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Zwei und zwanzigſter Band, 
zwei und zwanzig Stuͤcke (Nro. 463 bis 484.), eine Extrabeilage und zwei Tafeln Abbildungen 

in Quarto nebſt Umſchlag und Regiſter, enthaltend. 

N Gedruckt in Erfurt, bei Loſſius, 
in Commiſſion bei dem G. H. S. pr. Landes-Induſtrie-Comptoir zu Weinar. 
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N ee n n de. 

Mikroſkopiſche Unterſuchung der Flocken des Cho- 
We rion am menſchlichen Eie. f 

(Von Breſchet und Rafpail.) 
ö (Hierzu eine Tafel Abbildungen.) 

Das menſchliche Ei, an welchem wir unſere mikro— 
ſkopiſchen Unterſuchungen vornahmen, war 6 Wochen alt, 
vollkommen unverſehrt, und in Spiritus aufbewahrt wors 
den. Dieſer letzte Umſtand benimmt unſern Beobachtun⸗ 
gen keineswegs den Werth, ſondern war ihnen vielmehr 
hoͤchſt guͤnſtig, weil der Alkohol, indem er die eiweißſtoffi⸗ 
gen Flüffigkeiten zum Coaguliren bringt, ſich außerordent— 
lich gut dazu eignet, die winzigſten Gefaͤße ſichtbar zu 
machen. Indeß haben wir deßhalb nicht unterlaſſen die 
Faſern des Chorion an friſch aus dem Uterus genomme— 
nen Eiern vergleichungsweiſe zu unterſuchen, und obgleich 

das Vorragen dieſer mikroſkopiſchen Organe, wenn man ſie 
in Waſſer beobachtet, weniger deutlich hervortritt, und ihre 
Subſtanz durchſichtiger iſt, ſo kann man dennoch deren 
Structur auch in dieſem Falle eben ſo beſtimmt ausmitteln, 
als wenn jene Organe in Alkohol aufbewahrt worden find, 

Die mitgetheilten Figuren wurden unter dem Mikro— 
ſkope von Selligue, bei kuͤnſtlicher Beleuchtung, und 
einer Vergrößerung von 100 Durchm. gezeichnet. Die 
genaue Ausführung: derfelben wurde nicht etwa nach Gut⸗ 
duͤnken vorgenommen, ſondern mit der groͤßtmoͤglichen Ge— 
nauigkeit von den Deiginalen copict. Aus einer detaillirten 
Erklärung dieſer Figuren, und deren Vergleichung mit den Fi⸗ 
guren gewiſſer anderer Organe wird ſich dann unſere Arſicht 
von der Organiſation und Beſtimmung der aͤſtigen Faſern 
oder Flocken, welche in den erſten Monaten der Schwanger⸗ 
ſchaft die Oberflache des Chorion bedecken, von ſelbſt ergeben. 

Figur 1. zeigt die Einfuͤgung einer aͤſtigen Faſer 
a in das Chorion b. Die Einfuͤgungsſtelle c iſt ganz 
fadenfoͤrmig, und erinnert genau an den Inſertionspunct 
einer Haarwurzel in in cutis. Wegen di ſes Umſtan⸗ 
des kann man unmoͤglich annehmen, daß die Structur 

dieſer Faſern vasculoͤs ſey. Denn wenn in einem Dr: 
gane Gefaͤße vorhanden ſind, ſo muß man annehmen 

daß dieſelben ein um fo ſtaͤrkeres Kaliber haben, je näher 
fie ihrem Urſprunge liegen, und um fo dünner werden, 
je mehr ſie ſich der Spitze, oder dem aͤußern Ende des 
von ihr durchſchnittenen Organs naͤhern. Ueberdem muß 
man zugeben, daß ein Gefäß nie iſokirt eriftiet, ſondern 
daß immer wenigſtens zwei vorhanden ſeyn müffen, welche 
auf ihrem Wege ſtets um ſo mehr Aeſte abgeben werden, 
je näher die fraglichen Stellen der Einfuͤgung des Organs 
liegen. So ſtellt das Kiemenende eines Proteus (Fig. 5.) 
die eben gegebene Erklärung bildlich dar, obwohl unfere 
Leſer einer ſolchen Erläuterung wohl kaum bedurften. 

Nun iſt aber nicht nur die Inſertionsſtelle der aͤſti⸗ 
gen Faſern des Chorion fadenfoͤrmig, ſondern die Aeſte 
dieſer Faſern find wieder auf dieſelbe Weiſe in den Stamm 
eingefuͤgt, ſo daß die Baſis eines Aſtes in der Regel we⸗ 
nigſtens 40 Mal dünner iſt, als deſſen oberes Ende. 

Fig 6. ſtellt ein buͤſchelfoͤrmig veraͤſteltes Ende dieſer Fa⸗ 
fern dar. Man ſieht hier, wie die Enden bbbb knoten⸗ 
und keulenartig verdickt ſind, und immer eine mit der Exiſtenz 
eines Gefaͤßnetzes unvertraͤgliche runde Geſtalt annehmen; 
denn alle Organe der letztern Art ſind mehr oder weniger 
abgeplattet. Weder im Waſſer noch im Alkohol laͤßt ſich 
die geringſte Spur von einem ſolchen Netze wahrnehmen, 
und ein Queerdurchſchnitt a widerſpricht dem nicht. 

Wir haben ſogar mehrere Durchſchnitte der Art vor— 
genommen, ſo daß wir ziemlich breite, und ſehr duͤnne 
Blaͤttchen erhielten, was indeß wegen der Schlaffheit jener 
Organe ziemlich ſchwer haͤlt. Einer derſelben iſt in Fig. 
7. aaa abgebildet, wetche den Urſprung oder die Inſer⸗ 
tionsſpur der Aeſte bb zeigt, und durch welche die Stru— 
ctur der Subſtanz erläutert, aber nirgends ein Gefaͤß 
ſichtbar wird. Man muß geſtehen, daß in dieſem Falle 
die Theile bbb mehr für die Wände, als für den Queer⸗ 
durchſchnitt des Stammes dieſer Faſern angeſehen werden 
muͤſſen; allein wenn Gefäße exiſtitten, ſo müßte man ſie 
auch in dieſem Falle entdecken koͤnnen. 

Wenn man auf der andern Seite die Einfuͤgung 
ſaͤmmtlicher Nebenaͤſte oo Fig. 6. an den Hauptaſt bei 
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zurückgeworfenem Lichte genau unterſucht, fo wird man 

ſich uͤberzeugen, daß ſich der Inſertionspunct nicht gegen 

die Subſtanz des Hauptaſtes öffnet, ſondern wie die Forts 

pflanzungsknospen der Polypen mittelſt einer unducch⸗ 

bohrten Stelle an die Wände deſſelbden angeſetzt iſt, fo 
daß man nicht annehmen kann, daß jene Organe durch 

ein Circulationsſyſtem mit den Aeſten in Verbindung 
ehen. 1 
1 Die Art und Weiſe, wie dieſe Organe eingefuͤgt ſind, 
wird noch deutlicher, wenn man auf dieſelbe Art die 
Puncte unterſucht, von denen die in Fig. 2. dargeſtellten 
zahlreichen Veraͤſtelungen ausgehen. Der Schatten, wels 
chen die verſchiedenen entſpringenden Aeſte aaa werfen, 

deutet auf eine undurchbohrte, abgerundete und fadenfoͤrmig 

auf die innere Oberfläche des Hauptaſtes angeſetzte Baſis 
bbb hin. — . x 

Man ſieht diefe neuen Organe anfangs als bloße Wur⸗ 

zeln, die Oberflaͤche, aus welcher fie entſprungen ſind, vor 

ſich hertreiben, und ſich, ſo zu ſagen, mit derſelben wie mit 

einer Rinde uͤberziehen. 5 

Die aͤußere Rindenportion laͤßt ſich, zumal wenn man 

das Chorion in Alkohol hat maceriren laſſen, ſehr leicht von 

dem innern Organ abloͤſen, und Fig. 8. zeigt hiervon ein 

recht deutliches Beiſpiel. 

In aaa ſieht man die Rinde noch feſthaͤngend, in b 
dieſelbe in Form eines Lappens abgeloͤſ't, und in ze das in⸗ 

nere Organ, welches in das äußere eingeſchachtelt iſt, und 

in welchem ein der Laͤnge nach gerichteter Schatten d ent» 

weder auf eine Hoͤhlung oder auf noch eine Einſchachtelung 

zu deuten ſcheint. ar, 

Diefe concentriſchen Einſchachtelungen ſtehen ebenfalls 

mit der Annahme im Widerſpruch, daß in jenen Organen 

ein Gefaͤfnetz vorhanden fey, zumal wenn man beachtet, 

daß die Zerreißung des rindenartigen Theils, wie bei den 

Rinden der Gewähfe nach einer Kreislinie geſchieht. Denn 

daß Gefaͤßnetz muͤßte entweder in der Subſtanz des rindigen 

Theils, oder in dem Zwiſchenraume der beiden Einſchachte⸗ 

lungen exiſtiren. Im erſtern Falle wuͤrde die Zerreißung 

eher unregelmaͤßig als kreisfoͤrmig; im zweiten Falle aber 

die concentriſchen Lagen an einander geleimt ſeyn, und ſich 

hoͤchſtens trennen koͤnnen, indem fie faſerige Spuren einer 

frühern Adhaͤrenz zucuͤckließen. 

Allerdings bemerkt man, nachdem ein Fragment dieſer 

Faſern auf dem Gegenſtandstraͤger vollkommen aufgetrocknet 

iſt, Anaſtomoſen, welche gefaͤßaͤhnlich find. Fig. 3. giebt 

davon ein Bild. Es iſt diet die keulenfoͤrmige Spitze ei⸗ 

ner getrockneten Faſer; allein erſtens ſind dieſe Anaſto⸗ 

moſen ſehr unregelmäßig, und ſehr abſetzend; zweitens ho⸗ 

ren manche dieſer Scheingefaͤße plotzlich oder allmälig, ohne 

ſich zu veraͤſteln, auf; drittens nehmen dieſe angeblichen Ge⸗ 

Füße, wenn man fie wieder naß macht, und von Neuem auf⸗ 

trocknen laͤßt, ſtets ein anderes Caliber und eine andere Rich⸗ 

tung an; viertens endlich, bemerkt man dieſelbe auf allen 

Membranen, welche man denſelben Bedingungen unterwirft, 

und dieſe Veraͤſtelungen rühren lediglich von der abgeſperr⸗ 
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ten Luft her, welche zu entweichen ſtrebt, und durch das 
Auftrocknen der Subſtanz zuſammengepreßt wird. 

Die Subſtanz der Flocken des Chorion iſt demnach 
keineswegs vasculss, und folglich den Kiemen der Waſ⸗ 
ſerthiere nicht analog. Eben ſo wenig hat ſie mit den 
Zotten der Darme Aehnlichkeit. In Fig. 4. A ſieht man 
dergl. von dem Dünndarme eines neugebornen Kindes; 
man unterſcheidet an ihnen ſehr deutlich in den Warzen 
aa Gefaͤßſchlingen; und duch Ausſpritzen oder Liegen in 
Alkohol werden dieſe Schlingen noch deutlicher, waͤhrend 
man in den Flocken des Chorion weder durch das eine, 
noch durch das andete Mittel etwas gefaͤßaͤhnliches ent⸗ 
decken kann. 

Wozu dienen aber dieſe Faſern des Chorion? bil⸗ 
den fie etwa durch ihre Adhaͤrenz an der membrana 
caduca die placenta? find fie etwa zuerſt Abſorptlons⸗ 
organe, und werden fie zuletzt vasculoͤs? Dieſe ſaͤmmt ⸗ 
lichen Fragen werden wir naͤher unterſuchen. Allein wir 
werden uns hüten, a priori daruͤber abzusprechen. 

Dieſe letzte Methode, welche mit einer Lotterie zu 
vergleichen iſt, in welche man einen Gedanken einſetzt, 
und man es dem Zufall überlaͤßt, ob er durchfaͤllt oder 
einen Preis gewinnt, fängt zum Gluͤck an aus der Wife 
ſenſchaft zu verſchwinden. 

Diefe an einem menſchlichen Eie von 6 woͤchentli⸗ 
chem Alter angeſtellten Beobachtungen haben wir auch an 
altern Exemplaren beſtaͤtigt gefanden, daher wir die Re⸗ 
fultate den Leſern mit vollem Vertrauen vorlegen koͤnnen. 

Erklärung der Figuren. 
Fig. I. erläutert die Einfuͤgung einer Faſer in die 

Oberflaͤche des Chorion. 2 
Fig. 2. den Utſprung und die Inſertion der ver⸗ 

ſchiedenen Aeſte einer Flocke. l 15 
Fig. 3. oberes Ende eines Faͤſerchens, welches auf 

dem Gegenſtandstraͤger aufgetrocknet iſt, und etwas einem 
Gefaͤßnetz Aenliches darbietet. 

Fig. 4. Zotten des Darmcanals, 
A. von einem neugebornen Kinde, 
B. von einem dreimonatlichen Foͤtus 

Bei dem kleinen Foͤtus find die Zotten fo viraͤſtelt 
und dicht, daß man fie mit unbewaffnetem Auge für eine 
Art von gelblichem Kindspech halten koͤnnte; der Darme 
canal iſt durch dieſelben faſt verſtopft. 

Fig. 8. Kiemenende eines Proteus (Proteus an- 
guinus). ' 

Fig. 6. Veraͤſteltes Ende einer Flocke des Chorion. 
Fig. 7. Queerdurchſchnitt des Hauptſtammes einer 

Flocke. \ 
Fig. 8. Der Stamm einer Flocke, von dem die Rin⸗ 

denſubſtanz theilweiſe abgeloͤſ't iſt. 
Bei allen dieſen Figuren und zumal bei Fig. 2, 6. 

und 8 läßt ſich leicht erkennen, daß die Kuͤgelchen, wel⸗ 
che man auf dem Gewebe bemerkt, von ſehr verſchiedenem 
Durchmeſſer ſind, und daß dieſelben keine Elementarfaſern 
bilden, ſondern von einander getrennt ſind, und an einer 
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an ſich glatten und nicht koͤrnigen Membran haͤngen. 
Dieß widerſpricht abermals der Meinung der Hrn. Eve⸗ 
rard Home und Bauer, Prévoſt und Dum as und 
Milne⸗Edwards (Vergl. Notizen Nro. 453). Wenn 
man dieſelben Gegenftände unterſucht, ohne fie in Alkohol 
getaucht zu haben, ſe ſieht man weniger Kuͤgelchen und 
dieſelben treten nicht in gleicher Stärke hervor. ’ 
Dies ſaͤmmtlichen hier mitgetheilten Figuren find bei 
einer Vergroͤßerung von 100 Durchm. gezeichnet. (RE- 
pertoire general d'enatomie et de physiologie patho- 
logiques; Trimestre 2, 1828. p. 213). 

Auszüge aus einem Schreiben des Dr. Mertens 
an den Kaiſerl. Ruſſiſchen Staatsrath von Fuß. 

(Aus der St. Petersburger Zeitung ). 
Peter-Pauls-Hafen, den 17. (29.) Oct. 1827. 

Bir verließen die Rhede von Spithead am 23. Oct. 1826, 
und gelangten nach einer gluͤcklichen Fahrt von 11 Tagen nach 
Teneriffa, wo wir 30 Stunden verweilten. Auf dieſer Reife fan⸗ 
gen meine meteorologiſchen Beobastungen an. Zu fünf verſchie— 
denen Malen wurde taͤglich der Stand des Sympiezometers, des 
Deluͤcſchen Hygrometers und des Thermometers in der freien Luft 
im Schatten genommen. Eben ſo oft wurde die Temperatur des 
Meeres aufgezeichnet. Die Beſchaffenheit des Himmels, die Form 
der Wolken, häufig auch die mehr oder weniger electriſche Span: 
nung der Atmoſphaͤre wurden beſonders beruͤckſichtigt; desgleichen 
ſo genau wie moͤglich die beobachteten Thiere im Journale ange— 
merkt. Die Stunden aber, zu welchen dieſe Opſervationen ange— 
ſtellt wurden, hatte ich mit Beachtung der mir bekannten Beob— 
achtungen anderer Reiſenden gewählt. Es waren ſolche 8 Uhr 
Morgens, 12 Uhr Mittags, 2 Uhr Nachmittags und 6 und ro Uhr 
Abends. Ein Six'ſches ſich ſelbſt regiſtrirendes Thermometer 
gab mir den hoͤchſten und niedrigſten Stand der Temperatur ins 
nerhalb 24 Stunden. Zu gleicher Zeit ließ der Capitain, unab- 
haͤngig von meinen Beobachtungen, mit andern Inſtrumenten von 
4 Stunden zu 4 Stunden aͤhnliche anſtellen, mit Ausnahme de— 
ren, welche die Temperatur des Meeres betrafen. Der kurze Auf: 
enthalt auf der Inſel wurde ſo gut wie moͤglich benutzt, ſehr guͤn— 
ſtig war hier meinen Unterſuchungen das Zuſammentreffen mit 
dem als ausgezeichneten Naturforſcher bekannten Prof. Berthe⸗ 
Lot, der uns auch nicht auf einen Augenblick verließ. Der ſchreck— 
liche Orcan aber, der wenige Tage vor unſerer Ankunft faſt den 
groͤßten Theil der Inſel gaͤnzlich verwuͤſtet hatte, war mit ſolchen 
Regenguͤſſen vergeſellſchaftet geweſen, daß noch jetzt die intereſſan— 
teſten Puncte, die wir hoffen konnten, in dem uns angewieſenen 
Zeitraume zu beſuchen, namentlich der claſſiſche Wald von Lagu— 
na, uns durchaus unzugaͤnglich waren. An Pflanzen wurden ges 
gen 40 Arten und eben ſo viele Inſecten eingeſammelt. 
Die durch Windſtillen über Gebühr verlängerte Ueberfahrt 

nach Braſilien gab mir in tropiſchen Meeren die erſte Gelegen⸗ 
heit die ſo bewunderungswuͤrdigen Formen der Meduſen, Beroen 
und anderer Gattungen der Radiaires Molasses zu ſtudiren, und 
ich überzeugte mich bald, daß, trotz der Peron'ſchen Unterſuchun— 
gen, dieſe Familie der Linné'ſchen Würmer. dem Naturforſcher, 
der ſich mit der Anatomie derſelben beſchaͤftigen will, ein faſt 
ganz unbearbeitetes Feld liefert. Seit jener Zeit habe ich mir 
das Studium dieſer Thiere beſonders angelegen ſeyn laſſen, und 
bin ſo in der That zu Reſultaten gelangt, die ich nicht erwarten 
durfte. Ich habe mich aber nicht auf die genaue Beſchreibung 
dieſer Thiere beſchraͤnkt, ſondern ebenfalls ihre aͤußere und innere 
Geſtalt bildlich in vielen illuminirten Zeichnungen dargeſtellt. Die 
ſtarken Regenguͤſſe, denen wir einigemale zwiſchen den Wende⸗ 

*) Dieſe Auszuͤge verdanke ich der gefälligen Mittheilung (d. d. 
4. Auguſt 1828) des Hrn. Carl Mertens in Bremen, eines 
Bruders des Reiſenden Dr. Heinrich Mertens. F. 
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kreiſen ausgeſetzt waren, gaben mir Gelegenheit, genau die Tem— 
peratur des Regens und die dadurch entſtandene Modification im 
Waͤrmegehalt der Luft zu beſtimmen. Während großer Wind: 
ſtillen wurde zu verſchiedenen Malen das Six'che Thermometer 
in bedeutende Tfefen gelaſſen. — Eine ſchwere Gelbſucht, die 
mich waͤhrend dieſer Reife heimſuchte, heiſchte während unſe— 
res Aufenthaltes in Braſilien, welches wir am 27. December 
erreichten, einige Vorſicht. Deſſen ungeachtet aber waren 
die glücklichen 11 Tage, die ich in den Umgebungen von Rio— 
Janeiro zubringen durfte, für meine Sammlungen ſehr ergiebig, 
Fuͤnfhundert und ſechs und zwanzig verſchiedene Pflanzen wur— 
den hier meiftens in ſehr zahlreichen Exemplaren eingeſammelt 
und getrocknet, zwanzig Arten Amphibien und dreißig Fiſche in 
Weingeiſt gelegt und vier hundert und achtzig Arten Inſecten 
aufgeſteckt. Auf der ſehr gluͤcklichen Reiſe um das Cap Horn 
ließen wir es uns vorzüglich angelegen ſeyn, genau die Graͤnzen 
zu beſtimmen, in denen ſich die verſchiedenen Arten der Vögel 
die dieſe ſtuͤrmiſchen Regionen bewohnen, aufhalten. Das oft 
ſehr ploͤtzliche und tiefe Fallen des Sympiezometers und Baro— 
meters in dieſen tiefen Breiten ſchien von bevorſtehenden Stuͤr— 
men unabhaͤngig zu ſeyn. Sicher aber konnte man unter dieſen 
Umſtänden auf eine Veränderung in der Richtung des Windes 
rechnen. Sechs Monate ſpaͤter machten wir in hohen Breiten 
in der noͤrdlichen Hemisphaͤre ganz analoge Beobachtungen nur 
mit dem Unterſchiede, daß das Steigen und Fallen der Inſtru— 
mente gerade durch entgegengeſetzte Urſachen bewirkt wurde. 
Am 3. März näherten wir uns den Kuͤſten Chili's und am gtem 
liefen wir in die Bucht von Conception ein, wo unſer Capitain 
neun Tage verweilte, um Holz einzunehmen. Die naͤchſten Ber— 
ge, Wälder und Thaͤler um das Etabliſſement Toms lieferten 
mir während dieſer kurzen Zeit aus ihrer herbſtlichen Flora 133 
Arten. Der große Mangel an Inſecten, es wurden kaum 8 bis 
10 Arten eingeſammelt, war nach dem großen Reichthum an in— 
ſectenfreſſenden Vögeln zu urtheilen, wohl nur allein der vorge— 
ruͤckten Jahreszeit zuzuſchreiben. Die Windſtillen, die uns auf 
der kurzen Kuͤſtenfahrt von hier nach Valparaiſo neun Tage zus 
bringen ließen, zeigten mir ein an gallertartigen Thieren vor— 
zuͤglich reiches Meer, und ich war gluͤcklich genug, einige ſehr 
intereſſante Entdeckungen zu machen, von denen unftreitig die 
wichtigſte die iſt, daß die Gattungen Diphya und Stephanomia 
nur verſchiedene Theile eines und deſſelben Thieres begreifen. 
Die ſorgfaͤltig angeſtellten Unterſuchungen die Temperatur bes 
Meeres betreffend, ſetzten es hier außer allem Zweifel, daß der 
Wärmegehalt deſſelben in der Nähe der Kuͤſten geringer iſt. Die 
Umſtaͤnde konnten bei ſtets verminderter Breite für dieſe Untere 
ſuchungen nicht günftiger ſeyn, und fo vielen Kuͤſten wir uns 
auch ſeit jener Zeit genaͤhert haben, fo haben doch alle Beobach— 
tungen daſſelbe Reſultat geliefert. Ich freue mich deßhalb, ſeiner 
Zeit mein Journal der Academie vorlegen zu duͤrfen. Der Auf— 
enthalt in Valparaiſo *) vom 17. Mär; — 3. April 1827 be⸗ 
reicherte meine Pflanzen» Sammlung um Igo noch nicht beobach— 
tete Arten, fo daß Chili in beiden Stationen 323 Arten lie 
ferte. In allem überhaupt ſammelte ich bei Valparaiſo 245 Ar⸗ 
ten; 55 derſelben aber hatte ich ſchon bei Toms dem Herbarium 
einverleibt. iii 

An Inſecten wor dieſe Gegend eben fo arm, als die letzt 
beſuchte und die Jahreszeit bier uns ſo unguͤnſtig, daß nur eine 
Art von Fiſchen eingeſammelt werden konnte, Amphibien ver⸗ 
ſchaffte ich mir 3 Species. 3 

Wir hatten uns geſchmeichelt, auf der weitern Reife. von 

) Hier traf Dr. Mertens mit dem reiſenden Naturforſcher 
Hrn. Dr. Pöppig zuſammen, welcher bereits in den Xro- 
riep'ſchen Notizen. März 1828, No. 428, einige intereſſante 
Nachrichten über die Arbeiten des Dr. Mertens, nament- 
lich eine wichtige die Mollusken betreffende Berichtigung deſ⸗ 
ſelben mitgetheilt hat. — Die dort erwähnte neue Art von 

Laminaria ift, der Beſchreibung des Dr. Mertens zufolge, 
wahrſcheinlich Fucus antareticus Cham., Durvillea utilis 
Bory. (Anmerk. der St. Petersburger Zeitung), 

1 * 
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Valparaiſo nach Sitka die Geſellſchafts- und Sandwiches» Snfeln 
zu berühren, allein die jo vorgeruͤckte Johreszeit geſtattete es 
nicht. Wir durchſchnitten die ungeheure Meeresflaͤche, ohne ein 
einziges Mal während der 20 Tage Land zu ſetzen. Der Ur 
quator wurde ſehr weſtlich faſt in der Länge der Sandwichs ⸗In⸗ 
fein durchſchnitten. Die vierzig Tage aber, die wir in den Tro⸗ 
pen zubrachten, wurden nach Kräften benutzt. Eine ſo ſchoͤne 
Gelegenheit, einige beſtimmte Reſultate über die Oscillationen 
des Baros und Sympiezometers anſtellen zu koͤnnen, in einer 
Gegend, wo alle Naturerſcheinungen beſtimmten Geſetzen folgen, 
wollte ich nicht gern voruͤbergehen laſſen, ohne nicht allen moͤg— 
lichen Vortheil durch Beobachtungen daraus gezogen zu haben. 
Tag und Nacht wurde unausgeſetzt alle halbe Stunde der Stand 
der Inſtrumente bemerkt. Der Capitain ließ zu gleicher Zeit 
feinen Barometer und Sympiezometee gleichzeitig mit dem mei⸗ 
migen beobachten. So erhielten wir einen herrlichen Schatz von 
Obſervationen nach drei verſchiedenen Inſtrumenten, und wir 
waren deßhalb im Stande, mit einiger Genauigkeit den verſchie— 
denen Stand der Inſtrumente zu den verſchiedenen Tagesſtunden 
anzugeben. — Ich ſchmeichle mir, daß dieſe Arbeit leicht tie 
intereſſanteſte meiner Unterſuchungen abgeben wird, um ſo mehr, 
da uns noch drei Reiſen zwiſchen den Wendekreiſen bevorſtehen. 
Meine anatomiſchen Arbeiten der gallertartigen Seethiere wur— 
den durch dieſe Beobachtungen nicht unterbrochen, und ich 
war gluͤcklich genug, meinen Arbeiten ſehr wichtige Beiträge hin— 
zufügen zu koͤnnen, namentlich bei den Velellen die Eier und 
ihre befondere Liquination zu entdecken. Die Anatomie der Cir⸗ 
rhopoden, obgleich auf hohem Meere unternommen, lieferte mir 
Neſultate, auf welche ich nicht rechnen durfte, nachdem ein Cuvier 
ſie zum beſondern Gegenſtande eines eigenen Memoixe's gemacht 
batte. Unter ſolchen Beſchaͤftiguagen erreichten wir faſt unver— 
merkt das Ziel dieſer Seereiſe. Am 11. Juni enthuͤllte ſich un⸗ 
fern Blicken zum erſtenmale der ſchneegeſtreifte Edgecumbe, und 
einen Tag ſpaͤter warfen wir die Anker auf der ſchönen höhern 
Mhede von Neu-Archangel. In den fünf Wochen, die wir hier 
zubrachten, erhielten meine Sammlungen einen Zuwachs, wie ſie 
ihn ſeit Braſilien nicht erhalten hatten. Obſchon die Flora nur 
gegen 320 Arten lieferte, jo gehören dieſe doch faſt ſaͤmmtlich zu 
den intereſſanteſten. An Seepflanzen aber hatte ich noch an kein 
nem Orte eine aͤhnliche Ausbeute gemacht. An ſkeletloſen See— 
thieren ſammelte ich ſo viel, daß ich drei Jahre mit der ana⸗ 
tomiſchen Unterſuchung derſelben vollkommen beſchaͤftigt ſeyn 
koͤnnte. Von Fiſchen wurden 15 verſchiedene Arten in Brannt⸗ 
wein gelegt. Zwei Kaloſchen-Schädel, von denen ich den einen 
mir nicht ohne Gefahr verschaffte, möchten die erften ſeyn, die 
nach Europa kommen. Verſchiedene der nähern Berge der IN: 
ſel wurden von mir erſtiegen und Beobachtungen uͤber die Art, 
wie ſich die Pflanzen in dieſer Gegend von dem Niveau des Meer 
res bis zum Gipfel der Berge verhalten, geſammelt. Das Wafr 
fer einer ſehr heilbringenden warmen Quelle wurde einer chemi— 
fen Analyſe unterworfen. — Am 19. Juli verließen wir die⸗ 
ſes blühende Etabliſſement der Ruſſiſch⸗Americaniſchen Compag⸗ 
nie, welches uns durch die freundliche Zuvorkommenheit aller 
Beamten ſehr theuer geworden war. Dem Commandanten dieſes 
Orts, dem menſchenfreundlichen Peter Gregorjewitſch Tſcheſtja— 
kow, bin ich fuͤr den gluͤcklichen Erfolg, deſſen ſich meine Arbei— 
ten hier ruͤhmen duͤrfen, ganz vorzuͤglich verpflichtet. 

Am 10. Auguſt erreichten wir die Bucht von Illuluk auf 
Unalaſchka. Wir durften hier nur auf einen Aufenthalt von ei— 
nem Tage rechnen, widrige Winde waren aber Urſache, daß wir 
hier fünf Tage verweilten. 
nen nach dem erſten Tage nie unſer Schiff aus dem Geſicht vers 
lieren durfte, fo konnte ich dieſelben nicht nach Belieben ausdeh— 
nen. Ich ſammelte indeß doch etwas uͤber 200 Landpflanzen. 
Die Menge der Seepflanzen iſt ſehr bedeutend und die Anzahl 
merkwuͤrdiger Arten unter denſelben nicht gering. An Seethie— 
ren war der Strand arm, doch erhielt ich eine intereſſante noch 
unbeſchriebene Gattung von Rothwuͤrmern, die ſich durch ihre 
Größe und die beſondere Vertheilung ihres Gefaͤß⸗Syſtems aus⸗ 
zeichnet. Aus einer Höhle, einem alten Begraͤbn ßorte der ur: 

Da ich aber auf meinen Excurſio⸗ 

ſpruͤnglichen Bewohner dieſer Inſel, holte ich mir ſechs Aleuten⸗ 
Schaͤdel. Nachdem wir Unalaſchka verlaſſen hatten, bekamen wie 
die In eln St. Georg, St. Matwei und die Bebrings Inſeln 
zu Geſicht; allein, ſo gern auch unſer vortrefflicher Capitain es 
geſehen haͤtte, ſo erlaubten die heftigen und durchaus widrigen 
Winde ſolches doch nicht, und erſt am 12. September traten wir 
zum erſtenmale wieder an's Land. an, 

Der Herbſt, der bei unſrer Ankunft ſchon mächtig über dieſe 
Gegend herrſchte, erlaubte kaum noch eine botaniſche Nerndte. 
Die Ueberreſte indeß von etwa 80 Landpflanzen wurden noch ein« 
geſammelt, einige Inſecten ließen ſich auch noch hier und dort 
ſehen. Mollusken und andere Seethiere ohne Skelet hatten ſich 
ebenfalls ſchon von den Kuͤſten entfernt. Indeß lieferte mir das 
Meer doch noch drei unbeſchriebne oder unvollkemmen bekannte 
Meduſen. Die Anatomie des gemeinen See -Igels (Echinus 
saxatilis), und einer Art Asterias, die vielleicht nicht von unſrer gla- 
cialis verſchieden iſt, zeigten mir aber doch, daß mit dem Tiede⸗ 
mannſchen Wexke über dieſe Thiere die Acten über dieſelben noch 
keinesweges geſchloſſen find. Früher ſchon hatte die Zergliede⸗ 
rung der roͤhrenfoͤrmigen Holothurie, die ich in Sitka unternahm, 
mir keine Zweifel gelaſſen, daß nicht auch die Tiedemannſchen 
Unterſuchungen noch manches zu wünſchen übrig ließen. Die 
S eepflanzen muß ich aber in jeder Hinſicht für meine wichtigſte 
Ausbeute betrachten. Ich fand nicht nur mehrere ganz neue Arz 
ten, ſondern hoffe auch dereinſt uͤber verſchiedene von fruͤheren 
Ruſſiſchen Naturforſchern beobachtete Arten, über deren Exi⸗ 
ſtenz man in den letzten Zeiten Zweifel hegte, naͤhere Auskunft 
ertheilen zu koͤnnen. Auf einer der zu dieſem Behufe unternome 
menen Strand-Excurſionen war ich fo gluͤcklich eine ſehr auffal⸗ 
lende, wahrſcheinlich noch unbeſchriebene Art von Robben zu exe 
legen. Der Balg und das Skelet find von derſelben angefer⸗ 
tigt und der innere Bau beſchrieben. Am untern Ende der Tra⸗ 
chea dieſes Thieres fand ſich eine mehr als zwei Zoll lange 
Spalte in den Ringen derſelben, die zu einem Sacke fuͤhrte, 
welchen die unmittelbare Kortfesung der Schleimhaut der Luft⸗ 
röhre bildete. Dieſer Sack verlief ſich auf der rechten Seite zwi⸗ 
ſchen den kleinen und großen Bruſtmuskeln bis zu den falſchen 
Rippen, und war groß genug, um meinem Arme bis an das 
Ellenbogengelenk bequemes Eindringen zu geſtatten. Eine große 
Menge von Plutgefaͤßen erhielt er von den intercostalibus und 
von eben daher feine Nerven. Da das ganze Thier völlig un⸗ 
verſehrt und die Lungen durchaus geſund waren, ſo war dieſe 
Erſcheinung fuͤr keine bloß pathologiſche zu halten; und als ich 
mich bei mehreren Leuten, die haͤufig genug Gelegenheit hatten, 
Robben zu beobachten, näher nach dieſen Thieren erkundigte, er⸗ 
fuhr ich, daß ſich die Nerpa auf der ganzen rechten Bruſt⸗ und 
Halsſeite ſehr ſtark aufzublaſen im Stande ſey. Mit großem 
Verlangen ſehe ich der Gelegenheit entgegen, wieder ein Thier 
die er Familie zergliedern zu koͤnnen; bei dem Kotik (Phoca ur- 
sina) fand ich nichts Aebnliches. Unſer kurzer Aufenthalt an 
den Kuſten der Georgs-Inſeln verſckhaffte mir drei junge Kotiks, 
von denen ich ebenfalls das eine Exemplar zum Skelet und das 
zweite zum Balge beſtimmte, das dritte habe ich ganz in Wein⸗ 
geiſt gelegt. Ich moͤchte gern dieſer noch ſo wenig bekannten 
Saͤugethier-Familie meine ganze Aufmerkſamkeit ſchenken, und 
hoffe, in dieſer Hinſicht vorzüglich viel von der nächſten Som⸗ 
mecreife, wo wir wahrſcheinlich mehrere Orte der Behringiſchen 
See beſuchen werden. 5 

NI "ic 2 Om 
Ein Heringsregen, welcher in Roßſhire (Schott⸗ 
land) herabfiel, eine merkwuͤrdige, jedoch nicht beifpiellofe 
Erſcheinung, fand im April dieſes Jahres ſtatt. Als Mm 
jor Forbes Mackenzie von Kodderty in Strathpfeffer uͤber 
ein zu feinem Gute gehörendes Feld ging, fand er mit Verwunde⸗ 
rung eine betraͤchtliche Strecke des Bodens mit 3— 4 Zoll langen 
Heringsbrut bedeckt. Die Fiſche waren friſch und unbeſchͤͤdigt, 
und konnten daher nicht etwa durch Vögel, ſondern nur durch 
eine Waſſerhoſe dahin gebracht ſeyn. Das Frith of Dingwall 
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liegt 3 Engliſche Meilen von dem fragl. Orte; allein dazwiſchen 
iſt bas Land durchaus eben, und Wafferhofen legen manchmal 
einen noch groͤßern Weg zuruͤck. (Inverness Couricr). 
'Ein Inſectenregen, welcher während eines 

Schneegeſtobers zu Pokroff in Rußland fiel, er⸗ 
eignete ſich den 17. October 1827 im Diſtrict Rjev im Gouver⸗ 
nement Twer, auf einem Strich von Io Werften während eines 
heftigen Schneeſchauers, welcher auf das Dorf Pokroff traf. Es 
fiel eine ungeheuere Menge ſchwarzer geringelter Würmer herab, 
welche 4 Werſchok lang waren. Der Kopf dieſer Inſecten war 
platt und glänzend, und mit Fuͤhlern verſehen, auch mit backen— 
bartaͤhnlichen Haaren beſetzt, während der Körper bis etwa 3 
ſeiner Laͤnge einem ſchwarzen Sammtbande glich. Sie hatten 
auf jeder Seite drei Fuße und krochen ſehr ſchnell ouf dem Schnee 
hin. Sie verfammeiten ſich gruppenweife um Pflanzen, fo wie 
in Loͤchern der Bäume und Gebäude. Mehrere lebten in einem 
Gefaͤße voll Schnee bis zum 26. October, wiewohl der Thermo— 
meter in der Zwiſchenzeit bis 8 unter Null gefallen war, Eis 
nige, welche in Eis eingefroren waren, lebten eben fo lange, in: 
dem ſie nicht volkommen mit Eis incruſtirt waren, ſondern ſich 
um ihren Körper her ein kleiner bhobler Raum befand, Im 
Waſſer ſchienen ſich dieſe Thiere gleichfalls wohl zu befinden; 
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im geheitzten Zimmer ſtarben fie nach wenigen Minuten, (Jour- 
nal de St. Petersburg. No. den 14. Nov. 1827). 

Eine Nachricht von ſonderbar gebildeten Men⸗ 
ſchenknochen hat ein Hr. Pentland mitgetheilt, der neuer⸗ 
dings von einer Reiſe nach Peru zuruͤckgekommen iſt, wo er Lande 
ſtriche burchreiſet hat, welche von Europaͤern wenig beſucht worden 
find. Er iſt an die Titicaca- oder Chiquitos-⸗See gegangen und hat 
auch die daſelbſt befindliche Inſel gleiches Namens beſucht, wo 
ſich zu den Zeiten der Inkas ein prächtiger Tempel befand, def: 
fen Beſchreibung in dem Werke von Garcilasso de la Vega 
enthalten iſt. In der Naͤhe des Tempels waren Graͤber, von 
welchen Hr. Pentland viele hat oͤffnen laſſen. Er fand darin 
Skelette von einer gar nicht mehr vorhandenen Menſchenraſſe. 
Das Auffallendſte davon iſt die Bildung des Schaͤdels, deſſen 
Durchmeſſer von vorn nach hinten ſonderbar lang iſt, waͤhrend 
Stirn und Scheitelbeine außerordentlich plattgedruͤckt find. Das 
Hinterhaupt iſt von geringer Groͤße und der Geſichtswinkel kaum 
dem eines Pongo gleich. Der Kiefer iſt aber nicht fo ſchraͤg— 
ſtehend. Die außerordentliche Kaͤlte dieſer Berggegend, wo ſich 
der See befindet, hat dazu beigetragen, die Haut auf dieſen 
Schaͤdeln unverſehrt zu erhalten, welche noch mit Haaren verfehen 
ſind. (Nouvelles Annales des Voyages. Aout 1828. p. 271.) 

u Rand 

Ueber die Aneurismen, mit welchen Knochenbruͤche 
und Schußwunden complicirt ſind, und uͤber 
ihre Behandlung mittelſt Unterbindung nach 
Anel's Methode. 
Von Dupuytren, Oberwundarzt im Hötel-Dieu ꝛc. 

Bei den ſchweren Beſchaͤdigungen, mit welchen Kno⸗ 
chenbruͤche und Schußwunden vergeſellſchaftet ſeyn koͤnnen, 
iſt die Zerreißung einer Hauptarterie und ein Austreten 
des Blutes, welche die characteriſtiſchen Merkmale einer 
Schlagadergeſchwulſt darbieten, eine Complication, welche 
nicht allein das fragliche Glied, ſondern ſogar das Leben 
des Patienten in Gefahr bringt, und nach der heutigen 
Praxis kein anderes Huͤlfsmitlel zuläßt, als die Amputa⸗ 
tion mit allen ihren Gefahren und allen ihren Folgen. 
Bringt man die Haͤufigkeit und die unendliche Mannig⸗ 
faltigkeit der Knochenbruͤche und der Schußwunden in Ans 
ſchlag, ſo ſollte man glauben, daß dieſe Art der Aneuris— 
men ſehr haͤufig vorkommen muͤßte; indeſſen findet man 
in den Werken, welche uͤber Gegenſtaͤnde dieſer Art han— 
deln, faſt keinen einzigen Fall, ſey es nun, daß dergleichen 
Faͤlle in der That nicht ſehr häufig vorkommen, oder daß, 
wie Dupuptren vermuthet, erſt die Aufmerkſamkeit auf 
dieſen Punct, wie auf viele andere, gelenkt werden muͤſſe, 
ehe die Beobachtung bei Erſcheinungen verweilt, welche 
doch oft ſehr zu Tage liegen. 

Hr. Dupuytren hat in den chirurgiſchen Werken 
nur ein einziges Beiſpiel dieſer Art von Complication an⸗ 
getroffen. J. L. Petit hat es mitgetheilt: bei einem 
Bruche der tibia, ohne äußere Wunde, wurde er gewahr, 
daß ſich eine ſtarke Eechymoſe am ganzen Schenkel und 
Fuß entwickelte, während zugleich dieſe Theile kalt und 
braun wurden; er ſchloß daraus, daß wahrſcheinlich die 
art. tibialis antica geöffnet worden ſey, legte deßhalb 

durch einen tiefen Einſchnitt das Gefaͤß bloß und hemmte 
die Blutung, ler ſagt freilich nicht, welches Mittel er 
hierzu angswendet habe.) (Traité des Mal. des os, 
tom. II. pag. 46.) Nach dieſem einzigen Beiſpiele, dem 
noch viele wichtige Einzelnheiten fehlen, haben die wund— 
aͤFrztlichen Schriftſteller durchgaͤngig den Satz aufgeſtellt: 
das Aneurisma koͤnne eine Complication der Knochenbruͤ— 
che ſeyn; leider haben fie aber ihren Satz durch keine ein- 
zige neue Beobachtung unterſtuͤtzt. Die Schriften uͤber 
die Schußwunden enthalten eben ſo wenig ein ſolches Bei— 
ſpiel. Die Fälle find indeſſen, wie Dupu tren behaup⸗ 
tet, keineswegs ſo ſelten, denn ſeit dem Jahr 1809 ſind 
ihm 7 ſolcher Faͤlle vorgekommen. Es iſt moͤglich, fuͤgt 
er hinzu, daß man dieſe ſchwere Complication nicht weis 
ter beachtet hat, weil man fie als außer dem gewöhnlichen 
Bereiche der Heilkunſt liegend betrachtete. 

Nachdem Dupuytren bemerkt hat, daß alle wundaͤrzt⸗ 
lichen Schriftſteller einſtimmig den Rath gegeben, in fok 
chen Fällen das beſchaͤdigte Glied zu amputiren, erzählt 
er zugleich 3 Faͤlle, die er zu jener Zeit geſammelt 
hat, wo Pelletan Oberwundarzt des Hötel- Dieu 
war. Im erſten Fall handelte es ſich um einen Knochen- 
bruch des linken Unterſchenkels ohne Wunde; ſchon ſeit 
dem erſten Tage hatte eine allgemeine Aufſchwellung des 
Gliedes beſtanden und war noch immer im Zunehmen. 
Seit mehrern Tagen war die Fluctuation ganz unver 
kennbar, jedoch ohne Veraͤnderung der Hautfarbe; den 
26ſten Tag wurde am mittlern Theile des Heerdes ein 
Einſchnitt gemacht, aus welchem geronnenes Blut und 
bald auch ein Strahl Arterienblut hervordrang, den man 
durch Compreſſion der art, femoralis unterdruͤckte. Un⸗ 
mittelbar darauf wurde der ganze Schenkel amputirt und 
der Patient glüdtich wieder hergeſtellt. Die Quelle der 
Blutung ließ ſich nicht ganz beftimmt ausmitteln. 
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Bei'm zweiten Falle lag ebenfalls ein Bruch des lin- 
ken Unterſchenkels vor, der durch einen Sturz von einer 
Treppe herab entftanden war. Bis zum 15 Tage hatte 
man das Glied verbunden, ohne etwas Beſonderes be— 

merkt zu haben. Um dieſe Zeit klagte der Patient uͤber 
Schmerzen in der Wade; ſie dauerten fort, und erſt 
am dreißigſten Tage wurde am mittlern Theile des 
Schenkels eine glaͤnzende Geſchwulſt von blaͤulicher Farbe 
bemerkbar. Bald erkannte man an derſelben alle charac— 
teriſtiſchen Merkmale des Aneurisma; und da die Ge— 
ſchwulſt immer zunahm, fo wurde, trotz der Sch waͤche 
des Patienten, die Amputation des Schenkels beſchloſſen 
und ausgefuͤhrt. Die Zergliederung des abgenommenen 
Schenkels ließ einen aneurismatiſchen Sack bemerken, der 
in Folge einer Verletzung der art. peronea entſtanden 
war. Dieſe Arterie war naͤmlich durch die Knochenſtuͤcke 
der zerbrochenen fibula zerriſſen worden. Am ſechsund— 
vierzigſten Tage nach der Beſchaͤdigung und kurz nach der 
Operation ſtarb der Patient an einer pneumionia, 

Auch im dritten Falle war der linke Unterſchenkel 
gebrochen und eine Fleiſchwunde vorhanden, aus welcher 
täglich eine größere oder geringere Quantitat Blut hers 
vordrang. Die knoͤcherne Vereinigung war indeſſen den 
fuͤnf und ſiebzigſten Tag als vollſtaͤndig zu betrachten, 
als mit einemmal eine Blutung mit ungeheurer Geſchwulſt 
des Schenkels hinzukam. Der Verband wurde geoͤffnet, 
die Wunde verſtopft und am folgenden Tage der Schenkel 
amputirt, worauf der Patient den ſiebenzehnten Tag ſtarb. 
Bei der Zergliederung ergab ſich's, daß die art. tibialis 
antica fünf oder ſechs Köcher hatte, und daß die Brüche 
der täbia und der fibula geheilt waren. 

In drei aͤhnlichen Faͤllen hat alſo daſſelbe Mittel, 
die Amputation, nur ein einziges Mal einen guͤnſtigen Er⸗ 
folg gehabt. Eine ſolche unguͤnſtige Ausſicht wuß aber, 
wie Dupuytren hinzufuͤgt, für den Arzt ein Beſtim— 
mungsgrund ſeyn, dieſes Mittel nicht anzuwenden, und 
dieß um fo mehr, als in den gluͤcklichſten Fallen immer noch 
der vierte Theil derer zu ſterben pflegt, denen ein Hauptglied 
abgenommen wird. Man muß ſich wundern, daß man 
unter aͤhnlichen Umſtaͤnden die Unterbindung des Stam— 
mes der verletzten Arterien nicht verſucht hat. Ein dem 
vorigen ähnlicher Fall bewog Hrn. Dupuptren, den 
gewohnlichen Weg zu verlaſſen und dem Patienten mit 
der Ausſicht auf Heilung zugleich auch das beſchaͤdigte 
Glied zu erhalten. 

Beobachtung. — Den 2ten Januar 1808 thut 
eine 62jährige Frau auf der Straße im Laufen einen Fehl 
tritt, fallt und zerbricht das linke Bein. Den folgenden 
Tag wurde fie in's Hötel» Dieu gebracht, und als Du— 
puytren die Einrichtung des Gliedes vornehmen wollte, 
entdeckte er in der Wade ſehr ſtarke und große Ausdehnung und 
Zuſammenziehung, eine Pulſation die durch's Geſicht und Ge— 
fuͤhl vernehmbar, auch mit dem Herzſchlag gleichzeitig war und 
endlich aufhoͤrte, als die art. femoralis comprimirt wurde. 
Dieſe verſchiedenen Symptome zeigten ein Aneurisma an, 
welches wahrſcheinlich dadurch entſtanden war, daß die Kno— 
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chenbruchſtuͤcke eine der Arterien des Schenkels zerriſſen hatten. 
Dupuytren war der Meinung, daß die Unterbindung 
der Arterie in großer Entfernung von der Beſchaͤdigung der 
Amputation vorzuziehen ſey. Eine ſolche Unterbindung ver⸗ 
hinderte nicht allein das Austreten des Blutes und folglich 
die Vergrößerung der Geſchwulſt, ſondern gewährte auch den 
Vortheil, daß man die beſchaͤdigte Stelle nicht mit der Luft 
in Berührung zu bringen und einer Entzündung und gefaͤhr⸗ 
lichen Suppuration auszuſetzen genoͤthigt war, wie es der 
Fall iſt, wenn man auf die gewöhnliche Weiſe einſchneidet. 
Dieſe Ruͤckſichten beſtimmten Hrn. Dupuyten, die art. 
femoralis am mittlern Theile des Schenkels zu unterbinden. 
Die Waͤrme und die Senſibilitaͤt des Gliedes wurden nicht 
einen Augenblick verändert. Vom fünften Tag an ſah und 
fuͤhlte man die Seitenarterien um's Knie herum, welche das 
Blut in den untern Theil der unterbundenen Arterie führten, 
Das Volumen der Geſchwulſt nahm mit jedem Tag ab, die 
Ligatur loͤſ'te ſich den ızten Tag, die Bildung des gallus 
ging langſam von ſtatten, ohne Zweifel, weil die Quelle der 
Ernahrung zum Theil abgeſchnitten war. Er hatte ſich 
kaum zu Ende des vierten Monats gebildet, war aber zu 
Ende des vierten voͤllig feſt, ſo daß um dieſe Zeit der Pa⸗ 
tient, von dem Knochenbruch und dem Aneurisma völlig ges 
heilt, das Spital verlaſſen konnte. 

Ein faſt ähnlicher Fall iſt im Jahr 1815 von Hen. 
Delpech beobachtet und in feiner Chirurgie clinique mit» 
getheilt worden. Eine Zerreißung der Arterie nebſt Bruch 
des linken Schenkels waren unverkennbar, und es wurde die 
art, femoralis unterbunden. Den g2iten Tag war der 
Patient völlig hergeſtellt, konnte ohne Kruͤcken gehen, und 
die Schlagadergeſchwulſt hatte keine Spur zuruͤckgelaſſen, 
auch war der Knochen ohne die geringſte Deformitaͤt zuſam⸗ 
mengeheilt. 

Dieſe beiden Faͤlle ſetzen folgenden Grundſatz außer 
allen Zweifel: Daß naͤmlich die Zerreißung der Arterien 
eines Gliedes, welche durch die Splitter eines zerbrochenen, 
Knochens bewirkt worden iſt, durch die Unterbindung der 
Arterie, etwas uͤber der Beſchaͤdigung, geheilt werden kann, 
und ſelbſt dann, wenn dieſe Zerreißung mit einer aneuris⸗ 
matiſchen Geſchwulſt complicirt ſeyn ſollte. Darf man auch 
aus dem, was in dieſen beiden Faͤllen, (wo die den Bruch 
umgebende Haut unverſehrt war) erfolgt iſt, ſchließen, daß 
die Ligatur denſelben guͤnſtigen Erfolg baben werde, wenn 
die Haut zerriſſen iſt und der Sitz der Beſchaͤdigung mit 
der äußern Luft in Beruͤhrung ſteht? Dupuytren iſt 
der Meinung, daß nach dem zu urtheilen, was man ge⸗ 

woͤhnlich bei Knochenbruͤchen ohne Verletzung der Arterien, 
aber mit Zerreifung der Haut verbunden, wahrzunehmen 
pflegt, die Ligatur einen nicht weniger ſichern Erfolg ha— 
ben muͤſſe. N 

Jetzt bleibt noch darzuthun übrig, daß die mit Aneu⸗ 
rismen complicirten Schußwunden eben ſo wenig als die 
mit Aneurismen complicirten Knochenbruͤche die Amputa⸗ 
tion erheiſchen, und daß fie gleich letztern durch die Unter⸗ 
bindung der Hauptarterie des Gliedes geheilt werden koͤn— 
nen, Herr Dupuptren befolgt in der Auseinanderſetz⸗ 
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ung dieſes zweiten Punctes ganz denſelben Gang, als bei 
dem erſten: er beruft ſich namlich auf Thatſachen, die im⸗ 

mer die beſten Beweiſe ſind, auf welche man ſich in den 
angewandten Wiſſenſchaften flügen kann. 
Beobachtung. — Herr de Gombaut, Escadron⸗ 

Chef erhielt am Io, Februar 1818 einen Schuß mit einer 
Sackpiſtole, ſo daß die Kugel durch den obern Theil des 
techten Beines von vorn nach hinten und von außen nach 
innen eindrang und ihren Weg zwiſchen die tibia und 

fibula nahm, welche letztere ‚fie leicht verletzte. Im 
Augenblicke der Verwundung entſtand eine außerſt heftige 
Blutung, welche durch eine ſtarke Compreſſion auf den bei⸗ 
den Wunden unterdruͤckt wurde. Mit Huͤlfe des Tourni— 
quets brachte man es dahin, daß die Blutung bis zum 
13. Tog unterdrückt wurde. Von jetzt an erneuerte ſie 
ſich von Zeit zu Zeit, und auch die Geſchwulſt des Glie⸗ 
des, fo wie Pulfationen, welche man hier immer gefühlt 
hatte, nahmen mehr und mehr zu, fo daß die Herren Aus 

mont und Depres, welche den Patienten zu behandeln 
batten, Herrn Dupuytren zu einer Conſultatjon her» 
beirufen ließen. ö 

Der Fuß und das Bein waren violett, geſchwollen, 
kalt und empfindungslos. Am obern Theile des Unter⸗ 
ſchenkels befand ſich eine Geſchwulſt, verbunden mit Span⸗ 
nung und einer Bewegung von Erweiterung und Zuſam— 
menziehung, auch mit den abwechſelnden Bewegungen 
des Herzens gleichzeitig. Auf dieſer Geſchwulſt ſah man 
zwei Oeffnungen mit ungleichen Raͤndern und nur ſeit 
einigen Stunden durch geronnenes Blut geſchloſſen, wel⸗ 
ches von jeder Pulſatſon emporgehoben wurde und ſich ab» 
loͤſen zu muͤſſen ſchien. Dieſe beiden Oeffnungen waren 
durch die Kugel entſtanden. Alles verrieth, daß durch den 
Schuß einer oder mehrere ſtarke Arterienſtaͤmme zerriſſen 
worden ſeyen. Es war ſchwierig, die verletzten Gefaͤße 
zu unterbinden, ohne eine beträchtliche Zerruͤttung zu verurſa⸗ 
chen, weil man im voraus nicht wiſſen konnte, welches von 
den Gefäßen verletzt worden ſey; uͤbrigens war es möge 
lich, 
Die Amputation ſchien den Herrn Aumont und Depres 
das ſchnellſte und ſicherſte Mittel zu ſeyn, aber Du puy⸗ 
tren war der Meinung, daß man erſt einen Verſuch mit 
Unterbindung der art. femoralis machen muͤſſe, und 
noch immer ſpaͤter zur Amputation ſchreiten koͤnne, wenn 
der Zuſtand des Patienten ſich verſchlimmere. Dieſer Rath 
wurde angenommen und auf der Stelle ausgeführt. Die 
Operation hatte die gluͤcklichſten Folgen. Die Ligatur 
loͤſ'te ſich den 20. Tag, und während dieſer Zeit entleerte 
ſich die Wunde des Unterſchenkels nach und nach von dem 
Blute, welches fie enthielt. Durch die Suppuration gin⸗ 
gen einige Stuͤcke Stiefelleder, einige Fetzen Kleidung und 
einige Knochenſplitter ab. Drei Monate nach der Beſchaͤ. 
digung konnte Herr de Gombaut wieder wie vorher gehen. 

Dieſer Beobachtung zufolge darf wohl das glückliche, 
durch die Ligatur erlangte Reſultat das in dieſem Falle 
beobachtete Verfahren zur Vorſchrift erheben; denn die 

günftigen Erfolge, welche dieſes in den vorhergehenden Faͤl⸗ 

x 

daß mehrere zugleich verletzt worden ſeyn konnten. 

14 

len gewährt hat, die doch letzterem Falle, was die Verletz⸗ 
ung des Gefaͤßes anlangt, ganz analog ſind, ſcheinen in 
der That dafür zu ſprechen, daß dieſes Reſultat die na- 
türlihe und nothwendige Folge der ergriffenen Maaßregel 
geweſen ſey; und wenn man nach der Analogie urtheilen 
darf, ſo muß die Verwachſung des verletzten Gefaͤßes durch 

Unterbindung des Hauptſtammes weit leichter und ſicherer 
nach Schußwunden, als nach jeder andern Wunde erfolgen. 

Aus den mitgetheilten Thatſachen zieht Dupuytren 
nachſtehende Folgerungen: j 

„Die Verletzung der Hauptarterie eines Gliedes, be— 
wirkt durch einen Knochenbruch und verbunden mit Er— 
gießung von Arterienblut. um die Vruchſtüͤcke der gebroche— 
nen Knochen herum; ferner die Verletzung der Hauptar— 
terie eines Gliedes, verurſacht durch einen Schuß und eben- 
falls mit einer Ergießung von Arteriendlut verbunden, — 
gewährt in beiden Fällen die characteriſtiſchen Merkmale 
einer Schlagadergeſchwulſt. 

„Die Complication zweier Krankheiten, von denen 
jebe ſchon allein fo bedenklich iſt, hatte man bis gegen— 
waͤrtig nur durch das traurige Mittel der Amputation heis 
len zu koͤnsen geglaubt. 

„Ich bin der Meinung, daß die Unterbindung der 
Hauptarterie des Glieds, in einiger Entfernung vom Sitze 
der Beſchaͤdigung und zwiſchen dieſer Beſchaͤdigung und 
dem Herzen, uns einer grauſamen und gefaͤhrlichen Verſtuͤm⸗ 
melung des Patienten uͤberhebt. 

„Dieſes Verfahren iſt mehrmals angewendet worden 
und hat immer, ſowohl in meiner Praxis, als in derjeni— 
gen einiger anderer Wundaͤrzte, unter denen ich nur mei— 
nen berühmten Collegen Herrn Del pech nennen will, den 
gluͤcklichſten Erfolg gewaͤhrt. 

„Schon eine ziemliche Zahl von Patienten verdankt 
dieſer Heilbehandlung die Erhaltung ihres Gliedes und 
ihr Leben; eine noch weit groͤßere Menge wird ſich ihrer 
Wahlthaten erfreuen, ſobald fie nur bekannter geworden 
ſeyn wird.“ (Ausgezogen aus dem Repert, d'anat. T. 
V. Aue partie), 

Eine zweckmäßige Art, Luxationen des Oberarms un— 
ter gewiſſen Umſtaͤnden einzurichten. 

Dr. Belville zu Trenton hat einen Fall von 
Luxation der Schulter mitgetheilt, in welchem er die Ein— 
richtung auf folgende ſcharfſinnige Weiſe bewerkſtelligte. 

Der Patient war berauſcht und ſehr halsſtarrig, 
weßhalb es aͤußerſt ſchwierig war, die Einrichtung in der 
gewoͤhnlichen Lage vorzunehmen. Dr. Belville kam 
deßhalb auf den Gedanken, den Patienten auf die geſunde 
Schulter an den Fußboden zu legen und zugleich Gegen- 
ausdehnung und Befeſtigung des Patienten auf die Weiſe 
zu erlangen, daß er ein zuſammengefaltetes Bettuch unter 
der lupitten Schulter durchfuͤhrte und auf jeder Seite des 
Patienten einen Gehuͤlfen darauf treten ließ, fo daß ders 
ſelbe auf dem Fußboden eine feſte Lage erhielt. Der 
Wundarzt ergriff darauf das Handgelenk, machte eine Ex⸗ 
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tenſion nach aufwärts, was in dieſer Lage ganz beſonders 
gut angeht, weil man mit mehr Kraft heben, als in 
horizontaler Richtung ziehen kann. Auf der scapula 
wurde von der Hand eines Gehuͤlfen die Gegenausdeh— 
nung gemacht und mit dem Knochen die gewoͤhnlichen 
Beugungen vorgenommen, wodurch der Knochenkopf ohne 
Schwierigkeit in feine Gelenkhoͤhle zuruͤckgebracht wurde. 
(Philadelphia Monthly Journal of Medecine and 
Surgery). 

Sublimat-Fußbaͤder gegen die Syphilis. 

Der Dr. Verducei macht den Vorſchlag, ſtatt der 
ganzen Baͤder von Queckſilberſublimat Fußbaͤder anzuwenden, 
welche den Vortheil gewaͤhren, daß ſie nicht nur weit be— 
quemer, ſondern auch weit wohlfeiler ſind. Er verſichert, 
mit Huͤlfe dieſer Behandlungsart eine ſehr große Menge 
von Patienten in Faͤllen von chroniſcher Ophthalmie, von 
Geſchwuͤren und von primitiven Bubonen hergeſtellt zu ha— 
ben. Unter den Faͤllen, die er anführt, ſoll hier nur 
nachſtehender ausgehoben werden: 

Ein Mann von 50 Jahren hatte im April 1827 an 
dem Bruſtbeinende der Aten wahren Rippe eine Ge— 
ſchwulſt, welche man inveterirter ſyphilitiſcher Affection 
zuſchrieb. Es wurden Queckſilber-Einreibungen verordnet, 
gewaͤhrten aber nicht die geringſte Beſſerung. Es wurde 
eine ſtarke Purganz verordnet; ſie bewirkte eine Phlegmaſie 

der Daͤrme, welche in den chroniſchen Zuſtand uͤberging; 
den Körper uͤberzog ein puſtuloͤſer Ausſchlag; es ſtellten 
ſich Knochenſchmerzen ein, und eine Nevralgie entwickelte 
ſich im linken Unter-Schenkel, welcher faſt gaͤnzlich ein— 
ſchwand. Der Patient war nun genoͤthigt, das Bette zu 
huͤten. Im Monat Auguſt nahm er den Rath des Dr. 
Verducci in Anſpruch, und dieſer verordnete ihm die 
Mercurial-Fußbaͤder. Den zehnten Tag nach dem An— 
fange dieſes Heilplanes waren die Puſteln ſchon faſt gaͤnz— 
lich verſchwunden. Die Geſchwulſt am sternum war bis 
auf ein ſehr kleines Volumen zuſammengefallen, und im Schen— 
kel waren die Schmerzen verſchwunden. Den zehnten Tag 
verließ der Patient das Bette und den dreizehnten war er 
gaͤnzlich hergeſtellt. Dieſe Art, den Mercur zu verordnen, 
verſtattet, außer dem wichtigen Vortheil, mit groͤßerer Ge— 
nauigkeit die Quantitat des anzuwendenden aͤtzend ſalzſauern 
Queckſilbers genau beſtimmen zu koͤnnen, auch noch die Bequem 
lichkeit, die aͤrztliche Behandlung geheim zu halten, wor— 
auf in gewiſſen Faͤllen die Patienten einen großen Werth 
legen. Der Dr. Verducci verordnet die Fußbaͤder fol— 
gender Geſtalt. Man nimmt ein Gefäß von Fayence, in 
welches man warmes Waſſer ſchuͤttet und zwar fo viel, 
daß es, wenn die Fuͤße hineingeſetzt werden, bis unter die 

Bibliograp 

Chemiſche Manipulation oder das eigentlich Practifhe der ſicheren 
Aus fuͤhrung chemiſcher Arbeiten und Experimente, von Mich. 
Farabay x. a. d. F. Weimar 1828. 8. m. Abb. (Da ig 
vergeſſen habe die Erſcheinung des Originals dieſes vortreff⸗ 
lichen Werkes anzuzeigen, fo will ich doch die ſehr forgfältige 
Ueberſetzung nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen, obgleich ſie 
den Chemikern vielleicht bereits bekannt ſeyn moͤchte.) 
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Knoͤchel reicht. Alsdann ſchuͤttet man den fuͤnften oder 
ſechsten Theil folgender Solution hinzu: f 

Rec, Hydrargyri muriatici corrosivi gr. XLVIIT. 
Alcoholis Ji. 
Aquae destillatae a: 

Die Dauer jedes Fußbades iſt eine halbe Stunde, 
und während dieſer Zeit muß die Temperatur der Fluͤſſig⸗ 
keit mit Huͤlfe kleiner Zuſaͤze von heißem Waſſer beſtaͤn⸗ 
dig auf 36° R. erhalten werden. (Osservatoxe med, di 
Napoli Gennajo 1828.) 

Da die Doſis des Sublimates für jedes Bad 810 
Gran beträgt, fo koͤnnte hinlaͤnglich davon abſorbirt wer⸗ 
den, um eine Vergiftung zu bewirken, wenn der Patient 
irgend eine Verletzung oder Wunde an den Fuͤßen haͤtte. 
Der Arzt, welcher dieſe Behandlungsart anwenden will, 
muß deßhalb auf dieſen Umſtand Ruͤckſicht nehmen, ehe er 
die Fußbaͤder verordnet. 

Miscellen. EL; 
Ueber die Wirkſamkeit des warmen Ba⸗ 

des in Wechſelfiebern findet ſich im Juniſtuͤck der 
Nouv. Bibliothèque médicale ein Aufſatz von Dr. 
Prosper Gaſſaud, Arzt des Militaͤrſpitals zu Calvi, 
welcher dieſes Mittel ganz außerordentlich wirkſam gefun⸗ 
den hat. „Durch locale Blutentziehungen und ſtrenge 
Diät unterſtuͤtzt, hebt es ſicher die Wechſelſieber von je⸗ 
dem Typus; keins wird ihm widerſtehen, ſelbſt nicht das 
Quartanfieber.“ Hr. G. verſichert, es ſelbſt bei ganz lang⸗ 
wierigen Wechſelfiebern, wo Chinin vergeblich angewendet 
worden ſey, empfehlen zu koͤnnen. f 

Den Verband bei Rippenbruͤchen wendet 
Lis franc mit der Modification an, daß er eine mehr oder 
minder ſtarke Lage von langen graduirten Compreſſen und 
Longuetten auf die vordere Flaͤche des Bruſtbeins legt, um ſo 
den Durchmeſſer der Bruſt von vorn nach hinten (die Comprefs 
fen mit eingeſchloſſen) größer zu machen als von einer Seite 
zur andern. Darüber wird nun die gewöhnliche einwickelnde 
Bruſtbinde gelegt und durch Hefte, Scapulier ꝛc. Sorge 
getragen, daß ſich die Compreſſenlage nicht verruͤcken kann. 
Die Wirkung iſt, daß die Einwickelung fo vorzüglich in 
der Richtung des Durchmeſſers von vorn nach hinten 
wirkt, und die gebrochenen Knochenenden von der Lungen⸗ 
ſubſtanz entfernt werden, worauf dann regelmäßige Ver⸗ 
wachſung erfolgen kann. sur I ft 

Eine weiße Art von Ipecacuanha iſt feit 
einiger Zeit aus Rio Janeiro nach Frankreich eingefuͤhrt 
und von Vauquelin analyſirt worden. Sie ſcheint dies 
ſelben Stoffe zu enthalten, wie die gewoͤhnliche Ipecacu⸗ 
anha, aber die Quantitaͤt des Emetin iſt nur halb ſo 
betraͤchtlich. Dieß muß man ſich gegenwaͤrtig erhalten, 
wenn man ſie zum mediciniſchen Gebrauch verſchreibt. 

Neuigkeiten. 

Monographie des Preles. Histoire generale et physiologi- 
que du Genre, par Vaucher etc. A Genè ve 1828. 4. M. 14 K. 

A series of Observations on strictures of the Urethra; with 
an Account of a new method of Treatment success. 
fully adopted in cases of the most obstinate and ag- 
gravated form of that disease. Illustrated by Cases 
and a Plate, By R. A. Stafford ete. London 1828. 8. 

9 (Hierzu eine Tafel Abbildungen in ato.) 
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Bemerkungen über einige Vierfuͤßer, deren Art von 
den Naturforfchern für erloſchen gehalten wird. ) 

Von John Ranking, Esq. 2 

Keine Abtheilung der Geſchoͤpfe hat für den Menſchen mehr 
Intereſſe als die der Vierfuͤßer; indeß kann ſich kein Naturfor⸗ 
ſcher ruͤhmen, daß er auch nur von einer einzigen Ordnung der⸗ 
felten alle Arten kenne; denn noch iſt mehr als die Haͤlfte der 
feſten Erdoberflache der civiliſirten Welt entweder nicht bekannt, 
N10 wenigſtens in naturhiſtoriſcher Hinſicht noch nicht durch⸗ 
orſcht. 

Die geſchichtlichen Angaben ſind ſo unvollkommen, daß wir 
von den gebildetſten Staaten der alten Zeit eigentlich nichts 
weiter als fragmentariſche Annalen beſigen. Die profane Ge⸗ 
ſchichte iſt eigentlich erſt ſeit dem 15. Jahrhundert vollſtaͤndig 
aufgezeichnet worden. Angeblich iſt die Zeit der Suͤndfluth vor 
mehr als 4000 Jahren geweſen. Daß eine ſolche Kataſtrophe 
wirklich ſtattgefunden, geht aus vielen Thatſachen hervor. Allein 
die Ueberreſte von Elephanten und andern großen Vierfuͤßern, 
welche von den Römern und Mongolen im Kriege angewandt 
wurden, haben mit der Suͤndfluth durchaus nichts zu thun. 

Die Zeit iſt wohl nicht mehr ferne, wo man allgemein zus 
geben wird, daß alle die Arten von Vierfuͤßern, deren ueber⸗ 
zefte man an denſelben Plaͤtzen findet, deren die Geſchichte ge⸗ 
denkt, noch jetzt exiſtiren. Dieſe Annahme gewaͤhrt ein weit 
größeres Intereſſe, als die bloße Vermuthung, daß ſie ſämmt⸗ 
lich erloſchen ſeyen, weil wir gerade die Arten nicht kennen, 
welche den häufig aufgefundenen foſſilen ueberreſten genau ent⸗ 
ſprechen; denn hierauf gründet ſich dieſe Vermuthung haupt⸗ 
ach. * 
Naturforſcher haben ſich bemuͤht zu beweiſen, daß derglei⸗ 

chen Knochen an ihre Fundorte nur durch eine Fluth haͤtten ge⸗ 
bracht werden koͤnnen; allein die Veraͤnderungen, welche durch 
lußanſchwemmungen, Erdbeben, vegetabiliſche Abfaͤlle, Staub, 
ulkane, Bergbau, Kanalbau, das Graben von Brunnen ic, 

auf der Oberflache des Bodens entſtanden find, laſſen ſich durch- 
aus nicht genuͤgend nachweiſen, und es bedarf nur weniger That⸗ 
ſachen um zu beweiſen, wie wenig Zuverlaͤſſiges wir in dieſer 
Hinſicht zu wiſſen im Stande ſind. 

An einem Kalkſteinbruche bei Aix in der Provence fand man 
tm Jahre 1788 unter 11 verſchiedenen, durch Sand und Thon 
von einander getrennten Schichten, bei einer Tiefe von 45 F. 
ein Muſchellager. Als dieſes beſeitigt war, ſtieß man unter 
einer Schicht von Thon und Sand auf Fragmente von Saͤulen⸗ 
ſchaften, jo wie auch Münzen, Hammerſtielen und ein 1 Zoll 
ſtarkes und 7 Fuß langes Bret, welches zerbrochen war, deſſen 
Fragmente aber aneinander paßten. Es glich den von den Stein⸗ 

) Verfaſſer der Historical Researches on the Wars and 
Sports of the Mongols etc. vergl. Notiz. Nr. 300 S. 223, 

metzen angewandten Bretern, und war auf dieſelbe Art abge⸗ 
nutzt. Das Holz war in Agat verwandelt *). 

Auf einem Berge bei Tobolsk wurde ein Brunnen gegraben; 
bei dieſer Arbeit fand ſich, 64 Faden tief unter der Erde, ein 
ganz ſchwarzer behauener eichener Balken 2). Bei Watlington⸗ 
park in Oxfordſhire fand man bei 50 — 60 F. Tiefe viele ganze 
Eichen, Haſelnuͤſſe, einen Hirſchſchaͤdel nebſt Geweihe, und auf 
derſelben Stelle zwei roͤmiſche Urnen 3). 

In Oxfordſhire befindet ſich ein Grabhuͤgel, welcher vollkom⸗ 
men zu Stein geworden iſt. 

Ralph, der Bruder des Grafen Widdrington, zeigte 
mir viele Menſchenknochen, welche von ganzen Skeletten herruͤhr⸗ 

ten, an denen man britiſche Zierrathen, Ketten, eiſerne Ringe ꝛc. 
gefunden hatte, und die man in einem Steinbruche zu Blankney 
in Lincolnſhire aufgegraben, welcher wahrſcheinlich damals, als 
man jene alten Briten begrub, aus bloßer Dammerde beſtand, 
und ich ſelbſt habe in einem Steinbruche in dem Parke zu Hun⸗ 
ſtanton (Norfolk), welcher Sir Nicholas L'Eſtrange gehoͤrt, 
viele Menſchenknochen nebſt Waffen, roͤmiſchen Muͤnzen, Schnal⸗ 
len u. ſ. w. ausgraben ſehen. 

So koͤnnte man noch viele andere Beiſpiele aufzählen, aus 
denen ſich ergiebt, daß die localen Umſtaͤnde, unter welchen die 
Skelette jener Vierfuͤßer gefunden wurden, nicht immer bewei⸗ 
ſen, daß die foſſilen Knochen einer Zeit angehoͤren, zu welcher 
es noch keine Geſchichte gab. Zufolge dem Schriftſteller, welcher 
in dieſer Hinſicht das meiſte Gewicht hat, finden ſich Knochen 
derjenigen Arten, welche anſcheinend mit den noch jetzt lebenden, 
identisch find, immer nur in den juͤngſten alluvialen Schichten, 
oder in Kluͤften und Hoͤhlen an Stellen, wo ſie durch Schutt 
und ſelbſt durch Menſchen bedeckt worden ſeyn koͤnnen 23). So 
leuchtet denn ein, daß nur durch eine genaue Vergleichung der 
noch lebenden Arten mit denen, welchen die foſſilen Ueberreſte 
angehoͤren, die Frage entſchieden werden koͤnne, ob die foſſilen 
Arten noch jetzt exiſtiren oder nicht. 

Werner's Theorie der Erde, welche ſo viel Gluͤck gemacht 
hat, aber von ihrem Erfinder ſelbſt kurz vor deſſen Tode ſtill⸗ 
ſchweigend fuͤr unhaltbar anerkannt wurde, auch eigentlich nur 
auf die Beobachtung der Erdſchichten in Sachſen gegruͤndet war, 
iſt der fruͤher ausgeſprochenen Vermuthung des Verfaſſers ent⸗ 
gegengeſtellt worden 5). Um das Vorkommen foſſiler Elephan⸗ 
tenknochen im hohen Norden zu erklaͤren, nimmt dieſer mein 
Widerſacher an, daß die groͤßern Vierfuͤßer recht wohl wie die 
Buͤffel in Afrika zu gewiſſen Jahreszeiten weite Wanderungen 
unternommen haben koͤnnten; allein dieſer Grund hält für Ajten 
nicht Stich, indem dort das ganze Jahr lang Futter vorhanden iſt. 

1) Graf Bournon im Phil. Mag. vol. LVII. p. 458. 
2) Strahlenberg p. 405. 
3) Dr. Plott’s History of Oxf. p. 161. 
+) v. Cuvier Theorie der Erde. 5 7 
5) In dem American Quarterly Review, March 1827. 

Art, Fossil Remains. 
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Diefen einleitenden Bemerkungen Yaffen wir nun einige hi- 
ſtoriſche Angaben folgen, aus denen ſich zu ergeben ſcheint, daß 
die im folgenden namhaft gemachten foſſilen Thiere keiner erlo— 
ſchenen Art angehoͤren. 5 5 5 
Wir beginnen mit dem Elephanten. Als am ufer eines 

Baches auf dem Gute des Biſchofs von Kilmore zu Maghery 
8 Meilen von Belturbet im noͤrdl. Ireland im Jahre 1713 der 
Grund zu einer Muͤhle gegraben wurde, fand man vier große 
Zaͤhne nebſt einem Stuͤck vom Unterkiefer und einem Theil von 
dem Schaͤdel eines jungen Elephanten. Die Zaͤhne waren un— 
vollkommen verſteinert, naͤmlich ſchwerer und feſter als im 
natuͤrlichen Zuſtande. . 

"N 
) N 

San 
In 0 

Wunden 7). Y 
Hier finden wir, daß der Beherrſcher des noͤrdl. Theils . 

Ireland in Meath reſidirte. Die Grenze dieſer Grafſchaft i 

en des Ortes, wo der Elephant gefunden wurde. Ungefähr 

um die Zeit der Schlacht von Caonry ſuchte der Feldherr Maris 

mus, der damals in England war, ſich des roͤmiſchen Reichs zu 

6) Siehe Phil. Trans. Abridged, vol. IV. part. 11 p. 

936 bis 245 und Camdens Brit, Gougli's Ed, 1789 vol, 

III., 604, 0 

7) Essuy on the Antiquity of the Irish Language by 
Lieut. Col. Vallancey, 8vo, London 1818 p. 12. 
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bemaͤchtigen. Da er fand, daß er wegen der Freundſchaft der 
Picten oder Scoten Britannien nicht friedlich beherrſchen konnte, 
und dies ſeinem Plane ſehr im Wege ſtand, ſo brachte er die 
Picten durch das Verſprechen, ihnen Schottland abzutreten, das 
hin, daß fie mit ihm ein Bimtniß ſchloſſen. Die Scoten wur⸗ 
den auf dieſe Art überwältigt und nach Ireland und den benach⸗ 
barten Inſeln getrieben. Die Scoten erhielten Huͤlfe von % 
Sreländern und fielen in das nördliche Großbritannien ein, wyr⸗ 
den aber von Maximus nach Ireland zuruͤckgetrieben. Der Kaiſer 
bedrohte dieſes mit einem Einfalle, und die Sreländer gaben 
aus Furcht vor der roͤmiſchen Armee nach, zumal da Maximus, 
um alle Partheien zu verſöhnen, ihnen ſehr billige Bedingungen 
ſtellte 8). Nun iſt es aber keineswegs unmoglich, daß Maris 
mus bei dieſer Gelegenheit dem irelaͤndiſchen Herrſcher dieſen 
Elephanten geſchickt habe. Tacitus bemerkt, daß Agricola 
(360 Jahre vor Maximus) einen vertriebenen irelaͤndiſchen Fürs 
ſten in Schutz genommen habe, daß ſich die Sreländer in An⸗ 
ſehen und Sitten wenig von den Briten unterſcheiden, und daß 
die Häfen und Handelsplaͤße von Ireland wegen des ſtarken 
Handelsverkehrs den Roͤmern beſſer bekannt ſeyen, als die von England ). f Nee Hane 

Das Maſtadon. — Dieſes Thier unterſcheidet ſich vom 
Elephanten nur in Anſehung der Backenzaͤhne und iſt von den 
Römern wahrſcheinlich Elephant genannt worden. Foſſile Ueber⸗ 
teite davon haben ſich in Gemeinſchaft mit denen des Elephan⸗ 
ten in Europa, Sibirien und Amerika gefunden, und aus fol⸗ 
ine Gruͤnden iſt es wahrſcheinlich, daß dieſes Thier noch jetzt 
exiſtirt. g ; 

Capitain C. F. Cochrane erzählt in feiner Reife durch Co⸗ 
lumbien, Bd. 2, S. 390, daß man ſehr viele fleiſchfreſſende 
Elephanten 79) auf den Hochebenen von Choco in Neu-Gra⸗ 
nada habe freſſen ſehen. Ein Theil von dem Fuße eines Ma⸗ 
ſtodon, an dem 5 Nägel ſaßen, wurde ſammt einem Zahne weſt⸗ 
lich vom Miſſury von einem Wilden in einer Hoͤhle gefunden. 
Der Fuß war noch ganz friſch und glich genau dem eines Ele⸗ 
phanten IR). ‘ 5 y * 

Den Angaben der Ureinwohner Amerikas zufolge, ſoll es 
in Nordamerika noch wilde Elephanten geben 12). 5 

Viele Knochen des Maſtodon wurden in der Grafſchaft 
Wythe in Virginien mit einer Maſſe von halbzermalmten Aeſten, 
Wurzeln und Blättern in einer Art von Sack gefunden, welchen 
man für den Magen hielt. Unverkennbar hatte das Thier diefe 
Subſtanzen verſchlungen, und man unterſchied an denſelben noch 
deutlich die Ueberreſte einiger in Qirginien bekannten Pflanzen. 
Auch hat man Zaͤhne von dem Maſtodon in der kleinen Tar⸗ 
tarei (die 500 Jahre von den Mongolen beherrſcht wurde) in Si⸗ 
birien, am Ural und einen bei Harwich in England gefunden 13), 

8) Siehe Gibbon ch. XXVII., Zosimus b. IV., Rapin 
b. i., Wars and Sport’s ch. XIII. 

9) Leben des Agricola, 

10) Ein hoͤchſt unpaſſender Name des Maſtodon. 
11) Parkinſon Bd. VIII. Brief 26. P. berichtet, daß 

Cuvier dieſe Erzaͤhlung fuͤr ungegründet halte, allein durch 
Capitain Cochran e's Zeugniß wird dieſelbe um Vieles 
wahrſcheinlicher (9). Es iſt ſehr hemerkenswerth, daß die 
wilden Elephanten angeblich in Choco und weſtlich vom Mife 
ſury gefunden werden, und daß Mango Ca pace und 
Montezuma's Ahnherr der Sage zufolge beim St. He⸗ 
lena's Kap und Culiacan landeten. Es waͤre alſo wohl 
moͤglich, daß einige Elephanten dort in Freiheit geſetzt oder 
entwiſcht waͤren, wo ſie ſich dann in den naͤchſten dicken 
Mäldern fortgepflanzt haͤtten. =; 0 

12) Mr, Jeffercbn's Notes on Virginia p. 57 ). 

13) Siehe Parkinſon, Bd. III., Brief 26, p. 867. 
„) Einer Tradition der in Virginien. 1 dndancz Sufolge 

7 rika n ein männlicher Ü u D 0555 
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Aus Ava hat man foſſile Knochen, Muſcheln und Hölzer 
gebracht, die unter 20 — 21 n. Br. auf dem linken Ufer des 
Irawaddy bei den Steinoͤlquellen in engen Schluchten, Sandbergen, 
Sandlagern, Eiſenſtein und kreideartiger Breccie, einer offenbar dis 
luvianiſchen Formation gefunden wurden. Knechen von dem 
Maſtodon, welche an Größe denen aus dem Ohiothale gleich 
fiehen, ein Backenzahn von 16 ½ Zoll Umfang, ein Oberarm: 
bein, welches um die Kugel gemeſſen 25 Zoll haͤlt, ſo wie Bak— 
kenzähne und Knochen von juͤngern Indididuen und Fragmente 
von Hauzaͤhnen; foſſile Backenzaͤhne des Rhinoceros, welche 
einer Art der von Cuvier Anthracotherium genannten 
Gattung anzugehoͤren ſcheinen, Knochen von einem pferdeaͤhn— 
lichen Thiere; Ueberreſte von einer Crocodilart, die dem Guns, 
vial oder dem langſchnauzigen Alligador des Ganges (welcher, 
in den Fluͤſſen von Ava nicht vorkommt) anzugehören ſcheinen. 
Dieſe foffiten Knochen lagen der Oberflache nah, und waren 
weder zerſetzt noch geſchoben, daher die Thiere an jener Stelle 
geſtorben ſeyn muͤſſen. Sie ſind verſteinert und beſtehen aus 
einer kieſigen, aͤußerſt harten Maſſe, die tief durch Eiſentheile 
gefärbt iſt. Die Bloͤcke von verſteinertem Holz haben eine un— 
geheuere Groͤße, ſo daß ſich kein jetzt dort wachſender Baum 
mit ihnen meſſen kann, laſſen ſich aber der Art nach nicht be— 
ſtimmen. „Viele ſind der ſehr ungegruͤndeten Meinung, doß 
dieſe foſſilen Ueberreſte durch das Waſſer des Irawaddy verſtei— 
nert worden ſeyen 14); meiner Anſicht nach find fie aber, wie 
andere, ein Erzeugniß einer großen Umwälzung in der Natur 
oder ſie gehoͤren überhaupt zu den Truͤmmern einer organiſchen 
Welt, die vor dem Auftreten der menſchlichen Species exiſtirte““ 
(Morning Herold Sept. 14. 1827). - 
In Europa hat man Knochen von dem Maſtodon in Ge— 

ſellſchaft ſolcher von Menageriethieren gefunden, welche offenbar 
von Thieren, die in einem Amphirheater gekaͤmpft hatten, here 
rührten. Man findet deren im weſtlichen Sibirien, welches im 
Jahre 1242 von Scheibani, Dſchingis Khan's Enkel, erobert 
wurde, und 300 Jahr im Beſitz von deſſen Familie blieb, am 
Fluſſe Tura am Uralgebirge, wo die Hauptſtadt Tiumin 
ſtand 15), Ava wurde von dem Groß-Khan Kublai im Jahr 
1272 und zwar in Folge einer Schlacht erobert, bei welcher 1000 
Elephanten mitkaͤmpften 16). Die Stellen, wo dergleichen Kno— 
chen des Maſtodon in Amerika gefunden worden ſind, ſtimmen 
mit der Geſchichte und den Traditionen ſo genau uͤberein, daß 
dadurch die durch viele andere Umſtaͤnde ſchon ſo wahrſcheintich 
gemachte Annahme, Mexico und Peru ſeyen ums Jahr 1283 
von den Mongolen erobert worden, befräftigt wird. Die Kinos 
chen des Maſtodon finden ſich, wie in Sibirien, dort eben ſo 
wohl, als die des Elephanten 17). Was den bei Harwich ger 
fundenen Zahn anbetrifft, ſo hatten die britiſchen Koͤnige Cune— 
boline 18) und Arviragus Abbildungen von Elephanten auf ihren 
Muͤnzen. Die in Ava gefundenen Knochen von Elephanten, 

14) Duchat, ein hoͤchſt glaubwuͤrdiger Schriftſteller, hat fris 
ſches Holz angetroffen, welches durch das Waſſer eines 
Fluſſes in Ava in Stein verwandelt worden war. Vergl. 

Rees's Cyclopedia Art. Wood, 
15) Levesque Hist. de Russie, Bd. VII, 244, 
16) Wars and Sports p. 263. 
17) Conquest of Peru Cap. X. Es iſt ſonderbar, daß die 

erſten Elephanten, welche Pyrrhus nach Italien brachte, 
von den Roͤmern lucaniſche Ochſen genannt wurden, und 

daß die Amerikaner ſie in ihren Traditionen große Ochſen 
nennen. Wahrſcheinlich verglichen die Römer die Elephan⸗ 
ten mit den groͤßten ihnen bekannten Thieren. Wären die 

Elephanten vor der Ankunft von Mango Capao und Monte 
Zumas Ahnherrn in Amerika einheimiſch geweſen, fo würde 
es deren gewaltig viele gegeben, und ſie wuͤrden einen eig⸗ 

enen Namen gehabt haben. - 5 
18) Schakſpeare ſchreibt dieſen Namen Cymbline, Mit 
ton, Uymbeline, und dies letztere iſt wahrſcheinlich die 

richtige Schreibart. Siehe deſſen Geſchichte 8. 1695 p. 62. 
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Rhinoceroſſen und Crocodilen ſind nicht, wie die in Europa und 
Sibirien vorkommenden, ſogenannte auswärtige’ Foſſilien, da 
dieſelben Arten von Thieren noch jetzt in Ava vorkommen. Ueber 
das pferdeaͤhnliche Thier laͤßt ſich nichts feſtſtellen. Indeſſen 
hatten die Könige von Pegu in fruͤhern Zeiten Giraffen und des: 
halb auch wahrſcheinlich Zebras in ihren Calichars oder Parks; 
denn fie hielten darin auch Einhorne, Strauße und Rennthiere 19). 
Timur Khan, Enkel des Kublai, welcher mit fo großer Heeres⸗ 
macht in Sibirien einfiel, hatte feine Reſidenz zu Tali in Yanan 
unter 250 n. Br., oͤſtlich von Irawaddy 26). 

Ich bin der Meinung, daß alle jene foſſilen Knochen, wels 
che man in Aba gefunden hat, lebenden Arten angehören. 
Sie koͤnnen aus den noͤrdlichern Theilen des Landes herabge— 
ſchwemmt worden ſeyn, da der fragliche Fluß einen ſo langen 
Lauf hat, wie der Ganges angeblich bis China hinein ſchiffbar 
ift, und feine Quelle in Thibet hat (ſiehe Rennell's Abhand- 
lung p. 217). Wahrſcheinlich war Montezuma's Ahnherr ein 
mongoliſcher Fuͤrſt von Aſſam; man findet aber Maſtodon-Kno⸗ 
chen in Mexico, und dieſe Thiere ſollen, wie oben geſagt, noch 
jetzt am Miſſuri leben. 0 

Dies iſt das erſte Beiſpiel, welches dem Verf. aufgeſtoßen 
iſt, in welchem dergleichen Knochen nicht auslaͤndiſch geweſen 
ſind, und welches zu der Vermuthung berechtigt, daß die Art 
noch jetzt vorhanden ſey. Ava iſt eine neue Welt im Kleiz 
nen, und bald duͤrfte ſich nachweiſen laſſen, daß das Maſtodon 
und andere Thierarten, welche die heutigen Naturforſcher fuͤr 
erloſchen halten, noch jetzt exiſtiren. Ruͤckſichtlich der Localitaͤt 
iſt der Fundort jener Knochen wahrſcheinlich das alte Bette des 
Hauptſtroms; denn nach Rennell (Seite 255) iſt der Lauf 
der Fluͤſſe in Ava hoͤchſt veränderlich. \ 

Das Skelett eines Elephanten oder Maſtodon (denn von 
welchem Thiere es herruͤhre, iſt nicht ausgemacht) wurde in 
Mexico in einem offenbar eigends dazu erbauten Grabgewoͤlbe 
gefunden (Clavigero Bd. 1. S. 84). Die Gruͤndung von 
Mexico läßt ſich aber hoͤchſtens bis 1324 zuruͤckdatiren. Die Azteken 
kamen von Culiacan her und gruͤndeten Mexico. Vor dem waren 
andere Azteken zu Lande gekommen, allein der Verf. hat die Hypo⸗ 
theſe aufzuſtellen gewagt 21), daß Montezuma's Vorfahren, gleich 
denen der Natchez und Incas zur See und mit Elephanten in 
Amerika unter Mango-Capac angekommen ſeyen, und eine Ber 
ſtaͤtigung dieſer Confectur findet ſich in einer Zuſchrift Peter des 

Maͤrtyrers (eines Mailaͤnders, welcher von Ferdinand dem Koͤnig 
von Caſtilien und Arragonien beſchaͤftigt wurde und im Jahre 
1526 ſtarb) an Adrian VI., welcher mit dem Cardinal Xinenes 
Spanien regiert hatte. „Montezuma ſprach zu Cortez folgen— 
dermaßen: Der Tradition zufolge ſind wir Fremdlinge. Unſere 
Vorfahren gelangten unter einem großen Fuͤrſten in unerdenk⸗ 
lichen Zeiten in Schiffen an dieſe Kuͤſte; ob vorſätzlich oder durch 
Stuͤrme verſchlagen, wiſſen wir nicht. Der Fuͤrſt kehrte mit 
Zuruͤcklaſſung ſeiner Gefaͤhrten nach Hauſe zuruͤck, kam aber 
bald wieder, um ſeine Unterthanen abzuholen. Dieſe hatten 
ſich aber bereits angeſiedelt und in ihrem neuen Vaterlande Wei— 
ber genommen und Kinder gezeugt, auch einen Senat und Für- 
ſten gewaͤhlt. Sie weigerten ſich alſo ihm zu folgen, und er 
zog unter Drohungen ab. Bisher iſt noch Niemand erſchienen, 
welcher dieſem König das Herrſcherrecht ſtreitig gemacht hätte; 
wir glauben daher, der König, welcher Euch geſendet, ſey ein 
Nachkomme jenes unſeres alten Herrſchers, und ihm gehoͤren 

19) Wars and Sports p. 269. 
20) Ebentaf. p. 506. Die Birmanen eſſen Elephanten. Der 

Verf. befand ſich im Jahre 1794, als einige birmaniſche 
Truppen in Chittagong einfielen, zu Dacca. Obriſt Erskine 
marſchirte gegen ſie, und als Obriſt Boujonnar's Bataillon 
nach Dacca zuruͤckkam, erzählten die Officiere dem Verf., 
ſie hatten in einer Schanze das Gerippe eines Elephanten 
gefunden, der von den Birmanen verzehrt worden. 

21) Conquest of Mexico and Peru, p. 288 — 301. 
DR 
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alle Reiche, die wir beſiten.“ 22) Unmoͤglich läßt ſich genau 
beſtimmen, worauf die Anſpielungen auf die Ruͤckkehr des gro⸗ 
ßen Fürften zu deuten ſeyen. Doch da die Mexicaner den Cortez 
fuͤr ein Kind der Sonne hielten, ſo war der große Fuͤrſt wahr⸗ 
ſcheinlich ein Abkoͤmmling des Dſchenghis Khan, und daher fuͤrch⸗ 
teten fi) Montezuma und die Mexicaner immer vor einem ſol⸗ 
chen Beſuche. 
Die Azteken hatten ſich ſeit der Ankunft der Schiffe in Cu— 

liacan und andern Orten aufgehalten und wanderten von da 
nach Anahuac. Die Gründung von Tenochtitlan oder Mexico 
faͤlt ins Jahr 1324, und der erſte König, Montezumas Ahn, 
wurde im Jahr 1377 gewaͤhlt. Deshalb war das Reich, als 
Montezuma ſtarb, erſt 144 Jahr alt. Dieſe Berechnung gruͤn⸗ 
det ſich auf die zuverlaͤſſigſten bekannten Documente, nämlich 
die in Purchas Sammlung befindlichen Gemaͤlde. In Har⸗ 
ris Reiſen Bd. 2. S. 93 wird berichtet, Montezuma habe dem 
Cortez gejagt, die Azteken ſeyen erſt ſeit einem Jahrhundert, in 
Mexico anfaßig, womit er wahrſcheinlich nur andeuten wollte, 
daß es noch nicht zwei Jahrhunderte ſey. 

Wenn alſo in einem mexicaniſchen Grabhügel und auch in 
ſibiriſchen Grabhuͤgeln Elephanten gefunden worden ſind, ſo er⸗ 
giebt ſich hieraus mit um ſo groͤßerer Wahrſcheinlichkeit, daß 
das mexicaniſche Reich von den Mongolen gegruͤndet worden ſey, 
welche im Jahre 1283 von den japaniſchen Ufern verſchlagen 
wurden, ſo wie daß Mammouths und Maſtodonten keine erlo⸗ 
ſchenen Arten ſeyen, weil man fie entweder lebend (2) oder 
foſſil an alle denjenigen Orten Amerikas findet, welche in dieſer 
Hinſicht mit den Traditionen, ſo wie mit der Geſchichte von 
China und Japan uͤbereinſtimmen 23). 
Der Tapir. — Man hielt den Tapir fuͤr ein Produkt 

der neuen Welt. In Europa, und namentlich in Deutſchland, 
Frankreich und Italien, hat man jedoch zwei foſſile Arten, 
worunter eine riefenartige, gefunden 24). Dielleberreſte eines Ta- 
pirs kamen bei Florenz in Geſellſchaft derer von Vierfuͤßern vor, 
welche gewoͤhnlich von den Roͤmern bei Thiergefechten gebraucht 
wurden, und dieſer Umftand war unerklaͤrlich, bis wir durch 

Sir Stamford Raffles erfuhren, daß der Tapir auch in Su⸗ 

matra einheimiſch iſt. Bekanntlich ſtanden die Roͤmer mit In⸗ 

dien in Handelsverbindungen, und es waren mit dieſem Verkehr 

jährlich 120 Schiffe beſchaͤftigt. Sie konnten aus jenen Laͤndern 

alle Thiere, welche ſie wollten, erhalten, da dieſe auf indiſchen 

Schiffen nach den von den Römern beſuchten Häfen Muſiris und 

Barace geſchafft wurden. Sumatra wird uͤbrigens von dem Pf. 

22) Hakluyt vol. IV. p. 558 und Conquest of Peru and 

Mexico, chap. VII. . BEN 

23) Eine roͤmiſche Muͤnze ſoll neulich bei den amerikaniſchen 

Wilden gefunden worden ſeyn, was mit Recht Verwunde⸗ 

rung erregte, obwohl es keineswegs an aͤhnlichen Beiſpie⸗ 

len fehlt. In einer Schrift des Biſchof Hakewill vom 

Jahre 1635 ſagt derſelbe: „Marianus Siculus berich— 

tet in ſeiner Geſchichte Spaniens, es ſeyen in den amerika⸗ 

niſchen Bergwerken Goldmuͤnzen mit dem Bruſtbilde und 

Namen des Auguſtus Caͤſar gefunden worden, und ſchließt 

daraus, daß jener Welttheil ſchon vor Alters entdeckt wor⸗ 

den ſey S. 310. Batou, Kublais Vetter, beide Enkel 

Oſchingis Khans, hatte Rußland erobert, die europaͤiſchen 

Länder bis ans adriatiſche Meer verwuͤſtet, und ſtarb im 

Jahre 1256 auf einem Zuge gegen Conſtantinopel. Sein 

Nachfolger verwuͤſtete das Land bis Conſtantinopel (P. de 

la Croix S. 380). Mango (fo ſchreibt Dr. Halde Bd. 

II. S. 251 und Maundeville S. 275; Tooke Russian 

Empire Bd. II. S. 13 nennt ihn Manka) war der Bru⸗ 

der des Kublais, und wird von dem Verf. für den Vater 

des erſten Inca gehalten. Nichts iſt wahrſcheinlicher, als 

daß er und andere zu der ſpaniſchen Expedition gehörige 
Mangolen, von der Pluͤnderung der europaͤiſchen Laͤnder 
her, roͤmiſche Münzen beſaßen. 

24) Cuvier, Theorie d. Erde p. 257. 
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des Periplus beſchrieben. Wie es ſcheint, haben alſo die Römer. 
von jener Inſel Tapirs erhalten, wenn dieſe nicht auch etwa in 
Afrika vorkommen. Der Koͤnig von Britannien, Vater des 
Caractacus, hat auf einer feiner vielen Münzen 28) einen Zar 
pir, woraus ſich auch ergiebt, daß die alten Briten nicht ganz 
fo unciviliſirt und unwiſſend waren, als man gemeinhin annimmt, 
Aus der Entdeckung jenes Tapirs geht hervor, wie wenig wir 
eigentlich noch mit den Laͤndern bekannt ſind, in welchen die 
Engländer nun ſchon fo lange Niederlaſſungen beſiten. Das 
Thier, welches die Eingebornen das Flußpferd nennen, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich der Tapir, und jener Name paßt weit mehr auf dieſen, 
als auf das Nilpferd. „Die Beſchreibungen des Flußpferdes, 
ſagt Cuvier, welche wir im Herodot und Ariſtoteles finden, 
ſind wahrſcheinlich vom Hecataeus von Milet entlehnt, und ge⸗ 
hoͤren zwei ganz verſchiedenen Thieren, dem wahren Hippopo⸗ 
tamus und der Antilope Gnu, Gmelin an.“ 26) Da nun die 
Beſchreibung der padaiſchen Indier, welche Herodot 27) mit⸗ 
theilt, genau auf die Batta's in Sumatra paßt (Dr. Leiden 
hält beide Namen für identiſch, da die Hindu-Ehineſen in der 
Ausſprache zwiſchen b und p keinen Unterſchied machen), fo wird 
es wahrſcheinlich, daß die Griechen jene Inſel weit fruͤher kann⸗ 
ten, als die Roͤmer Aegypten eroberten. Aus dieſen Gruͤnden 
laͤßt ſich vermuthen, daß Ariſtoteles und Herodot den Ta⸗ 
pir, welcher ſo gut im Waſſer lebt, als auf dem Lande, und 
nicht das Gnu meinten. Der Tapir iſt wahrſcheinlich der Kü- 
danyer von Sumatra und der conda- aijeer rivier der Java- 
neſen, welchen die Holländer auf Java rivier paard (Flußpferd) 
nennen (ſiehe Marsdens Sumatra dritte Ausgabe). Was 
den Rieſentapir anbetrifft, ſo iſt wahrſcheinlich, daß ſich in 
jenen Ländern, welche, wie es ſcheint, in zoologiſcher Hinſicht 
jetzt weniger bekannt find, als fie es den Griechen und Römern 
waren, ſich eben ſo wohl ungeheuer große Tapirs aufhalten 
koͤnnen, als die neuerdings dort entdeckten beinahe 8 Fuß hohen 
Orang-Outangs. 
Das Einhorn. — In neuern Zeiten hat man mit Recht 

wieder an die Moͤglichkeit des Vorkommens des Einhorns ge⸗ 
glaubt. Es iſt auch ſchon in dieſen Blättern mehreres über den 
Gegenſtand berichtet worden. Vergl. Nr. 319 S. 169 und Nr. 
326 S. 274). Folgende Beſchreibung iſt beachtenswerth: „Auf 
der anderen Seite des Tempels zu Mecca ſind eingehegte Plaͤtze, 
und in dieſen zwei Einhoͤrne. Sie werden dem Volke als ein 
Wunder gezeigt, und ſie verdienen dieſes wegen ihrer Selten⸗ 
heit und Sonderbarkeit allerdings. Eines derſelben, welches 
weit hoͤher iſt, als das andere, hat viel Aehnlichkeit von einem 
1½ jährigen Fuͤllen. Auf der Stirne ſteht ein Horn, welches 
drei Ellen (4½ F.) lang iſt. Das andere Einhorn iſt ein Jahr 
alt, und deſſen Horn erſt vier Palmen lang. Dieſe Thiere 
haben eine Iſabellfarbe und einen Kopf wie ein Hirſch; der 
Hals iſt aber nicht lang, und eine duͤnne Maͤhne haͤngt nach 
einer Seite. Die Beine ſind dünn, wie beim Dammwild, die 
Hufe der Vorderfüße ungefähr wie bei einer Ziege geſpalten; 
der aͤußere Theil der Hinterfüße iſt ſtark mit Haaren bewachſen. 
Das Thier ſcheint etwas wild und ſtoͤrrig zu ſeyn, hat aber 
dabei etwas Angenehmes. Dieſe Einhorne hatte der Sultan 
von Mecca von einem aͤthiopiſchen Konig zum Geſchenk erhalten. 28) 
Noch im Jahre 1799 fol ein mohamedaniſch afrikaniſcher 

Fürft zwei Einhorne nach Mecca geſandt haben (Rees's Cyclo- 
pedia Art. onoceros). Bell von Antermony beſchreibt 
eines, welches im Jahre 1713 am Irtiſch in Sibirien erlegt 
wurde. Tamerlan machte an der Grenze von Kaſchmir auf 
Einhorne und Rhinoceroſſe Jagd (Sherefeddin Buch IV. Kap. 
XXXIV.), und neulich iſt die Rede davon geweſen, daß ſich 

25) Cong. af Peru etc, Taf, IV. 
26) Theorie d. Erde p. 67. 
27) Herodotus, Thalia X. C. IX, Rees’s Cyc. „Sumatra,“ 
28) Travels of Lewis Vertomanus to Egypt, Arabia etc. 

a d. 1503 in Galvanos Sammlung. Hakluyt vol, 
IV. p. 162. 2 5 K 
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Einhorne in Nepaul aufgielten, was durch die Berichte der H. 
Bell und Scherefeddin in Bezug auf gar nicht weit von 
dort entfernte Laͤnder ſehr an Wahrſcheinlichkeit gewinnt. 
Der britiſche Koͤnig Cuneboline hatte gleichfalls auf ſeinen 

Muͤnzen ein Einhorn, und die Geſtalt des Thieres paßt ſehr 
zu der oben angegebenen Beſchreibung 29). Der Verf. iſt alſo 
der Meinung, daß dieſe jetzt beſchriebenen Thiere wirklich der 
von Ariftoteles, Plinius und andern Schriftſtellern beſchrie⸗ 
bene Oryx ſeyen 30), f a ) 
Das Flußpferd. — Die Ueberrefte dieſes Thieres ſind 

in England an ſolchen Orten gefunden worden, welche fruͤher 
von den Römern bewohnt wurden, namlich bei London Cloche⸗ 
fer und York, nie aber in Ireland und Schottland. Auch hat 
man ſie in England in Geſellſchaft vieler Knochen von Thieren 
gefunden, welche den roͤmiſchen Circus zierten. Man hat das 
Thier jetzt nirgends gefunden, als in Afrika. Zwei Exemplare 
wurden im Jahre 1600 bei Damiette gefangen. Das Flußpferd 
bewohnt Abyſſinien, Borneo, das Vorgebirge der guten Hoff— 
nung, den Senegal und Sir Wm. St. John, der im 
Jahr 1620 mit zwei Schiffen, dem Sion und dem St. 
John 31), den Gambia hinauffuhr, fand deren dort ſehr viele. 
Hieraus kann man ſchließen, daß fie jenen Erdtheil faſt durch⸗ 
gehends bewohnen, und wahrſcheinlich eben ſo viele Arten 
ausmachen, als die Elephanten, die Naturforſcher aber die foſ⸗ 
ſilen Arten nur deswegen fuͤr erloſchen gehalten haben, weil 
man die Knochen nicht in denſelben Ländern gefunden hat, wo 
das Flußpferd jetzt lebt. Zu Rorby in Lincolnſhire wurde ein 
ſchoͤner roͤmiſcher Fußboden aufgedeckt, auf welchem Orpheus 
dargeſtellt war, wie er von einem Elephanten, Loͤwen, Eber, 
Hunde, Wolf, Hirſche und einem ſiebenten Thiere umgeben iſt, 
welches dem Flußpferde gleicht 32). a 
29) Wars and Sports p. 354. 
30) Siehe Cuvier's Theorie d. Erde Seite 80, Wars and 

Sports p. 335. Ruͤckſichtlich des Einhorns hat Camper 
bemerkt, daß wenn dieſes Thier wiederkaͤuend ſey und einen 
geſpaltenen Huf habe, deſſen Stirnbein nothwendig nach 
der Achſe des Koͤrpers getheilt ſeyn muͤſſe, und doch un⸗ 
moͤglich ein Horn auf einer Knochennaht ſtehen koͤnne. 
Wenn wir bedenken, wie die Natur ihren Zwecken alles 

unterzuordnen weiß, ſo werden wir nicht glauben koͤnnen, 
daß hiermit die Sache abgethan ſey. Die ausgezeichnetſten 

Naturforſcher haben zuweilen falſche Conjecturen aufgeſtellt. 
Nach John Hunter's Behauptung wäre das Maſtodon 
ein fleiſchfreſſendes Thier. Nachdem Buffon die Knochen 

des Mammouths haͤufig beobachtet, glaubte er, fie gehörs 
ten einem Thiere an, welches 6 Mal groͤßer als der groͤßte 
Elephant ſey, und Müller war der Meinung, es muͤſſe 
105 Fuß hoch und 130 Fuß lang geweſen ſeyn. So wenig 
iſt der Menſch im Stande zu beurtheilen, was die Natur 

thut oder zu thun fähig iſt. Auch wird die Camper'⸗ 
ſche Vermuthung durch die jetzt bekannt gewerdne Schaͤdel⸗ 
bildung der Giraffe umgeſtoßen. 1 
32) Relation of Master Wm. Jobson in Purchas, Vol. I. 
p. 921. SL 

32) Gong. of Peru, p. 450, 
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Schildkröten — Eine ſchöne foſſile Seeſchildkröte 
wurde neulich entdeckt, und ſie kann wegen der Vollſtaͤndig keit 
aller organiſchen Theile ſowohl, als wegen ihres Fundorts, für 
ſehr intereſſant gelten. Sie iſt in einer Maſſe von eiſenſchuͤſſi⸗ 
gem Kalkſtein incruſtirt. Sie lag vier Faden tief unter Waſ⸗ 
ſer in einer Steinſchicht, etwa vier Meilen von dem Hafen von 
Harwich. Die Klippe heißt Stone Ridge. Die foſſtle Schild⸗ 
kroͤte befindet ſich gegenwärtig im Beſiz des Hrn. Deck zu 
Cambridge 33). 5 

Desgleichen fand ſich bei Harwich in einem feſten Kalkſtein⸗ 
block eine foſſile Schildkroͤte; in einem andern Blocke fand ſich 
beim Zerſchlagen ein beinahe vollftändiges Menſchenſkelet 34). 

Foſſile Seeſchildkroͤten find ferner in der Gegend von Bruͤſ— 
ſel, bei Maſtricht unfern des Dorfes Melsbroack, auf dem St. 
Petersberge im Canton Glarus, und in der Nachbarſchaft von 
Aix gefunden worden. Sie ſind von allen bisher bekannten 
Schildkroͤten der Art noch verſchieden 35), z 

Von allen auslaͤndiſchen foſſilen Ueberreften find wohl die 
Schildkroͤten roͤmiſchen urſprungs. Die Betten, Thuͤren und 
Säulen in den Häufern der Griechen und Römer waren mit 
Schildkrot geziert. Unter Auguſtus Regierung erreichte dieſe 
Art von Luxus in Rom feine größte Höhe 36). Nach Bruce 
trieben die Egypter mit den Roͤmern einen ſtarken Handel mit 
dieſer Modewaare, Martial berichtet, daß Bettſtellen damit 
ausgelegt waren. Vellejus Paterculus ſagt, Julius Caͤ⸗ 
ſar habe bei der Eroberung Alexandriens eine ſolche Menge von 
die ſen Artikeln in den Magazinen gefunden, daß er anfangs entſchloſſen 
geweſen ſey, feinen Triumph vorzüglich dadurch zu verherrlichen, 
jo wie er ſich ſpaͤter, wegen feiner Siege in Afrika, des Elfen— 
beins dazu bediente. Da Cuneboline und ſein Sohn Arviragus 
den Elephanten, den Tapir und das Einhorn auf ihren Muͤn⸗ 
zen hatten, und der erſtere an Auguſtus Hofe erzogen wurs 
de 37), fo haben fie hoͤchſt wahrſcheinlich zu Harwich, dem Ha⸗ 
fen der Hauptſtadt von Britannien, Schildkroͤten gehalten. 
33) New London Literary Gazette Oct, 13. 1827. p. 303, 34) Common Sense Newspaper No, 60. 2 
35) Cuvier's Theorie d. Erde p. 291. 
3°) Schaw’s Zool. III. p. 1. Rees’s Cyc. „ Toxtoise. ee 37) Milton’s Hist. 8 p. 62. r 

(Der Beſchluß folgt im naͤchſten Stuck.) 
11 Re e nie 
landuinine iſt der Name eines neuen vegetabiliſchen Alkalis, welches Dr Nic. Mill zu Bogota in Columbia pe Quina blanca des Mutis (Cinchona ovalifolia, Cinchona Na entdeckt hat. (Quarterly Journal of Science r. 17. 5 
Panace, ein neues Gemuͤſe. Hr. Houlton in London hat ſich uͤberzeugt, daß die Knollen von Haake palu- stris durch Cultur dahin gebracht werden koͤnnen, daß ſie eine gute Speiſe abgeben. Die beſten find 6 — 8 Zoll lang und von der Dicke mittlerer Spargelpfeifen. g 
Nekrolog. Am 8. Auguſt ſtarb der berühmte Profeſſor der Botanik und Medicin zu Upfala, Carl Peter Thunberg, 85 Jahr alt (11. Nov. 1743 geboren), 2 

MN ine. 
Jal einer Schußwunde am Unterſchenkel, in welchem 

fünf Sechstheile der Gebilde an der Stelle der 
Verletzung zerſtört waren, aber demungeachtet 
das Glied nicht amputirt wurde. 0 
Von James A. Washinton, M. D. und Wundarzt am 

Pennſylvanſa⸗Spital. Sara 

4 Charles ulary, alt 11 Jahr, wurde unter D. J. R. 
Barton in das obengenannte Spital den 1. Sept, 1827 mit 

einer friſchen Schußwunde am Schenkel aufgenommen. Er hat⸗ 
te dem Eigenthuͤmer eine Vogelflinte uͤber einen Graben zuge⸗ reicht, und dieſe war losgegangen, als die Mündung etwa 2 Fuß von ihm entfernt war. Der ganze Schuß war gerade uͤber dem Knoͤchel durch den linken Unterſchenkel gegangen, ſo daß das Gelenk gluͤcklicherweiſe unverletzt geblieben war. Er wurde 
in die Anſtalt gebracht, ehe der beſchaͤdigte Theil einen Verband 
erhalten hatte, doch aber erſt einige Stunden nach der Beſchaͤ⸗ digung, denn er wohnte vier engliſche Meilen von der Stadt entfernt. Die Wunde hatte das Ausfehen einer großen zackigen 
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Durchloͤcherung, und durchbohrte den Schenkel in horizontaler 
Richtung von einer Seite zur andern. Die Oeffnung an der 
innern Seite des Schenkels betrug wenigſtens 3 Zoll im ſenk— 
rechten und 2 Zoll in ihrem waagerechten Durchmeſſer; aber die 
Größe der aͤußern Oeffnung war etwas geringer. Ihre Ränder 
waren unregelmäßig zerriſſen, wie die ganze Oberflaͤche der 
Wunde. Da der ganze Schuß aus ſo geringer Entfernung den 
Schenkel durchbohrt hatte, ſo war eine ſehr beträchtliche Zer⸗ 
ſtörung des Theiles dadurch verurſacht worden, und man nahm 
au, daß wenigſtens 80/6 ſeiner Maſſe dadurch weggeriſſen wor- 
den ſeyen. 

Dieſe weggeriſſenen Theile beſtanden hauptſaͤchlich aus mehr 
als 1 Zoll von der tibia und fihula, indem die Bruchenden 
derſelben oben und unten ſo weit von einander abſtanden. Dies 
war auch der Fall zwiſchen den entſprechenden Portionen des 
tibialis posticus und den langen Beugemuskeln der großen 
Zehe und der kleinen Zehe, ferner bei der zwiſchen dieſen Mus⸗ 
keln und der Achillesſehne liegenden Fettſubſtanz. Die das Glied 
bedeckende Haut war folglich am Sitze der Beſchaͤdigung in gro— 
gem Grade zerſtoͤrt. Die vorn an der Wunde uͤbrig gebliebe⸗ 
nen Theile beftanden aus einem geſunden Streifen Haut und 
aus den Muskeln., welche darunter liegen, naͤmlich dem pero- 
neus tertius, tibialis anticus und den langen Ausſtreckmus— 
zeln der großen und kleinen Zehe. Alle dieſe Muskeln waren 
nicht ſonderlich beſchaͤdigt worden. Hinter der Wunde war noch 
die Achillesſehne mit einem andern geſunden Streifen Haut 
übrig, der aber kaum hinreichte, um erſtere zu bedecken. Die 
langen und kurzen Muskeln der fibula, welche an der 
Seite des Schenkels liegen und deren Sehnen hinter dem mal- 
leolus externus ſich vereinigen, waren auch ohne eine bedenk— 
liche Beſchadigung davon gekommen, fo daß man bemerken konn⸗ 
te, wie fie ſich an der Mitte der aͤußern Oeffnung der Wunde 
kreuzten, denn auch die Silberfarbe der Sehnen hatte ſich noch 
immer erhalten. Der wichtigſte Umftand aber war der, daß 
die arıeria tibialis antica ganz unten verlegt war. So war 
auch die Portion des. perxiosteum, welche den vordern Theil 
der tibia bedeckt, uͤbrig geblieben, jedoch ganz entblöft und hie 
und da noch mit einem Stuͤckchen Knochen zuſammenhaͤngend. 

Nachdem die Wundaͤrzte des Spitales, D. Barton, D. 
Hewſon und D. Parrish, ſich mit einander berathen hat⸗ 

ten, beſchloſſen ſie, bei der Jugend des Knaben und weil die 

Eirculation noch durch die erteria tibialis antica fortgeſetzt 
wurde { 
ßes abnehmen konnte, einen Verſuch zu, machen, das Glied zu 
retten. Obſchon die Wunde, vermoge ihres zerriſſenen Zuſtan⸗ 
des, nicht ſtark und beſonders nicht aus den großen Gefäßen 

geblutet hatte, ſo war dennoch bei ihrer großen Oben flache ſo 

viel Blut verloren gegangen, daß es eine entſchiedene Wirkung 

auf den Korper vorgebracht hatte. Der Knabe war bei ſeinem 

Eintritt in das Spital aͤußerſt bleich, aber es folgte bald einige 

Reaction, und der Puls beſaß auch ziemliche Kraft, obſchon 

ehr ſchnell ſchlug. N 5 

1 18 de ſchlug vor, die Wunde mit Weizenkleie zu 

verbinden, was meines Wiſſens nie zuvor geſchehen war. Das 

Glied wurde auf eine weiche Unterlage von Baumwolle gelegt, 

die man vorher mit Kleie beſtreut hatte, nachdem man erſteres 

mit Wachstuch in einer Art von Kaſten verwahrt hatte, der 

an dem einen Ende und oben offen Dar, an den Seiten Lider 
hatte, die mit Scharnirbaͤndern befeſtigt waren, und der in 
dem Spital für gebrochene Unterſchenkel gebraucht wurde. Nach⸗ 
dem der Fuß, welcher fruͤher auf der äußern Seite gele⸗ 
gen, jetzt eine zweckmäßigere Lage bekommen hatte, wurde 
die Wundhoͤhle mit der Kleie ausgefuͤllt, und auch der Schen⸗ 
kel noch eine Strecke über der Wunde, wie auch der groͤßte 

Theil des Fußes unter der Wunde in dieſe Subſtanz einge⸗ 
wickelt. Wenn man die Beſchaffenheit der Kleie in Erwaͤgung 
zieht, ſo ergiebt ſich, wie paſſend fie zum Verband einer fols 
chen Wunde iſt. Sie dient dazu, den Ausfluß zu abſorbiren, 
und wird dadurch zum Theil in einen ſehr guten Breiumſchlag 

wie man aus der Pulſation und der Waͤrme des Fu⸗ 

verwandelt, wahrend fie durch die Gompreffion der Wundfläche 
jede unordentliche Blutung verhuͤtet, wenigſtens in einem Falle, 
der für die Anwendung der Kleie fo günſtig iſt, als der gegen⸗ 
mwärtige. Wahrend der erſten fünf Tage wurde die Kleie nur 
zum Theil beſeitigt, und dann durch friſche erſetzt, fo daß der 
große Schmerz, welcher durch tägliche Bewegung des Gliedes 
bei dem Verband wurde verurſacht worden feyn, ganz vermie⸗ 
den wurde. } N 11 e 

Den ſechſten Tag wurde der Knabe gegen den Fuß des 
Bettes hin gehoben, ſo daß der Kalten darüber. hinausragte, 
Ueber einem untergeſetzten Gefäß wurde die Wunde mit einer 
Spritze und warmem Waller gänzlich: gereinigt, denn die Kleis 
ließ ſich ſehr gut abwaſchen. An dieſem Tage, wo die Wunde 
zum erſten Mal uns wieder zu Geſicht kam, bot die, in Folge 
der heftigen Beſchaͤdigung abgeſtorbene Oberflaͤche eine dunkle 
Farbe dar, weil ſich das Brandige noch nicht uͤberall abgeſon⸗ 
dert hatte. Wegen der dazu getretenen Entzuͤndung war am 
Theil eine betraͤchtliche Geſchwulſt entſtanden. Der Ausfluß, 
den die Wunde bis jetzt geliefert hatte, ſchien hauptſächlich aus 
einer duͤnnen ſeroͤſen Ausſchwitzung von röthlid,er Farbe zu be⸗ 
ſtehen, und man hatte bis jetzt erſt nur eine geringe Spur von 
Eiter beobachtet. 
Am achten Tage hatte ſich am obern Theile der Wunde, 

d. h. an demjenigen Theile gegen das Kniegelenk hin, das 
Sphacelöfe abgelöj’t, und die Granulationen hatten ein ſehr ges 
ſundes Ausſehen. An dem untern Theile der Wunde gegen den 
Fuß hin war noch keine Spur von brandigem Abſterben vorhan⸗ 
den, und dieſe Verſchie denheit mußte offenbar der verminderten Cir⸗ 
culation in dem untern Theile der Wunde zugeſchrieben werden. 

Den vierzehnten Tag bot die Wunde ein geſundes Ausſe⸗ 
hen dar, aber die Granulatianen hatten nicht die friſche Far⸗ 
be, wie vorher. Am fünf und zwanzigſten Tage hatte ſich die 
Cavität der Wunde durch die aufgeſchoſſenen Granulationen und 
die eingetretene Contraction betrachtlich vermindert. Da ein 
Theil der Knochenſubſtanz verloren gegangen war, ſo mußte 
auf dieſe Weiſe die Laͤnge des Gliedes vermindert werden. Den 
acht und zwanzigſten Tag war die Cavitaͤt noch weit kleiner 
geworden, auch konnte man wegen obiger Contraction jetzt die 
Fragmente der tibia erkennen. Das obere Fragment war ganz 
fpisig und beſtand aus feſter Subſtanz; das untere hatte meh⸗ 
rere Spitzen oder eine ſehr unebene Oberflaͤche und beſtand 
aus der zelligen Subſtanz, die man an den Enden der lan⸗ 
gen Knochen anzutreffen pflegt. Bei einer Vergleichung beider 
Beine fand ſich's, daß das beſchaͤdigte um mehr als einen Zoll 
kuͤrzer geworden war. Die obern und untern Bruchſtuͤcke der 
fibula ſtanden auch mit einander in Berührung, da aber von 
dieſem Knochen weniger verloren gegangen war, als von der 
tibia, jo mußte an der Stelle der Beſchädigung eine ſchwache 
Krümmung entſtehen, wenn die Knochenbruchſtuͤcke mit einans 
der wieder in Beruͤhrung kommen ſollten. Dieſe Beugung des 
Gliedes nach einwärts war indeſſen nur ſehr gering. In Folge 
dieſer Anordnung der Theile ragte das obere Bruchſtuͤck der 
fibula zu ſehr nach auswärts, und weil gerade die äußere Fläͤ⸗ 
che derſelben vom periosteum entbloͤſ't war, fo fiel fie durch 
ihre weiße Farbe ſehr deutlich ins Auge ungeachtet die Bruch⸗ 
ſtuͤcke jetzt in Berührung gekommen waren und gegen 5 2 
vorragten, fo bedurfte der Fuß noch immer Unterſtuͤtzung, um 
ihn nicht auf die eine Seite fallen zu laſſen. J 

Den 9. October, 5½ Wochen nach der Beſchaͤdigung, hatte 
ſich die Abblaͤtterung an einem Theile der blosgelegten Kno⸗ 
chenoberflaͤche vollendet. Es iſt bereits erwaͤhnt worden, daß 
das untere Bruchſtuͤck der tibia aus zelligem Gebilde beſtand. 
In einem Theile jener blosgelegten Oberflache begann nun den⸗ 
noch die Abblaͤtterung zuerſt, obgleich wegen der Oertlichkeit 
und der, Natur der Beſchaͤbigung die Blutverſorgung hier wer 
niger reichlich war, als in dem dichteren Gebilde des oberen 

thum in ders ſchmammigen Gebilde des Knochens zugeſchrieben 
werden. ED LIT nene N dee 
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Von dieſer Zeit bis gegenwärtig hat die Abblätterung fort: 
erh 5 i jetzt en vollendet. Knochenſtuͤcke, welche 
auf dieſe Weiſe abgeſtoßen worden, oder den Zuſammenhang 
mit dem lebenden Gebilde verloren haben, ſind von Zeit zu 
Zeit herausgenommen worden. Die Knochenflaͤchen ſind uͤbri⸗ 
gens an keiner Stelle ſehr tief exfoliirt. Auch Knochenſubſtanz 
hat ſich zu erzeugen begonnen, um das obere und untere Bruch⸗ 
ſtück wieder zu vereinigen. Sie iſt fo lange Zeit und in ſol⸗ 
chem Grade ausgeſondert worden, daß man vor einem Monate 
an der Wunde keine Bewegung mehr jpürte: 5 : } 
Weiter oben haben wir bemerkt, daß eine Portion von 
dem vordern Knochenhaͤutchen der tibia mit kleinen Knochen- 
ſchuppen, hie und da an denſelben feſt haͤngend, erhalten wor⸗ 
den war. Dieſer Ueberreft des periosteum gewährte in der 
Folge eine reiche Quelle der Knochenausſonderung. Dieſer 
Stelle des Gliedes entſprechend, findet jetzt eine Protuberanz 
ſtatt, welche, wie ſich aus ihrer Härte ergiebt, hauptſachlich 
aus Knochenſubſtanz beſteht, waͤhrend der obere und untere 
Theil der tibia, was die Richtung aulangt, ganz in dem nas 
tuͤrlichen Verhaͤltniſſe zu einander zu ſtehen ſcheinen. Die Ca⸗ 
vitaͤt der Wunde iſt vor mehrern Wochen ſchon ausgefuͤllt ges 
weſen, bis auf einen Sinus, in welchen man mit einer kleinen 
Sonde eindringen kann. Auf dieſem Wege ſondern ſich die Kno⸗ 
chenſtuͤcke ab, welche von Zeit zu Zeit durch den Abblätlerungs⸗ 
proceß abgeſtoßen werden. Sobald dieſer Proceß fein Ende er⸗ 
teicht hat, wird ſich auch dieſer Sinus ſchließen. Der Fuß und 
das ganze Glied ſind etwas geſchwollen, und mißt man um die 
Wunde herum den Umfang des Gliedes, ſo findet man ihn 
doppelt ſo groß, als an derſelben Stelle des andern Gliedes. 
Dieſe Verſchiedenheit wird bei weitem nicht mehr ſo auffallend 
bleiben, wenn erſt die Heilung ganz vollendet iſt, und der Par 
tient ſeine völlige Geſundheit wieder erlangt hat. x Das beſchaͤdigte Glied iſt ziemlich um 1½ Zoll kuͤrzer ge: 
worden. Die Beugung deſſelben nach einwärts iſt nur gering, 
aber um dieſer Neigung ſo viel wie moͤglich entgegen zu arbei⸗ 
ten, wurde waͤhrend der Heilung an der Außenſeite eine Schie⸗ 
ne nebſt einer Rollbinde eine Zeit lang angelegt, beide ſind aber 
jetzt wieder abgenommen. Das Bein wird noch immer einzig 
und allein mit Weizenkleie verbunden, auch eine Rollbinde ſanft 
um das ganze Glied gelegt von den Fußzehen bis an den 
Schaambogen hinauf, damit naͤmlich der Neigung zu oͤdematoͤſer 
Anſchwellung entgegen gewirkt werde, die beſonders von der 
Zeit an beobachtet worden iſt, wo der Druck aufhörte, der 
ur Befeſtigung der äußern Schiene angewendet wurde. (Ame- 
rican Journal of tlie Medical Sciences.) 2 0 

Concremente vegetabiliſcher Natur, in den Eingewei⸗ 
den eines Menſchen gefunden. 

ung Von Dr. Denis. 2 
Man lieſt in den Memoires d’Arcueil (t. II. p. 448.) eine 
Beſchreibung von orientaliſchen von Hrn. Berthol let analyſir⸗ 
ten Bezoard⸗ Steinen, welche alle Merkmale der reinen Holz fa ſer 
zeigten. Fourcroy und Vauquelin haben ebenfalls einige 
orientaliſche Bezoard-Steine analyſirt, welche eine. ähnliche Zu⸗ 
ſammenſetzung darboten. (Annales du Musee d’Hist, nat., 
tom. IV, p. 333.) In bieſen verſchiedenen Fallen ließ ſich die 
Beſchaffenheit dieſer Coneremente auf eine natürliche Weiſe durch 
die Beſchaffenheit der Nahrungsmittel erklaͤren, von welchen 
diejenigen Thiere leben, bei denen man dieſe verſchiedenen Con⸗ 
eremente gefunden hat; aber weit ſchwerer iſt die Bilbung aͤhn⸗ 
cher Erzeugniſſe bei dem Menſchen zu begreifen, welcher ſich 
nicht ausſchließlich von Vegetabilien naͤhrt; die beiden folgenden 
Beiſpiele ſetzen dieſen Umſtand außer allen Zweifel. a 

Hr. Dr. Champion, ein ausgezeichneter Arzt in Bar⸗ 
le⸗Duc, Überfendete Herrn Braconnot eine ziemliche Menge 
ganz befonderer Korper, welche in dem Darmkanal eines alten 
Mädchens von 86 Jahren gefunden worden waren. Die Ana⸗ 

7 

Weingeiſt auf, 
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lyſe zeigte, daß ihre Zuſammenſetzung von der der holzigen von 
Berthollet, Fourcroy und Vauquelin unterſuchten 
Bezoard- Steine nicht abwich. Die Kranke, welche dieſe Con⸗ 
cremente lieferte, zeigte ein cachectiſches Anſehen, litt an Ame— 
horchd, , und erbrach jeden Tag Blut, mit welchem die beſag— 
ten Koͤrper oft und in verſchiedener Menge ausgeworfen wur⸗ 
den. Die Kranke ließ ſehr wenig Harn, und gerade nach dem 
traͤgern Fortgang der Harn⸗Secretion und dem die Regeln er⸗ 
ſetzenden Eintritt des Blutbrechens waren die Bezoardſteine er⸗ 
schienen. Dr, Champion überzeugte ſich auf jede nur moͤg⸗ 
liche Weiſe, daß kein Betrug hierbei ſtatt fand. Die Bezoard⸗ 
Steine, welche er beobachtete, hatten die Geſtalt von gebrann⸗ 
ten Mandeln, und das Volumen von Haſelnuͤſſen; ihr Gewebe, 
welches im Allgemeinen ziemlich dicht und gedraͤngt war, er⸗ 
ſchien an einigen Stellen poroͤs, ohngefaͤhr ſo wie die Mark⸗ 
zellen der Knochen. Der auffallendſte und Stoff zu vielfaͤltigem 
Nachdenken darbietende Umſtand iſt der, daß fie an dem einen 
Ende eine kleine trichterfoͤrmige Vertiefung zeigen, welche mit 
einem im Innern der Länge nach durch dieſelben laufenden Ka⸗ 
nale in Verbindung ſteht: ich beſitze 4 ſolche Bezoard-Steine. 
Folgendes iſt der von mir beobachtete Fall. 

Im Monat Juni 1826 wurde ich u M. B., einem SOjäh: 
rigen Kranken gerufen, welcher an einer hartnaͤckigen, ſchon 
ſeit 14 Tagen beſtehenden und mit allen Zufaͤllen, die einen 
ſolchen Zuſtand begleiten, verbundenen Verſtopfung litt. Sehr 
beunruhigende Symptome beſtimmten mich, die Stoffe, welche 
das Rectum verſtopften, ſogleich darauf zu entfernen. Als ich 
die aͤußerſt feſten Maſſen unterſuchte, bemerkte ich, in ihrer 
Mitte einen harten und Widerſtand leiſtenden Kern; allein fie 
ſchienen blos aus vertrocknetem Koth zu beſtehen. Den fol— 
genden Tag uͤbergab mir die Krankenwaͤrterin 2 von dieſen 
harten Koͤrpern, welche fie wegen ihres fonderbaren Anblicks' 
genauer betrachtet hatte. Der eine hatte die Dicke des letz⸗ 
ten Daumenglieds, der andre war ſo groß wie eine 
Nuß. Beide waren von einer gelbgrünlichen zerreiblichen Kruſte 
umgeben, und verbreiteten beutlich den Kothgeruch. Durch das 
Trocknen an der Luft verloren fie viel an Größe und Gewicht; 
als der große mit den Fingern gedruͤckt wurde, ſpaltete ſich 
die gelbe ihn umgebende Kruſte und trennte ſich ganz und gar 
von ihm los. Der Alkohol loſ'te dieſe äußere Hülle ſehr bald 
auf, welche ſich wie mit Galle vermiſchte Choleſterine verhielt. 
Hierauf erſchien die Oberflache dieſer Concremente braun, uns 
gleich und zunzlis. Sie loͤſ'ten ſich weder in Waſſer noch in 

eben ſo Auferte eine Auflöfung von Potaſche 
keine Wirkung auf dieſelben. Als ich dieſe beiden Koͤrper zer⸗ 
brach, bemerkte ich eine der des Korkholzes ſehr aͤhnliche Stru⸗ 
etur, die naͤmliche Incruſtation, die naͤmliche Farbe, die nämliche 
Spongioſitat und Glafticität; man ſah eben ſo, wie bei dem 
Korke, povöfe,. braune und ſtaͤrker als die uͤbrige Subſtanz 
gefärbte Streifen, und andere nicht pordſe, hellere und faſt 
farbloſe ließen ſich an den mit dem Meſſer gemachten Schnitt⸗ 
flaͤchen wahrnehmen. Es iſt noch zu bemerken, daß dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Streifen deutlich convergirten, und nach einem Cen— 
trum, welches faſt die Mitte dieſer Koͤrper einnahm, zuſammen⸗ 
liefen: hier verſchmolzen ſie mit einander, ohne ſich in eine 
Hoͤhle zu endigen. Ich konnte weder übereinander gelagerte 
Schichten, noch eine beſondere Fluͤſſigkeit, noch Kanäle u. ſ. w. 
darin entdecken. Die Säuren wirken eben fo auf dieſelben als 
auf den Kork; nur die Salpeterſaͤure uͤbte eine ſtaͤrkere Wir⸗ 
kung auf ihr Gewebe aus. Sie loͤſ'ten ſich ſehr ſchnell in ihr 
auf. Die große Aehnlichkeit dieſer Concremente mit dem Korke 
fuͤhrte mich auf den Gedanken, daß der Kranke einige Frag— 
mente dieſer Rinde verſchluckt haben koͤnnte; aber er verſicherte 
mir ſehr poſitiv, daß er nichts der Art in ſeinen Mund ges 
bracht habe, auch meinte er, daß er wohl ſchwerlich im Stande 
geweſen ſeyn wuͤrde, ſelche große Fragmente von Korkftöpfeln 
zu verſchlucken. (Memoires sur trois genres differens de cas 
rares etc.; par Prosper Denis, M.) 
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Miscellen. 
Beobachtung des Dr. Brulatour über Verwach⸗ 

fung des Schenkelhalsbruches. — Dr. James, ein 
engliſcher Arzt, ſtuͤrzte den 10. März 1825 in der Nähe von 
Bordeaux vom Pferde. Man ſchaffte ihn in feine Wohnung, wo 
Hr. Brulatour mit großer Sorgfalt den verletzten Theil un⸗ 
terſuchte, und einen Bruch des Schenkelbeinhalſes fand, Man legte, 
um eine permanente Extenſion zu bewirken, den bekannten De⸗ 
ſault'ſchen Apparat an, ließ dem Kranken zur Ader, und verord⸗ 
nete eine zweckmaͤßige Diaͤt und Ruhe. Der Apparat wurde zu 
verſchiedenen Zeiten unterſucht. Nach Verlauf eines Monats 
hielt man eine Berathung, und es wurde beſchloſſen, nichts in 
der Behandlung zu veraͤndern; die Schienen wurden nach und 
nach und zwar in Zwiſchenzeiten von mehreren Tagen entfernt, 
und den 30. Mai war das Glied voͤllig von dem Apparate be⸗ 
freit. Die Bewegungen des Theils kehrten zuruck und das Vor⸗ 
waͤrtsſchreiten ging gut von Statten. Den 19. Dec. wurde Dr. 
James ganz plotzlich von Bluterbrechen befallen, welches in 
Zeit von 3 Tagen den Tod herbeifuͤhrte. Man öffnere den 
Leichnam ſowohl um die Verletzungen kennen zu lernen, welche 
einen fo ſchnellen Tod veranlaßt hatten, als auch um ſich von der Ver- 
wachſung des Schenkelbeinhalſes zu uͤberzeugen. Die linke Lunge war 
mit ihrer ganzen aͤußern Flaͤche mit der Wandung des Thorax 
verwachſen; die rechte Lunge war geſund; das Herz war ent: 
färbt und feine Höhlen waren leer und weißlich. Der Magen 
und die Eingeweide, welche man in ihrer ganzen Ausdehnung 
öffnete, enthielten ungefähr 2 Pfund einer blutigen ſchwarzen 
Materie, ihre Schleimhaut war roth und geſchwollen; die. etz 
was voluminöfe Leber war fett; die Milz war mit dem Zwerch— 
fell verwachſen und das Pancreas war hart und geſchwollen. 
Der Kopf wurde nicht geöffnet. Man löfte hierauf den gebro⸗ 
chen geweſenen Schenkel aus feinem Gelenke, und fägfe den Koͤr— 
per mitten durch. Dieſes Stück zeigte folgendes: Der Kopf des 
Schenkelbeinhalſes hatte ſich auf ſeinem Halſe geſenkt, und den gro— 
ßen Trochanter etwas genähert. In der Richtung des Halſes 
bemerkte man eine ſchwache Rinne, welche auf dem Kopfe ans 
ſing und den Verlauf des Halſes anzeigte. An der aͤußern und 
vordern Fläche bemerkte man eine Entwickelung von Knochen⸗ 
maſſe, welche mit der Baſis des Schenkelkopfs durch eine knor⸗ 
pelartige Subſtanz in Verbindung ſtand; dieſer Auswuchs war 
1 Zoll lang und 9 Linien breit. Als man das Stuͤck in der 
Mitte vom Kopfe an bis zur Baſis des großen Trochanters zer⸗ 

ſaͤgt hatte, fand man im Innern die Spur des Bruchs durch 
eine weiße glänzende und glatte Subſtanz bezeichnet, welche 
wie Elfenbein ausſah, und ſich von der gewoͤhnlichen Sub⸗ 
flang der Knochenenden, bedeutend unterſchied. Dieſer Cal⸗ 
lus war 4 Linien dick und erſtreckte ſich 6 Linien nach dem 
großen Trochanter; die Gelenkhoͤhle war geſund. — Die Fra⸗ 
ge, ob Schenkelbeinhalsbruͤche in der Gelenkkapſel verwach⸗ 
ſen oder nicht verwachſen, hat unter den engliſchen Chirurgen 

lebhafte Streitigkeiten veranlaßt. Das von uns mitgetheilte 
Beifpiel liefert für die erſte Meinung den beſten Beweis, den 
man nur geben kann, und muß jeder weitern Streitigkeit über 
dieſen Punct der Wiſſenſchaft ein Ende machen. (Not. des 
trav, de la Soc. Roy. de Med, de Bords 1827.) 

— 

ſoll, 
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Lostrennung der Placenta. — Hr. Dr. Legras 
giebt uns in einem intereſſanten Aufſatz Über das von Dr. Mor 
jon zu Genua angegebene Verfahren, um die kuͤnſtliche Ents 
bindung in einem Falle, wo die Placenta feſt mit der Haut 
verwachſen iſt, oder die letztere ſich in einem Zuſtand von un⸗ 
thätigkeit befindet, beſtimmen und die Blutſtuͤrze, welche in 
ſolchen Faͤllen durch eine partielle Lostrennung der Placenta 
eintreten koͤnnen, zu hemmen; eine ausfuhrliche Beſchreibung 
der Unterſuchungen, welche er in der Abſicht angeſtellt hat, um 
mit Gewißheit zu erfahren, ob in Fällen, wo Infectionen nicht 
hinreichen, dieſe der Mutter nachtheilig ſeyn duͤrften, und ob 
nicht eine plotzlich eine noch größere Fläche des Uterus betreffende 
Erkältung ſchlimmere Zufälle als die zu vermeidenden veranlafs 
fen koͤnnte; er beſchaͤftigt ſich hierauf mit den Vorſichtsmaßre⸗ 
geln, welche man bei zu veranſtaltenden Infectionen anwenden 

ſo wie auch mit der Beſchaffenheit und Menge der einzu⸗ 
ſpritzenden Fluͤſſigkeit; zur Unter ſtuͤtzung des Geſagten fuͤhrt er 
drei Beobachtungen an, und ſchließt zuletzt mit nachſtehenden 
Folgerungen: „1) Die Einſpritzung von reinem Waſſer in die 
Gefäße der feſt an der Mutter haftenden Placenta kann nie ges 
fährlihe Folgen veranlaſſen. 2) In Fällen von Traͤgheit und 
Unthaͤtigkeit des Fruchthalters, als Folge oͤfterer Schwanger⸗ 
ſchaft oder einer zu ſtarken Ausdehnung durch das Schafwaſſer, 
iſt die Einſpritzung von kaltem Waſſer ſtets hinreichend geweſen, 
um den Abgang der Placenta zu erleichtern. 3) In Fallen von 
Uunthaͤtigkeit des Uterus, mit Blutverluſt in Folge einer par⸗ 
tiellen Lostrennung der Placenta iſt ſtets reines mit dem drit⸗ 
ten Theil Weineſſig geſaͤuertes Waſſer hinreichend geweſen, um 
Kontractionen in dem Uterus hervorzurufen, den Blutverluft- 
zu hemmen, und den Abgang der Nachgeburt zu befoͤrdern.““ 
(Journ, gener, de méd. etc., Avril 1828.) 

Die Rhinoplaſtik nach der indiſchen Methode iſt am 
16. Juli von Lisfranc an einem etwas mehr als vierzigjaͤhrigen 
Manne unternommen worden, der vor zwei Jahren durch lues die 
Naſe verloren hatte und durch Mercurial: Präparate. geheilt 
worden war. Anfangs ließ ſich alles ziemlich, wenn auch lange 
ſam zur Heilung an. Am 23. bei Abnahme der Hefte ergab ſich, 
daß nur auf der linken Seite die zwei obern Drittheile der kunft 
lichen Naſe angewachſen waren; durch Compreſſion mittelſt klei⸗ 
ner graduirten Compreſſen war am 25. die ganze linke Seite 
angewachſen und man hoffte durch Compreſſion auch Verwach⸗ 
ſung auͤf der rechten Seite herbeizufuͤhren. Am 28. war die 
Naſe viel kleiner geworden und hatte ſich auf die linke Seite 
geworfen. Die Wunde auf der Stirn zeigte ein Paar weiße 
Flecken. Am 29. hatte alles ein unguͤnſtiges Anſehen, Diarrhoe, 
trockne Zunge, die Flecken auf den Stirnwunden waren ſchwar, 
geworden und an einem Punkte ſchien der Knochen entbloͤß 
Abends 5 Uhr ſtarb der Kranke. Die Section zeigte nichts Be⸗ 
merkenswerthes, als Spuren von Entzuͤndung einiger Theile des 
Darmkanals. Er pi 

Eine Maſchine zum Aufwickeln von Binden hat 
Dr. William E. Horner im Februar⸗Stuͤck des American 
Journal of Medical Sciences beſchrieben und abgebildet. Sie 
iſt zu complicirt, aber der Vereinfachung faͤhig. i 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Monographie de la Montagne de Perrier pres d’Isoire 

(Puy de Döme) et de deux especes fossiles du genre 
felis decouvertes dans Pune de ses couches d'alluvion. 
Par M. Auguste Bravard, Paris 1828. 8. m. K. u. Ch. 

Lettre sur les aveugles, faisant suite à celle de Didérot 
ou Consideration sur leur état moral etc, Par A. 
Rodenbach, uveugle et membre du musée des aven- 
les de Paris. Bruxelles 1828. 32. (Dieſe kleine Schrift 

über die Blinden von einem Blinden, enthält einige inte⸗ 
reſſante Beiträge. „Merkwuͤrdig, ſagt er, iſt die Fertig⸗ 
keit, mit welcher die Blinden die Beziehungen auffaſſen, 
welche zwiſchen dem Tone der Stimme und dem Charakter 
ſtatt haben. — Sie erkennen Bucklichte an der Stimme. — 

Vor Kurzem, faͤhrt er fort, vermochte in einer in dem 
hötel de Suede zu Brüffel ſtatthabenden Abendgeſellſchaft 
ein Blinder das Alter aller Perſonen der Geſellſchaft 
nach dem Tone ihrer Stimmen anzugeben, und dies 
mit einer Genauigkeit, welche alle Anweſenden in Erſtau⸗ 
nen ſetzte.“) ee 

A rational exposition of the physical signs of the di- 
seäses of the lungs and Pleura; illustrating their Pa- 

thology and faeilitating their Diagnosis, By Charles 

J. B. Miliams M. D. London 1828. 8. (Eine brauch⸗ 

bate Schrift, welche zeigt, daß Laͤnnec's Werk in Eng⸗ 

land bereits mehr Eingang gefunden hat als in Deutſchland). 
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Ueber die amerikaniſche Cicade. 
8 W Von Dr. Hildreth. * 10 

Eine der merkwuͤrdigſten unſerer Inſekten iſt eine 
gewiſſe Cicadenart, ) welche, wie man ſagt, nur alle 
14 — 17 Jahre in Menge erſcheint. So erſchien fie in 
hieſiger Gegend (im Staate Ohio) um den 14. Mai 1812, 
nach dem ſie ſeit 1795 nicht da geweſen war. Der 
Mai war kalt und naß, und dem Hervorkommen der 
Juſekten aus der Erde ſehr unguͤnſtig. Vom 24. Mat 
bis zum 31. Juni nahm ihre Anzahl taͤglich ungeheuer 
zu. Das Thier iſt, wenn es zuerſt aus der Erde 
kömmt, etwa 14 Zoll lang und J Zoll dick. Wenn es 
über der Erde erſcheint, hat es das Anſehen einer gros 
ßen Kaͤferlarve. Das ſenkrechte Loch, welches es ſich 
arbeitet, ſcheint etwa denſelben Durchmeſſer zu haben, 
wie ſein Koͤrper, und wird mit gleicher Leichtigkeit durch 
den haͤrteſten Thon, wie durch die weichſte Dammerde 
gearbeitet. Wenn die Cicaden zuerſt über der Erde 
erſcheinen, was immer zur Nachtzeit geſchieht, ſind ſie 
weiß und weich. Dann kriechen fie an einem Buſch, 
Baum oder Pfahl in die Hoͤhe und warten, bis ihre 
Schaale durch die Einwirkung der Luft trocken gewor⸗ 
den. Dann platzt dieſe Schaale auf dem Ruͤcken nach 
und nach etwa 4 der. Länge des Körpers, und durch 
dieſe Oeffnung kriecht die Cicade wie aus einem Gefaͤng⸗ 
niß hervor. Ihr Körper iſt dann aͤußerſt zart, und fie 
kann ſich weder durch Fliegen noch durch Kriechen eine 
beträchtliche Strecke weit fortbewegen. In dieſem Zus 
ſtande bleibt ſie bis zum Morgen, wo ſie ihre Fluͤgel 
allmaͤhlich entfaltet, und nun uͤbt ſie ſich alsbald im 
Fliegen, ſo daß ſie erſt einige Fuß weit, und gegen 
Abend ſchon mehrere Ruthen weit fliegen kann. Ich 
bemerkte, daß viele derſelben waͤhrend des Auskriechens 
ſtarben, welches wahrſcheinlich daher ruͤhete, daß fie zu 
fruͤh auf die Oberfläche des Erdbodens gekommen was 
ren, oder die Luft ihre Hülle fo ſchnell austrocknete und 
zum Platzen brachte, daß ihr Koͤrper noch nicht auf dieſe 
Veraͤnderung vorbereitet war. In meinem Tagebuche 
finde ich folgende Bemerkungen. 

*) In einem anderen Aufſatze eines Hrn. Joſſe Booth, den 
ich erft jetzt geleſen, habe und nächſtens mittheilen werde, 
wird fie Cicada septemdecim genannt. F. 

Naturkunde. 
Den 3. Juni. 

ſtalten Eier zu legen. 
Den 4. Juni. Die Cicaden fangen an, ihre Eier 

in die zarten Zweige der Apfelbaͤume zu legen. Vor— 
zuͤglich ſcheinen ſie junge Baͤume dieſer Art zu lieben, 
und unter den Forſtbaͤumen geben ſie der Buche ent— 
ſchieden den Vorzug. Sie verſammeln ſich daſelbſt in 
großer Menge, und wenn irgend Jemand vorbeigeht, 
machen ſie ein großes Geraͤuſch mit ihrem Singappa— 
rat, welcher unter und etwas hinter den Achſeln der 
Fluͤgel liegt. Sie koͤnnen mit dieſem Inſtrumente eine 
große Mannichfaltigkeit von Toͤnen hervorbringen, von 
welchen einige dem Geſchrei des Laubfroſches gleichen. 
Den 12. Juni. Die Cieaden find noch immer ſehr 

geſchaͤftig ihre Eier in die zarten Zweige zu legen, wel— 
che abſterben und herabfallen. Der Apparat unter den 
Fluͤgeln, womit der Geſang hervorgebracht wird, iſt 
nur den Maͤnnchen eigen. Dieſes Inſtrument geht 
den Weibchen ab, an deſſen Hinterleib man da— 
gegen den Lageſtachel bemerkt. Die Loͤcher, wel— 
che es damit ſticht, befinden ſich etwa + Zoll 
von einander, und gehen von der untern Seite des 
Zweiges bis in das Mark deſſelben. Die Cicaden ver— 
mehren ſich ſehr ſtark und ich fand in einem einzigen 
Weibchen wenigſtens tauſend Eier. 

Unterm 27. Mai finde ich Folgendes bemerkt. 
Seit mehreren Tagen zeigen ſich die Cicaden 
in ungeheurer Menge auf Bäumen und Straͤu⸗ 
chern in den Wäldern; fie ſcheinen noch nicht völlig 
ausgewachſen und lebensthaͤtig zu ſeyn, und laſſen ſich 
leicht fangen. Die Schweine freſſen ſie ſehr gern, und 
ſcheinen ihnen ſchon nachgeſtellt zu haben, waͤhrend ſie 
noch unter der Erde waren. Vor 13 Tagen fingen ſie 
zuerſt an, aus dem Boden hervorzukommen, obwohl ſie 
ſich wegen der kalten Witterung erſt in den letzten Ta— 
gen in großer Menge zeigten. 5 
Mit Ende Juni verſchwanden die Cicaden all— 
mählig. Die Weibchen waren zu dieſer Zeit aͤußerſt 
ſchwach und erſchoͤpft, und die weichen Theile faſt ganz 
getrocknet. Dagegen ſind dieſe Inſekten ſpaͤter in 
einigen benachbarten Staaten erſchtenen. 

Waͤhrend die Cicaden bei uns waren, konnte a 3 vo 

Geſtern machten die Cicaden Art 
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reinigt. 

Holzung geſchlagen worden 
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ich nicht bemerken, daß ſie die getingſte Nahrung zu 
ſich genommen haͤtten, obwohl ich ſie oͤfters in dieſer Hin— 
ſicht unterſuchte. Sie thaten der Vegetation blos durch 
das Legen ihrer Eier Schaden, und manche junge 
Apfelbaumpflanzungen wurden beinahe zerſtoͤrt. Noch 
jetzt ſind viele Apfelbaͤume von jener Zeit her verſtuͤm 
melt und knorrig. 

Ich will nun noch des folgenden merkwuͤrdigen 
Umſtandes erwähnen. Man kann als ausgemacht an: 
nehmen, daß die Cicaden von 1795 bis 1812, alſo 
17 Jahre lang, in unſerer Gegend nicht vorkamen. 
Im Fruͤhjahr 1795 wurde 8 engl. Meilen von hier, 
am Muskingumo, ein Neubruch eroͤffnet, und ehe die 
Cicaden erſchienen, ein Stuͤck von etwa 7 Acker 
gerodet und mit Aepfelbaͤumen bepflanzt. Der Reſt des 
Neubruchs wurde noch in demſelben Jahre, aber nach 
dem Verſchwinden der Cicaden, von Holzung ge— 

Als dieſelben im Jahre 1812 wieder erſchie— 
nen, bemerkte Hr. Wright, der Eigenthuͤmer jenes 
Grundſtuͤcks, daß aus dem Theile deſſelben, wo die 

war, ehe die Cicaden 
im Jahre 1795 erſchienen, keine einzige Cicade 
aus dem Boden kam, während auf dem ganzen uͤbri⸗ 
gen Grundſtück, wo noch Baͤume geſtanden hatten, die 
Erde von den herausgekommenen Cicaden durchloͤchert 
war. Hieraus geht, meiner Anſicht nach, mit hinrei— 
chender Sicherheit hervor, daß vom Legen der Eier bis 
zum Wiedererſcheinen der Cicaden 17 Jahre verſtrichen 
find. Wie viele Verwandlungen fie erleiden, iſt mir 
unbekannt; allein, da ſie ſo lange in der Erde bleiben, 
ſo findet wahrſcheinlich mehr als eine ſtatt. Daß ſie 
aber nicht weit wandern, erhellt aus dem Umſtande, 
daß ſie unmittelbar neben oder unter dem Orte hervor— 
kamen, wo der Baum ſtand, auf welchen fie ihre 
Eier legten (Sillimann's Journal Nr. XXII. p. 327). 

Bemerkungen uͤber einige Vierfüßer ꝛc. 
Von John Ranking, Esg. 

(Beſchluß.) 1 2 
5 Arten. — Was die Elephanten anbetrifft, ſo ſcheint, 
ſelbſt wenn wir nach unſerer aͤußerſt beſchraͤnkten Kenntniß der⸗ 
ſelben urtheilen, die Anzahl der Arten hoͤchſt beträchtlich zu ſeyn. 
Der Verf. ſah drei verſchiedene Arten, welche in einem Ked⸗ 
dah ber Tippera gefangen wurden, als er ſich während Hrn. 
Eorfes Aufenthalte an jenem Orte daſelbſt befand. Bei den 
afrikaniſchen Elephanten haben manche Weibchen ſo große Hau⸗ 
zaͤhne wie die Maͤnnchen, was bei den aſiatiſchen nicht der Fall 
iſt. Vaillant führt eine Art Elephanten an, welche gar keine 
Hauzaͤhne beſitzt. Zwei Elephanten von Ceylon waren in An⸗ 
ſehang der Geſtalt der Kinnbacken von einander verſchieden, und 
Cuvier führt ein ganz eigen gebildetes Exemplar an 5). 

Die Giraffe, welche ſich jetzt zu Paris befindet, iſt in An⸗ 
ſehung einiger weſentlicher Punkte von der Art, welche ſich auf 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung findet, verſchieden 2). 

1) Cuvier, Ossemens fossiles p. 185. N 
2) Edinburgh New Philosophical Jonrnal Sept. 1827, 

p. 390. Man denke ſich den Fall, daß eine foſſile egyp⸗ 
tiſche Giraffe gefunden ſey, gewiß würde dieſe, wie die fof- 
filen Elephanten u. ſ. w., fuͤr eine erloſchene Art gehalten 
worden ſeyn, indem man die neuern Exemplare bisher aus 
Südafrika bezogen, 
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Die Römer und Mongoken kreuzten die Arten und Ge— 
ſchlechter verſchiedener Thiere, die Crocotta war eine Vaſtard 
von Hund und Wolf, die Crocuta ein ſolcher von der Hyäne 
und der Loͤwin 3). Die Mongolen kreuzen ihre Hunde mit Leo⸗ 
parden und die beſten Baſtarde dieſer Art ſind die von Hezereh und 
Teſcheen in Cabuliſtan; manche unter ihnen ſind ſo mute . daß j 
fie den Löwen” faſſen. Vier babyloniſche Städte hatten voll⸗ 
kommene Steuerfreiheit, mußten aber dagegen Hunde ernähren, 
welche man fuͤr Baſtarde vom Tiger und 15 hielt 4). Hier⸗ 
aus ergiebt ſich denn, wie unſtatthaft es iſt zu behaupten, daß 
eine foſſile Art erloſchen ſen, weil wir diefelbe nicht kennen. 

Ptolemäus Philadelphus hatte bei einer Proteſſion zu Alexan⸗ 
drien 24,000 indianiſche Hunde, eine Giraffe, einen weißen Ba 
und 24 von Elephanten gezogene Wagen. 12 waren mit e 
wen, 7 mit Oryren, 8 mit Straußen, 4 mit wilden Eſeln und 
5 mit Buͤffeln befpannt 5). Bafazet hatte im 14. Jahrhundert 
12,000. Hundewaͤrter. Daß von den Perſern, Mongolen und 
Roͤmekh eine ungeheuere Anzahl von wilden Thieren getödtet 
wurde, iſt durch die glaubwürdigften Zeugniffe bewieſen, und 
rückſichtlich der Römer laßt ſich namentlich anführen, daß bei 
der Eröffnung des Cotiſeums wenigſtens 5000 Thiere aller Art 
das Leben verloren. Da dieſe Kampfſpiela fo viele Jahrhunderte 
lang im ganzen roͤmiſchen Reiche Mode waren, ſo muß man ſich 
nur wundern, daß nicht mehr foſſile Knochen gefunden werden. 
In Britannien waren wenigſtens 5 Amphitheater, zu Sand⸗ 
wich, Dorcheſter, Silcheſter, Caerleon und York 6). In Franke 
reich bei Paris, Cahors 7), Vienne, Arles, Orange, Autun, 
Treves, Nismes, Poitou 8) und Bordeaur; in Spanien bei 
Sevilla, Tarragona, Merida und Sagunkum; in Italien mas 
ren ſie ſehr zahlreich. Die Popularität der Monarchen und 
Staatsmaͤnner ſtand auf dem Spiele, wenn ſie das Volk nicht 
mit dieſen grauſamen Ergoͤtzlichkeiten beluſtigen konnten, Commo⸗ 
dus ſoll einer der geſchickteſten Schützen geweſen ſeyn; er hatte 
immer Parther um ſich, welche ihn in der Kunſt, mit Bogen 
zu ſchießen, und Mohren, welche ihn im Lanzenwerfen unter⸗ 
richteten ?). Er ſtellte im Peridrom Löwens und Pantherhetzen 
an, und erlegte dieſe Thiere von oben mit der größten Sicher⸗ 
heit. Mit Pfeilen, deren Spitzen die Geſtalt eines halben Mon⸗ 
des hatten, pflegte er den Straußen, waͤhrend dieſe im vollen 
Laufe waren, den Kopf abzuſchießen, und diefe liefen dann noch 
eine Strecke ohne Kopf fort. Gladiatoren pflegte er dem An⸗ 
griffe eines Panthers blos zu ſtellen und das Thier durch einen 
Pfeilſchuß zu toͤdten, ehe es den Mam verwunden konnte. Hun⸗ 
dert Löwen wurden aus den Küfigen gelaſſen, und von ihm nach⸗ 
einander ohne einen einzigen Fehlſchuß zu Boden geſtreckt. 

Domitian hat ſich in Anſehung dieſer großartigen Spiele des 
Amphitheaters eben ſo hervorgethan. gen 

Waren die foſſilen Thiere eines naturlichen Todes geſtorben, 
ſo würde man deren Skelete meiſtens ganz finden; allein ſie 
ſind faſt immer zerſtreut und zerbrochen, und haͤufig mit Kno⸗ 
chen vermiſcht, welche denen der jetzt lebenden Arten gleichen LO), 

3) Plinins Libr. VIII. Sag 8 
) Herodot in dem Bude Clio, Wahrſcheinlich muß 

man ſtatt Tieger Leopard leſen. ern 
5) Montfaucon Vol. VIII. p. 179. ü e 
6) Augnstan History Severus p. 153, Wo Caracalla übers 

winterte oder auch nur zu uͤberwintern Willens war, muß⸗ 
ten Amphitheater und Circus zu oͤffentlichen Spielen ge⸗ 
baut werden. — Hakewill’s Apology p. 443. Caracalla 
war drei Jahre zu Pork und Spartidn erzählt in feinem 
Leben des Severus, daß unter anderen Vorzeichen, welche 
ſich gerade vor dem Tode dieſes Kaiſers zu Vork ereignet, 
drei Statuen der Siegesgoͤttin, welche unfern des Throns 
ſtanden, waͤhrend der Spiele im Circus herabgeweht wor⸗ 
den ſeyn. . i 

7) Rees Cyclopedia Art. Cahors. 
8) Marquis Maffei p. 260, 
9) Herodianus „ Commodus.““ 

1c) Cuvier's Theory of the Earth S. 89 und 263. 
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In der Nachbarſchaft von Orleans in en ber wurde ein foſ⸗ 
files Reh von der lebenden Art in Kalkſtein bei den Knochen des 
Palaͤotheriums gefunden. * 0 2 

Es find Beiſpiele, bekan han e e in großer Anzahl 
efunden worden, unter denen viele Fuß tiefer wieder Knochen 

den Elephanten und wilden Thieren vorkamen. Da jedoch die 
Theater aus Holz gebaut wurden, und die Zeit dieſer Kampf⸗ 
ſpiele etwa 6 Sahrhunderte währte, fo mußten jene Gebäude 
daͤuſig erneuert werden, und die alten Knochen wurden dabei 
mit Erde bedeckt. Britannien wurde von ungefähr 20 Kaifern 
oder Statthaltern, die fpäter Kaifer wurden, beſucht, und 
ſork war, während Severus mit feinen zwei Söhnen und Ne⸗ 
nkaiſern, Geta und Caracalla dort wohnte, das Hauptquar⸗ 

tier des röͤmiſchen Reichs 17), Alle bedeutende Quanfitäten von 
foſſilen Knochen werden bei den alten Hauptquartieren der Rö⸗ 
mer eder den verſchiedenen Theatern der Inſeln gefunden. Die 
15 Stellen in Italien und Frankreich, an welchen die Elephanten⸗ 
knochen gefunden worden ſind, ſtimmen ſo genau mit dem Wege 
überein, auf welchem Hannibal und Hasdrubal mit 52 Elephans 
ten nach Italien marſchirte 12) (und Hannibals 37 Stuͤck ſtar⸗ 
ben ſaͤmmtlich vor ſeiner Ankunft am Traſimeniſchen See), daß 
Surchaus keine Theorie gegen ſolche hiſtoriſche Beweiſe etwas 
vermag 13). Wenn die Knochen, welche man auf Hannibal's 
Wege findet, nicht die ſeiner Getuliſchen Elephanten ſind, ſo muͤſ⸗ 
ſen wir zugeben, daß die Ueberreſte von Thieren, welche vor 
2000 Jahren geſtorben, ganz untergegangen jeyen, dagegen aber 
die Knochen von andern viele tauſend Jahre aͤltern Elephanten 
ſich an denſelben Orten erhalten hätten, obwohl einige darunter 
ganz nahe an der Oberflache gefunden werden. In der Plaine de 
Grenelle wurde ein Elephantengerippe ausgegraben, und an jenem 
Orte ſtand ein römiſches Amphitheater 14). Wie viel Elephan⸗ 
ten ſonſt im Kriege gebraucht wurden, laͤßt ſich von der Schlacht 
bei Panormus abnehmen, wo außer vielen getödteten über 100 
Stück lebende von Metellus erbeutet wurden 75). Demnach ſin⸗ 
det man dort, ſo wie auch zu Syracus, wo ein Amphitheater 
Kand, foſſile Elephantenknochen. In Spanien wurden in der 
Schlacht bei Munda, welche die beiden Scipios dem Hasdrubal 
lieferten, 39 Elephanten getoͤdtet. Bei der Brucke von Manza⸗ 
nares und zu Toledo wurden Elephantenknochen ausgegraben, 
und gerade an dieſen Orten haben Hannibal und Hasdrubal die 
Carpetaner geſchlagen, von denen viele durch die Elephanten 
todt getreten wurden 16). i g 
„Werfen wir einen Blick auf die Thiergefechte der Mongolen, 
was für ein Schatz für den Oſteologen ‚müßte nicht bei Termed 
in Sogdiana zu finden ſeyn, wo Dſchinghis Khans Armee vier 
Monate damit beſchaͤftigt war, ein ungeheures Areal zu umſtel⸗ 
len, und alles Wild in eine große Edene zuſammenzutreiben, 
woſelbſt der Groß⸗Khan und deſſen Prinzen und Hauptleute 
ihre Jagdluſt büßten, und das Wild zuletzt von den Soldaten 
niedergemetzelt wurde 17). Wie viele foſſile Arten würden 
dort nicht gefunden werden, welche gegenwärtig den Naturfor⸗ 
ſchern unbekannt ſind. Die Perſer ſollen eine ähnliche Jagd an⸗ 
geſtellt haben, bei welcher uͤber 14,000 Thiere aller Art erlegt 
wurden 18). 8522 W RT 
Außer den bereits aufgefundenen foſſilen Ueberreſten von 
vielen Vierfuͤßern, welche die Roͤmer zu ihren Thierſpielen ges 
11) Die Kaiſer waren mit ihrer ganzen Hofhaltung dort, die 

berühmte Julia Domina und deren Schweſter Julia Mefa 
lebten daſ. drei Jahre lang. Siehe De Serviez römiſche 

Kaiſerinnen Bd. 2. ö 4 
12) Passage des Alpes par Annibal, d’apr&s la narration 
de Polybe, comparée aux recherches faites ‚sur les 

> 

lieux, par J. A. Deluc. Genève 1818. 
) Wars et Sports p. 295. 

#4) Gibbon ch. XIX. p. 177. 
15) Catrou Vol. II. p. 591. 
16) Livius lib. XXI. Cap. V. I. XXIV C. XLII. 
17) De la Croix Hist. de Genghis. 1. III. ch, VII. 

16) Sir John Chardin, Vol, II, Pp. 38. 
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brauchten, läßt ſich die Entdeckung von noch vielen andern er» 
warten, die nach dem Zeugniß aller Autoren zu demſelben Zwecke 
verwandt wurden. Dahin gehören indianiſche Hunde (Schakals 2), 
weiße Bären, Kameele (bis jetzt iſt blos eines gefunden), Dro⸗ 
medare, Giraffen, wilde Eſel, Zebras, Quaggas, Dryre (Eins 
borne), aͤthiopiſche Schaafe, arabiſche Schaafe, Crocatta's (Ba⸗ 
ſtarde vom Hunde und Wolf), Crocuta's (Baſtarde von der Hyaͤne 
und der Löwin), kleine Drachen (22), Strauße. Das Gnu 
war den Roͤmern bekannt, und wahrſcheinlich auch das Nylghau, 
und der Om⸗Kergay, ein ganz unſchuldiges Thier von der 
Größe des Rhinoceros). In dieſer Liſte dürften mehrere foſſile 
Arten der für antediluvianiſch gehaltenen Dickhaͤuter, z. B. das 
Palaeotherium und das waffenloſe Anoplotherium enthalten ſeyn, 
fo wie auch die der Gattung Canis angehörenden und ein noch 
nicht beſtimmtes fleiſchfreſſendes Thier 13), 

Dieſes wäre ein kurzer Abriß dieſes Auferft weitläuftigen 
Gegenſtandes, auf welchen des Verf. Aufmerkſamkeit durch die 
Uebereinſtimmung hiſtoriſcher Umftände mit dem Fundort foſſiler 
Ueberreſte gelenkt wurde. Der Verf. uͤbergiebt ihn dem Publi— 
kum, nicht um zu ſtreiten, ſondern um zur Ermittelung der 
Wahrheit das Seinige beizutragen, feine Anſichten mögen uns 
richtig oder falſch ſeyn. Wie die Eutſcheidung auch ausfalle, fo 
werden doch die Forſchungen in der Zoologie dadurch neues Ms 
tereſſe erhalten, und endlich wird ſich ergeben, ob die vielen 
bedeutenden und fcharffinnigen Werke, welche ſeit der Zeit ex. 
ſchienen find, wo man zu der Ueberzeugung gelangte, daß die 
foſſilen Elephantenknochen nicht Rieſenmenſchen angehoͤrten (was 
Clavigero in feiner (ſpaͤter als Robertſon erſchienenen) Ge 
ſchichte Mexicos im vollen Ernſt behauptet), Befhreibungen von erlo⸗ 
ſchenen oder noch jetzt lebenden Thierarten enthalten. Uebrigens muß 
ich bemerken, daß ich meine Forſchungen insbeſondere auf Thiere be⸗ 
ziehe, die mit der Geſchichte der Roͤmer und Mongolen in Verbindung 
ſtehen, und wenn man zuzugeben geneigt iſt, daß fuͤr erloſchen gehal⸗ 
tene Vierfuͤßer noch jetzt in den undurchforſchten Theilen Aſiens, Afri 
ka's und Amerika's exiſtiren, ſo wird die Zoologie und Oſteologie 
daburch weit mehr Intereſſe erhalten, als wenn man ſchlechthin 
annimmt, alle diefe Thiere ſeyen vor der Schoͤpfung des Men⸗ 
ſchen umgekommen. Man muß ſich wirklich wundern, daß die 
Naturforſcher auf die ungeheuere Menge von wilden Thieren, 
welche von den Römern transportirt und aufgerieben wurden, 
nie aufmerkſam geworden ſind, obgleich dieſelben der Art nach 
mit den foſſilen Ueberreſten im Allgemeinen fo ſehr uͤbereinſtim⸗ 
men. Ruͤckſichtlich der foſſilen Knochen, vorzüglich der von Eles 
phanten, welche fo häufig vorkommen, find die irrigſten Mei- 
nungen gehegt worden. Anfangs hielt man ſie fuͤr Rieſenknochen, 
und Jacob I., König von England, ſchickte den Lord Herbert 
von Cherbury nach Glouceſter, um zu ermitteln, ob ein daſelbſt 
ausgegrabenes Elephantenſkelet wirklich einem Rieſen angehoͤre. 
Man fand bei demſelben noch Hoͤrner und Knochen von Ochſen 
und Schaafen, fo wie die Hauzähne eines Ebers. Lord Her⸗ 
bert, Dr. Clayton und der beruͤhmte Harvey hielten die 
Knochen fuͤr ſolche von roͤmiſchen Elephanten, doch erhielt der 
Biſchof Hakewill einen Brief vom Lord Glouce ſter, in 
welchem dieſer meinte, er koͤnne nicht gewiß ſagen, ob der Bak⸗ 
kenzahn einem Menſchen angehoͤre 20), Seit der Zeit hat man 
in England nicht mehr au Rieſenknochen geglaubt. . 

Hierauf machte ſich die Anſicht geltend, daß dieſe foſſilen 
Ueberreſte einem ausgeſtorbenen Ungeheuer, welches von den 
Eingebornen Sibiriens Mammuth genannt werde, angehoͤrten. 
Der Name Mammuth wird von den Eingebornen dem Walroß bei: 
gelegt, iſt aber hier auf Knochen vom Walfiſch, Elephanten und 
Buͤffelochſen uͤbergetragen, die in jener Gegend gefunden werden, 
und verwechſelt wurden. Und ſolche irrige Meinungen werden in 
enen Gegenden noch lange herrſchen. . er 

Viele hielten dafür, die foſſilen Knochen rührten von der 
Suͤndfluth her; allein da ſich aus ſorgfältigen Unterſuchungen 
ergab, daß die Thiere an Ort und Stelle geſtorben ſeyn muͤſſen, 
13) Rees Cyel. art. Strata. 
20) Hake will's Apology. p. 329, 

5 3 * 
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fo ſtellte man die Hypotheſe auf, daß England früher ein tros 
piſches Klima gehabt; da man aber foſſile Knochen von Thieren, 
die ſowohl heißen als kalten Klimaten angehoͤren, und nur von 
ſolchen aus Afrika und Aſien zufammenfindet, fo iſt auch dieſe 
Theorie unhaltbar. Die letzte und beſtechendſte Hypotheſe über 
den Urſprung dieſer Knochen iſt, daß dieſelben, weil die Zähne 
mit deuen der bekannten lebenden Arten nicht ganz übereinſtim⸗ 
men, erloſchenen Arten angehoͤren. Es giebt aber vielleicht 50 große 
Erbſtrecken (regions), wo die Elephanten häufig find, und doch it 
das Gebiß von nur ſehr wenigen Individuen dieſer Thiere aus es 
nen Gegenden genau unterſucht worden. Dieſe letzte Hypotheſe iſt, 
ſo wenig ſie auch an ſich auf Unfehlbarkeit Anſpruch machen 
kann, doch diejenige, welche gegen den hiſtoriſchen Urſprung je⸗ 
ner Knochen die gegruͤndetſten Zweifel erweckt, und die wenigen 
Bemerkungen, welche in dieſer Abhandlung mitgetheilt find, koͤn⸗ 
nen weſentlich zur Entkraͤftung derſelben beitragen. Der Leſer, 
welcher an der Zoologie einiges Intereſſe findet, kann auf die⸗ 
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ſem Wege zur fernern Aufhellung des Gegenſtandes fortfchreiten. 
(Quarterly Journal Oct. — ven 1828.) 99 5 

Miscellen. 
Eine neue heiße Mineralquelle, deren Wärmegrad 

den des Karlsbader Sprudels noch übertreffen ſoll, iſt in der 
Gegend von Gaden, einem auf der Straße von Baden nach 
Heiligenkreuz gelegenen Dorfe entdeckt worden und wird jetzt von 
Kunftverftändigen unterſucht. * 

Pestic⸗Saͤure. Vor einigen Jahren fand Dr. Torrey 
Profeſſor der Chemie zu Neu-York, in dem Tuckahoe ober ins 
diſchen Brode.... einen beſondern Stoff, welchen er Sclerotin 
nannte. Jetzt hat er vor einiger Zeit in dem New- York Me- 
dical and physical Journal angezeigt, daß es mit dem von 
Braconnot als Acide pectic aufgeſtellten Pflanzenſtoff 
einerlei ſei. ie 

He iel Ü N e. 
——— 

Das Findelhaus zu Paris. *) 

Von Dr. Ratier. 
Das Findelhaus zu Paris (Lhospice des Enfans trou- 

ves), welches an dem mittägigen Ende dieſer Stadt auf dem 
hoͤchſten Puncte ihres Bodens liegt, in geräumigen zweckmaͤßig 
vertheilten Gebäuden beſteht, und von weitläufigen Gärten um: 
geben iſt, welche den Zutritt und die Erneuerung der Luft be⸗ 
guͤnſtigen, bietet eine Localitaͤt dar, welche, hinſichtlich einer 
Anſtalt dieſer Art, wenig zu wuͤnſchen übrig laßt, und dient 
ubrigens fuͤr die Kinder blos als einſtweiliger Aufenthaltsort, 
indem ſie von dem Augenblick ihrer Ausſetzung an blos ſo lange 
Daſelbſt bleiben, bis man fie Ammen (nourrices) anvertrauen 
Kann, deren jede 2 Pfleglinge erhaͤlt, die ſie mit ſich auf's 
Land nehmen; und man verſchiebt ihre Entfernung nur im Fall. 
einer eingetretenen Krankheit. Dieſer Aufſchub gereicht ihnen 
aber oft zum Verderben, weil man ſie in den Krankenſtuben 
einer kuͤnſtlichen Nahrung unterwirft, welche um ſo unpaſſen⸗ 
der für fie iſt, je härter fie leiden. Auch iſt es vorzüglich dieſe 
Urſache, welcher man die außerordentliche Sterblichkeit dieſer 
kleinen Weſen zuschreiben muß. 2) Die Betrachtung dieſer Maͤn⸗ 
gel iſt um ſo ſchmerzhafter, da es bei dem gegenwartigen Zu⸗ 
ſtand der Dinge ſchwer ſcheint, denſelben auf eine wirkſame 
Weiſe abzuhelfen. k \ 1 

Die Pflegeanſtalt bietet mehrere Abtheilungen dar; ein ge⸗ 
zäumiger Saal, la Creche genannt, welcher vier Reihen ei⸗ 
ferne mit weißen Vorhaͤngen verſehene Wiegen enthält, nimmt 
die Kinder in dem Verhaͤltniß, als fie hier niedergelegt werden, 
auf; zwei Krankenſtuben, die eine einem Arzte, die andere ei⸗ 
nem Chirurgen anvertraut, find für kranke Kinder beſtimmt, 
und in einem beſondern Saale, welcher Salle verte (der gruͤne 
Saal) heißt, weil die Wände grün angeſtrichen und die Fenſter 
mit Vorhaͤngen von der nämlichen Farbe behangen ſind, befin⸗ 
den ſich die an Augenentzuͤndung leidenden Kinder; endlich ſind 
noch 2 oberhalb befindliche Säle, ſowohl fuͤr die angeſtellten, 
als auch fuͤr die auf einen Dienſt wartenden Ammen beſtimmt. 
Außer den neugebornen von ihren Muͤttern verlaſſenen Kindern 
werden auch ſolche eine Zeitlang in dieſer Anſtalt verpflegt, der 
zen Mütter wegen Krankheit ſich in ein Hoſpital haben begeben 
muͤſſen. Ferner giebt auch das Findelhaus die Subjecte für die 

1) Archives genéralés de Médecine, Tom. XVII. Mai 
1828. p. 37. 

2) Im Jahr 1826 ſtarben in dem Pariſer Findelhauſe von 
5,392 daſelbſt ausgeſetzten Kindern 1,404, was ein Ver⸗ 
haͤltniß von 1 zu 3% 0 giebt; und wohl zu merken iſt diefe 
Anſtalt nur zum einſtweiligen Aufenthalt beflimmt, } 

regelmäßigen von der Impfcommiffion der Eöniglichen Academie 
der Medicin zu veranſtaltenden Impfungen her. 5 

Die Pflege der Kinder iſt den Ordensſchweſtern des ehr» 
wuͤrdigen Vincent de Paule, deſſen Statuͤe den Vorhof ziert, 
anvertraut; 3) ſie werden hierin von zahlreichen Dienern unter⸗ 
ftügt, welche mit den Kindern ſehr zart und geſchickt umgehen. 
Man muß im Allgemeinen den Eifer der mit dieſer wichtigen 
Dienſtpflicht beauftragten Perfonen loben, nur waͤre noch zu 
wuͤnſchen, daß die Krankenſtuben etwas oͤfter mit friſcher Luft 
verſehen wuͤrden; der Geruch der Auswurfsſtoffe einer ziemlich 
großen Anzahl hier ‚vereinigter Kinder wird bisweilen unerträgs 
lich. Einiges Sprengen oder einige mit Chlorwaſſer gefüllte 
Gefaͤße wuͤrden hinreichend ſeyn, um dieſem Uebelſtand abzu⸗ 
helfen. Bemerken wir noch, daß die Ordensſchweſtern durch 
eine an und für ſich lobenswerthe, aber in der Anwendung zu 
weit getriebene Schaamhaftigkeit ſich nur ſchwer bewegen laſſen, 
die Kinder aufzuwickeln, um ſie der Unterſuchung des Arztes, 
dem es nur ſchon allzuſehr an Mitteln zu einer hinlaͤnglichen 
Diagnoſe gebricht, zu unterwerfen. Hr. Baron hat indeſſen 
durch ſeine Feſtigkeit dasjenige erlangt, wonach ſeine Vorgaͤnger 
vergeblich geſtrebt hatten, naͤmlich daß die den Krankenſtuben 
uͤbergebenen Kinder ganz entbloͤſ't werden, um gehörig untere 
ſucht werden zu koͤnnen. 1 

Die Kleidung der Kinder beſteht aus einer Müse, kurzen 
Hemden, Nachtjaͤckchen, einem Wickelzeug, deſſen Gebrauch in 
einer Anftalt dieſer Art unumgänglich noͤthig iſt, aber deſſen 
methodiſche Anwendung faſt jeden Vorwurf entfernt. Indeß 
giebt es doch Leute, denen man nur ſchwer begreiflich machen 
kann, wie wichtig es iſt, die Kinder mit jeder Zufammenprefe 
ſung zu verſchonen. Die Theile, woraus das Wickelzeug be⸗ 
ſteht, find Stuͤcke guter Leinewand und Windeln von weichem 
wollenen Stoff, alles aͤußerſt reinlich. 

Die Koft, wenn fie ſich in den Krankenſtuben befinden, 
oder wenn die Ammen nicht hinreichen, iſt eine ſolche, als man 
ſie ihnen verſchaffen kann: mehr oder weniger mit Waſſer ver⸗ 
duͤnnte mit Zucker verſuͤßte Milch, welche man ihnen in einem 
Becher zu trinken giebt. *) 

3) Der angeſtellten Ammen giebt es nur wenige; fie haben 
die Obliegenheit, theils die nur eine kurze Zeit in der An⸗ 
ſtalt niedergelegten Kinder, theils die zu vaccinirenden, 
theils endlich die geneſenden, welche, nachbem fie die Kran⸗ 
kenſtuben verlaſſen, wegen Schwaͤche noch nicht entwoͤhne 
werden koͤnnen, zu ſtillen. 

4) Dieſe Methode ſcheint uns um ſo ſchaͤdlicher, da mit der 
Veraͤnderung der Nahrung eine bedeutende Modification 
der Einfuͤhrung derſelben in den Magen verbunden iſt. 
Indeß muß man zugeben, daß es, falls man nicht die An⸗ 
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Brei und fette Speiſen werden nicht angewendet. Medica⸗ 
mente, wie man leicht einſieht, kommen wenig vor. Außerdem 
iſt die Anſtalt mit einem Apparat zu Dampfbädern verſehen, 
die man früher bei der Verhaͤrlung des Zellgewebes fuͤr nuͤtzlich 

ielt. . 132 u Fr 
1 Das Pariſer Findelhaus wird, wie wir geſehen haben, 
nur ſelten von jungen angehenden Aerzten beſucht, und doch iſt 
es der beſte Ort, wo ſie die Krankheiten der Neugeborenen 
zu erkennen und zu behandeln lernen koͤnnten; auch würden. fie 
in den Vorträgen des Hrn. Baron, Oberarzt dieſer Anſtalt, 

vortreffliche Quellen ſinden, um ſich gruͤndliche Kenntniſſe zu 
erwerben. Hr. Baron, welcher mit einer wahren Gelehrſam⸗ 
keit einen ausgezeichneten Character verbindet, verdient unter 
den Hoſpitalärzten, welche von der Wuͤrde ihres Berufs uͤber⸗ 
zeugt, mit der Ausübung ihrer Pflichten eine gewiſſenhafte Ge⸗ 

nauigkeit und einen ununterbrochenen Eifer für die Beförderung 
der Wiſſenſchaften verbinden, eine der erſten Rangſtufen. Er, 
beginnt feinen Dienſt alle Tage früh um halb 8 Uhr, und be⸗ 
ſichtigt zunaͤchſt die Kinder, welche aus dem Wiegenſaal in die 
Krankenſtube, die er gleich darauf beſucht, geſchafft werden 
ſollen. Alsdann beſichtigt er die anzunehmenden Kinder und 
die neuangekommenen Ammen. Viele junge Aerzte haben die 
phyſiſchen Charactere, woran man eine gute Amme erkennt, 
aus Buͤchern erlernt, aber was fie lernen koͤnnen, wenn ſie eis 
ne große Anzahl ſolcher Frauensperſonen vor Augen ſehen, wel⸗ 
che ſich dem Ammendienſt widmen wollen, iſt die Leichtigkeit, 
ihre verſchiedenen Eigenſchaften vergleichungsweiſe zu ſchaͤtzen. 
So wuͤrde in der That dieſe oder jene Frau, die man nach den 
allgemein angenommenen Anſichten verſchmaͤhen muͤßte, eine 
vortreffliche Amme abgeben, waͤhrend eine andere „ jüngere, fri⸗ 
ſchere, mit einem Wort, den beſten Anblick gewaͤhrende, nur 
eine ſehr mittelmäßige abgeben würde. Nach Beendigung dieſer 
verſchiedenen Verrichtungen begiebt er ſich in das anatomiſche 
Theater, wo die Leichenoͤffnungen, welche leider nur allzuhaͤufig 
vorkommen, mit der groͤßten Genauigkeit gemacht werden. Die 
Nefultate dieſer verſchiedenen Arbeiten, welche ſchon ſeit langer 
Zeit geordnet und von den aufgeklarteſten Aerzten benutzt wer⸗ 
den, ſind zur Baſis von wiſſenſchaftlichen Bemuͤhungen beſtimmt, 
deren Erfolg ſchon im Voraus gewiß iſt. >) 1 0 
Die aͤrztliche Behandlung der Krankheiten der neugebornen 

Kinder hat noch keine großen Fortſchritte gemacht; die häufig 
vorkommenden Schwierigkeiten, ihren Sitz mit Genauigkeit zu be⸗ 
ſtimmen, erklären hinlänglich, warum diefer Zweig der Kunſt 
noch ſo unvollkommen iſt. Im Allgemeinen hat man ſich ſehr 
wenig mit den Kinderkrankheiten beſchaͤftigt, und ihre Semiotik, 
welche eben ſo vollkommen als die der Krankheiten Erwachſener 
ſeyn ſollte, iſt im Gegentheil in der neueren Zeit ganz im Dunkel 
geblieben. Hr. Baron hat uns mehrere Faͤlle angefuͤhrt, wo 
er zu Kindern gerufen worden war, die an Lungenentzuͤndung 
litten; er erkannte und heilte dieſe Krankheit, welche feine Bor: 
gaͤnger Serfannt und die kleinen Kranken als beſtimmte Opfer 
des Todes verlaſſen hatten. 
dieſer Arzt eine Erweichung des Magens, welche durch die Lei⸗ 
chenoͤffnung nochmals beſtaͤtigt wurde, und ver hinderte derge⸗ 
ſtalt die Verabreichung eines Brechmittels, welches das traurige 

zahl der Ammen vermehrt, unmoͤglich iſt, die Sache an⸗ 
ders zu machen. 

5) Gerade, als wir dieſen Artikel dem Druck uͤbergaben, er⸗ 
ſchien ein Werk des Dr. Billard, welcher in dem Hos- 

pice des Enfans trouves, fo wie in allen denjenigen An⸗ 
falten, mit welchen er ganz vertraut iſt, äußerſt ſchaͤtzbare 
Materialien geſammelt hat, und die er mit demſelben Ta⸗ 
lente benutzt, wovon er ſchon zahlreiche Proben abgelegt 
hat. Dieſes Werk fuͤhrt den Titel: Traité des maladies 
des enfans nouveaux- nés et à la mamelle, etc, A. 
Paris, 1828, — (Eine deutſche Ueberſetzung iſt in Wei⸗ 
mar im Drucke bereits ſo weit vorgeruͤckt, daß die erſte 
Abtheilung noch vor Michaeli wird ausgegeben werden können.) 

In einem andern Fall erkannte 
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Ende einer unglücklicherweiſe unheilbaren Krankheit beſchleunigt 
haben wuͤrde. um dergleichen traurige und dem Ruf des Arz⸗ 
tes Abbruch thuende Mißgriffe zu vermeiden, ſchreitet Hr. 
Baron mit der groͤßten Gewiſſenhaftigkeit zur Unterſuchung 
der kranken Kinder, und die Methode, welche er dabei befolgt, 
kann als Muſter betrachtet werden. Er läßt das Kind ganz 
entbloͤßen, um den Koͤrper, die Farbe der Haut, die Tempera⸗ 
tur und den Grad der Feſtigkeit zu erfahren; er unternimmt 
die Percuſſion und Auscultation; achtet genau auf das Schreien, 
deſſen für ein geuͤbtes Ohr ſehr vernehmliche Nuͤancen er ge⸗ 
nau ſchaͤtt, und wirft zugleich einen Blick auf die Excremenke; 
hierauf unterſucht er die Mund- und Rachenhoͤhle und endigt 
mit der Erforſchung des Pulſes. Faſt immer iſt Hr. Baron 
in ſeiner Diagnoſe gluͤcklich, wie wir ſelbſt mehreremale Zeugen 
davon geweſen ſind. 

Die Krankheitsurſachen, welche ihren Einfluß auf die Fin⸗ 
delkinder ausuͤben, ſind nicht ſehr zahlreich, aber ſie wirken mit 
großer Energie; die augenſcheinlichſten ſind die Kaͤlte und die 
Entbehrung einer für den Zuſtand der Organe zweckmaͤßigen Nah⸗ 
rung; auch kommen unter allen Krankheiten die Verhaͤrtung 
des Zellgewebes, die Lungenentzuͤndung, die Gaſtro-Enteritis 
nebſt ihren Folgen, die Erweichung und Durchbohrung des Ma⸗ 
gens, der Soor, (muguet) und die Augenentzuͤndung vor, 
die im Hoſpital wegen der früher angegebenen Urſachen meiſten⸗ 
theils einen traurigen Ausgang nehmen, aber bei Kindern, des 
nen es nicht an muͤtterlicher Milch und Pflege gebricht, bei 
weitem nicht ſo gemein und gefaͤhrlich find, am haͤuſigſten vor. 

Sobald als die Kaͤlte etwas betraͤchtlicher wird, bemerkt 
man in dieſer Anſtalt einen großen Zufluß von Kindern, die an 
Verhaͤrtung des Zellgewebes leiden, wovon jedoch auch das 
ganze Jahr hindurch einige Beiſpiele vorkommen. 6) Der Eins 
fluß der Kaͤlte auf die zarte und noch feuchte Haut der Neuge⸗ 
bornen ſcheint uns offenbar die Urſache dieſes Uebels zu feyn, 
in welchem zu derſelben Zeit als die Temperatur auffallend ge⸗ 
ſunken iſt, die Haut und das unter ihr befindliche Zellgewebe 
eine der des Wachſes aͤhnliche Conſiſtenz annehmen. Wenn die 
Krankheit erſt angefangen hat und noch nicht ſehr betraͤchtlich iſt. 
ſo beſchraͤnkt fie ſich auf die gewoͤhnlich entbloͤßten Theile (das 
Geſicht und die Haͤnde) oder auf diejenigen, welche vom Herzen 
am weiteſten entfernt ſind; dieſe zeigen alsdann eine ziemlich lebha t 
roſenrothe Farbe; ſpaͤter wird auch die Haut des Rumpfes err 
griffen; die verhaͤrteten Theile werden violet und livid, es fin⸗ 
det eine Congeſtion nach den Lungen ſtatt, und es tritt Aſphyrie 
ein. Dieſe Lungencongeſtion oder vielmehr dieſe Stockung 
des Blutes in dem Gefaͤßſyſtem der Lungen hat einen ſehr ge⸗ 
ſchaͤzten Arzt, Hr. Dr. Paletta, zu der Meinung veranlaßt, 
daß die Verhaͤrtung des Zellgewebes nur in Folge der in's 
Stocken gerathenen Lungencirkulation ſtatt finde. Hr. Baron 
iſt der entgegengeſetzten Meinung, und wir theilen feine Anſicht; 
auch hat er uns in der That mehrere Male deutlich nachgewieſen, 
daß die Verhaͤrtung eine urſpruͤngliche Erſcheinung iſt, welche 
die uͤbrigen herbeifuͤhrt. Man kann vermittelſt einer kurzen 
Unterſuchung die Fortſchritte dieſer Krankheit verfolgen und ſe⸗ 
hen, wie in demſelben Verhaͤltniß, als die peripheriſche Circu⸗ 
lation erſchwert wird, nicht nur Blutcongeſtionen in den Lun⸗ 
gen, ſondern auch in den übrigen Organen überhand nehmen, 
und ſerdſe ja ſogar ſeroͤs⸗blutige Ergießungen in den verſchie⸗ 
denen Hoͤhlen ſtattfinden. Bisweilen werden die verhaͤrteten 
Theile der Sitz eines Rothlaufs, welches in Brand uͤbergehen kann, 
indeß iſt dieſer Ausgang nicht der gewoͤhnlichſte. Der Brand der 
Mundhöhle kann übrigens: unabhängig von der Verhärtung des 
Zellgewebes vorkommen, und eine beſondere Affection bilden, 
welche bisweilen epidemiſch geherrſcht hat, die wir aber, waͤh⸗ 
rend wir das Hoſpital beſuchten, nicht beobachtet haben. Man 
hat mehrere Behandlungsweiſen gegen dieſe Krankheit vorge⸗ 

6) Siehe über dieſen Gegenſtand die vortreffliche Arbeit des 
Dr. Billard (Archives, Fev, 1827), Notizen Nr. 353 
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ſchlagen; diejenige, welcher Hr. Baron den Vorzug giebt, ber 
ſteht darin, daß man den ganzen Koͤrper mit einer etwas rei⸗ 
zenden Fluͤſſigkeit (Theriak⸗Waſſer) einreibt, und hierauf, nach⸗ 
dem man ihn mit Gummis Zaffer bedeckt, ganz und gar in 
Flanell einhuͤllt. Auf diefe Weiſe wird der Körper in einem 
gelinden Dunſtbade erhalten, welches, indem es die organiſche 
Warme concencrirt, die Zertheilung der in dem Zellgewebe 
ſtockenden Saͤfte bewirkt. Eigentlich ſegenannte Dunſtbaͤder 
wendet Hr. Baron nicht an; denn er iſt der Meinung, daß 
dieſe wegen ihrer hohen Temperatur mehr geeignet ſehen, die Blut: 
congeſtionen nach den Lungen oder jedem andern Organ zu er- 
zeugen und zu unterhalten. Hr. Dr. Paletta zäth zu der 
Anlegung von Blutegeln, und zwar in der Meinung, daß die 
Stockung des Blutes in den Lungen die Urſache der Krankheit 
fen; er führt mehrere Beiſpiele an, wo ihm dieſes Verfahren 
gegluͤckt iſt; wir glauben, daß trotz feiner Theorie, welche wer 
nigſtens nach dem, was wir zu beobachten Gelegenheit gehabt 
haben, offenbar falſch iſt, dieſes Mittel ſich dazu eignen kann, 
die Circulation zu befoͤrdern, indem es die Blutmaſſe vermin⸗ 
dert und die Aufſaugung der ergoſſenen Fluͤſſigkeiten erleichtert. 
Allein es iſt noch zu bemerken, daß man nur dann, wenn die 
Krankheit noch friſch iſt, und wenn fie nur erſt einen kleinen 
Theil des Zellgewebes einnimmt, fo gluͤcklich iſt, Zerthei⸗ 
lung der Verhärtung zu bewirken. Bei Kindern, welche von 
einander iſolirt ſind, kommt dieſe Krankheit ſelten vor, oder 
erreicht, wenn fie ſich bei denſelben zeigt, nicht das summum 
ihrer Intenſitaͤt. Bei den Findelkindern im Gegentheil iſt fie 
gewoͤhmtich ſchon am Tage ihrer Aufnahme in einem ziemlich 
hohen Grade entwickelt; weswegen die Zufluchtsmittel der Kunſt 
gewoͤhnlich nicht ausreichen. I 

Der Soor (le muguet) koͤnnen als eine der wirkſamſten Urſa⸗ 
chen der großen Sterblichkeit, welche unter den Neugebornen und 
vorzuͤglich unter den Findelkindern wuͤthet, betrachtet werden. 
Der Soor beginnt mit einer Roͤthe und Hervorragung der Zungen⸗ 
wörzchen; ſpäter uͤberzieht dieſe Roͤthe das Zahnfleiſch, den 
Gaumen, die innere Flaͤche der Wangen und Lippen und den 
Pharynx. Es erfolgt eine ſpeckhautartige Ausſchwitzung unter 
dem Epithelium; zu gleicher Zeit entwickelt ſich ein Fieber, die 
Symptome der Gaſtro⸗Enteritis treten auf, und der Tod er⸗ 
folgt ziemlich ſchnell. In den guͤnſtigſten Fällen, wo der Aus⸗ 
bruch keine große Ausdehnung erreicht, treten das Fieber und 
die Symptome der Gaſtro-Inteſtinal-Reizung weniger hervor; 
die oͤrtliche Entzündung läßt nach, die ſpeckartigen Schorfe 
trennen ſich los, und nach und nach kehrt alles in die alte Ord⸗ 
nung zuruck. Es ſcheint nicht als ob der Soor anſteckend 
wäre, wie dieſes Einige geglaubt haben, welchen die große 
Anzahl der davon befallenen Individuen in ſolchen Auſtalten, 
wo viele Kinder beiſammen ſind, aufgefallen war. Die Be⸗ 
handlung dieſes Uebels muß antiphlogiſtiſch und je nach ſeiner 
Intenſität und feinen Complicationen mehr oder weniger thaͤtig 
ſeyn; lindernde Getränke, erweichende Collutorien mit Roſenho⸗ 
nig und bisweilen mit einem Zuſatz einiger Tropfen Salzſaͤure, 
find nebſt der Enthaltung von feſten Speiſen die einzigen Mit: 
tel, deren man ſich bedienen kann. Wir bemerken noch, daß 
unter übrigens ganz gleichen Umſtaͤnden der Soor bei Kin⸗ 
dern, welche gehoͤrig geſtillt werden, nicht ſo haͤufig vorkom⸗ 
men und keinen ſo ernſten Character behaupten, und daß dieſe 
Krankheit dadurch, daß die Kinder in die Krankenſtuben ge— 
bracht und von ihren Ammen getrennt werden, bedeutend ver⸗ 
ſchlimmert wird. g . 
Ees iſt eine von den Theoretikern aufgeſtellte und durch eine 
traurige Erfahrung bejtätigte Wahrheit, daß die phyſiſche Er⸗ 
nährung der Kinder, wenn man genöthigt iſt, von den Wegen 
der Natur abzuweichen, nur ſehr ſchwer gluͤckt. Die Surroga⸗ 
te ſind weit entfernt, ſie zu erſetzen, und die Verdauungsorga⸗ 
ne, welche ſo eingerichtet ſind, daß ‚fie eine für fie vorbereitete 
Nahrung aufnehmen, werden faſt immer durch die Subſtitui⸗ 
rung einer ihnen fremden Nahrung gereizt. Dieſe Reizung, 
welche ſich bei zarten Subjecten ſehr ſchnell aͤußert, ſtellt ſich 

bei ſolchen, die ſich einer robuſteren Gonftifution erfreuen, erſt 
etwas ſpaͤter ein, aber bei allen werden fruͤhe oder fpäter, bald 
mehr, bald weniger, der Zuſtand mag nun acut oder chreniſch 
ſeyn, die Schleimhaͤute entzuͤndet. Die Symptome dleſer Ent⸗ 
zuͤndung find ziemlich unzweideutig; fie beſtehen in mehr oder 
weniger häufigem Erbrechen und in mehr oder weniger zahlrei⸗ 
chen Stuhlausleerungen von Stoffen, deren äußeres Anſehen 
je nach dem ergriffenen Theil des Darmkanals verſchieden iſt. 
Die Beobachtung und die Leichenoͤffnungen berechtigen Hr. Bar 
ron, den Durchfall von gruͤnen Stoffen als das Zeichen von 
Entzündung des obern Theils der Verdauungswege, nämlich 
des Magens und des duͤnnen Darms, vorzüglich wenn ſie zu 
gleicher Zeit mit zähem Schleim angefuͤllt find, zu betrachten. 
Die Entzuͤndung der dicken Daͤrme, im Gegentheil, giebt ſich 
durch gelbe und wenig conſiſtente Stühle zu erkennen. Mit 
dieſen Erſcheinungen verbinden ſich Hitze und Trockenheit der 
Haut, Empfindlichkeit des Unterleibs, ein ſehr ſchnelles Abma⸗ 
gern, wodurch, indem das Fett, welches die Geſichts muskeln 
gewoͤhnlich bedeckt, verſchwindet, dieſe mit ihren Contouren 
hervortreten und den Geſichtszuͤgen ein gealtertes und leidendes 
Anſehen ertheilen. Der Tod erfolgt unter dieſen Umftöndew 
nicht immer auf die naͤmliche Weiſe; bald führt die galatind ſe 
Erweichung der Magenwaͤnde eine Durchbohrung herbei, bald 
treten Symptome von Gehirn-Reizung auf, Symptome, meh 
che wegen der geringen Entwickelung des Gehirns in die ſer Pe⸗ 
riode des Lebens ſehr undeutlich ſind, und machen dem Leben 
der Kanten ein Ende; fügen wir noch hinzu, daß die Gehirn⸗ 
Reizung bei ganz zarten Kindern ſelten allein vorkommt, und 
daß fie, wenn fie nicht ſehr ſtark iſt, leicht und zwar 
weit leichter als bei ſchon etwas aͤlteren Kindern vorkommen 
kann, weil bei den letztern, in Ermangelung der . ‚ ber 
Ausdruck der Phyſionomie zur Enthüllung der Krankheit dienen 
kann, während bei den Neugebornen das Schreien in dieſem 
Falle nichts Beſonderes hat, und die convulſiviſche Steifigkeit 
ſich nicht immer ſchaͤtzen läßt. Bemerken wir noch, daß die 
Eingeweidewürmer bei Kindern von ganz zartem Alter, ja ſelbſt 
bei denen, welche einer kuͤnſtlichen Nahrung unterworfen wer⸗ 
den, nicht vorkommen. ‘ J * „ n e 

Die anatomiſche Unterſuchung erlaubt uns, die Spuren 
dieſes Uebels zu erkennen, fie beſtehen in der mehr oder weni⸗ 
ger beträchtlichen Roͤthe der Schleimhaut des Magens, welche 
haͤufig in ihrer Gonfiftenz dergeſtalt vermindert iſt, daß mau 
fie mit dem Nucken des Scalpels abſchaben kann, und daß on 
gewiſſen Stellen die Waͤnde dieſes Eingeweides nur aus der ſe⸗ 
roͤſen Haut, welche dem leiſeſten Zerren nachgiebt, zu beſtehen 
ſcheinen. In dem Darmkanal bemerkt man geröthete Stellen 
und Ulcerationen von verſchiedenem Umfange, welche im Allge⸗ 
meinen mit einer Entzündung der Schleimſaͤckchen, womit die 
Schleimhaut bejaet iſt, beginnen. Dieſem Urſprunge verdanken 
die eben erwähnten Geſchwuͤre die runde Geſtalt, welche ſie am 
ewoͤhnlichſten darbieten, eine Geſtalt, die man übrigens bei 
en meiften in Folge von Entzündungen der Schleimſaͤckchen oder 
puftulöfen Ausſchlaͤgen entſtandenen Geſchwuͤren wieder findet. 
Die ulcerationen des Darmkanals ſcheinen überdies nach der 
Geburt nicht ſo haͤufig, als in einer weiter vorgeſchrittenen Le⸗ 
bensperiode vorzukommen. 

Nur ſelten unterliegen die Kinder einer einfachen Affection: 
die Leichenoͤffnung enthüllt faſt ſtets Stoͤrungen in verſchiedenen 
Organen und namentlich in denen der Reſpiration. Dieſe find 
entweder Entzuͤndungen der Pleura mit Ergießung von Serum 
oder Eiter, rothe oder graue Hepatiſirung des Lungengewebes, 
oder auch wohl einfache Blutanſchoppungen, von welchen Hr. 
Baron glaubt, daß fie der Entzündung fremd und vielmehr 
das Erzeugniß einer paſſiven Hämorrahagie find. In dem ei⸗ 
nen erwähnten Fall bemerkt man eine Art blutiger Snfiltsirung 
in dem Gewebe der Lungen, und zwar entweder in ihrem Um: 
fange oder in ihrer Mitte, die Lungen gewähren alsdann den 
Anblick eines vendſen Blutkuchens oder eines Stuͤckes Milz, em 



we; 
Anblick, welchen ihnen das ſchworze n die Warzenkreiſe Careo- 
les) ergoſſene und gleichſam mit ihrem Gewebe vereinigte Blur giebt. 
Waͤhrend des Lebens giebt eine aufmerkſame und durch 
die Erfahrung unterſtützte Beobachtung die Mitt. 0 
dieſe verſchiedenen Krankheiten zu erkennen, gegen welche auch 
die Therapie einige Hülfsquellen beißt. Di 0 die 
mittelbare oder unmittelbare Auscultation, die Beruͤckſichtigung 
des Geſchreies 7. ) dienen ebenfalls dazu, eine ziemlich genaue, 
Diagnoſe zu erhalten, wenigſtens jo weit, daß ſie dem Arzt 
erlaubt, etwas von ſeiner Kunſt zu hoffen, und daß ſie ihm 
die Gewißheit giebt, daß er niemals ſchaden werde. Die Per⸗ 
euſſion läßt ſich bei Kindern leicht anſtellen, man kann fie mit 
einem einzigen Finger machen, indem man das Kind mit einer 
Hand empor halt; was die Auscultation betrifft, fo iſt es be⸗ 
quemer, das Ohr unmittelbar an den Thorax zu legen, al& 
ſich des Stheteſeop's zu bedienen, welches ſich nicht leicht fixi⸗ 
ren läßt. Die Nefultate dieſer beiden Erforſchungs⸗ Methoden 
find die naͤmlichen, wie bei Erwachſenen, und geben dieſelben 
Kufſchluͤſſe; was die Auscultation betrifft, fo erſetzt das Ger 
ſchrei, welches man durch die Wandungen des Thorax vernimmt, 
das Sprechen, wozu man die Kranken bisweilen auffordern 
muß. Man muß, um eine Diagnoſe füllen zu können, um fo 
mehr auf dieſen verſchiedenen Mitteln beſtehen, da es bei Kindern 
an einigen von deuen gebricht, welche man bei Erwachſenen, 
findet, und wohin vorzuͤglich die Beſichtigung des Auswurfes 
gehoͤrt. Da die Leſer ſich wahrſcheinlich mit den diagno⸗ 
ſtiſchen Zeichen, welche man aus dem in dreifacher Hin⸗ 
ſicht, nämlich ruͤckſichtlich ſeiner Art, feines Klanges und feiner 
Dauer erwognen Geſchreies führen kann, bekannt gemacht ha⸗ 
ben, fo werden wir uns nicht von neuem in eine ausführliche 
Eroͤrterung dieſes Gegenſtandes einlaſſen. Wir bemerken nur 
noch, daß fuͤr einen mit Beobachtungsgeiſt begabten und ein⸗ 
ſichtsvollen Arzt die Heilkunde bei Kindern nicht ſchwerer iſt 
als bei Erwachſenen; daß es Mittel giebt, fie mit Erfolg zu 
behandeln; daß das haufige Mißlingen, worüber man bei Fin⸗ 
delkindern klagt, daher ruͤhrt, daß man aus Mangel an Nah⸗ 
zung, für die kranken Kinder 8) gendthigt iſt, von dem Wege 
der Natur abzuweichen, daß endlich kein Theil des großen Fel⸗ 
des der Wiſſenſchaft für denjenigen unfruchtbar iſt, welcher es 
zwec en cultiviren verſteht. 
Die Lungenentzuͤndung, die Pleureſie, die Bronchitis kom⸗ 
men bei Neugebornen haufig vor. Dieſe Krankheiten fönnen 
ſich ſogar waͤhrend des Foͤtus⸗Lebens entwickeln, und man hat 
ſehr oft bei Kindern, welche faſt während der Geburt ſterben, 

puren davon gefunden. Die Behandlung muß von denfelben 
rundſaͤtzen ausgehen, wie bei Erwachſenen; in der That reis 
n, wenn die Krankheit nur in einem ſchwachen Grade vor⸗ 

handen iſt, die Huͤlfsmittel der Materia medica hin, um über 
fie zu triumphiren, und nur in Fällen von großer Intenſitaͤt 
iſt man gendͤthigt, feine Zuflucht zu Blutausleerungen zu neh⸗ 
men. Hr. Baron geht im Allgemeinen ſehr ſpaͤrlich damit 
um, eine Vorſicht, welche er mit Hr. Guerſent theilt. Er 
hat die Bemerkung gemacht, daß es ſehr ſchwer iſt, das Wie⸗ 
viel zu beſtimmen, und daß eine Ueberſchreitung der nothwen⸗ 
digen Graͤnze die Kinder in einen Zuſtand von Schwäche verſetzt, 
wovon fie ſich nur ſchwer erholen können. Ein Uebelſtand, 

7) S. über dieſen intereffanten Gegenſtand die ſcharfſinnigen 
Unterſuchungen des Dr. Billard, Archives, Aout 1817. 
Notizen Nr. 404. S. 119. 

8) Viele Kinder erkranken aus Mangel an Nahrung diejeni⸗ 
gen, denen es nicht daran fehlt, die aber von irgend einer 

— Krankheit befallen werden, entwoͤhnt man auf einige Zeit; 
fowoßhl die einen als die andern leiden noch mehr dadurch, 

daß fie in dem Augenblick ihrer naturlichen Nahrung bes 
auftragt werden „ wo fie dieſelbe am nöshigften haben, ja 
wo ſie durch dieſelbe allein 7 1 wieder hergeſtellt wer⸗ 
den konnten. Man wurde viele Findelkinder erhalten, wenn 
man dieſe Hauptgebrechen abhel fen konnte. 

/ 

die Mittel an die Hand, 
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welcher mit dem Anlegen ven Butegeln, im Allgemeinen bes 
trachtet, verfnüpft iſt, beſteht darin, daß man den Grad ihrer 
Wirkung nicht beſtimmen kann; fie entleeren bald zu viel, bald 
zu wenig Blut, und man ſollte ſie mit mehr Vorſicht und 
Sorgfalt als gewoͤhnlich anlegen, um ſichere Reſultate zu er⸗ 
halten. Bei Kindern vorzuͤglich koͤnnen die Biſſe von Blutegeln, 
wenn ſie ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleiben, und wenn ſie ſolche Theile 
betreffen, an welchen ſich ſchwer ein Druck anbringen laͤßt, 
wohin der Hals und der Bauch gehoͤren, ſind ſie ſehr beunruhi⸗ 
gend, und führen zuweilen tödtliche Haͤmorrhagien herbei. 
Man ſollte alfo für die Blutentziehung aus den Capilkargefaͤßen 
eine Methode haben, vermittelſt welcher man eben ſo wie bei 
der Phlebotomie, welche bei Neugebornen durchaus unzulaͤſſig 
ik, die Menge des entleerten Blutes genau ſchätzen und den 
ane deſſelben nach Willkuͤhr und mit Gewißheit hemmen 
oͤnnte. N 

Man hat vlel von dem Teterus der Neugebornen geſpro⸗ 
en, und man hat ihn als ein bedeutendes mit Krankheiten 

verſchiedener Organe verknüpftes Uebel betrachtet. Der Umſtand 
iſt der, daß die gelbe Färbung der Haut mit zu verſchiedenen 
Uebeln zuſammentrifft, als daß man direct ihren Grund ange» 
ben konnte. Auf vielfältige Unterſuchungen geſtützt, betrachtet 
Hr. Baron den Icterus der Neugebornen als ein an und für 
ſich unbedeutendes Uebel, welches, wofern es nicht von Entzuͤn⸗ 
bung eines Eingeweides begleitet ſey, keine Behandlung erfordere. 

Alle Schriftſteller wiederholen einſtimmig, daß der Puls in dem 
erſten Lebensalter, ſelbſt im natürlichen Zuſtande, äußerſt fre⸗ 
que „ ſey, daß er in einer Minute 80 — 90 Mal ſchlaͤgt, wes⸗ 
wegen ſie ihn nur dann fuͤr febriliſch halten, wenn er dieſes 
Maaß uͤberſchreitet. Indeß darf man glauben, daß fie ſich nicht 
die Muͤhe gegeben haben, die Erfahrung um Rath zu fragen, 
denn wenn fie dieſes gethan hätten, fo würden fie wie Hr. Bas 
von und diejenigen, welche an feinen Krankenbeſuchen Theil nab⸗ 
men, erfahren haben, daß er bei neugebornen Kindern im geſunden 
Zuſtande nur 70 Mal in einer Minute ſchlaͤgt. Dieſe Veobach⸗ 
tung beweiſ't außer manchen anderen, wie ſehr die natuͤrliche 
Traͤgheit des menſchlichen Geiſtes denſelben geneigt macht, ein⸗ 
mal aufgeſtellte Meinungen mit vollem Vertrauen anzunehmen. 
Junge Aerzte ſollten daher niemals die Gelegenheit vernadjläf 
ſigen, ſich über dasjenige, was dem Anſcheine nach ſich auf das Bes 
ſte beftätigt zu ſeyn ſcheint, Gewißheit zu verſchaffen; und wir 
muͤſſen daher auch diejenigen entſchuldigen, ja vielmehr loben, 
welche ſich damit beſchaͤftigen, die Grundlage, worauf das Ger 
baͤude der Wiſſenſchaft ruht, von neuem zu unterſuchen. 

Man bemerkt gewoͤhnlich in der Anſtalt ſehr viele Subfekte, 
welche an Ophthalmie leiden, und die krankenpflegenden Or de n s⸗ 
ſchweſtern find der Meinung, daß ſich dieſe Krankheit durch Ar 
ſteckung fortpflanze. Hr. Baron hat noch kein beſtimmtes Urtheil 
hieruͤber fällen koͤnnen, wohl zu bemerken, daß er nicht mit der 
Beſorgung des grünen Saals, woe ſich dieſe Augen-Kranken 
befinden, beauftragt iſt. Wie dem nun auch ſey, dieſe Ophthal⸗ 
mie, nimmt die Conjunctiva der Augenlider oder des Auges 
ein, welche der Sitz einer ziemlich betraͤchtlichen purulen⸗ 
ten Abſonderung ſind; es ſcheint ferner, als wenn der Augapfel 
ſelbſt und vorzuͤglich die Retina an der Entzündung Theil neh⸗ 
me. Denn das Licht ſcheint ſchmerzyaft auf das Sehorgan ein⸗ 
zuwirken, und die Augenlider verſchließen ſich dergeſtalt ſpasmo⸗ 
diſch, daß das untere unter das obere gezogen wird, deſſen in⸗ 
nere Flaͤche es durch die Wimpern, womit der freie Rand def- 
ſelben beſetzt iſt, reizt. uebrigens haben wir nicht bemerkt, daß 
man dieſe Ophthalmie dem Einfluſſe des veneriſchen Giftes zu⸗ 
ſchreibt; es iſt indeß wahrſcheinlich, daß einige dieſer Kranken, 
welche von Müttern geboren wurden, die wirklich an weißem 
Fluß oder Schankern der Geſchlechtstheile litten, während ihres 
Durchgangs durch das Becken befallen werden konnten. 

Wir haben übrigens in dem für Veneriſche beſtimmten Saal 
Kinder geſehen, welche vorgeblich an der Leuſtſcuche litten, und 
die doch nur einige ganz unbedeuteude Hautaffectionen darboten. 
Man weiß, daß fh in dieſer Anſtalt ein, für angeſteckte Am⸗ 



* 

men beſtimmter Saal befindet, welche außer ihrem eignen Kinde 
noch ein krankes ſtillen und nun die Behandlung der drei Indi— 
viduen zugleich ſtattfindet. Die veneriſchen Uebel entwickeln ſich 
bei Kindern, welche von inficirten Aeltern geboren worden ſind, 
nur erſt eine geraume Zeit nach der Geburt und man bemerkt 
dies ſehr oft erſt nachdem ſie den Ammen uͤbergeben worden 
ſind und nachdem ſie dieſe ungluͤcklichen Frauen und bisweilen 
auch ihre Familie angeſteckt haben. Indeß muß man aber auch 
wieder zugeben, daß die Sachen ſehr oft uͤbertrieben worden 
ſind, wie wir dieſes oft zu erfahren Gelegenheit gehabt haben, 
und daß in vielen Faͤllen die bei den Ammen, ihren Ehemaͤn— 
nern und Kindern als veneriſch betrachteten Krankheiten der Si: 
philis gar nicht angehoͤrten und bisweilen weiter nichts waren, 
als das Reſultat einer unzeitigen und unmäßigen Anwendung des 
Queckſilbers. 

Die Therapeutik iſt bei Neugebornen ſehr beſchraͤnkt, Arz— 
neimittel laſſen ſich ihnen nur ſchwer beibringen. Uebrigens iſt 
Hr. Baron zu aufgeklärt, als daß er ihnen viele dergleichen 
geben ſollte. Daher beſchraͤnken ſich die Heilmittel, ſo wie es 
ſchon die Alten wollten, auf die Huͤlfsquellen der Hygiene, und 
wir glauben, daß er damit ausreichen koͤnnte, wenn ſie ihm nur 
immer zu Gebote ſtänden. Aber abgeſehen davon, daß die Nah— 
rung, wie wir dieß ſchon gezeigt haben, wenig paſſend iſt, was 
ließe ſich gegen eine ſchaͤdliche, durch 20 bis 30 in einer 
ſelbſt geräumigen Stube eingeſchloſſene Kinder erzeugte Luft, 
gegen den Contakt mit dem Urin und den uͤbrigen Aus⸗ 
wurfsftoffen thun, welcher in einem Hoſpitale natuͤrlicher Weiſe 
länger dauert als anderswo, da es an Bädern und oͤfterem 
Waſchen mangelt und da der Schlaf durch Unreinlichkeit, oder 
Zuſammenſchnuͤrung, oder durch das Geſchrei der Kinder, welche 
ſich gegenſeitig einander aufwecken, geſtoͤrt wird. Eine Abhuͤlfe 
dieſer Mängel würde eben fo nuͤtzlich ſeyn, als fie ſchwierig, ja, 
wir mochten ſagen, faft unmöglich erſcheint; denn wenn das 
Findelhaus auf der einen Seite auch Verbeſſerungen zu erfor— 
dern ſcheint, fo muͤſſen wir, um gerecht zu ſeyn, auf der an- 
dern Seite eingeſtehen, daß alles dasjenige, was nicht mit zu 
großen Schwierigkeiten verbunden iſt, gethan wird. 

Wir haben geſehen, daß nach den herrſchenden Uebeln die 
Arzneimittel keine große Anwendung finden koͤnnen; die Entzuͤn⸗ 
dungen behaupten bei weitem die Oberhand, und daher iſt meis 
ſtentheils die antiphlogiſtiſche Behandlung erforderlich. Ohne 
auf die Art und Weiſe zuruͤckzukommen, auf welche Hr. Ba⸗ 
con den Aderlaß betrachtet und handhabt, bemerken wir nur 
noch, daß er von der Behandlung der Krankheiten des erſten 
Lebensalters dasjenige entfernt hat, was bei vielen Aerzten 
eine Art Grundlage bildet, wir meinen die Brechmittel, die Ab⸗ 
fuͤhrungsmittel und die Veſicatorien 9). Die erſten paſſen um 
fo weniger, da die Gaſtrointeſtinal⸗Entzuͤndung bei Kindern 
ſehr oft entweder die Hauptkrankheit bildet oder ſich wenigſtens 
9) Nur erſt vor 14 Tagen haben wir ein Kind, welches an 

einer leichten Betäubung (Schlaftrunkenheit) litt und bef- 
ſen ganze Krankheit in dem Kopfe der beunruhigten Aeltern 
beſtand, der Auflegung eines Veſicators entzogen. Hr. Ba⸗ 
ron erzaͤhlt, daß er ganz neuerlich die Anwendung eines 
Brechmittels verhindert habe, welches ein bekannter Arzt 
einem an Erweichung des Magens, welche er erkannte, und 
deren Vorhandenſeyn die Leichenoͤffnung beſtaͤtigte, leidendem 
Kinde verſchrieben hatte. 
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zu den uͤbrigen Uebeln geſellt. Was die Veſicatorken anbelangt, 
fo muß die aͤußerſte Reizbarkeit der Kinder und die Leichtigkeit, 
womit ihr Gehirn den leichteſten Reiz empfindet, ihre Anwendung 
wo nicht verbannen, wenigſtens ſehr beſchraͤnken. Es giebt noch 
eine andere Claſſe von Arzneimitteln, welche den Kindern ge⸗ 
fährlich ſind und doch von einigen Aerzten gemißbraucht werden. 
Dies ſind die Narcotica, welche ſchon ſehr viele Kinder getoͤdtet 
haben, und deren Anwendung ſehr viel Takt und Vorſicht er⸗ 
fordert; dazu kommt noch, daß ihre Vortheile zweifelhaft ſind. 
Dieſe Principe befolgt Hr. Baron in ſeiner Praxis, ſowohl im 
Hoſpital, als auch in Privathaͤuſern, und er hat Urſache, mit 
den Reſultaten, die er in beiden Faͤllen erhaͤlt, zufrieden zu 
ſeyn, obgleich in dem erſteren ein gluͤcklicher Erfolg weit häufiger 
iſt, als in dem zweiten. Eine mehr oder minder ſtrenge Ent⸗ 
haltſamkeit, die lindernden und leichten Getraͤnke, und die ers 
weichenden Umſchlaͤge werden in acuten Entzündungen im Vers 
ein mit Blutegeln angewendet. Dieſe verſchiedenen Mittel gluͤk⸗ 
ken im Allgemeinen, vorzuͤglich wenn ſie durch kleine Baͤder un⸗ 
terftügt werden koͤnnen, welche den Kindern eine große Erleich⸗ 
terung verſchaffen. ö 

Das Hospice des Enfans trouves, fo wie die geburts⸗ 
huͤlfliche Auſtalt (das Hebammeninſtitut) mit welchen wir unſern 
Leſern naͤchſtens bekannt machen wollen, bietet oft Mißgeburten 
dar, von denen wir einige geſehen haben. Die merkwuͤrdigſten 
waren ein Acephalus, ein übrigens wohlgebildetes Kind, deſſen 
Cranium abgeplattet war, deſſen Geſicht nach hinten regel maͤ⸗ 
ßig geſtaltet, anſtatt der Augen 2 hervorſpringende Querlinjen 
zeigte. Die Leichenoͤffnung ließ einen völligen Mangel der Ge⸗ 
hirnmaſſe wahrnehmen. Eine andere Mißgeburt, ein Anencepha⸗ 
lus, gab Hr. Baron zu einer ſehr genauen Diagnoſe Gelegen⸗ 
heit, welche durch die anatomiſche Unterſuchung beſtaͤtigt wurde. 
Es war ein von geſunden und den erhaltenen Nachrichten zu⸗ 
folge wohlgebildeten Eltern gezeugtes Kind von 4 Tagen; wel- 
ches kurze Zeit nach ſeiner Aufnahme in der Anſtalt ſtarb; es 
zeigte eine regelmaͤßige Koͤrperbildung und eine angeborne Spal⸗ 
tung der Kieferknochen und der Oberlippe; es athmete nur 
ſchwach, konnte kaum einige ihm gereichte Fluͤſſigkeiten hinunter⸗ 
ſchlingen; ſein Kopf hatte das gewoͤhnliche Volumen, war aber 
weicher, als der Kopf eines neugebornen Kindes zu ſeyn pflegt. 
Hr. Baron ſagte im Voraus, daß kein Gehirn vorhanden wä⸗ 
re, und in der That ſahe man, nach der Oeffnung des Kopfs, 
eine betraͤchtliche Menge Serum ausfließen, das Gehirn fehlte 
bis auf die vordern Schenkel, aber das kleine Gehirn, das vers 
längerte Mark, das Ruͤckenmark und alle Nerven waren vor⸗ 
handen; die Haͤute waren wie in Waſſer macerirt; das eirunde 
Loch und der botalliſche Kanal waren geſchloſſen. Die uͤbrigen 
Organe zeigten nichts Merkwuͤrdiges. 

Miscellen. 
Ein Kaiſerſchnitt mit glücklichem Erfolge iſt in 

Amerika von Dr. John L. Richmond, in Hamilton County, 
im Staat Ohio vorgenommen worden. (Western medical 
and physical Journal Nov. 1827.) 

Erſtickungszufaͤlle, die jeden Abend beim Ein⸗ 
ſchlafen entſtanden, und wovon endlich durch Dr. Helm 
in Stolpe die Urſache in einer varicoſen Exerescenz an der Uvula, 
die ſich auf und in die Stimmritze legte, ausfindig gemacht ward, 
wurden durch Abſchneiden des Auswuchſes völlig beſeitigt. 
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Ueber die Zuͤge, und beſonders das Laichen der 
Fiſche 

enthaͤlt der North Country Angler or the Art of Ang- 
ling as practised in the Northern Counties of Eng- 
land einige intereſſante Bemerkungen: — 

„Wo der Lachs durch keine Daͤmme abgehalten wird, 
wie in dem Tweed, und den meiſten Fluͤſſen von Scott: 
land und Iteland, pflegt er mehrmals ım Sommer das 
Salzwafſer für ſuͤßes zu vertauſchen, was die Fiſcher nen— 
nen: they taste a fresh, namlich vorzüglich dann, wenn eine 
Springfluth (Anſchwellen des Fluſſes durch ſtarke Regen— 
und Gebirgwaſſer) eine bedeutende Strecke in die See 
hineinreicht. Denn wenn ſie zu lange im Meer geweſen 
find und zwiſchen den Felſen und Seegewaͤchſen gelegen ha: 
ben, werden ſie ſo ſehr von den Meerlaͤuſen heimgeſucht, 
daß ſie ſich oft die Haut an den Stellen abreiben, wo 
die Laͤuſe ſie beißen; und nichts befreit ſie ſo ſchnell von 
dieſer Plage, als das ſuͤße Waſſer. Sind ſie dagegen 
etwa einen Monat lang im Fluſſe geweſen und liegen 
unter den Ufern unter Wurzeln oder Steinen, ſo kommen 
die Suͤßwaſſerläuſe an fie, und zwingen fie wieder in's 
Meer zu gehen, um ſich von ihnen zu befreien, was durch 
das Salzwaſſer wirklich geſchieht. Hier muß ich bemers 
ken, daß die Zuͤge dieſer Geſchoͤpfe demſelben Zwecke der 
Vorſehung entſprechen, wie die der Waldhuͤhner, Wach⸗ 
teln u. ſ. w., und mehrerer Fiſcharten, die in gewiſſen 
Jahreszeiten um unſere Inſel kommen und die ganze 

Nachbarſchaft mit einem wohlſchmeckenden Nahrungsmittel 
verſorgen. Die Meerlaͤuſe fallen aber den Lachſen zu der 
Zeit wo ſie Eier tragen, zu Ende des Auguſt, und An⸗ 
fang des September, beſchwerlicher; denn dann ſind ſie 
ſchwerer und träger, und liegen mehr zwiſchen den Felſen, 
wodurch ſie auch mehr Laͤuſe bekommen. Auf dieſe Weiſe 
zwingt fie ein doppeltes Beduͤrfniß in's friſche Waſſer, 
namlich ſich vom Ungeziefer zu befreien und ſich ihrer na— 
tuͤrlichen Buͤrde zu entled gen. Um dieſe Zeit wird ihre 
Haut dicker, als im Sommer und kupferfarbig, damit 
fie die Kälte des Winters leichter ertragen koͤnnen. Um 

ſind. 

dieſe Zeit unterſcheidet man auch leicht den Milchner vom. 
Rogner; denn nun waͤchſt bei erſterem an dem Ende der 
unteren Kinnlade eine harte, knochige Spitze (gib), nach 
der fie gib fish genannt werden, und welche nach dem 
Alter und der Groͤße des Lachſes verſchieden groß iſt, — zus 
weiten uͤber einen Zoll lang und ſpitz zulaͤuft. Dieſe 
Spitze bildet, indem ſie waͤchſt, durch ſich ſelbſt ein Loch in 
der obern Kinnlade, fo daß das Maul des Fiſcheß, wenn eres 
ſchließt, zugenagelt erſcheint. Außerdem iſt der ganze vor— 
dere Theil des Kopfes um dieſe Zeit härter und hornarti— 
ger. Dieß iſt eins von den zahlreichen Werken des Urhee 
bers der Natur, wodurch dieſe Fiſche für das Werk, was fie 
zu thun haben, ſobald ſte zu den zum Laichen geeigneten 
Plaͤtzen gelangen, ausgeruͤſtet ſind. Zu welcher Zeit ſie ſich 
eigentlich ihre Gatten auswaͤhlen oder ſich paaren, wie die 
meiſten andern Geſchoͤpfe, ſagt uns keines von unſern 
Angel: Büchern; ich bin der Meinung, daß es ge⸗ 
ſchieht, wenn fie in Schaaren von drei- bis vierhundert 
die Fluͤſſe heraufkommen. Wer weiß auch, ob fie fi 
nicht nach Familien zuſam menhalten und ihre Gatten aus 
ihrer Verwandtſchaft waͤhlen? Denn es it beobachtet 
worden, daß Lachſe, fo wie Lachs ferellen in dieſelben Fluͤſſe 
gehen und an denſelben Orten laichen, wo fie ausgebrü: 
tet wurden, und ich bin geneigt daſſelbe auch von andern. 
Fiſchen zu glauben, wie wir es auch von Schwalben und 
andern Zugvoͤgeln hoͤren. Die leichteſten und ſtäͤrkſten 
gehen am weiteſten in den Fluͤſſen aufwärts, die guößern, 
und ſchwereren ſoweit fie kommen konnen, und fie wählen, 
wenn fie nicht bis zu ihrem Geburtsort gelangen, große 
Teiche oder ziemlich tiefe ſandige Fluͤſſe. Wenn ſie den 
Fluß aufwaͤrts gehen, ſchwimmen ſie auf dem Grunde 
und gewöhnlich in dem mittlern und tiefflen Theile deſ⸗ 

ſelben, wobei ſie Spuren in den Sand machen, wie Schaaf⸗ 
ſpuren, woran wir Fiſcher erkennen, daß Lachſe im Fluß 

Auch hat man gelehen, daß die Piloten oder Fuͤh⸗ 
rer, wie die Fiſcher ſie nennen, oft auf die Oberfläche des 
Waſſers kommen, als ob ſie recognoscirten, wenn ich ei— 
nen militaͤriſchen Ausdruck gebrauchen darf, und ſehen woll⸗ 
ten, an welchem Ufer ſie ſich befaͤnden. Sie ſchwimmen 
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ſehr ſchnell, und im Allgemeinen mehr des Nachts als am 
Tage; ſie ruhen, wenn ſie an paſſende Plaͤtze gelangen, 

unter Buͤſchen, Waſſerpflanzen, unter den Ufern, oder 

Steinen aus, und dann geht der ganze Zug weiter. Ich 
glaube, der Grund, warum ſie in der Mitte und auf 
dem Grunde des Waſſers ſchwimmen, iſt der, deß dieſer 

Theil am wenigſten buch eine Flath beuntubizt wird, und 
ſich da am ſicheiſten und beſten fortkommen laͤßt. Sie waͤhlen 
zum Laichen gewöhnlich Fluͤſſe und in dieſen die Stellen ober- 
halb groͤßerer Vertiefungen (at the head of great deep 

pools), ſowohl um ſelbſt vor ihrem Todfeinde, der Otter, ſicher 
zu ſtyn, als zum beſſern Schutze ihrer jungen Brut, welche 
man im Fruͤhling in den Fluͤſſen, in denen fie ausgebruͤ— 
tet wurde, nahe am Ufer ſehen kann, wo fie auf hohes 
Waſſer warten, um ſich mit hinunter nehmen zu laſſen. 

Wenn der Gibfiſch einen Fluß gefunden hat, der ihm ge— 
fallt, wuͤhlt er mit feinem Maul, welches durch die in 
ihr Loch paſſende Spitze zuſammengenagelt iſt, eine Ver⸗ 
tiefung im Sand. Wenn er dieſer eine Länge von anderthalb 
Pards (Engl. Elle) oder daruber, und eine Breite von etwa eis 
nem Yard gegeben hat, geht er hinunter zu feinem unter 
einer Wurzel oder einem Stein ruhenden Weibchen und auf 
welche Weiſe er ſich dieſem erklaͤrt, kann ich nicht ſagen; 
geſehen habe ich indeſſen oft, daß der Gibfiſch auf fein 
Weibchen loseilte, als ob er es beißen wollte, es bald von 
dir einen, bald von der andern Seite ſtoßend, und von 

Ort zu Ort treibend, wie wir ſehen, daß der Tauber die 
Taube auf ihr Neſt treibt, bis fie zu ihrem Hochzeitbett 
kommen, das er fuͤr daſſelbe zurechtgemacht hat. Hier 
legen fie ſich am untern Ende deſſelben dicht neben ein⸗ 
ander nieder, drucken die Baͤuche dicht an den Boden, und 
preſſen ſich an dem Rande des Bettes reibend ihr Laich 
beide zu gleicher Zeit aus. Alle Eier, die von dem Saa⸗ 
men des Maͤnnchens beruͤhrt werden, welcher von einer 

ſchleimigen Qualität iſt, ſinken zwiſchen die kleinen Steine 

und den Sand, die nicht beſaamten werden von dem 
Fluß hinabgefuͤhrt und geben ein delikates Futter für die 
vielen auf dieſe Gelegenheit wartenden Forellen. Das 
Weibchen verläßt dann das Maͤnnchen und jagt die klei— 
nen Fiſche weg, waͤhrend der Gibfiſch an dem Obertheil 
des Bettes arbeitet, das Laich mit Sand zudeckt, den er 
oben daruͤber aufgraͤbt, und ſo zu gleicher Zeit das alte 
Belt zudeckt und ein neues bereitet. Manchmal habe ich 
ihn, als ob er ausruhte, in dem Loche ſtill liegen, und 
dann, nach einer, oder zwei Stunden forteilen und mit 

ſeinem Weibchen zurückkommen ſehen, um das vorige Ger 
ſchaͤft zu wiederholen. Wenn regniges oder truͤbes Wetter 
eintritt, vollenden ſie ihr Werk gewoͤhnlich in drei oder 
vier Naͤchten; aber Froſt treibt ſie zur Eile, und ſie 
werden dann in zwei Nächten, oder weniger, fertig, eilen 
hinunter zu ihren Aufenthaltsorten, und gehen bei der er— 

ſten Gelegenheit in die See zuruͤck. Auf dieſe Weiſe lai⸗ 
chen die Lichſe, Lachsforellen, und ich glaube alle übrigen 
Forellen; und andere Fiſche, die in Fluͤſſen laichen, vers 
fahren auf dieſelbe ober eine aͤhnliche Art mit dem Gra— 
ben von Betten und dem Bedecken ihres Laichs. Ich 

tes gefangen, 
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bin in Beziehung auf dieſen Gegenſtand etwas weitlaͤu⸗ 
fig geweſen, weil ich das Eczaͤhlte oftmals und an vielen 
Orten, ſowohl Morgens, als Abends als auch zuweilen 
in der Nacht bei Licht beobachtet habe. Zuweilen verliert ein 
Lachs fein Weibchen, ehe fie mit Laichen fertig find; dann 
bringt er nach Verlauf von zwei oder drei Stunden ein 
anderes mit ſich, um mit ihm zu laichen. Ob uͤberzaͤhlige 
Weibchen in dem Teiche geweſen find, oder er mit Ge: 
walt das Weibchen eines andern mit ſich genommen hat, 
kann ich nicht ſagen; doch habe ich eine beſſere Meinung von 
unſerm edlen Lachs, als daß ich ihn wegen einer ſolchen Uns 

gerechtigkeit in Verdacht haben ſollte. Ich weiß auch Bei⸗ 
fpiele, wo der Gidfiſch in der Laichzeit gefangen worden 
iſt, und das Weibchen ſich ein neues Maͤnnchen geſucht 
hat; oder es haben zwei andere Lachſe ihr Werk in Bes 
fig genommen und vollendet. Ein Lachslaichhaufen iſt ges 
wohnlich drei Yards, oder daruͤber, lang, und zwei Fuß, 
ne beinahe ein Yard breit, und fieht aus wie ein neues 

rab.“ 
Wir erinnern uns nicht irgendwo eine ſo genaue 

Beſchreibung von der Fortpflanzung von Fiſchen getroffen 
zu haben, als die eben gegebene, welche augenſcheinlich 
die eines Augenzeugen iſt, der oft beobachtet hat, was er 
ſo gut beſchreibt. 

Auch uͤber Aale und ihre Lebensart erhalten wir 
intereſſante Belehrung. — „Ich habe fie, (ſagt er) aus⸗ 
genommen mitten im Winter, zu allen Zeiten des Jah— 

und ſelbſt zu der Zeit, wenn der Fluß 
ſehr hart gefroren war. So erinnere ich mich, daß 
einmal zu Keeper bei Ducham der Muͤhldamm durch den 
Druck des Eiſes ausgebrochen, und der Damm naͤchſt 
dem Hoſpital und den Gaͤrten faſt bis auf den Grund 
trocken wurde, wobei ſich das Eis in dem Grade nieder⸗ 
ſenkte, als das Waſſer darunter ausfloß. Eine Menge 
von Aalen kroch hierauf heraus und lag erſtarrt und wie 
todt auf dem Eis. Ich nahm viele davon, worunter ei⸗ 

nige große; doch weder bei dieſen, noch bei irgend andern, 
die ich ſing, konnte ich jemals Milch oder Rogen, oder 
irgend ein Gefäß für die Eierſtoͤcke entdecken, wie man 
bei allen Fiſchen finden kann, welche laichen. Es iſt deß— 
halb fuͤr mich ausgemacht, daß ſie durch wirkliche Begattung 
erzeugt und lebendig zur Welt gebracht werden. 

„Es iſt den Fiſchern in den meiſten unſerer Haven 
wohlbekannt, daß Sandaale im Sande aufwachſen, woraus ſie 
dieſelben mit krummen Meſſern heraushaken und ſie zu ſehr 
gutem Koͤder für große Fiſche verwenden, Es giebt auch einen 
Aal, Burrebut oder Greenbone genannt, welches ein leben⸗ 
diggebaͤrender Fiſch iſt. Ich habe dieſe oft in Shields im Netze 
gefangen, wenn ſie traͤchtig waren, und ihnen einen Stich 
mit einem Federmeſſer gegeben, worauf mehr als hundert 
Kleine heraus, und in eine Waſſerbutte gekrochen ſind, in 
die ich meine Fiſche zu thun pflegte. Sie waren gegen 
zwei Zoll lang und ſehr lebhaft. Ich bin uͤberzeugt, daß 
die Lamprete auf dieſelbe Weiſe erzeugt wird.“ 

Sir Humphry Davy in feinen vor Kurzem etz 
waͤhnten Schrift Salmonia (Notiz. No. 456 S. 256) 
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iſt über dieſen Punct in Zweifel. Er fagt von dem 
Aal: „das Problem ihrer Erzeugung iſt das dunkelſte 
und eines der intereſſanteſten in der Naturgeſchichte; 
und obgleich es ſchon Ariſtoteles beſchaͤftigt hat und 
1nd ſeitdem von den ausgezeichnetſten Naturforſchern wieder 

cufgenommen wurde, iſt es doch noch immer un gelöſt. — 
Phyſ. Ich glaubte, es ſey kein Zweifel mehr uͤber den Ge⸗ 
genſtand. Lacépede, deſſen Buch das einzige if, was ich 
mit Aufmerkſamkeit geleſen habe, ſagt ſehr unrichtig, daß 
ſie lebendiggebaͤrend ſeyen. — Hal. Ich etinnere mich 
ſeiner Behauptung, doch habe ich umſonſt nach Beweiſen 
geſucht. 

„Soviel iſt gewiß, daß es zwei Wanderungen der 
Aale giebt, — eine die Fluͤſſe hinauf, die andere hinab, 
die eine aus dem Meere, die andere nach dem Meere; die 
erſte im Fruͤbling und Sommer, die zweite im Herbſt, 
oder Fruͤh⸗Winter. Die erſte geſchieht von ſehr kleinen 
Aalen, die oft nicht laͤnger als zwei, oder zwei und einen 
halben Zoll lang find, die zweite wird von greßen unternom⸗ 
men, die oft eine Laͤnge von drei oder vier Fuß haben, und 
zehn, funfzebn und ſelbſt zwanzig Pfund wiegen. Dieß 
iſt ein ſtarker Grund für den Glauben, daß alle in friſchem 
Waſſer gefundene Aale die erſte Wanderung gemacht ha— 
ben; — ſie erſcheinen zu Millionen im April und Mai, 
und fahren oft bis in den Juli und Anfang des Auguſt 
fort aufwaͤrts zu gehen. 

„Hr. J. Couch (Lin. Trans. tit. XIV. p. 70) 
ſagt, daß, ſeiner Beobachtung nach, die kleinen Aale im 
Bereich der Fluth zur Welt kommen, und ſtromaufwaͤrts 
gehen, ja ſelbſt Mafferfälle hinauf klettern, um aus der See 
in ſuͤßes Waſſer zu gelangen. — Verſchiedene Schrjftſteller 
haben die Wanderung der Aale auf eine ſonderbare Weiſe be— 
ſchrieben, — z. B. Dr. Plot, welcher in feiner Geſchichte 
von Staffordſhire ſagt, daß fie in der Nacht über Wieſen 
von einem Teich zum andern gehen, urd Arderon 
(Trans. of the Royal Soc.) giebt eine umſtaͤndliche Erzählung 
von kleinen Aalen, welche uͤber die Fluthſchleuſen und 
Pfaͤhle der Waſſerwerke von Norwich in das obere Waſ— 
ſer fliegen, obgleich die Breter glatt gehobelt und von 
fünf oder ſechs Fuß ſenkrechter Höhe waren. Er ſagt, 
wenn ſie zuerſt aus dem Waſſer ſich an das trockne 
Bret erhoben, hätten fie einige Zeit gewartet — welches 
ſo lange zu dauern geſchienen, bis ſich ihr Schleim ergoſſen, 
und die gehörige klebrige Beſchaffenheit erhalten habe und 
dann ſeyen ſie an der ſenkrechten Flaͤche mit derſelben Leich— 
tigkeit hinaufgeſtiegen, als fie auf einer waagrechten forts 
gekrochen ſeyn würden, — (Trans. Abr. vol. IX p. zır.) 
Es laͤßt ſich, glaube ich, nicht zweifeln, daß ſie von ihren kleinen 
Schuppen unterſtüͤtzt werden, welche, gleich denen der Schlan= 
gen geſtellt, ihr Fortkommen beſchleunigen muͤſſen; dieſe Schup⸗ 
ren find von Leuwenhoeck durch das Mitroſcop gefehen 
worden. — (Phil. Trans. vol. IV.) Aale wandern in 
verſchiedenen Epochen ihres Wachsthums aus dem Salz⸗ 
waſſer, doch ich glaube niemals, wenn ſie uͤber einen Fuß 
lang ſind; die meiſten ſind nur zwei und einen halben, 
bis vier Zoll lang. Sie ernaͤhren ſich, wachſen und wer⸗ 

und 

Stellen befinden, welche im Winter warm bleiben. 

ws 
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den fett in friſchem Waſſer. In kleinen Fluͤſſen werden 
fie ſelten ſehr groß, doch in greßen, tiefen Landſeen ers 
halten fie die Dicke eines Mannesarms, und ſogar eines 
Beines; und alle, welche von betraͤchtlicher Größe find, 
verſuchen im October oder November in die See zurück⸗ 
zugehen, wahrſcheinlich wenn fie die Kälte der erſten Heröſt— 
regen empfinden. Die von mittlern Größen dringen den 
Winter in den tiefſten Stellen des Schlammes der Fluͤſſe 
und Seen zu, und ſcheinen nicht viel Nahrung zu ſich 
zu nehmen und ſich meiſtens im Zuſtande der Erſtarrung 
zu befinden. Ihr Wachsthum in einer beſt mmten Zeit 
iſt nicht mit Gewißheit bekannt, und muß auch von der 
Menge ihres Futters abhängig ſeyn; dach es iſt nicht wahr: 
ſchein ich, daß fie in einem oder ein Paar Jahren von der 
geringſten bis zur bedeutendſten Größe gelangen. Dieſer 

andere Umſtaͤnde kennen indeſſen nur durch mehr: 
fache Beobachtungen und Verſuche zu unſerer ſichern Kennt 
niß kommen. Bloch ſagt, ſie wuͤchſen kangſam, und er⸗ 
waͤhnt, daß welche funfzehn Jahre lang in demſelten Tei⸗ 
che gehalten wurden. Da ſehr große Aale, wenn fie eins 
mal ausgewandert find, nie wieder in den Fluß zurückkeh⸗ 
ten, fo muͤſſen fie (denn es laͤßt ſich nicht annehmen, das 
fie alle augenblicklich im Meere ihren Ted finden) im 
Salzwaſſer bleiben, und es if viel Wahrſcheinlichkeit 
vorhanden, daß fie dann mit dem Meeraal verwechfelt wer⸗ 
den, der in verſchiedenen Groͤßen und Farben, — von we— 
nig Unzen bis zu hundert Pfunden — gefunden wird. 

„Sowohl die Meeraale, als die gemeinen Aale haben 
Franſen längs der Luftblaſe, welches wahrſcheinlich die 
Ovarien find. Sir E. Home halt die Aale für Her⸗ 
maphroditen und iſt der Meinung, daß die Saamen⸗ 
gefaͤße dicht neben den Nieren liegen; allein dieſer Umſtand 
bedarf der Beſtaͤtigung durch neue Sectionen und einiger 
chemiſchen Unterſuchungen uber die Natur dieſer Franſen 
und des dafuͤr gehaltenen Saomens (melt). Wenn 
fie lebendiggebärend find, und die Franſen die Eier ent: 

halten, ſo muß eine Mutter Zehntauſende zur Welt brin⸗ 
gen, da die Eier außerordentlich klein ſind. Es ſcheint 
deßhalb wahrſcheinlicher, daß fie Eier legen, und dieſe in 
Theilen des Meeres abſetzen, die ſich in der Naͤhe tiefer 

Dieß 
ließe ſich durch Erfahrungen ausmitteln, beſonders an den 
Kuüften des Mittellaͤndiſchen Meeres. — — — Ich hoffe, 
dieſe intereſſante Frage wird nicht mehr lange ohne eine 
entſcheidende Beantwortung bleiben.“ 

Sie mögen nun lebendiggebaͤrend ſeyn, oder Eier 
legen, auf jeden Fall wiſſen wir, daß oft junge Aale 
im Leibe ibrer Mutter gefunden werden, welches etwas 
ganz Ungewoͤhnliches wäre, wenn nicht das Thier leben⸗ 
dige Junge zur Welt braͤchte, und wie haben ſchon in einem 
Bache, zwanzig Meilen von dem nächften Salzwaſſer entfernt, 
eine Menge von vielen Hunderten kleiner Aale, nicht viel laͤnger 
als Nadeln geſehen, welche Größe und Entfernung zu beweiſen 
ſchienen, daß dieſe zahlreiche Familie nicht aus dem Meer 
herauf gezogen, ſondern an dieſer Stelle ſelbſt zur Welt 
gekommen war. In Ruͤckſicht auf die Aeußerung des Verf. 

4 
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der Salmonia, welche der Dr. Plot für „ſonderbar“ 
haͤlt, weil dieſer ſagt, daß Aale von einem Teiche zum 
andern uͤber Wieſen gehen, koͤnnen wir allerdings uns für 
den Oxfordſhirer Geſchichtſchreiber nicht unbedingt ver— 
bürgen, doch koͤnnen wir erklären, daß wir bei Tage Aale 

mehrere Yards vom Waſſer entfernt, ihren Weg durch das 
feuchte Gras einer Wieſe nehmen ſahen; und, als einen 

andern merkwuͤrdigen Umſtand, haben wir einmal einen 
Aal von funfzehn bis achtzehn Zoll Laͤnge beobachtet, wel— 
cher an einem nahe an der Oberflache des Waſſers ſtehenden 
Kraute fraß, wobei er ſich fortwährend erhob und, gerade 
wie ein Landthier, Stuͤcken abbiß. 

Durch die Winde fortgeführter nahrhafter Stoff. 
Hr. Thénard hat der Academie einen Stoff vor: 

gelegt, welcher ihm von dem Minifter der aus waͤrtigen 
Angelegenheiten zugeſchickt worden iſt. 

Dieſe Subſtanz iſt dem Miniſter als im Anfang 
dieſes Jahres in Perſien vom Himmel gefallen, zugeſandt 
worden. Dieſe Art von Manna fand ſich in ſo großer 
Menge, daß der Boden eine große Strecke weit ganz das 
mit bedeckt war. An einigen Orten lag ſie fünf bis 
ſechs Zoll hoch. Die Heerden, und deſonders die Schaafe 
haben ſich reichlich von dieſem merkwürdigen Erzeugniß naͤh⸗ 
ren koͤnnen. Man hat Brodt daraus bereitet, welches als 
Nahrung fuͤr die Menſchen gebraucht werden konnte. Dieß 
find die Nachrichten, welche dem Flanzoͤſiſchen Conſul in 

Perſien von einem Ruſſiſchen General, als Augenzeugen, mitgts 
theilt wurden. Hr. Thenard hat die ihm mitgetheilten 
Proben zuerſt Hrn. Desfontaines vorgelegt, der fie 
für eine Art von Lichen, die von den Botanikern beſchrie⸗ 
ben iſt, erkannt hat. Dieſe Flechten, welche ſich, wie es 
ſcheint, in ſehr großer Maſſe finden, ſind wahrſcheinlich 

vom Winde an die Orte geweht worden, wo man ihr 
ploͤtzliches Erſcheinen bemerkt hat. Eine ähnliche Erſchei— 
nung war ſchon im Jabr 1824 in denſelben Gegenden von 
Perſien beobachtet worden. 

Mis e e lein. 

Ein Sonnencompaf. — Bei der letzten Ber: 
ſammlung der Werne r'ſchen Geſellſchaft zu Edinburgh, 
wurde ein ſehr intereſſantes von Mark Watt Eeg. er⸗ 
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fundenes Inſtrument gezeigt, welches ſich in der Kurze 
etwa folgendermaßen beſchreiben laͤßt. 25 Naͤhnadeln von 
No. 10 find magnetiſch gemacht, und in gleichen Abſtaͤn⸗ 
den in ein duͤnnes kreisrundes Stuck Kork von 3 Zoll 
Durchm. geſtochen. Dieſe Scheibe iſt mittelfE eines ku⸗ 
pfernen Drahts an ein leichtes hoͤlzernes Staͤbchen von 
5 Z. Länge befeſtigt, an deſſen entgegengeſetztem Ende 
ſich ein kleines Gewicht befindet, welches die Scheibe im 
Gleichgewicht hält. In der Mitte des Staͤbchens befin- 
det ſich eine Pfanne oder ein Kaͤppchen von Agat, zur 
Aufnahme eines feinen Stahlſtachels, um welchen das In⸗ 
ſtrument wie eine Magnetnadel ſchwingt. Wenn dieſer 
Apparat durch eine Glasglocke vor der aͤußern Luft ge⸗ 
ſchuͤtzt, und dem Einfluß der Sonnenſtrahlen ausgeſetzt 
iſt, ſo zeigt der Kreis von magnetiſirten Nadeln nach der 
Sonne, und folgt dieſer, ſo lange ſie uͤber dem Horizonte 
ſteht. (London Journal of Arts. August 1828). 

Oäketicus. — Ueber dieſe in No. 306 der No⸗ 
tizen kurz erwaͤhnte, von dem ehrwürdigen Hrn. Guil⸗ 
ding in Weſtindien beobachtete, Schmetterlingsgattung 
finde ich in dem Auguſtſtuͤck des London medical and 
surg. Journal folgende Nachricht: „Wenn das Weibchen im 
Puppenzuſtande hinlaͤnglich lange in der von der Raupe 
zubereiteten Wohnung geſchlummert hat, fo öffnet es mit⸗ 
telſt einer Bewegung des Kopfes ſeine Huͤlſe und gelangt 
in eine Stellung, in welcher es das gefluͤgelte Maͤnnchen 
annehmen kann, deſſen Organe von ſolcher Länge und 
Biegſamkeit find, daß die Geſchlechtsverbindung ſtattfinden 
kann, obgleich das Weibchen noch von der Hulle umge⸗ 
ben iſt. Das Weibchen bleibt immer vom Tageslicht fern, 
und ſieht nie das Maͤnnchen, dem es ſeine Nachkommen⸗ 
ſchaft verdankt. Nach der Begattung faͤngt das Weibchen 
an, den Grund der Puppenhuͤlſe mit Eiern anzufuͤllen, welche 
völlig in den von feinem Körper abgeſtreiften Flaum einge> 
packt werden, und wenn dieſe Pflicht vollbracht iſt, drängt es 
ſich entweder durch die durchbrochene Stelle der Puppenhuͤlſe, 
zu einer trednen und kaum noch lebenden Haut zuſammen⸗ 
geſchrumpft, hervor oder ſtirbt innerhalb des Gehaͤuſes. 

Ein Skelet eines Mammouth wurde Juli 
1827 bei'm Ausgraben des Morris-Canals, bei'm Schooley— 
Berge im Staate New-Jerſey gefunden. Es lag drei Fuß 
unter der Oberflaͤche und war ſehr gut erhalten: einer der 
Stoßzaͤhne wog 150 Pfund. 

F 

Ueber die Ruͤckgratskrankheiten 
befindet ſich in der zu Inſbruck erſcheinenden mediciniſch-chi⸗ 

rurgiſchen Zeitung 1828. Nro. 54 bis 66, von dem K. K. 
Profeſſor Hinterberger zu Linz ein wichtiger Aufſatz, 
welcher einen auf vielfältige Erfahrungen geftügten Ueber: 
blick dieſer Krankheiten gewaͤhrt. 

Die Hauptidee in dieſem Aufſatze iſt, daß die Gicht 
in den Gelenken der Rückenſäule eben fo gut vorkemmt, 
wie in den Gelenken der Extremitäten, ja in feinem 

Wirkungskreiſe beobachtete Hr. Prof. Hinterberger 
fie in den Wirbelgelenken nech öfter, als in den Gliedmaßen. 

Im Großen behaͤlt die Gicht auch in den Wirbel⸗ 
gelenken dieſelben Eigenthuͤmlichkeiten bei, wie in den Ar⸗ 
men und Schenkeln, nur modificirt durch die fo hohe Wich⸗ 
tigkeit der in denſelben enthaltenen, und aus denſelben 
ausgehenden Gebilde. \ 

Im Ruͤckgrate ſcheint die Gicht uͤberdieß noch als 
Epidemie vorzukommen, von welcher Hr. Hinterderger 
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eine Epidemie als Wechſelffeber Epidemſe mit verſchie⸗ 
denen gefaͤhrlichen Zufaͤllen ſelbſt beobachtete. Eine 
2te beobachtete er nur in der Ferne unter der Form der 

Colik von Poitou (colica Pictonum); dieſe ergriff in 
mehreren Doͤrfern eine große Anzahl Menſchen, von wel⸗ 
chen einige ſtarben, viele Ruͤckfaͤlle erlitten, einige an Haͤn— 
den oder an allen Extremitaͤten lahm wurden, und einige 
Convulſionen oder Epilepſie erlitten. Dieſe Epidemie wird 
gerade jetzt (Sommer 1828) genauer erforſcht. Von einer 

dritten endlich vermuthet Hr. Prof. Hinterberger, daß 
fie in jener Gegend unter der Form von Dyſenterie be: 
ſtanden habe, von welcher er nur einige Kranke in der 
Nachbarſchaft der Epidemie behandelte, bei welchen 
die rheumatiſchen Affectionen, der Schmerz in der Herz— 
grube und in den Stachelfortſätzen ſehr beſtimmt hervor- 
trat. Schleimichte Mittel mit Opium verfchafften keine 
Erleichterung, Blutegel auf die ſchmerzenden Wirbel, Ca⸗ 
lomel und die andern Mittel, ſtillten ſchnell die Schmer⸗ 
zen, und verminderten die Stuhlausleerungen. 

Der Aufſatz zerfällt in 3 Theile; im xſten erzaͤhlt 
der Verf. die Geſchichte der Entdeckung, im 2ten führt 
Hr. Hinterberger Krankengeſchichten uͤber verſchiedene 
Formen an, und im Zten nimmt er Gelegenheit, ſich in 

Bemerkungen uͤber die Diagnoſe und Behandlung der 
Krankheit auszulaſſen. 

In dem erſten Theile erzaͤhlt der Verfaſſer naͤmlich, 
daß er die Krankheit anfangs als ſchiefſtehenden Kopf, 
und als Pott'ſches Uebel bemerkte, nach dieſem ent: 
deckte er bei verſchi denen Bruſt- und Bauchkrankheiten 
den von mehreren Schriftſtellern angegebenen Schmerz in 
der Herzgrube, mit Schmerz in den Stachelfortſaͤtzen, bei wel⸗ 
chen er auch Pulſation ſowohl in jener Gegend, als auch 
unter der weißen Bauchlinie fand. Dieſe Pulſationen 
machten Hen. Hinterberger außerordentlich zu ſchaffen, 
und ließen ihn lange in Zweifel, bis er endlich Gelegenheit 
erhielt, die Leiche eines ſolchen Kranken eröffnen zu koͤn⸗ 
nen. Er nahm die Daͤrme heraus, befreite die gro⸗ 
ßen Gefaͤße bis zum Herzen von ihren Umgebungen, 
und ſchnitt fie auf, bei welcher Gelegenheit er Gefäß: 
entzuͤndung fand. Dieſe Entzuͤndung fand er ſpaͤter oͤf⸗ 
ters, die Pulſation jedoch bei Lebenden nicht immer, waͤh⸗ 
rend der Schmerz in der Herzgrube conſtant blieb. Bei⸗ 
de, der Schmerz in der Herzgrube und die Gefaͤßentzuͤn⸗ 
dungen führten Hrn. Prof. Hinterberger endlich wie 
er glaubt, auf die richtige Erklaͤrung der verſchiedenen For⸗ 
men der Gicht in dem Ruͤckgrate, naͤmlich daß die Krank— 
heit ſich meiſtens in dem, mit den Ruͤckenmarksnerven ſo 
innig verbundenen Ganglienſyſteme ausſpricht. Da nun 
das Centrum des Ganglienſyſtems unter der Herzgrube 
auf und an den großen Gefäßen liegt, und das Solarge⸗ 
flecht mit der Eingeweideſchlagader in 3 „Theile zerfaͤllt, 
welche dieſe Gefäße bis zu den feinſten Verzweigungen be⸗ 
gleiten, ſo muͤſſen, wenn die Nerven gereizt oder entzuͤn⸗ 
det find, die Geſaͤße ebenfalls von dieſem Zuſtande vergtifs 
fen werden, wodurch auch das von beiden verjorgte Organ 
mehr oder minder in Mitleidenſchaft gezogen wird, welches 
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wieder nach eigenen Geſetzen die verſchiedenſten Krank⸗ 
heits formen durchlaͤuft. ; 

Die Gefaͤßentzuͤndungen fand Hr. Hinterberger 
häufig, caries der Wirbel fetten, und die meiſten Kranken 
farben an Krankheiten verſchiedener Organe, welche beſon— 
ders von der Krankheit ergriffen wurden, von denen Lun— 
gen-, Herz- und Gefaͤßkrankheiten am meiſten vorkommen. 

Die Krankengeſchichten des 2ten Theils nahm Hr. 
Prof. Hinterberger faſt alle aus jener Zeit, in wel— 

cher er die Abhandlung ſchrieb, um zu beweiſen, daß die 
Krankheit ununterbrochen in jenen Gegenden fortbeſteht. 

Im zZten Theile ſpricht er zuerſt von der Erkenntniß 
und ſagt, daß ſich die Krankheit, wie Copeland 
ſehr richtig angiebt, weniger als Leiden im Gelen— 
ke, als vielmehr als Leiden der Nerven, welche aus dem 
entzuͤndeten Gelenke ausgehen, und derjenigen Nerven, wel— 
che wieder mit den Ruͤckenmarksnerven in Verbindung ftes 
hen, ausſpreche. Dieſe Nervenleiden kommen nun als be— 
ſtimmte Krankheitsformen vor, und geben gleichſam den 
Schluͤſſel zur Erkenntniß der Gicht im Ruͤckgrate, und da 
ſich dieſe Formen im Kopfe, Bruſt, Bauch und Extremi- 
täten beflimmt ausfprehen: fo kann nach der anatomiſchen 
Ordnung die ganze Krankheit in einen leicht faßlichen Ue— 
berblick gebracht werden. Die Formen im Kopfe find uns 
endlich! Augenkrankheiten, beſonders die Amauroſis (die 

Beer'ſche arthritiſche Amauroſe?), Ohrenkrankheiten, halb— 
ſeitiger Geſichtsſchmerz, das Ruſt'ſche Uebel u. ſ. w. 
Nicht ſeltnet find die Krankheiten in den andern Körpers 
abtheilungen, die unter den Formen der atoniſchen Gicht 
vorkommen. Dieſen Formen nun entſpricht ein beſtimm⸗ 
ter Schmerz in den Stachelfortfaͤten der Wirbel, welcher 
an den Halswirbeln, in ſitzender Stellung bei erſchlaff— 
tem Nackenbande, durch den Fingerdruck, an den Bruſt⸗ 
und Lendenwirbeln aber, bei der Bauchlage des Kranken 

entweder durch den Fingerdruck oder durch das mit Deuck 
verbundene Herabführen eines heißen feuchten Badeſchwam⸗ 

mes aufgefunden wird. In zweifelhaften Faͤllen findet 
man die ſchmerzenden Stachelfortſaͤtze auch durch das Ein⸗ 
reiben mit der fluͤchtigen Salbe. 

Im Verlaufe, ſagt er weiter, behaͤlt die Gicht im 
Ruͤckgrate eben die Eigenthuͤmlichkeit wie in den Gelenken 
der Extremitaͤten, fo daß fie ſich ſehr leicht zertheilt, zu bes 
ſtimmten oder unbeſtimmten Zeiten neue Ausbrüche macht, 
bei guter Jahreszeit aber wieder verſchwindet, wenn fie auch 
anſcheinend unter den gefährlichften Zufaͤllen auftrat. Nicht 
ſelten macht aber dieſe Gelenkkrankheit ihren Verlauf ſo 
vollkommen durch, wie die Hüftgelenkentzuͤndung, fo daß 
man genau an derſelben 4 Stadien unterſcheiden kann. 

Das kſte Stadium ſpricht ſich durch die verſchiedenen 
oben beruͤhrten Leiden aus. Im 2ten treten die ſchmerz⸗ 

hafteſten Zufaͤlle hervor, ganz fo wie bei der Coralgie der 
beftige Kuieſchmerz. Im zten Stadium entwickelt ſich ca- 
ries, in welcher Zeit die Kranken uͤber heftigen Schmerz 
am Ruͤckgrate klagen, ohne bedeutende Verunſtallung (die 
große kyphosis, die ſich oft findet, gehört nicht der rheu⸗ 
matiſch gichtiſchen, ſondern der ſerophuloͤſen Wirbelgelenk⸗ 
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entzündung an). Im aten Stadium kommt endlich die 
Kearkheit unter der Geſtalt von Lymphgeſchwüͤͤlſten zu 
Tage. Allein zu di'ſem Grade kommt es ſelten, indem die 

meiſten Kranken im sten der Zten Stadium in Folge ver⸗ 
ſchiedener Leiden andrer Dgane ſterben. 

Auch wurde von Hrn. Hinterberger der gangraͤ— 
noͤſe decubitus, durch welchen die weichen Theile der hin— 
tern Flaͤche des Beckens zerftört wurden, beobachtet, in Fol— 
ge deſſen necrosis des Kreußbeins und auch der Wirbel- 
beine eintrat. Dieſe iſt aber nicht Folge von caries, ſon⸗ 
dern von Ergießung waͤſſeriger Fluͤſſigkeit in den Rücken⸗ 
markscanal. 

0 Die Heilmittel endlich muͤſſen den ſo beſtimmt auf⸗ 
geſtellten Grundfäsen der Behandlung der Gelenkentzuͤn— 
dungen entſprechen, nur mit der Modification, daß die 
ortlichen Mittel auf die ſchmerzenden Wirbel ſelbſt ange: 
wandt werden muͤſſen, wobei der Fieberzuſtand, und das 

Leiden der ſecundaͤr ergriffenen Organe, ſtrenge nach den 
Grundſaͤtzen der Therapie zu wuͤrdigen find. 

Caries der tibia; Amputation: merkwuͤrdige Wir— 
kungen der am Stumpf angewendeten Mittel Y. 

Von D. Horn. 

Ein farbiger Mann, etwa 60 Jahr alt, hatte feit 
langer Zeit ein großes Geſchwuͤr mit caries des Knochens 
am Unterſchenkel. Verſchiedene Mittel waren erfolglos 
angewendet worden, und das einzige noch uͤbrige Mittel, 
um das Leben des Patienten zu retten, blieb die Amputa⸗ 
tion. Um das Kniegelenk zu retten, machte Dr. Horn, 
in der Meinung, daß ſich die Knochenkrankheit nicht weis 
ter als die aͤußere Wunde erſtrecke, die Lappenoperation 
und nahm den Schenkel 1 Zoll über der Verletzung der 
Haut ab. Es fand ſich indeſſen, daß der Knochen auch 
an dieſer Stelle krankhaft war, und man mußte deßhalb 2 
Monate ſpaͤter die Amputation Über dem Knie vornehmen. 
Als der bei der erſten Operation abgenommene Theil jer» 
gliedert wurde, ergab ſich folgender Zuſtand: 

1) eine beträchtliche Quantitaͤt Fett unter der Haut, 
keines dagegen in dem die Muskeln umgebenden Zellgewe⸗ 
be. 2) Die Blutgefäße und Nerven, welche den Theil 
mit Nahrung verſorgten, ſchienen völlig geſund zu ſeyn, 
eben fo auch die fascia und die Sehnen. 3) Der m. ti- 
bialis anticus und extensor communis waren nur in 
geringem Grade verändert; aber die gastrocnemii und 
der soleus hatten groͤßere Aehnlichkeit mit einer gallert⸗ 
aͤhnlichen Subftanz, als mit Muskeln, indem ihr Faſerge⸗ 
bilde gaͤnzlich verſchwunden war. Hie und da entdeckte 
man fettige Geſchwuͤlſte, und einige derſelben ſchienen an 
der tibia zu hängen, 4) Das mechaniſche Gebilde der 
tibia war in ihrem Mittelpuncte etwa zwei Zoll weit gaͤnz⸗ 
lich umgewandelt, fo daß man ſtatt eines dichten Knochens 
eine Subſtanz antraf, die mit fauligem Kaͤſe ziemliche Arhn— 
lichkeit hatte. Sie war ſehr fettig. Oberhalb und unter⸗ 

*) The North American Med, and Surg. Journal. 
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halb dieſer Stelle hatte der Knochen zwar feine Ges 
ſtalt, j'doch nicht feine Feſtigkeit behalten. Man 
konnte ihn leicht mit einem Meſſer zerſchneiden; er war 
ſehr ölig; und hie und da Eonate man Knochenſtuͤcke ene⸗ 
decken, woraus ſich ergab, daß die tibia an dieſen Stellen 

noch nicht vollſtaͤndig zerſtoͤrt war. Man ſah deutlich, daß 
das Meſſer noch nicht alle krankhaften Theile weggenoms 
men hatte. Die hula war vollkommen geſund, jo weit 
man ſich durch das Auge Überzeugen konnte. 

Am gien Tage nach der Operation wurde ein Theil 
der Wunde, der nicht mit Haut bedeckt war, ſehr reizbar, 

und um dieſen Zuſtand zu mildern, bedeckte Dr. Horn 
die Oberflache des Geſchwuͤres mit etwas gepülvertem 
Opium. Zu feinem Erſtaunen fand er am naͤchſten Mor⸗ 
gen ſeinen Patienten in einem ſo ſchlimmen Zuſtande, als 
ob er eine reichliche Gabe Opium innerlich genommen haͤt⸗ 
te. Der Schmerz und die Empfindlichkeit waren vollſtaͤn⸗ 
dig befeitigt; der Puls war ſchwach und ausſetzend; die 
Haut war weich und mit einer zaͤhen Feuchtigkeit bedeckt; 
es war stupor eingetreten, doch konnte der Patient leicht 
aus dem Schlaf erweckt werden. Er war mit subsultus 
tendinum und mit einem faſt unwillkührlichen Faſſen an 
der Naſe und nach dem Antlitz befallen. Sein Mund war mit 
einer kleberigen Feuchtigkeit belegt und feine Stimme ſehr 
verändert; auch Harnverhaltung und Verſtopfung waren 
eingetreten. Die Verſtopfung wurde durch wiederholte Ga⸗ 
ben von ſchwefelſaurer Bittererde beſtitigt; die andern 
Symptome wurden allmaͤlig milder, das Geſchwuͤr wurde 
wieder empfindlich und man legte nun einen Theil gepuͤl⸗ 

vertes Opium, vermiſcht mit 2 Theilen Rhabarber, auf. 
Der Erfolg war derſelbe. Dr. Horn wiederholte dieſe Ap⸗ 
plication unter fo mannigfaltigen Umſtaͤnden, daß er die 
oben beſchriebenen Symptome endlich fuͤr die eigenthuͤmliche 
Wirkung des Opiums halten mußte. RT 

Er war nun veranlaßt, die Rhabarber allein auf die 
Wunde zu legen. Den folgenden Tag ſtellte ſich heftiges 
Purgiren, verbunden mit einem ekeligen bittern Geſchmack 
im Munde, ein, und als man dem Patienten ein wenig 
Rhabarber zu koſten gab, erkannte er augenblicklich denſel⸗ 
ben Geſchmack wieder, den er ſo deutlich zuvor im Munde 
gehabt hatte. Die Application der Rhabarber wurde mit 

Ein ärztlicher Freund theilte 
dem Dr. Horn einen andern Fall mit, in welchem Rha⸗ 
barber ganz mit demſelben Erfolg auf eine Wunde gelegt 
worben war. 

Daß die Application des Opiums auf eine Wundflaͤ⸗ 
che eine Wirkung auf das ganze Syſtem hervorbringt, 
ließ ſich aus unferer Kenntniß vieler aͤhnlicher Faͤlle er» 
warten, obfchon wir noch immer den modus operandi 
ſeiner Eigenſchaften nicht zu deduciren vermögen. Daß aber 
die Rhabarber, von welcher man weiß, daß ſie keine be⸗ 
ſondere Wirkung auf's Nervenſyſtem hervorbringt, eine 
ſo entſchiedene Wirkung auf die Conſtitution aͤußert, ſelbſt 
bei einer ſo kleinen Gabe, wie ſie von der Wundflaͤche 
eingeſaugt worden ſeyn kann, iſt in phyſiologiſcher und 
therapeutiſcher Hinſicht eine merkwürdige Thatſache. Dies 
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fer Umſtand, ferner auch derjenige, daß Ipecacuanha, in 
die Venen eingeſpritzt, jederzeit Erbrechen verurſacht; daß 
endlich Chinin, auf einen Theil gebracht, welcher feiner 
Epidermis beraubt iſt, eine toniſche Wirkung auf's Hör; ers, 
ſyſtem dußert ic, alle dieſe Umſtaͤnde beweiſen, daß die me⸗ 
diciniſchen Agenzien ihre Kraͤfte auf dieſelden Puncte des 
Syſtems äußern, ohne Ruͤckſicht, auf welchem Wege ſie in 
den Körper gelangt find. Daß Queckſilbereinreidungen 
Speichelfluß bewirken, iſt eine laͤngſt bekannte Sache, und 
aus mehrern neuerdings beobachteten Thatſachen ſcheint ſich 
zu ergeben, daß die Wirkungen faſt aller innern Mittel 
vollkommen analog ſind. Dieſe Thatſachen ſind beſſer 
geeignet, den modus operandi der Arzneimittel darzu⸗ 
thun, als alles, was zuvor über dieſelben bekannt war. 

Ein Fall von habitueller Menſtruation durch die 
beiden Bruͤſte. 

Von Dr. Jacobſon )). 

Eine Frau von 24 Jahren hatte in ihrer Kindheit 
eine gute Geſundheit gehabt, welche nur durch haͤufiges 
Naſenbluten und Andrang des Blutes nach Kopf und 
Bruſt unterbrochen worden war. Sie verheirathete ſich 
mit dem igten Jahr, und im naͤchſten Jahre trat die 
Menſttuation ein, die nachber regelmaͤßig blieb, und nur mit 
heftigen Schmerzen im Unterleibe verbunden war. Im 
löten Jahre wurde fie ſchwanger und während der beiden 
erſten Monate ihrer Schwaygerſchaft dauerten ihre Re⸗ 
geln fort, verſchwanden dann, kehrten aber im öfter 
und 7ten Monat eben ſo reichlich und mit denſelben 
Schmerzen, wie früher, zuruͤck. Sie genas eines Kna⸗ 
bens, welcher noch lebt; die Niederkunft war regelmaͤßig 
und die Milchaus ſonderung reichlich. Die Lochien dauer⸗ 

ten einen Monat. Zwei Monate nach der Entbindung 
kehrten die Regeln zuruͤck, obgleich ſie ihr Kind fortwaͤh⸗ 
rend ſtillte. Um dieſe Zeit zog ihr eine heftige Gemuͤths⸗ 
bewegung eine ſchwere Krankheit zu, in Folge welcher bei 
der Patientin auf einmal das Blut drei oder vier Tage 

lang aus den Naͤgeln der beiden Haͤnde und aus dem 
Zahnfleiſch hervordrang, was vorher noch nie der Fall ge⸗ 
weſen war. Sie wurde mit der Zeit wieder hergeſtellt. 
Statt ihr Kind nach einem Jahre zu entwoͤhnen, ſtillte 
ſie es noch ein Jahr, waͤhrend welcher Zeit die Milchaus⸗ 
ſonderung copioͤs und die Menſtruation regelmaͤßig war. 
Als fie endlich ihr Kind entwoͤhnte, trat ein wahrer Milde 
fluß ein. Nacht und Tag wollte dieſe Quelle nicht ver; 
ſiegen, und wenn der Ausfluß einen oder zwei Tage lang 
aufhoͤrte, fo fühlte fie Spannung und Schmerzen in der 
Bruſt, wie es oft bei Weibern der Fall iſt, die einen 
vollen Buſen beſitzen, und reichliche Nahrung zu ſich neh⸗ 
men. Der Milchausfluß gewaͤhrte ihr die meiſte Er'eich⸗ 
terung, ohne daß dabei ihre Geſundheit litt. Die Bruͤſte 
blieben weich und ſchmerzlos, und die Menſtruation be⸗ 

) La Clinique (12, Aout 1828.) T. III. No, 1. 
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bielt ihren gewohnten Typus. Dieſe Frau ſtillte noch 8 
Monate lang das Kind einer Nachbarin, und wenn ſie auf 
ihren Reiſen Ammen begegnete, ſo bot ſie den Kindern 
derſelben ihre Bruſt, um ſich einer beſchwerlichen Laſt zu 
entledigen. Dieſer Zuſtand dauerte 6 Jahre lang. Um 
dieſe Zeit verſprach ihr ein Arzt, ſie herzuſtellen. Er ließ 
ihr zuerſt am rechten Arm zur Ader, zwei Tage nachher 
am linken Arm, an den beiden Fuͤßen, hierauf an der 
rechten Hand, und endlich an der Stirn und am Ohr, 
wenigſtens verſichert es die Patientin. Unmittelbar nad. 
dieſen Aderlaͤſſen verſchwand der Milch ausſluß, aber ſtatt 
deſſen entſtand ein Blutfluß aus beiden Bruͤſten, verbun⸗ 
den mit heftigen Schmerzen, welche ſich gegen die Schul⸗ 
tern und den Hals hin verbreiteten und unertraͤglich wurs 
den, ſobald der Blutfluß aufpoͤrte. Tag und Nacht floß 
mit ſehr geringer Unterbrechung ein ſchwarzes und duͤnnes 
Blut ab, welches die Leibwaͤſche dunkelroth faͤrbte und 
ihr einen ſtinkenden Geruch mittheilte. Die Quantität: 
und die Qualität des Blutes blieben zur Zeit der Men⸗ 
ſtruation ſich gleich; übrigens beſaß die Frau eine voll⸗ 
kommene Geſundheit, einen guten Schlaf, wenn die Schmer⸗ 
zen aufhoͤrten, und eine gute Verdauung. 

Als ich dieſe Frau ſah, mar fie friſch, von pletheris 
ſchem Ausſehen und bei gutem Wohlbefinden, bis auf den 
beſtaͤndigen Blutfluß und die damit verbundenen Schmer⸗ 
zen. Die Brüſte, welche nach ihrer Angabe ſeit dem Ver⸗ 
luſte der Milch um die Hälfte kleiner geworden waren, 
fühlten ſich weich an und verriethen keine Spuren der 
Entzuͤndung, waren aber dabei ſo empfindlich, daß der ge⸗ 
tingſte Druck der Kleider unerträglich wurde. Die Wars 
zen waren gut gebildet und ſchmerzlos; jeden Tag naͤßte 
ein duͤnnes ſchwaͤrzliches und leicht in Faͤulniß uͤbergehen⸗ 
des Blut aus, deſſen Quantität 3 Drachmen dis 1 Unze 
detrug, nur konnte man es nicht aus der Bruſt ausdrüͤk⸗ 
ken, wie ſonſt die Milch. Die Schmerzen in den Brüs 
ſten waren unerträglich, und wenn die Witterung kalt 
oder tegnig werden wollte, und der Biuifluß aufhoͤrte, 
verbreiteten ſie ſich ſehr ſchnell bis zum Hals, zum 
Kopf, zu den Schultern und ſelbſt bis zum Arm. 
Dann hatte die Patientin keinen Schlaf, einen geſtoͤrten 
Appetit und gab oft die eingenommenen Nahrungsmittel 
durch Erbrechen wieder von ſich. Fieber war nicht vor⸗ 
handen, der Puls langſam und weich die Haut trocken, 
der Stuhlgang und die Harnausleerung regelmäßig. Waͤh⸗ 
tend der ganzen Dauer des Blutfluſſes hielt die Mens 
ſtruation genau ihren vierwoͤchentlichen Typus, aber kurz 
vor meinem Beſuche bei der Patientin war fie das erſte— 
mal unterbrochen worden, und waͤhrend beſtaͤndiger Con⸗ 
gefiionen nach dem obern Theile des Körpers erfolgte aus 
der Lunge ein Blutſturz, und bald darauf Blutſpeien. 
Die Frau ſpie und erbrach mehrmals eine große Quan ; 
tität eines ſchwaͤrzlichen Blutes, litt zu gleicher Zeit an 
Schwindel, an Uebelſeyn, Spannung in den beiden Hypo— 
chondrien und an Schmerzen im Unterleibe. Die Zufaͤlle 
nahmen ab, wenn ſie Erbrechen gehabt hatte, kehrten aber 
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bald wieder zurück. Erfriſchende und ſaure Mittel ſtillten 
die Blutung aus Lunge und Magen. 

Die Behandlung, welche jetzt angewendet wurde, war 
darauf berechnet, den Andrang des Blutes von den obern 
Theilen abzuleiten. Zu dieſem Behuf ſetzte man mehrmals 

Blutegel an die vules und verordnete Aderlaͤſſe am Fuß; 
man gab ihr digitalis, Hydrocyan s Säure, Laxanzen, zer» 
theilende Mittel; man verordnete Halbbäder und Fußdaͤ⸗ 
der; man unterſtützte die Bruͤſte durch ein Suspenſorium 
und ſchuͤtzte fie vor jeder Irritation. Das Uebel widerſtand 
indeſſen allen Mitteln, und die Schwierigkeit der Halung 
wurde um fo größer, als während drei Menſtruationsperio— 
den jedesmal 8 Tage lang eine abnorme Menſtruation 
aus dem Magen und der Lunge erfolgte. Ein einziges Mal, 
nachdem 20 Blutegel angeſetzt worden waren, erſchien aller⸗ 
dings eine ſchwache Spur von Menſtruation, verſchwand 
aber fhon den naͤchſten Tag, und während der Unterleib, 
beſonders aber 2 Hypochondrien angeſchwollen waren, 
während Ekel und Erbrechen, verbunden mit heftigen Schmer⸗ 
zen in den Armen, in den Bruͤſten und im Kopf eintraten, 

erfolgte ein Blutſpeien und ein Blutauswurf, wodurch 
eine große Quantttaͤt ſchwaͤrzliches und duͤnnes Blut aus⸗ 
geleert wurde. 

Die Frau erholte ſich indeſſen jedesmal in kurzer Zeit, 
aber noch jetzt bekommt fie bei der geringſten Gemäthebes 

wegung, bei der geringſten Abweichung von ihrer Diät, 
Magenkrämpfe und Erbrechen, ſelbſt auch außer der Zeit 
der Menſtruation. 

Ueber die Behandlung von Geſchwuͤren durch 
Bleiplatten. 

Von M. Menon, Chirurgen der Invaliden. 

Die Methode, Geſchwuͤre durch Bleiplatten zu be— 
handeln, kannten ſchon die Alten und iſt neuerdings ven 
Réveillé⸗Pariſe wieder in Ausübung gebracht worden. 
Einer feiner Gehuͤlfen am Hoſpital der Invaliden, Hr. 
Menon, hat dieſe Verſuche fortgefegt und legt nun Re⸗ 
chenſchaft daruber ab: „Alle mit atoniſchen Geſchwuͤren behaf— 
teten Kranken, welche im Hoſpital aͤrztliche Huͤlfe nachſuch⸗ 
ten, wurden dieſer Behandlung unterworfen, und bei allen 
ſchlug ſie gut an. Unter den zahlreichen Geſchwuͤren, 
welche zu beobachten ich Gelegenheit hatte, waren deren, 
die ſeit 30 Jahren exiſtirten. Bei faſt allen wurde eine 
vollſtaͤndige Vernarbung bewirkt. Bei den ſehr wenigen, 
die nicht volkemmen geheilt wurden, erhielt das Geſch wuͤr 
ſchnell ein anderes Anſehen; feine Raͤnder ſetzten ſich, es 
verlor an Ausdehnung und gelangte binnen kurzer Zeit in 
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einen befriedigenden Zuſtand. Mehrere Gefhwüre, deren 
Vernarbung fruͤher nie bewirkt werden konnte, wurden durch 
dieſe Methode geheilt, und die, bei welchen dieſe mittelſt 
des Bleies nicht moͤglich war, halten andern Mitteln ſtets 
widerſtanden.“ 

Man hat auf dieſe Weiſe Geſchwuͤre aller Art bes. 
handelt; die Bleiplatten vermehrten nicht einmal die Ent) 
zuͤndung derjenigen, welche nur erweichende Mittel zu ver⸗ 
langen ſchienen, und die unreinſten Geſchwüre nahmen 
nach 3 bis 4 Tagen das Anſehen gewoͤhnlicher an. 

Wie wirken nun die Bleiplatten? findet irgend eine 
chemiſche Thaͤtigkeit zwiſchen dem Silber und dem Me⸗ 
talle ſtatt, mit welchem es in Berührung iſt? Dieß iſt 
nicht wahrſchein'ich, denn Platten von Zinn, Silber, Gold 
haben dieſelbe Wirkung, und wenn man vorzugsweiſe Blei 
anwendet, ſo geſchieht dieß, weil daſſelbe wohlfeiler und 
haͤmmerbarer iſt. (Revue médicale. Juin 1828.) 

Mie ee b eiiie ee. 
Als ſchmerzloſe und doch ſichere Heilart 

des zweiten Grades der Coxalgie, empfahl Hr. Pros 
feſſor Fritz zu Prag ohne Fontanellen, Moxen und Gluͤhei⸗ 
fen die zwei bis drei Monat fortgeſetzt angewendete Lou⸗ 
vrierſſche Schmiercur bei Kindern, jeden Abend 3—5 Gran 
von Louvrier's Mercurialſalbe in den kranken Schenkel 
eingerieben, laue Baͤder am fruͤhen Morgen, Ruhe im Bett, 
Nachmittags Cataplasmen auf das Gelenk. Erhitzende 
Speiſen und Getraͤnke ſind zu vermeiden. Er verſichert an 
mehr als dreißig Kranken auf dieſe Weiſe Heilung bewirkt 
zu haben. (Medic. dir. Zeit. 1828. No. 37. S. 191). 

Eine Exſtirpation eines umgeſtuͤlpten Ute⸗ 

rus iſt von Adr. Nortier zu Rotterdam mit gluͤcklichem 
Erfolge wenden worden. Der Fall wird im 4. Hefte 
des VI. Bandes des Hollaͤndiſchen Journals Dippoerates 

beſchrieben und es iſt hier ausgeſprochen, daß die Frau nach⸗ 
her nicht allein die Menſtruation, ſondern auch alle Ger 
ſchlechtsneigung verloren hat. 

Behufs der Uebungen in Staaroperatios 
nen an Cadavern, die Cryſtallinſe undurde 
ſichtig zu machen, (wie denn ſchon Troja kuͤnſtliche 
Staare an Cadavern und Thieren durch aͤußere Einwir: 
kung verſchiedener Salze und Saͤuren hervorgebracht hat) 
hat Hr. Neuner (in Graͤfe-Walter's Journal (X. 3.) 
eine kleine Spritze mit einer Nadel vorgerichtet, welche 
durch die Scheretica bis in die Linſe eingeführt und wo⸗ 
mit ein wenig in Alcohol aufgelöftem Sablimat einge⸗ 
ſpritzt wird. 
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Nat u u n n de. 

Ueber die Wirkung der Durchſchneidung der halb— 
kreis foͤrmigen Canale in dem Ohr der Vögel 

hat Hr. Flourens am Tr. Auguſt der Académie des 
sciences eine Abhandlung vorgeleſen. 

Der Verfaffer erwähnt zuerſt zweier Abhandlungen, 
die er der Academie nicht hat mittheilen koͤnnen, und von 
denen er ſich beſchraͤnkt, die Reſultate anzuzeigen ). 

In der erſtern derſelden fuchte Hr. Flourens haupt⸗ 
ſaͤcktich mit mehr Beſtimmtheit, als es bis dahin geſche— 
ben war, die Graͤnze des Central⸗ und Lebenspunctes des 
Nervenſyſtems zu beſtimmen. Es geht eus feinen Verſu⸗ 
chen hervor, daß dieſer Punct bei'm Urſprung des achten 
Paares ſeinen Anfang nimmt, und ſich bis einige Linien 
unterhalb dieſes Urſprungs erſtreckt. Wenn man das Hirn 

unter dieſem Puncte abſchneidet, ſo ſtirbt es ganz ab 
und nur das Ruͤckenmark bleibt lebend. Schneidet man dag 
Rückenmark unter dieſem Puncte ab, ſo ſtirbt das ganze 
Rückenmark und das Hirn behaͤlt ſein Leben. Es giebt 
demnach innerhalb der Gentralpuncte des Nervenſyſtems 
einen Punct, ſo lange von den Phyſiologen geſucht, in wel⸗ 
chem das Leben fuͤr alle uͤbrigen Theile ſeinen Sitz hat. 
Dieſer Punct iſt zwiſchen dem Ruͤckenmark und dem 
Hirn, das heißt im Mittelpunct der Centralpuncte der 
Neroen. Es iſt hinreichend, daß irgend ein Theil mit die⸗ 
ſem Puncte in Verbindung ſteht, um zu leben; es iſt hin⸗ 
reichend, daß er davon losgetrennt iſt, um zu ſterben. 
Dieſer Punct bildet demnach den Lebenskno⸗ 
ten und die Centralverbindung aller ner voͤſen 
Theile. 

In der zweiten Abhandlung hat Hr. Flourens, 
nachdem er die Verſuche Fontana's, Monro's, Cruik⸗ 

) Dieſe beiden Abhendlungen, die eine unter dem Titel: Nou- 
velles expériences sur le systeme nerveux; die andere, 
Experiences sur la réunion et la cicatrisation des plaies 
de a me elle &pinieıe et des nerfs, ftehen in den Auna- 
Ies des sciences naturelles (Januar- und Februar = Nums 
mer dieſes Jahres), mit welchen ich, ohne meine Schuld, 
etwas in Ruͤckſtand gekommen bin, und aus welchen ich naͤch⸗ 
fies wieder etwas mittheilen werde. F. 

ſhank's und vieler Anderer, über die Vereinigung abge⸗ 
ſchnittener Enden eines und deſſelben Nerven wiederholt, mit 
Beſtimmtheit zu zeigen geſucht, welche verſchiedentliche Wir⸗ 

kungen aus der kreuzweiſen Vereinigung verſchiedener Nerven 
hervorgehen koͤnne. Er brachte deßhalb das obere Ende ei— 
nes Nerven und das untere eines andern aneinander und 
ließ dieſe beiden Enden in dieſem Zuſtande des Aneinan— 
derſtoßens. In jedem Falle ging die Vereinigung der En⸗ 
den verfchiedener Nerven vollkommen vor ſich. In einigen 
Faͤllen war die Ruͤckkehr der Function vollkommen, in ans 
dern unvollkommen. In allen iſt die Mittheilung der Reize 
durch die vereinigten Enden vollkommen geweſen, und es hat 
in dem durch die kreuzweiſe Vereinigung der Enden zweier 
verſchiedenen Nerven gebildeten neuen Nerven eine wahre 
phſiologiſche Continuitaͤt ſtattgehabt, fo wie eine 
Continuität des Gewebes. 

Hierauf gelangte Hr. Flourens zu ſeiner neuen Abe 
handlung über die halbkreisfoͤrmigen Canale. 

Die Einrichtung der halbkreisfoͤcmigen Canaͤle des 
Ohres der Voͤgel, beſonders bei den Tauben, iſt von Hrn. 
Cuvier ſehr gut beſchritben worden. Dieſer Candle find 
drei, zwei verticale und ein horizontaler, und fie find es, 
die mit dem Vorhof und der Schnecke das innere Ohr 
oder das Labyrinth bilden. 

Bei den Tauben iſt der größte dieſer drei Gaͤnze der 
oberſte. Er iſt vertical und ſchief von hinten nach vorn 
gerichtet. Der mittlere iſt horizontal; der untere iſt ver— 
tical und von vorn nach hinten gerichtet; er durchkreuzt 
den horizontalen. 

Hr. Flourens hat nach einander die Section dieſer 
Gaͤnge vorgenommen, welche den Tod der dieſen Experimenten 
unterworfenen Thiere nicht nach ſich gezogen hat, und fol: 
gende Wiikungen beobachtet, die ſich an mehrern Thieren 
faſt ein Jahr lang erhalten haben. 

1) Die Section des horizontalen Ganges beider 
Seiten hat immer eine heftige horizontale Bewegung 
des Kopfes zur Folge. Die Section eines verticalen 
Ganges an beiden Seiten, es ſey der obere oder der 
untere, hat eine heftige verticale Bewegung des Kopfes 
nach ſich. Endlich die gleichzeitige Section der horizonta⸗ 
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len und verticalen Gänge hat eine gleichzeitige verticale und 
horizontale Bewegung zur Folge. 

2) Der Section eines Ganges bloß an einer Seite, 
welches auch der zerſchnittene Gang ſey, der verticale oder 
horizontale, folgt immer eine unendlich geringere Wirkung, 
als der deſſelben Ganges an beiden Seiten. 

3) Die Section der halbkreisfoͤrmigen Gänge verhin« 
dert das Thier nicht zu leben, beſteht doch die daraus her— 
vorgehende Wirkung ſo lange es lebt. 

4) Das Princip dieſer Wirkung hat ſeinen Sitz in 
den haͤutigen Gaͤngen, die von den knochigen eingeſchloſſen 
find, d. h. in den eigentlichen halbkreisfoͤrmigen Gaͤngen 
und ihrer nervoͤſen Ausbreitung. 

„Es iſt uͤberraſchend, ſagt Hr. Flourens, Theile 
von einem ſo zarten Gewebe und von ſo geringer Ausdeh— 
nung, wie die halbkreisfoͤrmigen Gaͤnge, eine ſo maͤchtige 
Wirkung auf den Drganismus ausuͤben zu ſehen; und 
nicht weniger, zu ſehen, wie Theile, die ſchon durch ihre 
Lage im Ohr nur eine beſondere und auf das Gehoͤr be— 
ſchraͤnkte Rolle zu ſpielen ſcheinen, einen fo entſchiedenen 
Einfluß auf die Bewegungen ausuͤben. Es iſt endlich nicht 
weniger wahrzunehmen, daß jeder dieſer Theile eine Ord— 
nung oder Richtung der Bewegungen beflimmt, die fo voll: 
kommen feiner eignen Richtung entſprechend if. 

„So bedingen die horizontalen Gänge eine horizon’ale 
Bewegung; die verticalen eine verticale Bewegung. Außer⸗ 
dem iſt einer der beiden verticalen Gaͤnge, der untere, von 
vorn nach hinten gerichtet, und er bedingt eine Bewegung 
von vorn nach hinten, und ein Ueberſtuͤrzen (culbute) nach 
hinten. Der andere verticale Gang, der obere, hat eine Rich— 
tung von hinten nach vorne, und bedingt eine Bewegung 
von hinten nach vorn oder ein Ueberſtuͤrzen nach vorn. 

„Obgleich die Phänomene, welche die Section der halb- 
kreisfoͤrmigen Gänge herbeifuͤhrt, eine große Anglogie mit 
den Phaͤnomenen des kleinen Gehirns haben, ſo ſind doch dieſe 
beiderlei Phänomene nichtsdeſtoweniger ſehr unterſchieden.“ 

Dieſen Satz betrachtet Hr. Flourens als hinlänglich 

begründet, 1) durch die in allen angeführten Experimenten 
durchgaͤngig beobachtete Integrität des kleinen Gehirns; 
2) durch die immer mit den verletzten Gängen in Verhaͤlt⸗ 
niß ſtehende Richtung der Bewegungen; 3) durch die Na⸗ 
tur dieſer regelmaͤßigen Bewegungen ſelbſt, welche die Ver⸗ 
letzung des kleinen Gehirnes niemals hervorbringt. Dieſe 
Bewegungen machen alſo ein Phaͤnomen aus, das den 
halbkreisfoͤrmigen Gaͤngen ausſchließend angehoͤrt. Die 
Betrachtung dieſes Phaͤnomen's iſt um Jo wichtiger, als es 
nicht felten ift, daſſelbe in mehrern Krankheiten, ſowohl bei 
Menſchen als bei Thieren, ein mehr oder weniger vorherr— 
ſchendes Symptom ausmachen zu ſehen; und es iſt ohne 
Zweifel ein Fortſchritt der Diagnoſtik, der für die Thera— 
peutik nicht ohne Wirkung ſeyn wird, endlich den Sitz ei⸗ 
nes fo merkwürdigen Symptomes gefunden zu haben. 

Hr. Flourens hat dieſelben Verſuche an Huͤhnern, 
Sperlingen, Gruͤnfinken, Goldammern u. ſ. w. wiederholt. 
Das Nefultat iſt ſich immer gleich geblieben, zum wenig⸗ 
ſten in ſeinem Grunde und den weſentlichſten Umſtaͤnden 
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der Phaͤnomene. Hieraus ſchließt er, daß das Phaͤnomen, 
welches der Section der halbkreisfoͤrmigen Gaͤnge folgt, 
in der Claſſe der Voͤgel eine conſtante und allgemeine Er⸗ 
ſcheinung ſey. 5 0 

Hr. Flourens zeigt an, daß er ſich in einer folgen⸗ 
den Abhandlung mit den Wirkungen beſchaͤftigen werde, 
welche aus der Section derſelben halbkteisfoͤrmigen Gänge 
in den andern Thierclaſſen hervorgehen. 

Bemerkungen uͤber die Peruaniſchen Anden, als 
Erwiederung auf einen Aufſatz von Hrn. Co— 
quebert de Montbret, in den Annales 
des Sciences Naturelles, 

Von J. B. Pentland, Esg. 

Eine der letzten Nummern der Annales des Sciences 
Naturelles (vol, XIII. (Avril 1828) p. 420) enthält ei⸗ 
nen Aufſatz von Hrn. Coquebert de Montbret, unter dem 
Titel „Note sur quelques Montagnes du Haut Pe 
rou““ ), deſſen Inhalt auf eine Mittheilung einiger meiner 
Meſſurgen der Peruaniſchen Anden gegründet iſt, die ich 
dieſem Herrn im vergangenen Februar machte. 

Die Meſſungen theilte ich im Verlaufe der Unterhafs 
tung Hrn. von Montbrets zu feiner Privatkenntniß mit, 
und ſorach ihm zugleich deutlich aus, daß die Reſultate 
nur als annähernd zu betrachten ſeyen; indem ich die de— 
taillirten Angaben meiner Beobachtungen nicht zur Hand 
hatte, und die Berechnungen, auf die ſie ſich gruͤnden — 
waͤhrend den Ermuͤdungen und Beſchwerden einer lang⸗ 
wierigen Reiſe gemacht — einer ſorgfaͤltigen Reviſton bes 
durften, ehe ſie dem Publicum mitgetheilt werden konnten. 
Es war mir daher unangenehm, einen Theil meiner Be— 
obachtungen in dem unzuſammenhaͤngenden und ungenauen 
Zuſtande dem Publicum übergeben zu ſehen, in welchem fie ſich 
im genannten Aufſatze befinden, und ich werde mich Ihnen ſehr 
verbunden fuͤhlen, wenn Sie dieſem Brief, in welchem ich 
mich auf die Berichtigung einiger Irrthuͤmer, in die Hr. 
von Montbret verfallen iſt, und die Widerlegung der 
Schluͤſſe beſchraͤnken werde, die dieſer Schriftſteller und 
Hr. Brus gegen die Genauigkeit meiner Meſſungen ge⸗ 
macht haben, eine baldige Einruͤckung geſtatten. 

Der weſentlichſte Einwurf, welchen ſie gegen die große 
Höhe erheben, die ich einigen zwiſchen dem taten und 17ten 
Grade füdliher Breite gelegenen Gipfeln der Perus 
aniſchen Anden zuſchreibe, beſteht in der Annahme, daß, 
wenn die geographiſche Lage richtig waͤre, in welche meine 
aſtronomiſchen Beobachtungen dieſe Berge verſetzen, ſie 
leicht von der Kuͤſte des ſtillen Oceans geſehen werden 

*) Ich habe nickt für noͤthig erachtet den Aufſatz des Hrn. Co⸗ 
quebert de Montbret aufzunehmen, da das Wichtigſte, 
daß nach den Meſſungen des Hrn Pentland die Nevados von 
Sorac a und Illim ani den Chimborazo an Höhe weit uͤber⸗ 
treffen und dem Himalehgebirge ganz nahe kommen, in die ſer Bes 
richtigung enthalten iſt und Hrn. v. Montbrets Vorſchleg die 
Höhe der hoͤchſten Berge nur in Hectometern, die der Berge von 
mittlerer Hoͤhe nur in Decametern und nur die noch kleinerg in 
Metern auszudrucken, ſchwerlich Beifall finden mochte. — F. 
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müßten, und der Au'merkſamkeit der Schiffer, welche die 
unter, oder in der Naͤhe derſelden Breite gelegenen Haͤven 
ven Peru beſuchen, nicht entgangen ſeyn könnten. \ 

Um dieſem Schluſſe zu begegnen, nehme ich mir die 
Freiheit, den Auszug eines Beiefes hier beizufuͤgen, den 
ich in Erwiederung ſeiner Bemerkungen zu meiner eignen 
Rechtfertigung fuͤr nothwendig hielt an Hrn. Coquebert 
de Montbret zu ſchreiben: — 

„Die große Kette der Anden, zwiſchen dem 14ten und 
zoften Grade ſuͤdlicher Breite, iſt in zwei longitudinale 
und gleichlaufende Zuͤge, oder Cordilleras (wie ſie von der 
Creoliſchen Bevoͤlkerung genannt werden), getheilt. Dieſe 
beiden Cordilleren find durch ein ausgedehntes dazwiſchenlie— 
gendes Thal getrennt, deſſen mittlere Höhe 12,600 Fuß iſt. 
Sein ſuͤdlicher Theil wird von dem Fluſſe Deſaguadero 
durchfloſſen, waͤhrend der noͤrdliche den beruͤhmten See Ti⸗ 
ticaca enthält, an deſſen Ufern und auf deſſen Inſeln die 
Peruaniſche Civiliſation und das Reich der Inkas ſei⸗ 
nen Urſprung hatte. 

„Die weſtliche Cordillera, oder, wie ſie genannt wird, 
die Cordillera der Kuͤſte, trennt das Thal des Deſagua— 
dero (des Thibet der neuen Welt) und das Becken des 
Sees Titicaca von der Küfte des ſtillen Oceans. Viele 
Gipfel derſelben uͤberſchreiten eine Höhe von 20,000 Fuß, 
und darunter befinden ſich mehrere noch brennende Vulcane. 
Die oͤſtliche Cordillera dagegen, die groͤßtentheils aus Ueber— 
gangs und ſecundaͤren Gebirgsarten beſteht (Grauwacken⸗ 
ſchiefer und neuem rothen Sandftein), ſcheidet daſſelde Thal 
von den ausgedehnten Ebenen von Chiquitos und Moros, 
und die Zufluͤſſe der Ströme Beni, Mamors und Para: 
guay von den Fluͤſſen, die ſich in den See Titicaca und in 
den Deſaguadero ergießen. 

„Die oͤſtliche Cordillera der Peruaniſchen Anden 
liegt innerhalb der politiſchen Graͤnzen der Republik Bo⸗ 
via, und ſtellt, zwiſchen dem 14ten und 17ten Breitegras 
de, eine faſt ununterbrochene Kette auf ihren Spizen mit 
Schnee bedeckter Berge dar, deren mittlere Hoͤhe 19,000 
Fuß uͤberſteigt. In dieſer ſchneeigen Kette der oͤſtlichen 
Cordillera erheben ſich die hoͤchſten Berge die bis jetzt in der 
ganzen Ausdehnung der Andenkette beſtimmt worden ſind, 
indem die Nevados von Illimani und Sorata (auf welche ſich 
in Hrn. von Montbret's Aufiag bezogen wird) die Nie, 
fen der Columbiſchen Anden, Chimborazo, Cayambs und 

Antiſana, an Höhe uͤbertieffen, und den hoͤchſten Gipfeln 
der Himalava-Kette nahe kommen. 
Dier Berg Illimani liegt in der Bolivianifchen Pros 

vinz La Paz, zwanzig Leagues O. S. O. von der Stadt gleis 
ches Namens. Gleich dem Chimborazo bildet er den ſuͤd⸗ 
lichſten Endpunct der ſchneeigen Kette, zu der er gehoͤrt, 
und nach meinen aſtronomiſchen Beobachtungen (die ich zu 
La Paz und in dem Doͤrfchen Jotoral in der Naͤhe ſeiner 
noͤrdlichen Baſis vornahm,) liegt er zwiſchen 16° 35 und 
16° 40 ſuͤdlicher Breite, und zwiſchen 67° und 685 weft: 
licher Laͤnge vom Meridian von Greenwich. Sein Gipfel 
bildet einen hohen Rüden, der von vier Piks in einer Li: 
nie von Nord nach Suͤd und parallel der Axe der Kette 
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überragt wird. Der noͤrdlichſte von dieſen erreicht nach 
meinen Meſſungen eine Höhe von 24,000 Engl. Fußen, 
oder 12,000 Fuß über der Stadt La Paz, aber der füd: 
lichſte ſchien mir weit hoͤher zu ſeyn, obgleich es mir von 
meinem Standpuncte aus unmoͤglich war, die Differenz ge⸗ 
nau auszumitteln. Dieſer ungeheure Berg deſteht aus 
Grauwacke und Uebergangeſchiefer mit häufigen Zwiſchen⸗ 
ſchichten von Quarz und Kieſelſchiefer, welche in ihrer mi— 
neralogifhen Structur und ihren geolegiſchen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen ganz denen des Thales Maurienne und Tarentaiſe in 
den Savopiſchen Alpen gleichkommen; und mit dieſen Fels 
arten kommen große Maſſen von Porphyr, Sienit und wah— 
tem Granit in der Form von Gaͤngen und Lagern vor. 
Der Uebergangsſchiefer iſt von zahlreichen Quarzgaͤngen 
durchſetzt, welche gleiche Portionen von Gold und gold» 
haltigem Feuerſtein enthalten, und von denen viele in ei⸗ 
ner Hoͤhe von 16,000 Fuß uͤber der Meeresflaͤche von den 
eingebornen Peruanern in einer ſehr fruͤhen Periode vor 
der Ankunft der Europaͤer bearbeitet wurden. 

„Der oͤſtlichſte Punct der Kuͤſte des ſtillen Meeres 
unter demſelben Breitegrade mit dem Berge Illimani 
liegt zwiſchen den Straßen von Quilca (16° 42“ Brei⸗ 
te) und dem Vorgebirge oder Morio von Arequipa 
(10 30% f. Breite); und zwiſchen den Meridianen 
von 72° 40“ und 73° 20“ W. von Greenwich, nach ei: 
nem Mittel aus den Beobachtungen des Capt. Bafil 
Hall und Aleſſandro Malespina's genommen. Der 
Suimani iſt alſo von dem naͤchſten Puncte der Kuͤſte von 
Peru durch eine horizentale Entfernung von 5° 30“ Laͤn⸗ 
ge oder 310 Seemeilen getrennt. Dieſe Thatfache iſt hin: 
teichend die Unmoͤglichktit darzuthun, von der Peruanis 
ſchen Kuͤſte aus dieſen Berg, oder irgend einen andern Punct 
der oͤſtlichen Cordillera det Anden (deren Axe zwiſchen dem 
14ten und ten Breitegrade faſt dem Meridian parallel 
laͤuft) wahrzunehmen, — ſelbſt angenommen, det dazwiſchen 
liegende Raum ſey vollkommen horizontal, und nicht, wle 
bereits gezeigt, durch die hohe Maſſe der weſtlichen Cor⸗ 
dillera unterbrochen, von welcher einige Gipfel, ſo wie die 
Kuppel von Trapp⸗Porphyr (Baſalt ?), die ſich über dem 
Thal von Chuquibamda N. N. W. von Arequipa aufthuͤrmt, 
eine Höhe von mehr als 22,000 Fuß erreichen ).“ 

*) Die Stadt Arequipa, eine der ſchoͤnſten in Suͤdamerica, 
liegt an dem weſtlichen Fuße der weſttichen Cordillera, in der 
Mitte eines fruchtbaren Thales, welches von den Fluͤſſen Ate⸗ 
quipa und Jaqusczjo, die von den nahen Anden herabkom⸗ 
men, bewaͤſſert wird. Das Thal von Arequ:pa wird an ſei⸗ 
ner noͤrdlichen und oͤſtlichen Seite von drei mit Schnee be; 
deckten Bergen begraͤnzt, von denen der mittlere, der Vul⸗ 
can ven Arequipa, an Geſtalt dem Cotopaxi gleicht, dem er 
auh, fait an Höhe gleichkommt. Gegen Suͤden und Weſten 

iſt das Thal von der Kuͤſte des Seillen Meeres dorch eine 
lange Re he aus Trapp-Porpbyr beſtehender Berge, und 
eine trockne Sandwuͤſte von funfzig Meilen Breite ges 
trennt. Das Mittel meiner Beobachtungen, einer Rei: 
he von Höoͤbenbeſtimmungen entnommen, verſetzt das Haus 
des Engliſchen Conſulat's zu Arequipa unter 169 237 
58“ Breite; und aus Beobachtungen, mit zwei guten 
Cyronometern und mehreren Reihen von Mondentfernungen 

E 



Ich kann daher nicht begreifen, wie zwei Männer 
von fo anerkannten Kenntniſſen, wie die Herren Bru é 
und de Montbret, einen Einwurf gegen die Genauig- 
keit meiner Beobachtungen erheben konnten, wie der, wel- 
chen der Aufſatz des letztern enthält; da ſchon eine Bes 
trachtung der alten und ungenauen Charte Suͤdamerica's 
von Olmedilla de la Cruz oder der incorrecten Compila— 
tion Alcedo's dem erſten Anfaͤnger in der Geographie die 
phyſiſche Unmoͤglichkeit einſichtlich gemacht haben müßte, ei⸗ 
nen Berg ven nicht mehr als 24000 Britiſchen Fußen 
Höhe über dem Meere aus einer Entfernung von mehr 
als 100 Seemeilen zu unterſcheiden. 

Auf der noͤrdlichen Fortſetzung der öſtlichen Cordillera der 
Bolivianifhen Anden, und beinahe in der Mitte der oben er: 
waͤhnten, mit Schnee bedeckten Kette, erhebt ſich unter 189 30“ 
S. Br. der Nevado von Sorata aus der Mitte einer Gruppe 
von ſchneebedeckten Gipfeln, von welchen einige eine Höhe von 
23000 Fuß erreichen. Der Nevado von Sorata liegt oͤſt— 
lich von dem großen Indianiſchen Dorfe gleiches Namens und 
hat eine Höhe vou 28 000 Fuß über der Meeresflaͤche, oder 
12,450 Fuß über dem Waſſerſpiegel des See's Titicace, welche 
Höhe einer an den Ufern dieſes See's vorgenommenen trigono— 
metriſchen Meſſung und einer Beſtimmung (von einem wenig 
entfernten Standpuncte) der Hoͤhe des Theiles des Gipfels 
entnommen iſt, welcher uͤber der Graͤnze des ewigen 
Schnee's hinaus liegt, einer Graͤnze, die zwiſchen dem 18, und 
17. Grade ſuͤdlicher Breite, und auf den Seiten der Bo— 
livianiſchen Anden, ſelten unter 17,000 Fuß über dem 
Meere herabſteigt. 

Die große Maſſe der oͤſtlichen Cordillera, welche 
noͤrdlich von dem 17° S. Br. liegt, beſteht gleich— 
falls aus den obengenannten Uebergangsgebirgsarten, in— 
dem die ſienitiſchen oder cryſtalliniſchen Felsarten in der 
noͤrdlichen Fortſetzung häufiger werden. In den Schiefer— 
Felsarten bemerkt man hier ebenſo Ueberfluß an goldhaltigen 

Gaͤngen, und durch die tiefen Schluchten, von welchen ſie 
durchſchnitten werden, ſtroͤmen die goldfuͤhrenden Fluͤſſe, 
die ſich in den Beni und feine Nebenflüffe einmuͤnden, 
und dem tropiſchen Diſtriet an den Ufern des Fluſſes von 
Zipuacio (in der Provinz Larecaja) durch die große Menge 

e 
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Goldes, welche jetzt, fo wie früher, aus dem angeſchwemm⸗ 
ten Sande feiner Ufer geſammelt wird, die gerechteſten Une 
ſpruͤche auf den Namen des El Dorado der neuen Welt 
geben. (Philos, Mag, and. Ann., Aug. 1828, p. 115). 

Junius 25. 1828. J. P. Pentland. 

MisS cel le n. | 
Das Wachsthum der Forellen geht in ei⸗ 

nem guten Teiche immer viel ſchneller vor ſich, als in vie 

len Fluͤſſen, weil ſie ſich nicht ſo ſehr um ihre Nahrung 
bemuͤhen muͤſſen. Wie lange ſie im Allgemeinen leben, 
kann auf keine andere Weiſe fo gut beſtimmt werden, als 
durch Beobachtung ſolcher, die in Teichen gehalten werden. 
In dem North Country Angler wird von dieſen verſi⸗ 
chert, daß ſie in einem Alter ven vier oder fuͤnf Jahren 
ganz ausgewachſen und manche dann dreißig Zoll, viele 
aber bedeutend kleiner ſeyen. Sie bleiben ſich dann uns 
gefahr drei Jahre an Größe und Güte gleich. Zwei Jahre 
ſpaͤter bekämen fie dicke Köpfe (welches vielmehr nur fo 
ſchien wegen Abnahme des Leibes) und ſchmaͤlere Leiber, 
und ſtuͤrben im Winter nach dieſer Veraͤnderung. Dem⸗ 
nach wuͤrde ihre Lebenszeit etwa auf neun oder zehn Jahre 
beſchraͤnkt ſenn. Doch moͤgen ſie in einigen Fluͤſſen laͤn⸗ 
ger leben, und eine bedeutendere Größe erreichen, wenn fie 
die Freiheit haben in das Fluth- und Salzwaſſer zu ge⸗ 
hen. — In der Salmonia wird erzaͤhlt: „Hr. Tomkin 
von Polgaron that einige kleine Flußforellen, 27 Zoll lang, 
in einen neuen Teich. Im zweiten Jahr nahm er einige 
davon mit 12 Zoll Laͤnge heraus, im dritten eine von 16 
Zoll Länge, und im vierten eine von 25 Zoll. Dieß war 
im J. 1734.“ 

Ein Herbarium iſt zu verkaufen. Es ent⸗ 
haͤlt 3000 genau beſtimmte Arten, oft in mehrern Exempla ⸗ 
ren in den Pyrenaͤen, den Alpen, und in dem Departement 
der Haiden (des Landes) geſammelt. Man wendet ſich 
an Hrn. Polonceau zu Paris, rue de Miromenil, 
Nr. 14. Faubourg St. Honoré. 

Necrolog. Der berühmte, um die Anatomie des 
Hirns fo hoch verdiente Dr. Gall ift am 22. Auguſt auf 
feinem Gute bei Paris geſtorben. 

Nin I, ‚ 

Ueber das Abforptions- Vermögen der Gebaͤrmut— 
ter, vom Geheime Hofrath und Prof. Naͤ— 
gele zu Heidelberg. 

(Mitgetheilt aus einem Schreiben deſſelben vom 1. Auguſt d. J. 
an den Herausgeber, eingegangen den 1. Septbr.) 

Im Jahre 1803 kam mir folgender Fall vor. Eine 

ergeben ſich 71° 20° o, w. Länge für dieſen Punct. Die 
Hoͤhe von Arequipa uͤber dem Spiegel des benachbarten Mee— 
res iſt nach 170 Barometerbeobach tungen, die während drei— 
zehn auf einander folgender Tage mit einem ausgezeichneten 
Barometer von Fortin gemacht, und nach der Laplace'ſchen 
Formel berechnet wurden, 7797 Fuß. 

Frau aus der hoͤhern Volksclaſſe, zum erſten Male in der 
Hoffnung, gebar, vielleicht in Folge einer etwas anſtien⸗ 

genden Reiſe, von der fie vor Kurzem zurückgekehrt war, 
zwiſchen der 24. und 26ſten Schwangerſchaftswoche. Das 
Kind lebte mehrere Stunden. Nach der Geburt ging we— 
nig Blut ab. Die Nachgeburt blieb zuruͤck. Die ſehr 
duͤnne Nabelſchnur war, und zwar, nach der Fänge zu use 
theilen, an ihrer Einſenkungsſtelle in den Kuchen, abgeriſ— 

ſen. Die eben ſo erfahrene und geſchickte als gewiſſenhafte 
Hebamme bemerkte, daß dieß erfolgt ſey, als ſie den Fin⸗ 

ger an der Schnur hinaufgebracht, um zu erfahren, ob der 
Kuchen geloͤſ't ſey, und verſicherte, durchaus nicht bedeu⸗ 
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eend an derſelben gezogen zu haben, was auch die Anwe⸗ 
ſenden mir beſtaͤtigten. Die Furcht der Entbundenen fo 
wie ihrer Angehörigen wegen des Zuruͤckbleibens des Mut— 
terkuchens war ſehr groß. Die nicht weniger beſorgte 
Hebamme verließ die Frau die erſten 9 Tage faſt gar niet 
und brachte die Nähte bei derſelben zu. Ueberhaunt wurde 
der Fall auf's ſorafaͤltigſte beobachtet. Nur 4 Tage be⸗ 
merkte man ſchwache und ganz geruchloſe Wochenreinigung, 
in der nur aͤußerſt wenig Blutgerinnſel wahrgenommen wur⸗ 
de; 24 Stunden nach der Niederkunft Fieberbewegung ohne 
Schmerz im Unterleite. Keine Turgescenz der Bruͤſte. 
Nach eilf Wochen kehrte die Reinigung wieder, und ſieben 
Vierteljahr nachher gebar die Frau ein ausgetragenes Kind. 

In einem andeen Falle, einem, ohne aͤußere Veran⸗ 

laſſung erfolgten, faſt unblutigen Abortus von 14 bis 15 
Wochen, den ich im Jahre 1811 auf's allergenaueſte zu 
beobachten Gelegenheit hatte, blieb nach dem Abgange der 
Frucht ebenfalls die Nachgeburt zuruͤck. Es erfolgte am 
dritten Tage Fieber, was bald wieder verſchwand. Kein 
Localſchmerz. Kein Abgang aus den Genitalien. Nach 9 
Wochen ſtellte ſich die Reinigung wieder ein. Keine Spur 
von Nachgeburt iſt abgegangen. — Ein erfahrener hieſiger 

Geburtshelfer, H. Chir. Dr. Golzenberger, hatte Ges 
legenheit, zwei Faͤlle derſelben Art ganz genau zu beobach— 
ten, und unter der feierlichen Verſicherung, daruͤber: daß 
die Nachgeburt zurückgeblieben und durchaus nichts davon, 
weder feſt noch verfluͤſſigt zum Vorſchein gekommen, fo ge: 
wiß zu ſeyn als von ſeinem Leben, iſt er ſeit mehreren 
Jahren mich oft wiederholt angegangen, feine Beobachtun— 
gen bei Gelegenheit bekannt zu machen. 

Am 19. Jaͤnner d. J. wurde ich zu der 24jührigen 
Frau eines Gutsbeſitzers, 4 Stunden von hier, gerufen. Sie 
hatte am Tage vorher Morgens eilf Uhr ihr zweites Kind 
geboren. Die Nachgeburt blieb zuruͤck. Am Nachmittage 
ſtellte ſich ein Mutterblutfluß ein, der fo bedeutend war, 
daß Ohnmachten folgten. Der herzugerufene erfahrene Arzt, 
Hr. Phyſicus Dr. Sigel und der geſchickte Geburtshelfer, 
H. Amtschirurg Noth von Ladenburg fanden Einſperrung 
des Mutterkuchens in Folge ſanduhrartiger Contraction 
des Uterus, welches die Einbringung der Hand, um die 
Placenta zu entfernen, unmoͤglich gemacht habe. Es ward 
beſchloſſen, Zimmttinctur mit etwas Mohnſaft zu reichen, 
und, zur Entfernung des Krampfes, warme Fomentationen 
über den Unterleib zu machen. Die Blutung kehrte die 
Nacht hindurch und am folgenden Tage einige Mal wie— 
der, und es begann nun der Ausfluß ſtinkend zu werden. 
Als ich etwa 30 Stunden nach der Entbindung die Pa 
tientin ſahe, fand ich ſie ſehr blaß ausſehend, den Puls 
ſchnell, klein und etwas gereizt, die Gebaͤrmutter ziem— 
lich feſt zuſammengezogen, nicht ſanduhrfoͤrmig, ſondern 
beinahe vollkommen rund. Aeußerſt ſtinkender Ausfluß. 
Im Muttermunde war ein Stuͤck der Placenta zu fuͤhlen. 
Den Umſtaͤnden nach hielt ich den Kuchen für geloͤſ't, 
welcher Meinung auch der vorerwaͤhnte Geburtshelfer und 

mein Freund, Dr. Rigby von Norwich, welcher mich be— 
gleitet hatte, waren. Die kuͤnſtliche Entfernung deſſelben 
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wurde fuͤr nothwendig erachtet. Als ich zu dieſem Ende 
die Hand einbrachte, was wegen der ſtarken Contraction 
der Gebaͤrmutter mit großer Schwierigkeit verbunden war, 
fand ich den Kuchen zum großen Theile und zwar feſt mit 
dem Uterus zuſammenhaͤngend. Dieſes und zum Theil 
auch das, durch nichts zu beſchwichtigende, widerſtrebende 
Benehmen der Patientin geſtattete kaum zwei Dritttheile 
des Kuchens lotzzutrennen und zu entfernen. Bedeutend 
mehr als ein Dritttheil deſſelben blieb zuruͤck. Hiervon 
haben ſich auch die anweſenden Aerzte vollkommen uͤber⸗ 
zeugt. Es erfolgte von nun an keine Blutung mehr. 
Die Nacht hindurch und am folgenden Tage wurden öfter 
Einſpritzungen von Infus. Fol. Salviae off. gemacht, die 
nur hoͤchſt wenig Blutgerinnſel ausſpuͤhlten. 24 Stunden 
nach jener Operation ſtellte ſich bedeutendes Fieber ein, 
heftiges Kopfweh, voller ſtarker Puls, große Hitze. Der 
Unterleib ſchmerzlos, ſelbſt bei'm Berühren. Die Bruͤſte 
waren welk, obgleich das Kind, der Verordnung gemaͤß, 
oft angelegt wurde. Keine Spur von Lochien mehr. Es 
ward Mandelemulſion mit Salpeter und kuͤhlendes Ge— 

tränk gereicht, Leibesoͤffnung durch Clyſtire bewirkt, und 
öfter wurden Uterininjectionen von Chamillen- Aufguß ges 
macht. Am dritten Tage Turgeſcenz der Bruͤſte und in 
deren Folge Milchabſonderung; das ſchwache Kind ver⸗ 
ſchmaͤbte nun aber die Bruſt. Das Fieber laͤßt nach und 
die Milchſecretion verſiegt. Die Frau befindet ſich voll— 
kommen wohl bis zum 27. Januar, wo ſich eine Entzuͤn— 
dung des linken Auges einſtellt, die, ungeachtet der forgs 
faͤltigſten Behandlung, in wenigen Tagen zu einer Heftig— 
keit ſteigt, daß fie Verdunkelung des Glaskoͤrpers und der 
Cryſtalllinſe und Verluſt des Sehvermoͤgens zur Folge 
hatte. In der ızten Woche nach der Entbindung ſtellte. 
ſich die Reinigung wieder ein in der gewohnten Dauer 
und Menge, und bis zum heutigen Tage befindet ſich die 
Frau, die Blindheit auf einem Auge abgerechnet, vollkom— 
men wohl. — Dieſer Fall iſt mit der größtmöglicher 
Sorgfalt beobachtet worden, und die Cauſaldeziehung, die 
zwiſchen der Ophthalmie und der Unterbrechung der Milch 
abfonderung fo wie dem Ausbleiben der Wochen reinigung 
anzunehmen Grund vorhanden war, gab noch eine Veran— 

laſſung mehr ab, eine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit auf ei- 
nen etwaigen Abgang aus den Genitalien zu richten. , 

Das Intereſſe an dieſer, der Beachtung mir fehr 
werth ſcheinenden Sache, veranlaßte mich, ſchon ſeit meh— 
reren Jahren ſachkundige Bekannte von mir darauf auf- 
merkſam zu machen, und verſchiedentlich erhielt ich beftätie 

gende Beobachtungen, ſowohl über unzeitige Geburten, wo 
die Nachgeburt zuruͤckgeblieben, als uͤber Faͤlle von reifen 
Geburten, wo von bedeutend großen, adhoͤrirenden Stuͤcken 
des Mutterkuchens in der Felge durchaus nichts, weder 
in feſter Geſtalt noch aufgelöft, zum Vorſchein gekommen, 
und zwar obne nachtheilige Folgen. Und ſo eben theilt 
mir mein College, der Hr. Hofrath Sebaſtian bei feis 
ner (am 25. July ſtattgehabten) Ruͤckkehr von einer Reife 
nach Holland, aus Auftrag des achtbaren Hrn. Dr. G. 
Salomon zu Leyden einen, von dieſem hocherfahrnen 
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Geburtshelfer ſelbſt beobachteten, ſehr intereſſanten Fall muͤnd⸗ 
lich mit, wo nach einer reifen Geburt der ganze Mutter— 
kuchen abſorbirt worden. Der Fall hatte am Ende einen 
gluͤcklichen Ausgang. Salomon ließ mich fragen, ob ein 
ſolcher Fall mir bekannt ſey. 8 

Im Uebrigen bin ich weit entfernt zu verkennen wie 

leicht hier Irrthum und Taͤuſchung unterlaufen koͤnne, und 
wie uͤberaus ſchwierig es ſey, Beobachtungen der Art, die 
uͤber allen Zweifel erhaben ſind, zu erhalten. — Eine 
Vergleichung dieſes Vorganges mit aͤhnlichen, beſonders bei 
graviditas extrauterina ſo wie auch bei Thieren be⸗ 
obıchteten, und eine Bearbeitung des Gegenſtandes in prac⸗— 
tiſcher Beziehung, die mich ſchon ſeit einiger Zeit beſchaͤf— 
tigt, macht es mir ſehr wuͤnſchenswerth, die Erfahrungen 
Anderer, denen ein groͤßerer Beobachtungskreis zu Gebote 
ſteht, benutzen zu koͤnnen. Dieß veranlaßt mich, Ihnen 
vorläufig dieſe kurze Nachricht mitzutheilen, um für den Fall, 
wo fie Ihnen geei met ſcheint, in Ihren „Notizen“ 
davon Gebrauch zu machen. 

Ueber de haͤutige Braͤune und das Alaunein— 
blaſen, 

hat He. Guillon der Societé de médecine pratique 
zu Paris am 7. Auguſt eine Mittheilung gemacht, welche 
Aufmerkſamkeit verdient. Er gab Nachricht von einem Fall 
von haͤutiger Braͤune wegen deſſen er am Morgen deſſelben 
Tages zur Conſultation gezogen worden war, und wo man 

vermuthete, daß das Uebel in der Luftroͤhre angefangen habe. 
Die Urterfuhung des Halſes des ſechs Monat alten Kran— 
ken ge vaͤhrte dagegen die Ueberzeugung, daß das Uebel im 
Pharyar angefangen hatte und daß dieſer Croup nur eine 
Ausbreitung der angina membranacea in die Luftwege 
war. Der in der Sitzung gegenwaͤrtige Hausarzt des klei— 
nen Kranken trat der Anſicht des Hrn. Guillon bei, wel⸗ 
cher außerdem anführte, wie die Auscultation ihn gelehrt 
habe, daß die falſche Membran ſich nicht weiter als bis zur 
zweiten oder dritten Spaltung der linken Luftroͤhrenaͤſte 
erſtrecke und daß die rechten Bronchien und die Lunge noch im 
Normalzıftande ſeyen. Er glaubt, das Kind werde den Tag 
nicht uͤberleben. 

Hr. Guillon ſagt, daß die große Zahl von Faͤllen von 
boͤsartiger Bräune und haͤutigem Group, die er ſeit mehrern 
Monaten ſowohl in ſeiner Privatpraxis als in der ſeiner Colle— 
gen beobachtete wo er zur Conſultation gezogen worden ſey, ihn 
zu dem Glauben bringe, daß dieſe Uebel, die er mit Breton— 
neau als identiſch betrachtet, jetzt in Paris epidemiſch zu 
herrſchen anfangen. Profeſſor Dubois theilt Hrn. Guil⸗ 
lon's Anſicht, um fo mehr, da, wie er fagt, eine Epidemie 
derſelben Art feit etwa einem Jahre in der maison royale 
de Saint - Denis viele Opfer weggerafft habe “). 

„) Dieſe Krankheit, die man angine gangreneuse, angine 
maligne, angine couenneuse, affection pelliculaire, 
diphtherite, vrai croup etc. genannt hat, richtet noch jetzt 
in mehreren Departements im Innern Frankreich's groß: 
Verwüflungen an. 
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Hr. Guillon theilte der Societät einen Fall von haͤu⸗ 
tiger Braͤune mit, der von mehreren gegenwaͤrtigen Mitgliedern 
dafuͤr erkannt worden war, und den ein Profeſſor der dcole 
de médecine 24 Stunden lang für unheilbar erklart hatte, 
welchen er (G.) durch Alauneinblaſen und Aetzen geheilt 
hat. Dieſe Beobachtung iſt auch dadurch merkwuͤrdig, daß 
der Kranke, ein ſtudirender Mediciner, von dieſer Angina 
zwei Tage nachher befallen worden war, nachdem er mit großer 
Aufmerkſamkeit den Hals einer von der gleichen Krankheit er» 
griffenen und von Hrn. Guillon behandelten Perſon un⸗ 
terſucht hatte. 

Hr. G. erwaͤhnt dann eines andern Falles von haͤutiger 
Bräune mit Croup (Stimme und Huſten waren croupartig) 
welcher von vier Aerzten, worunter die zwei in der Sitzung 
gegenwärtigen H. H. D. D. Perraudin und Cottereau, 
für unheilbar erklaͤtt worden war und welchen er (G.) durch 
Alauneinblaſungen und oͤrtliche Blutentziehung doch geheilt 
habe. 

Hr. G. ergreift dieſe Gelegenheit, um den Aerzten die 
Alauneinblaſungen zu empfehlen, die er jedesmal mit gün- 
ſtigem Erfolg angewendet hat, wenn die Krankheit ſich nicht 
uͤber den Kehlkopfeingang hinaus erſtreckte. Er hat be 
dreizehn Kranken (wo bei zehn der Zuſtand von andern zum 
Theil beruͤhmten Aerzten anerkannt war) die Einblaſungen 
angewendet und die 13 Kranke ſind hergeſtellt. 

Wenn die Einblaſungen in einigen Fällen ohne Era 
folg geweſen ſind, ſo ruͤhrt dieß nach Hrn. G. daher, weil 
ſie nicht richtig gemacht wurden, oder das dazu angewendete 
Inſtrument fehlerhaft war. Aber, faͤhrt er fort, man muß 
nicht glauben, daß man, wie man hat drucken laſſen, „den, 
Alaun bis in die letzten Zeraͤſtelungen der 
Bronchien bringen und in dieſen die ausge⸗ 
ſchwitzte Membran zerſtoͤren koͤnne.“ 

Z vei Leichenoͤffnungen von Perſonen, wo die Einbla⸗ 
ſungen angewendet waren, als die ausgeſchwitzte Membran 
ſich tief in die Luftwege erſtreckte, und Verſuche an Thieren 
haben ihn überzeugte, daß das Alaunpulver nicht über 
die Stimmritze hinaus wirkt und die Reizbarkeit dieſes 
Theils das Eindringen des Pulvers in die Luftwege hin— 
dert. — Das Inſtrument, deſſen er ſich bedient, und welches er 
der Geſellſchaft vorzeigte, iſt das Breton neau'ſche, (vergl. 
Notizen No. 375. S. 16.) von ihm etwas verbeſſert. — 
Die Einblafungen haben den Vortheil, daß fie von Nichtaͤrz⸗ 
ten ausgefuͤhrt und ſo oft angewendet werden koͤnnen, als der 
Arzt es noͤthig findet. — 

Darmbruch durch's eifoͤrmige Loch. 
Vom Dr. Marechal. 

Frau H. G., alt 47 Jahre, von nervöfem Tempera⸗ 
ment, ſchwaͤchlicher Conſtitution, empfand plotzlich in der 
Nacht des vergangenen gten Novembers einen fehr heftigen 
Schmerz, welcher ſich von der linken Lendengegend gegen 
das Hypogaſtrium und gegen die Weiche derſelben Seite 
ausbreitete. Die linke Hand war in einem Zuſtande von 
Betaͤubung, der von Zeit zu Zeit durch ſo heftige Schmerzen 
unterbrochen wurde, daß es der Patientin ſchien, als werde 
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dieſer Theil zerriſſen. Die Lendengegend war ſchmerzhaft, 
aber man konnte, ohne Schmerzen zu verurſachen, den Ober— 
ſchenkel und die Leiſtengegend druͤcken, ja man vermehrte 
nicht einmal dadurch deren Senſibilitaͤt. Der Harn wurde 
nur mit Mühe und in kleiner Quantität ausgetrieben und 
war roth; der Puls klein und ſchwach; das Antlitz veränderte 
ſich jeden Augenblick; die Patientin war in aͤußerſter Ge⸗ 
muͤthsbewegung und Angſt. 

Die Geſammtheit dieſer Symptome und die Abweſen⸗ 
heit aller Geſchwulſt in der Leiſtengegend ließen eine acute 
Nephritis vermuthen. (20 Blutegel auf die ſchmerzhaften 
Stellen; Breiumſchlaͤge aus Leinmehl, erweichende Fomen⸗ 
tationen, Sitzbaͤder, Emulſionen u. ſ. w.). 

Den folgenden Tag kam Schluchzen und Ekel dazu. 
Dieſe Zufaͤlle konnten bloß ſympathiſche Erſcheinungen ei— 
ner Nephritis ſeyn, und dieſer Meinung war auch der D. 
Friſſot, um fo mehr, als er vor einigen Jahren dieſe Dame 
wegen derſelben Krankheit behandelt hatte. (20 Blutegel 
in die Lendengegend; die vorhergehenden Mittel werden 
fortgeſetzt). 

Harnverhaltung 48 Stunden lang; die Patientin will 
keinen Catheter einbringen laſſen. 

Zwei Tage hindurch ſchienen ſich die Symptome zu 
beſſern; die Schmerzen hatten aufgehoͤrt, das Erbrechen 
hoͤrte auf, kehrte aber den ſiebenten Tag zuruͤck. Aeußer— 
lich ſah man nichts von einer Geſchwulſt, und wir vermuthe— 
ten eine innere Einſchnuͤrung; aber von welcher Beſchaffen— 
heit mochte dieſelbe ſeyn, und welches war der Sitz derſelben? 
Zu einer aͤrztlichen Berathung am 16. wurden die Herren 
Marchand, Moizin, Friſſot, Willaume zugezogen. 
Auch dieſen Tag befand ſich die Patientin auffallend beſſer. 
Ein gelind abfuͤhrendes Clyſtir war ihr den Tag vorher ge— 
ſetzt worden und hatte die Nacht über mehrere Ausleerungen 
bewirkt, und ſeit dieſer Zeit hatte ſich das Erbrechen gege— 
ben. Die Diagnoſe wurde ſchwieriger und es ließ ſich die 
Frage aufwerfen: hatte eine momentane Einſchnuͤrung be 
ſtanden, oder war die Krankheit nur eine acute Nephritis, 
complicirt mit ileus geweſen? Noch denſelben Abend wur⸗ 
den alle Zweifel gehoben. Der Schluchzen kehrte zuruck, 
verbunden mit übelriechendem Aufſtoßen, und den folgenden 
Tag bewies ein haͤufiges und reichliches Erbrechen von 
Darmkoth das Vorhandenſeyn einer innern Einſchnuͤrung. 
Ricinusdl, Laxirtraͤnke waren ohne Wirkung, auch die auslee— 
renden Clyſtire bewirkten keine Ausleerung. Seit einigen Ta⸗ 
gen war das Antlitz eingefallen und der Puls ganz ſchlecht. 
Die Patientin ſtarb am Abend des 23ſten, alfo am 14. 
Tage der Krankheit. N 

Wahrnehmungen beider Leichenoͤffnung.— 
Sehr heftige peritonitis, betraͤchtliche Ergießung von Se⸗ 
rum. Das Netz war nach der linken Leiſtengegend 
gezogen und druckte eine Furche in die Daͤrme; fein Ende 
ſaß im eifoͤrmigen Loch und ebenſo auch eine Schlinge des 
ileon, die nun ebenfalls völlig eingeſperrt war. Der Theil 
des Darmes Über der Einfhnürung war durch die ange 
häuften Subſtanzen auf's ſtaͤrkſte ausgedehnt, waͤhrend die 
untere Portion leer war, Nachdem wir die Muskeln des 
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innern Theiles des Oberſchenkels in die Queere zerſchnitten 
hatten, verſetzten wir dieſes Glied in eine ſtarke Adduction, 
um die Beziehungen der Theile unter einander beſtimmt zu 
erkennen. Der Bruchſack hatte nur das Volumen einer Ha— 
ſelnuß und trat nicht nach auswärts vor; er ſaß unmittelbar 
hinter der symphysis ossium pubis und war zum größten 
Theil vom lig. obturatorium umgeben. Er befand ſich alſo 
in einem Raum, welcher begraͤnzt wurde vom m. pectineus, 
abductor medius, und hinten von der art. und dem n. ob- 
turatorius. Starke und zahlreiche Adhaͤrenzen hielten den 
Bruchſack zurück Der Darm war erweicht und zerriß bei 
der geringſten Gewalt. Die linke Niere bot in ihrer 
ganzen untern Haͤlfte eine auffallende Erweichung dar. 

Hr. H. Cloquet hat in Corviſart's Journal 
Theil XXV. einen Fall von einem Darm-Netzbruche 
durch das eifoͤrmige Loch erzaͤhlt, der den Tod verurſachte. 
Die Geſchwulſt trat nicht nach außen vor, und die Krank⸗ 
heit wurde erſt nach dem Tode erkannt. Wenn man be— 
denkt, ſagt La wrencel, wie die Geſchwulſt von Muskeln 
umgeben iſt, welche ſich jeder betraͤchtlichen Vergroͤßerung des 
Bruchſackes entgegenſetzen, ſo kann man die von Garen— 
geot erzaͤhlten Thatſachen bezweifeln und annehmen, daß 
man bei'm Leben des Patienten nie die Krankheit erkennt. 

Waͤren vielleicht die heftigen Schmerzen, welche unſere Pa⸗ 
tientin gleich Anfangs im Oberſchenkel fühlte, das ſicherſte 
Symptem? Um in dieſer Hinſicht eine Entſcheidung zu 
wagen, müßte man mehrere Fälle derſeiben Art mit einander 
vergleichen koͤnnen. (La Clinique. T. III. No. 3). 

Ausgebreitete Krankheit des Ruͤckgrates. 

Ein junger Menſch in einem Alter von 26 Jahren, welcher 
von phthiſiſchen Altern geboren war und ſchon zwei Schwe⸗ 
ſtern an Lungenkrankheit verloren hatte, ergriff das Geſchaͤft 
eines Schlotfegers in einem Alter von 12 Jahren und ergab 
ſich dem Trunk und einer unordentlichen Lebensart, ſo daß 
er Sommer und Winter zuweilen auf feuchtem Stroh in 
Scheuern und Staͤllen ſchlief. Nachdem er eine Nacht 
auf dieſe Weiſe zugebracht hatte, ſpuͤrte er in den untern 
Extremitaͤten einige Steifheit, verbunden mit Schwädhe, 
Dieſer Zuſtand ergriff auch die Arme, und binnen einem 
Jahr wurde er mit Schwindel und Zittern der Glieder be— 
fallen. Dieß machte ihn fuͤr ſein Gewerbe ganz untaug⸗ 
lich. Eines Tages fiel er in einer Eſſe einige Ellen tief 
hinad und verwundete ſeinen Kopf an dem Scharreiſen, 
jedoch heilte die Wunde ohne große Schwierigkeit. Das 
Zittern und die große Schwäche der Glieder nahm ſeit dies 
ſer Zeit betraͤchtlich zu, ſo daß er zu einem Spitale ſeine 
Zuflucht nehmen maßte. Bei feiner Aufnahme zeigten ſich 
folgende Symptome: Zittern und ſelbſt Convulſtonen an 
den obern Exttemitaͤten, ſobald er fie im geringſten ans 
ſtrengte; Unfähigkeit zu ſtehen oder ohne Stolpern zu ges 
hen; naturliche Wärme und Senſibilitaͤt der Oberfläche; 
kein Schmerz in irgend einem Theile des Ruͤckgrates; bea 
ſtaͤndige Anwandlung von Schwindel; kein Kopfweh; gut 
gebaute Bruſt; Refpiration leicht und tief nebſt der Faͤ⸗ 
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higkeit in jeder Lage zu liegen; alle Secretionen und Ex⸗ 
cretionen natürlich; Appetit gut; Geiſtesfähigkeiten ſchwach. 

Man hielt die Krankheit fire eine Ergießung in den 
Ruͤckgratscanal, verbunden mit einiger Affection des Ko— 
pfes. Ein Haaeſeik wurde in den Nacken gelegt, auch wur— 
den verſchiedene Mittel verordnet, welche wir bier nit 
einzeln anführen wollen. Moxen wurden am Ruͤckgrat ge: 
ſetzt. Ein langer und ſehr ſtrenger Gebrauch von Brech— 
weinſtein entfernte indeſſen das Zittern und den Schwin— 
del faſt gaͤnzlich. Man war bis zu 24 Gran Tartarus an- 
timoniatus in 24 Stunden geſtiegen. Der Patient erhielt 
feine Kraft nicht wieder und verließ das Spital ohne her- 
geſtellt zu ſeyn. 

Im Julius 1826 hatte dieſer Mann wieder das Un— 
gluͤck aus einer Eſſe herab zufallen und dabei feine Bruſt 
zu quetſchen, ſo daß er Blut ſpuckte, Huſtenanfaͤlle bekam, 

Schmerz im Thorax und andere Symptome hatte, aus 
denen die Aerzte auf eine ſchwere Beſchaͤdigung ſchloſſen. 
Es kam ein heftiges Fieber hinzu und er wurde wieder 
in's Spital gebracht. Bei der Unterſuchung war keine 
Krankheit der Lunge zu entdecken, aber man fand, daß das 
Herz auf der rechten Seite der Bruſt pulſirte. Der Aus— 
wurf verrieth eine herannabende phthisis und war mit 
Blut gemiſcht. Nach verſchiedenen Schwankungen ſeines 
Zuſtandes und nachdem eine Menge Mittel gegen die ſich 
darbietenden Symptome gereicht worden waren, wurde der 
Patient von anasarca befallen und ſterb endlich den 16. 
November 1826. a 

Leichenoͤffnung. — Zwiſchen der dura ma- 
ter und pia mater fand man verſchiedene mit Flüͤfſigkeit 
angefüllte Bläschen. Die letztere Membran war überall 
verdickt und undurchſichtig; die Subftanz der vor⸗ 
dern Gehirnlappen hatte ſich auffallend verdichtet; 6 

Unzen klares Waſſer fanden ſich in den Ventrikeln; 
keine Krankheit des kleinen Gehirns. Das Rückenmark 
wurde mit großer Sorgfalt unterſucht. Keine krank— 
hafte Spur in fernen Umhuͤllungen. Als dieſe an der Vor⸗ 
derſeite aufgeſchnitten wurden, drang das Ruͤckenmark an 
fünf verſchiedenen Stellen hervor und gewährte das Aus; 
ſehen von fuͤnf hervortretenden Puncten, die aus einer 

tweißeren Subſtanz, als das uͤbrige Ruͤckenmark beſtanden. 
Als die zwei obern Puncte unterſucht wurden, fand ſich 
das Gebilde des Ruͤckenmarks desorganiſirt und in eine Sub: 
ſtanz verwandelt, welche Aehnlichkeit mit dickem Eiter hat⸗ 
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te. Unter dem dritten vorragenden Puncte fand man im 
Ruͤckenmark einen feſten, nierenfoͤrmigen und aͤußerſt des 
faͤßreichen Körper. Eine aͤhnliche Subſtanz wurde an dem 
vierten vorragenden Puncte entdeckt. Zwiſchen dieſen Stel⸗ 
len hatte das Ruͤckenmark ein natuͤrliches Ausſchen. Die 
Lunge war desorganiſirt, zum Theil mit Knoͤtchen beſetzt 
und zum Theil in Suppuration uͤbergegangen. Das Herz 
und das pericardium waren unverändert, (Medico- 
Chirur, Review). 

M ies e e er e n. 

Eine unbekannte, zu Paris jetzt herrſchende, 
vermuthlich epidemifche Krankheit iſt der Academie 
Roy. de Médecine am 26. Auguſt von Hrn. Chomel als eis 
ne ſolche gemeldet worden, deren Form und Eigenthuͤmlichkeit 
bei ihrer Neuheit einer beſonders genauen Unterſuchung würdig 
ſey. Dieſe Krankheit ſcheint zu gleicher Zeit die Verdauungs⸗ 
organe, dis Muskelſoſtem und die Haut, und Nägel, zu 
ergreifen. Was die erſten anlangt, ſo ſind die Symptome, die 
einer Magen und Darmcanal ergreifenden Reizung (irritation 
gastro- intestinale); herumzishende Schmerzen in den Gliedern, 
Unfähigkeit zu Bewegungen und eine vollkommene Traͤgheit 
bezeichnen die Affection der obern und untern Extremitsten. Aber 
die ſonderbarſten Symptome ſind die an der Haut erſcheinenden. 
Bei Einigen nimmt dieſe eine ſchwarze Farbe an, bei Undern ver— 
dickt fie ſich beträchtlich, und erhebt ſich in breiten harten Stuͤcken, 
beſonders an der Fußſohke und Handflaͤche. Die Nägel erleiden 
mancherlei Veränderungen. Bis jetzt ſcheint die Krankheit ſich 
auf den Faubourg Saint Germain zu beſchraͤnken. Etwa drei⸗ 
ßig Perſonen find davon ergriffen in dem Hospiee Marte The- 
rese, in der rue de l’enfer; viele Perſonen find es jetzt in 
der rue des petits Augustins; Hr. Coutanseau hat einen 
Fall im Höpital Val de Grace; und mehrere Fälle find in der 
Charite vorgekommen in der Abtheilung des Hrn. Cayol und 
werden noch jetzt beobachtet. Daß auf dem rechten Seine-Ufer 
etwas davon vorgekommen waͤre, hat man nicht bemerkt. Doch 
erwähnt Hr. Nacquart eines Arbeitsmannes in einem Hans 
delshauſe des Viertels Saint Denis, beſſen Krankheit mit der 
erwaͤhnten viele Aehnlichkeit hat. Es ſcheint nicht, daß die Kranke 
heit ſehe gefährlich ſey und mehrere daran geſtorben wären. Ihre 
Natur iſt noch nicht beſtimmt. Die Academie hat eine Commiſ— 
fion ernannt, welche fie an Ort und Stelle forgfäitig beobachten 
ſoll. (La clinique III. No. 9 2. Septembre.) ir 

Ein neues Inſtrument zum Anſetzen der Blutegel 
ift in Paris erfunden worden und wird unter dem Namen Pose- 
Sangsues ſehr empfohlen. Es beſteht aus einem Netz von Sil⸗ 
berdrath, was auf einer ovalen, mit einem Handgriff verſehegen 
Scheibe von demſelben Metall angebracht iſt. Es Tell mittelſt 
dieſes Inſtrumentes beſonders leicht ſeyn, zu bewirken, daß die Blut⸗ 
egel an beſtimmmten Puncten anfaſſen. Der Preis ift 6 Francs und 
man wendet ſich an Villeret u. Comp., rue de l’Ecole de mé - 
decine Nr. 13. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Methode analytique comparative de botsnique appliqude 

aux plantes phanerogames qui composent la Plore Frau- 
caise, par B. L. Peyre etc. Paris 1828. 4. 

Recherches physiologiques et medicales sur les causes et 
les symptomes et les traitemens de la gravelle, avec 
quelques remarques sur la conduite et le régime que 
doivent suivre les personnes auxquels on a extrait les 
ealculs de la vessie. Par F. A, Magendie. 2de édition 
revue et augmented avec une planche. Paris 1828. 8. 

Die Mineralquellen zu Kaifer- Frangensbab dei Eger. Billorifchs 
mediciniſch dargeſtellt von Dr, E. Dfann ꝛc. und phnficaliiche 

chemiſch unterſucht von Dr. B. Tromms dorf. Sweite ver⸗ 
mehrte Auflage. Berlin 1828. 8. m. 1 K. (Die erſte Auf⸗ 
lage iſt 1822 in den Notizen Nro. SL. S. ırı aufgeführt, 
Dieſe zweite Auflage enthält nun alle ſeit der Zeit ange⸗ 
ſtellten neuen Analyſen, und bekannt gewordenen Erfahrungen 
von der Anwendung der Quellen und eine Schilderung alles 
deſſen, was von Seiten der Badedirection gethan worden if). 

Memoiresur la cataracte congéniale, troisieme édition, aug- 
mentée d’observations et d’experiences sur les pro- 
gres de la vue chez les aveueles nes operes avec suc- 
ces, et ornee de trois planches. Par C. M. Lusardr, 
medecin oculiste etc, Paris 1828. 8. 
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N at u t enn, 

Ueber die Diamantgruben und Goldminen in der 
engl. Colonie auf der Nordweſtkuͤſte von 
Borneo. 

Die fraglichen Minen werden von den Daya’s, 
Malayen und Chineſen ausgebeutet. Die erſten vers 
fahren auf folgende Weiſe: ein Schacht, der kaum fo 
weit iſt, daß ſich ein Arbeiter darin herumdrehen kann, 
wird bis auf den Areng (die Gangart oder Schicht der 
Diamanten) abgeteuft. Dieſes Lager it 1 — 3 Fuß 
maͤchtig, und wird von den Waͤnden des Schachtes aus 
7 — 8 Fuß weit unter den oberflaͤchlichen Schichten, 
welche man zuweilen ſtuͤtzt, herausgefoͤrdert. Allein 
der Daya iſt fo faul und unvorſichtig, daß er dieſe 
Vorkehrung haͤufig verabſaͤumt, daher es ſich denn oft 
zuträgt, daß die Arbeiter verſchuͤttet werden. Dieſe 
Ungluͤcksfaͤlle kommen vorzüglich vor, wenn in der 
Nachbarſchaft wieder ein Schacht niedergetrieben wird. 
Dieſes geſchieht folgendermaßen. Sobald der Areng 
aus der erſten Mine herausgeſchafſſt worden, und die 
Richtung der Mine ausgemittelt iſt, ſo wird nach jener 
Richtung hin 15 — 16 F. vom vorigen Schacht von 
neuem eingeſchlagen, ſo daß die Bergleute bis zu ihrer 
vorigen Mine zuruͤckarbeiten koͤnnen, und dies wird ſo 
oft wiederholt, bis die Ader erſchoͤpft iſt. Der Areng 
wird in kleinen Koͤrben an Bambusroͤhren in die Hoͤhe 
gezogen, an deren Ende ein Stück von einem Seiten— 
trieb ſtehen gelaſſen wird, welches einen Haken bildet. 

Das Ausleſen der Diamanten wird auf eine gleich 
einfache Weiſe ausgefuͤhrt. Man fuͤllt kleine Dulaus, 
d. h. runde Tröge, welche nach unten zu etwas ſchmaͤ⸗ 
ler werden, faſt bis an den Rand mit Areng und der 
Daya ſetzt ſich damit in das naͤchſte Fließwaſſer, ſchoͤpft 
Waſſer in den Trog und bearbeitet den Aréng mit der 
Hand, bis die erdigen Theile anfangen ſich zu trennen. 
Hierauf hebt er den Trog aus dem Waſſer, ſchwenkt 
ihn, gießt das truͤbe Waſſer ab, ſchoͤpft neues und faͤhrt 
ſo fort, bis das Waſſer klar abläuft, und er blos noch 
Steine im Troge hat, welche genau durchſucht werden. 

Die Malayen verfahren ungefaͤhr auf dieſelbe Wei— 
fe; allein die Chineſen wiſſen ſich, bet ihrer hoͤhern Cul⸗ 
tur, eines wirkſamern Verfahrens zu bedienen. Sie 

teufen ſelten ſelbſt einen Schacht ab, ſondern be— 
nutzen die ſchon vorhandenen und von den Daya's oder 
Malayen verlaſſenen Minen; fie bilden einen Waſſer— 
behaͤlter, indem fie z. B. einen kleinen Bach aufdaͤm⸗ 
men, graben in der Richtung der diamanthaltigen Gang— 
art einen Kanal, oͤffnen dann die Schutzbreter oder 
Schleußenthore, und laſſen die obern Erdſchichten bis 
auf den Areng wegſpuͤlen und ſchlagen dann das Wafı 
fer ab. Sobald der Areng herausgegraben iſt, thut 
man ihn in hoͤlzerne geneigtliegende Troͤge, und laͤßt 
ihn darin durch Fließwaſſer ziemlich auswaſchen, worauf 
erſt die Steine im Dulan vollends rein geſpuͤlt werden. 

Der größte Diamant, welcher zuverlaͤſſigen Anga— 
ben zufolge, in dieſen Minen gefunden worden iſt, wog 
36 Karat. Man glaubte lange, der Sultan von Wins 
tan beſitze einen, der 367 Karat wiege und den er 
nicht ſchneiden laſſen wolle, weil er befuͤrchte, der Stein 
moͤchte luͤckenhafte Stellen enthalten; allein Leute, welche 
dieſen Stein neulich geſehen haben, halten ihn nicht 
für acht. 1 

Fruͤher gehörten alle Steine unter 4 Karat den 
Arbeitern, die ſich mit dieſem ſehr unſichern Geſchaͤfte 
befaßten. Alle von dieſer Groͤße und daruͤber nahm 
der Panambachan in Anſpruch, der damals dem Sul— 
tan von Bantam zinsbar war, von welchem letztern 
die fruͤhere hollaͤndiſch oſtindiſche Geſellſchaft dieſes Mos 
nopol oder Regal fuͤr 50,000 Dollars kaufte. Gegen— 
waͤrtig muͤſſen, zufolge eines Vertrages mit dem Paz 
nambachan, alle Edelſteine der engl. Regierung für 
einen Preis abgeliefert werden, welcher 20 pCt. gerinz 
ger iſt, als der Marktpreis. Dieſer wird an Ort und 
Stelle ſelbſt gefhäßt, und die Bergleute erhalten nas 
tuͤrlich von der Regierung die noͤthigen Vorſchuͤſſe. Die 
kleinen Steine werden zu Pontianak, die groͤßern, für 
welche es dort keine Käufer giebt, zu Batavia verkauft 
und der Ertrag wird zwiſchen der engl. Regierung und 
dem Panambachan gleich getheilt. In den erſten 14 
Jahren, nachdem dieſe Einrichtung getroffen war, was 
in der Mitte des Jahres 1823 geſchah, belief ſich der 
Reinertrag auf etwa 19,000 und der Bruttoertrag auf 
52,000 fl. Die hieruͤber beſtehenden Geſetze werden 
indeß ohne Zweifel eben ſo © umgangen, wie die 
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fraͤhern. Wie viel Leute bei bieſem Bergbau beſchaͤf— 
tigt waren, iſt nicht bekannt. In den Jahren 1825 

und 1826 gingen weniger Diamanten ein, als im Jahre 
1824, und es werden kuͤnftig noch weniger geliefert 
werden, da die Bergleute ſtark im Vorſchuß ſind, die 
Regierung daher die Zahlungen zuruͤckhaͤlt, und die er⸗ 
ſtern kein Kupfergeld annehmen ſollen. Manche Ein— 
geborne glauben, die Adern ſeyen nicht mehr fo pros 
ductiv wie fruͤher; Andere, welche die Maßregeln der 
Regierung in Anſchlag bringen, ſind dagegen der Mei— 
nung, der Bergbau werde nicht mehr mit gleichem 
Eifer betrieben. 

Gold findet ſich in faſt allen Theilen der Colonie 
und auch häufig in der Schicht der Areng. Das von 
Sintang, Sangao und Landak haͤlt 9 Strich; das von 
Muntuhari etwa 82, das von Mandor ein wenig uns 
ter 8; dieſe ſaͤmmtlichen Orte gehören zu Pontianak. 
Das von Mantrada und Mompawa haͤlt etwa 8 Strich; 
unter dem Golde von Sambas findet man welches von 
9 Strich, zu Sapan welches von 84, zu Siminis von 
8 und zu Salakao ſolches von 72. Die Goldminen 
werden ungefaͤhr eben ſo bearbeitet, wie die Diamant— 
gruben, und die Erde im Dulan gewaſchen, in deſſen 
Mitte dann das Gold zuruͤckbleibt; wieviel Gold jaͤhr— 
lich ausgebeutet wird und wieviel Leute das Geſchaͤft 
treiben, iſt unbekannt. Der Sultan von Sambas be— 
ſitzt einen Klumpen Gold, welcher 124 Bungkals wiegt, 
und es ſoll deren von 25 Bungkals Schwere geben. 

Eiſen wird vorzuͤglich zu Selle im Innern von 
Matan und zwar in ſo großer Menge ausgebeutet, daß 
es einen Ausfuhrartikel bildet. Zehn Staͤbe oder Zaine 
von 8 — 9 Zoll Laͤnge, 1 Zoll Breite und 2 Zoll 
Staͤrke bilden ein kleines Bündel und 5 von dieſen 
eine Garbe, welche 19 — 20 Catties wiegt, und zu 
Matan etwa 8 Dollars koſtet. Der Bergbau auf Eis 
fen wird von den Daya's betrieben, und es iſt von fo 
vorzüglicher Beſchaffenheit, daß die daraus angefertig— 
ten Werkzeuge nicht verſtaͤhlt zu werden brauchen. Es 
wird damit, ſowohl von Matan als Banjermas hin 

aus, ein vortheilhafter Handel nach Pontianak getrie⸗ 
ben, und es iſt daſelbſt unter dem Namen Biſſi Doſa 
(Landeiſen) bekannt. 
Die Produkte aus dem Thierreiche, welche aus bier 

fer Colonie ausgefuhrt werden, find Wachs, Bezoar— 
feine. und Geweihe. Indianiſche eßbare Vogelneſter 
werden nur wenig gefunden. Das von den Daya's 
geſammelte Wachs iſt von guter Beſchaffenheit; ſie fin— 
den die Vienenſchwaͤrme meiſt auf dem Katapan » Baus 
me; allein ehe es zur Ausfuhr kommt, geht es durch 
viele Haͤnde, die es gewoͤhnlich verfaͤlſchen. Die Be— 
zoarſteine oder Batu Galiga werden nach der Angabe 
der Daya's in den musknloͤſen Theilen verſchiedener 
Thiere, zumal des Stachelſchweins und mehrerer Affen 
gefunden, und ſollen in Folge von Verwundung ges 
ſchehen. Hier an der Kuͤſte wird dieſe Fabel nicht wirk⸗ 
lich geglaubt, waͤhrend man doch ſonſt den Bezoarſtein, 
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nur für ein Produkt des Magens gewiſſer Wieders 
kaͤuer haͤlt. 
Ein meteorologiſches Tagebuch iſt noch nicht gefuͤhrt 

worden; allein das Clima muß ſehr heiß ſeyn; nach den 
dichten Wäldern und weitläufigen Moräſten zu ſchlie⸗ 

— 

ßen, follte man daſſelbe für ſehr ungeſund halten; doch 
gilt nur der Diamanten-Diſtrikt dafuͤn.— 

Die herrſchenden Krankheiten ſind Durchfall und 
Ruhr, remittirende und intermittirende Fieber, Waſ— 
ſerſucht, rheumatiſche und bilioͤſe Leiden, die Blattern 
und die Leuſtſeuche. Die cholera morbus hat hier 
fuͤrchterlich gewuͤthet. Einſt war zu Pontianak die 
ganze Garniſon daran erkrankt, und der Reſident, wel— 
cher gluͤcklicherweiſe verſchont blieb, die einzige Perſon, 
welche den Patienten die gewoͤhnlichen Arzneien reichen 
konnte. (Brewster's Edinburgh Journal of Science 
July 1828.) . 

Ueber die amerikaniſche Cicade 
e ternde cin). 

Die nachſtehenden Beobachtungen uͤber dieſes Thier 
verdanken wir dem Hrn. Jeſſe Booth, in der Graf 
ſchaft Orange, Staat Neu-York. Dieſer aufmerkſame 
Agronom konnte in dieſer Hinſicht die Mittheilungen 
eines feiner Landsleute, des Oberſten Faulkner bes 
nutzen, welche die letzte Hälfte des verſtrichenen Jahr— 
hunderts umfaſſen. Kein naturgeſchichtlicher Umſtand 
kann beſſer feſtgeſtellt ſeyn, als die periodiſche Erſchei— 
nung der Cicaden dieſer Art, welche alle 17. Jahr 
der Fortpflanzung wegen, uͤber die Erde kommen. Im 
Jahre 1775 ſah Hr. Booth zum erſten Male Legio— 
nen von dieſen Inſekten; er kann jedoch, da er damals 
noch aͤußerſt jung war, dieſen Zeitpunkt nur nach den 
Angaben aͤlterer Perſonen feſtſtellen; auch dachte er da— 
mals nicht daran, die Beobachtungen, welche ſich ihm 
in Bezug auf dieſe Inſekten darboten, zu Papiere zu 
bringen. Siebzehn Jahre ſpaͤter, im Jahre 1792, 
zeigten ſich die bereits faſt vergeſſenen Eicaden von 
neuem, obwohl in geringerer Anzahl als im Jahre 
1775; in den Jahren 1809 und 1826 ſtellten fie ſich 
abermals, doch in immer abnehmender Menge ein. 
Dieſe Abnahme wird durch das Zeugniß ſaͤmmtlicher 
Einwohner beſtaͤtigt; allein, da die Urſache derſelben 
nicht bekannt iſt, ſo weiß man nicht, ob man daraus 
auf das endliche Ausſterben der Cicaden ſchließen darf. 
Hr. Booth iſt der Meinung, daß dieſe Vermins 
derung ihren Grund in den Waldbraͤnden, ſo wie in 
den Culturen habe, welche letztere die Larven der In⸗ 
ſekten in ſo großer Menge aufwühlten und toͤdteten, 
daß nur bedeutend weniger Inſekten ihre ſämmtlichen 
Entwickelungsperioden durchlaufen konnten. Alles, was 
man uͤber dieſe ſonderbare Species erfahren, ſtimmt 
mit dieſer Erklaͤrung uͤberein, indeß hat doch Hr. Booth 
dieſelbe nur mit Mißtrauen, und als einen Gegenſtand 
aufgeſtellt, welcher von dem Naturforſcher und Lands 
wirthe noch ferner ſtudirt zu werden verdiene. Die 
Indianer verbrannten alljaͤhrlich große Strecken Wal⸗ 

(Cicada sep- 
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des; die Cicadenweibchen fanden alſo dort nicht mehr 
die jungen Triebe von Baͤumen oder Straͤuchern, in 
welche ſie ihre Eier legen, und die wahrſcheinlich die 
erſte Nahrung der Larven bilden. Da die Verwand— 
lung des Juſekts im Innern der Erde vor ſich geht, 
fo find die Larven hinwiederum durch die Culturarbei— 
ten gerade zu einer Zeit einer neuen Gefahr ausgeſetzt, 
wo ſie derſelben am wenigſten ausweichen koͤnnen. In⸗ 
deß ſind ſie vielleicht in keiner Entwickelungsperiode 
der Faͤhigkeit, ſich fortzubewegen, ſo ganz beraubt, wie 
die Puppen der Schmetterlinge. Wenn ſie aus dem 
Boden kommen, um in den Zuſtand des gefluͤgelten 
Inſekts uͤberzugehen, ſind ſie noch mit der Huͤlle be⸗ 
deckt, die fie. in der Erde beſitzen, die fie aber feines 
wegs unfaͤhig macht, ſich leicht fortzubewegen, um einen 
ihnen zuſagenden Aufenthaltsort zu ſuchen, ſich der 
Feuchtigkeit, welche ſie ſcheuen, zu entziehen, und 6 
Zoll bis 12 Fuß hoch an Halmen und Baumſtaͤmmen 
in die Höhe zu kriechen. Uebrigens geben fie ſich dieſe 
Muͤhe nur dann, wenn ſie mit dem Einbruche der 
Nacht ihre unterirdiſche Wohnung verlaſſen haben; 
waͤhrend der Nacht und auch 1 bis 2 Stunden nach 
Sonnenaufgang, mit einem Worte, ſo lange die Luft 
kalt und feucht iſt, laſſen ſie ſich von einem merkwuͤr— 
digen Inſtinkt in der Wahl derjenigen Stellen leiten, 
wo ſie am ſchnellſten durch die Sonne getrocknet und 
erwaͤrmt werden koͤnnen. Dieſe Bewegungen muͤſſen 
uns um ſo mehr in Verwunderung ſetzen, da die Larve 
an ihrer Huͤlle, welche um 4 länger iſt, als ihr eigner 
Koͤrper, einen hoͤchſt unbequemen Anhaͤngſel mit ſich 
herumſchleppt. Endlich gelingt es ihr, ſich von dieſer 
Huͤlle zu befreien; wenn die Luft trocken und warm 
iſt, zerplatzt jene, die Cicade kriecht heraus, entfaltet 
ihre Fluͤgel und faͤngt an zu fliegen. Die Huͤlle, wel— 
che ſie zuruͤcklaͤßt, iſt milchweiß, das Inſekt ſelbſt ganz 
ſchwarz. f 
Die Larven, welche bei Tage aus der Erde krie— 
chen, klettern, wenn die Luft dieſelben in dem Grade 
erwaͤrmen und trocknen kann, daß ſie im Stande ſind, 
ihre Methamorphoſe zu bewerkſtelligen, nicht in die 
Hoͤhe. Sie erſcheinen zu Anfang Juni. Im Jahre 
1792 ertoͤnte die Luft ſchon am 1. d. M. von dem Ge— 
ſange oder Geraͤuſch dieſer Inſekten; allein im Jahre 
1809 ward ihre Erſcheinung, wegen der damals außer 
ordentlich lang anhaltenden kuͤhlen Witterung, um 14 
Tage verſpaͤtet. a n 2 

Waͤhrend der beiden erſten pertodifch wiederkehren 
den Jahre, wo ich unſere Cicaden beobachten konnte, 
ſagt Hr. Booth, verbreiteten ſie ſich uberall mit gro— 
ßem Geraͤuſch; im Jahre 1809 aber fielen ſie nur guf 
die ſonnigſten und waͤrmſten Orte ein, und ſangen nir⸗ 
gends anders. Ich ſah fie zu Tauſenden aus meinen 
Obſtgarten in meine Holzung ziehen, die ihnen beſſer 
zuzuſagen fhien, und wo ich ihnen mit Vergnügen zus 
‚hörte. Das Singorgan iſt nur den Männchen eigen, 
und man erkennt es an zwei kleinen weißen, unter den 
Fluͤgeln liegenden Flecken. Der Ton ſelbſt iſt ein Ruf 
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der Liebe; je ſtaͤrker er erſchallt, deſto eifriger fliege 
die Weibchen nach dem Stelldichein hin. 709550 908 
Werk der Befruchtung geſchehen iſt, beginnen die Weib 
chen ein ziemlich muͤhſeliges Geſchaͤft. Es handelt ſich 
darum, die Eier in die zarteſten Triebe der Baͤume 
und Buͤſche zu legen, worauf ſie bald ſterben. Dieſe 
Inſekten leben in der Luft nicht laͤnger als 50 Tage, 
und das Leben der Maͤnnchen iſt noch kuͤrzer als das 
der Weibchen; der Befruchtungsakt ſcheint ſie ſehr zu 
erſchoͤpfen; einige Tage vor ihrem Tode hoͤren ſie auf 

zu ſingen. 5 
Im Jahre 1809 beobachtete ich nach der Legezeit 

die in den Baͤumen und Buͤſchen um meine Wohnung 
her in auͤßerordentlicher Menge befindlichen Eier; zu Ende 
des Monats Auguſt waren ſie ſaͤmmtlich leer, und die 
jungen Larven bereits in der Erde. 
SZ3oei bis drei Jahre vor der Verwandlung in das 
vollkommene Inſekt, findet man die Larven bei 2 bis 
3 Zoll tief in der Erde. Jede lebt iſolirt in einer Zelle, 
welche nur ſo geraͤumig iſt, daß ſich das Thier darin 
ein wenig bewegen kann. Es iſt noch ziemlich klein, 
allein je mehr es ſich der Zeit des Auskriechens aus der 
Erde naͤhert, deſto groͤßer wird es, ſammt ſeiner Zelle, 
und deſto mehr bewegt es die letztere nach der Ober— 
flähe des Bodens zu. Zwei bis drei Wochen vor dem 
Auskriechen werden die Larven um vieles thaͤtiger, und 
zuletzt durchbohren fie die Oberflaͤche; an manchen Stel- 
len find die Löcher einander fo nahe, daß die Oberfläche 
einem Siebe gleicht. 

Hr. Booth macht hier eine ſehr wichtige Bemers 
kung: daß nämlich die 17 jaͤhrige Epoche ihres Erſchei— 
nens durch eine lange Reihe von Beobachtungen voll— 
kommen feſtgeſtellt fey, dennoch aber außer dieſen Pe⸗ 
rioden Cicaden aus der Erde kriechen, deren aber fo 
wenig ſind, daß ſie nur von dem aufmerkſamen Beob— 
achter bemerkt werden. Es läßt ſich ſogar behaupten, 
daß kein einziges Jahr verſtreicht, in welchem man 
nicht einige Cicaden fande. Im Jahre 1812 hoͤrte fie Hr. 
Booth nur ein einziges Mal. Da die Cicaden ihre 
Eier nur auf Baͤume und Straͤuche legen, ſo werden 
kahle Ländereien auch nicht von deren Larven duͤrchwuͤhlt; 
man findet dies nur an beiden Setten von lebendigen 
Zaͤunen; allein die Baumgaͤrten und Plantagen, fo 
wie ganz vorzüglich die Holzungen, find ihren periodis 
ſchen Beſchädigungen ausgeſetzt. Der Menſch vertheis 
digt feine Felder gegen dieſe Feinde, und toͤdtet davon 
ſo viel er kann. Schwaͤrme von Vögeln, welche dieſe 
Cicaden ſehr gern freſſen, verfolgen dieſelben und fuͤh⸗ 
ren gegen ſie einen weit wirkſamern Vertilgungskrieg, 
als der Menſch. Am beſten befinden ſich die Larven 
in trocknem thonigen Boden; in ſteinigem findet man 
deren nur wenig. OB 
Hr. Booth wagt keine Conjectur über die Urſa⸗ 
chen, welche die regelmaͤßig alle 17 Jahre ſtattfindende 
Rückkehr dieſer Citaden bedingen. Uebrigens find diefe 
Inſekten noch nie fo gründlich beobachtet worden, wie 
durch ihn. Dennoch erſtrecken DA Biefe Beobachtungen 
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nur über drei Perioden des Erſcheinens der Cicaden, 
und es bleibt immer noch eine große Luͤcke in der Na— 
turgeſchichte dieſer Species; wie ſoll dieſelbe aber auss 
gefüllt werden? Wie ſoll man die Larven der Cicaden 
von ihrem Ausſchluͤpfen aus dem Ei bis zu dem Augen—⸗ 
blick, wo fie in die Erde kriechen, beobachten, und ihr 
nen bis in die Tiefe folgen, in welche ſie ſich begeben. 
Was der Landwirth der Grafſchaft Orange zu wiſſen 
braucht, das hat ihn Hr. Booth gelehrt. Allein der 
Naturforſcher verlangt mehr, und was hier noch zu 
thun uͤbrig iſt, laßt ſich wohl nur durch die vereinten 
Kräfte mehrerer gleichzeitigen und nach einander lebens 
den Beobachter erreichen. (Revue britannique Nr, 
84. Avril 1828.) 

Miscellen. 
Eine Modification der Sicherheits-Lampe und 

ihrer Theorie, hat ein dem Handelsſtande angehoͤriger Hr. 
Dillon zu Belfaſt angegeben. Seine Theorie iſt der von Sir 
Humphry Davy gerade entgegengeſetzt. Der letztere ſtellt den 
Satz auf, daß die Eigenſchaft der Lampe, die umgebende brenn— 
bare Luft nicht zu entzuͤnden daher ruͤhre, weil das feine Draht— 
geflecht (die Draht-Gaze) die innere Flamme zuruͤckhalte, und 
man fi ferner eine kalte Atmofphäre erhalte, durch wel—⸗ 
che keine Anzuͤndung (ignition) ſtattfinden koͤnne. Hr. Dil: 
Ton behauptet dagegen, daß die Nicht-Anzuͤndung (non igni- 
tion) das Reſultat der Aüsſtrahlung der Hitze von der Draht— 
Gaze ſey, welche die aͤußere Luft verduͤnne, und das Zutreten 
des Sauerſtoffs hindere, welches zur Weiterverbreitung der Flam— 
me noͤthig iſt. Mehrere Verſuche ſollen zu Gunſten der neuen 
Theorie ſprechen. So ſoll eine eben angezuͤndete und folglich 
noch kalte Sicherheits-Lampe, wenn ſie in einen Cylinder von 
Kohlen⸗Waſſerſtoffgas geſenkt wird, die Flamme unmittelbar 

mittheilen und eine Exploſion veranlaſſen, wenn fie aber fo 
lange gebrannt hat, bis die Draht-Gaze hinlänglich erhitzt iſt, 
mit voͤlliger Sicherheit in das Gas geſenkt werden konnen. Dieſe 
Verſuche koͤnnen leicht wiederholt und die Sache dadurch ent⸗ 
ſchieden werden. Merkwuͤrdig iſt, daß die Arbeiter in den Koh— 
lengruben ſeit lange den Gebrauch haben, ihre Da vp'ſche Lam⸗ 
pe zu bedecken, wenn fie, bemerken, daß ein kalter Luftzug ger 
gen fie ſtroͤmt. Hr. Dillon hat nun ein Talc⸗ Schild, ent: 
weder um die halbe Lampe, um ſie gegen kalten Luftzug zu 
ſichern, wenn dieſe vorkommt, oder rund um die Lampe her⸗ 
um empfohlen, um die Hitze zu verſtaͤrken. 

ene 
Ueber die faſerig⸗zelligen Sackgeſchwuͤlſte, welche in 

dem faferigen Zellgewebe an den Gelenkverbin— 
dungen der obern und untern Glieder entſtehen 

und ein gelbliches Serum nebſt weißlichen Hy⸗ 
datiden aͤhnlichen Körpern enthalten. 

Nach Prof. Dupuytren und mitgetheilt von F. Fabre. 5 

Als vor Kurzem (La Clinique etc. T. II. Nr. 98, 
und Notizen Nr. 460) von Sackgeſchwuͤlſten mit knocht— 
gen Wandungen die Rede war, welche ſich in der Sub— 
ſtanz der Knochen bilden, und deren wichtigſtes pathos 
gnomiſches Zeichen, wie dort geſagt iſt, ſich durch eine 
Trepitation kund giebt, als ob man Papier oder ſehr 
trockenes Pergament zwiſchen den Fingern zerdruͤcke, ha— 
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Anzeige. Gegen Ende des vergangenen Monats Juli hat 
Endesunterzeichneter mit einer Sendung ſchoͤn getrockneter Pflan⸗ 
zen aus Surinam, auch Saͤmereien daſiger Gewaͤchſe (gegen 50 
Species) von ſeinen nach Guyana geſendeten naturforſchenden 
Reiſenden, Hr. Dr. med. Hering und Hr. Wundarzt Wei⸗ 
gelt, empfangen, welche in den Monaten Februar und Maͤrz 
dieſes Jahres vollkommen reif daſelbſt geſammelt wurden. Er 
bietet Freunden der Botanik und beſonders den Hrn. Inſpecto⸗ 
ren botan. Gärten dieſelben an, indem er von jeder Species 
gegen 30 Priſen, A 4 gl., verkaufen kann. Von der Flora 
Guyanensis konnen noch 15 Sammlungen abgelaſſen werden, 
die Centurie ſchoͤn getrockneter Exemplare zu 12 Thlr. Dieſe 
Flora Guyanensis beſteht bis jetzt aus 2 Centurien, deren 
Exemplare von Hrn. Hofrath Dr. Reichenbach, und von den 
Hrn. Profefforen Dr. Schwaͤchrichen und Dr. Kunze bes 
ſtimmt, und mit gedruckten Etiketten verſehen, viele ganz neue 
Species enthalten; fie dürfte nach und nach auf 5 bis 6 Gens 
turien heranwachſen. Der Hr. Dr. Hering, der gegenwärtig 
in Peramaribo als Leibarzt des daſigen Gouverneurs in eine 
ſehr guͤnſtige aͤußere Lage getreten iſt, gedenkt noch 5 bis 6 
Jahre mit naturhiſtoriſchen Unterſuchungen von Guyana und 
mit Sendungen, nicht allein aus dem Gebiete der Pflanzenwelt, 
ſondern auch aus dem der Zoologie fortzufahren. In zwei be⸗ 
reits erfolgten Sendungen hat er viel Schönes aus dem Thier⸗ 
reiche geliefert, was zum Theil, in die hieſigen öffentlichen 
Sammlungen übergegangen iſt; beſonders wichtig und ſchaͤtzbar 
in wiſſenſchaftlicher Beziehung ſind die Skelette ſeltener Tropen⸗ 
thiere, und die in Spiritus gelegten Amphibien, Fiſche und 
Saͤugethiere. Eine neue zoologiſche Sendung, Skelette und 
Bälge enthaltend, iſt bereits in Amſterdam angekommen. Je— 
dem, der in ſeinen Sammlungen Deſiderate aus jenen Tropen⸗ 
gegenden auszufüllen wuͤnſcht, biete ich, wenn er fi in porto⸗ 
freien Briefen an mich wendet, entweder unmittelbare Befrie⸗ 
digung aus den Vorraͤthen an, oder durch Beſtellungen bei 
meinen Reiſenden die mogliche Zuſendung binnen Jahresfriſt. 
Da es übrigens mir, wie dem Hrn. Dr. Hering ganz vors 
zuͤglich am Herzen liegt, daß durch dieſe Unternehmung der Na⸗ 
turwiſſenſchaft eine moͤglichſt reiche Ausbeute werde, jo lade ich 
alle Naturforſcher ein, wenn ihnen gewiſſe naturhiſtoriſche Ges, 
genftände aus jenem Lande, z. B. Inteſtina, zum Behufe phy⸗ 
ſiologiſcher Unterſuchungen oder gewiſſe Beobachtungen an Ort 
und Stelle von beſonderem Intereſſe ſind, ſich in portofreien 
Briefen an mich zu wenden, und der Beruͤckſichtigung ihrer 
Wuͤnſche und Auftraͤge gewiß zu ſeyn. RN 
Dresden, den 7. Auguſt 1828. 1 

7 Karl Juſtus Blochmann, 
Director einer Erziehungsanſtalt in Dresden, 

große Plauiſche Gaſſe im eignen Hauſe. 

ern de 

ben wir auch dieſes Geraͤuſch mit demjenigen verglichen, 
was man vernimmt, wenn Geſchwuͤlſte durch das liga- 
mentum carpi volare in zwei Theile getheilt werden, 
und man durch Druck die Fluſſigkeit der einen Haͤlfte 
in die andere Haͤlfte zu treiben ſucht. 

Der Zufall führte den folgenden Tag, nachdem dies 
ſer Artikel in der Clinique erſchienen war, einen Mann 
von etwa 30 Jahren ins Hötel-Dieu mit einer Ges 
ſchwulſt dieſer Art, welche ſich um das bezeichnete Li— 
gament herum entwickelt hatte. Nachdem Hr. Du puy⸗ 
tren die Zuſchauer eingeladen hatte, ſich von der Eres 
pitation zu Überzeugen, die man durch's Gefühl, aber 
auch durch's Gehör vernimmt, und die er mit dem Ger 
raͤuſche vergleicht, welches eine Kette, aus kleinen Nin⸗ 
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en zuſammengeſetzt, und in einen Hautbeutel einge: 
baut, . würde, ſobald man die Ringe durch 

die Wandungen des Beutels hindurch aneinanderdruͤcken 

wollte, hat er es für zweckmaͤßig gehalten, ſeine Ans 
ſichten daruͤber, die eine 20 jährige Beobachtung ihm ges 

geben hat, auseinander zu ſetzen. Wir theilen fie hier 

mit, wie er ſie in unſerer Gegenwart entwickelt hat. 

„Die Geſchwuͤlſte, von denen hier die Rede iſt, 
entwickeln ſich nicht ausſchließlich in der Gegend des 
ligamentum carpi volare, ſondern auch an andern 
Stellen, unter andern am Fußgelenk, jedoch immer im 
faſerigen Zellgewebe, welches an dieſen Gelenken liegt. 
Am haͤufigſten kommen ſie indeſſen am Handgelenk auf 
der Palmarſeite des Vorderarmes und der Hand vor. 
Dieſe Geſchwuͤlſte ſind jedoch immer in zwei mehr oder 
weniger gleiche Theile getheilt. Dieſe Bemerkung iſt 
von Wichtigkeit, denn man konnte glauben, daß die 
Theilung dieſer Geſchwuͤlſte durch das Iigamentum car- 
pi volare bewerkſtelligt werde, und man hätte Grund 
dies anzunehmen, wenn nicht die Theilung an einer 
Stelle beſtaͤnde, wo kein Ligament uͤber ihre Wandun⸗ 
gen läuft. Gewöhnlich find dieſe Geſchwuͤlſte ſchmerzlos 
und ohne Veränderung der Hautfarbe, es müßte denn 
die Haut durch irgend eine Urſache ſekundaͤr entzuͤndet 
ſeyn. Dieſe Geſchwuͤlſte koͤnnen eine Größe erlangen, 
und thun es auch haͤufig, durch welche die Freiheit der 
Bewegungen des benachbarten Gelenkes behindert wird, 
oder durch welche dieſe Bewegungen manchmal ganz uns 
möglich werden, fo daß die Patienten ihre Profeſſion 
nicht mehr treiben koͤnnen, und dadurch genoͤthigt find, 
ſich nach Heilung umzuthun. Druͤckt man abwechſelnd 
auf die eine und die andere Haͤlfte dieſer Geſchwuͤlſte, 
um den fluͤſſigen Inhalt aus der einen Abtheilung in 
die andere zu treiben, ſo vernimmt man ganz deutlich 
das eben beſchriebene Geraͤuſch oder die Art von Erepis 
tation. Im erſten Falle dieſer Art, welcher dem Prof. 
Dupuytren vorgekommen iſt, erzeugte und bemerkte 
er dieſes Geraͤuſch, als er mehrere Verſuche machte, um 
über die Exiſtenz einer Fluktuation Gewißheit zu erlan— 

gen. Die häufigen Faͤlle der Art, welche ihm nach der 
Zeit vorgekommen ſind, laſſen ihn dieſes Zeichen als 
aͤcht pathognomiſch betrachten, wenigſtens hat es ihn 
nie uͤber ihre wirkliche Beſchaffenheit getaͤuſcht. 2 

Iſt nun einmal die Diagnoſe fefgeftet, welches 
find dann die Heilmittel dieſer Krankheit? Herr Dus 
puytren hat nachſtehende Regeln der Behandlung ſo⸗ 
wohl aus der pathologiſchen Anatomie dieſer Geſchwuͤl⸗ 
ſte, wie auch aus der Erfahrung entnommen. Nach der 
kuͤnſtlichen Oeffnung der erſten Geſchwulſt dieſer Art, 
welche ſich Naur Beobachtung darbot, war Du pu y⸗ 
ren nicht wenig erſtaunt, aus der Geſchwulſt, die 
er vor der Oeffnung fur eingeſackt gehalten hatte, eine 
gelbe ſeröſe Flüſſtgkeit hervordringen zu ſehen, in 
welcher weißliche opalescirende, durchſichtige, der Länge 
nach gefaltete und kleinen Säcken ähnliche Koͤrperchen 
ſchwammen, welche an dem einen Ende breit und ab⸗ 
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gerundet, und an dem andern von der Geſtalt eines 
Weinflaſchenhalſes waren und fo eng ausliefen, wie 
ein Saugruͤſſel. Die Aehnlichkeit dieſer Körper mit 
Hydatiden, die man ſonſt auch im menſchlichen Koͤr— 
per antrifft; der beſondere Umſtand, daß ſie, gleich 
den Hydatiden, eingeſenkt waren, und in Fluͤſſig⸗ 
keit von aͤhnlichem Ausſehen ſchwammen, mußte Hrn. 
Dupuytren glauben laſſen, daß dieſe Koͤrper nichts 
anders als Hydatiden ſeyen. Er ſammelte einige und 
übergab fie Hrn. Bose, Prof. der Naturgeſchichte im 
botaniſchen Garten zu Paris, und einem Manne, der 
in's Studium der Helminthologie ganz eingeweiht war, 
zur Unterſuchung. Dieſer Profeſſor, an welchem die 
Wiſſenſchaften erſt unlaͤngſt eine wichtige Stuͤtze verlo— 
ren haben, unterſuchte dieſe Koͤrper mit der groͤßten 
Aufmerkſamkeit, und ſetzte ſie ſogar der zuſammenpreſ— 
ſenden Wirkung eines, beſonders aus zwei einander ent— 
gegengeſetzten Glaͤſern beſtehenden Inſtrumentes aus, wel— 
che allmaͤlig einander genaͤhert werden, und dadurch von 
beiden Seiten her auf die Körper, welche man in das 
Inſtrument gelegt hat, einen Druck ausuͤben. Dieſer 
Druck dient dazu, die Wandungen dieſer Koͤrper empor— 
zuheben und die Unterſuchung genauer zu machen. Herr 
Bosc war aber nicht im Stande, ſich von der Vitalitaͤt 
dieſer Koͤrper zu uͤberzeugen; er folgerte daraus, daß 
es keine Hydatiden ſeyen, ſondern wahrſcheinlich Ueber— 
bleibſel von fetthaltigem in dem Serum ſchwimmenden 
Zellgewebe. > 

Dupuytren tritt dieſer Anſicht nicht bei, denn 
an dieſen Stellen giebt es kein Fettgewebe, und uͤbri— 
gens verſtattet die Geſtalt dieſer Koͤrper, ſeiner Anſicht 
zufolge, nicht die Annahme, daß ſie aus Fettgewebe 
gebildet feyen. Auch Hr. Dumèéril, welchem er ebens 
falls dergleichen Koͤrper zur Unterſuchung gab, konnte 
fo wenig, als Hr. Bose, Vitalitaͤt in denſelben ent⸗ 
decken; dennoch aber ſahen ſich beide Naturforſcher ges 
noͤthigt, eine offenbare individuelle Unabhängigkeit dieſer 
Koͤrper von den benachbarten Theilen zu ſtatuiren, und 
Hr. Dupuytren glaubte wenigſtens mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit die Exiſtenz dieſer Individualitaͤt in den fraglis 
chen Körpern und mit ihrer Individualität zugleich auch 
ein Leben annehmen zu dürfen, ganz unabhängig von 
dem Leben des Geſchoͤpfes, in deſſen Koͤrper ſie ſich ge⸗ 
bildet haben; mit einem Wort, er hielt ſie und haͤlt ſie 
noch jetzt fuͤr wirkliche Hydatiden. Die Urſachen ihrer 
Entſtehung anlangend, ſind es wohl dieſelben, unter de— 
ren Einfluß ſich die Hydatiden an andern Theilen des 
Koͤrpers bilden, und in dieſem Falle hat man fie ent 
weder in der Lebensart, oder in der feuchten Wohnung, 
oder in der weichen und lymphatiſchen Conſtiſtution der 
Patienten aufzuſuchen. Man ſollte kaum glauben, daß 
eine äußere Urſache, wie z. B. ein Schlag, oder irgend 
eine Contuſſon dergleichen veranlaſſen konnte, wenn nicht 
Dupuytren vor einigen Jahren im Hötel-Dieu einen 
Fall bei einem jungen Mädchen geſehen hätte, wo 
in Folge eines Peitſchenhiebes auf die Stirn unter feis 
nen Augen eine eingeſackte Geſchwulſt ſich entwickelte, 
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die er oͤffnete, und eine aͤchte Hydatide herauszog, wel⸗ 
che die ganze Geſchwulſt ausfuͤllte. 

Die Erfahrung hat andern Theils Hrn. Du pu y 
tren die Ueberzeugung gegeben, daß bei der Behand— 

lung der eingeſackten Geſchwuͤlſte aͤußere Mittel, z. B. 
Tropfbaͤder, Bäder, Einreibungen u. ſ. w. von gar kei⸗ 
nem Erfolg ſind. Dieſe Mittel ſind haͤufig bei nicht 
eingeſackten Geſchwuͤlſten fo nüßlih, aber nach Du— 
puytren's Erfahrung bei eingeſackten Geſchwuͤlſten im— 
mer ganz wirkungslos geblieben. Die Oeffnung des 
Sackes, die Suppuration ſeiner Wandungen ſind dem— 
nach die einzigen Mittel, welche Heilung gewähren koͤn⸗ 
nen. Aber bei den Geſchwuͤlſten dieſer Art, ſo klein ſie 
auch ſeyn mögen, find die Oeffnung und die conſecutive 
Suppuration des Sackes nicht immer ohne Gefahr. 
Mehrere Patienten, denen Dupuytren dieſe Ge— 
ſchwülſte geöffnet und in Suppuration verſetzt hat, ha⸗ 
ben ſchlimme Zufaͤlle bekommen. Mehrere ſind ſogar 
das Opfer einer Entzuͤndung geworden, welche ſich uͤber 
die Hand und den Vorderarm verbreitete. Zuerſt die 
Erfahrung und dann die Ueberlegung haben dem ge— 
nannten Wundarzt die Ueberzeugung gegeben, daß wenn 
man ſich entſcheidet, Geſchwuͤlſte dieſer Art zu oͤffnen, 
man uͤber jede Haͤlfte der Geſchwulſt einen großen 
Schnitt machen muͤſſe. Schon das Nachdenken uͤber 
die anatomiſche Lage der Theile iſt hier ausrei— 
chend: in der Fußbeuge, aber beſonders an der Volar⸗ 
feite des Handgelenkes bilden ſich dieſe Geſchwuͤlſte unter 
den Aponeuroſen, mitten unter den Sehnen, Gefaͤßen 
und zahlreichen Nerven in einem faſerigen Zellgewebe. 
Macht man deshalb nur eine kleine Oeffnung, ſo be— 

wirkt die Anſchwellung, in Folge der ſuppurativen Ent— 

zuͤndung der Wandungen des Sackes, faſt immer eine 

Zuſammenſchnürung, welche ſich mehr oder weniger auf 

die benachbarten Theile fortpflanzt, z. B. die faſerig⸗ 

zelligen Scheiden entlang, mit welchen die Gefaͤße und 

die Sehnen in der flachen Hand, am Vorderarme und 

am Oberarme uͤberkleidet ſind. Daraus entſtehen aber 

zahlreiche Eiterheerde, vielfache Fiſtelgaͤnge, und manch— 

mal eine phlegmonsfe Entzündung des ganzen Gliedes, 

und endlich der Tod der Patienten. Man vermeidet 

dagegen ganz ſicher die haͤufigſte Urſache dieſer Entzuͤn⸗ 

dungen, wenn man auf einmal und mit einem großen 

Schnitt die beiden Haͤlften der Sackgeſchwulſt oͤffnet. 

Dann kann keine Zuſammenſchnüͤrung ſtattfinden; die ſup⸗ 

purative Entzündung beginnt, und endigt ſehr häufig 

ohne den geringſten Zufall. f 

Sind einmal dieſe Schnitte gemacht, iſt die Fluͤſ⸗ 

ſigkeit ausgeleert, hat man den Sack von den manch⸗ 

mal ſehr zahlreichen opalescirenden Koͤrpern gereinigt; 

ſo legt man zwiſchen die Wundlippen jedes Schnittes 

einen Charpie Meiſel. Herr Dupuytren hat manch 

mal von der einen bis zur andern Oeffnung ein Haar⸗ 

ſeil gelegt, aber dieſes Mittel nach der Zeit als unnuͤtz 

und gefährlich aufgegeben. Es iſt ſchon ausreichend, die 

Wundlippen von einander entfernt zu halten, und ihre 

Adhaͤſion dadurch zu verhindern; es werden dann die 

— — 

fortpflanzen kann. 

als unnuͤtzlich zu erweiſen, 
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Wandungen des Sackes ſich entzuͤnden und in Suppu⸗ 
ration übergeben. Ein Haarſeil zu dieſem Behuf anzus 
wenden, ſcheint um deswillen nicht rathſam zu ſeyn, 
weil dadurch eine zu heftige Entzuͤndung erregt wird, 
welche ſich alsdann weit leichter auf entferntere Theils 

Dieſe Entzuͤndung kann ſich auch 
in's Innere des Gelenkes verbreiten, und dadurch eing 
Anchyloſe verurſachen. Das Haarſeil brauchte ſich nur 

j fo müßte man ſchon auf 
ſeine Anwendung Verzicht leiſten, aber man hat dazu 
noch mehr Grund, indem es auch Gefahr bringen kann. 
Das Einſchneiden und die Suppuration des Sackes ſind 
alſo die einzigen Mittel, um eine Heilung dieſer Sa 
ſchwülſte zu erlangen, denn wir glauben nicht, daß je 
mand auf den Gedanken kommen werde, dieſe Geſchwül— 
ſte zu exſtirpiren, ohne ſie zu oͤffnen. Wenn ihre Lage 
dieſe Ausziehung nicht ſchon ſchwierig machte, ſo brauchte 
man nur noch zu bemerken, daß dieſe Saͤcke mit ihrer 
äußern Seite und in ihrem ganzen Umfange an den bes 
nachbarten Theilen fo feſt anhängen, daß man nicht dar⸗ 
auf denken darf, fie gaͤnzlich zu exſtirpiren. Da aber 
die Suppuration des Sackes nicht immer ohne Gefahr 
iſt; da trotz der nuͤtzlichen Rathſchlaͤge Du puytren's, 
daß man nämlich große Einſchnitte machen ſolle, und 
auf welche Weiſe man die conſecutiven Zufälle zu vers 
meiden habe, dieſe Zufälle doch zu befürchten find, und 
das Leben der Patienten gefaͤhrten koͤnnen; da andern 
Theils dieſe Geſchwuͤlſte beſtaͤndig ſchmerzlos find, und 
weiter keinen Nachtheil bringen, als daß ſie wegen ihres 
Volumens die Gelenkbewegungen behindern, ſo darf man 
zu dieſer Operation nur erſt dann ſchreiten, wenn da 
Volumen dieſer Gefhwülfte für die Patienten belaͤſti⸗ 
gend wird, und fie fo hindert, daß fie die noͤthige Der 
wegung nicht mehr vornehmen koͤnnen; und wenn end 
lich der Wille der Patienten ſich beſtimmt darüber aus; 
ſpricht. In allen andern Faͤllen befiehlt die Klugheit, 
dteſe Geſchwuͤlſte, welche keinen Schmerz verurſachen, 
ja nicht einmal Gefahr bringen, unverſehrt zu laſſen. 

Einrichtung eines Schenkelbeines, welches drei 
Monate lang luxirt geweſen war. 

Dr. Morris, im Staat Ohio, hat neulich dem 
Dr. Smith zu New: Haven (vergl. Notizen Nr. 456 
S. 255) einen Fall mitgetheilt, in welchem ohne Anwen⸗ 
dung anderer mechaniſcher Mittel, als der Hande von 
Gehuͤlfen, die Einrichtung eines femur bewerkſtelligt wor⸗ 
den iſt, welcher drei Monate lang luxirt geweſen war. 

; Es find ſehr wenige Fälle bekannt, und vielleicht 
gar keine, in welchen die Anwendung von Flaſchenzuͤgen 
mehr ausgerichtet hat, als im obigen Falle die Kunſt 
des Wundarztes, ohne alle mechaniſche Beihuͤlfe. Wir 
find der Meinung, daß endlich alle wiſſenſchaftliche 
Wundaͤrzte uns darin beiſtimmen werden, daß die Ge⸗ 

walt unendlich weniger zur Einrichtung Inrirter Knochen 

beiträge, als die Art der Kunſt, welche auf eine tichtis 

ge und genaus Kenntniß der Anatomie und des Mecha⸗ 
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nismus des Gelenkes, wie auch auf eine geſchickte Ans 
wendung manueller Kraft gegruͤndet iſt. Benutzt man 

den Knochen ſeloſt als Hebel (der Mittelpunkt der Des 
wegung iſt diejenige Stelle, wo die Widerſtand leiftens 
den Muskeln angeheftet ſind), fo. kann man eine ſehr 
große Kraft auf den f des Knochens ausüben, und 
zwar gerade von ſolcher Art, wie fie dem Beduͤrfniß 
des Falles angemeſſen iſt; denn der Knochenkopf wird e 
der Gelenkhoͤhle gerade in demſelben Augenblick genähert, 
wo die Muskeln ausgedehnt ſind. 
Wenn Flaſchenzuͤge angewendet werden, iſt es of 
fenbar unmöglich, während ihrer Wirkſamkeit die Richs 
tung der Gewalt zu vermannichfaltigen oder die Lage 
des Gliedes im Geringſten zu verandern. Aber wir 
wiſſen, daß die Lage des Gliedes mit jedem Grade der 
Ausdehnung verändert werden, und daß der Knochen- 
kopf der Bildung der Theile und der Thaͤtigkeit derjeni— 
gen Muskeln folgen muͤſſe, welche viel dazu beitragen, 
ihn der Gelenkhoͤhle zu naͤhern. In den Händen von 
Gehuͤlfen kann die Richtung der Ausdehnung auf eine 
Weiſe verändert werden, wie fie dieſen Umſtaͤnden ans 
gemeſſen iſt, auch kann man ſo viel Kraft anwenden, 
als, ohne Gefahr zu laufen, zweckmaͤßig iſt. Die letzte 
Bewegung, welche den Knochenkopf in ſeine Gelenk— 
hoͤhle zuruͤckfuͤhrt, wird faſt immer von den Muskeln 
bewerkſtelligt, und die Gehuͤlfen ſpuͤren in der Regel 
im Augenblick der Einrichtung des Knochenkopfes ein 
ploͤtzliches Einſchnappen. Dieſer Kraftaͤußerung der Muss 
keln wird die elaſtiſche Kraft manueller Ausdehnung 
nachgeben und das Glied der natuͤrlichen Gewalt folgen 
laſſen. Die Flaſchenzuͤge dagegen uͤbens eine unelaſtiſche 
Kraft aus, wo von keiner Nachgiebigkeit die Rede ſeyn 
kann, und wobei obiger Vortheil großen Theils verlo— 

ren geht. t 
In einer großen Menge bekannter Faͤlle hat der 

Zufall die luxirten Knochen wieder eingerichtet, wie er 
fie früher luxirt hatte. Dieſes iſt haͤufig der Fall gewe— 
ſen bei Luxationen des femur, - Die Kraft, welche in 
dieſen Faͤllen den Knochenkopf in ſeine Gelenkhoͤhle zu— 
ruͤckfuͤhrt, wird offenbar von den Muskeln ausgeübt, 
welche in Folge einer guͤnſtigen Beugung des Gliedes 
Gelegenheit erhalten, auf die vortheilhafteſte Weiſe in 
Wirkſamkeit zu treten. 
Mehrere Faͤlle ſind vorgekommen, wo die ausge— 
zeichnetſten Wundaͤrzte mit großer Kraft von Flaſchenzuͤ— 
gen ꝛc. nichts ausgerichtet haben, und wo endlich der 
Knochen durch die Hände des Wundarztes allein ganz 
zufällig eingerichtet wurde, ‚während er das Glied in 
verſchiedenen Richtungen bewegte, um die Lage des 
Knochenkopfes auszumitteln, oder um einen erträumten 
Widerſtand im Kapſelbande zu beſiegen. Ein Fall dieſer 
Art iſt einem Wundarzte von ausgezeichneter Geſchick⸗ 
lichkeit und Ruf in dieſem Lande vorgekommen. Solche 
Fälle follten mit der größten Sorgfalt ſtäditt werden. 
Sie zeigen zuperlaͤſſig die richtigen Mittel an, wie dieſe 
Einrichtungen zu bewerkſtelligen ſind, und werden „dies 
ſelben mit Kenntniß und Geſchicklichkeit angewendet, fo 

werden ſie auch ſtets und gleichfoͤrmig die gluͤcklichſten 
Mefultate geben. Es iſt ein großer Vorwurf für unſere 
Wundaͤrzte, wenn der Zufall mehr ausrichtet, als die 
Kunſt. (Philadelphia Monthly Journal of Mede- 
eine and Surgery.) 1 M 

Ueber die Tollheit. 
Die Tollheit mag aus Stoͤrung in den Organen oder 

krankhafter Bildung entſpringen, ſo iſt der Geiſt als 
ſolcher weder verletzt, noch geſchwaͤcht; da er aber die 
Mittel nicht beſitzt, ſich zu erkennen zu geben, oder 
ſeinen Vorſtellungen Geſtalt und Aeußerung zu ver— 
leihen, außer durch die Werkzeuge, welche nicht laͤnger 
fuͤr dieſen Zweck tauglich ſind, ſo finden wir, daß die 
Phaͤnomene, welche die Tollheit conſtituiren, mehr oder 
weniger mit dem Grade dieſer Untauglichkeit im Ver— 
hältniß ſtehen. Vermoͤge einer unerklaͤrlichen Schwaͤche 
der menſchlichen Natur, die noch, wie ich fuͤrchte, durch 
die Darſtellungen geldfüchtiger Betrüger unterftügt wor— 
den iſt, hat ſich bis jetzt unter allen Claſſen der Ge— 
ſellſchaft die Meinung ausgeſprochen, daß der Perſon, 
ja ſelbſt der Familie eines ungluͤcklichen Wahnſinnigen 
etwas Schaͤndendes, ja faſt der Flecken eines Verbre— 
chens anklebt. Kaum war deshalb eine ſolche Krank— 
heit ausgebrochen, ſo wurde auch der Patient der Ob— 
hut eines herzloſen Miethlings uͤbergeben und an einem 
Orte verborgen, wo es mit dem Intereſſe des Huͤters 
zuſammenhing, daß die Krankheit permanent bleibe. 
Durch Einſperren oder Grauſamkeit war auch dieſer 
Zweck bald erreicht, waͤhrend die hoͤchſte Wahrſcheinlich— 
keit vorhanden war, daß der Patient durch zweckmaͤßige 
Behandlung und liebevolle Aufmerkſamkeit im Schooße 
ſeiner Familie bald wieder geneſen ſeyn wuͤrde. In 
der Regel verlaͤßt man die mit dieſer Krankheit befal— 
lenen Freunde fo ganzlich, daß jede Art von Ver— 
nachlaͤſſigung und Grauſamkeit ohne Gefahr der Ent 
deckung ſtattfinden kann. Das Geheimniß, welches um 
den Bezirk eines Tollhauſes herum zu ſchweben pflegte, 
war hinlaͤnglich, jede gewöhnliche Nachforſchung zu vers 
eiteln, und die voͤllige Ausſchließung, die ſo liſtiger— 
weiſe eingeſchaͤrft war, machte es vollends unmoͤglich, 
die Scenen des Schreckens zu entdecken, welche inner 
halb der Mauern vorfielen. Für den unglücklichen Sr: 
ren wuͤrde es ſehr gut ſeyn, wenn ſeine Einſperrung 
immer einem Arzte anvertraut wuͤrde, deſſen Charak— 
ter bekannt iſt und wo man auf eine beſſere Be— 
handlung rechnen dürfte. In England erlauben aber 
die Geſetze, daß Perſonen aller Art, Maͤnner und 
Weiber, Waͤrter oder Wärterinnen in Irrenhaͤuſern 
werden durfen, wie unwiſſend und unfähig fie auch 
uͤbrigens ſeyn moͤgen. Nehmen ſie uͤbrigens mehr als 
einen Patienten auf einmal, ſo muͤſſen ſie allerdings 
eine beſondere Erlaubniß dazu haben. Bedenkt man 
aber, daß die Mitglieder der Commiffion, welche er: 
maͤchtigt ſind, dieſe Erlaubniß zu geben, nicht die Macht 
beſitzen, ſie zu verſagen, ſo frage ich, welchen Nutzen 
gewährt eine ſolche Einrichtung? (Practica! Dbserva- 
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tions on Insanity and the Treatment of the In- 

sane etc.; by a Reeper at a Lunatic Asylum Lon- 

don 1828. 15 

Miscellen. d 
Die Ausrottung einer von der Sklerotica ent⸗ 

fpringenden Geſchwulſt erzählt. Dr. Warner in the 

Western medical and physical Journal for October 1827. 

Die Geſchwulſt ſaß auf der Sklerotica, erſtreckte ſich auf die 

Hälfte der Hornhaut, gegen den aͤußern Augenwinkel, lag frei 

uͤber dem innern Augenwinkel und ruhte auf der Naſe. „Das 

obere Augenlid bedeckte nur einen kleinen Theil der Geſchwulſt, 

welche 
untere Augenlid war abwärts gedruͤckt.“ Der Beſchrei⸗ 

bung der Geſchwulſt zufolge, moͤchte es ſcheinen, als haͤtte ſie 

Lehnlichkeit mit fungus haematodes gehabt; aber der Umſtand, 

daß der Patient hergeſtellt wurde, ſpricht dagegen. 

wurde unverſehrt erhalten. 5 . \ 

Ein Fall von Mißbildung, in welchem die Nies 

ren und die Harnblaſe fehlten, fand ſich, als der Leich⸗ 

nam der 14jährigen Maria Barba unterſucht wurde. Der Na⸗ 

bel war an der Stelle, wo man den mons veneris zu finden 

gewohnt iſt. Der After war an der Stelle, die ſonſt die Oeff⸗ 

nung der Scheide einzunehmen pflegt; er oͤffnete ſich ſo weit, 

daß man eine Hand einbringen konnte. Zwiſchen dem Maſt⸗ 

darm und den Zeugungsorganen fand keine Communication ſtatt. 

Von dieſen Organen war weiter keine aͤußere Spur vorhanden, 

als eine Fleiſchvorragung von einiger Aehnlichkeit mit einer cli- 

toris und zwei kleine warzenähnliche Auswuͤchſe mit einigen Haa⸗ 

ren bedeckt. An der Stelle der symphysis ossium pubis fand 

man einen großen Spalt, der blos von den Integumenten bedeckt 

wurde. Die Gebaͤrmutter war von natürlicher Große und vollkom⸗ 

mener Geſtalt. Daſſelbe gilt von den Baͤndern Eierſtoͤcken und 

Fallopiſchen Röhren. Weder Harngaͤnge, noch Nieren waren zu 

finden; auch die Harnblaſe fehlte; der urachus war ſehr lang 

und dick, und verlor ſich unmerklich in den allgemeinen Be⸗ 

deckungen; die vena umbilicalis war weit ſtaͤrker, als man 

ſie gewoͤhnlich bei Erwachſenen antrifft. — Dieſes junge Frauen⸗ 

zimmer wurde von einem beſtaͤndigen Ausfluß aus dem Nabel 

gequält, der uͤbrigens den Character des Harnes und dabei 

einen ſo durchdringenden Geruch hatte, daß die Patientin das 

Linnenzeug, welches dieſen Theil bedeckte, nicht oft genug wech⸗ 

ſeln konnte. In Ermangelung der Nieren, der Harngaͤnge und 

der Harnblaſe muß das Blut, wie Dr. Moul on, r 

dieſe Beobachtung verdanken, anzunehmen geneigt iſt, in der 

Leber von den Stoffen gereinigt worden ſeyn, die zur Harnbil⸗ b 

dung dienen; der Harn muß alsdann in der vena umbilicalis 

nach dem Nabel hingeleitet worden ſeyn, wo er, wie ſchon ge⸗ 

5 ausgeſondert wurde. Dieſes Mädchen ſtarb an gastro- 

enteritis, complicirt mit hepatitis. Der ganze Darmkanal 

war mit ſchwarzen Flecken bedeckt, die Leber in einem gangrä⸗ 

noͤſen Zuſtand, und das Gekroͤſe war in einen mit Eiter 

gefüllten Sack verwandelt; 855 große Netz war theilweiſe zer⸗ 

ört, (Journal des Progrés. . 

12 Di Anwendung des Mutterkorns geſchieht unter 

acht Formen: 0 \ 0 ; 

Ks Extract; 5) weingeiſtiger Tinctur; 6) aͤtheriſcher 

Tinctur; 7) geiſtigem Extract; 8) in Syrup. — Das Pulver 

(pulvis parturiens) 2c, wird in einer oder in zwei, mehr oder 

minder ſchnell aufeinanderfolgenden Gaben, von 6 bis 20 Gran 

angewendet. — Der Aufguß: 

Bibliographiſche Neu i 
Nouvel appergu sur la meteorologie par J. A. Clor D. M. 
Paris 1828, mit 8 Tafeln. g 

Anatomie des Regions du corps du cheval considerée spe- 
cialement daus ses rapports avec la chirurgie et la 

verduͤnnt, vorragend und betraͤchtlich lang war. Das 

Das Auge 

dem wir 

1) In Pulver; 2) Aufguß; 3) Abkochung; 4) 

Rec, Secalis cornuti pulverati grana 40 ad 50. 
f Aquae bullientis uncias 4 ad 6. 
Infunde in vase porcellaneo (theiere), colato et refri- 

gerato adde T 1 n . ze 4 17 3 5 Syrupi simplieis unciam 1½. 11 
In zwei im Zeitraum einer Stunde auf auen igenden Das 
fen zu nehmen. — Die Abkochung: „ e 

Rec, Secalis cornuti grana 60 ad 72 
Aquae quantum sufficit. HR 

Ebulliat per aliquot temporis momenta, tum cola 
unciarum quatuor ad sex adde 

Syrupi simplicis » drachmam unam, a 
Loͤffelweiſe alle 10 Minuten, bis Wirkung erfolgt. — Zu de 
uͤbrigen Präparaten iſt noch keine beſondere Formel vorhanden; 
allein man kann dieſem Mangel ſelbſt leicht abhelfen. — Der 
Syrup wird von Hrn. Desgranges, einem geſchickten Practi 
ker in Lyon unter dem Namen Sirop de calcar gebraucht. 
Der in Paris in Gebrauch ſtehende iſt von Hrn. Hibert, ei⸗ 
nem unterrichteten Pharmaceuten, nach folgender Formel: 8 

Rec. Vini Burgundiaci uncias novem. 
Secalis cornuti pulverati unciam unam cum dimidia 

N Sacchari albi libram unam. ; 
Man läßt das gepulverte Mutterkorn 8 Tage lang in Wein 
weichen und filtrirt, kocht dann den Ruͤckſtand zu drei auf ein⸗ 
ander folgenden Malen ab, gießt die verſchiedenen Producte 
zuſammen und ſetzt Zucker zu, worauf man den Syrup bis zur 
Blume kocht und mit der weinigen Tinctur abkocht. Dieſer 
Syrup wird in der Gabe von 2½ bis 2 Unzen angewendet. — 
Mehrere Aerzte wenden mit großem Erfolg das Pulver in fol⸗ 
gender Formel an: 0 i a hl 
Rec, Elixirii cordialis et stomachici“) uneiam dimidiam,, 

Aquae Menthae 
—— Tiliae > 

Pulveris recentis Secalis 
; cornuti grana 24 ad 30. ö 

Löffelweiſe alle E Stunden, bis der erwartete Erfolg eintritk. 
7) Alo&s part. 300., Myrrhae 64. Croci za. Cinnamomi, Coryophyh 
lorum aromaticorum, Nueis moschatae singulorum part. 16. Al 
coholis (22°) partes ge. Ayuae florum Aurantii goes. Post dua- 
rum dierum dıgestionem- destillent ex arena partes doo, yuwibus 
adde syrupi capilli Veneris 5000 et’ Ayuae’florum Aurantii 50. 

Einen verbefferten Verband des Schlüſſel⸗ 
beinbruchs, zum Theil eine Modification des Bruͤnningshaußen⸗ 
ſchen, hat der K. baierſche Regimentsarzt Dr. Eberl in Bam⸗ 
berg angegeben, und in Ruſt's Magazin XXVI. Band erläu⸗ 
tert und abgebildet. 133 . Pr 

Blutegelzucht im Großen. Im vorigen Jahre ging 
der Wundarzt Mehrer aus Liengingen, Oberamts Maulbronn 
im Würtembergifchen, nach Ungarn, lernte dort die Zucht und 
Behandlung der Blutegel kennen, und brachte eine große Men⸗ 
ge derſelben mit. Er hat nun einen 10 Morgen großen Teich 
ganz damit bevoͤlkert, denſelhen zum Schutze gegen Diebſtahl 
mit einem Hauſe verſehen; und treibt die Zucht der Blutegel 
ſo ſehr in's Große, daß er dieſelben Centnerweiſe abgeben und 
das Beduͤrfuiß des ganzen Landes damit befriedigen kann. (Man 
rechnet 50000 Stuck Blutegel auf einen Gentuer.) Bereits wer⸗ 
den betrachtliche Verſendungen davon nicht allein in's Inland, 
ſondern auch in's Baden'ſche und nach Frankreich gemacht. — 
Die Blutegel vermehren ſich ſo ſehr, daß der ganze Teich davon 
gefüllt iſt, und fie alle Fiſche und andere im Waſſer lebende 
Thiere getoͤdtet haben, und ein nur einen Augenblick in's Waſ⸗ 
fer getauchter Sack mit Hunderten davon bedeckt zuruͤckgezogen 
wird. (Schwäbiſcher Merkur Nr. 207. 28. Auguſt 1828.) 

a 

N 5. 
aa unciam unam, 

9 ke it e n. 9 
médecine opératoire. Par F. J. J. Rigot chef des tra- 
vaux anatomiques A l’ecole vétérinaire d'Alfort. Plan- 

ches, dessinées et lithographiées par l’auteur etc. 
Ire Livrais. fol. (Dieſe Lieferung enthält 8 Tafeln, und 
wird, wie die zweite und letzte Lieferung, für den in Wei⸗ 
mar erſcheinenden Veterinair⸗Atlas benutzt.) 
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Ueber die Spuren von Thierfußtapfen im Sand⸗ 
ſteine des Steinbruches von Corncocklemuir in 
der Grafſchaft Dumfries in Schottland. 

Von Henry Duncan *). . 
Der Sandſteinbruch von Corncocklemnir liegt zwiſchen 

den Fluͤſſen Annan und Kinnel ungefähr 18 Meile von 
der Stelle, wo ſie ſich vereinigen und ungefaͤhr 3 Meilen 
von Lochmoben. Er liegt nahe an der Spitze eines klei⸗ 
nen Huͤgels von abgerundeter Geſtalt, der ſich ungefaͤhr 
2 Meile in weſtlicher Richtung laͤngs dem Laufe dieſer 
Fluͤſſe ausbreitet. 

Der Sandſtein dieſes Bruches beſteht, wie der groͤßte 
Theil des Sandſteines dieſer Grafſchaft, aus einer braun— 
roͤthlichen Miſchung und iſt wahrſcheinlich dem Sandſteine 
ganz gleich, der in England unter dem Namen neuer ro: 

ther Sandſtein bekannt iſt. Er iſt muͤrbe, und ſeine Schich— 
ten haben eine ungleiche Staͤrke. Sie ſtreichen in derfel: 
ben Richtung, wie der groͤßte Theil der Sandſteinlager 
dieſes Oiſtrictes, nämlich von Weſt⸗Nord⸗Weſt nach Oft: 
Suͤd⸗Oſt und ſchießen ein unter einem Winkel von 38¹ 
%% Die⸗ merkwürdige Erſcheinung, welche dieſer Stein: 
bruch darbietet und die ich beſchreiben will, beſteht in eis 
ner Menge oft ſehr deutlicher Abdruͤcke der Füße von Vier: 

. füßern, welche von den Arbeitern auf der Oberfläche ge— 
wiſſer Schichten gefunden worden ſind, nachdem ſie die 
obern Platten abgenommen hatten. Dieſe außerordentliche 
Thatſache, welche ich fuͤr einzig in ihrer Art halte, iſt bis 
jetzt in keinem wiſſenſchaftlichen Werk angefuͤhrt worden, 
obgleich die Entdeckung ſchon vor 18 oder 16 Jahren ge⸗ 
macht worden iſt. Es iſt nicht leicht, mit Worten eine 
ab ung von der Beſchaffenheit dieſer Abdruͤcke 
oder Eindrücke zu geben, denn fie find von der Groͤße eis 
) The EdinburghJourn. of Sciences. No. XVI. Apr. 1828. 
Wenn man dieſelbe Erſcheinung auch an andern Orten vor⸗ 
findet und man fie nicht mehr durch oͤrtliche Umftände ver: 
anlaßt betrachten kann, fo wird diefes viel Licht auf die 
Niederſchlagung dieſer Schichten werfen und zur Beantwor⸗ 
tung der Frage uͤber ihre Entſtehungsart wichtigen Stoff 
liefern. Annales des sciences naturelles. Mai 1828. 

pn, 

ner Haaſenpfote bis zum Huf eines kleinen Pferdes ver: 
ſchieden. Ich will bloß einige naͤhere Umſtaͤnde uͤber die 
merkwuͤrdigen Eindruͤcke mittheilen, welche man auf einem 
Stuͤck Sandſtein gefunden hat, das ſich anfaͤnglich im Be— 
ſize des Hrn. Cairuthery zu Dormont befand. Er 
hatte es aus dem Steinbruche bekommen, und es befindet 
ſich jetzt in der Mauer eines Hauſes zu Ruthwell. Auf 
dieſem Stuͤck, welches eine Laͤnge von 8 Fuß 2 Zoll be: 
ſitzt, befinden ſich 24 Abdrucke, folglich 12 Abdruͤcke des 
rechten Fußes und eben ſo viel vom linken Fuß, und folg— 
lich 6 Wiederholungen der Fährte jedes Fußes. Die Spu- 
ten der Vorderfuͤße haben etwas mehr als 2 Zoll Durch— 
meſſer, ſowohl von den Zehen nach der Ferſe zu, als auch 
in die Quere gemeſſen. Diejenigen der Hinterfuͤße ſind 
ungefaͤhr von derſelben Groͤße, aber von etwas anderer Ge— 
ſtalt. Man bemerkt an jedem Vorderfuße deutlich 5 Ze⸗ 
hen, und die 3 nach vorwaͤrts gerichteten ſind ganz beſon⸗ 
ders deutlich. Die 3 Zehen an den Hinterfuͤßen ſind eben 
ſo deutlich und ſtehen dichter neben einander, als an den 
Vorderfuͤßen. Man ſieht ganz deutlich, daß die Sohle des 
Fußes nicht getheilt iſt, wie es bei den Hunden und den 
Arten der Gattung Felis der Fall zu ſeyn pflegt; dage⸗ 
gen kann man, und beſonders bei den vorderen Fuͤßen, 
eine geringe Concavität in der Oberfläche bemerken. Dieß 
rührt wahrſcheinlich davon her, daß der Fuß in dem feuchs 
ten Sande eingeſunken iſt. Die Tiefe der ſtaͤrkſten Ein- 
druͤcke beträgt ungefähr £ Zoll, auch muß bemerkt werden, 
daß manchmal die Vorderfuͤße ſich deutlicher ausgedruckt 
haben, als die Hinterfuͤße. Dieß läßt auf eine betraͤchtli⸗ 
che Laͤnge des Thierhalſes ſchließen und auf ein mehr als 
gewoͤhnliches Gewicht in Kopf und Schultern; denn ohne 
den einen oder den andern dieſer Umſtaͤnde wuͤrde der 
Hauptdruck in den Hinterfuͤßen gelegen haben, wie man 
es bei andern Exemplaren ſieht, und zwar wegen der bes 
traͤchtlichen Steile des Vodens, auf welchem dieſe Thiere 
emporkletterten. Die naͤchſte Entfernung der Zehen des hin— 
tern Fußes auf der eingedruͤckten Spur vom Vorderfuße 
derſelben Seite variirt von 1 — IE Zoll. Dieß bezeichnet 
ganz deutlich die Stellung der beiden Fuͤße, wenn der 

7 
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Hinterfuß ſich fortbewegte. Mißt man aber die Entfer⸗ 
nung, wenn ſich die Fuͤße in einer umgekehrten Stellung 
befanden, fo erhält man eine Laͤnge von 13 bis 14 Zoll, 
was weit beträchtlicher iſt, als wenn das Thier ſich gar 
nicht fortbewegte. Vergleichen wir dieſe Entfernung mit 
derjenigen vom linken Schenkel bis zum rechten (was un— 
gefähr vorn 63 Zoll und hinten etwas über 75 Zoll bes 
trägt), fo werden wir finden, daß das Thier im Verhaͤlt— 
niß zu ſeiner Laͤnge betraͤchtlich breit geweſen ſeyn muͤſſe. 

Dieſe Beſchreibung paßt auf einen großen Theil die— 
fer Spuren, namlich auf diejenigen, welche die Thiere bei'm 
Emporſteigen hinterlaſſen haben. Man hat nicht viel an— 
dere Spuren gefunden, die ſo deutlich ausgedruͤckt waͤren, 
und mehrere gehoͤren offenbar Thieren von verſchiedenen 

Arten an. Ich habe 5 oder 6 Varietaͤten ſehr deutlich 
unterſchieden: die groͤßten ließen auf ein ſo großes Thier 
ſchließen, daß die Entfernung zwiſchen der Spur des Hin— 
terfußes und des Vorderfußes derſelben Seite, wenn ich 
nicht geirrt habe, mehr als 1% engliſche Elle (alfo mehr 
als 4 Fuß) betrug. 

Es giebt aber auch andere Arten ſolcher Eindruͤcke, 
welche offenbar von Thieren herruͤhren, die bergab geklet— 
tert ſind. Dieſe Spuren werden nicht weniger haͤufig an— 
getroffen, als die andern, aber aus einem leicht begreifli— 
chen Grunde kann man ſich nicht ſo gut uͤberzeugen, daß 
es Fußtapfen ſind. Wegen der Steilheit der Lage ſind 
die Thiere ausgeglitten, ſo daß man an mehreren Stellen 
weiter nichts bemerkt, als die Spur von den Ferſen der 
vordern Fuͤße und manchmal auch einen leichten Eindruck 

der hintern Zehen, welche fie wahrſcheinlich auf die Oberflaͤ— 
che geſetzt haben, waͤhrend ſie abwechſelnd mit den vordern 
Fuͤßen bergab geglitten ſind; dieſe Zehen haben die Thiere 
wahrſcheinlich in den Sand eingedruͤckt, um ihrem Gange 
größere Sicherheit zu geben. 

Man kann dieſe beiden Arten von Eindruͤcken noch 
in der Schicht bemerken, die im Steinbruch jetzt zu Tage 
liegt, obgleich alle diejenigen, welche auffallende Eindruͤcke 
befaßen, ſchon weggenommen find. Die ſchoͤnſten Eindrüde 
dieſer Art, welche ich geſehen habe, befinden ſich in der 
Mauer des erwähnten Hauſes zu Ruthwell. 

Die Natur der Thiere anlangend, deren Spuren ſich 
ſo gut erhalten haben, kann ich nichts Beſſeres thun, als 
die Conjecturen mitzutheilen, welche ein competenter Rich- 
ter und einer der erſten Zoologen unſerer Zeit, der Prof. 
Buckland uͤber 3 dieſer Arten aufgeſtellt hat. Dieſer 
ausgezeichnete Naturforſcher nimmt an, daß der Sandſtein 
in einer Zeit abgeſetzt worden ſey, wo es, der allgemeinen 

Meinung zufolge, auf der Erde keine Thiere höherer Ord— 
nung, als Reptilien gab, und unter dieſen kommen, ſei⸗ 

ner Anſicht zufelge, die Faͤhrten unſerer Crocodile und 
Schildkroͤten den Spuren im Sandſteine (die ich ihm ge— 
ſendet hatte) am naͤchſten. Er hat auch Verſuche deßhalb 
mit lebenden Schildkroͤten angeſtellt und ſich daraus uͤber— 
zeugt, daß dieſe Abdrucke im Sandſtein von Thieren dieſer 
Art herruͤhren. Was die Spuren, welche durch Ausaglei— 
ten entſtanden ſeyn muͤſſen, anlangt, fo theilt er vollkom⸗ 
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men meine Meinung, denn ſeine Schildkroͤten hatten faſt 
dieſelben Eindruͤcke zuruͤckgelaſſen, als ſie auf durchnaͤßtem 
Sande von der Hoͤhe nach der Tiefe ſich begaben. 

Mit dieſer Erſcheinung find noch einige andere merk⸗ 
wuͤrdige Umſtaͤnde verbunden, aber die Graͤnzen, die ich 
mir zu ſetzen gezwungen bin, verſtatten mir nur, dieſelben 
bloß anzuführen. 

1) In mehrern Faͤllen find die Gegeneindruͤcke deut 
lich en relief auf der untern Flaͤche der Schicht abge⸗ 
druckt, welche die eingedruͤckten Faͤhrten bedeckte. Und dieſe 
Vorragungen entſprachen den darunter liegenden Eindruͤcken 
oder Cavitäten ſo vollkommen, als ob ſie in eine Nun 
gegoſſen waͤren. 

2) Dieſe Eindruͤcke finden ſich nur da, 
aufern Wandungen der Sandſteinſchicht eine ſchwache 
Beimiſchung von Thon haben, wodurch ſie haͤrter, als 
der übrige Sandſtein werden. Manchmal beſindet ſich auch 
zwiſchen der obern und untern Schicht eine duͤnne Lage 
weichen Thones. 

3) Alle Eindruͤcke liegen . Aue nahe in derſel⸗ 
ben Richtung, d. h. die Thiere ſind entweder bergan oder 
bergab geklettert. Manchmal wenden ſich die Fußtapfen 
ein wenig nach rechts oder nach links, laufen aber nie 
quer am Abhange hin. 

4) Bei den meiſten Fußtapfen kann man bemerken, 
daß die Erdſubſtanz durch den Tritt aus ihrer Stelle ver— 
draͤngt worden iſt; und in dieſem Fall iſt ſie in gerader 
Linie gegen die Tie fe hin gefuͤhrt worden, weil der Stein⸗ 
bruch noch jetzt eine abſchuͤſſige Lage hat. 

Dieſe beiden letzten Umſtaͤnde, zufammengehalten mit 
den durch's Ausgleiten gebildeten Fußtapfen, beweiſen, daß 
die Erdſchicht ſteil abgeboͤſcht ſeyn mußte, als ſie noch weich 
war, und daß damals der Sandſtein ſich eben bildete, obs 
ſchon dieſes der angenommenen Meinung über die Forma⸗ 
tion des Sandſteines widerſpricht. 

5) Der Sand mußte eine ſehr große Zähigkeit gehabt 
haben und manchmal mit einem harten Ueberzug bedeckt gewe⸗ 
fen ſeyn, denn an den zu Ruthwell noch vorhandenen Stein⸗ 

ſtuͤcken kann man erkennen, daß die Zehen des Thieres 
den Ueberzug oder die erhaͤrtete Deckſchicht mit jedem Schritt 
zerbrochen haben; und an zwei andern Exemplaren, wo die 

Hinterfuͤße gerade auf die von den Vorderfuͤßen aus ihrer 
Lage verruͤckte Erde geſetzt worden find, hat der Druck ders 
ſelben, ſtatt die Spur dieſer Erde zu vertilgen, bloß einen 
Fußtapfen auf der obern Flaͤche zuruͤckgelaſſen. 

6) Faſt 4 Meile weit liegen fortlaufende Sandſtein⸗ 
ſchichten uͤber jenen, in welchen man die Abdruͤcke findet. 

Erſtere muͤſſen alſo fpäter, d. h. nachdem die Fußtapfen 
gemacht worden find, entſtanden feyn. 

7) Bis jetzt hat man aͤhnliche Fußtapfen in der gan⸗ 
zen Tiefe des Steinbruchs angetroffen (d. h. vom Gipfel 

des Berges an, 45 Fuß tief in ſenkeechter Richtung) und 
alle fo deutlich, wie die an der Dberfläche, 

8) Die Fußtapfen findet man nicht bloß in einer ein⸗ 
zigen Schicht, ſondern in mehrern aufeinanderfolgenden 

wo, die 
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Schichten, denn feit der Zeit, wo man die erſten Fußta⸗ 
pfen entdeckte, find ungefähr 40 engliſche Ellen (36 Me: 
ter) Sandſtein in faigerer Richtung zur Oberflaͤche der 
Schichten ausgebrochen worden, und im ganzen Umfange 
des Steinbruchs hat man häufige Fußtapfen getroffen, be- 
ſonders in einem Theile des Steinbruches, ja man findet 
noch fortwaͤhrend dergleichen. 

Daraus kann man ſchließen, daß das Ereigniß, von 
welcher Art es auch geweſen ſeyn mag, durch welches die 

Fußtapfen in den Sand gedrückt worden ſind, nicht durch 
eine ploͤtzliche oder iſolirte Convulſion der Natur entſtan— 
ben ſey, ſondern mehrere Jahre lang oder mehrere Jahr— 
hunderte lang fortgedauert habe. Es kann auch ebenſo⸗ 
wenig an der Meeresküſte durch die Fluth bewirkt worden 
ſeyn, denn man kann nicht annehmen, daß die Fluth 40 
oder 50 Fuß hoch ſteige. Aber letztern Punct ſelbſt zu⸗ 
gegeben, ſo wuͤrde die Fluth ſicherlich die Fußtapfen ver— 
loͤſcht oder ausgefuͤllt haben, welche die Thiere waͤhrend der 
Ebbe zuruͤckgelaſſen hatten, indem fie auf der Oberfläche 
des Sandes umhergewandert waren. 

Bei ſo vielen Schwierigkeiten iſt es nicht leicht, nur 
eine wahrfcheinliche Conjectur über die Art aufzuſtellen, wie 
der Sand, aus welchem dieſer Felſen beſteht, ſich angehaͤuft 
habe. Es kommt indeſſen etwas darauf an, zu entfcheis 
den, ob dieſe ſucceſſive Anhaͤufung vielleicht durch die haͤu— 
figen Suͤdweſtwinde bewerkſtelligt worden iſt. Nimmt man 
an, daß ein Sandhuͤgel auf dieſe Weiſe gebildet worden 
ſey, ſo kann ſpaͤter eine Regenzeit eingetreten ſeyn und den 
Sand erweicht, ferner auch die Thontheilchen abgeſondert 
haben, welche nothwendig mit dem Sande vermiſcht ſeyn muß— 
ten. So konnte nun der Sand vom Winde nicht wieder 
fortgefuͤhrt werden und mußte zugleich eine moͤrtelartige Zaͤ— 
higkeit erlangen, ſo daß er alle Eindruͤcke behalten konnte. 
Wenn waͤhrend dieſer Regenzeit oder unmittelbar nach derſelben 
Thiere ihren Weg Über einen auf dieſe Weiſe entſtande— 
nen Hügel nahmen, fo mußten ihre Fußtapfen völlig wie— 
der verſchwinden, oder zum Theil ausgefuͤllt werden, und 
man findet in der That im Steinbruche Fußtapfen in die⸗ 
ſem Zuſtande. Als aber die Oberflaͤche trocken zu werden 
begonnen hatte, konnten die Fußtapfen eine beträchtliche 
Zeit deutlich ausgedruͤckt bleiben. Angenommen nun, die 
Winde haͤtten ſich wieder erhoben, und der Sand in der 
Umgebung, der durch keine Thonbeimiſchung noch befeſtigt 

At, und der doch vermöge feiner Lage in einigen Tagen 
bei guter Witterung trocken geworden iſt, ſey ploͤtzlich auf 
dem fraglichen Huͤgel angehaͤuft worden und habe eine 
Schicht gebildet, die zwar die halberhaͤrtete Oberfläche def: 
ſelben bedeckte, aber ſich nicht mit derſelben zu einem Gan⸗ 
zen verband, und folglich auch nicht im geringſten die auf 
der vorigen Oberfläche zuruͤckgelaſſenen Fußtapfen vertilgte. 
Haben nun die Winde waͤhrend der trockenen Witterung 
des Sommers ununterbrochen geweht, ſo werden neue 
Sandſchichten ſich auf die vorigen abgeſetzt haben. An⸗ 
fangs war dieſer Sand rein, vermiſchte ſich aber gegen das 
Ende des Sommers mit dem thonigen Staub, der dem 
verbrannten Boden entriſſen wurde. Dieſe Miſchung kann 
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nun das gebildet haben, was die Arbeiter face d'argile 
zu nennen pflegen; fie kann von Neuem dazu gedient ha: 
ben, mit Huͤlfe der Regenzeit den Sand zu fixiren und 
ihn in den Zuſtand zu verſetzen, die bleibenden Eindruͤcke 
der Thierfußtapfen aufzunehmen. Jedes Jahr koͤnnen ſich 
dieſelben Ereigniſſe wieder eingeſtellt und dieſelben Wirkun— 
gen hervorgebracht haben, bis nach mehrern Jahrhunderten 
die urſpruͤnglichen Sandſchichten in Sandſtein verwan— 
delt worden ſind. Dieſe Schichten ſind dann auf noch 
unbegreifliche Weiſe und vermuthlich in Folge der allge: 
meinen Suͤndfluth, gleich dem Übrigen Theil unferer Er: 
de, unter die gegenwaͤrtige Oberflaͤche des Bodens ge— 
rathen. — } 

Beobachtungen über die Fortpflanzung der 
Hausvoͤgel *). 

Von Hrn. Girou de Buzareingues. 

Aus den Thatſachen, die ich der Academie mitzuthei— 
len bereits die Ehre gehabt habe, geht hervor, daß bei den 
Haus-Saͤugethieren die zu jungen oder die alten Weib— 
chen, und ebenſo die, welche ſchlecht genaͤhrt oder von ſchwa— 

cher Conſtitution, oder zur Zeit der Begattung ſchweren 
Arbeiten unterworfen find, im Allgemeinen eine verhaͤltniß⸗ 
mäßig größere Anzahl don Männchen zur Welt bringen, 
als die, welche ſich in mittlerem Alter und einem kraͤfti— 
gen und gefunden Zuſtand befinden, beſonders wenn die 
erſtern durch Maͤnnchen von einer kraͤftigen Conſtitution 
und mittlerem Alter, letztere durch zu junge oder alte 
Maͤnnchen, oder ſolche von ſchwaͤchlichem Koͤrperbau be— 
fruchtet worden ſind. 

Es hat mir intereſſant geſchienen zu erfahren, ob es 
ſich mit den Hausvoͤgeln ebenſo verhalte, und obgleich ich 
aus meinen Verſuchen noch nicht hinreichende Thatſachen 
habe etlangen koͤnnen, um dieſe Frage zu loͤſen, wird 
vielleicht doch die Academie, in Ruͤckſicht der Wichtigkeit 
des Gegenſtandes, die Mittheilung derer, die ich erhalten 
habe, genehmigen. N 

Rozier hat behauptet, bei den Truthuͤhnern die Be— 
merkung gemacht zu haben, daß, wenn das Thier aus dem 
Ei gekommen iſt, bis einige Tage darnach, das Weibchen 
größer ſey, als das Männchen, und er fügt hinzu, daß man, 
wenn man auf dieſe Anzeige Acht habe, ſich nicht leicht in 
dem Geſchlechte dieſer Voͤgel irren werde. Diejenigen, 
welche nach ihm uͤber die Naturgeſchichte derſelben geſchrieben 
haben, ſind dieſer Meinung gefolgt. Indeſſen beweiſ't der 
Erfolg nichts, als daß unter den zur Welt kommenden 
groͤßern jungen Truthuͤhnern etwas mehr Weibchen als 
Maͤnnchen fird; und dieß iſt das einzige Reſultat, mel: 
ches ſich mir bis jetzt aus meinen Beobachtungen uͤber die 
Fortpflanzung dieſer Voͤgel ergeben hat. Denn durch die 
Naͤſſe des vergangenen Maimonats, die mir in allen mei⸗ 
nen Verſuchen ſehr entgegen geweſen iſt, find mir wenige 
ſtens drei Viertel meiner jungen Truthuͤhner geſtorben, ehe 
ich ihr Geſchlecht beſtimmen konnte. 

*) Annales des sciences naturelles. Fevrier 1828, 
x 
4 
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Nicht gluͤcklicher bin ich in meinen Experimenten über 
die Eier der Enten geweſen; ein Zufall hat mich faſt un: 
mittelbar nach ihrem Ausktiechen um alle jungen Entchen 
gebracht. 

Endlich, 1827, habe ich an den Huͤhnern die einzigen 
Beobachtungen gemacht, die einer Erwaͤhnung werth ſind. 

Ich wollte wiſſen, welche von den großen oder klei— 
nen, runden oder langen Eiern die meiſten Maͤnnchen oder 
Weibchen geben. 

Ich konnte dabei nur die Eier aus einem einzigen 
Huͤhnerhof anwenden; denn die, welche an einem Orte 
groß ſcheinen, find an einem andern klein, nach der Ver» 
ſchiedenheit der Race, wie dieſe durch den Unterſchied in 
der Fuͤtterung beſtimmt wird. 

Nicht immer laͤßt ſich aus dem Gewichtsverhaͤltniß der 
Eier auf das Verhaͤltniß ihres Volumens ſchließen; denn oft 
wiegen die groͤßten weniger, als die kleinſten, febald fie 
nicht zu einer und derſelben Zeit gelegt worden ſind, was der 

Ausduͤnſtung dee fluͤſſigen Theile zuzuſchreiben iſt. Man 
muß ſie demnach meſſen, und die genaueſte Art, dieſes zu 
bewirken, geſchieht durch das Verdraͤngen des Waſſers, deſ— 
fen Gewicht, zu größerer Bequemlichkeit, zum Ausdruck des 
Volums des Körpers dienen kann, der es aus der Stelle 
gedraͤngt hat. 

Im Jahr 1826 indeſſen habe ich die Eier ſelbſt ge— 
wogen, nachdem ich nach dem Augenmaaß die groͤßern von 
den kleinern gefondert hatte, und die erhaltenen Gewichte 
haben meine Beurtheilung der Groͤßenverhaͤltniſſe beſtaͤtigt. 

1827 bin ich auf folgende Weiſe verfahren: 
Nachdem ich die Neſter dem Augenmaaße nach gebil— 

det hatte, indem ich die Eier, welche mir am groͤßten, und 
die, welche mir am kleinſten ſchienen, zuſammenlegte, that 
ich auf einmal alle Eier eines Neſtes in ein vollkommen 
mit Waſſer angefuͤlltes Gefäß, welches in ein anderes, lee⸗ 
res geſtellt war. Das Waſſer, welches durch dieſes Ein⸗ 
tauchen der Eier in das untere Gefaͤß gedraͤngt worden 
war, wurde genau gewogen, und ſein Gewicht druͤckte das 
Geſammtvolumen aller Eier des Neſtes aus. Indem die— 
ſes Gewicht mit der Anzahl der Eier dividirt wurde, er⸗ 

gab ſich mir ein mittleres Volumen fuͤr jedes Ei. 
Um jede Irrung zu vermeiden, machte ich mit Tinte 

beſondere Zeichen auf alle Eier der Neſter. Ich bezeich⸗ 
nete die Huͤhnchen im Augenblicke des Auskriechens, indem 
ich ihnen einen Nagel des einen oder des andern Fußes 
obſchnitt. Dieſe Art, fie zu unterſcheiden, iſt ſehr einfach; 
— doch muß Sorge getragen werden, das Zeichen alle 
fünfzehn Tage zu erneuern, denn der deſchnittene Nagel 
waͤchſt nach und wird endlich nicht mehr von den andern 
zu unterſcheiden ſeyn. Durch die Vernachlaͤſſigung dieſer 
Verſichtsmaaßregel an den Jungen mehrerer Neſter, die ich 
unter die Fuͤhrung einer einzigen Herne zuſammengethan 
hatte, iſt es mir unmoͤglich geworden, ſie zu unterſcheiden, 
und ich wurde ſo des Erfolges eines Theiles meiner Be— 
muͤhungen beraubt. 

Ich habe uͤber Alles ein ſtrenges Verzeichniß geführt, 
deſſen Ueberſicht hier folgt. 

— — — 004 

Verſuche von 1826. 

Domaine von la Goudelie, 
Maͤnnchen. Weibchen. 

30 Huͤhnereier von ſphaͤriſcher Form und 
54 Gr. 33 mittlerem Gewicht haben 1 
gegeben 5 . - 15 15 

60 Eier desgleichen, von laͤnglicher Form 
und demſelben mittleren Gewicht 30 

8 Eier von ſphaͤriſcher Form und mittlerm 
Gewicht von 47 Gr. 56 haben gegeken 7 1 

Domaine von Buzareingues. 
60 Truthuͤhnereier von 69 Gr. 30 mitt: 

lerem Gewicht, von ein Jahr alten und 
kleinen Hennen gelegt, haben gegeben 40 20 

Verſuch e vom 1.8127. 

Domaine von Buzareingues. 

Anzahl 
Anzahl d. Jun⸗[ Mi s Gewich. A ! 

Datum des 19 1 1 THESE, 

Kuffegens. | Er wer Grinsen pl &= E Bemerkungen. 
den iſt. ſers. = 85 

6. Jun. 16 40°,76 9 7 
21. Mai. 22 41, 15 14 8 [Ausg. br. d. 11. Jun. Verw. 

14. Mai. 16 43, 68 9 7 Ausgebr. d. 4. Jun. 

28. März. 13 44, 64 6 7, 
6. Sun. 6 45, 44 5 

21. Mai. 20 46, 52 10 10 Ausgebr. d. 11. Jun. Nachm. 

6 Jun. 5 46, 88 114 
14. Mai. 17 47, 04 8 9 Aus gebr. d. 5. Jun. 
6. Jun. 10 53, 00 4 6 

Domaine von Lecure. 

49, 20 
3. Mai. 11 ſind ſtärker als die von 

20. April. 10 50, 93 Vuzareinguts. . 

Auf der letztern Domaine hat ein drittes Neſt, deſſen 
Eier dem Augenmaaß nach groͤßer waren, als die des erſtern, 
und kleiner als die des zweiten, 6 Männchen und 3 Weib⸗ 
chen gegeben; und ein viertes Neſt, deſſen Eier von einer 
jungen Henne mit einer Kuppe waren, die die Frau des 
Hauſes beſonders gern hatte und deßhalb gut fuͤtterte, gab 
5 Maͤnnchen und 7 Weibchen. 

Die Summe dieſer verſchiedenen Bruten betraͤgt 183 
Maͤnnchen und 182 Weibchen. 

Wenn dieſe Nefultate durch neue und zahlreiche Ver⸗ 
ſuche beſtaͤtigt werden, fo wird ſich, da die Groͤße der 
Eier von der Groͤße der Voͤgel abhaͤngig iſt, als conſtant 
ergeben: 1) daß in einem und demſelben Hühnerhof und 
unter einer und derſelben Race von Federvieh die ſtaͤrk— 
ſten Weibchen verhaͤltnißmaͤßig eine größere Anzahl von 
Weibchen zur Welt bringen, als die kleinern Weibchen; 
2) daß keine beſtimmte Beziehung zwiſchen dem Gefchlecht 

des jungen Huͤhnchens und der Form des Eies exiſtirt; 

3) daß das Ausbruͤten der kleinern Eier ſchneller erfolgt, 

als das der groͤßern; 4) daß bei den Huͤhnerarten das 
Vorherrſchen des maͤnnlichen Geſchlechts bedeutender iſt, 
als bei den Saͤugethieren. 

8 5 [Die Hügner dieſer Domaine 

6| 4 
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Die alten Hennen legen große Eier, und wenn bie 
Voͤgel demſelben Geſetz der Fortpflanzung gehorchen, wie 
die Saͤugethiere, fo müffen dieſe Eier eben fo viele Männs 
chen geben, als die kleinſten. Man wird nun aber be— 

merken, daß die Menge der Maͤnnchen, die aus den 
kleinſten Eiern entſtehen, groͤßer iſt, als die der Weib— 
chen, die aus den großen Eiern entſtehen. Man hat 
auch die Bemerkung machen koͤnnen, daß die ſehr jungen 
Weibchen, welche nicht eine ſehr fruͤhzeitige Entwickelung 
erhalten haben, eine verhaͤltnißmaͤßig große Anzahl von 
Maͤnnchen zur Welt bringen. Es iſt demnach wahrſchein— 
lich, daß dieſelben Geſetze der Fortpflanzung ſich bei den 
Saͤugethieren und bei den Voͤgeln geltend machen. 2 

Die vergleichenden Verſuche mit den runden und lan— 
gen Eiern ſind nach meiner Anordnung, aber nicht unter 
meinen Augen gemacht worden, und obgleich ich den Erfolg 
fuͤr ſicher halte, kann ich wohl nicht dafuͤr ſtehen. 

Einige Thatſachen ſcheinen zu beweiſen, daß, nach 
dem gemeinen Glauben der Hauswirthinnen, es in der 
That nicht gleichgültig iſt, unter welcher Phaſe des Mon— 
des man die Hennen bruͤten laͤßt, und daß das Ausbruͤten um 
fo gluͤcklicher vor ſich geht, als es dem Vollmond näher fällt. 
Alle Neſter der Domaine von Buzareingues im J. 1827 
beſtanden aus 25 Eiern. Der Erfolg dieſer Bruten zeigt 
nun, wie man ſich aus vorigen Tabellen uͤberzeugen kann, 
folgende Ordnung: 1) die vom 21. Mai; 2) die vom 
14. Mai; 3) die vom 28. März; 4) die vom 6. Jun. 
Das Ausbruͤten des erſten Neſtes hat aber am 16. des 
Mondes, das des zweiten am 10., das des dritten am 
21. und das des vierten am 4. ſtattgefunden. Die Zwi⸗ 
ſchenraͤume zwiſchen dieſen Zeiten und dem Vollmonde ſind 
2, 4, 7, 10 Tage. Koͤnnten dieſe Verhaͤltniſſe, wenn ſie 
conſtant waͤren, nicht in der Wirkung des Einfluſſes des 
Lichtes oder der Finſterniß, auf den Zuſtand der Erregung 
oder der Ruhe der Bruthenne begruͤndet ſeyn? Durch 
zuviel Hitze tödten die ſich nicht bewegenden Bruthennen 
die Jungen, oder verhindern ihre Entwickelung. 

Ich habe den Vorſatz neue Unterſuchungen uͤber alles 
was den Gegenſtand dieſer Mittheilung ausmacht, vorzu— 
nehmen. Die Reſultate, welche ich erhalten werde, ſollen, 
welche ſie auch ſeyn werden, der Academie zur Kenntniß 
kommen. f 

M el e n. 
Schwimmende Eisberge, die vom Suͤdpol 

aus gegen das Vorgebirge der guten Hoff: 

Hei h k 

Ueber die Anwendung des Bindens und des Ader— 
laſſes in Vergiftungsfaͤllen 

bat Hr. VBerniere der Académie des sciences feine 
Beobachtungen in Form einer Abhandlung mitgetheilt, der 
er die Ueberſchrift gegeben hat: Ueber ein ſehr ein- 
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nung hingetrieben wurde n, eine ganz neue Erſchei⸗ 
nung, find. von, aus Oſtindien zuruͤckkehrenden Schiffen, eis 
nem Franzoͤſiſchen und einem Spaniſchen, von letzterem 
unter 359 54“ 46“ f, Br. und 24° 70“ 44“ ͤͤſtl. L. geſe⸗ 
hen worden. 

Merkwuͤrdige neue Pflanzengattungen. — 
Melanorrhoea iſt der Name, den Wallich dem Fir— 
nißbaum der Birmanen gegeben hat. Er bildet eine neue 
Gattung der Familie der Anacardsen Rob. Brown's 
und der Polyandria Monogynia. Man hatte ſich bis jetzt 
vergebens bemuͤht, Nachrichten uͤber dieſen Baum zu 
erhalten, den man laͤngſt kennen zu lernen wuͤnſchte. 
Phytocrene gigantea nennt Wallich eine neue 
Pflanzengattung aus der Familie der Araliacdeen. Der 
Stamm iſt ſo dick wie ein Schenkel, und wenn man 
in ihn einſchneidet, fo fließt eine Menge helles trink: 
bares Waſſer aus. Dann erwaͤhnt Wallich unter ſeinen 
neuen Entdeckungen in den von den Birmanen an die 
Englaͤnder abgetretenen Provinzen eine ſehr merkwuͤrdige 
Gattung aus der Familie der Leguminosae, das ſchoͤnſte, 
wie er ſagt, was man in Indien gefunden hat und mel: 
chem er den Namen Amherstia nobilis gab. Es iſt ein 
etwa 40 Fuß hoher Baum, mit Bluͤthen, welche zwei Fuß 
lange und an der Baſis zehn Zoll breite haͤngende Pyrami— 
den bilden. Dieſe Bluͤthen ſind ſcharlachroth mit einem gel— 
ben Fleck auf der Spitze jedes Blumenkronenblatts. Die 
Blaͤtter ſind gefiedert und anderthalb Fuß lang. Die Gat— 
tung ſteht dem Heterostemon des Desfontaines nahe. 

Erdbeben auf Martinique und auf dem 
Feſtlan de von Suͤdamerica. Im Monat Juli has 
ben auf Martinique zwei Erdbeben ſtatt gehabt, das eine 
den ten Juli 2 Uhr 30 Minuten Morgens, das andere 
den 2gften um 4 Uhr 30 Minuten Morgens. — Das 
Erdbeben am 29ſten iſt nur 23 Stunden einem andern 
vorargegangen, welches zu Lima vorgekommen iſt und in 
dieſer Stadt große Verwuͤſtungen angerichtet hat. 

Ueber die Entdeckungs-Expedition des 
Capt. Durville (vergl. Notizen Nro. 418. S. 344), 
welche durch Stuͤrme ſehr gelitten hatte und von welcher 
man faſt fuͤrchtete, daß ſie einen unguͤnſtigen Ausgang 
haben moͤge, ſind jetzt ſehr beruhigende Nachrichten ein— 
gegangen. Sie hatte die Unterſuchung der Kuͤſte von 
Neu-Guinea faſt beendigt und, wie Hr. Geoffroys 
Saint⸗Hilaire am 28. Auguſt der Pariſer Acade- 
mie des Sciences angezeigt hat, ſchon zahlreiche natur— 
wiſſenſchaftliche Schaͤtze geſammelt. 

d 

faches und auf alle Vergiftungsfaͤlle anwend⸗ 
bares Heilverfahren. 

Der Verfaſſer beginnt damit, an die Experimente zu er⸗ 
innern, in denen es Hrn. Magendie gelungen iſt, bei ei= 
nem Hunde die Abſorption gaͤnzlich aufzuheben, indem er 

u e. 
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durch Hülfe einer reichlichen Infuſion von Tauern Waffer 
in die Venen eine kuͤnſtliche Vollbluͤtigkeit hervorbrachte. 

Von dieſem Hauptfalle ausgehend, machte der Verfaſ— 
fer folgenden Verſuch: Nachdem er drei Gran des altoho— 
liſchen Brechnußertracts in eine an der Pfote eines jungen 
Hundes gemachte Wunde gebracht hatte, legte er uͤber der 
articulatio humero-cubitalis eine Ligatur um das ver— 
giftete Glied. Er injicirte durch die Jugularvene langſam 
ſopiel Waſſer, als das Thier ohne viel zu leiden ertragen 
konnte, öffnete hierauf unter der Ligatur die Vene des ver: 
gifteten Gliedes, und nachdem er einige Unzen Blut auf— 
gefangen hatte, injicirte er letzteres in die Jugularvene ei— 
nes andern Hundes. Dieſer ſtarb im Augenblick unter 
Starrframpf und Convulſionen. Nachdem unterdeſſen die 
Wunde des erſtern Hundes ſorgfaͤltig gereinigt worden war, 
ließ man ein wenig Blut laufen, und das Thier wurde 
freigelaſſen. Es gab kein Zeichen von Vergiftung zu er— 
kennen; acht Tage darauf befand es ſich ſehr gut, als der 
Verfaſſer es durch andere Experimente toͤdtete. 

„Es iſt leicht, ſich von dem Erfolg dieſes Experiments 
„Rechenſchaft zu geben. Sobald man annimmt, daß die 
„Vollbluͤtigkeit die Abſorption aufhebt, hat nur das Blut, 
„welches durch die offene Vene fließt, ſich mit dem Gifte 
„ſchwaͤngern Eönnen; denn dieſe Vene und ihre zufuͤhrenden 
„Zweige ſind die einzigen Gefaͤße, welche an der allgemeinen 
„Plethora nicht Theil nehmen. Eine andere Urſache hat 
„ſich der Vergiftung widerſetzen muͤſſen: da der Blutlauf— 
„nur aus der Arterie in die offene Vene ſtatt hatte, ſo iſt 
„das in die Gefaͤße eingegangene Gift gezwungen geweſen, 
„dem Laufe des Blutes in die Vene zu folgen, von welcher 
„es aus dem Koͤrper herausgefuͤhrt worden iſt.“ 

Dieſes Experiment ſchien Hrn. Vernière entſchei— 
dend, und das therapeutiſche Mittel von evidenter und voll— 
kommener Wirkſamkeit zu ſeyn. Doch bot dieſes Mittel 
dei der Ausuͤbung ein ſchweres Hinderniß dar, naͤmlich die 
Nothwendigkeit, Waſſer in die Vene einzuſpritzen. Dieſes 
Einſpritzen glaubt der Verfaſſer vermeiden zu koͤnnen. Er 
iſt der Meinung, daß man es erſetzen koͤnne, wenn man an 
deſſen Stelle eine locale Plethora in dem vergifteten Gliede 
hervorbraͤchte. Nun iſt nichts leichter, als durch Huͤlfe ei— 
ner maͤßig feſten Ligatur dieſe letztere hervorzubringen. 
Wenn dieſe angebracht iſt, wird es hinreichend ſeyn, eine 
der Hauptvenen des unterbundenen Theiles zu oͤffnen, um 
das mit dem Gifte gemiſchte Blut herauslaufen zu laſſen. 

Der Verfaſſer fuͤhrt zur Unterſtuͤtzung ſeiner Idee zwei 
Experimente an. 

Bei dem einen derſelben wurden drei Gran alcoholiz 
ſchen Brechnußertractes auf eine am rechten Backen eines 
kleinen Hundes angebrachte Wunde gethan. Nach ſechs 
Minuten, waͤhrend welcher Zeit der Experimentator die bei— 
den Jugularvenen mit ſeinen beiden Daumen zuſammenge— 
preßt hielt, wurde die auf der vergifteten Seite bloßgelegt 
und mit der Lanzette eine tuͤchtige Oeffnung gemacht; das 
Blut lief im Ueberfluß, und das N wieder freigelaſſen, 
empfand nichts als ein wenig Schwaͤche. 

Bei dem zweiten Experiment brachte der Verfaſſer drei 
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Gran deſſelben Extracts unter die Haut, welche die 
Ruͤckenſeite der rechten Vorderpfote eines jungen Hundes 
bedeckt. Das Glied wurde ſogleich mit einer ſtarken Liga 
tur umgeben und das Gift nach 5 Minuten durch wieder⸗ 
holte Auswaſchungen entfernt. Nachdem die Wunde gut 
gereinigt war, ließ man das Thier auf ſeine Fuͤße, und es 
ging ganz ruhig herum. Doch bald wurde es von Starr— 
krampf⸗Convulſionen von außerordentlicher Heftigkeit er⸗ 
griffen. Sogleich wurde ein reichlicher Aderlaß der Jugu⸗ 
larvene vorgenommen; das Blut floß reichlich, und nach 
einer halben Minute hörten die Convulſionen auf. Das 
wieder freigelaſſene Thier lief herum wie vorher; nur ließ 
es noch von Zeit zu Zeit einige roͤchelnde Athemzuͤge hoͤ— 
ren, die indeſſen faſt ſogleich aufhörten. Der Verfaſſee 
iſt der Meinung, daß bei dieſem Experiment die Ligatur zu 
feſt geweſen und deßhalb die Arterie zugleich mit der Vene 
zuſammengepreßt worden ſey, fo daß die Plethora ſich nicht 
hatte bilden koͤnnen. 

Aus dieſem Verſuche ſchließt Hr. Ver niere: 1) daß 
eine zu enge Ligatur nutzlos ſey; 2) (was weit wich⸗ 
tiger iſt) daß ſelbſt, wenn das Gift bereits weit in dem 
Strom der Circulation vorgedrungen iſt, das Uebel noch von 
den Huͤlfsmitteln der Kunſt erreicht werden koͤnne, und daß 
es durch Huͤlfe großer und reichlicher, allgemeiner Aderlaͤſſe 
möglich ſey, die giftige Subſtanz zu erreichen und aus dem 
Organismus zu entfernen, 

„Man ſieht ein, und das Experiment beweiſ't es, daß, 
„wenn der Aderlaß zu guter Zeit, ſo lange das Gift ſich 
„noch in den großen Venen, der Lunge und dem Herzen 
„befindet, vorgenommen wird; daß wenn man dann dem 
„Blute große und leichte Wege durch das Oeffnen großer 
„Venen verſtattet, es denjenigen Weg nimmt, in dem es 
„den wenigſten Widerſtand findet, und daß folglich die fuͤr 
„die andern Organe beſtimmte Portion nach Maaßgabe des 
„abfließenden kleiner wird. 

„Bis auf heute hat ſich die Behandlung aller Faͤlle 
„von Vergiftung faſt einzig darauf beſchraͤnkt, das Gift 
„von der Flaͤche zu entfernen, auf der es abgeſeßt worden 
„war. Niemand hat daran gedacht, es in die Venen zu 
„verfolgen, und noch weniger, es in der Tiefe der Organe 
„des Umlaufes zu erreichen. Die mitgetheilten Experimente 
„führen die Therapeutik aller Vergiftungsfaͤlle, ohne die 
„Hundswuth auszunehmen, wenn wirklich der Wuthſtoff 

„nichts als ein Gift iſt, auf einige einfache und ſo leicht 
„auszufuͤhrende Vorſchriften zuruͤck, daß ſie noch unter den 
„Einſichten und der Geſchicklichkeit des gewoͤhnlichſten prae⸗ 
„tiſchen Arztes ſtehen.“ 

Bemerkung uͤber einen Fall von Vergiftung durch 
Belladonna mit darauf folgender kuͤnſtlicher 
Scarlatina; von Jolly *. 
M. N.. . „alt 46 Jahre, ſeit mehrern Jahren mit 

amaurosis und phthisis pupillaris (synyzesis) behaftet, 
hatte mehrmals Belladonna als ein Mittel zur Erweiterung 

„) Nouvelle Bibliothèque médicale, Juillet 1828. 
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der Pupille angewendet. Er war übrigens gewohnt, jedes Jahr 
ein Purgans, aus 44 Gran Jalappe (heißt im Franzoͤſi⸗ 
ſchen belle de nuit) mit 4 Unzen Waſſer verdünnt, I 
Unze Limonen⸗Syrup und dem Gelben eines Eies beſtehend, 
einzunehmen. Seit langer Zeit beſaß er dieſes Recept von 
einem Arzt, auf welchen er das groͤßte Vertrauen ſetzte; 
und damit es nicht ihm verloren gehe, wenn es in die 
Haͤnde der Apotheker und fremder Menſchen komme, kam 
er eines Tages, als er das Recept machen laſſen wollte, 
auf den Gedanken, es abzuſchreiben, und in der Abſicht, 
den franzoͤſiſchen Ausdruck belle de nuit in's Lateiniſche 
zu uͤberſetzen, ſchrieb er dafuͤr Belladonna. Das Recept 
wurde puͤnctlich gemacht und M. N. .. nahm die Medicin 
gegen 6 oder 7 Uhr des Morgens mit vollem Vertrauen. 
Die erſte Wirkung, die ſich ungefaͤhr nach einer Stunde 
zeigte, war der heftigſte Kopfſchmerz, der ſich hauptſaͤchlich 
auf die Augenhoͤhlen beſchraͤnkte und bald mit einer außer— 
ordentlichen Roͤthe der Augen und des Antlitzes verbunden 
war. Dieſe Roͤthe verbreitete ſich nach und nach Über die 
ganze Oberflaͤche des Koͤrpers. In einigen Minuten hatte 
die ganze Haut eine gleichfoͤrmig rothe Farbe, ganz aͤhn⸗ 
lich derjenigen, die man bei der scarlatina beobachtet. Au: 
ßerdem wurde der Hals des Patienten ſehr intenſiv roth, 

auch ſpuͤrte er hier eine bedeutende Waͤrme, und beide 
Symptome ſchienen ſich durch den ganzen Verdauungsca— 
nal fortſetzen zu wollen. Ein nicht minder merkwuͤrdiger 
Umſtand iſt die aͤußerſt ſchmerzhafte Irritation aller Harn— 
werkzeuge und beſonders des Blaſenhalſes. Der Patient 
verlangt während eines ununterbrochenen geſchwaͤtzigen De— 
liriums, welches ſich hauptſaͤchlich Über die heftigen Schmer— 
zen aͤußert, die er an dieſer Stelle empfindet, beſtaͤndig das 
Nachtgeſchirr, und dennoch gelingt es ihm nur mit Muͤhe, 
einige Tropfen eines ſehr rothen und blutigen Harnes aus— 
zuleeren. 

Ich wurde gegen 10 Uhr des Morgens gerufen und 
erfuhr, daß M. N. des Morgens ein Purgans genommen 
habe, auch zeigte man mir das Original⸗Recept, nach wel— 
chem die Medicin zubereitet worden war. Wiewohl ich 
einen Irrthum in der Ausfuͤhrung des Receptes vermu— 
thete, ſo mußte ich doch erſt meine Zweifel in dieſer Hin— 

ſicht völlig aufklaͤren, und begab mich deßhalb zu dem Apo- 
theker, wo ich bald erfuhr, worin der Irrthum beſtanden habe. 
Der Patient hatte nämlich 44 Gran gepülverte Belladonna 
eingenommen. Ich kehrte ſegleich zu ihm zuruͤck und fand 

ihn den heftigſten Leiden hingegeken. Ich verordnete auf 
der Stelle einen ſtarken Aderlaß und ließ dem Patienten 
lindernde, ſchmerzſtillende Traͤnke in reichlicher Menge und 
oft wiederholte, erweichende Clyſtire geben. Auf dem gan: 
zen Unterleib ließ ich erweichende Fementationen onwen— 
den, aber dieſelben Schmerzen dauerten noch in der Ges 
gend der Harnblaſe fort, und der Patient, uͤberdruͤßig feis 
ner Leiden und der vergeblichen Anſtrengungen, um den 
Harn zu laſſen, beſtand jetzt hartnäckig darauf, daß der Ca: 
theter angewendet werden felle, obſchon die Gehuͤlfen ſich mit 
mir vereinigten, ihn zu überzeugen, daß hier eine suppressio, 
aber keine retentio urinae vorhanden ſey. Er benutzte den 
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Augenblick meiner Abwefenheit, um einen Wundarzt here 
beizurufen, welcher den Catheter einfuͤhren mußte; aber auch 
auf dieſem Wege gingen nur einige Tropfen eines ganz 
blutig gefärbten Harnes ab. Es wurden ihm nun 20 
Blutegel auf's Hypogaſtrium geſetzt, und einige Stunden 
nach dieſer Operation ſpuͤrte der Patient einige Beruhi— 
gung. Er hatte des Nachts etwas Schlaf, und den fol 
genden Tag nur noch ein Gefuͤhl allgemeinen Uebelſeyns, 
welches aber auch bald verſchwand. 

Unter den Betrachtungen, welche dieſer Fall veranlaſ— 
ſen kann, bietet ſich beſonders eine ganz natuͤrliche dem 
Geiſte dar, und ich halte es für zweckmaͤßig, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Aerzte auf dieſelbe zu lenken. Es liegt auf 
der Hand, daß bei dieſem Patienten die hauptſaͤchlichſten 
Symptome vorhanden waren, durch welche ſich die scar- 
latina characteriſirt, naͤmlich Kopfſchmerz, gleichfoͤrmig ver— 

breitete ſcharlachrothe Farbe, die nach und nach die ganze 
Oberflache des Körpers einnahm; eine Art von angina, 
welche dieſer Roͤthe vorausging; Phlegmaſie der Verdau— 
ungs- und Harnwerkzeuge, welche die rothe Farbe beglei— 
tete. Dieſe Symptome ſcheinen in der That eine Art von 
kuͤnſtlicher scarlatina zu conſtituiren. Mehrmals iſt mir 
ſchon der Fall vorgekommen, daß die gepuͤlverte Belladon— 
na, beſonders aber das Extract derſelben dieſe ſcharlachro— 
the Farbe der Haut bewirkt hat, aber bis jetzt hatte ich dieſe 
Erſcheinung, und ebenſowenig die andern mitgetheilten 
Symptome, noch nicht in einem ſo hohen Grade beobachtet. 

Ueber die Anwendung des Chlor's in der Be— 
handlung der Schwindſucht. 

Hr. Gannal hat ein Paar Abhandlungen uͤber die 
Anwendung des Chlors in der Behandlung der Lungen» 
ſchwindſucht vorgeleſen. 

Der Verfaſſer, welcher ſich außerdem über das Bes 
tragen mehrerer Aerzte in Ruͤckſicht ſeiner lebhaft beklagt, 
dringt bei der Befolgung ſeiner Methode auf die anzu— 
wendenden Vorſichtsmaaßregeln, um jede Art uͤbler Vor— 
faͤlle zu vermeiden. Zuerſt iſt es unumgaͤnglich noͤthig, 
daß die Capacitaͤt der Flaſche, deren man ſich bedient, un⸗ 
gefähr ein halbes Litre betraͤgt. Waͤre fie kleiner, fo wuͤrde 
der Kranke in Gefahr ſeyn heftigen Huſten zu bekommen, 
weil eines Theiles das fluͤſſige Chlor nicht mehr in einer 
hinlaͤnglichen Quantität Waſſer vertheilt ſeyn würde, und 
andern Theils das Waſſer durch fein zu ſchnelles Erfale 
ten nicht mehr Gas genug entbinden wuͤrde, um das 
Chlorgas zu fättigen. Ebenſo iſt es noͤthig, daß die Roͤh⸗ 
ren, mit denen die Flaſche verſehen iſt (man mag fich eis 
ner dre fach tubulirten Flaſche bedienen, oder einer gewoͤhn— 
lichen mit einem Stöpfel verſchloſſenen, der von zwei Loͤ⸗ 
chern durchbohrt iſt), zum wenigſten einen Durchmeſſer von 
5 Linien haben. Die ſogenannten Boudet'ſchen Fla⸗ 
ſchen, deren man ſich zu Aetherraͤucherungen bedient, duͤr— 
fen hierzu nicht angewandt werden. . 

Hr. Gannal hat bemerkt, daß das Chlor immer 
ohne Wirkung blieb, wenn man weniger als ſechs Raͤu⸗ 
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cherungen täglich machte, und er iſt der Meinung, daß 
man ohne Beſchwerde fuͤr den Kranken acht vornehmen 
kann. 

Wenn die Behandlung mit Chlor eine Entzuͤndung 
in ber Trachea hervorruft, die ſich bei einigen Individuen 
nach jeder Raͤucherung zu erkennen giebt, fo muß man, 
ohne die Anwendung des Chlor's ganz aufzuheben, daſſel— 
be in ſehr kleinen Doſen verordnen, zum Beiſpiel mit 
fuͤnf Tropfen anfangen, und ſie taͤglich nur um einen Tro— 

pfen vermehren, bis zu Doſen von zwanzig oder fuͤnfund— 
zwanzig Tropfen. 

Die Qualitaͤt des Gaſes muß auch ſehr in Beruͤck— 
ſichtigung gezogen werden. Viele glauben, daß jedes Chlor 
dienen koͤnne. Dieß iſt ein Irrthum; nur das ganz 
reine iſt brauchbar; denn die kleinſte Quantitaͤt Chlocwaf: 
ſerſtoffſaͤure wirkt ſogleich auf den Kranken. Dieſe Ber 
trachtung veranlaßt Hrn. Gannal, die von dem Hrn. 
Doctor Bourgeois, Arzt in Saint-Denis, vorgeſchlage— 
ne Methode zu tadeln, welcher die Bemerkung gemacht 
hatte, daß die Schwindſuͤchtigen in den Bleichereien curirt 
wurden, und ſchloß, daß dieſe Heilungen dem in der 

Atmoſphaͤre derſelben beſtaͤndig in großer Menge verbreiteten 
Chlorgas zuzuſchreiben ſeyen. Dieſer Arzt iſt, nach Hen. 
Gannal in einen ſchweren Irrthum verfallen, indem er 
den Vorſchlag machte ein paſſendes Local einzurichten, in 
welchem ſich beſtaͤndig Chlorgas verbreitete, und die Kran— 
ken in dieſer Atmoſphaͤre leben zu laſſen. In diefem Falle 
waͤre es vor Allem nöthig den Raum, ehe das Chlor hin— 
eintraͤte, mit Waſſerdampf anzufüllen. Allein dieſer Waſ— 
ſerdampf mit Chlor gemiſcht, wuͤrde durch die Einwirkung 
des Lichtes zerſetzt werden, und die Bildung von Chlor- 
waſſerſtoffſaͤure geſtatten, deren Wirkung ausgemacht von 
der des Chlor's weit verſchieden iſt. Es iſt allerdings 
wahr, daß dieſe Zerſetzung gleichfalls in den Bleichereien 
ſtatt hat, doch verurſacht ſie auch, obgleich ſie aus Urſache 
der haͤufigen Erneuerungen der Ausſtroͤmung weniger ge— 
faͤhrlich wird, oft heftige Anfälle von Huſten bei den Ar: 
beitern. 

Hr. Gannal ſchließt ſeine Abhandlung mit mehre— 
ren Beobachtungen uͤber Faͤlle, die mit einem mehr oder 
minder entſchiedenen Erfolge nach ſeiner Methode behan— 
delt wurden *), 

*) Die Berichterſtatter glauben jedoch erklären zu muͤſſen, daß 
die vorgeleſenen Abhandlungen, weit entfernt, ſie zum Beitritt 
der Meinungen des Hrn. Gannal zu beſtimmen, ſie nur 
von der Nutzloſigkeit, und in gewiſſen Faͤllen ſogar von der 
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i, c e l F 

Ueber die von Dr. Chervin bekannt gemach⸗ 
ten Documente ſeiner Anſicht, „daß das gel⸗ 
be Fieber nicht contagiöds ſey,“ iſt in der Revue 
médicale ein Brief des Profeſſor Hoſack zu New-Nork 
vom 14. Mai 1828 abgedruckt, worin Dr. Chervin be⸗ 
ſchuldigt wird, „er habe in dem Archiv des Geſundheitsra— 
thes nur die Thatſachen ausgewaͤhlt, welche ſeiner Anſicht 
guͤnſtig geweſen waͤren und diejenigen zuruͤckgeſchoben, wel⸗ 
che die Contagion des gelben Fiebers dargethan haͤttenz 
dieſes Verfahren habe den Geſundheitsrath und den Stadtrath 
von New-VYork bewogen, ihm den fernern Zuteitt in das 

Archiv zu unterſagen.“ Dr. Hofack wird feine, die Con— 
tagion des gelben Fieders darthuenden Thatſachen und Grün: 
de bekannt machen. 

Ueber einen in die Urinblaſe gelangten 
menſchlichen Foͤtus hat He. Joach. de Souza Fer: 
ras in dem 2. Bande der mathematiſch-phyſicaliſchen Ab⸗ 
handlungen der Academie der Wiſſenſchaften zu Liſſabon 
eine Beobachtung mitgetheilt. Bei einer robuſten Frau von 
25 Jahren ſtellte ſich im ten Monate die Geburtsarbeit 
ein, aber in Folge einer Zerreißung des Uterus und der 
hinteren Wand der Blaſe gelangte die Frucht in die Blaſe 
und ging da in Faͤulniß uͤber. Die Frau wurde zu An⸗ 
fang des Juli 1792 in's Hoſpital gebracht und es gingen 
ihr einige Knochen und faule Theile ab; endlich ergriff 
Gangraͤn den ganzen Unterleib und ſie ſtarb am 31. Au⸗ 
guſt. Als der Arzt bei der Seclien den Unterleib zwei 
Finger breit unter dem Nabel einſchnitt, wo die Geſchwulſt 
anfing, drang eine Menge faulichriechendes Gas hervor. 
Die am hintern Theile zerriſſene Blaſe war allenthalben 
mit den benachbarten Theilen verwachſenz der Uterus war 
im natuͤrlichen Zuſtande, aber mit einer dicken Aftermem⸗ 
bran bedeckt, die ihn mit der Blaſe vereinigte. Die 
Daͤrme waren alle aneinander haͤngend und zufolge der lang⸗ 
dauernden Entzuͤndung der Unterleibs-Eingeweide waren 
viele eiweißartige Concretionen um die Eingeweide herum 
oder in Aftermembranen verwandelt. Mitten unter den 
Knochen des Foͤtus fand ſich noch ein dicker Spulwurm. 
(Bulletin des sciences médicales 1828. Juillet, p. 287.) 

Necrolog. Der hochverdiente Chirurg in Mainz, 
Geheime-Rath Leydig, iſt geſtorben. 

Gefaͤhrlichkeit der von ihm vorgeſchlagenen Behandlung uͤber⸗ 
zeugt hätten. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Cours d'histoire naturelle pharmaceutique ou Histoire des 

substances usitées dans la therapeutique, les arts et 
l’economie domestique; par A. L. A. Fee, pharmacien, 
professeur d’hist, nat. et de botanique à l’höpital mi- 

‚ litaire de Lille. Paris 1828, 2 Vol, 8. 

Manuel d’Ornithologie ou Description des genres et des 
principales especes d’oiseaux par M, R. P. Lesson. 

2 Vol. in 18. Paris 1818. Atlas pour les Oiseaux né- 
cessaire pour intelligence du texte compose de 129 
planches etc. representant un grand nombre de sujets. 

De la nature et du siege de la plupart des affections con- 
vulsives comateuses, 5 1 17 telle que en 1˙6 
ilepsie, le tétanos, l’hydrophobie, la catalepsie, Papo- 
Bie eee ee nie etc, Par P. J. Mon- 
gellaz. Paris 1828. 8. 
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Nat u r 

Die Höhle von Ganges. ; 
Aus einem Schreiben an den Herausgeber des Globe, d. d. Mont: 

2 pellier 28. September 1828. 

„Die beruͤhmte Baumannshoͤhle im Herzogthum 
Braunſchweig, und die von Antiparos, von der uns Tour- 
nefort in ſeinen Reiſen in der Levante eine intereſſante 
sung gegeben, die man indeſſen für fabelhaft ge— 
halten hat, gewaͤhren nur eine ſchwache Vorſtellung von 
der von Ganges. Um nicht den Leſer aufzuhalten, will 
ich ohne Verzug den Bericht meiner unterirdiſchen Expe⸗ 
dition beginnen.“ 5 

„Die genannte Höhle liegt etwa 20,000 Toiſen noͤrd— 
lich von Montpellier, zwiſchen der kleinen Stadt Saints 
Bauzille du Putois und der von Ganges. Im Dia 
lect von Languedoc heißt fie Baolıma de las doumai- 
zelas, d. h. Höhle der Jungfrauen, oder der Feen. Eine 
alte, im Lande verbreitete Sage macht fie zum Aufent- 
haltsorte derſelben, und die Civiliſation hat in dieſer Ge— 
gend dieſe aberglaͤubiſche Meinung noch nicht ganz vers 
treiben koͤnnen. Ich reiſ'te mit dreien meiner Freunde, 
unter denen ſich Hr. von Chriſtol, ein ausgezeichneter 
junger Geolog, befand, von Montpellier ab. Tags darauf 
vermehrte ſich zu Saint-Bauzille unſere Geſellſchaft um 
einige junge Leute von Montpellier, welche, wegen der rei— 
nen und friſchen Luft der Cevennen, dahingekommen wa— 
ren. Mit Fackeln, Lichtern, Seilen und Lebensmitteln 
verſehen, traten wir unſern Weg in Begleitung des Hrn. 
Maire's von Saint » Bauzille, und mit drei gewandten 
und muthigen, uns vorausgehenden Fuͤhrern verfehen, an. 
Nach einem muͤhſamen Wege von einer ſtarken Stun: 
de, gelang es uns einen ſehr hohen Felſen zu erklim— 
men, wo unſer Pfad nichts war, als ein von den Zie— 
gen betretener Weg. Auf dem Gipfel traten wir in ein 
Unterholz, welches den geheimnißvollen Eingang der Hoͤhle 
zu ſichern ſcheint. 

Die Oeffnung der Höhle bietet an der Oberfläche eine 
Aushoͤhlung von 20 Fuß im Durchmeſſer bei einer Tiefe 

k un d e. 

von 30 Fuß dar, und iſt durch Baͤume und wilde Reben 
verdeckt. Wir fingen an hinabzuſteigen, indem wir uns 
an einem Seile feſthielten, das wir an ein Felſenſtuͤck 
befeſtigt hatten, bis wir zu einer Stelle kamen, wo ſich 
eine hoͤlzerne Leiter mit Sicherheit anbringen ließ, welche 
wir hinabſtiegen und uns am Eingange des erſten gro— 
ßen Raums befanden, deſſen Boden eine große Neigung 
hat, und feucht und mit Frauenhaar (de capillaires) bes 
deckt iſt. Zu unſerer Rechten ließen wir einen zweiten 
von unbedeutender Tiefe. Vor uns zeigten ſich Gallerieen 
von Pfeilern, gleich Reihen von Palmbaͤumen; ſie ſchie⸗ 
nen gegen 30 Fuß hoch zu ſeyn. In dieſem erſten Saale 
nahm jeder von uns ſein Feuerzeug heraus und zuͤndete 
ſeine Fackel an. Unſere Reiſeſchuhe wurden durch eine 
leichte Fußbekleidung erſetzt, und anſtatt unſerer Hüte fegs 
ten wir Muͤtzen ohne Schirme auf. Nachdem dieß ge— 
ſchehen, gingen wir in den zweiten Saal durch einen ſo 
engen Gang, daß wir uns in demſelben genoͤthigt ſahen, 
ſeitwaͤrts zu gehen. 

Wir wurden durch die ungeheure Groͤße dieſes Raums 
von Erſtaunen ergriffen. Zur Linken glaubte man bei'm 
Eintreten einen Vothang zu ſehen, deſſen Hoͤhe das Auge 
kaum meſſen kann. Die Spitze beruͤhrt den Boden und ſeine 
Falten ſcheinen von dem geſchickteſten Kuͤnſtler gelegt zu 
ſeyn. An einer andern Stelle ſahen wir ſchoͤne Saͤulen, 
die einen obeliskenfoͤrmig, die andern umgekehrt, oder abs 

geſtumpft. Ueber unſern Koͤpfen bemerkten wir Wolken, 
weiß, wie von Alabaſter. Der Glanz unſerer Fackeln, der 
von den zahlreichen Gryftallifationen, aus denen fie beſtehen, 
zuruͤckgeſtrahlt wurde, gab ihnen eine vollkommene Aehnlich— 
keit mit wirklichen Wolken, die mit glaͤnzenden Sternen 
untermiſcht ſind. Die Woͤlbung dieſer Hoͤhle traͤgt ganze 
Buͤndel von Cryſtallen, prachtvolle Stalactiten und Stein⸗ 
concretionen, die dem Auge die bizarreſten Formen darbieten, 
welche durch die in Voraus beſchaͤftigte Phantaſie noch wun— 
derbarer gemacht werden. Man ſollte ſelbſt verſucht ſeyn zu 
glauben, daß die Kunſt zur Vollendung dieſer wunderbaren 
Bilder beigetragen habe. Die Naturkundigen koͤnnten ſehr 
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intereffante Bemerkungen machen, wenn fie berechneten, wie 
viele Jahrhunderte nöthig geweſen ſeyn müffen, um Pyra— 
miden von 200 Fuß Höhe durch den tropfenweiſen Zufluß 
einer ſteinabſetzenden Fluͤſſigkeit aus den obern Theilen der 
Hoͤhle zu bilden.“ f 

„Wir mußten unſrer Bewunderung Einhalt thun, um 
unſeren Weg fortzuſetzen. Indem wir fortwaͤhrend nich der 
linken Seite hinabſtiegen, gelangten wir in einen dritten 
Saal, welcher groß, und beſonders ſehr lang war, und ziem⸗ 
lich gut eine ſich wendende Gallerie darſtellte. Wir hielten 
inne, um in eine ſehr niedrige Woͤlbung einzutreten, wo wir 
genöthigt waren gebuͤckt zu gehen. Sie wird ihrer Form 
wegen der Backofen (le four) genannt. An den Waͤnden dieſes 
Gewoͤlbes haben wir eine weiße und koͤrnige Bildung gefun⸗ 
den, die vollkommen einem Shaafe gleicht. Ein anderes 
ſolches, aber minder intereſſantes Gewoͤlbe bemerkten wir noch, 
ließen es jedoch liegen, um in einen andern Saal einzutre— 

ten, deſſen ungeheure, umgftürzte Sieinmaſſen und zerbro— 
chene Saͤulen auf heftige Convulſionen im Innern der Erde 
ſchließ en laſſen. Der Aablick dieſes traurigen Ortes erfüllt 
die Seele mit einem geheimen Grauſen. Durch ein Loch 
gelangten wir in einen kleinen Raum, der uns kaum faſſen 
konnte. Unſere Fuͤhrer machten uns hier auf eine hinter 
Pfeflern hervorkommende Quelle aufmerkſam, deren Waſſer 

uns vortrefflich ſchien. An dieſem Orte ſetzten wir eine zahl» 
loſe Menge von Fledermaͤuſen in Unruhe, die, indem fie flo: 
hen, durch ihr ſchneidendes Geſchrei ein Gefühl von Grauen 
hervorbrachten. Nicht weit von uns entfernt ſahen wir glaͤn⸗ 
zende und weißliche Cryſtalliſationen, die ſich in unbeſtimmten 
Formen auf dem Dunkel des Abgrundes zeichneten. Man ſah 
richte vor ſich, als einen endlofen Raum und keinen andern Weg, 
um dahin zu gelangen, als einen zugeſpitzten Feiſen von 30 
Fuß Hohe. Wir befeſtigten unſere 65 Fuß lange Stricklei 
ter an einen Stalactiten. Rund um uns her ging es ſteil 
hinab. Von Felſen zu Felſen hoͤrten wir die Steine rollen, 
welche wir in dieſen ungeheuern Abgrund warfen; und nach 
einer langen Pauſe hoͤrten wir ſie von neuem. Wehe dem, 
der auf dem Rande dieſes Felſens nicht Acht gegeben hätte, 
oder von einem Schwindel uͤberfallen worden waͤre; — es 
wäre um ſein Leben geſchehen geweſen. Unſer Führer war 
der erſte, welcher hinabzuſteigen wagte; fuͤnf und zwanzig 
Fuß unter uns trat der Fels zuruͤck, und die ohne Stuͤtze ge: 
laſſene Strickleiter drehte ſich unter den Füßen des Hinab— 
ſteigenden. Alle dieſe Gefahren trugen dazu bei, unſerer 
Fahrt etwas Wichtiges und Abentheuerliches zu geben und 
es würde mir ſchwer ſeyn die Gefühle zu beſchreiben, welche 
wir hier empfanden. Die Dunkelheit, durch das Licht unſe— 
rer Fackeln nur wenig zerſtreut, die in der Hoͤhle herrſchende 
tiefe Stille, floͤßte uns eine Art von Furcht ein, die wir Sorge 
trugen gegenſeitig vor unſern Gefaͤhrten zu verbergen. Am 
Ende der Strickleiter warteten unferer neue Schwierigkeiten. 
Wir fanden uns mitten in dem S hlunde auf einem andern 
Felſen, deſſen geringe Groͤße uns noͤthigte ihn der Reihe 
nach, wie wir ankamen, wieder zu raͤumen. Zur Linken gab 
es zum Hinabſteigen nur eine einzige Paſſage, ihrer Schwie⸗ 

rigkeit wegen le pas du Diable genannt. Zuerſt mußten 
wir drei Fuß weit einen Sprung machen, um einen benach— 
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barten Stein zu erreſchen. Ein ungeheurer Fels, wie eine 
Mauer aufgethuͤrmt, war hierauf unſer einziger Weg, und 
das Geſicht gegen dieſe Mauer gekehrt, hinter ſich den 
Abgrund 200 Fuß tief, muß man an der ſenkrechten Wand 
ſeitwaͤrts hingehen, wobei kaum etwas Raum zum Anſetzen 
der Fuße iſt, ud man die geringſte Hervosragung des Fel— 
ſens zu einem Anhaltepunct fuͤr die Haͤnde aufſuchen muß. 
Ich geſtehe, daß ich bei'm Aablick einer ſolchen Gefahr zur 
ruͤckwich; doch in dieſen unbekannten Raͤumen wird die 
Phantaſie aufgeregt, und ich ging. — — Nicht ohne Schrecken 
ſahen wir unſere Gefaͤhrten auf dieſe Weiſe an der Wand 
hingen! In der Mitte dieſer Paſſage, welche drei Toiſen 
ling iſt, findet ſich ein eiſerner Ring, den die Fuͤhrer daſelbſt. 
feſt gemacht haben, an welchen ein Seil geheftet iſt, das 
auf der andern Seite ſich an einen Stalaktiten befeſtigt. An 
dieſem Seile muß man ſich mit den Haͤnden feſthalten und 
ſich durch die bloße Kraft der Arme tragen; die Füße fin⸗ 
den kaum hier und da einen Stuͤtzvunct. Wenn dieſe 
Schwierigkeit uͤberwunden iſt, findet man ſich vor dem Pfei⸗ 
ler, an dem ſich das Seil anheftet. Er iſt durchſichtig, von 
einer glaͤnzend weißen Farbe, und hat blumenkohlaͤhnliche 
Bildungen. Von feiner Grundflaͤche aus nimmt er pyra⸗ 
midenförmig ab. Auf den blumenkohlaͤhnlichen Bildungen 
dieſes Pfeilers reitend, boten ſich unſerm Blicke neue Hinder⸗ 
niff: dar; der Felſen bildet eine neue Mauer, der Abgrund 
umgiebt uns, und der Stein iſt glatt. Wir ſollten gegen 
fünf und zwanzig Fuß hinabſteigen. Wenn man nicht ſenk⸗ 
recht hinabkoͤmmt, laͤuft man Gefahr in ein tiefes Loch zu 
ſtuͤrzen und ſich an ungeheuern Steinmaſſen zu zerſchellen. 
Ein duͤnnes Seil ohne Knoten, an dem wir hinunterglitten, 
war zu gleicher Zeit unſere Stuͤtze und unſere Richtſchnur. 
Erſt am Ende dieſes Strickes konnten wir uns auf einem 
Stalaktiten von einem Fuß im Durchmeſſer in Sicherheit 
glauben, welchen indeſſen Jeder ſogleich wieder vel ſen muß⸗ 
te, un den Nachfolgenden Platz zu machen. Indem wir 
von hier aus uns von einem Felſen auf den andern gleiten 
ließen, bald aufrecht, bald kriechend, uns ſowohl der Hände 
und Ellenbogen als der Füße bedienend, und bei jedem Schritt 
auf neue und gefährliche Hinderniſſe ſtoßend gelangten wir 
an einen Platz, wo wir uns mehr in Sicherheit, aber immer noch 
ſehr undehaglich befanden. Wir wurden zuerſt von einem 
Altar uͤberraſcht, der weiß, wie der Schnee, und von ovaler 
Form war, und auf Stufen ſtand, die aus einem blenden⸗ 
den Email, aus aufeinanderliegenden Blättern beſtehend, 
zufammengsfest waren. Weiter hin firht man geriefte 
grüne, und, ungeachtet ihrer außerordentlichen Dicke, durch⸗ 
ſichtige Saͤulen; um ſie zu umklaftern, mußten mehrere 
von uns einander anfaſſen. Ihren Gipfel kongten wir nicht 
ſehen, weil ungeachtet der Menge von Lichtern, die wir bei 
uns hatten, die Dunkelheit uns zuweilen die Decke verbarg, 
Die Größe dieſes Sgales koͤmmt dem vierten Theil von 
Montpellier gleich. Der Boden iſt durch Rauhigkeiten, 

Saulen und Pyramiden unregelmäßia gemacht; allein unfre 

Augen konnten weder die Höhe noch die Tiefe davon unter⸗ 
ſcheiden. Der Anblick fo vieler Schönheiten verſetzte uns in 
eine ſchwaͤrmeriſche und ſtumme Bewunderung. Obelisken, 
hoch wie Kirchthuͤrme, nach gothiſcher Weiſe verziert und 
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von roͤthlicher Farbe, zogen lange Zeit unſere Blicke auf ſich. 
Hier ſahen wir Maſſen von der Große eines Hauſes, wel⸗ 
che ſich in der Form von Cascaden ausbreiten, oder Mol: 
ken gleichen; dert kuͤhne Pfeiler von glaͤnzendem Cryſtall, 
tauſendfach leuchtend in dem Scheine unferer Fackeln; end⸗ 
lich bietet ſich alles, was die Einbildungskraft Bizarres 
und Fremdartiges hervorbringen kann, unſern Blicken dar. 

Wir ſchritten weiter und ſahen eine koloſſale Statue von 
25 bis 30 Fuß, auf einem Piedeſtal ſtehend, welche eine 
Frau vorſtellt, die ein Kind in ihren Armen haͤlt. Durch 
die langen Draperien, welche ſie bedecken, bemerkten wir 
die Formen ihres Koͤrpers. Dieſe Erſcheinung, welche 
wir ohne Vorurtheil oder Taͤuſchung unterſucht haben, iſt 
wahrhaft bewundernswuͤrdig. In einer andern Abtheilung 
(denn es muß erwähnt werden, daß die zahlreichen Säu: 
len, welche es in dieſem Saale giebt, demſelben die Ge— 
ſtalt einer ungeheuern Kirche geben, die nach allen Rich: 
tungen mit Capellen umgeben iſt), in dieſer Abtheilung, 
ſage ich, fanden wir eine Menge von Statuen, von ver⸗ 
ſchiedenen Groͤßen; und unter andern auch eine Trophee, 
die aus Lanzen, Kanonen und umgekehrten Fahnen be— 
ſtand, und in einer Hoͤhe von zwanzig Fuß von einem 
Adler uͤberſchwebt wird, deſſen Fluͤgel weit ausgebreitet 
ſind, dem jedoch der Kopf fehlt. Einer unſerer Fuͤhrer, 
welcher behauptete, daß nur eine einzige Perſon fo weit 
als wir gekommen ſey, wollte uns nicht weiter fuͤhren; 
allein da wir darauf beſtanden noch weiter zu g hen, führte 
er uns, ſechs an der Zahl, zu einer kleinen Oeffnung, wo 
wir genoͤthigt waren, einer nach dem andern, auf Händen 
und Fuͤßen zu kriechen, zwiſchen zwei Felſen auf einem 
Wege, der nicht mehr als zwei Fuß Hoͤhe hatte, und einen 
glatten Abhang bildete. Nachdem wir dieſe Paſſage zu: 
ruͤckgelegt hatten, ſahen wie uns von Neuem an dem 
Rande eines Abgrundes aufgehalten, wo der Mangel an 
Stricken das that, was vielleicht außerdem die Furcht ge⸗ 
than haͤtte, naͤmlich uns zu verhindern hinabzuſteigen. Der 
Fuͤhrer verſicherte uns, einmal hinabgeſtiegen zu ſeyn. 
Wir haben die Tiefe, bis zu welcher wir gekommen ſind, 
als ſechshundert Fuß unter der Oberfläche des Erdbodens 
ausgemittelt. Die Temperatur dieſer Hoͤhle hat uns 
ziemlich mild geſchienen; wir haben indeſſen hierüber nur 
unvollkommen urtheilen koͤnnen, denn unſre Anſtrengung 
hatte uns ganz in Schweiß geſezt. Was man daſelbſt 
empfindet, iſt außerordentlich, wie die Gegenſtaͤnde, von 
denen man umgeben iſt. Im Grunde der Hoͤhle brachte 
der Chor aus Robin des Bois (Freyſchuͤtz), mit den Fackeln 
in der Hand geſungen, einen wunderbaren Effect hervor. 
Es wäre ein ganzes Buch noͤthig, um alles in der Höhle 
Merkwuͤrdige zu beſchreiben, und ich glaube bereits die 
Geduld des Leſers, beſonders wenn er unglaͤubig iſt, zu 
ſehr in Anſpruch genommen zu haben. 

3 Wir waren achtzehn an der Zahl mit Inbegriff der 
drei Fuͤhrer, und jeder von uns fuͤrchtete, daß wir nicht alle 
das Tageslicht wiederſehen würden, deſſen wir ſechs Stun: 
den lang beraubt geweſen find, beſonders nach den Fällen 
einiger Glieder der Geſellſchaft, und hauptſaͤchlich eines 
jungen Menſchen, der ſich an einem Stalaktiten angehalten 
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habend, der ihm in der Hand blieb, eine ſehr ſchiefe 
Flaͤche zwanzig Fuß tief hinabglitt, und nur durch einen 
berborfpringenden Felſen, auf dem feine Füße ſich kaum 
halten konnten, in ſeinem Fall aufgehalten wurde. In 
dem zweiten Saal in der Hoͤhe, verſchwand ein Anderer, 
ſich von dem Arme ſeines Bruders losmachend, der ihm 
Gluͤck wuͤnſchte, ihn fo vielen Gefahren gluͤcklich entgans 
gen zu ſehen, ſogleich aus unſern Augen in ein Loch, an 
deſſen Rand er indeſſen fo gluͤcklich war, ſich mit dem lin⸗ 
ken Arm zu erhalten. Es waͤre ſonſt um ihn geſchehen 
geweſen! — Was die andern Faͤlle betrifft, fo betrach⸗ 
ten wir es als ein Wunder, oder zum wenigſten als ſehr 
gluͤcklich, daß ſie keine ſchlimmern Folgen gehabt haben, 

als Quetſchungen und leichte Wunden; denn dieſe Hoͤhle 
iſt ſo beſchaffen, daß es unmoͤglich ſeyn wuͤrde einen Men⸗ 
ſchen wieder in die Hoͤhe zu bringen, der, in den Abgrund 
gefallen, auch nur verwundet waͤre. Es iſt einige Jahre 
her, daß ein Engländer, der von der Strickleiter, auf wel⸗ 
cher ihn ein Schwindel uͤberfiel, hinabſtuͤrzte, ſich den 
Schenkel zerbrach. Es gelang noch, ihn wieder herauf zu 
bringen. Die Fuͤhrer, denen dieſe Hoͤhle gehoͤrt, koͤnnten 
fie gangbarer machen; allein die Anzahl derer, die fie be⸗ 
ſuchen, iſt im Ganzen ſo gering, daß die Eigenthuͤmer 
Gefahr liefen die Koſten nicht erſetzt zu erhalten.“ 

„Ich glaube, daß es unmoͤglich iſt, eine merkwuͤrdigere 
Höhle zu finden, und dieſes iſt es was mich zur Einſen⸗ 
dung meines Briefes veranlaßt hat.“ $ 

„Ich ſchließe mit der Bemerkung, daß man in derſel⸗ 
ben einen großen Theil der wunderbaren Bizarrerien der 
Einbildungskraft findet, die Hr. Charles Nodier in 
feinem Smarra fo wohl beſchrieben hat.“ 

Ueber die Schnelligkeit des Schalles im Waſſer 

hat Hr. Colladon auf dem Genfer-See Experimente 
angeſtellt, welche mit den von ihm ſelbſt und Hrn. Sturm 
vorgenommenen Unterſuchungen über die Zuſammendruͤck⸗ 
barkeit des Waſſers in Verbindung ſtehen. Der Raum, 
welchen der Schall durchlief, betrug etwa 45,000 Fuß 
Der Schall wurde hervorgebracht durch den Schlag auf 
eine im Waſſer aufgehaͤngte große Glocke und wurde 
gehört, vermittelſt eines beſonderen Apparats, der fo ein⸗ 
gerichtet war, daß die Perſon, welche darauf hörte, auch 
das Signal der Glocke beobachten und zugleich den Chro⸗ 
nometer in Gang ſetzen und aufhalten konnte. Das Mits 
tel der verſchiedenen Experimente war 9.4 Secunden für 
die ganze Entfernung; den Raum durch die Zeit getheilt, 
betrug die Geſchwindigkeit des Schalls im Waſſer dieſes 
Sees 4,708 Fuß in der Secunde. 

Das Waſſer gab bei der Unterſuchung 7888 ſeines 
Gewichts an ſaliniſchen Theilen und ſein ſpecifiſches Ger 
wicht bei 40° Fahr. war 1.000 1g. 0 

Hr. Colladon bemerkt, daß der Ton einer Glocke 
in einiger Entfernung unter Waſſer gehört, von dem ei⸗ 
ner Glocke in der Luft auffallend verſchieden iſt, naͤmlich 
ein kurzes Geraͤuſch, dem aͤhnlich, welches hervorgebracht 
wird, wenn man zwei Meſſer gegen einander ſchlaͤgt. 

8 * 



119 

Wenn auch die Entfernung vergrößert: wird, fo bleibt doch 
dieſe Eigenthuͤmlichkeit und es iſt unmoͤglich zu unterſcheiden, 
ob der Schlag ſtark, aber fern, oder ſchwach, aber nah 
ſtatt hatte. Nur in der Entfernung von 200 Metern 
wird noch das Laͤuten einer Glocke vernommen; in der 
Luft hat das Entgegengeſetzte ſtatt. Die auf eine Glocke 
angebrachten Schlaͤge ſind in der Naͤhe leicht zu unter— 
ſcheiden, aber in einiger Entfernung verſchmelzen ſie in 
einen einzigen zuſammenhaͤngenden Ton. Dieſe Erſchei— 
nung haͤngt von der Natur der in Waſſer toͤnenden 
Schwingungen ab. In der That iſt es bekannt, daß in 
der ſchwingenden Bewegung einer Fluͤſſigkeit die Dauer der 
Bewegung eines Theiles gleich iſt dem Radius der ſphaͤri— 
ſchen Portion der, bei'm Anfang der Bewegung in Be— 
wegung geſetzten Fluͤſſigkeit, dividirt mit der Schneligkeit, 
womit der Schall fortgepflanzt wirb. Die erſte dieſer Ei. 
genſchaften iſt nothwendig in Waſſer geringer als in der 
Luft; die zweite groͤßer: woraus ſich ergiebt, daß die 
Dauer des Schalles viel kuͤrzer ſeyn muͤſſe, wenn er durch 
Waſſer fortgepflanzt wird, als wenn dieß durch Luft geſchieht. 

Eine zweite Bemerkung iſt, daß der Schall nicht vom 
Waſſer in die Luft uͤbergeht, ſobald die Richtung der 
Schwingungen einen ſehr ſpitzen Winkel mit der Ober— 
flaͤche bildet, wo die beiden Fluͤſſigkeiten zuſammenkom— 
men. Wenn die Glocke 6. 56 Fuß unter der Oberfläche 
angeſchlagen wurde, ſo konnte der Schall in der Luft an 
der Oberfläche des Waſſers in einer Entfernung von 200 
Meter (656.17 Fuß) gehört werden. Aber in einer groͤ— 
ßeren Entfernung minderte er ſich ſchnell und bei 400 — 
1 5 Metern konnte nichts mehr unterſchieden werden. 

enn aber der Kopf etwas in das Waſſer geſenkt wurde, 
oder eine trompetenfoͤrmige Roͤhre, mit Luft gefüllt und 
mit einer Scheidewand verſchloſſen, untergeſenkt wurde, ſo 
daß ſich die Scheidewand in einer Linie gerade der Glocke 
gegenüber befindet, fo koͤnnte der Schall in Io ja 20 mal 
ſo großer Entfernung gehoͤrt werden. nde 
Die Bewegung der Wellen brachte keine Aenderung 
in der Schnelligkeit, Dauer oder Deutlichkeit des Schal— 
les unter Waſſer hervor, wenn eine der eben erwaͤhnten 
Möhren, gebraucht wurde, um ihn zu vernehmen. Einige 
der Experimente wurden in ſehr ſtuͤrmiſchen Zeiten gemacht, 
aber ohne daß ſich eine merkbare Verſchiedenheit in dieſem 
Puncte ergeben haͤtte. (Annales de Chimie.) 

DIE BUCHEN Die! m 
Ueber die Circulation und Reſpiration der 

kiemenloſen Anneliden hat Hr. Dug es, Profeſ⸗ 

eile 

Neue Procedur Blaſenſteine auszuziehen, der vier⸗ 
feitige Schnitt Y. 

Von Vidal. 

Die erſte Idee ſeiner Procedur verdankt Hr. Vidal einer 
ſinnreichen Nebeneinanderſtellung der verſchiedenen vorgeſchlage— 

*) Taille quadrilaterale, These soutenue le 28, Aott 
1328. Paris, 
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ſor zu Montpellier, der Academie zu Paris eine Abhand⸗ 
lung uͤberreicht. Bei den Gattungen Nais und Lum- 
bricus durchlaͤuft, nach ihm, das Blut einen fortwaͤhren⸗ 
den Kreis um eine horizontale Axe. Es läuft von hinten 
nach vorn in dem Ruͤckengefaͤß, von vorn nach hinten ir 
den Abdominalgefaͤßen und dringt aus dem einen in das 
andere vorwärts, durch Vermittlung mehrerer Stränge von 
zuſammenziehbaren Bläschen, hinterwaͤrts vermittelſt zweier 
anaſtomoſirender Gefaͤßnetze, von denen das eine oberflaͤch— 
lich, das andere tiefer liegt. Dieſe beiden Gefaͤßnetze 
dienen auch zweien Arten von Reſpiration, einer Außer 
und einer innern. — Bei den Hirudineen geht der Circula⸗ 
tionsſtrom um eine verticale Axe und in der Richtung des Um— 
fangs des Thiers; aber außerdem bildet ſich um jedes Athmungs⸗ 
ſaͤckchen ein beſonderer Circulationsſtrom, indem jedes die— 
ſer Saͤckchen einen Zweig des Seitengefaͤßes erhaͤlt und 
einen andern an ihn zucückſchickt. — Die Naiden reproduci⸗ 
ren verloren gegangene Theile durch eine freiwillige oder 
kuͤnſtliche Spaltung. Die Regenwuͤrmer reproduciten ei— 
nen neuen Kopf nur dann, wenn die Amputation nur hoͤch⸗ 
ſtens 7 bis 8 Ringe weggenommen hat. Was die Sexual⸗ 
Reproduction anlangt, ſo ſind dieſe Thiere Hermophroditen 
und eierlegend. Alle legen Eier mit mehrern Keimen; die 
Eier des Regenwurmes enthalten aber nur zwei Keime, zuweilen 
nur einen; die der Naiden beſtehen aus mehreren vollſtaͤndi— 
gen Eierchen, die in einer gemeinſchaftlichen Huͤlſe einge⸗ 
ſchloſſen find. Bei den Hirudineen, haben die Foͤtus nicht 
immer eine beſondere Huͤlle. (La clinique III, 22.) N 

Ueber die Zorillo bemerkt Capt. Lyon in ſeiner 
Reiſebeſchreibung: „Ich hatte oft von dieſem Thiere, wel⸗ 
ches in einigen Theilen von Mexico haͤufig iſt, gehoͤrt, und 
wuͤnſchte ſehr die Wirkungen des durchdringenden Geruchs, 
den es, wenn es verfelgt wird, verbreitet, aus eigner Erfah⸗ 
rung kennen zu lernen. In Hrn. Walkinſhaw's Hauſe wurde 
meine Neugierde zuͤberfluͤſſig befriedigt. Seine Hunde hat⸗ 
ten kuͤrzlich eins dieſer Thiere getoͤdtet und waren folglich mit 
feinem Geruch fo durchdrungen, daß fie ihn allenthalben wo= 
hin ſie gingen verbreiteten, und mit ſolcher Staͤrke, daß er hef⸗ 
tiges Kopfweh verurſachte. Ich bin unfähig, dieſen eigen⸗ 
thuͤmlichen Geruch zu beſchreiben, aber er iſt ſchlimmer als 
ich je etwas kennen gelernt habe, oder mir eingebildet 
hätte. So weit ich nach der Größe der verſtuͤmmelten Reſte 
des Thiers urtheilen kann, iſt es etwa von der Groͤße eines 
jungen Dachſes und gleicht dieſem auch in der Vertheilung der 
Farben. Man ſagt, es ſey langſam und unthaͤtig; aber ſo lange 
ich meinen Geruchs- und Geſchmackſinn nicht ganz verliere, 
koͤnnte ich nie die Kuͤhnheit haben, es zu jagen.“ 

ub ů RK 

nen, angewendeten und wieder verworfenen Methoden, einge⸗ 
klemmte Bruͤche zu reponiren, und der bei'm Steinausziehen ges 
woͤhnlichen verſchiedenen Arten das Mittelfleiſch und die Proſtata 
einzuſchneiden oder zu erweitern, und fodann der ſternartigen 
Zerreißung der Proſtata, welche der Verf. mehrere Male bei Lei⸗ 
chen von, an den Folgen des Steinſchnitts verſtorbenen Perſonen 
gefunden hat. Die Urininfiltrationen ſind das was bei'm Steln⸗ 
ſchnitt am meiſten zu fuͤrchten, am nachtheiligſten iſt; nun iſt aber 
beim Steinſchnitt unterhalb der Schoosbeine das beſte, vielleicht 
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das einzige Mittel dieſe Infiltrationen zu verhüten, daß der 
Schnitt nicht über die Baſts der Proſtata hinausgehe, deren dich— 
tes feſtes Gewebe und fibroͤſer Ueberzug weit beſſern Widerſtand 
leiſtet, als das lockere und ausdehnbare Zellgewebe, welches die 
Blaſe umgiebt. Man mag nun mit Dupuytren und Thom: 
ſon gerade nach oben ſchneiden, oder mit Sanſon und Vacca 
gerade nach unten, oder mit Boyer in die Queere oder in der 
Richtung irgend eines radius, der zwiſchen den vier genannten liegt, 
nach der Methode Cheſelden's oder des Krere Cöme ze. 
operiren, die Gefahr der Oeffnung oder des Schnitts tritt nur 
wirklich ein, wenn man uͤber gewiſſe Graͤnzen hinausſchneidet. 
Wenn der Schnitt nur klein zu ſeyn braucht, ſo kommt, nach des 
Verfaſſers Anſicht, wenig darauf an, in welcher Richtung man 
ſchneidet; aber ſo wie die Oeffnung, der Schnitt, groß gemacht 
werden muß, ſo wird es beſſer ſeyn, dieſe Proceduren zu combi— 
niren, und nach verſchiedenen Richtungen zugleich den Schnitt zu 
fuͤhren. Derſelbe Fall tritt bei'm Bruchſchnitt ein, und der 
Verf. führe dieſe intereſſante Vergleichung weiter durch. 

„Ich habe bereits angefuͤhrt“, ſagt er, „daß man in der 
Richtung eines jeden Radius der Proſtata ohne Nachtheil ſchnei— 
den kann, jedesmal wenn der Schnitt nur wenig Umfang zu ha— 
ben braucht“. 

„Inzwiſchen iſt es gut, daß ich hier aus einanderſetze, wie 
die Radien dieſer Druͤſe nicht uͤberall dieſelben ſind, damit man 
bei den Erweiterungen, man mag nun einen oder zwei Schnitte 
machen, diejenigen wähle, welche den groͤßten Umfang darbie⸗ 
ten. 3. E. wenn men bei'm Erwachſenen gerade nach unten in 
der Richtung des perpendiculären Radius einſchneidet, fo wird 
der Schnitt, wenn er länger als ſieben Linien iſt, immer über 
die Graͤnzen der Baſis der Proſtata hinausgehen; zuweilen kann 
tiefer Uebelſtand eintreten, wenn man nur eine halb fo lange 
Strecke einſchneidet, denn bei regelwidrigem Bau kann der Canal 
der Urethra die Proftata weit unterhalb ihrer Mitte durchbohren. 
Ja der Canal kann ſich ſogar ganz und gar unter der Druͤſe fin⸗ 
del wo man dann ſagt, daß der untere Lappen derſelben 
fehle”. l 

der bei Erwahfenen), fo hat man einen weit kuͤrzern Raum zu 
durchſchneiden, und wenn es auch vielleicht nicht ſehr genau aus— 
gedruckt iſt, wenn man ſagt, daß die Proſtata hier ganz fehle, 
ſo iſt doch gewiß, daß der Radius derſelben hier ſehr klein iſt. 
Zuweilen iſt er gar nicht vorhanden, und dann mangelt die Pro⸗ 
ſtata nach oben zu wirklich. Dieſe Anomalie oder vielmehr die— 
ter Mangel an Entwickelung iſt es, welche man für den gewöhn: 
lichen Bau gehalten hat. Dieſe mangelhafte Entwickelung findet 
ſich immer bei'm Kinde und in dieſem Falle nähert ſich der Men 
mehrern niedriger ſtehenden Thieren. Vor einiger Zeit zerglie⸗ 
derte ich ein Eichhoͤrnchen, deſſen Proſtata nur die untere Haͤlfte 
der Urethra umfaßte“. 8. 

Der Scknitt in die Queere (transverſal) kann viel weiter 
gefuͤhrt werden als die beiden andern; er koͤnnte uͤber 8 Linien 
hinausgehen. Doch wuͤrde es unpaſſend ſeyn uͤber neun Linien 
hinauszugehen. In dieſem Radius macht Boyer den innern 
Schnitt bei feiner ſeitlichen Methode (Methode lateralisee), 

„Zwiſchen diefen vier Hauptradien giebt es viele interme— 
diäre, von denen vier nur wichtig genug ſind um hier betrachtet 
zu werden, weil in ihrer Richtung die Schnitte gemacht werden, 
welche den vierſeitigen Steinſchnitt bilden. Von dieſen 
Radien ſind zwei ſehr groß; es ſind die, welche die Proſtata 
zwiſchen dem untern Radius und den beiden horizontalen Radien 
durchlaufen; in dieſer Richtung kann man über zehn Linien weit 
ſchneiden, ohne über die Gränzen der Baſis der Proſtata hinauszu— 
kommen. Auf einem dieſer Radien iſt es, daß der innere Schnitt 
bei'm gewoͤhnlichen Seitenſchnitt gemacht wird, und in der Rich— 
tung beider zuſammen geht der Schnitt der Sectio bilateralis, 
wie Dupuytren ſie macht. Dieſe beiden Radien nenne ich 
untere ſchraͤge, obliqui inferiores; die beiden andern, wel— 
che ich obere ſchraͤge nennen werde, theilen zwei dreieckige 
Räume, welche durch den obern Radius und die beiden Seitenra⸗ 

„Wenn man gerade nach oben einſchneidet (verſteht ſich wies 
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dien begränzt werden, fie haben eine Länge von faſt acht dinien, und 
in ihrer Richtung muß man den dritten und vierten Schnitt ma— 
chen, wenn der zweiſeitige Schnitt zum Ausziehen des Steins 
nicht hinreicht. 

„Indem ich vorſchlage, die Proſtata in vier verſchiedenen Rich— 
tungen einzuſchneiden, wird man mich anklagen, daß ich die Pros 
ſtata und die durch fie hindurchgehende Urethra zerſtuͤckeln wolle. 
Wenn man aber mit Aufmerkſamkeit die Beſchreibung des Ver— 
fahrens lieſ't, welches ich vorſchlage, fo wird man ſehen, daß 
die Urethra immer nur in zwei Stuͤcke getheilt wird, wie bei 
der Sectio bilateralis, weil von den vier Schnitten nur die, 
welche in der Richtung der untern ſchraͤgen Radien geführt wer: 
den, ſich bis an den Gipfel der Proſtata erſtrecken, und die Erwei— 
terungen, welche in der Richtung der ſchraͤgen oberen Radien 
ſtatthaben, nur den Wulſt treffen, welcher um die Blafenöffnung 
von der Baſis der Proſtata gebildet wird. Der uͤbrige Theil dieſer 
Druͤſe bleidt auf dieſen beiden Puncten unverletzt, und folglich 
auch der entſprechende Theil der Urethra. Mit andern Worten, 
vierſeitig wird der Schnitt nur am Blaſenhalte ſeyn, da wo 
ſich die größten Hinderniſſe gegen den Austritt des Steins fin— 
den. Der aͤußere Schnitt, der, welcher durch den Gipfel und den 
Körper der Proſtata geht, wird ganz wie bei der Seclio bila- 
teralis gemacht“. 

„Mein Zweck iſt, wie ſchon deutlich geworden ſeyn wird, 
eine große Oeffnung zu erhalten, ohne uͤber die Graͤnzen der 
Proſtata hinaus zukommen, mit einem Worte, große Steine aus— 
zuziehen, indem man zugleich die Zufaͤlle vermeidet, welche Folge 
der bei andern Methoden zu ihrer Ausz'ehung noͤthigen Gewalt— 
anwendung, und alle diejenigen, welche das Reſultat eines zu weit 
gefuͤhrten Schnitts ſind. 

„Um alle Nachtheile und Gefahren der die Proſtata treffen— 
den Schnitte, welche angewendet werden, um einen großen Stein 
auszuziehen, gehoͤrig zu würdigen, wollen wir unterſuchen, was 
ſich in Folge der durch Einſchaltte oder Einriſſe hervorgebrachten 
Wunden der Proſtata ereignet. 

„Wenn der Schnitt, den man in die Proſtata macht, nicht 
uͤber die Graͤnze ihrer Baſis hinausgegangen, wenn der Schnitt 
recht rein geweſen iſt, ſo ſchwillt alſobald das Gewebe der Pro— 
ſtrata an, die Schnittflaͤchen nähern ſich einander, und der Urin, 
welcher nicht durch dieſe Wunde durch kann, nimmt ſeinen Weg 
wieder durch die Urethra. Dann kann es geſchehen, daß der Urin 
eine Zeitlang durch die aͤußere Wunde hindurchgeht, und daß er 
in weniger als fuͤnf Tagen wieder ganz und gar durch den 
Canal der Urethra geht. Nichts ſpricht mehr fuͤr das, was 
ich bier angebe, als der guͤnſtige Erfolg, den Beclard 
durch die Sectio bilateralis erhielt; in weniger als drei Stun— 
den nach der Operation ließ der Kranke den Urin durch das 
Glied. Der Verlauf iſt nicht ſo gut, wenn die Wunden der Pro— 
ſtata, ſtatt einfach zu ſeyn, gewunden und ungleich, wenn ſie 
das Product einer Zerreißung, beſonders wenn kleine Por— 
tionen der Druͤſe abgeriſſen ſind, wie das geſchieht, wenn man 
einen rauhen Stein gewaltſam hervorzieht. In dieſem Falle 
koͤnnen, ſelbſt wenn die Riſſe nicht über die Graͤnzen der Pro— 
ſtata hinausgegangen ſind, Urininfiltrationen eintreten, und wenn 
dieſer unheilbringende Zufall nicht eintritt, fo koͤnnen Fiſteln enta 
ſtehen, die ſich nie ſchließen. Das letztere habe ich ſelbſt nach der 
Sectio bilateralis beobachtet; ich habe den Urin noch länger als 
einen Monat nach der Operation, theilweife durch die Wunde ge— 
hen geſehen. Ich muß aber bemerken, daß der Schnitt ſchlecht 
gemacht war. (Das Kind iſt nachher geſtorben). 

„Die Zerreißungen und ſelbſt die Schnitte haben weit 
nachtheiligere Folgen, wenn ſie uͤber die Graͤnzen der Baſis der 
Proſtata hinaus gefuͤhrt find, In den Wunden von dieſem Umfange 
iſt der Koͤrper der Blaſe mit getroffen. Wenn dieſe Wunden 
durch den Schnitt gemacht ſind, ſo beobachtet man Folgendes: 
Die Lefzen der in der Proſtrata gemachten Wunde naͤhern ſich 
einander durch die Anſchwellung; ſie gelangen bald in Beruͤhrung; 
fie laſſen keinen Urin durchgehen, ſondern dieſe Fluͤſſigkeit läuft 
weit leichter durch die in dem Koͤrper der Blaſe gemachte Wunde 
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als durch die Blaſenmuͤndung; der urin infiltrirt ſich dann in das 
Zellgewebe, welches Proſtata und Blaſe umgiebt; daher Eiterung 
und Abſterben der Theile. Die krankhaften Producte ſind gro— 
ßentheils oberhalb der oberen Aponeuroſe des Mittelfleiſches und 
faft mit dem Bauchfell in Berührung, daher dann Entzündung 
dieſer Membran und deren meiſt immer traurige Folgen. Dieß 
ſind die Zufaͤlle, welche die Praxis von Cheſelden bei ſeinen 
erſten Verſuchen des Seitenſchnittes, als er noch nicht gelernt hatte, 
die uͤber die Baſis hinausgehenden Wunden der Proſtata zu 
fuͤrchten, ſo ungluͤcklich machten. 

„Es iſt unnöthig zu bemerken, daß die Zerreißungen, welche 
ſich ſo weit erſtreckten, noch unmittelbarer nachtheilig ſeyn wuͤr— 
den, als die großen Schnitte; denn außer den mit den letzteren 
verknuͤpften Nachtheilen wurde man auch noch alle die Zufälle zu 
fuͤrchten haben, welche die Folge der Quetſchung, der Entzuͤn⸗ 
dung des Blaſenhalſes und der Preſtata zu fuͤrchten haben. Alle 
dieſe Zufälle oder doch foft alle ſind in Folge einer Sectio bila- 
teralis bei einem 40 jaͤhrigen Manne vorgekommen. Man fand 
eine Zerreißung, welche ſich auf der einen Seite bis an den Körz 
per der Blaſe erſtreckte, und doch hatte man in jeden der beiden 
ſchraͤgen Radien der Proſtata (obliqui inferiores) einen Schnitt 
gemacht, der wenigſtens fünf Linien lang war, denn das Du 
puytreneſche doppelte Lithotom war auf Nro. 15. geöffnet. Der 
Stein war nicht ſehr groß, aber die Gewalt, welche man zum 
Herausziehen anwenden mußte, war betraͤchtlich. Der Kranke 
ſtarb in Felge einer Eiterung des Zellgewebes im Becken und ei— 
ner Peritonitis. 

„Dieß wird vielleicht diejenigen in Verwunderung ſetzen, wel⸗ 
che glauben, daß mittelſt der Sectio bilateralis die größten 
Ste ene leicht ausgezogen werden koͤnnten; aber wenn man übers 
legt, daß der doppelte Schnitt doch nur immer eine Spalte (bou- 
tonniere) bewirkt; daß das Parenchym der Proſtata von allen 
Geweben am meiſten Widerſtand leiſtet, vorzuͤglich bei Erwach— 
ſenen; daß die Steine, zu denen noch die Zangenloͤffel kommen, 
immer eine ſphaͤriſche Geſtalt zeigen, fo wird man ſich vorſtellen 
konnen, wie ſchwer es ſeyn muſſe, einen ſolchen Körper durch 
eine kaum elliptiſche Oeffnung, durch eine Spalte (Poutonnière) 
herauszufordern, deren harte unbiegſome Ränder ſich in keine 
runde Oeffnung geftalten, ohne daß Zerreißung der Raͤnder ſtatt⸗ 
hat, vorzuͤglich wenn die Winkel Widerſtand geleiſtet haben, 
und die Zerkeißungen auf dieſen Stellen nicht über die Baſis der 
Proſtata hinausgegangen ſind; denn wenn dieſe Graͤnzen uͤber— 
ſchritten ſind, und der Koͤrper der Blaſe in dem Riß begriffen 
iſt, ſo kann die Oeffnung leicht einen runden Umfang annehmen, 
ohne daß die Ränder leiden. Aber es iſt häufig der Fall, daß 
die Raͤnder Widerſtand leiſten, weil die Proſtata in einer ſehr 
feſten Scheide eingeſchloſſen iſt; wenn man dann die Gewaltan⸗ 
ſtrengung verſtaͤrkt, fo zerreißen fie in mehreren Richtungen, 
und man macht, ohne es zu wollen, einen mehr als vierſeitlichen 
Schnitt. 

„Zufälle dieſer Art find es, welche mir die erſte Idee des 

von mir jetzt vorgeſchlagenen Verfahrens gegeben haben (die er— 
ſten Verſuche des Dr. Vidal, am Cadaver, datiren ſich vom 

Monat Februar 1827). Faſt allemal, wenn ich der Section erwach— 

ſener Perſonen, die an den Folgen des Seitenſteinſchnitts geſtorben 
waren, und wo man viele Gewalt angewendet hatte, beiwohnte, 
fand ich den Blaſenhals und die Proſtata ſternfoͤrmig zerriffen, 
Ich habe dieſen Zufall ſelbſt nach der Seotio bilateralis eintre⸗ 
ten ſehen, und zwar (was bemerkenswerth iſt) war es ein nicht 

über fuͤnf Jahr altes Kind. Dieß wird um fo mehr in Verwun- 

derung ſetzen, da in diefem Alter die Proſtata noch nicht, die 
Härte erlangt hat, welche für ihr Parenchyma ſo characteriſtiſch 
iſt, und eine ziemlich betraͤchtliche Erweiterung des Blaſenhal⸗ 
ſes und des durch fie hindurchgehenden Theils der Urethra ge: 
ſtattet. 

„Ich hoffe, man wird nicht von mir ein Inſtrument mit vier 
verborgenen Klingen erwarten, welches auf einmal vier Radien 
der Proſtata einſchneidet. Ich bin weit entfernt die Zahl der 
Inſtrumente zum Einſchneiden des Blaſenhalſes vermehren zu 
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wollen, und wuͤnſchte mir vielmehr hinlaͤngliche Autorität, um fie 
ſaͤmmtlich zu verbannen. Mir ſcheint in der Chirurgie nichts 
mehr die Duͤrftigkeit der Kunſt anzuzeigen, als der Reichthum 
an Inſtrumenten. Chauſſier ſagt: „„das beſte Inſtrument 
iſt der Verſtand, durch genaue Kenntmiß der Lage und Natur der 
Theile geleitet“ . 

„Ein Knopfbiſtouri kann in allen Faͤllen alle Lithotome und 
alle Gorgerets erſetzen, deren die Erfinder allein ſich zu bedienen 
wiſſen, da fie ein Intereſſe haben, ſich mit ihren Mängeln vers 
traut zu machen. Die Wirkung des Biſtouri kann ſtets genau 
berechnet werden, ſie findet unter den Fingern des Operateurs 
ſtatt. Wenn man ſich eine Zeitlang in dem Einſchneiden des Bla: 
ſenhalſes geuͤbt hat, ſo ſchaͤtzt man nach dem Grad des Wider— 
ſtandes der Gewebe, die Größe des Schnitts, den man gemacht 
hat, und kann ihn alſo nach Willkuͤhr beendigen. Aber mit den 
Lithotomen und Gorgerets operirt man wie mit großen Hebeln, 
deren Wirkung man nicht berechnen kann; man macht immer eine 
bedeutende Operation, weil man dieſe Inſtrumente nur nach dem 
Alter des Patienten und der durch den Catheterismus erlangten 
Kenntniß von der Groͤße des Steins auswählt, und da man 
weiß, daß die durch dieſes Mittel erlangte Auskunft hoͤchſt truͤge⸗ 
riſch iſt, ſo waͤhlt man immer ein Inſtrument fuͤr einen großen 
Stein. Mit dem Biſtouri und vermöge des von mir anzugeben— 
den Verfahrens werden Zahl und Umfang der Schnitte ſich ganz 
nach der Groͤße des Steins richten, und die Operation wird nur 
dann bedeutend werden, wenn die Steine von großem Umfang 
ſind. Oft beſteht die ganze Operation in einem Einſchnitt in den 
Blaſenhals, der nicht größer als vier Linien iſt.“ 

„Ich beantworte gleich ſelbſt die Einwuͤrfe, die man mir machen 
wird. Man wird mich zuvörderſt fragen, wie ich es anfangen will, 
um die Groͤße des Steins zu kennen, um ſo Zahl und Umfang der 
Schnitte ſeinem Durchmeſſer anzupaſſen. Ich antworte, daß ich 
immer oder in den meiſten Faͤllen den Stein mit dem Zeigefinger 
unterſuche, den ich vermoͤge des zuerſt gemachten Proſtata-Ein⸗ 
ſchnittes einfuͤhre. Dieſer erſte Einfhnitt, den ich den Unten ſu⸗ 
chungsſchnitt nennen moͤchte, iſt nur ein Schnitt im Kleinen gegen 
den welchen man gewoͤhnlich bei'm Seitenſchnitt macht, und wird mir 
doch oft genügen, um die Operation zu. beendigen; denn wenn ich 
einen Stein von geringem Umfange erkannt habe, ſo werde ich 
die Ausziehung deſſelben mit einer Zange vornehmen koͤnnen, de⸗ 
ren man ſich zum Ausziehen der Naſenpolypen bedient, und ich 
werde alfo eine Operation machen, die fo einfach als gefahrlos 
iſt. Zuweilen kann ein einziger in die Blaſe eingeführter Finger 
nicht gut das Maaß der Steine geben. Dann muß man zugleich 
einen Finger der rechten Hand in den Maſtdarm einfuͤhren und 
mittelſt deſſelben den fremden Körper gegen den in der Blaſe bes 
findlichen Zeigefinger draͤngen, damit dieſer die Zahl „Form, Groͤße 
und oft auch die Natur derſelben beſtimmen möge. Dieſer Hands 
griff iſt um ſo leichter, je groͤßer die Steine ſind und gerade da 
iſt es, wo eine recht genaue Unterſuchung beſonders noͤthig iſt. 
Man kann mir noch den Einwurf machen, daß es Mittelfleiſche 
gebe, deren Dicke oder vielmehr deren Hoͤhe dem Finger nicht 
erlaubt, bis an den Stein zu gelangen. Ich kann erwiedern, daß 
in den meiſten Faͤllen die Entfernung von der inneren Oberflache 
des Blaſenbalſes bis an den 11 Linien vor dem After gelegenen 
Punct der Naphe nur 2 bis 27 Zoll beträgt. Nun bedenke 
man, daß der Zeigefinger des Operateurs ſtets uͤber drei Zoll lang 
iſt und daß die Theile immer mehr oder weniger zuruͤckgeſchoben 
werden können, fo wird dieſer Einwurf von felbft fallen. Von 
Kindern rede ich gar nicht, deren Perineum ſo niedrig iſt, daß 
nichts leichter iſt, als bei ihnen mit dem in die Wunde eingeführs 
ten Zeigefinger die ganze Höhle der Blaſe zu unterſuchen. Dieß 
iſt ein ſehr guͤnſtiger umſtand, denn bei den Kindern trifft man die 
kleinſten Steine, deren umfang am ſchwierigſten vorher zu beſtimmen 
iſt. Bei Erwachſenen und beſonders bei Alten haben die Steine 
immer einen gewiſſen Umfang, und es iſt nicht ſchwer, ſie zu fuͤh⸗ 
len, wenn der Finger nur etwas über den Blaſenhals hinaus: 
kommt. Doch verhehle ich mir nicht, daß es Individuen geben 
kann, wo eine uͤbermaͤßige Fettigkeit und eine außerordentliche 
Groͤße der Proſtata, die Unterſuchung des Steins mit dem Fin⸗ 
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ger ſchwierig, vielleicht unmöglich machen konnte. Allein koͤnnte man 
in einem ſolchen Falle nicht einige Tage vor der Operariondas Maaß 
des Steins nehmen mit einer ſolchen Unterſuchungsſonde, deren man 
ſi v bei der Litgotritie (Zerſtuckelung des Steins bedient? Ange 
nommen daß die Empfindlichkezt der Urethra und Verengerungen, 
derſelben die Anwendung dieſes Inſtruments verhindecten, nun, ſo 
müßte man in der Richtung der uatern ſchraͤgen Radien einſchnei⸗ 
den und wenn die Entfernung der Zangengriffe einen ſehr gro— 
ßen Stein vermuthen ließe, ſo könnte man leslaſſen und noch im 
der Richtung der zwei obern ſchrägen Radien erweitern, oder die 
sectio quadrilateralis machen. Die Eitelkeit, daß der Opera⸗ 
teur nicht einen Act der Operation wiederholen will, muß man 
ſich fern halten! Wie viele Ungluͤckliche find nicht Opfer des Ei⸗ 
genſinns der Chirurgen geworden, die lieber die Proſtata zerreis 
ßen, als ſich entſchließen, den Stein loszulaſſen und den Schnitt 
zu vergrößern oder einen neuen zu machen. Zuweilen hat ein 
Chirurg ein Juſtrument erfunden, er will ihm den ganzen Erfolg der: 
Operalion zuſchreiben und wuͤrde erroͤthen, fie mit einem Biſtouri 
zu beendigen; dann muß der Stein durch die mit dem Littotom 
oder Gorgeret gemachte Oeffnung durchgehen, wie groß auch das 
Mißverhaͤltniß der Groͤße zwiſchen beiden ſey.“ g 

„Man ſieht, daß ich alle Inſtrumente, deren man ſich zum 
Einſchneiden des Blaſenhalſes bedient, verwerfe; und ven dieſer, 
Proſcription nehme ich auch ſelbſt ein von mir ſelbſt erfundenes 
Biſtouri (mit einem Spitzendecker) nicht aus.“ 

Die von Hrn. Vidal nun vorgeſchlagene Operationsme- 
thode iſt folgende. Die zur Operation ndͤthigen Inſtrumente 
find: eine Steinſonde, zwei in den Griffen feſtſtehende Biſtouris, 
deren eins ein gewoͤhnlichesſetwas Weniges convexes iſt, das andere 
geknoͤpfte eine drei Zoll lange und vier Linien breite Klinge hat; 
Zangen von verſchiedener Größe. 
„Wenn man ſich nun mit allen uͤbrigen zu einer ſolchen Ope— 

ration nöthigen Inſtrumenten verſehen, den Kranken wie zum Sei⸗ 
ten⸗Steinſchnitt auf den Dperationstifh gebracht und gebunden, 
und ſich von neuem von dem Daſeyn des Steins uͤberzeugt hat, 
ſo laͤßt wan die Steinſonde perpendicular gegen die Axe des 
Körpers halten und macht dann am Mittelfleiſch einen Ein- 
ſchnitt wie zu der seetio bilateralis; diefer Einſchnitt muß halb: 
cirkelfoͤrmig, der mittlere Theil deſſelben bei einem Kinde 7 — 8 
Linien, bei Erwachſenen 10 — 12 Linien von dem After entkernt 
ſeyn. Seine Enden muͤſſen gegen die Sisbeine gerichtet ſeyn 
und ſeine Concavität alſo gegen den After. Dusch dieſen Schnitt 
hat man Haut, fettiges Zellgewebe unter derſelben, die untere 
Aponeuroſe des Mittelfleiſches, die museuli bulbocavernosi, 
einige Faſern der m. transversi und zuweilen die hintere Por- 
tion des bulbus urethrae zerſchnitten. Der Gehuͤlfe, welcher 
die Steinſonde haͤlt, neigt den Griff derfeiben gegen die rechte 
Leiſtengegend; man bringt den Zeigefinger der linken Hand in 
die Tiefe der Wunde, ſo daß der Radialrand abwaͤrts gerichtet 
iſt, und fuͤhlt nun nach der Steinſonde durch den haͤutigen Theil 
der Harnröhre, hierauf bringt man den rechten Rand der Rinne 
der Steinfonte in die Vertiefung, welche zwiſchen der Fingerkup⸗ 
pe und dem Nagel vorhanden ift. Laͤngs dieſes nach der lin⸗ 
ken Seite gekehrten Nagels nun, fuͤhrt man vis Spitze des Bi⸗ 
ſtouris, die man auf dieſe Weiſe in die Rinne der Steinſonde 
aleiten laͤßt und öffnet die haͤutige Portion der Urethra in einer 
Strecke von 3 bis 4 Linien. 
wird der Nagelrand in die Rinne der Sceinſonde ſeloſt geſetzt; 
dieſer Nagel dient dem Knopfbiſtouri zum Leiterz dis Geräauſch, 
welches durch das Reiben zweier metalliſcher Körper hervorge⸗ 
bracht wird, dient als Zeichen, daß der Biſtburiknopf in der 
Sondenrinne angelangt iſt. Durch eine gemeinſcheftliche Bewe⸗ 
gung bebt man nun beide Inſtru mente angm die Schooßbeine in 
die Höhe, und auf dieſe Weiſe bringt mim das Biſtouri leicht in 
die Blaſe. Dieſe Bewegung könnte eigentlich unterbleiben, denn 
das Biſtouxi dringt immer leicht ein, indem es einen Theil der 
Spitze der Proſtata einſchneidet: wenn man ſich aber eines Litho⸗ 
toms bedient, iſt jene Sewegung unerläßſich. Hierauf bringt man 
den Griff des Biſtouris nich oden und rechts gegen die Weiche 
dieſer Seite; alsdann if feine Schneide nach außen, unten und 

Wenn dieſer Canal geoͤffnet iſt, 
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links gerichtet in der Richtung des radius obliquus inferior 
s nister der Preſtata und auf dieſe Weiſe ſchneidet man die Baſis 
des Koͤrpers dieſer Druͤſe nach unten und außen ein. Nachdem 
das Wiſtouri herausgezogen worden iſt, führt man den linken 
Zeigefinger in die Blaſe, um ſich von der Zahl und Groͤße der 
Steine zu unterrichten; wenn nur ein einziger vorhanden und dere 
ſelbe nicht groß iſt, ſo fuͤhrt man an dem unterſuchenden Finger 
bloß eine Naſenpolypenzange ein und die Operation iſt alſo ſeyr 
einfach. Dieſer Fall kommt bei Kindern ſehr oft vor. Wenn 
der Stein großer iſt als eine Haſelnuß, fo maß man eine Stein⸗ 
zange nehmen.“ > 

„Aber wenn der in die Blaſe eingeführte Finger die Anwe⸗ 
ſenheit eines Steines von gewoͤhnlicher Groͤße erkennen laͤßt, z. B. 
wie eine welſche Naß, wie ene Kaftänie, fo muß man einen an— 
dern Sanitt mechen, und die sectio bilateralis vernehmen. Zu 
dieſem Behuf richtest man die Kuppe des unterſuchenden 
Fingers gegen den radins obliquus inferior dester der Pre: 
ſtata; man fuͤhrt mittelſt dieſes Fingers das Kucpfbiſtouci ein, 
und zieht es wieder heraus, indem man die Baſis und den Koͤr⸗ 
per der Druͤſe nach denſelben Regeln einſchneidet, wie ich ſie fuͤr 
den Schnitt auf der linken Seite gegeben habe. Dieſe beiden 
Einſchnitte muͤſſen auf jeder Seite den ganzen Gipfel und einen 
guten Theil des Körpers der Proſtata betreffen, aber fie dürfen, 
nie uͤber die Graͤnzen der Drüfe henausgehen. Nach meiner An⸗ 
ſicht müßte man, wenn der Stein die angrgebene Größe uͤberſteigt, 
zur sectio quadrilateralis ſchreiten. Das würde das Mittel 
ſeyn, alle die Zufäle zu vermeiden, welche aus einer gewalt famen 
Ausdehnung des Blaſenhalſes und den daraus möglichen Zerrei⸗ 
ßungen entſpringen. Zu dieſem Behuf let man, wenn man den 
zweiten Schnitt gemacht hat, die Klinge des Biſtouris platt an 
die Kuppe des Zeigefingers, damit die Sihneide bedeckt ſey, dann 
bringt man die linke Hand in die Supination, die Volar⸗ 
fläche des Zeinefingers in die Richtung des radius obliquus su: 
perior sinister der Proftatı und dreht dann die Schneide des 
Beſtouris nach oben (und gegen dieſelbe Richtung), der Griff wird 
gegen den rechten Sitzhoͤcker geneigt; auf dieſe Weife ſchneidet 
man den Wulſt ein, welcher von der Proſtata in der Richtung 
des radius obliquns superior sinister gebildet wird. Dieſer 
Schnitt muß ſehr klein ſeynz er darf nur den Blaſenhals und 
die Baſis der Proſtata treffen und ſich weder auf den Kör— 
per, noch auf die Bafis der Druͤſe erſtreckenz auch muß das Mef: 
fer nicht ſchneidend zurͤckgezogen werden; ‚fo wie der Operateur 
fühle, daß der Wulſt überwältigt iſt, legt er die Klingenflaͤche 
wieder an die Kuppe des Zeigefingers, der das Inſtrument voͤl— 
lig deckt; dann richtet er den Finger gegen den radius obli- 
quns superior dexter der Proſtata und macht den vierten 
Schnitt nach denſelben Regeln, die fuͤr den dritten gegeben wur— 
den. Dieſe beiden (letzten) Schnitte brauchen gar nicht ſehr groß 
zu ſeyn, um doch eine betraͤchtliche Erweiterung zu gewaͤhrenz 
um dieß zu beurtheilen und um ſich von den großen Vortheilen 
der sectio quadrilateralis zu uͤberzeugen, braucht man nur die 
sectio bilateralis an dem Cadaver eines Erwachſenen vorzuneh— 
men. Wenn dev, doppelte Schnitt gemacht iſt, fo öffne man die 
Blaſe an ihrer hinteren Seite, man bringe einen großen Stein 
ein; dann faſſe man den Stein mit einer Zange und waͤhrend 
der Verſuch gemacht wird, ihn auszuziehen, ſehe man durch die 
hintere Oeffnung nach dem, was geſchieht. Man wird bald einſehen, 
daß es unmoͤglich iſt, einen runden, durch die Zungenlöffel noch 
vergrößerten Körper, durch die elliptiſche Oeffnung hindurchzu— 
bringenz dann mache man innen zwei kleine Einſchnitte in 
die obern Radien der Proſtata: alſobald wird der Blaſen⸗ 
hals eine ſtarke Erweiterung erlangen und man wird beiem Aus⸗ 
ziehen des Steins erſtaunen, keinen Widerſtand mehr zu finden. 
Ich wiederhole es: die Oeffnung, welche man in den Blaſenhals 
macht, es ſey burch die sectio lateralis oder durch die segtio bi- 
lateralis, iſt immer nur eine elliptiſche Oeffnung. Um mich ef- 
nes etwas trivialen aber paſſenden Vergleichs zu bedienen, es 
iſt ein neues Knopfloch, deſſen Raͤnder nicht nachgebenz macht 
man zwei kleine Einſchnitte in dieſe Ränder, fo wird man die 
volle Erweiterung haben, die man verlangt. 
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Die Vortheile des eben beſchriebenen Schnittes der Proftatı 
ſind: 1. nur dann eine ernſthafte Operation zu machen, wenn 
der Stein ſehr groß iſt; 2 keinen Arterienzweig zu verletzen, der 
eine beunruhigende Blutung geben koͤnnte; 3. die ductus eja- 
culatorii nicht zu verletzen. 4. Großen Steinen einen geraͤumi— 
gen Weg zu eroͤffnen, ohne die Graͤnzen der Baſis der Proſtata 
zu uͤberſchreiten und folglich ohne den Koͤrper der Blaſe zu ver— 
letzen; 5. alle Zerreißungen und Zufaͤlle zu vermeiden, welche 
Urſache ſind, daß man den Steinſchnitt fuͤr die moͤrderiſchſte Ope— 
ration anſieht. La clinique III. Nro. II. 6. Septembre, 

rr 

Salzſaures Natron (Chlorure d'oxyde de Sodium) 
wird von Lisfranc als tonicum zur Behandlung ge 
gen Verbrennung angewendet. — Prevoſt, 36 Jahr alt, 
wurde am 13. Aug. in das Spital la Pitie aufgenommen. Dieſer 
Menſch hatte den Abend vorher ein mit kochendem Waſſer gefuͤlltes 
Gefaͤß vom Feuer heben wollen, und ſich die heiße Fluͤſſigkeit auf den 
Ruͤcken der Hand und den untern Theil des ganzen Umfangs des 
Vorderarms geſchuͤttet. Während der erſten Tage legte man ers 
weichende Cataplasmen auf. Am 16. ſchritt man zur Anwendung 
des Chlor-Natron und verband ihn auf folgende Weiſe. Man 
nahm zuerſt die Epidermis der Brandblaſe weg, und bedeckte die ſo ent— 
bloͤßten Theile mit einer mit Cerat uͤberſtrichenen gefenſterten Com— 
preſſe, uͤber welche man eine ziemlich betraͤchtliche Maſſe von mit 
Ehlor-Natron getraͤnkter Charpie legte; einige Compreſſen und eine 
Eirkelbinde vervollſtaͤndigten den Verband, der im Laufe des Tages 
durch häufiges Abwaſchen feucht erhalten wurde. Hr. Lis franc 
behauptet, daß wenn das Chlornatron wirken ſolle, es eine ange— 
nehme Waͤrme, ein wenig Prickeln erregen muͤſſe, was aber nicht bis 
zum Jucken gehe. Deßhalb raͤth er, anfangs das Chlornatron drei 
Grad ſtark anzuwenden und, je nachdem die erwaͤhnten Erſcheinun— 
gen ſich mit groͤßerer oder geringerer Intenſitaͤt zeigen, die Staͤrke 
des Chlornatrons zu vermindern oder zu erhöhen. Er ſagt zu— 
gleich, daß das Chlornatron dem Cbhlorkalk vorzuziehen ſey, weil 
letzterer eine Neigung habe zu verderben. Bei dem Kranken war 
die durch das Chlornatron hervorgebrachte Empfindung ziem— 
lich lebhaft, aber nach 48 oder go Stunden fortgeſetzter Anwen- 
dung war der verbrannte Theil voͤllig geheilt und nur eine Roͤthe 
noch uͤbrig. Der Kranke wurde am 19. entlaſſen. 

Starrkrampf durch die aͤußere Anwendung des 
eſſigſauren Morphiums gehoben. — Traumattſcher 
Starrkrampf. — 1. Beob. Marie Urſin, 28 Jahre alt, ſero— 
phulös, war wegen eines Geſchwuͤrs in die Galvetriere aufge— 
nommen worden, welches feinen Sitz dem linken äußern Fußkndoͤ— 
chel gegenüber hatte, und durch welches die Sehne des muse. 
peroneus longus bloßgelegt war. Am 10. Junius 1824 brachte 
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der Studirende, welcher fie verband, einige Reizung auf der entblöͤß— 
ten Sehne hervor, und verurſachte dadurch heftige Schmerzen, 
welche zehn Minuten anhielten, und von Ecbrechen und außeror— 
dentlichem Uebelbefinden begleitet waren. Eine Stunde nach die— 
ſem Vorfall ein Jucken laͤngs des ganzen linken Beines, Fall, 
Verluſt des Bewußtſeyns; Kinnladen zuſammengepreßt, Muskeln 
des Halſes im Zuſtand einer bedeutenden Straffheit (rigidite); 
Bauch ausgedehnt, hart wie Stein; Fuͤße krampfhaft gebogen, 
ohne Moͤglichkeit fie auszuſtrecken; Augen ſtarr, Wangen nad) 
hinten gezogen, Puls beſchleunigt und hart. (Aderlaß von 
drei Paletten, dreißig Blutegel am After.) Zwei 
Stunden hierauf, derſelbe Zuſtand. (Laues Bad von einer 
Stunde). Keine Veränderung; nutzloſe Anwendung von Mers 
curialeinreibungen am Hals und den Beinen, eines Zugpflaſters im 
Nacken, und ſchweißtreibender Getränke. Hierauf, um die en— 
dermifche Methode des Hrn. Lembert anzuwenden, miſchte man 
einen Viertelgran eſſigſaures Morphium mit einer ſehr kleinen 
Quantität Wachspflaſter, und brachte es um zehn Uhr Morgens des 
zweiten Tages, auf die Stelle des Zugpflaſters. Der Trismus 
hoͤrte vollkommen auf; allein da die Steifheit des Halſes nicht 
gewichen war, ſo wurde die Doſe des eſſigſauern Morphiums 
Abends um acht Uhr wiederholt. Drei Stunden darauf war al— 
les wieder im normalen Zuſtand. Die Nackt war ruhig, und 
am Morgen nichts übrig als eine kleine Mattigkeit. — Spon 
taner Starrkrampf. — 2. Beob. Marguerite Broin, von ner⸗ 
voͤſem Temperament und einem ſchlanken und zarten Körperbau, 
wegen Flechten, welche die innere Seite der obern und untern 
Ertremitäten einnahmen, ſeit fünf Jahren in der Salpetèrire im 
Saale der Incurabeln, ging am 23. Julius mit einer Epilepti- 
ſchen ſpazieren, welche, einen Anfall bekommend, ihr in die Ar— 
me fiel. Bei dieſem Anblick fuͤhlte Marguerite Broin eine Ohn⸗ 
macht; bei ihrer Ruͤckkehr in ihren Saal wollte fie erzaͤhlen, was 
ihr begegnet iſt; allein ſie wurde von Convulſionen befallen und 
konnte ihre Erzählung nicht beendigen. Geſicht in die Höhe und 
nach außen gezogen, Kinnladen aneinandergepreßt, unbeweglich, 
und nur Raum für die Einbringung einer Federſpuhle Laffend; 
Vorderarm ſtark gebogen, Hals angeſpannt und ruͤckwaͤrts ge— 
kruͤmmt; allgemeine Rigidität des ganzen Koͤrpers. Man legte 
um eilf Uhr ein kleines Blaſenpflaſter in den Nacken, welches 
man Nachmittags um drei Uhr abnahm und mit einem Viertel⸗ 
gran eſſigſauren Morphium uͤberſtreute. Um ſechs Uhr Abends 
war der Trismus gewichen, aber die uͤbrigen Vorfaͤlle fanden 
noch ſtatt. Man wandte von Neuem einen Viertelgran eſſigſaures 
Morphium an. Um zehn Uhr Abends konnten die Vorderarme 
ausgeſtreckt werden. Erſt im Laufe der Nacht erlangten die Mus— 
keln des Halſes, Geſichtes und der Augen ihre normale Beweg— 
lichkeit wieder. Am Morgen um ſieben Uhr war das Uebel ge— 
hoben, und am 28. Julius konnte die Kranke ſich wieder ihrer 
gewoͤhnlichen Beſchaͤltigung uͤberlaſſen. (Lembert sur la me- 
thode endermique.) 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Flora Javae nee non Insularum adjacentium, auctore Ca- 
rolo Ludovico Blume, M. D. etc. adjutore Joanne Bap- 
tista Fischer, M. D. cum tabulis lapide aereque ineisis 
Fasc. 1 et ITI. Bruxellis. 1828. fol. (Die in dieſem Doppel- 
heft vortrefflich abgebildeten Pflanzen gehoͤren in die Familie 
Rhizantheae und find die Rafflesia Patma und Brugman- 
sia Zippelii) 

Flore medicinale, decrite par MM. Chaumeton, Poiret, 
Chamberet peinte par Mme. E, P. et par J. Turpin, Nou- 
velle publication. Livraison 1. Paris 1828. 8. (Wird 
90 Lieferungen ſtark, jede zu 4 Tafeln ſtark, jede um ben Preis 
von 2 Fr. 50 Cent, kaͤuflich.) 

Recueil de mémoires de médecine, de chirurgie et de phar- 
macie militaires etc., par MM. Laubert, Estienne et 
Begin. Vol, XXIV, Paris 1828. 8. 

Meditations sur la chirurgie pratique ou Exposé d’obser- 
vations cliniques destindes à faire connaitre quelques de- 
tails nouveaux et à fixer particulièrement l’attention des 
hommes de l’art sur plusieurs points de pathologie ex- 
terne, de médecine legale et d’orthopedie. Par J. F. Ou- 
vrard, Paris 1828. 8. (Wie zwei Bogen dieß thun ſollen iſt 
kaum abzuſehen,) 
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; N a t u er 

Ueber die Metamorphoſen und die Bewegung der 
Fortpflanzungskoͤrper verſchiedener Conferven, 
und beſonders 
Vaucher. 
(Hierzu bie Figuren 1— 12 ber beillegenden Tafel.) 

Es giebt in der Natur Phaͤnomene, zu deren Begruͤndung die 
und welche, 

ſelbſt wenn ſie als wahr befunden werden, noch immer der Un⸗ 
terſtuͤtzung durch zahlreiche ſchriftliche Beſtaͤtigungen beduͤrfenz 
denn da dieſe Phänomene gewiffen in den herrſchenden Syſtemen 
angenommenen Principien zu widerſprechen ſcheinen, ſo zieht 
man es vor, ben Unterſuchungen erfahrner und wahrheitslieben— 
der Beobachter keinen Glauben zu ſchenken, und ſie des Irrthums 
und einer durch ihre Phantaſie verurſachten Taͤuſchung anzukla— 
gen, als das gelten zu laſſen, was fruͤher den Meiſtern in der 
Wiſſenſchaft als unwahrſcheinlich erſchienen war. . 

Hierzu find unftreitig die Wahrnepmungen über den ſichtba— 
ren Uebergang des vegetabilifhen Lebens, das ſich durch Bewe— 
gungsloſigkeit characteriſirt, in das animaliſche, mit Bewegungs⸗ 
fähigkeit begabte, in dem Augenblick, wo ein Weſen, an das Ziel 
ſeines Daſeyns gelangt, ſich durch eine neue Schoͤpfung wieder 
erzeugt, fo wie die Ruͤckkehr dieſes lebendigen Embryo's zur Be⸗ 
wegungsloſigkeit der vegetativen Entwickelung zu rechnen *). 

Schon zu Ende des letzten Jahrhunderts hatten einige Beob— 
achter eine unſichere Idee von dieſem wechſelſeitigen Uebergange; 
aber die meiſten, welche ſich auf unvollkommene Beobachtungen 
füsten, glaubten Infuſtonsthierchen in den Fortpflanzungskoͤrper⸗ 
chen der Conferven, oder Polypen in dieſen Conferven ſelbſt zu 
erkennen. 

der Ectosperma clavata, 

) Diefe Worte, melde der berühmte Praͤſident der Academie 
der Naturforſcher in Bonn, Hr. Nees v. Eſenbeck, der 
Abhandlung des Hrn. Unger, deren weſentlichſte Thatſachen 
wir im Begriff find hier auszuziehen, als Einleitung beige- 
fügt hat, paſſen vollkommen auf alle Unterſuchungen, durch 
welche man auf neue Reſultate gekommen iſt, die uͤberlieferten 
und ſchwer zu beweiſenden Ideen widerſprechen. Wenn man 
Ahnliche Beobachtungen mit aller der Aufmerkſamkeit, die ſie 
erfordern, gemacht hat, wuͤnſcht man nichts ſo ſehr, als ſie 
zum Gegenſtand der Unterſuchungen anderer Gelehrten ge: 

macht zu ſehen, überzeugt, daß dieſe Unterſuchungen enhlidy 
früher ober ſpaͤter zur Beſtaͤtigung unfrer eignen Veobachtun⸗ 
gen führen werden, und erwartet, ohne ſich in fuͤr die Wiſſen⸗ 
ſchaft nutzloſe Streitigkeiten einzulaſſen, mit Ruhe den Erfolg 
dieſer Arbeiten. 

kund e. 
— — 

Die erſten genauen Beobachtungen uͤber dieſen Gegenſtand 
ſcheint man Hrn. Nees v. Eſenbeck zu verdanken, welcher im 
Jahr 1814 diefe merkwürdige Art der Exiſtenz in den Fortpflan⸗ 
zungskoͤrpern des Nostoc und der Ectosperma clavata *) ber 
kannt machte. 

Einige Jahre ſpaͤter, 1817, machten die Herrn Trevira— 
nus und Dittmar aͤhnliche Beobachtungen an zwei anderen 
Pflanzen, dem Batrachospermum glomeratum Vaucher's, 
und der Conferva compacta Roth's bekannt. Wir haben ihre 
Unterſuchungen in dieſen Annalen bereits mitgetheilt *). 1 

1822 gelangte Bory de Saint⸗ Vincent hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich ohne die von uns eben angefuͤhrten Arbeiten zu kennen, zu 
aͤhnlichen aber meiſt allgemeinen Reſultaten, indem er dieſe Art der 
Fortpflanzung durch Lebendige Keime (Zoocarpes) als einen 
Character betrachtete, der einer zahlreichen Gruppe der confer⸗ 
venähnlihen Gewaͤchſe, den Zoocarpeen feiner Familie der Arthros 
dieen, eigen ſey ***). 

In derſelben Zeit machte Hr. Gruithuiſen eine kleine 
Confervenart bekannt, welche ſich auf todten Mollusken entwickelt, 
und deren Fortpflanzungskoͤrperchen mit denſelben freiwilligen 
und denen der Infuſionsthierchen ähnlichen Bewegungen begabt 
waren +). Dieſe Gonferve, die er unter dem Namen Conferva 
ferax beſchreibt, iſt der Typus der Gattung Saprolegnia des 
Hrn. Nees geworden. 

Eine andere ähnliche Production wurde im folgenden Jahre 
(1823) von Hrn. Carus beſchrieben; fie unterſcheidet ſich wenig 
von der vorigen, und entwickelt ſich ebenfo auf todten, im Waf— 
ſer liegenden Thieren; die Saamenkoͤrnchen zeigen Bewegungen 
derſelben Art, aber weniger deutlich ++). 

Zu Ende dieſer Abhandlung hat Hr. Nees v. Eſenbeck 
die über dieſen Gegenſtand gemachten Beobachtungen zuſammen-⸗ 
gefaßt, und die Gattungen aufgeführt, an denen dieſe Ueber- 
gaͤnge des thieriſchen und Pflanzenlebens bis jetzt beobachtet wor⸗ 
den iſt. Er ſchlaͤgt vor, daraus eine beſondere Famtlie unter 
dem Namen Hydronemateae zu bilden, eine Familie, die in 
vielem Betracht der der Arthrodieen des Hrn. Bory entſpricht, 
aber in welche er mehrere Gattungen aufnimmt, die tiefer Ger 
lehrte nicht mit unter der feinigen begreift, Wir werden zu 

*) Die Algen des ſuͤßen Waſſers. Bamberg 1814. 

%) Aunales des Sc, nat. tom. X. p. 22. 

en) Siehe das Diet class, d' Hist. nat, tom. I. 1822. art, Ar- 
throdis es. 

}) Nov. Act. Acad. Leop, Carol, Nat. Cur, tom, X. p. 
437. t. XVIII. 

45) Ibid, tom, XI. p. 49. t. LVIII. 
9 



131 

Ende dieſes Artikels einen Auszug dieſer ſyſtematiſchen Arbeit 
eben. 

s Eine ſehr verſchiedene Anfiht über dieſen Wechſel in der Art., 
des Seyns verſchiedener confervenaͤhnlichen Pflanzen wurde von 
Hrn Gaillon im Jahr 1813 *) ausgeſprochen, und im Jahr 
1825 *) durch andere Beobachtungen von Hr. Desmazières 
unterſtuͤtzt. 

Wir haben dieſe Unterſuchungen mitgetheilt; ſie bieten indeß 
dem Geiſte noch nicht ſo beſtimmte und genuͤgende Reſultate dar, 
wie die, welche ſich aus den Beobachtungen der Herren Nees, 
Treviranus, Bory Saint ⸗ Vincent, Gruithuiſen 
und Carus ergeben. Dieſe ſcheinen auf eine unbezweifelbare 
Weiſe darzuthun, daß die Fortpflanzungskoͤrper gewiſſer Confer⸗ 
venarten mit freiwilligen, und denen der Infuſionsthierchen ana⸗ 
logen Bewegungen begabt ſind, und daß diefe Korper, nachdem 
ihnen einige Zeitlang dieſe Art des Lebens eigen geweſen iſt, fi vers 
laͤngern, und nach Art der Saamenkoͤrnchen anderer Cryptogamen 
keimen, um Confervenfaͤden hervorzubringen, welche keine von 
den Eigenſchaften des thieriſchen Lebens mehr zeigen, und im 
Gegentheil ſich entwickeln und organiſirt find wie, die wahren 
Pflanzen. 2 

Es geht dagegen aus den Beobachtungen der HHrn. Gui l 
lon und Desmazieres hervor, daß dieſe belebten Koͤrperchen 
ſich in Reihen aneinanderfuͤgen, um neue Fäden zu bilden, eine, 
Entwickelungsweiſe, die Allem, was wir im Pflanzeureiche ken⸗ 
nen, zu dem dieſe Faͤden, ihrer Structur und Lebensweiſe nach, 
doch vollkommen gehören, fremd iſt. Es find daher neue Nach- 
forſchungen noͤthig, um dieſe ausgezeichnete Fortpflanzungsweiſe 
als eine ausgemachte Thatſache hinſt ellen zu koͤnnen, und in jedem 
Falle wird fie ſich auf eine weit kleinere Anzahl von Weſen be— 
ſchraͤnken, als Hr. Gaillon gedacht hat. 

Neue Beobachtungen von Hrn. Franz Unger über die Be⸗ 
wegung der Fortpflanzungskoͤrper der Ectosperma clavata Vau⸗ 
chers beftätigen dagegen wieder die erſtern von uns angefuͤhr⸗ 
ten Thatſachen. 
Dieſe Phänomene, welche bis jetzt einzeln daſtanden, gehen 

alſo immer größerer Allgemeinheit entgegen, und find vielleicht 
den Fortpflanzungskoͤrpern der meiſten Pflanzen aus den niede⸗ 
rern Claſſen eigen; doch wir wollen den Verfaſſer der Abhand⸗ 
lung ſelbſt ſprechen laſſen, und nur einige Details von geringerer 
Wichtigkeit abkuͤrzen. 

„Ich fand am 3. Mirz 1826 bei Wien, in einem Graben, 
der ein wenig von friſchgeſchmolzenem Schnee herrührendes klares 
Waſſer enthielt, eine Conferve, welche ich, nachdem ich ſie von 
dem Thone, der fie umgab, gut gereinigt hatte, in einem Glas: 
gefäße in ein Fenſter ſtellte, ſo daß ich fie, ohne ihren Platz zu 
verändern, beobachten konnte. Ich beobachtete fie am 7. März, 
und bemerkte, daß rund um die verzweigten und ſich durchkreu— 
zenden Faͤden neue, mehrere Linien hohe, einfache und leb⸗ 
haft grün? Zweige entſtanden, die, einander ſehr genähert, 
das Anſehen eines jungen Raſens hatten. Einige Zeit ſpaͤter 
(den 9. Mirz) trugen dieſe jungen Zweige, die ſich etwas mehr 
entwickelt hatten, an ihrem Ende Kügelchen von einer dunklern 
Farbe, welche man ſehr leicht für die Fortpflanzungsorgane er- 
kannte. Ich konnte hierauf dieſe als die Gonferva dilatata var. 
ß clavata Roth's, oder Ectosperma clavata Vaucher's be⸗ 
ſtimmen, welche Beſtimmung durch meine ſpaͤtern Veobachtungen 
beftätiat wurde. 0 2 

„Indem ich fortfuhr fie zu beobachten, bemerkte ich, daß 
dieſe ganze Vegetation ſich auswärts der Seite des Lichtes zit: 
kehrte, allein, indem ich meine Blicke auf die Oberflaͤche des 
Waſſers richtete, war ich nicht wenig erſtaunt, deeſelbe, befonz 
ders gegen die Wände des Gefaͤßes hin, ganz mit Kügelchen von 
verſchledener Groͤße und Farbe bedeckt zu ſehen. Was aber meine 
Aufmerkſamkeit beſonders auf ſich zog, war der Umſt and, daß 
mehrere darunter frei hin- und herſchwammen, ſich nach ihrer 

*) Ann, Se. nat, tom. I. p. 309. 

**) Ann. Sc, nat, tom. X. p. 42. 
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dieſem Betreff noch andere Beobachtungen anzufuͤhren. 
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Willkuͤhr in beliebiger Richtung bewegten, ſich einander näherten 
oder von einander entfernten, um die uabeweglichen Kuͤgelchen 
her glitten, inne hielten, und ſich von Neuem in Bewegung ſetz⸗ 
ten, gerade wie ıhierifche Geſchoͤpfe. 0 
„„Die Aehnlichkeit der belebten und der unbelebten g. 
Kuͤgelchen ließ mich ſogleich ihre Identität vermuthen, u gr 
ward mir vollkommen wahrſcheinlich, als ich ganz deutlich die 
Uebergänae der Form und Farbe der einen zu der der andern 
beobachtet hatte. 
„Mich indeß- mit dieſer Wahrſcheinlichkeit nicht begnügend, 

richtete ich wahrend der folgenden Tage mein Augenmerk haupt⸗ 
fädlih darauf zu entdecken, woher dieſe Infuſorien ihren Urs 
ſorung nehmen, und in welchem Verhaͤltniß fie zu den grünen. 
Kuͤgelchen und zu den Fortpflanzungsorganen der Genfer den fiehen 
möchten. Einige dieſer Fragen erſcheinen mir leichter zu löſen 
als die andern, und in der That geſtatteten genaue Beobachtun⸗ 
gen von dem- darauf folgenden Tage an, mir in dieſer Ruͤckſicht 
eine Meinung zu bilden. 

„Ich ſah den Rand der Oberflaͤche des Waſſers, wo die Kuͤ⸗ 
gelchen ſich vereinigt vorfanden, mit einer großen Menge von 
Luftblaſen bedeckt, die ſich von der Conferve entbanden. Um dieſe 
Gasblaſen fanden ſich Kügelchen gewoͤhnlich in Zuſammenhaͤufun⸗ 
gen vor, und zwiſchen ihnen, ſchwammen die Infuſorien. Dier 
Figur 4. ſtellt eine von dieſen Anhaͤufungen, von einer Lufttlaſe 
getragen, dar. Man ſieht dabei deutlich mehrere Koͤrperchen von 
einem dunkeln Grün, rund oder mehr oder weniger geſtreckt, ans 
dere von einer hellern Farbe, angeſchwollen, und mit einem oder 
zwei Fortfägen, die bald in entgegengeſetzter Richtung, bald im 
rechten Winkel ſtehen, und augenſcheinlich im Zuſtande des Kei⸗ 
mens begriffen find, und endlich zwei kleine Körper von eirunden 
Form, welche an der Baſis dunkelfarbiger, beinahe von einem 
blaͤulichen Schwarz ſind, und an dem entgegengeſetzten Ende faſt 
durchſichtig erſcheinenz dieſe ſchwimmen frei herum. Fig. 5. zeigt 
eine aͤhnliche Vereinigung dieſer Elemente, unter dem Mikroſcop 
geſehenn. Man ſieht bei A und B zwei Thierchen in verſchiede⸗ 
ner Stellung, bei GC ein todtes Thierchen und mehrere junge 
Pflanzen in verſchiedenen Perioden ihres Keimens. R 

„Der Uebergang der animaliſchen Natur in die vegetabili⸗ 
ſche, ſcheint mir in Wahrheit um fo mehr beſtaͤtigt zu ſeyn, als 
ich waͤhrend der Zeit einer Stunde nicht nur das allmaͤlige Lang⸗ 
ſamerwerden der Vitalität der Bewegungen jedes Infuſtonsthien⸗ 
chens und feinen langfamen Tod, ſondern auch die darauffolgende 
Eatwickelung der todten Thierchen in keimenden Pflanzen mit 
den Augen verfolgen konnte, ſo daß es mir uͤberfluͤſſig ſchien, in 

Aber am 
12. März hatte ich die Freude, meine Vermuthungen über die 
Eutſtehung dieſer Monaden vollkommen beſtaͤtigt zu ſehen. Ich 
entſchloß mich, eines der oben beſchriebenen Fructificationskuͤgel⸗ 
chen ohne Unterbrechung zu beobachten, bis ich mich uͤberzeugt 
haͤtte, was aus ſeinem dunkelgruͤnen Stoffe werde. Kaum hatte 
ich eine halbe Stunde lang beobachtet, während welcher ich von 
Minute zu Minute den Zuſtand des Gegenſtandes, den ich in ei 
ner angemeſſenen Vergrößerung beobachtete, in's Auge faßte, als 
ich Zeuge folgender Veränderungen war ‘ 

„Das Kügelchen wurde immer dunkler und dunkler und ein 
wenig durchſichtig gegen das Ende hin; in der Mitte war es 
ſichtlich etwas zuſammengezogen, und ſchien einige Spuren von 
willkuhrlicher Bewegung zu zeigen (Fig. 3Za.). Ich ward hierauf 
außerordentlich aufmerkſam, und konnte kaum meinen Augen 
glauben als ich die Zuſammenziehung, welche das Kuͤgelchen in 
zwei andere faſt gleiche Kügelchen kreunte, immer großer wer⸗ 

den, und eine Art von leerer Scheide ſich unter dieſen Kuͤgelchen 
bilden ſah, welche ſich, wie ich deutlich ſehen konnte, freiwillig 
nach dem Ende zu bewegte, ohne von dem dar enter befindlichen 
gruͤnen Stoffe geſchoben zu werden. Die Entwickelung dauerte 
fort, das obere Kügelchen und die Scheide wurden großer, das 
untere im Gegentheil wurde in demſelben Verhaͤltniß kleiner, bis 
es endlich gaͤnzlich verſchwand, und nur ein Kuͤzelchen übrig blieb, 
welches durch eine runde, am Ende befindliche, Oeffnang h'naus⸗ 
trat, indem es ſich freiwillig in der Flu ſigkeit herumbewegte, bis 



— 

133 „ e 8 
es die Oberfläche des Waſſers etreicht hatte. Dleſe ganze Ge⸗ 
burt dauerte etwa dreißig Secunden. Ich habe dieſes Phaͤnomen 
an entwickelten Fortpflanzungskörnern in verſchiedenen Lagen und 
an Pflanzen von verfchiedenem Alter verfolgt, und kann demnach 
als die mittiere Dauer Liter Art von Geburt ungefähr eine Mi⸗ 
nute angeben. Ne 2 . 
„Es war mir nun noch uͤbrig, in'sbeſondere die Dauer des 
Lebens diefer Monaden und ihre nachfolgende Entwickelung zu 
unterſuchen. Zu dieſem Ende goß ich aus der Flaſche ein wenig 
Waſſer, in welchem ſich eine hinlängliche Menge der Thierchen 
befand, in eine Untertaffe, und beobachtete, wie lange fie fortfuh⸗ 
ren ſich zu bewegen. Im Allgemeinen ftarben fie zu gleicher Zeit, 
nachdem fie eine Stunde ſehr lebhaft und ganz frei herumge⸗ 
ſchwommen waren. Man bemerkte, daß einige, deren Bewegungen 
immer ſchwaͤcher und ſchwaͤcher werden, den Rand der Oberflaͤche 
des Waſſers ſuchten, waͤhrend die andern ſich auf den Grund 
der Fluͤſſigkeit in der Mitte des Gefaͤßes niederließen. 

„Sobald dieſe Monaden, welche, ſo lange ſie ſich bewegten, 
von einer eirunden Form, und an einem ihrer Enden von einem 
dunkeln Gruͤn waren, waͤhrend das andere Durchſichtigkeit zeigte, 
kein Zeichen von animaliſchem Leben mehr von ſich gaben, beſtand 
die erſte beobachtete Veränderung in dem Uebergange der eirun⸗ 
den Form in die kugelrunde, und in der gleichen Vertheilung der 
‚grünen Farbe in allen Theilen des Koͤrperchens. 

„In dieſer Zeit ſindet der Uebergang vom animaliſchen zum 
vegetabiliſchen Leben ſtatt, und die folgende Entwickelung, ande— 
ee unterworfen, tritt ein, ſobald die Animalität 
aufhoͤrt. 

0 „Nach Verlauf weniger Stunden (von ſechs bis acht), fing 
dieſes Kuͤgelchen, welches immer mehr und mehr durchſichtig wur— 
de, an, die erſten Anzeigen der neuen Art ſeines Daſeyns 
durch die Hervorbringung eines Fortſatzes zu geben, der ſich Zus 
erſt bloß als eine kleine Protuberanz des Blaͤschens darſtellte, 
welches das Kuͤgelchen bildet. Während des erſten Tages veraͤn⸗ 
derte ſich dieſer Fortſatz, der ſich durch ſeine hellere Farbe aus— 
zeichnet, faſt gar nicht. Nach Verlauf von zwei Tagen iſt er 
laͤnger und zuweilen zuruͤckgekruͤmmt. 1 

Am dritten Tage ſietzt man an dem Hauptkeim einen zwei⸗ 
ten Fortſatz im rechten Winkel entſtehen, welchen man als dem 
Keimwuͤrzelchen analog betrachten kann; am vierten Tage ſpaltet 
ſich die Spitze dieſes Fortſatzes, und es dringt ein ſchleimiger 
und granulöfer Stoff heraus, welcher ſchneller oder langſamer 
gerinnt, und ſich zu Wurzelverzweig engen ausbildet, die an dem 
offenen Ende des Fadens zuſammentreken. Dieſer Theil iſt es, 
mittelſt welches ſich die jungen Pflanzen fo feſt an der Oberfläche 
des Glaſes oder anderer Körper anfegen, daß man fie eher zer- 
reißt als losmacht. : 
„Während des fünften, ſechsten und fiebenten Tages hatte 
keine andere Veraͤnderung ſtatt, als das Wachſen der ſchon vor⸗ 
handenen Theile und die Entwickelung eines neues Zweiges, der 
von dem Wurzelfo tſatz ausgeht; während der folgenden Tage 
entwickeln ſich zuweilen noch andere Nebenzweige, deren Produ⸗ 
etion indeß nicht conſtant iſt. ee 
„Endlich gegen den eilften Tag, zuweilen, wenn die um⸗ 
ſtaͤnde günſtig find, etwas früher, ſieht man an der Spitze eines 
. ſich ein dunkleres Kuͤgelchen bilden, welches, alle 

on beſchriebenen Veränderungen durchlaufend, das Organ der 
Fortpflanzung wird. N 

„Aebnliche Kügelchen entwickeln ſich zuweilen waͤhrend der 
Aa e ec „Sage ‚an den Nebenzweigen. Es ſcheinen dem— 
nach dum zwölf Tage zur Vollendung des ganzen Kreislaufs des 
Lebens dieſer Pflanze noͤthig zu feyn. ‘ 
„Nachdem die Mehrzahl der fruchttragenden jungen Pflanzen 
ihre Fortpflanzungskörperchen ausgeſtoßen hatten, welches waͤh⸗ 
rend dieſes und der folgenden Tage geſchah *), fuyr ich fort, ihre 

) Es iſt zu bemerken, daß dieſe Ausſtoßung ſogleich ſtattfindet, 
wenn man die Pflanzen einige Secunden lang aus dem Waſſer 
nimmt und der Luft ausfetzt. 
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hierauf erfolgenden Veranderungen zu beobachten. Die leeren En: 
den und die mit grünem Stoffe angefuͤllten benachbarten Röhren 
wurden nach und nach zerſtoͤrt, und nach Verlauf einer Woche 
area mehr als die Hälfte derſelben leer und verwelkt; die ins 
fuſoriſchen Saamenkoͤrnchen verfolgten den ſchon beſchriebenen 
Weg ihrer Entwickelung; allein gegen den I. April zeigten fie, obs 
gleich fie eine der Mutterpflanze gleiche Größe erreicht hatten, noch 
keine Spur von Entwicklung der Fortpflanzungsorgane, und Un: 
ter dem Einfluß der hoͤheren Temperatur dieſer Jahreszeit fuhren 
ſowohl dieſe jungen Pflanzen, als auch einige auf dem alten In⸗ 
dividuum entſtandene Zweige kaum fort ſich zu entwickeln. 

„Unter den leeren Knoͤtchen und von mehrern Puncten des 
Hauptfadens entſtehen, unter verſchiedenen Winkeln, etwas 
duͤnnere Zweige. Dieſe ſind gewöhnlich. ſehr lang, und uͤbertreſ— 
fen oft an Länge den Hauptfaden. Am Ende von zehn oder zwölf 
Tagen nach ihrer Entwickelung ſieht man an einem ihrer beiden 
Enden, hier und da, in verſchiedener Entfernung von der Spitze, 
ſich mehr oder weniger regelmaͤßige, keulenfoͤrmige, gerade oder 
etwas gekrümmte Hervorragungen bilden, und andere, welche eine 
Kapſel⸗ oder Blafenform hoben an den Seiten des Staͤngels. 
Dieſe Bläschen find anfaͤnglich von einer hellgruͤnen gleis foͤrmi— 
gen Farbe, und ohne daß ihre Dicke, welche die der Zweige um 
mehrere Mate übertrifft, zunimmt, erhalten fie immer eine gegen 
die Baſis dunklere, ſchwaͤrzlichgruͤne Farbe, und man unterſchei⸗ 
det dann deutlich ein oder zwei Kuͤgelchen von einer braunrothen 
Farbe, oft von kleinern Kuͤgelchen umgeben, die augenſcheinlich 
ohne Bewegung find, während die größeren ſich willkuͤhrlich und 
langſam im Innern der Kapſel vermittelſt ungleicher Zuſammenzie⸗— 
hungen und Erweiterungen hin- und herbewegen, wodurch merkwuͤr— 
dige Veranderungen der Form entſtehen. Ich ſah dieſe Kuͤgelchen 
acht bis zehn Tage nach ihrer Erſcheinung, noch immer in die Kap⸗ 
ſel eingeſchloſſen, ſich immer langſamer bewegen, ohne ſich merke 
lich zu vergrößern, waͤhrend die Baſis der Kapſel durchſichtiger 
wurde. Endlich bemerkte ich, daß ſtatt ihrer Ausſtoßung, welche 
ich erwartete, die Spitze der Kapſel nach Verlauf einiger Tage 
eine eckige Ferm annahm, und fpäter zwei hornfoͤrmige Fortfäge 
hervortrieb. In dieſem Zuſtande blieb ſie und nahm eine immer 
bläſſere Farbe an, während das Thierchen immer dunkler wurde, 
ſtarb, und endlich mit den andern Theilen der Conferven zugleich 
der Zerſtoͤrung unterlag.‘ 

Aus dieſen Beobachtungen ſchließt Hr. Unger, daß der von 
Hrn. Nees v: Eſenbeck *) gegebene Character der Gattung 
Ectosperma richtig iſt, welcher auf felgende Weiſe ausgeſpro⸗ 
chen wird: Fila ramosa, continna, suh apice prolifera, spo- 
ras apiees colligentia in globulum vivum post partum li- 
bere natantem morteque revivescentem. Es geht auch aus 
dieſen Beobachtungen hervor, daß die Conferva dilatata und 
ihre Varietäten 8 clavata, y bursata, d vesicata uchts ande: 
res ſind, als verſchiedene Entwickelungsgrade derſelben Individuen, 
und folglich nicht einmal als Varietäten betrachtet werden koͤnnen. 
Um dieſe Skizze der Geſchichte der Conferven wit lebendigen 
Saamen zu vollenden, theilen wir hier noch die ſyſtematiſche Ue⸗ 
berſicht der Gattungen mit, welche Hr. Nees in dieſe Kamilie 
aufnimmt, ſo wie ſie dieſer Gelehrte 1823 in den Verhandlungen 
der Leopoldiniſchen Academie der Naturforſcher dargelegt hat. 

Hy drone mate a e. 
Hydrophyta filamentosa, vel motu proprio tuborum, 

vel sporarum fuga coituve crescentia. 

1 1148 A, Tremel loi dea e. 

1) Nostoc, Lyngb. Sporae, in fila moniliformia mo- 
93 gonersta, intra mucum, in vesicula ampliori in- 
ciusum, 

„Su Rückſicht der Bewegung der Sporen dieſer Pflanze be⸗ 
zieht ſich Hr. Nees auf feine in feinem Werke über die Suͤß⸗ 
waſſeralgen niedergelegten Bemerkungen. 

2 9 Nov. Act. Acad, Caes. Leop. Carol. vol, XI,fpaxs 2. 
p- 518. 

4 9 * 
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2) Syncollesia, Nees. Sporae e vesicula mucigera 

erumpentes et facta eruptione, in fila moniliformia con- 

erescentes. (Conferva mucoroides, Agardh.) 

Bei dieſen beiden Gattungen nimmt Hr. Nees bie reihen: 

förmige Aggregation der Reproductionskoͤrzerchen nach ihrer 

Ausſtoßung und ihren Bewegungen an, eine Theorie, die mit der 

von Hrn. Desmazidres für die Mycodermen, und von Hrn. 

Gaillon fuͤr mehrere Meerconferven ausgeſprochenen uͤberein⸗ 

ſtimmt, indeß noch mehr im Detail und mit Genauigkeit 

dargelegter Facta bedarf, um allgemein angenommen werden zu 

koͤnnen. 
B. Oscillantia 

3) Bacillaria, Nitsch “). Fila rigidula abbreviata, 
ranulis per intervallu ooacervatis foeta, libero motu prae- 
ita, muco involuta et saepe in fasciam transversim con- 

crescentia (Bacillaria et Echinella, Bory). 2 
) Oscillatoria, TAunb. Fila simplicia vel ramosa 

dense annulata, rigidula, motu spirali crescentia (Dill- 
wynella, Oscillaria, Vaginaria und Anabaina, Bory), 

Prof. Schrank hat in einer Abhandlung aufftellen zu Fön: 
nen geglaubt, daß die aufgeführten Gattungen augenſcheinlich in 
das Thierreich gehören und den Vübrio beigeordnet werden muͤß⸗ 
ten; betrachtet man indeß die außerordentlich einfache und in der 
That confervenartige Organiſation der Oſcillatorien oder der Bas 
cillarien mit der ſchon ſehr complicirten der Vibrionen, ſo wie 
fie von den HHrn. Bauer und Duges **) beſchrieben und ab⸗ 
gebildet worden iſt, ſo wird man geſtehen muͤſſen, daß wenig 
Analogie obwaltet. 8 \ 170 

5) Diatoma, Neer. Fila lateraliter concrescentia in 
articulos angulo saepe cohaerentes secedentia, sporisque 
intus in globulos coeuntibus praedita, (Diatoma und Fra» 
gilaria, Lyngb, — Diatoma, Achnanthes et Nematoplata, 
Bory. 
EN Nees erkannte im Allgemeinen an, daß er, wenn er oft 

aus mehrern von Hrn. Bory de St. Vincent aufgeftellten, 
eine einzige Gattung macht, nicht der Meinung ift, jene Gat⸗ 
tungen ſeyen mit Unrecht unterſchieden worden, ſondern einzig, 
daß er ſie unter einem andern und allgemeinern Geſichtspunct 
auffaßt. 

C. Confervoidea, 

6) Saprolegnia, Nees. Fila simplicia, articulata, 
sporas, per articulos sibi succedentes motu praeditas, spar- 
entes. 

1 Dieſe Gattung iſt auf die Conkerva ferax Gruithui⸗ 
ſews gegründet, welcher Hr. Nees folgenden Namen und Cha⸗ 
racter beilegt. g ; 8 2755 

Saprolegnia molluseorum: filis fasciculatis strictis ae · 
qualibus, articulis diametro filorum multo longioribus, spo- 
bis lutescentibus, 

7) Achlya, Neer. Fila simplicia vel sub apice eva- 
cuato prolifera , continua, sporas, post emissionem motu 
indistineto in globulos conerescentes, effundentia, 

Auf diefe Gattung bezieht ſich die von Hrn. Carus beob⸗ 
achtete Pflanze und wahrſcheinlich auch die von Lyngbye unter 
dem Namen Vaucheria aquatiea beſchriebene, welche ſich auf 
gleiche Weiſe auf todten im Waſſer liegenden Thieren findet. 
Die erſte Art iſt characteriſirt wie folgt: 

Achlya prolifera. Filis caespitosis hyalinis tenerrimis 
simplicibus apiceve furcatis, sub apice clavato, post sporas 
emissas hyalino , continuatis, 271 ! 

8) Pythium. Fila simplicia vel ramosa, apicibus in ve- 
siculas globosas (sporas colligentes) inflata. 

— 

*) Beiträge zur Infuſorienkunde p. 34. t. V. und VI. 

**) Annales des Sc, nat, tom, II. P. 154. und tom. IX. 
pP. 225. 
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Dieſe Gattung ift auf Schrank's Mucor spinosus und im- 

perceptibilis gegruͤndet, welche unter den Waſſercryptogamen 
beinahe die Gattung Aspergillus repräfentiren. j 

9) Zoocarpea, Fila simplicia vel ramosa, articulis 
terminalibus secedentibus et animalculorum ritu sponte 
natantibus, demum desidentibus et in fila extenuatis (Zoo- 
carpis, Bory) reproducta. — Genera Anthophysa, Bory 
(filis ramosis, cujus zoocarpum inter alia infusoria, Vol- 
vox vegetans Müileri habendusest). Tiresias, Bory (Con- 
ferva bipartita, Dillw, tab. Io5., cum zoocarpis ejus Cerca- 
ria podura et viridi, Mull.) et Cadmus, Bory (Conferva 
desiliens, Dillw., Lyngb. tab. 45.E., cui zoocarpa tribuun- 
tur Monas et Enchelis pulvisculus, Müll.). 

10) Ectosperma, Fila ramosa, continua sub apice 
‚prolifera, sporas apice colligentia in globulum vivum, post 
partum libere natantem morteque revivescentem, 

Die Bewegung der Forkpflanzungsförper dieſer Gattung, 
welche Conferva dilatata, Roth, zu ihrem Typus hat, wurde 
ſchon von Trentepohl, wiewohl unſicher, beobachtet; Herr 
Nees hat ſie mehrmals ſtudirt und mit Sorgfalt beſchrieben, 
und die Beobachtungen des Hrn. Unger, welche wir oben mitge⸗ 
theilt haben, beſtaͤtigen dieſelben vollkommen. Einige Autoren 
ſchrieben fie einer optiſchen Taͤuſchung zu, allein die Abweſenheit 
dieſer Bewegungen bei den eigentlichen Vaucherien, wenn man 
fie unter gleichen Umſtaͤnden beobachtet, beweiſ't deutlich, daß 
dieſe Bewegung in der That vorhanden und dieſen Koͤrperchen 
eigenthuͤmlich ſey. Hr. Nees ſagt, daß er wirklich keine Bewe⸗ 
gung an den Fortpflanzungskuͤgelchen der Vaucheria dichotoma, 
caespitosa, Dillwynii, geminata und racemosa beobachtet habe. 

Ungeachtet dieſes Mangels einer Beweglichkeit der Saamen⸗ 
koͤrperchen ſtellt Hr. Nees dieſe und die Gattung Zygnema 
(worunter die Gattungen Tendaridea, Salmacis und Zygnema 
des Hrn. Bory begriffen find) unter die Familie der Hydrone⸗ 
mateen, welche demnach großentheils der der Arthrodieen des Hrn, 
Bory entſpricht, abgerechnet daß dieſer Gelehrte die Gattungen 
Nostoc, Ectosperma und Vaucheria nicht mit begreift, und 
keine hinreichende Kenntniß der Gattungen Syncollesia, Sapro- 
legnia, Achlya und Pythium des Hrn. Nees gehabt zu haben 
ſcheint, um fie mit aufnehmen zu konnen. . 

Erklärung der Tafel. 15 
Fig. za. Ein Zweig der Ectosperma clavata Vauche ves 

in fruchttragendem Zuſtand, in natürlicher Größe; b. derſelbe ver 
groͤßert. 

Fig. 2. Ein fruchttragendes Ende in verſchiedenen Perioden 
der Entwickelung. 

a mit einem einfachen Kuͤchelchen; b c mit einem doppelten 
Kügelchen, welches noch nicht angefangen hat herauszutreten; d 
ein leeres Ende, unter welchem Zweige entſtehenz e Eh verſchie⸗ 
dene Grade der Entwickelung der Zweige. Y . 

Fig. 3. Ausſtoßung eines Fortpflanzungskügelchens in fünf 
aufeinanderfolgenden Augenblicken. 1 5 

Fig. 4. Gruppen dieſer Infuſorien von einer Luftblaſe ga⸗ 
tragen, zwei davon frei und in Bewegung, andre im Zuſtand 
des Pflanzenlebens und in verſchiedenen Perloden des Keimens, 
unter der Lupe geſehen. 

Fig. 5. Eine ahnliche Gruppe unter dem zuſammengeſetzten 
Mikroſcop geſehen. — AB Cverſchiedene Zuftände der Infu⸗ 
ſorien. ) 

Fig. 6. Junge im Keimen begriffene Pflanzen, gleich ſtark 
vergroͤßert 4 a 

1 am Ende 1 Tages 
2 na 2 Tagen 

She De: 
4 — 5 5 
5 — — 

6 — 8 — 
— 7 — 

8 
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Fig. 7 a. Eine Gruppe von Conferven, zehn Tage nach 
en o biefelbe 11 Tag ſpaͤter, die Enden der 
Zweige der Fructiſicationstheile tragend. 

Fig. 8. Einzelne Pflanzen dieſer Gruppen in verſchiedenen 
Suftänden der Fructification, von denen eine ihren Fortpflan⸗ 
zungskoͤrper ausſtößt. 

Fig. 9. Zweige von zwölf Tagen, nach Ausſtoßung der 
Fortpflanzungskoͤrper an dem Hauptfaden entwickelt, mit dem keu⸗ 
lenfoͤrmigen Ende. 5 

Fig. 10. Tehnliche Enden, mit Thierchen in ihrem Innern. 
(Conferva dilatata, f clavata, Roth.) 

Fig. 11. Aehnliche Zweige mit ſeitlichen Bläschen in Kaps 
ſelform, die auf gleiche Weiſe ihre Thierchen enthalten. (Con- 
ferva dilatata, y bursata, Roth.) 

Fig. 12. Dieſelben end- und feitenftändigen Erweiterungen 
= Tage fpäter, mit noch lebendigen Kuͤgelchen in ihrem 

nnern. 
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Ni fee lle 
Die electriſche Thaͤtigkeit, welche durch die Ele- 

mente einer Voltaiſchen Saͤule hervorgebracht wird, hoͤrt, nach 
der Beobachtung des Hrn. Delarive zu Genf, völlig auf, 
wenn dieſe Elemente in eine Saͤure oder in ein Gas gebracht werden, 
welches keine chemiſche Wirkung auf ſie ausuͤbt. 

Ueber die Planarien hat ebenfalls Prof. Dugéz zu 
Montpellier neue Unterſuchungen angeſtellt, und in einer Abhand— 
lung der Académie des Sciences vorgelegt, über welche die Be— 
richterſtatter Cuvier und Latreille ein ſehr guͤnſtiges Urtheil 
gefällt haben, indem fie die von Hrn. Dugez vorgeſchlagene 
Glaffification in drei Gattungen annehmen: 
1) Prostoma: Mund und After am Ende einer Art von roͤh— 

renartiger Verlaͤngerung (trompe). 
2) Derostoma: eine einfache Oeffnung des Nahrungsſchlauchs 

unter dem vorderen Ende. 
2) Planaria: eine einzige Oeffnung fuͤr den Nahrungscanal, wel— 

che unter dem mittlern Theil des platten Koͤrpers gelegen 
iſt; eine Saugwarze (sugoir), 

De Nee 

Ueber verſtellte Krankheiten 
hebe ich aus den bereits erwähnten Hints to young medical 
Officers of the Army on the examination of Recruits and 
respecting the feigned disabilities of Soldiers etc. by Henry 
Marshall, Folgendes aus. 

Wenn über innerliche Schmerzen geklagt wird, ohne daß an⸗ 
dere deutliche Zeichen des Uebelbefindens dieſelben begleiten, ſo 
iſt, wie weit uns unſer Verdacht auch führen möge, die befrie— 
digende Entlarvung eines Betruͤgers doch ſo leicht nicht, und 
„dieß iſt“, wie Hr. Marſball bemerkt, „vielleicht die am häus 
figften vorkommende Claſſe von Leiden, welche Rekruten heucheln, 
um ihre Zuruͤckweiſung, alte Krieger, um ihre Entlaſſung zu be— 
werkſtelligen. Sie find gewoͤhnlich der Meinung, es beduͤrfe wei⸗ 
ter nichts, als zu behaupten, daß ſie an irgend einer Stelle des 
Körpers Schmerzen leiden, das Aeußere eines Kranken anzu— 
nehmen und Schwaͤche oder Verluſt der Kraͤfte in den Gliedern 
oder Gelenken vorzuſchuͤtzen. Der Rüden, die Lenden und Hüfe 
ten werden am meiſten, die Kniee, Knoͤchel und obern Extremi— 
täten nicht fo häufig dazu auserſehen. — Soldaten wiſſen ſehr 
wohl, daß das Nachmachen ſolcher innerer Uebel, als Krampfanfaͤlle, 
Ohnmachten, Blutſpeien, unwillkuͤhrlicher Abgang des Urins zc., 
um einigermaaßen glücklichen Erfolg zu haben, eine Kenmtniß 
der Symptome und Empfindungen erfordert, welche fie gewoͤhn⸗ 
lich nicht beſigen; deßhalb fuͤrchten ſie ſich ſelbſt zu verrathen, 
und geben daher dieſe Claſſe von Krankheiten ſeltener vor. — 
Sie ſcheinen den beſtaͤndigen Gebrauch einer Krücke oder eines 
Stockes und eine bereitwillige Unterwerfung bei ſolchen Mitteln, 
wie Zugpflafter, Fontanellen u. dgl. m., als ſichere Beweiſe der 
Wirklichkeit ihres Uebels zu betrachten. Rekrutendepots und all⸗ 
gemeine Hoſpitaͤler liefern zahlreiche Beiſpiele dieſer Art von Be— 
trug, und die beſte Behandlungsweiſe verfehlt oft den Zweck, 
ſie zu ihrer Pflicht, als gute Soldaten, zuruͤckzubringen. Wenn 
die Geſundheit gut und der Sitz des vorgegebenen Schmerzes 
frei von Anſchwellung oder vermehrter Hitze war, ſo kann ein 
mediciniſcher Beamter zuverlaſſig bei neunzehn Faͤllen unter zwan⸗ 
zig den Schluß ziehen, daß kein wirkliches Uebel vorhanden ſey. 

Bei Faͤllen von ſimulirter lumbago, wo Perſonen faſt ganz 
zuſammengekrüͤmmt waren, hatte Baron Percy ſehr gluͤcklichen 
Erfolg in feinen Verſuchen fie zu überführen, indem er fie in 
eine anziehende Unterhaltung verwickelte, während ein Gehülfe 
ſich leiſe näherte und fie mit einer langen Nadel in den Hintern 
ſtach. — Herr Bourchier, vom Zöſten Regiment, hatte einen 
verdaͤchtigen Fall der lumbago vor Kurzem zu behandeln, wel 
cher ſchon längere Zeit allen Heilmitteln Widerſtand geleiſtet hatte. 

— 

Er miſchte daher etwas Brechweinſtein in des Mannes Speife, 
und da dieß Uebelbefinden und Ekel erregte, fo glaubte der fal— 
ſche Patient, er ſey wirklich krank geworden, ſandte zu einem 
Prieſter und kehrte wieder zur Tugend, d. h. zur ſchnellen Er⸗ 
fuͤllung ſeiner Pflichten zuruͤck.“ 

Unter dem Capitel „Paralyſis, theilt uns Herr Mar⸗ 
ſhall einige ſehr empoͤrende und gluͤckliche Faͤlle des Betrugs 
mit, und erwaͤhnt anderer, bei welchen ſehr einfache Mittel oft 
dazu beitrugen, einen Betruͤger zu entlarven und Betrug ent— 
deckt wurde, wo man deſſen Daſeyn kaum muthmaaßte. Waͤh— 
rend des letzten Krieges, wo oft Truppen plotzlich marſchiren 
mußten, wurde mitunter eine Anzahl Kranker der Sorgfalt eines 
Wundarztes in dem ablöſenden Corps uͤbergeben. Unter dieſen 
Umſtaͤnden fielen einige Faͤlle der Sorgfalt des Dr. Barrie, 
Wundarztes der Renfrew- Miliz, waͤhrend dieſe in Briftol ein— 
quartiert lag, zu. — So war z. B. ein gemeiner Cavalleriſt 
darunter, welcher behauptete, den Gebrauch beider Arme verloren 
zu haben; er war lange im Hoſpital geweſen und nach einander 
von mehreren Aerzten, unter der Vorausſetzung, daß das Uebel 
aͤcht ſey, behandelt worden. Er wurde von einem Krankenwaͤr— 
ter geſpeiſ't, an- und ausgezogen und jede ſeiner obern Extre— 
mitäten hing wie ein Pendel an der Seite herab. Als man die 
Arme unterſuchte, fand man, daß ſie abgezehrt und viel weicher 
als natuͤrlich der Fall ſeyn konnte, waren. — Der Doctor war 
jedoch hinſichtlich des anſcheinenden Gebrauchsverluſtes beider Ar— 
me nicht ganz zufcieden geſtellt, und ſchob es demzufolge noch 
auf, ein beſtimmtes Urtheil darüber zu fällen. Während er nun 
von Zeit zu Zeit die Symptome unterſuchte, ſchien es einem 
bloͤdſinnigen Menſchen aufzufallen, der im Hoſpital war, mehr 
um zu verhuͤten, daß er keinen Schaden that, als wegen wirk— 
licher Krankheit, daß man hinſichtlich der Unfaͤhigkeit jenes Men— 
ſchen Zweifel hegez denn eines Morgens wurde der Doctor von 
ihm folgendermaaßen angeredet: „Meinen Sie, daß N. N. den 
Gebrauch feiner Arme verloren habe? Ich thue dieſe Frage deß⸗ 
halb, weil ich ihn geſtern auf dem Abtritte ſah, wo er ſie ſo 
gut gebrauchte, wie ich die meinigen.“ — Der Betrüger laͤug⸗ 
nete die Behauptung, und beſtand darauf den Verluſt des will— 
kuͤrlichen Gebrauchs feiner Arme zu behaupten. Kurz nachher 
wurde es dem Staabswundarzt des Diſtricts mitgetheilt, der 
ihn als einen alten Sünder und Einen, der in demſelben Regi⸗ 
mente mit ihm gedient hatte, erkannte. — Da er nun fand, 
daß keine Hoffnung da war, den Betrug fortzuſetzen, ſo gab er 
nach, und als Dr. Barrie das Hoſpital zunachſt wieder be⸗ 
ſuchte, fand er ſeinen paralytiſchen Patienten, der den Fußboden 
eines Krankenſaales ſcheuerte.“ N 
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„Vielleicht haben wenig Betruͤger mehr Staͤrke entwickelt, 
als ein Gemeiner des loten Regiments, während dieſes im mit: 
tellaͤndiſchen Meere activ war. Dieſer Mann gab vor, den Ge: 
brauch feiner untern Extremitaͤten verloren zu haben, und erdul— 
dete zwei Jahre lang Alles, was aͤrztliche Geſchicklichket und Ver: 
dacht gegen die Wahrheit feiner Ausſage nur erdenken konnten, 
ihn zu ſeiner Pflicht zuruͤckzubringen. Ehe er als Invalide em- 
pfohlen wurde, unterwarf ihn fein Arzt folgender Probe. Er 
wurde in einem kleinen Zimmer eingeſchloſſen, und ein mit Mund: 
vorrath wohl verſehenes Bret uͤber ſeinem Haupte ſo aufgehaͤngt, 
daß er es wohl erreichen konnte, wenn er aufſtand, aber auf 
keine andere Weiſe. — Da die Spetſe nach Verlauf von 4% 
Stunden unberührt geblieben war, fo hielt man es nicht für 
räthlic das Experiment fortzuſetzen. — Er wurde nun in die 
Invalidenliſte eingetragen und an Bord eines nach England be: 
ſtimmten Transportſchiffes gebricht. — Während dieſes im Has 
ven lag, entſtand um Mitternacht der Laͤrm, es ſey Feuer 
im Schiffe; jeder eilte in ein Boot; nachdem ſie den Quai er— 
reicht hatten, wurden die Paſſagiere gemuſtert, und man fand, 
daß der paralytiſche Invalide nicht allein ſich ſeibſt, ſondern auch 
feinen Koffer und feine Kleider gluͤcklich gerettet hatte. Er wurde 
zum Regiment zuruͤckgeſchickt.“ 5 

Das Capitel Epilepfie, liefert mehrere anziehende Beob— 
achtungen, die beſorders der Aufmerkſamkeit verdienen. Ein bez 
deutender Theil feiner Beobachtungen iſt Thon fruͤher in dieſen Blaͤt— 
tern mitgetheilt worden, und es ſoll jetzt nur noch bemerkt werden, 
„daß man im Allgemeinen dem Zeugniß eines Soldaten hinſichtlich 
des Urſprunges und der Dauer dieſes Uebels, oder dem Berichte, 
den er von den Empfindungen, die einem, Paroxismus folgen oder 
vorhergehen, giebt, keinen Glauben beimeſſen konne. Unſere 
Schluſſe muͤſſen daher hauptſaͤchlich aus aͤußern Symptomen ge⸗ 
zogen werden; in ſehr vielen Fällen wird ein verſtellter Paropks— 
mus leicht entdeckt; es kemmen jedoch mitunter einige vor, in 
welchen die Symptome mit fo vieler Kunſt nachgeahmt find und 
wo der Betrüger Reizmittel mit fo vieler Stärke aushält, daß 
es außerordentlich ſchwer iſt, ihn zu überführen, Einige Indie 
viduen haben überaus ſtrenge Proben abgehalten, ſelbſt die Anz 
wendung des Brenneiſens ohne zu zucken, und die vorſichtigſten 
Aerzte find getaͤuſcht worden. — Ein Soldat des gıften Regi⸗ 
ments war wegen ſchlechten Betragens von dem Kriegsgericht zu 
koͤrperlicher Zuͤchtigung verurtheilt worden. Als er an den Trian⸗ 
gel gebracht wurde, um ſeine Strafe zu empfangen, ahmte er einen 
epileptiſchen Paroxismus fo wirkſam nach, daß er den aͤrztlichen 
Beamten taͤuſchte. Eine aͤhnliche Nachahmung von Contorſtonen 
und heftigen Bewegungen, fand, als er das naͤchſte Mal zur Strafe 
geführt werden ſollte, mit gleichem Erfolge ſtatt. Er wurde 
zum dritten Male hingeführt und derſelbe Betrug verſucht. Der 
Arzt, in der Vorausſetzung, daß die Anfaͤlle durch die Furcht 
hervorgebracht wuͤrden, wollte zu dem commandirenden Officier 
gehen, um anzugeben, daß dieſer Menſch jetzt und auch wohl zu 
anderer Zeit unfähig ſey Strafe zu erdulden, als er ſich zufällig 
umſah und bemerkte, daß das Auge des Patienten ſeinen Bewe— 
gungen folgte. Dieß führte zur Entdeckung und jener bekam fo: 
gleich feine Strafe.’ 

Unwillführliche convulſiviſche Bewegungen einzelner und klei— 
nerer Theile des Körpers, find auch mitunter ſimulirt und zu Zeiten 
mit Erfolg als betruͤgeriſch entlarvt worden, wie in folgendem Falle, 
der uns von einem ausgezeichneten Schiffswundarzt mitgetheilt 
wurde. — Ein Seemann gab vor, an einer convulſiviſchen Be⸗ 
wegung der Muskeln um den Nacken und den obern Theil des 
Rumpfs, wodurch ein unwillkuͤhrliches und fortwaͤhrendes Achſel— 
zucken entſtehe, zu leiden. Der Wundarzt, unter dem Vor⸗ 
wande, daß er zu wiſſen wuͤnſche, wie oft die wechſelsweiſe Er- 
hebung und Senkung der scapulae am Tage ftattfände, trug 
Einigen von des Mannes Kammeraden auf, ihn zu bewachen, 
und Einem von dieſen, bei jedem Achſelzucken einen Strich mit 
Kreide auf ein Bret zu machen. Der Betruͤger hielt es beinahe 
24 Stunden aus, dann bot er ſich an, indem er ausrief: „Bei 
Kap Ihr habt mich uͤberliſtet!“ zu ſeiner Pflicht zurüdzus 
ehren. . 5 
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Das Capitel: Verſtandesſchwäche, Geiſtes abweſen⸗ 
heit u. ſ. w. in Hrn. Marſhall's Werk, enthält ſehr anzie⸗ 
hende Sachen. Im folgenden Falle, der keineswegs der Einzige 
iſt, gelang es einem ſogenannten bloͤdſinnigen (half-witted) 
15 ſich eine Reihe von Jahren hindurch Unterhalt zu vers 

affen. 
„Im vorigen Jahre wurde ein Rekrut, Namens Timotheus 

Regan, aus den Dienſten der Compagnie zu Chatham, wegen 
Verſtandesſchwäche entlaffen. — Einige Monate nachher wurde er 
vor eine Militaͤraͤrztliche Commiſſien, zu Fort-Pitt, wegen deſſelben 
Uebels gebracht; er war damals Rekrut in einem Linſenregiment. 
Man entdeckte nun, daß er in ſehr kurzer Zeit ſechsmal Hand: 
geld empfangen hatte. Er laͤugnete es kurze Zeit mit großer 
Frechheit, daß er wiederholt angeworben worden ſey, endlich aber 
geftand er es und wollte das Ganze für einen Spaß ausgeben. 
Er wurde zuletzt zu dem Hſten Regiment, einem der Regimenter 
in welchem er angeworben war, zuruͤckgeſchickt.“ f 5 

Die gluͤckliche Entlarvung eines Betrugs erzeugt faſt immer 
in der Seele des Betruͤgexs ſehr gehaͤſſige Geſinnungen gegen 
ſeinen Arzt. Folgendes iſt ein Fall, in welchem dem Arzte ſeine 
erfolgreichen Bemuͤhungen dieſer Art das Leben koſteten. — Der 
Gebrauch Physconia zu ſimuliren hatte eine Zeit lang in bedeu⸗ 

tendem Umfange unter den Soldaten des 2ten Bataillons der 
Royals vorgeherrſcht, und fand noch in einigem Grade 1821 ſtatt, 
als der verjtorbene Assistant surgeon Bolton Arzt bei dieſem 
Regiment wurde. Da er ein ſehr thaͤtiger und eifriger Beamter 
war, ſo wandte er viel Zeit und Muͤhe an, eine lange Kranken⸗ 
liſte zu verringern und die eingeriſſene Neigung unter den Leu⸗ 
ten, ſich krankzuſtellen, zu unterdruͤcken. Dieſe Maaßregel machte 
ihn den Betruͤgern verhaßt, wie die Folge deutlich zeigte. Als 
er eines Morgens, da das Regiment activ zu Trichinopoly war, 
in das Hoſpital ging, legte ein ſolcher Betrüger, der unlänaft 
fein Patient geweſen war, die Muskete auf ihn an. — Heir 
Bolton ſah die Bewegung, hob die Hand auf und rief ihm zu, 
davon abzuſtehen. — Domnhard nahm einen Augenblick das 
Gewehr ab, brachte es aber dann wieder in Lage, indem er 
fagte: „Mein Herr, Ihr habt mir Zugpflaſter aufgelegt u. . w., 
es muß geſchehen“, und feuerte dann nach ihm, — Die Kugel 
ging Hrn. Bolton durch den Leib und er ſtarb wenige Stun⸗ 
den nachher. Downhard wurde vor der Fronte aufgehängt, 
und ruͤhmte ſich bis zum letzten Augenblicke der abſcheulichen 
That. N 

. Die Neigung durch verſtellte Krankheiten zu betrügen iſt 
fuͤr den Dienſt eine der nachtheiligſten, die ein Soldat annehmen 
kann. Ein alter Soldat, der es verſucht einen Schaden zu 
ſimuliren, und kurze Zeit in dem Betruge verharrt, iſt häufig 
fuͤr den Dienſt verloren, wenn auch alle Mittel angewandt wer⸗ 
den, um ihn zu dem richtigen Gefühle feiner Pflicht zurüͤckzubrin⸗ 
gen. Rekruten und junge Soldaten find gewöhnlich beſſerungs⸗ 
fähig. Betruͤgern, die ihre Pläne mit Liſt durchfuͤhren, große 
Stärke und unbeugſame Entſchloſſenheit haben, muß es mitunte 
gelingen ihre Entlaſſung zu erhalten, da fie entweder den Be: 
trug noch wahrſcheinlicher, als ſelbſt die Wohrheit, zu machen 
wiſſen, oder auch, und dieß noch öfter, weil fie die Geduld der 
Aerzte und commandirenden Officiere erſchoͤpfen. Nur nach eini⸗ 
ger Erfahrung ſieht ein ärztlicher Beamter, wie viel Schwierig⸗ 
beiten er zu überwinden hat, um hartnaͤckige, vorſtellte Kranke 
zu beſſern Möge er noch fo emſig ſeyn und die richt'gſten Maaß⸗ 
regeln anwenden, um ſolche Betrüger, welche an einer wirklichen 
obwohl unbedeukenden Unfaͤhigkeitsurſache leiden, wieder erzu⸗ 
ſtellen, er wird nicht ſelten ſeine Bemuͤhungen vereitelt finden, 
durch ihre Widerſetzlichkeit in die Reihen zurückzutreten, und die 
Mühe, welche fie ſich geben, ihre Geneſung zu verzögern; auch 
wird er oft in Verlegenheit ſeyn die rechten Mittel zu finden, 
um die moraliſche Schlechtigkeit oder die geiſtige Verirrung ſol⸗ 
cher Betrüger, deren Unfaͤhigkeit erlogen iſt, zu beſſern. Sie 
entwickeln oft einen Erfindungsgeiſt und eine Kunſt, die Liſt zu 
verbergen, wie man ſie unmoͤglich vorausſetzen konnte. Die Seele, 
die nur auf einen Gegenſtand gerichtet iſt, ſcheint neue Kräfte. 
zu erwerben, fo daß Perſonen von natuͤrlich ſchwachem Verſtande 



war. 
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einen Tact und eine Gewandthejt in der Ausfuhrung eines Plans 
gezeigt haben, die Alles weit uͤbe traf, was ihr fruͤheres Betra⸗ 
gen uns von ihnen anzunehmen berechtigen konnte. Um zu einem 
Beſchluſſe zukommen hinſichtlich der Maaßregeln, welche ber entdeck⸗ 
ten Betrügern getroffen werden koͤnnen, haben commandirende Of⸗ 
ficiere oft nur zwiſchen zwei Uebeln zu waͤhlen — entweder ſeine 
Entlaſſung zu empfehlen, oder ihn im Dienſt zu behalten, ohne 
nur im Geringſten die Hoffnung zu haben, daß er ein nuͤtzlicher 
Soldat ſeyn werde. — Wird ein Betrüger entlaſſen, fo wirft 
er meiſt augenblicklich die Maske ab und prahlt mit dem guten Er⸗ 
folge feiner Liſt, giebt alſo feinen Kammeraden ein ſchlechtes Bei⸗ 

el, welches ihre Nachahmung bewirken kann. — Behält man 
ingegen einen ſolchen Betrüger im Dienſt, fo kann er gleichfalls 

der Moral und Disciplin des Corps ſchaͤdlich werden. — Vieie 
dieſer Menſchen halten es nicht allein einige Monate ſondern meh⸗ 
rere Jahre aus, die ſie wahrſcheinlich hauptſachlich im Hoſpitale 
zubringen, und wahrend dieſer ganzen Periode iſt die Anſteckung 
durch ‚böfes. Beiſpiel wirkſam, durch deren Einfluß Individuen, 
je ſonſt fortgefahren hätten gute Soldaten zu ſeyn, von dem 
Bege der Pflicht verleitet und verfuͤhet wurden Krankheiten zu 

heucheln und mit der unbeugſamſten Hartnaͤckigkeit in dem Be⸗ 
truge zu verharren. 

Ein Fall von gluͤcklicher Exſtirpation eines krank⸗ 
Aue haften Uterus. 

Von James Blundell. 
Lehrer der Phyſſologie und Geburtshülfe an der Schule 

von Guy’s Hospital zu London. 

Fceau A. B., 50 Jahr alt, mit grauen Augen, ruhiger Die: 
poſition, unterſetztem und zum Fettwerden geneigtem Koͤrper, wurde 
von ſehr uͤbelciechendem Ausfluß aus der Vagina befallen, auf wel- 
chen bald Biutffürze, wodurch große Quantitaͤten Beut abgingen, 
folgten, fo daß, ihrer Ausſage zufolge, bäufig Ohnmachten ein— 
traten und das Blut zuweilen durch ein Bett, was zweimal ſo 
dick war als ein Sophakiſſen, durchſickerte, und ſich auf dem Fuße 
boden ſammelte, und Monate lang ohne Unterbrechung, Tag fuͤr 
Tag ein oder zwei Nöfel (pints) Blut abfloß. 

Obgleich Frau A. B. im Allgemeinen in der Converſation 
nicht zur Uebertreibung geneigt iſt, fo ſcheint doch klar, daß fie 
die Quantität dieſer taͤglichen Blutfluͤſſe ſehr uͤberſchötzt haben 
muͤſſe. Gewiß iſt indeß, nach ihren wiederholten und uͤberdachten 
Ausſagen, daß ſehr betraͤchtliche Quantitäten von Blut, während 
einer Periode von mehreren Monaten, abgingen. Und obgleich, 
mit Ausnahme eines geringfuͤgigen Oedems der Fuͤße, kein Zei— 

en von allgemeiner Waſſerſucht vorhanden war, ſo zeigte doch 
die Blaͤſſe, Kaͤlte und Schwache und die häufigen Anwandlungen 
von Schwaͤche oder vollſtaͤndigem Irrereden, deutlich, daß große 
Entleerung der Gefäße, ſtattgehabt hatte. In anderer Beziehung 
war der Zuſtand der Patientin nicht ganz entmuthigend; denn 
die Leibesoͤffnung war regelmäßig und der Appetit zuweilen gut; 
und ihr Ausſehen, obgleich cachectiſch und dem anderer Frauen, 
welche an bösartigen Ulcerationen des uterus leiden, voͤllig aͤhn⸗ 
lich, war doch nicht fo, doß ſie eine zur Ertraaung einer chirur— 
giſchen Operation ganz unfähige Perſon angedeutet hätte. 
Da die Frau in der Behandlung von drei oder vier verſchie⸗ 

denen Practikern geweſen war, ehe ich fie ſah, fo hielt ich es für 
weckmäßig, fie zuerſt mit groͤßter Sorgfalt zu unterſuchen, wo 

ich denn fand, daß der Uterus beweglich und etwa fo groß wie. 
ein Gaͤnſeei war, daß der Muttermund breit, offen und die Ref: 
zen cartilaginds waren — daß er die gewohnlichen Zeichen von 
boͤsartiger Desorganiſation darbot, an welcher auch I der Va⸗ 
gina Theil nahm, und daß an der Oberflache der kranken Maſſe 
ein Geſchwuͤr von der Große eines, Zweigroſchenſtücks befindlich 

Die benachbarten Theile ſchienen im gefunden. Zuftande, 
Blaſe und Maſtdarm waren geſund, die Leiſtendruͤſen nicht ver⸗ 
groͤßert, woraus zu ſchließen war, daß die Lumbardrüſen gefund 
ſeyn mochten; von den Elerſtöcken konnte man nicht fuͤhlen, daß 

ſie ihre gewöhnliche Große uberſtiegen hatten, es war keine fühle 
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bare Vergrößerung der Leber, Milz, Nieren oder des Netzes zu 
bemecken, welches Alles mit groͤßter Sorgfalt unterſucht wurde. 
Das Athmen war frei, der Puls etwas veraͤnderlich, zwiſchen 
115 bis 120 in der Minute; und die Patientin, obgleich aller⸗ 
dings ſehr geſchwaͤcht, hatte doch Kraft genug zu meinem Hauſe, 
ein Achtelmeile (Engl. furlong) weit, zu gehen, obgleich nicht 
ohne Schwierigkeit. Kurz es ſchien mir damals deutlich, daß der 
Fall ein ſogenanntes ulcerirtes caroinoma uteri und die Exſtir⸗ 
pation das einzige noch uͤbrige Mittel war. 5 

Nachdem der Darmcanal entleert war und die Patientin in 
die Operation eingewilligt hatte, entſchloß ich mich, am 19. Febr. 
1828, die krankhaften Theile ohne Aufſchub zu entfernen. Zu 
dieſem Behufe brachte ich die Perſon in die in England gebräudy- 
liche Geburtslage, d. h. in die Lage auf die linke Seite, den 
Ruͤcken nahe an den Bettrand, Bruſt und Kaiee genähert und 
den Unterleib etwas abwaͤrts gegen das Bett gesichtet. 

Erſtes Stadium der Operation. Ich fing damit an, 
daß ich Zeige- und Mittelfinger der linken Hand an die Gränze 
linie der verhaͤrteten und gefunden Portionen der Vagina brachte; 
die Finger wurden mittelſt eines beweglichen Meſſers, in ein, 
nach den Erforderaiſſen der Umſtaͤnde, veraͤnderliches ſchneidendes 
Inſtrument verwandelt, welches noch ein Paar Worte der Er— 
laͤuterung bedarf. Die Klinge dieſes Meſſere, der eines Sections— 
ſcalpell's nicht unähnlich, hatte einen langen dünnen Stiel, wel: 
cher, den großen Griff mitgerechnet, etwa 11 Soll lang warz 
mit dieſem Stiele war die Klinge ſo vereinigt, daß der flache 
Theil mit dem Stiel einen Winkel von 15 oder 20 Grad bildete. 
Nachdem nun der Zeige- und Mittelfinger der linken Hand ſich 
hinten in der Vagina, wie vorhin bemerkt, in der Nähe der 
krankhaften Maſſe befanden, ſo konnte ich, indem ich das Stiel— 
meſſer in meine rechte Haud nahm, die Flaͤche der Klinge nach 
Belieben auf die Verderſeite dieſer Finger legen und die Spitze 
des Inſtrumentes etwas über die Fingerſpitze hervordraͤngen. 
Nachdem nun die Spitze des Zeigefingers auf dieſe Weiſe in eine 
ſchneidende Spitze verwandelt war, fo bohrte ich mih langſam 
durch den hintern Theil der Vagina durch, ſo daß ich in den 
zwiſchen Scheide und Maſtdarm gelegenen Theil der Bauchhöhle 
gelangte, wobei ich haͤufig das Stietmeſſer zuruͤckzog, indem ich 
die Spitze der Klinge an die Fingerſpitze andruͤckte und dann mit 
großer Sorgſamkeit unterſuchte, um jo zu beſtimmen, ob die 
Vagina vollſtaͤndig durchbohrt ſey; hierbei war die hoͤchſte Vor⸗ 
fit in dieſem Theile der Operation noͤthig, um alle Verwun— 
dung des vordern Theiles des Darms zu verhüten. 

Zweites Stadium der Operation. Nachdem auf 
dieſe Weiſe eine kleine Oeffnung auf dem hintern Theil der Va— 
ging zuwege gebracht war, wurde das erſte Glied des Zeigeſin— 
gers durch die Oeffgung eingebracht, wobei dieſe ein wenig durch 
Dilatation und Zerreißung (hier ſicherer als Schnitt) vergrößert 
wurde. Nachdem dieß geſchehen und der Finger mit einer ſchnei— 
denden Schärfe dadurch verſehen worden, daß die Klingenflaͤche 
fo an deyſelben gelegt wurde, daß die Schneide etwas Weniges 
über die Seite des jetzt in der Oeffnung liegenden Fingers her- 
vorragte, waͤhrend die Spitze des Inſtruments zuruͤckgezogen und 
von dem Finger gedeckt war, ſo ſchritt ich dazu, einen Schnitt 
queer durch die Vagina zu führen, in der Richtung von einer 
Hüfte zue andern, indem ich zu dieſem Zweck den Finger mit ſei⸗ 
ner ſcharfen Schneide von der ſchon gemachten Oeffnung ber Bas 
gina an die Baſis des breiten Mutterbandes der linken Seite 
fuͤhrte, und ſo eine große Oeffnung bewirkte. Ich nahm nun 
ein zweites Stiel⸗Scalpell, von derſelben Geſtalt, wie das vor 
rige, nur mit dem Unterſchiede, daß die ſcharfe Schneide an der 
andern Seite der Klinge befindlich, war, und indem ich das In⸗ 
ffrument an den Zeigefinger wie zuvor legte — in der Weiſe je⸗ 
doch, daß die Schaͤr e der Schneide an der andern Seite des Fin⸗ 
gere, nach der rechten Seite des Beckens hin namlich, vorragte — 
fuͤhrte ich den ſo bewaffneten Finger von der Mitte der Vagina, 
wo der vorige Schritt anfing, an die Baſis der breiten Mutter- 
bönder der rechten Seite, ſo daß am Ende dieſes Schnitts durch 
dieſen zweiten Schnitt der Operation die kranken und geſunden 
Theile der Vagina durch einen Queerſchnitt hinten voͤllig von 

* 



143 

einander getrennt wurden, der zwiſchen den Wurzeln der breiten 
Mutterbaͤnder unmittelbar unter den kranken Theilen queer durch 
die Vagina ging. Um dieſe Zeit der Operation konnte ich fuͤh— 
len, wie die Därme über den Fingerſpitzen hingen, da aber die 
Klinge dicht an dem Finger anlag und gleichſam in dieſen einge— 
ſenkt, ſo war eine Verwundung der Daͤrme durch Spitze oder 
Schneide des Inſtruments voͤllig verhuͤtet. 

Drittes Stadium der Operation. Nachdem der Hins 
tertheil der Vagina auf dieſe Weiſe zerſchnitten war, brachte ich 
die ganze linke Hand (die nicht groß iſt) in die Hoͤhle der Va— 
gina, was um ſo leichter geſchah, da die Frau mehrmals gebo— 
ren hatte; dann fuͤhrte ich Zeige- und Mittelfinger durch die 
Oeffnung uͤber die Hinterflähe des Uterus — indem dieſes Ein— 
geweide wie gewoͤhnlich am Eingange des Beckens, mit dem 
Munde hinterwaͤrts, dem Grunde vorwaͤrts, etwas oberhalb der 
Schoosbeinvereinigung lag! Dieſen Handgriff vorausgeſchickt, 
brachte ich unter dem Schutz dieſer nun zwiſchen dem Uterus und 
dem Darme liegenden Finger, einen langgeſtielten doppelten Ha— 
ken in die Bauchhoͤhle durch die Queeroͤffnung und laͤngs der 
Oberflaͤche der erwähnten Finger, und indem ich fie vor dieſe in 
der Naͤhe der Fingerſpitzen anlegte, verwandelte ich dieſe Finger 
in eine Art fuͤhlendes Tenakel, welches ich mit wenig Schmerz 
fuͤr die Patientin in die Hinterſeite des Uterus in der Naͤhe des 
Fundus einſetzte, und womit ich dann den Uterus abwärts und 
binterwärts gegen das os coceygis zog, und waͤhrend ich die 
Finger aufwaͤrts und vorwaͤrts ſchob, gelang es mir zuletzt, die 
Finger wie einen ſtumpfen Haken über den fundus uteri zu le— 
gen, worauf durch eine Retroverſionsbewegung der Uterus ſchnell 
abwaͤrts und hinterwaͤrts in die Flaͤche der noch in der Vagina 
liegenden Hand gebracht wurde, wo in dieſem Zeitpunct der Ope— 
ration die kranke Maſſe deutlich hatte geſehen werden können, 
da ſie ganz in der Schaamſpalte lag. 

Viertes Stadium der Operation. Die jetzt in mei⸗ 
ner Hand befindlichen krankhaften Theile hingen nur noch mit 
den Seiten des Beckens mittelſt der Fallopiſchen Röhre und der 
breiten Mutterbaͤnder, mit der Blaſe vermittelſt des Peritoneum, 
des Vordertheils der Vagina und des zwiſchengelagerten Zellge— 
webes zuſammen — Theile, welche leicht zerſchnitten werden 
konnten, um die Maſſen frei und wegnehmbar zu machen. Die 
breiten Mutterbänder wurden dicht an den Seiten des Uterus durch— 
ſchnitten, und bei'm Durchſchneiden der Vagina nahm ich mich 
beſonders in Acht, die Blaſe und die Ureteren nicht zu verletzen. 
Nach Wegnahme der krankhaften Theile wurden einige kleine 
Stellen der verhaͤrteten Vagina, im Ganzen nicht groͤßer als eine 
Bohne, in dem Becken zuruͤckgelaſſen, um fie ſpaͤter wegzuneh⸗ 
men, wenn ja die Umſtaͤn ze es noͤthig machen ſollten. Dieſe 
Thatſache iſt bemerkenswerth. 

Zu dieſer umſtaͤndlichen Beſchreibung der Operation fuͤge 
ich noch einige Bemerkungen hinzu. Etwa eine Unze Blut ging 
verloren, als der Hintertheil der Vagina durchſchnitten wurde, 
drei oder vier Unzen wurden ferner verloren, als die Vagina 
vorn abgeſchnitten wurde. Ligaturen, Tenakel und Pinzetten 
waren in Bereitſchaft, um Blutgefaͤße zu unterbinden, waren aber 
nicht noͤthig. 

Die Daͤrme wurden nur einmal gefuͤhlt, naͤmlich als zwei 
Finger durch die Oeffnung hinten in der Vagina vorgeſtreckt wa— 
ren. Natürlich wurde einiger Schmerz empfunden, als die er— 
ſten Einfchnitte gemacht wurden, und als, wie bei gewöhnlichen 
geburtshuͤlflichen Operationen, die Hand in die Scheide gedraͤngt 
wurde; aber der Hauptſchmerz wurde durch das Abwaͤrtsziehen des 
Uterus veranlaßt, als die Retroverſion deſſelben bewirkt, und 
die Baͤnder ſo geſpannt wurden. 

Die Schmerzen und Klagen waren weniz ſtaͤrker als die bei 
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Inſtrumentalgeburten beobachteten. Die Patientin lag in der in 
England gewohnlichen Geburtslage und brauchte nicht gebunden zu 
werden. Das Einſetzen der Haken in den Hintertheil des Uterus ſchien 
keinen beſondern Schmerz zu verurſachen. Die Operation von Ans 
fang bis zu Ende mochte etwa eine Stunde gedauert haben, aber 
ein großer Theil Zeit wurde verwendet in Ruhe und in Ueber⸗ 
legung, wie es am beſten zu machen ſey. Mit beſſern Inſtru⸗ 
menten und raſch ausgefuͤhrt, koͤnnte die ganze Operation hoͤchſt 
wahrſcheinlich wohl in fuͤnf Minuten vollendet werden. In der 
Geburtshuͤlfe iſt jedoch Schnelligkeit nur ein untergeordnetes Bere 
dienſt, und die Operation wurde nach geburtshülflichen Grund: 
ſaͤtzen ausgeführt. Der Puls ſchlug im Durchſchnitt zwiſchen 180 
und 130, eine Haͤufigkeit des Pulſes, welche bei Inſtrumentalge⸗ 
burten gewoͤhnlich iſt. 

Als bei der Operation der letzte Bluterguß beobachtet wur⸗ 
de, verlor ſich der Puls am Handgelenk, ſtellte ſich jedoch nach 
Verlauf von 10 — 15 Minuten wieder ein. Ein Paar Unzen 
spirituosa wurden der Patientin im Laufe der Operation gee 
reicht. Waͤhrend der ganzen Operation war der Zeigefinger der 
linken Hand das Hauptinſtrument, und die Scalpelle und Haken 
wurden nur zur Bewaffnung des Fingers zu ſeinen verſchiedenen 
Operationen gebraucht. Von Collegen waren gegenwaͤrtig die 
HHrn. Dr. Elliotſon, Hr. Calloway, B. Cooper, Key 
und Hr. Morgan. — — In Bezug auf Lis franc's Opera⸗ 
tionen muß ein Mifverftändniß obwalten; ich ſtehe nicht an zu 
ſagen, daß durch feine Verfahrungsweiſe ein wirklicher Gebäre 
mutterkrebs, naͤmlich was der Geburtshelfer darunter verſteht, 
oft nicht auszurotten ſeyn wuͤrde. 

Es iſt nun (am 2. Auguſt 1828 geſchrieben) 5 Monate, ſelt 
die Exſtirpation ſtattgehabt hat, und die Patientin iſt fett und 
wohl, und beabſichtigt zu ihrem Mann zuruͤckzukehren. Die Un⸗ 
terbrechung des Zugangs zu den Ovarien iſt eine vollkommene 
Sicherung gegen conceptio extrauterina. Der obere Theil der 
Vagina iſt durch die auf ihr liegende Urinblaſe geſchloſſen. Die 
Heilung und Reconvalescenz war im Ganzen leicht; da jedoch die 
Einzelnheiten zu kennen wuͤnſchenswerth ſeyn moͤchte, ſo ſollen ſie 
bei einer andern Gelegenheit beigefuͤgt werden. Die Patientin 
war acht oder neun Monate krank geweſen, ehe die Operation uns 
ternommen wurde. 

M i 8 ce e Lu ene 
Ueber die Wirkung des Brom auf die thieriſche 

Oeconomie hat Hr. Barthez, am Militaͤrhoſpital der Koͤn. 
Garde zu Paris, eine große Zahl Verſuche angeſtellt, deren Re⸗ 
fultat in Folgendem zuſammengefaßt werden kann: 1) Brom, volle 
kommen in deſtillirtem Waſſer aufgelöpt und in die Venen injie 
cirt, bringt in einer Dofis von 8 — 10 Tropfen den Tod hervor, 
indem es das Blut coagulirt, ohne dabei das Nervenſyſtem zu 
afficiren. 2) Wenn es in den leeren Magen gebracht und nach- 
her der Oeſophagus unterbunden wird, ſo bewirkt es den Tod 
in 3— 4 Tagen; dagegen es, wenn der Magen mit Nahrungs⸗ 
mitteln gefüllt iſt, fi in acidum hydro- bromicum verwandelt, 
deſſen giftige Eigenſchaften viel weniger energiſch find. Wenn 
man nicht den Oeſophagus unterbindet, fo bedarf es 50 — 60 
Tropfen, um den Tod herbeizuführen; noch gehört dazu, daß es 
nicht bald, nachdem es genommen iſt, wieder ausgebrochen werde. 
3) Brom, in Kaffee eingenommen, ehe es ſich in Bromſäure der⸗ 
wandeln kann, kann das Thier ebenfalls toͤdten. 4) Brom zu 
40 — 50 Tropfen in den Magen eines Hundes gebracht, veranlaßt 
den Tod, wofern es nicht gleich wieder durch Erbrechen ausge 
worfen wird. 5) Es wirkt dem Jod ſehr analog, und muß folglich 
auf der Skala der reizenden Gifte neben das Jod geſtellt werden. 

Das gelbe Fieber ſoll in Gibraltar ausgebrochen ſeyn. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Considerations générales sur l' Anatomie comparee des ani- 

maux articulés, auxquelles on a joint l' anatomie de- 
scriptive du Hanneton (Melolontha vulgaris) donnde 
comme exemple de l’organisation des Coleopteres; par 
Hercule Strauss- Durckheim. Ouvrage couronne en 

1824 , par L’Institut royale de France etc. Paris 1898 
4. mit einem Atlas von 19 Tafeln. 

Recherches nouvelles sur Ia nature et le traitement du 
cancer de l’estomac, par Rene Prus D. M. Paris 
1828. 8. 

(Hierzu eine Tafel Abbildungen in ato.) 
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Ueber die Veränderungen, welche die Europaͤi⸗ 
ſchen Hausthiere erlitten haben, die in die 

Aegquatorialgegenden der neuen Welt verpflanzt 
worden ſind, 

hat Hr. Roulin der Académie des Sciences zu Pas 
tis eine Abhandlung vorgeleſen. 

Die Beobachtungen, welche der Verfaſſer mittheilt, 
ſind waͤhrend eines Aufenthaltes von ſechs Jahren in Co⸗ 
lumbien gemacht, und in Neugranada und einem Theile 
von Venezuela, zwiſchen 3° und 100 nördlicher Breite 
und 700 und 80° weſtlicher Länge, geſammelt worden. 
Obgleich dieſer Raum ziemlich deſchraͤnkt iſt, bietet er doch 
der Beobachtung ein ſehr guͤnſtiges Feld dar, indem er in 
ſeiner ganzen Ausdehnung von der großen Cordillera der 
Anden, die ſich in dieſer Gegend in drei Gebirgsketten 
zertheilt, durchſchnitten wird, ſo daß man in einer Ent⸗ 
fernung von einigen Stunden, dieſelben Thiere, einmal 
in einer mittleren Temperatur von 100, einmal in einer 

mittleren Temperatur von 30° der hunderttheiligen Skale le⸗ 
bend, ſtudiren kann. 

Hat die Verpflanzung der Thiere in dieſe Gegenden, 
nicht irgend eine merkwürdige Erſcheinung nach ſich ger 
habt? Sind fie, nachdem fie ſich naturaliſirt hatten, dafs 
ſelbe geblieben, was fie in Europa waren? Und wenn fie 
irgend eine dauernde Veränderung erlitten haben, kann 
dieſe neue Veränderung nicht einiges Licht auf jene wer⸗ 
fen, welche fie früher erfahren haben, als fie aus dem 
wilden Zuſtand in den gezaͤhmten uͤbergegangen ſind? 
Dieß ſind die Fragen, welche ſich hier von ſelbſt darbieten, 
und zu deren Beantwortung der Verfaſſer eine große 
Anzahl von Beobachtungen an verſchiedenen Thierarten 
auffuͤhrt. AR 

Saͤugethiere. Die aus der alten in die neue 
Welt verpflanzten Saͤugethiere ſind: das Schwein, das 
Schaaf, die Ziege, der Eſel, das Pferd, das Rind und 
der Hund. Sie ſind jetzt auf dem neuen Continent zahl⸗ 

reicher geworden, als alle ſeine einheimiſchen, großen vier⸗ 
fuͤßigen Thiere. 

Das Schwein, wenn man es in den warmen Thaͤ⸗ 
lern aufgewachſen betrachtet, wo es den ganzen Tag in 
den Waͤldern herumirrt, und ſich wilde Fruͤchte ſucht, die 
in gewiſſen Jahreszeiten ſeine ganze Nahrung aus machen, 
hat faſt ganz den Character eines Hausthieres verloren; 
es iſt wieder halb wild geworden. 

5 Die erſten Schweine wurden auf die Inſel St. Do⸗ 
mingo im Jahr 1493, ein Jahr nach der Entdeckung von 
America, gebracht. In den folgenden Jahren wurden 
deren nach und nach an alle die Orte verſetzt, wo die 
Spanier ſich ni derzulaſſen gedachten, und nach Verlauf 
eines halben Jahrhunderts findet man ſchon Schweine 
von 25° nördlicher bis zum 459 ſuͤdlicher Breite. In 
keiner Ruͤckſicht ſchienen fie von der Veränderung des Kli⸗ 
ma's zu leiden, und pflanzten ſich von Anfang an mit 
derſelben Leichtigkeit fort, wie in Europa. 

Größere Schwierigkeiten bot die Verpflanzung des 
großen Viehes dar; doch alle wurden durch die bewunderns⸗ 
wuͤrdige Beharrlichkeit der Anſiedler beſiegt. Die Inſel 
St. Domingo, wohin man dieſe Thiere zuerſt brachte, 
wurde eine Art von Pflanzſchule, wo fie ſich reichlich ver— 
mehrten, und von wo man fie nach und nach an vers 
ſchiedene Puncte des feſten Landes und der Kuͤſte von 
Mexico, und von da in das Innere brachte. Wir hören 
von Oviedo, daß, ungeachtet dieſer zahlreichen Ausfüͤh⸗ 
rungen, doch ſchon ſiebenundzwanzig Sabre nach der Ent⸗ 
deckung Heerden von 4.000 Stuͤck ziemlich gewoͤhnlich wa⸗ 
ren. Es gab ſelbſt Herden von 8,000 Stuͤck; und nach 
dem Berichte des Acoſta betrug im Jahr 1587 die Aus⸗ 
fuhr der Haͤute von der Infel St. Domingo allein 
35,444 Stuͤck. In demſelben Jahre wurden aus den Hä, 
ven von Neugranada 64,350 Stuck ausgeführt. Dieß 
war das 65 Jahr nach der Einnahme von Mexico, vor 
welcher Begebenheit die Spanier ſich mit nichts anderem 
als mit dem Kriege beſchaͤftigen konnten. 

10 
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Sobald das Rindvieh ſich vermehrte, und ſich nicht mehr um 

die Wohnungen hielt, bemerkte man, daß ihm eine gewiſſe Quanti 
taͤt Salz in ſeinen Nahrungsmitteln nothwendig wurde, und da 
es, wenn es dieſe Quantität nicht in den Pflanzen, dem Waſſer 
oder gewiſſen Erdarten von einem brackigen Geſchmack fand, wie 
es dergleichen in menrern Gegenden giebt, kraͤnklich wurde, daß 
die Weibchen ihre Fruchtlharkeit verloren, und die Heerden ſchnell 
abnahmen. Selbſt in den Gegenden, wo das Vieh Salz genug 
findet, iſt es ein Vortheil ihm Salz zu geben; es iſt ein Mittel, 
es ſtreng daran zu gewöhnen, ſich zu einer beſtimmten Stund 
an einem Orte zu verſammeln, wo man es gewoͤhmſich in Augen 
ſchein nimmt, und wo es weiß, daß es Salz findet. Wenn man 
vernachlaͤſſigt, auf dieſe Art Zuſammentrerbungen (rodegs) zu 
veranſtalten, fo muß man erwarten, das Vieh ſich ſchnell zer⸗ 
ſtreuen und wieder wild werden zu ſehen.“ : 

In Curopa, wo die Milch einen bedeutenden Theil der Pros 
ducte einer Rindviehheerde ausmacht, milkt man gewoͤhnlich die 
Kuh von dem Augenblicke an, wo ſie traͤchtig wird, bis dahin 
wo fie aufhört, es zu ſeyn. Dieſe Verfahrungsweiſe „ welche 
während einer langen Reihe von Geſchlechtern an allen Indive⸗ 
duen ausgeuͤht worden iſt, hat endlich Veraͤnderungen in der Art 
hervorgebracht; die Euter haben eine uͤbermaͤßige Groͤße erhal⸗ 
ten, und die Milch ſaͤhrt fort zu fließen, ſelbſt wenn das Kalb 
ven der Mutter weggenommen wird. In Columbjen haben eine 
Menge von Umſtanden, die hier aufzuführen unnuͤtz wäre, be⸗ 
wirkt, daß man dieſe Gewohnheit aufgegeben hat, und es it 
nut eine kleine Zahl von Generationen noͤth'g geweſen, um die 
ſich ſelbſt uͤberlaſſene Organiſation wieder zu ihrem normalen Zu⸗ 
ſtand zuruͤckzuführen. Es iſt in Columbien noͤthig, wenn die 
Koh ihre Milch behalten ſoll, daß das Kalb den ganzen Tag 
über mit ihr geht, und, an, ihr ſaugt; man trennt es nur am 
Abend von ihr, und nacht nur von der Milch Gebrauch, welche 
ſich während der Nacht anfanımelt. Sobald das Kalb aufhört zu 
ſaugen, verſiegt ſogleich die Milch., % S ml . . 
5 Der Eſel ſcheint in den Provinzen, wo Hr. Roulin Gele 
geyheit gehabt hat, ihn zu beobachten, nur leichte Veraͤnderungen 

in ſeiner Form und ſeiner Lebensart erlitten zu haben. In ein⸗ 
zelnen Gegenden, wo er mit wenig Sorgfalt behandelt und mit 

Arbeiten uͤberhaͤuft wird, koͤmmt er oft verkruͤppelt zur Welt. 
In keiner von den Provinzen, welche dex Verfaſſer beſucht hat, 

iſt er wild geworden. 5 0 J Ba e 00 

Nicht fo verhält es ſich mit dem Pferd, es giebt wilde in 
vielen Gegenden von Columbten. Man ſieht bei dieſen Thieren 

in Folge des unabhaͤngigen Lebens einen Character der wilden 

Art wieder erſcheinen, naͤmlich die Cigenſchaft einer conſtan⸗ 

ten Farbe. Die kaſtanienbraune Farbe iſt nicht allein die vor— 

heirſchende, ſondern faſt die einzige dieſer Thiere. 

Der Schritt, welchen man bei den zahmen Reitpferden vorzieht, 

iſt der Paß und der Schultritt (hamble etlepas releve), man droffiet 

fie ſehr frühe, darauf. Während man ſich ihrer bedient, trägt man 

große Sorge ihnen nie einen andern Schritt zu geftatten. Nach einer 

gewiſſen Zeit bekommen die Pferde gewoͤhnlich Verſchleimungen (en- 

Zorgemens); wenn ſie vom einer ſchoͤnen Geſtalt ſind, ſo laͤßt man 

ſie dann als Beſchaler in die hatos gehen, denn man caſteirt 

nur eine kleine Anzahl. Merkwuͤrdig! es entſteht hieraus eine 

Kaffe, bei welcher der Paß bei den Erwachſenen ſo natuͤrlich iſt, 

wie bei unfern Pferden der Trab. Man giebt den Pferden, 

welche von Natur im Paß gehen, den Namen aguilillas. 

e Hunde ſind ſeit der zweiten Reiſe des Columbus nach Die 
America verpflanzt worden, und es iſt zu bekaunt, daß er bei 
ſeiner erſten Schlacht, gegen die Indianer von St. Domingo in 
ſeinem kleinen Heere einen Haufen von zwanzig Leithunden hatte. 
Ele wurden hierauf bei der Eroberung verſchiedener Theile des 
feſten Landes, beſonders in Mexico und Neugranada, angewen⸗ 

det. Ihre Raſſe hat ſich ohne bemerkbare Veraͤnderung auf dem 
Plateau von Santa: Fe erhalten, und man wendet ſie daſelbſt 
zur Hirſchjagd an. Sie zeigen dabei ein außerordentliches Feuer, 
und wenden noch dieſelbe Art des 2 0 an, welche ſie fruͤher 

den Eingebornen fo furchtbar machte Dieſe Art beſteht darin, 

— 

rt 

er ganze Koͤrper auf den Vorderfuͤßen ruht. 
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baß fie das Thier am Unkerleib packen und es durch eine heftige 
ewegung des Kopfes niederwerfen, in dem Augenblicke, wo 

\ Der fo niederges 
worfene Hirſch hat oft das ſechsfache Gewicht des Hund Bu 

Gewiſſe Hunde von reiner Raſſe erben auch, ohge daß 
dreſſirt werden, den zur Jagd der Biſamſchweine, zu der 1 
fie gebraucht, nothwendigen Inſtinct. Die Geſchicklichkeit des 
Hundes beſteht darin, feine Hitze zu mäßigen, nicht auf ein eine 
zelnes Thier loszugehen, aber die ganze Heerde in Furcht zu hal⸗ 
ten, ohne ſich umgeben zu laſſen. Unter dieſen Hunden findet 
man nun welche, die gleich bei'm erſten Male, wo fie mit in den 
Wald genommen werden, auf die vortheilhafteſte Weiſe angrei⸗ 
fenz ein Hund von anderer Raſſe ſtürzt ſich ſogleich darauf, und 
wird, er ſey noch fo ſtark, im Augenblick gefreſſen,, meiden“ 

Das nach Amexica verpflanzte Schaaf iſt nicht das Merino, 
ſondern beſteht aus zwei Arteg, die tana basta y bunda ge⸗ 
nannt werden. 
Das Schaaf pflanzt ſich in den gemäßigten Climaten ſehr 

leicht fort, und zeigt nicht die geringſte Neigung, ſich der Herr⸗ 
ſchaft des Menſchen zu entziehen. In dem heißen Elima der Flaͤ⸗ 
chen erhaͤlt es ſich nicht ſo leicht, doch iſt hier die Exiſtenz des 
1 e eee merkwuͤrdigen Phaͤnomen be— 
gleitet. Die Wolle waͤchſt bei den Laͤmmern foſt, die 
Weite, wie in den gemäßigten Gegenden, obgleich ein 15 RE 
faner | Sobald das Thier ſo groß geworden iſt, „daß Gf gut 
wäre, daſſelbe zu ſcheeren, bietet die Wolle in Ruͤckſicht der Fein- 
heit nichts Merkwuͤrdiges dar; wenn man fie zu dieſer Zeit abs 
ſcheert, fängt fie ſogleich wieder zu wachen, an, und alles geht 
vor ſich, wie in den gemaͤßigten Climaten. Laͤßt man jedoch ei 1 7 einem“ heißen Clima die günſtige Zeit verſtreichen, ohne 
Thiere feine Wolle zu nehmen, ſo wird dieſe dick, verſilzt 
Ag und laßt, unter ſich weder eine nachwachſende 
Wolle, noch eine kahle und krankhafte Stelle, ſondern ein kurzes 
glattliegendes, glänzendes Haar, das dem der Ziegen in ehfel, 
den Climaten fehrırähmtich iſt. An den Orten, wo dieſes Haar 
einmal erſchienen iſt, waͤchſt nie wieder Wolle. fte 

Die Ziege, obgleich ihre Geſtalt ganz die eines Gebirgsthie⸗ 
res iſt, gewöhnt ſich doch weft beſſer an die tiefen und heißen 
Thaler, als an die Höheren Gegenden der Cordilleren. Da ſie 
nicht mehr fo Häufig gemolken wird, behalt ſie auch nicht das au⸗ 
ßerordentlich große Euter, durch das fie ſich bei uns auszeichnet, 
und man beobachtet an ihr eine Veraͤnderung, wie die, von; | 0 
wir fon in Rückſicht der Kuh geſorochen en een 
Vogel. Bei den Vögeln haben ſich die Veränderungen we⸗ 
nig ausgeſprochen. Die, Huͤhner im ausgewachſenen Zuſtande zei⸗ 
gen faſt gar keinen Unterſchied von denen aus Europa. Aber in 
den heißen Landſtrichen bietet die Art der Entwickelung, bei den 
acclimatiſirten Arten eine merkwuͤrdige Anomalie dar. Die jun⸗ 
gen Hühner, deren Aeltern ſeit einer großen Anzahl von Genera⸗ 
tionen unter einer mittleren Temperatur von, mehr als 28 Cen⸗ 
tigraden gelebt haben, kommen, mit ſehr wenig Flaum zur Welt, 
verlieren bald auch den wenigen, welchen ſie a en, und bleiben 
über zwei Monate, ohne mit andern Federn als denen der Fluͤ⸗ 
gel werfehen zu ſeyhn. i 2 en Ara e 

Die nicht acclimatiſirten Hühner (und in der zwanzigſten 
Generation find fie noch nicht acclimatifiet) behalten ihren erſten 
Flaum, als ob ſie deſſelben noch beduͤrften. Wieviel Jahre, fagt der 
Verfaſſer, moͤgen noͤthig ſeyn, damit eine merkliche Veränderung 
in dieſer Ruͤckſicht in ihrer Organiſation vor ſich gehe! au) 

Die von den Spankern eingeführten Huͤhner gediehen ſehr gut 
auf den meiſten an der Küfte liegenden Inſeln, 1197 J man ſie 
brachte, allein in einigen höchliegenden Gegenden, wie in Cuſco 
und dem ganzen Thale, war es zuerſt unmoglich fie dahin zu 
bringen, daß fie ſich fortpflanzten. Durch Beharrlichkeit indeß 
erhielt man endlich doch einige Junge. Dieſe erſten waren wenig 
fruchtbar, aber ihre Abkoͤmmlinge find es ſchnell geworden, und 
heutzutage pflanzen ſie ſich eben ſo leicht fort als in unſern Cli⸗ 
maten. . 19 S 

Ebenſo ſcheint es ſich mit den Gänfen zu 
nicht vielen Jahren eingefuhrt 

1e 

becker „ die, ü 
Bogota erſt vor orden ſind. 
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Der Pfau, das Perlhuhn und die Taube ſcheinen keine Vers 
änderung erlitten zu haben. Die letztere hat felsft die Mannich⸗ 
faltigkeit von Farben behalten, welche ſie in Europa zeigt. 
Schluͤſſe. Dbgleih obige Beobachtungen von dem Ver: 

faſſer nicht unter der Leitung irgend einer ſyſtemaliſchen Hinſicht 
gemacht worden ſind, ſo ſcheint es uns doch, daß man folgende 
Schluͤſſe daraus ziehen könne: a 
daß die Arten ſich ebenſo acclimatiſiren muͤſſen, wie die In— 

dividuen; 6 
daß die ſich ſelbſt uͤberloſſenen Hausthiere eine große Nei— 

gung haben, ſich der Organthation derer von derſelben Art zu 
nähern, die wir in dem wilden Zuſtande ſehen, und daß eine 
kurze Zeit hinreichend iſt, die Umgeſtaltung zu bewirken. 

114471 71 U s 

Ueber die Eier des Regenwurms (Lumbricus 
terrestris). 

8 Von Leon Dufour. 

Gierzu die Figuren 13 — 15. der mit Nro. 471, ausgegebenen Tafel.) 

Schon im Mai 1825: (Annales des scienees naturelles 
Tom. V. p. 17.) hotte der Verfaſſer die Beſchreibung des Eies 
oder der ſonderbaren Kapfel gegeben, aus welcher der Regenwurm 
hervorkommt. Aber er hatte keine Abbildungen mittheilen koͤnnen. 
Jetzt hat er dieſe Luͤcke ausfuͤllen koͤnnen. ! j 
„um 15. Aug. 1827 brachte ein Arbeiter, dem ich die Lage der 

Eier des Regenwurms angedeutet hatte, mir etwa 40 Stuͤck derſelben, 
welche ich in ein mit gehoͤrig angefeuchtetem Thon gefuͤlltes Gefaͤß 
brachte, um ſie zu beobachten. Ich ſah nun nach und nach mehrere 
Regenwuͤrmer auskommen. Sie kommen nicht, wie ich irrig angegeben 
hatte, aus dem dicken Ende und durch eine runde Oeffnung, fondern aus 
dem duͤnnen Ende des Eies und meiſt durch einen unregelmaͤßi⸗ 
gen Riß deſſelben zum Vorſchein. Dieſe Thatſache habe ich bei 
einer großen Zahl von Geburten beſtaͤtigt gefunden; ein rinziges 
Mal habe ich ein Ei leer und ausgedehnt gefunden, obgleich es 
meinem aufmerkſamen und mit der Loupe bewaffneten Auge keine 
Spur von Zerreifung zeigte; es ſchien mir aber ganz ausgemacht, 
daß der Regenwurm erſt ſeit wenig Augenblicken hecausgeſchluͤpft 
war; denn das kleine Ende des Eies war gerade gegen die Oeff— 
nung eines kleinen Ganges gerichtet, den der Regenwurm in den 
hon, gemacht hatte. Als ich dieſen aufzufinden ſuchte, fand ich 
ihn auch bald und mit allen Zeichen eines Neugeborenen. Ich 
habe mir dann gedacht, daß in einigen Faͤllen, und vielleicht in den 
meiſten, wenn die Eier nicht in ihren natuͤrlichen Verhaͤltniſſen 
geftört find, d. h. wenn ſie noch in der Tiefe der Erde find, die 
Faſern, deren Convergenz den Faden oder die Schnur, in welchen 
das kleine Ende ausgeht, bildet, vermoͤge ihrer Biegſam— 
keit den Anſtrengungen des Wurms beim Auskriechen nächge— 
ben und von einander weichen moͤchten, um dieſen durchzulaſſen. 
Wenn der Regenwurm einmal ganz heraus iſt, beſon ers wenn 
die Kapſel der austrocknenden Wirkung der Luft ausgeſetzt iſt, fo 
gehorchen die Faſern der einfachen Contractilitaͤt des Gewebes, 
und ziehen ſich von neuem in ein dichtes Buͤndel zuſammen, wel— 
ches die Geſtalt einer Schnur annimmt N 
„„ Doß dieſe Eier vor der Reife der Regenwuͤrmer mit einer 
weißlichten breiartigen Subſtanz angefüllt find , wie ich in der 
erſten Notiz mit einigem Zweifel angegeben hatte, hat ſich mir 
mehrmals betätigt. Dieſe breiartige Subſtanz loͤſet ſich großen— 
theils in Waſſer auf, dem fie ein milchiges Anſehen giebt; aber 
es bleiot auf dem Boden des Gefäßes, in welchem man dieſen 
Verſuch macht, ein unaufiöslicher Theil, ein gleichſam fadenarti— 
ger Kern zurück, der ohne Zweifel der Keim, der organiſche Ele— 
mentartheil, d h. der Fötus des Regenwurms iſt. Dieſe innere 
Organiſatien des friſch gelegten Eies und die hornartig haͤutige 
Structur der Hülle erinnert an die der Puppen uͤberhaupt. Ich 
will darum nicht ſagen, daß die Kapfel, welche den Regenwurm 
einſchließt, als Puppe, und noch weniger als Cokkon betrachtet 
werden muͤſſe; ich halte fie für ein wahres Ei, aber für ein Ei 
von ungewöhnlicher Form und Structur, wie man deren in verz 
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ſchiedenen Thierelaſſen antrifft. und ohne die Beiſpiele verviel⸗ 
färtigen zu wollen, frage ich nur, was hat das Vogelei für 
Aehnlichkeit mit dem ſchwarzen, hornartigen, an den Ecken in 
lange Enden ausgehenden Ei des Rochens. Welche Aehnlichkeit 
haben mit gewoͤhnlichen Eiern die Eier des Hemerobius, wel- 
che langgeſtielt und von ſo zweideutigem Bau ſind, daß ſelbſt 
neuere Botaniker ſie als cryptogamiſche Gewaͤchſe beſchrieben 
aben. 

„Die Regenwuͤrmer ſind bei'm Auskriechen aus dem Ei ſehr 
beweglich. Wenn fie noch nicht ganz heraus find, und man bes 
unruhigt fie, ſo gehen ſie von neuem in die Kapfel und halten 
ſich verborgen. In dem Maaße, wie ſie ſich aus dem Eie frei 
machen, hoͤhlen ſie ſich in dem Thon einen Gang, in welchen ſie 
hineindringen, um ſich nachher eine Menge unterirdiſcher Wege 
zu bahnen. 8 , 

„Nach allem diefen find alſo die Regenwuͤrmer nicht lebendig 
gebaͤrend, ſondern Eier legend. i 

Figur 13. Ei eines Regenwurms in natürliher Größe, und 
zu einer Zeit, wo man in feinem Innern eine breiartige Sub: 
ſtanz antrifft, 

Figur 14. Daſſelbe mehr gereift, wo man durch die Wand 
der Hülle bereits die Windungen des ſchon gebildeten kleinen Res 
genwurms wahrnehmen kann. 

Figur 13. Daſſelbe in der Periode, wo der Regenwurm 
ſich aus der Hülle frei macht, um in die Erde einzubohren. 

Figur 16. Doffelbe, bloß breiartige Maſſe in ſich enthals 
tend, und durch den verlaͤngerten Aufenthalt im Waſſer ſehr aus⸗ 
gedehnt. 

nr. 
Ueber einige in Oſtindien beobachtete außeror⸗ 

dentliche Naturſpiele, iſt die Ueberſchrift einer vom Lieu⸗ 
tenant James Edward Alexander an Prof. Brewſter 
gelangten Mittheilung nebſt Abbildungen (vergl. Fig. 18, 19, 
20, 21 und 22 der beiliegenden Tafel). „Reiſende haben oft die 
Bemerkung gemacht, daß im Morgenlande mißgeſtaltete Geſchoͤpfe 
hoͤchſt ſelten vorkemmen. Dieſen Umſtand hat man durch ver⸗ 
ſchiedene Urſachen zu erklaren geſucht; zi B. dadurch, daß das 
Gebaͤren in heißen Landern weit leichter von Statten gehe, daß 
die Menſchen dort mäßiger lebten u. ſ. w.z allein wenn man bei 
ſeinen Unterſuchungen etwas genauer zu Werke geht, ſo wird 
man finden, daß unvollkommne Organismen unter den Bewoh- 
nern des Morgenlandes ſo haͤufig ſind, wie bei uns. Warum, 
wird man aber fragen, findet man denn deren keine? Die Ant— 
wort darauf iſt, daß die Muͤtter die Mißgeburten, ſobald ſie auf 
die Welt kommen, mit einer Opiumpille vergiften. Manchmal 
wird indeß eines von dieſen ungluͤcklichen Geſchoͤpfen am Leben 
gelaſſen, und ſo habe ich denn auf meinen Reiſen in Oſtindien 
deren mehrere angetroffen, von denen ich die merkwuͤrdigſten be= 
ſchreiben will. 1) Auf dem Marſche von Jaulnah nach Arcot 
machte ich eines Tages bei der Stadt Rachootee in den abgetre— 
tenen Provinzen von Ballaghat Halt. Ich ſaß am Eingange 
meines Zeltes, als ploͤtzlich ein ſonderbares Weſen von etwa 3 
Fuß Höhe auf mich zukam, und mit leiſer Stimme um cin Als 
moſen bat. Auf den erſten Blick glaubte ich, die Arme ſeyen 
ihm auf den Ruͤcken gebunden; allein bei genauerer Unterſuchung 
ergab ſich, daß ſie ihm von Natur fehlten. Dieſes ſonderbare 
Maͤnnchen hatte ein Paar weite Hoſen an, die mittelſt einer 
Binde in die Höhe gehalten wurden. Bis an die Taille war es 
n und über die linke Schulter war der Zumar (die heilige 

ir der Hindus) geſchlungen; auf ſeinem Kopfe ſaß ein gro— 
ßer Turban. Der Menſch mochte etwa 30 Jahr alt ſeyn; ſein 
Kopf war von gewoͤhnlicher Groͤße und vollkommen ausgebildet. 
Das Schulterblatt des rechten Arms war an der gewoͤhnlichen 
Stelle, der Arm ſelbſt aber fehlte. Von dem linken Arme waren 
alle Theile ſammt der Hand vorhanden, allein auf eine ganz au— 
ßerordentliche Weiſe von der Haut des Rumpfes eingehuͤllt, fo - 
daß nichts ſichtbar war, als die dritten Fingerglieder, welche zur 
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Seite der linken Bruſtwarze hervorſtanden. Der Ellenbogen be: 
ruͤhrte die Ruͤckenwirbel. An der Haut war nirgends eine Narbe 
zu bemerken. Der Kruͤppel konnte den eingeſackten Arm auf eine 
hoͤchſt ſonderbare Weiſe bewegen. Der Thorax war bedeutend 
verdreht, und vom Unterleibe kaum etwas wahrzunehmen, indem 
die kurzen Rippen auf dem Becken ruhten. Das linke Bein war 
4 Zoll kuͤrzer, als das rechte, und als ob es mit alledem noch 
nicht genug geweſen waͤre, bemerkte man an beiden Fuͤßen die 
Rudimente einer ſechsten Zehe. Der Menſch mußte feine Nah⸗ 
rung wie ein Thier zu ſich nehmen, indem er den Kopf in das 
Gefäß ſteckte. Von feinen Fuͤßen wußte er übrigens keinen an⸗ 
dern Gebrauch zu machen, als daß er ziemlich ſchnell darauf lief, 
was ſich hoͤchſt poſſirlich ausnahm. (S. Fig. 18. 19.) — 2) Auf 
dem Markte zu Arcor befand ſich ein Knabe, den man in eini— 
ger Entfernung leicht fuͤr einen Hund haͤtte halten tönnen. Die 
dortigen Mufelmänner nannten ihn allgemein chokra sug sa, 
oder den hundeaͤhnlichen Jungen. Er lief auf Händen und Fuͤ⸗ 
ßen mit vorgeſtrecktem Kopfe und konnte ſich nur mit bedeuten— 
der ſchmerzhafter Anſtrengung in die Hoͤhe richten. Sein Becken 
war nämlich fo verdreht, daß die Schenkelbeine mit dem Korper 
einen rechten Winkel bildeten; die Kniegelenke waren ſteif und 
eine Beine bedeutend kuͤrzer als gewoͤhnlich; der Rumpf ganz 
bertzö tel; er ging anſcheinend mit ziemlicher Leichtigkeit, und 
war zur Zeit, als ich ihn ſah, etwa 15 Jahr alt. Siehe Fig. 19. 
3) Es befand ſich ferner zu Arcot ein kleiner Mattenflechter, der 
ganz eigenthuͤmlich gebildete Haͤnde und Fuͤße hatte. Sie glichen 
den Scheeren einer Krabbe, indem die allgemeine Haut je zwei 
und je drei Finger oder Zehen uͤberzog. Er brauchte bei ſeiner 
Arbeit Hände und Füße und lieferte vollkommen gute Waare. 
S Fig. 20. a. b. — 4) Ich habe in Indien haͤufig Kuchelchen mit vier 
Beinen, Hunde mit zwei Köpfen u. ſ. w. geſehen; allein nie iſt 
mir ein aͤhnliches Monſtrum vorgekommen, wie dasjenige, wel⸗ 
ches vor nicht gar langer Zeit zu Kurnub von einer Sau gewor⸗ 
fen wurde. Die übrigen Ferkel des Wurfs waren ganz gut ges 
bildet. Die fragliche Mißgeburt kam lebendig zur Welt, lebte 
aber nur kurze Zeit, und wird gegenwaͤrtig vom Staabscapitaͤn 
Wallace, bei der Armee von Madras, in Spiritus aufbewahrt. 
Dieſe Mißgeburt iſt halb Schwein halb Elephant; außer dem 
gewohnlichen Schweinsruͤſſel ſteht unten vor der Stirn noch ein 
Elephantenruͤſſel hervor; auch gleichen die Ohren denen des 
Elephanten. Die Naſenloͤcher find an dem Elephantenruͤſſel, un⸗ 
ter welchem das einzige ſehr große Auge ſitzt. Das untere Au⸗ 
genlid hat Wimpern. Wenn man den Elephantenruͤſſel, der 
gleichſam das obere Augenlid bildet, nicht in die Hoͤhe hebt, ſo 
iſt das Auge unſichtbar. Das Monſtrum iſt über 1 Fuß lang 
und dünn mit Haaren bedeckt. Der Schwanz iſt, wie bei'm Eier 
phanten, am Ende borſtig. Aus der obern Kinnlade ſtehen ein 
Paar Hauzähne niederwärts hervor; die Teſtikeln find, wie bei'm 
Elepyanten, in dem Unterleibe verborgen, obwohl dieß bei den 
meiſten Thieren im jugendlichen Alter der Fall iſt. S. Fig. 21. 22. 
Die Entſtehung einer Mißgeburt dieſer Art laßt ſich wohl nicht 
anders, als durch die Annahme erklären, daß ſich das Mutter⸗ 
ſchwein während der Trächtigkeit vor einem Elephanten, der daf- 
ſelbe vielleicht getreten hat, entſetzte, und daß alſo hier ein ſo⸗ 

genanntes Verſehen ſtattfand. An dem Orte, wo die Miß⸗ 

geburt zur Welt kann, befanden ſich viele Elephanten.“ (Edin- 
burgh new philosophical Journal, April — June 1828.) 

Triungulinus (vergl. Fig. 17 a—c der mit Nro. 47. 
ausgegebenen Tafel), nennt LéEon⸗ Dufour, Annales 
des Sciences natur., Janvier 1828, eine neue Gattung von 
Schmarotzerinſecten, welche auf ein, angeblich mit Pediculus 
apis, Linné, identiſches Inſect gegründet iſt, das derſelbe auf 
Andrena carbonaria, Fabricius, fand. Er ſetzt dieſe Gattung 
zwiſchen Pediculus und Ricinus, indem er folgende Characte⸗ 
riſtik giebt: Der Körper iſt geſtreckt, platt, überall gleich dick. 
Der Kopf iſt getrennt und trägt Fühler, Augen und Faſter. 
Der Mittelleib beſteht aus drei gleichen Stuͤcken, denen die Beine 
eingelenkt ſind; der Hinterleib, ſo breit als der Mittelleib, iſt 
in zehen gleiche Abſchnitte getheill; die Fühler find vor den Au: 
gen eingeſetzt und beſtehen aus drei getrennten Gliedern, von 
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denen das letzte ſich in eine einfache eben ſo lange (als alle drei 
zuſammengenommen) Borſte endigt. Das einzige Glied, wel- 
ches den Taſter bildet, iſt laͤnglich und gerade; der Mund liegt 
unterhalb und iſt etwas undeutlich; die rundlichen Augen ſitzen 
an den Seiten; die ſechs Füße find von faſt gleicher Laͤnge; die 
Klaue des aus einem einzigen ſehr kurzen Gliede beſtehenden Tar⸗ 
ſus iſt in drei getrennte, hornige, ſpitzige, bewegliche, gegen den 
Koͤrper gebogene Naͤgel getheilt; der letzte Hinterleibsabſchnitt 
hat an ſeinem Ende zwei lange, einfache, ungegliederte Vorſten. 
Das Inſect, welches der Gründer Triungulinus Andrenetarum 
nennt und als blaßroth, glatt, am hintern Winkel der Hinter⸗ 
leibsabſchnitte mit einem Dorn verſehen ꝛc. beſchreibt, läuft ziem⸗ 
lich hurtig. Fig. 17. das Inſect betrachtlich vergrößert. Fig. 
17. a. natuͤrliche Laͤnge. Fig. 17 b. ſtark vergrößerter Fühler. 
Fig. 17. c. ſtark vergroͤßertes Hinterbein, um den Huͤftknorren, 
den Schenkel, Schiene, Tarſus und Klaue deutlich zu zeigen. 

Sehr unvollkommene obere Extremitäten be⸗ 
ſchreibt der Proſector Hanſon in dem gten Stuͤck des ıften 
Bandes der zu Chriſtiania erſcheinenden Eyr et medicinsk Tids- 
kreft. 1826. Förste Bind. Jens Joͤrgenſen Grundfet, der naͤchſt 
jüngfte Sohn unter mehreren ſaͤmmtlich wohlgebildeten Kindern, 
von Joͤrgen Jenſen und Ingeborg Olofs-Tochter von Elverum in 
Oeſterdalen, wurde den 17. April 1808 geboren, wie man wohl 
mit Recht ſagen kann ohne Arme, und ließ ſich im Monat Fe⸗ 
bruar 1825 zum erfienmal in Chriſtiania ſehen, wo beigefuͤgte 
Zeichnung genommen wurde. (Vergl. Fig. 23 und 24 der dem 
vorigen Stuͤck beigefügten Tafel.) Die beiden Schulterblätter 
waren da, aber kleiner und ſchmaͤler, als gewohnlich. Der obere 
äußere Winkel des rechten Schulterblattes war mehr als gewoͤhn⸗ 
lich hervorragend und zugeſpitzt und ſchien keine Gelenkflaͤche zu 
bilden. Der Oberarmknochen de humeri) der rechten Seite 
war unvollkommen. Sein oberſtes Ende konnte man in einem 
Abſtande von 13 Zoll unter dem Winkel des Schulterblattes fuͤh⸗ 
len, und es lag alſo nicht in Berührung mit einer Gelenkhoͤhle 
oder bildete ein wirkliches Gelenk, obgleich es beweglich und 
mit dem ſeyr dünnen und ſchlaffen Hebemuskel des Arms bes 
deckt war. Der unterſte Theil dieſes Knochens war noch un⸗ 
vollkommner, aber mit den oberſten Enden des Speichenkno⸗ 
chens und dem Ellenbogenknochen gut verbunden, wodurch eine 
Art Ellenbogengelenk gebildet wurde, doch keinesweges ſo, wie 
bei einem wirklichen Gelenke, wo naͤmlich die Form der Kinos 
chenflaͤchen die Verbindung beſtimmt, ſondern dieſe wurde 
nur, ſo weit man wahrnehmen konnte, hervorgebracht, indem 
die Muskeln und die Haut von dem Oberarme zu dem Unterarm 
uͤbergingen. Unterdeſſen konnte der junge Menſch eine Biegung 
des Unterarms hervorbringen (1. Fig. 24), die fu groß war, daß, 
wenn er zugleich den Kopf beugte, er mit den Fingern den Mund 
beruͤhren konnte. Dieſe Bewegung des Armes war gleichſam 
nur augenblicklich; denn gleich darauf erfolgte eine Erſchlaffung, 
wodurch der Arm, vermoͤge feiner eigenen Schwere, herunterfiel, - 
ohne daß man eine Wirkung in den Steeckmuskein bemerken 
konnte. Die Beugemuskeln, welche ſehr duͤnn und ſchlaff waren, 
hatten nicht Kraft anhaltend zu wirken, und alſo hatte der junge 
Menſch gar keinen Nutzen von der Beweglichkeit ). Bei den 
unterſten Enden der Knochen des Unterarmes konnte man keine 
Handwurzel entdecken, aber von da gingen drei Finger aus (Fig. 
23), von denen ein jeder aus drei Knochen beſtand, und jeder 

*) Etwas Aehnlihed bemerkt man bei andern Störungen in der 
Muskelkraft; wenn z. B. die extensores der Finger, ent⸗ 
weber vermittelſt eines zerſtoͤrten Mechanismus (concretio 
tendinum), oder vermittelſt einer geſchwaͤchten oder vernich⸗ 
teten Contractionsfaͤhigkeit, außer Stand geſetzt ſind, ſich zu⸗ 
ſammenzuziehen, da ſollte man wohl glauben, daß die Beu⸗ 
gung der Finger immer noch mit voller Kraft ſtattfinden koͤnn⸗ 
te, welches jevoch nicht der Fall iſt. Die Beugung der Fin⸗ 
ger iſt dann auch ſchwach und hört ſehr bald auf. Es ſcheint 
alſo, als wenn jede kraftvolle Wirkung einer Claſſe von Mus- 
keln als Bedingung eine beſtimmte Wirkung der Antagoniſten 
vorausſetze. 
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inger waren ganz ſchlaff und herunterhaͤngend; doch wenn er, 

wie gefagt worden, den Arm bog, bemerkte man an ihnen eine 

kleine Spannung, welche ſchnell verſchwand. Der äußere Win: 

kel des linken Schult erblattes war ſtumpf und ſehr dick, und 

gleich unter demſelben ging ein Finger heraus, der auch aus 
mehrern Gelenken beſtand, aber in welchen der junge Menſch 
nicht die geringſte Bewegung hervorbringen konnte. Von dem 
rechten Schluͤſſelbein war keine Spur, das linke hingegen konnte 
deutlich gefühlt werden. Dieſer junge Menſch war übrigens gut 
gewachſen, und es was ſonderbar, daß ſeine Beine, die er von 
der zarteſten Kindheit in fo vielfältige Stellungen gebracht hats 
te, nicht im mindeſten verdreht waren. 
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rn mit feinem Mittelhandknochen verſehen war. 

aufgeweckten Geiſt zu erkennen gab. Die Beine benutzte er als 
Arme; er zog ſelbſt ſeine Schuhe und Struͤmpfe aus, und wenn 
die Fuͤße auf ſolche Weiſe entbloͤßt waren, ſo nahm er den 
Loͤffel mit dem linken Fuß, indem er ihn zwiſchen die große 
und die ihr zunaͤchſt liegende Zehe ſteckte, legte die linke Ferſe 
auf das rechte Knie, und kam dem Fuß entgegen, indem er den 
Kopf gegen das Knie bog. Auf einem gewoͤhnlichen Stuhle ſiz⸗ 
zend, führte er behende fein Schneidemeſſer und verfertigte auf 
ſolche Weiſe Harken, Löffel und mehr dergleichen Hausgeraͤthz mit 
ausgezeichneter Fertigkeit legte er die Reife an Tonnen und an⸗ 
dere Gefäße an. Er hat für ſich ſchreiben gelernt, ohne weitern 
Unterricht darin gehabt zu haben, als daß er andere ſchreiben 
ſah. 

Hagel von außerordentlicher Grdße iſt, nach einer 
von Hin. d' Hombre Firmas gemachten Mittheilung, am 21. 
Mai d. J. in einigen Theilen des Departement du Gard gefal⸗ 
len. Die Hagelſchauer fingen bei Sauve an und zogen nordoͤſt⸗ 
lich bis Luſſan. Die Breite des verhagelten Strichs varürte 
von 800 bis 900 Meter. Seine Länge iſt 41,75 Kilometer. — 

g t i v Er hatte ein huͤbſches 
Geſicht, welches ſowohl fein munteres Temperament, als feinen 
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Der angerichtete Schade iſt ſehr beträchtlich, beſonders in den 

Weinbergen. Eine große Zahl der Hagelſtücke war fauſtgroß. 

Herr d'. F. ließ ohne auszuſuchen zwei wiegen: das eine wog 

5, das andere 4% Unzen. Sie waren mit Hoͤckern oder ſtumpfen 

Spitzen von der Groͤße der Spitze des kleinen Fingers bedeckt. 

Sie ſahen ganz wie Kalkeryſtalle aus, waren an dem Umfange 

durchſichtig und in der Mitte hatten ſie einen weißen 2 Centi⸗ 

meter dicken Kern. — Sie waren hart und elaſtiſch, die, wel— 

che auf platte Steine fielen, ſprangen oft hoch in die Hoͤhe, ohne 

zu zerbrechen. Viele zerbrachen auch und es fielen auch kleinere, 

welche uncegelmäßig und eckig waren und Reſte von größeren zu 

ſeyn ſchienen, welche in der Luft gegen einander geſchlagen wa: 

ren. Andere, nußgroße, ſchienen ihren eigenen Kern zu haben. 

Eine noch viel größere Menge, welche die Größe der Hafelnüffe hat⸗ 

ten, waren wahrſcheinlich aus einer ganz andern Wolke hinzuge⸗ 

kommen, wenn es nämlich richtig iſt, daß, wie man behauptet 

hat, der Hagel aus einer und derſelben Wolke ſo ziemlich von 

gleicher Groͤße ſind. - 

Die fogenanntenzufammengefegten Ascidien find, 

nach Audouin’s und Edwards neuern Beobachtungen (die 
fie an den Chauſey-Inſeln, einem kleinen Archipel von 53 uns 

bewohnten Inſelchen im Canal, Granville gegenuͤber, angeſtellt 

haben, und woruͤber die Refultate für die Wiſſenſchaft bedeutend 

feyn ſollen), bei ihrem Auskommen aus dem Ei vollkommen und 

frei beweglich und befeſtigen ſich erſt etwa nach zwei Tagen an 
der Stelle, wohin ſie ſich begeben haben. 

Eine ſehr bedeutende Sammlung fuͤr Naturge⸗ 

ſchichte ſoll von Capt. Beechey von feinen Expeditionen mit⸗ 

gebracht worden ſeyn. Da er von einem erfahrnen Naturforſcher 

begleitet wurde, ſo erwartet man, daß die Ausbeute wichtiger ſey, 

— die durch Parry's und Franklin's Expeditionen geſam⸗ 

melte. 
> 

Nee k u 8 8. 

Ueber die Verpflichtung des Arztes zur Verſchwie⸗ 
genheit 

iſt vor Kurzem in Frankreich eine merkwuͤrdige richterliche 
Entſcheidung erfolgt, woruͤber ich Folgendes aus la Cli- 
nique III. Nro. 19. vom 25. September aufnehme. 

x „Unter den Verpflichtungen, welche der Arzt in einer 
dreifachen Beziehung, naͤmlich gegen ſich ſelbſt, gegen ſein 
Amt und gegen die Geſellſchaft, eingeht, iſt eine, die durch 
eine intereſſante Rechtsfrage in dieſem Augenblick in Er⸗ 
innerung gebracht wird, und der wir hier erwähnen muͤſ— 
ſen, naͤmlich die Verpflichtung der Verſchwiegenheit, die 
ihm in der Ausuͤbung ſeiner Kunſt obliegt. 

Dieß war die Meinung des Geſetzgebers, als er (Art. 378. 
des Code pénal) ausgeſprochen hat, daß ausgenommen, wo 
es ſich um das oͤffentliche Wohl handelt, der Arzt nicht ge— 
halten iſt, vor Gericht ſich uͤber Facta zu erklaͤren, zu deren 
Kenntniß er nur durch die Ausuͤbung ſeines Amtes ge— 
kommen iſt, und daß jeder unter ſolchen Umſtaͤnden bes 
gangene Bruch der Verſchwiegenheit als ein ſchweres Ver⸗ 
gehen zu betrachten iſt. Hieraus geht demnach hervor, 
daß ein Arzt, welcher vor Gericht geladen worden iſt, um 
über irgend eine Angelegenheit der Art, um welche es ſich 
bier handelt, Ausſage zu thun, entweder ſeine Ausſage 
durchaus zuruͤckhalten, oder fein Gewiſſen wohl zu Rathe 
ziehen muß, um zu entſcheiden, was er ſagen und was 

1 

er verſchweigen ſoll, um die Forderungen der Gerechtigkeit 
mit den Verpflichtungen zu vereinigen, welche ihm ſein 
Amt auflegt. 5 

Doch iſt der Arzt auf gleiche Weiſe der 

Verpflichtung unterworfen, in Beziehung auf 

Thatſachen Verſchwiegenheit zu beobachten, 

zu deren Kenntniß er durch Gelegenheit der 

Ausübung feines Amtes gekommen iſt, wenn 

die Perſon, die er unter ſeiner Sorge gehabt 
hat, die Ausſage ſelbſt verlangt? 

Dieſe in den Rechtsſtreitigkeiten eben ſo neue, als ihrer 

Natur nach wichtige Frage iſt bei Gelegenheit eines Ge⸗ 

ſuches um Scheidung von Tiſch und Bett von dem Koͤ⸗ 

niglichen Gerichtshof von Grenoble bej ah end beantwortet 

worden. Der Fall iſt folgender: 

Seit den erſten Monaten ſeiner Ehe im Jahr 1818, 

ſoll ſich Hr. R.... Mißhandlungen und Beleidigungen 

gegen ſeine Frau haben zu Schulden kommen laſſen, de⸗ 

ren ſchwerſte unſtteitig die geweſen iſt, ihr eine ſyphiliti⸗ 

ſche Infection mitgetheilt zu haben. Um Aufſehen zu ver⸗ 

meiden, hoben die beiden Ehegatten freiwillig alles Zu⸗ 

ſammenleben auf, und die Frau durfte zu ihrer Mutter 

zuruͤckkehren. Im Jahr 1826 beſtimmten Ruͤckſichten des 

Vortheiles Hrn. R. ... wieder auf Zuſammenleben an⸗ 

zutragen, doch die Frau R.. . . lehnte dieſes Verlangen 



155 

durch ein Geſuch um Scheidung von Tiſch und Bett ab, 
welches fie hauptſaͤchlich durch das ihr zugefuͤgte Unrecht, 
von dem wir geſprochen haben, unterſtuͤtte. Der Dr. 
Fournier wurde von der Frau R... aufgefordert 
auszuſagen, daß er ſie in ihrer Krankheit behandelt habe, 

und Rechenſchaft von Allem zu geben, was er in dieſer 
Ruͤckſicht wiſſe. Der Doctor verweigert dieß, und erklaͤrt 
dem mit der Unterſuchung beauftragten Richter, daß, da er 
mit der Frau R. . . . in keinem andern Verhaͤltniß, als 
dem des Arztes geftanden, feine Pflichten und die 
Privilegien ſeines Amtes ihm das ſtrengſte Schwei— 
gen auferlegen. 

nal gebracht. ALLE 
Das Tribunal, „beruͤckſichtigend, daß hier nicht der 

Fall eines Bruches der Verſchwiegenheit ohne Wiſſen der 
Perſon, welche das Geheimniß anvertraut hat, ſtattfindet, 
ſondern im Gegentheil, der einer von derſelben Perſon in 
ihrem eignen Intereſſe gemachten Aufforderung, 

bloß darauf bezieht, uͤber ihren perſoͤnlichen Krankheitszu⸗ 
ſtand einen Ausſpruch zu erhalten, und daß demnach die 

erweigerung des Doctor Fournier, die derſelbe auf den 
Art. 378. des Code penal flüßt, nicht zulaͤßlich it, la⸗ 

det ihn ein oder befiehlt ihm nöthigenfulls ernſtlich an, 
der an ihn von der Dame ergangenen Aufferderung ihr 
Zeuge zu ſeyn, es ſey als Privatmann, oder als Arzt, Ge⸗ 
nuͤge zu leiſten.“ e f 

Hr. Fournier hat von dieſer Entſcheidung appel- 
lirt. Der Koͤnigliche Gerichtshof, in Uebereinſtimmung 
mit den Entſcheidungen des Staatsminiſteriums und des 

Advocaten des Appellanten, hat obigen Ausſpruch entkraͤf— 
tet, und das Erkenntniß gegeben, daß der Dr. Fournier 
durch die Verweigerung ſeiner Ausſage in dieſem beſtimm⸗ 
ten Falle einen Beweis ſeiner Achtung vor dem Geſetze, 
der Sittlichkeit und der oͤffentlichen Ordnung gegeben habe. 

Wechſelfieber als verſtellte Krankheit Y. 
Beobachtet von Joh. C. Muͤller. 

Regiments Chirurg bei dem Schleswigiſchen Kuͤraſſirregiment. 

Unter den mannichfaltigen Umftänden, welche dem 
Arzt leider gar zu oft die gewiſſenhafte Ausuͤbung ſeiner 
Berufspflichten muͤhſam, ja bisweilen ſogar hoͤchſt unan— 
genehm machen, iſt mir die Moͤglichkeit erdichteter Krank— 
heiten immer als einer der verdrießlichſten vorgekommen. — 
Einerſeits in Gefahr ſtehen zu muͤſſen, ſeine oͤffentliche 
Achtung und das Zutrauen ſeiner Mitbuͤrger auf's Spiel 
zu ſetzen, oder ſich wenigſtens die Beſchuldigung einer 
einfaͤltigen Leichtglaͤubigkeit durch das Fehlgreifen in der 
Beurtheilung einer liſtig erdichteten Krankheit zuzuziehen, 
oder andrerſeits genoͤthigt zu ſeyn, denjenigen, der mit 
ſcheinbarer Zuverſicht ein ſo koſtbares Kleinod, als ſein 
Leben und ſeine Geſundheit, in meine Haͤnde vertraut, mit 
mißtrauiſchem Blicke zu betrachten, oder vielleicht durch 

*) Aus: Bibliothek of Laeger, Januar — Märtz 1828. 
Kiobenhavn. g 

Dieſer Vorfall wird vor das Civiltribu- 

die ſich 
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nicht ungegründete Skepſis einen wirklich Leidenden einet 
harten Behandlung auszuſetzen, iſt nach meiner Meinung 
eine Alternative, wo die Wahl ſehr ſchwierig iſt. — „Ich 
meines Theils“, ſagt unſer Herholdt, will lieber, daß! 
man mir Verſtand und Einſichten, als theilnehmendes 
Gefühl, ſelbſt unter den Elendeſten unter meinen leiden⸗ 
den Mitmenſchen abſpricht“ — und gern will auch ich 
für meinen Theil mir dieſe Aeußerung (welche dem Her- 
zen ihres Verfaſſers ebenſoviel Ehre macht, als jeder von 
uns Achtung fuͤr ſeine wiſſenſchaftlichen Verdienſte hegt), 
aneignen, fo lange die Sache nur meinen Privat = Witz, 
kungskreis angeht; allein wenn ich dadurch, daß ich aus 
Mangel an Verſtand und Einſichten fehle, das Vertrauen, 
welches ich als Beamteter von dem Staate verlangen 
kann, mißbrauche, da iſt nach meiner Meinung die Sache 
von doppelter Wichtigkeit; denn alsdann iſt es nicht nur 
meine Perſönlichkeit, es fird zugleich die Folgen für das 
Oeffentliche, welche mein Mißbrauch nach ſich ziehen kann, 
die in Betrachtung gezogen werden muͤſſen. 

Der Militaͤrarzt iſt vor jedem andern dem eben «fo: 
ſchwierigen als verhaßten Gefchäft unterworfen, Betruͤgerejen 
dieſer Art zu unterſuchen. Der rauhe Bauernkerl, ſchon 
in ſeiner Kindheit vell Vorurtheile gegen den Stand, in 
welchem er feine Jugend zubringen ſoll, bisher nur an 
den Pflug und die Egge gewöhnt, wird in feinem 21 — 22. 
Jahre Uebungen unterworfen, die ihm ganz fremd ſind; 
theils natuͤrlicher Widerwille, theils Mangel an Faſſungs⸗ 
gaben machen ihm dieſe unertraͤglich; darf man ſich denn 
wundern, wenn er ſich per kas et nefas einer Stellung, 
die feiner Neigung ganz widerſtreitet, zu entziehen ſucht? 
Und wenn auch die Geſetze denjenigen, der, von dieſen Beweg⸗ 
gründen geleitet, zum Betruͤger wird verdammen, fo dürfen 
doch wohl der Arzt und der theilnehmende Menſchenfreund 
ihm ihr Mitleiden ſchenken. — Ich geſtehe, daß, obgleich ich, 
meiner Amtspflicht zufolge, nicht ſelten genoͤthigt geweſen 
bin, Betrüger dieſer Art mit Strenge zu behandeln, ich, 
ihnen doch meine innigſte Theilnahme nicht habe verſa— 
gen koͤnnen, fo wie ich auf der andern Seite oft das, 
Gluͤck gehabt habe, nur durch milde und menſchenfreund⸗ 
liche Behandlung dieſen und jenen, der angefangen hatte 
ein Betruͤger zu werden, dahin zu bringen, daß er der 
Stimme der Pflicht wieder gehorchte. j j 

Auf Grund dieſer Betrachtungen, und in der Hoffnung, 
daß gegenwaͤrtiger kleiner Beitrag zur Kenntniß erdichteter 
Krankheiten den Aerzten nicht ganz unwillkommen ſeyn 
werde, theile ich folgende Krankheitsgeſchichte mit, die nicht 
gerade zu der allgemeinſten Gattung gehört. 

H. C. R W, 25 Jahre alt, ein Burſche von ſcheinbar 
guter Conſtitution, trat den 18. December 1825 als Re⸗ 
cent in das Schleswigiſche Kuͤraſſierregiment. — Er hatte 
ſich, ſoweit mir bekannt, trotz feiner ſchwachen Faſſungs⸗ 
gabe immer gelehrig und fuͤgſam gezeigt; nur einzelne 
Male war ihm bei der Exercirſchule, wegen Mangel an 

Aufmerkſamkeit bei'm Reiten, eine kleine Zurechtweiſung zu⸗ 
getheilt worden, aber nie hatte er ſich Über harte oder unge⸗ 

rechte Behandlung beſchwert. Den 8. Maͤrz wurde er wegen 



einiger rheumatiſcher Zufälle in's? Krankehhaus gebracht; 
den 161 des Nachmittags würde er plotzlich ven hlftigen 
kalten Schauern und heftigem Seiten ſtechen, einem ſchwach en 
zuſammengezogenen Puls und kurzem aͤngſtlichem Athem⸗ 
holen ergriffen; ein Aderlaß linderte dieſe Zufälle, welche 
nach und nach durch den Gebrauch von Kampheremulſion 
mit Nitrum ganz verſchwanden, aber non einer regelmaͤ⸗ 
ßigen febris intermittens quotidiana; welche eins der 
heftigſten, die ich geſehen, war, und lange allen Mitteln 
Ttotz bot, abgeloͤſ't wurden. Weder China regia oder 
fusca, noch wiederholte Brechmittel oder Opium waren im 
Stande, die Fieberanfaͤlle zu vermindern noch weniger zu 
hemmen, die jedoch endlich dem ſchwefelſauren Chinin mis 
chen, wovon 6 Gran dem Kranken in den Apyrexien gege⸗ 
ben wurden, ſo daß er den 11. Mai das Krankenhaus als 
Seſand verließen i ene ig el „ cuuſegun on 

Es konnte mit mietefinfallen / an irgend eine Art des 
Betrugs bei dieſem Krankheitszufall zu denken z ich ſah den 
Menſchen oft, ſowohl während der Fieberparsxysmen, als 
in den Apyrexien, und konnte nichts gewahten, als daß 
die Krankheit in jeder Weiſe den gewoͤhnlichen Gang hielt; 
ſoviel weniger konnte Betrug hier vermuthet werden, da 
das Wechſelfieber keiner von den Zufaͤllen iſt, welche den 
Soldaten zur Enktlaſſüng' zu“ gualiffeiren pflegen. ß di 
Der Patſent hat mir auch ſelbſt heilig verſichert, 
daß es ihm zu jener Zeit nicht eingefallen Fey,’ eine Krank⸗ 
heit zu erdichten. 1210. 2 1 mpneijnnibun 

Da en ſo lange im Krankenhauſe gelegen hatte, 
daß er fir dieſes Mal nicht aus der Schule entlaſſen wer⸗ 
den konnte, und ich zugleich glaubte, es werde heilſam 
seyn, daß er, um die während der Krankheit, vetletnen 
Krafte wieder zu gewinnen, eine Zeitlang auf dem Lande 
100% Eönne, fo wurde er commandirt, über einge Pferde, 
die auf Grafung' geſetzt werden foirren, die Außſicht zu 
um „bis zum T. August, zu welcher Zeit der neue 

N chulcurſus ſeinen Anfang nehmen ſollte, wobei er ſich 
von Neuem, bei dem Regiment einfand. Wan 
17958 on am 5, Augfſt wurde er, pon Fiebetſchauern fo 

e e unverzüglich in's Kran⸗ 
hans bringen müßte „ e c det Yur 
und Das Fieber Fand dich jetzt, wie das vorige Mal, tdg- 
e eee in jeden; Weiſe unter der naͤmli⸗ 

en Ferm. Nach einem Brechmittelgund einigen wenigen 
ee griff ich, da keine Contra-Indicationen vor⸗ 

anden waren, ſchon den 9. Auguſt, zur Ching ins vorſchie— 
denen Formen; allein bildes Mal wollte wan ee 5 

do eſchwafelſaure 
sl 1 Dieſes in Verbindung mit dem Umſtande, daß die 
le de Ankunft des Burſchen in det Schule 
aa e tte, und daß „das Anſehen des, Patienten 
der während ſeinem Aufenthalt auf dem Lande vollkom⸗ 

men geſund geworden) micht nach Verhaͤltuiß der Heftigkeit 
een 1 ee fürs 10 100 meinen Arg⸗ 
Wohn zu erfegen, daß es ſich mit dieſem Fieber wohl nicht 
ſo ganz richtig verhalten Hat ji 4 1 4 N so ur ; 3m 1 
en N A 6 % e rer a. 0 l 32 n 

Dec ao zu ine aaa lege ene y 
Fa 1 127 1 en 0 d 
. 1 „en Lud eis „2. 

— — en 

N noch des Mannes vollkommene Gewißheit zu verſchaffen, 
noch 

Chinin een Eimqgtungen eſprech en. 
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Statt der ſo eben genannten Arznei, ließ ich ihn da⸗ 
cher vom 16. Auguſt an nur eine Aufloͤſung von Tart. 
istibiat. gr. vj. in Aqu. coctae Zvj. brauchen, wovon er 
jede Stunde einen Eßloͤffel voll nahm. Nachdem dieſes 
Mittel einige Tage gebraucht worden, begann das Fieber 
abzunehmen, und war den 20. ganz verſchwunden. 

Ich behielt ihn unterdeß noch im Krankenhaus, und 
da er ſelbſt erklaͤrte, daß er ſich vollkommen wohl befinde, 
gebot ich ihm von dem 27. Auguſt an (ohne ihn jedoch 
moch geſund zu melden) an den Uebungen in der Exercir— 
ſchule Theil zu nehmen; unter dieſen begann das Fieber 
ſich wieder zu aͤußern, hoͤrte aber von ſelbſt auf, da er die 
Uebungen fortſetzte, und fand ſich nicht oͤfter, waͤhrend 
feines Aufenthalts im Krankenhauſe, ein, aus welchem er 
endlich den 3. September entlaſſen wurde. g 
% Ich hoffte nun von dicſem Patienten befreit zu wer⸗ 
den, allein ſchen am 5. Septemder fingen die Fieberſchaper 
wieder an ſich einzufinden, und das in dem Grade, daß 

der Schulvorſteher, der gegenwaͤrtig war, und kaum daran 
zweifeln konnte, daß ſie unwillkuͤhrlich waren, ſich befugt 
fand, ihn von Neuem in's Krankenhaus zu ſchicken. Ich 
laͤugne nicht, daß dieſes Fieber jetzt anfing, meine Ge— 
duld zu ermuͤden; denn obgleich daſſelbe ſo gut nachge⸗ 
macht wurde, daß ein jeder (abſt derjenige, dev. öfters 
Gelegenheit, gehabt hat, dergleichen Palienten zu ſehen) 
bei dem erſten Andlicke getaͤuſcht, werden konnte, fo war 
mein (em lange genaͤhrter Argwohn jetzt zur vollkomme⸗ 
nen Gewißheit geworden. g 
„Ich ſtellte dem Burſchen vor (vielleicht etwas zu voreilig), 
daß dieſer Betrug ihn ganz und gar nicht vom Dienſte 
1 daß er ſich nicht laͤnger auf die freund: 
liche Behandlung, die ich ihm bis jetzt hatte widerfahren 
läffen, Rechnung machen dürfe, ihn dabei verſichernd, daß 
et nach der ganzen Strenge der Kriegsartikel beſtraft wer⸗ 
den würde, wenn er dieſe Comödie länger fortſpiele. 
Alles umſonſt! Ich ſetzte ihn auf ſtrenge Diaͤt, und, um 
ſicher zu ſeyn, daß ihm kein Nahrungsmittel, ausgenommen 
Hafergruͤtze und etwas Butterbrod, gebracht wuͤrde, ließ ich 
ihn in ein beſonderes Stuͤbchen, zu welchem nur der wacht— 
habende Escadrons-Chirurg Zutritt hatte, bringen. Die 
Wickung dieſer ſtrengen Verhaltungsregeln war nach Ver⸗ 
lauf weniger Tage an dem Ausſehen der Perſon erkennbar, 
aber ohne weitere Folge fuͤr das Fieber. 

Dieſe Standhaf igkeit machte mich verlegen. 
— Um endlich ſowohl mir ſelbſt, als den Vorgeſetzten 

be⸗ 

ſchloß ich, zum erſtenmal in meinem Leben, mich dazu 
herabzulaſſen, — auf der Lauer zu ſtehen. Die Kammer 
wo er lag, war nur durch eine Bretterwand von dem an= 

ſtoßenden Zimmer getrennt, und jufälligeriveife befand ſich 
in dexrſelben ein kleines Loch, welches durch einen Pfro⸗ 
pfen zugemacht war. Hierdurch konnten wir (der Esca— 
drons Chirurg und ich) deutlich ſehen, wie der gewalt⸗ 
ſamſte Fieberparoxysmus aufhoͤrte, ſobald der Patient ſich 

%%%/·’ù SE a kenne mr 
6 Man könnte fragen, wie der Menſch die nach dem 

nt 5 11 1 111 J 0 
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Kaͤlteſchauer folgende Hitze und den Schweiß nachahmen 
konnte; allein die Symptome fanden ſſch ſehr natürlich 
ein, als Folge der Anſtrengung die es koſtete, den 
Schauer im Koͤrper zu unterhalten; daß auch dieſes Ein— 
fluß auf den Puls haben mußte, iſt gleichfalls eins 
leuchtend. 

Nachdem ich alſo ſelbſt Augenzeuge des Betrugs ge— 
weſen, meldete ich den 10. September die Sache dem Re— 
gimentschef, der ſich auf die naͤmliche Weiſe davon übers 
zeugte, mich aber zugleich bat, die Comoͤdie noch ein paar 
Tage fortzuſetzen. Dieſe endete ſich den 12. September, 
da der Chef und der Auditeur, nachdem ſie durch das Loch 
in der Wand wieder Zeugen jener Kuͤnſte geweſen, unver— 
muthet zu dem Kerl hineingingen und ſeine Krankheit gera— 
dezu fuͤr Betrug erklaͤrten. 

Dieſer unerwartete 
Wirkung. 

Der arme Teufel geſtand alles, und kam mit einer 
gelinden willkuͤhrlichen Strafe davon. — Er hat nachher, 
als er aus der Exercirſchule entlaſſen war, mich verſi— 
chert, daß nur ein paniſcher Schrecken vor dieſer Schule, 

durch welche er nie durchkommen zu koͤnnen fuͤrchtete, ihn 
bewogen hatte, dieſe Krankheit zu erdichten, mit des 
ren Symptomen er während feines erſten Aufenthalts im 
Krankenhauſe ſo genau bekannt geworden war, und die 
es ihm wirklich gelang, bis zu einer Vollkommenheit nad» 
zuahmen, wovon man ſich kaum einen Begriff machen 
kann, ohne es ſelbſt geſehen zu haben. g 

Soweit ich weiß, gehoͤrt das Wechſelfieber nicht zu 
den Krankheiten, welche erdichtet zu werden pflegen; ſchon 
aus dem Grunde, daß dieſe Krankheit immer geheilt wird, 
eignet ſich dieſelbe nicht hierzu, und ich bin von der Wahr⸗ 
heit der Verſicherung des Mannes ziemlich uͤberzeugt, daß 
das erſtemal, da er im Krankenhaus lag, keine Verſtel⸗ 
lung ſtattfand. 

Unter dieſer Vorausſetzung iſt dieſe Krankheitsge— 
ſchichte ein Beweis mehr fuͤr die Wirkſamkeit des ſchwe⸗ 
felſauren Chinin's. 5 

Die Standhaftigkeit, womit dieſer ſonſt ſehr einfäl- 

tige Menſch ſeine Rolle ſpielte, kommt mir ſowohl in 
pſychologiſcher als medico forenſiſcher Hinſicht merkwuͤr⸗ 
dig vor. ) 

Beſuch hatte die erwuͤnſchte 

— 

und anhaltend genug iſt, 
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Mis c eilen. 
Ueber den Einfluß der Suͤmpfe auf das 

Leben hat Hr. Villermé vor Kurzem folgende, aus 
ſeinen mediciniſch-ſſtatiſtiſchen Unterſuchungen abgeleitete, 
Saͤtze der Académie de médecine vorgelegt. „In den 
geſuͤndern Cantons unſerer Climate ſind die Wintermonate 
und Fruͤhjahrsmonate diejenigen, wo die meiſten Todes⸗ 
falle vorkommen; die Sommermonate zählen deren weni⸗ 
ger. Der Winter iſt moͤrderiſcher im Norden als im Süs 
den, und mit dem Sommer iſt es gerade umgekehrt. Die 
ſumpfigen Laͤnder haben dagegen mehr Todesfaͤlle im Ju⸗ 
lius, Auguſt, September und October, die Epoche wo ſie 
in unſern Climaten austrocknen; diejenigen Suͤmpfe, wel⸗ 
che man in Frankreich mouillés (naſſe) nennt, weil fie 
immer mehr oder weniger unter Waſſer bleiben, ſind weni⸗ 
ger ungeſund, als die uͤbrigen. Die Kindheit, beſonders 
vom kſten bis 6ſten Jahre, iſt dasjenige Alter, auf wel⸗ 
ches der Einfluß der Suͤmpfe am nachtheiligſten iſt, und 
die durch die Suͤmpfe veranlaßte Mortalitaͤt entſpricht faſt 
immer der Epoche, wo dieſe Suͤmpfe austrocknen. Große 
Waͤrme in Verbindung mit Feuchtigkeit erhöht den nach⸗ 
theiligen Einfluß der Moraͤſte. Wenn dieſe Waͤrme ſtark 

um alle Art von Feuchtigkeit 
ganz zu beſeitigen, oder wenn die Regen in ſolcher Men⸗ 
ge eintreten, daß das ganze Terrain uͤberſchwemmt iſt, ſo 
wird dagegen die Gefahr der Suͤmpfe gehoben. Sumpf, 
ausduͤnſtungen wirken auf die erſten Wege, und die mei⸗ 
ſten dadurch getoͤdteten Kinder unterliegen einer acuten 
Gaſtrointeſtinal Aſſection.“ — In Beziehung auf die 
Austrocknung von Seiten des Staats, raͤth Hr. Villerms 
dringend, diejenigen Suͤmpfe auszutrocknen, welche alle 
Jahr trocken werden, dagegen die beſtehen zu laſſen, wel⸗ 
che immer ihr Waſſer behalten. f 

Die Zahl der Irren im Koͤnigreiche der Nie⸗ 
derlande betrug im Jahr 1825, auf eine Volksmenge 
von 5.992.666, in allem 8591. Von dieſen befanden 
ſich als dürftig 1843 in den Verſorgungshaͤuſern, 324 in 
Gheel (vergl. Notizen Nro. 148. S. 56), 1112 waren in 
die Koſt gegeben. Die größte Anzahl von Seren, verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig, befand ſich in der Landſchaft Antwerpen (wo 
auf 325,147 Einwohner 588 Irre kamen), die geringſte 
Anzahl fand ſich in Luxemburg (wo unter 262,151 Eins 
wohnern, 72 Irre waren). Das Durchſchnittsverhaͤltniß 
im ganzen Koͤnigreiche iſt Übrigens wie 9 zu 10000. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. | * 
Zoological Researches and Illustrations; or Natural Hi- 

story of non descript or imperfectly known animals, 
in a series of Memoirs: illustrated by numerous figures, 
By John V. Thornpson Esd. Number 1.. London 1828. 
(Diefe erſte Nummer enthält zwei Abhandlungen: I) Ueber 

die Metamorphofen der Eruftaceen und die Thiere, welche die 
Gattung Zoea bilden, worin deren fonberbure Structur ent⸗ 

wickelt und dargethan wird, daß ſie nicht, wie man ange— 

nommen hat, eine beſondere Galtung, ſondern die Larven 
von Cruſtaceen ſind [mit zwei Tafeln] z 2) Ueber die Gattung 
Mysis oder die Opeſſum⸗Garneele [mit 2 Tafeln]. Ich 
werde hierauf zuruͤckkommen.) 

On the natural History of the Vicinity of Stockton of Tees, 
by the Rev. John Hogg eto. Stockton 1828. 8. 

1 — 

Bibliothèque de Thérapeutique ou Recueil de me&moires 
originaux et des travaux aneiens et modernes sur le 

traitement des maladies et ’emploi des médicamens; 
Publie par A. L. J. Bayle. Tome I. Paris 1828. 8 
(Sf über die Jodine, den Brechweinſtein in großen 
Gaben, die Rinde der Granatwurzel, den Copaiva⸗ 
balſam und die Acupunctur eine Sammlung der thera⸗ 
peut. Beobachtungen von Anſiaur, Bang, Baron, Bau p, 

Bayle, Berlioz, Brera, Buchanan, Cararo, de 
Garro, Cloquet, Coindet, Dantu, Delpech, Gaird⸗ 
ner, Gimelle, Gomes, Hufeland, Kampfer, Län 
nec, Merkadec⸗Lännec, Laroche, Magendie, Mans 
fon, Murray, Peſchier, Nihond, Raſori, Reca⸗ 
mier, Ribes, Ten Rhyne, Wolff u. ſ. w.) 
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kun d e. 

Kurze Nachricht von den, in den Monaten Ju⸗ 
nius, Julius und Auguſt 1827 angeſtellten, 

mikroſcopiſchen Beobachtungen uͤber die in dem 
Saamenſtaube der Pflanzen enthaltenen Par— 

tikelchen, und die Exiſtenz von bewegungs- 
fähigen Bildungstheilchen in organiſchen und 
Aunorganiſchen Körpern überhaupt ). 
Von Robert Brown. . a 

„„ Nachſtehende Beobachtungen wurden ſoͤmmtlich mit einem 
ein fachen Mikroſcop, ja ſogar mit einer und derſelben Linſe an⸗ 
geſtellt, deren Focallaͤnge etwa „uftel Zoll beträgt 50). 
1 Die Unterſuchung des unbefruchteten vegetabiliſchen Elchens, 
von der ich im Jahr 1826 (im botaniſchen Anhange zu Capitaͤn 
King's Voyages to Australia, vol. II. p. 534 u. ff.) einen 
kurzen Abriß bekannt machte, fuͤhrte mich darauf, der Structur 
des Pollen mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und deſſen Einwir⸗ 
kungsart auf den Staͤmpel phanerogamiſcher Pflanzen genauer 
zu unterſuchen. u er 

9A Brief Account of Microscopical Observations made 
in the month of June, July and August 1827, on the 

5 Particles contained in the Pollen of Plants; and on 
tte general Existence of Active Molecules in Organic 

and Inorganic Bodies etc..etc. By, Robert Brown (not 
published) 8. Sieſe Abhandlung if, obwoht gedruckt, nicht 
in ben Buchhandel gekommen, ſondexn von dem berühmten Ver⸗ 
faſſer nur verſchenkt worden. Sie enthalt ſo außerordentliche 
Beobachtungen, daß ſie allgemein das größte Intereſſe erregen, 
aber noch mehr auf bie, von dem Verfaſſer verſprochene, aus⸗ 

re fuͤhrliche Darlegung. ſeiner Unterſuchungen begierig machen muß. 
) „Dieſe doppelt convexe Linſe, welche ich ſchon ſeit einer Reihe 
von Fahren beflte, erhielt ich von Hrn, Banks, Optieus zu 
London, am Strande wohnhaft. Nachdem ich in meiner Uns 

kei terfugun, ſchon bedeutend vorgeruͤckt war, fegte ich Hrn. Dol⸗ 
Tond von dem Gegenſtand meiner Forſchung in Kenntniß und 
dieſer war fo guͤtig, mir ein einfaches Taſchenmikroſcop an⸗ 
zufertigen, an welchem eine äußerft. feine Stellung angebracht, 
und das mit trefflichen Linſen verſehen war, von denen zwei 
eine weit bedeutendere Vergroͤßerungskraft beſſtzen, als die 
oben erwähnte Linſez zu dieſem nahm ich häufig mit großem 
Vortheil meine Zuflucht, um die feinſten Puncte zu ermitteln. 
Um aber meinen Angaben mehr Buͤndigkeit und Gleichfoͤrmig⸗ 

keit zu geben, und Andere mehr in den Stand zu ſetzen, mel⸗ 
nen Beobachtungen zu folgen, wandte ich doch im Allgemeinen 
noch immer bisfelbe Linſe an, mit welcher ich begonnen hatte.“ 

z 

In dem eben erwähnten Verſuche wies ich nach, daß der 
Gipfel des Kerns (nucleus) des Eichens, derjenige Punct, wel⸗ 
cher im Allgemeinen der Sitz des kuͤnftigen Embryo iſt, faſt im⸗ 
mer mit den Endmuͤndungen derjenigen Wege in Beruͤhrung ge— 
bracht werde, welche ich die Canaͤle oder Wege der Befruchtung 
nenne; dieſe find entweder die Oberflaͤche der Placenta, das 
untere Ende der herabſteigenden For tlaͤtze des Griffels, oder in 
feltnern Faͤllen ein Theil der Oberfläche des Nabelſtranges. In⸗ 
deß ſchien ſich aus einigen in demſelben Verſuche erwaͤhrten Um⸗ 
ſtaͤnden zu ergeben, daß in manchen Fällen die in den Pollenkoͤr— 
nern enthaltenen Partikelchen durch die. Gefaͤße oder die Zellge⸗ 
webe des Eichens kaum zu jenem Puncte deſſelben gelangen 
koͤnnen, und die Bekanntſchaft mit diefen Fallen ſowohl, als mit 
der Beſchaffenheit der Antheren in den Asclepiadeen hatte mich 
darauf gefuͤhrt, die Richtigkeit der vor mehr als 60 Jahren von 
Stiles und Gleichen angeſtellten Beobachtungen, ſo wie 
die einiger neuern Angaben uͤber die Art der Thätigkeit des Pol: 
len bei dem Befruchtungsproceſſe zu bezweifeln. 

ie ſchienen ein wenig abge⸗ 
plattet, und waren an den beiden rundlichen Enden vollkommen 
gleich. Während ich die Form dieſer Partikelchen unter Waſſer 
unterſuchte, bemerkte ich an mehreren derſekben eine deutliche Be⸗ 
wegung. Dieſe beſtand nicht nur in einer Ortsveraͤnderung in⸗ 
nerhalb der Fluͤſſtgkeit, welche ſich durch Veranderung ihrer res 
lativen Lage offenbarte, ſondern auch nicht ſelten inseiner Ver⸗ 
aͤnderung der Form des Partikelchens ſelbſt, indem in der mitt⸗ 

11 ’ * 
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lern Gegend der einen Seite wiederholt eine Zuſammenziehung 
oder Concavitaͤt eintrat, der immer eine Anſchwellung oder Con— 
vexitaͤt an der gegenuͤberliegenden Seite entſprach. In einigen 
wenigen Faͤllen bemerkte ich, daß das Partikelchen ſich um ſeine 
längere Axe drehte. Dieſe Bewegungen waren von der Art, daß 
ich mich nach vielfältig wiederholter Beobachtung davon über: 
zeugte, daß ſie weder von Stroͤmungen in der Fluͤſſigkeit, noch 
von deren allmaͤliger Verdunſtung herruͤhrten, ſondern den Par— 
tikelchen ſelbſt angehoͤrten. 

Nahm man Pollenkoͤrner derſelben Pflanze unmittelbar nach 
dem Aufſpringen der Staubbeutel aus dieſen, ſo fand man darin 
aͤhnliche faſt cylindriſche Partikelchen, jedoch von geringerer Zahl, 
mit andern, wenigſtens eben ſo zahlreichen, anſcheinend kugeligen 
Partikelchen von weit geringerer Größe vermiſcht, die eine ſchnelle 
ſchwingende Bewegung annahmen. 

Dieſe kleinern Partikelchen oder Molecuͤlen, wie ich ſie 
Eünftig nennen werde, ſah ich auf den erſten Blick für cylinder— 
ähnliche, aber ſenkrecht in der Fluͤſſigkeit ſchwimmende Partikel 
chen an. Doch wurde dieſe Annahme durch oͤftere und ſorgfaͤl— 
tige Beobachtungen wankend gemacht, und als ich die Unterſu⸗ 
chung bis zur gaͤnzlichen Verdunſtung des Waſſers fortſetzte, fand 
ich auf dem Gegenſtandstraͤger ſowohl cylindriſche Partikelchen, 
als ſphaͤriſche Molecuͤlen. ’ 

Als ich meine Beobachtungen auf viele andere Pflanzen der— 
ſelben natürlichen Familie, naͤmlich der Onagrarien, ausdehnte, 
fand ich dieſelbe allgemeine Geſtalt und ähnliche Bewegungen der 
Partikelchen und dieß war zumal bei den verſchiedenen Arten von 
Oenothera ver Fall, die ich unterfuchte. Auch in ihren Pollen— 
koͤrnern fand ich, gleich nach dem Aufſpringen der Antheren, eine 
unzweifelhafte Verminderung in der verhaͤltnißmaͤßigen Menge der 
cylindriſchen oder laͤnglichen Partikelchen und eine entſprechende 
Vermehrung in der der Molecuͤlen, obwohl nicht in einem ſo ſtar— 
ken Grade wie bei der Clarckia. 

Dieſe Erſcheinung, nämlich die große Vermehrung in der 
Zahl der Molecuͤlen und die Verminderung in der der cylindri⸗ 
ſchen Partikelchen, ehe der Pollen irgend mit der Narbe in Ber 
rührung gekommen ſeyn konnte, war bei dem damaligen Stande 
der Unterſuchung ein unerklaͤrlicher Umſtand, und dee Annahme, 
daß die cylindriſchen Partikelchen direct auf das Eichen einwirk⸗ 
ten, gewiß nicht günſtig, zu welcher Meinung ich mich, als ich 
fie zuerſt in Bewegung ſah, ſehr hinneigte. Dleſe Umſtaͤnde ver⸗ 
mochten mich jedoch, meine Beobachtungen zu vervielfaͤltigen, 
und ich unterſuchte daher viele Species der wich tigern und merk— 
würdigern Familien der zwei großen Hauptabtheilungen von pha— 
nerogamiſchen Pflanzen. 

Bei allen diefen Pflanzen fanden ſich Partikelchen, welche in 
den verſchiedenen Familien oder Geſchlechtern bald von laͤnglicher 
Form, bald von fphärifher waren, und ſich in der früher er: 
wähnten Art und Weiſe deutlich bewegten, nur daß die Form⸗ 
veraͤnderungen der laͤnglichen Partikelchen, in der Regel, weni: 
ger deutlich waren, als bei den Onagrarien, und wenn die Par— 
tikelchen ſphaͤriſch waren, gar nicht ausgemittelt werden konnten Y. 
Bei ſehr vielen dieſer Pflanzen bemerkte ich auch dieſelbe Ver— 

minderung der groͤßern Partikelchen und eine entſprechende Ver⸗ 
mehrung der Molecuͤlen nach dem Zerplatzen der Staubbeutel; 
die Molecuͤlen, von anſcheinend gleichfoͤrmiger Größe und Form, 
waren dann immer gegenwärtig, und in einigen Faͤllen ließen 
ſich in der That, weder in dieſem noch in einem fruͤhern Sta⸗ 
dium des ſecernirenden Organs, andere Partikelchen beobachten. 

Bei vielen zu den verſchiedenen Familien, vor allem aber zu 
den Gramineen gehoͤrenden Pflanzen, iſt die Membran des Pol— 
lenkorns fo durchſichtig, daß die Bewegung der größern Partikel— 
chen im Innern des noch unverletzten Korns deutlich geſehen wer— 

) Bei Lolium perenne, welches ich erſt in neuerer Zeit unter⸗ 
ſuchte, und beffen Partikelchen oval und kleiner ſind, als bei 

den Onagrarien, war dieſe Formveraͤnderung jedoch wenigſtens 
eben ſo bemerklich, und beſtand in einer gleichfoͤrmigen Ein— 

ſchnüͤrung in der Mitte jeder Seite, fo baß das Partikelchen 
in zwei faſt ſcheibenfoͤrmige Portionen getheilt wurde. 
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den kann, und bei den Onagrarien war dieß nicht nur an den 
mehr durchſcheinenden Ecken, ſondern in manchen Fällen auch 
mitten im Korne der Fall. 
Be den eigentlichen Asclepfiadeen iſt die Pollenmaſſe, welche 
jede Zelle der Staubbeutel fuͤllt, in keinem Stadium der Ent⸗ 
wickelung in einzelne Körner trennbar, ſondern das Zellgewebe 
mit ſphaͤriſchen Partikelchen gefüllt, die gewohnlich von zweierlei 
Größe find. An beiden Arten von Partikelchen bemerkt man ge— 
woͤhnlich, wenn man fie in Waſſer ſetzt, eine lebhafte Bewegung; 
alleen die der größern Partikelchen kann in dieſem Falle vielleicht 
durch die ſchnelle Schwingung der weit zahlreichen Molecuͤlen 
hervorgebracht werden, und daher nur eine ſcheinbare ſeyn. Die 
Pollenmaſſe ſpringt bei dieſer Pflanzenfamilie nie auf, ſondern 
heftet ſich nur mit einem beſtimmten Puncte, der nicht ſelten 
halbdurchſichtig iſt, an einen ziemlich dieſelbe Conſiſtenz beſitzen— 
den Fortſatz, der von einer Druͤſe des entſprechenden Winkels 
der Narbe ausgeht. 

Bei den Periploceen und einigen wenigen Apocyneen koͤmmt 
der Pollen, welcher ſich bei dieſen Pflanzen in zuſammengeſetzten, 
mit ſphaͤriſchen beweglichen Partikelchen gefülten Koͤrnern abloͤſ't, 
mit Fortſaͤtzen der Narbe in Beruͤhrung, welcke denen der Ascle— 
piadeen Ähnlich find. Eine ähnliche Deconomie beſteht bei den 
Orchideen, bei welchen die Pollenmaſſen, wenigſtens in dem früs 
hern Stadium, immer koͤrnig find; dieſe Körner, fie mögen nun 
einfach oder zuſammengeſetzt ſeyn, enthalten winzige, faſt ſphaͤ— 
riſche Partlkelchen; allein die ganze Maſſe iſt, mit ſehr wenigen 
Ausnahmen, an einem beſtimmten Puncte ihrer Oberflache mit 
der Narbe oder einem druͤſenfoͤrmigen Fortſatze dieſes Organs 
verbunden. 

Da ich bei den Pollenpartikelchen aller von mir unterſuchten 
lebenden Pflanzen Bewegung getroffen hatte, ſo fuͤhlte ich mich 
zunaͤchſt veranlaßt, zu unterſuchen, ob dieſe Eigenſchaft auch nach 
dem Tode der Pflanze, und wie lange nach demſelben fie fort- 
beſtehe. 

Bei Pflanzen, die entweder nur einige Tage lang getrocknet 
oder in Spiritus geſetzt worden waren, zeigten die Pollenpar⸗ 
tikelchen beider Arten dieſelbe Beweglichkeit, wie bei lebenden 
Exemplaren. Auch bei mehrern Exemplaren, die 20 bis 100 Jahr 
im Herbarium gelegen hatten, fanden ſich die Molecuͤlen oder 
kleinern ſphaͤriſchen Partikelchen in bedeutender Anzahl und offen— 
bar mit Bewegung begabt, neben einer geringen Menge von den 
größern Partikelchen wieder, deren Bewegungen weit weniger 
deutlich und in manchen Fällen nicht bemerkbar waren ). 

Da ich in den Bewegungen, welche die Pollenpartikelchen 
im Waſſer ausführten, einen beſondern Charakter zu erkennen 
geglaubt hatte, fo verfiel ich, als ich mit meiner Unterſuchung 
bis hierher gekommen war, darauf, dieſe Eigenthuͤmlichkeit zum 
Prüfen gewiſſer Familien von cryptogamiſchen Pflanzen, nament⸗ 
lich Mooſen und Equiſeten, bei welchen die Exiſtenz von Ge⸗ 
ſchlechtsorganen noch nicht allgemein zugegeben wird, zu be⸗ 
nutzen. ‚ 

In den Organen, die man bei diefen beiden Familſen für 
Staubfaͤden hält, nämlich in den eylindriſchen ſogenannten An⸗ 
theren der Mooſe und auf der Oberfläche der vier ſpatelfoͤrmigen 

*) In der letztern Zeit habe ich den Pollen mehrerer Blumen, 
Die etwa 11 Monate lang in ſchwachem Spiritus eingeſetzt 
worden waren, namentlich von Viola tricolor, Zizania aqua- 
tica und Zea Mays unterſucht, und bei allen dieſen Pflanzen 
hatten die eigenthuͤmlichen Partikelchen des Pollen, die oval 
oder kurz- laͤnglich find, wiewohl ihrer etwas weniger gewor⸗ 
den waren, ihre Form vollkommen beibehalten, und zeigten 
deutlich Bewegung, die jedoch, meines Beduͤnkens, nicht ſo 
lebhaft war, als bei denen von der lebenden Pflanze. Bei 
Viola tricolor, bei welcher, wie bei andern Species derſel⸗ 
ben natürlichen Abtheilung der Gattung, der Pollen eine 
ſehr merkwürdige Geſtalt hat, treiben die Körner bei'm Ein: 
tauchen in Salpeterſaͤure die in ihnen enthaltenen Partikelchen 

noch immer aus ben vier Ecken hervor, obwohl mit weniger 

Kraft, als bei der friſchen Pflanze. 
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Körper, welche bei Equisetum das nackte Ei umgeben, fand ich 
winzige ſphaͤriſche Partikelchen, die anſcheinend von derſelben 
Groͤße waren, wie die Molecuͤlen der Onagrarien und ſich beüöm 
Eintauchen in Waſſer eben ſo lebhaft bewegten, und dieſe Be⸗ 
wegung war, bei Exemplaren ven Mooſen und Equiſeten, die 
über 100 Jahr lang getrocknet geweſen waren, noch deutlich zu 
erkennen. 

Der ſehr unerwartete Umſtand, daß dieſe Theilchen, wie es 
ſchien, ihre Vitalität noch fo lange nach dem Tode der Pflanze 
beibehielten, würde meinen Glauben an die ihnen zugeſchriebene 
Eigenthuͤmlichkeit nicht ſehr wankend gemacht haben. Allein ich 
bemerkte zu gleicher Zeit, daß, wenn ich die Eichen oder Saa— 
mentörner eines Equiſetum quetſchte, was zuerſt durch Zufall ge— 
ſchah, ich die Zahl der beweglichen Partikelchen ſo bedeutend ver— 
mehrte, daß uͤber den Grund dieſer Vermehrung kein Zweifel 
obwalten konnte. Auch fand ich, daß ſich durch Quetſchen aus 
ſaͤmmtlichen Theilen der Mooſe aͤhnliche ſich bewegende Partikel: 
chen, obwohl in geringerer Quantität, darſtellen ließen. Deß⸗ 
halb mußte ich dieſe Art von Pruͤfung auf das maͤnnliche Organ 
nothgedrungen aufgeben. 

Als ich uͤber alle die Thatſachen, mit denen ich jetzt bekannt 
war, nachdachte, fühlte ich mich zu dem Glauben geneigt, daß 
die winzigen ſphaͤriſchen Partikelchen oder Molecuͤlen von anſchei⸗ 
nend gleihförmiger Größe, die ich zuerſt in dem uͤberreifen Pol⸗ 
len der Onagrarien und der meiſten andern phanerogamiſchen 
Pflanzen, dann in den Antheren der Mooſe und auf der Ober: 
flache der bei den Equiſeten für Staubgefaͤße geltenden Körper, 
und zuletzt durch Quetſchen auch in andern Theilen derſelben 
Pflanze gefunden hatte, in der That die Elementarbildungstheils 
chen organiſcher Koͤrper ſeyen, die erſt Buffon und Needham, 
dann mit größerer Genauigkeit Wrisberg und Müller, end⸗ 
lich in der neueſten Zeit mit vielen intereſſanten Details Dr. 
Milne Edwards, und auch was Raſpail dagegen faat, als 
ſolche betrachtet und beſchrieben haben. Ich erwartete nun alſo 
dieſe Molecuͤlen in allen organiſchen Subſtanzen zu finden, und 
fand mich nicht getaͤuſcht. Ich brauchte bloß die verſchiedenen 
animalifhen und vegetabiliſchen Gewebe im lebenden oder todten 
Zuftande im Waſſer zu zerquetſchen, um die Molecuͤlen in hin⸗ 
reichender Zatl darzuftellen, und deren Identitaͤt, rückſichtlich der 
Größe, Form und Bewegung mit den kleinen ſphaͤriſchen Par: 
tikelchen der Pollenkoͤrner zu ermitteln. 

Ich unterſuchte auch verſchiedene Producte von organiſchen 
Körpern, zumal Gummiharze und Subſtanzen vegetabilifhen Ur— 
ſprungs bis zur Steinkohle hinab, und in allen dieſen Koͤrpern 
fanden ſich Molecuͤlen in Menge. Auch will ich hier bemerken, 
daß der Steinkohlenſtaub oder Ruß, der ſich zumal in London 
auf allen Gegenftänden in fo großer Menge ablagert, ganz und 
gar aus dieſen Molecuͤlen beſteht. 

Eine der unterſuchten Subſtanzen beftand in einem Exemplar 
von foſſilem Holze, welches in Wiltſhire'ſchem Rogenſtein (oolit) 
e worden war und mit Flamme brannte, und da ich die Mo: 
cülen in dieſem Exemplar in großer Menge und mit Bewegung 

begabt fand, ſo glaubte ich ſie, obwohl in geringerer Menge, 
auch in verſteinerten vegetabiliſchen Ueberreſten treffen zu koͤnnen. 
Zu dieſem Ende wurde eine winzige Portion von in Kieſelſtein 
verwandeltem Holze, welches ſeiner Structur nach einem Baume 
aus der Familie der Coniſeren angehörte, zermalmt, und ich er— 
hielt daraus leicht ſphaͤriſche Partikelchen oder Molecülen, die in 
jeder Hinſicht den fo oft erwähnten aͤhnlich waren, und zwar in 
ſolcher Menge, daß die ganze Subftanz der Verſteinerung aus 
ihnen gebildet zu ſeyn ſchien; hieraus ſchloß ich jedoch, daß dieſe 
Molecuͤlen nicht auf organiſche Körper, ſammt deren Producten 
beſchraͤnkt ſeyen. ; 

Dieſen Schluß zu beftätigen oder zu widerlegen, und aus⸗ 
zumitteln, in welcher Menge die Molecülen in den Mineralkoͤr⸗ 
pern exiſtirten, wurde der nächſte Gegenſtand meiner Unterſuchung. 
Die erſte Subſtanz, die ich unterſuchte, war ein winziges Stüd- 
chen Fenſterglas, durch deſſen Zerknirſchen ich dergleichen Mole⸗ 
cülen, die in Anſehung der Größe, Form und Bewegung mit den 
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ſchon beobachteten vollkommen uͤbereinſtimmten, leicht in großer 
Menge erhielt. ; 

Ich unterſuchte nun mit ganz gleichem Erfolge diejenigen 
Mineralien, welche ich eben bei der Hand hatte, und worunter 
ſich einige der einfachen Erden und Metalle und viele von deren 
Compoſitionen befanden. ; 

Gebirgsarten jeden Alters und auch ſolche, in welchen nie 
organiſche Ueberreſte gefunden worden ſind, enthielten die Mole⸗ 
cuͤlen in großer Menge. Ihre Exiſtenz wurde in jedem der Ber 
ſtandtheile des Granits ausgemittelt, und unter den Exemplaren, 
die ich unterſuchte, befand ſich auch ein Fragment von der großen 
aͤgyptiſchen Sphinx. 3 * 

Es wuͤrde mich zu lange aufhalten, wenn ich alle diejenigen 
mineraliſchen Subftanzen, in denen ich dieſe Molecuͤlen gefunden 
habe, namentlich auffuͤhren wollte; ich werde daher bloß die 
merkwuͤrdigſten derſelben, ſowohl von der Waſſer- als von der 
Feuerformation erwaͤhnen. Dahin gehoͤren Travertin, Stolacti⸗ 
ten, Lava, Obſidian, Bimsſtein, vulcaniſche Aſche, Meteorſteine 
von verſchiedenen Fundorten (und in den durch den Blitz gebilde- 
ten Sandroͤhren, von Drig in Cumberland). Von Metallen will 
ich nennen: Mangan, Nickel, Waſſerblei, Wismuth, Spießglas 
und Arſenik. Kurz in jedem Mineral, welches ich fo fein puls 
veriſiren konnte, daß es eine Zeit lang im Waſſer ſchwebte, fand 
ich dieſe Molecuͤlen in groͤßerer oder geringerer Menge, und in 
manchen Fällen, zumal in kieſelhaltigen Kryſtallen, ſchien der 
ganze unterfuchte Körper daraus zu beſtehen. 

Bet vielen der unterſuchten Subſtanzen, zumal denen von 
faſriger Structur, als Asbeſt, Actinolit, Tremolit, Zeolit und 
ſelbſt Steatit, fanden ſich neben den ſphaͤriſchen Molecuͤlen andes 
re Koͤrperchen, die wie kurze Faſern beſchaffen und faſt roſen— 
kranzfoͤrmig waren. Der Queerdurchmeſſer derſelben ſchien nicht 
bedeutender, als der der Molecuͤlen, durch deren Verbindung ſie 
entſtanden zu ſeyn ſcheinen. Wenn dieſe Faͤſerchen ſo kurz wa⸗ 
ren, daß fie waheſcheinlich aus nicht mehr als 4 bis 5 Molecuͤ— 
len beftanden, fo waren fie gewöhnlich in wenigſtens eben fo leb— 
hafter Bewegung, wie die einfachen Molecuͤlen. Noch deutlicher 
fand dieß ſtatt, wenn ſie nur aus 2 bis 3 zuſammengeſetzt wa— 
ren. Dieſe Bewegung konnte man, da das Faͤſerchen ſeine Stel— 
lung in der Fluͤſſigkeit oft veraͤnderte und ſich dann und wann 
bog, cinigermaaßen wurmfoͤrmig nennen: 

Bei andern Körpern, wo dieſe Faͤſerchen nicht vorhanden 
waren, traf man nicht ſelten ovale Partikelchen, etwa von der 
Größe zweier Molecuͤlen, die ich gleichfalls für eine einfache Ver— 
bindung derſelben anſah. Ihre Bewegung war, in der Regel, 
lebhafter, als die der einfachen Molecuͤlen, und beſtand gewoͤhn⸗ 
lich darin, daß ſie ſich auf ihrer laͤngern Axe drehten, und dann 
haͤufig abgeplattet erſchienen. Dieſe ovalen Partikelchen fanden 
ſich im weißen Arſenik vorzuͤglich zahlreich und thaͤtig. 

Da geſchmolzen geweſene mineraliſche Koͤrper die beweglichen 
Molecuͤlen in eben ſo großer Menge enthielten, als die aus den 
Waſſerformationen herruͤhrenden, ſo wuͤnſchte ich auszumitteln, 
ob auf die Beweglichkeit der in organiſchen Koͤrpern enthaltenen 
Partikelchen ſtarke Hitze einigen Einfluß aͤußere. In dieſer Ab⸗ 
ſicht wurden kleine Stuͤckchen, ſowohl gruͤnen, als duͤrren Holzes, 
Leinwand, Papier, Baumwolle, Wolle, Seide, Haare und Muss 
kelfaſern vor dem Loͤthrohre zwiſchen einer Platinazange ſtark er: 
hitzt, dann augenblicklich in Waſſer geſetzt und unterſucht, und 
überall fanden ſich die Molecuͤlen mit derſelben lebhaften Bewe— 
gung begabt, wie die derſelben Subſtanzen vor dem Brennen. 

Bei mehrern der auf dieſe Weiſe gebrannten vegetabiliſchen 
Körper beobachtete man neben den einfachen Molecuͤlen, eine 
fache Verbindungen derſelben, die aus Faͤſerchen mit nach der 
Queere gerichteten Einſchnuͤrungen beſtanden. Die Zahl dieſer 
Einſchnuͤrungen entſprach, meines Bedünkens, der der Bildungs- 
kuͤgelchen, aus denen die Faͤſerchen beſtanden, und wenn die legs 
tern nicht mehr als 4 bis 5 Molecuͤlen enthielten, fo bewegten 
ſie ſich auf eben die Art und eben ſo lebhaft, wie die oben be⸗ 
ſchriebenen mineraliſchen Faͤſerchen, waͤhrend laͤngere Faͤſerchen, 
die anſcheinend denſelben Durchmeſſer hatten, ſich in Ruhe bes 
fanden. 

11 * 
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Diejen'ge Subſtanz, in welcher ſich dieſe Faͤſerchen in der 
größten Menge und am lebhafteſten fanden, war die ſchleimige 
Schicht, die ſich zwiſchen der Haut und den Muskeln des Ka⸗ 
bliau befindet, zumal wenn dieſelbe durch Hitze coagulirt war. 

Das feine Pulver, welches auf der untern Flaͤche des Lau— 
bes mehrerer Farrenkraͤuter, zumal des Acrostichum calome- 
lanos und der dieſem verwandten Arten, entſteht, zeigte ſich ganz 
aus einfachen Molecuͤlen, und den einfachen faſeraͤhnlichen Gebilz 
den beſtehend, und beide Beſtandtheile zeigten eine deutliche Bes 
wegung. 

5 Sch wuͤnſchte, ruͤckſichtlich dieſer Molecuͤlen, drei mir ſehr 
wichtig ſcheinende Puncte, naͤmlich deren Geſtalt, ob ſie durch⸗ 
gehends von gleicher Größe ſeyen, und endlich deren wahre Groͤße 
feſtzuſtellen. Indeß gelang mir die Ermittelung keines dieſer 
Puncte vollkommen. ! 5 . 

Die Form betreffend, habe ich die Molecuͤlen mit ziemlicher 
Zuverſicht für kugelig erklaͤrt; die anſcheinenden Ausnahmen laſ⸗ 

fen ſich dadurch erklaͤren, daß dergleichen anders geformte Par⸗ 
tikelchen zuſammengeſetzt find. Dieſe Annahme verträgt ſich zwar 
in manchen Fällen kaum mit der ſcheinbaren Größe der Partikel⸗ 
chen. Allein man kann ferner zugeben, daß bei der Verbindung 
die Geſtalt jeder Molecuͤle ſich ändern konne. Auch bei den frü: 
her als aus einfacher Verbindung von Molecuͤlen entſtanden be 
trachteten Partikelchen muß man eine gewiſſe Formveraͤnderung 
annehmen, und ſelbſt die einfache Molecüle ſchien mir, während 
ſie in Bewegung war, zuweilen ein wenig in dieſer Hinſicht 
modificirt zu werden. ı 

Um die abfolute Größe und Gleichförmigkeit in der Größe 
der in vielen unterſuchten Subſtanzen enthaltenen Molecuͤlen zu 
ermitteln, brachte ich fie auf ein bis zu zogöſtel Zoll getheittes 
Mikrometer, deſſen Striche ſehr deutlich waren, ſeltener auf ein 
ſolches mit einer Eintheilung von zodapftel Zoll mit ſchwaͤchern 
Linien, die ohne Anwendung von Waſſerblei, nach Dr. Wol⸗ 
laſton's Manier, deren ich mich aber zu meinem Zwecke nicht 
bedienen konnte, kaum zu erkennen waren. 

Die auf dieſe Art enthaltenen Reſultate können nur als en⸗ 
nähernd betrachtet werden, und man wird aus einleuchtenden 
Gründen vielleicht kein großes Zutrauen in dieſelben ſetzen. Nach 
der Zahl und großen Uebereinſtimmung meiner Beobachtungen bin 
ich jedoch geneigt zu glauben, daß die einfachen Molecuͤlen durch⸗ 

aus dieſelbe Größe beſitzen, obwohl deren Durchmeſſer, nach den 
verſchiedenen unterſuchten Subſtanzen zu ſchließen, unter mehr 

oder weniger guͤnſtigen umſtaͤnden, unter denen ſie beobachtet 
wurden, von yalgoftel bis zosooftel Zoll ſich abzuaͤndern ſchie⸗ 
nen *). 

ER werde gegenwärtig in keine fernern Details eingehen, 
und ruͤckſichtlich dieſer Molecuͤlen, die in unorganiſchen ſowohl, 

als in organiſchen Körpern fo allgemein zu exiſtiren ſcheinen, kei⸗ 

ne weitern Vermuthungen aufſtellen, ſondern nur noch der vor⸗ 
zuͤglichſten Subſtanzen gedenken, in denen ich ſie nicht gefunden 
habe. Dieſe ſind Oel, Harz, Wachs, Schwefel, diejenigen Me⸗ 

falle, welche ich nicht hinreichend fein zertheilen konnte, um die 
Partikelchen abzuſcheiden, und endlich Körper, die in Waſſer auf⸗ 

löslich ſind. 1 0 
Ich kehre nun wieder zu dem Gegenſtande zuruͤck, mit wel⸗ 

chem meine Unterfuhung anhob, und den ich urſpruͤnglich einzig 
im Auge hatte. Hier war nun noch die wahrſcheinliche Art der 

Thaͤtigkeit der groͤßern oder eigenthuͤmlichen Pollenpartikelchen 
zu unterſuchen uͤbrig, welche zwar in vielen Fallen, zumal bei 
der zuerſt unterſuchten Clarckia, früher an Zahl abnaymen, als 

— 

*) „Waͤhrend dieſer Bogen abgedruckt werden ſollte, unterſuchte Hr. 
Dollond, auf meine Bitte, den angeblichen Pollen von Equi- 
setum virgatum mittelſt feines zuſammengeſetzten achroma⸗ 
tiſchen Mikroſcops, in deſſen Focus ſich ein Glas mit einer 
Eintheilung von zooooftel Zollen befindet, auf welches der 
Gegenſtand gelegt wird, und wiewohl die meiſten ſichtbaren 
Molecͤlen ytgöſtel Zoll im Durchmeſſer hatten, fo hielten 

boch die kleinſten nicht über 308 0öſtel.“ 1140 

— — 168 

der Staub irgend mit der Narbe in Berührung kommen konnte, 
deren Quantität fi) indeß bei vielen andern Pflanzen nicht gleich 
ſtark verminderte, und von denen man in faſt allen Faͤllen an⸗ 
nehmen konnte, ſie ſeyen in hinreichender Anzahl vorhanden, um 
bei dem Befruchtungsproceſſe die Hauptrolle zu ſpielen. 

Es kam jetzt alſo darauf an, zu unterſuchen, ob ihre Thaͤ— 
tigkeit auf das aͤußere Organ beſchraͤnkt, oder es möglich fey ih⸗ 
nen bis zum Kern des Eichens ſelbſt zu folgen. Indeß hatten 
meine Bemühungen ihre Spur durch die Subſtanz des Griffels 
zu verfolgen, ſelbſt bei Pflanzen, die ſich wegen der Geſtalt 
und Groͤße der Partikelchen und der Eatwickelung der weiblichen 
Theile zu dieſer Unterſuchung gut eigneten, wohin namentlich 
die Onagrarien zu rechnen ſind, keinen Erfolg, und weder bei 
dieſer noch bei irgend einer andern Familie war ich im Stande, 
fie in irgend einem andern Theile des weiblichen Organs, als in 
der Narbe zu finden. Selbſt bei denjenigen Familien, bei wel⸗ 
chen, meiner Meinung nach, das Eichen nackt iſt, z. B. bei den 
Cycadeen und Coniferen, dürfte die directe Thaͤtigkeit dieſer Par⸗ 
tikelchen, oder des Pollen, in welchem ſie enthalten ſind, eher 
auf die Mündung der eigenthuͤmlichen Membran, als auf den 
Gipfel des darin eingeſchloſſenen Kerns darin ſtattfinden, wel⸗ 
che Meinung zum Theil auf das bei der Laͤrche nur auf einer 
Seite der Mündung jener Membran ſtattfindende Abwelken ge- 
gründet iſt, welche Erſcheinung ich ſeit mehreren Jahren beob- 
achtet habe. 

Beobachter, welche von der Exiſtenz beweglicher Elementar⸗ 
bildungskuͤgelchen, die ſich durch Druck fo leicht von allen vege— 
tabiliſchen Geweben trennen laſſen, und die bei der anfangenden 
Zerſetzung halbdurchſichtiger Theile frei und mehr oder weniger 
deutlich werden, nicht unterrichtet find, würden es nicht ſchwie⸗ 
rig finden, Koͤrnchen durch die ganze Laͤnge des Griffels ausfin- 
dig zu machen, und da dieſe Koͤrnchen in dem fruͤhern und voll— 
kommenen Zuſtande des Organs nicht immer ſichtbar find, ſo 
würde man leicht zu dem Glauben geführt werden konnen, daß 
dieſelben, wenigſtens in denjenigen Faͤllen, in welchen die darin 
enthaltenen Partikelchen ſich an Groͤße und Form von den Mo⸗ 
lecuͤlen nicht bedeutend unterſcheiden, von dem Pollen herruͤhrten. 

Auch darf ich nicht zu bemerken unterlaſſen, daß bei vielen, 
ja vielleicht bei den meiſten Pflanzen außer den vor dem Anhef— 
ten des Pollen von der Narbe und dem Griffel trennbaren Mo⸗ 
leculen, ſich andere größere Koͤrnchen durch Druck abſondern laſ⸗ 
ſen, welche in manchen Faͤllen den Partikelchen des Pollen derſel⸗ 
ben Pflanzen genau gleichen, und dieſelben zuweilen an Groͤße 
uͤbertreffen; dieſe Partikelchen laſſen ſich als einfache Zuſammen⸗ 
ſetzungen von Molecuͤlen, wie dieß ſchon im Bezug auf minera- 
liſche Körper und verſchiedene organiſche Gewebe bemerklich ge— 
macht worden, erklären. 

Nach dem was wir früher von den Asclepiadeen, Periploceen 
und Orchideen, zumal von den erſtern geſagt haben, laͤßt ſich 
wenigſtens bei dieſen, ein wirkliches Uebergehen von den Parti⸗ 
kelchen der nicht aufberſtenden Pollenmaſſe durch die Fortſaͤtze der 
Narbe nicht wohl denken. Selbſt in dieſen Fortſaͤtzen war ich 
nie im Stande ſie zu bemerken, obgleich ſie im Allgemeinen hin⸗ 
reichend durchſcheinend find, um die Partikelchen, wenn deren ans 
weſend waͤren, erkennen zu laſſen. Waͤre aber dieſe Angabe, 
ruͤckſichtlich der Structur der Geſchlechtstheile in den Asclepiadeen 
vollkommen richtig, ſo wuͤrde ſich, ruͤckſichtlich dieſer Familie, 
die Frage nicht mehr darum drehen, ob die in dem Pollen enthal: 
tenen Partikelchen durch die Narbe und den Griffel zu dem Eichen 
gelangen, ſondern vielmehr darum, ob die unmittelbare Beruͤh ; 
rung dieſer Partikelchen mit der Oberflaͤche der Narbe zur Be: 
fruchtung nothwendig ſey. 

Endlich wollen wir noch bemerken, daß die ſchon erwahnten 
Falle, in welchen die Spitze des Kernes des Eichens, d. h. der 
Punct, wo wahrſcheinlich die Befruchtung ſtattfindet, nie mit den 

wahrſcheinlichen Befruchtungswegen in Beruͤhrung kommt, der 
Anſicht, daß die Partikelchen des Pollen nach dem Eichen über: 
gehen, weit unguͤnſtiger iſt, als derjenigen, nach welcher man 
annimmt, daß die directe Thaͤtigkeit dieſer Partikelchen auf die 
Außern Theile des weiblichen Organs beſchraͤnkt ſey. 
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Die Beobachtungen, von denen ich im Obigen einen kurzen 
Bericht mitgetheilt habe, wurden in den Monaten Junius, Zus 
lius und Auguſt angeſtellt. ; 

Diejenigen, welche ſich bloß auf die Form und Bewegung der 
eigenthuͤmlichen Pollenpartikelchen beziehen, wurden in dieſen Mo⸗ 
naten mehreren meiner Freunde erzaͤhlt und manche Gegenſtaͤnde 
auch gezeigt, beſonders den Hrrn. Bauer und Bicheno, Dr. 
Boſtock, Dr. Filton, Hr. E. Forſter, Dr. Henderſon, 
Sir Everard Home, Capt. Home, Dr. Horsfield, Hr. 
König, Hr. Lagaska, Hr. vindley, Dr. Maton, Hr. 
Menzies, Dr. Prout, Hr. Renouard, Dr. Roget, Hr. 
Stockes und Dr. Wollaſton; und die Exiſtenz activer Mo⸗ 
lecuͤlen in organiſchen wie in unorganiſchen Koͤrpern, ihre ſcheinbare 
Unzerſtoͤrbarkeit durch Feuer und mehrere der auf die primoͤren 
Combinationen der Molecuͤlen Bezug habenden Facta wurden Dr. 
Wollaſton und Hrn. Stokes in den letzten Wochen des Au: 
guſt's mitgetheilt. 

Es wird hier keiner dieſer Herren aufgeführt, um die Ride 
tigkeit von einer der obigen Angaben zu bezeugen; mein Zweck, 
indem ich ſie nenne, iſt lediglich, aus der Periode und der Aus— 
dehnung der Mittheilung zu beweiſen, daß meine Beobachtungen 
innerhalb des in der Ueberſchrift dieſes kurzen Inbegriffs erwaͤhn⸗ 
ten Zeitraums gemacht wurden. 

Die Umſtaͤnde, ruͤckſichtlich der Bewegung der Pollenpartikel⸗ 
chen wurden von mir nie als ganz neu angeſehen, da dieſe Be— 
wegungen undeutlich von Needham und deutlich von Gleichen 
erkannt worden ſind, 
der Partikelchen im Waſſer, nach dem Platzen der Pollenkoͤrner, 
ſondern in mehreren Faͤllen auch deren Ortsveraͤnderung innerhalb 
des vollſtaͤndigen Kornes beobachtete. Er hat jedoch nie irgend 
eine befriedigende Nachweifung über die Formen oder Bewegung 
dieſer Partikelchen gegeben, und ſcheint fie in mehreren Fällen 
mit den Elementarmolecuͤlen verwechſelt zu haben, deren Exiſtenz 
ihm unbekannt war. 
Ehe ich im Jahr 1827 meine Unterfuchungen begann, kannte 
ich nur die von Adolph Brongniart der Academie der Wiſ— 
ſenſchaften vorgetragene und ſpaͤter in den Annales des Scien- 
ces naturelles auszugsweiſe mitgetheilte Abhandlung: Recher- 
ches sur la Generation et le Développement de l’Embryon 
dans les Vegetaux Phanerogames, . 

Weder in der Abhandlung, noch in dem Auszuge trifft man 
über die Form und die Bewegung der Partikelchen Angaben, die, 
nach dem eigenen Urtheile des Verfaſſers, von Wichtigkeit waͤ— 
ren, und der Verſuch, dieſe Partikelchen, bei einer fo unvollſtän— 
digen Kenntniß ihrer unterſcheidenden Charactere, bis zum Eichen 
zu verfolgen, konnte auch kein ſicheres Ergebniß liefern. Da 
jedoch zu Ende des Herbſtes 1827 Hrn. Brongniart der Ge⸗ 
brauch eines Amici' ſchen Mikroſcops geſtattet war, fo konnte 
er, hinſichtlich dieſer beiden Puncte, viele wichtige Umſtaͤnde er⸗ 
mitteln, wovon er in den Anmerkungen zu ſeiner Abhandlung 
Bericht abgeſtattet hat. Zu der Genauigkeit feiner Beobachtun⸗ 
En über die Bewegungen, Form und Größe der Körper habe 

das vollkommenſte Vertrauen. Allein bei dem Verſuche, dieſe 
Partikelchen in ihrem ganzen Laufe zu verfolgen, hat er zwei 
Puncte uͤberſehen, die bei dieſer Unterſuchung von der groͤßten 
Wichtigkeit ſind. 

| Juvoͤrderſt war ihm offenbar der Umftand unbekannt, daß in 
den Pollenkoͤrnern, neben deſſen eigenthuͤmlichen Partikelchen, faſt 

—ͤ —-— 

welcher letztere nicht allein die Bewegung 

170 

immer auch die beweglichen ſphaͤriſchen Molecuͤlen vorhanden ſind; 
auch deutet keine Stelle ſeiner Abhandlung darauf hin, daß er 
etwas von Molecuͤlen mit ſelbſtſtaͤndiger und weſentlicher Bewe— 
gung, die von den eigentlichen Partikelchen des Pollen verſchie— 
den ſeyen, gewußt habe, obwohl er ſie offenbar geſehen und an 
mehreren Stellen beſchrieben hat. 

Zweitens hat er ſich, um zu dem Schluſſe zu gelangen, daß 
in dem Griffel und der Narbe vor der Befruchtung keine bewe— 
gungsfaͤhigen Partikelchen vorhanden ſeyen, mit der aͤußern Ber 
ſichtigung der Theile begnuͤgt. 

Daß ſowoyhl einfache Molecülen, als größere und gleichfalls 
bewegungsfaͤhige Partikelchen von anderer Geſtalt in dieſen Thei⸗ 
len exiſtiren, ehe die Einwirkung des Saamenſtaubs auf die 
Narbe moͤglicherweiſe ſtattfinden kann, laͤßt ſich bei vielen von 
ihm unterfuchten Pflanzen leicht ermitteln. Dieß gilt vorzuͤglich 
von Antirrhinum majus, welches er in einem ziemlich vorge⸗ 
ruͤckten Stadium hat abbilden laſſen, in welcher Figur dieſe Mo⸗ 
lecuͤlen oder Partikelchen, die, ſeiner Anſicht nach, von den ſich 
an die Narbe anhaͤngenden Pollenkoͤrnern herruͤhren, zu ſehen find. 

Auch in einigen andern, die Pollenkörner und die darin ent⸗ 
haltenen Partikelchen betreffenden Puncten weiche ich vom Herrn 
Brongniart ab; namentlich in Anſehung feiner Vermuthung, 
daß ſich die Partikelchen nicht in den Koͤrnern ſelbſt, ſondern in 
der Höhle des Staubbeutels entwickeln; ferner ruͤckſichtlich feiner 
Behauptung, daß in einem fruͤhen Stadium der Entwickelung des 
Kornes Poren in deſſen Oberflaͤche vorhanden ſeyn, durch welche 
die in der Anthere ſich ausbildenden Partikelchen in das Innere 
deſſelben eindringen, und endlich in Anſehung ſeiner Anſicht, daß 
eine Membran exiſtire, welche die aus dem Pollenkorn ausge⸗ 
worfene cylindriſche Maſſe umgebe. 

Die weitere Erörterung dieſer und mehrerer anderer, den 
Gegenſtand meiner Unterſuchung mittelbar berührenden Puncte, 
gedenke ich in einem weitlaͤuftigern Werke mitzutheilen, deſſen 
Herausgabe ich beabſichtige. Julius 30, 1828. 

Wi rene 

Ein os lacrymale externum oder os unguis 
parvum iſt unter den menſchlichen Antlitzknochen von Herrn 
Rouffeau entdeckt und am 7. Auguſt der Societe de médecine 
pratique vorgezeigt worden. Es iſt dieſer kleine Knochen an der 
Baſis der Orbito>Facialfeite des processus naso-frontalis ma- 
xillae superioris berzraben und zum Theil von der Oberflache 
des untern Randes des bekannten os unguis verdeckt. 

Weiße Katzen mit blauen Augen immer taub. — 
Dieſe ſonderbare Thatſache iſt bereits (Rotizen Nro. 456.) erwähnt 
worden. Sie iſt jest von Hrn. Bice beſtaͤtigt worden, welcher 
erzählt, daß eine weiße Katze von Perſiſcher Art in feiner Familie 
gehalten wurde, und daß dieſe vollkommen taub war. Sie hat 
zu verſchiedenen Zeiten Junge geworfen, von denen gewoͤhnlich 
mehrere ganz weiß waren, andere mehr oder weniger bunt oder 
fleckig. Doch der merkwuͤrdige Umſtand dabei iſt, daß von den 
Jungen von einer und derſelben Geburt, die, welche gleich der 
Mutter ganz weiß waren, auch wie ſie ohne Ausnahme taub 
waren, während die, welche den geringſten farbigen Fleck auf ih⸗ 
rem Pelz hatten, ebenſo ohne Ausnahme den vollkommenen Gehoͤr⸗ 
ſinn befaßen. (Loudon's Magazine of Natural History, Nre, II.) 

si a — 

ie e NR Re. 
— — 

Beobachtungen über die Kraͤtze, behandelt mit rei: 
nem Olivenoͤl im Gentralgefängniß zu Nimes. 

Von dem Hrn. Dr. Boileatı de Gaftelnau. 

Da mir meine Stellung Gelegenheit giebt, eine große An⸗ 
zahl von Kraͤtzigen zu behandeln, von denen ein bedeutender Theil 

dieſe Krankheit längere, Zeit an ſich hat, eln Umſtand, welcher 
fie heftiger und ſchwerer zu heiten macht, fo dachte ich, daß, wenn 
das Olivenöl bei meinen Kranken die gewüͤnſchten Dienſte leiſtete, 
kein Zweifel mehr über feine Wirkſamkeit ſtattfinden konnte, und 
man dem gelehrten Profeſſor Del pech, der ein fo einfaches und 
ganz geruchloſes Mittel bekannt gemacht hat, dafuͤr dankbar ſeyn 
muͤſſe. Es wäre ſelbſt leicht, dieſem Mittel einen angenehmen, 
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Geruch zu geben, wenn man einen Kranken hätte, der genöthigt 
wäre, feine gewoͤhnlichen Beſchaͤftigungen fortzuſetzen. Un den 
Verſuch um ſo entſcheidender zu machen, habe ich unter den Kran— 
ken die hergusgewaͤhlt, welche am heftigſten mit dem Uebel be— 
haftet waren. 

Am vergangenen 3. April wurden Itebre und M*+rc, drei⸗ 
undbreißig und fuͤnfunddreißig Jahre alt, in das Krankenzimmer 
des Centralgelängniſſes gebracht. Beide, welche aus einem De— 
partementsgefaͤngniſſe von Tarn kamen, hatten vor einem Monat 
in letzterm die Kraͤtze bekommen. Man weiß, wie tiefe Ungluͤckli— 
chen transportirt werden, wie ihre Nachtlager beſchaffen fin’, und 
ob dieſe Umſtaͤnde dazu beitragen, die Hautkrankheiten, und be— 
ſonders die von der wir hier ſprechen, zu verſchlimmern. Die 
Puſteln waren zahlreich, nicht zuſammengefloſſen. Die Einrei⸗ 
bungen mit Oel wurden an demſelben Tage angefangen, und taͤg— 
lich zweimal, jedesmal mit einer Doſis von zwei Unzen, fort 
geſezt. Merc kam am zwölften, IS**bre am dreizehnten Tage 
vollkommen geheilt aus dem Krankenzimmer. 

Am 19. deſſelben Monats kamen aus ihrem Departement 
fünf mit der Kräße behaftete Corſen. Die beiden, bei denen die 
Puſtelchen am bäufigften waren, wurden dieſer Behandlungsweiſe 
unterworfen. Sie waren von dieſem Uebel in den Gefaͤngniſſen 
der Inſel Co fica vor vierzig Tagen befallen worden. Der eine 
von ihnen, Siri, war am fünfzehnten, der andere, L'rca, am 
ſechszehnten Tage geheilt. Sie waren von zwanzig bis zweiund— 
zwanzig Jahr alt. 

Am darauffolgenden I. Mai endlich, wurde unter mehreren 
kraͤtzigen Corſen, die ebenfalls aus ihrem Lande ankamen, G***ta 
ausgeſucht. Dieſer war in der That in dem gee gnetſten Zuſtand, 
um als unverwerflicher Beweis der Wirkſamkeit des Heilmittels 
des Hrn. Profeſſor Oelpech dienen zu koͤnnen. Er brachte die 
Kraͤtze auch aus ſeinem Departement mit, und hatte ſeit funfzig 
Tagen oder zwei Monaten, die er damit behaftet war, kein Mittel 
gebraucht. Die Puſtein waren zuſammengehaͤuft und von einer 
Hautentzuͤndung umgeben; die Haut des Armes bot nicht eine 
drei Linien große Stelle dar, die nicht mit Puſteln bedeckt war; 
auf der Bruſt und dem Bauche ſtanden fie ſehr dicht; weniger 
auf den Schenkeln. 

C'*eta iſt gebeilt aus dem Krankenzimmer entlaſſen worden; 
er war es am funfzehnten Tage; ich behielt ihn indeß zwei Tage 
laͤnger, um uͤber ſeine Heilung ganz ſicher zu ſeyn. 

Auf dieſe Weiſe bin ich regelmaͤßig mit allen Andern verfah— 
ren, um nicht in die Arbeitszimmer unter die gefunden Gefange— 
nen Leute zu ſchicken, die ihre Kammeraden anſtecken koͤnnten. 

Eine Anſtalt wie die, in der ich Chirurg bin, hat mir nicht 
geſtattet, wie ich dieß an einem Hoſpftal hätte thun können, alle 
Krätzige, die mir ſeit meiner Kenntniß dieſer Methode vorgekom— 
men ſind, derſelben zu unterwerfen. Ich muß ſagen, daß von 
den ſieben an der Zahl, welche waͤhrend dieſer Zeit vorkamen, 
ein einziger vor dem vierzehnten Tage herauskam. 

Von ſechsunddreißig Jadividuen, die waͤhrend eines Theiles 
des vergangenen Jahres mit der Schwefel-Seifenpommade be— 
handelt wurden, kamen cilf vor dem zwölften Tage aus dem 
Krankenzimmer, und folglich fünfundzwanzig, das heißt faſt zwei 
Drittel, nach dem zwoͤlften Tage. Dieſe kamen nach verſchiede— 
nen Zeiten, bis zum neunundzwanzigſten Tage, heraus. Die 
mittlere Zeit für die Anzahl der Tage, die jeder darinnen blieb, 
ift 14,555 die mittlere Zeit für die mit Olivendl behandelten 14,60 
nach der kleinen Anzahl von 5 Kranken, welche nicht zureichend iſt, 
um ein Mittel daraus zu ziehen, um ſo mehr, da ich die am 
heftigſten damit behafteten dazu ausgewählt habe. 

Eine für die Dauer der Behandlung der Kraͤtze in unſerem 
Haufe wichtige Bemerkung iſt die, daß es ſchwer iſt, die Gefan— 
genen, welche im Allgemeinen wenig Luſt zur Arbeit haben, dahin 
zu bringen, daß fie ihre Reibungen regelmäßig beſorgen, und 
entgehen uͤberdem nicht ſelten der Aufmerkſamkeit der Perſon, 
welche beauftragt iſt, ihnen dabei zu helfen und ſie zu leiten. 
Es liegt ihnen wenig daran geheilt zu ſeyn, weil ſie dann zur 
Arbeit zuruͤckkehren muͤſſen. Außerdem iſt unſer Centralgefaͤng— 
niß, was ſonſt in jeder Ruͤckſicht guͤnſtig erwähnt zu werden ver— 
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dient, noch nicht mit einem Vadeſaat verſehen; wir koͤnnen nur 
wenige Bader geben; es wird ſelbſt nur ein einziges, nach Be⸗ 
endigung der 5 gegeben, weil die Ausführung berielben 
ſolche Schwierigkeit hat. Wir laſſen ſeit einiger Zeit Waſchun⸗ 
gen mit Waſſer von ſchwarzer Seife machen. Die mit dem Oel 
behandelten Kranken haben dieſe nicht gemacht, und ein einziges 
Bad genommen, um ſich zu waſchen, ehe fie aus dem Kranken- 
zimmer kamen. * 

Man muß nicht glauben, daß dieſe Reibungen ſehr unrein 
lich und unangenehm ſeyen; — wenn der Kranke ſich gehoͤ⸗ 
rig gerieben hat, ſo iſt die Haut nur etwas fettig, ſo daß 
N des Mittels bedienen kann, ohne daß es zu bemer⸗ 
en iſt. Fr 

Diefe in der Claſſe von Individuen, welche nicht in das 
Hoſpital gehen, ſeltene Krankheit, hat weder mich noch meine 
Freunde angeſteckt, ſeitdem wir dieſes Mittel kennen. 

Ich glaubte, daß vielleicht andere fette Koͤrper die, die 
Kraͤtze heilende Eigenſchaft mit dem Olivenoͤl theilen wuͤrden, 
denn man weiß nicht, wie letzteres die Heilung bewirkt. Ich 
wandte das Schweinefett an. Ein Menſch von fuͤnfundzwanzig 
Jahren, der feit funfzehn Tagen von der Kräge befallen war, 
wurde damit behandelt. Wir haben dieſe Reibungen bis zum 
zwanzigſten Tage fortgeiegt und die Bemerkung gemacht, daß 
die vorhandenen Puſteln geheilt wurden, daß aber neue entſtan— 
den. Ich fuͤge nicht die geringſte Betrachtung uͤber dieſe Erſchei— 
nung hier bei. Am zwanzigſten Tage habe ich es fuͤr angemeſſen 
gehalten, mit der Behandlung mit Fett einzuhalten und die 
EINER zu nehmen, deren wir uns gewoͤhnlich 
edienen. 

Daß andere Mittel die Kraͤtze ebenſogut heilen, will ich 
nicht beſtreiten; es it indeß immer ein Dienſt, der der Wiffen- 
ſchaft geſchieht, ein Mittel anzugeben, welches ohne Widerwillen 
gebraucht werden kannz der Widerwille aber gegen das Deilmit- 
tel iſt oft bei den von der Kräge Behafteten eben fo ſtark, als der 
gegen das Uebel ſelbſt. (Revue médicale, Sept. 1828 P. 401.) 

Entzuͤndlicher Rothlauf durch Compreſſion ge— 
heilt. 

In der Clinique des hopitaux et de la ville vom 27. 
Sept. enthält ein in Bezug auf das höspice de Perfectionne- 
ment und die Clinik des Prof. Bougon, uͤber den Kampf 
zwiſchen der neueſten Franzoͤſiſchen Lehre (doctrine physiolo- 
gique) und der aͤltern Franzoͤſiſchen Medicin (vorzuͤglich Pie 
nel's) mitgetheilter Aufſatz, Manches über Entzündung, was 
auch für Heutſchland intereſſant ſcheint, und was ich daher aufs 
zunehmen nicht anſtehe. \ 

„Gegen Entzündung allein, gegen diefes reelle oder chimaͤri⸗ 
ſche Weſen werben in ſehr vielen Krankheiten alle therapeutiſchen 
Mittel gerichtet, und man glaudte conſequent zu ſeyn, wenn man 
faſt nichts anderes, als den Aderlaß anwendete, als ob in einem 
entzündeten Organ die Gegenwart des Blutes die ganze Kranke 
heit ausmachte. 

„Damit das Blut in ein Gewebe bringe, iſt nöthig: 1) daß 
irgend ein Agens auf daſſelbe einwirke; 2) daß dieſes Gewebe in 
einem befondeen Zuſtand von Erection, von Ausdehnung, 
von Einſaugung befindlich ſey. Der Zudrang des Blutes fin- 
det nur in dem dritten Falle ſtatt, ſo daß man, was auch das 
Mittel ſey, welches man zur Entfernung deſſelben anwendet, wenn 
man nicht die reitzende urſache, das die Krankheit her⸗ 
vorbringende Agens entfernt, wenn man nicht dieſe Ten⸗ 
denz der Gewebe in eine Art von Exection zu gerathen, welche 
bewirkt, daß ſie das Blut wie durch Anſaugung an ſich ziehen, 
nichts gegen die Entzuͤndung ausrichtet, und ihr nicht eher Einhalt 
thut, als bis das die Krankheit hervorbringende Agens 
ſich erſchoͤpft hat (3. ® der Dorn entfernt worden iſt). Dieß 
iſt es, warum man ſo oft wiederholt, daß die Entzuͤndungen ihre 
Perioden haben, welche einzig die Natur beſtimmen kann, und 
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daß man gewiſſen Entzündungen keinen Einhalt zu thun vers fo ſehr angefpannt, daß fie zerreißen zu wollen ſchien. Sie war 
moͤge. braunroth gefärbt; dieſe Farbe verſchwand durch den Druck nicht; 

„So lange bei gewiſſen Uebeln mit vermehrtem Zufluß der 
Safte (fluxions) ein Tropfen Blut in dem Organismus vorhan- 
den iſt, wird er zum Vortheil des kranken Organes verwendet; 
was koͤnnen in ſolchen Faͤllen Blutlaͤſſe, ſelbſt örtliche, nuͤtzen? 

„Es giebt Entzuͤndungen von einer eignen Art, welche bei, 
es fen durch Alter oder irgend eine andere Urſache, ſehr geſchwaͤch— 
ten Subjecten vorkommen. Dieſe Entzündungen nehmen gewoͤhn— 
lich große Flachen ein; alles Blut des Individuums ſcheint nach 
dem davon befallenen Organ zuſammenzuſtroͤmen. Soll man in 
ſolchen Fällen immer Blut laſſen? Iſt es wahr, daß es kein an— 
deres Mittel giebt als dieſes, um eine ſolche Entzündung zu ver— 
treiben? Wahrhaftig nein; — ein vernuͤnftiger Arzt weiß, daß 
das Blut die hauptſaͤchliche Nahrung für das Leben iſt, und daß 
es bei dieſen Entzündungen weniger darauf ankoͤmmt, die Quan— 
titaͤt deſſelben zu verringern, als dahin zu wirken, daß es die 
Wege der Circulation leicht durchlaͤuft. Man wird zu dieſem 
Zwecke durch Compreſſion gelangen, ſo oft das Organ ſo gelegen 
iſt, daß es eine genaue und methodiſche Anbringung des Appa— 
rates moglich macht. Wir ſehen uns im Stande, unſern Leſern 
zwei Fälle mittheilen zu koͤnnen, wo dieſes Mittel einen gluͤckli— 
chen Erfolg hatte. 

Seit langer Zeit iſt die Compreſſion bei chroniſchen Geſchwuͤl— 
ſten (engorgement) angewendet worden; doch erſt feit einigen 
Jahren hat man eine zweckmäßige Anwendung dieſes Verfahrens 
bei acuten Entzündungen gemacht. Die erſten Verſuche find im 
Hospice de Perfectionnement, waͤhrenddem Hr. Velpeau 
Director der Clinik war, gemacht worden. Dieſer ausgezeichnete 
Profeſſor ſetzt die größten Hoffnungen auf dieſes Mittel, und 
ſcheut ſich nicht, die Ueberzeugung auszuſprechen, daß man alle 
Entzuͤndungen durch Compreſſion wuͤrde heilen koͤnnen, wenn man 
dieſelbe immer zur rechten Zeit anwenden könnte, und alle Theile 
ſo gelegen waͤren, daß ſie ihre methodiſche Anwendung zuließen. 

1. Beobachtung. In Nro. 5. des Saales Sainte- 
Caroline iſt eine Frau von 65 Jahren, doch in dem Zuſtande 
der aͤußerſten Altersſchwaͤche. Sie ließ ſich am 18. Auguſt auf— 
nehmen, und hatte ein geſchwollenes, ſchmerzhaftes und rothes, 
etwas in's Braune uͤbergehendes Bein. Der Druck war ſchmerz— 
haft und verdraͤngte die rothe Farbe nicht; man fuͤhlte eine Art 
von oͤdematoͤſer Beſchaffenheit (empatement) des Zellgewebes 
unter der Haut; das Knie war ebenſo geſchwollen, und die Ey: 
novialkapſel dieſes Gelenkes ſchien ein wenig Fluſſigkeit zu ent— 
halten. Bald verbreitete ſich die Entzuͤndung des Unterſchenkels 
zum Oberſchenkel, und nahm daſelbſt denſelben Character an. 
Hr. Bougon erkannte darinnen einen entzuͤndtichen Rothlauf; 
allein der Zuſtand der Schwaͤche, in dem ſich dieſe Frau befand, 
entfernte jeden Gedanken an einer Blutausleerung. Er verord— 
nete die Compreſſion des ganzen Gliedes, welche ſehr methodiſch 
vorgenommen, und von Zeit zu Zeit immer, ſobald die Binden 
ein wenig lockerer geworden waren, erneuert wurde. Anfaͤnglich 
verurſachte dieſes Mittel einige Schmerzen, aber ſie wurden bald 
entfernt, und dieſer ſo heftige entzuͤndliche Rothlauf, welcher ei— 
nes der ſchwaͤchſten Subjecte und in einem ſehr vorgeruͤckten Al 
ter angegriffen hatte, das heißt unter den guͤnſtigſten Umſtaͤn— 
den, um in den brandigen Zuſtand überzugeben, hat ſich glück: 
lich durch Zertheilung, vermittelſt der bloßen Compreſſion geen— 
digt. Jetzt hat dieſe Frou noch eine Geſchwulſt (engorgement) 
am Knie, welche mit der Krankheit in keiner Beziehung ſteht, die 
den Gegenſtand dieſer Beobachtung ausmacht; ſie ſcheint auch an 
Krankheit der Gebärmutter zu leiden, und wenn man hierzu noch 
eine gaͤnzlich geſchwaͤchte Conſtitution rechnet, fo wird man einſe— 
hen, wie ſchwer es Hrn. Bougon ſeyn wird, dieſer Kranken 
wieder eine vollkommene Geſundheit zu geben, welche indeß. Längft 
art feyn würde, wenn man ihr Glied mit Blutegeln beſetzt 

e. : 
2. Beobachtung. — In Nro. 3 des Saales Saint- 

Charles befand ſich ein Mann, 65 Jahre alt, dick, kurz, und in 
einem wahren Zuſtand von Obeſitaͤt; er war Hoch. Seine bei: 
den Beine waren von außerordentlichem Votum; die Haut war 

der Schmerz war ſpannend. Man wandte wegen der apoplecti⸗ 
ſchen Conſtitution des Individuums zwei allgemeine Aderlaͤſſe an, 
welche keine Wirkung auf den Rothlauf hatten; doch bald brachte 
man eine methodiſche Compreſſion an den Beinen an, und nach 
weniger als ſechs Tagen befanden fie ſich wieder in ihrem natürs 
lichen Zuſtan d. 1 

Dieß find zwei Heilungen des entzuͤndlichen Rothlau's durch 
Compreſſion. Wuͤrden ſich dieſe Entzündungen, mit antiphlos 
giſtiſchen Mitteln behandelt, eben fo gluͤcklich beendigt ha⸗ 
ben? Alles veranlaßt mich das Gegentheil zu glauben. Man 
kennt die Tendenz des Rothlaufs ſich mit brandigem Abſterben zu 
endigen, in Folge deſſelben kommen bei einer bloßen Anweadung 
antiphlogiſtiſcher Mittel die großen Losſchaͤlungen der Haut vor, 
und wer hätte es außerdem gewagt, der Frau, die der Gegenſt and 
der erſten Beobachtung iſt, Blut zu entziehen? Die Perſon, auf 
welche ſich die zweite Beobachtung bezog, ſchien kraͤftig zu ſeyn, 
weil fie fett war; doch würde man ſich betruͤgen, wenn man die⸗ 
fen Zuſtand der Obeſitaͤt für ein Ergebniß einer kräftigen Con⸗ 
ſtitution gehalten haͤtte; Alles beweiſ't im Gegentheil, daß eine 
zu große Anhäufung von Fett vielmehr eine Traͤgheit in einem 
Theile der ernaͤhrenden Functionen erzeugt. ; 

Von dieſen von uns beobachteten Fällen des entzündlichen 
Rothlaufs kann man ſagen, daß nichts dabei einen activen Cha⸗ 
racter gehabt hat, denn wenn man betrachtet, daß der Sitz der 
Krankheit in den unteren Gliedmaaßen war, daß ſie ſchwache In⸗ 
dividuen betraf, und ferner die Farbe derſelben beruͤckſichtigt, ſo 
wird man einſehen, daß es ſich hier mehr um eine von den Con— 
geftionen handelte, welche durch die Schwierigkeit veranlaßt Were 
den, die das Blut findet, nach dem Centrum zuruͤckzukehren, als 
um eine gewoͤhnliche Entzündung. In wenig Worten, es war 
mehr eine venöfe Entzündung, als eine arterielle. Dieß 
widerſtreitet nicht mit der Anſicht derer, welche ſchon gedacht ha— 
ben, daß bei dem Rothlauf hauptſaͤchlich die venöfen Capillarge— 
faͤße afſicirt ſeyen. In dieſen Fällen zeigt ſich die Compreſſion 
ſehr wirkſam; fie giebt den zuruͤckfuͤhrenden Gefäßen eine 
Kraft, welche dieſe verloren haben, und verhindert die Anhaͤu— 
fung der Fluſſigkeiten, die immer die Tendenz haben ſich zu mo— 
dificiren, fobald ihr Lauf unterbrochen wird. Die Gegner aller 
Humoral-Patbologie mögen ſich hier ja nicht betruͤgen; Ne muͤſ— 
ſen wiſſen, daß allemal, wenn das Blut in ſeinem Laufe aufge— 
halten wird, wie wenn es durch ein unuͤberwindliches Hinderniß 
aendthiat iſt, in irgend einem Puncte der Oeconomie zu verhar— 
ren, ſeine Natur eine Veraͤnderung erleidet. Man betrachte die 
Geſchwuͤlſte mit Einſchnuͤrung z. B. eingeklemmte Bruͤche, fie find 
zuerſt roth, werden dann violet, und zuletzt ſchwaͤrzlich u. ſ. w. 
Glaubt man, daß der Brand immer mit dem Tod der Gewebe 
feinen Anfang nimmt? Ich bin vielmehr faft ganz der entgegen⸗ 
geſetzten Meinung, und geneigt anzunehmen, daß es der Tod der 
Fluͤſſigkeiten iſt, welcher dem der feſten Theile vorausgeht. Dieß 
läßt ſich vollkomwen auf den entzuͤndlichen Rothlauf von ähnli— 
cher Natur, wie der, von dem wir hier Beobachtungen gegeben 
haben, das heißt auf die nervoͤſen Entzündungen, anwen⸗ 
den. Wir werden bald Gelegenheit haben, Beiſpiele von Ent zün⸗ 
dungen der arteriellen Gapillaraefäße mitzutheilenz 
wir werden dann zu zeigen ſuchen, wie die Compreſſion in ſolchem 
Falle wirkſam ſeyn kann. ° 

Die Congeſtionen werden entweder durch eine zu große Ten— 
denz der Gewebe, das Blut herbeizuziehen, oder durch ein Hin⸗ 
derniß, welches die Ruͤckkehr dieſer Fluͤſſigkeit hemmt, hervorge⸗ 
bracht. In beiden Fällen kann bie Compreſſion das Gleichgewicht 
wieder herſtellen. 

M i 8 c e l n abe 

ueber Carcinoma des Maſtdarms und eine neue 
Methode daſſelbe zu erfirpiren, hat Hr Lis franc am 
11. Septhr. der chirurgiſchen Section der Academie roy de Mé- 
decine Bericht erſtattet. Nachdem er mehrere Faͤlle zu behan⸗ 
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deln gehabt hatte, in welchen es Anfangs ſchien, als wenn die 

ganze Dicke der Waͤnde angegriffen wäre, wo aber die Krankheit 

nur auf £ und bis 13 Zoll Tiefe ging, fo verſuchte er die Ex⸗ 

ſtirpation, indem er die Wuͤlſte mit kleinen Hakenzangen faßte. 

Allein es wurde dann nicht alles Krankhafte weggenommen, das 

Uebel kam wieder und die Kranken erlagen nur um ſo ſchneller. 

Er mußte daher auf ein Verfahren ſinnen, welches alle verän- 

derten Theile zu erkennen und zu entfernen erlaubte. Bei der 

großen Nachgiebigkeit des Maſtdarms beabſichtigte und bewirkte 

er eine kuͤnſtliche Umftülpung. Um dieſe zuwege zu bringen, machte 

er auf den Rändern des Schließmuskels zwei nach den Umſtaͤn⸗ 

den mehr oder weniger tiefe halbmondfoͤrmige Einſchnitte, und 

indem er nun den Zeigefinger in die Vagina brachte, draͤngte er 

mit Leichtigkeit den Maſtdarm von innen nach außen, ſo daß ein 

beträchtlicher Theil der Oberflaͤche deſſelben völlig frei dalag. 

Seit dem erſten Verſuche in dieſer Art, welcher vollkommen ge⸗ 

lang, hat Hr. Lisfranc vier andere Kranke auf dieſelbe Weiſe 

und mit demfelben Erfolg operirt. Aber das merkwuͤrdigſte Fa⸗ 

ctum iſt Folgendes: Eine junge Frau von 25 Jahren aus Saint: 

Germain wurde ihm von dem Chirurgien- major Leclerc zuge⸗ 

wieſen; ſie hatte eine Menge carcinomatöfer Vegetationen, welche 

ſich auf mehr als 13 Zoll in den Maſtdarm erſtreckten. Die Krank: 

heit war eine Folge ſyphilitiſcher Anſteckungen, wegen welcher 

die Frau drei⸗ oder viermal ſich der Mercurialkur unterworfen 

hatte. Der Zuſtand des Organs erlaubte nicht den Umfang des 

Uebels zu uͤberſehen. Hr. Lisfranc machte zwei halbmondfoͤr— 

mige Ein ſchnitte, wie fie eben erwähnt wurden, aber fie waren 

unzureichend. Er mußte das rectum ‘einer ganzen Dicke nach und bis 

an den Sphincter auf einer Seite gegen den Sitzhoͤcker hin fpa': 

ten. Als nun das Innere des Darms auf die erwaͤhnte Weiſe 

ſichtbar gemacht war, konnte man ſich wohl uͤberzeugen, daß das 

Uebel ſich nur auf zwei Drittel ſeiner Dicke und zwei Drittel 

ſeines Umfangs erſtreckte. Man kann ſich vorſtellen, wie lang⸗ 

ſam und mit welcher Vorſicht man praͤpariren mußte, um die ge⸗ 

ſunden Theile von den kranken zu befreien. Die Operation dauerte 

volle drei Viertelſtunden. Mehr als hundert Gefaͤße, ſagt Hr. 

Lis franc, wurden geöffnet, aber fie waren ſo klein, daß man 

keine Ligatur anlegen konnte. Die Kranke hielt die Operation 

mit unerhoͤrtem Muthe aus, wurde aber durch die betraͤchtliche 

Blutung ſehr ſchwach. Es waren (am IL. Sept.) nun achtzehn 

Tage verfloſſen; die Wunde hat ſich ſehr verkleinert, die Kranke 

befindet ſich wohl, hat kein Fieber mehr, und H. Lis franc 

hofft die vollkommene Geneſung zu bewirken. N R 

Ueber die Aſphyrie unter Waſſer haben die neueſten 

Verſuche des Hrn. Orfila außer Zweifel geſetzt, daß das Waf- 

fer in die feinſten Verzweigungen der Luftroͤhrenaͤſte eindringen 

könne. Das Cadaver eines erwachſenen, ſeit 36 Stunden todten, 

Mannes wurde in eine Badewanne gelegt, welche mit Waſſer 

gefuͤlt war, worin vocher 8 Pfund thieriſche Kohle zertheilt wa— 
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ren. Nachdem der Leichnam 63 Stunden horizontal auf dem 
Rüden darin gelegen hatte, war das dunkele Waſſer bis in die 
letzten Ramificationen der Luftroͤhrenaͤſte gedrungen, denn in 
welchen Theil der Lunge man auch einſchnitt, fo drang bei'm ges 
ringſten Druck ein merklicher Theil des getruͤbten Waſſers hers 
vor. Der Magen enthielt davon nicht das geringſte Theilchen. 
Zwei andere Verſuche, die mit zwei andern menſchlichen Cadavern 
angeſtellt wurden, wovon der eine nur eine halbe Stunde, der 
andere drei Viertelſtunden in dem gefärbten Bade geblieben war, 
haben dieſelben Reſultate gegeben, nur mit dem Unterſchiede, 
daß die gefaͤrbte Fluͤſſigkeit nur bis an die Theilung der Bron— 
chien gedrungen war. Die Cadaver waren von Perſonen, welche 
vor zwei Tagen geſtorben waren. Aus dieſen Thatſachen ergeben 
ſich zwei wichtige Folgerungen: 1) Daß die Anweſenheit des 
Waſſers oder einer gefaͤrbten Fluͤſſigkeit in den Bronchien und 
ſelbſt in den letzten Bronchientheilungen der Lungen nicht bewei⸗ 
ſet, daß der Körper lebend unter Waſſer gekommen ſey, wie eis 
nige Schriftſteller über gerichtliche Medicin behauptet haben. 2) 
Daß die Fluͤſſigkeit, wovon es ſich handelt, nach dem Tode nicht 
in den Magen dringt und daß ihre Anweſenheit in dieſem Einge— 
weide zu dem Glauben bringen kann, daß die Perſon lebendig 
unter das Waſſer gekommen ſey, vorausgeſetzt, es ſey außer Zwei 
fel, daß die Fluͤſſigkeit nicht vor dem in's Woffer Kommen ver⸗ 
ſchluckt oder nicht nach dem Tode eingeſpritzt iſt. (Journ. de 
Chem. médicale. Sept. 1828.) N 

Ueber einen bisher nicht beachteten Vorboten 
der angina membranacea hat der Dr. Des portes in 
das Auguſtſtuͤck der Revue médicale einen Auffag einruͤcken laſ⸗ 
ſen, worin er in acht Faͤllen dieſer Krankheit, bei Perſonen ſehr 
verſchiedenen Alters eine ſehr lebhafte Aufregung der Geſchlechts— 
organe beobachtet zu haben verſichert und auf die Moͤglichkeit 
aufmerkſam macht, daß zur Befriedigung des durch vorüberger 
hende Krankheiten aufgeregten Triebes von Seite des Kranken 
Schritte geſchehen koͤnnten, welche als Verbrechen der Beurthei— 
lung des gerichtlichen Arztes unterliegen, und von demſelben viele 
leicht nicht immer aller Entſchuldigungsgruͤnde entbehren wuͤrden. 

Ueber die Amputationen des Mutterhalſes hat 
Hr. Lis franc der Académie royale de Médecine eine neuere 
Mittheilung am 11 Sept. gemacht, nach welcher er ſeit ſeinem 
letzten Bericht wieder zmal die Operation gemacht hat. Von 
dieſen ſieben Kranken ſind vier voͤllig hergeſtellt und genießen 
vollkommene Geſundheit. Zwei find auf dem Wege der Beffes 
rung, eine iſt nach der Operation an Peritonitis geſtorben. Er 
fuͤhrt dieſe Thatſache an, weil es die einzige Kranke iſt, die an 
einer Folgekrankheit dieſer Art geſtorben iſt, obwohl das Peri⸗ 
toneum auf keine Weiſe bei der Operation verletzt worden ſeyn 
konnte. Hr. Lisfranc hat nun 43mal den Mutterhals amputirt, 
und verſichert, daß nur in vier Fällen der Erfolg nicht guͤnſtig 
geweſen ſey. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

La Flore et la Pomone francaises ou histoire et figures en 

couleur des fleurs et des fruits de France ou naturali- 

ses sur le sol francais. Par M. Jaume Saint Hilaire 

Tre et deuxieme livraison. Paris 1828. (Jede Lieferung, 

vier Tafeln und ein halber Bogen Text, Preis 2 Fr. 75 E. 

Es ſollen monatlich eine oder zwei Lieferungen erſcheinen und 

das Ganze aus circa 800 Tafeln beſtehen.) 

Kliniſche Kupfertafeln. Eine auserleſene Sammlung von Abbil⸗ 

dungen in Bezug auf innere Krankheiten, vorzuͤglich auf de⸗ 
ren Diagnoſtik und pathologiſche Anatomie. Für practiſche Aerzte. 
1. Lieferung Taf. 1 — VI. Weimar 1828 gto. (Taf. I. Var 
rioloiden und Varicellen (nach Driginalzeihnung). Taf. 
2. u. 3. Der Soor [nach Lelut und nach Billard]. Taf. 
4. Entzuͤndung der harten Hirnhaut [nah Hooper]. Taf. 5. 
Abſceſſe des Hirns [nah Hooper J. Taf. 6. Monomanie 
[nach Moriſon]. Die Abbildungen find ſorgfaͤltig und ſchoͤn 
ausgefuhrt.) 

Meddelelser om Anstalter for Afsindige i Tydskland og 
Danmark. I. Breve til en Ven af Dr. J. E. V. Wendt, 
Kiobenhavn 1827. 8. (Die Irrenanſtalten Deutſchland's, 
woruͤber Hr. Prof. Wendt ſeine Bemerkungen mittheilt, ſind 
die in Wien, der Narrenthurm und Dr. Goergens Pri- 
vatanſtalt, in Schleswig, Hamburg, in der Charits zu 
Berlin, Georgshoſpital zu Leipzig, auf dem Sonnen⸗ 
ftein, in Prag, Muͤnchen, Erlangen und Wuͤrzburg, 
und die Irrenanſtalt zu Bidſtrupgaard, einige Meilen von 
Copenhagen, auf letztere werde ich in einer Miſcelle zuruͤck⸗ 
kommen.) fi K 1 

Istituzioni di materia medica di Domenico Bruschi M. D. 
Professore. Vol. Imo. Perugia 1828. (Das Werk wird 
aus brei Baͤnden beſtehen. Die Arzneimittel ſind nach den 
Wirkungen geordnet, z. B. 1) die, welche die Lebensthaͤtig⸗ 
keit des Verdauungsapparats erhöhen, wie die bittern, gewuͤrz⸗ 

haften u. ſ. w. 2) die, welche dieſelbe herabſtimmen u. ſ. we 
wie die einhuͤllenden, erweichenden u. ſ. w.) 

— ——— — 
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Wet ı Maik Ein DB 0, 

Bemerkungen über den Zuſtand der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften bei den Voͤlkern des oͤſtlichen Aſien's, 

von Hrn. Abel Remuſat. 

GGeleſen in der letzten Sitzung der Academie der Ins 
ſchriften und ſchoͤnen Wiſſenſchaften.) 

Es giebt keine Voͤlkerſchaft, wie wenig ſie auch in 
der Civiliſation vorgeſchritten ſey, welche nicht Kenntniſſe 
von einer gewiſſen Anzahl von Naturweſen geſammelt haͤt— 
te, die der Zufall in den Kreis ihres Bemerkens gefetzt. 
hat. Die gemeinſte Neugierde, die gebietend ſten Beduͤrf— 
niſſe lenken ſelbſt die Aufmerkſamkeit der Wilden auf die 
Pflanzen und Thiere, die ihnen zur Nahrung dienen, auf 
die Productionen jeder Art, deren Form ſie in Erſtaunen 
fest, oder deren Eigenthuͤmlichkeiten fie ſonſt inteteſſiren. 
Der in Bezug auf das Heilen von Krankheiten 
ſich bildende Aberglaube, wovon der menſchliche Geiſt am 
fpäteften und ſchwerſten zu befreien iſt, fügt, von der er— 
ſten Zeit an, ihre Irrthuͤmer zu alle denen hinzu, die den 
Zuſtand der Kindheit der Völker bezeichnen, und legt den 

Kräutern und Wurzeln ſtatt einer wirklichen Kraft, die 
durch Erfahrung entdeckt worden wäre, Tauſende von ein— 
gebildeten Kräften bei. Auf dieſe Weiſe haben die Na— 
tarforſcher, welche ſich fo hohen Ruhm erwerben, indem 
ſie uns die Geheimniſſe der Schoͤpfung enthuͤllen, faſt 
durchgaͤngig Hirten, Jaͤger und gemeine Arbeiter zu ihren 
Vorgaͤngern gehabt. 0 

Doch die Voͤlker, welche die Wiſſenſchaft nicht um 
ihrer ſelbſt willen zu achten wiſſen, ſind verdammt keine 
Fortſchritte darinnen zu machen, und dei ſehr wenigen uns 
ter denen des Alterthumes und des Orients wurde das 
Studium der Natur mit der Uneigennuͤtzigkeit betrieben, 
welche ſeinen Reiz und ſeine Wuͤrde ausmacht. Die ein⸗ 
zigen, die daſſelbe mit einigem Erfolge cultivirt haben, 
find die, welche ein glücklicher Inſtinct oder eine erleuchtete 
Vernunft auf den Weg der Beobachtung und des Expe⸗ 
rimentes gebracht hat. Wurden aber dieſe Vorzuͤge jemals 
anderen als den Europaͤern eingeräumt ? Exiſtiren im Orient 

Kenntniſſe, die den Namen der Wiſſenſchaft verdienen? und 
iſt beſonders die Naturgeſchichte, dieſes Studium, welches 
in Methoden und Claſſificationen begruͤndet iſt, jemals bei 
den Voͤlkern des aͤußerſten Endes unſeres Continentes, wo 
niemals der Einfluß des Ariſtoteles, des gemeinſchaftlichen 
Lehrmeiſters der Voͤlker des Occidentes und des neuen 
Aſiens hingedrungen iſt, uͤber den Zuſtand der Kindheit 
hinausgeſchritten? Eine Unterſuchung dieſes Punctes der 
Geſchichte hat mir intereſſant geſchienen, und um wo 
moͤglich einiges Licht darauf zu werfen, habe ich unters 
nommen eine Darſtellung des Zuſtandes der Naturwiſſen— 
ſchaften von China, Japan und den benachbarten Laͤndern 
zu verſuchen. Indem ich hier einige von den Reſultaten 
einer ausgebreiteten Arbeit vorlege, verhehle ich mit nicht, 
daß die von dieſer Art von Unterfuchungen nicht zu tren— 
nenden Details ihnen allein einiges Intereſſe verleihen und 
fie einiger Aufmerkſamkeit wert) machen koͤnnen; und ges 
rade dieſe ſind mir nicht geſtattet, in einem kurzen Auszuge 
aufzunehmen, indem ich mid) fonft ſelbſt würde tadeln müf- 
ſen, die fuͤr andere wichtigere und mehr mit den gewoͤhnli— 
chen Arbeiten der Academie ubereinſtimmenden Vorleſun— 
gen beſtimmte Zeit zu beſchraͤnken. 

Das Studium der Naturgeſchichte ſcheint in China, 
wie im Occident, aus der Furcht vor dem Schmerze und 
dem Vertrauen auf die Heilkunſt hervorgegangen zu ſeyn, 
Die Vorſtellung, daß die Natur, indem ſie uns Krankheit 
ſchickt, ſich auch verbunden hat, uns mit den Heilmitteln 
dagegen zu verſehen, und daß ſie uns etwas ſchuldig ſeyn 
wuͤrde, wenn die Zahl der einen nicht der der andern gleich 
waͤre, dieſe troͤſtliche Idee, welche verdiente wahr zu 
ſeyn, ſchreibt ſich in Aſien vom hoͤchſten Alterthum her.) 
Ein Fuͤrſt, den man vor 4400 Jahren leben laͤßt, ſoll, 
ein Buch uͤber die Krankheiten und uͤber den Puls un— 
mittelbar nach Erfindung der Schreibkunſt geſchrieben ha— 
ben. Eine andere Perſon, die noch aͤlter und nur noch 
unter dem Namen des Goͤttlichen Arbeiters bekannt 
iſt, wird als der Verfaſſer einer Abhandlung Über die Eis; 
genſchaften der Pflanzen betrachtet, die für alles, was ſpaͤ⸗ 
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ter über Botanik und Materia medica geſchrieben wor⸗ 
den iſt, zum Muſter gedient hat. Dieſe Bücher würden 
unbeſtreitbar die erſten naturwiſſenſchaftlichen Werke in der 
ganzen Welt ſeyn; aber Niemand hat ſie jemals geſehen, 
und, um die Wahrheit zu ſagen, ſie werden einer Zeit 
zugeſchrieben, wo es wenig wahrſcheinlich iſt, daß es Buͤ— 
cher irgend einer Art gegeben habe. Alles iſt voller Fa⸗ 
bein in dieſem fruͤheſten Alter der Wiſſenſchaften von Chi: 
na; aber es find dieß Fabeln von einer eigenen Art, und 
in keiner Ruͤckſicht ſolche, wie man ſie anderswo trifft. 
Man ſieht hier keine Goͤtter, die auf die Erde herabgeſtie— 
gen ſind, um die Menſchen zu unterrichten und ihnen fuͤr 
ihre Erhaltung nützliche Geheimniſſe zu enthuͤllen. Es find 
einfache Sterbliche, Kaͤiſer, Miniſter, denen die Sorge ob— 
liegt, die Voͤlker aufzuklaͤren, und die die Naturforſchung 
zu einem Gegenſtand des Staatsintereſſes, zu einer der Pflich— 
ten ihres Ranges, und gewiſſermaaßen zu einer Angelegen— 
heit der Staatsverwaltung machten. Die aſtronomiſchen 

Operationen werden mit einer Art von officiellem Pomp 
ausgefuͤhrt, und zwei Staatsdiener werden verfolgt und 

beſtraft, weil fie unterlaſſen haben eine Sonnenfinſterniß 
zu berechnen. Die Erfindungen in den Kuͤnſten werden 
alle Perſonen von hohem Range am kaiſerlichen Hofe ver— 
dankt, und die Entdeckungen durch beſondere Decrete vor— 
ausbefohlen. Ein und derſelbe Fürſt ordnet den Kalen⸗ 
der, die Muſik und das Syſtem der Maaße und Gewich⸗ 
te; er befiehlt ſeinem Miniſter Chairactere zu erfinden, von 
denen man noch keine Idee hatte, und dieſer Befehl wied 
augenblicklich in Ausfuͤhrung geſetzt. Die Kaiſerin, ſeine 
Gemahlin, erfindet die Kunſt Sridenwürmer zu erziehen 
und Zeuge zu verfertigen. Die Kenntniſſe werden als 
von der Macht unzertrennlich betrachtet. Dieß find Vor: 
ſtellungen von Gelehrten, dieß iſt ein goldenes Zeitalter, 
nach ihrer Art, wo das Reich der Kenntniſſe an die Stelle 
des Reiches der Aſtraͤa tritt, Man kann nicht wohl zu— 
geben, daß die Sachen wirklich irgendwo in der Welt die— 
fen Verlauf gehabt haben. Augenſchꝛinlich find durch das 
hohe Alter der Entdeckungen die Namen der wahren Ent— 
decker verloren gegangen, und man hat ſſe den Regenten 
durch eine Wirkung jenes Geiſtes zugeſchrieben, der zu al— 
len Zeiten in China vorgeherrſcht hat, und darinnen be— 
ſteht, alles was gut, nuͤtzlich und ehrenwerth iſt, der Thaͤ— 
tizkeit des Auserwaͤhlten des Himmels zuzuſchreiben, der 

Thaͤtigkeit deſſen, der Alles wiſſen maß, weil er Alles kann, 
und fuͤr den Beſten, Geſchickteſten und Erleuchtetſten un— 
ter den Menſchen gehalten wird, weil es ſein Geſchaͤft iſt, 
ſie zu regieren und zu unterrichten. 

Die Tradition erzählt, daß der Goͤttliche Arb ei⸗ 
ter, ohne Widerſpruch der aͤlteſte von allen Botanikern 
und Apothekern, die Eigenſchaften von hundert Pflanzen— 
arten ausgemittelt, und an einem Tage ſiebzig Gifte er: 
funden habe. Dieß, heißt es, iſt der Ueſprang der Mer 
diein. Manbeſchried zuerſt nur 365 Arten, die alle medici⸗ 
niſche Kraͤfte hatten. Es war eine fur jeden Tag des Jahres 

beſtimmt, und dieſe Anzahl entſprach der Tot lität der Ein⸗ 

fluͤſſe, welche der Himmel auf die irdifchen Weſen aͤu ßeren 
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kann. Sie wurde indeſſen trotz der Aſtrologie bald uͤber⸗ 
ſchritten, und die ſpaͤtern Entdeckungen haben dieſelbe bis 
zu mehreren Tauſenden vermehrt. Man hatte 1 ſo lange 
beſonders mit den Pflanzen beſchäftigt, als man hauf ptſaͤch⸗ 
lich auf die Beduͤrfniſſe der Arzneikunde dachte. paͤter 
kam man auf die Thiere und Mineralien, ſobald man die 
Gegenſtaͤnde der Natur in Ruͤckſicht auf die Kuͤnſte und 
Gewerbe, die Feld: und Hauswicthfhaft, und endlich die 

Wiſſenſchaft ſelbſt, unter einem allgemeinen und wirklich 
philoſophiſchen Geſichtspuncte betrachtete, 

Die alphabetiſche Schrift iſt ſicher eine bewunderns⸗ 
wuͤrdige Erfindung, und der gluͤckliche Einfluß, den fie auf 
die Verbreitung der Kenntniſſe ausgeuͤbt hat, iſt auf keine 
Weiſe in Zweifel zu ziehen. Es hieße indeſſen ihre Wich— 
tigkeit übertreiben und zu gleicher Zeit eine zu geringe Vor: 
ſtellung von unſerem Verſtande haben, wenn man anneh— 
men wollte, die alphabetifhe Schrift ſey zu feinen Forts 
ſchritten unumgaͤnglich noͤthig und der menſchliche Geiſt 
da zu einem ewigen Unvermoͤgen verdammt, wo dieſe Er⸗ 
findung nicht hingedrungen iſt. Ich weiß, daß man oft 
den Stillſtand, in welchem, wie man vorgiebt, die Civili⸗ 
fation und die Wiſſenſchaften in China geblieben ſeyn ſol— 
len, der eigenthuͤmlichen Natur ihrer Schrift zugeſchrieben hat; 
allein dieſe Anſicht, die taͤglich mehr verſchwindet, ſtammt 
aus einer Zeit her, wo man ſowohl uͤber die Chineſen, als 
ihre Wiſſenſchaften und ihre Schrift vom Hörensagen ur⸗ 
theilte. Die Zeichen- oder Bilderſchrift ſcheint im Gegen⸗ 
theil dem Studium der Naturgeſchichte außerordentlich gline 
ſtig zu ſeyn, und es iſt vielleicht eines der merkwuͤrdigſten 
Reſultate der Arbeit, deren Ueberſicht ich hier gebe, daß 
fie zeigt, daß mehrere orientalifche Voͤlker der Anwen⸗ 
dung dieſer von unſern Buchſtaben fo verſchiedenen Cha⸗ 
ractere die erſten Kenntniſſe der Methode und der Ele— 
mente einer regelmaͤßigen Glafäfication verdanken, ſo daß 
fie, wenn fie einige ſchwache Fortſchritte in der Kenntniß 
der Natur gemacht haben, dieß gerade demjenigen Umſtande 
verdanken, der nach der gemeinen Anſicht ihren Anftren- 
gungen unuͤberſteigliche Hinderniſſe entgegengeſtellt hat. 

In der That, während unſere Kinder langſam und 
mit Muͤhe den einmal angenommenen Werth der Sylben, 
welche die Namen der Thiere und Pflanzen ausmachen, ih⸗ 
rem Gedaͤchtniß einpraͤgen, befeſtigt die Figur oder das Bild, 
was fie darſtellt, in dem Geifte des jungen Chineſen Einiges 
von ihren unterſcheidenden Eigengſchaften, don ihren characteri⸗ 
ſtiſchen Atteibuten. Hat die Phantaſie einmal dieſe gro— 
ben. aber ausdrucksvollen Zeichen gefaßt, fo wird fie ſchwer— 
lich den Hirſch vergeſſen mit feinem verzweigten Geweihe, 
das Pferd, welches ſich baͤumt, die Schildkroͤte, die mit 
ihrem Ruͤckenſchilde bedeckt iſt, das Inſect mit wurmfoͤr⸗ 
migem Körper, das Getraide mit feinen geneigten Aehren, 
den Bambus mit haͤngenden Blaͤttern, und den Kürbis, 
der an dem Ende einer biegſamen Ranke hängt. Con fu— 
cius hat dieß fhon vor 2400 Jahren bemerkt. — 
„Wenn man, ſagt er, das Zeichen des Hundes firht, mit 
feinem geſtreckten Körper und gekruͤmmten Sch vanze, fo 
iſt es, als ob man das Thier ſelbſt ſaͤhe.“ Wirklich giebt 
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es keine Zeichen, die ſo mit dem Gedanken übereinſtimmen, 
ihn ſo gut malen, und ſo lebhaft vorrufen; und in die⸗ 
ſem Betracht glauben ſich die Chineſen durchaus nicht ohne 
Grund berechtigt, ihre malende Schrift weit uͤber unſere 
Buchſtaben zu erheben, welche nichts, als nichtsbedeutende 
Laute durch unregelmaͤßige Zuͤge darſtellen, die ſie mit den 
Windungen eines Wurmes vergleichen. 
Diaieß iſt jedoch nicht der. größte Vortheil, den die 
Bilderſchrift fuͤr das Studium der Naturweſen darbietet. 
Es giebt noch einen andern, den man ſelbſt aus einer Un⸗ 
vollkommenheit, die dieſer Art von Zeichen anhaftet, durch 
die Art wie wan derſelben abhalf, zu ziehen wußte. Es 
iſt unmoglich fo viel Zeichen zu erfinden, als man Thiere, 
Pflanzen u. ſ. w. zu benennen hat. Dieſe Zeichen wuͤr— 
den endlich durch die große Anzahl derſelben unverſtaͤnd— 
lich werden. Es wuͤrden geſchicktere Zeichner noͤthig ſeyn, 
als die Chineſiſchen Gelehrten, um einen Wolf von einem 
Fuchs oder Hunde, eine Antelope von einer Ziege, eine 
Camellia von einem Roſenſtock, oder einen Ahorn von eis 
ner Eiche zu unterſcheiden. Selbſt die Malerei, zur Uns 
terſtuͤtzung der Schrift, würde kaum eine ſolche Schwierig— 
keit zu loͤſen vermoͤgen. Die Chineſen haben ſie durch ein 
Verfahren uͤberwunden, das man fuͤr eine Nachahmung unſrer 
neuern Namenklaturen halten moͤchte. Sie haben eine ge— 
wiſſe Anzahl von Typen angenommen, denen fie alle ans 
dern Weſen ihren Analogien nach untergeordnet haben. 
So haben ſie Geſchlechter und Familien echalten, und den 
Entwurf einer Claſſification der Natur gemacht. Sie ha⸗ 
ben in die Familie des Hundes den Wolf, den Fuchs, 
die Katze, den Löwen und andere fleiſchfreſſende Thiere ges 
bracht; in die des Schweines den Elephanten und das Nas— 
horn; in die des Ochſen haben fie alle großen wiederkaͤuen— 
den Thiere geordnet; in die des Schaafes alle kleinern 
wiederkaͤuenden Thiere; in die der Ratte alle Nagethiere. 
Sie haben desgleichen die Claſſen Vogel, Fiſch, In⸗ 
ſect gebildet, ſowie die Familien der Schildkroͤten, der Nos 
fen, der Getraidearten, der Kuͤcbiſſe, der Edelſteine, der 
Steine, der Salze, der Metalle und viele andere. In 
Folge dieſer Anordnung hat jedes Ding ein aus zwei Thei⸗ 
len beſtehendes Zeichen bekommen, von denen der eine der 
Typus iſt, dem dieſes Ding ſich unterordnet, der andere 
zur Unterſcheidung der Art hinzukoͤmmt. So ſchreibt 
man Hund = Fuchs, Ziege -Gazelle, Kuͤrbis- 
Melone, Reis -Getraide. Der Geiſt, welcher 
Linné leitete, ſcheint vor mehr als viertaufend Jahren 
ſchon in den Verſuchen dieſer Erfinder der Chineſiſchen 
Schrift gelebt zu haben, ſo daß heutiges Tages die Ge— 
lehrten, welche die Etymologie dieſer alten Zeichen auffus 
chen, um ſie in die Wörterbücher einzureihen, ohne es zu 
wollen und zu bemerken, Reihen von Characteren bilden, 

welche zuweilen Gruppen von glücklich zuſammengeſtellten 
Dingen, gut begruͤndete Gattungen und wahre natürliche Fa: 
milien darſtellen. 

Man kann indeſſen ſi ſich wohl leicht denken, daß man 
neben dieſen gut gewählten Ueberſichten, die am Ende doch 
nur eine gewöhnliche Aufmerkſamkeit und die bloße Bes 
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trachtung der aͤußern Charactere erfordern, eine Menge von 
Unregelmaͤßigkeiten findet, die aus einer faſt gännichen Un⸗ 
wiſſenheit über den innern Bau der Dinge und uber die 
Geſetze der Organiſation hervorgehen. Die Wale und 
mehrere Mollusken find zu den Fiſchen geſetzt. Die Fle— 
dermaͤuſe und das fliegende Eichhoͤrnchen ſind durch Cha— 
ractete bezeichnet, die ſich dem Typus der Ratte anſchlie— 
ßen; man hat nicht unterlaſſen, ſie unter die Voͤgel zu 
ordnen. Die Definition, welche man von den Inſecten 
giebt, geht darauf hinaus, daß dieſe Thiere das Fleiſch 
im Innern des Körpers haben und die Kno- 
chen nach außen; allein die, welche dieſe merkwuͤrdige 
Bemerkung gemacht haben, machen ſie ſogleich wieder un— 
gültig, indem fie den Fioſch und andere Thiere in dieſe 
Claſſe rechnen, die mit den Inſecten nichts als den Ekel 
gemein haben, den ſie erregen. In Wahrheit, Mifgriffe, 
dieſer Art kommen in gebildeteren Ländern vor, als China, 
und es iſt nicht lange her, daß unſere Woͤrterbͤͤcher noch, 
Spuren davon zeigten. Was ihre Unwiſſenheit in der 
Anatomie betrifft ſo haben die Chineſen nicht die Ent⸗ 
ſchuldigung des Vorurtheiles, welches bei anderen Voͤlkern 
Abſcheu mit dem Umbringen eines Thieres und der Be— 
ruͤhrung eines Leichnames verbindet. Aber anſtatt die 
Organiſation zu ſtudiren, wie ſie iſt, haben ſie durch ein 
Raiſonnement ausmachen wollen, wie ſie ſeyn ſollte, und. 
dieſe Anmaßung hat ſie zuweilen weit von dem Ziele ent⸗ 
fernt, welches zu erreichen, ſie ſich vorgenommen hatten. 

Einer ihrer ſonderbarſten Irrthuͤmer iſt der, welcher 
auf die Verwandlung eines Geſchoͤpfes in das andere Be— 
zug hat. Volkserzaͤhlungen und ſchlechtgemachte Beobach— 
tungen uͤber die Metamorphoſen der Inſecten haben laͤ— 
cherlichen Theorien Entſtehung gegeben. Gelehrte Abſur— 
ditaͤten ſind zu kindiſchen Vorurtheilen hinzugekommen, 
und was das Volk zu ſehen glaubte, haben die Ph loſe— 
phen ſogleich erklaͤrt. Nichts iſt leichter in dem orienta— 
liſchen Syſtem uͤber den Bau der Welt. Eine einzige, 
ſich in unendlicher Mannigfaltigkeit zeigende Materie, bil— 
det alle Weſen. Die Abaͤnderungen treffen nur ſcheinbare 
Eigenſchaften der Koͤrper, oder vielmehr die einzelnen Koͤr— 
per ſelbſt ſind nur als Erſcheinungen da. Auf dieſe 
Weiſe hat man mehrmals metaphyſiſche Speculationen 
ſelbſt bis auf die poſitiven Kenntniſſe einen Einfluß dus 
bern, und die Taͤuſchungen der Alchymie aus denen des 
Idealismus und myſtiſcher Doctrinen hervorgehen fehen, 

Nach dieſen Anſichten if’ es nichts Wunderbares, 
das Fluidum des Blitzes und ſelbſt die Sterne ſich in 
Stein verwandeln zu ſehen, wie dieß bei den Asrolithen 
ſtattfindet. Mit Gefühl begabte Weſen werden gefuͤhllos, 
wie dieß die Foſſilien und Verſteinerungen beweiſen. Das 
Eis, tauſend Jahre lang unter der Erde verſchloſſen, ver— 
wandelt ſich in Bergeryſtall, und das Blei, der Gro ß— 
vater aller Metalle, bedarf nur vier Perioden, jede von 
zweihundert Jahren, um nach einander in den Zuſtand des 
rothen Arſeniks, des Zinnes und endlich des Silbers uͤber— 
zugehen. Im Fruͤhling verwandeln ſich die Ratten in 
Wachteln, und im achten Monat (October) werden die 
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Wachteln wieder Ratten. Der Ton, in dem dieſe Wun⸗ 
der von den Autoren erzaͤhlt werden, iſt allerdings ein 
Wenig zweideutig; doch hat man Grund zu glauben, daß 
ſie wenigſtens eine gewiſſe Anzahl derſelben als Beweiſe 
gelten laſſen, und daß ſie in den uͤbrigen wenigſtens nichts 
Unmögliches finden. Ein Chineſiſcher Naturkundiger, der 
weniger leichtglaͤubig als feine Amtsbruͤder iſt, macht ſich 
über einen derfelden luſtig, weil er an die Verwandlung 
der Goldammer in den Maulwurf und der Reiskoͤrner in 
Fiſche von der Gattung Cyprinus geglaubt hat. „Dieſes 
iſt eine laͤcherliche Geſchichte, ſagt er. Es iſt nichts be— 
wieſen, als die Verwandlung der Ratte in die Wachtel, 
welche in allen Tagebuͤchern angefuͤhrt iſt, und welche ich 
ohne Ausnahme ſelbſt beobachtet habe; denn es giebt zu— 

letzt einen regelmaͤßigen Gang fuͤr die Verwandlungen wie 
für die Geburten.“ Die Thiere ſind nach den Chineſen 
entweder lebendig gebaͤrend, wie die Saͤugethiere, oder Eier 
gebärend, wie die Vögel; fie entſpringen durch Verwand⸗ 
lung, wie die weißen Inſecten, oder durch die Wirkung 

der Feuchtigkeit, wie die Froͤſche, die Schnecken und die 
Scolopendren. 

Es iſt ein Characterzug der Chineſiſchen Fabeln, daß 
faſt nie ſich Etwas auf die Dazwiſchenkunft höherer We— 
fen gründet. Auf gleiche Weiſe iſt in dieſen Theorien ei⸗ 
ner truͤgeriſchen Phyſik, Alles einer ſelbſtſtaͤndigen Ent- 
wickelung zugeſchrieben, die nach unveraͤndetlichen Geſetzen 
vor ſich geht. Alles iſt in der vollkommenſten Verbindung, 
ſelbſt das, was der gefunden Vernunft widerſpricht; Alles er⸗ 
klaͤrt ich durch die Wirkung dafür gehaltener natürlicher Ur— 
ſachen, ſelbſt wenn fie rein eingebildete ſind. Dieſe Theo— 
rien haben ſich beſonders, ſeitdem die Anſichten der Schule, 
die ſich im XIII. Jahrhundert gebildet hat, uͤber den 
Aether und die fixirte Materie (Fang und yin) ſich all 
gemein ausgebreitet haben, ſehr in Gunſt geſetzt. Man 
erklärte alle Erſcheinungen aus der Action zweier Principe, 
der Zuſammenziehung und Ausdehnung, der Anziehung 
und Abſtoßung, der Ruhe und Bewegung. Dieß iſt eine 
wahre Univerſalerklaͤruug. Man erklärt fo ſehr 
leicht, wie die fünf Elemente entſtanden find, und alle die 
ſich entgegenſetzten Eigenſchaften, deren Spiel auf die Koͤr— 
per Einfluß hat, das Trockene und das Feuchte, das Kalte und 
das Warme, das Suͤße und das Herbe, die Farben, die Geruͤche, 
die mediciniſchen Kräfte. Man ſagt, woher die Verſchiedenheit 

der Geſchlechter bei den Thieren koͤmmt, was die Urſache 
der Krankheiten iſt und warum unter den Pflanzen die 

einen einen holzigen Stamm, die andern einen krautar⸗ 
tigen Staͤngel haben. Tafeln, auf denen dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten auf einander in Beziehung geſetzt find, dienen dazu, 

um einen Begriff von dem zu geben, was man in der Meteo— 
rologie, der Chemie, der Naturgeſchichte und beſonders der 
Medicın nicht weiß. Dieſe Art von Syſtem iſt faſt im: 
mer einer guͤnſtigen Aufnahme ſicher, ſelbſt außerhalb Chi— 
na, weil es bequem iſt, Worte an die Stelle von Sachen 
zu ſetzen, durch Nichts gehemmt zu werden, und fuͤr jeden 
Verlegenheitsfall Formeln in Bereitſchaft zu haben. Auf 
dieſe Weiſe hat ſich ein wiſſenſchaftlicher Jargon gebildet, 
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von dem man meinen ſollte, er ſey unſerer Scholaſtik des 
Mittelalters entlehnt, und welcher weit mehr als die Zei⸗ 
chenſchrift dazu beigetregen hat, die Kenntniſſe der Chine⸗ 
fen in dem Zuſtande der Kindheit zuruͤckzuhalten, in wel- 
chem wir ſie in unſerer Zeit ſehen. Die Erfahrung zeigt, 
daß der menſchliche Geiſt, wenn er einmal in dieſe falſchen 
Wege gerathen iſt, Jahrhunderte bedarf, um davon umzu— 
kehren, oder der Huͤlfe eines Mannes von Genie. Die 
Jahrhunderte haben China nicht gefehlt, aber der Menſch, 
vor deſſen klarerem Geiſteslichte dieſe betruͤgeriſchen Scheine 
wuͤrden ſchwinden muͤſſen, wird in dieſem Lande nicht 
leicht einen ſolchen gluͤcklichen Einfluß äußern, fo lange die 
politiſchen Einrichtungen daſelbſt alle thaͤtigen und kraͤf— 
tigeren Geiſter von den ſpeculatiben Wiſſenſchaften ent⸗ 
fernt halten, indem fie dieſelben zu Aemtern und Ehren 
ſtellen berufen, und ſie ſo auf das Detail der Staatsver— 
waltung und die Geſchaͤfte der Magiſtratur beſchraͤnken. 

Man weiß indeſſen, daß aus einem gluͤcklichen Wis 
derſpruche, für den ſelbſt unſere Wiſſenſchaften früher Bei⸗ 
ſpiele aufzuweiſen hatten, die der Vernunft am meiſten 
entgegengeſetzten Theorien, nicht immer den Gang und 
die Fortſchritte der Beobachtungswiſſenſchaften hemmen. 
Die Aufmerkſamkeit, welche ſie erregen, iſt nicht immer 
ganz unfruchtbar. Richtig ſehen und falſch raiſonniren, 
find nicht zwei gaͤnzlich unvertraͤgliche Sachen, und die 
Chineſiſchen Naturforſcher haben ſie, wie die Chemiker und 
Mediciner von unſern alten Schulen, zuweilen zu verei— 
nigen gewußt. Die Chineſen haben ein gutes Auge und 
viel Beharrlichkeit; fie find geduldig und gehen in's 
Kleine, Eigenſchaften, die bei der Betrachtung der Nature 
gegenſtaͤnde vorzuͤglich ſind. Sie haben ein uͤbermaͤßiges 
Vertrauen in die Kraft der Kraͤuter, und gerade dieß macht 
ſie umſichtig in dem Gebrauche, den ſie davon machen, 
und aufmerkſam in der Unterſcheidung der einen von 
den andern; dieß iſt einer ven den ſeltenen Faͤllen, 
wo die Unwiſſenheit, wenn ſie beſcheiden und ſich ihrer 
bewußt iſt, etwas Gutes mit ſich fuͤhrt. Weil ſie die 
Natur aus reiner Liebe zur Pharmacie ſtudiren, haben 
ſich ihre Ideen nach und nach ausgebreitet; ſie haben bis 
zu zwei oder drei tauſend Arten aus den drei Reichen 
geſammelt, deren Synonymik fie aufgeſtellt und deren Ver— 
haͤltniſſe und Unterſchiede ſie ſo leidlich angezeichnet haben. 
Das beſte Werk uͤber Naturgeſchichte, das wir von ihnen 
haben, beſteht aus vierzig Baͤnden, und iſt recht gut ſo 
viel werth, als das Dictionnaire de drognes von Le- 
mery. Was man außerdem noch in dieſer Art von Wer⸗ 
ken findet, iſt die Geſchichte der Sitten, Gebraͤuche und 
Gewohnheiten. Die Beſchreibunzen find detaillirt und 
genau, ohne methodifh zu ſeyn. Die Figuren, beſonders 
die colorirten, find oft noch mehr werth, als die Beſchrei— 
bungen, denn es iſt bekannt, daß die Chineſiſchen Maler in 

den Theilen der Kunſt ausgezeichnet ſind, welche weder Styl 
noch Anordnung oder Ausdruck verlangen. Außerdem ſind 
die Nomenklaturen regelmaͤßig und die Claſſificationen, un— 
geachtet der Fehler, die fie entſtellen, koͤnnen bei dieſen Voͤl— 
kern wunderbar ſcheinen, bei denen man immer erſtaunt, 
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wenn man etwas findet, was gewöhnliche Vernunft aus⸗ 
ſpricht. Die botaniſchen und zoologiſchen Bücher Chineſi⸗ 
ſcher und Japaniſcher Schriftſteller koͤnnen mit Nutzen zu 
Mathe gezogen werden, ſowohl, um ſich eine Idee von den 
Producten zu geben, die dem öftlichen Aſien eigen find, 
und von den verſchiedenen Arten der Benutzung derſelben, 
als auch, um auf die geographiſche Verbreitung der uns be— 
kannten Arten Licht zu werfen. Endlich, und dieß ſoll der 
letzte Zug unſerer Lobrede ſeyn, dieſe Buͤcher bleiben unſere 
einzige Quelle, ſo lange die furchtſame und kluge Politik 
der Regierungen dieſer Gegenden, den Wuͤnſchen der Freunde 
der Wiſſenſchaft entgegen, ſie eiferſuͤchtig vor den Augen 
Europaͤiſcher Reiſender verſchloſſen hält. Und man kann 
glauben, daß ſie noch lange die Bemuͤhungen unſerer Rei— 
fenden und die Wuͤnſche der Freunde der Wiſſenſchaft 
taͤuſchen wird, wenn dieſe Regierungen im Intereſſe ihrer 
Ruhe und Unabhängigkeit wohlberathen find, 

e eee 
Bemerkungen uͤber die Inſecten der Ord- 

Strepsiptera iſt eine Orb» 
nung, die von Hrn. Kirby in den Linnean Transac- 
tions vorgeſchlagen wurde, und die beiden Gattungen, wel 

che ſie begreift, ſind nicht weniger intereſſant in ihrem 
Baue, als merkwuͤrdig in ihrer Oeconomie, indem ſie, 
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wenn wir die Hymenoptera ausnehmen, welche als Paraſiten 
auf weiblichen Aphiden leben, die einzigen wahren Inſecten 
find, welche man in ihrem vol kommenen Zuſtande auf ans 
dern lebend gefunden hat. In der erſten Zeit des Jah— 
res kann man eine Gattung von Bienen (Andrena) mit 
ihrem Koͤrper gegen die Spitze hin verdreht finden durch 
Maden oder Larven, deren Koͤpfe zwiſchen den Segmen⸗ 
ten herausſehen. Sie werden immer groͤßer bis ſie ſich 
verpuppen, und bald darauf ein Inſect von fo anomalem 
Baue hervorbringen, daß es ſchwer ſcheint zu entſcheiden, 
welche Stelle man ihm in der Reihe der lebendigen Ge— 
ſchoͤpfe einräumen ſoll. In der letzten Nummer (der 56.) 
des eleganten Werkes, Curtis’s British Entomology, 
zeigt ſich, daß der Verfaſſer den Gegenſtand ſehr genau 
unterſucht hat, und durch Section iſt er auf einige fuͤr 
die Naturforſcher hoͤchſt intereſſante Thatſachen gekommen, 
welche die Anſichten Kirby's, Latreille's und Leach's 
berichtigt haben, indem fie beweiſen, daß die Anhängfel 
des Meſothorax Modificationen der Fluͤgeldecken ſind. 

Von Chileſiſſchen, zum Theil auf den Cordille⸗ 
ren durch einen bekannten, jetzt noch daſelbſt befindlichen, 
Botaniker im vorigen und gegenwaͤrtigen Jahre geſam— 
melten Saͤmereien iſt der erſte Faſcikel, zu 32 Arten, 
für 5 Rihlr. 8 gr. P. Cour. gegen portofreie Ueberſen⸗ 
dung des Betrags und der Briefe zu erhalten. Man 
wendet ſich an die Buchhandlung von L. Voß hieſelbſt. 
Leipzig im October 1828. 

Gi Ma eh 

Pathologiſche und wundaͤrztliche Beobachtungen 
uͤber Verletzung des Gehirns; von B. C. Bro— 
die ). 

Obſchon viel ſchaͤtzbare Belehrung uͤber dieſen Ge: 
genſtand in der Maſſe der wundaͤrztlichen Literatur zer» 
ſtreut liegt, ſo hat doch kein practiſcher Schriftſteller, deſ— 
ſen Werke Herrn Brodie bekannt ſind, es bis jetzt un— 
ternommen, dieſe Thatſachen ſo zu ſammeln und zu ord— 
nen, daß diejenigen, welche ſich der Wundarzneikunſt 
widmen, deutlich und im Zuſammenhang alle Theile dieſer 
intereſſanten Unterſuchung uͤberblicken koͤnnten. 

Hr. Bro die giebt in feiner Abhandlung zuerſt eine Be: 
ſchreibung der unmittelbaren Wirkungen von Verletzungen des 
Kopfes nach dem Befund der Leichenoͤffnungen, und in der 
naͤchſten Abtheilung handelt er uͤber Erſchuͤtterung des Ge: 
birns. Manche Folgen einer Verletzung des Kopfes, die 
man bei der Zergliederung findet, kann man am leben— 
den Menſchen nicht aus irgend einem eigenthuͤmlichen Sym— 
ptome wahrnehmen, wenigſtens nicht vor dem Eintritte 
der Entzuͤndung. Man hat ſchon lange behauptet, daß 
eine andere Urſache, außer den, in Folge der Zergliederung, 

entdeckten, zu den Symptomen mit beigetragen haben koͤn— 
Kr welche unmittelbar auf eine Contuſion des Kopfes 
folgen. 5 

*) Medico Chirurgical Transactions vol, XIV. 

h 

„Ein Mann erhaͤlt einen Schlag auf den Kopf; er 
verliert das Bewußtſeyn und bleibt in dieſem Zuſtand eis 
nige Minuten oder mehrere Stunden. Er ſtirbt in Fol⸗ 
ge dieſer oder einer andern Beſchaͤdigung und bei der Un⸗ 
terſuchung nach dem Tode findet man das Gehirn und 
ſeine Huͤllen in allen ihren Theilen unverletzt, ſo daß der 
beſte Anatom nichts zu entdecken vermag, was von dem 
natuͤrlichen Aus ſehen dieſer Organe abwiche. Gelegen— 
heiten, ſich von der Richtigkeit dieſer Bemerkung zu Übers 
zeugen, bieten ſich mehr oder weniger allen Wundaͤrzten 
dar, die eine große Praxis gehabt haben. In ſolchen Faͤl⸗ 
len ſagt min alsdann, der Patient ſey betaͤubt oder habe 
durch Erſchuͤtterung des Gehirns gelitten, und allerdings 
muß man einer von den drei Urſachen, nämlich der Erz 
ſchuͤtterung der Compreſſion und der Verwundung des 
Gehirns die Symptome zuſchreiben, welche einer Verwun— 
dung des Kopfes unmittelbar folgen, und denen voraus— 
gehen, welche durch die Entzuͤndung hervorgebracht werden. 

„Gelegenheiten, ein Gehirn zu unterſuchen, wo der 
Patient an Symptomen der Erſchuͤtterung gelitten hat, 
koͤnnen ſich darbieten: 1) wenn die Erſchuͤtterung 
die Functionen dieſes Organes ſo ſehr geſtoͤrt hat, 
daß ſie an und fuͤr ſich ſchon die Urſache des Todes 
war, was im Ganzen ein ſehr ſeltener Fall iſt. 
2) Wo die Erſchuͤtterung des Gehirns mit andern und 
ſchlimmern Beſchaͤdigungen complicirt war. Aus ſolchen 
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Unterſuchungen lernt man, daß die der Erſchuͤtterung zus 
geſchriebenen Symptome nicht von einer ſolchen Störung 

der Organiſation abhängig find, die uns durch die Zer⸗ 
gliederung bemerkbar werden koͤnnte Das Gehirn ſcheint 
fein natürliches Gefüge unverletzt beibehalten zu haben. Wir 
ſind jedoch nicht zu der Folgerung berechtigt, daß in der 
That keine organiſche Verletzung vorhanden ſey. Man 
kann ſich nicht gut vorſtellen, auf welche andere Weiſe 
Erſchütterung des Gehirns die Wirkungen hervorzubringen 
vermoͤge, welche fie, wie die Erfahrung lehet, wirklich her— 

vorbringt. Und wenn wir bedenken, daß der Bau des 

Gehirns nach einem fo kleinen Maaßſtab ausgefuͤhrt iſt, 

daß er der Wahrnehmung unſerer Sinne entgeht, ſo leuch⸗ 

tet ein, daß Veränderungen und Umaͤnderungen der Stru⸗ 
ctur vorgehen koͤnnen, die für unſere Sinne ebenfalls nicht 
wahrnehmbar find. Das ſchnelle Verſchwinden der Sym— 
ptome der Erſchuͤtterung widerſpricht keineswegs dieſer 

Meinung. Eine tiefe Schnittwunde an andern Theilen 

des Körpers kann unter gewiſſen Umſtaͤnden vollſtaͤndig 

und fat binnen 24 Stunden wieder vereinigt werden, 
und daraus läßt ſich leicht folgern, daß die Wirkungen 
einer weit geringeren Verletzung in einer weit kuͤrzeren 
Zeit wieder verſchwinden koͤnnen. 

„Die Störung der Functionen des Gehirns, als Fol— 

ge der Erſchuͤtterung, kann in verſchiedenen Graden ſtatt— 

finden und von verſchiedener Dauer feyn, 

„In manchen Faͤllen findet zuerſt völlige Gefühlloſig— 

keit gegen aͤußere Eindruͤcke ſtate. Der Patient liegt 

gleichſam in einem Zuſtande von Apoplexie, erholt ſich 

aber binnen einigen Minuten wieder. In manchen Faͤl⸗ 

len iſt die Wiederherſtellung volftändig: der Patient er— 

hebt ſich und geht fort, als ob nichts Ungewoͤhnliches vor— 

gefallen waͤre. In andern Faͤllen folgt auf dieſen Zu— 

ſtand gaͤnzlicher Gefühllofigkeit ein anderer, in welchem 

die Seufitilität bloß geſchwaͤcht, aber nicht gaͤnzlich auf⸗⸗ 

gehoben iſt. Der Patient wird nicht von gewoͤhnlichen 

Eindrücken afficirt, redet man ihn aber mit lauter Stim: 

me an, fo verläßt er feine Lage oder Stellung und ant⸗ 

wortet auf eine kindiſche Weiſe. Manchmal befindet er 

ſich in einem Zuſtande von voͤlligem Delirium, ſpricht uns 

zuſammenhaͤngend und phantaſirt, als ob er ſich im Zu⸗ 

ſtande der Trunkenheit befinde. Die Pupillen ziehen ſich 

zuſammen, wenn Licht in's Auge faͤllt, und ſind manch— 

mal mehr zuſammengezogen, als unter gewoͤhnlichen Um— 

ſtänden. Paralyſe findet nicht ſtatt. Das Athmungsge— 

ſchaͤft geht in den meiſten Faͤllen leicht und natuͤrlich von 

ſtatten, und nur in wenig Fällen iſt es muͤhſam oder ſo 

gebindert, daß der Patient zu erfliden Gefahr laͤuft. Dieſe 

Symptome koͤnnen in einigen Stunden ganz verſchwinden, 

aber auch 3 oder 4 Tage andauern. In letzterem Fall 

ereignet es ſich haͤufig, daß der Patient die Senſibilitaͤt 

eine Zeitlang wieder erhaͤlt, aber dann in den vorigen 

Zuſtand zuruͤckſinkt. Hat die durch Erſchuͤtterung bes 

wirkte Verletzung eine Entzuͤndung des Gehirns zur 

Folge, fo konnen die primären Wirkungen der Erſchuͤtte⸗ 

rung gaͤnzlich gehoben werden, ſo daß der Patient eine be— 

teächtliche Zeitlang feine Senfibilität wieder erlangt, ehe 

die Entzündung ausbricht. Es kann aber auch der Fall 
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ſeyn, daß kein folder Zwiſchenraum ſtattfindet, und daß 
die Symptome der Erſchuͤtterung allmaͤlig und unbemerk⸗ 
lich in diejenigen der Entzuͤndung umgewandelt werden. 

„Erſchuͤtterung des Gehirns verurſacht faſt jedesmal 
Kopfweh; manchmal ein leichtes Kopfweh, was ſich ſchnell 
wieder giebt; ein andermal ein heftiges Kopfxeh, was als 
einzelnes Symptom, nachdem alle andere verſchwunden 
ſind, einige Tage lang fortdauern kann. Die erſten Sym— 
ptome ſind meiſtentheils Uebelkeit und Erbrechen und 
dauern ſelten fort, ſobald ſich der Patient von dem erften, 
Schreck erholt hat. Der Patient kann ſich auch deſſen 
nicht erinnern, was waͤhrend der Periode gaͤnzlicher Ges 
fuͤhlloſigkeit vorgegangen iſt. Das Gedaͤchtniß wird indeſ— 
ſen manchmal noch viel ſtaͤrker afficirt und die Eindruͤcke, 
welche die, der Verletzung unmittelbar vorangehenden Gr: 

eigniſſe auf den Geiſt gemacht haben, werden ganz ver⸗ 
loͤſcht. Ein Stallknecht, im Dienſte des Perſiſchen Ge 
ſandten, wurde im Jahre 1819, als er eines der Pferde 
ſeines Herrn putzte, von letzterm gegen den Kopf geſchla— 
gen. Er fiel nicht um, war auch wirklich nicht betaͤubt 
oder bewußttos, vergaß aber ganz, was er zu ber Zeit, 
als er den Schlag erhielt, verrichtet habe. Da er ſſch 
uͤber die verſtrichene Zeit keine Rechnung ablegen konnte, 
ſo folgerte er daraus, daß er geſchlafen haben muͤſſe. 
Er ſagte deßhalb zu ſeinen Cammeraden, daß er ſein Pferd 
putzen muͤſſe, was er eigentlich gethan haben ſollte, ehe er 
ſich ſchlafen gelegt habe. 

„Als ein Schiffsjunge in den Kielraum eines Schiffs 
niederſteigen wollte, fiel er von betraͤchtlicher Hoͤhe herab und 
ſtuͤrzte auf den Kopf. Er lag bewußtlos, nach dem Zeugs 
niß feiner Schiffsgenoſſen, wohl eine halde Stunde lang. 
Alsdann flieg er, ohne alle Beihuͤlfe auf's Verdeck; dem 
ungeachtet hatte er den folgenden Tag alle Umſtaͤnde die⸗ 
ſes Mißgeſchicks vergeſſen. Einige Zeit nachher, als er 
in's St. Georgsſpital aufgenommen worden war, fand 
ich, daß er von dem Sturze nichts wiſſe, als was ihm 
Andere davon erzählt hatten. Er hatte nicht allein das 
ganze Ungluͤck vergeſſen, ſondern erinnerte ſich auch nicht 
einmal, daß er vor dem Sturz in den Kielraum des Schif— 
fes hinabgeſtiegen und nachher auf's Verdeck gekommen 
ſey. Die Ruͤckerinnerung an dieſe Puncte hat er nie wie⸗ 
der erhalten. 

„Deſault erzählt einen Fall, in welchem ein Mann 
nach einem Schlag auf den Kopf anfangs ſich nur an 
neuere Ereigniſſe erinnern konnte. Nachher aber trat eine 
Veraͤnderung ein, in Folge welcher ihn ſein Gedaͤchtniß in 
Bezug auf nevere Ereigniſſe verließ, während er fi aller 
ſolcher erinnern konnte, die in ſeiner Kindheit vorgefallen 
waren. ; 

„Eine Menge von Umſtaͤnden, die wir nicht aufzu⸗ 
zählen brauchen, da fie jedem Phyſiologen gut bekannt find, 
liefern den Beweis, daß der Einfluß des Gehirns zur 
Thaͤtigkeit des Herzens keineswegs nothwendig iſt. Letz⸗ 
tere kann vielmehr unter gewiſſen Umſtaͤnden, ſelbſt nach⸗ 
dem der ganze Kopf abgenommen iſt, ununterbrochen fortz 
dauern. In Faͤllen von Erſchuͤtterung des Gehirns fin— 
den wir demohngeachtet in der Regel die Circulation mehr 
oder weniger afficirt; der Puls ſetzt aus, iſt unregelmaͤ⸗ 
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679, ſchwach, vielleicht kaum bemerkbar, und der Patient 
befindet ſich in einem Zuſtande, der nahe an Ohnmacht 
graͤnzt. Dieſer Zuſtand kann wenige Minuten, oder 4 bis 

Stunden nach der Verletzung fortdauern. Der Zuſam— 
menhang und die Sympathie, welche zwiſchen den verſchie⸗ 
denen Theilen des Nervenſyſtems beſtehen, geben eine ver— 
nünftige Erklärung dieſer offenbaren Anomalie, welche, 
wie merkwürdig fie auch ſeyn mag, doch immer noch nicht 
fo merkwuͤrdig iſt, als die Ohnmacht, welche häufig bei 
der eiſten Einfuhrung einer Bougie in die Harnroͤhre eins 
zutreten pflegt. oder auf manche andere unbedeutende Ver: 
letzungen von Theilen erfolgt, welche vom Mittelpuncte 
der Circulation entfernt ſind und keinen directen Einfluß 
auf die Functionen des Herzens ausüben. 

„In denjenigen Fällen, in welchen die Erſchuͤtterung 
den Tod bringt, ſcheint dieſe Störung der Thaͤtigkeit des 
Herzens die unmittelbare Urſache des Todes zu ſeyn. 
Wenn der Patient in dem beſchriebenen Zuſtand einige Zeit 
lang gelegen hat, tritt in der Regel eine Reaction des Cir⸗ 
culationsfpſtemes ein, und der Puls ſchlaͤgt um ſo ſtaͤrker, 
jemehr er Anfangs unterdruͤckt geweſen war. Wo indeſſen 
die Erſchuͤtterung ungewoͤhnlich heftig war, da findet keine 
ſolche Reaction ſtatt. Der Puls wird immer ſchwaͤcher, 
unregelwaͤßiger und ausſetzender; die Extremitaͤten werden 
kalt und wenn endlich die Thaͤtigkeit des Herzens ganz auf— 
gehoben ift, fo ſtirbt der Patient. In einigen Fällen, ſelbſt 
nachdem die Reaction eingetreten iſt, hat es den Anſchein, 
als konne die Conſtitution die Anſteengung nicht ertragen. 
Es entſteht nun eine andere Unterdruͤckung der Circulation, 

deren Reſultat eben fo iſt, als habe ſich der Patient von Ans 
fang an nicht wieder erholt. — 
„ Compreſſion des Gehirns. — Wenn 

die Dimenſionen der Schaͤdelhoͤhle verkleinert werden, 
ie z. B. in einem Falle von Fractur mit Knochen⸗ 

depreſſton, oder wenn die wirkliche Quantitaͤt des Schaͤ⸗ 
delinhaltes vermehrt wird, z. B. in einem Fall, wo 
Gefaͤße zerreißen und das Blut austritt, werden die 
Functionen des Gehirns geſchwaͤcht. Dieß iſt eine Sache 
der Erfahrung und Beobachtung, uͤber welche kein Streit be— 

ſteht. Es kann indeſſen eine Meinungsverſchiedenheit uͤber 
die phyſiologiſche Erktaͤrung der Erſcheinungen beſtshen, die 
ſich in ſolchen Fällen ergeben. Man hat gewoͤhnlich ange 
nommen, daß die Hirnſubſtanz wirklich zuſammengedruͤckt 
werde, aber Hr. Bell bemerkt ſehr richtig, daß wir nicht 
wehr Recht haben, an eine Zuſammendruͤckung des Gehirns, 
als an die Zuſammendtuͤckbarkeit des Waſſers zu glauben, 
und er folgert daraus, daß die ſegenannte Compreſſion des 

Gehirns nicht auf die Hirnſubſtanz ſelbſt, ſondern bloß auf 
ihre Blutgefaͤße wirke, ihren Durchmeſſer verkleinere und 
dadurch den noͤthigen Vorrath von Artetienblut vermindere, 
welcher zur gehörigen Verrichtung der Lebensfunctionen nds 
thig iſt. Es liegt in der That auf der Hand, daß die Wir⸗ 
kung einer Compreſſſon des Gebiens auf die Gefäße deffele 
ben von groͤßerem oder geringerem Umfang ſeyn muͤſſe, wie 
Hr. Bell beſchrieben hat. Dagegen läßt ſich auf der an⸗ 
dern Seite einwenden: 1) Daß in einigen Faͤllen Sym⸗ 
ptome beobachtet werden die denen aͤhnlich ſind, weiche durch 
Compreſſion entſtehen, während nur ein unnaluͤrlicher 
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Andrang des Blutes nach dem Kopfe ſtattfindet; waͤhrend 
die Gefaͤße, ſtatt leer zu ſeyn, wirklich uͤberfuͤllt ſind; und 
daß in dieſen Faͤllen die Symptome einen mildern Character 
annehmen, wenn man an der vena jugularis oder an den 
Venen des Arms zur Ader laͤßt. Daraus ſcheint aber her— 
vorzugehen, daß der Druck, welcher durch zu vieles Blut 
in den Gefäßen entſteht, ziemlich dieſelben Wirkungen auf 
das Gehirn hervorbringe, wie derjenige, welcher durch er— 
goſſenenes Blut entſteht; 2) daß, wenn wir auch zugeben, 
die Hirnſubſtanz koͤnne nicht in ein kleineres Volumen zu: 
ſammengedruͤckt werden, doch die Wirkung alles Druckes auf 
das Gehirn diejenige ſeyn muͤſſe, die Lage und die relative 
Schichtung der zarten Faſern, aus denen das feine Gewebe 
des Gehirns beſteht, zu veraͤndern, und daß wir keine andre 
Erklaͤrung der Symptome, welche in dieſen Faͤllen beob— 
achtet werden aufzuſuchen brauchen. 

„Auf welche Weiſe auch die Compreſſſon des Gehirns 
eine Stoͤrung der Functionen dieſes Organes bewirken 
möge, fo iſt es doch immer ſchwierig, eine Erklärung zu geben, 
warum die Symptome, welche die Compreſſion verurſacht, 
manchmal geringfuͤgig und manchmal wiederum ſehr bedenklich 
ſind, obſchon ſie unter anſcheinend Aena Umſtaͤnden vor» 
kommen. Eine Knochendepreſſion, die in einem Falle verhaͤlt— 
nißmaͤßig eine geringe Wirkung hervorbringt, hat in einem an⸗ 
dern Fall eine völlige Zerſtoͤrung der Senſibilitaͤt zur Folge; 
und diefilbe Beobachtung kann man auch bei innern Bluters 
giefungen machen. Jeder practiſche Wundarzt muß die 
Bemerkung gemacht haben, daß die hervorgebrachten Sym— 

ptome verſchieden ſind, was ſich nicht durch eine Verſchie— 
denheit, weder in der Quantitaͤt des Druckes, noch in 
dem befonderen Theile des Gehirns, der dadurch afficirt 
iſt, erklären läßt. Zugleich iſt es außer allen Zweifel ge: 
fest, daß der Patient von einer großen Depreſſion mei: 
ſtentheils mehr, als von einer geringen, und eben ſo, mehr 
von einer ſtarken Ergießurg als von einer ſchwachen zu 
leiden hat. Man kann mit Grund annehmen, daß Druck 
auf das Gehirn im Ganzen gefaͤhrlicher iſt, wenn der un— 
tere Theil, als wenn der obere Theil deſſelben davon affi— 
cirt wird; und mir iſt es ſo vorgekommen, als ob die Sym— 
ptome weit bedenklicher ſeyen, wenn eine gegebene Blut: 
menge ſich in die Zellen zwiſchen der tunica arachnoi- 
des und pia mater ergießt, als wenn ſie ſich in einer 

Maſſe ſammelt, ſo daß ſie einen weniger allgemeinen Druck 
verurſacht.“ 

Herr Brodie geht nun zu den beſondern Sympto⸗ 
men uͤber, welche durch Druck auf's Gehirn entſtehen. Er 
iſt der Meinung, daß keine ſo große Verſchiedenheit in 
dem Character der Gefuͤhlloſigkeit beſtehe, welche durch Er— 
ſchuͤtterung und anderen Theils durch Compreſſion des Ge— 
hirns hervorgebracht wird, daß ſie uns mit einem Mal 
und in allen Fällen in den Stand ſetzen koͤnne, zwiſchen 
dieſen beiden Arten der Verletzung zu unterſcheiden. Zum 
Beiſpiel: * 

„Ein Frauenzimmer erhielt einen Schlag auf den Kopf 
und war nachher noch im Stande, nach Hauſe zu gehen, 
klagte aber, daß ihr Kopf beſchoͤdigt ſey, und daß fie ihren 
Todesſchlag erhalten habe. Eine Stunde nach der. Vers 
letzung wurde ſie allmaͤlig ganz gefuͤhllos. Vierzehn Stun⸗ 
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den nachher wurde fie in's St. Georgsſpital gebracht, und 
die Symptome entſprachen gaͤnzlich denen, die, nach Aber— 
nethy's Beſchreibung, die Folge einer Hirnerſchuͤtterung 
ſind. Dieſe Symptome dauerten fort und nahmen eher ab, 
als zu, bis ſie endlich den dritten Tag zu exacerbiren be— 
gannen, und die Patientin ſtarb. Bei der Leichenoͤffnung 
fand man 8 Unzen Blut, welches ſich unter der dura 
mäter ergoffen hatte. Der Umſtand, daß anfanzs die 
Senſibilitaͤt nicht verloren war, und daß erſt nach einer 

Stunde die beſchriebenen Symptome ſich einſtellten, beweiſ't 
hinlaͤnglich, daß ſie die Folge des durch die Blutung er— 
zeugten Druckes, nicht aber einer Hirnerſchuͤtterung waren.“ 

In einigen Faͤllen iſt die Senſibilitaͤt in einem Theile 
des Syſtemes zerſtoͤrt, waͤhrend die allgemeine Senſibili— 
taͤt nur wenig geſchwaͤcht iſt. Hr. Brodie hat nie ei— 
nen Fall gehabt, z. B. bei Hemiplegia nach einer Kopf— 
verletzung, wo nicht die Paralyſe an der entgegengeſetzten 

Seite von derjenigen, wo der Druck beſtand, ftattgefunden 
haͤtte. Dieſe Bemerkung leidet indeſſen keine Anwendung 
auf mehr partielle paralytiſche Affectionen. Der Zuſtand 
der Pupillen iſt ſehr verſchieden in Faͤllen von Druck auf's 
Gehirn, ſelbſt unter anſcheinend ähnlichen Umſtaͤnden. Der 
Verfaſſer hat geſehen, daß ſich die Pupillen mit der Ab— 
nahme des Lichtes erweiterten und mit der Vermehrung 

deſſelben zuſammenzogen, obſchon der Patient ſich in ei— 
nem Zuſtande vollſtaͤndiger Gefuͤhlloſigkeit befand. Wo in— 
deſſen die andern Symptome des Druckes anweſend ſind, 
pflegen die Pupillen in der Regel unempfindlich und bewe— 
gungslos zu ſeyn. Gewoͤhnlich ſind ſie erweitert, aber 
manchmal auch zuſammengezogen. Manchmal bleiben die 
Pupillen eine Zeit lang erweitert, ziehen ſich dann ploͤtzlich 
zuſammen und erweitern ſich wieder. Dieſe Veraͤnderun— 
gen finden unabhaͤngig von Licht und Dunkelheit ſtatt. 
Hr. Brodie hat die Bemerkung gemacht, beſonders wo 
die Pupillen erweitert geweſen ſind, daß ſie ſich haͤufig un— 
mittelbar nach dem Aderlaß zuſammenziehen, aber auch wie— 
der erweitern, ſobald die unmittelbare Wirkung des Ader— 
laſſes aufgehoͤrt hat. Dr. Hennen erwaͤhnt einen Fall, 
in welchem das Blut zwiſchen die Hirnhaͤute ſich ergoſſen 
hatte, und wobei man bemerkte, daß ſich die Pupillen manch— 
mal bei Vermehrung des Lichtes erweiterten und bei Ver— 
minderung deſſelben zuſammenzogen. Wir haben haͤufig 
daſſelbe beobachtet, wenn wir die Augen von Kindern ent— 
weder waͤhrend Convulſionen oder vor dem Eintritt des 
Parorysmus, wenn die Symptome feine Annäherung an— 
zeigten, unterſuchten. Die eine Pupille kann erweitert 
ſeyn, waͤhrend die andere zuſammengezogen iſt. 

Kann eine ſecundaͤre Blutergießung, fragt Hr. Bro— 
die, jemals in der Hirnhoͤhle vorkommen? Ein ſolches 
Ereigniß ſollte man für ſehr ſelten halten, aber wahrſchein— 
lich hat es im folgenden Falle ſtattgefunden: 

„Ein Mann von 35 Jahren, fiel am 8. November 
Nachmittags von einem Karren und ſchlug mit dem Kopfe 

Transactions of the Royal Society of Edinburgh Vol, XI. 
Part. I. Edinburgh 1828 m, 9 K. (Enthält 14 Abhandlun⸗ 
gen über Gegentände der Mineralogie, Geologie, Optik, Che: 
mie und Botanik.) 
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auf das Steinpflaſter. Ein herbeigerufener Arzt ließ ihm 
zur Ader, und nachher brachte man ihn in's St. Georgs— 
ſpital, wo er wie ein Betrunkener ſprach und taumelte, 
Man ließ ihm wieder zur Ader. Den folgenden Tag klagte 
er uͤber Kopfweh, befand ſich aber uͤdrigens wohl. Dieſer 
Zuſtand dauerte ohne die geringften bedenklichen Sympto⸗ 

me bis um 5 Uhr des Morgens vom 12. November fort, 
wo einige der Patienten in demſelben Saale ihn ohne 
Zuſammenhang ſprechen hoͤrten. Die Waͤrterin rief den 
Hauswundarzt herbei, aber noch ehe derſelbe kommen konn⸗ 
te, war der Patient ganz gefuͤhllos; der Arzt fand ihn 
bewegungslos mit roͤchelndem Athem und erweiterten Pu— 
pillen. Ein Aderlaß am Arm milderte die Sympteme 
nicht, und der Patient ſtarb eine halbe Stunde nach dem 
Anfall. Als der Inhalt des Schaͤdels nach dem Tode 
unterſucht wurde, fand man, daß ſich eine duͤnne Schicht 
Blut in die Zellen zwiſchen der tunica arachnoides und 
der pia mater an der Stelle ergoffen habe, wo diefe Häute 
den hintern Theil der beiden Hirn Hemiſphaͤren bedecken. 
Im untern Theile des rechten vordern Hirnlappens war 
die Hienſubſtanz zerriſſen, und unter dieſem Theil zwiſchen 
der dura mater und der tunica arachnoides hatten ſich 
gegen 25 Unze Blut geſammelt. Letzteres hatte das voͤl— 
lige Ausſehen einer friſchen Ergießung und ſchien eine be— 

friedigende Erklaͤrung der ploͤtzlichen Veraͤnderung in den 
Symptomen zu gewähren, welche dem Tode des Patien— 
ten unmittelbar vorausgingen. Die anfängliche Bkuter⸗ 
gießung war wahrſcheinlich durch die Aderlaͤſſe verhindert 
worden, die unmittelbar nach dem Sturze und nachdem 
man den Patienten in's Spital gebracht hatte, verordnet 
worden waren.“ 

Die eigentliche Gefahr bei Hirnwunden entſteht in den 
meiſten Faͤllen nicht aus den unmittelbaren Wirkungen der 
Verletzung, fondern aus der verbreiteten und jeder Behands 

lung unzugaͤnglichen Entzündung, die nachher eintritt, 
(Der Beſchluß folgt.) 

M ius e el e e n 
Einer Roͤhre um noch unvollſtaͤndig geborene Kinder im Mut⸗ 

terleibe athmen zu laſſen (Vergl. Dr. Blick's Procedur No: 
tizen Nro 413) hat ſich ſeit 1818 auch der Geburtshelfer Pe⸗ 
ter Hecking zu Erefeld mit ſehr günftigem Erfolge bedient (* Abz 
bildung und Gebrauch eines von mir erfundenen Luftleiters ꝛc. 
von Peter Hecking. Crefeld 1827 8.) 

Das Kraut der Ballota lanata, E., welche nur in 
Siberien waͤchſt, und in Rußland als ein kräftiges Mittel gegen 
Waſſerſucht und gewiſſe Formen der chroniſchen 
Gicht gebraucht wird, und deßhalb auch in die letzte Ruſſiſche 
Taxe aufgenommen wurde, iſt nebſt der aus füͤhrlicheu Be 
ſchreibung der in Rußland ſtattfindenden Anwen⸗ 
dungsart, für. Apotheker und Droguiften, bei Bruͤckner, 
Lampe u. Comp. in Leipzig, Lampe, Kauffmann u. Comp. 
in Berlin zu bekommen. Vergl. uͤber die Anwendung dieſes Mit⸗ 
tels gegen die Waſſerſucht Ruſſiſche Sammlung für Na 
tur⸗Wiſſenſchaft und Heilkunde, von Rehmann, 
Crichton und Burdach 1. Band 1. Heft, und Hufeland's 
Bibliothek der practiſchen Heilkunde, Band XXXVII. 
2. S. 55, und Band XXXVI. Stuͤck 5. S. 383. 5 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Apergus théoriques et pratiques sur les causes, la nature 

et le traitement de l’hydrocephale aigus, maladie par- 
ticulière au premier Age, précedés de quelques vues gé- 
nerales sur l’education morale des enfans; par F. M. 
Ph. Levrat aine. à Paris 1828. 8. 
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Neat . Te 

Wirkungen, welche aus der Zerſchneidung der 
halbkreisfoͤrmigen Canaͤle bei den Saͤugethieren 

hervorgehen; von Flourens. 

Wir haben ſchon von den Verſuchen des Hrn. Flou⸗ 
rens in Betreff der halbkreisfoͤrmigen Canaͤle des Ohres 
der Vögel geſprochen. (Vergl. Notizen No. 467.) 

Es iſt intereſſant zu erfahren, wie weit die außeror⸗ 
dentlichen Erſcheinungen, welche die Zerſchneidung dieſer 
Canaͤle bei den Voͤgeln hervorbrachte, ſich bei den andern 
Claſſen und beſonders bei den Saͤugethieren wiederholt 
haben. 

Bei den Saͤugethieren liegen die halbkreisfoͤrmigen 
Canaͤle in der harten und dichten Subſtanz des Felſen⸗ 
theils des Schlaͤfbeines, ſo daß man, um bis zu ihnen zu 
gelangen, zuerſt dieſe Subſtanz wegnehmen muß. Dieſes 
iſt nun eine Operation, die am lebenden Thier nicht ohne 
die größten Schwierigkeiten vorgenommen werden kann. 
Dieſe Schwierigkeiten würden ſelbſt vielleicht unuͤberſteig⸗ 
lich ſeyn, wenn es nicht einige Familien von Saͤuge⸗ 
thieren, wie z. B. die Nagethiere gaͤbe, bei welchen das 
Felsbein weniger dick und weniger dicht, als bei andern 
zu ſeyn pfligt; und wenn man nicht, ſelbſt bei den Thies 
ren dieſer Familien, bis zu einem Alter zurüdgehen koͤnn⸗ 
te, wo die Verknoͤcherung des Felsbeines noch nicht voll: 
ſtaͤndig iſt. In dieſen beiden Beziehungen ſchienen junge 
Kaninchen Hrn. Flourens für feine neuen Verſuche, 
die geeignetſten Thiere zu ſeyn. Bei den Kaninchen wie 
bei allen Nagethieren, iſt einmal das Felsbein weder zu 
dick, noch zu dicht, und zum andern iſt bei den Kanin⸗ 
chen, wie bei allen andern Nagethieren die Ortsveraͤnde— 
rungsfaͤhigkeit nebſt den anderen Bewegungen ſchon früh 
ſehr entwickelt, folglich noch ehe das Felsbein ſeine ganze 
Haͤrte und Conſiſtenz erlangt hat. a 

Bei den fleiſchfreſſenden Thieren dagegen, z. B bei’m 
Hund und der Katze, deren Bewegungen in den erſten Le⸗ 
benstagen wenig entwickelt iſt, und wo die Verknoͤcherung 
des Felsbeines ſchon frühzeitig ſtattzufinden pflegt, giebt 

kund e. 

es keinen Zeitpunck, in welchem man die beiden Bedin— 
gungen des Verſuchs vereinigt faͤnde. 

Das Alter, in welchem die Kaninchen am vortheile 
hafteſten beide Bedingungen vereinigt daghieten; iſt dasje⸗ 
nige von 1 bis zu 2 Monaten, 

Nachdem Hr. Flourens die halbkreisfoͤrmigen, hori⸗ 
zontalen und hinteren verticalen Canaͤle an Kaninchen dieſes 
Alters ſucceſſiv zerfchnitten hatte, ſah er dieſe ſonderbaren 
Erſcheinungen, nur nicht ſo heftig, ſich wiederholen, welche 
er bei den Tauben beobachtet hatte, wenn er dieſe beiden 
Canaͤle zerſchnitten hatte. 

Was den vordesn verticalen Canal anlangt, der tiefer 
als die beiden andern liegt, mußte er noch juͤngere Kanin⸗ 
chen, als die eben erwaͤhnten, nehmen, etwa in einem Al— 
ter von 12 bis 15 Tagen, um dem Canale mit der noͤ— 
thigen Genauigkeit beikommen zu koͤnnen. Aber abgeſe⸗ 
hen von dieſer Schwierigkeit, hatte der Verſuch denſelben 
Erfolg, wie bei der Zerſchneidung der andern Canale. 

Demnach, ſagt Hr. Flourens, iſt:“ ; 
1) Bei den Saͤugethieren und bei den Voͤgeln 

die Zerſchneidung der horizontalen Canaͤle mit einer hori- 
zontalen Bewegung und die Zerſchneidung der verticalen 
Candle mit einer verticalen Bewegung des Kopfes verbuns 
den; noch mehr, auf die Zerſchneidung des horizontalen 
Canales pflegt das Thier ſich um ſich ſelbſt herumzudre⸗ 
hen (tournojement de l’animal.ısur lui meéme), und 
auf die Zerſchneidung des hintern verticalen Canales pflegt 
es ſich hinterruͤcks zu uͤberſchlagen, nach vorwaͤrts hinge⸗ 
gen uͤberſchlaͤgt es ſich, wenn der vordere verticale Canal 
zerſchnitten wird. 

2) Alle dieſe Bewegungen, moͤgen ſie nun in einem 
Schuͤtteln des Kopfes, in einer kreiſenden Drehung oder 
in Ueberſchlagen beſtehen, ſind bei weitem nicht ſo heftig 
bei den Saͤugethieren, wie bei den Voͤgeln. 

3) Bei den Saͤugethieren, wie bei den Voͤgeln, hoͤrt 
die Bewegung des Kopfes waͤhrend der Ruhe auf, kehrt 
aber mit der Bewegung zuruͤck, und nimmt immer mehr 
zu, je raſcher die Bewegungen ſind. 

13 
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4) Die Bewegungen, welche durch die Zerſchneidung 

der halbkreisfoͤrmigen Canaͤle verurſacht werden, find für 
dieſelben Candle immer dieſelben und für verſchiedene Ga: 
naͤle immer verſchieden, bei den Saͤugethieren wie bei den 
Voͤgeln, und ohne Zweifel iſt es hoͤchſt merkwuͤrdig, daß 
es eben ſo viele verſchiedene Richtungen dieſer Bewegun— 
gen, als Hauptrichtungen jeder Bewegung von vor- nach 
hinterwaͤrts und von hinten nach vorwaͤrts, von oben nach 

niederwaͤrts und von unten nach aufwaͤrts, von rechts 
nach links und von links nach rechts giebt. 

5) Die Bewegung des Kopfes, eine Folge der Zers 
ſchneidung der beiden Vertical: und Horizontalcanaͤle, iſt 
immer fortbeſtehend bei den Saͤugethieren, wie bei den 
Voͤgeln, und bei den einen wie bei den andern. Dabei 
hindert ſie auch nicht das Thier, zu leben, alle ſeine Sinne 
und ſeine ganze Intelligenz zu behalten. 

Es iſt nun noch uͤbrig, dieſelben Erſcheinungen bei 

den beiden Claſſen, den Reptilien und den Fiſchen zu verfol— 
gen. Die Verſuche, welche mit dieſen beiden Claſſen an— 
geſtellt worden ſind, werden der Gegenſtand einer andern 

Abhandlung ſeyn, und Hr. Flourens verkuͤndet ſchon, 
daß er ſie unverzuͤglich der Academie vorlegen werde. (Le 
Globe Tom. VI. No. 105, 25. Octobre 1828.) 

Ueber die, von Magendie aufgefundene Fluͤſſigkeit, 
welche Hirn- und Ruͤckenmark umgiebt, 

hat derſelbe jetzt eine Zuſammenſtellung ſeiner Beobachtun— 
gungen bekannt gemacht und einige neue Reſultate beige— 
uͤgt. 
f „Ich habe, ſagt er, damit anfangen muͤſſen, meiner 
Fluſſigkeit einen Namen zu geben; ein Name iſt ſehr viel, 
ſelbſt in der Anatomie; ich habe fie die Cephalo-ſpinal- 
oder cephalo-rhachidiſche Fluͤſſigkeit genannt, weil fie ſich 
zugleich im Kopf und in der Hoͤhle der Wirbelſaͤule vor— 
findet. 

„Hierauf mußte ich mit Genauigkeit ihre Quantitaͤt 
beſtimmen, und ich habe gefunden, daß ein ausgewachſener 
Menſch von mittlerer Groͤße, welcher alle ſeine geiſtigen 
und phyſiſchen Vermoͤgen beſitzt, ungefaͤhr drei Unzen da— 
von hat. Die Frauen, bei uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden, 
haben eine größere Quantität, — man wird ſogleich ſe— 
hen, daß ſie hierdurch keinen Vorzug vor uns voraus 
haben. 

„Bei alten Leuten iſt die Quantität der cephalo-ſpi— 
nalen Fluͤſſigkeit noch betraͤchtlicher; — ſie kann ſelbſt 
bis zu 6 oder 7 Unzen ſteigen; doch iſt es ſelten, daß dann 
die Geiſtes- und Koͤrperkraͤfte nicht ſehr geſchwaͤcht ſind. 

„Der Ort, den dieſe Fluͤſſigkeit einnimmt, verdient 
der Bemerkung; ſie bildet eine nach den verſchiedenen 
Stellen verſchiedene dicke Schicht um das Gehirn und Ruͤk— 
kenmark. Am Halſe hat ſie vier bis fuͤnf Linien, in der 
Lendengegend mehr als einen Zoll; um das Gehirn end— 
lich, gewoͤhnlich eine oder zwei Linien, und in gewiſſen 
Faͤllen und an gewiſſen Orten beinahe einen Zoll. 

„Sind dieſe Thatſachen nicht ein mächtiger Einwurf 
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gegen ein beruͤhmtes Syſtem, nach welchem man nichts 
Geringeres vorgiebt, als die kleinſten Umſtaͤnde in dem Vo— 
lumen und der Formation des Gehirns aus den Dimen— 

ſionen und der Formation des Schaͤdels erkennen zu koͤn⸗ 
nen? Wenn, wie man nicht mehr zweifeln kann, ſich eine 
Schicht von Fluͤſſigkeit zwiſchen dem Schaͤdel und dem 
Gehirn befindet, und wenn dieſe Schicht mehrere Linien 
Dicke haben kann, wie iſt es moglich, aus den Dimenſio⸗ 
nen des Schaͤdels auf die des Gehiens zu ſchließen, und 
wie, ſicher zu ſeyn, daß die Vorragungen oder Vertiefun⸗ 
gen der Oberflaͤche des Kopfes gleichen Formen in der Bil— 
dung des Gehirns entſprechen? 

„Die Unterſuchung der fluͤſſigen Schicht, welche das Ges 
hirn umgiebt, hat mich auf ein merkwuͤrdiges und unerwarte— 
tes Factum in Betreff des Volums dieſes Organes geleitet. 

„Wir ſtellen uns die Dimenſionen des Gehirns als 
keiner Veraͤnderung unterworfen vor, weil wir glauben, daß 
es genau die Höhlung des Schaͤdels ausfuͤlle, und weil 
wir unſern Kopf nicht magerer oder dicker werden ſehen, 
wie dieß bei den uͤbrigen Theilen des Koͤrpers der Fall 
iſt; allein nichts iſt weniger der Wahrheit gemaͤß: ich habe 
mich überzeugt, daß das Gehirn in Ruͤckſicht der Veraͤn⸗ 
derungen des Volums ſich ganz wie die übrigen Organe 
verhaͤlt. 

„In allen Krankheiten von einer gewiſſen Dauer, in 
welchen der Koͤrper ſehr abmagert, erleidet das Gehirn eine 
analoge Abnahme, und der Convalescent, der ſich kaum 
aufrecht erhält, und feine Schwaͤche dem faſt gaͤnzlichen 
Verſchwinden feiner Beinmuskeln zuſchreibt, koͤnnte mit glei 
chem Rechte ſeine Geiſtesſchwaͤchung der Verringerung des 
Volums ſeines Gehirnes zuſchreiben. 

„Ich habe auch ausgemittelt, daß in dem Maaße, als 
die kleiner gewordenen Organe ihre fruͤhern Dimenſionen 
wieder erreichen, auch das Gehirn, das was es verloren 
hat, wieder erlangt. 

„Demnach iſt eine der Verrichtungen der Cephaloſpi— 
nalfluͤſſigkeit, das Gehirn, fo oft es in der Ganzheit ſeines 
Volums eine Verkleinerung erleidet, dem Volum nach 
zu erſetzen. Denſelben Zweck erfüllt es in Fällen par⸗ 
tieller Verkleinerungen, wie ich mich mehrmals bei Indi— 
viduen zu überzeugen Gelegenheit gehabt, die waͤhrend 
mehrerer Jahre ihres Lebens mit einem contrakten (con- 
tracturé) oder unbeweglichen Arme und Beine behaftet 
waren. In dieſem Falle verſchwindet ein Fuͤnftel oder 
Viertel eines Hirnlappens, eine große Hoͤhlung bildet ſich 
auf der Oberflaͤche des Organes, und dieſe Hoͤhlung wird 
von der Cephaloſpinalfluͤſſigkeit ausgefüllt, fo daß die 
Schaͤdelhoͤhle beſtaͤndig voll iſt. 
„Eine bewundernswuͤrdige Mannichfaltigkeit der von 
der Natur angewandten Mittel! In der Bruſt und dem 
Bauche nehmen die Organe eben ſo haͤufig an ihrem Vo— 
lum ab, allein die Wände ihrer Höhle find biegſam; fie fol» 
gen der Zuruͤckziehung der Organe und verhindern fo die Bil« 
dung eines hohlen Raums. Im Schaͤdel dagegen, deſſen 
Waͤnde unbiegſam ſind, und dem Gehirn, wenn es an ſei⸗ 
nem Volum verliert, nicht folgen koͤnnen, iſt es nothwendig 
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daß die Cephaloſpinalfluͤſſigkeit den Raum ausfüllt, den 
das Gehirn leer laͤßt. WW 

„Nachdem ich die phyſiſche Beſtimmung dieſer Fluͤſſig⸗ 
keit aufgefunden hatte, habe ich auszuforſchen ſuchen wol 
len, ob ſie einen Einfluß auf das Leden ausuͤbt. Um dieſe 
intereſſante Frage zu loͤſen, war es noͤthig Experimente 
an Thieren zu Huͤlfe zu nehmen, welche auch eine Gepha- 
loſpinalfluͤſſigkeit, aber in verhaͤltnißmaͤßig viel geringerer 
Quantität haben, als wir. 

„Ich machte meinen erſten Verſuch an einem Fuchs, 
der in der Falle gefangen worden war, und, alt und wild 
wie er war, keineswegs Luſt hatte dem Fortfchreiten der 
Wiſſenſchaft zu dienen. Vermittelſt einer kleinen Pun— 
ction, die ich ihm indeſſen in dem Nacken anbrachte, verlor 

er in einigen Augenblicken alle feine Cephaloſpinalfluͤſſig⸗ 
keit. Die Wirkung, welche darauf folgte, war außerordent— 
lich uͤberraſchend. Dieſes einen Augenblick vorher noch fo 
wilde Thier wurde auf einmal ruhig; es ſuchte nicht mehr 
zu beißen und machte keine Bewegung. Da ich den Fuchs 
in dieſem Zuſtand ſah, ließ ich ihn losbinden, und er wur— 
de in meinem Garten ſich ſelbſt uͤberlaſſen; er legte ſich 
indeſſen ſogleich nieder und bewegte ſich nicht von der Stelle 
bis am naͤchſten Morgen. Er fing zu dieſer Zeit an, Aufrich— 
tungsverſuche zu machen, und es gelangen ihm im Verlauf 

des Tages einige Schritte mit einer ziemlich hoͤhern Hals 
tung. Nach Verlauf von ſechs und dreißig Minuten ver— 
ſuchte er von Neuem zu beißen und zu entkommen. Ich 
machte ihm hierauf eine neue Punction in den Nacken und 
konnte mich überzeugen, daß feine Grphalofpinalflüffigkeit 
ſich vollkommen erſetzt hatte. Durch dieſes Experiment, 
welches ich mehrmals und auf verſchiedene Weiſe wieder— 
holte, lernte ich demnach viel mehr, als ich geſucht hatte; 
ich erfuhr nicht allein, daß die Cephaloſpinalfluͤſſigkeit eis 
nen großen Einfluß auf die Bewegungen und den ns 
ſtinet der Thiere ausübt, ſondern auch, daß fie ſich ſehr 
ſchnell wieder erſetzen kann. 

„Dieſe Verſuche veranlaßten mich mit mehr Aufmerk— 
ſamkeit, als ich bis dahin gethan, eine Krankheit ſehr jun— 
ger Kinder zu unterſuchen, in welcher ſich ein mit Waſſer 
gefuͤllter Sack unter der Wirbelſaͤule, an einem Orte bil: 
det, wo ſich die natuͤrliche Fluͤſſigkeit in großer Quantität 
vorfindet; und ich erkannte, daß die den Sack erfuͤllende 
Fluͤſſigkeit, welche wir als eine krankhafte Erſcheinung be— 
trachten, nichts anders ſey, als die natuͤrliche Fluͤſſigkeit, 
welche ihre Umhuͤllung ausgedehnt und einen Bruch nach 
Außen verurſacht hat. Wenn dieſer Sack aufſpringt, fließt 
die Fluͤſſigkeit ab, und der Tod folgt bald darauf, wahr: 
ſcheinlich weil die Oeffnung klaffend bleibt, und die Ce— 
phaloſpinalfluͤſſigkeit nicht mehr in dem Nüdenmarkscanal 
zurückgehalten wird, um durch ihre Gegenwart das Ge— 
hirn und Ruͤckenmark zu ſchuͤtzen. 

„Bei dem Menſchen alſo, wie bei den Thieren, iſt 
die Berührung der Cephaloſpinalfluͤſſigkeit mit dem Gehirn 
von aͤußerſter Wichtigkeit für die Integrität der Nerven⸗ 
thaͤtigkeit, und ſelbſt fuͤr die Dauer des Lebens. 

„Alein iſt dieſe Feuchtigkeit nur als Fluͤſſigkeit von 
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einem ſo großen Nutzen? Wirkt nicht auch ihre chemiſche 
Natur? Um dieſe neue Aufgabe zu löfen, machte ich ei= 
nen Verſuch, bei welchem ich, nachdem ich die Cephaloſpi⸗ 
nalfluͤſſigkeit eines Thieres herausgelaſſen hatte, an die 
Stelle derſelben deſtillirtes Waſſer in gleicher Quantität 
und von gleicher Temperatur that, und ich ſah mit Er— 
ftaunen, daß das Thier in eine außerordentliche Erregung 
kam. Seine Bewegungen wurden verdreht; es ſchien gaͤnz⸗ 
lich ſeine Inſtinete und Gewohnheiten verloren zu haben. 
Ich machte dieſen Zufaͤllen ein Ende, indem ich das ein⸗ 
gefuͤhrte Waſſer wieder abfließen lief. 

„Um zu beurtheilen, ob auch die Temperatur der Fluͤſ— 
ſigkeit einen Einfluß auf die Functionen des Nervenſy— 
ſtems habe, brachte ich, nachdem ich die vorher abgezapfte 
natürliche Fluͤſſigkeit hatte erkalten laſſen, dieſelbe von 
Neuem in die fruher von ihr eingenommene Höhle, So— 
gleich wurde das Thier von einem allgemeinen Zittern er— 
griffen, welches dem den intermittirenden Fiebern voraus- 
gehenden ahnlich war. Es wäre demnach nicht unmöglich, 
daß dieſes Experiment einiges Licht auf die noch unbekann— 
te Urſache des Froſtes und Zitterns bei den Wechſelfiebern 
geworfen habe. 

„Aus den hier angeführten Thatſachen und Experimen— 
ten, ſo wie aus vielen andern, welche bereits bekannt ge— 
macht worden ſind, kann ich ſchließen, das die Cephaloſpi— 
nalfluͤſſigkeit auf die Functionen des Nervenſyſtems ein: 
wirkt, 1) durch ihre Berührung mit der Oberfläche des 
Gehirns und Ruͤckenmarkes; 2) durch ihre chemiſche Nas 
tur; 3) durch ihre Temperatur; und daß deßwegen dieſe 
Fluͤſſigkeit in Ruͤckſicht ihres Nutzens, in der thieriſchen 
Oeconomie eine Stelle neben dem Blut, der Lymphe u. f. 
w. einzunehmen berechtigt iſt. 0 b 

„Doch ich hatte noch einen weit wichtigern Gegenſtand 
zu unterſuchen, als den, welcher uns eben beſchaͤftigte; ich 
hatte zu unterſuchen, welchen Einfluß die Cephaloſpinal— 
fluͤſſigkeit auf die geiſtigen Vermoͤgen des Menſchen haben 
koͤnne — einen ernſten Gegenſtand, welcher zu gleicher 
Zeit die größte Umſicht in meinen Nachforſchungen, und 
die groͤßte Strenge in den Folgerungen, die ich daraus 
ziehen wuͤrde, von mir erheiſchte. u 

Eine ſolche Unterſuchung bedurfte einer großen Vorſicht, 
und wenn auf der einen Seite die Hoffnung vorhanden war ei— 
nige Wahrheiten von hohem Intereſſe zu finden, ſo war auf 
der andern die Moͤglichkeit des Irrens weit wahrſcheinlicher. 

Um ſo ſehr als moͤglich zu vermeiden mich zu weit 
zu verirren, entſchloß ich mich die Grenzpuncte feſtzuſetzen, 
und behielt mir vor, wenn es ſich thun ließe, in fpäterer 
Zeit die Erforſchung der dazwiſchen liegenden Facta auf: 
zunehmen. N 5 

Ich habe demnach zuerſt die Quantität der Cephalo⸗ 
ſpinalfluͤfſigkeit 1) bei den mit ihrer Vernunft verſehenen 
Perſonen; 2) bei den Schwachſinnigen; 3) bei den Ver 
ruͤckten unterſucht. 

Die Details der Unterſuchungen, welche ich im Hofpie 
tal der Salpetrière vorgenommen, wo wir eine große Anzahl 
von verrückten, ſchwachſinnigen und vernünftigen Frauen 
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geſehen haben, find (wie ich bedauere) nicht fo beſchaffen, 
daß ſie hier Platz finden koͤnnen. Ich muß mich darauf 
beſchraͤnken, die hauptſaͤchlichſten Reſultate derſelben mitzu⸗ 
theilen. Die Schwachſinnigen, d. h. diejenigen, welche es 
durch Zufall geworden ſind, und nicht die Schwachſinnigen 
von Geburt, bei welchen irgend ein Fehler in der Orga⸗ 
nifation des Nervenſyſtems vorhanden iſt — haben eine bes 

traͤchtliche Quantität von Fluͤſſigkeit. Sie umgiebt die 
Oberflache des Gehirnes und bildet eine dicke Schicht um 
daſſelbe. Sie dehnt alle Hirnhoͤhlen aus und draͤngt 
alle ſich darinnen befindenden Theile aus ihrem Platze, be— 
ſonders die Zirbeldruͤſe, welche nicht mehr ihre gewoͤhnliche 
Lage hat, und die Functionen, welche ich ihr zuſchreibe, 
nicht mehr verrichten kann. Auch der Aquaduct zeigt zus 
weilen eine beträchtlihe Erweiterung. In ſolchen Fällen 
findet man ſechs bis ſieben Unzen der Cephaloſpinalfluͤſſig— 
keit. Daſſelbe findet bei der Schwachſinnigkeit der Greiſe ſtatk. 

Die Verruͤckten haben auch eine große Quantitaͤt der 
Fluͤſſigkeit; aber ſie ſammelt ſich auf der Oberflaͤche des 
Gehirns. Welches auch die Art der Verruͤcktheit, Mono— 
manie, Hallucination der Sinne, Raſerei, Melancholie c., 
immer find die Ventrikel durch die Cephaloſpinalfluͤſſigkeit 
ſehr ausgedehnt und vergroͤßert; man findet zuweilen an 
drei Unzen nur in dieſen Hoͤhlungen. 

Das Gehirn der Menſchen, welche ihre Vernunft bis 
zum Augenblick ihres Todes beſitzen, hat meiſtentheils we— 
niger als eine Unze Serum in den Ventrikeln: in dieſem 
Betreff iſt das Gehirn eines Verruͤckten oder Schwachſin— 
nigen von einem geſunden Gehirn auch leicht zu unterſcheiden. 

Ich habe mich einmal in der ſchmerzlichen Nothwen— 
digkeit befunden das Gehirn eines Menſchen von Genie 
zu unterſuchen, der in vorgeruͤcktem Alter, aber bei noch 
völligem Beſitze feiner geiſtigen Vermoͤgen geſtorben war; 
die ganze Maſſe der Cephaloſpinalfluͤſſigkeit belief ſich nicht 
auf zwei Unzen, und die Hoͤhlungen des Gehirns enthiel— 
ten kaum ein Quentchen. 

ien e le zu⸗ 
Platina in moͤglichſt duͤnngeſchlagenen Blättern 

oder Blatt⸗Platina, wird jetzt in Nuͤrnberg eben ſo fein 
oder noch feiner als in Paris verfertigt, fo wie auch die verſchie— 
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denen Arten von Platinadrath, deßgleichen das auf mechaniſchem We⸗ 
ge moͤglichſt fein zertheilte Platin oder Maler- Platin daſelbſt 
zu erhalten ſind. ; AR, 
Vonder Ornithologie Frovencale, welche Hr. P. 

Rour zu Marfeille herausgiebt (vergl. Notizen No. 435. S. 287) 
iſt bereits die 37. Lieferung erſchienen. 

In dem neuen Werk über die Fiſche von Cuvier 
und Valenciennes (vergleiche die bibliographiſchen Neuigkei⸗ 
ten), werden folgende Abtheilungen und Familien angenommen: 

I. Knochenfiſche. 
1. Mit kamm⸗ oder blaͤtterfoͤrmigen Kiemen. 

a. Mit freiem Oberkiefer. 

c. ACANTHOPTERYGI. 
Percoides, 
Polynemi, 
Mulli, 
Genis loricatis, 
Sciaenoides, 
Sparoides, 
Chaetodonoides, 
Scomberoides, 7 
Mugiles, 
Branchiis labyrinthicis, 
Lophioides, 
Gobioides, 
Labroides. 

6. MALACOPTERYGII. 
AÄBDOMINALES. 

Cyprinoides, 
Siluroides, 
Salınonoides, 
Clupeoides, 
Lucioides, 

SUBBRACHIATI. 
Gadoides, : 
Pleuronectides, 
Discoboli, 

APropı. 
Muraenoides, 

b. Mit feſtem Oberkiefer. 
Sclerodermi, 
Gymnodontes. 

2. Mit buͤſchelfoͤrmigen Kiemen. 
Lophobrauchii, 

I. Knorpelfiſche. 
Sturionii, 
Plagiostomata, 
Cyclostomata, 

ie „ e 

Pathologiſche und wundaͤrztliche Beobachtungen 
uͤber Verletzung des Gehirns; von B. C. Bro— 
die. N nd and 

(Beſchlu ß.) 
Behandlung der Hirnerſchütterung. — Es wird 

gewohnlich bemerkt, daß man in Fällen von Hirnerſchuͤtterung 
zwei entgegengeſetzte Behandlungsarten anempfohlen hat, naͤm— 
lich ſtimulirende und herzſtaͤrkende Mittel, oder Aderlaͤſſe und 
antiph ogiſtiſche Mittel. Hr. Brodie bemerkt, daß dieſe Op⸗ 
pofition der Meinung größer erſcheine, als fie es wirklich ſey. 

„Ich bin geneigt zu glauben, daß, wenn man die Vertheidiger der 
betreffenden Syſteme über den Gegenſtand fragen wollte, man 
finden würde, daß ihre Anſichten nicht weſentlich von einander ver: 

N n de. 

ſchieden ſeyen. Ich nehme an, daß keiner von denen, welche ſtimu⸗ 
lirende Mittel angerathen haben, in der That geneigt ſeyn moͤch⸗ 
te, die Heilbehandlung auf Faͤlle anzuwenden, in welchen der 
Puls feine Stärke und Regelmäßigkeit wieder erlangt hat. Ich 
bin aber auch andern Theils uͤberzeugt, daß keiner von denen, 
welche zur Anwendung der Lanzette gerathen haben, daran den⸗ 
ken werde, dem Patienten Baut zu entziehen, wenn er da liegt 
mit bleichen Wangen, kalten Extremitäten, einem ſchwachen und 
ausfegenden Puls, oder daß fie ſich weigern würden, vorſichtig 
herzſtoͤrkende und ſtimulirende Mittel anzuwenden, wo dieſe Sym⸗ 
ptome ſo dringend find, daß ſich der Patient wegen der deprimir⸗ 
ten Circulaklon, die gleich nach der Beſchaͤdigung eingetreten iſt, 
in Todesgefahr befindet“ . 4 
ae r Art kommen in der Wirklichkeit jedoch ſel⸗ 

ten vor, und es giebt in der That zureichende Gruͤnde, weßhalb 
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wir denjenigen Zuſtand des Syſtemes, der nahe an Ohnmacht 
graͤnzt, in ſehr vielen Fällen als wohlthätig für den Patienten 
betrachten und eher feine Dauer zu verlängern, als fie abzukuͤr⸗ 
zen wuͤnſchen muͤſſen. Derſelbe Schlag, welcher die Symptome 
einer Erſchuͤtterung veranlaßt, bewirkt häufig die Zerreißung ei⸗ 
niger kleinen Gefäße im Schaͤdel. Derſelbe Zuſtand des Syſte⸗ 
mes, welcher elne geſchwaͤchte Thaͤtigkeit des Herzens hervorbringt, 
iſt auch geeignet zu verhindern, daß de zerriſſenen Gefäße ihren 
Inhalt ergießen; und je länger dieſer Zuſtand dauert, deſto ge⸗ 
ringer iſt die Gefahr einer inneren Blutung. Erregen wir durch 
Wein und Ammonium kuͤnſtlich die Thaͤtigkeit des Herzens, ſo 
gerathen wir in Gefahr, die Symptome von Druck auf's Gehirn 
herbeizuführen. Warten wir dagegen die allmaͤlige Wiederher— 
ſtellung des Pulſes ab, und nehmen wir zur rechten Zeit eine hin— 
laͤngliche Quantität Blut aus den Venen des Armes, damit das 
Herz nicht ſeine gewohnte Thaͤtigkeit wieder annehme, ſo iſt es 
wahrſcheinlich, daß es uns oft gelingen wird, die Ergießung des 
Blutes auf die Oberflache des Gehirns oder zwiſchen feine Mem— 
branen, die den Tod herbeigefuͤhrt haben wuͤrde, zu verhindern 
oder zu hemmen. Folgender ſehr wichtiger Umſtand darf bei die⸗ 
fer Unterſuchung nicht uͤberſehen werden. Auf den Zuſtand der 
Herabſtimmung folgt ein Zuſtand der Erregung. Erholt ſich der 
Patient von erſterem Zuſtande, ſo wird der Puls, was ſeine 
Fülle und Stärke anlangt, über den natuͤrlichen Normalzuſtand 
geſteigert, und es iſt einleuchtend, daß hierin ein neuer Grund zu 
Gunſten des hier anempfohlenen Verfahrens ſich darbietet.“ 

„Dieſelben Anſichten hinſichtlich der Verhinderung innerer 
Blutung, die uns beſtimmen, gleich anfangs am Arme zur Ader 
zu laſſen, werden auch auf unfer ſpaͤteres Verfahren ihren Ein- 
fluß fortbehaupten. Es iſt kein Grund vorhanden, weßhalb Ges 
faͤße, die einmal geblutet haben, nicht geneigt ſeyn follten, wies 
derum im Gehirn ſo gut, wie an andern Orten, ihren Inhalt 
zu ergießen. Ich habe bereits einen Fall erwaͤhnt, in welchem 
ein Patient, mit dem es allem Anſcheine nach gut ging, ploͤtz⸗ 
lich wegen einer ſecundaͤren Blutung am gten Tage nach der Be: 
ſchaͤdigung ſtarb. Wenn aͤhnliche Faͤlle ſelten ſind, ſo kann man 
dieſes ganz vernünftiger Weſſe den Mitteln zuſchreiben, welche 
neuere Wundaͤrzte, mit wenigen Ausnahmen, unter ſolchen um— 
ſtaͤnden anzuwenden pflegen. Wo ſo viel auf dem Spiel ſteht, ſind 
wir jeden Falles verpflichtet, keine Vorſichtsmaaßregeln zu ver— 
nachlaͤſſigen, und wie gering auch die Gefahr von dieſer Seite 
her in der That ſeyn moͤge, ſo muß doch der Wundarzt durch 
haufige Unterſuchung des Zuſtandes ſeines Patienten, ferner da— 
durch, doß er auf anhaltende Ruhe des Koͤrpers und Geiſtes 
bei'm Patienten dringt, und ihn auf eine ſparſame vegetabiliſche 
Diät beſchraͤnkt, ferner durch Verordnen von Laxirmitteln und 
endlich durch Blutentziehungen, ſo oft es der Zuſtand des Pul— 
ſes erheiſcht, dagegen vorbauen.“ 

„Abgeſehen von dem Vorausgeſchſckten giebt es noch andere 
Ruͤckſichten, die uns für ſich bewegen koͤnnen, denſelben Heilplan 
zu ergreifen. Ich glaube, daß der Patient in Faͤllen von Hirn— 
erſchuͤtterung ſich meiſtentheils ven felsft aus dem Zuſtande der 
Gefuͤhlloſigkeit wieder erholt, der ihn befaͤllt, ſobald die volle Thaͤ— 
tigkeit der Circulation wieder hergeſtellt iſt. Aber nach den be— 
ſten Beobachtungen, die ich uͤber dieſen Gegenſtand gemacht ha— 
be, kann ich nicht zweifeln, daß die Wiederherſtellung eines ſol— 
chen Patienten ſehr unterſtuͤtzt werde durch Ruhe, knappe Diät 
und gusleerende Mittel Oft nahm ich am Patienten, wenn er 
ſich im Zuſtande des Stupors befand, unmittelbar nach dem Ader— 
laß ganz deutlich wahr, daß das Bewußtſeyn zuruͤckkehrte. Fer⸗ 
ner laßt ſich bemerken, daß auf eine Hirnerſchuͤtterung gern eine 
Entzündung des Gehirns oder feiner Membranen einzutreten pflegt. 
Ich will nun nicht behaupten, daß eine ſolche Entzündung immer 
verhindert werden koͤnne, oder daß die Entziehung ſehr großer 
Blutquantitaͤten den Patienten in eine beſſere Lage verſetze, wenn 
ja die Entzündung eintreten ſollte; aber man ſcheint vernünftiger 
Weiſe annehmen zu duͤrfen, und unſere Erfahrung in dieſen und 
anderen analogen Fallen beſtaͤtigt die Meinung, daß eine Ent⸗ 
zuͤndung weniger Gefahr drohe, wo der antiphlogiſtiſche Heilplan 
in maͤßigem Umfang angewendet, und wo der Patlent in einem 
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Zuſtande voͤlliger Ruhe erhalten worden iſt, als wo Aderlaͤſſe 
und Laxanzen vernochlaͤſſigt und dem Patienten verſtattet wor- 
den iſt, Körper und Geiſt in Thaͤtigkeit zu ſetzen und auf feine 
gewoͤhnliche Weiſe zu leben.“ 

„Die Blutmenge in den Gefaͤßen des Gebirns haͤngt gar 
ſehr von der Lage des Kopfes zu dem uͤbrigen Koͤrper ab. Nicht 
allein in Fällen von Erſchuͤtterung, ſondern in allen andern Faͤl⸗ 
len, wo eine Verletzung des Gehirns ſtattgefunden hat, oder et— 
was, wodurch das Gehirn afficirt werden konnte, muß man Kopf 
und Schultern durch untergelegte Kiffen in die Höhe bringen, da= 
mit das Blut leicht an die rechte Seite des Herzens hinabſteigen 
koͤnne. Bei bedenklichen Fällen von Erſchuͤtterung muß noch au- 
ßerdem der Kopf raſirt werden; auch muß man Compreſſen auf⸗ 
legen, welche beſtändig mit einem kalten verdunſtenden Waſchmit⸗ 
tel zu befeuchten ſind. Opiat-Mittel muß man vermeiden, denn 
es laßt ſich nicht begreifen, wozu fie jemals in dieſen Faͤllen ha⸗ 
ben nuͤtzen ſollen. So viel iſt ausgemacht, daß fie auf eine Bere 
ſtopfung des Darmcanales hinwirken und nicht ſelten eine Ver⸗ 
wirrung der Symptome verurſachen. Wenn z B. der Patient 
über Kopfweh klagt, fo iſt es dann ſchwierig, zu entſcheiden, ob 
es eine Folge der Verletzung oder des Opiums ſey.“ 

„Bei einer Ueberſicht der verſchiedenen ausreichenden Gruͤnde, 
die ſich zu Gunſten eines beſonderen Heilplanes in Faͤllen von 
Hirnerſchütterung aufftellen laſſen, darf man den Umſtand nicht 
uͤberſehen, daß bie Heilbehandlung zu weit getrieben werden Föne 
ne. Deßhalb muß man den Fehler zu vermeiden ſuchen, den, wie 
ich erfahren habe, einige Wundaͤrzte begehen, wenn ſie einen zu 
träftigen Gebrauch von der Lanzette machen. Erſt wenn die Rea⸗ 
ction des Herzens eingetreten iſt, mag es zweckmaͤßig ſeyn, dem 
Patienten eine betraͤchtliche Menge Blut zu nehmen, ſo daß dle 
Kraft der Circulation vollſtaͤndig gedämpft wird. Nachher iſt 
meiſtentheils nur ein gelegentlicher und mäßiger Aberlog erfor⸗ 
derlich. Mir hat es ſcheinen wollen, daß man bei dieſer Verfah⸗ 
rungsart gewoͤhnlich mehr ausgerichtet hat, ſowohl die Mildes 
rung der gegenwaͤrtigen Symptome, als auch die Verhinderung 
nachfolgender Entzündung anlangend, als bei einem kraͤftigern 
Blutentziehungsſyſtene. Wo fehr große Quantitäten Blut be⸗ 
reits genommen ſind, da muͤſſen nothwendig auch, wenn die Ent⸗ 
zuͤndung dennoch eintreten follte, unſere Huͤlfsmittel verhaͤltniß⸗ 
mäßig beſchraͤnkt ſeyn, und wir koͤnnen ihr dann nicht mit derje« 
nigen Energie und Kraͤftigkeit begegnen, welche die Umſtaͤnde des 
Falles erheiſchen.“ 

„Wo die Blutentziehung zu weit getrieben worden iſt, da 
ſtellen ſich häufig Symptome ein, die bloß durch den Blutverluſt 
herbeigeführt werden, die aber ein oberflächlicher Beobachter der 
Verletzung ſelbſt zuzuſchreiben geneigt iſt; und ſelbſt für den ere 
fahrenſten Wundarzt iſt es manchmal ſchwierig, ſogleich zu enfe 
ſcheiden, welcher von beiden Urſachen fie ihre Entſtehung vers 
danken. Wiederholte haͤufige Blutentziehungen ſind fuͤr ſich ſelbſt 
vermögend, einen harten Puls zu verurſachen, den man verge— 
bens durch Beharren bei demſelben Heilplane zu heben verſu— 
chen wird. Bei manchen Individuen wird Kopfweh und Gei— 
ſtesverwirrung dadurch herbeigefuͤhrt werden, folglich ein Zuſtand 
nicht fehe verſchieden von demjenigen, welchen die Verletzung ſelbſt 
ſchon vorher erzeugt hatte. Dergleichen Erſcheinungen kann man 
beſonders bei jungen zur Hyſterie geneigten Frauenzimmern wahr- 
nehmen, und es ift mir oft vorgekommen, daß fie an fortdauern— 
der Exacerbation folder Symptome leiden, wie eben beſchrieben 
worden ſind, wenn bei dem Plane der Blutentziehung beharrt 
wird, und daß ſie augenblicklich ſich zu erholen anfangen, ſobald 
die Lanzette bei Seite gelegt und ihnen verſtattet wird, Nahrungs⸗ 
mittel und gelegentlich Gaben von kohlenſaurem Ammonium zu 
ſich zu nehmen )“ 

*) Dr. Marshall Hall hat in den Medico - Chirurgical 
Transactions Vol. XIII einige treffliche practiſche Bemerkun⸗ 
gen über die Wirkungen der copidſen Blutentziehungen bekannt 
gemacht, von denen manche auf die oben erwaͤhnten Faͤlle An⸗ 
wendung leiden. 2 2 
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Behandlung in Fällen von Gehirncompreffion, 
welche nicht mit Verwundung des Gehirns oder ſei— 
ner Membranen complicirt iſt. — In allen Fällen von 
Kopfoerlegung iſt die Gefahr bedeutend größer, wenn zugleich auch 
die dura mater verwundet iſt. Dieſer Umſtand modiſicirt auch 
oder veraͤndert ſogar die Heilbehandlung. Hr. Brodie nimmt 
gegenwärtig an, daß eine ſolche Complication gar nicht exiſtire. 
Wenn die Symptome der Compreſſion Gefahr anzeigen, muß 
die Urſache, von welcher ſie herruͤhren, durch eine chirurgiſche 
Operation, wo fie gemacht werden kann, entfernt werden.“ 
Zu einer Operation muß auch in ſolchen Faͤllen geſchritten 
werden, wo Symptome von Druck vorhanden ſind, welche von 
einer Blutung zwiſchen die dura mater und die Schaͤdelknochen 
herruͤhren. Aber hier entſteht eine andere Frege: Welches tft 
das Zeichen, das uns in den Stand ſetzt, eine Quantität ergoſ— 
ſenes Blut an dieſer Oertlichkeit zu erkennen? und wie find wir 
im Stande, genau den Theil des Schaͤdels zu beſtimmen, wels 
cher mit der Trephine durchbohrt werden muß? Ich muß mich 
hier auf eine Beobachtung beziehen, die bereits gemacht worden 
iſt. Zwiſchen der dura mater und den Schaͤdelknochen pflegt 
ſelten eine betraͤchtliche Menge Blut auszutreten, außer wenn 
die art. meningea media oder einer ihrer Hauptaͤſte zerriſſen 
iſt; und ſehr ſelten wird dieſer Zufall eintreten, außer in Folge 
einer Fractur. Findet man daher den Patienten in einem Zu— 
ſtande von Stupor und entdeckt man bei der Unterſuchung des 
Kopfes eine Fractur des Kopfes mit oder ohne Deprefiion, 
welche ſich in der Richtung der art. meningea media verbreis 
tet, fo geht daraus keineswegs die abſolute Gewißheit hervor, 
daß eine Extravaſstion auf der Oberflaͤche der dura mater ftatt- 
gefunden habe, jedoch iſt fie aͤußerſt wahrſcheinlſch, und der Wund— 
arzt wurde unter dieſen Umſtaͤnden feine Pflicht vernachlaͤſſigen, 
wenn er die Anwendung der Trephine unterlaſſen wollte. Sollte 
man keine Ertravafatien entdecken, fo wird der Patient durch die 
Operation nicht in eine ſchlimmere Lage verſetzt, als diejenige 
war, in welcher er ſich ſchon befand. Wird aber eine Extrava— 
ſation entdeckt, ſo verleiht ihm zwar die Operation nicht abſo— 
lute Sicherheit, mildert aber die gegenwaͤrtigen Symptome und 
gewährt ihm Ausſicht auf Wiederherſtellung, die er ſonſt nicht 
gehabt haben wuͤrde.“ 

„Wo keine Fractur zu entdecken iſt, aber andere Zeichen vor— 
handen find, daß die Verletzung den Theil des Schaͤdels betrof— 
fen habe, wo die art. meningea media zu liegen pflegt, da 
muß man lieber die Trephine aus Speculation anwenden, als 
den Patienten ſterben laſſen, ohne dieſen Verſuch zu feiner Ret— 
tung gemacht zu haben. Ich kann allerdings zu Gunſten deſſen, 
was ich hier empfehle, keinen Fall aus meiner eignen Praxis an- 
fuͤhren, bin aber der Meinung, daß die von Andern mitgetheilten 
Fälle, in welchen ohne Knochenfractur die art. meningea me- 
dia zerriſſen war, und die bekannte Thatſache, daß manchmal 
die innere Tafel des Schoͤdels zerbrochen iſt, während man auf 
der aͤußern keine Fractur bemerkt, einen ſolchen Verſuch in ver— 
zweifelten Faͤllen, oder ſelbſt in ſolchen, wo große Gefahr vor— 
handen iſt, hinlaͤnglich rechtfertigen. Unſer Urtheil kann in ſol— 
chen Fällen. durch die von Abernethy „) aufgeitellte Regel un— 
terſtuͤgt werden. Wenn auf die dura mater fo viel Blut er⸗ 
goffen iſt, daß es die Functionen des Gehirns weſentlich ſtoͤrt, 
fo wird der Knochen in einem gewiſſen Umfange von innen kein 
Blut mehr bekommen, und durch die zur Bloßlegung der dura 
mater gemachte Operation muß das pericranium von außen 
her abgetrennt wocden ſeyn. Ich glaube nun, daß unter ſolchen 
Umſtaͤnden man nicht finden wird, 
bin auch uͤberzeugt, daß er nicht ſo reichlich und ſchnell bluten 
koͤnne, als es der Fall iſt, wenn die dura mater mit ihm im. 
Verbindung bleibt.“ 

„Setzt man die Trephine an bei einer Fractur mit Depreſ— 
ſion, fo wird in der Regel die Wegnahme einer kleinen Knochen- 
portion ausreichend ſeyn. Es iſt auch in der That kein hinrei— 
chender Grund vorhanden, um eine betraͤchtliche Portion des Schaͤ— 

) London Medical and Physical Journal, Vol. VIII. p. 505. 

daß der Knochen blute; id. 
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dels auszuſchneiden. Wendet man aber die Treppine für den 
Fall an, weil man glaubt, es habe ſich Blut auf die Oberflaͤche 
der dura mater ergoſſen, ſo muß das Verfahren ganz anders 
ſeyn. Der Knochen muß in größerm Umfange ausgeſchnitten wer⸗ 
den, ſo daß jedenfalls eine große Portion von der Oberflaͤche der 
dura mater, wo die Extravaſation ſtattgefunden hat, bloßgelegt 
werde. Die Nothwendigkeit, dieſe Regel zu befolgen, wurde mir 
eingepraͤgt durch einen Fall, den ich 1814 im Spital behandelt habe. 
Ein Mann mit einem Bruch des os parietale und einer großen Blut- 
ergießung zwiſchen den Schaͤdel und die dura mater, war in's Spital 
aufgenommen worden. Ich ſchnitt zwei dreieckige Knochenſtuͤ— 
cken mit einer geraden Saͤge aus, und eine große Quantität 
theils fluͤſſiges, theils geronnenes Blut drang aus der gemachten 
Oeffnung. Die Symptome, an welchen der Patient litt, gaben 
ſich augenblicklich, und mehrere Tage lang ſchien es recht gut 
mit ihm zu gehen. Endlich aber ſtellte ſich auf der Oberflaͤche 
der dura mater, wo ſie durch die Extravaſation vom Knochen 
abgeloͤſ't war, Suppuration ein, und da die mit der Säge ges 
machte Oeffnung groͤßtentheils von der dura mater mit Granu⸗ 
lationen ausgefuͤllt war, ſo konnte ſie dem in der Nachbarſchaft 
gebildeten Eiter keinen btquemen Ausfluß gewähren. Demzufolge 
verbreitete ſich der Abſceß zwiſchen der dura mater und dem 
Knochen und trennte beide viel weiter von einander, als es an⸗ 
faͤnglich der Fall geweſen war. Sobald ich entdeckte, was ſich 
ereignet hatte, ſchnitt ich mit der Trephine eine andere Knochen 
portion aus; aber der Schade hatte bereits fo um ſich gegrife 
fen, daß die Operation kaum temporaͤre Erleichterung gewaͤhrte, 
und der Patient endlich ſtarb. Als ich nach der Zeit uͤber den 
Fall nachdachte, mußte ich mir eingeſtehen, daß, wenn ich gleich 
anfangs ein größeres Knochenſtuͤck ausgeſchnitten hätte, fo daß 
das extravaſirte Blut vollſtaͤndiger bloßgelegt worden waͤre, der 
nachher ausgeſonderte Eiter einen freien Ausfluß erhalten haben 
und das Leben des Patienten, aller Wahrſcheinlichkeit nach, geret⸗ 
tet worden ſeyn würde. 

„Aber die gewoͤhnlichſte Urſache von Druck auf's Gehirn iſt 
eine Blutergießung in die Cavitaͤt der dura mater. Findet hier 
die Anſammlung einer großen Blutmaſſe ftatt, fo geſchieht es in 
der Regel auf der Baſis des Schaͤdels, manchmal in der Sub— 
ſtanz des Gehirns uud wieder ein andermal in den Zellen zwi— 
ſchen der tunica arachnoiden und pia mater. In allen dieſen 
Fällen liegt das ergoſſene But außer dem Bereich einer Opera— 
tion. Es kann auch allerdings eine große Blutergießung an der 
obern Fläche des Gehirns unmittelbar unter der dura mater 
ſtattfinden. Wenn nun eine ſolche Extravaſation exiſtirt, wie wer— 
den wir von ihrer Exiſtenz unterrichtet? Es kann als allgemeine 
Regel angenommen werden, daß eine Operation nicht anwendbar 
iſt auf ſolche Fälle, wo Compreſſion des Gehirns eine Folge ine 
nerer DBlutergießung iſt. Es giebt aber in der Wundarzneikunſt 
wenig allgemeine Regeln, die nicht einige Ausnahmen zuließen. 
Wir wollen z. B. einen Fall annehmen, in welchem eine beträchte 
liche Knochenportion bereits ausgeſchnitten ſey; in welchem die 
dura mater, nachdem ſie bloßgelegt iſt, eine blaue Farbe habe, 
emporgeboben ſey von angeſammeltem Blut und fo zu fagen in 
die Oeffnung dringe, welche in den Schaͤdel gemacht worden iſt. 
Sind wir berechtigt, in die dura mater einzuſtechen, damit das 
extravaſirte Blut einen Ausgang finde? Alle Arten von Wunden 
der dara mater ſcheinen die fehr große Gefahr dieſer Art von 
Be ſchaͤdigungen zu beweiſen. Die dura mater follte nie muth⸗ 
willig geoͤffnet werden, aber dennoch läßt ſich nicht daran zwei 
feln, daß man in ſogenannten verzweifelten Fällen dem Patienten 
eine Ausſicht eroͤffnen duͤrfe, welche ihm, wie gering ſie auch ſey, 
die Oeffnung der dura mater gewährt. Die Combination von 
Umſtaͤnden, welche zu einer ſolchen Operation beſtimmen, muß ſehr 
ſelten ſeyn, aber ſie kann vielleicht dennoch vorkommen, und der 
Wundarzt muß darauf gefaßt ſeyn, daß ſie ihm vorkomme. Der 
verftorbene Hr. Chevalier wurde zu einem Kind von ir Jahr 
gerufen, welches einen heftigen Schlag auf den Kopf erhalten hats 
te. Das Kind lag in einem Zuſtande von Unempfindlichkeit und 
war von Convulſionen ergriffen. Auf der Kopfhaut war keine 
Wunde zu bemerken, aber bei aufmerkſamer Unterſuchung des 
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Kopfes ſchien das Fontanell etwas erhaben zu feyn. Hr. Che⸗ 
valier fand ſich deßhalb veranlaßt, einen Kreuzſchnitt in die 
Kopfhaut zu machen und, indem er die Ecken deſſelben lospräpa: 
rirte, legte er das Fontanell bloß. Dann machte er einen wine 
keligen Einſchnitt an der rechten Seite des Fontanells und hob 
die Membran, welche das Fontanell bedeckt, dergeſtalt in die Hös 
be, daß er die Oberflache der Aura mater bloßlegte, unter wel⸗ 
cher er die purpurrothe Farbe von ergoſſenem Blut deutlich ſe— 
hen konnte. Es wurde hoͤchſt vorſichtig mit der Lanzette einge⸗ 
ſtochen und das Blut drang Anfangs mit betraͤchtlicher Gewalt 
hervor, ſo daß es einen Fuß weit ſpritzte. Es floſſen drei oder 
vier Unzen Blut aus. Die Symptome wurden augenblicklich 
milder und das Kind wurde, ohne daß ſich die geringſten unguͤn— 
ſtigen Symptome einſtellten, völlig wieder geſund *). 
Fiolgender Fall, der noch weit merkwuͤrdiger iſt, wurde mir 
von Hrn. Ogle, Great Ruſſel - ftreet, mitgetheilt, in deſ— 
ſen Praxis er vor einigen Jahren vorgekommen war. 

„Eine Frau, welche in Momnouthſtreet ein Gewoͤlbe hatte, 
in welchem ſie mit altem Linnenzeug ꝛc. handelte, fiel von der 
Straße mit dem Kopfe vorweg in das Gewoͤlbe hinab. Als man 
fie aufhob, befand fie ſich in einem Zuſtande gaͤnzlicher Bewußt⸗ 
loſigkeit. Hr. Ogle wurde augenblicklich herbeigerufen, und fand 
fie ausgeſtreckt, wie in einem Anfalle ven Apoplexie. Er ließ 
ihr den Kopf abraſiren, unterſuchte denſelben und entdeckte keine 
Wunde in der Kopfhaut, bemerkte aber, daß die Patientin ſich 
heftig zuruͤckzog, wenn er auf eine Stelle am vordern und obern 
Winkel des einen os parietale druckte. Nachdem er an dieſer 
Stelle in die Kopfhaut eingeſchnitten hatte, fand er noch immer 
keine Fractur. Da aber die Frau ſich offenbar in der drohend— 
ſten Gefahr befand, hielt er es für zweckmaͤßig, mit der Trephi⸗ 
ne ein Stuͤck des Knochens auszuſchneiden. Kaum war der 
Knochen weggenommen, fo erhob ji die dunkelgefaͤrbte dura 
mater in der Oeffnung faſt bis zur Außerften Oberflaͤche des 
Schaͤdels. Ueberzeugt durch das Ausſehen und durch die Spau⸗ 
nung der dura mater, die man mit dem Finger fuͤh⸗ 
len konnte, daß eine Fluͤſſigkeit zwiſchen dem Gehirn und der 
genannten Membran ſitze, und daß dieſe Fluͤſſigkeit Blut ſey, 
wagte es Hr. Ogle, in die dura matar mit der Spitze einer 
Lanzette einzuſtechen. Aus der Oeffnung drang augenb icklich ein 
Blutſtrahl, welcher einige Fuß hoch ſpritzte. Kaum war das 
Blut ausgefloſſen, ſo oͤffnete das Weib, welches bis jetzt ganz 
bewußtlos gelegen hatte, ihre Augen wieder, und nachdem ſie mit 
dem groͤßten Erſtaunen um ſich geſchaut hatte, rief ſie aus: was 
geht hier vor? Was macht ihr mit mir? und war im Stan⸗ 
de, deutlich zu erzaͤhlen, auf welche Weiſe ihr das Ungluͤck be— 
gegnet ſey. Von dieſer Zeit an genas ſie, ohne ein ſchlimmes 
Symptom. Es war unmoͤglich, genau die Quantität Blut anzu— 
geben, welche aus der Oeffnung der dura mater herrorgedrun⸗ 
gen war, aber Hr. Ogle glaubt, daß es gegen $ Unzen geweſen 
ſeyn möge. 8 0 

„Solche Fälle, wie dieſe, muͤſſen freilich, als außer dem ae- 
wohnlichen Lauf der Ereigniſſe liegend, betrachtet werden. Die 
aewöhntichen Fälle von Extravaſation innerhalb der duxa mater 
in Folge einer Beſchaͤdigung muͤſſen behandelt werden, wie Faͤlle 
von Apoplexie oder paralytiſchen Zuſtaͤnden in Folge eines im 
Kopfe wegen Krankheit zerriſſenen Blutgefaͤßes, und nach dem: 
er Grundſatz, nach welchem wir andere Fälle innerer Blutung 
ſehandeln. Man nimmt nämlich vom Arm fo viel Blut, daß 

die Kraft der Herzensthaͤtigkeit geſchwaͤcht wird, wiederholt die⸗ 
ſes, oder ſetzt Schroͤpfkoͤpfe, ſobald der Puls ſich von der Wir⸗ 
kung des vorigen Aderlaſſes erholt hat. Man verordnet kraͤftige 
Salzpurganzen, läßt den Kapf raſiren und mit kalten Waſch⸗ 
mitteln baden, wobei er immer in hoher Lage erhalten werden 
muß. Obwohl nun ein hoher Heilplan nicht die Heilung eines 
Patienten bewirkt, der mit roͤchelndem Athem im Zuſtande eines 
völligen stupor liegt, fo werden doch Manche dadurch wieder 

*) London Medical and Physical Journal, Vol. VIII. 
P- 105, 
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hergeſtellt werden, bei denen fehr bedenkliche Symptome des 
Druckes vorlagen. In manchen Fällen bemerkt man eine ſchwa⸗ 
che Beſſerung von Tag zu Tage, bis nach 2 oder 3 Wochen der 
Patient feinen natuͤrlichen Zuſtand wieder erlangt zu haben ſcheint. 
In andern Faͤllen iſt ſeine Geneſung weniger vollſtaͤndig und ein 
theilweiſer Verluſt der Nervenkraft kann Monate lang fortdauern, 
oder auch ein ſolches Andenken an den Ungluͤcksfall, wie eine er 
weiterte Pupille, eine taube Hand oder ein paralytiſcher Schen— 
kel kann noch weit laͤnger, z. B. Jahre lang und ſelbſt fuͤr den 
Reſt des Lebens fortdauern.“ 

Es giebt viele Faͤlle, in welchen man mit Grund auf eine 
Extravafatien des Blutes in den Schädel, wiewohl nicht in hin— 
laͤnglicher Quantität, um ſchlimme Symptome hervorzubringen, 
ſchließen kann. Es iſt bereits bemerkt worden, daß ſolche Faͤlle 
manchmal ſchwierig von einer Hirnerſchuͤtterung zu unterſcheiden 
ſind. Wo der Unterſchied aber auch wirklich einleuchtet, macht 
ſich gluͤcklicher Weiſe keine verſchtedene Heilbehandlung nöthig. 

Schaͤdelfracturen mit betraͤchtlicher Depreſſſon des Knochens, 
wobei der Patient nur wenig leidet, oder vielleicht gar keine 
Symptome vorhanden find, kommen häufig vor. Hier entſteht 
die wichtige Frage, ob unter ſolchen Umſtaͤnden eine Operation 
gemacht werden muͤſſe, um die Depreſſion zu beſeitigen. Aus 
verſchiedenen Thatſachen, welche Hr. Brodie einzeln anfuͤhrt, 
laßt ſich nachſtehende Folgerung ziehen: Daß es ſehr klug 
ſey, ſich des Gebrauches ber Trephine zu enthal⸗ 
ten, wo zwar eine Fractur des Schaͤdels mit De: 
preſſion vorliegt, aber keine ungünftigen Sympto⸗ 
me vorhanden find. Aber von der andern Seite läßt ſich 
viel uͤber die Frage ſagen. Wo eine Depreſſion des Schaͤdels 
fortbeſteht, da ereignet es ſich manchmal, daß nach einer beträdts 
lichen Zeit Symptome ſich einſtellen, die wegen der Fortdauer 
der Depreſſion das Leben des Patienten in Gefahr bringen, ob— 
ſchon letzterer von vorn herein ſich nicht im Geringſten incommo— 
dirt fühlte. Ein belehrendes Beiſpiel dieſer Art wird erwähnt, 
in welchem Everard Home, nachdem von Zeit der Beſchaͤdi⸗ 
gung 3 Jahre vergangen waren, ſich genöthigt ſah, ziemlich den 
ganzen deprimirten Knochen mit der Trephine auszuſchneiden. 
Die Symptome, welche vor der Operation vorhanden waren, 
wurden dadurch augenblicklich gehoben. Nach einer aufrichtigen 
Würdigung der Frage, ſagt Hr Bro die: 

„Was ich auch anfaͤnglich uͤber dieſen Gegenſtand fuͤr eine 
Meinung gehabt haben mag, fo erſcheinen mir doch gegenwaͤrtig 
die Anſichten Aſtley Cooper's ſehr wohl begruͤndet und ich 
trete bei, daß in den Faͤllen, wo eine Knochendepreſſion ohne 
Symptome oder mit nur unbedeutenden von ihr verurſachten Sym= 
tomen vorliegt, der Wundarzt keine beſſere Regel befolgen koͤn— 
ne, als dieſe: wenn die Depreſſion in Folge einer Verwundung 
der Kopfhaut bloßgelegt iſt, ſo wende man die Trephine an, und 
hebe die Depreſſion empor; hat man es aber mit einer Depreſ— 
ſion ohne Munde der Kopfhaut zu thun, ſo mache man nicht 
erſt eine Wunde durch eine Operation. Ausnahmen koͤnnen viel: 
leicht mit Fug und Recht bei ſehr ausgebreiteten Depreſſionen 
des Schaͤdels gemacht werden, denn es moͤchte dann ſehr zweck— 
maͤßig ſeyn, ſie jedenfalls bloßzulegen und aufzuheben, nicht et— 
wa, weil bei ſolchen Depreſſionen die Gefahr der Suppuration größer 
waͤre, als bei kleinen Beſchaͤdigungen, ſondern wegen der enbli: 
chen ſchlechten Folgen, die ſich bei'm Patienten einſtellen können, 
wenn man das Gehirn beftändig einem ſehr betraͤchtlichen Druck 
aus geſetzt laßt.“ N 4: 

Behandlung von Contuſionen und Wunden der 
Kopfhaut. — Extravaſation des Blutes in das Zellgewebe 
der Kopfhaut ſcheint meiſtenthells keine beſondere Sorgfalt in 
Anſpruch zu nehmen. Stich- und Schnittwunden der Kopfhaut 
verlangen wenigſtens von vorn herein keine beſondere Behandlung. 
Hr. Brodie kann nicht begreifen, warum die Theile nicht, wie 
bei Wunden anderer Theile, mit Heftpfloſter zuſammengefuͤgt 
werden koͤnnten. Rothiouf ſtellt ſich häufig bei einer Wunde der 
Kopfhaut ein, aber dann auch ohne Unterſchied, die Wunde mag 
mit Heftpflaſter oder auf andere Weiſe verbunden worden ſeyn. 
Manchmal wachſen die Wundflaͤchen durch die erſte Vereinigung 
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zuſammen. - Sm andern Fällen findet keine Adhifion ſtatt, oder 
die Adhaͤſionen find nur theilweife vorhanden, ſo daß ein Theil 
der Wunde vereinigt iſt, waͤhrend der andere noch ſuppurirt. In 
dieſem Falle bedarf es vieler Aufmerkſamkeit, damit nicht die 
Entſtehung von Abſceſſen an manchen Stellen dem pericranium 
und dem Knochen Nachtheil bringe, zugleich auch die benachbar— 
ten Abhäfionen zerſtoͤre. 

Behandlung der Fracturen des Schaͤdels, wel⸗ 
che nicht mit Depreſſion verbunden ſind. — Es 
ſcheint die allgemeine Meinung neuerer Wundaͤrzte zu ſeyn, daß 
in dieſen Fällen, wo kein Zeichen einer betraͤchtlichen Extravaſa— 
tion zwiſchen der dura mater und dem Knochen vorliegt, nichts 
noͤthig ſey, als eine ſtrenge antiphlogiſtiſche Behandlung. Die 
Anwendung der Trephine iſt hier nicht noͤthig, trotz der Erfah— 
rung und der Meinung des Hrn. Pott, deſſen Lehrſätze über die— 
ſen Gegenſtand von Hrn. Brodie beleuchtet und widerlegt wor— 
den ſind. Fracturen des Schaͤdels, ſelbſt ohne Compreſſion, 
muͤſſen indeſſen immer mit einem zweifelhaften Auge betrachtet 
werden, beſonders wo die Kopfhaut verwundet und das pericra- 
nium vom Knochen abgelöſ't iſt. In dieſen Fällen iſt große 
Gefahr vorhanden, daß ſich zwiſchen der dura mater und dem 
Knochen Eiter bilde. j 

Behandlung der Wunden des Gehirns und fei- 
ner Haͤute. — „Obſchon der Zuſtand des Patienten, welcher 
an einer Wunde des Gehirns oder der dura mater leidet, we— 
ſentlich von demjenigen verſchieden iſt, wo keine ſolche Wunde 
exiſtirt, ſo iſt doch die allgemeine Behandlung, welche ſich in die— 
fen zweierlei Fallen nöthig macht, ſich ziemlich ähnlich, und Ader— 
laͤſſe, Purganzen, knappe Diät und ein Zuftaud völliger Ruhe, 
machen einen wichtigen Theil der Mittel aus, die in Fällen von 
Wunden, wie von Erfhürterung und Compreſſion des Gehirns 
angewendet werden muͤſſen 

„Der Zweck der Localbehandlung, wo eine Wunde des Ge— 
hirns oder ſeiner Membranen vorliegt, beſteht nicht ſowohl darin, 
die exiſtirenden Symptome zu mildern, als vielmehr kuͤnftigen 
ſchlimmen Folgen vorzubeugen. Die hauptſaͤchlichſten der letztern 
ſind, wie ich nachher zeigen werde: 1) Entzuͤndung, welche ſich 
von der Wunde uͤber die Hirnhaͤute verbreitet und eine Ergießung 
von Scrum und Eiter verurſacht; 2) Entzündung, Suppu— 
ration, Sphacelus und Aufloͤſung der Hirnſubſtanz; 3) Vorfall 
des Gehirns in Geſtalt einer ſogenannten hernia cerebri. 5 

„Ein verftändiger Wundarzt wird jederzeit bedenken, daß, 
beſonders bei ſolchen Gelegenheiten, die erſte Regel feiner Kunft 
vorſchreibt, nicht eine neue Beſchaͤdigung der bereits vorhande— 
nen hinzuzufügen. Sind Knochenſplitter in das Gehirn gedrun— 
gen und koͤnnen ſie ganz leicht und ohne die geringſte neue Stö— 
rung des beſchaͤdigten Organes herausgenommen werden, fo kann 
dieſes nicht unzweckmäßig ſeyn und mag wahrſcheinlich ſogar 
Nutzen bringen. Viele Perſonen, bei welchen ein entgegengeſetz— 
tes Verfahren befolgt worden iſt, ſind indeſſen hergeſtellt wor— 
den. Ich ſah einen vornehmen Mann, dem Knochenfeagmente 
mehrere Monate lang im Gehirn geſeſſen hatten. Die Verwun— 
dung des Kopfes war durch einen Piſtolenſchuß geſchehen, und 
fie verurſachte ihm faſt gar keine Schmerzen. Rechtfertigen fol: 
che Falle nicht das Verfahren, die Knochenſplitter unberührt zu 
laſſen, ſobald ihrer leichten Ausziehung nur irgend ein Hinder— 
niß im Wege ſteht? Sind ſie nicht hinlaͤnglicher Beweis, daß 
jede andere Verfahrungsart unzweckmaͤßig ſey, und daß man beſ— 

ſer thut, die Splitter im Gehirn des Patienten zu laſſen, als 
etzterem beim Verſuche der Ausziehung die geringſte Gewaltthaͤ— 
tigkeit zuzufuͤgen? 
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„Eine aͤhnliche Bemerkung laͤßt ſich auch auf die Kno⸗ 
chendepreſſionen anwenden, die mit Verletzung des Gehirns com- 
plicirt ſind. Wenn der Rand des niedergedruͤckten Knochens in 
der Hirnſubſtanz ſitzt, ſo mag es zweckmaͤßig ſeyn, ihn auf ſein 
natürliches Niveau wieder zurüdzudringen, ſobald diefes naͤmlich 
mit der Zange oder dem Hebel leicht bewerkſtelligt werden 
kann. Es ſind aber auch Perſonen wieder hergeſtellt worden, 
bei denen unter dieſen Umſtänden die Depreſſion geblieben und 
der Knochen nicht aufgehoben worden iſt. Es kann aber nicht 
raͤthlich ſeyn, dieſe Moͤglichkeit der Geneſung, wie groß fie auch 
ſeyn moͤge, dem Kranken zu geben, wenn die Aufhebung die 
Anwendung einer ſolchen Gewalt verlangt, daß in Folge derſel— 
ben das verwundete Gehirn auch nur die geringſte neue Beſchaͤdi— 
gung erfahren koͤnnte. Ich habe ſelbſt Veranlaſſung gehabt, zu 
bezweifeln, daß es zweckmaͤßig ſey, die Trephine in ſolchen Faͤl⸗ 
len anzuwenden, wo keine Umſtaͤnde vorhanden ſind, welche die 
Operation abſolut nothwendig machen. Die Bewegung der 
Saͤge muß der zarten Subſtanz des Gehirns mehr oder weniger 
Beſchwerde verurſachen, und dieſes kann, waͤhrend es vielleicht 
wenig zu bedeuten hat, wo das Gehirn und ſeine Membranen 
unverſehrt ſind, eine ſchlimme Differenz, den Grad der Gefahr 
anlangend, machen, wo dieſe Theile bereits zerriſſen und ge⸗ 
quetſcht ſind. Ueberdieß gilt hier derſelbe Einwand gegen die Weg⸗ 
nahme einer betraͤchtlichen Portion der Wandungen des Schaͤdels, 
wie in andern Fällen, nämlich, daß dann leicht eine hernia ce- 
rebri entſtehen kann.“ 2 

Hr. Brodie hat in allen den Werken, die er zu Rathe 
gezogen hat, keinen einzigen Fall der Wiederherſtellung von einer 
Wunde des hintern Hirnlappens, des kleinen Gehirns oder des 
verlängerten Ruͤckenmarkes finden koͤnnen; und in der großen 
Mehrzahl von Faͤllen, wo eine Heilung ſtattgefunden hat, be— 
ſchraͤnkte ſich die Verletzung auf das Stirnbein und denjenigen 
Theil des Gehirns, welcher von letzterem bedeckt und geſchuͤet wird. 

M ie RR N UN 
Eine arge Verfaͤlſchung des Brodtes iſt in einigen 

Departements von Frankreich im Schwange geweſen. Um das 
Aufgehen des Brodtes und die Arbeit zu erleichtern und dem 
Teige ein befferes Anſehen zu geben, haben die Bäckerknechte 
ſich erlaubt, in den Sauerteig eine gewiſſe Quantität in Waf- 
fer aufgeloͤſ'ten ſchwefelſauren Kupfer- (blauen) Vitriol zu mengen. 
Ein Landbäcker, welcher bei einem Droguiſten ein halbes Pfund 
einkaufte, ſagte, daß dieſe Quantität für 12 Ofen voll (fournee) 
von achtzig dreipfuͤndigen Laiben binreiche!! So daß alſo faſt 
zwei Gran des Giftes auf ein Pfund Brodt kaͤme. Und ſo braucht 
man ſich nicht zu wundern, wenn Colik, Erbrechen ꝛc. bei den 
Handwerkeen und ſeit einigen Monaten epidemiſche Krankhei⸗ 
ten haufiger als je dort vorkommen. i 

Eine merkwürdige Paralyſis der Streckmuskeln 
der rechten Hand durch Verlegung des nerv. ra dia- 
lis, iſt vor Kurzem im Hotel Dieu zu Paris vorgekommen. 
Ein Knabe von zwoͤlf Jahren hatte den Oberarm etwas ober⸗ 
halb der Mitte des Knochens gebrochen, da wo bekanntlich der 
nerv. radialis ſich von der innern Seite des Gliedes nach der 
aͤußeren herumſchlaͤgt. Die Fractur, welche ohne Wunde war, 
vereinigte ſich, aber die rechte Hand blieb herabhaͤngend, ohne 
daß der Kranke fie erheben oder ausſtrecken konnte. Es war 21 
Monate nach bem Zufall, daß das Kind in das Hotel Dieu kam 
und man fühlte noch die durch den gallus hervorgebrachte An⸗ 
ſchwellung. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Histoire naturelle des Poissons, 

par M. Falenciennes. Tome premier et second. Pa— 
ris 1828. 8. m. K. (Dieß ift nun der Anfang des außeror— 
dentlich reichen Werkes, auf welches ſchon der in Nr. 434 
erwähnte Proſpectus fo begierig machen mußte.) 

The morbid Anatomy of che Bewels Liver and Stomach, 
illustrated by a series of Plates, from Drawings after 

par M. le Bon Cuvier et nature with explanatory Letter- press and a summary 
of Ihe symptoms of the acute and chronic affeclions 
of the above- named organs. By John Armstrong fase. I. 
and II. London 1828. 4. (Mit zum Theil fehr gut aus⸗ 
geführten Abbildungen in farbigem Steindruck. Das Wichtig⸗ 
ſte wird in den Kliniſchen Kupfertafeln mitgetheilt 
werden.) 1 
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Beobachtungen und Bemerkungen uͤber einige Thiere, 
4 welche einen Winterſchlaf halten. *) 
. J. F. Berger, M. D. in Genf. 

. 1. Die große Haſelmaus, Mus quercinus, Lin. 

Tch habe zwei zahme Individuen vom 20. Nov. 1820 bis 
zum 5. Februar des folgenden Jahres gefangen gehabt. Waͤh⸗ 
rend dieſer 78 Tage *) hatte ich Gelegenheit dieſe Thiere zu be⸗ 
obachten, und einige Verſuche uͤber ihre innere Warme anzu⸗ 
tellen. Sie waren in einen Käfig von Eiſendraht geſperrt, wel⸗ 
er auf einem Fenſterbrete, das nach Suͤden ſah, hinter 

einer faſt immer geſchloſſenen Jalouſie, 2) ſeinen Platz hatte. 
Sie Oeffnung in dem Käfig erlaubte den Thieren ſich in einen 

Zehaͤlter von Holz mit Werg ausgefuͤttert zuruͤckzuziehen, wo 
fie zu ſchlafen pflegten. Eines von beiden, welches das jtärkfte 
war, hatte am Morgen des Tages, an dem ich es bekam, 3) 
die hintern zwei Drittel der Behaarung ſeines Schwanzes 
verloren. Ich bezeichne dieſes durch Nr. 1. und feinen Kameras 
den durch Nr. 2. Aus 4 Verſuchen uͤber die innere Waͤrme 
dieſer beiden Thiere geht hervor, daß die von Nr. 2. von der 
von Nr. 1. um 1,96 Fahr. — 0,87 eines Sotheiligen Ther⸗ 
mometers übertroffen wurde. Die hoͤhere Kraft von Nr. 1. 
aus ‚feiner groͤßern innern Waͤrme geſchloſſen, hat ſich in der 
Folge beſtaͤtigt. g 17 
Das Minimum der Waͤrme, in der dieſe Thiere waͤhrend 
der genannten 78 Tage in freier Luft gelebt haben, war — 50 
— 20,75 Fahr., beim Aufgang der Sonne am 11. Dec. 1820 
und am 4. Febr. 1821; das Maximum am 138. San, 1821 um 
2 Uhr Nachmittags, wo das Thermometer auf + 10 — 54,5 
Fahr. flieg. *) Während des Verlaufs diefer Zeit fiel das Ther⸗ 
mometer bei Aufgang der Sonne dreimal auf Null und 34 Mal 
nter Null, wahrend es um 2 Uhr Nachmittags nur 11 Mal 
nter Null ſank und 4 Mal auf Null. Das Minimum der 
Wärme zu dieſer Jahreszeit kam am 29. Dec. 1820 vor, wo 
das Thermometer — 3,5 24 Fahr. anzeigte. Man ſieht daraus, 
daß die Kälte nicht nur heftig war, ſondern auch (was 

*) Dieſer Aufſatz iſt etwas groß, aber intereſſant, und einer 
Abkuͤrzung kaum fähig, und fo habe ich vorgezogen, ihn 
mit Huͤlfe einer Beilage vollſtaͤndig mitzutheilen. F. 

) Ihre Gefangenſchaft dauerte einige Tage länger , ‚während 
welcher Zeit eines von beiden ſtarb, wie ich erzaͤhlen werde. 
2) Ich nehme an, daß die fie an dieſem Orte umgebende Luft 

‚etwa um 10 — 20,25 Fahr. höherer Temperatur geweſen 
ſey, als die eines Platzes auf kahlem, gegen Norden gelege⸗ 

nen Felde. 54349 0 
) Hr. Devsze, Apothekergehuͤlfe des Hrn. Colladon, 
er = Gute, dieſe Haſelmaͤuſe meiner Verfügung zu 

ergeben. 1 
) Nach den im neuen botaniſchen Garten in Genf gemachten 

Beobachtungen, die in den Heften der Bihliotheque uni- 
verselle aufgezeichnet ſind. 

(Nr. 14. des XXII. Bandes.) 
oſſius in Erfurt. In Commiſſton bei dem Königl, Preuß. Gränz-Poftamte zu Erfurt, der Koͤn. Saͤchſ. Zeitungs⸗Expedition 

zu Leipzig, dem G. H. S. u. F. Thurn u. Tarifchen Poſtamte zu Weimar und bei dem G. H. S. pr. Landes⸗Induſtrie⸗Comptoir. 
5 Preiß eines jeden Bandes von 24 Bogen, 2 Rthlr. oder 3 Fl. 36 Kr., dieſes einzelnen Stuͤckes 3 gl. 3 
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N a t n v t u hn d e. 
beſonders bemerkt zu werden verdient) daß ſie nicht lange an⸗ 
hielt.) Die mittlere Temperatur der 78 Tage bei Aufgang 
der Sonne war + 0,42 — 32,94 Fahr., und um 2 Uhr 
Nachm. + 2,66 — 38 Fahr. Die mittlere Temperatur des 
Tages, aus den Beobachtungen zu dieſen beiden Zeiten gezogen, 

+ 1,54% — 350 47 Fahr. Hier folgt die Angabe der in⸗ 
nern Waͤrme s) der Haſelmaͤuſe in den vier angeführten Epos 
chen ihrer Gefangenſchaft: 

r. 1. 
1820 November 20 = 102° F. = + 31,11 
1821 Jannar 28 = 98 — 209,33 

Februar 5 = 100 = 30,22 
Februar 6 — 9175 = 30,96 j 

N 1. 2. 6 

1820 November 20 — 98%, F. S + 29,66 
1821 Februar 2 = 96 28,44 

Februar 5 = 10 = 30,22 
Februar 6 = 98 / — 29,66 

Die mittlere innere Waͤrme der Haſelmaus Nr. 1. war dem⸗ 
nach — 100%, Fahr, = + 30,37, und die der Haſelmaus 
Nr. 2. — 98/8 Fahr. = + 29,5. Die mittlere innere Waͤr⸗ 
me der beiden Thiere = 99,35 Fahr. = + 29,93. 7) Waͤh⸗ 
rend der exſten Monate ihrer Gefangenſchaft habe ich nicht ges 
funden, daß ſie uͤber 60 Stunden, ohne zu ſaufen, zu freſſen 
oder zu miſten geweſen wären — Beduͤrfniſſe, die fie lieber des 
Nachts als am Tage zu befriedigen ſchienen. Sobald ſie einmal 
in ihr Werg gekrochen und eingeſchlafen waren, konnte man 
ſtark gegen ihr Haͤuschen ſchlagen, ohne daß fie durch den Laͤr⸗ 
men erweckt wurden; es begegnete mir indeſſen mehrmals, wenn 
ich lange Zeit anklopfte, daß ich eine Art von Gegrunz in eie 
nen um ſo ſchwaͤchern und klagendern Tone hoͤrte, als die Ha⸗ 
ſelmaͤuſe, wie es ſchien, feſter ſchliefen. Ich habe ſogar einmal 
das Werg, welches ſie bedeckte, wegnehmen koͤnnen, ohne daß 
fie dadurch aufgeweckt wurden. Wenn fie — es ſey durch Ges 
walt oder freiwillig — wach wurden, waren ſie ſo munter und 
lebhaft als ſonſt. 070 

Nach Verlauf eines Monats nahm ich den Haſelmaͤuſen das 
Werg, in welches ſie zu kriechen pflegten; allein da ſie in ihrem 
Käfig grobes Papier gefunden hatten, zerriſſen fie es und bes 

5) An den beiden Tagen, wo es am kaͤlteſten war, (am 11. 
Dec, 1820 und am 4. Febr. 1821 bei Aufgang der Sonne) 
zeigte das Thermometer um 2 Uhr Nachm. + 5,5 — 
44,57 Fahr. und — 2° — 27,5 Fahr. an. 

6) Dieſe Waͤrme wurde dadurch ausgemittelt, daß man in 
den Oeſophagus ungefähr anderthalb Zoll tief ein ſehr 
empfindliches Thermometer ſteckte, deſſen Kugel einen 
Durchmeſſer von 2¾12 Linien hat, und an deſſen Röhre 
auf Elfenbein die Fahrenheit'ſche Eintheilung angebracht iſt. 

7) Die mittlere Temperatur der umgebenden Luft an den Ta⸗ 
gen dieſer Beobachtungen 14 —= ＋ 0,22=32,495 Fahr. 
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deckten ſich mit den Stücken. Ich that fie Hfevauf in einen 
andern Käfig, welcher kein Häuschen hatte, und auf deſſen 
Boden ſie daher den rauhen Einwirkungen der Jahreszeit ganz 
ausgeſetzt waren? Von da an ſchliefen fie nicht fo feſt, als un⸗ 
ſere zahmen Katzen und Hunde; man brauchte ſich oft blos dem 

aͤſig zu nähern, um fie aus ihrem Schlaf zu ſtoͤren. Wenn 
man ſie ruhig, ohne von ihnen bemerkt zu ſeyn, beobachtete, 
fand man fie zuſammengekruͤmmt und über einander liegend, 
um ſich beſſer gegen die Kälte zu fhüsen. Ihr Hauch machte 

ren Pelz naß, welcher in Flocken zuſammenklebte; doch hatten 
e, nachdem ſie einige Wochen ſo hart gehalten worden waren, 

noch nichts von ihrer Munterkeit verloren. Sie fraßen, ſof— 
fen und miſteten mehr, als zuvor; ihre Exeremente hatten faſt 
keine Form mehr, was vielleicht der mittelbaren Einwirkung 
der Kaͤlte zuzuſchreiben iſt. Eine von ihnen, Nr. 2., hat mir 
empfindlicher gegen die Kälte geſchienen, als die andere, deren 
Koͤrper faſt immer den der ſchwaͤchern uͤberdeckte. Dieſe Thiere 
ſoffen verhaͤltnißmaͤßig noch immer mehr als ſie fraßen. Frei⸗ 
lich gab ich ihnen nichts anders als Milch zu ſaufen, die ihnen 
ſehr zu ſchmecken ſchien. Wenn die Milch gefroren war, 8) fuhr 
ren fie fort fie im Zuſtande des Eiſes zu nehmen, namlich fie 
abzunagen. Außer den Nuͤſſen, die fie ſehr gern freſſen, ver: 
achten ſie auch Zuckerwerk und gebrannte Mandeln nicht; und 
wir werden weiter unten ſehen, daß ſie ſich auch an rohes 
Fleiſch, ſelbſt das ihrer eignen Art gewoͤhnen. 
Vom 7. bis zum 17. Januar 1821 war die Temperatur 

für die Jahreszeit ungewöhnlich mild geworden,?) worauf die 
Haſelmaͤuſe ſich weniger aneinander gedrängt hielten, und ihre 
Bewegungen nicht mehr ſo unruhig waren; doch fuhren ſie noch 
fort vorzugsweiſe des Nachts zu freſſen. Dies iſt es, wor⸗ 
auf ſich die Bemerkungen beſchraͤnken, die ich über die Lebensart 
dieſer Thiere gemacht habe. Ich will noch hinzufuͤgen, daß die 
ſtaͤrkſte zweimal aus ihrem Käfig entkam (den 28. Januar und 
den 2. Februar 1821) und jedesmal aus dem zweiten Stock auf 
das Straßenpflaſter hinabfiel, wobei fie nicht nur keine Vers 
letzung erhielt, ſondern ſelbſt noch fo munter war, daß es ei— 
nige Muͤhe machte, ſie wieder zu fangen. 

Am 5. Febr. 1821, nachdem ich ihre innere Waͤrme ge⸗ 
meſſen hatte, welche ich bei beiden an dieſem Tage gleich, naͤm⸗ 
lich = 100 Fahr. = + 30,22 fand, ſtellte ich mit ihnen 
folgende Experimente an. 

; Ich hatte mir zwei Töpfe von glafirtem Thon machen laſ⸗ 
fen, welche von cylindriſcher Form, jeder mit einem Deckel vers 
ſehen, und ihren Dimenfionen nach fo eingerichtet waren, daß 
einer in den andern geſetzt werden konnte. Der groͤßere, oder 
der aͤußere Topf hatte 14 Zoll Höhe, und war 7¼ Zoll weit; 
der kleinere, der beſtimmt war die Thiere aufzunehmen, 134 
Zoll hoch und 44 Zoll weit. Er faßte 180 Cubikzoll. Der 
Deckel jedes dieſer Toͤpfe war mit einem runden Loch von 10 
Linien im Durchmeſſer verſehen. Wenn die Loͤcher der beiden 
Deckel aufeinander paßten, fo war die Communication zwiſchen 
außen und dem innern Topf hergeſtellt; indem man den äußern 
Deckel mehr oder weniger drehte, wurde der innere Topf ent— 
weder ganz, oder mehr oder weniger geſchloſſen. 18) Der leere 
Raum, welcher, um den innern Topf herum, zwiſchen beiden 
vorhanden war, wurde mit einer Miſchung von Schnee, Koch- 
ſalz und Salmiak angefüllt, Nachdem durch die Wirkung dieſer 
Miſchung die Temperatur des innern Topfes 11) auf 15% Fahr. 

8) Die Milch gefriert bei 300 Fahr. oder — 0,% . George 
Martine’s Essays med; and. phil. London 1740, p. 351. 

9) Nämlich während der 11 Tage = + 4,45 = 42,02 
Fahr, bei Aufgang der Sonne, und = + 6,82 = 47,34 
Fahr, um 2 Uhr Nachmittags. 

10) Dieſe Locher hatten den Zweck, die allmählige Erneue⸗ 
rung der Luft in dem innern Topfe und die Unterſuchung 

der Temperatur moͤglich zu machen. 
11) Dieſe Temperatur wurde durch ein Thermometer be⸗ 

ſtimmt, welches an einem Schnuͤrchen fo weit hinabgelaſ⸗ 
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= er 90 unten e er that id Me beiden Haſelmaͤuſe hin⸗ 
ein. Folgendes find die Details des Experimentes, wel 4 
Stunde dauerte. 8 e 

Temperatur der Luft im innern Topf. 
1821 5. Febr. 10} uhr V. M. 13 f 

a 6 
113 5 
43. 5 

127 N. M. 5 — 12 
Temperatur der Luft im innern Topf, 

„ — 

1821, 5. Febr. 112 Uhr N. M. 119, — — 9 0 2 

13 113° — 9 
25 11 — 8 1 

Ki. ; 9 12 — 8 
Die mittlere Temperatur der Luft des Topfes, in dem ſich die 
Haſelmaͤuſe befanden war, waͤhrend der ganzen Dauer des Ex⸗ 
perimentes, — 8,839 Fahr. — — 10,299 

um 122 uhr war bie innere Wärme der Haſelmaus Nr. 1. 
— 723° Fahr. —= + 184°, und die von Nr. 2. — 70? 
Fahr. = + 168° ; fo daß, nachdem fie 13 Stunde lang einer 
mittlern Temperatur von 6,8 Fahr. — 11,2 ausgeſetzt ges 
weſen waren, die innere Waͤrme der ſtaͤrkeren Haſelmaus um 
27,25 Fahr. — 125 und die der ſchwaͤchern um 80° Fahr. 
= 135 abgenommen hatte. Beide ſchienen erſchoͤpft zu ſeyn. 

Um 14 Uhr war die innere Wärme von Nr. 1. — 825° 
Fahr. — + 225°, und die von Nr. 2. — 74° Fahr. — 
183°, das heißt höher als fünf Viertelſtunden fruͤher; doch war 
während dieſer Zeit auch die Temperatur des Gefaͤßes, in dem 
ſich die Thiere befanden, um 4,459 Fahr. — 142, oder in 
runder Zahl 29 geſtiegen. f 

um 41 uhr N. M. betrug die innere Wärme von Nr. 1, 
712° Fahr. = + 17$°, während die von Nr. 2. bis auf 
42° Fahr. — + 44° geſunken war. Man ſieht, daß das 
Vermögen der Kälte zu widerſtehen, oder Wärme hervorzubrin⸗ 
gen, bei dieſem letztern Individuum weit geringer war, 12) deſ⸗ 
ſen Kräfte ſich ſo erſchoͤpft hatten, daß es wahrſcheinlich geſtor⸗ 
ben wäre, wenn man das Experiment länger fortgeſetzt hätte, 
Die beiden Haſelmäuſe wurden wieder in ihren Käfig gethan, 
den ich in einiger Entfernung von einem Kaminfeuer ſtellte; 
doch erſt nach einer Stunde und 25 Minuten konnte die ſchwä⸗ 
chere ſich wieder unſicher auf ihren Fuͤßen halten. Sie brach⸗ 
ten die Nacht vom 5. zum 6. Februar nicht in freier Luft, 
aber in einem ungeheizten Zimmer zu; ſie fraßen und ſoffen 
weniger als gewohnlich; demungeachtet aber hatte am andern 
Tage ihre natürliche Wärme wieder den gewohnlichen Grad ers 
reicht, und fie ſchienen ſich wieder gut zu befinden, Die ſchwaͤch⸗ 
ſte ſtarb indeſſen in der Nacht vom 8. zum 9. Februar. Der 
Schwanz dieſes Thieres war nach dem Experiment vom 5. an⸗ 
geſchwollen, und ſchien ſich an dem hintern Drittel feiner Länge 
ablöfen zu wollen. Der langſamere Fortgang des Blutumlaufes, 
oder vielleicht ſogar das von mir nicht bemerkte Gefrieren dieſes 
Theiles eines Körpers hatte wahrſcheinlich dieſen Vorfall vers 
anlaßt. 13) 

Am 9. Februar hatte die Überlebende Haſelmaus ſchon efs 
nen Theil des Fleiſches ihres Gefährten verzehrt, und daſſelbe 
ihrem gewoͤhnlichen Futter, welches ſie ſtehen gelaſſen hatte, 
vorgezogen. Sie fuhr ſelbſt in meiner Gegenwart fort, bie 
todte zu zerkleinern, wobei fie ihre Fuͤße darauf ſetzte. Ich 
ließ letztere bis zum 11. Februar in ihrem Kafig, wobei ich 
fortfuhr, der lebenden ihre gewöhnliche Fütterung zu geben, zu 
welcher fie auch zuruck kam. Am 12. Februar ſchickte ich Hrn. 

ſen wurde, daß es die Temperatur der Luftſchicht anzeigte, 

in der ſich die Haſelmaͤuſe befanden, At de 
2) Es iſt zu bemerken, daß die Temperatur des innern 

Topfes von 12 bis 44 Uhr N. M., d. h. 22 Stunden, 
ſich faſt ganz gleich blieb. N 120 3 

143) Das äußere Ohr der Haſelmaus Nr. 1. war einige Ta⸗ 
ge nach dem Experiment vom 5. ſehr roth geworden. 
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Dev ze die überlebende Haſelmaus mit meinem Danke zurück, 

und wie mir Hr. Devsze verſicherte, fraß dieſe wenige Tage 

ſpaͤter den Kopf einer kleinen Maus, welche lebendig in ihren 

Käfig gethan und von ihr getödtet worden war. 

2. $. Die kleine Haſelmaus, Mus avellanarius, L. 
Dies iſt eins der kleinſten warmbluͤtigen Thiere, die perios 
diſch bei hexankommendem Winter in einen Schlaf verfallen. 14) 
Das Individuum, welches ich 1115 Monate im Käfig gehalten 
habe, hatte vorher nicht, wie die beiden vorigen Thiere, in 
ezaͤhmtem Zuſtande gelebt. Ich erhielt es aus dem Dorfe Ar: 
amp in Savoyen, am Fuße des Berges Saleve, 1 ¼ Lieues 
on Genf nach Süden gelegen. Die Zierlichkeit und Lebhaftig— 
it der Bewegungen dieſes kleinen Thierchens uͤberwiegt das 

Unangenehme, welches aus dem widrigen Geruche hervorgeht, 
den es, nur in höherem Grade, mit feinen Gattungsverwand⸗ 
ten gemein hat. Man ernaͤhrt es ſehr leicht mit allen Arten 
trockener, oder fleiſchiger Fruͤchte. Die kleine Haſelmaus, wel⸗ 
che ich gegen die Mitte des Octobers 1824 erhielt, wurde in 
einem bewohnten Zimmer auf der Mauer eines Kamins gehal⸗ 
ten, in welchem man täglic fünf Stunden hindurch Feuer hatte, 
und deren Temperatur waͤhrend des Schlafes des Thierchens 
ſich nicht ſehr von dem achten Grad über Null oder 50° Fahr. 
entfernen durfte. 15) Ungeachtet der Erregung durch das Licht des 
Tages, der Kerzen und des Feuers, fo wie durch den Laͤrmen auf 
der Straße und der das Thierchen umgebenden Perſonen, und 
ungeachtet es immer mit Futter verſehen war, verfiel es am 
1. Januar 1825 in ſeinen Winterſchlaf, aus dem es nicht eher 
als am 3. Maͤrz ganz wieder erwachte, waͤhrend welcher Zeit 
don 61 Tagen es nicht die geringſte Nahrung zu ſich nahm, 
oder Excremente von ſich gab. Es rollte ſeinen Koͤrper in eine 
Kugel zuſammen, die Schnautze ſehr nahe an den After; die 
waͤhrend der Zeit des vollen Schlafes kaum ſichtbaren Reſpira⸗ 
tions⸗ Bewegungen deſſelben hatten nur in ungleichen und langen 
Perioden ftatt, wurden indeſſen regelmäßiger und lebhafter ges 
gen das Ende des Winterſchlafes, ſobald man es nur eine kleine 
Zeit auf der Hand behielt, der es das Gefühl eines kalten Koͤr⸗ 
pers mittheilte. Folgende Tafel giebt von Monat zu Monat 
das Gewicht des Thierchens an. j 

1824 24. December 329 Granſ1825 27. May 286,5 Gran 
1825 — Januar 290 — — Juni 223 — 

— Februar 246,5 — — Juli 270 — 
— März 309 — — Auguſt 260 — 
— April 257 — 

Man ſieht, daß die Haſelmaus vor dem Eintritt des Schlafes 
am fettſten war, und daß der Verluſt ihres Gewichtes nach 
Verlauf von 62 Tagen, von denen ſie 58 ohne irgend etwas 
zu ſich zu nehmen in fortwaͤhrendem Schlaſe zugebracht hatte, 
nicht weniger als das Viertel ihres fruͤheren Gewichtes betrug; 
daß fie dieſen beträchtlichen Verluſt zum Theil eben ſo ſchnell 
wieder erſetzte; daß ihr Gewicht aber im Junius, nachdem ſie 
ſich ſchon längft wieder in dem gewöhnlichen Zuſtand des Schla⸗ 
fens und Wachens befand, noch mehr abnahm, wofuͤr ich keine 
Urfachen zu finden wuͤßte, als den Zuſtand der Gefangenſchaft; 

14) Die Saugethiere, welche in einen Winterſchlaf von laͤn⸗ 
pberer oder kuͤrzerer Dauer verfallen, gehören zu den drei 
Sattungen: Igel, Fledermaus und Maus, Erinadeus, 
Vespertilio und Mus, Lin. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
alle europäiſche Fledermausarten während der kalten Jah⸗ 
eszeit in Erſtarrung fallen. Unter den Mäufearten zählt 
man in dieſer Beziehung folgende: das Murmelthier, den 
Hamſter, der Siebenſchlaͤfer, die große und die kleine Haſel⸗ 
maus, deren lateiniſche Namen: Mus Marmota, Cricetus, 
Glis, quereinus und avellanarius, Lin. 

5) Man kann, was die Temperatur der äußern Luft wäh⸗ 
rend dieſer Zeit betrifft, die Tafeln IV, V, VI des Arti⸗ 
dels 5, über die Schnecke, nachſehen. ur 

— —„—-— — 
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und daß nach ihrem Wiedererwachen in Rückſicht i ich · 
tes einige Schwankungen bee Ae in: 

$.3. Das Murmelthier, Mus Marmota, Lin, 
Ich gab Joſeph Maria Coutet im Januar 1821 de 

trag, mir fuͤr den naͤchſten Herbſt ein ebendiges Marne 
zu verſchaffen. Er brachte mir eins im Anfang des April, wel⸗ 
ches er gekauft und welches den ganzen Winter in einem Stalle. 
auf Stroh ſchlafend zugebracht hatte. Dieſes Murmelthier war 
waͤhrend der Reiſe aufgewacht; 16) es hatte häufig gegaͤhnt, 
und war bald wieder eingeſchlafen. Coutet meinte, es koͤnne 
noch bis in den Monat Mai zu ſchlafen fortfahren; ich kaufte 
indeſſen dieſes Thier nicht, welches ſchon im gezaͤhmten Zuſtand 
gelebt zu haben ſchien, und welches ich außerdem nicht den gan⸗ 
zen Sommer hindurch behalten konnte. 

Gegen das Ende des Octobers erhielt ich von Coutet ein 
anderes Murmelthier, das zu lebendig war, um in dieſer Jah⸗ 
reszeit ſchon in Schlaf zu verfallen. Es bekam ſeinen Platz auf 
dem Außern Bret eines Fenſters gegen Weft: Süd: We „ hinter 
einer großtentheils geſchloſſenen Jalouſie, in einem rechtwink⸗ 
lichen hoͤlzernen Kaſten, an dem zwei der entgegengeſetzten Waͤn⸗ 
de mit einigen Loͤchern durchbrochen waren. Eine Glastafel, 
als Schieber angebracht, bildete die obere Wand bes Behälters, 
und bewirkte, daß man das Thier leicht betrachten konnte. 

Im Laufe des Januar 1822 wurden zwei andere aus Cha⸗ 
mouni gekommene Murmelthiere zu erſterem in denſelben Kar 
18 Fe Ich Bu rien ia 1. und die beiden lege 
ern, welche durch ein beſonderes Kennzeichen zu un iden 
waren, mit Nr. 2 und 3 bezeichnen. ann baaſchen 

Im Anfange erhielt das Murmelthier Nr. 1. taglich Brod, 
Wurzeln und Heu zu freſſen; es zog die Krume der Rinde vor, 
Obgleich es rohe Kartoffeln nicht annahm, war es ſehr begierig 
nach gelben Möhren, welche die Conſiſtenz und Farbe ſeiner 
Excremente veränderten, die ſtatt Miſtkugeln (erottes) zu ſeyn, 
nur fetter Thonerde glichen. Da das Thier das ihm ge⸗ 
reichte Waſſer ſtehen ließ, wurde dieſes ihm nicht mehr gegeben. 
Obgleich es ſich einmal weigerte, Baͤreufleiſch zu freffen, fraß 
es doch ſpaͤter, fo wie feine Kameraden Rehfleiſch und Affenfleiſch. Dieſe Murmelthiere haben nicht nur das Holz ihe 
res Kaſtens durchfreſſen, ſondern auch einige von den Bretchen 
der Jalouſie betrachtlich beſchaͤdigt, und dem Murmelthier Nr. 
1. gelang es bis zu einer gewiſſen Höhe am Fenftergewände hin⸗ aufzukiettern. Eine lebendige große Ratte, die im Verlauf des 
Februars zu den drei Murmelthieren gethan worden wax, ent⸗ 
wiſchte bald, indem ſie der Laͤnge nach an der Mauer des Hau⸗ 
ſes fortlief. Da Nr. 2. bei einem Experiment im Maule ver⸗ 
wundet worden war, kam einer pon feinen Gefährten ſogleich 
herbei, um das Blut zu ſtillen. Während der Monate Npvems 
ber und December 1821 hat das Murmelthier Nr. 1., welches 
in dieſer Zeit allein war, gewacht, gefreſſen und bald mehr, 
bald weniger tief geſchlafen, war jedoch nicht in den Winter⸗ 
ſchlaf verfallen. Die mittlere e bei Zugang ber 
Sonne war während dieſer 61 Tage — + 4,250 == 41,569 
F.; das Thermometer nach der SOtheiligen Scale ſtand dreimal 
auf Null und dreimal darunter. Das Minimum der Wärme 
20 275 F. trat am 5. Dec., das Maximum — 
11,8 oder 58,55 F. am 1. Dec. ein. um 2 Uhr Nachmittags 
war die mittlere Temperatur —= + 7,6 = 49,10 F.; das 
Thermometer fiel niemals bis auf Null, oder unter Null; das 
Minimum der Wärme = + 1,3 — 34,92 kam am 17. Dec. 
un Ne, Maximum — + 15,8 = 67,55 F. den 18, Novem⸗ 

r vor. 1 2 

Während des Monats Januar 1822 beobachtete ich d 
Murmeithier Nr. 1., ſo wie die beiden andern, die Im bee 
Zeit zu ihm gethan worden waren, nicht fo ofı als ich es frü- 
her gethan hatte; doch verfielen weder das erſtere noch die bei⸗ 

16) J. M. Coutet hatte es in 
auf dem Ruͤcken trug. 

14 * 

einen Sack geſteckt, den er 
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den letzteren in den Winterſchlaf. Die mittlere Temperatur 

dieſes Monats bei Aufgang der Sonne war noch — 1,750 = 

28,060 F.; einmal ſtand das Sotheilige Thermometer auf Null, 

25 Mal unter Null; das Minimum der Wärme — — 20,750 

F. den 22. und 24., das Maximum = ＋ 20 236,50 F. 

den 26. Die mittlere Temperatur des Monats um 2 Uhr N. 

M. war + 1,470 — 35,31 F.; das Thermometer fiel viermal 

auf Null und ſiebenmal unter Null; das Minimum der Wärme 

— 0,50 — 30,87 F. war am 19,, und das Maximum = 

+ 5° — 43,250 F. am 24. 
Die Murmelthiere fuhren während der Monate Februar 

und März fort, mit wachen und ſchlafen zu wechſeln und zu 

freſſen; allein fie fielen auch in verſchiedenen Zwiſchenraͤumen in 

Erſtarrung, ohne daß ich indeſſen die jedesmalige genaue Dauer 

derſelben angeben konnte; doch hielt fie nie mehrere Tage hin⸗ 

tereinander an. Sie wechſelt ohne Zweifel in ihrer Intenſitaͤt, 

wie dieß die innere Waͤrme der Thiere bezeugt; zu erkennen iſt 

der Zuſtand dadurch, daß der dann zuſammengerollte Leib der 

Murmelthiere kalt anzufuͤhlen iſt. Wir haben in dieſem Zus 

ſtande Verſuche mit dieſen Thieren gemacht und ſie gewogen; 

wir haben mit Gewalt vermittelſt der beiden Schenkel einer 

Scheere ihre Kinnladen geöffnet, um ihre innere Waͤrme im 

ossophagus zu meſſen; wir haben zu demſelben Ende ein Ther— 

mometer mehr als drei Zoll tief in das intestinum rectum ges 

bracht, ohne daß fie aufgewacht waͤren, ſich merklich bewegt 

oder die Augen geoͤffnet haͤtten. Der Marmor eines Ti⸗ 

ſches 17), auf welchen wir ſie legten, lief von ihrem Hauche 

nicht an; ihre Schneidezaͤhne, beſonders die der obern Kinnlade, 

waren trocken, obgleich die Zunge nicht in demſelben Grade. 

Es war einige Kraft noͤthig, um den Widerſtand des sphinc- 

ter ani zu überwinden. Die Bewegungen der Reſpiration end⸗ 

lich, wiederholten ſich nicht oͤfterer, als viermal in der Mi⸗ 

nute 38), Dieſe Phänomene des erſtarrten Zuſtandes fanden 

bei einer innern Wärme von 51,75% F. — + 8% „ ſtatt, 

oder bei einer Erniedrigung dieſer Temperatur um 201% 0 

== 47, 13750 F., wenn man, wie wir ſpaͤter ſehen werden, 

die mittlere innere Waͤrme der Murmelthiere im wachenden Zu⸗ 

ſtande derſelben Jahreszeit = 98,8925 F. = 29,739 in 

Rechnung bringt. Die mittlere Temperatur des Monats Fe⸗ 

bruar war bei Aufgang der Sonne — 0,325 31,27 F. 

Das Thermometer fiel viermal auf Null und vierzehnmal unter 

Null; das Minimum der Wärme — — 50 — 20,75 F. (wie 

im Januar) fiel auf den 2. und das Maximum ＋ 6 — 

4,555 F. auf den 5. Die mittlere Temperatur um 2 Uhr Nady- 

mittags war — + 5,6 — 44,60 F.; das Thermometer fiel 

nur einmal unter Null, naͤmlich auf — 2,9 = 25,47 F.; das 

Maximum der Wärme war + 10° — 54,5° F. und traf auf 

den 27. 
Was die mittlere Temperatur des Monats Mai betrifft, 

ſo war dieſe bei Aufgang der Sonne = + 3,05 — 38,86 F. 

Das Thermometer ſiel einmal auf Null und achtmal unter Null. 

Das Minimum der Wärme — — 4 — 23 F. fiel auf den 

1., das Maximum auf den 27. des Monats, wo das Thermo- 

meter ſich auf + 10,5 — 55,67 F. erhob. Die mittlere 

Temperatur um 2 Uhr Nachmittags war + 10,6 = 55,859 

F. Das Minimum der Wärme = + 5,2° — 43,79 F. traf 

17) In einem Zimmer, in welchem an dieſem Tage kein 

Feuer war. 

18) Diefe Schätzung oder vielmehr 3%, Inſpirationen in der 

Minute, iſt das Reſultat mehrerer gut mit einander uͤber⸗ 

einſtimmender Verſuche, welche mit den drei in der Erſtar⸗ 

rung begriffenen Murmelthieren angeſtellt wurden, als ihre 

mittlere innere Temperatur — 51,750 F. = + 37% ° 

betrug. 
Inſpirationen in der Minute waͤhrend des wachenden Zu⸗ 

ſtandes dieſer Thiere 20 / war, und im gewoͤhnlichen 

Schlafe 17½¼. A ) 

=——— 

Ich habe gefunden, daß die mittlere Anzahl der 
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auf den 31., das Maximum Tags vorher, wo das 10 at Hi 8 * ee her, wo * Thermome⸗ 

ie Ruͤckkehr einer mäßigen, aber anhaltenden Kälte wähs 
rend der erſten acht Tage des Aprils fiel für die DENE See 
unglüctli aus, welche alle drei am 8. todt gefunden wurden. 
Sie ſchienen zahm zu werden, ſuchten die Sonne, allein ſie wa⸗ 
ren matt, und beträchtlich mager geworden; ſie fraßen weder 
Carotten noch Brod. In dieſer Zeit war es, wo man ihnen 
Affenfleiſch gab, welches fie ihrer gewöhnlichen Nahrung vor⸗ 
ziehend fraßen; doch war es nicht ſo viel, daß es die Urſache 
ihres Todes hatte feyn können. Seit dem 5. hatten fie Diar⸗ 
rhoͤe und waren in einen Zuſtand von halber Erſtarrung gefal⸗ 
len, aus dem ſie nicht wieder erwachten. Ich bin der Meinung, 
daß die Nuͤckkehr der Kälte bei dem Zuſtande der Schwäche, in 
vem ſie ſich befanden, die wahre Urſache ihres Todes iſt. 

Während der erſten acht Tage des April war bei Sonnen» 
aufgang die mittlere Temperatur gegen — 0,05 — 818,88 
F. Das Thermometer ſiel dreimal unter Null. Das Mini⸗ 
mum der Wärme — 2 — 27,5° F. fiel auf den 4., das 
Maximum — + 1,3 — 34,92° F. auf den 1. Die mittlere 
Temperatur um 2 Uhr Nachmittags war + 597° — 45,4302 
F.; das Minimum — + 1° = 34,252 F. am 6.; das 
Marimum — + 10,5 — 55° 67 F. am 5. Faßt man die 
mittlere Temperatur der umgebenden Luft von dem 1. Novem⸗ 
ber 1821 bis zum 8. April 1822, einem Zeitraume von 5 Mo⸗ 
naten 8 Tagen, zuſammen, ſo ergiebt ſich als mittlere Tempe⸗ 
ratur der ganzen Zeit, bei Aufgang der Sonne ＋ 1,82 — 
36,05 F. und um 2 Uhr Nachmittags + 6,55 — 46,625 
F.; demnach + 4,05 — 41,12 F. als endliches Mittel aus den 
Beobachtungen in beiden Zeiten des Tages; und das Thermo— 
meter fiel, während 159 Tagen, bei Aufgang der Sonne 56 Mal 
unter Null, und 9 Mal auf Null; um 2 Uhr Nachmittags 8 
Mal unter Null und 4 Mal auf Null: im Ganzen 64 Mal uns 
ter Null, 13 Mal auf Null. Das Minimum der Waͤrme iſt 
auf den 12. und 24. Januar und den 2. Februar gefallen, an 
Be 2 5 155 Thermometer auf — 5° = 20,757 F. 
geſunken iſt; das Maximum traf auf den 30. Maͤ i 
auf + 16° — 68° F. erhob. ee hi 

(Der Beſchluß folgt.) 7 
1 

Miscellen. 
Ueber die verſteinernde Eigenſchaft des Ira— 

waddyſtromes bringt Hr. Na Ad — 
in Persia p. 34 folgende Thatſache bei: „Die Pioniere wur⸗ 
den befehligt, ein Haus wegzubrechen, was die Vertheidigung 
der Schanze, wenn ſie angegriffen worden waͤre, gehindert haben 
wuͤrde. Als ſie ſich bemuͤhten, die maſſiven Pfaͤhle von Teak⸗ 
Holz, worauf es ruhete, umzuhauen, bemerkten ſie, daß die 
Scharfe aller Aexte ſich umgelegt hatte, und als fie nach der 
Urſache forſchten, fanden ſie, daß die Pfaͤhle durchaus verſtei⸗ 
nert waren, obgleich das Haus erſt ſeit zehn Jahren gebaut 
war und die Pfeiler nur drei Monate im Jahr, während des 
Monſoon, unter Waſſer ſtanden.“ NN Ar 

Leiocephalus iſt eine neue von Gray aufge 
Gattung der Saurier aus der Familie ee de ee e 
zeichen kurz folgende ſind: Caput scutatum, corpus et cau- 
da aequaliter squamosa; pori femorales nulli; digiti-inae- 
guales simplices; dentes denticulati, palatini perparvi, 
Im Aeußern zeigt dieſe Gattung viel Aehnlichkeit mit Agama, 
allein der Zaͤhne wegen muß fie zu den Iguanen geſtellt were 
ven, Das Thier, auf welches fie gegründet iſt, L. carinatus, 
Gray, mit längerem Schwanz als Korper, glattem Kopf, 
breiten lanzetfoͤrmigen Schuppen, wovon die auf dem Ruͤcken 
mit einen Kiel bildenden Stacheln verſehen, die am Bauche 

aber glatt und nur wenig gekielt ſind ꝛc., von 8 Zoll Länge, 

wovon 3 ½ auf den Körper, 4½ auf den Schwanz kommen, 
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wird im brittiſchen Muſeum aufbewahrt. Das Vaterland deſ⸗ 

felben ift nicht bekannt. (Philos. Magaz. and Ann. of Phil, 
New Series No, 9. Sept. 1827.) a 

Von einer blauen Doldenblume aus Neuholland, 
der erſten, die bis jetzt beobachtet worden iſt, hat Hr. Des 

Epidemie von bösartiger Braͤune und Croup, welche 
zu Ende der Jahre 1826 und 1827 in den Ge: 
meinden Vouvray, Vernon und Monnaie (In- 
dre et- Loire) vorgekommen iſt. 
5 Von Dr. Guimier. 

Dieſe Krankheit begann im December des Jahres 1826, 
und ich habe 64 Patienten behandelt, die von dieſer Affection, 
ſowohl in einfacher, als complicirter Geſtalt, bis zum 24, No⸗ 
vember des vorigen Jahres befallen waren. 

Von dieſer Anzahl habe ich 8 verloren zu Vouvray und 3 
zu Vernon. Nicht gerechnet ſind 3 Kinder, die ſchon bei mei⸗ 
nem erſten Beſuch in agone lagen. Alle dieſe Patienten waren 
in einem Alter zwiſchen 15 Monaten und 10 Jahren. Von den 
11 Patienten, die mir geſtorben ſind, befanden ſich 6 ſchon in 
einem rettungsloſen Zuſtand, als meine Huͤlfe in Anſpruch ge⸗ 
nommen wurde; es waren naͤmlich die Symptome der boͤsarti⸗ 
gen, ſogenannten gang raͤndſen Halsbräune, in Verbindung 
mit denen des Croups vorhanden, d. h. die Mandeln, das 
Zäpfchen und der Schlundkopf waren mit membranöfen, grauen, 
weißen oder gelblichen, dicken und feſtanhaͤngenden Concretionen 
bedeckt, die ſich bis auf die Luftwege, den Kehlkopf und die 
Luftröhre ausgebreitet hatten. Das Athmen war behindert und 
pfeifend, der Huſten heiſer und trocken, das Fieber mehr oder 
weniger heftig. Dieſe Patienten find alle an Aſphyrie geſtor⸗ 
en. 9 

Die Heilbehandlung bei ſaͤmmtlichen 11 Patienten hat in 
allgemeinen und oͤrtlichen Blutentziehungen, Brechmitteln, An⸗ 
wendung der Hydrochlor-Saͤure und ſolchen Mitteln beſtanden, 
welche auf eine Revulſion in der Haut berechnet waren. Sie 
find indeſſen ſaͤmmtlich nicht im Stande geweſen, das Fortſchrei— 
ten dieſer fuͤrchterlichen Krankheit auch nur im Geringſten zu 
hemmen. 

Bei 4 dieſer Patienten fand ich nur die Symptome der 
haͤutigen Bräune (angine couenneuse). , Die Mandeln 
und das Zäpfchen waren nur leicht mit Concretionen bedeckt, 
welche ſpaͤterhin anwuchſen; das Zaͤpfchen war gleichſam damit 
überzogen. Ungeachtet der Behandlung, die wir eben mitge— 
theilt haben, verbreiteten ſich die Concretionen auf den Kehl 
kopf und auf die Luftroͤhre. 
Der 11. Patient war durch geſchmolzenes ſalpeterſaures 

Silber (Hoͤllenſtein) von feiner angina geheilt worden, ſtar 
aber, ohne daß ſich die Concretionen auf den Kehlkopf verbrei⸗ 
teten, an gastrogenteritis. Es war naͤmlich ein Kind von 2 
Jahren, welches die Mutter geſtillt gehabt hatte. Sie mußte es 
ihren Dienſtboten anvertrauen, weil ſie ſelbſt von epidemiſcher 
Hals braͤune auf eine ſehr heftige Weiſe befallen wurde. Es ver⸗ 
gingen 11 Tage, ehe ſie außer Gefahr war. Auch ihr Mann und 
noch ein anderes Kind wurden von der Krankheit ergriffen, 
jedoch nicht auf eine ſo heftige Weiſe. . 

Alle jene Patienten ſtarben vom 4. bis zum 8. Tage, und 
nur ein kleines ſechsjaͤhriges Mädchen erſt den 13. Tag. Bei 
letzterer waren keine häutigen Concretionen auf den Tonſillen zu 
bemerken, obſchon dieſelben ſehr geſchwollen waren. 

Jetzt wollen wir zu den Patienten übergehen, welche her— 
geſtellt worden ſind. Vier Kinder waren vom ſporadiſchen 
Group befallen, wie ihn Home, Royer -Collard, Des⸗ 
ruelles, Blaud, Emangard beſchrieben haben. Die Ent⸗ 
zündung entwickelte ſich naͤmüch im Kehlkopf und der Luftroͤhre; 
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candolle in der Verſammlung der ſchweizeriſchen Geſellſchaft 
fuͤr Naturkunde zu Lauſanne eine Zeichnung vorgelegt. 
Ein Vulkan hat in der Nähe von Guadalajava in Spas 

nien auszuwerfen angefangen. 

— un nn 
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der Huſten war heiſer und trocken, das Athmen pfeifend, der 
Kehlkopf ſchmerzhaft, das Fieber heftig; keine falſchen Mem⸗ 
branen auf den Tonſillen und auf dem Zaͤpfchen, auch keine 
Behinderung des Schlingens. 

Allgemeine und oͤrtliche Blutentziehungen ſind ausreichend 
geweſen, um binnen zwei oder drei Tagen einen gluͤcklichen Aus⸗ 
gang herbeizuführen, Zwei Patienten haben ein leichtes Brech— 
mittel bekommen. 

Die ſchwefelſaure Alaunerde, welche neuerdings in der an- 
gina angerühmt worden war, iſt mit Erfolg bei 3 Patienten, 
deren Mandeln und Zäpfchen mit häutigeu Concretionen bedeckt 
waren, die ſich jedoch nicht bis zum Kehlkopfe verbreiteten, 
ohne Aderlaͤſſe und Blutegel angewendet worden. 

Fünf Patienten, bei welchen der Alaun auch mit Erfolg 
angewendet worden war, find zugleich mit Aderlaͤſſen oder mit 
Blutegeln am Halſe behandelt worden. 

Zwei Patienten find mit Huͤlfe der Hydrochlor » Säure und 
des Chlor-Natrons, verbunden mit Aderlaͤſſen, hergeſtellt wor— 
den. Die Krankheit hatte ſich nicht auf den Kehlkopf vers 
breitet. 

Ein einziger Patient iſt mit allgemeinen und oͤrtlichen Blut⸗ 
entziehungen, ohne irgend ein topiſches Mittel, d. h. ohne Sy: 
drochlor-Saͤure, ohne Chlor-Natron und ohne Alaun herge— 
ſtellt worden. Ich verſuchte indeſſen ein einziges Mal, letztere 
Subſtanzen anzuwenden, aber vergebens, denn die kleine Pa⸗ 
tientin war äußerſt unfuͤgſam. Ich hatte bereits, trotz der ges 
ruͤhmteſten Mittel der Kunſt, ſelbſt den Alaun mit inbegriffen, 
10 Patienten verloren. . 

Ich empfand Kummer über die Unzulaͤnglichkeit aller dieſer 
Heilmittel, und dachte uͤber Agentien nach, welche die Entzuͤn— 
dung augenblicklich zu modificiren, und ihre Verbreitung auf 
Kehlkopf und Luftroͤhre zu verhindern im Stande wären, Ein 
ſolches Mittel ſchien mir das ſalpeterſaure Silber zu ſeyn. Der 
Dr. Bretonneau gab mir in den erſten Tagen des Junius 
den Artikel einer engliſchen Zeitſchrift zu leſen, in welchem mit— 
getheilt wurde, daß der Dr. Makenz ie mit gutem Erfolge 
bei der zu Glasgow beobachteten haͤutigen Braͤune, die endlich 
in Group übergeht, das geſchmolzene ſalpeterſaure Silber ange⸗ 
wendet habe. 

Hr. Miguel, mit welchem ich gleichzeitig uͤber dieſes 
Mittel ſprach, ſagte mir, daß er in der Epidemie zu Limeray 
5 einem Patienten einen ſehr guten Erfolg dadurch erhalten 
abe. 8 

Die Gelegenheit, dieſes Mittel anzuwenden, blieb nicht 
lange aus. Ich bediente mich deſſelben zuerſt den 29. Junius, 
und 34 Patienten, welche mit boͤsartiger, haͤutiger oder ex— 
ſudativer angina befallen waren, ſind einmal oder mehrmals 
mit ſalpeterſaurem Silber auf den Tonſillen, am Zaͤpfchen und 
im Schlunde behandelt worden. Das geſchmolzene ſalpeterſaure 
Silber wurde bei ihnen theils in ſtarrer Geſtalt (als Hoͤllen⸗ 
ſtein), theils in einigen Tropfen Waſſers aufgeloͤſt, angewendet. 

In ſtarrer Geſtalt iſt es am wirkſamſten, weil es weit 
größere Aetzkraft beſitzt. Die Patienten klagen mehr über einen 
ſehr bitteren Geſchmack, als uͤber eine ſtechende Empfindung; 
einige haben indeſſen auch einen brennenden Schmerz empfunden. 

Dieſes Mittel iſt um ſo ſchaͤtzbarer, als es augeublicklich 
wirkt und der Schorf nur den umfang erhält, den man wuͤnſcht. 
Die geſunden Theile werden dabei weder ſchmerzhaft noch ent⸗ 
zündet, wahrend die Hydrochlor⸗Saͤure die gefunden Oberflaͤ⸗ 
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chen angreift, wie der Dr. Alard bei der Epidemie zu Saint: 
Denis zu beobachten Gelegenheit gehabt hat. Alle dieſe Patien⸗ 
ten find in wenig Tagen und ohne nachfolgende Affection herge— 
ſtellt worden. Einigen iſt zur Ader gelaſſen worden, mehrern 
hat man wegen entzuͤndlicher Symptome und Behinderung des 
Schlingens Blutegel geſetzt. Bei einer großen Zahl ſind aber 
weder Aderläſſe, noch Blutegel angewendet worden. 

Bei den meiſten habe ich das falpeterfaure Silber und die 
ſchwefelſaure Alaunerde zuſammen angewendet, weil ich mir 
nicht den Vorwurf machen wollte, vielleicht einen Patienten ver» 
loren zu haben, weil ich die Anwendung jenes Mittels unterlaſſen 
haͤtte; denn Dr. Bretonneau hatte mir die Verſicherung ge: 
geben, daß ein Kind, bei welchem er dieſes Mittel gleich zu 
Anfang der Krankheit gerathen habe, blos deßhalb geſtorben ſey, 
weil ein zweites Aetzen nicht bald genug nach dem erſten vorge: 
nommen worden ſey. f 

Von dieſem Mittel habe ich nur dann gute Wirkung er⸗ 
lebt, wenn das Uebel ſich auf die Mandeln, das Zäpfchen und 
den Schlund beſchraͤnkte, Kehlkopf und Luftroͤhre dagegen von 
der exſudativen Entzündung nicht ergriffen waren. 

Bei einem kleinen ſechsjaͤhrigen Mädchen ging die bösartige 
Halsbraͤune den zehnten Tag nach dem Anfalle der Krankheit 
in Croup uͤber. Von Anfang au wurde der Alaun angewendet, 
und ſpaͤter aͤtzte ich die Patientin taglich mehrmals und 2 oder 
3 Tage mit dem ſalpeterſauren Silber, ſowohl in ftarrer als 
fluͤſſiger Geſtalt. Demungeachtet ergriff die Entzündung den 
Kehlkopf, der heiſere Huſten kam zum Vorſchein, ſo wie die 
den Croup charakteriſirende Stimme und das pfeifende Athmen. 
Unter dieſen bedenklichen Umſtaͤnden blieb der Luftroͤhrenſchnitt 
das einzige Huͤlfsmittel. Bevor ich jedoch die Operation un⸗ 
ternahm, glaubte ich noch einen Verſuch mit oͤrtlichen Blutent⸗ 
ziehungen machen zu muͤſſen. Den 10. und 11. Tag wurden 
Blutegel angeſetzt und lindernde Einſpritzungen gemacht, und 
zwar mit ſo gutem Erfolg, daß das Fortſchreiten der Krankheit 
gehemmt wurde. Die Concretionen loten ſich nach und nach, 
und den 21. Tag war die Patientin als hergeſtellt zu betrach— 
ten. 

Sie hat indeſſen eine näſelnde Stimme, eine Schwächung 
des Vermögens, die Gegenftände zu unterſcheiden, eine Abnah⸗ 
me in der Mufkelkraft der unteren Gliedmaßen behalten. Dieſe 
Symptome ſind bei mehreren Patienten beobachtet worden, de⸗ 
ren Kehlkopf und Luftroͤhre von der Krankheit verſchont wor— 
den waren; ſie haben lange Zeit, 1, 2 oder 3 Monate gedauert, 
und find endlich auf Aderlaͤſſe am Arm und auf Veſikatorien am 
Nacken gewichen. 

Bei 3 oder 4 Patienten waren die Naſenhoͤhlen dergeſtalt 
von der exſudativen Entzündung ergriffen, daß fie gleichſam herme⸗ 
tiſch verſchloſſen wurden. Mit Huͤlfe alaunhaltiger und lindern⸗ 
der Einſpritzungen war es nicht ſchwer, die falſchen Membra⸗ 
nen durch die hintere Oeffnung der Naſe, ſowohl in Geſtalt von 

Stuͤcken, als Lappen von der Groͤße der innern Handflaͤche aus⸗ 
zutreiben. Die Gefahr war in dieſen Faͤllen bei weitem nicht 
ſo groß, als bei einer Affection des Kehlkopfs. Scariſica⸗ 
tionen der Tonſillen ſind bei 6 Patienten, welche das Alter der 
Pubertät erreicht hatten, angewendet worden. Sie mußten 
nach Mead's Rath wiederholt und tief gemacht, auch ange⸗ 
wendet werden, bevor Kehlkopf und Luftroͤhre afficirt waren. 

Die Scarificationen haben mir in Fallen der ſogenannten 
gangränöfen angina mit und ohne Scharlachausſchlag ſeit dem 
Jahr 1813 große Dienſte gethan. Dieſes Mittel war aber nur 
bei Erwachſenen, bei jungen Leuten, und im Falle ſehr be⸗ 
traͤchtlicher Geſchwulſt der Tonſillen anwendbar, wo falſche Mem⸗ 
branen entſtanden. 

Zwei Leichenoͤffnungen haben aufs Deutlichſte dargethan, daß 
die Patienten nur in Folge einer falſchen Membran ſtarben, 
welche ſich bis in den Kehlkopf, in die Luftroͤhre, ja fogar bis 
in die Bronchien erſtreckte, und ſo wohl den Eingang, als den 
„Ausgang der Luft, ganz hinderte, mit einem Worte, daß fie 
erſtickten. 8 ; m W 5 1 21 

„Die von ſelbſt erfolgende Heilung dieſer Phlegmaſie ſcheint 
mir, wo nicht unmoglich, wenigſtens ſehr ſchwierig zu ſeyn. 
Mir iſt bis jetzt kein ſolcher Fall vorgekommen. — 
Dieſe Krankheit rafft viele Opfer hin, und ihr Weſen wird 
noch dazu wenig und ſchlecht verſtanden. Herr Ferrand von 
Vatan hat unlängft (im Auguſt 1827) vor der mediziniſchen 
Facultät zu Paris eine Theſis vertheidigt, welche den Titel 
führte; Dissertation sur l’augine membraneuse, Er ers 
wahnte hier einer Epidemie, von welcher Kinder von 1 bis 12 
Jahren, an der Zahl 60, in der Gemeinde la Chapelle Verou 
im Depart. der Seine -et-Marne befallen wurden und daran 
geſtorben ſinb. 

Die Benennung „Halsbräune, die in Group übers 
geht“ ſcheint mir eine klare Vorſtellung von der Krankheit zu 
geben; und meines Dafürhaltens würde es noch richtiger ſeyn, 
fie nach den afficirten Theilen zu benennen, z. B. pharyngo- 
aryngitis oder tonsillo-laryngitis, indem man noch das Bei⸗ 

wort membranacea (haut ig) hinzuſetzte, je nachdem ſich die 
Krankheit auf den Schlund, auf die Mandeln oder den Kehl⸗ 
kopf verbreitet. 3 

Die Diagnoſe ift leicht. Man braucht nur den hinteren 
Theil des Mundes zu unterſuchen, um die Beſchaffenheit der 
Krankheit zu erkennen, wenn Mandeln und Schlund affitirt 
ſind. Der heiſere und trockene Huſten, das pfeifende Athmen 
find die characteriſtiſchen Symptome, aus denen ſich die Vers 
hg der Entzündung auf Kehlkopf und Luftroͤhre abnehmen 
laͤßt. 

7 * 

Sind hingegen Kehlkopf und Luftroͤhre primitiv afficixt, 
wie im gewöhnlichen Group, fo befinden ih Mandeln, Zaͤpf⸗ 
chen und Schlund im normalen Zuftande, das Schlingen iſt nicht 
behindert und die Druͤſen des Halſes und der Kinnbacken find 
nicht angeſchwollen und ſchmerzhaft. 

Seit dem Anfange der Epidemie habe ich nur zwei Fälle 
bemerkt, in welchen der Kehlkopf fruͤher als die Tonſillen von 
exſudativer Entzündung ergriffen war. 0 un, > 

Die Schriftſteller, welche neuerdings über den Group ges 
ſchrieben haben, wie Desruelles, Blaud, Emangard 
und andere vor ihnen, haben einen wichtigen Umſtand in der 
Beſchreibung dieſer Krankheit ausgelaſſen, wahrſcheinlich weil 
er ſich ihrer Beobachtung nicht dargeboten hat. Die Sympto⸗ 
me, welche ſie davon angeben, ſind allerdings diejenigen dieſer 
Phlegmaſie, aber der krankhafte Zuſtand, welcher dem Group 
vorausgeht und der ſehr in Betracht kommt, wenn dieſe Af⸗ 
fection epidemiſch geworden iſt, wie wir ſie nun ſchon uͤber ein 
Jahr beobachtet haben, iſt die exſudative Entzündung im 
hinteren Theile des Mundes. Das Schweigen der angefuͤhrten 
Schriftſteller beweiſ't, daß es ſich hier von zwei verſchiedenen 
und von einander unabhängigen Krankheiten handelt, die wähs 
rend der Dauer derſelben Epidemie ſich der Beobachtung dar, 
bieten koͤnnen. 7 

Dieſe Diſtinctionen ſind meines Erachtens von großer Wich⸗ 
tigkeit fuͤr die Vorausſage, beſonders aber fuͤr die Behandlung. 

Die Krankheit iſt nur dann gefaͤhrlich, wenn die Luftwege 
nach den Organen des Rachens manchmal auch primitiv und 
ſelbſt ohne daß die Tonſillen und der Schlund affieirt find, er⸗ 
griffen werden. Das Hauptheilmittel und gewiſſermaßen das 
einzige beſteht darin, die Entzündung der Tonſillen, des Schlun⸗ 
des und des Zaͤpfchens zu modificiren und ihr oͤrtlich eine andere 
Beſchaffenheit zu geben. Aber ohne Nutzen iſt dieſes, ſobald der 
Kehlkopf und die Luftröhre primitiv affteirt find, > 

Wenn ſich die erſudative Entzündung zuerſt im Kehle 
kopf entwickelt, welches Mittel hat man in dieſem Falle anzu⸗ 
wenden? Die Blutentziehungen ſind ohne Erfolg lgepeſen. 
Sollte eingeblafener Calomel beſſer oder vorzuͤglicher ſeyn? 

Es beſteht eine große Verſchiedenheit zwiſchen dieſer haͤutz⸗ 
gen Bräune und der den Scharlach begleitenden Bräune, Mir 
iſt kein Fall bekannt, daß Scharlachfieberpatienten an Verſchlie⸗ 
fung des Kehlkopfs geſtorben find. vn n 

In anderen Epidemien find mehrere Erwachſene an der für 
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genannten gangränöfen Bräune geſtorben, ohne daß ſich die Ent⸗ 
zuͤndung in den Kehlkopf verbreitete, mit oder ohne Hirnſym⸗ 

omen. . 
. Erſt im Jahre 1820 den 28. Februar hatte ich Gelegen⸗ 
heit, die exſudative Entzündung mit Uebergang in Croup 
an einem kleinen ſechsjaͤhrigen Maͤdchen zu beobachten. Ich war 
nicht eher herbeigerufen worden, als bis der Kehlkopf und die 
Luftroͤhre bereits ergriffen waren. Das Gaumenſegel war mit 
einem gelblichen haͤutigen Ueberzug bedeckt, ohne daß die Ton⸗ 
ſillen angeſchwollen waren. Die Patientin ſtarb an Erſtickung 
ohne alles Delirium. 

Den 13. December 1824 beobachtete ich einen andern Fall. 
Die Tonſillen waren ſehr angeſchwollen und mit Hautſtücken be⸗ 
deckt; das Athmen war mit einem Kehllaut verbunden und kein 
Huſten vorhanden. Die Patientin, ein kleines Mädchen zwiſchen 
6 und 7 Jahren, wurde in 4 bis 5 Tagen durch Scarification 
— Tonſillen und mit Hülfe der Hydrochlor-Saͤure wieder herz 

ellt. 
= Welches find die Urſachen dieſer Epidemie? Sind fie at⸗ 
moſphaͤriſchen Veränderungen zuzuſchreiben? Dieſe Krankheit 
hat zu allen Jahreszeiten und faſt in allen Monaten geherrſcht. 
Kann man fie einem Miasma zuſchreiben? In einigen Haͤuſern 
ſchien fie einen contagioͤſen Character zu haben, und ergriff auf 
einmal und in einer Reihenfolge mehrere Perſouen. In andern 
Haͤuſern befiel fie ein einzelnes Individuum. * 
Kann man, um die Natur dieſer Krankheit zu erklaͤren, 

etwas ſpecifiſches annehmen? 
Bedarf es einer Praͤdiſpoſition, um von ihr befallen zu 

werden? 
Ich will mich nicht damit abgeben, dieſe Fragen zu beant⸗ 

worten, denn es würde mich zu weit führen. Ich habe fchon 
bemerkt, daß eine große Verſchiedenheit zwiſchen dieſer angina 
und jener ſtatt findet, welche ſeit mehrern Jahren häufig zu 
Vouvray ausgebrochen iſt. Nach meiner Beobachtung und der 
Beſchreibung der Schriftſteller koͤnnte ich ſagen, daß es mehrere 
Arten boͤsartiger angina giebt, denn die Epidemien, welche 
Fothergill, Hurham und andere beſchrieben haben, find 
der unſrigen, weder was die Symptome, noch die Heilbehand⸗ 
lung anlangt, im Geringſten aͤhnlich. Ich habe nicht alle Pa⸗ 
tienten der genannten Gemeinden behandelt, aber die meiſten da⸗ 
von beſucht. Acht derſelben find bei der angewendeten Behands 
lung mit dem Leroy'ſchen Brech⸗ und Purgirmittel ohne Blut⸗ 
entziehungen geſtorben; fuͤnf ſind geſtorben, obſchon ununterbro⸗ 
chen ein antiphlogiſtiſcher und revulſiver Heilplan befolgt wurde. 
Nach dem, was bereits angefuͤhrt worden iſt, halte ich es 
fuͤr erwieſen, daß die Hauptindication in einer oͤrtlichen Be⸗ 
handlung beſteht, welche geeignet iſt, die Entzuͤndung zu veraͤn⸗ 
dern, und daß die Blutentziehungen, ſowohl örtliche als allges 
meine, unzulaͤnglich ſind, den Fortſchritt der Krankheit zu hem⸗ 
men; 

daß der ſicherſte und ſchnellſte Heilplan ſich auf das Aetzen 
mit ſalpeterſaurem Silber beſchraͤnkt; RM 

daß der Alaun nur langſam wirkt, und deßhalb nur als 
Mittel des zweiten Ranges und in Ver bindung mit erſterem 
angewendet werden muͤſſe. = ‚ 

Diefe beiden Mittel helfen nichts mehr, ſobald die Luftwege 
afficirt find, Mittel, welche auf eine Revulſion gegen die Haut 
in berechnet ſind, ſo wie auch Vomitive, ſind im letzteren wie 
n en Falle ohne Wirkung. 

Unter allen umſtaͤnden muß man, wenn es die Symptome 
verlangen, allgemeine oder oͤrtliche Blutentziehungen verordnen; 
ſie tragen nicht, wie von manchen Schriftſtellern behauptet wor⸗ 
den iſt, zur Verbreitung der exſudativen Entzuͤndung bei. 
Wenn trotz der methodiſchen Anwendung dieſes Mittels, oder 
auch wenn der Arzt zu ſpat gerufen worden iſt, der Kehlkopf 
und die Luftröhre von der Krankheit ergriffen find und man 
weder antiphlogiſtiſche noch rebulſive Mittel anwenden kann, fo 
bleibt kein anderer Weg des Heils uͤbrig, als der Luftroͤhren⸗ 
ſchnitt. f > 

222 

Damit derſelbe aber gelinge, darf man nicht warten, bis 
der Patient in den letzten Zügen liegt; und um ſich fuͤr die Ope⸗ 
ration zu entſcheiden, bedarf es weiter nichts, als daß der Arzt, 
der ſolche Patienten ſchon oft geſehen hat, die Ueberzeugung be⸗ 
ſitzt, daß jedes andere Mittel vergeblich ſey. 

Drei Patienten haben mir Gelegenheit zu dieſer Operation 
gegeben. Zwei davon haben noch 30 Stunden nachher und der 
dritte 60 Stunden nachher gelebt. Ohne die Operation haͤtten 
fie keine Stunde länger gelebt. 

Nachdem die Operation gemacht iſt, muß man demunge⸗ 
achtet die Entzündung, welche fi) immer bis in die Bronchien 
erſtreckt, durch Einbringung von ſulpeterſaurem Silber in die 
Luftroͤhre bekaͤmpfen, um ihrer Verbreitung bis in die Bron⸗ 
chien Einhalt zu thun, denn ſonſt iſt jede Hoffnung des Erfol⸗ 
ges verloren. 8 

Die Operation iſt nur dann angezeigt, wenn die Entzuͤn⸗ 
dung ſich erſt bis in die Luftroͤhre verbreitet hat; denn iſt ſie 
einmal bis in die Bronchien gelangt, ſo hilft weder ſalpeterſau⸗ 
res Silber, noch Calomel. 

Alle bis jest operirten Patienten find nur aus dem Grunde 
geſtorben, weil man uͤber die exſudative Entzuͤndung in der 
Luftroͤhre nicht hat Herr werden koͤnnen, und well ſie ſich bis 
zu den Bronchien verbreitet oder ſchon in denſelben Plat er⸗ 
griffen hatte. 0 
Scit ich dieſe Beobachtungen gemacht hatte, find mir acht 
Patienten vorgekommen, welche von exſudativer Entzündung er⸗ 
griffen waren. Drei derſelben waren ſchon rettungslos, als 
ich gerufen wurde. Einer, ein kleines Kind von 15 Monaten, 
ſtarb eine Viertelſtunde nach meiner Ankunft. Ein kleines Maͤd⸗ 
chen von 5 Jahren ſtarb nach 12 Stunden. Der dritte Patient 
war ein fiebenjahriges Kind. Der Luftroͤhrenſchnitt wurde gemacht, 
nachdem ſeit 15 Stunden die Luftwege afficirt waren. Es 
ſtarb 30 Stunden nach der Operation. 

Ein vierter Patient, naͤmlich ein kleines Maͤdchen von 25 
Monaten ſtarb auch, aber unter andern Umſtaͤnden. Als ich 
gerufen wurde, naͤmlich den dritten Tag, fand ich nur Concre⸗ 
tionen auf den Mandeln und eine Anſchwellung der Halsdruͤſen. 
Huſten war nicht vorhanden, aber ſchon vor der Krankheit hat⸗ 
te hinter den Ohren eine reichliche Suppuration beſtanden. 
Ich ätzte die Tonſillen. Den folgenden Tag ging es mit der 
Patientin beſſer; ich aͤtzte von Neuem; den dritten Tag fand 
noch immer Beſſerung ſtatt, denn das Kind konnte gut ſchlin⸗ 
gen und die Concretionen löj’ten ſich. Statt den vierten Tag 
das Kind zu beſuchen, ging ich ſpaͤter hin, und wie groß war 
mein Erſtaunen, als ich die kleine Patientin in den letzten Zuͤ⸗ 
gen fand. Die Geſichtszuͤge waren eingeſunken, die Augen ver⸗ 
ſtoͤrt, der Puls ſchwach und faſt unfuͤhlbar, die Haut kalt und 
gerunzelt; die Wunden hinter den Ohren waren mit ähnlichen 
Concretionen wie der Hintermund bedeckt. Das Kind ſtarb ei⸗ 
nige Stunden nachher ohne Huſten und Behinderung des Ath⸗ 
mens. 

Welcher Verunlaſſung ſoll man nun hier den Tod zuſchrei⸗ 
ben? Der Reſorption des Eiters der Ohrengeſchwuͤre oder ei⸗ 
ner ſympathiſchen Irritation im Gehirn? ; 

Dieſer Fall möge dazu dienen, die Sorgſamkeit des Arztes 
in reger Thaͤtigkeit zu erhalten und ihn zu bewegen, feinen Pa= 
tienten nicht eher zu verlaſſen, als bis er im Zuftande ſicherer 
und guter Geneſung ſich befindet. Die vier anderen Patienten 
find ohne Blutentziehung blos mit Hülfe det Aetzens hergeſtellt 
worden, mit Ausnahme eines 21jährigen Maͤdchens, bei wel⸗ 
chem ich ohngeachtet des Aetzens noch die Tonſillen ſcariffciren 
1 Bei ſämmtlichen 4 Patienten waren die Luftwege nicht 
afficirt. 
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Miscellen. 
u ation des Oberarms und Fraktur des Hal⸗ 

ſes dieſes Knochens. Am 2. Februar 1828 nahm man in 
das Massachusetts general hospital einen jungen Menſchen 
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auf, welcher 4 Wochen vorher eine ſchwere Verletzung des Arms 
erütten hatte; das Glied hatte ſich in dem Riemenwerk einer 
Maſchine zu Wallham verfangen. Der Oberarmknochen war 
aus der Gelenkhoͤhle getrieben und der Knochenhals gebrochen. 
Nach vergeblichen Einrichtungsverſuchen hatte man einen Fraktur⸗ 
verband angelegt und, als nach drei Wochen die Vereinigung er— 
folgt war, hatte man den Kranken nach Boſton geſchafft. Da 
der Dr. Warren der Meinung war, daß die Vereinigung noch 
nicht alt genug ſeyn moͤge, um eine ſolche Gewalt auszuhalten, 
als zur Wiedereinrichtung der Luxation noͤthig ſeyn moͤchte, ſo 
wartete er noch vier Wochen. — Als man nach dieſer Zeit das 
Glied unterſuchte, fand man den Kopf des Knochens in der 
Achſelhoͤhle ſtehend. Der Hals des Knochens ſchien faſt verei⸗ 
nigt und nur durch die Anweſenheit des callus etwas dicker. 
Nachdem man den Kranken auf die Moͤglichkeit des Mißlingens 
und einige unangenehme Zufaͤlle vorbereitet hatte, legte man 
ein Tuch um den Leib und eine Binde auf die Schulter der 
Seite, wo die Luxation ſtatt hatte, und befeſtigte fie mit Strike 
ken an einen ſtarken Ring in der Mauer. Darauf brachte man 
einen Flaſchenzug oberhalb des Ellenbogengelenks des luxirten 
Arms ſo an, daß man in einer Richtung ziehen laſſen konnte, 
welche etwas höher war als die dem Gelenk entſprechende Ho 
rizontallinie. Nachdem alles ſo vorbereitet war, ließ man an 
der geſunden Seite bis zur Ohnmacht zur Ader. Nun ließ man 
mit dem Flaſchenzuge ziehen. Dem Dr. Hayward, Huͤlfs⸗ 
Chirurg des Hoſpitals, überließ man die Sorge, das Schulter⸗ 
blatt zu halten; Dr. Warren ergriff den Arm und machte 
mit ihm hebelartige Bewegungen, um die Verwachſungen zu 
zerſtoͤren, die er eingegangen ſeyn mochte. Man verſtaͤrkte all⸗ 
mählig die Gewalt der Züge, nur auf Augenblicke, aber 
ohne je ganz nachzulaſſen, und ſo fuhr man eine halbe Stunde 
lang fort. » Der Muth des Kranken war erſchoͤpft. Man vers 
ſtaͤrkte die Wirkung des Flaſchenzugs um die Kraft eines Mens 
ſchen; nun brachte der Chirurg ſein Knie unter den Oberarm⸗ 
kopf und bediente ſich deſſelben als eines Stuͤtzvunktes, um den 
Kopf bis an ſeine natuͤrliche Stelle zu heben. Man hoͤrte nun 
ein Geraͤuſch, welches durch das Zerreigen der Verwachſungen 
hervorgebracht war, was aber die Furcht erregte, daß die Fra⸗ 
ctur wieder von einander gegangen ſeyn moͤchte. Man verſtaͤrkte 
die Kraft noch um etwas weniges, und hörte dann plotzlich mit 
der Ausdehnung auf; der auf dem Knie des Chirurgen ruhende 
Oberarmkopf wurde nach oben geſtoßen und trat mit Geraͤuſch 
in die Gelenkhoͤhle zurüd, — Auf die Gewalt, welche man an⸗ 
gewendet hatte, folgten nur wenige Zufaͤlle; es erſchien keine Ge⸗ 
ſchwulſt, und nach drei Tagen verließ der Kranke, der den Ge— 
hrauch feines Armes wieder erlangt hatte, das Hoſpital. (The 
Boston med. and surgic. Journal. Febr. 1828.) 

Unterbindung der arteria iliaca interna; 
von S. Pomeray- White, Wundarzt zu Hudſon. — Ein 
Speiſewirth von 60 Jahren und ſtark dem Trunke ergeben, 
hatte ſeit 10 Jahren an der linken Huͤfte unmittelbar uͤber dem 
Uebergange des uervus ischiaticus eine Geſchwulſt von dem Um⸗ 
fange eines Kinderkopfes. Seine allgemeine Geſundheit war, 
mit Ausnahme rheumatiſcher Schmerzen, die er von Zeit zu 
Zeit empfand, ſehr gut. Die Haut, welche die Geſchwulſt be⸗ 
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deckte, war von natürlicher Farbe, und man fühlte zwar eine 
Fluctuation, aber keine Pulſation. Bei der ärztlichen Be⸗ 
rathung wurde die Oeffnung der Geſchwulſt beſchloſſen. Man 
machte einen Einſtich, und es floß roͤthliches Blut heraus. Man 
fuͤhrte eine Sonde ein und entdeckte den aneurismatiſchen Sack, 
deſſen Wandungen ſehr dick und hart waren, woraus ſich der 
Mangel der Pulſation erklaͤrte. Nachdem ungefaͤhr eine Pinte 
Blut ausgefloſſen war, wurde die Oeffnung mit einer Naht und 
einem Heftpflaſter geſchloſſen. Der Sack nahm nun fein ges 
woͤhnliches Volumen wieder an, und man erklärte einſtimmig 
die Geſchwulſt fuͤr ein Aneurisma. Nach einigen Tagen ſchritt 
man zur Unterbindung der arteria iliaca auf folgende Weiſe: 
es wurde ein halbkreisfoͤrmiger Einſchnitt gemacht, welcher auf 
der linken Seite zwei Zoll vom Nabel anfing und ſich am Lei⸗ 
ſtenring endigte. Er hatte eine Laͤnge von 7 Zoll und ſeine 
Convexitaͤt war gegen das ilion hin gerichtet. — Nachdem die 
Haut, das Zellgewebe und die oberflaͤchlichen Muskeln durch⸗ 
ſchnitten waren, wurden die Seitenarterien unterbunden; die 
Sehne des m. obliquus esternus wurde bloßgelegt und zers 
ſchnitten, alsdann der m. obliquus internus und der m. trans- 
versalis. Das peritoneum wurde mit den Fingern an der 
art. iliaca interna und vom großen Pſoas-Muskel abgeloͤſt und 
gegen das rechte Hypo chondrium hin zuſammengedruͤckt. Man 
erkannte die art. iliaca interna, hob ſie mit dem Stiel des 
Scalpels vorwaͤrts und legte die Ligatur einen Zoll von der 
Theilung an. Die Theile wurden hierauf durch Naͤhte und 
ein Heftpflaſter wieder zuſammengefuͤgt. — Nach der Opera- 
tion fpürte der Patient einige Schmerzen in den Därmen und 
auch Fieber, welche Symptome durch Aderlaͤſſe und Purganzen 
beſeitigt wurden. Waͤhrend der 4 erſten Wochen eiterte die 
Wunde ſtark, aber nach Verlauf dieſer Zeit löfte ſich die Ligatur 
und der Patient fing wieder an zu gehen. (Journal univ.) 

Ueber den Einfluß von Merkurial⸗Curen auf 
die Funktionen des Uterus, hat Hr. A. Colſon, 
Chirurg des Hötel-Dieu zu Noyon, in den Archives gener. 
de medee, einen Aufſatz mitgetheilt, nach welchem der Merz: 
kur, während der Schwangerſchaft und in den Menſtrual-Pe⸗ 
rioden gebraucht, ſehr nachtheilig wirkt; er ſoll 1) Blutungen, 
2) weißen Fluß und 3) Abortus zur Folge haben. Bei den 
Frauen, welche waͤhrend der Mercurialbehandlung von weißem 
Fluß befallen find, bleiben die gewöhnlichen Mittel gegen dieſes 
Uebel ohne Wirkung. Es ſcheint ſich auch zu ergeben, daß die 
fruͤhzeitigen Fruchtabgaͤnge, welche im Hoſpitale für Syphilitiſche 
zu Paris ſo haͤufig vorkommen, und welche man auf Rechnung 

des ſyphilitiſchen Giftes ſchreibt, vielmehr der Merkurialbehand⸗ 
lung zuzuſchreiben ſind. 5 

Gegen die Strangurie vom Gebrauch der Can⸗ 
thariden empfiehlt Dr. John Davy, die Einführung des. 
Catheters, der nicht Urin ausleeren, ſondern nur vorſichtig bis 
in den Blaſenhals eingebracht, und dort einige Secunden gehal⸗ 
ten werden ſoll. Hr. O. verſichert, daß die gewoͤhnlichen Mit⸗ 
tel, z. E. Camphermixtur, Spiritus aetheris nitriei etc, ihm 
keine Dienſte geleiſtet haͤtten, die Einfuͤhrung des Catheters 
aber faſt immer. (Edinb. Med. Surg. Journ, Nx. 97. 
p. 315.) 3 

Neuigkeiten. 

ütvre connues sous le nom de Miliaires; suivie de 

quelques considérations sur des spidémies miliaires, 

suivier de quelques considerations sur les épidémies 

varioleuses de l'année actuelle 1828 et sur quelque; 
opinions relatives à la vaccine, par J. E. Foders. 
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Precis de Nosologie et de Thérapeutique. 
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Na t n 

Beobachtungen und Bemerkungen uͤber einige Thiere, 
N welche einen Winterſchlaf halten. 
A J. F. Berger, dl. D. in Genf. 

FFortſetzung. ) 
Der Mangel an einathembarer Luft in den Hoͤhlen der Mur⸗ 

melthiere iſt ſicher keine unumgaͤnglich nothwendige Bedingung 
zum Winterſchlaf, da die unſrigen, welche während des Weges in 
den Winterſchlaf verfallen ſind, nicht aufgehört hatten, der 
freien Luft ausgeſetzt zu ſeyn. Nach meiner Meinung muß deß⸗ 
halb die Afphyrie aus Mangel an reſpirabler Luft von den noth⸗ 
wendigen Bedingungen zu dem Phaͤnomen des Winterſchlafes im 
Zuſtande der Natur ausgeſchloſſen bleiben 19). Es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Luft dieſer ziemlich geraͤumigen unterirdiſchen 
Aufenthaltsorte fo viel Sauerſtoff enthält, als zu der dann be⸗ 
deutend langſamer gewordenen Reſpiration der Thiere, die fie, 
bewohnen, nöthig iſt. ö 

Es folgt hier die innere Wärme der Murmelthiere in den 
verglichenen Zuſtaͤnden der Betäubung und des Wachſeyns. 

Zuſtand des Wachens. 
Su oesophagus. Im intestinum rectum 20). 

„ ‘= 1.9987, 0 17. 1.98% 29% 
— 2.98 » 29, — 2.98 ½ L 
— 3.99½ - = 30 — : 3,100%/, » = 30%, 
17.M}. 1.99. 29% 17. Mz. 1.99 29% 

„ 3 „ 2.96 - 23%, — 2.96 : wi 

„ 3 3.98 * 297% — ; 3.99 295 

19) Das ſo oft vorkommende Beiſpiel ven jungen Savoyarden, 
die waͤhrend des Winters oft Murmelthiere im Zuſtande 

des Winterſchlafes ſehen laſſen, macht es unnoͤthig, bei die⸗ 
ſer Bemerkung laͤnger zu verweilen. Man iſt der Meinung 
geweſen, daß die Außere Luft durchaus keinen Zugang zu 
den Löchern des Hamſters (Mus Cricetus, Lin.) ‘haben 
dürfe, wenn dieſes Thier den Winter im betäubten - Zu⸗ 
ſtand hinbringen ſolle. Buffon Hist. Nat. Quadrupedes, 
tab. VIII. der Ausgabe in 12; Suppl. p. 237 — 246. 
Es iſt moͤglich, daß ein Luftſtrom dazu beitragen kann, wie 
dieß bei den Fledermaͤuſen der Fall iſt, den Hamſter aus 
dem Zuſtande der Betaͤubung zu erwecken, beſonders wenn 
noch andere erregende Umftände zufammentreffen, * 

20) Daubenton bemerkt (Hist. Nat., Ausgabe in 49, tab, 
VIII. p. 233), daß ſich an dem Rande des Afters der Mur⸗ 
melthiere drei Oeffnungen vorfinden, welche mit einer Ta⸗ 
ſche von etwa zwei Linien Tiefe communiciren, die durch 
eine weiße, innen mit einem verdicktem, weißlichen, fehr 
uͤbelriechenden Schleim uͤberzogene Haut gebildet wird. 
In dieſer Taſche, deren Raum nicht vollkommen bins 
reichte, um die Kugel des Thermometers aufzunehmen, 

k n de. ee e 
Zuſtand der Betäubung. 5 

Im oesophagus, Im intestinum rectum 
1822 7Fb. N. 3. 67 / F. 15% 1822 7Fbr. N. 3. 2 8719 

10 = 1.57 11½ 10 1.52 „ 8 
2 2 e ee e eee 
— 3.51 ½ 8% — 1: 3.49 7% 
7 Mz. 1.57 = » 111% 7 Mz. 1.56 „ 102% 
— - 2.58 ½ 11% — . 2.59%,» » 12% 
— - 3.72½ 17% — . 8.72 17% 

Man ſieht, daß in dem Zuſtande des Wachens die mittlere 
innere Wärme in gleicher Tiefe im intestinum rectum und im 
vesophagus dieſelbe iſt, während im Zuſtande der Erſtarrung 
der Ueberſchuß der Wärme im voesophagus über die im intesti- 
num rectum 11323 F. — 0,873 des achtzigtheiligen Thermome⸗ 
ters beträgt.” Dieſe Differenz iſt entweder nur zufällig, oder 
fie hängt von der größern und geringern Entfernung der Bruſt⸗ 
organe ab, in denen ſich das Lebensprincip am laͤngſten und im 
boͤchſten Grade erhalt. Allein die innere mittlere Waͤrme der 
Murmelthiere ſeit dem Zuſtande des Wachens und waͤhrend des 
bezeichneten Zeitraums, der des desophagus und des intesti- 
num rectum zugleich entnommen, iſt = 1488 ¼½0 F. = 98%, 
— + 29% = 29,728. Als mittlere innere Wärme wähs 
rend eines höheren oder niedrigeren Grades der Erſtarrung ergiebt 

1 

ſich aus den oben angeführten Beobachtungen S858 „370 
14 

F. = 1 11,754. 

Man kann aus der Aufführung obiger Beobachtungen ers 
ſehen, daß, mit Ausnahme eines einzigen Falles, die drei Mur⸗ 
melthiere in einer und derſelben Zeit in ben Schlaf verfallen und 
in einer und derſelben Zeit daraus aufgewacht ſind, ſo daß die 
Urſache, welche dieſe Thiere nöthigte, aus einem dieſer Zuſtaͤnde 
in den andern überzugehen, auf alle drei Individuen zu gleicher 
Zeit einwirkte. 8 

Am 10. Februar und 7. Maͤrz 1822, wo die Murmelthiere 
ſich im Schlafe befanden, war die Temperatur der ſie umgeben⸗ 
den Luft reſpectiv 31,750 und 52,258 F. — — 014° un + 
9,0. Am 17. Febr. und 17. März, wo die Murmelthiere ers 
wacht waren, betrug die Temperatur der ſie umgebenden Luft 
320 und 470 F. = 0° und + 6/80; demnach hatte die Luft, 
waͤhrend ſie ſich im Schlafe befanden, mehr Waͤrme, als zur 
Zeit ihrer Munterkeit; — doch es wären anhaltendere Beobach⸗ 
tungen noͤthig, um gültige Schluͤſſe daraus zu ziehen. 

Wir haben die Murmelthiere in zwei verſchiedenen Zeiten 
gewogen; da fie aber in dem Zeitraume zwiſchen den Wägungen 
ſich öfterer im wachenden als im betaͤubten Zuſtande befanden 
und Nahrung zu ſich genommen haben, ohne daß man das ges 
naue Gewicht derſelben, fo wie ihrer egesta kannte, iſt das 

zeigte letzteres einmal 88¾8 und ein anderes Mal 90¼ 0 
F. = + 25% und 5 260. 

1 
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Reſultat unferer Verſuche nicht ſtreng auf die Murmelthiere ans 
wendbar, welche in ihren unterirdiſchen Hoͤhlen mehrere Monate 
hinter einander im Winterſchlafe zubringen, ohne Nahrung zu 
ſich zu nehmen, oder ſich ihrer Excremente zu entledigen. 

Gewicht des Koͤrpers. 
Unze. Gr. Gr. Gr. 

1822. 10. Febr. Nr. 1. 37 6 3 21747 
— m „2. 30 4 44 17612 
7. „ 3. 29 0 56 16760 

4 Differenz 
Gewicht des Körpers. d. Gewichte 

Unze Gr. Gr. Gr. 
1822, 2. Apr. Nr. 1. 28 3 22 16367 5380 

— „ 2. 28 0 12 13248 4364 
— 3 ge 51 14285 2525 

Man ſieht, daß in dem Zeitraume von 56 Tagen die Mur— 
melthiere Nr. 1 und Nr. 2 jedes 1838 von dem Gewichte vers 
loren hatten, welches ihm am 10. Febr. eigen war, während 
das kleinſte von allen dreien, Nr. 3, im Verlaufe von 59 Ta— 
gen nur 1689 verloren hatte. Das mittlere Reſultat iſt, daß 
während eines Zeitraumes von 57 Tagen der Verluſt „348 oder 
ein wenig mehr als ein Fuͤnftel vom Gewicht des Koͤrpers betra— 
gen hat; ſo daß es deutlich iſt, daß dieſe Thiere, ungeachtet ſie 
der Nahrung entbehrt hatten, doch wenig mager geworden 
waren. 5 

Die Vergleichung zwiſchen dem Gewichtsverluſte des Mur: 
melthieres und dem eines Thieres mit rothem, aber kaltem 
Blute 21), welches im Winter erſtarrte und welches vier bis 
fünf Pfund wog, kann nur intereſſant ſeyn. Man findet ein 
Beiſpiel im 7. Bande der Philosophical Transactions für das 
Jahr 1693, p. 533 22). Eine Landſchildkroͤte, welche 5 Jahre 
hindurch im Herbſte in dem Augenblicke, wo ſie in die Erde 
kriechen wollte, und im Frühjahre, wenn ſie herauskam, gewo— 
gen wurde, verlor waͤhrend eines mittleren Zeitraums von 160 
Tagen 725, ihres Gewichtes, oder etwas über ein Vierzigtheil. 
Ein Verluſt, der im Vergleich mit dem, welchen ich an der 
Weinbergſchnecke beobachtete, fo beträchtlich iſt, ließe wuͤnſchen, 
daß der Verſuch des Doctors mit Genauigkeit hätte wiederholt 
werden koͤnnen. 
Die drei Murmelthiere, an welchen die obigen Beobachtun⸗ 
gen gemacht wurden, waren Männdyen 23), Das Blut von 

21) Einer der phyſiologiſchen Charaktere der Thiere mit kal⸗ 
tem Blut iſt, wie ich glaube, der, daß fie immer eine in⸗ 
nere Waͤrme haben, die nur um wenige Grade die Tempe- 
ratur des Mediums, in dem ſie leben, uͤbertrifft. 

22) J. Lonthorp hat dieſen Artikel in dem von ihm heraus⸗ 
gegebenen Auszug der Philosophical Transactions Vol. 
11 p. 825 abgedruckt. Es iſt indeſſen ein Druckfehler ſtehen 
geblieben. Man lieſt: Maͤrz 16. 1652 — 3 Testudo sponte 

a latihulo prodiit, pendebatque 5 (ſtatt 4) lib. etc. 
23) Daubenton bemerkt, daß alle Murmelthiere, welche er 

in Paris geſehen, Weibchen geweſen ſeyen, ohne daß er 
noch ein Männchen. habe treffen konnen. Elist. nat. Ausg. 
in 40, t. VIII., p. 231. 

Die Weibchen haben, nach den Beobachtungen von 
Pierre Victor Charles d'urgentiere im Chamounithale, 
einen Pelz, deſſen Grau weißlicher iſt, als das der Männ— 
chen, Sie ſind viel wachſamer im Zuſtande der Natur, als 
letztere, und fuͤrchten in eben dem Grade die Adler mehr, 
ohne Zweffel ihrer Jungen wegen. Charlet bejiätigt in 
einem Briefe vom 4. Brumaire des Jahres XI. (26. Okober 
1802) an den verftorbenen W. A. Goſſe, daß die lebens 
den Murmelthiere die geſtorbenen auffreſſen. Wenn man ſie 
etwas ſpaͤt im Herbſte ausgraͤbt, findet man ihre Därme 
leer, zwei oder drei Miſtkugeln im After ausgenom— 
men. Sie liegen nicht auf einander gedraͤngt, ſondern 
jedes für ſich auf feinem Heu, den Körper zur Kugel zus 
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allen dreien war ſehr fluͤſſig 24). Bei keinem fanden ſich im Magen 
Nahrungsſtoffe, außer einige Ueberreſte von gelben Moͤhren, und 
der Darmkanal war faſt ganz leer. Es iſt daher nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß fie geſtorben find, weil fie zu viel Affenfleiſch ge⸗ 
freſſen hatten. ’ 

Wir haben die Haupteingeweide des Murmelthiers Nr. 2. 
gewogen, und das Verhaͤltniß ihres Gewichtes zu dem Gewichte 
des Thieres vor und nach ſeinem Magerwerden, ſcheint mir an⸗ 
zuzeigen, daß die Verringerung um faſt ein Viertel vom Gewicht 
ſeines Körpers in dem Zeitraume von 56 Tagen einzig das Res 
fultat der Abſorption des Fettes geweſen ift 25). Dleß ſcheint 
man zum wenigſten ſchließen zu duͤrfen, wenn man findet, daß 
das Gewicht einiger der innern Organe im Vergleich zu dem 
des ganzen Körpers des Thieres am 10. Febr. faſt ganz in 
demſelben Verhaͤltniß ſtand, wie bei einem von Daubenton 
ſecirten Murmelthiere 29), obgleich dieſes ſechs Pfund wog, und 
das andere nur 30½ Unze und 44 Gran. Doch veraͤndert ſich 
dieſes Verhaͤltniß, wenn man ſtatt des Gewichtes unſeres Mur⸗ 
melthieres am 10. Febr. das nach ſeinem Tode am 8. April 
ſubſtituirt. 2 

Proportionelles Gewicht einiger Organe des 
Murmelthieres. 

Murmelthier Nr. 2. Murmelthier Murmelthiere Nr. 2. 
10. Febr. Daubentons. 8. April. 

Leber und Gallenblaſe Leber und Gallenblafe | Leber und Gallenblaſe 
57272 — 0,0313.| 35355 0,0315. 13335 — 0,0416, 

Milz Milz Milz 

12512 0,0017. 338 — 0,0016. 1 0,0024. 
Gehirn, verlaͤngertes Gehirn, Modul. 
Mark, la oblongata, 
kleines Gehirn, kleines Gehirn, 
und eine ſehr kleine und eine ſehr kleine 
Portion vom Portion vom 
Ruͤckenmark Ruͤckenmark 

17612 0,0120 27) 1344 — 00160, 

ſammengerollt. Nach J. M. Coutet miften die Murmel⸗ 
thiere, wenn ſie aufgewacht ſind, nie in freier Luft, ſon⸗ 
dern immer in der Abtheilung ihrer Hoͤhle, welche man als 
ihren Abtritt betrachten kann. Das Fleiſch dieſer Thiere 
ſchmeckt im Fruͤhjahre nach friſch aufgegrabener Erde, ob— 
gleich ſie keine freſſen, und ihr Fett, das im Herbſte weiß 
war, iſt im Fruͤhjahre roͤthlich. Es bleibt fluͤſſig, nachdem 
es geſchmolzen worden iſt. Die Weibchen ſcheinen nicht 
lange trächtig zu ſeyn, da die meiſten ſchon gegen Johan⸗ 
nistag (24. Juni) werfen. 

) . . . . . In his animantibus (sopitis) tardissima est 
sanguinis circulatio, tardissimae omnes corporis secre- 
tion es, nulla interim seri vel lymphae, quae tardam 

. quidem, sed tamen successivam habet secretionem, 
Tevectio, ut tandem sanguis omnis pene resorbeatur, 
J. J. Scheuchzer, M. D. The anatomy of tlie Mus Al- 
pinus, or Marmot, Phil. Trans. Nr. 397 p. 237, Phil. 
Trans, abridg,, vol. XII. p. 452. 

25) „ . . . Ut omnino judicare liceat, resorptas esse per 
„ hyemem Ser fluidiores oleosi hujus li- 
„quidi partes per venam portae, ſit inservirent tum 
„secretionis bilis, que vesica biliaria fuit admodum 
„turgida, tum nulrimento ipsius corporis, Sckeuch- 
„zer, loc, eit.“ 

26) Das citirte Werk p. 231. 1 

27) Daubenton giebt das Gewicht des großen und kleinen 
Gehirns einzeln an, ohne des verlängerten Marks zu ge: 
denken x 
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Murmelthiere Nr. 2. Murmelthler Murmelthier Nr. 2. 
10. Feb. Daubent ons 8. April. 

Lungen, die Bron⸗ Lungen, die Bron⸗ 
chien bei ihrem is chien bei ihrem 
Eintritt in dieſes 7 Eintritt in das 
Organ abgeſchnitten Organ abgeſchnitten 
111 — 0,0101, | | 1127 = 0,0135. 

Nieren ohne Harn⸗ 15 Nieren ohne Harn⸗ 
gaͤnge 1 I al gänge 
11905 — 0,0056; De 1199 = 0,0075. 

Das leere Herz, die 
großen Gefaͤße bei 
ihren Urſprung 
abgeſchnitten 
182 == 0,0051. 

Das leere Herz, die 
großen Gefaͤße bei ; 
ihrem Urſprung ) 
abgeſchnitten Al 
* 18812 — 0,0038. f 

Scheuchzer ſagt, daß bie Leber des Murmelthieres in 
ſechs Lappen 28) getheilt ſey, Daubenton in fünf 29), und 
ich finde unter meinen Noten, daß die Leber des Murmelthieres 
Nr. 2 in vier Lappen getheilt war, daß die linke Lunge nur 
einen hatte und die rechte vier. Die Länge des oesophagus bis 
zur cardia war vier Zoll; die des duͤnnen Darms 52 Zoll, und 
die des Dickdarms, den Blinddarm 30) mit eingeſchloſſen, 21 
Zoll. Die ganze Laͤnge des Thieres von der Spitze der Schnautze 
dis zum After war 11 Zoll Pariſer Maas. Es ergiebt ſich 
demnach, daß ſich die Lange des Darmkanals, vom pylorus 

28) „Hepatis satis magni lobi sunt sex, et aliqui horum 
in dusos veluti subdivisi per incisuram.““ Op. cit. 
29) Zwei Lappen zur linken und drei zur rechten; der untere 

Lappen auf dieſer Seite war durch zwei Einſchnitte in drei 
Portionen getheilt. Die Farbe der Galle war Orange. Das 
cit. Werk, p. 233. Die Galle in der Blaſe unſeres Mur⸗ 

melthieres war ſpargelfarben. | 
20) Scheuchzer hat in vier Figuren (Phil. Trans, abridg, 

plate 4, vol, VII, Fig. 34, 55, 36, 37) den Magen, das 
Toecum in natürlicher Größe, die Klappe des Colon und 
die untere Portion des Coecum, welche gegen das Colon 
ſieht, dargeſtellt, um die einer Niederlaſſung faͤhigen Klap⸗ 
pen zu zeigen .. „Coecum est amplissimis, 2 pol- 
„licum in diametro.““ „ . IIIustrat haec observa- 

„tio egregia usum jutestini coeci, quod in infantibus 
„recens natis ordinarie est capacius, Inservit diverti- 
„culi loco excrementis per novem mensium decur- 
„sum in intestinis colligi, nec per ea excerni solitis. 
„par hic est ratio animantium, qua per hyemem in- 
„tegram in montium cavernis dormiunt. Nulla per 
„zillud tempus fit excrementorum egestio, et tamen 
„non obstante hac tardissima circulatione atque secre- 
„tione, nuklave ciborum assumptione, collectio fit 
„eorundem, quae ne intestina utriusque generis in- 
„farciant nimium, amandantur ad coecum, ibique 
„ad usque vernum tempus manent; regressus autem 
„ex eodem ad colon impeditur imprimis per valvu- 
„las ante descriptas.“ — Daubenton hat auch das 
Coecum des Murmelthieres dargeſtellt (tome VIII. pl. 
XXIX.); er giebt ihm 4½ Zoll umfang an der dickſten 
Stelle, p. 235. Die Meinung Scheuchzer's, daß die 

Function des Coecum der Murmelthiere die ſey, den Sams 
melplatz für die Excremente des Thieres während der Zeit 
ſeines Winterſchlafs zu bilden, wird durch das einſtimmige 

Zeugniß der Gebirgsbewohner widerlegt, welche fie aus⸗ 
graben, um ihr Fleiſch zu eſſen. 1 

„Wenn man ſie im Herbſt erhaͤlt, findet man, wie mir 
Pierre Balma verſichert, der ſelbſt mehr als hundert 
Stuͤck ausgegraben hat, ihre Gedärme vollkommen leer, 
und ſelbſt fo rein, als ob fie mit heißem Waſſer ausgewa⸗ 
ſchen worden wären, weiches beweiſ't, daß ihrem Winters 
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bis zum After, mit Einſchluß des co 2 ' 
verhält ::73 : 11-—= ::1000 : 150. 51) N N 

. 4. Die Fledermaus (Vespertilio noctula, Lin.) Die verhäͤltniß mäßige Leichtigkeit, womit ſich die Fled 
manfe aus ihrem Zuſtande der Erftarrung an ah befonders von der Einwirkung der Luft auf die empfindliche 
Membran abzuhängen, mit welcher ihre Extremitäten umgeben find, 
und in welche ſie ſich waͤhrend des Winterſchlafes wie in einen 
Mantel huͤllen, während fie ſich mit den krummen Naͤgeln ihrer 
Extremitäten an die Rauhigkeiten eines Gegenſtandes anhalten. 

Am 12. Mai 1824 brachte man mir eine ſehr kleine, ganz 
zuſammengeſchrumpfte Fledermaus, welche in der Kapelle des 
Schloſſes von Montona in Savoyen gefangen worden war 32); 
ich todtete fie und brachte in einen in den Bauch gemachten 
e . eines Thermometers, deſſen Queck⸗ 
ilber 70,56 F. — anzeigte, waͤhrend die 1 

der Luft 688 F. — 4. 14% war. K i 
1824 den 15. Mai. Ich erhielt von demſelben Orte zwei 

andere kleine und verkuͤmmerte Fledermaͤuſe; ich nahm ſie aus 
einem bedeckten Napf, in dem ſie ſich befanden, und that ſie 
in einen irdenen Topf, den ich auf eine Kohlpfanne ſegte. So, 

ſchlaf ein Faſten und ſelbſt eine Ausleerung vorhergeht — 
eine Vorſichtsmaßregel, welche die Natur getroffen zu ha⸗ 
ben ſcheint, damit ihre angeſammelten Excremente während der 
langen Periode des Schlafes nicht in Faͤulniß uͤbergehen, 
oder zu ſehr austrocknen.“ De Saussure, Voy, dans les 
Alpes. $, 737. Hr. Prunelle geſteht ein, daß Scheuch⸗ 
zer die Bauchorgane des Murmelthieres mit vieler Ges 
nauigkeit beſchrieben habe, jedoch ohne auf die Verſchie⸗ 
denheit ihres Zuſtandes im Winter Ruͤckſicht zu nehmen. 
Ann. du Mus d’Hist, nat., t. 18, ann, 1811. Es ſcheink 
indeſſen, nach Hrn. Mangili, daß einige Ausnahmen von 
dieſer Regel ftattfinden koͤnnen: „da ich am 25. Mai 1804 
ein kleines Murmelthier geöffnet hatte, als es eben aus 
einem den ganzen Winter angehalten habenden Schlafe er 
wacht war, fand ich den Magen vollkommen leer, und ſei⸗ 
ne Gapacität beträchtlich vermindert; der Darmkanal war 
gleicherweiſe leer, mit Ausnahme des Coecum und Rectum, 
welche einige Excremente enthielten, welches beweiſ't, daß 
die Murmelthiere nicht immer vor Anfang ihres Winter⸗ 
ſchlafes ein ſtrenges Faſten beobachten; die Blaſe war mit 
einem klaren Urin angefuͤllt.“ Ann, du Mus, d' Hist. nat, 
de Paris, t. 10, ann. 1807. Es wäre moͤglich, daß der 
Fall, von welchen Hr. Mangili ſpricht, ſich auf alle 
Murmeltbiere anwenden ließe, die im Zuſtande der Zaͤh⸗ 
wir gelitten haben. Siehe das Postscriptum dieſes Auf⸗ 
atzes. 

31) Das Murmelthierweibchen, dem Daubenton feine Ber 
ſchreibung der innern weichen Theile entnahm, war von 
der Schnautzenſpitze bis zum After 18 Zoll lang (S. 251), 
und die Länge der Eingeweide, von dem pylorus bis zum 
anus mit Inbegriff des Coecum, war 142 ½ Zoll (S. 
235); was fuͤr das Verhaͤltniß der Länge der Eingeweide 
zu der des Korpers, das von 10128 ergiebt. 
Die Säugethiere von der Gattung Myoxus (zur Ordnung 

der Nagethiere gehoͤrend) haben in jeder Kinnlade zwei 
keilfoͤrmige Schneidezaͤhne und keine Eckzaͤhne. Sie ſind 
von allen Nagethieren die einzigen, denen der Blindarm 
und der Dickdarm fehlt. Dict. d' Hist. nat., t. XVIII. 

Paris 1817, art. Loir. gi -4 

32) Der Hügel, welcher 2%, Lieue von Genf, vor dem Berge 
von Mole (montagne du Mole) zwiſchen denen von Voi⸗ 
rons und Salève liegt, und deſſen Gipfel ſich 630 Fuß 
(pieds de roi?) über den Genfer See erhebt. Die Ruine 
einer Kapelle auf der Spitze ſcheint ſehr von Fledermaͤuſen 
beſucht zu ſeyn. f Fa 
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bald fie ein wenig warm geworden und einen ſchwachen Ton von 

ſich gegeben hatten, toͤdtete ich ſie, und ſteckte eben ſo in einen 

in den Bauch gemachten Schnitt das Thermometer, welches bei 

einer von ihnen auf 107° — + 33¼, bei der andern auf 
103° — + 31/90 ſtieg. Das Queckſilber fiel indeſſen wieder 
ſchnell, da die äußere Luft nur 65° — + 13% Wärme hatte. 

1824 den 16. Junius. Ein Dachdecker brachte mir dreizehn 
Sledermäufe, die er in einen papiernen Sack geſteckt hatte. Ich 

wog ſie mit einander und erhielt, nach Abzug des Gewichts des 
Papieres, als Gewicht der dreizehn Fledermäuſe, von denen eine 
ſtarb, nur 1476 Gran, oder als mittleres Gewicht einer einzi⸗ 

gen 1137/,, Gran. Ich that fie auf den Boden eines Gefä⸗ 
ßes 33), wo fie, halb erwacht, ſehr flatterten. Ich ſchritt 

hierauf dazu auf die ſchon angegebene Weiſe die innere Waͤrme 
einer jeden zu beſtimmen, während die mittlere Temperatur 
der äußeren Luft, welche ſich mir aus drei Beobachtungen ergab, 
die ich zu Anfang, in der Mitte und zu Ende der mit den Fle⸗ 
dermäuſen vorgenommenen Experimente machte, — 598 oder 
+ 12, — 57 war. 

Folgendes ift die Angabe der Wärme im Innern des Koͤr⸗ 
pers der zwölf Fledermäuſe: 

Nr. 1 — 82% 4 22% Nr.) — 94 —+27% 
3 EL uasıy, 8 = 94 = . 27% 

— 38 285 I 235 9 = 9 = ＋ 27% 
4 = 89/ — + 25% 10 = 95 — ＋ 2 
5 — 90½0 — 4 266 11 2 57% = 282% 
6 = 92½ = 4 26% 12 103 = ＋ 31%. 
Da die mittlere Wärme dieſer Thiere — 91 — + 

26*4/,7° war, üuͤberſchritt fie die Wärme der äußern Luft 
um 315/90 — 14½ 7“ oder etwa im Verhaͤltniß von 33/1005 
und die der Luft in dem Gefaͤße, in welchem ſie ſich befanden, 
nur um 625° — 22%. 

Man ſieht ein, daß wenn diefe Fledermaͤuſe aus Mangel 
an athembarer Luft in der Papiertute, in welcher ſie mehrere 
Stunden nach einander eingeſchloſſen waren 34), in einen halben 
Scheintodt (asphyxiées) befindlich geweſen find, ſie in freier 
Luft bald wieder die Wärme erhalten mußten, die ſie in dieſer 
Jahreszeit mit den übrigen Saͤugethieren gemein haben. 

§. 5. Die Weinbergſchnecke. (Helix pomatia, Lin.) 
Ich ließ im Verlaufe des Herbſtes 1824 auf dem Markte 

fünf Dutzend Schnecken kaufen, welche alle ſchon erſtarrt waren 
und ſich in ihre, wie gewöhnlich mit einem Kalkdeckel verſchloſſe⸗ 
nen Häufer zurüdgezogen hatten. Alle wurden gereinigt, gewo⸗ 
gen und auf dem Deckel nummerirt; die 20 erſten am 13. Okt., 
die 24 folgenden, mit Einſchluß von Nr. 35, am 17. Okt. und 
die 5 übrigen drei Tage fpäter, alſo am 20. Okt. Alle wurden 
hierauf regelmäßig, die Oeffnung der Schaale nach oben, in 
eine Schachtel von Tannenholz gethan, und in ein ungeheiztes 
Zimmer geſtellt. . K E 

Ich glaube nicht, daß dieſe Thiere ihren Schlaf länger als 
15 Tage oder 3 Wochen fruͤher angefangen hatten 35). Die 

33) Die Temperatur der äußern Luft war = 59%, — 
122/99 , die der Luft in dem Gefäße, in welchem ſich die 
Fledermaͤuſe befanden, = 85° —= + 23% Grad. f 

34) Der Dachdecker hatte fie, nachdem er daſelbſt fein Geſchaͤft 
verrichtet, von dem Dorfe Grand: Saconer mitgebracht, 
das eine Lieue von Genf gegen Nordnordweſt, 264,73 Fuß 
(de roi) über dem See liegt. Wahrſcheinlich befanden ſich 
dieſe Fledermaͤuſe mehrere Stunden lang in dieſem engen 
Raume aufeinandergedraͤngt. 

35) Adanſon fand mehrere Individuen von der einzigen Art 
von Schnecken mit einem Hauſe, die es am Senegal giebt, 
vom Monat September an halb in die Erde vergraben. 
Mehrere hatten bereits die Oeffnung ihres Gehaͤufes mit 
einem weißen, gypsartigen Stoffe ſehr genau verſchloſſen, 
um ſich gegen die lange Dürrung zu ſichern, welche vom 
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Summe der einzelnen Gewichte dieſer 60 Schnecken war 20357 
Gran (Markgewicht), welches als Gewicht eines Indivi⸗ 
duums von mittlerer Groͤße 339,28 Gran giebt. Die Schnecken 
mit den 30 erſten Nummern wogen 10042,5 Gran, alſo im 
Durchſchnitt eine 334,75 Gran; die mit den 30 folgenden 103 14,5 
Gran, oder im Durchſchnitt eine 343,81 Gran. Das Gewicht 
des ſchwerſten Individuums war 475,5 Gran; das des leichtes 
ſten 103 Gran, wonach ſich das hoͤchſte zum niedrigſten Gewicht 
verhielt, wie 1000 zu 216 oder wie 4,6 zu etwa 1. 

Von dieſen 60 Schnecken ſtarben 7 während des Schlafes; 
drei hatten ſich verkrochen, eine fiel von der Höhe des zweiten 
Stockwerks auf das Pflaſter hinab und zerbrach ſich das Ges 
haͤus; endlich gab ſich noch lange nach der Beendigung der Ers 
perimente ein Fehler in dem Gewichte einer zu erkennen, um 
deſſenwillen fie von der Zahl der übrigen ausgeſchloſſen werden 
mußte, die nun auf 48 reduzirt war und gegen die Zeit der 
Beendigung des Winterſchlafes ein Geſammtgewicht von 15980,5 
Gran hatte, aus dem ſich fuͤr das Individuum von mittlerer 
Größe für Thier, Gehaͤus und Deckel 332,92 Gran ergiebt. 
Bei dem Ausgange des Schlafes dieſer 48 Schnecken, oder nach 
einem mittleren Zeitraume von 210,83 Tagen zwiſchen der er» 
ſten und zweiten Waͤgung, betrug ihr gemeinfchaftliches Ges 

wicht nur noch 13866,25 Gran. Alſo — = 288,88 
Gran; fo daß der abſolute mittlere Verluſt 44,04 Gran, oder 
gleich 0,1323 vom urſpruͤnglichen Gewichte war. 8 

um die Zahl der in jedem Monate aus dem Winterſchlafe 
erwachenden Schnecken mit Gewißheit zu erfahren und zu ſehen, 
ob der Gewichtsverluſt ungefähr der Dauer des Schlafes propox⸗ 
tionel ſey, habe ich folgende Tafel entworfen: Noe, 

f 6 8 . Tafel 1. 
Anzahl der in jedem __.- Proportioneller Ge⸗ 
Monat erwachten Mittlere Dauer des wichtsverluſt von der 

Schnecken. Schlafes. 1. bis zur 2. Waͤgung. 
März 13 36) 165, 38 Tage 0, 095 
April 178, 65 0, 154 
Mai 16 217, 62 O, 136 
Junius 12 236, 08 O, 146 
Julius 2 269, 33 0, 187 
Auguſt 1 311, 00 0, 228 

In der Abſicht, die Ungleichheit der Zahlen zu vermindern, 
welche einige dieſer Verhaͤltniſſe anzeigen, habe ich die im April 
erwachten Schnecken mit den im März erwachten, und die eins 
zige im Auguſt erwachte mit den dreien, die im Julius erwach⸗ 
ten, vereinigt und demnach Folgendes erhalten: 2 

4 4 1 Tafel IL 9 
nzahl der in folgen- roportioneller Ge 

den Monaten erwach. Mittlere Dauer des wichtsverluſt von vun 
ten Schnecken. Schlafes. 1. bis zur 2. Waͤgung. 

März u. April] 16 167,87 Tage. 0, 103 
Mai 16 217,62 0, 136 
Junius 12 236,08 0, 146 
Juli u. Auguft| 4 279,76 0, 199 

Man wird finden, daß der Gewichtsverluſt mit der Verläns 
0 8 der Dauer des Schlafes einer zunehmenden Progreſſion 
0 gt. MR 

In Ermangelung von Thermometerbeobachtungen an dem 
Orte, wo ſich die Schnecken befanden, gewaͤhren die folgenden 
Tafeln vielleicht hinlaͤngliche, zur Vergleichung dienende Beleh⸗ 

Monat Oktober bis zum Junius des naͤchſten Jahres zu 
dauern pflegt. — Dieſe Schneckenart, fuͤgt er hinzu, wel⸗ 

che von den Negern den Namen Kambeul erhält, iſt mehre 
als doppelt fo groß, als die, welche wir in Paris Vigne- 
ron, latein. Pomatia nennen. Hist. des Coquilles, p. 18. 

36) Sie erwachten alle 13 auf einmal am 31. Maͤrz. 
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rungen, wenn man, was ſich, ohne einen beträchtlichen Irr⸗ 
thum befürchten zu muͤſſen, thun laͤßt, die innere Temperatur 
immer um ein Viertel hoͤher annimmt, als die aͤußere. Außer⸗ 
dem iſt dieſe Differenz im Sommer kleiner als im Winter. 
5 ee. 
Temperatur der Tage, wo eine größere oder 
kleinere Anzahl von Schnecken aus dem Win⸗ 

terſchlaf aufwachte, nach Thermometer⸗-⸗Beob⸗ 
achtungen zu Genf, bei Aufgang der Sonne 
und um 2 Uhr Nachmittags: N 

200 A D 

h | Sonnenaufgang Zwei Uhr Nachm. 

Achzigty.] Fahrenh. Achtzigth.] Fahrenh. 
Thermom. Thermom. Thermom. Thermom. 

1825. 31. Maͤrz [ 2, 4, 37, 4 | $11,3| 57,425 
7 4. April 2, 337,175 12, 5 60,125 

16, — 3, 5 39, 875 16, 0 68, 0 
2 —1, 0 29, 75 10, 0 54, 6 
10. Mai ＋6, 0 45, 5 17, 0 70, 25 

17. — 1, 0 84, 25 9, 0] 52, 25 
24. — 12, 4 59, 9 16, 81 69, 8 
28. — 6, 5 46, 625 10, 68 55, 85 

29. — 6, 0 45, 5 13, 0] 61, 25 
31. — 8, 2 50, 45 10, 0 54, 5 

1. Juni 8, 0 50, 0 11, 0) 56, 75 
en wi 9, 0 525 25 14, 0 63, 5 

4. — 9, 0 52, 25 12, 4| 59, 75 
8. — 6, 0 45, 5 16, 5 69, 125 

22. — 7, 5 48,875 14, 8| 65, 3. 
122. Juli 10, 0 54, 5 18, 5 3 

20. Aug. 37)| 10, 23 55,017 [ 44,88] 65,367 
in RENT EETTTYT, 

Mittlere Temperatur der eilf Monate der Dauer 
\ der Experimente: 

Sonnenaufgang Zwei Uhr Nachm. 

Achtzigth.] Fahrenh.] Achtzigth.] Fahrenh. 
Thermom. Thermom. Ther mom Thermom. 

1824 Oktober - 3, 47 39, 807 f＋ 7, 95 | 49, 887 
* November # 1, 67 | 35, 757 6, 76 | 47, 21 

December 0, 16 32, 86 4, 46 | 42, 035, 
1825 Januar — 2, 35 26, 713 17 54 35, 465 

Februar 1, 55 | 28, 513 ‚45 | 39, 762 
‚März 0, 38 | 31, 145 6, 05 | 45, 612 
April + 4, 14 I 41, 315 13, 31 I! 61, 947 
Mai 6, 47 | 46, 557 | 13, 78 | 63, 005 
Junius 9, 4953, 352 16, 34 68, 765 

Auguſt 10, 97] 56, 682 | 17, 07 | 70, 407 

Gre ink 
Fenn 1774 

Bemerkungen uͤber die doppelte Vaccination. 
Von D. Boffinet, Arzt zu Civay. 

Man hat in der neueſten Zeit Zweifel über die 
Schutzkraft der Kuhpockenimpfung gehegt, und Mens 
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Tafel V. 

Wie oft während der Dauer der Experimente das Thermo⸗ 
meter auf den Eispunkt oder darunter geſunken iſt. 

Auf Null Unter Null 

1824 Oktober 1 Mal 4 Mal 
November 3 7 
December 4 13 

1825 Januar 8 31 
Februar 4 22 
Maͤrz 4 \ 16 
April | 3 

Tafel VI. i 
Minimum und Maximum jedes der eilf Monate in 
den zweimaligen täglichen Beobachtungsſtunden. 

Maxima. 
Sonnenaufgang. | Zwei Uhr Nachm. 

— — —2—— 
Achtzigth. Fahrenh. Achtzigth. Fahrenh. 
Thermom.Thermom.] Thermom. Thermom. 

Minima. 

1824 Oktober — 3, 9 82,225 ＋ 13, 2 61, 7 
November 5, 0 20, 75 10, 9 | 56,525 
December 5, 5 | 19,625 10, 0] 54, 5 

1825 Januar 4, 9 | 20,975 5, 6 4, 6 
Februar 6,5 17,375 7, 5 48,875 

ärz 5, 3 20, 075 14, 8 65, 3 

April 2, 8 25, 7 17, 0 | 70, 25 
Mai ＋ , 3 33,65 | 19,0 | 74, 75 
Zuni 3,038, 75 2, 5 80,375. 
Juli 7,3 | 48,425 23, 3 | 84,425 
Auguſt 5, 3 43,925 | 22, 3 82,175 

(Der Beſchluß folgt in der Beilage.) 

Miscellen. 
Ueber Mangel des Geſichtsſinns hat Dr. 8Sé reno 

der Société roy. de méd. zu Marſeille eine Beobachtung mit⸗ 
getheilt, die er an einem Kinde gemacht und nach dem Tode 
daſſelbe bis zur Zergliederung verfolgt hat. Das Ausführliche 
wird folgen, hier ſoll nur bemerkt werden, daß das Kind 
zwei Schweſtern gehabt hat, die ebenfalls ohne Sehorgane gebo⸗ 
ren wurden, waͤhrend drei andere Kinder vollkommen gebildet 
waren. Dr. Fenech erzählt, daß er eine Familie von fünf 
Kindern gekannt habe, von denen nur die drei aͤlteſten Knaben 
blind geboren, waͤhrend die zwei anderen Maͤdchen wohlgebildet 
waren. Der eine der Knaben hat ſich verheirathet und hat 
Kinder, welche vollkommen gut ſehen. (Recueil de la Soc. 
. 1510 médecine de Marseille, HI Annee, 1828. No, 1. p. 35 f RP 

Das Herbarium und der literariſche Nachlaß 
an Manufcripten und Kupfertafeln des verſtorbenen 
Betanikers Marſchall v. Biberſtein iſt für die Kaiſ. Aca⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu St. Petersburg für 10,000 Rubel 
angekauft worden. f . ir 

u %% ı d e. 
in dieſem Betreff die Aufmerkſamkeit der Aerzte und 
der Regierungen erweckt. Man hat Unterſuchungen und 
Beobachtungen angeſtellt, aus denen ſich ergeben hat, 
daß einige früher vaccinirte Perſonen von den Mens 

ſchenpocken-Epidemien, die zu herrſchen anfingen, haben ſchenpocken befallen worden ſind. Man muß indeſſen 
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bekennen, daß die Fälle, in welchen die Kuhpocken: 

impfung keinen Schutz gewaͤhrt hat, nur in ſehr gerin— 

ger Zahl vorhanden ſind. i 1 

Die Heilkunſt hat eine Erklaͤrung dieſer Anomalie 

verſucht, und Aerzte haben behauptet, daß die Vaccine 

feit ihrer Entdeckung von ihrer Wirkſamkeit wahrſcheinlich 

verloren habe, und daß es, um dieſem Uebelſtand abzuhel— 

fen, nothwendig ſey, das Kuhpockengift an ſeiner Quelle 

zu erneuern. 
Andere, zu denen auch Hufeland und ‚Dow 

fresne zu Genf gehören, find der Meinung geivefen, 

daß die Vaccine in gewiſſen Fallen nicht vollſtaͤndig die 

Suscepribilität für eine zweite Impfung aufhebe. 

Aerzte haben endlich die Meinung ausgeſprochen, 

daß die Wirkungen der Vaccine wahrſcheinlich eine be⸗ 

grenzte Dauer haben, naͤmlich daß ſie nur fuͤr eine gewiſſe 

Zahl von Jahren Schutz gewaͤhrten, daß aber dieſe Für 

higkeit nach Verlauf derſelben verſchwunden ſey. 

Alle dieſe Meinungen bedürfen zu ihrer Begruͤn⸗ 
dung neuer und zahlreicher Verſuche und einer weit laͤu⸗ 

gern Zeit, als derjenigen, von welcher ſich die Exiſtenz 

der Vaccine herſchreibt. Ich theile hier einige ſehr 

ſchlußgerechte von mir ſelbſt angeſtellte Verſuche mit) 

um in diefem Betreff die Aufmerkſamkeit der Aerzte zu 

erwecken. 5 

Sionſt war es feine große Seltenheit, daß Perſo— 

nen und ſelbſt ganze Familien zweimal von den Menz 

ſchenpocken befallen wurden. Man weiß auch, daß nicht 

Jedermann in gleichem Grade die Susceptibilitaͤt Für ei 

ne anſteckende Krankheit beſitzt. Eine Menge von Um— 

ſtaͤnden koͤnnen fuͤr gewiſſe Perſonen, wenn auch nicht 

ſchuͤtzend, doch wenigſtens in der Art wirken, daß ſie 

die Wirkungen der Anſteckung ſchwaͤchen. Dahin gehoͤrt 

z. B. phyſiſche und moraliſche Kraft, ein nuͤchternes 

und regelmäßiges Leben, ein gluͤckliches Temperament 

u. ſ. w. Die Aerzte haben tägliche Gelegenheit, die 

Wirkungen der Anſteckung zu beobachten. Nach ſolchen 

Umſtaͤnden ſcheint es ziemlich erwieſen zu ſeyn, daß man, 

je nach den verſchiedenen Individuen, eine mehr oder 

weniger große Susceptibilitaͤt fuͤr die Menſchenpocken 

annehmen muͤſſe. Ich will z. B. annehmen, daß ſich 

bei einer Perſon, welche zu den zuſammenfließenden 

Menſchenpocken Anlage hatte, eine einzige Vaceineblat; 

ter entwickelt habe, und frage, ob man daraus die Ge⸗ 

wißheit ſchoͤpfen konne, daß in dieſem Falle die Vaccine 
für immer die Entwickelung des Menſchenpockengiftes 
vernichtet habe? Ich weiß wohl, daß dieſe Frage von 
den meiſten Aerzten mit Ja beantwortet iſt, aber ich 

glaube nicht, 
ſchon alt genug ſey, um alle in dieſem Betreff erhobene 
Zweifel zu rechtfertigen oder zu widerlegen. * 
Da ich ſeit langer Zeit die J 

und Dufresne's in dieſer Hinſicht theilte, ſo hatte 

ich die Vaccine an mehreren Perſonen und auch an mir 

ſelbſt erfolglos wiederholt. Ich bin im Jahr 1799 mit 

dem Kuhpockengifte geimpft worden, und trage am obern 

Theile meiner beiden Arme die unleugbaren Spuren dar 

daß die Entdeckung des Dr. Jenner. 

Meinung Hufeland's 
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von. Ein neuer Verſuch iſt mir endlich vollkommen 
lungen, und ich will darüber Rechnung ablegen. 
Meine Frau iſt 28 Jahr alt, und 1801, folgli 
vor 27 Jahren vaccinirt worden. Vier Narben, wel 
che jeder, der darin Erfahrung hat, fuͤr Spuren von 
Kuhpockenblattern erkennen wird, und die am obern 
Theile der beiden Arme vorhanden ſind, laſſen keinen 
Zweifel über die Regelmäßigkeit des Ganges, den bei 
ihr die Vaccine genommen hat. Sie iſt eine der erſten 
geweſen, welche in dieſer Gegend hier die Wohlthat des 
Schutzmittels genoſſen hat. Alles vereinigte ſich folglich, 
daß man aufmerkſam den Gang einer Entdeckung beob— 
achtete, welche ſo viele Vortheile verſprach, und welche 
nachher fo vielen Widerſpruͤchen ausgeſetzt war. Dieſe 
ſtrenge Bemerkung läßt, meinen geſammelten Nachrich⸗ 
ten zufolge, keine Art des Zweifels über die Beſchaffen— 
heit der entwickelten Blattern aufkommen. 
Dien 6. Mai 1828 machte ich, nachdem ich eine 
gewiſſe Anzahl von Kindern vaccinirt harte, mit der 
Spitze einer Lanzette zwei Impfeinſtiche am vordern Theile 
des linken Vorderarms meiner Frau, und rechnete we⸗ 
nig darauf, daß mir dieſer Verſuch gelingen werde; 
deshalb hatte ich lauch die Impfſtelle ſehr uͤbel gewaͤhlt. 
Das Kind, von welchem ich den Impfſtoff nahm, und 
welches ich acht Tage vorher ſelbſt geimpft hatte, war 
9 Monate alt, ſehr kraͤftig und bet der beſten Gefunds 
heit. An jedem Arm hatte es zwei Blattern, welche im 
Mittelpunkt nabelartig ſich darſtellten, mit einem ſehr 
rothen Hof umgeben und mit einer vollkommen durchs 
ſichtigen und, zähen Feuchtigkeit angefüllt waren, die 
tropfenweiſe ſich ergoß, als ich, um ſie zu ſammeln, 
Einſtiche machte. Bei dieſem Kinde hatte ich mich auf 
das Vollkommenſte überzeugt, daß der Gang der Blat— 
tern regelmaͤßig geweſen ſey. Der Ausſchlag hatte ſich 
erſt gegen das Ende des dritten Tages zu entwickeln bes 
gonnen. . e j 100 

Den 10. Mai boten die beiden Stiche am Vorder 
arm, die bis daher nicht einmal meine Aufmerkſamkeit 
erregt hatten, eine kleine rothe Erhabenheit dar, und 
man kounte deutlich eine geringe Hätte fuͤhlen. 5 

Den 11. nahm dieſe Erhabenheit zu, wurde kreis 
foͤrmig, ſenkte ſich im Mittelpunkte; der rothe Kreis 
erweiterte ſich immer mehr, und es ſtellte ſich ein er; 
traͤgliches Jucken ein. 1 7 131 

Den 12. und 13. wurde der Hof immer deutlicher 
und heller; die Blatter hatte eine linſenfoͤrmige Geſtalt, 
erhob ſich und ſenkte ſich im Mittelpund.” EEE 

Den 14. hatten die Blattern im Mittelpunkt einen 
rothen Fleck; der den Mittelpunkt umgebende Wulſt 

ger 

„füllte, fich mit einer weißen ſilberartigen Fluͤſſigteit, und 
der Hof erweiterte ſich ein wenig. \ 
Den 15. waren die beiden Blattern vollkommen 

angefuͤllt, der Hof hatte eine etwas größere Ausbreitung, 
und die Entzündung hatte das unterliegende Zellgewebe 
ergriffen. Die Fluͤſſigkeit war nicht truͤbbe. N 

Da ich nicht den geringſten Zweifel über den Gang 
und die Beſchaffenheit dieſer Vaccination hatte, ſo habe 
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ich fie den 15. Mai einer großen Menge von Perfonen 
und unter andern auch drei Aerzten gezeigt, von denen 

der eine lange Zeit mit der Kuhpockenimpfung in dies 
fer Stadt beauftragt gewefen iſt. Alle haben ſehr deut 
lich die Entwickelung der zwei ſchoͤnen Kuhpockenblattern 
erkannt; die Schorfe ſind graulich geworden und gegen 
den 30ſten Tag abgefallen; fie haben zwet Narben (ci- 
catrices fave&oldes) hinterlaſſen, welche in Allem den 
4 andern Narben aͤhnlich ſind, die am obern Theile der 
beiden Arme ſchon vorhanden waren. 
um dieſem ſchon ſchlußgerechten Verſuch die weis 
tern Erfolge hinzuzufügen, die er zu feiner beſſern Bet 
gruͤndung verlangte, impfte ich denſelben Tag, den 15. 
Mat, 3 Kinder mit dem Kuhpockengifte, welches ich 
von meiner Frau genommen hatte. 

1) Bei einem Kinde von 15 Monaten hatten vier 
Impfſtiche, nämlich zwei an jedem Arme, ein fehr ber 
friedigendes Reſultat. Die Vaccine hat ſehr regelmaͤßig 
ihre Perioden durchlaufen, wie ich mich bei meinen Des 
ſuchen uͤberzeugt habe. yon 0 4 
2) An den beiden andern Kindern, dem einen von 

3 Monat und dem andern von 2 Jahren, machte ich 
2 Impfſtiche am rechten Arm und zwar immer mit 
demſelben Kuhpockengifte. Zwei andere Stiche wurden 
von den beiden rechten Armen mit Kuhpockengift ges 
macht, welches aus einer andern Quelle herruͤhrte. Alle 
Blattern der 4 Arme haben ſich mit gleicher Regelmaͤ⸗ 
Ba entwickelt und mir die Achten. Kuhpocken darge⸗ 
ten. N ET l Sa, 

3) Denſelben Tag, den 15. Mai, ſtrich ich von 
demſelben Gift auf Glastaͤfelchen. Den 19. Mai impf⸗ 
te ich damit zwei Kinder, das eine 8 Monate und das 
andere 2 Monate alt. Die Kuhpocken haben ſich bei 
beiden Kindern gleich regelmaͤßig eingeſtellt. ; r 

4) Noch denſelben Tag impfte ich meine Frau abers 
mals, aber ſchon nach drei Tagen war jede Spur der 
Impfſtiche verſchwunden. i s 

Was iſt nun aus dieſen Thatſachen zu folgern? 
War meine Frau beſtimmt, von den Menſchenpocken 
zweimal befallen zu werden, oder hatten die 4 im Jahr 
1801 entwickelten Blattern das Menſchenpockengift nicht 
hinlaͤnglich neutraliſirt; oder war, nach Hufeland's 
Anſicht, dieſer Fall einer von den ſehr ſeltenen, wo die 
Kuhpocken die Susceptibilitaͤt für die Menſchenpocken 
nicht gaͤnzlich aufheben? a N nt 

Es iſt ziemlich gleichguͤltig, mit welcher Theorie 
man in dieſer Hinſicht eine Erklaͤrung verſucht, und die 
Erfahrung, welche die Moͤglichkeit des Gelingens einer 
doppelten Vaccination darthut, verliert darum nichts 
von ihrem Werth; auch kann man ſicher behaupten, daß 
dieſe zweite Operation, wenn ſie gelingt, nicht ohne 
Nutzen iſt. Worin übrigens dieſer Nutzen beſtehe, das 
nd nur zahlreiche Verſuche und die Zeit allein aufs 

ren. Ne 121 F 
Weder für die Vaceine, noch für die geimpfte Der: 

ſon entſteht der geringſte Nachtheil, der einen Grund 
gegen die Wiederholung der Operation abgeben koͤnute. 
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Ein feiner Stich und einige Blattern, wenn dergleichen 
zur Entwickelung kommen, find im Betreff des Schmer— 
zes zu geringfuͤgig, um gegen die Vortheile dieſer neuen 
Operation in die Wagſchaale gelegt zu werden. Obſchon 
dieſe Vortheile noch problematiſch ſind, ſo werden ſie 
doch, nach den bekannten Wirkungen der Vaceine, von 
ſolchen Perſonen eingeſehen werden, die uͤberhaupt im 
Stande find, die Wohlthaten dieſer koſtbaren Entdeckung 
zu wuͤrdigen. 

Alles beſtimmt uns alſo, an demſelben Individu— 
um die Vaccination ſelbſt mehrmals zu wiederholen. 
Ich halte es ſogar für zweckmaͤßig, dieſe Operation an 
Perſonen vorzunehmen, welche die Spuren von gutar— 
tigen Menſchenpocken an ſich tragen. Ich habe mir 
vorgenommen, dieſe Verſuche, die mir ſchon ſo gluͤckli— 
che Reſultate gegeben haben, zu erweitern und zu ver 
mannichfachen, ohne darauf Ruͤckſicht zu nehmen, daß 
es Leute giebt, die ſolche Bemuͤhungen fuͤr laͤcherlich 
halten; denn nur mit Hülfe der Erfahrung, der Zeit 
und einer fortgeſetzten Beobachtung gelingt es uns, ſo 
viel wie moͤglich die Grenzen des Moͤglichen und Uns 
moͤglichen zu beſtimmen. 

Dieſe Anſichten, weit entfernt der Vaccine nad: 
theilig zu ſeyn, werden ihr vielmehr nuͤtzen. In der 
neueſten Zeit haben Veraͤchter dieſer koͤſtlichen Entdeckung 
aus den zahlreichen eingetretenen Menſchenpocken-Epide— 
mien Nutzen zu ziehen geſucht. Dieſe Epidemien haben, 
man kann es nicht leugnen, auch einige vaccinirte Per— 
ſonen befallen; aber dann ſind die Menſchenpocken, wie 
ſich aus den eigends angeſtellten Unterſuchungen ergeben 
hat, ſehr gutartig geweſen. 

Aerzte haben behauptet, daß eine einzige Kuhpocken— 
blatter ein eben fo ſicheres Schutzmittel ſey, als 4, 6, 
10 u. ſ. w. Ohne eine ſolche Behauptung beſtreiten zu 
wollen, uͤberlaſſe ich es der Zeit und der Erfahrung, 
welche in einer ſolchen Sache die einzigen Richter ſind, 
zu beſtaͤtigen oder zu entkraͤften. 
Es ſey mir bei dieſer Gelegenheit verſtattet, mich 
darüber tadelnd auszuſprechen, daß die Vaccine im All: 
gemeinen ſo wenig Beifall findet, beſonders aber in der 
Gegend, welche ich bewohne. Dieſe koſtbare Entdeckung 
ſcheint mit allem Neuen gleiches Schickſal zu haben: ſie 
verliert von ihrem Werthe und findet immer wenigere 
Liebhaber, je Alter fie wird. Aber auf eine ſolche Wohl— 
that ſollte das Vorurtheil der Neuheit nicht angewendet 
werden. a (. 
Ich klage hier beſonders die Gleichguͤltigkeit der 
Behoͤrden, den geringen Eifer der Diener der Religion 
an, welche beſſer, als ſonſt jemand, beſonders in mei 
ner Gegend, im Stande find, die Apathie und die als 
ten Irrthuͤmer der Landleute zu beſiegen. Ich klage 

ferner die Maßregel des vorigen Miniſteriums an, durch 
welche, mit einem einzigen Federſtrich, der Comité 
central der Vaceine aufgehoben wurde, welcher ſo lan 
ge Zeit thaͤtig geweſen war, den Fortſchritt von. Jen⸗ 
ner's Entdeckung zu leiten und aufzuklaͤren, und den 
man ſchon wegen der vielen Dienſte hätte achten ſollen, 
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die er geleiſtet hat und noch geleiſtet Haben wuͤrde — den 
man hätte achten ſollen, und haͤtte er auch keinen andern 
Anſpruch darauf gehabt, als daß der Erfinder der Vaccine 
in Frankreich, der ehrwuͤrdige Patriarch der Philanthro— 
pie, den Vorſitz dabei gefuͤhrt hat. (Journal complé- 
mentaire etc. Juillet 1828.) 

Miscellen. 
Ein neues Mittel, die durch den Biß der Blut⸗ 

egel verurſachte Blutung zu ſtillen hat Dr. Ridol⸗ 

— — 

fo Del⸗Tacca der Societä Medica di Livorno mitgetheilt. 
„Es ereignet ſich namlich haufig, daß die Bißwunden, welche die 
Blutegel verurſachen, wenn fie ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleiben, 
einen weit groͤßern Blutverluſt veranlaſſen, als noͤthig iſt, und 
manchmal dadurch das Leben des Patienten ſogar in Gefahr: 
bringen. Kaltes Waſſer, Auflegen von Roggenmehl, um das 
Gerinnen des Blutes zu erleichtern, ferner Aetzmittel, wie z. 
B. ſalpeterſaures Silber und gebrannter Alaun, ſind haͤufig un⸗ 
zulaͤngliche Mittel. Die Compreſſion iſt ein wirkſameres Mit⸗ 
tel, die Blutung zu hemmen, und da ſie hier, wegen der Lage 
der Stelle, aus welcher die Blutung kommt, nicht kreisfoͤrmig 
angewendet werden kann, ſo druͤckt man mit einem Finger oder 
ſonſt mit einem kleinen Koͤrper von außen nach innen. Die 
Compreſſion kann auch von beiden Seiten her angewendet wer—⸗ 
den, indem man naͤmlich mit den Fingern oder mit einer Pin⸗ 
cette die Ränder der Bißwunde aufhebt; und manchmal hat 
man mit Erfolg die aufgehobenen Integumente mittelſt eines 
Fadens unterbunden. Aber ein leichtes und ſchnelles Mittel, 
die Blutung zu ſtillen, wenn der Arzt glaubt, daß genug Blut 
entzogen ſey, beſteht darin, daß man einen Schroͤpfkopf auf 
die Stelle ſetzt, aus welcher das Blut hervordringt. Am lieb⸗ 
ſten fege ich einen ganz kleinen Schroͤpfkopf, ſobald das Blut 
aus einer einzigen Wunde, oder aus mehreren von einander 
entfernten Wunden hervordringt. In letzterem Falle ſetze ich 
gleichzeitig mehr als einen Schroͤpfkopf, und bediene mich eines 
größeren Schroͤpfkopfes, um damit mehrere nahe bei einander 
liegende Wunden zu bedecken, welche mehr Blut aus fließen laſ⸗ 
ſen, als noͤthig iſt. Nach dieſer Operation bildet ſich leicht und 
ſchnell in der Wunde ein Blutgerinnſel, welches der weitern 
Blutung Einhalt thut; und dieſes iſt auch bei Perſonen von 
ſchlaffer Conſtitution und von flüffigem und waͤſſerigem Blute 
der Fall, bei denen ſich weit ſchwieriger von freien Stuͤcken 
Blutgerinnſel zu bilden pflegt. Läßt man den Schroͤpfkopf ei⸗ 
nige Minuten lang ſtehen, ſo wird er dem Zwecke in dem Ver⸗ 
haͤltniſſe entſprechen, 0 

gende Zellgewebe von ihm emporgehoben worden ſind. Nimmt 
man ihn ab, ſo muß man das verdickte Blut auf der Wunde 
laſſen; und bemerkt man unter demſelben fluͤſſigeres Blut, 
ſo muß man zum zweiten oder dritten Male zu dieſer ganz 
einfachen Operation ſeine Zuflucht nehmen. Ein oder mehrere 
Schroͤpfkoͤpfe von kleinem Durchmeſſer koͤnnen auch haufig auf 

als die Integumente und das darunterlie- 
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nicht ebene Oberflächen von geringer Extenſion geſetzt werden, 
wie es viele Punkte am Halſe und an den Extremitäten Er⸗ 
wachſener giebt. — Dieſes Mittel ſcheint auf den erſten 
Blick dem Zwecke ganz entgegen und im Stande zu ſeyn, eine 
Blutung eher zu begünftigen, als zu hemmen, 
es ſich auch fuͤr wenige Augenblicke allerdings. Aber gerade 
dieſe Vermehrung der Blutung ſelbſt, in Verbindung mit dem 
Druck, der auf die blutende Wunde ausgeuͤbt wird, wobei die 
geſchloſſenen Wandungen des Schroͤpfkopfes machen, daß das 
Blut nicht entweichen kann, — erleichtern die Hemmung des 
Blutfluſſes durch die ſchnellere Bildung des Blutgexinnſels.““ — 
(Ripertorio di Medicina, di Chirurgia e di Chimica Me- 
dico- Farmäcentica, Serie 2, Nr, 81, Luglio 1828.) 

Ueber das Beſtehen der Sprache, bei vollſtändi⸗ 
ger Obliteration des untern Theils des Larynr 
hat Hr. Renauld ber Acad, des sc. eine Beobachtung mit⸗ 
getheilt, Ein junger Menſch, der Falſchmuͤnzerei verdächtig 
und fuͤrchtend der Gerechtigkeit in die Haͤnde zu fallen, verſucht ſich 
ums Leben zu bringen, indem er ſich mit einem Biſtouri in den 
Hals ſchneidet. Die Wunde traf den Pharynx und den untern 
Theil des Larynx. Ein Theil der Speiſen drang durch die aͤu⸗ 
ßere Oeffnung der tiefen Wunde hervor, die aber allmählig 
faſt gaͤnzlich heilte. In dem Maaße, ais ſie an Umfang ab⸗ 
nahm, wurde die Reſpiration immer ſchwieriger. Der Menſch 
fiel daher darauf ſie wieder zu vergroͤßern, um ſich Erleichte⸗ 
rung zu verſchaffen. Er erreichte feinen Zweck. Spater legte 
er eine bleierne Roͤhre in die Luftroͤhre, und konnte fo viel 
leichter athmen. Einige Zufälle, die ihm zuſtießen, veranlaßten 
ihn, bei Hr. Renauld Hülfe zu ſuchen. Dieſer Chirurg übers 
zeugte ſich in Gegenwart mehrerer Collegen, daß der Larynr⸗ 
völlig obliterirt war (man brachte Waſſer und Queckſilber in 
ſeine Hoͤhle, und dieſe Fluͤſſigkeiten gelangten nicht in die Luft⸗ 
rohre). Das uͤberraſchendſte war, daß der Menſch feine 
Sprache behalten hatte. Die Ausſprache war allerdings un⸗ 
vollkommen; gewiſſe Worte und gewiſſe Sylben konnte er nur- 
ſehr ſchwer ausſprechen, z. E. die Vokale a e %; m unden 
konnte er gar nicht herausbringen. Er konnte ſich raͤuſpern, ſich 
ſchneuten, auswerfen, pfeifen, aber immer mit großer Ans. 
ſtrengung. Der Menſch ſtarb endlich an einer chroniſchen Ent⸗ 
zündung der Reſpirations⸗Organe. Bei der Leichenoͤffnung hat 
ſich nun beſtaͤtigt, daß eine Verwachſung am untern Theile des 
Larynx ſtatt hatte, und eine Verbindung zwiſchen Luftroͤhre 
und Schlundkopf. Die Stimmritzenbänder und Stimmſaͤckchen, der 
Kehldeckel waren nicht veraͤndert. Die Stimmritze war nur 
verengert. Die Verſchließung des Larynx war die Folge der 
Wunde geweſen, welche zugleich den Larynr und Pharynx ges 
troffen hatte. — (Die Beobachtung iſt offenbar in Bezug auf 
die Theorie der Stimme und Sprache ſehr wichtig.) ; 

Neue, auch ſehr bequem zu befeſtigende, Hörs 
roͤhre hat ein Arzt zu Angers, Hr. Negrier, erfunden, 
und bereits in 15 Fallen von Harthoͤrigkeit mit guͤnſtigem Gr: 
folg benutzt. * te 
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Und ſo verhaͤlt 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Natur wiſſenſchaftliche Abhandlungen. Herausgegeben von einer 

Geſellſchaft in Wuͤrtemberg. Zweiter Band, erſtes und 
zweites Heft. Stuttg. u. Tuͤb. 1828. (Enthaltend I. J. 
C. Hundeshagen uͤber die Verhaͤltniſſe zwiſchen den 
Gebirgsbildungen im ſuͤdweſtlichen und nordweſtlichen Deutſch⸗ 
land; C. G. Gmelin über eine beſondere Bilbungsweiſe 
des Bitterſalzes in den Minen⸗Waſſern; W. Ra pp über 
das Zahnſyſtem des Walroſſes. II. C. Bugenzeiger 

‚über die Färbungen, welche gewiſſe Stoffe der Loͤthrohr⸗ 
flamme ertheilen; C. G. Gmelin Beitraͤge zur naͤhern 

Kenntniß der Natur vulkaniſcher Gebirgsarten; J. G. F. 
Bohnenberger Beitrag zur Hygrometrie; C. J. F. 
Roſer Beitrag zur Naturgeſchichte der Inſecten-Gattung 
Xylophagus Meig.; C. G. Gmelin uͤber die kuͤnſtliche 
Darſtellung einer dem Ultramarin ahnlichen Farbe.) | 

Esposizione delle Mallatie chirurgicalmente trattate nella 
Clinica chirurgica dell’ Universiti di Pisa del Prof. 
Vacca Berlinghieri fatta dal Dr, Ranieri Cartoni. 
Pisa 1828. Tom. I. 8. ; 7 ** 
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Beobachtungen und Bemerkungen über einige Thiere, 
welche den Winterſchlaf halten. 

Von 8. F. Berger, N. D. in Genf. 

5 (Beschluß) a 
Man ſieht, daß die mittlere Temperatur der 17 Tage (Tas 

fel III.), an denen die 48 Schnecken in groͤßerer oder geringerer 
Anzahl von ihrem erſtarrtem Zuſtande aufgewacht find, — + 
9,860 54,1850 F. geweſen iſt; namlich K 6,299 = 46,1529 F. 
bei Sonnenaufgang, und ＋ 13,42 = 62,195 F. um 2 Uhr 
Nachmittags. a 
Die mittlere Temperatur der eilf Monate (Tafel IV.) wäh⸗ 
rend der Dauer der Verſuche war ＋ 6,9141“ — 47,556° F.; 
namlich + 3,8600 — 40,6850 F. bei Sonnenaufgang, und ＋ 
9,9670 — 54,4250 F. um 2 Uhr Nachmittags. Die Extreme 
der Temperatur dieſer eilf Monate (Tafel VI.) ſind auf den 
1. Februar und 19. Juli gefallen, in einem Zwiſchenraume von 
169 Tagen. Das Minimum war — 65° — 17,375 F. und 
das Maximum — J. 23,30 — 844259 F., welches ein Unter⸗ 
ſchied von 29,8 Graden des achtzigtheiligen Thermometers giebt 
oder 67,050 F. Die mittlere Temperatur der Minima und 
Maxima zu den Zeiten der Beobachtung iſt + 6,6863° 
47,0446 F., ein Anſchlag, der ſich ſehr der mittleren Tem⸗ 
peratur der Monate nähert. Die Temperatur der Misima war 
— 1,636 — 28,319 F., die der Maxima + 15,009 — 
65,7700 Fe 

Endlich war während des Verlaufs der genannten eilf Mo⸗ 
nate das Thermometer 24 Mal auf Null und 46 Mal unter 
Null (Tafel V.) . 

„Man kann aus der Angabe der Temperatur von Genf, 
während des Verlaufs der Zeit, um die es ſich handelt, ent» 
nehmen, daß wenn die kalte Jahreszeit einigermaßen anhaltend 
war, dagegen die Intenſitaͤt der Hitze und Kälte, nach gewoͤhn— 
lichem Maaßſtabe, nicht ſehr groß war, indem ſie durch einen 
Unterſchied von 29,8» des achtzigtheiligen Thermometers gemeſ— 
ſen wird, waͤhrend dieſe Differenz in andern Jahren ſich auf 
45,20 = 101,70 F. belaufen kann 38). 8 

Eine ſo große Differenz in der Dauer des Winterſchlafes 
der Schnecken, wie die der Extreme (Tafel I.), koͤnnte eine 
verhaͤltnißmaͤßige in der Temperatur der äußern Luft voraus 
ſetzen laſſen; man kann ſich indeſſen hiervon Rechenſchaft geben, 
wenn man den Unterſchied in der Energie des Lebensprincipes 
der Individuen in Betracht zieht, ſo daß es, ungeachtet ſo 
vieler Abweichungen, immer bewieſen bleibt, daß der Frühling 
die Jahreszeit iſt, in welcher die große Mehrzahl dieſer Thiere 
Mane tiefen Schlafe zu einem wichtigen Geſchaͤfte erwacht, 
nämlich zur Begattung und Fortpflanzung der Art. Wir ſehen 
allerdi am Senegal, unter 141,0 noͤrdlicher Breite, eine 
Schnecke, faſt acht Monate lang in einem Zuſtande des Schlafes 

3%) Im Jahre 1822, zum Beispiel, zeigte das Thermometer 
F. 90 A bei Sonnenaufgang — 18,20 — = 8,95 

und am 19. Auguſt 2 u achmittags T 27,0 = 
＋ 977% f , e e Sailing N 

bringen, ungeachtet einer Temperatur, höher als die in der 
ie Weinbergſchnecke in Europa gedeiht und ſich wohlbefindet; 

doch abgeſehen davon, daß die Art nicht dieſelbe iſt, ſcheint ein 
relativer Unterſchied in der Temperatur der aͤußerſten Jah⸗ 
reszeiten zu genuͤgen, und dieſer findet ſich verbättnipmäßig Im 
Clima des Senegal fo gut, als in dem des gemaͤßigten Europa. 

Dieſe Erklaͤrung ſcheint mir durch folgende von mir ges 
machte Bemerkung unterſtuͤtzt zu werden. — Es kam zuweilen 
vor, daß einige aus ihrem Schlafe erwachte Schnecken ſich wie⸗ 
der in ihre Gehaͤuſe zuruͤckzogen und die Oeffnung wieder mit 
einer durchſichtigen Membran verſchloſſen, welche ſie ſehr wenig 
Zeit brauchten zu produziren und auszuſpannen. Dieß thaten 
unter andern vier von dieſen Thieren, die den 4., den 16. und 
21. April und den 17. Mai aus ihrem Winterſchlafe erwacht waren. 
Ich glaube, daß die Kaͤlte der aͤußern Luft und die relative 
Schwaͤche der Individuen die weſentlichſte Urſache dieſer Maaß⸗ 
regel iſt, welche der Inſtinkt viel eher gebietet, als der Man⸗ 
gel einer ihrem Zuſtande angemeſſenen Nahrung. Ich nahm am 
8. Januar 1825 den Deckel von acht Gehaͤuſen der im Schlaf 
begriffenen Schnecken hinweg. Sie wurden, ſo wie ſieben andere 
Schnecken, deren Gehaͤuſe mit den gewöhnlichen kalkigen Deckeln 
verſchloſſen waren, jedoch vor dem Regen geſchuͤtzt, auf einem 
Fenſterbrete der freien Luft ausgeſetzt; keine von den geöffneten 
Schnecken verſuchte, einen neuen Deckel zu bilden, ſondern alle 
beſchraͤnkten ſich darauf, ihr Gehaͤus mit der durchſichtigen Haut 
zu ſchließen, welches nicht verhinderte, daß eine den 28. April, 
zwei andere am 25. deſſelben Monats lebendig gefunden wurden. 

Ich habe den Deckel von den Gehaͤuſen der ſieben während 
des Winterſchlafes geſtorbenen Schnecken abgenommen und ge⸗ 
funden, daß einige von ihnen, mehr oder weniger entfernt von 
der Oeffnung des Gehaͤuſes, darunter noch eine durchſichtige 
Haut gebildet hatten, als ob fie, wie ich auch vermuthe, auf 
wenige Augenblicke aus ihrem Schlafe erwacht ſeyen, um bald 
wieder hinein zu verfallen, ohne daß ſie gewagt hatten, den 
Deckel des Gehaͤuſes abzuloͤſen und aufzuſtoßen. Sie nahmen 
den Raum des Gehäufes von der Spitze bis zur letzten Wins 
dung deſſelben ein. r i 

Folgende Experimente, die einzigen in dieſer Art, welches 
mir bekannt ſind, ſcheinen mir zu zeigen, daß die Schnecken noch 
beſſer der Hitze als der Kaͤlte zu widerſtehen im Stande ſind. 

John Hunter ſetzte eine Schnecke einer Atmoſphaͤre aus, 
die zwiſchen 130 und 100 F. = 8% und 97/9 des achtzig⸗ 
theiligen Thexmometers wechſelte 39). Das Thier gefror ſehr 
ſchnell 2); allein Hunter bemerkt, daß im Sommer (das Er: 

839) Das Thier, mit welchem man das Experiment vornahm, 
wurde in ein cylindriſches Gefaͤß von Blei geſetzt, welches 
in ein anderes von Holz eingeſchloſſen war, in dem ſich 
eine Miſchung von kaltem Waſſer, Eis, Salmiak und 
Meerſalz befand. Der ganze Apparat war mit einem wol⸗ 
lenen Zeuge bedeckt. Experiments on animals and ve- 
getables, with respect to the power of producting 

heat. Phil. Trans. for the year 17757 part 11, p. 450. 
40) Da der kalkige Deckel, welcher die Oeffnung des Gehaͤu⸗ 

ſes verſchloß, nicht , den Phaͤnomenen des Experi⸗ 
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periment wurde bei 175/ſ vorgenommen) die Schnecke einem 

gleichen Kaͤltegrad beſſer widerſtanden haben würde, da die Le⸗ 

denskraft dieſer Thiere während des Winters ſehr geſchwaͤcht ſey. 

Dela Roche und lich ſetzten zwei Individuen von Helix 

stagnalis, Lin. 41) in einen trockenen Dampfkaſten (etuve) einer 

Temperatur aus, die während der Dauer des Experiments zwiſchen 

＋ 35° und + 37° des Sotheiligen Thermometers wechſelte. 

Beide wurden, nachdem ſie eine Stunde und 31 Minuten da⸗ 

rinnen zugebracht, lebendig wieder herausgenommen. Sie kro⸗ 

chen während der erſten 2 Stunden herum, und zogen ſich dar⸗ 

auf ganz in ihre Gehäuſe zuruck. Da fie hierauf in Waſſer von 

der Temperatur der äußern Luft geworfen wurden, ſchienen 
ſie beide wieder in ihren natuͤrlichen Zuftand zu kommen. 

Nach einem Aufſchub von einer Stunde und 17 Minuten 
wurden die beiden mannlichen Schnecken in den Dampfkaſten gethan, 

deſſen Temperatur diesmal zwiſchen ＋ 45° und + 48 — 

1334 und 140° war. Eine derſelben wurde nach einem Ver⸗ 

lauf von 35 Minuten, die andere nach einer Stunde und 40 

Minuten todt herausgenommen. Sie ließen, ſo wie ſie in den 

Dampfkaſten kamen, eine Fluͤſſigkeit ausſchwitzen, und zogen ſich 
ſchnell in ihr Gehaͤus zuruͤck, wo ſie ſich hielten, ohne andere 
Lebenszeichen von ſich zu geben, als leichte wankende Bewegun⸗ 
gen, wenn man ſie mit einem ſpitzigen Inſtrumente ſtach. Dieſe 
Bewegungen hoͤrten nach und nach auf. 

Dieſe Experimente zeigen, wie es mir ſcheint, daß das 
Vermögen der Schnecken der Hitze zu widerſtehen oder Kälte 
hervorzubringen höher iſt, als das der Kalte zu widerſtehen, 
oder Wärme hervorzubringen. Die Schneckenhäuſer, welche 
ganz in eine verdünnte Säure geworfen werden, loͤſen ſich mit 
einem lebhaften Aufbrauſen, ihre Perilithia ausgenommen, 
vollkommen auf; es iſt nur zu bemerken, daß die Axe, um 
welche ſich die Windungen des Gehaͤuſes drehen, von dickerer 
und haͤrterer Maſſe, auch der aufloͤſenden Wirkung der Saͤure 
langer widerſteht. 

Die Aufloͤſung des Deckels geſchieht ſchneller, als die des 
Gehaͤuſes. Die Membran, welche die innere Fläche deſſelben 
bedeckt, loͤßt ſich ſogleich los, und ſchwimmt auf der Oberfläche 
der Fluͤſſigkeit. 

Perilithium nennt man ein Häutchen, welches eine gro⸗ 
ße Anzahl von Meer⸗, Fluß- und Landſchneckengehaͤuſen außen 
überkleidet; da es nicht unmittelbar einen lebendigen Korper 
überzieht, giebt man ihm auch den Namen falſche Epider⸗ 

mis. Das Perilithium des Gehäufes der Weinbergſchnecke iſt 

mehr oder weniger braun gefärbt, nach meiner Meinung, je 
nachdem das Indivibuum jünger oder aͤlter iſt. Dieſe Farbe, 
ſie ſey ſo hell oder tief als ſie wolle, widerſteht der Action der 
Säure, und hängt wahrſcheinlich von einem glutinoͤſen und glaͤn⸗ 
zenden animaliſchen Stoffe ab. 42) Ungeachtet feiner außeror⸗ 

dentlichen Zartheit, hat das Gewebe des Perilithiums doch viel 
Stärke; ſeine Abnutzung durch Reibung an andern Koͤrpern giebt 

mentes zu folgen, ſo hat man wahrſcheinlich nur aus der 
Volumsvergroͤßerung des Gehäufes im Augenblick des Ges 
frierens des Thieres auf das Reſultat des Experimentes 
geſchloſſen. 

41) Sie waren in kleine Kaͤſtchen von Pappe eingeſchloſ⸗ 
fen, welche auf ein Bretchen in der Höhe eines der Geb 
ten des Dampfkaſtens geſtellt wurden. Experienees sur 
les effets qu'une forte chaleur produit dans l’econo- 
mie animale, par T. F. De la Roche de Geneve, 
docteur en médecine, Paris 1806, 90 pages en 4to, 
exp. III. u. IV. p. 17 u. 18. 5 

42) Hr. Lamark iſt der Meinung, daß dieſe Membran aus 
genſcheinlich keine Spuren von Drganifation zeigt, Nav, 

Dict. d' Hist. nat. t. VII, p. 581. Paris 1837. . 
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alten Muſcheln eln trocknes und kreideartiges Anſehen. Das Ges 
wicht von 11 unter ihnen iſt 55 Gran geweſen, oder im Durch⸗ 
ſchnitt das von einer 0,466 Gran. +?) Sie hatten eben fo 
vielen Gehäufen angehört, welche leer und trocken 996,5 Gran, 
oder jede, im Durchſchnitt genommen, 90,5909 Gran gewogen 
hatten; fo daß das Perilithium ungefähr den ften Theil 
vom Gewicht des Gehaͤuſes ausmachte. Eine fo kleine Quan⸗ 
titaͤt von Materie auf der Außenflaͤche eines ganzen Schnecken⸗ 
hauſes ausgebreitet, kann dieſer Membran nur eine außeror⸗ 
dentlich geringe Dicke geſtatten. y 

Die Unbeweglichkeit Camovibilite) des kalkigen Deckels, der 
durch keinen Muskel an dem Körper der Schnecke hängt, und 
den dieſe im Fruͤhling fallen laͤßt, unterſcheidet den falſchen 
Deckel von dem wahren. Die Schnecken, welche letztern be⸗ 
ſitzen, verlieren ihn nie waͤhrend der ganzen Dauer ihres Lebens. 

Der falſche Deckel der Weinbergsſchnecke, welcher außen 
leicht conver iſt, hat ein poröfes Ausſehen. Der ſchiefflachige 
Rand ſeines Umfanges iſt aber nach oben breiter als nach un⸗ 
ten, eine eben fo einfache als ſichere Zuſammenfugung, durch 
die es dem Thiere moͤglich wird, den Deckel nach außen fallen 
zu laſſen, indem es ihn von innen hinausdraͤngt oder aufhebt. 
Das Thier uͤberzieht ihn auf ſeiner innern und concaven 
Flaͤche mit einer Membran, welche es damit verbindet und wel⸗ 
che etwas uͤber den Umfang hinausreicht, ohne Zweifel, um ihn 
beſſer zu ſchuͤtzen. Dieſer Mechanismus iſt, unter ſo vielen 
andern, ein Beweis der Vorſehung, die ſich in allen Wer⸗ 
ken des Schoͤpfers ausſpricht. Die Membran des Deckels 
hat einige Conſiſtenz und iſt halb elaſtiſch, von einer hellen 
Bernſteinfarbe, und man bemerkt zuweilen daran mehrere ſehr 
zarte und durchſichtige Blattchen, die ſich von ſelbſt davon abe 
loͤſen. Das Geſammtgewicht von 44 kalkigen Deckeln mit In⸗ 
begriff ihrer membranofen Ueberzuͤge betrug 267,25 Gran, 
was als mittleres Gewicht nur 6,07386 giebt. Wie gering au 
das Gewicht dieſes abgeſonderten Stoffes iſt, ſcheint es — 
dem Thiere nicht moͤglich zu ſeyn, ihn im Verlauf deſſelben 
Jahres zum zweiten Male hervorzubringen. Was das Gewicht 
der den Deckel uͤberziehenden Membran betrifft, ſo wiegt, da 
48 zwölf Gran aus machten, jede den 24ften Theil ihres Deckels. 

Ich habe das mittlere Gewicht der Schnecke des Hrn. 
Lamark (von dem Griechiſchen ? Umkreis), oder des Thie⸗ 
res, welches das Gehaͤuſe der Helix pomatia bewohnt, zu be⸗ 
ſtimmen geſucht und gefunden, daß es, nach einer Schaͤtzung, 
die einer Beobachtung von 40 Individuen entnommen iſt, bei 
Eintreten des Winterſchlafes, 238,193 Gran, und nach Been⸗ 
digung deſſelben, deſſen mitlere Dauer 213 Tage geweſen war, 
194,869 Gran ſeyn mußte. Das vereinte Gewicht der 44 lee⸗ 
ren und trockenen Gehaͤuſe hat 3755,75 Gran betragen, wonach 
85,36 Gran für ein Gehaͤus von mittlerer Größe, 

Die Ruhe, die Enthaltung, die Fuͤhlloſigkeit, die Steiſig⸗ 
zeit der Muskeln, das Langſamerwerden der Reſpiration und des 
Umlaufes, der mehr oder minder beträchtliche Verluſt an Waͤr⸗ 
me, dies find die weſentlichſten Charaktere des Winterſchlaſes 
gewiſſer warmblutiger Thiere, deren Kaltwerden unbeſtreitbar 
iſt, wie für die kaltbluͤtigen Thiere, die zu dieſer Jahreszeit 
erſtarren, der nothwendigſte Umſtand; denn wenn die kalte 
Jahreszeit zu Ende geht, “*) erwachen die Thiere aus ihrem 

43) Das Gewicht von 7 andern ausgetrockneten Perilithien 
zu den oft genannten hinzugefuͤgt, hat das Geſammtge⸗ 
wicht nur um 67 Gran erhoͤht, ſo daß auf jedes einzelne 
das Durchſchnittsgewicht von 0,404 Gran kommt. Doch es 
iſt ſchwer fie ganz zuſammenzubringen, da mehrere darun⸗ 
ter nicht ein zuſammenhaͤngendes Ganze ausmachen. 

4%) Am 14. April 1825 ſah man, eine halbe Stunde vom 
Hoſpiz des großen St. Bernhard, ein Murmelthier, wel 
ches ſchon aus ſeiner Höhle hervorgegangen war. Die mitt⸗ 
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Winterſchlaf und erhalten wieder die ganze Kraft ihrer Fun⸗ 
etionen. 1 n en e, e ! ' 1 

Wenn es erlaubt iſt über die urſache dieſer Erſtarrung 
ne Vermuthung auszusprechen, ſo ſollte man ziemlich geneigt 
n, fie dem Umſtand zuzuschreiben, daß den Thieren im Zur 

ſtand der Natur 5) temporär diejenige Nahrung entzogen 
wird, weiche am meiſten geeignet iſt, das active Leben derſelben 
u unterhalten, fo daß die legten auf fie wirkenden Urſachen 
e Anek d in einen tiefen Schlaf verſenken. 

Ein mäßiger Kältegrad bewirkt bei den warmbluͤtigen und 
em Winterſchlaf unterworfenen Thieren, wenn ſie mit hinrei⸗ 
endem Futter verſehen find, eine Art von Erregung, welche 
e zuerſt munterer erhält, als gewohnlich, doch fie auch ans, 

treibt mehr zu ſaufen, und erfriſchende, feuchte Nahrungsmit⸗ 
tel ſtatt trockener aufzuſuchen. 16) Dieſe Fieberſymptome bringen 

wächung hervor; die Excremente haben keine ſeſte Form mehr, 
ſondern werden faſt fluͤſſig, und wenn dieſe Thiere in den Schlaf 
verfallen, koͤnnen ſie der Kälte nur mit geringer Kraft wider⸗ 
ſtehen, durch welche fie umkommen, ſelbſt wenn fie mäßig iſt.“7) 
Wenn fie erwachen, erhalten fie bald fo ziemliches) den ih⸗ 
rer Claſſe eigenen Waͤrmegrad wieder; doch da ihre Kräfte eins 

mal abgenommen haben, beſitzen fie, wenn fie von neuem eins 
ſchlafen, nicht die Mittel Warme genug zu erzeugen, um der 
Kalte der äußern Luft zu widerſtehen, welche fie toͤdtet.““) 

Der Gewichtsverluſt, den die Thiere während des Winterſchla⸗ 
ſes erleiden, ſcheint dem Grade der Vollkommenheit ihrer Or- 
ganiſation proportional zu ſeyn. 

Die kleine Anzahl von Miſtkugeln (erottes), welche die 
Gebirgsbewohner in dem After der von ihnen ausgegrabenen 
Murmelthiere finden, 50) ſcheint anzuzeigen, daß die periſtalti⸗ 
ſche Bewegung der Eingeweide dieſes 1 5 5 7 obgleich bedeutend 
langſamer geworden, doch nicht ganz au 
Excretionen und Secretionen, 
ringert, ihren Fortgang haben. 

tere Temperatur des Monats bei dem Hoſpiz war bei 
Sonnenaufgang — 3,2% — 24,8 F. und + 0,90 — 
34,0250 F. um 2 uhr N. M. Bibl. Univ, Mai 1825, 

46) Man lieſt in der gekroͤnten Abhandlung des Hr. Saiſſy 
(b. 84.): „John Hunter ſieht den Mangel an paflens 
den Nahrungsmitteln, welche in der kalten Jahreszeit nicht 
wachſen, fuͤr eine Urſache des Winterſchlafes an. Dieſe 
Idee iſt nicht glücklich, weil man gefunden hat, daß ſie 
bei ihrem Lieblingsfutter in den Schlaf verfallen.“ Ich 
bemerke in dieſer Beziehung, daß die Pfirſchen und ſuͤßen 
Fruͤchte, welche z. B. die große Haſelmaus ganz beſonders 
gern frißt, (Nouv. Dict, d'Hist. nat, art. Loir, t. 
XVIII) ſich nicht friſch fuͤr den Winter aufheben laſſen, 
ſo wenig als die gruͤnen Erbſen und Bohnen (ibid.), und 

ich weiß nicht, ob es wirklich bewieſen iſt, daß dieſe Thiere 
ſich Vorraͤthe von Aepfeln und Birnen in den Höhlen 

anlegen, in die ſie ſich im Winter zuruͤckziehen. 1 

46) Die Murmelthiere fraßen Karotten lieber als Brod und 
anderes trockene Futter. 

47) Dies fand bei drei Murmelthieren ſtatt. 

48) Die mittlere Wärme der Murmelthiere war 29,73 
== 99,35 und 988 F. 

49) Ich ſpreche von warmbluͤtigen, dem Winterſchlaf unters 
worfenen Thieren, welche während der kalten Jahreszeit 
immer in freier Luft gehalten worden ſind. 

60) Der mittlere Gewichtsverluſt der drei Murmelthiere, 
während 57 Tagen Schlafs, betrug „218 von ihrem ur⸗ 
ſprünglichen mittlern Gewicht. 

gehoben iſt, und daß die 
obgleich außerordentlich ver⸗ 

U 

. 6 
Es giebt weder nach meinen Erfahrungen, noch nach den 

Erkundigungen, die ich daruͤber eingezogen habe, Murmelthier⸗ 
hoͤhlen in den hoͤchſten Parthien der Jurakette. Ich glaube 
ſelbſt nicht, daß ſich in den Alpen, tiefer, als einige hundert 
Fuß über der Grenze der Bäume, welche vorfinden. Dieſe iſt, 
wenn man die Alpen der nördlichen Schweiz mit denen von Gar 
voyen vergleicht, verſchieden. Die Höhe von 950 Toiſen über 
dem Meere ſcheint mir mit hinlaͤnglicher Genauigkeit die mitts 
lere Grenze der Baͤume anzugeben, ſo wie die von 1000 Toi— 
ſen nach einer runden Zahl die untere Grenze der Hoͤhlen der 
Murmelthiere. Die obere Grenze der letztern erreicht nicht die 
untere Linie des ewigen Schnees, fo daß dieſe Thiere ausſchließ⸗ 
lich in dem Raume eines Gürtels von 300 Toiſen, zwiſchen 
1000 und 1300 Toiſen über der Meeresflaͤche, leben. Hiernach 
wage ich, nach einigen Beobachtungen, die ich über die mitt» 
lere Temperatur der Luft beim Hoſpiz des großen St. Bern: 
hard und dem des Gotthard angeſtellt habe, in Erwartung 
beſtimmterer Belehrung, 51) die mittlere Temperatur der Lufts 

61) Es wuͤrde keine Schwierigkeiten haben, im Herbſt in 
den Boden einer dieſer bewohnten Höhlen zwei Girifche 

Thermometer zu befeſtigen, die durch ein dichtes Gitter ges 
ſichert waͤren, und von denen das eine das Minimum, das 
andere das Maximum der Temperatur während der 8 Mor 
nate anzeigte, die die Murmelthiere gewoͤhnlich in ihren 
Hoͤhlen zu bleiben pflegen. 

Hr. Prunelle ſagt, daß der ſchmale Gang, welcher 
zu dem nach hinten geſchloſſenen Schlafraume der Murmels 
thiere fuͤhrt, zuerſt in ſenkrechter und dann in ungefahr 
waagerechter Richtung gegraben, ungefaͤhr eine Laͤnge von 
42 Fuß bei einer Tiefe von 7 Fuß unter dem Niveau des 
Bodens habe; „ſo daß die Temperatur der Hoͤhlen immer 
+ 6%,° €. betraͤgt.“ Ann, du Mus. d’Hist, nat. de 
Paris, t. 18, annge 1811. 

Man wird ſich uͤberzeugt haben, fagt Hr. Mangili, daß 
die Temperatur in den Höhlen der Murmelthiere ungefähr 
+ 9° (nach welcher Eintheilung des Thermometers iſt 
nicht geſagt) betragt. Ann, du Mus, d' Hist. nat, de 
Paris, t. 9, p. 112. Jahrgang 1807. : 

J. M. Coutet fagte mir, daß die Tiefe der Murmel⸗ 
thierhoͤhlen gewoͤhnlich mehr als zwei Fuß unter dem Bo⸗ 
den betrüge, während es in der Höhe, wo fie ſich vorfinden, 
niemals tiefer als 8 bis 10 Zoll gefriert. i 

Nach dem Berichte, den Gesner von einem Graubuͤnd⸗ 
ner erhielt, hat die Höhle der Murmelthiere die Form eis 
nes X. Von den beiden gleichen und obern Armen, welche 
die Form dieſes Buchſtaben zeigt, iſt einer der dem Thiere 
zum Abtritt dient, mit dem Abhange des Berges laufend, 
hinabwaͤrts gerichtet. Der andere bildet den Aus- und 
Eingang, und nimmt ſeine Richtung nach oben. Faſt ſenk⸗ 
recht ſtoͤßt er mit erſterem zugleich auf den horizontalen 
Gang, deſſen verſchloſſenes Ende gegen das Innere des 
Berges gerichtet, dem Thiere zum Schlafraum dient. Der 
Eingang und der Gang, welcher zum Abtritt dient, ſind 
offen bis zu dem Ueberwinterungsraum des Thieres, wel⸗ 
ches zuerſt das Ende des obern oder vertikalen Ganges vers 
ſchließt, und erſt einige Tage fpäter- den untern, ſo daß 
der Miſt ausgeſchloſſen bleibt. Aus dieſer Anordnung 
ſcheint man ſchließen zu koͤnnen, daß dieſe Thiere waͤhrend 
der ganzen Zeit ihres Winterſchlafes ihres Abtrittes nicht 
beduͤrfen, und daß fie, nachdem fie ſich im Herbſt in ihre 
Hoͤhlen zuruͤckgezogen, einige Tage noͤthig haben, um den 
Koͤrper auszuleeren, eine Zeit, die ſie wahrſcheinlich mit 
Faſten zubringen. Die Ausfuͤllung dieſer Oeffnungen iſt fo 
gut gemacht, daß es leichter iſt, daneben zu graben, als ſie 
aufzureißen. (Op. cit. p. 842. C.) Wenn der Pfropf, 
mit dem die Oeffnung verſtopft iſt, einige Fuß Länge hat, 
ſo ſchließen die Bergbewohner daraus auf einen langen und 
ſtrengen Winter, und auf das Gegentheil, wenn er von geringer 
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ſchicht am Voden in der mittlern Höhe des von den Mur⸗ 

melthieren bewohnten Guͤrtels auf — 0,6% oder 5039 F. feſt⸗ 
zuſezen. Was die mittlere Temperatur der Erde in dieſer 
Hohe betrifft, fo ſchaͤtze ich ſie auf + 2,06 = 36,635 F., 2) 
ſo daß die Differenz zwiſchen der Wärme der Erde und der der 
Luft — 23 0 oder 5,999 F. ſeyn würde, Wenn man nun be⸗ 
denkt, daß zu der Zeit, wo die Murmelthiere ſich in der Zahl 
von 7 bis 953) in ihre Höhlen zuruͤckziehen *) fie das Maris 
mum von Wärme und Lebenskraft mit hineinbringen, was ih⸗ 
nen zu irgend einer Zeit eigen iſt; daß ſie den Eingang mit 
Erde verſtopfen, und daß dieſe unterirdiſchen Wohnungen mit 
einer dicken Schneedecke bedeckt ſind, ſo wird die Annahme nicht 
ſehr von der Wahrheit entfernt ſcheinen, daß die Temperatur 
dieſer Höhlen ſich zwiſchen T 2° und ＋ 5° oder 365° und. 
8340 F. erhalten mag. Da die kaltbluͤtigen Thiere eine Waͤr⸗ 
me haben, die immer um einige Grad höher iſt, als das Me⸗ 
dium, in dem ſie leben, ſo kann bei einem im Winterſchlaf be⸗ 
riffenen Thiere mit warmem Blut dies nur in hoͤherem Grad— 
attfinden, ſo daß man die innere Waͤrme der Murmelthiere, 

ſelbſt zu der Zeit, wo ſie am tiefſten im Schlafe liegen, auf's 
niedrigſte + 30 anſchlagen muß. Sehr wahrſcheinlich iſt es 
daß, wie fie nach und nach ſich von dem Maximum ihres be: 
taͤubten Zuſtandes entfernen, ſich auch gleichzeitig ihre ümere 
Waͤrme erhoͤht. Ich fuͤge hier noch, als Nachſchrift, zwei 
von dem verſtorbenen H. A. M. Go ſſe 55) geſchriebene No⸗ 

Lange iſt. (ibid. p. 843. E.) Dieſe Details, die ſich mit 
Abänderungen fortgepflanzt haben, verdienen vielleicht ges 
nau gekannt zu ſeyn. Ich will noch hinzufuͤgen, daß es 
ausgemacht iſt, daß dieſelbe Höhle mehrere Jahre hindurch 
einer und derſelben Familie von Murmelthieren zum Aufent⸗ 
halt dient, wenigſtens wird eine ſolche oft genug mit ei⸗ 
nem Male von den Gebirgsbewohnern ausgegraben. Am 
18. Sept. 1806 ſah ich in Altance, im Canton Graubuͤn⸗ 
den, auf einem Boden, deſſen kleine Fenſter offen ſtanden, 

eine Menge junger ausgeweideter und abgezogener Mur⸗ 

melthiere, deren Fleiſch man im Schatten trocknen ließ. 

Dieſes Dorf liegt, nach einer von mir daſelbſt vorgenom⸗ 

menen Barometerbeobachtung, 725 Toiſen uͤber dem Meere. 

532) Hr. George Walemberg beſtimmt, auf eine ziemlich 

der Wahrheit nahe ſcheinende Weiſe, die Temperatur der 

Erde bei dem Hoſpiz des St. Gotthard, nach der der 

Quellen, auf + 3,76 C. De vegetatione et climate in 

Helvetia septentrionale etc, Turici Helv. 1813. $. 95 

53) Circa divum Michaelis aut Galis festum (29. Sept. 

u. 16. Oct.) cum nivibus jam montes teguntur, Gesn, 

p. 842. (C.) h 

54) Solent autem fere quinque, aut septem, aut no- 

vem, aut undecim, paulove plures in uno meatw 

cubare .. impari plerumque numero. Oesu, p. 842 

u. 843. (C u. E.) | 

55) Obgleich ich der Schriften der H.. Prunelle, Saiſſy, 
Mangili, Carlisle x. über den Gegenſtand, welcher 

mich hier beſchaͤftigt hat, keine beſondere Erwaͤhnung ge⸗ 

8 

ten über Murmelthiere bei, deren Lebensweiſe dieſer ausgezeichnete 
Mann, vor und nach ſeiner Zuruͤckziehun e N 
beobachtete. g ö 5 1 4 > art 

e . „ 1: eln SEE 

P. S. Ein Murmelthier, welches im September 1809 
ben Pfund 8 6) gewogen hatte, wog am 13. März 1810, > 
dem es von feinem Winterſchlafe erwacht war, nicht mehr als 
funf. Es hatte vor feinem Einſchlafen von Kartoffeln gelebt, 
und in dem Raume, in dem es eingeſchloſſen war, eine Kälte von 
wenigſtens 65 unter Null, oder 18,5 F. erduldet. Neben 
ihm ſtand ein Faß mit zum Theil aufgeloͤſ'te Salpeter, von 
dem durch das Gefrieren des Waſſers einige Reife geſprungen 
waren. Dieſes Murmelthier hatte alſo in dem Zeitraume zwi⸗ 
ſchen beiden Waͤgungen 2 oder 0,28 feines erſten Gewichtes vers 
loren. Die niedrigſte Temperatur in freier Luft war — 10,7° 
= + 1,175 F., die hoͤchſte + 15,5 — 66,8752 F. ge⸗ 
weſen; letztere am 13. März, dem Tage feines Erwachens aug 
dem Winterſchlafe. 

Zwei junge Murmelthiere, ein Maͤnnchen und ein Weibchen, 
fielen zu Morner im December 1812 in den Winterſchlaf, obs 
gleich ſie mit Milch und Brod verſehen waren. Ohne vorher 
die Excremente auszuleeren, die ſie vielleicht im Leibe hatten, 
legten ſie ſich, in eine Kugel zuſammengerollt, in's Heu, und 
blieben im Schlafe bis zum 4. und 5. März des naͤchſten Jah⸗ 
res, zu welcher Zeit ſie durch ein Kaninchen aufgeweckt wur⸗ 
den, das mit ihnen in demſelben Raum eingeſchloſſen war, und 
ihnen das Heu entzogen, auf welchen fie ihr Lager hatten. 
Als ſie aufgewacht waren, fraßen ſie mit großer Gierde einen 
Teller voll Milch und Brod; ſie ſchliefen hierauf am 9. Maͤrz 
wieder ein, indem ſie ein anderes Futter als Kartoffeln und 
Kleie hatten, welches ſie ſtehen ließen. Das Weibchen, welches 
von dem Kaninchen an der Schnauze verwundet worden war, 
ſtarb während dieſes zweiten Schlafes, aus dem das Maͤnnchen 
nicht fruͤher als im Laufe des Monats Mai wieder erwachte. 

Die niedrigſte Temperatur der freien Luft war — 10° — 
9,5 F. am 4. Febr. 1813; die hoͤchſte bis zum 4. oder 5. 
Maͤrz = . 12,8 = 63,39 F. am 23. Febr.; doch fie ſtieg 
fpäter am 21. April auf 17,7° — 71,825 F., und am 11. 
Mai auf ＋ 19,3 = 75,25 F. 

than, da fie ohnedem neu genug find, um jedem Naturfor⸗ 
ſcher bekannt zu ſeyn, laſſe ich nicht weniger ihrem Scharf⸗ 
ſinn und der Ausdehnung ihrer Arbeiten alle Gerechtigkeit 
wiederfahren. Ich habe mir weniger den Zweck geſetzt, 
über einen von den Naturkundigen ſchon gut erforſchten Ge⸗ 
genſtand die Materialien Anderer zu ſammeln, als That⸗ 
ſachen zu geben, die entweder neu, oder zur Beſtaͤtigung 
ſchon bekannter dienlich ſind. Es mangelt dann ſelten an 
Perſonen, die ſich fruͤher oder ſpaͤter dem ehrenvollen Ge⸗ 
ſchaͤft unterziehen, dieſe zerſtreuten Materialien zu ordnen, 
und ſie dem Publikum unter derjenigen Form mitzutheilen, 
welche zur Aufbewahrung fo bewährter und intereſſanter 
Thatſachen die zweckmäßigſte iſt. f 0 

56) Gewicht von 18 Unzen (Markgewicht) in Genf im Gebrauch. 
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Preiß eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Kthlr. oder 3 Fl. 36 Kr., des einzelnen Stuͤckes 3 ggl. 

N a t u r Fun d e. 

Uster die Nothwendigkeit und den Nutzen des 18. 
Generaliſirens in der Naturgeſchichte, vor— 
naͤmlich in der Ordnung der Dipteren 

läßt ſich Mac-Leay in einem Briefe an Taylor *) 
folgendermaßen aus: „Es giebt keine Inſectenordnung 
einen ſtaͤrkern Beweis von der Nothwendigkeit dieſer 
Kunſt als die der Dipteren. Wir hoͤren oft, das letzte 
Fuͤhlerglied derſelben endige in eine Borſte, oder ſey 
mit einer Seitenborſte verſehen; dieſe iſt aber ein we— 
ſentlicher Theil der Fuͤhler, und beſteht eben ſo aus 
mehreren Gliedern als der Fuͤhler ſelbſt, deſſen Glie— 
derzahl die Familie beſtimmt. Daher muͤſſen die Fuͤh⸗ 
ler der Musca vomitoria eigentlich als ſechsgliedrig 
beſchrieben werden, deren drei letzten Glieder eine am 
9185 und zur Seite des dritten Gliedes ſitzende Borſte 

lden. 
„Aus Nichtbeachtung dieſes Generaliſi rens werden 

auch in den bisher erfchienenen entomologiſchen Werken 
die Larven der Dipteren allgemein unrichtig beſchrie— 
ben. Der Kopf einer jeden Art, wenn er frei hervor— 
tritt, iſt nicht etwa von veränderlicher, ſondern von bes 
ſtimmter Geſtalt, und gleich dem anderer Inſecten mit 
zwei gegliederten Fuͤhlern verſehen. Dieſe Fuͤhler ſind 
bei den Larven der Muscidae einfach und dreigliedrig, 
und liegen, unter dem Mikroſcop betrachtet, auf den 
beiden Stirnhuͤgeln (bimammilary frons), welche 
Reaumur kannte, aber wahrſcheinlich der Geringfüs 
gigkeit des Gegenſtandes wegen immer ſchlecht abgebils - 
det, und deren Bedeutung er durchaus nicht . 
82 9 (ſ. deſſen Mem. ‚pour Hist. des Ins. IV. pl. 
g. 8 

(Vol. VI. pl. 3. fig. 12.); aber auch er blieb, indem 
er ſie entweder nicht genau unterſuchte, oder ſich keiner 
ſtarken Vergroͤßerung bediente, mit ihrem gegliederten 
Baue und ihrer Natur als Fuͤhler unbekannt. Dies iſt 
um ſo ſonderbarer, da die Fuͤhler dieſer Dipterenlarven 
eben fo wie die der Culicidae etc., welche keinen ein; 
ziehbaren Kopf beſitzen, ſchon laͤngſt bekannt und abge— 
bildet, und in manchen Faͤllen (Degéer vol. VI. pl. 

*) Philos. Magaz. and Ann, of Philos, New Series Nr, 
9, Sept, 1827, 

dd.). Degeer ſtellte fie als kleine Huͤgel 15 

18. fig. 8.) den Fuͤhlern der Fliegenlarven ſo aͤhnlich 
ſind, daß man ſich nicht wenig wundern muß, wie dieſe 

letztern ſo lange als der Fuͤhler mangelnd haben ange— 
ſehen werden koͤnnen. 

„Die von einigen Entomologen ſogenannten vor— 
dern Fortſaͤtze des Tanypus maculatus, ſind, wie 
man bei genauer Unterſuchung finden wird, die beiden 
vordern geſtielten Luftloͤcher (spiracula), welche, da 
das Inſect im Waſſer lebt, nothwendig eine Kiemen— 
form annehmen. Die hintern Fortſaͤtze ſind eben ſolche 
geſtielte kiemenartige Luftloͤcher. Alle dieſe Organe, zu— 
rückziehbar oder nicht, welche bei Chironomus, Ta- 
nypus etc, vordere Fortſaͤtze, Lentacula genannt wer⸗ 
den, ſind nichts anders als dieſe vordern Luftloͤcher. 
Bei den Dipterenlarven, moͤgen ſie auf dem Lande oder 
im Waſſer leben, bemerkt man dieſe geſtielten Luftloͤcher 
ſehr allgemein. 

„Es iſt bemerkenswerth, daß man, obgleich bei dies 
ſen Larven die ganze Ordnung hindurch, keine Luftloͤcher 
an den Seiten bemerkt werden, das erſte Schulterpaar 
ausgenommen, bei einer Section der gemeinen Fleiſch—⸗ 
made (bei welcher ſich die Tracheen ſehr gut darſtellen) 
bemerken kann, daß die der Laͤnge laufenden Staͤmme 
derſelben in gleichen Zwiſchenraͤumen Seitenzweige abs’ 
ſchicken, gerade als waͤren dies die mit ihnen in Ver⸗ 
bindung ſtehenden Luftloͤcher. Ja noch mehr, bei man— 
chen Arten von Dipterenlarven koͤnnen wir ſtatt der 
fehlenden Luftloͤcher laͤngs den Seiten des Koͤrpers 
Hoͤcker bemerken, welche bei der Puppe ſehr deutlich 
werden. Die Verlaͤngerungen oder Fortſaͤtze (prolegs), 
wie man ſie genannt hat, des Elophilus pendulus 
geben ein merkwuͤrdiges Beiſpiel dieſer nicht ausgebildes 
ten Luftloͤcher in einem Zuſtand hoher Entwickelung, 
und das, was man bei dieſem Inſect als das vordere 
Fußpaar beſchrieben hat, iſt nichts anders als die 
gewoͤhnlichen ruthenfoͤrmigen (palmates) Luftloͤcher 
welche ſich an der Schulter der Fliegenlarven finden; 
nur ſind ſie hier etwas geſtielt. — Reamur und 
Degeer dürfen daher bei dem jetzigen Zuſtand der 
Wiſſenſchaften nicht, ohne die Inſecten vor Augen zu 
haben, ſtudirt werden.“ 

Havana, den 20. Juni 1827. beben. 
16 
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Chemiſche Verſuche, angeſtellt mit dem Venenblut 
des erwachſenen Menſchen und mit demjenigen 
Blut, welches in demſelben Augenblick aus den 
Haargefaͤßen der Haut deſſelben Individuums 
gezogen worden war.“) f 

Von Dr. E. Pallas. 

Zu Anfang des Jahres 1826 hatte ich die Ehre, ber Koͤ— 
niglichen Academie der Arzneikunſt eine Abhandlung zu überreis 
chen, in welcher ich bemuͤht geweſen war, den Grundſatz dar⸗ 
zuthun, daß das Blut, welches man aus den Haargefäßen der 
Haut zieht, viel reicher an nahrhaften Stoffen ſey, als das 
Venenblut derſelben Perſon. Ob man gleich dieſe Verſchieden⸗ 
heit, der Theorie nach, annimmt, ſo hatte doch die Erfahrung, 
fo viel mir bekannt, dieſe A priori gefaßte Anſicht noch nicht bes 
ſtaͤtigt. Die Arbeit, welcher ich mich unterzog, um zu dieſer 
Folgerung zu gelangen, beſtand in einfachen Verſuchen, mit 
Hülfe welcher ich die relativen Verhaͤltniſſe der feſten oder flüf- 
ſigen Theile beſtimmen konnte, welche waͤhrend der Ernaͤhrung 
die Hauptrolle ſpielen. Ich ſprach den Wunſch aus, daß ger 
ſchickte Chemiker meine Verſuche wiederholen moͤchten, um ih⸗ 
nen alle die Beſtimmtheit zu verleihen, deren ſie beduͤrfen. Die 
Academie ernannte eine Commiſſion zur Unterſuchung der Rich— 
tigkeit des in meiner Abhandlung ausgefprochenen. Das Reſultat 
dieſer Unterfuhung mit dem Ausſpruch der Herrn Bexichterſtat⸗ 
ter iſt in der Mai-Nummer der Archives générales de mé- 
deceine, p. 151 abgedruckt worden, und folgenden Inhaltes. 

Analyſe des von den Blutegeln ausgeſaugten 
Blutes. Bericht der Herrn Laubert und Petroz uͤber 
eine Abhandlung des Dr. Pallas, aͤrztlichen Gehuͤlfen am Spi⸗ 
tal von Pampeluna, unter dem Titel „De quelques expé- 
riences sur le sang veineux, et sur celui tirè des vais- 
seaux capillaires de la peau par les sangsues, physique- 
ment et chimiquement considere,‘“ Der Verfaſſer hat eine 
bloß dynamiſche Analyfe angeftellt, vermöge welcher er aus dem 
Blute den Faſerſtoff, den Eiweißſtoff und das Blutwaſſer ab⸗ 
ſondert, ohne nur einmal den Faͤrbeſtoff auszuſcheiden. Er bes 
hauptet, daß das von den Blutegeln entzogene Blut viel ſchwe⸗ 
rer, tiefer gefärbt, von ſtaͤrkerem Geruch und klebriger ſey, als 
das aus den Venen derſelben Perſon genommene; daß es fuͤnf— 

mal mehr Faͤrbeſtoff und eben ſo viel Faſerſtoff enthalte. „Die 

Commiſſare find der Meinung, daß man dieſe Folgerungen nicht 

unbedingt annehmen koͤnne; denn die Blutegel ſaugen eben ſo 

viel Blut aus den Haararterien, als aus den Haarvenen, und 

in dem Verſuche des Dr. Pallas hatte ſich das dieſen Ring⸗ 

würmern eigenthuͤmliche Blut mit demjenigen vermiſcht, welches 

ſie geſogen hatten.“ he i 

Bei den Verſuchen, von welchen in diefer Abhandlung die 
Rede ſeyn wird, habe ich die Bemerkungen, welche mir die 

Commiſſton der Academie gemacht hat, ſo viel als moͤglich be⸗ 

nutzt. Ich glaube indeſſen dieſer neuen Arbeit einige Bemer⸗ 

kungen uͤber die Natur und die Funktionen des Haargefaͤßſyſtems 

vorausſchicken zu muͤſſen. } 
Die Arterien endigen ſich in eine Menge mehr oder went- 

ger betraͤchtliche, ſehr feine und dünne Gefäße, die man Haar- 

arterien nennt. Letztere münden ſich in eben fo viel Gefäße von 
demſelben Caliber ein, die man Haarvenen nennt, welche da 

endigen, und auf dieſe Weiſe das 
Hr. Magendie hat durch Ver- 

ſuche dargethan, daß das Blut unmittelbar aus den Arterien⸗ 

entſtehen, wo die Arterien 
Haargefaͤß⸗Syſtem bilden. 

Enden in die Haarvenen übergehe. a $ 
Nachdem das Blut in das Haargefaͤß⸗Syſtem uͤbergetreten 

iſt, wird es hier durch eine Urſache in Bewegung geſetzt, die 

unabhängig von dem Impuls iſt, welchen das Centralorgan der 
Circulation ertheilt. Dieſer Meinung waren wenigſtens Stahl, 
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van Helmont, Bordeu, Bichat, Brouſſais und meh⸗ 
rere neuere Phyſiologen. Hier erfaͤhrt das Blut alsdann die 
wichtigen Veranderungen, durch welche es mehr animaliſirt 
wird. Es erhält eine betraͤchtlichere Quantität von Nahrungs⸗ 
ſtoffen und identificirt ſich endlich mit der unſern Organen eis 
genthuͤmlichen Subſtanz. Der Prof. Coutance au, in feinem 
trefflichen Artikel über die thieriſche Wärme, ſpricht auch über 
die wichtige Rolle, welche die Haargefaße ſpielen, und druͤckt 
ſich folgendergeſtalt aus „welchen Zweck hat die Lebenskraft im 
Haargefäßſyſtem zu erreichen? was geht hier vor? Hauptſaͤch⸗ 
lich die Erſcheinungen der Ernaͤhrung, denn das Blut verändert 
hier ſeine Beſchaffenheit; es liefert den Ausſonderungen und der 
Ernaͤhrung die Grundſtoffe; die fluͤſſigen und die feſten Theile 
werden hier auf taufend verſchiedene Weiſe, fo daß unſere Sin— 
ne nichts als die Reſultate wahrnehmen koͤnnen, zuſammenge⸗ 
ſetzt und zerſetzt. Die Funktionen der Ernährung und der Affie 
. find nun die unmittelbare Urſache der Waͤrmeentwicke⸗ 
lung.)“ 

Aus dem Vorausgeſchickten ſehen wir, daß im Haargefaͤß⸗ 
Syſtem die Hauptfunktionen des Lebens vor ſich gehen. Das 
Blut, welches dieſes Syſtem überall durchdringt, enthält in feis 
ner inneren Zuſammenſetzung unmittelbare Grundſtoffe, welche 
mehr ausgearbeitet find, als diejenigen, aus welchen das Ve⸗ 
nenblut beſteht; wahrſcheinlich find fie auch verſchieden von der 
nen des Arterienblutes. Während der Circulation im Haarge⸗ 
faͤß⸗Syſtem entſtehen nun alle Phaͤnomene der Ernährung, und 
folglich findet der hoͤchſte Grad der Animaliſation ſtatt. Daraus 
läßt ſich natürlich leicht begreifen, daß das Blut, was man 
aus den Haargefäßen mittelſt der Blutegel oder blutiger Schroͤpf⸗ 
koͤpfe erhält, viel ſchwerer, viel gefaͤrbter und von weit ſtaͤrke⸗ 
rem Geruch ꝛc. ſeyn muͤſſe, als das Venenblut derſelben Perſon, 
weil letzteres, fo zu ſagen, nur der Ruͤckſtand des Ernaͤhrungs⸗ 
Proceſſes iſt und erſt dem Einfluſſe mehrerer Funktionen unters 
worfen werden muß, ehe es zur Ernahrung wieder tauglich 
wird. Der Verſuch wird uͤbrigens darthun, was im Raiſonne⸗ 
ment nur angezeigt worden iſt. 

Seit langer Seit haben ſich die Chemiker mit der chemi⸗ 
ſchen Analyſe des Blutes beſchaͤftigt. Foureroy, Vauque⸗ 
lin, Brande, Berzelius x, haben die Fluͤſſigkeit unterſucht, 
welche aus den großen Staͤmmen der Arterien oder Venen von 
Menſchen oder Thieren genommen worden iſt. Deyeux, Thé⸗ 
nard, Orfila, Clarion, Laſſaigne, Collard de 
Martigny haben endlich das Blut aus den Venen von Krans 
ken analyſirt, die meiſtentheils mit Gelbſucht behaftet waren. 

Das Blut des Haargefaͤß-Syſtemes im eigentlichen Sinne, 
iſt, ſo viel ich weiß, noch nicht der Gegenſtand einer beſonderen 
Unterſuchung geweſen. Die Verſuche, deren Reſultate ich jetzt 
mittheilen will, werden das beftätigen, was ich ſchon voriges 
Jahr behauptet habe, daß naͤmlich das von den Blutegeln gefos 
gene Blut weit reicher und aus einer beträchtlihern Quantität 
von Nahrungsſtoffen zuſammengeſetzt iſt, als dasjenige, welches 
man aus einer Vene derſelben Perſon bekommt. 5 

Erſter Ver ſuch. 

Ein gewiſſer Doucret, 27 Jahr alt, von gallig - fangui- 
niſchem Temperament, robuſter Conſtitution, Feuerwerker beim 
13. Ingenieur-Regiment, kam ins Militärfpital von Pampelu⸗ 
na den 27. Auguſt 1827 wegen eines dreitaͤgigen Fiebers, wos 
ran er ſchon ſeit 6 Tagen gelitten hatte. Ehe der genannte 
Soldat ins Spital kam, hatte er fuͤnf Tage lang eine ſtrenge 
Diaͤt beobachtet und den 6. Tag aß er Fleiſch und Brod, kurz 
zuvor, ehe er die Gaferne verließ. Vom 27. bis zum 30. incl. 
wurde Doucret auf ſtrenge Enthaltſamkeit geſetzt und ihm ein 
mildernder Trank verordnet, ohne daß dadurch etwas gebeſ⸗ 
ſert worden wäre, als daß die Macht der Fieberanfaͤlle, die alle 
2 Tage um dieſelbe Stunde zuruͤckkehrten, ſich ein wenig gemil⸗ 

*) Siehe den Artikel Chaleur animale im Dictionnaire de 
médecine en 18 Volumes, p. 28. 



dert hatte. Den 31. des Morgens wurde eine Blutentziehung 
auf folgende Weiſe vorgenommen: / 4 

1050 waͤhrend man ihm am Arm zur Ader ließ, fuͤllte man 
mit dem der Vene entzogenen Blute ein kleines Gefaͤß, welches 

950 Grammen faßte. N 
572 2) In W Augenblicke wurden 22 Blutegel, welche 
ich ſeit 6 Monaten aufbewahrte, und die noch niemals angeſetzt 
worden waren, auf die rechte Seite des Epigaſtriums geſetzt. 
Auf die linke Seite derſelben Gegend ließ ich 3 blutige Schroͤpf⸗ 
koͤpfe ſetzen. 

Als ſich die Blutegel voll Blut geſogen hatten, fielen ſie 
naturlich ab, worauf ich fie folgendergeſtalt entleerte: ich ergriff 
mit der linken Hand mit Huͤlfe einer gewöhnlichen Kornzange 
das Schwanz : Ende der Blutegel, legte den Körper dieſer Thiere 
zwiſchen den Daum und Zeigefinger der rechten Hand und uͤbte 
einen leichten Druck von hinten nach vorwaͤrts aus. So gelang 
es mir, den Blutegeln alles Blut zu nehmen, was ſie eingeſo⸗ 
gen hatten. Ein gleiches Volumen dieſes Blutes, d. h. daſſelbe 
Maas gefuͤllt, deſſen ich mich beim vorigen Verſuche bediente, 
wog 20,450 Grammen. ; 

Eine gleiche Menge Blut aus den blutigen Schroͤpfkoͤpfen 
wog 20,400 Grammen. 

A. Das Venenblut hatte eine dunkelſchwarze Farbe und 
nach einigen Stunden ſchied es ſich in zwei Theile, naͤmlich in 
Blutkuchen und in Blutwaſſer. 

B. Das von den Blutegeln geſaugte Blut war viel klebri⸗ 
ger, als das vorhergehende; es hatte eine lebhaft rothe Farbe, 
und fein Geruch war demjenigen zu vergleichen, den eine Mi: 
ſchung von Galle und Harn darbieten wuͤrde. Sein Blutkuchen 
De auch ein größeres Volumen dar, als derjenige des Venen- 

utes. 
C. Das Blut aus den Haargefaͤßen, welches man durch 

Skariſication der Haut erhielt, hatte eine dunkelrothe Farbe, 
einen ſehr deutlichen Gallengeruch und war klebrig. 

Das Blutwaſſer dieſer 3 Blutarten war hell und durchſich⸗ 
tig, und dasjenige von dem Blute, welches die Blutegel geſogen 
hatten, war roth und dunkler an Farbe. 

Die drei Blutſorten wurden jede beſonders mit einer Unze 
deſtillirtem Waſſer behandelt, d. h. ins Kochen gebracht, das 
mit der Eiweißſtoff gerinnen, und man beſſer im Stande ſeyn 
möge, die Verhaͤltniſſe der flüffigen Theile zu den feſten zu eve 
kennen. Ich erhielt zum Reſultat: 

1) feſte Theile des Venenblutes, gut getrocknet 2,550 
2) feſte Theile des Blutes, welches die Blutegel aus⸗ 

gezogen hatten er 
3) feſte Theile des durch Scarification der Haut erhal⸗ 

tenen Blutes . . x 3,000 

Daraus geht alſo hervor, daß die feſten Theile im Venen⸗ 
blute ſich zu den fluͤſſigen verhalten wie 2,550 zu 17,400; die 
feſten Theile des von den Blutegeln ausgezogenen Blutes wie 
3,100 zu 17,350; und die feſten Theile des durch Scarification 
der Haut erhaltenen Blutes wie 3,000 zu 17,400. 

Zweiter Verſuch. 

Ein gewiſſer Commange, alt 21 Jahr, in deſſen Tempera⸗ 
ment das Gallenſyſtem vorherrſchend war, Soldat im 16. Li⸗ 
nien⸗Infanterie-Regiment, befand ſich ſeit mehrern Tagen we⸗ 
gen einer ausſetzenden gastritis im Hofpital, Er war bereits 
bergeſtellt und bereit, die Anſtalt zu verlaſſen. Den dritten 
Tag bekam er einen Ruͤckfall und die gaſtriſchen Symptome zeig⸗ 
ten ſich heftiger, als das erſtemal. Den Tag vorher hatte 
Commange eine volle Portion gegeſſen und des Abends nur 3/, 
Portionen. Den 3. und 4. wurde ihm Fleiſchbruͤhe verordnet. 
Den 4. war die gastritis mit einer allgemeinen Irritation des 
Blutgefaͤß⸗Syſtems verbunden. Diät, mit Gummi verſetzte Li— 
monade, Aderlaß am Arm und 20 Blutegel auf die regio 
epigastrica. 2 

Ich füllte ganz genau das kleine Maas mie Venenblut. Im 
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Augenblick, wo es aus der Ader gekommen war, wog es 20,350 
Grammen. 5 

Eine gleiche Quantität Blut aus den Haargefaͤßen, aber 
nicht von demjenigen, welches die Blutegel gefaugt hatten, ſon— 
dern erſt geſammelt, nachdem ſie abgefallen waren, von dem 
Ausfluſſe der Bißwunden, wog 20,750 Grammen— 

Das Blut aus den Haargefaͤßen war bei dieſem Verſuch, 
wie bei dem vorhergehenden, ſchwerer, von dunklerer Farbe, von 
ſtaͤrkerem Geruch und klebriger, als das Venenblut. Es hatte 
größere Aehnlichkeit mit dem durch Scarification der Haut ge⸗ 
wonnenen Blute, von welchem wir im erſten Verſuche gefpros 
chen haben, als mit demjenigen, welches die Blutegel geſaugt 
hatten, weil dieſes verhältnißmäßig eine weit betraͤchtlichere 
Quantitaͤt Nahrungsſtoff enthalt, 

Von beiden Sorten Blut wurde jede beſonders mit einer 
Unze deſtillirtem Waſſer verſetzt und einige Minuten lang ins 
Kochen gebracht. Ich habe daraus erhalten: 

1) feſte Theile des Venenblutes, gut getrocknet « 2,550 
2) feſte Theile des Blutes der Haargefäße . 2,630 

Demnach verhalten ſich die feſten Theile des Venenblutes zu 
den fluͤſſigen wie 2,550 zu 18,800; und die feſten Theile des 
Blutes der Haargefaͤße zu den flüffigen wie 2,650 zu 18,100, 

Dritter Verſuch. 

Ein gewiſſer Pitolet, alt 23 Jahr, von Iymphatifc - fans 
guiniſchem Temperament, robuſter Conſtitution, Soldat im 9. 
Regiment der Linien-Infanterie, kam ins Militärfpital von 
Pampeluna den 7. September 1827, um hier wegen eines 
Rothlaufes des Antlitzes und der Kopfſchwarte behandelt zu wer⸗ 
den. Die Krankheit hatte ſich ſeit 2 Tagen eingeſtellt. Das 
Antlitz des Patienten war roth, glaͤnzend und ſo geſchwollen, daß 
die Augen, in Folge einer ungeheuern Geſchwulſt der Augenlis 
der, ganz in den Augenhoͤhlen verſteckt waren. Den 6. und 7. 
hatte er ſtrenge Diät gehalten. Am Morgen des 8. verordnete 
ich ihm einen Aderlaß am Arm und 30 Blutegel auf die Theile, 
welche dem Rothlauf zunaͤchſt lagen, d. h. ſie wurden an die 
Schlafe und in die Winkel des Unterkiefers vertheilt. 

Vom Venenblute, wie von demjenigen der Haargefaͤße, wurs 
den gleiche Theile geſammelt, und zwar von letzterem, nach dem 
Abfallen der Blutegel, aus den Bißwunden. Beide Sorten Blut 
wurden . W 

Das Venenblut war ſchwarz, homogen und wog i 
genblick ſeines Ausfluſſes aus ra 20,700, BT 

Das Blut der Haargefäße hatte mehr Farbe, größere 
Schwere, einen ſtaͤrkern Geruch, eine größere Klebrigkeit, als 
das vorhergehende; es wog 20,950. 

Ich muß bemerken, daß mir bei dieſem dritten Verſuch ein 
Unglücksfall begegnete. Die Schaale, in welcher die feſten Theile 
des Blutes der Haargefaͤße getrocknet werden ſollten, wurde 
durch einen Windſtoß umgeworſen und ihr Inhalt in einem gro⸗ 
ßen Zimmer verſchuͤttet. Man braucht indeſſen nur die Gewichts⸗ 
verſchiedenheit ins Auge zu faſſen, welche ſich bei den beiden 
Blutſorten nach ihrem Austritt aus den Gefaͤßen ergeben hat⸗ 
ten, um die Ueberzeugung zu erhalten, daß dieſer Verſuch ein 
ähnliches Reſultat, wie die beiden vorhergehenden, gewährt hat, 
namlich, daß das Blut der Haargefaͤße mehr Nahrungsftoff ent⸗ 
haͤlt, als das Venenblut deſſelben Individuums. 

Ich muß auch noch anführen, daß der größere Theil des 
Blutes der Haargefaͤße, deſſen ich mich zu dieſem Verſuche be⸗ 
dient habe, aus einer Bißwunde genommen war, welche ein 
einzelner Blutegel an einer vom Rothlauf ergriffenen Stelle ge⸗ 
macht hatte. Dieſe Fluͤſſigkeit ſchien im Vergleich mit derjeni⸗ 
gen, welche aus Bißwunden außer den Graͤnzen der Phlegmaſie 
genommen war, nichts Beſonderes darzubieten. n 

Aus den vorausgegangenen Verſuchen ergiebt ſich, daß das 
von den Blutegeln entzogene Blut reicher an feſten Theilen iſt, 
als das Venenblut deſſelben Individuums; daß dasjenige, wel⸗ 
ches man, nachdem die Blutegel abgefallen find, aus den Biße 
wunden ſammelt, die groͤßte 15 mit jenem hat, welches 
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die Scarificationen der Haut gewähren; daß das eine und das 
andere reicher an Nahrungsſtoff find, als das Venenblut, und 
etwas aͤrmer an Nahrungsſtoff zu ſeyn ſcheinen, als dasjenige, 
welches man aus den Blutegeln druͤckt, unmittelbar nachvem fie 
abgefallen ſind. Dieſe auffallende Verſchiedenheit muß wohl der 
fortdauernden, unausgeſetzten und häufig wiederholten Anſtren— 
gung zugeſchrieben werden, durch welche die Blutegel tiefer ein— 
dringen und ein ſubſtanzielleres Blut ausziehen, als dasjenige, 
welches man durch die andern bekannten Mittel bekommt. 

Im Ganzen glaube ich demnach behaupten zu koͤnnen, daß 
dieſe Arbeit dazu dienen wird, meine Behauptung vom vorigen 
Jahr zu begründen, daß naͤmlich das Blut, welches im Haare 
gefaͤß⸗Syſtem circulirt, chemiſch verſchieden iſt vom Venenblute 
deſſelben Individuums; daß man wahrſcheinlich durch dieſe Ver— 
ſchiedenheit erklaͤren kann, warum die Aerzte die Blutentziehung 
aus dem Hagrgefaͤß-Syſtem in einer Menge von pathologiſchen 
Fällen vorziehen, in welchen eine allgemeine Blutentziehung we— 
nigſtens unnuͤtz ſeyn würde, obſchon eine Menge von Umftänden 
die Verhaͤltniſſe der Beſtandtheile des menſchlichen Blutes ver— 
aͤndern koͤnnen, wie z. B. das Alter, das Geſchlecht, das Tem— 
perament, die Conſtitution, die Lebensweiſe, der Zuſtand der 
Geſundheit oder der Krankheit u. ſ. w. Die Verſchiedenheit, 
welche wir andeuten, muß aber conſtant ſeyn bei einer und der— 
ſelben Perſon, und erklaͤrt die wichtige Rolle, welche man dem 
Blute des Haargefäß⸗Syſtems und der Hervorbringung der Er⸗ 
ſcheinungen des Lebens zuzuſchreiben hat. 

Nachricht über die Wanzen von Miana ) (Argas 
persicus, Fisch.) 

(Auszug eines Briefes des Hrn. J. Szovits **), Pharmaceu- 
ten, datirt von Khoi den IY,, Juni 1828.) 

Hr. Szovits berichtet, daß er, waͤhrend einer Excur— 
ſion in die Salzſteppen, 15 Werſte von Khon, von dem ſchlech— 
ten Wetter, ſo wie von dem Mangel an Lebensmitteln und 
Futter genoͤthigt wurde, ſich am 4. Mai nach dem Dorfe 
Seidkhodzi zu begeben, wo er ſchon, als er von Tabriz kam, 
uͤbernachtet hatte, und von den Einwohnern ſehr gut aufge— 
nommen worden war. Als er mit einbrechender Nacht ankam 
und das ganze Dorf verlaſſen und alle Haͤuſer offen fand, nahm 
er fen Nachtlager in der Hausflur eines Hauſes in] der Mitte 
des Dorfes, welches mit einem geräumigen Hofe verſehen war. 
Als er am andern Morgen aufſtand, bemerkte er auf ſeinem 
Kopfkiſſen zwei Inſekten, die er bei naͤherer Betrachtung als 
Mianiſche Wanzen erkannte, von welchem Thiere er ſchon Ge— 
legenheit gehabt hatte, mehrere Exemplare zu unterſuchen, die 
ihm von dem Oberſt-Lieutenant Kuzminkoff, der den Winter 
in Miana zugebracht, und ſie lebendig mit nach Khoi genom— 
men hatte, mitgetheilt worden waren. Bei fernerem Nachſu— 
chen fand er noch mehrere in der Naͤhe des Platzes, wo er in 
einem an die Hausflur ſtoßenden dunkeln Zimmer die Nacht 
zugebracht hatte. Zu gleicher Zeit machte ihn fein Bedienter 
auf zwei rothe Flecken aufmerkſam, die er an ſich hatte, und 
die einen halben Zoll im Durchmeſſer, mit einem Punkte 
von der Große einer kleinen Erbſe in der Mitte verſehen wa— 
ren. Dieſe Flecken glichen faſt ganz denen, welche zuweilen 
durch den Stich der Schnaken hervorgebracht werden, nur mit 
dem Unterſchiede, daß ſie, wenn man ſie rieb, nicht das ge— 
ringſte Jucken fuͤhlen ließen, waͤhrend ein Schnakenſtich ſelbſt 
nach mehreren Tagen bei der geringſten Beruͤhrung ein unange— 
nehmes Gefuͤhl erregt. Hr. Szovits berichtet, daß er, da 

) Aus dem Journal de St. Petersbourg Nr, 109, vom 
11/,, September. d 

) Auf hoͤchſten Befehl in die vom Araxes durchfloſſenen Pro— 
vinzen geſandt, um daſelbſt naturhiſtoriſche Unterſuchungen 
anzuſtellen. 
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die Flecken während feines Schlafs entſtanden, nicht behaupten 
koͤnnte, ob fie wirklich von dem Stiche einer Wanze herruͤhr⸗ 
ten, obgleich dieſe Meinung durch die umſtaͤnde ſehr wahr: 
ſcheinlich gemacht werde, und daß, wie dem auch ſey, er nichts 
anderes als Waſchungen mit reinem Waſſer gebraucht, und 
nach Verlauf von 37 Tagen nicht die geringſte Veraͤnderung im 
Zuſtande feiner Geſundheit wahrgenommen habe. 

Alle Nachrichten, welche Hr. Szovits bis jetzt ſowohl 
von armeniſchen Reiſenden, als von ruſſiſchen Offizieren gefams 
melt hat, die vom October 1827 bis zum Maͤrz 1828 in Mia⸗ 
na gelegen haben, ſtimmen ganz damit uͤberein, die bis jetzt 
fuͤr ſo furchtbar gehaltene mianiſche Wanze als in keiner Ruͤck⸗ 
ſicht ſchaͤdlich zu betrachten, wenigſtens iſt während der ganzen 
Zeit des Aufenthaltes der ruſſiſchen Truppen in dieſer Stadt 
kein Todesfall vorgekommen, deſſen Urſache dem Stiche dieſes 
Inſectes haͤtte zugeſchrieben werden koͤnnen. Es ſcheint ihm 
auch, daß es ſich nicht beſtaͤtigt, daß der Stich der mianiſchen 
Wanze nur fuͤr Europaͤer als toͤdtlich betrachtet wird, denn die 
Perſer und ſelbſt die Einwohner von Miana fuͤrchten fie ſehr.“) 

r. Szovits ſchließt ſeinen Brief, indem er ſagt daß 
die Wanze von Miana nicht bloß auf dieſe Stadt und ihre Um” 
gebungen beſchraͤnkt iſt; daß ſie ſich, in den Ritzen und kleinen 
Löchern der Mauern, der in dem Straßenkoth ſtehenden Haͤuſer 
niſtend, haͤufig in ganz Perſien findet; daß ſie, nach aus guter 
Quelle erhaltenen Nachrichten, zu Tabriz vorkommen ſoll; daß 
ihm zu Khoi ein Offizier zwei gezeigt hat, die er lebendig zwi⸗ 
ſchen ſeinen Papieren gefunden, und endlich daß er zu Seid⸗ 
khodzi (30 Werſte von Khoi) ſelbſt welche angetroffen. 

*) Einer der ausgezeichnetſten ruſſiſchen Naturforſcher, Hr. 
Stuven berichtet uns, daß er waͤhrend ſeines Aufenthaltes 
auf dem Kaukaſus von Miana ſelbſt 50 Exemplare von 
Argas persicus erhalten habe, und daß er alles, was im 
Betreff dieſes Thieres erzählt worden iſt, als fabelhaft bes 
trachtet. Er ſagt auch, auf feiner legten Reife gehört zu 
haben, daß der Biß der Solpuga aranoides nicht toͤdtlich 
iſt, und keine uͤbleren Folgen hat als der Stich einer 
Weſpe. Er erfuhr dieſes von den nomadiſchen Nogays, 
welche dieſe Thiere am beſten kennen muͤſſen. (Man ver⸗ 
gleiche die Nachricht, welche in den Notizen Nr. 12. Octo⸗ 
ber 1821. uͤber die ſogenannten giftigen Wanzen ent⸗ 
halten iſt.) 

Miscellen. 

Sonderbarer Inſtinkt der ſchwarzen Füchſe in 
Nordamerika. Gegen Mitternacht (erzählt Dr, Ri e hard- 
s on in Franklin's Narrative of a second expedition to the 
shores of the polar Sea. London, 1828) trugen, bei uns 
ſerm Ankerplatz unter 690 42½/ N. B. und 131 58“ W. L. 
Greenw., zwei ſchwarze Fuͤchſe einige Fleiſchabfaͤlle, die wir an 
unſerm Heerde zuruͤckgelaſſen hatten, fort, und verſcharrten fie 
ſorgfaͤltig in den Sand, und zwar an Stellen, bis zu welcher 
die Fluth nicht reichte. Wir bemerkten, daß ſie jedes Stuͤck be⸗ 
ſonders, und die groͤßten am weiteſten von der See einſcharrten. 

ueber das Verhaͤltniß zwiſchen Knaben und 
Maͤdchen, will Hr. Bailly aus genau gefuͤhrten Regiſtern 
eines Ortes abſtrahirt haben, daß in den Monaten Maͤrz und 
July mehr weibliche als maͤnnliche Conceptionen ſtattgefunden 
haͤtten; und dieſe zwei Monate, bemerkt er, ſeyen der erſte in 
Beziehung auf die Ruͤckkehr der Waͤrme, der zweite in Bezug 
auf die herrſchende Hitze, der Theil des Jahres, welcher der 
Thaͤtigkeit der Generationskraͤfte wenigſtens fuͤr Befruchtung 
am wenigſten günftig ſeyen. (Fuͤr das Factum, wenn es ſich 
beſtaͤtigt, würden wir Hrn. B. mehr zu danken haben, als für 
dieſe Bemerkung.) 
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Be ae a rd u 
eiden der Haͤmorrhoidal⸗ gewaͤhrt ihnen indeffen nur augenblickliche Erleichterung, 

Ueber das eee 2 b und die Ruͤckkehr der Schmerzen erfolgt, ſobald die Kno— 
7 ten wieder vorgetreten find. 

Von Dupuytren. 

Seit langer Zeit hat man zwei Arten von Haͤmor—⸗ 
rhoiden, naͤmlich innerliche und aͤußerliche, unterſchieden. 
So lange das Gebilde dieſer Haͤmorrhoiden nicht dege— 
nerirt iſt, ſo lange ſie nicht Blutungen veranlaſſen und 
großen Verluſt von purulenter Seroſitaͤt, wodurch die 
Patienten in einen Zuſtand von bedeutendem und cha 
racteriſtiſchen Blutmangel gerathen, kann man das Aus 
ſchneiden nicht als Heilmittel der Zufaͤlle oder Unbequem— 
lichkeiten, welche die Haͤmorrhoiden verurſachen, anra— 
then. Antiphlogiſtiſche Mittel leiſten hier wirkſame 
Huͤlfe; aber ſobald das Leben der Patienten in kuͤrzerer 
oder entfernterer Zeit bedroht wird; ſobald dieſe In⸗ 
commoditaͤten ſo ernſthafter Art werden, daß ſie ſchnelle 
Huͤlfe erheiſchen; ſobald die Haͤmorrhoiden degenerirt 
ſind, dann find antiphlogiſtiſche Mittel nicht mehr auss 
reichend, und kein anderes Mittel, als das Ausſchnei— 
den der Knoten, kann jetzt, nach Dupuytren, mit 
Erfolg angewendet werden. Von ſolchen degenerirten 
Haͤmorrhoiden, die ein ſchnelles und kuͤhnes Huͤlfsmittel 
erheiſchen, ſoll in dieſem Artikel gehandelt werden. 

Es giebt alſo, wie wir geſagt haben, zweierlei Haͤ— 
morrhoiden, nämlich innere und aͤußere. Dieſe Haͤmor— 
rhoiden koͤnnen gleichzeitig, oder auch nicht vorhanden 
ſeyn. Sie beſtehen aus einer Vereinigung von Tuber— 
keln, die außerhalb des Afters, oder auch innerhalb deſ— 

ſelben, einen wulſtfoͤrmigen Ring bilden, deshalb nennt 
fie Dupuytren bourrelets hémorroidaux. Die 
äußern Hämorrhoiden beſtehen alſo aus einer ringfoͤrmigen 
Reihe glatter und runder Tuberkeln, von braͤunlicher Fars 
be aͤußerlich, wo ſie von der Haut uͤberkleidet ſind, und 
von hochrother Farbe innerlich, wo die Schleimhaut ihre 
Bedeckungen ausmacht. Selten findet man dieſe Kno— 
ten außerhalb des anus ulcerirt, haͤufig aber innerhalb deſ— 
ſelben, wodurch mehr oder weniger häufige Blutungen 
und Ergießung von purulenter oder ſeroͤs-purulenter 
Fluͤſſigkeit veranlaßt, und der Patient auf dieſe Weiſe 
geſchwaͤcht wird. 6 

Die innern Haͤmorrhoiden liegen uͤber dem After 
und werden oft von den Schließmuskeln eingeſchnuͤrt. 
Indem ſie nun anſchwellen, oder indem bie innere Mem— 
bran des Maſtdarmes vorfaͤllt, veranlaſſen ſie dieſelben 
Zufaͤlle, und man erkennt dieſe Art der Haͤmorrhoiden 
an der hochrothen Farbe der einzelnen Knoten. Beider— 
lei Hämorrhoiden kommen manchmal, wie ſchon geſagt, 
bei einem und demſelben Patienten vor. 

Individuen, welche mit dieſer Krankheit behaftet 
find, haben einen fchwerfälligen Gang auf der Straße, 
ſtehen wegen der heftigen Schmerzen haͤufig ſtill, und 
man bemerkt, daß ſie entweder die Hand an den After 
fuͤhren, oder ſich auf alle Grenzſteine ſetzen, um die 
Haͤmorrhoiden wieder zuruͤckzubringen. Dieſes Mittel 

Mehr oder weniger erſchoͤpft durch die ſtarken und 
häufigen Blutungen, oder ſeroͤs-purulenten Ergießungen, 
magern die Patienten ab, ihre Haut wird blaß, und 
ſie ſehen aus, wie Perſonen, welche durch Blutverluſt 
anderer Art, oder durch ſtarke Suppurationen erſchoͤpft 
ſind. Haͤufig verfallen ſie in einen Zuſtand von 
Traurigkeit, von tiefer Melancholie, ihre Geiſtesfaͤhig— 
keiten nehmen ab, und haͤufig legen ſie Hand an ihr 
Leben. Die oͤrtliche Degenerescenz macht indeſſen Fort— 
ſchritte, eine krebsartige Affection des Afters und des 
innern Maſtdarmes bricht aus, und der Tod der Pa— 
tienten wuͤrde das Ziel dieſer Fortſchritte oder das Re— 
ſultat dieſer ſtarken Verluſte ſeyn, wenn man ſich nicht 
fo traurigen Wirkungen kraͤftig widerſetzen wollte. % 

Das Ausſchneiden verhuͤtet allein dieſe Uebel. Zus 
erſt wollen wir auseinanderſetzen, wie dabei zu Werke 
gegangen werden muß, und dann auch von feinen Uns 
bequemlichkeiten, ſeinen Gefahren und den Mitteln, der 
Gefahr vorzubauen, ſprechen. 

Iſt einmal die Diagnoſe feſtgeſtellt, und das Aus— 
ſchneiden entſchieden, ſo laͤßt man den Patienten auf 
den Rand feines Bettes ſich dergeſtalt auf die Seite le— 
gen, daß die beiden Schenkel dabei ausgeſtreckt ſind, 
oder beſſer noch, daß einer derſelben ſtark gegen den 
Oberſchenkel hingebeugt und der andere ausgeſtreckt iſt. 
Hat man es mit aͤußerlichen Haͤmorrhoiden zu thun, ſo 
veranlaßt man den Patienten, aͤhnliche gewaltſame An— 
ſtrengungen zu machen, als ob er zu Stuhl gehen wolle. 
Dadurch treten die Knoten gehoͤrig vor, man ergreift 
ſie mit einer breitwangigen Zange, waͤhrend ein Gehuͤlfe 
die Hinterbacken auseinander ſpreitzt, und mit einer ge— 
kruͤmmten Scheere nimmt man mit einigen Schnitten 
die ſaͤmmtlichen Knoten ab. Die Operation hat wenig 
Schwierigkeit. 

Die Ausſchneidung der innern Haͤmorrhoiden iſt 
nicht ſo leicht. Um zu bewirken, daß ſie nach außen 
vortreten, muß man die Patienten in ein warmes Sitz— 
bad bringen, und ſie veranlaſſen, gewaltſame, austrei— 
bende Anſtrengungen zu machen. Sobald die Knoten 
vorgetreten find, muß der Patient unverzuͤglich die em— 
pfohlene Lage auf ſeinem Bett einnehmen, und der 
Wundarzt ohne Saͤumen und ehe ſie zuruͤcktreten, die 
Knoten mit der Zange faſſen und ſogleich ganz ausſchneiden. 

Dupuytren hat die Gewohnheit, vor der Ope— 
ration ein mildes Laxativ und ein Clyſtir zu verordnen. 
Weiter unten werden wir die Beweggruͤnde dieſer Vor— 
ſichtsmaßregel kennen lernen. 
a Das Ausſchneiden der Haͤmorrhoidal-Knoten iſt 
nicht ohne Gefahr) und nicht ohne Unannehmlichkeiten; 

50 Zwei Patienten ſind an dieſer Operation in Folge einer 
Stab. geſtorben, der eine im Spital, der andere in der 

adt. 
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aber die Unannehmlichkeiten find nicht ſehr zu fürchten, 
und den Gefahren kann man auf eine wirkfame Weiſe 
vorbeugen. 

Die ganze Gefahr beſteht in der Blutung, die als 
eine Folge des Ausſchneidens eintreten kann. Im Fall 
aͤußere Haͤmorrhoiden operirt worden ſind, ſo ergießt 
ſich das Blut nach auswaͤrts, man erkennt augenblicklich 
die Blutung und ſtillt ſie ſehr leicht mit dem Brennei— 
ſen. Das weißgluͤhende Brenneiſen muß aber auch bei 
innern Haͤmorrhoiden angewendet werden, was freilich 
weit ſchwieriger iſt. Dazu kommt noch, daß die Blu— 
tung weit leichter verkannt werden mag. Der aufmerk⸗— 
ſame und erfahrne Wundarzt entdeckt ſie an einem Ge— 
fuͤhl von Waͤrme, welches der Patient im Unterleibe 
wahrzunehmen glaubt, und das immer hoͤher ſteigt, je 
mehr ſich das Blut in den Daͤrmen anhaͤuft. Auch die 
Schwaͤche des Patienten, die zunehmende Blaͤſſe, der 
kleine Puls, ein kalter Schweiß am ganzen Koͤrper und 
endlich alle Zeichen einer innern Blutung liegen hier 
deutlich vor. 

Hat der Arzt erkannt, daß eine innere Blutung 
ſtattfindet, ſo muß er ſich beeilen, das in den Daͤrmen 
angeſammelte Blut auszuleeren, und zu dieſem Behuf 
läßt er entweder den Patienten austreibende Anſtren— 
gungen machen, oder ihm ein kaltes Clyſtir ſetzen. Bei 
den erſt genannten Anſtrengungen tritt immer die Wun⸗ 
de mit vor, worauf Dupuytren mit einem Brenn— 
eiſen, welches die Geſtalt einer Bohne hat, und eigends 
für dieſe Operation beſtimmt iſt, die Stelle brennt, aus 
welcher das Blut hervordringt. Dieſes Mittel hemmt 
jederzeit die Blutung, und nie hat Dupuytren eine 
gefaͤhrliche Folge davon erfahren. Jedes Mal, wo er 
eine ſolche Operation in der Stadt vornimmt, laͤßt er 
übrigens beim Patienten einen ſachverſtaͤndigen Gehuͤl— 
fen zuruͤck, der auf das erſte Zeichen einer innern oder 
aͤußern Blutung das Brenneiſen anwendet, und ſo aller 
Gefahr vorbeugt. 

Ein weniger ſicheres Mittel, um die Blutung zu 
ſtillen, iſt eine Schweinsblaſe, die man in den After 
einfuͤhrt und alsdann mit Scharpie ausſtopft. Obgleich 
Dupuytren dieſes Mittel bei der erſten Operation 
dieſer Art mit gutem Erfolg angewendet hat, ſo giebt 
er doch zu, daß es fuͤr die Patienten ſehr beſchwerlich 
ſey und faſt immer unwillkuͤhrlich bei den von ſelbſt ers 
folgenden und durch die Anweſenheit der Blaſe bewirk— 
ten Anſtrengungen ausgetrieben werde. 

Die Unbequemlichkeiten der Ausſchneidung der Haͤ— 
morrhoridal-Knoten, oder vielmehr die andern Zufaͤlle, 
ſind bei weitem nicht ſo ſchlimm und beunruhigend. Ei— 
ne betraͤchtliche Geſchwulſt des Zellgewebes und der Fett— 
haut des Afters findet beſtaͤndig ſtatt. Der Hauptuͤbel— 
ſtand dieſer Geſchwulſt iſt die Unmoͤglichkeit, in welcher 
ſich die Patienten 4 oder 5 Tage nach der Operation 
befinden, zu Stuhl zu gehen. Aber das Laxativ und 
das Clyſtir, welches ſie genommen und wieder von ſich 
gegeben haben, die ſtrenge Diaͤt, welcher man ſie un— 
terwirft, machen dieſes Beduͤrfniß gar nicht dringend, 
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und eine Verſpaͤtung von einigen Tagen iſt in dieſer 
Hinſicht nicht beſchwerlich. Dieſe Geſchwulſt kann auch 
eine Harnverhaltung veranlaſſen. Dagegen beſitzt man 
aber wirkſame Mittel, und die Geſchwülſt kann unmit— 
telbar durch Blutegel bekaͤmpft werden. Das Brennei— 
ſen aͤußert uͤbrigens ſeine Wirkung blos an der Stelle, 
wo es angewendet worden iſt, und niemals hat Dus 
puytren einen Fall gehabt, in welchem die Entzuͤm 
dung ſich in den Darmwandungen verbreitet haͤtte. 

Der mit dem Ausſchneiden verbundene Schmerz iſt 
heftig aber faſt augenblicklich, und dieſe Unannehmlich⸗ 
keit, die von der kleinſten Operation unzertrennlich iſt, 
kann nicht in Vergleich kommen mit den Schmerzen 
und den Gefahren des Uebels. 

Die Wachſamkeit des Wundarztes darf ſich nicht 
blos auf die Zeit der Operation und der Vernarbung 
der Wunde beſchraͤnken. Die Patienten ſind andern 
Gefahren ausgeſetzt, vor denen er ſie bewahren kann. 
Wir haben geſagt, daß ſolche Patienten, welche mit de— 
generirten Haͤmorrhoidal-Knoten behaftet ſind, ſich ge— 
woͤhnlich in einem Zuſtande betraͤchtlichen Blutmangels 
und einer Aſthenie befinden, welche durch ſtarke und 
häufige Blutungen oder durch ſeroͤs-purulente Ergießun⸗ 
gen herbeigefuͤhrt worden iſt. Dieſe Ausleerungen, an 
welche ſich die Patienten ſeit langer Zeit gewoͤhnt ha— 
ben, laſſen ſich nicht ploͤtzlich unterdruͤcken, ohne daß eis 
ne Ruͤckwirkung auf den ganzen Koͤrper empfunden 
wird. Es entſteht ein allgemeiner Zuſtand von Pletho— 
ra, ferner Congeſtionen nach der Lunge, der Leber, dem 
Gehirn u. ſ. w. Daraus koͤnnen Affectionen dieſer Or— 
gane entſtehen. Die Patienten verfallen häufig in eis 
nen Zuſtand von bedenklicher Empfindungsloſigkeit; ihre 
Arterien ſchlagen ſo gewaltig, daß man geneigt waͤre, 
eine aneurysmatiſche Diatheſe anzunehmen, wenn dieſe 
unregelmaͤßigen Pulſationen nicht jeden Augenblick ihren 
Sitz und ihre Staͤrke veraͤnderten. Aderlaͤſſe, die einige 
Zeit lang in kurzen Zwiſchenraͤumen wiederholt werden, 
wenn der Patient jung, kraͤftig und ſanguiniſch iſt, und 
wenn die Ergießungen aus dem After blutig waren; das 
gegen ein Fontanell u. ſ. w., wenn die Ergiefungen pu— 
rulenter Art waren, ſind in dem einen und dem an— 
dern Falle die zweckmaͤßigſten Mittel, und darauf bes 
ſchraͤnkt ſich die vernuͤnftigſte prophylactiſche Heilbehand— 
lung einer Plethora, die bedenkliche Gefahren herbeifuͤh⸗ 
ren kann. 

Hat man die aͤußern Hämorrhoiden operirt, fo iſt 
in der Regel die Narbe, welche nun entſteht, entweder 
wegen der Zuſammenziehung des Schließmuskels oder 
wegen der Spannung der Bedeckungen und der ſtrahlen— 
artigen Falten des Afters ausreichend, um die innern 
Hämorrhoiden auf eine wirkſame Weiſe zuruͤckzuhalten. 
Man braucht alsdann letztere nicht ausfchneiden zu laſ— 
fen. Die Ausſchneidung der innern wie der aͤußern 
Haͤmorrhoiden läßt in der Regel keine Nuͤckkehr der 
Krankheit befuͤrchten, und die Patienten ſind fuͤr immer 
von ihrer Beſchwerde geheilt. 

In einer naͤchſten Nummer werden wir auch den 
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Fall mittheilen, welcher zu dieſer Abhandlung Veranlaſ⸗ 
fung gegeben hat, wir werden einige von Dupuytren 
angeführte Thatſachen und eine Beobachtung hinzufügen, 
die wir vor kurzer Zeit im Hötel- Dieu gefammelt has 
ben. (La Clinique, den 2. Sept. 1828.) 

Mit der Diagnoſtik der Acephaloeyſten 

hat Dr. Briangçon ſich beſchaͤftigt. Die Diagnoſtik 
der Hydatiden-Geſchwuͤlſte in unſern Organen war ſehr 
dunkel, und noch war kein unterſcheidender und patho— 
gnomoniſcher Charakter ihnen von den Schriftſtellern beis 
gelegt, die ſich mit dem Gegenſtand beſchaͤftigt haben. 
* Zahlreiche Unterſuchungen über Blaſenwuͤrmerſaͤcke 
haben Hrn. Briangon zu der Behauptung geführt, 
daß jede von Hydatiden gebildete Geſchwulſt 1) dem 
Gefuͤhl ein Zittern wahrnehmen laſſe, welches ſich in 
keiner andern Geſchwulſt findet, 
tiden⸗Zittern (fremissement hydatique) nennt. 2) Der 
Auscultation Schwingungen (vibrations) darbietet, wel- 
che mehr oder weniger beträchtlich und denen einer Baß⸗ 
Saite aͤhnlich ſind. 5 
Die Zeichen ſind nicht immer von gleicher Inten— 

ſitaͤt, bald find fie ſehr deutlich, bald find fie es weni— 
ger; aber nach Hrn. Briangon's Behauptung find 
ſie in den meiſten Faͤllen hinlaͤnglich deutlich, um Irr— 
thum in der Diagnoftif zu verhuͤten. Die Verſchieden— 
heit der Erſcheinungen muß man auf Rechnung der La— 
ge, der Zahl der Acephalocyſten und der Quantitaͤt der 
in der Blaſe (kyste) enthaltenen Fluͤſſigkeit ſchreiben. 
Die Experimente, welche Hr. Briancon gemacht hat, 
um hieruͤber ins Klare zu kommen, ſind folgende. 
hat eine gewoͤhnliche Blaſe genommen, welche er mit 
ausgebildeten Acephalocyſten von verſchiedener Groͤße ge— 
fuͤllt hat, er hat ſo viel Waſſer hinzugegoſſen als noͤthig 
war, um die Zwiſchenraͤume, 
ßen, auszufüllen, und dann hat er fie vollkommen ges 
ſchloſſen: wenn er dann die Blaſe mit den Haͤnden be— 
wegte, fühlte er das Hydatiden-Zittern auf's deutlich 
ſte; wenn er die Blaſe auf einen Tiſch legte und leicht 
auf die Oberflaͤche derſelben ſchlug, ſo hoͤrte er deutlich 
mit angelegtem Stethoſkop die Vibrationen. Er verrin— 
gerte nun die Quantitaͤt der Acephalocyſten und vers 
mehrte die Quantitaͤt der Fluͤſſigkeit ſo, daß etwa von 
beiden gleich viel da war: worauf das Zittern und 
die Schwingung geringer als in dem vorigen Vers 
ſuche waren; wenn er nun die Acephalocyſten noch mehr 
verringerte, fo verminderte ſich die Intenſttaͤt des Zit—⸗ 
terns und der Schwingungen fortwaͤhrend. Endlich 
wenn ſich in der Blaſe nur etwa noch zwei oder drei 
Aeephalocyſten in einer großen Quantitaͤt Waſſer fans 
den, fo verſchwanden die angegebenen Zeichen völlig. 
Er hat nun das entgegengeſetzte Experiment gemacht und 
gefunden, daß dann das Zittern und die Schwingung 
nie deutlich geweſen ſind, als wenn nur eine kleine 
Quantitat Waſſer in der Blaſe vorhanden war. Aus 

und welches er Hyda- 

Er 

die fie zwiſchen ſich lie 

254 

diefen Verſuchen hat er gefchloffen: 1) daß die Blafens 
wuͤrmer um fo leichter zu erkennen find, als die Quan— 
titaͤt der Acephalocyſten, in Beziehung auf die Fluͤſſig⸗ 
keit, in welcher ſie ſchwimmen, betraͤchtlicher iſt; 2) 
daß es aber, wenn das Hydatiden- Zittern und Schwin— 
gen recht deutlich ſeyn ſoll, noͤthig ſey, daß in dem 
Sack nur eine kleine Quantitaͤt Fluͤſſigkeit ſich befins 
det, und daß, wenn die Quantitaͤt derſelben zu groß 
iſt, die Diagnoſtik unmoͤglich wird. 

Wenn man annimmt, daß die Verſuche des Hrn. 
Briangon mit aller moͤglichen Strenge gemacht find 
(was nicht bezweifelt werden ſoll), und daß das Zittern 
und die Schwingungen, wovon er ſpricht, deutlich ber 
merkt worden ſind, ſo iſt doch in die Augen fallend, 
welche Schwierigkeiten ſich darbieten muͤſſen, wenn man 
dieſe Unterſuchungsart am lebenden Koͤrper anwenden ſoll. 
Und gewiß darf man fragen, ob dieſes Blaſenwuͤrmer— 
Zittern, was kaum bemerkbar iſt, nicht durch das an— 
dere Zittern ganz vernichtet werden möchte, was die da: 
zwiſchen liegende Gewebe darbieten muͤſſen. (Journal 
analytique de médecine Nr. 12. p. 518.) 

Ueber die von Herrn Tremoliere, Apotheker zu 
Marſeille, angeſtellte chemiſche Unterſuchung des 
Pockengiftes mit oder ohne Complication von 
Petechien 5 

hat Hr. Laſſaigne in dem Journal de Chemie Mé- 
dicale, Octobre 1828, folgende Mittheilung gemacht: 

Unter den Ausſchlagskrankheiten, die zu Marſeille 
ſeit mehrern Monaten geherrſcht haben und noch herr— 
ſchen, hat man auch Gelegenheit gehabt, mehrere Faͤlle 
von Menſchenpocken zu beobachten. Bei vielen Indi— 
viduen ſind ſie ſo gutartig geweſen, daß ſie, ungeach— 
tet gewiſſer erhitzender Mittel, die ihnen entgegengeſetzt 
worden find, dennoch einen guͤnſtigen Ausgang gehabt 
haben. Dieſes iſt aber in ziemlich vielen Faͤllen, wo 
die Pocken mit Petechien complicirt waren, nicht der 
Fall geweſen. Faſt alle Patienten dieſer Categorie ſind 
geſtorben. Um zu erfahren, ob das Pockengift, wenn 
die Krankheit mit Petechien complicirt iſt, Stoffe ent; 
halte, die von denen des Pockengiftes ohne Complication 
verſchieden find, kam Hr. Roux, Generalſecretair der 
Koͤnigl. Geſellſchaft der Mediein zu Marſeille, auf den 
Gedanken, beide Subſtanzen einer chemiſchen Analyſe 
unterwerfen zu laſſen. 

Hr. Trémolière, Apotheker zu Marſeille, hat 
auf Erſuchen dieſe Analyſe angeſtellt. 

Ohne uns hier auf die Einzelnheiten dieſer Arbeit 
einzulaſſen, theilen wir blos die Neſultate mit, welche 
beiderlei Gifte gewaͤhrt haben. au 
Pockengift ohne Complication. — Farbe 

gelblich und truͤbe. In Folge der Ruhe entſtand ein 
graulich weißer Niederſchlag; ekelerregender, thieriſcher, 
ganz eigenthuͤmlicher Geſchmack; fader, unangenehmer 
Geruch; oͤlige Conſiſtenz; ſpecifiſches Gewicht 1,031 bei 
+ 18,5 Reaumur und 757,7 Barometerſtand. 
Die Analyſe hat ergeben: 

nr mann 
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1) Faſerſtoff; f Pr 
2) Schleim; 
5) hydrochlorinſaures Natron; 
4) ſchwefelſaures Kali; 
5) phosphorſauren Kalk; 
6) Waſſer. 

Pockengift mit Petechien complicirt. — 

Dieſe Subſtanz war von Individuen vor dem Tode ge— 

nommen und hatte einen faden ſehr unangenehmen Ge⸗ 

ruch. War ſie eine oder drei Stunden nach dem Tode 

geſammelt, ſo hatte ſie einen faſt unertraglichen Ge— 

ruch; ihre Conſiſtenz war fluͤſſiger und hatte Aehnlich— 
keit mit jauchigem Eiter. 

Hr. Trémolière hat in dieſem Gifte gefunden: 

1) Faſerſtoff; 
2) Schleim; 
3) hydrochlorinſaures Natron; 
4) hydrocyanſaures Natron; 
5) ſchwefelſaures Kali; 
6) ſchwefelſauren Kalk; 
7, Waſſer. . ; 

Hr. Laſſaigne fügt noch folgende Anmerkung bei: 
„Wenn die Reagentien, welche Hr. Trémoliere angewen⸗ 

det hat, ihn nicht uͤber die Anweſenheit des hydrocyanſauren 
Natrons in dieſem Gifte getaͤuſcht haben, fo. wäre diefes das erſte 
Beiſpiel, daß ein Salz dieſer Art in einer animaliſchen Fluͤſſig⸗ 
keit angetroffen wuͤrde, und folglich ein ſehr merkwuͤrdiger Fall. 
Aber wir erlauben uns, ſo lange daran zu zweifeln x bis Hr. 
Trémolière den Beweis auf eine ſchlußgerechtere Art geführt hat. 

„Demungeachtet haben wir geglaubt, die Reſultate dieſer 
Analyſe bekannt machen zu muͤſſen⸗ damit Aerzte, Chemiker und 
Apotheker dieſe Unterſuchung pruͤfen koͤnnen, wenn ſich ihnen 
Gelegenheit dazu darbieten ſollte.“ 

Miscellen. 
Eine Heilung des Gebärmutterfrebfes durch 

Injectionen mit Blauſäure hat die Societä medico- 
fisica di Firenze unterm 9. Maͤrz bekannt gemacht. Eine mit 
Gebärmuttertrebs behaftete Frau war ſchon in der letzten Pe: 
riode dieſer Krankheit, und zeigte einen Verein von Sympto⸗ 
men, welche einen baldigen Tod ankuͤndigen. Der Doctor S. 
Bruni wollte die Blaufaͤure nach der Scheel ſchen Bereitung 
verſuchen, und wendete die Gabe von vier denari*) in vier 
Unzen Gerſten dekokt gemiſcht fo an, daß er viermal taglich da⸗ 
mit Einſpritzungen in die Vagina machen ließ, während er in— 
nerlich alos und cicuta gab. Während der erſten Tage be— 
wirkten die Einſpritungen Stiche und heftige Schmerzen; aber 
nachdem der Kranken einige Tage hernach Theile einer haͤutigen 
und fleiſchigen Subſtanz abgegangen waren, fingen die Schmer⸗ 

'*) 1 Denaro = 21 Gran 0,57, alſo 46 Gran 0,28. 
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zen an ſich zu beſänftigen; von dem Augenblick an nahm die 
Frau an Kräften zu, und wurde wieder wohlbeleibt, fo daß fünf 
Monate nachher auch nicht ein Zeichen der Krankheit mehr zu⸗ 
rückblieb, und die Menſtruation wieder regelmäßig eingetreten 
iſt. (Es bedarf keiner Erinnerung, daß dieſe Geſchichte in al⸗ 
ler Weiſe ſehr unvollſtaͤndig iſt. Jedenfalls aber waͤre bei dem 
Gebrauch der Blauſaͤure die größte Vorſicht nöthig, da dieſes 
5 75 Sa oder durch jede Schleimmembran feine Wirkſamkeit 
ußert.) _ RN R 

Das beſte Reagens für Blaufäure iſt, nach Tur⸗ 
ner, das gewoͤhnliche Protoſulphat des Eiſens, der ſogenannte 
gruͤne Vitriol. Wenn er kfriſch bereitet iſt, fo wird das Praͤ⸗ 
cipität, welches nach Auflöfung des überflüffigen Oryds zurüde 
bleibt, zuerſt gruͤn ausſehen, aber, nachdem es einige Minuten 
der Luft ausgeſetzt geweſen iſt, blau werden. Aber wenn die 
Solution vorher einige Stunden in einem offenen Gefäß aufbes 
wahrt worden iſt, jo daß fie beide Oxyde enthalten kann, fo wird 
gleich auf einmal vollkommenes Berliner Blau gebildet. Das von 
Laſſaigne als Reagens empfohlene ſchwefelſaure Kupfer iſt 
weit weniger empfindlich, auch iſt die weißliche Farbe des blau- 
ſauren Kupfers lange nicht ſo characteriſtiſch als die ausgezeich⸗ 
nete Farbe des Berliner Blau. (Edinb, med, surg. Journ. 
Nr. 97. p. 346.) 

Ueber die Anwendung kalter Einſpritzungen 
in die Nabelſchnurvene, um den Abgang der Nach⸗ 
geburt zu bewirken, ſind ſeit der Bekanntmachung dieſer 
Mo jon'ſchen Procedur (Notizen Nr. 302 S. 250) fo viele be⸗ 
ſtaͤtigende Erfahrungen gemacht und zum Theil mitgetheilt wor⸗ 
den (vergl. auch Notiz. Nr. 443 S. 43), daß ich nicht ſaͤu⸗ 
men will, auch eine Erfahrung in Deutſchland bekannt zu ma⸗ 
chen, wo die Procedur ohne den beabſichtigten Erfolg blieb, 
welches Hr. Sandras zu Paris in dem Journal general des 
höpitaux civils et militares Nr. 81. vom 5. November mit⸗ 
getheilt hat. Bei einer Frau, welcher bei drei vorhergegange⸗ 
nen Niederkuͤnften die Placenta unmittelbar nach der Gebuͤrt 
des Kindes weggenommen worden war, und wo dann einige 
Male dieſes Verfahren betraͤchtliche Blutung und umſtuͤlpung des 
Uterus veranlaßt gehabt hatte, wollte Hr. Sandras bei der 
vierten Niederkunft 2 Stunden nach der Geburt auf vielfaͤl⸗ 
tiges Bitten der Frau den Abgang der Nachgeburt bewirken. 
Er injicirt durch die Nabelſchnurvene vier Unzen kaltes Waſſer 
mit zwei Unzen ſtarkem Eſſig gemiſcht; die Injection hatte aber 
keinen Erfolg, außer daß ſich der Puls etwas hob, und eine 
lebhafte Empfindung von Kälte in der regio epigastrica ſich 
einſtellte. Hr. S. wartete eine halbe Stunde, und ſchritt dann 
zur Loͤſung der Plancenta mit der Hand ꝛc. 

ueber die Gelbfieber-Epidemie in Gibral⸗ 
tar lauten die Nachrichten d. d. 14. October ſehr unguͤnſtig. 
Die Mortalität war ſchon fo groß, daß man die Todten nicht 
mehr heraustraͤgt auf den Begraͤbnißplatz, ſondern von dem 
Gouverneur zwei Wagen dazu beſtimmt ſind, ſie hinauszufah⸗ 
ren. Auch bei den Perſonen, welche ſich auf „die Spitze von 
Europa“ und an den Baraken des „Poſtens am Meer“ zuruͤck⸗ 
gezogen haben, zeigt ſich die Epidemie. Drei Aerzte, ein ſpani⸗ 
ſcher, ein engliſcher und ein juͤdiſcher ſind bereits als Opfer gefallen. 

e Neuigkeiten. 
— — 

Histoire naturelle des insectes par feu M. de Tigny troi- 
"  sjem& edition, revue et mise au niveau des connais- 

sances actuelles par M. Guerin; ouvrage faisant 
suite au Buffon in 18. Paris 1828. in 18. (mit 118 Ku⸗ 

pfern). (Die allgemeinen Betrachtungen uͤber die Organi⸗ 
ſation der Inſecten ſind von Brongniart.) 

Necroscopia di Anna Garhero asita per lo spazio di 32 
mesi, 11 giorni con riflessioni del Prof. L. Rolando 
e di L. Gallo Dr. in Chirurgia con ligure litografiche. 

Torino 1828. kl. fol. (Die Leichenoͤffnung dieſer Anna 

Garbero, von deren Enthaltſamkeit die Zeitungen mehr⸗ 
mals Meldung gethan haben, iſt von den HH. Rolando 

und Gallo vorgenommen worden, und hat ein ganz wink⸗ 

lich gegen die regio hypogastrica herausgeſunkenes colon, 

einen in einem ſpitzigen Winkel abwaͤrts gezogenen Magen 

und eine Strictur am Anfange des Maſtdarms gezeigt. 
Die Abbildungen find halbe natuͤrliche Groͤße.) 

lorsque le bras de V’enfant se pre- ’accouchement 
2 

ke; a Par J. Capuron, Paris sente et sort le premier etc. 
1828. 8. 
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hi en Neun n d e. 

Bemerkungen uͤber die Polypen mit ſteinigen und 
biegſamen Polypenſtaͤmmen. 

Von Quoy und Gaimard. 

Von den Polypen mit ſteinigen Staͤm⸗ 
men. — Dieſe Claſſe von Thieren hat eines Theils 
als ein wichtiger Gegenſtand der Zoologie, andern Theils 
in geologiſcher Hinſicht, um die ſeit längerer Zeit Über die 
Bildung einiger Inſeln des indiſchen Oceans und des ſtil⸗ 
len Weltmeers aufgeſtellten Meinungen zu widerlegen, 
unſere Aufmerkſamkeit ſehr in Anſpruch genommen. Wir 
haben in dieſer letztern Hinſicht unſere Anſichten ſchon 
fruͤher mitgetheilt. 

Ruͤckſichtlich des zoologiſchen Theiles unſerer Beob— 
achtungen, mit dem wir uns in dieſer Abhandlung zu be— 

ſchaͤftigen gedenken, wollen wir vorausſchicken, daß dieſer 
Zweig der Wiſſenſchaft noch ſehr unvollſtaͤndig bekannt 
iſt, und daß Dasjenige, was wir uͤber dieſe Thiere wiſſen, 
keineswegs hinreicht, deren Naturgeſchichte auch nur eini— 
germaaßen vollſtaͤndig zu ſchreiben. Wir haben allerdings 
Gegenden bereiſ't, die uns zu einer ſolchen Arbeit reichli— 
che Materialien liefern konnten; allein bei der Zuſammen⸗ 
ſtellung der letztern zeigten ſich viele unuͤberſteigliche Schwie— 
rigkeiten, deren Beſeitigung ſpaͤtern Beobachtern vorbehalten 
bleibt. 

Außerdem fehlte es uns auch zum Sammeln von 
Beobachtungen an Zeit. Zwar hielten wir uns über 2 Mos 

nate lang auf einer dergleichen Unterſuchungen guͤnſtigen 
Inſel auf; allein man muß in Anſchlag bringen, daß ſich 
die Polypen nur zur Zeit der Ebbe und bei ganz wind⸗ 
ſtillem Wetter beobachten laſſen, und da ſich dieſe Bedin- 
gungen nicht immer beiſammen finden, ſo muß man Zeit 
haben, deren Vereinigung abzuwarten. Dieß fuͤhrt natuͤr— 
lich auf den Schluß, daß nur ein an Ort und Stelle woh— 
nender Naturforſcher⸗ uͤber die Naturgeſchichte dieſer Thiere 
etwas Genuͤgendes zu liefern vermöge. 

Unumgaͤnglich nothwendig iſt es auch, daß der Beob— 
achter ſich auf das Zeichnen verſtehe, denn da er bei ſei⸗ 
nen Beobachtungen faſt immer bis an die e ja oft 

bis an die Huͤften im Waſſer ſtehen muß, um den Au⸗ 
genblick abzuwarten, wo ſich das Thier in die guͤnſtigſten 
Stellungen entfaltet, fo kann er ſich nicht wohl einer frem— 

den Hand bedienen. Dieſer unberechenbare Vortheil ging 
uns ab. 

Sollen wir etwa der Gefahren für die Geſundheit ge— 
denken, denen man ſich, z. B. zu Timor, durch das Ste— 
hen im Waſſer waͤhrend gewiſſer Tageszeiten ausſetzt, in⸗ 
dem man leicht ein toͤdtliches Fieber oder eine gefaͤhrliche 
Ruhr davon tragen kann? — Wer die Natur mit Eifer 
ſtudirt, und ſich ploͤtzlich mitten unter deren ſeltenſte Er— 
ſcheinungen verſetzt ſieht, fragt darnach nicht. Wenn 
er jedoch nicht ſehr verſichtig zu Werke geht, kann er leicht 
erkranken, und die Fruͤchte verlieren, die er ſonſt aus jenen 
ſeltenen guͤnſtigen Gelegenheiten hätte ziehen koͤnnen. 

Nicht alle Aequatorialgegenden eignen ſich zu der Art 
von Studium, welche uns hier beſchaͤftigt. Auf unſerer 
Neife haben wir deren eigentlich nur zwei getroffen. Die 
Rhede von Kupang auf Timor und die Inſel Guam, eine 
der Marianen. Wir glauben jedoch, daß der ſuͤdoͤſtliche 
Hafen von Jele de France, den wir nur oberflächlich ken⸗ 
nen lernten, gleichfalls hierher zu rechnen ſey. 

Timor iſt namentlich durch ſeine Alcyonen und Tu⸗ 
biporen merkwuͤrdig. Nur dort konnten wir von den letz— 
tern lebende Exemplare ſammeln, welche ſich gluͤcklicher— 
weiſe bis zu unſerer Ruͤckkehr in Alkohol hielten und dann 
von den leider nun verſtorbenen Lamourouf ſecirt wur⸗ 
den. Isle de France hat an großen aͤſtigen Alcyonen, 
wenn uͤberhaupt deren dort exiſtiren, großen Mangel, iſt 
aber dagegen reich an ſteinigen Polypenſtaͤmmen, und vor⸗ 
zuͤglich an Madreporen. Zu Guam aber findet der Ber 
obachter alle Gattungen von Zoophyten vereinigt und zu— 
gleich ein geſundes Clima, ſo wie ein beguemes Terrain. 

Vor der Stadt Agayna, der Hauptſtadt der Inſel 
Guam und ſaͤmmtlicher Marianen, ſtreicht ein ſehr langes 
Riff hin, zwiſchen welchem und dem Ufer dieſe Thiere ſich 
wegen der geringen Tiefe und der Ruhe des Waſſers, un— 
geſtoͤrt vervielfaͤltigen konnten. Jedesmal wenn bei Tage 
die Ebbe eintrat, ehe die Seeluft einen Wellenſchlag here 
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vorbrachte, begaben wir uns in voller Kleidung, und mit 
den Inſtrumenten und Gefaͤßen zum Ausziehen und Ein— 
ſammeln der Polypen verſehen dorthin *). 

i Mit Entzuͤcken wanderten wir in dieſer unter Waſſer ſte— 

henden Einödeherum, welche einem mit den ſchoͤnſten und man⸗ 

nigfaltigſten Blumen geſchmückten Beete glich; indeſſen haben 

die Gewaͤchſe doch nicht jene angenehme Weichheit. und 

Lieblichkeit der Farbung, daß man ſie lange anblicken koͤnn⸗ 

te, ohne die Augen zu ermuͤden. Außer dem beſondern 

Gegenſtand, welcher uns dahin zog, bot uns dieſes zau— 

beriſche Labyrinth eine von kleinen Fiſchen, Muſcheln, Cru⸗ 
ſtaceen, Wuͤrmern, uͤberhaupt von Weſen aller Art, welche 

dort die Bedingungen ihrer Exiſtenz finden, bevoͤlkerte kleine 

Welt dar. 5 
Die mit Stämmen verſehenen Polypen find an den von 

uns bezeichneten Orten keineswegs auf's Gerathewohl vertheilt; 

manche, wie die Alcyonien, lederartige und, wie die blaue 

Millepore und das Elenngeweih, ſteinige befinden ſich in 

der Mitte des Strombetts der Ebbe und Fluth. Das 

Waſſer iſt daſelbſt kuͤhler und die zahlreichen Polypen, 

welche aus ihren Stämmen hervorkriechen, ſcheinen das bes 

wegte Waſſer dem ruhigen vorzuziehen, welches letztere da— 

gegen die Meandrinen, die Aſtraͤen, und einige Caryophylleen, 

vorzugsweiſe lieben. Alle eigentlichen Madreporen finden 

ſich an den ruhiaſten Orten. Ihre auf einem gemein⸗ 

ſchaftlichen Stamme ſitzenden Aeſte breiten ſich radfoͤrmig 

aus, oder verzweigen ſich in einander, und wenn ſie eine 

bedeutende Groͤße erlangt haben, befinden ſich unter ihnen 

Hoͤhlen, in welche man leicht durchtreten und ſich dabei 

an den Füßen verwunden kann. Gewoͤhnlich befinden ſich 

zwiſchen ihnen kleine von niedlichen Straͤußen anderer Po⸗ 

lypen angefuͤllte Räume, deren zarte Thierhen aller Rei⸗ 

bung abhold find. Iſt der Grund ſandig, ſo findet man 

auf demſelben theils freie, theils geſtielte und auf einer 

ſteinigen Baſis ſitzende Fungia-Arten. 
Rückſichtlich der Einzelnheiten der Geſtalt und Or⸗ 

ganifariom zogen die Meandrinen unſere Aufmerkſamkeit 

in'sbeſondere durch ihre rundliche Structur, und die Man⸗ 

nigfaltigkeit der Farben ihrer Thiere auf ſich. Die Poly: 

penſtaͤmme waren haͤufig nur ſehr wenig oder gar nicht 

verſchieden; und die Polypen in den einen demnach weiß, 

in den andern braun, gelblich, roͤthlich oder violett. Die 

letzten waren am merkwuͤrdigſten. Manche hatten eine 

Schieferfarbe, fo daß man einen Negerkopf vor ſich zu fe: 

hen glaubte Die Meandrinen erreichen eine beſtimmte 

Groͤße, die ſie nicht uͤberſchreiten. Immer von einander 

entfernt, haben ſie durchaus nicht die Neigung in einan⸗ 

der zu verwachſen, wie die Madreporen und einige Aſtraͤen, 

E 

„) Ein weißer Hut mit ſehr breiten Krempen, eine Hoſe und 

ein on dem Fauſtgelenk zugeknoͤpftes Hemd ſchuͤtzen vor den 

ſtechenden Strahlen der Sonne; welche in jenen Gegenden 

Häufig wie ein Blaſenpflaſter wirken. Schuhe muß man deß⸗ 

halb anziehen, weil man in jenen Gegenden, wo das Ner: 

venſoſtem faſt immer überreizt iſt, Beiſpiele hat, daß durch 

den bloßen Stich von einem Meerigel Starrkrampf veranlaßt 

wurde; üb igeng wird es einem Europäer ſchwer fallen, ohne 

Schuhwerk unter den Corallen herumzugehen. 

* * f 
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12 Veraͤſtelungen ohne feſte Graͤnzen in einander über 
gehen. 

Die Polypen ſitzen in dem Grunde der Rinnen, und 
die verſchiedenen Individuen haben eine verſchiedene Farbe. 
Bei genauer Unterſuchung findet man, daß fie membranens 
artige Ausbreitungen bilden, welche die Lamellen der Gaͤnge, 
(ambulacra) ſelten aber den Gipfel der Huͤgelchen bedecken, 

4 
0 

— deren weiße Farbe die Graͤnzlinie der verſchiedenen Thiere 
bezeichnet. Sie ſind, ſo zu ſagen, ſehr verlaͤngerte Ca— 
ryophylleen oder Fungien. Aus allen Theilen ihres 
Koͤrpers ſecerniren ſie einen ſo reichlichen Schleim, daß, 
wenn man den Polypenſtamm umkehrt, dieſe Feuchtigkeit 
wie Eiweiß herausfließt. Dieß findet zumal bei einigen 
Arten mit weißen Polypen ſtatt. Dieſelbe Erſcheinung 
trifft man auch bei den Agaricien und Pavonien, deren außeror— 
dentlich kleine Thiere ſich nur mit der groͤßten Schwie— 
rigkeit beobachten laſſen. Man kann ſich indeß nach der 
Form des Polypenſtamms einen ziemlich richtigen Begriff 
von denſelben machen. 0 

Aehnlich verhält es ſich mit den Madreporen. Nur 
ſind die meiſten Thiere dieſer Gattung farblos, ſo daß 
ſie im Meere gerade daſſelbe Anſehen haben, wie in den 
Cabinetten. Bei'm Abloͤſen oder Zerbrechen derſelben fließt 
ein Schleim aus, der vorzuͤglich nach dem Ende hin, in 
großer Menge vorhanden iſt. Setzt man dieſelben der 
Luft aus, fo wird ihr animaliſirter Theil während des Fau— 
lens ſchwarz. Man beſeitigt denſelben durch wiederholtes 
Waſchen, und auf dieſe Art erhalten die Polypenſtaͤmme 
jene ſchoͤne weiße Farbe. Bei manchen Arten ſind jedoch 
die Polypen gefaͤrbt. Bei andern wird bloß der Gipfel 
des Stammes farbig, und das Thier ſelbſt bleibt weiß. 

Die Thiere, welche in den Caryophylleen haufen, 

und die mit denen der Fungien ſo viele Aehnlichkeit 
haben, bieten eben ſo viele Mannigfaltigkeit in den Far⸗ 
ben als in den Formen dar. Bei Caxyophyllea fasci- 
culata findet man auf IHe de France weiße und gruͤne, 
und auf den Marianen roͤthlich braune Thierchen. Unter« 
ſucht man dieſelben aufmerkſam, ſo bemerkt man immer, 

daß die Polypen über die lamellenartigen und abgeſtutzten 
Sterne ihrer Wohnung nur ſehr wenig hinausragen, wo— 

durch ſie ein ſehr eigenthuͤmliches Anſehen erhalten. 
Bei gewiſſen Milleporen find die Thiere ſehr deut⸗ 

lich; bei andern bemerkt man ſie nicht; wenn man aber 

die Hand über die Oberflaͤche führt, fühlt man, daß man 
die ſteinige Baſis nicht unmittelbar beruͤhrt. Bei man⸗ 
chen kann man keine organiſche Subſtanz durch die Sinne 
wahrnehmen, und ihre Oberflaͤche iſt ganz runzlich und 
trocken wie der duͤrreſte Kalkſtein; einige, z. B. das Elenn⸗ 
geweih, enthalten, trotz dieſes Anſehens, winzige Thierchen, 
die ſo tief in die kalkige Maſſe eingeſenkt ſind, daß man 

ſie mit bloßen Augen nicht erkennen kann. Ihre eigens 

thuͤmliche Faͤrburg hat auf die des Polypenſtammes nicht 
den geringſten Einfluß, welche ſowehl im Waſſer als in 

der Luft immer dieſelbe bleibt. Wir haben jedoch an die— 

for Millepore etwas bemerkt, was offenbar beweil’t, daß 
ſie mit Polypen bedeckt iſt. Denn unmittelbar nachdem 
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wir fie beruͤhrt hatten, fühlten wir ein unerträgliches Bren⸗ 
nen, worauf Roͤthung der Haut folgte, welche Erſcheinun⸗ 
gen auch die Phyſalen und gewiſſe Meduſen hervorbrin⸗ 
gen. Da wir von verſchiedenen Thieren umgeben waren, 
und deren mehrere in den Haͤnden hielten, ſo waͤhrte es 
lange, ehe wir ausmitteln konnten, welches mit dieſer Eis 
genſchaft begabt ſey. Am Munde, an den Augen und an 
der Naſe, welche wir, aus Unachtſamkeit, mit den Haͤnden 
berührt hatten, war der Schmerz viel lebhafter. 
Die aͤtzende Eigenſchaft dieſer Millepore beſtaͤtigte 
ſich auch bei einem Matroſen und dem Maler Hrn. Tau: 
nay. Dieſer letztere fpürte die Wirkung gleichfalls, allein 
weniger ſtark als wir, was von ſeiner individuellen Unem— 
pfindlichkeit gegen dergleichen Eindruͤcke herruͤhren mußte. 
Aehnliche Verſchiedenheiten in-Anſehung der Wirkung auf 
verſchiedene Perſonen bemerkt man auch bei den Phyſa— 
len u. ſ. w. 

Lamarck hat einige von den naturhiſtoriſchen Ge: 
genſtaͤnden, die uns hier beſchaͤftigen, Nulliporen genannt, 
weil man an ihnen keine Oeffnung und durchaus keine Spuren 
von Thieren bemerkt. Uns ſind dergleichen nirgends vorgekom— 
men, und es iſt uns uͤber die Art des Wachsthums dieſer 
Koͤrper nichts bekannt. 

Unter dieſen Maſſen von Polypenſtaͤmmen findet man 
weiche, zerreibliche, und wiederum außerordentlich barte. 
Dieſe Unterſchiede ruͤhren, begreiflicherweiſe, von der Stru— 
ctur der verſchiedenen Thiere und dem Alter des Indivi— 
duums her. Denn diejenigen, welche eben erſt ſecernitt 
ſind, und die das Thier noch ganz bedeckt, enthalten nur 
Bildungstheilchen, die unter einander einen geringen Zu— 
ſammenhang haben und ſind folglich ſehr muͤrbe. Dieß 
fühle man bei'm Gehen auf den Corallen. Nicht fo vers 
haͤlt es ſich mit den tiefern Schichten, welche ſeit langer 
Zeit von den Thieren verlaſſen ſind. Dieſe ſind hart, wie 
ſich an den aͤſtigen Madreporen, und gewiſſen Caryophyl⸗ 
leen bemerken läßt. Zu Guam bedient man ſich zum Bauen 
mancher Haͤuſer der Bloͤcke von Meandrinen und Aſtraͤen, 
welche ſich leicht aus dem Grunde des Meeres brechen laſ— 
ſen. Dieſer Stein, in deſſen zahlreichen Luͤcken ſich noch 
Waſſer befindet, laͤßt ſich anfangs leicht zuhauen; an der 
Luft wird er aber nach und nach hart und ſpathartig. 

Aus der Unterſuchung der zahlreichen Lithophyten, 
welche wir beobachtet haben, ergiebt ſich das allgemeine 
Nefultat, daß die blaͤtterige und mehr oder weniger regel— 
maͤßig ſtrahlige Form der Typus zu ſeyn ſcheint, deſ— 
fen ſich die Natur bei der Erzeugung dieſer Thiere bedien⸗ 
te, und wenn ſie auch bei den Meandrinen und Madrepo: 
ren weniger deutlich hervortritt, ſo iſt ſie doch nichtsdeſto— 

weniger vorhanden. In groͤßerer Vollkommenheit findet 
man fie bei den Fungien, Aſtraͤen, Oculinen, Milleporen ꝛc. 
Es ſcheint uns, nach der Form ihrer Polypenſtaͤmme 
zu ſchließen, auch ausgemacht, daß dieſe Thiere keines ge⸗ 
meinſchaftlichen Lebens genießen oder genießen können. Sie 
wuͤrden ſonſt auch, wie Lamark bemerkt, Eigenſchaften 
haben, welche der Natur aller uͤbrigen lebens 
den Weſen widerſtreiten, namlich die, unſterblich 
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zu ſeyn. Die Sterne (rosettes) mehrerer blättrigen Arten 
communiciren unter einander nicht, wie man dieß bei den Caryo— 
phylleen, Aſtraͤen und ſelbſt bei gewiſſen Meandrinen be— 
merken kann. Offenbar wird alſo jede von einem Poly— 

pen eingenommen. Oft ſetzen ſich die Rinnen der letztern (Mean⸗ 
deinen) in einander fort, ſo daß ſich viele der Thiere mit den Raͤn⸗ 
dern berühren. Vei den feſtern und weit duͤnnern durchloͤcher— 
ten (foramines) Polypenſtaͤmmen findet die Berührung durch 
die Tentakeln ſtatt. Man braucht alſo nicht eine Fortſez— 
zung der Subſtanz anzunehmen, oder alle dieſe Polypen 
als eine einzige Maſſe zu betrachten, um die geſchwinde 
Zuſammenziehung zu erklaͤren, welche ſich bei allen zeigt, 

wenn ein einziger darunter beruͤhrt wird. Es braucht ſich 
nur einer ſchnell einzuziehen und die benachbarten gleiche 
falls dazu zu beſtimmen, ſo verbreitet ſich die Bewegung 
wie ein Lauffeuer nach allen Übrigen, Dieſe Erſcheinung⸗ 
iſt es, welche bei oberflaͤchlicher Beobachtung zu der Anſicht 
fuͤhren konnte, daß die Polypen eines Stammes, ſowohl 
ein individuelles, als ein gemeinſchaftliches Leben beſaͤßen. 

Man hat in einigen Colonien den Glauben gehegt, 

und hegt ihn wohl noch, daß die giftige Eigenſchaft mans 
cher Fiſche den Polypen zuzuſchreiben ſey, von welchen ſie 
ſich naͤhren. Dieſe Meinung iſt jetzt allgemein von den 
Naturforſchern aufgegeben worden, indem ſich manche That— 
ſachen dagegen anfuͤhren laſſen. 

Vor Allem muͤßte ausgemittelt werden, ob die Fiſch⸗ 
arten, welche zu gewiſſen Zeiten giftig ſind, wirklich Po— 
lypen freſſen. Die Creolen ſagen, jene Fiſche ſeyen ſchaͤd⸗ 

lich, „wenn die Corallen bluͤhen.“ Allein die Coral⸗ 
len bluͤhen beſtaͤndig, d. h. ſie entfalten zu jeder Jahres— 
zeit ihre Tentakeln unter verſchiedenen Formen. Es giebt 
für fie keinen Winter und keinen Sommer, und die Ent— 
wicklung ſchreitet daher unausgeſetzt fort, obwohl vielleicht zu 
einer gewiſſen Jahreszeit vorzuͤglich viel Fortpflanzungskeime 
oder Knospen in ihnen enthalten feyn dürften. Dieſe Ans 
nahme beruht uͤbrigens bloß auf der Analogie mit anderen 
Zoophyten, iſt aber durch directe Beobachtungen keineswegs 
feſtgeſtellt. 

Man wuͤrde ferner ſehr irren, wenn man glaubte, 
daß dieſe meiſt mit bloßen Augen nicht erkennbaren, aus 
dünnen Blattchen beſtehenden und in ihre ſteinigen Anfractuo— 
ſitaͤten eingeſenkten Polypen von den Fiſchen mit deren 
ſtumpfer Schnauze abgeloͤſ't werden koͤnnten, und bekannt- 
lich koͤnnen die Sphyrenen, die Thunfiſche, die Orphien, die 
Heringe und Carangen, welche zuweilen Vergiftungszufaͤlle 
herbeigefuͤhrt haben, die feſten Madreporen weder zerbrechen 
noch verſchlingen, wodurch fie doch einzig der Polypen der: 
ſelben habhaft werden koͤnnten. Ein anderer Fiſch, von 
welchem wir bald reden werden, bedient ſichdieſes Mit⸗ 
tels allerdings. mn 

Hierzu füge man noch, daß einige diefer ziemlich gro⸗ 
ßen Arten die aus Madreporen beſtehenden Riffe gar nicht 
befuchen, und daß man fie in der hohen See eben fo gif⸗ 
tig gefunden hat, wie es den aus der Schweiz nach Bra⸗ 
ſilien transportirten Coloniſten begegnet iſt. 

Wir muͤſſen geſtehen, daß die Urſache, durch welche 
17 * 
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das Fleiſch verſchiedener Fiſche dem Menſchen ſchaͤdlich wird, 
uns ganzlich unbekannt und gar kein Grund vorhanden iſt, 

dieſe Erſcheinung den in ſteinigen Gehaͤuſen ſitzenden Po— 

lypen zuzuſchreiben. Ueberdem ſollte man, wegen der gros 

ßen Aehnlichkeit, welche die Fungien und gewiſſe 
Caryophylleen in Anſehung des fleiſchigen und membra— 

nenartigen Gewebes mit den Actinien haben, welche man 

an der Franzoͤſiſchen Kuͤſte genießt, dieſelben für eben fo 
unſchaͤdlich halten, obwohl die aͤtzende Eigenſchaft des Elenn— 

geweihes auf Ausnahmen hindeutet. Indeſſen wiſſen wir 
wohl, daß dieſe beiden Gattungen von Polypen wenig 
Analogie mit einander haben, und daß Fiſche keine Co⸗ 

rallen verſchlingen werden, auf denen man mit bloßen Au⸗ 

gen keine Spur von Thierchen bemerkt, wie dieß bei dem 
Elenngeweih der Fall iſt, bei welchem allein wir eine ſchaͤd⸗ 

liche Wirkung beobachtet haben. Demungeachtet halten 
wir, um in dieſem zweifelhaften Falle der Wahrheit nicht 

zu nahe zu treten, unſer Urtheil zuruͤck, bis neue Erfah— 

rungen mehr Licht über dieſen Gegenſtand verbreitet has 

ben werden. 
Eine intereffante Erſcheinung, die hierher gehört, kam 

uns auf der Inſel Guam vor. Wir fingen daſelbſt einen 

großen Diodon caeruleus, in deſſen Magen etwa 2 Pf. 

gröblich zermalmter aͤſtiger Madreporen waren. Dieſelben 

konnten noch nicht lange verſchlungen ſeyn, indem die Po⸗ 

lypen noch die Beſchaffenheit von fluͤſſigem Eiweiß hat: 

ten. Leider kamen wir durch einen Zufall um dieſen Fiſch, 

ſo daß wir der Gelegenheit beraubt wurden, weitere Un— 

terſuchungen anzuſtellen. Spaͤter haben wir in keinem 

Fiſchmagen wieder Madreporen gefunden. Uebrigens ge⸗ 

hoͤrt dieſer Diodon zu den wenigen Arten, die vermoͤge der 

Staͤrke ihrer Kiefer faͤhig ſind, die ſteinigen Polypenſtaͤm 

me abzureißen und zu zermalmen; auch wird er nirgends 

fuͤr gewoͤhnlich gegeſſen, und auf den Marianen dezeigen 

die Eingebornen einen ſolchen Ekel gegen denſelben, daß 

ſie ihn wahrſcheinlich fuͤr giftig halten. f 9471 

Von den Polypen mit biegſamen Staͤm⸗ 

men. — Wenn uns die Polypen mit ſteinigen Staͤm⸗ 

men noch in vieler Hinſicht ſehr wenig bekannt ſind, ſo 

iſt dieß im Bezug auf die mit biegſamen Staͤmmen noch 

viel mehr der Fall, da dieſe eines Theils zarter und weni« 

ger vollkommen organiſirt ſind, und andern Theils das 

Meer bei einer groͤßern Tiefe bewohnen, daher ſie ſich un⸗ 

ſerer Beobachtung leichter entziehen. 

Wenn die „Seehundsbai“ uns von Madreporen und an⸗ 

dern ſteinigen Polypengehaͤuſen entbloͤßt ſchien, fo fanden 

wir ſie deſto reicher an Spongien und an ſolchen organi⸗ 

ſirten poröfen Maſſen, welche man, da man die Thiere, 

die dieſelben erzeugen, noch nicht kennt, mit Unrecht Al⸗ 

cyonien genannt hat. Die Spongien muͤſſen ziemlich tief 

unter Waſſer leben, da wir bei unſern Ausfluͤgen nur 

ſelten lebende Exemplare trafen. Gewoͤhnlich waren ſie 

durch den Wellenſchlag vom Grunde des Meeres abgeriſ— 

ſen und auf die Kuͤſte geworfen worden. Nach den we⸗ 

nigen von ihren eiweißartigen und zerfließenden Polypen die 

uns vorgekommen find, zu ſchließen, moͤchten wir ſie mit 

unregelmäßigen Meandrinen vergleichen, welche ihre ſtrah⸗ 
lige Form ganz eingebuͤßt haben. Allein, wir wiederholen 
es, dieſe Producte muͤſſen in ruhigem und klarem Waſ⸗ 
ſer, und unter Beguͤnſtigung atmoſphaͤriſcher und anderer 
Umſtaͤnde unterſucht werden. Denn fobald man deren gleich 
ſam fluͤſſige Thiere aus ihrem Elemente zieht, und ſie folg— 
lich ihre Stuͤtze verloren haben, vermiſchen ſie fich, zerbres 
chen, laufen aus, und es iſt an keine Unterſuchung mehr 
zu denken. 

Eben ſo verhaͤlt es ſich mit vielen andern biegſamen 
Polypenſtaͤmmen, an denen man die Thiere in Maſſe ſehr 
wohl unterſcheidet, ohne daß man deren Form anders als 
mit vergroͤßernden Inſtrumenten genau beſtimmen kann, 
während es unendlich viele andere eben fo huͤbſch als volle 
kommen organiſirte giebt, auf deren kreideartiger Subſtanz 
man, wenigſtens mit bloßen Augen, oder auch durch das 
Gefuͤhl und indem man ſie unter Waſſer unterſucht, auch 
nicht das Geringſte von, lebenden Weſen bemerken kann. 
Viele Corallinen, Meliten, Antipaten, Dichotomarien, Adeos 
nen und vorzuͤglich Flabellarien ſind in dieſem Falle. Man⸗ 
che Gorgonien unb Iſisarten, welche man im Pariſer Mus 
ſeum ſieht, haben noch ganz dieſelbe Geſtalt und Faͤrbung, 
wie wenn ſie eben aus dem Meere gezogen worden waͤren. 

Gewoͤhnlich nehmen die kleinen Arten der biegſamen 
Aftigen oder rindigen Polypenſtaͤmme unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit wenig in Anſpruch, weil ſie in dem gewaltigen 
Ocean gleichſam verſchwinden. Anders verhaͤlt es ſich mit 
einer Art Fluſtra, welche wir auf den Maluinen fanden. 
Mit ihren außerordentlich dünnen Ausbreitungen uͤberzieht fie 
alle Meerkoͤrper. Am meiſten ſcheint ſie auf den Waͤldern 
von Tangen zu gedeihen, mit welchen die Buchten jener 
Inſeln bedeckt ſind. Zuweilen ſieht man lange Staͤngel 
jener Vegetabilien ganz damit uͤberzogen. Alle diejeni⸗ 
gen, welche wir in unſerm zoologiſchen Atlas abbilden 

werden, ſind dieſes Urſprungs; daher ſcheint eine feuchte 
und kalte Temperatur der Entwicklung jener Thiere in jes 
nen Gegenden eher guͤnſtig, als hinderlich zu ſeyn. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß man in Europa 
ziemlich haufig in Marmor, Kalkſtein und Sandſtein fofz 
ſile Ueberreſte findet, die mit den lebenden Arten einige 
Aehnlichkeit haben. (Annales des Sciences naturelles, 
Juillet 1828). 

M ies ice ie 

Ueber die Wanderheuſchrecke, von welcher die 
Krimm und die füdlihen Provinzen Rußland's vor eini⸗ 
ger Zeit heimgeſucht worden find, hat John Smirno⸗ 
ve Efq,, Secretair bei der Ruſſiſchen Geſandtſchaft, Fol⸗ 
gendes mitgetheilt: Sie legt ihre Eier in kleine Beu⸗ 
tel, welche aus einer duͤnnen Membran beſtehen und etwa von 
der Groͤße einer Mandel find. Jeder dieſer Beutel enthaͤlt 80 
bis 100 Eier, woraus man ſich einen Begriff von der er⸗ 
ſtaunlichen Fruchtbarkeit dieſes Thieres machen kann. Im 
Frühlinge gegen den Monat April, wenn die Sonne der 
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Vegetation neues Leben zu verleihen beginnt, werden die 
Eier ſchnell ausgebruͤtet, und man ſieht die In ſecten in 
Geſtalt weißer Käfer zu Myriaden herumkriechen. In dies 
ſem Zuſtande verbreiten fie ſich den Tag über ganze Fel- 
der, ſammeln ſich aber des Nachts in Klumpen zuſammen, 
ſo daß man auf einem einzigen Getraidefelde Tauſende 
ſolcher Heuſchreckenhuͤgel erblickt. Nachdem fie zwei oder 
drei Wochen lang auf dieſe Weiſe herumgekrochen ſind, 
werden ſie taͤglich kraͤftiger und fangen endlich zu huͤpfen 
an. Um dieſe Zeit beginnen ihre Verwuͤſtungen, denn ſie 
zerſtoͤren das aufgehende Getraide und die jungen Triebe 
des Weinſteckes. In dem Verhaͤltniſſe, in welchem ihre 
Kraͤfte zunehmen, verbreiten ſie ſich mehr und mehr, und 
ſammeln ſich in ſolcher Menge, daß an manchen Orten meh— 
rere Meilen im Umfang von ihnen bedeckt ſind, und zwar 
6 bis 10 Zoll boch und drüber. Im Junius bekommen 
fie Fluͤgel aber fie huͤpfen noch immer, obſchon mit grö- 
erer Kraft, da fie ihre Fluͤgel zu Hülfe nehmen. Gegen 
das Ende dieſes Monates und im Anfange des Auguſt 
werfen fie die ganze obere harte Decke ab und werden vöͤl— 
lig fliegende Heuſchrecken. Jetzt ſind ſie aͤußerſt verhee— 
rend und ſelbſt fuͤr ſehr entfernt liegende Orte, denn ihr 
Flug iſt ſchnell, und fie halten ſich in fo ungeheueren Schwaͤr— 
men zuſammen, daß ſie in der Luft das Ausſehen einer dichten 
ſchwarzen Wolke haben, welche die Sonnenſtrahlen auffaͤngt. 
Werden aber die Sonnenſtrahlen von dieſer Wolke reflectirt, 
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fo gewinnt fie das Anſehen eines brennenden Gegenſtan⸗ 
des in der Atmoſphaͤre. Laſſen fie ſich auf Getraidefelder 
nieder, ſo iſt binnen einigen Stunden jeder gruͤne Halm 
verſchwunden. Im September legen ſie ihre Eier, in kleine 
Beutel eingeſchloſſen, in die Erde und ſterben bald nachher. 
Alle Mittel, um das Land von dieſer Geißel zu befreien, 
ſind vergebens geweſen, denn wenn auch Myriaden in den 

erſten Stadien ihres Lebens vertilgt werden, ſo kommen 
Schwaͤrme aus den benachbarten Provinzen herbei, um den 
Abgang zu erfegen, (Transactions of the Linnean 
Society.) 

Eine foffile Kinnlade von dem aller⸗ 
größten bekannten Vierfuͤßer, iſt bei Eppenheim, 
auf dem linken Rheinufer gefunden, vom Hrn. Director 
Schleiermacher zu Darmſtadt als einem noch unbekann— 
ten Thiere angehoͤrig erkannt und in einer Zeichnung Hrn. 
Baron Cuvier zu Paris mitgetheilt worden, welcher am 
20. October der Académie des Sciences davon Nachricht 
gegeben hat. Der Kiefer iſt ſo groß, daß das Thier, dem 
er angehörte, wenn man annimmt, daß der Kopf in Propor— 
tion nicht großer geweſen als bei dem Hippopotamus (dasje⸗ 

nige von allen Quadrupeden, bei welchem die Proportion der 
Laͤnge des Kopfes zu der des Koͤrpers am kleinſten iſt) 
19 Fuß lang gewefen ſeyn würde. Das groͤßte bis jetzt bes 
kannte Quadruped war das Megalonir, und dieſes hatte 
nur 12 Fuß Laͤnge. 

er EB n de 

Ein Fall von hartnaͤckiger Verſtopfung, welche 
durch Einſpritzungen in den After gehoben 
worden iſt. Von John Epps, M. Dr. . 

Ich wurde eines Morgens fruͤh zu einem Manne 
gerufen, der uͤber großen Schmerz in der Gegend des 
Blinddarms klagte. Der Schmerz war ſo heftig, daß 
die Aerzte, die ſchon fruͤher zu Rathe gezogen worden 
waren, den Fall für eine Entzündung der Daͤrme angefe: 
hen hatten. Als ich den Unterleib unterſuchte, fand ich 
das colon und coecum mit Darmkoth angefüllt, der nebſt 
der Medicin, welche zur Beſeitigung der Verſtopfung 
(die ſchon einige Zeit angedauert hatte) verordnet worden 
war, eine ſolche Irritation veranlaßt hatte, daß die ge— 
tingfte Berührung des Unterleides in der Gegend des 
coecum einen ſtechenden Schmerz verurſachte. Ich ließ 
auf die ſchmerzhafteſten Stellen Blutegel ſetzen und ein 
Clyſtie von Ricinus⸗Oel geben. Zugleich verordnete ich, 
daß, wenn das Clyſtir nicht wirken ſollte, Einſpritzungen 
von Gerſtenwaſſer alle Stunden zu machen ſeyen, bis die 

gewuͤnſchte Wirkung eintraͤte. Dabei muß bemerkt wer— 
den, daß der Patient ſchon vorher, um ihm Oeffnung zu 
verſchaffen, ſo viel Calomel erhalten hatte, daß der ſtaͤrk— 

ſte Speichelfluß eingetreten war. Außer dem Calomel 

) The London Medical and Surgical Journal and Re- 
pository, den 1. Auguſt 1828.) 

waren ihm Salztraͤnke, Manna und Rhabarbermixturen 
ohne alle Wirkung verordnet worden. Auch ſogar Rici— 
nus⸗ Oel hatte er einnehmen muͤſſen. Acht gewoͤhnliche 
Clyſtire waren ihm ebenfalls ohne alle Wirkung gegeben 
worden. Als ich den Patienten des Abends wieder be— 
ſuchte, verordnete ich noch ein Clyſtir von Ricinus-Oel 
mit 25 Tropfen tinct, opii, mit dem Zuſatz, daß, wenn 
keine Wirkung erfolge, die gewoͤhnlichen Clyſtire, wie fruͤ— 
her fortgeſetzt werden ſollten. Das Clyſtir von Ricinus— 

Oel blieb ohne Wirkung, und erſt nach 16 gewoͤhnlichen 
Clyſtiren entſtand Oeffnung. Der Patient wollte in die— 

ſem Heilplane keine Ausdauer gewaͤhren, da aber meine 
Verordnung auf das Beſtimmteſte dahin gerichtet, auch 
die Freunde und der Patient ſelbſt in Beſorgniß waren, 
fo wurde auf dem eingeſchlagenen Wege fortgeſchritten, 

und das Reſultat war guͤnſtig. Nach 8 bis 14 Tagen 
war der Patient voͤllig hergeſtellt, und behielt nachher durch 
den Gebrauch der pil. rhei comp., nach der Edinburger 
Pharmacopoͤe zubereitet, regelmaͤßige Oeffnung. 

Dieſer Fall zeigt den Nutzen der Clyſtire. Tägliche 
Erfahrung hat mir die Ueberzeugung gegeben, daß dieſe 
Mittel zu ſehr vernachlaͤſſigt werden. Beſonders bei Kin— 
dern habe ich geſehen, daß ſehr ſchlimme Symptome durch 
ein mildes Cinftiv gehoben worden find. Dabei geht ges 
woͤhnlich fo viel Darmkoth ab, daß die Umſtehenden oft 
in Erſtaunen gerathen. Auch die Phyſiologie unterſtuͤtzt 
den Gebrauch des Clyſtires. Wenn man den Bau und 
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die Einrichtung des colon, coecum und rectum in Ans 
ſchlag bringt und dabei bedenkt, daß gerade in dieſen 

Daͤrmen der Darmkoth ſich am haͤufigſten anſammelt, wie 
vernuͤnftig erſcheint dann nicht die Maaßregel, das Aus— 

leerungsmittel direct auf den afficirten Theil anzuwenden? 
Thut man nicht auf dieſe Weiſe weit beſſer, als daß man 
den ganzen Darmcanal dadurch reizt, daß man die Medi— 
ein durch den Mund in den Koͤrper bringt? Noch viele 
andere Thatſachen ließen ſich anfuͤhren, aus denen der 
große Nutzen der Clyſtire hervorgeht. Dieſer Gegenſtand 
wird uns ein andermal Gelegenheit geben, einige beſtaͤti— 
gende Bemerkungen nachzutragen. 

Zufaͤlle, welche den Durchbruch des letzten Backen— 
zahnes, des ſogenannten Weisheitszahnes, be— 
gleiten koͤnnen; vom Zahnarzt Toirac. 

Der Zahnarzneikunſt, dieſem wichtigen Zweige der 
Heilkunſt, iſt ſeit einigen Jahren eine neue Morgenroͤthe 
aufgegangen. Sie ruht jetzt nicht mehr, wie fonft, in 
den Haͤnden elender und gefaͤhrlicher Quackſalber, denn 
mehrere junge Aerzte haben ſich jetzt ausſchließlich dieſem 
beſondern Zweige gewidmet. Sie vereinigen mit guten 
Studien de Frucht ihres fleißigen Nachdenkens und, ſchon 
reich an Erfahrung, erleuchten und veredeln ſie durch ihre 
Thaͤtigkeit ein Geſchaͤft, das noch unlaͤngſt der Unwiſſen⸗ 
heit und der Marktſchreierei zur Fundgrube diente. 

Zuden Maͤnnern, welche ſich aus ſchließlich mit der Zahn— 
arzneikunſt beſchaͤftigen, gehoͤrt nun auch der Dr. Toi— 
rac, und feine Abhandlung „über den letzten Backenzahn“ 
enthaͤlt eine Menge neuer Beobachtungen. Man erkennt 
daraus den Mann, der ganz mit den Fortſchritten ſeiner 
Kunſt beſchaͤftigt iſt. Unter den vielen intereſſanten Faͤl— 
len iſt uns die vierte Beobachtung deßhalb ſehr merkwuͤr— 
dig vorgekommen, weil ein Abſceß und eine Fiſtel nebſt 

tiefer Veraͤnderung der Functionen bei dem Patienten vor— 
lag. Da die Urſache der Krankheit nicht richtig erkannt 
worden war, ſo befand ſich der Patient in Gefahr, und 
man rieth ihm, ſich an Hrn. Toirac zu wenden, deſſen 
eigener Bericht jetzt hier folgt: 

„Weisheitszahn, der in feinem Wachsthu— 
me zum Theil unter der Baſis des kronfoͤrmi— 
gen Fortſatzes zuruͤckgehalten wurde.“ 

„Ein gewiſſer Boulange, ein Gerber, wurde den 
18. October 1825 vom Dr. Jules Cloquet an mich 
gewieſen. Die rechte Wange war außerordentlich ange— 
ſchwollen, die Geſchwulſt verbreitete ſich von den Augenli— 
dern, die oͤdematoͤs geſchwollen waren, bis an das Schluͤſſelbein. 
Das Antlitz und der Hals waren mit zahlreichen Narben 
bedeckt, von Abſceſſen herruͤhrend, die ſich von ſelbſt ge— 
oͤffnet hatten, oder die man hatte aufſchneiden muͤſſen, 
damit nicht der Eiter nach allen Richtungen ſich verbreite, 
was immer zu geſchehen pflegte, ſobald der Ausfluß ge— 
hindert wurde.“ 

Seit laͤnger als 20 Monaten konnte der Patient den 
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Mund nicht oͤffnen, und wurde nur mit Fleiſchbruͤhe und 
leichter Suppe ernaͤhrt, die durch eine Oeffnung einge— 
bracht wurde, welche durch die Abweſenheit eines kleinen 
obern Backenzahnes der linken Seite entſtand. Drei Zoll 
vom Winkel des Kiefers hatte er außerdem eine Fiſtel, 
aus welcher ſich eine große Menge jauchigen Eiters ergoß. 
Die aufgeſchwollenen Raͤnder der Fiſtel waren mit dicken 
Fleiſchwarzen von uͤbelem Ausſehn beſetzt. Tiefer am 
Hals war noch eine andere Fiſtel. Mit einer Sonde 
konnte man in die erſtere Fiſtel in ſchraͤger Richtung 
von vorn nach hinterwaͤrts uͤber 3 Zoll tief eindringen 
und ſtieß endlich auf einen entbloͤßten Knochen, den ich 
fuͤr die Wurzel des Weisheitszahnes hielt. 

Die Geſundheit dieſes Patienten war ſeit dem Ein— 
tritte der Krankheit ſehr merklich veraͤndert worden: er 
war abgemagert; die Haut war erdfahl; er beklagte ſich 

häufig über fürchterlihe Colik, die faſt immer mit fluͤſſi— 
gen und haͤufigen Stuhlgaͤngen verbunden war. Seit ei— 
niger Zeit verdaute er nicht gut, was ich dem Umſtande 
zuſchreibe, daß die Speiſen mit dem ſtinkenden Eiter ver— 
miſcht wurden, welcher die Mundhoͤhle beſtaͤndig an— 
füllte. 

Alle Mittel waren angewendet worden, um die Oeff— 
nung des Mundes zu beguͤnſtigen und die Aus ziehung des 
Zahnes moͤglich zu machen, der ſchon ſeit langer Zeit den 
Patienten zur Verzweiflung brachte. Ich glaube, daß es 
keine Heilbehandlung und kein topiſches Mittel giebt, wel— 
ches dieſe Art von Geſchwulſt, wenn ſie alt iſt, und von 
ähnlichen Urſachen, wie in dieſem Fall herruͤhrt, zu zer— 
theilen vermag. Blutausleerungen mittelſt einer betraͤchtli— 
chen Menge Blutegel, erweichende oder zertheilende Um— 
ſchlaͤge, Einreibungen von Queckſilberſalbe oder Hydrio— 
dinſalbe, Blaſenpflaſter, Druck u. ſ. w., waren alle vergebens 
angewendet worden. Ich wollte nicht abermals zu denſel— 
ben Mitteln zuruͤckkehren und kam auf den Gedanken, 
eine mechaniſche Kraft anzuwenden, um allmaͤlig den Wi— 
derſtand der Muskeln des Antlitzes zu beſiegen. Dieſe 
mechaniſche Kraft iſt ganz einfach, denn ſie beſteht den er— 
ſten Tag in einem kleinen Stuͤckchen Holz, welches wie 
ein Clarinettenſchnabel zugeſchnitten iſt, und das der Pa— 
tient nach und nach ſelbſt zwiſchen den Zahnbogen ein⸗ 
ſchiebt, in dem Verhaͤltniſſe, wie die Spannung der Wan⸗ 
ge nachlaͤßt. . 

Sobald die Oeffnung des Mundes 6 bis 7 Linien 
betraͤgt (was ſchon in den erſten 24 Stunden der Fall 
iſt, wenn der Patient hinſichtlich der Anwendung des ver— 
ordneten Mittels nicht nachlaͤſſig iſt; denn das Mittel 
wird auch die Nacht hindurch mittelſt eines Mundſpiegels 
fortgeſetzt), fo erſetze ich den hölzernen Keil durch Kork— 
ſtuͤcken, die man immer dicker nimmt, je weiter ſich der 

Mund oͤffnet. Kommt ein ſolcher Fall im Winter vor, 
ſo muß ſich der Patient ſehr warm halten. Man muß 
Zeuge des Einfluſſes geweſen feyn, den eine kalte Tempe 
ratur auf dieſe Arten von Affection ausuͤbt, um ſich eine 
richtige Vorſtellung davon machen zu koͤnnen. Ein kal-⸗ 
ter und feuchter Tag, verbunden mit einer Nachlaͤſſigkeit 
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von Seiten des Patienten, find hinreichend, um die ganze 
bereits gewonnene Oeffnung wieder zu verlieren, und ſollte 
‚fie auch ſchon 1 Zoll und mehr betragen haben. Der 
Patient hat uͤbrigens auch bei kalter Witterung groͤßere 
Schmerzen und findet nur dann Erleichterung, wenn er 

den Mund geſchloſſen hat, was er ſicherlich ausführt, 
wenn ſich nichts dagegen ſetzt. 

„Wenn man das angezeigte Mittel ſorgfaͤltig anwen— 
det, erlangt man nach 3, 4, oder hoͤchſtens 8 Tagen eine 
ſolche Oeffnung des Mundes, daß man das Innere deſſel— 
ben unterſuchen und eine Operation vornehmen kann. 
Dieſe Art der Behandlung, die ich bei dem Patienten 
anwendete, welcher der Gegenſtand dieſer Beobachtung iſt, 
hat mir immer den vollſtaͤndigſten Erfolg gewaͤhrt; und 
ſeit dem October 1825, wo ich dieſes Verfahren zum er: 
ſtenmal anwendete, hat es jederzeit den Erfolg gehabt, 
welchen ich davon erwartete. Noch unlaͤngſt habe ich es 
mit dem gluͤcklichſten Erfolge bei einem Kutſcher, Namens 
Guibal in Anwendung gebracht, den mir die DDr. 
Thierri und Levacher zugeſendet hatten. Seit laͤnger 
als 6 bis 7 Monaten, hatte er den Mund nicht oͤffnen 
koͤnnen, und ſeine Krankheit war faſt eben ſo ſchlimm, 
als diejenige des Patienten, von welchem eben die Rede 
geweſen iſt. So wurde es mir moͤglich, den Weisheits, 
zahn des Gerbers Boulangs auszuziehen, denn er wackelte 
und ſaß gleich dem naͤchſten Zahne ganz in Eiter, wo— 
durch ihre Ausziehung erleichtert wurde. Vier oder fünf 
Tage nach dieſer letzten Operation zeigte ſich ein Kno— 
chenſplitter, und ich erkannte, daß er der Baſis des 
kronfoͤrmigen Fortſatzes angehoͤrte. Auf letzterem hatte 
ſich ein kleiner Theil der obern Zahnportion abgedruͤckt, 
woraus ſattſam hervorgeht, daß der Zahn in ſeiner Ent— 
wickelung durch dieſen Knochen zuruͤckgehalten worden war. 
Dieß war ein ſolcher Fall, wie man ſieht, woman, um den 
Durchbruch des Zahnes nach vorwaͤrts zu beguͤnſtigen, bei 
Zeiten den zweiten Backenzahn haͤtte aufopfern muͤſſen. Acht 
Tage nachher zeigte ſich ein neues, durch Necroſe abgeſto— 
ßenes Stuͤck vom Zahnbogen, was ich durch ſchwaches 
Ziehen ohne große Muͤhe wegnahm. Seit dieſer Zeit iſt 
die Geſchwulſt nach und nach verſchwunden, und nach 
20 Tagen waren auf der Wange, die ihr gewoͤhyliches 
Volumen wieder erlangt hatte, nur noch die Narben vor— 
handen, von denen weiter oben die Rede geweſen iſt. 
(La Clinique Tom. III. Nro, 35, I. Novembre 1828.) 

Ueber gewiſſe, ſeit Kurzem in dem Königlichen 
Weſtminſter ⸗Augenkrankenhauſe gegen acute 
und chroniſche Augenentzuͤndungen in Gebrauch 
gekommene Mittel; von G. J. Guthrie Y). 

Die Hauptabſicht, in welcher dieſe Mittel angewen— 
det worden find, iſt, eine größere Thaͤtigkeit zu erregen, 

*) The London med. and phys. Journal. September 828, 
wo auch 13. von Hrn. Guthrie mehr oder minder aus— 
fuͤhrlich mitgetheilte Krankengeſchichten nachaelefen werden 
konnen, die zur Beſtaͤtigung des hier Geſagten dienen. 
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und zwar eine Thaͤtigkeit von anderer Art, als die bereits 
in dem Theile vorhanden iſt. Ich habe ſie in der Form 
von Salben am beſten anwendbar gefunden, und gebe den 
zwei folgenden den Vorzug: 

1) Rc. Argenti Nitratis gr. duo — gr. decem; 
Lid. Plumbi Subacet, gutt. quindecim; Ung. 

OCetacei drach, unam. 
2) Re, Hydr. Oxymur. gr. tria — gr. quatuor; 

Lig. Plumbi Subacet, gutt, viginti; Ung, Ceta- 
cei dr, unam. 
Das Argentum nitratum und die Oxymurias 

Mercurii müffen erſt ganz fein pulveriſirt und dann auf 
einer Platte mit der Salbe zuſammengerieben werden. Zuletzt 
wird der liquor Plumbi zugeſetzt, was in einem glaͤſernen 
Moͤrſer geſchehen kann. In jeder Salbe findet eine dop— 
pelte Zerſetzung ſtatt, welche ſie natuͤrlich weniger ſtark 
macht, doch erfolgt dieſe Veraͤnderung langſam, vorzuͤglich 
in der Oxymuriatſalbe, fo daß Wochen vergehen, bevor fie 

unwirkſam werden. Der Patient fuͤhlt einen ſehr merkli— 
chen Unterſchied zwiſchen einer erſt vor zwei Tagen berei— 
teten Salbe, und einer andern, welche zwei bis drei Wo— 
chen alt iſt, und die reizenden Eigenſchaften koͤnnen ſo— 
wohl nach dem Zuſtande des Auges als nach der Stärke 
der Compoſition berechnet werden. Die Salbe aus ſal— 
peterſauerm Silber iſt friſch bereitet grau, doch aͤndert ſie 
bald ihre Farbe und wird braͤunlich ſchwarz. Wenn das 
argentum nitratum (wie ich ehemals that) mit dem 
unguentum Cetacei ohne den liquor Plumbi vermiſcht 
wird, ſo trennt es ſich ſchneller, und wenn es angewendet 
wird, ſo faͤllt das pulveriſirte Nitrat in die Falte der con— 
junctiva oder bleibt auf dem Augenlide und kann einen 
Schorf verurſachen, was durch das Zuſetzen des Bleies ver— 
huͤtet wird. 

Die Art, wie dieſe Salben angewendet werden, iſt 
folgende: Man bringt eine größere oder kleinere Portion 
(von der Größe eines großen Stecknadelkopfs bis zu der 
Groͤße einer Gartenerbſe), je nachdem der Fall es zu erfor— 
dern ſcheint, zwiſchen die Augenlider ein. Nachdem die Aus 
genlider geſchloſſen worden ſind, muͤſſen ſie mit dem Finger 
ſanft gerieben werden, um die zergehende Salbe auf der 
ganzen Oberflaͤche zu verbreiten. Ein Theil davon wird 
gewoͤhnlich durch die Bewegung der Augenlider herausgetrie— 
ben, und muß (wenn es ſalpeterſaures Silber iſt) wegge— 
wiſcht werden, um zu verhuͤten, daß er die Haut beizt. 
Beide Salben verurſachen Schmerz. Bei manchen Perſo— 
nen iſt er betraͤchtlich, bei anderen unbedeutender, und 
dauert von 2 Stunde bis zu 14 Stunden. Wenn die Sal⸗ 
be friſch bereitet iſt, fo dauert er bisweilen vier Stunden 
und ſelbſt bis zum folgenden Tage. Sobald der von der 
Salbe verurſachte Schmerz verſchwunden iſt, findet man, 
daß auch der vorher vorhandene Schmerz erleichtert iſt oder 
ganz aufgehoͤrt hat, und am folgenden Tage fuͤhlt der Pa— 
tient gewoͤhnlich die Wohlthat, welche er in Betreff aller 
Symptome erhalten hat. Wenn die Application ſtark ges 
weſen und der Patient ſehr reizbar iſt, ſo erfolgt bisweilen 
ein Zuſtand, welcher der weißen chemosis aͤhnelt, und ei⸗ 
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ner mit der Wirkung des Mittels unvertrauten Perſon ges 
faͤhrlich zu ſeyn ſcheint. Doch verſchwindet er bald. Das 

Auge muß mit warmen ſchmerzſtillenden Fomentationen 

gebaͤht werden. 
Ich wiederhole ſelten die Application vor dem dritten 

Tage, doch ſind die Empfindungen des Patienten der beſte 
Leiter, und die Ruͤckkehr aller Empfindungen zeigen die 
Nothwendigkeit der Wiederholung des Mittels an, welche, 

wo moͤglich, vorempfunden werden muß. In manchen Faͤl— 
len von acuter Entzuͤndung werden zwei oder drei Applica— 
tionen die Fottſchritte einer ſchweren Krankheit hemmen und 

eine Heilung bewirken. In chroniſchen Fällen muß die Sal: 
be eine beträchtliche Zeit lang fortgeſetzt und bisweilen mit 
andern Mitteln gewechſelt werden. Da, wo ſie einen Zu— 
ſtand von r'gelmaͤßig erhöhter Reizung hervorbringen, wie 
ſie bisweilen thun, ſind Schroͤpfen, Purgirmittel u. ſ. w. 
von Nutzen, worauf man wieder auf fie zuruͤckkommen 
kann. 

In den verſchiedenen Verſuchen mit dieſen und andern 
aͤhnlichen Applicationen habe ich gewöhnlich Purgirmittel, 
bisweilen gelinde und bisweilen ſtarke, angewendet, und ſehr 
oft ſind bedeutende Beſchwerden mit Erfolg ohne innerliche 
Arznei behandelt worden. In manchen Fällen find fie gar 
nicht paſſend, naͤmlich da, wo man von ihnen erwartet hat, 
was man nicht haͤtte erwarten ſollen. Ich betrachte ſie 
nidt als fpecififhe Mittel für alle Krankheiten, ſondern 
als Mittel, welche bei richtiger Anwendung aͤußerſt gute 
Wirkung hervorbringen konnen. 

Ma el Tine air: 
Eine Ruptur des unteren Bandes der 

Knieſcheibe hat Hr. Wernhes im Juniſtuͤck des 
Journal de la Soc. roy, de méd., chir. et pharm. de 

Toulouse beſchrieben. — Eine junge Nonne, 22 Jahr 

alt, kraͤnklich, ſtand auf der letzten Stufe einer kleinen 

Treppe. In großer Gefahr zu fallen, und bemuͤht, dieß 

zu verme den, zog ſie die Extenſoren des Beines mit ſolcher 

Gewalt zuſammen, daß eine Ruptur des unteren Bandes 

der Knieſcheibe erfolgte. Die Kranke hörte im Augen- 

blick, wo die Verletzung ſtatthatte, ein Geraͤuſch, was ſie 

mit einem Peitſchenknall verglich, und empfand einen leb— 

haften Schmerz an der innern Seite des Knie's; fie fiel 
auf den Boden und konnte ſich durchaus nicht wieder 

aufrichten. — Nachdem man ſie auf ein Bett gebracht 
hatte, war es leicht, die Verletzung zu erkennen an einer 

zollgroßen Vertiefung unter der Knieſcheibe, an der Vor— 

ragung und hohen Lage der letztern, an unertraͤglichen 
Schmerzen bei der geringſten Berührung und an der Un— 
moͤglichkeit, auch nur die geringſte Bewegung vorzuneh— 
men. Da eine ſehr betraͤchtliche Geſchwulſt vorhanden 
war, glaubte man zuvoͤrderſt 18 Blutegel an die innere 

Seite des Knie's anlegen zu muͤſſen. Nach zwei Tagen 
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ſchritt man zum Verband, man legte die bei Queer⸗ 
wunden gebräuchliche Binde an, verband damit eine hoͤl— 
zerne Schiene unter der hintern Seite des Gliedes, um 
permanente Streckung zu Wege zu bringen, und dann 
ließ man das Glied auf eine gegen das Becken geneigte 
Fläche legen. Die Kranke blieb 42 Tage in dem Aps 
parat, waͤhrend welcher Zeit ſie zuweilen noch lebhaften 
ſtechenden Schmerz im Kniegelenk empfand. Als man 
den Verband abnahm, ließ man das Glied etwas bewe— 
gen, um Anchyloſe zu verhuͤten. Nach ſieben Tagen konnte 
die Kranke aufſtehen und mit Kruͤcken gehen. Eine Wo— 
che lang ging ſo alles gut; aber nach dieſer Zeit entſtand 
eine ſehr betraͤchtliche Geſchwulſt, welche Ruhe im Bette 
und dann eine vollſtaͤndige methodiſche Einwickelung der 
Extremitaͤt von dem Fuße bis an die Weichen noͤthig 
machte. Die Schweſter S. befand ſich bald wieder beſſer. 
Später nahm fie Douſchbaͤder. Endlich nach 3 Monaten 
war fie fo gut geheilt, daß fie. allein und ohne die ges 
ringſte Spur von Hinken ging. 

Von einer faſt zwei Jahre im Magen einer 
Frau lebenden nackten rothen Schnecke und den 
dadurch veranlaßten Zufaͤllen hat Dr. Truͤmpy zu Ens 
nenda im Canton Glarus, im Octoberheft des Hufeland— 
Oſann'ſchen Journals, Bericht erſtattet. Die Schnecke war 
als ein noch kleines Thier im Juli 1822 bei'm Trinken von, 
aus einem Moraſt geſchoͤpften Waſſer mit verſchluckt worden. 
Appetit und Schlaf verloren ſich, ein beſchwerliches Druͤcken 

in der Magengegend und Kraͤmpfe ſtellten ſich ein, die bei 
zunehmender Groͤße des Thieres und Bewegungen deſſelben 
bis zu furchtbaren cloniſchen Kraͤmpfen ſtiegen, wodurch die 
Frau ſehr erſchoͤpft wurde und abmagerte, Die Bewegungen 
des Thiers wurden nach Fleiſchſpeiſen, beſonders ſcharf 
geſalzenen, heftiger und ſo auch die dadurch veranlaßten 

Beſchwerden, die ſie durch lauwarme Milch ſich erleichterte. 
Im Juni 1823 erhielt ſie krampfwidrige Mitlel und be— 
ſonders die Tinctura Asae foetidae ammoniata in großen 
Gaben, worauf das Thier Anfangs heftigere Bewegungen 
gemacht hatte, aber nachher ſchwaͤcher geworden war. Es 
wurde eine Solutio Extracti Aloès aquosi in Tinctura 
Asae foetidae ammoniata gereicht, und die Perſon hatte 

einen keinen Eßlöffel davon zu nehmen gewagt, worauf bei 
heftigem Magenbrennen die letzten Bewegungen des Thieres 
empfunden wurden, und daſſelbe unter ſtarken Bauchſchmer⸗ 
zen und Durchfall abging und ſich als uͤber 3 Zoll lang 
zeigte. Die Perſon hat ſich bald erholt und ſich ſeitdem 
ſehr wohl befunden. - 

Zur Beobachtung der Gelbfieberepidemie hat die 
Franzoͤſiſche Regierung wieder von Paris nach Gibraltar eine 
Commiſſton abgeſendet, welche aus den Hrn. Chervin, 
Louis und Trouſſeau beſteht. Die Herren reifen zu Lande 
und haben gleich zwei Kiſten mit Chlorkalk mitgenommen, fuͤnf⸗ 
hundert Bouteillen Chlorkalk ſind von dem Marine-Miniſter zur 
See nach Gibraltar geſendet worden. 
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Rat u r kund e. 

Drummond's naturhiſtoriſche Forſchungen im 
Felſengebirge. ’ 

Franklin's letzter Expedition nach dem Nordame⸗ 
ricaniſchen Polarmeere war, außer dem Dr. Richard ſon, 
Herr Drummond als Naturforſcher beigeſellt, welcher, 
waͤhrend die Expedition ihren eigentlichen Zweck im Nor— 
den verfolgte, die ſuͤdlichern Pelzlaͤnder bis an die Quelle 
des Friedensfluſſes im Felſengebirge durchforſchte. Von 
den Muͤhſeligkeiten und Ergebniſſen ſeiner Ausfluͤge giebt 
ee in Franklin’s second Journey, London 1828, fol- 
genden Bericht. 

„Ich blieb noch etwa 6 Wochen, nach der im Zus 
nius 1825 erfolgten Abreiſe des Hrn. Back und Hrn. 
Kendall, zu Cumberlandhouſe, und begleitete dann die 
aus der Yorkfactorei anlangende, und nach dem Hand— 
lungspoſten am Columbiafluß beſtimmte Pelzhaͤndler-Bri— 
gade, den Saskatſchawanfluß 260 engl. Meilen hinauf, bis 
Carltonhouſe. Da die feindſelige Geſinnung der in jener 
Gegend wohnenden Indianer Excurſionen in den dortigen 
Ebenen ſehr gefaͤhrlich machte, ſo entſchloß ich mich, mit 
der Brigade bis zum Felſengebirge zu reiſen. Wir ver— 
ließen Carltonhouſe den 1. September und erreichten das 
etwa 400 Meilen entfernte Edmonton den 20. deſſelben 
Monates. Der Weg dahin zieht ſich faſt ohne alle Ab— 
wechſelung durch ſandige Ebenen, und die Vegetation bies 

tet daher gleichfalls wenig Mannigfaltigkeit dar. Ich 
fand wirklich nicht eine einzige Pflanze, die ich nicht auch 
10 M. um Carltonhouſe getroffen haͤtte, wiewohl ich den 
groͤßten Theil der Reiſe zu Fuß zuruͤcklegte und daher die 
Gegend genau durchſuchen konnte. Nachdem wir 2 Tage 
zu Edmonton verweilt, reiſ'ten wir 100 Meilen weiter, 
bis zum Fort Affinaboyn am Rothwildfluß, einem der 
Quellfluͤſſe des Atabaska. Wir waren beritten und konn⸗ 
ten wegen des außerſt ſchlechten Weges, der uns durch 

ſehr waldige, marſchige Gegenden führte, nur ſehr wenig 
Gepäck mitnehmen. Das meinige befland in einem Bals 
len Papier, um Pflanzen zu trocknen, einigen Hemden 
und einer wollenen Decke. Herr Mac Millan, Ober⸗ 

agent der Pelzhandlungsgeſellſchaft, der die Brigade bes 
fehligte, ſagte mir guͤtigſt zu, mir meine uͤbrigen Effecten 
im folgenden Frübjahre nachzuſchicken. Wir verließen 
das Fort Aſſinaboyn, um auf dem Rothwildfluſſe hinauf, 
bis an das Gebirge zu reiſen; allein da das Kanot, in 
welchem wir uns einſchiffen ſollten, uͤberladen war, fo 
mußten Einige von uns zu Lande reiſen, und dieſen ſchloß 
ich mich freiwillig an. Am Zten Tage nach unferer Ab— 
reiſe wurde unſer Marſch, wegen des tiefen Schnees, der 
gefallen war, ungemein beſchwerlich, und da das Land 
ſtark bewaldet und ſehr ſumpfig war, fo konnten wir uns 
ſere Pferde ſchon auf halbem Wege nicht mehr brauchen. 

Den aten gelangten wir an das Gebirge, und ich 
begleitete die Brigade noch 80 Meilen weit, auf der 
Handelsſtraße (dem Tragwege, wo keine Waffercommus 
nication ſtattfindet) nach dem Columbiafluſſe. Dort be— 
gegneten wir einem Jaͤger, den Hr. Mac Millan dazu 
miethete, daß er mich waͤhrend des Winters mit Nah— 
rung verſorgen ſolle. Derſelbe Herr verſchaffte mir Pferde 
und einen Pferdeknecht, und nun brach ich mit dem Jaͤ— 
ger und ſeiner Familie nach dem Rauchfluſſe (Smoking 
River) auf, wo ich den Winter zuzubringen gedachte. 
Mein Fuͤhrer war indeß unterwegs ſo traͤge, daß wir den 
Ort unſerer Beſtimmung nicht erreichen konnten, ſondern 

die Berge ganz verlaſſen und gegen Ende Decembers un— 
ſer Winterquartier am Baptiſt, einem Fluſſe, der in den 
Rothwildfluß faͤllt, aufſchlagen mußten. Unterwegs ſam— 
melte ich einige Exemplare von den Voͤgeln, welche den 
Winter uͤder im Lande bleiben, und meiſt den Gattun⸗ 
gen Tetrao und Strix angehören. Auch ſammelte ich 
einige Mooſe und am Weihnachtstage fand ich ein bisher 
noch nicht beſchriebenes ſehr winziges Gymnostomum, 

Im Winter war mir der Mangel meines Zeltes fuͤhl— 
bar, indem ich vor der Strenge der Witterung keinen an— 
dern Schutz hatte, als eine Hütte von Baumzweigen. 
Bald nachdem wir unſern Winteraufenthalt erreicht hat— 
ten, wurden die Lebensmittel aͤußerſt ſelten, und der Jaͤ— 
ger ging mit ſeiner Familie weg, um zu jagen, nahm 
auch den Pferdeknecht mit, um mir durch dieſen, ſobald 
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wie möglich Fleiſch zu ſchicken. 
zen uͤbrigen Winter allein, außer wenn mir der Knecht, 
dann und wann, Lebensmittel brachte. Ich hatte ſehr viel 
Langeweile, da es mir an Buͤchern fehlte, und von natur— 

So war ich denn den gan⸗ 

hiſtoriſchen Gegenſtaͤnden nichts zu ſammeln da war. In- 
deſſen ging ich doch alle Tage in die Waͤlder, um mich 
im Schneeſchuhlaufen zu uͤben. Der Winter war aͤußerſt 
kalt, und es fiel bis Ende Maͤrz viel Schnee; zu dieſer 
Zeit lag er im Allgemeinen 6 Fuß hoch. Ein Pferd cre— 
pirte mir und die zwei uͤbrigen kamen ganz herunter. 
Dem Jaͤger ging es noch ſchlimmer, denn ihm fielen 10 
Fohlen. 

April 1826. Zu Anfange dieſes Monates machte 
ich mich wieder nach dem Handelswege auf, der nach dem 
Columbiafluſſe fuͤhrt. Nach einem muͤhſeligen Marſche 
von 6 Tagen erreichte ich ihn, und 2 Tage ſpaͤter traf 
ich mit Hrn. Mac Millan zuſammen, der mir Briefe 
vom Dr. Richardſon brachte, aus denen ich den guten 
Erfolg der Expedition erſah; auch fuͤr meine Bequemlich— 
keit wurde einigermaaßen geſorgt, indem mie Hr. Mac 
Millan mein Zelt, etwas Thee und Zucker und noch 
etwas Papier fuͤr das Herbarium mitbrachte. Ich blieb 
in der Nähe des Hindelsweges und praͤparirte bis zum 
6ten Mai Vogelhaͤute. An dieſem Tage, wo die Brigade 
vom Golumbiafluffe anlangte, begannen die Anemone 
euneifolia und Ludoviciana, fo wie die Saxifraga op- 
positifolia an ſonnigen Stellen zu blühen. Mein Jaͤger, 
der mittlerweile nach dem Orte, wo ich uͤberwintert hatte, 
zuruͤckgekehrt war, ließ mir jetzt ſagen, er habe ſich an— 
ders beſonnen, und wolle mich nicht in's Gebirge beglei— 
ten, wozu er ſich doch fruͤher verbindlich gemacht hatte. 
Hierdurch wurde mein ganzer Plan zerſtoͤrt, und es blieb 
mir nichts anderes übrig, als bei dem Manne zu bleiben, 
welcher die Aufſicht uͤber die auf dem Handelswege nach 
dem Columbiafluß beſchaͤftigten Pferde fuͤhrte, und in der 
Nachbarſchaft zu botaniſiren. 

Den loten Auguſt brach ich mit einem andern Sä« 
ger auf, den ich dahin vermocht hatte, mich an den 

Rauchfluß zu fuͤhren, wiewohl ich nur ſehr ſchlecht mit 
Munition verſehen war. Wir reiſ'ten mehrere Tage lang, 
ohne irgend ein Thier zu treffen, und ich theilte den we— 
nigen trockenen Mundvorrath, den ich beſaß, mit dem 
Jaͤger und deſſen Familie. Den ızten toͤdteten wir ein 
Bergſchaaf, das wir ſchnell conſumirten, da wir an nichts 
weniger, als an eine uns bevorſtehende Hungersnoth dach— 
ten. Indeß verging ein Tag nach dem andern, ohne daß 
wir irgend ein Stuͤck Wild ſahen, und die Kinder fingen 
an, laut uͤber Hunger zu klagen. Des Jaͤgers Frau aber, 
eine junge Meſtize, ertrug das Faſten ſtandhaft, obwohl 
fie Zwillinge zu ſtillen hatte. Den 2 1ſten fanden wir in— 
deß zwei junge Stachelſchweine und einige Tage ſpaͤter 
fingen wir ein Paar ſchoͤne Forellen. Wir langten den 
5. September am Rauchfluß an, wo der Jaͤger zwei 
Schaafe erlegte, und unſere Faſtenzeit ein Ende hatte; 
denn ehe die Schaafe verzehrt waren, ſchoß er mehrere 
Büffel, 
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Wir zogen immer an dem Gebirge hin, und hatten 
am 24. September die Quelle des Friedensfluſſes erreicht, 
als ein heftiger Schneeſchauer dem Botaniſiren für dieſes 
Jahr ein Ende machte. Indeß wuͤnſchte ich ſehr, uͤber 
die Gebirge zu gehen, um die Vegetation am Columbia— 
fluſſe kennen zu lernen. Deßhalb fing ich an Fleiſch zu 

trocknen, um, ſobald die nach dem Columbia beſtimmte 
Handelsbrigade von der Hudſonsbai anlangte, mit dieſer 
weiter ziehen zu koͤnnen. Ich erreichte den Tragplatz den 
9. October und den loten kam die Brigade an. Dieſe 
brachte mir, vom Capt. Franklin, die Inſtruction, daß 
ich im Fruͤhling 1827 mit der Expedition, auf deren 
Wege nach der Vorkfactorei, zuſammentreffen ſollte. Deß— 
halb machte ſich noͤthig, meine Ruͤckkehr bald anzutreten, 
und ich begleitete daher die Brigade nur bis an das weſt— 

liche Ende des Tragplatzes. Den 1. November trat ich 

meine Ruͤckreiſe an. Der Schnee lag ſchon fe tief, daß ich 
auf dieſer eilfertigen Wanderung uber das Gebirge wenig 
Pflanzen ſammeln konnte. Indeſſen war doch die guͤnſtige 
Veraͤnderung des Clima's auf der Weſtſeite dieſer hohen 
Bergkette ganz unverkennbar. So wie die Boͤſchung nach 
dem ſtillen Weltmeere beginnt, findet man mannichfalti— 
gere und weit hoͤhere Forſtbaͤume. Die wenigen Mooſe, 
welche ich fand, waren ſo ſchoͤn, daß ich es ſehr bedauern 
mußte, nicht mehrere Jahre in dieſer intereſſanten Gegend 
zubringen zu koͤnnen. 

Nachdem ich die ſaͤmmtlichen naturhiſtoriſchen Ger 
genſtaͤnde, die ich geſammelt, eingepackt, ſchiffte ich mich 
mit Hrn. Macdonald, einem Beamten der Hudſons— 
baigeſellſchaft, auf dem Rothwildfluß ein. Wir fuhren 
auf demſelben ſo lange hinab, bis uns das Eis hinderlich 
wurde. Ich ließ dann das Gepaͤck, unter der Aufſicht des 
Hrn. Macdonald, zuruͤck, und ging, um Pferde für 
Hrn. Md. zu beſorgen, zu Fuße nach Aſſinaboyn. Sch 
raſtete daſelbſt einige Tage und ging dann nach Edmons 
ton, wo ich einige Monate blieb. Der Winterbote brachte 
mir einen Brief von Dr. Richardſon, demzufolge ich im 
April zu Carltonhouſe mit dem Dr. R. zuſammentreffen ſoll⸗ 
te. Ich reiſ'te deßhalb den 17. Maͤrz auf Schneeſchuhen nach 
jenem Orte ab, und nahm 1 Exemplar von allen auf dem 

Gebirge geſammelten Pflanzen mit, während die Doubletten 
im folgenden Fruͤhling im Kanot nachfolgen ſollten. Es 
begleiteten mich zwei Leute mit einem von Hunden gezo⸗ 
genen Schlitten; da jedoch die in den Ebenen wohnenden 
Indianer ſehr feindſelig ſind, ſo mußten wir einen großen 
Umweg machen, fo daß wir Carltonhouſe erſt den 5, April 
erreichten. Unterwegs litten wir ſehr an Schneeblindheit, 
und die Hunde wurden, wegen kaͤrglicher Fütterung, fo 
ſchwach, daß wir das Gepaͤck ſelbſt tragen mußten. Sie⸗ 
ben Tage lang hatten wir nichts zu eſſen. Zu Carlton⸗ 
houſe fand ich von Seiten des Dr. Richardſon und 
des Handelsagenten Hrn. Prudens eine ſehr freundſchaft— 
liche Aufnahme, und an der wohlbeſetzten Tafel des Letz— 
tern konnte ich bald wieder zu den verlornen Kräften ge— 
langen. 5 

Die im Gebirge geſammelten naturhiſtoriſchen Gegen⸗ 
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ftände beliefen ſich auf etwa 1500 Pflanzenarten, 180 
Vögel, zo Vietfuͤßer und eine bedeutende Anzahl Inſecten. 

Das Nähere der Ergebniſſe dieſer Reiſe des Hrn. 
Drummond werden wir den Leſern dieſer Blätter mit— 

theilen, ſobald es zur Kenntniß des Publicums gelangt iſt. 

Ueber die foſſilen Knochen im Berge Perier 
bat Baron Cuvier den 27. October 1828 der Academie der 
Wiſſenſchaften ) Bericht erſtattet. 

Die Foffiiien des Périer'ſchen oder Boulade'ſchen Berges 
(denn er hat nach zwei benachbarten Doͤrfern bald den einen 
bald den andern Namen), im Departement Puy de Döme, fine 
den ſich in drei verſchiedenen Schichten. Die beiden erſten gehös 
ren der dritten Epoche der alten Waſſerformationen an, derjeni: 
gen, welche auf die zweite Epoche der vulcaniſchen Producte ge— 
folgt iſt; die dritte und letzte Schicht iſt zu der vierten und letz⸗ 
ten Epoche der alten Waſſerformationen zu zaͤhlen. Indeſſen fin⸗ 

den ſich⸗ nicht alle jene Schichten in dem Berge von Perier ſelbſt, 
ſondern die Verfaſſer haben durch Zuziehung verſchiedener ande— 
rer Berge derſelben Ordnung die Luͤcken ausgefüllt g. 

Die Zahl der von den HHrn. Eroifet und Jobert auf: 
geführten Arten beträgt bis jetzt 40, und zwar: eine Art des 
Elephantengeſchlechts, eine oder auch vielleicht zwei des Maſto— 
dontengeſchlechts, ein Hippopotamus, ein Rhinoceros, ein Tapir, 
ein Pferd, ein Schwein, fünf bis ſechs Katzen, zwei Hyaͤnen, 
drei Bären, ein Hund, eine Otter, ein Biber, ein Haaſe, eine 
Waſſerratte, fünfzehn Hirſche und zwei Ochſen. Die Felis- 
und Cerxvus-Arten zumal gaben eine ſehr wichtige Vermehrung 
der foſſilen Zoologie ab, und wenn auch nur dieſe Arten genau 
beſtimmt waren, fo würde dieſe knochenhaltige Schicht ſchon eis 
nen bedeutenden Rang unter den Fundorten organiſcher Ueber— 
reſte einn chmen. Obwohl nun Hr. Cuvier nicht für alle, von 
den Verfaſſern als beſondere Arten begruͤndende Charactere an— 
geführte Unterſchiede haften will, ſo verſagt er ihnen doch, ruͤck— 
ſichtlich mehrerer Arten jener beiden Gattungen, von denen er 
Knochen geſehen, keineswegs ſeine volle Beiſtimmung, und bei 
dem bloßen Anblick der in Holz geſchnittenen Figuren muß jeder 
Naturforſcher zugeben, daß ſie neuen Arten angehoͤren. Ueber— 
haupt verdienen die Geduld und der Scharfſinn, welche die Hrrn. 
Croiſet und Jobert, bei dem Sammeln, Zuſammenſtellen 
und Vergleichen fo vieler Fragmente an den Tag gelegt haben, 
alles Lob, zumal wenn man bedenkt, daß ſie ihre Exemplare oft 
nur mit faſt immer unzureichenden Abbildungen vergleichen konnten. 

5 Der Ort, wo die Foſſilien am haͤufigſten zu ſeyn ſcheinen, iſt 
ein Waſſerriß, woſelbſt die Schicht, in der ſie ſich finden, auf 
beiden Selten zu Tage ausgeht. Man hat dert Knochen von 
mehr als 30 Arten gefundenz zuweilen liegen die eines einzigen 
Individuums noch ganz nahe beiſammen; gewoͤhnlich find fie zer: 

— 

*) Dieſer Bericht bezieht ſich auf den erſten Band des (in Notiz. 
Nro. 303 S. 121) angeführten Werkes: Recherches sur les 

ossements fossiles du département du Puy de Döme 
par M. M. I' Abbé Croiset et Jobert ainé, und erinnert an 
ein anderes über benſelben Gegenſtand von Hrrn. Devsze de 
Chabrol und Vouillet (vergl. Notizen Nro 380 S 287), 
uͤber welches Hr. Cordier fruͤher einen Vortrag gehalten 

batte; auch dem Grafen Delaizer verdankt man über die 
Geologie jener Gegend wichtige Nachweiſungen, die Cuvier 
gleichfalls berüͤckſichtiget hat. 

+) Die Seren, Sobert und Croiſet ſtimmen mit den Hrrn. Des 
deze und Bouillet in Anſehung der Aufzählung der ver- 

ſchiedenen, über dem Suͤßwaſſerſeekalk (calcaire lacustre) 
lagernden Schichten nicht vollkommen überein; über die rela⸗ 
tive Lage der Sandſchichten, welche dieſe Knochen enthalten, 
der Geſchiebe und vulcaniſchen Abfälle, welche darüber lagern, 
und die ungeheuern Lager von Suͤßwaſſerkalk, welche darun⸗ 
ter liegen, find jedoch die ſaͤmmtlichen Beobachter, wenigſtens 
in den Hauptpuncten, einig. 
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ſtreut. Die Gattungen, wie die Arten finden ſich daſelbſt durch 
einander geworfen, ſo wie man denn oft Knochen von jungen 
und alten Individuen neben einander antrifft. Gewiſſe Arten 
find vorzuͤglich häufig. Viele Knochen find zerbrochen, andere 
offenbar von Raubthieren benagt, deren Excremente ſich ebenfalls 
vorfinden; keiner dieſer Knochen iſt aber geſchoben, und eben fo 
wenig koͤmmt ein aus der See ſtammendes Foſſil daneben vor. 
Alles deutet darauf hin, daß die Schicht, auf welcher ſie ruhen, 
der Boden iſt, auf dem ſie gelebt haben, und daß der Lignit, 
welchen man daſelbſt trifft, Ueberreſten der Vegetabilien, von 
denen fie ſich nährten, feine Entſtehung verdankt. Die Herren 
Croiſet und Jobert haben in dem erſten Bande ihres Werkes 
nur die Dickhaͤuter und fleiſchfreſſenden Thiere beſchrieben, aber 
die Abbildungen der in denſelben Schichten vorgefundenen Wieder— 
kaͤuer mitgetheilt. Die Beſchreibung und Abbildung von den in 
aͤltern Gebirgsarten aufgefundenen Knochen, welche natuͤrlich ganz 
andern Gattungen angehoͤren, zu denen der vorletzten Periode 
Cuvier's zu ſetzen ſind, und ſich mehr oder weniger den Palaͤo— 
therien, Anoplotherien und Lophiodonten nähern, ſoll ſpaͤter nach— 
folgen. Schon vor langer Zeit hat Hr. Brongniart in einer 
aͤhnlichen Gebirgsart bei Puy en Velai eine Kinnlade vom Par 
laͤotherium entdeckt. 

Cuvier zeigte der Academie ein aus jenen Suͤßwaſſerſchich— 
ten herruͤhrendes Exemplar vor. Es war dieß ein Bruchſtuͤck von 
der Kinnlade eines Dickhaͤuters, welcher mit der von Cuvier 
aufgeſtelltem Gattung Anthracotherium große Aehnlichkeit ge— 
habt zu haben ſcheint. Leit er finden ſich daran nur zwei Schneider 
zaͤhne, und der Zwiſchenraum zwiſchen dieſen und den erſten 
Backenzaͤhnen iſt ſchadhaft. In eben dieſen aͤltern Suͤßwaſſerfor— 
mationen finden ſich die Vögelknochen, an denen die Auvergne fo 
reich iſt, und die Hern. Croiſet und Jobert haben deren viele 
geſammelt, welche, ihrer Anfiht nach, 3 bis 4 Arten angehören. 
Sie haben ſogar gut erhaltene Eier gefunden. 

Dieſe Entdeckung von Gegenſtaͤnden aus einer andern Epoche 
hat die Verfaſſer veranlaßt, ihre Unterfuchungen weiter als über 
den Berg von Perier auszudehnen, auf welchen fie Anfangs ihr 
Augenmerk allein gerichtet hatten. Sie haben daher in der Ein- 
leitung von den ſaͤmmtlichen Schichten der Auvergne gehandelt, 
und ſogar ein Syſtem aufgeſtellt, welches ſich auf die Theorie 
der ganzen Erde anwenden laͤßt. 

Ihre Schilderung der Schichten der Auvergne hat inſofern 
Intereſſe, als fie von einer Provinz handelt, die fehr eigenthuͤm— 
liche geologiſche Erſcheinungen darbietet. Die ganze fecundäre 
Formation wird daſelbſt lediglich durch die Steinkohlenformation 
repräſentirt. Die tertiären Formationen betreffend, bekennen ſich 
die Verfaſſer zu derſelben Anſicht, wie Brongniart (181t) 
und Delaizer (1824), daß naͤmlich in der von ihnen beſchrie— 
benen Gegend keine Meerformation exiſtire, und daß ungeheure 
Maſſen, die lediglich mit Land- und Suͤßwaſſerproducten angefuͤllt 
ſind, dort ſo innig mit einander verbunden ſeyen, daß ſie nothwen— 
dig in ununterbrochener Aufeinanderfolge, und ohne daß ein, in geo— 
logiſcher Hinſicht wichtiges Exeigniß ihre Beruͤhrungspuncte geſchie— 
den, oder ihrer Regelmaͤßigkeit Eintrag gethan hat, niedergeſchla— 
gen worden ſeyen. Es giebt Schichten davon, die 200 Meter ſtark 
find; die hoͤchſten darunter erheben ſich ziemtich 800 Meter über 
die Meeresoberflaͤche, und man findet deren bis an die Ufer des 
Allier, bei kaum 300 Meter Hoͤhe, woraus ſich ſchließen laͤßt, 
daß dieſe Formation an Orten von verſchiedener Höhe ſtatt ger 
funden hat. Die Knochen ſind darin zerſtreut, nie geſchobenz 
denn zuweilen ſind ganz zarte noch vollkommen wohl erhalten, 
woraus denn hervorgeht, daß ſie nach dem Tode der Thiere ihre 
Stelle nicht veraͤndert haben. In dem Lager von Volvie finden 
ſich die Voͤgelknochen mit Lymneen und Helixarten vermiſcht. 

Der bewohnte Boden beſtand damals nur aus Granitgipfeln, 
welche ſich 300 und 800 Meter über die hoͤchſten Suͤßwaſſerſchich— 
ten erhoben. 

Herr Cuvier handelt in ſeinem Berichte weder von den 
ſehr intereſſanten Bemerkungen der Verfaſſer uͤber die vulcaniſchen 
Gebirgsarten ihrer Provinz, noch uͤber deren allgemeines Syſtem 
der Erde, welches hoͤchſt originell iſt. Sie laſſen, bei dem all⸗ 

18 * 
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mäligen Erkalten der Erde viele der jetzt in deren Rinde gefun⸗ 
denen Subſtanzen, und ſelbſt das Waſſer, welches lange einen 
großen Theil der Oberflaͤche bedeckte, aus dem Innern der Erde 
hervorkommen, und bringen ihr Syſtem auf eine ſehr ſcharfſin⸗ 
nige Art mit den Anſichten von Faplace und Cordier in Us 
bereinſtimmung. Es hätte aber noch weitläufiger dargelegt und 
beſſer begruͤndet werden ſollen. Das Verdienſtliche der Arbeit 
der Hrrn. Croiſet und Jobert beſteht vorzüglid darin, daß 
ſie eine Menge neue foſſile Arten kennen lehrt, und der fruͤher 
ausgeſprochenen Behauptung Cuvier's, daß dasjenige, was in 
dieſem Gebiete bereits entdeckt iſt, nur ein kleiner Theil von 
demjenigen ſey, was noch zu entdecken iſt, zur Beſtaͤtigung dient. 
(Le Globe Tom. VI. No. 107 Novbr, 1828.) 

M i E l Henn. 

Di bee e 
der geographiſchen Vertheilung der Polypen, welche waͤh⸗ 

rend der von dem Capt. Freycinet angeführten Reife 
um die Erde geſammelt wurden. 
Ohngeachtet der zahlreichen Verluſte bei'm Schiffbruch der 

„urania“, ſind doch die geretteten Reſte von Nutzen fuͤr die 
Wiſſenſchaft. Ohne jenen Unfall bei den Maluinen wuͤrde die 
Tabelle vollſtaͤndiger ſeyn. Es iſt aber intereſſant, daß von 
den ſchon bekannten Arten die Acamarchis dentata, La mo u- 
rouz ſich auf Isle de France und in Neu⸗Suͤdwallis findet; 
Halimeda discoidea, Lamx., an den Marianen, an Rawak, 
Waigiu und Isle de France; Galaraura lepilescens, Lamx. 
zu Santa Cruz auf Teneriffa, an den Papusinſeln, zu Rawak 
und Waigiu. Die in der Tabelle aufgefuͤhrten Polypen ſind 
von Teneriffa, Rio Janeiro, Vorgebirge der guten Hoffnung, 
Isle de France, der Seehundsbai, Timor, Rawak und Waigiu, 
den Marianen, Sandwichinſeln, von Port Jackſon und den Ma— 
luinen zuruͤckgebracht. ; 

Teneriffa. 
Corallina cupressina, Lamx, |Tubularia 
Jania cornula, var, Flusira dentata, 
Galazaura lapidescens , Lamx.] den Azoren. 
Tubularia crisioides, Sp. nov.|Cellaria cereoiodes, var. v. d. 

von den Azoren, j Azoren. 

Rio Janeiro. 
Acamarchis dentata, Lamx. Obelia radians, Sp. nov. 
Crisia, Renilla violacea (americana, 
Galazaura annulata, Lamx, Lamk.) 

Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Dynamena operculata, var. Sertularia arbuscula, Lamx. 
Flustra quadrata, Lamx. Aglaophenia Guimardi, Sp. nov. 
Aglaophenia pluma, var. Flustra acanthina, Sp. nov, 

Isle de France. 
Galaa aura marginata, Lamx, |Corallina simplex, 
Galaxaura annulata, Lamx. Lamx. 
Halimeda discoidea, Lamx. |Galaxaura rigida, var. major. 
Corallina paniculata, Sp. nov. | Amphiroa verrucosa, Lamx. 
Corallina sagittata, Sp. nov. |Jania cornuta, var, 
Liagora canescens, Lamx. Caryophyllia fasciculata, Lamx. 
Acamarchis dentata, Lamx, |Madrepora corymbosa, Lamx. 
Halimeda opuntia, Lamx. Madrepora prolifera, Lamx. 

Seehundsbai. 
Galaraura umbellata, var. Sertularia scandens, Lamx, 
Amphiroa crassa, Sp. nov, Polyphisa aspergillosa, Lamx. 
Sertularia scandens, Lamx, Acetabularia caliculus, Sp.nov. 
Amphiroa jubata, Lamx, Amphiroa jubata, var, 
Flustra macrostoma, Sp. nov. |Jania rubens, var. Linn. 
Eschara tuberculosa, Lamx. Obelia ramosa, Sp. nov. 
Amphiroa verrucosa, var, Melobesies. 
Cellepora alata, Lamx. Flustra mummillaris, Lamx. 
Clytia macrocythara, Sp. nov. 

von den Azoren. 
Lamx, von 

var. ram, 
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Timor. 
Liagora versicolor , var, Galaxaura annulata, Lamx. 
Galazaura eee Tub ipora musica, Linn. 
Galaxaura umbellata, var. maj or. 4 

g Papusinſeln, Rawack und Waigiu, 
Isis hippuris, Linn. Spongia rimulosa, Sp. nov. 
Spongia spongilloides, Sp. nov. Spongia eschareformis, Sp. nov. 
Nesea nodulosa, Sp. nov. Spongia cuniculosa, Sp. nov. 
Spongia. Galaxaura lapidescens, Lamx. 
Halimeda opuntia, var. Liagora versicolor, var. 
Halimeda discoidea. Laomedea articulata, Sp. nov. 
Aglaophenia cupressina, Lamx.|Dynamena crisioides, Sp. nov. 
Amphiroa cyathifcra, Sp. nov.] Madrepora corymbosa, Lamk. 
Jania cornuta, var. Lamx. Madrepora prolifera, Lamk, 

j Marianen. 
Spongia oculata, var. Sertularia. 
Spongia penicillosa, Lamk.? 
Spongia lamellifera, Sp. nov. 
Halimeda discoidea, Lamx. 
Halimeda opuntia, var. 

Spongia spongilloides, Sp. nov.? 
Fungia rubra, Sp. nov. 
Caryophyllia angulosa, Lamk. 
Caryophyllia fasciculata,Lamk. 

Amphiroe verrucosa, var. Pocillopora cerulea, Lamk. 
Amphiroa foliacea, Sp. nov. Meandrina cerebriformis.Lamk. 

Sandwichinſeln. 
Amphiroa verrucosa, var. ane rubens, var,? 

Port Jackſon. 
Acamarchis dentata, Lamx. ar compressa, Sp. nov. 
Clytia undulata, Sp. nov. 

Guam, Maluinen. 
Crisia tricythara, Lamx. Flustra acanthina, Sp. nov. 
Dynamena operculata var.Lamx,| Flustra granulosa, Sp. nov. 
Dynamena brevicella, Sp. nov. Sertularia unilateralis, Sp. nov. 
Halimeda opuntia, Lamx. Flustra margari“fera, Sp. nov. 
Liagora versicolor, Lamx, Flustra pulchella, Sp. nov, 
Crisiareptans, Lamx.var.major,| Flusıra torquata, Sp. nov. 
SertulariaGaudichaudii,Sp.noy.|Flusira sulculata, Sp. nov. 
Sertularia polyzonias , var, Flustra macrostoma, Sp. nov. 
Cellaria salicornia, var. !Flustra globifera, Sp. nov. 
Spongia dactyloides, Sp. nov.|Flustra marsupiata, Sp, nov. 
Crisia reptans, var. maj. Flustra nidulata, Sp. nov. 
Flustra quadrata, Lamx, Flusira vasculata, Sp, nov. 
Flustra undulata, Sp. nov, 8 

Die niedrigſte Temperatur, welche Capt. Franklin 
im Winter 1826 bis 1827 zu Fort Franklin am großen Baͤren⸗ 
fee (unter 65° 12“ N. Br. und 123° 13° W.L.) beobachtete, be⸗ 
trug um F auf 9 Uhr Morgens den 7. Febr. — 58° F. (— 40 
R.); auf — 5% hatte das Thermometer im Laufe dieſes und 
des vorigen Tages mehrmals geſtanden. Vomes bis Sten Febr. 
war fein gewöhnlicher Stand zwiſchen — 48 F. (— 353 R.) 
und — 52° FF. (— 323 R.), obwohl er ſich bisweklen bis 43° 
F (— 33% R.) erhob. Zu Fort Enterpriſe (dem Orte, wo 
Franklin auf feiner fruͤhern Reiſe nach dem Polarmeer uͤber⸗ 
winterte, welcher unter 644° N. Br. und 1132 W. L. liegt) war 
bei einem aͤhnlichen Grade von Kaͤlte die Atmoſphaͤre ruhig ge⸗ 
wefens hier aber fand ein leichter Wind ſtatt, welcher ſich zu⸗ 
weilen bis zu ziemlicher Staͤrke ſteigerte. Der Himmel war 
waͤhrend der ganzen Zeit heiter. Mehrere unſerer Leute, ſo wie 
die Indianer, reiſ'ten bei dieſer Kälte über den Ger, ohne meh: 
zu leiden, als daß ihre Geſichter von der Kaͤlte aufſprangen. 
Die Hunde dagegen wurden ſehr mitgenommen; drei davon Witt» 
den vom Froſte ganz gelaͤhmt, und alle weit magerer. Ungeach⸗ 
tet der Strenge der Witterung hatten wir viele Muͤhe dieſe 
Thiere von ihrer Gewohnheit, im Schnee zu ſchlafen, abzubrin⸗ 
en, und fie dazu zu vermögen, in die warmen Hüften zu gehen, 
welche für fie gebaut worden waren. Den 4. Januar Abends 
betrug die Temperatur — 52,29 F. (— 3772 R.) und Hr. Ken⸗ 
dall konnte daher etwas Queckſilber in einer Kugelform frieren 
laſſen. Dieſe Kugel von Queckſilber ſchoß er dann aus der Pi⸗ 
ſtole gegen eine 6 Schritte entfernte Thuͤre ab. Ein wenig von 
dem Queckſilber drang bis zu 4 Zoll Tiefe ein, das übrige ver⸗ 
ſenkte ſich aber nur eben in das Holz. 
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Fg re in 

Bemerkungen über die aneurysmata spuria *). 
Von Burekt, 

Man pflegt mit den Worten aneurysmata spuria eine Krank» 
heit anzuzeigen, welche von Blut gebildet wird, was entweder in 
der Arterienſcheide oder in dem Gewebe enthalten iſt, welches die 
rothes Blut fuͤhrenden Gefaͤße umgiebt. Bisweilen zeigt ſich die 
Krankheit ſogleich nach der Verwundung, und andere Male trennt 
eine mehr oder weniger lange Zeit den Moment der Verwundung 
von dem Moment des Erſcheinens des Aneurysma. Die alten 
Schriftſteller haben dieſe Verſchiedenheiten mit Stillſchweigen uͤber— 
gangen, obgleich ſie ſehr wichtig ſind, und man findet Viele unter 
ihnen, welche dieſen Krankheiten den Namen Aneurysma verſag— 
ten. Fernelius, Fallopius, Véſalius nahmen dieſe Lehre 
an, denn ſie ſagten, das Aneurysma ſey eine Erweiterung des 
Arteriencanals. Galen druͤckt ſich hierüber in feinem Buche über 
die aͤußeren Geſchwuͤlſte deutlich aus. „Das Aneurysma, ſagt er, 
wird von dem Blute hervorgebracht, welches aus der Arterie her 
ausgetreten iſt und unter der Haut liegt.“ Michael Dorin⸗ 
gius, Fabricius von Hilden, J. B. Sylvaticus und 
Vidius hatten auch dieſe Meinung. 

Heut zu Tage bringt eine ganz einfache Betrachtung dieſe 
Meinungsverſchiedenheit in's Reine. Fernel, Fallopius u. ſ. w. 
beſchaͤftigten ſich mit dem aneurysma spontaneum, und Galen, 
Doringius u. ſ. w. mit dem aneurysma traumaticum, doch 
zeigt dieſe letztere Varietaͤt nicht immer dieſelben Phänomene und 
dieſelben Charactere in Hinſicht ihrer Bildung. Foubert ver⸗ 
ſichert in den Memoires de l' Académie de chirurgie, daß er 
der erſte ſey wel er die Verſchiedenheiten des aneurysma. spu- 
rium beſchrieben hagge. Sabatler giebt den Englaͤndern die 
Priorität, Indeſſen unterſcheidet man zwei Arten von aneurys- 
mata spuria, ein primitives oder aneurysma per diffusionem 
und ein anderes conſecutives oder aneurysma circunıscriptum, 
Dieſe Unterſchiede gründen ſich auf die Zeit und die Art der Er: 
gießung bes Bluts aus dem arteriellen Gefaͤß. Es giebt noch 
andere Unterſchiede, welche ſich auf die, den aneurysmatiſchen Sack 
conſtituirenden Theile aründen, und deren Bekanntmachung wer 
niger alt iſt; fie gehören dem conſecutiven aneurysma spü- 
rium an. 

Bisweilen werden die Wände des Sacks von dem umgeben— 
den Zellgewebe gebildet. Die Lamellen dieſes organiſchen Ele— 
ments werden durch das Blut auseinandergetrieben, welches lang— 
ſam oder tropfenweiſe aus dem Gefaͤß heraustritt, es legen ſich 
die einen dicht an die andern und bilden eine Höhle von verän— 
derlicher Größe, welche ſich durch ein kleines Loch in die verwun— 
dete Arterie öffnet. Diefe Meinung iſt die aͤlteſte. 

In andern Faͤllen vernarbt die Arterienſcheide während der 
Anwendung der Compreſſivbinde, und dagegen bleiben die Raͤn⸗ 
der der Wunde der innern Haͤute auseinanderſtehend oder zwar 
in Berührung, ohne doch durch eine feſte Narbe vereinigt zu ſeyn. 
Wenn man die Compreſſe wegnimmt, fo hebt die Seitengewalt 
des Bluts die filamentoͤſe Scheide in die Hoͤhe, iſolirt fie von 
der fisröfen Haut und giebt ihr fo die Form eines Sacks. 

In manchen, doch ſehr ſeltenen, Faͤllen ſind die Raͤnder der 
Arterienwunde durch eine neu gebildete Membran vereinigt gewe⸗ 
ſen, welche durch die Exhalation einer albumindſen Materie herz 
vorgebracht worden war. Die in Hinſicht ihrer Dimenſionen ſehr 
veraͤnderliche Peripherie dieſes Gewebes adhar irt mit der Peri⸗ 
poerie der Wunde; ihre äußere Flache iſt mit dem Blut in Bes 
ruͤhrung. Die Circulationsflüſſigkeit hebt dieſe neue Production, 
welche weniger dicht als die Arterienwaͤnde iſt, in die Höhe, entz 
fernt fie von der Are des Arteriencanals, und giebt ihr die Form 
eines aneurysmatifhen Sacks. Später kann die neugebildete 
Membran dadurch, daß ſie zu ſehr ausgedehnt wird, zerr eißen 

) Novelle Bibliothèque médicale. Paris, Aoüt. 1828. 

und dann wird der aneurysmatiſche Sack bloß von der Scheide 
gebildet. N 

Man hat Faͤlle von Arterienwunden bekannt gemacht, welche 
eine lange Zeit, ſelbſt mehrere Jahre lang, durch einen kleinen 
Blutklümpen verſtopft geweſen ſind, deſſen Peripherie den Wund— 
rändern entſprach, d. h. feine Baſis der Scheide und dem um— 
gebenden Gewebe und die Spitze der Blutſaͤule. Wenn dieſer 
Blutklumpen entweder durch eine Anſtrengung des Glieds oder 

durch den, dem Blute mitgetheilten Impuls ſich verſchob, ſo hat 
ſich das aneurysma spurium circumseriptum bisweilen in 
der Scheide, und andere Male in dem die Gefäße umgebenden 
blätterigen Gewebe gebildet. 

Nicht weit von der Wunde, uͤber und unter ihr, bisweilen 
in derſelben Hoͤhe, wie dieſelbe, entſpringen kleine Arterien, 
welche bisweilen an dem verletzten Punct des Gefaͤßes die Krank⸗ 
heit wiedert erſtellen, wenn die Circulation durch die nach der 
Anel'ſchen Methode gemachte Ligatur gehemmt worden iſt. Dieſe 
in manchen Gegenden des Körpers und vorzüglich in der Ellbo— 
gengegend ziemlich haͤufige Vertheilung kann nicht bloß die Ope⸗ 
ration unnuͤtz machen, ſondern auch die Quelle von ſehr ſchweren 
Zufaͤllen ſeyn, wie die von Saviard mitgetheilte Beobachtung 
zeigt. Auch hat ſie große Chirurgen gezwungen, die Arteriene 
wunde bloßzulegen, um eine Ligatur an das uͤber der Wunde be⸗ 
findliche, und eine zweite an das unter der Wunde liegende 
Ende anzulegen. Richerand, Cloquet und Dupuytren ha⸗ 
ben Gelegenheit gehabt Subjecte zu ſehen, welche ſackfoͤrmige 
aneurysmata spuria hatten, deren Heilung man nach der Anel'⸗ 
ſchen Methode hatte bewirken wollenz manche haben ſich nachdem 
bei dieſen Subjecten die Operation fruchtlos geweſen war, einer 
zweiten Operation unterwerfen muͤſſen, und einem Anderen, wel— 
cher unglücklicher war, iſt das Glied abgelöft worden. 

Als ich wegen eines ungluͤcklichen Ereigniſſes gerufen wurde, 
einer Frau von 40 Jahren aͤrztliche Huͤlfe zu leiſten, welche mit einem 
eonfecutiven aneurysma spurium behaftet war, durfte ich, be- 
lehrt durch die Erfahrung beruͤhmter Chirurgen, kein Bedenken 
tragen, der alten Methode den Vorzug zu geben, d. h. die Arte⸗ 
rie unmittelbar über der Wunde zu unterbinden. Dieſe Opera= 
tion iſt ſchwerer, doch ſind ihre Vortheile ſehr groß, und in man⸗ 
chen Faͤllen wird fie ſtreng geboten. Ich glaube, daß Frau F.. 
in dieſem Falle ſich befand, denn ihr Aneurysma war ſo groß 
wie ein Huͤhnerei. y 

Weaͤhrend des Monats Julk 1827 wurde ich eingeladen, ei⸗ 
nige Meilen von Caen, die Frau F. . zu beſuchen. Seit 45 
Tagen hatte ſie in der vorderen Ellbogengegend des rechten Arms 
eine Geſchwulſt, welche ſich von einem Aderlaß am Arm herſchrieb, 
der vorgenommen worden war, um die Symptome einer Blut⸗ 
congeſtion im Gehirn zu beſeitigen. Kaum war die Lancctte aus 
der Haut herausgezogen, als ein ruckweiſer roͤthlicher Blutſtrom 
ſchnell durch die in die Haut gemachte Oeffnung heraustrat. Die⸗ 
ſer Strom ſetzte ſowohl die Kranke als den Arzt in Erſtaunen, 
welcher jogleid) den Zufall als das ſichere Zeichen einer Arterien⸗ 
wunde erkannte. Er ließ eine kleine Quantitaͤt Blut ausſtroͤmen, 
und dann ſuchte er die Vernarbung der Arterie durch Ausuͤbung 
einer kreisfoͤrmigen Gompreifion auf den Arm vermittelſt einer 
Rollbinde hervorzubringen, welche eine Pyramide von feuchtem Pa⸗ 
pier auf der Wunde feſt hielt. Obgleich die Binde ſehr feſt an⸗ 
gelegt und gleich von neuem angelegt wurde, ſobald die Cirkeltou— 
ren locker geworden waren, obgleich der Arm gar nicht bewegt 
werden durfte, ſo wurden doch dieſe Bemuͤhungen nicht mit Er⸗ 
folg gekrönt, Das Einſchlafen, die Schwaͤche, das Schwinden 
des Glieds waren die einzigen Wirkungen der Compreſſion. 

Als ich die vordere Gegend des Ellbogens unterſuchte, er= 
kannte ich durch das Geſicht und das Gefühl eine kegelfoͤrmige Ger 
ſchwulſt von der Größe eines Huͤhnereies, deren dickes Ende der 
articulatio humero-cubitalis gegenüber lag, waͤhrend das 
duͤnne Ende nach der Achſelgrube hin gerichtet war. Dieſe 
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Geſchwulſt zeigte eine Locomotionsbewegung, welche man nicht 
mit der excentriſchen Erweiterung eines einem aneurysma ve— 
rum im erſten Grade angehoͤrenden Sacks verwechſeln konnte. 
Wenn man oberhalb der Wunde auf die arteria humeralis einen 
Druck ausübte, fo koante man weder eine Bewegung noch eine 
Pulſation wahrnehmen; aber wenn man am oberen Theile des 
Vorderarmß die Freisförmige Compreſſion ausübte, fo wurde die 
Locomotionsbewegung der Geſchwulſt deutlicher. Das Nichtvor— 
handen ſeyn von anormalen Phänomenen in der venoͤſen Circulation 
des Glieds, entfernte von mir den Gedanken an eine aneurysmatiſche 
Blutadergeſchwulſt, obgleich die vena mediana basilica bei'm Ader- 
laß von dee Lancette durchſtochen worden war. Es war nicht zu 
zweifeln, daß die Raͤnder der Wunde der Vene durch die mittelbare 
Compreſſien in Berührung gebracht und erhalten worden waren, 
und ſich vereinigt hatten. Wenn die Hand lauf die Geſchwulſt 
gelegt wurde, welche ſich nicht verkleinern ließ, und wenn man 
fie ſanft comprimirte, fo fühlte man eine Bewegung, welche gleich— 
zeitig mit den Schlägen des Herzens ſtattfand, und zum wenige 
ſten eben fo viel von der Verruͤckung der Geſchwulſt, als von dem 
Austreten des Bluts durch die Arterienoͤffnung abhaͤngig war. 
Die Anwendung des Stethoſcops und das unmittelbare Anlegen 
des Ohrs ließen mich ſehr deutlich ein Geraͤuſch erkennen, welches 
mit der ziſchenden, intermittirenden Blaſebalgbewegung vergleich—⸗ 
bar war und die systole des Herzens und die diastole der arte- 
ria brachialis begleitete. Es war mir trotz der genaueſten Auf— 
merkſamkeit unmoͤglich, das Vorhandenſeyn dieſes Geraͤuſches auf 
dem Laufe der Arterie an einem von der Wunde entfernten Punc⸗ 
te zu erkennen. Darf man wohl die Urſache dieſes Geraͤuſches in 
dem Anſtoßen der Blutkuͤgelchen an die Raͤnder der Arterienwunde 
ſuchen? Man kann nicht anders als mit „Ja“ antworten, denn 
die Fingerſpitzen und das Ohr konnten es auf verſchiedenen Punc⸗ 
ten der art. humeralis nicht wahrnehmen. Aber wird dieſes Bla: 
ſebalggeraͤuſch, welches mit dem Geraͤuſch der Placentacirculation 
vergleichbar iſt, durch das Blut hervorgebracht, indem es durch 
die Oeffnung des Gefaͤßes heraustritt? Wird es durch die Fluͤſſig⸗ 
keit hervorgebracht, indem ſie durch die Wunde hindurchgeht, um 
ſich in die unterhalb ihrer Wunde liegende Arterie zu begeben? 

Gewiß iſt die erſte allgemein angenommene Erklaͤrung nicht 
die einzige Urſache dieſes Geraͤuſches, denn ſehr oft iſt es lange 
Zeit vorhanden, und doch nimmt das Volumen des conſecutiven 
aneurysma spurium nicht zu. Hieraus ſchloß ich, daß man es 
vorzuͤglich dem Anſtoßen der Blutkuͤgelchen an die Ränder der 
Wunde und an die innere um die Wunde herum ungleich und fil⸗ 
zig gewordene Membran zuſchreiben muͤſſe. Alle dieſe pathogno— 
moniſchen Symptome eines in die zweite Periode gekommenen 
aneurysma spurium eircumsceriptum ſind von zwei Aerzten 
erkannt worden, welche der Operation beiwohnten. 

Die Kranke wurde in ein Bett gelegt, das Glied wurde vom 
Rumpfe entfernt; der Vorderarm wurde ausgeſtreckt, in die Su⸗ 
pination gebracht, und auf ein Kiſſen gelegt, welches ihn bis in 
die Hoͤhe der Bruſt erhob. Die Haut und das gleich unter der 
Haut liegende zellige Fettgewebe wurden mit der linken Hand feſt 
gehalten, und es wurde 24 Zoll weit in dieſelben eingeſchnitten, 
nachdem man die Circulation durch Anlegung des Tourniquets am 
abhaͤngigen Theile des oberen Drittels des Oberarms gehemmt 
hakte. Die Ränder der Wunde wurden auseinandergezogen, und 
ich iſolirte die vena mediana basilica, welche in einer ſchraͤg 
nach unten und nach außen gehenden Richtung vor der Geſchwulſt 
lag. Um fie von der Axe des aneurysmatiſchen Sacks zu entfer⸗ 
nen, zog ich fie nach außen vor die Sehne des muse. biceps. 
Nachdem dieß geſchehen war, ſetzte ich die Spitze eines Biſtou⸗ 
ri's ſehr ſchraͤg auf die aponeurosis brachialis, um vorſichtig 
eine ganz kleine Oeffnung zu machen. Durch dieſen kleinen 
Einſtich fuͤhrte ich eine Hohlſonde ein, deren erſt nach der 
Hand und dann nach der Achſelgrube gekehrte Concavitaͤt die 
Schneide des Biſtouri's leitete, welches beſtimmt war, faſt eben 
ſo weit in die aponeurosis brachialis einzuſchneiden, wie der 
Hautſchnitt war. Der aneurysmatiſche Sack fiel ſogleich in die 
Augen, und durch eine mit dem Biſtouri in die vordere Wand 
gemachte Oeffnung wurde der linke Zeigefinger zwiſchen den Blut— 
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klumpen und dieſe Wand gelegt, welche der Laͤnge nach aufge⸗ 
ſchnitten wurde. Um die Austreibung des Blutklumpens leichter 
zu machen, brachte ich den Zeigefinger auf die Oberflaͤche der klei⸗ 
nen Blutmaſſe, und zerriß die ſchwachen Adhärenzen, welche fie 
mit der innern Oberflache des aneurysmatiſchen Sacks eingegan⸗ 
gen war. Alsdann leitete ich das obere Ende des Blutklumpens 
in die Inciſion durch die Aponeuroſe und die Integumente, und 
dadurch, daß ich auf ſeinen unteren Theil druͤckte, wurde ſeine 
Austreibung eben ſo leicht als ſchnell bewirkt. 

Waͤhrend ich ſo genau zu Werke ging, ſuchte ich dieſe Ge⸗ 
legenheit zu benutzen, um die Behauptungen zu pruͤfen, wel⸗ 
che J. L. Petit in einer Beobachtung in feinem Werke aufs 
geſtellt hat. Als der Verfaſſer des traits des maladies chirur- 
gicales ein conſecutives aneurysma spurium operirte, fand er 
den allgemeinen Blutklumpen aus mehreren auf einander folgens 
den Blutklumpen gebildet, deren Anzahl nach ſeiner Meinung 
die Anzahl der Haͤmerrhagien anzeigte. Damit aber dieſe Dispo⸗ 
ſition ſich vorfinden konne, haͤlt er es fuͤr noͤthig daß jede Haͤmorrhagie 
oder Blutergießung von der andern durch ein ſo langes intervallum 
getrennt ſey, daß das bei der erſten Haͤmorrhagie aus der Arte⸗ 
rie ausgeleerte Blut fo coagulirt ſey, daß es ſich mit dem bei 
der zweiten Haͤmorrhagie austretenden Blute nicht vermiſchen 
kann. Dieſe Theorie iſt mit vielem Scharfſinn aufgeſtellt, doch 
glaube ich nicht, daß ſie haltbar genug iſt. Auch bin ich mehr 
geneigt zu glauben, daß die Mehrzahl der Blutklumpen eher 
eine Wirkung der Compreſſion fey, welche zur Heilung des Aneus 
rysma angewendet wird, als die Wirkung der wiederholten Haͤ⸗ 
morrhagie, und daß der in ſeiner Erwartung getaͤuſchte Arzt ein 
Mittel angewendet hat, wodurch der Blutklumpen in mehrere 
Stuͤcke getheilt worden iſt. Dieß iſt wenigſtens nach meiner 
Meinung die wahrſcheinliche Erklaͤrung der von J. L. Petit 
beobachteten Thatſache und der folgenden, welche ich neulich beob⸗ 
achtet habe: 

Der aneurysmatiſche Sack war von dem die vasa brachia- 
lia umgebenden Zellgewebe und nicht von der filamentoͤſen Schei— 
de der Arterie gebildet. Die Lamellen des umgebenden Gewebes 
waren auseinander getrieben und lagen dicht auf einander, ſo 
daß ſie eine ſehr duͤnne Haut bildeten, deren aͤußere, ungleiche 
und filzige Flaͤche nach hinten mit dem muss., brachialis ante- 
rior, nach innen mit dem nervus medianus, der Sehne und dem 
fleiſchigen Faſcikel des muse. biceps und nach außen mit der 
aponeurosis intermuscularis interna in Berührung war. Die 
Aponeuroſe des Oberarms bedeckte den aneurysmatiſchen Sack. 
Die arteria und die vena brachialis waren von ihrer 
normalen Lage nicht entfernt; ſie liefen an dem inneren 
Theile der Sehne des muse, biceps, welche in der Subſtanz der 
Wand des aneurysmatiſchen Sacks lag. Die arteria brachia- 
lis öffnete ſich in die Höhle des Sacks durch ein kreisfoͤrmiges 
kleines Loch, deſſen Dimenfionen den Dimenſionen eines gewöhn: 
lichen Stecknadelkopfs gleich ſeyn konnten, wenn die Arterie über 
der Wunde fo comprimirt wurde, daß die Circulation aufhoͤrte. 
Dieſe Oeffnung, welche am abhaͤngigen Theile des Sacks lag, 
wurde, wenn das Tourniquet locker gemacht wurde, fehr weit in 
Verhaͤltniß zu der Weite des Canals der Arterie. Der untere Theil des 
aneurysmatiſchen Sacks warjdurdy den m. pronator teres und durch 
die expansio albuginea comprimirt, welche von dem inneren 
Rande der Sehne des m. biceps brachialis abgeht. Dieſe 
Theile verhinderten das Wachſen der Geſchwulſt nach dem pro- 
cessus coronoideus der ulna hin, fo daß fie von unten nach 
oben in der Richtung der Blutgefaͤße und des nexvas media- 
nus ſich ausdehnte, welche zwiſchen dem aneurysmatiſchen Sack 
und dem musc. biceps brachii lagen. 

Als die innere Kläche des aneurysmatiſchen Sacks mit einem 
mit lauwarmem aſſer durchfeuchteten Schwamm abgewiſcht 
wurde, zeigte ſie in Hinſicht ihrer Organiſation eben ſo wie die 
äußere eine lamelloͤſe Diſpoſition, und nicht eine glatte Flache 
wie die der ſeroͤſen Membranen iſt. Dieſe Flaͤche ſtand mit den 
Blutklumpen nicht bloß in Contiguitaͤt, ſondern fie hatte mit ih⸗ 
nen eine leichte Agglutination eingegangen. 
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Das Zellgewebe, welches den aneurysmatiſchen Sack bil: 
dete, zeigte eine betraͤchtliche Veränderung in Hinſicht feiner 
Farbe; es war livid braͤunlich und derjenigen Farbe ähnlich, welche 
die Theile erhalten, wenn ſie waͤhrend der Sommerhitze drei bis 
vier Tage in Waſſer getaucht bleiben. Iſt dieſe anormale Faͤr⸗ 
bung von der Abſorpelon der feröfen Fluͤſſigkeit des Bluts ab⸗ 
haͤngig? Iſt fie ein phyſiſches Phänomen, die Wirkung der 
Durchfeuchtung? Die Farbe der Arterie und des nervus me- 
dianus zeigte eine ahnliche, ober weniger ſtarke Veränderung. 

Die kleine Maſſe von extravaſirtem Blut, welche in dem 
aneurysmatiſchen Sack enthalten war, und dem Volumen eines 
Huͤbnereies glich, wurde von mehreren Blutklumpen gebildet, 
welche mit ebenen, concaven und convexen Flächen an einander 
paßten, deren Graͤnzen deutlich durch eine geringere Dichtgeit 
angezeigt waren, als die des Mittelpuncts jedes Blutklumpens 
war. Die Blutklumpen waren an ihrem Bexuͤhrungspunct etwas 
zuſammengeklebt. Man konnte in ihrer Organiſation keine 
faſerſtoffartige Structur erkennen, ſondern bloß coagulirtes Blut, 
deſſen Feſtigkeit von dem Centrum nach der Peripherie der 
Blutklumpen hin abnahm. 

Nachdem der Sack ausgeleert worden war, legte ich, um die 
Operation zu beendigen, zwei Ligaturen an die arteria hume 
ralis an, eine unmittelbar uͤber der Wunde, und eine andere un— 
mittelbar unter ihr. Die Enge der Oeffnung, die Retractilität 
der Arterienwände, welche durch die Unterdruͤckung der Circula— 
tion erregt wurde, mechten dieſen Theil der Operation langwie— 
rig und ſchwierig. Ich wor mehrere Male gezwungen, das 
Tourniquet locker zu machen, damit mir ein Blutſtrom den Punct 
der Arterie anzeige, welcher verwundet worden war. Es war 
mir unmöglich, während des Feten Anliegens des Tourniquets 
die Wunde der arteria humeralis wahrzunehmen; fie; war 
durch die Arterienſcheide verborgen, deren Wundränder in 
einer fo genauen Berührung waren, daß fie nicht gefehen wer— 
den konnte. Als die Circulation in der arteriahumeralis nicht 
mehr unterdruͤckt war, erweiterte die durch die Contraction des 
linken Ventrikels fortgetriebene Blutfäule die Arterie, und 
draͤngte die Wundraͤnder der Scheide von einander. Aber dieſe 
Wunde wurde fogleih durch das Blut, welches herausſpritzte 
und durch dasjenige verborgen, welches in den Sack austrat, 
fo daß es unmöglich war, eine in die Oeffnung des Gefaͤßes ge— 
haltene Sonde in die Wunde deſſelben einzufuͤhren. Wurde das 
Tournſquet ſo feſt angelegt, daß die Circulation aufhoͤrte, und wurde 
der aneurysmatiſche Sack von neuem mit einem mit lauwarmem 
Waſſer durchfeuchteten Schwamm gereinigt, ſo war die Arterie zu— 
rückgezogen, die Wundraͤnder der Arterienſcheide waren in eine un 
mittelbare Berührung gekommen, und die Wunde war nicht 
ſichtban. Nachdem alle meine Verſuche, eine Stricknadel in die 
Wunde einzubringen, fruchtlos geweſen waren, nahm ich ein zwei 
Linien großes Stück der Arterienſcheide bloß auf der innern Seite 
des Gefaͤßes weg, und ſogleich fiel die Wunde der zwei innern 
Haͤute in die Augen. Durch dieſe ſehr enge kreisförmige Oeff⸗ 
nung, welche kaum den vierten Theil der Per pherie der Arterie 
einnahm, fuͤhrte ich die oben genannte Nadel ein, um erſt das 
obere und dann das untere Ende in die Höhe zu heben, an wel⸗ 
che dann zwei Ligaturen angelegt wurden. Da die Compreſ— 
ſion vor der Zuſammenſchnuͤrung der Faden weggenommen wor— 
den war, und das Blut aufsdrte herauszuſtroͤmen, fo war ich 
ſicher, daß die Ligaturen die Arterie umfaßten, und ſchritt nun 
zum Verband. 

Ich ſchnitt eins von den Enden jeder Ligatur ab, und die 
zwei andern wurden an einander gelegt, in einem kleinen leine— 

nen Lappen eingeſchloſſen und auf die aͤußere Wundlefze ums 
gelegt. Die Ränder der Wunde wurden in Beruͤhrung ge⸗ 
bracht, und mit Heftpflaſterſtreifen in Berührung erhalten. 
Der übrige Verband beſtand aus Charpie, aus mehreren Com: 
preſſen und aus einer Binde. „ 

Am erſten Tage mußte die Kranke das Bett huͤten und wur⸗ 
de auf ſtrenge Diät gefegtz es wurde eine ſchleimige Tiſane verord⸗ 
net. Frau F. .. klagte bloß über etwas Schmerz und Hitze 
in der Wunde, Der Puls war nicht fuͤhlbar. 
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Am zweiten und am dritten Tage wurden zwei Fleiſck bruͤh⸗ 
ſuppen verwilligt, weil ſich kein fieberhaftes Phänomen zeigte. 
Die Kranke ruhte faſt eben ſo, wie im geſunden Zuſtande. 

Am 4. Tage wurden die Schlaͤge der Arterie ſehr wenig 
fühlbar; der Finger fuͤhlte kaum eine pulſirende Bewegung. 

Am 5 Tage wurde der Apparat weggenommen; er war ſehr 
wenig beſchmutzt, und die Wunde war faſt vollkommen vernarbt. 
Uebermaͤßige Waͤrme, uͤber welche, nach manchen Schriftſtellern, die 
Kranken klagen ſollen. war nicht wahrnehmbar. Die Quantitaͤt 
der Nahrungsmittel wurde ſtufenweiſe vermehrt. 

An den folgenden Tagen wurden die Verbaͤnde jeden Mor— 
gen erneuert. Die Ligaturen fielen am 9. und 10. Tage ab. 
Die Wunde war am 14. Tage vernarbt, und alles zeigte an, 
daß der Arm durch Uebung bald wieder ſeine urſpruͤngliche Kraft 
erlangen werde. 

— Obgleich diefe Beobachtung in manchen Stuͤcken paradox 
ift, fo zeigt fie doch die Richtigkeit der Scarpa'ſchen Behaup⸗ 
tungen. Dikter Chirurg hatte bemerkt, daß in den fal— 
ſchen Aneurismen des Ellbogens das Blut ſich von unten 
nach oben in dem lamelloͤſen Gewebe des Arms verbreite. Die 
Bewegungen des Vorderarms, die Dichtheit des Zellgewebes, 
welche auf progreſſive Weiſe nach der Achſelgrube hin abnimmt, 
die geringere Reſiſtenz der aponeurosis brachialis und vorzüge 
lich die Beſchaffenheit des dreieckigen Raums, welcher von dem 
musc. biceps und dem musc. brachialis auterior, von der 
aponeurosis intermuscularis interna und von der Aponeurofe 
des Oberarms begraͤnzt iſt, find die Urſachen, warum das 
Blut ſich nach der Achſelgrubengegend hin ergießt. Das Blut 
kann nicht vor die articulatio humero-cubitalis nach der tu- 
berositaàs bieipitalis und dem processus corondideus hin wei— 
chen, weil der oben genannte dreieckige Raum durch den muse. 
pronator teres, durch die Sehne des muse. biceps und durch 
ſeine expansio albuginea interna verſchloſſen iſt, welche auf 
den muse. brachialis anterior einen Druck ausuͤben, und ein 
Hinderniß bilden, deſſen Widerſtand die aus treibende Kraft des 
Bluts uͤberwiegt. Auch entſprach die Wunde, welche unmittel- 
bar uͤber der innern aponeurotiſchen Ausbreitung der Sehne des 
m. biceps brachialis lag, dem abhängigen Theile des aneurys⸗ 
matiſchen Sacks. Wenn die Wunde der Arterie an einem Pundte 
ſich beſindet, welcher unter der expansio albuginea der Sehne 
liegt, ſo zweifele ich nicht, daß das Blut ſich in den dreieckigen 
Raum ergießt, welcher von den Muskeln mg bildet wird, die ſich 
an die tuberositas interna und externa des humerus inferiren, 
und doß es durch dieſe fibroͤſe Ausbreitung daſelbſt zurückgehal— 
ten wird. 

In den Verſuchen, welche in Frankreich von Beclard 
undin England von Jones bei Wunden der Arterien ges 
macht worden ſind, hat man zu erforſchen geſucht, wel— 
chen Weg die Natur bei ihren Vernarbungen nehme. Doch 
konnten die Schluͤſſe, da man fie auf dieſelben Wunden am menfche 
lichen Körper bezog, nur muthmaßlich ſeyn, weil die Verſuchean 
Hunden gemacht worden waren. Die Reſultate waren verſchie— 
den, je nachdem fie der Wunde eine longitudinale oder transver— 
ſale Richtung gaben. Wenn die Scheide keinen Subſtanzverluſt 
erlitten hatte, ſo erhielten ſie eine Vernarbung der longitudinalen 
Wunden, und die Vernarbung der transverſalen Wunden erhielten 
ſie bloß, wenn die Wunden den vierten Theil der Peripherie des 
Gefaͤßes trafen. Allerdings kann die Beobachtung, welche ich 
geſammelt habe, nicht ähnliche Thatſachen an dem menſchli⸗ 
chen Koͤrper aufſtellen, weil die Wunde kaum den vierten 
Theil der Peripherie der arteria humeralis einnahm. Ob: 
gleich die Wunde kreisfoͤrmig war, ſo war doch aus der Rich— 
tung der Hautnarbe leicht zu ſchließen, daß ſie in der Rich— 
tung des transverſalen Durchmeſſers des Gefaͤßes gemacht 
worden war. Ueberdieß unterſtuͤtzt auch ihre kreisfoͤrmige Geſtalt 
meine Behauptung. Die Verſchiedenbeit dieſer Reſultate iſt viel⸗ 
leicht weniger von der Verſchiedenheit der Gewebe abhaͤngig, als 
von den Mobdificationen, welche ſie mit den Jahren erleiden, wel— 
che die arteriellen Gewebe durchgehends um fo weniger zur Ent: 
zuͤndung und zu albumindfen Exhalationen geneigt machen, je 
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mehr fie ſich der Caducitaͤt nähern. Man muß daher von nun 

an, in Faͤuen, wo man gerufen wird, um bie Zufaͤlle einer Arte⸗ 

rienwunde zu heilen, die Groͤße und die Richtung der Wunde 

und das Alter der verwundeten Perſon beruͤckſichtigen, wenn man 

eine vernünftige Anwendung entweder von der Compreſſion oder 

von der Ligatur machen will 
Obgleich die Compreſſion in dieſem Falle vergebens ange⸗ 

wendet worden iſt, ſo darf man doch nicht glauben, daß ſie nie⸗ 

mals Erfolg gehabt habe. Foubert, J. L. Petit, Arnaud 

und viele Chirurgen haben zu dieſem Heilmittel mit vielem Nu⸗ 

gen Zuflucht genommen. Doch iſt ſeine Anwendung irrationell, 

wenn das fackfoͤrmige aneurysma spurium voluminös iſt, und 

wenn es von einer transverſalen Wunde der Arterie hervorge⸗ 

gebracht wird. Die drohende Zerreißung des Sacks, ſeine Entfer⸗ 

nung von der Haut, der Mangel eines Stuͤtzpunctes ſind ebenfalls 

en unter welchen die Chirurgen der Ligatur den Vorzug 

eben. 5 
. Es ſtimmen nicht alle Gelehrte binſichtlich der Operations- 

methode überein. Einige ziehen die alte Methode vor, und an⸗ 

dere ruͤhmen die Anel'ſche. Bei dieſer Urtheilsverſchiedenheit 

muß man auf das Volumen, den Sitz des Aneurysma, und auf 

die Lage der arteriae collaterales achten. Die Weite des 

aneurysmatiſchen Sacks, die Phlogoſis, die Nähe von voluminoͤ— 

fen arteriae collaterales erfordern die alte Methode, waͤhrend 

die Anel'ſche Methode in den Fallen paſſend iſt, wo das Aneu- 

rysma traͤg, nicht ſehr voluminds und von kleinen Arterien ent— 

fernt iſt, welche die Krankheit wuͤrden unterhalten konnen. 

Endlich, muß man, nachdem der Sack ausgeleert worden, 

eine einzige Ligatur uͤber der Wunde anlegen? Muß man zu⸗ 

gleich eine Compreſſion auf das untere Ende der Arterie ausü: 

ben, wie Heiſter that? Muß man die Arterie unmittelbar uͤber 

dem Sack unterbinden, ohne ihn zu oͤffnen? Iſt es rationeller, 

zwei Ligaturen, eine uͤber der Wunde, und eine andere, 

unter ihr anzulegen, wie Foubert that? Welche Vor⸗ 

theile hat das Verfahren von Celſus, welcher die Section 

zwiſchen dieſen beiden Ligaturen anrathet? Wir werden die Auf⸗ 

löfung dieſer intereſſanten Fragen in einem zweiten Theile 

geben. 

M is c el len: 

Fracturen am Vorderarm, wenn ſie am unteren 

Theile deſſelben ſtatthaben, ſind vermoͤge der Stellung der 

Knochen, leicht ohne Verunſtaltung zu heilen; aber wenn der 

Bruch ſich an einer hoͤhern Stelle befindet, ſo iſt dieß oft ſchwie— 

rig zu erreichen, da man das spatium interosseum wegen der 

an der äußern Seite des Vorderarms befindlichen Muskelmaſſe 

ſchwieriger auffinden kenn. Denn hier befindet ſich der Zwiſchen— 

knochenraum nicht in der Mitte des Gliedes und es iſt noͤthig, 

ſeine Richtung genau anzugeben: Wenn der Vorderarm halb ge— 

bogen und in einem Mittelzuſtand von Pronation und Supina⸗ 

tion iſt, fo wird (nach Lis franc) der Zwiſchenknochenraum 

durch eine Linie dargeſtellt, welche man ſich von der Mitte des 

Handgelenks auf die äußere Seite des Ellbogenknorrens (ole- 

cranon) gezogen denkt. — Hr. Lisfranc behandelt. übrigens 

die Fracturen des Vorderarms nach denſelben Grundſaͤtzen wie 

die der Rippen (Notizen N. 463. S. 16.). Wenn er z. B. ei⸗ 
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nen runden fleiſchigen Vorderarm vor ſich hat, wo Queerdurch⸗ 
meſſer und Vorder-Hintercurchmeſſer faſt gleich find, fo gebraucht 
er ſchmale und nicht dicke graduirte Compreſſen; hat er einen 
Vorderarm von mehr viereckiger Form vor ſich, ſo vergroͤßert er 
den Vorder- Hinterdurchmeſſer, denn wenn das nicht geihähe, fo 
wuͤrden die Knochenfragmente nach innen gedruͤckt und ſo das 
spatium interosseum vermindert werden. — Wenn die Fras⸗ 
tur mit Wunden complicirt iſt, ſo fürchten manche Chirurgen, 
daß die Schienen die Wunde reizen und Zufaͤlle veranlaſſen moͤch⸗ 
ten und laſſen daher die Schienen wohl weg. — Herr Lis— 
franc behandelt aber die Fractur, als wäre keine Wunde vor⸗ 
handen; aber ſtatt zweier Schienen, die er an die Vorder-und 
Hinterſeite des Gliedes anlegt, nimmt er (wie auch ſchon Deut 
ſche Chirurgen zu thun pflegen) vier kleine Schienen, bringt zwei 
vorn und zwei hinten an und befeſtigt zwei und zwei mit der Cir⸗ 
kelbinde. So kann er die (zwiſchen den Enden zweier Schienen 
frei gebliebene) Wunde verbinden, ohne den Verband abzunehmen. 
„Verfaͤlſchung von Pulvis Acaciae. — Kein Ar⸗ 

tikel wird vielleicht mehr verfaͤlſcht als pulveriſirtes Arabiſches 
Gummi, denn da das Stärkemehl ohne Geſchmack und von aͤhn⸗ 
licher Farbe iſt, ſo iſt dieſe Art von Betrug ſehr leicht. Die 
Schuld ſcheint vorzuͤglich an den Stoͤßern der Droguiften zu lie⸗ 
gen. Eine kuͤrzlich unterſuchte Parthie pulvis gummi arabici 
zeigte 17 Proc, fremder Stoffe. Wenn man das verdaͤchtige 
Pulver mit kaltem Waſſer behandelt, kann die Quantität leicht 
beſtimmt werden. Ein Tropfen Tinctura Jodinae wird alss 
bald das amylum darthun. 

Die Irrenanſtalt zu Bildſtupgaard — (Notizen 
473. S. 170) iſt 4 Meilen von Kopenhagen gelegen, beſteht aus 5 
Gebaͤuden und iſt mit Gärten und Spatziergaͤngen umgeben, die 
zur Bewegung und Beſchaͤftigung fuͤr die Irren dienen. Es be⸗ 
finden ſich etwa 76 Männer in der Anſtalt, und eben ſo viel 
Weiber, welche von 3 Aerzten und 6 maͤnnlichen und 6 weiblichen 
Aufwaͤrtern beſorgt werden. Nicht weit von der Irrenanſtazt 
befindet ſich ein Hoſpital für unheilbare und Altersſchwache. — 
Die Bekoͤſtigung der Irren iſt ſehr gut. Die Beſchaͤftigung be⸗ 
ſteht ſehr zweckmaͤßig in Haus-, Garten- und Feldarbeiten und 
Anwendung einiger Handwerke. Zum Vergnuͤgen dienen Kegel⸗ 
und andere Spiele, und wo der Arzt es erlaubt, Lectuͤre, wozu 
eine kleine Bibliothek vorhanden iſt. Die Anſtalt befand ſich 
fruͤher ganz nahe bei Kopenhagen, wurde aber 1808 verlegt. 
Ueber die ſeit 1817 ſtattgefundenen Aufnahmen und Heilungen 
giebt folgende Tabelle Aufſchluß: 1 

no oO oO — a E + 21 

2 E S 
an ae Kranken 135 171 175 198 206 209 183 109 202206 

eheilt . — 2 | - 72 451 25 32 241 
Als nicht geiſtes— , 8 A 

krank enttafen| - !- I» | - | - 2 3 ı0| 21 1 
Ungeheilt entlaſſen“ - | - I - | - 4] 10 8) 4/ I0| 4 
An das andere Ho⸗ | N 

fpitallabgegeben | - | - | - | - ZU TE TAN e 
Geſtorben . eee es) a 

Blieben am Schluß 7 7575 775 
des Jahres 96\rı2| 117/129] 133| 130|134|134| 143] 158 

Movon Männer .| - | 65 2 74] 74/71 7S| 27] 77 81 
Weiber 47 43 551 591 59 561 57] 661 72 
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Histoire philosophique et medicale des hemorrhagies, de 

leurs causes essentielles immédiates ou prochaines et 

des methodes de traitement qu'il convient d’employer 

dans cette classe de maladies, par D. Latour, 2 Vol. 
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10 Natur kunde. 

Entdeckung eines Verfahrens, um Cryſtalle von 
reeinem Kohlenſtoff zu erhalten. 

Hr. Gannal macht in einem Briefe das Reſultat 
ſeiner Unterſuchungen uͤber die Wirkung des Phosphors 
bekannt, wenn er mit reinem Kohlenſchwefel in Beruͤh⸗ 
rung gebracht wird. 

Er hatte Gelegenheit gehabt, eine große Quantltaͤt 
Kohlenſchwefel darzuſtellen, und kam dabei auf den Ges 
danken, den Schwefel aus dieſer Verbindung abzuſchei⸗ 
den, um reinen Kohlenſtoff zu erhalten. Er hat ſich dazu 
des Phosphors bedient und die Entdeckung gemacht, daß, 
wenn ſich letzterer mit dem Schwefel verbindet, der Koh 
lenſtoff in Geſtalt kleiner Cryſtalle frei wird, die alle Ei⸗ 
genſchaften des Diamantes beſitzen und ganz beſonders 
die haͤrteſten Koͤrper zu ritzen vermoͤgen. 
Hr. Gannal teilt folgende nähere Umſtaͤnde über 
ſeinen Verſuch mit: 

Wenn man mehrere Phosphorſtangen in ein Dige⸗ 
rirgefaͤß eintraͤgt, welches Kohlenſchwefel unter einer 
Waſſerſchicht enthält, fo bemerkt man, daß der Phosphor 
im Augenblick der Beruͤhrung mit der Kohlenſtoffverbin⸗ 
dung zerſchmilzt, als ob man ihn in Waſſer von 600 
bis 70° des hunderttheiligen Thermometers gebracht hätte. 
Sobald er flüffig geworden iſt, wird er auf den Boden 
des Oeſtillirgefaͤßes niedergeſchlagen. Die ganze Maffe 
läßt alsdann 3 beſondere Schichten wahrnehmen: die er⸗ 
ſte beſteht aus reinem Waſſer, die zweite aus Kohlen⸗ 
ſchwefel und die dritte aus geſchmolzenem Phosphor. 
Schüttelt man nun das Gefäß, fo daß ſich die verſchiede⸗ 
nen Subſtanzen mit einander vermiſchen, ſo wird die 
Fluͤſſigkeit truͤbe und milchig. Nach einiger Ruhe trennt 
ſie ſich abermals, aber man bemerkt jetzt nur zwei Schich— 
ten: die obere beſteht aus reinem Waſſer und die untere 
aus Phosphorſchwefel. Zugleich bemerkt man auch, daß 
zwiſchen der erſten und zweiten Schicht noch eine ſehr 
duͤnne Schicht eines weißen Pulvers vorhanden iſt, wel⸗ 
ches, wenn das Gefäß den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt wird, 
alle Farbenabſtufungen des Prisma's darbietet und folg⸗ 

lich aus einer Menge kleiner Cryſtalle zu beſtehen 
cheint. 
g Ermuthigt durch dieſen Verſuch hat ſich Hr. Gans 
nal bemüht, auf folgendem Wege größere Cryſtalle zu 
erlangen, und es iſt ihm auch gelungen. 

In ein Digerirgefaͤß an einem völlig ruhigen Orte 
hat er zuerſt 8 Unzen Waſſer, alsdann 8 Unzen Kohlen⸗ 
ſchwefel und dieſelbe Quantität Phosphor eingetragen. 
Zuerſt ſchmolz der Phosphor, wie bei dem vorigen Ver— 
ſuch, und die drei Fluͤſſigkeiten trennten ſich nach Maaß⸗ 
gabe ihrer fpecififhen Schwere. Nach 24 Stunden hatte 
ſich zwiſchen der Schicht des Waſſers und des Kohlen- 
ſtoffſchwefels ein Außerft dünnes Haͤutchen von weißem 
Pulver gebildet, welches hie und da mehrere Luftblaͤschen 
darbot, auch verſchiedene Mittelpuncte der Cryſtalliſation, 
theils aus Nadeln oder ſehr dünnen Blattchen, theils aus 
Sternen beſtehend. Nach einigen Tagen nahm dieſes 
Haͤutchen allmälig an Stärke zu, und zu gleicher Zeit 
ſonderten ſich die beiden untern Fluͤſſigkeitsſchichten weit 
ſchaͤrfer ab. Nach drei Monaten ſchienen fie nur eine 
und dieſelbe Subſtanz zu bilden. 

Die ganze Maſſe wurde noch einen ganzen Monat 
lang ohne Veränderung des Reſultates im Digerirgefäß 
gelaſſen, und es handelte ſich nun darum, ein Mittel auf- 
zufinden, die cryſtalliſirte Subſtanz vom Phosphorſchwefel 
abzuſondern, was wegen der Entzuͤndbarkeit der Miſchung 
ſehr ſchwierig war. Nach verſchiedenen mehr oder weni⸗ 
ger ungluͤcklichen Verſuchen entſchloß ſich Hr. Gan— 
nal, die ganze Maſſe durch Gemſenleder zu filtriren, die 
er alsdann unter eine Glasglocke brachte und die Luft 
derſelben von Zeit zu Zeit erneuerte. Nach einem Mo— 
nat konnte dieſe Haut ohne Nachtheil gehandhabt werden. 
Sie wurde in ihre Falten gelegt, gewaſchen und getrock⸗ 
net. Jetzt erſt konnte Hr. Gannal die auf der Ober: 
flaͤche der Haut zurüͤckgebliebene cryſtalliſirte Subſtanz un⸗ 
terſuchen. Als er fie den Sonnenſtrahlen ausſetzte, ent— 
deckte er eine Menge Cryſtalle, welche alle Farbenabſtu⸗ 
fungen des Regenbogens zuruͤckwarfen. Zwanzig der⸗ 
ſelben waren ſo groß, daß man ſie mit der Spitze des 
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Federmeſſers wegnehmen konnte. Drei andere waren von 
der Groͤße eines Hirſenkornes. 1 

Dieſe drei letztern hat Hr. Champigny, Werk— 
meiſter des Juweliets Petitot, unterſucht und fuͤr aͤchte 
Diamanten erklaͤrt. (Le Globe, 8. Nov. 1823.) 

Eine andere Procedur zur Fabrication von 
Diamanten 

iſt von Hrn. Cagnart Delatour angewendet wor⸗ 
den. Dieſer erinnert nämlich in einem am Pt. Novem— 
ber der Académie des Sciences votgelefenen Schrei⸗ 
ben, daß er ihr am 19. Januar 1824 ein verfiegels 
tes Paquet uͤdergeben habe, welches auf die Fabrica: 
tion des Diamants Bezug habe. Die Unterſuchung, mit 
welcher er noch in dieſem Augenblick beſchaͤftigt iſt, um 
ſeine Producte in groͤßern Dimenſionen zu, erhalten, halz 
te ihn noch ab, ſeine Methode bekannt zu machen. Er 
begnuͤgt ſich, anzuzeigen, daß ſie von Hrn. Gannal's 
Methode durchaus verſchieden ſey. Hr. Cagnart-De— 
latour uͤberſendet zugleich Glasroͤhrchen, welche mit Dia— 
mantenſtaub, d. h. mit eryſtalliſirtem Carbon ‚gefüllt find. 

Seine verſchiedenen Exemplare ſind nicht auf dieſelbe Weiſe 

bereitet und, was ſehr merkwuͤrdig iſt, obgleich die chemi— 
ſchen Eigenſchaften dieſer Proben dieſelben ſind, ſo zeigen 
ſie doch in Anſehen und Haͤrte große Verſchiedenheit. Eine 
der Glasroͤhren enthaͤlt ein vollſtaͤndig durchſichtiges Cryſtall, 
deſſen pyramidaliſche Form ganz deuflich iſt. Uebrigens 
ſind die von Hrn. Cagnart-Delatour vorgelegten 
Cryſtalle nur die Reſultate feiner erſten Verſuche, und er 
hofft in Kurzem im Stande zu ſeyn, der Academie Cry— 
ſtalle von 3 bis 4 Linien Durchmeſſer vorzulegen. — 
Der Verfaſſer meldet noch, daß die in der einen Glasroͤhre 
enthaltenen kleinen Kronen cryſtalliſirte Kieſelerde ſeyen, die 
er durch eine ſeiner Methoden erlangt habe. 

Hr. Fourier erklaͤrt, daß Hr. Cagnart-Dela-⸗ 
tour, als er das verſiegelte Paquet niederlegte, ihm ge— 
ſagt habe, daß es eine Procedur zur Fabrication von Dia— 
manten betreffe. 

Hr. Gay Luſſac erklaͤrt dagegen, daß er wiſſe, 
wie Hr. Gannal ſich wenigſtens ſeit acht Jahren mit 
dieſem Gegenſtande beſchaͤftige. 

Hr. Arago erinnert, daß, da Hr. Delatour ver⸗ 
ſichere, ſeine Methode gleiche der des Hrn. Gannal 
durchaus nicht, auch kein Streit mehr uͤber die Prioritaͤt 
ſtattfinde. Uebrigens ſey ein Mittel vorhanden, ſich uͤber 
die Natur der von Hrn. Cagnart-Delatour erhalte— 
nen Ccyſtalle zu vergewiſſern, denn eins darunter ſey groß 
genug, fo daß die Cryſtallflaͤchen daran wahrgenommen 

wuͤrden. Man muͤſſe alſo nun den Polariſations winkel 
meſſen, um zu wiſſen, was davon zu halten ſey. Hr. Cag— 
nart⸗Delatour hat ſich beeifert, den ihm uͤber dieſen Ge— 
genſtand gemachten Vorſchlag anzunehmen. (Nach Angabe 
einer unterrichteten Perſon wiegen die groͤßten, bis jetzt von 
Hrn. C. Delatour vorgelegten Exemplare vier Centi⸗ 
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grammen, aber unter denen, die derſelbe vorzulegen Willens 
iſt, befinden ſich deren, die vierzig Centigrammen wiegen.) 

Br Hr. Arago benutzt die Gelegenheit, um anzuzeigen, 
daß eine Perſon ſeiner Bekanntſchaft welche ſich auch mik 
der Fabrication der Diamanten beſchaͤftigt, Hoffnung hegte, 

ducch Zerſetzung des Kohlenſchwefels (carbure de soufre) 
mittels der Voltaiſchen Saͤule ſeinen Zweck zu erreichen, 
daß aber der Mangel an Leitungsfaͤhigkeit des Kohlenſchwe⸗ 
fels bis jetzt das Gelingen des Verſuchs vereitelt habe, daß 
jedoch der Experimentator nicht verzweifle, dieſe Schwierig— 
keit zu uͤberwinden. je 

Irritabilitaͤt der Pflanzen. 
Hr. Dutrochet hat in der Sitzung der Academie 

der Wiſſenſchaften vom 3. November 1828 den Auszug 
zweier Aufſaͤtze vorgeleſen. Der eine handelte über die 
vegetabiliſche Irritabilitaäͤt und der andere über 
die Ur ſache der Richtungen der Stängel und 
Wurzeln. 
Der Verfaſſer glaubt in der Endosmoſe und Exos— 
moſe die Urſache der wichtigen Erſcheinungen zu finden, 
mit denen er ſich beſchaͤftigt. Es iſt bekannt, daß bei ei— 
nem gewiſſen Grade der Reife die Saamenkoͤrner der 
Balsamina impatiens ausfallen, und daß die Klappen, 
welche den Saamen einſchließen, ſich zuſammenrollen. 

Man hatte bis jetzt in dieſer Thatſache eine Erſcheinung 
der Elaſticitaͤt zu erblicken geglaubt. Hr. Dutrochet 
ſchreibt ſie der Irritabilitaͤt zu und erblickt die Quelle 
dieſer Irritabilitaͤt in der Endosmoſe— . 

Seiner Anſicht zufolge iſt jede Klappe zufammenges 
fest aus concentriſchen Schichten von kleinen Bläschen, 
welche von der Peripherie gegen den Mittelpunct hin im⸗ 
mer kleiner werden; und die Neigung, ſich zu kruͤmmen, 
iſt abhaͤngig von der Ungleichheit der Anſchwellung zwi— 
ſchen den Schichten, die aus großen und kleinen Blaͤs— 
chen beſtehen, ſobald irgend eine Urſache hier einen Zus 
ſtand der Turgescenz herbeifuͤhrt. 

Die Turgescenz entſteht hier, wenn ſich die Saamen⸗ 
koͤrner noch auf dem Halme befinden, durch den Zufluß 
des Saftes, und dieſer gelangt dahin durch Endosmoſe, 
vorausgeſetzt, daß jedes Blaͤschen eine Fluͤſſigkeit enthaͤlt, 
welche dichter als der Saft iſt. Daß ſich die Sache wirk— 
lich ſo verhaͤlt, glaubt Dutrochet durch folgenden Ver⸗ 
ſuch zu beweiſen. Wenn man eine dieſer Klappen abs 
nimmt, ehe ſie gaͤnzlich vertrocknet iſt und ſich ſelbſt uͤber— 
laͤßt, ſo wird ſie bald ſchlaff und verliert ihre Kruͤmmung. 
Legt man ſie nachher in's Waſſer, ſo findet Endosmoſe 
ſtatt, und die Kruͤmmung nach einwaͤrts zeigt ſich von 
Neuem. Taucht man ſie jetzt, wo ſie gewiſſermaaßen 
in den normalen Zuſtand zurückgekehrt iſt, in Zuckerſyrup, 
ſo findet Exosmoſe ſtatt. Die aͤußern Schichten von 
Blaͤschen nehmen mehr ad, als die innern, und die Kruͤm— 
mung gleicht ſich wieder aus und kann ſogar ſo weit ge— 
hen, daß ſich die Klappe in entgegengeſetzter Richtung 
aufrollt. 9 
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Daß es ſich hier nicht von bintr kinfuchen Erſcheinung 
des e handelt, geht daraus hervor / daß keine Urſache 
der Endosmoſe vorhanden iſt, wenn man durch eine zu lange 
Austrocknung alle Fluͤſſigkeit in den Blaͤschen hat ver: 
ſchwinden laſſen. Bringt man die Klappe in dieſem Zus 
ſtande in's Waſſer, ſo findet zwar Einſaugung bis zur 

Sättigung ſtatt, aber keine Ausgleichung der Krümmung. 
„Die Irxitabilitaͤt, ſagt der Verfaſſer, iſt zerſtoͤrt; indeſſen 
kann man der Klappe die Fähigkeit‘ der Endosmoſe wie⸗ 
dergeben, und nach Dutrochet, eine wahre Wiederaufer⸗ 
ſtehung bewirken. Zu dieſem Behuf iſt es ſchon hinrei— 
chend, die Klappe einige Zeit lang in Zuckerwaſſer zu le: 
gen. Die Blaͤschen fuͤllen ſich auf dieſe Weiſe mit einer 
Fluͤſſigkeit, welche weit dichter, als das Waſſer iſt, weni- 
ger dicht, als der Zuckerſytup und koͤnnen ven dieſem Au- 

genblick an die Endosmoſe mit erſterer Fluͤſſigkeit und die 
Exosmoſe mit der zweiten Fluͤſſigkeit ausuͤben. Findet 
Exosmoſe in Folge der Verminderung aller Claſſen von 
Blaͤschen ſtatt, ſo erfolgt nicht allein eine Veraͤnderung 
der Kruͤmmung, ſondern auch noch eine Verminderung 

der Oberflaͤchen. Wird alſo eine hohle Kugel, aus ſolchen 
concentriſchen Schichten immer kleiner werdender Bläschen 
zuſammengeſetzt, einer Urſache der Exosmoſe unterworfen, 
ſo wird die innere Cavitaͤt ſich zu vermindern geneigt 
ſeyn, und wenn ſie eine Fluͤſſigkeit enthalt, ſo wird letz⸗ 
tere daraus verdrängt werden. Auf gleiche Weiſe treibt 
die Frucht der Momordica Elaterium, die in ihrer 
Hoͤhle enthaltene Fluͤſſigkeit gewaltſamer Weiſe aus, ſobald 
ſie ſich von ihrem Blumenſtiele trennt. 

Die Folgerungen, welche der Verfaſſer aus biefen 
Thatſachen zieht, beſtehen darin, daß die vegetabiliſche Ir⸗ 
ritabilitaͤt drei Erſcheinungen darbiete: 

; 1) Eine Kruͤmmung nach einwaͤrts in Folge von 
Endosmoſe, wenn das Gewebe, deſſen Blaͤschen immer 
kleiner werden, von außen eine Fluͤſſigkeit erhält von ge: 
ringerer Dichtigkeit, als diejenige Fluͤſſigkeit, welche bereits 
in den Blaͤschen ſich befindet. 

2) Eine Kruͤmmung nach einwaͤrts in Folge von 
Exosmoſe, die ſtattfindet, wenn daſſelbe Gebilde von au— 
ßen eine Fluͤſſigkeit erhält, dichter als bieiemipe in’ feinen 
Blaͤschen. 

N 3) Eine allgemeine Zusammenziehung als Folge der 
Exosmoſe aller Blaͤschen, weil von außen eine Fluͤſſigkeit 

zugetreten iſt, dichter als diejenige in den Blaͤschen. 
Die reizbaren Organe der Sensitiva und des He- 

dysarum gyrans ſind auch zuſammengeſetzt aus Blaͤschen, 
die von außen nach innen immer kleiner werden. Die 
Fragmente dieſer Organe kruͤmmen ſich nach der einen 
Richtung im Waſſer und nach der entgegengeſetzten im 
Zuckerſyrup. Folglich iſt der Mechanismus der vegetabi⸗ 
liſchen Irritabilität ſich überall gleich. (Le Globe, 8. 
Nov, 1828.) 

Ueber das Sehen des Maulwurfs 
hat Hr. Geoffroy Saint Hilaire der Academie des 

— 5 

‚fo findet es ſich auch bei dem Maulwurf, 
N 19, F 
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Sciences eine Abhandlung vorgeleſen, welche großes Inter: 
eſſe erregt hat. 
Man weiß daß Aviſtoteles und die griechiſchen Phi: 

loſophen den Maulwurf fuͤr blind hielten, eine Meinung, 
welche auch jetzt noch ſehr vielfältig herrſcht. Galen iſt der 
erſte, welcher wußte, daß der Maulwurf ſieht und alle zum 

Sehen noͤthigen Theile hat. Die neuern Naturforſcher haben 
das Auge des Maulwurfs gefunden: es iſt klein, hoͤchſtens ſo 
groß wie ein, Hirſenkorn, feine Farbe iſt ſchwarz wie Eben— 
holz, es iſt hart anzufuͤhlen und zwiſchen den Fingern druͤckt 
man es kaum zuſammen. Außer dem es bedeckenden Aus 
genlide iſt es durch lange Haare geſchuͤtzt, welche, ſich un: 
tereinander kreuzend, einen dichten Streif bilden. Ein ſol— 

ches Auge mußte zum Sehen beſtimmt ſeyn, aber die Na— 
turforſcher fanden keinen Sehnerven. Wozu konnte nun 
ein Auge ohne Sehnerven dienen, der bei den andern Thieren 
die Sehempfindungen dem Gehirn uͤbefmacht? Dieſe Be: 
trachtung hatte die Natucforſcher wieder auf die Anſicht des 
Ariftoteles und der Griechen zuruͤckgebracht und ließ fie 
das Auge hier als ein nutzloſes Rudiment anſehen. Directe 
Verſuche aber, welche auf Geoffroy's Veranlaſſung an⸗ 
geſtellt wurden, zeigten auf die unzweifelhafteſte Weiſe, daß 
der Maulwurf ſich ſeiner Augen bedient, weil er ſich ab— 
wendet, um die Hinderniſſe zu vermeiden, die man in feis 
nen Weg ſtellt. Aber wenn der Maulwurf ſieht, wie kaͤme 
es, daß er keinen Sehnerven hot? Serres hatte gemeint, 
daß dieſer Nery bei dem Maulwurf durch den ramus su- 
perior nervi Vti paris erſetzt waͤre, den man als das Ana⸗ 
logon des ramus ophthalmicus Willisii anſehen kann. 
Hr. Geoffroy behauptet aber, eine ſolche Uebertragung 
der Function auf einen Nerven, der von Natur nicht dazu 
beſtimmt iſt, exiſtire nicht; er behauptet, der Maulwurf 
ſehe durch einen beſondern nur ihm eigenen Nervenz da 
aber dieſer Nerv wegen der zu großen Ausbreitung des Riech— 
organs den langen Weg nicht nehmen kann, auf welchem er 
bei den andern Thieren zu den Vierhuͤgeln (die lobi op— 
tici bei Serres) gelangt, fo folgt er einer andern Rich— 

tung und gnaſtomoſirt in der Nähe mit dem Nerv des 
fünften Paares. G. meint, die Beobachtung gewiſſer Mon— 
ſtroſitaͤten gebe Beiſpiele von ganz aͤhnlichen Anomalien, 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß jedes Sinnes⸗ 
organ mit zwei Arten von Nerven verſehen iſt: einem 
ſpeciellen oder Hauptnerven, welcher das Leben des 
Apparats giebt und erhält und einem anderen, acceſſori— 
ſchen Nerven. Dieſe Nerven find fuͤr den Geruch der 
olfactorius und der nasalis, für das Auge der m. opti · 
cus und r, ophthalmicus, fuͤr das Gehör der n. acu- 
sticus und der r. cochleae („la branche du limagon“ 
wird alſo hier als ein abgeſonderter Nerv genommen. D. H.). 

Der Maulwurf deſitzt auch ſeine zwei Augennerven, 
den Hauptnerven und den hinzutretenden Nerven oder den 
opticus und den ophthalmicus, denn die beiden Thaͤtig— 
keiten, welche dieſen beiden Nerven beizumeſſen ſind, die in 
der Richtung entgegengeſetzt und doch gleichzeitig ſind, koͤn⸗ 
nen nicht durch einen einzigen Zweig ſtattfinden. Und 

Unabhaͤngig 
yi 
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von dem Nerven, der den Grund des Auges einnimmt und 
der dieſer Lage zufolge für den n. opticus angeſehen were 
den muß, iſt ein anderer vorhanden, der bei ſeinem Urſprung 
einen Punct des Umfanges des Augapfels einnimmt; die- 
ſer ſcheint von einem ſchleimigen oder druͤſigen Gewebe her— 
zukommen, vielleicht aus einer wahren Thraͤnendruͤſe. Dieſe 
beiden Nerven des Auges ſind in einer gemeinſchaftlichen 
Scheide, in demſelben Neurilem eingeſchloſſen. 

* Diefe ganze Beſchreibung, die freilich nur ein kurzer Auszug 
und aus der Revue médicale (Octobre, p. 139) entlehnt iſt, 
iſt gar zu unvollſtaͤndig, als daß ſich darauf fußen ließe. D. H. 

M i S8 e e lle, n. 

Ueber die Wirkung der Electricitäͤät auf Dor⸗ 
nen und ſpitze Blätter und aufdie Vegetationhat 
Hr. Aſtier in den Annales de la Société Linnéenne 
zu Paris Verſuche bekannt gemacht. In der doppelten 
Abſicht, das Vermoͤgen dieſer Dornen und ſcharf zugeſpitzten 
Blaͤtter in Bezug auf eine Modificirung der electriſchen 
Verhaͤltniſſe zwiſchen der Atmoſphaͤre und der Erde und 
in Bezug auf die Beguͤnſtigung oder Hinderung der Ve⸗ 
getation durch ihren electriſchen Einfluß, zu erforſchen, 
ifolirte Hr. Aſtier einen ſechsfachen Dorn von Gleditschia 
triacanthos auf dem Dach feines Hauſes und führte eis 
nen Drath herab zu einem iſolirten Blumentopf, in wel⸗ 
chen fünf Maiskoͤrner geſteckt waren. Eine ähnliche Aus: 
ſaat wurde, der Vergleichung wegen, in einen nicht iſolir⸗ 
ten Blumentopf gemacht. Das Experiment dauerte vom 
6. bis 20. Juni, waͤhrend welcher Zeit zwei ſtuͤrmiſche 
Tage waren. Das Electrometer gab bedeutende Zeichen 
von Electricitaͤt in dem Blumentopf und vermittelſt eines 
Condenſators wurden Funken erhalten. Die electrifirten 
Körner gingen ſchneller durch die erſten Perioden der Ve⸗ 
getation durch. Als Roſenſtoͤcke von der Rosa benga- 
lensis demſelben Experiment unterworfen wurden, erſchie⸗ 

eee, LE 

296 

nen die Blumen electriſirten Pflanzen ſchneller und zahl⸗ 
reicher als an nicht electriſirten Stoͤcken. 

Uvularia grandiflora ). — Es iſt lange 
Zeit bekannt geweſen, daß die Indianer ein vegetabiliſches 
Mittel gegen den Biß der Klapperſchlange gebrauchen. 
Bisher iſt die Pflanze, zu welcher ſie zu dieſem Behuf Zu⸗ 
flucht nehmen noch nicht genau bekannt geweſen. J. G. Tra⸗ 
zy in Albany fuͤhrt die Umſtaͤnde an, welche zu einer 
Kenntniß der Thatſache führen, daß die Uvularia gran- 
diflora die angewendete Pflanze iſt, und liefert uns 
folgende Beſchreibung von derſelben. „Uvularia, die 
Krone ſteht unterhalb des Fruchtknotens, beſteht aus 6 Blaͤt⸗ 
tern und iſt aufrecht; die Naͤgel aller Bluͤthenblaͤtter 
find mit einer Nectargrube verſehen. Die Staubfaͤ⸗ 
den find ſehr kurz, und werden gegen die Staubbeu⸗ 
tel hin dicker; die Narben ſind zuruͤckgebogen, die Capſel iſt 
dreikantig, dreifaͤcherig, dreiklappig; die Klappen tragen in der 
Mitte die Scheidewaͤnde; die zahlreichen Saamen ſind 
faſt kugelrund, an dem Nabel (hilum) mit dem 
Arillus verwachſen. Nuttal’s Gen. — Uvul, gran- 
diflora. — Blätter durchwachſen, laͤnglich ſpitzig, Bluͤ⸗ 
thenblaͤtter auf der inneren Seite glatt; Staubbeutel et⸗ 
was ſtumpf, Nectarien rundlich. Smith, Ex. Bot. — 
Uvul. perfoliata major. Michauæ, Fl. Uvul. — 
lanceolata, Willd, Sp. pl. — Standort Schat⸗ 
tige Hügel, in fruchtbarem Boden und zwiſchen Fel⸗ 
fen, von Canada bis Carolina. — Sie hat im Allge⸗ 
meinen Aehnlichkeit mit dem Salomon'sſiegel (Convallaria 
Polypogonatum). Die Blätter ſtehen abwechſelnd, find 
glatt und von dem Stiel durchbohrt, welcher an der Spitze ga= 
belig geſpalten iſt. Sie traͤgt eine, ſelten zwei ſchmutzig 
liliengelb gefärbte Bluͤthen fruͤh im Mai. — Es iſt die 
Doſis nicht angegeben, doch ſagt man, daß die Indianer 
eine Abkochung von den Wurzeln und den Blaͤttern geben, 
und dann dieſe Theile der Pflanze auf die Wunde binden. 

*) Silliman's American Journal of Science, July 1828. 

ee | 
— 

Reſultate der Nachforſchungen über eine ſehr haus 
fige und ſehr wenig bekannte Urſache des Abortus. 

Von Madame Boivin !). 
1) Der Abortus iſt ſehr oft die Wirkung einer or⸗ 

ganiſchen Veraͤnderung der Anhaͤnge (anexa) des Uterus. 
2) Dieſe Veraͤnderungen findet man bei jungen Sub⸗ 

jecten oͤfterer, als man glaubt. 
3) Die Urſachen davon konnen ſeyn, eine chroniſche 

Entzuͤndung, eine Reizung, die Bildung zufaͤlliger Gewebe, 
welche die Theile zu einer acuten Entzuͤndung geneigt machen. 

4) Die Nachlaͤſſigkeit in der Befolgung der hygieni— 
ſchen Vorſchriften iſt eine ſehr häufige Urſache ſolcher 
Wirkungen. 

5) Die Keime dieſer Affection laſſen ſich bei ſchwuͤch⸗ 
lichen jungen Märchen von einem lymphatiſchen Tempera— 
ment, von einer ſcrophuloͤſen Conſtitution, vorzuͤglich bei 

denjenigen, welche in ihrer Kindheit Entzuͤndungen, 

7) S. die bibliographiſchen Neuigkeiten. 

und Congeſtionen nach den Eingeweiden des Abdomen un 
terworfen geweſen find, ferner bei denjenigen, bei wel⸗ 
chen Verſtopfung oder Diarrhoͤe lange Zeit ein habitueller 
Zuſtand geweſen iſt, und endlich bei denjenigen wahrneh⸗ 
men, deren selerotica bläulich *) iſt, oder deren Augen⸗ 
lider mit langen Wimpern verſehen find. 

6) Bei dieſen letzteren tritt die Menſtruation fruͤh zei⸗ 

tig ein oder wird ſchwer hergeſtellt; die Epochen ſind un⸗ 

regelmäßig, und der Blutfluß iſt entweder zu ſpaͤrlich oder 
zu copioͤs. 

7) Der weiße Fluß und Verſtopfung find häufig Urs 
ſachen der Krankheiten der Anhaͤnge des Uterus. Allein oft 
werden auch dieſe Urſachen Wirkungen in vielen Krank⸗ 
heitsfaͤllen dieſer Organe. 

„) Dieß iſt meine eigene Bemerkung, die darauf folgende ge⸗ 

hört Guerſent, dem Arzt des Höpital des Enfens ma- 
Iades, an. 
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8) Da die rationellen Zeichen dieſer Krankheit mit 
den Zeichen einer andern Affection wuͤrden verwechſelt wer⸗ 
den koͤnnen, ſo beſteht das Mittel, den wahren Zuſtand 
der Theile zu erkennen, weſentlich in dem Gebrauche des 
Gefuͤhls. 2 

9) Die Exploration der Zeugungstheile muß mit der 
größten Aufmerkſamkeit und fo gemacht werden, daß man, 
indem man den Uterus mit dem Finger zu verruͤk⸗ 
ken ſucht, ſich verſichert, ob er die ihm eigenthuͤmliche Be⸗ 
weglichkeit beſitzt, oder ob er in einem Zuſtande von mehr 
oder weniger ſtarker Unbeweglichkeit gehalten wird. In 
dieſem letzteren Falle erfolgt Abortus, wenn die Conception 
geſchieht. 

10) Die Adhaͤrenzen der Peritonealoberflaͤchen der Or: 
gane, welche mit den Anhaͤnge des Uterus, mit dem Uterus 
ſelbſt, oder mit einem der Puncte der Beckenhoͤhle in Bes 
tuͤhrung ſtehen, werden ein Hinderniß der aufſteigenden 
Entwicktung dieſer Theile. Selten ſteigen fie uͤber die obe⸗ 
ten Raͤnder des Beckens hinaus. 

11) Das Heirathen, welches man als Mittel verord⸗ 
net, den Gang der Menſtruation regelmaͤßig zu machen, 
bringt ſehr oft eine ganz entgegengeſetzte Wirkung hervor. 
Der Begattungsact ruft die Entwickelung der Krankheit 
hervor oder verſchlimmert ſie. 

12) Indeſſen, wenn auf derſelben Seite weiter nichts 
Krankhaftes vorhanden iſt, als eine Muttertrompete oder ein 
Dvarium, fo kann der mit dem Conceptionsproduct bela⸗ 
dene Uterus ſich noch bis zu einem gewiſſen Grade und 
ſelbſt bisweilen bis zu dem gewoͤhnlichen Ende der Schwan⸗ 
gerſchaft entwickeln. N i 

13) Wenn aber ſtarke Adhaͤrenzen (ſie moͤgen ſeyn, 
von welcher Art ſie wollen) von Seiten der ligamenta 
lata, der Muttertrompeten oder der Ovaria das Organ 
unbewegbar feſthalten, fo wird ſich der Uterus nicht ent— 
wickeln koͤnnen, und es wird nothwendigerweiſe Abortus 
erfolgen. N 

14). Bei dieſer Beſchaffenheit des Uterus erfolgt nicht 
bloß der Abortus, ſondern er iſt auch gewöhnlich von ſehr 
ſchweren Zufaͤllen begleitet, wie von Hämorrhagie, von Mes 
tritis, von Peritonitis, von Ulceration, bisweilen von Gan⸗ 
graͤn der afficirten Theile und von Tod. 

15) Andere Male iſt die Ulceration dem Abortus ge⸗ 
folgt. Erſt nachdem der Eiterheerd ſich einen Weg durch 
die vagina, durch den After oder durch einen Punct der 
Bauchwand geoͤffnet hat, iſt die Kranke von der Gefahr 
gerettet worden, welche ſie auf den Fall bedrohte, daß ſich 
der Abfee in die Höhle des peritoneum öffnete. 

16) Wir haben bemerkt, daß der unordentliche Zus 
ſtand, worin ſich dieſe Theile befanden, von Seiten der 
vagina nicht angezeigt wurde. Man wuͤrde ſich daher ſehr 

taͤuſchen, wenn man aus dem ſcheinbar geſunden Zuſtande 
des orificium utero- vaginale auf normale Beſchaffenheit 
des Uterus und ſeiner Anhaͤnge ſchließen wollte. Oft iſt 
die Ulceration dieſes Theils nur eine Folge der krankhaf— 
ten Beſchaffenheit der Anhaͤnge des Organs, was man 

298 

wiſſen muß, bevor man ſich entſchl'eßt, die Exciſton des 
collum uteri zu machen. 

17) Wenn hingegen die Krankheit der Anhaͤnge des 
Uterus ihren Urſprung im Inneren genommen hat, entwe⸗ 
der im Innern des Ovarium oder der Muttertrompete, ſo 
ſchreitet die krankhafte Thaͤtigkeit von innen nach außen 
fort, die Krankheit iſt iſolirt, ſie theilt ſich den angraͤnzen⸗ 
den Theilen nicht mit, die eiterfoͤrmigen Secretionen und 
gewiſſe Concretionen finden im Innern des afficirten Theils 
ſtatt, die Gewebe dieſer Wände verdicken ſich, werden ges 
wiſſermaßen faſerartig, und beguͤnſtigen die enorme Anhaͤu— 
fung ſeroͤſer, blutiger, gallertartiger, ſebumartiger, haari— 
ger, knochiger Materie u. ſ. w., wovon wir Beiſpiele mit⸗ 
getheilt haben. 

18) Wenn im Anfange der Krankheit das Ovarium 
noch keine Adhaͤrenzen mit einem von den Organen einge— 
gangen hatte, wovon es umgeben war, ſo hat es ſich nach 
dem Abdomen hin frei entwickelt, von deſſen Hoͤhle es oft 
den größten Theil einnimmt. Der Uterus behält in dies 
ſem Falle feine Lage und fein natürliches Volumen. Bis⸗ 
weilen haben auch die Eierſtoͤcke oder die Muttertrompeten 
auf Koſten dieſes Eingeweides, welches man atrophiſch fins 
det, an Volumen zugenommen. - 

19) Wenn die Muttertrompete oder der Eierſtock keine 
Adhaͤrenzen mit den anliegenden Theilen eingegangen hat, 
ſo ſind die Zufaͤlle, welche dieſen Zuſtand begleiten, ſelten 
ſchwer; fie ſtehen mit dem Compreſſionsgrade in Verhaͤlt— 
niß, welchen das afficirte Organ auf diejenigen ausuͤbt, 
mit denen es ſich in Berührung befindet. Dieß geſchieht, 
wenn die Geſchwulſt, ſtatt uͤber die obere Apertur des Bek—⸗ 
kens in die Hoͤhe zu ſteigen, in der Beckenhoͤhle bleibt 
und ſich da entwickelt, oder auch wenn ſie die ganze Bauch⸗ 
hoͤhle einnimmt, wo ſie ſich hat frei ausdehnen koͤnnen. 
In dieſem letzteren Falle draͤngt ſie die Lungen in den 
oberen Theil des Thorax und die Kranke wird von Erſtik— 
kung bedroht, oder die Entzuͤndung bemaͤchtigt ſich derjeni⸗ 
gen Portion des peritoneum, welche die Geſchwulſt be— 
deckt. Die Krankheit wird da mit einer ascites complicirt. 

20) Der hydrops saccatus des Eierſtocks wird erſt 
ſehr gefaͤhrlich, wenn der Sack ein ſehr betraͤchtliches Wos 
lumen erlangt hat. Abgeſehen von den Gefahren, welche 
die Compreſſion verurſacht, die er ausuͤbt, erſchoͤpft ſich die 
Natur dadurch, daß ſie die ſo ſchnellen und ſo ungemein 
copiöfen Secretionen beguͤnſtigt. Diel Fluͤſſigkeiten aller Arten 
verlaſſen die Gefäße der anderen Organe, um ſich in dies 
ſen neugebildeten Schlund zu ſtuͤrzen. Alle natuͤrlichen 
Functionen find ſchwach oder unterdrüdt, und die Kranke 
ſtirbt mehr an einem Zuſtande von Erſchoͤpfung, als an 
Schmerz. 

21) Wir haben an das erinnert, was wir anderswo 
geſagt hatten, naͤmlich daß die Entwickelung des Eierſtocks 
und die der Muttertrompete in der Schwangerſchaft eben 
ſo geſchieht, wie die des Uterus, d. h. von unten nach 
oben. Eben fo ſteigt der Nabel nach den mittleren Gew 
genden des Abdomen in die Höhe, ſtatt nach den Schooßbei: 
nen herabzuſteigen, wie in den Faͤllen der Geſchwuͤlſte der 
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anderen Organe des Abdomen, und wie in der ascjites, 
wo die Ergießung in der Höhle des peritoneum ſtattfindet. 
22) Mehrere der von uns mitgetheilten Thatſa— 

chen geben auch einige Hoffnung, dieſe Krankheiten gluͤck— 
lich zu behandeln. Die Kunſt wird viel gethan haben, 
wenn fie dieſen ungluͤcklichen Fallen vorbeugen kann. Auch 
wird ſie der Menſchheit ſehr nuͤtzlich geweſen ſeyn, wenn 

es ihr gelingt, das traurige Ereigniß zu verzoͤgern, wel 
ches gewoͤhnlich das Ende der heutzutage bei dem weibli⸗ 
chen Geſchlecht in jedem Lebensalter fo haͤufigen krankhaf— 
ten Veraͤnderungen der inneren Zeugungsergane iſt. 

Brechmittel in Hämorrhagie. 
Von Profeſſor Chapman. 

Vor zwei Jahren wurde ich von einer Frau cenfuls 
tirt, welche im mittlern Alter ſtand und mir ſagte, daß 
fie ſeit dem Aufhoͤren ihrer menses, was vor ſechs Mo: 
naten ſtattgehabt hatte, von Kopfſchmerz, brennender 
Empfindung in dem Magen, unangenehmem Gefuͤhl in 
den Praͤcordien, von Spannung und Anſchwellung des epi- 
gastrium, von Uebelkeit und periodiſchem Erbrechen klei— 

ner Portionen von Blut heimgeſucht worden ſey. 
Ihr Ausſehen war zu dieſer Zeit ganz kacheetiſch, 

und bei der Unterſuchung des Falls fand ich die Vermu— 
thung beſtaͤtigt, welche ich gleich anfangs hatte, daß, weng 
nicht Einhalt gethan wuͤrde, ein ſchwerer Anfall von hae- 
matemesis erfolgen muͤſſe. Indeſſen ſie hatte ſich auf 

eine kurze Reiſe vorbereitet, und da ſie mehr von Leibes— 
uͤbung und friſcher Luft erwartete als von meinen Vor: 
ſchriften, ſo wurde ihre Befolgung bis auf ihre Ruͤckkehr in die 
Stadt verſchoben. Ungefaͤhr 10 Tage nachher bewaͤhrte ſich 
meine Ausſage, denn bei'm Ausſteigen aus einem Wagen 
wurde fie von einem copiöfen Blutbrechen ergriffen, wel: 
ches in kurzen Intervallen ſich wiederholte, bis das Ganze 
mehrere Pinten betrug. Da ihr Puls ſtark, die Haut 
ziemlich warm, und eine Senfibilität des epigastrium 
vorhanden war, ſo wurde die Behandlung mit Blutegeln 
angefangen, worauf kalte Umſchlaͤge auf den Magen 
und kleine Portionen ſaͤuerlicher Getraͤnke folgten. Je— 
doch es erfolgte keine Beſſerung auf dieſe Mittel und da 
die Schwache gefͤhrlich wurde, fo willigte fie endlich ein, 
ein Brechmittel zu nehmen, welches einige betraͤchtliche 
Blutmaſſen ausleerte, und worauf fie mehrere Stunden 
lang viel Erleichterung fühlte. Allein die Blutung kehrte 
wieder, und ich mußte das Brechmittel wiederholen, wel— 
ches ſich ſehr wirkſam zeigte. Von nun an erfolgte die 
Reconvalescenz, und ihre Geſundheit wurde vorzuͤglich durch 
ein paſſendes Regimen ziemlich gut wieder hergeſtellt. 

Es conſultirte mich eine Frau, welche in der Bluͤthe 
ihres Lebens ſtand, und aus einem entfernten Theile des 
Landes war. Ihr Ausſehen war kraͤnklich, und ſie erzaͤhlte 
mir, daß fie ſeit ihrer Verheirathung und 12 Jahre vor— 
her an Haͤmorrhagie gelitten habe, welche anfangs betraͤcht— 
lich und monatlich geweſen ſey, aber auf progreſſive Weiſe 

an Quantitaͤt zugenommen und in kuͤrzeren Intervallen ſich 
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erneuert habe, bis fie bisweilen fo copids gewerden fey, 
daß ihr Leben in Gefahr geſtanden habe. Dieſer uͤbele 
Zuſtand wurde durch ihre Unfruchtbarkeit ſehr verſchlimmerkt. 

Da die gewohnlichen Mittel vergebens erſchoͤpft wor- 
den waren, ſo rieth ich zu derſelben Behandlung, wie in 
dem obigen Falle. Mit dieſem Nathe kehrte fie nach Haufe 
zuruͤck, und verſprach ſich ſtreng daran zu halten. Vor 
zwei Monaten erhielt ich einen Brief von ihr, in welchem 
fie mich benachrichtigte, daß fie auf ihrer Reiſe eine ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig geringe Haͤmorrhagie gehabt, aber in der 
Furcht, daß ſie ſtaͤrker werde, zu einem Brechmittel Zu⸗ 
flucht genommen hade, welches ſchnell die Haͤmorthagie uns 
terdruͤckte. Ferner meldete fie in dieſem Briefe, daß dieſe 
guͤnſtige Wirkung ihr neues Vertrauen auf die vorgeſchla— 
genen Mittel eingeflößt, und daß fie deßhalb ſechs Brech⸗ 
mittel, alle acht Tage eins, genommen habe, worauf regel: 

maͤßige Menſtruation wiedergekehrt und alle Beſorgniß ver⸗ 
ſchwunden ſey, vorzuͤglich da ihr allgemeiner Geſundheits⸗ 
zuſtand ſich betraͤchtlich verbeſſert habe. * 

Mit meinem Freunde, dem Dr. Dewees, wurde ich 
im Winter 1824 erſucht, einen jungen Mann zu beſuchen, 
welcher fcheinbar geſund war, außer daß er an Blutung 
aus dem Zahnfleiſche litt, welche man keiner Urſache zuzu- 
ſchreiben wußte, drei Tage angehalten hatte und jeden Tag 
ungefähr 3 Pinten betrug. Bei der Beſichtigung ſchien 
weder Fungoſitaͤt noch eine andere Affection des Zahnfleis 
ſches vorhanden zu ſeyn. Die Zaͤhne waren auch geſund. 
Aber als man mit einem Tuche an dem Zahnfleiſche wiſch⸗ 
te, fo ſah man das Blut gleichſam aus unzähligen Po⸗ 
ren ausſtroͤmen, ſo daß in einigen Minuten der Mund mit 
Blut angefuͤllt wurde. Nachdem vorher alle Mittel, von denen 
man etwas erwarten konnte, ſowohl örtliche als allgemeine, oh⸗ 
ne Erfolg vererdnet werden waren, wurde ein Brechmittel 
angewendet, und mit feiner Wirkung hörte die Haͤmorrhagie 
auf. Nachher kehrte ſie theilweiſe wieder, aber durch eine 
Wiederholung dieſes Mittels wurde ſie wiederum untere 

druͤckt, und wir hatten keine weitere Muͤhe mit dem Falle. 

Der Steinſchnitt uͤber dem Schooßbeine. 
Von Amuſſ at. . 

Der Steinſchnitt nach Amuſſat's Methode (Not. 
Ne. 418) wird in folgenden ſechs Zeiträumen gemacht. 

6 1) Mittelſt einer an einem Citheter angebrachten Caout⸗ 
choukflaſche macht er eine Einſpritzung von lauem Waſſer 
in die Blaſe, nicht um fir, wie Rouſſet that, auszudeh⸗ 
nen, ſondern nur um ihr ſo viel Feſtigkeit und Elaſticitaͤt 
zu geben, daß fie füc das Inſtrument, wodurch fie geoͤff⸗ 
net werden ſoll, einen Stuͤtzpunct abgeben kann, was da⸗ 
durch geſchieht, daß man ſo viel Waſſer einſpritzt, als ſie 
faßt. Ein Gehuͤlfe haͤlt den penis und zieht ihn abwaͤrts, 
um das Ausfließen der Fluͤſſigkeit zu hindern und er ent 
fernt den Catheter, der zur Injection gedient hat. 8 

2) Er ſchneidet die Haut uͤber den Schooßbeinen in 
der Richtung der linea alba zwei bis vier Queerfinger 

7 



301 

breit der Laͤnge nach ein, und gelangt ſo an die linea al- 
ba, welche er ſich begnuͤgt, dicht oberhalb der Schooßbein⸗ 
vereinigung ſo weit zu Öffnen, daß er den Finger einbrins 
gen kann, indem er zugleich die ſtarke Aponeuroſe einſchnei— 
det, welche ſich hinter der symphysis findet. 

3) Daſſelbe etwas convere Biſtouri dient ihm für die 
ganze Operation, er ſenkt es, von dem linken Zeigefinger 
geleitet, in die Blaſe, bringt dann den Finger an die Stelle 
des Biſtouri, und ſo wie er in die Blaſe gelangt iſt, 
kruͤmmt er ihn hakenfoͤrmig und zieht ihn in die Höhe, 
fo daß das Organ daran hängt, 
J) Er unterſucht die Blaſe mit dem Finger, vergrös 
ßert die in der weißen Linie und Blaſe gemachte Oeff⸗ 
nung, wenn es noͤthig ſcheint, bringt die Steinzange ein 

und faßt den Stein im kleinſten Durchmeſſer und zieht 
ihn heraus, indem er den Finger entfernt. Wenn mehrere 
Steine da ſind, bringt er den Finger von neuem ein, dann 
die Zange ꝛc. 

5) Durch den unteren Winkel der Wunde bringt er 
eine dicke gekruͤmmte Caoutſchoukroͤhre ein, durch welche der 
Urin abfließen ſoll. Das obere Ende dieſer Roͤhre, die 
nichts anders iſt als eine Mutterſpritzenroͤhre, iſt ſchraͤg ab— 
geſchnitten (taillse en rigole). Ein Beutel von Wachs— 
taffet, worin ein Waſchſchwamm enthalten, iſt am unte— 
ren Ende angebracht, um den Urin aufzufangen. 2 
6) Der oberhalb der Röhre befindliche Theil der Wun— 
de wird prima intentione vereinigt, wezu Heftpflaſter, 
graduirte Cempreſſen und eine Leibbinde benutzt werden. 
Hr. Amuſſat hat ſieben Steinoperationen auf dieſe 
Weiſe gemacht, mit folgenden Reſultaten. 
f Der erſte iſt Hr. Piaut, ein Greis von 76 Jahren. 
Er iſt zwei Monate nach der Operation an einem inter: 
mittirenden Fieber, mit Aphthen an den Lippen, in dem 
Munde und Schlunde geſtorben. 

Der zweite iſt Hr. Limouſineau, Arzt zu Neuville 
(Departem. Vienne 2). Er wurde, 65 Jahr alt, im Dec: 
tober 1827 operirt. Er hatte eine gute Conſtitution, war 
aber durch die Schmerzen erſchoͤpft; außerdem war catar- 
rhus vesicae vorhanden. Der Stein hatte die Ge— 
ſtalt einer Niere; er war die Quere gelagert. Mit 
dem Finger wurde er ſo gerichtet, daß er im kleinen 
Durchmeſſer ausgezogen werden konnte. Man unterſuchte 
darauf die Blaſe mit dem Finger und fand neben dem 
Blaſenhalſe einen kleinen Hoͤcker, den man mit einer Tan: 
gen gekruͤmmten Knopfſcheere abſchnitt. Man brachte dann 
eine Roͤhre in die Blaſe durch die Wunde, die oberhalb 
prima intentione geheilt wurde. Der Verband wurde 
am ßten Tage erneuert, es war keine Oeffnung mehr vors 
handen als das Loch, durch welches die Roͤhre ging. Am 
Sten brachte man eine kleinere Röhre ein, welche man am 
I2ten ganz wegließ. In der Nacht vom 12 — 13. Nov. 
fing der Urin an mit Schmerz durch die natürlichen Wege 
abzufließen. Am 28ſten begab ſich der Kranke nach Haufe, 
3 Stunden von Poitiers; er iſt ſehr wohl und beſorgt 
feine Geſchaͤfte. 6 N 

Der dritte Kranke iſt Hr. Bodin, Praͤſident der 
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Kammer des K. Gerichtshofes zu Poitiers, 69 Jahr alt. 
Seit langer Zeit ging er mit Beſchwerde; fein Urin führte 
vielen Schleim. Hr. Umuffat hatte einige Verſuche ges 
macht, den Canal zu dilatiren; aber da fie Fieber und dik— 
kere gruͤnlichte Schleimabſonderung veranlaßten, fo that er 
auf die Steinzermalmung Verzicht und operirte am 29. 
uͤber den Schooßbeinen; er zog vier nußgroße Steine aus; 

ſie lagen in einer Art blindem Sack. Alles ging wie bei 
dem vorigen. Nur fing der Urin erſt am Igten durch die 
Urethra zu fließen an und die Wunde war erſt am 30, 
voͤllig vernarbt. 

Der vierte Kranke iſt Hr. Degennes, 76 Jahr alt. 
Ec hatte einen ſehr heftigen Blaſen-Catarrh, leerte bluti— 
gen Schleim aus und lag faſt immer. Er wurde den 5. 
Nov. operirt. Man zog einen kleinen platten Stein von 
der Größe eines Viergroſchenſtuͤcks aus, aber es war ein 
viel größerer in dem Blaſengrunde eingeſackt vorhanden, 
den der Operateur kaum mit der Spitze des Fingers fühls 
te; er war ſehr zerreiblich; man konnte ihn nur in Stuͤcken 
ausziehen, was die Operation langwierig und ſchmerzhaft 
machte. Der Kranke wurde verbunden und zu Bett ge— 
bracht, aber er hielt ſich nicht in der horizontalen Lage. 
Von Natur ungeduldig, bewegte er ſich viel und das En— 
de der Roͤhre rieb ſich an den Blaſenwandungen, es ſtellte 
ſich Fieber ein, der Urin wurde mehr blutig, wodurch man 
ſich veranlaßt ſah, die Roͤhre auszuziehen. Acht und 
vierzig Stunden nach der Operation war die Wunde am 
obern Viertel vernarbt, bald aber klaffte fie und die Raͤn— 
der, immer vom Urin befeuchtet, ſahen ganz mißfaͤrbig 
aus. Die Vernarbung war erſt im Anfang des Januats 
vollſtaͤndig. 

Der fuͤnfte Kranke iſt ein Kind von vier Jahren, 
welches am 6. November operirt wurde; es wurde ein 
ſehr harter, nußgroßer Stein ausgezogen. Die Roͤhre wur: 
de eingelegt; aber bald brachte das Kind den Verband 
in Unordnung und man war gezwungen, die Roͤhre 
24 Stunden nach der Operation wegzunehmen. Nun 
ſtellte ſich Fieber ein, die Wunde blieb lange klaffend und 
vernarbte ſich erſt am 27. Tage. Der Urin floß vom 
15. Tage an durch die Harnroͤhre ab. er 

Der fehete Kranke ift ein Kind von 2 Jahren, es 
litt an heftigen Schmerzen bei'm Urinlaſſen und durch 
das Catheteriſiren entdeckte man einen fremden Körper in 
der Blaſe. Die Operation wurde am 14. November vor: 
genommen. Es hielt ſchwer, einen kleinen hinter dem 
Blaſenhalſe liegenden eingeſackten pyramidaliſchen Stein zu 
finden, man ſchob mit dem Nagel des Zeigefingers die Fa— 
ſern der Blaſe auseinander, waͤhrend man ihn mit dem 
in den Maſtdarm eingebrachten Zeigefinger der rechten 
Hand gegen den in der Blaſe befindlichen Finger druͤckte. 
Auf dieſe Weiſe brachte man den Stein aus der Falte, 
in welcher er ſich befand, heraus und dann zog man ihn 
mit einer Polnpenzange hervor. Er hatte die Größe einer 
kleinen Haſelnuß. Am fuͤnften Tage war die Vernarbung 
vollſtaͤndig bis auf die Roͤhre, welche bald entfernt wurde. 

1 
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Am kt. war die Narbe ganz vollftändig und der Urin 
floß durch die Urethra. 

Der ſiebente Kranke war ein Greis in einem Saale 
des Höpital Saint Louis. Er wurde im December des 
vorigen Jahres operirt, in Gegenwart der HHrn. Clo- 
quet und Richerand. Der Kranke ſchien die erſten 
vierzehn Tage ſich der Heilung zu naͤhern. Die Roͤhre 
wurde weggelaſſen, der Urin floß auf natuͤrlichem Wege 
und der allgemeine Zuſtand war ſehr befriedigend. Doch 
ſchloß ſich die bis auf eine Fiftelöffnung verengte Wunde 
nicht, der Kranke wurde truͤb geſtimmt und verdrießlich, 
er war unfolgfam und fein Gedaͤchtniß wurde auffallend 
ſchwach. Bald zeigten ſich Symptome der Gastro- ente- 
ritis, die Circulation wurde beſchleunigt, der Urin hoͤrte 
auf durch die Urethra zu fließen und naͤßte fortwaͤhrend 
durch die Wunde, endlich ſtellte ſich Delirium ein und der 
Kranke ſtarb 38 Tage nach der Operation. (Verglei⸗ 
che Notizen Nro. 418). Bei der Section fand man 
die Äußere Fläche der Hirnhemiſphaͤre mit gruͤnlich gelben 
Flecken bedeckt, welche von der Anweſenheit des Eiters unter 
der Arachnoidea, herruͤhrten; es zeigten ſich vier Tuberkeln von 
der Groͤße einer kleinen Nuß und inwendig erweicht, im In⸗ 
nern des Hirns; eine große Quantität Seroſitaͤt in den 

Seitenventrikeln und an der Baſis des Schaͤdels; der Ma— 
gen mit kleinen Geſchwuͤren bedeckt, welche ſeine innere 
Membran zerſtoͤrt hatten, und vier Spulwuͤrmer enthal— 
tend; die Leber ſehr zerteiblich; Blaſe der Wunde in den all⸗ 
gemeinen Hautdecken entſprechend geoͤffnet, die Oeffnung 
aber ſo eng, daß ſie nur die Spitze des kleinen Fingers 
durchließ. Peritoneum und Bruſteingeweide geſund. 

Die Steine des zweiten und dritten Kranken waren 
von Harnſaͤure gebildet, der des vierten zeigte einen Kern 
von Harnſaͤure und eine dicke Lage von phosphorſau— 
rem Kalk. Der Stein des fuͤnften Kranken war aus 
harnſaurem Ammonium und der des ſechsten Kranken aus 
harnſaurem Ammonium und phosphorfaurem Kalk ger 
bildet. 

ae wie el lie n. 
Von Graviditas extrauterina, befchreibt 

Doctor H. L. Heiskell in Virginia (the American 
medic. Recorder No. XLIII. 1828) einen Fall, wo eine 
Frau von ungefähr 75 Jahren, 40 Jahre lang einen felts 
ſamen Foͤtus getragen hatte. — Bei der Unterſuchung 
nach dem Tode wurde eine große knochige Geſchwulſt in 
dem unteren Theile der regio epigastrica gefunden, wel⸗ 
che, als ſie weggenommen wurde, 4 Pfund 6 Unzen 
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wog. Die Huͤlle bildete einen ganz knoͤchernen hermetiſch 
verſchloſſenen Sack. Als man den Sack wegnahm, zeigte 
ſich ein in Hinſicht der Form und Bildung vollkommener 
Fötus, welcher offenbar feine Reife erlangt gehabt hatte. 
Seine Stellung in dem Sacke aͤhnelte ganz der eines Foͤtus 
im Uterus. Das Kinn ruhte auf der Bruſt ſo, daß das 
Geſicht nach der linken Seite hin ſah; der Rumpf war 
gekruͤmmt, die Unterſchenkel waren auf die Oberſchenkel ges 
beugt, und die Oberſchenkel auf das Becken und das Abdo⸗ 
men, die Fuͤße waren uͤber das Kreuz geſtellt und die Arme 
waren zwiſchen dem Kopfe und den Knieen zuſammengelegt. 
Der Foͤtus war 34 Pfund ſchwer, und 113 Zoll 
lang. Jedes Glied und jeder Zug waren ſo fehlerfrei, daß 
keins von ihnen eine beſonderer Bemerkung werthe Ausnahme 
zeigte. Das Gehirn war eine weiche breiige Maſſe von eis 
ner aſchgrauen Farbe; die Eingeweide des Thorax und des 
Abdomen waren eben fo vollkommen, als die eines neugebos 
renen Kindes. In keiner Portion derſelben kennte etwas 
von Einſchrumpfen oder Faͤulniß entdeckt werden; die Zunge 
war feſt und aſchfarbig; die Naͤgel der Fußzehen und der 
Finger waren vollkommen. Es war keine Spur von Na⸗ 
belſchnur oder Placenta zu ſehen. 

Die Compreſſion der Aorta als Mittel ge⸗ 
gen haemorrhagia ute ri wird jetzt von Hrn. Baus 
delocque als neue Vorſchrift in der Geburtshuͤlfe ange⸗ 
kuͤndigt. Ploucquet's Idee und D' Outreponſt's und 
Ulſamer's Verſuche muͤſſen alſo in Paris ganz unbekannt 
geblieben ſeyn. (Vergl. Notizen No. 227.) 

Mittels einer ſtarken Galvaniſchen Er⸗ 
ſchuͤtterung eine Umftülpung des Uterus, ſey 
fie neu oder veraltet, wofern fie durch die gewoͤhnlichen 
Reductionsverfahren ſich nicht beſeitigen ließ, zuruͤckzubrin⸗ 
gen, iſt ein Vorſchlag, den Hr. Baudelocque zu Par 
ris am 8. Sept. dem Institut royal de France vorge⸗ 
legt hat. 

Ein Fall von Nyctalopie, von J. Watt's in 
the American Medical Recorder No. XLIII. beſchrie⸗ 
ben, wurde durch wiederholte Blutentziehung, Veſication, 
Brechmittel aus Ipecacuanha, Digitalis und durch Pur⸗ 
girmittel aus Salzen und tartarus. stibiatus geheilt. 
Vom 3. Maͤrz bis zum 2. April verlor der Patient faſt 
180 Unzen Blut, enthielt ſich ſo viel als moͤglich des 
Genuſſes von Speiſen, nahm 100 Tropfen von der digi- 
talis taglich, und wurde ſehr geſund und mit einer Zu⸗ 
nahme von Beleibtheit und von Kraͤften aus dem Spital 
entlaſſen. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Elements of descriptive and practical Anatomy: for the 
Use of Students. By Jones Quain etc. London 1828. 8. 

Osservazioui sulla topografia medica del regno di Napoli 
(Dominj al di qua del Faro) del D. Salvatore de Ren- 
21, Napoli 1828. 8. 

Recherches sur une des causes les plus frequentes et la 
moins connue de l’avortement suidie d'un mémoire 
sur Pintropelvimetre ou mensurateur interne du bas 
sin, couronne par laSociete Roy. de Médecine de Bor- 

deaux par Mae Veuve Boivin, Docteur en Médecine de 
l’universit@ de Marbourg etc, Paris 1828, 8. m. K. 
(Die Corollarien der Abhandlung über die Urſache des Abor⸗ 
tus findet ſich in gegenwaͤrtigem Stuͤck S. 295. Der Becken⸗ 
meſſer iſt in dem 11. Heft der geburtshuͤlflichen Demonſtra⸗ 
tionen copirt.) 1 

Lettre sopra varie operazione chirurgiche, indiritte al ce- 
lebre Prof. Paletta, del Sig. Nicola Barbantini. Luc- 

ca 1828. 4to Fig, 
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1 Nat u r ein de. 

Bemerkungen uͤber das Bauchreden. 
Von Dugald Stewart, Esg. ) 

Zahlloſe Thatſachen ließen ſich anfuͤhren, um zu beweiſen, 
wie ſehr alle nachahmenden Kuͤnſte durch die Einbildungskraft der 
Zuſchauer oder Zuhörer unterſtuͤtzt werden. Doch ich will mich 
jetzt auf ein Beiſpiel beſchraͤnken, welches, ſo viel ich weiß, bis— 
her die Beachtung der Philoſophen noch nicht auf ſich gezogen 
hat; — ich meine die Kunſt des Bauchredens, — eine Kunſt, 
welche, wenn ich mich nicht irre, bei naͤherer Betrachtung eine 
größere Analogie mit der hoͤhern Kunſt des Malers zeigen wird, 
als man auf den erſten Blick geneigt ſeyn ſollte anzunehmen. 

In Folgendem nehme ich an, daß meine Leſer mit der vom 
Biſchof Berkeley fo ſchoͤn erklaͤrten Unterſcheidung zwiſchen den 
urſpruͤnglichen und den durch Uebung erlangte Wnahrnehmungen 
unſerer verſchiedenen Sinne, und in'sbeſondere zwifchen den urſpruͤng⸗ 
lichen und den angeeigneten Wahrnehmungen des Auges und Ohres, 
bekannt find. Hauptſaͤchlich hat Berkeley uͤber den erften dieſer 
beiden Sinne geſprochen, und dieß ſo genuͤgend und mit ſolcher Klar— 
heit der Erlaͤuterung gethan, daß ſpaͤtere Schriftſteller gewoͤhn— 
lich ſich begnuͤgt haben, den Gang feiner Betrachtung mit ſehr wenig 
Veraͤnderungen und Zuſaͤtzen zu wiederholen. Die metaphyſiſchen 
Probleme in Betreff des Gehoͤrſinnes find bisher von faſt 
allen unſern Phyſiologen uͤberſehen worden, obgleich fie ſehr ver— 
ſchiedene Gegenſtaͤnde der Unterſuchung darbieten, die nicht we— 
niger ſchwierig und intereſſant find, als die, welche mit der Theo— 
rie des Geſichts in Verbindung ſtehen. 

Die Sinne des Gehoͤrs und des Geſichts kommen darin uͤber— 
ein, daß beide uns Eindrücke der Entfernung und der Rich⸗ 
tung ihrer reſpectiven Gegenſtaͤnde zufuͤhren. Die Eindruͤcke, 
welche wir in dieſer Beziehung durch erſtern erhalten, find aller 
dings keineswegs ſo beſtimmt, als die durch letztern erhaltenen. 
Sie ſind indeſſen ſo beſchaffen, daß ſie uns in den gewoͤhnlichen 
Verhaͤltniſſen des Lebens weſentliche Dienſte leiſten. Daß ein 
Schall aus der unmittelbaren Nachbarſchaft, — ein anderer aus 
einer Entfernung, einer von oben, ein anderer von unten, einer 
von vorn, ein anderer von hinten, einer von der rechten Seite, 
ein anderer von der linken — koͤmmt, find Urtheile, die wir in 
jedem Augenblicke Gelegenheit haben zu bilden, und die wir mit 
dem vollſten Vertrauen auf ihre Richtigkeit bilden. 

In Betreff der Merkmale, durch die wir in den Stand ge— 
ſetzt werden, Entfernungen durch das Ohr zu ſchaͤtzen, findet 
wenig oder keine Schwierigkeit ſtatt, da ſie einzig in den ver⸗ 
ſchiedenen Abſtufungen beſtehen, deren der Schall in Ruͤckſicht der 
Lautheit und Deutlſchkeit fähig iſt. In welcher Art unſere Schaͤz⸗ 
zungen der Richtung gebildet werden, iſt, ſo viel ich weiß, noch 

) Aus feinem Werke: Elements of the Philosophy of the 
b. Human Mind, Vol. III. p. 229. Appendix. 

nicht genügend erklaͤrt worden; und eben fo wenig weiß ich über: 
haupt irgend einen Schriftſteller, außer Hr. Gough von Ken: 
dal, der ſelbſt nur die Aufloͤſung des Problems verſucht hätte. 
Die mit der Sache verknuͤpfte Schwierigkeit beſteht wahrſcheinlich 
zum Theil in der Unvollkommenheit unſerer Kenntniß in Betreff 
der Theorie des Schalles, eines Gegenſtandes, der nach allen 
Unterſuchungen Sir Iſaac Newton's, noch immer ſehr im 
Dunkel liegt. Eins ſcheint ziemlich deutlich zu ſeyn, naͤmlich 
daß die Wirkung, deren wir uns bewußt find, von dem mech a⸗ 
niſchen Eindruck abhängig iſt, der durch die Richtung, in wel- 
cher der letzte Impuls auf unſer Gehoͤrorgan einwirkt, bedingt 
wird; allein wie dieſer Impuls dem verſchiedenen Orte des ſchal— 
lenden Körpers gemäß modificirt wird, iſt (obſchon, daß es ges 
ſchieht, taͤgliche Erfahrung keinen Zweifel übrig laͤßt) keine leich⸗ 
te Sache zu erklären. 

Wenn man dieſes Letztere gelten läßt, fo würde die Nach⸗ 
ahmung des Bauchredners (ſo weit ſie ſich auf Richtung des 
Schalles bezieht) nicht nur unerklaͤrlich, ſondern ganz unmoͤglich 
erſcheinen, inſofern der Effect auf das Ohr des Hoͤrers, der 
demſelben als ein Merkmal des Ortes des Gegenſtandes dient, 
dann nicht von irgend einer beſondern Modification des Schalles 
abhaͤngt, die ſich nachmachen laͤßt, ſondern von der wirklichen 
Richtung, in der der Schall auf das Organ faͤllt. 

Herr Gougyh ſelbſt ſcheint dieß eingeſehen zu haben und 
nimmt deßhalb an, die Kunſt des Bauchredners beſtehe in dem 
Vermoͤgen, ſeine Stimme nach Belieben gegen die verſchiedenen 
Waͤnde eines Raumes zu richten, und ſo in der ſeinem Zwecke 
dienlichen Richtung ein Echo hervorzubringen. Seine eignen 
Worte ſind: „Der, welcher dieſe Kunſt beſitzt, hat nichts zu 
thun, als ſeinen Mund ſchief gegen die Geſellſchaft zu halten, 
und ſeine Worte, wenn ich dieſen Ausdruck gebrauchen darf, 
gegen eine ihm gegenuͤberſtehende Flaͤche zu treiben (to dart 
his words), von wo fie unmittelbar fo-reflectirt werden, daß fie 
aus einer unerwarteten Richtung in die Ohren der Zuhoͤrer fallen, 
wonach der reflectirende Gegenſtand der ſprechende zu ſeyn ſcheinen 
wird.“ Dieſer Theorie ſtehen aber zwei leicht in's Auge fallende und 
unuͤberſteigliche Hinderniſſe im Wege: 1) Wenn man annimmt, 
der Bauchredner beſitze wirklich dieſes außerordentliche Vermoͤgen 
in einem Raum ein Echo hervorzubringen, wo vorher nie eins 
gehoͤrt worden war, ſo bleibt immer noch zu erklaͤren, wie es 
zugehe, daß dieſes Echo den urſpruͤnglichen Schall aufhebt oder 
vernichtet. Bei jedem Falle eines Echo's wird zum wenigſten 
ein doppelter Schall gehört, Wie koͤmmt es nun, daß das Echo 
der Stimme des Bauchredners ſo gaͤnzlich den urſpruͤnglichen 
Schall verdrängen ſollte, daß die Zuhörer einzig und allein er⸗ 
ſteres vernehmen? 

2) Herrn Gough's Theorie geht durchaus von der Annahme 
aus, daß die Kunſt des Bauchredens nur innerhalb der Waͤnde 
eines geſchloſſenen Raumes ausgeuͤbt werden koͤnnte, waͤhrend ich 
der Meinung bin, daß ſie ſich zum wenigſten mit gleichem Vor⸗ 

20 



307 

theile in freier Luft ausüben laffe. Wenn dieſe letzte Behaup⸗ 

tung richtig iſt, ſo macht fie dem Strette auf einmal ein Ende. 

Es hat mich ſehr gefreut die Uebereinſtimmung zwiſchen bie: 

fen Bemerkungen (welche mir gleich bei Leſung von Hrn Gough's 

Aufſatz aufſtießen) und folgender Beurtheilung ſeiner Theorie des 

Bauchredens in einem ſehr geiſtreichen Artikel des Edinburgh 

Review zu bemerken. Nachdem der Recenfent dieſelbe Stelle 

angeführt hat, auf die ich mich vorhin bezogen, fährt er ſo fort: 

„Obgleich hierin das Ziel der Lehre des Verfaſſers ausges 

ſprochen iſt, ſind wir doch der Meinung, daß dadurch nicht eine 

mal eine genügende und gültige Erklarung des von ihm ange: 

führten Falles gegeben wird, nämlic) wo der Bauchredner feine 

Operationen in einem geſchloſſenen Raume vornahm. Das Ber: 

mögen die Stimme fo gegen eine ebene Wand zu ſenden, daß 

ſie auf einen beſtimmten Punct reflectirt wird, iſt ſchwer, und 

wir können beinahe ſagen unmoͤglich, ſich anzueignen. Aber wenn 

wir auch zugeben, daß es angeeignet worden ſey, fo können doch 

die reflectirten Töne der Stimme nichts anderes ſeyn, als ein 

Echo, waͤhrend der unmittelbar aus dem Munde des Sorechers 

hervorgehende Schall ſowohl feiner Stärke nach lauter, als der 

Zeit nach fruͤher toͤnen, und nothwendiger Weiſe, wie bei jedem 

Echo der Fall iſt, den erſten Theil der reflectirten Klänge über: 

tönen und einen deutlichen Unterfchied zwiſchen ſich und dem uͤbrig⸗ 

bleibenden hoͤrbaren vernehmen laſſen muß. Der Verfaſſer ſcheint 

durch die Analogie mit den Phaͤnomenen des Lichts auf dieſe Theorie 

eleitet worden zu ſeyn, ohne, wie es ſcheint, gehörig zu beruͤck⸗ 

ichtigen, daß die Theilchen des Lichtes ſucceſſiv in geraden Linien 

ſich fortbewegen, waͤhrend die Wellen des Schalles ſich natuͤr⸗ 

licher Weiſe ausbreiten und erweitern muͤſſen, indem ſie von dem 

ſchallenden Koͤrper ausgehen. Die Kunſtſtäcke des Bauchredens 

werden aber oft in freier Fuft ausgeführt, wo kein Mittel zur Res 

flerion der Stimme gegenwärtig ſeyn kann, und wo deßhalb des 

Verfaſſers Theorie in keiner Ruͤckſicht anwendbar iſt. Er hat 

an eine Urſache nicht gedacht, welche einen maͤchtigen Einfluß in 

Hervorbringung der Taͤuſchung hat, nämlich an die Erwartung, 

die der Kuͤnſtler dadurch bei den Zuſchauern oder Hoͤrern rege 

gemacht hat, daß er ſie voraus unterrichtet, woher er die Klänge 

kommen laſſen will. Dieſer Umſtand der faſt bis zum Glauben 

erregten Erwartung, unterſtuͤtzt durch ein gluͤckliches Talent der 

Nachahmung ſonderbarer und auffallender Klänge, wie z. B. des 

Geſchreies eines im Erſticken begriffenen Kindes, iſt vielleicht 

35 angemeſſenere Erklarung der Phänomene des Bauchre⸗ 

ens.“ ) ö 

Am Schluſſe dieſer ſeiner Worte beruͤhrt der Recenſent den 

Einfluß der Einbildungskraft zur Unterſtuͤtzung der Taͤuſchun⸗ 

gen des Bauchredners, einen Umſtand, den Hr. Gough gaͤnzlich 

überſehen hat, der aber, meiner Anſicht nach, eine der Hauptruͤck⸗ 

ſichten iſt, die bei dieſer Erörterung im Auge behalten werden 

müffen, Ich bin in der That ſtark geneigt zu glauben, daß die 

Kunſt des Bauchredners, wenn er eine Taͤuſchung in Be 

ziehung auf Richtung hervorbringt, weniger in ſeinem 

Nachahmungsvermoͤgen, als in der Geſchicklichkeit beſteht, mit 

der er die Einbildungskraft ſeiner Zuhoͤrer zu behandeln weiß. 

In dieſer Ruͤckſicht ſcheinen mir der Bauchredner und der Maler 

einander gerade entgegenzuſtehen. Der Maler kann mit mathe⸗ 

matiſcher Genauigkeit die Merkmale der Richtung copiren; 

allein es iſt ihm unmöglich, alle Merkmale, die mit verſchie⸗ 

denen Entfernungen in Beziehung ſtehen, wiederzugeben, — 

und zwar aus dem Grunde, weil die Gegenſtaͤnde auf feiner Dar— 

ſtellung alle in derſelben Entfernung vom Auge liegen, und folg⸗ 

lich ohne irgend eine Veränderung in ihrer Gleichheit oder in den 

optiſchen Axen geſehen werden. Der Bauchredner dagegen kann 

die Merkmale verſchiedener Entfernungen copiren, aber nicht 

verſchiedener Richtungen. Wir wiſſen indeſſen, was das Auge 

betrifft, daß, wenn alle Merkmale verſchiedener Richtungen wie⸗ 

dergegeben werden, wie in einer richtigen perſpectiviſchen Zeich⸗ 

nung, die Einbildungskraft im Stande iſt, die Merkmale verſchie⸗ 

) Edinburgh Review, Vol. II. p. 194, 159. 
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dener Entfernungen in hohem Grade zu ergaͤnzen. Die 
mung mag vielleicht nicht ſo vollkommen Bi daß ſie en 
einer vollkommenen Taͤuſchung Aehntich es hervorbringtz doch die 
Wirkung wird mächtig durch die Einbildungskraft des Betrachtenden 
unterſtuͤtzt, der in dieſer, wie in jeder andern nachahmenden Kunſt, 
auf das Wirkſamſte ſein eigenes Vergnügen zu Rathe zieht, wenn 
er ſich ohne Widerſtand der angenehmen Taͤuſchung hingiebt, die 
der Kuͤnſtler auf ihn aueübt. Iſt es nicht in Betreff des Ohres 
gleicherweiſe wahrſcheinlich, daß, wenn der Bauchredner die Merk: 
male verſchiedener Entfernungen nachahmen kann, die Einbil⸗ 
dungskraft im Stande ſeyn werde, die Merkmale verſchiedener Rich⸗ 
tungen zu ſuppliren? Fur dieſen Zweck iſt es aber nöthig, erſtlich, 
daß die Phantaſie unter der Leitung des Bauchredners ſtehe, — 
welche Leitung er durch einige Erfahrung und Gewandtheit leicht 
in ſeine Gewalt bekommen wird; und zweitens, daß dem Ohr 
jede, bel Beurtheilung des Ortes ſchallender Gegenſtaͤnde ge⸗ 
wohnte Unterftügung durch das Auge entzogen wird. Daß dieſe 
beiden Hülfsmittel bis zu einem gewiſſen Grade dem Kuͤnſtler zu 
Gebote ſtehen konnen, wird aus folgenden einfachen Bemerkungen 
erſichtlich ſeyn. 0 

1) Der Bauchredner kann durch Verbergung der Bewegun⸗ 
gen ſeiner Lippen ſich bemuͤhen, ſeine ganze Darſtellung nur un⸗ 
ter die Kenntniß des Ohres zu bringen. Bei den wenigen Per⸗ 
fonen dieſer Art, die ich zu ſehen Gelegenheit hatte, habe ich 
ohne Ausnahme bemerkt, daß ſich alle bemühten, unter irgend 
einem Vorwande, ihr Geſicht zu verbergen, während fie ihre Nach- 
ahmungskuͤnſte bören ließen. Einer derſelben bemerkte mir, daß 
die 15 ir N vollkommen ſeyn wuͤrde, wenn es nur 
moͤglich waͤre ganz und gar ohne Bewegun i i 1 55 9 h gung der Lippen deutlich 

2) Der Bauchredner kann die Einbildungskraft gerade a 
die Gegend hinlenken, von welcher der Schall a 1 
Die Möglichkeit hiervon geht aus vielen Thatſachen hervor. Ich 
habe geſehen, wie eine Perſon dadurch, daß ſie die Geſticulatio⸗ 
nen eines Violinſpielers nachahmte, während fie die Muſik mit 
der Stimme bildete, die Augen der Zuhörer auf das Inſtrument 
lenkte, obgleich jeder Ton aus ihrem Munde kam. Ich habe ge⸗ 
Se Dale 90 11 1 ſolcher Nachahmer das Bellen 
eines kleinen Hundes nachmachte, die Augen der ſell⸗ 
ſchaft unter den Tiſch gerichtet waren. ; Br 

Ein Mimiker von großer Geſchicklichkeit (der verſto 
Saville Carey), der unter ſeinen vielen rien 3 
auch das Pfeifen des Windes, der durch eine enge Ritze in ein 
Zimmer blaͤſ't, nachmachen konnte, ſagte mir, daß er dieſe Taͤu⸗ 
ſchung zum Verſuch oft in dem Winkel eines Caffeehauſes aus⸗ 
geuͤbt habe, und ſelten ſey es gekommen, daß er nicht einige von 
der Geſellſchaft habe aufſtehen und die Fenſter unterſuchen ſehen, 
während andere, die ſich mehr in ihre Zeitungen vertieft hatten, 
fid) beghögten ihre Hüte aufzuſetzen und ihre Roͤcke zuzuknoͤpfen. 

Ein Beiſpiel fuͤr dieſelbe Erſcheinung ſieht man auf Thea— 
tern (wie ſie fruher auf dem Continente nicht ſelten waren), wo 
ein Schauſpieler mit ſeinen Lippen, Augen und Geſten ſtumm 
das Singen vorſtellte, waͤhrend ein anderer ungeſehen den Ge— 

) Werden nicht Taͤuſchungen dieſer Art, wie bei einigen Daw 
ſtellungen von Mathews, durch die leichte Verdrehung ſei⸗ 
nes Mundes nach einer Seite feines Geſichts unterſtuͤtzt? In 
Folge bieſes Umſtandes braucht er nur, wenn er die Bewe⸗ 
gung ſeiner Lippen verbergen will, den Zuſchauern die andere 
Seite ſeines Geſichts zuzukehren. Wer indeſſen das Vergnü- 
gen gehabt hat ihn zu ſehen, wird gern zugeben, daß dieſer 

Umſtand nur zum ſehr kleinen Theile ſeine Geſchicklichkeit als 
Bauchredner erklaͤrt. Es mag dazu beitragen, derſelben einen 
freieren Spielraum zu verſtatten; doch bei weitem der größte 
Theil der Illuſion gruͤndet ſich auf ſein Talent als Mimiker, 
in Berbindung mit dem Einfluß auf bie Phantaſie feiner Zuhörer 

welche er einer Ueberlegenheit an comiſchem Talent und thea— 

traliſcher Geſchicklichkeit verdankt, die ſelten mit jenem ſe⸗ 
cundaͤren Talent verbunden gefunden werden. 
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fang feiner Stimme dazu hergab. Die Taͤuſchung in ſolchen Faͤl⸗ 
len iſt, wie bekannt, ſo vollkommen (wenigſtens im Anfange), 
daß ihr das feinſte Ohr und ſchaͤrfſte Auge unterworfen iſt. Ich 
glaube, daß es ſich mit den Taͤuſchungen des Bauchredners ganz 
ahnlich verhält, und feine Kunſt ſcheint mir hauptſaͤchlich in eis 
nem gewiſſen Grade von Geſchicklichkeit oder Lift in Irreführung 
der Phantaſie in Betreff des Schalles zu beſtehen. Das Uebrige 
löſ't ſich gänzlid in eine beſondere Modification der Nachah⸗ 
mungskunſt auf — nämlich der der Merkmale der Ent: 
fernung — zu der noch die andern Vermögen, welche Mimiker 
gewoͤhnlich beſitzen, hinzukommen. Unter diefen Vermögen iſt das, 
was die Bauchredner gewoͤhnlich am ſorgfaͤltigſten auszubilden 
ſcheinen, das Vermögen die Modificationen des Schalles, welche 
durch verſchiedene Hemmungen deſſelben entſtehen, z. B. die 
Stimme einer Perſon aus dem anſtoßenden Zimmer, oder von 

unten herauf, oder das Raſſeln eines Wagens, der auf der Stra: 
ße faͤhrt, nachzuahmen. 

Die Taͤuſchung hat im Grunde doch nur beſchraͤnkte Graͤn⸗ 
zen, und verdankt, wie ich fuͤrchte, keinen unbetraͤchtlichen Theil 
ihres Erfolges der ploͤtzlichen Ueberraſchung, die ſie verurſacht. 
Sie mag fuͤr eine kleine Differenz in der Richtung auslangen, 
doch wird fie, wenn dieſe Differenz bedeutend ſeyn foll, und fie 
ſelbſt lange Zeit fortgeſetzt wird, leicht entdeckt. Es iſt deßhalb 
auch nur auf ſehr großen Theatern jene Theilung der Arbeit in 
der Kunſt des Opernſaͤngers, deren ich vorhin erwähnte, mit 
bedeutendem Erfolge verſucht worden. Bei laͤngerer Dauer des 
Singens iſt mir gewoͤhnlich die Taͤuſchung vollkommen zum Be: 
wußtſeyn gekommen, und ich habe mich oft gewundert, daß ich 
nur einen Augenblick irregeleitet werden konnte. 

Man ſtellt ſich gewoͤhnlich vor, daß die Bauchredner ein be⸗ 
ſonderes organiſches Vermoͤgen beſaͤßen, welches andern Menſchen 
abgehe. Bei den Alten glaubte man, ſie koͤnnten eine Stimme 
aus dem Bauche oder Magen hervorbringen. Sie wurden deß⸗ 
halb Eyyaorgıwvdor genannt. Hr. Gray, in ſeinen Erklä⸗ 
tungen zum Plato, ſcheint dleſer Annahme völlig Glauben bei⸗ 
gemeſſen zu haben. „Diejenigen (ſagt er), welche dieſes Ver: 
mogen beſitzen (das iſt eine Stimme aus dem Bauche oder Ma⸗ 
gen hervorzubringen), koͤnnen ihre Stimme auf eine fo wunders 
are Weiſe verändern, daß diefelbe von jedem Orte zu kommen 
cheint, aus dem ſie ſie kommen laſſen wollen, nicht nur aus ſich 
elbſt, ſondern von jeder andern Perſon in der Geſellſchaft, ja 
ogar aus dem Grunde eines Brunnens, einen Schornſtein her— 

ab, die Treppe herauf u. ſ. w., wovon ich ſelbſt Zeuge geweſen 
bin „).“ Auf welche Weiſe das Vermögen eine Stimme aus dem 
Bauche oder Magen hervorzubringen, den Beſitzer deſſelben in den 
Stand ſetzt alle dieſe ſcheinbaren Wunder zu bewirken, hat Hr. 
Gray nicht zu erklären verſucht. In der neuern Zeit ift eine 
andere Theorie herrſchend geworden, — namlich daß dieſes eigene 
Vermoͤgen in der Kunſt befiche, während des Actes des Einath— 
mens zu ſprechen. Hobbes iſt der aͤlteſte Schriftſteller, von 
dem ich dieſe Idee aufgeſtellt gefunden habe. „Ein Mann (ſagt 
er), welcher ſich die Kunſt angeeignet hat, während des Einyie- 
hens des Athems zu ſprechen (welche Art Leute vor Alters Ven- 
triloqui genannt wurden), und fo bewirkt, daß die Schwäche 
feiner Stimme nicht von dem Umſtande eines ſchwachen Impul⸗ 
ſes der Sprachorgane, ſondern von dem der Entfernung des 
Ausgangsortes herzukommen ſcheint, iſt im Stande ſehr vielen 
Menſchen glauben zu machen, daß, was immer er Luſt hat ihnen 
zu ſagen, eine Stimme vom Himmel ſey *).“ Diefelbe Theorie 

*) Grey’s Works, Edit. by Mathias, Vol. II. p. 224. 

* Hobbes of a Christian Commonwealth, Chap. XXXVII.— 
Wenn der Bauchredner wirklich dieſes Vermögen beſitzt, fo 

iſt es wahrſcheinlich weit weniger durch eine Schwächung 
feiner Stimme (wie Hobbes annimmt), als durch eine Ent» 
kleidung derſelben von allen gewoͤhnlichen Merkmalen der Rich» 

tung und Hertlichkeit der Fall, daß eine ſolche unnatürliche 
Modification der Sprache von dem Betruͤger zu ſeinen Abſich⸗ 
ten benutzt wird. 

Wirkliche iſt es, 
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iſt in gegenwärtiger Zeit von Philoſophen des erſten Rufes an— 
genommen worden, und hat von mir perſoͤnlich bekannten ſehr 
genauen Beobachtern Beſtaͤtigung erhalten. Ich für meine Per— 
fon muß geſtehen, daß ich in Ruͤckſicht dieſer Thatſache große 
Zweifel hege, da ich nicht einſehe, welchen Vortheil der Bauch— 
redner bei Ausübung feiner Kunſt von dieſem fo außerordentli⸗ 
chen Vermoͤgen, wenn er es wirklich beſaͤße, ziehen koͤnnte. In⸗ 
deſſen habe ich nur wenige Gelegenheiten gehabt, dergleichen Dar— 
ſtellungen beizuwohnen, und niemals war mir dabei geſtattet den 
Kuͤnſtler näher in Unterſuchung nehmen zu koͤnnen. Es iſt deß— 
halb mehr mein Zweck fuͤr die Betrachtung Anderer eine Frage 
aufzuwerfen, als eine eigene entſchiedene Meinung auszuſpre— 
chen. Daß die bloße Phantaſie den Zuſchauer, wenn ſie auf eine 
geſchickte Weiſe gelenkt wird, in betraͤchtlichem Grade den Zwek⸗ 
ken des Bauchredners dienſtbar gemacht werden kann, bin ich 
völlig überzeugt, und ich bin ſehr zu der Meinung geneigt, daß 
ſie, von ſo viel Nachahmungsgabe unterſtuͤtzt, als wirklich eini⸗ 
gen Mimikern eigen iſt, zur Erklärung aller Phaͤnomene des 
Bauchredens, von denen ich jemals gehoͤrt habe, ausreicht. 

Man nehme zum Beifpiel an, ein Bauchredner perſonificire 
einen Vater in der Stellung, wie er zum Fenſter hinaus auf die 
Stimme feines Kindes hört, das einer ploͤtzlichen und drohenden 
Gefahr ausgeſetzt iſt. Es iſt leicht ſich ihn mit ſolcher theatra⸗ 
liſchen Geſchicklichkeit begabt zu denken, daß er ſeine Zuhoͤrer 
in der Phantaſie nach dem Orte verſetzt, wo ſich das Kind befin- 
den ſoll, und ſo ihre Aufmerkſamkeit auf das feſſelt, was dort 
vor ſich geht, ſo daß ſeine Nachahmung eines ſchwachen und ent⸗ 
fernten Geſchreies eine weit uͤberraſchendere Taͤuſchung wird, als 
fie unter andern umſtaͤnden ſeyn würde. Oder, um einen Fall 
zum Beiſpiele zu nehmen, der bei den Kunſtſtuͤcken der Bauch⸗ 
rednerei ſelten ausgelaſſen wird, — man denke ſich, der Bauch⸗ 
redner fuͤhre ein imaginaͤres Geſpraͤch zum Schornſtein hinauf mit 
einem Schornſteinfeger, der ſich in Gefahr befindet zu erſtik⸗ 
ken. Wie unvollkommne Nachahmung einer Perſon in einer ſo 
ungewoͤhnlichen Lage, wenn fie von einem erträglichen theatra⸗ 
liſchen Talent unterftügt wird, ſchon hinreichend ſeyn muͤſſe, einen 
olchen Grad von Zäaufhung hervorzubringen, als zur Erregung 

jenes angenehmen Ueberraſchtſeyns und Erſtaunens noͤthig iſt, das 
mehr oder weniger das iſt, worauf alle nachahmenden Kuͤnſte Hin. 
arbeiten, kann man leicht einſehen. Selbſt bei der Malerei 
iſt ein durchaus vollkommner Betrug nicht das Ziel des Kuͤnſt⸗ 
lers, da ein großer Theil des Vergnuͤgens am Kunſtwerke aus 
der Wahrnehmung der uͤberwundenen Schwierigkeit be⸗ 
ſteht, und folglich verringert werden würde, wenn der Maier 
eine anſcheinende Unmoͤglichkeit zu Stande gebracht hätte. „Gaͤnz— 
liche Taͤuſchung (ſagt Sir Joshua Reynolds), welche fo oft 
von denen, die uͤber die Theorie der Malerei ſchreiben, anem— 
pfohlen wird, iſt in Wahrheit, ſtatt ein Fortſchritt der Kunſt 
zu ſeyn, ein Ruͤckſchritt derſelben in den Zuftand ihrer Kind⸗ 
heit.“ Diderot iſt derſelben Anſicht geweſen, und hat dieß 
noch deutlicher und beſtimmter ausgeſprochen. „Die Kuͤnſte der 
Nachahmung ſtützen ſich immer auf eine Hypotheſe; nicht das 

was uns bezaubert, ſondern die der Wahr⸗ 

In Plato's Dialog „Sophista“ kommen folgende Worte 
vor Evrop bmopdeyyousvov, ög aromov Eveuννÿ. (Pla- 
to, Ed. Serrani, Vol. I. p. 252 C.) Herr Gray bemerkt, 
in Beziehung auf dieſe Stelle, daß Eurpkles ein Eyya- 
cgrotuvhog geweſen ſey, und diejenigen, welche baffelbe Ver⸗ 
mögen beſaßen, nach ihm Euryclitae genannt worden ſeyen. 

Serranus überfegt «romov, importunum et absurdum. 
Iſt es nicht vernuͤnftiger anzunehmen, daß Plato bas Wort 
arorov in feinem buchſtaͤblichen, und in dieſem Falle weit ans 

gemeſſenerem Sinne gebraucht habe, um das aus zeichnende Ver⸗ 
moͤgen eines Bauchredners als ein ſolches zu bezeichnen, durch 
das er ohne Platz oder Ort zu erſcheinen ſucht, oder was 
auf daſſelbe hinausläuft, feinen ſcheinbaren Ort nach Willkuͤhr 
zu veraͤndern im Stande iſt, im Sinne der Worte Sene⸗ 
cas: Nusquam est, qui ubique est? (Sen. Epist. 2.) 

20 * 



811 

heit moͤglichſt nahe kommende Taͤuſchung ).“ In dieſen we⸗ 
nigen Worten hat Diderot vollkommen meinen Glauben über 
die Urſache des Vergnuͤgens bei den Nachahmungen des Bauch— 
redners ausgeſprochen. 

Aus der ſehr intereſſanten und kenntnißreichen Reiſebeſchrei— 
bung Capt. Tyon's geht hervor, daß die Kunſt des Bauchredens 
unter den Esquimaux nicht unbekannt iſt, und daß fie von ihnen 
zu demſelben Zwecke gebraucht wird, wozu ſie oft in der alten 
Welt dienlich ſeyn mußte. Folgendes ſcheint mir ſo intereſſant, 
daß ich es ganz hier abſchreibe. 

„unter unſeren Igloolik-Bekannten waren zwei Zauberinnen 
und einige Zauberer, von welchen letzteren Toolemak der aus⸗ 
gezeichnetſte war. Dieſer Mann war geſcheidt und verſchlagen, 
und wurde, entweder wegen ſeiner Profeſſion, oder ſeiner Ge— 
ſchicklickkeit auf der Jagd, vielleicht auch aus beiden Urſachen, 
von dem ganzen Stamm als ein Mann von Wichtigkeit betrach— 
tet. Da ich auf fein Urtheil über Alles, was mit feinem Stan— 
de in Beziehung ſtand, ohne Ausnahme große Bedeutung legte, 
fo theilte er mir frei feine höhere Kenntniß mit, und nahm kei⸗ 
nen Anſtand mich bei ſeiner Zuſammenkunft mit Tornga, oder 
ſeinem Schutzgeiſte (patron spirit), gegenwärtig ſeyn zu laſſen. 
Ich nahm daher bald Gelegenheit meinen Freund zu bitten, ſeine 
Geſchicklichkeit in meiner Cajuͤte zu zeigen. Seine alte Frau 
war bei ihm, und durch viele Schmeicheleien ſo wie dadurch, daß 
ich gelegentlich ein glänzendes Meſſer und einige Glasperlen ſe— 
hen ließ, bewegte ich ſie, mir zur Erlangung meines Wunſches 
behuͤlflich zu ſeyn. Nachdem alles Licht ausgeldſcht 
worden war, fing unſerer Zauberer an ſeiner Frau mit großer 
Heftigkeit zuzuſingen, und fie antwortete, indem fie das Amna- 
aya fang, welches während der ganzen Ceremonie nicht untere 
brochen wurde. So viel ich hoͤren konnte, fing er hierauf an ſich 
ſchnell herumzudrehen, und ſchrie in großer Ungeduld mit einer 
lauten und gewaltigen Stimme nach Tornga, indem er zu glei— 
cher Zeit blies und ſchnaubte, wie ein Wallroß. Sein Laͤrmen, 
ſeine Ungeduld und ſeine Bewegung nahmen mit jedem Augenblicke 
zu und zuletzt ſetzte er ſich nieder, indem er ſeine Toͤne veränderte 
und ein Geraͤuſch mit ſeinen Kleidern machte. 

„Ploͤtzlich ließ ſich die Stimme gedämpft hören, und wurde 
fo abgeändert, daß es war, als ob fie unter den Boden zurüd- 
wiche, indem ſie mit jedem Augenblick entfernter ſchien, und man 
zuletzt glaubte, ſie ſey viele Fuß unter der Cajuͤte, und hierauf 
hörte fie ganz auf. Sein Frau belehrte mich nun auf mein Nach⸗ 
fragen ſehr ernſthaft, daß er untergetaucht ſey, und Tornga her— 
auffenden würde. Demnach wurde etwa nach einer halben Mi⸗ 
nute ein entferntes Blaſen gehört, welches ſich ſehr langſam naͤ⸗ 
herte, und eine Stimme, die von der, welche wir früher gehört 
hatten, verſchieden war, ließ ſich zuweilen zwiſchen dem Blaſen 
bören, bis zuletzt beide Klänge deutlich wurden und das alte 
Weib mir ſagte, daß Tornga gekommen ſey, um meine Fragen 
zu beantworten. Ich that deßhalb mehrere Fragen an den klu⸗ 
gen Geiſt, und erhielt auf jede eine Antwort durch zwei Klappſe 
auf den Boden, welches, wie mir erklart wurde, guͤnſtig war. 
Eine ſehr hohle doch ſtarke Stimme, ſicher ſehr verſchieden von 
den Toͤnen Toolemak's, ſang nun eine Zeit lang, und ein eige— 
nes Gemiſch von Ziſchen, Stoͤhnen, Schreien und Kollern, wie 
von einem Truthahne, folgte hierauf in ſchneller Ordnung. Das 
alte Weib fang mit zunehmender Heftigkeit, und da ich einſah, 
daß dieß Alles darauf berechnet war, den Kabloona in Erſtaunen 
zu ſetzen, rief ich wiederholt aus, daß ich mich ſehr fuͤrchte. Dieß 
ſchuͤrte, wie ich erwartete, Holz zum Feuer, bis der arme Uns 
ſterbliche, von ſeiner eignen Macht erſchoͤpft, um Entlaſſung bat. 
Die Stimme ſank nun wieder wie zuerſt nach und nach hinab, 
und es folgte ein ſehr unbeſtimmtes Geziſch. Wie es naͤher kam, 
klang es wie der Ton, den der Wind auf der tiefen Saite einer 

) Diderot, Observations sur un ouvrage intitulé „Gar- 
rick et les Acteurs Anglois.“ Memoires historigues ete., 
par M. le Baron de Grimm, Tom. I. p. 100. Londres, 
chez Colhurn 1814. 
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Aeolsharfe hervorbringt; dieß wurde bald in ein heftiges Ziſchen, 
wie das einer Rakete, verwandelt, und Toolemak kuͤndigte mit 
einem Schrei ſeine Rückkehr an. Ich hatte bei dem erſten ent⸗ 
fernten Ziſchen meinen Athen an mich gehalten und mich zwei⸗ 
mal erſchoͤpft, und doch ſchoͤpfte unſer Beſchwoͤrer nicht einmal 
Athem, und ſelbſt ſeine Ruͤckkehr und ſein heftiger Schrei wurde 
ohne irgend einen vorhergehenden Innehalt oder Athemzug hers 
vorgebracht ).“ 3 

Das Folgende ift ein fernerer Beweis der Ausdehnung und 
Nie der Nachahmungsgabe, welche einige dieſer Wilden 
eſitzen. } 

„Ohrtook und feine kluge Frau Iligliak machten mir einen 
Beſuch, und von ihnen erfuhr ich die Namen vieler Voͤgel und 
Thiere, indem ich ihnen Exemplare und Zeichnungen vorzeigte. 
Ihr kleiner Junge, ein haͤßlicher und dummausſehender Freſſer, 
ſetzte mich durch die Gewandtheit, mit der er das Geſchrei jedes 
vorgezeigten Thieres nachmachte, in Erſtaunen. Die Stimmen 
der jungen Enten, welche dem entfernten Rufe ihrer Mutter ant⸗ 
worten, ſchienen ganz wie durch Bauchſprache hervorgebracht zu 
werden; in der That, jeder Klang, von dem muͤrriſchen Gebrumm 
des Baͤren bis zu dem ſcharfen Sumſen eines Muskito, wurde von 
dieſem Jungen auf eine wunderbare Art nachgeahmt *).“ (Ed. 
Journ. of Seien. No. XVIII. p. 241.) 35 7 

1 

M i d eee 

Vegetation der Küfte des nordamericaniſchen 
Polarmeeres. — Zwiſchen der Muͤndung des Mackenzie- und 
Kupferminenfluſſes ſammelte Dr. Richardſon (vergl, Narra- 
tive of a second Expedition to the shores of the Polar Sea, 
by J. Franklin. London 1828) 170 phanerogamiſche Pflanzen, 
alfo der Anzahl nach z der Arten, welche ı5 Breitegrade ſuͤd⸗ 
licher vorhanden ſind. Die Graͤſer, Carexarten und Schilfarten 
bilden nur z der an der Kuͤſte wachſenden Pflanzenarten. Allein die 
beiden erſtern Familien bedecken mehr Flaͤchenraum, als die ganze 
übrige Vegetation zufammengenommen. Die Kreuzblumen machen 
er Arten aus, und die mit zuſammengeſetzten Blumen (die 

yngeneſiſten) find ungefähr gleich zahlreich. Von den Bäumen 
und Erdhoͤlzern erreichen die Seekuͤſte die gemeine Wacholderbeere, 
2 Arten Weiden, die Zwergbirke (Betula glandulosa), die ge- 
meine Erle, der Haftdorn (Hippophae), eine Stachelbeere, die 
rothe Baͤrentraube (Arbutus uva ursi), der Labrodorſche Thees 
(Ledum palustre), die Lapplaͤndiſche Roſe (Rhododendrum 
lapponicum), die Trunkelbeere (Vaceinium uliginosum), die 
ſchwarze Rauſchbeere (Empetrum nigrum). Die Oxyria mit 
nierenfoͤrmigen Blättern waͤchſt dort aͤußerſt üppig und gewährte 
uns dann und wann eine angenehme Zugabe zu unſern Mahlzei⸗ 
ten, indem ſie dem Gartenſauerampfer im Geſchmacke gleicht, 
aber ſaftiger und zarter iſt. Die Eingebornen eſſen dieſelbe, und 
ſie muß ihnen, ſo wie viele von den kreſſenartigen Pflanzen, bei 
den groben, thranigen und haͤufig ranzigen und fauligen animalk⸗ 
ſchen Nahrungsmitteln, die fie für gewöhnlich zu ſich nehmen, 
ſehr zutraͤglich ſeyn. Die kleinen Knollen des Polygonum vivi- 
parum und die langen ſaftigen ſuͤßen Wurzeln vieler Aſtragaleen, 
welche auf den fandigen Ufern wachſen, find eßbar. Doch haben 
wir nicht erfahren, ob die Eskimos ſie genießen. Kleine Grup⸗ 
pen von Weißtannen, ſo wie hier und da eine Schwarztanne und 
Kanobirke, ſtehen 20 bis 30 Meilen landeinwaͤrts, an geſchuͤtzten 
Stellen, zumal an den Flußufern. 

Ein botaniſcher Garten iſt zu Havannah angelegt 
worden, und, obwohl lange nicht vollendet, ſchon reich an feltes 
nen Pflanzen. 

Das Walfiſchſkelet zu Gent, womit Herr Keffel 
die dortige Naturalienſammlung bereichert hat, iſt 95 Fuß lang 
und 18 Fuß hoch. 

) Capt. Zyon’s Private Journal, p. 359, 360. 

) Ebendaf., p. 149, 150. f 
„ 
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Ueber Eiter⸗- und Lymphablagerungen in den Lun⸗ 

gen und andern Eingewriden nach Verletzungen 
verſchiedener Theile des Körpers. 

hat Thomas Roſe in dem neueſten Bande der Me- 
dico chirurgical Transactions dankenswerthe Bemerkun⸗ 
gen mitgetheilt. Na 
Es iſt den Pathologen und Wundaͤrzten lange bekannt 
geweſen, daß bisweilen in wichtigen Eingeweiden des Tho⸗ 
rar und des Abdomen in Folge von Verletzungen des Ko— 
pfes Abceſſe entſtehen, und daß bisweilen aus derſelben Ur» 
ſache Eiterergießungen in die Hoͤhlen der pleura und des 
peritoneum ſtattfinden. Dieſe Thatſache blieb von Mor⸗ 
gagni *) nicht unbemerkt, welcher durch feine anatomi⸗ 
{hen Unterſuchungen und durch die von Valſalva ange⸗ 
ſtellten Unterſuchungen die Unrichtigkeit der von Mar⸗ 
chetti gebegten Meinung zeigt, daß die Materie aus der 
Wunde in dem Kopfe in die Höhle des Thorax herabſtei⸗ 
ge. Deſault betrachtete Leberabſceſſe als eine von den 
haͤufigſten Wirkungen der Kopfverletzungen. Da wo er 
von dem erysipelas ſpricht, welches Kopfwunden begleitet, 
bemerkt er: „Selten weiden die Symptome heftig, ohne 
daß die Leber afficirt wird, oder ohne daß ſich eine Abla⸗ 
gerung darin bildet.“ Richerand ſucht zu zeigen, daß 
dieſe Abſceſſe von einer Verletzung abhaͤngig ſind, welche 
die Leber zur Zeit des Zufalls erlitten hat. Indeſſen kom⸗ 
men ſie unter Umſtaͤnden vor, wo eine ſolche Vermuthung 
nicht moͤglich iſt. Es iſt zu verwundern, daß Pott die⸗ 
fen Gegenſtand ganz mit Stillſchweigen übergeht. Ob— 
gleich Leberabſceſſe unter ſolchen Umſtaͤnden nicht ganz ſo 
häufig vorkommen mögen, wie Default uns glauben 
machen will, ſo ſcheint doch ihr Vorkommen ſowohl in 
dieſem als in anderen Eingeweiden von Engliſchen Wund— 
aͤrzten zu wenig beachtet worden zu ſeyn; denn nicht nach 
Kopfverletzungen allein bilden ſich ſolche Abſceſſe. Waͤhrend 
des Krieges in Spanien fand Roſe mehrere ſolche Faͤlle von 
Eiterablagerung vorzuͤglich in den Lungen, nach Amputationen 
und anderen Wunden der Extremitaͤten. Es ſcheint, daß Lar- 
rey, welcher einen ſolchen Fall beobachtete, anfangs die Krank- 
heit der Eingeweide den Wirkungen eines Egyptiſchen Clima's 
oder der Anſtrengung und andern Urſachen zuſchrieb. Es kam 
ihm nicht in den Sinn, daß ſie mit der vorhergehenden 
Wunde oder der vorhergehenden Operation zuſammenhaͤn⸗ 
gen koͤnnte. Spaͤter ſcheint er die wahre Art ſolcher 
Faͤlle erkannt zu haben. & 

„Ich habe, ſagt Rofe, wiederholte Fälle von dieſer 
Krankheit in den Lungen, in der Leber und in der Milz 
und nach verſchiedenen Zufaͤllen geſehen. Indeſſen bin ich 
nicht im Stande geweſen, eine Conſtitutionseigenthuͤmlich— 
keit zu entdecken, welche als Praͤdispoſition zu derſelben hätte 

) De sedibus ac causis morborum, 
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betrachtet werden koͤnnen. Viele von den Patienten waren 
junge und geſunde Individuen, welche bis zu der Zeit, wo die 

Verletzung ſie trafen, niemals mit Krankheit behaftet gewe— 
ſen waren. Manche wurden wegen der Art des Unfalls, den ſie 
erlitten hatten, ſtreng antiphlogiſtiſch behandelt. Bei Anderen 
(3. B. in zuſammengeſetzten Fracturen) wurden, ſobald als 
die erſte Entzündung vorüber war, Mittel angewendet, um 
den Korper zu ſtaͤrken. Allein in Betreff der Bildung der 
innern Abſteſſe konnte kein Unterſchied bemerkt werden. 
In allen Faͤllen, welche ich geſehen habe, zeigten ſich dieſe 
Abſceſſe zwiſchen dem Ende der zweiten und dem Ende der 
fünften Woche nach der Verletzung, welcher zu ihnen Anz 

laß gab. | 
Die Theorien, welche ihre Bildung der Verletzung der 

Leber im Moment der Verwundung, der Hemmung des Ein— 

ſtrömens des Bluts durch die vena cava inferior in das 
rechte Herzohr oder einer directen Communication zuſchrei— 
ben, wodurch die Materie von dem Kopfe in die Hoͤhle 
des Thorax gelangt, ſind alle offenbar abſurd. Die von 

Default aufgeſtellte Theorie, welcher fie der von der Ver⸗ 

letzung hervorgebrachten Störung des Nervenſyſtems zu: 
ſchreidt, iſt wahrſcheinlich die einzige Erklaͤrung, welche von 
ihrer Urſache gegeben werden kann. Sie ſind unter die 
Wirkungen conſtitutionaler von oͤrtlicher Verletzung hervor: 
gebrachter Reizung zu zählen, und gewiß find fie deutliche 
Zeichen von der unregelmaͤßigen Thaͤtigkeit in dem Gefaͤß⸗ 
ſyſtem, wozu dieſe Reizung Anlaß geben kann. Die Auf⸗ 
merkſamkeit der Aerzte iſt ohnlaͤngſt durch das von Ben: 
ja min Travers) bekonnt gemachte ſehr ſchaͤtzbare Werk 
auf dieſen aͤußerſt wichtigen Gegenſtand gerichtet worden, 
und in den Grundſaͤtzen, welche er fo gut erlaͤutert hat, 
ſuche ich eine Erklaͤrung der Phänomene, welche ich nun 
beſchreiben will. ’ 

Obgleich conſtitutionale auf einen ungünftigen Zuſtand 
der Wunde offenbar beziehbare Störung in allen Fällen, 
welche Roſe geſehen hat, der Bildung dieſer Eingeweide— 
krankheiten vothergegangen iſt, fo hat doch oft eine guͤn— 
ſtige Veränderung in der Wunde ſtattgefunden, bevor die 
Symptome der innerlichen Abſceſſe ſich zu zeigen angefan— 
gen haben, und wir koͤnnen bisweilen das Vorhandenſeyn 
der letzteren durch die Gegenwart von Schauern und an— 
deren Symptomen von Reizungsfieber, zu einer Zeit ent— 
decken, wo die Wunde zur Heilung ſich neigt. 

Die anatomiſche Unterfuchung derjenigen, welche mit 
dieſer Krankheit behaftet geweſen waren, zeigt Phaͤnomene, 
welche ſehr bemerkenswerth ſind, doch iſt es nicht leicht 
mit Worten eine richtige Vorſtellurg von ihnen zu geben, 
die Krankheit beſteht augenſcheinlich aus Ablagerungen in 
dem Zellgewebe des afficirten Organs zum Theil von ei⸗ 
ner weißen oder gelblich gefärbten Lymphe und zum Theil 

*) Siehe an Inquiry concerning constitutional irritation, 
by Benjamin Trabers. London 1836. 
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von Eiter. Dieſe Ablagerungen zeigen verſchiedenen Um— 
fang; man kann ſie groͤßer als eine welſche Nuß und klei— 
ner als eine gemeine Erbſe finden. Da wo die Lymphe 
copioͤſer iſt, koͤnnen fie als ein weicher weißer Tuberkel von 
unregelmaͤßiger Geſtalt beſchrieben werden, welcher nicht in 
einem Sack enthalten iſt, ſondern in der Zellſubſtanz des 
Theils ſitzt, und ſtufenweiſe mit ihrer natuͤrlichen Struc— 
tur verſchmilzt. Wenn dieſe Tuberkel gedruͤckt werden, ſo 
erfubirt etwas Eiter aus ihnen. Da wo der Eiter ſich in 
größerer Quantität anſammelt, liegt er in einer unregel⸗— 

mäßigen Höhle, wahrſcheinlich in der Mitte mancher Tu⸗ 
berkeln und die Wände des Abſceſſes werden von Lymph— 
ſchichten gebildet. Die Anzahl dieſer Tuberkel und Abſceſſe 
iſt in verſchiedenen Faͤllen verſchieden; bisweilen iſt bloß 
einer oder zwei vorhanden und bisweilen iſt das ganze Ein⸗ 
geweide mit ihnen angefuͤllt. In den Lungen bilden ſie 
ſich vorzüglid in den an der pleura pulmonalis angraͤn— 
zenden Theilen, und da findet oft zugleich eint Ergieß ung 
von einer mit Lymphe vermiſchten ſeroͤseiterfoͤrmigen Fluͤſ— 
ſigkeit in die Höhle dieſer Membran ſtatt. In der Leber 
und der Milz ſind ſie in der ganzen Subſtanz zerſtreut. 
Bisweilen zeigen ſie ſich in Form eines oder mehrerer gelb— 
licher, nicht erhabener Flecke auf der converen Oberflaͤche 
des großen Lappens der Leber, und andere Male liegen ſie 
in der Subſtanz dieſes Ein geweides. Die an fie angraͤn— 
zenden Theile zeigen deutliche Zeichen von erhöhter Gefäß: 
thaͤtigkeit. f 

Ueber die Behandlung ſolcher Faͤlle hat Roſe wenig 
anzugeben. Unſere Bemuͤhungen muͤſſen gerichtet werden: 
1) auf Herabſtimmung eines Uebermaaßes arterieller Thaͤ— 
tigkeit; 2) auf Beſeitigung der Störung des Nervenſyſtems. 
Wenn die Abſceſſe ſich bereits gebildet haben, ſo werden 
wir die Deſault'ſche Bemerkung richtig finden, nämlich, 
daß fie faſt alle toͤdtlich ſind. Roſe giebt 4 Fälle an, wo 
die Krankheit von Verletzungen verſchiedener Theile des 
Koͤrpers entſtanden war. 

Erſter Fall. — Abſceſſe in den Lungen 
mit Ertravafationen von Lymphe und Eiter 
in die Hoͤhlen der pleura nach einer Wunde 
und Amputation des Arms. Der Patient ſtarb am 
7. Tage nach der Operation, welche ſich wegen einer Wunde 
noͤthig machte, die er bei der Erſtuͤrmung von St. Seba⸗ 
ſtian erhalten hatte. Man fand in der Hoͤhle des Thorax 
auf der linken Seite mehr als eine Pinte ferögeiterförmige 
Fluͤſſigkeit ergoſſen, welche mit frei darin ſchwimmenden 
Flocken von coagulabler Lymphe vermiſcht war. In den 
Lungen waren mehrere Abſceſſe. Die Eingeweide des Ab- 
domen waren geſund. 

In dem zweiten Falle fand man in den Lungen, der 
Leber und der Milz Abſceſſe nach einer complicirten Frac⸗ 
tur des Unterſchenkels. 

Der dritte Fall iſt vorzuͤglich intereſſant. 
len ihn ausfuͤhrlich geben. 

Abſceſſe in den Lungen, der Leber und in 
dem Gelenk, welches die clavicula mit dem 
sternum verbindet, mit Ergießung in den 
Thorax nach einer Quetſchung und einer Wun⸗ 

Wir wol⸗ 
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de des Fußes und nach einer Fractur der kibu⸗ 
la, — George Stacey, 18 Jahre alt, und ſcheinbar 
von einer gefunden Conſtitution, wurde am ı7ten Juli 
1827 in das St. Georgeſpital aufgenommen, wo ich ihn 
in die Behandlung bekam. Es war ihm ein Wagenrad 
über die Außere Seite feines linken Fußes gegangen. Un⸗ 
ter der kleinen Fußzehe war eine kleine Wunde, welche 
ſcheinbar von einer ſcharfen, unter der erſten Phalanx un⸗ 
gefaͤhr einen Zoll weit in die Fußſohle eingedrungenen Sub⸗ 
ſtanz gemacht war. Es war eine betraͤchtliche Ecchymoſe 
auf der Spanne des Fußes und oben auf dem ganzen Fuße 
vorhanden, und zwei Zoll uͤber dem Knoͤchel ſeiner linken 
fibula fand ſich eine einfache Fractur. Es wurden Blutegel, 
kalte Lotionen, und eroͤffnende Arzneimittel verordnet, und 
das Glied wurde in der Ruhe erhalten und von einem Kife 
fen unterſtuͤtzt. Die Blutegel wurden mehrere Male wie⸗ 
derholt. 

Am 23. bekam er nach einer ſchlafloſen Nacht Schauer, 
und dieſen folgten eine, uͤber alle Theile dis Fußes verbrei⸗ 
tete Zellgewebsentzuͤndung und exysipelas, welches zum 
Unterſchenkel und dem Oberſchenkel in die Höhe ſtieg, und 
wobei die Druͤſen in der Leiſtengegend angeſchwollen was 
ren. Die Integumente wurden an verſchiedenen Theilen des 
Fußes eingeſchnitten, um die entzuͤndeten Theile frei zu ma⸗ 
chen, und nachdem freie Oeffnungen fuͤr Eiter gemacht 
worden waren, der ſich unter der lascia plantaris gebik 
det hatte, fing die fieberhafte Stoͤrung an zu verſchwinden. 
Am 4. Auguſt wurde er als Reconvaleſcent gemeldet, 
und auf ſein dringendes Bitten wurde ihm am folgenden 
Tage etwas Fleiſch zum Mittagseſſen verordnet. 

Am g. bekam er einen ſtarken Schauer, welcher über 
eine Stunde dauerte. — Es wurde eine purgirende Arz⸗ 
nei verordnet, und er wurde wieder auf eine leichte Diaͤt 
geſetzt. Es muß bemerkt werden, daß der Schauer er⸗ 
ſchien, bevor er das Fleiſch genoſſen hatte. 

Am 7. kehete der Schauer zu derſelben Stunde wie⸗ 
der, wie am zten, und dauerte ungefähr eben fo lange. 
Das Glied wurde fortwaͤhrend ganz ruhig gehalten, alle 
Wunden waren in der Heilung begriffen, und es konnte 
keine Urſache dieſer Fieberanfaͤlle entdeckt werden. Er 
hatte niemals das kalte Fieber gehabt, doch ſagte er, daß 
da, wo er in Arbeit geweſen waͤre, dieſe Krankheit ge— 
herrſcht habe. — Es wurden ihm zwei Gran ſchwefel⸗ 
ſaures Quinin alle 4 Stunden zu nehmen verordnet. 

Oer Schauer kehrte am Sten wieder, und es folgten 
ihm viel Hitze und ein ſehr ſchneller Puls. Nachher fuhr 
er fort in unregelmaͤßigen Jatervallen wiederzukehren und 
es folgten ihm immer profuſe Schweiße. 

Am 10. wurde bemerkt, daß er eine leichte ptosis 
des rechten obern Augenlides hatte. Sein Puls war ſchnell; 
er ſchlug 180 mal in der Minute; ſeine Zunge war trol · 
ken, ſein Geſicht ſah ſchlecht aus und zeigte eine gelbliche 
Farbe. Es war kein Zeichen von in einem Theile des Uns 
terſchenkels ſich bildendem Eiter vorhanden, und er konnte 
Druck auf das Abdomen vertragen. Am Abend wurde ein 
Emphyſem und eine Ergießung von Flüffigkeit in dem Ges 
lenk entdeckt, welches das rechte Schluͤſſelbein mit dem 
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Bruſtbein verbindet. Er hatte an dem Theile nichts gelit⸗ 
ten, was dieß hätte erflären koͤnnen. g 

Am Abend des Irten, d. h. am 26ſten Tage nach 
m Zufalle, ſtarb er. 

0 he 2 wurde am folgenden Tage unterſucht. In 
dem Kopfe ſah die arachnoidea undurchſichtiger aus, als 
im natürlichen Zuſtande, und es war etwas Lymphe auf 
die untere Fläche der vorderen lobi des Gehirns und um 
die Kreuzungsſtelle der nervi optici herum ergoſſen. Man 
fand Materie in das Zellgewebe uͤber dem Sternalende des 
rechten Schluͤſſelbeins und in die Synovialhoͤhlen auf je— 
der Seite der cartilago interarticularis zwiſchen dieſem 
Knochen und dem Bruſtbein ergoſſen. 

Die pleura war auf beiden Seiten des Thorax fehr 
gefaͤßreich und von einer beträchtlichen Quantität feröseis 
terfoͤrmiger Fluͤfſigkeit ausgedehnt, welche mit ſchwimmen⸗ 
den Flocken von Lymphe vermiſcht war. Dieſe Lymphe war 
auf der linken Seite des Thorax copiöfer als auf der rechten. 
Die Lungen enthielten auf jeder Seite viele kleine 
Abſceſſe und weiche tuberkelartige Maſſen, vorzuͤglich auf 
der Oberfläche, wo fie an die pleura anſtoßen. Dieſe Ab: 
ſceſſe variirten von der Größe einer Haſelnuß, bis zu der 
einer kleinen Erbſe, und manche waren noch kleiner. In 
der Mitte mancher Tuberkel war eine unregelmaͤßige mit 
Eiter angefüllte Höhle. Man fand einen kleinen Abſceß 
in der Subſtanz des großen Leberlappens in geringer Ent: 
fernung von ihrer Oberfläche. f 

Ein Fall von Aneurysma der arteria axillaris *), 
Der Patient, ein ſtarker, muskuloͤſer, athletiſcher 

Mann, ungefaͤhr 6 Fuß hoch, wendete ſich an den Prof. Gib: 
fon wegen einer 9 Wochen alten Luxation des linken os 
humeri im Schultergelenk. Er wurde am 6. Maͤrz 1828 
in das Alms- house Infirmary zu Philadelphia aufges 
nommen. Bis zum 15. wurde die antiphlegiſtiſche Me: 
thode angewendet, worauf in Gegenwart der Wundaͤrzte 
und der Studirenden des Hauſes, Reductionsverſuche ge— 
macht wurden. Die Reduction gelang erſt nachdem dieſe 
14 Stunden fortgeſetzt worden waren. 

Am 16. zeigte ſich eine allgemeine Anſchwellung uͤber 
dem m. deltoides und dem musc. pectoralis mit einer deut: 
lichen Pulſation von einem aneurysmatiſchen Character. Am 
Morgen des 17. hatte ſie betraͤchtlich zugenommen und bei 

der Conſulſation wurde entſchieden, daß die art. subcla- 
via unverzüglich unterbunden werden muͤſſe. Dieß that 
der Prof. Gibſon. Der Patient ſtarb um 4 Uhr Nach» 
mittags am 25ſten, am f1oten Tage nach der Unterbindung 
der arteria subclavia. 

Anatomifhellnterfuhung,16 Stunden nach 
dem Tode. — Die linke Hand und der linke Vorder—⸗ 
arm zeigten Zeichen von anfangender Gangraͤn, welche ſich 

bloß auf die Haut und das daruͤber liegende Zellgewebe 
ausbreitete, und durch eine deutlich bezeichnete Linie am 
Ellbogen endigte. Die durch die Operation gemachte 

*) The American Journal of the medical Sciences No, 
III. Mai 1828. 
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Wunde war mit einer uͤbelriechenden Jauche angefuͤllt, und 
zeigte keine Neigung zu geſunden Granulationen. 

Durch eine Roͤhre, welche wir durch die aorta hin— 
durch in der Mündung der art. subclavia befeſtigten, 
ſpritzten wir eine kalte Injection ein. Die Schulter und 
der Hals wurden genau inſicirt, aber da die art. radialis 
nicht ausgefuͤllt wurde, ſo brachte man die Roͤhre in ſie 
ein und die Injection wurde aufwaͤrts getrieben, bis 
eine Portion der erſten Injection durch die getheilten vasa 
thoracica hindurch zurücktrat. 

Der Arm, die scapula und die clavicula wurden mit 
einer Portion der Rippen von dem Koͤrper getrennt, und 
von dem Dr. Aſhmead und mir (dem Dr. James C. 

all), in Gegenwart der Wundaͤrzte und der in dem 
Bar Studirenden, genau anatomiſch unterſucht. Alle Theile 
in der Achſelgrube waren durch Adhaͤſionen fo undeutlich, daß 
es ſehr ſchwer war, ſie von einander zu unterſcheiden. Die 
Muskeln waren unverändert, ausgenommen durch Extrava— 
ſation und Ergießung, was fpäter befchrieben werden ſoll. 
Die art. subelavia war geſund, die art. vertebralis hatte 
ihr gewoͤhnliches Caliber, die art. mammaria interna war 
erweitert; die art. thyreoidea inferior, die art. cervica- 
lis posterior und die arteria scapularis superior ent- 
ſprangen mittelſt eines gemeinſchaftlichen Stamms von der 
art. subclavia zugleich mit einer anomalen Arterie von 
der Groͤße einer Rabenfederſpule, welche zwiſchen der art. 
subclavia und der carotis längs der Trachea herabſtieg; 
fie wurde nicht weiter verfolgt. Die art. cervicalis po- 
sterior war von der Groͤße einer großen Rabenfederſpule, 
und ihr an die Baſis der scapula gehender Zweig war fehr . 
erweitert. Die arteria scapularis superior lief längs 
des oberen Randes des musc, subclavius, und war von 
dem Meſſer des Operateurs nicht verletzt worden, obgleich 
fie durch die Inciſtonen ſichtbar gemacht worden war. Sie 
muͤndete unter dem Halſe der scapula in die art, dorsa- 
lis inferior scapulae, welche von der Dicke einer Raben⸗ 
federſpule war. Wegen der zur Zergliederung unguͤnſtigen 
Beſchaffenheit des Theils konnten wir die Canaͤle, durch wel— 
che das Blut zu dem Arme ging, nicht darlegen. Allein 
daß ſie vorhanden waren, und unter guͤnſtigen Umſtaͤnden 
zur Circulation dienlich geworden ſeyn wuͤrden, beweiſen 
vollkommen der Lauf der Injection und andere Umſtaͤnde. 

Da die Injection von oben bis zu der Ligatur ge— 
drungen war, ſo iſt zu vermuthen, daß ſich noch kein 
coagulum gebildet hatte. Die Ligatur umfaßte die Ar— 
terie gerade da, wo fie unter dem scalenus anticus her: 
vorkommt, und ſchloß keinen andern Theil ein. Die Ar— 
terie war in dem ganzen Raume zwiſchen der Ligatur und 
dem Puncte unverletzt, wo fie mit dem Kopfe des Knochens 
an dem inneren Rande des tuberculum minus adhaͤrirte. 
Sie war an die Subſtanz des Knochens und an die Gelenk: 
kapſel durch dichte, zellige oder ligamentoͤſe Subſtanz feſt an= 
geheftet, und dieſe Verbindung war fo feſt, und die Arterien 
portion zwiſchen dieſem Punct und dem ihrer Anheftung an 
die Rippe war ſo kurz, daß es abſolut unmoͤglich ſchien, den 
Knochen wieder an feine Stelle zu bringen, ohne die Zerrei— 
ßung des Gefaͤßes zu verurſachen. Dieſe Wirkung zeigte 
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ſich hier. Da wo die Arterie mit dem Knochen adhaͤrirte, 
waren ihre inneren Haͤute zerriſſen, mit Ausnahme eines 
ſehr ſchmalen Streifens, ihrem Anheftungspuncte gerade 

gegenüber. Die Enden der Arterie waren ſo weit getrennt, 
als dieſer Streifen es verſtattete (ungefähr X Zoll) und 
die Arterie wurde, wegen Tendenz ſich zuruͤckzuziehen, bloß 
durch die dazwiſchen liegende Portion ihrer aͤußerlichen 
Haut an den Knochen zuruͤckgehalten. Die Erweiterung 
der aͤußerlichen Haut halte einen Sack gebildet, welcher 
zwiſchen den Puncten ſeiner Anheftung an den Knochen 
und dem zerriſſenen Ende der Arterie ausgedehnt wurde. 
Dieſer wahre aneurysmatiſche Sack breitete ſich unter die 
Arterie nach der Ligatur hin und unter den musc. pecto- 
ralis minor aus, doch war er an ſeiner hintern Portion 
ſehr nahe an ſeiner Adhaͤſion am Knochen zerriſſen, ſo daß 
er das Blut hatte entweichen laſſen und ein aneurysma 
diffusum entſtanden war. Das Blut war unter den musc. 
pectoralis major und den pectoralis minor und laͤngs 
dem Rande des latissimus dorsi bis zur ſiebenten Rippe 
hingedrungen. Es hatte ſich unter den humerus bis zu 
dem Raume zwiſchen dem langen Kopfe des triceps und 
dem teres minor ausgebreitet und die Achſelgrube ange— 
fuͤllt, doch war es durch die von der Luxation verurſachte 

allgemeine Agglutination der Theile verhindert worden ſich 
nach unten auszubreiten. Laͤngs dem innern Rande des 
coraco- brachialis und des deltoides zeigte ſich ein ſtarkes 
Extravaſat, doch glauben wir mehr, daß es durch die zur 
Reduction angewendeten Mittel verurfacht worden war. 

Die Wände des wahren aneurysmatiſchen Sackes was 
ren von einer ſo dichten Textur und ihre Graͤnzen waren 
ſo gut bezeichnet, daß ſich mit Wahrſcheinlichkeit vermu— 
then laͤßt, daß er vor der Reduction des Knochens vorhan— 
den war, und daß feine Zerreißung eine entfernte und nach— 
herige Wirkung war. 

Als man die Gelenkhoͤhle bloßlegte, fand man, daß 
der Kopf des Knochens unter ſeiner urſpruͤnglichen Hoͤhle 
auf einer Unterlage von dichter ligamentoͤſer Subſtanz ruhte. 
Die Kapſel war ſehr verdickt, und zeigte an ihrer unteren 
vorderen Portion eine Ruptur, durch welche das Blut und 
die Injectiensmaterie eingedrungen war. 

Ungefähr ein Drittel der untern Portion der cavitas 
glenoidea war abgebrochen, und noch an den oberen 
Theil des Halſes des Knochens durch eine zufaͤllige Adhaͤ— 
ſion angeheftet. 

Das tuberculum majus des humerus zeigte einen 
Sprung, welcher durch ſeine Baſis hindurchging, aus— 
genommen die unter ſeiner vordern Ecke befindliche Por— 
tion. Wegen der Verdickung des periosteum und der 
Ablagerung von Knochenmaterie glauben wir, daß dieſe 
Fractur nicht neu war. Die Hoͤhe des acromium war 
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abgebrochen, doch war fie noch von den umgebenden mus⸗ 
culoͤſen und fibroͤſen Theilen feſt umfaßt. 

Es iſt zu bemerken, daß der linke Ventrikel des Hers 
zens erweitert, und daß feine Muskelſubſtanz ungewöhnlich 
weich war. Der rechte Ventrikel und das rechte Herzohr 
zeigten dieſe Phaͤnomene nicht. Als man den von der 
Ligatur umfaßten Theil der art. subclavia öffnete, fand 
man die inneren Haͤute des Gefaͤßes ganz getheilt, doch 
waren keine Spuren von einem coagulum über der Li⸗ 
gatur wahrnehmbar. Auch war keine Spur von coagu— 
labler Lymphe oder von Adhaͤſion vorhanden, obgleich die 
Ligatur feſt an ihrem Platze lag, und die von ihr ums 
faßten Theile geſund zu ſeyn ſchienen. 

Es wurde kein anderer Theil unterſucht. 

Mis cel 
Augenentzuͤndung dem Mondlicht zuge⸗ 

ſchrieben. „Wir ruͤckten langſam auf dem Nil wei⸗ 
ter, da unſere Mannſchaft nur aus, wie es ſchien, ſchlech⸗ 
ten Ruderern beſtand. Aber es giebt nichts Bezaubernde⸗ 
res, als ſo in der Stille der Nacht und im hellen von 
keinem Woͤlkchen geſtoͤrten Mondſchein zu reifen. Inmit⸗ 
ten eines ſolchen Schauſpiels hielt es ſchwer die Augen 
zu ſchließen, um zu ſchlafen. In dieſem Lande iſt die 
Wirkung des Mondlichts fuͤr das Sehen ſehr gefaͤhrlich, 
und die Eingebornen empfahlen uns, wie ich das auch in 
der Folge in Arabien gehoͤrt habe, ja nicht das Bedecken 
der Augen zu vergeſſen, wenn man in freier Luft ſchlaͤft. 
Es iſt merkwuͤrdig, daß man dieſe Thatſache nicht zur Er⸗ 
klaͤrung des Verſes der Pfalmen benutzt hat: „die Sonne 
wird dir nicht ſchaden waͤhrend des Tages und der Mond 
nicht waͤhrend der Nacht;“ denn es iſt in dieſen Worten 
eine auffallende Anſpielung auf dieſe Beobachtung; und 
in der That, wenn man dem Mondlicht ausgeſetzt ſchlaͤft, 
fo afficirt dieſes Licht die Augen weit mehr, als das Sons 
nenlicht thun würde, Es iſt dieß eine Thatſache, welche ich 
in einer Nacht auf unangenehme Weiſe ſelbſt erprobt habe; 
und ich habe mich ſehr gehuͤtet, mich einer ſolchen Probe 
zum zweitenmale auszuſetzen. Die Perſonen, welche die 
Nacht hindurch das Geſicht ſo exponiren, werden unaus⸗ 
bleiblich ihr Geſicht ſchwaͤchen oder ſelbſt verlieren.“ (Let- 
ters from the East, by Carne.) 

Eine falſche Ipecacuanha kommt jetzt zuweklen in 
England in den Handel, welche aus pulveriſirtem Elecampane 
(Inular Helenium) und tartarıs emeticus fabricirt iſt. Dieſe 
koſtet dem betruͤgeriſchen Droguiſten etwa ı Gulden das Pfund, 
während aͤchte Ipecacuanha oft 15 Gulden koſtet. (Medical Bo- 
tany by Stephenson and Churchill.) 9 

Die Wurzelrinde von Ricinus communis iſt ein 

Sehr kraͤftiges Abfuͤhrungsmittel, und wird in Weſtindien vorzuͤg⸗ 
lich in Verbindung mit Tabacksblaͤttern und ſpaniſchem Pfeffer 
(Chillier) bei Pferden gebraucht. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Essai sur une Monographie des Zygénides suivi du tableau 
methodique des l&pidopteres d' Europe. Par M. J. A. Bois- 
duval. Paris 1828. 8. Mit 8 Kupf. (Lettztere medothiſche Ueber— 
ſicht iſt auch lateiniſch und unter dem Titel: Europaeorum Le- 
pidopterorum index methodicus auctore J. 4. Boisduval. 
Pars prima einzeln im Buchhandel.) 

Questions de jurisprudence medico-légale sur la viabilite 
en matière civile et en matiere criminelle; la monomanıe 

homicide et la liberté morale; la responsibilité légale 

des médecins. Par C. P. Collard de Martigny. Paris 

1828. 8. 
— —— —ͤ 
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Beobachtungen über einige Cruſtaceen, in Anz 
ſehung ihrer Lebensweiſe und cee 

Vertheilung. 
Von den HH. Quoy und Gaim ard. 

Dieſe zahlreiche und nuͤtzliche Claſſe iſt nicht nut 
uͤber alle Kuͤſtenſtriche der Erde verbreitet, ſondern man 
findet mitten in den groͤßten Meeren umherziehende 
Arten derſelben. Von manchen, wie z. B. den Phyllo— 
soma, Erichthus, Smerdis, und auch wohl den Phro- 
nima ſchwimmen die Individuen einzeln umher; von 
andern ſitzen ſie in großer Menge auf jenen ungeheuern 
Zuͤgen von Tangen, welche durch die Orkane von dem 
Meeresgrunde abgeriſſen werden, und die ihnen ſtatt 
eines Ufers dienen. 

Bekanntlich pflanzen fi ſich dieſe Thiere in den heiße“ 
ſten Laͤndern am ſtaͤrkſten fort, ſo wie ſie denn auch 
dort mit den ſchoͤnſten Farben geziert ſind. Das Wer 
ſentlichſte von ihrer Lebensweiſe iſt ſchon bekannt, und 
wir werden hier blos dasjenige nachtragen, was wir 
auf unſerer Reiſe Neues bemerkten. 

Die Flußufer, die ſchlammigen Motäfte, die Baͤ⸗ 
che, der Sand und die Klippen des Meeres haben 
ſaͤmmtlich ihre beſondern Cruſtaceen. 

Die vielen Fluͤſſe, welche ſich in die große Bucht 
von Rio de Janeiro ergießen, bilden um dieſelbe her 
gewaltige Moraͤſte, die zuweilen nur aus einem ſehr 
weichen Schlamme beſtehen. In dieſem hauſen die 
Thelphusa und Myriaden- von Gelasimus, welche die; 
ſelbe Farbe haben, wie der Schlamm, und denſelben 
wie ein Sieb durchloͤchern. Sobald man die letztern in 
ihrer Einſamkeit ſtoͤrt, richten ſie ſich auf ihren Fuͤßen 
auf, und heben ihre groͤßte Scheere drohend in die 
Höhe. Sie fliehen ihren Schlupfwinkeln erſt zu, wenn 
man ſie eben ergreifen will, waͤhrend die furchtſamen 
Turlurus ſich am Eingange ihrer Hoͤhle aufhalten, und 
bei der geringſten Gefahr in dieſelbe zuruͤckkehren. Es 
iſt intereſſant zuzuſehen, wie ſie ihre tiefe ekelhafte 
Wohnung graben; ſie kommen mit Trachten eines ſchwar— 
zen Schlammes bedeckt hervor, den ſie mit Huͤlfe ihrer 
Scheeren fortſchaffen, und in einiger Entfernung auf— 
haͤufen. Wenn die Erdart, in welcher dieſe Thiere 

Weir un een de e. 
hauſen, nicht irgend eine naͤhrende Subſtanz enthaͤlt, 
fo. wiſſen wir nicht, was dieſen ungeheuer vielen Krab— 
ben, die ihren oͤden Aufenthalt nie zu verlaſſen ſcheinen, 
zur Nahrung dienen koͤnnte. 

Nichten wir unſere Aufmerkſamkeit auf die Mees 
resufer deſſelben Landes, ſo finden wir außer den bes 
kannten Arten noch ſolche, die das Licht ſcheuen, und 
ein fuͤr allemal unter dem feuchten Sande leben. Dies 
find die Hippa- Arten, deren Kopf eifoͤrmig, faſt cylin⸗ 
driſch iſt. Beſtaͤndig ſieht man Fiſcher den Sand mit 
den Händen durchwuͤhlen, und nach dieſen Cruſtaceen 
ſuchen, die ſie als Koͤder brauchen. Die Portunus 
und Maia verläaſſen den Meeresgrund nicht. Als wir 
bei unſerer Abreiſe von Braſilien die Anker lichteten, 
fanden wir an den Tauen eine Menge dieſer letzteren, 
ſo wie Millionen von Nymphon, welche man, wegen 
ihrer langen duͤnnen Beine und kleinen Koͤrper, leicht 
für Seeweberknechte halten koͤnnte. 

Ueberall, wo die in Buchten zerſchlitzten Kuͤſten 
von ſeichtem Waſſer beſpuͤlt find, z. B. auf Isle de 
France, auf den Marianen, den Drpushtketwste der 
Seehunds- Bat ic. ſind die Cruſtaceen haufig. An ſchrof⸗ 
fen, dem Wellenſchlag ausgeſetzten Uferwaͤnden findet 
man dagegen nur die groͤßten Arten in geringer Anzahl. 
Dies haben wir auf der Inſel Bourbon zu Port Jack! 
ſon, und auf den Sandwichinſeln bemerkt. Bei den 
letztern wurde im Hafen Toyai bei der Inſel Oweyhi 
eine große Ranina von rother Farbe in 14 Klaftern 
Tiefe an der Angel gefangen, deren Fuͤße, mit Aus⸗ 
nahme der Scheeren, platt und zum Schwimmen geeig⸗ 
net ſind, daher ſie auf einen beſtaͤndigen Aufenthalt im 
Waſſer deuten. Mit Unrecht haben, unſerer Meinung 
nach, Reiſende behauptet, dieſes Thier verlaſſe das 
N um ſich auf den Gipfel der hoͤchſten Baͤume zu 
ege ben. 18 an 

Am haͤufigſten haben wir die Eremiten (Diogenes⸗ 
krebſe) oder Pagurus gefunden; dieſe trifft man wohl 
faſt äberall; doch haben wir fie auf den Marianen, den 
Popusinſeln und Timor in der größten Anzahl getrof⸗ 
fen. Auf der kleinen Inſel Kéra (in der Bay von Cous 
pany) iſt das flache ſandige Ufer damit ganz uͤberſaͤet. 
Bei der größten Hitze ſuchen fie den Schatten von Staus 
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den auf, und wenn die Kuͤhle des Abends eintritt, ſieht 
man fie zu Tauſenden hervorkommen, und die aneinans 
derſtoßenden Muſcheln, welche ſie mit ſich ſchleppen, 
verurſachen ein ſolches Geraͤuſch, daß man ſie weiter 
gend als ſieht. Alle einklappigen Schaalthiere (Schnek; 
en) ſtehen ihnen bekanntlich an; doch hatten ſich 

die meiſten ihr Quartier in See-Neriten gewählt, wel— 
che dort aͤußerſt haͤufig, dennoch aber der Entwickelung 
jener Schmarotzerthiere nicht beſonders guͤnſtig ſind. 
Sobald ſie irgend eine Gefahr bemerken, ſuchen 

fie eilig einen Schlupfwinkel, entweder in Löchern, oder 
unter Baumwurzeln, ſelten im Meere, wenn ſie demſelben 
auch noch ſo nahe ſind. Aus dieſer von uns haͤufig 
gemachten Bemerkung ergiebt ſich, daß es von dieſen 
Thieren zwei verſchiedene Familien giebt, eine, welche 
im Waſſer wohnt, und eine, welche ſich nie, oder we— 
nigſtens nur ſelten, in daſſelbe begiebt. Nicht als ob 
die Individuen beider Familien nicht längere oder Fürs 
zere Zeit außerhalb ihres natuͤrlichen Elements leben 
koͤnnten; dieſe Faͤhigkeiten beſitzen ſie gewiß; allein es 
fehlte uns an Zeit, um zu beobachten, wie lange es die 
einen in der Luft, und die andern im Waſſer aushalten 
Zönnen. Wir haben bemerkt, daß die in der See ſich 
von den auf dem Lande lebenden Arten, durch ihre rund⸗ 
lichen, am Ende langer cylindriſcher Stiele ſitzenden 
Augen unterſcheiden. | ha 

Zu Guam, zu Waigiu findet man in den. Wäldern, 
über 1000 Schritte vom Ufer, ſehr große Arten Pagurus 
mit violetten Scheeren, welche ihre Wohnung in Kink⸗ 
hoͤrnern (Buccinum) aufgeſchlagen haben, die mit einer. er; 
digen Kruſte überzogen ſind. Dieſe Paguren befanden ſich 
offenbar in ihrem gewöhnlichen Wohnorte. Einige beſitzen 
die Fähigkeit, wenn ſie gequaͤlt werden, einen Schaum 
auszuſtoßen. Das Licht zieht ſie an; denn als wir uns 

eines Abends um ein Feuer gelagert hatten, naͤherte ſich 

ein großer Pagurus mit Geraͤuſch demſelben, und mußt 

te, zur Strafe fuͤr ſeine Neugierde, in den Topf wan⸗ 

dern noni t li] 
Wir hatten es uns ganz beſonders angelegen ſeyn 
laſſen, eine recht große Sammlung von dieſen ſonderba⸗ 

ren Thieren zuſammenzubringen, und dies war uns im 

hohen Grade gelungen. Wir gedachten dieſelbe dem ev; 

sten Entomologen Europa's, Hrn. Latreille, mitzu⸗ 

theilen; allein leider wurde fie beim Schiffbruch der 

Urania von den Wellen verſchlungen. ‘ 

Die ſonderbarſten aller Cruſtaceen find offenbar die der 

Gattung Phyllosoma. Wir ſahen deren zum erſtenmal im 

November 1817 unter 5» N. Br. und 56° W. L. von 

Paris, auf der Ueberfahrt von den canariſchen Inſeln 

nach Braſilien. Wir glaubten die erſten Entdecker ders 

gelben zu ſeyn, und legten ihnen, wegen ihrer Koͤrper⸗ 

form, den Namen Lyroides bei, ohne zu wiſſen, daß 

Hr. Leach aus denſelben ſchon eine Gattung gebildet 
habe. Dieſem war aber gleichfalls unbekannt, daß ſchon 
im Jahr 1781 in dem deutſchen Journal: Der Na⸗ 
turforſcher, Band 6, Heft 16, S. 206, Taf. 5, 

eine Art, welche ſicher zu dieſer Gattung gehoͤrt, von 
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Johann Reinhold Forſter, unter dem Namen Cen- 
oer cassideus beſchrieben und abgebildet worden war. 

Seitdem haben wir dieſe Thiere in verſchiedenen 
Meeren wieder gefunden: in der Nachbe t von 
Neuguinea, unter 2» N. Br., im Januar ia; m 
großen ſtillen Ocean unter 18° Suͤdl. Br.; nd bei 
den Freundſchafts- Sufeln- im Monat Oktober deſſeben 
Jahres. ni K e 

Bei Lebzeiten ſind ſie, mit Ausnahme der himmel⸗ 
blauen Augen, ganz durchſichtig, wie Kryſtall, daher 
fie. ſich, rückſichtlich der Farbe, durchaus he nac 
abbilden laſſen. Die gelbliche Farbe der in den Kabi⸗ 
netten befindlichen Exemplare wird- durch; den Spiri⸗ 
tus oder die Austrocknung hervorgebracht. Dadurch wers 
den auch manche Theile ihres Organismus ſichtbar, wels 
che man im natuͤrlichen Zuſtande, wegen ihrer vollkom⸗ 
menen Durchſichtigkeit, nicht bemerken kann, z. B. die 
Muskeln der Beine und einige ſeitliche Kanaͤle, welche 
ſich in den Laͤngskanal münden. In dieſen Windungen 
ſieht man zuweilen eine weißliche Fluͤſſigkeit cireuliren, 
in welcher wir kleine rothe Puncte bemerkt haben. 

Von der Lebensart dieſer Thiere, welche, wegen 
ihrer Zerbrechlichkeit, die Kuͤſten fliehen, und mitten im 
Meere leben muͤſſen, iſt uns nichts bekannt. Diejeni⸗ 
gen Exemplare, welche wir in unſern Netzen noch le—⸗ 
bend fanden, bewegten ſich ungemein langſam, und uns 
terſchieden ſich in dieſer Hinſicht gar ſehr von den bes 
henden Alima, welche gleichfalls durchſichtig ſind, 
aber in dem Gefäße, in welches man fie that, ſehr ges 
ſchwind umherſchwammen. (Annales des sciences na» 
turelles. Juillet 1828.) 1.8 N 

Umſtaͤnde in Bezug auf die Oekonomie der 
. W. Bienen. 

Von T. A. Knight, Es q. 1 4 

IJn einem fruͤhern Auſſatze erzaͤhlt der Verfaſſer, 
wie er bemerkt habe, daß, mehrere Tage ehe ſich ein 
Bienenſchwarm in einem hohlen Baume niederließ, eine 
beträchtliche Anzahl dieſer Inſecten beſtaͤndig damit beſchaͤf⸗ 
tigt war, den Zuſtand des Baumes, und beſonders den 
jedes todten Aſtes uͤber der Hoͤhlung, von dem zu ver⸗ 
muthen war, daß er Waſſer durchlaſſen koͤnnte, zu unter⸗ 
ſuchen. Er hat ſeitdem Gelegenheit gehabt wahrzuneh⸗ 
men, daß die Bienen, welche dieſe Inſpection beſorgten, 
ſtatt wie er vorher geglaubt hatte, dieſelben Individuen 
zu ſeyn, immer andere waren; und die ganze Zahl derer, 
die im Verlauf von drei Tagen kamen, wird hiernach ſo 
groß, daß fie zu der Annahme berechtigt, daß keine eins 
zige Arbeitsbiene jemals mit einem Schwarm wandert, 
ohne vorher ihren zukunftigen Wohnplatz geſehen zu haben. 
Er findet, daß dieſe Bemerkung nicht nur fuͤr ihren bleis 
benden Wohnort, ſondern auch in Beziehung auf die 
läge, gilt, wo die Bienen ſich gleich nach dem Schwaͤr⸗ 
men niederlaſſen, um ſich zu ſammelin. Et 

Die Schwärme, mit denen Hr. Knight Verſuche 
machte, zeigten eine merkwuͤrdige Neigung, ſich unter 
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eine Königin zu vereinigen. Bei einer Gelegenheit war 
ein von einem feiner Stoͤcke abgeſchlagener Schwarm 
auf einen etwa fünf und zwanzig Pards davon entfernten 
Buſch gefallen; doch ſtatt ſich zu einer kompakten Maſſe 
ha — 155 wie fie es gewoͤhnlich thun, blieben die 
Bienen faſt eine halbe Stunde lang duͤnn zerſtreut, wor⸗ 
auf fie, als ob fie des Wartens uͤberdruͤſſig wären, eine 
nach der andern, und nicht auf ein Signal, zuruͤckflogen. 
Am naͤchſten Morgen ließ ſich ein Schwarm aus einem 
benachbarten Stock auf demſelben Buſch nieder, und ſam— 
melte ſich zu einer Maſſe, wie fie gewöhnlich thun, wenn 
ihre Königin gegenwartig iſt. Einige Minuten fpäter 
flog eine ſehr große Geſellſchaft von dem Stocke ab, 
aus dem der fruͤhere Schwarm gekommen war, und ges 
rad auf den zu, welcher ſich eben wieder niedergelaſſen 
hatte, mit welchem ſie ſich auch ſogleich vereinigte. — 
Der Verfaſſer wird von dieſen und andern Iharfachen 
auf den Schluß geleitet, daß ſolche Vereinigungen von 

waͤrmen gewoͤhnlich, wenn nicht immer, in Folge 
vorhergehender Uebereinkunft geſchehen. f 
Er geht hierauf zu der Erwähnung einiger Uniftände 
über, die ihn auf den Glauben gefuhrt haben, daß we— 
der in den Eiern der Voͤgel, noch in denen der Fiſche und 
Inſecten in einer ſehr fruͤhen Periode ihres Wachsthums 
das Geſchlecht beſtimmt ſey. Entenweibchen, welche, bis 
die Periode des Eierlegens herannahte, von jedem Maͤnn— 
chen abgeſondert gehalten wurden, worauf man einen Mos 
ſchusentrich in ihre Geſellſchaft that, brachten eine Menge 
von Jungen hervor, von denen ſechs von ſieben Männchen 
waren. eien A, ) 149 

Die Baſtardfiſche, welche man in manchen Fluͤſſen 
findet, wo die gewöhnliche Forelle in Menge vorhanden 
und ein einzelner Lachs gegenwärtig iſt, find ohne Auss 
nahme maͤnnlichen Geſchlechts; das Laich muß deßhalb 
zur Zeit, wo es von den Weibchen abgeſetzt wurde, ohne 
Geſchlecht geweſen ſey gn. 8 
3 hr. Knight ſagt, daß er im Pflanzenreiche in 
Rückſicht des Geſchlechtes der Blumen mondcifher Pflan⸗ 
en auf ähnliche Umſtaͤnde geſtoßen ſey. Wenn, in Ver⸗ 
Hi mit der Quantität des Lichtes, das die Pflanze 
mpfängt, die Hitze groß if, fo erſcheinen blos männliche 
Blumen; aber wenn das Licht das Uebergewicht hat, 
ſo werden blos weibliche hervorgebracht. (Proceedings 
of Royal Society, Phil. May. p. 60.) ' 

Ueber die moraliſchen Eigenſchaften der Blinden. 
(Aus de Renzi's Osservationi sulla Topograſia Medica del 
g g Regno di Napoli.) 

Die Blinden ſind Blindgeborne und ſolche, die 
gleich nach der Geburt das Sehvermoͤgen verlieren. 
Bei denen, welche das Sehvermoͤgen verloren haben, nach—⸗ 
dem ſie kennen gelernt hatten, welche Genuͤſſe und Huͤlfe 
es im taͤglichen Leben gewaͤhrt, iſt es leicht zu erklaͤren, 
warum ſie hinſichtlich ihrer moraliſchen Beſchaffenheit von 
Blindgeborenen verſchieden find. Sie find einem Wan⸗ 
derer zu vergleichen, der im Dunkel eines unbekannten 
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Waldes den Führer verloren hat; bei jedem kleinen 
Fehltritt befürchten fie einen Abgrund; verluſtig der eis 
genen Sicherheit, trauernd um das verlorene Gut und 
ohne die troͤſtende Hoffnung, es wieder zu erlangen, 
fuͤhren ſie unter Furcht, Schmerz und Verzweiflung das 
elendeſte Leben. 

Dagegen verſichern die DD. Guillie und de Renzt, 
daß die Blindgeborenen froͤhlich, luſtig und aͤußerſt 
munter, mit heiterm Antlitz und mit einem Munde, 
der ſich beſtaͤndig zum Laͤcheln formt, angetroffen werden. 
Gewohnt, ſich bei den Vorkommniſſen des Lebens der 
Huͤlfe der andern Sinne zu bedienen, find fie uners 
ſchrocken und ſicher in ihrer Thaͤtigkeit. Wuͤnſchen ſie 
ſich das Sehvermoͤgen, fo geſchieht es mehr aus Neus 
gierde, als aus Beduͤrfniß. Uebrigens beſitzen die meis 
ſten von ihnen, entweder vermoͤge eines hellen Scheins, 
wie der Dr. Guillie behauptet, oder vermoͤge eines 
neuen Sinnes, wie der Dr. de Renzi annimmt, oder 
auch vermoͤge der außerordentlichen Feinheit ihres Gefühl 
vermoͤgens, die Faͤhigkeit, die Gegenwart des Lichtes oder 
der Dunkelheit, des bewoͤlkten oder des heitern Himmels, 
die Oeffnungen, durch welche das Licht einfaͤllt und die 
Gegenſtaͤnde des Himmels zu unterſcheiden, in welchem 
ſie ſich befinden. Ihre in der Regel gluͤhende Phantaſie 
erſetzt ihnen zum Theil den Mangel der Augen, indem 
ſie ihnen ein ganz eigenthuͤmliches nicht zu beſchreibendes 
Bild vom Licht, von den Farben, von der Sichtbarkeit 
der Koͤrper, von ihrer Vertheilung im Weltall, von dem 
majeſtaͤtiſchen Anblick des Himmels und der Erde vors 
haͤlt. Man muß in der That geſtehen, daß dieſe reiche 
Einbildungskraft groß, hinreißend und wunderbar ſey, 
weil ſie die Blinden oft der Geſellſchaft entfuͤhrt und 
ſie bewegt, ihren Geiſt zu ſammeln und ſich abſtrakten 
Meditationen zu uͤberlaſſen. 
die Unterhaltung nicht weniger, ſondern verſtehen viel 
mehr, ſie mit ſo ſinnreichen und ſcherzhaften Einfaͤllen 
zu würzen, daß fie für jedermann ein Intereſſe erhält. 
Auch die Freuden der Tafel haben für ſie einen mächtis 
gen Reiz, und nur eine gute Erziehung vermag ſie hier 
in den Grenzen der Maͤßigkeit zu erhalten. Aber dies 
jenige Leidenfchaft, von welcher fie am meiſten beherrſcht 
werden, iſt die Liebe. Sie prunken in derſelben mit 
ihren Liebkoſungen, mit ihren Gunſtbezeigungen, mit 
ihrem gebildeten Geiſt. Wenn vielleicht ein liebenswuͤr— 
diger Gegenſtand ihr Herz verwundet, ſo entbrennt in 
demſelben ein fo lebendiges Feuer, daß fie. außer ſich ge 
rathen und wohl im Stande find, die Rechte des welb⸗ 
lichen Geſchlechtes und die Geſetze des Anſtandes zu 
verletzen, ſo daß niemand, auch vom andern Geſchlechte, 
faͤhig iſt in ſolcher Glut zu entbrennen. 77 
Man wird ſich wundern zu vernehmen, daß die 
Blinden in der Liebe auch auf Schoͤnheit ſehen. Die— 
ſelbe beſteht, ihren Vorſtellungen zufolge, in einer ber 
wundernswürdigen Harmonie und richtigen Verhaͤltniſſe 
der Gliedmaßen, in abgerundeten Formen, weicher Haut, 
klangreichen Stimme, einnehmenden und grazioͤſen Mas 
nieren. Groß iſt 8 und ihre Leidenſchaft, zu 

Deshalb lieben ſie aber 
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beſitzen, wer mit ſolcher Schönheit ausgeſtattet iſt! Und 
mit welchem Stolze bruͤſten ſie ſich, wenn ſie in ſolchen 
Beſitz gelangt find! Ihr Egoismus, ſchon von Natur 
bei ihnen ſehr vorherrſchend, kennt alsdann keine Gren— 
zen; und der Gedanke eine ſchoͤne Gattin zu haben, 
vollendet die Anmuth und die Pracht des Gemaͤldes, 
welches ihnen ihre Phantaſie vorzaubert. 

8 Miscellen. 

Bemerkungen über die Säugorgane des Kaͤn⸗ 
guruh. — Eine ſehr intereſſante Abhandlung von Hrn. Mor⸗ 
gan, über die Saͤugeorgane des Kaͤnguruh, iſt kuͤrzlich der Lin⸗ 
né'ſchen Geſellſchaft vorgeleſen worden, in welcher er zeigt, daß 
die Marſupialknochen erſtlich zu dem Zwecke gebildet ſind, den 
daraufliegenden Baucheingeweiden den feſten Haltpunkt zu geben, 
welchen ihnen das enge Becken des Thieres in der aufrechten 
Stellung nicht gewaͤhren kann, und zweitens zu dem Zwecke, 
einen Widerſtandspunkt zu bilden, gegen den die Brüfte durch 
den Muskelguͤrtel gepreßt werden, der ſchon früher, als dieſe mit 
ſeinen Faſern umfaſſend, beſchrieben worden iſt. Durch dieſe 
Einrichtung iſt das Weibchen in den Stand geſetzt, durch Zu— 
ſammenpreſſung die Ausſonderungs-Gaͤnge feiner Bruͤſte auszu⸗ 
leeren, und fo ihre Secretionen in den Mund des unvollkom— 
men organiſirten Jungen zu druͤcken, welches während der früs 
heren Perioden ſeines Lebens nicht vermoͤgend zu ſeyn ſcheint, die 
naͤhrende Fluͤſſtgkeit durch das gewoͤhnliche Mittel aus dieſen 
Theilen zu ziehen. — Es ſcheint, daß die Abſonderung der Milch 
nur in der groͤßeren und unteren Druͤſe ſtatt hat, und daß zu 
ihrem Erguſſe aus der unteren und laͤngeren Zitze durch eine 
Muskelumkleidung geholfen wird, welche die Gaͤnge auf ihrem 
ganzen Laufe, von der Druͤſe bis zur Saugwarze, umſchließt. 
Die Exiſtenz dieſes Baues iſt von Hrn. Geoffroy St. Hi⸗ 
laire erwähnt, worden, welcher ihm denſelben Zweck zuſchreibt. 
Unter dieſen Compreſſionsmuskeln der unteren, oder wie Hr. 
Margan ſie nennt, der wahren Marſupialzitze, iſt eine Zu⸗ 
ſammenhaͤufung von Gefäßen, welche hauptfüdlih aus Venen 
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beſteht, als ein Gewebe um die Centralbuͤndel der Gänge bil⸗ 
dend, beſchrieben worden. Dieſe Venen, mit denen der Drüſe 
gemeinſchaftlich, ſollen, in Folge der Congeſtion, welche natuͤr⸗ 
licher Weiſe in den Gefäßen während des Saugens, durch den 
Druck, den die Action des Compreſſionsmuskels der Brüfte auf 
die Hauptäſte derſelben ausuͤbt, ſtattfinden muß, eine betracht⸗ 
liche Ausdehnung des Organs waͤhrend des Saugens hervorbrin⸗ 
gen; denn es it gefunden worden, daß der Umfang deſſelben bei 
dieſer Gelegenheit die Dicke uͤberſchritt, welche ein angefüllter Zu: 
ſtand der Gaͤnge hervorbringen konnte. Man fand, daß die 
Bruͤſte, wie bei noch nicht traͤchtig geweſenen Thieren, aus dop⸗ 
pelten Druͤſen zu jeder Seite beſtanden, deren obere und kleinere 
dieſelben anatomiſchen Eigenſchaften zeigte, wie bei dem fruͤhe⸗ 
ren Beiſpiele. Ihre Excretionsgaͤnge hatten ſich indeſſen in ih⸗ 
rem Laufe nach der obern Zitze in eine undeutliche Muskelſcheide 
eingehuͤllt, und es war eine ſchwache Anzeige von einem Gewebe 
von Gefaͤßen vorhanden, ähnlich dem, welches ſich in der unteren oder 
wahren Marſupialzitze vorfand. Dieſes kleinere Organ wird von 
dem Verfaſſer als den uͤberzaͤhligen Bruͤſten und Zitzen anderer 
Saͤngethiere analog betrachtet, da die unteren oder wahren 
Marſupial⸗Bruſtdruͤſen und ihre Zitzen ausſchließlich das Ge⸗ 
ſchaͤft der Bereitung einer nährenden Fluͤſſigkeit für das junge 
Thier zu haben ſcheinen. (Magaz. of Nat. Hist. Nr. 4.) 

Ceriumoxyd, welches in Mineralien in Europa noch 
nicht angetroffen war, iſt von Herrn Dr. Wackenroder, 
jetzt Profeſſor zu Jena, bei der Unterſuchung eines eigenthuͤm⸗ 
lichen bleihaltigen Wads, vom wilden Schapbach in Bas 
den, aufgefunden worden. (Kaſtners Arch. XIV. 2.) 

In Bezug auf die Fiſche, ſagen die ſchwediſchen Zei⸗ 
tungen, daß die Fiſcher uͤber die Einfuͤhrung der Dampfboͤte 
klagen, indem ſeit deren Einfuͤhrung die Menge der Fiſche an 
der Kuͤſte ſich vermindert habe. (22?) (Die Richtigkeit der 
Thatſache laͤßt ſich um ſo mehr bezweifeln, als die Zahl der 
Dampfboͤte an der fo ſehr ausgedehnten ſchwediſchen Kuͤſte 141 
gering iſt, und von England und Amerika, wo die Dampfboͤt 
in großer Anzahl find, nichts aͤhnliches verlautet.) * hi 
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Bemerkungen über Hernia femoralis. “) 
Von Horatio G. Jameſon in Baltimore. 

Man ſcheint wenig über einen auf hernia fe- 
moralis ſich beziehenden Punkt zu wiſſen; nämlich, ob 
nach der gewoͤhnlichen Operation eine groͤßere oder ge— 
ringere Neigung zur Einklemmung vorhanden iſt. So— 
viel ich mich gegenwaͤrtig erinnern kann, haben wenige 
Schriftſteller etwas über dieſen Punct geſagt. Die ges 
wohnliche Meinung unter den Aerzten iſt, wie ich 
glaube, daß die Operation nicht zu fortdauernder Hei— 
lung fuͤhre. Hey in Leeds fand feine Patienten zu 
einer Wiederkehr der hernia ſehr geneigt; doch war, 
nach ſeiner Bemerkung, Einklemmung nach Operation 
ſelten, oder fand niemals ſtatt. Ich ſelbſt habe Hey's 
Bemerkungen richtig gefunden. 

Indeſſen, wenn man annimmt, daß Einklemmung 
fetten zum zweiten Mal ſtatt findet, darf man die That 
ſache nicht aus den Augen verlieren, daß ſolche Perfos 
nen immer Verletzungen ihrer ausgetretenen Theile von 

) The american medical Recorder, Philadelphia 1828. 
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Schlaͤgen, Faͤllen u. ſ. w. ausgeſetzt ſind, und daß 
ſelbſt ein gut eingerichtetes Bruchband nicht immer Sis 
cherheit gewaͤhren wird, vorzuͤglich bei der arbeitenden 
Menſchenklaſſe. Bei Arbeiten, wo der Menſch ſich 
buͤcken, dehnen u. ſ. w. muß, koͤnnen Theile ploͤtzlich 
heraustreten und verletzt werden. Außer daß die Bruch⸗ 
baͤnder von den meiſten Perſonen, und vorzuͤglich von 
den Frauenzimmern, nicht gern getragen werden, haben 
dieſe Anſichten von dem Gegenſtande mich bewogen, ei— 
nen Verſuch zu machen, um dieſer Laſt zu uͤberheben. 
Ich bin neulich durch noch ſtaͤrkere Gruͤnde bewogen 
worden, die fortdauernde Heilung der hernia femo- 
ralis zu verſuchen, welche ich anfuͤhren will, nachdem 
ich die Methode beſchrieben habe, die ich vor einigen 
Jahren mit Erfolg anwendete. 75 

Ich wurde im Monat December 1822 zu einer 
jungen Frau gerufen. Sie hatte die Krankheit mehrere 
Tage lang vor ihren Freundinnen nicht blos verborgen, 
ſondern beſtimmt geſagt, daß ſie nichts an ſich habe, 
was wie ein Bruch ausſehe. In Folge dieſes abſurden 
Benehmens kam ſie in aͤußerſt große Gefahr, bevor ſie 
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entdeckte, daß fie ſeit drei Jahren eine hernia femo- 

ralis habe, welche von großem Schmerz begleitet und 
durch einen Fall verurſacht worden war. Es wuͤrde 
unnöthig ſeyn, die Symptome und die Behandlung auss 
fͤhrlich zu beſchreiben, und es braucht blos geſagt zu 
werden, daß die Symptome aͤußerſt heftig waren und 
daß alle gewoͤhnlichen Reductionsmittel vergebens ange— 
wendet wurden. Der Operation, die ich machte, wohn— 
ten zwei Praktiker bei. Die folgenden Bemerkungen 
‚find aus meinem Tagebuche, worin ich den Fall aufge⸗ 
zeichnet habe. „Es iſt eine kleine Geſchwulſt in der 
Leiſtengegend, ohngefaͤhr von der Größe einer welſchen 
Nuß, aber laͤnglich und bei der Beruͤhrung aͤußerſt 
empfindlich. Sie ‚fühlt ſich weich und wie eine hernia 
omentalis an. Dieſe Geſchwulſt iſt drei Jahre vor— 
handen geweſen, und es iſt kein Verſuch gemacht wor— 
den, den Theil zuruͤckzubringen; es iſt deßhalb ſehr 
wahrſcheinlich, daß ſich mehr oder weniger betraͤchtliche 
Adhaͤſtonen gebildet haben.“ Nachdem die Geſchwulſt 
auf die gewöhnliche Weiſe bloßgelegt worden war, ent 
deckte ich, daß die hernia mit dem ganzen Leiſtenringe 
feſt adhaͤrirte. Ich ſah deshalb ſogleich, daß der vorgetre⸗ 
tene Theil nicht eher zuruͤckgebracht werden konnte, als 
bis die Adhaͤſionen getrennt worden waͤren. Dieß ge— 
ſchah vorſichtig mit den Fingernaͤgeln und mit einer 
Scheere. Als ich dies that, entdeckte ich, daß der 
Bruch ein Netzbruch war, daß eine Portion des Netzes 
zuſammengeballt war und nicht auseinander gelegt wer⸗ 
den konnte. Nachdem dieſe Geſchwulſt von den umges 
benden Theilen losgetrennt und die Strictur durch das 
Zerſchneiden des ligament. falciforme, des Gimbernats 
ſchen und des Cooper'ſchen Ligaments getrennt war, gez 
lang es mir, die Netzmaſſe unverletzt zuruͤckzubringen. 
Die Symptome waren während der drei oder vier fols 
genden Tage ſchwer, doch genaß die Patientin. 
Nachdem ihre Geſundheit vollkommen wieder her— 
geſtellt worden war, warf ſie mir vor, daß ich ſie in 
Betreff einer fortdauernden Heilung der Krankheit ge— 
taͤuſcht habe, was mir nicht in den Sinn gekommen 
war. Das Leben zu retten, war der Zweck der Ope— 
ration, doch ſie verband mit der Operation die Vorſtel— 
lung von einer Heilung, und war ſehr getaͤuſcht, als 
fie ohngefaͤhr zwei Wochen nach der Operation fand, 
daß der Bruch wiedergekehrt war. Vergebens ſuchte 
ich ſie zu beruhigen und ſie durch das Tragen eines 
Bruchbands zufrieden zu ſtellen. Sie ſchickte haͤufig 
nach mir und erklaͤrte zu wiederholten Malen, daß ſie 
fi) niemals einer Operation unter anderen Bedingun— 
gen unterworfen haben wuͤrde, als unter der, vollkom⸗ 
men geheilt zu werden. Sie ſagte, daß fie ſich mit 
Freuden einer zweiten Operation unterwerfen werde, 

wenn ihre Wuͤnſche erfuͤllt werden koͤnnten, aber daß 
ſie unter ſolchen Umſtaͤnden nicht leben wolle, obgleich 
ſie keine andere Krankheit als Gemuͤthskrankheit habe, 
kr fey dieſe fo groß, daß fie ſich das Leben nehmen 
werde. i A g 13 

Ihre Bitten bewogen mich, ernſtlich nachzudenken, 
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ob etwas für fie gethan werden koͤnne, um ihren Win: 
ſchen zu entſprechen. Da ſie eine gebildete Frau war 
und einen ſtarken Geiſt hatte, fo gab ich ihr folgendes 
zu überlegen: Es iſt die Operation nicht in der Ab— 
ſicht gemacht worden, die Wiederkehr der hernia fe- 
moralis zu verhuͤten. Dieß iſt deßhalb ein ſtarker Dez 
wegungsgrund für Sie, mit ihrem gegenwärtigen Zus 
ſtande zufrieden zu ſeyn. Ich empfehle daher ohne 
Bedenken den Gebrauch eines Bruchbandes und laſſe 
die Sache wie ſie iſt. Indeſſen, wenn es Ihr ernſter 
Wille iſt, daß etwas gethan werden ſoll, ſo muͤſſen Sie 
wiſſen, daß, da keine Operation in dieſer Abſicht ges 
macht worden iſt, alles, was ich auf dieſe Weiſe unter— 
nehmen kann, ein Verſuch ſeyn wird. Dies gebe ich 
zur Ueberlegung, und dann will ich eine neue Operation 
machen, da ich Hoffnung habe, Ihnen Erleichte— 
rung zu verſchaffen, ſonſt wuͤrde ich fie nicht unters 
nehmen. in... 
Nachdem ſie dieß einige Tage überlegt hatte, be 
nachrichtigte ‚fie mich, daß fie zur Operation bereit fey, 
aber, daß Niemand als ihre Magd dabei gegenwaͤrtig 
ſeyn duͤrfe. Sie ſagte, daß ich bei der vorigen Ope⸗ 
ration hinlaͤnglichen Beweis von ihrer Standhaftigkeit 
erhalten habe, daß ſie dulden wuͤrde, was noͤthig ſey, 
und daß ſie Aerzten durchaus nichts von ihrem Falle 
wiſſen laſſen moͤge. y \ 
Da ihr Geſundheitszuſtand gut war, ſo weit, als 
dieß mit einem äußerft muͤrriſchen und zornigen Gemuͤth 
vereinbar ſeyn konnte, ſo machte ich die folgende Ope— 
ration ohne anderen Beiſtand als den der Magd. Die 
Haare wurden von dem Theile genau wegraſirt, und 
ich machte eine Inciſion durch die Haut und Fettlage 
bis auf die kascia des Oberſchenkels, etwas auf der 
Seite des Mittelpunkts der apertura femoralis und 
etwas ſchraͤg aufwaͤrts, ſo 
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und eine zweite Ineiſion machte ich fo, wie fie von der 
unteren Linie vorgeſtellt wird. Ich hatte hierdurch ein 
Stuͤck Haut ausgeſchnitten, wovon der breiteſte Theil einen 
Zoll breit und zwei Zoll lang war. Sein laͤngſter 
Durchmeſſer ging nach oben und nach unten, und der 
groͤßte Theil des zungenaͤhnlichen Lappens war unter der 
Apertur, das breite Ende war unten und losgeſchnitten. 
Das obere Ende blieb unter dem Rande des Poupart' 
ſchen Ligaments an die Haut angeheftet, und durch 
dieſe Verbindung wurde der Lappen gehalten. Nachs 
dem die fascia durchſchnitten und die Bruchgeſchwulſt 
zuruͤckgebracht worden war, wurde das dicke Ende, jes 
nes Lappens in die apertura femoralis eingefchoben. 
Alsdann wurde auf beiden Seiten die Haut uͤber den 
Lappen gezogen, und durch drei oder vier Suturen vers 
einigt. Damit wurde die Operation beendigt. 

> Um meine, Unfichten uͤber die obige Operation mit 
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zutheilen, will ich von den Gegen-Anſichten, den Einwaͤn⸗ 
den und den Bewegungsgruͤnden reden. Das Erſte viel 
leicht, was den Wundarzt intereſſiren wuͤrde, iſt die Klein: 
heit der apertura femoralis, und etwas Aufmerkſamkeit 
wird ihn, vorzuͤglich wenn er dieſe Oeffnung da unter⸗ 
ſucht, wo ſie durch einen herausgetretenen und einge— 
klemmten Theil auseinander gepreßt wird, überzeugen, 
daß die Oeffnung ſich einigermaßen der runden Form 
nähert. Dieß zeigt deutlich die Möglichkeit, dieſe Oeff— 
nung zu verſchließen, wenn ein lebender Theil von 
einem andern Punkte herbeigezogen werden und mit der 
Oberflaͤche der Oeffnung in Adhaͤſion gebracht werden 
kann. Nachdem man auf die bereits beſchriebene Weiſe 
einen Pfropf gebildet hat, ſo wird die Adhaͤſion dadurch 
ſehr beguͤnſtigt werden, daß man die Haut von beiden 
Seiten des Lappen über ihm zuſammenbringt. Wenn 
bieſe per primam intentionem heilt, ſo wird ſie den 
Pfropf an feinem, Platze halten, und wenn die im; 
nerlichen Oberflaͤchen nicht per primam intentionem 
heilen, ſo werden ſie ſo verwahrt, wie ſie ſind, durch 
Granulation heilen. 

Es kann gegen dieſe Methode eingewendet werden, 
daß die cuticula und die Haare auf dem Lappen die 
Heilung der Theile verhindern werden. Ich erwartete 
deshalb einige Schwierigkeit, und hatte im Sinn, die 
cuticula durch ein epispasticum wegzunehmen; doch 
beſchloß ich, zu ſehen, was die Natur in einem ſolchen 
Falle thun würde. Es iſt ein, auf unſere Structu⸗ 
ren bis zu einer gewiſſen Ausdehnung ziemlich allgemein 
anwendbares Geſetz, daß Theile, welche unnütz find, durch 
Abſorption entfernt werden, und es ſcheint, daß weder 
Haare noch wahre cuticula auf Theilen ſich bilden 
koͤnnen, welche mit der atmoſphaͤriſchen Luft in keiner 
Beruͤhrung ſind. In dem gegenwaͤrtigen Falle werden 
ſie, wie ich glaube, beide abſorbirt werden. Indeſſen 
verſchaffte mir mein Fall nicht die noͤthige Gelegenheit, 
uͤber dieſen Punkt zu entſcheiden. Da ich ohne Bei— 
ſtand war, fo wurden die Suturen nicht ſo gut befeſtigt, 
als ich wuͤnſchte, und meine Erwartung wurde auch in 
Hinſicht des Benehmens meiner Patientin ſehr ges 
täuſcht; ſie benahm ſich ganz anders, als bei der erſten 
Operation. Erbrechen und Schlafloſigkeit waren einen 
bis zwei Tage ſehr laͤſtig, und die aͤußere Haut heilte 
nicht in ihrer ganzen Ausdehnung per primam in- 
tentionem. Jedoch heilte ſie großentheils, und der 
Lappen zog ſich uͤber der Oeffnung zu einem harten Kno— 
ten zuſammen. So war die Oeffnung verſchloſſen und 
die Wiederkehr des Bruchs verhuͤtet, ſo viel als ich weiß. 

Der Schmerz iſt bei dieſer Operation gering, da 
die Inciſionen zur Bildung des Lappens fuͤr die aͤußer⸗ 
liche Inciſion groß genug ſeyn werden, wenn man 
naͤmlich den Lappen etwas ſchraͤg uͤber der Bruchge— 
ſchwulſt bildet. f 

Die bei meiner erſten Operation bemerkte und haus 
fig von Wundaͤrzten beobachtete Thatſache, daß die her⸗ 
ausgetretenen Theile an die Oberflaͤche der Oeffnung 
anwachſen, giebt einen ſtarken Grund zu glauben, daß 
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jeder lebende Theil, welcher hier ohne übermaͤßigen 
Druck feſtgehalten wird, anwaͤchſt. Außerdem wird die 
Haut, welche uͤber den Lappen gezogen wird, um auf 
ihn zu druͤcken, nachdem er in die Oeffnung einge 
bracht worden iſt, ihm ſo lange die Wirkung eines 
Pfropfs geben, bis Adhaͤſion erfolgt ſeyn wird. In 
deſſen, es hat ſich neulich noch ein ſtaͤrkerer Bewegungs⸗ 
grund zu dieſer Operation gezeigt. Ich wurde ohnlaͤngſt 
von meinem Freund, dem Doctor Amos, erſucht, einen 
Fall von eingeklemmter hernia bei einer Frau anzufes 
hen, welche gegen 40 Jahre alt war. Die Einklem— 
mung war ſeit mehreren Tagen vorhanden, und da die 
Patientin große Furcht vor der Operation hatte, ſo 
widerſetzte ſie ſich drei oder vier Tage, gegen den Rath 
des Arztes, mich herbeizurufen. Die Symptome was 
ren nicht ſehr dringend, doch wurden ſie taͤglich uͤbeler. 
Ueberzeugt, daß vom Doctor Amos alles gethan wor— 
den ſey, wurde die Operation mit ſeiner Concurrenz 
vorgeſchlagen, aber von der Patientin bis zum folgen⸗ 
den Tage verweigert. Es wurde die Operation der 
hernia femoralis auf die gewoͤhnliche Weiſe gemacht. 
Man fand, daß die herausgetretenen Theile eine Por⸗ 
tion der von dem Netz bedeckten Seite eines Darms 
waren, welches auf der ganzen Oberflaͤche der Geſchwulſt 
mit ihm adhaͤrirte. Dieß machte das genaue Erkennen 
der Art der Geſchwulſt ſchwer, und erforderte den vor⸗ 
ſichtigen Gebrauch der Spitze des Meſſers beim Durch⸗ 
ſchneiden durch das Netz, bevor die Haut des Darms 
geſehen werben konnte. Der herausgetretene Theil des 
Darms war ſo groß, und ſo offenbar auf der Seite 
des Darms, daß ich vermuthete, er werde von dem 
Anfange des colon gebildet. Die Adhaͤſionen wurden 
getrennt, die Strictur durchſchnitten, und der Darm von 
der Gefahr, durch das Netz zuſammengeſchnuͤrt zu wers 
den, welches ihn eng umfaßte, dadurch befreit, daß 
man längs der ganzen Ausdehnung der Gefchwulft zwis 
ſchen das Netz und den Darm eine Sonde einſchob, 
und das Netz auf derſelben durchſchnitt. Der Darm 
wurde in das Abdomen zuruͤckgebracht, und die Patien⸗ 
tin wurde verbunden, in der voͤlligen Ueberzeugung, 
daß in Betreff der Operation alles gut ausgefuhrt wor⸗ 
den ſey; doch war der Darm ſo livid, daß er wegen 
der vorhandenen Entzuͤndung viel Furcht erregte. 

Die Sache ging aͤußerſt gut bis zum vierten Tage, 
ausgenommen, daß der Leib nicht ganz offen war. Am 
vierten Tage verſchlimmerte ſich die Patientin ploͤtzlich, 
und es entſtanden nun ſtarke Vermuthungen, daß ſeit 
der Operation keine Leibesoͤffnung vorhanden geweſen 
ſey, obgleich die Waͤrterin uns das Gegentheil verfis 
chert hatte. Sie verfiel immer mehr, und am zwoͤlften 
Tage ſtarb ſie. 

Bei der Unterſuchung des Koͤrpers fand ich, daß der 
entzuͤndete Darm mit dem peritoneum etwas adhäs 
rirte, und dieß fand ohne Zweifel ſchon zur Zeit der Oper 
ration ſtatt, denn ich ſuchte da eine Darmportion herab⸗ 
zuziehen, und es wollte mir nicht gelingen. Fernen 
entdeckte ich auch, daß eine ſehr ausgedehnte und duͤnn 
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gewordene Portion des ilium.(diefer Darm war in feiner 
ganzen Ausdehnung ſehr verduͤnnt) in einen Sack, wel⸗ 
cher der Blaſe eines kleinen Thiers aͤhnelte, umgewandelt 
war, welcher die Bruchgeſchwulſt bildete; daß dieſer ge⸗ 
ſchwächte, und durch die Einklemmung fo verletzte Darm 
ſeine gehoͤrige Form nicht wieder erlangt hatte; daß das 
untere Ende dieſes Sacks etwas in die apertura fe- 
moralis gedraͤngt worden war, und daß es, obgleich 
es nicht fo comprimirt wurde, daß feine Vitalität litt, 
doch verhindert wurde, ſeinen rechten Platz als eine 
Portion des Darmkanals wieder einzunehmen. Der 
Darm war auf dieſe Weiſe nicht blos verhindert, als 
olcher ſeine Funktion zu erfuͤllen, ſondern es war auch 
ka Vitalitaͤt von der Entzuͤndung ſo ſehr geſchwaͤcht, 
daß Heilung nicht ſtatt finden konnte. Kurz, ich glaube, 
dieſe Patientin wuͤrde mehr Ausſicht zur Heilung ge— 
habt haben, wenn die Oeffnung verſtopft worden waͤre, 
ſo wie ich vorgeſchlagen habe. 
„Ich glaube, daß das Ende des kleinen eben ers 
waͤhnten Sacks am vierten Tage beim Erbrechen in die 
Oeffnung gedrängt wurde. Es iſt dieß gewiß ein merk; 
wuͤrdiger Fall, und er zeigt, daß eine Art von confes 
cutiver Einklemmung ſtatt finden kann. Dieß konnte 
ich in dieſem Falle nicht vermuthen. Denn vor dem 
Tode der Patientin unterſuchte ich die Wunde zu wies 
derholten Malen, und es war weder Empfindlichkeit 
noch Geſchwulſt vorhanden. Hingegen gehoͤrte er unter 
diejenigen Faͤlle von verwundeten Theilen, welche ich 
dann und wann durch Abdhaͤſtion ohne Hitze, Roͤthe, 
Schmerz oder irgend einem andern Ausfluß heilen ges 
ſehen habe. Mit dieſen Bemerkungen will ich nun 
den Gegenſtand ſchließen, und den Aerzten zu beurthei⸗ 
len uͤberlaſſen, in wie fern er ihrer Aufmerkſamkeit 
werth iſt, und ob er den Nutzen der Operation zeigt, 
welche eine anhaltende Heilung der hernia femoralis 
zum Zweck hat. hi 

Ein Fall von durch Erbrechen hervorgebrachter 
Ruptur des Magens, mit Bemerkungen. 

Von J. N. Weekes. 

G. Andover, 34 Jahre alt, iſt ohngefaͤhr ſeit zwei 
Jahren periodiſchen Magenſchmerzen unterworfen ges 
weſen. Der Schmerz hielt gewoͤhnlich einige Stunden 
an, und verging immer durch Erbrechen. Er kehrte 
nach unbeſtimmten Intervallen, haͤufig nach Intervallen 
von mehreren Wochen wieder. Zwiſchen den Anfaͤllen 
befand ſich der Patient ziemlich wohl. Zu Weihnachten 
1827 erbrach er eine große Quantitaͤt Blut, was ihn 
ſo ſchwach machte, daß er fuͤnf Wochen lang das Bett 
hüten mußte. Seit dieſer Zeit war fein Geſundheits— 
zuſtand ſehr uͤbel, und die Schmerzanfaͤlle, welchen Er— 
brechen folgte, waren häufiger. 7 

Am Abend des 13. Aprils wurde er in das St. 
Bartholomaͤusſpital gebracht, wo ich ihn zuerſt ſah. Er 
litt da großen Schmerz, welcher ſich von der regio epi- 
Sastrica über das ganze Abdomen ausbreitete und von 
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Uebelkeit begleitet war. Es war weder Empfindlichkeit 
noch Spannung des Abdomen vorhanden, der Puls war 
häufig und die Zunge rein. Er hatte kurz vor feiner Auf 
nahme ein Getraͤnk von Branntwein, Eſſig, Zucker und 
Waſſer zu ſich genommen, woher er großentheils dieſe Sym; 
ptome leitete, und er erzaͤhlte mir, daß er vor einer Woche 
nach dem Genuß ſpirituoͤſer Getraͤnke einen aͤhnlichen 
Anfall gehabt habe, und daß da der Schmerz mit Erbre; 
chen verſchwunden ſey. An dem folgenden Tage hatte 
der Schmerz aufgehoͤrt, es war kein Erbrechen vorhanden 
geweſen, doch klagte er uͤber Uebelkeit. Das Abdomen 
war von Luft ausgedehnt, und er hatte haͤufiges Auf— 
ſtoßen; der Puls war ſchwach, die Zunge naturlich. 

Um 11 Uhr Abends bekam er einen ploͤtzlichen Ans 
fall von aͤußerſt heftigem Schmerz. Ich wurde ohngefaͤhr 
eine Stunde fpäter zu ihm gerufen, und fand ihn mit 
Todesangſt über die Herzgrube klagen. Die Bauchmuss 
keln waren hart und zuſammengezogen; der Leib war bei'm 
Druck weder ſchmerzhaft noch empfindlich; ſein Puls 
war klein und ſchwach; der Patient war aͤußerſt unruhig, 
und ſein Geſicht drückte ſehr großen Schmerz aus. Ich 
gab ihm ſogleich 60 Tropfen von der tinctura opii, 
und da er keine Erleichterung empfand, ſo wurden ſie 
wiederholt, doch ohne Nutzen. Er litt ohngefaͤhr 2 Stun⸗ 
den lang aͤußerſt heftigen Schmerz, worauf er plotzlich 
von ſtarkem Erbrechen ergriffen wurde. Hiernach mäßigs 
te ſich der Schmerz etwas und es kehrte kein Erbrechen 
ad e doch verfiel er ſchnell und um 4 Uhr Morgens 

arb er. 
Unterſuchung. Bei der Oeffnung des Abdos 

men fand man den Magen welk und leer, und ſeine 
contenta, welche in einer großen Quantität dunkelbrau⸗ 
ner Fluͤſſigkeit beſtanden, waren durch eine zottige Oeff⸗ 
nung auf ſeiner vorderen Flaͤche und in der Naͤhe der 
Oeſophagusmuͤndung in die Peritonealhoͤhle ergoſſen. 
Die Ruptur erſtrekte ſich von dem unteren Theile der 
kleineren Curvatur bis an ihr Cardialende, und war 
ohugefaͤhr 4 Zoll lang. Die drei Membranen waren 
nicht auf gleiche Weiſe zerriſſen, und die Ruptur der 
Peritonealdecke erſtrekte ſich einen Zoll weiter, als die 
der Muskelhaut oder der Schleimhaut. An der hinteren 
Flaͤche des Magens war eine drei Zoll lange Ruptur, 
und zwei oder drei kleine 1 bis 13 Zoll lange Rupturen be⸗ 
fanden ſich an der curvatura major. Dieſe Rupturen 
gingen blos durch die Peritonealhaut des Magens, und die 
Muskelhaut und die Schleimhaut waren ganz unverſehrt. 
Die Schleimmembran des Magens war mit einem copids 
ſen dunkelfarbigen Secretum uͤberzogen, unter welcher die 
Membran ſelbſt durch und durch dunkelroth war; ihr 
Gewebe war erweicht und theilweiſe emphyſematoͤs. Der 
Magen ſah in anderen Hinſichten geſund aus, die Leber 
war bleich und erweicht. Die Gallenblaſe enthielt einen 
Stein, das Parenchym der Milz war ungewoͤhnlich weich. 
Die anderen Eingeweide waren geſund. 

Der merkwuͤrdigſte Character in dem vorhergehenden 
Falle iſt die extenſive Ruptur des Magens bei fo gerin⸗ 
ger Krankheit ſeiner Haͤute, und in dieſer Hinſicht iſt 
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er von den bisher bekannt gemachten Faͤllen ſehr verfchies 

den. Der Magen zeigte weder eine Verdickung noch 

eine Ulceration an dem zerriſſenen Theile. Die Krank; 

heit war auf feine Schleimhaut beſchraͤnkt, und ſchien 

in Entzündung und Erweichung ihres Gewebes zu beſtehen. 

Es kann auch bemerkt werden, daß die Symptome in 

dieſem Falle nicht ſo waren, wie ſie gewöhnlich das Vor⸗ 

Hindenfeyn organifcher Krankheit anzeigen. Denn es 

fanden betraͤchtliche Intermiſſionen der Symptome ſtatt, 

der Geſundheitszuſtand des Patienten war ziemlich gut 

geweſen, und es war keine Abmagerung vorhanden. 

Der einzige Fall von Ruptur der Haͤute des Mas 

gens, den ich gefunden habe, und der durch Erbrechen 

oder vielmehr durch Anſtrengung zum Erbrechen hervor: 

gebracht wurde, iſt von Lallemand berichtet und in 

dem 49. Bande des Dictionnaire des Sciences médi- 

cales im Art. Rupture befchrieben worden. 

Die Patientin hatte fünf oder ſechs Monate lang 

an Verdauungsbeſchwerden gelitten, und durch Beobachtung 

eines ſtrengen Regimen viel Erleichterung erhalten. 

Nachdem ſie einmal ihren Appetit mehr als gewoͤhnlich 

befriedigt hatte, wurde ſie von unangenehmen Empfins 

dungen in dem Magen ergriffen, welche von Uebelkeit 

und Neigung zum Erbrechen begleitet waren. Sie 

ſtrengte ſich gewaltig, doch vergebens an, die contenta 

des Magens auszuleeren, und waͤhrend ſie große Todes⸗ 

angſt ausſtand, bekam ſie heftigen Schmerz mit einer 

Empfindung von Zerreißung am unteren Theile des Leibs. 

Sie ſtieß einige Schreie aus und fiel ohnmächtig nieder, 

fie verfiel ſchnell und ſtarb in der Nacht. Bei der ana⸗ 

tomiſchen Unterſuchung fand man die Höhle des perito- 

neum mit halbverdauter Speiſe angefuͤllt; der vordere 

und mittlere Theil des Magens war von ſeiner kleineren 

Curvatur nach der groͤßeren hin ſchraͤg zerriſſen, und 

dieſe Ruptur war fünf Zoll lang. Die Ränder der 

Ruptur waren duͤnn, unregelmaͤßig und zeigten keine 

Zeichen von Krankheit. Die drei Haͤute des Magens 

waren nicht eine ſo weit, wie die andere, und auch nicht 

in derſelben Richtung zerriſſen. Die Ruptur in der Pe⸗ 

ritonealhaut war groͤßer, als die in der Muskelhaut, und 

die Schleimmembran war am wenigſten weit zerriſſen. 

Eine 12 Zoll breite ſkirrhoͤſe Maſſe umgab den Pylorus. 

Die anderen Theile des Magens waren ganz geſund. 

(Medico-Chirurgical Transactions.) 

Miscellen. 5 
Eine Verſchiedenheit in den Verhältniſſen der 

Schlüfſelbein⸗Arterien in Beziehung auf die chi 

folgende Verſchiedenheit. 

nis eingenommen. — 

zum Brandigwerden entzuͤndeten Theil, zwei 
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rurgiſche unterbindung dieſer Gefäße, iſt von Hrn. 
Martin mitgetheilt worden. Wenn man die wegen der Lage der 
Theile bedeutende Operation der Unterbindung der a. subela- 
via vornehmen will, ſo muß man nach beſtimmten Regeln die 
Arterie auffinden, die man unterbinden will; ſo muß man, wie 
Lisfranc angegeben hat, den Hoͤcker aufſuchen, welcher an der 
erſten Rippe figt, um vor demſelben die a. subclayia zu finden. 
Aber obgleich es ſich in einer großen Zahl von Fallen fo vers 
haͤlt, ſo iſt es doch auch nicht immer der Fall, und man koͤnn⸗ 
te alſo, wenn man auch der richtigen Regel folgte, doch die Ars 
terie vergeblich ſuchen. Der Leichnam eines Kindes von 7 bis 
8 Jahren, bei welchem man die Arterien injicirt hatte, zeigte 

Der Aortenbogen gab den truncus 
communis carotidis et subclaviae. dextra wie gewoͤhnlich, 
aber von der Spaltung an ſetzte die carotis communis ihren 
gewoͤhnlichen Weg fort, dagegen die subclavia vor der untern 
Inſertion des m. scalehus anticus und bis an die Stelle der 
vena subelavia lief; dagegen hatte die vena subelavia ihren 
Platz verändert, und den der Arterie zwiſchen den beiden scale 

Dann gab der Aortenbogen die carotis 
sinistra, und die subclavia sinistra nahm ihren Urſprung 
wie gewoͤhnlich, hatte aber das Auffallende, daß fie fo dick war, 
wie die aorta descendens, daß fie ebenfalls vor dem m. sca- 
lenus anticus weglief, die Stelle der Vene einnahm, und daß die 
vena subelavia an der Stelle der Arterie lag, fo daß alſo 
dieſe ſonderbare Vertheilung auf beiden Seiten ſtatt hatte. — 
Hr. Martin erinnert, daß vor einigen Monaten ein aͤhnliche 
Fall von D. Manec beobachtet worden ſey, wo naͤmlich bei ei⸗ 
nem Erwachſenen die Arterie und die Vene vor der Snfertion 
des m. scalenus anticus wegliefen: das Präparat wurde der 
Société anatomique vorgezeigt. 

Ueber Gloffitis in der einen Hälfte der Zunge 
hat der Dr. R. J. Graves in dem Medical Recorder eine 
Erfahrung mitgetheilt. Ein junger Mediciner empfand eine 
Woche lang ſieberhafte Zufälle, denen heftiges Froͤſteln und ein 
ſtarker Schmerz im hintern Theile des Halſes und in der Hin⸗ 
terhauptsgegend vorangegangen waren, welche den zweiten Tag 
durch heftiges Naſenbluten geſtillt wurden. Nun wurde die 
linke Hälfte der Zunge ſehr empfindlich und ſchmerzhaft, und 
nahm an Umfang zu. Als Hr. Graves den Kranken zum er⸗ 
ſtenmal ſah, war die Zunge ungeheuer geſchwollen, und füllt: 
faſt vollſtaͤndig die Höhle des Mundes aus, welcher wegen det 
ſtarken Vorragung der Zunge nach vorn kaum geſchloſſen wer⸗ 
den konnte. Die rechte Haͤlfte derſelben aber war in ganz na⸗ 
tuͤrlicher Groͤße, und der geringe Umfang dieſer Haͤlfte ſtach 
ſehr von der Geſchwulſt auf der linken Seite ab, weil eine 
ſtarke Graͤnzlinie zwiſchen der geſchwollenen und geſunden Haͤlfte 
vorhanden war. Die Anwendung von 6 Blutegeln ‚auf den bis 

oder dreimal Oder 

wiederholt, brachte eine ſchnelle Verminderung der Geſchwulſt 
und der uͤbrigen Entzuͤndungsſymptome hervor, da die Nachblu⸗ 
tung aus den Blutegelbiſſen ſehr ſtark war. Nach der Vermin⸗ 
derung des Volums der Zunge wurde Sprechen und Schlucken, 
was ſehr erſchwert geweſen war, wieder leicht. Zwei Jahre 
nach der Heilung ſprach der Kranke ohne Beſchwerden, obgleich 
die linke Hälfte der Zunge noch merklich größer war als die 
rechte. 

Bibliographiſchſe Neuigkeiten. 

La Chimie appliquee aux arts, par J. B. Dumas, Tome I. 

> Paris 1858. d. mit 1 Lieferung des Atlas in 4to 16 Ta⸗ 

feln enthaltend. (Es werden 4 Baͤnde und 4 Lieferungen 

des Atlas erſcheinen.) 

De l’Or, de son emploi dans le traitement de la syphilis 

récente et inveteree et dans celui des dartres syphi- 

litiques. — Du mercure, de son inefficacite et des 

Dangers.de Padministrer dans le traitement des m£- 

mes maladies. — Du traitement antiphlogistique. 

Par A. Legrand, d’Amien, Paris 1828. 8. 

1 of modern Surgery founded on the principles 

* l Practice lately taught by Sir Astley Cooper, 

Bart and J. H. Green etc, Edited by Thom. Castle, 

London 1828. 8. 
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N at ur k un d e. 
Notiz uͤber foſſile Arachniden nnd Inſecten, 

und beſonders uͤber diejenigen, welche in 
den Niederſchlaͤgen des ſuͤßen Waſſers gefun⸗ 
den werden. 

f Von Marcel de Serres. - 

Den Verſteinerungen, welche Reſte oder Spuren 
von Inſecten enthalten, hat Linns den Namen Entomo⸗ 
lithen gegeben; aber unter den Inſecten begriff er auch die 
Cruſtaceen. Wir ſprechen indeſſen hier nur von ſolchen En⸗ 
tomolithen, die ſich auf die Arachniden und auf die Inſec⸗ 
ten im engern Sinne beziehen. a h 

Der groͤßte Theil der bis jetzt beſchriebenen foſſilen 
Inſecten iſt in den unzaͤhlbaren Bernſteinſtuͤcken beobach⸗ 
tet worden, welche die Kuͤſten des Baltiſchen Meeres und 
das noͤrdliche Preußen geliefert haben. Man findet hiet 
den Bernſtein in dem urbar gemachten Boden (terrains 
remanies) oder im Alluvial- Boden. Der Bernſtein, 
welcher die Ligniten oder den Toͤpferthon unter dem 
Grobkalke begleitet, ſcheint keine foſſilen Inſecten zu ent⸗ 
halten und deßhalb darf man wohl zweifeln, daß derſelbe 
zu einer und derſelben Zeit oder in |fehr kurzen auf 
einander folgenden Zeiträumen über die ganze Erde ausge⸗ 
ſaͤet worden ſey, wenn anders dieſer Mangel der Inſecten 
in dem Bernſtein der Lignitenlager nicht vielleicht von rein 
oͤrtlichen Umſtaͤnden abhaͤngt. Man wird wenigſtens zu 
dieſer Annahme veranlaßt, wenn man die Inſecten-Re⸗ 
ſte nicht wiederfindet, die in den Gypslagern von Aix 
(in der Provence), und in den andern tertiaͤren Gypslagern, 
welche mit erſtern alle moͤgliche Aehnlichkeit haben, ſo haͤu⸗ 
ſig vorkommen. 

Die verſchiedenen im Bernſtein beſchriebenen Entomo⸗ 
lithen⸗Reſte verhalten ſich zu den Arachniden und In⸗ 
ſecten, wie diejenigen des tertiaͤren Beckens von Aix. Man 
hat unter den von Sendelius *) abgebildeten Arten zu er⸗ 
kennen geglaubt: 1) Arachniden, deren Gattungen unbeſtimm⸗ 
bar ſind; 2) 4 unbeſtimmbare Kaͤfer; 3) eine Grille; 
4) Phryganeen; 5) Ameiſen; 6) Arten Perla; 7) viele 
Tipulae; 8) einen Bibio; 9) eine Tanzfliege; 10) Sco⸗ 

* Historia Succinorum. Lipsiae 1742 in Fol. 

lopendren. Herr Desmareſt hat endlich in aͤchten Bern⸗ 
ſteinſtücken aus Preußen Phryganeen und Bibionen gefunden. 

Theils in dieſen Stuͤcken, theils in den zahlreichen 
von Sendelius gelieferten Figuren, theils in den von 
uns beobachteten Bernfteinftüden, ſcheint kein Inſect zu 
ſeyn, deſſen Gattung Europa fremd wäre; und dieſe Bes 
merkung gilt auch von den foſſilen Inſecten des tertiaͤren 
Beckens von Aix. * N 
Eine große Menge Bernſteinſtuͤcke, deren Urſprung 

unbekannt iſt, haben, wie der genaue Sachkenner Des⸗ 
mareſt gefunden hat, neben den Arten unſerer Himmels⸗ 
ſtriche auch Gattungen enthalten, von welchen manche Ar— 
ten ſich nur in den heißeſten Himmelsſtrichen der Erde 
vorfinden. Dieſer Beobachter hat ganz beſonders ein ſehr 
merkwuͤrdiges Inſect angeführt, welches neben dem Ly- 
mexylon ſteht und zur Gattung Atractocerus gehört, 
welche Paliſot de Beauvois nach einer africaniſchen 
Art gebildet hat. Er hat zweitens angefuͤhrt, weiße 
Ameiſen; drittens eine Fangheuſchrecke; viertens Arten Pla- 
typus, Elater und andere kleine Käfer der Gattung Ips, 
Olivier, 

Endlich haben wir ſelbſt in einem Stuͤck preußiſchen 
Bernſtein, welches Hern. Chabrier gehörte und deſſen Be⸗ 
ſchaffenheit wir nach Hauy's Verfahren beſtimmten, ei⸗ 
nen vollkommen erhaltenen Elater beobachtet, der dem 
Elater aeneus ſehr nahe zu ſtehen ſcheint. Er uns 
terſcheidet ſich indeſſen durch ſeine in die Laͤnge gezogene 
Geſtalt und durch die Form feiner Deckſchilde von ihm, die 
ſehr zuſammengedruͤckt und ſehr ſcharf an ihrem Ende ſind. 
Seine Farbe iſt hell goldgelb, was um ſo mehr auffällt, 
als die Füße eine ſehr ſchoͤne ſchwarze Farbe haben. Der 
Bernſtein, welcher dieſes ſchoͤne Inſect einſchloß, hat es der⸗ 
geſtalt umhuͤllt, daß das Bruſtſtuͤck ſich nach vorwaͤrts ge⸗ 
bogen und der Unterleib am hintern Theile ſtark gekruͤmmt 
hat. Daffelbe Bernſteinſtuͤck enthält auch ein Inſeet aus 
der Ordnung der Hemiptera, welches den Gattungen Ci- 
mex und Pentatoma ſehr nahe ſteht. Andere Bern⸗ 
ſteinſtuͤcke haben uns kleine Käfer der Gattung Ips, 
Oliv. mit Exemplaren von Apate, Bostrichus und For- 
mica dargeboten. Uebrigens ſind die Fragmente der In⸗ 
ſecten, welche man nicht beſtimmen kann, im Bernſtein 
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weit zahlreicher, als diejenigen, wo dieſes möglich iſt. Bei 

allen Inſecten-Fragmenten indeſſen, die ich habe lostren— 

nen koͤnnen, hat es mir ſcheinen wollen, als ob zwar die 

Inſecten rings in Bernſtein eingehuͤllt, aber nicht inner⸗ 

lich von demſelben durchdrungen ſeyen. Sie haben auch 
ihre eigenthuͤmliche Beſchaffenheit, ihre Farben und die ih⸗ 
nen eigenthuͤmliche Geſtalt behalten. 

Außer den Inſecten⸗Reſten, welche man im Bern⸗ 

ſtein erkannt hat, ſind auch zu verſchiedenen Zeiten in den 
Suͤßwaſſer⸗Niederſchlaͤgen dergleichen gefunden worden; denn 
außer den Exemplaren der Indusia tubulosa ,, Bosc, “) 

welche von Waſſerlarven, ähnlich denen der Phryganeen 

oder wenigſtens dieſen Larven analog, entſtanden zu ſeyn 

ſcheinen, haben wir dergleichen Inſecten in den Suͤßwaſſer⸗ 
Niederſchlaͤgen in der Gegend von Montpellier angezeigt **). 

Der Kalkſchiefer zu Oeningen in Franken, hat eben⸗ 
falls Inſectenreſte geliefert, die mit den Larven oder 
Nymphen der Libellula verwandt zu ſeyn ſcheinen, wie 
man nach den Abbildungen urtheilen muß, welche Knorr 
in der „Sammlung von Merkwürdigkeiten der Natur“ 
davon gegeben hat *). Es ſcheint, als ob Herr Ber: 
trand in den Schiefern von Glaris, die wegen ihrer Fiſch— 
abdruͤcke ſehr bekannt find ****), auch Inſecten angetrof⸗ 
fen habe, die mit dem Maikaͤfer Aehnlichkeit haben. 

Faujas de St. Fond, deſſen große Arbsiten der 
Geologie fo nützlich geweſen find, hat endlich Inſectenreſte 
angezeigt, welche mit verkohlten Pflanzen vermiſcht 
waren, Inſecten, welche zu den Papietweſpen ber Gat⸗ 
tung Polistes zu gehoͤren ſchienen, die man in Oſt⸗ 
und Weſtindien antrifft. : : 

Was die andern Inſectenreſte anlangt, die bis 
jetzt beſchrieben ſind, ſo iſt es jetzt zweifelhaft, ob ſie wirk⸗ 
lich foſſil find und nicht unſerer geologiſchen Epoche an⸗ 
gehören. Dahin gehören diejenigen, welche Herr de la 
Fruglaye an den Kuͤſten des Canales bei Morlair 4) 
mitten unter in der Erde liegendem Holze gefunden hat; 
und diejenigen, welche wir ſelbſt in den Knochenhoͤhlen zu 
Lunel⸗Vieil gefunden haben. 

Dieß iſt ungefähr der Zuſtand unſerer Kenntniſſe in 
Betreff der verſchiedenen foſſilen Inſectenreſte, woraus 
ſich ergiebt, daß die Inſecten erſt nach dem Niederſchlage 
des ſecundaͤren Kalkes, der ſich an die große Formation 
des Jura anſchließt, auf der Erde erſchienen ſind, daß ſie 
aber nach der Zeit ununterbrochen ſich fortgepflanzt haben. 
Die Inſecten, welche wir jetzt aufzählen wollen (wir behals 
ten uns vor, ſie ausfuͤhrlich zu beſchreiben, ſobald wir eine 
große Anzahl derſelben geſammelt haben werden), findet 
man in dem Kalkmergel, welcher die verſchiedenen Gyps⸗ 
baͤnke der Gypsſteinbrüche zu Air in der Provence von 
einander trennt. Es iſt merkwürdig, daß die foſſilen Ins 
fecten, die man in Menge in dieſem Mergel⸗ Schiefer fin⸗ 
det (nicht aber in demjenigen, welcher Fiſch-Truͤmmer ent⸗ 

‘*) Journ. des Mines, T. XVII p. 397 N. 101. 
**) Journ de Physique T LXXXVII p. 173. 
9 Band I. p. 27, Tafel 33 Fig. 2,3744. 
„ Oryetologie universelle, T. I. P. 259. 
+) Journ des Mines, T. X p. 389. 

legen und eine Gegenprobe erhalten kann. 
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haͤlt, wohl aber in demjenigen, der eine Menge Pflanzen⸗ 
Reſte darbietet), bis jetzt unbemerkt geblieben ſind; denn 
trotz der großen Menge von Naturforſchern, welche die 
Steinbrüche zu Air beſucht haben, hat doch kein einziger 
die foſſilen Inſecten dieſes intereſſanten Ortes beſchrieben 7). 

Dieſer Mergel giebt manchmal nur den Abdruck der 
Inſecten, welche man hier findet; aber ſehr haͤufig behal— 
ten fie ihre eigenthuͤmliche Beſchaffenheit und ihre hornar⸗ 
tige Subſtanz. Es iſt ſelbſt zuweilen der Fall, daß ihr 
Relief ſo bedeutend iſt, daß man es in zwei Theile zer⸗ 

Ihre Farbe iſt 
in der Regel braun oder ſchwaͤrzlic kt. 

Die Inſecten und die Arachniden des Mergelkalkes 
bei Aix ſind in allen Arten von Stellungen gefunden wor⸗ 
den, auch iſt ihre Lage beſtaͤndig unregelmäßig. Es giebt 
in der That wenig Exemplare, deren Theile ganz ausge⸗ 
breitet wären, wie es bei den Blaͤttern der foſſilen Pflan⸗ 
zen in den Steinkohlenlagern der Fall zu ſeyn pflegt. Die 
Arachniden ſind in der Regel weit ſeltener, als die eigent⸗ 
lichen Inſecten, und die erſte Ordnung dieſer Thiere ohne 
Wirbelbeine hat uns erſt zwei oder drei Gattungen darge⸗ 
boten, waͤhrend wir von der zweiten Ordnung ſchon an 55 
Arten erkannt, haben. Die fofjilen, Inſecten gehoͤren 
ungefähr allen Claſſen an; am ſeltenſten find. indeſſen die 
Aptera, während die Coleoptera, Hemiptera und Diptera, 
ſowohl was die Arten, als die Individuen anlangt, hier 
am haͤufigſten vorkommen. 1 die N 
Obgleich) es ſehr ſchwierig iſt, bis zur genauen Ber 
ſtimmung der Arten zu gelangen, ſo ſcheint es doch, daß 
diejenigen, welche man erkennen kann, zu ſolchen Arten 
gehört haben, welche im Becken von Aix noch leben, wo 
man ſie auch im foſſilen Zuſtand findet. Dahin gehoͤren 
z. B. Brachycerus undatus, Acheta campestris, Forfi- 
cula parallela und Pentatoma grisea. Die andern har 
ben ganz analoge Formen mit den Arten des mittaͤgigen 
Frankteich's. Eine nicht weniger intereſſante Bemerkung 
iſt die, daß der groͤßte Theil dieſer foſſilen Inſecten-Arten 
angehoͤrt zu haben ſcheint, welche in trockenem und duͤrrem 
Erdreich zu leben pflegten. Auch findet man hier wenige 
Carabici und Hydrocanth arr. 

Dieſe Beobachtung, verbunden mit derjenigen, welche 
wir in Betreff der Analogie gemacht haben, die zwiſchen 
den foſſilen Pflanzen des Beckens von Aix, und denen ber 
ſteht, welche noch in der Provence lebenz und endlich 
uͤber die Identitaͤt der meiſten foſſilen Fiſche dieſes Beckens 
und derjenigen, welche noch hier leben, oder welche man in 
dem naͤchſt gelegenen Meere fängt, verraͤth, wie uns duͤnkt, 
daß das Becken von Aix zu der Zeit, wo dieſe verſchiede⸗ 

nen Niederſchlaͤge erfolgt find, faſt von. ähnlicher Beſchaf⸗ 
fenheit, wie heut zu Tage, geweſen ſeyn muͤſſe. (Bulletin 
des Sciences naturelles et de Geologie, Nro. 9, Sep- 

tembre 1828.) 

*) Zu Aix findet man die foſſilen Inſecten in einer Mergel⸗ 
Schicht, welche die Arbeiter la keuille nennen, und unmit⸗ 
telbar unter derjenigen Schicht, welche die kleinen Fiſcharten 
enthält, demnach alfo über dem fogenannten diablon und 
der Gypsbank, welche ausgebrochen wird. 
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Tabelle über en 

ER I. 4 4 KA dE . Nie 
Familien. / Gattungen. “ Arten. 

7 ns Art, mit kurzem Körper und kug⸗ 
. Aranea, Latr. ihren Hinzerleib. Die Füße find ausgebreitet. 
Tegenaria, Valel. Eine andere Art mit mehr runder Bruſt und 

küfzern Füßen. 

Tubitelae 

nn. 53 fin 

I Phrynus, Otipierl 

e Lin. 

Eine Heine Art, welche fi ſich durch die in Zangen aus⸗ 
gehenden Taſter (palpes ter mines en griſſe) 
und durch die Plaliheit des Körpers aus⸗ 
Feuer 

A“ I N 8 E 0 ey: Ag 
. | * I wocllacht Apterch aus der Ordnung der Eau 

z 

ger. Mit dieſen Inſecten und Arachniden finder 
man in dem Kalkmergel von Aix Stücke, die 
man auf nichts, als Infectenlarven beziehen 
kann. Es find deren von allen Formen und 
Gen vorhanden. 

Penta mera. 

1. Creatophagi . 

68. Carabici, 

Eine einzige Art von mitilerer Größe und 
ee gut erhalten. 

71 

Eine Alt von miltlerer Größe und moron wir 
e e haben. ö 

Harpalus, n 

ease e, cn, x 

Staplyliaus, Für. Eine fate Heine Art. 1 

Eine Urt von der Größe des Buprestis nana, 
mit der ſie auch in der Geſtalt übereinfonmt. 

3. Brachyptcra, 

4. Serricornes Rar L. 
5. Bujrestides, 

5. Lamellicornes J Melolontha, Fab. durch die deutlichen Sireifeu der Flügeldecken. 

Eine Art von der Größe der Augrisea,, au deren 
Form fie auch erinnert, 

Eine andere Art von faſt derſelben W aber 
von ſehr verſchiedener Form. 

Eine Art, die dem im ſüdlichen Frankreich gewöhn⸗ 
lichen B. undatus, Dejean, ſehr nahe fleht. 

| Brachycerus, Oliv. Er andere Art, welche jih Balgirus zu nähern 
hi 9 heint. 

Eine Art, die dem ebenfalls im ſüdlichen Frank⸗ 
reich lebenden C. serophulariae nahe ſteht. 

Mehrere Arten; eine, welche einer neuen ganz 
grauen Axt, die man im ſüdlichen Fraukreich 
an trocknen unfruchtbaren Orien findet, ziem⸗ 
lich nahe ſieht. 

Mehrere kleine Arten. 

Mehrere Arten. Eine nähert ſich dem N. Iusi- 

* ine Art von m itlerer Größe und ausgezeichnet 

0 Melasoma. an 

Cionus, Clairv. 

„Goszorraazıe 
Meleus, Megerle. j 

. . - 
ie Hypera, Dejean. 

en. Curculionides. 
’ Nanpaetus, Me- 

gerle. bewohnt, 

Rhinobatus, Meg. 188 Arten von mitllerer Größe und klein. 

Eine Menge Arten; eine ſcheint der Cl, distin- 
ctus, Dejean, oder Cureulio ophthalmicus, 
Rossi, einer im ſüdlichen Frankreich ſehr hau⸗ 
figen Art, ſehr nahe zu ſtehen. 

Eine große, der A. capucina, Fubr. lahr nahe⸗ 
ſtehende Art. 

Eine einzige kleine Art. 

Eine einzige ſehr kleine Art. 

Eine einzige der Pr. soerulea ſehr naheftehende Art. 

Wenigſtens zwei Arten von der Größe der C. viridis. 

Wenigſtens zwei Arten von der Größe u, Form 
der Ch. cerealis. 

Eine Urt, welche an F. parallela näher als an 
F. auricularia ſleht. 

Eine Art, die der A. Italica; Fub., fehr nabe ft ht. 
1 200 Art, welche der A, campestris, Tub. ſehr 

ähnlich iſt. 
Eine andere ſehr kleine Art mit wenig eingebo⸗ 

genen Schenkeln, wie die der A. ‚itäliva, Pub. 
Ey, 

Ben Art von Größe und Haltung des Gr. ege- 

Cleonis, Meg. 

Heteromera. 

Apate, Fabr. 

Hylurgus, Fubr. 

Scolytus, Tatr. 

a: Ole, 

Cassids, L. 
( Oycelica, e 

I. Cürysomelinae. 

"fl Cursores. 
mne. 

Chrysomela, L. 

Forſicula, 

1 0 bana ur. 

— 

OBTHOPTERA- 

rulesens. Schenkel und ganze Beine, welche 
ſich durch ihre Geſtalt auf Gr. coerulescens 
zu beziehen ſcheinen. 

ir Orthopteron, was zur Gattung Xya, 

one u fur 
Sallatores 

Baue, Olio. Ilig. zu gehören und nicht fern von der in der 
Xya, Illiger. Umgegend von Aix vortommenden Xya varie- 

gata zu ſtehen ſcheint. 

Eine Art, welche dieſer Gattung anzugehören, Gryllo-tlpa,Eat ſcheint, Aber kleiner, Sue ein 792400 In⸗ 
2 1 dDioiduum iſt.“ 

tanicus ſehr, weicher das ſüdliche Frankreich! 

die foſſilen Wannelen und Inſecten des Tertlaͤrbeckens zu Aix in der Provence. 

1. en Gattungen, (vn; Arten. 
5 sid Eine Art, gan; Pentatoma grisca, Tat. ähnichl. 

e Peitatoma, Oli, Eine andere der P. oleracca ſehr nahe nermanste 
Art. 

Sm 277. £ Joreus, Fubr. Wenigſtens zwei ſehr kleine Arten. 
J 
8 11011 rubr. Zehn bis zwölf Arten von 7 Große, 
=! Geocorisae ., Lyedens, =. aber meiſtens klein. - j 

x 5 Asyruis, Fabr, Line einzige kleine Art. 
E mi Reddit Fubr. Weufgſtens drel Arten von mittleret eig, 

— 121% Wenigſtens eine Art, welche ſich durch ble lange 
2 Ploiaria » Scopo-|, Ferm des Körpers und die zum Greifen geeig⸗ 
u Den were Vorderfuße characteriſtrt. Mittlerer 

1 . Große. 19715 n 

Gerris, Zairs | 

Nepa, Tut. 

Eine einzige Meine Art. 

Hydrocorisae , » Eine Art, kleiner als N. cinerea, Z. 

Cicadariae Cicada, Lat. Eine Art von der Größe der C. plebeja. 

1 I: 5 E Anzatl Libellala nit ausgebreiteten Flu⸗ 
geln und mehrere von der. Große vou Aeshna 
grandis, Zub, 

Libellula, Z, Subulicornes ” ie Libellenlarven, Walch an der beſendent Ferne 
des Kopfes und am Ende des Dim zu 

* 2 8 5 ſind. 4 

eine größere Art. 

Eine Art von dieſer Juri neiſchen Gattung, von 
mittlerer Größe. Es iſt zu bemerken, daß ſich 
bei den in Air fofſil e ee wenig 
große ſinden. 

Eine ri von der von La tre 1ER belbehe tenen 
Gattung dieſes Namens. Von mütlerer We 

Eine Art von dieſer Latreille chen Gattung, 
aber kleiu. 1 5 

Serriſera » 
Pteronus, Jurine. 

ile ig 2 
kein 5 Atüͤn, feiner als T. wat. 55 d 

5 ** Ichneumon, Tat. 

Agathis, Latr, 

; \ Eine tt von der Grüße der Weiner gälhienj.Z, 
Eine Art, welche Polistes Morio, Fabr, (Epi- 

pone tatua, ‚Zasr,) ſehr nahe ſteht. 

== Arren, kleiner als F, 'subterranea, 

—— 

= espariases bolistes, Lat. 

ran ... Formica,, Z. 
Andere größere, Arten. 

Wir eitiren hier, nach der Verſicherung eines Uns 
dern, einen Tagſchmetterling von der Abiber⸗ 
lung der Saty cus. 11 

Eine Art, 15 ſehr undefignt, N. 

Rare Fabr. = Nacht wenering aus der Gattung Bon- 

Papilio, E. Satyrus 

Pr 

Zykaens, ‚Fabr. 5 ö 

byx oder Cossus don inittlerer Große. 4 

Eine ziemlich große Art, aber kleiner als A. 
fuscus, Meig. Anisopus, Meig. LePriporrerRa, 

— — 

t 5 Eine ſehr kleine u. der S. florilega naheſtehende Urt. 
Seide Meig. Andere kleine Arten. 

Eine Art von der Größe der P. funebris, Meg. 
05 Meig. J eine andere Art von derſelben Größe, al Be 
140 ) durchſichtigern Flügeln und längern Fü 

Tipulerise Platynra, RR A: von der Größe der P. 1 8 

Eine Art von der Skat der H. Johannis, 
Meg. 

Eine andere Art von der Größe der HL hortula- 
na, Fab, Dieſe mußten dicke und ſaſt ſchwa⸗ 
Flügel haben. 

ſchwarhe 

Eine dritte mit hellern und Burchfichtigen du.. 
geln. PAR: 1 ne 

K Me: * von Größe u. Haltung der E. sessellhta, 
9. 7 . 

* 1 SR Tat. Line Art von d. Größe der N. W 

1 Art von der Größe der St 
maeleon, Fubr, 

3 5 — — ( — 

2 

f 2. 

2 

114 

Dirtera. 
‚Oxyeora, Meig. omys Cba- 

Nothacantha „ 7 8 
I Xylophagus,Meig Eine ziemlich 5 dem XyI. ater, Zabr. 

naheſtehende Art. 

Ein Syrphas, welcher dem Aphry tes auro- pu- 
bescens, Zatr. nahe ſteht. 

175 Art von ewas kleinetem Körper, als O. 
Mantis, Fabr. 

Aphrytis, Zatr. 

* Athöficera eh . a 
0 aj ochtera, Zasr, 

Außerdem haben ſich noch eine Menge Inſecten gefunden, wovon bie Gattungen noch 1 beſtimmt ſinb. 
* 
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N ig i a eulen 
Rathſchlaͤge zur Anlegung eines Herbari⸗ 

um's. Wir empfehlen, die Exemplare zwifchen | 
Papierblaͤttern unter dem Drucke eines mit Sand oder 
Schroten angefuͤllten Sackes zu trocknen, und wenn fie voll⸗ 
kommen trocken ſind, in ein gebundenes Buch umzulegen 
und auf die Blätter deſſelben in der Ordnung wie fie ger | 
ſammelt worden ſind, feſtzunaͤhen (nicht zu leimen). Der 
Name ſollte jedem Exemplar auf einem Papierſtreifen bei— 

gefuͤgt werden. Im Verlauf von drei oder vier Jahren 
werden zwei oder drei Tauſend Exemplare getrecknet ſeyn, 
und dieſe koͤnnen dann in ein anderes oder mehrere andere 
Buͤcher, nach dem natuͤrlichen Syſtem geordnet, umgelegt, 
angeklebt, und ihre Name u. ſ. w. neben ſie geſchrieben 
werden. Die Art dieſes Buch anzulegen, iſt folgende: — 
Das Format ſey in Folio; man klebe dann die Exemplare 
auf die eine Seite von Blättern von ſteifem Zeichnenpapier, 
leime ein Blatt rothbraunes Loͤſchpapier auf die Ruͤckſeite 
der die Exemplare enthaltenden Blaͤtter und einen Rand 
von ſteifen Papier, rund um beide Seiten jedes Blattes, 
naͤmlich einen halben Zoll breit am obern, untern und vor- 
deren Rande und einen Zoll breit an dem innern Rande, 
wo es gebunden werden fol, Nachdem dieß geſchehen iſt, 
thue man jedes Blatt beſonders in die Preſſe und laſſe 
es darinnen, bis es ganz glatt gepreßt iſt. Auf dieſe Weiſe 
verfahre man mit allen Blaͤttern der Sammlung, oder mit 

ſo vielen, als einen Band von paſſendem Format ausmachen 
werden, und ſchicke fie dann zum Buchbinder, um fie auf 
gewoͤhnliche Weiſe binden zu laſſen. Die Wirkung des 
doppelten Randes iſt, daß die Exemplare jedes Blattes wie 
guf den Boden einer flachen Schublade befeſtigt liegen, 
und ganz vor der Luft geſchützt find; und das Buch kann 
mit andern auf die gewöhnliche Weiſe in einem Futteral 

gehalten und mittelſt ſeines Inhaltsverzeichniſſes ſo leicht 
nachgeſchlagen werden, als ein anderes botaniſches Werk. N einen 18 5 

e 

aufzubewahren. — 

einzeln zwiſchen ſo heiß gemachte "Blätter, 
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Dieß iſt bei weitem die beſte uns bekannte Methode eine 
Pflanzenſammlung, wenn ſie klein iſt, aufzubewahren; und 
wir wollen es Allen anempfehlen, welche es vermoͤgen, 
Buͤcher dieſer Art (Gard. Mag. Vol. II. p. 220) ma⸗ 
chen zu laſſen, welche eine oder zwei Arten unter je⸗ 
der Ordnung und Familie des natürlichen Syſtems ent- 
halten. Es laͤßt ſich fuͤr den angehenden Botaniker 
kein nuͤtzlicheres Werk anſchaffen. Herr Toward, Blu⸗ 
mengaͤrtner der Herzogin von Glouceſter, iſt die einzige 
uns bekannte Perſon, welche ein auf dieſe Weiſe angeleg⸗ 
tes Herbarium beſitzt, und ihm gehoͤrt das Verdienſt der 
Erfindung. Der Binder war Hr. Perryman in Windſor, 
der ſelbſt ein großer Freund der Botanik iſt. (Gard. 
Mag. Aug. 1827.) g 0 ö 

Herrn Bree's Methode trockne Pflanzen 
Die geſammelten Exemplare muͤſ⸗ 

ſen moͤglichſt trocken ſeyn und nie, nachdem ſie geſammelt 
ſind, in der Abſicht fie friſch zu erhalten, in Waſſer geſteckt 
werden, ehe man fie zwiſchen Papier preßt, weil fie da⸗ 
durch nur Feuchtigkeit in ſich aufnehmen wuͤrden, wodurch 
die Schwierigkeit des Trocknens erhoͤht werden muß. Dann 
nehme man einige Blätter grobes Loͤſchpapier, je mehr fließig 
deſto beſſer, und mache ſie am Feuer ſo heiß, als es ohne 
ſie zu verſengen geſchehen kann. Man lege die Exemplare 

dieſe zwiſchen 
zwei Blaͤtter und beſchwere ſie mit dem Ledergewicht. Dieſe 
Procedur mit Heißmachen des Papiers und Umlegen der 
Pflanzen muß oft wiederholt werden, zweimal oder wenig⸗ 
ſtens einmal taͤglich, bis die Saͤfte der Pflanzen ganz ver⸗ 
dunſtet ſind. Auf dieſe Weiſe werden Pflanzen, wenn 
ſie nicht ſehr ſaftig find, im Laufe einer Woche, oft in 
kuͤrzerer Zeit getrocknet ſeyn.) Die Pflanzen werden aber 
auf dieſe Weiſe nicht bloß ſchneller trocken und ſich beſſer hal⸗ 
ten, ſondern ſie behalten auch an Blättern und Blüthen ihre 
Farbe beſſer, als wenn ſie langſam und ohne kuͤnſtliche 
Waͤrme getrocknet werden. 

n e e, 
— — 

t 

Ueber die Anwendung der Ehlorine gegen die 
dei phthisis pulmonalis T“). 

Von Gan nal. N * 
‘ 

Es find zwei allgemeine Methoden angewendet worden, um 
die Lungenſucht zu bekaͤmpfen. Die erſte, welche man die indi⸗ 
recte oder die revulſive nennen kann, beſteht darin, daß man Außer: 

19 mis 

lich reizende topiſche Mittel applicirt, welche die Beſtimmung ha- 
ben, der inneren Reizung aͤußere und ſo ſtarke Entzuͤndungen ent⸗ 
gegen zu ſtellen, daß, dieſelbe von ihrer Stelle geruͤckt und ge: 
heilt wird, oder darin, daß man in den Magen, arzneiliche Sub: 
ſtanzen einbringt, welche fähig find die zu große Intenſitaͤt der 
vitalen Bewegungen zu mäßigen und fo die Krankheit zu heilen, 

Dieſe zwei Arten von Mitteln werden gewoͤhnlich in der 

ring, daß ſie gewoͤhnlich die Fortſchritte der Krankheit nur lang⸗ 

*) Journal esmplöment, du Diet. des Slievceg edi. 
J Septembre 1828. (Vergl. Notizen 

win DR 4 

Ban Arm, d 3% in Won a nαν⁰e 1d nec en 
„ 00 

| 
„der. Ulcerationen zu bewirken, welche ſich darin entwickeln. ur 

famer machen, und daß dieſe Krankheit, ſobald ihr Lauf offenbar 
iſt, das hectiſche Fieber fie begleitet und Diarrhoe ſich zeigt, von 
den meiſten Prackikern als unheilbar betrachtet wird, 1 

Ueberzeugt von Liefer Unwirkſamkeit der inneren oder äuße⸗ 
ren Mittel, haben die Aerzte verſchiedener Zeit gasförmige-Subs 
ſtanzen angewendet, welche faͤhig ſind mit der Luft ſich zu ver⸗ 
miſchen und mit diefer Fluͤſſigkeit in die Lunge einzudringen, um 
die Reizung dieſes Organs direct zu mäßigen, die Secretionsthä⸗ 
tigkeit ſeiner Schleimmembran zu modifieiren, oder die Vernarbung 

Anfangs hoffte man viel von der Anwendung dieſer neuen. 
Behandlungsmethode der Lungenſuchten. Die Waſſerdaͤmpfe, wel⸗ 

che von Waſſer oder ſchleimigen Abkochungen entwickelt wurden, 

Neo, 471, S. ap) | Seit, wo die neuere Chemie, mit 

uud us 

A N und anderer Stoffe, 
Praxis mit einander angewendet, doch iſt ihre Wirkſamkeit ſo ge⸗ 

der Dampf der an das Meeresufer ausgeworfenen Subſtanzen, 
welche ſich davon mehr oder weniger un⸗ 

terſcheiden, zeigten ſich in nicht ſehr ſchweren Faͤllen nützlich doch 
hatten fie. nur ungewiſſe und ſtreitige Erfolge, wenn die Entzuͤn⸗ 
dung große Fortſchritte gemacht und tiefe Störungen vecurſacht 
alte. 

5 Am Ende des letzten Jahrhunderts, in dieſer glaͤnzenden 
der Revolution begann, 

astra dense eee ba n een RER 
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welche ſie unter den nützlichen Wiſſenſchaften bis zu dem erſten 
Range erkoben hat, ließen die Lavoiſier'ſche Theorie von der 
Reſpiration, und die wichtigen Folgerungen, welche in Betreff des 
Einfluſſes des Orygens auf die organiſchen Functionen daraus gemacht 
wurden, glauben, daß dieſes Gas bei den mit Lungenſucht behafte⸗ 
ten Subjecten eine günftige Wirkung haben werde. Es wurden 
vom Jahre 1787 bis 1790 verſchiedene Verſuche mit dieſer Fluͤſ⸗ 
ſigkeit gemacht, und ihre Reſultate ſchienen anfangs gluͤcklich zu 
ſeyn. Die Kranken athmeten leichter und freier, ihre Schmerzen 
wurden geſtillt, der Auswurf nahm merklich ab, der Huſten ließ 
nach, und alles ließ an eine nahe Heilung glauben. Allein dieſes 
Wohlbefinden war nicht von langer Dauer. Vierzehn Tage nach 
dieſer erſten Wirkung der Lebensluft, zeigten ſich Zufaͤlle von 
ſtarker Reizung der Lunge, das Blut wurde in mehr oder weni⸗ 
ger großer Quantität mit dem Auswurf ausgetrieben, es entſtand 
Fieber, die Faͤrbung wurde ſtaͤrker, die Waͤrme groͤßer, und man 
mußte zu den antiphlogiſtiſchen Mitteln Zuflucht nehmen, nach de= 
ren Wirkung die Lungenſucht ihren Lauf fortſetzte, und ſchnellere 
Fortſchritte machte als vor der Anwendung des Gaſes. Four⸗ 
eroy, welcher Zeuge dieſer Thatſachen geweſen war, erklärte, daß 
das Oxygen durchaus kein antiphthisicum ſey, wie man ge⸗ 
glaubt hatte, und dieß ließ die Verſuche einſtellen und den Ent⸗ 
4 9975 ſinken, welcher ſich bereits der Gemuͤther bemaͤchtigt 
atte. 

Da man zu dieſer Zeit glaubte, daß die Chlorine aus der 
Baſis der Salzſaͤure und aus Orpgen beſtehe, fo mußte man ihre 
Wirkung als der Wirkung des Oxygen's aͤhnlich betrachten, und, 
da man die Wirkung dieſer Subſtanz kannte, fo würde man ſich, 
gehütet haben, die Chlorine anzuwenden. Wenn man daher an 
Br nk gedacht hat, fo kann es nicht vor 1814 geſche⸗ 
en ſeyn. 
Aber heut zu Tage, wo die Chemie, nachdem fie die Mebicin 
an ſich zu reißen und ſichere Mittel gegen unſere Krankheiten zu 
liefern geſchienen hat, ſich wieder aus dem ungerechten Mißcre⸗ 
dit heraushebt, in welchen ſpaͤter ihre Anwendungen auf die Heil— 
kunſt geſunken waren, iſt es nuͤtzlich nachzuforſchen, ob nicht unter 
den Subſtanzen, womit fie uns bekannt gemacht hat, eine iſt, 
welche eben ſo guͤnſtige Wirkungen hervorbringt, ohne von den— 
ſelben Gefahren begleitet zu ſeyn, wie das Oxygen. 
Eine ſolche Subſtanz iſt offenbar die Chlorine. Sie iſt von 
Kin Fal n⸗Morveau zuerſt unterſucht worden, welcher die mei— 

en Faͤlle, in denen fie anwendbar iſt, angegeben hat. Man kennt 
den Nutzen, welchen ſie als reinigendes Mittel zeigt, und ihre ſtarke 
Einwirkung auf die thieriſchen Stoffe. Thatſachen, welche neuer: 
lich von vielen ſehr verdienſtvollen Aerzten bekannt gemacht wor⸗ 
den ſind, haben gezeigt, daß ſie die organiſchen Kräfte gewaltig 
modificirt alte Geſchwuͤre reinigt und zu einfachen macht, der Fäul- 
niß und Gangraͤn Gränzen fest, die alten Schleimausfluͤſſe aus⸗ 
trocknet, und ſelbſt in dem Scorbut, in den fauligen Fiebern und 
in anderen Krankheiten von biefer Art mit Nutzen gegeben wer: 
den kann. 2 
Die meiften diefer Wirkungen haben Guyton-Morbeau, 
Halle und Fourcroy beſchrieben; aber durch die Bemühungen 
eines ſchaͤtzbaren Pharmaceuten iſt die Anwendung der in Me: 
berſchuß mit den Metalloxyden verbundenen Chlorine, mit wel⸗ 
1095 ſie wenig adhaͤrirt, allgemeiner und mit mehr Erfolg gekroͤnt 

orden. Vier Jahre, welche man auf hygieniſche und mediciniſche 
Verſuche verwendet hat, haben mit dieſem Mittel beſſer bekannt 
a als die auf Guyton:Morveau’svortrefflide. 

) W 

; s ergiebt ſich jo aus der Geſammtheit der heut zu Tage 
uͤber die Chlorine erworbenen Kenntnis, daz dieſes Ages nicht 
bloß die fauligen thieriſchen Ausſtroͤmungen zerſtoͤrt, und folglich 
das energiſchſte Mittel gegen Infection darbietet, welches wir 
beſitzen, ſondern daß es auch einen ſehr ſtarken und ſehr heilſa⸗ 
men Einfluß auf die levenden Weſen ſelbſt ausübt, und die ihnen 
eigenthümlichen organiſchen Kraͤfte, gewaltig modiſicirt. 

Bei dieſem Stande der Dinge blieb noch zu entſcheiden, bis 
zu welchem Puncte die mit Nutzen gegen gewiſſe äußere örtliche 

ungen folgenden 20 Jahre im Stande geweſen waren. 

Affectionen angewendete Chlorine ohne Nachtheil und mit Erfolg 
bei den mit phthisis pulmonalis behafteten Subjecten innerlich 
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gebraucht werden könne. ; Die Analogie ließ glauben, daß, wenn 
fie gegen die copiöfen Schleimfluͤſſe der vagina, gegen die fauli⸗ 
gen und gangraͤnoͤſen Geſchwuͤre der Glieder ruͤtzlich iſt, fie auch 
gluͤckliche Wirkungen gegen die Geſchwuͤre und die übermäßigen 
mucöfen Secretionen hervorbringen muͤſſe, welche oft die Lungen⸗ 
ſuchten conſtituiren. Eine wichtige Thatſache verwandelte fuͤr 
mich das in Gewißheit, was bisher nur ein bloß muthmaßlich rich— 
ger Schluß geweſen war. 

Ich bereitete im Laufe des Jahres 1816 chlorſaures Kali in 
dem chemiſchen Laboratorium der Académie des Sciences und 
hatte die Ausführung der Operation einem Zoͤgling anver: 
traut, welcher mit mir arbeitete. Eines Tags ließ mich waͤhrend 
Gay⸗Luſfac's Vorleſung ein ſtarker Chlorinegeruch vermu⸗ 
then, daß in dem Laboratorium, welches verſchloſſen war, etwas 
vorgefallen ſey. Als ich hineintrat, wurde ich ploͤtzlich durch eine 
ſtickende Atmoſphaͤre von Chlorine aufgehalten. Es mußte ſehr 
viel ſolches Gas darin ſeyn, denn der Recipient, welcher gebraucht 
wurde, enthielt ſechs Litres acidum hydrochloricum, wozu 
man ſeit drei Stunden ein gelindes Feuer unterhalten hatte. 
Bei'm Anblick dieſe Umftände dachte ich gleich daran, meinen uns 
geſchickten Operateur aufzuſuchen. Aus der Stille, welche auf als 
len Seiten herrſchte, ſchloß ich, daß er die Flucht ergriffen habe, 
oder daß er in Aſphyxie liege. In dieſem Falle mußte er unver⸗ 
zuͤglich aufgeſucht werden und deßhalb trat ich in das Laborato⸗ 
rium ein. Aber die Quantität des Gaſes, welche ſich in dem Zim— 
mer befand, geftattete nicht daſelbſt zu inſpiriren, und man konnte 
nicht einmal die Augen darin öffnen. Ich war ſchon einmal her⸗ 
umgegangen, ohne etwas zu finden, als meine Fuͤße an einen Ge⸗ 
genſtand ſtießen, an welchem ich meinen unvorſichtigen jungen 
Menſchen erkannte, welchen ich ergriff und in den Hof ſchleppte. 
Seit ſehr langer Zeit hatten wir bemerkt, daß dieſer Zögling 
eine ſehr ſchwache Bruſt hatte. Er huſtete oft, hatte eiterförmis 
gen Auswurf, und konnte an keinem unſerer Vergnuͤgen Theil 
nehmen, ohne darnach mehrere Tage lang Beſchwerde zu empfin⸗ 
den. Wir betrachteten ihn alle als einen Lungenſuͤchtigen. 
Sobald ich ihn in dem Hofe niedergelegt hatte, fing er an 
zu velpiriven, doch ſchien ihm die Inſpirationsbewegung heftige, 
Schmerzen zu verurſachen. Nach Verlauf einiger Minuten zeig⸗ 
te ſich ein trockener Huſten und dann Blutbrechen. Wir ließ en 
ihn Waſſer trinken und hielten ihm befeuchtete leinene Tuͤcher 
auf das Geſicht. Nach Verlauf einer halben Stunde wurde die 
Reſpirotion etwas weniger ſchmerzhaft, das Blutbrechen fing an 
abzunehmen, und der Kranke bekam Kraft genug, um die ſitzende 
Stellung annehmen zu koͤnnen. Doch kam er erſt zwei Stunden 
nachher wieder zu ſich, und die erſten Worte, welche er uns agte, 
druͤckten die Schmerzen aus, welche er in der Bruſt empfand. 
Das Blutbrechen war verſchwunden, und die ſchaumigen und ſehr 
copiöfen weißen sputa, welche darauf folgten, waren mit kleinen 
Stücken von einem ſehr duͤnnen Haͤutchen angefuͤllt, welches das 
Ausſehen einer organiſirten Subſtanz hatte. Bald nachher wurde 
die ganze Mundhoͤhle mit dieſer Subſtanz angefüllt, welche man 
von der Zunge und der Mundhöhle ſich loͤſen ſah, und wir konn⸗ 
ten uns überzeugen, daß die Chlorine die Schleimmembran der 
Luftwege afficirt hatte. 

Der Kranke litt waͤhrend der uͤbrigen Zeit des Tages viel 
Schmerzen, er bekam eine ſehr ſchlechte Nacht, es wurde ihm ſehr 
ſchwer ſelbſt nur eine ganz geringe Quantitat Fluͤſſigkeit zu ver⸗ 
ſchlucken, und er ward von einem brennenden Durſt gequaͤlt. Am fol⸗ 
genden Tage befand er ſich beſſer; er genoß einige leichte Fleiſch⸗ 
bruͤhſuppen und hatte wieder Kraͤfte genug, um herumgehen zu 
koͤnnen. Nun erzaͤhlte er uns, daß er eine Zange auf den Reci⸗ 
pienten habe fallen laſſen, und daß er, damit ich dieß nicht bemer⸗ 
ken ſolle, beſchaͤftigt geweſen ſey, die Ritzen an der Thuͤr des 
Laboratorium’s zu verſtopfen, als er von dem Dampfe ergriffen 
und ſo der Luft beraubt worden ſey, daß er nicht mehr Zeit ge⸗ 
habt habe, ſich der Wirkung deſſelben zu entziehen. i 

Sieben bis acht Tage lang empfand er eine ſtarke Wärme 
in der Bruſt, doch batte er weder Huſten noch Auswurf mehr. 
Der Appetit war beſſer geworden, und in der Folge ſcherzten 
wir oft mit ihm über dieſe Operation, indem wir behaupteten, daß 
er fie gemacht habe, um dick zu werden. Am Ende der Vorle, 
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fungen verließ er das Laboratorium und ich habe nachher erfah⸗ 
ten, daß er im Jahre 1821 an der Lungenſucht geſtorben iſt. 

Obgleich dieſe Thatſache unvollkommen war, ſo feſſelte ſie 
doch meine Aufmerkſamkeft. Die Chlorine ſchien mir guͤnſtig ge⸗ 
wirkt zu haben. Doch wuͤrde ich gewiß aus einer fo voruͤberge⸗ 
henden und ſo theuer erkauften Beſſerung keinen Schluß gezogen 
haben, wenn der Zufall mich nicht die Wirkungen der in einem 
ſchwächeren Verhaͤltniſſe und in reinerem Zuſtande in der Atmo— 
ſphaͤre verbreiteten Chlorine haͤtte beobachten laſſen. 

Als ich im Jahre 1817 zu St. Denis an einer Manufactur 
angeſtellt war, wo Tuͤcher gefärbt wurden, bemeckte ich, daß Ar: 
beiter, welche an Lungenſucht litten oder damit bedroht waren, in 
den Ausſtroͤmungen von Ghlorine, welche durch ihre Arbeiten frei 
wurde, eine merkliche Beſſerung empfanden und ſchnell hergeſtellt 
wurden. Ich theilte dieſe Thatſache erſt dem Herrn Bourgeois 
und dann dem Herrn Lasnnec mit, welcher im Jahr 1823 nach 
meinen Mittheilungen in der Charits zu Paris Verſuche mit den 
Ehlorinedaͤmpfen machte: Doch hatten fie keinen Erfolg. Las n⸗ 
nec bediente ſich der in dem Krankenzimmer und auf Meergras, 
womit er den Fußboden hatte bedecken laſſen, verbreiteten Aufloͤ⸗ 
ſung von Chlorkalk. Dieſe Miſchung geſtattete zwar nicht, in 
Hinſicht der hervorgebrachten Wirkung das genau zu unterſchei⸗ 
den, was jeder der angewendeten Suͤbſtanzen angehoͤrte, doch 
brachte fie günſtige Wirkungen hervor. Indeſſen war ihr Nutzen 
nicht fo entſchieden, daß die Verſuche fortgeſetzt wurden. 

Seit dieſer Zeit hatte ich mehrere Male Gelegenheit gehabt, 
von Neuem die guten Wirkungen der Chlorine in Bruſtaf— 
fectionen zu beobachten, als ich im vergangenen September nach 
einem von mir in den Journalen eingeruͤckten Briefe von verſchie⸗ 
denen Aerzten erſucht wurde, bei ihren Kranken die Chlorine an- 
zuwenden. Die Reſultate dieſer Anwendung will ich hier dem 
Publicum vorlegen. 

Doch zuvor muß ich das Verfahren anzeigen, vermittelſt deſ— 
fen ich die Chlorine anwende. Bei den von Guyton: Mor: 
veau angerathenen Dampfen übte die in zu großer Quantität 
im trockenen Zuſtande entwickelte Chlorine, welche oft mit aci- 
dum hydrochloricum und mit kleinen Quantitäten acidum 
sulphuricum vermiſcht war, die während der Operation mit ent: 
bunden wurden, einen ſehr reizenden Einfluß auf die Lungen— 
wege aus. Eine ſtarke Waͤrme, eine Empfindung von Schmerz 
und bald ein ſtarker Huſten waren die Wirkungen ihres Eindrin— 
gens in die Bruſt. Auch mußte man oft die Zimmer räumen, 
bevor man ſie mit Chlorine reinigte, und wenn man die Chlo⸗ 
rine an bewohnten Orten entwickelte, fo war man gezwun— 
gen, die Entwickelungsapparate von den Kranken zu entfernen, 
welche oft trotz der groͤßten Vorſicht noch incommodirt wurden 
und ſtark huſteten. Ein aͤhnliches Verfahren konnte daher bei 
Lungenſuͤchtigen nicht anwendbar ſeyn. 

Guyton⸗Morveau hatte vorgeſchlagen, ſtatt der Flaſchen 
mit acidum aceticum und anderen eben fo wenig wirkſamen Sub⸗ 
ſtanzen Flaſchen mit Chloroxyd zu nehmen, doch iſt dieſes 
Mittel, welches nachher in allgemeinen Gebrauch gekommen iſt, 
auch nicht frei von Unbequemlichkeiten. 

Ich will nicht entſcheiden, ob die von Chloroxyden entbun— 
dene Chlorine ſich chemiſch von derjenigen unterſcheidet, welche im 
Zuſtande vollkommener Reinheit im Waſſer aufgelöftt iſt. Jedoch 
habe ich Grund es zu glauben. Der Geruch dieſer Ehlorme iſt 
offenbar nicht eben ſo wie der Geruch derjenigen, welche man 
durch das gewohnliche Verfahren (durch Manganoxyd und acidum 
hydrochlorieum) erhält, fo daß ich, obgleich ich gegenwaͤrtig 
nicht wage dieſe Frage zu entſcheiden, glaube, daß die von den 
Chloroxyden (Kalt, Natron, Kalk) entbundene Chlorine, fremde 
Theilchen mit ſich fortnimmt, welche ihrer Reinheit ſchaden. Wenn 
man ſie unmittelbar auf die ſo empfindlichen Reſpirationsorgane 
anwendet, fo erlangt dieſe Meinung einen hoͤhern Grad von Ge: 
wißheit. Ich habe Kranken die von Chloroxyden entbundene Chlo⸗ 
rine einathmen laſſen, aber bei der dritten Raͤucherung empfan⸗ 
den fie in der Bruſt eine ſehr ſtarke Wärme, eine Zuſammenſchnuͤ⸗ 
rung in der Kehle, Durſt, und alle Zeichen einer ſehr ſtarken 
Reizung, weßhalb ich es fuͤr gut hielt, meine Verſuche ſchnell 
einzuſtellen. 
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Das Einathmen der von den Chlorüren gelieferten Chlorine 
zeigt daher nicht den noͤthigen Grad von Reinheit, um ſeine 
Anwendung Subjecten verordnen zu koͤnnen, deren Lungen bereits 
gereizt und mehr oder weniger verändert ſind. . . 

Um dieſe Hinderniſſe zu vermeiden, habe ich eine Chlorine 
in deſtillirtem Waſſer aufgeloͤſtt angewendet. Zum Behuf ihrer 
Anwendung bediene ich mich einer Flaſche mit drei Mundſtuͤcken; 
das erſte iſt mit einem geraden Rohr verſehen, welches in ohn⸗ 
gefaͤhr vier Unzen Waſſer eingetaucht wird; das zweite umfaßt 
ein Rohr, welches von der Spitze der Flaſche ausgeht, ſich im 
rechten Winkel kruͤmmt, und ſich an ſeinem Ende in eine platte 
Muͤndung endigt; das dritte iſt mit einem Schmirgelpfropf ver⸗ 
ſtopft, und durch dieſe Oeffnung hindurch wechſelt man das Waſ⸗ 
fer und führt das Gas ein. Das Waſſer der Flaſche muß im 
Moment der Verdampfung ohngefähr 32 Grade des hundertgra⸗ 
digen Thermometers haben. Man fetzt dann eine gewiſſe Quanti⸗ 
tät fluͤſſiger Chlorine hinzu und fdürtelt das Gefaͤß, wodurch ſich 
eine Portion der Chlorine freimacht. Der Kranke athmet ſie ein, 
indem er das ausgehoͤhlte Ende des gekruͤmmten Rohrs in den 
Mund nimmt. Nach dem Maaße, wie das Subject die Luft der 
Flaſche einzieht, wird eine neue Quantität Luft durch das rechte 
Rohr eingeführt, welche durch die Fluͤſſigkeit hindurch dringt und 
ſich mit neuen Quantitaͤten von Chlorine ſchwaͤngert. Die Operation 
kann fo 4—6 Minuten lang fortgeſetzt werden, wornach die Gas⸗ 
entbindung aufgehoͤrt hat. 85 7 , 

Hierbei war es nothwendig, mit einer Umſicht zu verfahren, 
welche eben fo ſehr von der Kraft der angewendeten Mittel als 
von der Wichtigkeit des ihrem Einfluß unterworfenen Organs 
geboten wurde. Deßhalb fange ich mit zehn Tropfen fluͤſſiger 
Chlorine, 1 Theil Chlor und 2 Theile Waſſer, an. Wenn der 
Kranke dieſe Doſis gut verträgt, fo ſteigere ich ſie je nach der Reiz⸗ 
barkeit feines Lungenorgans ſtufenweiſe auf 12, 15, 20, 30, 50, 60, 
72 Tropfen auf einmal. Im Allgemeinen findet man nicht zwei 
Subjecte, welche dieſelbe Quantität vertragen konnen. Man muß 
die für die Dispoſition der Organe jedes Individuum's paſſende 
Doſis kennen zu lernen ſuchen. 0 

1 5 begkrift, daß es eben fo mit der Anzahl der Inſpira⸗ 
tionen waͤhrend 24 Stunden ſeyn muß; man ſtellt ſie weit von 
einander oder nahe hinter einander, je nach den hervorgebrachten 
Wirkungen, und je nach der Senſibilitaͤt, welche die Organe zei⸗ 
gen, an. Die Anzahl der Raͤucherungen iſt gewoͤhnlich 6 bis 8. 
Es iſt offenbar, daß nach dieſem Verfahren die Chlorine 
nur mit Waſſertheilchen geſchwaͤngert in die Bruſt ein⸗ 
dringt, daß ſie daher weniger reizend iſt, als im trocknen Zuſtan⸗ 
de, und endlich daß, da ſie mit keinem fremden Stoffe verbun⸗ 
den iſt, ihre Thaͤtigkeit auf ſich ſelbſt reducirt und mit keiner an⸗ 
deren reizenden Eigenſchaft complicirt iſt. Vielleicht muß auch be⸗ 
merkt werden, daß, da alle Theile des Apparats, welcher eben ſo 

einfach als leicht zu verſchaffen iſt und ſich leicht mit ſich führen 
läßt, von Glas find, die Chlorine während ihrer Entbindung, auf 
dem Wege, den ſie durchlaͤuft, um zu den Organen zu kommen, 
nicht mit Metalltheilchen geſchwaͤngert werten kann, welche fähig 
find fie zu verändern. Sie kann z. B. nicht auf Kupferflüde 
wirken, ſich nicht jin eine Chloruͤre dieſes Metalls ve wandeln; 
daher kann fie in dieſem Zuſtande die Lunge nicht ſchmerghaft of⸗ 
ficiren, und darin nicht gefährliche Entzündungen hervorbringen, 

ovon man Beiſpiele gehabt hat. 4 5 
1 Es iſt mit 5 lerne, 1 welche mein Brief aufmerkſam 

machte, das geſchehen, was man mit jedem neuen Mittel geſche⸗ 

hen ſieht, welches noch nicht gebraucht worden iſt, und uͤber wel⸗ 

chem noch einige unguͤnſtige Vorurtheile ſchweben. Die ſchwer⸗ 
ſten Kranken, diejenigen, welche man aufgab, waren die erften, 
bei welchen man die Chlorine verſuchte. So verlangt es uͤberdieß 
die menſchliche Vorſicht, welche die ungewiſſen Mittel nur in der 

aͤußerſten Gefahr anrathet. Ich wuͤrde zum Beiſpiel Perſonen 
anführen koͤnnen, welchen ich zu der Zeit, wo ſie bereits in ago 
ne mortis waren, Chlorine athmen zu laſſen, erſucht wurde, oder 
zu welchen ich erſt im Augenblick des Todes kommen konnte. Es 
wuͤrde unnuͤtz ſeyn, von dieſen verzweifelten Faͤllen zu reden, wo 
das im Verloͤſchen begriffene Leben dem Arzte nichts mehr hoffen 

ließ. Reden wir daher von einigen Perſonen, deren Lungengeſchwuͤre 
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weniger vorgeruͤckt:waren, und bei welchen man noch einige Hoff⸗ 
nung auf Heilung haben konnte. 3 : 
Die erſte Perfon iſt M. L., aus Gentilly. Diefer Mann war 
40 Jahr alt, von einem lymphatiſchen und galligen Temperament, 
und litt ſeit langer Zeit an der Bruſt, als er mich um Huͤlfe an⸗ 
ſprach. Ich ſchickte ihn zu Lasnnec, dem Neffen des Profeſſors. 
Nachdem ihn dieſer Arzt unterſucht hatte, ſchrieb er mir, daß die Bruſt 
unter dem Schluͤſſelbein und auf der rechten Seite einen dumpfe⸗ 
ren Ton gebe, als auf der linken Seite; daß die Reſpiration in 
der ganzen rechten Seite ziemlich ſtark, in der Achſelgrube und 
7 dem Schluͤſſelbein hohl ſey, und da von einem Rauſchen 
oder feuchten Raſſeln begleitet werde; endlich, daß auf der linken 
Seite die Reſpiration natuͤrlich und bloß hier und da von Pfei— 
fen begleitet ſey. 

Aus dieſen Zeichen ſchloß La nnec auf das Vorhandenſeyn 
einer tuberculdſen Aushöhlung in der Spitze der rechten Lunge. 
Ich moͤchte ſogar behaupten, fügt er hinzu, das alles Uebrige dieſer 
Lunge mit mehr oder weniger voluminoͤſen unentzuͤndeten Tuberkeln 
angefuͤllt iſt, was das in ſeiner Staͤrke veraͤnderliche Geraͤuſch der 
Reſpiration und ein leichtes kniſterndes Raſſeln anzeigen. Ich 
glaube, ſagt endlich TLaEnnec, daß man die Chlorinedaͤmpfe ver: 
ſuchen kann, doch muß dieß wegen der Neigung zum Blutſpucken 
und zur Entzündung des Lungengewebes vorſichtig geſchehen. Dies 
ſer Menſch, deſſen Krankheit drei Jahr alt war, fing am 18. Oc⸗ 
tober 1827 den Gebrauch der Dämpfe mit zehn Tropfen täglich 
8 mal an. Vom 18. bis 28. wurde die Reſpiration leichter, die 
eiterförmigen sputa wurden faſt ganz ſchleimig, die Diarrhoe 
hörte auf, der Appetit kehrte wieder, die Verdauung wurde wies 
der gut, die Naͤchte wurden ruhiger. Am 23. bekam dieſer Menſch 
eine Indigeſtion, welche von Heringen hervorgebracht worden war; 
es wurden mit Blut gefaͤrbte sputa ausgeworfen und trotz die⸗ 
ſem Zufall wurde die Chlorine fortgef?st, und die Beſſerung hielt 
ſich und machte ſogar Fortſchritte. Die Anwendung dieſes Mit⸗ 
tels brachte keinen Nachtheil. Der Kranke zeigte ſich fuͤr die ge⸗ 
ringſten Veraͤnderungen der Atmoſphaͤre empfindlich. Am 17. Sep⸗ 
tember entftunden Colikſchmerzen, welche durch erweichende Cly⸗ 
ſtire geſtillt wurden. Der Appetit hielt ſich, die Verdauung 
wurde etwas langſamer, doch ging fie gut von ſtattenz der Pa⸗ 
tient hatte täglich einen Stühlgang, feine Nächte waren ruhiger. 
Naͤchtliche Schweiße zeigten ſich nur in langen Intervallen; die 
sputa waren am Morgen eiterfoͤrmig und faſt den ganzen Tag 
über ſchleimig; die Beklemmung war faſt verſchwunden, und der 
Huſten war weniger häufig. Am 23. December ſchlug der Puls faſt den 
ganzen Tag uͤber 62 mal in der Minute. Es iſt offenbar, daß 
die Jahreszeit den Wirkungen des Mittels hinderlich war, und 
wenn gleich der Kranke nicht geheilt iſt, ſo kann man doch bei 
ſeiner Unterſuchung nicht verkennen, daß die Chlorine eines Theils 
ihn niemals incommodirt, und daß er anderen Theils eine fo große 
Erleichterung davon erhalten hat, daß dadurch fein Leben offen: 
bar verlaͤngert worden iſt. f 
Das zweite Subject, wovon ich zu ſprechen habe, iſt M. 
D *. Ich werde das, was dieſen Kranken betrifft, nicht 
beſſer mittheilen koͤnnen, als wenn ich das abſchreibe, was der 
Doctor Houlet, ſein Arzt, einem ſeiner Collegen ſchrieb, der von 
ihm Nachrichten hieruͤber verlangte. 

„Als ich in den erſten Tagen des Septembers von dem Herrn 
D. * * * conſultirt wurde, erklaͤrte ich, daß die phthisis pul- 
monalis bei ibm einen unheilbaren Grad erreicht habe. Am fol: 
genden 8. October wurden, ich weiß nicht von wem, die Chlori⸗ 
nebämpfecals Heilmittel vorgeſchlagen, und, wie Sie ſich leicht den⸗ 
ken Eönnen, gab ich hierzu gern meine Einwilligung, zumal da 
mir dieſe Meſhode unbekannt war. Zur Freude aller Aerzte, i 
ſage es frei heraus, welche, wie ich, den Kranken fahen, zeigte 
ſich eine beträchtliche Erleichterung. Der ſieberbafte Zuſtand, und 
die Huſtenanfalle wichen eine Zeit lang; die Verdauungsorgane 
empfanden eine Erleichterung von einem Gefuͤhl von Schwere, eine 
bisher unbekannte Expanſionsbewegung; der Aus wurf wurde weniger 
Häufig, und ſtatt eiterförmig zu bleiben, wurde er eiterförmig = ſchlei⸗ 
mig, und nahm endlich eine ſtärkere ſchleimige Farbe an. Die 4,5,6 
mal in 24 Stunden und jedesmal 3 bis 4 Minuten lang wiederholten 
und mehr oder weniger mit Chlorine geſchwaͤngerten Dämpfe unter⸗ 
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hielten unſere Hoffnung einige Zeit. Die Beſſerung machte dem Kran⸗ 
ken den Muth von der Vorſtadt Saint-Martin zu Fuße auf die 
place royale zu gehen. Allein bei ſeiner Ruͤckkehr bezahlte er 
feine Unvorſichtigkeit theuer, denn er wurde von einem Blutſpuk⸗ 
ken, von ſtaͤrkeren Fieber, kurz von einer Geſammtheit von Sym— 
ptomen ergriffen, welche keinen Zweifel ließen, daß alle mem- 
branae mucosae gastro-intestinales und broncho - pulmona- 
les afficirt waren. Es war fo dem Kranken alle Hoffnung ge= 
raubt. Die Dämpfe wurden nichtsdeſtoweniger nach dem Wun⸗ 
ſche deſſelben fortgeſetzt, weil fie, wie er fagte, und wie er 
heute noch ſagt, ſeine Bruſt und ſeinen Magen erweitern, und weil 
ſie ihm eine Art von innerer angenehmer Empfindung verſchaffen.“ 

Das dritte Subject, wovon ich zu reden habe, iſt der 
Graf von * * *, welcher ſeit ohngefaͤhr zwei Jahren krank 
war. Er hatte ſehr viele Bruſtmittel gebraucht und es 
war ihm ein Veſicator auf den Arm gelegt worden, als er 
ſich entſchloß, die Niederlande zu verlaſſen, und nach dem Ra⸗ 
the feines Arztes nach Paris zu gehen. Der Huſten war häufig, 
hartnäckig, es folgten ihm immer eiterfoͤrmige sputa, und der 
Schlaf dauerte nur ſehr kurze Momente. Diefer Kranke hatte 
eine trockene und hitzige Conſtitution, und conſultirte verſchiedene 
Aerzte, welche ihm, nachdem ſie ihn unterſucht hatten, riethen die 
Mittel fortzuſetzen, die er gebraucht hatte, und den Winter zu Niz⸗ 
za in Italien oder in anderen fuͤdlichen Gegenden zuzubringen. 

Als ich zu ihm gerufen wurde, fing ich ſogleich die Anwen⸗ 
dung der Daͤmpfe an (am 21. October 1827); ſie verminderten 
die Häufigkeit des Huſtens und die Quantität der sputa; der 
Appetit wurde beſſer; das Geſicht bekam eine lebhaftere Farbe, 
die Haut blieb jedoch hart und trocken. Es wurden Baͤder ver⸗ 
ordnet und Begin rieth ein ſchleimiges Regimen. Die Beſſe⸗ 
rung war vom r. November an ſehr entſchieden. Seit dieſer 
Zeit hat die Wiederherſtellung (mit Ausnahme der unguͤnſtigen 
Wirkungen der Veranderung der Atmoſphaͤre) fortgefahren, merk⸗ 
liche Fortſchritte zu machen. Gegenwärtig hat der Graf von * + * 
die gegründete Hoffnung vollkommen geheilt zu werden. Der Ap⸗ 
petit iſt vortrefflich, die Nächte find ruhig, die Kräfte find wie⸗ 
der wie vo her, und alles laͤßt vermuthen, daß dieſe Heilung bald 
vollendet ſeyn wird. 

Ich habe in den Spitaͤlern und befonders im Hötel-Dieu 
zu Paris unter der Leitung und nach dem Wunſche der Aerzte 
dieſer Anſtalt Chlorine anzuwenden angefangen, doch iſt dieſe Anz 
wendung noch nicht ſo weit gediehen, daß ich davon reden kann. 
Aus der kurzen Beſchreibung, welche ich eben geliefert habe, 
wird Jedermann ſehen, daß die innere Anwendung der reinen gas⸗ 
foͤrmigen Chlorine keine von den Unbequemlichkeiten zeigt, welche 
von Fourcroy dem Oxygen zugeſchrieben worden ſind. Alle 
unſere Kranke haben Exleichterung erhalten, alle haben ihre Re: 
ſpiration leichter, ihre sputa weniger copiös und ihre Beklemmung 
weniger groß werden geſehen. Keiner iſt von Hitze in den Lun 
gen, von Brennen in der Bruſt, von Fieber, von haemoptysis 
ergriffen worden. Daß dieſer Zufall ſich bei dem Herrn D+** 
gezeigt hat, muß man ſeinem unvorſichtigen Laufen und nicht der 
Chlorine zuſchreiben, denn die Anwendung dieſes Mittels ſtillte 
das Blutſpucken, ſtatt es zu unterhalten und zu vermehren, was 
geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn es die Urſache ſeines Erſcheinens ge— 
weſen waͤre. 

Das Einathmen der reinen Chlorine iſt offenbar beſſer, als 
das der von den Chloroxyden entbundenen oder durch Metallröhe 
ren bis zu den Organen der Kronken geleiteten Chlorine. End: 
lich iſt vorzuͤglich zu bemerken, daß unter dem Einfluſſe der 
Chlorine alle Kranke leichter athmen, ihre Bruſt beſſer erweitern, 
und daß ſie ein ſtarkes Wohlbehagen empfinden, endlich, daß ihr 
Appetit ſtärker wird, und daß man oft genoͤthigt iſt, die Quan⸗ 
tität der Speiſen, welche fie genießen, zu vergrößern, was ſowohl 
die Abnahme der Lungenxreizung, als auch eine allen Lebenskraͤf⸗ 
ten mitgetheilte groͤßere Energie anzeigt. 

Es ergiebt ſich folglich aus den bisher geſammelten Thatſachen: 
1) Daß in keinem Falle das Einathmen der Chlorine ſchaͤd⸗ 

lich geweſen iſt, und einen Nachtheil gezeigt hat; 
2) Daß fie in den ſchwerſten und ganz unheilbaren Affectio⸗ 
nen den Kranken Erleichterung verſchafft und ihr Leben verlängert. 
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3) Daß fie in den Fällen, wo die anderen Heilmittel ſich un- 
zureichend zeigen, in einer mehr oder weniger langen Zeit heilt, 
und daß fie dann eins vos den Ecäftigften Mitteln iſt, welches 
die Kunſt der Phthiſis entgegenſtellen kann. 

Eine ungeheuere Spina bifida, als Hinderniß der 
Geburt, 

hat Hr. Chalmen beobachtet und in the Lancet beſchrieben. 
Am verfloſſenen 15. Juli wurde derſelbe zu einer Gebaͤrenden nach 
Kirkdale bei Liverpool geholt, Bei feiner Ankunft erzählte man 
ihm, daß die Frau von einer Hebamme beſorgt, daß der Kopf 
der Frucht ſchon vor zwei Stunden geboren worden ſey, und 
daß man nach ihm geſchickt habe, weil nun die Geburt nicht wei- 
ter vorgeruͤckt ſey. Bei der Unterſuchung fand er den Kopf und 
einen Arm des Kindes geboren und als er den andern Arm her— 
abgebracht hatte, wurde ihm deutlich, daß ein widernatuͤrliches 
Hinderniß die Geburt verzoͤgere; dieß ſchien bei fernerer Unter— 
ſuchung ein zweiter Kopf zu ſeyn, welcher feft unter dem Schooß— 
bein zu ſtehen ſchien, ſo daß der Hals eine Axe bildete, auf welcher 
der Körper des Kindes ſich wendete; die Füße wurden nun fruͤ— 
her geboren als der vermeintliche Kopf. Das Kind war todt, 
als Hr. Chalmen die Frau ſah, aber ſie verſicherte, daß ſie es 
zu Anfang der Geburt noch ſich bewegen gefuͤhlt habe. Es war 
völlig ausgetragen und eine Geſchwulſt, fo groß als der Kopf def: 
ſelben, welche mit einer breiten Baſis auffaß, erſtreckte ſich von 
dem dritten Halswirbel gegen die Rippen der linken Seite und 
enthielt faſt ein Quart Fluͤſſigkeit. Bei der Zergliederung, bei wel— 
cher Hr. Dawſon von Liverpool gegenwaͤrtig war, ergab ſich, 
daß es eine ungeheuere spina bifida war. Bei Eröffnung. des 
Sacks und nach dem Ausfluß der Fluͤſſigkeit ward eine Oeffnung 
in die Hoͤhle des Thorax, welche einen kleinen Finger durchließ, 
ſichtbar. Als die Beuſt geöffnet und die Eingeweide herausges 
nommen waren, ſah man, daß der Hals des Sackes der Richtung 
der Wirbelfäule aufwärts folgte und zuletzt in die vertebra dorsi 
prima auf der linken Seite einbrang, wo ſich eine Oeffnung fand, durch 
welche der kleine Finger eingebracht werden konnte. Die ſechs 
obern Rippen der linken Seite fehlten, ſo wie auch die Seiten— 
haͤlfte der Wirbelbeine, an welche fie ſich hätten befeſtigen ſollen, 
eben ſo auch der Theil des Schulterblatts unterhalb der spina. 
Ein weiblicher Catheter, welcher in die Oeffnung des Ruͤckgrats 
eingebracht wurde, gelangte je nach der Richtung, die man ihm 
gab, in den linken oder rechten Ventrikel des Hirns, welche groß und 
leer waren. Wegen Kürze der Zeit und aus Furcht den Körper 
noch mehr zu entſtellen, wurde die Baſis des Hirns nicht unter— 
ſucht. Die Integumente des Kopfes lagen in zwei Falten und 
die Fontanellen waren hohl und ſchlaff. Das Ablaſſen der in dem 
Ruͤckenmarkſack enthaltenen Fluͤſſigkeit ließ natuͤrlich die Hirnven— 
trikel ohne Unterſtuͤtzung; denn es unterliegt keinem Zweifel, daß 
das aus der Geſchwulſt ausgefloſſene Waſſer auch die Hirnven⸗ 
trikel, die Ruͤckgratshoͤhle und die Fortſaͤtze der dura mater, wel⸗ 
che den Sack bildeten, ausgedehnt habe. Der Sack allein wuͤrde 
die abgefloſſene Fluͤſſigkeit nicht ſaͤmmtlich haben faſſen koͤnnen. 

N Minor te n 
Ein neuer Arzneiloffel iſt voneinem Hrn. Gib ſſon ange⸗ 

geben und der Erfinder von der Society of arts mit der Iſis-Medaille 
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belohnt worden. Der Löffel kann als ein hydropneumatiſches Inſtru⸗ 
ment betrachtet werden, woran der Daumen die Klappe bildet. Er ift 
vorzuͤglich brauchbar, um Arznei- oder Nahrungsmittel in liegen⸗ 
der Stellung beizubringen. Die Arznei wird bei C GC einge: 
füllt, dann der Deckel geſchloſſen, das Inſtrument bei G gefaßt, der 
Daumen hinten am hohlen Stiel (N) aufgeſetzt und nun der Löf⸗ 
fel in den Mund gebracht. So wie der Daumen geluͤpft wird, 
fängt die Fluͤſſigkeit an zu fließen. Sollte ein Gefühl von Er: 
ſtickung eintreten, ſo kann der Daumen wieder auf die Oeffnung gelegt 
werden, worauf das Abfließen ſtockt. Bei Trismus iſt der Loͤffel, zum 
Einflößen von Nahrungs- und Arzneimitteln gebraucht, vortrefflich. 

Ein Fleck auf dem Auge als Verkuͤndiger einer 
ſchweren Krankheit des Hirns. — Zu Hrn. Guerin wurde 
ein Kind von 12 Jahren gebracht, welches einen gelben Fleck auf 
der Hornhaut des rechten Auges hatte. Durch die Erfahrung 
ſeines Vaters und ſeine eigne belehrt, daß ein ſolcher Fleck der 
Vorlaͤufer einer ſchweren Hirnkrankheit iſt, kuͤndigte Herr Gue⸗ 
rin dieß den Eltern des Kindes an. In der That ſtellt ſich we⸗ 
nige Tage darauf ein ſehr heftiger Kopfſchmerz ein und das Kind 
erblindet; man verordnet rubefacientia auf die Extremitäten 
und den Aufenthalt an einem dunkeln Orte. Bald darauf ver⸗ 
ſchlimmert ſich der Zuſtand; es ſtellen ſich Beſinnungsloſigkeit, con⸗ 
vulſiviſche Bewegungen und coma ein. Der Calomel wird bis 
zu 36— 48 Gran täglich gereicht. Er bewirkt zu Anfang einige 
Stühle, aber bald wirkt er nicht mehr; man macht kalte Begieſ⸗ 
ſungen und legt Blaſenpflaſter an die Beine. Am loten Tage 
giebt man das croton tiglium; reichliche Stuhlausleerung ſtellt 
ſich ein; der Zuſtand des Kindes beſſert ſich und man erlangt 
vollftändige Genefung. (La Clinique III. ar. 15 Nov.) 

Die unterbindung der a. cruralis wegen eines 
Aneurysmas in der Kniekehle bei einer neunzig jäh⸗ 
rigen Frau wird von dem Operateur, Herrn Stephenſon zu 
Worceſter, in the Lancet vom Ioten Mai Nro. 245 erzählt. 
Die Unterbindung wurde an der gewoͤhnlichen Stelle am innern 
Rande des m. sartorius vorgenommen. 

Ein neues Muſeum der pathologiſchen Anatomie 
iſt kuͤrzlich in dem Hötel-Dieu zu Paris auf Verlangen der Aerzte 
und Chirurgen eingerichtet worden, und ein eben ſolches wird jetzt in 
dem Hofpital de la Charits zu Paris in dieſem Hofpital angelegt. 
Herr Roux hat für letzteres gleich eine nicht unbetraͤchtliche Ans 
zahl intereſſante Präparate dahin gegeben, die er bei ſich aufbe⸗ 
wahrte und es iſt nicht zu bezweifeln, daß bieſe Sammlungen nicht 
ſehr bedeutend werden ſollten. 

Eine Epidemie hat erſt ſeit zwei Monaten den Can⸗ 
ton Caudebec befallen, wo an 5000 Kranke darnieder liegen. Es 
ſoll eine febris perniciosa ſeyn. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

A Disquisition on living Animals with an inquiry how far 
our knowledge of Anatomy and Physiology is consistent 
with the belief of a soul and future life. By George 
Warren. London 1828 8, 

A Manual of Midwifery; or a Summary of the Science 
and Art of obstetrie medicine; including the Anatomy 
Physiology, Pathology and Therapeutics peculiar to 
females ; Treatment of Parturition, puerperal and in- 
fantile Diseases; and an Exposition of Obstetrico-Le- 

gal Medicine. By Michael Ryan M. D. London 182812mo, 
Die Krankheiten der neugebornen Säuglinge nach neuern klini⸗ 

ſchen und pathologiſch- anatomifchen, in dem Hoſpital der 
Findelkinder zu Paris angeſtellten Beobachtungen geſchildert 
von C. Billard. Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt. Erſte 
Lieferung. Weimar 1828 8. (Ueber das Original vieſer hoͤchſt 
erfahrungsreichen trefflichen Schrift vergleiche man Nro, 465. 

©. 41. des gegenwärtigen Bandes Nro. 3.) 
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zu dem zwei und zwanzigſten Bande der Notizen aus dem Gebiete der Natur⸗ und Heilkunde. 

(Die Mömiſchen Ziffern bezeichnen die Nummern, die Arabiſchen die Seiten.) 

A. 

Aale, üb. CCCCLXVI. 32. 
Abfuͤhrmittel, kraͤftiges. CCCCLXXXII. 

320. 
Abortus, über eine haͤuſige und wenig be— 

kannte Urſ. deſſ. CCCCLXXXI. 295. - 
Abſorptionsvermegen der Gebärmutter. 
CCCCLXVII. 71. 
Acaciae pulvis, Verfaͤlſchung CGCCLXXX. 

288. 
Acept alociſten, Diagnoſtik 
CCCCLXXVIIT. 253. 

Achlya, Confervgatt., GCCCLXXI. 235. 
Aderlaß bei Vergiftungen, ſ. Ligatur. 
Alauneinblaſen bei haͤutiger Bräune, über, 
GCCCLXVI. 725. 

Americaniſche Aerzte, ſ. Aerzte. — Cicade. 
CCCCLXVIII. 84. 

Amherstia, Yflanzengait. 
106. 

Amputation d. Mutterhalſes.CCCCLXXIII. 
176. 

Amuſſat, Steinſchnitt üb, d. Schooßbeinen. 
CCCCLXXXI. 300. 

Anatomie des Pferdes ꝛc. CCCCLXVIII. 
95. — ter Inſecten. CCCGLXXI. 143. 
—, pathol., d. Leder und des Magens. 
CCCCLXXV. 207 —, neues Muf. der 
pathol., CCCCLXXXIV. 352. } 

Anatomiſches Handbuch. CGCCCLXXXL 
303. 

Anden, peruvianiſcke. CCCCLXVII. 68. 
Aneurisma d. art axillaris. CCCCLXXXII. 

317. — d. Kniekehle. CGCCCLXXXIV. 352. 
Aueurysmata spuria, üb. CCCCLXXX. 

281. 
Aneurismen mit Knochenbrüchen u. Schuß⸗ 

wunden, uͤb. CCCCLXIII. 9. 
Angina membr., f. Bräune. — noch nicht 

beachteter Vorbote. CCCCLXXIII. 126. 

Anneliden, Circul. u. Reſpir. d. kiemenloſ. 
COGCCLXX. 119. 

Aorta, Compreſſ. bei haemorrh. uteri. 
CCGCLXXXI. 304. 

Arachniden und Inſecten, über foſſile. 
CCCCLXXXIV. 337. 

Argas persicus, ſ. Wanzen. 
Armstrong, the morbid Anat. of Liver 

and Stomach. CCCCLXXV. 207. 
Arteria cruralis unterb. CCGGLXXXIV. 

352. — subelavia, f. Schluͤſſelbein Ar⸗ 
terie. iliaca int. unterbunden. 
CCCCLXXVI.223. — axillaris, Aneu: 
risma derſ. CCGCLXXXII. 317. 

Arzneilöffel, neuer. CCCCLXXXIII. 351. 
Arzt, über Verpflicht. z. Verſchwiegenh. 
CCCCLXXT. 153. — America's, Biogr. 
CCCCLXXIX. 271. 

Ascidien, zuſammengeſetzte. GCCCLXXIL, 
154. 

Afien, Naturwiſſenſch. i. oͤſtl. OCCCLXXIV. 
ur 

derſelben. 

G CCL 

Afpbyrie unter Waſſer, Ocfila's Verſ. 
CCCCLXXIII. 175. 

Aſtier's Verſ. mit d. Electric. auf Pflan⸗ 
zen. CCCCLXXXI. 295. 

Athmungsroͤhre für noch unvollſt, geborne 
Kinder. CCCCLXXIV. 192. 

Augenentzuͤndung, uͤber einige Mittel. 
CCCCLXXIX. 269. — durch d. Mond: 
licht. GCCCLXXXIL 320. 

B. 
Bacillaria, Confervgatt. CCCCLXXI. 135. 
Backenzahn, Zuf. b. Durchbruch des letzten. 
CCCCLXKIX. 267. 

Bad, warmes, Wirkſamkeit in Wechſelfieb. 
CCCCLXIII. 16. 

Bailly, üb. Verhältn. d. Knaben u. Maͤd⸗ 
chen. CCCCLXXVI I. 248. 

Ballota lanata, Kraut derf. zu erhalten. 
CCCCLXXIV. 192. 

Baudelocque, Compreſſ. d. Xorta bei hae- 
morrh, uteri. CCCCLXXXXI. 303. 

Barbantini sopra varie operazione chi- 
rurgiche. CCCCLXXI. 304, 

Barbier, Precis de Nosologie etc. 
CCCCLXXVI. 224. 

Baͤrenſee, niedrigſte Temperat. CCCCLXXX. 
280. 

Barthez Verf. mit Brom. CCCCLXXI. 
144. 

Bauchreden, Bemerk. üb, CCCCLXXXII. 
305. 

Bas, Bibliotheque de Therapeutique, 
CCCCLAXII. 160. 

Beche, de la, A tabular and proportio- 
nal view of rocks etc. CCCCLXV. 47. 

Beechey's Sammlung fuͤr Naturgeſchichte. 
CCCCLXXII, 154. 

Begin, f. Laubert. 
Belladonno, Vergift. CCCCLXIX. 108. 
Berger, über Winterſchlaf balt. Thiere. 
CCCCLXXVI. 209, CCCCLXXVII. 
225. 

Bienen, über. GCCCLXXXIII. 324- 
Bigot, Anat. des Regions du corps du 

cheval. CCCCLXVIII. 95. 
Bildftupgaard, Irrenanſt. zu. CCCCLXXX. 

288. 
Bildungstheilchen, bewegungsfaͤhige, in or: 

gan. und anorg. CCCCLXXIII. 167. 
Billard, Krankheiten d. Saͤugl., Ueberſ. 
CCCCLXXXIV. 352. 

Binden, Maſchine zum Aufwideln ber. 
CCCCLXIV. 32. 

Biographie americaniſcher Aerzte, Schrift. 
CCCCLXXIX. 271. 

Bitterſalz, Bildungsweiſe in Minen⸗Waſ⸗ 
fern. CCCCLXXVII. 239. 

Blanquinine, neues vegetabiliſches Alkali. 
CCCCLXIV. 26. 

Blaufäure,beft. Reagens f CCCCLXXVIII, 
256. — Injection b. Gebärmutterkrebs. 
CCCCLXXVIII. 255, 

Bleiplatten bei Geſchwuͤren. CCCOLXVI 63. 
Blinde, uͤber moral. Eigenſchart. der. 
CCCCLXXXIII. 325. — über, Schrift. 
CCCCLXIV. 31. 

Blume et Fischer, 
CCCCLXX. 127. 

Blundell, Exſtirp. d. Uterus. CCCCLXXI. 

Flora Javae, 

I4t. 
Blur d. Venen und der Haargef. d. Haut 

eines Menſchen, Verf. CCCCLXXVIII. 
243. 

Blrtausleerungen bei Entzuͤnd. der Lufts 
wege Neugeb. CCCCLXV. 45. 

Blutegel, Inſtrument zum Anſetzen der. 
CCCCLXVII. 80. 

Blutegelwunden, Stillungsmittel d. Blu⸗ 
tung aus. CCCGCLXXVII. 239. 

Blutegelzucht im Großen. CCCCLXVIII. 
96. 

Blutfluͤſſe, üb. CCCCLXXX. 288. 
Blutung von Blutegeln, Stillungsmittel. 
CCCCLXXVII. 239. 

Boffinet, über doppelte 
CCCCLXXVII. 240. 

Bohnenherger. CCCCLXXVII, 240. 
Boileau de Caſtelnau, Beob. Über Kraͤtze. 
CCCCLXXIII. 169. 

Boisduval, Monographie des Zygenides 
et tableau method. des lepidopteres 
d’Europe, CCCCLXXXII, 319. 

Boivin, über eine haͤuf. Urf. des Abortus. 
CCCCLXXXL 205. — Recherches sur 
une des causes les plus frequentes de 
V’avortement, CCCCLXXXI. 303. 

Bonnet, Traite des maladies du foie. 
CCCCLXVI. 64. 

Boorth uͤb. d. americ. Cicade. CCCCLXVIII. 

Vaccinatlon. 

84. 
Borneo, Diamantgruben auf. CCCCLXVIIT. 

81. 1 
Botaniſcher Garten zu Savannah. 
CCGCCLXXXII. 312. 

Braſilien, Dr. Marten's Reiſe nach. 
CCCCLXIII. 5. 

Bräune, haͤut., über, CCGCLXVIL. 75. 
bösartige und Croup, Epidemie. 

CCGCLXXVI, 217. — häutige, f. An. 
gina. 

Eravard, Monographie de la montagne 
de Perrier. CCCCLXIV. 31. 

Brechmittel b. Haͤm orrhagie. CCCCLXXKI. 
299. 

Brose üb. Gehirnverlegung. CCCCLXXIV. 
185. CCCCLXXIV. 199. 

Bree's Meth., trockne Pflanzen aufzube⸗ 
wahren. CCCCLXXXIV. 344. 

Breſchet und Raſpail uͤb. die Flocken des 
Chorion. CCCCLXIII. I. 

Briangon, Diagnoſtik der Acephalociſten. 
CCCCLXXVIIL, 283. 

Brodtverfaͤlſchung. CCCCLXXV. 208. 
Brom, Wirkung auf den thieriſchen Körp. 
CCCCLXXI. 144. 
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Brown's Beobachtung, bewegungsf. Bil⸗ 
dungstheilchen in Körp. CCCCLXXIII. 
6 101. 

Brulatour, Verwachſung des Schenkelhals— 
bruchs. CCCCLXIV. 31. 

Bruni. CCCCGCLXXVIII. 255. 
Bruschi, Istituzioni di materia medica. 

CCCCLXXIII. 176. 
W Menſtruation durch d. CCCCLXVI. 

I. 
Bugenzeiger, Faͤrb. gewiſſ. Stoffe vor d. 

Loͤthrohr. COCELAXVII. 230. 
Bucket, uͤber aneurismatr 
CCCOCLXXX 281. \ 

Buzarei gues, Foripflanz. der Hausvögel. 
CCCCLXIX. 102. 

C. 
Gagna-t Delatour's Verfahren, Diamanken 

zu gewinnen. CCC CG LXXXI. 29T. 

Capuron de laccouchement, lorsque 
le bras ete. sort le premier. 

” GCCCLXXVII. 256. 
Carcinoma des Maſtdarms, neue Exſtirpa⸗ 

tionsmethode. CCCCLXXIII. 174. 

Caries d. tibia, CCCCLXVI. 59. 
Cartoni Malattie chirurgicalmente trat- 

tate etc. CCCCLXXVII. 240. 

Castle. Manual nf moderu Surgery. 
CCCCLXXAIU. 336. 

Cataracta, ſ. Cryſtalllinſe. 
Calarncta congenialis, ib. CCCOCLXVII. 

spuria. 

80. 
Catheter b. Strangurie von Canthariden. 
GCCCLXXVI. 224. 

Ceriumoxyd ge’unden. CCCOLXXXIII. 

328. 
Cbalmen, Beobacht. einer ungeheuren spi 

na bifida CCCCLXXXIV. 351. 

Chamberet, f. Chaumeton, 

Chapman, Brechmittel bei Haͤmoerhagie. 
CGCCELXXXI. 299. 

Chaumeton etc. Flore 
GCCCLXX. 127. 

Chemie, practiſche. GOCOLATII. 15. —, 
Handb. d pract GOCCLXXVI. 223. — 

angewandte, Werk COCOEX XXIII 335. 

Cherwin's Docum. über das gelse Fieber 
betr. CCCCLXIX. 112. 

Chirurgie, Handb. CGCCCLXXXIII. 336. 

Chirurgiſche Operationen, uͤb. verſchiedene. 
- 'COCCLXXKI. 304. 
Chlor, Anwendung bei Schwindſuͤchtigen. 
GCCCLXIX, 110. 

Chlorine gegen Lungenſ. CCCCLXXXIV. 

medicinale. 

343 N 
Chomel, üb. eine unbekannte Krankheit in 

Paris. CCCCLXVII. go. 

Chorion. Unterf. der Flocken. COOCCLXIII. 
5 

Cicabe, über die american. GCCOLXV. 

33. — COCOCOLXVIII. 84. 

Cinchona ovalifolia, maerocarpa. Alca⸗ 

loid derſ. GCCCLXIV. 26. 

Circulation und Reſpir. d. kiemenloſen An: 

neliden. OCCCLXX. 119. 

Glor, Nouvel appergu sur la meteorolo>» 

ie. CCGCLXVII. 98. 
Colladon, Verſ. üb, Schnell. des Schalls 

im Waſſer. CCCCLXX. 118, 

Reg i ſt e x. 

Colſon uͤb. Einfl. d Mercurialcur auf d. 
Uterus. CCCCLXXVI. 224. 

Compreſſion bei Nothlauf. CSCSCLXXIII. 
172. — des Gehirns, Behandlung. 
COCCLXXIV. 189. — der Aorta bei 
Hämorrh, d. Uterus. GCCCLXXXI. 304. 

Cor cremente, ſ. Vegetab. Conccem. 
Conferven, üb. die Metamorph. ꝛc. d. Fort⸗ 

pflanzungskoͤrp. CCCCLXXI. 129. 
Confervoidea, Confervgruppe. 
CCCCLAXI. 135. 

Goralgie, Behandl. durch d. Couvrier'ſche 
Schmiercur. CCCCLXVI. 64. 

Croup, ſ. Braͤune. 
Cruſtaceen, Beobachtungen über 
CCCOUXX XIII. 321. 

Cryſtallinſe undurchſichtig zu machen, Mit⸗ 
tel. CCGCLXVI. 64. 

Cubier's und Valenciennes's Eintheil. der 
Fiſche. GCCOLAXV. 200. —Hist, nat. 
des Poiss, CCCCLXXV. 207, 

D. 

Dampfböte, Nachtheile? CCCOLXXXII. 
328. 

Darmbruch durch's Loch. 
CCCCLXVIL. 26. 

Davy's Catheter b. Strangurie v. Cantha⸗ 
rid. CGCCLXXVI. 224. 

Delarive's Beobachtungen User Electricität. 
CCCCLXXI. 138. 

Denis Concremente in den Eingeweiden ei⸗ 
nes Menſchen. CCCCLAXLY. 29. 

Derostoma. CCCCLAXL, 138. 
Desportes. CCCOCEXXIII. 176. 
Diagnoſtik der Acephalociſten. 
 CCCCLXXVIM. 253. 
Diamanten zeerhalten, Verf. CCCCLXXXII. 

289. 291. 
Diamantgruben auf Vorneo. GSO LXVIII. 

einige. 

eiförmige 

81. 
Diatoma, Confervgattung. GCCCLXXI. 

136. 
Dillon ub. Sicherheitslampe. CSCCLXVIII. 

87. 
Dipteren, uͤber die Fuͤhlerborſt. der. 
CCCCLXXVIII. 241. 

Doldenblume, Zeich. 
GCCCLXXVI. 217. 

Drummont's naturhiftor, Forſch, im Fel⸗ 
ſengeb. CCCCLXXX. 273. 

Dufour über die Eier des Regenwurms. 
CGCCCLXAXII. 149. 

Dunsz; Unterfuhungen über Planarien. 
CCCOLXXI. 138. 

Dumas, la Chimie appliquee aux arts. 
CCCCLXXXILL. 335. 

Duncan, über Spuren von Thierfußtapfen. 
CCLXIX. 97. 
Dupuytren uͤber Sackgeſchwülſte, Fabre. 

— über Aneurismen. COCCO EX III. 9. 
— Ausſchneiden d. Haͤmorrhoidalenoten. 
CCCCLXXVIII. 249. 

Durchſchneidung d. canales semie, im Ohr 
d. Vög. GG LX VII. 65 

Durville's Entdeck. Exped. GCC EXIX. 
106. 

Dutrochet üb. Irrit. d. Pfl. CCC LXXXI. 
292. 

einer blauen. 

E. 
Eberl, verbeſſ. Verband d. Schlüſſelbeinbr. 
CCCCLXVII I. 96. 

Ectosperma clavata, ſ. Conferven. 
e Confervgatt. CCCCLXXI. 

130. 
Ei, menſchliches, Flocken des Chorion un⸗ 

terſ. CCCCLXIII. I. 
Eier d. Regenwurms. CCCCLXXII. 149. 
Eingeweide, menſchl., vegetabil. Concrem. 

in. CCCCLXIV. 29. 
Einhorn, über das. CCCCLXIV. 24. 
Einrichtung einer lange beftandenen Schen⸗ 

kelluxat. CCCCLXVIIL. 92. 
Einſpritzungen, kalte, z. Beföcder. des Ab⸗ 

gangs d. Placenta. CCCCLXXVIII. 256. 
— in den After heben Verſtopfung. 
CGCCCLAXXIX. 265. 

Eisberge, ſchwimmende, am Cap. 
CCCCLXIX. 105. 
Eiſenprotoſulfat, Reagens. CCCCLXXVIII. 

256. 
Eiter⸗ und Lymphablag. in den Lungen 

nach Verletzungen verſchiedener Koͤrper⸗ 
theile. CCOCCLXXXII. 313. 

Electricität, Beob, üb, CCCOCLXXI. 138. 
— Wirk. auf Dornen und fpige Blätter. 
CCCCLXXXI. 205. ' 

Elephantenzaͤhne, foſſile? GCCCLAXIV. 19, 
Entdeckungs⸗ Exped. des Capt. Dus ville. 

CCCCGLXIX. 106. 
Entzündung d. Augen, ſ. Augenentzündung. 
— ber Luftwege Neugeborn., Behandl. 
CCCCLXV. 45. der Zunge. 

„ CCCELXXAIV. . 
Epidemie, bösart. Bräune. CCCCLXXVI. 

217. — ausgebroch. CCCOLXXXIV. 352. 
Epilepſie, verſtellte. OCCOLXXI. 139. 
Epps, Hebung einer harten Verſtopfung. 
GCCCLAXXIX, 265. 

Equisetum, Monographie. GOGELXII. 
16. 

Erbrechen, Ruptur des Magens durch. 

GCCCLXXXIV. 

Erdbeben auf Martinique. CCCCLKIK. 

106. 
Erichthus, CCCCLXXXIV. 
Erſtickungszufaͤlle von variedſer Excrescenz 

an der Uvula. CCCCLXV. 48. 0 

Eryſipelas, ſ. Rothlauf, 
Estienne, ſ. Laubert, 5 

Europäiſche Hausthiere, f. Hausthiere. 

Erſtirpation eines umgeftülpten Uterus. 

CCCCLXVI 64. — einer Geſchwulſt d. 

Sclerotica. OC CLXVIII. 95. — gluͤck⸗ 

liche, d. Uterus. CCOCOGCLXXI. 14. — 8 

methode des carcinoma xecti, neue. 

CCCCLXXIII. 174. . 

Extremitäten, Sackgeſchw. an den Gelenken. 

GCCOLXVHL. 87. — ſehr unvollk, ober 

re. CCCCLXXII. 152. 

F. 

Fabre, Sackgeſchwuͤlſte an den Gelenken d. 

Extrem. CCCCLXVIII. 87. A 
Faraday's pract. Chemie überf. COCOLXIIT. 

I 5: . 
Farbe, Darſtellung einer dem Ultramarin 

ahnlichen. CCCCLXXVII. 240. 



Färbung gewiſſer Stoffe vor dem Löthrohr. 
CCCGLXXVII. 249 u 

Fee, Cours d’hist. nat. pharmaceutique. 
GCCELXIX. 111. g 

Felsarten, uͤber, Schrift, CCCCLXV. 47. 
Telfergebirge, naturhiſtoriſche Forſch. im. 
CECCLXXX, 273. 

Fieber, gelbes, |. Gelbes Fieber. 
Findethaus in Paris. CCCCLXV. 39. 
Fiſche, über d. Züge und d. Laichen. 
- CCCCLAVI. 49. — Cuvier's und Va⸗ 

lenciennes's Eintheil. CCCCLXXV. 200. 
— Naturgeſch. d. 207. 7 

Fischer, ſ. Blume. 
Fleck auf dem Auge, 
CCCCLXXXIV, 352. 

Fledermaus, Beobb. CCCCLXXꝰVII. 225. 
Flocken des Chorion, ſ. Chorion. 
Flora Java's. C00 CLXX. 127. — medi⸗ 

cir iſche. CCCCLXX. 127. — Frankreich's, 
v. J. St. Hilaire. CCCCLXXIII. 176. 

Flourens's Durch ſchneidung d. canal semi- 
eirc, b. Voͤgeln. CCCCLXXII. 65. 
— Zerſchneid. d. halbkreisf. Canaͤle bei 
Saͤugth. CCCCLXXV. 193. 

Fluͤſſigkeit, welche Hirn und Ruͤckenmark 
umgiebt. CCCCLXXV. 195. 

Flußpferd, über foſſile. CCCCLXIV. 25. 
Fodere sur l’eruption et la fievre dites 

miliaires. CCCGLXXVI. 224. 
Forellen, Wachsthum der. CCCCLXVII. 72. 
Fortpflanzung d. Hausvoͤgel. CCCCLXIX. 
102. —skérper, Metamorph. und Beweg. 
derſ b. Conferven. CCCCLXXI. 129. 

Foſſile Arachniden und Inſecten, über, 
COCCLXXXIII. — Kinnlade, ſ. Kinn⸗ 
lade. — Knochen im Berge Perrier. 
CCCCLXXX. 271. 

Foͤtus in der Urinblaſe. CCCCLXIX. 112. 
Fouché, ſ. Grandsagne. 
Fractur des collum humeri, f. Oberarm⸗ 

knochen. — des Schaͤdels. CCCCLXXV. 
207. — am Vorderarme, uͤb. CCCCLXXX. 
287. 

Fitz, Empfehl. d. Louvrier'ſchen Schmier⸗ 
cur bei Coxalgie. CCCCLXVI. 64. 

Fuͤchſe, ſonderbarer Snftinct-d. ſchwarzen 
amer. CCCCLXXVIII. 248. 

Fühlerborſte der Dipteren, 
CCCCLXXVIM. 241. \ 

Fußbaͤder v. Sublimat, ſ. Sublimatfußbaͤder. 

G. 
Gaillon, Resumè ete. des classifications 

des tlıalassiophytes. GCCCLXXX. 287. 
Gall, Dr., geftorben. CCCCLXVII. 72. 
Gallo, ſ. Rolando. 
Galvanismus gegen Umſtuͤlpung d. Uterus. 
CCCCLXXXI. 304. 

Saimard, ſ. Quoy. 
Ganges, Höhle v. CCCCLXX. 113. 
Gannal über Chlorine gegen Lungenſucht. 
CCCELXXKXIL. 343. — über Anwend. 
des Chlors bei Schwindf. CCCCLAXIX. 
40. — Verfahren, um Diamanten zu ge: 
winn. CCCCLXXXI. 289. 

Gaſſand, warmes Bad in Wechſelſiebern. 
CCCCLXIII 16. 

Gebaͤrmutter, uͤb. Abſorption. CCCCLXVII. 
71. krebs geheilt: CCGCLXXVIII,255. 

Symptom. 

uͤber. 

Geburt, 

Reg i ſt, er. 

Gebirgsarten, üb. vulcan. CCCCLXXVII. 
240. —sbildungen im ſüädweſtl. u. nord⸗ 
weſtl. Deutſchl, Verbält, CCCCLXXVII. 
239. 5 

merkwürdiges Hinderniß der. 
CCCCLXXXIII. 

Geburtshuͤlfe, Liheb. CCCCLXXXIV. 351. 
Gegengift gegen Klapperſchlangenbiß. 
CCCCLXXXI. 296. 

Gehirnverletzung, Beobb. CCCCLXXIV. 
185. CCCCLXXIV. 1909. 

Geiſteskrankheiten, verſtellte. CCCCLAX. 
140. 

Gelasimus. CCCCLXXXIII. 323, 
Gelbes Fieber, Cherwin's Docum. betreff. 

CCCCLXIX. 112. — in Gibroltar. 
CCCOGLXXI. 144. — in Gibraltar, 
Nachricht. CCCCLXXVIII. 256. — 
Commiſſ. z. Beobacht. CCCCLXXIX. 
272. - 

Generaliſiren ind. Naturg, CCCCLXXVIII. 
241- 

Geographie, phyſe und bot. von Neapel. 
CCCCLXXIX. 27 t. 

Geographiſche Vertheil. der Polypen von 
Freycinet's Reife. CCCCLXXX. 279. 

Gerichtliche Arzneikunde, über mehrere Ge: 
genft. d. CCCCLXXXII. 320. 

Geſchlechter, Verhaͤltniß. CCCGCLXXVIII. 
248 

Geſchwuͤre, Behandlung durch Bleiplatten. 
CCCCLXVL 63. 

Geſichtsſinn, Mangel des. OCCCCLXXVII. 
234. 2 
Gibten, Erfinder eines neuen Arzneilöffels. 
CCCCLXXXIII. 

Gicht des Ruͤckgrats. CCC CLXVI. 55. 
Gloſſitis, einſeitige. OC CCLXXXIII. 336. 
Gmelin, Bild. d. Bitterſ. CCCCLXXVII. 

230, — Natur vulcan. Gebirgsarten. 
CCCCLXXII. 240. — Darſt. einer d. 
Ultramarin ähnl. Farbe, ebd. 

Gold, Anwend. b. Syphil GCCCLXXXIII. 
325 

Goldminen, ſ. Borneo. 
Grandsagne, Manuel complet de chi- 
mie generale. CGCCLXXVI. 223. — 
de physique, ebendaſ. 

Grauer Staar, ſ. Eryſtolllinſe. 
Graves, Gloſſitis. OCCCLXXXIII. 335. 
Graviditas extraut. Fall. CCCCLXXXI. 

303. 
Gray, neue Sauriergatt. CCCCLXXVI, 

216. — 
Sus rin, ſ. Tigny. — eigenthuͤml. Sympt. 

v. Hirnk CCCCLXXXIV. 352. 
Guillon üb, Angina membr. CCGCLXVII. 

75. 
Guimier, Epidemie bösartiger Bräune, 
CCCCLXXVI. 217. 

Guthrie über einige Mittel gegen Augen⸗ 
entz. CCCCLXXIX. 269. 

Gymnostomum, noch nicht beſchriebene 
Pflanzenart. CCCCLXXX. 274, 

H. 
Haargefaͤßeblut, ſ. Blut. g 
Hagel von außerord. Größe. CCCCLXXII. 

153. r ä 
Halbkreisfoͤrmige Canale, Durchſchneidung 
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bei Vögeln. CCCCLXVII. 65. — bei 
Saͤugtb. CCCCLXXV. 103. 

Hoͤmorrhagie, Brechmitt. b. COCOCLXXXT, 
299. — uteri, Mittel bei. CCCCLXAXI. 
304. 

Haͤmorrhoidalkneten, Ausſchneiden. 
GCCGLAXVIIL 249. 

Hand, Streckmusk. d. rechten paralyſirten. 
CCCCGCLXXV 208. 

Hanſon, Beſchreibung ſehr unvollk. ob. Er: 
trem. CCCCLXXII. 152. 
de Beobb. CCCCLXIII. 

1 
Haſelmaus, große, Beobb. COCCCLXXVI. 

209. — kleine. 213. 
Hausthiere, europaͤiſche, üb. d. Veraͤnder. 
CCCCLXXII. 145. 

Hausvoͤgel, Fortpflanzung. CCCCLXXIX. 
102. 

Havannah, botaniſcher Garten angelegt. 
CCCCLXXXII. 312. 

Hecking's Athmungsroͤhre. CCCCLXXIV. 
192 

Heiskell, Gravid. extraut. CCCCLXXXI. 
303. 

Heldreth über die americaniſche Cicade. 
CCCCLXV. 33. 

Helix Pomatia, L. ſ. Weinbergſchnecke. 
Herbarium, Rathſchlaͤge zur Anlegung. 
CCCOCLXXXIV. 343. — zu verkaufen. 
CCCCLXVII, 72. — des Marſchall von 
Biberſtein, üb. GGCOCLXXVII. 234. 

Heringsregenin Roßſhire. OCCCLXIII. 8. 
Hernia, ſ. Darmbruch. — femoralis. 
OOCCLXXXIII. 327. 

Heuſinger, ſ. Jahn. 
Hinterberger, üb. Ruͤckgratsbr. CGCCLXVI. 

55- 
Hippa. CCCGLXXXIV, 
Hirnerſchuͤtterung, Behandl. CCCCLXXV. 

109 

Hirnkrankheit, eigenthuͤmliches Sympt. v. 
CCCOCLXXIV. 352. 8 12 

Hogg, Nat bist. of the vicinity of Stock- 
ton. CCCCLXXII. 150. 

Höhle von Ganges. CCCCLXX. 113. 
Horn, Caries d. tibia. CCCCLXVI. 59. 
Hoͤrroͤhre, neue bequeme, CCCCEXXVII. 

240. 
Heſick uͤb. Cherwin's Docum wegen des 

gelben Fiebers. OCCCLXIX. 112, 
Hundeshagen. CCCCLXXVII 239. 
Hydronemateae. CCCCLXXT. T}4. 
Hygrometrie, Beitrag zur. CCCGLXXVII. 

240. 
J. 

Jacobſon, Fall von Menſtruation durch die 
Bruͤſte. CCCCLXVI. 61. 

Jahn, Ahnungen einer allgemeinen Naturg. 
d. Krankh. GCCCLXV. 47. 

Jameſon über Hexnia 
CCCCLXXXIII. 327. 

Java's Flora. CCCCLXX. 127. 
Icterus Neugeborner. COCGEXV. 46. 
Inſecten, ſ. Dipteren. — foſſile, ſ. Arach⸗ 
niden. — d. Ordnung Strepsiptera, ſ. 

Strepsiptera. — Anat. CCCCLXXI. 
143. — neue Gattung ſchmarotzender. 
CCCCLXXII. 131. — Naturgeſchichte. 

femoralis. 

* 
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CCCCLXXVIII. 255. 
kroff. CCCCLXIL. 9. 

Inſtinct, ſonderb. der ſchwarzen Fuͤchſe. 
CCCCLXXVIII. 248. 

Inſtrument zum Anſetzen der Blutegel. 
CGCCLXVII. 80. 

Jolly, Vergiftung 
CCCCLXIX. 108. 

Ipecacuanha, weiße Art v. CCCCLXIII. 16. 
— falſche. CCCCLXXXII. 320. 

Irawaddyſtrom, verſteinernde Eigenſch. 
CCCCLXXVI. 2 6. 

Irre, Zahl derſelben in den Niederlanden. 
CCCCLXXII. 160. 

Irrenanſtalten Deutſchland's ꝛc. Wendt uͤb. 
COCCLXXIII. 176. — z. Bilsſtupgaard. 
CCCGXXX. 288. 

Irritabilität d. Pfl. CCCCLXXXI. 292, 

or 

Kaiſerfranzensbad, Schrift üb, d. Mineralg. 
CCCCLXVII. 79. 

Kaiſerſchnitt, gluͤcklich 
CCCCLÄXV. 48. 

Kaͤnguruh, Saͤugorg.d.CCCCLXXXIII. 322. 
Katzen, weiße, Taubheit. CCCCLXXIII. 

170. 
Kinder, unvollſtaͤnd. geborene, Athmungs⸗ 

röhre für. CCCCLXXIV, 192. 
Kinderkrankheiten im Findelhauſe zu Paris. 
CCCCLXV 40 f. 

Kinnlade, foſſile des größten Vierfuͤßers. 
CCCCLXXIX. 266. R 

Klapperfchlanaenbiß , 
CCCCLXXXI. 296. 

Klinik, chirurg. zu Pifa. CCCCLXXVII. 

—regen zu Po: 

durch Belladonna. 

vorgenommen. 

Gegenmittel. 

240. 
Kliniſche Beobachtungen. CCCCLXX. 128. 

Kupfertafeln, neue Zeitſchrift. 
CCCCLXXIII. 178. 

Knieſcheibenbond, Ruptur des untern. 
CCCCLXXIX 271. 

Knight, üb. die Bienen. CCCCLXXXIII. 

324. 
Knochen, foſſile, ſ. foſſile Knochen. 
Kobtenitofferyftalle, Diamanten zu erhalten, 

Verfahren. CCCCLXXXI. 289. 291. 
Kopfhaut, Behandlung von Verletzung der. 
CCCCLXXV. 206. 

Koͤrper, bewegungsfaͤhige Bildungstheilchen 

in organ. und anorg. CCCCLXXIII. 

161. 
Krankheiten, Ahnung einer allgemeinen. — 

ausgebr. des Ruͤckgrats. CCCCLXXVII. 

78. — epidem.? in Paris. CCCCLAXVII. 
80. — im Klinikum zu Pifa vorgefom. 
CCCCLXXVII. 240. verſtellte. 
COCCLXXI. 137. — der Säuglinge. 
CCCCLXXXIV. 352. 

Kräge, Behandlung. CCCCLXXII. 169. 

L. 

Lachs, einiges über, CCCCLXVI 49. 
Laichen der Fiſche. CCCCLXVI. 49. 
Latour, Hist. philos. et med des hemor- 

rhagies. CCCCLXXX. 288. 
Laubert etc., Recueil de mem. 

decine etc. CCCCLXX. 128. 
Larynx, Oblit. des unt. Theils ohne Manz 

get der Sprache. CCCCLXXVII. 240. 
Leben, Einfluß der Suͤmpfe. CCCCLXXII. 

160. 

de mé- 

Reg i ſiſtſe ir. 

Leber und Magen, pathologiſche Anatomie. 
CCCCLXXV. 20% 

Leberkrankheiten, Schr. üb. CCC CLXVI. 64. 
Legrand de lor et du mercure. 
CCCCLXXXIU. 335 

Legres, Über Mojon's Verfahren bei Los— 
trennung der Placenta. CCCCLXIV 32. 

Leichendff.d. Anna Garbero. CCCCLXXVIII. 
255. 

Leiocephalus, neue Sauriergattung. 
CCCCLXXVI. 216. 

Leon = Dufour, über Triungulinus. 
CCCCKXKITI. 63. 

Lesson, Hist, nat. des mammif. etc. 
CCCCLXVI. 63. — Manuel d’Orni- 
tholog. CCCCLXIX. III. CCCCLKXXX, 
287. 

Levrat sur la nature et le traitem. de 
l’hydrocephale aigu&. CCCCLXXIV. 
192. 

Leydig, Chirurg, geſtorben. CCCCLAXIX.rı2. 
Ligatur und Aderlaß bei Vergiftung, uͤber. 
TEGCEXIK. 105, 

Lisfrancis Verband bei Rippenbruͤchen. 
CCCCLXIII. 16. — Exſtirpation des 
carcinoma recti. CCCCLXXIII. 124. 
— mput. d. Mutterhalf. CCCCLxXIII. 
176. — uͤber Fracturen am Vorderarm. 
CCCCLXXX. 287. 

Lithotomie, ſ. Steinſchnitt. 
Louvrier'ſche Schmiercur 
CCCCLXVI. 64. 

Luftloͤcher, geſtielte ꝛc. einiger Dipteren. 
CCGCCLXXVIII. 242. 

Lungen- und Rippenkrankheiten, üb. Sym⸗ 
ptomatologie. CCCCLXIV. 32. 

Lungenſucht, Chlorine geg. CCCCLXXXIV. 
373. 

Lusardi sur la cataracte congeniale. 
CCCCLXVII. 80. 

Luxation des Oberarms, uͤber Einrichtung. 
CCCCLXIII. 14. — des humerus mit 
Fract. des Halſes def. CCCCLXXVI. 
222. des Schenkels, ſ. Schenkel⸗ 
luxation. 

Lyroides, GCCCLXXXIV. — 

M. 
Macleai, über einige Gegenftände der En⸗ 

tomologie. GCCCLXXVIII. 241. 
Magen, Ruptur. CCCCLXXXIII. 333. — 
Magendie sur les causes etc. de la 

gravelle. CCCCLXVII 79. — über 
Fluͤſſigkeiten um Hirn und Ruͤckenmark. 
GCCCLAXV. 198. 

Magenkrebs, üb. CCCCLAXAT. 144. 
Maja. CCCCLXXXIV. — 

Martin, Verſchiedenheit in den Verhaͤlt. 

der art. subelav. CCCCGCLXXXIII. 335. 

Mammuth⸗Skelet gefund. CCCCLXVI. 56. 

Marechal, Darmbruch durch das eifoͤrmige 
Loch. CCCCLXVII. 76. 

Marſhall, verſtellte Krankh. CCC CLXXI. 
137. 17 

Marſchall von Biberſtein, Nachricht uͤber 

das Herbarium und den literar. Nachl. 

CCCCLXXVII. Hip u 

Martigny, Collard de, Questions 
de jurisprudence medico - legale. 

CCCCLXXXII. 320. 
Martinique, Erdbeben. OCC CLXIX. 106. 

Maſchine zum Aufwickeln von Binden. 
CCCCLXIV. 32, 

bei Coxalgie. 

Mare, über, Wert, COGOLXKYI. 223. 
aſtdarm - Carcinom Exſtirpation. 
CCCCLXXIII. 124. h 

Maſtodon, über. CCCOCLXIV. 20, 
Materia medica, neues Werk. CCCCLXXIII. 

176. 
Maulwurf, Sehen des. CCOCLXXAT. 293. 
Mediciniſche Flora. CCCCLXX. 127. 
Feen, Pflanzeng. CCCCLXIX. 

106. 
Menon, Behandlung der Geſchwuͤre durch 

Bleiplatten. CCCCLXVI. 63. 
Menſchenknochen, fonderbar 
CCCCLXIII. 10. 

Menſtruation, habituelle durch die Bruͤſte. 
CCCCLXXVI. 61. - 

Mercurialcur, Einfluß auf den Uterus. 
CCCCLXXVI. 224. 

Mertens, Dr., Schreiben an Staatsrath 
Fuß. CCCCI. XIII. I. 

Meteorologie, ib, GSCCLXVIII. 95. 
Mineralquelle, neue heiße. CCCCLXV. 30. 
— von Franzensbad. GCCCLXVII. 79. 

Miß bildung, beob. CCCCLXVIII. 95. 
Mifgeburten, merkwuͤrdige. CCC CLXV. 48. 
Moulon, Fall einer Mißb. CCCCLXVIII. 95. 
Mondlicht, über Augenentzuͤndung durch. 
CCCCGLXXXII. 320. 

Monge laz, de la nat, etc. de la plu- 
art des affections convulsives etc. 

CCCCLÄXIX. 112. h 
Morgan, Saͤugorgane des Kaͤnguruh. 
CGCCLXXXIV. — 

Morphin, eſſigſ., Heilm. CCCCLXX. 127. 
Morris, Einrichtung einer Schenkeltuxation. 
CCCCLXVIII. 92. 

Müller, Wechſelf. als verſtellte Krankheit. 
CGCCLXAII. 158. 

Murmelthier, Beob. CCCCLXXVL 214, 
Muſeum neues, der pathologiſchen Anato- 

mie. CCCCGLXXXIV. 352. 
Mus quercınus und avellanarius, f. 

Haſelmaus. 
Mutterk., Anwendungsform. CCCCLXVIII. 

95. 

gebildete. 

N. 

Nachgeburt, Beförderung des Abgangs. 
CCCCLXXVIII. 256. 

Nägele, Abſorptionsverminderung des Ute⸗ 
rus. CCCCLXVII. 21. 

Nahrhafter Stoff durch die Winde fortgs⸗ 
fuhrt. CCCCLXVI. 85. 

Natron falzf., ſ. Salzſ. Natron. 

Naturgeſchichte der Säugethiere und Vo⸗ 

gele CCCCLXVI. 63. — ſehr bedeu⸗ 
tende Sammlung für. CCCCLXXI. 154. 
— der Nachbarſchaft von Stockton ꝛc. 
CCCCLXCHL 139. — der Fiſche von 

Cuv. und Valenciennes. CCCCLXXV. 

207. — über die Nothwend. des Gene⸗ 

ralif. in. CCCGLXXVIII. 241. — d. 
Inſ. CCCCLXXVIII. 255. 

Naturhiſtoriſche Forſchungen im Felſenge⸗ 

birge. CCCCLXXX. 273. 

Natucfpiele in Oſtindien. COGCLXXII. 150. 

Naturwiſſenſchaften im oͤſtlichen Aſien. 

CCCCLXXIV. 127. 
Naturwiſſenſchaftliche Abhandlungen, Journ. 

CCCCLXXVII. 239. £ i 

Neapel, Phyſ. und bot, Geographie, Schrift. 
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CCCCLXXIX. 271. medic. Topo⸗ 
graphie. CCCCLXXXI. 303. ' 

Hoͤrroͤhre. Negrier's bequeme 
CCCCLXXVII. 240. 

Nekrolog, Thunberg's. CCCCLXIV. 26. 
— Gall's. CCCCLXVII. 22. — Ley: 
dig's. CCOCCLXIX. II2. 

Nervenkrankheiten, Schrift über mehrere. 
CCCCLXIX. 112. 

Neugeborne, Krankheiten, OCCCLXXXIV. 
352. Schrift. G00CLXV. 45. — 

Neuners Spritze, die Cryſtalllinſe undurch⸗ 
ſichtig zu machen. CCCCLXVI. 64. 

Niederlande, Zahl der Irren. CCCCLXXII. 60. 
1 . 

Noſologie und Therapie, Werk. 
CCCCLXXVI. 224. 

Nostoc, Confervgatt. CCCCLXXI. 134. 
Nyctalopie beob. CCC CLXXXI. 304. 
Nymphon, CCCCLXXXIII. 323. — 

up 
Oberarmknochen, ub. Einrichtung der Luxa⸗ 
tion. CCCCLXIII. 14. — Luxation 

def. CCCCLXXVI. 222. ö 
Ohr, halbkreisf. Canaͤle bei Voͤgeln, durch⸗ 

ſchnitt. CCCCLXVII. 65. 
Oiketicus, Schmetterlingsgattung, über, 
CGCCCLXVI. 56. 

Divenöl bei Kräge, CCCCLXXIII. 169. 
Ophthalmie, f. Augenentzuͤndung. — im 

Pariſer Findelhauſe. CCCCLXV. 46. 
Orfila's Verſuche über Aſphyxie unter 

Waſſer. CCCCLXXIII. 175. 
Ornithologie Provengale, CCCCLXXV. 

200. 
Dfann und Trommsdorf, Mineralquellen v. 

Kaiſerfranzensbad. CCCCLXVII. 79. 
Oscillantia, Gonfervengruppe, CCCCLXXI. 

135. 
Oscillatoria,Gonfervgatt. CCCCLXXI. 135. 
Os lacrymale externum entdeckt. 
CCCCLXXIII. 170. 

Oſtindien, außerordentliche Naturſpiele in. 
CCCCLXXII. 150. 

Ouvrard, meditations sur la chirurgie 
Pratique eto. CCCOCLXX. 128. 

Oxyria, Pflanzenart. CCCCLXXXII. 312. 

P. 

Pagurus. CCCCLXXKXIII. 324. — 
Pallas, Chemiſche Verf, mit Venenblut ꝛc. 
CCCCLXXVIII, 243. 

Panace, neues Gemüfe. CCCCLXIV. 26. 
Paralyſe der Streckmuskeln der rechten 

Hand. CCC CLXXV. 208. 
Paralyſis, verſtellte. CCC CLXXI. 138. 
Paris, Findelhaus. CCCCLXV. 39. 

unbekannte Krankheit in. CCCCLXVII. 
80. 

Pectie⸗Saͤure⸗⸗Sclerotin. CCC CLXV. 40. 
Pentland, uͤber die Peruv. Anden. 
COCCLXVII. 68. 

Perrier, Berg, Beſchreib. CCCCLXIV. gr. 
— foff. Knochen im Berge. CCC CLXXX. 
277. 

Peruvianiſche Anden, über, ſ. Anden. 
Peyre, meth, analyt. comparat. de bo- 

tanique. GGCCLXVII. 79 
Pferd, Anatomie. CCCCLXVIH. 95. 
Pflanzen, Aufbewahrung trockner. 
COCCLXXXIV. 344 — Bewegungsf. Bil⸗ 
dungstheilchen im Pollen, ſ. Pollen. — 

R eng i ſt e 

und Saͤmereien, Beſtellung auf tropi⸗ 
ſche. CCCLXVIII. 88. Ir⸗ 

ritab. CCCCLXXXI. 292. — Wirk. 
der Electr. CCCCXXXI. 2095. 

Pflanzengatt,merkw. neue. CCGCLXIX 106. 
Phronima. CCCCLXXXIII. 323. — 
Phyllosoma, Eruft. CCCCLXXXII.323.— 
Phyſik und Metcorologie, neues Lehrbuch. 
CCCCLXXVI. 23. 

r. 

Phytocre gigantea, Pflanzengattung. 
CCCCLXIX. 106. 

Piſa, über die chirurgiſche Klinik. 
CCCCLXXVII. 230. 

Placenta, ſ. Nachgeburt. 
der. CCCCLXIV. 32. 

Planariae, Ougez's Unter, CCCCLXXI. 138. 
Platina, ſehr fein geſchlagene. CCCCLXXV. 

199. 
Pockengift, Unterf. CCCCLXXVIII. 254. 
Poiret, ſ. Chaumeton. 
Polarmeer, Vegetat. der Kuͤſte des Nord: 

american. CCCCLXXXII. 312. 
Pollen, microſcop. Beobachtung über die 

Partikelchen des. CCCCLXXIII. 161. 
Polygonum viviparum, Pflanze, Nutzen. 
CCCCLXXXII. 312. 

Polypen mit ſteinigen und biegſamen Staͤm⸗ 

— Lostrennung 

men, üb. CCCCLXXIX. 257. — Ta- 
belle der geographiſchen Vertheil. von 
Freycinet.s Reife CSCCLXXX. 279. 

Pomeray⸗White, Unterbindung der art. 
iliaca int. CCCGLXXVI. 223. 

Portunus. CCCCLXXXIV. — 
Prostoma. CCCCLXXI. 138. 
Prus sur la nature etc. du cancer de 
bestomae. CCCCLXXI. 201. 

Pythium, Confervgatt. CCCCCLXXI. 133. 

Q. 
main , Elements 
CCCCXXXI. 303 

Queckſilber bei Syphilis. CCCCLXXXIII. 

335. 
Quoy und Gaimard, üb. Polypen mit ſtein. 

und biegſ. Stämmen, CCCCLXXIX. 257.— 
üb, einige Cruſt. CCC CGCLXXXIII. 335.— 

R. 
Ranking, uͤber einige fuͤr verloſchen gehal⸗ 

tene Vierfuͤßer. CCCCLXIV. 17. 
CCCCLXV. 35. a 

Ranina. CCCCLXXXIIL, 324. — 
Rapp, über Zahnſyſt. des Wallroſſes. 
CCCCLXXVII. 239. . 

Ratier, uͤber das Findelhaus in Paris. 
CCCCLXV. 39 

Regenwurm, uͤb. die Eier. CCCCLXXII. 49. 
Remuſat, über Zuſtand der Naturwiſſen— 

ſchaften im oͤſtlichen Aſien. CCCCLXXIV. 
177. 

Renzi, topografia medica del regno di 
Napoli. COCCLXXXI. 303. 

Rhinoplaſtik vorgenommen. COGCCLXIV. 32. 
Richardson. CGCCLXXVIII. 248. 
Ricinus communis, Wurzelrinde, Abfuͤhr⸗ 

mittel. CCCCLXXXII. 320. 
Rippenbruͤche, Lisfranc's Verband. 
CCCCLXIII. 16. y 

Robbe mit Luftſack. CCCCLXIII. 8. 
Rodenbach sur les aveugles, CCCCLXIV. 

31. 
Rohre zum Athmen f. Athmungsröhre. 
Rolando, Necrosopsia di Anna Garbero. 
CCCCLXXVIII. 235. 

of Anatomy. 

D 
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Roſe, über, Eiter- und Lymphablag. in den 
Lungen ꝛc. n. Verletz. CCCCLXXXII. 313. 

Roſer, über die Inſectgatt. Xylophagus. 
CCCCLXXVII. 240. 

Rothlauf, entzuͤndlicher, Compreſſion bei, 
CCCGLXXIII. 172. 

Roulin, über die Veränderung der Europaͤi⸗ 
ſchen Hausthiere. CCC CLXXII. 145. 

Roux, Ornith. Provengale, CCCCLXXV. 
200. 

Ruͤckgrat, ausgebreitete Krankheit des. 
CCCCLXVII. 78. 

Ruͤckgratskrankheiten, über. CCCCLXVI. 58. 
Ruptur d. Magens. CCCCLXXXIII.333 — 
Ryan, Manual of midwifery. 
CCCCLXXXIV. 351. 

©. 

Sackgeſchwuͤlſte an den Gelenken der Ertrem., 
üb. GCCCLXVIII. 87. 

Salzſaures Natron bei 
CCCCLXX. 127. 

Saͤmereien, Chileſiſche zu 
COCCCLXXIV. 186. 

Sandſtein, Spuren von Thierfußtapfen im 
S. v. Corncocklemuir. CCCCLXIX. 97, 

Saprolegnia, Conferogatt. CCCCLXXI. 
138. 

Saugorgane d. Kaͤnguruh. CCCCLXXXIII. 
327 N 

Saͤugethiere und Voͤgel, Naturgeſchichte der 
feit 1788 entdeckten. CCCCLXVI. 63. 
— Wirk. von Zerſchneidung der canales 
semicirc. CCCCLXXV. 103. 

Schädel, Fractur. CCCCLXXV. 207. 
Schall, Schnelligk. im Waſſer. CCCCLXX. 

118: - 
Scharlach nach Vergiftung mit Bellad. 
CCCCLAXIX. 108, \ 

Schenkelbruch f Hernia femoralis, — 
Schenkelhalsbruch, Verwachſung deſſ. 
CCCCLXIV. 31. 

Schenkelluxation, lang beſtand. eingericht. 
CCCCLXVII I. 92. 

Schildkroͤten, über foſſile. CCCCLXIV. 26. 
Schluͤſſelbein-Arterſen, über Verſchiedenheit 

in den Verhält. CCCCLXXXIII. 335. — 
Schluͤſſelbeinbruch, verbeſſerter Verband des. 
CCCCLXVIII. 96. 

Schnecke im menſchl. Magen. CCCCLXXIX. 
272. 

Schals im Waſſer. Schnelligkeit des 
CCCCLXX. 118. 

Schroͤpfkoͤpfe, zum Stillen der Blutung von 
Blutegelbiſſen. CCCCLXXVII. 239. 

Schußwunde am Unterſchenkel, bedeutende. 
CCCCLXIV. 25. 

Schwindſucht, Chlor bei. CCCCLXIX. 110. 
Sclerotin, ſ. Pectic: Säure. 
Sclerotikageſchwulſt exſtirp. CCCCLXVIII. 

95. 
Seben des Maulwurfs. CCCCGCLXXXI. 293. 
Serene, Beobachtung mangelnden Geſichts— 

ſinnes. CCCLXXVII. 23% 
Serres, Marcel de. über foſſile Infecten. 
CCOCLXXXIV. 337. — 

Sicherheitslampe, modif. CCCCLXVIII 87. 
Skelet eines Mammuth gefunden. 
GCCCLAVI. 36 

Smerdis. CCCGLXXXIV. — 
Sonnen : Compaß. CCCCLAVI. 56. 
Soor, über, CCC CLV. 43. 

Verbrennung. 

verkaufen. 
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Spanien, Vulkan in. CCCCLXXVI. 218. 
Spina bifida, ungeheure, Hinderniß der Ge: 

burt. CCCCLXXXIV. 351. 
Sprache, Beſtehen beivollſtänd. Oblit. desunt. 

Theils des Larynx. GOCCLXXVII, 240, 
Staar, grauer, ſ. Cataracta. 
Stachys palustris, Knollen als Gemuͤſe. 
COCCCLXIV. 26 

Stafford, Observations on strictures of 
the Urethra. CGCCLXIII. 15. 

Starrkrampf, geheilt. GCCCLXX, 127. 
Steinſchnitt, vierſeitiger. CCCCLXX. 119. 

— über d. Schooßbein. CCCOCLXXXI. 
300. 

Stewart, Bemerkung über Bauchreden. 
CCCCLXXXII. 305. 

St. Hilaire, J. de, Flore et Pomone fran- 
ga ses etc, CGCCLXXIII. 25. 

St. Hilaire, Geoffroi uͤber das Sehen des 
Maulwurfs. CCCCLXXXI. 293. 

Strangurie von Canthariden, Catheter aeg. 
CCCCLAXVI. 244. 

Straus- Durckheim sur l’anat. comparee 
des anim. articules. CCCCLXXI. 143. 

Streckmuskeln der rechten Hand, Paralyſe, 
ſ. Hand. 

Strepsiptera, üb. Inſecten dieſ. Ordnung. 
CCCCLXXIV 185. 

Sublimatſußbaͤder gegen 
OCCCL XIII. 18. 

Kaen „Einfl. auf das Leben. COCCCLXXII. 
160 

Surinamſche Naturproducte, Beſtellung auf. 
CCCCLXVIII. 88. 

Symptome von Lungenkrankheiten, 
CCOCLXIV. 32. von Hirnkrankheit. 
CCECCLXXXIV. 352. 

Syncollesia, Eonfervengatt. CCCCLXXI. 

Syphilis. 

uͤber. 

135. 
Syphilis, Sublimatfußbaͤder gegen. 

CCCOCLXIII. 15. — Anwendung des 
Goldes u. Queckſ. CCCCLXXXIII. 335. — 

Szovit. CCCCLXXVIII. 247. 
T. 

Tauypus maculatus, geſtielte Lufelöcher. 
COCCEXXVIIL. 242 

Tapir, über. CCGCLXIV. 23. 
Temperatur, niedrigſte am 
CCOCCLXXX. 280. 

Tenore, Geogr phys. etc. du Royaume 
de Naples. CCCCLXXIX. 271. 

Thacher, American Medical Biography, 
CGCCLXXIX. 271. 
Thalaſſiophyten, Werk uͤb. CCCCLXXX. 287. 
Thelphusa. CCCOGCLXXXIII. 324. — 
Thiere, Beſchreibung bisher nicht beſchrieb. 

oder unvollk. bekannter. GCCCLXXII, 
159 — Winterſchlaf haltende, Beobb. 
CCOCL XXI. 200 CCCOGLXXVIII. 225. 

Thierfußtapfen im Sandſtein v. Corncockle— 
muir. CCCCLXIX 97. 

Thierkoͤrper, Wirk, des Brom. GCCCLXXI. 
144: 

Thompson, Zoological Researches. 
CCCCLXKL. 159. 

Thunberg, Profeffor der Botanik und Med, 
geſt. OC CCLXIV. 26. 

Tibia, Caries der. CCCCLXVI. 59. 
Tigny, Hist. nat, des Ins. CCCCLXXVIIL, 

253 · 

Bärenfee. 
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Urinblaſe, Foͤtus in. 

Valenciennes, 

erg i ſt e k. 

Toirac, uͤber Zufaͤlle bei Durchbruch des 
letzten Backzahns. CGCCCLXXIX, 267. 

Tollheit, über. CCCCLXVIII. 04. 
Transactions of the Medico Chirurg. 

Soc. of Edinb. CCCCLXV. 48 
of the Roy. Society ofEdinb. Vol. XI. 
GCCCLXXIV. 191. 

Tremelloideae, Confervenf. CCCCLXXI. 
134. 

Tremoltere Unterſuchung des Pockengiftes. 
CCCCLXXVIII. 254. 

Triungulinus, Schmarotzerinſectengattung. 
CCGCLXXII. 181. 
Turner. CCCCLXXVIII. 256. 
Turpin, ſ. Chaumeton. 

u, ER 
Umftülpung des Uterus, Reductionsmittel. 
CCCCLXXXI. 304. 

Undurchſichtigmachen der Eryſtalllinſe behufs 
der Uebungen im Operiren der Cataracte. 
CCCCLXVI. 64. 

Unger, Beobachtung über die Fortpflan— 
zungskoͤrp. mehr. Conferven. COUCLXXI. 
129. 

Unterbindung der art. iliaca interna. 
CCGCLXXVI 223. — der art. cruralis, 
CCCCLXXXIV. 352. 

CCCELKIKX, 112. 
Uterus, Blutfluß, ſ. Haemorrhagia uteri. 
— Umftütpung, f. Umjtülpung. — ſ. Ge⸗ 
baͤrmutter. — umgeftülpter exſtirpirt. 
CCCCLAVI. 64. exſtirpirt. 
CCCCLXXI. 141. — collum amput. 
CCCCLXXIII. 176. — Einfluß der 
Mercurialcur. COCCCLXXVI. 224. 

Uvularia erandiflora , Antidotum. 
CCCCLXXXI. 296. 

V. 

Vaccination, üb. doppelte. CGCCLXXVII. 
2.3. 

ſ. Cuvier. 
Varikoͤſe Excrescenz der Uvula, erregt Erz 

ſtickungszuf. CCCCLXV. 48. 
Varioloiden und Varicellen, Originalabbild. 
CCCGLXXIII. 175. 

Vaucher, Monographie des Preles. 
CCCCLAXIII:- 16. 

Vegetation der Küfte des Nordamericaniſch. 
Polarmeers. CCCCLXXXII. 312. 

Vegetabiliſche Concremente in den Einge— 
weiden eines Menſchen. CCCCLXIV. 29. 

Venenblut, ſ. Blut. 
Verband des Schluͤſſelbeinbruchs, verbeſſert. 
CCCCLXVIII. 96. 

bei. Verbrennung, Salzſ. 
GCCCLXX. 127. 

Verducci, Sublimatfusbaͤd. CCCCLXIII. 15. 
Verfaͤlſchung des Brodtes. CCCCLXXV. 208. 

— des Acacienpuld. CCCCLXX, 288. 
Vergiftung, uͤber Ligatur und Aderlaß bei. 

GCGCGEXIX. 105. — durch Bellad. 
CCCCLXIX. 108. 

Natron 

Berniere, über Ligatur und Aderlaß bei 
Vergift. CCCCLXIX. 105. 

Verſchwiegenheit, über Verpflichtung des 
Arztes zur. CCCCLXXII. 153. 

Verſteinernde Eigenſchaft des Irawaddy— 
ſtroms. CCCCLXXVI. 216, 

Verſtopfung durch Einſpritzung in den After 
gehoben. CSGCCLXXIX. 265. 

Vespertilio noctula, f. Ale 
Veterinair: Atlas, COCCLXVI, 6. 
Vidal, uͤber fegte Steinſchnitt. 
CCCCLXX. II 

Vierfuͤßer, uͤber fuͤr erloſchen 2 
» GCCCLAIV. 17. CCCCLXV. 
„br: Kinnlade des grüßt, CEOCLAXIK, 

2 
Billerms, Einfluß der Suͤmpfe auf baue Le: 
ben. CCCCLXXII. 160, 
Voͤgel, f. Saͤugethiere. — halbkreieform. 
r im Ohr durchſchn CCCCLXVII. 
5 7 

Voͤgelwerke, neue. CCCCLXXX. 287. — 
CCOCCLXIX. III. 

Vorbote der angina membranacea, bis: 
her noch nicht beachteter. CCCCLXXIII. 
176. 

Vorderarmfracturen, uͤber. CCCOLXXX 287. 
Vulkan in Spanien. CCCCLXXVL. 218. 

W. 
Wachsthum der Forellen. CGCCCLXVII. 72. 
Wackimroder. CCCCLXXXIV. 
Walfiſchſkelet zu Gent. CCCCLXXXII. 312, 
Walroß,uͤber Zahnſyſt. COCCLXXVII. 239. 
Wanderheuſchrecke, uͤber. CGCCLXXIX 

264. 
Wanzen von Miane. CCCCLXXYII 247. 
Warner. CCCCLXVIII. 95. 
Warren on living 
CCCCLXXXIV. 351. 

Washington, über eine Schußwunde am 
Unterſchenkel. CCOCCLXIV. 25. 

Waſſerkopf, hitziger, über. CCCCGLXXIV. 
192. 

Watt's Fall v. Nyctalopie. COCCCLXXXI. 
01. 

Wehfelficber, Wirkſamkeit des warmen 
Bades in. CCCCLXIII. 16. — ver: 
ſtellte Krarkheit. CSCCLXXII. 155. 
i Beobb. CCCCLXXVII. 

Animals. 

Wendt Meddelelser om Anstalter for 
Afsindigei Tydskland. GOCCLXXIII. 
176. , 

Wernhes, Ruptur des Knieſcheibenbandes 
COGGGLXXIX. 27 1. 
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R Feu nt 

den Drachenbaum (Dracaena 
Draco). 

Von Sabin Berthelot, Director des botaniſchen Gartens in 
rotova. 

1. Hierzu Fig. 1 —9 der beiliegenden Tafel. 

Dieſer merkwuͤrdige Baum iſt in Indien und auf den 
Canariſchen Inſeln zu Haufe. Ich habe ihn niemals 
auf den hohen Bergen von Teneriffa gefunden. Die Ges 
gend, welche ihm von der Natur angewieſen zu ſeyn ſcheint, 

erſtreckt ſich von dem Ufer bis 400 oder 500 Toiſen uͤber 
die Meeresflaͤche. Doch hat er ſich laͤngs den Kuͤſten 

Das ſchlechtſte Erdreich ſcheint 
feine Vegetation nicht zu hemmen, und man ſieht feine 
Wurzeln ſehr tief in Lavaſchichten ſich anklammern und fo> 
gar in ſie eindringen, waͤhrend ſeine langen und fleiſchi⸗ 
gen Blätter nährende Theile aus der Atmoſphaͤre aufnehmen. 

Nach dem Geſchichtſchreiber Vis ra wurde der Dra— 
chenbaum von den urſpruͤnglichen Bewohnern der Canari— 
ſchen Inſeln vielfach benutzt. Der ſchleimige Saft, welcher 
aus dieſem Baume ausfließt, und im Handel unter dem 
Namen Drachenblut bekannt iſt, bildete einen fehr beträchts 
lichen Ausfuhrzweig in den erſten Zeiten der Eroberung 
dieſer Inſeln. Verſchiedene Stuͤcke von dieſem Gummi, 
welche man in einigen Graͤbern der Guanches gefunden 
bat, laſſen glauben, daß die alten Inſelbewohner das Dras 
chenblut bei ihrem Einbalſamiren anwendeten. 

Die fragliche Art hat mir in Betreff der vegetabili⸗ 
ſchen Anatomie und Phyſiologie Gelegenheit zu wichtigen 
Beobachtungen dargeboten. Ich will zuerſt ihre allgemei⸗ 
nen Charactere angeben: 

Bluͤthe ohne Kelch. Blumenkrone aus ſechs lanzetfoͤr⸗ 
migen Blättern gebildet, welche auf der aͤußern Seite mit 
einer roͤthlichen Linie bezeichnet ſind, und ſich nach außen 
krummen, fobald die Blume ſich entfaltet. 

. en en, de. 

Der Staubgefaͤße ſind 6, von der Laͤnge der Blu⸗ 
menblaͤtter. Staubfaͤden platt, nach ihrer Baſis hin krei—⸗ 
tet werdend. Die Staubbeutel fird auf dem Ende der 
Staubfaͤden beweglich. 

Der Stempel (pistillum), iſt einfach, von der Länge 
der Staubgefaͤße. Die Narbe iſt faſt abgeſtutzt. 

Die Frucht, eine Beere mit drei Faͤchern, iſt gelblich, 
fleiſchig, faftig und von der Größe einer Kirſche. f 

Saamen, gewoͤhnlich ein einziges Saamenkorn (ohne 
Zweifel durch Fehlſchlagen der zwei anderen), rund, hart 
und elaſtiſch. 

Die Blaͤtter ſind zwei Fuß lang und einen Zoll breit, 
fleiſchig, an ihrem Rande ſchneidend, und verſchmälern ſich 
zu einer ſcharfen Spitze. An ihrem Anheftungspuncte ſind 
fie breit und roͤthlich, und an dem Ende der Zweige bil: 
den ſie ein ausgebreitetes Buͤſchel. 

Bluͤthenzeit am Ende des Auguſts. 
Die Bluͤthen aͤhneln ſehr den Bluͤthen der Aspargus; 

ſie bilden eine große Riſpe, welche in mehrere kantige 
Zweige getheilt iſt, und ſich aus dem Mittelpuncte 
der Blaͤtterbuͤſchel erhebt. Dieſe Btüthen werden auf kur⸗ 
zen, bleibenden Stielen getragen, welche in der Mitte 
mit einem Knoten bezeichnet und laͤngs der Riſpe in 4 
bis 5 Quirle vereinigt ſind. Die Zweige der Riſpe 
find immer dreizaͤhlig. Nach der Befruchtung und 
nach dem Maaße wie die Frucht ſich entwickelt, ſchwillt 
der Knoten an und bildet eine Art von kleinem abgeſtutz⸗ 
ten Kegel, auf welchem die Beere ſitzt. 

Die Nebenzweige, welche am unteren Theile des Haupt⸗ 
zweigs entſpringen, bilden den groͤßten Theil der Riſpe 
und find an ihrer Baſis mit einem Deckblatt verſehen. 

1. Beobachtung. Ueber die Blüͤthenzeit. 
Die großen Riſpen ſind zur Bluͤthenzeit mit einer 
unendlichen Anzahl von Bluͤthen bedeckt, welche großentheils 

1 



8 

fehlſchlagen, oder vielmehr, welche ſich bei der geringſten Er— 
ſchuͤtterung abloͤſen; aber ihr Stiel bleibt immer ſtehen, 
ſelbſt nach dem Abfallen der Fruͤchte ). Die Bluͤthen 
dieſer Dracaena - Art bleiben den Tag über geſchloſſen und 
fangen etſt mit Sonnenuntergang an ſich zu öffen. Wenn fie 
ſich ganz entfaltet haben, ſo kruͤmmen ſich die Blumen— 
blaͤtter nach den Stielen hin. So gekruͤmmt bleiben ſie 
die ganze Nacht und mit Tagesanbruch ſchließen ſie ſich 
wieder. 

Die Drachenbaͤume bluͤhen nicht alle Jahre. Dieſe 
Unterbrechung ruͤhrt daher, daß ſie dann erſt neue Riſpen trei— 
ben koͤnnen, wenn der Zweig, welcher die alten trug, da— 
durch daß er ſich verlaͤngert, ein neues Buͤſchel Blaͤtter 
hervorgetrieben hat, und damit dieſes geſchieht, muͤſſen das 
alte Buͤſchel und die Riſpe, welche ſich aus ſeiner Mitte 
ethob, ſich lostrennen. Dieß findet ein bis zwei Jahre nach 
der Bluͤthenzeit ſtatt. Die alte Riſpe laͤßt bei'm Abfallen 
eine tiefe Grube oder Narbe zuruͤck. Dieſe Narbe bezeichnet 
ihren Anheftungspunct. 

Zu dieſer Zeit faͤngt an der Spitze des Zweigs ein 
neuer Schoß zu erſcheinen an, welcher an die Stelle des 
alten Buͤſchels tritt, und ſeine Richtung ſeitwaͤrts nimmt. 
Den erſten Blaͤttern, welche hervorkommen, folgen bald 
neue, an deren Stelle nach und nach andere treten. 
So bilden ſich die walzenfoͤrmigen mehr oder weniger lan— 
gen Glieder, welche man an den Aeſten bemerkt. Das 
Erſcheinen der Blumenriſpen iſt demnach von den Umſtaͤnden 
abhängig, welche die Vegetation verzögern oder beſchleuni— 
gen, vielleicht auch von der Richtung der Markfaͤden, 
welche ihre Entwicklung erleichtern, denn es geſchieht oft, 
daß die ganze vegetative Kraft nur auf Hervorbringung 
der Blätter gerichtet iſt, deren ſucceſſives Abfallen Anlaß 
zu ungewoͤhnlich langen Aeſten ohne Glieder giebt. 

Das Leben dieſes Baums iſt ſehr lang. Der beruͤhm— 
te Drachenbaum des Franquygarten, wo ich wohne, in der 

Stadt Orotava, wurde ſchon zur Zeit der Eroberung von 
Teneriffa im Jahre 1496 als ein Baum von hohem Als 
ter betrachtet. Im Angeſicht dieſes ehrwuͤrdigen Baums 
ſchreibe ich dieſe Bemerkungen. Die Umſtaͤnde, welche 
mich in ſeiner Naͤhe wohnen laſſen, haben meine Beobach— 
tungen erleichtert. Die Hoͤhe dieſes Drachenbaums iſt 
ungefaͤhr 70 bis 75 Fuß, naͤmlich 20 Fuß unten von dem 
Erdboden an bis oben an den Stamm und zo bis 55 Fuß 

vom Urſprunge der erſten Aeſte an bis zum Gipfel. Der 
Umfang des Stammes betraͤgt 462 Fuß. Dieſes Maaß 
iſt an der Baſis genommen. 

2. Beobachtung. Ueber das Leben der Dra⸗ 
chen baͤume. 

Ich habe bereits in der Beſchreibung der allgemeinen 
Charactere dieſer Art bemerkt, daß die Beeren gemei— 

*) Dieſe Früchte haben, wenn fie reif find, einen ſehr ans 
genehmen Geſchmack. Sie find das vorzuͤglichſte Nahrungs: 
mittel der Amſeln, welche auf dieſen Inſeln in fo großer Ans 
zahl vorhanden ſind. 

4 

niglich nur ein Saamenkorn enthalten, indem die zwei an⸗ 
dern fehlſchlagen. Indeſſen habe ich unter der gro⸗ 
ßen Anzahl von Fruͤchten, welche der große Drachenbaum 
im vergangenen Jahre geliefert hat, einige Beeren mit zwei 
und mit drei Saamen gefunden. Auch habe ich am Fuße 
ſeines Stammes junge Pflaͤnzchen geſammelt, welche ſich 
aus abgefallenen Fruͤchten entwickelt hatten, und unter ih⸗ 
nen habe ich dreifache gefunden, welche aus einer Beere 
mit drei Saamenkoͤrnern hervorgegangen waren. Die 
Wurzeln der drei einzelnen Pflaͤnzchen waren durch dieſe 
gepaarte Keimung ſo aneinander gedraͤngt, daß ſie am Halſe 
mit einander verwachſen zu ſeyn ſchienen. Auch bemerkte 
ich, daß eine derſelben ſtaͤtker war, als die beiden andern, 
und man muß glauben, daß fie, wenn fie fortgefahren 
waͤre ſich zum Nachtheil der anderen zu entwickeln, die⸗ 
ſelben vernichtet haben wuͤrde. Bei der Unterſuchung die⸗ 
ſer Nachkommenſchaft am Fuße des ungemein großen 
Baums, welcher fie hervorbringt, habe ich oft über den 
betraͤchtlichen Zeitraum nachgedacht, welchen dieſer Baum 
nöthig gehabt hat, um die coloſſale Geſtalt zu erhalten, 
die man gegenwärtig bewundert, und ich geſtehe, daß mei⸗ 
ne Berechnungen mehr als einmal meine Einbildungs⸗ 
kraft verwirrt haben. Ohne Zweifel hat die Natur bei 
dieſer erſtaunlichen Production vorſichtig die geheimen 
Kräfte combinirt, welche fie bei dieſen wundervollen Ope⸗ 
rationen anwendet. So hat es vielleicht in ihren weiſen 
ſchaffenden Abſichten gelegen, in den Beeren nur ein einzi⸗ 
ges beſſer genaͤhrtes Saamenkorn zu erhalten, deſſen ſtar⸗ 
ker Keim durch ſeine Entwickelung nach Jahrhunderten 
den Generationen einen Rieſen des organiſchen Reichs zei⸗ 
gen koͤnne. 

Die verſchiedenen Theile der Organiſation der Dra⸗ 
chenbaͤume haben ein aͤußerſt zaͤhes Leben. Ich bewahre 
ſeit laͤnger als einem Jahre einen mit einem Blaͤt⸗ 
terbuͤſchel gekroͤnten, und mit einer großen Riſpe gezierten 
Zweig auf. Als der Wind ihn abſchlug, waren die Fruͤch⸗ 
te noch gruͤn. Ich legte dieſen Zweig in mein Zimmer, 
und nach Verlauf von 12 Monaten waren die Beeren ganz 
reif geworden. Gegenwaͤrtig ſind es 14 Monate, daß der 
Aſt von dem Baume getrennt iſt, und dennoch ſind die 
Blaͤtter noch fleiſchig und ſehr friſch; der untere Theil des 
Aſtes iſt etwas welk, aber mehr als die Haͤlfte iſt noch 
ſo beſchaffen, wie anfangs. Mehrere Pflaͤnzchen, welche 
ich einſammelte, um ſie zu unterſuchen, haben ſich uͤber 
drei Wochen lang friſch erhalten. Ich hade eins davon 
gepflanzt, und es iſt ganz gut fortgefommen. 

Wir haben eben den Drachenbaum in ſeinem Ur⸗ 
ſprunge betrachtet. Nun wollen wir ihn in den andern 
Zeitraͤumen ſeines Lebens unterſuchen. 

Kindliches Alter. — Das Leben der Drachen⸗ 
baͤume zeigt drei ſich ſehr unterſcheidende Lebensalter. Das 
erſte iſt das kindliche Alter, d. h. die ganze Zeit, während 
welcher der Stamm einfach und mit einem einzigen Blaͤt⸗ 
terbuͤſchel gekroͤnt iſt. Der Stamm des Baums kann in 
dieſem Zuſtande faſt die Hoͤhe erreichen, welche er in den 
anderen Lebensaltern noch hat. In dieſer erſten Lebens- 
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zeit ſind die kreisrunden Narben, welche durch das Tuccef- 
five Abfallen der Blätter gebildet werden, ſehr deutlich ans 
gezeigt. Sie werden in der ganzen Ausdehnung des Stamms 
bemerkt, doch fangen ſie an, am Ende dieſes Alters zu 
verſtreichen, und verſchwinden in der Folge ganz, oder zei⸗ 
gen ſich nur noch an den jungen Aeſten. 

Vollkommenes Alter oder Reproductions⸗ 
alter. — Ich werde die zweite Lebenszeit der Dtachen⸗ 
baͤume vollkommenes oder Reproductionsalter nennen. Dieß 
iſt dasjenige Alter, welches bei der menſchlichen Art dem 
maͤnnlichen Alter entſpricht. Der Stamm wird zu dieſer 
Zeit mit einer in breite Streifen getheilten Rinde bedeckt. 
Dieſe Streifen bleiben anhängen und’ vergrößern ſich ſtu⸗ 
fenweiſe durch die Bildung neuer Schichten. Sie ſind genau 
mit einander verbunden, und bilden foeine harte Rinde von ei⸗ 
ner ſehr feſten Conſiſtenz. Der Stamm nimmt auch mehr an 
Dicke zu; es find bereits um das Blaͤtterbuͤſchel herum, 
welches ihn Erönt, drei, vier oder fünf junge Schoſſe, mel: 
che durch ihre Entwickelung eben fo viel urſpruͤngliche 
Zweige bilden. Dieſe theilen ſich in den folgenden Jah⸗ 
ten in mehrere andere Reihen, indem ſie ſich immer 
gliedweiſe verlaͤngern, wie ich bereits erklaͤrt habe. Dieſes 
Alter wird bald durch die Bluͤthenzeit bezeichnet. Die 
Drachenbaͤume fahren, wenn fie dieſen Zeitraum ihrer Vers 
vollkommnung erreicht haben, fort zu wachſen, und ſcheinen 
jedes Jahr eine neue Staͤrke zu erlangen. Vermoͤge ihres 
kraͤftigen Bau's widerſtehen fie den ſtaͤrkſten Winden und 
bieten auf einem vulcaniſchen Boden den Strahlen einer bren⸗ 
nenden Sonne und allen Wechſeln der Atmoſphaͤre Trotz. 
So gehen, fie ſtark durch die Vortheile, die ihnen die Na: 
tur in Uebermaaß gegeben hat, langſam die lange Laufbahn 
ihrer Exiſtenz. 

a Hinfaͤlliges Alter. — Die dritte Zeit iſt das 
hinfaͤllige Alter. Die breiten Streifen, welche die Rinde 
des Stammes und der urſpruͤnglichen Zweige bilden, neh— 
men an Dicke und an Breite zu. Zuletzt bekommen 
ſie auf ihrer ganzen Oberflaͤche Riſſe. In dieſer Zeit fan⸗ 
gen die Luftwurzeln, die Schmarotzerſchoͤßlinge, und die druͤ— 
ſenartigen Auswüͤchſe ſich zu zeigen an, wovon ich beſon— 
ders reden will. Wenn die Drachenbaͤume dieſe letzte Pes 
riode ihres Ledens erreicht haben, ſo bluͤhen ſie immer, und 
degetiren noch viele Jahre. Indeſſen werden dieſe mehre⸗ 
re Jahrhunderte alten Rieſen endlich mit einer ſo großen 
Quantität von Zweigen uͤberladen, daß fie ſich oft unter 
dieſem enormen Gewicht beugen, und daß plotzlich ein Theil 
ihrer alten Aeſte abfaͤlt. So fiel in der Nacht des 21. 
Juni 1819 die Haͤlfte der großen Aeſte des beruͤhmten Dra⸗ 
chendaums im Franquygarten mit einem furchtdaren Ger 
praſſel ab, zerſchmetterte bei feinem Herabfallen einen ſchoͤ— 

nen Lorbeerbaum, welcher darunter ſtand, und vergrub un⸗ 
ter feinen Ruinen die umherſtehenden jungen Bäume, 

Die Drachenbaͤume fangen im 25. bis 30. Jahre an 
Aeſte zu treiben. Dieß iſt die Zeit, wo fie aus dem kind⸗ 
lichen Alter heraustreten. Die Dauer der beiden anderen 
Lebensalter iſt unberechenbar. 

3. Beobachtung. Von den Luftwurzeln. 

Dieſe Wurzeln ſind von derſelben Art, wie die des 
Fußes; fir unterſcheiden ſich folglich von den Aeſten da⸗ 
durch, daß die Markfaͤden, welche ihre Maſſe bilden, 
weit dünner und vorzuͤglich mehr zuſammengedraͤngt ſind. 

Diefe Conſiſtenz macht ihr Inneres dem Mark ſehr aͤhn⸗ 
lich. Das Aeußere beſteht aus einer Rinde, welche ſich 
leicht abloͤſ't, und bei'm Vertrocknen einen leeren Raum 
zwiſchen ſich und der Art ven Markſubſtanz läßt, wei⸗ 
che ſie bedeckt. Das Ende dieſer Luftwurzeln iſt im⸗ 
mer mit einer convexen und vöthlihen Schuppe verſe— 
hen. Dieſe Productionen zeigen ſich am Urſprunge der 
Nedenzweige oder auf den urſpruͤnglichen Aeſten, und thei— 
len ſich in zwei oder drei gabelfoͤrmige Zweige ad. Vor 
der Entſtehung der neuen Glieder iſt es leicht, an der roͤth⸗ 
lichen Schuppe, welche ſich bildet, die Stelle zu erkennen, 
von wo ſie ausgehen werden. Bisweilen beugen ſich dieſe 
Wurzeln um und wachſen an den Aſt an, welcher ſie hervor 
gebracht hat, aber gewöhnlich bleiben fie ifolict und ſind 
dürren Aeſten aͤhnlich. 

Von den Neben: oder Schmarotzerſchoͤßlingen. 

Die Productionen, welche ich Schmarotzerſchoͤßlinge nen— 
ne, entſpringen auf den Nebenzweigen, gewoͤhnlich an der 
Stelle der Theilung. 

Sie ſind von einer Wurzel begleitet, welche, obgleich 
ſie duͤnner iſt, denjenigen ganz aͤhnelt, deren Beſchreibung 

ich eben geliefert habe. Die meiſten Nebenſchoͤßlinge, 
welche ich unterſucht habe, ſahen aus wie die erften Schoͤß— 
linge der jungen Drachenbaͤume. Ich habe ſie niemals auf 
den Bäumen gefunden, welche den zwei erſten Lebensal— 
tern angehoͤrten. Auch habe ich ihre erſte Entwickelung 
nicht beobachten koͤnnen. Man kann ſie ausreißen, ohne 
große Gewalt gebrauchen zu muͤſſen, denn ihre Wurzeln 
liegen ganz bloß, und haben nur eine leichte Adhaͤrenz mit 
dem Aſte, auf welchem ſie als Schmarotzer vegetiren. Dieſe 
verſchiedenen Umſtaͤnde laſſen mich vermuthen, daß ſie von 
den Beeren hervorgebracht werden, welche nach ihrer Los— 
trennung von den Riſpen nicht bis auf die Erde haben 
kommen koͤnnen, und in dem Theilungswinkel gekeimt has 
ben, wo ſie im Herabfallen aufgehalten worden ſind. Dieſe 
Meinung ſcheint mir um ſo mehr Schein von Richtigkeit 
zu haben, da ich einen von dieſen Schmarotzerſchoͤßlingen in 
den Stummel eines abgebrochenen Zweigs eingepflanzt geſe⸗ 
hen habe, deſſen Oeffnung die Fruͤchte aufnehmen konnte, 
welche oben von dem Baume herabfielen. 

Einer von den Schmarotzerſchoͤßlingen iſt aus dem gro⸗ 
ßen Drachenbaum herausgeriſſen und in die Erde gepflanzt 
worden, wo er zu gedeihen ſcheint. 

Von den drüſenartigen Aus wuͤchſen. 

Die ſonderbarſten Productionen der Drachenbaͤume 
find die druͤſenartigen Auswuͤchſe, welche man in ihrem 
Innern findet, und welche dem Anſchein nach dem dritten 
Lebensalter des Baums angehoͤren. Dieſe Excrescenzen 
find gewoͤhnlich von der Größe der Cocosnuͤſſe. Indeſſen 
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giebt es auch weit größere, deren Form unregelmäßig iſt. 
Ihr Aeußeres iſt roͤthlichbraun und durch hervorſpringen⸗ 
de Spitzen rauh; ihr Inneres iſt weniger roth und mit 
Markfaͤden angefuͤllt, welche denjenigen gleich ſind, die 
man in den Aeſten ſieht, wo dieſe Ercrescenzen durch ans 
dere kleine Faͤden feſtgehalten werden, welche auf ihrer 
Rinde ſich befinden, und aus dem Ende der Spitzen hers 
vorkommen. 

Im Jahre 1820 zeigte man mir mehrere von dieſen 
druͤſenartigen Productionen, welche zur Zeit des Abfallens 
des größeren Theils der Aeſte im Innein der im vorhers 
gehenden Jahre abgefallenen Aeſte gefunden worden wa— 
ten. Von dieſer Zeit an war ich begierig, ſelbſt den wah— 
ren Anheftungspunct dieſer Excrescenzen zu unterſuchen, 

als im Monat Januar des gegenwaͤrtigen Jahres ein ſtar— 
ker Sturm mehrere Aeſte abſchlug, worin ich einige ſolche 
große Druͤſen fand, welche ihren Sitz ſo hatten, wie ich 
angezeigt habe. Siehe die Abbildung. 

Anmerkung. Die Drachenbaͤume produciren von 
ihrer erſten Lebenszeit an Gummi, doch in kleiner Quan— 
titaͤt. Nur in dem vollkommnen Alter bringen ſie volle 
Aerndte. Man vermehrt dieſes Product betraͤchtlich durch 
Einſchnitte. In dem hinfaͤlligen Alter ſickert nur ſehr we— 
nig Gummi aus ihnen aus, und ich glaube wahrgenom— 
men zu haben, daß es von geringerer Qualität war. Man 
kann dieſen Unterſchied dem Zuſtande des Stamms und 
der urſpruͤnglichen Aeſte zufchreiben, welche zu dieſer Zeit 
faſt leer werden, und großentheils die langen Markfaͤ— 
den verlieren, welche ihre Hoͤhle in den anderen Altern 
ausfuͤllten. Vielleicht bildet auch die harte Conſiſtenz, 
welche dann ihre Rinde erhaͤlt, ein Hinderniß des freien Aus— 
ſtroͤmens der Saͤfte, welche eine andere Richtung nehmen, 
und innerlich dieſe ſonderbaren Ercrescenzen hervorbringen. 

Erklaͤrung der Tafel. 
Fig. 1. der Drachenbaum in ſeinem erſten Alter. 

eee 
verletzen, Die Exſtirpation des Schluͤſſelbeins. 

Profeſſor Mott zu Neu-Vork hat dieſe kuͤhne Ope⸗ 
ration in einem Falle von Oſteoſarcom mit guͤnſtigem Er» 
folg unternommen. Das Uebel zeigte ſich zuerſt im ver⸗ 
floſſenen Februar und hatte im Monat Juni ſo zugenom⸗ 
men, daß die Geſchwulſt des Schluͤſſelbeins ſo groß wie 
eine Fauſt war und von der obern ulcerirten Oberflaͤche 
haͤuftg Blutungen ſtatthatten. Obgleich der Patient ſonſt 
geſund war, ſo haͤtte doch die außerordentliche, durch die 
Krankheit veranlaßte Irritation und der häufige Blutver— 
luſt, bald ſeinem Leben ein Ende machen muͤſſen. 

Das Uebel hatte einen ſo bedeutenden Umfang und 
erſtreckte ſich an ſo wichtige Theile, daß man mit Recht 
fuͤrchtete, die Operation koͤnne nicht mit Nutzen verſucht 
werden. Die Wahrſcheinlichkeit, die große vena subcla- 
via, von der ſchwammigen Knochenmaſſe umgeben, zu fin⸗ 
den, die Nothwendigkeit, eine ſehr große Strecke anato— 
miſch zu präpariren, und dabei mit aͤußerſter Vorſicht zu 
Werke zu gehen, um nicht den ductus thoracicus zu 

Fig. 2. der Drachenbaum im maͤnnlichen Alter, ein In⸗ 
dividuum von kleinem Wuchs. 5 

Fig. 3. Der Drachenbaum im hinfaͤlligen Alter. Dieſe 
Abbildung iſt nach dem Drachenbaume in Orotava ge⸗ 
macht, nachdem er die Haͤlfte ſeiner Aeſte im Jahre 
1819 verloren hatte. Die Größen dieſer drei Figuren 
ſind proportional. 

Fig. 4. Aſt und Bluͤthenriſpe. 
Fig. 5. Entfaltete Blume. 
Fig. 6. Blumenblatt und Staubgefaͤß. 
Fig. 7. Frucht. 
Fig. 8. Innere Excrescenz. 
Fig. 9. Luftwurzeln. 

M i s elfen 

Meteor⸗Eiſen. Eine große Menge Eiſen, was, 
wegen ſeines Gehalts an Kobalt und Nickel, mit Sicherheit 
für Meteor: Eifen gehalten werden darf, iſt in der Provinz 
Atacara in Peru, in einer Entfernung von etwa zwanzig 
Span. Meilen von dem Hafen Cobija entfernt, in großen 
Maſſen in einem Berge in der Nähe des Dorfes San, 
Padro eingeſenkt und über der Fläche am Fuß dieſes Ber⸗ 
ges bis zu einer Entfernung von vier Meilen zerſtreut gefunden 
worden, und darunter Stuͤcke von betraͤchtlicher Größe. Nach 
den in England angelangten Proben ſcheint es ganz mit 
dem Sibiriſchen gediegenen Eiſen uͤbereinzuſtimmen, was 
bis jetzt einzig in ſeiner Art war (Monthly Mag. Nov.). 

Reines Glas. Nachrichten aus London vom Izten 
November melden aus angeblich ſicherer Quelle, daß es 
den HHrn. Herſchel und Faraday nach lange fortge⸗ 
ſetzten Verſuchen, endlich gelungen iſt, reines Glas zu 
optiſchen Zwecken hervorzubringen. Sie ſollen ihren Zweck 

ganz vollſtaͤndig erreicht haben, der fuͤr die Aſtronomie 
von der hoͤchſten Wichtigkeit iſt. 

„ N de. 
ſodann die Möglichkeit eines großen Blutperlu⸗ 

ſtes, endlich das Unvermeidliche eines ſehr betraͤchtlichen 
Schmerzes, Alles dieß wurde dem Patienten und ſeinen 
Verwandten eroͤffnet. Der Kranke aber war entſchloſſen, 
ſich einer Operation zu unterwerfen und wuͤnſchte, daß 
fie ohne Aufſchud vorgenommen werden möge. 

Dr. Mott machte zuerſt einen Schnitt, welcher dem 
Sternalende der vierten Rippe gegenuͤber anfing und ſich 
in einem Halbzirkel aufwärts bis zwei Zoll von der cax- 
tilago thyreoidea erſtreckte. Dann ſchnitt er von ober⸗ 
halb des acromion bis gegen den m. sterno-cleido- 
mastoideus, um fo mit dem Ende des vordern Schnit⸗ 
tes zuſammenzutreffen. Die vena jugularis externa 
wurde unterbunden und durchgeſchnitten. Die articule- 
tio sternalis des Schluͤſſelbeins wurde dann durchgeſchnit⸗ 
ten (cut loose) und die Präparation nach außen fortges 
fest, bis das ligamentum rhomboideum getrennt war. 
Das Schluͤſſelbeinende des m. sterno cleido-mastoideus 
wurde ſorgfaͤltig abgetrennt und nun das Ganze des furchtba⸗ 
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ten Tumors zu Geſicht gebracht. Die Irritation, welche 
dieſe ſchwammige blutende Maſſe hervorgebracht hatte, 
war Urſache, daß alle Gefäße der umgebenden Theile fehr 
betraͤchtlich erweitert waren, und machte es noͤthig, eine 
große Zahl zu unterbinden. Jeder, den Tumor treffende 
Schnitt, machte unmittelbar den folgenden Theil der Operation 
durch reichliches Hervordringen von Blut undeutlich und unfis 
cher, und jede Bewegung, wodurch man ſich den großen Gefäß: 
ffämmen unter dem Schluͤſſelbein näherte, erforderte die aͤu— 
ßerſte Vorſicht. Der Patient hielt die Operation mit 
großer Staͤrke aus, welche aus den eben erwähnten Um: 
ſtaͤnden faſt 4 Stunden dauerte. Bei dem Lostrennen 
der Geſchwulſt von dem Lauf der vena subclavia und 
von dem ductus thoracicus, fand der Operateur natürs 
lich die groͤßten Schwierigkeiten vor, da er jedesmal auf 
die durch das Einathmen bewirkte Verkleinerung der Ve— 
ne warten mußte, um das Meſſer gebrauchen zu koͤnnen. 
Die Vene war zum Theil in der ſchwammigen Maſſe ge⸗ 
lagert und war einige Zoll weit ganz entbloͤßt, als die 
Operation vollendet war, was durch Zerſaͤgen (dividing) 
der pars scapularis claviculae, dem Anfang des liga- 
mentum conoideum gegenüber, geſchah. Etwa dreißig 
Gefaͤße wurden im Verlauf der Operation unterbunden. 

Da die Hautbedeckungen Über einem Theile der Ge— 
ſchwulſt ulcerirt und zerſtoͤrt waren, fo konnte nicht hin— 
länglich Haut zur Bedeckung der Wunde erhalten werden, 
die daher mit Charpie ausgefuͤllt wurde. Hierauf wurde 
der Patient zu Bett gebracht. 

Am ſechſten Tage zeigten ſich Anfaͤnge von Granu⸗ 
lation, der Patient fuhr fort ſich raſch zu beſſern, und 
wir haben Urſache zu glauben, daß er jetzt völlig hers 
geſtellt iſt. 

Dreizehn Tage nach der Operation ſagte uns Dr. 
Mott, daß alles einen guͤnſtigen Ausgang für dieſe 
ſchwere Operatien verſpreche. Er erklaͤrt, daß von allen 
Operationen, die er je verrichtet habe, dieß die ſchwierig⸗ 
ſte und, dem Anſcheine nach, furchtbarſte geweſen ſey; 
und die Aufgabe, das kranke Schluͤſſelbein von dem darun⸗ 
ter liegenden wichtigen Gefaͤße loszutrennen, waͤre ſo 
ſchwierig geweſen, daß er faſt geneigt geweſen waͤre, ſelbſt 
an der Moͤglichkeit des Vollbringens zu zweifeln. Durch 
Ausdauer in der aͤußerſten Vorſicht und Geduld erfreuete 
er ſich zuletzt des vollkommenſten Erfolgs, woran jedes men⸗ 
ſchenfreundliche Gemuͤth aufrichtig Theil nehmen muß. 
(American Journal of medical Sciences, August 1828.) 

Ein Fall von Oſteoſarcom des Unterkiefers, weg⸗ 
genommen von James Syme. 

Hierzu die Fig. 10 — 11 der beiliegenden Tafel.) 
px Oboleich die Ercifion des Unterkiefers in den letzteren 
Jahren in und außer England von verſchiedenen Wund⸗ 
ärzten häufig gemacht worden iſt, fo’ ſchmeichele ich mir 
doch, daß der folgende Fall mit Intetsſſe geleſen wer⸗ 
den wird, da ich Urſache zu glauben habe, daß die Ge⸗ 
ſchwulſt, welche der Gegenſtand deſſelben war, die größte 

iſt, die man jemals durch dieſe Operation weggenommen hat. 
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Im Anfange des Juli wurde ich von Dr. Sibbald 
erſucht, eine Geſchwulſt zu unterſuchen, deren Wegnahme 
er wuͤnſchte, wenn es mit Sicherheit fuͤr den Patienten 
geſchehen koͤnne. Er erzaͤhlte mir, daß er bei einem aͤrzt⸗ 
lichen Beſuch in Coldſtream die fragliche ungluͤckliche Per— 
ſon geſehen und folgende Geſchichte ihres Falls erfahren habe. 

Bereits vor acht bis neun Jahren bemerkte Robert 
Penman, welcher damals 16 Jahre alt war, eine harte 
Geſchwulſt des Zahnfleiſches auf der aͤußeren Seite der 
Backenzaͤhne der Unterkinnlade. Die Geſchwulſt war nicht 
ſchmerzhaft, doch vergroͤßerte ſie ſich ſtufenweiſe. Als ſie 
die Groͤße eines Huͤhnereies erreicht hatte, wendete er ſich 
an einen benachbarten Wundarzt, welcher drei von den an— 
graͤnzenden Backenzaͤhnen herausnahm. Sie wuchs alsdann 
ſchneller, und als ſie endlich ſo groß wie zwei Faͤuſte ge— 
worden war, bewog fie ihn, ſich in die Koͤnigliche Kran— 
kenanſtalt zu Edinburgh zu begeben, wo ſie weggenommen, 
d. h. von dem Knochen abgeſchnitten wurde. Die Wunde 
heilte nicht, und das cauterium actuale wurde zu dies 

ſem Behuf zu wiederholten Malen vergebens applicirt. 
Nachdem er ſich acht Monate lang in der Krankenanſtalt 
aufgehalten hatte, kehrte er nach Hauſe zuruͤck; aber als 
er fand, daß die Geſchwulſt regelmaͤßig und ſchnell ſich 
vergroͤßerte, kam er zwei Jahre nachher wieder nach Edin— 
burgh und conſultirte einen ausgezeichneten Operateur, 
welcher ſich durchaus nicht zu einem Verſuch verſtand, 
ihm Erleichterung zu verſchaffen. Er ging nach Hauſe 
mit der Vorausſehung eines gewiſſen, langſamen und 
ſchmerzhaften Todes; und nachdem er 35 Jahre in dieſem 
klaͤglichen Zuſtande zugebracht hatte, ſah ihn zufaͤlliger 
Weiſe Dr. Sibbald. Obgleich die Geſchwulſt zu dieſer 
Zeit faſt dreimal groͤßer war, als zu der Zeit, wo der Pa— 
tient Edinburgh verließ, hielt ſich doch Dr. Sibbald 
uͤberzeugt, daß durch Operation noch immer geholfen wer— 
den koͤnne, und deßhalb redete er dem jungen Manne zu, daß 
er noch einmal in die Stadt kommen moͤchte, was auch geſchah. 

Obgleich ich auf etwas Ungewoͤhnliches und Furcht: 
bares vorbereitet war, ſo erſchrak ich doch bei'm erſten An⸗ 
blick des Patienten; die Abbildung wird eine Vorſtellung von 
dem geben, was man durch Worte nicht auszudruͤcken vermag. 

Der Mund ſtand ſchief uͤber das Geſicht, und war 
auf eine ſo monſtroͤſe Weiſe verkruͤmmt, daß ſeine Peri⸗ 
pherie 18 Zoll maß. Die Luftroͤhre des Patienten war 
faſt obliterirt; es waren bloß zwei Zolle davon uͤber dem 
sternum, fo daß die cartilago cricoidea des Larynx in 
derſelben Höhe ſich befand, wie dieſer Knochen. Im Pro: 
fil angeſehen, erſtreckte ſich die Geſchwulſt 8 Zoll weit an 
dem Hals herab. Sie fuͤllte die Mundhoͤhle ganz aus 
und nahm von einem Kinnbacken bis zum andern den 
ganzen unter ihr befindlichen Raum ein. Die Zunge war 
von ihrer Stelle weggeſchoben und lag zwiſchen den Zaͤh⸗ 
nen und dem Backen der rechten Seite. Die einzige von 
der Krankheit verfchonte Kinnladenportion war der rechte 
ramus und die Baſis derſelben Seite von den dentes 
bicuspides an nach hinten. Die Geſchwulſt war da, wo 
ſie von den Integumenten bedeckt wurde uͤberall ſehr feſt, 
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und groͤßtentheils offenbar knochig. Derjenige Theil, wel: 
cher aus dem Munde herausragte, war eine rothe, unre— 

gelmaͤßige, ſchwammig ausſehende Maſſe von veraͤnderlich er 

Conſiſtenz, woraus bisweilen viel Blut ausſtroͤmte, und 
in den letzten drei bis vier Wochen waren faſt taͤglich ei— 
ne bis zwei Unzen Blut ausgefloſſen. Trotz der betraͤcht— 
lichen Größe der Geſchwulſt konnte der Patient feine 
Kinnlade in allen Richtungen ziemlich frei bewegen. Mit 
Ausnahme der eben beſchriebenen Krankheit war Pen— 
man's Geſundheitszuſtand gut. Er war ein langer, wohl— 
gewachſener (doch ſehr abgemagerter), verſtaͤndiger junger 
Mann, und beſaß ungemein viel Muth. 

Nachdem ich die Geſchwulſt genau unterſucht hatte, 

beſchloß ich, ſie wegzunehmen, und da dieſer Vorſatz von 
dem Doctor Abercrombie und dem Profeſſor Ballin— 
gall gebilligt wurde, ſo wurde die Wegnahme mit 
Huͤlfe des letztern Herrn am 7. Juli in Gegenwart 
des Dr. Abercrombie, des Profeſſor Ruſſel, des 
Dr. Hunter u. ſ. w. vollzogen. 

Nachdem ſich der Patient auf einen gewoͤhnlichen 
Stuhl geſetzt hatte (obgleich dieſe Stellung für mich uns 
bequem war, fo zog ich fie doch vor, weil die von Haͤ— 
morrhagie während der Operation zu befuͤrchtende Erſti— 
ckung ſich da am beſten verhuͤten ließ), machte ich einen 
ſchiefen Einſchnitt, indem ich ein Meſſer mit einer ſcharfen 
Spitze durch die Lippe von dem rechten Mundwinkel bis 
zu der Baſis der Kinnlade fuͤhrte, wo ich Willens war 
ſie zu theilen, naͤmlich an dem zweiten dens bicuspis, 
welcher den Abend zuvor herausgenommen worden war. 
Ich legte die aͤußerliche Oberflaͤche des Knochens an die— 
ſem Theile bloß, durchſchnitt ihn zum Theil mit der Saͤ— 
ge, und nahm das Uebrige mit der Schneidezange weg. 
Dann wurde die arteria coronaria inferior unterbuns 
den, deren Blutung Dr. Baltingall durch Compreſſion 
der Lippe verhuͤtet hatte. 

Hierauf machte ich einen langen halbkreisfoͤrmigen Ein— 
ſchnitt von dem linken Mundwinkel an in der Richtung der 
Baſis und des Aſtes der Kinnlade bis uͤber den Con— 
dylus. Nachdem ich die arteria facialis und zwei rami 
transversi der art, temporalis unterbunden hatte, praͤ— 
parirte ich den ſo bis zu dem Halſe gebildeten Lappen 
ganz los, ſo daß Dr. Ballingall die carotis in dem 
Muskelzwiſchenraume fühlen konnte, und daß ſie noͤthigen— 
falls leicht zu comprimiren war. Ich machte alsdann einen 
anderen krummen Einſchnitt in einer aͤhnlichen Richtung, 
und fing von dem Munde ſo weit uͤber dem erſten an, 
daß eine Portion des Backens eingeſchloſſen wurde, mel: 
che mit der Geſchwulſt feſt adhaͤrirte. Nachdem ich dieſen 
Lappen lospraͤparirt hatte, theilte ich den muse. masse- 
ter, fo daß die ganze aͤußerliche Oberflache der Geſchwulſt 
bloßgelegt wurde. Alsdann wurde die Schleimmembran 
der Mundhöhle durchſchnitten. Dieß machte die Geſch wulſt 
weit beweglicher, und ſetzte mich in den Stand, den pro- 
cessus coronoideus bloßzulegen, den musc. temporalis 
zu trennen und das Gelenk an feinem vorderen Theile zu 
Öffnen, Ich hatte dann bloß noch dicht um den condy- 
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lus herum zu ſchneiden, und den pterygoideus, den 
mylohyoideus und andere Muskelverbindungen loszu⸗ 
trennen. 5 

Die Operation dauerte 24 Minuten. Doch wurde 
nicht dieſe ganze Zeit auf das Schneiden verwendet, denn 
ich ließ haͤufig etwas Ruhe, um die von dem beſtaͤndigen Schmerz 
zu befuͤrchtende Erſchoͤpfung zu verhuͤten. Der Patient 
hielt die Operation gut aus und verlor nicht mehr als 

7 bis 8 Unzen Blut. Seine Reſpiration wurde nicht im 
Geringſten afficirt. 

Nachdem ich einige Rollen Zwirnband in die große 
Höhle gelegt hatte, welche die 45 Pfund ſchwere Geſchwulſt 
hinterließ, zog ich die Integumente auf der linken Seite 
des Geſichts in einer dreieckigen Form zuſammen, und hielt 
die Pänder durch die sutura contorta in Beruͤhrung. 
Auf der rechten Seite wurde die Inciſion auf dieſelbe 
Weiſe behandelt. Zwei oder drei Touren einer Rollbinde 
wurden dann um das Kinn und den Kopf herum gelegt, 
um ſo die erſchlafften Integumente zu unterſtuͤtzen. 

Der Patient klagte nach der Operation uͤber gar 
nichts. Sein Puls ſchlug in den erſten zwei Tagen ohn⸗ 
gefaͤhr 100 Mal in der Minute, doch war er weich und 
wurde nach und nach natuͤrlich. Der Kr. ſchlief gut und 
hatte Appetit zu ſeinet Nahrung, welche aus Rindfleiſchbruͤhe 
und Molken beſtand. Dieß wurde durch einen Trichter 
mit einem gekruͤmmten Rohr in den Pharynx eingebracht. 
Er verrichtete feine Excretionen regelmäßig. Das Zwirn⸗ 
band wurde am dritten Tage ganz herausgenommen, wo 

der Patient aufſtand und erklaͤrte, daß er ſich beffer fühle, 
als vor der Operation. 

Zum Schluſſe will ich einige allgemeine Bemerkun⸗ 
gen uͤber die Operationsweiſe machen. 
Der Patient muß waͤhrend der Operation ſitzen, weil 
ſo das Blut verhindert wird, in ſeine Luftroͤhre zu 
laufen, und ſo die Operation aufzuhalten oder auch zur 
Verhuͤtung von Erſtickung die Tracheotomie noͤthig zu 
machen. 

Es bringt keinen Vortheil, wenn man die arteria 
carotis vor dem Anfange der Exſtirpation unterbindet. 
In dem oben mitgetheilten Falle wurde mir gerathen, 
dieß zu thun, doch war ich aus folgenden Gründen dage⸗ 
gen: 1) Es iſt unnöthig, da die einzigen Arterien, wel⸗ 
che durchſchnitten werden ſollen und muͤſſen, die art, fa- 
cialis, einige ihrer Aeſte und einige Aeſte der art. tem- 
poralis ſind. 2) Es muß den Patienten erſchoͤpfen, vor⸗ 
zuͤglich wenn die Geſchwulſt ein Hinderniß in den Weg 
legt, wie in Pen man's Falle, wo zur Anlegung einer 
Ligatur kaum ein Raum gelaſſen war. So wurde in ei⸗ 
nem von den Faͤllen des Doctor Mott der Patient ſo 
ſehr erſchoͤpft, daß nach der Unterbindung der Arterie ein 
Tag Aufſchub noͤthig war. 3) Es vergrößert die Gefahr, 
da nicht zu laͤugnen iſt, daß bei der Lostrennung einer 
Ligatur von einem fo großen Gefäße, wie die carotis ift, 
immer mehr oder weniger Haͤmorrhagie zu befuͤrchten iſt. 
4) Es iſt von keinem Nutzen, da die anaſtomotiſchen 

Communicationen ſo reichlich ſind, daß eine Unterbindung des 
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Stammes nicht hinreichend iſt, um den Blutfluß aus ſei⸗ 
nen Aeſten zu hemmen. So erforderten in Mott's oben 
erwähntem Falle die Arterien, welche während der Opera⸗ 
tion durchſchnitten wurden, die Unterbindung, und ich ha⸗ 
be von einem Falle gehoͤrt, wo der Operateur, als er eine 
Geſchwulſt der Oberkinnlade wegzunehmen verfuchte, beide 
Carotiden unterband, und doch durch die Blutung gezwun⸗ 
gen wurde, von der Operation abzuſtehen. 5) Jede gute 
Wirkung, welche ſich von Unterbindung des Stammes er⸗ 
warten laͤßt, kann durch Compreſſion deſſelben erhalten 
werden, nachdem die uͤber ihm liegenden Integumente los⸗ 
praͤparirt oder durchſchnitten worden find. f 
In Betreff des Durchſaͤgens der Unterkinnlade weiß 

ich ganz gewiß, daß die Kettenſaͤge, obgleich fie von mei» 
nem Freund, dem Dr. Cuſack, einem erfahrenen und 
verſtaͤndigen Wundarzt, empfohlen worden, nicht das beſte 
Inſtrument iſt. Das eine Inſtrument, welches ich an— 
wendete, hat ein gerades, 64 Zoll langes und einen hal- 
ben Zoll breites Blatt, mit einem geraden Griff. Man 
wird es in vielen verſchiedenen Operationen an den Kno— 
chen ſehr nuͤtzlich finden. Es iſt nicht noͤthig die ganze 
Dicke des Knochens zu durchſaͤgen. Nachdem eine ziem— 
lich tiefe Furche gemacht worden iſt, laͤßt ſich das Uebrige 
mit der Schneidezange leicht vollenden, welche von Li— 
ſton mit ſo großem Nutzen angewendet worden iſt. Auf 
dieſe Weiſe theilte ich die Kinnlade in weniger Zeit, als 
nöthig geweſen ſeyn wuͤrde, um die Kettenſaͤge um fie 
herum zu bringen. 

Die aͤußerliche Oberflaͤche der Geſchwulſt muß voll⸗ 
kommen bloßgelegt werden, bevor man weiter ſchreitet, 
weil dann gleich alle Gefäße unterbunden werden koͤn⸗ 
nen, welche unterbunden werden muͤſſen, und weil 
dadurch dem Blute, welches aus den kleinen Gefaͤßen 
aus ſtroͤmt, ein freier Abfluß verſchafft wird. Dadurch, 
daß man hierauf die Schleimmembran der Mundhoͤhle mit 
einem Scalpel durchſchneidet, welches von der Tonſille 
nach außen gefuͤhrt wird, macht man die Geſchwulſt be— 
weglicher, und der Wundarzt wird dann gewoͤhnlich im 
Stande ſeyn, den processus coronoideus von feinen 
Muskelverbindungen frei zu machen. Sollte ihm dieß 
nicht gelingen, fo muß er den processus coronoideus 
mit der Säge oder mit der Schneidezange queer durch» 
ſchneiden, und dann die Geſchwulſt ſo weit als moͤglich 
nieberdrüden, um das Gelenk an feinem vorderen Theile 
zu Öffnen. Hierauf hat er bloß noch fein Meſſer dicht 
an der Geſchwulſt hin zu führen, um die nech vorhande— 
nen Verbindungen zu trennen. 

Ich glaube, daß der Dr. Cuſack deßhalb viel Lob 
verdient, daß er empfohlen hat, das Gelenk von vorn zu 
öffnen, denn eine Verwundung der art. maxillaris in- 
terna oder auch der art. temporalis iſt ſonſt faſt un⸗ 
vermeidlich. So öffnete Liſton in einem ſolchen Falle 
das Gelenk von hinten, und ſand es noͤthig, den truncus 
communis der art. temporalis und der art. maxilla- 
ris interna, kurz die carotis externa zu unterbinden. 
Ich will nicht ſagen, daß dieſes Verfahren fuͤr den Pa⸗ 
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tienten ſehr gefährlich oder für einen fo erfahrnen Opera— 
teur, wie Liſton iſt, ſehr ſchwer war. Doch glaube ich, 
daß der Hauptzweck eines Chirurgen ſeyn muß, alles zu ver— 
meiden, was zu durchſchneiden nicht noͤthig iſt. Auch glau— 
de ich, daß der Patient in dem von Liſton mitgetheilten 
Falle nicht leicht die gefährliche ſecundaͤre Haͤmorrhagie eve 
litten haben würde, wenn bloß die oberflaͤchlichen Gefäße zer— 
ſchnitten worden waͤren. 

Ferner ſcheint es, daß in Liſton's Falle die auffteis 
genden Zweige der portio dura zerſchnitten worden waren. 
da die Augenlider des Patienten paratytiſch wurden. Dieß 
wuͤrde aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht geſchehen ſeyn, 
wenn das Gelenk von vorn geoͤffnet worden waͤre. 

Nachſatz. — Penman befindet ſich jetzt ganz 
wohl. Sein Mund ift faſt bis zu der natürlichen Größe 
zuſammengezogen und fein Ausſehen macht keinen unan— 

genehmen Eindruck. Taͤglich verbeſſert ſich feine Sprache, 
und er kann bereits ſeine Wuͤnſche ziemlich verſtaͤndlich 
ausdrucken. Er iſt weit ſtaͤrker geworden, und gedenkt 
ſeine Beſchaͤftigung wieder anzufangen. 

Ueber die von 1825 bis 1827 zu Kopenhagen 
herrſchende Epidemie von natuͤrlichen Blattern, 

enthält die jetzt vom Hrn. Dr. Otto redigirte Bibtio⸗ 
thek for Laeger 1828 einen Aufſatz von Hrn. Dr. Moͤhl, 
welchen derſelbe der koͤnigl. medieiniſchen Geſellſchaft am 
17. Januar 1828 vorgeleſen hat, und welcher ſich an die 
mehrmals erwähnte, jetzt in Hannover in's Deutſche uͤber— 
ſetzte muſterhafte Schrift deſſelben Verfaſſers anſchließt. 
Ich hebe Einiges aus, was mich beſonders intereſſirt hat. 
Er fagt (p. 7.): Paſſend, glaube ich, kann man ſaͤmmt⸗ 
liche Pockenexantheme in drei Claſſen, die gutartigen, die 
boͤsartigen und die gemilderten, eintheilen. — Zu den 
gutartigen zähle ich die Formen der discreten und cohaͤ⸗ 
renten Pocken, wo die Podenblatter in eine vollſtaͤndige 
Suppuration übergeht, und wo die Eintrocknung am 
achten Tage nach dem Ausbruche beginnt. Dieß iſt der 
Prototyp für die beiden andern Claſſen des Pockenexan— 
thems, welche als Abweichungen von dieſer, die eine in's 
Schlimmere, die andere in's Beſſere, betrachtet werden 
koͤnnen. — Von den boͤsartigen Pocken habe ich drei 
von einander ſehr verſchiedene Formen geſehen, nämlich: 

a) Die eryſipelatoͤſen Pocken (variolae erysipe- 
latodes Mortonii). Statt daß die andern Arten von 
Pocken mit deutlichen beſtimmten Blattern (papulae) 
ausbrechen, und die inflammatoriſche Geſchwulſt der Haut 
erſt waͤhrend der Suppuration eintritt, iſt das erſte Sym⸗ 
ptom an der Haut bei den eryſipelatoͤſen Pocken eine über 
den ganzen Koͤrper verbreitete roſenartige Geſchwulſt. 
Die rothe glaͤnzende Haut iſt entweder glatt und ausge⸗ 
dehnt, oder ſtellenweiſe runzlicht wie eine Citrone. Hie und 
da kann man in der Haut eine Haͤrte wie von einer her⸗ 
vorkeimenden Pocke oder Blatterpuſtel fuͤhlen; an andern 
Stellen ſieht man Petechien, die ſich in beſondern Fällen 
eben fo früh als der roſenartige Ausſchlag zeigen. Fuͤrch⸗ 



15 

terliche Delirien pflegen dieſe Pocken zu begleiten, und 
Blut bricht durch die Haut hervor und wird mit Schleim 
gemiſcht aus den Lungen aufgehuſtet. Ja in einem Falle 
habe ich den Patienten ſogar ſtatt Urin das reine Blut 
laſſen ſehen. Dieſe Form der Krankheit endigt ſich immer 
mit dem Tode, welcher am dritten oder vierten Tage nach 
dem Ausbruch derſelben eintritt. 

5) Die zweite Art von bösartigen Pocken find die 
ſogenannten lymphatiſchen, welche beſonders Kinder befal— 
len und ſich ſtets mit dem Tode endigen. 

c) Die dritte ſind die zuſammenfließenden, mehr oder 
weniger ſuppurirenden Pocken. Dieſe beiden Formen ſind ſo 
allgemein bekannt, daß ich die gelehrte Geſellſchaft mit 
einer Beſchreibung derſelben nicht ermuͤden darf. 

Daſſelbe gilt zum Theil von der andern Abart der 
Pocken, den modificirten oder gemilderten. Ich werde hin— 
ſichtlich dieſer nur einige wenige Bemerkungen uͤber das, 
worin die Modification beſteht, hinzufuͤgen. 

1) Die weſentlichſte und beſtaͤndigſte Abweichung von 
den normalen Pocken iſt, daß die modificirten am ten, 
Aten, sten, öten oder 7ten Tage nach dem Ausbruche, 
ſtatt in eine vollſtaͤndige Suppuration uͤberzugehen, zu 
hornartigen Kruſten eintrocknen, welche entweder eine lin— 
ſenfoͤrmige oder halbkugelichte Form haben, je nachdem die 
Blatter entweder coniſch oder hemiſphaͤriſch geſtaltet ge— 
weſen if. Wegen dieſer hornartigen Kruſten wurden 
fie ſonſt wohl Horn- pox, Hornpocken, und wegen 
ihrer Härte Stone pox, Steinpocken, genannt, und 
von vielen Schriftſtellern mit Unrecht zu der Claſſe der 
Varicellen gezaͤhlt. 

5 2) Mangelt das Suppurationsfieber, und in den 
meiſten Faͤllen die zu gleicher Zeit eintretende Geſichts— 
geſchwulſt. 

3) Iſt in den modificirten Pocken in den aller— 
meiſten Faͤllen eine weit kleinere Anzahl Blattern als 
in den aͤchten, oft nur 5 bis 6 im Geſicht und eben fo 
viele am Koͤrper, in einigen Faͤllen noch weniger, aber 
in den mehrſten zwiſchen 50 bis 100 über den gan— 
zen Körper vertheilt. Es kann, wie viele Erfahrun— 
gen mich belehrt haben, ſogar ein Pockenfieber geben, oh— 
ne daß ein Ausbruch von Blattern darauf folgt. 

4) Sind die Eruptions-Symptome im Allgemei: 
nen unbedeutender und von kuͤrzerer Dauer als in den 
aͤchten Pocken. 

N 5) Endlich laſſen die modificirten Pocken nur in we⸗ 
nigen Fällen Narben zuruͤck, häufig aber für mehrere 
Monate warzenfoͤrmige Erhöhungen und dunkelblaue Fle⸗ 

16 
cken in der Haut. Keine von dieſen drei Claſſen der 
Pocken⸗Exantheme iſt ſtreng von den andern abgefondert; 
die confluirenden Pocken gehen ebenſo gradweiſe in die 
cohaͤrirenden und discreten über, wie dieſe in die mobifi: 
citten. Wie leicht es mir auch alſo war, in den aller⸗ 
meiſten Faͤllen zu beſtimmen, ob die Krankheit normale 
oder modificitte Pocken genannt werden ſollte, fo kamen 
doch nicht wenige Faͤlle vor, wo ich nicht recht wußte, zu 
welcher Claſſe ich fie in meinem Protocoll zählen ſollte. 
Die Natur kennt hier wie uͤberall keine ſcharf bezeichnete 
Graͤnzen, ſondern läßt die verſchiedenen Formen mit un 
merklichen Gradationen in einander uͤbergehen. 

Nes cee ei * 
Einen Fall von gluͤcklicher Exſtirpation einer 

ungemein großen Geſchwulſt des serotum beſchreibt der 
Doctor Wells in Maracaybo in the American medical Re- 
corder No. XLIII. fo: Die Geſchwulſt maß, von der sym⸗ 
physis ossium pubis an bis an ihre Baſis, 20 Zoll und im Um⸗ 
fange 36 Zoll; ihre Oberflaͤche zeigte daſſelbe knotige, rauhe und 
ſchuppige Uusſehen, wie es an den Beinen derjenigen geſehen wird, 
welche mit elephantiasis behaftet ſind, aber am oberen Theile 
der Haut hatte ſie ein natuͤrlicheres Ausſehen und ſchien bloß 
durch die Schwere der unteren Portion ausgedehnt zu ſeyn. Die 
Venen des scrotum waren varicoͤs. Die Geſchwulſt ſchien nicht 
fo viel zu wiegen, als ihrem Volumen und ihrem Nusſehen nach 
hätte vermuthet werden koͤnnen, und in dem vorderem Theile, nahe 
an ihrer Baſis, war eine undeutliche Fluctuation wahrnehmbar, 
Das praeputium war durch die Geſchwulſt ſo eingehuͤllt und 
herabgezogen, daß die Oeffnung, aus welcher der Urin floß, faſt 
in der Mitte der Geſchwulſt ſich befand, und der penis ganz ver⸗ 
borgen war. Doch konnte die Eichel durch Einführen des Fin⸗ 
gers in die von der verlängerten Vorhaut gebildete Scheide be⸗ 
rührt werden und ſchien gefund zu ſeyn. Der funiculus sper- 
maticus konnte am oberen Theile der Geſchwulſt deutlich gefuͤhlt 
werden, war von natuͤrlicher Groͤße und fuͤhlte ſich naturlich an. 
Die Druͤſen waren in der Leiſtengegend nicht vergroͤßert, und alle 
angraͤnzenden Theile waren im gefunden Zuſtande. Der Urin 
ſtroͤmte ganz frei aus. Dieſe Geſchwulſt wurde durch eine Ope⸗ 
ration weggenommen (die mit der von Delpech (Notizen No. 5, 
S. 213, chirurgiſche Kupfertafeln Taf. 126 (im 2rften Hefte) 
ſehr uͤbereingekommen zu ſeyn ſcheint). Der Penis und die Te⸗ 
ſtikel wurden behutſam herauspraͤparirt und unverſehrt erhalten. 
Die Geſchwulſt wog 50 Pfund und war in Hinſicht der Structur 
halbcartilaginös. 

Einen ſehr unpaſſenden Vorſchlag in Bezug auf 
den Kaiferfhnitt hat Charles Bell gethan, wenn er 
räth, eine nur kleine Oeffnung in die Höhle des Uterus zu ma⸗ 
chen und fie hernach mittels der Finger zu dilatiren, wie der 
Muttermund zuweilen dilatirt worden iſt: (es würde nicht gelin⸗ 
gen, Bi 5599 Vergrößerung der Oeffnung durch Ruptur zur 
olge haben). 4 

e Ein günftig ausgegangener Kaiferfänitt iſt von 
Barlow, zu Blackburn in England beieinem durch vorher— 
gegangenen Fractur verengten Becken vorgenommen 
worden. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. a 
Elements of Chemistry. Ey AndrewFyfe MD. 2 Vols. Lon- 

don 1828. 8. M. K. 
An Inquiry concerning the nature and operations of the 

human mind in Which the Science of Phrenology 
the doctrine of necessity, Punishment and education 
are particularly considered, By James Jennings, Edin- 
burgh 1828. 8. 5 

The constitution of man considered in relation to exter- 
nal objects. By George Combe. Edinburgh 1828. 8. 

Elements of the Theory and Practice of Physie, designed 
for the use of Students, by George Gregory third ed 
tion, London 1828. 8. y 

Hierzu eine Tafel Abbildungen in 410. 
——— — 
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N a t u r E 

Ueber das Schungen der Reptilien 
bal 355 Dugeés zu Montpellier feine anatomifchen 
und phyſi ologiſchen Unterſuchungen in einer Abhandlung 

Ange eſtellt, woraus hier ein Auszug mitgetheilt wird, 
elonier. Der Verfaſſer hat nur elne klei 

ne a 90 nicht beſonders wichtiger Beobachtungen üben 
sine an de kleine Art der Landſchildkröte angeſtellt. 

2) Batrachie r. Nach einigen Bemerkungen über 
ble Verſchiedenheit des Verſchlingungsapparates, des 
Darmeanales, und folglich der Ernaͤhrungsart bei den 
Eidechſen und den vollkommenen Thieren der ſchwanzlo— 
ſen Batrachter, nennt der Verfaſſer Bufo calamita, 
B. fuscus, B. ‚spinosus; Rana esculenta und Hyla 
viridis als die Arten, mit welchen er ſeine Forſchun, 
gen angeſtellt hat. 
Alle dieſe Thlere legen bei Ergreifung ihrer Beute, 
die fie. nur lebendig zu fangen pflegen, große Geſchick⸗ 
lichkeit an den Tag. Man weiß, daß ſie ſich ihrer 
Zunge als eines Wurfgefehoffes bedienen, um die klei⸗ 

welche ihre Nahrung ausmachen, zu er⸗ 
ſchnappen. Die ſo raſchen Bewegungen, welche Diele 
Zunge „ausführt, .. ſchreibt Cuvier in ſeiner vergleis 
chenden Anatomie zwei Paar Muskeln zu, wel 
indeſſen ohne zahlreiche Hälfsmuskel faſt nichts aber 
ausrichten können. Hr. Duges hat mit großer Sorg . 
falt den apparatus hyoideus der in Frage begriffenen 
„Thiere, wie auch die ziemlich zahlreichen Muskeln, un⸗ 
terſucht, welche bel dem Schlingen irgend in Thä⸗ 
tigkeit geſetzt werden. Er, hat dieſe Muskeln . 
ben und abgebildet, und bezeichnet ſie durch folgende 
Benennungen: submaxillaris,, submentalis, genio- 
‚hyoidei, ‚omo-.hyoidei, sterno«hyoidei, pubio- hy- 
oidei, stylo + hyoidei » masto- hyoidei, hyoglossi 
und genio-glossi, 
Die mm, genio- glossi koͤnnen die Zunge nach 
votſwärts i Bat, dr zu dieſem Behuf muß das Zuns 
genbein ie daſis d er Zunge über den Bogen des ſtark 

geſenkten interkiefers heben. Der Muskel, wel⸗ 
cher alsdann von unten nach aufwärts wirkt, erhebt das 
yo und ſchnellt es nach vorwärts. Er wird alſo 
Hhierbe 
- "hyoidei und beſonders von den stylo- und masto- hy- 

unter ſtuͤtzt vom submaxillaris, von den genip- | 

Funde 
Ss ade; welche zugleich heben und vorwaͤrts bewegen. 

Die genio-glossi konnen noch von dem submentalis 
unterſtuͤtzt werden, welcher die Aeſte des Kiefers einan⸗ 
der naͤhert, ihnen nicht allein Feſtigkeit giebt, ſondern 
auch den Bogen derſelben verengert, und ihm bei mehs 
reren Kröten die Geſtalt eines nach niederwaͤrts geboges 
nen Halbſchnabels verleihen kann. Bei dem Zurüͤck⸗ 
ziehen det Zunge verkürzen dagegen anfaͤnglich die 
hypoglossi das Organ, aber fie vermögen es nicht 
leicht umzuwenden, das ſtark niedergedruͤckte Zungen 
bein muͤßte ihnen denn das Mittel darbieten, auch von 
unten nach aufwärts zu wirken. Der vordere Aus 
ſchnitt des Zungenbeinknorpels vertritt alsdann bei den 
Muskeln die Stelle einer Rolle fuͤr die Zuruͤckbewegung. 
Huͤlfsmuskeln find dabei der omo s, sterno- und pu- 
bio- hyoideus. Aber es iſt wahrſcheinlich, daß die kuͤr— 
zeſten Bündel von Muskelfaſern anfangs wirken, und 
daß die Umwendung der Zunge ſucceſſiv von der Baſis 
bis zur Spitze bewerkſtelligt wird. Das Inſect, wel⸗ 
ches an der vorwärts geſchnellten und von ausgefonders 
tem Schleim klebrigen Zunge haͤngt, befindet ſich ober 
halb, wenn die Umwendung der Zunge durch ihre Zu⸗ 
ſammenziehung bewerkſtelligt iſt, und geht dann in den 
Schlund. Dieſer Sack hat den. Unterſuchungen des 
Hrn. Dug es zufolge ſeine beſondern Muskeln. Durch 
die Thaͤtigkeit derſelben und unter der Beihuͤlfe aller 
andern Theile des Koͤrpers gelangt die Wa en 
„Beute in den Magen. 

Von den geſch wagten Batrachtern hat der Verfaſſer 
nu 5 die Waſſer alamander beobachtet, und die Bemerkung 

lacht, daß Me ihre Beute, ſowohl im Zuſtande der 
le, als im vollkommenen Zuſtande, wie die Saurier 

s ergreifen. 

3) Saurier. Die Beobachtungen des Verfaſſers 
beſchränken ſich auf einige Arten der Eidechſen, und na⸗ 
mentlich auf die große Lacerta ocellata, viridis, velox 
u. ſ. w. Es iſt ſehr ſchwierig, dieſe Thiere auf ihrer 
Jagd und in der Gefangenſchaft zu beobachten. Sie 
een gewoͤhnlich alle Nahrung, und nur die Jun⸗ 

ind minder hartnaͤckig, ſo daß ſie, einmal an ihr 
fangniß gewöhnt, bald ihre früheren Gewohnheiten 

an ane Der ä hat dann bemerkt, wie 
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fie einen Wurm mit den Augen verfolgen, und mit der 
Spitze der Zunge ein unbewegliches Inſect, deſſen Le— 
ben ihnen zweifelhaft zu ſeyn ſchien, betaſteten; wie ſie 
mit einem Sprunge diejenigen ergriffen, welche vor ihr 
nen ſich bewegten; und wie ſie dieſelben packten und 
ſchuͤttelten, um fie zu betaͤuben, wenn ſie etwa verhält 
nißmaͤßig groß waren. Bei Indivlduen, dle wegen ih— 
res Alters weniger fuͤgſam waren, gelang es manchmal 
durch Einſpritzungen von Milch in den Schlund, das 
Leben zu erhalten; manchmal gaben ſie indeſſen dieſe 
Fluͤſſigkeit durch Erbrechen wieder von ſich, oder fie ging 
von ihnen faſt unverändert durch den Darmcanal ab. 

Die Zunge der Eidechſen, ihr Taſtorgan, iſt zu— 
gleich auch dasjenige des Geſchmacks; denn nach der 

Beobachtung des Verfaſſers iſt ſie keineswegs ſo trocken, 
hornartig und ohne alle Waͤrzchen, wie man behauptet 
hat. Davon kann man ſich hauptſaͤchlich bei den großen 
Arten uͤberzeugen. Sie iſt indeſſen kein Organ zum 
Ergreifen, wie Needham geglaubt hat. 

4) Ophidier. Aus dieſer Ordnung hat ſich der 
Verfaſſer nur ausſchließlich mit den Heterodermen, und 
beſonders mit der Gattung Coluber beſchaͤftigt. Die 
ſchwache, gerade, glatte, faſt cylindriſche und geſpaltene 
Zunge der Schlangen kann noch weit weniger, als dies 
jenige der Eidechſen, ein Organ für das Ergreifen abs 
geben, iſt aber dagegen das Haupttaſtorgan und zugleich 
auch dasjenige des Geſchmackes. Sie kann auch zum 
Einnehmen von Fluͤſſigkeiten dienen, iſt aber zu dieſer 
Function nicht unerlaͤßlich. Hr. Duges hat geſehen, 
daß die Schlangen auf die Weiſe trinken, daß ſie die 
untere Hälfte des Kopfes horizontal in die Fluͤſſigkeit 
einſenken. Sehr beſchraͤnkte Bewegungen des Nieder— 
druͤckens und des Erhebens des Unterkiefers brachten das 
Waſſer in den Mund und in den Schlund. Er hat 
nicht gefunden, daß dieſe Thiere vorzugsweiſe gern die 
Milch genießen, wie die Volksmeinung behauptet. 

Die Bewegungen der Zunge haͤngen nicht allein 
von den Zufammenziehungen der mm. genio-glossus 
und hyoglossus ab, ſondern die Ausſtreckung, welche 
der erſtere bewirkt, wird zum großen Theil auch durch 
den mylo-hyoideus und laryngo-hyoideus, fo wie 
durch den genio-trachealis hervorgebracht. Mit letz— 
tern Muskeln vereinigen ſich noch der genio-vagina- 
lis und der vaginalis proprius, welche die Scheide 
und die Zunge nach vorwärts ziehen. Das Zurüuͤckziehen 
im Gegentheil kommt fowohl auf Rechnung des hyo- 
glossus als der mm. costo- und vertebro - hyoi- 
dei. Hüuͤlfsmuskel derſelben find noch die mm. mylo- 
vaginales. 

Der Verfaſſer geht von dieſen Gegenſtaͤnden zur 
Unterſuchung des Mapillars Apparates der Heterodermen 
ohne Giftzaͤhne über. Das Knochen-Skelet beſteht aus 
21 Stuͤcken, von denen ein einziges unpaarig tft, naͤm— 
lich das os intermaxillare. Abgeſehen von dieſem 
Knochen, kann man zwei Marillars Apparate unterſchei— 
den, einen rechten und einen linken. Jeder beſteht aus 
Stuͤcken, die den beiden Kiefern gemeinſchaftlich find, 
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und wiederum aus Stuͤcken, die dem Ober- und dem 
Unterkiefer eigenthuͤmlich ſind. . 

Die gemeinſchaftlichen Stucke find das os m 
stoideum und das os tympani. Die dem Oberklefer 
eigenthuͤmlichen Stuͤcken ſind auf jeder Seite des os 
pterygoideum internum und das pterygoideum ex- 
ternum, das os palati und das os maxillare supe- 
rius, An jeder Halfte des Unterkiefers kommen bei den 
Schlangen folgende Stucke vor: das os articulare, 
dentale, operculare und angulare. Dieſe vier 
Stuͤcke ſind feſt aneinander gefuͤgt. Die andern Stuͤcke 
des Maxillar- Apparates beſitzen ſaͤmmtlich eine gro 
ße Beweglichkeit. Der rechte Apparat kann ſich vom 
linken entfernen; die beiden Kiefer koͤnnen zugleich oder 
jeder für ſich noch vorwärts ſich bewegen; der Unterkie⸗ 
fer kann nicht nur den Mund oͤffnen, indem er ſein 
freies Ende nach niederwaͤrts bewegt, ſondern er vermag 
auch die Cavitaͤt durch Niederdruͤckung der ossa mastoi- 
dea und der ossa tympani zu vergrößern. Endlich ber 
ſitzen das os intermaxillare, vomeris, die ossa nasa- 
lia und lacrymalia ebenfalls eine gewiſſe Beweglichkeit, 
die zur Vergroͤßerung des Mundes beitragen kann. 

Die Muskeln des Maxillar-Apparates find der 
Zahl nach auf jeder Seite 13. Der Verfaſſer hat fie 
beſchrieben und unter folgenden Benennungen abgebils 
det: costo- maxillaris, cervico- maxillaris, cervi- 
co-tympanicus, post- orbito- maxillaris, temporo- 
maxillaris, tympano- post- articularis, maxillo - pte- 
rygoideus, articulo -pterygoideus, spheno- pterygoi- 
deus, sub-oceipito -articularis, post- orbito- pte- 
rygoideus, spheno -palatinus und spheno- vomeralis. 

Der Mund mird geöffnet durch die gleichzeitige 
Thaͤtigkeit der mm. costo- maxillares und tympano- 
post- articulares. Hat dieſe Oeffnung einmal begon⸗ 
nen, fo kann fie durch die Thaͤtigkeit der mm. cervi- 
co-maxillares außerordentlich vergrößert werden. Der 
Unterkiefer dagegen wird durch die mm. post- orbito- 
und temporo-maxillares wieder aufgehoben. Die, durch 
eine aͤußere Kraft, oder durch die von oben und vorwärts 
geſchobenen Kiefer, aufgehobene Schnauze wird durch die 
mm. spheno-vomerales niedergedruͤckt. Die Maxillar⸗ 
Apparate jeder Seite werden nach vorwaͤrts bewegt durch 
die mm. spheno- und post - orbito - pterygoidei, 
welche auf den Oberkiefer wirken. Letzterer zieht aber 
auch mittelſt der mm. maxillo- und articulo- ptery- 
goidei den Unterkiefer nach vorn. Letztere Muskeln ziehen 
dagegen den Oberkiefer nach hinterwaͤrts, wenn der Uns 
terkiefer durch die mm. costo- und cervico- maxillares 
und cervico- tympanici zuruͤckgezogen iſt. Die wirt 
liche Abziehung der Seiten- Maxillar- Apparate wird vers 
mittelt durch die mm. post- orbito- maxillares, indem 
fie das vordere Ende des os tympanicum in die Höhe 
heben und vorwaͤrts ſchieben. Die Annaͤherung wird noch 
weit kraͤftiger durch die mm. cervico -tympanici und 
sub - occipito - articulares bewerkſtelligt. Die ossa 

dentalia, d. h. blos die untern werden durch die mama, 
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genio-vaginales und ſelbſt durch die genio -laryngei 
bewegt. k 

Dieſe auf verſchiedene Weiſe combinirten Bewegun⸗ 
gen bemerkt man unter dreierlei Umſtaͤnden, naͤmlich 
bei'm Ausbruche des Zorns, bei'm Beißen und bei'm 
Verſchlingen der Nahrungsmittel. Der Verfaſſer hat 
häufig den Mechanismus dieſer letztern Function beob⸗ 
achtet. Sehr voluminsfe Körper, welche die Schlangen 
verſchlingen koͤnneu, werden nicht, wie man zuweilen 
geglaubt hat, durch kraͤftige Aſpirationen langſam eins 
gezogen, ſondern durch die abwechſelnde Thaͤtigkeit der 
beiden Seiten- Maxillar- Apparate vorwärts getrieben, 
wobei ſich der Raum, in welchem ſie fortruͤcken, allmaͤh⸗ 
lig erweitert. Dieſe beiden Apparate wirken auf gleiche 
Weiſe, wie zwei Hände, welche zwiſchen ſich die ents 
fernteſte Spitze eines Gegenſtandes von gewiſſer Laͤnge 
abwechſelnd anziehen. In manchen Fällen bewegt ſich 
vielleicht der Unterkiefer unabhängig vom Oberkiefer; 
aber jede Art der Bewegung kann nur den Fortſchritt 
des ergriffenen Körpers beguͤnſtigen, weil die nach hins 
terwaͤrts gerichteten Zaͤhne ſich jeder ruͤckgaͤngigen Bewe— 
gung widerſetzen. Wenn die Nahrungsmittel in den 
Schlund gelangt ſind, ſchließt ſich der Mund ſo viel 
wie moͤglich, dabei zieht ſich der Kopf nach hinterwärts, 
um ſich gleichſam an den Nacken wieder anzufuͤgen, und 
drücke dadurch die Maſſe in die Speiſeroͤhre, wo fie in 
Folge der wellenfoͤrmigen Seitendewegungen immer weis 
ter vorruͤckt. Dieſe wellenfoͤrmigen Bewegungen find als 
lein ausreichend, ſobald die Subſtanz die Graͤnze zwi⸗ 
ſchen dem Luftroͤhrenkopf und dem Schlundkopf übers 
ſchritten hat. Die zunehmende Dicke des Thieres vers 
ſtattet nun dieſer Subſtanz, langſam, aber ohne Anftrens 
gungen, bis in den Magen fortzuruͤcken. 

Die Auftreibung des Koͤrpers iſt alsdann nicht ſehr 
betrachtlich, und kann mit derjenigen des Kopfes und 
Halſes nicht verglichen werden. Die Haut dieſer Theile 
iſt im Augenblicke des Durchganges ſo ausgeſpannt, daß 
die Schuppen derſelben alle von einander etwas abſtehen 
und einen Anblick gewaͤhren, als ob ſie auf die Haut 
geſaͤet ſeyen. Unmittelbar nachher find die Kiefer gleichs 
ſam luxirt, und das Thier ſcheint ſich durch häufige ers 
hebende und niederdruͤckende Bewegungen zu bemuͤhen, ſie 
in ihre normale Stellung wieder zuruͤckzubringen. Der 
Durchgang einer voluminoͤſen Maſſe iſt von mehr oder 
weniger langer Dauer, je nachdem die Maſſe mehr oder 
weniger gut vom Thiere gerichtet wird. 

Der Verfaſſer beſchließt feine Abhandlung mit eint 
gen Bemerkungen uͤber die Verdauung der Schlangen. 
Er hat nicht gefunden, daß dieſe Thiere in Folge einer 
copiöſen Mahlzeit ſchwer und träge werden. Im Som— 
mer ſchien die Verdauung ziemlich raſch, im Fruͤhling 
und beſonders im Winter ſehr langſam vor ſich zu ge⸗ 
en. Der langen Dauer der Verdauung darf man es 

nicht zuſchreiben, daß dieſe Reptilien ſehr leicht ein lan— 
es Faſten aushalten Finnen. Uebrigens werden die 
chlangen ſehr erſchoͤpft, wenn ſie mehrere Monate lang 

keine Nahrung zu ſich nehmen, und Hr. Duges 
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ſchreibt dieſer Leere des Magens die Entzündung und 
Ulceration des Darmcanals zu, die er einmal bei einer 
Schlange beobachtet hat, welche er den Winter: über ges, 
habt, und den Abwechſelungen der Wärme und Kälte aus 
geſetzt hatte. Im Munde dieſer Schlange fanden ſich viele 
kleine Eingeweidewuͤrmer der Gattung Distoma, Rud., 
und die Schuppen verbargen eine große Menge Schma— 
rotzer-Inſecten von der Gattung Smaridium. (Anna 
les des Sciences naturelles, Decembre 1827.) 

Ueber das Leuchten des Meeres 
Von Lieut. R. Ingalls. i 

Während ich mich in einer füdlihen Breite bei 
Nacht badete, hatte ich das ſchoͤne Funkenſchlagen des 
Waſſers, wenn es bewegt, oder feiner Bewegung wider— 
ſtanden wird, bemerkt und bewundert; allein die Myria— 
den von Koͤrpern, welcher Art ſie auch ſeyen, die dieſes 
Licht von ſich gaben, waren ſowohl unſichtbar als uns 
fuͤhlbar. Bei einer Gelegenheit indeſſen ſtieß ich mit 
meinem Arm an eine kleine weiche Maſſe, welche ſo— 
gleich einen Blitz von zwei oder drei Zoll im Durchs 
meſſer von ſich gab. Die Maſſe entging jedoch meinen 
Verſuchen ihrer habhaft zu werden, da ſie in demſelben 
Augenblicke, wo die zufaͤllige Beruͤhrung mit meinem 
Arm voruͤber war, unſichtbar wurde. Dies geſchah mir 
fpäter mehrmals, und ich glaubte ein Gefühl von Waͤr— 
me zu bemerken, wenn ich gegen einen dieſer Koͤr— 
per ſtieß, obgleich mir wohl bewußt war, wie ſehr 
ich durch die faſt unvermeidliche Aſſoziation von 
Licht und Wärme im Geiſte einer Taͤuſchung unterwors 
fen war. Ein ſehr großer Koͤrper uͤberzeugte mich end— 
lich, daß ich mich nicht taͤuſchte, denn das Gefuͤhl war 
bei dieſer Gelegenheit vollkommen deutlich, angenehm, 
und dauerte eine oder zwei Minuten lang nach der Bes 
ruͤhrung fort. 

Die Maſſen im Meere vorhandener Eier, welche 
die Fluth zur Erwärmung und Ausbruͤtung am Strans 
de zuruͤcklaͤßt, hatte ich lange vorher, während des gans 
zen Prozeſſes ihrer Belebung beobachtet. Zuerſt eine 
durchſichtige Maſſe von Gallerte, — hierauf durch eis 
nen weißen undurchſichtigen Fleck, ein wenig vom Mit 
telpunkt entfernt, ausgezeichnet, — drittens, dieſer Fleck 
mit einem rothen Rande von der Farbe des arteriellen 
Blutes beſetzt, — hierauf eine Art von unregelmaͤßiger 
Pulſation, von der Entwickelung gewiſſer weißen, fons 
tractilen Faſern und der Ausbreitung verſchiedener gros 
ßer rother Linien in radicaler Richtung von dem undurch— 
ſichtigen Fleck in der Mitte begleitet; die Erſcheinung 
eines ſchwarzen Fleckes, endlich eines beſtimmt gebilde— 
ten Kopfes, — und zuletzt habe ich geſehen, wie die heran 
ſtroͤmende Fluth das vollkommene Thier, dem Anſchein 
nach im vollen Beſitz des Lebens, gewiß wenigſtens in 
der Ausübung der wichtigen Function von der Furcht vor 
Gefahr bewegt, aus der Maſſe ausgewaſchen ward. 
N Die Identitaͤt dieſer Eier mit den leuchtenden Koͤr— 
pern, auf die ich im Waſſer ey war, ſchien nach 
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ihrer Groͤße, Konſiſtenz, ſo wie ihrem Vorkommen an 

denſelben Stellen wahrſcheinlich. Sie wurde bald hier— 

auf gewiß; denn als in einer Nacht die See etwas be⸗ 

wegt war, bemerkte ich daſſelbe Funkenſchlagen in den 

Wellen, welche ſich am Strande brachen, und es ger 

lang mir mehrere der leuchtenden Koͤrper bei dem Lichte 

ihrer eignen Funken aufzufangen. Sie waren, wie ich 

erwartete, mit jenen Eiern identiſch. £ 

Bei Licht unterſucht, um dadurch ihren eignen 

Glanz zu unterdruͤcken, und zugleich ihre Action deutlis 

cher wahrnehmen zu können, fand ſich, daß ihre feuchz 

tende Kraft in einem ähnlichen Fokalpunkt, wie der als 

der Punkt der erſten Phaͤnomene der Belebung beſchrie— 

bene, ſeinen Sitz hat; und die Blitze, welche durch 

Reizung der Maſſe mit der Spitze eines Pinſels hervor; 

gebracht werden konnten, divergirten von dieſem Punkte 

aus in Linien, die an Größe und Richtung den in je 

nem Prozeſſe erwaͤhnten großen rothen gleich kamen. 
Ich bedaure, daß es mir nicht in den Sinn kam, lei 
nen dieſer Koͤrper elektriſch zu iſoliren und zu verſuchen, ob 

ich nicht Schläge erhalten koͤnnte; allein ich war zu ſehr 
mit obiger Frage beſchaͤftigt, als daß ich die mir zu Gebote 
ſtehenden Mittel, einige intereſſante Verſuche uͤber die 
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Theorie des Lebens zu machen, benutzen konnte. (Aus den 
Transactions of the Albany Institute, Vol. I. Nr. 1.) 

. Miscellen. 
Ein Brodfruchtbaum in Europa in der Blut he. 

Ein Exemplar von Artocarpus integrifolia iſt in dem Waͤrme⸗ 
hauſe des botaniſchen Gartens zur Bluͤthe gekommen. Er gehoͤrt 
bekanntlich zu der Familie der Urticeen, und hat männliche und 
weibliche Bluͤthen an einer und derſelben Pflanze. Die groͤßte 
Vollkommenheit erreicht der Brodfruchtbaum in Ceylon, wo 
eine 30 Fuß hohe Blaͤttermaſſe auf einem Stamm angetroffen 
wird, welcher 8 bis 12 Fuß im Durchmeſſer haͤlt. Die Frucht 
wird in Oſtindien mehr gegeſſen als in Weſtindien, und die 
Saamen wie Kaſtanien geroͤſtet, werden auch von Fremden fuͤr 
eine gute Speiſe gehalten. . N 

Ueber ſchwimmende Inſeln findet man von ben äls 
teſten Zeiten her Nachrichten bei Schriftſtellern. Plinius 
ſpricht von den ſchwimmenden Inſeln des Sees Baſſanello bei 
Rom; im Loch Lomond, in Schottland, iſt oder war eine ſchwim⸗ 
mende Inſel; und in dem Derwent-See, in Cumberland, er⸗ 
ſcheinen und verſchwinden ſolche Inſeln in unbeſtimmten Perio⸗ 
den. Hr. A. Pettin gal jun. hat neuerdings eine ſchwimmen⸗ 
de Inſel beſchrieben, welche eine Meile ſuͤdlich von Neubury 
Port befindlich und 140 Ruthen lang und 120 breit iſt. 
Sie iſt mit Baͤumen bedeckt, und im Sommer, bei lang anhal⸗ 
tendem trocknen Wetter, ſinkt ſie auf den Boden des Sees. 
(American Journal of Science.) 71 
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Ueber die Chlor verbindungen als prophylaktiſche 
Mittel gegen das ſyphilitiſche Gift, das 

Wauthgift und die Schlangengifte. 

Die Chlorine zerſtoͤrt die vegetabiliſchen Farben, 
und Inimme animaliſchen und vegetabiliſchen in Saul 
niß uͤbergegangenen Subſtanzen ihren, Geſtank. Man 
benutzt erſtere Eigenſchaft taͤglich, um Fluͤſſigkeiten 
zu entfaͤrben, die ein Gift in ſich enthalten. 
Guyton de Morveau hatte Chlorine-Raͤucherun; 
gen zur Reinigung der Luft angewendet, und Hr. La⸗ 
barraque hat in dem Chlor-Kalk und Chlor-Natron 
das Mittel gefunden, augenblicklich den Geſtank jedes 
organiſchen in Faͤulniß uͤbergegangenen Koͤrpers zu ver— 
tilgen. Taͤglich wird dieſe Entdeckung auf die verſchte— 
denartigſte Weiſe benutzt. Man bedient ſich der Chlor— 
verbindungen nicht allein, die Werkſtaͤtten der Darm— 
ſaitenmacher, die Leichname in den anatomiſchen Saͤ— 
len, oder beim Ausgraben, ferner die Abtrittsgruben 
geruchlos zu machen, ehe man den Abtrittsfeger hinab— 
ſteigen laͤßt, ſondern man wendet fie auch an, um das 
mit Schiffe abzuwaſchen, welche Patienten mit anſtecken— 
den Krankheiten am Bord gehabt haben; ferner in den 
Spitaͤlern, wo typhoͤſe Fieber, Epidemien, Menſchen— 
pocken, Maſern u. ſ. w. herrſchen. 
Man hat ſich aber nicht auf dieſe Anwendungsarten 
beſchraͤnkt, ſondern auch gefragt, ob die Chlorine im 
gasförmigen Zuſtande und beſonders friſch entbunden, 
wie man dieſes Gas aus dem Chlor Natron oder Chlor⸗ 

u n die. 

Kalk erhaͤlt, nicht vortheilhaft angewendet werden könnte, 
um Anſteckungsſtoſffe und Schlangengifte zu zerſetzen 
und ob ſie nicht demnach als ein prophplaktiſches Mittel 
gegen die Zufaͤlle angewendet werden koͤnnte, die durch 
Inoculatlon dieſer Anſteckungsſtoffe oder thieriſcher 
Gifte erzeugt werden. Man weiß, daß die Reinigungs- 
kraft der Chlorine von ihrer Verwandſchaft zum Waſſer— 
ſtoff abhängt. Dieſe Verwandſchaft findet in ſolchem 
Grade ſtatt, daß fie faſt allen Körpern den Waſſerſto 
entzieht, um ſich mit ihm zu verbinden. Von welche 
Beſchaffenheit nun auch der Anſteckungsſtoff und die 
thteriſchen Gifte ſeyn moͤgen, ſo ſind es doch immer 
organiſche Erzeugniſſe, in welchen der Waſſerſtoff immer 
einen Beſtandtheil ausmacht. Die andern Beſtandtheile 
ſind Sauerſtoff, Kohlenſtoff und, wenn von animaliſchen 
Subſtanzen die Rede iſt, Stickſtoff. Wie aber auch 
nun die Verhaͤltniſſe dieſer verſchiedenen Elemente geords 
net ſeyn moͤgen, ſo muß ſich die Beſchaffenheit und 
die Eigenthuͤmlichkeit der Zuſammenſetzung verändern, 
wenn man einen einzigen der Beſtandtheile theilweiſe 
oder gaͤnzlich entzieht. Daraus geht hervor, daß, wenn 
die Chlorine dem Anſteckungsſtoff und den Giften einen 
Theil ihres Waſſerſtoffes entzieht, auch ihre Zuſammen⸗ 
ſetzung und folglich ihre Eigenſchaften verandert werden. 

Auf dieſe allgemein anerkannten Grundſaͤtze hat ſich 
Hr. Coſter a priori geſtuͤtzt, und iſt dann zu den 
Verſuchen uͤbergegangen, die wir eben mittheilen wollen, 
und deren Reſultate, wenn ſie nicht bezweifelt werden 
duͤrfen, die groͤßte Beachtung verdienen. G vr 
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en bod: A, Syphilis. 8 
Erſter Verſuch. — Ein impfung des Ei 

ters eines friſchen ſyphtlitiſchen Geſchwuͤrs 
am rechten und linken Schenkel eines Hun; 
des. — Eine der Wunden wurde zwei Stunden nach 
der Einimpfung mit Chlor- Natron gewaſchen, aufgeloͤſ't 
in ſeinem ſechsfachen Volumen Waſſer. Vier Tage 
nachher entſtand ein Geſchwuͤr an der nicht gewaſchenen 
Wunde, waͤhrend die andere vollſtaͤndig vernarbt war. 
Zweiter Verſuch. — Die vorige Operation 
wurde wiederholt, aber eine der Wunden blos mit Waſ— 
r und die andere mit aufgeloͤſ'tem Chlor-Natron gewa⸗ 

ſchen. Die zweite Wunde heilte ſehr ſchnell, waͤhrend 
die erſtere in Ulceration überging. a 
Dritter Verſuch. — Friſcher Eiter von einer 

Gonorrhoe wurde zwei Hunden in die Harnroͤhre ein— 
geſpritzt und auf das Ende des penis geſtrichen. 
Viertelſtunde nachher wurde dem einen Hund aufgeloͤſ'tes 
Chlor-Natron in die Harnroͤhre geſpritzt und das Ende 
des penis mit derſelben Aufloͤſung gewafchen. Daſſelbe 
Verfahren wurde bei dem andern Hunde mit reinem 
h vorgenommen. Letzterer wurde nach ſechs Ta— 
en mit Gonorrhoe befallen, waͤhrend erſterer ganz fret 

blieb. Dieſelben Verſuche ſind auch an Kaninnchen, 
Meerſchweinen und Katzen auf tauſend verſchiedene Weiſe 
wiederholt worden, und haben immer dieſelben Reſultate 
gegeben. In einigen Fallen iſt die Einimpfung erfolglos 
geweſen, und ſelbſt an ſolchen Stellen, die nicht mit 
der Chlorverbindung gewaſchen worden waren. Bekannt⸗ 
lich ſind aber die Faͤlle nicht ſelten, in welchen das 
ſyphilitiſche Gift ohne uͤblen Folgen mit Theilen in 
Beruͤhrung kommt, an welchen nachher kein prophylakti— 
ſches Mittel angewendet wird. 
Einſpritzungen und Waſchungen mit Chlorauflöfuns 
gen ſind endlich einer großen Menge geſunder Indivi— 
duen angerathen worden, welche mit anderen Individuen 
e mit Gonorrhoe oder einem friſchen ſyphilitiſchen Ges 
hwuͤr an den Geſchlechtstheilen behaftet waren, in 

Geſchlechtsvermiſchung traten. Dieſe Vorſichtsmaaßre— 
geln find auch inficirten Perſonen angerathen und von 
ihnen in Anwendung gebracht worden, ehe fie mit ge 
fünden Perſonen in Geſchlechtsvermiſchung traten. In 
einem Zeitraume von zwei Jahren hat kein einziger die⸗ 
ſer Faͤlle eine ſyphilitiſche Erſcheinung zur Folge gehabt, 
fey es nun, daß die Auflöfung des Chlor-Natrons von 
den Geſunden, oder von den an der heftigſten Go⸗ 
norrhoe oder andern ſyphilitiſchen Symptomen Leidenden 
kur; vor der Geſchlechtsvermiſchung, und ſelbſt ohne daß 
der andere Theil wußte, angewendet worden war. 
Hr. Coſter macht noch außerdem darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß Einſpritzungen von Chloraufloͤſung mit dem 
größten Erfolg von Hr. Cullerier im Spital der Sys 
philitiſchen bei der Behandlung weiblicher Patienten anger 
wendet werden, die an chroniſcher blennorrhagia leiden; 
ohne Zweifel, fügt er hinzu, weil die Chlorine die ans 
ießende Materie zerſetzt, die eine unaufhörlich wieder 

tehreude Urſache der Anſteckung für die Schleimhäute 

Eine 
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abgiebt, welche ſie ausſondern. Daraus erklaͤren ſich viel⸗ 
leicht jene unbeſiegbaren Faͤlle von gonorrhoea, welche 
den Patienten und den Arzt zur Verzweiflung bringen. 
Aus dieſen Verſuchen und Beobachtungen, die wir 
hier nur im Auszuge mittheilen koͤnnen, folgert, Hr. 
Coſter, daß die Chlorine im Zuſtande des ſich bildenden 
Gaſes, wie es das Chlor-Natron oder Chlor-Kalk liefern, 
als ein Mittel zu betrachten ſey, welches das ſyphi— 
litiſche Gift ſeiner Natur nach zu veraͤndern vermag; 
und daß es folglich das ſicherſte prophylaktiſche Mittel 
und ſelbſt das einzig ſichere gegen die Affectionen ſey, 
welche aus der Einimpfung des genannten Anſteckungs⸗ 
ſtoffes hervorgehen. „Wir haben die ſtaͤrkſten Gruͤnde 
zu glauben, ſagt Hr. Coſter, daß wenn die mit der 
Geſundheits- Polizei beauftragten Behörden ſtreng darauf 
halten wollten, daß, wenn in allen Bordellen, die nun 
einmal geduldet werden muͤſſen, verdaͤchtige Frauenzimmer 
die Chlorwaſchungen anwenden müßten, und daß Perfos 
nen, welche dieſe Haͤuſer beſuchen, immer hier Chlor- Kalk 
oder Chlor-Natron zu der bezeichneten Anwendung fin— 
den koͤnnten, die ſyphilitiſche Krankheit, welche ſich auf 
dieſen Heerden der Anſteckung unablaͤſſig erneuert, end; 
lich aus unſern noſologiſchen Verzeichniſſen verſchwinden 
würde,“ 

— — 

B. Wuthgift. 
Hr. Coſter hat in dieſem Betreff, wegen der 
Schwierigkeit, ſich mit der Wuth behaftete Thiere zu 
verſchaffen, nur einen einzigen Verſuch machen koͤnnen. 
Ein Hund von einem andern gebiſſen, den man fuͤr 
wuͤthend hielt, wurde eingeſperrt um den Ausgang zu 
erwarten. Es traten auch wirklich die Symptome der 
Waſſerſcheu ein. Sein Geifer wurde an fuͤnf oder ſechs 
Stellen zwei geſunden Hunden eingeimpft. Außerdem 
wurden ſie auch an mehrern Stellen von dem mit der 
Waſſerſcheu behafteten Hunde gebiſſen. Sechs Stunden 
nach der Einimpfung wurden alle Wunden des einen 
Hundes mit Chlor-Natron, aufgeloͤſ't in einem halben 
Volumen Waſſer, gewaſchen. Die Aufloͤſung wurde, um 
bis auf den Grund der Wunden zu dringen, mit einer 
Spritze eingeſpritzt. Der andere Hund wurde ganz auf 
dieſelbe Weiſe behandelt, nur mit dem einzigen Unter⸗ 
ſchiede, daß man, ſtatt der Chloraufloͤſung, reines Waſ⸗ 
fer nahm. Nach 37 Tagen brachen Zufaͤlle der Waſſer⸗ 
ſcheu bei letzterm Hunde aus und er ſtarb. Bei dem 
mit Chlorauflöfung behandelten Hunde ſtellte ſich kein 
einziges dieſer Symptome ein. 

Obgleich nur ein einziger Verſuch mit ſeinem Ge⸗ 
genverſuche vorliegt, kann man doch, wie Coſter glaubt, 
daraus folgern, daß die Chlorwaſchungen bei Wunden 
von wuͤthenden Thieren allen andern Mitteln vorzuziehen 
ſeyen: 1) wegen der bekannten Wirkung der Chlorine 
auf die Anſteckungsſtoffe: 2) weil Hr. Cluzel, und 
nach ihm Hr. Brug natelli, Beobachtungen heraus⸗ 
gegeben haben, welche den Nutzen der Chlorine für den 
Fall, von welchem hier die Rede iſt, zu beſtaͤtigen ges 
eignet ſind. Iſt nun ſchon die Chlorine von dieſen 
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Aerzten als nuͤtzlich erkannt worden, fo muß ihre Wirt 
ſamkeit im Zuſtande des ſich bildenden Gaſes noch weit 
weniger zu beſtreiten ſeyn. 5 

Sollte der Fall eintreten, daß man dieſes Mittel 
an Menſchen anwenden müßte, fo giebt Hr. Cofter 
den, unſers Beduͤnkens, ſehr vernünftigen Rath, 
die Chlorverbindung rein oder concentrirt anzuwenden, 
nicht als ob ihre Wirkſamkeit zweifelhaft ſey, ſobald man 
fie mit ihrem doppelten oder dreifachen Volumen Waſſer 
verdünnt, ſondern weil dieſes nur eine leichte nicht zu 
vernachlaͤſſigende Vorſicht iſt. 

C. Viperngift. 
Man hat auch mit dieſem Gifte mehrere Verſuche 

angeſtellt. Das Gift iſt haͤufig an mehreren Stellen 
eingeimpft worden, und man hat alsdann Waſchungen 
und Einſpritzungen von gleichen Theilen Waſſer und 
Chlorverbindung angewendet, es iſt aber nie ein ſchlim— 
mes Symptom eingetreten. Hr. Coſter giebt den Rath, 
nie die Unterbindung zu vergeſſen, um die Aufſaugung 
des Giftes zu verhindern, das dann von der Chlorverbin— 
dung nicht mehr erreicht werden koͤnnte. In den mei— 
ſten Faͤllen wird man auch die Wunde erweitern muͤſſen, 
damit das Waſchmittel bis auf den Boden derſelben ein— 
dringen koͤnne. Der Verfaſſer der Abhandlung bezweis 
felt die Möglichkeit nicht, daß dieſes Mittel bei Vers 
wundungen von Inſecten und andern giftigen Thieren 
mit demſelben Erfolg angewendet werden könne. 0 

Hr. Coſter zieht aus ſeinen Verſuchen und Beob— 
achtungen, mit wuͤthenden und giftigen Thieren ange— 
ſtellt, noch eine practiſche Folgerung fuͤr die Geſundheits— 
Polizei. Er wuͤnſcht namlich, daß von Seiten des Stans 
tes Vorraͤthe von Chlorkalk oder Chlornatron durch das 
ganze Reich in jeder Gemeinde, wie auch in den Gaſt— 
hoͤfen an den Landſtraßen niedergelegt werden moͤchten, 
damit man immer eine Huͤlfe bei der Hand habe, die 
ganz unnuͤtz werden wuͤrde, ſobald man ſie von einem 
zu entfernten Ort beziehen muͤßte. 

Wir muͤſſen hier noch bemerken, daß der Verfaſſer 
ſehr beſtimmt darauf dringt, trotz ſeines Vertrauens zur 
Chlorine, niemals die Erweiterung der Wunde, das Aetzen 
derſelben, wie überhaupt keins von den Mitteln zu vers 
nachlaͤſſigen, welche geeignet ſind, den Wirkungen des 
Wuthgifts und der andern Gifte ſich entgegenzuſetzen, 
bis daß eine längere Erfahrung die Schutzkraft der Chlo— 
rine außer allen Zweifel geſetzt hat. 

Ueber die Turgeſcenz des Zahnmarkes nach dem 
Bruche oder der Faͤulniß (Caries) der Zaͤhne. 

Von Embruel. 

Ungefähr ſeit zwei hundert Jahren haben bie Anatomen ihre 
Aufmerkſamkeit auf die weiche, in den Zahnhoͤhlen befindliche Sub⸗ 
ſtanz gerichtet, welche man gewoͤhnlich mit dem Namen des Zahn⸗ 
markes oder des Zahnnerven belegt. Durch Injectionen und 
Unterſuchungen mit dem Meſſer an Menſchen und an Thieren, hat 
man gefunden, daß dieſe Subſtanz nichts, als ein ſehr weiches Zell⸗ 
gewebe iſt, in welchem ſich Blutgefaͤße und Nerven in's Unendliche 
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vertheilen. Ohne Zwelfel bedurfte es nichts, als eines ſolchen 
Baues, um aden dieſer Turgegtenz ſehr unterworfen zu ſeyn, 
welche wir in allen vasculonervöſen Geweben wahrnehmen; ie, 
deſſen, da es nicht ſcheint, daß man dieſe Turgescenz durch plan⸗ 
mäßig gemachte Beobachtungen zu erweiſen geſucht hat, und da 
diejenigen, welche die taͤgliche Praxis des Zahnarztes dar bietet, 
einiges Licht auf dieſe Erſcheinung werfen koͤnnen, ſo duͤrfen die⸗ 
ſelben nicht unbekannt bleiben. So lange das Zahnmark in ſeine 
Hoͤhle eingeſchloſſen bleibt, deren umgebung von ſehr harten 
Subſtanzen gebildet wird, entgeht ſein Zuſtand, er ſey normal 
oder krankhaft, waͤhrend des Lebens den Blicken des Beo bach⸗ 
ters, und erſt, wenn es in Folge des Bruches oder der Caries 
eines“ Zahnes bloßgelegt iſt, kann er ſehen, wie es ſich zu 
den Verletzungen des Zahnorganes verhält, und wie es, wenn 
es ſelbſt unverletzt bleibt, für die verſchiedenen Zuſtände der 
Turgescenz eiupfaͤnglich iſt, die ich ſeit langer Zeit zu beobach⸗ 
ten Gelegenheit gehabt habe, und deren Verlauf ich hier be⸗ 
ſchreiben will. 5 

Vorher jedoch iſt es wichtig, darauf aufmerkſam zu machen, 
daß das Mark eines geſunden Zahnes, welcher eben ausgezogen 
worden iſt, nicht zuſammengeſunken iſt, wie bei dem eines Ca⸗ 
davers, ſondern daß es ſich erhält, und eine der Form des Zah⸗ 
nes analoge Geſtalt hat; daß es weich und von einer roſen⸗ 
röthlichweißen Farbe iſt; daß, wenn man hineinſticht, nur eine 
mit Blut vermiſchte Fluͤſſigkeit herausläuft, und daß man, wenn 
man es zufammendrüdt, durch die Oeffnung der Wurzel das 
wenige Blut, welches es noch enthält, herauspreßt. Bei einer 
Perſon dagegen, welcher ein Schneidezahn in transverſaler Rich⸗ 
tung abbrach, ohne daß Blut herausgelaufen iſt, und ſo, daß 
nur ein Wenig von dem Zahnmark bloß liegt, erſcheint dieſes in 
roſenrother Farbe (rose vermeil), welche der des Zahnfleiſches 
hoch entſpricht. Es liegt etwas unter dem Niveau der Oberflache 
des Schmelzes; die Berührung des Speichels, der Luft und der 
Getraͤnke von gemäßigter Temperatur, bringt kein Gefuͤhl her⸗ 
vor; feine Baumwolle, oder der Bart einer Feder, erregt nur 
ein Zittern, und wenn man es mit der Spitze eines Zahnſto⸗ 
chers oder irgend eines andern harten Korpers berührt, verur⸗ 
ſacht man einen ſehr heftigen Schmerz; wenn man hineinſticht, 
laͤuft ein hellrothes Blut heraus, und es iſt dann weniger 
empſindlich für die Veruͤhrung harter Koͤrper. Wenn man 
nicht hineinſticht, bemerkt man nach Verlauf von vier und 
zwanzig Stunden einen Anfang von Turgescenz in dem Marke; 
— dieſes iſt nicht allein im Niveau mit der Oberflache des Zah⸗ 
nes, ſondern auch roͤther und ſelbſt empfindlicher, und bleibt 
beinahe in demſelben Zuſtande, obgleich mit geringerer Senſibi⸗ 
lität, bis neue Urſachen des Reizes feine Zerſtoͤrung herbeiführen. 

Ein anderer Zuſtand dieſes Markes ſpricht ſich aus, wenn 
es, im Fall eines durch die Verſuche, einen angefaulten und 
ſchmerzenden Zahn herauszuziehen, veranlaßten Bruches, ohne 
verletzt zu werden, bloßgelegt worden iſt. Dieſes Mark, wel⸗ 
ches herausragt, iſt meiſtentheils ſehr roth und fo empfindlich, 
daß es durch die Beruͤhrung der zarteſten Koͤrper, ſo wie durch 
die Luft und die Getraͤnke von einer mittelmaͤßigen Temperatur 
einen ſehr lebhaften Schmerz empfindet, während doch der hefs 
tige Schmerz, um deſſentwillen der Zahn herausgezogen werden 
ſollte, meiſtentheils verſchwunden iſt, wie es nach dem Freima⸗ 
chen eines Theiles geſchieht, deſſen Schmerz die Wirkung irgend 
einer Zuſammenſchnürung geweſen iſt. Wenn man in dieſes Zahn⸗ 
mark mit einer Lanzette einſticht, welches nicht ohne heftigen 
Schmerz geſchieht, ſo dringt ein ſehr rothes Blut heraus, und die 
geſtochene Stelle behält dieſelbe Farbe. Ueberlaͤßt man es hier» 
auf der Natur, ſo ſchwillt es an, tritt aus der Hoͤhlung her⸗ 
vor und wird ſehr empfindlich, ja zuweilen ſehr ſchmerzhaft. 
Eine angemeſſene Behandlung kann dieſen Wirkungen Einhalt 
thun, und ihnen ſogar vorbeugen; und wenn hierauf die Desor⸗ 
ganiſation des Markes nicht durch eine ſchnelle Eiterung . 
ſo bleibt die Turgescenz. Mit der Zeit indeſſen ſcheint ſie ab⸗ 
unehmen, und das Mark hoͤrt auf ſo roth und empfindlich zu 
925 ‚ und gelangt ſogar in einen Zuſtand der Verhaͤrtung, wel⸗ 
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cher zuwellen ſogar das Kauen moglich macht; er geht nicht bis 
r Faͤulniß, welche, indem fie die Zahnhoͤhle oͤffnet, zuweilen 

die Turgescenz des Markes nicht erleichtert. Im Anfange kaum 
bemerkbar, nimmt dieſe Turgescenz nach und nach zu, bis das 
Mark, indem es ein größeres Volumen erhalten hat, die Hoͤh⸗ 
lung des angefaulten Zahnes in der Form einer Carunkel aus⸗ 
füllt, caruncula in meditullio dentis, wie fie Craton im, 
ſechzehnten Jahrhundert bezeichnet hat, und welche Fauchard 
mit dem Namen excroissance fongueuse belegt. Wie ein im, 
einen Ring gefaßter Diamant iſt fie rund herum von den har⸗ 
ten Subſtanzen des Zahnes eingeſchloſſen, welche durch die Faͤul⸗ 
niß gelitten haben, was dieſelbe nicht nur von der Verlängerung 
des angeſchwollenen Zahnfleiſches unterſcheidet, welches ſich von 
der Seite in die Höhlung des angefrefjenen Zahnes begiebt, ſon⸗ 
dern auch von der Anſchwellung der Zahnhoͤhlenmembran, 
welche unter der Wurzel eines ſtarken Badenzahnes, deſſen 
Krone durch Fäulniß gänzlich zerſtört worden iſt, hervorragt⸗ 
Oiogleich roͤther, als in feinem natuͤrlichen Zuſtande, iſt 

das Mark in dieſem Falle doch dichter und viel weniger empfind⸗ 
ich, indem es durch kalte und warme Getränke nicht ſchmerzlich 
ert wird; man kann es berühren, und ſelbſt ſtechen, ohne 
einen heftigen Schmerz hervorzubringen. Wenn man es in ſenk⸗ 
rechter Richtung zuſammendruͤckt, erregt man zuweilen einen 
dumpfen Schmerz an der Spitze der Wurzeln, ganz wie derſelbe 
ſtatt hat, wenn die Perſon auf dem angefaulten Zahne, bei 

oßgelegtem Marke, ißt; zuweilen wird vagegen das Kauen 
durch die von Zeit zu Zeit wiederkehrende Senſibilität unmöglich 
gemacht. Ziemlich oft koͤnnen die Patienten Blut heraus ſau⸗ 
gen, und ſelbſt ohne Schmerz, wenn es nicht zu gewaltſam ge⸗ 
ſchieht, allein mit dieſem Blute ſaugen ſie auch einen Theil der 
Fluͤſſigkeit heraus, welche ſich zwiſchen das Mark und die fau⸗ 
kenden Theile fegt, und welche daſelbſt durch ihr Verweilen eis 
nen außerordentlich uͤbeln Geruch erhält, den die Kranken ſelbſt 
ſo wie die, mit denen ſie in der Naͤhe ſprechen, zuerſt bemer⸗ 
ken. Sollte dieſer Geruch uͤber den Character dieſer Art von 
Auswuchs getäuſcht haben? Fauchard ſchreibt vor, den Zahn, 
welcher der Sitz deſſelben iſt, ſogleich heranszuziehen, um, ſagt 
er, den Nachtheilen, die daraus hervorgehen koͤnnten, vorzubeu⸗ 
gen; indeſſen, obgleich die Sache möglich iſt, ſcheint es doch nicht, 
daß dieſer pathologiſche Fall mit den von dieſem berühmten Zahn⸗ 
arzt gefürchteten Zufällen in feiner langen Praxis vorgekommen 
tſt, weil er in der, zwanzig Jahre nach der erſten von ihm 
herausgegebenen, zweiten Ausgabe ſeines Werkes deſſen keine 
Erwähnung thut. Die Annalen der Kunſt enthalten, ſo viel 
ich weiß, nicht einen einzigen bewieſenen Fall, und waͤhrend der 
vierzig Jahre meiner Praxis habe ich nie eine üble Folge der 
Turgescenz des Zahnmarks bei Zahnfaͤulniß geſehen. Die Tur⸗ 

scenz des Markes verdient indeſſen darum nicht weniger die 
ATufmerkſamkeit des Zahnarztes auf fi zu lenken, beſonders, 
wenn ſeine Huͤlfe geſucht wird; und die Kranken moͤgen auf die 
Erhaltung eines Zahnes, er ſey noch ſo ſchlecht, dringen, oder 
das Ausziehen verlangen, ſo muß man nicht weniger die poſitive 
Kenntniß dieſes Zuſtandes zu erlangen ſuchen, indem man die 
Phaͤnomene, welche er während des Lebens darbietet, und das, 

as man nach der Ausziehung des Zahns entdeckt, deſſen Sitz 
er iſt, zuſammenſtellt. Dieß iſt denn auch der Zweck, den ich 
mir bei folgender Beobachtung vorgeſetzt habe. — 
Ein Mann von ſtarker Conſtitution und einem Alter zn 

Sangefähr fünf und vierzig Jahren, kam kürzlich zu mir, 
ch einen obern Backenzahn ausziehen zu laſſen, an dem er keine 

Schmerzen hatte, der ihm jedoch durch den uͤbeln Geruch einer 
blutigen 1 die er durch Saugen daraus zog, und 
noch mehr durch den ekelhaften Geruch, den ſein Athem dadurch 
zu erhalten ſchien, ſehr unbequem wurde. Im Mittelpunkt der 
Krone dieſes Backenzahnes, der durch die Faͤulniß ausgehoͤhlt 
war, ſah man eine Art von fleiſchigem Anwuchs, welcher von 
ten harten Subdſtanzen des Zahnes umgeben war. Er war et⸗ 
was warzenform Fr und mit einer Art von Ober: 
baut bedeckt; er zeigte weder für die Kälte noch für die Wärme 
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Empfindlichkeit, und eben fo wenig für die Berührung mit har. 
ten Körpern. Ich konnte ſelbſt mit einem ſtaͤhlernen Zahnſtocher 
jpg fo daß etwas Blut herausdrang, ohne Schmerzen 
u erregen. Auch das Eſſen verurſachte gewöhnlich keinen 

chmerz; zuweilen indeſſen, wenn harte Speiſen beim Kauen 
zu ſtark darauf drückten, machte ſich ein tiefſitzender Schmerz 
in der Spitze der Wurzeln fuͤhlbar. Nach dem Wunſche des 
Patienten wurde dieſer Zahn ausgezogen, und es geſchah ſchnell 
genug, um die Anfüllung in der entftandenen Höhlung mit Blut 
zn verhindern. Doch wie ſehr erſtaunte ich! das Mark war 
nicht mehr fo turgescent, und hatte feine rothe Farbe verloren. 
Als ich hierauf in ſeine Oberflaͤche ſtach, drang nur ſehr wenig 
Blut heraus; aber, da ich daſſelbe ſehr leicht zuſammendruͤckte , 
drang Blut durch die Oeffnung der Wurzeln, woraus ich die 
Vermuthung zog, daß die Entfärbung des Marks das Refultat 
des Abfließens des Blutes durch die Wurzelöffnungen im Augen⸗ 
blick des Ausziehens des Zahnes ſey, wie dieß bei Zahngeſchwü⸗ 
ren nach dem Wegſchneiden derſelben der Fall iſt. Die Oeffnung 
der Wurzeln erſchien mir ſelbſt etwas größer, als fie ges 
wohnlich find, und am Tage nach der Operation konnte ich durch 
leichtes Zuſammenpreſſen des Markes, in Gegenwart der Herrn 
Ribes, Gendrin, Amuſſat und anderer Collegen, noch 
Blut herausdrücken. Das Gewebe dieſes Markes ſchien mir 
dichter und gedraͤngter zu ſeyn, als im natürlichen Zuſtande, fo 
daß es dem mäßigen Drucke widerſtand, den ich darauf ausübte, 
um mich von ſeinem Widerſtande nach der Seite des Zahnka⸗ 
nals zu überzeugen. Endlich, nachdem ich dieſen Zahn vier und 
zwanzig Stunden lang in Weingeiſt gethan hatte, öffnete ich den 
Kanal einer der Wurzeln, und fand, daß das Mark, welches 
ſich ſchnurformig bis zur Spitze der Wurzel erſtreckte, in feinem 
naturlichen Zuſtande, ſehr dicht und, wenn es nicht daran feſt⸗ 
ſaß, wie an die Wände des Zahnkanals angeleimt war, welcher 
eben ſo wenig eine Veränderung erlitten zu haben ſchien, und in 
welchem ſich keine ſolche ſchleimige Subſtanz abgeſetzt hatte, wie 
zwiſchen dem Mark und dem Grund der durch die Faͤulniß gebildeten 
Hoͤhlung; welcher umſtand zu der Meinung Veranlaſſung geben 
ſollte, daß die durch das Mark in feiner, der Faulnig folgenden 
Turgescenz abgeſonderte und ausgeſchiedene Fluͤſſigkeit durchaus 
nicht dahin gedrungen war. Die Oberflaͤche der fauligen Stelle 
auf dem Grunde derſelben endlich, war weniger braun, als am 
Eingange; im Uebrigen, weit entfernt weich geworden zu ſeyn, 
war ſie hart und ſchwer zu ſchneiden. 

Nach dieſer Unterſuchung, welche das, was ich ſchon vor 
langer Zeit in einem ähnlichen Falle, und bei Gelegenheit der 
Turgescenz des Zahnmarkes nach dem Bruche eines Zahnes ge⸗ 
ſagt habe, beſtaͤtigt, unterliegt es keinem Zweifel mehr, daß, in Uebereinſtimmung mit der Anſicht Fauchard's „ dieſe Art 
von Auswuchs, welchen das Mark nach der Oeffnung der Zahn⸗ 
Höhle durch die Wurzel bildet, die Wirkung der Erweiterung 
der Blutgefäße iſt „ welche ſich, gleich den Nerven, die ſie be⸗ 
gleiten, ins Unendliche theilend, daſelbſt ein vaſculo- nervoͤſes 
Gewebe bilden, welches das Mark ausmacht, — eine Erweiterung, 
die um ſo leichter zu erklaren iſt, als das Gewebe, nicht mehr 
durch die Waͤnde ſeiner natuͤrlichen Hoͤhlung zufammengehalten, 
der Thaͤtigkeit der arteriellen Eirculation nachgiebt, und ſich 
dann den Augen des Beobachters mehr oder weniger im Zuſtand 
der Turgescenz darſtellt, welche nach dem Geſundheitszuſtand des Kranken wechſelt, wie die Turgescenz des Zahnfleiſches, der Lippen und anderer Theile des Körpers; auf dieſelbe Weiſe ſieht 
man. eine Turgescenz des Gehirns entſtehen, wenn der. Enöcherne Behälter, in dem es eng eingeſchloſſen iſt, ſey es durch eine Wunde oder durch Knochenfraß, einen bedeutenden Verluſt an 
ſeiner a erlitten hat. 

. it entfernt daher, in der Turgestenz des Za 
einen weſentlich kranken Zuſtand zu ſehen, muß ee 
als eine Epigeneſe der Faͤulniß betrachten, deren Folgen nicht ſo ſehr zu fürchten find, als Fauchard geglaubt Hat, In jedem Poll iſt darum nicht weniger Grund vorhanden, die Aufmerkſam⸗ leit des Arztes darauf zu richten, das Uebel nicht durch das 
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Ausziehen des Zahnes, welches eine etwas zu vorſchnelle Heilungs⸗ 

art iſt, ſondern durch vorbeugende Behandlung, welche man 

gegen die Fäulniß anwenden ſollte, zu heben; oder man kann, 

wenn die Turgescenz ſich ausſpricht, das Mark leicht zuſammen⸗ 

preſſen, es ſey mit Wachs oder mit einem kleinen, in einfachem 

oder concentrirtem Alkohol gedraͤngten Baumwollenpfropf, welchen 

man Sorge traͤgt, alle Tage zu wechſeln, und fortfahren auf 

dieſem kranken Zahn zu eſſen. Endlich, wenn das Mark ſich 

unter der Form eines Auswuchſes darſtellt, und das Eſſen nur 

momentan verhindert iſt, nimmt man es mit Vortheil weg, mit: 

telſt einer kleinen kupfernen Spitze, welche gezaͤhnelt oder ein 

Wenig hakenfoͤrmig gekruͤmmt iſt, und welche man ſorgfaͤl⸗ 

tig bis in den Kanal der Wurzel hineinbringt, imdem man 

gegen das Mark zu druͤcken vermeidet, um das Blut nicht auf 

eine ungewoͤhnliche Weiſe gegen die Spitze der Wurzel zu draͤn⸗ 

gen; und hierauf plombirt man den hohlen Zahn, oder man 

erhalt ihn auch ohne dieſe Operation, wenn das Blei nicht 

befeſtigt werden kann. Man hat den Vorſchlag gemacht, dieſes 

Mark durch Ausbrennen, mit Huͤlfe eines glühenden Eiſens, 
zu zerſtoͤren; allein, da man dieß nicht ohne einen Druck auf das 

Mark ausführen kann, fo hat es zur Folge, daß das heftig ges 

gen die Wurzel gedraͤngte Blut daſelbſt als ein fremder Koͤrper 

wirkt, und Reizung, Entzuͤndung, Abſceſſe und zuweilen 
Necroſe der Zahnhoͤhle hervorruft. Allen dieſen Fällen ſoll der 
Zahnarzt zudorkommen, fo wie er nichts vernachlaͤſſigen ſoll, 
um einen angefreſſenen Zahn, welcher oft noch, ungeachtet der 
Turgescenz des Zahnmarkes, zum Kauen dient, zu erhalten. 

Miscellen. 

Behandlung der Syphilitiſchen ohne Merkur, 
wie fie in den Stockholmer Gpitälern geb rauch⸗ 
lich iſt. Man haͤlt den Kranken ſechs Wochen lang im Zimmer 
eingeſchloſſen; waͤhrend welcher Zeit man ihm täglich nicht mehr 

als 4 Unzen gebratenes Rindfleiſch, ohne alles Fett und Sauce, 
und etwa 5 Unzen des beſten Waizenbrodes giebt. Zum Ge⸗ 

trank reicht man täglich eine Abkochung der Wurzeln von Smi⸗ 

las china, wovon man 2 Unzen mit 4 Pfund Waſſer dis auf 
2 ½ Pf. einkochen läßt. Wenn während der Zeit die Kräfte 

des Kranken ſehr abnehmen, was jedoch nicht häufig geſchieht, 

ſo erhoͤht man die Portion von Fleiſch und Brod nach den Um⸗ 

ſtaͤnden; und bei qußerordentlichem Durſt giebt man auch mehr 

von dem Dekokt, oder verdünntjes mit Waſſer. Im Nothfalle wen⸗ 

det man auch Localmittel an. — In Seit von 3 his 4 Wochen 

find gewöhnlich alle Symptome verſchwunden, und nach 6 Wor 

chen unterbricht Prof, Osbek die ganze Behandlung auf 3 Wo⸗ 

chen; nachher unterwirft er die Kranken nochmals drei Wochen 

berfelben Behandlung. Mehrere andere Aerzte haben gefunden, 
daß dieſe ergänzende Behandlung im Allgemeinen überflüffig iſt. 
Dr. Osbek iſt auch der einzige, welcher ſeine Kranken waͤh⸗ 

rend der Behandlung noch Pillen aus dem Extract von Chae- 
rophyllum sylvestre nehmen läßt, Das Dekokt der Wurzel 
von Smilax china hat den Vortheil, daß die Kranken es nicht 

überdrüßig werden; aber man konnte es auch durch Abkochung 

von Branntweintrebern oder durch irgend ein anderes Getränk, wel⸗ 

Bisltog rat hiſche Neuigkeiten. 
Hesearches respecting the natural history, chemical ana- 

lysis and medicinal virtues of the Spur or Ergot of 
the Rye, when administered as a remedy in certain 
states of the uterus, By Adam Neale M. D. London 
1828. 8. 

Observations on the Nature and treatment of fractures 
of che upper third of the thigh bone, and of fractu- 
res of long standing; showing that fractures of the 
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ches leicht naͤhrt, erſetzen. — Was alfo die ſchwediſchen Aerzte 
Cur durch Diät nennen, iſt nichts anders als eine Methode, 
die lues ohne Merkur, blos durch das Regime zu kuriren, 
(das iſt das regime sec, welches von einigen Aerzten gegen 
allgemeine Hautkrankheiten empfohlen wird) und gleicht im 
Grunde vollſtändig dem, was die engliſchen und franzöſiſchen 
Aerzte die modiſicirte antiphlogiſtiſche Methode nennen. S 
viel man beurtheilen kann, hat ſie in Schweden und beſon⸗ 
ders in Stockholm und in der Umgegend die guͤnſtigſten Reſul⸗ 
tate gehabt. Denn 1) vor dem Jahre 1812 waren in der 
Stadt und in dem Kreiſe Stockholm ſechs Anſtalten fuͤr ſyphili⸗ 
tiſche Kranke, und in allen behandelte man damals die Kranken 
ohne Ausnahme mit Merkur; 2) allein die Zahl der Syphilitt⸗ 
K nahm alle Jahre zu, und die Erfahrungen über Häufige 

üdfälle hatten das Zutrauen des Volks zu dieſem Inſtitute fo 
geſchwaͤcht, daß häufig die Menſchen ihre Krankheit und fi 
felbjt verbargen, um nur nicht dahin gebracht zu Ben; 
die Zahl der Spphilitiſchen hatte im Jahr 1812 in dem Kreife 
Stockholm zugenommen, fo daß man eine ſtebente Anſtalt errich⸗ 
ten mußte, welche noch jetzt unter dem Namen Hoſpital fuͤr Sy⸗ 
philitiſche von Stockholm vorhanden iſt; 4) unter den Kranken, 
welche anfangs in das Inſtitut aufgenommen, und wel⸗ 
che meiſt mit Merkur behandelt wurden, waren bie q 
der Stadt Stockholm mit Eroftofen, Knochenſchmerzen u 
von Caries in dem Verhaͤltniß wie 54 zu 100, und 
ie aus dem Kreiſe wie 88 zu 100; 5) Seit im Jahr 1820 

die erwähnten ſechs Anſtalten aufgehoben wurden, iſt ein 
„Hoſpital der Syphilitiſchen!“ zu Stockholm die einzige 
Anſtalt in der Stadt und dem Kreiſe, in welche Kranke aufge 
nommen werden; und hier iſt die Behandlung durch Diaͤt die 
einzige, welche gegen die primären und ſekundaͤren Krankheits⸗ 
ſymptome angewendet wird. Die Behandlung mit Merkur iſt 
blos fuͤr die kleinen Kinder und Schwangern beibehalten; oder 
Zinnoberräucherungen bis zur völligen Salivation für die, wel⸗ 
che vormals überflüſſig mit Merkur behandelt worden waren, 
ohne geheilt zu ſeyn; 6) ſeit man die Behandlung durch Re 
me eingeführt hat, hat die Zahl der Syphilitiſchen zu Stock 
holm und in dem Kreife ſehr abgenommen. Das Volk hat wie⸗ 
der Vertrauen, und unter den Kranken, welche in dem Hoſpi⸗ 
tal der Syphilitiſchen in Stockholm im Jahr 1826 behandelt wor⸗ 
den waren, befanden ſich von denen aus der Stadt 9%, von 100, 
und von denen aus dem Kreiſe 10 von 100, welche von Exo⸗ 
ſtoſen, Knochenſchmerzen und Caries befallen wurden. Ein Re⸗ 
ſultat, welches man ſicher nicht erhalten würde, wenn der Mer⸗ 
kur zur Radicalbe handlung der ſyphilitiſchen Krankheiten uner⸗ 
laͤßlich wäre, (La Clinique III. Nr. 89, v, 11. Nov.) 

Bei einem vor einiger Zeit in Baden dorgekom⸗ 
menen Fall von Hungertod hatte der Melancholiſche, wel⸗ 
cher den Himmel durch ſeinen Tod verſoͤhnen wollte, trotz hef⸗ 
tiger Schmerzen im Magen und Schlunde, 28 Tage nichts ge⸗ 
noſſen, bis der Tod erfolgte, Bei der Section zeigten fi im 
Magen, Darmkanal und Leber einige brandige Stellen, das 
Herz war faſt leer, die Aorta weich und weit, das Gehirn 

ganz weich und die Muskeln wie vertrocknet. 
i in 

neck of the femur and others which occur in the up- 
per third of this bone, admit of being united so as 
to restore the natural powers of the limb without 
deformity or lameness. Illustrated by cases obtai- 
ned from public and private praxis. By Jos. Ames- 
bury etc. London 1828. 8. 0 

Observations on the nature and treatment of Cholera and 

on the Pathology of mucous memhranes. By A. T. 

Christie M. D. Edinburgh 1828. 8. 
en ———— —ñ5 
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Nat u rer aan d e. 

Fernerer Verfolg der Ruſſiſchen Weltumſeeglung, 
in Auszügen aus den Briefen des Dr. 
Heinrich Mertens von Bremen. 

(Vergl. Notizen Nr. 463.) 

Peter: Pauls Hafen, den 7. Junius 1828. 
So war denn Kamtſchatka zum zweiten Male gluͤcklich ers 

reicht! Nach einer Abweſenheit von mehr als ſieben Monaten 
begruͤßten wir am 28 Mai a. St. dieſen Hafen und ich eile, mei⸗ 
nen Theuren in Europa in einer fluͤchtig entworfenen Skizze 
dieſe hoͤchſt intereſſante Winterreiſe zu ftilbern. 

Aus meinem letzten Briefe wißt Ihr, daß wir am 19. Octo⸗ 
ber von hier unter Seegel gingen. Tags darauf log die Bai 
Awatſcha uns bereits im Ruͤcken und ein guͤnſtiger Wind brachte 
uns ſchnell in waͤrmere Regionen. Schon am 17. November ka⸗ 
men uns die auf den Charten ziemlich richtig angegebenen, unter 
dem Namen Browus range ) bekannten Inſeln zu Geſichte. 
Es waren die erſten niedrigen Coralleninſeln, die wir ſahen; 
doch verrieth uns, als wir in einer Entfernung von einigen Sees 
meilen voruͤber fuhren, nichts, daß ſie von Menſchen bewohnt 
ſeyen. Am 22. November wurde zum erſten Male in 5 N. Br. 
und 163° oͤſtl. Länge von Greenwich die hohe Inſel Ual ou **) 
bemerkt, welche Duperrey im Jahre 1824 wieder aufgefunden, 
die aber vor dem Beſuche der Coquille, und nach demſelben 
in keinem Verkehr mit Europaͤern geſtanden hatte. Widrige 
Winde erlaubten uns erſt am 27. November in dem dortigen 
Hafen la Coquille die Anker fallen zu laſſen. 

Der dreiwöchentliche Aufenthalt auf dieſer Inſel gehört uns 
ſtreitig zu den intereſſanteſten Momenten meines Lebens. Ich 
war fo gluͤcklich, ein Voͤlkchen kennen zu lernen, welches an Hers 
zensguͤte, Unverdorbenheit und Liebenswuͤrdigkeit wohl kaum zu 
übertreffen ſeyn möchte. Durch feine inſulariſche Lage abgeſchnit— 
ten von der übrigen Welt, kennen die harmloſen Bewohner we; 
der nahe Nachbarn noch Feinde, und beſitzen daher auch Nichts, was 
einer Waffe ähnlich wäre. Gluͤckliches Volk, das keinen Krieg 
kennt! Voll Vertrauens kamen ſie, ſobald ſie nur aus der Fer⸗ 
ne unſers Sans anfichtig wurden, an den Strand, und eilten 
mit Bananen, Brodtfrucht, Zuckerrohr und Cocosnuͤſſen zu uns 
an Bord. Ihre Canoes haben nur einen einfachen Ausleger nach 
Art aller Fahrzeuge der Suͤdſeeinſeln; allein der Gebrauch des 
Seegels iſt ihnen gänzlich fremd. Da fie das Riff, welches ihre 
Inſel umgürtet, nie verlaffen, fo beduͤrfen fie keiner andern Vor⸗ 
richtung, um das ſtets ruhige Meer zu durchſchneiden, als ihre 
Ruderchen, die ſie jedoch ſehr gut handhaben. Nur die Maͤnner 
kamen zu uns an Bord; dieſe waren durchaus nackt, bis auf eis 

_ 

) Brown's Reihe auf Deutſchen Charten. 
**) Ualan, n, Kruſenſtern unter 8 21730 N. B. u, 163°00’42’9,8 

nen ſchmalen gewebten Gürtel, welchen fie nach Art eines Sus— 
penſoriums tragen. Sie waren von glaͤnzend⸗ brauner Farbe und, 
an den Armen und Schenkeln durch Laͤngsſtreifen taͤtovirt. Das 
Haar trugen ſie in einen Knoten verbunden oben auf dem 
Kopfe. Die Bildung ihres Körpers könnte fehr regelmäßig, ob⸗ 
gleich nicht ſchoͤn genannt werden; ihre Geſichtszuͤge, welche 
den Dalayifhen Character tragen, waren faſt durchgängig ange: 
nehm: nichts weniger als gleichfoͤrmig, vielmehr herrichte in ih: 
ren Phyſiognomien eine eben fo große Verſchjedenheit als bei vers 
miſchten civiliſirten Völkern. Der einzige Schmuck, welchen fie 
trugen, waren Blumen in dem Hager, den Ohren und um den 
Hals. Nur bei ſehr wenigen hing ein Stückchen Schildpatt auf 
der Bruſt als ein beſondrer Zierratb. Wir wurden ſehr bald 
mit einander befreundet; fie luden uns zu ſich ein, und ließen es 
ſich gern gefallen, daß ihre Häuptlinee bei uns uͤbernachteten, 
während daß die Böte zur Infel zuruͤckkehrten. Sie ſetzten ſich 
mit uns zu Tiſche, ahmten mit vieler Leichtigkeit unfere Art mit 
Meſſern und Gabeln zu eſſen, nach, und benahmen ſich aͤußerſt ans 
ftändig und folgfam. Sie konnten über ales, was ſie ſahen, ihre 
Verwunderung nicht genug an den Tog legen, am meiſten aber 
erregte die Weiße unfrer Haut ihr Erſtaunen. Sie konnten fie 
nicht genug betaften und die Naſe daran drucken, zum offen⸗ 
baren Zeichen ihres hoͤchſten Wohlgefallens. Während unſers 
Aufenthalts auf ihrer Inſel unterftügten fie uns bei jeder Gele: 
genheit. Sie verſorgten uns, wetteifernd, nicht allein mit Pe: 
bensmitteln aller Art, ſondern arbeiteten mit und für uns; bes 
gleiteten uns auf allen Excurſionen, trugen unſere eingeſammel⸗ 
ten Schätze und mit rührender Sorgfalt die aſtronomiſchen Ins 
ſtrumente, ohne im Mindeſten Begehrlichkeit zu verrathen. Ue⸗ 
berhaupt bemerkten wir keinen jener Fehler an ihnen, den man 
an andern Suͤdſeeinſulanern geruͤgt findet. 

Ihre Weiber lieben fie ſeyr; fie erbaten ſich von uns nur 
Geſchenke fuͤr ihre Weiber und Kinder. Bloß die Sorge fuͤr 
dieſe letztern liegt den Weibern ob, und einige leichte Arbeiten, 
die in Webereien beſtehen. Von aller harten Arbeit ſind ſie frei. 
Selbſt beim Fiſchfange ubernehmen die Männer allein den bes 
ſchwerlichern Theil. Sie werden nichts weniger als eingeſchraͤnkt 
gehalten; die Maͤnner ſcherzten und koſeten mit ihnen in unfrer 
Gegenwart ohne Zwang; aber bei beiden Gefchlechtern berrfchte 
in Anſehung unferer fo viel Zuruͤckhaltung, daß keiner von unſe— 
rer Mannſchaft ſich der geringſten Gunſtbezeigung zu ruͤhmen 
hatte, am wenigſten dazu aufgefordert worden waͤre. Obgleich 
ſie ſehr viel Luſt zu mehrern Sachen bezeigten, ſo wurden doch 
nur ſehr wenige Verſuche gemacht, ſich etwas davon anzueignen; 
im Gegentheile war Jedermann bemuͤht, uns zu dem Verloren ge⸗ 
gangenen, Verſteckten oder Geſtohlenen zu verbelfen, und fein 
Mißfallen oder Bedauern an den Tag zu legen. 

Ihre Verfaſſung iſt patriarchaliich - ariſtocratiſch; einigen 
wenigen Häuptlingen (Iros) gehört das Land, welches in einige 
vierzig Diſtricte oder Dorfſchoften getheilt iſt. Jene Iros haben 
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wieder Lehensleute, die ebenfalls den Namen Iros führen, und 
den Nießbrauch deſſen haben, was fie auf den Grundſtuͤcken ihrer 
Lehensherren erzielen. Der übrige Theil der Einwohner hat 
aber kein Eigenthum und muß ſeinen ganzen Erwerb den großen 
Hercen abliefern. Sie bilden die eigentlich arbeitende Claſſe des 
Volks, unterdeſſen die Sros, als Fuͤrſten des Landes, auf einer 
beſondern, nahe gelegenen kleinen Infel, ihrer Reſidenz, ſchwelgen und 
von dem Schweiße ihrer Unterthanen herrlich und in Freuden les 
ben. Einem von dieſen Häuptlingen wird eine beſondere Hoch— 
achtung erwieſen: er iſt gewiſſermaßen als der Koͤnig der gan⸗ 
zen Inſel anzufehen; was ihm aber zu dieſem hohen Poſten vers 
hilft, haben wir nicht erfahren. Groͤßerer Reichthum iſt es nicht, 
denn zu unfrer Zeit war Iros Sipa der reichſte; er beſaß acht 
Doͤrfer, waͤhrend Iros Tokaſah, das hoͤchſte Haupt, deſſen Name 
in den Gebeten genannt wurde, nur Herr von zweien war. Ue⸗ 
ber ihre Religion ſind wir ſehr im Dunkeln geblieben. 

Dem Gebrauche des Piper methysticum find fie ſehr erge— 
ben. Es iſt dieſe Pflanze das koſtsarſte Erzeugniß ihrer Inſel 
und gehört einzig und allein dem Fuͤrſten, obaleich die vornehmen 
Bafallen die Erlaubniß zum noth wendigen Verbrauche deſſelben 
haben. Sie trinken Morgens und Abends, vor ihren beiden 
Mahlzeiten, ein Schaͤlchen des Aufguſſes der Wurzel. Die Berei⸗ 
tung dieſes Getraͤnks geſchieht hier aber nicht auf jene ſchmutzige, 
Ekel erregende Weiſe der uͤbrigen Suͤdſeebewohner, ſondern auf 
eine ſehr reinliche Art. Unter ganz beſondern Ceremonien wird 
dieſelbe auf einem, in jedem Hauſe befindlichen Steine zermalmt 
und mit Waſſer uͤbergoſſen. Bevor ſie die Taſſe an den Mund 
ſetzen, murmeln ſie ſehr ernſthaft ein Gebet; nachdem ſie mit ei⸗ 
nem Zuge die Taſſe geleert, von welcher ſie einen Theil wieder 
ausſpacken, kehrt ihre ganze Froͤh lichkeit wieder zuruͤck. Nie bes 
merkte ich, daß dem Frauenzimmer dieſes Getraͤnk gereicht wurde, wie 
denn die Weiber und erwachſenen Maͤdchen auch nicht tanzen und 
ſingen duͤrfen. 

Ihre Wohnungen ſind ſehr geraͤumig, und ſogar mit einer 
gewiſſen Eleganz gebaut. Ein hohes Dach laͤuft vorne und hin⸗ 
ten in eine hohe giebelfoͤrmige Spitze aus, wodurch daſſelbe eine 
Art von Gothiſchem Anſehen bekommt. Die Reſidenz unfers 
Freundes Sipa (in einer beigelegten Zeichnung von Hen. v. Kitt⸗ 
litz vorgeſtellt) beſtand aus acht Gebaͤuden, von denen ſechs mit 
einer beſondern Einzaͤunung umgeben waren. Das eine der groͤ— 
ßern aͤußern Haͤuſer war das Eß- und Geſellſchaftshaus; das 
andere war nur zum Bau und zur Aufbewahrung der neuen ſehe 
großen Canoes beſtimmt. In das Innere, die Penetralia gleich⸗ 
ſam, kamen nur ſeine beſondern Freunde. Im Hintergrunde be⸗ 
fanden ſich ſeine beiden Wohnhaͤuſer, mit welchen er zu wechſeln 
pflegte. Aus Artigkeit hatte er uns bei einem Beſuche von meh⸗ 
rern Tagen das eine derſelben ganz eingeräumt. Zu beiden Geis 
ten des Hofes lagen auf der einen die Wohnungen ſeiner beiden 
Frauen und ihrer Maͤgde, auf der andern die der zu ſeinem beſon⸗ 
dern Hausbedarf gehörigen Diener und die noͤthigen Vorraͤthe. 
Der ganze Hof, ſo wie das Innere der Haͤuſer war zierlich mit 
aus Rohr geflochtenen Matten bedeckt. Unſer vornehme Wirth 
war in einem ſo hohen Grade Freund aller Reinlichkeit, daß er 
ſtets mit eigenen hohen Haͤnden den Schmutz und Abfall von mei⸗ 
nen heimgebrachten Pflanzen aufzuſammeln und ganz aus dem Ge— 
haͤge feiner. Wohnung zu tragen geruhte. N 

Ihre Sprache weicht eben nicht ſehr von der Sprache der 
uͤbrigen Carolinen-Bewohner ab. 

Bei allen ſeinen guten Eigenſchaften und Gewohnheiten hat 
dieſes Voͤlkchen doch eine Sitte, die uns immer mit Ekel erfüllen 
mußte, naͤmlich die wahre Wuth zur Phthiriopyagie (Laͤuſefreſ— 
ſerei), die fo weit geht, daß jeder Vornehme auf dem ungeziefer⸗ 
reichen Kopfe großer Jungen beſtaͤndig eine wandernde asser oour 
mit fi führt. Sie kachten uns immer aus, daß wir ihren Ge— 
ſchmack in dieſer Hinſicht nicht theilten! 

An Producten liefert die Inſel Brodtfrucht, die Wurzeln des 
Arum esculentum, macrorhizum und sagittifolium, Diosco- 
rea bulbifera, Bananen, Zuckerrohr, aber nur wenig Cocosnuͤſſe. 
Dabei hat man reichlich Fiſche und Schnepfenz Tauben und 
Huͤhner jedoch nur wenig und ſehr wild. Eine Relation uͤber 
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die Vegetation im Allgemeinen, habe ich an Hrn. Prof. Fiſcher 
in Petersburg geſchickt. An Algen iſt der Sa e 
Riffes nur arm; doch habe ich daſelbſt 7 bis 8 Gaulerpen bes 
merkt und reichlich eingeſammelt, ſo wie einige andere neue Ar⸗ 
ten. Die merkwuͤrdige Ulva reticulata (Korbulve in Hofe. 
Tilesius's Sammlung?) ſah ich hier zum erſten Male. 

Wir verließen diefe Inſel am 20. December a. und r. Ja⸗ 
nuar n. St. und ſeegellen darauf ſuͤdlich bis zum 30 N. Br. 
Am 30. December a. St. ſahen wir die Makoskil- (2) Inſeln 
und am 2. Januar entdeckten wir das hohe Land einer neuen In⸗ 
ſelgruppe, welche der Siniavin's Archipelagus genannt wurde: die 
hoͤchſte und nach den Palaos auch die groͤßte aller Inſel⸗ 
gruppen der Carolinen. Wir kreuzten acht Tage zwiſchen dieſen 
Jaſeln, von denen die hoͤchſte von den Einwohnern Punipet ge⸗ 
nannt wird. Rach genauer Aufnahme fanden wir ihre Lage 7° 
N. Be. und 158° O. L. von Greenwich. Gern hätte der Ca⸗ 
pitain hier gelandet, allein die offenbar feindſeligen Abſichten der 
wilden, kriegereſchen Bewohner machte dieſes ohne Blutvergießen 
nicht moͤglich, und dieſes war für den menſchenfteundlichen Luͤtke 
ein zu hoher Preis. Uebrigens blieb uns über die Geſinnung der 
Punipetes kein Zweifel: In jeder Bewegung und der ganzen 
Phyſtognomie ſprach ſich eine ungesändigte Leidenſchaftlichkeft aus. 
Ihr Zutrauen war durch keine Freundlichkeit, durch keine Ge— 
ſchenke zu gewinnen. Was wir ihnen einmal in die Hände geg⸗⸗ 
ben hatten, das gaben ſie vie wieder zuruͤck, wenn wir ſie mit 
dem Gebrauche deſſelben bekannt machen wollten, und waͤhrend 
der Siniavin von ihren Böten umlagert war, ſammelten ſich ans 
dere, um uns in unſerm Boote bei'm Aufſuchen eines Landungsplaz⸗ 
zes zu beobachten, in großer Menge. Sie hoben zu verſchiede⸗ 
nen Malen ihre kurzen, mit dem Zahne eines Saͤgefiſches an der 
Spitze ver ehenen Speere gegen einige von uns aufz ihre Böte 
waren voller Steine und um ihre Koͤpfe trugen ſie ihre Wurf⸗ 
f&leutee. Unſere Piſtolen, die, bloß mit Pulver geladen, gegen 
fie abgeſchoſſen wurden, machten keinen oder nur geringen Ein⸗ 
druck, und doch leuchtete aus Allem hervor, daß ſie wohl nie mit 
Europäern im Verkehr gewefen waren. Auf der andern Seite 
zeigten ſie aber auch eine gewiſſe Gutmuͤthigkeit; ſie wollten uns 
ihre Kunſtproducte, in welchen ſie groͤßere Fertigkeit zu haben 
ſcheinen als die Einwohner von Ualou, mit Ungeſtuͤm als Ges 
ſchenke aufdringen. Von den obengenannten, wie von den uͤbri⸗ 
gen Carolinienſern, die uns zu Geſichte kamen, unterſchieden ſie 
ſich in mancherlei Hinſicht. Sie tragen ihr meiſt ſchoͤn gelocktes 
Haar größtentheils kurz geſchnitten. Um die Hüften ſchlingen fie 
einen Gürtel aus Bananen oder Pandanusfaſern, deſſen Franzen 
bis auf die Kniee herabhaͤngen; uͤber dem Bauche ſah man dis 
Breite des wirklich ſchoͤn gewirkten ſuspenſoriumartigen Guͤrtels 
ſich verſchmaͤlern; ein Theil der Bruſt war bedeckt von den hoch— 
rothen Franzen, die dicht ein Band beſetzten, welches nach Art un⸗ 
ſerer Koppeln über die eine Schulter hängt; den Kopf umwand 
die weiße, wie es ſchien, aus dem Baſte des Brodtfruchtbaums 
verfertigte Schleuder. Nur drei von ihnen ließen ſich durch viele 
Geſchenke bewegen, an Bord zu kommen. Mit den Beduͤrfniſſen 
auf weiten Seefahrten unbekannt, hatten fie in cee n 
renden Canoes nur fo viel Lebensmittel, als fie durchaus zu ih⸗ 
rem Unterhalt auf 2 — 3 Tage noͤthig hatten. Der Anblick der 
Inſel war reizend und vielverſprechend, glich aber im Allge⸗ 
meinen dem von Ualou. Als eine beſondere Merkwüuͤrdigkeit führe 
ich, gegen v. Chamiſſo's Behauptung, an, daß fie allerdings 
Hunde beſitzen, und wir haben in dieſem Augenblick noch wirklich 
deren einen bei uns. 

Am 13. Januar ſahen wir unter 6° Br. und 152 L. die 
Los Valientes, flache erbaͤrmliche Inſeln. Wir fanden keine 
Einfahrt durch das Riff mit unſerm Boote, und die armſeligen 
Bewohner ſchienen auch kein Fahrzeug der Art, oder etwas Aehn⸗ 
liches zu haben. Am 18. Januar beſchrieb der Siniavin die 
Gruppe Namaluck in 6°. Br. und 153° L. und am 23. Januar 
ſtiegen wir zum erſten Male auf einer der Inſelgruppe, welche die 
Mortlucksinſeln genannt wird, zwiſchen 3—5 Br. und 154° L., an's 
Land. Hier blieben wir bis zum 27. Januar. Ueber die Vegetation 
des Bodens habe ich umſtaͤndlich an Hrn. Prescot in Peters⸗ 
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burg geſchrieben. Die Bewohner dieſer Inſel Lugunon *) find 
faſt fo liebenswürdig als die von ualou, und bei weitem gebilde⸗ 
ter; fie ſtehen in regelmaͤßigem Verkehr mit faſt allen Carolinen 
und ſelbſt mit Guaham und Manilla. Sie find fo eiferſuͤchtig, 
daß ſie ihre Weiber auf's ſorgfaͤltigſte verbargen und wir deren 
kein einziges zu Geſicht bekommen haben. Ihre Boͤte ſind ſehr 
geräumig; fie machen weite Reifen darin und bedienen ſich babei 
des Compaſſes. Der Umſtand, daß wir mit den Punipetern zu 
tyun gehabt hatten, welche fie als ein aͤußerſt wildes und gegen 
Fremde boͤchſt feindfelig geſinntes Volk ſchilderten, floͤßte ihnen 
einen großen Reſpect fuͤr uns ein. 

In dem Augenblick, wo wir den ſchoͤnen Hafen in dem Riffe 
dieſer Inſelgruppe verließen, wurden wir hoͤchſt angenehm durch 
den Anblick eines ganz nahe liegenden Europäifchen dreimaſtigen 
Schiffes uͤberraſcht. Es war ein Engliſcher Walfiſchfaͤnger, The 
Partridge, Capt. Folger. Wir machten uns gegenſeitig den 
Beſuch und verlebten einen angenehmen Tag mit einander. Das 
Schiff war eben ſo lange von Eucopa abweſend geweſen als wir, 
daher konnten wir uns gegenſeitig eben nichts Neues ſagen. 
Am 30. Januar fahen wir zum zweiten Male die Gruppe Na- 
maluck; am 2. Februar waren wir bei der hohen Inſelgruppe Rug 
(7? Br. 152° L.), die auf den Engliſchen Charten unter dem 
Namen Hogoeloe angegeben und wahrſcheinlich von Duperrey 
beſchrieben worden iſt. 

Am 4. wurde die Inſel Anonym **) 0° Br. 150° L. aufs 
genommen; am 6. bie Gruppe Pugelah 5° Br. 1489 L.; am 
2. fand die Entdeckung von Uno ou ſtatt und am 10. ſahen wir 
Torre's kleine Inſel Phaijeu „e) unter 89 Br. und 147. 
Am 14. erblickten wir zum erſten Male das hohe Eiland Gua- 
ham oder Gouam, und liefen am 12. in dem Hafen von Cal⸗ 
dera de Apra ein. Wir verweilten hier bis zum 7. Maͤrz, 
welche Zeit für die Botanik hoͤchſt nutzbar gemacht wurde. Wir 
wohnten, wie gewoͤhnlich auf dieſer Winterreiſe, am Lande unter 
Zelten auf einem Landgute unſers trefflichen Freundes Don 
Luis de Torres, an welchen mich Freund Chamiſſo durch 
einige mitgegebene Zeilen empfohlen hatte. Der Gouverneur 
Don Joſe de Medinella that alles, um uns den Aufenthalt 
fo angenehm als moͤglich zu machen. Ich würde durch Aufzaͤh— 
lung aller hier beobachteten Pflonzen die Graͤnzen eines Briefes 
überſchreiten; ich führe daher nur einige Waſſeralgen an, welche 
hier ſehr häufig vorkamen, als: Fuc. turbinatus, ilicifolius, 
microceratius; außer dieſen die fhönften Exemplare von Ulva 
reticulata, mehrere Caulerpae, unter denen ſich beſonders eine 
mit dreinervigen Blättern auszeichnete; Ulva Pavonia in ungez 
woͤhnlicher Größe, und ein Fucus, den ich filicinus nennen 
wuͤrde, wenn dieſer Name nicht ſchon vergeben waͤre. Wie auf 
allen Carolinen, kommt auch hier F. tenax, Turn., und F. ra- 
mentaceus vor. Am 8. verfuͤgten wir uns nach dem Hafen 
Umota auf dieſer Inſel um Waſſer, Apfelſinen und Schweine 
einzunehmen. Dann ſteuerten wir wieder ſuͤdlich; ſahen am 13. 
die kleine Inſel Phaigeu wieder; waren am 14. bei der Inſel⸗ 
gruppe Lamuceck (147° &, 79 Br.), am 16. bei der Gruppe 
Pitt (146° 30° L., 7° 30“ Br.), am 20. bei Ulimarai, am ar. 
bei Uphaluck und am 22. März (3. April) Abends ſahen wir die 
Gruppe von uleai in 144 L. und 7° Br., deren reiſeluſtigen Be⸗ 
wohner uns am folgenden Tage in großer Menge beſuchten. Um 
Mittag liefen wir in den Hafen innerhalb des Riffes ein, von 
wo man mit einem Blicke alle jene flachen Eilande überfieht, 
welche die Gruppe bilden, und von welcher Freycinet glaubte, 
man koͤnnte ihren Flaͤchenraum auf 60 (11) italieniſche Meilen 
beſchraͤnken. Auf dieſen Inſeln, die einander wie ein Ei dem 
andern gleichen, verweilten wir bis zum 28. Maͤrz. Von Cha⸗ 
miffo’s Freunde Kadu konnte uns aber Niemand das Gering— 
ſte erzählen; der Name ſchien einem Jeden ganz fremd. Wahr: 
ſcheinlich führte der Mann hier einen andern Namen, welchen er 

) Oroolong ? D. E, 
) Nameleß auf Arrow ſmith's Charte. D. E. 
*) Fahueu, Faheu auf Weiland's Charte v. Auftralien, 
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auf Radack mit demjenigen vertauſchte, unter welchem er auf 
dem Rurſck und in Europa bekannt geworden iſt. 

Am 30. März entdeckten wir die Inſel Uropick, und richteten 
nunmehr unſern Lauf wieder nach Norden. Nach einem fünfmos 
natlichen Aufenthalte unter dem Wendekreis, wurde uns die ver— 
aͤnderte Temperatur ſehr fuͤhlbar außerhalb deſſelben. Gleich am 
2. Tage nachher ſahen wir bei ſehr ſtillem Wetter das Meer 
ſtrichweiſe mit einer gelbgruͤnen Maſſe bedeckt, die ich bei'm exe 
ſten Anblicke für Byssus Flos aquae L, zu halten geneigt war. 
Der Capitain hatte die Gefaͤlligkeit ein Boot ausſetzen zu laſſen, 
damit ı 5 dieſe Erſcheinung näher unterſuchen koͤnnte, und nun 
fand ſich unter dem Microfcop, daß es eine Bacillaria war. 
Am 18. April fahen wir die ſtarren, pflanzenleeren Felſen und 
Inſeln Roſario oder Disappointment und am folgenden Tage 
kamen uns die ſchoͤnen Boninsinfeln ) zu Geſichte, deren Daſeyn 
und Lage bis jetzt fo ungewiß war, daß Hr. v. Kruſenſtern 
fie auf feiner Charte nicht angeben zu durfen meinte. Man 
kannte ſie nur aus Japaniſchen Charten; jedoch die Engliſchen 
Walſiſchfaͤnger, welche ſeit 1823 die Japaniſchen Kuͤſten jeden 
Sommer beſuchen, waren damit ſchon ſeit 1825 bekannt. Wir 
ſollten nicht die erſten ſeyn, die jene Ungewißhert aus dem Wege 
räumten, und Europa zuverläffige Kunde über dieſen Gegenſtand 
broͤchten, denn die Enaliſche Sloop of war, the blossom, Capt. 
Beechey, der Franklin in der Behringsſtraße aufnehmen ſollte, 
hatte ſie im abgewichenen Jahre entdeckt, wie eine dort anges 
ſchlagene Tafel, welche die Veſitznahme der Inſel für Se. Bis 
tiſche Majeſtät beurkundete, erwies. Wir fanden auf einer die— 
fer unbewohnten Inſeln zwei Europäer, einen Königsberger, 
Carl Wettrin und einen Norweger, John Peterſen. Sie 
dienten beide auf dem William, South- Sea-man, Capt. Youn- 
ger, und litten hier Schiffbruch im Herbſte 1826, nachdem ihr 
Capitain einige Tage vorher zufällig von einem Baume erſchla— 
gen worden war. Ein anderer Southseaman, the Timor, kam 
ſechs Wochen ſpaͤter hier an und nahm die Mannſchaft des ver— 
ungluͤckten Schiffes auf. Die beiden vorgenannten Matroſen blie— 
ben jedoch zuruͤck, um ſo viel als moͤglich von dem Wrack noch 
zu retten. Im folgenden Fruͤhling kam auch der Timor auf feie 
ner zweiten Seereiſe an die Japaniſche Kuͤſte und verſprach, die 
beiden Leute im Herbſt abzuholen und nach England zu bringen. 
Aus dieſem Grunde lehnten fie es ab, mit dem Bloſſom zu ges 
hen. Allein fie warteten vergebens auf ihren Retter, und uns 
gewiß, ob fie je aus dieſer Einoͤde befreit werden würden, baten 
be 1510 Capitaͤn, fie mitzunehmen, welcher auch gleich einwil— 
igte. 

Dieſe Inſeln genießen nach ihrer Lage eines ſehr glücklichen 
Klima's. Die Pflanzen des heißen und des gemaͤßigten Guͤrtels 
trifft man hier in einer ſonderbaren Vereinigung beiſammen. 
Das Auge iſt nicht gewohnt, im Schatten der Palmen den Wach: 
olderſtrauch zu erblicken, noch mit Hernandia, Terminalia 
und Calophyllum, unſere Angelica, Rumex und Sambucus 
beiſammen zu treffen. Die Flora iſt zum Theil Japaniſch; aber 
alle Früchte würden hier gedeihen. Für die Verproviantirung 
von Kamtſchatka und das oͤſtliche Sibirien, hätten dieſe Inſeln 
von großer Wichtigkeit ſeyn koͤnnen. In den beiden Jahren, daß 
Wettrin und Peterſen hier lebten, hatten ſich von einem ein 
zigen Paar Schweinen dieſe nuͤtzlichen Thiere ſo ſehr vermehrt, 
daß jetzt ſchon mehrere Hundert auf der Inſel befindlich find. 
Die Kohlpalme iſt hier fo reichlich vorhanden, daß fie kaum aus: 
gerottet werden koͤnnte und die Schildkroͤten bedecken dermaßen 
den ſandigen Strand in den Buchten, daß er damit gepflaſtert 
zu ſeyn ſcheint. Dabei wimmelt das Meer von delicaten Fiſchen, 
die fonder Mühe gefangen werden koͤnnen. Wir verlebten in bie- 
ſem gluͤcklichen Klima faft vierzehn Tage, die für meine ſaͤmmt— 
lichen Sammlungen ſehr ergiebig waren. Nach einer durch Wind: 
file ſehr verzoͤgerten Fahrt konnten wir erſt am 28. Mai hier 
wieder vor Anker gehen. — 

Unleugbar iſt während dieſer Winterreiſe für die Erweite— 

*) Weil and's Charte von Aſien 1828. 
3 * 
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rung der Erdkunde recht Vieles gethan worden. Die Lage der 
Carolinen zwiſchen dem 163 — 143° der Länge von Greenwich 

mit Sicherheit angegeben und wird ſich bei nähern Unterfus 
ungen ſicher beſtaͤtigen. Fuͤr allgemeine Naturgeſchichte iſt nach 

Kräften geſchehen, was die Umftände erlaubten. Ueber den 
botaniſchen Theil darf ich mir ſchmeicheln, ein recht helles Licht 
verbreitet und meinen Nachfolgern nicht viel als unbeobachtet 
uͤbrig gelaſſen zu haben. Freund Kittlitz hat die Voͤgel, deren 
Anzahl aber nur gering iſt, ſehr fleißig ſtudirt; die Zahl der 
Saͤugethiere, ſo wie der Amphibien kommt eben nicht in Betracht. 
Oie Fiſche dagegen ſind zur Freude des Ichthyologen hier reichlich 
und genau beobachtet, ſo wie ihrer 140 verſchiedene Arten vor— 
trefflich von Peſtels gezeichnet, von mir beſchrieben und in 
Branntewein aufbewahrt worden ſind. Mein Journal wird uͤber 
die ſkelettloſen Seethiere, wenn gleich nicht viele, doch hoffent⸗ 
lich nicht unintereſſante Beitraͤge Fire. Nach allem dieſem 
glaube ich mit Sicherheit meine Ueberzeugung ausſprechen zu 
duͤrfen, daß, ſo viel jetzt der Welt davon bekannt geworden iſt, 
auf keiner Reiſe ſo viel fuͤr Naturgeſchichte zu thun verſucht wor— 
den, als auf dieſer. An Unverbroſſenheit bat es keinem von uns 
a und Gott hat wunderbar unfere Körper» und Geiſtes— 
raͤfte geſtaͤrkt. Meine Geſundheit wurde in dieſen 7 Monaten 

nicht ein einziges Mal unterbrochen, und von unſerer ganzen 
Mannſchaft iſt kein einziger erheblich krank geweſen. 

Von hier gehen wir nun in Kurzem nach den Norden, aufeir 
nen minder erfreulichen Schauplatz! Aber noch ſieht es hier 
ſehr noͤrdlich winterhaft aus. Schnee liegt noch an vielen Stel— 
len; die Baͤume ſind noch unbelaubt, nur die erſten Fruͤhlings⸗ 
blumen, Orntihogalum, Corydalis, Androsace, Arabis, Tril- 
lium und die Bluͤthen der Amentaceen brechen hervor. Gleich 
nach unſrer Ruͤckkehr aus der Behringsſtraße gehen wir nach 
Europa zuruͤck, auf welchem Wege, wird erſt bei der Zuſammen⸗ 
kunft der beiden Befehlshaber, welche im Herbſte hier ſtattfinden 
ſoll, entſchieden werden. Herr v. Kittlitz wird waͤhrend des 
Sommers eine Reiſe in das Innere von Kamtſchatka unterneh— 
men, und ſich ebenfalls wieder zu uns geſellen. 

NS. Die etwas undeutliche Handſchrift des Originals und 
die Verſchiedegheit des Auffangens der Namen durch's Gehoͤr 
wird die Abweichungen in einigen Benennungen der Oerter von 
den Bezeichnungen, die von fruͤhern Reiſenden gegeben find, ers 
klaͤren und entſchuldigen. D. Einf, 
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„Von Indiſchen botaniſchen Schätzen iſt Dr. Wal⸗ 
lich, Oberaufſeher des botaniſchen Gartens der Oſtindiſchen Com⸗ 
pagnie zu Calcutta, vor Kurzem mit der größten Sammlung in 
England angelangt, die je von einem Individuum zufammenges 
bracht wurde. Sie beſteht aus 20 Tonnen von getrockneten und 
23 Tonnen lebendigen Exemplaren der ſeltenſten Pflanzen aus 
dem noͤrdlichen Indien. Ein ſehr ſchaͤtzbares Praͤfent an Dou⸗ 
bletten wird derſelde der Medico botanical Society verehren. 

Um das Verdunſten von Spiritus bei’m Aufbe 
wahren anatomiſcher Präparate zu verhindern, hat 
man jetzt vorgeſchlagen, die Fluͤſſigkeltsflaͤche nur mit einer Lage 
Mandeldl zu begießen. 

In Bezug auf die Diamant⸗Fabrication ſind die 
Hoffnungen des Hrn. Cagnart De Latour zu ſanguiniſch ge⸗ 
weſen, indem Hr. Thénard einem der zur Prüfung beſtellten 
Commiſſarien der Academie der legtern berichtet hat, wie man 
aus ſeinen Unterſuchungen mit Sicherheit ſchließen koͤnne: 1) daß 
die weißen, durchsichtigen Cryſtalle von diamantartigem Anſehen 
keine Diamanten fondern Silicate (silicates terreux) von ei⸗ 
ner eigenthuͤmligen Compoſition ſeyen. Thénard hatte die Cry⸗ 
ſtalle mit Oxygen in Berührung gebracht, aber es fand keine Vers 
bindung ftatt, auch hatte er keine Kohlenfäure erhalten koͤnnen. 
(Arago ſagt auch, daß die Cryſtalle das Licht unter einem Wins 
kel polariſirten, der von dem ganz verſchieden iſt, welche der Dia— 
mant hervorbringt.) 2) Daß auch das graubraune Pulver, wel⸗ 
ches Hr. Cagniard voͤllig verbrannt zu haben glaubte, kein 
reiner Diamant ſey, daß es auch keine Miſchung von reinem 
Diamant und Metalloryben ſey, ſondern aus fein getheilter, von 
einer eiſenhaltigen Schlacke umgebener Kohle (charbon) zu bee 
ſtehen ſcheine. Man muß nun doppelt begierig werden auf die 
Unterſuchung der Cryſtalle, welche von Hrn. Gannal mittels 
einer bekanntgemachten Methode erhalten worden ſind. 

Eine boͤchſt wichtige Verbeſſerung der Lithogra⸗ 
phie iſt von den HHrn. Chevallier und Langlum s entdeckt 
worden, naͤmlich die Zeichnungen auf dem Stein aus zuloͤſchen und 
auf demſelben Steine zu retouchiren. 

Ueber die in Paris angeſtellten Verſuche Flint⸗ 
Glas und Crown⸗Glas zu fabriciren, welches den Hrn. 
Thibaudeau und Bontempo gelungen zu ſeyn ſcheint, hat 
Hr. Xrago einen verläufigen guͤnſtigen Bericht erſtattet. 

n. 

AH SDRN & 

Ueber die mit Blättern des Gaͤrberſtrauches (Co- 
riaria myrtifolia L.) verfaͤlſchte Senna *). 

Von Hrn. Fer 
Seit einigen Jahren iſt man, in Folge einiger ſehr ſchlim⸗ 

mer Zufaͤlle, gegen die Anwendung der Senna und beſonders ge— 
gen die zerbroͤckelten Stuͤckchen derſelben, auch wohl unter dem 
Kamen Abfall der Senna bekannt, ſehr bedenklich geworden. 
Hr. Dublanc, Apotheker zu Paris, hat ſchon im Jahre 1825 
eine Vergiftung angezeigt, die durch eine Abkochung von Abfall 
der Senna verurſacht worden war. Der Zuſtand, in welchem 
ſich dieſes Heilmittel befand, machte es ihm unmoͤglich, unter 
den ihm vorgelegten zerbroͤckelten Blaͤttern, diejenigen zu erken— 
nen, welche als Gift gewirkt hatten. Durch eine vergleichende 
chemiſche Unterſuchung der Abkochungen gewann er indeſſen doch 
die Ueberzeugung, daß die giftige Wirkung nicht von Cynan- 
chum Arguel herruͤhre, und man erhielt auch bald Gewißheit, 
daß feine Verſicherung richtig ſey. Im Jahr 1827 wurden die 
HHen. Prevoſt und Huißen de Hazebrouck zu Bailleul zu 
zwei Patienten gerufen, welche durch eine Abkochung von zerbroͤ— 

7) Journal de Chimie Medicale, de Pharmacie et de Toxi- 
cologie. Nov. 1828. 

ckelten Sennesblaͤttern vergiftet worden waren, und es gekang 
ihnen, in den abgekochten Blattſtuͤckchen Fragmente zu finden, die, 
wenn fie zuſammengeſetzt wurden, der Coxiarja myrtifolia an- 
zugehören ſchienen. Dieſer Fall von Vergiftung hatte einen ſehr 
traurigen Ausgang. Eine Perſon ſtarb nach vier Stunden un⸗ 
ter ſchrecklichen Convulſtonen, eine andere (es war ein Frauen⸗ 
zimmer) kam mit dem Leben davon, ſpuͤrte aber noch lange Zeit 
die ſchreckliche Wirkung des Giftes, dem fie auch ein Opfer ger 
worden ſeyn wuͤrde, wenn ſie eine ſtaͤrkere Gabe davon genommen 
gehabt haͤtte. Es wurden gerichtliche Unterſuchungen angeſtellt, 
aber es ergab ſich, daß die Verfaͤlſchung nicht vom Apotheker 
herruͤhrte, der das töbtlihe Kraut verkauft hatte, und er wurde 
deßhalb freigeſprochen. Aehnliche Zufaͤlle, wie die oben mitges 
theilten, haben ſich neuerdings wieder zugetragen und die Auf— 
merkſamkeit der Obrigkeit erweckt. Vor einigen Tagen erhielt 
der Praͤfect des Departements du Nord einen Brief vom Maire 
von Tourcoing, in welchem dieſer Beamte meldete, daß meh 
rere Vergiftungen durch eine Senna bewirkt worden ſeyen, die 
man bei den Gewuͤrzkraͤmern der Stadt gekauft habe. Das me⸗ 
diciniſche Geſchwornengericht, zu welchem ich die Ehre habe, zu 
gehören, erhielt den Befehl, ſich nach Tourcoing zu begeben, um 
die Vorraͤthe der Gewuͤrzlaͤden zu unterſuchen, in welchen dieſes 
feit einiger Zeit fo gefährliche Mittel verkauft wurde. Wir fan⸗ 
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den bei allen Gewͤrzkraͤmern Senna; denn das Geſetz, welches 
ihnen den Verkauf von gewoͤhnlichen Kräutern im Einzelnen ver⸗ 
bietet, erlaubt ihnen dagegen, fie zu balben Quentchen zu 
verkaufen; und alle koͤnnen deßhalb leicht die Verfügungen der 
Polizei-Ordonnanz vom 13 ken Pluvioſe im gten Jahre der Repu⸗ 
blik und diejenigen des Geſetzes vom 21ſten Germinal des eiten 
Jahres umgehen. Auf dieſe Weiſe wird die Vorſicht des Geletz⸗ 
gebers ganz null und nichtig, und man ſieht, wie traurig die 
Refultate dieſer unvollftäntigen Maaßregeln find, welche die 
Stelle guter Geſetze einnehmen und die Luͤcken unſerer medici⸗ 
niſch⸗pharmaceutiſchen Geſetzgebung nicht erkennen laſſen. 

’ Das mediciniihe Geſchwornengericht erfuhr zu Tourcoing, 
daß die Vergiftungen zahlreich geweſen ſeyen, daß aber zum Gluͤck 
keine einzige toͤdtliche Folgen gehabt habe. Unter andern Fällen 
erzählte man einen, der ſich mit der Tochter eines Gewuͤrzkraͤ⸗ 
mers der Stadt ereignet habe. Nachdem ſie eine ſchwache Abko— 
chung von Senna, die aus dem Magazin ihres Vaters gekommen 
war, genoſſen hatte, verlor fie einige Zeit darauf plotzlich das 
Bewußtſeyn und wurde von Nervenzufaͤllen befallen, die man 
leicht mit Epilepſie haͤtte verwechſeln können. Man ſprach auch 
von einem erwachſenen Menſchen zu Menin, einer kleinen Gränze 
ſtadt in der Naͤhe von Tourcoing, der von aͤhnlichen Zufaͤllen er— 
griffen worden war. Aehnliche Vergiftungen hatten ſtatt, nicht 
mit zerbroͤckelten Sennesblättern, die ſeit den Ereigniſſen zu 
Bailleul ſehr ſelten geworden waren, ſondern mit einer Senna 
von geringerer Qualität. 

Von den Senna: ©orten, welche das Geſchwornengericht une 
terſuchte, war der kleinſte Theil von jeder Beimiſchung frei; die 
andern Sorten waren mit fremdartigen Blaͤttern vermiſcht, und 
wir nahmen ſie deßhalb in Beſchlag. 

Unter dieſer verfälfhten Senna konnte man leicht die Blaͤt— 
ter von Cynanchum Arguel und Coriaria myrtifolia erken- 
nen; fie enthielten entweder eine Quantität von erſterer Pflanze, 
die außer allem Verhältniß mit demjenigen ſtand, was man ge: 
woͤhnlich unter der Senna findet, und was bei der Aegyptiſcheu Sens 
na (Cassia acutifolia, Delile) nie über ein Zehntheil beträgt; oder 
fie enthielten eine Quantität von letzterer Giftpflanze, die von fünf 
bis funfzehn und ſelbſt bis zu fünf und zwanzig Procent ange⸗ 
ſchlagen werden konnte. Dieſe vergifteten Senna-Sorten waren im 
höheren Grade zerbroͤckelt, als es bei den im Handel vorfommens 
den Sorten der Fall zu ſeyn pflegt, und ſchienen der Qualitaͤt 
nach zwiſchen der guten Sorte und dem Genna = Abfall zu 
ſtehen. Waͤre dieſes nicht der Fall geweſen, ſo wuͤrde man den 
Betrug ſehr leicht entdeckt haben, wobei ſich die Verfaͤlſcher nicht 
gut geſtanden haben würden. Nichts deſtoweniger vernachlaͤſſigen 
ſie manchmal auch dieſe Vorſicht. 

Die Gewuͤrzkraͤmer zu Tourcoing ſagten aus, daß fie ihre 
Senna zu Lille gekauft hätten, und dieß machte denn eine Unter⸗ 
ſuchung in den Apotheken und Droguerei⸗Handlungen des Haupt— 
ortes noͤthig. In erſteren fanden wir nur Senna von guter Ber 
ſchaffenheit und ohne Beimiſchung; aber in letzteren trafen wir 
eine Sorte an, die über zwanzig Procent zerbroͤckelter Blätter 
des Qynanchum Arguel enthielt. Der Droguiſt nannte uns 
das Pariſer Haus, von welchem er dieſe Senna bezogen habe, 
und es unterliegt keinem Zweifel, daß eine fortgeſetzte unterſu⸗ 
chung ergeben werde, daß dieſe Senna direct aus Marſeille bezo⸗ 
gen worden ſey. 

Bei dieſer Lage der Dinge halten wir es für zweckdienlich, 
den phyſiſchen Character der Blätter des Gaͤrberſtrauches wie 
auch die unterſcheidungszeichen anzugeben; welche zwiſchen den 
see der Cassia und denen des Cynanchum Arguel bes 

„Der Gäͤrberſtrauch (Coriaria myrtifolia), der unter unſern 
inländiſchen vegetabilifchen Giften obenan fteht, iſt ein im mit: 
tägigen Frankreich ſehr verbreiteter Strauch und feit einigen 
Jahren für die Beduͤrfniſſe der Färberei, wie man ſagt, auch in 
die Umgegend von Paris verſetzt worden. Wir befigen ihn im 
botaniſchen Garten des . Die Stengel ſind 
glatt, aſchgrau, in Aeſtchen zertheilt, krocken und biegſam; die 
Blaͤtter find gegenuͤberſtehend, dreirippig, von ſehr intenſivem 

· 

—— — 42 

Grün, glänzend, an den Seitenzweigen und an denen, welche 
Bluͤthen tragen, viel kleiner; und dieſe gerade ſind es, welche man 
in Sennablaͤttern beimiſcht, deren Größe und äußere Geſtalt fie 
befißen. 
5 Getrocknet und mit der Senna vermiſcht, pflegen die Bläts 
ter des Gaͤrberſtrauches größtentheils zerbroͤckelt zu ſeyn. Ihre 
Farbe ift grau, ein wenig in's Blaͤuliche ſpielend. Am unteren 
Theile find fie ſtaͤrker gerunzeit, als nach obenbin. Der Blatt- 
ſtiel iſt ſehr kurz, holzig und zertheilt ſich in drei Rippen, von 
denen die mittlere gegen die Blattſpitze ſich fortſetzt, waͤhrend die 
beiden andern im obern Drittel des Blattes verſchwinden. Alle 
drei Rippen bilden eine Vorragung, nur die mittlere mehr, als 
die beiden andern. Sie haben ein holziges Anſehen und ihre 
Farbe ſpielt in's Weiße. Dieſe Blaͤtter ſind gegen den Rand 
hin ein wenig umgerollt; ſie ſind ſteif, ſehr zerbrechlich und 
brechen bei der geringften Anſtrengung, die man macht, um fie 
zuſammenzufalten, ganz glatt ab. Ibre Laͤnge variirt von 8 bis 
14 Linien; ihre Breite beträgt nie über 5 Linien, ja fie erlangen 
felten dieſe Breite. 8 

Man bemerkt, daß gerade die laͤngſten und breiteſten Blaͤt⸗ 
ter zerbrochen worden ſind, und ohne Zweifel aus dem Grunde, 
weil fie die Größe der Sennablaͤtter überfchreiten und man 
ſie zu leicht erkannt haben wuͤrde. Der Geſchmack iſt krautar⸗ 
tig und kaum zu bemerken; der Geruch kommt dem der Senna: 
blaͤtter ziemlich nahe, aber ſie haben ihn wahrſcheinlich erſt von 
letzteren mitgetheilt erhalten, denn trocknet man ſolche Blaͤtter 
fuͤr ſich allein, ſo ſind ſie ganz geruchlos. 

Unterſucht man die Blaͤtter des Gaͤrberſtrauches mit einiger 
Aufmerkſamkeit, fo wird man finden, daß fie, ſchon ihrem phyſi⸗ 
ſchen Character nach, von den Sennablaͤttern ſehr verſchieden 
ſind. Sie weichen darin von der Italieniſchen Senna, Cassia 
obovata (Collad.) ab, daß der vordere Theil des Blattes ſpitzig 
aus lauft; von der Alexandriniſchen Senna, Cassia acutifolia 
(Del.), weil eben dieſe Spitze ſtumpf iſt, und endlich von allen 
Senna -Arten durch eine mehr grauliche, als braͤunliche Farbe, 
durch ihre Steifheit und ihre Zerbrechlichkeit, durch die Anweſenheit 
zahlreicher Runzeln und hauptſaͤchlich durch die drei hervortre— 
tenden ungleichfarbigen Rippen, von welchen wir geſprochen ha— 
ben. Die Sennablaͤtter brechen nie glatt ab, indem das Fleiſch 
des Blattes von den Rippen und Aederchen zuruͤckgehalten wird. 
Das Geflechte der letzteren iſt von ſolcher Beſchaffenheit, daß ſie 
immer von der Hauptrippe auslaufen, außerdem bilden ſie auch 
noch anaſtomoſirende Aederchen, was bei der Coriaria myrtifo- 
lia nicht der Fall iſt. 

Die Blaͤtter des Gaͤrberſtrauches unterſcheiden ſich von de— 
nen des Cynanchum Arguel dadurch, daß ſie breiter, duͤnner und 
zerbrechlicher, ferner daß ſie glatt ſind, waͤhrend diejenigen des 
Cynanchum Arguel wollig find. Sie entfernen ſich auch von 
ihnen vermöge ihrer kurzen Blattftiele, der Zahl der Blattrip— 
pen, der Farbe, des Randes und der Anordnung ihrer Runzeln. 
Das Cynanchum Arguel hat ein Blatt mit einem ziemlich Tanz 
gen Blattſtiel. Es hat ſehr ſtarke Rippen mit der ganzen Blatt: 
flaͤche von gleicher Farbe und endlich weit ſtaͤrkere Runzeln, als 
das Blatt der Coriaria myrtifolia. Der Geſchmack des Cyn- 
anchum, muß noch bemerkt werden, iſt bitter. 

Wäre es moͤglich, die Kenntniß des phyſiſchen Characters, 
durch welchen ſich die Sennablaͤttchen von denen der beiden ge— 
nannten Giftpflanzen unterſcheiden, allgemein zu verbreiten, ſo 
koͤnnte man hoffen, daß die zahlreichen ſchlimmen Zufaͤlle, welche 
wir bezeichnet haben, ihr Ende erreichten; aber dieſe Hoffnung 
muß man aufgeben. Wir wollen deßhalb die polizeilichen Maaß⸗ 
regeln bezeichnen, die ſich unter dieſen umſtaͤnden hoͤchſt dringend 
mad)en, und welche die Academie der Medicin in Anregung brin= 
en ſollte. 

8 Die Preventifmaaßregeln müffen ſich auf alle Städte Frank⸗ 
reich's erſtrecken, aber beſonders auf Marſeille, welches die Senna 
nach Paris liefert, und dann auf Paris, welches ſie in zweiter 
Hand an die Droguiſten der meiſten Provinzialftädte abſetzt. Die 
Verfaͤlſcher zu Marfeille find wahrſcheinlich mit der giftigen Wir« 
kung der Coriaria myrtifolia unbekannt. Man wird ihnen ge⸗ 
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ſagt haben, daß dieſe Pflanze ein gutes Surrogat der Senna 
ſey, und fie haben dleſer Verſicherung Glauben beigemeſſen. Wenn fie die Ueberzeugung erhalten, daß die Blätter des Gaͤr— 
beoſtrauches ein heftiges Gift befisen, fo werden fie dieſelben 
nicht mehr unter die Senng miſchen; denn ein officinelles Kraut 
mit einer unſchaͤdlichen Subſtanz zu verfälfchen, iſt ſchon ein Ver⸗ 
gehen, es aber mit einem Gifte zu verfälſchen, ein wirkliches 
Verbrechen. Die Geldgier, welche ſich vor einem Vergehen nicht 
Wag pflegt indeſſen doch Häufig vor einem Verbrechen zuruͤckzu⸗ 
weichen. 

Wie die Sache jetzt liegt, ſcheint es ſich alſo nothwendig 
zu machen, 1) die Kaufleute der Städte des mittaͤgigen Frank⸗ 
reichs, welche die Senna direct aus Aegypten bekommen, uͤber 
die nachtheiligen Wirkungen zu belehren, welche durch die Ver⸗ 
miſchung der Blatter des Gaͤrberſtrauches mit denen der Senna 
verurſacht werden; 2) unter ſchwerer Strafe den Verkauf zer⸗ 
broͤckelter Senna zu verbieten, weil man die in betruͤgeriſcher Ab⸗ 
ſicht beigemiſchten Blätter nicht erkennen kann; 3) in der The⸗ 
rapeutik nur die Sennes-Baͤlge anzuwenden, von denen die— 
ſelbe Gabe mit den Blaͤttern einerlei Wirkung hat und deren 
. unmoͤglich iſt, bis man ſich endlich vollig überzeugt 
at, 

und daß man endlich in die Hände der Apotheker und Drogut- 
ſten den ausſchließlichen Verkauf der Droguerei-Waaren legt, 
dabei aber auch verlangt, daß ſie dem pharmaceutiſchen Examen 
in der Naturgeſchichte unterworfen bleiben. Denn es iſt eben ſo ſonderbar, als unerklaͤrlich, daß man vom Kraͤuterhaͤndler eine 
wirkliche Aufnahme verlangt, während derſelbe doch nur inlaͤndi⸗ 
ſche Pflanzen verkaufen darf, von denen der groͤßte Theil ganz 
unſchaͤdlich iſt; und dem Droguiſten, dem die erotifchen Sub— 
ſtanzen anvertraut werden, die meiſtentheils ſehr kraͤftig wirken— 
de Mittel und häufig heftige Gifte find, davon dispenſirt. 

Ich habe es fuͤr meine Pflicht gehalten, dieſe Thatſachen be— 
kannt zu machen und die Gedanken daran zu knüpfen, welche ſich 
mir dargeboten haben. 

Ueber die Verfaͤlſchung der Senna; von Hrn. 
Guibourt. 

Die in dem Aufſatze des Hrn. Fae mitgetheilten Thatſachen 
find in der Fhat eine hoͤchſt traurige Erſchelnung. Schon feit 
länger, als 2 Jahren habe ich auf die Verfaͤlſchung der Senna 
Durch die Blätter des Gaͤrberſtrauches und auch auf die daraus 
hervorgehende Gefahr aufmerkſam gemacht. Deßhalb iſt es in 
der That hoͤchſt ſchmerzhaft, zu ſehen, daß die Geſundheit und 
das Leben unſerer Mitbürger durch die Geldgier einiger Kauf— 
leute noch immer in Gefahr gebracht wird. 

Die Menſchen, welche nach Paris oder nach Marſeille eine 
giftige Subſtanz kommen laſſen, um ſie mit der Senna in der 
Abſicht zu vermiſchen, einige Sous mehr an jedem Pfunde dieſer 
Subſtanz zu gewinnen, und welche dadurch ihre Nebenmenſchen 
vergiften, ſind eines Vergehens ſchuldig, welches das Geſetz be: 
zeichnet hat, und welches die Gerichte beſtrafen. Die Anſtalten, 
welchen die Aufſicht über die Ausübung der Pharmacie übertra: 
gen iſt, haͤtten von dieſem Vergehen ſchon laͤngſt Anzeige ma⸗ 
chen ſollen; oder wollen ſie vielleicht als Mitſchuldige erſcheinen ? 

In einem Artikel des Journal général de Médecine, T. 
96, p. 8 (Juillet 1828) und in der Histoire abrégée des dro- 
Zues simples (2. edit. T. 2. p. 79 — 83) habe id) die fihern 
Merkmale angegeben, an welchen die Verfaͤlſchung der Senna 
durch die Blätter des Gaͤrberſtrauches erkannt werden kann Da 
man ihnen nicht die Aufmerkſamkeit geſchenkt zu haben ſcheint, 
welche der Gegenſtand verdient, indem auch Hr. Zee, mein eh⸗ 
renwerther Cellege, ihrer nicht gedacht hat, ſo wird man mir 
verzeihen, wenn ich mit wenig Worten ſie wieder in's Gedaͤcht— 
niß zuruͤckrufe. 

Die Batter der Senna find der Form nach verſchieden, je 
nachdem fie der Aegyptiſchen Senna (Cassia acutifolia), der Senna 
von Tripoli, von Italien, vom Senegal oder von Mocka angehoͤren; 
aber man erkennt ſie immer an der ſehr deutlichen und hervortreten— 
den Mittelrippe der untern Flache. Von dieſer werden 6 bis 8 

daß keine Verfaͤlſchungen der Blaͤtter mehr ſtattfinden; 4) 
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Paar Seitenadern abgegeben, die weniger hervortreten, gleichfor⸗ 
mig unter einander ſind und ziemlich regelmaͤßige Zwiſchenraͤume 
haben. Dieſe Blätter find ein wenig ſtrif und von grüngelb⸗ 
licher Farbe. Sie haben einen etwas herben Geſchmack, der 
ſchleimig wird und kaum bitter zu nennen iſt. . 

Die Blätter des Cynanchum Arguel, welche gewöhnlich 
mit der Aegyptiſchen Senna vermiſcht ſind, und die man ſorg⸗ 
faͤltig davon ausſondern muß, ſind dicker und wenig oder gar 
nicht mit transverſalen Adern bezeichnet, genarbt und weißlich 
auf ihrer Oberflache, dabei von ſehr deutlich bitterm Geſchmack. 

Die Blätter des Gaͤrberſtrau hes find oval, lancettfoͤrmig, 
glatt, drei bis zwoͤlf Linien breit und neun Linien bis zwei Zoll 
lang. Außer der Mittelrippe bemerkt man noch zwei andere 
ſehr hervortretende Rippen, welche gleich der erſtecen aus dem 
Blattſtiel entſpringen, ſich von einander entfernen, ſich gegen den 
Rand des Blattes hin krummen, und ſich bis zur Spitze fortſetzen. 
Sie fiad viel dicker, als diejenigen der Senna, ein wenig genarbt 
auf der Oberflache, nicht weißlich, wie diejenigen des Cynan- 
chum Arguel, und von einem ſehr adſtringirenden nicht ſchlei⸗ 
migen Geſchmack. Aber die Sorgfalt, welche die Drvoguis 
ſten anwenden, die Blätter des Gärberſtrauches, wie auch dieje⸗ 
nigen einiger andern nicht ſchaͤdlichen Pflanzen, die ſie unter die 
Senna miſchen, zu zerbrechen, dieſe Sorgfalt iſt oft ſchuld daran, 
daß der phyſiſche Character der Blätter nicht ausreichend iſt, um 
die Verfälſchung zu erkennen. Alsdann muß man chemiſche Ver⸗ 
ſuche anſtellen, welche jeden Zweifel heben werden, > 

Eine Quantität zerſtoßener Blätter der Senna, des Cynan- 
chum Arguel und der Coriaria myrtifolia wurde, abgeſondert, 
mit zehn Theilen deſtillirtem kochenden Waſſer behandelt und 
lieferte folgende Reſultate: 

|Coriaria myrli 
fol. 

trockner, nicht 
gruͤnlicher Ruͤck⸗ſchleimiger Ruͤck⸗ 

ſtand. ſtand, von apfel⸗ 
grüner Farbe. 

Reagentien. Senna, Cyn Arguel. 

braͤunlicher ſehr 
ſchleimiger 
Ruͤckſtand. 

ſehr braune In⸗ 
fuſton von wenig 
auffallendem 
Geſchmack. 

gruͤnliche Infu⸗ 
ſion, bitter, faſt 
gallertartig. 

ſehr wenig gefaͤrb⸗ 
te Infuſion, ad: 

ſtringirend. 

weißer, fehr reich⸗ 
Gallertſtoff. licher Niederſchlag. 

gallertartiger, 
s ſehr reichlicher blauer ſehr reich— 
gruͤnliche Farbe.] Niederſchlag | licher Nieder— 

von gruͤner ſchlag. 
Farbe. 

Schwefelſau⸗ 
res Eiſen. 

blauer fehe reiche 
licher Nieder: 

ſchlag. 

ſehr truͤbe. 

weißer Nieder⸗ 
ſchlag. 

augenblickliche Re— 
duction; purpur⸗ 
rother, ſchwaͤrzli⸗ 
cher Niederſchlag. 

gelblicher in's 
Schwarze uͤberge⸗ 
hender Nieder- 

ſchlag. 
gallertartiger ſehr 
reichlicher Nieder; 
ſchlag, der an der 
Luft ſich roͤthet. 

Spieß glanz⸗ 
weinſtein. 

Chlor⸗Barium. 

nichts anfäng⸗ 
lich. 

— 

langſame Re: 
nichts; dann ductionz gelder 

blaͤulich truͤbe. metalliſcher 
Niederſchlag. 

Chlor- Gold. 

gelblicher, ſehr 
reichlicher Nie— 

derſchlag. 

Salpeterſau⸗ 
res Silber. 

gallertartiger 
4 ſehr durchſichti— 

ger Nieder: 
| ſchlag. 

Aetzkali. 
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Aus bleſen Verſuchen ergiebt ſich, daß jede Senna, welche, 

mit zehn Theilen kochendem Waſſer behandelt, nachſtehende Re⸗ 
fultate liefert, verfalſcht ſeyn muͤſſe, weil man bei der aͤchten 
Senna kein einziges dieſer Reſultate erhaͤlt - 

Einen trockenen, grünen, nicht ſchleimigen Ruͤckſtand. in 

Eine wenig ‚gefärbte, bittere oder adſtringirende Infuſton. 
Einen weißen Niederſchlag durch Gallertſtoff. 50 7 

Einen weißen Nlederſchlag durch Brechweinſtein. 
Einen blauen Niederſchlag durch ſchwefelſaures Eiſen. 
Einen weißen Niederſchlag durch Deuto-Chlor-Queckſilber. 
1 augenblicklichen ſchwaͤrzlichen Niederſchlag durch Chlor⸗ 
rn \ Gel | | en 

Einen ſchwarzen Niederſchlag durch ſalpeterſaures Silber. g 
Einen gallertartigen Niederſchlag durch Aetzkali (Journ, de 
Chimie medic,, de Pharm., et de Toxic, Nov, 1828), ö 

a 

Ueber die Anwendung adſtringirender Cataplasmen 
bei inneren Mutterblutungen und uͤber die er— 
weichenden Injectionen bei acuter Mutterentzuͤn— 
dung im Wochenbette. 
7 Von Dr. G. Guillon. 

Die beſten Practiker denken, daß in den meiſten Fällen das 
vorzuͤglichſte Mittel, um Zuſammenziehung des Uterus zu bewir⸗ 
ken, und ſeine innere Haͤmorrhagie zu beſeitigen, darin beſtehe, 
dieſes Organ mit den Fingerſpitzen der eingefuͤhrten Hand innerlich 
zu beruͤhren, zu ſtimuliren, waͤhrend man es mit der aͤußerlich 
auf den Unterleib gelegten Hand reibt und auf paſſende Weiſe 
druͤckt. Da aber, nach dem Bekenntniß derſelben Practiker, zu— 
weilen auch der Fall eintritt, daß die durch dieſe mechaniſche Rei⸗ 
zung erlangten Contractionen aufhoͤren, ſo wie man jene nicht mehr 
anwendet, ſo verdient ein anderes Mittel, was die Vortheile des 
Tampons ohne feine Nachtheile hat, Aufmerkſamkeit. 

Dieſes Mittel beſteht darin, daß man in die von allem Blut 
befreite Gebaͤrmutterhoͤhle mittels einer hinlaͤnglich großen 
Spritze einen adſtringirenden fluͤſſigen Brei in einer Quantität 
einſpritzt, die hinreichend iſt, um das Organ auszufüllen und dar: 
in mittels eines in die Vagina eingebrachten Schwammes zuruͤck— 
zuhalten. Dieſer dünne Brei kann von Mehl von Korn, Gerſte, 
Reiß ꝛc., von Brodtkrume mit einer Miſchung von Eſſig und 
Waſſer angemacht oder aus einem adſtringicenden Decoct berei⸗ 
tet ſeyn, füllt genau die Höhle des Uterus aus, geht leicht ab, 
wenn das Organ ſich wieder zuſammenzieht und verkleinert, und 
hat alſo nicht die Nachtheile von Rouget's Schweinsblaſe, den 
Uterus fortwaͤhrend ausgedehnt zu halten oder des bloßen Tam⸗ 
pons, eine aͤußerlich merkliche Haͤmorrhagſe in eine innere zu 
verwandeln; auch ſcheint er, wie ich glaube, Vorzuͤge vor 
der Citrone zu haben, welche 1808 von Hen, Paſteur in ſei⸗ 
nen Diſſertationen vorgeſchlagen und von Evral erprobt und 
1826 empfohlen worden iſt. 
um das, was ich uͤber dieſe Behandlungsart zu ſagen habe, 

kurz anzugeben, will ich kurz den Fall erzählen, in welchem ich 
dieſes Mittel im Jahr 1825 bei einer damals 28 Jahr alten Frau, 
die von ihrem dritten Kinde entbunden war, angewendet habe. 
Als ich zu ihr kam, war feit zwei Jahren die Geburt vorüber, 
Ihr Puls war kaum zu fuͤhlen, die Schwaͤche ſehr groß und das 
Blut überſchwemmte das Bette. Der Uterus zog ſich faſt nicht 
mehr zuſammen und die Zuſammenziehung hoͤrte auf, ſo wie man 

ihn nicht mehr reizte. Das gewöhnliche Tamponiren ſchien 
mir nicht geeignet zu leiſten, was ich beabſichtigte, die Blu⸗ 
tung zu ſtillen, ohne die Zuſammenziehung des Uterus zu bins 
dern, und fo kam ich auf die Idee, ein adſtringirendes Cataplas⸗ 
ma in den Uterus zu bringen. Während man zwei Pfund Waizen⸗ 
und Reis: Mehl herbeihokte, ließ ich von einem Stuͤck Eichenrin⸗ 
de ein ſtarkes Decoct machen. Als alles beiſammen war, machte 
man ſchnell einen dünnen Brei und nachdem dicke Blutklumpen 
aus der Höhle des Uterus entfernt waren, brachte ich mit einer 
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Spritze etwa 12 Pfd. tiefes Cataplasma in das Orgon, und mit 
einem in Eſſig getauchten und mit einem Faden durchzogenen 
Schwamm wurde das Abfließen gehindert. Die aͤußern Theile 
wurden mit Compreſſen, die in Oxykrat getaucht waren, belegt, 
und die Haͤmorrhagie ſtand. In der Nacht und am andern Mor⸗ 
gen ging eine große Menge des Cataplasma ab und am zweiten 
Tage nach der Geburt wurde der Schwamm entfernt. Einſpri⸗ 
zungen von lauem Waſſer entfernten den Reſt des Cataplasma's 
und die Biutklumpen. 
Die folgenden Tage, wo der Uterus ſchmerzhaft war und 
mich eine metritis fuͤrchten ließ, ließ ich alle 6 Stunden Einfpri: 
gungen von Althäawurzeldecoct machen. Um. 5ten Tage war 
alles in natuͤrlicher Ordnung. 0 h 

ie guten Wirkungen, welche ich und mehrere Collegen ſeit⸗ 
fortwährend von erweichenden Injectionen bei Puerperal⸗ 

erlauben das Mittel ſehr zu em⸗ 
dem fo 
Metritis beobachtet haben, 
pfehlen. 5 
Leinmehl und alle die Mehlarten aus Koͤrnern, welche ein 

Oel enthalten, was bald ranzig werden kann, muß man ver⸗ 
meiden, da dieſe Cataplasmen doch eine betraͤchtliche Zeitlang 
mit den Schleimmembranen in Berührung bleiben. Manche 
Brüchte koͤnnen in dieſer Hinſicht gewiſſe Vortheile gewähren, 

Die Unterbindung der art. iliaca communis 
iſt dieſen Sommer zu Dublin in the Royal Infirmary vorge: 
nommen und von gluͤcklichem Erfolge gekroͤnt worden. 

Der Kranke, ein Soldat, hatte ſeit einiger Zeit ein Aneurism 
in der rechten Weiche. Die Geſchwulſt war von ovaler Form, 
ihr laͤngſter Durchmeſſer entſprach beinahe dem lig. Poupart. 
uͤber welches ſie ſich etwa drittehalb Zoll in der Richtung gegen 
den Nabel hinauf erxſtreckte. Die Länge betrug etwa 58, die 
Breite zwiſchen 4 und 5 Zoll, deutlich eine betraͤchtliche Strecke 
in der Richtung der a, iliaca externa. In jedem Theil dieſer 
großen Geſchwulſt konnte Puifation gefuͤhlt werden, aber an der 
obern und innern Seite war das eigenthuͤmliche aneurismatiſche 
Geraͤuſch, was mit dem Einſtrömen des Blutes in den Sack ver: 
bunden iſt, beſonders deutlich. Der Patient, ein junger Mann 
von etwa 30 Jahren von kraͤftigem Körperbau und guter Conſtitu— 
tion, war, abgeſehen von dem Aneurism, wie es ſchien, geſund. 
Der General-Chirurgus (Hr. Crampton) entſchloß ſich 
einen Verſuch zu machen, den Menſchen durch Unterbindung der 
a. iliaca commanis zu retten, und die Operation wurde fol— 
gendermaaßen vorgenommen. Er machte zuerſt einen faſt ſieben 
Zoll langen Schnitt, welcher an der letzten Rippe anfing und 

nach unten und vor die spina anterior superior cristae ossis 
ilium geführt wurde und von halbceirkelaͤhnlicher Form, mit der 
Concavität gegen den Nabel gerichtet, war. Dieſer Schnitt wur- 
de tiefer, durch Muskeln und faseia, geführt, bis das perito- 
neum bloßgelegt war, worauf das Meſſer bei Seite gelegt und 
faſt die ganze uͤbrige Operation dadurch beendigt wurde, daß 
der Operateur das Peritoneum mit den Fingern langſam und 
vorſichtig von der fascia iliaca lostrennte. Hierbei wurde der 
ureter vorwärts” aus dem Wege gedrängt und die a. iliaca 
communis kam mit der hinter ihr liegenden großen Vene dent⸗ 
lich zu Geſicht. Die dünne fascia, welche dieſe Arterie bedeckt, 
wurde dann bloß mit dem Finger losgetrennt, und eine duͤnne 
ſilberne Aneurisma-Nadel, mit einer Darmſaiten⸗Ligatur verſehen, 
wurde von oben nach unten hinter der Arterie durchgeführt, das 
Ende der Ligatur mit einer Pincette gefaßt und herausgezogen, 
und dann die Ligatur feſt zuſammengeſchnuͤrt. Das eine Ende 
der Ligatur wurde dicht an dem Knoten abgeſchnitten, das an⸗ 
dere zur Wunde heraushaͤngend gelaſſen. 
In dem Augenblicke, wo das Gefaͤß unterbunden wurde, 
hoͤrte alle Pulſation in der Geſchwulſt auf und binnen zwei 
Minuten nahm die Größe der Geſchwulſt auch merklich ab. 
Die Wunde wurde mit Heftpflaſtern geſchloſſen und Compreſſen 
die in Spiritus und Waſſer getaucht wurden, daruͤbergelegt. Der 
Patient ſchien nur wenig auszuſtehen während der Operation, 

a. % 1 2 
* * * 2. 71 



47 

welche er mit großer Feſtigkeit ertrug, und als fie beendigt war, 
erklärte er, daß er keinen andern Schmerz empfinde, als in der 
Wundſtelle. 

N — — — Es ſchien bei der Operation keine Schwierigkeit 
obzuwalten, weder die Ligatur um die Arterie herumzufuͤhren, 
noch bei'm Zuſammenziehen derſelben, und Alles war in 22 Mi⸗ 
nuten vollendet. (The Lancet No. 257. August 1828. p. 570.) 

Blaſenpflaſter in dem früheren Stadium der Ma: 
ſernkrankheit. 

werden von Arthur Matthews zu Chelſea als ein Verfahren 
empfohlen, was er in mehr als hundert Fällen erprobt habe: — 
„So wie die erſten Symptome der Krankheit bemerkt werden, 
z. B. Nieſen und Ausfluß aus der Naſe und Thraͤnen der Au⸗ 
gen, und ehe der Ausbruch des Exanthems ſtatt hat, 
ſcheint das baldige Auflegen eines Blaſenpflaſters auf die Bruſt 
(natürlich in Verbindung mit andern paſſenden Mitteln), wie 
ein Zaubermittel zu wirken und in den meiften Fällen jedes Hin: 
zukommen einer Lungen⸗Affection zu verhuͤten. „Ich habe, faat 
Hr. M., noch kuͤrzlich drei Faͤlle behandelt, zwei nach dem eben 
angegebenen Plane, den dritten nach den gewöhnlichen Grundfä- 
sen unſerer beſten Aerzte, da die Eltern (in dieſem dritten Fal⸗ 
le) kein Blaſenpflaſter zulaſſen wollten. Der letztere Patient 
iſt, nachdem er ſechs Wochen krank war, jetzt kaum reconvales— 
cirt; die zwei andern waren in 14 Tagen vollkommen hergeſtellt. 
Ich will nicht verſuchen, die Wirkungsart dieſer frühzeitig aufge⸗ 
legten Blaſenpflaſter zu erklären, aber ich glaube mich berechtigt, 
folgende Schluͤſſe zu ziehen: 1) Daß durch fie die Krankheit 
kuͤrzer und gelinder werde; 2) daß die Dispoſition zu Lungen⸗ 
entzuͤndungen und ihren Folgen, wo nicht ganz verhuͤtet, doch ſehr 
gemildert werde; 3) daß die Patienten zu Erkaͤltung und Hu⸗ 
ſten keine größere Dispoſttion behalten, als Andere, welche die 
Krankheit nicht gehabt haben; 4) daß die Reconvalescenz ſchnel⸗ 
ler und dauernder iſt. 

Mei ee t e MM 
Welchen Nachtheil eine rohe und unvorſichtige 

Beibringung einer Elyftirröhre haben kann, iſt vor 
einiger Zeit durch die Leichenoͤffnung eines Knaben erwieſen worden, 
welcher wegen heftiger Kopfverletzung am 21. Juni befinnungss 
los in's Bartholomaͤushoſpital gebracht worden, om 22. etwas 
zu ſich gekommen war, um Mittag von der Wartfrau ein Cly— 
ſtir erhalten hatte, den uͤbrigen Theil des Tages großen Schmerz 
empfunden zu haben ſchien und um 11 Uhr Abends geſtorben 
war. Bei der Section ergab ſich eine Fractur der Schaͤdel-Baſis 
und einiger Bluterguß unter der dura mater, und man war 
ſchon geneigt, mit dieſem Ergebniß die Section zu beendigen, 
als man noch den Unterleib zu oͤffnen beſchloß, worauf man 
ganz unerwartet eine betrachtliche Menge einer braunen Flüſſig⸗ 
eit in der Höhle des Peritoneums, und an dieſem hie und da 

eine entzuͤndete Stelle und Ergießung von coagulirter Lymphe 
fand, welche zu genauerer Unterſuchung führte. Durch dieſe ers 
gab ſich denn ein Loch in der vordern Wand bes Maſtdarms, wel⸗ 
ches der Größe der Clyſtirſpritzenroͤhre entſprach, und auf der 
Flüſſigkeit fand man Kuͤgelchen von Oel ſchwimmenz die Wärterin 
geſtand, daß ſie bei Application des Clyſtirs ungewoͤhnlichen 
Widerſtand habe uͤberwinden muͤſſen ꝛc. — Der Fall iſt auch 
ein neuer Beweis, daß Leichenoͤffnungen nicht ohne Unterſuchung 
aller Hoͤhlen abgebrochen werden duͤrfen. 

Das extractum stramonii hat kuͤrzlich Dr. Elliot⸗ 
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fon mit Nutzen angewendet, in Fallen, die er als enterody- 
nia simplex — krampfhafte Schmerzen der Därme bei Abwe— 
ſenheit entzuͤndlicher Thätigkeit und bei Abweſenheit reizender 
Subſtanzen — charasteriſirt. Dr. Elliotfon hat dieſe Krämpfe 
oft mit Gaſtrodynie zugleich angetroffen und während letztere im: 
mer der Anwendung der Blaufäure wich, dauerte der Schmerz in 
den Daͤrmen in einigen Fällen unvermindert fort, bis das stra- 
monium gereicht wurde. Es wird (bei einem Erwachſenen) an⸗ 
fangs in der Gabe zu Z Gran dreimal täglich gereicht, damit 
vorſichtig und allmaͤlig geſtiegen, bis die gewunſchte Wirkung er: 
folgt, aber wenn unangenehme Symptome an dem Kopfe eintre⸗ 
ten, die Doſis vermindert (Lancet 253). 

Ueber kunſtliche After nach Brüchen hat Hr. Du: 
puytren kürzlich einiges Bemerkenswerthe mitgetheilt. N., 55 
Jahr alt, Schloſſer, hatte einen angebornen Leiſtenbruch und 
trug kein Bruchband. Im October empfand er Coliken, mit Uez 
belſeyn und Schluchzen: ſein Bruch nahm an Groͤße zu und er 
meldete ſich zur Aufnahme. Durch Irrthum des die Aufnahme 
beſorgenden Arztes, hielt man das Uebel fuͤr eine leichte Magen⸗ 
affection, und der Kranke kam in die mediciniſche Abtheilung. 
Nachdem die Urſache der Zufaͤlle entdeckt worden war, brachte 
man ihn in einen chirurgiſchen Saal. Die Symptome der Eins 
klemmung, dem Anſchein nach nicht bedeutend, eriffirten ſeit drei 
Tagen. Man vermuthete eine Einſchnuͤrung am Bruchſackhalſe 
und ſchritt zur Operation. Eine 14 Zoll lange Darmſchlinge 
von großem Umfange dehnte das scrotum aus und zeigte eine 
ſchiefergraue Farbe (ardoisee). Die Abweſenheit des gangräs 
nöfen Geruchs konnte allein den Gedanken unterſtuͤtzen, daß die 
Theile nicht abgeſtorben ſeyen. Die Oeffnung des Ringes war 
frei und die Einſchnuͤrung fand ſich, wie man vermuthet hatte, an 
der Muͤndung des Sackes. Die Muͤndung wurde durch gemaͤßig⸗ 
tes Ziehen dem Leiſtenring naͤher gebracht und hinlaͤnglich einge: 
ſchnitten. Der nach außen vorgezogene Darm zeigte einen rund 
herum gehenden Eindruck von dem Druck des Bruchſackhalſes, 
und an dieſer Stelle war feine Wand fo duͤnne, daß die tunica 
peritonealis allein noch vorhanden ſchien. Dieſe Beſchaffenheit, 
welche beſonders am obern Ende der Darmſchlinge wahrzunehmen 

ſiſt, muß mit der größten Genauigkeit unterſucht werden, well fie 
einen Grund zur Anlegung eines kuͤnſtlichen Afters abgeben kann. 
Wenn naͤmlich die Einſchnuͤrung bis auf den Grad geſteigert iſt, 
daß fie ein rund herumlaufendes Stuͤck der innern Darmbäute 
zerſtoͤrt hat, ſo wird, wenn auch das Leben des Darms nicht 
ganz vernichtet iſt, da es durch die Gefaͤße des untern Sacks 
unterhalten wird, doch eine Zerreißung in demjenigen Theile 
des Peritonial-Ueberzuges eintreten, welcher der unterliegenden 
Gefaͤße beraubt iſt, und die Zuruͤckbringung des Darms wuͤrde 
ein unverzeihlicher Fehler ſeyn. Allein bei dem Kranken, wovon 
hier die Rede iſt, war dieß nicht vorhanden. Das Leben war 
nur unterdruͤckt nicht vernichtet; und ſo wie das Hinderniß ge⸗ 
hoben war, ſtellte ſich die Localcirculation wieder ein; die Darms 
ſchlinge wurde daher zuruͤckgebracht; aber, um faſt unvermeid⸗ 
liche Zufaͤlle zu beſeitigen, ließ man dem Kranken mehrmals zur 
Ader. Es ſtellte ſich keine Peritonitis, aber eine ſehr bedeuten, 
de Enteritis ein, Diarrhoͤe mit Eiterabgang 2. Am ten Tage 
nach der Operation befand ſich der Kranke weniger wohl, es hatte 
ſich ein Eryſipelas am linken Schenkel eingefunden, welches mit 
Blaſenpflaſter in die Mitte der Nöthe gelegt, behandelt wurde. 
Anfangs ſchien es ſich hiernach wieder zu beffern, aber es hat 
fi leichtes Irreden und Unſicherheit der Rede eingeſtellt, 
Froͤſteln hat ſich alle Tage gezeigt, der Leib ift ſehr r 
und man muß fuͤrchten, daß ein innerer krankhafter thätiger 
Heerd vorhanden ſey. 
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Ueber die Luftſpinne. 
Von John Murray Esg. 

Der Inhalt gegenwaͤrtiger Mittheilung ſoll ſich 
hauptſaͤchlich auf das Aufſteigen und das Luftfahren der 
Luftſpinne (vergl. Notizen No. 334. (XVI. Bd., No. 4.) 
S. 56. und No. 389. (des XVIII. No. 15.) S. 225.) be⸗ 
ſchraͤnken. 

ö Mr. Blackwall's Beobachtungen über dieſen inter: 
eſſanten Gegenſtand (Linn. Trans., Vol. XV. part. II. 
P. 449 et sed.) werden meinen zahlreichen und verſchieden⸗ 
artigen Experimenten entgegengeſtellt; indeſſen kann ich nicht 
zugeben, daß ſie von großer Bedeutung oder Kraft ſeyen. 
Es ſcheint nicht, daß dieſem Schriftſteller eine Nach— 
richt von meinen Verſuchen uͤber das Aufſteigen des klei— 
nen Asronauten zu Geſicht gekommen, ſonſt würde er anges 
ſtanden haben, ſich bei der Linns'ſchen Geſellſchaft fuͤr die 
Anſicht, welche von ihm aufzuſtellen verſucht worden, die in: 
deſſen, meiner Meinung nach, nicht neu iſt, zu verbuͤrgen. 

Hr. Gay: Luſſac, welcher gefunden hatte, daß Sei⸗ 
fenblaſen in einem Zimmer nicht aufſteigen wollten, waͤh⸗ 
rend fie in freier Luft ſehr ſchnell aufſteigen, nahm kei— 
ven Anſtand ihr Aufſteigen warmen Luftſtroͤmen, die von der 
Oberflaͤche des Bodens ausgehen, zuzuſchreiben. Sich auf 
dieſe Anſicht ſtuͤtzend, ſchließt Hr. Blackwall, daß der 
Flug der Spinne von einer ähnlichen Urſache hervorge⸗ 
bracht werde. 

Der Meinung entgegen, 
Vermoͤgen beſitzen, ihre Faden ohne Beihuͤlfe des Windes 
auszutreiben,“ behaupte ich, daß fie dieß in einer Atmo⸗ 
ſphaͤre thun koͤnnen, wo ſelbſt die Blaͤtter der Eſpe bewe⸗ 
gungslos bleiben; und obgleich ihr Luftwagen der Rich⸗ 
tung des Luftzuges folgt, ſo beweiſ't dieſe einzige Thatſa⸗ 
che noch nichts zu Gunſten der von Hrn. Blackwall 
ausgeſprochenen Anſicht. Die asronautiſche Spinne kann 
ihre Faͤden ſowohl waagrecht, als ſenkrecht und in allen 
verſchiedenen Winkeln austreiben, und in einer bewegungs⸗ 
loſen Luft ſo gut als in einer von Winden bewegten 

daß „Spinnen nicht das 

n n de 

Atmoſphaͤre; ja noch mehr, — der kleine Luftſchiffer kann 
ſelbſt ſeinen Faden, um mich eines nautiſchen Ausdrucks 
zu bedienen, „gegen den Wind treiben“ (dart in tlie 
wind's eye). Meine Anſicht und meine Beobachtungen 

gruͤnden ſich auf viele hundert Verſuche. Bei guͤnſtigen 
Gelegenheiten vermehre ich fortwaͤhrend ihre Anzahl; und 
ich finde eben fo oft meine Deductionen beſtaͤtigt, naͤm— 
lich, daß die Phaͤnomene ganz und gar ellectriſch find. 
Meine Folgerungen koͤnnen deßhalb nicht voreilig genannt 
werden. 

Wenn ein Faden in der ſenkrechten Ebene ausgeſpon⸗ 
nen worden iſt, fo bleibt er rechtwinklich auf der horizon— 
talen Ebene immer aufrecht ſtehend; und andere in mehr 
oder minder kleinern Winkeln ausgeſponnene halten un— 
abaͤnderlich ihre Richtungen feſt; die Faͤden verwickeln ſich 
niemals, und wenn ein ganzer Buͤndel von Faͤden aus⸗ 
getrieben wird, fo ſtellt dieſer die Form eines ausgeſpreiz— 
ten Haarpinſels dar. Dieß ſind electriſche Phaͤnomene, 
und koͤnnen nur durch Electricitaͤt erklart werden. 

Die ſpecifiſche Schwere des Inſectes mit feinem Ge- 
ſpinnſte iſt weit groͤßer, als die der Atmoſphaͤre; ſo daß 

Hohne irgend eine hinzukommende Kraft ihr Aufſteigen in 
der Atmoſphaͤre unmoͤglich wäre. Und obgleich ein düne 
nes mit warmer und folglich verduͤnnter Luft vollgeblaſe— 
nes Haͤutchen ſicherlich aufſteigen wuͤrde, ſo iſt es um ſo 
ſchwerer einzuſehen, wie ein einzelner fo feiner Faden eine 
ſolche Einwirkung von einem erhitzten oder nicht erhitzten 
Luftſtrom erleiden koͤnne, daß dadurch ſein Aufſteigen und 
Schwimmen hervorgebracht wird. Ganz im Gegenſatz 
der Anſicht, daß die loſen Spinnewebefaͤden, welche man 
zuweilen in der Atmoſphaͤre herumſchwimmen ſieht, „durch 
die Wirkung der von einer unbewölften Sonne verduͤnn⸗ 
ten Luft von dem Boden in die Hoͤhe gefuͤhrt worden find,“ 
bemerkt man vielmehr, daß ſolche Faden bei dem waͤrm⸗ 
ſten Wetter, und im hellſten Sonnenſcheine niederfallen. 
Und zwar iſt dieſe Erſcheinung der Vorbote von Regen. 
Der electriſche Character der Atmoſphaͤre iſt von poſitiv 
auf negativ veraͤndert worden. 4 
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Dieſe intereffanten Asronauten erheben ſich zuweilen 

mit der Schnelligkeit eines Pfeiles im Zenith des Beob— 

achters. Zu andern Zeiten ſieht man ſie waagrecht mit der 

Ebene des Horizonts fortſchweben; und wieder einander: 
mal in Winkeln von veeſchiedener Neigung. Zuweilen 

geſchieht das Aufſteigen ſehr langſam. Ein aufſteigender 

Strom warmer Luft koͤnnte wohl begreiflicher Weiſe eine 

verticale Bewegung hervorbringen; aber wie er das In⸗ 
ſect in waagrechter Richtäng fortbewegen ſollte, iſt ein 

Raͤthſel von ſchwecer Löfung. ö 

In dem, was Hr. Blackwall uͤber die Eleetricitaͤt 
der Atmofphäre ſagt, verftehe ich ihn nicht. Ich nehme 
als ausgemacht an, daß ſie ſich ſelten oder niemals in etz 

nem neutralen Zuſtande befindet, indem fie immer entwe— 

der poſitiv oder negativ electriſch iſt, in welcher Anſicht 
ich nicht nur durch meine eignen Erfahrungen, ſondern 

auch die aller derer, welche ſich mit der Electricitat der 

Atmoſphaͤre beſchaͤftigen, beſtaͤrkt werde. Bei heiterm, ſchoͤ— 
nen Wetter iſt die Luft ohne Ausnahme poſitiv; und ges 

rade in ſolchem Wetter bewerkſtelligt die asronautiſche 
Spinne ihren Aufflug am ſchnellſten und leichteſten, es 
ſey Sommer oder Winter. Ich habe das Aufſteigen oft 
im Winter waͤhrend eines heftigen Froſtes geſehen, ein 
Umſtand, der die Wirkung warmer Luftſtroͤme als zum 
Aufſteigen des Thierchens beitragend, etwas mehr als zwei⸗ 
felhaft macht. Unſern Luftſchiffer kann man in ſeinem 

Niederſteigen ſowohl uͤber dem Eismeer (mer de Glace 
am Mont Blanc) als uͤber dem Genferſee beobachten; und 

er nimmt feinen Flug eben fo leicht von eirem Puncte über 
der gefrorenen See als von der erhitzten Oberflache des Bo: 
dens des Chamounythales. Ich bin noch nicht überzeugt, daß 
von dem Glacier de Bois etwaͤrmte Strömungen ausgehen. 

Wenn die Luft ſchrach poſitiv iſt, wird das Aufſtei— 
gen der Spinne ſchwierig, die Hoͤhe, welche fie erreicht, 
ſehr beſchraͤnkt, und die ausgetriebenen Faͤden werden ſich 
nur wenig Über die horizontale Ebene erheben. Wenn 

negative Electricität vorherrſcht, wie in truͤbem Wetter und 

vor dem Eintreten ven Regen, wenn das Barometer im 

Fallen iſt und De Sauſſure's Hygrometer ſich ſchnell 

dem Puncte „Feuchtigkeit“ nähert, iſt die Spinne außer Sten⸗ 
de aufzuſteigen. Gegen Abend wird die poſitive Electri⸗ 

eität der Luft ſchwach, und ſchlaͤgt in der Nacht zu nes 
gativer um; und wahrend derſelben Periode laſſen ſich die 
Thierchen von ihrer Hoͤhe in der Luft auf die Erde nie⸗ 
der. Ich habe bereits durch das Experiment klar bewie⸗ 
fen, daß der Faden mit negativer Electricitaͤt geſchwängert 
iſt; und ein ſolcher Faden, der mit Kraft und Geſchwin⸗ 
digkeit durch die Luft ſchießt, muß nothwendiger Weiſe in 
Folge der Reibung, die er von dem widerſtehenden Me⸗ 
dium erleidet, electriſch werden. Ein folder: Faden, mit 
dem, was daran haͤngt, muß aufſteigen, bis er von ſei⸗ 
zem Aequivalent poſitiver Electricitäͤt neutraliſirt iſt. Dieſe 
Inſecten loaſſen ſich während der Nacht in großer Anzahl 
herab, um den Thau einzuſaugen, der ſich an den Faͤden 
miederichtägt, die fie durch das Gras ſpinnen; das Anhaf⸗ 
ten von Thautropfen an den Spitzen der Grasblaͤtter ſcheint 
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ein electriſches Phaͤnomen zu ſeyn, und da der Faden als 
ein Nichtleiter der Waͤrme betrachtet werden muß, ſo ſcheint 
die Erſcheinung des ſich daran niederſchlagenden. Thaues 
ſich ſehr leicht auf Electricitaͤt beziehen zu laſſen. 

Ich fing vor wenigen Tagen eine dieſer asronauti⸗ 
ſchen Spinnen. Die in den Garten führende Glasthür 
meines Bibliothekzimmers ſtand offen, und das Inſect ſpann, 
nachdem es ſich gehoͤrig vorbereitet hatte, einen langen Fa— 
den diagonal aufwaͤrts, und bewirkte fo fein Aufiteigen; 
eine Thatſache, die der Anſicht des Hrn. Blackwall's 
gerad entgegenlaͤuft. 
Die Anzahl der zuweilen in der Atmoſphaͤre ſchwe⸗ 

benden asronautiſchen Spinnen würde, wenn wir fie zu 
ſchaͤtzen vermoͤchten, hoͤchſt wahrſcheinlich in's Unglaubliche 
gehen. Ich ging am 9. mit einem Freunde, und bemerf- 
te, daß 4 dieſer Inſecten an ſeinem Hute ſaßen, waͤhrend 

ſich 3 an meinem eigenen befanden; und nach der Schnel— 

ligkeit, mit der fie feine Oberflaͤche mit ihren Faͤden über- 
ſpannen, zweifele ich nicht, daß die Production des Ge⸗ 
webes, welches den Thau auffaͤngt, und von der Morgens 
ſonne beſchienen, in vielfachem Farbenſpiele glaͤnzt, haupt: 
ſaͤchlich ihnen zuzuſchreiben if. Ich habe in der That 
wahrgenommen, daß zu einer Zeit, wo die adronautifchen 

Spinnen ſich in ſehr großer Menge niederließen, ein friſch 
gewalztes (rolled) Nübenfeld in wenig Stunden mit eis 

nem vellkommnen Gewebe von ihren Fäden überzonen 
war. Es mag bemerkt werden, daß uafer kleiner Aöro— 
naut ſehr begierig nach Feuchtigkeit iſt, obgleich in ande⸗ 
rer Beziehung fehr enthaltfam, Sein Futter ift vielleicht 
nur den hoͤhern Regionen der Luft eigen. Gleich den 
uͤbrigen Arten ſeiner Claſſe iſt das Thierchen ſicher— 
lich fleiſchfreſſend und dient vielleicht zu irgend einem 

wichtigen Zwecke in der Oeconomie der Vorſehung, wie 
vielleicht zur Vertilgung jenes furchtbaren, obgleich faſt 
microſeopiſchen Inſcetes, der Furia infernalis, deſſen Biß 
toͤdtlich ſeyn ſoll. Die Exiſten; dieſes letztern iſt bezwei⸗ 
felt, keinesweges aber die Nichtexiſtenz deſſelben bewieſen 
worden; — dieſes und andere dem Menſchen oder der 
niederen Schoͤpfung ſchaͤdlichen kleinen Thiere mögen uns 
ſerer Spinne zur Nahrüng beßimmt ſeyn; und fie mag 
ſo, unbemerkt, einen wichtigen guten Zweck erreichen 
helfen. 1 

Als mit dieſem Gegenſtande in Verbindung ſtehend, 
will ich erwaͤhnen, daß die electriſche Beſchaffenheit der 
Atmoſphaͤre am Sonntage den 6, ſich auf eine eigene Weiſe 
in der ſonderbaren Figurenbildung des Staubes auf dem 
Pflaſter ausſprach, welcher ſich in federartigen Geſtaltun— 
gen gelagert zeigte, ahnlich den auf einer Harztafel entſte⸗ 
henden, wenn ſie mit einer electriſirten Subſtanz in Beruͤh⸗ 
rung koͤmmt und pulveriſirtes Harz oder Schwefel 2. da⸗ 
gegen geworfen wird, — ein Experiment, welches wir 
Profeſſor Lichtenberg verdanken, waͤhrend, wie ich glau⸗ 
be, der verſtorbene Dr. Millar von Edinburgh der erſte 
war, welcher dieſe intereſſanten baumartigen Figuren des 
Staubes wahrnahm und der Electricitaͤt zuſchrieb. Ich 
bemerkte zugleich an dieſem Tage, daß dieſe Figuren auch 
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ihr federförmiges Bild am Himmel in den Wolken nen und letzten Zuſtand der Metamorphoſe mit Licht begabt zeigten. iſt. Das gefluͤgelte Maͤnnchen, wie bei Lampyris italica, 
leuchtet ſo gut als das ungefluͤgelte Weibchen. Hierzu Nach dieſen Bemerkungen will ich hier einen Auszug 

aus einer Mittheilung uͤber die den ſogenannten fliegen⸗ 
den Sommer hecvorbringende Spinne, welche mir von 
meinem Freunde J. E. Bowman, gemacht wurde, 
anfuͤhren. Hiermit werde ich mich fuͤr jetzt begrügen, 
indem ich nicht wünfche, dem, was irgendwo anders über 
dieſen Gegenſtand erſcheinen moͤchte, vorzugreifen. „Wir 
fingen mehrere dieſer kleinen Aéronauten in ihrer Fahrt 
auf, und ſetzten ſie auf den meſſingenen Zeiger der Son— 

nenuhr, worauf wir die Freude hatten, ſie ſich auf ihre 
Luftfahrt vorbereiten, und dieſelbe antreten zu ſehen, 
Nachdem ſie eine kurze Zeitlang recognoscirend herumge— 
laufen waren, wendeten ſie ihr Hintertheil von dem Wind— 
zug wegwaͤrts und reckten es faſt ſenkrecht nach oben, in— 
dem ſie ſich allein auf den Klauen ihrer Vorderfuͤße er— 
hielten; und in demſelben Augendlick ſpannen fie vier 
oder fuͤnf, oft ſechs bis acht, aͤußerſt feine Faͤden mehrere 
Vards lang aus, welche im Luftzug ſchwebten und ſich in 
Strahlen, wie die Haare eines Pinſels, verbreiteten, ſtark 
die Sonnenſtrahlen reflectirend. Nachdem die Jaſecten in 
dieſer unnatuͤrlich ausſehenden Stellung etwa eine halbe 
Minute geblieben waren, fprangen fie mit ziemlicher Leb 
haftigkeit ob, und ſchwangen ſich in die Luft. Ein paar 
Secunden ſpaͤter ſah man fie majeſtaͤtiſch fortſeegeln, ohne 
irgend eine ſichtliche Bemuͤhung von ihrer Seite, ihre Bei— 
ne zuſammengezogen, während fie, an ihren ſeidnen Fall: 
ſchirmen haͤngend, ruhig auf ihrem Ruͤcken lagen, und fuͤr 
den Liebhaber der Natur ein weit intereſſanteres Schau— 
ſpiel darboten, als der Luftball des Phyſikers. Einen die— 
ſer kleinen Luftſchiffer konnte ich verfolgen; er zeigte, in⸗ 

dem er in den Sonnenſtrahlen ſchwebte, zwei verſchiedene, 

weit divergirende Buͤndel von Fäden, wie beigegebene 
Zeichnung darſtellt, und ihre Stellung in der Luft war fo 

beſchaffen, daß eine ſie verbindende Linie rechtwinklich auf 
die Richtung des Luftzugs geſtanden haben wurde.“ 

Zum Schluß ſey mir erlaubt, in Ruͤckſicht des For 
hanniswurms zu erwaͤhnen, daß mir die Anſicht, welche 
man uͤber das Licht dieſer Thierchen gehabt hat, und wel⸗ 
che mein Recenſent wiederholt, recht gut bekann mar. 
Die Urſache, warum ich derſelben nicht erwähnte, war 
meine Ueberzeugung von ihrer Unzulaͤnglichkeit und mei⸗ 
ne Gründe dafür find, daß das Inſect in feier unvoll⸗ 
kommnen Form als Larve ſowohl als in feinem vollkomm⸗ 

kommt noch, daß die Folgerung auf die kriechende Scolo— 

pendra eleotrica auf der einen Seite, oder die gefluͤgelte 
Fulgora laternaria und andere nicht anwendbar ſeyn 
wuͤrde. Ich habe die Ehre zu ſeyn ıc. 

6. Julius 1828. J. Murray. 

Magazine of Nat. Hist. N. IV. P. 320. 

Mi S t ierten 

Nahrung des Colibri. — Aus dem Umſtande, 
das die Colibris die Blumen beſuchen und ihre nadelförmi= 
gen Schnaͤbel, wie Bienen und Schmetterlinge ihre Saug⸗ 
ruͤſſel in die Bluͤthen ſtecken, haben die Naturhiſto⸗ 
riker ſegleich den Schluß gezogen, daß ſie, wie dieſe 
Inſecten, von Honig leben. Hätten dieſe Naturforſccher je: 
doch nur einen Augenblick angewendet, um die Form des 
Schnabels und der Zunge bei den Trochiliden genauer zu 
betrachten, ſo wuͤrden ihre Schluͤſſe wahrſcheinlich nicht ſo 
eilig geweſen ſeyn. Die Saugruͤſſel der Inſecten, welche vom 
Bluͤthenſaft leben, find ſehr ſchoͤn zum Saugen eingerich; 
tet; denn dieß iſt gewoͤhnlich unumgaͤnglich noͤthig, da das 
Honig in den meiſten Fällen dünn über die Oberflaͤche der 
Nectarien und Nägel der Blumenblaͤtter verbreitet und nicht 
in einer ſolchen Quantitaͤt vorhanden iſt, daß es getrunken wer⸗ 
den koͤnnte, wie Waſſer. Nun iſt es eine Tharfache, welche 
wohl bekannt iſt oder ſeyn konnte, daß Vögel wegen Schmals 
heit und Steifheit ihrer Zunge beinahe gar kein Saugver⸗ 
moͤgen haben, wie man ſehen kann wenn ſie ſaufen, wo⸗ 
bei fie den Kopf in die Höhe halten muͤſſen, fo daß das 
Waſſer durch die Wirkung der Schwere in den Rachen fließt. 
Niemand, ſoviel ich weiß, hat beſchrieben, daß der Colibri 
auf dieſe Weiſe Honig aus den Bluͤthen trinke, und die 
zaͤhe Natur dieſes Stoffes würde auch in der That dieß 
ganz unmöglich machen. Dieſe Gründe würden uns alſo 
beſtimmen den Schluß zu ziehen, daß die Trochiliden nicht 
von Honig leben, obgleich wir keine genuͤgenden Beweiſe 
hätten, daß fie ſich von Inſecten nähren. 

Wilſon, der ausgezeichnete Verfaſſer der American 
Ornithology fand bei wiederholten Sectionen, daß det 
Trochilus colubris eine Menge von Inſecten, entweder 
ganz oder in Stuͤcken, in ſeinem Magen hatte; und der 
ercentriſche Waterton beſtaͤtigt, daß die Colibris ſich von 
Inſecten naͤhren. Sie beſuchen demnach die Blumen nicht 
ihres Honigs, ſondern der Inſecten wegen, welche dem 
Honige nachgehn. Wuͤrde der Gegenſtand gehörig unter⸗ 
ſucht, fo würde man wahrſcheinlich finten, daß Lat ha m's 
„Blumeneſſer“ (Anthophagi) und Temmink's Nectari- 
niae alle ausſchließlich von Inſecten leben. — J. Rennie. 
(Mag. of Nat. Hist. N. W. 371.) 1 

Kusbrüten weiblicher Infecten-Eier. — Es 
iſt lange von Sammlern bemerkt worden, daß die männliche 
Brut der Inſecten immer etwas früher erſcheint, als die weib— 

4 * 
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liche; aber es iſt uns unbekannt, ob auch die Bemerkung 
gemacht worden iſt, daß die Eier, aus denen Weibchen herz 
vorgehen, laͤngere Zeit zum Ausbruͤten beduͤrfen. Ich 
kann ein Beiſpiel anfuͤhren, wo dieß beſtimmt der Fall 
war. Auf einem Pappelblatt fand ich drei Eier von Cer- 
ura vinula, wovon zwei gegen zwei Wochen fruͤher aus— 
krochen, als das dritte. Aus den beiden erſtern kamen Maͤnn⸗ 
chen, aus letzterem ein Weibchen. Da ſie ſich an demſelben 
Blatte befanden, und deßhald anzunehmen war, daß ſie 
von derſelben Mutter und zu gleicher Zeit gelegt worden; 
ſo konnte der Unterſchied der Ausbruͤtezeit nicht ſeinen 
Grund in einer Verſchiedenheit des Wetterausgeſetztſeyns 
u. ſ. w. haben. — J. Rennie, (Mag. of Nat. Hist. 
No, IV. P, 378). 

Hei E 

Ueber die Natur und Behandlung des Eryſipelas. 
(Auszug aus einer Abhandlung des Hrn. Lawrence in 

Med. Chir, Trans Vol. 14.) 

Ueber das Weſen und die Behandlungsart des 2 
ſipelas, obſchon die Krankheit in ihren verſchiedenen For— 
men zu den haͤufiger vorkommenden gehoͤrt, und taͤglich 
ſich der Beobachtung von Aerzten und Wundaͤrzten dar⸗ 
bietet, herrſcht dennoch eine große Meinungsverſchiedenheit. 
Manche halten es fuͤr ein dem Weſen nach entzuͤndliches 
Leiden, und verfahren antiphlogiſtiſch, indem ſie allgemeine 
und oͤrtliche lutentziehungen anwenden; andere dage- 

gen, indem ſie in dem afficirtin Theile, in der Conſtitution, 
oder in beiden zugleich, einen Zuſtand von Schwaͤche anneh— 
men, ſuchen dieſen durch einen reichlichen Gebrauch rei— 
zender und toniſcher Mittel, in'sbeſondere durch China, 
mmoniak und Wein, zu beſeitigen. Die erſtere Anſicht 

ſcheint mir die richtigere zu ſeyn, ſo wie die dieſer Anſicht 
entſprechende Behandlung; die letztere Anſicht halte ich 
fuͤr durchaus irrig, und die darauf begruͤndete Behand⸗ 
lung nicht nur fuͤr unzweckmaͤßig, ſondern auch fuͤr ſchaͤdlich. 

Unter Eryſipelas verſtehe ich eine Entzuͤndung der 
Haut, und zwar dieſer allein, oder auch gleichzeitig des 
unterliegenden Fett- und Zellgewebes. Es giebt, wie bei 
andern Entzuͤndungen, hier verſchiedene Grade. Ergreift 
das Eryſipelas die Oberflaͤche der Haut, und iſt dieſe roth, 
nicht ſehr geſchwollen, weich und ohne Blaſen, ſo heißt 
es Erythem. Das einfache Eryſipelas iſt eine 
heftigere Hautentzuͤndung, wobei ein Erguß in das Zell⸗ 
gewebe ſtattfindet, ſo wie auch meiſtens Blaſenbildung. 
Der hoͤchſte Grad iſt das phlegmonoͤſe Eryſipelas; 
hier ſind außer der Haut auch noch das Fett- und Zell⸗ 

gewebe ergriffen, und in letzteren entſteht Eiterung und 
Brand. i 

Einfaches Eryſipelas. Die Haut iſt hier wi⸗ 
dernatuͤrlich roth und glaͤnzend, und, zeigt bei'm erſten An⸗ 
fange und in unbedeutenderen Fallen eine helle oder roſige 
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Geologie von Palaͤſtina. — Hr. Bird hat 
eben eine ſehr intereſſante Schrift uͤber die Geologie von 
Palaͤſtina herausgegeben. Der Oelberg bei Jeruſalem be: 
ſteht aus weichem Kalkſtein, und eben fo die Berge Car- 
mel und Tabor. An den Ufern des Todten Meeres ſind 
die Felſen ſtark mit rothem Eiſenoxyd gefärbt; doch die 
eigenſte und unerwartetſte Thatſache iſt, daß es keine vul⸗ 
caniſche Felsarten giebt, wenigſtens nicht auf der Weſt— 
kuͤſte. Der Berg Ferdeas oder Bethulia iſt nicht vulca⸗ 
niſch, wie behauptet worden iſt. Die meiſten der hohen 
Gipfel des Libanon, oͤſtlich von Beyruth, beſtehen aus 
Felſen, welche Muſcheln und Pflanzenuͤberteſte enthalten. 
(Mag. of Nat. Hist. N. IV. P. 390). 

eee n 

Farbe, weßhalb das Uebel in manchen Sprachen bei'm 
Volke die Roſe heißt; in andern Fällen iſt die Haut da⸗ 
gegen ſcharlachfarbig, oder ſelbſt dunkeltoth. Dieſe Farbe 
verſchwindet bei'm Druck, kehrt aber nach Entfernung des 
Drucks ſogleich wieder. Iſt die Haut allein afficirt, fo 
bemerkt man kaum eine Geſchwulſt und keine Spannung; 
indeß findet der Finger bei'm Ueberhinſtreichen eine Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen dem gefunden und dem entzuͤndeten 
Theile. Leider beſchraͤnkt ſich das Eryſipelas ſelten auf 
die Haut allein, außer in unbedeutenden Faͤllen; denn es erfolgt 
bald ein Erguß in das Zellgewebe, und dadurch eine wei⸗ 
che Geſchwulſt, die aber auch groß, geſpannt und glaͤn⸗ 
zend ſeyn kann, wenn ein großer Theil des Koͤrpers oder 
ein ganzes Glied ergriffen iſt. Der entzuͤndete Theil fuͤhlt 
ſich heiß an und iſt ſchmerzhaft; zuerſt empfindet der Patient 
ein Stechen oder Jacken darin, was bald in ein hef⸗ 
tig ſchmerzendes und brennendes Gefuͤhl uͤbergeht, und 
bei'm Drucke ſehr hervortritt. Der Schmerz iſt nicht ſo 
heftig und andauernd wie bei einer Entzuͤndung; auch fin⸗ 
det dabei kein Klopfen ſtatt. Nicht ſelten zertheilt ſich 
dieſe Entzuͤndung; die Roͤthe und die übrigen Sympto⸗ 
me vergehen, die Haut kehrt in ihren natürlichen Zuſtand 
zuruͤck, mit oder ohne ſtattfindende Abſchuppung der Epi⸗ 
dermis. Häufig erfolgt ein feröfer Erguß aus der ent- 
zuͤndeten Oberflaͤche, wodurch ſich die Epidermis zu klei⸗ 
nern oder groͤßern Blaͤschen oder zu bullis erhebt, wie 
bei der Anwendung von Blaſenpflaſtern; oder fie wird 
durch eine weiche, gelbliche, gallertartige Ablagerung erho⸗ 
ben, welche mit der Haut und Oberhaut noch leicht adhaͤ⸗ 
rirt, und ganz dem Producte gleicht, welches oftmals durch 
gewoͤhnliche Blaſenpflaſter hervorgerufen wird. Was den 
Inhalt der Blaͤschen oder der bullae anbelangt, fo ii 
dieſer hell, manchmal faſt farblos, gewoͤhnlicher aber geld⸗ 
lich. Manchmal enthalten die Blaſen einen dünnen Ei: 
ter, oder fie zeigen eine blutige oder dunkle Mißfarbe 
(Phlyciaenae). Die Fluͤſſigkeit verliert ihre Klarheit; 
ſie wird dicker, undurchſichtig und weißlich oder gelblich. 
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Die Epidermis platzt, die Fluͤſſigkeit fließt aus, es entſtehen 
Schorfe, und dieſe fallen bald ab, indem ſie eine geſunde Haut 

hinterlaſſen, oder «fie koͤnnen auch oberflaͤchliche Schwaͤ⸗ 
rungen nach ſich ziehen. Das Eryſipelas veranlaßt auch 

wohl Gangraͤn, aber im Ganzen ſelten. So lange ſich 
dieſe Entzündung auf die Haut beſchraͤnkt, veranlaßt fie kei, 
ne Eiterung, und meiſtens iſt bei'm einfachen Eryſipelas 
das Zellgewebe zu wenig ergriffen, um in Eiterung ver⸗ 
ſetzt zu werden. Es kann freilich die Affection an Einem 
Puncte heftiger ſeyn und daher ruͤhrt es, daß man manch⸗ 
mal gegen die Zeit des Verſchwindens, oder nach dem 
wirklichen gaͤnzlichen Verſchwinden der allgemeinen eryſipe— 
latoͤſen Roͤthe die Bildung eines Abſceſſes unter der Haut 
gewahrt. 
Dieſe Entzuͤndung ergreift meiſtens eine beträchtliche 
Oberflache der Haut; der entzuͤndete Theil iſt durch eine 
ſcharfe Linie unregelmaͤßig umſchrieben. Sie breitet ſich 
ſchnell auf die benachbarte Haut aus, indem ſie an dem 
zuerſt ergriffenen Theile abnimmt und verſchwindet; und 
dieſer Wechſel wiederholt ſich, bis die ganze Oberflaͤche 
von Kopf und Geſicht, eines Glieds, oder des Rumpfs, 
ſich nach einander entzuͤndet hat. Auf dieſe Weiſe koͤn⸗ 
nen wir meiſtentheils die verſchiedenen Stadien des Ery— 
ſipelas gleichzeitig an verſchiedenen Theilen der Haut wahr— 
nehmen; der zuletzt ergriffene Theil iſt roth und geſchwol— 
len, ein anderer iſt mit Blaͤschen bedeckt, andere endlich 
find im Stadium der Schorfbildung oder gar der Ab— 
ſchuppung. Manchmal verläßt das Uebel den zuerſt er: 
griffenen Theil, um an einer entfernten Stelle zu erſchei⸗ 
nen. Urſprung, Entwickelung und vollſtaͤndige Beendigung 
finden ſelten an einer und derſelben Stelle ſtatt. Haͤufig 
ſind die benachbarten Lymphdruͤſen entzuͤndet, und man 
ſieht öfters rothe Stränge gegen dieſelben verlaufen. 
Dien oben beſchriebenen oͤrtlichen Symptomen voraus 

gehend und ſie begleitend verläuft ein Fieber, deſſen Character 
je nach der Conſtitution, dem Alter und dem allgemeinen 
Geſundheitszuſtande verſchieden iſt. Schauer mit darauf 
folgender vermehrter Hitze, Unbehaglichkeit, Mattigkeit, 
Kopfſchmerz, Verluſt des Appetits, Ekel, weiße oder ſchmu⸗ 
tzige Zunge, Verſtopfung gehen dem heftigen Anfalle vor— 
aus, und bei jungen, ſtarken, wohlgenaͤhrten Subjecten 

hat das allgemeine Leiden einen entſchieden entzuͤndlichen 
Character. Das aus einer Vene gelaſſene Blut zeigt 
mehr oder weniger den entzuͤndlichen Character. Syden— 

ham, Cullen und Vogel geben dieß an; Calliſen 
dagegen laͤugnet es. Oftmals, namentlich wenn das Ery— 
ſipelas den Kopf befaͤllt, leidet vornehmlich das Senſorium, 
und die Symptome ſind nervoͤſer Art, z. B. Schmerz und 
Druck im Kopfe, Schlaͤfrigkeit, Coma oder Delirium. 
In ſolchen Faͤllen wird die Zunge trocken und braun, 
was aber. öfters, hauptſaͤchlich davon herrührt, daß der 
Patient ganz durch den Mund athmet; dabei iſt der Puls 
ſchnell und ſchwach; die Muskelkraft liegt ſehr darnieder; 
kurz, die Symptome werden zuletzt typhoͤo. In andern 
Faͤllen leidet die Circulation und das Nervenſyſtem wenig; 
die Oberbauchgegend iſt aber ſchmerzhaft, die Zunge ſchmu⸗ 
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tzig, und uͤbler Geſchmack, Ekel und Verſtopfung vorhan⸗ 
den; lauter Zeichen einer Stoͤrung des Magens und 
Darmcanals, die man als Urſache der oͤrtlichen Affection 
anzuſprechen hat. h 

Es laͤßt ſich nicht erwarten, daß ein Uebel, deſſen 
Symptome waͤhrend des Lebens bloß in einer Gefaͤßaus— 
dehnung und Roͤthung nebſt Geſchwulſt beſtehen, nach dem 
Tode viele Veraͤnderungen in dem Theile zeigen werde. 
Die rothe Farbe verſchwindet bei'm einfachen Eryſipelas, 
ſobald die Circulation ſtillſteht. Hat ſich die Epidermis 
nicht ſchon durch Blaſenbildung abgeloͤſ't, fo verliert fie 
bald ihren Zuſammenhang mit der Haut, und die Ober: 
flaͤche der letztern erſcheint in einem vorgeruͤckten Stadium 
der Krankheit blaͤulich. Das roͤthliche oder braͤunliche 
Hautgewebe iſt mit Serum erfüllt. Im Zellgewe⸗ 
be findet ſich ein ſeroͤſer Erguß, und feine Gefäße, 
ſo wie diejenigen der Haut, ſind ausgedehnt. Manchmal 
ſtoͤßt man wider Vermuthen auf eine Eiterung, wo waͤh— 
rend des Lebens ein bloßes einfaches Eryſipelas da zu 
ſeyn ſchien, und keine Symptome ſich einſtellten, welche 
auf eine Eiterbildung hingewieſen haͤtten. 

Phlegmonoͤſes Eryſipelas. Das phlegmonoͤſe 
Eryſipelas unterſcheidet ſich vom einfachen nur durch den 
hoͤhern Grad und die tiefere Verbreitung der Entzüns 
dung. Nicht nur die ganze Dicke der Haut nebſt dem 
unterliegenden Fett- und Zellgewebe iſt ergriffen, ſondern 
in den letztern kommt es auch bald zur Eiterung und zum 
Abſterben, wobei die Haut ſelbſt oftmals ſecundaͤr mit in 
den Brand hineingezogen wird. Oertliche und allgemeine 
Symptome ſind ſtaͤrker ausgedruͤckt, und die Wirkungen 
find auch ernſthafterer Art als bei'm einfachen Eryſipelas. 
Schauder, Fieber und Leiden des Magens gehen der 
Hautentzuͤndung voraus, die alsdann gleich vom Anfang 
in ſehr heftiger Form auftritt; oder das oͤrtliche Leiden 
iſt zuerſt maͤßig, und von keiner bedeutenden allgemeinen 
Störung begleitet, allmaͤlig aber nimmt es einen bedenk— 
lichen Character an. Die Roͤthe iſt dunkler als bei'm 
einfachen Eryſipelas, oft in's Braune oder Dunkelblaue 
ſpielend; die Verfaͤrbung iſt oft unregelmaͤßig, und der 
Theil erhält dadurch ein marmorirtes Anſehen; die Ges 
ſchwulſt iſt betraͤchtlicher, und in der ganzen Fett- und 
Zellſubſtanz zeigt ſich ein Erguß, ſo daß ein Arm oder 
ein Bein zweimal fo dick wie im natürlichen Zuſtande ſind; 
Hitze und Schmerz, die Anfangs unbedeutend waren, ſtei⸗ 
gern ſich ausnehmend, und es findet auch wohl ein Klop— 

fen ſtatt. Anfangs giebt der geſchwollene Theil dem Drucke 
des Fingers nach, ſpaͤter wird er aber feſt und geſpannt. 
Es bilden ſich kleine, frieſelartige, mit Eiter gefüllte Blaͤs⸗ 
chen auf der Oberflaͤche; haͤufig aber bleibt auch die Haut 
frei von Blaſen. Alsdann tritt nun Eiterung und 
Abſterben der Zellhaut ein, die Haut wird blaͤulich, mit 
Phlyctaͤnen beſetzt und die Fieberſymptome werden heftiger. 
Bei dieſen Veraͤnderungen findet aber keine vermehrte Ge— 
ſchwulſt, keine Erhebung und Zuſpitzung ſtatt, wie bei 
der Phlegmone; im Gegentheil ſtellt ſich eher eine- Ber: 
minderung der Spannung, ein Einſinken und ein Gefuͤhl 
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von Weichheit in dem Theile ein. Zuerſt enthaͤlt das 
Zellgewebe ein eiweißaͤhnliches oder weißliches Serum, das 
ich manchmal in den Augenlidern faſt milchweiß geſehen 
habe. Dieſe Fluͤſſigkeit wird allmaͤlig gelb und eiterähn- 
lich, ſie zeigt oft alle Charactere eines guten Eiters und 
iſt ſehr dick. Fruͤherhin iſt das Serum in den Zellen 
verbreitet, und eine Miſchung von Serum und Eiter er— 
fuͤllt oft einen betraͤchtlichen Theil der Zellſubſtanz ohne 
deutliche Graͤnze. Nicht ſelten lagert ſich an kleinen ab: 
geſonderten Stellen Eiter ab, welcher kleine Abſceſſe bildet, 
die oft unregelmaͤßig im Zellgewebe verlaufen. Solche kleine 
Anſammlungen findet man auch wohl, wo eine blaue Far⸗ 

be oder Phlyctaͤnen nicht zugegen waren, und wo weder 
äußerliche Veranderungen noch eine Steigerung anderer 
Symptome die Eiterung ankuͤndigten. Waͤhrend dieſes 
Eiterungsproceſſes wird das Zellgewebe grau, gelblich oder 
braun, und manchmal wie eine ſchmutzige, ſchwammige, 
mit trüber Fluͤſſigkeit gefüllte Subſtanz; es verliert hier— 
auf alle Vitalitaͤt und loͤſ't ſich in faſerige Fetzen von ver: 

ſchiedener Größe und Geſtalt auf, die, mit Eiter durch— 
drungen, wie ein Schwamm abgehen. Die Hautbedekun: 
gen uͤber einer großen abgeſtorbenen Stelle diefer Art erhalten 
keine Nahrungsſtoffe mehr, ſie werden blaͤulich und oftmals 
der Vitalitaͤt beraubt. Der Eiterungs- und Abſterbungs— 
proceß verbreitet ſich bei Affection eines ganzen Gliedes 
ſehr weit; ſie loͤſen wohl die Haut ganz ab, und trennen 
dieſe nicht ſelten in einer großen Strecke los; in andern 
Faͤllen dringen ſie noch tiefer zwiſchen die Muskeln, es ent— 
ſteht Entzuͤndung derſelben und Eiterung zwiſchen ihnen, 
ſo wie ein Abſterben der Sehnen. Iſt die Subſtanz ei⸗ 
nes Glieds auf diefe Art entzündet, fo entgehen dieſem Schick— 
fal auch die Gelenke an dem afficirten Gliede nicht. 

Das phlegmonoͤſe Eryſipelas verbreitet ſich, gleich dem 
einfachen, allmaͤlig auf neue Theile. Man erkennt taͤglich 
ein ſichtbares Weiterſchreiten der Roͤthe und Geſchwulſt, 
und ſo zeigt ſich die Krankheit in ihren verſchiedenen Sta⸗ 
dien an den verſchiedenen Abtheilungen des entzuͤndeten 
Theils. Die Lymphdruͤf en ſind meiſtens mehr oder weni— 
ger geſchwollen, und häufig find die Lymphgefaͤße zu An⸗ 
fang des Uebels entzündet. 

Sitz, Natur und Niagnofe des Eryſipelas. 

Macht man Einſchnitte in die entzuͤndeten Gebilde, 
fo findet man im Anfange der Krankheit die Gefäße er— 
weitert und in groͤßerer Menge vorhanden; in das Zell— 
gewebe iſt gelbliches Serum ergoſſen. Ein Theil des Zell: 
gewebes wird dann hellgelb oder ſchmutzig gefarbt, wodurch 
ſich der Brand deſſelben ankuͤndigt. 
tritt von Eiterung und Abſterben muß man natürlich ſo⸗ 
gleich wahrnehmen. Der Eiter verbreitet ſich oft unregel⸗ 
mäßig, oder er ergießt ſich in die Zellen des Theils. Die 
Haut und das Zellgewebe ſind demnach der Sitz dieſer Ent— 
zuͤndung, die man bei der Unterſuchung nach dem Tode 
meiſtens nicht unter die fascia verbreitet findet. 

Erwaͤgt man den Urſprung, die Entwickelung und die 
Wirkungen des Eryſipelas und aller ſeiner oͤrtlichen oder 

Den wirklichen Ein⸗ 
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allgemeinen Erſcheinungen, fo wird man nothwendig auf 
den Schluß geleitet, daß die Krankheit entzündlicher Natur 
ſey. In den 4 Hauptcharacteren, naͤmlich der Rothe, 
Geſchwulſt, Hitze und dem Schmerze, und in den Wir— 
kungen, naͤmlich dem Erguß, der Eiterung und dem Ab: 
ſterben, ſtimmt das Eryſipelas mit der gewoͤhnlichen oder 
phlegmonoͤſen Entzündung uͤberein; das allgemeine Leiden 
aber, welches der oͤrtlichen Affection vorausgeht und fie be= 
gleitet, iſt oftmals bei beiden ganz gleich. Folglich iſt 
das Eryſipelas bloß eine beſondere Modification der Haute 
entzuͤndung, oder der Haut- und Zellgewebsentzuͤndung. 
Nach der naturlichen Verwandtſchaft würden wir das Ery— 

ſipelas zwiſchen die Exantheme und die reinen Entzuͤndun— 
gen ſtellen. Es iſt weniger ausgebreitet als die erſten, 
und nicht fo umſchrieben wie die letztern. Die Exanthe⸗ 
me beſchraͤnken ſich auf die Haut; das Eryſipelas affieirt 
die Haut ſowohl als das Zellgewebe; die reine Entzuͤn— 
dung ſitzt urſpruͤnglich im letzteren, und afficirt nur fecuns 
daͤr die Haut mit. Der am meiſten ausgeſprochene und 
wichtigſte Unterſchied zwiſchen beiden Affectionen beruht 
aber darauf, daß das entzuͤndliche Leiden bei der reinen 
Entzuͤndung auf Einen Fleck beſchraͤnkt und deutlich um⸗ 
ſchrieben iſt, wogegen es ſich bei'm Eryſipelas ausbreitet 
und ohne Begraͤnzung erſcheint. Dieſe Verſchiedenheit 
ſcheint aus der Neigung zur Adhaͤſion bei'm reinen Ent⸗ 
zuͤndungsproceſſe hervorzugehen; die ſogenannte gerinnende, 
gerinnbare oder organiſirbare Lymphe, die ſich im Umfange 
des entzuͤndeten Theils ergoſſen hat, bildet eine Graͤnze 
zwiſchen dem kranken und geſunden Theile, welche bei'm 
Eryſipelas durchaus nicht vorhanden iſt. Bei dieſem iſt 
die ergoſſene Fluͤſſigkeit von ſeroͤſer Beſchaffenheit; bildet 

ſich nun Eiter, ſo verweilt dieſer nicht auf Einem Flecke, 
ſondern er verbreitet ſich weithin im Zellgewebe. Den 
Grund dieſer Verſchiedenheit vermögen wir bis jetzt noch 
nicht anzugeben, warum ſich naͤmlich in dem einen Falle 
gerinnbare Lymphe, in dem andern Serum ergießt. 

Eintheilung des Eryſipelas. 
Es iſt ausreichend, wenn man das Eryſipelas, d. h. 

die ſich auf eine beträchtliche Hautportion verbreitende, mit 
Roͤthe und Geſchwulſt begleitete Entzuͤndung, welche ein 
Fieber manchmal als Vorlaͤufer und meiſtentheils als Be⸗ 
gleiter hat, in 3 Arten abtheilt, naͤmlich: 

1) Erysipelas simplex. Oberflächlich yerbreis 
tete Entzuͤndung der Haut, ſcharlachfarbige oder roſenartige 
Roͤthe, weiche Geſchwulſt des Theils, meiſtens mit Blaͤs⸗ 
chen und Fieber. 

2) E. oedematodes. Dunkle Roͤthe des geſchwolle⸗ 
nen Theils; Gruben bei'm Druck. 

3) E. phlegmonosum. Heftige Entzündung der 
ei und des Zellgewebes; feſte, allgemeine, hochrothe Ge⸗ 
ſchwulſt des Theils, die ſchnell in Eiterung und Brand 
uͤbergeht. 

Urſachen des Eryſipelas. 

In dieſem Betreff zeigt ſich keine Verſchiedenheit zwi⸗ 
ſchen dem Eryſipelas und andern Entzündungen, Fort⸗ 
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waͤhrende Aufregungen des Gefaͤßſyſtems, andauernde Stoͤ⸗ 
rang der Functionen des Magens, des Darmcanals und 
der Leber in Folge von Unmaͤßigkeit und Voͤllerei, legen 
überhaupt den Grund zur Entzuͤndung, und es hangt nun 
von der Individualität oder von ortlichen Urſachen ab, ob 
die Krankheit ihren Sitz in der Haut oder in einem ans 
dern Theile aufſchlaͤgt. 

Entſteht es aus innern Urſachen, ging naͤmlich Krank 
heit eines andern Organs voraus, fo heißt es ſympathi⸗ 
ſches oder ſymptomatiſches Eryſipelas. In der Mehr: 
zahl von Fällen liegen aber aͤußere unmittelbar auf den 
Theil wirkende Urſachen zu Grunde, und dann heißt es 
idiopathiſch. 

Das einfache Eryſipelas und in'sbeſondere diejenigen 
Fälle, welche manche Schriftſteller das exanthematiſche, wahre 
oder aͤchte Eryſipelas nennen, gehören zu dem ſympto— 
matiſchen Eryſipelas, welches aus innern Urſachen, beſon⸗ 
ders aus krankhaften Zuſtaͤnden der erſten Wege und der 
Leber entſteht. Man ſpricht daher von einem biliöfen 
und gaſtriſchen Eryſipelas. Da dieſe Urſachen mehr 
oder weniger andauernd find, fo konnen fie wiederholte An⸗ 
fälle der Krankheit veranlaſſen oder dieſe langdauernd mas 
chen; woher die Benennungen des periodiſchen, hro= 
niſchen und habituellen Eryſpelas rühren, Bei'm 
Eryſipelas im Geſichte laͤßt ſich manchmal eine Anſteckung 
nachweiſen. 

Das phlegmonöfe Eryſipelas iſt in den gewöhnlichen 
Fällen idiopathiſch. So geſellt es ſich zu der Verwundung 
bei'm Aderlaß, zu Verletzungen der oberflaͤchlichen Schleim: 
beutel, z. B. an der patella, am olecranon, zu Schnitt- 
und Rißwunden, und zu complicirten Fracturen. Entzuͤn⸗ 
dete Geſchwuͤre, beſonders an den untern Ertremitaͤten, ver⸗ 
anlaſſen es gewoͤhnlich. Es entsteht häufig, wenn große 
Geſchwüre oder beträchtliche Wunden bei Perſonen die das 
Bett hüten, und dabei reichlich eſſen und Bier trinken, 
ſchnell zuheilen. Verletzungen bei'm Seciren haben es 
auch nicht ſelten veranlaßt. t 

Behandlung des Eryſipelas. 

Das Uebel ähnelt hinſichtlich der Urſachen, der Sympto⸗ 
me und der Wirkungen andern Entzündungen; es muß da⸗ 
her auch wie dieſe, naͤmlich antiphlogiſtiſch, behandelt werden. 
Zuvorderſt Aderlaͤſſe, örtliche Blutentziehungen, Abfuͤhrungs⸗ 
mittel, ſchmale Diät; ſodann ſaliniſche und diaphoretiſche 
3 Je fruͤhzeitiger dieſe Mittel angewandt werden, 
deſto beſſer iſt es; eine kraͤftige Behandlung zu Anfang 
ſchneidet oftmals den Anfall ab, und verhütet, daß ſich 
die Krankheit über ihren urſpruͤnglichen Sitz hinaus verbreite. 

Wenn ich das Eryſipelas für eine entzuͤndliche Affec⸗ 
tion anſpreche, u d die antiphlogiſtiſche Behandlungsart 
empfehle, fo will ich damit nicht in allen Fallen eben fo 
kraftige Maaß regeln, namentlich allgemeine oder örtliche Blut: 
entziehung, angewendet wiſſen. 

Das Alter, die Conſtitution, der frühere Geſundheits zuſtand 
und die Gewohnheiten des Patienten, fo wie das Stadium der 
Krankheit muͤſſen die Behandlung des Eryſipelas, wie die jeder 
andern Entzuͤndung, modificiren. Wenn ich im Allgemeinen die an⸗ 

der Eiterung und des Abſterbens befinden. 
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liphlogiſtiſche Behandlung empfehle, ſo verſtehe ich dabei den Anz 
fang der Krankheit, wo der urſpruͤngliche und eigenchümliche 
Cbaracter des Uebels hervortritt. Ich bin feſt davon überzeugt, 
daß in dieſem Stadium dieſe Behandlung ſtets in einem gewif— 
fen Grade nuͤtzlich ſeyn würde. 
Bei alten und geſchwaͤchten Perſonen werden die Kraͤfte bald 

ſehr merklich durch dieſes Uebel geſchwaͤcht, und man muß mehr 
dahin ſtreben, dieſe zu unterſtuͤtzen, als das örtliche Uebel zu be: 
kaͤmpfen. Nicht ſelten habe ich geſehen, daß Patienten mit 
G ſichtseryſipelas im vorgerückten Stadium, wo der Puls ſchnell 
und ſchwach, die Zunge trocken und braun war, unter dieſen an⸗ 
ſcheinend ganz boffnungsiofen Umſtaͤnden durch reichlichen Ges 
brauch von China und Wein gerettet wurden. 

Die Fälle von Ecyſipelas, die mir bei jungen Leuten vorge⸗ 
kommen find, ruͤhrten faſt alle von äußern Urſachen her, und ſie 
erheiſchten eine antiphlogiſtiſche Behandlung. Die roborirende 
und reizende Methode gereichte ſolchen Patienten unter allen im: 
ſtänden zum Nachtheile. 

Oertliche Aderlaͤſſe iſt bei den gelinden Fällen ausreichend, und 
fie macht ſich öfters: bei den heftigern als ein unterſtuͤtzendes Mit: 
tel nörbia. Man kann entweder ſchroͤpfen oder Blutegel anſetzen. 
Das Sch öpfen iſt da, wo es anwendbar iſt, am wirkſamſtenz 
bei großen Schmerzen in der entzuͤndeten Haut iſt es aber nicht 
anwendbar. Das Anſetzen von Blutegeln bat zwar auf der ge: 
ſunden Haut mancher Individuen eine dem Exyſipelas aͤhnliche 
Wirkung zur Folge; fie wirken aber nicht fo auf der entzünde⸗ 
ten Haut, wo man fie mit Sicherheit und in Menge anſetzen 
kann. 

Die allgemeine Erfahrung ſpricht ſich dahin aus, daß örtliche 
Mittel wenig nuͤtzen; indeſſen fühlt ſich der Patient durch fie er: 
leichtert, wenn ſie auch der Krankheit keinen Einhalt zu thun 
vermögen. Zu Anfang des Uebels vor der vollſtaͤndigen Ent: 
wickelung der Entzündung bekommen dem Kranken kalte Um⸗ 
ſchläge, indem fie die heftige brennende Hitze vermindern. Wen⸗ 
det man vor und neben ihnen zweckmaͤßige innere Mittel an, ſo 
laͤuft min nicht Gefahr, durch Minderung des aͤußern Leidens die 
Entzündung eines innern Theils hervorzurufen. Warme Umſchlaͤ⸗ 
ge, beſonders Fomentationen, wirken ſehr beſaͤnftigend, wenn ſich 
die Entzuͤndung entwickelt hat. Um recht wohlkhaͤtig zu ſeyn, 
wendet man fie 4 Stunden voch einander an, und während der 
Zwiſchenraͤume des Fomentirens bedeckt man den Theil mit einem 
warmen Brei aus Brodt und Waſſer. 
Behandluna des phlegmondſen Eryſipelas. Ader⸗ 

laͤſſe, zahlreiche Blutegel auf den entzündeten Theil nebſt einer 
anthiphtogiſtiſchen Behandlung im Allgemeinen wendet man im er⸗ 
ſten Stadium des phlegmondſen Eryſivelas mit Vortheil an, um die 
vollſtaͤndige Entwickelung des Leidens zu verhüten. Die Blutung, 
aus den Egelbiſſen verſtaͤrkt und unterhält man durch warme Um⸗ 
ſchläge, und ſpaͤter macht man kalte Ueberſchlaͤge; dei vorgeruͤckter 
Entzündung waͤhlt man dagegen ſtatt der letztern, Fomentanentio 
und Breiumſchlaͤge. Nach Entleerung des Darmcanals giebt man 
Calomel und Spießglanz in groͤßern Gaben, nebſt ſaliniſchen Mit: 
teln. Oertliches Blutentziehen iſt wirkſamer als die Aberlaͤſſe; 
die letztere braucht man daher nur bei jungen, plethoriſchen Sub⸗ 
ah R der Puls voll und ſtark, oder der Kopf bedeutend er- 
riffen iſt. 5 6 

v Am kroͤftigſten wirkt man dem Uebel entgegen, wenn man 
Einſchnitte in die entzündete Haut und das unterliegende Fett⸗ 
und Zellgewebe macht, wo die Krankheit ihren Sitz hat. Auf 
dieſe Einſchnitte folgt ſehr ſchnell, manchmal faſt augenblicklich, 
Erleichterung und Aufhören des Schmerzes und der Spannung; 
neben dieſer Erleichterung des oͤrtlichen Leidens erfolgt auch eine 
entſprechende Unterbrechung der Entzuͤndung, mag ſich dieſe in 
dem Stadium der Ergießung oder in der vorgeruͤckteren Periode 

Die Hautroͤthe nimmt 
waͤhrend des Blutfluſſes aus den Einſchnitten ſichtlich ab; ſie 
iſt nach 24 Stunden meiſtens verſchwunden, und die Halt ſelb ſt 

zeigt wegen Verminderung der allgemeinen entzuͤndlichen Ge⸗ 

ſchwulſt Falten. Wenn auch die unmittelbare Exleichterung dem 

Patienten ſehr wuͤnſchenswerth iſt, ſo kommt fie doch weniger 
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in Anſchlag, als der entſchiedene Einfluß, welchen biefes Verfab⸗ 
ren zur Verhuͤtung eines weitern Fortſchreitens der Krankheit 
äußert. Dieſer wichtige Erfolg iſt mir aber immer zu Theil ge: 
worden, wo ſich der Fall fuͤr dieſes Verfahren eignete, und der 
Zuſtand des Patienten einen Verſuch geſtattete. 

Die Einſchmtte paſſen zwar in den verſchiedenen Stadien 
der Krankheit; am vortheilhafteſten wirken ſie aber zu Anfang, 
denn fie verhuͤten die weitere Ausbreitung der Entzündung, fo 
wie Eiterung und Abſterben. Rothe und Geſchwulſt geben ſich 
allmaͤſig; die Schnittflaͤchen granuliren und heilen ſchnell. In 
fpätern Perioden ſetzen die Einſchnitte der Eiterung und dem 
Brande Schranken; noch weiter hin geſtatten ſie dem Eiter 
und den abgeſtorbenen Maſſen einen Ausgang, und ſie beguͤnſtigen 
den Anfang und das Fortſchreiten der Granulation und Vernar⸗ 

ng. 
. m Mißverſtaͤndniſſen über einen fo wichtigen Punct vorzu— 
beugen, bitte ich feſtzuhalten, daß ich dieſe Einſchnitte nicht bei'm 
Eryſipelas im Allgemeinen empfehle, ſondern nur fuͤr das phleg— 
mondſe. 

Hat das Eryſipelas ſeinen Sitz im Geſichte, ſo findet keine 
fo heftige Entzündung der Unterhautgebilde ſtatt, daß Einſchnitte 
nöthig würden. Indeſſen wird das dicke Zellgewebe der Au⸗ 
genlider nicht ſelten der Sitz einer heftigen Entzündurg, die in 
Eiterung und Abſterben übergeht, und ſelbſt in theilweiſen Brand 
der Haut. Hier kann man mit Vortheil zu Einſchnitten ſeine 
Zuflucht nehmen. 

An der Schaͤdelhaut befaͤllt das Eryſipelas entweder nur die 
Haut und die uͤber der Aponeuroſe befindlichen Gebilde, oder es 
ſtellt ſich als eine Art von phlegmonöfem Eryfipelas dar, wo 
das Zellgewebe unter der Aponeuroſe entzündet iſt. Erſteres ber 
handelt man mit den gewoͤhnlichen antiphlogiſtiſchen Mitteln. 
Bei letzterem muß man fruͤhzeitig Einſchnitte machen, um die 
Fortſchritte dieſes bedeutenden Uebels zu hemmen; und das 
nämliche Verfahren iſt auch in einem vorgeruͤckteren Stadium 
nöthia, um entweder der Eiterung und dem Abſterben eine Graͤnze 
zu ſetzen, oder um dem Eiter und dem vielen abgeſtorbenen 
Zellgewebe einen Ausweg zu verſchaffen. 

Sind die Einſchnitte gemacht, ſo bedeckt man den Theil mit 
warmen Fomentationen, bis die Blutung aufhört, und dann wen⸗ 
det man einen warmen Breiumſchlag aus Brodt an. Erfolgt 
nicht bald ein Ausfluß aus der Wunde, ſo legt man unter den 
Breiumſchlag Charpie, die dick mit Ungt. basilicum oder 
mit einem andern Reizmittel beſtrichen iſt. Iſt ſchon Eite⸗ 
rung eingetreten, ſo entleert ſich der Eiter reichlich durch den 
Einſchnitt; große Stuͤcken Zellhaut ſterben ab, und treten mit 
dem reichlichen Eiter aus, und manchmal iſt es noͤthig, den Ein⸗ 
ſchnitt größer zu machen, um ihre Abloͤſung zu befördern. Iſt 
dieſe erfolgt und hat ſich namentlich die Haut durch das Abſterben 
der Zellhaut in einer großen Strecke abgeloͤſ't, fo iſt der Druck 
einer Binde ganz geeignet, den Heilungsproceß zu befördern. 

M t en 

Ein fremder Korper in den Höhlen des Herzens. 
Acht Tage vor ſeinem Tode beklagte ſich ein 20 bis 22 Jahr al⸗ 
ter Gärtner plotzlich über betrachtliche Beklemmung. Den ande⸗ 
ren Tag fand man ihn in außerordentlichen Erſtickungsanfaͤllen. 
Er ließ ſich in's Hotel-Dieu nach Amiens bringen, und ſtarb da 
24 Stunden nachher. — Bei der Leichenoͤffnung fand man den 
Herzbeutel ſchwarzlich. Die äußere Oberflaͤche des Herzens war 
dunkelgrün. Im rechten Ventrikel fand man ein kleines Kno⸗ 
chenſtück, etwa 13 Zoll lang, in der einen Hälfte feiner länge einem 
ganz kleinen runden und fehr ſpitzigen Zahnſtocher aͤhnlich, in der 
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andern Hälfte feiner Länge auf der einen Seite platt und auf 
der andern rundlich (d. h. die Hälfte eines Cylinders darſtellend), 
iſt. Seine runde und ſpitzige Haͤlfte ſteckte in der Wandung des 
Ventrikels, und dieſe hatte ſich ſelbſt durch ihre Contractionen 
durch ſtochen, denn fie zeigte drei verſchiedene Löcher. 

Mediciniſch-ſtatiſtiſche Ueberſicht des Medieinal⸗ 
Perſonals im Koͤnigreich Böhmen in Beziehung auf 
Oberflaͤche und Bevölkerung im Jahr 1825. ) 
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Eine neue Methode, die Kuhpockenlymphe auf: 
zunehmen hat Hr. Pourcelot, Arzt zu Chaumont, vor⸗ 
geſchlagen und angewendet. Am 7. Tage nach dem Ausbruch 
macht er in die Puſtel eine weite Oeffnung, bringt einen Trop⸗ 
fen deſtillirtes Waſſer hinein und fängt dann die Kuhpockenfluͤſ⸗ 
ſigkeit in dem Maaße als fie ausfließt, in ein kleines Glasroͤhr⸗ 
chen auf, was er an die Blatter anlegt. Hr. Pourcelot will 
ſich durch zahlreiche Verſuche uͤberzeugt haben, daß das Waſſer 
die Qualität der Kuhpockenlymphe duͤrchaus nicht verändert und 
er findet, daß die fo fluͤſſiger gemachte Kuhpockenimpfſubſtanz ſich 
beſſer in die Röhrchen eindringen laſſe. Der Berichterſtatter der 
Acad. roy. de med. bringt zur Empfehlung dieſer Procedur 
noch zur Sprache, daß ſo die Kuhpockenlymphe in dem Augen⸗ 
blick geſammelt werden könnte, wo am kraͤftigſten iſt, am 7. 
Tage (22), wo die Blatter noch ſehr hart, die Fluͤſſigkeit in be⸗ 
traͤchtlicher Quantität vorhanden, aber ſehr conſtſtent ſey. Dieſe 
5 Eigenſchaft werde durch den hinzugefuͤgten Waſſertropfen 
verbeſſert. id rte vi 

Bibliographiſche Neuigkeiten 
Opuscoli chimici del farmacista Bartolomeo Bizio: Tomo 

I. Venezia 1827. (Enthaͤlt Abhandlungen: 1) über das 
Lolium temulentum worin der Verfaſſer zwei eigenthuͤm⸗ 
liche Subſtanzen a) Lolino, welches opiumaͤhnliche narcoti— 
ſche Wirkungen bervorbringen ſoll, und Pp) glojololico gefun- 
den haben will; 2) uͤber die Zeina; 3) uͤber den Stoff des 
Caſtoreums (Castorina); q) über das Eritrogeno, ein in der 

Galle enthaltenes Princip; 5) über bie in bem Gepienfaft 
enthaltene Melaina; 6) und 7) über den Feigenfaft und den 
Saft des Canarium commune.) 0 f 

Dictionnaire de médecine et de chirurgie pratique par M. 
M. Andral, Begin, Blandin ete. Tome I. Paris 1828. 
(Dieſes Dictionnaire fol mit 18 Baͤnden beendigt ſeyn.) 
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dem Gebiete der Natur- und Heilkunde. 
Nro. 489. (Nr. 5. des XXIII. Bandes.) Januar 1829. 

Gedruckt bei Loſſius in Erfurt. In Commiſſion bei dem Koͤn. Preuß. Graͤnz⸗Poſtamte zu Erfurt, der Koͤnigl. Saͤchſ. Zeitungs⸗Expedition 
zu Leipzig, dem G. H. S. u. F. Thurn u. Taxiſchen Poſtamte zu Weimar und bei dem G. H. S. pr. Landes⸗Induſtrie⸗Comptoir. 

Preiß eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Rthlr. oder 3 Fl. 36 Kr., des einzelnen Stuͤckes 3 ggl. 

N at r kk un d e. 

Nachrichten uͤber das Clima von Soobathoo Die Nachbarſchaft von Soobathoo, wenn man Als 
d Kot * les zuſammen beruͤckſichtigt, und beſonders die Unter und Kotgurh. cht 

. i druͤckungen, welche die Einwohner unter der Goorkha— 
Von Capt. Patrik Gerard von der Bengal Native Herrſchaft erdulden mußten, iſt ziemlich gut bevölkert, 

Infantry, und die umgebenden Flächen und Seiten der Anhoͤhen 
Soobathoo, ein kleines Forth und Milttaͤrplatz, find in hohem Grade angebaut. Das Land iſt mit zahl⸗ 

welches von dem 1ſten Nuſſeerer, oder ten Lokalbatail- reichen, obgleich meiſtentheils kleinen, Dörfern beſetzt ſetzt, 
lon, oder Bergkorps, beſetzt iſt, liegt unter 30° 58° von denen nur wenige mehr als von vier oder ſechs bis 
N. B. und 76 59“ O. L., gegen 4205 Fuß (nach baros zu zwoͤlf oder funfzehn Käufer oder Familien haben. 
metriſcher ung) über der Meeresflaͤche, und gegen Die Anzahl der Dörfer hat in einem bewundernswürdts 
3000 über den unter unſern Schutz befindlichen Seiths gen Grade zugenommen, ſeitdem Soobathoo ein Mille 
Staaten in den Ebenen von Hindooſtan. Seine Ent tärpoften, und der brittiſchen Jurisdietion unterworfen 
fernung von den letzteren, von denen es durch zwei da, worden iſt. 5 
zwiſchen liegende Reihen niedriger Berge getrennt iſt, Die Gegend iſt für das Au N . 1 ge eines Fremden ans 
Kerle Kal cn 82 ee genehm, obgleich weit von denen des Inneren verfchies 
Sutoodra (d (ten Hoſudrus 24 8 uch den. Das Clima iſt außerordentlich angenehm, indem 

utooben (dem alten 500 ) Ze, und von Kotg die mittlere Temperatur nicht 65e überſchreitet. Waͤh⸗ 40. Es iſt der Hauptort des Purgumah gleiches Ns rend des Mat und und iſt 40 zumellen heiß: 85 
mens, und gehörte früher mit zu dem Staate von Tha⸗ wird es ſelten das, was man in den Häuſern RAR 
tooraee, oder der Herrſchaft von Theoouthul, wurde jes nennt. Im Ganzen betrachtet, iſt es 
doch dem brittiſchen Gouvernement bei Beendigung des engt. Jun et, iſt es ſehr geſund das gan⸗ 
K ; 7 it d r Goorkha⸗ Macht abgetreten bun des ze Jahr hindurch. Fieber und Nheumatismen find die rieges mit de ER 3 * vorherrſchenden Uebel, von denen das letztere ſich beſonders 

5 während der kalten Jahreszeit, das erſtere während d Das Purgumah von Soobathoo iſt eine Art von 5 5 ’ er 
Hochebene oder Tafelland, deſſen benachbarte Be : ſich periodifhen Regen (die gegen das Ende des Juni ans h 5 i fangen) und überhaupt bei feuchtem und veraͤnderlichem von 4600 bis zu 8000 Fuß über die Meeresflähe ere Weiter zeigt. Fieberfälle find indeſſen um vieles ſel⸗ 

tener hier, als in den Ebenen. Wenn der Winter 
ſtreng iſt, faͤllt im Januar und Februar Schnee bis zur 

gen der heißen Winde unterworfen, die waͤhrend der Er 10 ER 1 * Zoll, 10 reden g. und 
Monate April, Mai und Juni von daher wehen, um: ſteahler bt 2 gel 1 un 15 0 der Sonnen 
geachtet die dazwiſchen liegenden Bergreihen e N elten länger liegen als zwel oder drei 

et⸗ 

g . Tage. Reife kommen zuerſt im November vor, und darüber hinausreichen. Das Fort liegt auf dem e her: 1 5 „ u 
ufer Er Armes des 1 „ er hören 77 N Anfang oder die Mitte des März auf. va 1100 Fuß darunter nach Südweften und in der ges In han ar gefriert waͤhrend des letzten Theiles 

5 Entfernung einer Meile fließt. Von dem Pla, 3 he im Januar und Anfang des Februar 
teau führt gegen Suͤdweſt und Nordoſten ein fehr fein e aſſer bis zu beträchtlicher Dicke. Die Zeit 
ier Weg dahin, während die Seiten von Suͤdoſten der Regen, welche im Allgemeinen ziemlich heftig find, 
und None | von mäßigen Hoͤhenzuͤgen begrenzt endigt ſich zuweilen gegen ‚Die Mitte et? Ende des 
ſind. Die Hoͤhen unmittelbar in der Nachbarſchaft ſind ee > anderen Jahren nicht N or | Mitte 
faſt ganz ohne Holz, während die in einer kleinen Ent- des Octobers. 
fernung an ihrem nördlichen Abhange mit großen Fichs Die Gegend um Soobathoo iſt ſehr kultivirt, und 
ten von der gemeinen Art, und mit Gebuͤſch bewachſen ſind. der Ackerbau wird in een Ausdehnung getrie⸗ 

* ; 
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ben, und iſt überall im ſchnellen Fortſchreiten begriffen, wo 

irgend die Bewohner der anſtoßenden Staaten, die oft 

vor der Tyrannei und Unterdruͤckung ihrer kleinen Bu 

herrſcher zu fliehen genoͤthigt find, des Anbaues fähiges 

Land, das zu ihrer und ihrer Familie Ernährung bins 

reichend iſt, erhalten koͤnnen. N 

Die Abhänge der Hügel und Berge, welche nicht 

durch Felſen dazu untauglich werden, find ganz gewöhns 

lich angebaut, und mit betraͤchtlicher Arbeit in gerade 

oder ſchieſliegende Terraſſen von allen Formen und Dir 

menſionen verwandelt. Sie werden meiſtens durch Erd: 

wälle, häufig aber auch durch Mauern getragen. Alle 

Stuͤcken wagrechtliegenden Landes find forgfältig kultivirt. 

Die an den Ufern der Fluͤſſe werden hauptſaͤchlich mit 

Reiß bepflanzt. Die Reißernten find ſehr ergiebig, und 

der beſte hier wachſende Reiß, welcher außerordentlich 

wohlfeil iſt, wird jeder auf den benachbarten Ebenen pros 

ducirten Sorte vorgezogen. 

Die Erzeugniſſe des Landes um Soobathoo ſind 
ſehr mannichfaltig. Folgendes find die wichtigſten: In; 
dianiſches Korn, Baumwolle, Opium, in geringer 
Quantitat, Reiß von verſchiedenen Sorten, Waizen, 
Jow (Gerſte), Kode oder Murwa (Paspalum scrobi- 
culatum), verſchiedene Arten von Huͤlſenfruͤchten, die 
verſchiedenen Arten von Bathro (Amaranthus anard- 
hana), Orgul (Panicum emarginatum), Kuchalloo 
oder Pinalloo (wahrſcheinlich die Jeruſalem-Artiſchocke), 
Kounguee, Cheena (Panicum miliaceum), Bujra, 
Ingwer, welcher einen ſtarken Ausfuhrartikel bildet, da 
er dem aus der Ebene weit vorgezogen wird, und in 
Ruͤckſicht der Groͤße ſowohl, als der Qualitaͤt kaum dem 
chineſiſchen nachſteht; Tabak, Luſtum oder Knoblauch, 
Chillees oder rother Pfeffer; außerdem eine große Men⸗ 

ge anderer, unter denen mehrere gemeine Pflanzen, die 

es nicht noͤthig iſt zu nennen, da ſie meiſtens dieſelben 

find, welche auch in den hindooſtaniſchen Ebenen gezo— 

gen werden. 

Von Baumfruͤchten giebt es in Menge: Aprikoſen, 

Pfirſchen, Wallnuͤſſe, wilde Birnen, Himbeeren von 

purpurrother Farbe, groß und haͤufig; desgleichen Thae⸗ 

phul (Amyris heptaphylla) und eine Menge anderer 
wilder Fruͤchte. 

Kotgurh, ein kleines Dorf und militaͤriſcher Vor⸗ 
poſten, von einem Detachement des 1ften Nuſſeerer Ba; 

taillons beſetzt, liegt am linken Ufer des Sutliij unter 
31° 197 N. Br. und 77 30° O. L. Es liegt am Ab; 

hange eiges Gebirgzuges, der ſich bis zu 10,656 Fuß 

über die Meeresfläche erhebt, und auf dem (jetzt in Rui⸗ 
nen) Wartoo= oder Hutter Fort ſteht. Dieſer Gebirgss 
zug trennt das Thal des Sutltij von denen des Pubs 
der, Jumna und Tons, und der andern großen Fluͤſſe 
in Suͤdoſten. a 

Das Cantonnement von Kotgurh liegt 6634 Fuß 
über dem Meere, ſo daß die Differenz der Hoͤhe zwi⸗ 
ſchen ihm und Soobathoo 2429 Fuß beträgt, welches 
einer Abnahme der mittleren Temperatur um 10° ent; 
ſpricht. Der Sutliij IE gegen 4 Meilen in gerader Eh 
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nie von Kotgurh entfernt, und fein Bett liegt 4000 
Fuß tiefer, als genannter Ort, von welchem ein in ſei— 
ner ganzen Laͤnge ſehr ſteiler Weg hinabfuͤhrt. Die 
Entfernung von den hindoſtaniſchen Ebenen beträgt 50 
Meilen, und von dem naͤchſten Punkte des Himalayaha 
fünf und zwanzig. ) . 

Kotgurh genießt das ganze Jahr hindurch eines ans 
genehmen Clima's. Die Regen beginnen gegen den 20. 
oder 25. Junius, und dauern fort bis zu Ende des 
Septembers, und zuweilen ſelbſt bis in die Mitte des 
Octobers; manchmal hoͤren ſie auch ſchon gegen den 15. 
September auf. Im Allgemeinen find fie heftiger und 
dauern länger, als in den Ebenen. Es folgt ihnen eis 
ne Art von Herbſt, der, je nachdem die Jahreszeit mild, 
oder ſtreng iſt, den October und wohl auch den größs 
ten Theil des Novembers hindurch dauert, worauf der 
Winter eintritt. Die Temperatur waͤhrend der regnig— 
ten Jahreszeit iſt ganz angenehm, obſchon zuweilen et; 
was kuͤhl. Wenn irgend einmal die Sonne durch die 
Wolken bricht, fo ſteigt die Wärme in den Haͤuſern fels 
ten bis zu 72°, aber dieſe Hitze wird in einer feuch— 
ten Atmoſphaͤre, welche keine Ausduͤnſtung zulaͤßt, zu⸗ 
weilen heftig gefuͤhlt. 

Während der Monate April, Mai, Juni, — der 
Periode des Jahres, die in den Flaͤchen von Hindooſtan 
fo ſengend und druͤckend heiß iſt, — iſt das Elir 
ma von Kotgurh kuͤhl und angenehm im Schatten, und 
im Hauſe wird ein Tuchkleid ſelten beſchwerlich; allein 
in der freien Luft iſt es ſehr heiß, denn obgleich die 
mittlere Temperatur dieſes Clima's nur um zwei oder 
drei Grade die von London uͤberſchreitet, ſo iſt doch die 
Gewalt der Sonnenſtrahlen groß. 

Die Winter gleichen hier den europaͤiſchen, ſind 
jedoch weniger ſtreng. Froſt zeigt ſich vor der Mitte 
des Octobers, und im December, Januar und Februar 
faͤllt Schnee, der an ſchattigen, nach Norden gelegenen 
Orten von einem bis zu drei Fuß tief liegt. Zuweilen 
fälle er ſchon in der Mitte des Novembers, zuweilen 
noch im Anfang des Maͤrz; aber in dieſer Jahreszeit 
bleibt er nie auf den Boden liegen; denn obgleich in man⸗ 
cher Ruͤckſicht eine bedeutend hohe Lage dieſelben Wirkun— 
gen zeigt, wie eine hohe geographiſche Breite, ſo daß 
man das Clima von Kotgurh ziemlich mit dem von Suͤd— 
england zuſammenſtellen koͤnnte, ſo haben doch am er⸗ 
ſteren Orte die Sonnenſtrahlen durch ihre ſenkrechtere 
Richtung ſelbſt im Winter eine bedeutende Macht, und 
an ihnen ausgeſetzten Stellen ſchmilzt der Schnee in 
wenigen ſonnigen Tagen hinweg. Die Luft indeſſen 
bleibt rauh, und Froſt hat während der Nächte des größs 
ten Theiles des Maͤrz ſtatt. Es iſt bemerkenswerth, da 
die Schneeflocken hier außerordentlich groß ſind, — weit 
groͤßer als ich jemals welche in Europa geſehen habe. 

Man kann ſagen, daß in Kotgurh und an Plaͤtzen 
von aͤhnlicher Lage, der Fruͤhling gegen die Mitte oder 

) Munnee Maira, die naͤchſte Stadt im Flachlande ‚ die 
eine Meile vom Fuße der Huͤgel entfernt iſt, liegt nicht 
mehr als 1200 Fuß uͤber dem Meere. 4 
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den Ausgang des Maͤrz anfaͤngt, (obſchon dies fehr das 
von abhaͤngt, wie die Jahreszeit gerade befchaffen iſt) 
und den ganzen April hindurch dauert. Der Mai iſt 
oft rauh und unangenehm; wenn er regnig iſt, bedarf 
man des Feuers und wollener Kleider, um ſich behag— 
lich zu befinden. € h 

Die Erntezeit beginnt im Mai, und endigt gegen das Ende 
des Juni. Jow, oder Gerſte, iſt die Getraideart, welche am 
früheften reif wird. Kunuk, oder Waizen, und Cowa » JZow 
(Hordeum .coeleste) reifen einen Monat ſpaͤter. In höheren 
Lagen, als die von Kotgurh und feiner Umgebung, find die 
Ernten oft ſehr fpät. Der Waizen befonders, wird oft nicht 
eher hereingebracht, als bis die Regenzeit ſchon eine Weile ein⸗ 
getreten iſt. Die Folge iſt, daß ein großer Theil davon gar 
nicht reif wird, und die Eingebornen genöthigt find, das Ge⸗ 
traide zum Theil unreif einzuernten (jedoch mit vollen Aehren), 
um nur das Ganze vor dem Verderben zu ſichern. 

Kotgurh iſt zu drei Seiten von dicken Wäldern umgeben, 
in denen es viele Rhododendrons, Fichten und Eichen giebt; und 
in der That, findet man in der Nachbarſchaft faſt alle in Eus 
ropa einheimiſchen Bäume, Straͤucher und Pflanzen, und aus 
ßerdem noch viele andere in Europa unbekannte. *) 1 

Die vegetabiliſchen Produkte von Kotgurh ſind groͤßten⸗ 
theils dieſelben, wie die von Soobathoo. Folgende koͤnnen als 
die weſentlichſten angefuͤhrt werden: Verſchiedene Arten von 
Reiß, meiſtens von der geringern Art; Jow oder Gerſte; Coua 
Jou (Hordeum coeleste); Kunuk oder Waizen; Phuphura 
oder Phuphur (Panicum tartaricum); Cogul (Panicum emar- 
ginatum); Chuberen oder Jaburee, deſſen Korn ſich wenig von 
dem des Phuphur und Cogul in ſeinem Ausſehen unterſcheidet; 
Opium in betraͤchtlicher Quantität fuͤr den Ausfuhrhandel; drei 
Arten von Bathor (Amaranthus anardhana), rother, ſchwar⸗ 
ger und weißer; Kuchallor oder Pinallor (Jeruſalem⸗Artiſchocke); 
verſchiedene Huͤlſenfruͤchte; eine kleine Quantität von ſchlechten 
Tabak; etwas Baumwolle und Ingwer an dem Ufer des Sut⸗ 
Ai und anderer Fluͤſſe; indianiſches Korn in nicht großer Quan⸗ 
titaͤt; Koungee, Cheena (Panicum miliaceum) und Murwa 
oder Koda (Paspalum scrobiculatum **), 

Die wichtigſten Fruͤchte ſind Aprikoſen, Pfirſchen, Kirſchen, 
klein und ſehr ſauer; Aepfel, Birnen, einige wenige Trauben, 
Maulbeeren; Bymee, oder Bymbee, eine Art harter Apriko⸗ 
en oder Pfirſchen, deren Stein dem der gewoͤhnlichen Aprikoſe 
hnlich iſt, die überall auf den Bergen ſehr haufig vorkommt; 

Lambertsnuͤſſe, Haſelnuͤſſe, Roßkaſtanien, verſchiedene Arten 
von ſchwarzen Brombeeren, Erdbeeren und einer großen Man⸗ 
nichfaltigkeit von andern Fruͤchten, die dem Lande eigenthum⸗ 
lich ſind. 2 ö 
4 Tiefer zwiſchen den Bergen waͤchſt Hafer wild unter dem 

Waizen und der Gerſte; aber die Eingebornen machen, da ſein 
Korn ſehr klein iſt, keinen Gebrauch davon, und es ſcheint 1 
nen ganz unbekannt zu feyn, daß er ein ausgezeichnetes Vieh⸗ 
futter abgiebt. 7% 

Zwei harte Reißarten werden auf den Höhen, welche Bes 
waͤſſerung zulaſſen, gebaut. Die Ernten beider ſind gelegent⸗ 
lichem Schneefallen ausgeſetzt, und ſie ertragen dies, wie es 
ſcheint, ohne Nachtheil. Dieſe Arten ſind, wie ich glaube, in 
der Botanik noch unbekannt, und ihre Einführung in Europa 

*) Unter dieſen iſt eine Art von kleinem rothen Bambus, der 
die Höhe, von 8 bis 12 Fuß erreicht, und auf allen 

höhern Bergen waͤchſt. Er wird auf mancherlei Weiſe in 
der Hauswirthſchaft angewendet, und koͤnnte, in Europa 
eingeführt, eine ſchäsbare Acquiſition für den Landmann, 
Gärtner und 5 dere werden. * 

*) Gogul, Phuphura, Jaburee und Pinpallor find ins beſom 
dere mehr dem Innern der Gebirge eigen, wo ſie weit beſ⸗ 
fer gedeihen, als auf den niedrigen Bergen. 
* \ 
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nichfaltig iſt. 

koͤnnte von Wichtigkeit ſeyn. 
gern Sorten. 

Kotgurh gehörte früher zu dem Purgumah von Lundhock, 
einer Abtheilung des kleinen unabhängigen Staates von Kotzoo⸗ 
noo, wurde aber dem brittiſchen Gouvernement kurz nach Ber 

Sie gehören beide zu den gerin⸗ 

endigung des Kriegs mit Nepaul in dieſer Gegend, im Jahr 
1815, abgetreten. 

Die Eingebornen diefes Theiles der Gegend find einer ſtar⸗ 
ken Anſchwellung des Halſes unterworfen. Die andern gewoͤhn⸗ 
lichen Krankheiten beſtehen in Fiebern und Rheumatismus. 

Der allgemeine Character der Gegend um Kotgurh weicht 
bedeutend von dem der niedrigen Berge in der Nähe der Ebe⸗ 
nen ab. Die Züge find regelmäßiger und die Berge ſteil nnd 
abgebrochen. Doͤrfer ſind wenige vorhanden, und im Allgemer⸗ 
nen find fie ſehr klein; die Bevoͤlkerung iſt gering und zerſtreut, 
und ſcheint nicht im Wachſen begriffen zu feyn. ) Die Groͤße 
des unbebauten Landes iſt ſehr beträchtlich, aber an einem grow 
ßen Theile davon ſieht man augenſcheinlich, daß es in einer 
frühern Zeit bebaut war, woraus hervorgeht, daß das Land 
einmal früher beſſer bevoͤlkert geweſen ſey, als jezt. Die mei⸗ 
ſten Doͤrfer ſind mehr oder weniger Ruinen zu nennen, und 
manche der noch ſtehenden Haͤuſer find unbewohnt. Dies mag 
ſich zum Theil durch die tyranniſchen Maaßregeln der Goorkha⸗ 
Häuptlinge, ein widerſpenſtiges Volk in Unterwuͤrſigkeit zu er⸗ 
halten, erklären laſſen. 

Zu dem, was vorher ſchon über den Ackerbau dieſes Thei⸗ 
les des Landes erwaͤhnt worden iſt, koͤnnen noch folgende Be⸗ 
merkungen gefügt werden. l 

Gleich nachdem die Regen aufgehört haben, und während 
der Boden ſich noch in einem feuchten Zuſtande befindet, fangen 

70 

die Zumeenders oder Pächter (karmers) an, zu pflügen, und 
Walzen, Gerſte und Coua Jow zu ſaͤen, welches die Haupt⸗ 
getraidearten ſind, die den Bewohnern dieſer Hoͤhe den Unter⸗ 
halt gewaͤhren. Dieſe liegen waͤhrend der Wintermonate unter 
dem Schnee. Wenn viel Schnee fällt, geben fie einen beträcht⸗ 
lichen Ertrag; doch wenn dies nicht der Fall iſt, und der Bo⸗ 
den nicht waͤhrend des letzten Theiles des Februars und im An⸗ 
fange des März gehörig durch Regen getraͤnkt wird, werden die 
Ernten ſehr kuͤmmerlich, und nicht ſelten tritt dann Mangel ein, 
und zuweilen, wiewohl ſehr ſelten, kommen ſogar die Eingebornen 
in das äußerſte Elend. In Gegenden, die noch höher liegen, 
als Kotgurh, leidet die Ausſaat oft ſehr durch einen ſtrengen 
Winter; während tiefer unten, und an den Ufern des Sutliij, 
die Waizen⸗ und Gerſtenernten, ſelbſt in guͤnſtigen Jahren, nur 
einen geringen Ertrag geben. Dies richtet ſich indeſſen in ho⸗ 
hem Grade nach der Menge des fallenden Regens. Die Niede⸗ 
rungen und Ebenen an den Ufern der Fluͤſſe find mehr zum Neiße 
bau geeignet, der dort außerordentlich guten Ertrag giebt. *) 

„Nachdem die verſchiedenen Getreidearten im Hochlande eine 
Hoͤhe von zwei bis drei Zoll erreicht haben, pflegen die Einge⸗ 

) Die Erſcheinung des Stillſtandes der Bevölkerung läßt ſich 
leicht erklären durch die Häufigkeit des Kindermordes; durch 
die herrſchende Sitte der Polyandrie oder der- Vielheit der 

+ Männer einer Frau; durch den umſtand, daß bei dem um⸗ 
gange der Geſchlechter, von dem fruͤhen Alter von 8 bis 10 
Jahren an, weibliche Keuſchheit hier gänzlich unbekannt iſt; 
und durch die Exiſtenz der Sclaven. Erſteres von diefen 
koͤmmt jest, fo viel ich weiß, in den der brittiſchen Autos 
ritaͤt unterworfenen Staaten ſelten vor; und der Sclaven⸗ 
handel, der früher in betraͤchtlicher Ausdehnung, beſonders 
von den niederern Bergen, nach den Flaͤchen von Hindooſtan 
getrieben wurde, hat in den letzten Jahren ſehr abgenom⸗ 
men. Es iſt daher zu erwarten, daß die Bevoͤlkerung bald 
anfangen wird zu wachſen. { 18 

**) Bemboos und einige Tropenfrüchte wachſen an den Ufern 
des Sutliij, während das Clima der Berge, nach ihrer 
verſchiedenen Erhebung uͤber der Meeres flache, Außer! man⸗ 

5 * 
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borenen im Innern Dünger darüber auszubreiten, welches, wie 
fie fagen, ein Mittel ift, die Ernte weſentlich zu verbeſſern. 

Stiere ſind die einzigen Thiere, die in den Bergen auf die⸗ 
fer Seite des Himalaya's zu verſchiedenen Zwecken der Agricul⸗ 
tur gebraucht werden. Alles Korn wird von ihnen, indem ih⸗ 
nen das Maul verbunden iſt, ausgetreten, auf dieſelbe Weiſe 
wie in den indiſchen Ebenen. Nachdem das Getreide abgeſchnit— 
ten iſt, wird es in kleine Garben zuſammengebunden, die man 
einige Zeit in der Sonne duͤrren laͤßt, worauf ſie aufgeſchichtet 
werden. Endlich werden ſie auf runden, mit Steinen ge⸗ 
pflaſterten Platzen ausgebreitet, und auf obenbeſchriebene Weiſe 
ausgetreten. 5 

Derſelbe rohe Pflug, welcher in den Ebenen im Gebrauch 
iſt, wird auch in den Bergen angewendet, und die übrigen Acker— 
baugeraͤthe find von geringer Anzahl und wenig wert. 

Die Felder an den Seiten ſteiler Berge ſind auf abhaͤngigen 
Terraſſen von allen Größen und Formen, welche von Stein⸗ 
mauern getragen werden, angebaut, An den Ufern des Sutliij 
und anderer Fluͤſſe, wo Reiß das Hauptproduct iſt, ſind die 
Felder ohne Ausnahme vollkommen geebnet, fo daß das zur Bes 
wäſſerung nöthige Waſſer die ganze Oberflache gleich bedecken kann. 

Die Jahreszeiten zu Kotgurh find hinter denen in den Flaͤ— 
chen von Hindooſtan bedeutend zuruck, faſt eben fo, wie es in 
den mittlern Theilen von Europa der Fall iſt. Mit andes 
ren Worten, die Ernte iſt einen vollen Monat, oft ſechs Wo⸗ 
chen fpäter, als in Soobathoo, wo fie wieder einen Monat 
ſpaͤter iſt, als in den Ebenen. 5 

Wir fangen an europaͤiſche Pflanzen zu ſaͤen im Februar 
und Maͤrz, und pflanzen Kartoffeln im Maͤrz, April und Mai. 
Die Erndte an den Ufern des Sutliij, in der Nachbarſchaft von 
Kotgurh, wo die Hitze außerordentlich groß und druͤckend iſt, 
fällt zum wenigſten früher als die in Soobathoo und in Lagen 
von einer ahnlichen Höhe über dem Meer. Die Waizen- und 
Gerſtefelder ſtehen uͤppiger und ſind ergiebiger um Kotgurh, 
als in den niedrigern Bergen; und Coua Jow, welches der 
Qualitat und dem Ertrage nach dem Waizen wenig nachſteht, 
wächſt in einer geringern Höhe, — wenigſtens bauen es die 
Eingeborenen nie. 
Auf die Waizen⸗, Gerſte- und Cowa-Jow-⸗Erndten folgen 

die des Phuphura, Cogul, Chuberee uud der verſchiedenen Ar⸗ 
ten des Bathoo, die alle gehauen und vor Beginn des Wins 
ters eingebracht werden. (Ed, J. of Sc. Nr. XVIII., p. 233.) 
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Miscellen. 
Das Steinverſchlingen der Alligatoren. 

Es iſt wohl bekannt, daß mehrere Vogelarten kleine Steine 
verſchlingen, welche ihnen, wie man glaubt, zur Verdauung 
dienlich ſeyn ſollen; aber ſo viel wir wiſſen, iſt dieſe Erſchei⸗ 
nung eine Anomalie unter andern Thierklaſſen. Folgende No⸗ 
tiz fiel uns daher überrafchend, wenn nicht als unglaublich, auf. 
Die Indianer an den Ufern des Oronoko behaupten, daß ein 
Alligator, ehe er auf Beute ausgeht, immer einen Stein vers 
ſchluckt, der ihm durch ſein Gewicht beim Untertauchen und Hin⸗ 
abziehen ſeiner Beute unter das Waſſer helfen muͤſſe. Da der 

— 

Verfaſſer in Ruͤckſicht dieſes Punktes etwas unglaͤubig war, 
(und wie konnte er anders?) fo ſchoß Bolivar, um ihn zu 
uͤberzeugen, mehrere dieſer Thiere mit ſeiner Buͤchſe, und in 
allen wurden Steine gefunden, die nach der Groͤße des Thieres 
an Groͤße wechſelten; das groͤßte erlegte Thier maß 17 Fuß, 
und hatte in ſich einen Stein, der 60 bis 70 Pfund wog. Der 
Verfaſſer bleibt jedoch immer noch zweifelhaft (ſehr vernuͤnfti⸗ 
ger Weiſe, glauben wir), ob nicht dieſe Steine vielmehr im 
Magen abgeſonderte Steine find!! (Siehe Recollections of 
Venezuela and Colombian, by an Officer of the Colom- 
bian Navy.) 

National⸗Uunterſchiede. — In dem Journal Hue 
and Cry vom 22. Januar, iſt eine Liſte von 102 Deſerteurs 
bekannt gemacht. Von dieſen find Engländer 34; Streländer 
32; Schotten 16. Von den 16 Schotten haben 6 lange Hälſe; 
von den 52 Irrlaͤndern haben 12 lange Haͤlſe; von den 34 Eng⸗ 
ländern haben 7 lange Haͤlſe. Die meiſten der Irelaͤnder were 
den als kurzhalſig beſchrieben. Folgenden legt die Beſchreibung 
einen großen und weiten Mund bei: von den Englaͤndern 3; von 
den Sreländern 19; von den Schottlaͤndern keinem. Faſt alle die 
langhalfigen Schotten find Weber und Spinner. Die Hauptei⸗ 
genthuͤmlichkeiten, welche aus der Liſte hervorgehen, ſind, daß 
die Sreländer eben fo häufig blaue als graue oder braune Aus 
gen haben, waͤhrend bei den Englaͤndern und Schotten ſich die 
blauen Augen zu den grauen wie eins zu ſechs verhalten; daß 
die Irrlaͤnder das Monopol der weiten Mäuler haben; und 
daß es mehr ſchoͤnhaarige Leute unter den Schotten als unter 
den Ireländern, und unter den Irelaͤndern mehr als unter den 
Englaͤndern giebt. (Mag. of Nat, Hist. Nr. IV, p. 375.) 

He i de v8 

Ueber den Mechanismus widernatuͤrlicher Ges 
lenke, und über die Heilmittel derſelben.“) 

8 Von Thomas T. Hewſon. 

In jedem Falle von Fraktur iſt die Kontinuitaͤts⸗ 
aufhebung des Knochens von mehr oder weniger Zerreis 
tung der angraͤnzenden weichen Theile begleitet. Eine 
nothwendige Folge der Zerreißung der Gefäße iſt die 
Blutergießung, welche die bei dieſen Gelegenheiten 
wahrnehmbare Geſchwulſt und Ecchymoſe hervorbringt. 
Wenn die Verletzung nicht den Grad zeigt, wo Lebens— 
verloͤſchung in dem Theile unvermeidlich iſt, fo zeigt ſich 
bald eine mit dem Wiederherſtellungsprozeß verbundene 
Reihe von Phaͤnomenen, und obgleich die Operationen, 
durch welche die Natur fähig iſt, die Integritaͤt der 
verletzten Theile wieder herzuſtellen, großentheils verbor— 
gen find, fo find fie doch durch Beobachtungen und Vers 
ſuche ſo offenbar gemacht worden, daß ſie unſere Auf— 
merkſamkeit rege gemacht haben. 

Der erfte beobachtete Umſtand iſt die ‚Vergrößerung 
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der Capillargefaͤße, und zu dieſer Vergroͤßerung des 
Durchmeſſers geſellen ſich neue und wichtige Kraͤfte, von 
welchen die Wiedervereinigung der Theile weſentlich abs 
haͤngt, deren Continuitaͤt aufgehoben iſt. Dieſe Gefaͤße 
laſſen eine Portion ihres Bluts ausſtroͤmen, welches 
ſogleich oder ſehr bald die feſte Form annimmt, und in 
allen ſeinen phyſiſchen Characteren der Speckhaut aͤhnelt, 
die fo oft auf der Oberflaͤche des aus dem Körper entzo— 
genen Bluts bemerkt wird, und aus Faſerſtoff beſteht, 
womit ein noch groͤßeres Verhaͤltniß von Serum oder 
fluͤſſigem Eiweiß vermiſcht if. Die Lamellen des Zell— 
gewebes bleiben nicht von einander getrennt, und 
die weichen Theile find um die Stelle der Fraktur her— 
um, auf eine dichte, feſte Weiſe verbunden. Dieſe 
Phaͤnomene fangen fruͤhzeitig an; ſie ſind ſchon in der 
ſechſten Stunde beobachtet worden, und gewoͤhnlich er⸗ 
reichen ſie in den erſten 48 Stunden ihre Vollkommen— 
heit, wo die Theile den hoͤchſten Grad von Anſchwellung 
zeigen. Nach dieſer Periode wird das ergoffene Blut 
nach und nach abſorbirt, und die Farbe, welche von 

*The North American medical and surgical Journal, Philadelphia, January 1828, 
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ihm herruͤhrte, verſchwindet in demſelben Verhaͤltniß. 
Diefe Veränderung findet je nach der Quantitat des er; 
goſſenen Blutes und der Thaͤtigkeit der abſorbirendeg 
Gefäße mehr oder weniger ſchnell ſtatt. In einem Falle 
von Fraktur der Tibia, den ich ohnlaͤngſt zu behandeln 
hatte, war die Entfaͤrbung in dem verletzten Gliede nicht 
eher wahrnehmbar, als am Ende der ſechſten Woche. 
Indeſſen, in- gewöhnlichen Faͤllen verſchwindet die Faͤr⸗ 
bung in weit kuͤrzerer Zeit. Durch die Gegenwart des 
Faſerſtoffs, welcher nun vollkommen feſt iſt, erlangt die 
zellige Textur zwiſchen den Muskelfaſerbuͤndeln einen gewiß 
ſen Grad von Härte. In dieſem Zuſtande kann weder die 
individuelle Organiſation, noch die Art der verjchiedes 
nen an die Fraktur angraͤnzenden Theile unterſchieden 
werden. Wenn man die Theile unter einem Vergroͤße⸗ 
rungsglaſe unterſucht, ſo erſcheinen ſie ſehr gefaͤßreich, 
und die in dieſem Netzwerke von Gefaͤßen bemerkbaren 
Zwiſchenraͤume geben dem Theile ein punktirtes Ausſe— 
ben, was bei vielen Gelegenheiten mit bloßem Auge 
deutlich erkannt worden iſt. 

Bisweilen werden einige von den Muskelfaſern zers 
riſſen, und zwiſchen die Bruchenden der Knochen ges 
draͤngt. Eingehuͤllt in koagulirtes Blut, gequetfcht, 
und ihres Zufluſſes beraubt, den ſie von der Circulation 
erhalten ſollten, werden dieſe Portionen der Muskeln 
abſorbirt, und zuletzt kann nicht die geringſte Spur das 
von mehr gefunden werden. Das in Folge der Zerrei— 
ßung der Gefäße ausgeſtroͤmte Blut dringt in die Zwi— 
ſchenraͤume zwiſchen die Muskelfaſerbuͤndel, und die zur 
Ernaͤhrung dieſer Theile vertheilten Gefaͤße vergroͤßern 
ſich und werden von Blut ſehr ausgedehnt. Die Muss 
keln, vorzuͤglich diejenigen, welche unmittelbar uͤber die 
Fraktur laufen, und von dem verhaͤrteten Zellgewebe 
umgeben ſind, bekommen oft, wiewohl ſelten vor dem 
zehnten Tage, einen hohen Grad von Conſiſtenz und 
eine weißlich graue Farbe. Dieß rührt von dem noch 
unorganiſirten Faſerſtoff her, von welchem wir geſagt 
haben, daß er bald nach geſchehener Verletzung aus 
ſtroͤme. Die Muskeln behalten dieſes Ausſehen ſo lange, 
als die Verhaͤrtung der zelligen Textur dauert. Die 
Theile werden daher ſteif, und da die Muskeln unfaͤhig 
geworden ſind, ſtarke Contractionen auszufuͤhren, ſo 
ſind die Bruchenden der Verruͤckung aus der Stellung, 
in welche ſie gebracht worden find, weniger ausgeſetzt. 
Hieraus ergiebt ſich der practifche Nutzen, den man ſich 
verſchafft, wenn man das Glied bald, und bevor der 
Faſerſtoff ſecernirt iſt, einrichtet, und die Bruchenden 
genau aneinander bringt. Nen 
Diejenigen, welche in Betreff dieſes Gegenſtandes 
Verſuche gemacht, haben bemerkt, daß von dem vierten 
Tage an gewiſſe Muskeln, welche uͤber die Fraktur lie— 
fen oder in ihrer Naͤhe ſich inſerirten, bleicher und 
dichter geworden waren, als diejenigen, welche entferns 
ter lagen; daß am ſechſten Tage die der Fraktur am 
naͤchſten liegenden Muskelfaſern, in Hinſicht der Farbe 
und der Conſiſtenz, dem verhaͤrteten Zellgewebe ſehr 
ähnelten, mit welchem ſie faſt verſchmolzen waren; und 
endlich, daß eine ſehr beträchtliche Veränderung in die⸗ 
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ſem Zuſtande der Theile zwiſchen dem 10 und 17 
Tage wahrnehmbar war. i 
Das periosteum, welches die Knochen knapp übers 
zieht, zerreißt nothwendigerweiſe zu der Zeit, wo dieſe 
gebrochen werden, und die Zerreißung dieſer Membran 
entſpricht der Stelle der Fraktur. Wenn die Enden der 
gebrochenen Knochen aufeinander reiten, (d. h. neben 
und auf einander geſchoben find) fo wird das perio— 
steum da, wo dieſe in Berührung find, gequerfcht. 
Die Verletzung, welche die Membran ſo erleidet, ver⸗ 
urſacht ihre Deſtruction in der ganzen Ausdehnung der 
Oberflaͤche, wo die Knochen auf einander reiten. Nach 
Breſchet wird dieſe Entbloͤßung der Knochen oft in 
einem Tage oder ſogar in einigen Stunden hervorge— 
bracht. Die getheilten Raͤnder des periosteum gehen 
mit den umgebenden weichen Theilen Adhaͤſionen ein, 
und in der Naͤhe der Fraktur bekommt dieſe Membran 
bald eine dunkelere Farbe, und kann ſehr leicht von dem 
Knochen losgetrennt werden, da, wo keine tendinoͤſe 
oder aponeurotiſche Inſertion vorhanden iſt. 3 

Das periosteum bekommt nun einen hohen Grad 
von Gefaͤßreichthum, ſchwillt an und wird hart; und 
in der Naͤhe der Fraktur betraͤgt die Dicke ohngefaͤhr 
zwei Drittel einer Linie. In dieſem Zuſtande adhaͤrirt 
es mit den Muskeln und anderen weichen Theilen durch 
verdicktes und mit Faſerſtoff angefuͤlltes Zellgewebe, von 
welchem es ſchwer unterſchieden werden kann. Auch hat 
es ſehr feſte Adhafionen gebildet, welche mit den Bruch 
enden verbunden ſind, und es hat ſich ſogar in die 
Vertiefungen der Knorpelmaſſe fortgeſetzt, welche dieſe Ens 
den umgiebt und uͤber ſie herausragt. Wenn man 
das periosteum lostrennt, fo reißt man die Subſtanz 
mit weg, welche zwiſchen den Enden der Fraktur liegt. 
Dieſe Subſtanz, welche den Keim fuͤr den zukuͤnftigen 
callus bildet, werden wir Gelegenheit bekommen, aus 
fuͤhrlicher zu beſchreiben. , W 0 I 
Die das Mark ſecernirende und die Huͤlle deſſelben 

konſtituirende Membran wird ebenfalls mit dem Knochen 
zerriſſen, und das Blut wird aus den zahlreichen Ges 
faͤßen ergoſſen, welche in der Subſtanz dieſer Membran 
vertheilt ſind. Dieſes ergoſſene Blut bildet, wenn die Menge 
deſſelben betraͤchtlich iſt, ein coagulum, welches mit dem 
Mark zuſammenhaͤngt. Die Weichheit dieſer Subſtanz, und 
die bei der Verletzung erlittene Gewaltthaͤtigkeit erklaͤren 
leicht die Ecchymoſe, welche in der Textur des Marks 
waͤhrend der erſten Zeit nach der Fraktur bemerkt wird, 
Dieſe Veraͤnderung des natuͤrlichen Zuſtandes wird durch 
kleine Flecke von extravaſirtem Blut bezeichnet, welche 
nach dem Maaße, wie die Zeit nach der Fraktur vers 
floſſen iſt, zerſtreuter werden. 9. 78755 
Von der Zeit an, wo die Fraktur geſchehen iſt, 

bis zum 4. Tage, iſt die Farbe des Marks, von dem 
Vorhandenſeyn des extravaſirten Bluts, braͤunlichroth. 
Alsdann verandert ſie ſich in ein helleres Roth, weil 
das extravaſirte Blut abſorbirt iſt, und die zahlreichen 
Gefaͤße eine größere Capacitat erhalten haben, und nun, 
in Folge der eingetretenen Entzuͤndung, rothes Blut fuͤhren. 
Das Kaliber des Medullarkanals iſt durch die Ger 
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genwart einer roͤthlichen, fleiſchigen Subſtanz verkleinert, 
welche mit dem Knochen zuſammenhaͤngt, und an den 
Naͤndern der Fraktur dichter iſt, und mit ihnen feſter 
adhaͤrirt. Spaͤter wird dieſe Subſtanz kartilaginoͤs und 
dann knochig. a 

Anfangs haben die Oberflaͤchen der Bruchenden eine 
dünne Decke von coagulirtem Blut. Am 2. Tage kann, 
außer dieſer Subſtanz, eine zaͤhe und etwas klebrige 
Materie bemerkt werden, welche in ſehr kleiner Quan— 
titaͤt auf der Oberflache der Fraktur ausgebreitet iſt, 
und die Bruchenden mit einander verbindet. An dem 
4. Tage iſt dieſe Subſtanz in größerer Quantitat anges 
haͤuft und zeigt deutliche Zeichen von Organiſation. Von 
dem zehnten bis zum 14. Tage wird der netzfoͤrmige 
Character der zwiſchen den zwei Oberflaͤchen der Fraktur 
liegenden Subſtanz offenbarer. 
piöſer, conſiſtenter, zaͤher, doch weniger roth über dem 
Medullarkanal ſey. 

Die in der Nähe der Fraktur fo mit einander vers 
bundenen weichen Theile bilden eine Art von Knopf oder 
Protuberanz, worin die Bruchenden feſtgehalten und 
gleichſam vergraben ſind. Dieſe Geſchwulſt iſt anfangs 
nicht deutlich begraͤnzt, und ſie wird dieß nicht eher, 
als am Ende der dritten oder im Anfange der vier— 
ten Woche, wo eine allmaͤhlige Abſorption in der zelli⸗ 
gen Textur ſtatt findet, welche von Außen nach Innen 
ſchreitet. Alsdann iſt ſie auf die Fraktur beſchraͤnkt, 
konſtituirt die Geſchwulſt des callus und macht die Frak⸗ 
tur zu einer Inſel. Von dieſer Zeit an iſt ſie nicht 
mehr mit den umgebenden Theilen verſchmolzen; jedoch 
bemerkt man, daß die Muskeln noch ihre Adhaͤſionen 
haben. Vor dem 20. Tage ſind die Muskeln und ihre 
fasciae, welche direct Über die Fraktur laufen, noch nicht 
durch eine vollkommen organiſirte zellige Textur von dem 
callus getrennt. Die Sehnen liegen bisweilen eine ges 
wiſſe Strecke weit in einer Art von Kanal, welcher fie, 
auf jeder Seite umfaßt, und in welchem fie ſich zu be— 
wegen vermoͤgen. In anderen Faͤllen laufen ſie in Rin⸗ 

nen auf der Oberflaͤche des callus. f 
; Breſchet beſchreibt den callus als eine feſte Maffe, 

welche, außer den knochigen Fragmenten, aus zwei 
Grundtexturen beſteht, die ſich durch ihre Farbe und 
ihre Conſiſtenz unterſcheiden. Die eine iſt die aͤußere, 
ſie iſt mehr oder weniger weiß, ſehr feſt, und aͤhnelt 
genau einer fibroͤſen oder faſerknorpeligen Subſtanz; 
zwar zeigt ſie keine rothen Faſern, doch koͤnnen in ihr 
rein kartilaginoͤſe Theile leicht unterſchieden werden. 
Dieſe Subſtanz, welche die Fraktur bedeckt und ſich bis 
zu einer gewiſſen Entfernung uͤber ſie hinaus erſtreckt, 
zeigt gewoͤhnlich zu dieſer Zeit in den am meiſten von 
der Fraktur entfernten Theilen die Haͤrte und andere 
Charactere der Knochen. 

Die zweite von Breſchet beſchriebene Grundtertur 
liegt unter der erſten, oder im Mittelpunkt der Ger 
ſchwulſt; ſie iſt roth, oder naͤhert ſich einer violetten 
Farbe, ie nach dem Lichte, in welchem fie angeſehen 
wird; f 
über die Oberfläche jedes Bruchendes aus, und liegt fo 

— — 

Man ſagt, daß ſie co 

fie iſt weich und leicht zu zerreißen, breitet fich. 
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fe auf dem Mittelpunkte jeder dieſer Oberflächen, 
es unmoͤglich iſt, 
zu entbloͤßen. 

Diejenige Subſtanz, von welcher geſagt worden tft, 
daß ſie den Medullarkanal einnehme, nimmt ſtufenweiſe 
an Quantitat zu, bis der Kanal ganz obliterirt iſt. 
Spater bekommt dieſe Subſtanz den Character und die 
Konſiſtenz von Knochen, nachdem ſie ſchnell durch den 
kartilaginoͤſen Zuſtand durchgekommen iſt. Sie iſt daher 
in Hinſicht des Ausſehens verſchieden, je nach der Pe— 
riode, in welcher fie unterſucht wird. Bisweilen iſt fie 
aͤußerſt compact, und zu der Zeit, wo die netzfoͤrmige 
oder gitterfoͤrmige Textur anfängt, wird fie am deutlich⸗ 
ſten an dem unteren Ende der Fraktur geſehen. Sie 
iſt von einer roͤthlichen Farbe, vorzuͤglich zu der Zeit, 
wo die Gitter wahrnehmbar ſind. . 

Die Verknoͤcherung des callus faͤngt an den Enden 
an, breitet ſich auf progreſſive Weiſe nach der Fraktur 
hin aus, und durchläuft endlich die ganze Geſchwulſt. 
Dieſer Prozeß fängt in der vierten Woche an; doch if 
die Zeit, wo der callus vollkommen verknoͤchert iſt, aͤu⸗ 
ßerſt verſchieden. ea; 190) 

Der ununterbrochene Uebergang der rothen inter 
mediaͤren Subſtanz in faſerkuorpelige Materie, und dien 
ſer wiederum in Knorpel und Knochen, ſchreitet je nach 
der Conſtitution des Individuums und den befons 
deren Umſtaͤnden des Falls mehr oder weniger ſchnell 
vorwaͤrts. ’ 

Sowohl die Verkleinerung des gallus, als die Ver- 
kuoͤcherung feiner Subſtanzen, erſcheinen in dem Meduls; 
larkanal früher, als in anderen Theilen der Geſchwulſt. 
Zum Behuf des vollkommenen Verſchwindens der neuen 
Knochenſubſtanz, welche die Medullarhoͤhle ausgefuͤllt 
hatte, und der völligen Wiederherſtellung dieſer Hoͤhle 
finden Phaͤnomene ſtatt, welche lange zuvor eintreten, 
bevor eine Verkleinerung des callus ſichtbar iſt. 2 

Sobald als die Subſtanz, welche die Obliteration 
des Medullarkanals verurſacht, die Knochenkonſtſtenz ere 
langt hat, wird ſie mehr oder weniger gegittert. Die 
Gitter find anfangs ſehr klein, ſpaͤter vergrößern ſie fich: 
und coaleſciren; die Portionen, welche fie trennen, wer 
den ſtufenweiſe abſorbirt, und die ganze Subſtanz wird, 
in ein vollkommenes Knochennetz verwandelt, welches 
jedoch bald verſchwindet, und keine Spur der Verknoͤt 
cherung des Medullarkanals zuruͤcklaͤßt. * 

In derjenigen Portion des callus, weiche dazu be⸗ 
ſtimmt iſt, das permanentere Vereinigungsband zu bil⸗ 
den, entwickeln ſich die Zellen nach dem Maaße, wie, 
die Knochenpunkte ſich vereinigen, um die Verknoͤches 
rungscentra zu bilden, und nach dem Maaße, wie dieſe 
Zellen ſich vergroͤßern und weniger zahlreich werden, 
bildet ſich ein compactes Knochenblatt, welches mit der 
ſtufenweiſen Verkleinerung der Geſchwulſt an Dicke zur: 
nimmt. 1 tog 

Durch einen Deſect oder eine Hemmung in dem 
Prozeſſe geſchieht es bisweilen, daß nicht eine vollkome 
mene Knochenvereinigung hervorgebracht wird, und 
daß die Knochen mehr oder weniger Bewegung geſtatten 

daß 
dieſen Theil des Knochens vollkommen 
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und das konſtituiren, was eln falſches oder widernatürs 
liches Gelenk genannt worden iſt. In allen beweglichen 
Gelenken, welche den hoͤheren Thierclaſſen angehoͤren, 
finden wir die Enden der Knochen mit einer glatten 
Knorpeldecke verſehen, und die gegenuͤberſtehenden Ober— 
flaͤchen durch synovia ſchluͤpfrig gemacht, welche in einer 
regelmäßigen Kapſel eingeſchloſſen iſt. Es giebt ausge⸗ 
zeichnete Schriftſteller, welche, wie ich glaube, mehr 
nach Phantaſie, als nach wirklicher Beobachtung, dieſe 
widernatuͤrlichen Gelenke beſchrieben und behauptet ha— 
ben, daß ſie alle Charactere der beweglichen Gelenke be— 

n. Doch erinnere ich mich nicht, daß zur Unters 
tzung dieſer Lehre die Theile genau unterſucht worden 

wären, um die Sache zu erweiſen. In den meiſten Faͤl— 
len hat man eine von jedem Bruchende ausgehende 
Subſtanz gefunden, welche, in Hinſicht der Conſiſtenz 
und der Textur, dem Knorpel aͤhnelte, der zwiſchen den 
Körpern der Wirbelſaͤule liegt. Da dieſe Subſtanz biegs 
ſam iſt, ſo laͤßt ſich der Grad von Bewegung, welcher 
zwiſchen den Knochenſtuͤcken bemerkbar iſt, leicht erfläs 
een; und dieſe Structur ſtimmt vollkommen mit der 
Geſchichte, welche von den verſchiedenen Stadien des 
Prozeſſes der Wiedervereinigung der gebrochenen Kno— 
chen geliefert worden iſt, und mit den bekannten Ope— 
rationen der Natur uͤberein. Dagegen wuͤrde die Lehre 
von einer vollkommenen Aehnltchkeit dieſer falſchen Ger 
lenke mit den natuͤrlichen Gelenken auf andere Kraͤfte 
und auf die Hervorbringung neuer Theile folgern laſſen, 
wovon wir kein Beiſpiel haben. Bei dieſer Gelegenheit 
will ich, zur Beſtaͤrkung dieſer Auſichten, Boyer's 
Autorität benutzen, welcher ſich uͤber den Mechanismus 
dieſer Gelenke ſo ausdruͤckt: „Ich habe niemals in ih— 
rer Structur etwas gefunden, was mit einem Gelent 
verglichen werden koͤnnte, weder ein Kapſelligament, 
noch glatte kartilaginoͤſe Oberflaͤchen. Hingegen habe ich 
in den falſchen Gelenken des Oberſchenkels und des Aus 
merus, welche ich anatomiſch zu unterſuchen Gelegenheit 
gehabt habe, immer eine fibroͤſe, ligamentoͤſe Subſtanz 
gefunden, welche ſich von einem Bruchende bis zu dem 
anderen erſtreckte, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
fie, mit einigen Modificationen, dieſelbe iſt, wie in 
allen anderen von mir nicht geſehenen Faͤllen.“ 

Nachdem wir den Mechanismus zu zeigen verſucht 
haben, welcher da ſtatt findet, wo eine unvollkommene 
Conſolidation des callus vorhanden iſt, wird unſere 
Aufmerkſamkett auf die Unterſuchung der Urſachen dies 
ſes Mangels gerichtet werden muͤſſen. Die Funktionen 
beſonderer Theile haͤngen ſo genau mit dem geſunden 
Zuſtande des ganzen Körpers zuſammen, daß jede Stds 
rung des allgemeinen Geſundheitszuſtandes auf den Pros 
ceß, durch welchen die Vereinigung von Fracturen zu 
Stande kommt, beträchtlichen Einfluß haben muß. Dem⸗ 
gemaͤß iſt ein Zuſtand von Mattigkeit und Traͤgheit 
als eine von den Urſachen angefuͤhrt worden. Ihre 
Wirkung muß nothwendigerweiſe temporaͤr ſeyn, und 
wird nach dem Verhaͤltniſſe aufhoͤren, wie der Ton und 
die Kraft des Koͤrpers wiederhergeſtellt werden. Dieſe 
Hppotheſe kann zur Erklaͤrung derjenigen Faͤlle von 
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Fractur angenommen werden, wo die Vereinigung eine 
Zeit lang aufgehoben iſt, und noch ganz feſt wird, 
wenn der Patient von einer unangenehmen Bewegungss 
loſigkeit und Zimmerhuͤten befreit, und ihm geſtattet wird, 
den ſtaͤrkenden Einfluß der Luft und der Leibesübung zu 
genießen. Dieſe Bemerkungen beziehen ſich auch auf ge— 
wiſſe krankhafte Zuſtaͤnde des Körpers; wie auf Syphilis, 
Scorbut u.. w., durch welche man bisweilen die Bildung 
eines unvollkommenen eallus erklaͤrt hat; denn nach der 
Beſeitigung ſolcher Stoͤrungen der Conſtitution hat man 
bemerkt, daß ſich die Knochen feſt vereinigt haben. 

In Fracturen bei ſchwangern Weibern hat man 
bemerkt, daß die Vereinigung ſehr langſam erfolgt, 
und bisweilen erſt nach der Geburt vollendet worden 
iſt. Die Wirkung dieſer Urſache iſt nothwendigerweiſe 
auf das Geſchlecht beſchraͤnkt, und iſt ſelbſt bei Weibern 
aͤußerſt partiell. 

Bei Fracturen der Knochen werden das gehörige Anz 
einanderbringen der Bruchenden und das gehoͤrige Zuruͤck— 
halten derſelben in einem Zuſtande von Ruhe, als zu der 
vollkommenen Vereinigung weſentlich beitragend, betrach— 
tet. Die Entſtehung eines widernatuͤrlichen Gelenks iſt 
daher von vielen Schriftſtellern der Nachlaͤſſigkeit des 
Practikers oder der Unruhe des Patienten zugeſchrieben 
worden. Indeſſen, in Faͤllen von fractura composita 
erfordert die Behandlung gewoͤhnlich, daß das Glied 
jeden Tag bewegt wird, und daß folglich die relative 
Stellung der Bruchenden haͤufiger geſtoͤrt wird, als 
in der Behandlung einfacher Fracturen vorkommen kann. 
Dennoch iſt eine unvollkommene Conſolidation in Frac— 
turen von der erſten Art nicht haͤufiger. Auch kann 
der Einfluß dieſer Urſache in den Faͤllen von Fractur 
des Unterſchenkels nicht angenommen werden, wo die 
fibula vereinigt worden, waͤhrend in der tibia die 
Vereinigung nicht zu Stande gekommen iſt. 

Obgleich wir die Urſachen noch nicht kennen, welche 
die Conſolidation der Fractur verhindern, ſo ſind wir 
doch nicht ganz von Mitteln entbloͤßt, dieſen Mangel zu 
erſetzen und die Theile wieder in den Zuſtand zu brin⸗ 
gen, wo fie alle ihre Functionen gehörig erfüllen koͤnnen. 

Die aͤlteſte Behandlungsmethode iſt die von Ce lſus 
empfohlene, welcher die zwei Knochenportionen mit Ges 
walt an einander zu reiben verordnet, um Entzuͤndung 
und eine Ablagerung von Knochenmaterie hervorzubrin— 
gen. White fuͤhrt einen Fall von Fractur des Ober⸗ 
ſchenkels an, wo die Heilung dadurch hervorgebracht 
wurde, daß der Patient aufſtand und zu gehen verſuchte, 
während das Glied in ſtarken ledernen Schienen feſt⸗ 
gehalten wurde. Dieſes Verfahren iſt von Hunter 
angerathen und von anderen ausgezeichneten Wundaͤrz⸗ 
ten für gut gefunden worden. Jedoch ſcheint der Er— 

folg ſehr beſchraͤnkt geweſen zu ſeyn, und die meiſten 
Perſonen mit unvereinigten Fracturen behielten ein unnüges Glied, oder waren gezwungen es amputiren zu 
laſſen. In der Hoffnung, dieſe ſchweren Alternative 
zu vermeiden, ſchlug White im Jahre 1760 in dem 
Falle von Robert Elliot, einem geſunden Knaben von 9 Jahren, folgende Operation vor. Er machte eine 
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longitudinale Inciſion bis auf den Knochen, brachte 
die Enden des Knochens durch dieſe Oeffnung heraus, 
was leicht ausgeführt werden konnte, da der Arm bieg— 

ſam war, ſchnitt ihn entweder mit der Saͤge oder mit 
der Kneipzange ab, brachte dann die zwei Knochenpor— 

tionen wieder in ihre Lage, und ſetzte die Behandlung 

fo wie bei fractura composita fort. In dieſem Falle 

wurde eine vollkommene Vereinigung hergeſtellt, und 

ähnliche Reſultate ſind von anderen Wundaͤrzten erhal— 

ten worden; doch iſt der Erfolg keineswegs in einem 
Falle wie in dem anderen geweſen. Die Operation iſt 

ohnſtreitig ſchwer, erfordert in den verſchiedenen Schrit⸗ 

ten ein ſehr vorſichtiges Verfahren, nimmt betraͤchtliche 
Zeit weg, unterwirft nothwendigerweiſe den Patienten 

lange dauerndem Schmerz, und aller Beſchwerde, welche 
gewöhnlich da empfunden wird, wo ſchneidende Inſtru⸗ 

mente angewendet werden. Die Schwierigkeiten, die 
Gefahr, und der häufig uͤbele Erfolg dieſer Operation 

bewogen den Dr. Phyſick, eine andere Operationsme⸗ 

thode anzunehmen. Häufig iſt ein Seton in die na⸗ 

tuͤrlichen Höhlen in der Abſicht eingeführt worden, um 
permanente Adhaͤſionen zwiſchen den enthaltenen und 

enthaltenden Theilen hervorzubringen. In der Nadis 

calcur von Hydrocele und in der Behandlung ertenfiver 
Abſceſſe haben Wundärzte lange Zeit Setons einzuführen gepflegt, 

um Granulation und Adhaͤſion zwiſchen gegenüberftehenden Ober⸗ 

flächen hervorzubringen. Indeſſen, die chirurgiſchen Annalen 

liefern viele Beiſpiele von Anchyloſe, welche durch die in die 

natürlichen Gelenke eingefuͤhrten Setons in der Behandlung der 

Krankheiten hervorgebracht worden war, womit dieſe Theile be⸗ 

haftet waren. Im Jahre 1802 hatte Dr. Phyſick Gelegenheit, 

eine unvereinigte Fraktur des humerus mit dem Seton zu be⸗ 

handeln, und in Zeit von fünf Monaten war die Vereinigung 

vollkommen hergeſtellt, ſo daß der Menſch aus dem Penſylvania⸗ 

ſpital entlaſſen wurde und ſeinen Arm vollkommen gebrauchen 
konnte. Seit dieſer Zeit iſt dieſe Behandlungs methode ſowohl 

in England als im uͤbrigen Europa haͤufig angewendet worden, 

und, wie ich glaube, mit ziemlich allgemeinem Erfolg. Das 

Seton wurde jedoch in Mundi's Falle vom Dr. Parriſch 

weimal ohne Erfolg angewendet, und das Fehlſchlagen in dieſem 

Falle beweif't, nach meiner Meinung, daß es fuͤr unregelmäßige 

Sberflächen zeigende Frakturen nicht paſſend war. Nach dieſem 

Fehlſchlagen wurde, da man wuͤnſchte, daß kein Mittel unver⸗ 

ſucht gelaſſen werden mödjte, welches die Wiederherſtellung des 

Gebrauchs des Arms dieſes Menſchen hoffen laſſen könne, in ei⸗ 

ner Conſultation, worin alle Wundaͤrzte des Hauſes concurrir- 
ten, beſchloſſen, daß die unvereinigten Enden des Knochens ab⸗ 

geſaͤgt werden ſollten. Der Menſch ertrug dieſe ſehr ſchmerzhafte 

Operation mit bewundernswerther Standhaftigkelt, und nach 

Verlauf von vier Monaten waren die Vereinigung und die 

Kräfte des Gliedes wieder hergeſtellt. 9 

Außer dieſen Mitteln hat Dr. Hartſchorne die Applica⸗ 

tion des eaustioum im Falle eines Bruchs der oberflächlichen Kno⸗ 

chen, wie der tibia und der ulna empfohlen, um unmittelbar auf 

den Theil zu wirken, wo die Fraktur ihren Sitz hat. Da wo die 
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Knochen tiefer liegen, wird der Einfluß des causticum durch 
die Muskeln und andere aus weichen Theilen beſtehende Decken 
bis auf den unvollkommenen callus ſich erſtrecken, und die ge⸗ 
ſunde Thaͤtigkeit fo erregen, wie wir in der Behandlung mans 
cher krankhafter Gelenke bemerken. Zur Erläuterung dieſer Bes 
handlungsart will ich den folgenden Fall mittheilen, welcher auch 
in anderen Hinſichten nicht ganz unintereſſant iſt, da er ein Bei⸗ 
ſpiel von unvereinigter Fraktur an einer Perſon von geſunder 
Conſtitution liefert, welche in der Bluͤthe ihres Lebens ftand, 

Iſaac Hervy, 35 Jahre alt, von bluͤhender Geſichtsfarbs 
und von vierſchroͤtiger Statur, wurde am 15. März 1827 we⸗ 
gen einer unvollkommenen Vereinigung der tibia in der Naͤhe 
ihres Mittelpunkts in das Pennſylvaniaſpital aufgenommen. 
Im Auguſt 1818 wurden beide Beine. feines Unterſchenkels ges 
brochen. Er wurde einer ſtreng antiphlogiſtiſchen Behandlung une 
terworfen, und verlor mehrere Pfund Blut. Nicht eher als 6 Wochen 
nach dem Zufall wurde ihm eine Portion animaliſche Speiſe ver⸗ 
willigt. Bei feiner Aufnahme war er nicht im Stande, ohns 
Kruͤcken herumzugehen, und er bekam großen Schmerz, wenn en 
verſuchte auf dem Gliede zu ruhen. Am 23. März, eine Woche 
nach feiner Aufnahme, machte ich eine transverſale Sncifion 
durch die Integumente bis auf das widernatürliche Gelenk. Als⸗ 
dann nahm ich eine betraͤchtliche Portion der ligamentöfen Sub⸗ 
ſtanz weg, welche das Vereinigungsband bildete, und appli⸗ 
cirte das kali causticum auf die bloßgelegte Oberflache. Nach⸗ 
dem dieß geſchehen war, wurde der Theil mit einem Breium⸗ 
ſchlag bedeckt, und das Glied in Ruhe erhalten. An dem fol⸗ 
genden Tage bekam der Menſch beträchtlichen Schmerz, welcher 
von Convulſionen des Unterſchenkels begleitet war. Dieſe Con⸗ 
vulſionen wurden durch maͤßige Doſen von Opium beſeitigt. Am 
7. Tage traten Entzündung und Geſchwulſt ein, doch hoͤrten fie 
mit einer ſtarken Eiterung auf, welche vom hinteren Theile dem 
tibia ausging. Ich 8 Wochen war die Wunde vernarbt, und 
nach Verlauf von 12 Wochen verließ der Menſch das Spital. 
Die tibia war da offenbar vollkommen vereinigt. a 

Miscellen. 
Ueber Operationen an dem vas deferens iſt 

vor einiger Zeit in der London medical Society einiges ver- 
handelt worden, was bemerkenswerth ſcheint. Hr. Lam bert 
hat an Hunden Verſuche angeſtellt und gefunden, daß durch Une 
terbinden des Ganges, durch einfaches Durchſchneiden deſſelben, 
oder durch Ausſchneiden einer Portion deſſelben, Abſorptlon des 
Teſtikels erfolgte; er wollte nicht entſcheiden, bei welchen Krank⸗ 
heiten des menſchlichen Teſtikels dieſe Operation anwendbar ſey, 
aber gewiß koͤnne fie bei Pferden als ein Surrogat für die dort 
ſo fehr gefaͤhrliche Operation eintreten. Einmal ſey auch die 
Operation ſchon bei Menſchen gemacht, er wiſſe nicht genau bei 
welcher Krankheit, und die Abſorption des Teſtikels ſey die Folge 
geweſen. — Hr. Holmes erzählte, daß er mit einer Scheere 
den funiculus spermaticus bei einem Kater durchſchnitten habe, 
und darauf faſt voͤlliges Schwinden des Teſtikels, wie der Ge⸗ 
nerationskraft und Geſchlechtsneigung erfolgt ſen. 

Ueber die Blaufäure haben einige Erfahrungen Dr. 
Elliotſon belehrt, daß fie beſonders nuͤtzlich iſt, wenn fie mit 
Mitteln verbunden wird, welche für ſich zu Uebelſeyn und Er⸗ 
brechen diſponiren: z. E., mit colchicum verbunden, reizt 
dieſes den Magen nicht, während es ſeine uͤbrigen Kräfte voll⸗ 
ſtaͤndig behalt; ein ſolches adjuvans iſt naturlich ſehr wichtig. 
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N o t u v kunde. 

Ueberſichtliche Darſtellung der auf den Chaufey- 
Inſeln gemachten Unterſuchungen über die wir— 
belloſen Thiere ). 
Von den Herren Audouin und Milne Edwards. 

Die ſchmeichelhafte Auszeichnung, welche die Academie der 
Wiſſenſchaften in dieſem Jahre unfern anatomiſchen und phyſio⸗ 
logiſchen Unterſuchungen uͤber die Cruſtaceen hat angedeihen laſ— 
fen, hat uns angetrieben an unfere Arbeiten über dieſe intereſ— 
ſante Thierclaſſe die letzte Hand zu legen. Wir haben uns von 
neuem an die Kuͤſte begeben, und daſelbſt die Beobachtungen und 
Verſuche beendigt, durch welche ſich die Luͤcken in der allgemeinen 
Geſchichte ihrer Organiſation ergaͤnzen. Wir werden die Ehre 
haben zu jeder Zeit dieſe letzten Arbeiten dem Urtheil der Aca— 
demie zu unterwerfen; doch bitten wir fie uns zu geftaiten, daß 
wir heute derſelben die Ueberſicht einer neuen Reihe von uns bes 
gonnener Unterſuchungen vorlegen, zu deren Beendigung bedeu— 
tende Zeit und vielfache Reiſen erforderlich ſeyn werden. 

Bei dem Studium der Cruſtaceen haben wir oft Gelegenheit 
gehabt, die zahlloſe Menge der wirbelloſen Thiere an unſern Küs 
ſten zu beobachten, und uns zu uͤberzeugen, daß dieſelben in vielen 
Ruͤckſichten noch ſehr ſchlocht gekannt find. 
In der That, zu der Unterſcheidung der Gattungen und zu 

ihrer Beſchreibung iſt fuͤr viele unter ihnen bis jetzt kaum der 
Grund gelegt. Es giebt nur eine ſehr kleine Anzahl von Wer⸗ 
ken, in denen man die mannigfaltigen Formen, und die ſo leb⸗ 
haften, fo ſehr nuͤancirten und leider fo vergänglichen Farben die⸗ 
fer merkwuͤrdigen Geſchoͤpfe nach der Natur dargeſtellt findet; 
und um ſich zu finden, muß man ſich noch zu fremden Quellen wen⸗ 
den. Denn dieſe Abbildungen ſind an andern Kuͤſten gemacht 
worden, zuweilen an denen anderer Meere; und es iſt oft zu be⸗ 
fuͤrchten, daß, wenn man zur Beſtimmung Gebrauch davon mas 
chen will, die Namen, bei denen man ſtehen bleibt, falſch ſind, 
oder zum wenigſten zweifelhaft. Die Kenntriß der Gattungen, 
welche einen ſo wichtigen Theil der Naturgeſchichte ausmacht, iſt 
deßhalb noch weit zuruͤck. 1 
Eben ſo verhalt es ſich mit unſerer Kenntniß von ihrer Or⸗ 

ganiſation. Tauſende von Zoophyten, welche an unſern Kuͤſten, 
ganz in unſerer Naͤhe leben, ſind meiſtens nur, nachdem ſie ſich 
bereits eine mehr oder weniger lange Zeit im Alkohol befunden 
hatten, ſtudirt wordenz und wenn auch einige Anatomen von die- 
ſen großen Nutzen zu ziehen gewußt haben, ſo bleibt es doch 
wahr, daß in vielen Fallen das Scalpel uns ihre Functionen 
nicht hat enthuͤllen und uns über die Entwickelung, die Lebensart, 

) Dieſe Abhandlung, mit einem Atlas von 72 Tafeln, wurde 
in dem Burcau der Academie der Wiſſenſchaften am 29. Sept, 
1828 deponirt, und in der Sitzung vom 6. Oct, gelefen, 

Sitten und die Fortpflanzungsweiſe dieſer intereſſanten Geſchoͤpfe 
nicht hat belehren koͤnnen. Außerdem iſt es nicht unbekannt, 
daß die ſorgfaͤltigſten Sectionen nicht vermoͤgend geweſen find 
auf die thieriſchen Organiſation der Thetyen, der Alcyonen und 
anderer nicht weniger merkwürdigen Zoophyten Licht zu werfen, 
welche ſicher ein ganz animaliſches Leben haben, denen man jedoch 
auf der andern Seite die Animalitaͤt abſprechen mochte, weil man 
En ihnen kein dieſelbe characteriſirendes Organ unterſcheiden 
ann. 

Außerdem muͤſſen wir hinzufuͤgen, daß es eine groſſe Anzahl 
von Thieren giebt, wie z. B. die meiſten Polypen, welche, in— 
dem ſie im Weingeiſt einſchrumpfen und unkenntlich werden, noch 
dringender eine Beobachtung im lebenden Zuſtand erheiſchen. 
Und bei alle dem find es vielleicht gerade dieſe auf der Stufen: 
leiter der Weſen ſo tief ſtehenden Geſchoͤpfe, deren Kenntniß von 
größter Wichtigkeit iſt. Sie geben uns ſchwierige Fragen zu loͤ⸗ 
ſen; bei ihnen beginnt die Bewegung und das Leben, und die 
Einfachheit ihres Baues entfpriht der Einfachheit ihrer Fun— 
ctionen. 

Man wird deßhalb, unter der dreifachen Beziehung der Zoo— 
logie, der Anatomie und der Phyſiologie, den großen Nutzen der 
an lebenden Thieren vorgenommenen Arbeiten nicht leugnen koͤn— 
nen; und um dieſelben auszufuͤhren, bedarf es keiner weiten Rei⸗ 
ſen, die immer zu eilig ſeyn muͤſſen und gewoͤhnlich dem Samm⸗ 
ler einen zu überhäuften Reichthum darbieten, als daß er ſich ge= 
ringfuͤgigen, ſich auf Einzelnes beſchraͤnkenden, und lange Zeit weg— 
nehmenden Unterſuchungen hingeben koͤnnte. Ein Aufenthalt an 
gewiſſen Puncten unſerer Kuͤſte, iſt dieſer Art von Unterſuchun— 
gen guͤnſtiger. Mehr Herr feiner Zeit, kann man da die zweck- 
mäßigen Gegenden auswaͤhlen, ſich daſelbſt längere Zeit aufhal— 
ten, jeden Umſtand benutzen, welcher die Arbeiten erleichtern und 
jede Vorſichtsmaaßregel anwenden, welche uͤber ihre Genauigkeit 
in Sicherheit ſtellen. 

Ueberzeugt, daß eine Unterſuchung dieſer Art uns mit Eöftlis 
chem Material fuͤr die Naturgeſchichte der wirbelloſen Thiere ver— 
ſehen und uns wichtige Thatſachen über ihre Organiſatien lie— 
fern muͤſſe, haben wir uns entſchloſſen, ſo weit die Umſtaͤnde es 
uns geſtatten, jaͤhrlich eine Reife an die verſchiedenen Puncte 
unſerer Kuͤſte, oder auf unſere am wenigſten gekannten, und an 
Productionen des Meeres reichſten Inſeln zu machen. In dieſem 
Jahre haben wir uns nach der kleinen Gruppe der Chauſey-In⸗ 
ſeln gewandt, welche Granville, im Departement La Manche, 
gegenuͤber liegen. 
Dieſe Wahl iſt durch mehrere Umſtaͤnde beſtimmt worden. 
Dieſe Inſeln, oder vielmehr Klippen, drei und funfzig an der 
Zahl, bieten eine hinlaͤnglich große Ausdehnung reichlich mit Thie⸗ 
ren verſehener Kuͤſten dar. Sie find ganz unbewohnt, außer ei: 
rer einzigen, wohin in einer gewiſſen Zeit einige Arbeiter kom⸗ 
men, um Granit zu brechen. Die einzige Hütte endlich, welche 
ſich darauf findet, und in welcher man uns eine Wohnung einge⸗ 
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räumt hat, liegt nahe genug am Meere, daß das Waſſer fie faft 
beſpuͤhlt. Wir konnten deßhalb immer eine Menge von Mate⸗ 
rial fuͤr unſere Arbeiten vorraͤthig haben; wir hatten nicht zu 
fuͤrchten, daß die Neugierde dem Gelingen unferer Verſuche ein 
Hinderniß in den Weg lege, und es war uns leicht in der freien 
Luft und an der Kuͤſte große Zuber und Arten von Fiſchkaͤſten 
verſchiedener Größe einzurichten, worinnen wir, in beftändig flie⸗ 
ßendem Waſſer, die fuͤr unſere Unterſuchung beſtimmten Thiere 
aufbewahren konnten. 

Durch dieſe Umjtände beguͤnſtigt und mit Huͤlfe dieſer Vor— 
richtungen iſt es uns moglich geweſen nicht nur unſere Thiere 
bei'm Leben zu erhalten, ſondern auch ihre Lebensweiſe, ihre Thaͤ— 
tigkeit und ihre Entwickelung zu beobachten; und die Hauptre⸗ 
ſultate dieſer Beobachtungen ſind es, womit wir die Ehre haben, 
die Academie bekannt zu machen. 

Die ſchoͤnen Unterſuchungen des Herrn Savigny über die 
zuſammengeſetzten Ascidien hatten in uns den lebhaften Wunſch 
erregt, Gelegenheit zu haben, dieſe merkwuͤrdigen Thiere im le: 
benden Zujtande zu unterſuchen. Die Felſen der Chauſey-In⸗ 
ſelu find damit bedeckt; auch hat ihr Studium zuerſt unſere Auf: 
merkſamkeit feſtgebalten, und die Schwierigkeiten, welche daſſelbe 
uns dargeboten, haben uns die Arbeiten des ebengenannten Na⸗ 
turforſchers noch beſſer ſchaͤtzen gelehrt. 

Die zuhlreichen Gattungen der zuſammengeſetzten Ascidien, 
welche wir auf Chauſey gefunden haben, ſind faſt alle neu, und 
mehrere von ihnen haben mit keiner der Gattungen Savignv’s, 
wie er ſie characteriſirt hat, die geringſte Aehnlichkeit. Wir wuͤrden 
uns deßhalb berechtigt glauben, ſie als Typen neuer Gattungen zu 
betrachten doch ſind wir der Meinung, daß es mit groͤßerer Be— 
quemlichkeit verbunden ſeyn werde, die Charactere der bereits beſte⸗ 
benden leicht zu modificiren; denn die Menge der Namen und 
Abtheilungen ſchadet beſtaͤndig den Fortſchritten der Wiſſenſchaft. 

In dieſer gedraͤngten Darſtellung fehlt uns der Raum, um 
alle die Einzelnheiten darzulegen, welche uns aus dem anatomi⸗ 
ſchen Studium dieſer ſich in Schaaren findenden Thiere hervor: 
gegangen ſind, oder ſelbſt um die eigentlichen unterſcheidenden 
Tharactere derſelben anzugeben. Die Abbildungen, welche wir 
der Academie vorlegen, konnen zum Theil zur Ausfuͤllung dieſer 
Luͤcke dienen, und in einer der folgensen Sitzungen werden wir 
derſelben die Arbeit vorlegen, in welcher alle dieſe Einzeln— 
heiten ihre Stelle finden. Hier wollen wir b.oß ſagen, daß un⸗ 
ter unſern zuſanmengeſetzten Ascidien, deren Bau der einfachſte 
iſt, ſich einige befinden, die, anſtatt unter einander durch eine 
mehr oder weniger gelatinöfe Subſtanz verbunden zu ſeyn, in 
Zellen enthalten ſind, welche durch eine Rinde von kohlenſauerm 
Kalk gebildet werden, eine Thatſache, deren Wichtigkeit ſich uns 
ſpaͤter zeigen wird. 1 i 

Während wir damit befchäftigt waren unſere zuſammenge⸗ 
ſetzten Ascidien unter dem doppelten Geſichtspuncte der Zoologie 
und Anatomie zu ſtudiren, hat uns die Lage, in der wir uns 
auf Chauſey befanden, zugleich geſtattet, einen der intereſſanteſten 
Puncte der Phyſiologie dieſer Thiere zu unterſuchen. 

Nach dem gegenwaͤrtigen Stande der Wiſſenſchaft iſt es ſehr 
ſchwer zu begreifen, wie ſich die verſchiedenen auf immer an einem 
Felſen oder an irgend einem andern Körper feſtgewachſenen Thie⸗ 
re, welche ihre Art nur da reproduciren zu koͤnnen ſcheinen, wo 
ſie ſelbſt ihren feſten Ort haben, in die Ferne verbreiten. Die 
Beobachtungen, welche wir über die Zeugung und Entwickelung 
der zuſammengeſetzten Ascidien gemacht haben, ſcheinen uns uͤber 
dieſe Frage vieles Licht verbreiten zu koͤnnen. In der That, mit 
Hilfe des ausgezeichneten Mikroſcops, welches Hr. Amici die 
Güte gehabt hat in unſerm Beſitz zu laſſen, haben wir entſchei⸗ 
den können, daß dieſe kleinen Geſchoͤpfe gleich nach ihrer Geburt 
ganz und gae von dem verſchieden ſind, was ſie ſpaͤter werden. 
Im ausgewachſenen Zuſtande findet ſich eine große Anzahl von 
Individuen, mehr oder weniger eng zuſammengedraͤngt und eine 
einzige Maſſe bilbend, unbeweglich an einem unter der Oberflaͤche 
des Meeres befindlichen Körper feſtſitzend, welche Eigenthuͤmlich—⸗ 
keit ihnen den Namen zuſammengeſetzter Thiere erworben hat. 
Bei ihrer Geburt dagegen bilden fie keinen Theil dieſes Knaͤuels 
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welchem ihre Mutter angehoͤrt, und ſind eben ſo wenig unter 
ſich vereinigt. Jedes Individuum iſt getrennt und vollkommen 
frei; aber, was ein noch merkwuͤrdigerer umſtand iſt, fie haben 
dann das Vermögen der Ortsveränderung, ſchwimmen mit Schnel⸗ 
ligkeit durch Huͤlfe der wellenförmigen Bewegung eines langen 
Schwanzes, mit welchem ſie verſehen find, und ſcheinen dadei den 
ſich ihnen auf ihrem Weg entgegenſtellenden Gegenſtaͤnden auszu⸗ 
weichen. Zuweilen ſieht man ſie an den Waͤnden des Gefaͤßes 
innehalten, in welchem ſie ſich beſinden, und hierauf ihren Weg 
von neuem antreten, als ob fie einen paſſenden Ort ſuchten, um 
ſich feſtzuſezn. Endlich, nachdem fie das Vermögen der Orts⸗ 
veraͤnderung ungefahr zwei Tage lang befeffen baben, ſetzen fie 
ſich- feſt, und werden unbeweglich; denn, wenn man ſie hierauf 
losreißt, bleiben ſie ohne alle Bewegung. 0 

Auf dieſe Weiſe koͤnnen die fungen zuſammengeſetzten See⸗ 
ſcheiden fi einen für ihre Entwickelung paſſenden Wohnplatz ſu⸗ 
chen, die meiſten ſcheinen ſich mit der Maſſe zu vereinigen, aus 
der fie hervorgegegangen find, andere indeſſen ſetzen ſich an ent— 
fernten Puncten an, um neue Colonien zu bilden, und ihre Art 
in verſchiedene Gegenden zu verpflanzen. 

Es wird Jeder einſehen, wie ſehr die Entdeckung dieſer 
Thatſache geeignet iſt, über die Geſchichte, nicht nur der zufams 
mengeſetzten Ascidien, ſondern auch einer Menge anderer Thiere, 
welche im ausgewachſenen Alter unbeweglich an irgend einem 
fremden Koͤrper feſtſitzen, Licht zu verbreiten. N 

Dieſe Verſchiedenheit der Lebensweiſe der zuſammengeſetzten 
Ascidien in verſchiedenen Epochen ihrer Exiſtenz iſt von nicht 
geringeren Verſchiedenheiten in ihrer aͤußern Form und in ihrer 
Drganifation begleitet. Das junge, noch nicht lange geborne 
Thier gleicht in Nichts dem, was es ſpaͤter wird. Seine Ge⸗ 
ſtalt iſt regelmaͤßig und ſymmetriſch; ſein Leib rundlich oder 
eifoͤrmig. Man unterſcheidet vorn drei Erhabenheiten, welche 
mit eben fo vieten Oeffnuagen verſehen zu ſeyn ſcheinen, un 
hinten ſieht man einen fadenfoͤrmig zutaufenden Schwanz, deſſen 
Laͤnge nach den verſchiedenen Gattungen verſchieden if, Selbſt 
ſchon ehe es ſich feſtſetzt, beginnt es ſeine Form zu veraͤndern; 
jedoch, nachdem es unbeweg eich geworden iſt, finden feine merkwuͤr⸗ 
digſten Metamorphoſen ſtatt; ſein langer Schwanz verſchwindet 
mehr oder weniger vollkommen; fein Körper erhält eine andere 
Form; der Bauch unterſcheidet ſich vom Thorax, und erſt, wenn 
es eine ziemliche Größe erreicht hat, beginnt fein Eierſtock ſich 
zu zeigen. Unſere Tafeln werden hoffentlich von dieſen ſucceſſiven 
Veränderungen eine Idee geben koͤnnen. a 

Die unter dem Namen der Fluſtren bekannten Thiere ha⸗ 
ben auf gleiche Weiſe unſere Aufmerkſamkeit zu verdienen ge⸗ 
ſchienen. De Juſſieu, Ellis, Cavolini und Spalanzani 
hatten dieſe merkwuͤrdigen Polypen ſchon ſtudirt, doch nur, ine 
dem ſie ſie beobachteten, wenn ſie zum Theil aus ihren Hoͤhlen 
herausgehen und ihre langen Fuͤhlfaͤden ausſtrecken, und ohne ih⸗ 
ren innern Bau durch Huͤlfe der Section zu erkennen zu ſuchen. 
Nach dieſer oberflaͤchlichen Beobachtung war man dahin geleitet 
worden, die Fluſtren als ſehr einfache und den Hydren ahnliche 
Polypen zu betrachten, d.h als ſolche, die als einziges Organ einen 
Kranz von Fühlfäden haben, welche über einen in ihrem Paren⸗ 
chym liegenden, und nach außen mit einer einzigen Oeffnung, die 
ihnen zu gleicher Zeit als Mund und als After dient, in Verbindung 
ſtehenden Verdauungsſack hervorſtehen. Seit der Zeit, wo dieſe bes 
ruͤhmten Naturforſcher genannte Experimente gemacht haben, hatte 
man keine neuen Kenntniſſe uͤber die Organiſation der Fluſtren 
erhalten; ſelbſt in den neueſten und mit dem größten Rechte geach— 
teten Werken werden dieſe Thiere unter die einfachſten Polypen, 
nach den Hydren und Eertularien, geordnet. Aber dieſe Stelle 
iſt weit entfernt von derjenigen, welche die Fluſtren mit Recht 
in der Reihe der wirbelloſen Thiere einnehmen folltenz denn die 
Anatomie dieſer faſt mikroſcopiſchen Weſen hat uns gezeigt, daß 
ihe Bau bei weitem complicirter iſt, als man gedacht hat. Man 
koͤnnte denſelben in der That mit dem der zuſammengeſetzten As⸗ 
cidien vergleichen; denn bei den Fluſtren, wie bei letztgenannten 
Thieren, findet man eine große Hoͤhle, welche nach außen durch ei⸗ 
ne mit mehr oder weniger entwickelten Fuͤhlfaͤden beſetzte Oeff⸗ 
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nung ſich ausmuͤndet, einen Oeſophagus, der eine Fortſegung dieſes 
erſten Sackes iſt, einen Magen, einen um ſich ſelbſt zurücdge: 
krümmten Darmcanal, der ſich an den Seiten der erſtgenannten 
Hoͤhlung einmuͤndet, und endlich einen on den vom Darmcanal ge⸗ 
bildeten Bogen angewachſenen Eierſtock. Allein man bemerkt bei 
den Fluſtren zarte Faͤden, welche in großer Menge um den Ver⸗ 
dauungscanal liegen, wovon ſich bei den Ascidien nichts Aehn— 
liches findet. N 

Wenn wir auf dieſen Gegenſtand zuruͤckkommen werden, wol⸗ 
len wir die Structur dieſer verſchiedenen Organe und die Bewe⸗ 
gungen, welche wir daran wahrgenommen, beſchreiben, ſo wie 
von den Eiern dieſer Seinen Thiere ſprechen; für den Augen- 
blick jedoch muͤſſen wir uns darauf beſchraͤnken, auf die Abbil⸗ 
dungen zu verweiſen, welche dieſe Arbeit begleitenz denn dieſe 
reichen aus, um ſich mit den wichtigſten Puncten der Anatomie 
der Fluſtren bekannt zu machen. 
Wenn man, wie wir es gethan haben, die verſchiedenen zu— 
ſammengeſetzten Ascidien und die Fluſtren, welche man zu Poly— 
pen gemacht hat, mit einander vergleicht, ſo wird man ſehen, 
daß fie einer und derſelben Reihe angevoͤren, und daß der Ueber— 
gang von den einen zu den andern weit weniger ſchroff iſt, 
als bei vielen großen ſehr natuͤrlichen Familien; doch iſt nicht 
hier der Ort, wo wir in dieſer Ruͤckſicht in's Einzelne eingehen 
koͤnnen *) 

Die den zuſammengeſetzten Ascidien und Fluſtren eigne Or⸗ 
ganiſation findet ſich auch, jedoch mit einigen Modificationen, bei 
gewiſſen nackten Polypen. Wir haben außer Zweifel geſetzt, daß 
in mehrern Vorticellen am Grunde der erſten Cavitaͤt ein auf 
ſich ſelbſt zuruͤckgekruͤmmter und ſich durch zwei Oeffnungen nach 
außen muͤndender Darmcanal vorhanden iſt; doch findet ſich hier 
kein von dem Verdauungscanal abgeſonderter Eierſtock, und das, 
was wir Urſache gefunden haben, als das ihm entſprechende Or⸗ 
gan zu betrachten, iſt nichts als eine Ausdehnung des Darmes, in 
welcher man eine Bewegung entdeckt, ahnlich der, welche wir in 
dem Eierſtocke der zuſammengeſetzten Ascidien und der Fluſtren 
entdeckt haben. 2 

Indem wir unſre Unterſuchungen auf die andern, ſowohl 
nackten, als mit einer Rinde bedeckten Meerpolypen ausgedehnt 
haben, hat ſich uns gezeigt, daß ihr Bau von dem der ebenerwaͤhn⸗ 
ten Thiere durchaus verſchieden iſt. 

Die einen haben uns nichts als eine in ihrem dicken Theite lie: 
gende Verdauungshoͤhle gezeigt, welche keine eigenthuͤmlichen Waͤn⸗ 
de zu haben ſcheint, und nach außen mit einer einzigen Oeffnung 
communicirt. Bei den andern dagegen haben wir die Exiſtenz eines 
Nahrungscanals mit haͤutigen Wänden erkannt, welcher mit den aͤu⸗ 
ßern Umgebungen durch ſeine obere Extremität in Verbindung ſteht, 

„) Bei Gelegenheit dieſer Stelle über die Fluſtren, und nachdem 
wir die Vorleſung dieſer Ueberſicht unſerer Unterſuchungen 
beendigt hatten, machte eines der Mitglieder der Atademie 
(Sr. Ducrotay de Blainville), folgende Bemerkung: „In 
Folge der Abhandlung der Herren Milne Edwards und Au 
douin, zeigt Hr. v. Blainville an, daß, indem er Gele⸗ 
genheit gehabt, 

Herren Desmarest und Leſueur uͤber die Escharen zu be⸗ 
ſtaͤtigen, er ſich nicht allein verſichert habe, daß die ihm 
von den genannten Herren angegebene doppelte Oeffnung der 
Zellen vorhanden ſey, ſondern, daß er ſich außerdem übers 
zeugt, daß vie Organiſation der ſie bewohnenden Thiere weit 
zuſammengeſetzter ſey, als man glaubt, wie er in einer Ab⸗ 
hanblung zeigen werde, welche er der Academie in einer folgen⸗ 
den Sitzung vorzuleſen gedenke.“ Dieſe Note, welche Herr 
v. Blain ville auf dem Bureau der Academie in der Si⸗ 
Kung vom 13. October, um die Aufnahme derſelben im Pros 
tocoll bittend, übergeben hat, und welche wir hier wörtz 
lich abſchreiben, iſt eine Beftätigung der Entdeckung, bie wir 
mit Hinlänglihen Details bekannt machen werden, um eine 
beſtimmte Idee davon zu geben, und ſichert uns die Priorität 
derſelben völlig zu. 

— — — 

eine muͤndlich mitgetheilte Beobachtung der 
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und fi unten in eine innere Cavität einmuͤndet, in die er hinein⸗ 
haͤngt, und wo man auc eine gewiſſe Anzahl wehr oder weniger 
gedrehter Fäden wahrnimmt, die eben fo vielen Eingeweiden 
gleichen und an dem untern Theile der Verdouungshoͤhle feſtſitzen. 
Die erſte Art der Organiſation findet ſich in den Sertularfen, in 
gewiſſen Vorticellen und mehreren andern auf unſerm Atlas ab: 
gebildeten Polypen. Die zweite, welche Hr. Cuvier ſchon ange: 
geben hatte, iſt uns zuerſt bei den Pelppenzellen zeigenden Alcho— 
nien (Aleyons à polypes) oder Lobulorien aufgeſtoßen, und findet 
ſich auch bei den Gorgonien, Pennatulen, Veretillen, Cornularien u. 
ſ. w. wieder. Aus der Vergleichung, endlich dieſes Baues mit dem 
der feſtſitzenden Acalephen, ergiebt ſich, daß alle dieſe Thiere eine 
ununterbrochene Reihe darſtellen, und daß ſie ſich abſtufen, Modi⸗ 
ficationen zeigend, welche ungefähr denen aͤhnlich find, die wir 
bei'm Studium der Ascidien, Fluſtren u. ſ. w. bezeichnet haben. 

Weſen, welche die Schriftſteller gleicher Weiſe zu den Poly: 
pen ſtellen, deren Organiſation aber durchaus von der Organi⸗ 
ſation dieſer verſchieden iſt, die Meerſchwaͤmme, finden ſich eben: 
falls in großer Menge an den Chauſey-Inſeln. Wir hoben ihre 
Structur mit Huͤlfe des Microſcops aufmerkſam ſtudirt; und 
während wir die Genauigkeit mehrerer intereſſanten Beobachtun⸗ 
gen des Hrn. Grant Gelegenheit hatten, zu beſtaͤtigen, haben 
wir neue Thatſachen erhalten, deren Nützlichkeit für die &laffı: 
fication dieſer Korper, welchen man kaum den Namen Thiere 
geben kann, man einſehen wird. 5 

Die Gattung Aleyonium ſchloß früher die zuſammengeſetzten 
Ascidien, die Lobularien und eine Maſſe anderer Geſchoͤpfe in ſich, 
welche nichts mit einander gemein hatten, als eine mehr oder 
weniger fleiſchige Conſiſtenz und ſchlecht beſtimmte Formen. Hr. 
Savigny hat mit der genauſten Sergfalt eine große Anzahl 
dieſer Thiere unterſucht, und fie von der Gattung a leyonium 
getrennt; indeſſen find noch mehrere übrig, welche diefen Na: 
men behalten haben, und uͤber deren Organiſation uns beinahe 
noch alles zu lernen uͤbrig iſt. unſere Unterſuchungen über die⸗ 
fen Gegenſtand werden zeigen, daß, wenigſtens in einigen Fallen, 
eben fo wenig Polypen oder ahnliche Thiere in dieſen Maſſen 
exiſtiren, als in den Meerſchwaͤmmen, und daß die Functionen, 
welche ſie ausuͤben, von derſelben Ordnung ſind. 

Aeußerſt merkwuͤrdige Körper, welche wir in ziemlich großen 
Tiefen an den Felſen befeſtigt gefunden haben, und deren ganze 
Oberflaͤche mit einer dicken Kieſelkruſte bedeckt iſt, muͤſſen auch 
in die Familie der Spongiarien eingeordnet werden. Ihr Gewebe 
beſteht aus Stacheln von cryſtauiſirtem Kieſel, deren Form nach 
den Arten verſchieden iſt, und aus einer organiſchen Subſtanz, 
welche nichts iſt, als eine ungeordnete Anbäufung von Kügelchen 
von einer außerordentlichen Kleinheit. Die Ferm der Euͤmente, 
welche die äußere Kruſte bilden, wechſelt desgleichen; bald beſte⸗ 
hen ſie aus Stacheln, bald aus eifoͤrmigen Koͤrnern von einer Kieſel⸗ 
ſubſtanz. Bei den meiſten Gattungen endlich, zeigt dieſe Kruſte 
Oeffnungen von zweierlei Art, die mit den Gandlen oder Räu⸗ 
men (lacunes) im Innern in Verbindung ſtehen; die einen, 
welche klein ſind, dienen zum Eintritt des Waſſers; die andern, 
von einem weit groößern Durchmeſſer, geſtatten bloß den aus der 
Maſſe kommenden Stroͤmen den Burchgang. Dieſe Productionen, 
welche gleichzeitig etwas von organiſcher und etwas von lebloſer 
Natur haben, ſcheinen uns eine neue, mit den Schwaͤmmen ver⸗ 
wandte Gattung bilden zu müſſen. Wir werden hierauf zuruͤck⸗ 
kommen, wenn wir unſere Beobachtungen uͤber dieſe Koͤrper mehr 
in's Einzelne darlegen. 

Mehrere geſchickte Noturforſcher haben zu entſcheiden geſucht, 
ob die Meerſchwaͤmme mit dem Vermögen ſich zuſammenzuziehen 
begabt ſeyen oder nicht; allein die Reſultate ihrer Becbachtun⸗ 
gen find widerſprechend. Indem wir die eigentlichen Saugſchwaͤm⸗ 
me ſtudirt haben, konnten wir nichts bemerken, was die Anſicht 
derer beſtaͤtigt haͤtte, die dieſe kaum belebten Maſſen als mit 
Contractilität begabt, betrachten. Im Gegentheil, wir haben 
gefunden, daß die Beobachtungen des Hrn. Grant vollkommen 
richtig ſind. Nichtsdeſtoweniger haben vielleicht Marſigli und 
Ellis wirklich die Bewegungen geſehen, welche ſie den Mund— 
Öffnungen der Saugſchwaͤmme zuſchreiben, nur bei einer nahe ver: 

6 * 
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wandten Gattung, der der Thetyen, und nicht bei den Schwaͤmmen 
ſelbſt. Bei dieſen merkwuͤrdigen Koͤrpern mit kieſeligem Kern, 
deren Bau ſich dem der halbſaugſchwammartigen, halbkieſeligen 
Production naͤhert, derer wir erwaͤhnt haben, ſind ſie wirklich 
auch an der Oberflaͤche der zum Ein- und Ausgang des Waſſers 
beſtimmten Oeffnungen vorhanden. Wenn die Thetye in ein mit 
ſich fortwährend erneuerndem Meerwaſſer gefuͤlltes Gefäß gethan 
iſt, und man dieſelbe eine Zeit lang vollkommen ruhig läßt, ſo 
ſieht man deutlich alle ihre Oeffnungen offen ſtehen, und nimmt 
die hindurchgehenden Stroͤmungen wahr. Sobald man aber auf 
das Thier einen Reitz ausübt, oder daſſelbe auf einen Augenblick, 
aus dem Waſſer nimmt, werden die Stroͤmungen langſamer oder 
hoͤrer auf, und die Muͤndungen, welche ſich langſam und beinahe 
unbemerkbar zuſammenziehen, ſchließen ſich zuletzt gaͤnzlich. \ 
k Wir haben auf unſerer Reiſe das Stadium der freien Aca⸗ 

lephen nicht vernachlaͤſſigt. Auf einer unſerer Tafeln ſieht man 
das Einzelne uͤber die Organiſation der Beros, einem den Me— 
duſen verwandten Thiere, deſſen Gefaͤßverdauungshoͤhle indeſſen 
mit zwei Oeffnungen verſehen iſt; ein Bau, fuͤr den wir ſonſt 
kein Beiſpiel in dieſer Ordnung der Zoophyten kennen. 

Die angewachſenen Acalephen haben uns mehrere neue oder 
ſchlecht gekannte Gattungen dargeboten. Daſſelbe hat in Nuͤck⸗ 
ſicht der Gattungen Planaria, Sipunculus, Holothuria u. ſ. w. 
ſtattgefunden. Endlich haben wir auch aus dem Studium der 
Mollusken, der Anneliden und beſonders der microfcopiihen Eru— 
ſtaceen Reſultate erhalten, welche Beachtung verdienen werden; 
allein die engen Graͤnzen dieſer uͤberſichtlichen Darſtellung geſtat⸗ 
ten uns nicht, uns fuͤr den Augenblick dabei aufzuhalten. 

Nach dieſer kurzen Darlegung unſerer Unterſuchungen uͤber 
die verſchiedenen die Claſſe der Polypen ausmachenden Seethiere 
erſieht man, daß ihre Organiſation die groͤßten Verſchiedenheiten 
darbietet, Verſchiedenheiten, welche wir auf vier Typen zuruͤckfuͤhren 
werden, und welche als Baſis eben ſowieler natürlichen Familien wer⸗ 
den dienen koͤnnen. Die eine dieſer Abtheilungen begreift die Schwaͤm⸗ 
me, die Thetyen und alle diejenigen Körper, welchen der unterſte Grad 
der Animalitaͤt eigen zu ſeyn ſcheint, ohne daß fie indeſſen Spu⸗ 
ren zeigen, wirkliche Thiere zu ſeyn, mit einem Worte, alle Spon⸗ 
giarien. Die zweite Familie würde aus den nackten und mit einem 
Rindeuͤberzug verſehenen Polypen beſtehen, deren Verdauungshoͤhle 
die Form eines unmittelbar in die Soſtanz ihres Körpers ausgehöhl— 
ten blinden Sacks hat; d. h. den Hydren, Sertularien, mehreren Vor⸗ 
ticeuen u. ſ. w. Unſere dritte Abtheilung würde die Polypenjin ſich 
faſſen, deren Koͤrper einen in ihn ausgehoͤhlten Raum enthaͤlt, 
in deſſen Mitte ein haͤutiger Verdauungscanal aufgehaͤngt iſt, der 
nach außen mit einer einzigen Oeffnung communicirt und an ſei⸗ 
nem unteren Ende mit Anhaͤngſeln verſehen iſt, die die Geſtalt 
kleiner Daͤrme haben und die Geſchaͤfte von Eierſtoͤcken zu voll— 
bringen ſcheinen. Man würde zu dieſen die zellentragenden Al⸗ 

onien oder Lobularien, die Gorgonien, Pennatulen, Veretillen, 
ornularien u. ſ. w. ordnen. Unſere vierte Familie endlich 

wuͤrde die Fluſtren und andere Polypen begreifen, deren Ver— 
dauungscanal nach außen mit zwei getrennten Oeffnungen Ver- 
bindung hat, und deren Organiſation ſich der der zuſammenge⸗ 
ſetzten Yecidien nähert, h 33 3 

SH e i l Ek 

Ueber zuſammenfließende Pocken, und die Noth- 
wendigkeit einer zweiten Einimpfung der Kuh⸗ 
pocken, W e e 5 

findet ſich in der Chlinique vom 29. Nov. (Tome III. 
No. 47) einiges Mittheilenswerthe. 

„Die Pocken und die Kuhpocken ſind ſeit 30 Jah⸗ 
ren nicht nur fuͤr die ausgezeichnetſten Gelehrten, ſondern 
auch für die practiſchen Aerzte ein Gegenſtand des Nach: 

In den Abhandlungen, welche wir in Kurzem die Ehre ha⸗ 
ben werden, der Academie vorzulegen, ſoll nach einander jede 
dieſer Familien abgehandelt werden, und wir werden alle die 
Einzelnheiten darthun, auf welche ſich dieſer Claſßficationsver⸗ 
ſuch gruͤndet. (Annales des Sciences nat. Tom, XV. P. 5.) 

M is ese lle n. 

Ueber den Inſtinct der Inſecten. Von J. H. Da: 
vies, Esq. — Mein Herr! Es iſt die Meinung aufgeſtellt 
worden, daß das bogenfoͤrmige Herumfliegen der Schmetterlinge 
daher ruͤhre, daß ein Geſchlecht durch die Luft die Spur des an: 
dern verfolgez und daß, wenn man ein unbefruchtetes Weibchen 
von Phalaena quercus in einem von Gaſe oder Flor verfertig⸗ 
ten Kaͤfig an einen Ort ſtelle, wo dieſe Art zu finden ſey, Maͤnn⸗ 
chen herbeigezogen und leicht gefangen werden koͤnnten. Ich habe 
niemals Gelegenheit gehabt, dieſes beſtaͤtigt zu ſehen, aber nach 
einem Umſtande, der mir wahrend des letzten Jahres vorkam, 
zweifle ich nicht an der Richtigkeit der Behauptung. — Ich 
war damit beſchaͤftigt, Schmetterlinge aus den Puppen zu er⸗ 
ziehen, und hatte eine große Menge von Puppen verſchiedener 
Arten. An einem Abend fand ich ein Weibchen von Sphinx 
ocellata eben ausgekrochen, welches, indem ich es vom Boden 
aufnahm, auf meinem Arm und Rockkragen herumlief. Zwei 
Stunden nachher, als ich nach dem Schließen einiger Glasdecken 
im Garten in mein Studirzimmer zuruͤckkehrte, flatterte ein ſehr 
ſchoͤnes Maͤnnchen von derſelben Art an meiner Schulter, da 
wo das Weibchen vorher herumgekrochen war. Doch eine noch 
intereſſantere Erſcheinung, welche faſt unglaublich iſt, bleibt mir 
noch zu erzählen. Zwei Weibchen von Sphinx populi waren 
ausgekrochen; am naͤchſten Tage fand ich drei Maͤunchen in dem 
Zimmer. Da waͤhrend der Zwiſchenzeit Niemand hineingekom⸗ 
men war, noch ſich irgend eine Art zeigte, auf welche ſie hinein⸗ 
gekommen ſeyn konnten, war ich einigermaßen uͤber ihr Erſcheinen 
verwundert. An demſelben Abend indeſſen wurde die Art wie 
ſte hereingekommen waren, durch zwei Maͤnnchen derſelben Axt 
klar, welche die Eſſe herabkamen, und von denen eines in ein 
im Camin ſtehendes Gefaͤß fiel, wo ich dieſes fing, ehe es ſich 
wieder heraushelfen konnte. Später, bei Gelegenheit des Aus- 
kriechens von Weibchen der Phalaena bucephala und P. sali- 
eis waren die Kenfter meines Studiezimmers ganz von Maͤnn⸗ 
chen dieſer Art belagert, welche, als ich die Fenſter aufmachte, 
ſogleich hereinflogen. Der Inſtinct, welcher in dieſen Fällen die 
kleinen Thierchen geleitet haben muß, iſt wahrhaft bewunderns⸗ 
wuͤrdig. Ich verbleibe, mein Herr 2C, 

Portsmouth, Aug 1828. J. W Davies. 
(Mag. of Nat. Hist. No, IV. P. 332.) - 

Eine Maſſe Meteoreiſen hat Herr Brard zu Chille, 
bei Braſſe, aufgefunden? fie exiſtirt daſelbſt ſeit etwa 180 Jah⸗ 
ren am Fuße des Kirchthurms, wiegt 5 bis 6 Centner, zeigt 
rhomboidaliſche Lamellen, iſt von graulich brauner Farbe und 
glänzend und Hr. Laug ier hat den Nickel darin entdeckt. 

u Red de. 

denkens und der Ueberlegung geweſen. Sie haben Staats⸗ 
maͤnner und Regierungen beſchaͤftigt; man hat dafür und 
dawider zahlreiche Baͤnde geſchrieben, auch ſind ſie in den 
wiſſenſchaſtlichen Journalen noch weit haͤuſiger abgehan⸗ 
delt worden. Ungeachtet ſo vieler Arbeiten und Forſchun⸗ 
gen fehlt indeſſen noch viel, ehe man Über alle Puncte ei⸗ 
nig werden wird. Es giebt noch Aerzte, welche nicht nur 

die Kuhpocken nicht einimpfen, ſondern dieſe Operation tadeln 

und die Wirkung des Kuhpockengiftes leugnen. Man er⸗ 
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wartet ſicherlich nicht, daß wir in die Categorie dieſer 
letztern gehören; aber wir muͤſſen bekennen, daß eine ziem⸗ 
lich betraͤchtliche Zahl von Beobachtungen, an deren Ge⸗ 
nauigkeit ſich nicht zweifeln läßt, den Beweis liefern, daß 
die Kuhpocken nicht immer vor den Pocken ſchuͤtzen, und 
beſonders dann, wenn die Einimpfung der erſtern nur ein 
einziges Mal erfolgt iſt. Wir werden auf dieſen weſent⸗ 
lichen Punct wieder zuruͤckkommen, nachdem wit die beis 
den folgenden Faͤlle erzaͤhlt haben. 
„In dem Höpital du Val de Grace, in dem Saale 

Neo. 20, welcher jetzt nur mit pockenkranken Soldaten beſetzt iſt, 
bis auf einen einzigen Patienten, welcher an einer ſehr heftigen 
gastro-entero-cerebritis darniederlag, waren auch zwei 
Patienten, welche mit zuſammenfließenden Pocken behaf— 
tet waren. Die Symptome und der Gang dieſer Krank; 
heit ſind allgemein bekannt, und da ſie nichts Beſonderes 
der Beobachtung dargeboten haben, ſo wollen wir uns 

nicht bei ihrer Beſchreibung aufhalten. Ein Umſtand darf 
indeſſen nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen werden, naͤm⸗ 
lich, daß einer dieſer beiden Pockenpatienten in feiner Kinds 
heit mit Erfolg vaccinirt und auch vor einigen Jahren 
von gutartigen und verſteckten Pocken befallen worden war. 
Dieſer beſondere Umſtand verdient um fo mehr der Beach: 
tung, als man durchgaͤngig der Meinung huldigt, daß die 
Pocken, welche auf Kuhpocken folgen, nie zuſammenflie⸗ 
ßender Natur ſind, welcher Anſicht der vorliegende Fall 
förmlich widerſpricht. Hr. Brouſſais wendete den ans 
tiphlogiſtiſchen Heilplan an, Blutentziehungen am Epiga⸗ 
ſtrium und an den Droſſeladern durch angeſetzte Blute— 
gel; dabei wurde auch die Luft des Saales beſtaͤndig er⸗ 
neuert und bei einer mittlern Temperätur erhalten. Aber 
dieſer Heilplan, — der einzige rationelle, welcher in die— 
fern Fall angezeigt war, — konnte die Gewalt der drei⸗ 
fachen Entzuͤndung der Haut, der Schleimhaut des Vers 
dauungscanales und des Gehirns nicht Einhalt thun. 
Die beiden Patienten ſtarben vom 22. bis 23. 
Necropſie. — Desorganiſation der Haut, welche 
über den ganzen Körper und beſonders im Antlitz nur eis 
ne einzige große Wunde zu bilden ſcheint Die Schleim: 
haut iſt in großem Umfang, ſowohl im Darmcanal als 
im Magen, im Zwoͤlffingerdarm und in den dünnen Daͤr— 
men dunkelbraun. Das Gehirn zeigt Spuren einer hef⸗ 
tigen Congeſtion; bei dem einen Leichnam hatte die Spinn⸗ 
webenhaut an der Entzuͤndung Theil genommen, war ver- 
dickt und inſicirt, wie in gewöhnlichen Fällen von aeuter 
Entzündung dieſer Haut. Die weiße Subſtanz war ſehr 
ſtark mit rothen Puncten beſetzt. In dem Gefaͤßſyſtem 
war keine Spur der Entzuͤndung zu finden: Das Herz, 
die großen Arterien= und Venenſtaͤmme waren im natuͤr⸗ 
lichen Zuſtand. Oaſſelde gilt vom Athmungsapparat, vom 
Peritoneum und von den Eingeweiden des Unterleibes mit 
Ausnahme des Vetdauungscanales. Dieſer doppelte Fall 
von Necropſie beweiſ't meht und mehr, was jetzt kein gu— 
ter praciifher Arzt bezweifelt, nämlich, daß die Erſchei⸗ 
nungen, die man beftändig bei ſolchen Subjecten 
beobachtet, welche mit boͤsartigen Pocken behaftet ſind, in 

—— 

gegen die Pocken find; 
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Entzuͤndung der Schleimhaut der Daͤrme, manchmal des 
Gehirns, der Hirnhaͤute und der allgemeinen Hautbedek⸗ 
kungen beſtehen. Die bronchitis, pneumonia, pexito- 
nitis u. ſ. w. können ſich neben dieſen Symptomen ent⸗ 

wickeln, ſind aber nur Nebenerſcheinungen, die man bei 
den Pocken, wie bei jeder andern Entzuͤndung, ſobald ſie 
einen hohen Grad erlangt, beobachtet, zumal wenn letztere 
ſich in Folge der beſondern Reizempfaͤnglichkeit dieſes oder 
jenes Organes auf verſchiedene andere Puncte verbreitet. 
Der Athmungsapparat und beſonders die Schleimhaut der 
Luftroͤhre und der Bronchien ſind haͤufig auch der Sitz 
einer mehr oder weniger heftigen Itritation, und es be— 
findet ſich gegenwaͤrtig in demſelben Saal, wo wir dieſe 
Beobachtung gemacht haben, ein mit zuſammenfließenden 

Pocken behaftetes Individuum, bei welchem angina und 
acute bronchitis in ſolchem Grade vorherrſchen, daß der 
Patient in Gefahr ſchweb', an Erſtickung zu ſterben. In 
allen dieſen Faͤllen beruͤckſichtigt Herr Brouſſais nur 
den Sitz der Entzuͤndung und richtet auf dieſen Punct 
die ganze Heilbehandlung ganz ſo, als ob er es mit ir⸗ 
gend einer andern Phlegmaſie zu thun habe. Dieſes Ver⸗ 

fahren wird übrigens gegenwärtig faft von allen Aerzten 
angewendet. 

„Jetzt kehren wir zu unſern Beobachtungen uͤber die 
Wirkung der Kuhpocken zuruͤck. Der Patient, von wel⸗ 
chem wir eben geſprochen haben, iſt nicht der einzige, der 
von zuſammenfließenden Pocken, trotz der vorausgegange— 
nen Vaccination, befallen worden ift. Waͤhrend der Epi⸗ 
demie zu Marſeille find viele Individuen nach vorausge- 
gangener Vaccination von Pocken und Einige ſogar von 
zuſammenfließenden Pocken befallen worden. Bei der Po: 
cken⸗Epidemie, welche 1822 im Canton Genf ausgebro— 

chen war, machte Hr. Dufresne die Beobachtung, daß 
unter 361 Pockenpatienten 107 vaccinitt geweſen waren. 
Bei letzteren zeigte ſich freilich die Krankheit gutartig und 
leicht. Aus allen dieſen Beobachtungen und aus einer 
großen Menge anderer, mit denen wir dieſen Artikel noch 
vergroͤßern koͤnnten, wenn es der Raum geſtattete, laͤßt 
ſich demnach folgern: 4 

1) Daß die Kuhpocken nicht immer ein Schutzmittel 

2) daß die Pocken, welche noch vorausgegangenen 
Kuhpocken ſich einſtellen, gewoͤhnlich gutartig find, aber 
auch zuſammenfließend und tödlich ſeyn konnen 

3) daß das Kuhpockengift auf die thieriſche Oecono⸗ 
mie eine Wirkung hervorbringt, welche die Praͤdispoſition 
zu den Pocken oder die Empfaͤnglichkeit fuͤr dieſe Krank⸗ 
heit, die einem Jeden beiwohnt, haͤufig nur theilweiſe zerſtoͤrtz 

4) daß in Folge dieſer noch uͤbrigbleibenden Em⸗ 
pfaͤnglichkeit das fragliche Individuum von den Pocken ein⸗ 
mal oder ſelbſt zweimal befallen werden kaun; 

35) daß, um dieſen zuruͤckgebliebenen Theil von Praͤ⸗ 
diepofition zu entwickeln, es auch hinreichend iſt, das Kuh⸗ 
pockengift zum zweitenmal einzuimpfen. 

„Dem letztern Theile dieſer Folgerungen iſt die Er⸗ 
fahrung vollkommen guͤnſtig. In mehrern Cantonen der 
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Schweiz und beſonders in Genf, hat nun auch in der 
That der Gebrauch uͤberhand genommen, den groͤßten Theil 
der Kinder einer zweiten Vaccination, vier oder fuͤnf Jahr 
nach der erſten, zu unterwerfen. Bis jetzt kennt man kei— 
nen einzigen Fall, in welchem dieſe Vorſicht nicht durch 
den gluͤcklichſten Erfolg gekroͤnt worden waͤre; und wenn 
die Pocken-Epidemien eine große Menge von Perſonen 
ergriffen haben, die ein einziges Mal vaccinirt waren, fo 
iſt es dagegen niemals bei ſolchen der Fall geweſen, die 
fi) der zweifachen Vaccination unterworfen hatten. Wel— 
chen Schaden konnte uͤbrigens dieſes Verfahren bringen? 
Entweder hat die erſte Vaccination die Prädispofition zu 
den Pocken gänzlich zerflört oder fie hat dirfelbe nur theil— 
weiſe zerſtoͤrt; fo wird im erſtern Fall eine zweite Vacci⸗ 
nation ohne Wirkung bleiben und das Individuum hat 
nur eine unbedeutende Operation auszuhalten, die uͤbri— 
gens gar nicht ſchmerzlich iſt; im zweiten Falle wird die 

Einimpfung von Wirkung ſeyn und das Individuum vor 
der Pockenkrankheit ſchuͤtzen.“ 

„Wir wollen dieſe Betrachtungen noch auf die Po— 
cken ſelbſt ausdehnen. Man nennt Indioiduen und in 
ziemlich betraͤchtlicher Anzahl, welche zweimal die Pocken— 
krankheit gehabt haben und beſonders, wenn die Pocken 
zum erſten Mal ſehr gutartig geweſen waren. In dieſen 
allerdings ſeltenen Faͤllen iſt, wie in denen, wo eine Vacci— 
nation vorausgegangen war, die Empfaͤnglichkeit oder Praͤdis— 
poſition fuͤr die Pocken nicht voͤllig zerſtoͤrt worden. Dem— 
nach würde man ſehr klug handeln, die Wohlthaten der 
Kuhpocken auch auf ſolche Individuen zu verbreiten, welche 
gutartige Pocken gehabt haben, aber niemals vaccinirt 
worden ſind. Dieß wuͤrde ein ſicheres Mittel ſeyn, ſie 
vor jedem Ruͤckfalle ſicher zu ſtellen. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß Pocken, welche nach vorausgegangenen Kuh— 
pocken oder Menſchenpocken ſich einſtellen, nicht mit der 
Varioloiden verwechſelt werden duͤrfen, die bei weſentlich 
verſchiedenem Character gar nicht anſteckend iſt.“ 

Urſache der Erſcheinung der Pocken bei Indivi— 
duen, denen die Kuhpocken eingeimpft worden 

ſind. — Mittel, dieſem unangenehmen Ereig— 
niſſe vorzubeugen. — Die Kuhpockenimpfung 
in der Tuͤrkei. — Einfluß der Kuhpocken auf 
die Peſt. 

In dem eben mitgetheilten Auflage iſt von zwei vacci— 
nirten Perſonen die Rede, die an zuſammenfließenden Po: 
cken geſtorben ſind, und es werden mehrere ahnliche Faͤlle 
mitgetheilt. Anfangs hielt man es nicht für möglich, daß 
die Pocken bei vaceinirten Perſonen zum Vorſchein kommen 
konnten, und blieb hartnaͤckig dabei, dieſen Ausſchlag fuͤr 
Waſſerpocken oder Varioloiden zu halten; aber endlich has 
ben ſich die Beweiſe vervielfacht, und man mußte die Sa: 
che einräumen. Wir find der Meinung, daß dieſe Wei⸗ 
gerung in vorliegendem Falle ſich auf einen ſehr ehrenwer— 
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then Grund geſtuͤtzt habe, naͤmlich die Furcht, beſonders 
bei dem gemeinen Volk, deſſen Vorurtheile ſo ſchwer zu 
befiegen geweſen waren, eine Entdeckung im Mißeredit kom⸗ 
men zu ſehen, die man mit Recht für eine der wichtige 
ſten, der nuͤtzlichſten und der ruͤhmlichſten in der Heilkunſt 
hält. Aber die Erſcheinungen, daß bei vaccinirten Perſo— 
nen die Pocken ausgebrochen ſind, weit entfernt, dem Cre— 
dit der Vaccination zu ſchaden, koͤnnen nur auf eine buͤn— 
digere Weiſe ihre Wirkſamkeit darthun, indem ſie die Ur⸗ 
ſachen enthuͤllen, durch welche ſie erzeugt werben, und auf 
die Vorſichtsmaaßregeln deuten, die allein vorzubauen im 
Stande ſind. 

Dieſe Urſachen beziehen ſich auf die Beſchaffenheit 
des eingeimpften Kuhpockengiftes; auf das Individuum, 
von welchem dieſes Gift genommen worden iſt; auf die 
Art, wie die Vaccination verrichtet worden iſt; und auf 
die Umſtaͤnde, unter welchen ſie angewendet worden iſt. 

Das Kuhpockengift kann alſo von einem Individuum 
genommen worden ſeyn, das zwar vaccinirt worden iſt, 

aber ſchon in ſeiner Kindheit die Pocken gehabt hat; es 
kann genommen worden ſeyn zu einer Zeit, wo die Blat 
tern fhon eine zu große Entwickelung erlangt hatten und 
folglich die Fluͤſſigkeit, welche in ihnen enthalten iſt, ſchon 
einen großen Theil ihrer Wirkſamkeit verloren hat. Das 
Kuhpodengift kann ſich auch in den Glasroͤhren zer: 
ſetzen, oder durch den Transport und den Uebergang aus 
einem Clima in's andere ſonſt Veraͤnderungen erfahren, wie 
men bei den Sendungen aus Europa in die Tropenlaͤn⸗ 
der beobachtet hat. Aber wenn auch das Kuhpockengift 
alle nur erwuͤnſchten Eigenſchaften vereinigt, ſo kann doch 
die Vaccination ihre Wirkung verfehlen, entweder durch 
die Schuld des Operateurs oder in Folge einer beſondern 
Dispoſition des geimpften Individuums, beffen Abſorptions⸗ 
Faͤhigkeit vielleicht ſehr geſchwaͤcht ſeyn kann. Endlich 
koͤnnen auch der allgemeine Zuſtand des Individuums im 
Augenblicke der Impfung, die Beſchaffenheit der Atmoſphaͤ⸗ 
te, die Jahreszeiten u. ſ. w. ebenfalls auf den Erfolg der 
Impfung Einfluß haben. 5 

Aber man ſieht, daß unter allen dieſen Urſachen keine 
einzige ſich befindet, der man nicht abhelfen koͤnnte. In 
dem von uns angezogenen Artikel hat unſer Mitarbeiter, 
der heilſamen Gewohnheit Erwähnung gethan, die feit- 
mehrern Jahren zu Genf und in mehrern Cantonen der 
Schweiz beſteht, und vielleicht das ſicherſte Mittel an die 
Hand giebt, die Pocken-Epidemien ganzlich zu vertilgen. 
Es beſteht darin: zum zweiten Male alle Indivi⸗ 
duen zu impfen, mit welchen dieſe Operation 
bereits vor vier oder fünf Jahren vorgenom⸗ 
men worden iſt. Es iſt erwieſen, daß die Pocken nie⸗ 
mals bei Solchen zum Vorſchein gekommen ſind, welche 
ſich zweimal dieſer Operation unterworfen haben. Wir er⸗ 
lauben uns jetzt noch einige Faͤlle mitzutheilen, die wir 
in einer Notiz des Dr. Auban gefunden haben. 

Ein dreißigjähriger Aufenthalt in Conſtantinopel hat 
den Dr. Auban in den Stand geſetzt, Beobachtungen 
über die Kuhpocken anzuſtellen, welche nicht ohne Inter⸗ 
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effe ſeyn dürften. Seit dem Jahr 1800 kennt man die 
Kuhpocken in Conſtantinopel. Der Sohn des Lord El— 
gin war der erſte, welchet mit dem aus Wien von Dr. 
Carro geſendeten Kuhpockengift geimpft wurde. Einige 
arme Kinder wurden ſpaͤter geimpft und im Jahr 1803 
war die Kuhpockenimpfung, ungeachtet der Schreier und 
Feinde derſelben, definitiv angenommen und machte raſche 
Fortſchritte. Der Dr. Auban bat 60,000 Perſonen von 
beiden Geſchlechtern und jedem Alter geimpft, und verſi— 

chert auf ſein Ehrenwort, daß keine einzige Perſon von 
dieſer Menge nach ber Zeit von den Pocken befallen wor— 
den ſey, obſchon ſie alle Jahre in Conſtantinopel zum Aus— 
bruch kommen. 

Seit ſeiner Ankunft zu Toulon gerade, als die Pok— 
kenepidemie zu Marſeille ihre Verwuͤſtungen ausuͤbte, hat 
ſich Hr. Auban uͤberzeugt, daß unter den vielen Perſo— 
nen, welche gegenwaͤrtig in Marſeille ſich aufhalten und 
von ihm früher in Conſtantinopel geimpft worden waren, 
keine von den Pocken befallen worden iſt. Waßhalb nun 
dieſe Verſchiedenheit zwiſchen den von ihm geimpften Pers 
ſonen und jenen, die von andern Aerzten geimpft worden 
ſind? Warum beklagt man ſich in allen Laͤndern, daß 
Mehrere, denen die Kuhpocken geimpft worden find, von 

der Pockenepidemie befallen werden? Kein anderer Grund, 
als weil Letztere ſchlecht geimpft worden find. Hätte man 
den Fall in Genf beachtet, wo der Dr. Carro Gift vom 
Arme des Grafen von Motel geſandt hatte und man 
Tpäter erfuhr, daß er die Pocken in früher Jugend ge— 
habt habe, fo würde man dieſem ſchlimmen Uebel vorges 
baut haben. Wir theilen hier das Mittel mit, welches 
Dr. Auban angewendet hat, um ſeine Patienten vor 
ſolchen Faͤllen zu ſichern: 

Es iſt ausgemacht, daß eine Perſon, welche die 
Pocken gehabt hat, dennoch empfaͤnglich fuͤr das Kuhpok⸗ 
kengift iſt; aber die Fluͤſſigkeit, welche man aus den Pur 
ſteln nimmt, beſitzt fuͤr diejenigen, welche man damit impft, 
keine Schutzkraft gegen die Pocken. Dieſer Fall muß 
fi) nun in einer großen Stadt nothwendig manchmal zu— 
tragen. Ein ſehr junges Kind, von unwiſſenden Eltern 
geboren, bekommt gutartige Pocken und es entwickeln ſich 
vielleicht nur eine oder zwei Puſteln, die man gar nicht 
bemerkt. Spaͤter wird das Kind geimpft und der Impf⸗ 
ſtoff aus ſeinen Puſteln auf mehrere andere Perſonen 
uͤbergetragen, die nun zwar geimpft, aber keineswegs ge⸗ 
gen die Pocken geſichert ſind. Es kann ſogar ein Kind 
die Pockenkrankheit im Mutterleibe haben: eine neue Ur⸗ 
ſache, weßhalb die Impfungen mit dergleichen Impfſtoff 
ihren Zweck verfehlen! 

Das Mittel, welches der Dr. Auban angewendet, 
und welches ihm ſo gute Erfolge gewaͤhrt hat, beſteht darin, 
daß er auf beiden Armen von zwei verſchiede⸗ 
nen Individuen impft. Die erſte Impfung muß 
aber mit zuverlaͤſſigem Impfſtoff verrichtet werden und in 
der Folge impft man immer wieder mit Materie von 
zwei verſchiedenen Individuen. Wenn eins der Kinder 
nun vielleicht die Pocken ſollte gehabt haben, ſo iſt dieſes 
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doch ſicherlich nicht bei dem andern der Fall geweſen und 
der Erfolg der Impfung waͤre demnach geſichert. 

Die geimpften Perſonen ſchweben aber, ohne vorher 
die Pocken gehabt zu haben, in der Gefahr, die Peſt zu 
bekommen. Die Erfahrung beweiſ't indeſſen, ſagt Dr. 
Auban, daß die Peſtanſteckungsfaͤlle durch die Kuhpocken— 
impfung vermindert worden ſind. Er gruͤndet ſeinen 
Satz auf Folgendes: im Jahr 181m ſtarben binnen 
ſechs Monaten zu Conſtantinopel 200,000 Perſonen, alfo 
der vierte Theil der Bevölkerung, an der Peſt. Am mei⸗ 
ſten ſind die Kinder bedroht; als er indeſſen in allen 
Quartieren der Stadt Nachforſchungen anſtellte, war das 
Reſultat, daß von 25,000 geimpften Individuen unge⸗ 
faͤhr 20 Kinder peſtkrank geworden waren. Den Ber: 
haͤltniſſen nach, haͤtte man wenigſtens auf 6000 ſchließen 
ſollen. Zugegeben aber auch, daß dieſe Nachforſchungen 
nicht ganz ſorgfaͤltig angeſtellt worden ſind, und daß man 
gegen 500 Kinder als Opfer der Peſt in Anſatz bringen 
duͤrfte, ſo bliebe doch immer die Differenz noch ſehr groß. 
Im Jahr 1803 impfte Dr. Auban 100 erwachſene 
Perſonen, welche ſaͤmmtlich die Pocken gehabt hatten. 
Im Jahr 1811 entgingen alle der Peſtanſteckung, ob— 
ſchon der größte Theil derſelben immer ſich auf den Maͤrk— 
ten herumtisb. Der uͤbrige Theil der Notiz erzählt, wie 
es dem Verfaſſer gelungen iſt, die Kuhpockenimpfung bis 
in's Serail zu bringen und die Wohlthaten derſelben die 
Kinder des Sultans genkeßen zu laſſen. (La Clinique 
T. III. No, 51). — 

Ueber die Magentrommelſucht der Grasfreſſer 
hat Hr. Dutrochet der Académie des Sciences eine 
Abhandlung vorgeleſen. Die einhufigen und die wieder- 
kauenden Grasfreſſer find bekanntlich des Vermoͤgens, ſich 
zu erbrechen, beraubt; aus derſelben Urſache ſind ſie außer 
Stande, die zufaͤllig in ihrem Magen entwickelten Gaſe 
durch Aufſtoßen von ſich zu geben. Daraus entſteht, daß 
dieſe Thiere einer Affection unterworfen ſind, die bei dem 
Menſchen und bei den Thieren, welche, wie er, die in 
ihrem Magen enthaltenen Gaſe leicht durch Speiſeroͤhre 
und Mund auszutreiben vermögen, gar nicht vorkom⸗ 
men kann. Die in dem Magen eines Grasfreſſers zu— 
faͤllig entwickelten Gaſe, welche nicht durch den Oeſopha— 
gus hervortreten koͤnnen, haben keinen anderen Ausgang 
als den Darmcanal: wenn nun dieſer Weg durch Nahe 
rungsmittel oder Koth verſchloſſen iſt, ſo haͤufen ſich die 
im Magen entwickelten Gaſe daſelbſt an, und dehnen dieſes 
Organ und den benachbarten Theil des Darmcanals, in 
welchen ſie eindringen koͤnnen, unmaͤßig aus. Der durch 
die Gaſe ſo ausgedehnte Magen draͤngt das Zwerchfell zu— 
ruͤck und erſchwert die Reſpiration: die ſtark zuſammenge⸗ 
druͤckte aorta abdominalis und artt. mesentericae geſtat⸗ 
ten dem Blut keinen leichten Durchfluß. Aus dieſem Grun⸗ 
de wird das Blut gegen den Kopf zuruͤckfließen, dieſer wird 
der Sitz einer Blutcongeſtion und das Thier ſtitbt von 
Apoplexie getroffen. 
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Die Erzeugung der Gaſe im Magen kann von zwei 

Urſachen herrühren. Die erſte iſt der Genuß gewiſſer Nah⸗ 

rungsmittel, deren Verdauung mit Gasentwickelung ver: 

bunden iſt; die zweite iſt die Indigeſtion, welche immer zur 

Erzeugung von Magen-Gas Veranlaſſung giebt. Dieſe 

beiden Urfahen kommen gewoͤhnlich bei Grasfreſſern zus 

ſammen, denn es iſt genug, daß der Magen durch Gas 

ausgedehnt werde, welches nicht entweichen kann, um die 
Verdauung zu unterbrechen. 1 

Grün gefteſſener Klee iſt für das Rindvieh eine ſehr 

häufige Urſache der tympanitis des Magens; die inneren 

Mittel, welche man gegen dieſes Uebel anwendet, find aus 

ßerordentlich zahlreich und beruhen meiſtens auf einer blin— 

den Empirie. Nicht ſo iſt es mit den abfuͤhrenden Cly⸗ 

ſtiren, welche man dem kranken Thiere beibringt: dieſes 

Mittel iſt ſehr rationell, weil man, indem der Darmkoth 

ausgeleert wird, den Wig für den Austritt des im Magen 
enthaltenen Gaſes öffnet. Der Aderlaß, zu welchem man 

in ſolchen Faͤllen ebenfalls ſchreitet, wirkt gegen das ges 

faͤhrlichſte Symptom der Krankheit, gegen die Blutconge⸗ 

ſtion nach dem Hirn. Endlich, wenn die Magen-Wind⸗ 

ſucht beunruhigende Fortſchritte macht, fo entſchließt man 

ſich zur Punction des Panſen und leect fo die Gaſe aus 
dem Magen aus. 

Wenn die durch den Klee verurſachte Magenwind— 
ſucht erſt anfaͤngt, fo iſt fie nichts als das einfache Re⸗ 

fultat des Genuſſes eines Gas entwickelnden Nahrungs- 

mittels und noch nicht durch Indigeſtion complicirt. Dann 

iſt es leicht, ſie durch ein Mittel zu beſeitigen, welches mit 

gleichem Recht von Einigen geprieſen, von Andern ver⸗ 
worfen wird: weil es nur im erſten Anfang der Magen: 

trommelſucht wirkſam iſt; es hoͤrt auf ſicher zu wirken, 

ſobald die Anhaͤufung des Gaſes in dem Magen entſchie— 

den eine Unterbrechung der Digeſtion oder eine Indig e- 

ſtion hervorgebracht hat. Dieſes Mittel iſt der Weineſ— 

ſig; gewiſſe Erſcheinungen, welche zuweilen die Verdauung 

beim Menſchen begleiten, bezeichnen die Nationalität der 

Anwendung dieſes Mittels. Bekanntlich veranlaſſen ge— 

wiſſe mehlige Nahrungsmittel, z. B. weiße Bohnen, Kar 

ſtanien ꝛc. oft bei dem Menſchen Entwickelung einer ſehr 

großen Quantitaͤt von Magengas: eben ſo iſt es mit ge⸗ 

wiſſen krautartigen Nahrungsmitteln, z. B. den Kohlar⸗ 
ten. Nun iſt es aber erfahrungsmaͤßig, wie der Beiſatz 

von Weineſſig in hinreichender Quantität, zu dieſen Luft 

entwickelnden Nahrungsmitteln, vollſtaͤndig hindert, daß ſie 

eine Entwickelung von Gas veranlaſſen. Der Kohl, wel— 
cher die Effiggährung erlitten hat und unter dem Namen 
Sauerkraut bekannt iſt, kann in betraͤchtlicher Quantitaͤt 
genoſſen werden, ohne jemals durch Magengasentwickelung 
beſchwerlich zu fallen. Dieſe Thatſachen beweiſen, daß die 

Bibliographiſche 

96 

Eſſigſaͤure die Eigenſchaft hat, der Erzeugung der Mas 
gengaſe entgegenzuwirken, wenn dieſe von dem Genuß ges 
wiſſer vegetabiliſchen Subſtanzen in den Magen des Mens 
ſchen in zu großer Quantität herruͤhrt. Wenn die Quan⸗ 
titaͤt dieſer luftbildenden Nahrungsmittel unbedeutend iſt, 
ſo findet gewoͤhnlich keine Erzeugung von Magengas ſtatt, 
was daher zu rühren ſcheint, daß die ſauren Magenfäfte 
hinreichen, um ihre Production zu verhindern. Aber 
wenn die Quantität dieſer genoſſenen Nahrungsmittel be: 
traͤchtlich iſt, ſo find die ſauren Magenſaͤfte nicht hinrei— 
chend, um die Production der Gaſe zu hindern, und dann 
muß man zum Eingeben des Weineſſigs ſchreiten, der hier 
wie die Magenſaͤure wirkt. Uebrigens weiß man nicht, 
wie hier die Saͤure wirkt, um die Erzeugung der Ma— 
gengaſe bei'm Menſchen zu hindern; aber dieſe Wirkung 
des Eſſigs iſt eine Thatſache, welche geradezu zur Hei— 
lung der Magentremmelſucht der Grasfreſſer führen kann, 
wenn dieſe noch im Entſtehen und nicht durch Indige⸗ 
ſtion cemplicirt iſt. Es iſt hinreichend, ein oder zwei 
Bouteillen Weineſſig bei einem friſch von einer aus Kiees 
genuß entſtandenen Magentympanitis befallenen Stuͤck 
Rindvieh anzuwenden, um alſobald die Production der 
Magengaſe zu unterbrechen und die Tympanitis zu heben. 
Abfuͤhrende Clyſtire koͤnnen dieſe innere Behandlung unters 
ſtuͤtzen, um den Abgang der vorher erzeugten Gaſe durch 
den After zu erleichtern. Die Magentrommelſucht der 
Schaafe wird, ſo lange ſie ganz neu iſt, eben ſo geheilt. 
Ein Glas Weineſſig iſt fuͤr dieſe Thiere hinreichend. 

Die Windkolik der Pferde iſt eine Magentympanitis, 
durch eine zu große Menge Koͤrnerfutter oder jedes andere 
lufterzeugende Nahrungsmittel hervorgebracht. Bei dem 
erſten Entſtehen und den erſten Symptomen der Wind—⸗ 
kolik der Pferde, muß man ihnen eine Bouteille Weineſ⸗ 
ſig eingießen, und die Entwickelung der Magentympani⸗ 
tis wird im Augenblick unterbrochen. Hr. Dutroch et 
hat in dieſer Hinſicht Experimente gemacht, welche nicht 
den geringſten Zweifel uͤber die Wirkſamkeit dieſer Be⸗ 
handlung uͤbrig laſſen. — 

M i s e l Ne 
Eine Irrenanſtalt in Ungarn, die erſte in die⸗ 

ſem Reiche, ſoll auf Beſchluß der zu Peſth verſammelten 
Ungariſchen Reichs-Deputation errichtet und nach Kerske— 
met verlegt werden. 

Ein wirkſames Mittel gegen Vergiftung 
durch Schwaͤmme will Dr. Druge, Arzt des Milis 
taͤr⸗Hoſpitals zu Vienne im Iſere-Departement, darin 
gefunden haben, daß man den Patienten eine Mi⸗ 
[bung von Baumoͤl und gepulverter Kohle eins 
giebt, 
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tu n ende. 

Ueber die Natur der Pflanzenwelt, welche in den 
verſchiedenen Epochen der Bildung der Erd— 
rinde ihre Oberflaͤche bedeckt hat, 

las am 8. December, Hr. A. Brongniart ), dieſer 
eifrige Bearbeiter dieſes Theils der Naturgeſchichte der al— 
ten Welt, in der Academie der Wiſſenſchaften eine Abhand⸗ 
lung vor, aus welcher wir die Hauptmomente mittheilen 
wollen. 

Er nimmt ſechs natuͤrliche Hauptabtheilungen oder 
Claſſen an, denen ſich in den meiſten Faͤllen die bis jetzt 
bekannten foſſilen Pflanzen unterordnen laſſen, naͤmlich: 
Agamen, Cryptogamen mit bloßem Zellgewebe und Crypto⸗ 
gamen mit Gefaͤßbildung, Phanerogamen mit nackten Saas 
men, worunter Coniferen und Cycadeen, ferner Phaneroga⸗ 
men mit einem und mit zwei Saamenlappen. 

Studirt man die foſſilen Pflanzen in der Reihe, wie 
ſie geſchaffen wurden, ſo ſcheinen ſie drei Hauptperioden 
oder Zeitraͤume anzudeuten, durch deren jede hindurch die 
Pflanzenwelt dieſelben weſentlichen Kennzeichen an ſich traͤgt, 
während letztere durchaus verſchieden find, wenn man von 

einer Periode oder Bildungsgruppe zur andern uͤbergeht. 
Die erſte Ptriode, die aͤlteſte, umfaßt den Zeitraum 

von Ablagerung der erſten Niederſchlagsſchichten (wo 
wahrſcheinlich auch die erſte Bildung der Vegetation auf 
der Erde begonnen), bis auf die Lagerung der verſchiede⸗ 
nen Kohlenformationen. Die großen Kohlenlager find in 
dieſer Hinſicht als aus der Zerſtoͤrung dieſer urſpruͤnglichen 
Vegetation der Erde entſtanden zu betrachten. Das Alter 
der Erdſchichten, in denen ſich die dieſer Periode angehoͤ⸗ 
tigen Pflanzen finden, beweift, was man Übrigens auch a 
priori folgern kann, daß das Leben auf der Erde mit der 
Pflanzenwelt begonnen habe. Waͤhrend des ganzen ange— 
deuteten Zeitraums, lebten nur wirbelloſe Thiere auf der 
noch unbedeckten Erdoberflache; ob die Meere ſchon Fiſche 
enthielten, iſt zweifelhaft. 

) Le Globe Tome VI. No, 122, pag. 919. 

Nach der eben angedeuteten Periode lagerten fich meh: 
rere Schichten, welche See- und Landpflanzen in zu gerin⸗ 
ger Menge in ſich ſchließen, als daß man über die Na— 
tur der Vegetation der Erdkugel zur Zeit der Bildung 
dieſer Schichten etwas Beſtimmtes feſtſetzen koͤnnte. Ueber 
dieſen Schichten (welche den bunten Sandſtein und den 
Muſchelkalk in ſich begreifen) findet man wieder eine neue, 
von der erſtern ganz verſchiedene Vegetation, welche ſich 
auf der Erde die ganze Zeit hindurch, die von der Lage— 
rung der Lias oder des Bauſandſteins bis zu der der Kreide 
verſtrichen, erhalten hat. Dieß iſt die zweite Periode in 
der Pflanzenwelt, von welcher man heutzutage Ueberreſte 
hauptſaͤchlich in dem Jurakalk, oder in den unmittelbar 
darunter oder daruͤber liegenden Schichten findet. Zu die⸗ 
ſer Zeit war die Erde noch von keinem Saͤugethier, ſon⸗ 
dern nur von großen Reptilien bewohnt, zu denen die Gat: 
tungen Pterodactylus, Plesiosaurus, Ichthyosaurus gehö= 
ren, welche von der Natur ſowohl zum Fliegen als zum 
Schwimmen gebildet waren. 

Die zweite Periode hat ihre Graͤnze in der Kreide; 
letztere Formation enthaͤlt nur einige Spuren von See— 
pflanzen und trennt die zweite Pflanzenepoche von der drit⸗ 
ten, welche dem Zeitraume entſpricht, in dem ſich die Erd— 
ſchichten der dritten Formation gebildet haben, d. h. derje⸗ 
nigen, in welchen die letzten Seeausbruͤche, von denen un⸗ 
ſer Land der Schauplatz geweſen iſt, ſtatt gefunden haben 
und die Zwiſchenperioden, in denen eine Fortpflanzung, zu⸗ 
erſt der Palaeotherium und Anoplotherium, und ande⸗ 
ter heutzutage, verloren gegangener Gattungen, dann der 
Elephanten, Rhinoceroſſe und anderer gleichzeitiger Raſſen 
geſtattet war. 

Man darf jedoch nicht glauben, daß waͤhrend einer 
jeden der angegebenen Perioden die Pflanzenwelt immer 
unveraͤnderlich dieſelbe geblieben ſey, im Gegentheil fanden 
geringere oder bedeutendere Veränderungen in ihnen ſtatt. 
Man kann dieſe Periode mit dem was man in der bota⸗ 
niſchen Geographie Region genannt hat, vergleichen. 
Dieſelben Pflanzen finden ſich Pr überall in derſelben 
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Region und doch zeigt das Ganze der Vegetation im je: 

der derſelben, Charactere, welche fie von der der benachbar⸗ 

ten Regionen unterſcheiden; ſo z. B. erkennt man ſogleich, oh— 

ne eben ſtarker Botaniker zu ſeyn, den Unterſchied zwiſchen 
der Geſammtheit der Vegatation der Kuͤſten des Mittellaͤn— 
diſchen Meeres, des nördlichen Frankreichs und der Ober⸗ 
Alpen oder des noͤrdlichen Schwedens. Eben ſo iſt es 
auch mit dieſen, von Hen. Brongniart aufgeſtellten Pe: 
rioden; allein die Nothwendigkeit, die Pflanzen nach den 
uns aus dieſen Perioden noch gebliebenen Ueberreſten zu ord— 

nen, vermehrt die Schwierigkeit ihrer Beſtimmung. 
ö Jedoch kann eine ſorgfaͤltige Vergleichung der Theile 

von Pflanzen, welche man in den verſchiedenen Schichten 

findet, mit denſelben Organen lebender Pflanzen, in den 
meiſten Fällen behuͤlflich ſeyn, die Familie und ſelbſt die 
Gattung, zu welcher dieſe Pflanzen gehört haben, zu bes 
ſtimmen; auf aͤhnliche Weiſe, wie Hr. Cuvier bei Be— 
ſtimmung foſſiler Thiere verführt. 

Die wichtigen Reſultate, zu denen Hr. Brongniart 
bei ſeinen Unterſuchungen gekommen iſt, ſind, um mit der 
letzten Periode oder mit den oberflaͤchlichſten Erdſchichten 
anzufangen, folgende: 

Die in den obern Suͤßwaſſer- und andern der neue⸗ 
ſten vorweltlichen Formationen eingeſchloſſenen Pflanzen 

zeigen nichts, was auf ein von dem unſeren verſchiedenes 

Klima deutete; die Pflanzen ſind dieſelben, wie ſie noch 

in unſern Laͤndern wachſen. So zeugen z. B. die Foſſi⸗ 

lien in den Kiefelformationen um Paris von dem Bor: 

handengeweſenſeyn ähnlicher Gattungen, als wir fie noch 

in unſern Suͤmpfen und Teichen treffen z. B. die Chara, 

Nymphaea ıc. 

In den aͤlteſten Formationen der letztern Periode, in 

denen, welche von der obern Suͤßwaſſerformation durch 

Spuren eines oder mehrerer Meereinbruͤche getrennt ſind, 

iſt die Vegetation verſchieden. Noch zeigt ſie freilich 

nichts in ihrer Geſammtheit, was ſich nicht gegenwärtig auf 

der Erdkugel wiederfaͤnde; aber die Pflanzen, welche da— 

mals unſern Boden bedeckten, waren nicht dieſelben, welche 

ihn heutzutage verſchoͤnern; ſie gehörten faſt alle zu Fami— 

lien, welche gegenwaͤrtig in heißen Ländern gefunden wer: 

den. Dahin gehören die Palmen und mehrere Blätter, 

welche auf Laurus und Melastoma deuten; dahin noch 

die Fruͤchte der Inſel Shepey, von denen die meiſten nur 

ausländiſchen Gattungen heißer Länder einigermaaßen vers 

glichen werden können. Ja man kann ſelbſt nicht zwei⸗ 

feln, daß die von Hrn. Fauſas de St. Fond beſchrie⸗ 

benen Ligniten großentheils in Baumſtaͤmmen beſtehen, 

von denen man fogar einige Fruͤchte gefunden hat, welche 

Cocosbaͤume oder eine ihnen nahe verwandte Gattung an— 

deuten. 
Man hat Palmſtrünke, oder Struͤnke von andern mono⸗ 

totyledoniſchen Baͤumen auf dem Montmartre gefunden, eben 
ſo in den Gypsbruͤchen von Aix und in der Molaſſe in der 

Umgegend von Lauſanne. Demnach ernährte die Erdoberfläche 

zu der Zeit wo die Thiere des Montmartre (Palaeotherium 

und Anoplotherium) in der Gegend von Paris lebten, 
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auch Palmen; und dieſe beiden Umſtaͤnde in Verbindung 
mit einander, deuten ſchon auf eine unumſtoͤßliche Weife 
auf ein heißeres, wenn auch nicht tropifches Clima. 

Uebrigens trägt, abgeſehen von dieſer Veränderung des 
Clima, die geſammte Vegetation der uns beſchaͤftigenden 
Epoche alle Charactere der Geſammtheit der gegenwaͤrti— 
gen an ſich; ſie beſtand, wie die, welche jetzt die Erdkugel 
bedeckt, aus ſehr zahlreichen, mannichfaltigen, hinſichtlich der 
Familien- und Gattungsverwandtſchaft aber, den nech ge— 
genwärtig exiſtirenden ſehr ahnlichen Pflanzen. Dieſe 
Pflanzen verhielten ſich, in Bezug auf die großen Claſſen, 
welche fie umfaſſen, der Zahl nach faſt eben fo wie die - 
gegenwaͤrtig vorhandenen, d. h. die Dicotyledonen waren 
die bei weitem zahlreichſten und die großen Eryptogamen, 
wie die Farrn, die Lycopodien ꝛc., die am wenigſten zahl⸗ 
reichen. 

Die zweite Periode der Pflanzenwelt, welche dem 
Zeitraum von Lagerung der unmittelbar unter dem Jura⸗ 
kalk liegenden Schichten bis inclusive zur Kreideformation 
entſpricht, bietet beträchtliche Verſchiedenheiten von der vo: 
rigen dar. 

Wir finden in derſelben keine Spur mehr, weder von 
den Dicotyledonen unſerer Epoche, noch von Palmen; die 
Cryptogamen zeigen ſich in einem ungeheuern Verhaͤltniß; 
die Familie der Farrn allein bildet ein Dritttheil und mit 
den Cycadeen und Zapfengewaͤchſen in Verbindung, faſt 
die ganze Pflanzenwelt. Merkwuͤrdig iſt es, daß die hier in 
Rede ſtehenden Pfla zengattungen aus dieſer Periode einen 
Grad von Entwickelung zeigen, welcher faſt dem gleich 
ſcheint, wie man ihn bei den jetzt in den Tropengegenden 
wachſenden antrifft. Die kleinſten derſelben würden, heute 
zutage, wenigſtens dem Clima des Vorgebirgs der Guten 
Hoffnung und Neuholland's angehoͤren. 

Eben fo merkwuͤrdig iſt in der zweiten Periode das 
Vorhandenſeyn der beiden Familien der Cycadeen und der 
Zapfengewaͤchſe, indem ſie eine Art von Uebergang 
der Vegetation der dritten Periode, in welcher die Dico— 
tyledonen vorherrſchen, zu der der erſten anzuzeigen ſchei— 
nen, in welcher, wie wie eben geſehen haben, die Cryptoga⸗ 
men allein faſt die ganze Vegetation bilden. Außerdem ift 
die Vegetation dieſer zweiten Periode, reicher an Arten, 
wiewohl weniger an Gattungen als die dritte, im Gegen. 
theil weniger reich an Arten, und reicher an Gattungen 
als die erſte. 

Zuletzt wollen wir noch bemerken, daß waͤhrend der 
Dauer dieſer Periode das Thierreich ganz denen des Pflan⸗ 
zenreichs ahnliche Modificationen gezeigt hat, daher gar 
keine Saͤugthiere; nur Reptilien, deren Gattungen, von 
den jetzt lebenden eben fo verſchieden, betraͤchtlich größere 
Individuen darboten. 

Wic kommen jetzt zur erſten Periode, welche um fo 

merkwürdiger iſt, als fie uns zur Epoche der erſten Es⸗ 

ſcheinung des Lebens auf der Oberflaͤche der Erdkugel 
fuͤhrt; die Pflanzen dieſer Periode, deren Ueberteite die 

Kohlenſchichten gebildet hoben, tragen die Kennzeichen der 

Einfachheit, von welcher ſich, wie wir geſehen haben, die 
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Natur in der zweiten Periode nur wenig entfernt hatte, 

in einem hohen Grade an ſich; fie find ſaͤmmtlich merk 
wuͤrdig durch ihre geringe Mannigfaltigkeit, durch die Ein⸗ 

fachheit ihrer Organſſation und durch ihre Größe. 
Die Pflanzen der erſten Periode ſcheinen ſaͤmmt⸗ 

lich zu ſechs verſchiedenen Familien zu gehören, waͤhrend 
wir jetzt nahe an zweihundert kennen. Von dieſen ſechs 
Familien gehoͤren vier den Cryptogamen (der Claſſe, deren 
Organiſation die einfachſte iſt), eine den Monocotyledonen 
und wahrſcheinlich eine den Dicotyledonen an; ſelbſt dieſe 
letztern Gruppen unterſcheiden ſich von den jetzt bekannten 
Monocotyledonen und Dicotyledonen ſo bedeutend, daß 
man ſogar in Betreff ihrer ſtarke Zweifel hegt, waͤhrend 
dieß mit den vier erſtern nicht im Geringſten der 
Fall iſt. 

In Hinſicht der Anzahl der Arten der erſten Vege— 
tation mit der der gegenwaͤrtigen verglichen, findet ein 
noch größeres Mißverhaͤltniß ſtatt. Von hundert Arten gehös 
ren naͤmlich wenigſtens zwei und neunzig dieſer ſo einfa— 
chen Claſſe der Cryptogamen, ſechs den Dicotyledonen und 
zwei den Monocotyledonen an. Dieſes Verhaͤltniß if 
ganz das Umgekehrte der lebenden Pflanzen, unter denen 
von hundert, nicht viel mehr als drei bis vier, vasgulaͤre 
Cryptogamen ſind, aus denſelben Familien, wie die, wel⸗ 
che man im foſſilen Zuſtand findet, waͤhrend ungefaͤhr 
achtzig Dicotyledonen und ſechszehn Monocotyledonen ſind. 

Aus dieſen allgemeinen Betrachtungen Über die Nas 
tur der urſprünglichen Vegetation gehen außerordentlich 
merkwuͤrdige Folgerungen hervor. 

Betrachten wir die Groͤße der einzelnen Individuen 
der in jener Periode exiſtirenden Familien, fo unterfchei: 
den ſie ſich hierin betraͤchtlich von denen unſerer Climate 
und ſelbſt von denen der Tropengegenden aus denſelben 
Familien. So erheben die baumartigen Farrn dieſer 

erſtern Periode, obgleich in vieler Hinſicht denen, welche 
jetzt nur in der heißen Zone wachſen, aͤhnlich, ſich zu der 
doppelten Hoͤhe der hoͤchſten unter dieſen letztern; ſie ſind 
bis zu 40 oder 30 Fuß hoch, während fie in unſerer Zeit 
nicht über 20 bis 25 Fuß, die meiſten aber nicht über 
8 oder 1o Fuß hoch werden. 

Die Lycopodien und Equifetaceen find jetzt nur kraut⸗ 
artig, hoͤchſtens kleine, einige Fuß hohe Straͤuche. In 
den Kohlenſchichten hingegen find die Equiſetaceen der 
Gattung Calamites 10 bis 15 und vielleicht mehr Fuß 
hoch und die Lycopodiaceen der Gattung Lepidodendron 
haben ſelbſt 60 bis 70 Fuß Hoͤhe. 

Bemerken wir nun, daß die Pflanzen dieſer drei Fa— 
milien, die Farrn, Lycopodiaceen und Equiſetaceen, in feuch⸗ 
ten und heißen Gegenden, wie z. B. im tropiſchen Ame⸗ 

rica und auf den Inſeln des aſiatiſchen Archipels die 
größte Höhe erlangen, fo koͤnnen wir vernünftiger Weiſe 
den Schluß machen, daß die Pflanzen der Koblenforma: 
tion unter einem weit feuchtern und heißern Clima als 
dem der ebengenannten Laͤnder gewachſen ſeyn muͤſſen. 

Dieſer Schluß erhaͤlt noch mehr Beſtaͤtigung durch 
die Betrachtung dieſer letztern Pflanzenuͤberreſte ſelbſt. Un⸗ 

unterbrochene Reihen bilden. 
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ter dieſen zeichnen ſich die zu den Cryptogamen gehörigen 
Arten beſonders durch die Anzahl aus. Suchen wir nun 

auf der Oberfläche der Erde diejenigen Puncte auf, wo 
jetzt das Verhaͤltniß der großen Pflanzengruppen ſich am 
meiſten dem der Foſſilen aus der erſten Periode naͤhert, 
ſo ſehen wir, daß auf den Inſeln die Cryptogamen im 
Vergleich weit zahlreicher werden, als auf dem Feſtlande, 

und daß unter dieſen Arten beſonders die Farrn und die 
Pflanzen der ihnen verwandten Familien der Zahl nach 

vorherrſchen. Ja wir bemerken ſelbſt, daß auf den klein⸗ 
ſten und vom Feſtlande entfernteſten Inſeln die Farrn 
und Lycopodien um ſo zahlreicher werden, waͤhrend 
die Phanerogamen fo abnehmen, daß auf den einzeln lite 
genden Inſeln, z. B. Ascenſion, Triſtan-d'Acunha u. 
dieſe Familien die Phanerogamen an Zahl wohl uͤber— 
treffen oder wenigſtens ihnen gleichkommen moͤgen. Wir 
koͤnnen daher ſchließen, daß, wenn es mitten in einem un- 
geheuern Ocean ohne irgend ein großes Feſtland, zerſtreute 
Inſeln gab, ihre Flora, hinſichtlich des numeriſchen Ver— 
haͤltniſſes der Pflanzen unter einander den Character der 
Flora dieſer erſten Periode an ſich getragen haben 
werde. 

Aus dieſen beiden Betrachtungen des Zahlen- und 
Groͤßeverhaͤltniſſes der Pflanzen, verglichen mit dem, was 
jetzt ouf der Oberfläche der Erde ſtattfindet, koͤnnen wir 
hinſichtlich der Epoche der Kohlenformation folgende Schluͤſſe 
machen: 

1) daß die ſreie Flaͤche der Erde nur Inſeln oder 
zerſtreute Archipele mitten in einem ungeheuern Ocean oh— 
ne große Feſtlaͤnder bildete; 

2) daß die Temperatur dieſer Inſeln weit hoͤher war, 
als jetzt an irgend einem Orte der Erde, und daß, indem 
die foſſilen Vegetabilien der erſten Periode uͤberall faſt 
dieſelben Charactere zeigen, dieſe höhere Temperatur gleich» 
ſoͤrmiger auf der ganzen Oberflaͤche verbreitet geweſen ſeyn 
muͤſſe. 

Viele Thatſachen dienen zur Beſtaͤtigung dieſer Theo⸗ 
rie. In der That finden ſich die Becken der Kohlenfor— 
mation faſt immer in unterbrochenen Reihen, aͤhnlich de— 
nen, wie man ſie in den Archipeln bemerkt, wo die Inſeln, 
als die Spitzen der Bergketten darſtellend, faſt immer 

Niedrige Inſeln, durch ihre 
Lage den Coralleninſelmn des Suͤdmeers aͤhnlich, mußten 
eine ſehr einfoͤrmige Vegetation darbieten, indem ſie keine 
Gebirge beſitzen. 

Wenn die Betrachtung der Beſchaffenheit und der 
Groͤße der Pflanzen, welche auf den erſten Uebergangs⸗ 
ſchichten wuchſen, uns die Oberfläche der Erde als mit einem 
ungeheuern Meere heißen Waſſere, aus deſſen Mitte fich ei⸗ 
nige Inſeln erhoben, bedeckt anſehen laͤßt, ſo beſtaͤtigt die 
Geologie dieſes Reſultat, wenn fie uns die ungeheuere 
Ausbreitung und Maͤchtigkeit des Uebergangskalks (eine 
durch das Meer abgeſetzte Formation), welcher den Kohlen 
ſchichten gleichſam als Unterlage dient, und die begraͤnzte 
Ausdehnung dieſer letztern felbft kennen lehrt. 

Die Natur der Thiere, welche dieſe ungeheuern Meere 
17 7* 
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in ſich ſchloſſen, iſt ein neuer Beweis ihrer hoͤhern Tem— 
peratur. 

Man kennt kein Saͤugthier aus dieſer Epoche und 
die Erfahrung lehrt auch heutzutage, daß fie auf den klei⸗ 
nen Inſeln weit ſeltener und vielleicht nur vom Feſtlande 
aus dahin verſetzt worden ſind. Ueberdem konnten auch 
die Pflanzen, welche es in jener Epoche gab, keinem der 
bekannten Thiere zur Nahrung dienen. 

Die Kohlenlager ſelbſt find nach Hrn. Brongniart 
ungeheuere Torflager (tourbièxes), durch die Natur der 
Pflanzen, denen ſie ihren Urſprung verdanken, ſo wie durch 
das Clima, unter dem fie gebildet worden, von den jetzi⸗ 
gen freilich ſehr verſchieden, aber wie dieſe, aus den Re— 
ſten der Pflanzen, welche von einer kuͤrzern oder laͤngern 
Zeit her auf dieſem niedrigen und feuchten Boden wuch— 
ſen, zuſammengeſetzt. 

Die Schichten des alten Torfs find durch den Nie 
derſchlag der Sand- oder Thonſchichten verdeckt worden, 
deren Entſtehung ſchwer zu begreifen iſt. 

Dieſe Torflager ſind zu mehreren Malen entſtanden 
und die verſchiedenen Kohlenſchichten, welche eine fortlaufen⸗ 
de Kohlenformation bilden, verdanken ihnen ihre Entſtehung. 
Endlich wurden fie vollkommen bedeckt und die Vegeta— 
tion, aus welcher ſie beſtehen, ſcheint durch irgend eine, der 

des Auswerfens der Porphyre, welche an vielen Orten 
die Kohlenſchichten bedecken, gleichzeitige Cataſtrophe zer⸗ 
ſtoͤtt worden zu ſeyn. Man darf vielleicht dieſen Por: 
phyren ſelbſt, und der ihren Ausbruch begleitenden Hitze 
die vollſtaͤndige Zerſtoͤrung der lebenden Pflanzen und die 
vollkommene Verkohlung der Kohlenlager zuſchreiben. Man 
weiß ja, daß in den jüngften Erdſchichten die Ligniten, 
welche meiſt ein erdiges Anſehen haben, der Kohle oder 
dem Anthracit aͤhnlich werden, wenn ſie mit Schichten 
vulcaniſcher Auswurfsmaſſen bedeckt geweſen find, wovon 
man an mehrern Orten, unter andern unter der Lava der 

alten Vulcane von Auvergne Beiſpiele finden kann. 
Faſſen wir alſo alles, die irdiſche Vegetation dieſer drei 

großen Perioden betreffende zuſammen, fo ſehen wir dieſe Ve⸗ 
getation in der erſten Periode einfach wie die Organiſation des 

Thierreichs zu derſelben Epoche; wir finden in dieſem Cha— 
racter einen Beweis einer hohen Temperatur; und in der 
Vertheilung der Familien und Gattungen eine Andeutung, 
daß das erſte unbedeckte Land kaum als einzelne Infeln aus 

een 

Unterſuchungen über die Wirkſamkeit des Terpen— 
tinoͤls in der Behandlung der Nevralgien und 
beſonders der Iſchias *). 

Von Martinet. 
Der Gebrauch des Terpentins in der Behandlung 

der Nervenkrankheiten iſt ſehr alt. Galen, Mich. Do- 
ringius gebrauchten ihn als Pflaſter; Scultetus wen⸗ 

*) Revue médicale, Novemb. 1828. p. 222. 
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dem ungeheuern urſpruͤnglichen Ocean auftauchte, welcher 
ſpaͤter erſt die Erdſchichten dritter Formation bildete. 

In der zweiten Periode, welche, wie man annehmen 
kann, von der dritten durch einen ſehr beträchtlichen Zeits 
raum getrennt war, werden die Pflanzenproducte zufam- 
mengeſetzter und verändern ſich in einer Richtung, wo⸗ 
durch ſie in allen Beziehungen denen der dritten Periode 
ſich naͤhern; ſie zeugen von einer groͤßern Ausbreitung des 
aus dem Ocean hervorgegangenen Landes, von einer we— 
niger hohen Temperatur, und man findet Pflanzengattun⸗ 
gen, welche ſich den jetzt vorwaltenden, beſonders denen, 
welche in den Tropengegenden wachſen, naͤhern. 

In der dritten Periode erſcheinen die Monocotyledo— 
nen und die Dicotyledonen; die Familien und Gattungen 
werden zahlreicher; Alles verkuͤndiget eine gemaͤßigtere 
Temperatur, mit Einem Worte, einen Zuſtand der Din— 
ge, welcher ſich immer mehr dem gegenwaͤrtigen naͤhert. 

Hr. Brongniart ſchließt dieſen Aufſatz mit Ber 
trachtungen über den Zuſtand der atmofphärifhen 
Luft in dieſen verſchiedenen Epochen und ſtellt hierbei eie 
ne ſehr ſinnreiche Hypotheſe auf, von welcher vielleicht 
bald das Naͤhere angegeben werden ſoll. 

M. As ce 
Die Theilnahme der Franzoſen an den 

Verſammlungen Deutſcher Naturforſcher und 
Aerzte hat ſich dadurch zu erkennen gegeben, daß Herr 
Geoffroy-Saint-Hilaire am 12. December der 
Académie des Sciences vorgeſchlagen hat, ſie moͤge be— 
ſchließen, daß kuͤnftig zwei ihrer Mitglieder zu den jaͤhrli— 
chen Verſammlungen Deutſcher Naturforſcher abgeſendet 
werden ſollen, um an den Arbeiten Theil zu nehmen. 
Der Bericht der Commiſſion uͤber dieſen Vorſchlag iſt zu 
erwarten. 

Die Zahl der Taubſtummen im Canton 
Zurich ſcheint ungewoͤhnlich groß, indem ſich deren 206, 
d. h. auf 1000 Einwohner Einer, vorfanden. Bei 19 
Familien haben ſich in jeder 2, bei zwei Fa nilien 3, bei 
einer ſogar 4 Taubſtumme gefunden. In Weynach, ei⸗ 

nem Orte von 698 Einwohnern, befinden ſich allein 11 
Taubſtumme. 

Necrolog. — Der als Phyſiker und beſonders 
als Optiker beruͤhmte Dr. Wollaſton iſt am 22. De⸗ 
cember in London, 63 Jahr alt, geſtorben. 

u d e 

dete ihn mit Nutzen bei einer Stichwunde eines Nerven an; 
Bonne tus heilte eine Nevralgie mit dem weſentlichen Oele, 
welches dieſe Subſtanz enthaͤlt. Aber der erſte, welcher 
die Aufmerkſamktit der Aerzte auf das Mittel bei der 
Iſchias leitete, war Archibald; nachdem er Cheyne 
unterrichtet hatte von den Vortheilen, die er durch daſ⸗ 
ſelbe erlangt hatte, empfahl dieſer es Home, welcher 
ſpaͤter in feinen Experiments, facts ꝛc. fieben Beobachtun⸗ 
gen uͤber den Gegenſtand bekannt machte. Nachher her 
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ben Thilenius und Lentin in Deutſchland und 
Recamier, de Larroque, Dufour, Huffon in 
Frankreich und mehrere andere Practiker ihre Zuflucht da= 
zu genommen. 

Von den verſchiedenen Anwendungsarten des Terpen⸗ 
tinoͤls verdient der innere Gebrauch deſſelben, aber in ge— 
maͤßigter Gabe, ein Quentchen täglich, etwa in drei Pors 
tionen gegeben, ſo daß die Abſorption um ſo langſamer 
und vollſtaͤndiger iſt, den Vorzug; auf dieſe Weiſe wird 
es nicht durch Darmausleerungen ausgefuͤhrt. In dieſer 
Gabe von einem Scrupel, in paſſendem Vehikel, z. B. 
Honig, Gummi, Syrup und noch beſſer calcinirter Mag» 
neſia, welche den ſcharfen Geſchmack des Terpentinoͤls beſ— 
fer verſteckt, giebt dieſe Eſſenz Veranlaſſung zu einer ziem⸗ 
lich lebhaften Waͤrme im Magen und Darmcanale und 
zu einer mehr oder minder ſtarken aͤhnlichen Empfindung 
in dem kranken Nerven und Glied; zuweilen erfolgt ein 
allgemeiner Schweiß. Bei manchen Subjecten beobachtet 
man leichte Coliken oder etwas Diarrhoͤe, und in ſeltnen 
Faͤllen eine etwas vermehrte Harnabſonderung oder eine 
Dysurie. Wird aber die Gabe bis auf ein Quentchen 
auf einmal erhöht, fo koͤnnen heftige Colik, Diarrhoͤe, 
Strangurie und ſelbſt Erbrechen die Folge ſeyn, ohne daß 
jedoch dieſe verſchiedenen Zeichen der Reizung der Ver— 

dauungs- und Harnwege von langer Dauer find: fie 
verlieren ſich vielmehr von ſelbſt durch bloßes Ausſetzen 
des Arzneimittels. Bei Subjecten, deren Verdauungsor⸗ 
gane ſehr irritabel find, iſt eine kleine Quantität Lau— 
danum oder die Latwergenform ſehr vortheilhaft, um die 
zu ſtarke Reizung der Magendarmſchleimhaut zu verhuͤten. 

Auf dieſe Weiſe angewendet, zeigt ſich das Terpen— 
tinöl vorzüglich wirkſam gegen Iſchias, vielleicht auch, 
weil dieſe Nevralgie die haͤufigſte iſt: doch iſt feine Wirk: 
ſamkeit auch gegen andere Nevralgien ſehr groß. 

Wenn man in der Erſcheinung, welche auf die An— 
wendung des Terpentinoͤls folgt die Erklaͤrung der Wir⸗ 
kungsweiſe und folglich der Wirkſamkeit des Mittels ſucht, 
fo kann man dieſe weder in den Darmausleerungen noch 
in der vermehrten Harn- oder Schweißausſonderung ſu— 
chen. Dieſe Secretionsvermehrungen haben weder regel— 
mäßig noch beſtaͤndig ſtatt und ſtehen auch mit dem gluͤck⸗ 
lichen Erfolg, den man erhaͤlt, in keinem Verhaͤltniß; 
waͤhrend auf der andern Seite andere Mittel abfuͤhren, 
Schweiß und Harn treiben, ohne daß ihr Gebrauch von 
ahnlicher Heilung begleitet iſt. Deßhalb hat Home dem 
Terpentinol eine ſpecifiſche Kraft gegen die Iſchias zuge⸗ 
ſchrieben. 

Einige Aerzte haben geglaubt, daß das Mittel heile, 
indem es auf das Hirn wirke und eine revulſive Wirkung 
auf Magen und Haut ausübe, aber dieſe Wirkungen feh⸗ 
len faſt allemal, ſelbſt wenn Heilung erfolgt: man kann 
alſo dieſe Erklaͤrungsweiſe nicht zulaſſen. Andere laſſen 
feine Wirkſamkeit von einer Revulſion auf die Nerven 

‚ abhängen, die mit der Revulſion auf den Magen ſympa⸗ 
thiſch it. 

Wir, fuͤr unſern Theil, glauben, daß die Reizung, 
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welche dieſes Oel auf der Magenſchleimhaut hervorbringt, 
auch in den kranken Nerven ſtatthat, und dieß um fo 
ſtärker, als dieſe ſchon krank und in einem heftigeren 
Krankheitszuſtande ſich befinden, woraus ſich zu erklaͤren 
ſcheint, daß das Mittel nie wirkſamer iſt, als wenn der 

Schmerz heftiger oder hartnädiger iſt. Die neue Modifi⸗ 
cation, welche in dem Zuſtand des Nerven zu Wege ge⸗ 

bracht wird, disponirt ihn in den normalen Zuſtand, 
d. h. in den der Geſundheit zuruͤckzugehen. 

Was die Frage anlangt, ob das Terpentinoͤl direct 
durch Abſorption auf die Nerven wirkt, oder ob es ſeine 
Wirkung auf dieſelben nur ſecundaͤr und ſympathiſch 
vermittels des Magens ausuͤbt, ſo neigen wir uns mehr 
zu der erſten dieſer Hypotheſen; und wir ſtuͤtzen unſere 
Meinung auf den Mangel an Erfolg oder ſeltneren Er⸗ 
folg, welchen man beobachtet, wenn das Oel heftig purgirt 
oder wenn man die Nevralgie mit Subſtanzen behandelt, 
die nur durch Irritation der Magendarmſchleimhaut wirken. 
Was die Wirkung des Terpentinoͤls auf die Harnwege 
anlangt, ſo iſt ſie ſelten nuͤtzlich und oft ſchaͤdlich. 

Aeußerlich angewendet, bekommt das Terpentinoͤl am 
beſten in Einreibungen; ſie bewirken Roͤthe der Haut, ohne 
Hitze im Laufe des Nerven zu veranlaſſen; es wirkt einfach 
als rothmachendes Mittel: aber es veranlaßt dabei ſehr 

häufig durch feinen ſtarken und durchdringenden Geruch 
Kopfſchmerz. 

Es paßt beſonders bei Iſchias, wenn dieſe in einer 
einfachen Nevralgie beſteht und nichts darauf hinweiſet, 
daß der Nerv in feiner Textur verändert, daß er entzün⸗ 
det oder durch eine benachbarte Geſchwulſt zuſammenge⸗ 
druckt iſt. Bei übrigens gleichem Verhaͤltniß iſt die Hoff: 
nung zur Geneſung um ſo groͤßer, je heftiger der Schmerz 
iſt, je mehr derſelbe dem Laufe des Nerven folgt und ihn 
bezeichnet, und je heftiger und hartnaͤckiger die Krankheit 
iſt. Nur muß, damit man ſpaͤter nicht das Mittel auszu⸗ 
ſetzen braucht, der Magen voͤllig geſund ſeyn. 

Zwoͤlf Tage reichen in den meiſten Faͤllen hin zur 
Heilung einer Nevralgie der Extremitaͤten, oft genug 4 
bis 6. Dann noch laͤnger das Mittel fortſetzen, wuͤrde 
ohne Noth den Zuſtand der Verdauungswege in Gefahr 
bringen. 

Dieſe Reſultate ftügen ſich auf eine ſehr große Mens 
ge Beobachtungen, wovon Folgendes eine Ueberſicht iſt. 

Es ſind im Ganzen von ſiebenzig mit Iſchias 
oder andern Nevralgien behafteten Perſonen acht und 
funf zig geheilt, nämlich drei durch Einreibungen, alle 
übrigen durch den innerlichen Gebrauch des Terpentinols. 
Zehn, wovon zwei zu bald mit dem Gebrauche des Mit: 
tels aufhoͤrten, empfanden nur eine mehr oder minder 
dauerhafte Erleichterung; endlich fünf erlangten gar keine 
Beſſerung: von dieſen letztern hatten zwei eine Gelenkkrank⸗ 
heit, welcher ſie einige Monate nachher unterlagen. 

Von dieſen 71 Nevralgien leiner der Kranken hatte 
deren zwei), waren vierzig acut und ein und dreißig chro» 
niſch. Von den 40 acuten wurden 34 geheilt und fuͤnf 
nur erleichtert; eine einzige blieb in dem Zuſtande worin 
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fie geweſen war. Von den Zi chroniſchen wurden 24 
geheilt, 3 erleichtert und 4 erfuhren keine Veraͤnderung. 

Von dieſen 71 Nevralgien, waren 33 ſchon vorher 
anderweitig vergeblich behandelt; und von dieſen 33 wur— 

den 25 völlig geheilt, 4 mehr erleichtert und 4 andere 
blieben in dem Zuſtande, worin ſie waren. 

Von den 58 völlig durch Terpentinoͤl geheilten Nevr— 
algien waren es 34 in weniger als ſechs Tagen, 22 in we— 
niger als zwoͤlf Tagen und 3 in dem Zeitraume von acht 
und zwanzig bis fuͤnf und vierzig Tagen. 

Unter den 53 geheilten Nevralgien, waren 48 Iſchias 
(wovon zwei durch Einreibungen geheilt wurden), 3 Schen— 
kel⸗Nevralgien, 4 Arm-Nevralgien und 3 Geſichtsſchmerz. 

Bei den 10 Nevralgien, welche nur erleichtert wur— 
den und welche alle Iſchias waren, wurde die Behandlung 
am 2. Tage ausgeſetzt. 

Endlich von den fuͤnf, wo die Behandlung voͤllig 
fehlſchlug, waren vier Iſchias und eine Schenkel-Nevr— 
algie; zwei der erſten Kranken ſtarben an Goralgie. 

Bei 21 Kranken ergab ſich ein Gefuͤhl von Waͤrme 
im Laufe des Nerven und laͤngs des ſchmerzhaften Glie— 
des, und bei 19 war die Heilung vollſtaͤndig; die beiden 
andern, welche die Behandlung unterbrachen, waren nur er— 

leichtert. 
Bei 18 beobachtete man Wärme in dem Darm: 

canal und beſonders im Magen. Drei wurden von Er— 
brechen befallen, und bei zweien war dies durch eine viel 
zu ſtarke Doſis Terpentinoͤl (2 Quent. auf ein Mal) 
verurſacht. 

Drei hatten Djarrhoͤe und litten an ſtarker Colik. 
Ein einziger zeigte Phlyctaͤnen im Munde. 

Bei fünf wurde die Urinabfonderung verſtaͤrkt, und 
vier beklagten ſich uͤber Dyſurie und Strangurie (zwei von 
ihnen hatten eine zu ſtarke Doſis genommen). 

Bei zehn beobachtete man einen allgemeinen Schweiß 
und bei zweien war der Schweiß nur auf das ſchmerz— 
hafte Glied allein beſchraͤnkt. 

Eine Frau wurde durch das Terpentinoͤl wie berauſcht 
und zwei andere Subjecte empfanden ein Jucken uͤber den 
ganzen Koͤrper. 

Ein Fall fuͤr die Augen-Pathologie, in Bezug 
auf kleine Koͤrper, welche in der hintern Au— 
genkammer ſchwebten, und zu fantaſtiſchen 
Bildern Gelegenheit gaben *). 
Von Hrn. Parfait-⸗Landrau, Augenarzt zu Perigueux. 

Am 7. Auguſt brachte Hr. Galy, Chirurg am Ho— 
ſpital zu Perigueur, den 7ojaͤhrigen Hrn. Audebert zu 
mir, welcher, von gallig-ſanguiniſchem Temperament und 
herumziehenden rheumatiſchen Schmerzen unterworfen, ſich 
beklagte, daß er ſeit mehrern Jahren eine Veraͤnderung in 
dem Sehvermoͤgen ſeines rechten Auges bemerke, welches 
ihn fuͤr die Zukunft beunruhige, obgleich das, was er an 

# Revue médicale, Novemb, 1828, p. 203. 
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dieſem Auge bemerkt, ſeit lange keinen merklichen Fort⸗ 
ſchritt gemacht hat. Er ſieht fliegende Koͤrper, ſchwarze 
Puncte und andere Bilder von verſchiedener Form, Kurz 
alles das, was Hr. Demours in feiner der Kcadémie 
des sciences vorgeleſenen Abhandlung über die Fäden, ber 
weglichen Flecken, Kugeln und anderen Körper, welche vor 
den Augen fliegen, geſchildert hat. 

Nachdem ich die Pupillen recht genau unterſucht hat⸗ 
te, welche bei dieſem Subjecte etwas zuſammengezogen 
waren, glaubte ich, indem ich recht tief in die hintere Au⸗ 
genkammer des rechten Auges hineinſah, kleine im Hin⸗ 
tergrunde der Augenkammer ſchwankende Koͤrperchen zu bes 
merken, welche einen phosphorifhen Glanz zu haben 
ſchienen: ohngeachtet der großen Aufmerkſamkeit, welche 
ich auf dieſe Unterſuchung verwendete, weil dieſe neue Erz 
ſcheinung mich ſehr intereſſirte und mir ſehr wichtig fuͤr 
die Wiſſenſchaft zu werden ſchien, trauete ich doch mei— 
nem erſten Urtheil nicht; und aus Furcht, daß das, was 
in dieſem Auge erſchien, nichts als der Reflex aͤußerer 
Körper ſeyn möchte, die ſich im Innern abſpiegelten (wo⸗ 
von uͤbrigens im anderen Auge nichts zu bemerken war), 
ſchlug ich dem Herren vor, die Pupille zu erweitern, 
was vermittels des extractum Belladonnae bewerkſtel⸗ 
ligt wurde. Eine Viertelſtunde nach der Anwendung dieſer 
Subſtanz ſahen Hr. Galy und ich ſehr deutlich kleine 
Körper, welche wie feines Suͤßholzpulver (poudre de reg- 
lisse) erſchienen, und unter der betraͤchtlichen Zahl waren 
einige, welche wie gefeiltes: Gold glaͤnzten. Dieſe Kor 
perchen ſchwebten in dem ganzen Umfang der hintern Au⸗ 
genkammer, und fo wie das Auge in Ruhe war, fielen fie 
auf den Boden der Augenkammer, von welchem fie bei dee 
geringſten Bewegung ſich wieder erhoben, um von neuem her— 
abzuſtuͤrzen. Alles dieß geſchah in einer Entfernung, welche 
keinen Zweifel daruͤber ließ, daß dieſe Koͤrperchen in dem 
Glaskoͤrper ſchwebten; ſie waren in ſo großer Menge 
vorhanden, daß man fie mit bloßen Augen ſehr gut ſah, 
obwohl wir ſie auch mit einer Loupe beobachteten. 

Dieſe neue Entdeckung einer Urſache, welche das hervor⸗ 
bringt, was die Alten imaginatio perpetua nannten und 
was man bis jetzt den innern Haͤuten des Augapfels, 
varikoͤſen Gefäßen in den Augenfeuchtigkeiten und Augen: 
haͤuten zugeſchrieben hat, uͤberraſchte uns um fo mehr, als 
eine ſolche Erſcheinung in keinem der Werke erwaͤhnt wird, 
die von dieſen Dingen handeln. 

Demours glaubt, daß eine Urſache dieſer fliegenden 
Puncte dem humor Morgagni zuzuſchreiben ſey, in wel⸗ 
chem er kleine Portionen annimmt, weiche ohne von 
ihrer Durchſichtigkeit zu verlieren, eine betraͤchtliche Dich⸗ 
tigkeit, Schwere und Refringenz erhielten. 0 

Andere ebenfalls bedeutende Practiker haben geglaubt, 
daß ſie durch den humor aqueus hervorgebracht wuͤrden; 
ich bin aber uͤberzeugt, daß in dem Subjecte dieſer Beobach⸗ 
tung daſelbſt die Urſache nicht ſeyn konnte; auch will ich nicht 
verfuchen die verſchiedenen Meinungen über den een» 
ſtand zu bekaͤmpfen. Ich will nur bemerken, wie Hr. De⸗ 
mours in ſeiner Abhandlung ſehr gut geſagt hat, daß 

1 
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dieſe ſchwebenden Körper fih in Folge der Vewegun⸗ 

gen des Augapfels erheben, um ſich dann in den tiefſten 

Theil, in welcher Lage er auch ſeyn mag, herabzuſtürzen, 

was ſich in dem Gegenſtand unſerer Beobachtung weit 

beffer erklart, als wenn man ihnen als Urſache varikoſe 
welche ſich in den Augenfeuchtigkeiten— 

eder Augenhaͤuten entwickelt haben, oder wenn man eine 

partielle Lähmung der retina als Urſache anſieht. 
Wenn aber dieſe Koͤrperchen im corpus vitreum 
ſchweben ſollen, ſo muß man die Zerſtoͤrung der Zellen der 
membr. hyaloidea und zugleich eine dadurch herbeige— 
fuͤhrte Verminderung der Dichtigkeit annehmen, in welcher 
man gewoͤhnlich dieſe Feuchtigkeit antrifft; dieſer patholo— 
giſche Zuſtand kann vorhanden ſeyn, ohne die übrigen Theis 
le des Auges an der Erfüllung ihrer Function zu hin— 
dern. Jeder Augenorzt, welcher Staaroperationen mittels 
der Extraction verrichtet hat, wird in ſeiner Praxis auf 
Subjecte geſtoßen ſeyn, wo das corpus vitreum faſt ſo 
fluͤſig war als der humor aqueus, ohne daß dieſer Um⸗ 
ſtand das Gelingen der Operation verhindert hätte; eben 
fo wie die Cryſtalllinſe ohne bekannte Urſache ſich mit 
ihrer haͤutigen Kapſel aufloͤſen kann, ohne daß nachtheilige 
Storung in den Übrigen Theilen des Auges ſtatt hatte. 

Der Beweis, daß bei Hrn. Audebert dieſe Koͤrperchen, 
welche in dem humor vitreus zu fliegen ſchienen, nicht in 
den Zellen der hyaloidea enthalten find und nicht das wel⸗ 
lenartige Schwanken dieſer Fluͤſſigkeit (wenn ein ſolches 
ange ommen wird) zur Urſache ihrer Bewegung haben, iſt 
der, daß, wenn das Auge eine Bewegung macht, man ſie 
ſehr deutlich aus dem untern Theile aufſteigen, ſich 
in der ganzen hintern Augenkammer verbreiten und ſo 
wie das Auge ruhig wird, herabſinken ſieht nach der 
Stelle, die ſie vorher einnahmen: dann erſcheint das Auge 
rein und Hr. Audebert ſieht dieſe fliegenden Koͤrper 
nicht mehr. ö 

Es iſt dies eine ſeltne Erſcheinung, die aber, wie ich 
glaube, oft beobachtet worden ſeyn wuͤrde, wenn man die 
Pupille erweitert haͤtte, um zu beobachten, wie ich es ge— 
than habe. 

Da aber, nach der Anſicht der erſten Augenaͤrzte, ge: 
wöhnlich dieſe Krankheit wenig Furcht in Bezug auf das 
Sehvermoͤgen einfloͤßt, ſo hat man ſich mit der angegebe— 
nen Urſache begnuͤgt, und weitere Unterſuchungen vernach⸗ 
läſſigt. Es iſt zu wuͤnſchen, daß das hier Mitgetheilte 
weitere Nachforſchungen veranlaſſen moͤge. 

Ich will noch bemerken, daß Hr. Audebert mit dem 
Auge leſen kann, keinen Schmerz empfindet, daß die Pu⸗ 
pille beweglich iſt, wie auf dem andern Auge und daß alle 
andere Theile, mit Ausnahme des corpus vitreum, nichts 
Pathologiſches zeigen. 

Vier Tage nach der erſten Unterſuchung wurde das 
Auge einer zweiten unterworfen, in Gegenwart des Dr. 
Vidal, Dr. Galy und des Chirurgen Renaud. Die 
Hen. haben die Erſcheinung geſehen, und ſtehen nicht 
an fir durch ihre Ausſage zu beſtaͤtigen. 

— — 
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Die mediciniſche Schule des Spitals von Abu— 
Zabel in Aegypten 

iſt eine der merkwuͤrdigſten Erſcheinungen unſerer Zeit, 
welche man mit doppeltem Intereſſe betrachtet, wenn man 
ſich erinnert, was ehemals die Araber fuͤr die Erhaltung 
und Verbreitung d's mediciniſchen Wiſſens gethan haben. 
Als Mehemet⸗Aly anfing in Aegypten die Europaͤi⸗ 
ſche Cult ir einzuführen, ſein Militär nach Europaͤiſchem 
Fuße zu organifiren, fo zog er auch mehrere Aerzte aus 
Europa in fein Land. Ein Hr. Clot erhielt den Auf: 
trag, den medicinifchen Dienft für die Armee zu organiſi⸗ 
re. Nachdem er damit zu Stande war, wobei er die Ein- 
richtungen nach Franzoͤſiſchem Fuße getroffen hatte, ſo ſchlug 

er vor, eine mediciniſche Schule mit dem Spital zu Abus 
Zabel *) in Verbindung zu ſetzen, daſelbſt junge Araber 
zu unterrichten und fie dann als Militärärzte anzuſtellen. 
Aber in welcher Sprache ſollte dieſer Unterricht ertheilt 

werden? Wo ſollte man Zoͤglinge finden, die der Fran: 
zoͤſiſchen oder Italieniſchen Sprache kundig mären? 
Und wie viel Zeit wuͤrde erforderlich geweſen ſeyn, ſie 
erſt in dieſen Sprachen zu unterrichten! Es zeigte ſich 
als unerlaͤßlich, den Unterricht in ihrer eigenen Sprache 
zu ertheilen! Aber wo ſollten ſich nun die Lehrer fin⸗ 
den? Herr Clot ſchlug nun den Weg ein, Ueberſetzer, 
welche das Arabiſche und die Sprache der Profeſſoren 
verſtanden, anzuſtellen, fo daß die Ueberſetzer die erſten Zoͤg⸗ 
linge waren, die man in den Wiſſenſchaften ſelbſt unter⸗ 
tichtete, in welchen ſie gut uͤberſetzen und kuͤnftig Andern 
Unterricht ertheilen ſollten. Man waͤhlte einen Hrn. 
Raffaelli, Doctor der Medicin, der in der Arabiſchen, 
Franzoͤſiſchen und Italieniſchen Sprache bewandert war, 
und einen Herr Amon xi, der ebenfalls zwei dieſer Spra⸗ 
chen verſtand. Der erſte wurde als Arzt gleich mit der 
Ueberfegung des Lehrbuchs der Phyſiologie beauftragt, 
und der andere, welcher mit der Kenntniß der Mathe— 
matik und Phyſik einen gleichen Eifer fuͤr das Studium 
der Medicin verband, lernte mit großer Leichtigkeit das 
wieder mittheilen, was man ihn lehrte. — Ein zwei⸗ 
tes, nicht weniger bedeutendes Hinderniß waren die reli⸗ 
gioͤſen Vorurtheile, welche ſich der Einführung des Stu— 
diums der Anatomie entgegenſetzten. Hr. Clot hatte 
daruͤber mehrere Conferenzen mit den Ulema's, und es 
gelang ihm, dieſe zu uͤberzeugen, daß die Anatomie nicht 
allein keine Herabwuͤrdigung der Todten ſey, ſondern auf 
die Erhaltung der Lebenden ausgehe. Es wurde ihm An⸗ 
fangs eine ſtille Erlaubniß ertheilt, die Anatomie mit 
großer Vorſicht in Anwendung zu bringen. In kurzer 
Zeit wurde der Widerwille der Eleven uͤberwunden und 
gegenwaͤrtig ſtudirt man die Anatomie mit derſelben Frei⸗ 
heit wie in Europa. Hr. Clot wurde nun Director der 
mediciniſchen Schule und ſchlug der Regierung folgende 
Lehrſtellen und Lehrer vor: f 

Anatomie und Phyſiologie Herr Gaetani. 

„) Dieſes Wort heißt Vater des Berges, und iſt der Nas 
me des Ortes, wo das Lager ſich befindet. 



111 

Hygieine, vorzüglich für Soldaten Herr Bernard. 
Allgemeine und ſpecielle medicini⸗ 

ſche Pathologie und innere 
Clinik „ Dapigneau⸗ 

Chirurgiſche Pathologie, Clinik und 
Operationen — Ct. 

Materia Median 2 . — Barthelemi, 
Chemie und Phyſik .. e KCeſleſia. 
Botanik ir ne . Figari. 
als Gehuͤlfe und Proſector — Lasperanza. 
Nun wurden hundert junge Leute, welche der Arabi— 

ſchen Sprache kundig waren, in dem Spital von Abu— 
Zabel vereinigt und einer ſtrengen und den Umſtaͤnden an⸗ 
gemeſſenen Disciplin unterworfen. Sie wurden in Abthei— 
lungen von je zehn gebracht, von welchen jede den ge— 
ſchickteſten Zoͤgling als Sectionsobern an der Spitze hatte. 

Die Unterrichtsmethode iſt nun folgende: 
1) Die Lectien wird zuerſt uͤberſetzt und der Profeſſor 

uͤberzeugt ſich von der Richtigkeit der Ueberſetzung 
dadurch, daß er ſie wiederholen laͤßt. 

2) Die ſo uͤberſetzte Lection wird den verſammelten Züge 
lingen dictirt. 

3) Es erfolgt eine ausfuͤhrliche Erklärung durch den Pro— 
feſſor. 

4) Die Sectionsobern muͤſſen fie ihren Cameraden tes 
petiren. 
Die Zoͤglinge werden alle Monate uͤber die ihnen 

vorgetragenen Materien examinirt und die Stellen der 
Sections⸗Obern werden durch Concurs vergeben. 

So daß alfo die wechſelſeitige Untecrichtsmethode 
hier auf die Medicin angewendet iſt, zwar viel Zeit weg— 
nimmt, aber (für die Umſtaͤnde) die ſicherſten Reſultate 
gewahrt. Ein allgemeines Examen ſoll am Ende eines 
jeden Schuljahres ſtatthaben, welches vom Iften des Mo⸗ 
nats Schaual bis zu Ende des Monats Schaaban geht, 
ſo daß der Ramadan den Ferien gewidmet iſt. 

Die Prüfung zu Ende des ıften Schuljahres war 

öffentlich, in Gegenwart oberer Officiere und der Euros 
paͤiſchen Conſuls. Die Gegenſtaͤnde, welche man in dem 

Jahre gelehrt hatte, waren: 1) Die Elemente der Naturleh— 
te; 2) mediciniſche Methodologie; 3) ein Theil der 
Anatomie; 4) ein Theil der Hygieine; 5) ein Theil des Cur— 
ſus der Materia medica; 6) die Elemente der allgemeinen 
Pathologie; 7) Chirurgie. 

Durch die Prüfung ergab ſich, daß 25 Zoͤglinge alle 

Kragen beantworteten und die erſte Claſſe bildeten; 38 

Zöglinge, welche nicht fo ſich auszeichneten, aber doch bes 
friedigten, bildeten die zweite Claſſe; und die übrigen 43 
bildeten die dritte Claſſe. Der Bericht iſt datirt 25. 
Mär; 1828. (Biblioteca Italiana, Agosto 1828.) 

M i s ie n. 
Ein Steinſchnitt bei einem Pferde, wel⸗ 

cher im Jahr 1824 von Hrn. W. Mogfort zu North 
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Lew, bei Okehampton, Devon, verrichtet wurde, iſt erſt 
jetzt beſchrieben und die Nachricht davon der Mittheilung 
werth. Das Pferd, Hrn. J. Veal gehoͤrig, war, als es 
zugeritten werden ſollte, ſehr ſtaͤtiſch, und warf meiſtens 
die ab, welche es reiten ſollten. Es wurde hart geſtraft, 
zum Reiten gebraucht und war nachher ſtark geritten wor⸗ 
den. Als Hr. Mogfort es zuerſt ſah, bemerkte er eine 
befondere Steifigkeit in den Bewegungen der Hinterbeine; 
der Urin war hoch gefaͤrbt und hatte einen ſtechenden Ges 
ruch, und wenn das Pferd geſtallt hatte, fo troͤpfelte noch 
eine Zeit lang nachher der Urin fort. Der Puls war ziwie 
ſchen 70 und go und hart. Durch reichliches Blutlaſſen, 
Clyſtire, Baͤhungen auf die Lendengegend, und nachdem 
man es eine Woche lang hatte ſtehen laſſen, ſchien es ſich 
hinlaͤnglich erholt zu haben, um auf Graſung geſendet zu 
werden. Es ſprang bald uͤber das Thor des Feldes und 
gelangte queer uͤber andere Felder nach der Wieſe, wo es 
gewoͤhnlich gehalten worden war. Dieſe Anſtrengung be⸗ 
wirkte eine Ruͤckkehr des Uebels, und Hr. Mogfort 
wurde von neuem veranlaßt es zu beſuchen, Er fand es 
in demſelben ſo eben beſchriebenen Zuſtande. Mittels Un⸗ 
terſuchung durch den Maſtdarm fuͤhlte er ſogleich einen 
harten Koͤrper, der ihm ein Stein in der Blaſe zu ſeyn 
ſchien. Nachdem auch ein benachbarter Chirurg (Hr. Fi: 
ſcher) ſich durch Unterſuchung von der Richtigkeit dieſer 
Anſicht uͤberzeugt hatte, ſchritt Hr. Mogfort folgender: 
maaßen zu der Operation. „Nachdem er den Penis aus 
dem Schlauche hervorgezogen hatte, brachte er eine Fiſch⸗ 
beinſonde ſo weit in die Urethra, bis das Ende derſelben 
an dem Mittelfleiſche gefuͤhlt werden konnte. Dann ſchnitt 
er auf das Ende ein, fuͤhrte durch die ſo in die Urethra 
gemachte Oeffnung eine Hohlſonde ein, und feste mit 
einem Knopfbiſtourie den Schnitt bis zur linken Seite 
des Afters fort. Dann brachte er ſeine rechte Hand in 
den Maſtdarm und den Zeige- und Mittelfinger der lin⸗ 
ken Hand in die Blaſe und draͤngte ohne Schwierigkeit 
den Stein gegen den Mittelfinger; mittels dieſes leitete 
er ihn gegen den Blaſenhals und druͤckte ihn dann leicht 
durch die Oeffnung in der Urethra hervor. Der Stein 
wog etwas mehr als 45 Unzen. Einige Theile des Steins 
ſchienen abgebrochen und in der Blaſe zuruͤckgeblie⸗ 
ben zu ſeyn; dieſe wurden mittels eines Stuͤcks weichen 
Schwammes, der an eine Fiſchbeinſonde gebunden war, 
und etwas Waſſer leicht fortgeſchafft. Die Wunde heilte 
ſchnell, mit Ausnahme einer kleinen Oeffnung, aus welcher 
der Urin noch zum Theil hervorkoͤmmt. Das Pferd hat 
aber ſeitdem hart arbeiten muͤſſen und die Oeffnung hat 
weiter keinen Nachtheil. Hr. Mogfort zweifelt nicht, 
daß auf ſolche Art ein 7—8 Unzen ſchwerer Stein aus⸗ 
gezogen werden koͤnne (Lancet. No 244. S. 319). 

Eine Geſellſchaft zur Befördernng der 
Veterinaͤrkunde iſt zu London zuſammengetreten, une 
ter dem Titel: London Veterinary Society. Praͤſident 
iſt Herr F. C. Ch er ry. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Osservazioni sopra le vicende annuali atmosferiche di Ve- 
nezia e paesi circonvicini estese dal conte Giacomo 
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A practical Treatise on Parturition, comprising an account 
of the Diseases of the pregnant and puerperal states. 
By Samuel Ashwell, London 1838. 8. mit 13 Kupfern. 
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N AAT u tmu ned e. 

Daß Klima und ſonſtige Natur- Verhaͤltniſſe 
nur einen geringfügigen Einfluß auf den Cha: 

racter der Voͤlker haben, a 

iſt der Gegenſtand einer Rede, welche Hr. Profeſſor 
Schouw zu Kopenhagen am 30. October, aus Gele— 
genheit des Reformations- und Reſtaurationsfeſtes. der 
Univerſitat gehalten hat, und aus welcher die Dansk Lit- 
teratur Tidende folgendes mittheilt: 

Da ſelbſt ausgezeichnete Schriftſteller in den Irr— 
thum gefallen find, den Natur-Verhaͤltniſſen eine gar 
zu große Wirkung auf den Loͤlkercharacter zuzuſchrei— 
den, ja denſelben ſogar als aus ihnen entſprungen an— 
zuſehen; ſo hielt es der Redner nicht fuͤr unwichtig, 
dieſen Irrthum zu bekampfen, und meinte, daß, da 
dies auf verſchiedene Weiſe geſchehen koͤnne, es ſich 
für ihn, als Pfleger der Erfahrungs-Wiſſenſchaften, 
am Beſten gezieme, die Beweiſe aus der Erfahrung 
zu wählen, um fo mehr, da der Irrthum ſich am haus 
figften bei denen finde, welche ſich mit dieſen Wiſſen— 
ſchaften beſchaͤftigen. Er machte zuerſt darauf aufmerk— 
ſam, daß ſchon in dem Clima des Weltkoͤrpers, Boden 
und übrige Naturverhaltniffe, wenn gleich ihr Einfluß 
unverkennbar iſt, dennoch bei Weitem nicht hinlaͤnglich 
ſind, die ſich darbietenden Erſcheinungen zu erklaren. 
So giebt es in der Vertheilung der Pflanzen und 
Thiere auf der Erdkugel vieles, was nicht auf dieſe 
Weiſe erklaͤrt werden kann; z. B. daß England und 
van Diemens-Land unter ſehr aͤhnlichen klimatiſchen 
Verhältniſſen kein einziges Thier und ſo gut wie keine 
Pflanze gemeinſchaftlich haben; daß Suͤdafrica's Flora 
ganz von der Flora Nordafrica's verſchieden; die Flora 
Neuhollands in hohem Grade eigenthuͤmlich iſt. 
Noch weniger hinlaͤnglich ſind Clima und Boden, um 
die körperlichen Verſchiedenheiten, welche die Menſchen— 
raſſen oder Hauptſtaͤmme der Voͤlker darbieten, zu erz 
klaͤren. Es iſt wohl gewoͤhnlich, daß man die ſchwarze 
Farbe des Negers aus der bedeutenden Waͤrme erklart; 
aber in derſelben Breite wie der Neger, wohnen der 
gelbliche Indier und einige Bewohner der Suͤdſee von 
ſehr heller Hautfarbe, und der Neger bleibt nicht wer 
niger ſchwarz in Weſtindien oder Florida. Unter ahn 

lichen climatiſchen Verhaͤltniſſen hat der Europaͤer, der 
Aſiate und der urſpruͤngliche Nordamericaner ſehr vers 
ſchiedene Farbe; der Groͤnlaͤnder und der Lapplaͤnder 
hat eine dunklere Haut als der Europaͤer; und in van 
Diemens Land, in einem gemaͤßigten Clima, findet 
man ganz ſchwarze Menſchen. Die uͤbrigen Verſchie— 
denheiten ſcheinen groͤßern Theils gar nicht aus ſolchen 
Urſachen erklaͤrt werden zu koͤnnen; des Negers dicke 
Lippen, des Patagonier's Größe, des Papua's dünne 
Glieder, des Chineſen kleine ſchraͤge Augen haben ges 
wiß weder dem Clima noch dem Boden ihren Urſprung 
zu verdanken. ö i 

„Betrachtet man den Einfluß der Naturverhaͤltniſſe 
auf die einzelnen Menſchen, fo findet man hierin kei 
nen Wahrſcheinlichkeitsgrund dafuͤr, daß die geiſtigen 
Eigenfchaften der Voͤlker von ihnen abhängig feyen. 
In demſelben Lande oder derſelben Stadt, ja in dem- 
ſelben Haufe werden Individuen von hoͤchſt verfchiedes 
nem Character angetroffen; dieſer wird weder von der 
Luft, noch von Speiſe und Trank beſtimmt, und 
Genien konnen nicht, wie Ananaſſe, durch 
kuͤnſtliche Wärme hervorgebracht oder her⸗ 
vorgelockt werden. 7 

„Was die Voͤlker ſelbſt angeht, ſo iſt es in dir 
Augen fallend, daß man in demſelben oder ähnlichen 
Clima die verſchiedenſten Nationen findet. Die euros 
päifchen Voͤlkerſchaften bauen die Erde, bewohnen 
Städte, haben wohlgeordnete Staaten, bei den meiſten 
blühen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte; unter ähnlichen elt 
matiſchen Verhaͤltniſſen wohnen in den mehrſten Ger 
genden Aſien's herumziehende Voͤlkerſchaften, die von 
Viehzucht leben, keine buͤrgerlichen Einrichtungen Has 
ben und nichts von einer hoͤhern Geiſtesbildung wiſſen; 
in Nordamerica ſind die Ureinwohner rohe Barbaren, 
die als Jaͤger in den Waͤldern oder auf den großen 
Ebenen herumſtreifen. Der friedliche, betriebſame aber 
ſchwache Indier wohnt in einem Clima, das nicht viel 
verſchieden iſt von dem, unter welchem der ſtarke, wil⸗ 
de und faule Neger, oder jene elenden Voͤlker in 
Suͤdamerica, welche durch ihr thieriſches Ausſe⸗ 
hen und Betragen unſer Entſetzen erregen, leben. 
Der Chineſe iſt hoͤchſt an, von andern Volken / 
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ſchaften unter ähnlichen Naturverhaͤltniſſen, und der 
ſtolze ſinnreiche Engländer hat nichts gemein mit dem 
furchtſamen, elenden Bewohner von van Diemens 
Land. Selbſt in dem naͤmlichen Lande findet man die 
verſchiedenſten Nationen gemiſcht oder neben einander; 
wie in dem mittelſten Theile von Africa Araber und 
Neger, von denen jene dieſe in geiſtiger Hinſicht weit 
übertreffen; in Suͤdafrica Caffern und Hottentotten, 
die gegenſeitig hoͤchſt verſchieden find; in dem nördlich 
ſten Theile von Scandinavien Lapplander mit Norwe— 
gern und Schweden gemiſcht. 

„Betrachtet man ferner die Naturverhaͤltniſſe, die 

man im Allgemeinen als auf den Volkscharacter wir— 

kend anführt, fo findet man leicht, daß fie in den mei⸗ 
fien Fällen mit der Wirkung, die man ihnen beimißt, 

nicht vereinbarlich ſind, und daß hingegen oft die entge⸗ 

gengeſetzten Naturverhaͤltniſſe ſich mit aͤhnlichen Eis 

genſchaften bei dem Volke zuſammenfinden. Die hei⸗ 

tere Luft, behauptet man, erzeuge oder foͤrdere milde 
Sitten, rufe Wiſſenſchaften und Kuͤnſte hervor; Gries 
chenland und Rom werden als Beiſpiele angeführt. 
Es giebt aber auf der Erdkugel viele Gegenden, wo 
die Luft viel reiner iſt, als in jenen Ländern; wie auf 
den Inſeln in dem Suͤdmeere, oder noch mehr auf 
Peru's, Quito's oder Mexico's großen Hochebenen, 
und doch ſucht man hier umſonſt der Griechen Sitten 
und geiſtige Thaͤtigkeit, während dagegen unter Eng: 
lands neblichtem, regenvollem Himmel die Geiſtesent— 

wickelung hoͤher als bei den meiſten Voͤlkern geſtiegen 

iſt. Große Fluͤſſe, ſagt man, befördern den Verkehr 

und dadurch die Cultur; der Nil, der Indus werden 

als Beiſpiele angefuͤhrt. Aber die groͤßten Fluͤſſe in 

der Welt ſind die ſuͤdamericaniſchen, an deren Ufern 

uncultivirte Voͤlker ein elendes Leben fuͤhren; und die 

Daͤnen, die keinen Fluß haben, ſtehen wenigen Natio— 

nen an Cultur nach. Eingeſchloſſene Meere, meint 

man, haben einen aͤhnlichen Einfluß, und beruft ſich 
auf das Mittelmeer; aber an den großen Seen in 
Nordamerica, an dem caspiſchen Meere, auf den un— 

zaͤhlichen, dicht an einander liegenden Inſeln in dem 
indiſchen Ocean find keine oder ſchwache Spuren von 
Cultur. An Cattegatt's Kuͤſten, wo Stürme, Sand— 
baͤnke und Treibeis den Verkehr ſchwierig machen, 
bluͤhen buͤrgerliche Einrichtungen und geiſtige Ihäs 
tigkeit; ſie fehlen dagegen auf den Inſeln in dem 
Meere, welches mit Recht das ſtille genannt wird. 
Die Hitze ſoll heftige Leidenſchaften entflammen; aber 
der friedliche Indier wohnt innerhalb der Wendekreiſe, 
grauſame Nationen in Nordamerica und Menſchenfreſt 
ſer in Neuſeeland in einem gemaͤßigten Clima. 

„Der geringe Einfluß des Clima's erhellt noch fers 
ner daraus, daß Voͤlkerſchaften, die ihr altes Geburts 
land verlaſſen und ſich in einem neuen Lande anſiedeln, 
darum ihren Character nicht verändern. In den Colos 
niſten im Innern der Cap-Colonte erkennt man volle 
kommen die Holländer, und doch wohnen ſie da auf 
Hochebenen, ausgezeichnet durch Trockenheit des Bodens 
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und der Luft, waͤhrend ihre Vorfahren auf niedrigen, 
feuchten Ebenen wohnten und von nebliger Luft um— 
geben waren. In Indien erkennt man den Engläns 
der, in Suͤdamerica den Spanier; in Nordamerica 
unterſcheidet man leicht die Abkoͤmmlinge der Franzoſen 
und der Englaͤnder; und die Juden, faſt in alle Erd— 
ſtriche zerſtreut, unter allen climatiſchen Verhaͤltniſſen 
lebend, geben ein intereſſantes Beiſpiel davon ab, daß 
die Eigenthuͤmlichkeiten eines Volkes unter den ver— 
ſchiedenſten Naturverhaͤltniſſen ſich erhalten koͤnnen. 

„Oft verändert ſich im Laufe der Zeiten der Cha: 
racter eines Volks, obgleich Clima und Boden unvers 
aͤndert bleiben. Wir ſuchen bei den jetzigen Griechen 
vergebens die Characterzuͤge, die geiſtigen Kraftaͤuße— 
rungen, welche ihre Vorfahren in ihrer glaͤnzenden 
Periode auszeichneten, und doch iſt der Himmel nicht 
weniger klar, noch die Luft weniger mild; und wenn 
dieſes ungluͤckliche Volk ſich einmal wieder erheben 
wird, fo geſchieht es gewiß nicht vermittelſt einer climati: 
ſchen Veraͤnderung. Scandinaviens Clima hat ſich gar 
nicht oder ſehr wenig verändert, während deſſen Bewoh⸗ 
ner von Barbarei zum Culturſtande uͤbergegangen ſind. 

„Allen Einfluß will der Redner indeſſen dem Clima 
und den übrigen Naturverhaͤltniſſen nicht abſprechen. 
Es giebt Gegenden, wo dieſe Verhaͤltniſſe ſo unguͤnſtig 
ſind, daß die Bewohner, beſtaͤndig mit ihnen kaͤmpfend, 
ſich ſchwerlich zu einer bedeutenden Geiſtesentwickelung 
zu erheben vermoͤgen; wie in einem uͤbermaͤßig kalten 
oder übermäßig warmen Elima, oder in einer mit uns 
geſunden Duͤnſten angefuͤllten Luft. Daß aber ſelbſt 
ſolche Schwierigkeiten durch die innere Kraft eines 
Volkes uͤberwunden werden koͤnnen, davon geben die 
Islaͤnder ein deutliches Beiſpiel. 15 

„Der Einfluß der fogenannten moraliſchen Urſa—⸗ 
chen auf den Voͤlkercharaeter lag außerhalb der Graͤn— 
zen der Rede. Es wurde gemeint, daß man, auch in 
Hinſicht auf dieſe, oft einſeitig einzelnen derſelben ei— 
nen gar zu großen Einfluß zugeſchrieben habe. Einer 
glaubt, Alles aus Geſetzen und Staatsverfaſſung er: 
klaͤren zu koͤnnen, ein Anderer aus der Erziehung, ein 
Dritter aus der Religion. Dieſe haben ganz gewiß 
alle ihre Wirkung, und eine groͤßere als die phyſiſchen 
Verhaͤltniſſe hervorbringen; aber gering iſt ſie doch, 
wenn fie mit der Wirkung, welche aus den angebore— 
nen Eigenſchaften des Volkes herfließt, verglichen wird, 
und das um fo mehr, als jene ſogenannten moralie 
ſchen Urſachen zum großen Theil gerade Wirkungen des 
Volkscharacters ſind, z. B. Despotismus von der 
Schwaͤche und der ſclaviſchen Denkweiſe des Volks. 

„Darf alſo angenommen werden, daß ber All 
mächtige jedem Volke wie jedem Menſchen einen eigens 
thuͤmlichen Character gegeben habe, ſo laßt uns, faͤhrt 
der Redner fort, ihm froh, doch in Demuth danken, 
daß wir aus dem großen Voͤlkerſtamme, welchem er vor 
andern geiſtige Kraft, Erfindungsgeiſt und Liebe zu 
Kunſt und Wiſſenſchaft gab, entſprungen ſind; eine 
Vaͤtererbſchaft, weit mehr werth als ein günſtigeres 



117 

Clima, ein fruchtbarer Boden oder goldreiche Berge. 
Laßt uns ihm danken, daß in dieſem unſerem Stamme 
Herden aufgeſtanden ſind, nicht Heroen in Kriegen, 
wie ſie auch uncultivirte Staͤmme aufweiſen koͤnnen, 
ſondern Heroen, die für Wahrheit und Sei: 
ſtesfreiheit kaͤmpften. Unter ſolchen Helden 
zeichnet ſich Luther aus, der durch feinen Kampf wis 
der geiſtige Finſterniß und Knechtſchaft die 
geiſtige Entwickelung bei den Voͤlkern, welche 
die dargebotene Freiheit annahmen, foͤrderte. 
Daß Dänemarks König, Chriſtian III., und das daͤ⸗ 
niſche Volk auch der Wahrheit huldigten und die Frei 
heit wuͤnſchten, das bringt noch nach Jahrhunderten 
heilſame Fruͤchte.“ 

Ueber die Gewohnheiten des Blauſpechtes. 
Von u. S. 

Mit einer Note von Hrn. Swainſon. 

Ich hatte noch niemals den kleinen Vogel, welcher 
der Blauſpecht (Sitta europaea) genannt wird, geſehen, 
als ich eines Tages, wo ich unter einer Buche, meine 
Flinte in der Hand, das Voruͤberfliegen einiger wilden 
Tauben erwartete, einen kleinen aſchgrauen Vogel ſich 
an einen der großen Seitenaͤſte uͤber meinem Kopfe ſetzen 
ſah, wo er, nach einiger Beobachtung, laut und ziemlich 
ſtark gegen das Holz zu hacken anfing, und dann rund 
um den Aſt herum fo fortfuhr, indem es ihm augens 
ſcheinlich vollkommen gleich war, ob fein Nadir oder 
Zenith zu oberſt kam. Ich ſchoß und der Vogel ſiel. 
Es war eine hohe Hecke zwiſchen uns, und da ich dar⸗ 
uber gekommen war, hatte er ſich verkrochen. Es dau— 
erte einige Zeit bis ich ſeiner habhaft werden konnte, 
und ich erwaͤhne dieß, weil die Art, wie er mich zu taͤu— 
ſchen ſuchte, für feine Lift characteriſtiſch iſt. Er verbarg 
ſich, ſo lange er das Geraͤuſch einer Bewegung hoͤrte, 
in Loͤcher auf dem Boden eines Grabens, und nachdem 
alles ſtill geworden war, kam er heraus und verſuchte 
zu entſchluͤpfen. Ein Fluͤgel war zerſchoſſen, und es 
gelang mir endlich, ihn zu fangen. Er war klein, doch 
ſehr wild, und ſein Beißen war ſo heftig, daß ein 
Kind geſchrieen haben wuͤrde. Da das Ellbogengelenk 
des Flügels gänzlich zerſchmettert war, und ich keine ans 
dere Wunde an ihm wahrnahm, ſchnitt ich das herab— 
haͤngende Glied ganz ab, und ſteckte das Thier in einen 
großen Käfig zu einer gemeinen Lerche. Die Wunde 
verminderte nicht im geringſten ſeine Lebhaftigkeit, und 
eben fo wenig feine Kampfluſt; denn er fing im Augens 
blick an, alle möglichen Mittel zu verſuchen, um zu ent⸗ 
kommen. Er unterſuchte die Staͤbe, haͤmmerte dann 
auf das Holzwerk des Kaͤfigs, und brachte einen Laͤrm 
hervor, von dem das Zimmer wiederhallte; allein da er 
feine Anſtrengungen fruchtlos fand, machte er ſich Aber 
die Lerche, lief mit offenem Schnabel unter ſie, und 
feste feinen viel ſanfteren und zierlicheren Gegner wirk— 
lich in Schrecken. Da fie von einander genommen wer 
den mußten, wurde der Blauſpecht — denn indem ich 
in einer Ornithologie nachſchlug, fand ich, daß er dieſes 
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war — in einen kleinern Kaͤſig aus glattem Eichenholz 
mit Drähten gethan. Hier blieb er die ganze Nacht, 
und am naͤchſten Morgen war ſein Haͤmmern oder Po⸗ 
chen mit dem Schnabel der erſte Schall, den ich hoͤrte, 
obgleich ich in einem Zimmer ſchlief, das von dem andern 
durch eine dazwiſchen hindurchfuͤhrende Treppe getrennt 
war. Es war ihm Futter gegeben worden, zerhacktes 
Fleiſch und Brodkrumen, und Waſſer. Er fraß und 
ſoff mit der vollkommenſten Unverſchaͤmtheit, und ging, 
ſobald er ſich geſaͤttigt hatte, wieder an fein Werk, feinen 
Kafig auszubeſſern, wovon der Schall, ſowohl in Laut 
heit als Dauer, ſich nur dem Anklopfen eines faſhionab⸗ 
len) Lakays an eine fashionable Thuͤr auf einem faſhio⸗ 
nablen Platze vergleichen läßt. Er hatte es ganz befons 
ders auf die Enden der Eckpfeiler des Käfiges abgeſehen; 
dieſen ließ er feine beſten Hiebe zukommen, und in dies 
ſem Augenblicke, obgleich er nur einen Tag im Käfige 
zubrachte, iſt das Holz zerloͤchert und abgenutzt, wie ein 
Stück eines alten wurmſtichigen Balkens. Er hatte wahr 
ſcheinlich die Idee, daß, wenn dieſe Hauptpfeiler einmal 
durchbrochen wären, das Uebrige einſtuͤrzen und ihn bes 
freien würde, Auf die Kaͤfigthuͤre hatte er eben fo eine 
beſondere Wuth, und einmal gelang es ihm, fie zu off 
nen; und als man, um ihn ferner daran zu verhindern, 

dieſelbe vermittelſt einer Schnur mit einem doppelten 
Knoten feſtband, war derſelbe durch die fortwaͤhrenden 
Bemühungen feines Schnabels bald wieder geloͤſt. Bei 
gewoͤhnlichen Käfigen iſt ein rundes Loch in dem Draht, 
gitter gelaſſen, durch welches der Vogel ſeinen Kopf ſtrek⸗ 
ken kann, um aus einem Näpfchen zu faufen. Zu dies 
ſem Loche kam der Blauſpecht fortwährend zuruck, nicht 
um zu faufen, ſondern um zu verſuchen ob er nicht 
mehr als ſeinen Kopf durchbringen koͤnne; allein umſonſt, 
denn er iſt ein dicker und ziemlich plump gebauter Vo⸗ 
gel; ſobald er das Loch zu klein fand, pflegte er 
feinen Kopf zurück zu ziehen und fing an, an der Ums 
grenzung deſſelben, und da, wo dieſelbe ins Holz gefaßt 
war, zu arbeiten und zu haͤmmern, augenſcheinlich in 
der Abſicht, das Loch zu vergroͤßern. Seine Arbeit war 
unablaͤſſig, und er fraß ſo viel, als er arbeitete; und 
beide vereinigte Anſtrengungen haben ihn ums Lebe 
gebracht. Bei ſeinem Haͤmmern griff er ſich beſonders 
an, denn er pflegte nicht zu hacken, wie andere Voͤgel, 
ſondern er bewegte ſich auf ſeinen Fuͤßen wie in einem 
Zapfen, indem er mit denſelben, welche eine außeror⸗ 
dendliche Größe haben, ſich feſthielt, und führte den 
Streich mit der ganzen Laſt feines Körpers aus, fo daß 
er mit ſeiner ganzen Geſtalt die Form des Obertheiles 
eines Hammers darſtellte. Wir hofften, daß er mit 

*) Fashionable iſt eigentlich unüberfesbar und bedeutet hier 
der Mode huldigend und dafür anerkannt. Das 
Thürklopfen in London ſoll den Klopfenden im Voraus cha⸗ 
racteriſiren; ſo iſt es herkömmlich, daß der Briefträger 
einen Schlag thut, die Milchfrau und Arbeitsleute z wei 
Schlaͤge, ein eigentlicher Beſuch ſich durch mehrere 

Schlaͤge anmeldet oder anmelden läßt, der faſhionable La⸗ 
kay einer Perſon vom Stande eben ſo donnert und haͤm⸗ 

wert, als hätte er Luft, wo nicht die Thür, doch den 
Klopfer zu ruiniren. 

8 * 
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Untergang der Sonne ſeine Arbeit einſtellen, und ſich 
zur Ruhe begeben wuͤrde; doch nein; — bis neun oder zehn 
Uhr in der Nacht fing er in Unterbrechungen alle zehn 
Minuten wieder an zu pochen, und erinnerte uns leb— 
haft an des Sargmachers nächtliche und traurige Arbeit. 
Es ſagte daher jemand „er nagelt ſich ſelbſt ſeinen eig— 
nen Sarg“ und fo erfolgte es auch. Ein ſtarkes Flat— 
tern in dem mit einem Tuch uͤberdeckten Kaͤfige, zeigte 
an, daß etwas nicht recht ſey. Man fand ihn auf dem 
Boden feines Gefängniſſes mit geſtraͤubten und faſt ganz 
vorwaͤrts gekehrten Federn. Er wurde herausgenommen, 
worauf er noch einige Zeit unter Convulſionen fortlebte. 
Endlich that er einen Schnapp; und, wird man es glau— 
ben, daß Thraͤnen bei ſeinem Verſcheiden vergoſſen wur— 
den? Der Ausdrück von Verſtand, das Nachdenkliche 
in ſeinem Auge, ſeine Unermuͤdlichkeit in der Arbeit, 
und ſeine außerordentliche Furchtloſigkeit und Vertrau— 
lichkeit, zugleich mit Wildheit vereinigt, hatte ihm unter 
uns einen Antheil erworben, der wohl denen, die nie— 
mals das Leben eines Thieres ſo genau beobachtet haben, 
daß das Schickſal deſſelben fie intereſſiren koͤnnte, laͤcher— 
lich vorkommen mag. 

Seit unſer armer Blauſpecht todt iſt, habe ich ger 
funden, daß White in ſeinem vortrefflichen Werke, 
Natural History of Selborne, erwähnt, daß das Hak— 
ken des Blauſpechts gegen 4 Engliſche Meile weit 
gehoͤrt werden koͤnne; und daß er haͤufig Nuͤſſe 
in die Luͤcke eines Thuͤrfluͤgels geklemmt habe, welche 
dieſer Vogel ſchnell mit ſeinem Schnabel oͤffnete und den 
Kern herausnahm. Der Schnabel iſt ungewöhnlich groß 
und ſtark für einen ſo kleinen Vogel. Ich habe meinen 
Freund, Mr. Swainſon, erſucht, dieſem Auſſatze 
eine wiſſenſchaftliche Note beizufuͤgen, indem dieſe au— 
ßer meinem Kreiſe liegt. f U. S. 

Naote des Hrn. Swain ſon. — Nach dieſer lebendigen 
Skizze (batten wir nur mehrere ahnliche!) werden wiſſenſchaft⸗ 

liche Details trocken erſcheinen; einige wenige indeſſen moͤgen 
nicht an unrechter Stelle ſeyn. Die große Kraft, womit, wie 

mein Freund beſchreibt, dieſer kleine Vogel mit feinem Schna⸗ 

del arbeitete, führte mich darauf, denſel ben genau zu unterſu⸗ 

chen, und mit dem einiger europälſchen Arten zu vergleichen; 
doch bei keiner derſelben iſt der Schnabel verhaͤltnißmäßig von 

ſolcher. Größe und Starke. Es mag ferner bemerkt werden, 

daß bei der Gattung Sitta im Allgemeinen das Ende des Schna⸗ 

bels mehr flach, als von den Seiten zuſammengedruͤckt iſt, 
während die Spitze gewohnlich eine abgerundete Form hat. 

Bei dem europoiſchen Blauſpecht indeſſen zeigt der Schna⸗ 

del, von der Seite geſehen, in bedeutendem Grade jene plößs 

liche Abſtumpfung, die fo fehr zum Zerbrechen harter Sub⸗ 

tanzen geeignet iſt und beſonders bei dem Schwarzſpecht ſtark 

hervortritt, deſſen Schnabel an ſeiner Spitze ganz der Scharfe 

eines Keiles gleicht. Die einzige ausländiſche Art, welche ich ge⸗ 

ſehen habe, bei der ſich ein ähnlicher Bau nackweiſen laßt, iſt 

die Sitia carolinensis. Die Gruppe ſteht augenſcheinlich in der 
Mitte zwiſchen den wahren Certhiadse und Picidae der neuern 

Ornithologie. Letztern ſchließt fie ſich an durch den vollkom⸗ 
men geraden und etwas keilförmigen Schnabel, und durch 
Tehnlichkeit in der Oeconomie und den Sitten beim Futterſu⸗ 

chen, wie bereits beſchrieben worden iſt. Auf der andern Seite 
aber find die Fuͤße der Sittae, obgleich Kletterfüße, doch nicht 

1 
ven jenem beſondern Bau, in welchem die typiſche Vollkommen⸗ 
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heit der Klettervögel beſteht, indem ihre Füße, wie die aller 
Certhiadae, drei Zehen nach vorn und eine nach hinten haben. 
Bei dieſer Vereinigung von Gharacteren bin ich geneigt, die 
Sittae als einen unterſchiedenen Typus oder eine Unterfamilie 
der Certhiaden zu betrachten, und als die, durch welche die 
Natur zu den eigentlichen Spechten (wWaodpechers) durch die 
Zwiſchenbildungen der Uxyrhynchus und Yunx übergeht. Die 
Zunge iſt nicht vorſtreckbar, fie iſt geſpalten, und die beiden 
Theile find etwas gefranſ't. W. S. 

The Mag. of Nat. Hist., Nr. IV., p. 32 

Miscellen. 
Ausſtreuung des Saamens bei dem Veilchen. — 

Die verſchiedenen mechaniſchen Vorrichtungen, durch welche die 
Natur es den Pflanzen moglich macht, ihre Saamen auszu⸗ 
ſtreuen, find ſchon oft beobachtet worden; doch iſt mir in kei⸗ 
nem botanischen Werke eine Beſchreibung des mertwürdigen Mes 
chanismus vorgekommen, welche verſchtedenen Arten von Viola 
(Violet) eigen ift. Die Saamen die er naturlichen Pflanzenfas 
milie find in eine aus einem einzigen Fach beſtehende Kapſel 
eingeſchloſſen, welche indeſſen drei Klappen hat. An die in⸗ 
nere Wand jeder dieſer Klappen ſind die Samen angeheftet, 
und bleiben es einige Zeit lang, nachdem die Klappen während 
des Proceſſes des Reifens ſich getrennt haben und offen ſtehen, 
Der Einfluß der Sonnenwärme bewirkt indeſſen, daß die Seiten 
einer jeden Klappe zuſammenſchrumpfen, und zujammenfallen, 
und in dieſem Zuſtande die Rauder ſtark auf die Saamen 
drucken, welche vorher in unregelmäßiger Ordnung zu ſte⸗ 
hen ſchienen, nun aber in eine gerade Linie zu fiehen kom⸗ 
men. Die Körner ſind nicht nur außerordentlich glatt und glaͤn⸗ 
zend, ſondern auch regelmäßig eiförmig, jo daß, wenn die ſich 
einander nahernden Rander der Klappen einen Druck darauf 
ausüben, dieſe Nänder an dem glatten Theile der Saamen nach 
ihrer hintern Spitze zuruͤckgleiten, und dieſelben plotzlich eine bes 
trächttiche Entfernung weit fortwerfen. Eine andere der Er⸗ 
wähnung werthe Vorrichtung der Natur zu demſelben Ende ſin⸗ 
det ſich bei den Violaceen. Ehe der Saame reif iſt, hangt die 
Kapſel in geneigter Stellung, während der mit ihr verwachſens 
Kelch ſchirmförmig ſich darüber legt, um fie vor Regen und Thau 
zu fdügen, welge den Fortgang des Reifens verzögern würden, 
Sobald jedoch völlige Reife eingetreten iſt, koͤmmt die Kapſel 
aufrecht zu ſtehen, und erhält den Kelch als Stuͤge. Dieſe aufs 
rechte Stellung ſcheint von der Natur dazu beſtimmt zu ſeyn, 
dem Mechanismus der Klappen zum Ausſtreuen des Saamens 
größere Wirksamkeit zu ertheilen, da er jo eine höhere Stellung 
erhalt (in einigen Fallen um mehr als einen Zoll) von der aus 
er ihn abſtoßen kann; und dies bewirkt nach den Geſetzen des 
Wurfes eine berrachtliche Vergroͤßerung der horizontalen Ent⸗ 
fernung. — Einige reife Kapfeln einer ſchoͤnen WBarierät von 
Viola tricolor, welche ich in ein Schubfach eines flachen Pappe 
kaſtens legte, hatten, wie ich fand, ihre Saamen gegen zwel 
Fuß weit fortgeworfen. Von der Hoͤhe einer Kapiel auf der 
Spitze einer etwas ſchlanken Pflanze ſollte ich daher glauben, 
daß die Saamen bis zu dem Zwei- oder Dreifachen dieſer Ent⸗ 
fernung fortgeworfen werden müßten, J. Rennie. 

g (Mag. of Nat. Hist. N, IV. p. 379.) 
ueber die durch ſtarke Magnete auf verſchiede⸗ 

ne Stoffe her vorgebrachten Wirkungen. — Bei Ver⸗ 
ſuchen über die Wirkung, welche kraͤftige Magnete auf verſchie⸗ 
dene Korper hervoreringen, hat Hr. Becquerel gefunden 
daß die magnetiſchen Wirkungen, welche ein ſtarker Magnet au 
Stahl und weiches Eiſen hervorbringt, weſentlich von deen 
verſchieden find, die auf Körper, in denen der Magnetismus 
ſchwächer iſt, hervorgebracht werden. In den erſteren findet, 
welches auch die Richtung ſeyn mog, die fie in Beziehung auf den 
Magnet annehmen, die Vertheilung des Magnetismus immer in 
der Direction der Länge ſtatt, während bei Eijen : Peroryd, 
Holz oder Gummilack, dies meiſtens in der Richtung der Lreite 
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geſchieht, und immer, welche auch die von dem Stoſſe ange⸗ 
nommene Richtung ſeyn mag, ſobald blos ein magnetiſcher Stab 
angewendet wird. — Dieſe Verſchiedenheit der Wirkung, wel⸗ 
che eine Grenzlinie zwiſchen den zwei Reihen von Erſcheinungen 
berſtellt, iſt von dem Umſtand abhängig, daß, da der M u gne⸗ 

tismus in den letztern Körpern ſehr gering, die Reaction der Sub: 

1 einn 

Irrereden, Convulſionen und ungewöhnliche Sym— 
ptome durch Blutausleerung geheilt. f 

Die Dienſtabtheilung des Dr. Caillard, des beſtaͤn⸗ 
big anweſenden Arztes (médecin sedentaire) des Hötel- 
Dien besteht aus 40 Betten, 20 für Männer und eben 
fo viel für Weiber. Sie hat die Beſtimmung, die Kranz 
ken waͤhrend der Nacht, des Morgens und des Abends 
aufzunehmen, wenn das Central: Bureau geſchloſſen iſt. 
Es befinden ſich daſelbſt immer eine gewiſſe Zahl Per— 
ſonen, die aus dem Waſſer gezogen, oder asphyetiſch, 
oder vergiftet find, oder an acuten Hirnkrankheiten dars 
nieder liegen, oder von andern eben fo bedeutend plößr 

lich eingetretenen Krankheiten befallen find, wo eine ſehr 
active Behandlung noͤthig iſt. Dieſe Krankenſaͤle, wel’ 
che man Nothſaͤle (salles d’urgence) nennt, bieten eine 
Menge intereſſanter Faͤlle dar. 1 
Nr. 46. im Saale Sain frangois, — Hyacinth 
Quelfucci, 21 Jahr alt, Commis, aus Corſica gebuͤr— 
tig, ktein, brünet und kraͤftig, von duͤſterem, heftigem 
und ſehr energiſchem Charakter, wurde am 12. Dec. 
Abends 10 Uhr in's Hötel-Dieu gebracht. Man giebt 
folgende Nachrichten Über ihn: vor 6 Monaten hat er. 
{ch in einem Infanterie- Regiment annehmen laſſen. 
Seit der Zeit iſt ſein Charakter immer duͤſterer gewor— 
den, was man dem Kummer und Verdruß uͤber ſeine 
neue Lebensweiſe zuſchreibt. Er trinkt ziemlich oft 
Branntwein und ſtarke Getraͤnke, ohne fi; jedoch zu, 
betrinken, aber genug um in einem ſortwaͤhrenden Zus 
ſtand von Aufreizung ſich zu befinden, Am 12. Abends 
war er mit einigen jungen Leuten zuſammen, ohne krank 
zu ſcheinen; er war noch ſorgenvoller als gewoͤhnlich; 
ploͤtzlich fällt er unter ihnen nieder, waͤlzt ſich auf der 
Erde, ſtoͤßt unartikulirte Schreie aus, und verbreitet 

Schrecken unter den Anweſenden. Man verſucht mans 
erlei Huͤlfe vergeblich, und ſchafft ihn endlich in's 
ötel-Dieu. Man mußte ihm eine Zwangsweſte Tales 

gen, Alle Muskeln wurden allmaͤhlig von Convulſionen 
befallen; die Bewegungen waren ſtoßweiſe, ploͤtzlich ans 
fangend und aufhoͤrend. Die Augen waren ſtark zus 
ſammengezogen; die Zaͤhne feſt geſchloſſen; oft biß er 
ewaltſam auf alles, was feinem Munde nahe kam; er 
ich Schrete aus, welche dem Bellen eines Hundes 

ziemlich nahe kamen. Alle Kranken des Saales geriethen 
in Schrecken, indem fie ihn von der Hundswuth befals 
len hielten. Er weigerte ſich zu trinken, ſpuckte nicht 

aus, athmete ziemlich ruhig. Die Convulſtonen waren 
anhaltend und nicht intermittirend, wie bei Hydrophobie. 

Am 11. des Morgens dauerten alle dieſe Oymptor 
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ſtanz auf ſich ſelbſt nicht zu berücfichtigen iſt, und deshalb der 
Magnet auf die Sudftanz die kraftigſte Wirkung aͤußern kann. 

Eine Seidenraupe, welche Cocons von grober 
Seide von der Große von Truthühnereiern ſpinnt, 
lebt in Oſtindien in den Waldern von Ranghun und ıChalg 
Naghore. ** 

A en, d e 
me fort; die Haut iſt feucht und warm; der Puls voll 
und langſam; der Kopf iſt von Convulſionen nach den 

Seiten bewegt. Der Unterleib ſcheint beim Druck zu 
ſchmerzen. Keine Ausleerung hat ſtatt gehabt. Es werden 
30 Blutegel hinter und unter die Ohren geſetzt Das Blut 

ſließt reichlich. Des Abends haben die Convulſionen in 

Stärke und Häufigkeit abgenommen. Es findet kein 

Schreien mehr ſtatt; die Zunge iſt braun und in der 

Mitte trocken. Der Puls bleibt wie er war. Er vermeis 
gert zu trinken. Es wird ein erweichendes Clyſtir gegeben. 

Am 12. geht es beſſer, es find faſt gar keine cont 

vulſtviſchen Bewegungen mehr vorhanden, er ſcheint zu 

verſtehen, was man ihm ſagt, antwortet aber nicht vers 

ſtändlich. Es werden 20 Blutegel an den After geſetzt. 

Am Abend wird die Sprache verſtaͤndlich; er beklagt ſich 

uͤber einen lebhaften Schmerz in der Stirngegend; alle 

Muskeln ſind der Sitz von dumpfen Schmerzen. Der 

Puls iſt langſam und ſchwach. Lebhafter Durſt, Appe⸗ 
titloſigteit, empfindliche Oberbauchgegend, kein Stuhl⸗ 

gang. Es werden ihm Bruſtmittel verordnet (Pectora- 

le gommée, Julep bechique), erweichende ſtrenge 
Diaͤt. — Die folgenden Tage verſchwinden dieſe Syme 

ptome mit Schnelligkeit, ohne daß man noͤthig gehabt 

hätte, Arzneimittel anzuwenden. Der Appetit erſcheint 
wieder, es ſtellt ſich Stuhlgang ein, und der Kranke 
wird am 18. wieder im guten Zuſtande entlaſſen. 

Ein tiefer, lang anhaltender Kummer bei einem kleit 
nen, jungen, ſanguiniſchen, ſehr energiſchen Man 
ne, der fortwährende Gebrauch geiſtiger Gerränfe find 
die vorbereitenden und Gelegenheitsurſachen einer Af⸗ 

fection, deren ploͤtzliches Eintreten wenig mit dem über 
einſtimmt, was man gewöhnlich bei Entzündung des 
Hirns und deſſen Anhaͤngen beobachtet. Obgleich die Bes 
handlung rein antiphlogiſtiſch war, fo, beweiſet doch der 
gluͤckliche Erfolg, von welchem ſie gekroͤnt wurde, noch 

nicht, daß man es mit einer meningo - cephalitis zu 
thun gehabt habe. Der Zuſtand des Pulſes läßt dieſe 
Idee nicht aufkommen, die Schnelligkeit der Heilung, 

das vollſtaͤndige faſt ploͤtzliche Verſchwinden der bedeuten⸗ 
den Symptome bringt auf den Gedanken, daß eine tiefe 
Stoͤrung der Nerventhaͤtigkeit (inner vation) eine Art 
acuter Manie, ein wahrer Paroxysmus derjenigen Art von 

elancholie, welcher dieſer junge Mann ſich lange ſchon hin⸗ 
gegeben hatte, eingetreten ſey. Zufaͤlle dieſer Art bel Men⸗ 
ſchen in ähnlichen Verhaͤltniſſen find ſchon mehrmals beob⸗ 
achtet worden. Folgender Fall wird diefe Anfı ht beſtäaͤtigen. 
Nr. 48. in demſelben Saale. — Ein Piemonte⸗ 
ſer, 20 Jahr alt, klein, robuſt mit ſchwarzem ſtruppigen 
Haar, tiefer Stimme, kam am 6. Januar 1824 In’s 
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Aötel-Dieu. Erſchrocken über die Folgen, welche ein 
Streit haben koͤnne, in welchem er ſich der ganzen Heſ— 
tigkeit feines Zorns uͤberlaſſen hatte, wurde er truͤbſin— 
nig, und aß und ſchlief nicht mehr. Er verſuchte ſich 
zu toͤdten, indem er Stecknadeln verſchluckte, welche er 
bald wieder ausbrach; er verſuchte ſich zu erhaͤngen, aber 
der Strick zerriß; endlich am 6 Januar ſprang er von 
dem Pont des Arts in den Fluß. Er wurde alſobald 
herausgezogen und in's Hoſpital gefuͤhrt. 

Man findet ihn ſehr ruhig, er antwortet richtig; 
der Puls iſt voll. Kopfſchmerz. Es wird ein ſtarker 
Aderlaß am Fuß angewendet. Am Abend einige Stoͤ— 
rung der Ideen; aus Vorſicht legt man ihm eine 
Zwangsweſte an. Um 9 Uhr faͤhrt er aus dem Schlaf 
in die Höhe, hat Convulſtonen, ſchreiet und ſchimpft; 
dieſer Zuſtand dauert die ganze Nacht. 

Am 7. des Morgens dieſelben Symptome; ſtarre 
drohende Blicke; er beißt und zerreißt alles, was ihm 
nahe kommt. Wieder ein Aderlaß am Fuß. Des 
Abends zunehmende Exacerbation, allgemeine und fort— 
waͤhrende Convulſionen. Aderlaß aus der a. tempora- 
lis. Große Blaſenpflaſter an die Schenkel. Am 8. kei— 
ne Veraͤnderung. Am 9. achtzig Blutegel um den Hals; 
waͤhrend des Tags keine Veraͤnderung. Gegen Abend 
wurden beide Fuͤße in ein Senffußbad geſetzt, und man 
oͤffnet zugleich beide venae saphenae. Das Blut fließt 
mit Macht; es iſt hochroth und bildet gleich einen Blut— 
kuchen auf dem Boden des Badegefaͤßes. Man legt Eis 
auf den Kopf. 

Am 10. dieſelben Symptome; lebhafter Durſt; der 
Kranke trinkt viel, bricht das Getraͤnk aber gleich wieder 
weg. Keinen Stuhlgang; wenig rother Urin; Epigaſtrium 
beim Druck ſchmerzend. Zwei Clyſtire mit 20 Tropfen 
Laudanum. Keine Veraͤnderung in den Convulſionen; 
dem wuͤthenden Irrereden ꝛc. Den folgenden Tag derſel— 
be Zuſtand. 

Am 12. entſcheiden die zur Conſultation berufenen 
HH. de Montaigu, Aſſelin, Petit und Geof— 
froy, daß wegen des Zuſtandes des Pulſes und der 
Heftigkeit der Symptome, neue Aderlaͤſſe angewendet 
werden ſollen. Beide venae saphenae und eine Arms 
vene werden zu gleicher Zeit geoͤffnet. Ueber das Blut 
macht man folgende Bemerkungen. 

Obgleich die Füße lange in ſehr heißes Waſſer ges 
ſetzt wurden und eine Ligatur feſt angelegt wurde, fo 
ſchwollen doch die Venen nicht an: es wurden große 
Oeffnungen gemacht, das Blut floß anfangs ziemlich 
ſchnell, aber der Fluß ſtockte bald. Man erhielt eine 
ziemliche Menge Blut, indem man die Vene von unten 
nach oben druͤckte. Das Blut war hochroth, coagulirte 
faſt zwiſchen den Wundlefzen, und fiel auf den Boden 
des Waſſers. Der Puls ſchlug 20 Mal in der Minute. 
Der Aderlaß am Arme gab zu denſelben Bemerkungen 
Veranlaſſung. 

Der Kranke hatte einen Augenblick Ruhe, aber bald 
verſetzte die Helle des Tages und die Anweſenheit einis 
ger Studirenden ihn wieder in Wuth. Dadurch, daß 
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man ihm den Kopf mit einem Tuche bedeckte, beruhigte 
man ihn immer etwas. 4 
Am 13. etwas mehr Ruhe, der Puls iſt geſunken, 

die Arterie kann zuſammengedruͤckt werden. Fortwah⸗ 
rend Erbrechen; reine Zunge. Oberbauchgegend empfind⸗ 
lich. Die ausgebrochenen Subſtanzen find wie Kaffees 
ſatz, faͤrben die Leinewand ſtark braun. Um Mitternacht 
außerordentliches Zuſammenſinken: er ſcheint ſterbend. 

Am 14. zwei Uhr Morgens erholt er ſich, und thut 
mit ſchwacher Stimme einige Fragen an den Waͤrter. 
Dann ſchlaͤft er ruhig ein. Um 8 Uhr findet man ihn 
ruhig, das ſtarre Auge wie ſtumpfſinnig ausſehend. Die 
Reſpiration iſt langſam, der Puls ſchwach, ſelten; er 
antwortet richtig auf die an ihn geſtellten Fragen; Des 
klagt ſich über heftigen Kopfſchmerz und allgemeine 
Steifigkeit (courbatures générales). Kein Schmerz 
mehr im Epigaſtrium. Man giebt dem Kranken zu trins 
ken, er bricht aber gleich nicht blos das Getraͤnk, ſondern 
noch eine braune, chokoladenfarbige, ſehr unangenehm 
ſcharf riechende Subſtanz aus. Er erinnert ſich an nichts 
von dem, was ſeit 8 Tagen mit ihm vorgegangen iſt. 
Abends völlige Ruhe. Er hat zwei Bouillons genom- 
men und etwas Nudeln, und hat ſich nicht erbrochen. 

Am 15. nehmen die Schmerzen ſchnell ab; vier 
Stunden lang ein warmes Bad. Abfuͤhrende Clyſtire 
bewirken reichlichen Stuhl. Die folgenden Tage iſt der 
Appetit kraͤftig, die Kraͤfte kehren ſchnell zuruͤck, und 
En Kranke wird den 24. Januar völlig geheilt ent’ 
laſſen. ˖ N ö 

Die Beendigung dieſes ſchweren Falles iſt eben ſo 
ploͤtzlich geweſen, wie ſein Eintritt. Dies laͤßt ſich nicht 
wohl mit der Idee einer geuten Encephalitis vereinigen. 
Die vollſtaͤndige ploͤtzliche Ruͤckkehr zum gefunden Zus 
ſtande laͤßt weder den Gedanken aufkommen, daß die 
Irritation des Hirns die Symptome hervorgebracht, 
noch daß eine organiſche Störung dieſe Symptome vers 
anlaßt habe. Die Krankheit ſcheint das Reſultat moras 
liſcher Eindruͤcke, die auf ſehr ſenſible Organe wirkten, 
und eine ungewöhnliche Störung der Hirnfunction ver- 
anlaßten, geweſen zu ſeyn. Die Behandlung iſt außers 
ordentlich thaͤtig betrieben worden. (La clinique III. 
Nr. 25. Dec.) 

Eine völlige Intermittenz der Symptome eines 
N Lungencatharrhs 

iſt von der Societé de médecine zu Lyon mitgetheilt 
worden. 

Eine der barmherzigen Schweſtern des öten Arrondifr 
ſements zu Lyon, 55 Jahr alt, blaß ausſehend, ſeit ſie ihr 
Vaterland, die Provence, verlaſſen hat, zu catharrhaliſchen 
Affectionen geneigt, hatte fortwährend eine reichliche 
aber kalte Tranſpiration, und durch Unterdrückung derſel⸗ 
ben war zuweilen eine leichte Hautwaſſerſucht veranlaßt 
worden. Gegen die Mitte des Winters 1826 wurde fie 
von einem ſehr heftigen Schnupfen befallen, welcher in 
dem Maaße verſchwand, wie ſich ein bedeutender Luns 
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encatarrh zeigte und ausbildete, der drei Wochen lang 
ridauerte. Die Wiederherſtellung war faſt vollftändig, 

als Schweſter Eliſabeth ſich eines Abends der Einwirkung 
der kalten feuchten Luft ausſetzte. Alsbald erſchien ein 
faſt zweiſtuͤndiger Froſt, dann vier Stunden lang Fies 
berhitze; endlich gegen Morgen übermaͤßig ſtarker Schweiß. 
Des Tags über war die Kranke ſchwach, aber fie hu— 
ſtete wenig, athmete frei, und hatte kein Fieber. Des 
Abends ſchlief ſie ruhig ein. Um 11 Uhr erwacht ſie 
mit heftigem Froſt, ſie huſtet viel, hat Beklemmung 
und keinen Auswurf. Um 1 Uhr Morgens folgt auf 
den Froſt eine unerträgliche Hitze, von Beaͤngſtigung be; 
gleitet: der Puls iſt hart und haͤufig, die Kranke muß 
aufſitzen, um zu athmen; heftiger Huſten, ſchaͤumiger 
Auswurf. Um ſechs Uhr Morgens ſtellt ſich ein allge: 
meiner Schweiß ein, und die Kranke fuͤhlt ſich erleich— 
tert; der Auswurf wird ſchleimig und allmaͤhlig dicker; 
ſie ſchlaͤft einige Stunden lang ganz feſt. Um 10 Uhr 
Morgens iſt Schweſter Eliſabeth hergeſtellt; ſie ſteht auf, 
iſt ohne Fieber, ohne Huſten, ohne ungewoͤhnlichen Aus— 
wurf; ſie nimmt Speiſen zu ſich und verdauet gut. 

In der folgenden Nacht ganz derſelbe Anfall, wie 
der eben beſchriebene. Die Expectoration zeigt in den 
drei Stadien des Anfalls die Veraͤnderungen, welche 
ſie gewoͤhnlich in den drei Perioden des Catarrhs erlei— 
det. Gar keine Expectoration waͤhrend des Froſtes, 
ſchaͤumiger Auswurf waͤhrend der Hitze, ſchleimiger Aus— 
wurf waͤhrend des Schweißes. Kein Huſten und geſun— 
der Zuſtand waͤhrend des Tages. 

Dieſe intermittirende catarrhaliſche Affection dauerte 
über fuͤnf Wochen, weil die Kranke ſich dem Gebrauch 
der China widerſetzte. Waͤhrend dieſer Zeit ſind die An— 
faͤlle ſo regelmaͤßig erſchienen, ſagt der Beobachter D. 
Chapeau, wie man fie ſelten in den periodiſchen 
Krankheiten bemerkt. Endlich nimmt die Kr. eines 
Abends 8 Gran ſchwefelſaures Chinin. Der folgende 
Fall tritt ſpaͤter ein, iſt ohne Froſt und viel kuͤrzer. 
Man will nun das Mittel fortſetzen, aber es hatte Eos 
liken und Diarrhoe veranlaßt. Die Kranke zog vor, zwei 
Quentchen Chingextract zu nehmen, welche weniger Auf 
regung der Verdauungswege bewirkten, und die Zufaͤlle faſt 
vollſtaͤndig hemmten. Der Gebrauch des Fiebermittels 
wurde einige Tage lang fortgefegt, und die Reconvales: 
eenz war vollſtandig. 

i Eine Fiſtel in der durchſichtigen Hornhaut 
iſt vor einiger Zeit von Larrey beobachtet und im Jour⸗ 
nal hebdomadaire Nr. 9., p. 339 beſchrieben worden. 
Einem Gardiſten (Bernard) wurde bet einer Schlägerei 
in einer Schenke ein Weinglas mit folder Gewalt ins 
Geſicht geworfen, daß das Glas an den Raͤndern der 
Augenhöhle zerbrach, deren weiche Bedeckung in vers 
ſchiedener Richtung bis auf den Knochen zerſchnitten wurde. Ein Glasſtäckchen drang tief in den Augapfel, 
fo daß es den Thell der durchſichtigen Hornhaut, wel⸗ 

* 

woͤhnlich glaubt, daß fie vorhanden ſeyn konnen, ohne der Funk⸗ 
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cher ſich mit der Sclerotica verbindet, in einer Strecke 
von 3 bis 4 Linien in verticaler Richtung durchſchnit— 
en hatte, und auch die Sclerotica war in ihrer gan— 
En Dicke durchſchnitten, fo wie das obere Segment 
der Iris, von welcher ein großer Theil durch die Verf: 
nung der Hornhaut vorgefallen war. Es iſt auch wahr— 
ſcheinlich, daß der Glaskoͤrper durch die Spitze des 
Glasſtuͤckchens quer durch den Ciliarkoͤrper und ober— 
halb der Linſe durchbohrt war; denn als der Verwun— 
dete ins Hoſpital kam, fand Hr. L. außer einer drei— 
eckigen Wunde, welche ſenkrecht die Augenhaͤute an ih— 
rer Verbindungsſtelle durchſchnitt, das Auge um die 
Hälfte ſeines Volumens entleert und zuſammengefallen. 
Augenlider und Wange waren mit blutiger Seroſitaͤt 
bedeckt. Nach dem Bericht des Verwundeten hatte eis 
ner der Zeugen der Schlägerei ein etwa halb Zoll lan— 
ges pyramidaliſches Glasſtuͤckchen herausgezogen. 

Nachdem der Theil abgewaſchen war, wurden die 
Wunden der Augenbraune und Wange erweitert und 
vereinigt, wozu zwei blutige Hefte gebraucht wurden: 
dann wurde mit einer goldnen Sonde die vorgefallene 
Iris zuruͤckgebracht, und nachdem man ſich uͤberzeugt 
hatte, daß kein Glasſtuͤckchen mehr in dem Auge war, 
wurde dieſes geſchloſſen und Compreſſen mit aqua ve- 
geto- mineralis aufgelegt. — Die traumatiſche Ent 
zuͤndung wurde durch Aderlaß an der art. temporalis, 
durch blutige Schroͤpfkoͤpfe am Nacken, in der Ruͤcken— 
gegend und in dem epigastrium, ferner durch ganz kalte 
und ſchleimige Getraͤnke verhuͤtet. — Am 9. Tage 
wurde der Verband erneuert. Das Auge hatte ſeine 
Form und urſpruͤngliche Groͤße wieder erhalten; der 
obere Theil der Wunde war ſchon vernarbt, waͤhrend 
der untere Winkel eine runde Oeffnung zeigte, worin 
noch ein Theil der Iris war, welche ein kleines Stas 
phylom bildete, was von ſelbſt zuruͤckging, und vor 
dem 40. Tage völlig verſchwunden war, wo der Sol: 
dat mit allen Zeichen der Heilung das Hoſpital vers 
ließ. — Einige Zeit nachher erſchien er wieder im 
Hoſpital, und da bemerkte man bei ihm eine kleine 
runde, etwa 2 Linien im Durchmeſſer haltende Oeff⸗ 
nung, aus welcher fortwaͤhrend eine ſeroͤſe Feuchtigkeit 
hervorkam, welche einen Tropfen auf dem Augapfel 
bildete und ſich dann mit den Thraͤnen vermiſchte, mit 
denen ſie in die Naſe abfloß. Wenn der Soldat mit 
feinem Auge etwas anſah, fo erſchien es ihm mit eis 
nen mehr oder weniger dicken Nebel bedeckt. 

Miscellen. 
‚Weber Apoplexie und Hydrocephalus bemerkt Dr. 

Ahinelander Folgendes: Die unterſuchung der Pathologie 
die ſer Krankheiten macht die Meinung ſehr wahrſchelnlich, daß ein von angehaͤufter Fluͤſſigkeit oder von extravaſirtem Blut entſte⸗ 
bender Druck nicht ſo oft den Tod hervorbringt, als man ge⸗ 

tion des Gehirns nachtheilig zu ſeyn, und: endlich, daß Wa 
in dem Gehirn, was man gewöhnlich, mit dem Ausbeuc — dephalus bezeichnet, in den meiſten Fallen eine geſunde von der 
Natur hervorgebrachte Wirkung iſt, um die Kräfte die ſes Gin: 
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geweides wiederherzuſtellen und die Ruptur feiner, Blutgefäße 
zu verhüten. — Es ſcheint aus der Unterſuchung des Dr. Nhi⸗ 
nelander hervorzugehen, daß das Gehirn nicht comprimirbar 
iſt, ſo daß das Blut hierdurch in dieſem Organe nicht merklich 
vermindert werden kann, — ferner, daß Ergießbungen von Blut, 
Serum und Waſſer ſtatt finden, ohne daß es den Funklionen 
der Seele nachtheilig iſt, — daß ein Druck auf das cerehel- 
lum keine merklicſe Wirkung hervorbringt, — daß der indirecte 
Druck auf das Ruͤckenmark Anlaß zu erſchwerter Reſpiration 
iebt. In praktiſcher Hinficht werden dieſe Schluͤſſe uns die 
bermäßigen Blutentziehungen vermeiden laſſen, welche die Ur— 

ſache find, warum Apopiexie mit Reaction von Erſchopfung vers 
wechſelt wird, welche durch dieſe große Blutentziehungen her- 
vorgebracht wird, und in der Behandlung des hydrocephalus, 
da kein Symptom vorhanden iſt, welches uns beſtummt anzeigen 
kann, wo Ergießung ſtatt gefunden hat, dürfen wir nicht nach⸗ 
laſſen, Mittel fortzuſetzen, ſelbſt wenn der Fall ſcheinbar hoff⸗ 
nungstos iſt Sie werden uns auch bewegen gegen die übertra- 
genen Reizungen auf der Huth zu ſeyn, welche jo haufig, fo 
trugeriſch und fo verwirrend ſind, und auf Krankheiten der Ge— 
daͤrme bei Kindern genau Acht zu geben, welche faſt immer 
das Gehirn zuerſt ſympathiſch afficiren, und Reizung und zu— 
lege Krankheit dieſes Organs hervorbringen. — Ter Dr. R. 
führt eine betrachtliche Anzahl von Tharſachen zur Unterſtutzung 
feiner Meinung an, und jagt, daß, wenn dieſe pathologische 
Anſicht von dem Gehirn richtig ſey, die davon abzuleitende Ve⸗ 
handlung beſtehen muͤſſe, 1) in mäßiger Blutentziehung, 2) in 
gegenreizenden Mitteln und 3) in ſtarken Purgirmitteln. (The 
American Medical Recorder Nr. XLIII. Philadelphia 1828.) 

ractura composita des Ellbogengelenks. 
Kan hat gewöhnlich geglaubt, daß Falle dieſer Art die Anıpus 
tation erfordern, vorzuͤglich wenn fie von beträchtlicher Zerrei⸗ 
ßung der weichen Theile begleitet ſind. Den Anſichten von Sir 
A. Cooper, von Boyer und vielen anderen ausgezeichneten 
Wundarzten entgegen, ſtellt der Profeſſor Stevens die Mer 
nung auf, daß die Amputation in dieſen Fällen nicht noͤthig ſey, 
ſelbſt wenn die arteria brachialis zerriſſen iſt. Hingegen glaubt 
er, daß durch dieſen Umſtand die Entzündung maßiger und die 
Eiterung weniger copios ſey, als in ahnlichen Fallen, wo die 
Sontinuität der Arterie erhalten iſt. Zur Unterflügung deſer 
Meinung beſchreibt er einen. Sehr intereſſanten Fall von zus 
ſammengeſetzter Luxation des Ellbogengelenks, wo die Integu⸗ 
mente in der Beugung des Ellbogens 27 Soll weit queer zerriſ⸗ 
ſen waren. Die Sehne des biceps und der brachialis inter- 
uus waren aus einander geriſſen, die Nerven waren vor den 
condyli des humerus geſpannt, und die arteria brachialis 
war zerriſſen und ragte aus der Wunde heraus. 17 Stunden 
nach dem Zufalle kam der Patient in die Behandlung des Pros 
teffoe S., welcher ſogleich das Gefäß ohngeſahr einen Zoll über 
dem oberen zerriſſenen Ende unterband. Aus dem unteren Ende 
ſtroͤmte kein Blut aus Alsdann wurde die Rebuction gemacht; 
der Vorderarm wurde im rechten Winkel feſtgehalten, die Wunde 
mit trockener Charpie und Heftpflaſter verbunden, und eine 
Lotion von Branntwein und Waller auf die Wunde applicixt. 
Es wurden durch einen Aderlaß 16 Unzen Blut entzogen. — 
Bon der Zeit des Zufalls an bis zu ſeiner Entlaſſung aus dem 
Spital, waren 3 Wechen verkloſſen. Nach der Heilung war 
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nur noch ein geringer Grad ven Flexibilität des Elbogen vor⸗ 
handen, aber die Kraft die Hand und die Finger zu beugen und 
auszuſtrecken, war eben ſo gut als jemals. 

In Bezug auf die Anwendung von Blutent⸗ 
ziehung bei ganz kleinen Kindern, bemerkt Blun⸗ 
del, daß fie am beften aus der vena jugularis externa ſtatt 
finde, daß die Quantität des Blutes naturlich von Umſtänden 
abhängen muͤſſe, daß aber in folgender Tabelle die Quanti⸗ 
täten Blut zuſammengeſtellt ſeyen, weiche er ſelbſt und fein 
Freund Edward Kindern von verſchiedenem Alter gelaſſen habt. 

Ein Kind von 2 Monaten, von 1 bis 1¼ Unze. 1 
* 4 * 47% 2 j 

8 2.68 D } 
12 . ee N 
18 5 «4 2 5 » 
5 Sahren 8 :10 » 

* — 8 . z „10 5 

Wenn man Blutegel anlegt, fo muß man nicht vergeſſen, dan 
fie oft mehr entzieyen, als man beabjichtigte: wenn man fie 
über Knochenflachen anſetzt, z. E. am cranium, am sternum 
oder an der Hand, ſo laßt ſich die Blutung, wenn es nöthig 
iſt, ſehr leicht durch einen Druck hemmen. Sonſt kann man die 
Blutung aus einer Wlutegelwunde durch Aetzen mit Höllenftein 
oder dadurch hemmen, daß man ein kleines Stuͤck reinen Schwamm 
mittels einer Sonde in die Wunde und in das. Zellgewebe unter, 
die Haut bringt, wo die blutenden Gefäße liegen. Ges 

Ueber die Epidemie in Gibraltar ſind Nachrichten 
vom 8. und 11. December eingegangen. Die Temperatur wat 
am 8. noch zwiſchen 15 und 18“ Reaum. Das engliſche Gou⸗ 
vernement hatte zwei Commiſſionen niedergeſetzt, um alle 
Dokumente in Bezug auf die Ausbreitung der Epidemie zu ſam⸗ 
meln. — Am 8. Morgens 5 Uhr hat Dr. Louis die erften 
Symptome des gelben Fiebers empfunden. Die Nacht vom 
Montage auf den Dienſtag war ſchrecklich: er war von heftigem 
Kopſſchmerz und wiederholten Erbrechen befallen. Der Dienſtag 
war ruhiger, und am 11. December befand er ſich weit beffer, 
Alle Aerzte, welche die Epidemie beobachtet haben, ſtimmen 
darin uͤberein, daß der Anfall leicht war, und daß in 2 bis 3 
Tagen man für jein Leben außer Sorge ſeyn werde. Es hatte 
ſich auch das Gerücht verbreitet, daß der Ur. Trouſſeau an⸗ 
geſteckt ſey. Da er ſich bei einer Leichenöffnung an der Hand 
verwundet hatte, fo haben ſich bald Abſceſſe am Arm gebildet 
und ein drei Tage anhaltendes Fieber veranlaßt. Zu rechter 
Zeit gemachte Cauteriſationen haben die Fortſchritte der Ans 
ſteckung aufgehalten, und am 11. hatte Dr. Trouſſeau wieder 
mit Hrn. Chervin feine Arbeiten fortgeſezt. — Die kuͤhlere 
Temperatur, welche zu Anfang December herrſchte, hat die 
Wirkung hervorgebracht, die man davon erwartete: es kamen 
nicht mehr als 7 bis 8 Kranke in das Hoſpital. Aber ſeit dem 
8. iſt das Thermometer wieder geſtiegen, und hält ſich auf 189 R.; 
auch ſind 18 Perſonen von der Epidemie befallen worden. Dieſe 
Zahl iſt erſchrecklich, wenn man bedenkt, daß, die Truppen 
eingeſchloſſen, 16000 Perjonen außerhalb der Stadt ſind, daß 
6000 diefes Jahr angeſteckt worden find, daß 4000 in des 
Jahren 1804, 1810, 1813, 1814 angeſteckt waren, daß 1500 
bereits geſtorben ſind, und daß wahrſcheinlich nicht 400 Perſonen 
übrig. find, die befallen werden konnen. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
A popular sketch of electro - magnetism or Electro-Dy- 

namics; wich Outlines of the Parent Sciences Elec- 
trieity and Maguetism by Francis Watkins etc. Lon+ 
don 1828, 8. > 

Gathétérisme rectiligne, ou nouvelle manibre de prati- 
quer cette operation chez homme, (Sondes droites 
ot positicns particulières du chirurgien et du malade.) 
Methode ayant, dans beaucoup de cas de retentions 

d’urine, sur toutes celles employdes jusqu’ici, les 

avantages d'une exécution plus facile et d'un succes 

plus certain; avec un procédé operatoite propre & 

Lauteur pour guérir les rétrécissemens dle l'uretre, 

suivi d'un nouveau moyen de réunir, et cicatriser 

les dechirures de la vulve et du périnse produites 

par Paccouchement, avee figures, Par Es, Moulin 
D. M. Paris 1828: m. 10 Tafeln ‚ 2 
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1 Nat u kun d e. 

Ueber die herbſtliche Faͤrbung der Blätter. 
= Von Macaire⸗Prinſep. 

„Die verſchiedenartige und oft ſehr ſchoͤne Färbung, 
in welcher zur Herbſtzeit die Vegetation erſcheint, fest Ser 
dermann in freudiges Staunen. Gleichſam als ob die 
Natur zu der Jahreszeit, wo die Sonnenſtrahlen am blen— 
dendſten ſind, durch das einfarbige Gruͤn die Augen der 
Menſchen habe ſchonen wollen, benutzt fie noch die letzten 

Augenblicke vor dem Abfallen des Laubes, um dieſes in 
den mannichfaltigſten Farben prangen zu laſſen und den 
jährlichen Kreislauf der Vegetation mit einem glänzenden 
Schauſtuͤck zu beſchließen. Dieſe merkwuͤrdige Veraͤnde⸗ 
rung hat natürlich die Aufmerkſamkeit der Phyſiologen 
auf ſich gezogen; allein faſt alle haben ſie nur im Vorbeige— 
hen und als ein bloßes Nebenſymptom des Abfallens des 
Laubes betrachtet, deſſen Erklaͤrung ihnen weit wichtiger 
ſchien. Auch haben Manche, z. B. Lamarck, in dieſer 
hecbſtlichen Färbung der ‚Blätter nur einen krankhaften 
Zuſtand geſehen; Senebier erblickte darin nur eine Ver: 
Anderung oder Verminderung der naͤhrenden Säfte, wo: 
durch das obere Gewebe des Blattes gelaͤhmt und deſſen 
Abfallen vorbereitet werde. Beide Erſcheinungen ſind aber, 
meiner Anſicht nach, unabhaͤngig genug von einander, um 
jede fuͤr ſich unterſucht zu werden, und obgleich ſich im 
Allgemeinen nicht laͤugnen läßt, daß dem Abfallen des Lau: 
bes meiſt eine Farbenveraͤnderung vorangehe, ſo giebt es 
doch auch ſehr viele Gewaͤchſe, von denen die Blätter grün 
abfallen, und andere, an denen ſie ihre Farbe veraͤndern, 
ohne abzufallen. Dieſer Unterſchied iſt nicht ganz unwich— 
tig; denn wenn die Farbenveraͤnderung des Blattes nur 
eine Vorbereitung zu deſſen Abfallen iſt, ſo muß man ſie 
als den Anfang des Todes betrachten, was denn auch die 
meiſten Phyſiologen thun; während man ſie, meiner Mei⸗ 
nung nach, als ein Phaͤnomen des Lebens des Gewaͤchſes, 
als eine Folge der fortwaͤhrenden Einwirkung derſelben 
Agentien zu betrachten hat, welche die Übrigen Functionen 
der Pflanze vermitteln, und dieſe Anſicht dürfte durch die 
wenigen, in dieſer Abhandlung beigebrachten Facta einiger⸗ 
maaßen beſtaͤtigt werden. 

„Bekanntlich tritt der fragliche Farbenwechſel der Blaͤt⸗ 
ter im Herbſte ein. So verſchieden auch die Abſtufungen 
ſeyn moͤgen, ſo kann man doch im Allgemeinen behaupten, 
daß ſie, nur mit wenigen Ausnahmen, ſaͤmmtlich in's Gelde 
oder Rothe ziehen, welche zu jener Jahreszeit die herrſchen— 
den Farben der Vegetation ſind. Dieſe Veraͤnderung wird 
nicht ploͤtzlich ſichtbar; gewoͤhnlich ſchwindet die gruͤne Far— 
be ſtufenweiſe aus dem Blatte. Viele Blätter, z. B. bie 
der Acacie, des Apricoſenbaumes, werden ſtellenweiſe gelb. 
Bei andern, z. B. dem Birnbaum u. ſ. w., bleiben lange 
ſchoͤne gruͤne Puncte auf orangefarbenem oder gelbem 
Grunde ſtehen. Manche Blaͤtter, z. B. die des Sumachs 
(Rhus coriaria), werden zuerſt an den Rindern und zu⸗ 
mal an der Spitze anders gefaͤrbt. Die Rippen und die 
darangraͤnzenden Theile des Parenchyma ſcheinen die gruͤne 
Farbe am laͤngſten beizubehalten. Ich habe die Bemerkung 
gemacht, daß tiefgruͤne Blätter meiſt roth und blaßgruͤne 
meiſt gelb werden. Die meiſten, welche roth werden, für: 
ben ſich zuerſt gelb, was z. B. bei'm Sumach (Rhus co- 
ziaria) der Fall iſt. 

„Einfluß des Lichts. — Daß das Licht einen 
großen Einfluß auf die herbſtliche Farbenveraͤnderung des 
Laubes ausuͤben muͤſſe, ließ ſich leicht vermuthen. Bei 
Blättern, welche von Natur gleichweiſe über einander lies 
gen, find die unbedeckten Stellen immer früher und ſtaͤr— 
ker gefaͤrbt. Es kam indeß darauf an, zu ermitteln, ob 
dieſe Erſcheinung auch in der Dunkelheit ſtattfinden koͤn⸗ 
ne, indem man entweder ganze Zweige oder bloß Theile 

von Blaͤttern der Einwirkung des Lichts ganz entzog. 
Hierdurch wurde, meiner Erfahrung zufolge, die Verfaͤr— 
bung gaͤnzlich gehindert. Wenn das Licht von einem 
ganzen Blatte abgeſperrt war, ſo fiel dieſes gruͤn ab, war 
bloß ein Theil im Dunkeln gehalten worden, ſo behielt 
bloß dieſer ſeine urſpruͤngliche Faͤrbung. Auch uͤberzeugte 
ich mich, daß das Licht in allen Stadien der Erſcheinung 
noͤthig ſey; denn wenn ich Blätter oder Theile von Blaͤt— 
tern des Sumach's vor dem Rothwerden bedeckte, fo blie⸗ 
ben ſie bis zum Abfallen, in dem einen Falle ganz, in 
dem andern ſtellenweiſe gelb, woraus ſich denn ergiebt, daß 

9 
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das Licht bei allen Graden der herbſtlichen Verfaͤrbung die 
Hauptrolle ſpielt. 

„Wirkung der Atmoſphaͤre. — Der bekannte 
Prof. Theodor de Sauſſure hat bekanntlich ſtreng 
bewieſen, daß die gruͤnen Theile der Gewaͤchſe waͤhrend 
der Nacht, je nach den Arten, mehr oder weniger Sauer— 
ſtoff adforbiven, und wenn man fie in Quellwaſſer der 

Einwirkung der Sonnenſtrahlen ausſetzt, einen gewiſſen 
Verhaͤltnißtheil dieſes Gaſes fahren laſſen. Um zu ermite 
teln, in wiefern die herbſtiiche Faͤrbung der Blätter dieſe 
Erſcheinung modificire, ſtellte ich eine Reihe von Verſu— 
chen an, bei welchen ich Sauſſure's Vorſchriften mit 
der größten Genauigkeit befolgte. Ich uͤberzeugte mich 
dabei, daß ſchon verfaͤrbte Blätter, wenn fie den Sonnen— 
ſtrahlen ausgefegt werden, kein Sauerſtoffgas fahren laſ— 
ſen, und erfuhr ſpaͤter, daß dieß ſchon von Senebier 

ermittelt worden ſey. Indem ich meine Unterſuchungen 

weiter verfolgte, fand ich, daß auch theilweiſe verfaͤrbte 
oder ſolche Blaͤtter, die ſich eben verfaͤrben wollen, kein 
Sauerſtoffgas in der Sonne entbinden. Durch eine große 
Menge von Verſuchen, wit deren Details ich den Leſer 
nicht aufhalten will, gelangte ich aber auch zugleich zu der 
Gewißheit, daß dergleichen Blaͤtter noch immer waͤhrend 
der Nacht Sauerſtoffgas abſorbirten, obwohl dieß mit Fort: 
ſchreitender Färbung in immer geringerm Grade gefchah,; 
daher ſich ſchließen laͤßt, daß die herbſtliche Faͤrbung der 
Blätter in der Firirung des Sauerſtoffs durch das faͤr— 
bende Princip der Blaͤtter ihren Grund habe. 

„Von dem faͤrbenden Princip der Blätter, 
Vor einigen Jahren fanden die Herren Pelletier und 
Caventou an der gruͤnen Subſtanz der Blätter eigen— 
thuͤmliche Eigenſchaften, und ſie fuͤhrten dieſelbe daher als 
ein unmittelbares Product des Pflanzenreichs unter dem 

Namen Chlorophyll auf. Dieſe Subſtanz ſchien der Sitz 
der Verfaͤrbung der Blaͤtter zu ſeyn und mußte daher vor⸗ 
zäglich von mir beobachtet werden. Nachdem ich die Eis 
genſchaften de ſelben, auf die ich weiter unten zuruͤckkom— 
men werde, von Neuem unterſucht, machte ich die entſpre— 
chende Subſtanz der ſchon durch den Herbſt gelb und roth 
gefaͤrbten Blaͤtter zum Gegenſtande meiner Betrachtungen. 
Um das Chlorophyll zu erhalten, ließen die Herren Pel— 
letier und Caventou das Blaͤtterfleiſch durch Alkohol 
ausziehen; allein ich fand, daß man die Blaͤtter vorher 
in Aether kochen laſſen muͤſſe, um ihnen das Wachs und 
die fetten Subſtanzen, die fie faſt immer enthalten, zu ent— 
ziehen. Als ich die gelb gewordenen Blaͤtter der Populus 
fastigiata mit kochendem Schwefelaͤther behandelte, faͤrbte 
dieſer ſich ein wenig gelb, und nach dem Erkalten ſchlug 
ſich ein Pulver nieder, welches alle Eigenſchaften des Wach— 
ſes hatte Durch Verdampfung der Tinctur erhielt man 
eine fette, feſte, weiße, bei gelinder Wärme ſchmelzbare 
Subſtanz, die einen ſtarken Pappelgeruch hatte und aus 
der ſich waͤhrend des Erhitzens ein ſcharfer ſtechender Dampf 
entband. Dieſe Subſtanz findet ſich ebenfalls in den 
grünen Blaͤttein. Der Ruͤckſtand der gelben Blaͤtter 
wurde dann in einer hinreichenden Quantitaͤt Alkohol von 
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40° gekocht, dieſer faͤrbte ſich ſchoͤn gelb, während die Blaͤt⸗ 
ter ihre Farbe verloren. Dieſe Aufloͤſung in Alkohol 
ward, wenn man ſie mit Waſſer verduͤnnte, nicht gleich 
truͤbe; bald ſchieden ſich aber gelbliche Flocken ab, welche 
wie Harz ausſahen. Setzt man erſt ein wenig Alaun⸗ 
waſſer und dann reines Pflanzenkali zu, ſo ſchlaͤgt ſich 
ein ſchoͤner erangefarbener Lack nieder. Verdampft man 
die alkoholiſche Solution bei gelinder Warme, ſo faͤllt 
eine feſte orangenfarbne durchſcheinende Subſtanz zu Bo⸗ 
den, die einen krautartigen Geſchmack hat, wenn ſie warm 
iſt, klebt, in Aether und Alkohol, denen ſie eine gelbe Farbe 
mittheilt, aufloͤslich, in kaltem Waſſer unaufloͤslich iſt, 
und ſich in verduͤnnten Saͤuren mit Huͤlfe von Waͤrme 
ein wenig aufloͤſ't. Ueber dem Feuer ſchmilzt fie unter 

Entwickelung von Blaſen und verbreitet dann einen an⸗ 
genehmen Geruch. In verduͤnnter Salpeterſaͤure erwärmt, 
ſchwillt die gelbe Subſtanz auf und hierauf erfolgt die 
Aufloͤſung mit Zuruͤcklaſſung eines gelblich weißen Boden⸗ 
ſatzes, an welchem man, wenn man ihn mit Waſſer bi- 
handelt, keine Spuren von Sauerkleeſaͤure bemeikt. Alle 
dieſe Eigenſchaften ſtimmen mit denen der gruͤnen Sub⸗ 
ſtanz, welche man durch eine gleichartige Behandlung der 
noch gruͤnen Blaͤtter deſſelben Baumes darſtellt, mit Aus⸗ 
nahme der Farbe, vollkommen uͤberein. Der Unterſchied 
zwiſchen dieſen beiden Subſtanzen beſteht aber darin, daß 
ſich das gruͤne Harz in fetten und weſentlichen Oelen auf⸗ 
loͤf't, was das gelbe nicht thut. Auch die Säuren und 
Alcalien wirken auf beide Arten von Harz verſchieden ein. 
Das gelbe nimmt naͤmlich, wenn Alcalien, ſelbſt ohne An⸗ 
wendung der Waͤrme, laͤngere Zeit auf daſſelde einwirken, 
eine ſchoͤne gruͤne Farbe an, und durch Waͤrme laͤßt ſich 
dieſer Erfolg noch beſchleunigen; es wird dadurch in allen 
Puncten dem Chlorophyll aͤhnlich und wie dieſes in Dis 
len aufloͤslich. Auf der andern Seite wird das Chlo⸗ 
rophyll durch alle Subſtanzen, welche ihren Sauerftoff 
leicht abgeben, z. B. die Saͤuren, ſo wie durch diejenigen 
Agentien, welche die Verbindung mit dem Sauerſtoffgas 
erleichtern, z. B. die Einwirkung der atmoſphaͤriſchen Luft, 
der Waͤrme u. ſ. w. (wenn man dieſen Agentien die al⸗ 
koholiſche Aufloͤſung unterwirft) gelb oder roth gefärbt, 
fo daß das Harz der durch die herbſtliche Witterung ver⸗ 
faͤrbten Blätter weiter nichts zu ſeyn ſcheint, als oxygs⸗ 
nirtes oder mehr oder weniger mit Sauerſtoff geſchwaͤn⸗ 
gertes grünes Harz. Laͤßt man ein gelbes Blatt von ir⸗ 
gend einem Baume einige Zeit in Potaſche liegen, ſo wied 
es wieder ſchoͤn grun, ohne ſonſt eine merkliche Veraͤnde⸗ 
rung zu erleiden. Ammonium und die ſaͤmmtlichen Alca⸗ 
lien haben dieſelbe Wirkung; bleibt dagegen ein grünes 
Blatt einige Zeit in einer Säure, fo wird daſſelbe gelb 
oder roth, und die grüne Farbe läßt ſich dann durch Ale 
kalten wieder herſtellen. Es war unmöglich, daß man ei⸗ 
ner Subſtanz, welche nicht nur nicht immer grün, ſondern 
auch in andern Pflanzentheilen als in den Blättern ent⸗ 
halten iſt, den Namen Chlorophyll laſſen konnte *), und 

) Chloropbyll (oder, wie die HHrn. Pelletier, Caven⸗ 
tou und Macaire-Prinſep ſchrelben, Chlorophyle) 
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ich gedachte die Venennung Phytochrom dafuͤr in Vor⸗ 
ſchlag zu bringen, als der Profeſſor Decandolle, dem 
ich dieſe Reſultate witzutheilen mir erlaubte, und der die 
Nothwendi keit eines neuen Wortes gleichfalls fuͤhlte, den 
Ausdruck Cbromuͤle (Chromule) aufſtellte, deſſen ich mich 
kuͤnftig bedienen werde. 

Wenn man mit gogrädigem kochenden Alkohol geroͤthete 
Blätter vom Sumach und Birnbaum bebar delt, fo färbt 
ſich die Fluͤfſigkeit ſchoͤn blutroth, und bei'm Verdamrfen 
derſelben bleibt eine harzaͤhsliche Subſtanz zuruck, welche 
durch die Einwirkung der Alkalien ſchoͤn grün wird. Ei: 
ne Säure ſtellt alsdann die rothe Farbe wieder her. Ba 
die gruͤne Chromuͤle haͤufig, ehe ſie roth wird, eine gelbe 
Faͤrdung annimmt, ſo muß man natuͤrlich ſchließen, daß 
die rothe Farbe nur das Zeichen einer ſtärkein Orxpgena— 
tion ſey. Dieſen Thatſachen zufolge, erklärt ſich die herbſt— 
liche Verfaͤrbung der Blaͤtter leicht dadurch, daß die in den 
Blättern enthaltene Chromuͤle ſich mit neuen Dofen Sauer: 
ſtoff verbindet, welche allmaͤlig abſerbirt und firirt wer⸗ 
den, ſo daß ſie nicht wieder frei werden koͤnnen. Dieſe 
Vergrößerung des Verhoͤltnißtheils an Sauerſtoff ſcheint, 
mit Ausnahme der Färbung, auf die Eigenſchaften der 
Chromuͤle keinen bedeutenden Einfluß zu haben. Eben fo 
leicht ecklaͤrt ſich daraus die an den Blaͤttern mancher 
Pflanzen bemerkbare bunte Faͤraung, fo wie z. B. die des 
Arum bicolor zugleich roth, gelb und gruͤn, die der Pra- 
descantia discolor auf der untern Flaͤche ſchoͤn roth und 
auf der obern gruͤn ſind; ſo daß man von dieſen verſchie— 

denen Theilen verſchieden gefärbte Chromüle beziehen kann. 
Auch in dieſem Falle wird die gelbe und rothe Chromuͤle 
durch Potaſche u. ſ. w. in gruͤne verwandelt. 
Nachdem ich gefunden hatte, daß der Theil der Blätter, 
welchem fie ihre Farbe verdanken, durch ſehr leichte Modifi⸗ 
cationen gruͤn, roth und gelb werden koͤnne, ſo ſchien es 
mir intereſſant, zu unterſuchen, ob ich, der durch die Bo— 
taniker in Anſehung der verſchiedenen Organe der Pflan— 
zen, als: Blaͤtter, Kelche, Blumenkronen u. f. w. nach⸗ 
gewieſenen Analogie zufolge, in den Blumen daſſelbe faͤr— 
bende Princip auffinden koͤnne, wie in den Blättern. 

In den Kelchen ließ ſich die gruͤne Chromuͤle leicht 
ſo auffinden, wie ſie ſich in den Blaͤttern darbietet, und 
als ich die gefaͤrkten Kelche der Salvia splendens mit Al⸗ 
cohol behandelte, erhielt ich eine harzähnliche, ſchoͤn rothe 
Subſtanz, welche alle Kennzeichen der in geroͤtheten Blaͤt— 
tern enthaltenen Chromuͤle hatte. Sie ließ ſich, wie dieſe, 
durch Alcalien gruͤn färben, wurde durch das Zuſetzen ei» 
ner Säure wieder roth, war in Oelen unaufloͤslich u. ſ. w. 
Als ich nun zu den Blumenblaͤttern und zu dem Stiel, 
auf welchem die Blüthen dieſer Pflanze ſitzen, und der 
gleichfalls roth iſt, uͤberging, fand ich daſſelbe Product 
wieder. Die Blumenblätter der rothen Geranien, der 
Bengaliſchen Roſen, der Aſtern u. f. w. gaben, wenn man 
fie durch dieſelben Mittel behandelte, ſaͤmmtlich als Faͤr⸗ 
deſtoff die rothe Chromüle, während fie ſelbſt halb durch⸗ 

iſt überdem ein verkehrt gebildeter Name, und ſollte, dem 
beabſichtigten Sinne gemäß, Phyllsochlor heißen. D. ueb. 
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ſichtig und farblos wurden. Alle gelbe Blumen, welche 
ich unterſucht habe, enthielten eine gelbe Chromüle, welche 

ſich durch Alcalien grun faͤrten ließ u. ſ. w. 
Die weißen Blumen, deren ich mir wegen der vor— 

geruckten Jahreszeit nur wenig verſchaffen kennte, enthielten 
eine ſchwach gelbliche Chromuͤle, welche durch einen ſpaͤter 
zu unterſuchenden natuͤrlichen Proceß in ihrer Faͤrkung mos 
dificirt worden war. Roͤthlickblaue Bluͤthen, z. B. die der 
Levcoje, gaben eine Anfangs roſenfarbene, ſpaͤter purpur⸗ 
farbene Tinctur und einen ſchoͤn violetten Ruͤckſtand. Die 
ſchoͤnen blauen Blumen der Viola odorata gaben, auf dies 
ſelbe Weiſe behandelt, eine ſchöne blaue der vorigen ziem⸗ 

lich ahnliche Subſtanz. Dieſe wind durch Alcalien gruͤn, 
durch Säuren roth gefärbt, iſt in ka tem Waſſer aufloͤslich 
und koͤnnte zu beſondern Zwecken in Pulvergeſtalt aufbe⸗ 
wahrt werden. Da ſich annehmen ließ, daß ſie aus einer 
Verbindung der rothen Chromuͤle mit einem vegetabili⸗ 
ſchen Alcali entſtanden ſey, fo verſuchte ich fie durch Kunſt 
nachzubilden und rieb daher die aus geroͤtheten Blättern 
gezogene rethe Chromuͤle mit einer kleinen Quantität ver 
getabiliſchem Alcali, z. B. Chinine, Strychnine u. ſ. w., 
zuſammen. Dieſe Miſchung zeigte ſich in kaltem Wiſſer 
aufloͤslich, hatte nicht mehr das harzartige Anſehen der 
rothen Chromuͤle und nahm eine ſo entſchiedene blaͤulich 
gruͤne Farbe an, als ſich von einem, den natuͤrlichen Pro— 
ceß nur ſo entfernt nachahmenden Experimente kaum er⸗ 
warten ließ. Dieſe Miſchung wurde durch Säuren geroͤ— 
thet und duech Alcalien wieder blau und verhielt ſich alſo 
ganz ſo, wie eine blaue vegetabiliſche Tinctur. Durch 
ammonjacaliſche Dämpfe wird die rothe Chromuͤle gleichfalls 
blaͤulich gefärbt, allein durch die Wärme und die Einwirkung 
der atmoſphaͤriſchen Luft nach und nach wieder geroͤthet. 

Nach dieſen Thatſachen glaube ich ſchließen zu dürs 
fen, daß bei den blauen und violetten Blumen das fürs 
bende Princip aus rother Chromuͤle in Verbindung mit 
einem vegetabiliſchen Alcali beſtehe und dieſen Schluß 
werde ich, ſobald die Jahreszeit es mir erlauben wird, 
durch die chemiſche Analyſe zu beſtaͤtigen ſuchen. 

Vergangenes Fruͤhjahr hatte ich Gelegenheit, verſchie— 
dene Varietaͤten des Akeley (Aquilegia vulgaris) zu un: 
terſuchen; leider beſchaͤftigte ich mich aber damals noch 
nicht mit den Experimenten, welche den Stoff zu dieſer 
Abhandlung geliefert haben. Dieſe gewoͤhnlich blaue Blume 
geht leicht durch verſchiedene harte Abſtufungen in Roth 
uͤber. Behandelt man die blauen und rothen Bluͤthen 
abgeſondert, entweder mit Waſſer oder Alcohol, ſo geben 
ſie ſicher neutrale (2), ja vielleicht in dem erſtern Falle 
alcalinifhe und im letztern entſchieden ſaure Tincturen. 
Ja, ich hade ſogar ermittelt, daß die rothen Bluͤthen an 
die angewandten Menſtruen Eſſigſaͤure abgaben. 

Schlußfolgerun gen. — 1) Alle farbigen 
Theile der Pflanzen ſcheinen eine eigenthümliche Suditanz 
(die Chromuͤle) zu enthalten, welche durch geringe Modifi⸗ 
cationen ihre Farbe zu veraͤndern geneigt iſt. 2) Die 
herbſtliche Verfaͤrbung des Laubes ruͤhrt von Fixirung des 
Sauerſtoffs und einer Art von Saͤuerung der Chromuͤle 

9 * 



135 

her (Mm. de la Soc, de Phys. et d’Hist. nat. de Gé- 
nere T. IV. P. I. Bibl. univers. Oct. 1828.) 

rere lee 
Ueber die Fluͤſſigkeit in den Schlaͤuchen von 

Nepenthes destillatoria. — Vor einiger Zeit 
wurde ermittelt, daß dieſe Fluͤſſigkeit eine Abſonderung der 
Pflanze iſt, weil ſie ſich in dem Schlauche (ascidium) findet, ehe 
noch der Deckel geoͤffnet iſt, und daß fie ſaurer Natur iſt. Diefe 
Beobachtung iſt kuͤrzlich von Dr. Turner, durch die Unterfus 
chung eines noch ungeoͤffneten Schlauches dieſer Pflanze, wel⸗ 
che in dem Treibhauſe des botaniſchen Gartens zu Edinburg 
gewachſen iſt beſtaͤtigt worden. Die auf dieſe Weiſe er⸗ 
haltene Fluͤſſigkeit wog ſechs und ſechszig Gran; ſie war 
hell, durchſichtig und von ſaͤuerlichem Geſchmack; ge— 
kocht gab ſie einen Geruch von ſich wie gebratene Ae— 
pfel, und langſam abgedampft gab fie kleine Cryſtalle 
von Superoralat des Kali (ſaurem ſauerkleeſauren Kali). 

Gee 
Zuſtand der Heilkunde in St. Petersburg. ). 

Die mediciniſche Praxis oder die Behandlungsweiſe 
der Krankheiten in St. Petersburg ſchien mir von der in 
Deutſchland, Frankreich und Italien gebraͤuchlichen und 
noch mehr von der Engliſchen abzuweichen. Sie iſt nicht 
fo experimentirend als die der Deutſchen Aerzte; mehr ru— 
hig abwartend als die der Franzoſen; weniger kuͤhn und phi— 
loſophiſch, als die der Norditaliener, und nicht ſo wirkſam 
und erfolgreich als die der Englaͤnder. Sie ſtuͤtzt ſich 
auf gewiſſe beſondere Anſichten und Grundſaͤtze, welche 
uͤberall anderwaͤrts veraltet ſind. Sie ſetzt eine vorgaͤngige 
poſitive Kenntniß gewiſſer Functionen des thieriſchen Orga— 
nismus voraus, welche in der That unſerer Beobachtung ent— 
zogen find. Sie zieht daher Schluͤſſe, welche oft auf ir— 
rigen Vorderſaͤtzen beruhen. So z. E. bei einem Fall 
von Hirnfieber, welches eine Dame befallen hatte, und wie 
man denken kann, ihr Leben bedrohte, blieb der herbeigeru— 

fene Arzt, der ſich eines großen Rufes erfreute, dabei, daß 
man das Eintreten der Criſe abwarten muͤſſe, ehe er das 
Geringſte verſchreiben wollte, weil er uͤberzeugt war, daß 
die Krankheit nur eine wohlthaͤtige Anſtrengung der Natur 
ſey, welcher man nicht in den Weg treten dürfe, In eis 
nem andern Falle, wo bei einer Dame mehrere Wochen 
nach der Entbindung eine rheumatiſche Affection jedes 
Glied ſteif und ſchmerzhaft machte, wurde behauptet, daß 

) Ein Bruchſtuͤck aus: St. Petersburgb, a Journal of travels 
to and from that Capital etc. By A. B. Granville, 
London 1828. 8. Vol, II. p. 253. Der Bf, iſt ein belſeb⸗ 
ter Arzt und Geburtshelfer in London, ein geborner May— 
länder, feines urſpruͤnglichen Namens Bozzi, welcher erft 
als Chirurg auf engliſchen Schiffen diente und nun ſchon 
ſeit mehreren Jahren, hauptſaͤchlich als Geburtshelfer in 
London mit Erfolg practicirt, auch mehrere beliebte medi— 
ciniſche Schriften verfaßt hat, wovon die uͤber die Blauſaͤure 
auch in's Deutſche uͤberſetzt iſt. Seine Reiſebeſchreibung iſt, 
obwohl uͤber mehrere Orte zum Theil nicht immer richtige 
Angaben vorkommen, im Ganzen lehrreich und intereſſant. 
Es iſt eine Ueberſetzung davon in der Arbeit, 

gewendet. 

186 
Eine neue Art Beutelthier If in Auſtralaſſen 

aufgefunden worden. Es iſt von Hrn. Thomas Bell 
in der Linnean Society beſchrieben worden und als Pha- 
langista glififormis folgendermaaßen characteriſirt: Dor- 
so rufo-cinereo, gula fulva, macula post aurem utrin- 
que alba, auribus nudis, 

Ueber eine neue Verbindung von Chlorin 
und Blauſtoff (Chlore et Cyanogène ou Perchlorure 
de Cyanogène, acide cyanique) hat Hr. Serullas 
der Académie des Sciences eine Abhandlung eingereicht, 
welche fuͤr hoͤchſt wichtig erklaͤrt wird und den vollen Bei⸗ 
fall der Commiſſarien Chevreul, Gay Luſſac und 
Dulong erhalten hat. 

Necrolog. Der durch feinen Treatise on Minera- 
logy, durch feine Mitarbeit an der Geology of England 
and Wales vortheilhaft bekannte William Phillips 
iſt im vorigen Jahre in der Naͤhe von London geſtorben. 

nk hen dee 
die Krankheit von verſetzter Milch herruͤhre, obgleich die 
Patientin nicht geſtillt und nie Milch gehabt hatte. Wie 
in dem erſten Falle der Schluß des Arztes in Bezug auf 
die Natur der Krankheit ihn verleitet hatte, ein ruhiger, 
Zuſchauer der Natur zu bleiben, ſo verleitete ihn in dem 
zweiten Falle ſeine Anſicht des Leidens, ſehr thaͤtig zu 
ſeyn; aber thaͤtig in falſcher Richtung, naͤmlich, indem 
er bemüht war, die, wie er glaubte, verbreitete Milch (lait 
repandu) nach einem Mittelpuncte zu ziehen, oder in ans 
dern Worten, indem er verſuchte, eine Milchſecretion her⸗ 
vorzubringen, wo deren keine war, und was ihm auch 
nicht gelang. Dieſe Faͤlle kamen zu meiner eigenen Kennt⸗ 
niß; ich koͤnnte noch mehrere andere anfuͤhren. 

Die mediciniſchen Practiker in St. Petersburg un⸗ 
terſcheiden ſich von ihren Mitbruͤdern in andern Laͤndern 
auch in Hinſicht auf ihre Benennungen der Krankheiten. 
In einiger Ruͤckſicht haben ſie die von Pinel angenommen. 
Sie nehmen eine Menge Fieber als Krankheiten eigener 
Art, welche in andern Laͤndern nur als Symptome ange⸗ 
ſehen werden. Das Reſultat davon iſt, daß Symptome 
und nicht die eigentliche Krankheit behandelt werden. Sie 
nehmen uͤberdem die Exiſtenz eines Fevre ataxique (fau⸗ 
liges Fieber), z. B. nicht von einem, faulende Stoffe enthal⸗ 
tenden Magen, von uͤberfuͤllter Leber oder verſtopften Daͤr⸗ 
men; ſondern von verdorbenen Saͤften, die in dem 
Körper circuliren, an. Deßhalb iſt die Behandlung durchaus 
auf die Reinigung ſolcher Saͤfte gerichtet, und die andern 
drei Indicationen werden entweder ganz uͤberſehen oder 
doch nur fuͤr untergeordneter Wichtigkeit gehalten. Nach 
dem, was ich in den Hoſpitaͤlern und in der Privatpraxis 
beobachtete, iſt man nicht ſehr geneigt, das unmittelbare 
Eintreten activer Entzündung anzunehmen und Aderlaͤſſe 
werden daher ſehr ſelten zu Anfang einer Krankheit an— 

Als ich eines Tages mit Dr. Ruͤhl eines des 
Hoſpitaͤler beſuchte, bemerkte ich eine junge Frauensperſon 
mit rothem aufgetriebenen Geſicht, blauen Lippen und 

„ 
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kurzer erſchwerter Reſpiration. Ich fuͤhlte ihren Puls; 
fie hatte Fieber; ich ließ fie tief einathmen, was fie nicht 
ohne Schmerzen konnte. Sie litt an einer Bruſtentzuͤn⸗ 
dung. Sie war drei Tage bettlaͤgerig und es war Aber» 
laß angeſtellt worden. Dr. Ruhl ſtimmte gleich darin; 
mit mir uͤberein, daß der Arzt der Kranken zur Ader laſ— 
fen muͤſſe, und da er ein Oberbeamter war, fo ordnete er 
an, daß es gleich geſchehen moͤge, waͤhrend wir die andern 
Abtheilungen der Anſtalt ſahen. Wir kehrten etwa in eis 
ner Stunde zuruͤck: die Operation war gemacht worden 
und das Geſicht der Perſon zeigte gleich, mit welchem Er⸗ 
folg; daß ſie jetzt tief einathmen konnte, faſt ohne Schmerz 
zu empfinden, beſtaͤrkte mich in meiner Anſicht, daß ſeit 
dem vorigen Beſuch Beſſerung eingetreten war. Die 
Zweckmaͤßigkeit des Aderlaſſes war der Aufmerkſamkeit des 
behandelnden Arztes eigentlich nicht entgangen, ader er 
hatte die Verordnung dazu mit cras an die Tafel ge— 
ſchrieben, da es ſchon Nachmittag war. 

Die medieiniſche Praxis iſt ferner verſchieden in. 
Ruͤckſicht auf die Auswahl und Menge der Arzneimittel. 
Kraͤftige Abfuͤhrungsmittel werden ſelten angewendet; 

mercurialia alterantia werden kaum je angewendet; 
ſchwache Abfuͤhrungsmittel auf der einen Seite und toni- 
ca auf der andern und ſogenannte nervina ſind am mei» 
ſten im Gebrauch. Die aͤrztlichen Practiker in St. Pe: 
tetsburg haben eine viel zu große Liſte von Arzneien im 
Gebrauch und ſchreiben manchem einfachen chemiſchen Praͤ⸗ 
parat Kraͤfte zu, welche ein Engliſcher Arzt nicht fuͤr er— 
fahrungsmaͤßig erkennen würde. Sie empfehlen oft Arz⸗ 
neien, welche unwirkſam ſind und verlaſſen ſich auf die 
kleinſten Doſen derjenigen, welche anerkannte Eigenſchaf— 
ten beſitzen. Sir James Wylie gab eine tieffliche 
und umfaſſende Pharmacopoͤe fuͤr den Gebrauch der Mi⸗ 
litärärzte heraus. Dieſer Arzt iſt zu viel gereifet und 
noch mehr beleſen, als daß er nicht wiſſen ſollte, wie viel 
einfacher als ſonſt die Behandlungsweiſe der Krankheiten 
in dem uͤbrigen Europa und vorzuͤglich unter ſeinen Lands— 
leuten iſt, mit deren medicinifchen Werken er völlig bekannt 
iſt. Er ſieht vollkommen ein, daß der eigentlich nuͤtzliche 
Theil einer Pharmacopoͤe nur kurz und keinesweges com⸗ 
plicirt iſt, allein aus Furcht vor dem Reſultat eines Ver⸗ 
ſuchs, eine zu ſchnelle Reform in ſeinem Departement her⸗ 
vorzubringen, hat er viele Artikel in Ruhe ſtehen 
laſſen, welche er wahrſcheinlich in der Folge als 
unnuͤtz weglaſſen wird. Die Durchſicht der medicinifchen 
Vorraͤthe, welche in den „Aptekas“ gefunden werden, der 
Liſten der für die Hofpitäler verlangten Arzneien und der 
aus England dahin geſendeten Arzneien haben mich über 
zwei Thatſachen unterrichtet. Erſtlich, daß manche Artikel 
verſchrieben werden, welche von Aerzten anderer Laͤnder 
nicht mehr verordnet werden; und zweitens, daß haͤufig 
Veraͤnderungen ſtattfinden in der Auswahl der Hauptar⸗ 
tikel, wovon die Einfuhr aus England verlangt wird, 
woraus ſich eine entſprechende Veraͤnderung der Anſicht 
Über die Kräfte gewiſſer Arzneien ergiebt. Man möchte 
ſragen, warum St. Petersburg, welches Profeſſoren 
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der Chemie beſitzt und faſt jede wichtige mineraliſche oder 
vegetabiliſche Subſtanz ſehr leicht aus dem Innern des 
Reichs erhalten kann, nicht ſelbſt viele der chemi— 
ſchen Praͤparate bereitet, welche man jetzt von England 
kommen laͤßt. Die allgemeine Importation von Arznei⸗ 
koͤrpern nach Rußland iſt fuͤr Privatperſonen erſchwert 
und mit ſchweren Abgaben belegt; aber die Zulaſſung 
mancher Artikel, beſonders kuͤnſtlicher Zubereitungen und 
chemiſcher Präparate, wird beguͤnſtigt. Es unterliegt kei⸗ 
nem Zweifel, daß dieſe Artikel auch in Rußland bereitet 
werden koͤnnten, wenn geſchickte Perſonen zu der Bereitung 
angeſtellt wuͤrden. 

Alle dieſe Umſtaͤnde ſind leicht zu erklaͤren. Zuerſt 
umfaßt der Stand der Aerzte in Petersburg Fremde jeder 
Art. Es find. allerdings einige Ruſſiſche Practiker daſelbſt, 
aber ihrer ſind wenige in Proportion zu der ganzen Zahl. 
Die uͤbrigen find Deutſche, Franzoſen, Italiener und Eng- 
laͤnder. Die meiſten Ruſſiſchen Aerzte oder Chirurgen, 
welche in der medicochirurgiſchen Academie erzogen ſind, 
dienen zuerſt in der Armee und etabliren ſich ſelten gleich 
zu Anfang in der Hauptſtadt. Jeder fremde Arzt bringt 
fein eigenes Syſtem der Mediein mit ſich, nach welchem 
er handelt, von welchem er aber haͤufig auch abweicht: ſo 
daß das Reſultat im Ganzen eine gemiſchte Art von Pra— 
xis iſt. In England, in Frankreich und Italien weichen 
die Aerzte ohne Zweifel in manchen Puncten der Theorie 
und Praxis auch von einander ab; allein die Reſul⸗ 
tate zuſammengenommen, bilden eine Art von gleich- 
foͤrmigem Plan, den man nicht unpaſſend national nennen 
kann; aber zu St. Petersburg iſt dieß nicht der Fall. 
Jeder Arzt handelt nach individuellen und ausſchließlichen 
Anſichten, welche von verſchiedenen Schulen herruͤhren und 
gleichfoͤrmige Reſultate werden daher nicht erlangt. Fer⸗ 
ner geſchieht es etwas langſam, daß die Fortſchritte und 

Verbeſſerungen in der Erkenntniß und Behandlung der 
Krankheiten nach Petersburg gelangen und nur auf Ums 
wegen. Und doch geſchieht es nur durch ſchnelle und freie 
Mittheilung der Entdeckungen und nuͤtzlichen Beobachtun⸗ 
gen in dieſen beiden Abtheilungen der mediciniſchen Pra: 
xis in den verſchiedenen Theilen der civiliſirten Welt, daß 
wir hoffen duͤrfen, uns in der Hoͤhe der mediciniſchen Su⸗ 
perioritaͤt zu erhalten. Indem ich die Urſachen angegeben 
habe zur Erklaͤrung der Verſchiedenheit, welche meiner An⸗ 
ſicht nach zwiſchen der mediciniſchen Praxis in St. Pe— 
tersburg und der anderer Laͤnder ſtatt hat, habe ich nichts dem 
Mangel an geſchickten und angeſehenen Practikern oder 
der Unzulaͤnglichkeit des mediciniſchen Unterrichts zuge⸗ 
ſchrieben. Ich wuͤrde der Wahrheit untreu geworden ſeyn, 
haͤtte ich auf dergleichen hingedeutet. Unter den Aerzten 
und Chirurgen, welche in Petersburg obenan ſtehen, ſind 
mehrere von anerkanntem Verdienſt und andere, welche 
damit noch den Vortheil einer langen perſoͤnlichen Erfah⸗ 
rung verbinden. Ungluͤcklicher Weiſe ſind die meiſten 
der letztern uͤber die erſte Zeit des Lebens hinaus, oder 
haben „ſo viel und anſtrengend gearbeitet,“ daß das Pub: 
licum vielleicht in nicht ſehr langer Zeit ihrer Dienſte be⸗ 
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raubt ſeyn wird und ſehen muß, wie fie aus dem thätigen 
Leben zuruͤcktreten, waͤhrend diejenigen, auf welche die erſte 
Characteriſtik paßt, fo an wichtige Anſtalten und an die 
verſchiedenen Glieder des Kaiferiihen Hofes gebunden find, 
daß man ſie kaum als zu der Zahl dee Practiker rechnen 
kann. Sir James Wylie z. E., der als Arzt und 
Chirurg eine ſehr ausgebreitete und wichtige Erfahrung 
erlangt hat, kann nicht als zu den Practikern von St. 

Petersburg gehörig, angeſehen werden. Seine Anhaͤng—⸗ 
lichkeit an den Kaſſer Alerander, den er nie verließ, und 

feine unermuͤdliche Aufmerkſamkeit auf den öffentlichen 
Dienſtzweig, den er ſelbſt geſchaffen und in den günftigs 
ſten Zuſtand verſetzt hat, haben ihn ganz von der Privatpra: 
xis abgezogen. Er iſt zuerſt Erſter Inſpector des Armee - Mes 

dicinaldienſtes und Director des Militaͤrdepartements im 
Kriegsminiſterium und Praͤſident der medicochirurgiſchen 
Academie. Dieß ſind keine Sinecure- Stellen und Sir 
James beſorgt feine Amtsgeſchaͤfte gewiſſenhaft und uns 
ermuͤdlich. Er hat daher auch zu andern Beſchaͤftigungen 
in ſeinem Fache keine Zeit. — Mein anderer Freund, 
Dr. Ruͤhl, erſter Arzt der Kaiſerin Mutter, hat viel zu 
viel zu thun, um die wohlwollenden Abſichten dieſer Prin— 
zeſſin in Ausführung zu bringen und täglich die verſchie— 
denen, unter Ihro Majeſtaͤt unmittelbarem Schutz ſtehen— 
den Inſtitute zu beſuchen, als daß er noch etwas von ſei— 
ner Zeit auf Privatpatienten verwenden konnte. Dr. Neh⸗ 
mann, gleich ausgezeichnet durch fein Talent wie durch 
ſeine liebenswürdigen Eigenſchaften, iſt zu ſehr in Anſpruch 
genommen durch feine Amtsverrichtung unter dem Minis 
ſter des Innern, als oberſter Arzt fuͤr die Regulirung 
des Civilmedicinaldepartements des ganzen Reichs, als daß 
er im Stande wäre, einen thaͤtigen Theil an Privatpra— 
xis zu nehmen, wäre auch feine Geſundheit beſſer, als fie 
ungluͤcklicher Weiſe jetzt iſt. Dr. Stoffregen, Arzt 
der verſtorbenen Kaiferin (Gemahlin des Kaiſers Alepan— 
der) und ſehr angeſehen unter den Aerzten, nimmt an 
Privatpraxis, glaube ich, gar keinen Theil. Ein vierter 
Arzt, ein Deutſcher, welcher ſehr bedeutende Erfahrung in 
St. Petersburg gehabt hat, und nicht jung iſt, iſt neuer— 
dings als Hofarzt angeſtellt und hat die meiſten feiner Pris 
vatpatienten abgegeben. Sir Alexander Crichton, wel⸗ 
cher in St. Petersburg einen bedeutenden Namen zuruͤck— 
gelaſſen hat, hat ſeinen Neffen, Sir W. Crichton da⸗ 
ſelbſt eingeführt, welcher als Leibarzt des Kaiſers und der 
Kaiferin fungirt. Aber auch dieſer, da er Ihro Majeſtaͤ— 
ten uͤberall begleiten muß, kann nicht als Mitglied der 
Aerzte fuͤr Petersburg angeſehen werden. Ich könnte 
daſſelbe in Beziehung auf einen andern Engliſchen Aezt, 
Dr. Leighton, ſagen welcher Oberarzt bei der Marine 
und als Arzt der Kaiſerin nothwendig gezwungen iſt, eis 
nen großen Theil ſeiner Praxis aufzugeben. Da er aber 
die Geburtshuͤlfe mit feiner Übrigen Beſchaͤftigung verei— 
nigt, fo hat er eine ausgebreitetere Praxis erlangt als ir— 

gend ein anderer und ohngeachtet feiner zuweilen eintre— 
tenden und langen Abweſenheiten von der Hauptſtadt, ver— 
bleibt ihm doch viel davon. Obgleich in Jahren vorge⸗ 

zu Anfang dieſes Capitels befinden. 
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ruckt, iſt er noch ſehr thätig und beſorgt feine angreifen⸗ 
den Geſchaͤfte mit eben ſo viel Leichtigkeit als ſein Sohn, 
ein junger, in Edinburg gebildeter Arzt, der ſich erſt in 

St. Petersburg niedergelaſſen hat, in ſeinem beſchraͤnktern 
practiſchen Geſchaͤftskreiſe es thut. 

Dr. Leighton hat viel Praxis unter den Englaͤndern 
und theilt mit Dr, Walker, einem ſehr geachzeten Eng- 
liſchen Arzt, das Vertrauen und die gite M iaung bei 
den Kaufherren und Mitgliedern der Engliſchen Factorei. 
Ueber die Geſchicklichkeit des letzteren kaun ich aus eigner 
Erfahrung ſprechen, da ich mehr als einmal mit ihm in 
Conſultation zuſammengekommen bin: von dem erſtern 
ſpricht der Ruf guͤnſtig. Mein Verkehr mit ihm, bloß 
aus Wohlwollen und Gaſtfreundſchaft von ſeiner Seite 
hervorgegangen, gab mir nur Gelegenheit, ſeinen Werth 
der oͤffentlichen Achtung zu beſtaͤtigen. Es iſt ein ande⸗ 
rer in großem Anſehen ſtehender Geburtshelfer dort, mit 
welchem ich in Conſultation zuſammengetroff en bin, und 
welcher fo artig war, mir feine geburtshuͤlfliche Anſtalt 
zu zeigen. Das iſt Dr. Sutthoff, ein Drutfcher wel 
cher an der Spitze der geburtshuͤlflichen Abtheilung des 
Findelhauſes und Lehrer der Geburtshuͤlfe der Hebammen 
iſt. Ich habe auch das Vergnuͤgen gehabt, die Bekannt- 
ſchaft des Dr. Reinhold, eines andern Arztes des Kai— 
fer3. eines gebornen Deutſchen, zu machen, der eine ber 
deutende Praxis hat. 

Alle dieſe bilden, mit einer oder zwei Ausnahmen, ge⸗ 
wiß den angeſehenſten Theil des aͤrztlichen Perſonals in 
St Petersburg; aber, wie ſchon geſagt, fie find anderwei— 
tig ſchon zu ſehr beſchaͤftigt, als daß ſie eine Privatpraxis 
zu beſorgen im Stande waͤren, und koͤnnen daher nicht 
unter der Zahl von Practikern begriffen werden, von wel⸗ 
chen meine Beobachtungen he genommen waren, und auf 
welche meine Bemerkungen ſich bezogen. 

Was die Chirurgen anlangt, fo finde ich, daß Dr. 
Arendt, Hr. Hrubi und Hr. Savenko, beide bedeus 
tende Augenärzte, die HHrn. Galloway, Salmon 
Gibbs und Beverley, nebſt einem oder zwei an⸗ 
dern, welche ich nur wenig kennen gelernt habe, eben 
ſo großes Lob verdienen, als die vorerwaͤhnten Aerzte, 
beſonders der erſte, Dr. Arendt, welcher mit Cooper, 
Brodie, Dupuytren und andern ſehr geſchickten 
Operateurs unſerer Zeit zuſammengeſtellt werden kann. 
Mit dieſen Herren aber verhaͤlt es ſich in Beziehung auf 
Privatpraxis anders. Sie find zwar alle mit irgend ei⸗ 
nem Zweige des öffentlichen Dienſtes verbunden, ader ihre 
Privatpraxis wird dadurch weder gehindert noch beeintraͤch⸗ 
tigt. Sie koͤnnen daher als wirklich weſentliche Mitglie⸗ 
der des Medicinalperſonals von St. Petersburg angeſehen 
werden und find als ſolche ſehr geeignet, das Anſehen der— 
ſelben zu ſteigern. Aber die uͤbrige Maſſe iſt weit zahl⸗ 
reicher und vielartig zuſammengeſetzt, und es war aus 

Kenntniß ihres medieiniſchen Verfahrens und ihrer chirur— 
giſchen Operationen, daß ich die Folgerungen zog, die ſich 

Eine Claſſe von 
Aerzten befindet ſich zu St. Petersburg, welche wegen ih⸗ 
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rer Anzahl und der Eigenthuͤmlichkeit ihrer Lage abgeſon⸗ 
dert betrachtet werden muͤſſen, und wahrſcheinlich ruͤhrt es 
von dem Vorhandenſeyn einer ſolchen Claſſe her, daß eine 
Maſſe aͤrftlicher Practiker in dieſer Stadt nicht völlig auf 
dem uͤberall wuͤnſchenswerthen, gleichfoͤrmigen, gleicharti⸗ 
gen Fuße ſteht, welchen ſie in andern großen Hauptſtädten 
einnimmt. Ich meine die Privataͤrzte in den Familien 
der Großen, deren ganze Zeit und Aufmerkſamkeit dem 
gewidmet iſt, bei welchem fie angeſtellt find, welche daher 
die oͤffentlichen Aerzte von vielem ausſchließen, was fuͤr 
dieſe eine Quelle von Praxis und Einnahme werden konnte, 
und welche hinwiederum ſelbſt von dem Vortheil, den ei: 
ne große Praxis gewaͤhrt, ausgeſchloſſen ſind. Es ſind 
einige Familien, welche von 400 — 300 Leuisd'or jährlich 
ihrem Haus arzte zahlen. Ich kenne ſelbſt mehr als einen 
Fall dieſer Art. 

Waͤhrend ich in St. Petersburg war, wurde ich 
darauf aufmerkſam gemacht, daß, wie angeſehen auch die 

Aerzte dieſer Hauptſtadt ſind, doch kein einziger derſelben 
„ſehr marquant und tranchant“ ſey. Kein ſolcher als die 
Baillie und Halford in London, die Portal und 
Recamier in Paris, die Heim und Hufeland in 
Berlin, die Raſori und Brera im noͤrdlichen Italien, 
zu welchen man im Falle der Noth ſeine letzte Zuflucht 
nahme, wenn alle übrige Huͤlfe vergeblich geweſen iſt, 
und deren „Europaͤiſcher Ruf“, der nicht auf den Ort be— 
ſchrankt iſt, wo fie practiciren, folglich dem Patienten ei⸗ 
ne ſicherere Garantie wäre, daß alles, was Kunſt und Ges 
ſchicklichkeit dieſſeits des Grabes vermag, aufgeboten wor⸗ 
den ſey. Es wurde ferner herausgehoben, daß kein einziger 
der erſten Aerzte in St. Petersburg ſeinem Namen durch 
die Abfaſſung von irgend einem wichtigen Werke oder irgend 
eine jener Entdeckungen oder Verbeſſerungen Glanz er: 
worben hat, welche das gegenwaͤrtige mediciniſche Zeit⸗ 
alter in jedem großen Lande auszeichnet, und daß in die⸗ 

fer Hinſicht St. Petersburg mit mediciniihem Talent 
auf eine ganz verſchiedene Weiſe verſorgt iſt, als London, 
Paris Berlin. Wien und ein oder zwei der erſten Staͤdte 
Italiens. Ich bin nicht competent, die Richtigkeit ſolcher 
Anſchuldigung zuzugeſtehen oder abzuleugnen. Es iſt wahr, 
daß mit Ausnahme eiges Werkes, des erwähnten Werkes 
aus der Feder von S. J. Wylie, welches ich geleſen habe 
und einiger intereſſanten Abhandlungen von Dr. Ruͤhl, 
Dr. Arendt und einem oder zwei anderen, wovon ich 
einige Kenntniß habe, mir nicht bekanat iſt, daß die mediti⸗ 
niſche Literatur oder mediciniſche Praxis durch einen der 
erwähnten Aerzte einen Zuwachs erhalten hätte und in ſo⸗ 
fern kann man fagen, daß keiner von ihnen einen tran- 
ehanten oder Europäiſchen Character habe. Aber wenn ich. 
auch dieſes zugebe, ſo bin ich doch nicht geſonnen, die 
Folgerung zuzulaſſen, daß, weil ſie keine Werke geſchrie⸗ 
ben und keine Entdeckungen gemacht haben, fie nicht als 
geſchickte Practiker gelten können. N 
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friſcher Luft bei Lungenentzuͤn⸗ 
dungen, 

iſt von Dr. Drake zu Neu⸗York in Folge der Brouſ⸗ 
ſais'ſchen Ideen über die Sympathien der Haut in Anz 
wendung gebracht worden. Er ſuchte zu dieſem Behuf die thie— 
riſche Oeconomie in einen Zuſtand zu verſetzen, welcher dem, 
durch welchen die Krankheit herbeigefuͤhrt worden war, ges 
rade entgegengeſetzt war, indem er eine allgemeine Revul⸗ 
ſion nach der Haut, durch Waͤrme und andere auf die 
Haut angebrachten Reizmittel, veranlaßt, und zugleich die 
rect auf die Lunge wirkt, indem er kalte Luft einathmen 
ließ, deren beruhigende Kraft zur Bekaͤmpfung entzuͤndlicher 
Irritationen und zur Verminderung und Beſeitigung des 
Blutzufluſſes in den entzuͤndeten Theilen ſo ſehr betraͤcht⸗ 
lich iſt. 

Zu dieſem Behuf, um eine ableitende Thaͤtigkeit an 
der Oberflache des Körpers zu veranlaſſen und zu unters 
halten, ließ Dr. Drake die Bruſt mit wattirter und mit 
Pelz gefütterter Kleidung umgeben ; dann ließ er den Kranken 
in ein warmes Bett legen oder brachte ihn in ein Bad von 
98° Fahr. (369,57, C. (der hunderttheiligen Scale) 
29,33, R.). In dieſer Lage ließ er ihn mittelſt eines 
Rohrs atmoſphaͤriſche Luft athmen, wenn die Temperatur 
derſelben niedrig genug war; im entgegengeſetzten Falle 

ließ er die Luft durch einen Behaͤlter mit Eis gehen, wo 
er fie bis 40° Fahr. (— 49,44 C. oder 30, 56 R.) abs 
kuͤhlte. Er ließ das Einathmen der kalten Luft etwa eine 
Stunde fortſetzen und dies etwa drei Mal taͤglich vorneh⸗ 
men. Es traf ſich haͤufig, daß die Kranken durch die 
Beſſerung und Erleichterung, die ſie empfanden, von ſelbſt 
geneigt waren, den Gebrauch dieſes Mittels fortzuſetzen 
und oͤfter zu wiederholen. Da es nicht den Anſchein hatte, 
als wenn die Bäder zur Erregung aͤußerlicher Wärme groͤ— 
ßere Vos theile gewährt hätten als die andern Mittel und 
da fie übrigens mit manchen Unbequemlichkeiten verknüpft 
waren, ſo bedient ſich Dr. Drake ihrer nur ſelten. Die 
außerordentliche Milde des Jahres 1827 — 1828 ſetzte ihn 
in die Nothwendigkeit eine Luft athmen zu laſſen, die 
nicht unter 280 F. (— 29,22 C., oder — 19,78 R.) 
war und gewöhnlich einige Grad warmer wurde, indem ſie 
durch den Mund ging: keiner der Kranken beklagte ſich, 
daß fie zu kalt ſey. Wenn die Temperatur der eingeathme⸗ 
ten Luft nicht über 30 F. (— 10° C. oder — 89 R.) betrug, 
ſchien ſie einen auffallenden Eindruck zu machen, und wenn 

die Temperatur 40° F. (49, 44 C. 3 56 R.) war, fo bekam 
fie ſehr gut. Nach mehrern Verſuchen ſcheint es, daß 4 
bis 6 Quart Eis für den Verbrauch waͤhrend eines gan⸗ 
zen Tages ſelbſt im Sommer hinreichend iſt. 

Dieſe mediciniſche Behandlung iſt in der warmen Jah⸗ 
reszeit vortheilhaft, wenn ſich die Haut in einem Zuſtande 

fortwaͤhrender Nufreizung befindet und die übrigen Dr: 

gane in vollee Thaͤtigkeit find, und von noch groͤßerm Nu⸗ 

gen zur Bekaͤmpfung chroniſcher Entzündung als während 
der wechſelnden Jahreszeit des Winters. 

Die auffallenden Wirkungen dieſes Mittels waren 

Das Einathmen 
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ziemlich gleichformig dieſelben. Wenn die Temperatur 
der eingeathmeten Luft nicht uͤber 80 Fahr? (— 10° C., 
— 8 R.), fo brachte ſie ſtets eine angenehme Empfindung 
von Kuͤhle in der Bruſt hervor, welche zuweilen von 
ſchmerzhaften Stichen in den Schultern, die nach dem 
Gefühl der Kranken die aͤußern Theile und Muskeln be: 
trafen, begleitet waren. Wenn man mit der Anwendung 
dieſes mediciniſchen Verfahrens lange fortfuhr und es oft 
wiederholte, ſo erfolgte zuweilen eine Empfindung von 
Schmerz und Ermuͤdung in der Gegend des Zwerchfells 
und zuweilen auch ein Gefühl von Vollſeyn des Kopfes 
und Schwindel Die beſtaͤndigſte Wirkung auf den Puls 
war ihn voller zu machen, und wenn er ſchneller war als 
im geſunden Zuſtande, ſo minderte dieſe Behandlung die 
Häufigkeit und dies fo ſehr, daß fie ihn bis auf 12 Schläge 
in der Minute herabbrachte. In Fallen aber wo er lang 
ſam war, hatte fie das Reſultat ihn etwas zie beſchleuni⸗ 
gen. Das Mittel beruhigte gewoͤhnlich den Huſten; 
minderte nach zwei oder drei Tagen die Häufigkeit deſſel— 
ben um die Haͤlfte, und machte die Expectoration leichter 
und freier. Die Hitze der Haut wurde ertraͤglicher und 
die Haut ſelbſt weicher und ſanfter anzufuͤhlen. j 

In einem Falle von neuentſtandenem Catarrh, wurde 
die Krankheit in 24 Stunden völlig beſeitigt. Alles alten 
Lungenaffectionen wurden merklich beſſer, ohngeachtet der un⸗ 
guͤnſtigen Umſtaͤnde, in welchen ſich die Kranken befanden. 
Bei einem Kranken, wo der Huſten faſt keinen Augen: 
blick nachließ, bewirkte die kalte Einathmung binnen we— 
nigen Tagen eine ſolche Erleichterung, daß der Kranke die 
ganze Nacht hindurch ruhig ſchlafen konnte. In zwei 
Faͤllen von ſeit vielen Jahren beſtehendem Aſthma, empfanden 
die Kranken durch dieſes Mittel groͤßere Erleichterung als 
von allen andern bis dahin angewendeten Mitteln. Der 
volle Puls, die Schmerzen in den Muskeln, und die Kopf⸗ 
affection ſcheint anzuzeigen, daß das von den Bruſtorga⸗ 
nen entfernte Blut ſich in andern Theile des Koͤrpers an— 
haͤufe. Kleine wiederholte Aderlaͤſſe bewirken, daß die 
Reyulſion von der Lunge länger anhält und tragen wer 
ſentlich zur Zertheilung chroniſcher Anſchwellungen bei. 

Dr. Drake hat die Einathmung der kalten Luft bei 
einer großen Zahl von Kranken in den Gefaͤngniſſen von 
Neu⸗York angewendet. Für die Lungenſuchten aber er: 
wartet er nichts davon (The American Journal of the 

medical Sciences. May 1828). 

M ies en ellen. 
Jodindaͤmpfe bei Lungenſucht einathmen 

zu laſſen hat Dr, Berton der Parifer Acad, roy. de 
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medecine als erfahrungsmaͤßig wohlthaͤtig empfohlen. — 
Coindet und Brera hatten bei ſerophuloͤſen Un: 
ſchwellungen der Gekroͤsdruͤſen, der Halsdruͤſen ꝛc. von der 
Jodine guͤnſtige Wirkung beobachtet. Das Mittel war an 
der Oberfläche des Körpers angewendet worden; innerlich ge⸗ 
braucht hat es immer eine mehr oder weniger nachtheilige 
Wirkung auf den Darmcanal gezeigt. Da nun Hr. Ber⸗ 
ton durch Induction darauf geführt wurde, die Jodine 

in der phthysis pulmonalis anzuwenden, ſo kam er auf 
den Gedanken, jene nachtheilige Wirkung dadurch zu ver⸗ 
meiden, daß er das Mittel einathmen ließ. Er erhielt Jo⸗ 
dindaͤmpfe, indem er T oder Z Gran Kali hydrojodinicum 
in ein Glas mit einer beſtimmten Quantität Schwefelſaͤure 
that. Das Einathmen wird vier bis fünf Mal taͤglich, 
jedes Mal ein bis zwei Minuten lang, wiederholt. In 
feinem am 23. Dee. erſtatteten Berichte verſichert Dr. B., 
vortreffliche Wirkungen dieſer Behandlung in Faͤllen von 
entſchiedener Lungenſucht und Blutſpeien ſo wie in einfa⸗ 
chen Catarrhen erlangt zu haben. Er hat bemerkt, daß 
nicht allein die Symptome der Lungenaffection ſich ſchnell 
beſſerten, ſondern daß auch die gewoͤhnlich begleitende Diar⸗ 
rhoͤe betraͤchtlich und ſchnell abnahm. (Dieſe Beobachtun⸗ 
gen bedürfen vorſichtiger Wiederholung und Beſtaͤtigung.) 

Ueber die Wirkungen des Phosphors hat 
der Apotheker Ch. E. Dieffenbach, zu Biel am Die: 
lerſee, Verſuche gemacht, die ſeinen Tod herbeigefuͤhrt ha⸗ 
ben. Am 2often October nahm er 1 Gran Phosphor, 
wohl zerkleinert und vorſichtig mit Zucker abgerieben; am 
21ſten zwei Gran, am 22ſten noch drei Gran. Am Abend 
des 22ſten fing ein Uebelbefinden, ein Druͤcken im Unter⸗ 
lelbe an, melches der Ungluͤckliche faͤlſchlich fuͤr Rheu⸗ 
matismus hielt und deßhalb auch am folgenden Tage bei 
zunehmenden Schmerzen keinen Arzt nehmen wollte. Erſt 
am 24ſten, als heftig anſtrengendes Erbrechen, mit nach Knob⸗ 
lauch riechendem Aufſtoßen eintrat, gab er zu, den Arzt zu 
holen. Allein die Mittel, welche (gegen die Darmentzuͤn⸗ 
dung) angewendet wurden, waren vergebens. Am 27 ſten 
konnte er das Bett nicht mehr verlaſſen, am 29ſten tra⸗ 
ten Krämpfe ein und der linke Arm fand ſich gelaͤhmt, 
nachdem er am 28ſten in ein Delirium verfallen war, aus 
welchem er bis zu ſeinem Tode nicht mehr kam. 

Eine Mafernepidemie in Gent hat vom 
ıften bis 6ten Decbr. 69 Kinder unter 7 Jahren hin⸗ 
gerafft. 

Necrolog. Der berühmte Militär: Arzt Dr. Hen⸗ 
nen ift in Gibraltar ein Opfer des gelben Fiebers ge⸗ 
worden. * 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Histoire médicale anatomique et physiologique d'un enfant 
atteint d'aphotaistésie (Beraubung des Lichtſinnes). Par 

le D. Serene. Marseille 1828. 8. 

Crustacés de la mediterrande et de son Littoral decrits et 

lithographies par Polydore Roux, Marseille 1329. fre 
Livr. drei Bogen und fünf Tafeln gto. & 5 

Georg Henr. Bauer D. exhibens casum memorabilem in- 
versionis vesicae urinariae una cum epispadia et her- 
nia inguinali congenita, Jenae 1828. 4, m. IT K, 
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Nat un r n hn d e. 

Hauptorganen des Gehirns zukommen⸗ 
den Wirkungsweiſen. 

Von M. C. Gir ou de Buzareingues, 
Correſpondent der Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften, 

Ich gebe mir die Ehre, die Academie mit einigen Bemer⸗ 
kungen uͤber die Verrichtungen des großen und kleinen Gehirns 
zu unterhalten. 

Waͤhrend beruͤhmte Phyſiologen die Natur befragt und ihr 
durch glanzende Experimente wichtige Geheimniſſe entriffen ha— 
ven, habe ich meinestheils beobachtet, und auch Einiges gefun— 
den. Im Jahr 1819 und 1820 war es, wo mich zahlreiche 
Verluſte, die mir durch die unter dem Namen der Drehſucht 
(tournis) bekannte Krankheit der Laͤmmer unter einer Heerde 
von Merinos angerichtet wurden, beſtimmten, um die Entſte— 
hung oder Urſache dieſer Krankheit kennen zu lernen, alle da— 
von befallenen Thiere ſelbſt zu unterſuchen. 
Zu Anfang des Jahres 1821 machte ich in dem Feuille 
villageoise de l’Aveyron folgende Thatſachen bekannt: 1) Die 
Drehkrankheit wird durch den Blaſenwurm (tenia glohuleux) 
herrorgebracht, welcher auf Koften der Hirnmaſſe der Laͤm⸗ 
mer lebt; 2) die Entwickelung der Waſſerblaſe ſteht in Eon: 

—ſtantem Verhaͤltniß zu dem Alter des Lamms; 3) die Anzahl 
der von der Orehkrankheit befallenen Laͤmmer ſteht im Verhaͤltniß 
zu der Anzahl der Mütter, welche mit Waſſerblaſen (Hydatiden) 
in den Baucheingeweiden behaftet ſind; 4) wenn das große 
Gehirn beſchaͤdigt iſt, hoͤrt das Lamm auf der Mutter folgen 
zu wollen; iſt es aber das kleine Gehirn, ſo will es ihr folgen, 
aber es kann es nicht. Hieraus habe ich gefolgert: 1) daß die Ent⸗ 
ſtehung der Waſſerblaſe ſich von der Bildungs Periode des Embryo 
herſchreibt; 2) daß das Lamm den Blaſenwurm von feiner Mut⸗ 
ter erhält; 3) daß das große Gehirn das Erregungsorgan der 
willkuͤrlichen Bewegungen iſt. Doch konnte ich zuerſt nicht be⸗ 
greifen, warum die Verletzung des kleinen Gehirns eine Unord⸗ 
nung in dieſen Bewegungen nach ſich hat. Erſt drei Jahre 
ſpaͤter ſah ich mich angenehm uͤberraſcht, als ich erfuhr, daß die 
Natur ſich Herrn Flourens wie mir erklaͤrt hatte; doch habe 
ich noch nicht den Einfluß des Schwindens oder der Wegnahme des 
kleinen Gehirns auf die Unordnung der Bewegungen verſtehen koͤn— 
nen. Ich habe eine Art von Widerſpruch darinnen gefunden, ans 
zunehmen, daß dieſe Unordnung dem Organ zuzuſchreiben ſey, 
welches das Inſtrument des Willens iſt, aus dem die coordinir⸗ 
ten Entſchluͤſſe hervorgehen, und daß die Bewegungen ihre Co⸗ 
ordination demjenigen Organ verdanken ſollten, welches nichts 
mit dem Entſchluß zu thun hat, deſſen Product ſie ſind. 
„Das kleine Gehirn kann eine gelegentliche Urſache der Ver⸗ 

knuͤpfung oder Verkettung der Bewegungen ſeyn, und ohne 
Zweifel, hat man die von Hrn. Flourens vorgeſchlagene Loͤ⸗ 
ſung dieſer Aufgabe in dieſem Sinne zu nehmen; allein, es wird 
nicht die erzeugende Urſache derſelben ſeyn, und das Verhaͤltniß 

Ueber die den dieſer Urfache zu dieſer Wirkung iſt noch nicht ausgemittekt, 
Es iſt für mich der Gegenftand von Unterſuchungen geweſen, 
von denen ich heute, mit dem aͤußerſten Mißtrauen in mich ſelbſt, 
der Academie die Reſultate mittheile. * 

Meine Entdeckungen ſind weder zahlreich noch wichtig, und 
es ſoll auch nicht von ihnen allein in dieſem Aufſatze die Rede 
ſeyn. Es handelt ſich darum, die Kette der gegenfeitigen Bes 
ziehungen (chaine des ropports) zu ergaͤnzen, und ſowohl 
unter den bekannten als unter neuen Thatſachen habe ich vers 
ſucht, Unbeachtetes zu entdecken. 

Zu bekannten Erſcheinungen, zu Entdeckungen, welche mir 
nicht angehören, werde ich einige eigne Beobachtungen hinzufüs 
gen, und vielleicht werde ich den Vortheil haben, zweifelhaft 
zu machen, ob ſcheinbar in Gegenſatz ſtehende Thatſachen ſich 
gegenſeitig beurtheilen, wenn ſie nicht neben einander beſtehen 
konnen und dürfen, 

Die Phänomene, auf welche Herr Flourens neuerdings 
die Aufmerkſamkeit gelenkt hat, zeigen Verknuͤpfungen an, die 
man nicht geahnet hat; doch vielleicht gewaͤhren ſie ihm ſelbſt 
in der Zukunft das Mittel, andere Erſcheinungen mit dem 
Syſtem des Lebens in Verbindung zu bringen. 

Die Verſuche des Herrn Magendie haben mir den Faden 
dargeboten, welcher mich in dem Labyrinthe leiten mußte; 
doch man koͤmmt ja zuweilen erſt ſpaͤt auf die einfachſten Verhält⸗ 
niſſe. Die Empfindungsnerven laufen zum kleinen Gehirn, die 
Bewegungsnerven zum großen. Durch das kleine Gehirn alſo 
erhält das große, Kenntniß der Bewegungen, die es hervor— 
bringt, und von den Verhaͤltniſſen unſeres Koͤrpers zu den 
Koͤrpern, welche uns beruͤhren oder unterſtuͤtzen; denn was wir 
wiſſen, wiſſen wir durch die Empfindung. Sollte daher das 
Phaͤnomen, welches uns beſchaͤftigt, nicht dieſem Mangel an 
Bewußtſeyn bei dem Schwinden des kleinen Gehirns zuzuſchrei⸗ 
ben ſeyn? 

Wenn ich mich eines eingeſchlafenen Beines bediene, ſo fuͤhle 
ich nicht, daß dieſes Bein mich trägt, und die Furcht zu fallen 
bewegt mich, mich meiner Haͤnde zu bedienen. Wenn auch dieſe 
eingeſchlafen wären, fo würde ich mich, aus Furcht eines ploͤtz⸗ 
lichen Falles, langſam fallen laſſen; und wenn ich, ſobald ich 
niedergefallen waͤre, den Druck des Bodens auf den ihn beruͤh— 
renden Theil meines Koͤrpers nicht fuͤhlte, ſo wuͤrde ich mich 
auf eine andere Seite wenden; ich wuͤrde bald meine Arme, 
bald meine Beine gebrauchen, um mich zu ſtuͤtzen; ich wuͤrde 
mich in allen Richtungen wenden, weil ich mich niemals erin⸗ 
nern wuͤrde, Widerſtand gefuͤhlt zu haben. 

Ich habe ein Lamm, welches an einer Waſſerblaſe im klei⸗ 
nen Gehirn litt, beſtaͤndig an den Mauern oder Zaͤunen hinge⸗ 
hen ſehen, als ob es ſich auf feinem Wege, der durch häufiges 
Fallen nach dieſer Seite unterbrochen wurde, ſtuͤtzen wollte. 

An einem jungen Truthuhn habe ich im Jahr 1827 Gele- 
genheit gehabt, eine andere Beobachtung zu machen, welche 
ziemlich gut mit dieſen Ideen uͤbereinſtimmt. 
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In dem vorderen Theile des kleinen Gehirns deſſelben befand ſich 
ein Koͤrper von dem Umfang einer großen Erbſe; der Vogel 
war nicht anders ruhig, als wenn er auf ſeinem Bauche lag. 
In dieſer Lage nahm das Thier mit Geſchwindigkeit das Brod 
oder die Körner, welche man ihm vorhielt; aber wenn man es 
auf feine Fuͤße ſtellte, fo legte es ſchnell, als ob es vorwärts 
zu ſtuͤrzen fuͤrchtete, Kopf und Körper nach hinten; es neigte 
ſich hierauf vorwärts, als ob es ruͤckwaͤrts zu fallen fuͤrchtete, 
und ſeine Bewegungen in dieſer Richtung wurden ſchneller und 
ſchneller, bis es fiel; ſobald es gefallen war, bewegte es die 
Fluͤgel und Fuͤße, und war nicht eher ruhig, als bis man es 
wieder auf den Bauch geſetzt hatte. 

Dieſes jungen Truthahns mich noch ſehr wohl erinnernd, bekam 
ich ein junges Huhn zu Geſicht, welches dieſelben Symptome 
zeigte, und ich bat den Eigenthuͤmer, mich daſſelbe unterſuchen 
zu laſſen, worauf mir dieſer aber erwiederte, daß das Thier 
ſich nur in dieſem Zuſtande befinde, weil man ihm Wein gege— 
ben habe, um es zu ſtaͤrken; und in der That verſchwand der 
Zuſtand mit dem Rauſche. 

Bei der durch meine Unterſuchungen uͤber die Fortpflanzung 
nöthig gewordenen Toͤdtung mehrerer eben ausgebrüteter junger 
Huͤhner, habe ich die Verſuche uͤber die Verletzung des kleinen 
Gehirns wiederholt, und häufig den erwähnten aͤhnliche Erfolge 
hervorgebracht. 

Wenn es indeſſen wahr ſeyn ſollte, daß die Berauſchung, 
wie auch Hr. Flourens beobachtet hat, dieſelben Wirkungen 
hervorbringt, wie die Wegnahme oder Verletzung bes kleinen Ge— 
hirns, ſo wuͤrden wir aus dem, was beim Menſchen im be— 
rauſchten Zuſtande ſtatt findet, auf das ſchließen koͤnnen, was 
ſtatt hat bei der Niederdruͤckung des kleinen Gehirns bei den 
Thieren. Die Empfindungen des Berauſchten ſind aber ſehr 
ſtumpf, und er verliert bald die Erinnerung daran, oder viel— 
mehr iſt ſich derſelben nicht bewußt; — wenn man vor ſeinen 
Ohren Piſtolen losſchießt, glaubt er in der Ferne das Knallen 
von irgend einem Dorffeſte zu hoͤren; verſetzt man ihm einen 
heftigen Hieb, ſo haͤlt er es fuͤr einen Spaß, und wird kaum 
bös darüber; wenn er eine heftige Wunde empfängt, fo beklagt 
er ſich gekratzt worden zu ſeyn; er ſucht und verliert das Gleich— 
gewicht, weil er es nicht fühlt; er trägt feinen Körper bald 
vorwärts, bald ruͤckwaͤrts, und ſtuͤrzt ſich endlich nieder, um 
das Fallen zu vermeiden. 

Es wird indeſſen geſtattet ſeyn, zu zweifeln, daß das große 
Gehirn durchaus keinen Antheil an dieſem Zuſtande habe. Es 
wäre moͤglich, daß es beim Rauſche einen Theil feines Erre— 
gungsvermoͤgens, ſowohl auf die Empfindungen als Bewegun⸗ 
gen, verloͤre. Die Neigung zum Schlafe, die Langſamkeit und 
Schwaͤche der Bewegungen, und die Unzuſammenhaͤngendheit 
der Ideen muͤſſen hieruͤber zum Wenigſten in Ungewißheit laſſen. 
Doch giebt es eine andere Reihe von Thatſachen, die uns die 
verſchiedenen Zuſtaͤnde des Schlafens darbieten, und welche es 
nuͤtzlich ſeyn kann zu berathen. 

Der Schlaf iſt vollkommen, wenn man ſich nicht bewegt, 
und weder Empfindung noch Idee hat; er iſt unvollkommen, 
theils wenn man entweder geiſtig thaͤtig iſt oder intellectuelle 
Verbindungen macht, wie bei dem Somnambulismus, theils wenn 
man die mehr oder minder unzuſammenhaͤngenden Empfinduns 
gen des Traums hat. Im vollkommenen Schlafe iſt großes und 
kleines Gehirn eingeſchlafenz im unvollkommenen Schlafe, wenn 
man von dem Zuſtande des Schlummers oder Halbſchlafs abs 
ſieht, wo keines von beiden Organen weder wacht noch ſchlaͤft, 
iſt ein einziges eingeſchlafen und das andere wachend. Wir wol⸗ 
len verſuchen zu entſcheiden, welches von beiden, ſowohl beim 
Somnambulismus, als auch bei den unzuſammenhaͤngendſten Traͤu⸗ 
men, fi) wach befindet, durch Entſcheidung dieſer Frage wer⸗ 
den wir, wenn ich mich nicht betruͤge, zugleich einiges Licht auf 
ihre eigenthümlichen Geſchaͤfte geworfen haben. 

Bei dem durch den Rauſch hervorgebrachten Schlafe iſt das 
kleine Gehirn ſicher eingeſchlafen und das große Gehirn kann ſich 
wach befinden, Daher ſchlaͤft man bei dieſem Zuſtande gut, und 
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der Schlaf iſt niemals von Träumen begleitet; — es iſt fuͤr 
Jeden leicht, ſich von dieſer Thatſache zu uͤberzeugen. 

Wenn der Wein nicht Trunkenheit, ſondern nur eine Hei⸗ 
terkeit hervorbringt und die Phantaſte erhitzt, fo macht er nicht 
zum Schlaf geneigt, ſondern entfernt denſelben vielmehr, und in 
dieſem Falle iſt es das große Gehirn, was zuerſt einſchlaͤft. 
Daher beginnen bei dieſem Umſtande die Traͤume mit dem Ein⸗ 
ſchlafen, und hoͤren, ſo zu ſagen, nicht eher als mit dem Au⸗ 
genblicke des Erwachens auf. 0 \ 

In dem durch Opium hervorgebrachten Schlafe iſt ſicher 
das große Gehirn eingeſchlafen, wie die ſchoͤnen Verſuche des 
Hrn. Flourens zeigen, und das kleine Gehirn allein kann 
wach ſeyn. In dieſem Zuſtande ſind die Traͤume ſehr mannich⸗ 
faltig, ſehr brillant, ſehr lebhaft. 

Bei dem Somnambulismus iſt das große Gehirn wach, 
weil der Somnamluͤle will, thaͤtig iſt, und mit Erfolg den 
analytiſchen Faden ſeiner Ideen verfolgt. Er fuͤhlt nur die 
Veraͤnderungen, welche er durch ſeine Aufmerkſamkeit hervor— 
bringt, oder welche ſich auf ſeine Traͤumerei beziehen, und jede 
der Folge der ihn beſchaͤftigenden Ideen fremde Erregung wuͤrde 
hinreichen ihn zu erwecken. Er ſieht nur die Gegenſtaͤnde, hoͤrt 
nur die Geſpraͤche, welche ſich mit dieſen Ideen aſſoctiren. Er 
ſtößt gegen die erſt neuerlich in ſeinen Weg geſtellten Gegen⸗ 
ftärde; er zündet, um ſehen zu koͤnnen, das Licht an, welches 
er in der Hand hält, obgleich ein anderes brennt; er iſt in jes 
der Ruͤckſicht ein Menſch, welcher im Zuſtand des Wachens in 
eine tiefe Traͤumerei verſenkt iſt; er iſt ganz unter der Herr⸗ 
ſchaft der Aſſociationen, welche er hervorruft; feine Aufmerk— 
ſamkeit iſt gaͤnzlich willkuͤrlich; — ſie geht deshalb aus dem 
großen Gehirn hervor. Sein kleines Gehirn iſt eingeſchlafen, 
und dennoch ſind ſeine Bewegungen coordonirt; aber unter dem 
Einfluß einer aͤußerſten und ſehr angeſpannten Aufmerkſamkeit 
kann das leiſeſte Gefuͤhl dieſer Bewegungen hinreichen, ſie zu 
coordoniren, und dieſes Gefuͤhl kann durch das kleine Gehirn zum 
großen geführt werden, ohne daß die Circumvolutionen dieſes 
Organs dadurch erſchuͤttert werden, ohne daß ſich ſeine Aſſo⸗ 
ciationen wach befinden, und ohne daß ſie Theil daran nehmen. 

Wenn jedoch das kleine Gehirn der einzige Aufbewahrer des 
Gedaͤchtniſſes der Empfindungen iſt, ſo wird der Somnambuͤle 
bei ſeinem Erwachen ſich deſſen nicht erinnern koͤnnen, was er 
während des Schlafes des einzigen Organes gethan hat, welches 
dieſes wahrgenommen haben koͤnnte. Dieß aber iſt es was in 
der That ſtatt findet. 

In den Träumen die man oft vollkommen im Gebaͤchtniß 
behaͤlt, iſt das große Gehirn eingeſchlafen, weil man keine will⸗ 
fürlihe Bewegung hervorbringen kann. Es iſt alſo das kleine 
Gehirn, welches ſich wach beſindet. 

Die Träume find außerdem an die Modificationen zweier 
Ordnungen von Nerven geknuͤpft, welche direct mit dem kleinen 
Gehirn in Verbindung ſtehen; 1) an die des großen ſympathiſchen, 
welcher dem inneren Leben vorſteht, und ſich in den Interver⸗ 
tebralknoten mit den hinteren Straͤngen des Ruͤckenmarkes ver⸗ 
bindet; eine” bekannte Sache, bei der ich mich weiter nicht aufs 
halten will; 2) an die der Taſtnerven, welche ſich gleicher⸗ 
weiſe an die hinteren Straͤnge des Ruͤckenmarkes begeben. Zur 
Unterſtuͤtzung dieſes letztern Satzes will ich in wenigen Worten 
einige Verſuche anfuͤhren, die ich an mir ſelbſt gemacht habe, in 
der Abſicht, auszumitteln, ob der Menſch nicht die Natur ſeiner 
Traͤume beſtimmen koͤnne, welches fuͤr das Glück eines großen 
Theiles des Lebens nicht ohne Nutzen ſeyn wuͤrde. 

Bei dem erſten Verſuche, wo ich waͤhrend des Schlafes das Hin⸗ 
tertheil meines Kopfes unbedeckt gelaſſen hatte, glaubte ich mich 
bei einer religiöfen Zeremonie, welche in freier Luft vor ſich zu 
gehen pflegt, zu befinden, Nun iſt es in der Gegend, welche ich 
bewohne, gebraͤuchlich, und ich richte mich nach dieſer Sitte, den 
Kopf faſt beſtaͤndig bedeckt zu haben, ausgenommen bei einigen 
ziemlich ſeltenen Gelegenheiten, zu denen ganz beſonders die reli⸗ 
gioͤſen Zeremonien gehoren. Ich fühlte als ich erwachte, bie 
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Kälte im Nacken, wie ich fie oft bei wirklichen Gelegenheiten 
der Art empfunden habe. 
Ich habe dieſes Experiment nach einem Zwiſchenraume von 

mehreren Tagen wiederholt, um mich zu verſichern, ob die erſten 
Reſultate nicht die Wirkung des Zufalls geweſen ſeyen; der zweite 
Traum war beinahe ganz dem erſten gleich. N 

Bei einem dritten Verſuche habe ich die Kniee blos gelaffen, 
und ich bin im Traume bei der Nacht in einem Poſtwagen ge: 
reiſt. Nun iſt es allen Reiſenden bekannt, daß man im Wagen 
des Nachts die Kaͤlte hauptſaͤchlich an den Knieen fuͤhlt. Es iſt 
unnöthig hinzuzufuͤgen, daß keine dieſer Vorſtellungen des Trau⸗ 
mes wirklichen Beſchaͤftigungen am Abend oder an den vorherge— 
henden Tagen zugeſchrieben werden kann. 

Ich habe andere analoge Thatſachen geſammelt, welche 
gleicherweiſe mit dem, was man in den Büchern über Phyſiolo— 
gie findet, uͤbereinſtimmen; aber, obgleich ich bezwecke, wichtige 
Wahrheiten aus den Traͤumen abzuleiten, ſo fuͤhle ich doch, daß 
ich die Academie nicht lange damit unterhalten darf. 

Ich habe waͤhrend des Schlafes kein Bewußtſeyn eben dieſer 
Kälte gehabt, welche meine Träume beſtimmte. Die Empfins 
dung davon iſt nicht wahrnehmhar geweſen, weil ſie, da ſich das 
große Gehirn im Schlaf befand, eines ihrer Factoren der Aufmerks 
ſamkeit beraumt war, ohne welche keine Empfindung bemerkbar 
iſt. Doch als Modification der Einwirkung der Nerven, welche 
von der Haut kommen, iſt fie hinreichend geweſen, in dem klei⸗ 
nen Gehirn, deſſen Kräfte thaͤtig waren, diejenigen ihrer uns 
mittelbaren Aſſociationen hervorzurufen, welche bei der Ganz: 
heit des Gefuͤhlsvermoͤgens gebildet worden ſind, und nur dieſe 
ſind wahrgenommen worden. 

Aus dieſen Thatſachen, aus dieſen Zuſammenſtellungen, und 
aus dem Verhaͤltniß der Entwickelung des kleinen Gehirns zu 
der Anzahl und Mannichfaltigkeit der Taſtempfindungen welche 
ſo conſtant ſind als die des großen Gehirnes zu der Anzahl und 
Verſchiedenheit der Zeichen, leite ich ab, daß das kleine Gehirn 
das Gedaͤchtnißorgan der Empfindungen iſt, oder der Aufbewah— 
ter ihrer unzuſammenhaͤngenden Aſſociationen. 

Durch das kleine Gehirn alſo erhaͤlt das große Nachricht 
von den Bewegungen, welche es ſchon hervorgebracht hat, nach⸗ 
dem die erſte Empfindung davon wieder verſchwunden iſt. Durch 
daſſelbe wird das Vergangene dem großen Gehirn gegenwaͤrtig; um 
eine Sache aber mit einer andern zu coordoniren, iſt es noth⸗ 
wendig, daß ſie wirklich gegenwaͤrtig ſey, oder daß man ſich 
derſelben erinnere. Wuͤrde ein Bildhauer oder Maler, den 
man von ſeinem Werke durch einen Schirm trennte, der ihn 
verhinderte daſſelbe zu ſehen, eine ſchoͤne Statue oder ein ſchoͤ⸗ 
nes Gemälde machen koͤnnen? Gewiß, nein. Er würde die 
Bewegungen ſeiner Hand einem ſchon ausgebildeten Plan nicht 
coordoniren koͤnnen; ſobald man aber den Schirm entfernt, wird 
er es koͤnnen. Keiner von uns koͤnnte ſchreiben ohne zu ſehen: 
wird man deßhalb ſagen, daß es das Auge ſey, welches die Fe— 
der fuͤhrt? 

Die Aufeinanderfolge kann nicht anders gleichzeitig werden, 
als indem ein Organ ſie auffaßt, ſie aufbewahrt und gleichzei⸗ 
tig reproducirt. Das kleine Gehirn iſt der Spfegel, welcher 
gegen das große das Gemälde der Reſultate veflectirt, das 
Letzteres ſchon von feinen Erregungen empfangen hat, und das 
d . Coordination der letzteren mit den erſteren nothwen⸗ 
ig iſt. 

Das große und kleine Gehirn ſtehen mit einander in Ver⸗ 
bindung, und erregen ſich gegenſeitig. Ihre reſpectiven Aſſo⸗ 
ciationen verknuͤpfen ſich, beurtheilen ſich, unterſtuͤtzen ſich. So⸗ 
bald eines der beiden ploͤtzlich fehlt, verlieren die Aſſoclationen 
des andern augenblicklich ihr Criterium; ſie ſind nicht mehr un⸗ 
terſtuͤtzt durch die gewohnte Erregung der Reaction; es iſt eine 
Luͤcke in der Verbindung, welche dadurch eine Urſache von Irr⸗ 
thum oder Unordnung wird, daß ſie das uͤbrigbleibende Organ 
in die Fälle verſetzt, die es im normalen Zuſtande darſtellt. 

Das Princip der Coordination liegt im großen Gehirn, dem 
Theater der analytiſchen Aſſotiationen der Zeichen (signes) und 
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nicht im kleinen Gehirn, wo die Empfindungen ſich aſſoclire 
in der Ordnung, in der ſie die Sinne dr: d. a Baar 
liger; fo daß, wenn man auf das eine Organ die Funktionen 
des andern unmittelbar übertragen konnte, man mehr berechtigt 
ſeyn wurde zu ſagen, daß das Gehirn die Einbildungskraft regle, 
als daß dem kleinen Gehirn die Beſtimmung der Bewegungen 
zukomme. Das eine traͤgt in der That zur Coordination der 
auf Antrieb feiner eignen Erregungen reproducirten Bilder bei, 
waͤhrend das andere nur dadurch zur Coordination der Bewe⸗ 
gungen beitraͤgt, daß es die Wirkungen derſelben empfaͤngt und 
die Empfindungen davon weiter leitet; woraus folgt, daß das 
große Gehirn in gewiſſen Umftänden (Gedankenabweſenheit [re- 
verie], Somnambulismus) geregelte Bewegungen ohne Mitwir— 
kung des kleinen Gehirns erzeugen kann, waͤhrend Letzteres bei 
dem Schlafe des großen Gehirns nur unzuſammenhaͤngende Eme 
pfindungen hervorzurufen im Stande iſt. 

Das kleine Gehirn iſt das Inſtrument des Wuͤnſchens oder 
Befuͤrchtens, wie das große Gehirn das des Willens. *) In 
den Traͤumen unterläßt das, was man wuͤnſcht oder befürchtet, 
nie einem zu begegnen, wenn nicht eine Veranderung der Lage 
Ei Aufwachen den Wunſch oder die Befürchtung aufhören 
macht. i 
Das kleine Gehirn hat keinen activen Einfluß auf die wills 

kuͤhrlichen Bewegungen, weil es keine Bewegung ohne Mitwir⸗ 
kung des großen Gehirns bedingen kann, ſelbſt wenn der Wille 
ſich zu bewegen, vorhanden iſt (die Hemiplegie bei Verletzung 
des großen Gehirns, die Träume), während ſelbſt die Wegnahme 
des kleinen Gehirns das große Gehirn nicht abhält zahlreiche 
Bewegungen zu erregen, ſowohl in den untern als obern Extre— 
mitäten, Dieſes letztere Factum beweiſ't deutlich, daß die durch 
Verletzung des kleinen Gehirns hervorgerufene Hemiplegie der 
Unordnung zugeſchrieben werden muͤſſe, welche dieſe Verletzung in 
dem großen Gehirn, oder der medulla oblongata erzeugt; und 
ſelbſt wenn bewieſen wäre, daß fie dem kleinen Gehirn ſelbſt 
zuzuſchreiben ſey, ſo koͤnnte man nichts darinnen ſehen, als den 
außerordentlichen Einfluß, den im krankhaften Zuſtand Orga- 
ne auf andere Organe zu erlangen faͤhig ſind; denn die negative 
Thaͤtigkeit des kleinen Gehirns würde natuͤrlicherweiſe nicht grös 
ßer ſeyn koͤnnen bei der Verletzung, als bei der gaͤnzlichen Abe 
weſenheit des Organes. Es giebt daher auch kein Glied, wel⸗ 
ches das große Gehirn nicht nach der Wegnahme des kleinen bes 
wegen koͤnnte. 

Das kleine Gehirn kann die Action des großen auf die Glie⸗ 
der ſtoͤren, weil es ſich auf dem Uebergangspunct dieſer Action 
befindet. Eben fo viel koͤnnte man von den vier Hügeln und 
dem verlängerten Ruͤckenmark ſagen; aher welcher umſtand wuͤr⸗ 
de die Vernichtung jeder Thaͤtigkeit des kleinen Gehirns nach Ver⸗ 
letzung des großen erklaͤren, wenn es wahr waͤre, daß ein un⸗ 
mittelbarer Einfluß des kleinen Gehirns auf die willkuͤhrlichen 
Bewegungen ſtatt fände? Welche Urſache koͤnnte dem Einfluſſe 
des kleinen Gehirns Nerven entziehen, die nichts anders erwar— 
ten, als die Heilung der Wunde des großen Gehirns, um wie— 
der die Verrichtung ihrer Funktionen zu beginnen? 

Wenn die Bewegungen der vordern Extremitaͤten nach der 
Wegnahme des kleinen Gehirns mehr coorbinirt find, als die der 
hintern, ſo iſt dies, weil ſie mehr inſtinktiv ſind, oder abhaͤn⸗ 
giger von einer unmittelbaren Aſſociation, und nicht noͤthig ha⸗ 
be, gefühlt zu werden, um geordnet zu feyn, fo wie die Ges 
wohnheitsbewegungen, welche man oft ohne Aufmerkſamkeit, 
ohne Willen, und ſelbſt gegen den Willen ausfuͤhrt. So kann 
der des kleinen Gehins beraubte Froſch nicht mehr ſpringen; 
aber er ſchwimmt, weil das Schwimmen ihm natuͤrlicher iſt, 
als das Springen. Er ſchwamm auf der erſten Stufe ſeiner 
Metamorphoſe, und folglich ehe er ſpringen konnte. Der Vogel 
bat den Inſtinkt zu fliegen, und nicht den zu gehen. Deswe⸗ 
gen macht er nach der Ablation des kleinen Gehirns mehr Ge⸗ 
brauch von ſeinen Fluͤgeln, als von ſeinen Fuͤßen. 

) Man wünſcht Empfindungen, man win Handlungen, 

N 10 * 
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Das Kaninchen ſpringt, 
verletzt, weil das Springen ihm eine 
keit iſt. 
Der Menſch ſelbſt, bei der Hemiplegie durch Verletzung 

oder Desorganiſation des kleinen Gehirns, behaͤlt mehr Bewe— 
gungsvermögen in den Armen, als in den Beinen, weil er öfs 
ter Gebrauch von jenen, als von dieſen gemacht hat. 

Iſt es nicht der Einfluß des Inſtinkts, welcher bewirkt, 
daß der Menſch im Zuſtande der Berauſchung vorwärts fällt, 
der Vogel aber ruͤckwaͤrts? Der eine hat die Gewohnheit feine 
Beine vorwärts zu bewegen, der andere trägt fie nach hinten 
gerichtet, wenn er fliegt, oder bewegt ſie ruͤckwaͤrts bei ſeiner 
gewoͤhnlichſten Art ſich zu bewegen; die zahmen Huͤhnerarten has 
ben beſonders die Gewohnheit ruͤckwaͤrts zu ſcharren. N 

Hr. Magendie hat Thiere, denen das große und kleine 
Gehirn genommen war, ſich die Naſe mit den Pfoten reiben 
ſehen, wenn dieſe durch den Geruch von Weineſſig gereizt 
wurde. l 

Man hat Kinder, denen das Gehirn fehlte (anencéphales), 
inſtinktive Bewegungen machen, die Bruſt nehmen und ſaugen 
ehen. 
7 Ich ſelbſt habe ein antoniſches Cantenais) Schaf geſehen, 
deſſen beide Hemiſphären gaͤnzlich durch eine große Waſſerblaſe 
zerſtoͤrt waren, und welches dennoch ging und hinlaͤnglich ſe⸗ 
hen konnte, um den Weg zu ſinden. Ich habe vermuthet, daß 
es bei den langſamen Fortſchreiten der Krankheit unmerklich un— 
ter die Herrſchaft des Inſtinkts gekommen war, d. h. der ur- 
ſpruͤnglichen und unmittelbaren Aſſociation, in welche die Rep— 
tilien, welche noch lange leben und ſich bewegen, nachdem man 
ihnen den Kopf abgeſchnitten hat, ſo leicht fallen; und der 
einzigen moͤglichen fuͤr die Thiere ohne Gehirn. 
Eeine ahnliche Wirkung in den gemeinſten Fällen der 

Drehkrankheit, wo ein einziges Hemiſphaͤrium beſchaͤdigt iſt, 
hat wahrſcheinlich ein ähnliches Princip. Das Thier verliert in 
dieſen Fällen nicht unmerklich den Gebrauch der Glieder der dies 
ſem Hemiſphaͤrium entgegengefegten Seite; und feine Krankheit 
bleibt zuweilen, obgleich ihre Entſtehung bis auf die Epoche 
der Bildung des Thieres zuruͤckgefuͤhrt werden muß, voll- 
kommen verborgen bis ins Alter von einem Jahre, und ſelbſt 
von achtzehn Monaten eder zwei Jahren; und wenn ſie ſich 
dann plotzlich unter heftigen Zufaͤllen offenbart, ſollte dies nicht 
vielmehr ſeyn, weil die Waſſerblaſe einen faſt plötzlichen Druck auf 
das geſunde Hemiſphärium ausübt, als aus Urſache der gaͤnzlichen 
Beraubung des ergriffenen Hemiſphariums, welche bisweilen den 
erſten Symptomen der Krankheit weit vorausgeht? Dieſe Sym— 
ptome zeigen ſich, ſobald der Schädel des Lammes aufhört zu 
wachſen; und ſie ſind lange intermittirend, ehe ſie anhaltend 
werden. Aber die Waſſerblaſe kann ſich entwickeln, ohne 
das benachbarte Hemiſpharium zu beläftigen, fo lange die Gren— 
zen des von ihr eingenommenen Raumes ſich in demſelben Ver— 
hältniß ausdehnen, wie ihr eignes Volum. Es iſt nicht mehr 
daſſelbe der Fall, wenn dieſer Raum ſich nicht mehr erweitert; der 
Druck des Korpers, welcher nicht aufhoͤrt zu wachſen, muß ſich 
dann nothwenvigerweiſe auf die benachbarten Theile äußern. Die— 
ſer Druck iſt aber mehr oder weniger groß, je nachdem mehr oder 
weniger Blut zu der Waſſerblaſe hinzukommt, um die Schaͤdel⸗ 
hoͤhle auszufüllen; je nachdem das Lamm ſich bewegt, und den 
Kopf lange Zeit tief Hält, um die kurzen Kräuter abzufreſſen, 
oder ſich ruhig im Stalle verhält, und von der Raufe frißt. 
Wenn ſich in einem einzigen Hemiſphaͤrium mehrere Waſſerbla— 
fen befinden, fo zeigt ſich die Krankheit bei Weitem früher, als 
in Folge einer einzigen, und bei einem noch lange nicht ſo gro— 
ßen Verluſt an Hirnmaſſe. Oft unterlaͤßt die Krankheit nicht 
ſich auszuſprechen, wenn die Epoche dieſes Druckes kommt, oh⸗ 
ne daß das Gehirn verletzt iſt, weil die Waſſerblafe über den 
plexibus choroideis gelegen hat. Ich habe endlich auch bei ei⸗ 
nem Individuum die Waſſerblaſe zwiſchen der dura mater und 
dem cranium gefunden. Das entſprechende Hemiſphaͤrium war 
platt gedruͤckt; es hatte kaum eine Dicke von drei Linien, 

wenn man ihm das kleine Gehirn 
inſtinktartige Thaͤtig⸗ 
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war aber auf keine andere Art beſchaͤdigt; es wog nicht mehr als 
fuͤnf bis ſechs Gran weniger, als das andere, welches ſeine na⸗ 
tuͤrliche Geſtalt behalten hatte. Dieſe Plattdruͤckung ſchrieb ſich 
ſicher von der Geburt des Lammes her, und vielleſcht von ber 
Bildung des Foͤtus; die Krankheit hat jedoch ſich nicht eher zu 
erkennen gegeben, als im Alter von achtzehn Monaten, und ſie 
hat ſich mit mehr Heftigkeit gezeigt, als in den gewöhnlichen 
Fällen, vielleicht weil der außerordentliche Druck auf zwei ges 
ſunde Hemiſphaͤrien ausgeübt worden iſt, anſtatt auf ein einziges. 

Beobachtungen aus einer fpätern Zeit als die Bekanntma— 
chung meiner Artikel uͤber die Drehkrankheit haben mich 
überzeugt, daß es gewoͤhnlich nicht die Seite iſt, wo die Waſ⸗ 
ſerblaſe liegt, nach welcher ſich das Schaf dreht, und daß es 
auf der entgegengeſetzten Seite das Geſicht verliert, ſo daß ſeine 
Drehung nicht der Schwache des Erregungsvermoͤgens des vers 
letzten Hemiſphaͤriums zugeſchrieben werden kann, weil der groͤßte 
Kreis durch die der Action dieſes Hemisphäriums unterworſenen 
Glieder beſchrieben wird. Sollte fie nicht mit einiger Wahr- 
ſcheinlichkeit von dem Verluſte des Geſichtes herzuleiten ſeyn, 
welche bewirkt, daß das Thier ſich beſtaͤndig nach der Seite neigt, 
auf welcher es ſieht, um das Fallen nach der entgegengeſetzten 
zu vermeiden? Es dreht fich nicht in den nicht ſelten vorkom⸗ 
menden Faͤllen, wo die Waſſerblaſe keines ſeiner Augen ſeines 
beſondern Vermoͤgens beraubt. 8 

Aus dieſen verſchiedenen Thatſachen entnehme ich, daß bei 
den meiften unter dem Namen der Drehſucht bekannten Kranke 
heiten das Schaf, obgleich des den Bewegungen im normalen Zus 
ſtande vorſtehenden Hemiſphaͤriums beraubt, doch vollkommen die 
Bewegungen ausfuͤhrt; aber daß das geſunde Hemiſphaͤrium 
der Bewegung der ihm unterworfenen Muskeln fo lange vors 
ſteht, bis es durch den ungewohnten Druck der Waſſerblaſe in 
ſeinen Funktionen geſtoͤrt wird; und daß, wenn dann der ſchein⸗ 
bare Verluſt des Willens ſehr merklich und ſelbſt vollkommen 
wird, dieß deßwegeu der Fall iſt, weil die Urſache der Erſchei⸗ 
nung plöglid eintritt, und den unmittelbaren und inſtinktiven 
Aſſociarionen der Empfindungs- mit den Bewegungsnerven nicht 
Zeit laßt, ſich herzuſtellen, und die mittelbare und intellektuelle 
Aſſociation zu erſetzen. Dieſe beiden Arten von Aſſociationen 
beſtehen wahrſcheinlich zugleich, und ſind in Uebereinſtimmung 
wirkſam auf der mittleren Stufe der Thierreihe. Nicht plöge 
lich ſpringt die Organiſation von der Stufe des Inſtinktes ohne 
Intelligenz zu der der Intelligenz ohne Inſtinkt uͤber; allein da 
ihr Verhaͤltniß fo wechſelnd iſt, wird es ſchwer, vielleicht uns 
moͤglich, vie Phaͤnomene zu beſtimmen, welche jedem von dieſen 
beiden angehoͤren, und welche, wenn man ſie iſolirt betrachtet, 
Charactere zeigen, die durch Sonderbarkeit und Widerfpruc, übere 
raſchen. 

Das Thier kann ſich um ſo leichter ohne großes und kleines 
Gehirn bewegen, als es mehr Inſtinkt und weniger Intelligenz 
beſitzt. Je mehr es aber in der Gewohnheit der intellektuellen 
Aſſociationen lebt, um ſo ſicherer verliert es auch mit dem Ver⸗ 
luſt ſeines großen Gehirnes den Gebrauch ſeiner Glieder, und 
um fo weniger iſt es ihm möglich, feine Bewegungen ohne das 
kleine Gehirn in Ordnung zu halten. Der Menſch wird gewoͤhn⸗ 
lich durch die ploͤtzliche und tiefe Verletzung des großen Gehirnes, 
oder den Schlaf deſſelben gelähmt, oder unbeweglich gemacht. 
Sein Gefuͤhlsſinn wird ſtumpf, und er hat keine Erinnerung ſei⸗ 
ner Bewegungen bei der Verletzung oder dem Schlafe des kleinen 
Gehirnes; wahrend das Schaf im erſteren Falle nichts verliert, 
als feinen geſelligen Willen (volunte sociale); es will nicht mehr 
folgen, gehorcht nicht mehr der Stimme des Schaͤfers, noch dem 
Ton der Heerdeglocken, ſondern es ſucht nachlaͤſſig fein Futter; 
im zweiten Falle erhält es ſich noch aufrecht, geht, ohne zu 
fallen, auf der Weide, auf welcher es auf gut Gluͤck herumirrt, 
und ſeine Bewegungen werden nur dann ungeordnet, wenn es ſich 
zu der Pferche oder Schaͤferei begiebt, wenn es dem Hunde oder 
dem Schäfer folgen muß, wenn feine Bewegungen von ſeinem 
gefelligen oder angelernten Willen abhängig werden muͤſſen. 
Es giebt alſo Bewegungen, welche vom großen wie dom 
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kleinen Gehirn unabhaͤngig ſind; und dieſe ſind um ſo zahlreicher, 
als das Thier einer tiefern Stufe der Vollkommenheit angehoͤrt, 
und um ſo ſeltener, als die durch den intellektuellen Willen 
bedingten Bewegungen haͤufiger werden. Dieſe koͤnnen nicht ohne 
mittelbare Mitwirkung des kleinen Gehirnes geregelt werden, 
außer bei der größten Zuſammenfaſſung der Aufmerkſamkeit und 
bei Abweſenheit aller Stoͤrung (reverie oder Somnambulis⸗ 
mus). Das kleine Gehirn iſt zur Verknüpfung und Regelmaͤ⸗ 
ßigkeit der Bewegungen in ſo fern mitwirkend, als es, als das 
Organ des Gedaͤchtniſſes der Empfindungen, dem großen Gehirn 
das ihm noͤthige Gemälde deſſen, was dieſes ſchon bewirkt hat, 
vorfuͤhrt; aber es hat auf die Muskeln des aͤußern Lebens keinen 
unmittelbaren Einfluß. 
Im normalen und geſunden Zuſtande werden die Wirkungen 

durch das Ergebniß zweier Kräfte oder Aſſociationsſyſteme herz 
vorgebracht. Bei Krankheiten und Experimenten verſchwindet 
oft nur eine dieſer Kräfte, und die uͤbrigbleibende bringt mehr 
oder minder uͤberraſchende Erſcheinungen hervor, welche indeſſen 
für jede Thierart oder, noch mehr, Thierordnung, andere ſeyn 
können. Dieſe Wirkungen muͤſſen nicht unter einander dieſelben 
Verhaͤltniſſe zeigen, wie die des normalen Zuſtandes; und es 
waͤre hier, wenn ich mich nicht irre, ſehr unklug von dem Be— 
ſonderen auſ's Allgemeine zu ſchließen, ſelbſt daun, wenn man 
durch analoge Verhaͤltniſſe bei einer andern Art dazu aufgefors 
dert wird. (Annales des Sciences nat. Sept. 1828. p. 52.) 

58 Miscellen. 
Torpidität der Reptilien. In den Wintermonaten 

iſt bekanntlich bei ben Winterſchlaͤfern die Temperatur während 
der geſunkenen Lebensthaͤtigkeit vermindert; der Blutumlauf er⸗ 
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folgt langſamer; das Athmen iſt ſeltener und bisweilen gaͤnzlich 
aufgehoben; die Thaͤtigkeit des Magens und der Verdauungsor⸗ 
gane ruht ebenfalls; die Irritabilität und Senſibilitaͤt im Muse 
kel⸗ und Nervenſyſteme find geſchwaͤcht. Wärme und Luft find die 
beiden Dinge, durch welche fie aus ihrer todtähnlichen Lethargie 
zu erwecken ſind. Herr Murray, in ſeinen Researches in 
natural history, erzählt auch einige Faͤlle über die lange Les 
bensdauer, namentlich einzelner Schildkroͤten, welche ſich engliſche 
Biſchoͤfe in ihren Paläften hielten. In der Bibliothek des Lam⸗ 
bethpalaſtes findet ſich die Schaale einer Schildkroͤte, welche im 
J. 1623 dahin kam, wo ſie bis zum J. 1730 lebte, und nur 
dadurch zu Grunde ging, daß man ſie gar nicht gegen rauhes 
Wetter ſchuͤtzte. Eine andere die durch Biſchof Laud im J. 
1628 in den biſchoͤflichen Palaſt zu Fulham gebracht wurde, 
ſtarb 1753. Von einer andern zu Peterborough wußte man, daß 
ſie 220 Jahre gelebt hatte. Der Verfaſſer ſah dieſes Thier, 
welches er auf eine intereſſante Weiſe beſchreibt, im J. 1813. 
Ueber die Torpiditaͤt der Thiere bemerkt derſelbe Verfaſſer, 
daß die Lethargie der Kroͤten und Eidechſen ganze Lebensalter 
hindurch dauern kann, ohne daß ſie ſterben. Beiderlei Thiere 
fand man lebend in Steine eingebettet; z. B. im Koblenbergs 
werk zu Auchincruive in Ayrfhire fand fi) unter dem Kohlen⸗ 
gange in dem untertaͤufenden Eiſenſteine eine Kroͤte. Dieſer 
Umftand widerlegt, nach des Verf. Meinung, Hutton's Theo- 
rie über die erſte Bildung der Erde vollſtaͤndig; und er giebt ſich ſo⸗ 
mit als einen Anhänger der Neptuniſtiſchen Theorie zu erkennen. 

Ein Obſervatorium für Meteorologie in Pos 
len iſt auf der Gallerie des Rathhauſes zu Warſchau errichtet, und 
unter die Leitung des Decan Profeſſor Skrodzki geſtellt worden. 

Eine Verſteigerung von Herbarien aus dem Nach⸗ 
laß S. E. v. Bridel's wird zu Gotha am 5, Februar ſtatt haben, 

— — 

Se inn 
— — 

Hoſpital der Syphilitiſchen. 

Abtheilung der Ammen. 

Dieſe Abtheilung iſt ſicherlich die intereſſanteſte des 
Hoſpitals, und die reichſte an merkwuͤrdigen Thatſachen. 
Ungluͤcklicher Weiſe koͤnnen wenige Eleven Vortheil das 
von ziehen; nach beſonderen Verordnungen kann dieſes 
Hoſpital nicht öffentlich beſucht werden, und jene muͤſſen 
eine Autoriſation von den Aerzten haben, um Eintritt 
zu erhalten. Unſere Leſer werden es uns vielleicht Dank 
wiſſen, wenn wir ſie mit einigen der merkwuͤrdigſten 
Faͤlle, die ſich unſerer Beobachtung dargeboten haben, 
bekannt machen. Mae 

Zwei wohl eingerichtete Saͤle ſind den mit ihren 
Kindern ſie bewohnenden Ammen eingeraͤumt; kleine 
bequem geſtellte Wiegen, 24 im erſten Saal, zwanzig 
im zweiten, ſtehen um die Betten der Muͤtter. Jede 
Amme wird nur mit ihrem Kinde zugelaſſen, und met 
ſtens vertraut man ihr noch die Saͤugung eines ange 
ſteckten Kindes an, welches aus dem Hoſpital des En- 
fans -Trouvés kommt. 

Fuͤr die von ihr dem kleinen Fremdling gewidmete 
Sorge erhaͤlt ſie monatlich 2 Fr. 60 C., und hat man 
in ſechs Monaten keinen Tadel an ihr, fo wird ihr Eis 
fer von der Verwaltung mit einem Geſchenk von 50 Fr. 
belohnt. Dieſe Maaßregel bewirkt, daß die Anzahl der 
Kinder beinahe doppelt ſo groß iſt, als die der Ammen. 

Be 

Wir wollen nun die Frage in Betracht ziehen, ob 
es felten iſt, daß neugeborene Kinder die veneriſche Krank- 
heit bekommen, wenn fie an der Bruſt einer damit ber 
hafteten Frau trinken; ob es nicht haͤufiger vorkoͤmmt, 
daß es dieſe Krankheit während der Zeit der Schwan 
gerſchaft erhält, oder blos im Augenblicke der Empfängs 
niß; ob es nicht mit der täglichen Beobachtung uͤberein⸗ 
ſtimmt, daß die geſundeſte Frau dieſelbe durch einen an— 
geſteckten Säugling bekommen könne u. ſ. w.? Wir wollen 
dieſe Frage durch Thatſachen zu beantworten ſuchen, und 
zuerſt einige allgemeine Betrachtungen über die gemeinig— 
lich beobachteten Symptome und die gewoͤhnlich befolgte 
Behandlungsweiſe der Ammen und Kinder anfuͤhren. 

Wie bei den Erwachſenen, ſind auch bei Kindern 
die Schleimhaͤute der Sitz der Ausfluͤſſe, der Chanker, 
feuchten Puſteln und Vegetationen; die Haut der Sitz 
von ſehr verſchiedenartigen Puſteln und Ulcerationen; 
das lymphatiſche Syſtem und das Knochengewebe koͤn— 
nen verſchiedene Abaͤnderungen erleiden. 

Von allen veneriſchen Eiterungen bei Kindern iſt die 
ophthalmia purulenta unſtreitig die haͤufigſte; zuwel— 
len iſt fie ein urſpruͤngliches Symptom, deſſen Heftig 
keit ſich nach der Quantitaͤt und Farbe des Ausfluſſes 
richtet, und welches durch leichte Antiphlogiſtica behans 
delt zu werden pflegt. Am haͤufigſten find die Merk 
male der Infection bei den Kindern aufeinander folgend. 

Wenn Mutter und Kind krank ſind, ſo pflegt man 
während der erſten zwoͤlf Tage nach der Niederkunft wie 

N 
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bei einer gefunden Frau zu verfahren, um den Lauf der 
Lochien und das Milchfieber nicht zu ſtoͤren; hierauf 
bereitet man durch Verordnung von verduͤnnenden Ge— 
traͤnken, zuweilen von Purgirmitteln, die Frau auf eine 
antiveneriſche Behandlung vor, es ſey durch Merkurial— 
einreibungen in der Doſis von einem Gran Neapel: 
Salbe taͤglich, oder, was am haͤufigſten geſchieht, durch 
den van Swieten'ſchen Liquor, von welchem man 
alle Morgen nur eine halbe Doſis (einen Viertelgran 
Queckſilber Deutochloruͤre) in einer gummthaltigen Lats 
werge (looch gommeux), oder irgend einem andern mil— 
dernden Vehikel giebt. Dieſer Behandlung wird ein 
leichtes Dekokt von Reiß oder Saſſaparilla hinzugefügt. 

Es iſt von großem Nutzen, die Wirkung zu beob— 
achten, welche ſie auf das Kind hervorbringt, und ſich 
zu verſichern, ob ſie nicht Leibſchneiden oder einen das 
Kind erſchoͤpfenden Durchfall hervorruft. 

Die Behandlung der Mutter iſt das einzige, was 
man der Krankheit des von der Bruſt trinkenden Kin— 
des entgegenſtellt; man ſucht, wie man ſich ausdrückt, 
die Milch, womit es ſich naͤhrt, merkurialtſch zu 
machen. Selten wendet man ſonſt noch etwas anders 
an, als Habergruͤtz-Trank, Kleidung von Flanell, eine reine 
Luft, Reinlichkeit u. ſ. w. Im dritten oder von da 
bis zum ſechsten Monat hat gewoͤhnlich die Heilung ſtatt. 

Hiernach finden hier Beobachtungen vom höchften 
Intereſſe, die den truͤglichen Gang der ſyphilitiſchen 
Anſteckung darthun, eine paſſende Stelle. 

IJ. Beobachtung. — Catharine Chomaer, 20 
Jahre alt, die ſchon in einer erſten Blennorhagie im 
Hoſpital mit Antiphlogiſticis behandelt worden war, be— 
kam ſie zum zweiten Male, oder vielmehr ſah die erſte wieder 
erſcheinen, acht Monate früher ehe fie ſchwanger wurde. 
Waͤhrend ihrer Schwangerſchaft verminderte ſich der Aus— 
fluß auf eine auffallende Weiſe. Endlich brachte ſie ein 
dem Anſcheine nach ſehr geſundes Kind zur Welt; doch 
ſchon neun Tage nach ſeiner Geburt wurde es von einer 
ophthalmia purulenta an beiden Augen, von Ulcera— 
tionen an den Geſchlechtstheilen und einem ſehr ſtar— 
ken Oedem an den untern Extremitaͤten befallen. Die— 
ſes Kind iſt nun fuͤnf Wochen alt. Die Anſetzung von 
einem Blutegel an jedem Schlafe mit Gebrauch leichter 
erweichender Mittel hat hingereicht, um die Ophthalmie 
zur Heilung zu bringen. Die Frau hat Baͤder ges 
nommen, und wird nun unmittelbar einer Behandlung 
mit dem Liquor unterworfen werden. 

II. Beobachtung. — Marie Bourſe, 26 Jahr 
alt, war ſeit langer Zeit mit Chanker an den Commifs 
ſuren der Lefzen, an dem oberen Theile des Pharynx, 
und einer ſehr reichlichen Blennorrhagie behaftet, als ſie 
ein ſehr ſchwaches Kind zur Welt brachte, ohne anſchei— 
nende ſyphilitiſche Symptome; drei Tage nach der Ge— 
burt jedoch wurde es von einer ophthalmia purulenta 
befallen, welche nach einem Monate einem dreimaligen 
Anſetzen von Blutegeln, wie bei vorhergehender Beob— 
achtung gemacht, wich. Dieſes Kind iſt jetzt 10 Monate 
alt, und befindet ſich wohl. Die Mutter hat eine erſte 
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merkurlelle Behandlung ohne Erfolg durchgemacht, denn 
fie zeigt noch jetzt dieſelben Symptome, denen man durch 
Gurgeln mit Opiatmitteln, durch erweichende Mittel und 
durch Aetzen mit geſchmolzenem ſalpeterſauren Silber ent 
gegenwirkt. Der kleine Saͤugling, welchen man ihr au— 
vertraut hatte, zeigte Chanker an den Commiſſuren der 
Lefzen, und feuchte Puſteln am Anus, welche durch Bä— 
der und die wiederholte Anwendung von Nofenhonig ger 
hoben worden ſind. 

III. Beobachtung. Marie Maran, 32 Jahre 
alt, hat ſechs Kinder gehabt; ſie hat fuͤnf davon noch 
an der Bruſt verloren; das ſechste, welches fie fängte, 
hatte die Roͤtheln und Kinderpocken gehabt, und biß ſie 
in die Bruſt. Es zeigte ſich hierauf bald ein Chanker 
an dem die Bruſtwarze umgebenden Kreis; man faͤhrt 
fort ſie mit Wachsſalbe und erweichenden Umſchlaͤgen zu 
verbinden. en 

Das Kind zeigt jetzt Puſtelu auf dem ganzen Koͤr— 
per, und eine ophthalmia purulenta; man laͤßt es 
Baͤder und antiſcorbutiſchen Syrup nehmen; doch, was 
ſehr merkwuͤrdig iſt, die Mutter behauptet niemals eine 
ſyphilitiſche Krankheit gehabt zu haben. 

IV. Beobachtung. Suzanne Mongeau, 26 
Jahre alt, ſaͤugte ein Kind am Biberon, welches ihr 
von der Verwaltung anvertraut worden war. Dieſes 
Kind zeigte Puſteln auf der ganzen Oberflaͤche des Koͤr— 
pers. Bald darauf ſah ſie Puſteln derſelben Art zuſam— 
menfließend zuerſt auf ihrem Geſichte, und daun auf 
ihrem ganzen uͤbrigen Koͤrper entſtehen; ſpaͤter bekam 
das eigne Kind der Amme CThanker an den Commiffuren 
der Lefzen, welche durch die Aetzung mit Silberſalpeter 
und den Gebrauch der Calomelſalbe entfernt worden ſind. 
Dieſes letztere Kind iſt 18 Monate alt, und wurde erſt 
mit einem Jahre krank. 2 

Die Mutter brauchte den Liquor; fie befindet ſich 
ſehr gut, und iſt ſeit zwei Monaten im Hoſpital. 

V. Beobachtung. Marie Fiot, 28 Jahre alt, 
wurde, nachdem fie gegen Puſteln an den großen Schaams 
lefzen den ſchweißtreibenden Syrup gebraucht, ſchwan⸗ 
ger, und funfzehn Tage vor ihrer; Niederkunft zeigte 
ſich eine Blennorrhagie. Sie kam mit einem Kinde von 
ſehr geſundem Ausſehen nieder. Nachdem ſie daſſelbe 
einige Zeit lang geſaͤugt hatte, ſah fie ſich Chanker um 
die Warze der Bruſt herum bilden, welche das Kind 
gewoͤhnlich zu nehmen pflegte, von denen die Kranke 
noch nicht geheilt iſt. Außerdem zeigt ſie Ulcerationen 
im Halſe, und hat einen reichlichen Ausfluß aus dem 
rechten Ohr. 

Am Morgen hatte ſich ein Grind auf ihrer Brufts 
warze gebildet, doch ſobald das Kind getrunken hatte, er- 
ſchien die Ulceration von neuem ſehr heftig, und zu 
gleicher Zeit ſind rothe und ſchmerzhafte Flecken uͤber die 
Haut der Bruſt verbreitet. Es werden Opiataufſchlaͤge 
auf die Bruſt verordnet; man ſucht durch Injectionen 
den Ausfluß aus dem Ohre zu beſeitigen; allein es muß 
angemerkt werden, daß ihr Kind, welches zwei und eis 
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nen halben Monat = u nicht ai Bern Symptom 
eichteften veneriſchen Affection zeigt. 

er WI. e eee Adele Racine, 22 Jahre 
alt, mehrere Monate ſchwanger, ſtellte ſich im Hoſpitale 
vor, indem ſie eine ſehr reichliche Blennorrhagie, Chan— 
ker und mukoͤſe Puſteln an den großen Lefzen, den 
Schenkeln und am After hatte; ſpaͤter bekam ſie eine 
ſehr heftige Ophthalmie am rechten Auge, welcher man 
durch Anſetzung von 24 Blutegeln an den Schlaf und 
durch Lattichwaſſer (eau de laitue) entgegenwirkte. ö 
Man unterwarf ſie keiner Behandlung, und nicht 
ohne Verwunderung ſah man acht Tage vor ihrer Nie— 
derkunft alle ſyphilitiſchen Symptome verſchwinden. Doch 
das Kind zeigte Merkmale der Anſteckung; in der That, 
gab ſich acht Tage nach ſeiner Geburt bei ihm eine 
ophthalmia purulenta zu erkennen, und etwas ſpaͤter 
zeigten ſich feuchte Puſteln am Anus. Jetzt erbricht es 
ſich alle Augenblicke; es iſt fünf Monate alt. Seit drei 
Wochen hat die Mutter einen Chanker an der Unter— 
lippe, welchen man gluͤcklich einmal mit Roſenhonig ver⸗ 
trieben hat, welcher aber ſogleich in derſelben Geſtalt 
wieder erſchienen iſt. Man iſt noch bemuͤht, ihn zu 
heilen. 
5 VII. Beobachtung. Marguerite Meunter, 47 
Jahre alt, war 4 Monate ſchwanger, als, nach ihrer 
Erzaͤhlung, ihr Mann eine veneriſche Krankheit bekam. 
Sie wurde indeſſen, ſagte ſie, davon nicht angeſteckt. 

Sie kam endlich mit einem Kinde nieder, bei wel— 
chem ſich nach ſechs Wochen Ulcerationen an den Gefaͤß⸗ 
backen, Puſteln an den untern Gliedern und ein Abſceß 
am Schenkel zeigte, welchen man geöffnet hat, und def 
fen Zuheilung jetzt ſehr deutlich iſt. Anh 

Diefe Frau zeigt noch keine ſyphilitiſchen Sympto⸗ 
me; aus Vorſicht indeſſen und zugleich zum Beſten ih— 
res Kindes unterwirft man ſie einer Behandlung durch 

erkurialeinreibungen. 
15 Es ſcheint uns, daß ſich aus dieſen Beobachtungen 
der Schluß ziehen laͤßt, daß die Infection des Vaters 
ſich in gewiſſen Faͤllen auf das Kind uͤbertragen kann, 
ohne daß die Mutter angeſteckt wird, und daß der Fall 
moͤglich iſt, daß ein Kind bei ſeiner Geburt ſeine Mut— 
ter von einer veneriſchen Krankheit befreit, indem es 
dieſelbe gaͤnzlich an ſich zieht. Man hat wahrnehmen 
koͤnnen, daß bei den Kindern die meiſten ſyphilitiſchen 
Symptome erſt einige Tage nach der Geburt erſcheinen. 

Wir werden Sorge tragen, unſre Leſer für die Zus 
kunft mit allem Intereſſanten, was ſich im Hoſpital der 
Veneriſchen darbleten wird, bekannt zu machen. (La 
Clinique des Höpitaux et de la ville. 23. Dec. 1828.) 

Operation der Unterbindung der rechten gemein: 
ſchaftlichen arteria iliaca. 
Von Mr. Crampton. 

Der Patient, ein Soldat, hatte ſeit einiger Zeit 
ein Inguinal-Aneurisma in der rechten Leiſte. Die 
Geſchwulſt war an Geſtalt ziemlich oval, indem der 

und Empfindlichkeit bei'm Druck. 
men wurde durch Aderlaß von etwa ſechzehn Unzen am 
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lange Durchmeſſer beinahe mit dem ligam. Ponpartii 
correſpondirte, über welchem fie ſich gegen zwei und einen 
halben Zoll nach dem Nabel zu erſtreckte; ihre Länge 
war gegen fuͤnf und einen halben Zoll; die Breite zwi⸗ 
ſchen 4 und 5 Zoll, und fie, zog ſich augenſcheinlich eine be— 

trächtliche Strecke längs der Linie der aͤußeren arteria 
iliaca hin. Pulſation war in jedem Theile die— 
ſer großen Geſchulſt fuͤhlbar; aber gegen den oberen 
und vorderen Rand war das eigenthuͤmliche, das Ein— 
ſtroͤmen des Blutes in den Sack anzeigende, aneurts— 
matiſche Beben (thrill) ganz beſonders bemerkbar. Der 
Patient war ein junger Mann von dreißig Jahren, kraͤf⸗ 
tigem Koͤrperbau, guter Conſtitution, und, das Aneu— 
risma ausgenommen, ſo viel ſich ſehen ließ, geſund. 

Der Generals Chirurg Hr. Crampton beſchloß 
durch Unterbindung der gemeinſchaftlichen arteria iliaca 
die Rettung des armen Burſchen zu verſuchen, und die 
Operation wurde von ihm ausgefuͤhrt. Er fing mit ei— 
ner faſt ſieben Zoll langen Inciſion an, welche von der 
letzten Rippe ausging, und unter und vor dem vorde⸗ 
ren Dornfortſatz des Darmbeines in halbzirkelfoͤrmiger 
Geſtalt, die Concavität gegen den Nabel gekehrt, fort⸗ 
gefuͤhrt wurde. Dieſe wurde durch die Muskeln und 
die Fascia noch tiefer geführt, bis das Peritonaum bloss 
gelegt war, worauf man das Meſſer bei Seite legte, 
und faſt der ganze noch uͤbrige Theil der Operation durch 
langſames und vorſichtiges Abloͤſen des Peritonaͤums von 
der fascia iliaca mit dem Finger vollendet wurde. Auf 
dieſe Weiſe wurde der Harnleiter vorwaͤrts aus dem 
Wege geſchoben, und der Stamm der gemeinſchaftlichen 
arteria iliaca mit der großen hinter ihr liegenden Vene 
kam deutlich zu Geſicht. Die dleſe Gefaͤße bedeckende 
duͤnne Fascia wurde dann nur mit dem Finger abgeloͤſt, 
und eine duͤnne Aneurisma-Nadel mit einer Ligatur von 
Darmſaite von oben nach unten hinter der Arterie durch⸗ 
geſteckt, worauf, nachdem die Enden der Ligatur mit eis 
ner Zange gefaßt und ausgezogen worden waren, das 
Gefaͤß feſt unterbunden wurde. Ein Ende der Ligatur 
wurde dicht am Knoten abgeſchnitten, und das andere 
ließ man aus der Wunde haͤngen. 

In dem Augenblicke, wo das Gefaͤß unterbunden 
war, hoͤrte alle Pulſation in der Geſchwulſt auf, und 
im Verlauf von zwei Minuten wurde ihr Umfang merk— 
lich verringert; die Wunde wurde mit Streifen von 
Heſtpflaſter und über die Oberfläche gedeckte, in Wein— 
geiſt und Waſſer getauchte Tuͤcher verbunden. Der Pa⸗ 
tient ſchien waͤhrend der Operation wenig zu leiden, 
ertrug ſie mit großer Feſtigkeit, und erklaͤrte nach Der 
endigung derſelben, daß er keinen Schmerz fuͤhle, außer 
dem Brennen der Wunde. g 

Während der Nacht nach der Operation empfand 
der Kranke etwas Unruhe, mit Schmerz im Abdomen 

Diefen Sympto⸗ 

rechten Arme abgeholfen, worauf er ruhig und frei von 
Schmerz blieb, aber nicht fchlief. 

19. Juli (zweiter Tag). Der Patient ganz vorzuͤg⸗ 
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lich wohl; Puls voll und leicht ſchlagend; die Venen 

des Gliedes, an dem die Operation vorgenommen wor— 

den war, ganz voll, und ſeine Temperatur gleich, wenn 

nicht höher als die der entgegengeſetzten Seite. Die Pulſa⸗ 

tion in der Geſchwulſt, in der Leiſte, fo wie in einem klei—⸗ 

nen Aneurisma im Schenkel derſelben Seite hat aufgehoͤrt. 
20. Juli. Im Verlauf dieſes Tages (gegen funfzig 

Stunden nach der Operation) kehrte die Pulſation in 

der großen Geſchwulſt wieder, zuerſt ſchwach und unbe— 

ſtimmt, doch gegen Abend nach und nach immer zuneh⸗ 

mend. Keine Pulſation in der arteria femoralis oder 

dem Kniekehlen-Aneurisma. Der Umfang des Ingui— 
nal Aneurisma's erſcheint etwas kleiner als er vor der 
Operation war. 

21. Juli. Pulſation in der Geſchwulſt, faſt ſo ſtark, 
als vor der der Operation, und das eigenthuͤmliche aneu— 

rismatiſche Beben iſt deutlich wahrnehmbar. In je 
der anderen Ruͤckſicht befindet ſich der Patient außer; 
ordentlich wohl. Er klagt uͤber Mangel an Schlaf, doch 
iſt dieſer wahrſcheinlich durch die Aengſtlichkeit ſeines 

Gemüthes hervorgebracht. 
Es wurde nun deutlich, daß aus irgend einer Ur— 

ſache die Operation mißlungen ſey, und da die Ligatur 
aus der außeren Wunde heraushing, gab ſie Anlaß zu 

vielen Vermuthungen hinſichtlich der Urſache der Ruͤck— 

kehr der Pulſation. Verſchiedene Mittel zur Verringe— 

rung der Kraft des Blutumlaufes wurden verordnet, 
welche hier nicht genannt zu werden brauchen, doch ohne 

etwas zu nuͤtzen; und am Montage den 28. (den eilften 

Tage nach der Operation) klagte der Patient plöglich 

uͤber Uebelkeit, verſuchte ſich im Bett aufzurichten, und 

fiel mitten im Sprechen todt nieder. 

Am folgenden Tage, ungefaͤhr zwanzig Stunden 

nach dem Tode des Mannes, wurde ſein Koͤrper in 

Gegenwart der Herren Colles, Wilmot, Rynd, 

und anderer, unterſucht, wobei gefunden wurde, daß 

man das Gefäß fo feſt unterbunden hatte, daß dadurch die 

inneren Haͤute vollkommen zerſchnitten worden waren; eine 

kleine Portion Lymphe nahm die Stelle der Ligatur in 

dem Gefäße ein, und außerhalb deſſelben befand ſich 

eine größere Quantität mit seinem Löffel voll eiteriger 

Materie. Das Gefäß indeſſen hatte einen Durchgang 

in den aneurismiſchen Sack, und die Ligatur war ganz 

und gar verſchwunden. Ein Ende derſelben war am 

fiebenten oder achten Tage aus der Wunde haͤngend ger 

ſehen worden, und deßhalb iſt zu vermuthen, daß die 

Darmſaite (welche ſehr feſt mit einem doppelten Knoten 

gebunden worden) macerirt oder wirklich verfault war. 
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Auf jeden Fall hatte fie aufgehört ihren Dienſt zu leiſten, 
das Blut floß wieder in den aneurismiſchen Sack, und 
dieſes ergoß ſich am eilften Tage nach der Operation in 
die Wunde. Der Rand der Wunde war ſo zugeheilt, 
daß nicht ein Tropfen Blut nach außen drang; aber 
eine große Quantitaͤt wurde in den tieferen Gegenden, 
und aufwärts, dem Laufe des musc. psoas folgend, 
gefunden. f 

Das kleine Aneurisma im Schenkel war mit einem 
dichten feſten Coagulum angefuͤllt, welches kaum aus dem 
daſſelbe enthaltenden Sacke entfernt werden konnte; und 
es war vollkommen deutlich, daß die Operation, welche 
den Blutlauf acht und vierzig Stunden lang in Schranken 
gehalten, das Popliteal-Aneurisma geheilt hatte, ob— 
gleich ſie in Betreff des großen fehlgeſchlagen war. Es 
ſcheint, nach der in dem Gefaͤß gefundenen Lymphe zu fehlies 
ßen, ſicher, daß, waͤre die Ligatur nur einige Stunden laͤn⸗ 
ger ganz geblieben, daſſelbe keinen Durchgang hätte behal⸗ 
ten koͤnnen, und die Operation in allen ihren Theilen 
gelungen ſeyn wuͤrde. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß ein unvorhergeſehener 
Umſtand fo den guͤnſtigen Ausgang einer der beſten Ope— 
rationen geſtoͤrt hat, die jemals ausgefuͤhrt worden ſind. 
Wäre die Ligatur von Seide geweſen, fo würde der Pas 
tient wahrſcheinlich geneſen ſeyn, und doch iſt Darm— 
ſaite ſchon ſo oft angewendet worden; ſie wird von 
vielen vorgezogen, welche große Erfahrung haben, und 
wurde bei gegenwaͤrtigem Falle auf die beſondere Anems 
pfehlung einer Perſon angewendet, welche ſie oft ge— 
braucht, und ohne Unterſchied der Seide vorzuziehen 
gefunden zu haben verſicherte. (The London Med. 
and Surg. Jour., V. I., Nr. 4., p. 382.) 

Miscellen. 
Nach der Exſtirpation der Hamorrhoidalkne⸗ 

ten wird im Hötel-Dieu zu Paris der Verband folgender⸗ 
maßen angelegt: „Man nimmt ein Leinewandſaͤckchen, durch wel⸗ 
ches eine weite Röhre von gummi elasticum durchgeht. Das 
Saͤckchen wird mit Charpie ausgefüllt, fo daß es einen Druck 
auf die im Umfang gelegenen Stellen des Darms ausuͤben kann, 
und wird dann außen befeſtigt.“ Bei dieſem Verband kann durch 
die Röhre Leibesoͤffnung erfolgen, ohne daß der Verband ver- 
ruͤckt wird oder abgeht. 

Gegen die hartnaͤckigen Blutungen, welche zu⸗ 
weilen aus den Blutegelbißwunden ſtatt haben,) 
iſt in der Sitzung der Acad. roy. de médecine vom 9. De: 
cember empfohlen worden: getrocknete und pulveri⸗ 
firte Fibrine aufzulegen. 

*) Es find ſchon Fälle vorgekommen, wo eine Blutegeloffnung 36 
Stunden lang Blut abgehen ließ. 
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Wat u r un Du 

Fernerer Verfolg der Ruſſiſchen Weltumſeeglung, 
in Auszügen aus den Briefen des Dr. Hein= 
rich Mertens von Bremen an den Kaiſerl. 
Ruſſ. Staatsrath v. Fuß. 

(Vergl. Notizen Nro. 463 und 487.) 
Peter Pauls⸗ Hafen, den 2. Jun. 1828. 

Mein hochverehrter Freund! 
Wenn Sie einen Blick auf die neueſten engliſchen Charten 

von Arrowfmith und Partie werfen, fo ſehen Sie in der Nähe 
der jopaniſchen Kuͤſten unter dem 23° N. Br. eine Inſelgruppe 
verzeichnet, die den Namen Bonin Island führt. Die Kunde von 
dem Daſeyn derſelben ſchrieb ſich von japaniſchen Charten her, und 
das war auch alles, was man davon wußte. Kruſenſtern 
aͤußerte in feinen Erlaͤuterungen zu feinem großen Atlas der Süd: 
feeinfeln, der im Jahre 1826 erſchien, ſolche Zweifel über die 
Exiſtenz derſelben, daß er ſie auf ſeiner Charte von dieſen Ge— 
genden zu verzeichnen, Bedenken trug Engliſche Suͤdſeefahrer 
jedoch. welche ſeit dem Jahre 1823 nahe an der Japaniſchen Kuͤ⸗ 
ſte waͤhrend der Sommermonate den Walfiſchfang trieben, be— 
ſuchten 1825 eine unbewohnte Inſelgruppe, die wirklich in dieſen 
Gegenden lag, und ihnen Waſſer, Holz und Schildkroͤten in Men⸗ 
ge lieferte. Dieſer Umſtaͤnde erwaͤhnte gegen unſern Capitaͤn ei⸗ 
ner von jenen Suͤdſeefahrern, der ſelbſt dort geweſen war und 
dem wir zwiſchen den Carolinen begegnet waren. Unſer wuͤrdige 
Fuͤhrer nahm ſich ſogleich vor, bei der Ruͤckkehr nach Kamtſchalka 
den Lauf der Siniävin fo zu richten, daß es ihm gelingen muß 
te, Aufſchluͤſſe über diefes geographiſche Problem zu geben. Das 
Reſultat der von ihm genommenen Maoßregeln war, daß wir 
uns wirklich am 19. April d. J. daſelbſt zwiſchen hohen bergig⸗ 
ten Inſeln befanden, und vom 20. April bis zum 7. Mai auf 
einer derſelben verweilten. Unſer Unſtern aber wollte, daß die 
engliſche Sloop of war, The Blossom, Capt. Beechey, die, um 
Capt. Franklin in der Behring-Straße aufzunehmen, in dieſe 
Gegenden geſandt war, fie im Juni v. J. beſucht und für Se. 
Britiſche Majeftät in Befis genommen hatte. Wir erfuhren dieß 
aus dem Munde zweier Schiffbrüchigen, die wir daſelbſt antra⸗ 
fen, und am Bord unſers Schiffes hieher brachten, und durch die 
von Capt Beechey an einen Baum geheftete Kupferplatte. 

Der Anblick, welchen dirfe Inſein gewähren, iſt erfreulich, 
wegen des Grune, womit die Berge, die ſich jedoch nicht bis zur 
Höhe von tauſend Fuß erheben, vom Meere bis zum Gipfel bins 
auf bekleidet ſind, ſo daß ſich der Botaniker der Ungeduld nicht 
erwehren kann, dieſe recht eigentliche Terra incognita kennen 
zu lerren. Daß mir dieſer Wunſch gerährt wurde, ſchoͤtze ich 
für kein geringes Glück, auch der Freude weben, die mir das 
durch zu Theil geworden iſt, Ihnen, mein theurer Goͤnner, etwas 
über die Vegetation derſelben mittheilen zu koͤnnen. 

Die Terminalia Catappa iſt der Baum, der unſre Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuerſt feſſelte, als wir uns dem Lande naͤherten. Er 

nimmt die fandigen Stellen am Strande ein; fein aͤußeres Anz 
ſehen iſt indeß fo ſehr verſchieden von dem, worin er ſich auf 
Ualou zeigt, daß man bei'm erſten Blicke einen andern Baur 
vor ſich zu ſehen glaubt. Hier iſt nichts von einer Pyramiden: 
form; ſein Stamm iſt kuͤrzer, knorriger, gedrungener und ſeine 
nach allen Seiten horizontal ausgebreiteten Aeſte bilden ein fla⸗ 
ches Dach, unter welchem ein Talinum und ein ſehr wohlſchmek⸗ 
kendes Lepidium ſich uͤber den Sand hin ausbreiten, unterdeß 
eine Agrostis und die Ipomaea maritima ſich des Bodens be— 
maͤchtigen. Zwiſchen denfelben hat ſich die kleine Oxalis corni- 
culata angeſiedelt. Andere Stellen des Strandes nimmt eine 
große, ſtrauchartige Buſche bildende Labiate ein, deren nach Me⸗ 
liſſe riechende runde Blaͤtter unterſeits ſilberweiß ſind. Unmittel⸗ 
bar hinter den Hainen der Terminalia, in welchen die Aeſte 
derſelben ſich decken, obgleich die Stämme in ziemlicher Entfer⸗ 
nung von einander ſtehen, und da wo dieſer Baum ſich nicht zeigt, 
bis zum Meere hinab, erheben ſich die wahrhaft rieſigen Staͤm⸗ 
me der Hernandia ovigera, über und über mit knorrenartigen 
Aus wuͤchſen beſetzt, und des Calophyllum mit ſeiner ſchwarzen, 
riſſigen, ein koͤſtliches Harz ausſchwitzenden Rinde. Schnurg rade 
ſteigt zwiſchen dieſen ein Baum empor, der dem Anfehen nach zur 
Gattung Ficus gehoͤrt, und von der Wurzel bis zur Krone mit 
kleinen nußbraune Blätter tragenden, faſt anliegenden Aeſtchen 
bedeckt iſt, und eine glattſtaͤmmige Bumelia, deren Wipfel ſich 
beſenartig geftaltet. Eine coloſſale Celtis mit weit ausgebreite- 
ten Aeſten, die unfre nordiſche Ulmus campestris repräfentirt, 
ſteht hier gemeinſchaftlich mit einem unfrer Eſche taͤuſchend aͤhn⸗ 
lichen Baume, deſſen Blaͤtter ich aber nicht geſehen, neben der 
Cerbera platysperma, einer Eugenia (2) und einem Baume, 
den ich, obwohl ohne feine Blüthe, noch Frucht gefehen zu haben, 
für eine Cordia halten moͤchte. Das auffallendſte Gegenſtuͤck un⸗ 
ſerer nördlichen Formen bildet aber ein Pandanus diefer Inſeln, 
der ſich, wie es ſcheint, von allen andern Arten dieſer Gattung 
unterſcheidet und durch ſeine meiſt einfache Krone auf einem hoch 
aufgeſchoſſenen ungetheilten Stamme wie eine Yucca fermirt, 
und eine ſehr großblaͤttrige Faͤcherpalme aus der Gattung Cha- 
maerops. 

Unter dem Schutze dieſer Baͤume wuchert ein Sambucus, 
deſſen Stämme aber erſt Bluͤthenknospen trieben; ein Rhus brei 
tet an andern Stellen fein regelmäßig gefiedertes Laub aus, und 
eine Angelica und Rumex, die durchaus nordiſch ausſehen, ge- 
ſellen ſich neben dem dickſchaftigen Crinum, und einem großen 
rundblaͤttrigen Piper zu einer verdaͤchtig ausſehenden Atropa mit 
kleinen Bluͤthen. Durch den ganzen Wald ſchlingt ſich das, aber 
jetzt groͤßtentheils blattloſe Stizolobium. Farrnkraͤuter bedecken 
in üppiger Fülle die Bäume und unter mehreren Gräfern und Cy⸗ 
peraceen, die aber leider ihre dießjaͤhrigen Bluͤthen noch nicht 
entwickelt hatten, bemerkte man auch Buͤſchel bildende Carices. 

Auf den kleinen Huͤgeln, die ſich unmittelbar vom Strande 
erheben, bemerkte man ein aus hohen Straͤuchen und niedrigen 
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Bäumen gebildetes Dickigt, welches fo ineinander verſchlungen 
ift, daß min ſich kaum einen Weg durchhin bahnen kann. Hier 
entwickelt ſich dem Naturforſcher eine eigenthuͤmliche Flora. Lau- 
rus Sassafras und glauca, Myginden, Myrtaceen, Bumelien, 
Celastrus- Arten, auf denen ein neues Viscum wohnt, wuchern 
bier neben Pandanus odoratissimus, Olea fragrans, Ligustrum 
japonicum, Ilex Arten und wunderliebliche Species von Mespi- 
lus, Arbutus und Andromeda drüden dieſer Gegend den japa— 
niſchen Character auf. Magnolienartige Gewaͤchſe, Gardenien, 
Fagaren ſtehen hier neben einem hängenden Juniperus, den man 
hier für ein Product des Nordens halten ſollte, waͤhrend in ei⸗ 
ner ſtatttichen Kohlpalme die Nähe des Wendekreiſes nicht zu 
verkennen iſt. Die kahlen Stellen der Felſen uͤberzieht eine hohe 
Eleusina, wie ich aus den Bluͤthenrispen des vorigen Jahrs ur— 
theile. Hin und wieder bildet ein Evolvulus feine Buͤſchelchen; 
an andern Orten iſt es eine Crassula, und in den Felsritzen 
wohnt vorzugsweiſe eine Lysimachia, die der I. Ephemerum 
nicht unaͤhnlich iſt, und ein kleines 4 Staubfäden tragendes Kraut 
mit dicken faftigen Blättern. Ein paar Compositae tragen hier 
ebenfalls ganz ein borealiſches Anſehen, dagegen eine baumartige 
Campanulacea (2) Erinnerungen an die canariſchen Inſeln weckt, 
durch die Art und Weiſe, wie fie kahle Felshoͤhen beherrſcht. In 
dieſem Huͤgelwalde ſelbſt bemerkt man auf dem Boden dieſelben 
Paniceen, wie es ſcheint, welche die Carolinen hervorbringen; 
eine Schizea, Lycopodium helveticum (?), eine Orobanche, 
Aspidium falcatum, Hydrocotyle asiatica ꝛc. Steigt man bis 

zum Gipfel der Berge, fo begegnet man einer Vegetation, die 
ſich im Allgemeinen nur wenig von der an den eben erwaͤhnten 
beiden Orten unterſcheidet. Allenthalben trifft man auf Cerbe— 
ren⸗ und Celtisarten, das zarte Laub des eſchenartigen Bund, 
der ſich auch hier häufig zeigt, muß aber dem weit durchſichtigern 
der jetzt mit Blü’hen beladenen Melia weichen, die an Höhe mit 
allen Baͤumen dieſer Wälder wetteifert. Die von braunem Gol— 
de glänzenden Blätter der Bumetſen und zierlichen Myrtaceen ers 
freuen auch hier das Auge; Faͤcherpalmen, Kahlpalmen und Pan: 
danen erſcheinen durch die verſchiedenen Lebensperioden, in wel⸗ 
chen man fie antrifft, in einer hoͤchſt unterhaltenden Mannichfaltig— 
keit. Allein die baumartigen Farrnkrauter übertreffen an Pracht 
Alles, was ich bisher in der Art ſah. Zu einer ſolchen Hohe er⸗ 
heben fie ſich weder in Braiilien, noch auf Ualou, noch Guaham. 
Die Staͤrke des Stammes erreicht nirgends einen ſolchen Grad 
als hier, längs den jetzt von Fruͤhlingsregen angeſchwollenen 
Waldbächen. Ein Stuͤck von etwa 12 — 16 Fuß eines ſolchen 
Stammes werde ich mit Gottes Huͤlſe nach Petersburg bringen, 
und Jedermann wird darüber erſtaunen. Es iſt uͤbrigens die 
Cyathea medullaris, welche hier fo anſehnlich erſcheint; auch 
Marattia fraxinifolia traf ich hier wieder an, und das Asple- 
nium Nidus Avis, welches hier mehr als Mannes hoͤhe erreicht, 
war nirgends kräftiger und uͤppiger. Ein Amomum mit ſehr ge— 
wuͤrzreicher Frucht, nach Ueberbleibſeln vom vorigen Jahre, ein 
kleines, faſt krautartiges, zu den Palmen gehoͤriges Gewaͤchs, von 
welchem ich aber nur die Rispe als den Neft des Bluͤthenſtandes 
antraf, ein großes knotiges Piper, und eine Menge von Farrn 
verſchledener Art bilden das Untergebuͤſch zugleich mit einem nie: 
drigen Ficus, Arbutus, Tabernae montana und einer hoͤchſt wohl: 
riechenden Rubiacee. Der ſich ſchlingende Pandanus (meine 
Gattung Krusensternia in Lit. ad Fischerum) erſcheint auch 
hier wunderſchoͤn und in ſeltener Ueppigkeit. Doch darf ich eis 
nen ſchoͤnen Baum nicht ſtillſchweigend uͤbergehen, der ſich wie 
eine ſchlankſtaͤmmige, vielfach verzweigte Carica Papaya daxſtellt, 
und mit glänzenden lederigen Blättern geſchmuͤckt iſt. Bluͤthe 
und Feucht blieben mir leider von demſelben zu wuͤnſchen übrig, 
Auf einem der hoͤchſten Berggipfel dieſer Inſel, wo ſich die Ve— 
getation eben nicht merklich veraͤndert zeigte, fand ich in den nack— 
ten Felsritzen, ein, wie ich glaube, neues Lycopodium, welches 
unferm L. alpinum verwandt iſt. 

Sie erſehen aus dieſer etwas fluͤchtig entworfenen Relation, 
welche Sie mit dem Mangel an Zeit entſchuldigen werden, daß 
unſer Aufenthalt auf dieſer Inſel für die Botanik nicht unergie— 
big war. Aber nicht aͤrmer als das Land zeigte ſich mir das 
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Meer, welches die Inſel umfluthet, und ich verdanke demſelben 
ſehr ſchaͤtzbare Beiträge zu meinen Arbeiten über die ſkeletloſen 
Seethiere. Ohne Unterbrechung habe ich mich waͤhrend des gan— 
zen Winters dieſen Unterſuchungen gewidmet, und darf hoffen, 
daß dieſelben nicht ganz fruchtlos ausgefallen find. Vierzehn, 
meiſt neue Holothurien, find von mir anatomirt und nach äußerer 
Form ſowohl als nach Zerlegung mit aller Sorgfalt gezeichnet 
worden. Die Gattungen der Actinien und Loanthen haben meh— 
rere neue Arten bekommen und auch die der Aſterien und Schi— 
nus find nicht unbeceihert geblieben. Die Anatomie der Eaipen 
hoffe ich Ihnen dereinſt klar vorlegen zu konnen, und die ganze 
Familie der blajentragenden Acalephen hat durch glückliche Beob— 
achtungen neue Erlaͤuterungen gewonnen. Daß die von Andern 
aufgeſtellten Gattungen Diphya und Stephanomia nur Theile eines 
und deſſelben Thiers find, meldete ich Ihnen ſchon früher (Not. Ir. 
363. S. 6); jetzt kann ich Ihnen daſſelbe von den beiden Gattungen Cu- 
pola und Polytomus melden, welche von den Naturforſchern bei der 
Freycinet ' 'ſchen Expedition aufgeſtellt wurden. Von Cruſta⸗ 
ceen ſind gegen funfzig Arten geſammelt, und der groͤßere Theil 
derſelben bereits gezeichnet und beſchrieben. An Fiſchen aber iſt 
unſere Sammlung durch mehr als hundert und vierzig Species 
und Gattungen vermehrt worden, namentlich Balistes, Labrus, 
Scarus, Chaetodon, Aspisurus, Julis, Holocentrus etc. 
etc. Faſt alle find bereits mit der groͤßten Sorgfalt und 
genau colorirt von unſerm geſchickten Kuͤnſtler unter meinen Au— 
gen gezeichnet. Eines hoͤchſt intereſſanten Eingeweide-Fi⸗ 
ſches, der in den großen Holothurien lebt, kann ich jetzt nur bei⸗ 
laͤufig Erwähnung thun. Es iſt ein Gymnothorax und wohnt 
in einer von Außen vollkommen geſchloſſenen Höhle zwiſchen dem 
Darm und der Haut. Ich fand ihn in jedem Exemplare der Ho⸗ 
lothurie, welche ich unterſuchte. Die Augen dieſes Fiſches ſind 
durch eine Haut ſo bedeckt, daß er durchaus blind ſeyn muß. 
Eine zweite Art derſelben Gattung fand ich in dem Innern einer 
neuen hoͤchſt ſonderbaren kugelfoͤrmigen Asterias. Beide Fi⸗ 
ſche find durchaus noch unbeſchrieben; fie find faſt durcſichtig 
und ihre Orgamſation ſcheint keine andere Lebensweiſe zu ver- 
ſtatten. Von Pflanzen wurde auf Ualou, Guaham, Ulea und Bo: 
nin alles geſommelt, was mir aufſtieß, leider ſind von Ihren 
Lieblingen, den Graͤſern, nicht viele darunter. Es ſcheint als 
walte ein Unſtern, daß ich nichts Ausgezeichnetes in dieſer Fa— 
milie finde. — Die Fruͤchte der Susſee-Inſeln habe ich geſucht 
in Branntewein aufzubewahren und Guaham het mir einige Saͤ⸗ 
mereien geliefert; auf den Bonins: Snfeln war erſt Fruͤh⸗ 
ling, folglich keine Zeit für die Saamenaͤrndte. Weich ein Unter⸗ 
ſchied in dieſer Hinſicht mit den, unter gleichen Breitegraben lie— 
genden canariſchen Inſeln! 

Von hier gehen wir binnen Kurzen nach der Behringsſtraße 
und treten, fo Gott will, im Herbſte die Ruͤckreiſe in die Hei⸗ 
math an; doch ſchreibe ich Ihnen vorher noch einmal hoffent⸗ 
Ey Y 
5 Der Ihrige 

H. Mertens. 

Allgemeine Charactere und weſentliche Natur der 
Fiſche. 

Von Cuvier. 

(Ein Capitel aus der Histoire naturelle des Poissons, Par 
Mr, le Bar. Cuvier et Mr. Valenciennes. Paris 1828. (S. 27.) 

Ueber zwei Dritttheile der Oberflache unſeres Planeten find 
von Meergewäſſern bedeckt; betraͤchtliche Theile der Inſeln und 
Feſtlaͤnder ſind von Fluͤſſen aller Groͤßen durchſchnitten oder von 
Landſeen, Teichen und Suͤmpfen eingenommen, und dieſes Waſ⸗ 
ſerreich, welches das des trocknen Landes an Flaͤchenraum fo weit 
übertrifft, ſteht ihm auch keinesweges in der Anzahl und Man⸗ 
nichfaltigkeit der es bewohnenden belebten Weſen nach. Auf der 
Erde iſt der lebensfaͤhige Stoff großentheils auf Bildung und 
Erhaltung der Pflanzenarten verwendet; die pflanzenfreſſenden 
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Thiere fhöpfen daraus eine Nahrung, welche, einmal in ihnen zu 
thieriſchem Stoffe aſſimilirt, wieder eine paſſende Aetzung fuͤr die 
Fleiſchfreſſer abgiebt, welche wohl kaum mehr als die Hälfte der 
Landthiere aller Claſſen ausmachen; in den Gewaͤſſern aber, und 
hauptfaͤchlich im Meere, wo das vegetabiliſche Reich weit mehr 
zuruͤckgedraͤngt iſt, ſcheint Alles belebt, oder bereit es zu werden; 
die Thiere leben dort theils auf Koſten der andern, theils von 
dem Schleim und anderen Abgängen thieriſcher Körper. Dort 
bietet das Thierreich die Extreme der Groͤße und Kleinheit dar, 
von jenen Myriaden Monaden und anderer Arten, welche, ohne 
die wunderbare Eigenſchaft des Microſcops, unſern Augen ewig 
unſichtbar geblieben waͤren, bis zu den Walen und Kaſcheloten, 
welche die größten Landthiere zwanzigmal an Größe übertreffen. 
Dort auch beobachtet man am meiften jene großen Gombinatios 
nen von Organen, welchen die Naturforſcher den Namen Claſſen 
gegeben haben, und fie haben ſogar alle dort ihre Repraͤſentanten; 
denn auch ſelbſt von Voͤgeln, dieſen weſentlich der Luft angehoͤrenden 
Geſchoͤpfen, giebt es darunter einige, wie die Seetaucher (Apteno- 
dytes), welche ihr Koͤrperbau faſt ihr ganzes Leben hindurch an die 
Fluthen des Oceans feſſelt. Die Claſſe der Saͤugethiere hat in den 
Gewaͤſſern nicht nur die Phoken, die Walroſſe die Seekuͤhe, welche 
ſich von denſelben nicht weit entfernen duͤrfen, ſondern auch alle 
Cetaceen, welche dieſelben gar nicht verlaſſen koͤnnen, obwohl 
die Art ihres Athmens fie unaufhoͤrlich auf die Oberfläche zu kom— 
men noͤthigt. Die Reptilien werden dort durch Schildkroͤten, 
Crocodile, Schlangen und beſonders durch die ganze Familie der 
Batrachier vertreten. Viele Inſecten find waſſerlebend, felbft in 
ihrem vollkommenen Zuſtande und eine bei weitem größere Anz 
zahl erhebt ſich nur in die Luft, um ſich do-t fortzupflanzen und 
dann zu ſterben, nachdem ſie einen unweit laͤngern Theil ihres 
Lebens, in Larben⸗ oder Nymphengeſtalt, im Waſſer zugebracht 
hatten. In den Gewaͤſſern hat man faſt alle Mollusken, Anne⸗ 
liden, Cruſtaceen und Zoophyten zu ſuchen: vier Thierclaſſen, 
wovon die Erde nur einzelne und wie verirrte Glieder aufzuwei⸗ 
ſen hat. Daher ſagten auch die Alten, daß Alles auch im Meere 
ſich finde, was außer ihm ſey, daß aber das Meer viele Dinge 
habe, welche außer ihm nicht ſeyen: Quicquid nascatur in 
parte naturae ulla et in mari esse; praeterque multa quae 
nusquam alibi ). 

Unter allen den unzähligen Geſchoͤpfen, welche das naſſe Ele— 
ment bevoͤlkern und beleben, giebt es indeß keine, welche darin 
mehr herrſchen, welche ihm ausſchließlicher angehoͤren, und welche 
ſich durch ihre Anzahl, ihre verſchiedenen Formen, ihre ſchönen 
Farben, und beſonders durch die unermeßlichen Vortheile, welche 
der Menſch von ihnen zieht, mehr bemerklich machen, als die, 
welche zu der Claſſe der Fiſche genören; dieſe höhere Wichtig: 
keit der Fiſche iſt ſogar von der Art, daß ſie ihren Namen auch 
auf alle im Waſſer lebenden Thiere ausgedehnt hat, indem man 
in den alten Autoren und ſelbſt noch von den Schriftſtellern der 
Jetztzeit, welche keine Naturforſcher ſind, dieſen Namen oft auch 
den Cetaceen, Mollusken und Cruſtaceen beilegen ſieht; eine Ver— 
wirrung, welche indeß um ſo leichter aufzudecken iſt, als die 
Claſſe der Fiſche zu denjenigen gehoͤrt, welche ſich am beſten durch 
unwandelbare Charactere begraͤnzen laſſen. 

Die Definition der Fiſche, wie fie von den neuern Naturfor- 
ſchern angenommen wurde, kann auch in der That nicht klarer 
und beſtimmter ſeyn. Es find naͤmlich Wirbelbeinthiere mit ro⸗ 
them Blute, welche durch Kiemen und durch Vermittelung des 
Waſſers attzmen. 
Dieſe Definition entſpringt aus der Beobachtung; ſie iſt 

ein Erzeugniß der Analyfe, eine empiriſche Formel, wie die Phy⸗ 
ſiker ſich ausdrücken: ihre Richtigkeit beweiſ't ſich jedoch auch 
durch die umgekehrte Methode; denn iſt ſie einmal wohl begrif⸗ 
fen, fo abſtrahirt man daraus gewiſſermaßen die ganze Natur 
der Weſen, auf welche man ſie anwendet. 

Als Wirbelbeintbiere mußten fie ein inneres Skelett haben: 
das Gehirn und das Rückenmark, beide von der Wirbelfäule ein⸗ 
geſchloſſen; die Muskeln an der Außenfeite der Knochen; nur 
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vier Extremitäten; die Organe der vier erſten Sinne in den Hoͤh— 
len des Kopfes u. ſ. w 

Als Waſſerthiere, d. h. als in einer ſchwereren und wider— 
ſtandsfaͤhigeren Fluͤſſigkeit als der Luft lebend, mußten ihre be⸗ 
wegenden Kräfte zum Forttreiben eingerichtet und berechnet ſeynz 
denn fuͤr die Emporhebung war leicht geſorgt: daher die geringern 
Widerſtandes fähigen Formen ihres Körpers, die große Muskel: 
ſtaͤrke ihres Schwanzes, die Kürze ihrer Glieder, ihr Expanſions⸗ 
vermögen, die fie unterftügenden Membranen, die glatten oder 
ſchuppigen, nicht durch Federn oder Haare geſtraͤubten Hautbe— 
deckungen. 

Da ſie nur durch Vermittelung des Waſſers athmen, d. h., 
da ſie, um ihrem Blute die arteriellen Eigenſchaften zu verleihen, 
nur von der kleinen Quantitaͤt des in der mit dem Waſſer ver: 
miſchten Luft enthaltenen Oxygens Gebrauch machen koͤnnen, fo 
mußte ihr Blut kalt bleiben; ihre Lebenskraͤſtigkeit, die Energie 
ihrer Sinne und ihrer Bewegungen mußten daher geringer wer⸗ 
den, als bei den Saͤugethieren und den Voͤgeln. Ebenſo konnte 
ihr Gehirn, obwohl von ähnlicher Zuſammeneetzung, doch nur vers 
haͤltnißmaͤßig viel kleiner ausfallen, und die aͤußeren Ginnesorga- 
ne wurden auch nicht fo geſchaffen, um fie für mächtige Einwir— 
kungen empfaͤnglich zu machen. In der That geben von allen 
Wirbelthieren die Fiſche die mindeſten Zeichen von Sinnesem⸗ 
pfaͤnglichkeit. Da ſie keine elaſtiſche Luft zu ihrer Dispoſition 
hatten, ſo ſind ſie ſtumm geblieben, oder doch beinahe ſo, und 
alle Empfindungen, die durch die Stimme erweckt und genaͤhrt 
werden, mußten ihnen fremd ble ben; ihre wie unbeweglichen Au⸗ 
gen, ihr knochigtes und ſtarres Antlitz, ihre ohne Biegungen ſich 
ſtreckenden, nur zuſammen nicht einzeln beweglichen Glieder, Alles 
dieß geftattet ihrer Phyſiognomie kein freies Spiel, ihren Bewegun⸗ 
gen keinen Ausdruckz ihr Ohr, von allen Seiten von den Schaͤdelknochen 
eingeſchloſſen, ohne aͤußere Muſchel, ohne Schnecke im Innern, nur aus 
einigen membranöfen Saͤcken und Canaͤlen beſtehend, fest fie kaum 
in den Stand, die lauteſten Töne zu vernehmen; und wozu beduͤrf⸗ 
ten fie auch ſehr des Gehoͤrſinnes, fir, in dem Reiche der Stille 
zu leben verdammt, wo Alles um ſie her ſchweigt? Auch ihr 
Geſichtsſinn wuͤrde in den Tiefen, welche ſie bewohnen, wenig 
Uebung haben, wenn nicht die meiften Arten in der Größe ihrer 
Augen ein Mittel faͤnden, der Schwaͤche des Lichts abzuhelfen; 
aber ſelbſt bei dieſen Arten veraͤndert der Blick des Auges kaum 
feine Richtung, noch weniger kann es in feinen Dimenſionen 
wechſeln, oder ſich nach den Entfernungen der Gegenftände fügen: 
ſeine Iris kann ſich weder erweitern, noch zuſammenziehen, und 
die Pupille bleibt ſich in allen Abſtufungen des Lichts gleich. 
Keine Thraͤne benetzt dieſes Auge, kein Lid hilft ſie trocknen, oder 
beſchuͤtzt es; nur noch ein ſchwaches Bild von dieſem in den hoͤ— 
hern Claſſen ſo ſchoͤnen, ſo lebhaften, ſo ausdrucksvollen Organe 
findet ſich in dem Fiſche. Nicht im Stande, ſich anders ſeine 
Nahrung zu ſuchen, als indem es ſchwimmend eine Beute ver— 
folgt, welche ſelbſt mehr oder weniger ſchnell ſchwimmt; ohne 
andere Mittel, ihrer habhaft zu werden, als durch Verſchlingen 
derſelben, wuͤrde ein feiner Geſchmacksſinn ihm von keinem Nutzen 
geweſen ſeyn, wenn die Natur ihm einen ſolchen verliehen haͤtte; 
uͤbrigens giebt auch ſchon ſeine faſt unbewegliche Zunge, die mit— 
unter ganz knochigt und mit gezackten Hautplatten (Schuppen) be⸗ 
legt iſt, und nur wenig zahlreiche und ſchwache Nerven empfaͤngt, 
den Beweis, daß das Organ wirklich fo abgeſtumpft iſt, als der 
geringe Gebrauch deſſelben uns vermuthen läßt. Der Geruchs⸗ 
ſinn kann ebenfalls bei den Fiſchen nicht in fo fortwaͤhrender Le: 
bung feyn, wie bei den Thieren, welche Luft athmen und durch 
deren Naſenloͤcher unaufhoͤrlich riechende Duͤnſte ſtreichen. Ihr 
Gefuͤhlsſinn endlich, der auf der Oberfläche ihres Körpers der 
Schuppen wegen, fo wie in ihren Gliedern wegen des Mangels 
an Biegſamkeit ihrer Floſſenſtrahlen und wegen Trockenheit der 
fie umgebenden Membranen faſt gaͤnzlich fehlt, iſt auf das Au: 
ßerſte Ende ihrer Lefzen beſchraͤnkt, welche bei einigen Arten ſo⸗ 
gar bis zu einer knochigten, unempfindlichen Härte reducirt 
ſind. Solchergeſtalt gewähren die äußern Sinne ihnen wenig 
lebhafte und zarte Eindruͤcke; die ſie umgebende Natur afficirt 
ſie nur auf undeutliche Weiſe; ihre Getäfte find wenig mannich⸗ 
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faltig; ſie haben von Außen keine andern Uebel zu fürchten, als 
den duch wirkliche Verwundungen berurſachten Schmerz. Ihr 
fortwaͤhrendes Beduͤrfniß, dasjenige, was, außer der Begattungs⸗ 
zeit, allein fie anregt und treibt, ihre herrſchende Leidenſchaft 
endlich, iſt, die innere Empfin ung des Hungers zu ſtillen; im 
Verſchlingen beſteht zu der Zeit, welche ſie nicht der Fortpflan⸗ 
zung ihrer Art widmen, faſt ihr ganzes Koͤnnen; nur auf dieſen 
Zweck einzig und allein ſcheinen ihr ganzer Koͤrperbau, alle ihre 
Bewegungsorgane berechnet zu ſeyn. Eine B.ute zu verfolgen, 
oder vor einem maͤchtigern Feinde zu fliehen, machen die ganze 
Beſchaͤftigung ihres Lebens aus: dieſe beſtimmt die Wahl der 
verſchiedenen Aubenthaltsorte, welche fie bewohnen; iſt der Haupt— 
zweck der Verſchiedenheiten ihrer Foemen, der wenigen Inſtinct⸗ 
triebe oder beſondern Fahigkeiten, welche die Natur einigen Ar: 
ten zugetheilt hat: ſo haben die als Angel dienenden fadenfoͤrmi— 
gen Enden der Kopfſtacheln oder die Bartfaͤden des Seeteufels 
(Lophius pise.), de: plotzlich vorgeſchnellte Ruͤſſel des Sparus in- 
sidiator und der Cheilinus, die ſchrecktiche Erſchuͤtterung, welche 
das Berühren des Kahlruͤckens und bes Zitterfiihes verurſacht, kei— 
nen andern Zweck. Sogar die Wechſel der Temperatur treffen fie 
wenig, nicht nur weil ſelbige in dem Elemente, worin ſie leben, 
weniger ſtark ſind, als in unſerer Atmoſphaͤre, ſondern auch weil, 
indem ihr Körper die umgebende Temperatur annimmt, ein Un: 
terſchied zwiſchen der aͤußern Kälte und der innern Wärme bei 
ihnen faſt nicht exiſtirt. Auch geben die Jahreszeiten fuͤr ihre 
jährlichen Wanderungen und für ihre Fortpflanzungsperioden 
keine ſo ausſchließlichen Leiter, wie bei den Vierfuͤßern und be— 
ſonders bei den Vögeln. Mehrere Fiſcharten laſchen im Winter; 
gegen den Herbſt erſcheinen die Häringe aus dem Norden, um 
längs unſern Küften ihren Laich abzuſetzenz im Norden zeigt dieſe 
Claſſe die erftaunenswürdigite Feuchtbarkeit, wenn auch nicht 
hinſichtlich der Verſchiedenheit der Arten, doch hinſichtlich der 
Indibiduen in den Arten, und nirgendwo anders bietet uns das 
Meer etwas Aehnliches von den unzihligen Myriaden Kabllauen 
und Häringen, welche Jahr aus Jahr ein ganze Flotten in die 
nördlichen Meere ziehen. 

Die Liebesneigungen der Fiſche ſind kalt wie ſie ſelbſt; ſie 
ich einen nur allein zur Fortpflanzung der Individuen zu dienen. 
Kaum iſt bei einigen Arten den oeiden Geſchlechtern das Vermoͤ⸗ 
gen ertheilt, ſich zu begatten und mit einander der Wolluſt zu 
genießen; bei andern Arten gehen die Maͤnnchen eher den Eiern 
nach, als daß fie ihre Weibchen aufſuchenz fie find darauf be— 
ſchränkt, Eier zu befruchten, ohne deren Mutter zu kennen, noch 
ben lebenden Inhalt einſt zu ſehen. Auch die Freuden der Mut: 
terliebe find der großen Anzahl der Arten fremd; nur einige tra⸗ 
gen eine Zeit lang ihre Eier mit ſich; bis auf wenige Ausnah⸗ 
men, haben die Fiſche kein Neſt zu bauen, keine Jungen zu fuͤt⸗ 
tern oder zu ſchuͤtzen; kurz, ihr geſchlechtlicher Haushalt ſteht in 
dem ſchreiendſten Contraſt mit dem der Voͤgel. 

Das Geſchoͤpf der Luft uͤberſchaut mit freiem Blick einen 
unermeßlichen Horizont; fein feines Gehoͤr unterſcheidet alle Toͤ⸗ 
ne, alle Tonabſtufungen; ſeine Stimme bringt ſie hervor; iſt 
gleich ſein Schnabel hart, mußte gleich ſein Koͤrper zum Schutz 
vor der Kaͤlte in den hohen Regionen, welche er durchftreift, mit 
einem Flaum bedeckt werden, ſo beſitzt es doch in ſeinen Klauen 
die hoͤchſte Vollkommenheit des feinſten Gefuͤhls. Es genießt al: 
ler Freuden ehelicher und vaͤte licher Liebe; es erfüllt deren Pflich⸗ 
ten mit Muth: die beiden Gatten kaͤmpfen für ih, für ihre 
Jungen; eine uͤberraſchende Kunſt leitet ſie bei dem Bau ihrer 
Wohnung, ſie arbeiten daran, wenn die Zeit dazu gekommen iſt, 
mit vereinten Kräften und unverdroſſen: während dann die Mut: 
ter mit fo bewunderns wuͤrdiger Beharrlichkeit ihre Eier bebruͤ⸗ 
tet, vertreibt der Vater, der nun aus einem leiden schaftlichen Lieb— 
baber ein zärtlicher Gatte geworden, durch feinen Geſang die 
Langeweile ſeiner Gefaͤhrtin. Selbſt in der Gefangenſchaft 
ſchließt ſich der Vogel ſeinem Herrn an; er unterwirft ſich ihm 
und läßt ſich zu den feinſten Kuͤnſten abrichten; er jagt für ihn 
wie der Hund und kommt auf feinen Ruf aus den hoͤchſten kegio— 
nen der Laft herab: er ahmt ſogar feine Sprache nach, und kaum 
kann man ſich enthalten, ihm eine gewiſſe Vernunft zuzuſchreiben. 
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Anders iſt es mit dem Bewohner dee Gewöſſer: er hängt 
ſich an Niemanden; er hat keine Sprache, fühlt keine Liebe; er 
weiß nicht, was es heißt, Gatte und Vater zu ſeyn, nech ſich 
einen Zufluchtsort zu vereiten: in Zeiten der Gefahr birgt er ſich 
unter den Felſen des Meers, oder ftürzt fi) in die Tiefen der 
Gewaͤſſer; fein Leben verläuft in Stillſchweigen und Monotonie; 
nur ſeine Freßgier beſchaͤftigt ihn, und allein durch ſie kann man 
es dahin bringen, ſeine Bewegungen mittelſt ihm von Außen zu⸗ 
kommender Zeichen zu leiten. Und demungeachtet ſind dieſe Ge— 
ſchoͤpfe, welchen fo wenige Genüffe zugemefjen find, von der Na: 
tur mit allen Arten von Schönheit geſchmuͤckt: Mannichfaltigkeit 
in den Formen, Eleganz in den Verhaͤltniſſen, Verſchiedenheit 
und Lebhaftigkeit der Farben, nichts mangelt ihnen, um die Auf- 

erkſamkeit des Menſchen anzuziehen, und in der That ſcheint 
auch nur dieſes dabei in der Abſicht der Mutter Natur gelegen 
zu haben; denn wozu anders ſollte ihnen der Glanz aller Me: 
talle, aller Edelſteine, wovon ſie widerſtrahlen, die Farben des 
Regenbogens, welche in Bändern, in Flecken, in Linien, die wel: 
lenfoͤrmig, winklicht, aber immer regelmaͤßig, ſymmetriſch gezeich⸗ 
net, immer bewundernswuͤrdig ſchoͤn nuancirt und contraſtirt ſind, 
ſich an ihnen ſpiegelnd brechen; wozu anders, ſage ich, ſollten 
ihnen alle dieſe Gaben verliehen ſeyn, ihnen, die ſich hoͤch ſtens 
nur in dieſen Tiefen begegnen koͤnnen, wo das Tageslicht kaum 
einzudringen vermag? und, wenn ſie ſich auch einander fähen, 
was fuͤr Luſt koͤnnte ſolches Schauen in ihnen erwecken? 

Auch hat der Menſch von den aͤlteſten Zeiten her den Thies 
ren dieſer Claſſe feine Aufmerkſamkeit gewidmet; die reichliche 
Natrung, welche fie ihm gewähren, hat fie ſtets zu den erſten 
Gegenſtaͤnden feiner Verfolgung gemacht: viele als Ichtyophagen 
lebende Voͤlker ſtehen auf der Stufenleiter der Eiviliſation noch 
niedriger, als die Hirtenvoͤlker, und auch unter den verfeinertſten 
Nationen ziehen viele Familien aus dem Fiſchfange ihren ganzen 
Unterhalt. Die Bewohner der Inſeln und Kuͤſten gehen den 
zahlreichen Arten nach, welche ſich zwiſchen ihren Felſen aufhal⸗ 
ten, und kuͤhnere Schiffer ſeegeln weit in den Ocean den Pha⸗ 
lanxen der auf ihren jaͤhelichen Zügen begriffenen Fiſche zum Anz 
griffe entgegenz und indem dieſe Thiere ſo den erſten dringend⸗ 
ſten Beduͤrfniſſen der Völker mit abhelfen, beweiſen fie ſich nicht 
weniger auch als Artikel des raffinirteften Luxus für den Reichen. 
Nom, einſt der Schlund, wo die Schaͤtze der Welt ſich zufammens 
haͤuften, opferte zu dieſer Gattung von Ausgaben Summen, 
welche uns kaum glaublich ſcheinen. Man unterhielt daſelsſt un⸗ 
geheuere Fiſchhalter für die Bewohner der Meere und fügen Ge⸗ 
waͤſſer; man ließ ſich darin Fiſche lebendig aus entfernten Mee⸗ 
ren kommen, mam brachte ſie lebendig auf die Tafel, um fi 
an dem Wechſel ihrer Farben, welche ſie ſterbend annahmen, zu 
ergoͤtzen ); und es ſcheint, daß es der Sorgfalt und der Beharr⸗ 
lichkeit damals gelungen ſey, über die Fiſche eine weit größere 
Herrſchaft auszunben, als das Naturell derſelben hoffen ließ. 
Manche unter ihnen kannten damals ihre Herren, hatten ihre ei⸗ 
genen Namen, mittelſt welcher man fie herbeikommen hieß; fo 
berichten uns wenigſtens einige alte Autoren, welche indeß davon 
als von erſtaunenswerthen Erzeugniffen der durch den Luxus auf: 
geregten Induſtrie reden **). 

Indem man ſo die Fiſche in den Fiſchhaͤltern beobachtete, 
oder das, was die Fiſcher auf ihren Expeditienen wahrgenommen 
hatten, zuſammenſtellte, hat man das Wenige, was uͤber die Le⸗ 
bensweiſe dieſer Thiere bekannt iſt, in Erfahrung gebracht; in— 
bes iſt es wahrſcheinlich, daß viele ihrer heimlicheren Gewohn⸗ 
heiten in den Tiefen, wo fie den größten Theil ihres Lebens zu« 
bringen, unſerer Kenntniß noch entgehen. Einige Arten leben ein⸗ 
zein, andere in Geſellſ haften; manche duschſtreifen ungeheure Raͤu⸗ 
me, andere, ſtets ſeßbhaft, verlaffen nie den Ort ihrer Geburt, 
Die Beſchaffenheit der Waſſertiefen beſtimmt ebenfalls den Aufent⸗ 

*) Plin, I. IX, c. 17. Senec. Quaest. nat, I. III, e. 18. 
Petron., Carm. de bell. cir., v. 33. 

*) Martial., I, IV, ep. 30, v. 3, et I. X, ep. 30. Plin. 
I. X. o. 70. 
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halt der verſchiedenen Arten. Man findet deren an den felfigen 
Stellen der Meeresufer; andere leben nur in den klaren Gewaͤſ— 
fern der hohen See; noch andere gefallen ſich in den ſtagniren⸗ 
den, ſchlammigen Waſſern, oder halten ſich in dem Sa lamm oder 
Sande ſelbſt auf, und von dieſen ſterben einige auch dann nicht, 
wenn der Schlamm, in welchem ſie ſtecken, nicht mehr mit Waſ— 
ſer bedeckt iſt: ſo lange er nur noch etwas Feuchtigkeit haͤlt, 
bleiben ſie darin lebend. Die Unbeweglichkeit einiger Arten, wie der 
Rochen, der Seeteufel, contraſtirt mit der außerordentlichen Schnel— 
ligkeit der Mehrzahl der Fiſche, beſonders der verſchiedenen Scom⸗ 
ber⸗Arten. Darunter giebt es einige, wie die Aale, die Perioph— 
talmen, die eine Zeit lang auf dem Trocknen leben und auf dem 
Ufer herumkriechen können: manche, wie der Kletterfiſch ( Ana- 
bas), ſollen ſogar auf die Bäume klettern und ſich in den klei⸗ 
nen Waſſerduͤmpfeln, welche ſich zwiſchen ihren Blättern bilden, ein— 
wohnen; andere, wie die Pirabeben, die Fliegſiſche (Exocetus), ha- 
ben hinlaͤnglich breite Bruſtfloſſen, um ſich in die Luft zu erheben, 
und eine bedeutende Strecke weit zu fliegen. Den merkwürdige 
ſten Inſtinet in der ganzen Thierclaſſe offenbaren aber vielleicht 
gewiſſe Fiſche Indien's, z. B der Toxotes und der Chactodon 
rostratus, welche, indem fie Waſſertropfen bis zu einer gewiſſen 
Hoͤhe in die Luft ſpritzen, aus derſelben Inſecten, ihre Nahrung, 
herabfallen machen; aber alle dieſe Verſchiedenheiten in der Le⸗ 
bensweiſe hängen hauptſaͤchlich mit der Koͤrperbildung der Fiſche 
zuſammen, und vergebens wuͤrde man ſich davon Rechenſchaft zu 
geben ſuchen, wenn man nicht den Bau aller Koͤrpertheile der 
Fiſche, die Verſchiedenheiten, welche dieſen Bau von dem anderer 
Wirbelbeinthiere auszeichnen, und die Modificationen deſſelben, 
welche in den Familſen, Gattungen und Arten ſtattfinden, im 
Einzelnen ſtudiren wuͤrde. 

N 
Port Royal Cassia. Bei einer zu Anfange dieſes Jah⸗ 

res gehaltenen Verſammlung der Jamaica -⸗Geſellſchaft für Auf: 
munterung in Ackerbau und in andern Kuͤnſten, wurde ein Auf— 
ſag von Dr. Bancroft geleſen, welcher eine auf dem Sande in 
der Nähe von Port Royal wildwachtende Species von Cassia 
betraf, die von den Bewohnern dieſer Stadt lange anſtatt der 
Senna gebraucht worden iſt, und welche Profeſſor Swartz im 
Jahr 1791 unter dem Namen Cassia Senna beſchrieben hat, jes 
doch einen Zweifel ausdruͤckend, ob ſie die Cassia Senna der Bo— 
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taniker ſey. Die ungewißheit indeſſen, welche bis vor Kurzem 
über die die kaͤufliche Senna liefernden Pflanzen geherrſcht hat, 
hatte die Aufklärung der Zweifel Swartz's verhindert. Es 
wurden friſche und getrocknete Exemplare vorgewieſen und viele 
Auslaſſungen und Differenzen zwiſchen dieſen und der Beſchret⸗ 
bung Swartz's gezeigt, fo wie Beweife vorgebracht, um zu zei: 
gen, daß die Port Royal Cassia eine von der Cassia ohovata, 
(gewoͤhnlich Senna Italica genannt, wohin ſie von einigen Bo— 
tanikern gerechnet worden war) ſehr verſchiedene Species ſey. Es 
wurde auch ausgemacht, daß fie von jeder, von den ſyſtematiſchen 
Schriftſtellern, beſonders von Decandolle im zweiten Theile 
feines Prodromus, deſſen Aufzahlung, 2ur Species begreifend, 
die neueſte, vollkommenſte und wiſſenſchaftlichſte iſt, beſchriebenen 
Species ſich weſentlich unterſcheidet; weßhalb es wahrſcheinlich iſt, 
daß fie als eine nicht- beſchriebene zu betrachten ſeyp. Es wurde 
deßhalb eine vollſtaͤndige Beſchreibung ihrer botanifchen Chara— 
ctere gegeben und der Vorſchlag gemacht, fie mit dem Namen Cas- 
sia Porturegalis (ihr Vaterland anzeigend) zu belegen, und ihre 
ſpecifiſchen Charactere wurden aufgeführt. Es wurde bewielen, daß 
fie ebenſo wirkſam als die gemeine Senna ſey; ihr Geſchmack iſt 
außerdem weniger unangenehm, und ſie ſcheint noch dazu den Vor⸗ 
zug zu haben, daß fie viel weniger Leibweh verurſacht, wofür als 
Beweis angefuͤhrt wurde, daß Mütter fie ihren Kindern, ſelbſt 
den ganz kleinen, in der Form von Thee, mit Milch und Zucker, 
und ohne Ingwer oder irgend ein Gewürz als Verbeſſerungsmit— 
tel, zu geben pflegen. Man hatte vermuthet, daß ſie an keinem 
andern Orte, als auf den Sandſtrecken in der Naͤhe von Port 
Royal wachſe; es wurde jedoch ein ſchoͤnes Exemplar vorgewie— 
fen, welches in Kingſton gewachſen war, woraus es wahrſchein⸗ 
lich wurde, daß fie zum wenigſten in den Niederungen dieſer In— 
ſel angebaut werden konnte, und der gute Verkauf, welchen eine 
milde und doch wirkſame Senna, wie dieſe, aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach, auf den Maͤrkten von Europa finden wuͤrde, war aufr 
munternd fur den Verſuch, ſie hier anzubauen. (Magazine of 
Natural History.) \ . a 

Das Mufeum der Zoological Society zu Lon⸗ 
don iſt fo ſchnell an Reichthum gewachſen, daßt es jetzt 600 Saͤug⸗ 
thierarten, 4000 Vögel, 1000 Reptilien und Fiſche, 1000 Gefta: 
ceen und Cruſtaccen und 30000 Inſecten enthält, Das Vivarium 
oder die Menagerie beſitzt etwa 430 Saͤugthiere und Voͤgel. Der 
Aufwand der Geſellſchaft betrug im vorigen Jahre an 10,000 Pf. 
Sterl. (an 64,000 Thaler) und iſt durch Beitraͤge der Mitglieder 
und Eintrittsgelder der beſuchenden Fremden aufgebracht. 

ene 

Ueber die Wirkung der Jodinetinctur in Gelenk: 
krankheiten. 

Herr Thomas Buchanan empfiehlt in ſeinem 1828 
in London erſchienenen Verſuche einer neuen Be: 
handlungsart kranker Gelenke und un verei⸗ 

nigter Fracturen eine durch Fälle unterſtuͤtzte neue 
Behandlungsart der Gelenkkrankheiten, welche Beachtung 
verdient. Die characteriſtiſchen Zeichen der Coxalgie ſind 
nach ihm kuͤrzlich folgende: 

Anfangsſtadium: Schwaͤche der betheiligten Erz 
tremitaͤt, welche abgemagert und verlängert iſt, Hinken bei'm 
Verſuche zu gehen, Geſchwulſt in der Leiſte und am Hin⸗ 
terbacken, Empfindlichkeit und Schmerz im Gelenke, vor⸗ 
nehmlich durch Bewegung oder Druck, Schmerzen im tro 
ehanter major und um benfelben herum, die oͤfters ab: 

Uu ůÜ in de. 

waͤrts ſchießen und ſich manchmal im Knie fuͤhlbar mar 
chen, und meiſtens eine allgemeine Schwaͤche, bezeichnen die 
Krankheit des Hüftgelenks vor dem Eintritte der Eiterung. 

Acutes Stadium: Iſt die Entzündung heftig und 
entſteht Eiterung, fo werden die kranken Theile heiß, manch⸗ 
mal geröthet, häufig, geſpannt; es ſtellt ſich heftiger Schmerz 
und heftiges Fieber ein nebſt Kraͤmpfen, beſonders wäh» 
rend des Schlafs. 

i Chroniſches Stadium: Hat ſich ein Adſceß ge⸗ 
bildet, To ſinken die Kräfte ſehr, es erfolgt große Abmage⸗ 
rung, beſonders an dem ergriffenen Gliede; dieſes verkuͤrzt 
ſich, und die Zehen find meiſtens einwaͤrts gekehrt; der 
Schenkel iſt nach vorn gebogen; die Theile des Gelenks 
find zerſtört, beſonders die Pfanne; der Schenkelkopf iſt 
nach aufwaͤrts und auswaͤrts gewichen; es entleert ſich 
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Eiter oder Jauche; ein hectifches Fieber bringt den un— 
gluͤcklichen Leidenden ſchnell herab. 

Sehr richtig bemerkt Hr. Buchanan, daß im acu⸗ 
ten Stadium dieſer Krankheit Linimente, Salben oder Ein— 
reibungen unzulaͤſſig ſind; daß Opium zwar die Schmer— 
zen mindert und dem Kranken Ruhe verſchafft, daß aber, 
ſobald deſſen Wirkungen voruͤber ſind, der Reiz und der 
Schmerz, verbunden mit einer Abmattung, mit verdoppel⸗ 
ter Heftigkeit wiederkehren. Welche andere Behandlungs— 
art, als die erwaͤhnten, fragt Herr Buchanan, ſoll man 
nun unter dieſen Umſtaͤnden in Anwendung ziehen? Man 
wird in Ermangelung beſſerer Mittel oͤrtliche Blutentzie— 
hungen und Fomentationen empfehlen. Die Heilanzeige, 
ſagt Hr. Buchanan, ſcheint mir aber dahin zu gehen, 
eine geſunde Thaͤtigkeit in den kranken Theilen hervorzu— 
rufen, folglich den Schmerz und die Reizbarkeit zu mins 
dern. Ueber die Art, dieſer Heilanzeige zu genuͤgen, druͤckt 
er ſich nun folgendermaaßen aus: „Gemaͤß dieſer Indi⸗ 
cation ſind Blaſenpflaſter, Fontanelle, Haarſeile, Frictionen 
mit oder ohne Linimente oder Salben unſtatthaft, weil ſie 
den Schmerz und die Reizbarkeit der Theile ſteigern. Sind 
aber oͤrtliche Mittel, deren Heilkraͤfte in andern Krankhei— 
ten ſehr ſchaͤtzbar find, häufig unſtatthaft, infofern fie der 
Heilanzeige widerſprechen, ſo muß die Darreichung innerer 
Mittel noch weniger verſprechend ſeyn, weil dieſe neue Ver— 
bindungen eingehen, ehe ſie zum Sitze der Krankheit ge— 
langen; und ſodann muß ſelbſt der ganze Koͤrper mit dem 
Mittel gleichſam geſaͤttigt werden, ehe ſich eine Beſſerung 
im kranken Gelenke erreichen laͤßt. Daneben laͤuft man 
noch Gefahr, Stoͤrungen des Magens hervorzurufen. In 
der Zwiſchenzeit tritt eine Zerſtoͤrung der Theile ein, und 
der Koͤrper wird haͤufig ſo erſchoͤpft, daß alle Hoffnung 
der Heilung ſchwindet.“ 

Hr. Buchanan bemerkt ſodann, daß, da kranke Lei— 
ſtendruͤſen ſchneller durch's Einreiben von Queckſilber, als 
durch innerlichen Gebrauch dieſes Mittels geheilt werden, 
man auch wohl erwarten duͤrfe, daß andere Mittel auf 
aͤhnliche Weiſe durch Abſorption wirken werden. Dieſe 
Anſicht veranlaßte ihn, die Jodinetinctur ſowohl bei Krank— 
heiten der Gelenke, als bei andern Uebeln zu verſuchen. 
Er giebt der Tinctur vor der Jodineſalbe deßhalb den Vor— 
zug, weil man ſie ohne die geringſte Reizung mittelſt ei— 
ner feinen Buͤrſte aufſtreichen kann, waͤhrend die Salbe 
das Einreiben erfordert. Fuͤr ſeine neue Methode fuͤhrt 
er folgende Faͤlle an: 

Erſter Fall. — Eine arme Frau hatte ſich in der 
Aerndte in den Mittelfinger der linken Hand geſchnitten, 
nahe am zweiten Gelenke. Acht Tage nach dem Vorfall 
ſuchte ſie aͤrztliche Huͤlfe. Die Wunde, die bis in's Ge— 
lenk gegangen war, hatte ſich geſchloſſen; der Finger war 
ſehr geſchwollen und ganz bewegungslos, fo daß Hr. Bu: 
chanan die Sehne des Beugers durchſchnitten glaubte. 
Jeden Morgen wurde die Jodinetinctur auf den Finger 
und auf den Rücken der Hand gebracht, welche ebenfalls 
ſchmerzte, und nach wenigen Tagen nahm die Geſchwulſt ab, 
Nach 8 Tagen war die Beweglichkeit zum Theil wieder⸗ 
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gekehrt; nach 14 Tagen hatte der Finger beinahe ſeinen 
natuͤrlichen Umfang, und er war wieder fo gut wie fruͤ— 
herhin zu gebrauchen. N 

Zweiter Fall. — Johanna Wynn, 19 Jahre alt, 
hatte eine große Geſchwulſt auf dem Ruͤcken der Hand, 
durch welche die Bewegungen des Handgelenks und der 
Finger behindert wurden. Die Geſchwulſt ſchmerzte bei 
der Berührung. Die Menſtruation und die Functionen 
des Darmcanals waren regelmaͤßig. Die Hand hatte 83 
Zoll im Umfange. Zwei Tage nach Anwendung der Jo— 
dinetinctur betrug der Umfang nur noch 74 Zoll; die Be⸗ 
weglichkeit war faſt vollſtaͤndig wiedergekehrt, der Schmerz 
vermindert. Das Mittel wurde noch 4 Tage fortgeſetzt, 
und die Kranke alsdann geheilt entlaſſen. 

Dritter Fall. — Ein junger Mann war wegen 
einer oͤrtlichen Verletzung am erſten Gelenke des Mittel: 
fingers mehrere Monate von einem Arzte (wahrſcheinlich 
einem Quackſalber) behandelt worden; dieſer hatte in der in⸗ 
nern Handflaͤche, dem Gelenke gegenuͤber, einen Einſchnitt 
gemacht, und die Sehne des Beugers durchſchnitten, um, 
wie er ſich ausdruͤckte, die Feuchtigkeit herauszu⸗ 
laffen. Die Feuchtigkeit ging nun zwar nicht her⸗ 
aus, wohl aber ging der Finger in einen ſehr contracten 
Zuſtand uͤber. Das Gelenk war ſehr angeſchwollen und 
ſchmerzhaft bei der Beruͤhrung, der ganze Koͤrper dabei 
ſehr reizbar. Die Jodinetinctur wurde auf die angegebene 
Weiſe an den Theil applicirt, und nach 4 Tagen war der 
Schmerz weg. Die Hautbedeckungen waren beweglich, 
aber ſehr verdickt. Die Tinctur wurde alle Morgen an⸗ 
gewandt; die Sehne des Muskels erſchlaffte nach und 
nach; die Verhaͤrtung der Integumente nahm ſchnell ab, 
und innerhalb 5 Wochen war der Kranke geneſen. 

Vierter Fall. — Ein Mädchen von 19 Jah⸗ 
ren empfand betraͤchtlichen Schmerz im Gelenke des linken 
Zeigefingers, der ſich am Vorderarm in die Hoͤhe und bis 
zur Spitze des Fingers herab erſtreckte. Der Schmerz ver⸗ 
mehrte ſich durch Bewegung; die Theil ewaren etwas entfaͤrbt; 
man fuͤhlte deutlich Eiter; bei der Bewegung des Gelenks 
machte ſich ein knarrendes Geraͤuſch bemerklich. Das Ue⸗ 
bel beſtand ſeit ungefähre 1 Jahre. Die Jodinetinctur 
wurde taͤglich auf den kranken Theil gebracht, und jeden 
Abend nahm die Kranke eine geringe Quantität blaue 
Pillen und Rhabarber. Sie fing am Iften März an; am 

zten war der Schmerz weg und die Geſchwulſt hatte ſehr 

abgenommen. Der Eiter im Kapſelbande wurde aufgeſo⸗ 

gen. Am loten wurde die Kranke, die in ihren Dienſt 
zuruͤckzukehren wuͤnſchte, entlaſſen. Am 3 ſten kam ſie 
aber wieder; der Theil war ſehr geſchwollen „ weil ſie das 

Gelenk zu bald gebraucht hatte. Das naͤmliche Mittel 

wurde angewandt, und am ı2ten April wurde die Kranke 

eheilt entlaſſen. 
Ri en Fall. — Bei dem 53 Jahre alten 

Eduard Epworth war der linke Fuß ſehr angeſchwollen, 

beſonders die Theile uͤber den Mittelfußknochen; und un⸗ 

ter den Hautbedeckungen ſah und fuͤhlte man Eiter. 

Wegen der großen Gereiztheit des Körpers glaubte man 



173 

die Knochen darunter ergriffen. Herr Buchanan brachte 
täglich Jodinetinctur auf den kranken Theil. Am drit⸗ 
ten Tage öffnete derſelbe die Geſchwulſt, weil die Wer: 
wandten des Knaben viel Eiter darin vermutheten. Es 
kam aber nur wenig Eiter heraus, denn die Jedine hatte 
die Aufſaugung des größten Theils veranlaßt. Auch hatte 
fie die bildende Thaͤtigkeit theilweiſe in der Höhle hervor⸗ 
gerufen, denn dieſe war mit Muskelfaſern erfuͤllt, welche 
in verſchiedenen Richtungen verliefen. Die Tinctur wurde 
taͤglich fortgebraucht, und am 12. Tage wurde der Kranke 
geheilt entlaſſen. 

Sechster Fall. — Ein Maͤdchen von 18 Jah- 
ten, das noch nicht menſtruirt hatte und einen zarten Koͤr— 
perbau zeigte, mußte ſeine Stelle als Kammermaͤdchen we— 
gen betraͤchtlicher Geſchwulſt und heftiger Schmerzen im 
linken Knie, welche es dem Knieen bei'm Scheuern des 
Bodens zuſchrieb, aufgeben. Man fühlte und hörte deut: 
lich ein Knarren bei der Bewegung des Knie's. Nach 
fünftägiger Anwendung der Jodinetinctur hatte der Theil 
wieder fein geſundes Ausſehen, und die Kranke wurde ents 
laſſen. Das Uebel kehrte nicht wieder. (Das Knarren 
konnte aber hier nicht von der Ulceration der Synovial— 
haut herruͤhren, denn 5 Tage, ſelbſt 5 Wochen hätten bei 
einer ſolchen Verletzung nicht ausgereicht, den Theil in ſei⸗ 
nen natürlichen Zuſtand zuruͤckzufuͤhren). N 

Siebenter Fall. — Ein Mann von 27 Jah: 
ren hatte eine Geſchwulſt der linken Hand, an welcher der 
hintere Theil der erſten Phalanx des kleinen Fingers ent— 
bloͤßt war. Es war eine Wunde von ungefähr 1 Zoll 
Länge und 4 Linien Breite zugegen, deren Raͤnder bedeu— 
tend hoͤher waren, als die uͤbrigen Theile des Fingers. 
In einer kleinen Strecke waren die fleiſchigen Theile um 
die Phalanx vom Knochen abgeloͤſ't, und nahe am Perios 
ſteum waren dieſelben blaͤulich. Der Vorderarm war be— 
deutend angeſchwollen, bis in die Achſelhoͤhle hinauf ſchmerz— 
haft, und die Geſchwulſt beeintraͤchtigte die Bewegung der 
Finger. Man brachte die Tinctur auf die geſchwollenen 
Theile, und am folgenden Tage hatten Schmerz und Ge— 
ſchwulſt abgenommen. Die Behandlung harte am 27ften 
October 1827 angefangen. Am Zoſten hatten der Vor⸗ 
derarm und die Hand wieder ihre natuͤrliche Groͤße; die 
Geſchwulſt des Fingers uͤber dem Gelenke hatte ſich aber 
nur theilweiſe geſetzt. Die Wunde wurde nun mit einem 
kleinen Charpiebaͤuſchchen, auf welches Ungt. basilicum 
geſtrichen war, ausgefüllt, und um die Wunde herum, 
ſo wie in dieſelbe, wurde Jodinetinctur gebracht. Um den 
Finger wurde hierauf eine kleine Binde gewickelt. Am 
3ʃ1ſten fand ſich die Muskelſubſtanz ſchon adhaͤrent, und 
auf dem Knochen entwickelten ſich Granulationen. Am 
öſten November wurde der Kranke geheilt entlaſſen. — 
Dieſer ſo intereſſante Fall beweiſ't unwiderleglich die große 
Wirkſamkeit des Mittels. Der Kranke kam von Ham⸗ 
burg, und einer feiner Schiffsgefaͤhrten, welchem wegen eis 
nes ähnlichen Zuſtandes die Hand amputirt wurde, ſtarb 
wenige Wochen nach der Operation. 

Achter Fall. — Bei einem Maurer von 24 Jah⸗ 
ven war das rechte Knie mehr denn zweimal fo dick als 
das linke. Das Uebel ſollte von einem Falle herruͤhren. 

174 

Er hatte ſtets ſeit ſeinem ſechsten Jahre einen Abſceß an 
dem naͤmlichen Knie gehabt, bis ungefaͤhr 2 Monate vor 
dem Anfange der jetzigen Geſchwulſt. Man ſah noch an 
den Seiten des Knie's die Schorfe. Ehe er Herrn Bu— 
chanan befragte, war er mehrere Tage im Zimmer ge- 
blieben, hoffend, die Geſchwulſt werde durch Ruhe verge— 
hen. Der Kranke hatte einen zarten Koͤrperbau, eine 
duͤnne weiße Haut, roͤthliche Haare und Sommerſproſſen 
im Geſichte. Herr Buchanan konnte den Kranken nicht 
gleich am erſten Abend ſehen, und ließ ihm 6 Blutegel 
an's Knie ſetzen. Am folgenden Tage nahm die Geſchwulſt 
zu, und der Kranke befand ſich in nichts beſſer. Jetzt 
wurde Jodinetinctur auf die entzuͤndeten Theile gebracht, 
und eine eroͤffnende Mixtur verſchrieben. Am dritten Tage 
hatten Geſchwulſt und Schmerz ſehr abgenommen. Am 
gten Tage konnte der Patient wieder an die Arbeit gehen; 
am ı2ten war er vollkommen wieder hergeſtellt, und das 
Mittel wurde deßhalb ausgeſetzt. Der Patient verſicherte, 
das vorher kranke Glied ſey jetzt das ſtaͤrkere. 

Die bisher angeführten Fälle find inſofern intereſ⸗ 
ſont, ats fie auf eine entſchiedene Weiſe den Nutzen der 

äußerlich in Tinctur angewandten Jodine beweiſen. Man 
koͤnnte einwenden, daß fie ſich in'sgeſammt durch eine ge: 

wohnliche antiphlogiſtiſche Behandlung würden haben hei: 
len laſſen. Man darf dieß wohl zugeben; es bleibt aber 
alsdann noch zweifelhaft, ob die Heilung würde fo ſchnell 
erfolgt ſeyn, wie unter der angeführten Behandlung. Der 
folgende Fall iſt indeß verſchieden von den vorhergehenden, 
und von ſolcher Beſchaffenbeit, daß er der gewoͤhnlichen 
Behandlung nicht leicht wuͤrde gewichen ſeyn. Deßhalb 
ſtehe er hier vollſtaͤndig: 

Neunter Fall. — 19. Mär 1827. Robert 
Oliver, 1 Jahr 9 Monate alt, wurde unter folgenden 

Umſtänden zu mir gebracht: Vergrößerte rechte Hüfte, 
beſonders an den Theilen uͤber dem Gelenke und um daſ⸗ 
ſelbe; Verkuͤrzung der Extremitaͤt; einwaͤrts gekehrte Ze⸗ 
hen, und Geſchwundenſeyn des Ober- und Unterſchenkels 
am kranken Gliede; ſchlechter Appetit; ſchwarzgefaͤrbte 
faeces; hectiſches Fieber, blondes Haar, weiße Haut, ſehr 
ſichtbare Venen. Der Kranke iſt ein Zwilling, aber doch 
ziemlich groß. Das Uebel fing vor 6 Monaten an, und 
wurde ſeitdem von 2 ausgezeichneten Aerzten, ſo wie auch 

von 2 Chirurgen behandelt. Nach ihren Anweiſungen wur⸗ 

den Blutegel und Breiumſchloͤge angewandt, und Arze— 

neien in den verſchiedenſten Formen gereicht; aber ohne 

Erfolg. Einer der Aerzte wollte nichts mehr verſchreiben, 

weil die Mediein nichts haͤlfe, und das abgemagerte Kind, 

bei der Gegenwart des hectiſchen Fiebers, die Erſchuͤtte⸗ 

rung nicht zu ertragen vermoͤchte, welche der Organismus 

erlitten haͤtte s N 
Gegenwaͤrtig bildet eine große Eiteranſammlung eine 

coniſche Geſchwulſt über den hintern Theilen des Gelenks, 

die zu berſten droht. Die Hautbedeckungen uͤber der 

Mitte der Geſchwulſt ſehen weißlich aus, wie ſie gewoͤhn⸗ 

lich über Eiterſammlungen erſcheinen und find von einer 

ſchwachen Rothe umgeben, was auf das acute Stadium 

der Entzündung hinweiſ't. Das angeſchwollene Gelenk 

bildet einen auffallenden Gegenſatz zu dem abgemagerten 
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Ober⸗ und Unterſchenkel. Bei dem geringſten Verſuche, 
das Glied zu bewegen, ſelbſt bei ſanfter Beruͤhrung der 
Theile, empfindet der Kranke heftige Schmerzen. 

Rec. R. Jodinae. Jeden Tag auf die ſchmerz⸗ 
haften und geſchwollenen Theile zu ſtreichen. 

Rec. Pulv. Gompos. gr. V. Jeden Abend z. n. 
Maͤrz 21. Der Umfang der kranken Theile hat et⸗ 

was abgenommen, die Hautbedeckungen find meiklich ein⸗ 
geſchrumpft. 

Rec. Dec. Dulcam, C. Zviij. Dreimal taͤg⸗ 
lich 1 Eßl. voll z. n. 

Das Pulver wird fortgebraucht. 
Maͤrz 24. Die Geſchwulſt iſt kleiner geworden, die 

Hautbedeckungen ſind weit weicher und mehr gefurcht. 
Die innern Mittel und aͤußerlich die Tinctur wer⸗ 

den fortgeſetzt. 
April 1. Die Geſchwulſt iſt weniger coniſch; der 

Kranke kann das Glied weit leichter bewegen. 

April 8. Die Anſchwellung der Theile hat ſich vers 
mindert; die Hautbedeckungen ſind mehr gefurcht und wei⸗ 
cher; der Appetit iſt gut: das allgemeine Wohlbefinden 
beſſert ſich; der Kranke kann das Glied ohne Schmerzen 
aufheben. Die Zehen kehren allmaͤlig zu ihrer natuͤrli⸗ 
chen Stellung zuruck. Die Hautbedeckungen des Gelenks 
haben die natürliche Farbe, ſind aber ſehr verdickt. 

April 11. Man fuͤhlt den Kopf des Trochanter major, 
Fortgebrauch der Tinctur und der innern Mittel. 

Mai 9. Die ganze Huͤfte iſt faſt eben ſo geformt, 
wie linker Seits, ausgenommen uͤber dem Gelenke, wo 
ſich noch etwas Geſchwulſt zeigt. Der rechte Unterſchen⸗ 
kel iſt nicht ganz ſo feſt und musculoͤs als der linke. 
Die Mißfaͤrbung iſt ganz verſchwunden; das Kind ſieht 
ganz wehl aus; die Härte der Hautbedeckungen windert ſich. 

n Fortgebrauch der Tinctur und der innern Mittel. 
Junius 8. Das Kind geht ohne ſonderliche Unter⸗ 

fläsung durch das Zimmer. Die Geſchwulſt iſt weg, und 
nur noch eine geringe Erhabenheit der verhaͤrteten Haut⸗ 
bedeckungen iſt zugegen. 

Dieſelben Mittel werden fortgebraucht. 
Auguſt 8. In der letzten Woche wurde die Tin⸗ 

ctur nur alle 2 Tage angewandt. Die: Muskelſtaͤrke des 
Ober⸗ und Unterſchenkels hat ſehr zugenommen. Eine 
geraume Zeit hindurch konnte keine Bewegung ohne bir 
traͤchtliche Schmerzen vorgenommen werden. Durch die 
Tinctur horten die Schmerzen ſchnell auf, ausgenommen 
nach einer fegr heftigen Bewegung des Gliedes; und ſelbſt 
dann war der Schmerz nur partiell. Als die Aufſaugung 
der Geſchwulſt eintrat, behielten die Theile eine Zeit lang 
dieſelbe Groͤßez fie wurden aber allmaͤlig weich und ſchwam⸗ 
mig anzufuͤhlen, und ſie verkleinerten ſich faſt unmerklich. 
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Zu Anfang der Behandlung waren die Hautbedeckungen 
des Gelenks und der Umgegend an manchen Tagen mehr 
geſchwollen als an andern; jetzt haben die Theile regel: 
maͤßig eine gleichfoͤrmige Groͤße, abgerechnet eine geringe 
Vergrößerung um das Gelenk herum, und ſelbſt dieſe ge: 
ringe Erhabenheit nimmt allmälig ab. 

Gegenwaͤrtig (1828) kann der Knabe ohne allen Bei⸗ 
ſtand herumlaufen und das Glied vollkommen gebrauchen; 
nur hinkt er etwas. Es mag dieß daher ruͤhren, daß ein 
Theil des Schenkelkopfs durch Schwaͤrung waͤhrend der 
Palliativbehandlung zerſtoͤrt worden iſt, die allerdings mit 
der herrſchenden Behandlungsart verträglich war, aber we⸗ 
der in dieſem Falle, noch in vielen andern, den Fortſchritt 
der Krankheit ganz aufzuhalten vermochte. 

Mi S e een 
Ueber phthiſiſche Conſtitution und Phthi⸗ 

ſis find in der Recamierſchen Clinik einige beachtungs⸗ 
werthe Bemerkungen vorgekommen. Hr. R. meinte, daß 
die von den Schriftſtellern angegebenen Zeichen einer phthi⸗ 
ſiſchen Conſtitution keinesweges zuverlaͤſſig ſeyen, und daß 
das allerſicherſte in den anatomiſchen und phyſtologiſchen 
Eigenſchaften der Haut beruhe. Die Feinheit, Weiße und 

Duͤnnheit derſelben zeigten eine angloge Dispoſition der 
Schleimmembran der Lungen und des Darmeanals an. 

Diefe fo organiſirten Gewebe ſeyen ſehr geneigt verſchie⸗ 
denartige Degenerationen zu erleiden. Die Perſonen, 
welche, wie man es nennt, eine empfindliche Bruſt haben, 
ſpuͤren eine plöglihe Horripilation wenn fie aus einem 
warmen Ort in einen kalten gehen; aber dieſe Erſcheinung 
iſt nicht die einzige; die Zuſammenſchnuͤrung der Bruſt 
iſt eine Horripilation der Luftroͤhrenaͤſte. Die mit mehr 
oder weniger Schnelligkeit eintretenden Coliken ſind eine 
andere Horripilation der Darmſchleiwhaͤute. So daß alſo 
die Haut und die Schleimhaͤute, ſtatt immer in fortwaͤh⸗ 
tendem Antagonismus zu ſtehen, vielmehr völlig gleichartig 
find. — Hr. R. betrachtet nach dieſer Anſicht nun auch 
die Therapie der Phthiſis, den Einfluß des warmen Cli⸗ 
ma, der wollenen Kleidung ꝛc., welche zugleich auf alle 
haͤutigen Oberflaͤchen wirken; er erklärt fo die von ſelbſt 
erfolgenden Heilungen der Pöthiſis. — Er erklärt da: 
durch die bedeutendſte Complication der Phthiſis, die 
Entwickelung der Tuberkeln auf der Darmſchleimhaut, 
und die Colik und Diarchoͤe, welche daraus entſtehen und 
die Kranken nicht weniger erſchoͤpfen als der Huſten und 
der Auswurf. 

Veraltete Geſchwuͤre der Zunge und des 
Pharynx hat Magendie mit großem Nutzen durch 
den innerlichen Gebrauch des Kali hydrojodinieum, in 

Aufloͤſung, hoͤchſtens zu 8 Gran taͤglich, gegeben, behandelt. 

Neuigkeiten. 

Fermacopea generale sulle basi della Chimica farmacolo- 
gica o elementi di farmacologia chimica del dottore 
Gioacchimo Taddei etc. Volume I, II, III. Firenze 
1826. 8. Vol, IV. Firenze 1827. (Dieſe Grundzüge der 
chemiſchen Pharmacologie find in Bezug auf den Standpunct die⸗ 

ſer Diſciplin in Italien wichtig und werden fuͤr die Deutſche 

— ä — ———¼ nen 

Bearbeitung ber Pharmacopaea universalis von Jourdan 

benutzt). 
Theorie nouvelle de la maladie scrophuleuse; par le Doc- 

teur Sat Deygallieres ete. Montpellier et Paris 1828. 8. 

Considerations générales sur Putilite des bains de mer 

dans le traitement des difformités; par Charles Mour- 

gue D. M. Paris 1828. 8. 
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Nat ur Fun de. 

Beobachtungen uͤber das Erdbeben, welches am 
2. Februar 1828 auf der Inſel Iſchia 
ſtatt fand. *) | 

Von Nicolas Covelli, 

Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu Neapel. 

Das füdlichfte Ende Italiens iſt immer der Schau— 
platz großer Naturumwaͤlzungen: die Vulkane, welche 
vor Zeiten ganz Europa verwuͤſtet haben, ſind erloſchen; 
ſie haben dieſe verbrannten Laͤnder der Hand des be— 

triebſamen Menſchen uͤberlaſſen, die fie in fruchtbare 
Felder und bluͤhende Staͤdte verwandelt hat; hier aber 
behalten die Vulkane die naͤmliche Kraft, und haben die— 
ſe ſchrecklichen Kataſtrophen verlaͤngert. Der Veſuv, der 
Aetna, der Stromboli erneuern von Zeit zu Zeit ihre 
Ausbruͤche, gleichſam um aus den Eingeweiden der Erd— 
kugel die unermeßlichen Materialien, die in derſelben 
angehaͤuft ſind, auszuwerfen; ſo verbreitete ſich, 1301, 
ein Strom von Lava auf der Inſel Iſchia, und im 
Jahre 1603 bildete ein gewaltiger und augenblicklicher 
Ausbruch einen Berg in 24 Stunden auf dem noch 
rauchenden Boden von Pozzuolt. 

Im Jahr 1805, Zeitpunct des ſchrecklichen Erdbe⸗ 
bens, welches den Untergang vieler Städte verurfachte, 
und ſich bis an die aͤußerſten Enden des Koͤnigreichs 
Neapel erſtreckte, werden haͤufige Erſchuͤtterungen an 
mehreren Orten verſpuͤrt; fie haben ſich in dieſen ler 
tern Jahren erneuert; man hat deren bis auf vierzehn 
im Jahr 1827 auf der Inſel Iſchia gezaͤhlt; die Hefs 
tigſte fand am 11. April ſtatt, waͤhrend Herr Lan— 
cellotti und ich uns auf dieſer Inſel befanden, um 
die warmen Mineralquellen zu analyfiren. Dieſe haͤu— 
ſigen Erſchuͤtterungen ſcheinen durch das Zufammentrefs 
fen derjenigen, die in größern oder kleinern Entfernun⸗ 

*) Die ausgezeichnetſten Gelehrten in Neapel geben jetzt eine 
N wiſſenſchaftliche, literariſche und technologiſche Zeitſchrift un⸗ 

ter dem Titel Il Pontano heraus, aus deren Nr. 2. 
die hier, nach der Bibliothtque universelle, Oct, 1828, 
mitgetheilten mehr wiſſenſchaftlichen Beobachtungen über 
das Erdbeben auf Fſchia entlehnt find, über welches in 
— gr S. 68. bereits eine Notiz aufgenommen wor⸗ 

gen ſtattgefunden haben, veranlaßt worden zu ſeyn; eis 
ne ſolche war die vom 11. April, welche von der Infel 
Ponra, wo der Stoß kraͤftiger als anderswo war, herzu⸗ 
kommen ſchien; ſie waren die Vorlaͤufer der ſchrecklichen 
Begebenheit, welche bald darauf eintrat. e 

Den 2. Februar 1828 um 104 Uhr des Morgens, 
erſchuͤtterte ein gewaltiges Erdbeben die Inſel Iſchia ſo 
ſtark, daß ſie bereit ſchien, ſich im Meere zu begraben. 
Die Erſchuͤtterung kuͤndigte ſich durch drei ſehr ſtarke 
Knalle an, welche von unten nach oben zu kommen 
ſchienen; ſie folgten in einem Zwiſchenraum von drei 
Secunden aufeinander, und ſchienen von einem gewalt 
ſamen Stoß in einer von den großen Hoͤhlen der Inſel 
herzukommen; ſie erſchallten wie Kanonenſchuͤſſe, die von 
dem Innern des Epomeo *) gekommen waͤren, welche 
aber eher einem tiefen Stoͤhnen als der Exploſton von 
Pulver glichen. Dieſes unterirdiſche Getoͤſe war ſehr 
merkbar längs den Kuͤſten von Caſamicciola, von Lacco 
und von Forio, aber faſt unmerklich im Innern der 
Inſel, ſelbſt in den vom Stoß am meiſten erſchuͤtterten 
Gegenden. Wir hoͤrten nur einen einzigen Schlag, als 
wenn er von einem großen Hammer unter dem Gewoͤl— 
be des Hauſes gegeben worden wäre; bei dieſem erften 
Signal ſtuͤrzten wir uns heraus in den Garten, um 
uns in Sicherheit zu ſetzen. “) —— — — 

Der am meiften mißhandelte Boden war nicht gw 
rade der von Caſamicciola, ſondern der, welcher zwiſchen 
Fango und Caſamennella liegt, im Weſten von Cafas 
micciola gelegen, und welcher ſehr nahe daran iſt. An 
dieſem Orte wurden alle Gebaͤude ſehr beſchaͤdigt, und 
mehrere unter ihnen ſtuͤrzten ein. Alle Daͤmme und 
alle trockene Mauern, welche die Eingebornen paracina 
nennen, und welche dazu dienen, die Erde zu halten, 
wurden völlig umgeworfen, mit Ausnahme derjenigen, 
die nicht uͤber vier oder fuͤnf Palmen Hoͤhe hatten. 

Die erſten Erzaͤhlungen der Bauern hatten den 
Glauben veranlaßt, daß die Erde ſich bei Fango geoͤff⸗ 
net habe, und daß aus derſelben Duͤnſte von Schwefel 
und Erdpech kaͤmen; allein das war ohne Grund. Die 
) Ein erloſchener Vulkan auf der Inſel Iſchia. 
) Hier wird nun beſchrieben, was bereits Notizen Nr. 445 

mitgetheilt iſt. 
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Oeffnungen waren nur kleine Ritzen; ſie zeigten ſich 
blos an dem Rande der Erde, welche von Mauern ge— 
halten wurde, die ihre ſenkrechte Stellung verloren hatten; 
dieſe Spalten ſah man nicht an der feſten und gut zus 
ſammenhaͤngenden Erde; fie hatten auf's Hoͤchſte zwan— 
zig Fuß in der Laͤnge und einen Zoll in der Breite. Die 
Erſchuͤtterung zwiſchen Fango und Cafamennella kam ges 
rade aus dem Innern des Epomeo, in der Richtung einer 
ſchraͤgen Linie, die ſich von dem Weſten nach dem Oſten 
zwiſchen Fango und Caſamicciola nur wenig neigte; ſie 
erſtreckte ſich im Norden von Fango gegen Lacco, und 
ſchlug ſich von da in entgegengeſetzter Richtung vom 
Oſten nach dem Weſten gegen Forio zuruͤck; auf dieſe 
Weiſe wurde die Gegend von Fango, Caſamennella und 
Caſamicciola, welche den Stoß unmittelbar empfing, zers 
ſtoͤrt; die Haͤuſer von Lacco wurden nur beſchaͤdigt, wahr 
rend die Gegend von Forio faſt gar nicht litt. 

Außer dieſem Mittelpuncte der Bewegung in der 
Gegend von Fango, zeigte ſich eine andere weniger ener— 
giſche zu Fontana, wo die Erſchuͤtterung, obgleich ſchwaͤ— 
cher als zu Caſamicciola, ſich durch oͤrtliche Umſtaͤnde 
ſtaͤrker fuͤhlen ließ. 

Dieſes Erdbeben, welches ein ganzes Dorf und ſo 
vlele Landhaͤuſer umgeſtuͤrzt hat, welches drohte, den 
Epomeo in die Luft zu ſprengen, und welches dieſe In— 
ſel heftig, wenn auch ungleich, erſchuͤtterte, konnte jes 
doch ihre Grenzen nicht uͤberſchreiten; denn ſein Stoß 
theilte ſich der Inſel Procida und dem Feſtlande, welche 
ſehr nahe daran ſind, nicht mit. 

An dieſem naͤmlichen Morgen vom 2. Januar wurs 
de eine ſehr merkbare Erſchuͤtterung zu St. Severo in 
Apulien verſpuͤrt; in der Nacht vom 2. auf den 8. 
deſſelben Monats erfuhr Imola im Kirchenſtaate eine 
leichte Erſchuͤtterung; aber in den dazwiſchen befindlichen 
Laͤndern hat man keine Bewegung bemerkt: welches be— 
weiſet, daß dieſe drei verſchiedenen Erſchuͤtterungen nicht 
von der naͤmlichen Urſache herkommen. Es folgt aus 
dem, was wir ſo eben dargethan, daß die Wirkungen 
dieſes ſchrecklichen Erdbebens ſich auf die Inſel Iſchia 
beſchraͤnkt haben. Dreißig Perſonen kamen durch daſ— 
ſelbe ums Leben, und ungefaͤhr 50 wurden verwundet. 

Kein beobachtungswerthes Phaͤnomen fand vor oder 
nach dem Erdbeben ſtatt: das Meer war vor der Bege— 
benhelt vollkommen ruhig; es behielt die naͤmliche Ruhe 
während des ganzen Tages. Es verhielt ſich eben fo 
mit der Luft, deren Stille den ganzen Tag nicht unter— 
brochen wurde, und die kein bemerkenswerthes Phaͤno— 
men weder vor noch nach der Begebenheit darbot. 

Wenn man die Tabelle der von dem Herrn No: 
bili auf der koͤniglichen Sternwarte zu Neapel während 
der Monate Januar und Februar angeſtellten meteoro— 
logiſchen Beobachtungen mit denen, welche ich auf der 
Inſel vom 25. Januar bis zum 14. Februar, d. h. fies 
ben Tage vor und eilf Tage nach dem Erdbeben, ge— 
macht habe, vergleicht, ſo wird man ſehen, daß der Zu— 
ſtand der Atmoſphaͤre ſowohl in Neapel, als auf der 
Inſel Iſchia feinem gewöhnlichen Laufe gefolgt iſt, aus⸗ 
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genommen, daß in der Mitte Januar der Barometer 
zu einer außerordentlichen und groͤßern Hoͤhe als die der 
ſechs letztern Jahre ſtieg.— . 

Eine ſo gewaltſame, gegen eine Seite des Epomeo 
gerichtete Erſchuͤtterung würde ihn haben öffnen und eine 
große Verwuͤſtung in dieſem Berge verurſachen konnen, 
den feine zahlreichen Ausbrüche als leer annehmen laſſen, 
und deſſen ungeheuere unterirdiſche Gewölbe, noch Waͤr⸗ 
me genug behalten, um die Gewaͤſſer und die Rauch⸗ 
oͤffnungen (kumerollas), welche ſich auf der Oberflaͤche 
des Bodens befinden, zu erwaͤrmen. 

Die Beobachtungen uͤber den Zuſtand der warmen 
Mineralquellen nach der Begebenheit, waren von der 
größten Wichtigkeit, um zu entdecken, in welcher Tiefe 
der Stoß ſtattgefunden hatte, und um die Kataſtrophen, 
welche in der Folge ſich zutragen koͤnnen, einigermaßen 
vorher zu beſtimmen. 

Um den Unterſchied zwiſchen dem vorhergehenden 
Zuſtand der warmen Quellen und der Rauchoͤffnungen, 
und dem, in welchem wir ſie nach der Begebenheit fan— 
den, zu beſtimmen, iſt es noͤthig, die thermometriſchen 
Beobachtungen, welche ich in dieſer Ruͤckſicht mit den 
Herren Monticelli und Lancellotti angeſtellt ha⸗ 
be, zu vergleichen. 

Die Region der warmen Quellen ſcheint, bei'm ers 
ſten Anblick, nicht ſehr ausgedehnt zu ſeyn: man kann 
ſagen, daß ſie ausſchließlich den noͤrdlichen Theil der 
Inſel einnimmt, und daß fie auf einen Erdſtriche eins 
geſchraͤnkt iſt, deſſen Graͤnze, vom Oſten nach dem Wer 
ſten, ſich an dem noͤrdlichen Ufer gerade zwiſchen der 
Stadt Iſchia und Forio endigt. Die Gegend von Ci— 
tara iſt die einzige, die außerhalb dieſes Erdſtrichs iſt, 
wo die Gewaͤſſer und die Erde eine hoͤhere Temperatur 
haben. Das allgemeine Vorrathsbehaͤltniß der Waͤrme 
der warmen Quellen befindet ſich im Innern des Epos 
meo: um dieſen Mittelpunct der Waͤrme iſt, zu einer 
gewiſſen Hoͤhe, die Temperatur viel hoͤher als in den 
niedrigen Theilen, oder am Ufer des Meeres. In der 
obern Region des Berges, welche zwiſchen 468 und 500 
Fuß uͤber der Meeresflaͤche begrenzt iſt, zeigt ſich die 
Temperatur des kochenden Waſſers etwa von 80° Reau— 
mur in der Sumpferde von Bobo, und die von 789 
in der Rauchoͤffnung von Monticeto. Die Waͤrme 
nimmt in den untern Regionen allmaͤhlig ab, indem bei 
der Höhe von 163 Fuß die Temperatur des Waſſers 
von Rita auf 50° ſinkt; fie iſt 58 bei der Höhe von 
120 Fuß in dem Waſſer von Cotto oder Fontaniella, 
und 55° bei 120 Fuß in dem Waſſer von Gurgitella. 
Das Maximum der Temperatur am Ufer des Meeres 
uͤberſteigt nicht 54°, mit Ausnahme des Waſſers von 
Capitello und des Sandes von Caſtiglione; waͤhrend ſie 
in den andern Quellen, wie die von Citara, St. Mon: 
tano, St. Reſtituta, zwiſchen 40 und 50° iſt. 

Es ſcheint, daß die warmen Quellen im Epomeo wie; 
der neue Wärme bekommen haben, ungefähr 500 Fuß 
uber dem Meere, und daß -fie ſich von dieſem Behaͤlt— 
niß in die niedrigen Theile der noͤrdlichen Region ver⸗ 
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Greifen, wo fie ein mehr oder weniger großes Sinke 
der Temperatur erleiden. ** ? 

Ich eilte den gerade vorhandenen Zuſtand der wars 
men Quellen mit der Tabelle der Beobachtungen, die 
ich ſieben Tage vor der Erſchuͤtterung an den Orten, 
die ich ſchon angegeben, angeſtellt hatte, zu verglei— 
chen; ich bemerkte damals blos die unbedeutenden Ver— 
ſchiedenheiten, welche von dem thermometriſchen Zuftans 
de der Jahreszeit abhängen. Die warmen Mineralquel— 
len und die Rauchoͤffnungen gaben kein Zeichen, welches 
die großen Convulſionen des Erdbodens hätten vorausſe— 
hen laſſen. Aber nach der ſchrecklichen Erſchuͤtterung 
zweifelten wir nicht, daß es eine große Veränderung fos 
wohl in der Temperatur als in dem Sinken der Ge 
waͤſſer und der Rauchoͤffnungen gebe. Unſere Vermu— 
thung beſtaͤtigte ſich hinſichtlich der Quelle Rita, die 
dem Mittelpunet der Bewegung am naͤchſten war; al— 
fein zu unſerm großen Erſtaunen zeigten die Rauchhoͤh— 
len (etuves) von St. Lorenzo, die acht Stunden nach 
dem Erdbeben beſucht wurden, keine merkbare Veraͤnde— 
rung weder in der Temperatur, noch in der Beſchaffen— 
heit ihrer Daͤmpfe. Das Waſſer zu Rita hatte den fol— 
genden Tag 48% R. (die freie Luft war dabei 10°), 
gerade wie es zwei Tage vor der Erſchuͤtterung geweſen 
war: im letztvergangenen Herbſt hatte dieſes Waſſer 489,9, 
waͤhrend die freie Luft 18 hatte, und in dem vorherge— 
henden Frühling 4995, während die freie Luft 22° 
hatte. Die Quantitaͤt des Waſſers hat ſich vor und nach 
dem Erdbeben nicht veraͤndert. 

Die Temperatur der obern Region des Berges in 
den dem Mittelpuncte der Bewegung nahe liegenden Ge— 
genden, wie Monticeto, Fraſſitelli, verhielt ſich wie im 
Herbſte; die Temperatur der mittlern Region zu Gur— 
gitello, zu Tampuro, zu Cotto u. ſ. w. hat keine merk 
baren Veraͤnderungen gezeigt; waͤhrend die Temperatur 
am Rande des Meeres, in den Bädern von St. Mon: 
tano, St. Reſtituta, Lapietto u. ſ. w. keine andere 
Veraͤnderungen darbietet, als die, welche von dem ther— 
mometriſchen Zuſtande der Luft herruͤhren. 

Die Wirkung dieſes gewaltigen Erdbebens, welches 
ſo viele Wohnungen zu Grunde gerichtet, und ſo große 
Angſt auf dieſer Inſel verbreitet hat, iſt alſo fuͤr die 
ungeheuern Behaͤltniſſe, welche die Gewaͤſſer erwaͤrmen und 
die Rauchoͤffnungen naͤhren, von keinem Einfluß geweſen; 
dieſe Thatſache iſt um ſo ſonderbarer, da es die Region 
der warmen mineraliſchen Gewaͤſſer iſt, welche beſonders 
erſchuͤttert worden, als wenn eine innerliche Verbindung 
zwiſchen der Urſache des Erdbebens und der Urſache, 
welche die Wärme hervorbringt, obgewaltet hätte. Aber 
der Sitz der Wärme, der ſich, ohne merkbare Abkuͤh— 
lung, ſeit fo vielen Jahrhunderten im Epomeo erhält, 
iſt viel Höher als der Ort, woher die gegenwärtige Ers 

im Geringſten nahe geweſen, fo wuͤrden die Behältniffe 
der Gewaͤſſer und der Rauchoͤffnungen große Veraͤnde— 

einer ſolchen Tiefe ſtattgefunden habe, daß die Schwin⸗ 
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gungen ſehr geſchwaͤcht in's Innere des Epomeo, der 
a merkbare Veränderung erlitten hat, gekommen 
ind. 19 Mie ve 

Zwoͤlf Tage nach dieſem Erdbeben, am Morgen 
des 14. Februar, find mehrere Gebaͤude auf den Feb 
dern von Caſamicciola durch eine heftige Erſchuͤtterung 
umgeſtuͤrzt worden. 0 

Der Veſuv, der ſeit ſechs Jahren in Ruhe geives 
fen war, fing den 14. März 1828, um 2 Uhr Nach⸗ 
mittags, feine Ausbrüche wieder an, indem er im Mit 
telpuncte des Craters eine Oeffnung machte; die Ein— 
wohner der Nachbarſchaft dieſes Vulkans ſind in der 
Nacht durch das Krachen feiner Exploſtonen erſchreckt 
worden; dieſe neue Oeffnung beſchraͤnkt ſich bis jetzt 
darauf, Schlacken und kleine Stuͤcke einer ſo weichen 
Lava auszuwerfen, daß die Wegweiſer nach dem Veſuv 
darin Abdruͤcke von Geldſtuͤcken machen. Dieſer leichte 
Ausbruch iſt durch wiederholte Erſchuͤtterungen angekuͤn— 
digt worden; die Erfahrung hat uns gelehrt, daß ſte 
alle einen vulkaniſchen Urſprung haben. 

Beſteigung der boͤchſten Spitze der Jungfrau 
im Canton Bern ). 

Die beiden colaſſalen Ketten des Mont Blanc in 
Savoyen und des Mont -Roſa im Canton Wallis find, 
wenn ſie auch gleich die hoͤchſten Gipfel der Alpen in 
ſich faſſen, den Jaͤgern zugaͤnglicher, als die Kette der 
Alpen des Berner Oberlands. Dieſe iſt eher eine 
Gruppe als eine Kette: auf einem Raum von einigen 
Stunden drängen ſich eine große Anzahl Spitzberge (pics) 
zuſammen, die nicht viel niedriger als die der beiden ans 
dern Ketten ſind; die vornehmſten ſind die folgenden: 

Toiſen. Toiſen. 
Der Finſterahorn 2,204.] Der große Eiger 2,044. 

Die Jungfrau 2,145. Das Wetterhorn 1,909, 
Der Moͤnch 2,110. Die Bluͤmlisalp 1,899. 
Das Schreckhorn 2,093. 

Die Seiten dieſer rieſenhaften, mit ewigem Schnee 
bedeckten Obelisken bieten uͤberall graͤßliche Abſtuͤrze 
dar, und ihre Grundlagen ſind durch große Eismeere 
getrennt, welche den Zutritt zu ihnen fuͤr immer zu 
verwahren ſcheinen. Auch haben ſehr wenige unter ih⸗ 
nen erſtiegen werden koͤnnen. Die gefahrvollen Ver⸗ 
ſuche, die gemacht worden, die hoͤchſten zu erklimmen, 
hatten nie einen gluͤcklichen Erfolg gehabt. Wir er— 
fahren jetzt, daß am 10. September der Gipfel der 
Jungfrau von ſieben Jaͤgern oder Hirten des Dorfes 
Grindelwald, naͤmlich von Peter und Chriſtian Roth, 
Peter und Chriſtian Baumann, Ulrich Widmer, Peter 

, Moſer und Hidbrand Buͤrgner erreicht worden iſt. 
ſchuͤtterung kam; denn wären dieſe Orte einander Mit Piken, Seilen, Leitern und mit einer ro⸗ 

then und weißen Fahne verſehen, fingen fie den 8. an, 
ö 0 8 den Gletſcher, der zwiſchen dem großen Eiger und dem 
rungen erlitten haben. Es ſcheint daß die Exploſion in i ; ) Aus der zu Genf erſcheinenden Bibliothegue universelle, 

October⸗ Heft 1828. m mg > 

1 
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Mettenberg gelegen iſt, hinaufzuklettern: indem fie ſich 
nachher rechts wendeten, nahmen ſie ihre Nachtherberge 
unter einem Gewoͤlbe von Felſen an der ſuͤdlichen Seite 
des großen Eiger. f 

Den 9. paſſirten fie über die Gipfel des Vieſcher⸗ 
horns, hernach ſtiegen fie wieder herunter auf den 
Gletſcher von Aletſch, und ſchliefen uͤber Nacht hinter 
einigen vom Finſterahorn gefallenen Felſen, indem ſie 
den Moͤnch rechts hatten. N s 

Den 10. kehrten ſie ſich noch einmal rechts, und 
beſtiegen und verfolgten den Bergruͤcken, welcher von der 
Jungfrau gegen das Breithorn hinabgeht. Da fanden 
fie mehrere breite Spalten, über welche fie mit Huͤlfe 
einer Leiter gingen, indem ſie ſich ihrem Ziele naͤher— 
ten. Der Abhang des Eiſes war au dieſem Orte ſo 
ſteil, daß ſie genoͤthigt wurden, waͤhrend zwei Stunden 
Stufen ins Eis zu hauen. Endlich langten ſie gegen 
vier Uhr auf der Flaͤche des hoͤchſten Gipfels an, und 
eine halbe Stunde nachher hatten ſie die Hervorra— 
gung, welche ihn kroͤnt, erklommen. Da war es, wo 
ſie die Fahne in einer Tiefe von zwei Fuß in dem Eiſe 
aufpflanzten, die man mehrere Tage nachher vom Dorfe 
Interlaken noch ſah. i 5 
; Denſelben Abend kamen fie wieder zu ihrem Nacht— 
lager in den Felſen des Finſterahorns, auf dem Slet: 
ſcher von Aletſch, und den 11. um zwölf Uhr waren 
ſie nach Grindelwald zuruͤck. 

Die Temperatur des Gipfels war ziemlich mild; 
die Ausſicht von demſelben iſt ſehr weit, weil die 
Jungfrau in ihrer Naͤhe nur von dem Finſterahorn 
und von einigen Gipfeln der Alpen in Wallis und in 
Savoyen überragt wird. 

Dem Herrn Rohrdorf, einem ſeit mehrern Jahren 
zu Bern anſäßigen Zuͤricher, hat man die Ausführung 
dieſes oft unternommenen und wegen der außerordent— 

lichen Schwierigkeiten, die er darbietet, immer wieder 

aufgegebenen Plans zu verdanken. Ein vollſtaͤndiger 

Bericht ſoll der Regierung uͤbergeben werden. 

Ueber den Zuſtand der Atmoſphaͤre waͤhrend 
der verſchiedenen Zeiträume der vorweltli⸗ 
chen Schöpfung ) 3 

theilen wir den Leſern die von A. Brongnicart 
. Hypotheſe hier mit. (Vgl. Not. Nr. 491 

96.) 
Er wirft ſich ſelbſt die Frage auf, wie es komme, 

daß in den früheften Zeiten der Bildung der Erdkugel 

eine fo kraftige Vegetation von luftathmenden Pflanzen 
habe ſtatt finden koͤnnen, waͤhrend man doch erſt in 
den letztern Perioden dieſer Bildung Thiere mit wars 
mem Blut, d. h. ſolche, deren Luftreſpiration am kraͤf⸗ 
tigſten iſt, antrefe. 

Nach der Meinung des Verf. liegt die Urſache die⸗ 
ſer doppelten Erſcheinung in der Beſchaffenheit der 

* Le Globe T. VII., No. 1. p. Be 

der Thiere, 
deren lebhaftere Reſpiration eine reinere Luft erfordert, 
ein Hinderniß ſeyn. Auch ſcheint waͤhrend dieſer erſten 
Periode kein einziges luftathmendes Thier gelebt zu 
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Atmoſphaͤre waͤhrend der verſchiedenen fraglichen Epochen; 
vermoͤge dieſer Beſchaffenheit oder Zuſammenſetzung 
enthielt die Luft anfangs einen weit betraͤchtlichern 
Antheil Kohlenſaͤure, als man jetzt in ihr findet. 

Die Thiere ziehen den Kohlenſtoff nur aus Pflan⸗ 
zen, woher erhielten ihn aber dieſe? Im feſten Zu: 
ſtande koͤnnen fie ihn begreiflicher Weiſe nicht affimilis 
ren. Unmoͤglich kann man daher eine andere Vermu— 
thung hegen, als, daß ſie ihn aus der Atmoſphaͤre 
ſchoͤpften, und zwar als Kohlenſaͤure. Dieſer Kohlenſtoff 
findet ſich jetzt noch theils in allen Thieren und Pflanzen, 
theils als Niederſchlag, nachdem er den fruͤheſten Pflans 
zen als Nahrungsſtoff gedient hatte, in den Kohlen— 
ſchichten, in den Ligniten, im Erdpech und in den ver 
ſchiedenen Niederſchlagsſchichten wieder. 

Nimmt man alſo an, daß aller Kohlenſtoff vor 
der Schoͤpfung der erſten organiſirten Weſen als Koh— 
lenſaͤure in der Atmoſphaͤre verbreitet geweſen ſey, ſo 
wird man ſehen, daß dieſelbe, ſtatt wie in unſerer 
Zeit nicht einmal den tauſendſten Theil Kohlenſaͤure, 
deren eine Quantitaͤt enthalten haben muͤſſe, welche 
zwar nicht ganz genau ſich ſchaͤtzen läßt, aber ſich viel 
leicht wie 8.4, 5.6 oder ſelbſt 8 zu 100 verhielt. 
1 Aus den Unterſuchungen Sauffure’s weiß man 
ſehr gut, daß dieſes Verhaͤltniß der Kohlenſaͤure, weit 
entfernt, den Pflanzen zu ſchaden, ihnen vielmehr zu 
ſtatten kommt, wenn ſie naͤmlich der Sonne ausgeſetzt 
ſind. Dieſer ſehr wahrſcheinliche Unterſchied in der 
Natur der Atmoſphaͤre kann demnach als eine der wirk— 
ſamſten Urſachen betrachtet werden, welche auf die ſo 
kraͤftige und ausgezeichnete Vegetation der erſten Dar 
riode Einfluß gehabt haben. gl 

Derſelbe Umſtand mußte dagegen der Zerſetzung 
der todten Nefte der Pflanzen und ihrer Verwandlung 
in Erdreich ſehr hinderlich ſeyn; denn dieſe Zerſetzung 
wird weſentlich beguͤnſtigt durch Entziehung eines Theils 
des Pflanzenkohlenſtoffs durch den Sauerſtoff der Ar 
moſphaͤre; und wenn daher dieſe letztere weniger Sauer— 
ſtoff und mehr Kohlenſaure enthielt, fo mußte ohne 
Zweifel dieſe Zerſetzung ſchwieriger und langſamer von 
Statten gehen. Aus dieſem Umſtande erklart ſich die 
Anhaͤufung dieſer Ueberreſte des Pflanzenreichs, ſo wie 
der Arten der Torfſchichten, ſelbſt unter Umſtaͤnden 
und mit Pflanzen, welche bei dem gegenwärtigen Zus 
ſtande der Atmoſphaͤre zur Bildung aͤhnlicher Schichten 
brennbarer Koͤrper keine Veranlaſſung geben wuͤrden. 

Anderer Seits mußte dieſer Unterſchied in der 
Zuſammenſetzung der Atmoſphaͤre, dem Wachsthum und 
der Erhaltung der Pflanzen ſo guͤnſtig, für das Leben 

und beſonders derer mit warmen Blut, 

haben. 191 5 
In derſelben Periode war die Luft von einem 

Theile ihres Kohlenſtoffs durch die Pflanzen gereinigt 
worden, welche ihn zuerſt aſſimilirt und dann als Koh⸗ 
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lenniederſchlag in den Schooß der Erde verſenkt hatten. 
Nach dieſer Epoche, waͤhrend der zweiten und dritten 
Periode unſers Verfaſſers, beginnt die Erſcheinung 
dieſer ungeheuren Mannigfaltigkeit monſtroͤſer Repti⸗ 
lien; Thiere, welche, vermoͤge der Natur ihrer Reſpi— 
ration, in einer weit weniger reinen Luft athmen koͤn—⸗ 
nen, als ſie von Thieren mit warmem Blut erfordert 
wird, und welche in der That erſt in dem Zeitraume 
vor den jetzt auf der Erde vorhandenen lebten. N 

Die Pflanzen fuhren fort, einen Theil des Kohs 
lenſtoffs der Atmoſphaͤre zu entziehen und machten fie 
dadurch reiner; aber erſt nach dem Erſcheinen einer 
ganz neuen Vegetation, reich au großen Baͤumen und 
Entſtehungsurſache zahlreicher Lignitenablagerungen, eis 
ner Vegetation, welche die Oberflaͤche der Erde mit 
ungeheuern Waͤldern bedeckt zu haben ſcheint, konnte 
ſich eine große Anzahl von Saͤugethieren, welche, in 
Betreff der weſentlichen Grundformen ihrer Organi— 
ſation, den jetzt lebenden aͤhnlich ſind, entwickeln und 
wachſen. 
Darf man aus dem Angebenen nicht vermuthen, 
daß unſere Atmoſphaͤre den Grad der Reinheit erlangt 
hatte, welcher allein der thaͤtigern Reſpiration warm— 
bluͤtiger Thiere zuſagen, und auf gleiche Weiſe die 
Entwickelung der Pflanzen und Thiere beguͤnſtigen 
konnte, als, dieſe letztern zuerſt auf der Oberfläche der 
Erde erſchienen? Das gleichzeitige Vorhandenſeyn dies 
ſer beiden Ordnungen von Weſen, und der umgekehrte 
Einfluß ihrer Reſpiration, erhalten jetzt unſere At⸗ 
moſphaͤre in einem Zuſtande von Unveraͤnderlichkeit, 
welcher einer der merkwuͤrdigſten Characte re der gegen⸗ 
waͤrtigen Periode iſt. 
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Miscellen. 

In Beziehung auf das menſchliche Auge zeigte 
Prof. Dr. v. Ammon zu Dresden, bei der Verſammlung der 
Naturforſcher und Aerzte in Berlin in der anatomiſch⸗ phyſiolo⸗ 
giſchen Section eine eigenthuͤmliche Bildung am menſchlichen För 
tusauge aus faſt allen Monaten des Uterinlebens deſſelben, 
die ſich auf der innern Seite der Choroidea, welche die hier 
immer nach außen und hinten ſehr ſtark vorſpringende Sclero⸗ 
tica bedeckt, vorfindet. Es blieb unentſchieden, ob dieſe Ers 
ſcheinung Falten der Choroidea ſeyen, ob nicht und die Bedeu⸗ 
tung dieſer Erſcheinung raͤthſelhaft. Fortgeſetzte Unterſuchungen 
über dieſen Gegenſtand an Foͤtusaugen aus den letzten Tagen vor 
ihrer Geburt, ferner gleich nach derſelben, dann auch Unterſuchun⸗ 
gen an Augen folder Kinder, die einige Monate gelebt hatten, 
ießen den Prof. Dr. v. Ammon die intereffante Entdeckung 
machen, daß jene eigenthuͤmlichen Falten auf der Choroideg nach 
und nach in einen hochrothen, runden ſaſt immer ſcharf 
umſchriebenen Fleck in der Choroidea uͤbergehen, und ſowohl 
den ihm entſprechenden Theil der innern Seite der Sclerotica, 
als die äußere Seite der Retina, die auch an dieſer Stelle um 
dieſen Zeitraum eine Falte bildet, roth färben, Derſelbe wird 
den Zuſammenhang dieſer Erſcheinung mit der Bildung des gel⸗ 
ben Fleckens auf der Retina in einer kleinen mit Abbildungen 
verſehenen Schrift bekannt machen, die als Vorlaͤufer einer Mo⸗ 
nographie „de genesi bulb humani “ erſcheinen wird. 

Die phrenologiſche Geſellſchaft in London hält 
jetzt alle Montage Sigung , fo daß ein Montag um den andern 
zu Converſationen verwendet wird, woran das Publikum Theil 
nehmen kann, indem Eintrittsbillette durch den Secretair oder 
einzelne Mitglieder der Geſellſchaft zu erhalten find, _ 

Ein Steinkohlen⸗Lager in Braſilien, an der Süd» 
grenze von S. Paulo, hat Hr. Sellow im vorigen Jahre 
angetroffen; er fand es faſt ein Luchter mächtig in dem Sand⸗ 
ſteine, der das Liegende des Flöstrapps ausmacht, und meint, 
daß der ganze Fuß des Gebirges, von Rio de S. Francisco bis 
zum Rio Mampitüba, reich an Steinkohlen ſey. 

5 | Belag 
Auszug einer in der Académie roy. de Mede- 
n eine geleſenen Abhandlung über die Aetio⸗ 

logie der Puerpural-Peritonitis. 
Von Ant. Duges. 

Seit einer Reihe von Jahren in guͤnſtigen Umſtaͤnden 
_ Für das Studium der Krankheiten der Woͤchnerinnen mich 
befindend, habe ich meine Lage vortheilhaft anzuwenden 
mich beſtrebt, indem ich in dieſem Betreff unter der 
Leitung eines Mannes, deſſen Verdienſte die Academte 
im vollen Maaße ſchaͤtzen zu lernen Gelegenheit hatte, 
weil er noch unlaͤngſt in ihren Reihen ſaß, des beruͤhm⸗ 
ten Chauſſier, Beobachtungen angeſtellt habe. Die 
fer Belehrung fpäterhin beraubt, ward mir dafür in den 
. von der Mad. Lachapelle vermachten zahlreichen 
Beobachtungen gewiſſermaßen eine Schadloshaltung, und 
ich dachte nun daran, daraus zur Loͤſung gewiſſer Pros 
bleme, zur Entſcheidung gewiſſer noch der Beantwortung 
harrender Fragen in Betreff jener unter ſich fo verfchies 
denen Krankheiten, welche die Alten unter dem Namen 
Puerperalfteber zuſammenbegriffen haben, den mögs 

ee, e e 
lichſten Nutzen zu ziehen. Ich habe mit zuvoͤrderſt die 
Peritonitis, als die gewoͤhnlichſte und die gefaͤhrlichſte die⸗ 
ſer Krankheiten zum Vorwurf aufgeſtellt, und mehrere 
Hunderte auserleſener Beobachtungen haben meiner Ar— 
beit zur Baſis gedient. Die Aetiologie der Peritonitis 
bot beſonders manche wichtige Fragen dar; Fragen, die 
von den Humoral-Pathologen und Solidiſten fo verfchies 
den beantwortet wurden. Ich bin daher gleich dabei 
ſtehen geblieben, und werde hier eine kurze Ueberſicht 
der hauptſaͤchlichſten Bemerkungen geben, welche ich aus 
ber bedeutenden Anzahl einzelner Faͤlle habe ziehen 

nnen. 
7 

Seit langer Zeit ſchon hat man beobachtet, wie 
dieſe Krankheit, obgleich oft ſporadiſch, doch zu gewiſſen 
Zeiten mit größerer Wuth auftritt und alsdann, ſowohl 
durch die Anzahl der davon befallenen Frauen, als durch 
die Heftigkeit ihrer Symptome, eine wahre Epidemie 
conſtituirt. Ich habe bemerkt, daß die zur Feuchtigkeit 
ſich geſellende Kälte am haͤufigſten dieſe grauſamen Epi— 
demien zur Folge hatte; indeß muß man hier, wie in 
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allen auf gleiche Weiſe herrſchenden Krankheiten, zugeſte⸗ 

hen, daß meiſtens zu einer ſolchen atmoſphaͤriſchen Con— 

ſtitution einige verborgene Bedingungen, welche den uͤbeln 

Einfluß jener beguͤnſtigen, nothwendig hinzukommen müfs 

ſen. Zwar iſt dieß keinesweges in dem Grade der Fall, 

daß die Heftigkeit der Epidemien in vollkommen genauem 

Verhältniß zu der Größe der Kälte und der Luftfeuchtigkeit 

ſteht; nichts deſtoweniger iſt dieſe Beziehung von der 

Art, daß, nach der Zuſammenſtellung der Reſultate, 

welche ich ſelbſt und Hr. Delaro che erhalten haben, 

die Monate Januar, Februar, October und November, 

fuͤr die der Entwickelung der Peritonitis guͤnſtigſten ans 

zuſehen ſeyn duͤrften, dagegen fuͤr den Monat Junius 
ſich das Gegentheil ergeben moͤchte. 

Die trockene Kaͤlte wirkt gerade nicht als Gelegen 

heitsurſache zur Bauchfellentzuͤndung, und eben ſo iſt 

es auch mit einer Abweichung vom Regimen; wohl kann 

eine Indigeſtion in den erſten Tagen des Wochenbettes 

als wirkende Urſache auftreten, indeß habe ich die Krank— 

heit dann immer weniger heftig gefunden, wenn nicht 

eine Praͤdispoſition dazu obwaltete, und wenn nicht 

wiederholte Unvorſichtigkeiten zunehmend ſchwerere Indi⸗ 

geſtionen zu Wege brachten, bis endlich eine letzte ſchnell 

tödlich wurde. So habe ich bei einer jungen Frau vier 

dergleichen Ruͤckfaͤlle beobachtet, deren letzter den Tod 

verurſachte, während die erſten Anfälle des Leidens mit 

der groͤßten Leichtigkeit gehoben worden waren. Man 

konnte mit Recht fagen, daß Elend, ſchlechte Nahrung 

waͤhrend der Schwangerſchaft, dieſe Krankheit, wenn nicht 

haͤufiger, doch wenigſtens nach der Entbindung gefährlis 

cher machen; doch moͤchte man den augenblicklichen Miß⸗ 

brauchen, als z. B. dem Genuß des Weins, derber 

Nahrungsmittel, welche der gemeine Mann zur Staͤr— 

kung aller Kreiſenden für geeignet hält, wohl einen zu 

großen Einfluß beigemeſſen haben. Ohne Zweifel iſt ein 

folches Verfahren wenig rationell, und die Trunkenheit, 

welche bei den Weibern der niedrigſten Claſſe in den 

fraglichen Umſtaͤnden eben nicht ſelten iſt, kann ſich der 

Geburt nur hindernd in den Weg legen, und zu Phlegma⸗ 

ſien disponiren; indeß entledigt die Natur in den aller— 

meiſten Faͤllen den Koͤrper dieſer gefaͤhrlichen Subſtanzen, 

und reichliches Erbrechen, haͤufiger Schweiß conſtituiren 

eine heilſame Criſe in dieſem gewiſſermaßen kuͤnſtlich 

herbeigeführten Uebel. 
Noch giebt es zwei Arten von Urſachen, welche 

die Alten in der Erzeugung von Puerperalleiden eine 

wichtige Rolle ſpielen ließen, und über welche ich in 

einige Details eingehen zu muͤſſen glaubte, wegen der 

Wichtigkeit, welche ihnen von einigen neuern Aerzten 

ſogar noch in unſern Tagen zugeſchrieben wird; ich meine 

nämlich die Unterdruͤckung der Lochien und die Wilch⸗ 

verſetzung. \ 

Die Weiber find in der Zeit des Wochenbetts bei 

weitem empfaͤnglicher und empfindlicher fuͤr die Wirkung 

der Krankheits- Agentien; es iſt daher begreiflich, 

daß ſich bei ihnen bald eine relative Piethora einſtellen 

wurde, wenn der Abfluß der Lochien, welcher nur die 
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Folge eines reichlichtren Blutfluſſes, der den Geburtsaet 
begleitete und ihm unmittelbar folgte, nicht weiter 
die Maſſe der circulirenden Fluͤſſigkeiten verminderte. 
Solchergeſtallt kann eine Uuterdruͤckung der Lochien 
durch irgend eine Urſache, durch Kälte, Gemüths⸗ 
affecte u. ſ. w. ihnen nicht anders als ſchaͤdlich werden; 
indeß wuͤrde doch ohne Zweifel nur ein plethoriſches Fies 
ber, ein, mit Pinel zu reden, angeioteniſches Fieber 
die Folge davon ſeyn, wenn nicht eine Praͤdispoſition, 
ein wirkliches Drohen der Peritonitis zugleich mit ſtatt 
faͤnde. Meiſtens darf dieſe Unterdrückung nicht als U 
ſache dieſer Zufaͤlle angeſehen werden; ſie iſt vielmehr 
die Wirkung derſelben, weil ſie erſt nach dem Eintritte 
der fieberhaften oder entzündiichen Symptome ſich eim 
ſtellt. Was das Irrige jener Theorie der alten Schrift 
ſteller, welche in dem größten Theile der Phlegmafien 
der Woͤchnerinnen nur eine Lochien-Metaſtaſe ſahen, noch 
mehr beweiſ't, iſt der gaͤnzliche Mangel an Zufällen, in 
Folge der primären Unterdruͤckung, ſodann die ſehr 
gewoͤhnliche Fortdauer dieſes Abfluſſes während der Pert 
tonitis, der ſogar in einigen Fällen unter dem Einfluffe 
der Phlegmaſie noch zunimmt. 1 N 

In neun und achtzig Beobachtungen von Peritonts 
tis fand ich folgende Verhaͤltniſſe: 1) Lochienunterdruͤckung 
von dem Eintritte der Peritonitis an, 25 Faͤlle; 2) 
Unterdruͤckung, erſt den zweiten oder dritten Tag nach 
dem fraglichen Eintritte ſich offenbarend, 27; 3) keine 
Unterdruͤckung, in einigen Faͤllen ſogar Vermehrung, 37. 

Der Mangel oder die Unterdrückung: der Milchſe⸗ 
cretion ſteht eben ſo wenig in einer innern guͤl— 
tigen Beziehung zur Entwickelung der Peritonitis; ges 
woͤhnlich iſt er eine Wirkung derſelben, weil die Krank 
heit ſich oft zu einer Zeit entwickelt, wo dieſe Secretion 
noch gar nicht ſtatt finden konnte; weil, wenn auch die 
Krankheit ſelbſt fpäter eintritt, doch deren Symptome 
allemal dem Verſchwinden der Milch vorhergehen; weil 
im Verlaufe der Krankheit dieſe Fluͤſſigkeit ſich zuweilen 
in den Bruͤſten ſtark anſammelt, ohne daß darum dis 
Peritonitis weniger gefaͤhrlich waͤre; weil endlich in den 
Faͤllen, wo man eine Art von Zuſammenhang zwiſchen 
der Erleichterung der Kranken und der Ruͤckkehr der 
Milch in den Bruͤſten wahrnahm, ſtets die beſagte Er— 
leichterung zuerſt ſich einſtellte, und ſich ſonach als die 
Urſache, nicht als die Wirkung der wiederhergeſtellten 
Secretion, darthat. Unter den oben erwaͤhnten neun 
und achtzig Beobachtungen finde ich zwanzig Beiſpiele 
von Peritonitis, welche den gewöhnlichen Gang der Phaͤ⸗ 
nomene der Lactation ganz und gar nicht gehemmt has 
ben, und ſieben andere, in welchen man, trotz der groͤß⸗ 
ten Heftigkeit der Symptome, und trotz ihres Anhaltens, 
jene Phaͤnomene hat erſcheinen ſehen. BR 

Ich habe mich gegen diefe beiden Punkte der Aetios 
logie erklaͤren zu muͤſſen geglaubt, wegen der Folgen, 
welche ſie in der Praxis nach ſich ziehen, indem man 
die ſtrenge Anwendung von Behandlungsweifen verord⸗ 
net, welche den für alle ſchweren Phlegmaſien paß 
ſenden Indicattonen durchaus zuwiderlaufen, wie 3. B. 
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emmenagoga und die milchtreibende Mittel, deren 
ſchaͤdliche Eizenſchaften heutzutage beſſer bekannt find, als 
ihre noch unlaͤngſt fo ſehr geruͤhmte ſpecifiſche Heilkraft. 
Eine andere Reihe nicht weniger intereſſanter Fra⸗ 

gen hat ebenfalls meine Aufmerkſamkeit in Anſpruch ges 
nommen, und ich habe mich bemüht, ſelbige vermittelſt 
Berechnung auf poſitive Weiſe zu beantworten. N 

1) Sind die Erſtgebaͤrenden den Anfällen der Peris 
tonitis mehr als Andere ausgeſetzt? Unter einer geges 
benen Menge von Entbindungen finde ich die Anzahl 
der Woͤchnerinnen mit und ohne vorgaͤngige Wochenbet— 
ten beinahe gleich (nach genauer Angabe unter 435 Wein 
bern — 224 Erfis: und 211 Mehrgebaͤrende), während 
von einer gegebenen Anzahl Faͤlle von Peritonitis drei 
Fuͤnftheile Erſtgebaͤrende betrafen (genau von 456 — 280.) 
D) Disponiren ſehr beſchwerliche und von Leiden bes 

gleitete Schwangerſchaften zur Peritonitis? Bloße Uns 
päßlichkeiten haben uns ohne Einfluß geſchienen; dagegen 
haben ſich uns ſchwere Krankheiten, welche, acut oder 
chroniſch, dem Wochenbette vorhergingen, dazu in der 
That praͤdisponirend gezeigt, und die Prognoſe ſtets bei 
weitem unguͤnſtiger gemacht. Die Anweſenheit von Zwil⸗ 
lingen iſt uns ebenfalls einige Male als die Entwickelung 
der Bauchfellentzuͤndung beguͤnſtigend erſchienen. Dieſer 
Fall kam unter einer Totalſumme von 436 Kranken 
ſechsmal vor, und dreimal war Krankheit der Geburt 
vorhergegangen. a 
8) Auch die Dauer der Geburtsarbeit hat auf das 

Vorkommen der Bauchfellentzuͤndung Einfluß. Fruͤhere 
Berechnungen haben mich belehrt, daß die Zahlen ſich 
faſt gleich find für Entbindungen, bei welchen die Ges, 
burtsarbeit hoͤchſtens fuͤnf Stunden (1155) und fuͤr die, 
bei welchen dieſelbe eine laͤngere Zeit gedauert hat (1180). 
Ich nenne kurze Geburtsarbeit diejenige, deren Dauer 
laͤngſtens den erſten der beiden Zeitabſchnitte waͤhrte, 
lange Geburtsarbeit die, welche ihn uͤberſchritt; und 
indem ich nun dieſe Angaben auf das verhaͤltnißmaͤßige 
Vorkommen der Faͤlle von Peritonitis anwandte, ergab 
ſich mir ein Unterſchied von 5 zu 8, wie ſich denken laͤßt, 
voͤllig zu Gunſten der kuͤrzern Dauer der Geburtsarbeit. 
) Ich wuͤnſchte auch zu wiſſen, welchen Einfluß 

mehrere andere Umſtaͤnde, deren einige auf den erſten 
Blick eher der Peritonitis vorzubeugen, als dazu zu praͤ— 
disponiren ſchienen, auf den uns hier beſchaͤftigenden 
Gegenſtand äußern moͤchten. 

Unter den 456 bereits erwaͤhnten Beobachtungen 
fand ich 9 Geburtsfaͤlle von faulen Kindern, 32 durch 
Kunſthuͤlfe beendigte Entbindungen, 12 Fälle von ploͤtz⸗ 
lichem Abortus, und endlich eine noch unweit groͤßere 
Anzahl Fälle von Blutfluͤſſen, ſowohl vor als nach der 
Geburt. Dieſe Blutfluͤſſe machen, indem fie an die 
Stelle der Plethora, Schwaͤche treten laſſen, die Pros 
gnoſe der Krankheit ebenfalls weniger guͤnſtig; es iſt 
dieß ein Umſtand, den man ſich leicht genug ers 
Karen kann; weniger leicht aber begreift man, auf welche 
Weiſe er zur Peritonitis praͤdisponirt. Um ſolches eins 

zuſehen, muß man ſich der Analogie, welche die astiven 
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Blutfluͤſſe den Phlegmaſien naͤhert, und der in den ei⸗ 
nen wie in den andern vorkommenden fiebrifchen Bewe— 
gung u. ſ. w. erinnern. Außerdem kann man noch das 
Tamponniren oder die Injectionen, das Einfuͤhren der 
and u. ſ. w., welches nothwendig einen Gebärmutters 
lutfluß herbeifuͤhren muß, als wirkende Urſachen der Mes 

tritis und folglich der ſecundaͤren Peritonitis betrachten. 
Die Koͤrperſchwaͤche entfernt nicht immer die Faͤhigkeit, von 
Entzuͤndungen befallen zu werden; die chirurgiſche Praxis 
beweiſ't dieß taglich. Ich habe auch gefunden, daß ein 
lymphatiſches Temperament davor nicht mehr ſchuͤtzt, als. 
ein ſanguiniſches. Was das Alter betrifft, ſo hat es 
mir nur geſchienen, daß Weiber, die zum erſten Male 
gebaͤren, nachdem ſie die dreißig uͤberſchritten hatten, den 
Epidemien der Peritonitis weniger leicht entgingen, als 
andere; und ich habe dieſe Bemerkung nicht allein in 
Spitaͤlern, ſondern auch in meiner Privatpraxis gemacht. 
Dieß find die hauptſaͤchlichſten Punkte, welche mich 
beſonders beſchaͤftigt haben; noch eine andere Art von 
Urſachen giebt es, welche ich ebenfalls für ſehr wefents 
lich halte, naͤmlich die Krankheiten und beſonders die 
primären Fieber, welche, meiner Anſicht nach, in gewiſ— 
ſen Faͤllen, die alsdann von ihnen abhängige Peritos 
nitis herbeifuͤhren und begleiten; dieſe Affectionen ſind 
indeß nicht immer ſo primaͤr, ſondern zuweilen nur co— 
exiſtirend oder ſecundair, und ich habe mir die Unterſu⸗ 
chung derſelben fuͤr eine andere Abhandlung, worin ich 
fie zuſammen unter dem Namen Complicationen betrach⸗ 
ten werde, vorbehalten zu muͤſſen geglaubt. 

Ein Fall, wo, nach der Exciſton eines anaſtomoſt⸗ 
renden Aneurisma's an dem rechten Schlaf, 
Ligatur der aͤußeren Carotis nothwendig wurde, 
um den Blutungen Einhalt zu thun. 

Von George Bus he, M. D. 

Marta Northwood, in einem Alter von zwei Jah⸗ 
ren und ſieben Monaten, wurde im April 1827 von 
ihrer Mutter zu mir gebracht, wegen einer am rechten 
Schlafe ſitzenden purpurfarbigen, pulſirenden Geſchwulſt 
von der Groͤße eines Taubeneies, welche, wie man mir 
ſagte, ſich mit der Geburt des Kindes gezeigt hatte, von da 
an nach und nach groͤßer geworden, und in den letzten 
drei Monaten von wiederholten Anfaͤllen von Blutun— 
gen begleitet geweſen war. Ich ſchlug die Entfer⸗ 
nung des Aneurisma's vor; die Eltern wollten jedoch 
ihre Zuſtimmung nicht geben. Nachdem indeſſen am 
28. Mai ein beaͤngſtigender Blutfluß ſtattgefunden hatte, 
ließen ſie mich rufen, und verlangten dringend die 
vorgeſchlagene Operation. Indem ich den Schlaf un— 
terſuchte, fand ich, daß die Geſchwulſt betraͤchtlich zu⸗ 
genommen hatte, und an ihrem oberen und vorderen 
Theil ulserire war. Ich entfernte deßhalb, von dem 
Staabschirurg Quincy unterſtuͤtzt, welcher einen Druck 
auf die Carotis anbrachte, das Aneurisma (welches uͤber 
der Temporal⸗ Fascia lag) mit einigen wenigen ſchnell 
gusgefuͤhrten Zügen mit dem Scalpel. Während dieſer 
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Periode ging ſehr wenig Blut verloren; aber, ſobald der 

Druck von der Carotis entfernt wurde, ſprangen von faſt 

jedem Punkte der neuen Oberfläche Blutſtrahlen hervor, 

ſo daß jeder Verſuch, irgend eines der Gefaͤße mit einer 
Ligatur zu ſichern, vergeblich geweſen ſeyn wuͤrde. Ich 
brachte deshalb durch ein nach ber Geſtalt der Wunde ges 

ſchnittenes und in alte Leinwand gewickeltes Stuͤck Bleifo⸗ 

lie (Stanniol) unmittelbare Preſſion an, welche, für den Aus 

genblick ihrem Zwecke entſprach; allein um eilf Uhr Abends 

entſtand von neuem Bluten, und nach Abnahme des Ver⸗ 

bandes zeigte die Wunde denſelben Zuſtand, wie unmits 

telbar nach der Operation. Durch Druck auf die Caro 

tis that ich dem Blutfluſſe Einhalt, und da ich keinen 
kundigen Beiſtand und keine Inſtrumente bei der Hand 

hatte, welche mich in den Stand geſetzt hätten, eine Lis 

gatur um das Gefaͤß zu legen, fo beſchloß ich, das Brenn— 
eiſen zu gebrauchen, welches dem Anſchein nach mit gu⸗ 
tem Erfolge geſchah; aber um zehn Uhr des folgenden 
Morgens kehrte der Blutfluß zuruͤck, und war fo beängs 
ſtigend, daß ich, nach einer kurzen Berathung mit Hr. 
Quincy zur Unterbindung der aͤußern Carotis ſchritt, 
welche über der Sehne des musc, digastricus durch 
eine einzige Ligatur bald zu Stande gebracht war. Die 
Raͤnder der Wunde wurden dann vermittelſt zweier blutis 
ger Hefte in Berührung gebracht, und der Schlaf leicht 
verbunden. Nach dieſer Zeit fand kein Blutfluß oder 
anderes uͤbele Symptom mehr ſtatt; die Ligatur wurde 
am 13. Tage abgenommen, und in 3 Wochen waren 
beide Wunden geheilt. h | 

In Rücklicht dieſes Aneurisma's können zwei Fragen 

geſtellt werden, nämlich: 1) konnte nicht eine Kur durch 

eine doppelte Ligatur ſeiner Baſis bewerkſtelligt werden? 

2) verfuhr ich vernuͤnftig, indem ich den von J. Bell 

empfohlenen Gang des Verfahrens befolgte? Dieſe Fragen 

will ich nun beantworten, wie folgt: 1) die Baſis des 

Aneurisma's war zu ausgedehnt fuͤr eine Behandlung 

vemittelſt Ligatur, und ſeine zugeſpitzte Geſtalt wuͤrde ein 

unüberſteigliches Hinderniß gegen die Anbringung einer 

oder zweier Ligaturen an ſeiner Baſis geweſen ſeyn; 2) 

indem ich die Vorſchriften Bell's, naͤmlich die Geſchwulſt 

hinwegzunehmen, befolgte, ſchlug ich den richtigen Weg 

nicht ein, wie der Erfolg des Falles bewieſen hat; waͤre 
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aber der Patient älter geweſen, fo wurde die Ereifion hoͤchſt 
wahrſcheinlich zum Zwecke gefuͤhrt haben. Ich werde 
deswegen, bis ich vom Gegentheil uͤberzeugt bin, mich in 
Zukunft in ſolchen Fällen auf die Ligatur der aͤußern 
Carotis verlaſſen; und hier muß ich bemerken, daß ich, 
wo das Uebel nicht ſeinen Sitz in den Augenhoͤhlen hat, 
die Nothwendigkeit der Unterbindung der gemeinfchaftlis 
chen Carotis bei anaftomofirendem Aneurisma des Geſich—⸗ 
tes und Kopfes nicht einſehen kann. Doch dieſe Verfah⸗ 
rungsweiſe, von welcher ich mehrmals Zeuge geweſen 
bin, wurde, wie ich glaube, der größeren Leichtigkeit 
ihrer Ausführung wegen angenommen, ein Grund, deſ⸗ 
fen ſich ein operirender Chirurg ſchaͤmen ſollte. 

Chatham, den 17. April 1828. f 
(The Lancet. Vol. II. Nr. 252. p. 413.) 

Miscellen. 
Belladonna⸗Blättertabak wird gegen Phthi⸗ 

ſis von Cruveilhier empfohlen. Die Blätter von Atropa 
Belladonna werden in eine Opiumaufloͤſung gelegt, und wis 
Tabaksblaͤtter maͤßig getrocknet. Die Patienten fangen damit 
an, daß ſie zwei Pfeifen rauchen, und bis auf 5 oder 6 ſteigen. 
Bei 4 Patienten, welche im zweiten Stadium waren, wurde 
der Huſten weniger häufig, und hinderte den Schlaf nicht mehr. 
Der Kitzel im Luftroͤhrenkopfe verfhwand; die Schwerathmig⸗ 
keit nahm merklich ab, die Expectoration wurde geringer, das 
Fieber ließ nach, und die Abmagerung hoͤrte auf. Bei 4 andern 
Patienten, welche das dritte Stadium erreicht hatten, war 
Schweiß und brennende Hitze vermindert, die Expectoration wun⸗ 
de weniger ſchmerzhaft, und es hatte allen Anſchein, daß das 
Fortſchreiten der Krankheit aufgehalten wurde. (Echo de Pa- 
ris.) (Jedenfalls iſt von dieſer jo unbeſtimmten Art Arznei⸗ 
mittel beizubringen wohl nur ſehr vorübergehende, ſymptoma⸗ 
tiſche Huͤlfe zu erwarten.) r \ 
Daß Abführungen durch die Finger wirken koͤn⸗ 

nen, haben kuͤrzlich zwei Waͤrterinnen in Guys-Hoſpital em 
pfunden. Sie hatten den Auftrag, in den Unterleib eines ganz 
conſtipirten Patienten Croton-Oel einzureiben. Etwa drei 
Stunden nachher wurde die Ober-Waͤrterin, welche das Ein⸗ 
reiben am eifrigſten beſorgt hatte, von tuͤchtigem Purgiren 
heimgeſucht, und empfand zugleich ein eigenthuͤmliches Gefühl 
durch den ganzen Körper und einen mit Ekel begleiteten Ge⸗ 
ſchmack im Munde. Kurz nachher wurde auch die Waͤrterin 
von Purgiren befallen, was aber ſchwächer und ohne beglei⸗ 
tende Symptome war. (Es muß alſo wie bei Mercurial⸗Ein⸗ 
reibungen ein Handſchuh von dem angezogen werden, welcher 
die Einreibung beſorgt.) 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

ueber die Entwickelungsgeſchichte der Thiere. Beovachtung und 
Reflexion von Dr. Karl Ernſt v. Bär, Erſter Theil mit drei 
colorirt. Kupfertaf. Königsberg 1828. 410. (neu und wichtig.) 

De Poreille: essai d'ana tomie et de physiologie, précédé 
d'un exposé des loix de L'aconstique. Par J. G. 
Teule, Paris 1828. 8. (Eine Zuſammenſtellung des Be⸗ 
kannten.) 

Quelques recherches sur les causes du caractère de pé- 

riodicité de la fitvre intermittente. Par C. A. P. 
Charpentier de Joigny. Marseille 1828. 8. er 

Traité el&mentaire de l’art des accouchemens ou Prinei- 

pes de Tokologie et Embryologie. Par Alf. A. L. M. 
Velpeau etc. Paris 1829. 2 Vol. (Sit eine recht zweck⸗ 

mäßige Zuſammenſtellung deſſen, was in Frankreich in Be⸗ 

zug auf Geburtshuͤlfe Beſſeres recipirt iſt, verbunden mit 

manchen eigenen Unterſuchungen und Beobachtungen. Es 

iſt eine deutſche Ueberſetzung in der Arbeit.) 
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Ne ur kunde. 

Phyſikaliſche Notizen uͤber die Bay von Neapel. 
(Hierzu die Figur 1. der beiliegenden Tafel.) 

4 Nr. 1. Ueber den Veſuv. 

Bei folgenden Beobachtungen über den Veſuv iſt es mein Be: 
ſtreben, die unndthigen hiſtoriſchen und ſpecu ativen Weitſchweiſig— 
keiten, in die ſich meine Vorgaͤnger eingelaſſen haben, zu vermei— 
den, und mich hauptſaͤchlich auf eine topographiſche und wiſſen— 
ſchaftliche Beſchreibung zu beſchraͤnken, wie fie durch eine wieder: 
holte Anſicht der Oertlichkeit in Verbindung mit einer Verathung 
der bedeutendſten Werke uͤber dieſen Gegenſtand moͤglich wird. 

Den Veſuv habe ich geologiſch immer als in der Nähe des 
Saumes einer großen Ebene ſtehend betrachtet, die ihre Exiſtenz— 
denſelben Urſachen verdankt, 
gegeben haben, und in S. W. von der See, zu den andern Geis 
ten von den Apenninen, zuweilen in einer Entfernung von zwan— 
zig Meilen von dem Meere, begrenzt ift. Obgleich faft dieſe ganze 
Flaͤche ihre Entſtehung dem unterirdiſchen Feuer verdankt, ſpre— 
chen ſich dieſe thaͤtigen Kraͤfte doch beſtimmter in der Nachbar— 
ſchaft des brennenden Berges aus, der als Feuerheerd oder Efie 
des Ganzen wirkt, und, wie Humboldt von dem Pik von Te— 
neriffa ſagt, ein Sicherheitsventil der benachbarten Gegend iſt, 
obgleich, wie wir fpäter ſehen werden, nicht immer ein hinreichen— 
des für die Nachbarſchaft von Neapel. 

Doch mein Raum if beſchraͤnkt und mein Gegenſtand fo aus— 
gedehnt, daß. ich ſogleich zu einem Umriß der Topographie des 
Vulcans ſchreiten muß. Dieſer zerfaͤllt in zwei Theile, den Monte 
Somma und den eigentlichen Veſuv. Erſterer iſt eine Bergreihe, 
die in der Richtung eines Kreisſtüͤckes laͤuft; fie iſt ſteil nach der 
innern Seite, nach der äußern verläwt fie ſich ſanft in das dar— 
unter liegende Land. Sie beſteht gaͤnzlich aus Lava und tuffigen 
Stoffen, und iſt mit gutem Grunde fuͤr einen Theil der Wand 
des urſpruͤnglichen Kraters des Berges vor der gewolligen Ex— 
plofion vom Jahre 79 (der erſten, von der die Geſchichte erzaͤhlt, 
und von welcher man annimmt, daß dabei die Seite des Berges 
nächſt der See hinweggenommen und ein ebener Platz zur Erhe— 
bung eines neuen Gipfels durch unterirdiſche Thaͤtigkeit zuruͤckge— 
laſſen worden ſey), gehalten worden. Die abgebrochene Wand des 
Monte Somma deckt uns feine innere Coaſtitution auf und zeigt, 
daß er der Hauptſache nach aus Lava beſteht, die ſehr vielen Leu⸗ 
zit enthält und von Adern und Gaͤngen in allen Richtungen durch⸗ 
ſetzt iſt, die die Geologen ſehr in Verlegenheit gefegt haben, mir 
indeſſen leicht durch die Annahme erklaͤrbar ſcheinen, daß die 
vorherbeſtandenen Lavaſchichten durch die innere Thaͤtigkeit aufge⸗ 
haͤuft wurden, während dieſer Theil des Berges der Krater blieb, 
und eine kuppelfoͤrmige Geſtalt behielt, wie die Neigung der 
Schichten wirklich beweiſ't; daß aber, als die unterirdiſche Kraft 
aufhoͤrte wirkſam zu ſeyn, die faſt kalte Maffe niedergedruͤckt 
und von Spruͤngen und Kiffen durchzogen wurde, die ſich von uns 

1 

welche dem Vulcan fein Entſtehen— 

ten nach oben verkleinerten, wie auf der Abbildung dargeſtellt iff,- 
bis fie bei einem neuen Ausbruch mit Lava anderer Art ausge: 
füllt wurden, und fo die jetzt zu ſehenden Gänge bldeten. Aehn— 
liche Gaͤnge kommen auf den lipariſchen Inſeln vor, und in Trapp⸗ 
felſen ſind ſie ſehr haͤufig. Die Hoͤhe des Bergruͤckens des Monte 
Somma beträgt 3,703 Fuß uͤber dem Meere. Am Fuße des une 
tern Abſturzes, zwiſchen demſelben und dem neuen Vulcan, iſt 
das Atrio del Cavallo, ein Thal, welches um den Fuß des Ke— 
gels einen Bogen beſchreibt und ſeinen Namen von dem Umſtande 
hat, daß Reiſende ihre Pferde und Maulthiere daſelbſt zuruͤcklaſ— 
ſen, wenn ſie den Gipfel zu Fuß zu beſteigen unternehmen. Seine 
Oberflache iſt nach dem Zuſtande der daſſelbe bedeckenden Lava zur 
verſchiedenen Zeiten verſchieden geſtaltet. Gegenwärtig iſt es au— 
ßerordentlich rauh und oͤde, wie ich mich in meinem Bericht uͤber 
eine Excucſion auf das Gebirge “) zu beſchreiben bemuͤht habe, 
indem die Laven von 1822 und einige Ältere, noch vollkommem 
unfruchtbare, daſſelbe bedecken; nur einige Eichen wachſen in dem 
Hoͤhlungen der letzteren. An einem Puncte in der Nähe des Fu— 
ßes des Huͤgels, auf dem die Einſiedelei erbaut iſt, nimmt die 
Lava von 1819 die Form zuſammengedrehter Stricke an, wel— 
che Erſcheinung natürlicherweife erfolgt, wenn eine ſchlackige Lava 
in Wellen langſam fortfließt, und nicht dieſem Vultane beſonders 
eigenthuͤmlich iſt, da ich ein ganz aͤhnliches Exemplar von dem 
Pik von Teneriffa geſehen habe. Sir W. Hamilton hat im 
feinen Campi Phlegraei eine richtige Darſtellung dieſer ſonder— 
baren Bildung gegeben, welche „Lava Cordes“ genannt wird. 
Nicht weit davon koͤmmt eine taſelfoͤrmige Varietaͤt vor, die durch 
den Bruch eines großen Lavalagers von der Dicke einiger Zoll. 
aus Urſache eines andern unter demſelben hinweggehenden Stro— 
mes gebildet worden iſt, der daſſelbe in kleine eckige Platten ge- 
theilt und dieſe wieder in jeder möglichen Neigung und Richtung 
mit einander verbunden hat. Der Strom von 1822, obgleich 
groͤßtentheils geſtaltlos im vollſten Sinne des Wortes, hat an 
einer Stelle eine beſondere Conſtruction. Da die Flaͤche des Atrio 

del Cavallo beim Anfang der Eruption mit einer ſtarken Lage 
von Aſche bedeckt worden war (die fo ſtark niederfiel, daß fie in 
Neapel fingerhoch lag), ſo ſcheint die derſelben nachfolgende Lava 
von dieſem vollkommen trocknen und feinen Pulver eine Art von 
Repulfion, wie Waſſer auf trocknem Sonde, erlitten und ſich bla— 
ſenfoͤrmig, oder in gewoͤlbten hohlen Räumen darüber gebildet 
zu haben, von deren Innerem ſich ſpiegelglatte Lavaportionen 
5 ſehr ſonderbare Weiſe nach dem Aſchenlager hinabgeſtreckt 
aben. 

Dieſes Thal folgt der krummen Form des Monte Somma, 
und läuft am öftlichen Ende in einen Abhang gegen die Ebene 
hin aus. Am entgegengeſetzten Ende iſt es durch den Tuffberg, 
auf dem die Einſtedelei von St. Salvador ſteht (der bei der 

ad *) In dem Edinh, Journ, of Sc. No. XIII. Art, 2. 
13 
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Eruption von 79 n. Chr. Geb. erhoben wurde), in zwei Theile 
getheiltz der ſuͤdliche davon läuft um den Rand des Kegelberges; 
und erſtreckt ſich ſo weit, als die Lava von 1794 und der Theil 
der Lava von 1822, welcher Torre del Greco verwuͤſtete; der an: 
dere bildet nach einer kurzen Entfernung die Schlucht, welche den 
Namen Foſſa grande hat, und in einer von den Winterſtroͤmen 
ausgewaſchenen Schlucht beſteht, die durch die ausgeworfenen 
Maſſen und ſchoͤnen Mineralien, welche fie enthaͤlt, berühmt iſt. 
Zwiſchen der Einſiedelei und dem Kegel war der Krater, in wel— 
chen ſich im Jahre 1820 ein ungluͤcklicher Franzos in einem An— 
fall von Verzweiflung ſtuͤrzte. Drei Tage war er bei den Moͤn— 
chen geblieben, und zweimal wich ſein Muth vor der Ausfuͤhrung 
feines fuͤrchterlichen Vorſatzes zuruͤck; doch zum drittenmal brach 
te er ihn in Ausführung. Der Ort heißt noch immer „il crate- 
re del Francese.“ 

Wenn man das gegenwärtige Ausſehen mit den hiſtoriſchen 
Nachrichten verbindet, was wir hier keine Zeit haben, zu thun, 
fo iſt faſt außer Zweifel, daß vor dem Jahre 79, wo Hercula— 
neum und Pompeji verſchuͤttet wurden, das Atrio del Cavallo der 
Mittelpunct der vulcaniſchen Thaͤtigkeit geweſen ſey, und der 
Monte Somma, wenigſtens zum Theil, die Wand des Kraters 
gebildet habe. Es wird allgemein geſagt, daß der uͤbriggebliebene 
Theil des Bergruͤckens wirklich die Form eines Segmentes des 
urſpruͤnglichen Kraters hatte; doch ſelbſt wenn wir mit Big: 
conti (der ihn gemeſſen haben fol) ), annehmen, daß der ge: 
genwaͤrtige Krater mit dem Centrum jenes Bogens zuſammen— 
fallt, kann ich nicht der Annahme eines fo ungeheuern Kra— 
ters beiſtimmen, wie dieſer ſeyn wuͤrde, — ſicher viele Meilen 
im Durchmeſſer. Es ſcheint mir wahrſcheinlicher zu ſeyn, daß 
nur ein Theil des Somma die Wand des Kraters bildete, daß 
aber durch die ungeheuere Kraft der Eruption von 79 ein longi⸗ 
tudinaler Spalt hervorgebracht und eine ganze Seite des Ber— 
ges nach der See zu niedergeſtuͤrzt wurde, wo ſeine Truͤmmer 
die Flaͤche bildeten, auf der der neue Kegel ſich erhob. Wenn 
wir annehmen, daß die vulcaniſche Thaͤtigkeit ſtaͤrker nach der 
Seite der See hin wirkſam ſey, oder daß ihr auf dieſer Seite 
ein geringer Widerſtand geleiſtet werde, fo wird ſich die cirkels 
foͤrmize Richtung des Spaltes leicht erklaͤren laſſen, und eben fo 
die Veraͤnderung des Ortes des Kraters. 

Demnaͤchſt ſind einige Bemerkungen uͤber den Theil des Ber— 
ges zu machen, welcher eigentlich Veſub genannt wird. Wie alle 
die hoͤhern Parthien der Vulcane, iſt derſelbe ein auf ſeiner Au— 
ßenſeite mit Aſche bedeckter, in ſeiner Hoͤhe und Geſtalt durch 
verſchiedene Eruptionen mannigfaltigen Veraͤnderungen unterwor— 
fener und auf feinem Gipfel mit einem tiefen und verbältnigmär 
ßig weiten Keſſel oder Krater verſehener Kegel. Die Maaße der 
abſoluten Hoͤhe verſchiedener Theile des Berges in ſucceſſiven 
Zeitpuncten gewähren großes Intereſſe, und wie ſehr ich wuͤnſch⸗ 
te, ſelbſt einige neue Thatſachen in Betreff dieſes Gegenſtandes 
hinzugefuͤgt zu haben, freue ich mich zu finden, daß dieſes Pro— 
blem die Aufmerkſamkeit der Naturbeobachter während einer ziem— 
lich langen Reihe von Jahren rege gehalten hat“). Die Unvoll⸗ 
kommenheit der Barometermeſſungen ein Jahrhundert ruͤckwaͤrts 
machten die erften Beſtimmungen ſehr unzuverlaͤſſig. Der Abbe 
Nollet beſtimmte die Höhe des Berges im J. 1749 auf 3,120 
franz. Fuß, was ſich wahrſcheinlich der Wahrheit naͤherte, waͤh— 
rend drei Jahre ſpaͤter Padre della Torre ſie nur als 1,677 
angab. Im Jahr 1772 fand Sauffüre die Höhe von 8,659 
franz. Fuß; und ſpaͤter nahm Shuckburgh den Punct, von 
dem die Lava von 1776 ausgefloſſen war, zu 3,692 = 3,935 engl. 

„) Daubeny on Volcanos, Nach den größten Charten von 
dem Berge, die mir zu Geſicht gekommen find, ſollte ich dieß 
nicht vorausſetzen. 

) Ich hatte ein Barometer für den beſondern Zweck einer Meſ— 
ſung des Veſuves zugerichtet, leider mußte ich aber daſſelbe, da 
es durch Zufall zerbrochen wurde, zuruͤcklaſſen. Es war mir da— 

her beſonders lieb, die Beobachtungen des Earl v. Minto im 
Juliusheft 1827 des Ed. Journ. of Sc. zu finden, die einen 
ſehr ſchaͤtzenswerthen Beitrag zu meinem Aufſatz bilden, 
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F. an. Dieſe Lava bildete einen Hügel in der Mitte des Kra- 
ters und verſchwand im Jahr 1779. Im Julius 1805 fand Ga y⸗ 
Luſſac für den Gipfelpunct 606 Toiſen = 3,757 engl. F. über 
dem Meer, und Humboldt für den Hügel in der Mitte des Kra⸗ 
ters 542 Toiſen. Ein Mittel von Humboldt's und Gay⸗ 
Luſſac's Beſtimmung giebt fuͤr die Baſis des Kegels 370 und 
fuͤr die Einſiedelei 300. Im Jahr 1817 muß (nach dem Earl 
v. Minto) der hoͤchſte Gigfel 3,963 F hoch geweſen ſeyn. Im 
Februar 1822 war der Gipfel um 202 Fuß höher, indem ſich für 
die größte Höhe 4,165 Fuß ergab. Salvatore, der Fuͤhrer 
auf den Veſuv, ſagte mir, daß vor dem October 1822 feine Höhe 
4,250 Fuß geweſen (eine Schaͤtzung, die, wie es ſcheint, um we⸗ 
niger als 100 Fuß von der Wahıhet abwich), und daß durch die 
Eruption jener Periode mehr als 800 Fuß von dem Gipfel, wo⸗ 
bei natuͤrlich auch der kuͤrzlich gebildete Kegel begriffen, hinweg— 
genommen worden ſey, ſo daß fuͤr jetzige Zeit die Hoͤhe nicht viel 
uͤber 3,400 Fuß angenommen werden darf. Die Veraͤnderung der 
Geſtalt wird durch die beigefuͤgten Zeichnungen verſinnlicht. 

A ſtellt den Berg dar, wie er vor 1822 von Neapel aus er- 
ſchien; B feine Geſtalt im December 1826. Die Folge dieſer 
Veraͤnderung war augenſcheinlich die Erweiterung des Kraters; 
denn der Berg iſt in ſeinem obern Theile ſo ſehr eine Rinde zu 
nennen, daß man dem Gipfel zwiſchen dem innern und aͤußern 
Abhang kaum eine Elle Raum geben kann. Einige Worte uͤber 
die Veraͤnberung des Kraters werden hier eine paſſende Stelle 
finden. Vor dem erſten von der Geſchichte berichteten Ausbruche 
(dem vom Jahre 79) war, wie uns Strabo lib. V. erzählt, 
der Gipfel eine mit Aſche und Felſen, welche Zeichen der Wir— 
kung des Feuers an ſich trugen, bedeckte Ebene, mit vielen Hoͤh— 
len und Grotten. Im Jahr 1631, nach einer Ruhe von 492 
Jahren, ſagt uns Bracini, daß der Krater ooo Schritt im 
Umfange und 1000 zur Tiefe hatte. Auf dem Grunde war eine 
Flaͤche, auf welcher Vieh waidete und die Raͤnder waren mit dich⸗ 
tem Wald bewachſen, in welchem ſich wilde Schweine aufhieltenz 
im Mittelpunct wurden viele große Höhlen gefunden. Der Pfad 
hinob war 3 Meilen lang. Drei kleine Seen fanden ſich auch 
darinnen, von deren einem er das Waſſer als warm, vom zweiten 
als ſalzig und vom dritten als bitter beſchreibt ). Dieſe merk— 
wuͤrdige Beſchreibung ſtellt genau den Zuſtand des verloſchenen 
Vulcans von Aſtroni in der Naͤhe von Neapel dar, uͤber den ich 
in der Zukunft etwas mittheilen werde. Im Jahr 1755 war 
der Grund des Kraters fo hoch, daß die große Ebene im Mittele 
puncte deſſelben nur 23 Franz. F. tiefer lag, als der Rand, und 
im Centrum erhob ſich ein zweiter kleinerer Kegel, von 80 bis 
90 Fuß Höhe, der feinen eignen kleinen Krater hatte, durch den 
fein Umfang Vergrößerung erhielt. Der gewoͤhnliche Verlauf 
der Thaͤtigkeit des Vulcans iſt uͤberhaupt der, daß der Boden 
des Kraters durch die von unten ausgeworfene Materie erhöht 
wird, und, nachdem er durch eine große Eruption rein ausgeleert 
worden iſt, eine lange Zeit noͤthig hat, um fein früheres Niveau 
wieder zu erreichen, und, ſelbſt wenn die innere Thaͤtigkeit vor⸗ 
handen ſeyn ſollte, Lava auswerfen zu können. Wenn man ſei⸗ 
nen Blick vorwärts auf die zukünftigen Operationen des Vulca— 
nes richtet, iſt es von Wichtigkeit ſich zu ſagen, in welchem Puncte 
dieſes regelmäßigen Laufes von Erſcheinungen er ſich jetzt befin⸗ 
det. Vor 1822 hatte der Krater nur 5,600 Fuß, oder wenig 
über eine Engliſche Meile im Umfange; doch in eben dieſem 
Jahre fuͤhrte der Berg, der die in ſeinen Eingeweiden angeſam— 
melte Maſſe mit einer Wuth ausgeworfen hatte, die im Ges 
daͤchtniß des Meuſchen nicht ihres Gleichen fand, den Gipfel hin⸗ 
weg und ließ, indem dadurch der Kegel an einer weit tieferen 
Stelle abgeſtumpft wurde, als irgend fruͤher, den jetzt beſtehenden 
gaͤhnenden Keſſel von drei und einer Drittel Engliſchen Meile 
im Umkreis und, vom hoͤchſten Puncte des jetzigen Gipfels gerech— 
net, von 2,000 Fuß Tieſe zuruck. Dieſer Zuſtand nähert ſich 
ſehr dem Character des Kraters vor 1631, der wegen ſeiner un⸗ 
geheuern Groͤße und der Erſchoͤpfung der Kraͤfte des Berges bei 

*) Hamilton’s Campi Phlegraei, Vol, J. p. 62, und Breis- 
lar, Campanie, Tom. I. p. 186. 
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feiner. Hervorbringung, ſaſt 500 Jahre ruhig blieb. Caete⸗ 
ris paribus ſollte man geneigt ſeyn zu erwarten, daß bis zu 
einer neuen großen. Eruption ein betraͤchtlicher Zeitraum ver⸗ 
ſtreichen werde, keineswegen indeſſen eine Periode gleich der eben⸗ 

erwaͤhnten; denn damals ſcheint die vulcaniſche Thaͤtigkeit 

beinahe ganz erloſchen geweſen zu ſeyn, waͤhrend ſie jetzt ziem⸗ 

lich viel Leben zeigt, wie die wiederholten haͤufigen Bewegun⸗ 

gen der letzten Jahre anzeigen, beſonders ſeit einer, die am 

2often März dieſes Jahres (1328) ſtatt hatte, indeſſen, wie 
ich glaube, nicht bedeutend geweſen ſeyn kann. Es iſt ein ſehr 
merkwürdiger Umſtand, daß der Krater des Veſuv, in dem Zu⸗ 
ſtande, in welchem ich ihn ſah (1826 — 27), wahrſcheinlich der 
groͤßte von allen exiſtirenden war. „Es koͤnnte als eine allge— 
meine Thotſache in der Geologie ausgeſprochen werden,“ ſagt 
der Verfaſſer des Artikels Physical Geography in der Edin- 
burgh Encyclopaedia ), „daß die hoͤchſten vulcaniſchen Ber: 
ge auf ihrem Gipfel die kleinſten Krater haben, wenn wir nicht 
durch Humboldt wuͤßten, daß die Krater der coloſſalen Vulcane 
Cotopaxi und Ruen Pichinche faſt eine Meile im Durchmeſ⸗ 
ſer halten.“ Der Veſuv übertrifft ſelbſt dieſe. Der Aetna, wel⸗ 
cher 11,000 Fuß hoch iſt, hat einen Krater, der nach Hamil— 
ton's ) Schaͤtzung im Jahr 1769 nur 23 Meile im Umkreis 
betrug, drei Viertelmeilen weniger, als der nur 3,400 Fuß hohe 
Veſuv. Der Pik von Teneriffa, welcher uͤber 12,0 Fuß hoch 
iſt, hat einen Krater von nicht mehr als 300 oder 200 Fuß und 
100 Fuß Tiefe ). 

Auch in dem Verhältniß des Aſchenkegels zur Totalhoͤhe iſt 
der Veſuv merkwuͤrdig, wie folgende von Humboldte) gemachte 
Vergleichung zeigt. 

Totalhoͤhe. Der mit Aſche be- Verhaͤltniß 
51 » Toiſen. deckte Kegel. des Kegels. 
Veſuv „0% 01 06, 200 3 
Pik von Teneriffa 1,904 84 28 
Pichincha 2,400 240 To. 
2 1 9 mittleren Boͤſchungen vulcaniſcher Kegel find nach dem⸗ 
ſelben Schriftſteller von 328 bis 40°, und die ſteilſten Stellen fo: 
wohl des Veſud, als des Pik von Teneriffa, des Pichinche und 
Jorullo zwiſchen 40 und 42°. Ich babe es mir einige Mühe 
koſten laſſen, die jetzige Boͤſchung des Veſuvs durch Vergleichung 
und ſorgfältige Meſſung einer großen Anzahl von nach den Au⸗ 
gen genommenen und von verſchiedenen Perſonen gezeichneten Ans 
ſichten deſſelben zu ſchaͤtzen, um durch die Menge die Irrungen 
zeiner ſo unbeſtimmten Beobachtung, obgleich das Auge, fo viel 
ich weiß, nicht in dem Grade Taͤuſchungen unterworfen iſt, wenn 
es eine Anſicht im Profil nimmt, wie wenn es einen ſteilen 
Abhang hinunterſieht, doch auf jede Art ſoviel als moͤglich zu 
beſeitigen. Nach einem Mittel aus einer betraͤchtlichen Anzahl 
fo von mehreren Beobachtern im Spaͤtjahr 1826 und dem dar- 
auffolgenden Frühling genommener Winkel für den noͤrdlichen 
Abhang gebe ich 4123 als wahrſcheinlich mittlere Boͤſchung, von 
welcher die aͤußerſten Abweichungen nicht fo weit entfernt find, 
als man meinen koͤnnte. Dieß iſt faſt der Winkel, in welchem 
man den gewoͤhmichen Pfad von der Einſiedelei von St. Salva⸗ 
dor hinaufſteigt, und die Linie, deren Winkelhoͤhe gemeſſen wor⸗ 
den iſt, erſtreckt ſich von beinahe dem hoͤchſten Gipfel des Berges 
bis dahin, wo ſich der Kegel auf das Atrio del Cavallo aufs 
ſetzt, einem ſehr beſtimmten Puncte, und der Abhang iſt ſehr 
gleihförmig. An der ſuͤdlichen Seite beginnt der Abhang ploͤtz⸗ 
licher und kann in der oberſten Region uͤber 469 geſchaͤtzt werden, 
— eine fteilere Boͤſchung, als Humboldt in irgend einem Falle 
zugiebt; indeſſen mochte ich nicht einen Augenblick das Reſultat 
einer o unvollkommenen Schaͤtzung, der Erfahrung und dem 
Scharfblick dieſes großen Reifenden entgegen, geltend machen 
wollen. Die Boſchung dauert auf dieſer Seite nur eine kleine 
Entfernung ſo ſteil fort, und verliert ſich dann ſanft bis zum 

*) Vol. XVI p. 437. + 
Dauben on Volcanos, p. 25, 
++) Campi Phlegraei, 1, 47. 
+) Pers, Nar, I. 307. 

geſetzten Seite des Berges ausgeworfen 
Atrio del Cavallo mit ihrer Feuerfluth, deren Strom ſehr breit 

erhebt. 

dieſer Entfernung breit war. 
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Meeresufer hinab, das vier Italieniſche Meilen davon entfernt 
liegt. Siehe den Durchſchnitt auf der Tafel. 8 

meine äußere Geſtalt des Vulcanes beſprochen habe, will ich zu 
einer kurzen Betrachtung einiger andern geologiſchen Geſtaltungen 
und Eigenheiten mehrerer wichtigen Puncte des Gebirges uͤbergehen. 
Hätte ich meine Kräfte für hinreichend gehalten, ſo wuͤrde ich 
mich gefreut haben hier mehr in's Einzelne in die Topographie 
des Veſuv's eingehen und eine Charte zur Erläuterung der Vers 
aͤnderungen geben zu koͤnnen, die er durch ſeine Phaͤnomene, beſon— 
ders durch Lavaſtroͤme, ſeitdem wir genaue Berichte hierüber bes 
fisen, hervorgebracht hal; da aber der Gegenſtand fo ausgedehnt 
iſt, daß ich nur wenig Licht daruͤber verbreiten koͤnnte, ſo will 
ich, obgleich ich dreimal auf dem Gipfel des Vulcans geweſen 
bin und verſchiedene Theile deſſelben in Augenſchein genommen habe, 
indem ich fuͤr die Zukunft außerdem noch vorhabe etwas uͤber 
die Phaͤnomene der verſchuͤtteten Staͤdte, die Bildung der Tuffe 
und ahnliche Gegenſtaͤnde mitzutheilen, gegenwärtig meine Be— 
merkung in engeren Graͤnzen halten. Aus dem bereits Geſagten 
iſt erſichtlich, daß die vulcaniſche Thaͤtigkeit Veränderungen des 
Ortes und der Art der Wirkſamkeit unterworfen iſt, und daß 
ſolche in dem Grade ftattgefunden haben, daß der Auswurfs⸗ 
punct von dem Monte Somma zu dem heutigen Kegel verpflanzt 
worden iſt. Wir haben nun etwas uͤber die Art und Weiſe zu 
bemerken, wie die Eruptionen vor ſich gehen, welche oft von 
Jahr zu Jahr wechſelt. Es iſt ein Irrthum, wenn man ſich ein⸗ 
bildet, daß aus dem Krater eines feuerſpeienden Berges allemal 
Lava fließt; nur unter befondern Umſtaͤnden iſt dieſes moͤglich. 
Die Lava von 1760 floß aus vier kleinen Kratern, die an der 
Baſis des Kegels an der Suͤdſeite deſſelben noch immer exiſtiren. 
Einer von den bei dieſer Gelegenheit gebildeten kleinen Huͤgeln, 
iſt 230 Neapolitaniſche Palmen, oder gegen 200 Fuß hoch. Auf 
eine ahnliche Weiſe wurde die Lava von 1822 auf der entgegen- 

und uͤberſtroͤmte das 

war, mehrere Weingaͤrten verwuͤſtete, und einige Wohnhaͤuſer mit 
ſich fortfuͤhrte. Des Ausſehens dieſer Lava haben wir ſchon er: 
waͤhnt; fie iſt vollkommen unfruchtbar und laͤßt ſich nicht behan⸗ 
deln. Sie bedeckte in ihrem Laufe mehrere aͤltere Laven und 
trug viel dazu bei, wie alle einander folgenden Eruptionen, die 
Graͤnzen der erhoͤhten Ebene auszudehnen, von der ſich der Kegel 

Die Lava von 1794 wurde gleicherweiſe an der Baſis 
des Kegels an der Weſtſeite und in betraͤchtlicher Entfernung von 
der Oeffnung von 1822, an einem Orte ausgeworfen, welcher La 
Pedamentina genannt wird. Die Oeffnung entſtand als eine 
enge Spalte, die 2,375 Franz. Fuß lang und um ein Zehntel 

Es iſt in dieſem Augenblick noch 
eine mit unfruchtbarer Maſſe, die ſo ſchwarz und unzerſetzt iſt, 
als ob fie eben ausgeworfen worden wäre, bedeckte Strecke uͤbrig ). 
Sie nahm mehrere Richtungen und verbreitete ihre Verwuͤſtun— 
gen rund umher, doch nirgends in dem Grade, wie in der Stadt 
Torre del Greco, durch deren Straßen ſie ihre furchtbare Fluth 
bewegte; und obgleich man jetzt ſich Haͤuſer auf der Maſſe erhes 
ben ſieht, welche die früher daſtehenden begraben hat, ſind die 
Wirkungen der Lava doch noch ſo friſch zu ſehen, daß das Exeigniß 
ganz neuerdings geſchehen zu ſeyn ſcheint. Die zerſtreuten Haͤu— 
fer und Capellen, zum Theil in die nun ſtarre Maſſe verſunken, 
ſtehen in ihren traurigen Ueberreſten, mit ihren leeren Fenſtern, 

noch immer da: und wenn man den Lauf der Lava durch die reichen 
Weinberge verfolgt, die ſich an den Seiten des Veſuvs befinden, 
ſieht man Ueppigkeit und Verwuͤſtung nur wenige Zolle von ein- 

) H. G. Bennet, ſagt in feinem Account of the Island 
of Teneriffa unrichtigerweiſe, daß die Lava von 1794 vom 
Veſuv in die See, eine Entfernung von achtzehn Engl. Mei⸗ 
len, in ſechs Stunden, gefloſſen ſey, während fie in Wirklich⸗ 
keit nur 12961 Franz. Fuß, weniger als drei Meilen, geflof- 
fen iſt, zur Zuruͤcklegung welcher Entfernung fie von ſechs Uhr 
Abends bis vier Uhr des naͤchſtens Morgens, oder zehn Stun⸗ 
den, gebrauchte or 

13 * 

Nachdem ich nun, ſoweit mir bis jetzt möglich iſt, die allge⸗ 
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ander entfernt. Der Ablauf von mehr als dreißig Jahren hat 
nichts zur Milderung des graͤßlichen Contraſtes beigetragen. 
Nachdem man den Strom durch die Stadt verfolgt hat, ſicht 
man ihn ſich in die See ergießen; die Beſcaffenheit der Lava 
an dieſer merkwuͤrdigen Stelle erheiſcht einige Worte. Die Breite 
des Stromes beträgt daſelbſt nicht weniger, als 1127 Franz. 
Fuß, und fie geht 362 Fuß unter das Waſſer. Vreislak, von 
dem dieſe Maaße entlehnt find, beh s uptet, daß dieſe Begebenheit 
keine bemerkenswerthen Erſcheinungen hervorgebracht habe. „Man 
ſollte erwartet haben,“ jagt er „daß die durch das Meer be: 
wirkte plöglihe Abkuhlung baſaltiſche Säulen in der Lava ber: 
vorgebracht habe; doch ſie iſt ſtarr geworden, ohne irgend eine 
regelmäßige Form anzunehmen, und dieſer Umſtand iſt vielleicht 
der Menge von Schlacken zuzuſchreiben, mit denen ſie verbunden 
iſt.“ Ungeachtet der Ausgezeichnetheit dieſes Naturſor ſchers als 
Beobachter und der beträchtlichen Fortſchritte die die Wiſſenſchaft 
zu der Zeit, wo er ſchrieb, ſchon gemacht hatte, fuͤrchte ich doch, 
daß er hier in zwei, wenn nicht drei weſentliche Jerthuͤmer ver: 
fallen iſt; erſtlich glaube ich, daß die Lava wirklich von ſaͤulen⸗ 
förmiger Structur iſt. Ich wurde kaum wagen, der Meinung 
Breislak's mit der meinigen entgegenzutreten, wenn fein Wer: 
ſehen ſich nicht durch das Factum erklären ließ, daß er die innere 
Structur der Lava nicht kannte, dieſe aber ſeitdem durch große 
Aushoͤhlungen, welche man in die Lava gemacht hat um Bauſteine 
zu gewinnen, dem Auge bloßgelegt worden ſind. Zweitens grün: 
det er feine Erwartung eryſtalliniſche Lava zu finden, auf den 
Umſtand der plötzlichen Abkühlung derſelben unter dem Waſſer, — 
eine Idee, welche durch die neueren Endeckungen von Dr. Hutton 
und Dr. Hope gänzlich als unſtatthaft erwieſen worden iſt, welche 
beide gezeigt haben, daß cryſtalliniſche Laven oder Baſalte im Ge: 
gentheil nur durch ſehr Langfamce Abkuhlen enrſtehen koͤnnen; 
Und demzufolge haben drittens Anhänger Hutton's zu beweiſen ge⸗ 
ſucht, daß die Lava unter dem Waſſer am langſamſten abkuͤhlt 
(um die Theorie wieder Thatſachen wie der vorliegenden anzu- 
paſſen), ein Satz den Dr. Daubeny *) auf ſcharfſinnige Weiſe 
vertheidigt hat, worauf ich indeſſen hier nicht wohl eingehen, 
und ebenſowenig meine Anſicht über feine Erklärung, die, um das 

Mindeſte zu lagen, etwas paradox ſcheint, mit Entſchiedenheit 

ausſprechen kann. Schließlich will ich nur noch ſagen, daß ich 
nicht den gerinzſten Zweifel über die ſaͤulenfoͤrmige Bildung der 
Lava en der Stelle, wo fie ſich der See nähert, hege; und ich 
bin überzeugt, daß ſich ausgezeichnete prismatiſche Stuͤcken für 

Cabinette von dieſer Stelle erhalten ließen. ; 
i (Fortſetzung folgt.) 

Beſchreibung des von Hrn. A. Bellani erfun⸗ 
denen und bei der von der k. k. Regierung zu 
Venedig am 4. Oct. 1827 veranſtalteten Preis⸗ 

vertheilung gekroͤnten Thermo-Barometers. 
(Ausgezogen aus dem Giornale di Fisica, Bim. VI, 1827.) 

(Hiezu Fig. 2 und 3 der anliegenden Tafel.) 

Bekanntlich iſt bei der Anwendung des Barometers zu Hör 
henmeſſungen eine der wichtigſten Correctionen diejenige, welche 

ſich in. Bezug auf die Temperatur des im Inſtrumente enthalte⸗ 
nen Queckſilbers noͤthig macht. Dieſe Temperatur wird in der 

Regel durch ein im Geſtelle des Barometers eingebettetes her: 
mometer gemeſſen, von dem man annimmt, daß es denſelben 

Waͤrmegrad habe, wie das Queckſilber im Barometer. Bedenkt 
man indeß, wie langſam ſich die Temperatur zweier homogenen 
oder heterogenen Koͤrper in deren faͤmmtlichen Theilen in's Gleich⸗ 
gewicht ſetzt, ſo muß man die Genauigkeit dieſes Verfahrens mit 
Grund bezweifeln. Dieſe Betrachtung bewog den durch die Er⸗ 

findung mehrerer ſinnreichen Inſtrumente ſchon bekannten Herrn 

Angelo Bellani, auf Mittel zu denken, wie das AQueckſilber 
des Barometers ſelbſt dazu gebraucht werden koͤnne, feine Tem— 

*) Descriptions of Volcanos, p. 400. 

8 200 

peratur anzuzeigen. Dleß ift ihm durch Anfertigung des alsbald 
zu beſchreibenden Inſtrumentes, einer gluͤcklichen Modification des 
Gay⸗-Luſſac' ſchen Baromeiers, gelungen, und er hat dieſem 
neuen Inſteumente den Namen Thermo-Barcmeter beigelegt. 
Wir geben die Beſcheeibugg deſſelben in Belkani's eigenen 
Worten. 

Fig. 1. AB iſt ein Heberbarometer, welches aus zwei Röh- 
ren von ziemlich gleichem Caliber beſteht, die durch eine engere 
und in deim Theile G faſt haarfürmige Röhre zuſammenhaͤngen. 
Die Are der Roͤhrenpoction A fallt nicht mit der Verlängerung 
der Axe des Abſchnitts C zuſammen, damit, wean das Inſtru⸗ 
ment frei häugt, es die ſenkrechte Richtung beibehaͤlt. Man bes 
obachtet die Höhe der obern und untern Saule und ſubtrahirt 
die letztere von der erſtern. Der atmoſphaͤriſche Druck gelangt 
an die Oberflaͤche des Queckſilbers durch ein ſehr feines Haͤut— 
chen, welches mittelſt eines Fadens ſtraff über die Oeffnung bet 

gebunden iſt und der Luft den Durchgang geſtattet, aber Staub 
und andere fremde Körper abhaͤlt, auch das Queckſilber am Her⸗ 
austreten hindern wuͤrde, wenn bei'm Umkehren des Inſtrumentes 
zufaͤllig etwas im kuͤrzern Schenkel geblieben waͤre. So weit 
hat das Barometer weiter nichts Eigenthuͤmliches, d. h. es iſt 
allen Wechſeln des Drucks und der Temperatur unterworfen; Ale 
lein das Beſondere meines Barometers beſteht darin, daß es die 
Correction wegen der Temperatur auf eine eben ſo einfache, als 
genaue Weiſe ſelbſt angiebt; wenn man daſſelbe naͤmlich langſam 
umkehrt, ſo daß es ſich wie in Fig. 2. darſtellt, ſo tritt das in 
dem untern oder kuͤrzern Schenkel befindliche Queckſilber durch 
die haarfoͤrmige Verbindungsroͤhre in den laͤngern Schenkel; an 
dieſer Verbindungsroͤhre iſt eine gewoͤhnliche Thermometerſcale 
angebracht, und auf dieſe Art wird das Barometer, ſobald es 
zunmgekehrt iſt, zu einem wahren Thermometer, indem man die 
Ausdehnung und Temperatur des Queckſilbers von der Thermo⸗ 
meterſcale genau ablefen kann. N i . y 

Man glaube nicht, daß, weil man gewöhnlich die Thermo⸗ 
meter luftleer macht und hermetiſch ſchließt, ein mit der Luft 
communicirendes deßhalb weniger genaue Reſultate gebe. Ein 
vollkommenes Vacuum iſt beim Barometer eben fo weſentlich nö: 
thig, als bei'm Thermometer unnöthig (d. h., wenn dieſes nicht 
geſchloſſen iſt) In einer fruͤhern Abhandlung habe ich ſchon nach— 
gewiefen, daß das Vacuum im Barometer, auch wenn das Queck- 
ſilber mit der Luft in Berührung iſt, nicht an Reinheit verliert, 
weil das letztere weder Luft noch Feuchtigkeit verſchluckt. 

Die Scale dieſes Thermometers wird angefertigt, wie bei 
denjenigen Inſtrumenten, die nicht bis zum Siedepunct oder uͤber— 
haupt nicht bis zu einer hohen Temperatur gehen, indem man es 
mit einem Normalthermometer in Medien von verſchiedenen Tem— 
peraturen einſetzt. Am bequemſten geſchieht dieß, wenn man das 
ganze Inſtrument, in der Lage, wie es in Fig. 2. dargeſtellt iſt, 
bis an das Knie X in Waſſer taucht, und es auf dieſe Art von 
10 zu 10 Graden graduirt. Auf dieſe Art kann man füglich bis 
zu 50° über 0 ſteigen, und die Scale-dann abwaͤrts bis 15° un⸗ 
ter 0 verlängern, m j dag 
Wenn man mit dieſem Inſtrumente eine barometrifche Ber 
obachtung anſtellen will, ſo faͤngt man damit an, daß man es 
umkehrt und die Temperatur beobachtet. Hierauf bringt man es 
in ſeine eigentliche Stellung und beobachtet die Hoͤhe der beiden 
Queckſilberſaͤulen. Hierauf kehrt man es wieder um und beob- 
achtet abermals die Temperatur. Sole ſich dieſelbe in dem kur⸗ 
zen Zwiſchenraum ein wenig veraͤndert haben, ſo nimmt man das 
Mittel der beiden Beobachtungen fuͤr die wahre Temperatur an. 

Mon wird einſehen, daß das Inſtrument weder einfacher noch 
genauer ſeyn kann, und daß der Gebrauch deſſelben durchaus keine 
Schwierigkeiten hat " va 

Da das Queckſilber durchaus mit keiner metalliſchen Ober: 
fläche in Bekuͤhrung iſt, fo wird es rein bleiben. Wenn man ine 
deß keine barometriſchen Beobachtungen anzuftellen hat, fo thut 
man am beſten, wenn man das Inſtrument als Tyermometer fun= 
giren laͤßt, weil alsdann das Queckſilber der Luft nur eine ſehr 
kleine Oberfläche darbietet, die ſich allmaͤlig von innen heraus er⸗ 
neuet. Auf dieſe Art wird man die Oxydation des Metalles und 
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das, trotz des Häͤutchens, mit der Zeit ftaftfindende Verſtaͤuben 
noch beſſer verhindern. In dieſer Lage iſt das Inſtrument wenk⸗ 
ger gefährdet, durch ungeſchickte Haͤnde verletzt zu werden. Die 
haarfoͤrmige Röhre wird auch als Pruͤfungsmittel dienen, um zu er: 
fahren, ob das Queckſilber anfangs vollkommen luftleer war, 
oder ob ſich einige Luft in dem Raume verhält, welcher vollkom— 
men luftleer ſeyn ſoll; denn, wenn man das Inſtrument als Ther— 
mometer ſenkrecht hält, fo wird dieſe Luft den Druck der ganzen 
Queckſilberſaͤule auszuhalten haben; fo wie man es aber in eine 
horizontale Lage bringt, wied die Luft ſich ausdehnen, und die 
geringſte Volumveränderung durch die Bewegung des Queckſilbers 
in der Thermometerroͤhre angezeigt werden. 

Die zwiſchen den beiden mit einer Scale verſehenen Abſchnit— 
ten befindliche Roͤhre kann entweder nach ihrer ganzen Laͤnge ca— 
pillariſch oder, wie bei dem abgebildeten Inſtrumente, bloß da, 
wo die Thermometerſtale angebracht ift, capillariſch und übrigens 
etwas ſtaͤrker ſeynz ja man kann auch die obere Portion Fig. 1. 
in gleicher Stärfe bis zum Knie Xfortlaufen laſſen. Man fuͤrchte 
übrigens nicht, daß die Thermometerroͤhre wegen ihres geringen 
Kalibers dem freien Durchgang von einem Schenkel zum andern 
hinderlich ſey; denn die Roͤhre, welche ich capillariſch nenne, wird 
im Lichten 4 Linie Durchmeſſer erhalten, fo daß bei'm Herabſtei— 
gen des Queckſilbers die Saͤule nicht durch die Luft, welche es 
vor ſich hertreibt, getrennt werden kann. Das Kaliber dieſer 
Roͤhre muß ſich im Allgemeinen nach ihrer Laͤnge und der im gan— 
zen Inſtrumente enthaltenen Quantität Queckſilber, dieſe aber 
nach den Volumveraͤnderungen richten, welche durch die Tempe— 
raturveraͤnderungen ſtattfinden duͤrften. Die ſogenannte capilla⸗ 
riſche Roͤhre wird ſtaͤrker ſeyn, als irgend eine gewoͤhnliche Queck— 
ſilber-Thermometerroͤhre; daher wird die Scale deutlicher ſeyn (2) 
und koͤnnen die Grade wieder in 10 Unterabtheilungen zerlegt 
werden. 

In der Figur iſt das Inſtrument mit zwei in Zolle und Li⸗ 
nien getheilten Barometerſcalen verſehen, die an die beiden Roͤh— 
renſchenkel von gleichem Kaliber befeſtigt ſind, in denen ſich das 
Queckſilber mit dem atmoſphaͤriſchen Drucke in's Gleichgewicht 
ſetzt. Desgleichen koͤnnte man die bei den Heber-Barometern ge— 
woͤhnliche bewegliche Scale daran anbringen, deren Nullpunct 
man in das Niveau des Qucckſilbers im untern Schenkel bringt, 
um an ber, Oberfläche des Queckſilbers im obern Schenkel die ge: 
ſuchte Höhe abzuleſen. In dieſem Falle ſoll man, wie He Bel: 
lani angiebt, das Niveau der untern Säule am Gipfel ihrer 
Convexitaͤt mittelſt eines Tangentialringes ermitteln; das obere 
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Niveau dagegen von dem Puncte ous abviſiren, wo das Queck⸗ 
ſilber ſich von der Wand der Röhre abloͤſ't, um ſich concav oder 
convex zu geſtalten, wobei jedoch jedesmal eine paſſende Gorrecz 
tion ſtattfinden muß. Dieſe fruher von Deleroß entwickelte 
Anſicht ſtuͤtzt ſich auf den Unterſchied, welcher ruͤckſichtlich der 
Wirkung der Capillaritaͤt zwiſchen den beiden Schenkeln der Röhre 
ſtattfindet, da der obere Schenkel in einem forgfältig gearbeiteten 
und gehaltenen Barometer ſo trocken bleibt, daß das Metall das 
Glas fo zu ſagen benetzen kann, und häufig einen concaven ſtatt 
eines converen Meniscus bildet, während in dem untern Schen— 
kel die Verſenkung beſtaͤndig bleibt, da die Oberflaͤche des Gla— 
ſes dort immer mit einer waͤſſerjgen Schicht beſchlagen iſt, deren 
Stärke betraͤchtlicher iſt, als die ſehr geringe Entfernung, auf 
welche ſich die Anziehungskraft der Bildungsthelichen erſtreckt. 
Eckhardt und Schleyermacher haben eine Tabelle entwor⸗ 
fen, aus welcher man die wegen dieſes Irrthums, nach Maaß— 
gabe des Radius der Barometerroͤhre und der Sehne des die 
Queckſi berſaͤule beendjgenden Menfscus, vorzunehmende Correc⸗ 
tion erſieht. (Bibl. univ. Oct. 1828.) 

eee HA URBAN hg 14 

Einen eigenthuͤmlichen, bisher unbekannt ge: 
bliebenen Geſichtsknochen beim Rennthiere hat Hr. 
Prof. Vrolick beſchrieben. Er iſt eingeſchoben zwiſchen das os 
intermaxillare, das os supramaxillare und das os nasi pro- 
prium. Seine Geſtalt iſt verſchiedenz bei dem erwachſenen Thie— 
re verſchwinden die Naͤhte, welche ihn umgeben, zuweilen. Die 
Spuren des Knochens finden ſich auch an dem Skelet einiger an— 
derer Hirnſcharten, z. V. des Elenns, des Dammhirſches und des 
Rehes, aber er verwaͤchſt mit den benachbarten Knochen fruͤher, 
als bei'm Rennthier. Bei den Übrigen Hirſchen und den Wieder: 
kaͤuern uͤberhaupt hat Hr. Vrolick keine Spur davon bemerkt. 

Wieder eine Grotte mit antediluvianiſchen Säu⸗ 
gethierknochen iſt am oberen Theile des Feſſonneberges im 
Departement du Gard entdeckt worden. Die Localitaͤtsverhaͤlt— 
niſſe find denen der Gailenreuther Höhle analog. Der. Ent: 
decker der Höhle iſt Hr. Renaud de Vilbac, Director des 
Steinkohlenwerks von Cavaillac bei der Stadt Vigan. Die ger 
fun enen Knochen find bei'm erſten Anblick von Cuvier für Bi 
renknochen erkannt worden, und die weitere Unterſuchung der Hoͤh— 
le wird auf Koſten des Gouvernements vorgenommen werden. 

NM Mee e. 

Ueber den Catarrhus aestivus oder Sommer- 
Catarrh. ü 

Von J. Boſtock, M. D. F. R. 8 ꝛc. *). 

Die Krankheit, welche Dr. Boſt ock Sommer ⸗Catarrh nennt, 
wurde erſt vor zehn oder zwoͤlf Jahren als eine fpecififche Afferz 
tion wahrgenommen. Sie wird zuweilen das Heufieber genannt. 
Der Verfaſſer ſagt, daß er, eine einzige Beobachtung Heberden's 
ausgenommen, weder in irgend einem alten noch neuen Schrift— 
ſteller etwas darauf Bezug habendes, habe finden koͤnnen. Die 
Worte Heberde ms ſind: „Ich hade ihn (den Catarrh) bei 
vier oder fünf Perſonen jahrlich in den Monaten April, Mai, 
Junius oder Julius, und im letzten Monate mit großer Heftige 
keit, wiederkehren ſehen.“ Wenn dieſe Art von Catarrh wirklich, 
außer in dem Grade ſeiner Heftigkeit, von dem gemeinen Catarrh 
weſentlich verſchieden iſt, ſo ſind wir geneigt zu glauben, daß ſie 
haͤufiger vorkommt, als Dr. Bo ſtock annimmt. Die Anzahl 
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Medico- Chirurgical Transactions. 

der Faͤlle, welche er geſehen, oder von welchen er eine beſtimmte 
Nachricht erhalten hat, beläuft ſich nur auf achtzehn, außer zehn 
andern, bei denen geringere Sicherheit obwaltet. Alle dieſe kom— 
men in dem Vorkommen ber Krankheit zu derſelben Zeit des 
Jahres uͤberein, ferner „darinnen, daß ihr Sitz die die Naſe, die 
fauces und die Luftzellen der Lungen auskleidende Membran iftz 
und, meiſtentheils, in dem Umftande, doß durch dieſelbe Urſache 
die Paroriemen hervorgerufen und die Symptome verſchlimmext wer: 
den.“ Die Krankheit nahm in dieſen Faͤllen ihren Anfang gegen 
das Ende des Monats Mai oder den Anfang des Juni, und dauer: 
te von vier bis zu acht Wochen. j 

„Die meiften find von Drang im Kopfe, Verſtopfung der 
Naſe, Nieſen, Thraͤnen der Augen und Erguß aus den Nafenld— 
chern begleitet. In ungefähr der Hälfte der ganzen Anzahl ift 
die Reſpiration betraͤchtlich afficirt, und in drei oder vier Bei— 
ſpielen iſt dieß beinahe das einzige Symptom. Einige von den 
Fallen find von deutlichem Huſten begleitet, die meiſten von Ir⸗ 
ritation der fauces und einige von einem Grade von Wundheit 
im Halſe. Wirkliche Entzündung der Augen iſt nicht ſehr ger 
woͤhnlich, und in einigen der Faͤlle findet ſelbſt kein Thraͤnener⸗ 
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guß oder keine Irritation des Auges ſtatt. Der Grad des all: 
gemeinen Uebelbefindens iſt in den verſchiedenen Fällen ſehr ver—⸗ 
ſchieden; in einigen iſt der Patient während der ganzen Periode 
nicht im Stande irgend etwas Anſtrengung erforderndes zu verrich— 
ten, oderſeine gewohnlichen Beſchaͤftigungen fortzuſetzen, während 
er in andern Beiſpielen keine Belaͤſtigung fuͤhlt, als die aus dem 
Nieſen und dem haͤufigen Ausfluß aus der Naſe hervorgehende.“ 

Dr. Boſtock iſt dieſer beſchwerlichen Krankheit ſelbſt meh— 
rere Jahre unterworfen geweſen. Er bemerkt, daß er durchaus 
keine entſchiedene Verbindung zwiſchen den beſonderen Symptomen 
und irgend einem Umſtande des Alters, Geſchlechtes, der Conſti— 
tution oder Lebensart des Patienten habe wahrnehmen koͤnnen. 
Er hat gefunden, daß bei jungen Perſonen die erſten wahrzuneh— 
menden Symptome meiſtentheils „in Nieſen und Thraͤnen der 
Augen beſtehen; daß die Bruſt erſt in ſpaͤteren Perioden des Le⸗ 
bens angegriffen wird, und daß mit fortſchreitendem Alter die 
rein catarrhaliſchen Symptome abnehmen, waͤhrend die von Bruſt— 
affection zeugenden eine Tendenz haben, ſich zu verſtaͤrken.“ In 
dem Falle des Verfaſſers begann die Krankheit, als er acht Jahr 
alt war, und er hat von keinem Beiſpiele Nachricht erhalten, 
wo fie ſich früher gezeigt hat; auch hat er niemals davon gehört, 
daß ſie eine ſehr alte Perſon gehabt habe. 

Es iſt merkwuͤrdig, wie Dr. Boſtock beobachtet hat, daß der 
Sommercatarrh nur in den mittlern und oberen Claſſen der Geſell— 
ſchaft vorkommt Ec hat in den verſchiedenen Apotheken in Lon— 
don und anderer Orte Nachfrage gethan, und von keinem einzigen 
unzweideutigen Falle unter den Armen gehört. Dieſer Umftand 
iſt, unſerer Meinung nach, gut geeignet zu beweiſen, daß die Krank— 
heit nicht durch den Geruch von friſchem Heu hervorgebracht 
wird, wie man vermutbet hat. Wir wollen hoͤren, was Dr. 
Boſtock über dieſen Punct ſagt. „In Folge der wohlthaͤtigen 
Wirkung, welche ich immer von der friſchen Luft empfand, waͤhlte 
ich Ramsgate zu meinem Wohnort fuͤr die Sommer 1824, 1825 
und 1826. An die letzten beiden werde ich wegen ihrer außeror— 
dentlichen Hitze lange denken; allein, indem ich ein Haus auf 
dem Felſen an der Nordſee, und zu vollkommenem Lüften 
eingerichtet, bezogen, indem ich koͤrperliche Bewegungen ver: 
mied und das Haus ſelten vor Abends verließ, entging 
ich im Jahre 1825 beinahe dem Uebel. Im Jahre 1826, 
habe ich Urſache zu glauben, wurde das Uebel durch die ver: 
haͤltnißmaͤßig bedeutende Kuͤhlheit der Lage um Vieles gemildert, 
doch hatte ich viele entſchiedene und mehrere heftige Paroxysmen. 
Nun iſt es wohl bekannt, daß nicht ein Morgen Wieſengrund 
auf der ganzen Inſel Thanet iſt, und im Jahr 1826 waren alle 
die kleinen Flecken von Graswuchs, welche vielleicht zu den Sei— 
ten irgend eines Weges, oder anderswo, exiſtiren moͤgen, durch 
die große Duͤrrung gaͤnzlich verbrannt. Außerdem wehte, waͤh— 
rend vieler der heißeften Tage, der Wind beſtaͤndig von Suͤdoſten, 
ſo daß das naͤchſte Land nach der Seite meines Hauſes, woher der 
Wind kam, auf der Franzoͤſiſchen Kuͤſte, etwas noͤrdlich von Ca— 
lais war. Abeg auch während dieſer Zeit kehrten die Syuuptome, 
ſobald ich von meinen mir feſtgeſetzten Vorfihismaaßregeln ab— 
wich, und mich den Sonnenſtrahlen ausſetzte, oder auf irgend 
eine Weiſe die Circulation beſchleunigte, in voller Kraft wieder. 

„Das letzte Jahr, 1827, mit Ausnahme einer kurzen Zeit 
im Julius, war kalt. Ich konnte mich nicht gut weit von Lon— 
don entfernen und brachte den Sommer in Kew zu. Dieſer Ort 
hätte gerade für den Verſuch gewählt werden können, denn faſt 
dieſer ganze Theil der Gegend beſteht aus Wieſen, deren Gras 
gemaͤht wurde, waͤhrend ich in der Nachbarſchaft war. Weil das 
Wetter kuͤhl war, hielt ich mich nicht im Hauſe, ſondern ging 
taglich aus, zuweilen in die Gärten von Kew, und war von vielen 
hundert Morgen Wieſen umgeben, auf denen friſches Heu in allen 
ſeinen verſchiedenen Zuſtanden lag, und doch war mein Uebel, 
die wenigen heißen Tage ausgenommen, wo ich wie gewoͤhnlich 
litt, in einem weit geringern Grade, als gewoͤhnlich, vorhanden.“ 

„Der negative Beweis zur Unterſtuͤtzung von Dr. Boſtock's 
Meinung iſt ſo ſtark, als irgend ein negativer Beweis ſeyn kann. 
Wir finden nicht, daß Heumacher und andere Menſchen, welche 
viele Tage lang jahrlich den aus dem friſchen Heu aufſteigenden 
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Duͤnſten ausgeſetzt find, dem in Rede ſtehenden Uebel beſonders 
unterworfen waͤren. Es iſt in der That ein unter den Arbeitern 
bei den Paͤchtern, die der gemuthmaßten Urſache am meiſten 
ausgeſetzt find, unbekanntes Uebel. Dr. Boſtock iſt der Mei- 
nung, „daß in den meiſten Faͤllen die Erſcheinung deſſelben na⸗ 
tuͤrlicher durch die Annahme zu erklaͤren ſey, daß die Patienten 
zu derſelben Zeit, wo fie die Aus duͤnſtung des Heues einathme⸗ 
ten, auch erhitzter Luft oder der Sonne ausgeſetzt waren, oder 
ſich koͤrperliche Bewegung gemacht hatten.“ Man wird aus die⸗ 
ſer Stelle entnehmen, daß der Verfaſſer die erregende Urſache 
der Krankheit der Einwirkung der Hitze auf die Haut oder einer 
vermehrten Waͤrmeentwickelung durch Bewegung zuſchreibt. Dieſe 
Urſache ſcheint uns, wenn man die Sache allgemein betrachtet, 
eben fo zweifelhaft, als die der Ausduͤnſtung des Heues. Wir 
haben keinen Beweis, daß die Affection in heißen Climaten 
vorherrſchend fey, obgleich es der warmen Jahreszeit gemaͤßig⸗ 
ter Climate eigen ſeyn fol. Wir zweifeln ſehr, daß eine hei⸗ 
ße Atmoſphaͤre zur Hervorbringung der Krankheit wirken wuͤrde, 
wenn der Koͤrper nicht unmittelbar darauf der Kaͤlte ausgeſetzt, 
und dadurch die Secretion der Haut unterbrochen wird. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die praͤdisponirende Urſache in der 
Erzeugung dieſer Krankheit weit mehr zu thun hat, als die er⸗ 
regende. Dr. Boſtock bemerkt, daß er zwiſchen derſelben „und 
irgend einem Umftande des Alters, Geſchlechtes, der Conſtitution 
und Lebensart des Patienten“ keine Verbindung wahrnehmen 
könne. Dieß mag ſeyn, und daſſelbe findet in Ruͤckſicht vieler an⸗ 
deren Krankheiten ſtatt. Niemand kann aus dem allgemeinen 
Ausſehen oder dem Geſchlecht einer Perſon, ehe ſie die Blattern 
oder Maſern gehabt hat, vorausſagen, ob ſie dieſe Krankheit 
ſchwach oder heftig haben wird, und doch finden wir den Grad 
der Susceptibilitaͤt für dieſelben in verſchiedenen Individuen ſehr 
verſchieden. Eben ſo ſind wir, da Wohnort und andere aͤußere 
Verhaͤltniſſe, unter denen die Mehrheit von Individuen fortwaͤh⸗ 
rend lebt, nicht zur Erzeugung des Sommercatarrh's wirken, 
gedrungen bis zur Beibringung fernerer aan anzunehmen, 
daß die Krankheit in Folge einer eigenthuͤmlichen, natürlichen 
oder durch irgend einen Umſtand erhaltenen Empfaͤnglichkeit der 
Schleimmembran der Luftwege entſtehe. Was die Natur dieſer 
Empfaͤnglichkeit ſeyn mag, oder ob ſie mit einer heißen oder 

kalten Atmoſphaͤre, oder mit dem ploͤtzlichen Uebergange von der 
einen in die andere in Zuſammenhang ſteht, haben wir keine hin⸗ 
reichende Anzahl von Thatſachen, zu beweiſen. Es muß Jeder⸗ 
mann wehl bekannt ſeyn, daß der gemeine Catarrh oftmals ohne 
irgend eine bekannte Urſache entſteht, und daß einzelne Indi⸗ 
viduen weit empfaͤnglicher dafuͤr ſind, als andere; aber dieſe 
Praͤdispoſition iſt nicht mit dem einen Geſchlecht mehr verbuns 
den, als mit dem andern, und eben ſo wenig iſt, dem Ausſehen 
nach, in der Conſtitution der Praͤdisponirten irgend etwas von der 
Anderer Verſchiedenes. 

„Die unmittelbare Urſache der Symptome ſcheint hinlänglich 
offen dazuliegen; fie beſteht in einer erhöhten Action der Gefä⸗ 
fe der Membran, welche die Augenlider, die Naſe, den Rachen 
und die Luftzellen der Lungen auskleidet, durch welche Action ſie 
fuͤr äußere Einwirkungen in hoͤherem Grade empfindlich wird, 
und eine Vermehrung ihrer natürlichen Secretionen, ſo wie wahr⸗ 
ſcheinlich eine Vergrößerung ihrer Maſſe entſteht. Dieſem letz⸗ 
teren Umſtande, glaube ich, koͤnnen wir die ſehr traurigen Sym⸗ 
ptome von Engbruͤſtigkeit zuſchreiben, welche in einigen dieſer 
Fälle vorkommt. Obgleich dieſe Membran ohne Unterbrechung 
uͤber die verſchiedenen, den Sitz der Affection ausmachenden Or⸗ 
gane fortlaͤuft, ſo bemerkt man doch, daß die verſchiedenen Theile 
in verſchiedenen Graden afſicirt werden. Deßhalb können wir 
die Krankheit in vier Varietäten abtheilen, je nachdem die Augen, 
die Naſe, der Schlund, oder die Lunge der vorzugsweiſe afficirte 
Theil iſt. Nur in der letztern Varietaͤt habe ich die Symptome 
von Fieber und daraus hervorgehender Schwache in einem be⸗ 
traͤchtlichen Grade wahrgenommen, und in dieſem Falle, glaube 
ich, läßt ſich die Wirkung durch die Annahme erklären, daß der 
verdickte Zuſtand der die Luftzellen auskleidenden Membran den 
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Sauerſtoff der eingeathmeten Luft nicht gehörig auf das Blut ein⸗ 
wirken läßt.“ 

Was die Behandlung dieſer Krankheit anlangt, ſo ſagt Dr. 
Boſtock, daß er mit der größten Beharrlichkeit jedes die gering 
ſte Ausſicht einer vortheilhaften Wirkung darbietende Mittel ver⸗ 
ſucht habe, und er hält fi für berechtigt zu behaupten, daß im 
Ganzen das antiphlogiſtiſche Verfahren ſchaͤdlich iſt, und daß 
durch einen mäßigen Gebrauch toniſcher Mittel einiger Nutzen ers 

reicht wird. Er ſcheint jedoch ſehr wenig auf alle die bisher befolgten 
Verfahrungsweiſen zu geben. Es iſt ein ſchlechter Troſt, ſich ſagen 
zu laſſen, daß, nach des Verfaſſers Erfahrung, keiner der dieſes 
Uebel ein Mal gehabt, jemals den Hang dazu nachher wieder 
verloren hat. Wir wiſſen wohl, daß ſich bei dem gemeinen Gar 
tarrh kein bis jetzt verſuchtes Gegenmittel von entſchiedenem Aue 
gen erwieſen hot. Es iſt für uns eine Frage, ob der Sommer: 
Catarrh von dem gemeinen ſpecifiſch verſchieden iſt, oder ob die 
Verſchiedenheit in der Heftigkeit des Uebels, ſo wie in der Em— 
pfaͤnglichkeit fuͤr daſſelbe, nicht von irgend einer Verſchieden— 
heit in der Modification der Schleimmembran der Luftwege in 
verſchiedenen Individuen abhängig iſt. Der Catarrh iſt gewöhn- 
lich weit heftiger, wenn er im Sommer vorkoͤmmt, als im Wins 
ter, und man hat einige Urſache anzunehmen, daß er zuweilen 
e (The London Med. and Surg. Journ. Octo- 
er 328. 

Zwei gluͤckliche Fälle der Tracheotomie. . 
Erſter Fall. Chroniſche Laryngitis. — 

William Limpitlaw, ein fünfjähriger Weber, wurde am 
7. Nov. 1827 aufgenommen. Er athmet und ſchlingt nur mit 
Schwierigkeit, und wenn man ihn fragt, wo das Hinderniß ſteckt, 
ſo zeigt er auf den Kehlkopf. Die Stimme iſt nur ſchwach. 
Wenn die eingeathmete Luft durch den obern Theil des Kehlkopfs 
geht, ſo entſteht ein lautes, trocknes, ſchnarchendes Geraͤuſch und 
manchmal ein klingender Ton. Dann und wann, beſonders am 
Morgen, erfolgt ein heftiger Huſtenanfall, mit reichlichem, aber 
ſchwer zu bewirkendem Auswurfe einer zaͤhen, gelblichen Maſſe. 
Die Theile vor dem Schildknorpel und zu deſſen beiden Seiten 
find empfindlich bei'm Druck und etwas geſchwollen, und dieſe 
Geſchwulſt breitet ſich auch in einem geringeren Grade nach dem 
Ringknorpel und dem Zungenbein hin aus; die Oberflaͤche zeigt 
aber keine Farbenveraͤnderung. Man findet nichts Ungewoͤhnli— 
ches im Schlunde, und die Epiglottis ſcheint bei der Unterſuchung 
mit dem Finger ihre natuͤrliche Größe und Geſtalt zu haden. 
Der Puls ſchläͤgt 120 Mal in der Minute, er iſt ſchwach und 
fadenartig; die Haut iſt kalt; das Geſicht blaß und hager; bei 
ſehr geſunkenen Kräften ſchlaͤft der Kranke wenig. Das Uebel 
fing ohne erkennbare Urſache vor 6 Wochen mit Geſchwulſt um 
den Schildknorpel an, worauf ein klopfender Schmerz in dieſem 
Theile folgte. Der Schmerz legte ſich nach einer Woche, die Ge— 
ſchwulſt hat aber fortgedauert. Erſt 7 Tage nach dem Anfang 
des Uebels fühlte der Kranke Beſchwerden beiꝛm Athmen und 
Schlingen. Dieſe Symptome haben nun allmaͤlig zugenommen 
und waͤhrend der letzten 8 Tage war die Dyspnoe ſehr groß. 
Blutegel und nach dieſen ein Blaſenpflaſter auf den larynx, fo 
wie alle 3 Stunden 1 Gran Calomel mit eben ſo viel Opium, 
dieß waren die Mittel, die man verordnete. Um 9 Uhr des 
Abends erlitt der Kranke einen ploͤtzlichen veftigen Anfall von 
Dyspnoe, die eine augenblickliche Erſtickung drohte. Dr. Cou⸗ 
per kam faſt eine Stunde fpäter in's Hospital, wo ſich die Dis⸗ 
pnoe ſchon etwas gemindert batte; indeſſen war fie doch noch fo 
heftig, daß er, unter Zuſtimmung ſeiner Collegen, auf der Stelle 
zur Eröffnung ber Luftroͤhre ſchritt. Die Oeffnung wurde wegen 
Geſchwulſt der den larynx bedeckenden Theile unter dem Schild— 
knorpel gemacht, und durch fie erfolgte ſogleich Erleichterung der 
Dyspnoe. Die Wunde wurde durch ein Stuͤck gekruͤmmten Draht 
offen erhalten. Der Patient brachte die Nacht recht gut zu; er 
athmete leicht durch die Wunde, und ſchluckte hin und wieder et⸗ 
was Wein und Waſſer, wovon ſich ein Theil einige Male unter 

206 

Hervorrufung eines Gefuͤhls von Erſtickung durch die Wunde 
entleerte. An den beiden folgenden Tagen, am 9. und 10. No⸗ 
vember, trat keine Dyspnoe ein, und der Kranke ſchluckte mit 
Leichtigkeit, nur daß einmal etwas Milch durch die Wunde lief, 
und einen heftigen Huſtenanfall bevvorrief, der aber nicht wieder⸗ 
kehrte. Vom 11. November befindet ſich folgender Bericht im 
Krankenjournale: „Er athmet fortwaͤhrend ohne Beſchwerde durch 
die Wunde; mit Leichtigkeit hat er eine ziemliche Quantität Spei⸗ 
ſen verſchluckt; der Schlaf war gut; der ſtarke Puls gab 72 
Schlage.“ Von dieſer Zeit an blieb die Dyspnoe aus, und nur 
einmal ſtellte ſich noch ein leichter Anfall ein, als zufällig der 
Draht verrückt wurde, welcher die Wunde offen erhielt. Nach 
einigen Wochen wurde der Draht mit einer ſilbernen krummen 
Roͤhre vertauſcht, die 25 Zoll Länge und P Zoll Durchmeſſer hat⸗ 
te, und mit 2 kleinen Ringen verſehen war, durch welche ein 
Stuͤck Band ging. Dieſes wurde um den Hals gebunden, um 
das Roͤhrchen an ſeiner Stelle feſt zu halten. In der Voraus⸗ 
ſetzung, daß die Verengerung der Hoͤhle des larynx von einer 
Verdickung ſeiner Schleimhaut herruͤhre, wurde eine Mercurial⸗ 
cur verordnet, die aber offenbar zu nichts half; denn der Kranke 
athmete zwar leicht, ſo lange die Wunde offen erhalten wurde, 
aber alle Verſuche, ihn durch den Mund allein athmen zu laſſen, 
ſchlugen fehl. Mehrmals wurde die Wunde durch Heftpflafter 
verſchloſſen, um zu ſehen, ob eine Beſſerung eingetreten ſey, aber 
immer mußte nach einigen Minuten die Wunde wieder geoͤffnet 
und das Roͤhrchen eingelegt werden, weil die Dyspnoe zunahm. 
Einmal glaubte Dr. Couper der Hoffnung Raum geben zu 
dürfen, den verengerten larynx durch Bougies, die von der Wun⸗ 
de aus in denſelben hinaufgeſuͤhrt wurden, zu erweitern; allein 
die ausnehmende Reizbarkeit der Theile machte das Unternehmen 
unausfuͤhrbar. Schon die Einfuͤhrung einer Sonde durch die 
Wunde in den larynx erregte einen ſo heftigen Huſtenanfall, daß 
man davon abſtehen mußte. 

Der Kranke blieb über 5 Monate im Hospitale. Er wurde 
während dicfer Zeit von einer großen Hydrocele befreit, die er 
lange mit ſich herumgetragen hatte. Auch bekam er mehrere 
leichte Fieberanfölle, die einem Wechſelſieber aͤhnelten; an dieſem 
hatte er vor mehreren Jahren in der Armee krank gelegen. Dieſe 
Zufälle abgerechnet, befand er ſich durchaus wohl, und am 1. Mai 
verließ er das Hospital ohne alle Beſchwerden, außer, daß er 
durch das Roͤhrchen athmete. Eine fuͤnfmonatliche Gewohnheit 
ließ ihn aber dieß nicht mehr als eine Unbequemlichkeit anſehen. 
Wenn er das Röhrchen mit der Fingerſpitze verſtopfte, fo ſprach 
er mit einer heiſern, aber hinreichend vernehmbaren Stimme. 
Seit ſeiner Entlaſſung hat er ſich mehrmals wieder im Hospitale 
gezeigt. Zuletzt kam er im vergangenen Auguſt, wo er ven ale 
len Beſchwerden frei war. 

Zweiter Fall. Acute Laryngitis. — Sa⸗ 
muel Henderſon, 28 Jahr alt, ein Tabakspfeifenmacher, kam 
am 6. Maͤrz 1828 in's Hospital. Vor 13 Tagen wurde er, 
nachdem er ſich bei vermehrter Tranſpiration unter Entbloͤßung 
von Hals und Bruſt erkaͤltet hatte, von leichten Symptomen ei⸗ 
ner Laryngitis befallen; bei'm Schlucken empfand er einige 
Schmerzen. Die Symptome nahmen an Heftigkeit zu, und man 
öffnete am dritten Tage die Ader, was ihm große Erleichterung 
verſchaffte. Die Aderlaͤſſe wurde am ſechſten Tage mit Nutzen 
wiederholt; da aber die Symptome immer heftiger wurden, ſo 
kam er vor 5 Tagen, am ſiebenten Tage der Krankheit, in die 
mediciniſche Abtheilung des Hospitals. Man ließ wieder zur 
Ader, legte Blaſenpflaſter und gab diaphoretica. Nichtsdeſto⸗ 
weniger haben die Symptome im Ganzen bis dieſen Morgen an 
Intenſitaͤt zugenommen. Dieſen Morgen bekam er einen hefti⸗ 
gen Anfall von Orthopnoe, die augenblickliche Erſtickung drohte; 
deßhalb brachte man ihn in die chirurgiſche Abtheilung unter Hrn. 
Couper's Aufſicht. 

Wahrend des Anfalls war das Geſicht blau geworden, und 
der Puls am Handgelenke war nicht zu fühlen. Als Dr. Co u⸗ 
per den Kranken unterſuchte, war das Athmen zwar etwas leich⸗ 
ter, allein die horizontale Lage vermochte derſelbe nicht anzuneh⸗ 

men, Das Einathmen war muͤhſam und keuchend; der Schlund 
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war roth und geſchwollen; die vergrößerte Epiglottis war feſt 
und einer glans penis während der Erection ähnlich. Here 
Couper ſuchte den Grund aller dieſer Beſchwerden entfchteden 
im larynx, und entſchloß ſich ſogleich zur Laryagotomie, Bei'm 
Durchſchnei en der Integumente wurde eine kleine ſtark blutende 
Arterie verletzt. In die em Augenblicke ſteigerte ſich die Dyspnoe 
zu einem hohen Grade; das Geſicht des Kranken wurde blau, 
die Glieder zitterten, und unwillkuͤhrlich ging ihm der Urin ab. 
Ohne daher erſt die kleine Arterie zu unterbinden, durchbohrte 
Dr. Couper ſogleich das ligamentum thyreo-cricoideum, 
und faft momentan ging der eben beſchriebene Zuftand in eine 

leichte Reſpiration uͤber. Weil der Koͤrper des Kranken nach 
vorne geneigt war, ſo litt derſelbe nichts von der Blutung, und 
dieſe wurde durch den Druck des Drahts, der zur Erweiterung 
der Oeffnung diente, ſchnell gehemmt. Von jetzt an athmete der 
Kranke fortwährend leicht theils durch den Mund, theils durch 
die Wunde; auch ſchluckte er ohne Beſchwerden. — Am 10. März, 
4 Tage nach der Operation, wurde der Draht herausgenommen, 
weil man fand, daß nur ſehr wenige Luft durch die Wunde drang. 
Der Kranke ſchlief in horizontaler Lage ganz gut; die Epiglot— 
tis hatte ihre natuͤrliche Größe und Geftait. Am 21. März war 
die Wunde beinahe fo zugeheilt, daß keine Luft aus derſelben 
herausdrang, ſelbſt nicht beim Huſten, und 3 Tage fpäter war 
die Wunde gaͤnzlich vernarbt. 

Der Mann befand ſich von jetzt an ganz wohl, 
Morgen des 30. März ein Schauer befiel, und hierauf eine aͤu— 
ßerſt heftige Orthopnoe. Das Hinderniß ſtak nach feiner Angabe 
in der rechten Seite des Kehlkopfs; dieſer war etwas angeſchwol— 
len und ſchmerzhaft beim Drucke. Der Schlund und die Epi— 
glottis ſahen ganz natürlich aus. Eine volle Gabe laudanum 
und Spießglanzwein bewirkten keine Erleichterung; deßhalb oͤff— 
nete Dr. Couper den larynx wieder, und fogleich wurde das 
Athmen leichter. Von jetzt an kehrte die Dyspnoe nicht wieder; 
auch verſchwanden der Schmerz und die Geſchwulſt auf der rech— 
ten Seite des larynx nach kurzer Zeit. Am 10. April wurde 
der Draht mit einem ſilbernen Roͤhrchen vertauſcht, welches der 
Kranke nach einigen Tagen abzulegen wuͤnſchte, was ihm aber 
nicht geſtattet wurde. Er behielt es demnach in der Wunde, 
verſtopfte es aber meiſtens, weil er es am bequemſten fand, bloß 
durch den Mund zu athmen. Jetzt entwickelte ſich eine Geſchwulſt 
der linken Hals- und Unterkieferdruͤſen, die ſehr langſam fort— 
ſchritt und zuletzt mit theilweiſer Eiterung endigte; aber weder 
das Schlingen, noch das Athmen wurden dadurch im Geringſten 
beeinträchtigt. Man hielt es für zweckmaͤßig, die Oeffnung im 
Kehlkopfe bis zur Mitte Mars zu erhalten; dann entleerte man 
das Roͤhrchen, und am 27. Mai war die Wunde vernarbt. Am 
4. Junius wurde der Kranke ganz geſund entlaſſen; bloß eine 
betrachtlich harte Druͤſengeſchwulſt war an der linken Seite des 
Halſes. Dieſe Geſchwulſt blieb wahrſcheinlich wegen fıines lan— 
gen Verweilens im Hospitale zuruͤck, denn Anfangs Julius, eis 

en Monat nach ſeiner Entlaſſung, war die Geſchwulſt weg, und 
der Mann war in jedem Betracht durchaus geſund. ; 

Dieſe zwei Fälle find inſofern von Wichtigkeit, als ſie die 
unerlaͤßliche Nothwendigkeit darthun, bei gewiſſen Leiden des la- 
rynx eine Oeffnung in die trachea zu machen. ie erweiſen 
auch, daß die Dyspnoe bei dieſen Uebein, wahrſcheinlich durch eis 
nen Krampf der Kehlkopfmuskeln, welcher durch die Beruͤhrung 
der reizbaren und entzuͤndeten Theile von der Luft hervorgerufen 
wird, exacerbiren, und daß der Patient dadurch ſuffocato— 
riſch ſterben kann, wie es hoͤchſt wahrſcheinlich hier der Fall ge— 
weſen ſeyn würde, wenn die trachea beim Eintritte des Pars 
oxysmus nicht geöffnet worden wäre. 

Mental. ten. 
Sn Beziehung aufdie Ophthalmia gonorrhoi- 

bis ihn am 
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ca (welche gluͤckllcherweiſe ſelten vorkommt, aber dann durch ih⸗ 
ren furchtbar ſchnellen Verlauf meiſt unguͤnſtig endigt und die 
Zerſtͤͤrung des Auges mit ſich führt), hat im October Dr J. 
Hennen in dem Royal Military Asylum zu Chelfea, auf den 
Grundiaß hin: daß die entzundlihe Thatigkeit nicht bloß ge⸗ 
waltfam heruntergeſtimmt (reduced), ſondern auch in 
ihrer Natur verändert werden müßte (changed), binnen 
12 Monaten drei Fälle mit Bluttaſſen und Mercur, vollig gluͤck⸗ 
lich behandelt. Dieſe Behandlung war folgende: den Patienten 
wurde ſehr reichlich Blut aus der Schlafarterie geloffen, und dieß, 
fo oft es noͤthig war, wiederholt; Fomentationen wurden auf das 
Auge gemacht und dieß moͤglichſt rein gehalten. Fuͤuf Gran Ca⸗ 
lomel und ein Gran Opium wurden alle vier Stunden gereicht, 
bis das Zahnfleiſch angegriffen ward, was in weniger als 48 Stun⸗ 
den ſtatthatte, und dann ſchien die Krankheit völlig zum Still 
ſtand gebracht. Nachher wurde die gewoͤhnliche Behandlung nach 
allgemeinen Grundſaͤtzen angewendet. — Ein Auszug des letzten 
Falles, der in der Ophthalmi Institution zu Chatham vor⸗ 
kam, wird die beſte Erlauterung geben. — Joſeph Murgal⸗ 
rede, vom 40ſten Regiment, 20 Jahr alt, wurde am 11 Juny 
aus dem Hospital zu Canterbury, wo er wegen einer Gonorrhoe 
behandelt worden war, entlaſſen und nach dem Depot zu Chatham 
geſchickt Er hatte noch einen geringen Ausfluß aus der urethra, 
als er das Hospital verließ. Auf dem Marſch wurde ſein linkes, 
Auge entzuͤndet, am 14. kam er in die Ophthalmi Institution 
zu Chatham, in die Behandlung des Dr. H. Das linke Auge 
war ſehr geſchwollen, es drang eine reichliche Eiterung zwiſchen 
dem Augenliede hervor, es war betraͤchtliche chemosis vorhan— 
den, aber die Hornhaut hell und das Sehen vollkommen. Er bes 
klagte ſich uͤber heftigen Schmerz in dem Augapfel und den Augenli⸗ 
dern, und hatte heftige Lichtſcheu. Ein geringer Ausfluß aus der 
urethra war noch vorhanden; der Mann war ſehr plethoriſch. 
Verordnung: fiat arteriatomia ad 3 xxx. Capiat Calomel 
gr. v. Opii gr. ss. quarta quaque hora. Feveatur oculus 
aqua tepida. — Am 15. Er fühit ſich durch den Aderlaß ſehr 
erleichtert; die Geſchwulſt der Augen ider iſt etwas geringer. 
Der Ausfluß ebenfalls geringer, aber die chemosis ſehr ſtark. 
Verordnung: Pergat. — Des Abends. Seit der Morgenviſite 
it die Geſchwulſt der Augenlider und die chemesis ſehr vers 
mehrt. Zwiſchen dem Augenlide dringt ſehr viel dicke gelbe Mar 
terie hervor, er klagt uͤber heftige Schmerzen im Auge. Der 
Ausfluß ous der urethra iſt ganz verſchwunden. Verord⸗ 
nung: Repetatur arteriotomia ad Zxxvırı. Cont. Calomel, 
et Opium et Fotus. — Am 16. Augenblickliche Erleichterung nad): 
dem Blutlaſſen. - Gefchwulft der Augenlider ſehr vermindert. 
Chemosis noch gros, aber die Hornhaut iſt hell. Das Zahn⸗ 
fleiſch iſt wund. Aus der urethra hat ſich der Ausfluß wieder 
eingeſtelt. Verordnung: Omitt. Calomel et Opium. Fo- 
veatur oculus solutione Sulph. Alum. gr. vj. ad aquae 3 j.— 
Am 17. Augenlider ſehr zuſammengefallen. Chemosis und 
Ausfluß dauern fort. Auge ſchmerzeulos Sebvermoͤgen voll- 
ſtaͤndig. Betraͤchtlicher Speichelfluß. Verordnung: Haust. 
Salin Purg. — Am 19. Die chemosis nimmt ab; der Aus fluß 
iſt dünner und in geringerer Quantität. Ausfluß aus der ure- 
thra dauert fort. Der Mann beſſerte ſich nun taͤglich und wur⸗ 
de mit völlig gefunden Augen zum Dienſt eingeſtellt. 

Beiem Erysipelas faciei, wovon ein Hr. H. Min: 
chin befallen war, oͤffnete Dr. White in Dublin eine Eiteran⸗ 
haͤufung im Geſichte und verwundete ſich ſelbſt dabei mit der 
Spitze der Lancette. Den andern Morgen zeigte ſich ein kleiner, 
ſchwarzer Punct, der Hrn. Dr. W. gleich beunruhigte und auch in 
wenigen Tagen feinen Tod herbeifüprte, wie der des H. M. bald— 
nach der Operation erfolgt war. 8 ; 
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Phyſikaliſche Notizen uͤber die Bay von Neapel. 
“  (Bierzu die Figur I. der mit Nro. 13 ausgegebenen Tafel.) 

(Schluß.) 

Die Structur des Atrio del Cavallo iſt ſchon beruͤhrt wor— 
den. Es iſt ziemlich außer Zweifel, daß es bis zu einer großen 
Tiefe aus ſucceſſiven Lagen von Laven, vulcaniſchem Conglomerat 
und Aſche gebildet iſt. Es iſt faft ganz eben, und feine Breite, 
zwiſchen der Basis des Kegels und der des Monte Somma, be: 
trug nach der genauen Meſſung Della Torre's “) im vori⸗ 
gen Jahrhundert 2220 Franzöfiihe Fuß, wovon die der gegen⸗ 
waͤrtigen Zeit leicht beträchtlich abweichen kann. Die Structur 
dieſer Formation koͤnnen wir am weſtlichen Ende am Leichteſten 
beobachten. Dort iſt der Huͤgel Cantaroni, auf welchem die Ein⸗ 
ſiedelei ſteht, gaͤnzlich aus vulcaniſchem Tuff gebildet, und laͤßt 
uns, da wir wiſſen, daß er von unten in die Hoͤhe gehoben wor— 
den iſt, auf das Leichteſte die Natur des Bodens des Thales er: 
kennen. In der That, es wuͤrde keines Wortes zur Erlaͤuterung 
eines fo einſichtlichen Umſtandes, wie die Erhebung der ganzen 
Maſſe des Vulcans durch unterirdiſche Hitze iſt, beduͤrfen, wenn 
der Geſchichtſchreiber des Veſuv's in ſeinem eben citirten Werke es 
nicht unternommen haͤtte, die Anſicht geltend zu machen, daß die 
Schichten von Laven, u. ſ. w. nur die urſpruͤnglichen, keinesweges 
vulcaniſchen Schichten des Berges bedecken. Della Torre geht 
wirklich fo weit, zu behaupten, daß der Monte Somma in ſei— 
nem urſpruͤnglichen Zuſtande daſtehe, und keine Spuren der Wir: 
kung des Feuers oder der Schmelzung zeige (Storia etc, p. 6 
und 23), — eine auffallende Behauptung, welche ſich ſowohl Sir 
William Hamilton als Breislak bemuͤht haben, zu wi⸗ 
derlegen, und dabei genuͤgend gezeigt haben, daß die Schichten 
auf allen Seiten, ſo tief als der Menſch bis jetzt gekommen 
iſt, von vulcaniſcher Thaͤtigkeit hervorgebracht worden ſind. 
In der That, welchen geringen Begriff muß man von der Tiefe 
des Sitzes des Feuers haben, wenn man der Meinung ſeyn will, 
es ſey auf die Graͤnzen einer einzelnen Abtheilung eines Berges 
von nicht bedeutender Groͤße beſchraͤnkt, — eines Berges, der 
wahrſcheinlich, ſeitdem man von ihm weiß, eine Maſſe ausgewor⸗ 
fen hat, die ſeine eigene uͤbertrifft, und der durch die ſichtliche 
Verbindung, in welcher er mit dem phyſikaliſchen Zuſtande ent⸗ 
fernter Erdtheile ſteht, dergleichen kleinliche Vorſtellungen auf 
immer beſeitigen muß. 5 

Im Süden des Monte Cantaroni haben wir die Lava von 
1767, welche ſich bis zur Foſſa Grande erſtreckt. Im Norden 
die von 1785, welche in ein Thal fließt, das jetzt in zwei Arme, 
den Rio Cupa und die Foſſa di Faraonte, getheilt iſt. Die Foſſa 
Grande zeigt zahlreiche Abbruͤche (Sections) der Schichten, welche 
ganzlich aus weichem Tuff beſtehen, der ſich vom Regen hinweg: 

*) Storia del Vesuvio, 4% Napoli 1755. P. 5: 

waſchen läßt, fo daß fortwährend die alten vom Monte Somma 
ausgeworfenen Maſſen, welche darinnen eingelagert find, und häus 
fig die ſchoͤnſten Mineralien des Veſuv's enthalten, zum Vorſchein 
kommen. Der Boden und die Seiten dieſer Schlucht (denn dieß 
iſt die Bedeutung des Wortes „Fossa“, in der Umgegend), find 
ganz mit den ſchönen Weinpflanzungen beſetzt, die einen großen 
Theil des Vulcanes, uͤberall wo die Lava wieder zerſetzt worden 
iſt, bedecken, und vielleicht den beſten Italieniſchen Wein — den 
Lachryma Chriſti — liefern. 

Ich habe dieſem Aufſatze einen Durchſchnitt des Veſuv's in feinem 
Zuſtand im Jahr 1826 — 27 beigegeben, den ich mit vieler Mühe 
nach allen irgend mir Belehrung darbietenden Quellen und den De— 
tails wirklicher Meſſungen, ſo wie auch einer ſehr großen Anzahl von 
Zeichnungen und Stichen, die ſeit der Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts bis auf gegenwaͤrtige Zeit erſchienen ſind, entworfen habe. 
Ich habe dabei Humboldt's Durchſchnitt des Americaniſchen 
Vulcanes Jorullo vor Augen gehabt, nur habe ich für die Hori⸗ 
zontal- und Verticaldimenſion einen gleichen Maaßſtab angenom- 
men, da nur auf dieſe Weiſe eine kreue Vorſtellung von einem 
Berge gegeben werden kann. Ich habe bereits erwaͤhnt, daß der 
Krater 32 Engl. Meile im Umfange hat; ich ſah indeſſen bald, 
daß ich ihm in der Richtung dieſes Durchſchnittes (NRO. — 
SSW.) nicht den Durchmeſſer einer Meile geben konnte, da 
ſein laͤngerer Diameter faſt in der Richtung von NW. nach 
Sd. läuft, fo daß unſere Anſicht faſt in feinen kurzen fällt; 
und nach Vergleichung einer ſehr großen Anzahl neuer Zeichnune 
gen aus der Nachbarſchaft von Neapel nahm ich s der ſenkrechten 
Höhe zum Durchmeſſer des Kraters, als in dieſer Durchſchnittslinie 
geſehen, an. Auf Fig. 1. der Tafel bezeichnet A den Monte Som: 
ma, B das Atrio del Cavallo, C den hoͤchſten Punct des Veſuv, 
D den Krater, E einen ebenen Platz, der mit dem Atrio del Ca⸗ 
vallo faſt in gleichem Niveau ſteht, F das Camalduleſer Kloſter 
von St. Angelo auf einem Tuffhuͤgel, augenſcheinlich vor der 
Zeit, von der wir Berichte haben, durch eine vulcaniſche Explo⸗ 
fion erhoben, und G das Mittellaͤndiſche Meer. 

Es iſt nun Zeit unfere Aufmerkſamkeit einer kurzen Be- 
trachtung der mineraliſchen Producte des Veſuv's zu widmen, wel⸗ 
che ſo zahlreich, eigenthuͤmlich und von Wichtigkeit ſind, daß ſie 
zu der Zeit als die Wunder der Natur mit Genauigkeit unterſucht 
zu werden anfingen, eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit erreg⸗ 
ten, und denen, welche die Väter der neuern Wiſſenſchaft genannt 
werden können, eine glänzende, obſchon muͤhſame, Aernte gewaͤhr⸗ 
ten. In unſerer Zeit ſcheint es bewundernswerth, daß dieſe vor einem 
halben Jahrhundert nur oberflächlich unterſuchten Mineralſchäͤtze nicht 
den Unterſuchungsgeiſt der Naturforſcher unſeres Zeitalters auf 
ſich gelenkt haben, welchen ſie verdienten, und daß die Werke, wel⸗ 
che ſie beſchreiben, wenn auch fuͤr die Zeit, in der ſie geſchrieben 
wurden, aller Ehren werth, doch ſo außerordentlich verworren 
und, nach dem gegenwaͤrigen Stande der Wiffenfchaft, unvollkom⸗ 
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men find, daß fie beinahe ebenſoviel Dunkelheit, als Licht über 
den Gegenſtand verbreiten, den fie beleuchten wollen. Die aror 
ßen Vulcane der beiden Sicilien haben jeder feinen eignen Litho— 
logen gehabt; der Aetna Dolomieu, die Lipariſchen Inſeln Sp a= 
lanzani, der Veſuv Gioeni. Alle dieſe Werke find in der 
Wiſſenſchaft, von der ſie handeln, ganz veraltet. Es ſind, ſeitdem 
ſie geſchrieben wurden, dreißig bis funfzig Jahre verfloſſen, und 
gegenwartig ſind ſie ſchlecht mehr geeignet in dem Studium der 
Natur weiter zu foͤrdern. Verworreaheit, endloſe Unterabthei— 
lungen, Vermengung der Namen und ſchlechtbeſtimmte Charactere 
zeichnen die wineralogiſchen Werke dieſer Periode aus. Die Her⸗ 
ren Montecelli und Covelli geben jetzt ihren „Prodromo 
della Mineralogia Vesuviana‘ heraus, indeſſen höre ich, daß 
dieſes Werk (welches ich nicht zu Geſicht bekommen habe), in zu 
bohem Grade die unvollkommene Kenntniß, die Abgeſchiedenheit 
von der Literatur des modernen Europa's und den Fortſchritten 
der modernen Wiſſenſchaft an den Tag legt, welche in Italien — 
dem Lande der Roͤmiſchen Größe, — dem Lande der Medici, und 
des goldenen Zeitalters Leo's X. — leider nur zu allgemein iſt. 
Die Verdoppelung der Namen fuͤr ein und daſſelbe Mineral muß 
da, wo kein Verkehr zwiſchen den die Wiſſenſchaft in verſchiede— 
nen Gegenden Betreibenden ſtattfindet, fortwährend vorkommen, 
befonders aber in Ruͤckſicht des Veſuv's, wo taͤglich bisher nicht 
beachtete Species an's Tageslicht gebracht, und, nachdem ſie ir— 
gend einen hochklingenden Namen erhalten haben, als in den 
entfernten nordiſchen Schulen von England, Deutſchland und 
Schweden längft bekannt erfunden werden. Die Wuth, die Species 
zu vermehren uͤberſchreitet desgleichen alle Graͤnzen, und die lei: 
ſeſten, vielleicht zufälligen Unterfcheidungen werden als ein hinrei— 
chender Grund betrachtet dem Mineral einen neuen Namen zu 
geben. Wo dieſes Chaos einer bedeutungsloſen Sprache enden 
ſoll, ſcheint zweifelhaft. Wie die Sachen ſich jetzt geſtalten muß 
ſelbſt der muthigſte Schüler durch die Verwirrung der Termino⸗ 
logie der Wiſſenſchaft entmuthigt werden. Dieſe abſchweifenden 
Bemerkungen haben vielleicht auf die Idee geleitet, daß ich vor: 
habe, eine Reform der Veſuvianiſchen Mineralogie zu verſuchen; 
doch nichts weniger als dieß. Sie ſollen vielmehr die Stelle ei: 
ner Entſchuldigung vertreten, daß ich ſo wenig zu thun im Stan⸗ 
de bin, wo man mehr erwarten koͤnnte, und unendlich vielmehr 
erwartet werden muß. Auf Kürze muß ich hauptſaͤchlich Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen, und auf das Beſtreben, das Wenige, was ich 
ſage, verſtaͤndlich und für den gut unterrichteten Leſer genügend 
zu machen. Obgleich der ſynthetiſchen Methode entgegen, halte 
ich es für das Beſte mit den zuſammengeſetzten Felsarten des 
Veſuvs anzufangen und von dieſen auf die einfachen Mineralien 
üserzugeben. 

I. Lava. — Dieſe Felsart ift meiftentheils eine innige Zus 
fammenfegung aus zwei Mineralien, aus Augit und Feldſpath, 
obgleich zuweilen einige andere Species einen bedeutenden An⸗ 
theil der Verbindung einnehmen. Ueber die allgemeinen Formen 
und die Maſſengruppirung der Veſuviſchen Laven habe ich be⸗ 
reits einige Bemerkungen gemacht, doch in ihren das Einzelne 
betreffenden Characteren weichen fie nicht weniger von einander ab. 
Die Laven ſind entweder compact oder zellig, oder zerſetzt. Die 
compacte Art iſt gewohnlich porphyriſch, mit eingelagerten Cry⸗ 
ſtallen, doch zuweilen beinahe homogen und in hohem Grade cry⸗ 
ſtalliniſch. In dieſem Zuſtand gleicht ſie ſehr dem in Schottland 
ſowohl bekannten Baſaltfels, durch den diejenigen, welche keinen 
thätigen Vulcan geſehen haben, eine ſehr gute Idee von dieſem 
ihrem merkwuͤrdigſten Produet erhalten. Von dieſer Art iſt, fe 
viel ich mich erinnere, die Lava, welche das Straßenpflaſter von 
Neapel ausmacht, ſowie die Straße nach Portici, eine ausge— 
zeichnet ſchoͤne Chauſſee. Einige naͤhern ſich ſehr dem Charac⸗ 
ter des alten Lavafluſſes zu Capo di Bove bei Rom, welche 
Daubeny als eine innige Vereinigung von Augit und Leuzit 
betrachtet. Die Exemplare, welche ich beſitze, ſind außerordentlich 
compact, und gleichen vollkommen einigen Vartetaͤten von Baſalt. 
Eine andere und ſehr gemeine Varietaͤt der compacten Lava hat 
einen graulichen Grund, mit eingelagerten ſchwarzen Augitery: 
ſtallen. Die von 1823 iſt dunkel und compact, obgleich zuwei⸗ 
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len ſchlackig. Die achten ſogenannten rebhuhnaͤugigen (par- 
tridge-eyed) Laven gehören hauptſaͤchlich dem verloſchenen Theile 
des Veſuv's, — dem Monte Somma. Sie haben ihren Namen von 
den ſchoͤnen weißlichen, in Nelkenroth (pink) übergehenden, 
und dick auf einem dunkeln Grunde ſitzenden Leuziteryſtalle erhalten. 
Sie darf indeſſen nicht mit einer andern Lavavarietät verwechſelt 
werden, welche die ſchoͤnen Exemplare von Zeolit enthält, und 
ſo poroͤs in ihrer Structur iſt, daß ſie kaum als eine com— 
pacte Lava betrachtet werden kann. Ihre Farbe iſt ſchmutzig braun. 
Die Laven des Somma ſind gewoͤhnlich bei weiten am' meiſten 
cryſtalliniſch, und laſſen ſich gut poliren. Die Mannichfaltigkeit 
iſt ſehr betraͤchtlich und der Verſchiedenheit der Theile dieſer zus 
ſammengeſetzten Formation zuzuſchreiben. Die bereits er 
ten Gänge find gänzlich von der algemeinen Maſſe der Schichten 
verſchieden, obgleich ich über ihre generiſche Verſchiedenheit nichts 
ſagen kann. Breislak zählt nicht mehr als zwei und zwanzig 
Varietaͤten der Lava des Somma auf, aber ſeine Beſchreibungen 
ſind nicht beſtimmt genug, um uns beſtimmte Ideen uͤber den 
Gegenſtand zu geben. Wir duͤrfen nicht annehmen, daß die 
rebhuhnäugigen Laven den alten Eruptionen eigenthuͤm⸗ 
lich find, und dieſem Theile des Berges insbeſondere. Ich habe 
ſeyr ſchoͤne Exemplare dieſer Art, mit einer von Eiſen geroͤthe⸗ 
ten Grundlage von der Lava von 1760, welche gerade von der 
entgegengeſetzten Seite des Vulcans herabgefloſſen iſt. 

Die eigentlich ſogenannte zellige Lava iſt, ſoviel ich weiß, 
faſt uͤberall von gleicher Beſchaffenheit, und in den vulcaniſchen 
Gegenden der Erdkugel weit verbreitet. In ihrer Zuſammenſez⸗ 
zung weicht ſie wahrſcheinlich von der compacten Species nicht 
ab, ſondern hat ihren Namen von den durch ihre Maſſe verbreis 
teten Hoͤhlungen, welche ſie außerordentlich leicht machen, ſo daß 
oft Kugeln derſelben mit Sand und Aſche von dem Krater aus⸗ 
geworfen werden. In dieſem Zuſtande findet man ſie haͤufig in 
den Ruinen von Pompeji. Ihre Charactere ſcheinen anzuzeigen, 
daß ſie von den oberen Theilen der Lavaſtroͤme gebildet iſt, in 
denen die durch den Druck von den untern Theilen entbundenen 
Luftblaſen durch das zu ſchnelle Abkuͤhlen der, der freien Luft am 
naͤchſten gelegenen Maſſe zuruͤckgehalten wurden. In Structur 
gleicht die zeuige Lava vollkommen einigen unſerer mandelſtein⸗ 
foͤrmigen Trappfelſen, wo die Zeolite ausgewittert find. Nicht 
ſelten iſt dieſe Lava mit einem grünen Kupferſalz überzogen. Ich 
habe ein Exemplar von dieſer vom Cratere del Francese, 

Die zerſetzten Laven haben von beiden vorhergehenden Arten 
ſehr verſchiedene Charactere. Ihr Ausſehen iſt dem der letzteren 
ſo unaͤhnlich, daß es einem ununterrichteten Beobachter ſchwer fal⸗ 
len möchte, die harte baſaltiſche Maſſe friſcher Lava in dem weis 
chen thonigen Lager, das durch deren Zerſetzung entſteht, wieder 
zu erkennen. Die Zerſetzung geht auf zwei Wegen vor ſichz ent⸗ 
weder durch das bloße Verwittern der Beſtandtheile, oder indem 
dieſer Wirkſamkeit noch die gaſigen Ausduͤnſtungen zu Huͤlfe kom⸗ 
men, die in vulcaniſchen Gegenden fo häufig find. Auf die ches 
miſchen und fonftigen Einzelnheiten diefes Proceſſes koͤnnen wir 
hier nicht naͤher Ruͤckſicht nehmen; aber in den Werken Breis⸗ 
lakes ) und Dr. Daubeny's **) findet man fie betrachtet. 
Hinlaͤnglich einfach iſt indeſſen die allgemeine Erſcheinung, daß 
diejenigen Felsarten, in welchen der Feldſpath vorherrſcht, im 
Verhaͤltniß feiner conſtituirenden Quantität zu Thonſtein reducirt 
werden, und das Kali, welches in mehrern derſelben reichlich enthal— 
ten iſt, dem fo hervorgebrachten Boden die außerordentliche Frucht⸗ 
barkeit giebt. Im Krater des Veſuvs, ſowie bei der Solfatarg, 
ſind die zerſetzten Laven ſehr ausgebreitet und gewoͤhnlich rein 
weiß. Da fie gelegentlich mit einer größern oder aeringern Quan⸗ 
tität Schwefel oder rothem Auripigment gemiſcht find, bieten ihre 
Farbenſchattirungen eine große Schoͤnheit und Mannichfaltigkeit 
dar. Man ſehe meine Bemerkungen Über den Veſuv (Edlinb. 
Journal of Science, N. XIII. p. 13) hieruͤber. Die Lager im 
Krater ſind von großem Umfang und bedeutender Dicke, da hier 

) Campanie, tom. II. 96. 
*) Volcanoes, p. 167 u. 376. 
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wie die allgemeine hohe Temperatur 
und die großen Veränderungen derſelben, die immerwaͤyrende 
Feuchtigkeit und die geſäuerten Gaſe, alle zuſommenkommen, um 
die verhaͤrtete Maſſe wieder aufzulafen; an den Seiten des Ber⸗ 
ges jedoch wirken dieſe Urſachen mit weniger Energie, weßhalb 
die Zerſetzung der Laven daſelbſt auch vechaͤltnißmäßig langſamer 
vor ſich geht. Die Zeit indeſſen iſt von der Quantität des Feld⸗ 
ſpaths abhängig, der ſich in der Lava befindet, denn wenn Kieſel 
vorherrſcht, wird ſie in vielen Jahrhunderten nicht zerſetzt. Fol⸗ 
gendes iſt eine Angabe des Zuſtandes der Laven im Jahr 1823. 
„Lava von 1851. Fossa di Gaetano, Haide wählt und Wein⸗ 
berge fangen an angepflanzt zu werden. 1737. Wenig zerſetzt; 
es wählt Moos. 1760. Mehr zerſetzt, als letztere, doch untaug⸗ 

lich fuͤr Vegetation. 1771. Grau; Moos; keine Harde. 1785. 
Fossa di Sventurato. Hart und rauh 1794. Fossa di Cu- 
cazzello. Mehr zerſetzt, beſonders die Schlacke in der Nähe des 
Kraters. Moos und Haide, doch keine Räume. 1808. Fossa 
del Noce. Weiß; kein Moos. 1810 Grau und rauh, mit et⸗ 
was Moos. 1822. Von ſchwarzer Farbe; ſehr rauh und unre⸗ 
gelmaͤßig; kein Moos. Viele von den obigen Lagen ſind weiter 
in der Zerſetzung vorgeruͤckt als die von Iſchia, welche im J. 1302 

ausfloß „).“ Ich unterſuchte im vorigen Jahre einige Laven und 
fand die von 1822 noch vollkommen unfruchtbar; und nach ihrem 
außerordentlich wuͤſtem Ausſehen zu ſchließen, wird fie es wahr- 
ſcheinlich noch lange bleiben. Ich beſitze Exemplare der Laven 
von 1777 und 1819 mit den daraufgewachſenen Lichenen. Auf er⸗ 

ſterer ſind ſie ziemlich lang (gegen drei achtel Zoll) und buſchig. 
Die letztere zeigt nur kleine Stielchen in den Ritzen des Felſes, 
und nur einzeln. Es ließe ſich uͤber die Zerſegung der Laven noch 
vieles ſagen, doch wir muͤſſen eilen, einige andere Productionen 
des Vulcanes zu nennen. 

II. Vulcaniſches Conglomerat oder Breccia, Eine aus 
den verſchiedenen einfachen vulcaniſchen Felsarten, im Zuſtande 
von Fragmenten und durch ein Caͤment verbundene, zuſammenge⸗ 
ſetzte Felsart Sie hat zuweilen ein huͤbſches Anſeben. 

III. Tuff. Diefer Stoff iſt am beſten ols ein Product ver— 
loſchener Vulcane bekannt, aber auch heutiges Tages ein häufiges 
Product des Veſuves. Er kann als ein hartgewordener Schlamm 
betrachtet werden, von derſelben Eigenthuͤmlichkeit, wie der, wel: 
cher Herculaneum bedeckte. Ich beſige ein Stuͤck, das bei der 
Eruption von 1822 hervorgebracht wurde, und den vollkommenen 
Abdruck eines Baumblatts enthält. Ich habe vor in zwei folgenden 
Nummern dieſer „Notizen,“ naͤmlich uͤber die Phaͤnomene der ver⸗ 
ſchuͤtteten Stäbte und über die Tuffe der Bai von Neapel, ein 
Mehreres uͤber den Tuff zu ſagen Y. 

IV. Vulcaniſche Aſchen, oder richtiger vulcaniſcher Sand, iſt 
eine der reichlichſten Productionen des Veſuds. Gewöhnlich geht ein 
Regen dieſes Stoffes großen Eruptionen voraus; und durch die 
außerordentliche Kleinheit ſeiner Theile iſt er faͤhig, ſehr lange 

— — — — — ee 1 

) Daubeny, p. 204, Note. 
2 ) Dieſer Aufſatz würde noch unvollkommener ſeyn, als wofür ich 

mich berechtigt glaube, ihn zu berrachten, wenn ich die Data 
der Eruptionen des Vulcans nicht angeben koͤnnte. Ich werde 
bloß die Jahrzahlen geben, und den heftigſten ein Sternchen 
vorſetzen. Das folgende Verzeichniß, welches ich zuſammengetragen 
habe, iſt, wie ich glaube, vollkommener als irgend ein bisjetzt 
mitgetheiltes. J. n. Chr. 79 unter Titus, die erſte, von der 
uns erzählt wird. 203, unter Severus. 472, 512, 688, 993, 
1036. Wahrſcheinlich das erſtemal, wo Lava ausgeworfen 
wurde. 1019, 1138, 1139, 1306, 1500. (Monte Nuovo er⸗ 
ſchien im F. 1538) 1631, 1660, 1682, 1694, 1701, 1704, 
1712, 1717. Lava fuhr eilf Jahre fert zu fließen, 1730, 1751, 
1254/1759, 1265, 1766, 1760, 1776, 1777, 1778, 1794, 
1802, 1803, 1804, 1806, 1809, 1810, 1812, 1816, 1817, 
1818, 1819, 1820, 122, Februar und October. 18:8, 
März 22. Zünf und vierzig Eruptionen find oben aufgezaͤhlt 
worden, und zuweilen hat der Veſuv jahrelang fortwaͤhrend 
kleine Eruptionen gehabt. 
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in der Luft ſchwebend erhalten und ſelbſt nach Aegypten und Sy⸗ 
rien gefuͤhrt zu werden, wie im Jahr 79, nach Conſtantinopel im 
J. 472 und 1631, und über ganz Galasrien im Jahr 1139 und 
1794. Im J. 79 bedeckte er Pompezi viele Ellen hoch, und im 
J. 1822 wurden die ausgegrabenen Theile dieſer wunderbaren 
Stadt abermals mehrere Fuß hoch damit bedeckt, und in Neapel 
lag er ſingerhoch. Bei chemiſcher Unterſuchung fand man in dies 
fee Aſche (was ſehr merkwuͤrdig iſt) eine kleine Quantität Gold. 
Die lestgefallene, wie ich fie im Atrio del Cavallo ſammelte, iſt 
ein faſt unfuͤhtbares Pulver. 

Nach den außerordentlich kleinen Quantitaͤten von Obſidian, 
oder vulcaniſchem Glas, und von Bimſtein, welche dieſer Vul⸗ 
can liefert, ziehe ich es vor, ſie als einfache Mineralien und nicht 
als Felsarten zu betrachten. Ueber die erſtere Claſſe von Koͤr— 
pern koͤnnen wir nur fluͤchtige Bemerkungen geben, die ſich inner⸗ 
halb ſehr beſchränkter Graͤnzen hatten muͤſſen. 

Wenn wir dem Mohs' ſchen Syſteme folgen und uns nur 
bei den wichtigern Arten aufhalten, finden. wir unter den Produc⸗ 
ten des Veſuvs zuerſt mehrere Genera der Ordnung Salz. Wir 
haben hier den vulconiſchen Salmiak und das merkwuͤrdige, 
im Anhange von Mohs aufgeführte, Mineral Mascagnin oder 
ſchwefelſaures Ammoniak, welches ſich in Geſtalt von mehligen Ef— 
florescenzen bildet. Reines Meerſalz, oder ſalzſaures Natron, 
findet ſich in ſchoͤnen Maſſen im Krater. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß auch ſchwefelſaurer Thon und Vitriol vorkommen, wel: 
che man in der Solfatora von Pozzuoli findet. In dem Genus 
Kalkſtein iſt eines der intereſſanteſten Minerale, die wir haben, 
der compacte Marmor, welcher unter den ausgeworfenen 
Maſſen des Monte Somma und Veſuv gefunden wird. Sie 
find glänzend weiß, compact, und phosphoresciren auf gluͤ⸗ 
hender Kohle. Es werden viele Varietäten genannt, und 
deine iſt merkwürdiger, als die blaue Art, welche bei Mo- 
ſaikarbeit in Neapel zur Nachahmung des Himmels gebraucht 
wird. Ein merkwuͤrdiges Exemplar habe ich von 1822, in wel⸗ 
chem die Theile an Stellen ſo homogen und eryſtalliniſch find, 
daß fie halbdurchſichtig werden. Wie dieſer ſchoͤne Kalkſtein durch 
den Vulcan aus einer Gegend hervorgebracht wird, die allerdings 
Kolk hat, aber ſo gemeinen und unreinen, iſt ſehr uͤberraſchend, 
und Viele haben verſucht, dieſe Erſcheinung durch Hitze unter 
Druck zu erklären, — eine Anſicht, die nach dem Stande der 
Dinge ſehr Vieles für ſich hat. Es ſpricht dafür ein von Dr. 
Thompſon der Univerſität von Edinburgh vermachtes Exem⸗ 
plar, was fuͤr gemeinen Kalkſtein ausgegeben wurde, an dem man 
aber wirklich den Uebergang in ſchoͤnen Marmor bemerkt. Sir 
William Hamilton hat eine Zeichnung von einem noch weit 
unerklaͤrlicheren Stuͤck gegeben, wo man den Marmor wirklich 
um einen Nucleus von Lana herum gebildet fieht. Es muß in 
der That in dieſem Falle irgend ein Mißverſtändniß im Spiel ſeyn. 
Dieſe Kalke geboren zu den intereſſanteſten Erzeugniſſen des Ve⸗ 
ſuvs, und fie enthalten mehrere von den einfachen. Mineralien, von 
denen wir wenig mehr geben koͤnnen, als die Namen. Faſer⸗ 
arragonit kommt in der Lava des Veſups in ſchoͤnen beſenfoͤr⸗ 
migen Concretionen vor. Mein Exeinplar iſt vom dem „Torre 
di Baſſano“ zwiſchen Caſtellamace und Torre del Greco. Unter 
dem Genus Baryt haben wir den Witherit, der in ſchoͤnen ſei⸗ 
denglänzenden, dendritiſchen Maſſen in den Riſſen des oben beſchrie⸗ 
benen Kolkſteins vorfömmt. Er wird am Befuv Barolit genannt. 
Unter der Ordnung Malachit koͤmmt am Veſuv das Genus 
Acatamit in den Spalten der Lava vor, indem es dieſelbe 
mit einem eigenen gruͤnen Ueberzug bedeckt. Es iſt in den La⸗ 
ven von 1804 und 1805 ſehr häufig. Mein Exemplar iſt von der 
von 1820, vom Cratere del Franceſe; es iſt ein ſalzſaures Ku⸗ 
pfer. Glimmer iſt ein ſehr häufiges Product des Veſuvs, und 
varkirt betrachtlich in feinem Ausſehen. Zuweilen iſt er ſchwarz 
und dickſchiefrig, wie der in der Lava des verloſchenen Vulcanes 
ven Albano; ein andermal hellgruͤnlich mit einem Silberglanz. 
0 Form iſt das ſechsſeitige Prisma, oder er koͤmmt in Ta⸗ 
eln vor. 

Uater den Zeolithen iſt der Leuzit, der auch unter dem 
Namen des weißen veſudiſchen Granats bekannt iſt, bei Weitem 
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der berühmtefte. Dieſer merkwürdige und ſchoͤne Stein hat, 

vollkommen cryſtalliſirt, vier und zwanzig trapeziſche Flaͤchen. 

Seine ſpec. Schwere iſt nach Briſſon = 4684; feine Härte = 

5,5 — 6,0. Die Leuzite ſind ſehr ſelten durchſichtig, gemeiniglich 

durchſcheinend und von graulich weißer Farbe. Sie kommen von 

ſehr verſchiedener Größe vor. Der größte bekannte iſt im Mu⸗ 

ſeum von Edinburgh, aus Thompſon's Sammlung, und mißt 

1,64 Zoll nach feiner größern Axe, und 1,23 nach feiner kleinern. 

Zuweilen ſind ſie ſo klein, daß ſie nur mit der Lupe betrachtet 

werden können. Sie kommen, wie ich bereits bemerkt habe, in 

einigen Laven in ungeheuerer Menge vor. Wenn ſie von der 

Hitze viel gelitten haben, werden ſie leocita cotta, oder gebrann⸗ 

ter Leuzit genannt. Er wird in der groͤßten Vollkommenheit in 

einer ziemlich blaſigen Lava von geringer Härte, aber viel Zaͤhig⸗ 

keit, an dem Theile des Berges, welcher La Ria Cupra di So⸗ 

botionella genannt wird, gefunden. Er enthält eine große Quan⸗ 

tität Kali. Folgendes find die Ergebn ſſe *) von vier Analyſen; 

die erſten drei von W . 17 
. . B IV, 

Kiefelerde 53,750 54,50 54 56 
Thonerde 24,625 23,50 23 20 
Kali 20,350 19,50 22 20 

Kalk 0 0 941 . 2 

Obgleich nicht auf den Veſuv beſchraͤnkt, ſcheint dieſes Mi⸗ 

neral, zum wenigſten ſo weit authentiſche Nachrichten vorhanden 

ſind, doch Italien eigenthuͤmlich zu ſeyn. Ich habe drei Exempla⸗ 

re von den drei Hauptfundorten deſſelben, dem Veſuv, der Lava 

von Capo di Bove bei Rom, und den verloſchenen vulcaniſchen 

Formationen bei Radicofani in Toscana. Von den andern Seo⸗ 

lithen kommen der Kubizit oder Analzim und der Meſotyp 

in den Laven des Monte Somma vor. Met 

Das Genus Feldſpath koͤmmt in außerordentlich vielen 

Varietaͤten am Veſuve vor, und mehrere derſelben ſind ihm ei⸗ 

genthuͤmlich. Ich muß mich darauf beſchraͤnken, ihre Namen an— 

zufuͤhren, ſo weit ſie nach den letzten Entdeckungen getrennt wor⸗ 

den ſind. Der rhomboidiſche Feldſpath oder Nephelin iſt faſt 

ganz auf Räume in dem koͤrnigen Kalkſtein des Monte Somma 

beſchränkt, und eben fo der Mejonit und Sommit. Albit 

iſt eine Art Feldſpath, die unter zwei andern Namen, Cleave⸗ 

landit und Chriſtianit, bekannt zu ſeyn ſcheint. S. Edinb. J. of 

Sc. No. XIV. p. 326. Letzteren Namen haben ihm die Herren 

Covelli und Monticelli zu Ehren des Prinzen Chriſtian 

von Dänemark gegeben. Eis ſpath koͤmmt ſehr häufig am Ve⸗ 

ſuv vor, und Anorthit iſt ihm eigenthümlich. Das Genus 

Augit findet ſich ſehr haͤufig und in ſehr verſchiedenen Formen, 

die es langweilig ſeyn wuͤrde, alle einzeln aufzufuͤhren. Eine 

ſchoͤne weiße Varietät wird in der Foſſa Grande gefunden. Ich 

muß indeſſen mich hier doch bei der Bemerkung aufhalten, daß 

ſchoͤne und gut characteriſirte Exemplare von Hornblende am 

Veſuv vorkommen, obgleich Humboldt in ſeiner Beſchreibung 

der canariſchen Inſeln fagt: „Hornblende it außerordentlich ſel⸗ 

ten auf Teneriffa, und in den Laven des Veſuvs fand id 

fie nie. Die des Aetna allein enthalten fie in Menge.‘ Ich 

beſitze mehrere Exemplare vom Veſuv. Tremolit koͤmmt nicht 

nur in dem Kalke des Somma vor, ſondern auch in Lava. Mein 

Exemplar iſt aus der von 1809; es iſt ſehr cryſtalliniſch und 

glänzend. Epidot oder Piſtazit iſt das naͤchſte wichtige Mi⸗ 

neral vom Genus Augit, welches am Veſuv vorkommt. Es fin⸗ 

det ſich grün und cryſtalliſirt auf dem Kalkſtein in rhomboidalen 

Prismen. Es giebt indeſſen noch eine andere Varietät von Epi⸗ 

dot, die Scorza einiger Mineralogen, den Scorſalito der Nea⸗ 

politaner, welcher ſandiger Epidot iſt. Alle Exemplare, welche 

ich beſitze, ſind von dem Ausbruche von 1822; die Farbe iſt blaß 

röthlich⸗braun, und die Oberfläche uneben und von ſehr kleinen 

Eryſtallen glänzend. Mit dem Microſcop unterſucht, haben ſie ein 

ſchoͤnes Anſehen, und ſinden ſich mit Breislakit untermiſcht, — 

einem Minerale, deſſen Charactere noch gaͤnzlich unbeſtimmt ſind, — 

*) Aus VBreislak's Campanie, Vol. II. p. 4, und Alla n's 
Mineralogical Analyses entnommen. 
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welches in kleinen nadelfoͤrmigen Cryſtallen von rother Farbe vor⸗ 
koͤmmt. Von dem Genus Blauſpath iſt der Lazulith oder 
Laſurſtein unter den ausgeworfenen Mineralien des Veſuvs ent⸗ 
deckt worden. Er iſt mit Felsadern und vulcaniſchen Stoffen ge⸗ 
miſcht, aber ſein urſpruͤngliches Ausſehen iſt nicht verändert. 
Breislak ſagt, daß ſich in dem Lazulith des Veſuvs niemals 
Eiſenkies finde. Seine Bemerkungen gehen indeſſen hauptſaͤch⸗ 
lich auf den Koͤrper, den ich eben im Begriff bin zu nennen, und 
welcher, obgleich er vorhergenanntem Mineral feinem Ausfehen 
nach ſehr verwandt iſt, doch in dem phyſiographiſchen Syſtem ſei⸗ 
nen Platz noch nicht erhalten hat; ich meine den Hauyn. Die⸗ 
ſer ſchoͤne blaue Stein wird am Veſuv, welcher einer ſeiner we⸗ 
nigen Fundorte iſt ), in großer Vollkommenheit gefunden. Seine 
Farbe kann, nach meiner Meinung, am richtigſten ſchmalteblau 
genannt werden. In dieſem unterſcheidet er ſich von dem fein⸗ 
azurblauen Lazul kh. 

Von der Ordnung Edelſtein haben wir mehrere wichtige 
Genera. Der rothe Spinell iſt in betraͤchtlicher Menge von 
dem Krater ausgeworfen worden, beſonders im Jahre 1794. 
Seine Varietaͤt, der Ceylanit, wird ſehr vollkommen cryſtal⸗ 
liſirt am Monte Somma gefunden. Die Form beider iſt das 
einfache Octasder, zuweilen mit abgeſtumpften Ecken und andern 
gelegentlich vorkommenden Differenzen. 

Topas koͤmmt, wiewohl in ſehr kleinen Eryſtallen, am 
Monte Somma vor, und eben fo, glaube ich, der Schöͤrlit oder 
ſchoͤrlartige Topas. Mehrere Varietaͤten des rhomboidiſchen 
Quarzes finden ſich natuͤrlicherweiſe. Von dieſen iſt der Chal⸗ 
zedon die weſentlichſte, und uͤberhaupt kann Quarz nicht unter 
die häufigen Producte des Veſuvs gerechnet werden. Unter der 
Species des ſchmelzbaren Quarzes haben wir den Obſidian 
und Bimſtein zu nennen. Erſterer iſt außerordentlich ſelten, 
und wird kaum als ein veſuviſches Mineral betrachtet. Ich habe 
indeſſen zwei intereſſante Exemplare daher. In einem, vom al⸗ 
ten Krater des Monte Somma, iſt der Obſidian von einem ſchoͤ⸗ 
nen Sammetſchwarz und einem hohen Grade von Glanz, in ei⸗ 
foͤrmigen Räumen in einer leuzitiſchen Lava enthalten; das an— 
dere iſt von ganz neuer Production, naͤmlich vom October 1822. 
Bimſtein iſt ebenfalls ein ungewöhnliches Product des Vul— 
canes und ſcheint, wenn ich nicht irre, ganz den durch die Erup⸗ 
tionen des Monte Somma ausgeworfenen Maſſen anzugehören. 
Mein Exemplar fand ich unter ſolchen Fragmenten in der Foſſa 
Grande. Breislak ſagt, 
ſtein von der Dicke von zwei oder drei Fuß gefunden habe, wel⸗ 
cher in einer früheren Periode vom Veſuv gekommen ſeyn muß. 
Nach der Beſchreibung zu urtheilen, kann er indeſſen ebenſowohl 
den alten bimſteinhaltigen Conglomeraten des Meerbuſens ans 
gehören, als den neueren Ausbruͤchen des Vulcans. Die Sel⸗ 
tenheit dieſes Minerals iſt in archaͤologiſcher Hinſicht intereſſant, 
und ich habe einige Nachrichten über dieſen Gegenſtand in mei⸗ 
nem Verſuch uͤber die von den Roͤmern angewendeten Baumate⸗ 
rialien (Ed. J. of Sc, No, XVII. p. 38 etc.) gegeben. 

Von dem Genus Chryſolith finden wir am Veſuv den 
Olivin oder vulcaniſchen Chryſolith in großer Vollkommenheit. 
Seine Farbe iſt blaß und gelblich grün, und er wird gewöhnlich 
maſſiv in vulcaniſchen Felſen, oder von dem Krater ausgeworfe— 
nen Stuͤcken gefunden. Ich habe ein ſchoͤnes in vierſeitigem Pris⸗ 
ma mit abgeſtumpften Ecken eryſtalliſirtes Exemplar geſehen. 
Vom Granat giebt es am Veſuv mehrere Varietaͤten. Die 
wichtigſte iſt der Idokras oder Veſuvian, — ein ſchoͤnes Fofe 
ſil, das gewoͤhnlich in kalkhaltigen Felſen vorkoͤmmt, und zwiſchen 
braun und grün gefärbt if. Die Form feiner Cryſtalle iſt au— 
ßerordentlich mannigfaltig. Das Maximum von Seiten betraͤgt 
nach Hauy nicht weniger als neunzig. Es koͤmmt gewoͤhnlich 
in einigen Modificationen des vierſeitigen Prismas vor; häufig 
mit vier kleineren Abſtumpfungsflaͤchen und auf verſchiedene Art zu⸗ 
geſpitzten Endflaͤchen. Der Glanz iſt Glas glanz, häufig ſich dem 
Pechglanz nähernd, und die Seiten der Prismen find in longitu⸗ 

) Er koͤmmt auch in den verloſchenen Vulcanen bei Rom und 
am Rheine vor. 

daß er bei Caſtelamare viel Bim 
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dinaler Richtung geſtreift. Obgleich die pyramidalen Granate 
vom Veſuv die geſchaͤtzteſten find, finden fie ſich doch auch in an⸗ 
dern Theilen von Europa in primitiven Gebirgen, beſonders 
zu Arendal in Norwegen. Unter den anderen Varietaͤten des 
Granates iſt der Melanit die wichtigſte. Seine Form iſt ge⸗ 
woͤhnlich das Rhomboidal⸗Dodekasder, und feine Farbe ein ſchoͤ⸗ 
nes Sammetſchwarz. Man findet ihn in den Kalkfelſen des Mon⸗ 
te Somma; aber ſein Hauptfundort iſt Albano und Frascati bei 
Rom. Es iſt wahrſcheinlich, daß auch der Kolophonit auf 
dem Veſuv vorkoͤmmt. Der gemeine Granat findet ſich ſehr 
gewohnlich maſſiv und von verſchiedenen Farben in dieſem Vulcan. 

Ueber die Metalle haben wir wenig zu ſagen. Des merk— 
wuͤrdigen Vorkommens des Goldes, das man in dem vulcaniſchen 
Sande von 1822 entdeckt hat, habe ich ſchon erwaͤhnt, ſo wie, an 
ſeiner Stelle, eines gruͤnen Kupferſalzes. Der einzige Koͤrper, 
der unter aͤußerem metalliſchen Character im Veſuv vorkoͤmmt, 
iſt wahrſcheinlich Eiſen. Eiſenglanz wird hier in großer 
Schoͤnheit gefunden. Er findet ſich in kleinen glaͤnzenden Concre⸗ 
tionen, welche auf trachytiſchem Tuff liegen, zu St. Anaſtaſia 
hinter dem Monte Somma. Ich beſitze auch ein Exemplar, in 
dem die Cryſtalle in den Hoͤhlungen einer leuzitiſchen Lava von 
1817 befindlich find; doch die praͤchtigſten Stuͤcken find die in 
breiten Platten, fo glänzend, wie fein potirter Stahl, und dem 
Verblinden nicht unterworfen, vorkommenden. Man findet ihn 
auch die Waͤnde der Druſenraͤume in kalkigen Maſſen uͤberzie— 
hend. Das magnetiſche oder octasdriſche Eiſenerz koͤmmt gleich— 
band vor, und iſt in einigen Laven in großer Quantität vor— 
anden. 

Schwefel wird von dem thaͤtigen Vulcan in großer Quan⸗ 
tität hervorgebracht. Der hemiprismatiſche Schwefel, oder das 
rothe Auripigment, in dem viel Arſenik enthalten iſt, findet 
ſich in dem Krater. Mein Exemplar wurde durch die Eruption 
von 1822 hervorgebracht. Der gemeine oder pris matiſche 
Schwefel wird ſelten eryſtalliſirt, obgleich ſehr rein gefunden. 
Er koͤmmt entweder in faſerigen Incruſtationen auf den Felſen 
des Kraters, oder in kugeligen Maſſen, oder auch nadelfoͤrmig 
cryſtalliſirt vor. 

Am ſuͤdlichen Fuße des Veſuvs, etwa eine Meile von der Kuͤ⸗ 
fee, iſt unter Waſſer eine Quelle von Steindl, von der man bei 
ruhiger See Oelblaſen von der Groͤße einer Erbſe aufſteigen ſieht, 
die, ſobald ſie die Oberflaͤche des Waſſers erreichen, gelbbraune 
Flecke von drei oder vier Zoll im Durchmeſſer bilden, und ſich 
bald ausbreiten, indem fie einen ſehr unangenehmen Geruch zuruͤck— 
laſſen, der vom Winde in einige Entfernung geführt wird ). 
Es verdankt ſeine Entſtehung ohne Zweifel dem Vulcan. 

Hier muß ich dieſe unvollkommene Aufzaͤhlung der bedeutend— 
ſten einfachen Mineralien des Veſuvs beendigen. Ich will nur noch 
ſechs neue aus Heidinger's Anhang hinzufuͤgen, welche hier, 
und im Allgemeinen hier allein, vorkommen, doch deren Charac⸗ 
tere bis jetzt ſehr unvollkommen beſtimmt geblieben find. Breis⸗ 
lakit (ſ. S. 209); Comptonit (Edinb, philos. Journ, IV, 

„) Diefe Bemerkung iſt von Breis lak, Campanie, I. 241. 
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131); Forſterit, Humit, Somervillit, und ſchwefel⸗ 
faures Kali; ebenfo Davyn (s. No. XIV. p. 326). 

Die Mineralien des Veſuvs bedürfen ſicher vieler Beleuchtung, 
und wenn das Beſtreben der Herren Monticelli und Covelli 
fuͤr dieſen Zweck einen guͤnſtigen Erfolg haben ſollte, ſo werden 
ſie der Wiſſenſchaft einen wichtigen Dienſt leiſten. Ich ſchließe 
dieſen Aufſatz mit der Hoffnung, daß die, welche ihn mit Auf- 
merkſamkeit leſen, ungeachtet ſeiner vielen Unvollkommenheiten 
und Luͤcken, ihn doch ſowohl mit einigem Vergnuͤgen als Nutzen 
durchgehen werden. So viel bin ich gewiß, daß ſie ſich die ge⸗ 
wuͤnſchte Belehrung Über den Veſuv auf andere Weiſe nur durch 
das Zuſammenbringen einer Anzahl unzuſammenhaͤngender, und 
einiger ſeltenen Werke in verſchiedenen Sprachen hätten verſchaf— 
fen koͤnnen. Sollte irgend etwas, was ich ſelbſt vorgebracht ha⸗ 
be, als unwichtig oder nicht uͤberzeugend erſcheinen, ſo bin ich 
ſchon zufrieden, die Arbeit des Unterſuchens vereinfacht oder ei⸗ 
nen Anreiz zu ferneren Nachforſchungen uͤber einen intereſſanten 
und zu ſehr vernachlaͤſſigten Gegenſtand gegeben zu haben. (Ed. 
Journ. of Sc. No. XVIII.) 

Me eee 
Hohes Alter von Bäumen. Die Ficus indica an den 

Ufern der Nerbudda, bedeckt einen Flaͤchenraum von 2,000 Fuß 
im Umfange. Man vermuthet, daß es derſelbe Baum ſey, den 
Nearchus beſchrieben hat, und dann koͤnnte er nicht unter 2,500 
Jahre alt ſeyn. Dieſer Baum iſt auch dadurch merkwuͤrdig, daß 
er beim Marſche einer Armee 7,000 Mann unter feinen Schutz 
nahm. — Die alte Eiche, neben welcher das Magdalenen-Colle⸗ 
gium in Oxford erbaut werden ſollte, ſtuͤrzte 1789 um. Sie 
foll um die Zeit der Normaͤnniſchen Eroberung gepflanzt worden 
feyn. — Strutt in feiner eleganten Sylva Britannica meint, 
daß der Nußbaum zu Tortworth, welcher bei Camden der gros 
ße Nußbaum von Tamworth heißt, wahrſcheinlich der groͤßte und 
der älteſte Baum in England ſey. Unter Stephan's Regie⸗ 
rung, welcher den Thron 1135 beſtieg, war dieſer Baum fo be- 
ruͤhmt wegen ſeiner Groͤße, daß ihn Manor von Tortworth in 
Glouceſterſhire als eine ausgezeichnete Graͤnze kannte. — Da 
nun der Nußbaum 300 Jahre zu ſeiner vollſtaͤndigen Entwicke⸗ 
lung beduͤrfen ſoll, ſo ſind wahrſcheinlich 1000 Jahre uͤber ſeinem 
gruͤnen Gipfel dahingerollt. — Derſelbe Schriftſteller erwaͤhnt, 
doß die Epheubaͤume in der Abtei Fountair die Moͤnche im Jahr 
1132 beſchuͤtzt haben ſollen, und daß fie demnach wahrſcheinlich 
uͤber 900 Jahre alt ſind. 

Ein neuer Schlamm-Vulkan? Man ſchreibt aus Jon⸗ 
koͤpping unterm 10. Jan., daß am 18. Dec. 1828 bei Sonnenauf- 
gang in dem Kirchſpiel Yggerstorp ein Waſſerausbruch beobachtet 
wurde, der aus einen Sandſteinhuͤgel hervorgekommen iſt, und in 
mitten einer Wafferfäule eine große Qunntität Erde und kleinere 
Steine betraͤchtlich hoch ausgetrieben hat. Obwohl die Erde 
zwei Fuß tief gefroren war, ſo iſt ſie doch in mehrere Maſſen 
getheilt, welche nebſt den daſelbſt befindlichen Baͤumen durch dieſe 
Art von Strom fortgeriſſen worden ſind. Der Ausbruch iſt von 
einem Donner aͤhnlichen Geraͤuſch begleitet geweſen. 

Hie t e ne. 
Beſchreibung von Aneurismen, welche auf Arte- 

riotomie folgten. 
Von George Buſhe, MD. vom Koͤnigl. Collegium der Wund⸗ 

aͤrzte in Ireland, und aſſiſtirendem Chirurg bei der Armee. 

In dieſer Mittheilung iſt mein Zweck, die verſchiedenen Ar⸗ 
ten von Aneurisma zu beſchreiben, welche ich als der Arterioto— 
mie folgend beobachtet habe, und ſie durch angemeſſene Beiſpiele 
zu belegen. Ich hoffe, daß dieſes Unternehmen nicht ohne Nutzen 
ſeyn wird, da dem Gegenſtande nicht die Aufmerkſamkeit gewid⸗ 
met worden iſt, welche er ſo gerechter Weiſe verdient. Indeſ⸗ 

ſen wird es noͤthig ſeyn einige meiner Leſer zu benachrichti⸗ 
gen, daß Hr. Des ruelles in den Verhandlungen der So- 
ciete d'emulation zu Paris kuͤrzlich über denſelben Gegen⸗ 
ſtand geſchtieben hat; ſeine Schrift, obgleich ſie viel Nuͤtzliches 
enthält, kann jedoch auf keinerlei Weiſe die Vortheile vermindern, 
welche etwa aus der Bekanntmachung der folgenden Seiten her⸗ 
vorgehen koͤnnten, denn der Leſer wird ſich bald überzeugen, daß 
ich von ihm unberührte Formen der Krankheit beſchrieben, und 
dieſelben mit belehrenden Fällen erläutert habe. Ich will deß⸗ 
halb, ohne weitere Bemerkungen vorauszuſchicken, dem Publicum 
1. e was mir über den Gegenſtand bekannt gemors 
en iſt. 
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Im zweiten Theil von Sir A. Cooper's lectures ſteht „Ich 
habe mehrere Fälle von Aneurismen der Temperalarterie, aus Arte: 
riotomie in dieſem Gefaͤße hervorgehend, geſehen, unter andern 
einen an Mr Heusleigh, einem Studenten der Medicin. Ich oͤff⸗ 
nete den Sack, unterband (secured) die Art. temp. an ſeinem unte- 
ren Theile, und war gendͤthigt daſelbſt noch viele andere, ſich in 
die Eircumferenz des Sackes muͤndende, welcher ſehr ſtark erwei— 
tert worden war, zu unterbinden.“ Ohne Zweifel iſt dieſes, in 
J. Bell's Sprache, ein anaſtomoſirendes Aneurisma geweſenz 
und, aller Wahrſcheinlichkeit nach, ein durch die Operation der 
Arteriotomie hervorgebrachtes. 

Will ferner der Leſer in Hrn. A. Burns's Werk uͤber den 
Kopf und den Hals, Seite 342 nachleſen, fo wird er einen Fall 
finven, wo die art, temporalis aus Urſache einer apoplectiſchen 
Affection geöffnet wu-de, worauf ein Aneurisma durch Anaſtomoſis 
folgte, welches nach hör. Burns Meinung, ſchon bevor die Arterio— 
tamie ausgeführt worden war, unter der Temporal-Fascia beſtan⸗ 
den und die cephaliſchen Symptome hervorgebracht hatte. Ich wuͤrde 
mit großer Scheu einem Chirurgen von ſolchem Anſehen, wie Hr. 
Burns, widerſprechen; aber nach einem Auszuge, welchen ich von 
Sir A. Cooper's Werke gemacht habe, in Verbindung mit folgen— 
den Fällen, werde ich auf die Anſicht geleitet, daß Aneurisma 
aus Anaſtomoſis eine nicht ſeltene Folge von partieller oder to— 
taler Durchſchneldung der art. temporalis ſey, daß ferner hoͤchſt 
wahrſcheinlich Hr. Burns in feiner Meinung, daß das Aneurigs 
ma unter der Temporalfascia vor der Ausführung ber Arterio— 
tomie vorhanden cewefen, und daß die wahre Natur des Uebels 
nur nach der Theilung der Membran erſt offenbar worden, ſich 
geirrt habe. 

I. Fall. — Am 30. Apr. 1826 wurde G. Graham, Gemei⸗ 
ner vom gäſten Regiment, in Folge einer Concuſſion des Gehir— 
nes, welche er bei einem, wenige Stunden vorher, wo er befrun- 
ken geweſen war, erlittenen Fall erhalten hatte, im Fort Pitt 
General Hofpital aufgenommen. Im zweiten Stadium des Ue⸗ 
bels wurde (wie Hr. Abernethy berichtet), Blut aus der 
rechten Temporal-Arterie gelaſſen, doch darnach keine Bandage 
angewandt, da ihre Anlegung eine Vermehrung des Kopffchmer: 
zes und des allgemeinen Fiebers hervorbrachte. Die Wunde am 
Schlafe ſchloß ſich nicht, und es bildete ſich nach und nach eine 
pulſirende Geſchwulſt, welche vom 18. bis 22. Mai häufig und reich⸗ 
lich blutete, obgleich fortwährend eine feſte Comoreſſton angebracht 
war. Die Geſchwulſt ſchien in der That unter dieſer Behand- 
lung ſchnell zu wachſen. un letzterem Tage wurde ein verticaler 
Einſchnitt in das Aneurisma gemacht, und ven neuem Preſſion 
angewandt; doch zu meinem großen Verdruß ſchien das Fortſchrei⸗ 
ten des Uebels durch die angewandten Mittel zuzunehmen, und 
am 26, wurde in Berathung mit Dr Skey, SHofpitalin'pector, 
und Mr. Millar, Militaͤrchirurgen, beſchloſſen, den Stamm 
des Gefäßes in der Naͤhe des Ohrs zu unterbinden, und dieß wurde 
auch ausgefuͤhrt; allein wir ſahen uns wieder betrogen, indem 
wir fanden, daß die von uns gethanen Schritte gänzlich ohne 
Wirkung waren, da weder dem Wachsthum des Aneurisma's, 
noch dem Blutfluß von demſelben Einhalt gethan wurde. Am 
15. Juni war die Geſchwulſt außen von der Größe eines Huͤh⸗ 
nereies, im Innern ulcerirt, mehr nach außen ſchwammig geworden, 
und hatte an ihrem Umfange wo die Haut ganz war, eine Purpur- 
farbe, eine unregelmaͤßige Oberflaͤche und fühlte ſich oͤdematoͤs an; 
die ganze Maſſe wurde gleichzeitig mit den Contractionen der lin⸗ 
ken Seite des Herzens bewegt. Außerdem war das Ausſehen 
des Kranken blaß und ſein Koͤrper durch anhaltendes Leiden und 
wieberholten Blutverluſt geſchwaͤcht und abgemattet. Es wur⸗ 
de eine Berathung gehalten, und die Entfernung der krankhaften 
Maſſe beſchloſſen. Von Dr. Skey unterſtuͤtzt, verfuhr ich wie 
olgt: — 
* Nachdem Preſſion auf die art. carotis angebracht war, wurde 
ein elliptiſcher Einſchnitt rund um die Baſis der Geſchwulſt herum⸗ 
geführt und ihre Entfernung durch gaͤnzliches Abſchneiden von oben 
nach unten vollendet. Bei dieſem Theile der Operation mußte das 
Meſſer frei in den Körper des musc. temporalis geführt wer: 
den, indem das Aneurisma in demſelben gelegen war, beſonders 
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an feinem unteren Theile hinter dem Jochbogen Es wurde indefe 
fen während der Operation wenig Blut verloren; aber fobald 
die Preſſion von der Carotis entfernt wurde, ſprangen meh- 
rere große Zweige im Körper des Temporalmuskels, von denen 
einer durch Ligatur geſichert wurde; allein da die andern zahlreich 
und tiefſizend waren, ſo wurde Schwamm und langſam wir 
der Druck angewendet, um das Blut zu ſtillen. Am dritten Tage 
wurde die Wunde verbunden, worauf fie bald granulirte und 
ſchnell heilte. Die krankhaften Theile entſprachen der Structur, 
welche Hr. J. Bell als dem Aneurisma von Anaſtomoſis eigens 
thuͤmlich beſchreibt. . 

2. Fall. — Im Junius 1826 hatte — Salmon, Gaſtwirth 
in Fort Pitt Barracks, einen Anfall von Apoplerie, weßhalb ihm 
vom Chirurgengehuͤlfen Ford, am linken Schlafe zur Ader ge- 
laſſen wurde, worguf im Verlauf von vierzehn Tagen eine aneus 
rismatiſche Geſchwulſt von der Groͤße einer Lampertsnuß ent⸗ 
ſtand. Die Wunde am Schlafe, welche nicht geheilt war, blu⸗ 
tete reichlich und haͤuſig, war von einer Purpurfarbe und auf die 
eigenthuͤmliche, bei Graham's Falle ſo merkwuͤrdige Weiſe, teigig 
anzufuͤhlen. Es wurde Preſſion angebracht, aber Mr. Ford bes 
nachrichtigte mich, daß dadurch augenſcheinlich das Uebel verſchlim⸗ 
mert worden ſey. Ich entfernte die Geſchwulſt, welche über der 
Temporalfascia lag, ohne Schwierigkeit, allein um den Blutfluß 
zu hemmen, fand ich es noͤthig, zwei Ligaturen anzubringen und 
die Wunde mit Schwamm auszufuͤllen. Die ausgeſchnittenen 
Theile glichen den aus Graham's Schlafe entfernten. : 

3. Fall. — Im Januar 1827 wurde Capt. M., vom Zten 
Infanterieregimente, von einer Entzündung der Iris ſeines rechten 
Auges befallen, weßhalb die art. temporalis geöffnet wurde; da er 
aber erklärte, daß der Schmerz au feinem Kopfe durch die Ban⸗ 
dage vermehrt werde, wurde ihre Anwendung nach wenigen 
Stunden aufgegeben; die Wunde heilte nicht, und es bildete ſich 
ein Aneurisma, welches nach Verlauf von acht Tagen die Größe 
einer Haſelnuß erlangt hatte. Es wurde Preſſion angebracht, 
demungeachtet fanden wiederholte Anfälle von Blutfluß ſtatt, und 
die Gefhwulft hatte am vierzehnten Tage die Größe einer hal⸗ 
ben Wallnuß. Eine Inciſion wurde hierauf um ihre Baſts ges 
macht, ſo daß die oberflächlich liegenden, in dieſelben einlaufen⸗ 
den Gefäße durchſchnitten wurden; und nachdem drei Staͤmme 
unterbunden worden waren, wurde die Preſſion von neuem ange⸗ 
bracht; doch dieſes Mittel führte nicht zum Zwecke denn am acht- 
zehnten Tage, da das Aneurisma ſchon um ein ziemliches Theil 
großer war, als das Graham's, wurde die Entfernung dringend 
nothwendig. Von Hr. Fryer, Chirurg⸗Gehülfen vom 46. 
Regiment, unterftügt, führte ich dieſes gewünſchte Vorhaben aus, 
welches durch die Anzahl der in die Baſis der Geſchwulſt einlau⸗ 
fenden Gefäße, und die Tiefe, in welcher biefelbe unter dem Joch⸗ 
bogen in der Susftanz des Temporalmuskels lag, große Schwie⸗ 
rigkeit erhielt. Die blutenden Gefäße waren fo zahlreich, daß 
ſie mit Ligaturen zu verſehen, in einer ſolchen Tiefe unter der 
Oberflache, in einer engen Hoͤhlung, ſich als unmoglich zeigte; 
das Blut wurde daher geſtillt, indem die Wunde mit Schwamm 
ausgeſtopft wurde. Es folgte eine geſunde Wunde, welche in 
vierzehn Tagen zuheilte. Dieſes Anruriema praͤparirte und in» 
jicirte ich, wodurch feine wahre Structur deutlich ſichtbar gewor— 
den iſt. ’ 

Ich habe nun drei Fälle aufgeführt, in welchen ein anaſtomoſi⸗ 
rendes Aneurisma der Operation der Arteriotomie folgte, und aus 
ihnen laͤßt ſich viel Nuͤtzliches entnehmen. In dem oben angefuͤhr⸗ 
ten Abſchnitte von Sir A. Cooper's lectures iſt ausgeſpro⸗ 
chen, — „Aneurismen find nach Arteriotomie durch voͤllige Treu⸗ 
nung des Gefäßes zu verhuͤten.“ Dieſe von einem ſo angeſehenen 
Chirurg ausgehende Meinung hat ein großes Gewicht, weßhalb 
ich nur mit großer Scheu ihr entgegentreten moͤchtez allein in zweien 
der oben angefuhrten Faͤlle, naͤmlich dem Falle Graham's und 
des Capitän M., wurde das Gefaͤß, nachdem genug Blut abger 
laſſen worden war, durchgeſchnitten. Deßhalb bin ich feſt üder- 
zeugt, daß das von Sir A. Cooper empfohlene Mittel die 
Bildung des anaſtomoſirenden Aueurisma's nicht verhuͤtet, ob⸗ 
gleich es ſicher zur Verhütung einer ſpäter zu erwähnenden Art 
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deſſelben, namlich des Aneurisma's des Stemmes (trunk) ſelbſt, 
ausreichen wird. Ich kann nicht verſtehen, wie es moͤglich iſt, 
daß eine vollige Trennung des Gefäßes der Entwickelung einer in 

einer Erweiterung des anaftomofirenden Gefäßes beſtehenden 
Structur entgegenwirken ſoll, obgleich es leicht iſt, ſich ihre Wir⸗ 
kung zu der Berhuͤtung falſcher Aneurismen des art. tempo- 
ralis zu erklaren; und außerdem bin ich überzeugt, daß bei den 
ſorgfältigſten Verſuchen, welche man nur machen kann, die 
Durchſchneidung des Gefaͤßes zu vollfuͤhren, die Temporalfas cia 
zerſchnitten werden wird, wodurch zwiſchen den oberflaͤchlichen 
und den tiefliegenden Gefaͤßen eine Communication hergeſtellt 
wird, ein Umſtand, welcher zur Verſchlimmerung des Uebels und 
zur Erſchwerung der Entfernung der krankhaften Theile wirkt. 
Als Beleg hierfuͤr vergleiche man die Tiefe, in welcher das 
Aneurisma Grahom's und des Capitain M. in dem Koͤrper des 
musculus temporalis, hinter dem Jochbogen lag, und die ihnen 
von den tiefen Temporalarterien zugefuͤhrte Blutmenge mit der 
oberflaͤchlichen Lage des Aneurismas Salmon's, naͤmlich der Lage 
uͤber der Temporalfastia; und die Leichtigkeit, mit welcher 
es entfernt und der Blutfluß geſtillt wurde, da die tiefen Tem⸗ 
poralarterien geſund waren. Nach dieſen Thatſachen kann ich 
nicht unterlaſſen das Aufgeben des gewoͤhnlichen Verfahrens — 
das Gefaͤß durchzuſchneiden, wenn eine hinreichende Blutmaſſe 
abgelaſſen worden iſt — anzuempfehlen; denn obgleich ein fol: 
ches Verfahren die Bildung eines Aneurisma's in dem abgeſchnit— 
tenen Stamm des Gefaͤßes verbütet, fo iſt es doch, meiner Mei: 
nung nach, da wo eine Dispoſition zur Bildung anaſtomoſiren⸗ 
der Krankhaftigkeit vorhanden iſt, geeignet, dieſe zu vermehren, 
während das Enrftehen einer Ausdehnung des abgeſchnittenen 
Stammes ſelbſt durch Anbringung von Preſſion verhuͤtet wer- 
den kann. In den Fällen von Graham und Gapitain M. 
war nach der Operation der Arteriotomie keine Preſſion ange- 
wendet worden; aber in Salmon's Falle wurde ſie auf die ge⸗ 
woͤhnliche Weiſe angebracht, verhuͤtete aber doch nicht die Forma⸗ 
tion anaſtomoſirender Krankhaftigkeit. Deßhalb bin ich geneigt 
zu ſchließen, daß in einigen Individuen, aus noch unbekannten Ur⸗ 
fachen, eine Dispoſition zu dieſer eigenthuͤmlichen krankhaften Ae- 
tion beſteht, ohne daß dabei in Betracht koͤmmt, wie vollkommen 
das N getrennt oder wie genau Preſſion angebracht wor: 
den iſt. 
In den drei angeführten Fällen wurde nach der Erſcheinung 

der Krankheit in den anaſtomoſtrenden Gefaͤßen Preſſion ange⸗ 
bracht, und in a ſchien fie das Wachsthum der Geſchwuͤlſte 
zu beſchleunſgen, die Ulceration im Centrum zu verftärfen, und 
außerdem viele allgemeine Beſchwerden hervorzubringen. Dieſe 
Wirkungen habe ich als Folge der Preſſion beobachtet, wenn fie 
bei freiwillig entſtandenen anaſtomoſirenden Ancurismen angewen⸗ 
det wurde, und dieſelben Wirkungen ſind ziemlich deutlich von 
John Bell und einigen andern Schriftſtellern angedeutet wor— 
den. Ich moͤchte deßhalb anrathen, ſobald die Krankgeit ſich bes 
ſtimmt zeigt, augenblicklich die Preſſion aufzuheben. 

b In dem Falle des Capitain M. wurde ein cirkelfoͤrmiger 
Einſchnitt um die Baſis der Geſchwulſt gemacht, wie von Sir 
Aſtley Cooper anempfohlen worden iſt, und hierauf eine feſte 
Preſſion angebracht. Allein ich führte den Einſchnitt nicht bis 
auf den Knochen, wie Sir Aftley vorſchlaͤgt, da in dem Falle, 
worauf er ſich bezieht, das Aneurisma an der Stirn befindlich 
war, wo er es nicht mit tiefſitzenden Gefäßen, die ihre Lage in 
einem dicken Muskel haben, zu thun hatte. Der Erfolg des 
Verſuches in dem von mir beſchriebenen Falle war, wie der Leſer 
fi erinnern wird, nicht nach Wunſche; aber das Fehllchlagen kann 
leicht auf folgende Weiſe erklaͤrt werden: durch die Sncijion war 
ren nur die oberflächlichen Temporal⸗ und Frontal- Arterien ges 
trennt worden; und da das Aneurisma fein Blut hauptſaͤchlich 
von den tiefen Temporalarterien zugeführt bekam, fuhr es fort 
zu wachſen, weil ſie ungetrennt geblieben waren. Ich werde 
deßhalb dieſes Verfahren nicht wieder befolgen. Allein es laͤßt 
ſich hier die Frage ſtellen, ob die Inciſion, wenn fie durch den Köre 
per des Muskels bis auf den Knochen hinabgsfuͤhrt worden waͤ⸗ 

re, bann nicht zum Ziele geführt haben würde? Zur Erwiede⸗ 
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rung wuͤrde ich ſagen, daß man nie von der äußern Erccheinung 
ſolcher Aneurismen auf den Umfang ihrer Baſis ſchließen kann, 
eine Meinung, welche durch obige Fälle gerechtfertigt werden 
wird; und da wir durch aͤußere Unterſuchung nicht zur Kenntniß ihres 
innern Umfangs kommen koͤnnen, ſo moͤchte ein Einſchnitt, auch in 
weiter Entfernung um die Baſis folder Geſchwuͤlſte geführt, doch al— 
ler Wahrſcheinlichkeit nach in die Subſtanz derſelben dringen, dadurch 
bedenkliche Blutfluͤſſe hervorbringen, und ihr Wachsthum beſchleu— 
nigen. Und ſelbſt wenn wir in ſolchen Fällen die krankhaften 
Theile mit einer Inciſion umgehen koͤnnten, würde ich doch fürchten, 
daß die durchſchnittenen tiefen Temporalarterien ſehr viel Blut 
ausſtroͤmen, und aller Wahrſcheinlichkeit nach eine Erweiterung 
der Wunde zur Anbringung von Ligaturen erheiſchen moͤchten, 
um dem Blutfluß Einhalt zu thun. Endlich, vor allem ndern 
wuͤrde, da die mit dem Einſchnitt umſchloſſene Maſſe nur Blut 
von dem Knochen aus empfangen koͤnnte, (eine, in der That kleine 
Quantitat), Faͤulniß der krankhoften Theile die Folge ſeyn: 
ein Proceß, der, allerdings radical in ſeinem Erfolge, doch mit 
ſo großer Irritation und Verzoͤgerung verknuͤpft ſeyn wuͤrde, daß 
ich ihn nicht als ein zu wuͤnſchendes Heilmittel betrachten kann. 

In Graham's Falle wurde die Geſchwulſt ihrer ſenkrechten 
Aus dehnung nach getheilt, und hierauf mit Schwamm ausgefuͤllt; 
der Leſer wird ſich aber erinnern, daß nach dieſer Behandlungs- 
weiſe das Uebel ſich ſchneller ausbreitete als vorher, weßhalb ich 
folgender Stelle in Sir A Cooper's lectures nicht beiftim- 
men kann. — „Die Speration, welche am Beſten zur Heilung der 
Aneurismen der Kopfſchwarte führt, iſt die, unmittelbar fie 
queer zu durchſchneiden, und zur Stillung des Blutes Preſſton 
anzuwenden; den Lauf des Blutes durch die Geſchwulſt zu hem— 
men, und Adhaͤſion an den Seiten des Sackes hervorzubrin— 
gen.“ 

Es iſt geſagt worden, daß in Graham's Falle eine Ligatur 
um den abgeſchnittenen Stamm des Gefaͤßes gelegt wurde, und 
daß dieß keine Einwirkung auf das Wachsthum des Aneurisma's 
hatte; aber wenn wir bedenken, daß die krankhafte Maſſe nicht 
nur von der obern Temporal- ſondern auch von der Frontal- und 
den tiefen Temporal-Arterien genährt wurde, iſt das Fehlſchlagen 
des Erfolges leicht zu erklaͤren. Deßhalb wird es unnöthig ſeyn 
hinzuzufuͤgen, daß ein ſolches Verfahren durchaus nicht geeignet 
ſey, dem Fortſchreiten ſolcher Uebel Einhalt zu thun. 

Aus der Betrachtung beffen, was ich hier mitgetheilt habe, 
werde ich beſtimmt, ohne Anſtand die Exciſion, ſobald als moͤg⸗ 
lich, nach der Bildung des Uebels als das am beſten zur Errei⸗ 
chung einer ſichern und gruͤndlichen Eur geeignete Mittel anzus 
empfehlen. 

Ich will nun eine andere Art von Aneurisma in Folge von 
Arteriotomie, naͤmlich das des durchſchnittenen Stammes des Ger 
faͤßes ſelbſt, beſchreiben, eine Form der Krankheit, von der ich 
viele Fälle geſehen habe, beſonders in dem Augenkranken-Hoſpi⸗ 
ta'e dieſes Etahliffements (worüber mir von Septor. 1826 bis 
Mai 1828 die Aufſicht anvertraut war). Dieß iſt die von Des⸗ 
ruelles beſchriebene Form von Aneurisma. Ich kann mit Bahr: 
heit ſagen, daß ich niemals einen Fall dieſes Uebels ſah, wo man 
nach dem Schließen der Wunde Preſſion gehoͤrig angebracht hatte, 
obgleich das Gefäß nicht durchſchnitten worden war. Ich führe 
dieß beſonders an, weil Desruelles unvollkommene Durchſchnei⸗ 
dung des Gefäßes als eine Urſache der Krankheit genannt hat. Ich 
muß indeſſen eingeſtehen, daß ich niemals das Uebel nach voll⸗ 
kommener Trennung des Gefäßes beobachtet habe; auch iſt nicht 
zu begreifen, wie es vorkommen koͤnne, wenn eine ſolche Maaß⸗ 
regel ergriffen wird. Obgleich aber dieß ein ſicheres Verhuͤtungs⸗ 
mittel ſeyn mag, ſo ſehe ich doch ein, daß es eine ſchlechte Ver⸗ 
fahrungsweiſe iſt, indem es noch andere wirkſame Mittel giebt, 
welche nicht von der Gefahr begleitet find, die zuweilen der voll⸗ 
kommenen Durchſchneidung folgt, wo eine Tendenz zur Formation von 
anaſtomoſirendem Aneurisma vorhanden iſt. In allen dieſen Faͤl⸗ 
len, nach der Ausfuͤhrung von Arteriotomie, habe ich beobachtet, 
daß die Wunde heilte, und daß erſt, nachdem das Aneurisma eine 
gewiſſe Größe erreicht hatte, die Integumente zur Seite der Nar⸗ 
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be ulcerirten, und zu bedenklichen Blutfluͤſſen Anlaß gaben *). 
Zu einer Zeit hatte ich die Gewohnheit den Stamm bes Gefäßes 
zu unterbinden, desgleichen das Aneurisma geradein ſeiner Mitte 
zu durchſchneiden und die Enden des Gefäßes zu unterbinden; 
aber ſpaͤter habe ich, durch eine feſte Preſſion vermittelſt eines 
in alte Leinwand gewickelten und mit einem feſten Bande auf: 
gebundenen Geldſtuͤcks ohne Ausnahme meinen Zweck erreicht. 
In der That ſind dieſe Aneurismen ſehr gemein, und ſehr leicht 
u heilen. 

: „dee letzte Form des Uebels, welche ich beſchreiben werde, iſt 
der aneurismatiſche Varix, wovon mir nur folgender Fall vor— 
gekommen iſt: f 

General D., 78 Jahr alt, hatte feit einigen Jahren an 
krebsartiger Ulceration feines linken Auges und Schlafes gelitten. 
Im Auguſt 1826 hatte er einen Anfall von Schlagfluß, um deſ— 
ſenwillen feine rechte Temporalarterie in der Nähe des Oh—⸗ 
res geöffnet, aber in Folge des kranken Zuſtandes der linken 
Seite ſeines Kopfes darnach keine Preſſion angewandt wurde. 
Er erholte ſich nach und nach von der Apoplexie, und nach drei 
Monaten, wo ich mit Hr. Sproute, Chirurgen bei den Koͤ— 
nigl. Ingenieuren, ſeinem Arzte, ihm einen Beſuch machte, fan— 
den wir, daß fich ein regelmäßiger aneurismatiſcher Varix an der 
Stelle gebildet hatte, wo die Arterie geoͤffnet worden war. Da 
er indeſſen nicht beſchwerlich fiel, fo wurde kein Heilmittel dage— 
gen angewendet. Im Mai 1827 ſtarb er, und bei der Unterſuchung 
fand ich, daß eine große erweiterte Vene uͤber der Arterte lag, 
an ihr anhaftete, und mit ihr durch eine kleine, aber wohlbe—⸗ 
graͤnzte und directe Oeffnung in Verbindung ſtand. 

Dieß iſt, wie ich vorher geſagt, der einzige Fall dieſer Form 
des Uebels in Folge von Arteriotomie, welcher mir vorgekommen 
iſt, weßhalb mein Urtheil darüber nicht ſehr vollkommen ſeyn 
kann. Doch nach einer Betrachtung der Structur der Theile 
glaube ich, daß ſie vermieden werden kann, wenn die Arterie 
nicht zu nahe am Ohr geöffnet wird, da in dieſer Lage das Gefäß 
haͤufig große und vielfach ſich windende Venen vor ſich hat, und die 
Fascia parotidea (parotid fascia), die an dieſer Stelle über den 
Jochbogen ſteigt, den zur Hemmung des Blutens angebrachten 
Druck aufheben wird. Denn ich glaube dieſe beiden Umſtaͤnde 
beguͤnſtigen die Bildung eines Uebels, welches vermieden werden 
kann, wenn man das Gefaͤß da oͤffnet, wo es bloß von der Haut 
bedeckt, und verhältnigmäßig nicht von Venen begleitet iſt. 
In obigen Falle wurden keine Heilmittel angewendet; aber wenn 
ein Schluß aus Analogie geſtattet iſt, ſo darf man wohl anneh⸗ 
men, daß Druck eine Cur bewirkt haben wuͤrde. (The Lancet. 
Vol. II. No. 254. P. 455.) 

Die Cherrattah, ein neues Arzneimittel. 
In dem London medical and physical Journ. Dee 1828 

findet ſich folgender Brief von Herrn Thomas Baker an die 
Herausgeber: 

Meine Herrn! Seit langer Zeit hat es meine Verwunderung 
erregt, daß in dem Arzneivorrath Englands das Kraut Cherrattah 

5) Es iſt nicht zu vergeſſen, daß in keinem der von mir be— 
ſchriebenen Faͤlle von anaſtomoſirendem Aneurisma die Wunde 
nach der Ausfuͤhrung der Arteriotomie heilte. 
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noch nicht aufgenommen worden ift, welches feit undenklichen Zei⸗ 
ten bei den Eingebornen Bengalens und bei den dort wohnenden 
Europaͤern, beſonders den Aerzten, in dem Rufe eines ſehr wirk⸗ 
ſamen desobſtruirenden und magenſtaͤrkenden Mittels ſteht, zumal 
da die Art von Dyspepſie, gegen welche man es für ſpeciſiſch hält 
(diejenige nämlich, welche mit Traͤgheit oder Ueberlodung der Les 
ber verbunden und wahrſcheinlich davon bedingt iſt), eben ſo 
haͤufig in England als in Oſtindien vorkommt. 

Die Wirkungen der Cherrattah ſollen ſich nicht, wie bei den 
stomachicis im Allgemeinen, auf den Magen beſchraͤnken, fon= 
dern auch auf die Baucheingeweide verbreiten, beſonders auf die 
Leber, dieſe reinigend, oder (oder nach Dr. Currie's Bemer⸗ 
kung) ausmelkend; und fo iſt es auch, denn ich fand, daß waͤh— 
rend ihres Gebrauchs der Koth reichlich mit Galle gemengt war, 
und die Haut rein wurde. Obwohl nicht eroͤffnend wirkend, ver⸗ 
hindert ſie doch offenbar eine Anhaͤufung des Koths im untern 
Theile des Darmcanals, in welchem, nach einem neuen Schrift⸗ 
ſteller, die Leiden des Magen und des Kopfs gewöhnlich begruͤn⸗ 
det ſind; zugleich foͤrdert ſie die Verdauung. 

Die mediciniſchen Kraͤfte des Krautes theilen ſich dem ko— 
chenden Waſſer mit, und das gehörig bereitete infusum giebt 
einen angenehm bittern Trank. Die Eingebornen geben indeß 
dem Decocte den Vorzug, indem fie 2 Unze vom trocknen zere 
ſchnittenen Kraute in einer Pinte Waſſer 15 bis 20 Minuten 
lang gelind kochen. Von dieſem Decoct nehmen fie 2 und Zmal 
taͤglich ein kleines Weinglas voll. Das Extract, welches die 
Kraͤfte des Krautes ebenfalls ſehr gut enthaͤlt, wird in Pillenform 
gegeben. } 

Die Indiſchen Aerzte geben dieſes Mittel auch bei der Lun— 
genſchwindſucht und bei Scropheln. Von ſeinen Wirkungen in 
erfierer Krankheit kann ich nichts aus Erfahrung ſagen; in letz 
terer Krankheit habe ich aber ſeine heilſamen Kraͤfte mehrmals 
zu beobachten Gelegenheit gehabt. Dr. Flemming ruͤhmt die 
Cherrattah ſehr als tonicum, Dr. James Johnſon ruͤhmt 
ſie in ſeiner Schrift uͤber tropiſche Krankheiten ebenfalls ſehr, 
und Herr Ad diſon ſagt in feiner Abhandlung über das Mal— 
vernwaſſer, daß er dieſes Mittel nach den ſehr vortheilhaf⸗ 
ten Wirkungen, die es auf ihn geaͤußert habe, als eine ſehr be— 
achtenswerthe Bereicherung der Claſſe der stomachica, anfehe. 

ch bin u. ſ. w. 5 

Miri S G U 
Die Entbindungsanftalt zuTroyes, durch wohlthäs 

tige Beiträge eingerichtet, beſteht aus zwei Saͤlen, einer mit nur 
2 Betten, welche nur von Frauen in der Geburtsarbeit beſetzt ſind 
und der andere mit 8 Betten. Seit dem sten April 1818, wo das 
Inſtitut eroͤffnet wurde, bis zum 16ten Septbr. 1828, ſind 1362 
Weiber daſelbſt entbunden worden und von dieſen iſt keine ein⸗ 
zige waͤhrend, oder in Folge der Geburt, geſtorben. Von jener 
Zahl Geburten ſind nur zwei durch die Zange beendigt worden. 
(La Clinique III. 73.) 

Das Cajeput⸗Oel iſt mit ſehr günftigem Erfolg, 
in Indien, gegen die Cholera gebraucht worden. Kindern 
hat man 10 — 18, Erwachſenen 30—50 Tropfen bloß in einem 
Weinglas voll warmen Waſſers gereicht. Einigemal zeigte es ſich 
noch heilſam, als die Krankheit ſchon ſehr vorgeruͤckt und andere 
Mittel vergeblich angewendet waren (2) (Medical Gazette Vol, II. 
(No. 49) S. 717). 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Höhenmeſſung einiger Orte und Berge zwiſchen Gotha und Coburg 
durch Barometerbeobachtungen verſucht und den in der ſieben— 
ten Jahres-Verſammlung zu Berlin vereinigten Naturforſchern 
dargebracht, von K. E. A. v. Hoff ꝛc. Gotha, 1828. Fol. 

La Flore et la Pomone frangaises ou histoire et figure en 
couleur des fleurs et des fruits de France ou natura- 
lises sur le sol frangais, Par M. Jaume Saint-Hilaire. 

(Dieſes Werk fol 800 Tafeln enthalten und 4 in eine Liefes 
rung vereinigt, alle Monat eine oder zwei Lieferungen mit ei⸗ 
nem Blatt Text erſcheinen. Bis jetzt find deren 8 ausgegeben.) 

Recherches pratiques sur les principales difformites du 
corps humain et sur les moyens d'y remedier, par Ja- 
Iade Lafond. Deuxieme partie des differentes especes 
de difformités en particuli r. Paris, 1829. 4to. 
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Nat u r un de. 

Fernere Beobachtungen uͤber die Reproduction der 
j Hausthiere. 

Von Girou de Buzareingues, correfpondirendem Mit⸗ 
gliede der koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften, 

(Vorgeleſen in der Sitzung vom 24. Auguſs 1827.) 

Bei der am 24. Juni 1827 ſtattgefundenen Verſamm⸗ 
lung der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft von Severac, 
erbot ich mich, während der Stoͤhrzeit deſſelben Jahres 
50, Mitgliedern der Geſellſchaft gehoͤrende, Schaafe auf 
einem Gute aufzunehmen, von denen je Io Stuͤck das 
Alter von 2, 3, 4, 5, 6 Jahren oder daruͤber haͤtten, und 
das Beſpringen derſelben ſo zu leiten, daß die eine Haͤlfte, 
beſtehend aus je 8 Stuͤck von den verſchiedenen Altern, 
meiſt weibliche, und die andere Haͤlfte meiſt maͤnnliche 
Junge lammen ſolle. Gern haͤtte ich es geſehen, wenn 
dieſer Haufen aus 5 Abtheilungen beftanden hätte, die 
mir von eben fo vielen Schaͤfereibeſitzern anvertraut worden 
waͤren. Da ſich jedoch hierzu keine Gelegenheit fand, er— 
hielt ich die ſaͤmmtlichen 30 Stuͤck von Hrn. Lescure 
de Lavergne, vormaligem Praͤfecturrathe. 

Als dirfe Schaafe bei mir angelangt waren, theilte 
ich fie in zwei Haufen von je 25 Stuͤck. In jedem der: 
ſelben befanden ſich 8 Subjecte von jedem der früher ans 
geführten Alter. Die Stüde desjenigen Haufens, von 
welchem die meiſten Schaaflaͤmmer fallen ſollten, wurden, 
nach der Ordnung des Alters, auf der linken Schulter von 
1 — 26 gezeichnet, und der andere Haufen auf ähnliche 
Weiſe, nur auf der rechten Schulter, mit den Zahlen 
26 — 50 numerirt. 

Der erſte Haufen, in welchem ſich die ſtaͤrkſten Schaafe 
von jedem der angegebenen Alter fanden, wurde einem meiner 
Schäfer übergeben, und mit meinem Schlachthaufen ver⸗ 
miſcht. Zum Sprunge wurden dabei 8 achtzehnmonatliche 
Stoͤhre angewandt. Uebrigens wurde damit ein altes Es⸗ 
parſettfeld behuͤtet, welches ich umbrechen laſſen wollte, und 
das ſich in der Näte der Tränke und Schaͤferei befand. 

Was den zweiten Haufen anbetrifft, ſo wurde ich 
durch eine Bedenklichkeit, der ich hier erwähnen muß, vers 
hindert, ihn ſtreng denjenigen Bedingungen zu unterwer⸗ 
fen, welche zur Herbeifuͤhrung des von mir erwuͤnſchten 

Nefultats geeignet waren. Hr. Lescure hatte mir dieſe 
Abtheilung feiner trefflichen Heerde fo vertrauensvoll uͤber— 
geben, daß ich es fuͤr meine erſte Pflicht hielt, ihm dieſe 
Schaafe in demſelben guten Zuſtande wieder zuzuſtellen. 
Deßhalb nahm ich auch einen ſeiner Schaͤfer fuͤr die Zeit 
des Verſuchs an, und ließ mir vom Hrn. Lescure einen 
vierjaͤhrigen Stoͤhr zum Sprunge geben. 

Dieſer Haufen ſollte, meiner Vorſchrift zufolge, auf 
die trockenſten Triften meines Gutes, weit binweg von 
der Schaͤferei getrieben werden. Allein dieſer Befehl wurde 
nicht genau ausgefuhrt. Der Schäfer des Hrn. Les cu⸗ 
re, ein Burſche, der vorher nie aus ſeinem Dorfe gekom⸗ 
men war, bekam das Heimweh, und lief mir nach 4 Ta⸗ 
gen davon. Ich mußte ihm, um ihn zur Ruͤckkehr zu bes 
wegen, beſſere Bedingungen machen; allein ich hatte dieß 
zu bereuen; denn ich traf ihn einmal, wie er mit ſei⸗ 
nem Haufen das fuͤr den erſten Haufen beſtimmte Feld be⸗ 
huͤtete. Ich wurde daruͤber ärgerlich, und der Burſche er— 
klaͤrte mir, daß er nicht bei mir bleiben werde, wenn die 
ihm anvertraute Heerde ſchlecht gehalten werden ſolle. Ich 
ſuchte ihm begreiflich zu machen, daß ſein Herr und ich, 
daruͤber einverſtanden ſeyen, und verſprach ihm eine Beloh⸗ 
nung, wenn er meinen Befehlen ſtreng nachkommen werde. 
Er ſchien ſich darein zu ergeben; allein da ich auf 14 Tage 
verreiſen mußte, und der Burſche dadurch freies Spiel bes 
kam, fo handelte er wieder nach feinem Kopfe. Bei mei- 
ner Ruͤckkehr ſagte er mir, die Schaafe ſeyen alle beſprun— 
gen, und ging mit denſelben nach Hauſe, waͤhrend die an— 

dere Abtheilung zu Buzareingues blieb. Indeß bewies der 
Erfolg, daß von den 28 Schaafen, welche die zweite Abs 
theilung bildeten, nur 17 beſprungen oder befruchtet worden 
waren. Denn der Schaͤfer, welcher ſeinen ganzen Ruhm 
darein ſetzte, ſein Vieh im beſten Stande zu halten, hatte 
fie auf der weitlaͤuftigen Trift weit auseinander gehen laſ— 
fen, und fie befanden ſich daher unter Umftänden, welche 
dem Gebaͤren von weiblichen Jungen guͤnſtig waren 9). 

*) D. h. fie hatten Gelegenheit, ihre Conſtitution durch reich⸗ 
liches und geſundes Futter zu kräftigen. Der Ajährige Stöhr, 
welcher den Sprung beſorgte, war dagegen der Erzeugung 
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Hätte ich fie daher, nachdem ich fie gezeichnet, Hrn. Les: 
cure zurüͤckgeſchickt, ſo daß ſie waͤhrend der Stoͤhrzeit mit 
deſſen Heerde vereinigt geweſen waͤren, ſo wuͤrde das Re— 
ſultat ohne Zweifel guͤnſtiger ausgefallen ſeyn Y. Webers 
dem waren wahrſcheinlich die 8 Schaafe dieſes Haufens, 
bei welchen der Stoͤhr nicht zugekommen war, gerade die 
ſchwaͤchſten, oder diejenigen, welche die meiſten Bocklaͤm⸗ 
mer gebracht haben wuͤrden. 

Die andere Abtheilung wurde erſt 13 Tage nach der 
zweiten von meinem Gute in die Heimath zuruͤckgetrieben. 
Bei ihr wurde der Verſuch in beſter Ordnung geleitet, und 
das Reſultat fiel befriedigender aus, als ich zu hoffen 
wagte. 

Aus dem was Hr. Lescure Über das Lammen je⸗ 
ner 50 Schaafe Tag für Tag aufgezeichnet hat, und worin 
leider das Alter der Schaafe nicht immer bemerkt iſt, theile 
ich Folgendes mit. 
Von den 25 auf der linken Schulter gezeichneten 

Schaafen, welche der Abſicht des Verſuchs nach, mehr Weib— 
chen als Maͤnnchen gebaͤren ſollten, wurden 23 befruch— 
tet, und fie brachten 7 Bocklaͤmmer und 18 Schaaflaͤm⸗ 
mer. Es fanden zwei Zwillingsgeburten ſtatt, wovon eine 
ein Männchen und ein Weibchen und die andere zwei Weib⸗ 
chen gab. Dieſe kamen von einer vierjaͤhrigen, jene von 

einer zweijährigen Mutter her. 
Von den auf der rechten Schulter gezeichneten Schaa— 

fen, die mehr Bocklaͤmmer als Schaaflaͤmmer bringen ſoll— 
ten, erhielt man nur 8 von den erſtern und 9 von den 
letztern. Dieſes Reſultat hatte ich vorausgeſagt, und iſt aus 
den oben angefuͤhrten Gruͤnden durchaus nicht beweiſend. 

Im erſten Haufen verhielten ſich die maͤnnlichen Ge— 
burten zu den weiblichen wie 1000: 2571; im zweiten 
wie 1000: 1250. 

Im Jahre 1820 hatte ich Gelegenheit, einige buͤndige 
Beobachtungen uͤber eine Thatſache anzuſtellen, auf die ich 
fruͤher ſchon aufmerkſam gemacht, die ich aber noch nicht 
mit n Beſtimmtheit beobachtet hatte. 

Schon ſeit langer Zeit hat es mir geſchienen, als ob 
die fhon vor dem Beſpringen mit Bleichſucht oder Les 

berfaͤule behafteten Schaafmuͤtter mehr Maͤnnchen als Weib: 
chen zur Welt braͤchten; als ich meinen alten Schaͤfer in 
dieſer Hinſicht befragte, theilte mir derſelbe einen analo— 
gen Umſtand mit, indem er angab, daß bei einer von ihm 
gehuͤteten Heerde, welche vor der Stoͤhrzeit von der Faͤule 
befallen geweſen waͤre, Z mehr Bocklaͤmmer, als Schaaf: 
laͤmmer vorgekommen ſeyen. 

Da ich erfahren, daß ſich vor der Stoͤhrzeit im Jahr 
1827 in den Schaͤfereien der Guͤter La Panouze, Va⸗ 
rez, Lavergne und Favars Symptome von der Faul⸗ 
krankheit gezeigt haͤtten, ſo verſchaffte ich mir uͤber die Re⸗ 
ſultate des Lammens im Jahre 1828 genaue Auskunft. 

von mannlichen Jungen günftig. Sie brachten auch wirklich 
faſt eben ſo viel Junge des einen, wie des andern Geſchlechts. 

D. Ueberſetzer. 
„) Der Reſt von Hrn. Lescure's Heerde brachte 50 Maͤnn⸗ 

chen und 42 Weibchen. 
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In der Schaͤferei von La 
Panouze wurden geboren: 

Bocklaͤmmer, Schaaflaͤmmer. 
80 60 

Von den Schaafmuͤttern a 
waren 16 Stuͤck ſchon mit der 
Halsgeſchwulſt, dem ſogenann⸗ 
ten Kropf, behaftet, und dies 7 
ſe brachten 11 — 5 — 
in der Heerde von Varez 145 — 122 — 
von 38 kroͤpfigen Schaafen 23 — u — 
in der von Lavergne . 50 — 42 — 
in der von Favars . 83 — 63.— 

In vollkommen geſunden 
Schaͤfereien war das Vethaͤlt⸗ 
niß anders. So z. B. wur⸗ 
den in der Schaͤferei von Caſ⸗ 
ſagnes gelammt . . = Er N 
in der von Cazes . — 87 — 

Dieſe letztern Thatſachen laſſen 700 von jenem allge⸗ 
meinen Geſetz herleiten, daß die Muͤtter mehr weibliche 
Junge gebaͤren werden, wenn ſie ſtaͤrker ſind, als die 
Maͤnnchen, und mehr maͤnnliche, wenn ſie ſchwaͤcher ſind, 
als die Maͤnnchen. Indeß verhaͤlt ſich die Sache nicht 
immer ſo einfach. Nach Beobachtungen, welche ich an 
Schweizerkuͤhen gemacht, und nach andern, die ich im 
Bezug auf die Menſchenſpecies geſammelt, gebaͤren Weib— 
chen, welche an der Lungenſchwindſucht leiden, verhaͤltniß⸗ 

maͤßig mehr weibliche Junge als maͤnnliche Y. 
Demnach bringt, unter dem Einfluß einer Leberkrank⸗ 

heit (der Leberfaͤule) das Weibchen mehr maͤnnliche, und 
unter dem einer Lungenkrankheit mehr weibliche Junge. 
Beilaͤufig will ich bemerken, daß, nach meinen Beobach⸗ 
tungen im Bezug auf die Menſchenſpecies zu ſchließen, 
ruͤckſichtlich des Maͤnnchens das Gegentheil ſtattfindet. 

Bisher nahm ich, um zu zeigen, daß die ſtaͤrkſten 
Schaafe, oder diejenigen, welche zuerſt ſtoͤhren, die meiſten 
Weibchen lammen, ohne Weiteres die zuerſt gebernen 
Laͤmmer, die ich dann mit den ſpaͤter gebornen verglich. 
Da man jedoch bei dieſem Verfahren zu keiner hinreichend 
genauen Anſicht von dem gewoͤbnlichen Verlaufe des Lam⸗ 
mens und der Vertheilung der Geſchlechter auf deſſen ver⸗ 
ſchiedene Perioden gelangt, ſo theilte ich im Jahr 1828 
die ſaͤmmtlichen Heerden, von denen ich mir genaue Nor 
tizen verſchaffen konnte, im Bezug auf die Lammzeit in 
ziemlich gleiche Sectionen, die jedoch ſo eingerichtet wur⸗ 
den, daß die Geburten eines und deſſelben Tages nie zu 
verſchiedenen Sectionen gerechnet wurden. Ich theile hier 
mit, was ſich aus dieſen Beobachkungen ergeben hat. 

Aus dem Geſammtreſultate dieſer Notizen, von wel— 
chen vorzuͤglich die letzte als ziemlich treues arithmetiſches 
Mittel der Verhaͤltnißzahlen der weiblichen und maͤnnlichen 
Geburten in den verſchiedenen Perioden der Lammzeit gel: 

„) 21 ſchwindſuͤchtige Frauen gebaren 89 Maͤdchen und 14 
Knaben, 
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ten kann, ergiebt ſich, daß zu Anfang und zu Ende der 
Lammzeit die weiblichen, und in der Mitte derſelben die 
maͤnnlichen Geburten vorherrſchend ſind. Wiewohl es nun 
wahr iſt, daß die ſtaͤrkſten Schaafe zuerſt ſtoͤhren, fo befinden 
ſich doch darunter manche und zwar gewoͤhnlich die fettſten, 
welche den Stöhr zwei bis dreimal zulaſſen, und zwar ſo, 
daß zwiſchen einer Hitze und der andern Zeitraͤume von 17 
bis 18 Tagen liegen. Die Stöhrzeit dieſer Schaafe dauert 
alſo laͤnger, als bei denen von mittlerer Staͤrke, und das 
Vorherrſchen der weiblichen Geburten zu Ende der Lamm⸗ 
zeit laͤßt ſich demnach eden ſo wohl aus der Wohlbeleibt— 
heit der Mütter erklären, als das Vorherrſchen derſelben 
zu Anfange der Lammzeit. 

Die Heerde von Lavergne, mit Ausſchluß derjeni⸗ 
gen Subjecte, welche zu Buzareingues beſprungen wurden, 
und von denen ſchon die Rede geweſen iſt, brachte in den 
verſchiedenen Perioden der Lammzeit 

Iſte Periode 10 Bocklaͤmmer 13 Schaaflaͤmmer. 
2te — 16 — 7 — 
gte — 12 — 11 — 
4te— 12 — 11 — 

In Bezug auf das verſchiedene Alter der Schaafmuͤt⸗ 
ter, erhielt man: 

Von den 2jährigen 16 Bocklaͤmmer 7 Schaaflaͤmmer. 
Von den 3 — 17 — 9 — 
Von den 4 — 9 — 14 — 
Von den 5 — 6 — 9 — 
Von den 65 — 2 — — 

In der Heerde von Favars: 
ıfte Periode 8 Bocklaͤmmer 
2te — 13 5 

10 Schaaflaͤmmer. 

3te — 10 8 m 
Ate 12 3 6 = 
gte — 12 6 = 
6te = 9 10 5 
zte — 9 10 — 
Ste —— 10 — 8 

In Bezug auf das verſchiedene Alter der Schaafmuͤt⸗ 
ter erhielt man: 

Von den 2jührigen 16 Bocklaͤmmer 12 Schaaflaͤmmer. 
Von den 3 — 18 — 15 — 
Von den 4 — 20 — 18 — 
Von den 8 — u. druͤber 27 — 18 — 

Daß das maͤnnliche Geſchlecht in der letzten Angabe 
ſo vorherrſcht, ſchreibe ich der großen Anzahl von alten 
Schaafmuͤttern zu. 

Zu Varez erhielt man in verſchiedenen Perioden der 
Lammzeit: 

Iſte Periode 32 Bockl. 33 Schaafl, 

0 N 33 3b u 
35e, ar Be 4 25. 
gte — 23 Bockl. 1 aafl. 
ste — 14 — 40 . f. 37 33 

Zu Caſſagnes erhielt man in den verſchiedenen Pe⸗ 
rioden der Lammzeit a f 
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Iſte Periode 6 Bocklaͤmmer 14 Schaaflaͤmmer. 
2te — 11 — 10 
Zte — 6 — 14 — 
te — 11 — 11 — 
Zu Cazes: 

ıfte Periode 5 Bocklaͤmmer 15 Schaaflaͤmmer. 
2te — 8 — 12 — 
Zte — 9 — 11 — 
e 9 — 11 = 

gte — 14 — 6 er 
te — 10 — 10 — 
te — 11 — 9 — 
Ste — 8 — 1 — 3 

(Annales des Sciences nat. Oct. 1828.) 

Wirkung der Schwefelſaͤure auf den Alkohol und 
daraus hervorgehende Producte. 

Ueber die von Serullas uͤber dieſen Gegenſtand ein⸗ 
gereichte Schrift theilt dee Globe vom 2yften Januar 
1829 folgenden Bericht von Chevreul mit, welchen die⸗ 
ſer in ſeinem und Thenard's Namen der Academie der 
Wiſſenſchaften abſtattete: 

Der Berichterſtatter gab zuerſt einen kurzen aber voll⸗ 
ſtaͤndigen Ueberblick der in neuern Zeiten über die fraglis 
chen Producte unternommenen Arbeiten. 

Im Jahre 1797 gaben Fourcroy und Vauque⸗ 

lin in ihrer Arbeit uͤber die Aetherbildung an, daß die 
Bildung des Aethers auf der Verwandtſchaft der Schwe— 
felfäure zum Waſſer beruhe, dergeſtalt, daß die Schwefel 
fäure, mit Alkohol vermiſcht, Sauerſtoff und Waſſerſtoff 
entziehe, in dem Verhaͤltniß, in welchem dieſe beiden Wafs 
ſer bilden. Sie halten indeß den Aether nicht fuͤr einen 
an Waſſer aͤrmeren, ſondern vielmehr für einen mwaffer> 
reicheren Alkohol, weil ſie annehmen, daß der Alkohol 
bei der Aetherbildung nicht nur Waſſer, ſondern zugleich 
auch eine noch gebßtte Menge Kohlenſtoff liefere. Sie 
ſehen ferner das ſuͤße Weinoͤl als einen kohlenſtoffreicheren 

Aether an, und waren der Meinung, daß die Bildung dies 
ſes Oels an die Zerſetzung der Schwefelſaͤure gebunden ſey. 

1799 griff Da vid, Apotheker zu Nantes, in einer 
Arbeit die Erklaͤrung der beiden beruͤhmten Chemiker zwar 
im Ganzen nicht auf eine genuͤgende Weiſe an, er hatte 
jedoch das Verdienſt, zu zeigen, daß ſich bei der Aether— 
bildung kein Kohlenſtoff abfest. 

1805 ſprachen die Apotheker Henry und Vallse 
zu Paris das füge Weinoͤl, nach einer angeſtellten Ana⸗ 
lyſe, als aus Aether, ſchwefliger Saͤure und einem bitumi⸗ 
noͤſen Oele, welches dem Petroleum aͤhnele, beſtehend an. 

1814 zeigte Th. de Sauffure, daß der Aether 
nur Alkohol mit wenigerem Waſſer ſey, und daß dieſe Zu⸗ 
ſammenſetzung, obwohl der von Foureroy und Vauque⸗ 
lin angegebnen entgegengeſetzt, doch mit demjenigen im 
Einklange ſtehe, was fie über die Aetherbildung geſagt haͤt⸗ 
ten, daß ſich nämlich auf Koften des Alkohols durch Eins 
wirkung der Schwefelſaͤure Waſſer bilde. 

15 * 



1815 that Gay⸗Luſſac dar, daß man durch eine 
unbedeutende Correction der Reſultate Sauſſure's ein 
ſehr einfaches Verhaͤltniß zwiſchen dem oͤlbildenden Gaſe 
und dem Waſſerdampfe erhalte, welche den Aether und den 
Alkohol bilden. Dieſe Correctionen find allgemein ange: 
nommen worden. a n 

1818 wiederholte Sertuͤrner die Verſuche von Da⸗ 
bet, denen man bis dahin keine Aufmerkſamkeit geſchenkt 
hatte. Er nahm 3 beſondere aus Sauerſtoff, Schwefel 
und organiſchen Materien zuſammengeſetzte Saͤuren an, 
fteßte aber bei weitem nicht die noͤthigen Verſͤche an, um 
deren Exiſtenz zu erweiſen. Vogel in Muͤnchen, welcher 
im folgenden Jahre dieſe Arbeit vornahm, erkennt auch 

nur Eine Säure, unter dem Namen ſchwefelweinige Saͤu⸗ 
re, an. Er hält dieſe fuͤr Unterfhwefelfäure mit 
einem fluͤchtigen Oele verbunden. 

1820 wiederholte Gay-Luſſac Vogel's Verſuche. 
Aus der Analyſe eines ſchwefelweinſauren Salzes folgerte 
er, daß die Schwefelweinfäure aus Unterſchwe⸗ 
felfäure zu beſtehen ſcheine, und aus einer vegetabi⸗ 
liſchen Subſtanz, welche die Saͤttigungscapacitaͤt nicht abs 
ändere, und in hydratiſchen Säuren die Stelle des Waſ— 
ſers vertrete. Gay-Luſſac ſchloß nun, daß bei der Ae⸗ 
therbildung die Schwefelſaͤure an den Alkohol Sauerſtoff 
abgebe, und daß auf dieſe Weiſe Aether und Unt er⸗ 
ſchwefelfaͤure entſtehen, außerdem noch eine Mate⸗ 
rie, welche die größte Analogie mit dem ſuͤßen 
Weinoͤle zeigt. Er fuͤgt noch hinzu, daß die ſchwef— 
lige Säure und das füße Weinoͤl, die ſich nach 
der Deſtillation des Aethers zeigen, von der 
durch die Wärme bewirkten Zerſetzung der Uns 
terſchwefelſaͤure herrühren. 1 f 

1826 erklaͤrte Farad ay eine durch Einwirkung der 
Schwefelſaͤure auf die Naphthaline erhaltene Subſtanz für, 
eine Zuſammenſetzung aus Schwefelſaͤure und Kohlenwaſ⸗ 
ſerſtoff. Herr Chevreul hatte ſchon 1809 durch Behand⸗ 
lung des Kamphers mit Schwefelſaͤure eine faure Subſtanz 
erhalten, die er als eine Verbindung von Schwefelſaͤure 
und waſſerſtoffhaltigem Kohlenſtoffe (carbone hydrogéené) 
anſah, und an welcher er die merkwuͤrdige Eigenſchaft ent⸗ 
deckte, daß fie mit Baryt eine in Waſſer loͤsliche Verbin⸗ 
dung bildete. Bei Bekanntmachung der Arbeit Faraday's 
in den Annales de chimie et de physique bemerkte 
Gay⸗Lufſac, daß die Schwefelnaphthalinſaͤure 
wohl eher Unterſchwefelſaͤure als Schwefelſaͤure enthalte. 

1827 machte Hr. Hennel eine wichtige Abhandlung 
über die Producte bekannt, welche durch Einwirkung der 
Schwefelſaͤure auf den Alkohol entſtehen, in'sbeſondere aber 
über die Natur des ſuͤßen Weinöls und der Schwefelwein⸗ 
ſaͤure. Leider ermangelte Hrn. Hennel's Abhandlung 
der nöthigen Entwickelungen, um fie zur Zeit ihrer Bekannt⸗ 
machung in Frankreich gehoͤrig zu verſtehen. Der Verf. 
folgert uͤbrigens, daß das füße Oel des gereinigten 
Weins eine neutrale Verbindung von Schwefelſaͤure und 
Kohlenwaſſerſtoff fen. Im kochenden Waſſer verliert dieſe 
Verbindung ein fluͤſſiges Oel, deſſen Zuſammenſetzung mit 
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derjenigen des oͤlbildenden Gaſes uͤbereinſtimmt, und aus 
dem ſich Ktyſtalle von derſelben Zuſammenſetzung abſetzen. 
Das ſuͤße Weinoͤl, auf welches kochendes Waſſer einge⸗ 
wirkt hat, befteht aus Schwefelweinſaͤure, d. h. aus Schwe—⸗ 
felſaͤure mit ölbildendem Gaſe verbunden. Die Saͤtti⸗ 
gungscapacitaͤt dieſer Säure iſt genau die Haͤlfte von derjenigen 
der in ihr enthaltenen Schwefelfäure, und man kann daher 
ſagen, daß das oͤlbildende Gas die Haͤlfte der Schwefelſaͤure 
in derſelben ſaͤttigt. — Hr. Hennel hat ferner gefun⸗ 
den, daß Schwefelſaͤure, durch welche Farad ay das gofache 
Volumen von oͤlbildendem Gaſe hatte abſorbiren laſſen, 
Schwefelweinſaͤure enthielt. i 2 N 

Dumas und Boulay der Sohn, die ſich ganz neuer⸗ 
lich mit der Aetherbildung durch Schwefelſaͤure beſchaͤftig— 
ten, erhielten Reſultate, die von benen Hennel's ganz 
abweichen, aber die Urſache der Meinungsverſchiedenheit un⸗ 
ter fo anerkannt geſchickten Chemikern iſt in der undeutli⸗ 
chen Erklaͤrung des Hrn. Hennel zu ſuchen. Wir glau⸗ 
ben, ſagen ſelbſt die Herrn Berichterſtatter, daß man, in 
Frankreich wenigſtens, ſelbſt die Reſultate aufgefunden: ha: 
ben mußte, zu denen Hr. Hennel gekommen iſt, wenn 
man ihn verſtehen wollte. Bis zu dieſem Puncte, fahren 
ſie fort, wollten wir kommen, ehe wir uͤber Hrn. Serul⸗ 
las's Arbeit berichten. F 

Ehe Hr. Serullas in die Eroͤrterung feines Gegen⸗ 
ſtandes eingeht, ſetzt er ganz gut aus einander, warum man 
Hrn. Hennel's Abhandlung nicht verſtanden habe. Letz⸗ 
terer hat mit dem Namen fuͤßes Oel des reinen Weins 
eine wahre chemiſche Zuſammenſetzung belegt, die nach fei: 
ner Angabe aus Schwefelſaͤure und oͤlbildendem Gaſe beſteht, 
während in Frankreich dieſe als sulfate d'hydrogène bi- 
carboné hydraté neutre (neutrales hydratiſches ſchwefel⸗ 
ſaures oͤlbildendes Gas ?) bezeichnete Zuſammenſetzung hin⸗ 
ſichtlich ihrer boͤchſt merkwuͤrdigen Eigenſchaften ganz verkannt 
worden ift. Denn man hielt fie für ein Gemiſch aus ſchweſs 
liger Säure, aus Aether und aus einer ͤligen Materie, die 
man ſuͤßes Oel des reinen Weins nannte. Es iſt 
aber jetzt durch die Unterſuchungen des Hrn. Hennel und 
Serullas erwieſen, daß dieſe oͤlige Subſtanz aus der Zer⸗ 
ſetzung des sullate d'hydrogène bicarbone hydrate neu- 
tre hervorgeht. So begreift man, wie die lange gebrauchte 
Benennung ſüßes Oel fuͤr eine Subſtanz, die man zu 
kennen glaubte, die man aber ſchlecht kannte, eine ſolche Ver⸗ 

wirrung verurſacht hat, daß die Herrn Dumas und Bou⸗ 
lay außer Stande waren, in die Erörterung der Reſultate 
Hennel's einzugehen. 

Endlich kommen die Herrn Berichterſtatter auf Ser 
rullas's eigne Arbeit, und geben im Detail die Hauplre⸗ 
fultate an, wodurch er die Wiſſenſchaft bereichert hat; naͤmlich: 

Er hat die Eigenſchaften und die wahre Zufammenfez: 
zung einer Subſtanz kennen gelehrt, von welcher Hennel 
zroar zuerſt geſprochen hat, aber ohne Angabe ihrer Berei⸗ 
tung und mehrerer ihrer merkwuͤrdigſten Eigenſchaften. 

Er hat die Bereitungsart und die Haupteigenſchaften 
von 2 Kohlenſtoffwaſſerſtoffverbindungen beſchrieben, die von 
Hennel analyſirt worden waren, doch hatte ſich dieſer nicht 
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beſtimmt genug uͤber fie ausgeſprochen, um fie gehörig kennen 
zu lehren. Die Kenntniß dieſer 2 Kohlenſtoffverbindunger, die 
den Kohlenſtoff und den Waſſerſtoff in demſelben Verhaͤltniß 
enthalten, in welchem ſie ſich im oͤlbildenden Gaſe finden, 
iſt für den ſpeculativen Theil der atomiſtiſchen Theorie, wel: 
che die Atomenverhaͤltniſſe in den Verbindungen nachzuwei⸗ 
ſen ſucht, von Wichtigkeit, beſonders, wenn man ſich erin⸗ 

nert, daß Hr. Farabay 2 andere Kohlenſtoffwaſſerſtoffver⸗ 
bindungen gefunden hat, deren Zuſammenſetzung aͤhnlich iſt. 

Die Beobachtungen des Hen Serullas uͤber die 
durch kochendes Waſſer erfolgende Umwandlung der Schwer 
felweinſaͤure in Schwefelſaͤure und Alkohol, und der ſchwe— 
felweinſauren Salze in ſaure ſchwefelſaure Salze und Alko— 
hol, die ihm ganz angehoͤren, ſind von großer Wichtigkeit, 
mag man fie bloß hinſichtlich der Schwefelweinſaͤure bettach— 
ten, oder auch hinſichtlich der Theorie, wie die Schwefelſaͤure 
auf die zuſammengeſetzten organiſchen Subſtanzen im Allge— 
meinen, und auf den Alkohol im Beſondern einwirkt. Denn 
fie begruͤnden neue Beziehungen zwiſchen den Säuren, dem 
Alkohel, dem Aether und dem oͤlbildenden Gaſe, oder ſtel— 
len diejenigen feſter, die man ſchon zwiſchen dieſen Koͤrpern 
erkannt hatte. Die poſitiven Thatſachen endlich, welche 

dieſe Beobachtungen lehren, verringern gar ſehr die Anzahl 
der Hypotheſen, die man früher aufgeſtellt hatte, um die 
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Erſcheinungen der Aetherbildung durch die Schwefelſaͤure zu 
erklaͤren. 

M i alen. 
Ueber dietaͤglichen Variationen des Barometers 

hat Hr. Bouvard der Académie des Sciences zu Paris eine 
Abhandlung vorgetragen, von welcher folgendes die Reſultate ſeyn 
möchten. I. Gegen die Tag- u. Nachtgleichen erreicht das Barometer 
fein Maximum funfzig Minuten nach 8 Uhr Morgens und et- 
wa ır uhr Abends. Das Minimum iſt um dieſelbe Periode des 
Jahres um 4 Uhr Morgens und um 4 Uhr Nachmittags. 2. Im 
Sommer iſt das Maximum 10 Minuten nach 8 Uhr Morgens und 
im Winter halb 10 Uhr. 3. Die Tagperioden ſind laͤnger als die 
Nachtperioden. 4. Unter dem Aoquaicr und am Ufer des Meeres 
find die Perioden in ihrem Maximum. 5. Unter dem Aequator, 
an hochgelegenen Puncten, nehmen dieſelben Perioden wie die cor⸗ 
reſpondirenden Temperaturen ab. 

Die Theeſtaude ſoll ſich auf der Inſel Fernando Po, an 
der Africaniſchen Küfte, als eiuheimiſche Pflanzen gefunden haben. 

Ueber die Ausbeute der Reifen des Hrn. Niffault, 
wovon Notizen Nr. 413 S. 206 die Rede war, find durch den jetzt in 
Paris beſindlichen Reiſenden genauere Nachrichten erlangt worden, 
und werden feine Sammlungen ſelbſt bald dort antreffen. Seineeich— 
nungen find beſonders zahlreich. 3. B. 500 colorirte Zeichnungen 
von Pflanzen mit allen Einzelnheiten der Blüthe und Frucht, meh⸗ 
rere hundert Zeichnungen von Fiſchen, Conchylien und Inſecten 
mit den Zeichnungen der Skelette der erſtern. Tauſend Zeichnungen 
von Säugethieren, Reptilien, Bögeln und Inſecten aus Nubien und 
Egypten — und für Chirurgie und Medicin hat er 230 Inſtrumente 
mitgebracht, die man in jenen Laͤndern zu Operationen gebraucht. 

un de. 

Phthisis pulmonalis, Hemiplegie der linken Seite, 
angeborne Contractur der Hand und des Fu— 
ßes ‚derfelben Seite; Zerſtoͤrung der rechten 
Hemiſphaͤre des Gehirns, ohne Störung der 
geiſtigen Functionen. f 

‚Die Vereinigung dieſer verſchiedenen pathologiſchen 
Zuſtaͤnde an einem Individuum, welches im Hospice de 
Bieetre behandelt wurde, führt uns Herr Thiaudiere 
in La Clinique T. 3. Nr. 68 vor: - 

® Pierre Etienne Vacquerie aus Beauvais, 29 Jahre 
alt, iſt der Gegenſtand dieſer merkwuͤrdigen Beobachtung.“ 
Wenn man ſeinen eignen Ausſagen Glauben beimeſſen 
darf, ſo wurde er mit einer Hemiplegie der linken Seite 
geboren, die mit Entſtellungen der Glieder dieſer Seite, 
vornehmlich der Hand, verbunden war, an welcher die mei— 
ſten Gelenke den Fingern die fehlerhafteſten Richtungen 
ertheilten. 

Ich bedauere, nur fein Zeugniß fuͤr dieſen wunderba⸗ 
ren Umſtand anfuͤhren zu koͤnnen; indeſſen weiß ich noch 
von ihm, daß fein Vater durch dieſe Schwächen mit ſel⸗ 
chem Widerwillen gegen ihn erfüllt wurde, daß er ihn aus 
feiner Nähe entfernte, und ihn weder als Kind noch als 
Jüngling um ſich haben wollte. 

Lange Zeit war er der Obhut fremder Haͤnde anver— 
traut geweſen, bis er am 18ten Decbr. 1821 in's Ho- 

spice de Bicötre, in die Abtheilung der Paralptiſchen, 
als rhachitiſch und von Geburt an ſchwach, aufgenommen 
wurde. Er war jetzt 22 Jihr alt. Die Glieder der lin» 
ken Seite waren gleichſam atrophiſchz er war jedoch ziem⸗ 
lich groß gewachſen, und ging mit Huͤlfe ſeiner Kruͤcken, 
wobei er den linken Fuß, den er nicht zu heben vermochte, 
nachſchleppte. Mehrere Jahre brachte er in einem ziemlich 
guten allgemeinen Geſundheitszuſtande in der 4ten Abthei— 
lung des Hoſpitals zu; am 24ſten Februar 1828 wurde er 
aber wegen eines heftigen in der vorigen Nacht plotzlich in 
der linken Seite der Bruſt entſtandenen Schmerzes in's Wis 
ſitenzimmer gebracht. Der Schmerz ſaß in der Gegend 
der letzten falſchen Rippe, und verſchwand und erſchien faſt 
augenblicklich wieder. 

Am 23ſten, als Herr Lullier-Winslow, deſſen 
Guͤte ich die Mittheilungen über dieſen Kranken ver⸗ 
danke, ſeinen Beſuch machte, hatte der Schmerz aufgehoͤrt. 
Der Kranke hatte Fieber und Schweiße, keinen Kopfſchmerz, 
und ſeit 2 Tagen keinen Stuhlgang. — Es wurde bloß 
Bouillon und zum Getraͤnk mellago graminis verordnet, 

Am folgenden Tage befand ſich der Kranke noch eben 
ſo; man gab ihm 2 Suppen. 

Am 27ften von Neuem Seitenſtechen; das Fieber 

d die Schweiße dauerten fort; Verſtopfung. Verord⸗ 

ng, wie am vorigen Tage; außerdem ein erweichendes 
Clyſtir. en 
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Am 2gften Erbrechen gruͤnlicher Stoffe, fieberhafter 
Puls. Im Regim wurde nichts geaͤndert. 

Am ıften März war Apyrexie eingetreten, das Er— 
brechen hatte aufgehoͤrt, und es war merkliche Beſſerung 
vorhanden. Am zten kehrte der Appetit zuruͤck. 

Am ten befand ſich der Kranke in einem ganz erz 
traͤglichen Zuſtande. h 

Iſter April. Haͤufiger, ſchmerzhafter Huſten, Pecto— 
riloquie, Auswurf, naͤchtliche ſehr copioͤſe Schweiße. Es 
wurde ein Julapium gummosum mit einer halben Unze 
Syr, Chinae und 6 Tropfen Laudanum verſchrieben. 

gter Mai. Zu den Symptomen der Phthisis pul- 
monalis geſellten fih- Palpitationen. — Looch blanc 
mit 25 Tropfen Tinct, Digital, 

Am zıften Mai zeigten ſich ſcorbutiſche Ecchymoſen 
an den Fuͤßen und Waden, nebſt Schmerz und Spannung 
in den untern Extremitaͤten. — Man verſchrieb folgende 
ar von welcher der Kranke taͤglich 1 Unze nehmen 
ollte: 

Rec. Syr. antiscorbut. 

— Chinae aa, 
Vacquerie's Zuſtand blieb lange Zeit derſelbe. End⸗ 

lich verließ er am 22ſten Julius nach einem 5 monatlichen 
Aufenthalte die Krankenabtheilung in einem gebeſſerten Zu: 
ſtande. Seine Convalescenz hielt aber nicht lange an, 
denn am 27ſten kehrte er mit denſelben Symptomen zu— 
ruck, durch das Fieber, die naͤchtlichen Schweiße u. ſ. w. ge⸗ 
ſchwaͤcht. Er erhielt Gummi edulcoratum, Looch album 
und Julapium gummosum mit einer Unze Syr. Chinae; 
und dieſe Mittel, bei denen er ſich wohl befand, wurden 
bis zum 2ten Januar 1829 fortgeſetzt. An dieſem Tage 
verſchied er wie die meiſten Phthiſiſchen; es zeigten ſich 
keine Symptome von Gehirnaffection, und er unterhielt 
ſich noch mit mir über fein Uebel, als ich ihm Sinapis— 
men auf die Schenkel legte, um die ſo heftige Dyspnoe zu 
bekämpfen. Herr Lullier-⸗Winslow ſagte mir vorher, 
daß die Section merkwuͤrdige Reſultate liefern wuͤrde. Ich 
theile ſie hier mit. Sie haben ſeine Vermuthung gerecht⸗ 
fertigt, und ſeine Erwartung ſelbſt weit uͤbertroffen. 

Aeußeres Anſehen. — Große Magerkeit; Nei⸗ 
gung des Kopfs zur Linken; die angegebenen Gebrechlichkeiten. 

Bruſt. — Großes Herz mit Erweiterung und Ver⸗ 
dickung der rechten Hoͤhlungen; die rechte Lunge mit den 
Rippen verwachſen, weich, mit ſchleimigen Stoffen angefüllt; 
die linke Lunge hart, verdichtet, tuͤberculoͤs, mit einigen 
Eiterheerden und einer großen Menge alter Verwachſungen. 

Bauch. — Große am hintern Rande zerreibliche 
Leber; Milz und Nieren zerreiblich; der Magen leicht ent: 
zuͤndet; der uͤbrige Darmcanal geſund. 

Schädel — Betraͤchtlicher Erguß von Serum auf 
der rechten Seite, zwiſchen den Haͤuten des Gehirns und 
der Schaͤdelknochen, die von gewoͤhnlicher Dicke ſind. Das 
Gehirn ſcheint ſehr beweglich in ſeiner knoͤchernen Hülle. 

Gehirn. — Die rechte Hemiſphaͤre iſt atrophiſch, und 
durch ein haͤutiges Blatt (feuillet membraneux) erſetzt. Die 
Hirnſubſtanz iſt geſchwunden; der Sehnerv und der Riechnerv 
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der rechten Seite find ebenfalls alrophiſch; fo verhält es 
ſich auch mit den Ammonshoͤrnern, den Pyramidalkoͤrpern, 
den Oliven, den corporibus quadrigeminis; der thalamus 
nervi optici der rechten Seite iſt atrophiſch und verhaͤr⸗ 
tet; der geſtreifte Koͤrper ſcheint normal zu ſeyn, jedoch 
mangeln die von ihm ausgehenden Markſtreifen gaͤnzlich. 

Die linke Hemiſphaͤre iſt ganz geſund; ich habe mit⸗ 
hin nicht ein ganzes Gehirn, ſondern nur ein halbes ge: 
funden. 

Das kleine Gehirn ſcheint geſund zu ſeyn; ſein rech⸗ 
ter Lappen iſt aber etwas erweicht. — Das Ruͤckenmark 
habe ich leider nicht unterſucht. 

Dieſer ſonderbare pathologiſch-anatomiſche Fall ver⸗ 
dient wohl die Aufmerkſamkeit derer, die ſich ſpeciell mit 
dem Nervenſyſteme beſchaͤftigen. Ich wage nicht, Folge» 
rungen daraus zu ziehen, und uͤberlaſſe dieß den Phyſio— 
logen. Herr Piorry hat den Fall ſchon in ſeinen Vor⸗ 
leſungen uͤber pathologiſche Phyſiologie ſeinen Schuͤlern 
mitgetheilt, und Herr Magendie hat ihm feine Auf 
merkſamkeit nicht verſagt. 

Ich wiederhole nochmals, daß der Kranke, von wel⸗ 
chem hier die Rede iſt, das Bewußtſeyn bis zum Tode 
behielt, und daß es ihm nicht an Urtheil fehlte. War 
aber, wie er es mehrmals verſichert hat, ſeine Hemiplegie 
angeboren, welche Rolle hat denn das Gehirn in dieſer 
Krankheit geſpielt? Dieß iſt der am ſchwierigſten zu er⸗ 
klaͤrende Punct. 

Laryngotomie wegen einer Nadel im Kehlkopfe. 

Ein Mann kratzte ſich mit einer Nadel die Naſe aus; 
die Nadel gleitete ihm aus, ſchluͤpfte nach hinten in den 
Schlund und fiel in die Luftroͤhre. An der Nadel ſtak 
ein Faden; dieſer wurde ganz hineingezogen und verſchwand. 
Sogleich erfolgten heftige Huſtenanfaͤlle und Verſuche zum 
Aufhuſten; dadurch wurde das Ende des Fadens herausge- 
bracht, welches der Patient faßte und anzog. Dieſe Ver: 
ſuche verurſachten ihm große Schmerzen, fuͤhrten aber zu 
nichts. Drei Tage lang erduldete er große Angſt und 
Schmerzen, und in dieſer Zeit verſuchte er mehrmals vers 
geblich, die Nadel herauszuziehen. 
das Hofpital Beaujon (zu Paris.) 

Der Faden hing noch zum Munde heraus, und der 
Hauschirurg machte wieder einige Verſuche, die Nadel her⸗ 
auszuziehen, indem er ſie ſanft anzog; aber vergeblich. 
Als Herr Blandin kam, fand er, daß der Faden waͤh⸗ 
rend des Schluckens verſchwunden war, und weder durch's 
Einbringen der Finger in den Schlund, noch auf eine ans 
dere Weiſe, vermochte er ihn wieder zu bekommen. Bei 
der Ungewißheit, ob die Nadel wirklich in den Kehlkopf 
oder in den Schlund gelangt ſey, begnuͤgte er ſich damit, 
30 Blutegel an die Kehlgegend zu ſetzen, hierauf einen 
Breiumſchlag machen zu laſſen u. ſ. w. Am folgenden 
Tage befand ſich der Kranke noch eben ſo; man nahm ihm 
gegen 16 Unzen Blut, und ſetzte 20 Blutegel an den 
Hals u. ſ. w. | 

Endlich ging er in 

* 
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Die 2 folgenden Tage war wenig am Kranken zu 
bemerken; allein während des Beſuchs trieb derſelbe das 
Fadenende durch einen Huſtenanfall nach außen. Herr 
Blandin uͤberzeugte ſich davon, daß die Nadel nicht her— 
ausgezogen werden konnte; er befeſtigte deßhalb den Fa⸗ 
den mit einem kleinen Heftpflaſterſtreifen auf dem Backen, 
und entſchloß ſich zur Operation auf dem folgenden Tag. 

Am naͤchſten Morgen war die Reſpiration mehr er— 
ſchwert, und die Stimme heiſerer. Herr Blandin machte 
wieder mehrere Verſuche, die Nadel herauszuziehen, und 
ſchritt alsdann zur Operation. Der Patient wurde, mit 
dem Geſichte gegen das Licht, horizontal auf ein Bett ge: 
legt; Herr Blandin, auf der rechten Seite des Patien: 
ten ſtehend, hielt den larynx mit der linken Hand feſt, und 
ſuchte den Raum zwiſchen dem Ring- und Schildknorpel zu 
finden, was ihm aber wegen der Geſchwulſt unmoͤglich war. 
Deßhalb machte er in der Mittellinie einen Einſchnitt duech 
die Haut, ungefaͤhr in der Laͤnge eines Dritttheils der 
Trachea, und durchſchnitt hierauf mit großer Vorſicht die 
unterliegenden Theile. Erſt, nachdem er einen Zoll tief 
geſchnitten hatte, kam er auf die membrana crico-thy- 
reoidea. Eine kleine Blutung, die eintrat, hörte bald auf. 
Herr Blandin ſetzte jetzt den Zeigefingernagel der lin— 
ken Hand queer auf dieſe Haut, durchſtach fie, und zer⸗ 
ſchnitt ſie in derſelben Richtung. Durch die Wunde 
wurde eine gekruͤmmte Hohlſonde eingefuͤhrt, und auf— 
waͤrts geſchoben, um auf derſelben den Schildknorpel 
in ſeiner ganzen Laͤnge zu durchſchneiden. Durch dieſe 
große Oeffnung erfolgte die Reſpiration jetzt mit Leichtig— 
keit, aber die Stimme war verloren. Zu zwei verſchiedenen 
Molen wurde eine Polypenzange eingefuͤhrt, mußte aber ſchnell 
wieder herausgenommen werden, weil ſie einen ſtarken Reiz 
erregte; die Nadel kam nicht mit heraus. Da man 
es für möglich erachtete, daß die Nadel bei einem Huftens 
anfalle herauskaͤme, ſo brachte man den Patienten zu Bett, 
und die Wunde wurde mit einem Stuͤck durchloͤcherter 
Leinwand, die mit Cerat beſtrichen war, leicht bedeckt. 

Am folgenden Tage fand man eine 19 Linien lange, 
etwas ſchwaͤrzliche, gleichſam bronzirte Nadel an der Com— 
preſſe uͤber der Wunde haͤngend. 4 

Die Wunde heilte fehr langſam. Die Operation 
war am 22ſten Junius gemacht worden, und im Septem- 
ber war noch eine Fiſteloͤffnung, und eine ſchwache und 
heiſere Stimme zugegen. Endlich am Zoſten Septem⸗ 
ber hatte ſich die Oeffnung, mittelſt Aetzmittel, die man 
an die Raͤnder derſelben applicirte, geſchloſſen, und die 
Stimme wurde wieder etwas ſtaͤrker. 

Neue Inſtrumente bei Polypen in der Naſe und 
im Ohre *). 

Jedermann weiß, wie ſchwierig die Behandlung der 
Polypen in den Naſenhoͤhlen iſt, welche Menge von Sms 
ſtrumenten man erfunden hat, um fie herauszureißen, ab⸗ 

) La Clinique, Janv. 1829. T. 3, Nr. 70. 
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zuſchneiden, zu unterbinden, entweder theilweiſe oder ganz. 
So weiß auch Jedermann, daß ſo viele vereinigte Anſtren— 
gungen keinesweges eine fuͤr die Mehrzahl von Faͤllen 
gleich anwendbare Operatiensmethode hervorgebracht haben, 
eben ſo wenig, als eine Form der Inſtrumente, die deren 
Anwendung leicht, und mithin den Erfolg ſicher wachte. 
Dieſe Unvollkommenheiten gruͤnden ſich aber mehr auf die 
Natur des Uebels, als auf das Unvermoͤgen der Kunſt. 
Die Wucherungen der Naſenſchleimhaut nehmen oftmals 
eine Stelle ein, bis zu welcher die Inſtrumente nicht vei> 
chen koͤnnen; ihre Structur geſtattet ſo leicht eine carci— 
nomatöfe Entartung, daß die anſcheinend einfachſten Faͤlle 
dem Practiker immer Furcht einfloͤßen und ihn zur Wer: 
anſtaltung von Vorſichtsmaaßregeln veranlaſſen muͤſſen, 
ſelbſt wenn ſie auch uͤberfluͤſſig erſcheinen. 

Gewöhnlich betrachtet man die Behandlung der im hin— 
tern und obern Theile der Naſenhoͤhle ſich entwickelnden 
Polypen als die ſchwierigſte. Je hoͤher und entfernter ihr 
Befeſtigungspunct iſt, um ſo mehr entziehen ſie ſich den 
Inſtrumenten. Die Schlingentraͤger leiten wohl die Schlin— 
ge auf den Boden der Naſenhoͤhle, oder fuͤhren ſie auch 
durch den Mund zuruͤck, will man ſie aber auf demſelben 

Wege zuruͤckkommen laſſen und ſie dabei ausgebreitet halten, 
um die Wurzel des Polypen zu umfaſſen, ſo gelangt man 
nur nach tauſend fruchtloſen Verſuchen zum Ziele, und am 
haͤufigſten hängt der Erfolg alsdann vom Zufall ab. Alle 
Practiker wiſſen recht gut, daß man ſich vergeblich bemuͤht, 
die Ligatur bei'm Zuruͤckziehen auseinanderzuhalten, und 
fie, fo geöffnet, gegen den obern Theil der Naſenhoͤhlen 
hinaufzuſchieben. Geht man von der Baſis der Zunge 
hinter das Gaumenſeegel, ſo ſchließt ſich die Schlinge, ſie 
legt ſich auf die feuchte Oberflache dieſer Theile, fie rollt 
ſich, wird platt wie ein einfacher Faden, und kommt 
durch die Naſe zuruͤck, ohne etwas umſchlungen zu haben. 
Metalldraͤhte, deren natuͤrliche Elaſtieitaͤt ſich zum Theil 
dieſen Wirkungen entgegenſetzt, ſind nicht vorzüglicher als 
Faͤden aus Seide oder Hanf; ſie kruͤmmen ſich unter einem 
ſpitzen Winkel, und gleiten immer unter dem Polypen ab. 
Jeder Chirurg hat dieſe Schwierigkeit erfahren, und Mit: 
tel zu ihrer Beſeitigung geſucht. Folgender Verſuch ſcheint 
zu den gluͤcklichen zu gehören; wenigſtens glaubt Hr. Du: 
SG daß man auf dieſe Weife zum Ziele gelangen 
koͤnne. 

Offenbar beruht die ganze Schwierigkeit der Opera: 
tion darauf, daß man die von der Ligatur gebildete Schlin— 
ge geoͤffnet erhalte, und ſie in dieſem Zuſtande zu dem 
hintern und obern Theile der Naſenhoͤhle fuͤhre. Man 
denke ſich ein ſpatelfoͤrmiges Inſtrument von 8 Zoll Länge; 
fein breiter Theil iſt in einer Strecke von 18 — 18 
Linien unter einem rechten Winkel umgebogen. Der 
auf dieſe Weiſe umgebogene Theil bildet ein in die Quee— 
re verlaͤngertes Viereck, deſſen oberer Rand etwas concap iſt. 
Die ganze hintere Fläche dieſes Vierecks iſt conver, und 
hat keinen Winkel oder Vorſprung, der das Gleiten eines 
Seidenfadens oder eines Metalldrahts verhindern koͤnnte. 

Iſt nun die Ligatur aus der Naſenhoͤhle in den Mund 
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geführt worden, ſo bringt man dieſes Inſtrument derge— 
ſtalt ein, daß der gekruͤmmte Theil auf die hintere Flaͤche 
des Gaumenſeegels zu liegen kommt. Man muß Sorge 
tragen, daß das Inſtrument uͤber und zwiſchen die beiden 
Theile der Ligatur zu liegen kommt, fo nämlich, daß die 
letztere unter und hinter dem Inſtrumente liegt. Alsdann 
muß offenbar die Ligatur, wenn man ſie durch die Naſe 
zurückzieht, der Convexitaͤt der Platte folgen und zu deren 

oberem Theile gelangen, durch welchen fie ausgebreitet er— 

halten wird, und im gehoͤrigen Zuſtande, die Wurzel des 
Polypen umfaſſen. Auch ſieht man ein, daß dieſes In⸗ 
ſtrument, welches den doppelten Vortheil gewährt, die Zunge 
niederzudruͤcken und das Gaumenſeegel zu heben, geſtattet, 
in den Grund der Mundhoͤhle zu ſehen und dem Laufe 
der Ligatur zu folgen, ohne weder den Kranken noch den 
Operateur zu ermuͤden, 

Der Erfinder dieſes Inſtruments, Dr. Felix Ha⸗ 
tin, hat es auf folgende Weiſe vervollkommnet. Angenom— 
men, daß man die Schlinge betraͤchtlicher ausbreiten muͤſſe, 
ſo ſuchte er nach einem Mittel, um der gekruͤmmten Platte 
mehr Breite zu verſchaffen. Zu dem Ende laͤßt er ſie aus 
3 Stuͤcken beſtehen, aus einem centralen von 18 —20 Li— 
nien in der Breite, und aus 2 andern vor dem erſten be— 
findlichen, auf welchem ſie von innen nach außen unge— 
faͤhr 2 Zoll weit gleiten, wodurch eine Ausbreitung der 
Schlinge von faſt 3 Zellen entſteht. 

Eine Schwierigkeit, die dem Erfolge der Operation 
entgegenſteht, liegt in der Richtung der vordern Naſenoͤff— 
nung, die nicht erlaubt, die Ligatur nach oben zu ziehen, 
wohl aber nach unten, wodurch ſie abgleitet. Um dieſem 
Nachtheile abzuhelfen, bedient ſich Herr Hat in einer Art 
von Kloben, welcher der Ligatur oberhalb der Oeffnung 
der Naſenhoͤhle einen Stüspunct gewährt, Es iſt dies 
bloß eine kleine, eifoͤrmige Platte, die oben mit einem Lo⸗ 
che durchbohrt iſt, und auf einem Stiele von 4 Zoll Laͤnge 
ruht; hat man die Ligatur in dieſes Loch gebracht, ſo 
führt man das Inſtrument hoch in die Naſenhoͤhle, und 
nun kann man den Faden in einer paſſenden Richtung 
anziehen. Dieſe Mittel ſind einfach, aber gerade dieſe 
Einfachheit vermehrt in unſern Augen ihr Verdienſt. Leicht 
kann man ſie anwenden, leicht ihre Wirkſamkeit berechnen, 
und folglich gute Wirkungen erhalten. 

Hat man die Ligatur um die Wurzel des Polypen gelegt, 
fo kommt es darauf an, fie anzuziehen, um durch die Ein— 
ſchnuͤrung ein ſchnelles Abfallen zu veranlaſſen. Man 
hat eine Menge Knotenſchliießer (serre-noeuds), und es 
giebt nur wenige berühmte Chirurgen, die nicht einen er— 
funden haͤtten. Am vortheilhafteſten ſcheint uns der von 
Graͤfe in Berlin. Die Compreſſion erfolgt mit dieſem 
Inſtrumente allmaͤlig, und in vielen Faͤllen haben wir uns 
von feinem Nutzen überzeugen können, 
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Die Polypen im aͤußern Gehoͤrgange find gar nicht 
ſelten, fie zeigen, wie die der Naſenhoͤhle, Structurver⸗ 
ſchiedenheiten, wodurch fie entweder ſehr ſchwer zu behan⸗ 
deln oder ſehr einfach werden. Mit einem paſſenden In⸗ 
ſtrumente kann man fie ziemlich leicht ausreißen. Das In⸗ 

ſtrument, deſſen ſich Dupuytren fiit vielen Jahren mit 
vollkommenem Erfolge bedient, hat die Form einer kleinen 
Zange, deren Blaͤtter mit 2 Kruͤmmungen unter einem 
rechten - Winkel verſehen find, damit die das Inſtrument 
haltende Hand dem Auge des Operateurs, der in die Tiefe 
des Ohrs ſehen muß, nicht im Wege ſey. Die beiden 
Zangenblaͤtter endigen in rundliche Schnaͤbel, die von klei⸗ 
nen Loͤchern durchbohrt und mit einigen Rauhigkeiten ver⸗ 
ſehen find. Sie find I Zoll vom Ende auf einander ge— 
ſchraubt, wodurch fie Stärke genug erhalten, um die Kör- 
per zu faſſen, die man herausziehen will. Dupuytren 
bedient ſich dieſer kleinen Zangen, um die fremden Koͤrper 
herauszuholen, die ſich Kinder ſo oft in's Ohr bringen, 
und deren Herausnahme ſo viele Muͤhe macht, beſonders 
wenn ſie von ſolcher Beſchaffenheit ſind, daß ſie ſich durch 
Waͤrme und Feuchtigkeit umaͤndern. Bohnen, Erbſen, 
kleine Stuͤckchen weichen und ſchwammigen Holzes verane 
laſſen ſehr ſchwere Zufaͤlle, wenn man fie nicht heraus 
nimmt, ſobald man von ihrer Gegenwart in der Tiefe des 
Ohres uͤberzeugt iſt. Wir glauben deßhalb den Kunſtverſtaͤn⸗ 
digen einen Dienſt zu erweiſen, indem wir fie mit einem ein⸗ 
fachen Inſtrumente bekannt machen, das leicht zu handha— 
ben und geeigneter als irgend ein anderes iſt, den Zweck, den 
man in einem aͤhnlichen Falle vor Augen hat, zu erfuͤllen. 

M i Ss Ge lee n 
Ein Erſatzmittel der Kruͤcken hat man ſeit einiger Zeit 

in dem Hotel Dieu zu Paris, in den Saͤlen eingeführt, wo die 
mit Fracturen behafteten Kranken liegen. Es ſind dies Maſchi— 
nen mit Rollen, den Laufſtuͤhlen der Kinder aͤhnlich. Der untere 
Theil beſteht aus vier Staͤben, die fo verbunden find, daß fie ei» 
nen viereckigen Raum einſchließen, in welchem der Kranke ſich be: 
findet. Die vier Winkel des Vierecks ruhen auf Rollen, welche 
dem Apparat eine große Beweglichkeit geben; von dem obern Ende 
jedes Seitenſtabes gehen Streben nach innen, welche einen gepol⸗ 
ſterten Rahmen tragen, auf dem die Achſeln ruhen. Der hintere 
Theil der Maſchine hat eine Art Bank, auf welcher der Kranke 
ausruhen kann, wenn er muͤde wird. Das Beſte iſt, daß der 
Kranke nicht fallen kann, wie mit Kruͤcken allerdings zuweilen 
geſchieht, zumal auf gewichſtem Boden, wie ſie in den Pariſer 
Hoſpitaͤlern häufig find. . 

Die Berichte über die Epidemie zu Cadix gehen bis 
zum 7. Januar. Als Hr. Louis wieder hergeſtellt war, hatte 
auch Hr. Trouſſeau einen leichten Anfall vom gelben Fieber. 
Nordwind, Regen und niedrige Temperatur, welche gegen Ende 
Dec. eintraten, haben der Epidemie Graͤnzen geſetzt, und ſeit den 
5. Jan, iſt kein neuer Krankheitsfall vorgekommymn. Uebrigens 
fegen die Franzoͤſiſchen Aerzte gemeinſchaltlich mit den Engliſchen 
ihre Nachforſchungen befonders über die Frage der Contagion und 
Infection fort: die Franzoͤſiſchen Aerzte haben 28 Leichenoͤffnun⸗ 
gen angeſtellt, die lezte am 25. Dec., und glauben die Unterſchie⸗ 
de zwiſchen dem gelben Fieber und andern Fiebern beſtaͤtigt zu haben. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
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Recherches anatomiques, pathologiques et therapeutiques 

sur la maladie connue sous les noms de gastro - ente- 
rite, fievre putride, adynamique, ataxique, typhoide 
etc, comparee avec les maladies aigues les plus ordi- 
naires etc. par P, Ch. A. Louis etc, Paris 1829 2 Vol. 8. 
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Beobachtungen uͤber die Spongilla ramosa, La- 
mark (Ephydatia lacustris, Lamouroux). 

5 (Von Dutrochet.) 

Die wahre Beſchaffenheit der Spongien iſt uns noch 
immer nicht bekannt; dieſe raͤthſelhaften Geſchoͤpfe ſtehen 
auf der Graͤnzlinie des Thier- und Pflanzenreichs, ohne 
daß man ſie dem einen oder dem andern Reiche ausſchließ— 
lich zuzaͤhlen koͤnnte. Bekanntlich beſtehen dieſe fonderba- 
ren Geſchoͤpfe aus einem Faſergewebe, welches mit einer 
Art von Gallerte incruſtirt iſt, die von thieriſcher Befchaf: 
fenheit zu ſeyn ſcheint, und in der doch die geſchickteſten 
Beobachter nicht die mindeſte Spur von Erregbarkeit (Ir⸗ 
ritabilitaͤt) entdecken konnten. Die Spongillen, welche in 
ſuͤßem Waſſer wachſen, bieten ungefähr dieſelbe Organi⸗ 
ſation dar, wie die Meerſpongien. Ich habe ſie mit vie— 
ler Sorgfalt beobachtet, und im Bezug auf dieſelben meh— 
rere neue Thatſachen ausgemittelt. 

Die aͤſtige Spongille waͤchſt in ſtehendem Waſ— 
ſer auf Steinen oder andern darin befindlichen feſten Koͤr— 
pern. Unter andern habe ich ein Exemplar von betraͤcht⸗ 
lichem Umfang beobachtet, welches ſich auf der untern Flaͤ⸗ 
che eines auf einem Teiche ſchwimmenden Stuͤcks Holz 
entwickelt hatte. Dieſe Spongille bildete eine kreisfoͤrmige 
Platte, von mehr als o 3. Durchmeſſer, welche in der 
Mitte 6 Linien ſtark war, und ſich nach den Raͤndern zu 
allmaͤlig verduͤnnte. Das Gewaͤchs verbreitete einen ſtar— 
ken Schlammgeruch, war von gruͤner Farbe und enthielt 
in feinem Innern eine ungeheuere Menge von eifoͤr— 
migen gelben Koͤrperchen, welche an dem Faſergewebe hin— 
gen. Dieſes letztere bildete, wie dies bekanntlich bei den 

Spongien immer der Fall iſt, eine Menge Hoͤhlungen, 
welche nicht, wie die allgemeine Oberflaͤche der Spongille, 
mit einer Gallerte, ſondern mit einer feinen durchſichtigen 
Haut, wie mit einer Epidermis uͤberzogen waren. Im 
Innern diefer Höhlen befand ſich eine außerordentlich fein 
zertheilte kaͤſeartige Subſtanz, deren Flocken in einer waͤſ⸗ 

ſerigen Fluͤſſigkeit ſchwammen. Wenn man das Gewebe 
der Spongille zerriß, ſo verbreiteten ſich dieſe kaͤſefoͤrmige 
Subſtanz, und die waͤſſrige Fluͤſſigkeit, in der ſie ſchwamm, 
in dem umgebenden Waſſer, welches dadurch truͤbe und wie 
milchicht wurde. Die Spongille wuchs fort, indem ſie ſich mit 
den ſehr dünnen und weißlichen Rändern allmälig weiter aus— 
breitete, waͤhrend die aͤltern Theile von gruͤner Farbe wa— 
ren. Die eifoͤrmigen Koͤrper befanden ſich in den juͤngſten 
Theilen, wie in den aͤlteſten, waren aber in dieſen von 
gelber, und in jenen von gruͤner Farbe. Anfangs waren 
ſie weißlich, und man mußte, um ſie zu ſehen, das Ge— 
webe der Spongille in Waſſer verfaulen laſſen, welches 
den weichen Theil jenes Gewebes aufloͤſ'te und auf dieſe 
Weiſe die noch ganz jungen eifoͤrmigen Koͤrperchen ent⸗ 
bloͤßte. 

Waͤhrend des ganzen Laufes des erſten Jahres, wo 
ich dieſe Spongille beobachtete, behielt ſie die abgeplattete 
Geſtalt bei, indem ſie ſich auf der unteren Flaͤche des 
ſchwimmenden Holzes, auf dem ſie ſaß, weiter verbreitete. 
Im zweiten ſetzte ich die Beobachtung fort, und bemerkte, 
daß von einer großen Anzahl von Puncten der Oberflaͤche jener 
Ausbreitung oder Platte (plaque) längliche, am Ende feulen- 
foͤrmig aufgetriebene Auswuͤchſe ausgingen, die etwa 2 Zoll 
lang und am Ende I Zoll dick waren. Dieſe Auswuͤchſe, deren 
Subſtanz durchaus von derſelben Beſchaffenheit war, wie die 
des Koͤrpers oder der Platte der Spongille, hingen in das 
Waſſer herab. Ich brachte nun Fragmente dieſer Spon⸗ 
gille in Gefaͤße voll Waſſer und betrachtete ſie durch die 
Lupe. Sie behielten die Vitalität nicht lange bei, und 
ihr Abſterben gab ſich durch die Faͤulniß kund, welche ei- 
nen Geruch verbreitete, der demjenigen faulender thieriſcher 
Subſtanzen durchaus aͤhnlich war. Von dieſer Faͤulniß 
wurde in’sbefondere die durchſichtige Membran ergriffen, 
welche die Spongille aͤußerlich uͤberzog, und die im In⸗ 
nern derſelben befindlichen Hoͤhlen auskleidete. Das Fa— 
ſergewebe, zumal das aͤlteſte, und die eifoͤrmigen Körper: 
chen blieben unverſehrt. Dieſe durchſichtige Membran 
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kot alfo einen Character der thieriſchen Subſtanzen dar, 
und auf ſie mußte man daher ſein Augenmerk vorzuͤglich 
richten, wenn man die derſelben muthmaßlich eigenthuͤm— 
lichen andern Charactere von Animalitaͤt auffinden wollte. 
Vergebens reizte ich dieſe Membran mit einer Nadelſpitze: 
es zeigte ſich an derſelben keine Contraction, keine freiwil— 
lige Bewegung. Indeß bewies mir ein Umſtand, daß der 
Membran dennoch ein ſehr thaͤtiges Leben inwohne. Denn 
als ich zwei Fragmente der Spongille fo aufeinander: 
brachte, daß fie ſich mit ihrer aͤußern, mit der ducchſichti⸗ 
gen Membran überzogenen Oberfläche beruͤhrten, vereinig— 
ten ſie ſich binnen 24 Stunden ſo innig, daß ich ſie nicht 
ohne Zerreißung von einander trennen konnte. Sie hat— 
ten ſich zu einer einzigen Maſſe verbunden, ſo daß ſie 
nur ein organiſches Ganze bildeten, und zwar war dieß 
durch eine Art von Pfropfen geſchehen. Als ich Frag— 
mente dieſer Spongille unter der Lupe beobachtete, be— 
merkte ich an deren Oberflaͤche Stellen, wo die durchſchei— 
nende Membran durch unter derſelben angehaͤuftes Waſſer 
losgehoben war. Auf dieſe Art bildete die von dem Fa— 
fergemebe abgeloͤſ'te Membran bald unregelmaͤßige Canaͤle, 
bald kleine coniſche Erhoͤhungen. Es dauerte nicht lange, 
fo platzten einige dieſer Erhöhungen oder Blaſen an dem 
Gipfel auf, und es bildete ſich durch dieſe Oeffnung eine 
unausgeſetzte Waſſerſtroͤmung von innen nach außen, durch 
welche von Zeit einige Fragmente jener kaͤſefoͤrmigen Sub: 
ſtanz ausgeführt wurden, welche in den Höhlen der Spon- 
gille exiſtirt, und von der ſchon weiter oben die Rede ger 
weſen iſt. Ich erkannte die Exiſtenz jener fortwaͤhrenden 
Stroͤmung an den leichten Partikelchen, welche im Waſſer 
umherſchwammen und, wenn ſie ſich einer der Oeffnungen 
gegenuͤber befanden, aus denen das Waſſer hervorſtroͤmte, 
mit ziemlicher Kraft abgeſtoßen wurden. Anfangs glaubte 
ich, jene fortwaͤhrende Strömung werde durch kleine Ento: 
moſtraceen veranlaßt, welche ſich im Innern der Cavitaͤ⸗ 
ten der Spongille befanden; doch bald uͤberzeugte ich mich 
davon, daß dieß nicht die Urſache jener Erſcheinung ſeyn 
koͤnne. Nachdem ich in ein kleines, mit reinem Waſſer 
gefuͤlltes Geſchirr ein iſolirtes Fragment von der Spon— 
gille gethan hatte, an welchem ſich keine von jenen Bla— 
fen befanden, ſah ich am folgenden Tage eine ſolche ent: 
ſtehen, und allmaͤlig groͤßer werden. Am zweiten Tage 
platzte ſie an der Spitze, und nun ſpie ſie unaufhoͤrlich 
Waſſer. Das Fragment der Spongille hielt nach allen 
Dimenſionen nicht uͤber 4 Linien, ſo daß es mir ein Leich— 
tes war, daſſelbe durch Zerſtuͤckelung in allen feinen Theis 
len genau unter der Lupe zu unterſuchen, und ich fand 
kein einziges Entomoſtraceum. Demnach konnte ich 
als erwieſen anſehen, daß das Waſſer durch eine der 
Spongille eigenthuͤmliche Kraft aus derſelben getrieben 
werde. So aufmerkſam ich auch meine Beobachtungen 
fortſetzte, ſo war es mir doch unmoͤglich, zu entdecken, wo 
dieſes unaufygoͤrlich ausgetriebene Waſſer in das Innere 
der Spongille gelange. Uebrigens muß ich bemerken, daß 
dieſe kleinen waſſerſpeienden Erhoͤhungen nicht immer vor— 

handen find, An manchen Spongiller konnte ich keine 
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einzige derſelben entdecken; fie ſcheinen mir demnach zufaͤl⸗ 
lige Producte zu ſeyn, und ich ſchreibe deren Bildung 
dem Umſtande zu, daß das im Innern der Spongille ent⸗ 
haltene Waſſer ein Beſtteben aͤußert, herauszutreten. Die 
umhuͤllende Membran mag an einigen Stellen ſchlaffer 
und dünner ſeyn, als an andern, und wird an dieſen aufe 
getrieben, ſe daß kleine Blaſen entſtehen, welche an ihrem 
Gipfel platzen, und einen fortwaͤhrenden Waſſerſtrom aus⸗ 
ſtoßen, welcher fonft auf eine unmerkliche Weiſe durch die 
Waͤnde der umhuͤllenden Membran geſchwitzt ſeyn wuͤrde. 
Die fortwährende Austreibung des Waſſers beweiſ't uͤbri⸗ 
gens, daß auch eine fortwaͤh rende Abſorption deſſelben ſtatt⸗ 
findet, und wenn folglich keine Austreibung in Maſſe ſtatt⸗ 
findet, ſo wird ſie doch, wie das Eindringen des Waſſers, 
auf eine unmerkliche Weiſe von ſtatten gehen. 

Die kleinen waſſerſpeienden Erhoͤhungen, von denen 
hier die Rede iſt, bilden ſich lediglich auf Koſten der 
durchſcheinenden Membran, welche die Spongille uͤberzieht. 
Durch Reizmittel konnte ich auf dieſe Blaſen durchaus 
keinen Eindruck hervorbringen, und doch bieten ſie einen 
unaufhoͤrlichen Formenwechſel dar, deſſen Grund nur in 
einer ſelbſtſtaͤndigen Bewegung liegen kann. Dergleichen - 
Beobachtungen muͤſſen, da jene Hervorragungen aͤußerſt 
klein ſind, durchaus mit der Lupe angeſtellt werden. Wenn 
man die Geſtalt einer derſelben dem Gedaͤchtniſſe genau 
eingepraͤgt hat, und fie dann F oder 2 Stunde darauf aber⸗ 
mals unterſucht, ſo findet man ſie jedesmal mehr oder we⸗ 
niger veraͤndert. Die anfangs coniſche und das Waſſer 
durch ihre Spitze austreibende Blaſe verlaͤngert ſich zu ei— 
nem Schlauche, welcher bald am Ende, bald in der Mitte 
aufſchwillt. Dieſe aufgetriebenen Stellen werden bald 
dicker, bald duͤnner, ruͤcken von einem Orte zum andern, 
verſchwinden und treten abwechſelnd wieder auf, und es 
entſteht daraus ein beſtaͤndiger Formenwechſel. Manch mal 
ſpaltet ſich der Schlauch an dem einen Ende gabelfoͤrmig, 
und es entſteht daran ein neuer Aſt, welcher zuletzt an 
ſeinem Ende gleichfalls platzt und einen Waſſerſtrom aus⸗ 
treibt, zuweilen aber auch unverſehrt bleibt, und ſich wie⸗ 
der verkuͤrzt, allmaͤlig ſchwindet und zuletzt ganz vergeht, 
fo daß keine Spur davon mehr zu bemerken iſt. Dieſe 
membranenartigen Canaͤle werden durch das aus dem In⸗ 
nern unaufhoͤrlich in dieſelben nachdringende Waſſer aus⸗ 
gedehnt gehalten und fielen augenblicklich zuſammen, wenn 
ich an ihrer Baſis eine Oeffnung bewirkte, durch die das 
Waſſer ausſtroͤmen konnte. Man koͤnnte auf den erſten 
Blick dieſe Schlaͤuche für Polypen halten, und glauben, 
die aus ihnen fortwährend ausgehende Waſſerſtroͤmung 
beruhe nur auf einer optiſchen Taͤuſchung, indem diefe 
Polypen das benachbarte Waſſer in wirbelnde Bewegung 
ſetzen, um die für ihre Nahrung geeigneten Koͤrperchen her⸗ 
beizufuͤhren. Allein dem iſt nicht alfo; denn man fieht 
das Waſſer, welches Theilchen von der in den Hoͤhlen der 
Spongille enthaltenen kaͤſeartigen Subſtanz mit fortzieht, 
ſehr deutlich durch die durchſcheinenden Waͤnde der mit der 
Membran uͤberzogenen Canaͤle rinnen, und bemerkt, wie 
die Flocken der kaͤſeartigen Subſtanz mit dem Waſſer un⸗ 
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aufhoͤrlich ausgetrieben werden. 
che gewiß keine Polypen. 

Ich habe in einem Gefäße mit Waſſer ein auf einem 
Stucke Holz ſitzendes Fragment der Spongille den Win: 

ter Über aufbewahrt. Die ſaͤmmtlichen weichen Theile 
deſſelben wurden bald durch Faͤulnif aufgelöft, und es 
blieben bloß die ſtaͤrkſten Faſern zurück, an denen unzäh: 
lige eifoͤrmige Kr Pan von gelber Farbe hingen. Ich 
erneuerte von Zeit zu Zeit das Waſſer, und im Fruͤhjahr 
ſah ich das Gewächs, ſo zu ſagen, wieder aufleben. Es 
nahm ſeine gruͤne Farbe wieder an, wurde groͤßer, und 
wieder mit der Membran uͤberzogen, 1 1 0 im Laufe des 
Winters vollkommen verſchwunden war. Waͤhrend dieſes 
Wachſens bemerkte ich, daß die eifoͤrmigen Koͤrperchen all⸗ 
maͤlig welk wurden, und zuletzt nur noch einer abgeplat⸗ 
teten leeren Hülſe glichen. Das Waſſer des Gefäßes, in 
welchem die Spongille ſich befand, war durchaus rein, 
und konnte zur Vergroͤßerung des Gewaͤchſes durchaus kein 
Material liefern (2); daher unterliegt es keinem Zweifel, 
daß dies Wachsthum auf Koſten der organiſchen Subſtanz 
ſtattfand, welche die eifoͤrmigen Koͤrperchen vom Anfang 

an enthielten. Dieſe Koͤrperchen ſind alſo eine Art von 
Zwiebeln oder Knollen, in welchen der zur Aus bildung 
des Gewaͤchſes und zu deſſen Wiederbelebung im Fruͤh⸗ 
ling erforderliche Nahrungsſtoff enthalten iſt. Ich ſage, 
des Gewaͤchſes, indem alle Umftände dafuͤr ſprechen, 
daß die Spongille dem Pflanzenreiche angehoͤre. Sie hat 
die gruͤne Farde der Vegetabilien, bildet eine membranen⸗ 
artige Platte, welche, wie gewiſſe Ulven, an den Raͤndern 
fortwaͤchſt, beſitzt, wie die Vegetabilien, Reproductions⸗ 
knollen (tubercules reproducteurs), und ſcheint ſich dem 
Thierreiche nur durch die chemiſche Zuſammenſetzung der 
durchſcheinenden Membran, welche ihre Oberflache uͤber⸗ 
zieht, und die innern Hoͤhlungen auskleidet, ſo wie durch 
die ſonderbaren Bewegungen zu naͤhern, in denen der Grund 
jener fortwaͤhrenden Formveraͤnderungen der roͤhrenfoͤrmi⸗ 
gen Gänge zu liegen ſcheint, welche dieſe Membran zu: 
weilen bildet. Dieſes Gewaͤchs enthält keine Polypen, 
keine Nahrungsſchlaͤuche oder Ernaͤhrungshoͤhlen und naͤhrt 
ſich, gerade wie die Vegetabilien, durch Abſorption des mit 
naͤhrenden Stoffen geſchwaͤngerten Waſſers. Mit einem 
Wort, die Spongille iſt ein Gewaͤchs, das in Anſehung 
der chemiſchen Zuſammenſetzung mancher ſeiner Theile den 
11 07 Geweben nahe ſteht. 

Die in Anſehung der Formen der membrandſen 
Gaͤnge, welche beſtaͤndig Waſſer ſpeien, von ſelbſt eintre⸗ 
tenden Veränderungen, verdienen beſonders beruͤckſichtigt 
zu werden. 

1 Diefe Formveränderungen ſind unabhaͤngig von der 
Contraction, indem durch vielfache Verſuche dargethan iſt, 
daß dieſe vitale Bewegung der haͤutigen Huͤlle der Spon⸗ 
gille nicht eigen iſt. Da uͤbrigens dieſe Formveraͤnderun⸗ 
gen bald in einer Vergrößerung, bald in einer Verminde⸗ 
rung nach der Breite, bald in einer Verlaͤngerung, bald 
in einer Verkuͤrzung beſtehen, ſo liegt dieſen Bewegungen 
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offenbar etwas Anderes, als die Irritabilität zu Grunde. 
Ich habe bemerkt, daß, wenn ein ſolcher Canal einen groͤ— 
ßern Durchmeſſer erhielt, dieß nur auf Koſten der benach— 
barten Portionen geſchah, welche dabei einen Theil ihrer 
Breite einbuͤßten, ſo daß offenbar eine partielle Orts— 
veränderung der die Röhre bildenden Maſſe 
ſtattfand. Dieſelbe Erſcheinung ließ ſich bei der Bil— 
dung und dem Verſchwinden eines Aſtes wahrnehmen. 
Im erſten Falle wurde etwas von der Subftanz des Stam: 
mes auf die Bildung des Aſtes verwandt; im letztern 
kehrte die Subſtanz des Aſtes in den Stamm zuruͤck, aus 
welchem fie hervorgegangen war. Bei der auferordentis 
chen Duͤnnheit und faſt vollkommnen Durchſichtigkeit 
dieſer Membran konnte man deutlich ſehen, daß ſich im 
letztern Falle nicht etwa, wie man glauben koͤnnte, Theile 
in einander ſchoben. Dieſe ſaͤmmtlichen Formenveraͤnde⸗ 
rungen ruͤhrten offenbar von einer Bewegung der Bil- 
dungstheilchen her, aus denen das Gewebe der roͤhrenfoͤr— 
migen Membran beſtand. Um das Weſen dieſer ſonder— 
baren Erſcheinung aufzufaſſen, war eine gen zue Kenntniß 
der Textur jener Membran erforderlich; ich brachte fie als 
ſo unter das Mikroſcop und fand, daß ſie durchgaͤngig aus 
wahrſcheinlich blafenförmigen Kuͤgelchen befteht. Die Ver— 
änderungen, welche in Anſehung ber Dimenfionen der ver⸗ 

ſchiedenen Theile jener Canaͤle ſtattfinden, rühren, wie oben 
geſagt, daher, daß ſich die Bildungsſubſtanz von einer 
Stelle zur andern bewegt, und werden alſo durch eine 
Ortsveraͤnderung der Elementarkuͤgelchen bewirkt. Dieſe 
blaſenfoͤrmigen Kuͤgelchen find in ihrer gegenſeitigen Ad 
haͤrenz nicht unbeweglich, ſondern gleiten, ohne ſich eigente 
lich zu trennen, durch die Wirkung einer unbekannten Kraft, 
welche dem lebenden Weſen angehoͤrt, uͤber einander 

hin. Dies von ſelbſt ſtattfindende Uebereinandergleiten 
der Elementarblaͤschen findet bei allen, welche demſelben 
Theile angehoͤren, in einer beſtimmten Richtung ſtatt, 
fo daß deten vereinigte Bewegung auf ein gemeinſchaft⸗ 
liches Ziel hinwirkt. Dieſes Ziel ift bald die Erweiterung, 
bald die Verengung, bald die Verlaͤngerung, bald die Ver— 
kuͤrzung des Canals, bald die Erzeugung eines Aſtes, bald 
das Wiederverſchwinden deſſelben. Dieſe Veraͤnderungen 
ſind zu langſam, als daß die ſie hervorbringende Bewe— 
gung vom Auge des Beobachters erkannt werden koͤnnte. 
Es verhaͤlt ſich damit wie mit den Bewegungen von Uhr⸗ 
zeigern, die man gleichfalls nicht fortruͤcken ſieht. Den⸗ 
noch gehen jene Formveraͤnderungen zu raſch von ſtatten, 
als daß man ſie der Ernaͤhrung oder der Einfuͤhrung 
neuer Bildungetheilchen zuſchreiben koͤnne. Es bedarf, 
wie geſagt, nur 4 = Stunde, ja häufig nur die Hälfte dieſer 
Zeit, zu einer auffallenden Veraͤnderung der Dimenfionen 
in den verſchiedenen Theilen der membranoͤſen Canaͤle oder 
Blaſen. Das freiwillige Uebereinandergleiten der Elemen⸗ 
tarkuͤgelchen kann demnach als eine erwieſene Thatſache 
betrachtet werden, die fuͤr die Phyſiologie von der hoͤchſten 
Wichtigkeit iſt. Es iſt eine neuentdeckte vitale Thaͤtigkeit, 
welche gewiß bei dem haͤufig ſo raſch von ſtatten gehenden 
Wachsthum der Vegetabilien in die Laͤnge eine bedeutende 
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Rolle ſpielt ). Wir haben nun noch zu beſtimmen, was 
die Urſache des unausgeſetzten Waſſerſpeiens der membra— 
noͤſen Blaſen oder Canaͤle ſey. 

Mir ſcheint dieſes Phaͤnomen offenbar von der En— 
dosmoſe oder der fortwaͤhrenden Einfuͤhrung des umge— 
benden Waſſers in die Cavitaͤten der Spongille herzuruͤh— 
ren, welche Höhlen mit einer dichtern organiſchen Fluͤſſig⸗ 
keit angefuͤllt find. Dieſes beſtaͤndig einſtroͤmende Waſſer 
treibt das ſchon darin befindliche aus. Dieſe beiden ein— 
ander entgegengeſetzten Bewegungen der Abſorption und 
Erhalation finden, wenn keine von den fraglichen Canaͤlen 
oder Blaſen vorhanden ſind, auf eine unbemerkbare Weiſe 
ſtatt. Unterſucht man dann das in der Nachbarſchaft der 
Spongille befindliche Waſſer mit der Lupe, ſo bemerkt 
man, daß die darin ſchwimmenden Partikelchen in der 
Nähe des Gewaͤchſes ſchwach aber ununterbrochen bewegt 

werden, und dies beweiſ't, daß beſtaͤndig gelinde Stroͤmun— 
gen ſtattfinden, welche aber erſt dann deutlich bemerkbar 
werden, wenn waſſerſpeiende membranoͤſe Canaͤle oder Bla: 
ſen entſtanden ſind. Denn da dieſe Canaͤle dem Waſſer, 
welches aus der Spongille zu treten ſucht, einen breiten 
offenen Weg darbieten, ſo zieht es durch dieſen ab, ohne, 
wie vorher, langſam durch die umhuͤllende Membran zu 
ſickern. 

Von dieſen Erſcheinungen, welche die Spongilla ra- 
mosa darbietet, habe ich ſchon auf S. 179 meines im 
Jahr 1826 erfchienenen Werks: L'agent immediat du 
mouvement vital devoile dans sa nature et dans son 

mode d’action, im Vorbeigehen geredet, Seit dieſer Zeit hat 
Grant Beobachtungen uͤber die Structur und Functionen der 
Meerſpongien bekannt gemacht (vergl. Notizen No. 378. No. t. 
des XVIII. Bos), und dieſer Beobachter hat bei den Spon— 
gien eine ganz aͤhnliche unausgeſetzte Austreibung von Waſ— 
ſerſtroͤmungen und kaͤſeartigen Excrementen durch gewiſſe 
Oeffnungen bemerkt, wie ich bei den Spongillen. Hr. 
Grant hat die vollkommene Abweſenheit der Irritabili— 

) Hat der Verf. aber auch dies Uebereinandergleiten der Ele: 
mentarkuͤgelchen ſtreng nachgewieſen? Ehe eine ſo wichtige 
vitale Thaͤtigkeit in die Reihe der Facta aufgenommen wer- 
den kann, ſcheint ſie uns noch beſſer begruͤndet werden zu 
muͤſſen, als durch dieſe vereinzelte Beobachtung, in Be: 
zug auf die Formenveraͤnderung der Blaſen der Spongilla 
ramosa geſchehen iſt. Mußte denn dieſe Formenveränderung 
durchaus von einem Transport der Maſſe der Membran ber: 
ruͤhren? Hat ſich der Verf. uͤberzeugt, daß ſich dieſe Mem— 
bran ſelbſt, waͤhrend der Formveraͤnderung der Blaſen 
oder Canaͤle an der einen Stelle verdickt und an der andern 
verdünnt? und iſt es nicht vielleicht die Unterlage der Mem— 
bran, naͤmlich das durch die abſorbirenden Gefaͤße beſtaͤndig 
in gleicher Menge zugefuͤhrte Waſſer, welches, wenn die 
Membran an einer Stelle aus irgend einem Grunde weniger, 
und an einer andern mehr dehnbar wird, unter jener Stelle 
ſchwindet und dieſe auftreibt? D. Ueberſ. 
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tät bei den Spongien, wie ich bei der Spongille, darge⸗ 
than, aber bei jenen nicht die ſonderbaren Formveraͤnde⸗ 
rungen bemerkt, welche bei der Spongille die waſſerſpeien⸗ 
den Blaſen darbieten. Dieſe merkwuͤrdige Beobachtung 
hatte ich damals noch nicht bekannt gemacht, und hoffent⸗ 
lich werden die Beobachter dadurch veranlaßt, dieſer Er— 
ſcheinung auch bei den Spongien nachzuſpuͤren. Uebrigens 
hat Hr. Grant dargethan, daß die Spongien keine Ag 
gregate oder Wohnungen von Polypen ſind, wie mehrere 

Naturforſcher behauptet haben, und Audouin und Mil⸗ 
ne Edwards haben dies ganz neuerdings beſtaͤtigt. 
Weiter oben hat man geſehen, daß ich, ruͤckſichtlich der 
Spongillen, daſſelbe dargethan habe. Endlich hat Hr. 
Grant die merkwuͤrdige und neue Beobachtung gemacht, 
daß die eifoͤrmigen Koͤrperchen die Eier oder Reproductions⸗ 
knospen der Spongien, nachdem ſie ſich von dem Mutter⸗ 
geſchoͤpf abgeloͤſ't haben, wie Thiere, einer ſelbſtſtaͤndigen 
Bewegung faͤhig ſind. Dieſe Bemerkung habe ich an den 
eifoͤrmigen Koͤrperchen der Spongille nicht gemacht, und 
ich betrachte dieſelben als eine Art von Zwiebeln oder 
Knollen. Wahrſcheinlich kannte Grant, als er ſeine 
Beobachtungen dem Publicum mittheilte, die meinigen 
nicht, da ich derſelben in dem oben angefuͤhrten Werke 
bloß im Allgemeinen gedacht hatte; die vollkommene Ue⸗ 
bereinſtimmung unſerer beiderſeitigen iſolirten Beobachtun⸗ 
gen iſt aber ein Beweis mehr fuͤr deren Genauigkeit 
(Annales des Sciences naturelles, Octobre 1828). 

Miscellen. 

Ein Beiſpiel von der Sagacität der Ele 
phanten. Das Belagerungsgeſchuͤtz zur Belagerung 
von Seringapatnam mußte das ſandige Bette eines Fluſ— 
ſes paſſiren, welcher andern Fluͤſſen der Oſtindiſchen Halb» 
inſel aͤhnlich, in der trocknen Jahreszeit nur einen ſchma— 
len Waſſerbach hält, obgleich ihre Betten meiſt von be 
traͤchtlicher Breite ſind, voll Treibſand und daher ſchwer 
für Fuhrwerk zu paſfiren. Nun geſchah es, daß ein Ar— 
tilleriſt, der vorn auf einer Canone ſaß, zufaͤllig herabfiel, 
und ſo zu liegen kam, daß in einer oder zwei Secunden 
das Hinterrad haͤtte uͤber ihn weggehen muͤſſen. Der 
Elephant, welcher hinter der Canone befindlich war, be— 
merkte die Gefahr, in welcher ſich der Mann befand, fos 
gleich und ohne von ſeinem Treiber dazu angehalten zu 
ſeyn, hob er das Hinterrad mit ſeinem Ruͤſſel in die Hoͤhe 
und hielt es ſo, bis das Gefaͤhrt vorbei war, 

Eine Flora Birmaniensis iſt jetzt von Dr. 
N. Wallichen zu erwarten (vergleiche Notizen No 487. 
(No. 3. des XXIII. Bos) S. 40.). Es wird ein Pracht⸗ 
werk in drei Foliobaͤnden, jeder zu Too von den beften 
Kuͤnſtlern gearbeiteten Platten, die in 12 Lieferungen, je⸗ 
de zu 23 Pfd. Sterling erſcheinen follen. 
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Nl 

Ueber Venenentzuͤndung 
hat Herr Arnott der medico - chirurgical Society 

eine Abhandlung mitgetheilt, aus der wir Folgendes her⸗ 
aus heben: 

Nachdem ſich derſelbe uͤber die Undeutlichkeit der 
Symptome bei Venenentzuͤndung und uͤber die Schwie⸗ 
rigkeit ausgeſprochen hat, eine Erklärung für die Eiter⸗ 
bildung in entfernten Theilen, die manchmal nach Ver⸗ 
letzungen vorkommt, zu finden, giebt er an, daß er bei 3 
von ihm beobachteten Faͤllen von Venenentzuͤndung in dem 
einen eine Eiterablagerung ohne ein Zeichen vorhergegan— 

ner Entzündung unter der Haut des Vorderarms auf der 
entgegengeſetzten Seite fand, in einem andern eine zerſtoͤ— 
rende Entzuͤndung des Kniegelenks mit Eiterbildung in 
dem Zellgewebe des Schenkels, daß ſich aber in keinem der 
3 Faͤlle die Entzuͤndung bis zum Herzen erſtreckte. Dieſe 
Faͤlle gaben Veranlaſſung, die Anſichten mehrerer beruͤhm⸗ 
ten Schriftſteller uͤber dieſen Gegenſtand zu pruͤfen, und 
die Lehren der Herrn Hunter, Abernethy, Hodg⸗ 
ſon, Travers, Carmichael, Breſchet, Ribes 
u. ſ. w. einzeln durchzugehen, und als Reſultat ergab 
ſich, daß ſelbſt diejenigen Erklaͤrungen der vorkommenden 
Erſcheinungen, welche am meiſten fuͤr ſich haben, nicht ſicher 
begruͤndet ſind. Der Grund hiervon ſcheint Hrn. Arnott 
mehr darin zu liegen, daß man den Gegenſtand noch kei⸗ 
ner hinreichenden Unterſuchung gewuͤrdigt hat, als daß hin⸗ 
reichende Data fehlten, um richtige Anſichten aufzuſtellen. 
Er geht deß halb kurz eine Reihe von Fällen durch, in de⸗ 
nen der Tod bei phlebitis eingetreten war, und zieht aus 
dieſen mehrere Folgerungen. Die erſte Folgerung iſt, 
daß man keine Entzuͤndung der Vene ſich nach dem Her- 
zen erſtrecken ſieht. In 10 Fällen, die durch einen Ader⸗ 
laß entſtanden waren, zeigte fid die vena cava nicht af— 
ficirt, und noch weniger das Herz; bei fuͤnfen hatte die 
Entzündung nicht einmal die Achſelvene erreicht; und da 
manchmal der Tod einttitt, wo nur ein kleiner Theil der 
Vene entzuͤndet iſt, ſo ſcheint kein Verhaltniß zwiſchen 
dem Grade der Gefahr und der Ausdehnung der Venen⸗ 
entzuͤndung ſtattzufinden. | 

Die nähfte Frage geht dahin, ob die fecundäre Af⸗ 
fection davon abhaͤngt, daß Eiter in die Circulation ge⸗ 
langt. Eine Vergleichung der bekannt gemachten Faͤlle 
lehrte Herrn Arnott, daß 14 mal unter 17 Faͤllen nach 
dem Tode unter dem Gefaͤße Eiter gefunden wurde, fuͤr 
ſich allein oder mit Lymphe gemiſcht: nur in Einem Falle 
fand ſich weder Eiter noch Lymphe. Daraus ſcheint her⸗ 
vorzugehen, daß der Eintritt von Eiter in die Circulation 
zwar eine Haupturſache der ſecundaͤren Affection iſt, aber 
nicht die einzige. Das fruͤhzeitige Erſcheinen von Sym⸗ 
ptomen in einigen Fällen läßt ſich kaum mit der zur Bil: 
dung des Eiters noͤthigen Zeit in Einklang bringen, und 
es iſt deßhalb am wahrſcheinlichſten, daß, wenn die ſecun⸗ 

— — 

k u n de. 
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daͤren Wirkungen vom Urbergange einer Fluͤſſigkeit in das 
Blut herruͤhren, dieſe ein Entzuͤndungsſecretum im Allges 
meinen iſt, und nicht bloß Eiter. Nach Hrn. Arnott's 
Beobachtungen hoͤrt die Entzuͤndung der Vene meiſtentheils 
da auf, wo ſich ein anderes Gefaͤß mit dem entzuͤndeten 
verbindet. Er gewahrte dieß zuerſt an einem nach einem 
Aderlaſſe an phlebitis leidenden Pferde; die Entzündung 
der vena jugularis hoͤcte plotzlich da auf, wo eine kleine 
Vene einmuͤndete. Bald nachher unterſuchte er einen an 
phlebitis verſtorbenen Mann, und er fand die Entzuͤn⸗ 
dung der vena femoralis in die iliaca externa überge⸗ 
hend, bis zu der Stelle, wo dieſe ſich mit der iliaca in- 

terna verbindet. Ferner zeigten ſich bei einer Entzuͤndung 
der linken vena spermatica die Krankheitserſcheinungen in 
der vena renalis; fie hörten aber ploͤtzlich bei'm Eintritte 
derſelben in die vena cava auf. Herr Arnott thut noch 
dar, daß beilaͤufig von denen, die Faͤlle von Venenentzuͤn⸗ 
dung bekannt gemacht haben, Thatſachen angefuͤhrt wor⸗ 
den ſind, durch welche dieſe Anſicht Beſtaͤtigung erhaͤlt. 

Herr Arnott ſchreitet alsdann zur Symptomatologie 
der phlebitis, und zur Angabe der Perioden, in welchen 
bei einer gewiſſen Anzahl bekannt gemachter Faͤlle der Tod 
eintrat. Die Section der an phlebitis Verſtorbenen bies 
tet meiſtens folgende Erſcheinungen dar: Ergießungen in die 
Bruſt von ſeroͤs⸗ eiterartiger Beſchaffenheit, und die allgemei⸗ 
nen Folgen der activen Entzuͤndung; beſonders aber eiterar— 
tige Ablagerungen, die entweder im Zellgewebe ausgebreitet 
ſind, oder als begraͤnzte Abſceſſe erſcheinen. Auf dieſelben 
Erſcheinungen ſtoͤßt man bisweilen in dem Zellgewebe vers 
ſchiedener Theile des Koͤrpers, oder in manchen Theilen 
des Auges; in einigen Faͤllen fand man auch daſſelbe in⸗ 
nerhalb des Schaͤdels. Das Leiden der Gelenke ſtellte 
ſich in einem genauer mitgetheilten Falle als eine heftige 
Entzündung der Spnovialkapſel dar, nebſt Vereiterung 
der Knorpel und Entbloͤßung der Knochen. a 

Herr Arnott machte nun auf die große Aehnlichkeit: 
der Symptomenreihe aufmerkſam, welche als fecundäre Er⸗ 
ſcheinungen bei der phlebitis und als Folge der Giftinos 
culation hervortritt. In beiden Faͤllen iſt eine oͤrtliche 
Affection zugegen, die oͤfters nur ſehr unbedeutend iſt; und 
auf dieſe folgt ein bedeutendes allgemeines Leiden, nebſt einer 
heftigen und ganz eigenthuͤmlichen Entzuͤndung in verſchiede— 
nen Theilen des Körpers. Dieſe im Allgemeinen ziemlich ers 
ſichtliche Aehnlichkeit ſpricht ſich indeſſen ganz beſonders in 
den Erſcheinungen bei'm Seciren erhaltener Wunden aus. 
Bei der phlebitis ſowohl als bei Sectionswunden tritt eine 
Reihe faſt ahnlicher Symptome auf, denen die Entwicklung 
einer Entzuͤndung an entfernten Puncten folgt, die eben⸗ 
falls faſt ahnliche Theile in beiden Uebeln befällt. Dieſe 
Behauptung erlaͤuterte Herr Arnott durch Anziehung meh⸗ 
terer toͤdtlichen Faͤlle von Sectionswunden. 
Daß man bisweilen ohne Zeichen einer vorausgegan⸗ 
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genen Entzündung Eiter findet, iſt lange bekannt gewefen ; 
man bezeichnete dieſe Faͤlle als Abſceſſe durch Metaſtaſe, 
indem man ſich dachte, der Citer werde aufgeſogen, und 
fertig an einer andern Stelle abgeſetzt. Herr Cheſton 
macht in ſeinen pathologiſchen Beobachtungen vom Jahre 
1766 beſonders auf dieſe Erſcheinung aufmerkſam, und er 
ſagt ausdruͤcklich, der Eiter ſey mehr in dem Eingeweide 
verbreitet als in einen Abſceß angeſammelt. Hunter 
laͤugnete es zwar, daß Eiter von einem Theile zu einem 
andern gefuͤhrt werden koͤnnte; aber in Italien behauptete 
es Monteggia, und nach ihm ſind beſonders die ſeroͤ— 
ſen Membranen der großen Hoͤhlungen der Einwirkung des 
aufgeſaugten Eiters ausgeſetzt, der aber auch, wie er hin— 
zufuͤgt, in beſonderen Eingeweiden, namentlich in der Leber 

und in den Lungen, Abſceßbildung veranlaßt. In neuern 
Zeiten haben die Herren Guthrie, Bell, Velpeau 
und Roſe die Aufmerkſamkeit auf dieſen Punct gelenkt. 

Da man nun weiß, faͤhrt Herr Arnott fort, daß 
die oben angefuͤhrten Uebel in Folge von Verwundung, 
Zerſchneidung oder Unterbindung einer Vene eingetreten 
ſind, ſo wird es wahrſcheinlich, daß ſie, wo ſie nach einer 
bedeutendern Verletzung eintraten, ebenfalls von der naͤm⸗ 
lichen Urſache hetruͤhrten, naͤmlich von der Entzuͤndung ei— 
ner oder mehrerer Venen. Um dieß darzuthun, muͤßten 
wir einerſeits da Entzuͤndung der Venen antreffen, wo 
ſich nach Verletzungen die angegebenen Folgen zeigten, und 
andererſeits muͤßten wir aͤhnliche ſecundaͤre Folgen unter 
denjenigen Umſtaͤnden antreffen, wo ſich bekanntlich haͤufig 
eine Venenentzuͤndung darſtellt, z. B. nach der Geburt. 
Herr Arnott ſucht zu erweifen, daß dieß der Fall iſt. 
Er eroͤrterte zunaͤchſt 4 Fälle, in denen nach Verletzung der 
Extremitaͤten ſecundaͤre Affectionen der Eingeweide eintra— 
ten; die Venen der verwundeten Glieder waren hier ent— 
zündet. — Ferner hat man ſchon ſeit laßger Zeit nach 
Kopfverletzungen das Erſcheinen fecundärer Affectionen der 
Bruſt- und Baucheingeweide wahrgenommen, und De: 
fault, der beſonders auf die Abſceßbildung in der Leber 
unter ſolchen Umſtaͤnden aufmerkſam gemacht hat, ſchrieb 
dieſe Erſcheinung der Gehirnerſchuͤtterung zu. Andere nah— 
men dieſe auf bloßer Conſictur beruhende Anſicht an. Un: 
ter den 32 von Herrn Arnott angefuͤhrten Faͤllen, wo 

bei Kopfverletzungen Aſſectionen der Bruſt- und Bauch: 
eingeweide eintraten, war bei 22 Fractur zugegen, und 
zwar complicirte Fractur (mit Ausnahme Eines Falles, 
wo dieß nicht weiter angegeben iſt), bei den 10 andern 
Faͤllen war keine Fractur zugegen, aber eine Verwundung 
der weichen Theile. Das Gemeinſame in allen 32 Fällen 
war alſo nur die Verletzung der weichen Theile. Die Er— 
ſcheinungen, welche die Bildung dieſer Eingeweideaffectio⸗ 
nen begleiteten, waren nun denjenigen, die nach Verwun— 
dung anderer Theile auftreten, ſo aͤhnlich, daß ſie Herr 
Arnott derſelben Urſache zuſchreiben zu durfen glaubt. 

Er bemerkt hiernaͤchſt, daß die Entzuͤndung der Ve⸗ 
nen nach der Geburt eine gewoͤhnliche Erſcheinung ſey, 
und führt mehrere Faͤlle zum Beweis der unter ſolchen 
Umſtänden vorhandenen Eingeweibenffectionen an, obgleich 
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man dſeſen nicht viele Auſmerkſamkeit geſchenkt habe. So⸗ 
dann erwähnte er des Gelenkleidens, und er gedachte meh- 
rerer Falle, wo es offenbar mit Entzündung der Venen 
verbunden geweſen war, namentlich bei einem vor Kurzem 
im Middleſſexhoſpitale verſtorbenen Kranken, wo das linke 
Knie und das rechte Schultergelenk krank waren, und wo 
ſich Eiter über der scapula und dem os sacrum ange— 
ſammelt hatte. Wegen der Aehnlichkeit mit andern Fir 
len nahm der Verf. hier Venenentzuͤndung an, und die 
Unterſuchung des Glieds beſtaͤtigte ſeine Annahme; denn 
er fand die vena femoralis entzündet. Der Verfaſſer res 
det alsdann von einer heftigen Gelenkaffection, die bei 
Gebaͤrenden vorkommt, und führt mehrere Autoritäten da— 
fuͤr an. Einen von Dr. Lee mitgetheilten Fall eroͤrterte 
er genauer. 

Um die Analogie noch weiter auszudehnen, und den 
Zuſammenhang zwiſchen dieſen Fällen noch genauer nad)- 
zuweiſen, verweiſ't Herr Arnott auf das Vorkommen ei⸗ 
ner Augenkrankheit im Wochenbette, die mit derjenigen 
Aehnlichkeit hatte, welche in 2 Fällen von phlebitis beob- 
achtet wurde. Den einen Fall hatte Herr Earle behan⸗ 
delt, und bei'm andern Patienten hatte Herr Ward rop 
die carotis unterbunden, was eine Obliteration der Ju- 
gularvene zur Folge gehabt hatte. Ueber dieſe Augenkrank⸗ 
heit nach der Entbindung haben bekanntlich die Herrn 
Hall und Higginbottom vor 2 oder 3 Jahren eine 
Abhandlung in die Transactions of the medical Socie- 
ty einruͤcken laſſen. a a 

Am Ende ſeiner Abhandlung ſtellt Herr Arnott 
als Schlußfolgerung auf, daß die Abſceſſe und Entzuͤndun⸗ 
gen an entfernten Stellen, nach Verletzungen der Extre— 
mitäten, des Kopfs oder nach der Geburt, von einer phle- 
bitis in dem urſpruͤnglich ergriffenen Theile herruͤhren. Er 
haͤlt die krankhafte Thaͤtigkeit nicht fuͤr eine bloße Meta⸗ 
ſtaſe, oder fuͤr den Erfolg einer veraͤnderten Lage der ab— 
ſorbirten Materie, ſondern glaubt, daß die ſecundaͤren oͤrt— 
lichen Affectionen ihre Eigenthuͤmlichkeiten einer Veraͤnde— 
rung des Blutes verdanken, welchem Eiter oder andere Ent 
zuͤndungsſecrete aus der Vene beigemiſcht worden ſind. 

Statiſtik der geburtshuͤlflichen Clinik in Stras⸗ 
N burg Y. 

Vorſteher dieſer alleinigen geburtshuͤlflichen Cli⸗ 
nik ) in ganz Frankreich iſt Prof. Flamant, der aber 
das Meiſte feinem Aſſiſtenten, Herrn Stolz uͤberlaͤßt. Waͤh⸗ 
rend der Schuljahre von 1824 bis 1827 incluſive kamen 
132 Geburten vor (74 Knaben und 58 Maͤdchen)z dar; 

Y La Clinique, Janv. 1829. T. III. Nr. 20. 
*) Es finden zwar in Paris einige Privatcliniken ſtatt, aber 

alle oͤffentliche geburtshuͤlfliche Anſtalten find, mit Ausnah- 
me biefer in Strasburg, nur zum Unterricht der Hebammen 
beſtimmt oder fuͤr einige wenige Interniſten des Hoſpitals 
zugaͤnglich. ’ 
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unter keine einzige Zwillingsgeburt. 125 Kinder ſtellten 
ſich mit dem Kopfe, 6 mit dem Steiß, und 1 mit der 
Schulter. 128 Muͤtter verließen die Gebaͤranſtalt geſund; 
4 ſtarben darin. 119 Kinder wurden lebend geboren; 
13 waren todtgeboren, und darunter 7 vorzeitig, und 3 
durch Abortus. 12 Kinder ſtarben waͤhrend dieſer 3 Jahre 
in der Anſtalt. 

Unter den Kindeslagen waren 121 Kopflagen und 4 
Geſichtslagen. 73 Male war die kleine Fontanelle nach 
vorn und links, mithin das rechte Scheitelbein gerade vor— 
liegend. 31 Male war die Lage gerade umgekehrt, nam: 
lich das Hinterhaupt nach hinten und rechts, und der linke 
Scheitelknochen vor dem Fruchtgange. 9 Male war die 
kleine Fontanelle hinten und nach links; und 4 Male war 
ſie vorn und rechts. In allen Faͤllen, wo das Hinterhaupt 
nach hinten gerichtet war, erlitt der Kopf waͤhrend ſeines 
Durchgangs durch die Beckenhoͤhle eine ſolche Drehung, 
daß die kleine Fontanelle bei'm Durchſchneiden nach vorn 
und oben gerichtet war. Auch erfolgten alle dieſe Gebur— 
ten eben ſo ſchnell und leicht als die in der erſten und 
zweiten Hinterhauptslage. 

Von ſaͤmmtlichen Geburten wurden 125 durch die 
Kräfte der Natur allein beendigt; 7 erforderten das Ein— 
greifen der Kunſt. Der Hebel wurde 3 Male mit Erfolg 
als Extractor angewandt; 3 Male mußte man zur Zange 
greifen; der Kaiſerſchnitt wurde an einer Frau vorgenom: 
men, die kurz vor dem Ende der Schwangerſchaft geſtor— 
ben war. 

Die Indicationen zur Anlegung der Zange waren: 
1) Ein Mißverhaͤltniß zwiſchen dem Kopfe des Kindes 
und dem Becken, und gleichzeitig ſchwache und langſame 
Wehen: das Kind ſtarb, und die Mutter verließ die An— 
ſtalt bald geſund. — 2) Eine abnorme Thaͤtigkeit des 
Uterus, ſehr ſchmerzhafte Contractionen deſſelben, und 
große Schwaͤche der erſtgebaͤrenden Mutter. Das Kind 
ſtarb ebenfalls; die Mutter wurde wieder hergeſtellt. — 
3) Eine fehlerhafte Stellung des Kopfes in der Becken— 
hoͤhle bei einer Erſtgebaͤrenden. Das Kind wurde lebend 
und ohne Schaden extrahirt; die Mutter erlitt keine Zufaͤlle. 
i Die Geburt, wo fih das Kind mit der Schulter 
ſtellte, endigte ſich durch die Kraͤfte der Natur allein, mit⸗ 
telſt der ſogenannten Selbſtwendung. Die Mutter, 
30 Jahre alt, von lymphatiſch-ſanguiniſchem Tempera⸗ 
ment und ſtarker Conſtitution, war ſchon einmal auf nor— 
male Weiſe niedergekommen. In dieſer zweiten Schwan⸗ 
gerſchaft hatte fie ſich ſtets wohl befunden; als die Ge: 
burtszeit herannahte, ſtellten ſich Wehen ein, und um 9 
Uhr des Mergens floſſen die Waſſer ab. Die Wehen 
nahmen nun unmerklich ab und wurden bis 6 Uhr Abends 
immer langſamer, wo ſie wieder an Staͤrke zunahmen. 

Um 7 Uhr hatte die Oeffnung des Muttermundes 13 Zoll 
im Durchmeſſer; ſein Rand war weich und ſchlaff, und 
man konnte eine Schulter erkennen, auf welcher eine Hand 
lag. Etwas nach links fand ſich der Nabelſtrang, an dem 
man die Pulſationen fuͤhlen konnte; rechts erkannte man 

eine der Seiten des Halſes, und man konnte den Finger 
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ſogar bis an's Kinn fuͤhren. Der Kopf des Kindes lag 
folglich nach rechts, und die vorliegende Schulter war die 
rechte. Obgleich die Wehen nicht ſehr ſtark geweſen wa— 
ren, ſo wollte man doch noch einige Zeit erwartend hin— 
bringen, und man ließ die Frau auf die linke Seite legen. 
Um 11 Uhr gewahrte man eine ſtarke Wehe, und bald 
darauf eine zweite; der Kopf drang in die Beckenhoͤhle, 
und erſchien bald darauf mit der rechten Hand, die auf 
ſeiner rechten Seite auflag, und mit der Nabelſchnur, die 

nicht mehr pulſirte, am Ausgange. Das Kind konnte 
nicht wieder zum Leben gebracht werden; aber die Mutter 
konnte die Anſtalt bald verlaſſen. 

Schnelle und wohlfeile Bereitung des Chinins. 
Das gewöhnliche Verfahren zur Gewinnung des ſchwe—⸗ 

felſauren Chinins beſteht darin, daß man der China mit⸗ 
telſt Schwefelſaͤure ihre wirkſamen Beſtandtheile entzieht. 
Here J. Caſſola, ein ausgezeichneter Chemiker, verſuchte 
den faͤrbenden Beſtandrheil der China rubra durch Aetz⸗ 
kali zu entziehen, und die in den Holztheilen zuruͤckbleiben— 
den wirkſamen Beſtandtheile hierauf durch Schwefelſaͤure 
zu iſoliren. Beide Methoden erfordern aber viele Zeit 
und find koſtſpielig; denn man braucht wenigſtens 20 24 
Pfund Alkohol auf 2 Pfund China, und bringt 8 — 10 
Tage mit der Operation zu. Bei der neuen von Ca ſ⸗ 
ſola vorgeſchlagnen Methode braucht man nur 8 — 10 
Stunden Zeit, und 2 bis 3 Unzen Kali, ungefähr 1 Unze 
Schwefelſaͤure und einige Unzen Alkohol. Es if folgende: 

2 Pfund Pulver der gelben China kocht man + Stuwde 
lang in 12 Unzen Waſſer, die mit 14 Unzen Aetzalkali vers 
ſetzt find ). Man bringt das Decoct auf ein feines 
und dichtes linnenes Filter, druͤckt den Ruͤckſtand gut aus, 
und waͤſcht ihn alsdann in demſelben Tuche aus, bis die 
Fluͤſſigkeit maͤßig gefaͤrbt iſt. 

Das fo behandelte Pulver kocht man hierauf 20— 23 
Minuten in 15 Pfund Waſſer, dem eine Unze Schwefel⸗ 
ſaͤure zugeſetzt worden iſt. Man filtrirt von Neuem, wie 
das erſte Mal, und wiederholt dieſelbe Operation mit dem 
Ruͤckſtande, wobei man auf dieſelbe Quantitaͤt Waſſer 1 
Gros (1 Dr. 2,795 Gr.) Säure nimmt. Jetzt vereinigt 
man die geſaͤuerten Decocte und behandelt ſie mit gepuͤl— 
verter Kreide, um die uͤberſchuͤſſige Säure zu ſaͤttigen, und 
die faͤrbende Materie zu präcipitiren. Man filtrirt oder 
decantirt die ſo entfaͤrbte Fluͤſſigkeit, und ſaͤttigt ſie hierauf 
vollſtaͤndig mit Eohlenfäuerlihem Kali. — Den entſtan⸗ 
denen Niederſchlag ſammelt man auf einem Filtrum, man 
waͤſcht ihn mit etwas Waſſer von gewoͤhnlicher Tempera⸗ 
tur aus, und kocht ihn mit feinem fachen Gewichte Al: 
kohol von 400 B. Die Auflöfung wird zur Abtrennung 

) Hat man kein Aetzalkali, oder will man dieſes nicht anwen⸗ 
den, ſo laͤßt man dieſelbe Menge Waſſers einige Minuten 
lang mit 27 Unzen kohlenſaͤuerlichem Kali, und eben foviel 
gepülvertem Aetzkalk kochen. Denn die filtrivte oder abgegoſ⸗ 
ſene Fluͤſſigkeit iſt alsdann Aetzkaliweſſer, deſſen man ſich 
eben ſo gut bedienen kann, als des unmittelbar mit Aetz⸗ 
kali bereiteten, ' 
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des Ruͤckſtandes becantirt, und bis auf F verdampft; zu 
dieſem Ruͤckſtande ſetzt man die zfahe Menge Waſſers 
von der des Niederſchlags, und dampft es bis zur gaͤnz— 
lichen Austreibung des Alkohols ab. Hierauf ſaͤttigt man 
das Chinin durch einige Tropfen Schwefelſaͤure, welche die 
Fluͤſſigkeit augenblicklich hell macht, und filtrirt die Fluͤſ— 
ſigkeit, nachdem man die vielleicht vorhandene freie Saͤure 

durch gepuͤlverte Kreide gefättigt hat, faſt kochend. 
Das ſchwefelſaure Chinin ſetzt ſich in weißen Nadeln 

ab, wie bei der alten Methode. Durch Abkuͤhlung der 
Fluͤſſigkeit, von welcher wir reden, liefern alsdann die Mut— 
terlaugen durch Concentratien ein anderes in ihnen gelöf’- 
tes ſchwefelſaures Salz. Concentrirt man die filtrirte 
Fluͤſſigkeit, nachdem fie durch den kohlenſauren Kalk ent: 
faͤrbt worden iſt, und nachdem man das Uebermaaß von 
Saͤure geſaͤttigt hat, ſo kann man das ſchwefelſaure Chi— 
nin auch ohne Alkohol gewinnen; alsdann aber in weni— 
ger regelmäßigen und in leicht gefärbten Cryſtallen. Man 
erhält es aber fo weiß wie das erſte, wenn man es noch 
einmal auswaͤſcht, und durch thieriſche Kohle entfaͤrbt. 

Mie e WELL NEN N, 

Ein neues und, wie verſichert wird, ſchnell 
und ſicher wirkendes Mittel gegen Verbruͤ— 
hung und Verbrennung macht Dr. M. Ward in 
the Lancet No. 245 bekannt. Der Leidende wird auf ein 
Bett oder Sopha gelegt, die Kleider werden abgenommen oder 
abgeſchnitten und fo ſchnell wie moͤglich, mittels eines gewoͤhn— 
lichen Kuͤchendurchſchlags, die ganze verbrannte Flaͤche reichlich 
mit Mehl beſtreut und reines trocknes Leinenzeug daruͤber 
geſchlagen, dann wird der Leidende zugedeckt, ſo daß er ſich 
behaglich, aber nicht zu warm, befindet. (Alle und jede 
Fluͤſſigkeit und Feuchtigkeit, auch Oelſalben und Linimente 
muͤſſen ſorgfaͤltig vermieden werden). — Der Schmerz wird 
auf dieſe Weiſe ſogleich geſtillt; wenn der Kranke Neigung 
zu ſchlafen hat, ſo uͤberlaͤßt er ſich dieſer. Wenn der Schmerz 
ſich wieder einſtellt, ſo werden die leinenen Bedeckungen und 
Binden abgenommen, wobei man aber das vorher aufgeſtreute 
und anhaͤngende Mehl unberührt läßt, alsdann ſiebt man 
von neuem mit dem Durchſchlag Mehl gleichfoͤrmig und 
reichlich auf die ſchmerzende Gegend, bis ſie einen Ueberzug 
von E bis Z Zoll Dicke erhalten hat. Wenn die Theile 
ſchmerzlos geworden ſind, ſo muͤſſen ſie ruhig gehalten werden. 
Auf dieſe Weiſe verfaͤhrt man die erſten Wochen oder bis 
die Zeit kommt, wo es noͤthig iſt, dem Mehl etwas zuzuſe— 
tzen. Das iſt Galmey (lapis calaminaris). Man 
nimmt Anfangs + zu 3 Mehl eingeweicht und ſteigt mit der 
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Proportion bis zur Haͤlfte, und gegen das Ende des Heilungs⸗ 
proceſſes wird praͤparirte lapis calaminaris allein angewendet. 

Ein neues Mittel, Zerreiß ung des Mit 
telfleiſches zu vereinigen und zu heilen, hat 
Dr. Moulin zu Paris (Notizen No. 492. (No. 8. des 
XXIII. Bos) S. 127.) angegeben. Dieß iſt eine Mit⸗ 
telfleiſchzange (pince perinéale), deren Griff nur 30 Linien 
lang und 6 Linien breit iſt, durch eine Feder aus einan⸗ 
der gehalten wird, wenn der Schieber zuruͤckgeſchoben oder 
die Schraube losgemacht iſt, und welche ſich mit elner 
breiten Portion endigt, die (mit Gemsleder uͤberzogen) die 
großen Lefzen zuſammenhaͤlt. Da, wo die breite Portion 
auf der Griffportion aufſitzt, findet ſich eine Oeffnung, 
durch welche Baͤnder gezogen werden, die um das Becken 
herumgehen, das Inſtrument halten und die Schwere deſ⸗ 
ſelben unterſtuͤtzen. 

Fig. 1. zeigt die Mittelfleiſchzange mit dem Schieber. 
A. Zeigt die Spalte, worin der Schieber laͤuft; 
B. der Schieber; f 

C. C. find Vertiefungen, in welche der Schieber fixirt 
wird, um die Zange ſtaͤrker oder ſchwaͤcher zuſam⸗ 
menzudruͤcken; 

D. die Oeffnung fuͤr das Band, 
halten und unterſtuͤtzen ſoll. 

Fig. 2. Eine aͤhnliche Mittelfleiſchzange, wo die Ar⸗ 
me, ſtatt durch einen Schieber mittels einer Schraube zu⸗ 
ſammen gebracht und gehalten werden. 

welches die Zange 

Die Zange wird bei Zerreißung des Mittelfleiſches an 
die an einander gepaßten Wundlefzen angelegt und dieſe ſo feſt 
zuſammengedruͤckt als noͤthig iſt und geſchehen kann, um die 
Theile zuſammen zu halten ohne zu brandigem Abſterben Gele- 

genheit zu geben. Hr. Moulin hat die Anwendbarkeit und 
den Nutzen ſeines Inſtruments bereits durch die Erfah— 
rung erprobt. Wenn jedoch der Einriß bis in den After 
geht, ſo iſt ihm die blutige Naht angezeigt. 
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Nat u r nde 

Ueber den Bau und die Lebensweiſe der Pla— 
narien *), a 

hat Hr. Ant. Dugds, Prof. der Medicin an der Univerfität zu 
Montpellier, der Acad. roy. des Sciences am 17. September 1828 
eine Abhandlung uͤberreicht, deren Hauptmomente folgende ſind: 

„Was die Stelle betrifft, welche dieſe Thiere in der Reihe 
der Geſchoͤpfe einnehmen, ſo haben uns unſere Unterſuchungen 
gelehrt, daß ſie in der That, wie ſchon Cuvier vermuthet, zum 
Theil mit den parenchymatoͤſen Eingeweidewuͤrmern, zum Theil 
mit den Hirudineen hinſichtlich des Bau's Aehnlichkeit haben. Sie 
ſind daber einander ſehr unaͤhnlich und deßwegen ſchwer einzu⸗ 
theilen. Wir bilden damit eine Familie und theilen dieſe in drei 
Gattungen nach dem Bau des Darmcanals und nach der Lage 
der einen oder mehrerer Oeffnungen. 

„Die Planarien (als Familie) ſind einfache, weiche, mark⸗ 
artige (pulpeux) Thiere ohne Nerven und deutliche Muskeln, ein— 
geweidewurmartig, aber ohne Saugemuͤndung und Glieder, mit 
deutlichen Verdauungs- und Circulationsorganen verſehen, wel: 
che den Uebergang von den Ringwuͤrmern zu den Strahlthieren 
bilden. — 1. Gattung, Prostoma: Mund und After am En— 
de, Verdauungsorgane roͤhrig, Körper walzenfoͤrmig oder platt. 
P. clepsinoides, eine neue Art (Fig. 4.), fo wie P. angulata, 
ciliata, rubra, candida und vielleicht auch caulata (Müll.) und 
assimilis (O. Fabrie.). — 2. Gatt. Derostoma: Eine ein: 
zige Oeffnung nach unten, mehr am vordern Ende; Verdauungds 
organe ein Sack, mit Speiſeroͤhre und einer vordern Verlaͤnge— 
rung. Arten ſehr klein, in Conferven, unter Meerlinſen ꝛc. D. 
notops (Fig. 5 ), linearis (Fig. 6.), leucops (Fig. 7.), squa- 
Ius (Fig. 8. 28. 29.), grossum ($ig.9. ), lauceolatum 
(Fig. 57.), platurus (Fig. 10.), polygastrum (Fig. 11; — 
3. Gatt. Planaria: Eine einzige Oeffnung unten und in 
der Mitte oder mehr nach hintenz Magen in Aeſte getheilt; 
ein vorſtreckbarer Sauger; Koͤrper meiſt platt. P. viridata, 
Müll, (Fig. 12); nigra, ejusd. (Fig. 18.); fusca, Müll. Fas- 
ciola fusca, Pall. (Fig, 14); lactea, Müll. (Fig. 15.)5 sub- 
tentaculata, Drap. torva? Müll. (Fig. 16. 25. 26 27.); tre- 
mellaris, Müll, (Fig. 17.). — Das Folgende bezieht ſich mehr 
auf die eigentlichen Arten Planaria, da ich die der andern Gat⸗ 
tungen zum Theil ihrer Kleinheit wegen nicht genau unterſu⸗ 
chen konnte. 

„A Empfindung. Wenn durch etwas ſtarkes Reiben der 
Oberflaͤche einer Planaria der durchſichtige ſchleimige Usberzug, 
fo wie eine andere dünne, weiche, dem Thiere vorzüglich Farbe 
gebende Decke entfernt worden, ſo koͤmmt ein weißliches Mark 
zum Vorſchein, welches unter dem Mikroſcop aus unzaͤhligen 
Kuͤgelchen von etwas ungleicher Größe und dem Umfang nach 

) Hierzu die Figuren 4—57 der mit Nro, 397. (Nro. 13. bie: 
ſes Bandes) ausgegebenen Tafel. 

den Blutkuͤgelchen des Menſchen zu vergleichen, zu beſtehen 
ſcheint. An manchen Stellen bilden dieſe Kuͤgelchen rundliche 
Haͤufchen oder großere Kuͤgelchen ), übrigens find fie getrennt. 
Sie ähneln bis auf einen gewiſſen Punct den mikroſcopiſchen 
Bildungstheilchen des Nervenſyſtems der Wirbelthiere oder auch 
wohl den Kuͤgelchen, welche Hr. Dutrochet als Bildungstheile 
des Nervenſyſtems der Pflanzen betrachtet. Man denkt bei ih: 
rem Anblick an die Hirnſubſtanz hoͤherer Thiere. Sind vielleicht 
das Weſen und die Functionen derſelben mit denen jener Subſtanz iden⸗ 
tiſch und die Senſibilitaͤt gleichfoͤrmig durch ihre ganze Drgani: 
ſation verbreitet? Folgendes ſcheint dafuͤr zu ſprechen: 1) Sen⸗ 
ſibilitaͤt iſt ihnen nicht abzulaͤugnen; bei manchen Arten (P. lac- 
tea, tremellaris) iſt fie ſehr ſtark; daher augenblickliches Zus 
ſammenziehen bei Beruͤhrung und Flucht des Thiers, wenn der 
Druck ſchmerzhaft wird. 2) Man findet kein centrales Nerven: 
ſyſtem, wie bei Inſecten, Ringwuͤrmern, Mollusken. 3) Zer— 
ſchneidet oder zerreißt man eine Planarie, fo behält jedes groͤ— 
ßere Stuͤck Leben, Bewegung und Empfindung wie vorher, ja, 
was meiner Einſicht nach me:fwürdig, fängt, nachdem der erſte 
Schmerz voruͤber iſt, an in derſelben Richtung ſich zu bewegen, 
wie vorher das ganze Thier; gleich ſam als wäre jedes Theilchen 
oder wenigſtens jede Gruppe von Theilchen mit dem Ganzen 
gleich polariſirt, oder was gleich iſt, als fen. die Polariſirung 
des Ganzen nur von der befondern jedes nervoͤſen Bildungstheil— 
chens abhängig **). 

Dieſe Senſibilitaͤt beſteht nicht bloß im einfachen Taſten, 
ſondern iſt auch für andere Eindrücke empfaͤnglich: 1) jede tonen= 
de Schwingung des Gefaͤßes, worin die Planarien eingeſchloſſen 
find, fo wie jede andere Erſchuͤtterung wird augenblicklich bemerkt; 
2) bei Einwirkung der Lichtſtrahlen durch eine Linſe ſetzt ſich das 
Thier (was bei lactea und subtentaculata beſonders der Fall) 

) Auch bei Prostoma und Derostoma finden ſich dieſes Mark 
und tie Kuͤgelchen. Bei Planaria unterſcheiden fie ſich von 
den häufig in den Zwiſchenraͤumen der Hauptorgane zerſtreu— 
ten Eierchen daburch, daß letztere ganz rund, glatt, bald 
durchſichtig, bald undurchſichtig, aber immer groͤßer ſind (Fig. 
16 bis) 

) Dieß erklaͤrt hinlaͤnglich folgende Erſcheinungen: 1) wenn 
man die vordere Haͤlfte einer Pl. der Laͤnge nach ſpaltet, ſo 
bewegen ſich beide Haͤlften getrennt, legen ſich auf einander 
und koͤnnen dem Thiere keine Richtung mehr geben; 2) iſt 
aber durch Vernarbung die Integritaͤt wieder hergeſtellt, ha⸗ 
ben ſich beſonders (wie ich dieß einmal beobachtete) zwei voll⸗ 
kommene Koͤpfe gebildet, fo find die Bewegungen wieder res 
gelmaͤßig; 3) reizt man einen der Köpfe, fo nimmt der an⸗ 
dere keinen Theil an dieſer Reizung. Die beiden erſten Er— 
ſcheinungen ſind leicht zu erklaren, die dritte rührt von der 
Trennung des Zuſammenhangs der vordern Theile her. 



259 

augenblicklich in Bewegung und weicht ihnen aus. Vorzüglich iſt 
dieß bemerkbar, wenn man die Strahlen auf den Kopf deſſelben 
wirken läßt. 
bringen, denn auch das uͤberall verbreitete Licht wirkt ſehr ſtark, 
Kerzenlicht jedoch ſehr ſchwach und langſam. — Die Augen oder 
vielmehr augenfoͤrmigen Puncte der Planarien beſtehen bloß aus 
einer hornigen, undurchſichtigen, braunen oder ſchwarzen Plat⸗ 
te (Fig. 19.), welche ſehr häufig aus geſchnitten oder ſelbſt in meh⸗ 
rere Stuͤcken getheilt und dem Anſchein nach beſtimmt iſt, eine 
Grube zum Theil zu bedecken, deren blaſſe Farbe auf gaͤnzlichen 
Mangel oder Duͤnnheit der ſie bekleidenden Haut deutet. Das 
Nervenmark iſt daher hier faſt entbloͤßt, deßwegen auch hier eine 
größere Empfindlichkeit für die Lichtſtcaͤhlen. 3) Auch etwas 
von einem Geruchſinn ſcheinen die Planarien zu beſitzen, da ſie 
auf Nahrungsgegenſtaͤnde, welche man ihnen in's Waſſer wirft, 
losſteuern. Wo aber iſt der Sitz dieſes Sinns? Wahrſcheinlich 
dient ihm, zugleich mit dem Geſchmack, das Organ zum Ergreifen 
ber Nahrungsmittel. 

B. Ortsbewegung. Die Planarien (aller 3 Gattungen), 
verlaͤngern, verkuͤrzen ſich, werden breit, platt, falten und dre— 
hen ſich, nach Beduͤrfniß, in verſchiedener Richtung. Ihr Fortbe— 
wegen iſt ein wellenfoͤrmiges, unmerkliches Gleiten wie das der Gar⸗ 
tenſchnecke, ſowohl auf feſten Koͤrpern als im Waſſer, wo das 
Thier auf dem Ruͤcken liegt. Iſt die Bewegung ſchneller, fo bes 
merkt man ein Kriechen, eine abwechſelnde Verkürzung und Ver— 
längerung des Koͤrpers vom Kopf nach dem Hintertheil, wobei 
zugleich abwechſelnd jener und dieſes ſich am Boden befeſtigen 
oder davon erheben. Eine einzige Art (P. tremellaris) macht 
wirkliche Schwimmbewegungen, indem ſich der Körper ſchlangen— 
foͤrmig von vorn nach hinten windet, oder indem die Seiten⸗ 
theile deſſelben raſche ſchlagende Bewegungen ausfuͤhren, wie die 
großen Floſſen der Rochen ); die übrigen machen bloß einige 
wellenfoͤrmige Bewegungen, um ſich ſchneller oder langſamer auf 
den Grund des Waſſers hinab zu laſſen. Ungeachtet dieſer mannich— 
faltigen, zum Theil Eräftigen Bewegungen bemerkt man doch nichts 
von Muskelfaſern ), außer am Kopfe einige auseinanderlaufende, 
ſchwer zu beſtimmende Streifen (Fig. 19.), und an einigen ſehr 
contractilen Organen, dem Ruͤſſel, den Geſchlechtstheilen. Gontracz 
tilität iſt alſo keine ausſchließende Eigenſchaft der Muskelfaſer. 

„C. Ernahrung. — 1) Schlingen. Bei einigen P. 
liegt der Mund am vordern Ende, auch iſt ihr Verdauungscanal 
anders beſchaffen und ſie bilden daher eine eigene Gattung, wie 
oben angegeben (Derostoma). Bei den eigentlichen P. liegt 
die Oeffnung, welche Mund und After zugleich iſt, vorn und auf 
der untern Seite; unter dem weißen Fleck vor ihr befindet ſich 
innen eine Höhle (Fig. 20.), welche ſich durch die eben genannte 
Oeffnung ausmuͤndet und eine weiße Röhre, den Saugruͤſ⸗ 
Tel ) einſchließt. Dieſer Ruͤſſel kann verlängert und hervor— 
geſtreckt, zuruͤckgezogen und in allen Richtungen gedreht werden; 
dei P. subtentaculata iſt er fo lang, daß er nur mehrmals ums» 
geſchlagen (Fig. 22.) in die Höhle hineingeht; bei P. tremella- 
ris ſind, weil er breit iſt, die Raͤnder vielmals gefaltet, wenn 
er zuruͤckgezogen ift (Fig. 24.); bei erſterer kann er ſich roͤhren⸗ 
förmig bis zu einem Dritttheil und ſelbſt mehr der Laͤnge des Thies 
res verlängern (Fig. 26.), bei letzterer wird er ausgebreitet, zu einem 
großen häutigen Trichter (Fig. 23.). Bei andern, P. suptent. 
z. B., zeigt er ſich als eine dünne aber kürzere Röhre. Er be⸗ 
ſteht bei allen aus zwei weißen, faſerigen, ſehr durchſichtigen und 
jede für ſich zuſammenziehbaren Haͤuten, oder vielleicht beffer, 

) Die mikroſcopiſchen Pl. gleiten zwar in allen Richtungen durch 
das Waſſer, aber eben fo gleichfoͤrmig, als geſchaͤhe es auf fes 
ſtem Boden und fie haben bloß leichte wellenförmige Bewe— 
gungen dazu nöthig. 

] Die vielen, ganz parallelen Laͤngsſtreifen, welche man auf 
der innern Seite von P. fusca bemerkt, rühren von dem ges 
färbten Pigment der Haut her. 

„) Bei Derost. iſt ein ausdehnbarer und ſtark contractiler 
Deſophagus vorhanden, welcher dem Saugruͤſſel der Pl. ent: 
ſpricht, aber nicht vorſtreckbar ſchelnt, 

Die Hitze kann dieſe Wirkung nicht allein hervor⸗ 

thierchen (3. B. Cyclydien), zu ergreifen, deren man 
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Blättern einer Haut, welche, vom Grunde der Höhle entſpe'n⸗ 
gend, ſich an der Oeffnung wieder nach innen zurüdichlägt. Die 
periſtaltiſchen Bewegungen des innern Blatts bringen die Wir⸗ 
kungen des Saugens und Schlingens hervor. Oft ſtrecken die Pl. 
den Ruͤſſel hervor, um die um ſie herumſchwimmendtn a0 icnd« 

viele, 
felöft noch lebend, bei ihnen findet ) (Fig. 16 bis d). ei geh 
ern Gegenftänden ſieht man feine Bewegungen deutlich. Das 
Thier ſtuͤrzt ſich z. B. auf eine Naide, umwindet fie, hüllt fie 
mit feinem platten Körper ein (Fig. 25.) und bringt das trom⸗ 
petenförmig erweiterte Ende feines Ruͤſſeis an ſie; iſt die Beute 
bewegungslos, ſo ſtreckt ſich die Pl. aus und dann wird der 
Räſſel ſichtbar (Fig. 25.). Iſt die Annelide verwundet, fo ſetzt 
die Pl. vorzugsweiſe ihn an der verwundeten Stelle ein; außer- 
dem ſaugt ſie das Blut auch wohl durch die Haut hindurch, und 
ohne die Naide merkbar zu verwunden, ja ſelbſt ohne ihr das 
Leben zu nehmen, wie man denn letztere ſich, obgleich an der Ans 
gefougten Stelle blaß und kleiner, noch einige Zeit bewegen 
ſieht. Es iſt daher ſchwer zu glauben, daß die Pl. die Haut eir 
nes Saͤugethieres und ſelbſt eines Menſchen durchbohren koͤnnte. 
Wahrſcheinlich ruͤhrte die Wunde der vena saphena bei jenem 
jungen im Fluſſe baͤdenden Manne, aus welcher der herbeigerufene 
Arzt (Treutler) zwei Thiere zog, die mehrere Helminthologen 
zu den Planarien rechneten, gar nicht von dieſen her. Die Thiere 
ſaugten wahrſcheinlich nur von dem ausſtroͤmenden Blute. — 
Die Pl. verzehren, hungrig, einander ohne Anſtand, beſonders 
wenn eine verwundet oder verſtuͤmmelt iſt; die groͤßern die klei⸗ 
nen, erſt ausgekrochenen, ſelbſt von einer und derſelben Art. Ja 
wenn man eins dieſer Thiere zwiſchen zwei Glasplatten, nur 
von etwas Waſſer umgeben, zerdruͤckt, fo daß der härtere Ruͤf⸗ 
ſel ganz bleibt, ſo wird man ihn ſelbſt das Mark des Thieres, 
dem er angehoͤrt, ſaugen ſehen; wenn er eine gewiſſe Menge 
Mark eingenommen hat, ſchließt ſich die Oeffnung und das Eine 
geſogene tritt durch einen ganz offenen nicht mehr mit den übrigen 
Digeſtionsorganen in Verbindung ſtehenden Canal (Fig 21.) 
heraus. Die innere Haut, welche dieſe Verengerung bewirkt, 
ſcheint alſo Kreisfaſern zu beſitzen, waͤhrend die Laͤngsfaſern 
wahrſcheinlich dem aͤußern Blatt zugehoͤren **). 

„2) Verdauung. Nach der Einnahme der Nahrungs- 
ſtoffe wird der ganze Koͤrper dicker und undurchſichtiger; beſtand 
die Nahrung in Infuſorien, bloß dunkler, grauer; in Blut, röth⸗ 
lich; P. lactea wird roth und violet, nach und nach aber grau⸗ 
lich. Dieſe Färbung iſt nicht überall gleichfoͤrmig, was bei nähe⸗ 
rer Unterſuchung von baumartig ſich überall verzweſgenden hindurch⸗ 
ſcheinenden Canälen herrührt, deren Hauptſtamm eine Fortſetzung 
des Ruͤſſels iſt (Fig. 20.), und ſchon von Müller bei mehrern Ar⸗ 
ten bemerkt wurde. Sie fuͤhren die Galle durch den ganzen Koͤrper, 
wo fie verarbeitet und zur Ernährung angewandt wird; man kann 
fie auch Bauch- oder Darmverzweigungen nennen, wie wir in 
der Folge thun werden. Bei den platten Arten, PI. tremella- 
ris, fusca, lactea, ſieht man ſie, gegen das Licht gehalten, ſehr 
gut; bei letzterer auch oft ſehr gut in reflectirtem Licht ꝛc. Der 
ſehr kurze Hauptſtamm theilt ſich in drei Hauptzweige, wovon 
der mittlere von hinten nach vorn bis zum vordern Ende geht; 
die beiden andern ſeitlichen ſchlagen ſich auf die Seiten des Ruͤſ⸗ 
ſelſacks und der Zeugungstheile zuruͤck, nähern ſich dann und lau⸗ 
fen parallel, ohne ſich zu vereinigen, bis zum Ende des Schwan⸗ 
zes. Der mittlere Zweig giebt rechts und links, die ſeitlichen 
aber faſt ausſchließlich nur nach außen, Seitenzweige ab. Die 
Anzahl dieſer Zweige iſt, nach den Arten, verſchieden; bei P. ni- 
gra nur wenige, bei kusca mehr und noch mehr bei lactea; bei 
P. subtentaculata und tremellaris die meiſten. Die hintern 
ſind ſtets mehr verzweigt als die vordern, welche, faſt queer, der 
Zahl nach wenigſtens acht, hoͤchſtens 16 auf jeder Seite ſind. Die 

„) Die Derost. nähren ſich ebenfalls davon, Öffnen aber deim 
Verſchlucken den Mund weit, wie Muͤller beobachtete. 

„) Bei P. lactea ſieht man die Kreisfaſern ſehr deutlich, ſelbſt 
in der aͤußern Haut; eben fo bei nigra. 
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Oicke und Naherung an einander hängt von dem Grade ihrer 
Vollheit oder Leerheit ob; ihre Enden find blind, wie bei Disto- 
ma, und ſelbſt, wenn ſie recht voll ſind, olivenfoͤrmig aufgetrie⸗ 
ben. Der Ruͤſſel mit feiner Oeffnung iſt Mund und After zus 
gleich. Jedoch gilt das Geſagte nur von den eigentlichen Pla⸗ 
narien. Prostoma clepsinoides beſitzt einen einfachen Verdauungs⸗ 
canal, welcher mehrere Windungen macht, mit einer wahrſchein⸗ 
lich vorſtreckbaren Mundoͤffnung anfängt und in einen rundlichen After 
endigt (Fig. 55, 56.), Derostoma hat eine mehr oder minder 
lange Epeiferöhre, welche in einen, die hintern drei Viertheile 
des Körpers einnehmenden Nahrungsſack ohne After übergeht, 
Am vordern Theil dieſes Sacks ſieht man eine Verlaͤngerung, 
welche als Analogon des truncus gastricus anterior der Plas 
narien (Fig. 56. 57.) zu betrachten iſt, was durch die diſtance⸗ 
weiſe Einſchnuͤrung des Sacks bei D. platurus, und durch die 
dünnen aber einfachen Seitenzweige deſſelben bei D. polyga- 
strum beſtaͤtigt wird (Fig. 10. 11.) . 
53) Kothausleerung. Der Darmcanal iſt bei weitem 
nicht fo contractil als der Ruͤſſel; ftatt des fibroͤſen Gewebes 
bemerkt man nur Kügelchen, welche ſelbſt aus einer Verbindung 
der oben beſchriebenen urſpruͤnglichen Kuͤgelchen beſtehenz auch 
iſt er viel weicher und von mehr matter Farbe. Um: dies 
ſem Fehler (geringer Contractilitaͤt) abzuhelfen, gebrauchen 
die Pl. ein bemerkenswerthes Kunſtſtuͤckchen, welches ich bei 
mehrern Arten deutlich und öfter geſehen habe. Sobald die 
Verdauungsorgane einen Theil ihres Inbalts ausgeworfen haben, 
wölbt ſich der Koͤrper, das Waſſer tritt zur Nahrungsoͤffnung, 
der Ruͤſſel bewegt ſich ſtark in ſeiner Hoͤhle, pumpt die Fluͤſſig⸗ 
keit ein und treibt fie bis in die letzten Enden der Darmgefaͤße, 
welche dann, jedoch nur für einen Augenblick, durchſichtig, gleich: 
ſam glaͤnzend werden; die Zuſammenziehungen der Waͤnde und 
noch mehr des ganzen Körpers vom Umfang nach der Mitte hin, 
treiben die von den noch zuruͤckgebliebenen Nahrungsuͤberbleibſeln 
getruͤdte Fluͤſſigkeit wieder aus der Oeffnung heraus, wobei der 
Hintertheil oder Schwanz erhoben iſt (Fig. 27). Bei mehrern 
P. mit unverzweigtem Darmſack hat man eine ähnliche Auslee⸗ 
rungsweiſe bemerkt, fo bei Pl. gulo, nach Müller (Fig. 28.), 
Derost, notops, squalus und platurus. 

D. Blutbewegung. Das Centralblutgefaͤßſyſtem (Fig. 31.) 
iſt nicht bei allen Arten, ſelbſt nicht bei ſehr großen, gleich fihtbar *); 
bei P. subtentac. **) keine Spur; bei P. Iactea nur bei allmäligem 
Plattdruͤcken des Körpers und die Verzweigungen find, farblos und 
mit den naheliegenden Theilen verſchmolzen, nur zu vermuthen; bet 
nigra, ſusca und beſonders bei tremellaris ganz deutlich. Die bei: 
den erſteren Arten betrachte man bei der Unterfuhung von unten und 
wähle die durchſichtigſten; denn nur gegen das Licht kann man dieſe 
Gefäße ſehen. Es find zwei der Länge laufende, gleichweit von 
der Mittellinie und den Seitenwaͤnden liegende Hauptſtaͤmme, in 
der Mitte weiter von einander als an den Enden, wo ſie ſich 
ſehr nähern, ja anaftomofiren und eine lange Ellipſe bilden. Au: 
ßerdem finden e Queeranaſtomoſen zwiſchen dieſen bei 
den Staͤmmen. ie vorderſte dieſer Anaſtomoſen, hinter den Au: 
genpuncten liegend, iſt / bei P. fusca und nigra einfach, bei tre- 
mellaris (Fig. 32.) mit einer durchſichtigen, zweilappigen oder 
vielmehr doppelten Anſchwellung verſehen **), von deren Lap⸗ 
pen jeder hinterwaͤrts den ihm entſprechenden Hauptſtamm auf— 
nimmt, waͤhrend er nach vorn und auf der Seite zahlreiche in's 
Unendliche getheilte Zweige abgiebt. Auch von der ganzen äußern 
Seite der ſeitlichen Stämme entſpringen veraͤſtigte Zweige, wel: 
che in der Haut ein ſehr dünnes, ſchwer zu erkennendes Netz mit 

*) Blainville ſah bei P. brasiliensis rechts und links eine 
Art Canal oder Gefaͤß. 

) Seit dieſes geſchrieben wurde, habe ich bei P. alba und 
subtent. bie untern Seitengefaͤße, ohne vorgängige Platt⸗ 

druͤckung ſehr deutlich bemerkt. 
0) Vielleicht eine Art Herz, den ſchnurfoͤrmigen Gefäßen der 
Regenwürmer und Naiden vergleichbar; ich glaube es ſeine 
Geſtalt verändern geſehen zu haben, aber langſam und nicht 
in regelmäßigen Schlägen. 
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rautenförmigen Maſchen bilden; auch im Schwanze endigen dieſe 
Stämme mit ahnlichen Zweigen, nachdem fie vorher noch eine 
letzte Queeranaſtemoſe gebildet haben, welche oft deutlicher als 
die vorhergehenden zu ſehen und mit den Staͤmmen ſelbſt von 
gleicher Stärke iſt. Bei P. tremell. liegt fie unmittelbar hin⸗ 
ter der letzten Geſchlechtsoͤffnung, bei nigra zwiſchen dieſer und 
der Schwanzſpitze, bei fusca nahe am Ende des Schwanzes. 
Bei mehrern, beſonders bei nigra, ſah ich einen mittlern, ge⸗ 
wundenen, duͤnnen Ruͤckenſtamm, welcher, ohne Zweifel wegen 
der aufeinanderfolgenden Erweiterungen und Zuſammenziehungen, 
bald mehr bald weniger deutlich erſcheint. Dieſelben Erſcheinun— 
gen von Erweiterung und Zuſammenziehungen bemerkt man an 
den weit dickern Geitenftämmen ). Dieſe Bewegungen, fo wie 
die Durchſcheinenheit dieſer Organe und der Gefaͤße, mit welchen 
fie in Verbindung ſtehen, und die Abweſenheit jeder andern An⸗ 
ſchwellung, welche fuͤr ein Ganglion gehalten werden koͤnnte, als der 
bei tremellaris erwähnten, verhindert fie fuͤr Nerven anzusprechen. 

„E. Athmen. Die Pl. koͤnnen nicht lange in von der 
Luft abgeſperrtem Waſſer leben. Mehrere Individuen von P. 
lactea in eine Flaſche Waſſer gethan, waren nach 24 Stunden, ei⸗ 
ne Pl. subtentac. in Dlivenöt, ſchon nach 4 Stunden todt. Bei 
den kleinen Arten (Derostoma) bemerkt man durch's Mikroſcop 
eine doppelte Kreisſtroͤmung, welche auf beiden Seiten des Thiers 
kleine umgebende Koͤrperchen anfangs anzieht, dann abftößt; 
bei den großen (Planaria) nur am vordern Ende, und mittelſt eie 
ner ſtarken Lupe, eine reißend ſchnelle wallende Bewegung, welches 
der (Nahrungs ⸗) Oeffnung ein gleichſam gewimpertes Anſehen 
giebt; oft ſah ich ſogar Stuͤcke einer Pl. dieſe Strömungen hervorz 
bringen; Muller's Pl. ciliata kann daher nicht beſtehen, da 
dieſer Anſchein von Wimpern nur durch die Bewegung des Waſ⸗ 
ſers erzeugt wird. Wahrſcheinlich ſindet dieſe Bewegung nicht 
bloß vorn, wo ich ſie allein geſehen habe, ſondern in dem ganzen 
Umfange des Thiers und beſonders unten ſtatt, wie ich aus den 
haͤufigen Veränderungen der Geſtalt ſchließe, wodurch das Waſ⸗ 
fer um fo mehr mit der Oberflache des Thiers in Berührung 
kommt und um ſo leichter eingeſogen werden kann. Der Kopf hat 
demnach dieſe wichtige Function nicht allein zu beſorgen, auch 
kann er ohne toͤdtliche Folgen abgeſchnitten werden. 

„F. Wachsthum, Abnahme, Tod. Die Pl. ſcheinen 
ſehr ſchnell zu wachſen; junge, eben geborne Individuen waren, 
obgleich in ziemlich reinem, doch nicht ganz von Jafuſorien ent⸗ 
blößten Waſſer in einigen Wochen noch einmal fo groß gewor⸗ 
den. Erwachſene leben, ohne andere Nahrung, ſehr lange, ſchrum⸗ 
pfen aber in einigen Monaten wohl um die Hälfte ihrer vorigen 
Größe zuſammen. Das Waſſer muß gehöria Luft enthalten; ſo 
lange feine Temperatur die gewoͤhntiche der Atmoſphaͤre nicht über- 
ſchreitet, ſcheint es ihnen nicht beſonders ſchaͤdlich; toͤdtlich iſt erſt 
eine Wärme von 60° L. Eintauchen in Alkohol oder Weineſſig, 
bewirkt augenblicklichen Tod. Legt man die Thiere todt in reines 
Waſſer, ſo trennen ſich, wie durch Abſtoßung, die Bildungetheile, 
und der Körper geht in wenig Stunden in einzelnen grauen Flocken 
auseinander. Weineſſig erweicht ſie, loͤſt ſie aber nicht ganz auf; 
Alkohol macht fie undurchſichtiger und härter. 

„G. Reproduction: 1) Sie iſt außerordentlich; jedes 
etwas große Stuͤck (der 8. oder 10. Theil des Thieres z. B.) 
kann ein vollſtaͤndiges Individuum reproduciren (Fig. 43 cc); 
wahrſcheinlich wird dieß durch die überall in dem Körper ver⸗ 
breitete Nervenmaſſe ſehr beguͤnſtigt. Jedes abgeſchnittene Stück 
reproducirte ſich im Winter in 12 bis 14, im Sommer in 4 Ta⸗ 
gen vollkommen (Fig. 44.). Die Wunde zieht ſich ſogleich nach 
dem Abſchneiden zuſammen, wird im Umfange wulſtig 0), zeigt 
aber in der Mitte das Mark noch immer entbloͤßt, und hier be- 

*) Bei P. clepsinoides fah ich zwei dunkle längliche Linien, 
von denen ſeitliche Verlaͤngerungen abgingen (Fig. 55); bei 
einigen Deroſtomen bemerkte ich ein Hautgefaͤßnetz. 

*) Bei einer tiefen Wunde erfolgt bisweilen vollkommene Iren: 

nung, manchmal verwachſen die Theile wieder, ein andermal 
reproducirt ſich jeder beſonders, fo baß ſich z. E. 2 Köpfe 
bilden (Fig. 20.) 

17 * 
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merkt man auch die erſten Spuren der zu reprobucirenden Theile, 
welche, anfangs dünn und durchſichtig, bald die natuͤrliche Ber 
ſchaffenheit bekommen. Ein abgeſchnittener Sangruͤſſel reprodu⸗ 
cirt ſich innerhalb 4 bis 5 Tagen. 

„Die Natur bringt ſolche Reproductionen durch Trennung 
zuweilen von ſelbſt hervor, wie ich hei Derost. leucops (Fig. 
45 45 bis) beobachtete und wie ſie von Andern bei andern Pla: 
narien bemerkt wurde. Es geſchah dieß ſowohl im Fruͤhjahr als 
im Herbſte J. Die Trennung fand immer hinter der Nahrungs- 
oͤffnung ſtatt; der Ruͤſſel blieb an der vordern Halfte, waͤhrend die 
hintere ſich in wenigen Tagen einen andern bildete. 

2) Die Pl. find Zwitterz aber die Geſchlechtstheile ſchwer 
zu unterſuchen. 

A. Männliche und weibliche Organe. Hinter der 
Nahrungsdoffnung liegen bei P. tremell. zwei rundliche Geſchlechts⸗ 
oͤffnungen in der Mitte, deren jede mit einem weißlichen faſt birn⸗ 
foͤrmigen Sack (Fig. 33.) communicirt. Der vordere Apparat a 
gehoͤrt wahrſcheinlich dem maͤnnlichen Geſchlecht und beſteht aus 
einem weißen, contractilen, bald eirunden, bald kegelfoͤrmigen, 
bald durch eine Einſchnuͤrung in zwei Anſchwellungen getheilten 
Korper (Penis), welcher an feinem hintern der Oeffnung des Sacks 
entſprechenden Ende frei, durchbohrt, am entgegengeſetzten Eade 
mit zwei weißen, ſtark gewundenen, ſtufenweiſe duͤnner werdenden 
und in ein nicht erkennbares Ende auslaufenden Canäͤlen (Suamen- 
gefägen) in Verbindung iſt; letztere enthalten eine weißliche aus ſehr 
winzigen Kuͤgelchen beſtehende Fluͤſſigkeit. Der weibliche Zeugungsap⸗ 
parat beſteht aus einer Oeffnung und einem birnfoͤrmigen Sacke, mehr 
nach hinten (a), in den ſich zu den Seiten zwei Eierleiter einmuͤn— 
den, welche an den Seiten der maͤnnlichen Organe, des Ruͤſſels 
und außen an den ſeitlichen Blutgefaͤßſtaͤmmen in die Höhe ſteigen. 
Die Eierleiter ſind in der Naͤhe der weiblichen Oeffnung ſehr deut— 
lich, im uͤbrigen Theil ihrer Ausdehnung aber nur durch die kleinen 
eirunden, freien, beweglichen, in Reihen geordneten Eier erkennbar; 
im ganzen uͤbrigen Koͤrper findet man zwiſchen den Zweigen der 
Bauchgefäße ſehr viele rundliche Eier, aber man ſieht nichts von 
Gängen, wodurch fie unbezweifelt zu den Eierleitern kommen. Die 
uͤbrigen von mir unterſuchten P. haben nur eine einzige Zeu⸗ 
gungsoͤffnung und Sack. Bei P. lactea (Fig. 34. 35.) liegen 
unten der Penis und der Eierleiter, oben zwei Blaͤschen, deren 
Beſtimmung weiter unten. Der Penis (a) beſteht aus zwei Thei⸗ 
len, einem freien, platten, halbdurchſichtigen, contractilen, von 
verſchiedener Form und Größe (Fig. 36. 37), der aber immer durch 
eine berumgebende Einſchnuͤrung in zwei Theile getheilt und in 
der Mitte von einem Canal durchbohrt wird, welcher ſich blaſig er= 
weitern kann und am freien nach hinten gekehrten Ende offen iſt; 
und einem dickern, undurchſichtigen, blaſigen, mit dem anliegen— 
den Mark verwachſenen, welcher zwei gewundene Saamencanaͤle 
aufnimmt, die ſich bald durch ein ſtufenweiſes Dünnerwerden auf 
den Seiten des Ruͤſſels verlieren, bald an ihrem Ende zuſammen— 
geknaͤult find. — Der freie Theil des Penis ſteckt in einer wal— 
zenförmigen, muskuloͤſen Scheide, welche, rings um die Baſis bei: 
ſelben angeheftet, wahrſcheinlich dient ihn herauszuſchieben. Sie 
ſteht durch eine vorragende Muͤndung nahe an der vordern 
Oeffnung (d) mit dem Sacke in Verbindung; der Eierleiter (b), 
welcher ſich in den hintern Theil dieſer Scheide Öffnet, iſt ſehr 
eng, geht gerade nach hinten und theilt ſich gerade über der Ge⸗ 
ſchlechtsoͤffnung in zwei Querzweige, welche ſich bald wieder thei- 
len und zwiſchen den gaſtriſchen Gefaͤßen verlieren. Von den 
oben erwaͤhnten beiden Blaͤschen (e) liegt das eine groͤßere, duͤn— 
nere ſehr nahe an oder ſelbſt vor der Baſis des Penis; ein lan— 
ger von ihm ausgehender Gang tritt in den Hals des kleinern, 
dickern, regelmaͤßig birnfoͤrmigen; ſie haben beide eine ge— 
meinſchaftliche Oeffnung im Grunde des Sackes. — Bei P. 
fusca (Fig. 38.) kann ſich die Baſis des Penis (a), dünner 
und kleiner, durch eine eingezogene, betrachtlich verlängerbare 
Stelle (Fig. 39.) von dem übrigen Organ entfernen; die Saa— 
mencanäle ſchienen weniger gewunden; die weit duͤnnere Scheide 
des Penis verengerte ſich hinterwaͤrts und ſchien nur eine Abtheis 

*) Während bes letztern jedoch vorzüglich, 
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lung eines weitern Ganges, von der Geſchlechtsoͤffnung entſprun⸗ 
gen, zu ſeyn. Der andere Zweig dieſer Abtheilung führte zu zwei 
oder drei Bläschen (Fig 38. c.), von weniger beftändig ungleicher 
Weite als bei lactea und weniger von einander entfernt. Aus 
dem Gange der Blaͤschen und nicht aus der Scheide des Penis ent⸗ 
fprangen die beiden Queercan ale (5), welche ich für Zweige des 
Eierleiters nehmen muß, obgleich ihre weitern Theilungen wenk⸗ 
ger deutlich find (Fig. 40.). P. nigra zeigte von dieſer eben bes 
ſchriebenen Bildung bloß den unterſchied, daß die letzte Anſchwel⸗ 
lung des Penis, welche die Spitze bildet, fein ſchwarz geſprenkelt 
war (Fig. 41.); die Sıamengefäße waren ſchwärzlich, weit, aber 
ſehr kurz und endigten in eine leichte Anſchwellung. Bei P. viri- 
data iſt nur eine Oeffnung ſehr weit nach hinten; P. subtentae. 
ſchien gar keine zu befigen. — Derost. grossum beſitzt eine einzige 
Geſchlechtsoͤffnung ſehr weit nach hinten und an den Seiten zwei 
Reihen großer, rundlicher Eier, von denen die hintern braunroth, 
die vordern weiß. D. leucops zeigte zwei undurchſichtige rundli⸗ 
che Eier am hintern Theile des Korpers; D. platurus an den 
Seite zwei undurchſichtige Buͤndel, ohne Zweifel Eierſtoͤcke. i 

B. Begattung. Die Pl. befruchten ſich, ungeachtet fie 
Zwitter find, nur gegenſeitig; ſie ſind dabei unbeweglich, die 
Schwaͤnze erhoben, und man ſieht nur eine weiße Roͤhre (Penis) 
aus einer in die andere geben (Fig. 42.). Bei denjenigen, welche 
nur eine einzige Geſchlechtsöffnung (P. fusca) beſien, geſchieht 
dieſes gegenſeitige Befruchten nicht zu gleicher Zeit, wohl aber 
bei denen mit doppelter (P. tremellaris.) Eine ſolche wechſel⸗ 
feitige Befruchtung findet wahrſcheinlich auch bei P. lactea ſtatt, 
obgleich ſich der Eterleiter in die Scheide des Penis öffnet. 

C. Eierlegen. Nur bei einer P. fusca konnte ich den Mecha⸗ 
nismus deſſelben verfolgen. Sie legte bei gelinder Temperatur und 
reichlicher Nahrung taͤglich ein Ei. Es trat aus der geöffneten 
Geſchlechtsoͤffnung (Fig. 43.) anfangs ein klebriger Schleim aus, 
welcher fi eine halbe Linie dick an die Wände des Gefaͤßes leg⸗ 
te, und raſch ausgetrieben, in der Geſtalt eines erſt weißlichen, 
dann braunen Fadens (a a) in die Geſchlechtsoͤffnung hineinreichte 
und mit feinem innern Ende mit einem rundlichen, großen, weis 
ßen, allmaͤlig roth, einige Zeit nach dem Austritt, braun oder 
ſchwarz werdenden, Ei zuſammenhing. Der Austritt des Eies er⸗ 
forderte eine ſtarke Erweiterung der Geſchlechtsöffnung und ein 
mehrſtuͤndiges wiederholtes Ziehen mittelſt des erwähnten Fadens. 
Man findet im Waſſer viele ſolcher an Faͤden haͤngender Eier. 
bei andern Pl., tremellaris z. B., ſcheinen fie ohne Fäden und 
leicht hervorgehen. Die Eier von P. fusca enthalten 5 bis 9 
Foͤtus ganz ungetrennt von einander; ſie ſind bei der Geburt 
blaßgrau und etwa eine Linie lang. 

„Aus dem Vorhergegangenen gehen folgende Schluͤſſe hervor 
1) Die Pl. nähern ſich den Hirudineen und beſonders Clepsine 
und Piscicola durch ihre ſchon etwas verzweigten Verdauungsor⸗ 
gane; durch ihr Gefaͤßſyſtem, das farbloſe Blut, die Punctaugen, 
die Zeugungstheile und die zuſammengeſetzten Eier, unterſcheiden 
ſich aber durch die Lage der Nahrungsöffnung und den Mangel 
von Saugnaͤpfen, beſonders aber durch das fehlende Muskel- und 
Ganglienſyſtem. 2) Mehr ähneln fie den parendiymatöfen Ein: 
geweidewuͤrmern, beſonders Distoma; dieſelbe markige Textur, 
dieſelben Darmverzweigungen, dieſelben Gefäße. 

Erklärung der Figuren. 
Fig. 4. Prostoma clepsinoides, — Fig. 5, Derostoma 

notops *). — Fig. 6. D. lineare, — Fig. 7. D. leuc- 
ops. -- Fig. 8. D. squalus, — Fig. 9. D. grossum. — 
Fig. 10. D. platurus. — Fig. II. D, polygastrum, — Fig 
12. Planaria viridata. — Fig. 13. P. nigra. — Fig. 14. P. 
fusca, — Fig. 18. P. lactea. — Fig. 16. P. subtentaeula- 
ta. — Fig. 17. P. tremellaris. — Fig. 18. Vergroͤßerter 

„) Man ſieht in allen dieſen Figuren zugleich den Mund und 
die Augenpuncte, obgleich jener unten, dieſe oben liegen. Die 
halbdurchſichtige Veſchaffenheit des Thieres erlaubt beibe zu ſehen, 
wenn man es gegen das Licht haͤlt. Der Strich bei den Ab⸗ 
bilbungen zeigt vie natürliche Größe. 
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Kopf von P. nigra. — Fig. 19. derſelbe von P. subtentacn- 
lata. — Fig. 16. bis, Marktheilchen einer Pl. a. Nervenbil⸗ 
dungstheilchen; b. geknäulte Fuͤgelchen; g. Eierchen; d. Cycli⸗ 
dien, welche das Thier verſchluckt hatte. — Fig. 20. Ver⸗ 
dauungsapparat von P. lactea, — Fig. 21. Stark vergroͤßer⸗ 
ter Saugruͤſſel von P. subtentaculata. — Die punctirten Eis 
nien zeigen den Umfang der Höhle, in welcher er enthalten 
iſt. — Fig. 22. Derſelbe in feiner Höhle eingeſchleſſen. — Fig. 
23 Derſelbe von P. tremellaris, ausgebreitet und ſtark vergrös 
ßert, drei Viertheile ſeiner Größe. — Fig. 24. Derſelbe zurüuͤck⸗ 
gezogen von vorn, indem das Thier zwiſchen zwei Glasplatten platt 
gedruckt iſt. — Fig. 25. P. subtent., eine Naide ergreifend. — 
Fig. 26. Dieſelbe wieder ausgeſtreckt, an einem Stucke von einer 
Naide ſaugend. — Fig. 27. Dieſelbe im Ausleeren begriffen. — 
Fig. 23. Derost. squalus, Nahrungsſtoffe ausſpeiend. — Fig. 29. 
Diefe.be von der Seite, in der Ruhe. — Fig. 30. Vorderer 
Theil von D. leucops von der Seite. — Fig. Zr. Unteres Blut⸗ 
gefaͤßſyſtem von P. nigra. — Fig. 32. Vorderer Theil von P. 
tremellaris mit ſeinen Gefäßen und ſeiner doppelten Anſchwel⸗ 
lung. — Fig. 33. Geſchlechtsorgane von P tremell. a. maͤnnliche 
b weibliche Oeffnung. — Fig. 34. Dieſelbe von P. Jactea, ſchraͤg 
plattgedruͤckt, drei Viertheile. a. Penis ohne Scheide; b. Eierleiter; 
©. Begattungsbläschen (vesicule copulatrice) und Eierbe⸗ 
hälter; d. gemeinſchaftliche Oeffnung z die punctirten Linien zeigen den 
Umfang des gemeinſchaftlichen Sacks. — Fig. 35. Dieſelben Organe 
in gehoͤriger Stellung von der Seite (ideal.). — Fig. 36. und 37. 
Die verſchiedenen Formen des Penis. — Fig 38. Schräg platt⸗ 
gedruͤckte Geſchlechtsorgane von P. fusca. a. Penis und Scheide; 
b. Zweige des Eierleiters; o. Begattungsbläschen oder 
Saamen⸗ und Eierbehaͤlter; 4. Geſchlechtsoͤffnung, gemeinſchaftli⸗ 
che Oeffnung. — Fig. 39. Der Penis frei unter abweichender 
Geſtalt. — Fig. 40. Andere Geſtalt des Eierleiters und der Bes 
halter. — Fig. 41. Penis und Suamengefäße von P. nigra. — 
Fig. 42. P. fusca in Begattung. — Fig. 43. P. fusca eierles 
gend; a4 Faden am Ei, welcher in die Geſchlechtsoͤffnung hin⸗ 
eingeht; b“ Ei, ſehr vergrößert; cc’ abgeſchnittenes Stuͤck und 
daraus hervorgehendes Individuum. — Fig. 44. P. subtent. 
in 3 Stüde zerſchnitten, welche die verlornen Theile zu erſetzen 
beginnen, um drei neue Individuen zu bilden. — Fig. 45. De- 
rost. leueops im Begriff, ſich freiwillig in zwei Stuͤcke zu tren⸗ 
nen. — Fig. 45. bis, Kerz vor der Theilung. — Fig. 46. P. 
laetea kuͤnſtlich bon vorn gefpalten. — Fig. 47. Individuum 
mit zwei vollkommenen Köpfen, nach der eben genannten Opera- 
tion. Die Darmverzweigungen ſind, merkwürdiger Weiſe, hinter 
den Geſchlechtsorganen in einen einzigen Stamm vereinigt. — 
Fig. 48. Individuum wit zwei Schwänzen, im Woffer gefunden. — 
Fig. 49. Daſſelbe in drei Stucke getheilt. — Fig. 50. 51. 52. 
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Verſchiedene Grade der Reproduction eines vorn abgeſchnittenen 
Stuͤcks. — Fig. 33. 54. Hinterer Stüde (Fig. 54. iſt ideal.). — 
Fig. 55. Prost. elepsinoid. zwiſchen zwei Glaͤſern zerquetſcht. — 
Fig. 56. Vorderer Theil. — Fig. 57. Derost. lanceolatum, 

MW T See de n. 

Die Entdeckung der Weinbereitung in Perſien 
wird in Sir John Malcolm’s History of Persia folgendermaas 
ßen erzählt: . Jemſchid war der erſte Entdecker des Weines. 
Er war ein unmäßiger Liebhaber von Trauben und wünjdte eis 
nige aufzubewahren, welche in ein großes Gefaͤß gethan und in 
dieſem zu ſpaͤten Verbrauch in einen Keller geſtellt wurden. Als 
das Gefäß. geöffnet wurde, waren die Trauben in Gaͤhrung uͤber⸗ 
gegangen: ihr Saft war ſo ſcharfſauer, daß der Koͤnig glaubte, 
fe müßten giftig ſeyn: er ließ einige Flaſchen damit füllen und auf 
jede Gift ſchreiben; ſie wurden in ſein Zimmer geſtellt. Nun traf 
es ſich, daß eine feiner Lieblingsfrauen von heftigem Nervenkopf⸗ 
weh befallen wurde. Der Schmerz verwirrte ſie ſo, daß ſie ſich 
den Tod wuͤnſchte: und da ſie eine Flaſche fand, welche als Gift 
enthaltend bezeichnet war, ſo nahm ſie ſelbige und trank den In⸗ 
halt. Der Wein, denn dieß war er geworden, uͤberwaͤltigte die 
Dame, welche in einen feſten Schlaf fiel und ſehr geſtaͤrkt er: 
wachte. Ueber das Mittel erfreut, wiederholte ſie die Doſis 
fo oft, daß des Königs Gift bald ſämmtlich getrunken war 
Er bemerkte dieß bald, und zwang die Dame zu bekennen, was 
ſie gethan hatte. Es wurde eine Quantität Wein gemacht und 
Jemſchid mit feinem ganzen Hofe tranken von dem neuen Gr: 
trank, welches nach der Art der Entdeckung bis auf dieſen Tag 
in Perſien Zeher e khusch oder das entzuͤckende Gift ge⸗ 
nannt wird. Der ‘ 
Die Medieo-botanical Society zu London, be 
ren Präfident ein D. Froſt iſt, welchem man eine gewiſſe Ruͤh⸗ 
tigkeit nicht abſprechen kann, wodurch er beſonders unter den hoͤ⸗ 
heren Staͤnden der Geſellſchaft ſich Theilnahme und Unterſtuͤtzung vers 
ſchafft hat, welcher aber als Botaniker kaum dem Namen nach be— 
kannt iſt, hat einen unverzeihlihen Fehler begangen: fie 
hat den berühmten Robert Brownausgeftoßen. Robert 
Brown hat Hrn. D. Froſt nicht für voll paſſiren laſſen, und 
fo hat Hr. Fro ſt es darauf angelegt, Robert Bro wn gar nicht 
mehr paſſiren zu laſſen, d. h. in feiner botaniſchen Geſellſchaft, 
welcher aber kuͤnftig wohl wenig Botaniker mehr anzugehoͤren 
wuͤnſchen werden. Robert Brown aus einer botaniſchen Ge— 
ſellſchaft aus zuſchließen!!! 
Eine zweite zoologiſche Geſellſchaft fol im Bee 

griff ſeyn, zu London unter hohem Schutz zuſammenzutreten. 

x 5 

ne 17 

Nutzen der Jodinetinctur bei unver: 
g einigten Fracturen, 
bemerkt Hr. Thomas Buchanan in ſeinem (oben, 
Notizen Nro. 495. S. 169 erwähnten,) Verſuche einer 
neuen Behandlungsart kranker Gelenke und un⸗ 
vereinigter Fracturen, daß weder das Abſchneiden der 
Knochenenden, noch das Haarſeil, noch der Druck, bei unvereinig⸗ 

ten Knochenbrüchen in allen Fällen der Erwartung entfproden 
haben. Dem Mangel eines ausreichenden Mittels durfte vielleicht 
folgender Fall einer ſeit 46 Wochen beſtandenen unvereinigten 
Fractur begegnen, die er gluͤcklich geheilt hat. Wir theilen ihn 
vollſtaͤndig mit: N 90 RR 

„Hull am 18. Nov. 1826. — Samuel Ridpath, ein 
achtzehnjaͤhriger Schiffsjunge, kam unter folgenden Umſtaͤnden zu 
mir. Der Kranke war im vorhergehenden Sommer am Bord 
des Schiffes Alfred zur Fiſcherei in der Davisſtraße gebrauchk 
worden, und hatte am 31. Mai den rechten unterſchenkel auf dem 

Schiffe zerbrochen. Sowohl die tibia als die fibula war gebro⸗ 
chen; beide wurden aber alsbald vom Schiffswundarzte eingerich⸗ 
tet. Da indeß der Bruch ſchraͤg war und ſchlechtes Wetter ein⸗ 
trat, fo konnte der Wundarzt die Knechenenden nicht in Berüuͤh⸗ 
rung erhalten. Ob er zweckmaͤßige Mittel für dieſen Zweck an⸗ 
gewendet hat, dieß gehoͤrt hier nicht zur Sache, und ich will bloß 
den Zuſtand des Glieds angeben, wie ich es fand. Das Ende 
des untern Bruchſtuͤcks der fibula ſtok im muse. gastrocne- 
mius, das Ende des obern Brudftüds war theilmeife in Beruͤh⸗ 
rung mit dem Ende des untern Bruchſtuͤcks der tibia, Das 
obere Bruchfragment der tibia hatte ſich wegen der Schraͤgheit des 
Bruchs über das untere Fragment weggeſchoben, war aber auch 
zum Theil noch mit demſelben in Beruͤhrung. Der Kranke mußte 
ſich anfänglich mit einer Kruͤcke forthelfen, und ſpaͤter mit einem 
Stocke, weil das Glied zu ſchwach war; ſonſt war er ganz ge⸗ 
fund; und ein ſehr gut aus ſehender junger Burſche. Ich legte 
ab S e an die und adſtringirenden Fluͤſſigkeit befeuchte⸗ 
tes Bauſchchen auf die Fractur, und darüber eine Binde von den 
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Zehen bis zum Knie, um einen Druck auf die Theile zu bewirs 
ken, und ließ ihn dreimal taglich ein Weinglas voll Dec. Dulc- 
amarae nehmen. Mit dieſer Behandlung fuhr ich bis zum 
April 1827 fort, aber ohne den geringſten Erfolg. 

„Dieſes Verfahrens muͤde entſchloß ich mich, auf die Fractur 
einzuſchneiden, die Enden der tıbia und fibula wegzunehmen, 
und alsdann ihre Vereinigung zu verſuchen. Der Befiger des Schif— 
fes, auf welchem der Burſch lernte, wollte jedoch aus Grundſaͤtzen 
der Menſchlichkeit nicht in die Operation einwilligen; er zog lieber 
feinen Arzt zu Rathe, einen den Aerzten ſehr wohl bekannten und 
viel beſchaͤftigten Practiker. i 

„Nach vorgenommener genauer Unterſuchung verwarf derſelbe 
die Operation, vornehmlich deßhalb, weil ſo lange Zeit nach dem 
Zufalle verfloſſen waͤre, und weil der Patient durch dieſelbe 
einer Gefahr ausgeſetzt wuͤrde. Dieſem rieth er, Stuͤcken 
ſtarken Leders an die Schuhe befeſtigen zu laſſen, um die Theile 
vor Verletzung zu ſchuͤtzen; und er fügte noch hinzu, daß es viel— 
leicht mit dem Gliede beſſer werden wuͤrde. 

„Wegen der großen Unſicherheit, ja nicht ſeltenen Toͤdtlich— 
keit des Avfchneidens der gebrochenen Knochenenden, konnte ich, 
wenn ich die aͤrztliche Politik feſthalten wollte, die Operation 
nicht vornehmen, dem mitgetheilten aͤrztlichen Gutachten und dem 
Willen des Patienten entgegen, welcher ſich der Operation wider: 
ſetzte. Unter dieſen Umſtaͤnden beſtellte ich den Kranken auf den 
folgenden Tag zu mir, und ich wollte in der Zwiſchenzeit auf 
irgend ein Mittel ſinnen, um den unangenehmen und ſchmerzvol— 
len Zuſtand des Glieds vielleicht zu erleichtern oder wenigſtens zu 
verbeſſern. 

„Bei genauer Ueberlegung gelangte ich zu der Ueverzeugung, 
daß, da ein ſechsmonatlicher Verſuch der Hunter'ſchen Metho— 
de, zum Theil mit derjenigen des Hrn. Amesbury verbunden, 
keins der Symptome zu erleichtern vermocht hatte, dieſe letztern 
hoͤchſt wahrſcheinlich ſelbſt durch eine 7 Jahre lang fortgeſetzte 
gleiche Behandlung nicht wuͤrden beſeitigt werden koͤnnen. 

„Was war aber anzufangen? Wenn ſich naͤmlich auch ein 
Arzt, wiſſend, daß Arzneien hier nichts helfen werden, mit Recht 
dazu entſchließen darf, die Sache der Natur zu uͤberlaſſen, ſo 
kann oder darf doch ein Wundarzt feinen Patienten nicht vergeſ— 
ſen, bis er ſelbſt vom Patienten aufgegeben wird, oder bis dieſer 
ſo weit hergeſtellt iſt, als die Graͤnzen der Chirurgie geſtatten. 

„Die reizenden Wirkungen der aͤußerlich angewandten Jodi— 
netinctur brachten mich zu dem Entſchluß, fie hier zu verſuchen, 
und zwar das kranke Glied damit zu beſtreichen, um eine geſtei— 
gerte Thaͤtigkeit der Arterien in den Enden der Fractur, und 
folglich eine Abſonderung von Knochenſubſtanz zu veranlaſſen. 
Der Kranke konnte ſich damals nur mit der groͤßten Muͤhe und 
unter den beftigſten Schmerzen am Stocke fortſchleppen. Das 
Glied war ſehr geſchwollen, beſonders unterhalb der Fractur, und 
wenn daſſelbe, bei'm Verſuche des Kranken, ſich fortzuſchleppen, 
einen Stein beruͤhrte, ober die geringſte Erhabenheit auf dem 
Boden, wo er ging, fo traten die quälendfien Schmerzen ein. 
Der Fuß nebſt dem untern Theile des Unterſchenkels konnte nach 
außen und nach innen gedreht werden, wobei man ein deutliches 
Geraͤuſch empfand; das Knie und der obere Theil des Unterſchen— 
kels erlitten aber bei dieſer Bewegung des Fußes keine Veraͤn— 
derung. Das Glied war gegen 2 Zoll kuͤrzer, als das andere. 

Am 16. April wurde die Jodinetinckur auf das Glied ge: 
ſtrichen, beſonders auf die Fracturſtelle und auf die Theile um 
das Knoͤchelgelenk, und ſchon nach 3 Tagen, am 19. April, was 
ren Schmerz und Geſchwulſt verſchwunden. Zu gleicher Zeit nahm 
der Kranke dreimal taͤglich ein Weinglas voll Dec, Dulcama- 
rae comp, Ich ſetzte die tagliche Anwendung der Tinctur alle 
Morgen bis zum Mai fort, und wandte ſie dann einen Tag um 
den andern an; das Decoct wurde wie gewoͤhnlich fortgebraucht. 
Die Theile wurden gereizt, es ſetzte ſich Knochenmaterie ab, und 
die Enden der zerbrochenen Knochen vereinigten ſich. Im naͤch⸗ 
ſten Auguſt (1827) wurde der Kranke geheilt entlaſſen; das Glied 
war ſtaͤrker, als vor dem Bruche, und der Geneſene iſt gegens 
wärtig (1828) am Bord feines Schiffes fo thaͤtig wie fruͤherhin.“ 
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Aneurysma der Carotis communis dextra; mit 
Erfolg unterbunden " 

von Dr, Agoſtino Molina, Arzte an der dir. Clinit 
zu Pavia ). N 

Roſa Tacconi aus Caſteggio, 20 Jahre alt, von kleiner Sta⸗ 
tur und lymphatiſchem Teinperamente, kam wegen einer ſyphili⸗ 
tiſchen Affection in's Hoſpital, an der fie ſchon längere Zeit litt, 
und die ſich durch naͤchtliche Schmerzen, jo wie durch Exoſtoſen 
auf der rechten tibia, welche durch die Vettwaͤrme ſehr ſchmerz— 
haft wurden, characteriſirte. Mehrere Halsdruͤſen waren ſehr 
angeſchwollen, das Maͤdchen hatte aber nie an Symptomen vou 
Scropheln gelitten. Eine Mercurialcur, die einige Zeit fortgeſetzt 
wurde, hatte bald das Verſchwinden der naͤchtlichen Schmerzen 
zur Folge, und die Kranke, ſich geheilt glaubend, verließ das 
Hoſpital. Aber die Erleichterung dauerte nur kurze Zeit; denn 
die Halsdruͤſen ſchwollen bald ſtaͤrker an und gingen in Eiterung 
uͤber. Sie kam wieder zuruͤck, um ſich der unterbrochenen Cur 
von Neuem zu unterwerfen; die Geſchwulſt der Halsknoten nahm 
allmälig ab, und die Abſceßoͤffnung vernarbte. Nur an einem 
Puncte blieb die Geſchwulſt zurück, und als man die für eine ver⸗ 
größerte Druͤſe gehaltene Geſchwulſt unter dem Winkel des Unter: 
kiefers aufmerkſam unterſuchte, erkannte man mit Leichtigkeit ſehr 
ſtarke Schlaͤge, und alle characteriſtiſchen Zeichen eines Aneurys⸗ 
ma der carotis communis. Die Kranke konnte keine Aufſchluͤſſe 
uͤber das Entſtehen der Geſchwulſt geben und fuͤgte bloß hinzu, 
daß ſie ſeit dem Erſcheinen der muthmaßlich vergroͤßerten Druͤſe ein 
beftändiges Klingen im rechten Ohre hätte, von Zeit zu Zeit 
auch Geſichtsſtoͤrungen, Schwindelanfaͤlle, Angſt, manchmal Herz⸗ 
klopfen, und daß fie ſchwere und ſchreckliche Traͤume habe. 

Die Geſchwulſt war jetzt wie ein großes Taubenei. Sie 
wurde vom Prof. Scarpa unterſucht, der ſie beſtimmt fuͤr ein 
Aneurysma der carotis communis anſprach, welches durch 
ſeine Lage an einem ziemlich hohen Puncte des Gefaͤßes die Zahl 
der guͤnſtigen Faͤlle vermehrte, wo man die Unterbindung am un— 
tern Theile des Halſes vorgenommen hat. Der Vorſchlag des 
beruͤhmten Scarpa wurde ſogleich befolgt, und die Operation 
am 23. Mai 1828, in Gegenwart der Profeſſoren Cairoli und 
Panizza und einer großen Anzahl von Zöglingen, nach der von 
Scarpa angegebenen Weiſe ausgefuͤhrt: Ein Einſchnitt von 2 
Zoll und einigen Linien Länge, der über dem Bruſtbeine anfing, 
wurde längs des innern Randes des muse, sterno - mastoideus 
gemacht. Der sterno-hyoideus und sterno-thyreoideus wur⸗ 
den auf dieſe Art bloßgelegt, und dann ſanft gegen die trachea 
geſchoben; die vena jugularis interna wurde gelöf’t und nach 
auswärts gezogen; und hierauf wurde der Stamm der carotis, 
der entbloͤßt und vom nervus pneumogastricus getrennt wor: 
den war, mit der Ligatur umgeben, und durch einen einfachen 
Knoten zugeſchnuͤrt. Zwiſchen dieſen und das Gefaͤß brachte man 
einen kleinen mit Wachs uͤberzogenen Leinwandchlinder. 

Gleich nach Anlegung der Ligatur hoͤrte das Schlagen der 
aneurysmatiſchen Geſchwulſt auf, und ihr Umfang verminderte 
ſich um ein Dritttheil; auch die arteria temporalis und die 
maxillaris externa pulſirten nicht mehr. Die Kranke wurde 
ohnmaͤchtig, und als ſie nach einer Minute wieder zu ſich kam, 
beklagte ſie ſich uͤber ein Gefuͤhl von Kaͤlte in der ganzen rechten 
Seite des Geſichts; dieſe wurde auch blaß, waͤhrend die linke 
ihre gewoͤhnliche Farbe beibehjelt. Einige Stunden nach der 
Operation verſchwand dieſe Verſchiedenheit. Ferner empfand die 
Kranke auch gleich nach der Unterbindung einige Augenblicke lang 
eine leichte Störung des Geſichts und ein Zittern in der Herz⸗ 
gegend. Auch will fie eine ziemlich deutliche Erſchuͤtterung unters 
halb der Ligatur gefuͤhlt haben, die offenbar vom Andrange des 
Bluts hergerührt haben würde. In dieſem Zwiſchenraume pule 
firte die art, radialis des rechten Arms ſtaͤrker als die des 
linken. 

1) Annali universali di Medic. Sett. 1828. 
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Die Wunde heilte durch die erſte Vereinigung, mit Ausnah⸗ 
me des mittlern Theils, wo die Ligatur heraushing. In den 
erſten Tagen klagte die Kranke uͤber etwas Kepfſchmerz und 
über Beſchwerden beim Schlingen; fie bekam mehrere Huſtenan⸗ 
fälle und eine Geſchwulſt des rechten Arms und feiner Venen; 
aber dieſe verſchiedenen Zufaͤlle waren voruͤbergehend. Am vier⸗ 
ten Tage waren ſie gaͤnzlich verſchwunden; die Wunde befand ſich 
jetzt in Eiterung, und Dr. Molina wollte die Ligatur entfer⸗ 
nen, wie es Scarpa raͤth. Allein der bloße Anblick der Sn: 
ſtrumente verſetzte die Kranke in ein ſolches Schrecken, daß man, 
um jede unongenehme Erſchuͤtterung zu vermeiden, die Ligatur 
ließ, bis ſie an Arſten Tage nebſt dem von ihr gehaltenen kleinen 
Leinwandcylinder von ſelbſt abfiel. Hay im f 
Die Vernarbung vollendete ſich indeſſen nicht, und aller an⸗ 
gewandten Mittel ungeachtet blieb immer ein Theil ſchwammig, 
bleich und eiternd. Man ſchrieb dieſen Zuſtand der noch nicht 
getilgten veneriſchen Affection zu (denn die Knochenſchmerzen 
dauerten noch an, und die Exoſtoſen der tibia blieben ſich immer 
gleich), und ließ deßhalb die Ciril lo'ſche Salbe in die Fußſoh— 
len einreiben. Unter dieſer Behandlung vernarbte die Wunde 
am Ende des zweiten Monats nach der Operation vollkommen. 
Wan ließ hierauf die Kranke eine ganze Eur durchmachen. 
An erſten Auguſt 1828 war die aneurysmatiſche Geſchwulſt 
hart, ſchmerzlos, und nur noch ſo groß wie eine Haſelnuß. Der 
allgemeine Zuſtand der Kranken war merklich gebeſſert; ſie war 
wieder kräftig und beleibt geworden, die geiſtigen Kräfte hat⸗ 
ten keine merkliche Aenderung erlitten, fie hatte kein Ohrenklin— 
gen, keinen Schwindel und keine andern Erſcheinungen mehr, wie 
vor der Operation. Der Puls war an beiden Armen hinſichtlich 
der Stärke und Frequenz gleich, das Schlagen der art. tempc- 
ralis und facialis war aber auf der operirten Seite ſchwaͤcher. 
Jetzt verließ Roſa Tacconi das Hoſpital, vom Aneurysma und 
von der ſyphilitiſchen Krankheit zugleich gänzlich befreit. 

Fractura cruris composita. 

Dr. Couper bemerkt, daß die meiſten Schriftſteller zwar 
del zufammengefegten Fracturen von den nachtheiligen Folgen eis 
nes zu ſtarken Ausfluſſes uͤberzeugt ſeyen, aber nur wenig daran 
zu denken ſcheinen, wie ſehr dieſer von der häufigen Erneuerung 
des Verbands abhaͤngt. Folgende Faͤlle erhellen dieſen Gegen: 
ſtand. Man muß aber nicht unberuͤckſichtigt laſſen, daß ihre Bes 
handlung in Jahreszeiten fiel, wo die Armofphäre kuͤhl war, und 
wo deßhalb der Ausfluß nicht ſo leicht faulig werden und die 
Wunden reizen konnte, als wenn eine höhere Temperatur ſtatt⸗ 
gefunden hätte. f 

Erſter Fall. — John Little, 16 Jahr alt, wurde am 
20. Januar 1828 in's Hospital aufgenommen. Vor einer Stun— 
de hatte er von einem Pferde einen Schlag vorn auf den rechten 
Unterſchenkel bekommen. Beide Knochen ſind am obern Ende des 
untern Drittheils ſchief gebrochen, und an der innern Seite des 
Unterſchenkels findet ſich in der Gegend der Fractur eine rund. 
liche Wunde der Integumente von der Größe eines Viergroſchen⸗ 
ſtücks, durch welche man die Integumente fühlt. Es hat eine ve— 
noͤſe Hämorrhagie ſtattgefunden, und die Theile um die Wunde 
ſind durch die Ecchymoſe betraͤchtlich geſchwollen. 

Das Glied wurde in die gerade Lage gebracht, die Wunden 
mit Wachstuch (oiled lint) verbunden, und man legte Schienen 
und eine Binde an. 
liegen, waͤhrend welcher Zeit der Kranke nicht die geringſten 
Schmerzen im Gliede hatte, und ſonſt ganz geſund war. Als 
man zu der angegebenen Zeit den Verband abnahm, waren die 
Knochen ganz vereinigt; in die Wunde der Integumente konnte 
man nur noch die Spitze des kleinen Fingers bringen, den Kno— 
chen konnte man aber nicht mehr fuͤhlen, weder mit dem Finger, 
noch mit der Sonde. Die Hautbedeckungen uͤber der Wunde und 
an deren äußerer Seite waren gegen 3 Zoll weit unterminirt, 
und durch Druck entleerten ſich ungefähr 2 Theeloͤffel voll geſun⸗ 
den Eiters. Eben fo viel fand ſich am Verbande. Gleich nach 

‘ 
—— 

Fuͤnf Wochen lang blieb dieſer Verband 
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tieſem erſten Verbande bildete ſich fo reichlicher Eiter, daß der 
Verband alle Tage, oder einen Tag um den andern, ern uert wer⸗ 
den mußte, und es vergingen mehrere Wochen, ehe die untermi— 
nirten Hautbedeckungen geſund wurden. 0 

Zweiter Fall. — William M' Millan, 8 J. alt, 
wurde am 2. April 1828 aufgenommen. Vor einer Stunde war 
ihm ein Ballen Tuch von einem Wagen vorn auf den linken Un⸗ 
terſchenkel gefallen, und hatte dieſen etwas über dem untern Orlt⸗ 
theile zerbrochen. Die tibia iſt ſchief gebrochen, und ihr ine 
nerer Rand ragt einen halben Zoll, durch eine Wunde der weichen 
Theile, in die man einen Finger bringen kann. Die Integumente 
find im Umfange eines Zolls um die Wunde abgeloͤſ't. 

Das Glied wurde in die gerade Lage gebracht, die Wunde 
mit trockner Ceinewand und Heftpflaſter verbunden, und darüber 
wurden Schienen und eine Binde gelegt. Der ganze Verband 
blieb bis zum 30. April liegen. Das Krankenjournal ſagt von 
dieſem Tage Folgendes aus: „Heute wurde der Verband zum 
erſten Male abgenommen; die Knochen ſind ganz vereinigt, die 
Integumente ganz geſund. Die aͤußere Wunde iſt ganz oberflaͤch⸗ 
lich, und nicht größer, als eine dure ſchnittene Erbſe. Während 
der ganzen Behandlung war kein Schmerz zugegen, und die übe 
rige Gefundheit iſt nicht im Geringſten geſtoͤrt worden.“ 

Der Kranke würde zu Ende der fünften Woche geheilt ent— 
laſſen worden ſeyn, wenn er nicht von einer unbedeutenden Dys⸗ 
enterie befallen worden waͤre, die ihn noch eine Woche laͤnger 
im Hospitale aufhielt. 
7 I 

Die gluͤckliche Exſtirpation eines Carcinoma recti 
im Hoſpitale zu Verſailles theilt Herr Mauren im Journ. heb- 
domadaire de médecine Nr. 14. Janv. 1829 mit: 8 
Zu Anfang Septembers 1828 bekam ich Jean-Baptiſt⸗ 

Legero, 30 Jahr alt, von lymphatiſch- biliöfem Temperament 
und ſtarker Conſtitution zu unterſuchen. Er erzaͤhlte, daß er 
feit 6 Monaten eine andauernde Verſtopfung nur mittelſt Lave⸗ 
ments zu befeitigen vermöge, und daß er im After eine unange⸗ 
nehme Schwere, heltige Schmerzen, und manchmal ſchmerzhafte 
Stiche empfinde. Man hatte das Uebel bis jetzt für haͤmorrhoi⸗ 
daliſch gehalten. Als ich den Finger in das rectum einführte, 
entdeckte ich auf der linken Seite deſſelben, ungefaͤhr 3 Zoll vom 
After entfernt, eine ovale, harte, unregelmaͤßige Gefhwuft, dee 
ren Mittelpunct ſich in Schwaͤrung befand. Aus dem After floß 
ein jauchiger, blutiger, ſtinkender Eiter ab, und zwar in reiche 
licher Menge, zumal wenn bei'm Einführen des Fingers derſe⸗ 
nige abfloß, welcher über dem sphingter ani angeſammelt war. 
Bei der Beweglichkeit der Geſchwulſt, ungeachtet ſie ſo weit vom 
After entfernt war, durfte ich mir von der Exſtirpation Erfolg 
verſprechen. 3 

Der Kranke befragte den Baron Dupuytren, und biefer 
ſchickte ihm am 17. September folgende Antwort: „Zwei Zoll 
vom Eingange des Maſtdarms befindet ſich eine carcinomatöfe 
Geſchwulſt an einer Seite des Darms; aber bloß in einer Strecke 
von ungefähr 2 Zollen. Ein ſolches Uebel läßt ſich nur durch 
Exſtirpation heilen. Doch muß ich geſtehen daß dieſe Erſtirpa⸗ 
tion weder leicht noch gefahrlos if." Von einem ſo trefflichen 
Chirurgen in meiner Anſicht unterſtuͤtzt, ſchritt ich am 21. Sep⸗ 
tember zur Operation. a Use 

Der Kranke lag dabei auf der linken Seite, die linke Ex⸗ 
tremität war ausgeſtreckt, die rechte gebeugt; mittelſt eines ge⸗ 
Enöpften Biftouri, welchem der in den After eingefuͤhrte Zeigefin⸗ 
ger zur Leitung diente, durchſchnitt ich den hintern und linken 
Theil des Afterſchließers 5 bis 6 Linien weit. Die Geſchwulſt 
wurde hierauf mit 2 Haken an den Seiten gefaßt; durch ſchwa⸗ 
ches, allmaͤlig verſtaͤrktes Ziehen brachte ich ſie endlich nach au⸗ 
ßen. Jetzt ließ ich die Geſchwulſt von einem Gehuͤlfen halten, 
und trennte mit der einen Hand die Wand des Maſtdarms fo 
weit davon ab, als ich es vermochte, während ich mit der auf 
die Flaͤche gebogenen Scheere in der andern Hand die Abhäfios 
nen davon trennte. — Die Geſchwulſt war, als ich ſie ganz weg⸗ 
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genommen hatte, oval, etwas abgeplattet, uͤberall uͤber 2 Zoll 
lang, an der freien Flaͤche einen guten Zoll breit vereitert, und hatte 
ein dichtes Gewebe. Sie ſchien ſich gleich unter der Schleimhaut, 
oder in dieſer ſelbſt entwickelt zu haben. Die Unterſuchung uͤber— 
zeugte mich, daß ich nichts mit von der Muskelhaut des Darms 
herausgeſchnitten hatte. { 

Die Operation war ſehr ſchmerzhaft, obgleich fie nur kurze 
Zeit waͤhrte. Der Kranke verlor ziemlich viel Blut, doch wurde 
die Blutung durch Tamponiren gehemmt, und es trat keine wie— 
der ein. 5 Stunden nach der Operation empfand der Kranke 
heftige Schmerzen in der regio hypogastrica; er litt an Oysu⸗ 
rie, ſtarkem Fieber (120 Schlaͤge), die Haut war heiß und trocken, 
die Zunge geroͤthet. Zwei Aderlaͤſſe des Abends beſſerten ſein 
Befinden. Er ſchlief in der Nacht einige Stunden. Am andern 
Tage hatte der Puls noch immer 100 Schlaͤge; es wurde daher 
von Neuem zur Ader gelaſſen. Bei Wegnahme des Verbandes 
floß eine ziemlich große Menge blutigen Eiters aus. 

Am 23. September und an den folgenden Tagen beſſerte ſich 
der Zuſtand des Kranken; die Eiterung wurde allmaͤlig geringer. 
Seit der Operation ſind die ſtechenden Schmerzen verſchwunden. 
Der Verband beſteht darin, daß jeden Tag ein großer Char— 
piedocht eingefuͤhrt wird, den ich moͤglichſt hoch hinauf bringen 
aſſe. 
N Am 26. konnte ſchon mit der ſtrengen Diät etwas nachgelaſ— 

ſen werden; ich erlaubte dem Kranken etwas Bouillon. 75 
Am 15. November kamen nur noch wenige Tropfen Eiter 

aus der Wunde; der Kranke hatte von ſelbſt einen reichlichen 
conſiſtenten Stuhl, was ſeit beinahe 1 Jahre nicht ohne heftige 
Schmerzen der Fall geweſen war. f 

Die Wunde des Schließmuskels hat ſich endlich ganz ver— 
narbt. Unterſucht man den Maſtdarm, ſo findet man dort, wo 
die Geſchwulſt war, eine Einſenkung, die wahrſcheinlich von dem 
langen Drucke der Geſchwulſt auf das umgebende Zellgewebe here 
rührt. — Der Kranke hat die Anſtalt ganz geheilt verlaſſen. 

Mi s ce Il ein. 
Ueber die Verrichtung der Milz hat Hr. Profeſſor 

Schulz aus Freiburg der Verſammlung der Naturforſcher und 
Aerzte, eine Vorleſung gehalten, welche in Hecker's Annalen der 
geſammten Heilkunde Dec. 1828 abgedruckt iſt. Es kommt dabei 
auch die Exſtirpation der Milz zur Sprache und über die 
Art der Operation am menſchlichen Körper wird Folgendes bei- 
gebracht. „Die paſſendſte Stelle zue Oeffnung der Bauch⸗ 
hoͤhle ſcheint mir, wenn nicht wegen Fluctuation an einem an⸗ 
dern Orte der Einſchnitt raͤthlicher iſt, der aͤußere Rand des lin⸗ 
ken geraden Bauchmuskels zu ſeyn. Hier muß ein 4 Zoll lan⸗ 
ger, einen Finger breit unterhalb der Rippenknorpel anfangender 
Schnitt gerade abwärts geführt werden, um der Milz möͤglichſt 
nahe, ohne Verletzung bedeutender Gefäße und des Zwerchfells 
die Bauchhoͤhle zu öffnen. Die Milz läßt ſich, wenn fie nicht 
krankhaft ſehr vergrößert iſt, durch eine ſolche Oeffnung leicht 
hervorziehen, fo daß die Unterbindung der Gefäße außerhalb der 
Bauchhoͤhle vorgenommen werden kann (wobei der plexus liena- 
lis vorher durchſchnitten und zuruͤckgeſchoben werden muß, um 
nicht mit in die Ligatur gefaßt zu werden). Die Behandlung 
bei und nach der Operation wird dieſelbe ſeyn wie bei der mehr: 
mals mit gutem Erfolge vorgenommenen Exſtir pation krank⸗ 
hafter Ovarien.“ > 

Chirurgiſche Operationen in Aegypten find von 
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dem Dr. Clot, Dber: Armecarzt zu Abu: Zabel (Notizen No. 491. 
No. 7. des XXIII. Bde.) vorgenommen worden, die die Kunſt und 
den Operateur in guͤnſtigen Ruf bringen muͤſſen. Dr. Clot 
hat Herrn Pariſet und der Franzoͤſiſchen ärztlichen Co nmiſſion 
einen Soldaten vorgeſtellt, an welchem er die Ligatur der iliaca 
externa vorgenommen gehabt hatte, einen andern, dem der Arm 
im Achſelgelenk exſtirpirt und der Hals des Schulterblattes abs 
gefägt worden war. In ihrer Gegenwart hat derſelbe Opera⸗ 
teur eine Exſtirpation des Schenkels im Schenkelgelenk vorge⸗ 
nommen, und am qten Tage befand ſich der Operirte wohl. 
Nach 22 Steinoperationen hat er keinen Operirten verloren. 

Das gelbe Fieber verſichert Dr. Pages, Arzt zu Viana 
in Navarca im verfloſſenen Jahre mehreremal ſporadiſch beobach⸗ 
tet zu haben. Dieß iſt deßhalb merkwuͤrdig, weil Viana im Ge⸗ 
birge, und mehr als 80 Stunden von der See entfernt liegt und 
bei'm Mangel alles Handels mit der Kuͤſte auch der Gedanke an 
das Einſchleppen der Krankheit wegfaͤllt. Die Krankheit war 
nicht contagioͤs (und am Ende doch wohl von dem eigentlichen 
gelben Fieber noch verſchieden). 

Weißes Menſchenblut von ganz beſonderer Be⸗ 
ſchaffenheit iſt von dem Dr. Gendrin, Hrn. Ca venton 
zur chemiſchen Unterſuchung übergeben worden. Das Blut war weiß, 
milchig zeigt einige Kuͤgelchen von rothfaͤrbender Subſtanz, wel⸗ 
che in der Maſſe ſchwammen ohne ſie zu faͤrben; es hatte keinen 
Geſchmack oder Geruch, aͤußerte auf die Lakmus-Tinctur keine 
Einwirkung, und ſiltrirte ſich vollſtaͤndig ohne an feiner Farbe 
oder Undurchſichtigkeit zu verlieren. Nachdem ein Theil des Blutes 
der Waͤrmeeinwirkung ausgeſetzt worden war, coagulirte es in eine 
einzige Maffe, wie Eiweiß. Demungeachtet reagirte dieſes Blut 
auf Sublimat nicht ſo, daß ein Niederſchlag erfolgt waͤre. Durch 
Säuren und Alkohol coagulirte es nicht; auch bildete es mit 
kauſtiſchen Alkalien keine gleichfoͤrmige durchſichtige Maſſe. Die 
Coagulation iſt alſo keine dem Eiweiß weſentliche Eigenſchaft; 
die Fluͤſſigkeit bewirkte einen reichlichen Niedeeſchlag in der Gall⸗ 
äpfeltinctur, aber dieſer Character kommt auch der Fibrine, dem 
Eiweißſtoff, der Gallerte und dem Schleim zu. Mit Hydrochlor⸗ 
Säure behandelt hat ſich keine blaue Farbe entwickelt. Hr. Ca⸗ 
ventou feagt, welcher Natur die weiße Subſtanz dieſes Blutes 
ſeyn koͤnne. Es iſt, ſagt er, keine Fibrine, denn dieſer Stoff 
zertheilt ſich nicht in Waſſer und coagulirt auch nicht durch Waͤr⸗ 
me: auch wird die Fibrine durch Hydrochlor-Saͤure blau. Eben 
fo wenig iſt es, den mitgetheilten Angaben nach, Eiweiß; noch 
weniger Gallerte oder Schleim, womit ſie nur entfernte Aehn⸗ 
lichkeit hat. — Jedenfalls iſt die Anweſenheit eines weißen, 
milchigen Saftes in den gewoͤhnlichen Blutcirculations-Organen 
eine in den Annalen der Phyſiologie immer noch ſeitne Thatſa⸗ 
che, die Dr. Lower zuerſt beobachtet hat. 
Cachinioidin, noch ein neues China- Alkaloid. — 
Hr. Dr. Sertuͤrner zu Hameln, meldet in einem Schreiben 
vom 9. Decbr. 1828 (eingegangen am 16. Febr. 1829), daß er eine 
Reihe Erfahrungen uͤber ein neues, hoͤchſtmerkwuͤrdiges Alkaloid 
der China, einen wahren Fiebertödter angeſtellt habe. Dieſes 
neue Alkaloid der rothen und gelben Chinarinde, welches er 
Chinioidin genannt habe, beſtaͤtige die richtige Beobachtung 
der neuern Therapeuten, daß das Chinin nicht die China zu ere 
ſetzen im Stande ſey; denn nicht das Chinin, ſondern das Chi: 
nioidin ſey das eigentliche febrifugum der Fieberrinde, ja es 
uͤbertreffe dieſe bei weitem denn es verhalte ſich zu dem Chinin, 
wie das Chinin zu der Rinde. Das Ausfuͤhrliche wird Hufe— 
land's Journal enthalten. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Nova acta physico medica Academiae Caesareae Leopoldino- 
Carolinae Naturae Curiosorum Tomi XIV. Pars prior, 

Bonnae 1828. 4. Enthält Abhandlungen von v. Soͤmme⸗ 
ring, G. W. Biſchoff, J. Müller (vergl. Notizen Nr. 451. 
(No. zı des 21. Bos.) S. 169), Weber, Maximilian, Prz. von 

Wied, H. Schlegel, H. Rathke, Ritgen, Otto, Gloger und 
Gruithuiſen). 

Sullo stato fisico intellettuale e morale sul istruzione e 
diritti legali dei sordi muti con alcuni cenni sulla cura 
e guarigione della sorditä di G. Baguti (Director des 
Taubſtummen⸗Inſtituts zu Mailand). Milano 1828. 8. 
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Nat u v an d. e. 

Schreiben des jetzt in Chile reiſenden Hrn. Dr. 
Poͤppig “). 

Hütte am Rio Colorado in den Anden Chile's. 
Decbr. 24. 1827. 

Der Winter dieſes Landes, von April bis Juli, zeichnete ſich 
dieſes Mal, nach Meinung der Eingeborenen, ducch ſeine unge— 
woͤhnliche Haͤrte aus. Es war wochenlang unmoglich das Zim 
mer zu verlaſſen, indem Regenſtroͤme faſt ohne Unterbrechung ſich 
ergeſſen. Die ungepflaſterten Gaſſen des anſehnlicheren Theiles 
von Valparaiſo wurden völlig ungangbar, durch die von den Bäs 
chen abgeſetzten Lagen von dem rothen Thon der dünnen Decke der 
hohen Granitberge in der Umgegend. Die gefürdteten Nordweſt— 
ſtuͤrme verfehlten nicht ſich einzuſtellen: ſie trieben vor ſich die 
Wellen des aufgewuͤhlten Meeres, welches dann mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt in die offne Bai rollt, und die zahlreichen vor Anz 
ker liegenden Fahrzeuge in keine geringe Gefahr ſetzt. An einem 
Morgen wurden drei Schiffe losgeriſſen, und unrettbar auf die 
Felſen geſchleudert, welche den Haͤuſern Valparaiſo's zur Grund— 
lage dienen. Sie waren in wenig Momenten zertruͤmmert. Es 
macht auf den ungewohnten eben keinen angenehmen Eindruck, 
auf kaum funfzehn Schritte Entfernung Zeuge eines Schiffbru⸗ 
ches zu ſeyn, während alle äußere umſtaͤnde dazu beitragen, die 
Scene noch ſchauerlicher zu machen. Die Wellen rollten im Ha⸗ 
en wie auf der See bei ſehr heftigem Sturme, und brachen uͤber 

die unerſchuͤtterlichen Felſen oft bis auf dreißig Fuß Höhe; ein 
kalter Schlagregen, ein heulender Sturmwind, die Nothſignale 
an Bord vieler Fahrzeuge, die jeden Augenblick das Brechen ih⸗ 
rer Netten erwarteten, und vor allem das Vergnügen, was ber 
hoͤchſt demoraliſirte und gefährliche Poͤbel dieſes Hafens über den 
Unfall und die an das Land geworfenen Waarenballen ausdruͤckte, 
mußten wohl auf jeden Fremden, der noch nicht dieſer, jedes 
Jahr wiederkehrenden Ungluͤcksfaͤlle Augenzeuge geweſen, vers 
ſtimmend einwirken. Auffallend war zu gleicher Zeit die Menge 
ſehr ſtarker Erdſtoͤße, die mit unterirdiſchem Donner begleitet 
bisweilen zweimal in einer Woche wiederkehrten. Solche Phä- 
nomene erſchrecken nicht wenig, wenn man ihre Folgen auf je: 
dem Schritte vor Augen hat, denn noch liegen in Valporaiſo viele 
Gebaͤude in denſelben Ruinen, in denen ſie das große Erdbeben 
von 1822 ließ. Der eindringende Regen hatte endlich den zur 
Steinhärte vertrockneten duͤrren Boden erweicht, und einige kurze 
Sonnenblicke entwickelten bald die Vegetation. Zuerſt erſchien 
in größter Menge eine Amaryllis ), der ſchnell einige Dioſcoreen 
folgten. Das Bluͤhen der Europäifhen Fruchtzaͤume mahnte zu 
Ende Juli an den Eintritt des Frühlings für dieſe Breiten, wo 
freilich aller Pflanzenwuchs ephemer ift, und dem des Treibhaus 
ſes gleicht. Es war nöthig, um dieſe kurze gluͤckliche Periode 

1) Amaryllis Amanca&s Hort. Angi. h 
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nicht zu verlieren, den hoͤchſt unangenehmen Aufenthalt in dem 
Hafen mit irgend einem Platze im Lande, wo reichere Ausbeute 
zu erwarten ſeyn moͤchte, zu vertauſchen. Doch iſt das Auffin⸗ 
den eines paſſenden Wohnortes keine ſo leichte Aufgabe in Chile, 
als fie es in Europa ſeyn mag. Nur ſelten trifft man außer⸗ 
halb der wenigen Städte ein ſchuͤtzendes Dach, um das, Raum 
und einige geringe Bequemlichkeit erfordernde Geſchaͤft eines reis 
ſenden Naturforſchers treiben zu koͤnnen. Die elenden Rohrhuͤt 
ten der Landleute, die oft ohne alle Wände find, die Unmoͤglich⸗ 
keit die gewoͤhnlichſten Gegenſtaͤnde der aͤrmlichſten haͤuslichen 
Einrichtung zu kaufen, der voͤllige Mangel derſelben unter den 
Eingeborenen, und endlich die Unwegſamkeit vieler Gegenden, 
machen es hin und wieder ſehr ſchwer, ein Obdach zu finden, wo 
bei Entſagung der einfachſten Lebensbequemlichkeiten, man mes 
nigſtens Raum und Ungeſtoͤrtheit genug beſitzt, um von Wind 
und Regen unverkindert, von Ratten und herrenloſen Hunden 
unberaubt, ſich längere Zeit aufzuhalten. Es giebt in den Suͤd⸗ 
feeländern America's nur eine Art, um als Reiſender unabhaͤn⸗ 
gig zu leben. Man miethet einen Eingeborenen, einen. zuverläfe 
ſigen Mann der gemeinen Claſſe, der die gewohnlichen Fertigkei⸗ 
ten der Landleute beſitzt, das heißt, das Bauen einer Hütte, das 
Bereiten der Lebensmittel, die monatelang in nichts Anderm als 
getrocknetem Fleiſche und Bohnen beſtehen, und das Treiben, War: 
ten und Packen der Maulthiere verſteht. Leicht iſt da, wo man es 
für zweckmaͤßig haͤlt, eine Hütte von Rohr errichtet, deren Wände 
mit den langen Zweigen einer weidenblaͤtkrigen Baccharis durch⸗ 
flochten werden. Eine Kuhhaut vertritt die Stelle der Thuͤre, — 
fo iſt es Landesgebrauch, — irgend ein Gegenſtand dient zum 
Sitze, und ein Flechtwerk mit einem Stuͤck Fell bedeckt, muß bei 
der Armuth an Bretern, und dem Mangel der gemeinſten Werk⸗ 
zeuge unter den Landleuten, den unentbehrlichen Arbeitstiſch ene 
ſetzen. Der von andern Reiſenden oft erwähnte Sattel nach 
Landesart, giebt ein vortreffliches Bett ab, auf dem man ſtets 
außerhalb des Hauſes campirt, da die nirgends genügend geſchil⸗ 
derte Landesplage, — Termeyer's naive Klagen ſind durchaus 
nicht übertrieben — die unbegreifliche enge von Floͤhen, den 
abendlichen Aufenthalt oder gar den naͤchtlichen Schlaf in einer 
ſolchen Hütte nicht erlauben. Trockne Lebensmittel, die man in 
den Flecken erkaufen kann, muß man ſtets vorraͤthig halten, denn 
bei aller Fruchtbarkeit des Bodens iſt das Land volk fo arm, und 
lebt fo von einem Tage zum andern, daß oft auf geraume Ent⸗ 
fernungen nichts fuͤr Geld zu erhandeln iſt. In den ärmlichen 
Pulperias, — Hütten, die nicht einmal foriel Bequemlichkeit 
oder Lebensmittel darbteten, als man in dem traurigſten Kruge 
einer wuͤſten Haide Norddeutſchland's finden mag, — laͤßt fi 
der Wirth durch Bitten, und beſſer, durch Bewilligung ſeiner 
ausſchweifenden Forderungen allein bewegen, mit dem hungrigen 
Reiſenden die wenigen Pfunde luftgetrockneten Fleiſches zu their 
len, von denen eine zahlreiche Familie ihr Feſtmahl zu bereiten 
vorhatte. Nirgends aber vermißt man den beliebten Rindstalg 
und das Pulver des rothen Pfeffers, 8 5 Dinge die in der ein⸗ 

8 
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fachen Kochkunſt des höchſt primitiven Chileno die Hauptrolle 
ſpielen, und einem Europaͤiſchen Gouemand ſchwerlich behagen 
dürften. Räckſichtlich feiner perfönlihen Sicherheit wagt der 
Reiſende in Chile verhältnißmäßig wenig, vorausgeſetzt, daß er gut 
bewaffnet ſey, und jene inftinctartige Vorſicht beſize, die das Re⸗ 
fultat langer Reifen unter halbciviliſirten Nationen eines etwas 
zweifelhaften Characters, zu ſeyn pflegt. Freilich hat man in 
dieſer abgeſchnittenen Lage auf geſelligen Umgang, er heiße wie 
er wolle, völlig Verzicht zu leiſten, gefegt er ſollte auh nur in 
Brief wechſel beſtehen. Doch bleibt dem Einſiedler die Genug: 
thuung, eine unbefhränkte Freiheit für die Aufosferung jedes 
anderen Genuſſes und jeder Bequemlichkeit ein getauſcht zu haben; 
Ueberfluß an neuen odec ausgezeichnet ſchoͤnen Natucproducten, die 
Leichtigkeit mit völliger ungeſtoͤrtheit Beobachtungen zu machen 
und die umgebende Natur zu erforſchen, laſſen die ſonſtigen Uns 
annehmlichkeiten einer ſolchen Lage leicht vergeſſen. 

Concon, an der Muͤndung des Rio de Aconcagua, erfuͤllte 
dieſe Erwartungen fo weit, daß es gelang, dort in drei Mona⸗ 
ten eine reichere Sammlung zu erlangen, als man vom Andlicke 
des Landes hätte hoffen dürfen. Botanik, fo einladend in dem 
unerforſchten Chile, nahm den größten Theil der Zeit weg, ob— 
wohl nicht, ohne die Mühe mit einer bedeutenden Menge ſehr 
ſeltner Pflanzen zu vergelten, unter denen viele neue Arten ſich 
befinden. Von dieſen letztern mögen manche in England's Her⸗ 
barien, (beſonders Hooker's) vorkom nen, allein fie find unbeſchrie⸗ 
ben geblieben. Die Kuͤſte, weit reicher als im nahen Valparai⸗ 
fo, iſt mehr ſandig, und erhebt ſich mit einer einzigen Ausnah⸗ 
me, (Monte Mauco — 1,170“ Engl.) nirgends über faͤnfhundert 
Fuß. Wie überall im noͤcdlichen Chile, herrſcht auch hier allein 
Granit als einzige Gebirgsart; weniger kahl jedoch als die ewig 
von den Winden gepeitſchten Gipfel um Valparaiſo, nähren dieſe 
Bergrücken manches eigenthümlihe Gewaͤchs. Aehnlich den Düs 
nen Holland's und England's erſtrecken ſich an der Kuͤſte lange 
flache Hügel von Flugſand, die, obwohl die Form der Oberflache 
ſtets mit den Winden verändernd, ihre Lage nicht verlaſſen koͤn⸗ 
nen, da der Kern derfelben aus einer völlig unbegreiflichen Menge 

von Conchylien beſteht, die vermittelſt eines groben eiſenſchuͤſſi⸗ 

gen Sandes zuſammengekittet find, faſt alle der einzigen Art, 

Loco 2) genannt, angeböcen, und viele Meilen weit ſich in unun⸗ 
terbrochenen Lagern erſtrecken, deren ſenkrechte Hohe an vierzig 

Faß iſt, obwohl ſie ohne Zweifel viel tiefer gehen mögen. Sie 
bilden ein gar nicht veraͤchtliches Einkommen für den Eigner des 
Landes, der nur gegen Vergütung das Brennen derſelben zu Kalk 
erlaubt. Der feine leichte Sand der Oberflaͤche, der durch das 

Zurückwerfen der Sonnenſtrahlen die Augen auf das Empfind⸗ 

lichſte angreift, wird von jenen zu einem ſolchen Grade erhitzt, 

daß ſelbſt dem Landvolke das Geben ohne Schuhe unleidlich wird; 

einige vortreffliche Thermometer auf dreizehn Zoll in den Sand 

verſenkt und forgfältig gegen die Sonnenſtrahlen geſchuͤtzt, ſtiegen 
in kurzer Zeit auf acht und funfzig Centigrade, und würden im 
Januar zweifelsohne ſich auf ſiebenzig erhoben haben. Und den⸗ 
noch ernährt dieſer gluͤhende Boden an den geſchuͤtzteren Orten 
einen Ueberfluß eigenthuͤmlicher und theilweiſe prachtvoller Pflan⸗ 
zen. Die gemeine blaue Nolane, eine Menge von Papikonaceen, 
den Aſtragaleen angehörend, theilweiſe mit weißfilzigen Blättern, 
Ipomoen, Dichondren, eine neue Salicornie, ein Meſembryan⸗ 
themum, eine Scabioſe, die Puya mit meergrünen Blumen und 
zehn Fuß hohem Schafte, eine Salſola, viele ſchoͤne Senecionen, 
mehrere Liliaceen, unter denen beſonders die hohe Eucroſia mit 
zweifarbigen Corollen auffaͤllt, und zahlreiche anſpeuchsloſere 
Pflänzchen, verleben hier ein kurzes Da eyn. Auf den Felſen der 
Kuͤſte wächſt zwiſchen den zahlloſen Kugeln des Melonencactus 
die Peruaniſche Fackeldiſtel. Sie wird oft an 25 Fuß hoch, weit 
umher ſich ausbreitend durch ihre häufigen, nur am Boden äftigen 
ſenkrechten Stämme. Ihre Bluͤthen, nur wenig kleiner als die 
des großblumigen Cactus, der an den Flußufern Cuba's von je⸗ 
dem alten Baume herabhaͤngt, koͤnnen mit aller ihrer Pracht dem 
Botaniker kaum die ſchlimmen Wunden vergeſſen machen, die 

2) Murex Loco, Mol. 
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nach der Eingebornen Glauben durch ein Gift, was ſich in den 
mehr als fingerlangen Stacheln befinden ſoll, fo ſchmerzhaft und 
entzündlich werden, und die man unfehlbar bei jeder Excurſion 
davontragen wird, vorausgeſetzt daß man dieſe ſo mache, wie ſie 
in unwegſamen Laͤndern gemacht werden muͤſſen, ſo daß ſie mit 
den bequemen Ausflügen Europaͤiſcher Botaniker eben nichts ges 
mein hiben als den Namen. Weite Kuͤſtenſtrecken werden faſt 
unzugaͤnglich gemacht durch eine der unangenehmſten Pflanzen, 
der man begegnen kann. Es iſt eine faſt blaͤttloſe Colletie ) von 
ſehr geringer Höhe, mit unzerbrechlich hartem Holze, und hun 
dertfach zertheilten Aeſten, die überall hin in kurze aber ſehr 
ſtarke Dornenſpitzen auslaufen. Ohne ſich zu verlegen, iſt es faßt 
unmoglich zwiſchen dieſe Dornen den Fuß zu ſetzen; das gering⸗ 
ſte Straucheln oder gar ein Fall moͤchte dem Unvorſichtigen theuer 
zu ſtehen kommen, denn dieſe Wunden ſind faſt unheilb zr. Doch 
wa pſen in diefem feindſeligen Gewirre manche ungewöhnliche 
Lathyren, Wicken, Polygalen, und eine ſeltne Aſclepiadee 3), und 
belohnt findet man ſich für feine Schmerzen, erreicht man die 
jenfeitige Graͤnze der Colletienfelder, denn auf den Kuͤſtenfelſen 
blüht eine der ſonderbarſten Orchideen, zwei neue Nolanen *) von 
ganz abweichender Geſtaltung, einige Dolden, und in den halb⸗ 
geſalzenen Suͤmpfen die wunderliche Gunera, die Fuchſien, die 
Lomarien, und ein Solanum 5), im Habitus der gemeinen Karte 
toffel der chileniſchen Kuͤſte aͤhntich, aber mit großen amethyſt⸗ 
blauen Blumen und einem Stängel der viel höher aufſchießt als 
Mannslaͤnge. Wo ſich weiter landeinwaͤrts der Sand in den 
rothen Thon vecliert, der im Winter das Land fo unwegſam 
macht, und im Sommer nach kurzer Trockniß eine Härte ans 
nimmt, die den gewoͤhnlichen Ackerwerkzeugen widerſteht, fo er⸗ 
ſtaunt man, dieſe ſterilen Abhaͤnge mit einer Menge kleiner Lilia⸗ 
ceen bedeckt zu finden, die theils den Ornithogalen theils den 
Hopocyden angehoͤren. Beſonders zieht eine herrliche Conanthere, 
deren Bluͤthen auf den erſten Blick ganz denen eines Solanum 
gleichen, die Aufmerkſamkeit auf ſich. — Nur ſelten begegnet 
man einer Schlucht, wo ſtarkbelauste Bäume und Lager tiefer 
Pflanzenerde die Feuchtigkeit des Bodens länger erhalten als bis 
October. Sind nun auch ſolche Localitaͤten in dieſem Theil⸗ 
Chile's ſelten genug, ſo ſtellen die gefundenen doch botaniſche 
Paradieſe dar. Eine Ueppigkeit des individuellen Pflanzen⸗ 
wuchſes und ein Grun anzutreffen, wie es den gluͤcklichſten Ge⸗ 
genden in den milden Zonen der noͤrdlichen Halbkugel, und den 
tiefen Eindſtrichen zwiſchen den Tropen gleich eigen iſt — vor» 
ausgeſetzt daß man von dieſer Vergleichung die Bluͤthenpracht 
ausgeſchloſſen erachte, — uͤberraſcht hier, wo ein kurzer Auf⸗ 
enthalt genuͤgt, den Anblick einer gruͤnen ſaftigen Staude 
zit den geauß reichen zu machen. Das enge tiefe Thal de los 
Chorillos enthält auf einer Länge von kaum einer Stunde einen 
Ueberfluß des Seltenſten. Die in Europa kaum gekannten Ges 
ſchlechter Mierſta, Gillieſia, Crulckshankſia, untermiſcht mit Scilloi⸗ 

*) Es ſcheint ſehr zweifelhaft zu ſeyn, ob es überhaupt völlig 
blattloſe Colletien gebe Die gemeinhin beſchriebenen, von 

denen hier zwei Arten vorkommen, haben im erſten Frühjahre 
kleine kurze Blattchen, die freilich während zehn Monaten 
nicht bemerklich find, um ihres ſchnellen Abſterbens willen. 

3) Diplolepis Menziesii, R. et S. 
4) Nolana sedifolia, Pöpp.: caule fruticoso ramosis- 

simo prostrato, foliis glomeratis sessilibus minutis cy- 
lindrieis et ovoideis succulentis, pedunculis brevibus 
unifloris, corollis infundibuliformibus. Nolana cras- 
sulifolia, Pöpp.: suffruticosa, ramis procumbenti- 
bus, foliis spathulato -linearibus semiteretibus succu- 
lentis dense pubescentibus incanis, pedunculis axillari- 
bus unifloris. 

5) Solanum palustre, Pöpp.: caule herbaceo angu- 
loso cavo, fsliorum segmentis inaequalibus alternis mi- 
nutis, petiolis ramis pedunculisque molliter hirsutis 
viscidis, racemis terminalibus coryınboso - subpanicula- 
tis, pedicellis articulatis, corolla quinduangulari. 
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deen, und blaßgelben oder weiß und violeitgeftceiften Ornithoga⸗ 
len, mit Anemonen, die lebhaft an die halovergeſſenen heimathli⸗ 
chen Formen erinnern, mit zahlloſen Calceolarxicn, mit Amarylli⸗ 
den und ſcoͤnen Aspecifolien, wuchſen hier durcheinander auf dem 
ſchattigen reichen Boden. Die Menge aber der Siſyrinchien in 
Chile, gereicht dem Botaniker zum Gegenſtande wirklicher Verle⸗ 

genheit, wegen der eigenthuͤmlichen kaum zu loͤſenden Schwierig: 
keit, die von der Hand der Natur deuteich unterſchiednen Arten 
auch in der Diagno’e zu unterſcheiden. Von allen Größen und 
Bluͤthenfarben, bieten fie eine Zahl von mehr als zwoͤlf Arten 
auf kaum einer Quadratſtunde dar. Ausgezeichnet genug ſind 
einige Arten; fo eine mit dunkelblauen Wirtelblüthen, eine an⸗ 
dere voͤllig einer Binſe ahnlich, wo aus den fpathenartigen 
Scheiden ſeitwaͤrts Buͤſchel langgeftielter roſenrother Bluͤthen 
herabhaͤngen 5). Die trocknen graſigen Seiten der Berge find 
ſtellenweiſe mit einem baumartigen Grafe 7) bedeckt, in dem 
man vielleicht eine von Molina's Rohrarten wiederfinden dürfte, 
Es ſtellt ſich dieſes bei Excurſionen eben ſo als ein hoͤchſt ermuͤ— 
dendes Hinderniß in den Weg, wie die Ipomoen und horizontal 
von Baum zu Baume ſich ſtreckenden Piſonien Weſtindien's, oder 
die unuͤberwindlichen Dickigte der großblumigen Rhododendren in 
den Gebirgen Nordamericars. Von perennirenden Pflanzen find 
nur wenige fo organifirt, daß fie auf den duͤrren Bergebenen, welche 
die Thaler trennen, leben koͤnntenz eine Fuchſig, Myrthen, die 
duftende Ruizia, die ſtatt Wachholder gebraͤuchliche Duvano, und 
die baumartige Sonnenroſe, der Molina faͤlſchtich Weihrauchge— 
ruch zuſchreibt, find zwiſchen endloſen Gruppen trauriger Baccha— 
riden, und der mit allen Arten von Boden zufriedenen gelbbluͤ— 
henden Puya, ſo ziemlich die einzigen beftändigen Bewohner. 
Die Fruͤhlingsvegetation iſt auch hier erfreulich, wiewohl beſchei— 
dener als in den Thälern. Das prachtvolle Siſyrinchium 8) mit 
kaum bemerkbarem niedern Schafte, und einer einzigen, mehr als 
zollgroßen glaͤnzend indigoblauen Blume, erfreut ſich da ſeiner 
kurzen Exiſtenz. Die um acht Uhr ſich oͤffnende Blumenkrone 
ſchließt ſich wieder um Mittag, um nie von neuem zu erbluͤhen. 
Von minder ephemerer Dauer ſind zahlreiche kleine Asperifolien, 
ein gelbes zwergartiges Veilchen 9), das als Kopfſchmuck vielbe⸗ 
liebte azurne Anthericum, und die Oxaliden, von denen in Chile 
im erſten Sommer uͤber funfzehn Arten gefunden wurden, reich 
an den verſchiedenartigſten Geſtaltungen. — Soviel in dieſen 
nur Andeutung erluubenden Zeilen, über den Frühling des noͤrd— 
lichen Chile's, denn unmöglich würde es ſeyn, die Menge der ſich 
ſchnell folgenden Pflanzen zu erwähnen, waͤre es auch nur ober» 
flaͤchlich. Wer kann übrigens auch dem Leſer den Eindruck mit— 
fuͤhlen laſſen, den der Reiſende erfährt, wenn er ſich plotzlich ei⸗ 
ner nie geſehenen prachtvollen Pflanzenform gegenüber befindet! 
Eine ſolche iſt zum Beiſpiel die des ſcharlachrothen Tropaͤo— 
lum's 10), vor dem man ſtaunend ſtehenbleibt, denn alle Theile 
der Pflanze verlangen zugleich die Bewunderung, die zierlichen duͤn— 
ne Zweige, die frei von den erkletterten Gebuͤſchen herabhaͤngen, 
und im Winde hin und herſchwanken, die Zierlichkeit des Laubes, 
und die Farbenpracht der Bluͤthen. Die ſchoͤnen Orchideen, die 

6) Sisyrinchiumsessiliflorum, Pöpp.: scapis te- 
retibus nudis apice floridis, spathis alternis multifleris, 
floribus glomeratis snbsessilibus, genitalibus petalis 
longioribus. Sisyrinchium scirpoideum, Bopp. 
foliis teretibus striatis fistulosis, scapo tereti, spatha 
laterali, partialibus patulis multifloris, pedunculis effu- 

Sis, germinibus villosis. 
7) Arundo Quila, Mol. 
8) Sisyrinchium grandiflorum, Pöpp. (non Car. 

S. xyphioides Kz. Exsicc. no. 15.): spatha subacau- 
li 1 — 2 flora, folüs filiformibus, corollis majusculis 
cyaneis, petalis obtusis. 

9) Viola pusilla, Pöpp.: acaulis, foliislinearibus sub- 
spathulatis, stigmatis trifidi lobis lateralibus acutis 
convergentibus, intermedio erecto emarginato, 
8.) E e polyphylium, Cav, (Exsicc, no, 
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Bäume, die wenigen, aber ſehr intereffanten Cruciferen, die vor 
allen andern Familien vorwiegenden Syngeneſiſten und viele ans 
dere Gewaͤchſe, haben hier unerwaͤhnt bleiben muͤſſen, denn nur 
eine vergleichende Flora Chile's, mit Beruͤckſichtigung aller der 
auf die Pflanzengeographie des Landes ſich beziehenden Daten, 
wird einſt allein vermögen, dem Europäischen Botaniker ein Bild 
oe, der hoͤchſt eigenthumlichen Vegetation dieſes Landes zu 
eben. \ 

8 Wenige Wochen reichen hin, um dieſem Feſtſchmucke der 
Natur ein Ende zu machen, denn mit dem Eintritte des wolken— 
loſen Wetters und des trocknenden Suͤdwindes, verſchwinden die 
fröhlichen Kinder des Fruͤhlings mit derſelben Zauberſchnelle, mit 
der fie in das Dafeyn traten. Bald bleiben nur die grauen, 
niedrigen Baccharideen und die andern ſtrauch- und baumartigen 
Compoſiten, die harzigen Escallonien, die vielfachen Myrthen, 
und andere ſteifblaͤttrige Kräuter allein übrig, um durch ihre 
fremdartigen Formen das Einerlei des rothen Thonbodens, oder 
des zerbroͤckelnden Granitfelſens zu unterbrechen. Die meiſten 
Bäche vertrocknen; Wolken eines dichten Staubes oder des fchlims 
meren Flugſandes fliegen vor der Gewalt des unwiderſtehlichen 
Suͤdwiöndes her, und überzieben das ſchwaͤrzliche Grün der pe— 
rennirenden Gewaͤchſe mit einer haͤßlichen grauen Decke; die 
kleineren Vögel, welche die kurze Bluͤthenzeit herbeilockte, fliegen 
davon, um ſich theils in den hoͤhern Gebirgen, theils im milden, 
fruchtbaren Süden freundlichere Wohnungen zu ſuchen; in ter 
großen Thärigkeit der Natur ſcheint auf einmal ein Ermatten 
einzulreten, — mit einem Worte der Sommer Chile's beginnt. 

Mit geringem Erfolge nur ſucht man ſich in den noͤrdlichen 
Provinzen die von Molina beſchriebenen Thiere zu verſchaffen. 
Ueberfluͤſſig dürfte es nicht ſeyn zu bemerken, daß Molina's 
Schilderung Chile's faſt in keiner Ruͤckſicht, und nur dann, wenn 
er die Provinzen namentlich erwaͤhnt, auf eine noͤrdlichere Paral⸗ 
lele als 35° anzuwenden fey. Von den erwähnten Thieren und 
Pflanzen findet ſich nicht die Hälfte, nachdem man nordwaͤrts 
gehend den Fluß Maule paſſirt hat; Unrichtigkeiten ſehr auffals 
lender Art in den Beſchreibungen tragen dann auch nicht wenig 
dazu bei, die Gegenftände nur mit Mühe wieder erkennen zu 
koͤnnen. Die Zunahme der Cultur mag wohl auch das Auswan— 
dern einiger Thierarten veranlaßt haben. Mit Ausnahme des 
ſogenannten Americaniſchen Loͤwen, der nur ſelten von den Anden 
ſich entfernt, darf man auf kein Saͤugetbier von mehr bedeuten— 
der Groͤße, als der einer Ratte rechnen, denn ſelbſt der Coipa iſt 
hoͤchſt ſelten. Ueberall aber, und in großer Zahl treibt der De« 
gu 11) fein den Gärten hoͤchſt verderdliches Weſen. Von Molina 
für ein Eichhoͤrnchen gehalten, von einigen neuen Reiſenden, 
(Miers, Caldeleugh) um feines Anſehens und feiner Lebensart 
willen obenhin für ein Erdeichhorn 12) erklaͤrt, iſt dieſes niedli⸗ 
che Thier keinem dieſer Geſchlechter, ſondern allein den Haſel⸗ 
maͤuſen beizuzäblen. Unter den Ratten mag leicht eine und 
die andere Species vorkommen, die neu ſeyn dürfte. Der beſ— 
fern literaͤriſchen Huͤlfsmittel beraubt, kann ein Reiſender, wäh: 
rend ſeine anderen verſchiedenartigen Beſchaͤftigungen gleichfalls 
ihren Antheil an der Zeit fordern, nur mit Zweifel uͤber Neuheit 
oder Bekanntheit vieler Naturproducte ſich ausſprechen, und daher 
iſt die Angabe, daß unter den Chileniſchen Ratten zwei von Aza⸗ 
ra's Arten vorzukommen ſcheinen, nur als Vermuthung anzuſehen. 
Eben ſo war es kaum moͤglich zu ſagen, ob eine große blaugraue 
Ratte, Molina's wunderliche himmelblaue Maus ſey. Namen 
der Eingeborenen koͤnnen daruͤber eben ſo wenig Licht geben, 
denn beſſer erzogene Leute benennen alle Ratten ohne Unterſchied 
mit dem entſprechenden caſtiliſchen Worte, waͤhrend der gemeine 
Mann, gleichfalls fuͤr alle, nur den Indianiſchen Namen, Laucha, 
kennt. Eine willkommne Eroberung war ein kleiner Nager, mit 
rundem Kopfe, ſehr kurzem Schwanze, kurzen Fuͤßen, den Haͤn⸗ 
den (genau denen des Maulwurfs aͤhnlich) zum Graben eingerich⸗ 

II) Myoxus getulinus, Pöpp. (Sciurus Degus Mol. 
et auct.). 

12) Tamias, Illig, 
18 * 
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tet, von glanzvoll ſchwarzer Farbe, und ziemlich langem Seiden— 
haar. Dem Zahnbau nach nähert dieſes merkwuͤrdige Geſchoͤpf 
ſich allein den Bathhergen 13); eben fo in der Lebensart. Nur 
des Nachts aus ſeinen Wohnungen in den ſandigen Kuͤſtenbergen 
herausgehend, treibt es ſeine Oeconomie faſt immer unter der 
Erde. Die Nahrung ſcheint eben ſowohl in den Zwiebeln ber 
haͤufigen Liliaceen als in Inſecten zu beſtehen. Man findet ſie 
nur boͤchſt ſelten, dann aber paarweiſe. Sie beißen heftig, ſitzen 
mit gekruͤmmtem Ruͤcken, ganz die Stellung eines gemeinen Meer⸗ 
ſchweinchens 14) in Miniatur nachahmend, knurren dieſem aͤhnlich, 
wenn man ſie reizt, ſehen faſt nicht am Tage, und laſſen ſich, 
ohne zahm zu werden, einige Zeit gefangen erhalten. Die Laͤnge 
iſt von 5—6 Zollen, obwohl das Thier ſich nie völlig ausſtreckt, 
ſelbſt nicht in ſeinem ſchleppenden Gange. — Reich an ſeltnen 
Voͤgeln find die halbgeſalzenen Lagunen, welche die Einformigkeit 
der traurigen Sandkuͤſte um Quintero unterbrechen. Vor allen 
faͤllt der herrliche Schwan auf, der in zahlloſen Heerden die Seen 
bedeckt, und mit Molina's Beſchreibung durchaus nicht ſtimmt, 
denn er iſt, mit Ausnahme des ſammtartig ſchwarzen Kopfs und 
Halſes, völlig weiß, die Fuͤße blaßroͤthlich, fait weiß, der Schna— 
bel dunkel, und nur die große kugelfoͤrmige Carunkel von tief— 
rother Farbe. Es ſcheint alſo, als ob dieſer Vogel durchaus 
nicht von dem verſchieden ſey, der die Oſtkuͤſte Suͤdamerica's auf 
gleicher Breite bewohnt, und Molina hat entweder ein junges 
Thier abſichtlich, oder eine Varietaͤt zufällig als Typus einer 
neuen Art beſchrieben. Die Menge diefer Schwäne ift kaum glauds 
lich. Es iſt keine Uebertreibung zu ſagen, daß auf einer Lagune 
(beſonders der von Lahora) von einer Quadratſtunde Flaͤche, 
mehr als zweitauſend von ihnen ſtolz umherſchwimmen; durch das 
Zählen bis auf einige Hunderte, nur die naͤchſten und fihtlarften 
einbegreifend, laͤßt ſich eine ſolche ungefähre Schaͤtzung ohne 
Mühe machen. Doch iſt es nicht leicht, dieſes, von den Einge: 
bornen um des Fleiſches willen, viel gejagte mißtrauiſche Thler 
zu erlegen, und noch ſchwieriger iſt es, ſich feiner fo zu bemeis 
ſtern, daß das Schneeweiß des Gefieders nicht leide. Hoͤchſt 
auffallend iſt es, unter dieſen zweifarbigen Schwaͤnen plotzlich ei— 
nen voͤllig ſchwarzen zu gewahren, der mit den andern geſellig 
umherſeegelt, aber, durch groͤßere Klugheit ſich auszeichnend, faſt 
immer der erſte iſt, das Laͤrmzeichen zu geben, wenn ein Jaͤger 
fi herbeiſchleicht. Indeſſen das Naͤthſel loſ't ſich, wenn die bes 
fragten Eingebornen erklaͤren, daß dieſer Schwan einſt dem „Eng— 
liſchen Admiral“ angehörte. Sie meinen Lord Cochrane, der für 
kurze Zeit Beſitzer der Hacienda von Quintero war, und von ei— 
nem Kauffahrer oder Wallſiſchfaͤnger ein paar Neuhollaͤndiſche 
Schwaͤne zum Geſchenk erhielt, denen er die Freiheit gab. Oas 
Maͤnnchen wurde durch Zufall erſchoſſen, allein das einſame 
Weibchen hält ſich nun ſchon ſeit ſieben Jahren in dieſem Dis 
ſtricte auf, ohne je ihn zu verlaſſen. Ihres ehemaligen Herrn 
glaͤnzendes Haus, und die Menge ausgezeichneter Fremden, die in 
jener ruͤhmlichen Periode Chile's ſich um den bewunderten Cgef 
der Seemacht verſammelten, ſind gleich ſpurlos verſchwunden. 
Von neuem herrſcht tiefe Einſamkeit über der niedern, unbewohn— 
ten Küfte, und nur das Rufen der Moͤven unterbricht jetzt die 
ode Stille. 

Zahlreich find die Reiher, obgleich nur wenig Arten anges 
hoͤrend. Der gemeine weiße Reiher Chile's, den Molina ſon⸗ 
derbar beſchreibk, iſt identiſch mit einer Art, die von Magel⸗ 
lansſtraße an ſich durch ſehr verſchiedene Climate bis nach Olin 
da zu erſtreckena ſcheint 15). Das ſchwierige Entengeſchlecht hat 
in Chile einige ſehr ſchoͤne Arten aufzuweiſen, in denen jedoch eis 
nige Jager, die aber keine eigentlichen Ornithologen waren, Be— 
wohner Patagonien's, der Falklandinſeln und des Plata zu er— 
kennen glaubten. Der ſchoͤne gelbbruͤſtige Tantalus 16), hochge— 
ſchaͤtzt um ſeines Fleiſches willen, iſt unbezweifelt derſelbe, den 
Forſter an Neufecland bemerkte. Der Piuquen, den Molina 

13) Bathyergus maritimus, Pöpp. n. sp. mas. 
14) Anoema Cobaya, Cuv. 
15) Ardea Leuce L. 
16) Tantalus melanopis Forst, Gen. 
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für einen Trappen hielt, die aber auf jeden Fall einem andern Ge- 
ſchlechte angehört, iſt häufig, aber entkoͤmmt ſtets den geduldig⸗ 
ſten und geſchickteſten Jaͤgern, durch feine Schlauheit und unge: 
mein ſcharfes Geſicht. Aa Seevoͤgeln iſt Chile keinesweges fo 
reich, als Molina angiebt *) und nur die hoͤhern Breiten (be- 
ſonders Chiloe) enthalten deren eine große Menge. — Weder 
durch Schoͤnheit des Gefieders, noch durch ihren Geſang zeichnen 
ſich die Landvoͤgel aus, deren Artenzahl übrigens hier viel gerin« 
ger ſeyn dürfte, als in Europa unter einem eutſprechenden Cli⸗ 
ma (Sicilien) auf gegebener gleichgroßer Flaͤche. Gemein ge— 
nug iſt der ziemlich haͤßliche olivengelbe Papagei 77), Eine an⸗ 
dere Art deſſelben Geſchlechts, etwa von der Größe einer Amſel, mit 
grauem Kopfe, wohnt nur um Mendoza, wird aber häufig über 
die Cerdilleren in Lederkaͤfigen gebracht, da er leicht reden lernt, 
und großer Favorit der Damen von Sanjago iſt. Der lang⸗ 
ſchwaͤnzige Jaquilma, ein Zugvogel, erſcheint zu Zeit ſeiner Reiſe 
(in Juni und Juli) in den inneren Gegenden in unglaublich großen 
Schaaren, ohne daß man weiß, woher er komme, und wohin er 
gehe. Maulthierladungen von ihm erſcheinen bisweilen auf dem 
Marktplatze don Valparaiſo. Der Diuca, deſſen Geſang in mehrern 
Reiſen geruͤhmt wird, iſt der einzige Vogel, der eine angenehme, 
obwohl ſchwache Stimme beſitzt, denn in dem Zwitſchern des Cu⸗ 
reu laͤßt ſich eben nichts Melodiſches entdecken. Der dem Lande 
fo nuͤtzliche rothbruͤſtige Loyia 2°) hat eine harte Verfolgung 
aushalten muͤſſen, da es in England auf einmal Mode geworden, 
die Damenkleider mit dem Bruſtfelle dieſes armen Thieres zu 
garniren. Es ſcheint alfo, als ob die civ;lifirten Europaͤerinnen 
geneigt wären, den Pulechen in Chile nachzuahmen, einer Na— 
tion, die ſich auf einer ſehr geringen Culturſtufe befindet! — 
Raubvogel find ſehr reich an Arten und häufig. Vom ſeltneren 
Condor bis auf einen faſt voͤllig weißen Maͤuſefalken herab, giebt 
es wohl an ſechszehn und mehr Species im Norden allein. Die 
ſchwer zu erlangende Eule 19), die nur am Tage fliegt und ihr 
Neſt unter der Erde anlegt, ſcheint ſich von Wilſon's norda— 
mericaniſchem Vogel wenig oder nicht zu unterſcheiden. Die eu⸗ 
ropaͤiſche Perleule wohnt auch hier, kaum merklich als Varietaͤt 
ſich aus zeichnend, und genau daſſelbe Thier bemerkte ein gebilde⸗ 
ter Seemann auf der von ewigen Stuͤrmen umtobten Inſel des 
Cap Horn und in Neuſeeland, waͤhrend einer Handelsreiſe im 
vorigen Jahre. Gegen die Regel, daß verſchiedene Species 
deſſelben Genus, oder doch ſehr verwandter Formen, ſiche in weit 
von einander entfernten Laͤndern repraͤſentiren, vorausgeſetzt, daß 
die Unaͤhntichkeit des Clima's nicht zu auffallend ſey, macht die⸗ 
ſes Thier eine bedeutende Ausnahme, denn nur geringe Nuanei⸗ 
rungen der Farbe bieten ſich in demſelben Thiere dar, im noͤrd— 
lichen Europa, Chile, Cuba, und den Vereinigten Staaten. So 
alſo bewohnt ein Thier die Länder, die von Hudſonsbai bis 
Cap Horn auf einer Linie von hundert Breitegraden ſich erſtrek⸗ 
ken; Laͤnder, die die verſchiedenartigſten Climate befigen; denn in 
dem einen fällt das hundertgradige Thermometer nie unter 
50, hält ſich aber ſechs Monate lang zwiſchen ＋ 20-32 (das 
innere Cuba), in dem andern ſteigt es fuͤr wenige Wochen faſt 
nie höher als + 12°, bleibt aber während eines ewigen, dunkeln Win⸗ 
ters zwiſchen — 15—20 Cap Horn, Diego Ramirez, nach Ber 
richt eines wohlunterrichteten Mannes, der dort lange um des 

») Ein Beweis, wie ſehr Molina große Zahlen liebt, iſt die 
(wenn Erinnerung nicht trägt) auf ſiebenzehn geſchaͤtzte 
Anzahl von Vulcanen in Chile. Zwiſchen den 285—37 5 Br. 
— dem eigentlichen Chile — beſinden ſich nur fünf brennende 
Vulcane; drei oder vier im Indianerlande (3740—42° Br.) 

von denen Molina weniger wiſſen konnte als die heutige 
Bevoͤlkerung Chile's. Hieruͤber jedoch mehr an einem an⸗ 
dern Orte. 2 . 

- 17) Psittacus eyanolyseos Mol, et P. Jaquilma 
Mol. i 

18) Sturnus militaris L. Gmel, (S. Loyca Mol,). 
19) Strix coquimbana Mol. (Bnrrowing owl Milson 

Amer. Ornithol,?) 11 
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Seehundfanges willen ſich aufhielt). Der nuͤtzlichſte Vogel 29) 
für die Länder, wo Unreinlichkeit der Straßen noch für viele Jahre 
das einzige ſeyn wird, was den Blick des landenden Fremden 
zuerſt auf ſich zieht, — der ſchwarze Aasgeier America's leiſtete 
auch hier, obwohl von keinem Privilegium beſchuͤtzt, feine unbezahl⸗ 
baren Dienſte. Er iſt durchaus demſelben Thiere des uͤbrigen Ame⸗ 
rica ähnlich, und nur eine ſeltne Varietät, (des jungen Maͤnnchens) 
war es, die Molina als eigne Art beſchrieb. Mit großen Fluͤ⸗ 
gen eines andern Vogels, des ſchoͤn gezeichneten Thara 21), une 
termengt, verzehrt er friedlich die nie begrabenen Zugthiere, die 
er in kurzer Zeit zu ſkelettiren weiß. — Von Colibri's begegnet 
man nur einer Art; kleiner als der gemeine Honigſauger der 
Vereinigten Staaten, beſitzt er eine viel großere Farbenpracht. 
Eine ſehr kleine, faſt völlig geldglänzende Art deſſelben Geſchlechts, 
wohnt nur im Suͤden. Mit Blitzes ſchnelligkeit fliegt eine Necta⸗ 
rine, von wenig ausgezeichnetem Colorit jedoch, von Buſche zu 
Buſche, und zieht befonders ihre Nahrung aus den honigrei— 
chen Purpurblumen zweier ſtrauchartigen Lobelien, die der 
Tupa verwandt, kaum weniger giftig find, und noch unbeſchrie— 
ben ſeyn duͤrften. — 

Der Mangel an Inſecten giebt einer Landſchaft ein unge⸗ 
mein ödes, lebloſes Anſehen, waͤre fie auch noch fo bluͤhend und 
beleuchtet von den Strahlen eines halbtropiſchen Sonnenlichtes. 
Oieſes faͤllt ganz gewiß Jedem auf, der an Naturbeobachtung 
ewoͤhnt, die Gefilde Chile's im September oder October durch— 
reift. Es moͤchte einem europaͤiſchen Entomologen kaum glaub— 

lich klingen, daß bei aller Aufmerkſamkeit die Ausbeute eines 
Sommers in Chile, ſich auf kaum ſechszig Arten von Inſecten be— 
lief, von denen nur wenige in mehr als ein paar Exemplaren zu 
erlangen waren. Giebt es doch kaum mehr als ſechs Schmetter— 
linge, die obendrein ſich nur eines ſehr aͤrmlichen Kleides zu erfreuen 
haben. Eine Menge von Blumen mit Honigvorraͤthen ausge— 
ruͤſtet, verwelken, ohne die unendlich vielen Gaͤſte herbeigelockt 
zu haben, die man zwiſchen den Tropen auf Mimoſen, Lantanen 
und paraſitiſchen Orchideen, in den milderen Strichen bes nördlis 
chen America's aber, beſonders auf Compoſiten und Dolden be— 
wundert. Man begreift nicht, wie jener große Apparat zur Er⸗ 
nährung unzaͤhliger Geſchoͤpfe auch hier in ſein Daſeyn treten, 
und wieder vergehen koͤnne, ohne den Zweck erfuͤllt zu haben, den 
die Natur durch ihn zu erreichen beabſichtigte. Nur aus der 
Trockenheit der Atmoſphaͤre während ſechs Monaten, und dem das 
her entſtehenden Mangel an Baͤchen, und dicken Waldungen, viel⸗ 
leicht auch aus der gewaltigen Staͤrke der Suͤdwinde, die waͤh— 
rend zwei Dritthellen des Jahres ununterbrochen wehen, laͤßt ſich 
einigermaaßen das Phänomen der Abweſenheit der Inſecten erklaͤ⸗ 
ren Ein Phänomen iſt es aber gewiß, daß in Chile, auf einem 
pflanzenreichen Boden, unter einem ſchoͤnen Himmel, wo alle me— 
teorologiſchen Erſcheinungen eine bewundernswerthe Regelmaͤßigkeit 
zeigen, innerhalb einiger Tagereiſen nicht fo viele Inſecten vorkom⸗ 
men, als eine kleine Wieſe in Deutſchland ernährt, Den ange— 
gebenen Urſachen ift es zum Theil wohl auch beizumeſſen, daß ery⸗ 
ptogamiſche Pflanzen niederer Ordnungen, mit Ausnahme der Als 
gen, zu den Seltenheiten gehoͤren. Wenigſtens gilt dieſes von 
den noͤrdlichen Provinzen dieſes Landes. — 
Dollig ausgeruͤſtet für eine Reife nach Art des Landes, ver⸗ 
ließ ich gegen Ende November's Concon, um die majfeſtaͤtiſche Kette 
der Anden zu bereiſen. Ihr Anblick bei allen Excurſionen wäh. 
rend des Frühlings hatte immer von Neuem den Wunſch wieder 
erweckt, jene ungeheure ſchneebedeckte Mauer, — denn ſo zeigt 

20) Vultur Aura L. (V. Sota Mol.). j 
21) Falco Tharus Mel, (P. Cheriway Jacg.?) 

Ä He, en, 

Ueber Haͤmorrhagien im Darmcanale, beſonders 
BB mein: vicarürende ). 
Die Störungen der Menſtruation veranlaſſen eine Menge 
von oftmals gefaͤhrlichen und bisweilen ſehr ſonderbaren Zufäaͤllen, 
) La Clinique, Fevr, 1829. T. III. Nro. 78. 

— — 
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ſich hier die Cordillera — zu beſuchen. Molin a's Schilderung 
der uͤppigen Vegetation in den Anden trug das Ihrige bei, um 
die lebhafte Neugierde zu erhoͤhen, die ein Botaniker fuͤhlt, wenn 
er ſich einem Landſtriche gegenuͤber befindet, der durch entferntes 
Anfehen ſchon, als intereſſant und vielverſprechend ſich characte⸗ 
riſirt. Hat man es aber, als einzelner unabhaͤngiger Reiſender, 
in ſeiner Gewalt dem eignen Wunſche zu genügen, und die Reife 
anzutreten, ſo lernt man erſt die Lage derjenigen Naturforſcher 
bedauern, welche lange Seeexpeditionen begleiten, und von den 
merkwuͤrdigſten Ländern ſelten mehr zu ſehen bekommen als die 
oft beſuchten Haͤfen. Man fuͤhlt nur dann erſt, wie wehe es einem 
enthuſiaſtiſchen Forſcher thun muͤſſe, von andern Pflichten gebunden, 
ſich mit dem entfernten Anblicke einer der herrlichſten Naturſce⸗ 
nen begnuͤgen zu muͤſſen, genötbigt zu ſeyn, mit den eilig errafften 
Producten eines ärmlichen Kuͤſtenlandes wieder abzureiſen, und 
die Wunder ungeſehen zu verlaſſen, die ihm die entfernte Kette 
eines rieſigen ſchneebedeckten Gebirges verſprach, dem er ſich end⸗ 
lich, nach monatelanger Seereiſe — umfonft gegenüber findet. 
Iſt auch der einzelne Reiſende im Innern halbeiviliſirter Länder 
ſchutzlos und verhaͤltnißmaͤßig großeren Gefahren ausgeſetzt als 
derjenige, welcher zu See von Welttheil zu Welttheil eilt, ſo 
bleibt ihm dafuͤr doch die Genugthuung, Vieles des Seltenſten 
beobachten zu koͤnnen, und beöm Scheiden ein getreueres Bild 
von dem bereiſ'ten Lande mit ſich zu nehmen, als das Beruͤhren 
eines einzelnen Kuͤſtenpunctes verleihen kann. : 

(Beſchluß folgt) 

Mn, ins a A Inkl ec 

ueber muthmaßliche Entdeckung foſſiler Men⸗ 
ſchenknochen theilte Herr Cordier der koͤniglichen Academie der 
Wiſſenſchaften zu Paris am 9. Febr. 1829 einen Brief von Tournal 
d. S. in Narbonne mit, nach welchem er die Nachgrabungen in 
der von ihm entdeckten Höhle zu Bize im Departement de l'Aude 
fortſetzen läßt. Dieſe Höhle befindet ſich in einem alten Kalk⸗ 
ſteinlager. In allen Hoͤhlen dieſer Art, die man in Frankreich 
oder in andern Laͤndern entdeckt hat, fand man bis jetzt nur 
Bruchſtuͤcke oder Knochen einer Menge von Thieren, deren Ana⸗ 
loga nicht mehr lebend angetroffen werden. Eine ſehr wichtige 
Frage iſt nın aber die, ob es wirklich foſſile Menſchenknochen 
giebt, ob man alſo die Exiſtenz von antediluvianiſchen Menſchen— 
reſten annehmen darf. Die Frage hat ſeit langer Zeit die Na⸗ 
turforſcher beſchaͤftigt, und die meiſten haben eine ſolche Annahme 
verwerflich gefunden. Man erinnere ſich nur der Anſichten und 
Unterſuchungen von Cuvier, Geoffroy St. Hilaire, Vau⸗ 
quelin, Thenard, Julia de Fontenelle, Huot u. ſ. w. 
über den angeblich foſſilen Menſchen und deſſen Pferd, bie läns 
gere Zeit oͤffentlich gezeigt wurden. Faſt alle Naturforſcher, wel⸗ 
che ſich mit der Unterfuchung dieſes intereſſanten Gegenſtandes 
beſchaͤftigt haben, laͤugneten, daß man bis jetzt foſſile menſchliche 
Knochen gefunden habe, ſie raͤumten aber ein, daß man moͤglicher 
Weiſe einmal dergleichen finden könne. Von dieſem Funde be⸗ 
nachrichtigte Herr Tournal die Academie. Dieſer junge Geo⸗ 
log will in der Hoͤhle von Bize unter den thieriſchen Knochen 
derfteinerte menſchliche Knochen gefunden haben; er iſt in Ver⸗ 
Tae mit Marcel de Serres mit einer Arbeit daruͤber be⸗ 

\ tigt. 

Dr. Foſſati, als Freund und Zögling des Dr. 
Gall, hat von dem Miniſter des offentlichen Unterrichts zu Paz 
tis die Erlaubniß erhalten, einen Eurſus von Vorleſungen über 
die „Cephalologie“ zu halten. KT Es e! 

) 

\ 

In allen Sammlungen von Beobachtungen finden ſich Fälle von 
vicarürenden Blutungen in allen natuͤrlichen Wegen, und felbft, 
auf der Oberflache der Haut, ohne daß eine vorgaͤngige Veraͤnde⸗ 
rung ſtattgefunden haͤtte. Sehr gewoͤhnlich ſind die Blutungen 
aus den Schleimhaͤuten. In dieſer Hinſicht bietet alfo die hier 
mitzutheilende Beobachtung nichts Beſondares dar; fie giebt uns 
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aber Veranlaſſung, zwiſchen dieſer Blutung und einer andern, 
die an derſelben Stelle ſtattfindet, einen Vergleich anzuſtellen. 
Die Verſchiedenheit der Urſache hat eine Verſchiedenheit der Wir: 
kungen zur Folge, welche berauszuheben nicht unnütz ſeyn dürfte. 

Marie , 43 Jahr alt, eine kleine Bruͤnette, von 
trockner und reizbarer Conſtitution, zuerſt im 13ten Jahre mene 
ſtruirt, dann im 18ten ganz maanbar, befand ſich bis in ihr 24ſtes 
Jahr immer ganz wohl; jetzt gebar ſie ein Kind, welches bald 
ſtarb. Jyre Geſundheit wurde aber allmälig geſchwaͤcht, die Men— 
ſtruation wurde gefört, und im Zılten Jahre wurde dleſelbe 
durch die ſchlechte Behandlung, welche die Frau von ihrem Manz 
ne erlitt, ganz unterdruͤckt. Seit dieſer Zeit ertiit fie faſt alle 
8 Tage einen betraͤchtlichen Blutverluſt, der kaum eine Stunde 
anhielt. Das Blut war ſchwarz, klumpig und ſtinkend. In den 
Zwiſchenraͤumen des Blutgangs ſtellte ſich ein betraͤchtlicher weis 
ßer Ausfluß ein. Sie befragte viele Aerzte, die ihr nach genauer 
Unterſuchung immer die Verſicherung gaben, die Gebärmutter 
habe keine Veränderung erlitten. Innerhalb der 12 Jahre, wo 
dieſe Störung der Menſtruation zugegen iſt, find die Blutungen 
bald aus der Scheide, bald aus dem Maſtdarme gekommen. Nicht 
ſelten hat fie eine anfehnliche Menge ſcharlachrolhen Blutes aus: 
gehuſtet, und zwar ohne Anſtrengung, ohne Schmerzen; kein 
Symptom deutet auf Verletzung der Lungen. Der Blutung aus 
dem Darmcanale gehen immer leichte Colikſchmerzen, Mangel 
an Appetit und bisweilen Uebelkeit voraus; doch erbricht ſie ſich 
niemals. Seit 3 Jahren findet der Blutabgang regelmaͤßig durch 
den After ſtatt, und er vertritt jede andere kritiſche Ausleerung 
an anderen Stellen. Selten vergehen mehr als 14 Tage ohne 
biefen Blutabgang, welcher 24 — 36 Stunden anhaͤlt. Aerger, 
Schrecken und andere moraliſche Einfluͤſſe verurſachen bisweilen, 
daß er oͤfterer wiederkehrt und länger anhält, 

Der Unterleib iſt etwas geſpannt, ohne bei'm Druck zu fhmers 
zen; man fühlt keine Häcte an demſelben; und alle Eingeweide 
ſcheinen ſich im normalen Zuſtande zu befinden. Vor dem Anfang 
der Blutung hat die Kranke das Gefühl eines harten Körpers, 
gewoͤhnlich im linken Hypochondrium, bisweilen aber auch im rech— 
ten. Die Geſchwulſt hat manchmal die Größe eines Eies, und 
ſie bewegt ſich bald von dieſer bald von jener Seite her, je nach 
den Bewegungen des Körpers. Bei'm Touchiren findet man 
nichts, und alle Theile des Zeugungsapparates ſcheinen geſund 
zu ſeyn. Das Allgemeinbefinden der Perſon zeigt nichts Beſon— 
deres; ihr Puls iſt ſchnell und häufig, die Wärme der Haut iſt 
normal, ihre Farbe fehr dunkel, und die Augen zeigen eine leichte 
icteriſche Faͤrbung. Sie hat wenig Appetit, und die Verdauung 
geht immer ſchwer von ſtatten. Der Unterleib iſt von Blähuns 
gen aufgetrieben, und zeigt ein ſehr veraͤnderliches Volumen. 
Der wenige Urin wird oftmals nur mit Muͤhe entleert. Beſtaͤn— 
dig leidet die Perſon an Verſtopfung; aber es ſind weder inner— 
lich, noch aͤußerlich Haͤmerrholdalknoten zu finden, 

Die Kranke hat eine Menge von mehr oder weniger kraͤfti⸗ 
gen Arzneimitteln angewandt. Allgemeine und örtliche Aderläffe, 
ableitende Mittel aller Art haben vie eine merkliche Verändrung 
ihrer Lage zur Folge gehabt. Gehoͤrige Diät und Ruhe ſchaffen 
ihr immer Huͤlfe; doch muß fie wegen Ouͤrftigkeit immer viel arbei— 
ten, um zu leben. Der Aerger, welchen ihr der Mann bereitet, 
traͤgt nicht wenig zur Verſtaͤrkung der Leiden bei. 

Während ihres Aufenthalts im Hötel: Dieu haben die mehr: 
mals angeſetzten Blutegel Erleichterung verfchafft Sie befindet 
ſich weit beſſer; der Appetit nimmt zu und die Kräfte haben ſich 
gemehrt; fie will wieder an ihre Arbeit gehen. Milde Getraͤnke, 
gehoͤriges Regim und Ruhe im Bette haben bewirkt, daß alle 
Symptome verſchwunden ſind, welche die Folge ihrer Entbehrun— 
gen waren. 

Dieſer Fall lehrt, daß vicariirende Blutungen viele Jahre 
beſtehen koͤnnen, ohne eine bedeutende Veränderung in den Orga⸗ 
nen, wo fie ſtattfinden, zur Folge zu haben Indeſſen darf man 
ihre Unſchaͤd lichkeit auch wohl zu hoch anſchlagen; denn die ab- 
normen phyſtologiſchen Reizungen diefer Art endigen nicht ſelten 
mit unheilbaren Desorganiſationen. Die Lungenblutungen z. B., 
welche bei jungen Madchen die Menftruation erſetzen, haben ſehr 
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häufig Lungenſchwindſucht zur Folge. Der Arzt muß fie deßhalb 
ſorgfaͤltig beachten, und ſein Bemuͤhen dahin richten, den natur⸗ 
lichen Bluifluß wieder herzuſtellen. 

Ein anderer Fall von Haͤmorrhagie, den uns ein Correſpon⸗ 
dent mitgetheilt hat, unterſcheidet ſich in jeder Hinſicht von dem 
vorigen, wenn gleich das Blut ebenfalls aus dem Darmcanale 
kommt: Madam . ., 54 Jahr alt, von ſtarker Con- 
ſtitutien, ſeit mehreren Jahren nicht mehr menſtruirt, und haͤufig 
bei der Tafel ausſchweifend, wurde am 28. December 1828 
von einer leichten Colik und einer heftigen Diarrhoͤe befallen. 
Nach kurzer Zeit war ſie ſehr geſchwaͤcht, und ſie bemerkte, daß 
die Stühle ganz aus ſchwarzem Blute beftander. In der Nacht 
trat ein Erbrechen aͤhnlicher Stoffe ein, welches bald eine 
ſolche Ohnmacht nach ſich zog, daß man ſie fuͤr todt hielt. Das 
Ausgebrochene betrug uͤber 2 Litres, und die Menge des durch 
den Stuhlgang Entleerten war noch größer, Die Unrerleibsaorta 
klopfte ſehr ſtark, aber die Haut war blaß und kalt, und die Res 
ſpiration kaum wahrnehmbar. Die Verſuche, fie wieder zu er» 
waͤrmen, gelangen endlich, und fie vermochte einige Glaͤſer einer 
ſtarken Abkochung von Reis und rad. Consolidae zu trinken. 
Spaͤter erhielt ſie: 1 { 

Rec. Extr, Ratanhiae 3jj. 
Ad. ferv. 15. j. 
Syr. cort. Aurant, 
— diacod. a 3j 

Sie nahm hiervon alle zwei Stunden 2 Unzen. Die Entlees 
rungen durch den After und das Erbrechen hoͤrten auf, aber der 
Schwaͤchezuſtand dauerte noch lange Zeit fort; die geringſte Bes 
wegung drohte eine Ohnmacht. 

Bei der erſten Kranken war nun der Blutverluſt reichlich 
und haͤufig, und doch hat er nie aͤhnliche Folgen herbeigefuͤhrt. 
Alle Practiker haben aber auch die Bemerkung gemacht, daß dies 
jenigen Haͤmorrhagien, welche nur eine Vecmehrung habitueller 
Blutfluͤſſe find, keinen nachtheiligen Einfluß auf den Organis⸗ 
mus aͤußern, wenigſtens nicht unmittelbar, während durch zufaͤllig 
entſtehende Blutungen die Kranken in einen außerordentlichen 
Schwaͤchezuſtand verſetzt werben, wenn dieſe Blutungen auch ein 
gewiſſes Maaß nicht uͤberſchreiten. Wir duͤrfen hieran eine andere 
Beobachtung reihen, die eben fo gegründet iſt, daß naͤmlich mans 
che Haͤmorrhagien, wie die melaena, die cholera, weit merkli⸗ 
cher ſchwaͤchend einwirken, als ein Naſenbluten oder ein Blut⸗ 
harnen. Woher ruͤhrt dieß? Es duͤrfte nicht leicht ſeyn, die 
wahre Urſache hiervon anzugeben. Wir haben von einem. klini⸗ 
ſchen Profeſſor den Ausſpruch gehört, das Blut im Darmcas 
nale wirke wie ein ſpecifiſches Gift, und erzeuge ſehr bedeutende 
nervoͤſe Stoͤrungen. Man wird dieß kaum in Bezug auf die 
Kranke zugeben Eönnen, welche den Gegenſtand der erſten Beobach— 
tung bildet Wie dem aber auch ſey, ſo kann man es doch nicht ver⸗ 
kennen, daß die adſtringirenden Mittel im zweiten Falle eine au⸗ 
genſcheinliche Wirkung gehabt haben. Die Ritanhia in Verbin- 
dung mit den beruhigenden Mitteln erleichterte ſehr ſchnell, und 
die Proctiker dürfen kein Bedenken tragen, fie in aͤhnlichen Faͤl⸗ 
len in Anwendung zu ziehen. 

Intusſusception und Einſchnuͤrung der Gedaͤrme. 
Herr Lobſtein theilt im erſten Bande feines Traite d’ana- 

tomie pathologique folgenden Fall mit: Eine Bäuerin von 
30 Jahren aus dem Dorfe Kehl litt, ohne daß man eine genuͤ⸗ 
gende Urſache aufzufinden vermochte, an allen Symptomen des 
ileus. Der unterrichtete Arzt, welcher fie behandelte, wandte 
alle Mittel, welche die Kunſt vorſchreibt, um dieſe ſchreckliche 
Krankheit zu bekaͤmpfen, oder wenigſtens ihre Zufaͤlle zu mil⸗ 
dern, ohne Erfolg an. Nach l4taͤgigem Leiden bekam die Kranke 
eine ſtarke Stuhlausleerung, und bei Unterſuchung der entleer⸗ 
ten Stoffe war man erſtaunt, ein großes Stuͤck Darm darin zu 
finden. Der Arzt und die Verwandten der Kranken wunderten ſich 
aber noch mehr, als die letztere in kurzer Zeit ſo weit hergeſtellt 
war, um ihre gewoͤhnlichen Beſchaͤftigungen vornehmen, und 
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Feldarbeiten verrichten zu koͤnnen. Im Februar 1820, ſagt Hr. 2 o b⸗ 
ſtein, ſchickte man mir das entleerte Stuͤck Darm, an welchem 
ich bei ſorgfaͤltiger Unterſuchung Folgendes fand. Es hatte eine 
Länge von 3 Fuß, war noch mit feinem Meſenterium verſehen, 
und beſaß alle noch leicht von einander trennbaren Haͤute, welche 
den Darm bilden. Das Darmſtuͤck ſah zwar ſchwarz aus, doch 
hatte es nichts Brandiges; auch war das Gewebe nicht weich 
und breiartig, ſondern die Wandungen waren noch ziemlich feſt 
Nur die Schleimhaut, der am meiſten ſchwarze Theil, ſchien an 
mehrern Stellen corrodirt zu ſeyn, wo das die Verbindung mit 
der Muskelſchicht vermittelnde Zellgewebe entblößt war. Die 
beiden Enden des Darmſtuͤcks waren ſchief zerriſſen; deßhalb 
konnte ich die innere Flaͤche des Darms leicht unterſuchen, ohne 
daß ich ihn aufzuſchneiden brauchte. Sonſt war der Darm ſei— 
ner ganzen Länge nach ganz, und er ließ ſich aufblaſen, ausge— 
ae an einer Stelle, wo ſich eine 6 Linien lange Spalte 
efand. 

Die weiße Farbe des Gekroͤſes ſtach ſehr gegen die ſchwarze 
und livide Farbe des Darms ab; zwiſchen feinen beiden Blaͤt— 
tern befand ſich Fett. Ich trennte dieſe von einander, fand aber 
keine Blutgefäße dazwiſchen, ſondern nur zahlreiche flockige Band» 
ſtreifen, die nach dem Darme verliefen. Dieſe Streifen ſchienen 
mir die atrophiſchen und obliterirten Gekroͤsarterien und Venen 
zu ſeyn. Nach lymphatiſchen Druͤſen ſuchte ich zwiſchen den Blaͤt— 
tern des Gekroͤſes vergeblich. 

Vier Monate nach der Unte ſuchung dieſes Darmſtuͤcks er: 
fuhr ich, die Frau, von welcher es war, ſey an einer Indigeſtion 
geſtorben, nachdem fie einige Stunden vor ihrem Tode alle Sym: 
ptome ihrer erſten Krankheit wieder bekommen hatte. Ich begab 
mich nach ihrem Wohnert, und verſchaffte mir die Erlaubniß, 
die ſeit 3 Tagen begrabene Frau wieder ausgraben laſſen zu 

duͤrfen. Nachdem der ſehr meteoriſtiſch aufgetriebene Unterleib 
geöffnet worden war, unterſuchte ich mit Herrn Ehrmann, dem 
damaligen Chef der anatomiſchen Arbeiten der Strasburger 
Facultaͤt, den ganzen Darmcanal vom Magen bis zum Mafts 
darm. Indem wir die Daͤrme langſam durch unſere Finger glei— 
ten ließen, fanden wir, daß der Duͤnndarm nach der linken Seite 
der Nabelgegend zu zerriſſen war; durch die Oeffnung waren 
Koth und Kirſchkerne ausgetreten. Wir erkannten, daß der zer— 
riſſeue Theil ileum war; oberhalb des Riſſes hatte der ausge⸗ 
dehnte Darm einen Durchmeſſer von 3 Zoll 2 Linien; die Dicke 
feiner Wandungen betrug P Linien. Hierauf ſuchten wir mit 
Sorgfalt nach der Stelle, wo ſich das Darmſtuͤck abgeloͤſ't hatte, 
und da fanden wir: 1) widernatuͤrliche Verwachſungen des Ge— 
kroͤſes mit dem Darme; 2) eine wulſtige Hervorragung nebſt 
Verengerung an einer Stelle, wo wir die Abloͤſung des durch den 
Stuhl entleerten Darmſtuͤcks annehmen zu duͤrfen glaubten; 3) 
haͤutige Lappen von dem neuerlichen und letzten Riſſe, welcher 
den Tod veranlaßt hatte. — Der Darm war am untern Ende 
enger als am obern; ſeine Haͤute waren glatt und welk, ohne 
wulſtige Hervorragung oder Verengerung; berumſchwimmende 
aͤutige Lappen ruͤhrten groͤßtentheils von einer friſchen Zerrei— 
ung her; ein einziger, der im Darme ſtak und ſo lang wie ein 

kleiner Finger war, ſchien uns demjenigen Darmſtuͤcke angehoͤrt 
de haben, welches vor 3 Monaten durch den Stuhl entleert wor— 
en war. - 

Die Ablöfung einer fo großen Darmportion erklaͤrt ſich leicht 
durch die Einſchiebung des obern Theils der Darmroͤhre in den 
untern, und durch die Einſchnuͤrung des eingeſchobenen Theils. 
Der legztere wird brandig, er loͤſ't ſich vom Gefunden ab, die ge⸗ 
ſunden Tpeile vereinigen ſich durch Adhaͤſiventzuͤndung, und fo 
wird die Continuitaͤt des Darms wieder hergeſtellt. 

Behandlung der Ophthalmia blennorrhoica 
mit Calomel und Laudanum ). 

Die blennorrhoiſche Ophthalmie entſteht am häufigften von 
einer directen Inoculation mittelſt der an das Auge gebrachten 

) La Chinique, Fevr. 1829, T. III. Nr. 77, 
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Finger, wenn dieſe mit Schleim aus der Harnroͤhre befleckt ſind. 
Manchmal tritt ſie in Folge der ſchnellen Unterdruͤckung eines 
Harnroͤhrenausfluſſes auf, zumal, wenn die veranlaſſende Urſache 
dieſer Unterdruͤckung von der Art iſt, daß ſie die Bindehaut reizt, 
z. B. eine ploͤtzliche Erkaͤltung. Nach Boyer ſoll dieſe Krankheit 
bei Frauen auß erſt ſelten ſeyn. Doch ſcheint uns dieſe Ber 
hauptung nicht ganz richtig. In den für die Syphilitiſchen bes 
ſtimmten Hoſpitaͤlern ſieht man weit mehr folder Opyhthalmien 
bei Frauen als bei Maͤnnern. Das Gleiche findet ſich auch in 
den Saͤlen des Hötel-Dieu, Wie dem aber auch ſey, die ſtets 
ſehr heftige Krankheit verlangt von Seiten des Arztes fortdauern— 
de Aufmerkſamkeit und energiſche Mittel. Man hat geſehen, daß 
die Entzuͤndung innerhalb 7 bis 8 Tagen den Augapfel zerſtoͤrte 
und entleerte. Man kann deßhalb nicht vorſichtig genug feyn, 
um ein fo bedenkliches Errigniß zu verhüten. 

Man behauptet meiftentheils, daß dieſe Ophthalmie, wenn 
ſie von Unterdruͤckung des Trippers herruͤhrt, beide Augen auf! 
einmal ergreife, waͤhrend bei der directen Inoculation gewoͤhnlich 
nur Eins befallen werde. Die Beobachtung beſtaͤtigt ſelten dieſe 
auf der Stube ausgedachten Unterſchiede, und faſt in allen von 
uns beobachteten Fällen, die faſt in'sgeſammt aus der letztern 
Urſache herruͤhrten, waren beide Augen gleichmaͤßig krank. Zur 
Unterſtuͤtzung unſerer Behauptungen theilen wir einen Fall diefer 
Krankheit mit. 

Louiſe * 30 Jahre alt, eine kleine, ſehr fette Haͤnd lerin 
von guter Geſundheit, mit 14 Jahren menſtruirt, hat in kurzer 
Zeit 6 Kinder gehabt, die fie niemals ſaͤugte. Sie hat viel am 
weißen Fluſſe gelitten. Sie figt gewoͤhnlich an einem Ende des 
Pont- neuf, und iſt jeder Witterung ausgeſest. Der kalte Wind 
verurſacht ihr oft boͤſe Augen, und fie hat ſchon mehrere leichte 
Ophthalmien gehabt. Vom 18ten bis zum 2often Januar litt 
ſie ſehr durch den kalten Wind, und ihre Augen wurden heftig 
gereizt. Am 21ſten Abends ſtellte ſich ein heftiger Schmerz 
im rechten Auge ein, als wenn es voll Sand waͤre; ſie konnte 
nicht ſchlafen, und den andern Tag waren die Augenlider 
fo angeſchwollen, daß fie dieſenben nicht aufmachen konnte. Ca- 
taplasmen von Brodtkrume, Fußbaͤder, Waſchungen mit einem 
Melilotenaufguſſe beſſerten nichts. Am 2aſten legte fie ein gros 
ßes Blaſenpflaſter auf den Arm. Das linke Auge wurde nach 
3 Tagen, am 24ſten, von demſelben Leiden befallen. Die naͤm⸗ 
lichen Mittel wurden bis zum 2ten Februar ſortgeſetzt, wo man 
fie in's Hötel-Dieu brachte. i 

Die Augenlider find betraͤchtlich angeſchwollen; die Binde⸗ 
haut bildet einen roth- violetten, vorſpringenden, ſehr ſchmerz— 
haften Welt, und fegt einen reichlichen, gruͤnlichen, eiterartigen, 
ſtinkenden Schleim ab. Von der Hornhaut iſt nichts zu ſehen, 
und die Kranke erkennt nichts. Sie fühlt in beiden Augen hef⸗ 
tige Stiche: damit verbindet ſich beſtaͤndiger Kopfſchmerz, Appe⸗ 
titloſigkeit, Fieber und eine ſchmutzige Zunge. Der Ausfluß aus 
der Scheide iſt betraͤchtlich. Ueber die urſaͤchlichen Momente iſt 
von der Kranken kein Aufſchluß zu erhalten. 

Am Abend wurde Galomelpulver zwiſchen die Augenlider 
geblaſen, und ein Tropfen Laudanum in jedes Auge getroͤpfelt. 
Die Theile wurden ſorgfaͤltig mit reinem Waſſer gewaſchen, und 
die Augen mit einem an die Muͤtze befeſtigten Bande bedeckt. 
Die Nacht verlief ruhiger fur die Kranke. — An den folgenden 
Tagen wurde mit denſelben Mitteln fortgefahren. Zum Eine 
blaſen des grpülverten Calomels, Morgens und Abends, bediente 
man ſich eines Federkiels oder eines gläfernen Roͤhrchens. Die 
Augenlider wurden auseinandergezogen, und das Pulver breis 
tete ſich auf der ganzen Oberflaͤche aus. Durch die Bewegungen 
der Augenlider und die reichlich abfließenden Thrͤnen wurde das 
Mittel in alle Falten der wulſtigen Bindehaut gebracht. Das 
Laudanum wurde nur Abends eingetroͤpfelt. — Unter dem Ges 
brauche dieſer Mittel iſt die Beffecung ſchnell vorgeſchritten; der 
eiterartige Ausfluß hat abgenommen, und die Schmerzen ſind 
nicht mehr ſo heftig. Jedoch hat der rothe von der Geſchwulſt 
der Bindehaut herruͤhrende Wulſt noch nicht ſo weit abgenommen, 
daß man die Hornhaut ſehen koͤnnte; deßhalb laßt ſich noch 
nichts uͤber die Folgen der Krankheit ſagen. Vergeſſen darf man 
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nicht, daß ſchon mehr als 10 Tage verfloſſen waren, ehe die 
Frau in's Hötel-Dieu kam, und daß das Uebel viele Zeit ges 
habt hat, um bedeutende Fortſchritte zu machen. Man duͤrfte 
ſich deßhalb nicht wundern, wenn ſich Geſchwuͤre auf der Horn— 
haut faͤnden, und wenn dieſe ſelbſt eine Durchbohrung bewirkten, 
durch welche das Auge verloren ginge. 

Eine Kranke, deren Fall dem eben mitgetheilten ſehr aͤhn— 
lich war, wurde einen Monat fruͤher in demſelben Saale behan— 
delt. Die Krankheit war etwas weniger weit vorgeſchritten, und 
die Heilung war nach 3 Wochen vollftändig. 

Man beobachtet die blennorrhoiſche Ophthalmie häufig bei Kin— 
dern; ohne auf ihre Urſache Ruͤckſicht zu nehmen, nennt man fie 
Ophthalmia puri for mis. Bei Neugebornen entſteht fie aus 
einer directen Inoculation während der Geburt: die Entzündung 
iſt immer ſehr heftig und hat oftmals den Verluſt des Auges 
zur Folge. Die Behandlung muß eben ſo wie bei Erwachſenen 
ſeyn. Sie erfordert aber ſehr viele Sorgfalt und Ausdauer, 
weil der Schmerz eine krampfhafte Zuſammenziehung der Augen— 
lidermuskeln bewirkt, und es dann ſchwer haͤlt, die Arzneimittel 
auf die kranken Theile zu bringen. Scarpa empfiehlt oͤftere 
Einſpritzungen von Aqua plantaginis, worin etwas Kampfer, 
Eifenvitriol und Armeniſcher Bolus aufgeloͤſ't find. Wir koͤnnen 
aber verſichern, daß Herrn Dupuytrew's Behandlung außerſt 
wirkſam iſt. 

M i s e ent en. 

Wirkung des Broms gegen Kröpfe und Scro⸗ 
feln. — Seitdem Dr. Balard im J. 1826 die Chemie durch 
Entdeckung des Broms bereicherte, hat Dr. Pourch é ſich be— 
ſtrebt, deſſen Einwirkung auf die thieriſche Oeconomie kennen zu 
lernen. Er hat es mit Erfolg in der Behandlung der Scropheln 
und des Kropfs bei 2 Perſonen von lymphatiſcher Conſtitution 
angewandt. Die ſcrophuloͤſen Geſchwülſte zertheilten ſich mittelſt 
Einreibungen einer Salbe von hydrobromſauren Kali und durch 
Cataplasmen, die mit einer maͤßigen Aufloͤſung des Broms be— 
feuchtet wurden. Bei einer dritten Perſon wurde eine veraltete 
Gonorrhoe nebſt einer ſcrophuloͤſen Anſchwellung der Hoden durch 
dieſelben Mittel nebſt innerlichem Gebrauche des Broms gehoben. 
Ein großer Kropf hat in dieſem Augenblicke, wo Dr. Pourch é 
feine Beobachtungen bekannt macht, um 3 abgenommen. Er 
wendet das Brom innerlich bald in waͤſſriger Aufloſung, bald als 
hydrobromſaures Salz an. Seine waͤſſrige Bromtinctur beſteht 
aus 1 Theile Brom auf 40 Theile Waſſer. Hiervon (giebt er 
5—6 Tropfen in reinem Waſſer, und ſteigt allmaͤlich mit der Oo— 
ſis. — Das hydrobromſaure Kali wird wie das hyrojodinſaure 
Kali bereitet; er giebt es in Pillen zu 4—8 Gran taͤglich. (La Cli- 
nique Fevr. 1829. T. 3. Nr. 78.) 

Eine mehrjährige Con vulſion der linken Wade, 
berichtet Hr. Dr. Beſalleurs d. S. in den Abhandlungen der 
Koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften zu Rouen, v. J. 1828. — 
Mademoiſelle A. . „ 26 3. alt, die ſich ungeachtet ihres zarten 
Baues einer ſehr guten Gefundheit erfreute, erlitt gegen ihr 18tes 
Jahr großen Kummer durch den Verluſt theurer Perſonzn. Nach 
einem catarrhaliſchen Fieber, zu welchem ſich einige ner oͤſe Sym— 
ptome geſellten, aus denen man auf eine Boͤsartigkeit des Fie— 
bers ſchließen konnte, kam es ihr ploͤtzlich in die linke Wa— 
de, in welcher, als die Convalescenz beinahe beendigt war, 
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eine krampfhafte Bewegung ſich jeinftelltes dieſe ähnelte derjenis 
gen bei'm Veitstanze vorkommenden. Die Wade zog ſich ſehr 
lebhaft zuſammen, und bewirkte eine ununterbrochene Streckung 
und Beugung mit ſolcher Schnelligkeit, daß die Ferſe der Kran⸗ 
ken, wenn ſie lag, bald das Betttuch an der ihr entſprechenden 
Stelle durchrieb. Alle krampfwidrigen Mittel wurden der Reihe 
nach in Anwendung gezogen, besgleihen warme und kalte Bäder, 
Meerbaͤder, Blaſenpflaſter u. ſ. w.; aber nichts half. Die Dame war 
ſchon 3 Jahre lang von dieſer laͤſtigen und ſtoͤrenden Krankheit ges 
quält worden, und fie hatte faft allen Beiſtand von Seite der aͤrzt— 
lichen Kunft aufgegeben, als fie eine unbedeutende Ophthalmie 
bekam. Es wurden anthiphlogistica angewandt. Der Schmerz 
ließ nach einigen Tagen nach; aber der freie Rand der Augen- 
lider bekam ein roͤthliches glattes Ausſehen und eine gewiſſe Haͤr— 
te, welche eine chroniſche Augenliderentzuͤndung auzudeuten ſchie⸗ 
nen. Von jetzt an hörte die Neuroſe ganz auf; idie Kranke hat 
ſeit mehr als 3 Jahren keinen Ruͤckfall wieder gehabt; die Oph— 
thalmie iſt auch nicht wieder gekommen, und die Functionen ges 
hen regelmaͤßg von ſtatten. Die Roͤthe und Geſchwulſt der Au— 
genlider ſind noch zugegen, und man hat dieſelben nothwendig 
als die directe und vollſtaͤndige Kriſe der nervoͤſen Affection ans 
uſehen. 5 
s Ueber die chemiſchen und medieiniſchen Eigene 
ſchaften der Cornus circinnata Willd. hat Herr Ro⸗ 
binſon im North Amer. Med. and Surg. Journ. Julis 1828 
folgendes mitgetheilt. Dieſer Strauch von 8 — to Fuß Höhe, 
welcher zur Familie der Caprifoliaceen gehoͤrt, waͤchſt laͤngs der 
Fluͤſſe in den gemaͤßigten Theilen der Vereinigten Staaten Nord— 
america's. Die Rinde deſſelben war ſchon ſeit langer Zeit mit 
einigem Erfolge als ein geheimes Mittel bei Diarrhoͤen und im 
termittirenden Fiebern angewandt worden, als Profeſſor Mon 
ſon Gelegenheit bekam, ihre Wirkungen kennen zu lernen. Er fand 
in ihr toniſche und ſehr adſtringirende Kräfte, und ſchlug vor, 
ſie in den Arzneivorrath aufzunehmen. Seit dieſer Zeit iſt ſie 
von mehreren Aerzten, unter andern von Dr. Ives in New⸗ha⸗ 
ven, bei manchen chroniſchen Diarrhoͤen angewandt worden, fer⸗ 
ner in der zweiten Periode der Ruhr, bei chroniſchen Uebeln der 
Leber, und im Allgemeinen in ſolchen Fällen, die eine toniſche und 
adſtringirende Heilbehandlung erfordern. Herr Robinſon ver— 
ſichert, dieſe Rinde bei ſich ſelbſt mit dem groͤßten Erfolge gegen eine 
he'tige und anhaltende Diarrhoͤe gebraucht zu haben, die ihn ſchon 
feit längerer Zeit beſchwerte, und die allen übrigen Mitteln wie 
derſtanden hatte. Die getrocknete Rinde iſt gerollt, weißtech im 
Innern, und von einer braunen Oberhaut bedeckt. Das Pulver 
ſieht hellgelb, hat einen aromatiſchen Geruch, und einen bittern, 
abftringirenden nicht unangenehmen Geſchmack, welcher Anfangs 
einige Aehnlichkeit mit demjenigen der Columbo zeigt. Waſſer 
und Alke hol ziehen die wirkfamen Beſtandtheile aus. Nach Ca r⸗ 
pent er's Unterſuchung enthält fie Tannin, Gallusſaͤure, Gum⸗ 
mi, Schleim, ein weſentliches Oel, und eine befondere ſaliniſche 
Subſtanz, welche ſich von der Cornine aus Cornus florida durch 
eine geringere Bitterkeit und durch ſtaͤrker adſtringirende Kraͤfte 
unterſcheidet. Man giebt die Rinde gewoͤhnlich in Pulver zu 
1—2 Drachmen; im Aufguß, 2 Drachmen der gepülverten Sub⸗ 
ſtanz auf 1 Pinte kochendes Waſſer; und in Abkochung, 1 Unze 
auf 1 Pinte Waſſer. Man giebt davon mehrmals täglich 1 — 2 
Unzen. Herr Robinſon glaubt, daß man mit Vortheil das 
alkoholiſche Extract würde anwenden koͤnnen, welches, bei einem 
geringeren Volumen, alle Eigenſchaften dieſer Subſtanz beſitzt. 
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A new System of treating the human teeth from infancy 
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account of the anodyne cement Tor the cure of tooth- 

ach and Tie Doulovreux etc. by J. Paterson Clarck, 
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Traité d' anatomie pathologique, par J. F. Lobstein (pro- 
fesseur de clinique interne et d’anatomie pathologique 
a la faculté de médecine de Strasbourg. Tome fer. 
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Natur kunde. 

Schreiben des jetzt in Chile reiſenden Hrn. Dr. 
Pöppig. a 

Hütte am Rio Colorado in den Anden Chile's. 
Decbr. 24. 1822. 

(Beſchluß). 
Auf dem oft beſchriebenen Wege von Valparaiſo nach der 

Hauptſtadt, bietet ſich wenig Merkwuͤrdiges dar. Die erſten funfs 
zehn Leguas tragen noch ganz den Character der Unfruchtbarkeit, 
der mit Ausnahme einiger geringen Thaͤler die naͤchſte Umgebung 
des Hafens ſo unangenehm macht. Die hohen Bergruͤcken der 
Cueſta del Zapato und del Prado, von denen der letztere ſich ſchon 
über viertauſend Fuß erhebt, find, wie alle andere auf dieſer Breite, 
Granitberge. Sie laſſen von ihren Gipfeln Anſichten bewundern, 
die alles übertreffen, was man in der Art in den Gebirgs- 
Ländern Europa's ſehen mag. Die Anſicht der Cordillera, die 
von niederen Bergen unverhuͤllt, in geringer Entfernung von dem 
Beſchauer, ſich bis zu einer Höhe erhebt, wo das Auge ſonſt nicht 
gewohnt iſt, irdiſche Gegenſtande zu ſuchen, läßt nothwendig die 
Alpenſcenen in Europa weit hinter ſich, waͤren es auch jene des 
hochgeruͤhmten Genferſee's und feiner Umgebungen. Was iſt auch 
die iſolirte, halbverhuͤllte Spitze des Montblanc, gegen die acht 
oder neun Dome, die man hier auf einmal erblickt, und deren 
geringſter Höher iſt als jener ſogenannte Rieſenberg? Was ger 
gen den unermeßlichen Kegel, der faſt oͤſtlich von San Jago ſich 
erhebt, der von Einigen fuͤr den Tupungato der Charten gehalten 
wird, und nach wenig bekannt gewordenen trigonometriſchen Meffuns 
gen ſpaniſcher Ingenieurs an zwanzig tauſend Fuß hoch ſeyn fol? — 
In das breite Thal von San Jago hinabſteigend, erblickt man 
die in gerader Linie fortlaufende Kette der Anden, faſt in einer 
Ausdehnung, die zwei Breitegraden gleichkoͤmmt; unverhuͤllt lie⸗ 
gen ſie da, und ſo verſchwinden ſie am Horizonte, waͤhrend im 
Vordergrunde eine üppige, obgleich kuͤnſtliche Vegetation die Ebene 
mit dem ſchoͤnſten Gruͤn ſchmuͤckt. Die Palme der Kuͤſtengegend, 
die um ihrer ſpaͤten Bluͤthezeit willen leider ununterſucht blieb, 
iſt lange ſchon verſchwunden, denn nur vereinzelt und forgfältige 
Cultur erheiſchend, erſcheint fie noch in den Gärten, aber große 
Bäume erfegen fie. unter ihnen die chileniſche Algabona, die 
ſtets die unfruchtbaren Flächen ſich zur Wohnung ausſucht, und 
mit ihrem zierlichen, freundlich gruͤnen Laube den traurigen An⸗ 
blick des nackten Bodens verbirgt. Der ſcharlachrothe Euremo⸗ 
carpus ſchlingt ſich über die endloſen Reihen der Zäune, welche 
die Felder ſchützen, ſtets in Geſellſchaft mit der windenden Loaſa, die 
um ihrer linienfoͤrmigen Frucht und der verſchiedenen Formung 
der Blumenkrone willen, eher in ein neues Genus abgefondert 
werden ſollte. Um die ſchöͤne Zeit des Cordillerenfrühlings nicht 
zu verlieren, wurde es zur Bedingung, nur wenige Stunden dem 

Genuſſe des Umganges mit der gebildeten Claſſe San Jago's zu 
widmen. Ein bedeutender Grad von Cultur, Liebenswuͤrdigkeit 
und wiſſenſchaftlicher Bildung zeichnen die Einwohner der Haupt⸗ 
ſtadt ſehr vor denen des uͤbrigen Chile, beſonders aber Valpa⸗ 
raiſo's aus. Immer berganſteigend wurde die Reiſe uͤber den 
duͤrren Gebirgszug von Chacabuco, der mit den Anden rechtwink⸗ 
lig laͤuft, feſtgeſetzt, das ſchoͤne, hochcultivirte und faſt dreieckige 
Thal von San Felipe wurde durchſchnitten, und in Santa Roſa, 
dem letzten Städtchen am Fuße der Anden, Halt gemacht, um die 
nöthigen Proviſionen zu erkaufen und Veranſtaltungen zum Eins 
dringen in das Gebirge zu treffen, denn hier faͤngt der Paß an, 
der, unter allen der beſuchteſte, den am wenigſten ſchwierigen Ver- 
bindungsweg mit Mendoza darbietet. Am Rio Colorado, einem 
wilden Alpenſtrome acht Stunden von Santa Roſa entfernt, be— 
finden ſich noch ein paar aͤrmliche Bauerhuͤtten. Die Unmoͤglich⸗ 
keit, menſchlichen Beiſtand und menſchliche Nähe durch eine vor- 
ſichtige und vollſtaͤndige Ausruͤſtung uͤderfluͤſſig zu machen, wenig⸗ 
ſtens fo in den chileniſchen Cordilleren, machten das Anerbieten 
eines armen Hirten, den Gebrauch eines Strohdaches, ohne Waͤnde 
freilich, einzuraͤumen, zu einem ſehr willkommnen. In dieſem 
liefen, engen Thale, am Zuſammenfluſſe zweier ewig rauſchenden 
Alpenſtroͤme, finden ſich die letzten Baͤume auf dieſer Seite des 
Gebirges. Die Huͤtte war umgeben von der Humboldt'ſchen Wei— 
de, dem nuͤtzlichen Seifenbaume 22), der ihm verwandten Kages 
neckie, und einz lnen Staͤmmen des zierlichen Mayten, der in den 
niedern holzarmen Gegenden viele Zwecke erfuͤllen muß, und fuͤr 
die Baumpflanzungen des ſuͤdlichen Europa, um feines ſehr ma— 
leriſchen Wuchſes willen, eine hoͤchſt brauchbare Vermehrung ſeyn 
wuͤrde. Sehr ſchlimm iſt es aber, daß man in botaniſcher Hin 
ſicht ſich in den Cordilleren auf dieſer Breite voͤllig in ſeinen Er⸗ 
wartungen getaͤuſcht findet, um ſo mehr, je mehr vielleicht fruͤhere 
Reiſen in den europaͤiſchen Alpen zu dem Glauben verführt hat- 
ten, daß auch hier eine große Menge Gewaͤchſe, uͤppig in den un⸗ 
bewohnten Bergthälern vegetirend, der Landſchaft den fo intereſ⸗ 
ſanten alpiniſchen Character aufdruͤcken muͤſſe. Es iſt hier nicht 
der Ort, um die Zeichen anzugeben, die auf den erſten Blick ſchon 
den Character der Alpen und Anden in naturhiſtoriſcher und ma⸗ 
leriſcher Hinſicht als hoͤchſt unaͤhnlich erkennen laſſen. Nur ſo 
viel in letztetem Betrachte, daß eine furchtbare Wildheit, eine 
grauſenhafte Einoͤde, und voͤllige Nacktheit der unmermeßlichen 
Felſenmaſſen, ausſchließlich die Anden bezeichne, die ſich bei viers 
zig und mehr Stunden Breite, durch eine Strecke von mehr als 
fuͤnf Breitegraden im noͤrdlichen Chile erſtrecken. In naturge⸗ 
ſchichtlicher Hinſicht fallen die Cordilleren auf durch Mangel an 
Pflanzen, voͤllige Abweſenheit von Thieren, und troſtloſe Unfrucht— 

22) Smegmadermos emarginata R, et P. (Quillaja. 
Saponaria Mol,), . 
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barkeit der ſchwaͤrzlichen Granitfelſen, 
ſend Fuß hohen Seitenwaͤnde der engen Thaͤter, in denen das 
Spiel der lebhaften Farben des Geſteins das freundliche Grün 
einer europaͤiſchen Alpentrift nicht erſetzen kann. Umſonſt fallen 
von allen Seiten Ströme des reinſten Waſſers herab. Die glatte 
Fläche des eiſenharten Granits und die wuͤthenden Winde, erlau⸗ 
ben weiter oben der Vegetation eben fo wenig ſich einen Pflan- 
zenboden ſelbſt zu erzeugen, als in den Thaͤlern die loſen Gerolle 
von Steinen, die jahrlich zweimal das Niveau verändern. In 
mehr als ſtundenbreiten Maſſen rollen die Felsſtucken bis wei⸗ 
len von der Seite eines Berges herab, und bedrohen die Sicher— 
heit des Wanderers nicht wenig; ein Fehltritt des Maulthieres 
möchte leicht einen rettungsloſen Fall über die geneigte Flaͤche 
hinab, auf vele hundert Fuß Zirfe, nach ſich ziehen. Sie find 
ein faft unuͤberwindliches Hinderniß gegen die Anlegung einer 
brauchbaren und dauernden Straße. Die im Imuar anſchwellen— 
den Stroͤme reißen ſich einen neuen Weg durch die verſperren— 
den Fels maſſen und Steine, die fie donnernd mit ſich fortführen. 
Die geringe Vegetation wird fo zerſtoͤrt, und ſpaͤter bleibt da 
nur ein grober Granitſand zuruck, der den groͤßten Theil der 
Oberflache der engen Schluchten ein immt, welche die ſchneiden— 
artig zugefchärften Kaͤmme des Gebirges von einander trennen. 
Bis auf viertauſend Fuß hinauf erſcheinen faſt keine Pflanzen, die 
man nicht eben auch im niederen Lande ſollte vorfinden koͤnnen. 
Zwiſchen fünf- bis neuntauſend Fuß iſt allein auf eine erträgliche 
Ausbeute zu rechnen. Nur wo der Schnee langſam ſchmilzt und 
die Lage vollig gegen die Sturmwinde gedeckt iſt, ſchmuͤcken dir 
nige ſeltene Gewaͤchſe das unfruchtbare Geſtein. Eine Kreſſe mit 
liegendem Stängel, und zahlloſen gelben Blumen bedeckt, unters 
bricht die Dede um die Ojos de Agua auf das Angenehmſte; une 
fern von ihr, wiewohl hoher hinauf (8700), erblickt man ploͤtzlich 
eine niedliche Calceolaria 28), die ganz einen europaͤiſchen Alpen⸗ 
abitus beſitzt; eine Berberis mit großen Blumen und Wachhol— 
inert ſcheint faſt noch höher vorzukommen. Zwei Arten 
von Tabak wachſen bis auf gleiche Hoͤhe, und nicht minder drei 
Loaſen, Buͤrger eines herrlichen, jedoch dem Wanderer furchtba— 
ren Geſchlechtes, von dem das niedere Land noch zwei andere 
Species aufzuweiſen hat. Auffallend iſt die Menge der Mutıfien, 
denn neben den eigentlich alpiniſchen wachen hier noch mehrere, 
die auch auf geringeren Höhen ſich wiederfinden. Der Schizan— 
thus der Kuͤſte iſt lange verſchwunden, allein ihn erſetzt eine an⸗ 
dere Art 2) deſſelben Geſchlechts; Glei hes gilt von zwei under 
ſchriebenen Maloaceen, welche die bekannten der Kuͤſte vertre⸗ 
ten. Ein Mofina mit gefluͤgelter Frucht und aſchgrauen Blaͤt— 
tern, eine neue, niedrige Maleshecbia 2°), ein blattloſer Strauch 
aus der Familie der Dolden, den Fragoſen der peruaniſchen Flora 
ſehr nahe kommend, die gemeine dornblaͤttrige Fragoſg und zwei 
Cactus gefallen ſich an den duͤrrſten Felſenwanden. Die gemeine, 
ſchon erwähnte Fackeldiſtel des Landes, nimmt hier eine wunder⸗ 
bare Höhe an, und treibt ihre Stacheln bis auf Fußes Lange, fo 
daß man glauben muß, in ihr Molina's Cactus von Coquimbo 
wiederzuerkennen. Auf ihr allein wächſt ein kleiner Loranthus 2°), 
der in allen Theilen blutroth gefaͤrbt erſcheint. Miers hat 

23) Cal ceolarianubigen a Pöpp.: foliis lanceolatis 
petiolatis inaequaliter serrulatis, caule decumbente 
undique dense albo -lanatis, corymbo terminali pauci- 
floro coarctato, calyce viscido, corollae labio superiore 
breviore. — Tri-sexpollicaris, floribus atropurpureis, 

24) Schizanthus al pestris Pöpp.: piloso - glandulo- 
sus pubescens, foliis linearibus serratis, racemis pedi- 
cellisque unifloris secundis, ramis paniculatis. — Hu- 
milior S. pin nato Hook. Pili tenues glandulis nigris 
terminati Flores minores concolores violacei. 

25) Malesherbia humilis Pöpp.: hirsuta caule hu- 
mili decumbente ramoso, foliis lanceolatis obtusis in- 
eisis serrulatis floribus pedunculatis oppositifoliis so- 
litariis Flores pallidissime coerulei. 

26) Loranthus Miers: pumilus aphyllus, ramis ligno- 
sis abbrevitatis paniculatis, pedunculis unifloxis. 

und der oft an breitaur 
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ihn erwähnt, und wie mit vielen andern Pflanzen ſich die Frei⸗ 
heit genommen, ihn zu benennen, obwohl er ihn ununterſucht und 
unbeſchrieben gelaſſen. Ein neuer Melonencactus mit großer gold: 
gelber Blume waͤchſt hier, und gedeiht am beſten zweſchen vier⸗ 
und ſechstauſend Fuß Höhe, wo er oft als eine Kugel von funf⸗ 
zig bis ſechszig Zoll Durchmeſſer dem Wanderer aufſtoͤßt. Ein 
dritter Cactus aus der Familie der Opuntien mit liegenden Aeſten, 
keulenfoͤrmigen Gliedern und kleinen goldfarbenen Blumen, waͤchſt 
ſelten um Santa Roſa; mehrere ſchoͤne, aber in Europa unbe— 
kannte Arten deſſelben Genus unterbrechen allein die unbe— 
ſchreibliche Dede, und Nacktheit des iſolicten Abhanges der 
Cordilleren. Da wo die Vegetation fuͤr alle höhere etwas holz 
zige Pflanzen aufhoͤrt, gedeiht eine halbſtrauchartige Valeriane, 
deren Wurzeln dem Reiſenden das einzige Brennmaterial liefern. 
Macht die zunehmende Hoͤhe auch ihr es unmoͤglich, ſich weiter 
zu verbreiten, fo vertritt eine herrliche kleine Vecbena 27) ihren 
Platz. Sie ſchmuͤckt ſich im Januar mit Tauſenden von Purpur⸗ 
bluͤthen, und in großen Raſen wachſend dient ſie, beſonders 
auf den kahlen Schiefergebirgen der oͤſtlichen Seite, den Reiſen— 
den zum Brenamaterial, den Packthieren zur kuͤmmerlichen Nah— 
rung. Sie iſt faſt die einzige pflanze, die der Botaniker bis 
auf die hoͤchſte Höhe des Paſſes (la Cumbre, 1,980 Toiſen) be— 
merken kann. Kaum drei oder vier eigenthuͤmliche Farrn kom⸗ 
men bis an den Schnee vor; auf Mooſe muß man verzichten, 
und ſelbſt Lichenen fehlen faſt gaͤnzlich. Kurz genug iſt auch hier 
der Frühling und alſo die Vegetation von geringer Dauer, Im 
December war der mittlere Thermometerſtand ſchon 23 Centigra— 
de, und die oft wiederkehrende Hitze von 33 CG. (fie wurde 
auf einer Höhe von 4950 p. f. beobachtet) vernichtete ſchnell alle 
zartexen Pflaͤnzchen. 

Durchaus nichts bietet ſich dar, um die Neugierde in 
geologlicher Hinſicht zu feſſeln. Mit Ausnahme des ſchiefergrauen 

dlers und vier bis fuͤnf nur ſelten geſehener Landvoͤgel kleine— 
rer Arten, ſind alle andere Thiere verſchwunden, ſobald man das 
cultivirte Thal verlaͤßt. Geſchoͤpfe der niederen Ordnungen ſind 
noch weit ſeltner als im tieferen Lande, denn die unb'ſchreibliche 
Wildheit der Strome und Eiskälte des Waſſers, machen es den 
in Chile überhaupt ſeltenen Flußfiſchen unmoͤglich, hoch hinauf 
zuſteigen. Die wenigen Inſecten ſcheinen hier nur zur Qual des 
Menſchen zu exiſtiren. Muskiten, die man am Meere kaum 
kennt, gehören hier in den geſchuͤtzten Thaͤlern gar nicht zu den 
Seltenheiten; zwei ſehr große Stechfliegen finden ſich in den Stun⸗ 
den von zwei bis ſechs Uhr Nachmittags in ſolcher Menge ein, 
doß man auf jede ſitzende Beſchaͤftigung, oder gar Kopfarbeiten 
voͤllig verzichten muß. Der groͤßte Feind des Menſchen iſt aber 
hier eine rieſige ſchwarze Wanze, mit hohen Beinen, den Redu- 
vien des Fabricius angehoͤrend, und ſattſam den Einwohnern uns 
ter dem Namen Vinchuca bekannt. Sie verfolgt den Menſchen 
raſtlos Tag und Nacht, erſcheint in großer Menge, verbirgt ſich 
in den Schüilfdaͤchern und folgt ihrer Beute ſelbſt in das Freie 
bis auf einige Schritte Entfernung vom Hauſe. Niemand iſt ſo 
kuͤhn, während der Sommermonate innerhalb der Haͤuſer ſchlafen 
zu wollen, von denen dieſes abſcheuliche Geſchoͤpf Beſitz genom⸗ 
men. Sie iſt ſehr gemein in den Provinzen oͤſtlich von der Cor- 
dillera, bis San Luis de la punta, und nur vor Kurzem erſt 
über das Gebirge gebracht worden. In Santa Rofa ift fie ſel⸗ 
ten und es ſcheint, als ob fie in dem Clima Chile's ein Hinderniß 
finde, ſich ſchnell und weit hinab zu verbreiten. In den Huͤtten 
zwiſchen der Brüde de Vizcochas und dem Rio Colorado halten 
ſich aber Tauſende von ihnen auf Die uͤberhandnehmende Duͤrre 
und der von Deutſchland aus geaͤußerte Wunſch den Chlamyphos 
rus und die in Chile vermutheten Edentaten zu erhalten, machen es 
nöthig, Anfang Januar's nach der oͤſtlichen Seite der Cordillera 
aufzubrechen, um in der für den Botaniker fo troſtloſen Gegend 
von Mendoza der Zoologie einige Monate zu opfern. Zu bemer⸗ 

27) Verbena nubigena Pöpp.: suffruticosa eaespis 
tosa,. foliis linearibus sessilibus rigidıs pungentibus 

1 F strigoso- sericeis incanis, floribus geminis se- 
sSilibus. 
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ken iſt noch, daß in ganz Chile (28 — 37° Br. und von dem 
Meere bis an die Anden) keines der von Molina erwaͤhnten 
zahnloſen Thiere vorkommt. Compj irende Naturhiſtoriker, die 
nicht immer die beſten Geographen find, haben Molina nachge⸗ 
ſchrieben, obwohl dieſer irgendwo erwähnt, daß er in ſeiner Bes 
ſchreibung Chile's die alte Provinz Cujo — jetzt die kleinen 
Staaten Mendoza und San Juan — mit einbegriffen habe. 
Dieſe Annahme, die vor Errichtung des Vicekoͤnigreiches la Plata 
politiſch richtig genug ſeyn mochte, lauft aller phyſiſchen Geogra— 
phie zuwider, was Molina recht gut wiſſen mußte. Dennoch aber 
verführt durch ein unverkennbares Beſtreben fein Vaterland rei⸗ 
cher, ſchoͤner und merkwürdiger darzuſtellen, als es wirklich iſt, 
hat er es für erlaubt gehalten, zwei Länder als ein und daſſelbe zu 
beſchreiben, obwohl eins der hoͤchſten Gebirge der Erde ſie trennt, 
und obwohl fie in Hinſicht ihres Clima's, ihrer geologiſchen Ber 
ſchaffenheit und ihrer Naturproducte ſich ſo völlig unähnlich ſind, 
daß faſt keine Beruͤhrungspuncte unter ihnen exiſtiren. So fin⸗ 
den wir alſo in jenem Buche Molina's die Edentaten, die Rhea, 
das araucaniſche Kameel, und den raͤthſelhaften Huequemul, der 
jedoch in dem Lande der Pehuenchen (36—38° f. Br., oͤſtlich von 
den Anden) wirklich exiſtirt, als Producte Chile's angefuͤhrt. Es 
iſt dieſes ein Irrthum, der fuͤr die Geographie der Thiere und 
Pflanzen, fuͤr die in unſern Zeiten ſo viel gethan worden, nach— 
theilige Folgen hat, indem er zu verwirrenden Folgerungen lei— 
ten muß; und ſchwer zu entſchuldigen moͤchte es ſeyn, wenn ihn 
ein Schriftſteller wiſſentlich begeht, ſo wie Molina es thut, 
der ja ſelbſt am Fuße der rieſigen Scheidewand der meiſtens 

unerſteiglichen Anden geboren war. 
Eduard Poͤppig. 

Auszug eines Briefes Deſſelben von Valparaiſo, 21. Ja— 
nuar 1828, an den Einſender des vorhergehenden 

2 Berichts. 
Ich bin leider genöthigt geweſen, wieder von den Cordil— 

leras nach der Kuͤſte zu gehen, indem ich ein bedeutendes Un— 
gluͤck erlitten, wodurch mein Reiſeplan voͤllig umgeworfen wor— 
den, und fuͤr mich gleichgroßer Geld- und Zeitverluſt entſtanden 
iſt . Am 5. Januar brach ich auf, um die Cordilleras 
zu paſſiren und plangemaͤß in Mendoza einige Monate zoologi— 
ſirend zuzubringen. Die uͤber alle Beſchreibung furchtbaren Stroͤ— 
me waren dieſes Jahr durch den ſchmelzenden Schnee beſonders 
hoch geworden und da das ſorgloſe Gouvernement nie an Bruͤk— 
ken gedacht, fo hat man 9 Fluͤſſe, die trotz der Reuß oder Aar 
zwiſchen Felſen hindonnern, fo gut zu paflicen, als man kann. 
In der ſchrecklichen Wildniß an den Ojos de Agua, zwiſchen den 
ſchwarzen Granitwaͤnden der Cordilleras, war es mir vorbehal— 
ten, einen Verluſt zu erleiden, der ſehr ſtoͤrend auf meine Thaͤ— 
tigkeit einwirken wird. Am 6. Januar paſſirten wir den Strom 
des Peñon rasgado, wir alle kamen hinüber, nur eins meiner 
Maulthiere fiel, und war auf der Stelle in dem Strudel und 
zwiſchen den dichten Klippen und Faͤllen verloren. Meine Klei— 
der, mein ganzes Reiſeetabliſſement, meine Papiere und die be— 
ſten Buͤcher, die ich beſitze, Alles war im Augenblicke verloren. 
Die vielen Kleinigkeiten und Inſtrumente, deren ich bedarf und 
die hier fuͤr kein Geld zu erkaufen, befanden ſich auf demſelben 
Maultiere. Kurz, ich verlor alles was mir von Werthe und 
Nutzen iſt. Ich ſelbſt wurde mit meinem Sattelthiere mit fort:- 
geriſſen und entkam nur durch ein halbes Wunder mit dem nack 
ten Leben. So blieb nichts übrig ais umzukehren, um hier das 
Nöthigfte wieder anzuſchaffen und einen neuen Plan zu adopti⸗ 
ren . . ... Ich gehe nun direct nach Concepcien, um in je⸗ 
nem beſſern Clima und ſehr reichem Lande fleißig die Zeit nach— 
zuholen, die durch mein Ungluͤck in den Cordilleren verloren geht, 
da ich, anſtatt arbeiten zu koͤnnen, eine langwierige Reife von 80 
bis 90 deutſchen Meilen machen muß. Ich gehe nach Talcahua— 
no, um den Winter abzuwarten. Im Sommer (Oct. — Jan,) 
nach Chillan an den Cordilleras u. ſ. w. 

— 
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Ueber das Gerinnen des Blutes. 
Herr John Davy *) hat den größten Theil der Verſuche, 

die vor ihm über dieſen wichtigen Gegenftend angeſtellt worden 
waren, wiederholt, und einige neue hinzugefuͤgt. Ohne in das 
Detail ſeiner Verſuche einzugehen, beſchraͤnken wir uns darauf, 
feine erhaltenen Reſultate mitzutheilen. 

1. Wirkungen einer heftigen Bewegung des Blu: 
tes. — Dr. Beſtock ſagt in feinem Syſteme der Phyſiologie, 
die Gerinnung des Blutes werde gaͤnzlich verhindert, wenn man 
dieſe Fluͤſſigkeit in dem Augenblicke, wo ſie aus der Ader gelaſ— 
ſen wird, ſtark bewegt. Um ſich von der Richtigkeit dieſer Ve— 
hauptung zu uͤberzeugen, fing Herr Davy ungefaͤhr 2 Unzen 
Blut, während es aus der Vene herausfloß, in- einem groͤßern 
Fläſchchen auf, und ſchuͤttelte es 10 Minuten lang ſtark. Das 
geſchuͤttelte Blut war purpurroth geworden, und es ſchien noch 
fluͤſig zu ſeyn. Als man es auf ein Filtrum goß, fo überzeugte 
man ſich bald von der Taͤuſchung des Ausſehens, denn es fon- 
derte ſich ſogleich in 2 Theile, in das Serum, welches nebſt ei— 
nem Antheile der faͤrbenden Subſtanz durch das Filtrum lief, und 
in die geronnene Fibrine nebſt den uͤbrigen rothen Theilen, die 
auf dem Papiere zuruͤckblieben. 

2. Wirkungen einer mäßigen Bewegung. — Hr. 
Da vy bemerkt, daß es aͤußerſt ſchwer, ja faſt urmoͤglich ſey, über 
dieſen Punct zu gerügenden Reſultaten zu gelangen, weil die Ei— 
genthuͤmlichkeiten einer jeden Portion Blut von demſelben Indi— 
viduum, und von derſelben Aderlaͤſſe, fo verſchieden find. Dieſe 
Verſchiedenheiten anzunehmen, berecht'gen ihn alle feine Unterſu— 
chungen über das Blut und die außerordentliche Unregelmaͤßigkeit, 
mit welcher mehrere gleich große Portionen Blut von derieiben 
Perſon gerinnen. Er iſt indeſſen der Meinung, daß eine mäßige 
Bewegung die Gerinnung begünftige. 

3. Wirkungen der Temperatur veränderung. — 
Die Verſuche ſtimmen mit deren der Vorgaͤnger dahin uͤberein, 
daß die Gerinnung durch Kälte verzögert wird. Bei einer Sem: 
peratur von 0° C. blieb das Blut länger als eine Stunde flüfe 
fig. Zur Gerinnung deſſelben bedurfte es einer etwas niedrigern 
Temperatur, und es ſtellte dann eine homogene Maſſe dar. Wurde 
die Temperatur etwas erhöht, fo wurde es wieder fluͤſſig, und es 
gerann dann ſpaͤter wie friſch gelaſſenes Blut. Herr Davy 
ſchließt daraus, daß das Blut eine Zeit lang gefroren ſeyn kann, 
ohne daß es ſeine Gerinnbarkeit verliert. Eine Temperatur von 
48,89 C. macht das Blut anfangs fluͤſſiger, und beſchſeunigt bier— 
auf feine Gerinnung; eine Temperatur von 37,7“ ſcheint dieſe zu 
verzögern; endlich erfolgt die Gerinnung bei 26,6“ oder bei 320 
weniger raſch als bei 48,89 C. 

4. Wirkungen der Gefäße auf das Blut. — All⸗ 
gemein glaubt man, daß die Art von Gefaͤß, in welchem das 
Blut aufgefangen wird, feine Geſtalt, feine Gapacität und 
feine Zuſammenſetzung einen großen Einfluß auf das langſamere 
oder ſchnellere Gerinnen und auf die Bildung der Entzuͤndungs⸗ 
haut haben. Herr Davy iſt durch feine Verſuche zu keinem ge— 
nuͤgenden Reſultate gelangt. Er glaubt jedoch, daß die Gefaͤße 
von Holz und polirtem Metall die Gerinnung eher verzoͤgern; die 
gläfernen und irdenen Gefäße dagegen dieſelbe beſchleunigen. Wenn 
die Form und die Gapacität der Gefaͤße einen Einfluß haben, fo 
beſteht dieſer einzig in einer Erleichterung oder Verhinderung 
des Kaltwerdens. 

\ Wirkungen des luftleeren Raums. — Das 
Blut gerinnt nicht ſchneller im luftleeren Raume, wie dieſes Dr. 
Scudamore angegeben hatte, Die Verſuche des Verf. thun 
dar, daß die Entfernung des Drucks der Atmoſphaͤre ohne al: 
len Einfluß auf die Gerinnung ifl. 

6. Wirkungen des Sauerſtoffs nad des kohlen⸗ 
ſauren Gaſes. — Das Reſultat, welches der Verfaſſer in dieſer 
Hinſicht erhielt, iſt demjenigen des Dr Scudamore ganz entgegen⸗ 
geſetzt. Er fand noͤmlich, daß das Blut im Sauerſtoff nicht ſchnel⸗ 
ler als in der atmoſphaͤriſchen Luft gerinnt, daß ſich ſeine Tem— 

90 Edinb. Med, and Surg. Journal, Octob. 1828. 
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peratur nicht merklich abändert, und daß durch das kohlenſaure 
Gas weder ſeine Gerinnung verzoͤgert, noch ſeine Abkuͤhlung be— 
ſchleunigt wird. Herr Davy hat Blut mit dieſen beiden Gas: 
arten geſchuͤttelt, und gefunden, daß es den Sauerſtoff nicht ab— 
ſorbirt, daß es aber ein gleiches, oder doch beinahe ein gleiches 
Volumen kohlenſauren Gaſes abſorbirt. 

7. Wirkungen des Waſſers, der Milch, des Urins 
und der Galle. — Sie verzoͤgern in'sgeſammt die Gerin— 
nung, verhindern dieſelbe aber nicht. Die 3 letzten Subſtanzen 
ſcheinen in dieſer letzten Beziehung ſtaͤrker zu wirken, als das 
Waſſer. 

Herr Davy unterſucht hierauf die Einwirkungen einer gro— 
ßen Anzahl vegetabiliſcher und mineraliſcher Subſtanzen auf das 
Blut; da aber die Reſultate ſehr abwechſelnd und unficher find, 
ſo uͤbergehen wir ſie. Er ſchließt ſeine Abhandlung mit nachſte— 
henden Folgerungen: 

a. Die Gerinnung erfolgt unabhaͤngig von der dem Blute 
ertheilten Bewegung, 

b. Sie iſt nicht die Folge des Drucks der Atmoſphaͤre, und 
die im Waſſer unloslichen (wenig abſorbirten) Gasarten wirken 
nur wenig auf dieſelbe. 

c. Sie wird weder durch Abſorption der Kohlenſaͤure, noch 
durch Beruͤhrung des Blutes mit dieſem Gaſe verzoͤgert. 

d. Die Wirkung der Reagentien auf das Blut endlich, oder 
auf feinen Faſerſtoff, iſt ſehr veraͤnderlich und nicht a priori zu 
beſtimmen, und ſie laͤßt ſich durch keine der bis jetzt aufgeſtellten 
Hypotheſen erklaͤren. 

S ene 
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Nis A a 
Ein merkwuͤrdiger Erdfall hat am 22. Juli 1828 
in Berwikſhire, am Ufer des Whiladder ſtattgehabt und ift in J a⸗ 
meſon's Philos. Journal (July September 1828. p. 275) von 
Hrn David Milne beſchrieben. Eine Maſſe von rothem Sand 
mit Thon und Gyps naͤmlich, welche 300 Fuß Laͤnge an der Ba⸗ 
ſis und 60 an der Spitze hatte und einen Huͤgel von etwa 120 
Fuß Höhe bildete, hat ſich hier losgeriſſen und iſt etwa 150 Fuß 
weit gerutſcht, wobei die Lagen voͤllig untereinander geworfen 
worden ſind. 

Diplogenea, eine neue Pflanzengattung, iſt von 
J. Lindley in dem Quarterly Journal of Science 1828 (Nr. 
VII. p. 121.) aufgeftelt. Sie gehört in die Melaſtomeen, naͤ⸗ 
hert ſich durch die Form des Kelches beſonders der Conostegia, 
unterſcheidet ſich aber von allen Pflanzen dieſer Familie durch 
die Anweſenheit von durchſichtigen druͤſigen Puncten in dem Par— 
enchym der Blaͤtter, wodurch ſie ſich den Myrtineen annaͤhert. 
Die einzige Art dieſer Gattung, Diplogenea viscoides, iſt in 
N zu Hauſe und ſcheint eine Schmarotzerpflanze zu 
eyn. 

Unterſuchungen über die Population, die Gebur⸗ 
ten und Todesfaͤlle in den Niederlanden hat Hr. A. Que⸗ 
telet ſeit einigen Jahren angeſtellt und in den Memoires de 
' Academie Roy. des Sciences et Belles Lettres de Bruxel- 
les eine Abhandlung, deren Reſultate mit denen uͤbereinſtimmen, 
welche von Hr. Benoiston de Chateauneuf bekannt ge⸗ 
macht und in den Notizen erwaͤhnt ſind, mitgetheilt. 

R N D 

Ueber die moraliſchen Urſachen des Wahnſinns Y. 
Jeder Eindruck auf das Senſorium durch die äußern Sinne 

und jede Leidenſchaft im Uebermaaß kann eine moraliſche Urſa— 
che der Geiſtesſtoͤrung werden. Alle, wie entgegengeſetzt ſie ein— 
ander auch ſeyn moͤgen, wirken als erregende Urſachen und ver— 
moͤgen dieſes Reſultat hervorzubringen. Freude und Kummer, 
Zorn und Schmerz, Liebe und Haß, Muth und Furcht, Maͤßig— 
keit und Trunkenheit, Uebermaaß und Mangel an Speiſe, Be— 
ſchaͤftigung und Nichtsthun koͤnnen dieſelbe Wirkung hervorbrin: 
gen. Auch Laſter, welche Veränderungen in der phyſiſchen Conſti⸗ 
tution hervorbringen, wirken als entfernte moraliſche Urſachen 
und bewirken Geiſtesſtoͤrung. 

Alle Eindruͤcke, welche das Gefühl afficiren, werden auf das 
Senſorium fortgepflanzt und wirken nach dem Grade der conſti— 
tutionalen Empfaͤnglichkeit und nach der Natur und der Staͤrke 
des Eindrucks. Die Thätigkeit des Herzens iſt dieſem Eindruck 
entſprechend und wirkt wieder auf Hirn und Nervenſyſtem zu— 
ruck. Sonach giebt es zweierlei Eindruͤcke: einmal urſpruͤngliche, 
die das Senſorium afficiren, dann nachfolgende, die zugleich 
das Herz afficiren. So ſind alſo das Nerven- und Gefaͤßſyſtem 
beide im Spiel, und auf dieſe Weiſe werden moraliſche Eindruͤ— 
cke Urſachen des Irrſeyns (insanity). Die moraliſche Urſache 
iſt alſo immer die entfernte Urſache; die phyſiſche, die naͤchſte 
Urſache oder der Zuſtand der Hirnfunctionen, welche der eigen— 
thuͤmlichen ſogenannten Verruͤcktheits-Thaͤtigkeit (maniacal) vor: 
ausgeht. 

oer Einfluß der Leidenſchaften auf die Geiſtes-Operationen 
iſt ein Gegenftand, welcher, um nach Verdienſt unterſucht und ge: 
wuͤrdigt zu werden, „das Auge eines Naturbeobachters und 

*) Ein Bruchſtuͤck aus Commentaries on the causes, forms, 
symploms and treatment, moral and medical, of Insa- 
nity by George Man. Burrous eto. London 1828. 8. wo: 
von eine vollſtaͤndige Ueberſetzung naͤch ſtens erſcheinen wird. 

den Geiſt und die Unpartheilichkeit eines Philoſophen“ erfordert. 
Kein Schriftſteller hat ihn mit groͤßerem Geſchick behandelt, als 
Sir Alex. Crichton *). hi 

Die Wirkung tiefer Erſchuͤtterung oder Leidenſchaften, wenn 
ſie oft wiederholt oder lange fortgeſetzt wird, ſtoͤrt nicht allein 
die Functionen, ſondern kann Verletzungen des Hirns veranlaſſen. 
Es iſt leicht zu begreifen, ſagt dieſer Schriftſteller, daß eine Af⸗ 
fection oder Veränderung der Structur des Gehirns dadurch vers 
anlaßt wird, daß aͤußere Eindruͤcke durch die Nerven ihm mitge⸗ 
theilt werden; aber die Wirkung auf die Seele, die durch dieſen Ein⸗ 
druck auf das Hirn hervorgebracht wird, koͤnnen wir nicht erklaren. 

Manche in der Structur begründete und die Functionen tref⸗ 
fende Krankheiten, welche bloß phyſiſchen Urſachen zugeſchrieben 
werden koͤnnen, koͤnnen vollſtaͤndig auf Erſchuͤtterung der Seele 
zuruͤckgefuͤhrt werden. 

So wirken oft aͤußere Eindruͤcke ſehr heftig auf Herz, Ma⸗ 
gen, Leber, Darmcanal, Nieren 2c., aber die Wirkung wird vers 
ändert oder modificirt, nach der Gewalt der excitirenden Urſache 
oder dem Temperament der Perſon, auf welche die Einwirkung 
ſtattgehabt hat; und gewoͤhnlich hoͤrt ſie auf mit der Urſache, 
welche ſie veranlaßte. 5 

Die Anſichten der Alten, in Bezug auf die Urſachen des 
Wahnſinns, beſchraͤnken ſich hauptſächlich auf die naͤchſten. Die 
zahlreichen praͤdisponirenden moraliſchen Urſachen von krankhaf⸗ 
ter Aufreizung wurden von ihnen völlig uͤbergangen und mecha⸗ 
niſche Urſachen, durch Mißbildungen der Schaͤdelknochen 2c. her⸗ 
vorgebracht, kannten ſie gar nicht. Sie nahmen den Sitz der 
Leidenſchaften in den Praͤcordien an, weil bei jeder ſtarken Ge⸗ 
muͤthsbewegung, z. B. Freude, Kummer, Vergnügen, Schmerz 2c., 
eine gewiſſe Empfindung bemerkt wird. Sie beteachteten ſelbſt 
einzelne Leidenſchaften als von gewiſſen Eingeweiden abhaͤngig, 
z. B. Muth hatte ſeinen Sitz im Herzen, Zorn in der Leber, 

*) An Inquiry into the nature and origin of mental De- 
rangement 1798. — 
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Freude in der Milz u. ſ. w. Baco und van Helmont 
legten die Neigungs⸗Leidenſchaften (affective passions) in den Ma⸗ 
gen, Lecart in die Nervengeflechte, und andere in die ganglia 
des großen ſympathiſchen Nerven. Richerand ſagt, daß die muͤt⸗ 
terliche Liebe ihren Sitz in den Daͤrmen habe und von da aus 
entſpringe und daß alle Anſtrengungen der Einbildungskraft dieſes 
Gefühl denen nicht einfloͤßen koͤnne, welche nicht Mutter gewor⸗ 
den waͤren. 

Reid legte die Neigungen und Leidenſchaften in die Ner⸗ 
ven; Lacaze, Bordeu und Buffon ꝛc. haben verſucht, das 
Hirn des edleren Theils der Fähigkeiten, die ihm zugeſchrieben 
werden, zu berauben und ihn in die Oberbauch-Gegend zu verſe⸗ 
tzen, welche fie als den urſpruͤnglichen Sitz der Action morali⸗ 
ſcher Affectionen betrachteten, von wo aus fie durch Nerveneinfluß 
in fentfernte Theile ausgeſtrahlt würden. Sie gaben auf dieſe 
Weiſe dem Worte Herz eine phyſiſche und intellectuelle Bedeu⸗ 
tung, ſtatt daß es bisher nur gebraucht worden war, um einen 
moraliſchen Ausdruck zu bezeichnen. Dieſer Mittelpunct war bei 
ihnen, wie bei den Alten, das Agens oder vielmehr der Sitz des 
innern Menſchen. 
Stahl giebt manche treffliche Bemerkungen uͤber den Ein⸗ 

fluß moraliſcher urſachen auf das Koͤrperſyſtem; aber, im Gegen⸗ 
ſatz der mechaniſchen Philoſophen, theoretifict er über die Criſen 
der Krankheiten und ſchreibt fie dem animo rationali zu, wäh: 
rend jene dieſe Operationen der einfachen Wirkung mechaniſcher 
Geſetze, ohne die Dazwiſchenkunft der Seele, zugeſchrieben hatten. 
In dieſen Streit verwickelt macht jedoch Stahl wenige Bemer— 
kungen, welche die Wirkungen moraliſcher Urſachen auf die Seele 
aufhellen. 

Mehrere Phyſiologen beharren bei dem alten Glauben, daß 
jedes Eingeweide einen unabhaͤngigen Sinn habe, obgleich fo 
dunkel, daß es kaum moͤglich war, jeden auf einen beſondern Sitz 
zu beziehen. Die Deutſchen haben einen ſechsien Sinn angenom- 
men, deſſen Sitz fie in die Endigungen aller der Nerven verleg— 
ten, die nicht die fuͤnf aͤußern Sinne verſorgen. Waͤren ſolche 
Andeutungen von Eingeweide-Senſibilitaͤt bewieſen, ſo wuͤrde 
die Natur der jetzt fo geheimnisvollen und unbegreiflichen ſym— 
pathetiſchen Affectionen ſich leicht erklaͤren laſſen. 

Bei Perſonen von nervoͤſem Temperament find die Modifica⸗ 
tionen des Gefühle, eben fo wie die der Leidenſchaften, hoͤchſt ver: 
ſchieden; und dieſe ſollten ſtudirt werden, da ſie mehr oder weni: 
200 die Anzeichen einer zum Wahnſinn disponirten Conſtitution 
ind. 

Bichat n) ſagt: „Die Aerzte haben nicht hinlänglich Leiden— 
ſchaften und Empfindungen unterſchieden. Die erſteren ſtehen in 
Verbindung mit äußeren Gegenftänden und geben zu letzteren Ver— 
anlaſſung, welche daher nur Agenten find und als Leiter die Ur— 
ſache mittheilen, aber an der Wirkung keinen Theil nehmen. Je⸗ 
de Art von Eindruck hat ihren Mittelpunct im Hirn; denn alle 
Empfindungen ſezen Eindruck und Perception voraus. So neh— 
men die Sinne den Eindruck auf und das Hirn nimmt ihn wahr; 
und ſo wie der Eindruck dieſes Organ verlaͤßt, wird ſeine Action 
unterbrochen und die Empfindung hoͤrt auf. Im Gegentheil wird 
das Hirn nie von den Leidenſchaften afficirt; ſondern wenn die 
Aufregung ſtattfindet, find die inneren Organe des Lebens der eins 

zige Sitz derſelben.“ Es iſt uͤbrigens nicht immer moͤglich, Lei⸗ 
denſchaften von Empfindungen zu unterſcheiden. 

Beſcheidenheit, welche nicht als Leidenſchaft, ſondern nur 
als Empfindung betrachtet werden kann, verraͤth ſich durch ein ein= 
faches Erröthen und hört auf mit der aufregenden Urſache. Die 
Roͤthe der Schaam iſt tiefer; das Blut wird hier auf beſondere 
Weiſe in den Haargefäßen zuruͤckgehalten, als wenn die Venen zu: 
ſammengezogen waͤren. Dieſe Empfindung kann die Menſtrua⸗ 
tion oder andere Secretionen unterdruͤcken, fie hat Wahnſinn 
(insanity) und in einigen Fällen ſelbſt Tod herbeigeführt *). 
Esquirol erzählt, daß er eine Dame behandelt habe, welche 
in der Brautnacht aus Schaam, daß ſie mit einem Manne zu 

*) Recherches physiologiques. 
*) Haller Physiol, Aphor. 565, 
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Bette gehen follte, wahnſinnig wurde; und auch eine andere, 
welche ihren Mann uͤbermaͤßig liebte aber bei Herannahen des 
Beiſchlafs verruͤckt wurde *). 

Mißtrauen, welches eine andere Modification der Beſchei⸗ 
denheit iſt, hat ebenfalls Geiſtesſtoͤrung hervorgebracht. Cowper, 
der Poet, wurde melancholiſch, weil er beſorgte, daß er nicht im 
Stande ſeyn moͤchte eine einfache und ehrenvolle, aber oͤffentliche 
Handlung gehörig vorzunehmen „). Das ganze frühere Leben 
dieſes liebenswuͤrdigen Mannes, wie er es ſelbſt ſchildert, iſt 
eine vollftändige Erlaͤuterung der Wirkungen krankhafter Ems 
pfindlich keit. 

Schrecken und Abſcheu bringen ahnliche Wirkungen auf 
den Koͤrper hervor und Wahnſinn kann auf beide folgen. Hier wird, 
ſtatt daß das Herz mit verſtaͤrkter Macht reagirke, das zurücde 
kehrende venoͤſe Blut von den Gefaͤßenden abgezogen, was ſich 
durch Todtenblaͤſſe zu erkennen giebt; die Bewegung des Her⸗ 
zens wird geſtoͤrt, es entſteht ein heftiges Klopfen und Streben 
und das Organ kann zu ſchlagen aufhören oder zerreißen. Wenn 
Reaction eintritt, ſo iſt ſie gewoͤhnlich ſo heftig, daß die Hirn⸗ 
functionen von der Gewalt des in den Gefaͤßen fortgetriebenen 
Blutes ganz uͤberwaͤltigt werden. 7 

Die Wirkungen von Zorn und Furcht auf das Herz und 
die Circulation ſind entgegengeſetzt: der eine treibt mehr Blut aus 
dem Herzen und reizt die Nervenkraft auf; die andere deprimirt 
und ſchwaͤcht die Thaͤtigkeit des Herzens, mindert die Quanti⸗ 
tät des zu dem Herzen fließenden Blutes und bringt die Nerven⸗ 
kraft herab. Eben ſo wirken ſie auf die Muskelkraft: Zorn ver— 
mehrt fie ungemein, Furcht laͤhmt ſie. 

Zorn afficirt die Circulation verſchiedentlich; zuweilen draͤngt 
ſich das Blut in die Haargefäße und roͤthet die Hautoberfläche; 
zuweilen findet gerade das Entgegengeſetzte ſtatt und völlige Bläffe 
tritt ein. Aber auf beiden Wegen kann Manie oder Apoplexie 
herbeigeführt werden: von der Wirkung der plötzlich vermehr: 
ten Maſſe des Bluts, oder von dem Zufluß des Bluts durch 
— — nach einem partiellen Collapſus der leergewordenen 

efaͤße. 
Dr. Parry ſagt ***), daß er alle Symptome eines anfan⸗ 

genden Fiebers in wenig Secunden habe verſchwinden ſehen, bloß 
durch die Wirkung der Furcht. Eine plögliche und ſtarke Ge⸗ 
muͤthsbewegung wird das Vorſchreiten eines anfangenden Irr— 
ſeyns eben ſo aufhalten als andere Krankheiten. Furcht kann 
eben ſo gut Wahnſinn aufhalten, als veranlaſſen. Beſonders 
thut dieß auch der Schreck. Auf dieſe Weiſe, d. h. durch Her⸗ 
vorbringung von Schreck, hat ein Sturzbad zuweilen Wahnſinn 
geheilt, aber die Reaction iſt zuweilen ſo heftig geweſen, daß ſie 
das Gleichgewicht zwiſchen dem Nerven- und Gefaͤßſyſtem ſtoͤrte, 
und Stumpfſinn oder Apoplexie zur Folge hatte. 

Schreck iſt in ſeinen letzten Wirkungen auf das Nervenſyſtem 
dem Zorn, dem Muth analog. Er wird zu außerordentlichen An⸗ 
ſtrengungen zur Seibſterhaltung anſpornen, welche die natuͤr⸗ 
lichen Kraftaͤußerungen weit überfteigen; aber wenn die Veranlaſ— 
ſung, welche dieſe Anſtrengung aufregte, aufhoͤrt, ſo kann die 
Folge den Geiſt verruͤcken. Ein Britiſcher Seeofficier hatte eine 
Intrigue mit der Frau eines Eingebornen von Monte: Video. 
Als er einmal des Nachts von feinem Rendez-Vous heimkehrte, 
wurde er von Moͤrdern angegriffen. Er war ein Mann von 
großer Stärke und erprobter Tapferkeit, und vertheidigte ſich fo 
tuͤchtig, daß er unverletzt davon kam, und ſich in einen Zufluchts⸗ 
ort rettete. Aber hier wurde er faſt unmittelbar nachher von 
wuͤthender Manie befallen. In dieſem Zuſtande wurde er nach 
England geſendet. Er genas und trat ſeinen Dienſt wieder an; 
und obgleich er nachher mehrere Jahre in einem heißen Clima diente, 
ſtellte ſich doch kein Ruͤckfall von Geiſtesſtdrung ein. Verruͤckt⸗ 
heit aus ploͤtzlicher Furcht wird gewoͤhnlich ſehr ſchwer gehoben; 
beſonders wenn ſie Menſtrualverſtopfung hervorbringt, die, aus 
dieſer Urfache ſtammend, immer ſehr hartnaͤckig iſt. 

*) Dict des Scienc. méd., art, Folie, 
**) Haley’s Life of Cowper. 
t) Elements of Pathology and Therapeutics, 1815. 
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Die Secretionen und Excretionen werden durch Furcht auf 
ſonderbare Weiſe afficirt. Dr. Tourtual in Muͤnſter, erzählt 
(in Hufe land's Journal) ein auffallendes Beifpiel. Eine Mut- 
ter war ſo von Furcht ergriffen, daß, als ſie nachher ihr Kind 
(aͤugte, dieſes Symptome von großer Unruhe zeigte und in der 
Mutter Armen ſtarb. Die Milch war hier ſo veraͤndert, daß 
fie wie ein ſchnelles Gift wirkte. 

Daß unmaͤß ger Kummer einen Zufluß von Blut nach dem 
Hirn und dadurch Verruͤcktheit zu veranlaſſen geneigt iſt, iſt zu 
bekannt, als daß es beſonderer Erlaͤuterung beduͤrfte. 

Freude iſt noch eher im Stande, ploͤtzlichen Wahnſinn zu 
veranliffen als Kummer — weil die erſtere nicht fo wie letzter 
ſich dur) Thraͤnen erleichtern kann; und Thraͤnen find die natuͤr— 
liche Aufloͤſung von Hirn-Congeſtion und Aufreizung. Wenn 
heftiger Kummer dieſen natürlichen Ausgang für verſtaͤrkte Hirn— 
Aufregung nicht findet, fo iſt Geiftesftörung, beſonders mit Nei— 
gung zum Seldſtmord, eine häufige Folge. 

Ploͤtzlicher Uebergang von Freude zu Kummer ver: 
letzt das Gefühl auf das Heftigſte und bringt die am meiften an— 
dauernden Wirkungen auf den Geiſt hervor. 

Freudige Eindruͤcke, ſagt Esquirol, find ſelten die Urſa— 
che von Geſtesſtoͤrung; und es iſt fonderbar, fügt er hinzu, daß 
Uebermaaß von Freude, welche toͤdten kann, nie den Verſtand 
nimmt; während Kummer und Noch oft feinen Verluſt zur Folge 
haben. Er meint, daß Mead ſich geirrt habe, wenn dieſer glaubt, 
in England Fälle geſehen zu haben, wo plößlid reich gewordene 
Leute den Verſtand verloren; er glaubt, daß eine ſolche Wirkung 
eingetreten ſey, weil ſie ihre vorige Lebensweiſe verlaſſen haͤtten, 
oder daß, da ihre Reichthuͤmer die Frucht einer ſehr ungewiſſen 
Speculatlon geweſen wären, daraus eine für ihre Geſundheit 
und Seeſenfrieden gefaͤhrliche Unruhe entſtanden fey, und daß, 
wenn Wahnſinn unmittelbar auf unerwartete Gluͤcksguͤter ein— 
getreten fey, die Wirkung eher durch die Furcht ſie wieder zu 
verlieren, als ducch den ploͤtzlichen Beſitz derſelben veranlaßt wor: 
den ſey. — 

Dies iſt gewiß eine Annahme, wogegen ſich viel einwenden 
laͤßt. Ich habe nur zwei Faͤlle von Geiſtesſtoͤrung aus uͤbermaͤ— 
ßiger Freude erlebt. Der eine kam vor bei einem jungen Man— 
ne in duͤrftigen Umſtaͤnden, dem ein unerwartetes Vermoͤgen ver— 
macht wurde. Er war von Geburt ein Schotte, und hatte eine 
treffliche Erziehung genoſſen; aber er beſaß nie Geiſtesſtaͤrke. 
Es ſind beinahe zehn Jahre vorfloſſen, und obgleich er ſich ge— 
beſſert hat, fo hat er doch nie feine früheren geiſtigen Faͤhigkei— 
ten wiedererlangt. 

Gewiß iſt kein Eindruck mehr im Stande, einen gewöhnlichen 
Verfiand über den Haufen zu werfen, als ploͤtzlicher und uner— 
warteter Einfluß von Reichthum. Wenn er ſo erlangt wird, 
werden man be verruͤckt, wel fie plotzlich in eine Sphäre erhoben 
werden, fuͤr welche ſie nie beſtimmt waren; und da vorherge— 
gangene Erziehung keine weiteren Huͤlfsmittel darbietet, fo fol— 
gen Langeweile und Lebensuͤberdruß. Mehrere von dieſen, obgleich 
von Reichthuͤmern umgeben, bilden ſich ein, daß fie nicht aus— 
kommen, und zuletzt des Noͤthigſten ermangeln würden; aber nie 
habe ich einen geſehen, der verruͤckt geworden waͤre, aus Furcht 
ſeine Reichthuͤmer wieder zu verlieren. 

Wirkliche Verluſte und getaͤuſchte Erwartung in Geldſpecu— 
lationen, ſcheinen nicht fo häufig Geiſtesverruͤckung zu veranlaſ— 
ſen als unerwartete oder unermeßliche Reichthuͤmer. In den 
ſechs Monaten, welche auf die großen Bang eroute und darauf 
eintretende Noth im Winter 1825 — 26 in London folgten, ka— 
men weniger Aufnahmen verruͤckter Perſonen in dem Londoner 
Diſtrict vor, als in einer entſprechenden Periode fuͤr mehrere 
verfloſſene Jahre ). 

Einzelne Leidenſchaften uͤben beſondere Wirkungen auf die koͤr— 
perlichen Functionen aus. Sehnfudyt bringt verftärkte Saamen— 

*) Dieſe merkwuͤrdige Thatſache führe ich auf die Autorität des 
Dr. J. Bright an, Secretairs der Commiſſaͤre, welche die 
Erlaubniß zur Errichtung und Haltung von Irrenhaͤuſern er: 
theilen. - 
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abſonderung hervor; Geruch oder ſelbſt Erwartung von guter Nah: 
rung reizt die Speicheldruͤſen; muͤtterliche Neigung bewirkt ver⸗ 
ſtaͤrkte Milchabſonderung; Abneigung bei Menſchen und Tyieren, 
verhindert die Erccetion derſelben. Furcht wirkt auf die Daͤrme, 
Nieren und Haut und erzeugt Diarrhoͤe, unwillkuͤhelichen Harn⸗ 
fluß und Schweiß; Kummer afficirt Leber und Thraͤnendruͤſen z 
Zorn die Leber; Schreck die Nerven und bewirkt Laͤhmungz letzte 
Hoffnung, die Reſpiration. 

Das freiwillige Abfallen von Warzen, durch das ſogenannte 
Beſprechen derſelben, iſt ein Beiſpiel von dem Einfluß der Seele 
auf den Koͤrper. 

Die ploͤtzliche Veränderung der natuͤrlichen Farbe des Haa— 
res in Weiß, iſt ein anderes Beiſpiel. 

Veränderung der Temperatur des Körpers, wird durch Lei⸗ 
denſchaften hervorgebracht. Geſchlechtsneigung erhoͤht die Waͤr— 
me, Abneigung oder Furcht vermindert ſie. 

Die unter dem Namen des Heimwehs bekannte Affection iſt 
eine lediglich aus einer moraliſchen Quelle entſpringende Krank: 
heit; aber ſie bringt eine beſtimmte organiſche Verletzung hervor, 
denn Aneubragger verſichert, daß bei Leichenoͤffnungen von 
Perſonen, welche daran geftorben find, die Lungen immer feft 
mit der Pleura verwachſen ꝛc. gefunden werden. 

Corviſart beſchreibt eine Seelenaffection, von welcher er 
daß ſie uͤberſehen, wenig bekannt und doch oft vorhanden 

ſey: und deren Wirkungen denen des Heimwehs analog ſind. 
Er nennt fie Kindereiferſucht. Er beſchreibt die begleitens 
den Symptome in einem etwa drei Jahre alten Maͤdchen, wel— 
che alle er den Wirkungen einer tiefen moraliſchen Affection 
zuſchreibt. Das Mädchen genas, nachdem er die wirkliche Urſache 
des Falles ausfindig gemacht hatte; waͤre es geſtorben, ſo, glaubt 
Corviſart, wuͤrde er einige organiſche Stoͤrungen in den Lun⸗ 
gen oder dem Herzen gefunden haben. Wie man auch uͤber Cor⸗ 
viſart's pathologiſche Anfiht denken mag, ſo ſehe ich nicht 
ein, warum das Gemuͤth eines Kindes nicht durch einen moralis 
ſchen Eindruck heftig afficirt werden und warum nicht die koͤr— 
perliche Geſundheit ſympathiſch ergriffen werden konnte. 

Da das Herz allen Eindruͤcken des Senſoriums entſpricht, 
ſo werden ſeine Functionen auch verhaͤltnißmäßig aufgereizt. Wenn 
der Eindruck oft wiederholt wird, fo nimmt das Organ ſelbſt 
eine krankhafte Thaͤtigkeit an und wird zuletzt desorganiſirt. 

Die duch einen maͤchtigen moraliſchen Eindruck auf die Eir⸗ 
culation hervorgebrachte phyſiſche Wirkung kann nicht beſſer bes 
ſchrieben werden, als mit den Worten eines neuern Romandide 
ters: „Jedes Wort war eine Tortur geweſen; ich fühlte wie 
das Blut in Maſſen nach meinem Kopfe ſtroͤmte und meine Schläs 
fen faft bis zum Berſten klopftenz; und wie es dann durch eine 
ploͤtzliche Revulfion wieder nach dem Herzen zuruͤckgeworfen wurde 
und da auf meinen Lebensfedern laſtete. Y 

Hieraus ergfebt ſich, daß alle Leidenſchaften und jede Ge⸗ 
muͤthsbewegung, welche maͤchtig auf das Senſorium wirkt, unter 
die moraliſchen Urſachen geſtellt werden muͤſſe und zu den phyſi⸗ 
ſchen Urſachen des Irrſeyns hinzukomme. ei 

Aber mehrere der Urſachen, welche Geiſtesſtoͤrungen herbei⸗ 
fuͤhren und moraliſche genannt werden, haben ihren Urſprung 
nicht in individuellen Leidenſchaften und Gefühlen, fondern in dem 
Geſchlechtszuſtande überhaupt, Je kuͤnſtlicher, d. h. civiliſirter 
die Geſellſchaft iſt, je mehr vervielfaͤltigt und vergroͤßert ſich die 
Wirkung dieſer Urſachen. Die Laſter der Civiliſation müffen na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe ihre Zunahme veranloffen; aber ſelbſt die mora⸗ 
liſchen Tugenden, Religion, Politik, ja ſelbſt die Philoſophie und 
alle die beſten Gefuͤhle unſerer Natur, wenn ſie auf eine zu en⸗ 
thuſiaſtiſche Weiſe gereizt werden, reihen ſich an die Urſachen, 
welche Geiſtesſtoͤrungen veranlaſſen. Die Umſtaͤnde, welche auf 
ihr Vorkommen Einfluß haben, muͤſſen in allen verſchiedenen Be⸗ 
ziehungen des Lebens, in den der Conſtitution eigenthuͤmlichen 
Neigungen und vielleicht ganz vorzüglid in der Erziehung auf⸗ 
geſucht werden. Die hoͤheren Claſſen, von denen man annimmt, 
daß ſie Nervenkrankheiten am meiſten unterworfen ſeyen, hat 
man auch als faft ausſchließlich Geiſteskrankteiten ausgeſetzt an- 
geſehen. Dieß iſt aber ein allgemein verbreiteter Irrthum, wel⸗ 

ſagt, 
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cher durch Serenhäufer, worin Arme aufgenommen werden, al⸗ 
ſobald vollkommen widerlegt wird. Gewohnheit des Luxus und 
die Laſter der Verfeinerung ſind dem Reichen eigen; und es wird 
folglich ein größerer Grad von Reizbarkeit und Empfindlichkeit be: 
‚gründet. Die untern Claſſen, welche gewohnlich von den Beglei⸗ 
tern des Reichthums und der Indolenz, d. h. von Krankheiten frei 
ſeyn ſollten, rufen ſie ungluͤcklicherweiſe durch ihre Exceſſe her⸗ 
vor und ſo impfen ſie ſich freiwillig die Uebel ein, von welchen 
ſie vermöge ihrer Lage ſonſt frei bleiben wuͤrden. 

Wenn daher durch die größere Empfaͤnglichkeit in den hoͤ— 
hern Claſſen der Luxus unmittelbar auf das Nervenſyſtem ein⸗ 
wirkt; fo wird in den untern Claſſen durch Unmaͤßigkeit eine aͤhn⸗ 
liche Empfaͤnglichkeit für krankhafte Affectionen, obwohl langfſam 
und auf entfernte Weiſe, herbeigeführt. 

Die moraliſchen Urſachen der Geiſtesſtoͤrungen werden natür- 
lich den Reichen und Wohlerzogenen anders afficiren, als den Ar— 
men und Unerzogenen. Man wird naͤwlich finden, daß die er— 
ſtern, mit Ausn ihme des erblichen Wahnſinnes, häufiger durch 
moraliſche oder das Gemuͤth afficirende Urſachen verrückt werden, 
während dieß bei den letztern mehr durch phyſiſche Urſachen be: 
wirkt wird. 

Obwohl ich die Anſicht hege, daß der Einfluß moraliſcher 
Urſachen zur Hervorbringung von Wahnſinn ſehr ausgebreitet iſt, 
ſo kann ich ihnen doch kein ganz ſo weites Feld zugeſtehen, als 
mehrere Schriftſteller des Feſtlandes. 

Ich hege ſtarke Zweifel über die Zuverlaͤſſigkeit des Ver— 
zeichniſſes von meralifchen Urſachen, welche fie mit Schauſtellung 
von in's Kleinſte gehender Genauigkeit aufſtellen. Denn obwohl 
ich uͤber dieſen Punct in allen Faͤllen, wo man mich zu Rathe 
zieht, ſehr genau nachfrage, ſo kommt es mir doch oft vor, daß 
ich durchaus keine moraliſche Urſache auffinden kann. Die Mehr: 
zahl entſpringt aus directen phyſiſchen Urſachen, welche durch den 
Mangel und daraus folgenden Nothſtand, dem die Armen in allen 
Ländern ausgeſetzt find, fo wie durch ihre Laſter ſehr verviel- 
faͤltigt werden. 

Ein neuerer Engliſcher Schriftſteller, zu dem andern Extrem 
uͤbergehend, behauptet, daß er in mehreren hundert Faͤllen nicht 
mehr als einen, als aus moraliſchen Urſachen entſprungen, habe 
ausfindig machen konnen. Man muß ihm nothwendig erwiedern, 
daß er keine ordentliche Nachforſchung angeſtellt haben koͤnne. 

Von verſchiedenen Staͤnden, Beſchaͤftigungen und Gewerben hat 
man geglaubt, daß fie einen groͤßern moraliſchen Einfluß zur Der: 
vorbringung von Wahnſinn ausuͤbten als andere. So enthalten die 
Franzoͤſiſchen Regiſter ) eine ſehr große Liſte derſelben und der 
Zahl von Irren jedes Berufs. Aber dieſe Beweiſe find, ich wie— 
derhole es, zu unbeſtimmt, als daß ſie einen Schluß erlaubten. 

Wahnſinn ſteht immer in auffallender Beziehung auf öffent: 
liche Ereigniſſe. Große politiſche und buͤrgerliche Revolutionen 
der Staaten bringen immer großen Enthuſiasmus im Volke 
und entſprechende Veränderungen in dem moraliſchen Zuftande 
der Staatsbuͤrger hervor, und da alle Extreme in der Geſellſchaft 
aufregende Urſachen find, fo wird ſich zeigen, daß Wahnfinn haͤu— 
figer oder ſeltner vorkommt, je nachdem auf die Gefühle einge 
wirkt wird. tm | 
So hat Herr Pinel beobachtet, wie häufig Geiſtesverwir— 
rung in Frankreich, als Wirkung der Revolution vorkam; Dr, 
Hallo ran bemerkte daſſelbe als Wirkung der letzten Rebellion 
ben: Rufh hat mehrere auffallende Beiſpiele von der 
Einwirkung der Americaniſchen Revolution auf den menſchlichen 
Körper und Geiſt mitgetheilt. Enthuſtasmus zu Anfang eines 
Gefechts, ſagt er, verurſachte bei. Offizieren und Gemeinen gro⸗ 
ßen Durſt, obgleich keine Anſtrengung vorausgegangen war; und 
bei dem erſten Angriff war, ſelbſt bei größter Kälte, ein Anflug. 
(glow) von Waͤrme an beiden Ohren bemerklich. Auf dem Schlacht⸗ 
felde von Monmouth wurden Soldaten todt gefunden, ohne ir⸗ 
gend eine Spur von Wunde, Verletzung oder Erſchoͤpfung: er 

*) Compte rendu des Hospices des Alienes 1826. 
** Practical Observations on the causes and cure of in- 

sanity 1818. N . 4 
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nimmt daher an, daß ſie von Gemuͤthsbewegung geftorben ſeyen. 
Mehrere Krankheiten, die ſonſt kaum je bemerkt worden waren, 
wurden herrſchend bei den Americanern nach ploͤtzlicher Beendigung 
des Krieges. Dieſe Affectionen waren unter den Royaliften fo 
häufig, daß Ruſh ihnen den ſpecifiſchen Namen „Revolutiana““ 
gab und ſie trugen den Character der Herabſtimmung an ſich; 
die bei den Revolutioniſten haͤufige Art von Irreſeyn der er den 
Namen „Anarchia“ gab, trug den entgegengeſetzten Character 
an ſich. Die vorkommenden Ereigniſſe unterbrachen bei Weibern 
die hyſteriſchen und andern Leiden und brachten mehrere andere 
hervor ). Aehnliche Wirkungen wurden bei dem weiblichen Ge— 
ſchlecht während der Revolution in Schottland 1745 beobachtet. 
Die Belagerung und Einnahme von Paris im Jahre 1814 durch 
die Verbuͤndeten, veranlaßte bei den weiblichen Bewohnern viele 
Stoͤrungen in der Menſtrualperiode; und Apoplexie und Manie 
waren allgemein ſehr haͤufig. Alles dieß find in der That morali— 
ſche oder Affecte veranlaffende urſachen, welche durch Nervenein⸗ 
fluß Veraͤnderungen in der Koͤrperconſtitution veranlaſſen. 

Da die Vervielfaͤltigung der moraliſchen Urſachen mit dem 
Grade und Fortſchreiten der Civiliſation im directen Verhaͤltniſſe 

ſteht, fo moͤchte man daraus folgern wollen, daß wilbe Nationen 
von Irrſeyn — dieſem Fluche des verfeinerten Lebens — frei 
ſeyen. Ruſh behauptet, daß Irrſeyn bei den Nordamericanis 
ſchen Indianern unbekannt ſey, und daß die Seltenheit deſſelben, 
in Bezug auf die Suͤdamericaniſchen, angemerkt iſt. Aber 
je entfernter und wilder das Volk, deſto ſchwieriger ſind die na— 
tuͤrlichen Eigenthuͤmlichkeiten aufzufaſſen; und deßwegen vermu— 
the ich einige Tauſchung in jener Folgerung 5). 

Die Leidenſchaften barbariſcher Voͤlker ſind immer ſtark und 
oft wuͤthendz und die meiſten liefern den Beweis, daß ihre Af— 
fecte heftig iind. Ihre Organiſation iſt dieſelbe wie die der 
mehr civiliſirten; und wenn ſolche Menſchen durch Verkehr ange⸗ 
ſteckt werden, ſo bekommen fie diefeiben Krankheiten. Warum 
ſollte man daher anneymen, daß Wilde nie verruͤckt wuͤrden? 

Die Eingebornen der Indiſchen Halbinſel, welche eine weit 
maͤßigere Lebensweiſe fuͤhren, und ihre Leidenſchaften weit mehr 
in ihrer Gewalt haben ſind doch zu Irrſeyn ſehr geneigt, und 
in den verſchiedenen Praͤſidentſchaften find jetzt mehrere Irrenhaͤu⸗ 
ſer zu ihrer Aufnahme errichtet. Es iſt gegruͤndet, daß ſie mehr 
civiliſirt ſind, als die Americaniſchen Ureinwohner, aber wenn die 
Civiliſalion nicht Mangel, Laſter und daraus folgende Krank— 
heiten mit ſich führt, fo ſcheinen die aufreizenden ÜUrſachen von 
Geiſtesſtoͤrung unzureichend, dieſe püyſiſche Wirkung hervorzu⸗ 
bringen. Da ſie, zweifelsohne, eine ſehr alte Rage ſind, ſo mag 
wahrſcheinlich erbliche Praͤdispoſition einen betraͤchtlichen Einfluß 
auf ſie ausuͤben. 

Die meiſten wilden Staͤmme wuͤrden, wenn einer der Ihri— 
gen Zeichen von Wahnſinn wahrnehmen läßt, ſich eben fo wenig 
bedenken, dieſes Individuum zu töbten, oder umkemmen zu laſ—⸗ 
fen, als fie es bei ihren bejahrten Eltern, oder Kranken und Huͤlf— 
loſen thun, welche fie auf ihren Wanderungen nicht begleiten koͤn⸗ 
nen. Turnbull erzaͤhlt in feiner Reiſebeſchreibung, daß eine 
der eingebornen Frauen auf einer der Suͤdſeeinſeln, welcher man 
ihr Kind genommen hatte, um es einem barbariſchen Goͤtzenbilde 
zu opfern, wahnſinnig geworden ſey, und daß darauf, als ſie ſehr 
unruhig geworden, ihre Landsleute fie getödtet hätten. Solche 

erfahrungsweiſen erklaͤren auch, warum Wahnſinnige unter Wir 
den nicht angetroffen werden. 

Die Moralphiloſophen theoretiſiren gern uͤber die paſſiven 
Tugenden unverdorbener Wilden, und ſtellen ſich dieſelben ſo feh⸗ 
lerfrei dar, wie die fabelhafte Menſchenrage, welche das goldne 
Zeitalter zierte, 1 1.75 

’ — — wo der noch neue Menſch 
Nur unverdorbener Vernunft als Leiter folgte. 

*) Medic Inquir, and observations. 
) Wie richtig die Vermuthung des Verfaſſers iſt, ergiebt ſich 
u. a. aus der in Notizen Nro. 163. (No, 9, des VIII. Bos. 

S. 141.) verzeichneten Thatſache, D. 5. 
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Wenn man den Menfhen, wie er wirklich iſt, in's Auge 

faßt, ſo halte ich ihn uͤberall ſo ſehr fuͤr den Sclaven ſeiner 

Leidenſchaften, daß er, unter andern Uebeln, auch dem Irrſeyn uns 

terliegen kann. 
Alle Gemüthsbewegungen koͤnnen, wie leicht einzusehen iſt, 

die koͤrperlichen Functionen ſtören, und obgleich urſprunglich mo⸗ 
raliſche Urſachen, werden ſie in ihrer Wirkung phyſiſche. So er⸗ 

wachſen phyſiſche Urſachen, aus moraliſchen Urſachen und ſo fuͤh⸗ 

ren dieſe oft zur Geiſtesſtörung, nicht aber durch directen Ein⸗ 
druck auf das Seelenorgan, ſondern durch die Mittelglieder dieſer 
krankhaften Veraͤnderungen in dem Koͤrper, welche ſie all maͤlig 
bewirken. 

Zur Gewohnheit gewordene Trunkenheit iſt eine moraliſche 

Verletzung, welche im gemeinen Volke die größte Zahl von Ir⸗ 
ren hervorbringt. Außerordentliche Ausſchweifung in venere iſt 
eine andere ergiebige Quelle. Daſſelbe thut in gewiſſen Con— 
ſtitutionen jedes uͤbermaͤßige Nachgeben in allen Sinnesgenuͤſſen. 
Ein gewiſſes Einſamkeits-Laſter, welches die Jugend fo leicht 
durch ſchlechtes Beiſpiel annimmt, iſt ein moraliſches Laſter und 

eine weit verbreitete Urſache von Irrſeyn in ſeiner ſchlimmſten 
Form — Stumpffinn und Blödfinn. Tiſſot hat das Fortſchrei⸗ 
ten der Folgen dieſes abſcheulichen Laſters auf Furcht erregende 
Weiſe geſchildert und die, welche ihm ungluͤcklicher Weiſe erge— 
ben ſind, werden wohl thun, das Werk dieſes Schriftſtellers zu 
leſen. Sie werden dann eine Schilderung finden, welche, wenn 
noch einige Vernunft übrig iſt, dieſer unnatuͤrlichen Neigung ein 
Ziel ſetzen wird, ehe ſie wirklich Geiſtesverruͤckung hervorge— 
bracht hat. 

Könnten wir uns ein menſchliches Weſen ohne alles morali— 
ſche oder religiöfe Gefühl denken, fo wuͤrde da Geiſtesſtoͤrung 
nicht durch moraliſche Urſache hervorgebracht erwartet werden 
koͤnnen. Aber ſelbſt wo Vernunft fehlt, wirkt doch der Inſtinct; 
und auch die Thiere haben ihre Leidenſchaften, welche, wenn fie 
übermäßig aufgeregt oder in ihrer Befriedigung gehindert wer— 
den, Wuth hervorbringen. 

Ein neues Beiſpiel von ſchneller Bildung des 
grauen Staars 

iſt von dem Augenarzt Faure beobachtet worden. 

Louis . . „ 23 Jahr alt, Fuhrmann, großer Statur, braͤun⸗ 

licher Farbe, beftändig guter Geſundheit, unverletztem Sehorgan, 

fuͤhrte in den erſten Tagen des Januars ſeine Pferde und gab 

einem derſelben einen heftigen Peitſchenſchlag. Das Ende des 

Inſtruments, eine duͤnne, ſehr feſte Schnur, wurde von einem 

Theil des Pferdegeſchiers mit Gewalt zurückgeworfen, fuhr gegen 

das Geſicht des jungen Mannes und traf die aͤußere Seite der Horn- 

haut des linken Auges. Der Schlag war ſehr heftig und bewirkte 

lebhaften Schmerz. Der Kranke konnte von der Zeit an nicht 

mehr ſehen. Die Conjunctiva entzuͤndete ſich, man bedeckte das 

Auge mit erweichenden Cataplasmen, und gebrauchte ſehr warme 

Fußbaͤder, wan ste aber ſonſt keine Mittel an. 
Nach etwa drei Wochen hatten ſich die Entzuͤndungsſympto⸗ 

me verloren, aber der Kranke konnte mit dem Auge nichts un⸗ 

terſcheiden. Er fragte dann Hrn. Faure um Nath, der die An⸗ 

weſenheit einer cataracta membranacea und eine Spaltung der 

Iris erkannte. Er ließ 12 Blutegel hinter das linke Ohr legen 

und das Auge mit einen Soͤckchen bedecken, worin Malvenblumen 

und erweichende Species befindlich waren, mit einigen Granen 
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Kampfer. Er führte den Kranken den HHrn. Boyer und Roux 
in der Charité vor, wo ſich bei der Unterſuchung folgendes ergab. 
Hornhaut und Conjunctiva find auf beiden Augen gefund, und oh⸗ 
ne alle Spur einer aͤußern Verwundung, welche auch nach den An⸗ 
gaben des Kranken und ſeiner Eltern nicht vorhanden geweſen iſt. 

Die Iris iſt ihrer ganzen Breite nach in der Queere ge⸗ 
ſpalten, und die beiden Ränder der Spalte laſſen einen Zwiſchen⸗ 
raum von mehr als vier Linien. Dieſes Auseinanderſtehen findet 
ſich oben am äußern Theile dieſes haͤutigen Kreiſes. Die Spalte 
iſt wie ſcharf geſchnitten, doch ſieht man einige häutige Faden, 
welche ſich verlängern und mit der Linſenkapſel zufammenhängen, 
Die fo getheilte Iris bleibt bei'm Eindruck des Lichtes und auch 
bei Reibung der Hornhaut unbeweglich. Ihre Farbe iſt unver— 
ändert. Der humor aqueus und die andern innern Theile haben 
ihre Helligkeit und Durchſichtigkeit behalten. N 

Die in ihrer Kapſel eingeſchloſſene Einfe bildet eine Maſſe 
von milchweißer, leicht perlſchillernder Farbe. Ihr umfang iſt 
unregelmaͤßig, und ſo groß, daß ſie faſt bis an den aͤußern Rand 
der Iris reicht. An der Stelle, wo die Iris geſpalten iſt, bildet 
die Kapſel der Cryſtalllinſe eine Decke (opercule) welche kaum 
einen Zwiſchenraum von 3 Linie uͤbrig läßt, durch welche das 
Licht in den Hintergrund des Auges kommen kann; da wo die 
Lostrennung der Iris vollſtaͤndig iſt, ſieht man eine Art ſchwar⸗ 
zer Linie, welche eine kuͤnſtliche Pupille bildet. 

Der Kranke unterſcheidet vollſtaͤndig das Licht, er erkennt ſo⸗ 
gar die Gegenſtaͤnde, aber er muß ſie ſehr genau unterſuchen. — 
Es ii Beſſernng dieſes Vermögens, Gegenſtaͤnde zu ſehen, zu er⸗ 
warten. 

Me 
Eine mehr oͤconomiſche Methode der Luftreini⸗ 

gung in Hoſpitaͤlern, Gefaͤngniſſen, anatomiſchen Theatern ꝛc. 
finde ich in der Clinique III. No. 81. vom 19. Februar vorges 
ſchlagen: namlich eine gewiſſe Quantität Waſſer, mittels eines 
ſehr einfachen Apparats, mit Chlorgas zu ſaͤttigen. Dieſes leicht 
zu bereitende und wohlfeil zu erhaltende Waſſer kann in bewohn⸗ 
ten Raͤumen angewendet werden ohne je zu belaͤſtigen. Jeder Kran⸗ 
kenwärter mit einer Bouteill mit Chlor geſaͤttigtem Waſſer verſehen, 
wuͤrde von Zeit zu Zeit etwas davon in dem Krankenſaale und 
um das Bette des Kranken herum ſprengen; auch die Perſonen 
welche die Reinigung der Nachtgeſchirre, der Spucknaͤpfe ꝛc. be⸗ 
ſorgen, muͤßten es erhalten, um davon dem Waſſer beizumiſchen, 
deſfen fie ſich bedienen. Die Ausgabe wird als To gering ange- 
geben, daß fie für die größte Anftalt z. B. für das Hötel- 
Dieu zu Paris nicht mehr als 3 Francs auf den Tag betrogen 
wuͤrde. Ein Kilo Braunftein (100 Kilo zu 60 Francs) und 
ein Kilo gewoͤhnliche Salzſaͤure (100 Kilo zu 17 Fr. 50 Cent) 
geben 200 Litres Chlorgas. Bei einer gewohnlichen Operation 
wurde man wenigſtens 300 Litres Gas auf 4 Kill. der Mir 
ſchung erhalten, wodurch 150 Litres Waſſer gefättigt würden, 
und dies würde koſten: die Miſchung 1 Fr. 55 C. 

} Feuerung — — 20 C. 
Arbeitslohn, 5 Stunden, zu 25 cent, 

die Stunde 1 — 235 C. N 
Total 3 Fr. 

Der Mundſpiegel, welchen Dr, Lemeſtre angege⸗ 
ben hat, beſteht aus zwei beſonderen Thꝛilen, der eine, vordere 
hält die Zähne auseinder, der andere, untere bewirkt das Her⸗ 
unterdruͤcken der Zunge. l 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Essai d'une Description géognostique du Grand-Duché de 

Luxenbourg, par Steininger, Bruxelles 1828.4. (Mit einer 
Charte und Durchſchnittszeichnung. ). 

Memoires pour servir à la description géologique des Pays- 
bas, de la France et de quelques contrées voisines 
par J. J. d’Omalius d’Halloy; Namur 1828. 8. 

On Aneurism and its cure by a new operation, dedicated 

by permission to the King. By James Wardrop etc, 
London 1829. (Die neue Operation ift die, deren in ben 
Notizen bereits Erwähnung geſchehen iſt, naͤmlich die Unter 
bindung der Arterie an der van dem Herzen entfernten Seite 
der Pulsadergeſchwulſt, welche, wie mich dieſer Tage ein Au⸗ 
genzeuge verſichert, Hr. W. mehrere Male mit voͤl⸗ 
lig gluͤcklichem Erfelg angewendet hat. Eine Ueberſetzung des 
Werks für die chirurgiſche Handbibliothek iſt in der Arbeit.) 
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Natur un n de; 
5 

Entdeckung einer neuen Art des Tapir, welche 
zugleich den Beweis liefert, daß dieſelbe ſchon 
von den alten ſpaniſchen Chronikenſchreibern ge— 
kannt und beſchrieben worden iſt. 

a Hr. Roulin hat in der am 9. Februar ſtatt⸗ 
gehabten Sitzung der Pariſer Académie des Sciences 
eine Abhandlung uͤber den Tapir vorgeleſen, welche 
die Beſchreibung einer neuen Art deſſelben enthaͤlt, die 
ſich in den hohen Regionen der Cordilleren der Anden bes 
findet. Seit 3 Jahrhunderten hat man nur Eine Art 
von Tapir gekannt. Man hatte einigen Grund, dar— 
über zu erſtaunen, daß eine fo ſckharf beſtimmte, ſehr aus— 

gezeichnete, weit verbeeitete, in ihren einzelnen Individuen 
ſo zahlreiche Gattung, welche uͤber einen ſo weiten Land— 
ſtrich verbreitet war, ſich nur auf eine einzige Art be— 
ſchraͤnkte. Die groͤßten Pachydermen zaͤhlten doch wenig— 
ſtens zwei derſelben, und die von mittlerer Größe noch une 
gleich mehr. Wenn man ſich aber nicht auf die lebenden 
Arten beſchraͤnkte, ſondern auch die verlorengegangenen, 
die ſich nur noch in foſſilem Zuſtande vorfinden, beruͤckſich— 
tigte, ſo war dieſe Anomalie auch in anderer Hinſicht 
ſehr auffallend. Die Familie der Palaͤotherien, welche 

| der Tapirs, ihrer ganzen Form nach, fo ſehr nahe 
t, ſtellte uns bis an 11 Arten dar. 

Endlich haben zwei Naturforſcher, die Herren Diard und 
Duvaucel, deren Verluſt die Wiſſenſchaften noch lange 
betrauern werden, uns belehrt, daß die Familie des Tas 
pir's nicht fo ſehr von der allgemeinen Regel abs 
weicht, als man geglaubt hat, und daß in Indien eine 
zweite Art exiſtirt ). Hr. Roulin hat uns nun 
eine dritte kennen gelehrt, die er in der hohen Region 
der Cordilleren entdeckt hat. Seit langer Zeit ſchon ahn⸗ 
dete er die Exiſtenz dieſer Art, indem er ſeine Ver⸗ 

) Eine Abbildung dieſer oſtindiſchen Art findet man u. a. in 
Ber tuch's Bilderbuch 9. Band Taf. 81. Fig. 1. D. H. 

muthungen nicht auf allgemeine Betrachtungen, ſon⸗ 
dern auf die Erzählungen alter ſpaniſcher Chronikenſchrei— 
ber gründete. Mehrere derſelben, als Oviedo, Pedro 
von Agueda und andere, beſchreiben in der That einen 
Tapir, welcher ein dickes Haar hat und von einem, dem 
Schwarz nahe kommenden, Braun gefaͤrbt iſt, Kennzeichen, 
welche ſich an dem Tapir der neuern Naturforſcher, den 
Hr. Roulin oft in Thaͤlern geſehen hat, nicht finden. 

Viel fpäter haben Beobachtungen, die er anſtellte, 
als er die Charte von der Provinz Mariquita aufnahm, ſeine 
Vermuthungen zur Gewißheit erhoben, und ihm erwies 
ſen, daß er dießmal noch nicht Unrecht daran gethan hats 
te, den erſten Beobachtern der neuen Welt Glauben zu 
ſchenken. Ueberhaupt iſt Hr. Roulin der Meinung, 
daß man auf die Zeugniſſe dieſer Männer, die ihre Beob⸗ 
achtungen mit einer bewundernswuͤrdigen Ausdauer durch— 
führten, und in ihren Berichten mehr Genauigkeit, als 
man gewohnlich zu glauben pflegt, bewieſen haben, den 
hoͤchſten Werth zu legen hat. Um jeden Irrthum bei dem 
Leſen ihrer Schriften zu vermeiden, muß man indeſſen 
nicht vergeſſen, ſorgfaͤltig das, was ſie nach eigener An— 
ſchauung berichten, von dem zu unterſcheiden, was ſie nur 
nach den ihnen gewordenen Erzaͤhlungen mittheilen. Nur 
das was fie ſelbſt ſahen, verdient große Aufmerkſamkeit, 
und Mißverſtaͤndniſſe in dieſer Beziehung ſind um ſo mehr 

zu ſcheuen, als die meiſten Schriftſteller jener Zeit untere 
laſſen haben, ausdruͤcklich zu bemerken, was fie ſelbſt beob: 
achteten, und was fie den Mittheilungen Anderer nacher 
zählt haben. Wenn man ſich jedoch etwas mit ihrer Dar- 
ſtellungsweiſe vertraut gemacht hat, ſo kann man bald, 
auch ohne ihre desfallſigen Angaben, das was fie nach ihs 
ren eignen Erfahrungen beſchrieben haben, erkennen. Mit 
ſorgfaͤltiger Beruͤckſichtigung dieſer ſehr weſentlichen Un— 
terſcheidung, koͤnnen die alten Chronikenſchreiber Spanien's 
allerdings als treffliche Fuͤhrer betrachtet werden. 

Hr. Roulin war alſo der Exiſtenz einer neuen 
Art des Tapirs gewiß; aber noch wollte es ihm nicht 
gelingen, ſich ein Exemplar derſelben zu verſchaffen. Ein 
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beſonderer Zufall führte ihm endlich die Gelegenheit zu, 
wirklich eines beobachten zu koͤnnen. 

| Als er fih im verfloſſenen Jahre zu Bogota (in Co— 
lumbien) befand, erfuhr er, daß man eine Tagereiſe von dies 
fer Stadt, zwei Tapirs erlegt habe, in dem Paramo von Suma⸗ 
Paz, in einer Hoͤhe von 3000 Metres (ungefaͤhr 9000 F.) uͤber 
der Meeresflaͤche, weit uͤber derjenigen erhaben, von der 
er ſich überzeugt hatte, daß fie die aͤußerſte ſey, welche der 
alte Tapir erreichen koͤnne. Er reiſete auf der Stelle da⸗ 
hin ab, und durch einen abermaligen beſondern Umſtand 
beguͤnſtigt *), kam er gerade noch zur rechten Zeit an, um 
beide Exemplare in ihrem noch vollkommenen Zuſtande beob— 
achten zu koͤnnen. Er entdeckte in ihnen ſofort den To— 
pir des Oviedo und der altſpaniſchen Chroniſten, den— 
felben, den ihm mehrmals Leute, welche oft den hohen 

Quindiu⸗ Berg beſtiegen, beſchrieben hatten. Er hat der Acade— 
mie zugleich eine Beſchreibung dieſer neuen Art, womit er 
die Naturwiſſenſchaft bereichert hat, mitgetheilt. Wir koͤnnen 
fie hier nicht mittheilen **), ſondern wollen nur, als eine vorzuͤgli— 
che Merkwuͤrdigkeit, anführen, daß der Kopf dieſes Tapir's, 
eine ungemeine Aehnlichkeit mit dem des Palaͤotherium's 
hat. Hr. Roulin zeigte der Verſammlung ein Exem— 
plat dieſes letzteren, welches ſich in dem Muſeum befindet, 
vor, und man fand bei der Vergleichung deſſelben mit dem 
feines Tapirs, dieſe allgemeine Aehnlichkeit ſehr auffallend. 

Es it ſehr merkwuͤrdig, daß die Jäger, welche ſonſt 
gewohnlich doch auf die kleinſten Verſchiedenheiten der 
Thiere, die ſie verfolgen, wohl zu achten pflegen, und die 
fuͤr das Aufſtellen von Arten eher zu viel als zu we— 
nig thun, dennoch dieſe beiden Tapirarten niemals von 
einander getrennt haben, da ſie doch, ihrer ganzen aͤußern 
Geſtalt nach, fo verſchieden find. Ohne alle Unterſchei— 
dung geben ſie der einen wie der andern, den Namen dan- 
ta, und dieſer Name iſt es, womit man das Thier be— 
zeichnet. Herr Roulin hat dieſe Gelegenheit ergriffen, 
auch in die Etymologie dieſes Namens einzugehen, welcher 
ſich auf ein Syſtem einer beſondern Nomenclatur bezieht, 
das ſchon mehrere Europäiihe Schriftſteller zu Jerthuͤ— 
mern verleitet, und reiſende Natarforſcher auf einen ganz 
falſchen Weg vieler ihrer Unterſuchungen gefuͤhrt hat. Bei 
der erſten Ankunft der Spanier in America, war ihnen 
nitürlich noch Alles, was fie daſelbſt ſahen, neu, und 
mußte nothwendig ihre Neugierde auf ſich ziehen, daher ſind 
au h ihre älteften Chroniken voll von noch ſehr rohen Beſchrei— 

) In Neugranada iſt es eine allgemeine Sitte, während der 
N Octave des Frohnleichnamsfeſtes den Vorplatz der Haupt- 

kirche mit Gebüfchen zu ſchmuͤcken, in die man glänzend bunte 
Voͤgel, und durch ihre Größe oder ſeltene Form merkwuͤr— 

dige Thiere, auch todte Koͤrper von wilden, ſetzt. Die Jaͤ⸗ 
ger in den Dörfern ſuchen lange vorher dergleichen aufzu⸗ 
treiben und die Kirchſpiele wetteifern darin einander zu uͤber— 
treffen. Fuͤr Naturforſcher iſt dieß eine herrliche Gelegen 
heit, ſeltene Thiere zu ſehen, und da dieſe Feiertage nicht 
wie in Frankreich an eine beſtimmte Zeit gebunden ſind, ſo 
kann man in den 2 Monaten, die fie hindurch dauern, ſehr 
viele Oriſchaften beſuchen. In einer derſelben waren nun 
jene Tapirs des Hrn. Roulin ausgeſtellt. 

**) Ich werde ſie ſpaͤter aufnehmen D. H. 

—— 308 

bungen, wie man ſie auch von Maͤnnern, die nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildet waren, nicht anders erwarten konnte. 
Aber ſie ſind ungemein maleriſch und erſetzen den Man⸗ 
gel der Genauigkeit durch die Lebendigkeit der Dar⸗ 
ſtelung. Di es ihnen unmoͤglich war, eine fo große Maffe 
neuer Gegenſtaͤnde auf einmal zu umfaſſen, ſo mußten ſie 
anfaͤnglich alle diejenigen beſeitigen, welche kein unmittel⸗ 

bares Intereſſe für fie hatten. So warfen fie denn alſo 
diejenigen Vogel, welche zu klein waren, um von ihnen 
zur Sptiſe benutzt zu werden, alle durcheinander in eine 
Claſſe, die ſie mit dem ſo unbeſtimmenden Namen der 
Paxaritos *) bezeichneten; alle Inſecten mit ſchup⸗ 
pigen Flügeldecken nannten fie Cu car rones oder Cucar- 
rachas, die mit durchsichtigen Flügeln, Muͤcken: 
mos cas, mos cos, mos quitos moscarronos, 

In Betreff der ſchaͤdlichen oder nüslichen Thiere aber, war 
man, da man oft mit ihnen zu thun hatte, genäthigt, je⸗ 

der Art derſelben einen beſondern Namen zu geben. Die 
einheimiſchen Indiſchen Namen wurden dabei nicht durch⸗ 
gaͤngig angenommen; theils weil fie zu ſchwer auszuſpre⸗ 
chen waren, theils wegen der Mannichfaltigkeit der Dias 
lecte, die von einer Provinz zur andern verſchieden ſind; ſie 
konnten daher den Spaniſchen Abentheurern nicht zuſagen, 
welche damals noch verſchmaͤhten, ſich in bleibenden Wohn⸗ 
ſitzen anzuſiedeln, und von Ort zu Ort zogen, wo ſie Gold 
oder Ruhm zu finden hofften. Sie gaben ihnen alſo Eu⸗ 
ropaͤiſche Thiernamen, wobei fie ſich jedoch nicht, wie man 
haͤtte erwarten ſollen, von der Aehnlichkeit der Geſtalt, 
Taille oder Farbe, mit denen Europaͤiſcher Thiere, leiten 
ließen. Solche Aehnlichkeiten achteten fie wenig. Sie 
betrachteten alle diefe Gattungen nur hinſichtlich des Nutzens 
oder Schadens, den ſie ihnen brachten, und ſo benannten 
ſie ſie nach den Namen der Thiere, die ihnen in Spanien 
auf gleiche Weiſe als nuͤtzliche oder ſchaͤdliche bekannt waren. 

So findet man z. B. in America eine große An⸗ 
zahl Thiere, die alle den Namen Zorco haben, mit einem 
Beiwort begleitet, das haufig aber weggelaſſen wird, als 
Zorro gatano, perruno, collarejo, zorro hediendo 
oder 20rilla. Ob fie zu den Familien felis, canis, gu- 

lo, der Stinkthiere u. ſ. w. gehörten, kuͤmmerte dieſe Co⸗ 
loniſten nicht. Der Americaniſche Hund, der Jaguarun⸗ 
di, Tayra und Mapurito fraßen ihnen, einer wie der an⸗ 

dere, ihre Hühner; es war ihnen alſo genug, fie ſämmt⸗ 
lich Fuͤchſe zu nennen. 4 

Was die kleinern Thierieten betrifft, welche Huͤhnern, 
Tauben u. a. kleinen Voͤgeln nachſtellen oder Maͤuſe bis 
in ihre Löcher virfolgen, fo bot ſich der Name derſelben 
von ſelbſt dar. Mochten ihre Zehen vereinigt ſeyn oder 
einen gegenſtellbaren Daumen haben, mochte ihr Schwanz 
ein Wickelſchwanz oder Schleppſchwanz, behaart oder nackt 
ſeyn, die Feinde der Ratten konnten keine andere als Wie⸗ 
ſel (comadrejas) ſeyn. 

*) Das Wort paxaritos oder paxaro, bedeutet, obſchon es 
unverkennbar von passer ‚abgeleitet iſt, zwar keinen Sper⸗ 
ling, aber doch alle Vögel dieſer kleinen Gattung. 
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Von allen Thieren des alten Continents gleicht das La⸗ 
ma dem Kameel am meiſten: Balboa ſelbſt irrte ſich deß⸗ 

halb, als er die erſten Abbildungen davon ſah, die itn in der Mei⸗ 
nung beſtärkten, daß es nach Indien gehöre. Dazu kommt, 
daß die Peruaner es ebenfalls als ein Laſtthier benutzten. 
Indeß machten die Spanier, die es zu dieſem Zweck nicht 
gebrauchten kein Kameel daraus, aber da ihnen ſein Haar 
ſtatt der More diente, fo nannten fie es Schaaf. Der 
Name Lama oder Lacma hat ſich zwar allerdings in 
Peru erhalten, aber dieß ruͤhrt bloß daher, weil dieſes 
Wort einer ungleich ausgebilderen Sprache angehört, als 
die andern Idiome Suͤdamerica's ſind, einer Sprache, die 
uͤberdem einen ſehr weiten Theil des Landes beherrſchte 
und ſelbſt nach der Eroberung noch fortgebildet worden 
iſt. „Ich werde nicht,“ ſagt Hr. Roulin, „in die 
Einzelnheiten dieſer Nomenclatur eingehen, hoffe aber, daß 
man mich hinſichtlich des Wortes Syſtem, das ich ge— 
braucht hade, nicht mißverſteben wird. Ich glaube keines- 
weges, daß ſene Namen nach einem beiondern dazu vor— 
her entworfenen Plane gebildet worden ſind. Ich wollte 
damit nur ſagen, daß die Menſchen, welche dieſen Namen 
gaben, da ſie ſich in aͤhnlichen Umſtaͤnden fanden, von einer 
vorherrſchenden Idee geleitet werden mußten.“ 

Hr. Roulin kommt ſodann wieder auf den 
Urſprung des Namens danta zuruͤck, den er auf fol 
gende Art erklärt. Im 1gten oder 16ten Jahrhunderte 
gab man den Namen danta oder ante allen Thieren, de— 

ren Haͤute man zu ledernen Kleidungsſtuͤcken benutzte. In 
jener Zeit gehörten zu einem der weſentlichſten Stuͤcke der 
Ruͤͤſtung eines Kriegsmannes, die cuera oder das coleto 
de ante, was man im Franzoͤſiſchen coller de bufle (Buͤf⸗ 
felwamms), obwohl es ein vollſtaͤndiger Rock war, oder 
abgekuͤrzt, bloß einen bufle nannte. Als die Spanier in 
das Innere von Suͤdamerica eindrangen, und ſich an den 
Kuͤſten des Atlantiſchen Oceans ausbreiteten, fanden ſie 
hier nicht mehr ſolche friedliche und ſanfte Bewohner wie 
die der Inſel St. Salvador; ſondern tapfere, krieggeuͤbte 
und ſelbſt der Befeſtigungskunſt kundige Voͤlkerhorden. 
Mehrere derſelben gedrauchten auch Schutzwaffen, als hoͤl— 

zerne runde, mit Thierhaͤuten uͤberzogene Schilde, ja ſelbſt 
eine Art Panzer von dickem und kugelfeſtem Leder. Dieß 
war ihr bufle, und ſehr natuͤrlich gab man daher dem 

iere, das ihnen das Leder zu dieſem Behuf lieferte, den 

Namen danta oder ante. Die aͤlteſten Schriftſteller brau— 
chen abwechſelnd beide Namen. Der letzte hat ſich aber 
mehr geltend gemacht. Der Name Tapir ſcheint ven 
der Urſprache Braſilien's herzuſtammen, ungewiß aber iſt 
es, ob er im Indiſchen Tapiroustou, Taphir oder 
Tapiier heißt. Hr. Noulin ſtimmt nach der Auto: 
ritaͤt Markgraf's für den letzten Namen. Wegen Manz 
gel an Zeit, konnte er die Vorleſung ſeiner Abhandlung 
in dieſer Sitzung nicht vollenden, daher wir noch einmal 
darauf zuruͤckkommen werden, 

Fabelhafte Thiere, deren Geſchichte mit der 
des Tapir im neuen und alten Continent zuſammenhaͤygt 
(der Pinchau qué der Americaner, ME der Chinefen 
und Ty (der Greif) der Griechen.) 
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Herr Roulin hat der neuen Art des Tapir, 
welche er bekannt gemacht hat, den Namen Pin ch a que 
gegeben, ein Name, den er der Sprache einer Americani⸗ 
ſchen Voͤlkerſchaft des hohen Cauca entlehnt hat, und 
welche ein fabelhaſtes Thier bezeichnet, deſſen Geſchichte 
ſich hauptſaͤchlich auf die Exiſtenz dieſes neuen Tapir 
auf einem hohen Gebirge dieſes Landes bezieht. Die I n— 
dier, die in einigen der benachbarten Staͤdte von Po— 
payan wehnen, wiſſen Viel von einem ungeheuern Thier 
zu erzaͤhlen, welches in den Bergen, die gegen Weſten ihr 
Thal umſchließen, exiſtiren ſoll. Dieſes Thier iſt fuͤr ſie 
ein Gegenſtand der Furcht und Verehrung zugleich; denn 
da fie in den chriſtlichen Glauben, zu welchem ſie ſich ges 
genwärtig bekennen, mehrere ihrer alten abergläubiſchen 
Vorſtellungen uͤbergetragen haben, ſo glauben ſie noch im— 
mer an eine Art von Seelenwanderung. Die Seele eis 
nes ihrer ehemaligen Haͤuptlinge ſoll nun, ihrer Meinung 
nach, in dieſen Pinchaqus gefahren ſeyn, und fie glau⸗ 

ben, daß fo oft, als ihnen dieſes geheimnißvolle Thier ers 
ſcheint, ihnen dieß die Vorherkuͤndigung eines ſie bedro⸗ 
henden Unglücks bedeutet. Wenn dieſe Erſcheinung aber 
ſtattfindet, fo iſt dieß immer gegen Abend oder ſelbſt in 
der Nacht der Fall, und zwar an dem Rande eines Ge— 
büfches, in welches das Thier ſich jedoch bald mit einem 
ſtarken Gebrüll zuruͤckbegiett; in der Umgegend eines wi: 
ſten und gefürchteten Verges, dem ſogenannten hohen Pas 
ramo vor Polindara, welcher zwei Meilen von dem 
Qutcan Purage entfernt liegt. In dieſen Angaben ſtim- 
men alle jene Erzählungen der Indier vollkommen über: 
ein, und find nur hinſichtlich der Größe des Thieres vers 
ſchieden, indem die gemaͤßigtern Berichterſtatter ſie als 
die eines Pferdes, andere aber bis zum Ungeheuern 
groß beſchreiben. Einige Bewohner von Popayan find 
überzeugt, daß wirklich in dieſen Gebirgen ein ſolches tie— 
ſenartiges Thier exiſtire, und ſogar ein Gelehrter hat be— 
hauptet, daß daſſelbe eines der ſogenannten Maſtodon— 
ten ſey, von denen wan in jenem Thale nech ſehr viele 

Ueberreſte findet. Mehrere Jaͤger beſchloſſen daher, auf 
die Verfolgung dieſes Ttieres auszugehen, und wit Mühe 
gelang es ihnen, durch den Wald,, welcher die Seite des 
Berges bedeckt bis in eine freie Grasgegend vorzudringen. 
Hier, nahe am Gipfel des Berges entdeckten fie Spuren 
enormer Fußtritte von 9 — 10 Zoll Breite, und Kothbal— 
len, die an Geſtalt denen des Elephanten ziemlich ähnlich 
waren, und 4— 5 Zoll im Durchmeſſer hatten. Auf ih⸗ 
rem Ruͤckwege nach dem Theile des Holzes, wehin die Spu⸗ 
ren der Fußtritte des Thiexes zu führen ſchienen, hörte 
einer der Jaͤger in dem Gehoͤlz ein uͤberaus ſtarkes Ge; 
bruͤll; ein anderer aber entdeckte an der Rinde eines Bau— 
mes, ungefähr neun Fuß hech einen Buͤſchel langer Haare 
von braͤunlicher Farbe. Herr Roulin prüft nun den 
Werth aller dieſer Angaben, und zeigt, daß jene Fußſpu⸗ 
ren wirklich krine andern, als die eines Tapir geweſen 
ſeyn koͤnnen, und wahrſcheinlich auch das aus dem Gebuͤſch 
vernommene Gebruͤll von einem ſolchen herruͤhrte. Der 
Tapir erſcheint Abends gewohnlich außerhalb des Waldes, 
weil er um dieſe Zeit feinen verſteckten Aufenthalt ver: 

20. * 
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laßt, um die Keaͤuter zu freſſen, die an dem Rande des 
Gebuͤſches wachſen. Was aber das an dem Baum haͤn⸗ 
gend gefundene Haar betrifft, ſo war es ohne Zweifel das 
von einem Baͤren. Der Ursus ornatus findet ſich in der 
That ſehr haͤufig in allen hohen Gegenden dieſer Cor⸗ 
dilleren. Nicht allein in America aber ſchließt ſich die 
Naturgeſchichte des Tapirs an ſolche Sagen von fabel⸗ 
haften Thieren an, ſondern auch der Me der chineſiſchen 

Schriftſteller iſt offenbar nach einer ſchlechten Abbildung 
des Mayba und nach den verworrenen und luͤgenhaften 
Erzaͤhlungen mehrerer Leute aus den unterſten Volksclaſ— 

ſen, welche nach Malacca kommen, um dort ihr Gluͤck 
zu machen, erdichtet worden. Die Aehnlichkeit beider Figu⸗ 
ren iſt auffallend, und ihre Verſchiedenheit ſehr wohl er— 

klaͤrbar; denn in einer groben Zeichnung kann der in Ze— 
hen geſpaltene Fuß des Mayba ſehr leicht fuͤr eine Loͤ⸗ 
wenklaue angeſehen werden. Die pantherartigen Flecken 
auf der Haut ſind nichts anders, als die der Haut des 
jungen Tapirs. Am auffallendſten aber iſt es, daß man 
den Ruͤſſel mehr durch eine falſche Stellung, als durch 
eine uͤbertriebene Länge verzeichnet hat. Von dem Me 
wird erzählt, daß er Eiſen, Kupfer und Bambuscohr freſ— 
ſe; der Americaniſche Tapir verſchlingt ebenfalls Holz, 
und der Indiſche beſitzt wahrſcheinlich dieſe Gewohnheit 

auch. Herr von Azzara hat in Paraguay einen Tapir 

gefehen. welcher eine ſitberne Tabatière verſchluckte. Viel— 

leicht hat man eben fo an dem Mayba einmal bemerkt, daß 

er zwiſchen ſeine Zähne ein Stuͤck Eiſen oder Kupfer nahm 

und verſchlang. Der Me feißt Schlangen, der Tapir, 

der ſehr geftaͤßig iſt, kann dieſes ebenfalls, wie auch das 

Schwein, mit dem er Überhaupt in fo vieler Hinſicht Aehn— 

lichkeit hat. Wenn die Kunde von dem Mayba ſich 

weiter als innerhalb China bis in das mittlere Aſien vers 

breitet haben wird, ſo wird ſie unſtreitig hier noch viel 

entſtellter erſcheinen, jedoch mehr in den Berichten, als in 

den Abbildungen davon und wenn man aus ihnen das 
Thier dann noch erkennen kann, ſo wird dieß folglich mehr 

durch die Aehnlichkeit der Geſtalt, als durch die Beſchrei— 

bung feiner Eigenſchaften geſchehen. Statt den May ba 
gehend vorzuſtellen, wird man ihn ſitzend abbilden, welches 
die Lieblingsſtellung mehrerer Tapirs iſt, wie der P. 
Alemann bemerkt hat, und ſtatt ihm einen emporſtehenden 

Ruͤſſel zu geben, wird man ihn mit einem hängenden zeich⸗ 

nen; auf dieſe Weiſe aber ein Bild bekommen, deſſen Pro— 

fil einen wahren Vogelkopf darſtellen, und von dem Vogel 
Greif, wie wir ihn kennen, nur durch den Mangel der 
Flügel unterſchieden ſeyn dürfte Herodot berichtet uns, 
daß, als die Sagen von dem Greif ſich nach Grie— 
chenland verbreiteten, man in ihnen dieſe Thiere ohne Fluͤ— 
gel beſchrieb. Er erzaͤhlt uns auch, daß die Griechen, die 
nach dem Pontus Euxinus hin Handel trieben, dieſe Sa 
gen von den Seythen erhielten, welche fie von den Arte 
gypoͤern, einem Tartariſchen oder vielmehr Hunniſchen 
Volke, das die Uraliſchen Gebirge bewohnte, bekamen. Viel⸗ 
leicht darf man annehmen, daß dieſe Kaufleute dieſe Sa— 
gen vom Greif mit den verworrenen Vorſtellungen, 
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welche ſie auf eben dieſe Weiſe uͤber die Exiſtenz der Gold⸗ 
minen jener Gebirge erhielten, vermiſcht haben. Die 
Greife waren nach ihrer Einbildung die Hüter dieſer 
Schaͤtze, denn zu jener Zeit dachte man ſich zu jedem 
Schatz ein geheimnißvolles Weſen, das ihn beſchuͤtzte. So 
wurden z. B. die in den Hoͤhlen Griechenland's von ge— 
fluͤgelten Drachen bewacht. Es war aber nunmehr ein 
Leichtes, den Beſchuͤtzern der Goldminen auch Fluͤgel zu 
geben, weil man ja ſchon den Kopf eines Vogels dazu in 
der Vorſtellung hatte. Herr Roulin hat ſeine Abhand— 
lung mit mehrern Abbildungen begleitet, welche uns zei— 
gen, wie man durch dieſe Hinzufuͤgung von Fluͤgeln, aus 
einem Tapir leicht einen Greif bilden konnte. Es 
ſcheint, daß mehrere Schriftſteller die Sagen vom Greif 
mit der von Indiſchen Ameiſen, welche das Gold aus den 
Minen holten, bereichert haben. Herr Roulin glaubt, 
daß dieſe Tradition ſich vielleicht ſelbſt auf ein wirkliches 
Factum gruͤnden koͤnne. Er erzaͤhlt, daß man in America 
bei der Meta von Juan Diaz, zwölf Franzoͤſiſche Meilen 
von Bogota, eine ſehr reiche Mine dadurch entdeckt habe, 
daß die ſogenannten großen Ameiſen (hormigas 
arrieras), indem ſie ihre Wohnungen von den Sandkoͤr⸗ 
nern, die ihnen darin laͤſtig waren, reinigten, mit denſelben 
zugleich zahlreiche Goldkluͤmpchen herausſchleppten. Die— 
ſes Factum iſt in den Archiven der Stadt Tocayma, wo 
jene Mine einregiſtrirt war, angemerkt worden. 

M iii cee l en 
Die Höhe des Pury de Torellas in Ma: 

jorka ift von dem Botaniker Cambeſſedes nach neueren 
von ihm angeſtellten baromettiſchen Meſſungen auf 4,400 
Fuß uͤber der Meeresflaͤche beſtimmt worden. 

Ueber das Curare, ein ſehr heftig wirkendes 
Gift, deſſen ſich die Indianer am Oronoco, Caſſiquiari 
und Rio-Negro zum Vergiften ihrer Pfeile bedienen, und 
welches ſie durch Eindampfen des Saftes mehrerer Pflanzen 
gewinnen, (vergl, Notizen No. XV. S. 244, des 1. Bos. 
S. 244.) haben die Herrn Roulin und ah: . 
eine chemiſche Unterſuchung unternommen elbe iſt 
ein hartes, ſchwarzes Extract von harzartigem Anſehen, giebt 
ein braungelbes Pulver und beſitzt einen ſehr bittern Ge— 
ſchmack, jedoch ohne einen ſcharfen Nebengeſchmack zu zei⸗ 
gen. Im Feuer blaͤhet es ſich auf, verbrennt ſchwierig, 
verbreitet dabei aber keinen animaliſchen Geruch. Das Cu⸗ 
rare wird vom Waſſer zum Theil aufgeloͤſt. Dieſe Auflo: 
ſung iſt dunkelroth, roͤthet ſchwach Lackmuspapier, wird 
nicht gefaͤllt durch aͤtzende, koblenſaure und oralfaure Alka⸗ 

lien, aber ſehr reichlich gelblichweiß durch Gerbeſtoff, Gal⸗ 
lusſaͤure und gallusſaure Salze. Alkohol und Säuren lös 
fen dieſe Niederſchlaͤge auf, 

Zufolge dieſes Verhaltens vermutheten die Verf. in 
dem Curare eine vegetabiliſche Salzbaſis, und ſuchten dies 
ſelbe auf folgendem Wege abzuſcheiden. Der aus der gei⸗ 
ſtigen Aufloͤſung des Curare durch Verdunſten erhaltene 
Rüͤckſtand wurde wieder in Waſſer aufgenommen, die Auf⸗ 
loͤſung mit Gallaͤpfeltinctur gefällt, und der entſtandene 



315 

Niederſchlag in Oralſaͤure aufgeloͤſt. Durch Behandeln 

mit reiner Talkerde nahm die Fluͤſſigkeit eine alcaliſche 

Reaction an, und hinterließ bei'm Abdampfen das bittere 

Princip in feſter Form. Daſſelbe beſaß ein hornartiges 

Anſehen, eine blaßgelbe Farbe, einen ſehr bittern Geſchmack 

und zog ſtark Feuchtigkeit an. Concentrirte Salpeterſaͤure 

ertheilte demſelben eine blutrothe, Schwefelſaͤure eine rothe 
Farbe. Von Aether und von Terpentinol wird dieſer bits 

814 

tere Stoff nicht aufgeloͤſt, hingegen von Alcohol und Waſ⸗ 

ſer in jedem Verhaͤltniſſe. Geroͤthetes Lackmuspapier wird 

von dieſen Auflöfungen wieder gebläuet. Die waͤſſtige Auf: 

loͤſung neutraliſirt die Säuren. Die mit der Schwefelfäurr, 
Salsfiure und Eſſigſaͤure gebildeten Salze find ſehr auf⸗ 

loͤslich und nicht cryſtalliſirbar. Dieſes Alcaloid ſcheint 

von den übrigen durch feine Aufloͤslichkeit im Waſſer abs 
zuweichen. 

Ge i I hn d 
— — 

Vergleichende Reſultate der im Hoſpital Val de 
Grace zu Paris angewendeten Behandlung der 

ſyphilitiſchen Krankheiten mit und ohne Mercur, 
von Desruelles. 

Die Beobachtungen, welche man neuerlichſt hinſicht— 
lich der Wirkung einer einfachen Heilart geſammelt hat, 
haben nothwendig auch zu ganz neuen Anſichten von der 
Natur dieſer Krankheit fuͤhren muͤſſen. Da man bis jetzt 
nicht eben ſehr genau den Einfluß der Mercurial» Behand» 
lung auf den Gang der syphilis berechnet hat, fo hat 
man ſtets Nebenerſcheinungen als zu dieſer Krankheit ge— 
hoͤrig beſchrieben, welche lediglich durch die Wirkung des 
Mercurs auf den Organismus hervorgebracht werden, und 
die man daher nicht mehr wahrnimmt, ſobald man die An= 
wendung dieſes Heilmittels unterläßt. Das Gebiet der 
ſyphilitiſchen Krankheiten iſt auf dieſe Weiſe mit einer 
Menge anderer Leiden, welche niemals hier eine Stelle 
hätten finden ſollen, uͤberhaͤuft worden. Zu keiner Zeit 
befand ſich die ſyphilitiſche Pathologie in einem ausgedehn⸗ 
teren und monſtroͤſeren Zuſtand als in der, wo der Mer— 
cur, indem man ihn für das einzige abſolute fpecififche 
Mittel dagegen anſah, eine foͤrmliche Art von Verehrung 
unter den Aerzten erhielt. Man hat daher das Stu— 
dium der ſyphilitiſchen Krankheiten, ſo zu ſagen, ganz 
von Neuem anfangen muͤſſen, um nicht ferner die Krank— 
heiten, welche der Gebrauch des Mercurs erzeugt, mit 
denen des ſpphilitiſchen Uebels zu verwechſeln. Ge 
genwaͤrtig hat Herr Desruelles eine Abhandlung: 
Memoire sur les Résultats comparatifs obtenus par 
les divers modes de traitement mercuriel et sans 
Mercure, employes au Val-de Gräce contre les 
maladies veneriennes; herausgegeben, welche den Inhalt 
des ganzen 25ſten Bandes des recueil de Mémoires de 
médecine, de chirurgie et de pharmacie militaires bil- 
det, und gewiß viel zu der Veraͤnderung beitragen wird, 
welche die Theorie und beſonders die Therapeutik der ſy⸗ 
philitiſchen Krankheiten in unſern Tagen gewonnen hat. 
Seine Arbeit hat die Zuſtimmung des militaͤriſchen Geſund⸗ 
heitsrathes erhalten, und gruͤndet ſich einerſeits auf 106 
Beobachtungen, welche dieſer Arzt an den Kranken, die 
er in den Saͤlen der Syphilitiſchen des Hoſpitals Val-de 

Gräce vorfand, angeſtellt hat, als ihm die Behandlung 
derſelben am 16ten April 1825 uͤbertragen wurde; ande⸗ 
rer Seits aber auf 1312 Falle, die ſich ihm bei eben ſo⸗ 

viel Perſonen, welche ſeildem in dieſes Hoſpital aufgenom⸗ 

men wurden, darboten, und welche es von dieſem Zeit⸗ 

punct an bis zum 31. Juli 1827 geheilt verließen. 

Nachdem er zuvoͤrderſt den Zuſtand beſchrieben hat, in 

welchem ſich die Behandlung dieſer Kranken zu der Zeit, 

als er fie übernahm, befand, hat er Jahr für Jahr die 

neuen Beobachtungen, die er hier machte, zuſammengeſtellt 

und ſie mit den Bemerkungen, zu denen ſie ihn fuͤhrten, 

begleitet. Es iſt eine Geſchichte ſeiner aͤrztlichen Verwal— 

tung, die er hier liefert. Er entwickelt alle die Schwie⸗ 

rigkeiten, die er zu uͤberwinden hatte, um an die Stelle 

der alten Mercurialbehandlung ein einfacheres Verfahren, 

ohne Queckſilber, zu ſetzen. Man kann die ganze Reihe 

feiner Schluͤſſe und Zweifel bis zu dem Puncte, wo er 

ſeine Anſicht vollkommen befeſtigte, verfolgen. Um auf 

das Grünttichfte zu beſtimmen, welche Art der Behand- 

lung die mehrſten und ſicherſten Vortheile gewaͤhrt, hat 

der Verfaſſer die Zeitlaͤngen der Dauer jeder dieſer Be⸗ 

handlungsweiſen mit einander verglichen. Nachdem er dieſe 

Vergleichungen gemacht hatte, konnte er durch Zahlen die 

glücklichen oder nachtheiligen Wirkungen, welche die eine 

und andere dieſer Methoden auf die Cur der Kranken 

hervorbrachte, beſtimmen, und iſt auf dieſe Weiſe zu fol⸗ 

genden Reſultaten gelangt: 

1) Daß die von primären Symptomen dieſer Krank: 

heit ergriffenen Perſonen ungleich ſchneller geheilt wurden, 

als diejenigen, welche von ſecundaͤren, chroniſchen oder 

mercurialen Symptomen ergriffen waren; die Art der 

Behandlung, die man dabei anwendete und des Regime's, 

welches man dieſen Kranken vorſchrieb, mochte ſeyn, wie 

ſie wollte. ; 

2) Daß die Behandlung ohne Mercur der Heilung 

der Kranken weit vortheilhafter war, als die mit Queck 

ſülber, das dabei vorgeſchriebene Regime mochte nun ein 

animaliſches und ſtimulirendes, oder ein vegetabiliſches und 

milderndes ſeyn. 

3) Daß eine vegetabiliſche und milde Diaͤt in Bezie⸗ 

hung auf die Heilung der Krankheiten, vortheilhafter als 

eine animaliſche wirkte, man mochte nun den Mercur da⸗ 

bei angewendet haben oder nicht. 

4) Daß, wenn man eine animaliſche und reizende 

Diät verordnete, die Kranken ohne Mercur ungleich ſchnel⸗ 

ler geheilt wurden, als diejenigen, welche man mit Queck⸗ 

ſilber behandelte. 
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5) Daß bei der Verordnung eines vegetabilifchen 
und milden Regime's, die Kranken, welche ohne Mercur 
behandelt wurden, ebenfalls weit ſchneller, als die mit 
Queckſilber behandelten, genaſen. 

6) Endlich, daß bei den Kranken, die man mit Mer— 
eurialmitteln und einem animaliſchen und reizenden Re— 

gime behandelte, 
laͤnger verzoͤgerte, als bei denen, 
gegengeſetzte Weiſe behandelten. 

Von 1,312 Kranken, welche Hr. Desruelles be: 
handelte, wurden: 

auf die obgedachte ent: 

189 mit animaliſchem und ſtimulantem h 
[ Regime. Dauer der Cur im Durd): 

386 Wegen) ſchnitt 51163 Tage. 
rimäre 

Som tent 197 mit vegetabiliſchem und mildern: K 
461 mit dem Regime. N d. K. 
Mercur Durchſchn. 42757 T 

behandelt . > 
’ 33 mit anim. u. ſtim. Regime. 

D. d. K. im Durchſchn. 8232 

mit veget. u. mild. Regime. 
D. d. K. im Durchſchn. 5512 T. 

ö 
5 d 75 wegen. T. 

Ku ſecudaͤrer. ir 

[62 m. anim. und ſtim. R. 5 
698 wegen 4 D. d. K. im Durchſchn. 5032 T. 

11 — Sym⸗ 6: . 
E 36 m. veg. u. mild R. 

und 857 | ad D. d. K. im Durchſch. 25732 
ohne Mer:) 0 ih. 25257 

cur. d m. veget. u. mild. Regi⸗ 
und 153 we⸗ me behandelt. 

Dauer d. Eur im Durchſchnzte 

4573 * 

Seitdem der Verfaſſer die Mercurialcur aufgab, hat 
er nicht ein einziges Symptom gefunden, welches der ein— 
fachen Behandlungsart widerſtanden hätte. 

Wenn dieſelbe ſich zuweilen in die Laͤnge zog, ſo lag 

gen ſecundaͤrer 

der Grund dieſer Hartnäckigkeit in dem gleichzeitigen Vorhan⸗f 
denſeyn einer Irritation der Eingeweide, oder in dem Einfluß 
der Kälte, ober in Vernachlaͤſſigung des Regime's, oder 
in unmethodiſcher Abwartung des Kranken, oder endlich in! 
andern Urſachen, die man nur zu entfernen brauchte, um 

Hentnisis 
Hiteige Euagenkrani I 

. Fieber . 
Wassersuchten 

die Heilung zu bewirken. 
Den Schluß dieſer Abhandlung machen mehrere Be— 

merkungen uͤber die Revolutionen, welche nach einander in 
der ſyphilitiſchen Therapeutik ſtattgefunden haben, und eine 

geben hat, die Symptome dieſer Krankheit zu erklaͤren. 

Werke dieſer Art find unſtreitig diejenigen, melche der Heil: 
kunſt die groͤßten Fortſchritte gewaͤhren. 
heiten, aus einer fo großen Anzahl beobachteter Fälle ab: 
leiten, ſie mit einander vergleichen, prüfen und auf dies 
ſem Wege die Behandlungsweife einer ſo ſchrecklichen 

Krankheit vereinfachen, iſt nicht allein ein Verdienſt um 
die Wiſſenſchaft, ſondern zugleich auch eine Wohlthat, 
welche auf den Dank der Menſchheit den gegruͤndetſten An— 
ſpruch zu machen hat. (La Clinique III. No. 79.) 

die Heilung im Durchſchnitt ſich weit, 

im f 

1816178392. 79970088 
518170114 66012.52715741137 
10818017 56903 2630591 

5 1820)133.% 35 3.515525 

1823037 58.44% 
5 1825| 160:087]5 0180813029 
N | 18201176 195 973 Ze 

Cholera infant. (© Jahr) 

Entwickelung ihrer Theorie, die dem Verf. Gelegenheit ge⸗ Ce Fee 
Keichhusten 
Apoplexie 

lasern . . 

Wichtige Wahr⸗ 
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Merkwuͤrdige Sterblichkeits- Tabellen aus dem in 
den Notizen Nr. 423. S. 80, erwähnten 
Werke von Niles und Ruß. 

r. Tabelle Über die Todesfälle in Neu- York an folgenden 
Krankheiten. / 

Mitzige Lungenkrankheiten, "Total der Brustkranklieiten, Zahl sämmtlicher Todten, \ lers infantum, Keichhusten, Bevölkerung. 

78 
78 N 

2142/1001704 

11411740 95 
1150125 
152 93 88 
1620154 12001230155 
1510171143017 6947 530822 

3 70 40 
Mia Jo 

N Ae 
5 aaa 25 a 

1 115 ö 
50178 5 

175 
126 
147 
155 

8190120 540] 3,1701577 2 
26316280 
700339028712 
9139024509 

190291 88 
161179137 >| 125 

57, 13804350343 179 
1.110 

1827131 12013 542,71 
1822 139: 100|3,231 Ba 165 

3181 
182159 530]4-3 ,1/730/2T0 

Dieſe Tabelle iſt unter Aufſicht eines Arztes angefertigt. Eid 
Unter hitzigen Lungenkrankheiten iſt auch Pleurftis begriffen. Jede 
Art von Fieber, mit Ausnahme des Scharlach- und hectiſchen Fie⸗ 

bers, iſt unter dem allgemeinen Ausdruck Fieber begriffen. Der 

typhoͤſe Character des Kindbettfieders war fo deutlich, feit der 

Zeit daß es mit dem Typhus herrſchte, daß man es ebenfalls ung 
ter die Rubrik Fieber brachte. 

Todesfalle nach den Monaten, waͤhrend einer Reihe 

von 11 Jahren durch folgende Krankheiten. 
2. Tabelle. 

September, 

— 

Hetober, November, Januar, Februnr, Junius, 

Julius, 

August. 

N] December, 
3 RI 

921141 
427 2 

— 855 
283 a 
9 55 

152 172 
395 | 211 
210/245 

30 

17 123 10 211 

257 41245259 
7 16 

243 

1 

242 
28 Dysenterie 

Croup 

Unmässigkeil . 
Leberkruhklicten 
Lähmung . 

Aus dieſer Tabelle ergiebt ſich der Einfluß ber Jahreszeiten, 
beſonders bei hitzigen Krankheiten. 

Auf die chroniſchen Affectionen: Phthiſis, Waſſerſucht, Leber⸗ 

krankheiten und Laͤhmungen zeigen fie keinen Einfluß. 

10070 8 9275 19 1 
delta 

335[350 [1937222] 162|132] 173 8 31 1 . 
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3. Tabelle. Todesfälle bei den Negern in New:York, im Vers 6. Tabelle. Todesfälle in Baltimore, für eine Reihe von acht 

haͤltniß zu ihrer Population fuͤr die folgenden Jahren durch folgende Krankheiten. 
Jahre. 

x . Verhältniss der 

Schwarze Sümmtliche Todten zur 

Bevölkerung, Todesfälle, schwarzen Bevöl- 

kerung, 
Todte überhaupt,! Pocken. Selbstmorde. Lähmung, Bevölkerung, Masern Un igkeit, Ke \Wassersucht, Phthisis, 

— 

or 

EAM oa 

— 328 521 1. 

1 Sn 
S 8 

7 
158 

[> 7° 7070} 

222 

1 8 — 

1821 10,730 | 550 19,50 ers! 
1822 (1) nicht ermit 5 f 2 319 20 

1823 11,600 432 2685 N 5 600 2,108 | 236 
1824 12,070 718 16 87 - 7 ee ' > 

1825 12,559 875 14,35 . 6 74.9901 1,922 300} 
1826 13,060 743 17,53 N 45 

ma NSNDO * S A n — — — ee NON | | | 
Ses 

Die Sterblichkeit der Schwarzen in Neu- Pork zu ihrer Zahl 

iſt etwa 2 Procent geringer, als dle Sterblichkeit der Weißen. 

Schade, daß die Krankheiten nicht ſpecificirt ſind. 

7. Tabelle. Todesfaͤlle in Befton, für eine Reihe ven ſieben 

Jahren durch folgenbe Krankheiten. 

4. Tabelle, welche die Todesfalle bei den Schwarzen in Phila⸗ N 2 
2 2 

delphia im Verhaͤltniß zu ihrer Population dar⸗ 8 1 =|. Age 5 
bietet. 3 3 2 sel. je] =] 8 

= e ES |= 151% = 
aller 2läls Is lels 2 

een der 82043 9901,103 |220| 28 248 74114] 0031 [24] 8106 7lı0|c0o|6 
Jahrs, Population. Todeslalle. Todesfalle zu 1821 30,4001. 420 216 31 245 40 60149 36020 10220 8 71002 

ihrer Bevöl- 182240 1000L, 166 4621254431] 3125| 5| 510 7 6lools 
Keriitg 182352 0501,15 4184 42226 9 3425 00 1 17155 911003 

8˙ 182455 0801.302244] 84 328 6594 2 1325012 59 25 
182558 28101 450 220 73293 168169 156| 4302715140 250(12[ 104 
182061 6201.254231] 49 |280 [0071047] 104302325 9,17|10/00|5 

10,994 ? = 
11,220 16,35 f 

11 450 20,46 wi 
11,700 0 142 

11,949 16.98 h ® 1 77. 
12,190 21.62 8. Tabelle. Todesfalle bei den Schwarzen (Sclaven einſchließ lich) 

12,450 23,53 | und bei den Sclaven in Baltimore, in Verhaͤltniß zu ihrer 

Population fuͤr folgende Jahre. 

5. Tabelle. Todesfalle in Philadelphia, für eine Reihe von fies 
ben Jahren durch folgende Krankheiten. 

Sclavenbevölke- 

Selbstmorde. 

24 
156 65 |; 

9 57⁰ 6 221 102 75 
99 3822 519 1 27038 05 

004.157 587 } 242 lior 5159331 | N 5 3 55 
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9. Talle, welche das relative Verhaͤltniß der Todesfalle bei den 

Weißen und den Schwarzen in Bezug auf ihre reſpective Be— 

voͤlkerung zeigt, in den Städten Neu- York, Philadelphia 
und Baltimore. 

Baltimore, Baltimore. Philadelphia. 

bei den bei den 

Schwarzen zud, Po- pulation (Weisse aus- 

arze uus- 

wie I zu 

le bei den 
zu der Po- b.d,Schwar- 

zur Population (Schwarze ausgeschlossen) wie 1 zu 
Die Todestäile 

1635 
208 
14,02 
16 98 
24 62 
23 53 

———— — — ——— — —— 

32.08 

Dieſe Tabelle hebt heraus 1) die Verſchiedenheit der Sterb— 
lichkeit bei Weißen und Schwarzen; 2) die noch auffallendere 
Sterblichkeit bei den freien Schwarzen und den Sclaven in der 

Stadt Baltimore; 3) die unverhaͤltnißmaͤßige Anzahl von Tobes— 
fällen bei den Schwarzen in Neu- York und Philadelphia, vergli— 
chen mit Valtimore, weil die Neger noch weniger geeignet ſind, 

ein Eälteres Clima zu ertragen. Die größere Sterblichkeit unter 
den freien Schwarzen ſcheint davon abzuhaͤngen, daß die Herren 
der Sclaven dieſe zu größerer Maͤßigkeit anhalten, waͤhrend die 
freien Schwarzen ganz ihrer Faulheit, Unmaͤßigkeit u. ſ. w. uͤber⸗ 
laſſen ſind. 

10. Tabelle über die Todesfalle in folgenden Städten für die 
Jahre 1820 — 1827. 

U — — 

5 3 2 5 3 

S ee 
2 — 8 2 E 2 8 2 2 81 

, e 
N = 2 — 2 3 = 8 2 = Pi 2 8 

3 = = 2 
7 „sss 8s 
3 2 3 8 8 5 8 8 5 2 2 a ee 
ee 
> N S N NS S > N > N Ss Is li>1- — een 

Neu- York 5.190 SEHR 003| - 946]1,26113 573(3,5172.932/1,847 1, 200 795| 421] 90/10 — 
Philadelphia 5.4380, 180 1:907|1,020|1,29613 079 3,1662,535 1,842|1,335|1 8094| 5150/15725] 4 

Baltimore, |2.464| 867 938 553] 8588/55/25 820 352 377 244 61j201— 
Boston! 1.322 884] azıl 2821 arg 80 2 l 78 21 382 33 1281 28 1 

Total [»»+74]9599]379]2 801|3,91318:962|9:387|7:620]5,050]3,465 2,355 I ‚338]342]65| 4 

| 333 | 399 | %% | 3405 | 9 6% | 40,17 

820 
11. Tabelle. Verhaͤltniß der Todesfalle (todtgeborne Kinder aus 

geſchloſſen) zu der ganzen Population von Neu-York, 
Philadelphia, Baltimore und Bofton, 

In Neu-York 
verhalten sich die] In Phila- In Balt i- 
Todesfälle zu der| delphia, ee 
Population 1 

more, wie 
wie wie I zu 1 zu 

I zu 

M iT, „ 

Einen feltenen Fall von Leberabſeeß, wel⸗ 
cher auf der rechten Seite des Unterleibes aufbrach und 
eine Menge kleiner Steine ausleerte, hat Hr. Gran 
claude zu Remiremont (im Dep. des Vosges) bei einer 
76jaͤhrigen Frau beobachtet, die voͤllig geheilt iſt. 

Eine Gallenblaſe welche in Folge von Ent⸗ 
zuͤndung ſich geöffnet hatte, iſt von Hrn. Fou⸗ 
conneau Dufresne der Académie de Médecine vor- 

Die linke Wand der Blaſe hatte Ver⸗ 
bindungen mit dem benachbarten Theile der Leber eingegan⸗ 
gezeigt worden. 

gen und es war dadurch eine Höhle (foyer) entſtanden, 
die eine kleine Nuß haͤtte in ſich aufnehmen koͤnnen. 
Die Portion der Blaſe, welche die Wand dieſer Hoͤhle bil— 
det, iſt erweicht und gleicht einem abgeſtorbenen Schorf. 
Am obern Theile dieſer Wand haben ſich zwei oder drei 
kleine Oeffnungen gebildet, durch welche die Galle der 
Gallenblaſe zum Theil in dieſe Nebenhoͤhle getreten war. 
Die Verwachſungen, welche dieſe umgaben, hatten nachge— 
geben und es hatte ein Erguß von Galle und Eiter in 
die Bauchhoͤhle ſtattgehabt. Neu erzeugte falſche Mems 
branen lagerten auf dem Theil des Bauchfells, wohin die 
Ergießung ſtattgehabt hatte, ſo wie auf den benachbarten 
Theilen. — Das Präparat war in der Leiche eines Greiſes 
gefunden worden, welcher in aͤußerſter Schwaͤche und Mager⸗ 
keit in die Charité gekommen war, aber keine Symptome 
gezeigt hatte, aus welchen man auf eine Verletzung im 
Unterleibe haͤtte ſchließen koͤnnen. 
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den Gebiete der 
Kro. 505. 

Gebruckt bei Loſſius in Erfurt, 

aus 

Natur ⸗ und Heilkunde. 
(Nr. 21. des XXIII. Bandes.) 

In Commiffion bei dem Koͤnigl. Preußiſchen Graͤnz-Poſtamte zu Erfurt, der Koͤnigl. Saͤchſ. Zeitungs⸗ 

März 1829: 

Expedition zu Leipzig, dem G. H. F. Thurn und Taxiſchen Poftamte zu Weimar und bei dem G. H. S. pr. Landes-Inbuſtrie- Comptoir. 
Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Rthlr. oder 3 Fl. 36 Kr., des einzelnen Stuͤckes 3 gGr. 

Natur 

Ueber die Empfindungs⸗ und Bewegungs-Nerven 
der Zunge *). 

Durch Adelon's Bemerkung, daß bei Verſuchen die 
Durchſchneidung des hypoglossus ſowohl als des lingua- 
lis einen Verluſt oder eine Schwaͤchung des Geſchmacks 
nach ſich gezogen habe, was man ſchon aus den ſtattfin— 
denden Anaſtomoſen beider Nerven haͤtte vermuthen koͤnnen, 
obwohl der lingualis Geſchmacksnerv fey, wurde Hr. Ma⸗ 
giſtel veranlaßt, Verſuche an Hunden anzuſtellen. Die 
meiſten Phyſiologen theilen gegenwaͤrtig die Anſicht von 
Galen, Veſal, Vieuſſens, daß der lingualis Ge⸗ 
ſchmacksnerv ſey, der hypoglossus Bewegungsnerv; und 
wenn Heuermann und Boerhaave den hypoglossus 
fuͤr den Empfindungsnerven hielten, ſo hatten ſie wohl 
mehr die Größe als die Vertheilung dieſes Nervens dabei 
im Auge. Dagegen ſind die Herrn Blainville, Du⸗ 
mas und Andere der Meinung, alle drei Nerven, welche zur 
Zunge gehen, vermittelen deren Bewegung ſowohl als ihre 
Empfindung. Magiſtel's Verſuche, wobei der lingua- 
Us, hypoglossus und glossopharyngeus einzeln auf einer 
Seite, dann die gleichnamigen Nerven beider Seiten, als— 

dann zwei ungleichnamige Nerven der einen Seite und 
hierauf beider Seiten, endlich alle Z Nerven auf der einen 
und ſodann auf beiden Seiten durchſchnitten wurden, lie⸗ 
fern eine Beſtaͤtigung der gewoͤhnlichen Meinung, daß 

1) der lingualis Geſchmacksnerv iſt; 
2) der hypoglossus und glossopharyngeus der Be⸗ 

wegung dienen. 

Durchſchneidung des hypoglossus, 

In der Unterkiefergegend wird hinter dem Winkel 
dieſes Knochens in ſchiefer Richtung von hinten nach vorn, 
und von außen nach innen ein Schnitt gefuͤhrt. Dieſer 
zerſchneidet die Haut und den Hautmuskel. Die vena ju- 
gularis wird nach innen geſchoben; eine Aponeuroſe aus 
. durchſchnitten; zwiſchen dem digastricus 
und geniohyoideus zeigt ſich eine weiße Linie, und beide 
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Muskeln werden von einander getrennt. Sogleich zeigt ſich 
der hypoglossus, der nach hinten uͤber der Carotis liegt 
und ſich von dieſer trennt, indem er ſie kreuzt. Man 
faßt ihn mit einem Haken, und ſucht hierbei auch die Faͤd⸗ 
chen mit zu greifen, die vielleicht von ihm abgehen; die 
Scheere ſo weit als moͤglich nach dem Puncte hinfuͤh— 
rend, wo der Nerv aus dem Schaͤdel tritt, durchſchneidet 
man ihn mit einem Druck, und nach der Zunge hin ſchnei— 
det man wenigſtens 1 Zoll vom Nerven aus. Die Wund⸗ 
lippen werden an einander gelegt und durch zwei Suturen 
feſtgehalten. — Eine halbe Stunde ſpaͤter wurde der 
Mund des Thiers geoͤffnet, und durch Baͤnder, welche die 
beiden Kiefer nach entgegengeſetzten Richtungen zogen, ſo 
erhalten. Bei'm ziemlich ſtarken Zerren der Zunge mit⸗ 
telſt einer Pincette zeigte ſich keine Bewegung am vor: 
dern Theile derſelben; aber durch die Bewegungen an der 
Baſis gewann ſie ihre natuͤrliche Lage wieder. Bei'm 
Zwicken der Zunge zog ſich die Baſis etwas zuruͤck, die 
Spitze aber ſchlug ſich um, und legte ſich auf die untere 
Wand der Mundhöhle. Die Faſern des genioglossus 
contrahitten ſich nicht. Es wurde Alcohol an die Lippen 
gebracht; dieß erregte vergebliche Bemuͤhungen', die Zunge 
anzuziehen, nebſt Schluckbewegungen. Die Fluͤſſigkeit 
wurde ſodann auf die Zungenwurzel gebracht, und dieß 
ſchien den Hund nicht ſehr zu afficiren: als ſie aber auf 
die obere und vordere Flaͤche gebracht wurde, ſuchte ſich 
das Thier zu entwinden. Dieſelben Verſuche veranlaßten 
am naͤchſten Tage dieſelben Erſcheinungen. In ein Ges 
faͤß mit Milch tunkte der Hund die Lippen, ohne zu ſau⸗ 
fen. Er wurde an dem naͤmlichen Tage getoͤdtet, und es 
fand ſich, daß beide hypoglossi 1 Zoll lang ausgeſchnit⸗ 
ten waren, nebſt 2 Fäden vom linken glosso-pharyngeus, 
Die Leerheit des Darmcanals und die Zuſammenziehung 
des Magens bewieſen, daß der Hund ſeit einigen Tagen 
nichts gefreſſen hatte. 

Einem andern Hund wurde nach Durchſchneidung des 
linken hypoglossus auf der rechten Seite Zuckerwaſſer an 
die Lippen gebracht. Er fuͤhrte die Zunge nicht ohne 
Mühe dahin; ſoff aber doch Milch, und leckte ſich die 
Schnauze. Dieſer Verſuch widerſpricht denen von Bell, 
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erklaͤrt ſich aber leicht aus den Anaſtomoſen beider hypo- 
glossi. 

ſchnitten. Eine Aufloͤſung von Sublimat in Alcohol er— 
regte heftige Schmerzen, und die uͤbrigen Erſcheinungen 
waren Anfangs wie bei dem vorigen Hunde. Doch konnte 
der Hund nach einigen Tagen ſaufen, wenn er die Schnauze 
in ein Gefäß mit Waſſer ſteckte. Er fraß auch, mußte 
aber das Futter lange Zeit kauen, worauf er es nach mehr⸗ 
fachen Verſuchen zum Schlucken endlich verſchlang. Die 
ſpaͤtere Section zeigte uͤbrigens, daß die hy poglossi gut 
durchſchnitten waren. 

Durchſchneidung des isse e ee 

Nach mehreren vergeblichen Verſuchen, dieſen Nerven 
bei ſeinem Austritte aus dem Schaͤdel zu durchſchneiden, 
begnügte man ſich damit, den Zungenaſt deſſelben in der 
Höhe des Zungenbeins zu durchſchneiden. Man kann ihn 
nicht uͤber dieſem Knochen bekommen, ohne ſich der Ge— 
fahr auszuſetzen, bei einer geringen Bewegung des Hundes 
viele Gefaͤße zu verletzen. Es wurde in der Hoͤhe des 
untern Randes vom Zungenbeine ein Queerſchnitt durch die 
Haut gemacht, und die Wundlippen wurden auseinanderge⸗ 
zogen. Hierauf wurde ein Laͤngsſchnitt zwiſchen dem hin— 
tern Theile des digastricus und dem geniohyoideus ger 

fuͤhrt, die Parotis Laber nach Außen geſchoben. Am in⸗ 
nern Rande des stylo-hyoideus, zwiſchen dieſem Muskel 
und dem nervus hypoglossus findet ſich der Zungenaſt 
vom glosso-pharyngeus. Das Zungenbein wurde ſenk— 
recht mittelſt eines Hakens in die Hoͤhe gehoben, und an 
der angegebenen Stelle zeigte ſich der Aſt vom glosso - 
pharyngeus; er wurde nebſt mehreren ihn begleitenden 
kleinen Faͤden durch einen zweiten Haken gefaßt, und zum 
Theil ausgeſchnitten. Man hat ſich hierbei vor der ra- 
zotis unter dem hypoglossus und vor einem Venenge— 
flechte zu hüten, welches dem Zungenbeine gegenuͤber liegt. — 
Der Nerv war auf der linken Seite durchſchnitten wor— 
den. Die Bewegungen der Zunge ſchienen nicht geſtoͤrt, 
denn das Thier bewegte ſie nach allen Seiten hin. Auch 
ließ ſich nicht daruͤber entſcheiden, ob die Bewegungen 
leichter auf der linken als auf der rechten Seite der Zun⸗ 
ge erfolgten; die letztern waren zahlreicher. — Hierauf 
wurde der glosso-pharyngeus der andern Seite durch— 
ſchnitten. Das Thier bewegte feine Zunge ganz frei; es 
leckte die Schnauze nach allen Seiten hin. Zwickte man 
die Zunge an der Wurzel oder an der Spitze, ſo ſuchte 
es ſich ſogleich dieſen Verſuchen zu entziehen. Es fing 
an zu lecken, ſobald man einen ſchmeckbaren Koͤrper mit 
den Lippen, mit der Schleimhaut des Mundes oder der 
Zunge in Beruͤhrung brachte. Milch ſchlappte es wie fruͤ— 
her. Brachte man bei verſchloſſenen Augen Milch in das 
Maul, ſo wurde dieſe verſchluckt, was unter aͤhnlichen 
Verhaͤltniſſen nicht mit Waſſer geſchah, welchem Eſſig zu: 
geſetzt worden war. Das Schlucken ſchien ohne Schwie— 
rigkeiten vor ſich zu gehen. Spaͤter wurde die Zunge an 
mehreren Puncten von der Wurzel bis zur Spitze ge: 
brannt, was heftige Schmerzen erregte; das Schlappen 

— — 

Der rechte Nerv wurde am folgenden Tage durch- 

der ſich mit ihm kreuzt, indem er zur Zunge geht. 
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ſchien hierauf erſchwert, und die Zunge konnte nicht mehr 
fo leicht aufgehoben werden, wovon man ſich dadurch übers 
zeugte, daß der Mund geöffnet, und ein ſchmeckbarer Koͤr⸗ 
per an den oberen Theil des Gaumens gebracht wurde. 
Die Entzündung der Zunge war nach einigen Tagen vor⸗ 
uͤber, und die Erſcheinungen waren alsdann wie fruͤher⸗ 
hin. — Dieſelben Reſultate lieferte dieſer Verſuch an 2 
andern! Hunden. 

Durch ſchneidung des Ungualie ö 

Durch einen mit dem Unterkiefer faſt parallelen 
Schnitt wird der Raum zwiſchen dem digastricus und 
genio- hyoideus bloßgelegt; trennt man dieſe Muskeln 
von einander, fo zeigt ſich in der Tiefe der Kypoglossus; 
hinter dieſem iſt der Iingualis vom fünften Nervenpaare, 

Man 
fuͤhrt die Scheere moͤglichſt tief ein, und zerſchneidet den 
Nerven, wobei man ſich vor der art. dentalis in Acht zu 
nehmen hat. Ein Hund, welchem auf beiden Seiten 1 Zoll 
vom Nerven ausgeſchnitten worden war, wurde ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen. Er leckte die blutigen Lippen. Faßte man 
die Zunge, ſo zog er ſie heftig zuruͤck; bei'm Zwicken der⸗ 
ſelben gab er keine Zeichen von Schmerz von ſich. Man 
brachte Alkohol an den Gaumen, und er fing an zu ſchluk⸗ 
ken, brachte man ihn an die Lippen, ſo leckte er ſich. 
Auf der ganzen Laͤnge der Zunge ließen ſich kleine par⸗ 
tielle convulſiviſche Bewegungen wahrnehmen. Man 
ſchnitt endlich mit einer Scheere von beiden Seiten in die 
Zunge, ohne daß das Thier Schmerzen verrieth; und dieß 
war eben ſo wenig der Fall, als man Alcohol auf die 
Wunde brachte. Zu bemerken iſt noch, daß das Thier 
bei'm Durchſchneiden dieſer Nerven, oder bei'm Aufheben 
derſelben durch den Haken, ſchrecklich litt, waͤhrend die 
Durchſchneidung der beiden andern Nerven ohne Vergleich 
weniger ſchmerzhaft war. — Dieſelben Verſuche zeigten 
am folgenden Tage dieſelben Erſcheinungen. 3 Tage ſpaͤ⸗ 
ter wurde eine Aufloͤſung von Sublimat in Alcohol auf 
die Zunge gebracht; dieſelbe wurde ſodann mit einem roth— 
gluͤhenden Stilet an mehrern Stellen beruͤhrt; die Em— 
pfindlichkeit wurde aber nicht aufgeregt. — Die Section 
zeigte, daß beide nervilinguales durchſchnitten worden waren. 

Bei einem andern Hunde erhielt man dieſelben Re⸗ 
ſultate. 12 Tage nach Durchſchneidung der Nerven wurde 
die Oberflaͤche der Zunge durch Schwefelſaͤure geaͤtzt, 
aber das Thier gab keine Zeichen des Schmerzes von ſich. 
Dabei fand aber eine reichliche Abſonderung von ſchleimi⸗ 
ger Fluͤſſigkeit ſtatt, und die Zunge befand ſich einiger 
maaßen in einem convulſiviſchen Zuſtande. — Die Durch⸗ 

ſchneidung des lingualis Einer Seite ſcheint der Senſibi⸗ 
lität nicht zu ſchaden. 

Durchſchneidung zweier Nerven. 
Einem Hunde wurden der hypoglossus und lingua- 

lis auf beiden Seiten mit Subſtanzverluſt durchſchnitten. 
Die Zunge wurde mit einer Pincette angezogen; er zog 
ſie durch eine ziemlich heftige Bewegung zuruͤck, die von 
der Zungenwurzel auszugehen ſchien. Zwei Tage ſpaͤter 
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zeigten fich dieſelben Erſcheinungen; die Zunge wurde eben⸗ 
falls zurückgezogen, aber der vordere umgebogene Theil be⸗ 
wegte ſich nicht. Es wurden Einſchnitte in die Spitze 
und in die Wurzel der Zunge gemacht, und in dieſe eine 
Auflöfung von Sublimat in Weingeiſt getroͤpfelt; das 
Thier empfand nichts. Man brachte etwas von der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit auf die Schleimhaut des Backens, und es erfolgten 
vergebliche und ſchmerzhafte Verſuche, die Zunge zuruͤck⸗ 
zuziehen. Dieſelben Erſcheinungen zeigten ſich, wenn die 
Fluſſigkeit auf die Schnauze gebracht wurde. Die Beruͤh⸗ 
rung mit einem rothgluͤhenden Stilet verurſachte keine 
Schmerzen, keine merklichen Bewegungen vorn an der 
Zunge. Es wurde Milch in den Schlund gebracht, und 
das Thier konnte ſchlucken. Die Nerven waren ganz 
durchſchnitten worden. 

An einem andern Hunde wurden der glosso- pha- 
ryngeus und der hypoglossus durchſchnitten. Die Zunge 
wurde auf mancherlei Art gereizt; eserfolgten aber keine 
Bewegungen. Die Zungenwurzel folgte kaum dem Zun⸗ 
genbeine, als dieſer Knochen bei'm Schlucken von einge: 
goſſenen Subſtanzen durch ſeine Muskeln abwaͤrts gezo— 
gen wurde. Bei'm Berühren der Zunge mit einem roth⸗ 
gluͤhenden Stilet ſuchte ſich das Thier durchaus loszurei— 
ßen. — Nach 14 Tagen waren die Schnittwunden am 
Halſe geheilt; die Zunge hatte wieder ihre natürliche Far⸗ 
be; auch die gebrannten Stellen waren vernarbt. Nach 
eintaͤgigem Faſten wurde ihm Brodt gegeben. Nachdem 
er die Subſtanzen lange gekaut hatte, drehte er den Kopf 
nach hinten; hierauf legte er den Hals auf Eine Seite der 
Bruſt, und ſo ſchluckte er. 

Einem andern Hunde wurden der glosso-pharyn- 
geus und lingualis beider Seiten durchſchnitten. Die 
Bewegungen waren Anfangs etwas erſchwert; aber bald 
verrichtete ſie das Thier wie früher. Es ſtarb an einer 
Tracheitis. Die eine Seite der Zunge hatte ihre Beweg— 
lichkeit behalten, und bei der Section fand ſich, daß einige 
Faſern, die nicht bis zur Spitze der Zunge reichten, un— 
zerſchnitten geblieben waren. 

Einem andern Hunde wurde der rechte hypoglossus 
und der linke lingualis durchſchnitten. Ein Unterſchied 
der Senfibilität beider Seiten war kaum wahrzunehmen; 
die Zunge wich aber etwas nach der rechten Seite. 

Durchſchneidung aller 3 Nerven. 

Alle 3 Nerven wurden einem Hunde auf der linken 
Seite durchſchnitten. Mehrere Perſonen nahmen wahr, 
daß die Zunge bei'm Vorwaͤrtsſtrecken ſich beſtaͤndig etwas 
nach links richtete. Nach 3 Wochen, als die Wunden ge— 
heilt waren, zeigte ſich dieſe Erſcheinung noch immer. 

Wirkung des Galvanismus. 
Nach Richerand's Vorgange wurden die verſchie— 

denen Zungennerven eines eben getödteten Hundes dem 
Strome einer Galvaniſchen Saͤule ausgeſetzt. Der eine 
Pol wurde in die Zunge gebracht, der andere in die Sub: 
ſtanz des glosso- pharyngeus an det Baſis des Schaͤdels. 
Augenblicklich traten heftige Bewegungen an der Zungen⸗ 
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wurzel und in den benachbarten Theilen ein, und es ers 
folgte ein kuͤnſtliches Schlucken. Zerrte man die Zunge 
nach vorn, ſo wurde ſie kraͤftig nach hinten gezogen; aber 
die Faſern ihres vordern Theils waren nicht contrahirt. 
Wurde der andere Pol, ſtatt an den glosso-pharyngeus, 
an den hypoglossus gebracht, ſo zeigten ſich an der Zun⸗ 
genwurzel faſt dieſelben Bewegungen; aber die ganze Zunge 
war in Thaͤtigkeit, und alle Faſern des vordern Theils 
contrahirten ſich. Kam der zweite Pol an den nervus 
quintus, fo geriethen alle Muskeln in Bewegung, an wel⸗ 
che er ſich verbreitet. Die Bewegungen, welche durch den 
lingualis hervorgerufen werden, und die von denen durch 
den hypoglossus hervorgerufenen kaum zu unterſcheiden 
ſind, verſchwinden aber, wenn man ſeine Anaſtomoſen mit 
dem hy poglossus trennt, und Fäden zum Verſuche waͤhlt, 
die nur wenig von der Zungenhuͤlle entfernt find, zu wel— 
cher ſie verlaufen. Alsdann bemerkt man nur ein Etzit⸗ 
tern an der Oberflache. — Laͤßt man den Galvaniſchen 
Strom durch die Zungenarterie fortleiten, ſo zeigen ſich 
die Contractionen in allen Muskelfaſern der Zunge. 

Hinſichtlich des Verhaͤltnißes, in welchem in Frank— 
reich Knaben und Maͤdchen geboren werden, und 
über die beſondern Umſtaͤnde, durch welche dieſes 
Verhaͤltniß veraͤndert wird, 

las Herr Poiſſon in der Sitzung der Academie vom 
16ten Februar eine Abhandlung uͤber eine merkwuͤrdige 
Anwendung der Wahrſcheinlichkeits-Rechnung vor. Seit 
langer Zeit ſchon weiß man, daß in unſern Climaten un⸗ 
ter einer beſtimmten Anzahl von Kindern, mehr Knaben 
als Maͤdchen geboren werden, und allgemein nahm man 
an, daß das Verhaͤltniß der Zahl der Knaben zu der der 
Madchen ſich verhalte, wie 22 zu 21. Im Jahr 1822 
ließ der Miniſter des Innern eine ſehr ausführliche Tas 
belle über die Fortſchritte der Bevölkerung in Frankreich 
verfertigen. Aus dieſer Ueberſicht, welche auch in das 
Annuaire du bureau des longitudes 1825 aufgen om⸗ 
men worden iſt, ging hervor, daß das Verhaͤltniß der 
maͤnnlichen Geburten zu den weiblichen ein noch 
weit bedeutenderes iſt, nämlich wie von 16 zu 15. Dieſe 
letztere Angabe, welche, wie man ſieht, eine von jener er⸗ 
ſten auffallend verſchiedene iſt, hatte die vollkommenſte 
Glaubwürdigkeit für ſich. Es ergab ſich in der That aus 
einer Anzahl von faſt 6 Millionen Geburten beiderlei Ge— 
ſchlechts, dieſes ungleich größere Verhaͤltniß der männlichen 
zu den weiblichen, als das was man bisher angenommen 
hatte. Ein merkwuͤrdiger Umſtand iſt es, daß die Gebur⸗ 
ten der unehelichen Kinder beiderlei Geſchlechts, ſich auf— 
fallend von dem Verhaͤltniß von 16 zu 16 entfernten. 
Von dem Jahre 1817 bis 1822 hatten dieſe Geburten 
durch ganz Frankreich 198,995 Knaben und 189,282 Maͤd⸗ 
chen betragen, welche Zahlen faſt das Verhaͤltniß von 20 
und 12 zu 19 und 12 geben. Es ſchien alſo daraus 
hervorzugehen, daß in der Claſſe ſolcher Kinder, die An⸗ 
zahl der Maͤdchen weit mehr der der Knaben nahe kommt, 

= is 



827 

als bei ben in der Ehe erzeugten. Seit dem Jahre 1825 
hat man in jenem Jahrbuche die Bemerkungen uͤber die 
Fortſchtitte der Bevölkerung, ſowohl in Frankreich über: 
haupt, als in den einzelnen Departements fortgeſetzt. 
Das allgemeine Reſultat dieſer Unterſuchungen iſt hin— 
ſichtlich des Verhaͤltniſſes der männlichen Geburten zu den 
weiblichen fortwährend daſſelbe geblieben, naͤmlich bei al— 
len legitimen Geburten, wie das Verhaͤltniß von 16 zu 
153 die aͤußerſten Faͤlle waren von 18 zu 14 und von 
17 zu 16. Allein hinſichtlich der außerehelichen Geburten, 
iſt das Verhaͤltniß der der Knaben zu denen der Maͤdchen 
nicht mehr das naͤmliche geblieben. Es findet ſich jetzt 
im Durchſchnitt für einen Zeitraum von To Jahren, und 
auf eine Anzahl von ungefähr 700,000 Geburten, wie das 
von 21 zu 20. Es war intereſſant, zu unterſuchen, ob 
man die naͤmlichen Verhaͤltniſſe hinſichtlich jedes einzelnen 
Departements entdecken wuͤrde. In dieſer Beziehung hat 
man 30 Departements des ſuͤdlichen Theiles von Frank— 
reich unterſucht. Die Geburten in denſelben vom Jahr 1817 
bis zum Jahr 1826 ſtanden vollkommen in dem Verhaͤlt— 
niß, wie in Frankreich im Allgemeinen, naͤmlich von 16 
zu 15, und wenn man fie nach jedem einzelnen der 10 
Jahre berechnet, ſo findet man ebenfalls keinen bedeuten— 
den Unterſchied, die aͤußerſten Grade dieſes Verhaͤltniſſes 
waren von 14 zu 12 und von 17 zu 16. Dieſes Ergebs 
niß laͤßt nun ſchließen, daß die größere Anzahl der maͤnn⸗ 
lichen Geburten nicht von dem Clima auf eine bemerkbare 
Weiſe abhängig it, wenigſtens nicht innerhalb der Graͤn— 
zen, welche die Temperatur in Frankreich hat. Der ein⸗ 
zige Umſtand, welcher auf das Verhaͤltniß der maͤnnlichen 
Geburten Einfluß zu haben ſcheint, iſt außer dem der un: 
geſetzlichen Verbindung der Eltern, der Aufenthalt ber: 

ſelben in großen Städten, und dieſe beiden Umſtaͤnde, 
haben die Verringerung dieſes Verhaͤltniſſes zur Folge. 
Dies iſt das Reſultat, welches ſich aus dem Fortgang der 
Bevoͤlkerung in der Stadt Paris ergiebt. Die ſeit 10 
Jahren angeſtellten immer uͤbereinſtimmend gefundenen 
Beobachtungen laſſen alſo annehmen, daß unbekannte, aber 
fortwirkende Urſachen eine Verminderung der Mehrzahl 
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der maͤnnlichen Geburten bei denen, die außer der Ehe 
und in großen Staͤdten erzeugt ſind, bewirken. Da dieſe 
Faͤlle nun bekannt ſind, ſo kann man unter allen Umſtaͤn⸗ 
den mittelſt der Wahrſcheinlichkeitsrechnung die Veraͤnderun⸗ 
gen berechnen, welche hinſichtlich des Verhaͤltniſſes der Ge— 
burten von Knaben zu denen von Mädchen ſich ereignen. 
Dieſe Unterſuchung wuͤrde gar keine Schwierigkeit haben, 
wenn das Verhaͤltniß der Zahl der Knaben zu der der Maͤd⸗ 
chen durchaus unveraͤnderlich wäre. Da es ſich aber von 
einem Jahr zum andern aͤndert, obſchon nur in geringem 
Maaße, ſo bietet dieſe Berechnung Schwierigkeiten dar, 
welche uns nicht geſtatten, mit vollkommener Genauigkeit 
zu beſtimmen, in wie weit man ſich bei der Berechnung 
der Wahrſcheinlichkeit ruͤckſichtlich der Geburt eines Kna— 
ben oder Maͤdchens irren kann. Die Abhandlung des 
Herrn Poiſſon hat zum Zweck, in dieſer Beziehung die 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung zu vervollkommnen. 

MisS Dei ern 
Eine naturwiſſenſchaftliche Reiſe nach 

dem Ararat wird der Profeſſor der Phyſik zu Dorpat, 
Hofr. Parrot in Begleitung mehrerer Zoͤglinge der Uni— 
verſitaͤt, mit Genehmigung Sr. M. des Kaiſers, welcher 
der Expedition einen zuverläffigen Feldjaͤger zur Begleitung 
beigegeben hat, unternehmen und naͤchſtens antreten. 

Ein Erdbeben in Schottland. — Zu Comre 
in Schottland wurde am 9. Dec. wieder der Stoß eines 
Erdbebens geſpuͤrt, nun das dritte Mal binnen vier Mona⸗ 
ten. Dieſes Mal war es von einem Donner aͤhnlichen 
Laͤrm begleitet, welcher meilenweit oͤſtlich hoͤrbar war. 

Eine Goldlagerſtaͤtte im Hunds ruͤck-Ge⸗ 
birge iſt hoͤchſt wahrſcheinlich vorhanden, denn mehrere 
Baͤche des Gebirges fuͤhren Stuͤckchen gediegen Gold. Im 
Juli 1828 wurde im Bette des Guͤldenbachs bei 
Stromberg, im Kreiſe Kreuznach, Regierungsbezirk Coblenz, 
ein Stuͤck von einer Unze Gewicht, gefunden; fo auch fruͤ— 
her im Goldbach an der Moſel; wie auch die Namen 
Guͤldenbach und Goldbach darauf hinweiſen, daß dergleis 

S e i „ 

Ueber den Blaſencatarrh bei Greiſen 

hat Hr. Dr. Civiale am 16ten Febr. 1829 der Academie 
der Wiſſenſchaften eine interreſſante Abhandlung vorgeleſen. 
„Obwohl, ſagt derſelbe, die Krankheiten der Harn- und 
Geſchlechtsorgane ſeit langer Zeit die Aufmerkſamkeit der 
Aerzte in beſonderen Anſpruch genommen haben, ſo iſt 
doch dieſer Theil der Heilkunde noch ſehr zuruͤck, und ſehr 
haͤufig werden hierin Irrthuͤmer begangen. Dieſe Kranke 
heiten befallen die meiſten alten Leute, die meiſten Ge⸗ 
lehrten.“ Dr. Civia le iſt durch ſeine Arbeiten auf 
ein beſonderes Studium dieſer Organe und ihrer Krank⸗ 
heiten geleitet, und hierdurch, ſo wie durch die Behand— 
lung vieler Kranken in den Stand geſetzt worden, einige 

chen Funde nicht fo gar ſelten geweſen ſeyn muͤſſen. 

W in 

wichtige Beobachtungen uͤber den Blafencatarıh zu 
machen. 

Greiſe, vornehmlich diejenigen, welche zuviel ſitzen, lei⸗ 
den haͤufig an chroniſcher Blaſenentzuͤndung, einer Krank⸗ 
heit, die um ſo bedenklicher iſt, da ſie langſam einher⸗ 
ſchreitet und oft ſehr heimtuͤckiſch iſt. Die Kranken, die 
von Natur dazu geneigt ſind, die Sache abzuwarten, und 
auch oͤfters von Furcht beherrſcht werden, warten mit den 
Heilverſuchen, bis die Kunſthuͤlfe unmoͤglich geworden iſt; 
und die Aerzte ihrerſeits halten in der Mehrzahl den chro⸗ 
niſchen Blaſencatarrh bei Greiſen fuͤr ein faſt immer toͤdt⸗ 
liches Uebel. Indeſſen iſt dieſe Prognoſe nicht für die 
zufälligen Entzuͤndungen der Blaſe gültig, welche durch 
Diaͤtfehler, durch plögfiche Erkaͤltung, durch ploͤtzliches Auf 
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hoͤren gewiſſer Hautaffectionen und durch andere aͤhnliche 
Urſachen entſtehen, welche auf die Schleimhaut dieſes Ein⸗ 
geweides wirken; denn in dieſen verſchiedenen Faͤllen hat 
die Krankheit meiſtentheils wenig auf ſich, und ſie laͤßt 
ſich leicht heben. Dieß iſt auch der Fall, wenn die Krank⸗ 
heit von einem fremden Koͤrper in der Blaſe oder von ei⸗ 
nem Hinderniß des Harnabgangs durch die Harnroͤhre 
herruͤhrt. Herr Civiale handelt in feiner Abhandlung 
nur von dem Catarrhe in einer vorgeruͤckten Lebensperiode, 
welcher ohne deutliche Urſache entſteht, und bis jetzt al— 
len therapeutiſchen Mitteln Trotz bot. Zahlreiche That—⸗ 
ſachen haben ihm die Ueberzeugung erweckt, daß dieſe Art 
Catarrh von einer Muskelſchwaͤche der Blaſe herruͤhrt. 
Die Thaͤtigkeit dieſes Eingeweides nimmt naͤmlich natur— 
gemaͤß im Alter ab; mit Muͤhe und nur langſam treibt 
es ſeine Fluͤſſigkeit aus. Sitzendes Leben, der Gebrauch 
warmer und weicher Sitze, beſonders aber die Nichtbeach—⸗ 
tung des erſten Drangs zum Uriniren und ſtarke andauern— 
de Anſtrengung des Geiſtes vermehren dieſe Unthaͤtigkeit. 
Die ausgedehnte Blaſe contrahirt ſich nur unvollkommen, 
und ein Theil Harn bleibt zuruͤck. Hierdurch entſteht eine 
Entzuͤndung der Schleimhaut; der abgeſonderte Schleim 
haͤuft ſich an und verurſacht von Neuem eine Reizung; 
die Entzuͤndung nimmt zu, breitet ſich aus und ergreift 
die ganze innere Oberflache der Blaſe; die Muskelhaut 
verliert immer mehr ihre Gontractilität, gleichwie alle ent— 
zündete Muskeln. Alsdann kann der Kranke nur mit 
Muͤhe und mit mehr oder weniger Schmerz eine geringe 
Menge ſchleimigen, ſtinkenden, oftmals dunkel gefaͤrbten Urins 
laſſen. Dieſer Zuſtand dauert vielleicht lange an, er leis 
det auch wohl große Veraͤnderungen durch das diaͤtetiſche 
Verhalten; allein die Zufaͤlle erſcheinen bald wieder mit 
vermehrter Heftigkeit, das allgemeine Befinden verſchlech— 
tert ſich, die Functionen werden geſtoͤrt; es entſteht Fie⸗ 
ber, Marasmus, und der Kranke ſtirbt. 

Zur Bekaͤmpfung diefer ſchrecklichen Krankheit em— 
pfiehlt Dr. Civiale, die Senſibilitaͤt der Harnroͤhre bei 
ſehr reizbaren Kranken zu mindern; den Abfluß des Harns 
zu erleichtern, und ſo die Anhaͤufung und das Verweilen des 
Schleims in der Blaſe zu hindern; endlich die vitalen Ei 
genthuͤmlichkeiten dieſes Eingeweides abzuaͤndern, und die 
Reizung nach Außen zu verpflanzen. Den Abfluß des 
Urins und des Schleimes erleichtert man durch den Gebrauch 
der Sonde, und die Schaͤrfe des Urins mindert man durch 
Anfangs milde Einſpritzungen, die man in dem Verhaͤltniß, 
als die Reizung der Blaſe abnimmt, mit toniſchen vere 
tauſcht. Iſt man ſo glücklich geweſen, die Gontractilität 
der Blaſe wieder herzuſtellen, und die Excretion des Harns 
leicht zu machen, ſo wendet man hierauf ableitende Mit⸗ 
tel an, z. B. kalte Douchebaͤder auf das Perinaͤum und 
Hypogaſtrium, trockne aromatiſche Einreibungen in diefel- 
ben Theile, in die untern Extremitaͤten u. ſ. w. Die 
Diät muß bland ſeyn, und die Stuhlausleerungen muͤſ— 
ſen im normalen Zuſtande erhalten werden; zu dem Ende 
giebt man füße Getraͤnke u. ſ. w. Je nach der Dauer, 
nach der Intenſitaͤt der Krankheit, nach der Conſtitution 
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des Kranken, nach dem Einfluſſe des Clima u. ſ. w. erlei⸗ 
det natuͤrlich die Behandlung beſondere Modificationen, 
welche ein erfahrner Arzt nicht uͤberſehen wird. 8 

Dr. Civiale iſt durch die Lithotritie auf die Unter⸗ 
ſuchung der Urſachen geleitet werden, welche dieſes Uebel 
vorzüglich veranlaſſen, ſo wie auf ein Heilmittel deſſelben. 
Er hat naͤmlich die Bemerkung gemacht, daß die Kranken, 
welche gleichzeitig am Stein und an einem heftigen Bla- 
fencatarıh litten, wodurch die Reſultate der Operation bes 
denklich zu werden ſchienen, nach der erſten oder zweiten 
Sitzung zur Lithotritie ſich gar ſehr erleichtert fuͤhlten. Der 
truͤbe, ſchleimige, ſtinkende und eiterartige Urin wurde plöße 
lich faſt eben ſo hell, wie im natuͤrlichen Zuſtande, und 
er wurde leicht und ohne Anſtrengung gelaſſen; zuletzt 
trat eine merkliche Beſſerung im Zuſtande der Kranken ein. 

Dr. Civiale theilte einige gluͤckliche Curen in Folge 
der Anwendung vorgenannter Mittel mit, er gedachte fer⸗ 
ner einiger neuen mit Erfolg gekroͤnten Steinzerbroͤckelungs⸗ 
verſuche, und ſchloß feine intereſſante Abhandlung folgen: 
dermaaßen: „Jedes Jahr kommt faſt die gleiche Anzahl 
Steinkranker zu mir. In den Jahren 1825 und 1826 
habe ich nur den dritten Theil derſelben operirt; im Jahr 
1827 ſchen die Hälfte und 1 darüber; im J. 1828 find 
2 der Kranken durch die Lithotritie geheilt worden. Die 
Steinbeſchwerden waren nicht ſo veraltet, die Steine ſelbſt 
waren kleiner und in geringerer Menge vorhanden. Auch 
dauerte die Behandlung kuͤrzere Zeit und die Operation war 
leichter. Bei vielen dieſer neuen Faͤlle waren nur 1 oder 
2 ſehr kurze Sitzungen zur vollſtaͤndigen Zerſtörung des 
Steins erforderlich. So beſtaͤtigen denn mehr als 100 
in einem kurzen Zeitraume geheilte Kranke die gluͤcklichen 
Wirkungen der Lithotritie, und das guͤnſtige Urtheil, wel— 
ches die Academie daruͤber abgegeben hat. 

Conſtitutionelle Syphilis von ſyphilitiſchem weißen 
Fluſſe. — Syphilis durch's Saͤugen erzeugt. 

Unter allen primären ſyphilitiſchen Symptomen beobs 
achtet man ohne Zweifel bei Frauen den weißen Fluß 
am haͤufigſten; unter den 36 Frauen z. B. im erſten 
Saale des Hoſpitals fuͤr Veneriſche ſind kaum 8 bis 9 
frei davon. Einer Behandlung mit erweichenden Mit— 
teln, mit Einſpritzungen aus ſchwefelſaurem Zink und 
Chlorkalk, ſo wie der Anwendung gehoͤriger Diaͤt und Ruhe, 
widerſtehen dieſe Ausfluͤſſe mit Halsſtarrigkeit; hören fie 
fuͤr einige Tage auf, ſo erſcheinen ſie dann haͤufig nur um 
ſo copioͤſer wieder. Dieſes anſcheinend ſo unbedeutende 
Symptom verdient aber alle Aufmerkſamkeit: 1) weil es 
ſo ſchwierig zu heilen iſt, welche Behandlung man auch 
einſchlagen mag; 2) weil es ſehr häufig ſecundaͤre Sym 
ptome von bald groͤßerer bald geringerer Wichtigkeit, die 
ſich fruͤher oder ſpaͤter entwickeln, zur Folge hat. Eine 
beſonders haͤufige Folge dieſer Ausfluͤſſe ſind Hautaffectio⸗ 
nen, wie 2 gegenwaͤrtig (Mitte Februar's) im Hoſpitale 
befindliche Faͤlle darthun. 
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Bei der erſten Kranken, einer Perſon von 22 Jah- 
ren, iſt der ganze Koͤrper mit linſenfoͤrmigen Puſteln bedeckt; 
dieſe find nach einem ſyphilitiſchen weißen Fluſſe entſtanden, 
welcher voriges Jahr in einem der Saͤle des Hoſpitals 
ohne Erfolg mit antiphlogiſtiſchen Mitteln behandelt wor— 
den war. Die zweite litt vor 6 Jahren an seinem ſyphiliti⸗ 
ſchen Fluſſe; ſie gebrauchte einfache Tiſanen, und der 
Fluß hoͤrte nach einigen Monaten auf. Sie war ſeitdem 
ganz gefund; vor 2 Monaten bedeckte ſich aber ihr ganzer 
Körper mit einer psoriasis confluens, und wegen dieſer 
kam ſie in's Hoſpital. Beide Kranke bekommen jetzt mit 
Nutzen den liquor und syrupus sudorificus. Wir 
koͤnnten noch andere aͤhnliche Beobachtungen anfuͤhren; 
wir halten uns aber an dieſe zwei, weil dieſe beiden Frauen 
niemals an andern veneriſchen Symptomen gelitten haben, 
dieſen weißen Fluß abgerechnet. 

Eine der gegenwärtig in der Anſtalt für Syphiliti— 
ſche befindlichen Kranken, 40 Jahre alt und Mutter von 
6 geſunden Kindern, war immer ganz geſund geweſen, bis 
fie vor ungefähr 6 Jahren ein Kind zu fäugen übernahm, 
deſſen Schenkel ſich bald mit Puſteln bedeckten. Das 
Kind wurde nun zwar auf den Rath des Arztes, welcher 
die Puſteln für ſyphilitiſch erklaͤrte, ſeinen Eltern wieder zu: 
ruͤckgegeben; allein wenige Tage nach der Entwoͤhnung bekam 
die Frau ein Geſchwuͤr an der linken Bruſt, und nach 
mehrern Monaten ſtellten ſich Geſchwulſt der Schaamlippen 
und Condylome am After ein. Unterdeſſen gebar ſie ein 
ſiebentes Kind, welches anſcheinend ganz geſund war, aber 
5 Wochen nach der Geburt ſtarb. Das Antlitz des Kin— 
des, das Gaumengewoͤlbe und das Gaumenſeegel deſſel— 
ben waren mit Puſteln bedeckt, die ſich erſt 14 Tage vor 
dem Tode eingeſtellt hatten. Der Mann dieſer Frau wurde 
auch angeſteckt; er bekam 2 große Schanker an der Vorhaut. 
Der Mann und feine Frau bekamen beide den liquor su- 
dorificus, und alle Symptome verſchwanden vollſtaͤndig. 
Jener ſtarb bald darauf an der Lungenſchwindſucht, und bei 
der Frau ſtellten ſich 1827 neuerdings Symptome ein, naͤm— 
lich Anſchwellung aller Druͤſen des Geſichts, und gummoͤſe 
Geſchwuͤlſte (Gumma Knochenhautgeſchwulſt) an den ver— 
ſchiedenſten Theilen. Oertliche Einreibungen von Mercu— 
rialſalbe vermochten dieſe Geſchwuͤlſte nicht zu heben. Zu— 
letzt hatte die Frau ſchon mehrere Monate lang nichts ge— 

braucht, als fie im letzten Januar mit folgenden Sympto— 
men, die noch gegenwaͤrtig vorhanden ſind, in das Hoſpi— 
tal kam: die linke Bruſtwarze iſt verunſtaltet; die Unter: 
kinnladendruͤſen der rechten Seite ſind angeſchwollen; es ſind 
3 155807 Geſchwuͤlſte vorhanden, die eine auf dem Schei— 
tel, die zweite dem innern und vordern Ende des Schluͤſ⸗ 
ſelbeins gegenuͤber, die dritte mitten im vordern Ran— 
de der Achſelhoͤhle. Alle 3 nußgroße Geſchwüͤlſte find 
rund, umſchrieben und beweglich; die dem Schlüffels 
bein gegenuͤber liegende ſcheint mit dieſem Knochen ver— 
wachſen zu ſeyn. Die rechte Seite des Rumpfes ſpringt 
mehr vor als die linke; auch hier hat eine bereits ver— 
ſchwundene gummoͤſe Geſchwulſt geſeſſen. An den Ge 
ſchlechtstheilen iſt nichts ſyphilftiſches wahrzunehmen. Der 
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Kranken iſt gleich bei'm Eintritte in's Hofpitat Diät, 
nebſt liquor sudorificus und ſchweiß treibenden Mitteln 
verordnet worden. — Dieſe Beobachtung hat uns um ſo 
intereſſanter geſchienen, da hier mehrere Arten der Infec⸗ 
tion vereinigt ſind, naͤmlich Uebertragung der Krankheit 
vom Saͤuglinge auf die Amme, und ſpaͤter Uebertragung 
von der Mutter auf ihr Kind. Auf der andern Seite iſt 
ein ſyphilitiſches Leiden, welches durch eine ſeit langer 
Zeit für ſpeciſiſch gehaltene Behandlung gehoben war, un⸗ 
ter neuen Formen wieder zum Vorſchein gekommen, und 
zwar ohne Symptome einer neuen primaͤren Affection. 

Ferner befindet ſich ſeit dem 2 1ſten November des letzten 
Jahres ein Maͤdchen von 26 Jahren, von ſehr lymphatiſchem 
Temperamente, wegen eines copioͤſen ſyphilitiſchen weißen Fluſ⸗ 
ſes in der Anſtalt, womit eine entzuͤndliche Anſchwellung 
der rechten großen Schaamlefze, und ein Geſchwuͤr zwi— 
ſchen der großen und kleinen Lefze der naͤmlichen Seite 
verbunden war. Durch antiphlogistica waren alle dieſe 
Symptome mit Ausnahme des weißen Fluſſes verſchwun⸗ 
den, als ſich Flecken und blaſige Puſteln auf dem obern 
Theile der Bruſt zeigten. Sie wurde alsbald einer Mers 
curial- und Schwitzcur übergeben, (La Clinique T. 8. 
Nr, 81. Fevr. 1829.) 

Eine Heilung der Ozaena durch anthiphlogistica 
berichtet Dr. Laſſerre von Domme in la Clinique 

T. III. No. 72. „Eliſa T. . „ 14 Jahr alt, von lym⸗ 
phatiſch-ſanguiniſchem Temperamente, noch nicht — 15 
wurde mir von ihrer Mutter in den erſten Tagen des ver— 
gangenen Septembers gezeigt. Das „Mädchen litt ſeit 4 
Jahren an ſtumpfen Schmerzen im Innern der Naſe und 
auf der ganzen Ausbreitung der Kieferfortfäße; damit war 
ein dickes, ſehr reichliches, gelbgruͤnes Secretum der Schleims 
haut vergeſellſchaftet, deſſen Geruch immer ſtinkender wur— 
de, und das ſo reizend war, daß die Naſenoͤffnung der 
Sitz eines heftigen Schnupfens zu ſeyn ſchien. Uebrigens 
befanden ſich die Eingeweide im beſten Zuſtande. 

Mit Sorgfalt unterſuchte ich das Innere der Nafe, 
und die Schleimhaut erſchien mir geroͤthet und angeſchwol— 
len, ſo weit ich nur ſehen konnte. Die Oberlippe war 
lebhaft gefärbt und angeſchwollen; Druck des obern Theils 
der Naſe, beſonders an der Stelle der eigentlichen Naſen⸗ 
knochen, verurſachte ſehr heftige Schmerzen. 

Durch dieſe Umſtaͤnde wurde meine Diagnoſe begruͤn— 
det; ich erkannte das Uebel als eine einfache chronifhe 
Phlegmaſie der Schleimhaut an, und glaubte der Mutter 
und dem Maͤdchen etwas verſprechen zu duͤrfen, weil ich 
annahm, die knoͤchernen Wandungen der Naſenhoͤhle ſeyen 
noch nicht ergriffen, und auch die Muſcheln ſeyen noch ftei. 

Ich verordnete demgemaͤß 4 Blutegel alle 2 Tage 
bald auf den Naſenruͤcken, bald an die Nafenöffnung zu 
ſetzen, und außerdem mehrmals täglich Einſpritzungen aus 
gleichen Theilen warmen Leinſaamenwaſſers und fluͤſſigen 
Pyrothonid's *). Würde das Uebel dieſen Mitteln nicht 

) Bekanntlich eine Art von Lig. pyro-oleosus, Ueberſ. 



833 
weichen, fo nahm ich mir vor, als ableitendes Mittel ein 
Haarſeil in den Nacken zu legen. ” 
Am loten October hatte das Mädchen ſchon 64 
Blutegel gehabt, und zehn Unzen fluͤſſiges Pyrothonid ver 
braucht. Der Erfolg einer ſo einfachen Behandlung hatte 
meine Hoffnungen uͤbertroffen, und ich muß geſtehen, daß 
ich nicht wenig erſtaunt war, bei der ſorgfaͤltigſten Un⸗ 
terſuchung alle vorher angegebenen Symptome gaͤnzlich 
verſchwunden zu ſehen. Nicht der geringſte Geſtank ver⸗ 
breitete ſich bei'm Ausathmen oder vom Naſenſchleime, der 
feine natürliche Beſchaffenheit angenommen hatte. Ohne 
die geringſten Schmerzen konnte man alle Theile der Naſe 
drucken. Die Oberlippe war hinſichtlich der Dicke und 
Färbung in ihren natuͤelichen Zuſtand zuruͤckgekehrt. — 
Zur Vervollſtaͤndigung der Cur, und mehr meiner eignen 
Beruhigung halber, als daß es nothwendig geſchienen hätte, 
verordnete ich noch 14 Tage lang den Fortgebrauch der 
angegebenen Einſpritzungen, und zur Ableitung eben ſo 
lange täglich ein warmes Bad. ir 

Seitdem hat das Mädchen an keinem Symptome 
der Krankheit mehr gelitten, durch welche ſie ohne Zweifel 
in der Folge ein Gegenſtand des Abſcheues geworden waͤre. 
Wenn ähnliche Erfolge bei dieſer bis jetzt beinahe für un⸗ 
heilbar gehaltenen Krankheit dieſen erſten Verſuch beſtaͤti⸗ 
gen, ſo haben wir hierin einen neuen Dienſt, welchen die 
phyſiologiſche Medicin der Menſchheit erzeigte.“ 

Zwei Fälle von menstruatio aberrans, 
Mitgetheilt von Dr. J. F. Bonfils in Nancy im Journ. 
5 gen. de med. Novembre 1828. 

.. Erfie Beobachtung. — Catherine Vincent, 
Ih öffentliches Maͤdchen von 21 Jahren, von nervoͤſem 
ehr reizbarem Temperamente, mäßig beleibt, von mittle⸗ 

rer Statur, mit braunen Haaren, war ſchon in einem 
Alter von 9 Jahren menſtruirt, und hatte ſeit lan⸗ 
ger Zeit an hyſteriſchen Kraͤmpfen zur Zeit der wiederkeh⸗ 
renden Menſtruation gelitten. Dieſe erfolgte regelmaͤßig 
alle Monate, und dauerte jedesmal ungefähr 8 Tage; aber 
faſt immer, wenn das Maͤdchen Verdruß hatte, verband 
ſich damit das Ausſchwitzen einer ſeroͤs- blutigen Fluͤſſig⸗ 
keit, und öfters eines reinen Blutes, aus der linken Bruſt⸗ 
warze und Achſelhoͤhle. Das Maͤdchen wurde im Junius 
1824 ſchwanger, und verlor im erſten Monate der Schwan⸗ 
gerſchaft fortwaͤhrend vieles Blut. Hierauf kamen die 
Regeln wieder wie vor der Schwangerſchaft, und 
die Niederkunft erfolgte im 7ten Monate. Nach ders 
ſelben ſah fie über zwei Monate lang nichts abge⸗ 
hen. „Jetzt, am 26ſten Februar 18285 drat die Men⸗ 
ſtruation wieder durch die Scheide und 5 utrigen ange⸗ 
gebenen Theile ein, und hielt ununterbrochen bis zum 6. 
März an. Die Kranke mußte etwas auf die Bruſtwarze 
und in die Achſelhoͤhle legen. Wiſchte man beide Stellen 
mit einem trocknen Tuche ab, und wartete man einige 
Secunden, ſo bedeckte ſich die Haut bald im Umfang ei⸗ 
nes Thalers mit ſehr vielen kleinen Blutstroͤpfchen, die, 
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an Groͤße zunehmend und ſich mit einander verbindend, 
innerhalb 4 — 5 Minuten 2 oder 3 große Tropfen bilde⸗ 
ten, durch deren Vereinigung ein langer Blutſtreifen ent⸗ 
ſtand. Indeß brauchte die Kranke das Bett nicht zu 
hüten; ſie hatte gehoͤrigen Appetit; ſie ſchlief gut; ihr 
Puls war klein und hart, aber regelmaͤßig; alle übrigen 
Functionen gingen gehoͤtig von Statten. Am 7. Maͤtz 
dauerte der Abfluß aus der Scheide fort; der aus der 
Achſelhöhle wurde durch einen andern aus der Haut der 
linken Lendengegend erſetzt, im Umfang eines halben Gul⸗ 
dens; die Kranke hatte einen Geſchmack nach Blute im 
Munde, und ſpuckte ſelbſt einige Troͤpfchen aus; der Puls 
war groß und voll, der Geſundheitszuſtand im Allgemei⸗ 
nen derſelbe. Am 8. und 9. Maͤrz floß das Blut aus 
denſelben Theilen, fo wie auch aus einer Strecke der Ruͤ⸗ 
ckenflaͤche; dazu geſellte ſich Schwaͤche, Appetitloſigkeit, 
Unbehaglichkeit und Schlafloſigkeit. Am ro. kam wieder 
aus einer andern Stelle Blut, naͤmlich aus der Mittel⸗ 
bauchgegend, und im linken Hypochondrium ſtellte ſich ein 
leichter Schmerz ein. Am 18. dauerte das Ausſickern des 
Blutes an den verſchiedenen Stellen noch fort, und ein 
neuer Punct dazu zeigte ſich an dem untern und aͤußern 
Theile des linken Schenkels, neben dem Knjekehlbuge. 
Am 16. hoͤrte das Ausſickern aus dem Schenkel und der 
Bruſtwarze auf. Am 21. ſtellte ſich der Ausfluß in der 
Achſelhoͤhle wieder ein, die Geſundheit kehrte wieder, und 
bald darauf hoͤrte der Blutausfluß auf. Seitdem iſt ein 
Jahr verfloſſen, ohne daß ſich mit der Menſtruation ein 
Blutabgang auf einem ungewoͤhnlichen Wege verbunden 
hätte, und exit im Jahr 1827 ſab das Mädchen nach ei⸗ 
nem vorausgegangenen heftigen Verdruſſe das Ausſickern 
aus der Bruſtwarze, der Achſelhoͤhle und der Lendengegend 
der linken Seite wieder. Seitdem zeigt ſich dieſes Aus⸗ 
ſickern regelmaͤßig zur jedesmaligen Menſtruationsgegend. 

Zweite Beobachtung. — Ein Maͤdchen J. 
L. erlitt im Jahr 1807 eine Unterdruͤckung der 
Menſtruation in der Zeit, wo ſie eben erſchien, in deren 
Folge die lymphatiſchen Druͤſen am Halſe anſchwollen 
und in Eiterung uͤbergingen. Nachdem 8 Jahre vergan⸗ 
gen waren, ohne daß die Menſtruation wieder erſchienen 
ware, ſtellte ſich 1818 ein weißer Fluß ein, welcher eine 
merkliche Beſſerung des Geſundheitszuſtandes herbeifuͤhrte. 
Ein Fieber, welches das Maͤdchen im Jahr 1827 befiel, 
gab ſich durch den Gebrauch der China; zugleich verſchwand 
aber auch die Leukorrhoͤe, und ſeildem ſchwoll regelmäßig 
einmal im Monate, in jeder Menſtruationsperiode, der Zei⸗ 
gefinger der linken Hand an; ck bedeckte ſich mit einer 
gerötheten Flechte, und aus deren Oberflache ſickerten taͤg⸗ 
lich einige Tropfen Blut aus. Die Flechte und dieſer 
Ausfluß, die von einem unangenehmen Jucken begleitet 
waren, dauerten nur 3 — 4 Tage an. Nachdem ſich die 
Kranke 3 Jahre in dieſem Zuſtande befunden hatte, trat 
die Menſtruation durch die Gebärmutter wieder ein, und 
die, Geſundheit wurde vollkommen hergeſtellt. 
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Merkwuͤrdige Wirkung des auf die Haut gebrach— 
ten Brechweinſteins 

erzaͤhlt Hr. Colſon im Journ. hebdomadaire No. 15. 
Janv, 1829. „Am 31. Auguſt 1828 wurde ich zu Frau Dez 
non gerufen, einer lymphatiſchen Perſon von 37 Jahren, die 
an einer Augenliderentzuͤndung litt. Seit mehr als 1 Mo— 
nat hatte ſie einen halbacuten Lungencatarrh, der in ei— 
nen chroniſchen Zuſtand uͤberzugehen drohte; außerdem war 
fie ganz geſund. Ich verordnete milde Diät, einige Bruſt— 
traͤnke, und ein Pflaſter von Burgundiſchem Peche, mit 
30 Gran Brechweinſtein beſtreut, zwiſchen die Schulter— 
dlaͤtter. Das Pflaſter wurde am andern Tage, am 
erſten September, gelegt. Ich ſah die Kranke bis zum 
23. September nicht wieder, wo ſie mir das Vorgefallene 
berichtete. In den erſten Tagen nach Auflegung des Pfla— 
ſters fuͤhlte ſie da, wo daſſelbe lag, zuerſt ein Jucken, 
dann ein Stechen, und hierauf Schmerzen. Mit dieſen 
ſehr gewöhnlichen Erſcheinungen verband ſich 8 Tage nach 
Auflegung des Pflaſters eine andere. Ungefaͤhr I Woche 
lang hatte die Frau Denon innerhalb 24 Stunden re 
gelmaͤßig 4 — 5 mehr oder weniger copiöfe Stühle, wäh- 
rend ſie vorher und im geſunden Zuſtande hoͤchſtens nur 
Einmal taͤglich zu Stuhle ging. Ich ließ das Pflaſter 
wegnehmen, und bemerkte nur ein Paar blaͤuliche Flecken 
auf der Haut, die von der Vernarbung der Puſteln her— 
ruͤhrten, welche in Folge der Anwendung des Brechwein⸗ 
ſteins entſtanden waren. Uebrigens war die Kranke ge⸗ 
heilt, und ſie dankte mir gar ſehr, daß ich ſie ohne Me 

diein purgirt hätte. f 
Dieſe Beobachtung rief mir andere Fälle ähnlicher 

Art in's Gedaͤchtniß zuruͤck, auf welche ich deßhalb nicht 
geachtet hatte, weil ich es mit Krankheiten des Magens 
zu thun hatte. Ich hatte mich aͤußerlich, wie ich es noch 
häufig zu thun pflege, der Brechweinſteinſalbe zum Ein⸗ 

reiben bedient, oder auch den Brechweinſtein auf ein Pech— 
pflaſter ſtreuen laſſen, das auf die Bauchgegend gelegt 
wurde, und zwar bei Gaſtralgie und bei ſubacuter und 
chroniſcher Gaſtritis, und einigemale darauf wahrgenom⸗ 
men, daß Neigung zum Erbrechen, Erbrechen ſelbſt und 
Stuhlentleerungen haͤufiger und ſtaͤrker eintraten, als vor 
der Anwendung dieſes Mittels. Ich beobachtete ſelbſt 
3 — 4 Male Erbrechen bei Perſonen, die vor der aͤußerli⸗ 
chen Anwendung des Brechweinſteins kein Erbrechen ge⸗ 
habt hatten. Obwohl ich auf die Urſache dieſer Zufälle 
achtete, fo wagte ich es doch nicht, fie geradezu auf Rech— 
nung des Brechweinſteins zu ſchreiben, weil ſie moͤglicher 
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Weiſe eine Folge der Beſchaffenheit und des Ganges der 
Krankheit ſeyn konnten. Dagegen bleibt mir bei der Beob⸗ 
achtung der Frau Henon kein Zweifel uͤber die Urſache 
ihrer haͤufigen Stuhlentleerungen. Denn die Frau hatte 
gar keine Affection des Magens oder der Daͤrme, durch 
welche 8 Tage lang copiöfe Stuhlausleerungen hätten vera 
anlaßt werden koͤnnen; und es iſt mir klar, daß dieſe 
Entleerungen wirklich von der Anwendung des Brechwein⸗ 
ſteins auf die Haut herruͤhrten. 

Die Wirkungsart des Brechweinſteins in dieſen Faͤl⸗ 
len erklaͤrt ſich leicht. Die Haut wird an einer groͤßern 
oder geringern Anzahl von Stellen von der Epidermis 
entbloͤßt, und der mit den entbloͤßten Oberflaͤchen in Be— 
ruͤhrung ſtehende Brechweinſtein wird in einer gewiſſen 
Quantität abſorbirt. Dieſer, in den allgemeinen Kreis⸗ 
lauf gebracht, wirkt hierauf vermoͤge feiner ſpecifiſchen 
Kraft auf die Verdauungsorgane, auf gleiche Weiſe wie 
die von der Haut abſorbirten Canthariden weit eher auf 
den Harnapparat einwirken, als auf jedes andere Syſtem 
oder auf einen andern Apparat. 

> 

M i S8 ce lle m 

Von der Gelbſucht der Neugebornen, wel⸗ 
che ſonſt ſehr haͤufig vorkam, ſagt die Clinique III. 
No. 83. vom 24. Febr., daß ſie ſeit zehn Jahren viel 
ſeltner und faſt gar nicht vorkomme. Iſt das Factum 
richtig und welcher Urſache waͤre es zuzuſchreiben? 

Perſiſches Mittel gegen Schneeblindheit. 
Im Winter 1800, erzählt Sir James Maleolm in ſei⸗ 
ner History of Persia, wurde faſt jeder, der zu unſerer 
Miſſion gehoͤrte, von dem blendenden Schein des Schnees 
blind. Die Wiederherſtellung war ſicher, konnte ſich aber 
ſehr in die Länge ziehen. Als daher auch ich blind war, fo 
hoͤrte ich mit Vergnuͤgen die Botſchaft der Gemahlin eines 
Anfuͤhrers, in deſſen Haufe ich Gaſt war, daß fie ein ſicheres 
und ſchnelles Heilmittel kenne, nur muͤßte ich erlauben, daß 
ihre Diener es anwendeten. Ich zeigte mich dazu bereitwils 
lig. Es wurde ein großes Gefäß mit Schnee vor mich hin 
geſetzt, und ich erſucht, demſelben mein Geſicht zu naͤhern. 
Nun wurde ein rothgluͤhender Stein in das Gefäß geworfen 
und das ploͤtzliche Schmelzen des Schnees lockte einen ſtarken 
Schweiß hervor, der dadurch noch beguͤnſtigt wurde, daß man 
zugleich ein Tuch uͤber meinen Kopf hing. Dieſes Mittel, 
welches zwei Mal angewendet wurde, war zwar ſehr unan⸗ 

genehm, aber es zeigte ſich wirkſam und mein Geſicht war 
voͤllig hergeſtellt. 8 
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et un 
Ueber eine neue Verbindung des Chlors mit 

N Cyan und uͤber Cyanſaͤure 
hat Hr. Serullas der Académie royale des Scien- 
ces am 22. December 1828 eine Abhandlung uͤbergeben. 

Doppelt Chlorcyan (perchlorure de cya- 
nogene), — Berthollet glaubt, daß durch Einwir— 
kung des Chlors auf waͤſſerige Blauſaͤure eine Verbin— 
dung der letztern mit Sauerſtoff entſtehe, während © a y⸗ 
Luſſac annahm, daß in dieſem Falle Chlorcyan gebil— 
det werde. Gay-Luſſac's Anſicht wurde 1827 von 
Serullas beſtaͤtigt, dem die Darſtellung des reinen 
Chlorcyans gelang, indem er Chlor auf eine Auflöfung 
des Cyan-Queckſilbers in Waſſer einwirken ließ. Nach⸗ 
gehends bemerkte er, daß, wenn anſtatt des Cyan— 
Queckſilbers Blauſaͤure genommen wurde, eine feſte Subr 
ſtanz ſich bildete, und dieſe gerade iſt das Doppelt-Chlor— 
cyan, welches Serullas aus 2 At. Chlor und 1 At. 
Cyan zuſammengeſetzt fand. Um das Doppelt Chlor- 
cyan darzuſtellen, giebt man in eine Glasflaſche von ei— 
nem Litre Inhalte, welche mit trocknem Chlorgas an— 
gefuͤllt iſt, 0,82 Blauſaͤure, und ſetzt dieſelbe gut vers 
ſchloſſen einige Stunden lang den Sonnenſtrahlen aus. 
Während ſalzſaures Gas entſteht, bildet ſich Doppelt 
Chlorcyan, anfangs als eine Fluͤſſigkeit, erſtarrt aber 
hernach. Durch zweimal wiederholte Deſtillation wird 
daſſelbe ganz rein erhalten. 

Das Doppelt-Chlorcyan kryſtalliſirt und beſitzt eine 
weiße Farbe. Es ſchmilzt bei 140°, und verfluͤchtigt 
ſich bei 1709. Sein fpec. Gewicht iſt 1,32. Die Dams 
Fe ſind ſtechend und reizen ſtark zu Thraͤnen. 

altes Waſſer loͤſ't wenig, heißes Waſſer mehr von 
demſelben auf, wobei aber zugleich eine gegenſeitige Zer— 
legung beider Koͤrper eintritt. In Alkohol und Aether 
iſt daſſelbe leicht aufloͤslich. Das Doppelt-Chlorcyan iſt 
fo giftig, daß ſchon 1 Gran deſſelben, in Alkohol aufs 
gelöſ't und in den Oeſophagus eines Kaninchen gebracht, 
daſſelbe auf der Stelle toͤdtete. 

Cyanſaͤure. — Sowohl Wauquelin, als auch 
Woͤhler konnten die Cyanſaͤure nicht für ſich darſtellen. 
Nach Liebig und Gaystuffac beſteht die Knall— 
ſäute aus 1 At. Sauerſtoff, 1 At. Cyan und einer 
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gewiſſen Menge Metalloxyds. Woͤhler erhielt durch 
Behandeln des eiſenblauſauren Kalis mit Braunſtein 
eine Cyanſaͤure, welche aus 1 At. Sauerſtoff und 1 At. 
Cyan beſtand, und bemerkte auch, daß dieſe Saͤure, 
mit Ammoniak verbunden, Harnſtoff liefere. 

Die Cyanſaͤure, welche Serullas hier beſchreibt, 
weicht in ihren Eigenſchaften von denjenigen Verbin— 
dungen ab, welche bis dahin unter dieſem Namen von 
verſchiedenen Chemikern unterſucht worden ſind. Se— 
rullas loͤſ't, um feine Cyanſaͤure darzuſtellen, Doppelt 
Chlorcyan in viel Waſſer unter Anwendung von Waͤr— 
me auf. Hierbei entſteht Salzſaͤure und Cyanſaͤure. 
Erſtere wird groͤßtentheils burch Abdampfen der Fluͤſſig⸗ 
keit fortgeſchafft, letztere hingegen kryſtalliſirt während 
des Erkaltens aus der Fluͤſſigkeit heraus, und kann 
durch wiederholtes Aufloͤſen in Waſſer und Kryſtalliſiren 
gereinigt werden. Die reine Cyanſaͤure kryſtalliſirt in 
farbeloſen Rhomboödern und beſitzt nur einen ſchwachen 
Geſchmack. Zu ihrer Verfluͤchtigung bedarf ſie einer 
viel hoͤhern Temperatur, als bei welcher Queckſilber 
kocht. Lackmuspapier wird ſtark von dieſer Säure ges 
roͤthet. Concentrirte Schwefelſaͤure und Salpeterſaͤure 
greifen dieſelbe nicht an. Ihre Verbindungen mit den 
Salzbaſen ſind kryſtalliſirbar und verpuffen nicht. Das 
cyanſaure Ammoniak ſtellt genau Harnſtoff dar. — 
(Journal de Chimie médicale Février, 1829.) 

Ueber die Urſachen der anſcheinenden Beweglichkeit 
des Zlicks in den Augen eines Portraits. 

Von Hrn. J. M. Raymond, 

(Im Auszuge.) 

Unſern Leſern iſt wohl noch der von zwei Figuren begleitete 
Aufſatz des Dr. Wollaſton über denſelben Gegenſtand erinner⸗ 
lich (vergl. Notizen Nr. 310, Nr. 2 des XV. Bds.), durch 
welchen die Angaben jenes Gelehrten ſowohl ſchriftlich als bild⸗ 
lich auf eine ſehr anſchauliche Weiſe erläutert wurden. Dieſe 
Abhandlung gab zu derjenigen des Hrn. Raymond die nächſte 
Veranlaſſung. Dr. Wollaſton unterſuchte zuerſt, nach wel: 
chem Merkmale wir augenblicklich die Richtung des Blicks einer 
uns anſehenden Perſon beurtheilen; widerlegte die verſchiedenen 
Hypotheſen, durch welche man dies gewöhnlich zu erklären ſucht, 
und ſuchte darzuthun, daß die Beurtheilung dieſes Punktes auf 
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der Lage ſammtlicher Theile des Geſichts zu den Augen beruhe. 
Die beiden Figuren ſtellten zwei Köpfe dar, deren Blick an⸗ 
ſcheinend ſeine Richtung bedeutend veränderte, wenn man an die 
ſich ſtets gleichbleibende obere Hälfte derſelben zwei verſchiedene 
Untertheile anpaßte, die eine verſchiedene Richtung hatten. Auf 
dieſe Beobachtung ſich ſtuͤgend, machte Dr. Wollaſton darauf 
aufmerkſam, daß bei einem Portrait, deſſen Original beim 
Eigen den Maler angeſehen, die Augen fortwährend auf den 
Beſchauenden gerichtet zu ſeyn ſchienen, er möge ſich ſtellen wo⸗ 
hin er wolle, weil in den Verhaͤltniſſen der Lage der Augen und 
der Geſichtszuͤge, d. h. hinſichtlich der Ortsveraͤnderung des Bes 
ſchauenden, nichts geaͤndert werde. Er unterſtuͤtzte ſeine Raiſon⸗ 
nements mit einigen Beobachtungen uͤber die Perſpective. 

Dieſen Gegenſtand nimmt nun Hr. Raymond von neuem 
auf, und ſetzt ihn, unſerer Anſicht nach, noch klarer auseinan⸗ 
der, wobei er zugleich einige neue und intereſſante Bemerkun⸗ 
gen über den Lichtpunkt der Portraits aufſtellt. . 

„Ich nehme, ſagt der Verf., an, es ſtehe auf dem Boden 
ein Würfel und neben dieſem ein ſenkrechtes Gemälde, welches 
denſelben nach der Linienperſpective ſo darſtelle, daß eine der 
Seitenflaͤchen, z. B. die rechte, ſchief und folglich verkürzt ge⸗ 
ſehen wird. Der Beſchauende ſtelle ſich zuerſt vor den wahren 
Cubus ſo, daß er denſelben in eben der Lage erblickt, wie er 
auf dem Gemaͤlde dargeſtellt iſt. Thut er nun einige Schritte 
rechts, jo wird er die vordere Flache noch immer, aber mehr 
und mehr ſchraͤg und verkuͤrzt erblicken, waͤhrend die rechte ſich 
allmaͤhlig ausbreitet. Thut er von feiner erſten Stellung meh⸗ 
rere Schritte zur Linken, fo wird die rechte Seitenfläche all⸗ 
mählig ſchmaͤler erſcheinen, zuletzt verſchwinden, und die linke 
ſich vor ſeinen Blicken entfalten. Aus dieſen Umſtaͤnden wird er 
erkennen, daß der Wuͤrfel unbeweglich in ſeiner Lage verharrt 
at; denn wenn die rechte Seitenflaͤche, waͤhrend der Beſchauende 
ane Lage in der angegebenen Art änderte, beſtaͤndig denſelben 
Anblick dargeboten hätte, jo hätte ſich der Würfel erſt von der 
Linken zur Rechten und dann von der Rechten zur Linken um 
ſeine Axe drehen muͤſſen. Wenn ſich nun der Beſchauende in 
der durch die perſpectiviſche Anſicht des Wuͤrfels angegebenen 
Entfernung und Richtung vor das Gemaͤlde ſtellt, ſo wird das 
Bild des Wuͤrfels auf feine Augen denſelben Eindruck machen, 
wie der wirkliche Wuͤrfel in der erſten Stellung des Beſchauen⸗ 
den. Jetzt thue dieſer wieder einige Schritte zur Rechten, und 
er wird ſehen, daß die Wirkung ungefaͤhr dieſelbe bleibt, weil 
die rechte Seitenfläche keine größere Entwickelung gewonnen hat, 
und der gemalte Würfel hat ſich folglich ſcheinbar mit dem Hin⸗ 
tertheile von der Rechten zur Linken, und mit dem Vordertheile 
von der Linken zur Rechten gedreht. Bewegt ſich dagegen der 
Beſchauende nach der linken Seite, ſo hleibt die rechte Seiten⸗ 
flache des Wuͤrfels, ſtatt ſich, wie in der Wirklichkeit, zu vers 
ſchmaͤlern, wieder ungefähr eben ſo breit, waͤhrend die Linke 
nicht ſichtbar wird, daher ſich der Würfel wieder ſcheinbar nach 
dem Beobachter zukehrt, d. h. fein Hindertheil rechts zuruͤckzu—⸗ 
weichen und ſein Vordertheil links hervorzutreten ſcheint. Der 
gemalte Würfel ſcheint ſich alſo fortwährend mit dem Beobach⸗ 
ter ſo zu bewegen, daß er ihm beſtändig ſeine Vorderflaͤche 
ukehrt. 

5 Bekanntlich bemerkt man dieſelbe Erſcheinung in der per⸗ 
ſpectiviſchen Zeichnung einer Baumallee, eines mit der Ebene des 
Gemaͤldes nicht parallel ſtreichenden Säulengangs, und uͤber⸗ 
haupt bei den Abbildungen aller derjenigen Gegenſtaͤnde, deren 
Dimenſionen und Umrifie nach den Regeln der Linienperſpective 
gezeichnet ſind. Die Anwendung dieſes Umſtandes auf die Er⸗ 
ſcheinung, welche der Blick eines Portraits darbietet, hat nicht 
die geringſte Schwierigkeit. 

Wenn ein Kopf nicht im Profil gezeichnet iſt, ſo iſt das 
Geſicht, oder das Relief des ganzen Kopfes, entweder ſenkrecht 
oder ſchraͤg gegen die Ebene des Gemäldes gerichtet, und dieſe 
Richtung wird hauptſaͤchlich durch die Stellung der Naſe erkannt. 
Dieſe Richtung muß ſich alſo ſcheinbar mit dem Zuſchauer auf 
die ſelbe Art drehen, wie die des gemalten Würfels. Da der 
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tigen Hornhaut abermals ſeine Stelle aͤndern. 
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lebende Kopf wirliches Relief hat, fo kann er, wenn der Be» 
obachter feine Stellung ändert, nicht immer biefelben Theile des 
Geſichts in derſelben Ausdehnung oder Verkürzung zeigen, er 
müßte ſich denn entſprechend drehen. Da aber bei einem Por⸗ 
trait der Kopf kein materielles Relief hat, ſo kann die von dem 
Beſchauenden weggewandte Seite des Geſichts nicht durch her⸗ 
vortretende Theile den Blicken entzogen werden; und dieſe Seite 
zeigt ſich daher fortwährend in der ganzen Ausdehnung, welche 
ihr der Maler gegeben hat, waͤhrend zugleich die dem Beobach⸗ 
ter zugekehrte Seite nicht breiter werden kann. Da folglich der 
gemalte Kopf in allen ſeinen Stellungen in jedem Theile ſeines 
Geſichts dieſelben Verhaͤltniſſe beibehaͤlt, fo wird er ſich, To 
15 der Beſchauende feine Stellung ändert, immer zu drehen 

einen. i 
Schon aus dem oben Geſagten ergiebt ſich gewiffermaßen, 

daß, da die Richtung des Blicks bei einem Portrait an eine bes 
ſtimmte Richtung des Geſichts gebunden iſt, dieſes ſich nicht 
ſcheinbar mit dem Beobachter wenden kann, ohne daß es der 
Blick gleichfalls thut. Dieſer Schluß wird übrigens durch des 
Dr. Wollaſton's erſte Beobachtungen beſtaͤtigt. 

Um aber die uns beſchaͤftigende Erſcheinung vollkommen 
bündig zu erklaͤren, muß man auch die Woͤlbung des leben⸗ 
den Auges in Anſchlag bringen, welche, in Beziehung auf 
die Wirkungen der Perſpective, zu aͤhnlichen Vetrachtungen Ge⸗ 
legenheit giebt, wie die, welche wir oben angeſtellt haben. 

Wenn wir einem gerade vor uns ſtehenden Menſchen ins 
Auge blicken, ſo zeigt ſich der weiße Theil des letztern ſymmetriſch 
um die Regenbogenhaut her vertheilt. Haͤlt nun dieſe Perſon 
den Kopf unbeweglich, waͤhrend wir einige Schritte zur Seite 
thun, ſo verſchwindet der auf der entgegengeſetzten Seite lie⸗ 
gende weiße Theil wegen der Gonverität des Augapfels allmaͤh⸗ 
lig, waͤhrend die nach bem Zuſchauer gekehrte Seite des Weißen 
im Auge ganz ſichtbar bleibt. Sollten beide Theile gleich blei⸗ 
ben, ſo muͤßte die Perſon, welche wir anblicken, den Kopf in 
eben dem Maaße nach uns zu kehren, wie wir unſere Stellung 
verandern. Da nun bei einem Portrait die beiden weißen Theile 
im Auge ihre urſpruͤngliche Ausdehnung unverändert beibehalten, 
8 wird ſich das Auge in demſelben Verhältniß, wie wir unfere 

tellung veraͤndern, zu drehen ſcheinen. Aehnliche Urſachen fuͤh⸗ 
ren aber nothwendig ahnliche Wirkungen herbei. Wenn folglich 
das Portrait uns einmal anzuſchauen ſcheint, ſo wird es nicht 
aufhoͤren dies zu thun, wir moͤgen uns zu demſelben ſtellen wie 
wir wollen. . N 5 

Wir wollen noch bemerken, daß die Lage des Lichtpunkts 
im Auge zu dieſer Taͤuſchung beitraͤgt; denn beim lebenden Auge 
verändert derſelbe, wegen der großen Gonverität und dem gro⸗ 
ßen Glanze des Augapfels, mit jeder Ortsveraͤnderung des Be⸗ 
obachters ſeine Stelle, waͤhrend dieſer Punkt beim Portrait 
fortwährend an dem Orte bleibt, wo ihn der Maler hingebra 
hat, und dies fuͤhrt auf dieſelben Folgerungen, wie die fruͤhern 
Beobachtungen. £ Wanne HR 

Ruͤckſichtlich dieſer letzten Bemerkung glaube ich einige ſchein⸗ 
bar nicht ungegründete Einwuͤrfe beſeitigen zu muͤſſen. f 

Zuvoͤrderſt wird, wenn wir eine Perſon beobachten, die uns 
nfieht, die Lage des Lichtpunkts des Auges durch die Stellung 

dieses Auges gegen die auf daſſelbe einfallenden Lichtſtrahlen und 
die relative Stellung des Beobachters beſtimmt. Wenn dieſer 
unbeweglich ſtehen bleibt, die Perſon aber, welche ihn anfieht, 
indem fie nicht aufhoͤrt dieſes zu thun, den Kopf ein Wenig 
dreht, ſo wird ſich der Lichtpunkt nicht mehr in derſelben Ent⸗ 
fernung von der 1 befinden, und auch zu den uͤbrigen 
Theilen des Auges nicht mehr dieſelde relative Lage haben. 
Dennoch wird der Beobachter fortwährend urtheilen, der Blick 
ſey auf ihn gerichtet. Veroͤndert der Beobachter ſeine Stellung, 
während die andere Perſon ihn fortwährend. anſieht, indem fie 
ihr Geſicht mehr oder weniger nach ihm wendet, ſo wird 125 

2 Lichtpunkt, wegen der Gonverität und des Glanzes der durch N 

Bei einem Portrait bleibt aber der Lichtpunkt fortwährend an 
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demſelben Orte, und wenn gleich der Kopf ſich nach Maafgabe 
der Ortsveränderung des Beſchauenden zu drehen ſcheint, jo ber 
hält doch der Lichtpunkt, der Beobachter mag nun eine Stellung 
annehmen, welche er wolle, fortwaͤhrend dieſelbe Lage zu den 
verſchiedenen Theilen des Auges. Da alſo das Portrait ſich nicht 
unter denſelben Bedingungen befindet, wie das Original, ſo 
ſollte man ſchließen, daß es auch nicht dieſelben Wirkungen her⸗ 
vorbringen koͤnne. Das Portrait müßte demnach aufhören den 
Betrachtenden anzuſehen, ſobald dieſer feine Stellung gegen dafs 
lelbe ändert, oder das Phänomen der anſcheinenden Unveraͤnder⸗ 

lichkeit des Blicks von der Lage des Lichtpunktes ganz unabhaͤn⸗ 
ig ſeyn. Dieſe Schwierigkeit laͤßt ſich auf folgende Weiſe voll⸗ 
Dan befeitigen. . 1 
Wenn eine Perſon uns anſiehet, fo ſtehet die Lage des Licht» 

punktes in ihrem Auge mit der Vertheilung von Licht und 
Schatten auf allen Parthien des Geſichts und den umgebenden 
Gegenſtänden in der engſten Beziehung, und, vermoͤge der zahl⸗ 
zeichen Erfahrungen, mit denen uns die Gewohnheit ganz ver⸗ 
traut gemacht, koͤnnen wir den Eindruck, den das Spiel des 
Lichts auf uns macht, immer mit der groͤßten Sicherheit beur⸗ 
theilen. Wenn die Perſon nicht aufhört uns anzuſehen, während 
ſie den Kopf dreht oder wir ſelbſt unſere Lage veraͤndern, ſo 
wird in beiden Fällen die Vertheilung von Licht und Schatten 
auf den verſchiedenen Theilen des Geſichts ſich mit der Lage des 
Lichtpunktes zu den verſchiedenen Parthien des Auges gleichzeitig 
und entſprechend verändern, und der CTotaleſſect des Licht wech⸗ 
ſels fortwaͤhrend diejenige Harmonie darbieten, daß ſich uns un⸗ 
Fes natuͤrlicher Inſtinct, oder die durch lange Uebung erworbene 

Fertigkeit, augenblicklich in den Stand ſetzt, den Fall richti 
zu beurtheilen. Unter dieſen oder unter jenen umſtänden wirt 
die Totalwirkung dieſelbe 15755 „und unſer ‚Urtheil dahin 
ausfallen, daß der Blick fortw hrend auf uns gerichtet ſexg. 
Jetzt wollen wir uns ein Gemaͤlde denken, bei welchem der 
Maler den Lichtpunkt an den paſſenden Ort, d. h. an diejenige 
Stelle gebracht hat, welche durch das Einfallen des Lichts und 
durch die ſich darnach richtende Vertheilung der Lichter und 
Schatten geboten wird, waͤhrend das Portrait ſo gemalt iſt, 
daß es den Beobachter anſieht. Wenn nun der Beſchauende feine 
Stellung veränderte, fo wird es allerdings ſcheinen, als ob ſich 
der gemalte Kopf nach ihm zuwendete, während der Lichtpunkt 
an derſelben Stelle bleibt. Dies laͤßt ſich nicht laͤugnen. Allein 
gerade weil der Lichtpunkt ſeine Stellung nicht ändert, bleibt 
die Wirkung dieſelbe, indem die Vertheilung der Lichter und 
Schatten im Geſichte gleichfalls nicht wechſelt, und die Lage des 
Lichtpunktes folglich beftändig mit der allgemeinen Vertheilung 
des kuͤnſtlichen Lichts auf die verſchiedenen Parthien des Gefichts 
im Einklange bleibt. 3 2 „ tube 
Hiergegen wird man vielleicht einen andern Einwurf ma⸗ 
chen, auf welchen ich die Antwort gleichfalls in Bereitſchaft habe. 
Man koͤnnte ſagen, daß der Lichtſtrahl, welcher vom Lichtpunkt 
eines, den Beobachter anſehenden, und an das Auge deſſelben 
elangenden Auges ausgeht, auf der durchſichtigen Hornhaut die⸗ 
2 letztern einen dem Einfallswinkel gleichen Reflectionswinkel bil⸗ 
det, wie auch immer die Lage des einen Auges zum andern be⸗ 
Kate ſeyn möge, daß aber beim Portrait dies nie der Fall 
ſey. Wenn man alſo annimmt, daß für eine beſtimmte Stel⸗ 
Lung des Beobachtenden zum Portrait der vom Lichtpunkte des 
Auges des Portraits zu dem des Beobachters gehende Strahl 
dafür gelten koͤnne, als ob er von der Hornhaut des erſtern Aus 
ges unter demſelben Winkel zuruͤckprallte, wie der, unter wel⸗ 
chem er einfällt; fo muß man allerdings zugeben, daß, wenn 
der Beobachter im Geringſten von der Linken zus Rechten oder 
von der Rechten zur Linken ruͤckt, der Strahl, welcher vom 
Lichtpunkte des Auges des Portraits zu dem Auge des Beſchauen⸗ 
den gelangt, eine mehr oder weniger ſchräge Richtung zu der 
Oberfläche des Gemäldes annehmen werde, und die beiden frag⸗ 
lichen Winkel nicht mehr gleich ſeyn können. \ i 
Meiner Anſicht nach muß man zwiſchen dem wahren oder 

äußern Licht, welches die Oberfläche des Gemäldes beleuchtet, 
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und den kuͤnſtlichen Lichtern unterſcheiden, die der Maler mit 
dem Pinſel auf die von ihm dargeſtellten Gegenſtände ſegzt. 
Dies giebt mir Gelegenheit, eine Beobachtung mitzutheilen, die 
zwar mit den allgemein geltenden Anſichten im Widerſpruche ſteht, 
mir aber dennoch vollkommen richtig ſcheint. 
Wenn man ein Gemälde fo ſtellen will, daß es feine volle 
Wirkung thut, ſo muß man ihm eine ſolche Lage geben, daß 
die Hellung des Tages von derſelben Seite einfällt, wie die 
kuͤnſtlichen Lichter, welche der Maler auf die Leinwand gezaubert 
hat, Hieran thut man im Ganzen wohl, und ein Maler, der 
ſeinen Vortheil verſteht, wird ſich gewiß darnach richten. Den⸗ 
noch glaube ich, daß man im Allgemeinen zu viel Wichtigkeit auf 
dieſen Punkt legt. Ein Gemälde, welches an einer Wand hängt, 
laͤßt ſich nicht unpaffend mit einem Loch in dieſer Wand, mit 
einem Fenſter vergleichen, durch welches man die dahinter liegen⸗ 
den Gegenstände erblickt. Nun kann es ſich aber leicht treffen, 
daß auf eine ſolche aͤußere Landſchaft ober ſonſtige Scene das 
Licht in entgegengeſetzter Richtung einfällt, wie auf die dieſſeits 
des Fenſters gelegenen Gegenftände; und jene Scene wird den⸗ 
noch einen guten Effect machen, vorzüglich weil die Aufmerkſam⸗ 
keit lediglich auf ſie gerichtet iſt, und der von den dieſſeitigen 
Gegenſtaͤnden herruͤhrende Eindruck daher faſt verſchwindet, oder we⸗ 
nigſtens fo ſchwach und unbeſtimmt iſt, daß er der von den äußern 
Gegenſtaͤnden hervorgebrachten Wirkung faſt gar keinen Abbruch 
thut. Eben jo verhält es ſich mit einem Gemälde, So lange 
der Beſchauende es aufmerkſam und ausſchließlich betrachtet, 
wird er alles um ſich her vergeſſen, und keinen andern Eindruck 
empfangen, als den die ganze ſeine Blicke beſchaͤftigende Scene 
und die derſelben gegebene Eünftlich e- Beleuchtung hervorbringt. 
Von welcher Seite das wahre ober äußere Licht einfällt, iſt nun 
ziemlich gleichgültig; denn die vom Pinſel des Malers aufgeſetz⸗ 
sen Lichter bleiben immer, fo wie die gemalten Schatten, in 
ihrer Kraft; das gegenſeitige Verhaͤltniß der einen zu den andern, 
die Proportionen der verſchiedenen Farbenabſtufungen und die 
Totalharmonie bleiben ſich in allen Fällen gleich. Daher muß 
auch die Wirkung ungefähr dieſelbe bleiben. Ich gebe zu, daß 
die Wirkung vollſtändiger ſeyn wird, wenn das wahre und das 
künſtliche Licht nach derſelben Richtung einfallen, weil der Be⸗ 
ſchauende durch die verſchiedene Beleuchtung der umgebenden Ge⸗ 
genſtände von Zeit zu Zeit zerſtreut wird. Allein, ich will mei⸗ 
ner Bemerkung auch nur in ſo fern die volle Gültigkeit beimeſ⸗ 
fen, als die Aufmerkſamkeit des Beobachters vollkommen auf 
das Gemälde firirt iſt. Ein Gemälde darf, ruͤckſichtlich feine 
Wirkung, nicht mit einem „Decorationsftüc en Be 
welches man, in Beziehung auf das Enſemble, von dem es einen 
Theil bildet, zu betrachten hat, und das folglich der allgemei⸗ 
nen Vertheilung von Licht und Schatten ſtreng angepaßt werde 
muß. Der Gegenſtand eines Gemaͤldes iſt von den außerhalb 
ſeines Raumes liegenden Objecten ſo ſtreng geſchieden, daß er 
mit ihnen auch nicht das Geringſte zu ſchaffen hat. Man er: 
kennt daran deutlich, von welcher Seite, nach der Abſicht des 
Malers, das Licht einfallen ſoll, und giebt ſich der aus dieſer 
Annahme entſpringenden Taͤuſchung willig hin. 0 
Wenn demnach die Wirkung eines Gemaͤldes, aus dem hier 
aufgefaßten Geſichtspunkte betrachtet, faſt lediglich von der 
Richtung desjenigen Lichtes abhaͤngt, welches der Maler daruͤber 
verbreitet hat, und die Richtung des äußern Lichtes auf den 
Eindruck, den der Beſchauer empfängt, faft gar keinen Ein fluß 
außert, fo ſieht man ein, daß die, in Anſehung der Neigun 
der äußern Lichtſtrahlen zu der Oberfläche des Gemäldes ſtatk⸗ 
findenden Veränderungen die durch die Vertheilung des kuͤnſtli⸗ 
gen Lichts bewirkte Tauſchung nicht aufheben koͤnnen, und daß 

ie Wirkung immer dieſelbe bleiben muͤſſe, wenn der Beſchau⸗ 
ende auch noch ſo verſchiedene Stellungen annimmt. f a 
Endlich wird man mir vielleicht einwerfen, daß die Verſuche 
des Dr. Wollaſton gegen den von mir der Lage des Licht⸗ 
punktes im Bezug auf die Beurtheilung der Richtung des Blicks 
zugeſchriebenen Einfluß ſprechen, indem bei einem gemalten Ge⸗ 
ſicht dieſe Richtung ſich durch 22 wi ‚Veränderung des untern 
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Theils des Geſichts umzuſetzen ſcheint, während der Lichtpunkt 
der Augen fortwaͤhrend an derſelben Stelle bleibt. Hierauf ant⸗ 
worte ich, indem ich zuvoͤrderſt für ausgemacht erkenne, daß, 
wenn das urſprüngliche Gemälde vollkommen correct iſt, d. h. 
wenn die Augen und der Blick mit dem Enfembte der Geſichts⸗ 
zuͤge in vollkommenem Einklange ſtehen, das Daruͤberlegen einer 
zweiten anders gerichteten untern Hälfte des Geſichts allerdings 
die Richtung des Blickes ſcheinbar verändert, aber zugleich den 
Augen etwas Unregelmaͤßiges und Unſicheres mittheilen wird, 
wodurch dieſer neue Blick die Reinheit und Beſtimmtheit des vo⸗ 
rigen einbuͤßt. Dieſe durch die Erfahrung unbezweifelt darge⸗ 
thane Wirkung iſt leicht daraus zu erklären, daß die Zeichnung 
der Augen mit dem neuen Enſemble des Geſichts nicht mehr 
vollkommen harmonfrt, und man muß daher eingeſtehen, daß 
die Taͤuſchung, wenn gleich auffallend, doch nicht vollſtaͤn⸗ 
dig iſt. 
9 Ferner habe ich nicht behauptet, daß die Lage des Licht⸗ 

punktes das einzige Element ſey, nach welchem man die ſchein; 
bare Richtung des Blicks zu beſtimmen habe, ſondern nur, daß 
ſie hierzu ſehr mitwirke, indem ſie dem Enſemble ſeine volle 
Regelmaͤßizkeit und Harmonie gebe, und auf dieſe Art, vorzüg⸗ 
lich bei einem Portrait, wo dieſer Lichtpunkt anfangs mit der 
Richtung des kuͤnſtlichen Lichts des Gemaͤldes in Uebereinſtim⸗ 
mung gebracht wurde, und dies unabhängig von der Veraͤnde⸗ 
rung der Stellung des Beobachtenden bleibt, dazu diene, die 
vollſtändige Wirkung hervorzubringen. (Bibl, nuivers, No- 
vembre 1828.) 

Miscellen. 

Sieben und zwanzig Delphine ſind vor Kurzem in 
dem Hafen Paimpol gefangen worden. Ihre Laͤnge varürte von 6 
bis zu 18 Fuß. Am 7. Januar 1812 zeigte ſich zum erſtenmal 
eine Familie dieſer Art, aus 70 Individuen beſtehend, in der 
Bai von Paimpol, wo ſie auch gefangen wurden. Es kann denen, 
welche die Lebensweiſe dieſer Thiere nicht kennen, wunderbar er⸗ 
ſcheinen, daß die ganze Familie ſich ſo fangen laͤßt; allein, ſey 
es aus einem Inſtinkt von Anhaͤnglichkeit, oder ſey es aus ei⸗ 

nem Inſtinkt, wie ihn die Schaafheerden zeigen; gewiß iſt, daß 
wenn einer gefangen iſt, alle uͤbrigen ſich leicht ebenfalls fangen 
laſſen. Im Jahre 1819 lief wieder eine Heerde in die Bai von 

544 

Paimpol ein, es waren ihrer 86 und einige waren bis auf 2 
Fuß lang. 

Weitere Nachrichten über den in Surinam be⸗ 
findlichen Reiſenden und Sammler für Naturge⸗ 
ſchichte, Dr. Hering (vergl. Notizen Nr. 468 [Nr. 6. des 
XXII. Bdes.] S. 88.) ſo wie uͤber die bis jetzt von ihm einge⸗ 
ſendeten Thiere, kann man auf portofreie Briefe durch den 
2ten Inſpector des Dresdner Naturalien-Cabinets Hrn. Dr. 
L. Thienemann erlangen, an welchen man ſich auch zu wen⸗ 
den hat, um durch jenen Reiſenden Naturprodukte zu erhalten 
oder denſelben zu beſonderen naturhiſtoriſchen Unterſuchungen zu 
veranlaſſen. \ ? N * 

Der Platinhaltige Sand von Tahil. Die reich⸗ 
ſten Platina- Lager in Rußland find bis jetzt im Bergwerks- 
diſtrikte von Tahil geſunden worden. Am weſtlichen Abhange 
des Ural, und dem Kamme des Gebirges nahe, hat man neue 
Lager entdeckt. Die 1 bis 2 Arſchinen dicken, platinhaltigen 
Sandlager befanden ſich beſonders in den Hoͤhlungen, und find 
in einer Torflage von P — 2 Arſchinen Dicke umhuͤllt. Sie 
beſtehen aus Kieſeln und einem thonhaltigem Sande. Die Ted, 
ten bei Tahil entdeckten Lager enthalten in 100 Pud Sand 1 
bis 3 Pfund Metall. (A. 3. Nr. 61.) ! 

Naturhiſtoriſche Ausbeute aus Perſien hat 
man von Hrn. Ravergie zu erwarten, welcher auf die Em⸗ 
pfehlung der Profeſſoren des Jardin du Roi zu Paris von dem 
Minifter des Innern eine Geldunterftügung erhalten hat, um 
die Aſiatiſchen Provinzen Akaltzik und Kaas, in Hinſicht auf 
Botanik, Mineralogie und Zoologie zu beſuchen. Im Monat 
Auguſt 1828 befand er ſich zu Tiflis; hatte ſich vorgenommen 
nach dem Diſtrikt Eliſabethpol zu reiſen, wo ſich Alaunberg⸗ 
werke finden, die von europaiſchen Naturforſchern noch nicht 
beſucht ſind, und dann wollte er durch die Gebirge von Bam⸗ 
baki und durch die Soumkheti, bis jetzt ſehr wenig bekannte 
Gegenden, nach Tiflis zu ruͤckkehren. . 

Nekrolog. Der verdiente und durch feine Seifen und 
vielen Schriften auch in Deutſchland ſehr geſchaͤtzte, in den No— 
tizen mehrmals erwähnte, Dr. Louis Valentin zu Ranep, 
geboren 1758, iſt den 10, Febr. zu Nancy geſtorben. gen 
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Organiſche Krankheiten des Herzens; Aneurisma 
und Ruptur der aorta. 

Beobachtungen aus den Kranken ⸗Saͤlen des Hrn. Lullier⸗ 
Winslow im Bicètre. *) 

Da das Alter in dem Gewebe unſerer Organe und 
in der Ausübung der Functionen eines jeden Organes 
große Modificationen bewirkt, fo muß es nothwendig 
auch einen großen Einfluß auf die Krankheiten haben, 
welche doch nur Verletzungen dieſer Functionen find, 
Dieſe Wahrheit iſt zu einleuchtend, als daß man noch 
zu beweiſen brauchte, daß eine Heilbehandlung, welche 
bei einem Erwachſenen zweckmaͤßig iſt, bei einem Greiſe 
gefährlich werden kann, obſchon die beiden Krankheits— 
fälle ganz analog find. 

Die Affestionen des Herzens find nach einem Alter 

*) Im Biestre find ein Hoſpital für unhellbare und Alte, 
und einige Gefaͤngniſſe vereinigt, für welche Hrn, L. W. 

die mediciniſche Sorge übertragen iſt, ö 

von 50 Jahren ſehr häufig, und es werden unter ans 
dern auch im Spital von Bicétre viele ſolche Fälle bez 
obachtet. Die Herzbeutelwaſſerſucht beſteht mehr als 
Complication und nicht als eigene Krankheit, wird auch 
gewoͤhnlich erſt durch die Zergliederung entdeckt. Schon 
mehrmals haben wir ſie bei Perſonen angetroffen, wel— 
che an einer Lungenaffection geſtorben waren. Manch 
mal iſt es indeſſen der Fall, daß man ſie wegen violet— 
ter Geſichtsfarbe der Wangen, bleicher Lippen, außer— 
ordentlicher dyspnoea, kleinen, häufigen und unregel— 
maͤßigen Pulſes u. ſ. w. vermuthet, aber durch die Zer— 
gliederung eines Andern belehrt wird, indem ſich im 
pericardium nur ein wenig Serofität vorfindet. Das 
haben wir bei einem jungen Menſchen zu beobachten 
Gelegenheit gehabt, welcher nach dem zweiten Zahnen 
eine merkwuͤrdige Umwandlung in ſeiner aͤußern Bil— 
dung erlebte. Die Ruͤckenwirbelſaͤule war in der Dorfals 
gegend ſehr concav, fo daß die beiden Schulterblaͤtter auf 
eine außerordentliche Weiſe hervortraten; und das ſehr ges 
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woͤlbte und herausgetriebene Bruſtbein trug dazu bei, 
den Querdurchmeſſer des Thorax zu verengern. Ande— 
rerſeits bildeten die abgezehrten Schenkel mit dem Bek 
ken einen rechten Winkel, und wegen der im ſpitzen Win 
kel gebogenen Beine ſtanden die beiden Fußſpitzen ganz 
nach einwaͤrts. — Dieſer junge Menſch, Namens Bes 
rhaegue, der wegen feiner Kruͤppelhaftigkeit in's Spital 
von Bicètre aufgenommen worden war, kam in den 
erſten Tagen des vergangenen Januars wegen eines Lun— 
gen Katarrhes, welcher einer mildernden Behandlung 
weichen zu wollen ſchien, in's Krankenzimmer; aber mit 
einem Male nahm die dyspnoea zu, der Auswurf ver— 
minderte ſich, der Puls wurde bald beſchleunigt, klein 
und häufig, bald faſt unmerklich. Später entſtand ein 
acuter Schmerz unter dem ſchwerdfoͤrmigen Fortſatz, bes 
gleitet von Schweiß und Schwäche. 

Den 11. Februar exacerbirten alle dieſe Sympto⸗ 
me, und der Patient ſtarb bei vollem Bewußtſeyn in 
einem Alter von 17 Jahren. ara 

Bei der Zergliederung, 36 Stunden nach dem Tor 
de, wurde der Lungen Katarrh entdeckt, und man fand 
im pericardium nur ſehr wenig Seroſitaͤt, aber eine 
merkwuͤrdige Erſcheinung war die, daß alle Muskeln 
des Körpers in ein wirkliches fetthaltiges Gewebe deges 
nerirt waren. 1 | 
Die Hypertrophie des Herzens ift eine Krankheit, die 

in der Kranken-Abtheilung des Hrn. Lull ier Wins lo w 
nicht minder haͤufig angetroffen wird. Ein gewiſſer Digni— 
mont, 69 Jahre alt, lag in Nr. 83 des Saales Saints 
Louis, und war den 9. Februar in die Krankenſtube 
gekommen. Er klagte uͤber eine große Behinderung der 
Reſpiration; fein Antlitz war roth, feine Augen waren 
glaͤnzend, und ſeine Zuͤge druͤckten Schmerz aus; er 
war Anfaͤllen von Naſenbluten und manchmal von Blut— 
ſpeien unterworfen; er hatte häufig Anwandlungen von 
Schwindel; ſeine Bruſt war ſehr gewoͤlbt, und ſchien 
beſonders auf der linken Seite hervorzutreten; ſeine 
rechte Schulter war, beſonders nach einem Sturz, 
durch welchen er ſich beide Schenkel und beide Arme jers 
brach, ſehr nach auswaͤrts vorgetreten. Seine Zunge 
war roth, ſein Puls hart und ſtark; ſchmerzhaftes 
Herzklopfen unterbrach oft ſeinen Schlaf. Sein Herz, 
mit dem Pleſſimeter (vermoͤge der Auscultation, die 
nach Piorry mit dieſem Inſtrument vorgenommen 
wird) gemeſſen, gab 6 Zoll in die Quere, 43 Zoll in 
ſenkrechter Richtung und von rechts nach links. Mit 
dem Stethoſcop entdeckte man ſtarkes, großes und tiefes 
Klopfen. — (Es wurden 20 Blutegel an den After 
und ein allgemeiner Aderlaß verordnet; auch gab man 
ihm in einer Latwerge 20 Tropfen tinctura digita- 
ls.) — Die dispnoea iſt minder ſtark geworden, aber 
keine Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß eine andere Art 
der Beſſerung erlangt werde. Dieſe Affection iſt vor 
vier Jahren entſtanden, und ſoll, der Erzaͤhlung des 
Patienten zufolge, durch den Kummer verurfächt wor— 
den ſeyn, den ihm der Tod ſeiner Frau verurſacht hat. 

Die organiſchen Krankheiten des Herzens folgen ſel⸗ 
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ten auf aͤußere Verletzungen. Folgender Fall ſcheint in⸗ 
deſſen ein ſolches Beiſpiel darzubieten. 
Ein gewiſſer Lebrun, 46 Jahre alt, ſtuͤrzte 1820 30 Fuß 
tief herab, und erhielt dadurch nur einige Wunden. Kurze 
Zeit darauf machte er eine Reiſe von 500 bis 600 Stun 
den, ohne die geringſte Störung feiner Geſundheit waͤh— 
rend dieſer Zeit zu ſpuͤren. Als er nach Paris zuruͤck— 
gekehrt war, klagte er bald über eine ſehr ſtarke dys- 
pnoea, und bekam Anfälle von Blutſpucken. 

Den 1. Februar 1829 kam er in's Krankenhaus, 
und klagte uͤber große Schwierigkeit der Reſpiration und 
einen ſehr heftigen Schmerz in der regio epigastrica. 
Man ließ ihm am Arme zur Ader, was eine betraͤcht— 
liche Erleichterung zur Folge hatte. Es brach indeſſen 
ein Kopfſchmerz über der Augenhoͤhle aus, der Puls 
wurde ſchwach, ungleichmaͤßig aber nicht beſchleunigt; 
der Huſten war nicht ſehr haͤufig, der Auswurf blutig, 
der Kopfſchmerz im Zunehmen; der Puls wurde ſtaͤrker 
und haͤufiger, und das Herzklopfen ſo ſtark, daß es die 
aufgelegte Hand emporhob. — (15 Blutegel am After 
angeſetzt, fuͤhrten einiges Beſſerbefinden herbei). Der 
Puls verlor ſeine Beſchleunigung, der Kopfſchmerz und 
die andern Symptome ihre Heftigkeit. Man ſetzte den 
Patienten auf eine ſehr ſtrenge Diaͤt. 

Neuerdings haben wir Gelegenheit gehabt, in der 
Krankenabtheilung des Bicetre’s eine enorme Erweite— 
rung der aorta an einem alten Gefangenen zu beobach— 
ten. Dieſer Fall iſt von ſolchem Intereſſe, daß wir 
ihn ausfuͤhrlicher mittheilen wollen. 

Peter Durand, Uhrmacher zu Genf, 66 Jahre 
alt, wurde den 22. November 1828 von dem Affıfens 
gericht der Seine zu 7 Jahre Zwangsarbeit wegen Raub 
verurtheilt. Er kam den darauf folgenden 3. December 
in die Krankenabtheilung des Gefaͤngniſſes. Hr. Luk 
lier-Winslow vermuthete eine Krankheit des Her— 
zens, ſagte einen ploͤtzlichen Tod voraus, und verordnete 
Radix Valerianae und Chinatinde von jedem 1 Quent- 
chen. Ferner: - Br 

Rec, Pulv. Rad, Valerian,, pulv, cort, Peruv, aa 
3j pulv. digit. purp. 5j 

M. f. p. divid. in XXIV. part, aequ. 

Der Menſch ſtarb plöglich den 20. Januar 1829, 
den Tag vorher, als er oͤffentlich ausgeſtellt werden 
ſollte. 48 Stunden nach dem Tode wurde er geöffnet, 
und Folgendes beobachtet: f 
Hirnſchaͤdel, nichts Beſbuderes. — Beru ſt 

die Lungen weich, mit Schleim angefuͤllt, und mit den 
Rippen wie mit der aorta zuſammengewachſen. Der 
linke Lungenflügel war ganz wie flach gedruͤckt, und 
durch das Herz in die Zwifchenrippenräume gedrängt, 
Das Herz ſelbſt war von mehr als gewoͤhnlicher Größe, 
und die linken Cavitaͤten deſſelben waren erweitert. An 
der ganzen Laͤnge der aorta entdeckte man ein Aneu— 
tisma. Die Erweiterung deſſelben betrug im Durch⸗ 
meſſer 3 bis 6 oder 8 Zoll unter dem Bogen; und an 
diefer Stelle, ein wenig auf der linken Seite, fand 
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man einen gefranzten Riß, von 8 Linien Querdurch— 
meſſer, welcher eine betrachtliche Blutergteßung und die 

Bildung von Blutklumpen in der Bruſt und in der 
Unterleibshoͤhle verurſacht hatte. Die Erweiterung hatte 
von dieſem Riß bis zur Theilung der aorta nur 2 
Zoll Durchmeſſer. — Dieſes merkwürdige Präparat iſt 
in den Vorleſungen des Hrn. Amuſſat vorgezeigt wor⸗ 
den. — Unterleib: große, harte und blaſſe Leber, 
welche ſich von einem Hypochondrium zum andern aus— 
breitete, und der Krümmung des Zwerchfelles dabei 
folgte, mit welchem fie. verwachſen war. Der Darmka— 
nal bot nichts Merkwürdiges dar. N 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Furcht vor der Aus 
ſtellung, welche den folgenden Tag ſtattfinden ſollte, zur 
Zerreißung der aorta beigetragen hat, was bei der gro— 
ßen Erweiterung dieſer Pulsader ohnedies unvermeidlich 
war. (La Clinique etc, Tom. III. Nr. 83, den 24. 
Febr. 1829.) 

Gluͤckliche Unterbindung der Saamenarterien 
wegen einer großen Varicocele. 

Nicolas Rigneri, ein Grieche von 30 Jahren, von 
guter Conſtitution, hatte kaum fein 15tes Jahr erreicht, 
als er ohne erkennbare Urſache in der linken Haͤlfte des 
Scrotum eine Geſchwulſt ſich entwickeln ſah. Die Sache 
beunruhigte ihn anfaͤnglich nicht; aber ſpaͤter erlangte 
die von einer Varicocele herruͤhrende Geſchwulſt eine fo 
betraͤchtliche Groͤße, daß ſie ihm im Gehen hinderlich war, 
das fie zuletzt muͤhſam und oͤfters ſogar ſchmerzhaft machte. 
Mehrere Wundaͤrzte in Wien hatten ihm auf Befragen 
nur abſolute Ruhe und oͤrtliche erweichende Mittel auf 
den kranken Theil empfohlen; endlich kam er im letzten 
October zu Herrn Amuſſat. Die Geſchwulſt konnte 
damals die Groͤße des Kopfes eines reifen Kindes haben, 
und fie war ſo ſchwer und laͤſtig geworden, daß ſie der Kran; 
ke beim Gehen in einer Art von Leinwandſack tragen mußte. 

Nach einer ſorgfaͤltigen Unterſuchung haͤlt ſich Herr 
Amuſſat überzeugt, das einzige Mittel, eine Heilung 
dieſer Geſchwulſt zu erzielen, ſey, daß er den Nu 
den durch Unterbindung der Saamenarterien auf der 
kranken Seite atrophiſch mache, und er verrichtete die 
Operation in folgender Weiſe: in 

Nachdem der Kranke in die gehoͤrige Stellung ge— 
bracht worden war, in welcher er feſtgehalten wurde, 
bildete der Operateur eine Hautfalte, wie bei der Opera— 
tion des Leiſtenbruchs, und durchſchnitt fie in der Rich— 
tung des Saamenſtranges ungefaͤhr 12 — 15 Linien 
lang nebſt dem darunter liegenden Zellgewebe. Nach dieſem 
erſten Einſchnitte ſchritt er zur Durchſchneidung der Saas 
menarterien. Dieſer Theil der Operation war ſehr muͤhevoll 
und ſorgfaͤltige Vorſicht erfordernd, weil es ſo ſchwer hielt, 
dieſe Gefäße zu entbloͤſen, welche zum Theil von varicos ge—⸗ 
wordenen Venen bedeckt waren, die eine Art Roſenkranz um 
den Saamenſtrang bildeten. Es wurden nach einander meh— 
rere Ligaturen angelegt, und von dieſen nebſt dem Stamme 
der art. spermatica die kleinen Arterien gefaßt, welche 
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durch den Bauchring gehen. Die Fäden der verfchiedes 
nen Ligaturen wurden zuſammen in den untern Wund⸗ 
winkel gebracht; oben aber wurden die Raͤnder durch 
Heftpflaſterſtreifen einander genaͤhert. Charpie und Com- 
preſſen vervollſtaͤndigten den Verband. % 

Die nach der Operation auftretenden Reactionsſym⸗ 
ptome wurden durch reichliche Aderlaͤſſe, aufloͤſende Ger 
traͤnke und ſtrenge Diät beſeitigt. — Am andern Tage 
fand ſich ein betraͤchtliches dedem am Scrotum. Dieſes 
ſchrieb Herr Amuſſat dem Umſtande zu, daß die Ho— 
den nach der Operation herabhaͤngend geblieben waren, 
beſonders aber der mangelnden Circulation; und er be— 
vente es, daß er ſich nicht mit Unterbindung des Stam 
mes der Saamenarterie begnuͤgt, und nicht mittelſt 
Waͤrme den Umlauf des Bluts im Serotum beguͤnſtigt 
habe, gleich wie man es an den Extremitaͤten nach der 
Unterbindung der Arterien dieſer Theile zu thun pflegt. 
Am Sten Tage ſah die Wunde ganz gut aus, und 
die Eiterung war im Gange. Ein Abſceß, der ſich in 
der linken Seite des Scrotums gebildet hatte, oͤffnete 
ſich an demſelben Tage des Abends, und lieferte vielen 
ſtinkenden Eiter. An den folgenden Tagen loͤſ'ten ſich 
Stuͤcken brandigen Zellgewebes ab, wodurch eine ziemlich 
große Wunde am vorderen Theile des Scrotum entſtand. 
Dieſe Wunde vernarbte nur ſehr langſam und blieb lange 
Zeit fiſtuloͤs. Anders verhielt ſich die Operationswunde; 
dieſe vernarbte ſchnell nach dem Abfallen der Ligaturen, 
die ſich ins geſammt vom Sten bis zum 16ten Tage loͤſ'ten. 

f Unterſucht man den Kranken gegenwaͤrtig, ſo bemerkt 
man 2 Narben; die eine findet ſich am innern Theile 
der Falte der Leiſte, ſie ruͤhrt von der Operation her, 
iſt klein und ziemlich regelmaͤßig; die zweite iſt links 
am vordern Theile des Scrotum, ſie iſt unfoͤrmlich und 
ungleich, und befindet ſich an der Stelle, wo die vor⸗ 
her erwaͤhnte Wunde war. Der Hode erſcheint atrophiſch, 
und die früher fo großen Saamenvenen find gegenwaͤr— 
tig nur harte und knotige Straͤnge. i 9884 

Die Unterbindung der Saamenarterien, welche von 
Herrn Maunoir ſchon wegen anderer Krankheiten der 
Hoden als wegen Varicocele ausgefuͤhrt worden iſt, 
gehört nach Amuſſat's Bericht, als er den Operirten 
der chirurgifchen Abtheilung vorſtellte, zu den ſchweren 
und feinen Operationen, und kann ſelbſt für den Kran— 
ken gefaͤhrlich werden. Auch darf man bei vorhandener 
Varicocele nur alsdann zu ihr ſchreiten, wenn dieſe 
Krankheit ſich in dem Grade ausgebildet hat, daß fie 
fuͤr den damit Behafteten ein wahres Gebrechen bildet 
(La Clinique, T. 3, Nr. 82. Févr. 1829.) : 

Ueber Krankheiten des kleinen Gehirns 
berichtet Herr Delorme in La Clinique, T. 3, Nr. 
82. Feyr. 1829 folgendes: A a ma 

Die Krankheiten des kleinen Gehirns haben nur 
erſt in den letzten Zeiten ihre Bearbeitung gefunden. 
Gall hielt dieſes Organ fuͤr den Sitz der Zeugungskraft, 
und führte zu Gunſten feiner Meinung Thatfachen und 
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Beweiſe an, welche zu überzeugen vermochten. Später 
erhoben einige Beobachter Zweifel, welche durch die Ex 

perimentalphyſtologie und durch kliniſche Unterſuchungen 
ſich zur Gewißheit ſteigerten, ſo daß man das kleine 
Gehirn gegenwaͤrtig allgemein fuͤr das Organ anſpricht, 
welches das Gleichgewicht beim Stehen und Gehen ber 
dingt. Die Bewegungen des Halſes und des hintern 
Theiles des Rumpfs, ſcheinen vornaͤmlich unter dem 
Einfluſſe des kleinen Gehirns zu ſtehen. Durch die Uns 
terſuchungen von Flourens, Magendie und Des 
moulins find dieſe Angaben beſtaͤtigt worden. Folgen— 
der Fall hat uns dadurch merkwuͤrdig geſchienen, daß 
er die Annahme dieſer Gelehrten bekraͤftigt, und eine 
offenbare Annaͤherung zwiſchen den von freien Stuͤcken 
entſtehenden krankhaften Phaͤnomen und denen, welche 
die Experimentatoren willkuͤhrlich hervorrufen, darthut. 

Henriette Haath, 51 Jahr alt, von trockner Faſer, 
bruͤnett, von nervoͤſem Temperament, ſeit mehreren Jah 
ren auf der linken Seite gelaͤhmt, huͤtete ſchon über 6 
Monate das Bett im Hoſpital de la Pitié, das ſie 
nur ſelten verließ, um einige Schritte zu thun. Sie 
aß und ſchlief, ohne daß man ſich weiter um. fie. befüms 
merte. an auen he s f 
Am zten Juni 1827 fiel fie herab, fie wurde bes 
wußtlos, und als fie nach 2 Stunde wieder zu ſich kam, 
neigte ſich ihr Kopf ſtark nach der linken Seite. Die 
Sprache iſt frei, die Zunge gerade; den Hals kann man 
nicht ohne Schmerzen in ſeine gehoͤrige Stellung bringen. 

Am Aten war die Neigung des Halſes nach links 
noch ſtaͤrker; dazu kam eine Unbeweglichkeit, Schmerz 
im Nacken und etwas Fieber. Die Kranke bekam Si 
napismen auf die Fuͤße und 15 Blutegel in den Nacken; 
wegen Andauer der Symptome mußten am andern Tage 
wieder an demſelben Ort Blutegel geſetzt werden. 
Am Teen. war eine ſehr heftige, andauernde und 
ſchmerzhafte Contractur des linken Arms, weniger der 
Wade, zugegen; die Haut zeigte uͤberall die gehoͤrige 
Senſibilitaͤt; die Pupillen waren von gleicher Groͤße; 
die Denkkraft war ungeſtoͤrt. Dieſelben Symptome bo— 
ten ſich an den folgenden Tagen dar. Aeußere ableitende 
Mittel, reizende Klyſtire, alles wird ohne Nutzen ans 
gewandt. 37 f 

Am 1iten Eleiner häufiger Puls, kalte Haut, Blaͤſſe 
des Geſichts; die linke Pupille iſt groͤßer als die rechte; 
weder Harn- noch Stuhlabgang. Deshalb Klyſtire, Ans 
wendung des Catheters. Are 
Am 12ten völlige Erſchlaffung der Halsmuskeln, 
Verluſt des Bewußtſeyns, Stimmloſigkeit. Die Haut 
iſt noch allenthalben empfindlich. Es zeigen ſich Sym— 
ptome von Lungencongeſtion, ſehr vernehmliches Naſſeln 
in der Luftröhre, langer Todeskampf, und am 14ten 
Morgens ſtirbt die Kranke. None 

Leichenbefund am andern Tage. Am obern 
und mittlern Theile der rechten Hemiſphaͤre, nach dem 
Ende der Sylviſchen Grube hin, findet ſich eine ober— 
flächliche Erweichung in der ganzen Dicke der grauen 
Subſtanz. Die unterliegende Markſubſtanz iſt bis zur 
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Mitte des centrum ovale Vieussenii erweicht. Dieſe 
Theile, obwohl weit weniger dicht als die umgebenden, 
zeigen ihre natürliche Farbe. Die obere Flaͤche des cor- 
pus collosum iſt gleichfalls in eine faſt pulpoͤſe Maſſe 
verwandelt. Zwiſchen dem corpus striatum und dem 
thalamus ber naͤmlichen Seite findet ſich eine mit. Zell 
gewebe erfuͤllte Hoͤhle, in welchem kleine Gefaͤße zerſtreut 
ſind. Dieſe Höhle ragt weiter uͤber den thalamus op- 
ticus als über das corpus striatum, ae 
Im linken crus cerebelli, mitten in feiner Sub; 

ſtanz, findet ſich eine umſchriebene erweichte Maſſe von 
weißer ins Roͤthliche ſpielender Farbe, welche ſehr viele 
Aehnlichkeit mit jener im centrum ovale und auf der 
aͤußern Flache der Hemiſphäre zeigt. 
Die Reſultate der Section ſind alſo: MN 
1) Ein lange beſtandener Heerd der Apoplexie im rech⸗ 

ten thalamus nervi optici, als Urſache der Hemiplegie 
der linken Seite. En > 
2) Eine Erweichung der Hemiſphaͤre derſelben Seite, 
als Urſache der Contractur der entgegengeſetzten Seite. 

3) Ein ähnliches Leiden, in einem Theile des kleinen 
Gehirns; davon die Beugung des Kopfs; 
4) Die fortſchreitende Erweichung in der Mitte, die 

Urſache der ſpaͤtern Aufloͤſung des ganzen Koͤrpers. 
Die Richtigkeit dieſer Erklaͤrungen iſt durch eine 

große Anzahl von Fällen erwieſen worden. Die Ver; 
letzung des kleinen Gehirns hat die Zuſammenziehung 
der Halsmuskeln veranlaßt, ſo wie die Zuſammenziehung 
kr ed ebenfalls von einem Leiden des Gehirns 
abhing. r N 8 
Ig Aten Briefe des Herrn Lallemand findet 
ſich eine Beobachtung über ein junges Mädchen, bei 
welchem in Folge eines Falles auf die Stirne, unter an⸗ 
dern Gehirnzufallen Schlafſucht, halbſeitige Convulſionen, 
ſtechende Schmerzen in den Halsmuskeln, Anfaͤlle von 
Tetanus nebſt Ruͤckwaͤrtswendung des Kopfes eintraten. 
Bei der Leichenoͤffnung, fand man einen beträchtlichen 
Abſceß in der linken Hemiſphaͤre des kleinen Gehirns. 

— 

Behandlung des Eryſipelas durch Einſchnitte. 
Thomas Jack, 43 Jahr alt, ein Polizeibeamter, 

kam am 1ſten Dec. 1827 unter Dr. Couper's Behand: 
lung in das Glasgow Infirmary. Vor 11 Tagen hatte 
er eine heftige Verſtauchung des linken tarsus erlitten. 
Den folgenden Tag war er von heftigen Schauern be— 
fallen worden, und es ſtellte ſich hierauf eine Entzuͤn⸗ 
dung der Hautbedeckungen um das verletzte Gelenk ein. 
Diefe Entzündung war anfaͤnglich auf dem Ruͤcken des 
Fußes am heftigſten; fie verbreitete fi) aber [bald mit 
gleicher Heftigkeit uͤber den ganzen untern und innern 
Theil der Wade. Ein Stuͤck Haut au der Außenſeite 
des Fußes, und um den aͤußern Knoͤchel herum, bedeckte 
ſich erſt mit Bläschen, und ſtarb 6 Tage zuvor ab, ehe 
Herr Couper den Kranken zu behandeln bekam. Jetzt 
war ein 10 Zoll langes und 4 Zoll breites Geſchwuͤr 
da, mit abgeſtorbenem gelblichen Zellgewebe bedeckt, und 
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mit unterminirten Rändern. Die ganze Haut des un— 

tern Drittheils vom Unterſchenkel war ſehr geſchwollen, 

gefpannt, dunkelroth und fühlte ſich etwas teigig (boggy) 
an. Hinten auf der Wade ſaßen viele Blaͤschen. Die 

Kraͤfte waren ſehr geſunken, der kleine Puls gab 120 

Schlaͤge, die Zunge war braun; der Kranke hatte großen 
Durſt, und delirirte zu Zeiten. Auf dem Theile lagen 
erweichende und gaͤhrende Breiumſchlaͤge. 

Sogleich wurde ein 3 — 4 Zoll langer Einſchnitt 
durch die ganzen entzündeten Hautbedeckungen hindurch, 

an der innern Seite der Wade gemacht. Das Geſchwür 

ſowohl als die Wunde wurde mit oleum camphoratum 
verbunden; darüber wurde von den Zehen bis an das 
Knie eine lockere Binde gelegt, und der auf dem Un— 

terſchenkel liegende Theil der Binde wurde beſtaͤndig 
mit einer Miſchung aus Weingeiſt und Kalkwaſſer an— 
gefeuchtet. Der Kranke fuͤhlte ſich ſogleich erleichtert. 
Er ſchlief die Nacht gut, und fuͤhlte ſich am andern 
Morgen leichter als ſeit mehreren Tagen. Es erfolgte 
kein Abſterben am Unterſchenkel. Sieben Tage nach der 
Aufnahme ins Hoſpital hatte die Entzuͤndung am Un— 
terſchenkel aufgehört. Die abgeſtorbenen Maſſen auf 

dem Fußrüccken hatten ſich geloͤſ't, und hinterließen ein 

ziemlich geſund ausſehendes Geſchwür. Der Puls ſchlug 

nur noch 72 Mal in der Minute, der Appetit war gut; 
doch bedurfte es eines faſt dreimonatlichen Aufenthalts 
im Hoſpitale, ehe das Fußgeſchwuͤr heilte. i 

Einſchnitte beim Eryfipelas haben im Allgemeinen 

einen ſo glücklichen Erfolg, daß man dieſes Verfahren 

fuͤr jetzt für das Beſte halten darf. Dr. Couper bes 

merkt noch, daß der Einſchnitt ganz offenbar die Haut 

bedeckungen der Wade am Abſterben hinderte, und daß, 

Hätte man zeitig genug auf dem Ruͤcken des Fußes Ein⸗ 

ſchnitte gemacht, das nachher ſo langſam heilende Ge⸗ 

ſchwuͤr hoͤchſt wahrſcheinlich vermieden worden wäre. 
(Glasgow Journal.) 

Miscellen. 

Die Paratenteſe des Unterleibs durch die 

Wrinblafe iſt von dem Dr. Andr. Buchanan zu Glasgow 

vorgenommen worden. Eine Frau, welche an ſymptomatiſcher 
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Bauchwaſſerſucht von krankhafter Storung in der Leber und Milz 
litt, war bereits mehrere Male auf die gewoͤhnliche Weiſe ab⸗ 
gezapft worden. In der Abſicht, einen anhaltenden Abfluß der, 
ergoffenen Fluͤſſigkeit zu bewirken, wollte der Dr. Buchanan 
die Punction burch den Blaſengrund vornehmen. (Dr. Wat: 
ſon ſoll bereits vor einigen Jahren die Operation auf dieſe 
Weiſe gemacht haben.) In dem gegenwärtigen Falle wurde ein 
langer gekruͤmmter Troikar, wie man ihn bei dem Blaſenſchnitt 
über den Schoosbeinen anwendet, in die Urethra gebracht. Man. 
brachte zuerſt nur die Röhre ein und ſchob ſie allmählig in die 
Blaſe, ſo daß ihr Ende gegen den obern und vordern Theil der 
Waͤnde dieſes Organs gedraͤngt, dieſe etwas ausdehnte. Nun 
wurde der Stecher des Troikars in die Röhre gebracht und drang 
ohne Schwierigkeit durch die Dicke der Blaſenwand. So wie 
der Stecher aus der Röhre herausgezogen wurde, floſſen in vollem 
Strome 28 Pinten Fluͤſſigkeit ab. Nachdem auch die Röhre 
ausgezogen war, floß der Urin 2 Tage lang ungewoͤhnlich ſtark, 
nachher wurde er nur von Zeit zu Zeit ausgeleert. Kein beſon⸗ 
derer Zufall folgte auf dieſen Blaſenbauchſtich, welchen der Dr. 
Buchanan dreimal ohne uͤbele Nebenumſtaͤnde wiederholte. 
Die Kranke unterlag endlich der Dauer der Krankheit. Bei der 
Leichenöffnung zeigten ſich Knoten in der übrigens verkleinerten 
Leber; die Milz war hypertrophiſch. Von Entzündung des 
Bauchfells zeigte ſich keine Spur. Der Blaſengrund zeigte die 
Narben von den drei daſelbſt verrichteten Punctionen, deren letzte 
wie ein Blutegelſtich ausſah, ohne Röthe und Geſchwulſt. Das 
Glasgow medieal Journal Nr. 2, welches dieſen Fall mittheilt, 
meint, daß man unter gewiſſen Umſtänden durch dieſe ſinnreiche 
Procedur ſo eine fiſtuloſe Communication zwiſchen der Bauch⸗ 
9755 und der Blaſenhoͤhle bewerkſtelligen, und ſo Heilung des 
ydrops ascites erlangen konne. — (Aber wer bürgt dafür, 

daß nicht auch unter gewiſſen Umſtaͤnden der Urin durch dieſe 
Oeffnung in die Bauchhoͤhle austrete und daſelbſt nicht eine 
toͤdtliche Entzündung veranlaſſe?) it 

Ein weiblicher Gaßner iſt in Frankreich aufgetreten. 
Mad. de Saint⸗Amour, jung, von angenehmem Aeußerne 
Frau eines Officſers, früher dem thieriſchen Magnetismus hul⸗ 
digend und ſelbſt Somnambule, neuerdings zur Secte der Swe⸗ 
denborgianer uͤbergegangen, glaubt jetzt durch anhaltendes Ges 
bet die Gabe Kranke zu beilen erlangt zu haben. Sie hat ſich 
nach Nantes, ihrer Vaterſtadt verfuͤgt, und verrichtet dort ſeit 
den September ihre Curen. Und nun wiederholt ſich, was man. 
bereits zu Gaßners Zeiten bemerkt hat, wirkliche und ſcheinbare 
Herſtellungen von Krankheiten. Rückfälle. Geſchichten, gegen 
die man Einwendung macht. Lob und Tadel. Hoͤchſt leiden 
ſchaftliches Treiben von Anhängern und Gegnern. ze. In den 
neueſten Nummern des Globe vom 28ſten Februar (VII. Nr. 17.) 
findet ſich ein intereſſanter Aufſatz von Brouſſais über Mad. 
Saint⸗Amour und einige über fie erſchienenen Localſchriften 
von Richer und Tollenare. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
n comparative Anatomy by Sir Everard Home, 

een e 7155 Vol. V. and VI.“ London 1829. 4to 

(Es find dies die Abbildungen und Abhandlungen, welche 

Sir Everard Home in den Sitzungen der Royal Society 

vorgeleſen, und den Philosophical Transactions einver⸗ 

leibt hat. Dieſe zwei Bände koſten 4 1. 5 sh. Der Iſte bis 

4te Bd. 14 1, 14. sh.) i 

De IIrritation et de la folie, ouvrage dans lequel les rap« 

ports du physique et du moral sont établis sur les 

bases de la médecine physiologique par F. J. V. 
Broussais; Paris 1828. 8. 

— — 

An Essay on the Parturition, from the German of Fr. 
L. Naegele, Prof. at Heidelberg, by Edward Rigby, 

M. D. London 1829. 8. (Der Weberfegung der Abhand⸗ 
lung von Naegele uͤber den natürlichen Hergang der Ge⸗ 
burt find hier von dem Ueberſetzer beftätigende Beo bach⸗ 
tungen beigefuͤgt.) en 

L'art de doser les medicamens tant anciens que moder- 
nes, selon les differens äges, ou Dictionnaire com- 
plet de Posologie médicale en tableaux synoptiques. 
Par MM. Bricheteau, A. Chevallier et P. S. Coiterean, 
Paris 1829. 18mo. * 5 
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zu dem drei und zwanzigſten Bande der Notizen aus dem Gebiete der Natur- und Heilkunde. 

(Die Roͤmiſchen Ziffern bezeichnen die Nummern, die Arabiſchen die Seiten.) 

A. 

Abfuͤhrmittel, durch die Finger wirkſam. 
CCCCXCVL 192. 

Abu⸗Zabel in Aegypt., medic. Schule. 
CCCCXCI. 110. 

Actinien, neue. CCC CX CV. 164. 
Adelon, Physiologie de homme. 
CCCCXCVL. 207: 

Aegypten, dir. Operatt. in. DI. 271. 
Aetiologie der Puerperal: Peritonitis, üb, 

CGCCCKXCVI. 185. 
Affecte und Leidenſch., Wirk. DIII. 

298. 
Alter, kuͤnſtlicher. CCCCLXXXVII. 48. 
vun, Cryptogamen der Gegend von. 

255 
Alligatoren, Steinverſchlingen 
CCCCLXXXIX. 22. 

Alkohol, Wirk. der Schwefelſ. auf. CCC CIC. 
230. 
5 on the nat. etc. of fractu- 

res of the upper third of the thigh 
bone. CCCCLXXXVI. 32. 

Ammon, üb. eine eigenthuͤmliche Bildung 
pr menſchl. Foͤtusauges. CCCCACVI, 

der. 

186. 
St. Amour Mad. de, ein zweiter Gaßner. 
DVI. 552. 
Anatomie, pathol. des menſchl. Koͤrpers. 
CCCCXC, 95. — DII. 288. — Vor⸗ 
leſ. über vergleich. DVI. 551. 

Andral, Begin, Blandin, Dictionnaire de 
médecine etc. CCCCLXXXVIII. 64. 

Aneurisma, neue Operat. ZDIII. 304. 
Anglado, mem. pour serv. A l’hist. d. 

eaux. min. sulf. D. 256. 
Antiphlogistica heilen Gzaena. DV, 

Aneurisma, anaftomof. der Scläfarter. 
CCCCXCVI. 150. — und Ruptur der 
aorta. DVI. 343. 

Aneurismen, der carot, comm, ext, un: 

terb. DI. 268. — welche auf 
Arteriotomie folgten. CCCCXCVIII. 
217. 

Apoplerie und Hydroceph., uͤber. 
CCCCXCII. 126. 

Ararat, naturwiſſ. Reife nach. DV. 328. 
Arnott, uͤb. Venenentzuͤndung. D. 249. 
Art. carotis, ſ. carotis. 
Arteria iliaca comm., unterbunden. 
CCCCLXXXVL, 46. — dextra unterb. 
CCCCACIV, 157. — temporalis, 
Aneurisma. CCCCACVIII, 219. 220. 

Aorta, Ruptur. DV. 343. 
Art. seminales, ſ. Saamenarterien. 
Arum, Arten der Carellen 
CCCCLXXXVII. 35. 

Arundo Quila. DII. 277. 
Arzneimittel, neues. CCCCXCVIII. 223. 
Ashwell, on Parturition eto. GCCCXGI. 

112. 
Ascidien, neue. CCCCXC. 33. 
Atmoſphaͤre, Zuſtand in d. verſchied. vor⸗ 

weltl. Epochen. CCCGACVI, 183. 
Audouin und Milne Edivrds, über wir: 

belloſe Thiere. CCCCXC. gr. 
Auge, ſ. Foͤtusauge. 
Augen eines Portraits, uͤb. d. Urſ. der an⸗ 

ſchein. Beweglichkeit derſ. DVI. 338. 
Augenfehler, beſond. CCOCXCI, 107. 
Augenentzuͤndung, gonorrhoiſche, Behand. 
CCCCXCVII. 208. 

Augenentzuͤndung, blennorrh. D II. 285. 
Ausbrüten weiblicher Inſecteneier. 
CCCCLXXXVIII. 54. 

B. 
pacillaria. CCCCLXXXVII. 38. 
Baͤr, von, Entwick. d. Thiere. CCC CXCVI. 

191. 
Baͤumen, hohes Alter von. CCCCXCVIII. 

218. 
Baguti, sullo stato fisico eto, dei sordi 

muti. DI. 272. 

daſ. 

Baltimore, Sterblichkeirstabelle. DIV. 
318. 

Barbieri, de' feti animali mostruosi, 
D. 255. 

Barlow's Operat. des Kaiſerſchnitts. 
CCCCLXXXV. 16. 

Barometer, über d. tägl. Varliatt. beff- 
CCCCIC. 234. 

Batrachier, ſ. Reptilien. 
Bauer, inversio vesicae urinariae, 
CCCCXCVI. 144. 

Baumöl, ſ. Kohlenpulver. 
Beaumont, Observat. géologiques. 
CCCCXCIV. 159. 

Becquerel, Wirk. ſtark. Magnete. 
CCCCXCII. 120. 

Begin, f. Andral. 
Belladonnablätter-Tabak, gegen Phthiſis. 
GCCCKCVI. 102. 

Bellani's Thermo = Barometer. 
CCCCXCVII. 199. 

Berog, üb. CCCC C. 87. 
Berthelot, über den Drachenbaum. 
CCCCLXXXV. 1. 

Beutelthier , neue Auſtraluſ. Art. 
GCCCXCIII. 136. 

Bevölkerung ꝛc. in den Niederlanden. 
DIII. 206. 

Birma, Flora von. O. 248. 
Bizio, Opus. chimici, CCCCLXXXVIII. 

6 3. 
Blatter, über herbſtl. Färbung der. 
CCCCXCIII. 129. 

Blandin, ſ. Andral. 
Blaſencatarrh bei Greifen. DV. 327. 
Blafenpflafter bei Mafern. CCCCLXXXVII. 

47 · 
Blattern Epidemie in Kopenhagen. 
CCCCLXXXV 14. 

Blauſaͤure, gutes adjuvans. CCCCLXXXIX. 
80. 

Blauſpecht, uͤber Gewohnheiten des. 
CCCGXCII. 117. 

* 
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Blauſtoff, neue Verbindung mit Chlorine. 
CICCXCHT. 136. 

Böhmen Koͤnigr., mebic, ſtatiſt. Ueberf. 
CCCCLXXXVIII. 64. 

Bonfils, menstruat. DV. 
333. 

Boſtock, 
DVI. 201. 

Boſton, Sterblichkeitstabelle. DIV. 318. 

aberrans. 

über catarrı, aestivus, 

Bouvard, uͤber die taͤgtiche Variatt. des 
Baromet. CCCCIC. 234. 

Blindes Kind, über. CCCCXCIII. 24g. 
Blundel, Blutausleer. bei kleinen Kindern. 
CCCCXCII. 128. 

Blut, Gerinnen deſſ. PIII. 294. 
Blutausleer. und Queckſ., Heilmittel. 
GCCCXCI. 208. 

Blutausleerung bei ganz kleinen Kindern, 
über. GCCCACH. 128. — Heilmittel. 
CCOCCXCII. 127. 

Blutungen des Uterus, ſ. Uterus. 
Blutungen nach Blutegelbiſſen, 

dageg. CCCCXCIV. 160. 
Brown, Rob., aus der medico bot. So- 

ciet. in London ausgeſtoßen. DI, 266. 
Braſilien , Steinkohlenlager entd. 

CCOCCX CVI. 186. 
Brechweinſtein, Wirkung durch die Haut. 
COCCCV. 335. 

Briand et Brosson, Manuel de med. 
legale.. GCCCLXXXIX. 80. 

Bricheteau, Chevallier et Cottereau 
art. de doser les medicamens. DVI. 

352. 
Bridel's Herbarien verſteig. CCGCXCIV. 

Mittel 

164. 
Brodtfruchtbaum, bluͤhender in Europa. 
CCCCLXXXVI. 24. 

Brom, gegen Kroͤpfe und Scroph. DII. 
287. 
5 Cryptogames de T’Ag£nais. 

D. 255- 5 
Brongniart, uͤb. Pfl. der verſchiedenen Erd— 

epochen. CCCCXCI. 97. 

Brongniart's Hypoth. in Betreff des Zuſt. 
der Atmoſphaͤre c. CCCCX CVI. 183. 

Brosson, ſ. Briand. 
Broussais de l'ixritat, et de la folie. 

DVI. 551. 
Buchanan, Jodinetinct. in Gelenkkrankh. 
GCCCACY. 169. 

Buffalini, Fondamenti di patologia 
analitica. D. 256. 

Burrows, üb. moral. Urſ. des Wahnf. 
III. 295. 

Buſhe, Aneurksmen nach Arteriotomie. 
CCOOCXCVIII. 217. — Unterb. der 
carotis ext. wegen Blut, CCCCXCVI. 
100. 5 \ 

Buzareingues, Philosophie physiologi- 
que ete. CCCCLXXXVII. 47. 

Buzareingues, Reprod. der Hausthiere. 
CCOCIC. 225. Wickungsweiſe 
d. Hptorgg. des Gehirns. CCCCXCIV. 
145. 

C. 
Cadie, Epidemie zu. OC Cl. 240. 
Cajeputöl, gegen Cholera. CCC CX CV III. 

22]. 

eg i er 

Calceolaria nubigena neu. DIII. 29 r. 
Calomel und Laudanum, bei ophth. blen- 

uorrh. DII. 285 
Canarium commune, über den Saft. 
CCECLXXXVIL. 64. 

Carcinoma recti, exſtirp. DI. 272. 
Carotis comm. dextra, Aneurismen der⸗ 

ſelben unter. CCCCol. 268. 
Cassia Porturegalis, üb. CCCCXCV, 

169. 
Caſſola's Bereitung des Chinins. D. 284. 
Casullo, Saggio di Zoologia fossile. 
CCOCCXC VII. 207. 0 

Castorina. CCCCLXXXVIII. 64. 
Cataplasmen, adftring. b. inn. Mutterblut. 

COCOGCCLXXXVII. 45. 
Cataracta, ſchnell entſt. PIII. 30. 
len, neues Verf. CCCCECII. 

148. a 
Catarrhus aestivus, üb, CCCCXCVII. 

201. 
Cephalologie, Vorleſung üb. II. 282. 
Ciotale, uͤb. d. Blaſencatarrh bei Greifen, 

DV. 327. 
Charpentier de Joigny, sur la periodi- 

cite de. la fievre interm. CGCCXC,. 
96. 

Chauſey-Inſeln, Unterf. wirbelloſer Thie⸗ 
re auf d. CCCCXC. 81. 

Chelonier, ſ. Reptilien. 
Chemie, Elem. d. Schrift. CCCCLXXXV, 

15. 

— Lehrbuch. CCCCLXXXIX. 29. 

r. 

Chemiſche Schriften von Bizio. 
CCGCLXXXVIII. 6g. 

Cherrattah, Kraut, neues Arzneimittel. 
CECCACVIN. 223. 

Chevallier und Langlumé, ſ. Lithographie. 
— ſ. Bricheteau, 

Chile, Schreiben Poͤppigs. DII. 273. 
PIII. 289. 

Chimie recreative, DIV, 319. 
Chinin, wohlf Bereit. D. 254. 
Chinioidin, neues China = 
DI. 272 

Chirurg. Krankheiten des Darme., üb. 
CCCCXCVII. 208, 

Chirurg. Operatt. in Aegypt. DI, 
271. 

Chlor, neue Verbind. mit Cyan. DVI. 

Alkaloid. 

337. 
Gblergas = Waffer als Luftreinigungsmitt. 

DIII. 304. 
Chlorin- und Blauſtoffverbindung, 
CCCCXC. 136. 

Chlorverbindungen gegen verſchiedene durch 
Infection wirk. Gifte. CCGCLXXXVI. 
23. 

Cholera, Nat. u. Behandl. CCOCLXXXVI. 
32. 

— Nutz. des Cajeputoͤls. CCCCXCVIII. 
224. 

Christie, on the nat. and treatment of 
the cholera, CCCCLXXXVI. 393, 

Clarck, New System of treating the 
human teeth. DII. 287. 

Clima, Einfl. a. Volkscharact. COCCXCHI. 
113. 

von Sookathoo Kotgeuh. 
CCOCCLXXXIX. 65. 

neue. 

und 

Clinik, geburtsh. in Straßb. D. 252. 
Colibri, Naturgeſch. d. Gattung. GCC CIC. 

239. — Nahrung. CCCCLXXXVIII. 54 
Colletien, Pflanzen, blattlos? DIL. 

e, The censtitution of man etc. 
CCCCLAXXXV. 16. 

Convulſionen durch Blutausl. geheilt. 
CCCCXCII. 121. — der Wade, mehr: 
jahr. DII. 287. 

Cordier, muthmaßl. Entd. foſſil. Menſchen⸗ 
knochen. DII. 182. 

Coriaria myrtifolia, ſ. Senna. 
Cornus eircinnata, chem. und med. Eig. 

DII. 288. 
Cottereau, f. Bricheteau. 
Coſter, Verſuche mit Chlorverbind. gegen 

mehrere infectioͤſe Gifte. CCCCLXXXVI. 
23. 

Covelli, uͤber das Erdbeben auf Iſchia. 
CCOCXCVI. 127. 

Crampton, Unterbindung d. art. il. dextra, 
CGCCXCIV. 157. 

Cruſtaceen des Mittelmeer's, Werk. 
CCCCXCIII. 143. —, neue. CCC CX CV. 
164. 1 
ie Anat., pathol. du corps 

humain. CCGGX C. 95, 
Cryptogamen d. Geg. v. Agen. D. 255- 
Cupola, CCCCXCV. 164. 7 
Curare, Gift, üb. CCCCCIV. 312. 
Cuvier, Charactere und Natur der Fiſche. 

CGCCCXCV. 164. 
Carotis ext. unterb. CCCCXCVI. 190. 
Cyathea medullaris. CGG CV. 163. 
Cyan und Cpanſaͤure, ſ. Chlor. 

D. 
Davies, Beob. üb. Inſtinct der Inſecten. 
CCCCKXC. 88. 

Darmcanal, dir. Krankh. d. GCC CVII. 
208. — Haͤmorrhagien im. DI. 181. 

Darmfchmerzen , krampfh., Heilm. 
CCCCLXXXVIL, 48. \ 

Davy's Verſ. über d. Gerinnen des Bluts. 
DIII. 204. $ 

De Latour, f. Diamantverfertigung. 
Degu, ſ. Myoxus getulin. 
Delphine, große Anzahl gefangen. DVI. 

Oelde, üb. Krankh. des kleinen Gehirns. 
DVI. 348. en! 
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die serophuleuse. GCGCÄCV, 176. 

Diät, Grundſaͤtze. CCCCXCIV 159. 
Diamantverfertiaung, über De Latour's. 
CCCCLXXXVIL 40. 

Diarrhoe u. Ruhr, Heilm. DIL. 288. 
Dieffenbach, Apoth., geſt. CCCOXCHI. 

144. 
Diſpenſiren, Schrift über. DVI. 352. 
Difformitäten, über d. Nutzen d. Seebad. 

GGOCGXGCV. 176, . 
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e Draco, ſ. Drachenbaum. 
Drachenbaum, über, CCCCLXXXV. I. 
Drake, Einath. friſcher Luft bei Lungen⸗ 

-entz, CCCCXLIII. 142. 
Duges , Schlingen 
GCCELXXAVI. 17. — Aetiol. der 
Puerperal » Peritonitis. CCCCX CVI. 
185. — Über Bau und Lebensw. der 
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Dupuytren, Einiges über kuͤnſtl. After. 
GCCCLAXXVIL, 48. - 
er neh d. Grasfreſſer. 

der Reptilien 

CCCCXC. 94. — über Spongilla ra- 
mosa. Bi 24 L. 
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Einſchnitte b. Eryſipelas. DVI. 350. 
Electricityt und Magnetism. Unterſ. 
‚CCCCXCH. 122. 

Elephanten, Sagacit, d. D. 248. 
Ellbogengelenk, — Fract, compos. 
CCCCKXCH. 127. 

Embruel, üb. Turgescenz des Zahnmarks. 
CCCCLXAXVI. 27. 

Englaͤnder, Nationalunterſch. v. d. Stel, 
COCCLXXXIX. 74. 

Entbindungsanſt z Troyes. GCCCXOVIII. 
224. 

Entbindungskunſt, ſ. Geburtshülfe, 
Entzündung der Augen. DII. 288. — 

der Venen. DI. 249. — des Uterus, 
ſ Uterus. 

Epidemie zu Cadix. CCCCIC, 240. — 
in Gibraltar. CCCCXCII. — zu Mar⸗ 
ſeille. DIV. 320. 

Erdbeben auf Iſchia, Beobachtungen uͤber. 
COCOCCXCVI. 177. — in Schottland. 

DV. 328 
Erdfal, merkwürd. DIII, 
Eritrogeno, CCOCLXXXVIII, 64. 
Eryſipelas, Natur und Behandlung. 
CCCCLXXXVL I. 55° — Behandlung 
durch Einſchnitte. DVI. 350, 

Erysipelas faciei, tödtl. Wirk. des Eit. 
GCCCOXCVLII, 208. 

Escharen, über. CCCCXC. 85. 
Eulen, Chileſiſche. PII. 280. h 
Grftirpation eines carcin. recti. DI. 
220. — einer großen Scrotalgeſchwulſt. 

GCCCLXXXV, 16. — 5. Haͤmorrhoi⸗ 
dalknoten, Verband nach. CCC CXOCIV. 
160. — d. Milz, Verf. DI 221. 
— des Schluͤſſelbeins. Gef. 
2. des üßterkefers 9. 

F. 

Faͤrbung der Sä, über die herbſtliche. 
129. CCCCXCIII. 

Fauna, der Maine und Loire. DV. 
335. 

Ferrokrzuter, ſehr hohe. CCC CX CV. 16g. 
Fee, uͤber Verfaͤlſchung der Senna. 

CCCCLXXXVII. 30. 
Feigenſaft, üb. CCCCLXXXVIII. 64. 

— * 

R g i ſt er. 

Fernando = Po, Inſel, Theeſtaude daſ. 
GCGCCIC. 234. 

Fibrine, blutſtill. Mitt. CCCCXCIV. 160. 
Fieber, gelbes, ſ. Epidemie und gelbes 

Fieber. — ſ. Wechſelfieber. 
Filiasi, Oss. sopra le vicende annuali. 

etc. CCCCXCI. III. 
Finger abſorb. e. Abfuͤhrm. CCCCXCVI. 

102. 
Fiſche, allgemein. Charactere und Natur. 
COCCCXCV. 164. — neue. GCCCXCV, 
164. 7 
iſtel in d. Hornhaut. CCCCXCII. 125. 
Flint- und Gromwnglas, Bericht über Ver⸗ 
fertigung von. GCCELXXXVII. 40. 

Flora ꝛc. Frankreich's, Kupferw. 
CCCCXCVIII. 223. 

Flora Birmaniensig, D. 2 8. 
Fluͤſſigkeit in d. Schlauch, v. Nepenthes 

destill. CECEXCI. 135. 
Fluſtren unterſ. OCCCXC. 83. 
Foͤtusauge, eigenthuͤmliche Bildung am. 
CGCGX CVI. 180. 

Förusmonſtra uͤb. D. 255. 
Foſſari's Vorleſungen über Cephalologie. 

DIT, 282. 

Foſſile Menſchenknochen, ſ. Menſchenknochen. 
Fractura cruris comp, CCGCCI. 269. 
Fractura comp, des Ellenbogengelenks. 
CCCCXCI. 127. 

Fracturen des e f Oberſchen⸗ 
kel. — Nutzen d. Jodinetinct. b. un⸗ 
verein. DI. 265. 

. 1 in, f. Geburten. —8 
Flora, ſ. Flo 

Fucus, GELCLERKUI. gr 
Fyfe, Elements Chemistry. 
CCCCLXXXV. 15. 

Gallenblafe, durchlöcherte. DIV. 320 
Geburt, W v. Naͤgele's Schrift 

uͤb. DVI. 
Geburten, 

weibl. in Frankreich. DV. 326. 
Geburtshuͤlfe, Werk. CCCCXCVL 192. 
Geburtshuͤlfliche Clinik, ſ. Clinik. 
Geburtskunde, Lehrb. CCGCÄG, 112. 
Gedaͤrme, Intusſusception der. DIL 

284. 
Gehirn, Wirkungsweiſe der Hauptorg. des. 
CCOCCXCIV. 1483. — Krankheiten des 
kleinen. DVI. 348. 

Gehirnhaͤlfte, Zerſtör, d. rechten ohne Stör. 
d. Geiſtesfunct. CCC CIC. 233. 

CGCCLXXXV. 1g. } 
Gelbes Fieber zu Cadix, Bericht uͤber. 
CCCECIC. 240. — ſporad. DI. 272. 
in Gibraltar, ſ. Epidemie. 

Gelbſucht der Neugebornen. DV. 337. 
Gelenke, Mechanismus und en wi⸗ 

dernat. CCCOCLXXXIX. 795 
Gelenkkrankheiten, Wirk. 75 Jodinetinct. 
CCCCXCV. 168. 

Handbuch der. Gerichtliche Medicin, 

Gent, Maſernepid. OCGCNOIII. 144. 

— 

CCCCLXX XIX 80. > 

Verhältnisse der maͤnnl. und 

Haͤmorrhoidalknoten, 

355 

Geognoſtik von Luxemburg.  GCCCCUI 
303 

Geologie v. Paläftina. CCCCLXXXVIT, 
56. — d. Niederl. DIII. 303. 

Gerard, Clima von Sookathoo 
CCCGLXXXIX. 65. 

Gerinnen des Bluts DIII. 294. 
Geſellſchaft, zur Befoͤrd. der Veterinaͤrk. 
CCCGXCI. 112: 

Geſchwuͤre der Zunge und des Pharynx, 
Heilmitt. OCC CX CV. 176. 

Geſchwulſt des serotum, große exſtirp. 
CCCCLXXXV. 16. 

Geſichtsknochen, neuer ber m Kenntpier, 
CCCGXCVII. 202: 

Geſichtsroſe, T. Erysipelas. 
Gibraltar, Epid. in. CCCCXCII. 128. 
Gift, uͤb. d Curare. DIV. 312. 
Gifte, infectiöfe, Cblorverbindungen gegen 

einige, CCCCLXXXVI. 23. 
Glas, reines verfertigt. OCCCLXXXV. 8. 
get jeinf: Stoff. esam. 

Boikiagesftelte, im Hundsruͤckgebirge. Dv. 
328. 

Gonorrhoiſche Augenentz. ſ. Augenentzünd. 
Gotha, ſ. Hoͤhenmeſſung. 
Goring and Pritchard, new living ob- 

jects for the Microscope DII. 282. 
Granville, St. Petersburgh etc. 
CCCCXCIII. 138. 

Grasfreſſer, Magentrommelſ. CCOCOCXC. 

Ei Elements of the Theory and 
ER of Physic. CCCCLXXXV. 

See, Blaſencatarrh bei. DV. 327. 
Grotte mit foſſ. Saͤugthierknocher. 
CCCCXCVI. 202. 

Guibourt, Verfaͤlſch. d. Senna ꝛc. ſ. Fer 
Guillon, Behandl. einiger a des Ute⸗ 

rus. CCCCLXXXVII. 
. ſehr interne CCCEKCY. 

T 64. 

H. 

aͤmorrhagien im Darmc, DIT, 281. 
8 Bi Verband nach 

Exſtirpat. CCC CX COCIV. 160. 
Hausthiere Reproduct der. CCCCIC. 228. 
Heilkunde in St. Petersb. CCCCXCIII. 

Heilmittel „ widernatuͤrlicher Gelenke. 
CGCOLXXXIX. 21. 

Hennen, N Militär: Arzt, geſt. CCC CXOCIII. 

144. 
Geiſt, e über ben menſchlichen. Hennen's Behand: d. ophthalm. gonorrh. 

COGCCXCVII. 208. 
Herbarien, aus Bridels Nachlaß verſteig. 
CCCCXCIV. 154. 

Hering, Dr., Reiſender in Surinam, Nach⸗ 
richt üb. DVI. 514 

Herz, organ. Krankh. DVI. 343. 
Herzhoͤhlen, fremder | Körper. in. 
CCCCLXXXVIII. 63. 
ewfon , uͤber widernat. Gelenke. 
CCCOLXXXIX, 21. 70. 

b Wen che einiger Orte und Berge bei 
Gotha, Schrift. COOCXCVIII. 223. 
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Sn von, Hoͤhenmeſſung ꝛc. CCCCXCVIII. 

Helocharien, neue, CCCCXOCV. 164. 
Home, Lectures on comparative Ana- 

tomy. DVI. 351. 
Hornhautfiſtel. CGCCXCII. 
Hoſpital d. Sppf;ilitiſchen 

_ CGGCCXCIV. 153. 
Halloy, Descript. geol, des Pays -bas. 

CCCCCIII. 303. 
Hundsruͤck⸗Gebirge goldhaltig. CCCCCV, 
328. 
Hungertod, Fall von. CCCCLXXXVI. 

32. 
Hydrocephalus, ſ. Apoplerie, 

125. 
in Paris. 

S. 
Jalade-Lafond, sur les principales dif- 

formites du corps humain. 
CCCCXCVII. 224. 

Jaquilma, Zugvogel. DII. 280. 
Jennings, on the nat. and operations 
15 5 human mind. CCCCLXXXV. 

Jabiche Pflanzen. CCCCLXXXVII. 40. 
Ingalls, Leuchten des Meers. 
CCCCLXXXVI. 22. 

Injectionen, erweichende, Heilm. 
GCCCLXXXVIH. 4g. 

Inſecten, Inſtinct CECCXC, 88. 
Inſecteneier, 1 weiblicher. 

CCCCLXXXVIII. 

ee über nee CCCCLXXXVI. 

Juſtinct d. Inſecten. CCC CXC. 88. 
Inſtrumente, neue, zu Unterbind. von Na⸗ 

ſenpolypen. CCCCIC. 237. 
Intermittenz eines Lungencatarrhs. 
COCCXCII. 124. 

Intus ſusception d. Gedaͤrme. DII. 284. 
Jobert, des Maladies chirurgicales du 
canal intestinal. CCCCXCVII. 208. 
Jodindaͤmpfe, Einathmen bei Lungenf. 
CCCCXCIII. 133. 
ie in Gelenkkrankh. CCCCX CV. 

160 
Jodinetinctur, Nutz. I. 265. 
Joigny, sur les causes du caract, de 

periodieite de la fievre interm. 
CCCCACVI. 192. 

Irrenanſtalt in Ungarn. CCCCXC. 96. 
Irrereden ꝛc, durch Blutausl. geheilt. 
GCCCACH. 121. 

Iſchia, Erdbeben. CCCCXCVI. 177. 
Iſchias, ſ. Nevralgien. — u. andere Ner⸗ 

venfhmerzen. über Terpentinoͤl geg. 
CCCELXXXVIL. 48. 

Jungfrau, Berg, beſtieg. COCCXGVL, 182. 

K. 
Kaiſerſchnitt, Bell's Vorſchlag in Bezug 

auf. CCCCLXXXV. 16. — mit Gluͤck 
ausgeführt, ebendaf. 

Kali, hydrojodinicium b. veralt. Geſchwr. 
d. Zung. u. des Pharynx. CCCCXCV. 176. 

Kind, medic. u. phnfiol Geſchichte eines 
blind. COCCCXCIII. 143. 

Kinder, üb. Blutausleer. bei. CGCCGXCIL 
128. 

Klyſtiren, toͤdtl Erf. durch unvorſicht. Ver: 
fahren. CCCCLXXXVII, 42. 

Larrey, 

N eg h fsb e 

Knochenbruͤche, ſ. Fracturen. 
Körper, fremder in den Herzhoͤhlen. 
CCCCLXXXVIII. 63. 

Kohlenpulver und Baumoͤl, 
CCCCXC. 96. 

Kolgurh, ſ. Sookathoo. 
Kopenhagen, Blattern = 
CCCCLXXXV. 14. 

Krankheiten, organ. des Herzens DVI. 
343 — des kl Hirns. 348. — der 
Placenta, Nerven-Ganglien, Nieren ꝛc. 
Abbild. CCCCXC. 95. — d. Schwang. 
CCCCXC. 112. — dir. des Darmca⸗ 

r. 

Antidotum. 

Epidemie in. 

nals. CCCCXCVII. 208. 

Keoͤpfe und Scroph., Wirk. des Brom's. 
DII. 237. 

Kuhpockenimpfung, über d. Nothwend. 
einer zweiten. CCC CXC. 87. 

Kuhpockenlymphe, neue Aufbewahrungs⸗ 
methode. CCCCLXXXVIII. 64. 

155 

Langlumé, f. Chevallier. 
Laſſerre, Heil. einer ozaena durch antiphlog. 

DV. 332. 
Beobachtung einer Hernhautſiſtel. 

CCCCXCII. 125. 
Laryngitis, chroniſche. CCCCXCVII. 205. 

acute. 206. 
Laryngotomie gemacht. CCC CIC. 236. 
Laudanum, ſ. Calomel. 
an üb. Eryſipelas. CCCCLXXKXVIH, 

Leberabſceß, ſeltner Fall von. DIV. 320. 
Lemeſtre'is Mundſpiegel. DIII. 304. 
‚Lempdes, Fournier de, Lithotritie per- 

fectionnée. DV. 335. 
Lesson, Hist. nat, des Oiseaux- Mou- 

ches. TCCCIC. 239. 
Leuchten des Meeres. CCCCLXXXVI. 22. 
Lithographie, Verbeſſ. d. CCCCLXXXVII. 

40. 
Lobstein, Traité d’anat. pathologique. 

DII. 288. 
Lolino, einfacher Stoff. CCCCLXXXVIIL, 

63 
Lolium temulentum. CCCCLXXXVIIII. 

63. 
Loranthus, neue Art. DIII. 291. 
Louis, Recherches anatomiques etc. 

sur la maladienommee gastro- ente- 
rite etc: CCCCIC. 239. 

Luft, Einathmen feriſcher bei Lungenentz. 
COCCKEHI. 142. 
ee en, vorgeſchlagen. DIII. 

eurtfeinne, über. CCCCLXXXVIIT. 49. 
Eungencatarrh, Intermittenz der Sympt. 

CCCCKXCIL. 124. 
- £ungenentzündung, Einath. friſcher Luft. 

CCCCXCIII. 142. 
Lungenſucht, Einathmen von Jodindaͤmpfen 

bei. CCCCXCIII. 143. 
Luxemburg, Geognoſtik von. DIII. 303. 

M. 

Magentrommelſucht der Grasfreſſer. 
CCCCKC. 94. 

Magnete, Wirk. Rarter auf verſch. Stoffe. 
CCCCXCII. 126 

Magnetismus, f» Electricität. 

Malesherbia humilis neu. DIII. 29t. 
Ma ſeille, üb, d. (Blattern 2) Epid. zu. 

DIV. 320. 
Martinet, du D de la sciatique 
CCCCLXXxVII. — Terpentinol 
geg. Nevralgien. G CC Xl. 103. 

Maſchine, Erſatzmitt. der Krücken. 
- CCCCIC. 240. 

Mafern,Blafenpflafterbei. CCCCLXXXVH. 
47. 

Maſernepidemie in Gent, 
144 

Maſtdarm, durch Clyſtirſpritze durchbohrt. 
CCCCLXXXVIL, 47. — Exſtirp. eines 
Carcinoms. DI, -270. . 

Medicin, gerichtl.. ſ. Gerichtl. Medic. 
Medicin und Chirurgie, Woͤrterbuch der. 
CCCCLXXXVIII. 64. 

Medicinal⸗Perſonal im Koͤnigr. Böhmen. 
CCGCLXXXVIII. 64. 

Mediciniſche Schule des Hoſpitals von Abu⸗ 
Zabel. CCCCXCI. 110. 

Meer, Leuchten deſſ. CCCCLXXXVI. 22. 
Meerpolypen, Unterf. CCCCXC. 85. 
Mehl, Mitt. gegen Verbrennung. D. 255. 
Melaina. CCCCLXXXVIII. 64. 
Memoires de la Soc, d’hist. nat., neuer 

Band. CCCCLXXXVI. 42. 
Menagerie im Tower, Naturgeſch. d. a 

befind. Thiere. DV. 335. 
Menſch, Phyſiol. GCCCXCVIL. 207. 
Menſchl. Koͤrper, pathol. Anat. 
CCCCXC. 95 

Menſchenblut, weißes. DI. 272. 
Menſchenknochen, üb. muthmaßl. Entd. foſ⸗ 

CCCCKCIII- 

des. 

ſiler. DII. 282. 
Menstruatio aberrans, zwei Fälle. 

DV. 333. 
Merkur, ſ. Queckſilber, 
Mertens, üb. d. Ruſſ. e eg. 
CCCCLXXXVII. 33. CCCCXCV. 161. 

Meteor: Eifen gefunden. CCCCLXXXV. g. 
CCCCAC. 88. 

Meteorologie, neues Obfervatorium fur. 
CC GCCXCIV. 184 

Millet, Faune de Maine et Loire. 
DV, 336. 

Milne Edwards, f. Audouin. 
Milz, Verrichtungen der. DI. 271. Verf. 

3. Exſtirp. ebend. 
Mineraliſche Schwefelwaſſer, ſ. Schwefel⸗ 

waſſer. 
e pract. unterſ ub. CC CCXCVIII. 

witer, Mitt. zur Vereinigung. 
56. D. 2 

Mitteifleifchzange, zur Vereinig. der Riſſe. 
2 

mg, Cruſt. des. SCCCKCHII. 

Möht, über e. Blattern Epidemie in Ko⸗ 
penhagen. CCCCLUXXXV. 14. 

Moulin, Catheterisme rectiligne etc, 
CCCCKXCII. 128. 

Molina, Unterb. von Aneurism. der carot, 
ext. CCCCLI. 268. 

Moll, Exſtirp. d. Schluͤſſelb. CCCCLXXXV.7. 
Monſtra von Foͤtus, üb. D. 255. 
Mourgué, sur Putil. des bains de mer 
dans le trait. des difformit, CGCCCÄCV, 
176. 



Muͤckenſehen, merkw. Urfe CCCCXCl. 
107. 

Mundfpiegel von Lemeſtre. DIII. 304. 
Murray, uͤb. d. Luftſpinne. CCCCLXXXVIII. 

49. 
Muſeum d. Zool. Society. CCCCXCV, 

170. 
Mutterblutungen 2c f. Uterus. 
Mutterkorn, üb. CCCCLXXXVI. 31. 
Myoxus getulinus, üb, DII. 278. 

N. 

Nahrung des Colibri's. CCCCLXXXVIIT. 
54. 

Narrheit, üb. DVI. 381. 
Naſenpolypen, ſ. Polypen. 
Nationalunterſchiede der Engländer, Schot⸗ 

ten und Irelaͤnder. CCCCLXXXIV. 72. 
Naturhiſtoriſche Gegenftände auf einer Reife 

gefamm. CCCCIC. 234. 
Neale, on the natur. hist. etc. of the 
Spur or Ergot of the Rye. 
CCCCLXXXVI. 31. 

Neapel, Bai von, über. CCCCXCVII. 
193. CCCCXCVIII. 209. 

Nekrolog, Dieffenbachs. CCCCXCHL. 144. 
ennen's. CGCOCCXCIII. 144. 

Phillips’s. CCCCACII. 136. — Wol⸗ 
lafton’s. CCCCXCI. 104. — Valen⸗ 

tin's. DVI. 544. 
Ne destillatoria, Fluͤſſ. in den 

Schlaͤuchen derf. CCCCXCHI. 135. 
N Ganglien, Krankh. CCCCKXC, 

N der Zunge, uͤber. DIV. 321. 
Nervenſchmerzen, ſ. ra 
Neugeborne, Gelbſ. d. DV. 336. 
Neu = York, Sdeeblte k feste enen 

DIV. 316. 
Nevralgien und beſ. Iſchias, uͤber Terpen⸗ 
tinoͤl gegen. CCCCXOCI. 103. 
Niederlande, Geolog. A 303. — Pos 
pulat. ꝛc., in. DIU. 
Nierenkrankh. cc CRC. 905 
Nolana sedifolia, neue Pfl. DIII. 276. 
Nova Acta Bonnensia, DI, 271, 

O. 

uͤber Fracturen des obern 
Dritttheils def. GCCCLXXXVI 31. 
n géologiques etc, DIV. 

319. 
Obſervatorium, zu Warſchau errichtet. 
CCCCXCIV. 154. 

Obſtructionen von Verdauungsſchwaͤche, 
Mittel. CCCCXCVIII. 224. 

Ohr und Gehör, über. CCCCX CVI. 197. 
Operationen am vas deferens. 
CCCELXXXIX. go. 

Oberſchenkel, 

Operation, neue des Aneurisma. DIII. 
304. 

Ophthalmia blemnorrhoica,, Behand. 
PII. 285. — gonorrh, „ſ. Augenent= 
zündung. 

5 8 der Pflanzen, üb. CCCOGLXXXIX. 

offenen des Unterkiefers, f. unterkie⸗ 
er 

Ozaena, Heilung durch antiphlogist, 
DV. 332. 5 

R. egi ig ſt: eie r. 

P. 
n Geologie von. CCCCLXXXVIII. 

et des Unterleibes durch die Urin- 
blafe. DVI. 351. 

Paris, Hoſpit. d. Syphil. CCCCXCIv. 
153. N 

Parfait⸗Landrau, Urſ. des Muͤckenſehens. 
CCOGCXCI. 107. 

Patholog. Anat., ſ. Anatomie. 
Pathologie, Werk D. 236. 
Pathologiſche Zuſtaͤnde, verfch: an einem 

Individ. verein. CCGCCIC, 233. 
Parrot, Reiſe nach dem Axarat. DV. 328. 
Perſien, Entdeckung der Weinbereitung in. 

DI. 266 
50 Einfluß d. Vaccine auf. CCC xd. 

ei. Betrrsburg, Hrttunbein. CCCCXCIL. 

135. 
Pflanzen der melee Erdepochen, 

Nat. CCCCXCI. 97. — Indiſche. 
CCCCLXXXVII. 40 — üb. Organe 
d. CCCCLXXXIX. 80. 

Pflanzengattung, neue. DIII. 296. 
Pferd, Steinſchnitt bei einem. CCCCXCI. 

111. 
Pharmacopde, allgem. CCG X CV. 175. 
Pharynx, Geſchwuͤre, Heilm CCC GX CV. 126. 
n „ Sterblichkeitstabelle. DIV. 

Phi klo, Mineralog, geſt. CCCCXCHI. 136. 
Phosphor, Tod durch. CCCCXOCIII. 144. 
Phrenolog. Geſellſchaft in London, Nach— 

richt. CCCGXOVI. 186. 
Phthiſis, Heilmitt. COCCXCVI, 192, — 

üb. CCCCXCV. 176 
Phalangista, ſ. Beutelthier. 
Phyſik, Elemente der. CCCCCLXXXV. 16. 
Sen eie des Menſchen. SCX vI. 

209. 
Placenta, Abbild. Eranth. "CCECXC. 95. 
Planarien, über Bau und Lebensweiſe. 

DI. 257. 
Platinhaltiger Sand von Tahil. DVI. 544. 
Pocken, über zuſammenfließ. CCCCXC. 

87. nach Vaccine. gr. 
Poiſſon, über das Verhaͤlt. der männl. zu d. 

weib. Geb. in Frankr., ſ. Geburt. 
Polypen in Naſe und Ohr, 

Unterb. CCC CIC. 237: 
Polystomus. CCCGX CV. 164. 
Poͤppig's Schreiben über Chile. DIE, 273. 

DIII. 289. 293. 
Portrait, ſ. Augen. 
Pourcelot's neue Aufbewahrungsmethode 

der Kuhpockenlymphe CCGCCLXXXVIII. 6 : 

uche Verſ. mit Brom. DII. 287. 
Prinſep, herbſtliche Färbung der Blätter. 
GCCCXCUI. 129. 

Pritchard, ſ. Goring. 
Puerperal » Peritonitis, 

derſ. CCCCXCVI.. 185. 
Purgiren, durch Applicat. des Brechweinſt. 

auf die Haut. DV. 335 
Pury de Torellas, Berg, Hoe. DIV, 312. 

über Aetiologie 

Q. 
Queckſilber, Behandlung der Syphilis mit 

und ohne. DIV. 313. — ſ. Blutauslee⸗ 
zung. 

Snfteum. zur 
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Unterf. über Populat. ꝛc. in d. 
DIII. 296. 

R. 
Ravergie, Reiſender in Perſien, Nachricht. 
DVI. 344. 

Raymond, über Beweglichkeit der Augen 
eines Portraits. DVI. 338. 

Recamier, uͤber phthiſ. ni und Phthi⸗ 
ſis. CCC CX CV. 176. 

Reis, neue Art. CCCCLXXXIxX. 69. 
Rennie, Ausbruͤten weiblicher Inſecteneier. 
CCCCLXXXVIII 54. Ausſtreuen 
des Saamens b. den Veilchen. CCCCXCII. 
120. 

Rennthier, eigenthuͤmlicher Geſichtsknochen. 
CCCCXCVII. 202. 

Quetelet, 
Niederl. 

Reproduction der Hausthiere. CSCCIX G. 
22 

Reptilien, Dugees Unterſ. über Schlingen 
der. GCCCLXXXVI. 17. — Torpi⸗ 
dität. CCCCXCIv. 153. 

Rheinlaͤnder, über Apoplirie und Hydroce⸗ 
phalus. CCCCXCII. 126. 

Rhind on the nat, aud cure of inte- 
stinal worms. CCCCXCIV. 160. 

Riffault, Ausbeute der Reiſen deſſelben. 
CCCCIC, 23% 

Rigby, on the Parturition, translat. 
from the German etc. DVI. 352. 

Robert, de l’epidemie qui regne à 
Marseille. DIV. 320. 

Robinſon, uͤb. Cornus circinnata. DII. 288. 
Roeper de organis plantaram. 
CGCCLXXXIX. Bo. 

Roulin, über eine neue Art des Tapir. 
D. 305. 

Roux, Crustaces de la mediterranse. 
CCECKENIL. 143. 

Ruptur der aorta, f. Aneurisma. 
Ruſſiſche Weltumſeegelung, W e 
CCCCXCV. 101. 

S. 
Saamenausſtreuen bei den Veilchen. 
CCCCXCII. 120. 

Saamenarterien, unterb. DV. 347. 

Saͤugen, Syphilis durch. DV. 330. 

Sagacität der Elephanten. D. 248. 

Saint- Hilaire, Flore et Pomone Fran- 
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Natur nne 

Analyſe des rothen Polarſchnees. 
Von den HHrn. Macaire:Prinfep und Marcet. 
Der rothe Schnee, welchen die Officiere der Expedi⸗ 

tion des Capit. Parry aus den Polargegenden mitbrach⸗ 
ten, hat ſchon oͤfters die Aufmerkſamkeit der Natur⸗ 
forſcher auf ſich gezogen, obgleich die Sache ſelbſt nicht neu 
iſt, da ſchon Sauffure im J. 1760 auf den Alpen und 
Sementini im J. 1806 an mehreren Orten Italien's 
ſolchen rothen Schnee bemerkt haben. 

Wenn der rothgefaͤrbte Schnee ſchmilzt, ſo erſcheint 
das davon herruͤhrende Waſſer klar und rein, und auf dem 
Boden des Glaſes zeigt ſich ein Niederſchlag von dunkel⸗ 
rother Farbe, welcher, der microſcopiſchen Unterſuchung zu 
Folge, aus ſehr kleinen rothen Kuͤgelchen beſteht, welche 
mit weißlichen aͤſtigen Faſern vermiſcht ſind. Ueber die 
Beſchaffenheit dieſer Kuͤgelchen ſind viele verſchiedene Hy⸗ 
potheſen aufgeſtellt worden. 

Bauer, welcher eine gute Abbildung davon liefert, 
betrachtet fie als eine eigne Art von Pilzen, die er Ure- 
do nivalis nennt. 
Wollaſton und Decandolle glauben dagegen, 
daß das Gewaͤchs zu den Algen, und nicht zu den Pilzen 
gehöre; der letztere dieſer Gelehrten motivirt dieſe feine 
Anſicht auf folgende Art: 1) weil das Innere der Kügel- 
chen nicht, wie bei Uredo und Trichia ſtaubartig iſt; 2) 
weil ihnen die Stielchen fehlten; 3) weil ſie ungleich 
(unregelmaͤßig) ſind; 4) weil ihr Standort einer Alge 
angemeſſener iſt, als einem Pilze; 5) weil es Sir F. 
Banks nicht gelang, fie durch Ausſaͤen auf gaͤhrungsfaͤ⸗ 
hige Subſtanzen fortzupflanzen. Fries ſtellt fie, unter 
dem Namen Protococcus nivalis, zu den Oscillatorien. 

Der Baron Wrangel betrachtet ſie als eine der 
von Linné unter dem Namen Byssus Iolithus begriffe⸗ 
nen Pflanzen, und ſchlaͤgt dafuͤr den Namen Lepraria 
kermesina vor, 

Agardh betrachtet dieſe Kügelchen als eine animali⸗ 
ſirte Alge, und nennt fie Protococcus kermesinus. 

Da wir uns im Beſitz einer kleinen Quantitaͤt dieſer 
Subſtanz befinden, fo haben wir die chemiſche Unterfur 
chung derſelben nicht unterlaſſen, indem wir glaubten, daß 
wir auf dieſe Art etwas zur Entſcheidung der Frage: ob 
dieſe Kuͤgelchen dem Thier- oder Pflanzenreich angehoͤren, 
beitragen koͤnnten. Als wir die Kuͤgelchen unter dem Mi⸗ 
kroſcop betrachteten, konnten wir an ihnen nichts bemer— 
ken, was nicht ſchon von fruͤhern Beobachtern geſehen 
worden waͤre. Ihr Volum iſt aͤußerſt gering; Bauer 
ſchaͤtzt daſſelbe auf Teds Engl. Zoll; Wollaſton und 
Decandolle auf I bis 3 Tauſendſtel 3., fo daß nach 
Bauer 2,560,000 in einem C. 3. Platz finden. Als 
wir aus den Flaͤſchchen, worin ſie enthalten waren, den 
Stöpfel zogen, fiel uns der ſich daraus entwickelnde uͤble 
Geruch auf, welcher auf beginnende Faͤulniß ſchließen ließ. 
Als wir dieſe rothe Subſtanz in einer kleinen Glasroͤhre, 
in welcher fi Lakmus- und Curkumey- Papier befanden, 
ſtark erhitzten, ſo zeigte ſich als Product der Deſtillation 
eine olige brenzliche Fluͤſſigkeit, die fo viel baſiſch kohlen⸗ 
ſaures Ammonium enthielt, daß das Curcumeypapier ſtark 
gebraͤunt wurde. Durch etwas Kali wurde Ammonium 
daraus entbunden. An der freien Luft eingeaͤſchert, brennt 
die rothe Subſtanz mit weißer Flamme und animaliſchem 
Geruch; behandelt man die Aſche mit einer Saͤure, ſo 
wird etwas Eiſen aufgelöft. 

Mit kochendem Aether behandelt, wird die rothe Sub⸗ 
ſtanz farblos, waͤhrend die Fluͤſſigkeit eine in's Orange⸗ 
farbene ziehende Roͤthung enthaͤlt; nach dem Abrauchen des 
Aethers wurde der Faͤrbeſtoff geſammelt, welcher in Alko— 
hol, Aether, den weſentlichen Oelen und reinem Kali auf: 
loͤslich iſt, und alle Kennzeichen eines Harzes beſitzt. 

Die von dem Alkohol ausgeſogene Subſtanz blieb 
weißlich; das uͤber der rothen Subſtanz ſtehende Waſſer 
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gab, wie gefagt, einen uͤblen Geruch von ſich. Durch 
langſames Abdampfen ſchlug ſich daraus eine gelbliche 

Subſtanz nieder, die ſtark nach thieriſchem Leime roch, 
mit Gallaͤpfelaufguß behandelt, einen gallettartigen Nieder⸗ 
ſchlag gab, und alle Charactere der thieriſchen Gallerte 
hatte. Durch Kochen im Waſſer erlangt man aus der 
rothen Subſtanz eine abermalige Gallertaufloͤſung. Einer 
von uns, welcher Gelegenheit gehabt hatte, die rothe Sub— 
ſtanz vom See Morat zu analyſiren, bemerkte, daß dieſe 
beiden Subſtanzen, hinſichtlich der chemiſchen Zuſammen— 
ſetzung, als vollkommen identiſch betrachtet werden koͤnnen, 
während deren Organiſation doch fo verſchieden if. Dem: 

nach ſcheint uns dieſe Analogie die Meinung derjenigen 
Naturforſcher ſehr zu unterſtuͤtzen, welche die rothe Sub— 
ſtanz des Polarſchnees für organiſirte Weſen halten, wel 
che den Oscillatorien nahe ſtehen, und ihr deßhalb eine 
Stelle im Thierreiche anweiſen. Wir ſind weit davon 
entfernt, der chemiſchen Analyſe eine ſo entſcheidende Stim— 
me beizumeſſen, daß dadurch ausgemacht werden koͤnnte, 
ob ein Naturkoͤrper dieſem oder jenem Reiche angehoͤre, 
indem viele eigentliche Pflanzen thieriſche Stoffe enthal— 
ten; allein vielleicht läßt ſich darthun, daß gewiſſe im thie⸗ 
riſchen Körper erzeugte Stoffe im Pflanzenreiche nie ges 
troffen werden, und wenn dies mit der thieriſchen 
Gallerte der Fall wäre, welche man wohl von der vegetabi⸗ 
liſchen Gallerte, die kein Azot enthält, unterſcheiden muß, 
fo, würde die fo eben mitgetheilte Analyfe des rothen 
Schnees um fo mehr Intereſſe darbieten (Bibl. univ. 
Decbr, 1828). 

Fernerer Bericht über die Ru ſſiſche Weltumſeeg— 
lung, im Briefe des Dr. H. Mertens aus 
Bremen. (Vergl. Notiz. 463. 487. 495. *). 

Peter-Pauls-Hafen, den 7. Juni 1828. 
Hochverehrter Freund. 

Habe ich in meinem Briefe vom Herbſte vorigen Jahres (ab— 
gedruckt in d. Linnea v. 1829 S. 58) es verſucht, Sie einen 
Blick in die Vegetation der Umgebungen Sitcha's thun zu laſſen, 
ſo will ich heute die freilich ſchwere Unternehmung wagen, Ihnen 
die Phyſtognomie einer Suͤdſeeinſel zu entwerfen. — Die kleine 
Inſel Ualau, die 1824 von Duperrey wieder entdeckt wurde, 
und die vor deſſen Ankunft keinen Europaͤer ſah, eignet ſich vor— 
zugsweiſe für dieſen Zweck, da die Natur dort ihr urfprüngli: 
ches, nicht durch europaͤiſche Kunſt modiſicirtes Gewand trägt. 
Es liegt dieſer kleine Garten Gottes faſt iſolirt im Meere unter 
dem 5° N. B. und 163° O. L. von Greenwich, und mißt in ſei⸗ 
ner groͤßten Laͤnge von O. — W. ungefaͤhr 9 ital. Meilen, bei 
2 M. Breite. Die größte Höhe feiner bis zum Gipfel woldbe— 
deckten Berge beträgt nicht 2000 Fuß. Ein Corallenriff umgiebt 
faft ununterbrochen die ganze Inſel, und erlaubt den Schiffen nur 
einen nördlichen und einen ſuͤdlichen Eingang. — Dieſe zwei 
Stellen ausgenommen, kann man faſt allentholben innerhalb des 
Riffes und der Inſel umherſtreichen, ohne ſelten tiefer, als bis 
unter die Arme in die Salzfluth zu tauchen. Manchmal erkennt 
man die Geſtade des Ellandes an einem ſchmalen, weißen, ſandi⸗ 
gen Rande; in den meiſten Faͤllen aber ſind dieſelben durch einen 

*) Der Bericht in Nr. 495 war nicht an den Staatsrath v. 
Fuß, ſondern an Hrn. Academiker Dr. Trin ius gerichtet; 
der heutige an den Prof. Fiſcher. d. Einf. 
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Wald verhält, zwiſchen deſſen Stämmen das Meer noch wogt. 
Eine Menge oft reißender Waldbäͤche ſtuͤrzen ſich von feinen Ho 
hen gegen die See, und einige derſelben haben an ihrer Muͤn⸗ 
dung ein faſt flußartiges Anſehen. Nach dieſem nothwendigen 
Eingange will ich Sie von dem noͤrdlichen Hafen queer durch die 
Inſel nich dem ſuͤdlichen fuͤhren, von da wollen wir, ſo viel wie 
moͤglich, den oͤſtlichen Strand verfolgen und zu unſern Obſerva⸗ 
tionszelten, die auf einer kleinen Inſel innerhalb des Riffs ers 
richtet ſind, zurückkehren. Wir benutzen einen der, leider ſehr 
wenigen regenfreien Morgen, um bei niedrigem Waſſerſtande un⸗ 
ſere Reife anzutreten. Das Meer iſt weit von den Ufern unfe: 
rer Obſervationsinſel zuruͤckgetreten und wir gehen Anfangs auf 
einem Teppich von lea pavonia, reticulata, Caulerpen vers 
ſchiedener Art und Corallinen. Je naͤher wir aber dem vor uns 
liegenden Walde kommen, wird das Waſſer tiefer, bald reicht es 
an die Kniee, die Fläche deſſelben iſt beſaͤet mit den kleinen 
männlichen ſchneeweißen Bluͤthen der Vallisneria, die geringe 
Strömung führt viele derſelben in die roſenrothen ausgebreiteten 
Arme der weiblichen Narbe, die wir oft ganz mit denſelben an⸗ 
gefuͤllt ſehen. Doch Ihre Augen eilen weiter gegen den lichtgrü⸗ 
nen Hintergrund; Sie moͤchten erſpaͤhen, was für majeſtätiſche 
Bäume es find, die hinter und zwiſchen den, durch ihr ſonderba⸗ 
res Wurzelgeruͤſt von weitem ſchon Eennbaren, Rhizophoren aus 
der Fluth ſich in nicht gewohnter Pracht erheben. Naͤher kom; 
mend erkennen Sie dieſelben als Sonneratien, und Ste ſehen ſich 
nicht ſatt an dem Anblicke derfeiben; unmittelbar über dem Waſ⸗ 
ſerſpiegel, To daß die herabhaͤngenden Blätter mit den Wogen 
ſpielen, ſtreckt der Stamm mehrere ausgebreitete Aeſte nach allen 
Seiten aus, dann ſteigt er geneigt aufwaͤrts und endigt in einer 
ſanft gewoͤlbten Krone von hoͤchſt lebhaftem und ſonderbar lieb⸗ 
lichem Colorit. Eine mit blendend weißem Gefieder vor demſel⸗ 
ben flatternde Sterna ertheilt dieſem Bilde die hoͤchſte Anmuth. 
Beladen iſt die Sonneratia mit Farrnkräutern aller Art. Asple- 
nium Nidus avis? ſchmückt mit ſeiner ſtolzen frons ſowohl 
Stamm, als Aeſte, von welchen letztern die zierlichſten Aſpidien 
lang herabhaͤngen. Polypodium phymatodes, Davallien und 
Haemionitis- Arten nehmen die übrigen Stämme ein. So be: 
laden aber die Sonneratia mit fremden Gewaͤchſen iſt, ſo ent⸗ 
bloͤßt von denſelben erſcheinen die Rhizophoren und hochſtaͤmmi⸗ 
gen, mit ſcharlachrothen Kelchen verſehenen Bruquieren. Nie 
ſah ich, daß eine andere Pflanze ſich auf denſelben angeſiedelt hätte, 
Aber durch eben ſolche Hinderniſſe, wie die Luftwurzeln dieſer letztge⸗ 
nannten beiden dunkellaubigen Pflanzen dem Bemühen, in das 
Innere ſolcher Waͤlder vorzudringen, entgegenſetzen, verſperren die 
ganz beſondern Auswückfe an den Wurzeln der Sonneratien der⸗ 
geſtalt das Terrain, daß man kaum einen Fuß vor den andern 
ſetzen kann, ohne ſich der Gefahr des Fallens auszufegen, welches 
ohne Beinbruch hier ſchwerlich abgehen würde; deßhalb find wir 
genöthigt, unſern Weg in einem Flußbette fortzuſetzen, obſchon 
das Waſſer bis über die Hüften reicht. de dieſes nicht 
lange, und bald zeigt uns eine in der Höhe von etwa 39 
Fuß von einem Ufer zum andern ausgeſpannte, mit gruͤnen Baum⸗ 
zweigen und farbigen Stoffen gezierte Schnur den Eintritt in 
das Dorf Luͤal an. Die gaſtfreien Bewohner erwarten uns ſchon 
an einer der, in dem von Madreporiſchen Corallen aufgerichteten 
Walle befindlichen Oeffnungen, und laden freundlich winkend und 
rufend uns zu ſich ein. Die erſte Pflanze aber, die hier Ihre 
Aufmerkſamkeit feſſelt, und die Sie vorläufig gegen alle andere 
Eindruͤcke gleihgültig macht, iſt eine Barringtonia speciosa, 
die ihre mit Bluͤthe, Frucht und gewaltigen Blaͤtterbuͤſcheln be⸗ 
ladenen Zweige uͤber den Wall hinausſtreckt, Sie gleichſam zum 
eigentlichen Eintritt in dieſes Paradies begruͤßend. Eingetreten 
in die Zaͤunung liegen, von Brodfruchtbaͤumen beſchattet, die ho⸗ 
hen, doppeltgieblichten, zierlich gebauten Haͤuſer vor Ihnen. 
Wohin wenden ſich jetzt aber Ihre Blicke? Alles möchten Sie 
mit einem Male umfaſſen! Bananen mit aufrechtſtehender und 
haͤngender Frucht, des Pandanus ſich in Windungen entwickelnde 
frons, die ſchlanken, recht eigentlich gekroͤnten Stämme der Co⸗ 
cospalme, der gewaltige dunkellaubige Inocarpus, das brennende 
Roth der Ixora coceinea, die in uͤppiger Fülle aber alle uͤber⸗ 
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treffenden Arum macrorrhizon und A. sagittifolium, das ber 
ſcheidenere Arum esculentum, der mit ſchweren goldfarbigen 
Früchten belaſtete Elaeocarpus, das helle Grün des otaheitiſchen 
Suckerrohrs; alles heiſcht Sehen, Betrachten, Studium. Ihr 
Fuß tritt hier auf eine Hydrocotyle, dort auf eine Lindernia; 
eine kleine weißkoͤpfige Killingia, Commelina mit blauer Blü⸗ 
the, Jussiena, mehrere Phyllanthus, Aretia, ein kleiner kriechen⸗ 
der Tetrandriſt mit weißer Bluͤthe, eine Ophiorhiza, Achyr- 
anthes, Urtica, eine Diotis und Mercurialis? ſiedeln ſich hier 
an, während der ſteinichte Wall durch Polypodium phymatodes 
faft verhuͤllt wird. Ein kleines, ſaftblättriges Piper, ein Hyme- 
nophyllum und Andere, ein großes, ſchoͤnes Crinum, ein wohl⸗ 
riechendes Oeimum und eine gelbbluͤhende Malva find unzer⸗ 
trennlich an die Flora um die Wohnung gefeſſelt, deren Begräns 
zungen durch die geſteckten, ſchnell blättertreibenden Reiſer der 
Dracaena terminalis beſtimmt ſind. Doch duͤrfen wir hier nicht 
zu lange verweilen, wollen wir heute noch unſere Excurſion voll⸗ 
enden. Wir haben den Eingebornen zu verſtehen gegeben, daß 
wir nach Uayſt zu gehen wuͤnſchten, als der Szookachy, mit wel⸗ 
chem ich den Namen gewechſelt, uns ſchon einige Fuͤhrer beſtimmt 
batte, in deren Geſichtern die Freude nicht zu verkennen war, daß 
ſie uns begleiten ſollten. Beladen mit Zuckerrohr, Brodfrucht, 
Cocos und Bananen, zeigen ſie, voran oder neben uns gehend, 
welche Richtung wir zu verfolgen haben; nennen uns beiläufig, 
wie jede Blume, jedes Pflaͤnzchen, an welchem wir voruͤbergehen, 
in ihrer Landesſprache heißt, ob es Heil- oder Nahrungsmittel 
liefert, oder ob fie keine Vortheile für ihre Beduͤrfniſſe von dem⸗ 
ſelben ziehen. Nachdem wir eine Zeitlang in dem Schatten einer 
rieſigen Cucumis weggezogen ſind und uns an dem blaugruͤnen 
Laube eines Sapium ergögt haben, bemerken wir an dem Berg⸗ 
ruͤcken links die Zuckerrohr⸗ und Bananenpflanzungen, hin und 
wieder unterbrochen von denen des Piper methysticum; rechts 
liegt uns ein moraſtiges, undurchdringliches Gehaͤge, einzig und 
allein durch die ſtammloſe Nipa gebildet. Der Raſen, auf wel⸗ 
chem wir hinwandeln, iſt aus einigen wenigen Paniceen und den 
ſchon oben genannten kleinern Pflaͤnzchen zuſammengeſetzt; über 
uns woͤlbt ſich ein mit kleinen rothen Fruͤchten beladener Ficus, 
ein Melastoma oder vielmehr eine Rhexia mit hellrothen Blu⸗ 
men; Morinda citrifolia und die mit duftenden Bluͤthen ge— 
ſchmuͤckte Guettarda erfreuen uns durch ihre vollen krauſen Kro⸗ 
nen. Von Zeit zu Zeit ſtoßen wir auf Haͤuſer, um welche die 
Bewohner alle jene Pflanzen vereinigt haben, deren bereits ſchon 
erwähnt wurde. Wir verlaſſen jetzt aber dieſen wahren Garten 
und treten in die urſpruͤngliche Wildniß zuruͤck. Bad ſehen wir 
uns in einem wirklich ſchauerlichen Walde, faſt allein gebildet 
aus den nichts weniger als ſtarken Staͤmmen der Barringtonia 
acutangula, deren abgefallene ſchneeweiße Blumen ſonderbar con: 
traſtiren mit der Schwaͤrze des moraſtigen Bodens, in welchen 
wir bei jedem Schritte bis über die Knie einſinken. Spaͤrlich 
nur ſtehen die Stämme dieſes Baumes hier vertheilt, und laſſen 
große Raͤume zwiſchen ſich; hin und wieder ſehen Sie kleines Ge⸗ 
buͤſch und eine Scleria an den Bäumen hinaufklimmen und fie 
quirlförmig umſchlingend; aber das Siegel des Geheimnißvollen 
wird dieſer Gegend durch die Ficus religiosa aufgedruckt. Ihr 
ausgebreitetes Blaͤtterdach, welches dieſen Wald in Dunkel huͤllt, 
wird uns durch die Kronen der Barringtonia entzogen, die nicht 
bis zu derſelben hinaufreichen. Gleich durchbrochenen gothiſchen 
Thuͤrmen geſtalten ſich die ſonderbaren, aus Luftwurzeln gebilde⸗ 
ten, oft 6 — 9 Fuß im Durchmeſſer habenden Stämme der Pi- 
eus, deren mehrere kirchenpfeilerartig den grünen Dom tragen, 
Die Inſulaner ſcheinen ſelbſt den einheimiſchen Namen Konkäh 
aus zuſprechen. Allmälig aber erlangt dieſer Wald ein anderes 
Anſehen. ungeheure Wurzeln, deren Flachen fo zuſammengedruͤckt 
find, daß fie lattenartig geſtellten Dielen gleichen, die aber viel⸗ 
fach verzweigt, ſchlangenförmig gewunden ſind und zahlloſe Anaſtomo⸗ 
ſen bilden. Das Gehen wird durch dieſelben ſehr erſchwert. 
Wir find genöthigt, aus einem 1 — 5 Fuß hohen und zum Theil 
mit tiefem Schlamme gefüllten Boden in den andern zu treten, 
und werden dadurch ſehr ermüdet. Es gehören dieſe Wurzeln ei⸗ 
ner Balanopteris mit unten füberartigen Blättern an, die Ein: 

wohner nennen ſie Lum, wegen des dumpfen, aber weit lauten⸗ 
den, trommelartigen Tones, der durch das Anſchlagen an dieſe 
Latten erzeugt wird. Endlich aber wird das Erdreich etwas fe: 
ſter, andere Waldbäume drängen ſich in dieſe erhabenen Maſſen, 
die Cordia erſcheint mit ihren hohen, aſtloſen Stämmen, dan 
danen treten auf, die vorjährigen Fruͤchte der Gerbera, der Guet- 
tarda. deren parenchymatofe Hülle verfault ift, und nur ein Stuͤtz⸗ 
werk von Faſern um: diefelben zuruͤckgelaſſen hat, bedecken den 
Boden, desgleichen die der Barringtomia speciosa. Bald iſt 
das nackte Erdreich durch einen Teppich von Farrnkraͤutern, Ma⸗ 
tanten, Costus und Cyperus verhuͤllt. um die Baͤume fchlin- 
gen ſich Sclerien, Piperarten mit rothen und weißen Fruͤchten, 
einige Orchideen, Psilatum, Grammitis, vittaria, Hymeno- 
phyllum, Lycopodium Phlegmaria, Aspidium pendulum, 
elatum, Asplenſum Nidus avise, Polypodium repens und ans 
dere Arten wuchern auf denfelben. Stizolobien mit lang herab⸗ 
hängenden grünen Bluͤthenbuͤſcheln, Ipomaͤen mit ihren koͤſtlichen 
Glocken, Diofcoreen, deren zahllos auf dem Boden liegende Knol⸗ 
len man für eßbare Producte zu halten geneigt iſt, bilden luftige 
Guirlanden von einem Baume zum andern. Am maleriſchſten 
aber ſtellt ſich unſtreitig von allen dieſen Lianen und Paraſtten 
die Krusensternia, mit ihren ſpiralfoͤrmig geſtellten, elegant ge⸗ 
bogenen und zierlich geſtreiften Blättern dar. Ich begreife unter die⸗ 
fem, Ihnen neuen Namen, wahrſcheinlich das von andern Reiſen⸗ 
den oft: kriechender Pandanus benannte Gewaͤchs. Hier aber be⸗ 
merkte ich keine Bluͤthen an demſelben, dieſe Freude wurde mir 
erſt am letzten Tage unſers Aufenthaltes in Guahaia zu Theil, 
wo ich Gelegenheit hatte, mich zu überzeugen, daß, obſchon zu 
derſelben Familie gehoͤrig, ſie eine ſehr verſchiedene Gattung aus⸗ 
macht, von der ich mehrere Species beobachtet habe. Jetzt ſehen 
wir uns aber auch an dem Ufer des Baches, deſſen Rauſchen wir 
ſchon einige Zeit hörten. Das klare Waſſer deſſelben aber truͤ⸗ 
ben auf unſerem ferneren Wege in feinem Bette unſere beſchlamm⸗ 
ten Beine, die unaufgefordert unſere guten Fuͤhrer zu reinigen 
bemüht find. Wir ſchwelgen hier in den Genüffen einer uns 
neuen Natur. Barringtonia speciosa, acutangula, Hibiscus 
populneus mit feinen ſchwefelgelben Blumen und unten verfil: 
berten Blättern, die jest faſt blätterlofe Erythrina, mit ihrer 
brennendrothen Krone, Ipomaͤen, Dolichosarten und Stizolobien, 
der in Ananasduft gehuͤllte Pandanus, mit bunten Fruͤchten, lies 
fern ein Bild mit reizendem Farvenwechſel, das aber durch die 
lieblich gebogenen Zweige einer neuen Myristica, durch Guettar⸗ 
den, Morinden und die Terminalia Catappa noch an Mannich⸗ 
faltigkeit gewinnt. 40 
Die baumartigen Farrnkraͤuter indeß, denen wir bald begeg⸗ 

nen, die Cyathea medullaris, die Marattia fraxinifolia, die 
Pteris esculenta? befigen für Sie vielleicht die meiſte Anziehungs⸗ 
kraft, und in der That moͤchte man in Florens Gebiet nicht leicht 
etwas antreffen, was an leichter Eleganz des Gefieders mit der 
Cyathea wetteifern Fönnte. Ficus indica, Cerbera platyspers 
ma, das dunkle Calophyllum, Citrus Aurantium gehören end⸗ 
lich noch nothwendig in dieſes Gebiet. Bald aber bemerken wir 
an dem forgfältig aufgebundenen Zuckerrohr, der fruchtbeladenen 
Musa, den eßbaren Arumarten, dem geſchlitzten Artocarpus, 
dem Piper methysticum etc., die zu beiden Seiten des Fluſſes 
einen, ſichtbar von größeren Waldbaͤumen gereinigten, bedeutenden 
Raum einnehmen, daß wir uns in dem Gebiete von Uagot befin- 
den. Wir ſteigen hier an das Land, und um keine Zeit zu ver⸗ 
lieren, umgehen wir das Dorf, weil die Gaſtfreiheit feiner Be⸗ 
wohner nicht geſtatten würde, daß wir, ohne uns von ihnen trock⸗ 
nen zu laſſen, uns ihren Haͤuſern naͤherten. Die eigentlichen ve⸗ 
getabiliſchen Bürger dieſes Thales find Ihnen eber ſchon von Lüal 
bekannt, nur erſcheint hier alles üppiger und größer wegen des 
günftigern Standortes. Eingefaßt ſehen wir daſſelbe von den 
Waldbaͤumen, die wir auf unſerm Wege gegen den Fluß zu ange⸗ 
troffen haben; von vielen wuͤrden Sie hier aber durch die freiere 
Aus ſicht beſſer den eigentlichen Character erkennen, wenn nicht 
die Dioscorea bulbifera, eine Sicyos, mehrere Ipomden, ein 
weißblaͤttriger Rubus 2c., einen fo dichten Vorhang vor den Wi⸗ 
pfeln der Bäume fallen ließen, daß Ste nur bie über denfelben 
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hinwegragenden Spitzen einiger mehr fernern unterſcheiden koͤn⸗ 
nen. Die Terminalia erkennen Sie bald an ihren wirtelfoͤrmig 
geſtellten, unter einem rechten Winkel vom Stamm abgehenden 
und ſich vollkommen horizontal ausbreitenden Aeſten. Die Zwi⸗ 
ſchenraͤume unter den einzelnen Wirteln ſind oft bedeutend, nehmen 
aber gegen die Spitze an Laͤnge ab, ſo wie auch allmaͤlig die 
Aeſte kuͤrzer werden. Hierdurch gewinnt der Baum ein ganz ei— 
genthuͤmliches, pyramidenfoͤrmiges Anſehen, wodurch der Land— 
ſchaft eine eigne Phyſiognomie ertheilt wird; dadurch, daß bei der 
CGerhera die Aeſte unter einem Winkel von 45° abgehen, erhält 
ſie dagegen eine ganz andere Form. Die leichten, ausgebreiteten 
Wipfel der Cordien, an ihrem Rande ſanft ſchirmartig gebogen, 
ſind ebenfalls gar nicht zu verkennen; daſſelbe gilt von den durch 
die genannten grünen Wände, gleich ausgeſtreckten Armen hervor: 
tretenden dachartig gewoͤlbten Zweigen der Myristica. Von hier 
aus paſſiren wir mehreremale durch den ſich beſtaͤndig windenden 
Bach, deffen Ränder mit einer Phragmitis eingefaßt find, und 
gehen dann in ein kleines Waſſer, daß ſich in denſelben ergießt, 
weiter. Hier ſind wir denn endlich zwiſchen den Bergen ange— 
langt, und von nun an ſteigen wie recht ordentlich aufwaͤrts; der 
Anblick des Landes iſt hier ſowohl durch die Berge, die ſich ge— 
gen uns aufthuͤrmen, als durch das verſchiedene Gewand, mit 
welchem Flora ſich ſchmuͤckt, ſehr modiſicirt. Andere Farrnkraͤu—⸗ 
ter wuchern hier in dem feuchten Grunde, Adianthen, Dareen und 
Davallien, mehrere Pteris-Arten Asplenien mit dreimal halbge— 
fiedertem Laube erfreuen Sie hier. Das lockere Gewebe der Cyrt— 
andra und eines dorſtenienartigen Gewädfes, welches, wenn ich 
nicht irre, auf einer der erſten Tafeln in Roxburgh abgebildet iſt, 
ſtrotzt von der Feuchtigkeit dieſes Thales. Die Abhaͤnge beider 
Berge, zwiſchen welchen wir aufwärts ſteigen, find dicht bewal— 
det mit mannichfaltig ſchoͤn geformten Baͤumen. Von weitem 
ſchon erkennen Sie an der Fuͤlle der lillafarbigen Blumen die faſt 
geſellig lebende Kleinhofia, die Aleurites, deren Blätter keine 
beſtimmte Form kennen, durch ihr acerarliges Anſehen. Die 
Plumeria in ihrer faft runden Form, deren Bluͤthen nach Art 
der einen Varietaͤt der Vinca rosea in der Mitte rothgeſternt 
find. Etwas höher ein Wald von Cyatheen, uͤber deren leichte 
Wipfel die duͤnner gekroͤnten Staͤmme einer Kohlpalme hinweg— 
ragen. Es wird uns ſchwer, durch das dichte Unterholz uns ei— 
nen Weg zu bahnen, um die Hoͤhe eines dieſer Berge zu errei— 
chen. Der Hibiscus populneus mit ſeinen faſt horizontal liegen: 
den, netzartig ſich beugenden Staͤmmen, von denen die langen 
dünnen Aeſte perpendiculaͤr aufwaͤrtsſteigen, bildet nicht das ein— 
zige Hinderniß, die einzelnen gigantiſchen Wedel der Marattia 
kraxinifolia, der großen Pteris, die jungen pandanen, und ſchnei— 
dende Sclerien, die Schlingen von Sicyos, einer Cucumis mit ans 
genehm ſchmeckenden Fruͤchten, einer Smilax, die Stizolobien, 
Phaſeolus-, Dolichos:, Dioscorea- und Ipomaͤa-Arten tragen nicht 
wenig dazu bei, dieſe Wildniß faſt undurchdringlich zu machen; 
ein Gluͤck iſt, daß der ſtachliche Kubus und die feſſelnden Gui⸗ 
landinen nicht haͤufiger ſind. Durch dieſes Dickicht draͤngen ſich 
außer den ſchon erwaͤhnten Baͤumen, noch die bald mit weißen 
Blumen, bald mit ſcharlzchrothen eßbaren Früchten umkleideten 
Stämme einer Eugenia, ein großes Nephelium, die Hugonia mit 
carmoiſinrothen Bluͤthen, das leichte Laub der Adenanthera, und 
die Cerbera, Morinda, und Guettarda fehlen nirgends. Als 
Straͤucher führe ich noch eine Rhexia mit weißen Blüthen an, 
eine Boehmeria, eine Procris, die Marattia alata, eine Psycho- 
tria, das doppelfarbige Laub der Dracaena, das knotige Piper 
methysticum, eine Araliacee u. a. m. Graͤſer find aber ſehr 
wenige zu ſehen, wie es uͤberhaupt an Kraͤutern ſehr mangelt. 
Außer den ſchon früher erwähnten finden Sie nur eine Schizaea 
ſehr felten, und ein Trichomanes, welches feuchte Felswaͤnde 
uͤberzieht. Ueber die modernden, umgefallenen Baͤume aber brei— 
ten andere Farrnkraͤuter und Orchideen ihren lieblichen Teppich. 
Hin und wieder, und bis zum hoͤchſten Gipfel der Berge, wird 
die Wildniß durch Pflanzungen von Zuckerrohr, Piper, Bananen 
uud Arum = Arten unterbrochen, um dieſelben findet ſich auch im— 
mer der Brodtfruchtbaum, und hin und wieder auch die ſaamen— 
tragende Form. Nach großen Beſchwerden haben wir endlich die 
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Höhe des Berges erreicht, von wo wir, etwas ausruhend, zu 
beiden Seiten das Meer erblicken. Wir ſehen jetzt hinweg uͤber 
den großen Wald, der in gleicher Flaͤche mit dem Meere liegt. 
Die Gruppen ſchlankfoͤrmiger Cocospalmen, die hin und wieder 
aus denſelben hervorragen, zeigen uns die verſchiedenen Doͤrfer 
an, die unſere Fuͤhrer nicht ermangeln, uns namhaft zu bezeich⸗ 
nen, wie auch mit den Namen ihrer Beſitzer uns bekannt zu ma⸗ 
chen. An andern Orten erblicken wir große, dunkler gefärbte 
Stellen, die faſt vollkommen flach und wieſenartig einige Pars 
thien des Waldgipfels bedecken; wir erfahren, daß dieſes die 
Kronen der Ficus religiosa ſind!!! An den Bergen, die pik⸗ 
und kegelartig ſich um uns her erheben, unterſcheiden wir die lich⸗ 
tern Pflanzungen, und über die hoͤchſten Gipfel ſchweben gleich⸗ 
ſam die Kronen der Kohlpalme, deren hellgehaͤupteter Stamm 
mit dem Blau des Aethers verſchmilzt, daß er kaum wahrgenom= 
men werden kann. Da wir uns hier an der Waſſerſcheide befin⸗ 
den, fo ſteigen wir in entgegengeſetzter Richtung, in der wir her: 
gekommen, bergab, um einen Fluß zu erreichen, deſſen Bett wir 
eben ſo gut, wie das des vorigen, durch die Waldung verfolgen 
koͤnnen. Der Abhang des Berges, welchen wir jetzt ebenfalls in 
dem Bette eines Baches, von Baſalt zu Baſalt ſpringend, hin- 
abſteigen, bietet die naͤmlichen Erſcheinungen des eben verlaſſenen 
Weges dar. Auch hier vernehmen wir alle Augenblicke das me= 
lancholiſche Girren der Taube Columba aenea? Wir verfol⸗ 
gen den Flug des rothen Philedon, wie des grauen Surminga. 
Hoch über uns ſchwebt, am hellen lichten Tage, der Pteropus edu- 
lis, und des Phaston's blendend weißes Gefieder glänzt in ſchwin⸗ 
delnder Hoͤhe im azurnen Aether, von den Strahlen der Mit⸗ 
tagsſonne beleuchtet. Um die lichtern Plantagen flattert ein klei⸗ 
ner, grasgruͤner Fink mit blauem Kopfe, und das Gekraͤhe der 
wilden Haͤhne weckt die Erinnerung an die Heimath. Hier ſind 
auch alle die 3 kleinen Eidechſen beiſammen, 1—2 Gecko's, die ein⸗ 
zigen Reptilien dieſer Inſel, und die garſtige Ratte treffen wir, 
ſelbſt entfernt von allen menſchlichen Wohnungen, auf dem Gi⸗ 
pfel der Berge an. Die Schmetterlinge, die hier unſere Blicke 
auf ſich ziehen, find die naͤml chen wenigen Arten, die wir neben 
unſern Zelten ſahen. Unter dieſen Betrachtungen der lebenden 
Natur find wir unmerklich wieder in die Ebene herabgeſtiegen, 
und wandeln auf ebenem Pfade durch die uͤppige Vegetation. 
Wir bemerken hier nicht nur, außer den ſchon genannten Pflan⸗ 
zen ein kleines Hedysarum, ſondern auch Arum Colocasia, eis 
nige Cyperus-Arten unb eine ſchoͤne Fimbristylis. Das Dorf 
aher, welches ſich unſern Blicken jetzt darbietet, liegt zu beiden 
Seiten des Fluſſes, den wir zu erreichen wuͤnſchten. Boͤte er⸗ 
warten uns daſelbſt ſchon, da der jetzige hohe Stand des Wafs 
ſers uns nicht erlaubt, zu Fuß in demſelben unſern Weg fortzu⸗ 
ſetzen. Er windet ſich aber durch dieſelben Waldungen, wie der 
von Uagot. Uns beſchaͤftigen während der Fahrt auf demſelben bald 
die Barringtonia, bald die abentheuerlichen Wurzeln der Bala- 
nopteris, die eine Reihe von Boͤgen darſtellen. Der Carapa mit 
ihrer coloſſalen Frucht hatte ich vorher keine Gelegenheit Erwähr 
nung zu thun. Allmaͤlig weichen dieſe Baͤume der Nipa, die 
keine andere Pflanze duldet, wo ſie ſich einmal eingeſiedelt hat, und 
dann der Sonneratia, Bruquiera und Rhizophora, zwiſchen wel⸗ 
che ſich hier noch ein mit rothen Bluͤthen beladenes Memecylon 
draͤngt. Jetzt find wir in der Muͤndung des Fluſſes, gegenüber 
liegt uns die Inſel Sella mit ihren zahlreichen Wohnungen, den 
Paläften der hieſigen Häuptlinge. Dieſe großen Herren ſollen 
uns indeß nur jetzt nicht beunruhigen; wir fahren oͤſtlich längs 
unſerm Sonneratien- und Rhizophoren-Walde, bis wir eine Lan⸗ 
dungsſtelle an einem ſandigen Strande finden, längs welchem wir 
unfern Weg zu Fuß fortſetzen koͤnnen. Die Vegetation iſt hier 
gänzlich verändert, kaum, daß ſich eine Aehnlichkeit mit der durch⸗ 
wanderten Gegend auffinden läßt. Die Scaevola bildet hier eine 
ununterbrochene halbe Laube längs dem ſandigen Ufer, welches 
die Ipomaen maritima, eine Agrostis und Fimbristylis zu feſ⸗ 
ſeln bemuͤht ſind; durch alle ſchlingt ſich, mit ihrem feinen Netze 
fie uͤberziehend, eine Cassyta. Ein Phaseolus mit gelben Bluͤ⸗ 
then, und ein Dolichos nehmen andere Stellen ein; fie umwin⸗ 
den mit ihren Ranken die, den Hintergrund bildenden Baͤume, 
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die Scaevola faſt immer verſchonend, und ſteigen bis in die Gi⸗ 
pfel des Calophyllum, der Hernandia ovigera, des Hibiscus 
tiliaceus und der Erythrina, Zahlreiche Pandanen mit vielfach 
getheiltem Wipfel, der Tournefortia argentea luftige Kronen, 
die langen Aeſte einer magenſtaͤrkenden Volkameria oder Ovieda, 
die geſingerten Blaͤtter des Vitex, einer Rhamnoidee glaͤnzend⸗ 
laubige gebogene Aeſte, ſcheinen hier eine Mannichfaltigkeit her: 
vorzubringen, die aber dennoch einfoͤrmig werden müßte, obſchon 
die ſeidenblaͤttrige Podalyria, ein ſchoͤnes, 4 Antheren tragen-⸗ 
des Viburnum? eine Ornitrophe, und die ſchlanken, vom leiſeſten 
Windeshauche wogenden Aeſte einer Myrtacce ſich dazwiſchen 
drängen, verließe man nicht von Zeit zu Zeit den Strand, um 
durch einen Wald zu gehen, den die weißen knorrigten Stämme 
der Hernandia und die ſchwarzen riſſigen des Calophyllum zus 
gleich mit Hibiscus tiliaceus und populneus, der Terminalia, 
Gerbera, Barringtonia, Guettarda und Erynthrina bilden. Die: 
fen Wäldern einzig gehört auch auf Ualaa, ein Pandanus an, der 
ſich durch 3 Mal der Länge nach geknickte Blaͤtter, die wenigſtens 
Z Fuß Breite meſſen, auszeichnet. Seine große, mit blauem 
Reife angelaufene und gelbgeſtreifte Frucht gleicht einer, mit vie— 
len ſpitzen, ſechseckigen Pyramiden beſetzten Kugel. 
Mehrere Stunden wandeln wir ſo in der Naͤhe des Strandes 
fort, welcher von zahlreichen Schaaren Europäifcher, ſchnepfenar⸗ 
tiger Vögel belebt wird. Endlich gelangen wir wieder in die 
Regionen der Sonneratien und Rhizophoren; glöcklicherweiſe aber 
fuͤhrt hier ein Pfad durch dieſelben gegen das Meer gerade hin, 
in welchem wir innerhalb des Riffes auf ahnliche Weiſe, wie wir 
unſere Excurſion begonnen, dieſelbe beendigen; denn nachdem wir 
um eine, aus den letztgenannten Baͤumen gebildete Inſel gegan— 
gen find, ſehen wir nicht weit von uns unfere Zelte. — 
Sehr gluͤcklich würde ich mich ſchaͤtzen, lieber Freund, wenn 

die Durchleſung dieſer Bogen Ihnen nur einen kleinen Theil des 
Vergnuͤgens machen wuͤrde, welches ich bei'm Schreiben derſelben 
empfand. Irre ich nicht, ſo ſehen Sie jetzt klarer in die Flora 
der Suͤdſeeinſeln, als Sie vor der Leſung dieſes Briefes thun 
konnten. Nicht großer Reichthum von Pflanzen herrſcht auf den— 
ſelben, aber die Vereinigung unter einander, ihre Gruppirung, 
bringt einen eigenthuͤmlichen Reiz hervor. Vier Wochen lebten 
wir auf Ualau, freilich in einer Jahreszeit, wo es nicht aufhoͤrte, 
auf das Furchtbarſte zu regnen; deſſen ungeachtet habe ich zii: 
ſchen 170 — 180 Pflanzen, mit Einſchluß der Farrnkraͤuter, die 
ſich von 1:48 ungefähr verhalten, bemerkt, und hatte auch viele 
Exemplare geſammelt, die aber leider nur auf dem Schiffe, und 
unter den unguͤnſtigſten umſtaͤnden getrocknet werden konnten, wo⸗ 
durch der groͤßte Theil der Sammlung, Fruͤchte u. ſ. w. faſt 
gaͤnzlich unbrauchbar geworden iſt. 

Kuͤttlitz hat 12 vortreffliche Blaͤtter, die Vegetation von 
Ualau, der flachen Carolinea, Guaham und den Bonins-Inſeln 
darſtellend, verfertigt, desgleichen iſt Poſtels auf dem beſten We⸗ 
ge, ein vortrefflicher Landſchaftemaler zu werden, da er nur das 
zeichnet, was er ſieht. Seine Mappe enthält eine Menge treff— 
licher botaniſcher Blätter. 
Aus meinem Briefe vom Herbſte vorigen Jahres werden Sie 

Nachricht uͤber die Pflanzen von der Nordweſtkuͤſte von America 

Ge ee 

Heilung eines fiſtuloͤſen Geſchwuͤres in der Leiſte 
durch Cauteriſation und nachfolgenden Druck. 

Im Julihefte der Archives générales de Medec. 
von 1828 berichtet Herr Negrier von Angers folgenden 
Fall: „Vor 3 Jahren ſuchte ein junges Mädchen von Quince 
Huͤlfe bei mir. Ueber der Falte der rechten Leiſte zeigte 
ſich die Oeffnung eines tiefeindringenden Fiſtelganges, in 
welchen ich mit Leichtigkeit, ohne Schmerzen zu verurſa— 
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erhalten haben, von denen Sie Kunde zu haben wuͤnſchten. Der 
Moller ging von hier nach Unalaſchka, und darauf nach Sitſcha, 
wo er Anfangs September wahrſcheinlich angekommen iſt, von 
dert ging er nach den Sandwichs⸗Inſeln, die er erſt nach 2 Mo⸗ 
naten wieder verließ, und iſt 11 — 27. April hier geweſen, von 
wo er nach den Aleuten zuruͤckgekehrt iſt. 0 

Kuͤttlitz wird dieſen Sommer hier bleiben, und Streifereien 
in Kamtſchatka machen. Wenn wir von unſerer nordiſchen Reife 
zuruͤckgekehrt find, wird er wieder an Bord kommen. 2 

Ihr 
Mertens. 

Nine 

Was die Abnahme der Temperatur auf offenem 
Meere in tiefen Waſſerſchichten betrifft, (heißt es in 
einem von dem Gapitän d'urville an Hrn. Alex. v. Humbold 
gerichteten Schreiben von der Rheede von Amboina den 6. Oct. 
1827 [vergl. Hertha, Decbr. 1828 ]), fo will ich Ihnen gleich 
jetzt das Reſultat der Beobachtung mittheilen, welches dieſe Abe 
nahme am auffallendſten offenbaret» 

Den Zten Januar 1827 in 37° 31“ fuͤdlicher Breite und 188 
15“ oͤſtlicher Länge in dem Canal zwiſchen Neuholland und Neu⸗ 
feeland, ließ ich bei ſehr ſchwachen Seeluͤften (mittelſt der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung der Seegel) den Lauf des Schiffes aufhal⸗ 
ten. Der Thermometrograph Nr. 9. welchen (nach Herr Arag o's 
Rathſchlaͤgen) der Mechaniker Bunten in Paris angefertigt hatte, 
ward 610 Braſſen (Faden) in einer vollkommen vertikalen Rich- 
tung hinabgeſenkt, ohne daß man Grund fand. Das Inſtrument 
blieb in diefer Tiefe von 2 Uhr 15 Minuten Nachmittags bis 
2 Uhr 30 Minuten. Eine halbe Stunde verging im Heraufzie⸗ 
hen. Der Apparat kam wohlerkalten an unſern Bord zuruͤck, 
der Cylinder war nur 3 mit Waſſer gefüllt. 5 

1) In freier Luft zeigte der Thermometograph N. 7. Maxi⸗ 
mum 200, 3“%. 
Ein berichtigter Thermometer Minimum 10°, 6“, 

2) Auf der Oberfläche des Meeres, der berichtigte Thermome— 
ter 199, 4. 

3) In 610 Braſſen (jede zu 6 Pariſer Fuß) Tiefe, zeigte der 
Thermometograph 7°, 3. 
Aus dieſem Verſuche geht hervor, daß die wahre Tempera⸗ 

tur der Waſſerſchichten in 810 Braſſen Tiefe nur 5° 6fıo des 
bunderttheiligen Thermometers war, was mit den Reſultaten faft 
übereinftimmt, welche ich früher in 400 und 520 Braſſen Tiefe 
in dem Atlantiſchen Meere und in dem Indiſchen Oceane erhalten 
hatte. Beide letzteren waren naͤmlich 5 2/10 und 50 4/10. } 
nahe den Küften von Neufeeland zeigte der Bunten’fche Ther⸗ 
mometograph, in 360 und 600 Braſſen, 7° z/ro und 6° 9/1, ims 
mer nach dem hunderttheiligen Thermometer gerechnet. 

Das Walfiſchſkelet im Naturalien⸗Cabinet zu 
Gent, iſt 95 Fuß lang und 18 Fuß hoch. Bei der Zergliede⸗ 
rung des Thieres wurden 20,000 Kilogramme Speck und 63,000 
Kilogramme Fleiſch abgenommen. . 

R n de. 

chen, eine gerade Harnröhrenfonde 10 Zoll tief einführen 

konnte. Die Richtung des Ganges war ſo beſchaffen, daß 

die Sonde, nachdem fie uͤber den hortzontalen Schaambein⸗ 

aſt weg war, in der Muskelſubſtanz des psoas und ilia- 
cus queer durch das ganze Becken von dern nach hinten 

gehen, und bis zur Baſis des Heiligbeins, etwas nach 

Außen, dringen mußte. Aus der kleinen aͤußern Wunde 

floß reichlicher Eiter, welcher weniger conſiſtent und grau- 

licher war, als der Eiter aus einer einfachen oberflaͤch li⸗ 
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chin Wunde; doch hatte er keinen uͤbeln Geruch, und er 
deutete auf nichts Carioͤſes. — Die Kranke hatte, nach 
ihrer Ausſage, längere Zeit vor dem Entſtehen der Fiſtel 
heftige Schmerzen im Unterleibe und in der Lendengegend 
geſpuͤrt; hierauf bildete ſich in der Leiſtengegend eine weder 
harte noch ſchmerzhafte Geſchwulſt; ſpaͤter oͤffnete ſich die 
Haut, und aus der Wunde ergoß ſich vieler Eiter. Das 
Maͤdchen war uͤbrigens nicht merklich abgemagert; ſie 
konnte aber nur mit Muͤhe und nach vorn gebeugt gehen, 
und ſich nur unter Schmerzen gerade ſtellen. 

Nachdem ich mich durch Einſpritzungen von reinem 
Waſſer uͤberzeugt hatte, daß der Fiſtelgang mit keiner 
Hoͤhle communicirte, ſpritzte ich vier Tage lang eine ſtarke 
Aufloͤſung von eſſigſaurem Kupfer ein, worauf ich einen 
ſtarken und ſorgfaͤltigen Druck auf die ganze Leiſtengrube 
folgen ließ. Dieſes Verfahren war erfolglos, ſo wie ein 
8 Tage ſpaͤter wiederholter Verſuch. Die Kranke ging 
daher ohne Beſſerung wieder nach Hauſe. 

Ueber dieſe Kranke berichtet Herr Negrier im Ja⸗ 
nuarhefte der Archives générales de Meédec. vom J. 
1829 neuerdings Folgendes: „Ich veranlaßte das Maͤd⸗ 
chen, ſich vom 27ſten Nov. 1827 an von Neuem meiner 
Behandlung zu unterwerfen. Ihr allgemeines Befinden 
war gut; ſie ſah munter und ſtark aus; nur in laͤngern 
Zwiſchenraͤumen empfand ſie Schmerzen in der Tiefe der 
Fiſtel. Ihr Gang war nicht mehr ſo beſchwerlich, wie 
das erſte Mal, und fie hatte ſeitdem auch wieder ihre ge⸗ 
woͤhnlichen Beſchaͤftigungen angefangen. Der Eiter floß 
faſt noch ſo reichlich ab, wie im J. 1824; er war noch 
duͤnn, graulich und geruchlos. Die Tiefe des Fiſtelgangs 
hatte aber abgenommen; denn ſie betrug nur noch 72 Zoll, 
fruͤher dagegen 10 Zoll. 
Ich fuͤhrte jetzt eine große am Ende ausgeſchweifte 

Sonde in die Fiſtel ein; in der Ausſchweifung lag 
ein Stuͤck Hoͤllenſtein von 24 Gran. Das Aetzmittel 
wurde mittelſt eines kleinen Loͤffelchens feſtgehalten, wel⸗ 
ches an die Spitze der Sonde gelöthet und über den Hoͤl⸗ 
lenſtein zuruͤckgebeugt war. Die Sonde drang leicht bis 
zum Grunde der Fiſtel, welcher ſich beinahe in der rechten 
symphysis sacro- iliaca, nur etwas nach Außen von die⸗ 
{em Gelenke, befand. Bei'm Zuruͤckziehen ertheilte ich 
dem Inſtrumente eine etwas drehende Bewegung, um den 
ganzen Umfang des fiſtuloͤſen Ganges zu cauteriſiren. 
Der Schmerz, welchen die Kranke empfand, war ſehr hef⸗ 
tig, und hielt einen großen Theil des Tages und der Nacht 
an; am anderen Tage fruͤh war er aber ganz voruͤber. 
Am Abende dieſes 2ten Tags (28ſten November) brachte 
ich einen ſtarken Druck auf die Leiſtengrube an, und zwar 
durch eine 5 Zoll lange feſte Pelotte, welche mittelſt einer 
in Form einer 8 gelegten Binde feſt gehalten wurde, de— 
ren Touren abwechſelnd um den Schenkel und um die Len— 
dengegend gingen, und ſich auf der Pelotte kreuzten. Die 
Menge des Eiters nahm ohne Vermehrung der Schmer— 
zen zu, und am goſten wurde mit demſelben ein kleiner 
Papierſtreifen ausgeleert, welcher zum Feſthalten des Hoͤllen— 
ſteins in der Sonde gedient hatte, und waͤhrend des Cau⸗ 
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teriſirens herausgefallen war. Derſelbe Verband wurde 
bis zum Zten December angelegt. Am Aten Deckr, hatte 
die Kranke einen heftigen Schmerz im Hüftbeinausfhnitte, 
und ein unangenehmes Kribbeln in der ganzen Wade bis 
zu den Zehen, an deten Plantarflaͤche. Dieſes ſchmerz⸗ 
hafte Gefuͤhl verſchwand waͤhrend der Nacht, erſchien aber 
am andern Morgen mit groͤßerer Heftigkeit wieder, und war 
mit einem allgemeinen Schauer verbunden. Dieß veranlaßte 
mich, mit dem Druckverbande nachzulaſſen. Ich ſondirte 
den Fiſtelgang am ten Dec.; er war um 13 Zoll kurzer, 
der Canal war enger, und trieb die Sonde in dem Au- 
genblicke, wo ich ſie herauszog, einigermaaßen durch die 
Elaſticitaͤt feiner Wandungen zurüd, 

Durch dieſen erſten Erfolg angefeuert, wollte ich die 
Kranke zuruͤckhalten, um die ſo gluͤcklich angeſchlagenen 
Mittel laͤngere Zeit fortzuſetzen; doch konnte ich ſie nicht 
von dem Wunſche abbringen, zu ihrer Familie zuruckzukeh⸗ 
ren, den fie auch am Sten Decbr., am Erten Tage der, 
Behandlung, in Ausfuͤhrung brachte; jedoch verſprach ſie 
mir, den Verband genau ſo fortzuſetzen, wie ſie es in den 
10 Tagen geſehen hatte. Ich hatte ſeitdem nichts wieder 
von der Kranken gehört, bis fie am Izten September 1828 
zu mir kam, um zu erzählen, daß fie ſeit mehreren Mo- 
naten vollkommen geheilt fey, daß fie wieder ihre gewoͤhn⸗ 
lichen Arbeiten verrichte, und daß ſie ſeit laͤngerer Zeit zu 
Fuß und ohne Schmerzen mehrere Stunden Wegs mache. 
Die Narbe, die ich unterſuchte, iſt etwas eingedruͤckt 
und feſt. 

Ueber eine ſeltene Art von Dysphagie. 
Vom Dr. Ollivier. 

Sauvages hat in ſeiner Noſologie eine Art von 
Dysphagie beſchrieben, welche er die Valſalviſche nennt, 
weil Valſalva fie zuerſt in feiner Abhandlung de Aure. 
humana, c. II. N. 20 beobachtet und beſchrieben hat. 

Diefer! Schriftſteller ſchreibt fie der Luxation der knor⸗ 

plichen Anhaͤnge des os hyoideum zu. Molinelli. 
hat feit der Zeit 2 Fälle diefer Krankheit berichtet. Die 

Veranlaſſungsurſache war nicht, wie in Valſalva's Falle, 

die Verſchlingung eines harten und voluminöfen Koͤrpers; 

der Zufall war vielmehr hervorgebracht worden, durch ei⸗ 

nen heftigen, auf die Vorderſeite des Halſes ausgeuͤbten 
Druck. Seine beiden Beobachtungen ſind mitgetheilt wor⸗ 

den in den Comment. bononiens. scient, et art. in- 

stitut. Acad., tom. V. pag. I. 
Aus den vorausgegangenen Citaten, welche unſeres 

Wiſſens die einzigen find, laßt ſich die Seltenheit dieſes 
Zufalles beuctheilen; auch iſt der neue Fall, welchen wir 
jetzt mittheilen wollen, um ſo intereſſanter, als er bei dem⸗ 
ſelben Individuum 2 Mal beobachtet worden iſt. Der 

Dr. Mug na hat dieſen intereſſanten Fall bekannt machen 

zu muͤſſen geglaubt, nicht ſowohl, weil er ſelten vorkoͤmmt, 

ſondern weil einige Schriftſteller ſeiner gar nicht erwaͤh⸗ 

nen, indem fie das Vorkommen deſſelben überhaupt in 

Zweifel ziehen. Es iſt auch moͤglich, daß dieſe Art der 
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Dysphagie nicht ſo ſelten iſt, als man in der Regel an⸗ 
nimmt, und daß man ſie zuweilen mit den Zufaͤllen vers 
wechſelt hat, welche die An⸗weſenheit eines fremden Koͤr⸗ 
pers im Schlunde zu veranlaſſen pflegt, und die auch 
manchmal eintreten, wenn eine harte und voluminoͤſe 
Subſtanz verſchluckt worden iſt. Wie dem nun ſeyn 
möge, der Fall, welchen der Dr. Mug na beobachtet hat, 
iſt folgender: j 01 j 
„Ein Mann von 60 Jahren, magerer und ſchwaͤch⸗ 

licher Conſtitution, verſchluckte eines Tages ein großes Stuͤck 
Ochſenſehne, die er kaum unter den Zaͤhnen zerdruͤckt hatte, 
und empfand mit einemmal eine ſehr ſtarke Behinderung 
des Schlingens, als ob das erwaͤhnte Stuͤck ſich im Kopfe 
der Speiſeroͤhre feſtgeſetzt habe. Bald darauf wird er 
von einem beſtaͤndigen Beduͤrfniß und von unnuͤtzen An⸗ 
ſtrengungen des Verſchluckens gequaͤlt, ohne daß er im 
Stande iſt, weder ſeinen Speichel, noch einen Tropfen 
Fluͤſſigkeit zu verſchlucken. Der Dr. Mugna wurde au⸗ 
genblicklich zu Huͤlfe gerufen und fand dieſen Mann ſchon 
erſchoͤpft von den Bewegungen des Verſchluckens, welche 
ſich unaufhoͤrlich ohne Erfolg wiederholten. Das Uebel— 
befinden nahm dabei immer mehr zu: jeden Augenblick 
ſtrengte ſich der Patient an, die zum Veiſchlucken noͤthi⸗ 
gen Bewegungen zu machen, und waͤhrend er ſich auf 
dieſe Weiſe in fruchtloſen Anſtrengungen erſchoͤpfte, hoͤrte 
man zugleich nachher ein Geraͤuſch, demjenigen ganz aͤhn⸗ 
lich, welches von Luft hervorgebracht wird, die mit 
Brauſen durch die Speiſeroͤhre entweicht. Mit jeder Mi⸗ 
nute wuchs die Angſt des Patienten; indeſſen waren Re⸗ 
ſpiration und Stimme ganz unbehindert, und man bes 
merkte weder im hintern Theil des Schlundes noch an 
der Außenſeite des Halſes die geringſte Veraͤnderung der 
Geſtalt oder des Ausſehens. Eine Sonde wurde in die 
Speiferöhre eingefuhrt; fie. drang leicht in dieſen Canal 
und uͤber die Stelle hinaus, an welcher der Patient die 
Empfindung hatte, als ob das Stuͤck Fleiſch ſich feſtge— 
ſetzt habe. Die ſorgfaͤltigſte Unterſuchung mit der Sonde 
ließ weder ein Hinderniß an der angezeigten Stelle ent⸗ 
decken, noch verſchaffte ſie dem Patienten die geringſte Er⸗ 
leichterung. ˖ g 43 ar 
Die Gegend, wo nach der Bezeichnung des Patien⸗ 

ten der fremde Koͤrper feſtſitzen ſollte, den er zu fühlen 
glaubte, war gerade diejenige, welche das os hyoideum, 
einnimmt. Nachdem ſich der Dr. Mugna auf das Voll⸗ 
kommenſte überzeugt hatte, daß an dieſer Stelle kein frem— 
der Körper exiſtire, gerieth er auf den Gedanken, daß die 
vorliegende Dysphagie derjenigen Art angehoͤre, welche 
man einer Luxation oder, richtiger noch, einer Diaſtaſe der 
knorplichen Verlaͤngerungen des os hyoideum zuſchreibt. 
In Folge dieſer Anſicht fuͤhrte er den Zeigefinger und den 
Mittelfinger der rechten Hand in den Schlund des Pa⸗ 
tienten uͤber die Baſis der Zunge hinaus, und verſuchte 
am os hyoideum einige Verſchiebungen, wie es von den 
Schriftſtellern angerathen worden iſt, welche tiber dieſe 
Art der Dysphagie gehandelt haben. Zugleich legte er 
die linke Hand vorn auf den Hals und auf das os hyoi- 
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deum. In Folge dieſes ſehr einfachen Handgriffes ver⸗ 
ſchwand augenblicklich die ſchmerzhafte Empfindung, welche 
den Patienten gequaͤlt hatte, und unmittelbar darauf konnte 
er in reichlichem Maaße wieder ſchlucken und trinken. 

Seit dieſer Zeit hatte er keinen aͤhnlichen Zufall 
wieder gehabt, und auch feine Geſundheit war unverändert 
geblieben, bis er nach 2 Jahren ein großes Stuͤck Kuchen 
(dura e fredda polenta) verſchluckte und auf einmal die: 
ſelben Zufaͤlle wieder bekam. Der Dr. Mugna wendete 
daſſelbe Mittel und mit demſelben Erfolg wieder an ).“ 
8 Die Schriftſteller, welche uͤber Dysphagie gehandelt 
haben, bezeichnen unter den Veranlaſſungsurſachen als ei⸗ 
ne der feltenften, die Luxation des os hyoideum. Alle, 
ſeit Mor gag ni (de sed. et caus. epist. XVIII., 14.) 
führen zur Unterſtuͤtzung den von Valſalva beobachteten 
Fall an, ohne zu unterſuchen, bis wie weit die Erklärung 
begründet iſt, welche dieſer Schriftſteller davon, giebt, und 
die er uͤbrigens nur als Hypotheſe aufſtellt. Die von 
Molinelli und dem Dr. Mugna mitgetheilten Faͤlle 
find demjenigen, welchen Valſalva beobachtet hat, ganz 
ähnlich, und laſſen nicht mehr daran zweifeln, daß aller⸗ 
dings eine Behinderung des Schluckens entſtehen koͤnne, 
welche durch eine Verſchiebung der feſten Theile am Vor⸗ 
derhals und hoͤchſt wahrſcheinlich des os hyoideum u 
die Knorpel des larynx verurfacht wird. Aber was iſt 
dieſes für eine Luxation, und worin beſteht fie? Das iſt 
es eben, was man noch nicht unterſucht hat. Man hat 
ſich vielmehr begnuͤgt, mit Valſalva zu wiederholen, 
daß in dieſem Fall eine Luxation der oberen Hörner des 
os hyoideum vorliege. Dieſe Anhänge haben manchmal 
allerdings eine ziemlich betrachtliche Länge; wie aber 
koͤnnten dieſelben luxirt werden? Dieß laͤßt ſich ſchwer 
begreifen. Von welcher Beſchaffenheit auch die ſtattfin⸗ 
dende Beſchreibung ſeyn moͤge, fo glauben wir doch nicht, 
daß, wie man fagt, eine wirkliche Luxation erfolge, und, 
eben ſo wenig begreifen wir die vom Dr. Mugna ange⸗ 
nommene Diaſtaſe. 1 

Wenn man uͤber die Umſtaͤnde nachdenkt, unter wel⸗ 
chen dieſer Zufall ſich ereignet hat, fo will es uns fcheis 
nen, daß ſich, wenn auch keine richtigere, doch wenigſtens, 
eine mehr befriedigende Erklaͤrung auffinden laſſe. In 
den bis jetzt bekannten Faͤllen find die Veranlaſſungsur⸗ 
ſachen dieſer Dysphagie, wie ſich aus dem Mitgetheilten 
ergiebt, entweder eine ſehr große Schlinganſtrengung, oder 
ein ſtarker auf den Vorderhals ausgeübter Druck geweſen. 
Laßt ſich nun nicht annehmen, daß in dieſen beiden Faͤl⸗ 
len das os Rydideum entweder feitwärts und niederwaͤrts 
gedrängt worden ſey, fo daß eins der Hoͤrner dieſes Kno⸗ 
chens ſich in das obere entfprechende Horn der cartilago 
thyroidea geſchoben und in dieſer abnormalen Lage ver“ 
blieben ſey (bekanntlich haben dieſe Anſaͤtze der cartilago 
thyroidea manchmal eine ſehr große Länge) oder daß die 
beiden untern Hörner des os hyoideum gewaltſam einan⸗ 
der genaͤhert und auf dieſe Weiſe von vorn nach hinter: 

„) Annali universali di med, Nov, et Dec. 1828. 
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warts und niederwaͤrts gedrängt, ſich in den Zwiſchenraum 
begeben haben, welcher die beiden Anſaͤtze der cartilago 
thyreoidea trennt? Man begreift die Moͤglichkeit diefer 
Wirkung, wenn der Hals gewaltſam zuſammengedruͤckt 
wird, wie bei gewiſſen Verſuchen der Erdroſſelung mit 
den Haͤnden. Obgleich die Erklaͤrung, welche wir vorſchla— 
gen, uns auf die Anordnung der Theile gegruͤndet erſcheint, 
ſo wuͤrde es doch von Nutzen ſeyn, ſie durch einige am 
Leichnam angeſtellte Verſuche zu beſtaͤtigen. Wir fuͤgen 
noch hinzu, daß die ſehr veraͤnderlichen Dimenſionen, wel— 
che die großen und kleinen Hörner des os hyoideum, 
dann auch diejenigen der obern Anſaͤtze der cartilago thy- 
reoidea und die Verknoͤcherung dieſer letztern darbieten, 
ganz beſonders zu den beiden Verſchiebungen beitragen 
muͤſſen, welche wir eben angedeutet haben. Abgeſe— 
hen von ihrer zu großen Laͤnge, begreift man auch, 
daß eine abnorme Richtung dieſer verſchiedenen Verlaͤn— 
gerungen die Verſchiebung, von welcher hier die Rede iſt, 
gar ſehr beguͤnſtigen kann. (Archives générales de Me- 
decine, Février 1829). 

Nee ene, 
Daß das ſchwarze Pigment der Negerhaut 

an Narben von Hiebwunden und an den Stel⸗ 
len, wo es durch Zugpflaſter weggenommen 
war, wieder erzeugt werde, verſichert Hr. Prof. 
Marx in Braunſchweig an einem im dortigen Militaͤr— 
Spital befindlichen Mohr beobachtet zu haben (Schweig- 
ger Jahrbuch etc. 1529, I. p. 108). 

Eine unglaubliche Unempfindlichkeit er- 
zählt der Verfaſſer des Journal of a Naturalist. — 
„Ich muß hier (bei der Beſchreibung der Kalklager zwi— 
ſchen Briſtol und Gloucefter) eines Vorfalls gedenken, mel: 
cher ſich vor einigen Jahren an einer unſerer Kalkbrenne— 
reien ereignete und zeigt, wie voͤllig unempfindlich unter ge— 
wiſſen Umſtaͤnden der menſchliche Koͤrper gegen ſchmerz— 
hafte Einwirkungen ſeyn kann, und daß, was gewoͤhnlich 
eine Tortur ſeyn wuͤrde, ein anderesmal ohne ſchmerzhaftes 
Gefuͤhl ertragen werden kann. Ein Reiſender legte ſich 
an einem Winterabend auf die Decke (plate form) eines 
Kalkofens, fo daß feine wahrſcheinlich von Kälte etwas er— 
ſtarrten Fuͤße auf einem friſch gelegten Haufen von Stei— 
nen ruheten, welche die Nacht gebrannt werden ſollten. 

Der Schlaf befiel ihn in dieſer Lage; das Feuer ſtieg und 
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nahm allmaͤlig zu, bis es die Steine erreichte, auf welchen 
feine Süße lagen. Von der Wärme in der Ruhe begüns 
ſtigt (lulled) ſchlief er fort: und obgleich das Feuer zus 
nahm, bis es den einen Fuß (der vermuthlich uͤber einem 
Zugloch lag) und einen Theil des Beins uͤber dem Knoͤchel 
ganz verbrannt und den Theil ſo durchaus verzehrt hatte, 
daß auch kein Ueberbleibſel davon gefunden wurde, ſo ſchlief 
der Ungluͤckliche doch fort; und in dieſem Zuſtande wurde 
er am Morgen von dem Kalkbrenner gefunden. Ohne ir⸗ 
gend einen Schmerz zu empfinden und ſeines Ungluͤcks uns 
bewußt, verſuchte er aufzuſtehen und ſeine Reiſe fortzuſetzen; 
da er aber ſeinen Schuh vermißte, bat er, daß man ihm 
denſelben ſuchen moͤge; und als er aufgerichtet wurde und 
ſein verbranntes Bein auf den Boden ſetzte, um ſeinen 
Koͤrper zu ſtuͤtzen, zerkruͤmelte das Ende des Schienbeins 
in kleine Stuͤcke, indem es zu Kalk gebrannt war. Dem⸗ 
ohngeachtet klagte er nicht uͤber Schmerzen und empfand 

wegen der langſamen Wirkung 
des Feuers und wegen feiner eignen Betäubung (torpidity)) 

wo ſein Fuß verbrannt wurde. 

auch wahrſcheinlich keine, 

waͤhrend der Stunden, 
Der arme Wanderer uͤberlebte ſein Ungluͤck etwa 14 Tage 
lang in dem Hoſpital; da das Feuer ſich auch auf ans 
dere Theile ſeines Koͤrpers erſtreckt hatte, ſo war zur 
Wiederherſtellung keine Hoffnung. 

In Beziehung auf eingeklemmte Bruͤche 
hat Dupuytren die Frage aufgeworfen, warum man 
nicht Crotonoͤl-Einreibungen in den Bruch verſuche, da doch 
3 bis 4 Tropfen dieſes Mittels ſehr ſtarke Contractionen 
des Darmcanales zuwege zu bringen pflegen, von welchen ans 
zunehmen waͤte, daß fie wohl auch ein Zuruͤcktreten der in 
den Bruch vorgetretenen Darmſchlinge bewirken koͤnnten. — 
Merkwuͤrdig iſt, daß nach Ds. Aeußerung, nur ein Drittheil 
der eingeklemmten Brüche die im Höôtel Dieu vorka⸗ 
men, zuruͤckgebracht wurden; daß dagegen außer dem 
Hoſpital, in Paris, von eingeklemmten Bruͤchen zwei Drit⸗ 
theil und vielleicht mehr zuruͤckgebracht werden. Unter den Ur⸗ 
ſachen dieſes außerordentlichen Unterſchiedes, muß man zuerſt 
in Anſchlag bringen, daß man die meiſten Kranken erſt dann, 
wenn die Reductionsverſuche ohne Erfolg geblieben ſind, in's 
Hoſpital ſchickt. Dann ſind unter den hoͤhern Staͤnden 
die Urſachen der Einklemmung ſeltner und die Kranken 
ſind weit mehr geneigt, Huͤlfe zu ſuchen, als die Perſonen 
aus den geringern Ständen, welche in Bezug auf ihre Ge⸗ 
ſundheit ſehr ſorglos ſind. 
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Ueber einige Veraͤnderungen, welche die aus der 
alten in die neue Welt verpflanzten Hausthiere 
erlitten haben. 

Ueber dieſe Abhandlung des Doctor Roulin (wovon 
Notizen No. 472 (No. 10, des XXII. Bds.) ein Auszug 
mitgetheilt wurde,) haben die Herren Geoffroy St. Hi⸗ 
laire und Serres der Academie der Wiſſenſchaften zu 
Paris am 8ten Dec. 1828 folgenden Bericht abgeſtattet: 
Ueber die Entwickelung der Organismen herrſchen 2 
Theorien. Die eine nimmt die Präeriftenz der Keime und 
eine endloſe Einſchachtelung derſelben an; nach der andern 
bilden ſie ſich allmaͤlig, und ihre Entwickelung beginnt 
mit der Zeugung. Die erſte Anſicht verliert immer mehr 
Anhaͤnger; die zweite zaͤhlt deren um ſo mehr, je beſſer 
man die Organismen ſtudirt und kennen lernt. — Bei 
der Annahme einer Präeriftenz würde die von Herrn Rou— 
lin unterſuchte Frage zwecklos ſeyn und zu keinen gehoͤ— 
rigen Folgerungen führen, indem bei derſelben die organi⸗ 
ſchen Weſen das ſind und bleiben, was ſie ſtets waren. Die 
Beobachtung koͤnnte nur ihr Fortſchreiten vom Kleinen 
zum Großen, ihr Wachs thum, verfolgen. Alle Metamor- 
phoſen derſelben wuͤrden zuletzt auf eine Art von Entſchach⸗ 
telung hinauslaufen. Dieſe Hypotheſe uͤber die Organiſa— 
tion der Thiere beeinträchtigt gar ſehr das Studium der: 
ſelben; fie macht die Unterſuchung einer Menge von Be: 
ziehungen überflüffig, welche durch die beſtaͤndige Aende⸗ 
tung der lebenden Weſen während oder nach ihrer Ent 
wickelung gegeben werden; fie enthebt des Beduͤrfniſſes 
nach aller Philoſophie. Denn beſchraͤnkt man die Unter⸗ 
ſuchungen auf das unendlich Kleine und auf das unend⸗ 
lich Große, ſo lernen wir durch die alsdann moͤglichen Be— 
muͤhungen der Naturphiloſophie keineswegs die Schoͤnheit, 
die Kräfte und die Harmonie der Natur kennen, ſondern 
ſie ertegt hoͤchſtens unſer Erſtaunen durch den ungeordneten 

Ueberblick des Ganzen. Wir erhielten auf dieſe Art eine 
Naturgeſchichte nach dem Muſter des Plinius. 

Bei der entgegengefegten Theorie, naͤmlich der Epige⸗ 
neſe, erweitert ſich das Wiſſen in gleichem Verhaͤltniß mit 
der Ausdehnung der Unterſuchungen; die Beziehungen ver⸗ 

vielfachen ſich und wachſen gleichſam unter den Schritten 

iin . 

des Beobachters. Sieht ſich dieſer wohl genoͤthigt, von 
demjenigen, was er ſieht und beobachtet, ſich Rechenſchaft 
abzulegen? Die Vergleichung der Organismen wird ein 
nothwendiges Erforderniß zur Aufſtellung von Folgerungen, 
Nur durch dieſes Mittel vermag er eine wahrſcheinliche 
Erklaͤrung der Erſcheinungen zu geben. Nicht genugſam 
kann man es wiederholen, daß, bei dem gegenwärtigen Zus 
ſtande der Anatomie und Zoologie, man nur durch die Ver⸗ 
gleichung der gleichzeitigen und in einer Stufenreihe ſich 
entwickelnden Formen der organiſirten Koͤrper dahin ge— 

langen kann, den Zeitpunct ihrer Bildung zu beſtimmen, 
und die Urſachen zu ermitteln, welche auf ihre Entſtehung 
oder Vernichtung von Einfluß ſind. 

Schon ſeit langer Zeit hat ſich die Bemerkung auf⸗ 
gedraͤngt, daß alle Theile der Materie eine beſtaͤndige Wech⸗ 
felwirkung auf einander ausuͤben; vornehmlich aber bei den 
lebenden Weſen offenbart ſich dieſer Antagonismus. Den 
Kräften, welche auf die Geftaltung dieſer Wechſelwirkun⸗ 
gen hinzielen, widerſetzen ſich die Kraͤfte der Affinitaͤt und 
meiſtentheils die phyſiſchen Agentien, durch deren ganze Ges 
walt fie beſchraͤnkt werden. Dieſer Widerſtand, deſſen Bes 
trachtung bis zu den neueſten Zeiten nicht mit in's Gebiet der 
Wiſſenſchaft gezogen wurde, iſt weder feinen eigenthuͤmli⸗ 
chen Kraͤften, noch ſeinen Wirkungen nach unterſucht wor⸗ 

den. Auch konnte die Forſchung daruͤber nur unter der 
Annahme beginnen, daß die Organismen durch Epigeneſe 
entſtehen und ſich entwickeln. Bekannt ſind die trefflichen 
Unterſuchungen von M. Edwards uͤber dieſen Gegenſtand; 
weniger find es die von Iſid ore Geoffroy Saint⸗ 
Hilaire, die wir hier der directen Beziehung halber, in 
welcher ſie zu Herrn Roulin's abgehandelter Frage ſtehen, 
der Hauptſache nach wiederholen muͤſſen. 

In ſeinen allgemeinen Betrachtungen über 
die Saͤugthiere ſtellte dieſer junge Zoolog im J. 1826 
den Satz auf, daß die zahlreichen Varietaͤten von Ochſe, 

Pferd, Schwein, Ziege, Hund u. f. w. aus der Domeſtici⸗ 
tät hervorgegangen find, womit er fagen will, daß fie ſich 
unter dem unmerklichen aber ſtets andauernden Einfluſſe 
bedingender Hinderniſſe entwickelt haben, welche, aus unfes 
rer oͤconomiſchen Behandlungsart hervorgehend, in man 
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cher Ruͤckſicht die einfachen und naturlichen Beduͤrfniſſe 
modificiren, welche der nis us formativus im wilden 

Zuftande nöthig hat. Dadurch werden die Bemühungen 

oder die Neigung der Organiſation begreiflich, ſich auf eine 

und dieſelbe Weife zu entwickeln; das, was wir die Regel 

nennen, hervorzubringen; in ihren Producten genau die 

Formen der alten Racen zu wiederholen. Herr Roulin 

fügt nun das Umgekehrte oder den Gegenbeweis dieſer 

Verwandlung darzuthun; ſein Bemuͤhen bezweckt die Ver⸗ 

folgung derjenigen Veraͤnderungen, welche dieſe Thiere 

beim Uebergange aus dem domeſticirten in den wilden 

Zuſtand erleiden. Schon die Idee ſeiner Arbeit macht es 

klar, daß Herr Roulin eine Luͤcke in der Wiſſenſchaft 

in's Auge gefaßt hat, nämlich die Darſtellung des ur: 
ſpruͤnglichen Zuſtandes unſerer Hausthiere. Deutlich er⸗ 
giebt ſich aus ihrer jetzigen Befchaffenheit, daß manche ih- 

rer Charactere erworben, andere natuͤrlich find. Die ers 

ſtern von den letztern zu unterſcheiden, und die Kenntniß 

der urſpruͤnglichen Charactere unferer Hausthiere zu gewin⸗ 

nen, dieſes iſt das Ziel, welches ſich Herr Roulin ge⸗ 

ſteckt hat. Bei dieſer Stellung der Frage konnte nur Ein 

Weg eingeſchlagen werden, um ſie zu erledigen. Wenn 

naͤmlich unſern Hausthieren durch lange Knechtſchaft ge— 

wiſſe Charactere aufgepraͤgt worden ſind, ſo werden dieſe, 

als erworbene, verſchwinden, ſobald die Thiere wiederum 

in die Wildniß verſetzt werden; die erſte Bedingung war 

demnach, daß den Thieren ſtatt des eingeſchraͤnkten Lebens 

in Hütten und Staͤllen ein frei herumirrendes und hartes 

Leben in den Bergen und Waͤldern zugeſtanden wuͤrde. 

In America war dieſe Unterſuchung feit längerer Zeit 

genügend vorbereitet. Als die Europaͤer dieſen ungeheuern 

Landſtrich in Beſitz nahmen, brachten fie die Thiere mit da⸗ 

hin, welche uns zu Huͤlfsmitteln des civiliſirten Zuſtandes 

der Geſellſchaft geworden ſind, namentlich das Pferd, den 

Och ſen, das Schaaf, das Schwein, die Ziege, den Hund 

u. ſ. w. Die Fruchtba⸗keit dieſer Thiere brachte nach Vers 

fluß eines gewiſſen Zeitraums mehr Individuen hervor, 

als man benöthigt war. Dieſer Ueberſchuß entging der 

Unterwürfigkeit, und ein Theil der Individuen wurde dem 

freien Zuſtande zuruͤckgegeben. Dieſe Individuen in einem 

Zuſtande von Halbfreiheit ſtellt Roulin in Vergleichung 
mit denen, welche ſich dem menſchlichen Schutze noch nicht 

entzogen haben. — Die Reſultate dieſer Vergleichung 
find hoͤchſt ſchaͤtbar für die Zoologie. Zuvoͤrderſt erweiſ't 
ſie, daß die zahlreichen Varietaͤten der Hautfaͤrbung bei'm 
Pferd, bei'm Eſel und bei'm Schweine im Zuſtande der 
Freiheit faſt immer in einerlei Färbung übergehen. Dieſe 
iſt bei'm Pferde kaſtanienbraun, bei'm Eſel dunkelgrau, 
bei'm Schweine ſchwarz; und man kann aus dieſem Um⸗ 
ſtande den Schluß ziehen, daß die Farbennuͤancen, welche 
von dieſen Urfarben abweichen, offenbar durch die Domeſti⸗ 
seität veranlaßt wurden. Ferner bekommt der Gang dieſer 
Thiere etwas, was mit ihrer Unabhaͤngigkeit im Einklange 
ſteht. Die Ohren des Schweins werden ſteif, fein Schaͤ— 
del verlängert ſich; das Pferd gewinnt an Behendigkeit; 
der Eſel bekommt feinen Muth wieder, beſonders die Efel- 
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hengſte; bei der Ziege endlich ſcheint mit der Leichtigkeit 
und Schnelligkeit der Bewegungen auch der Muth wille zu⸗ 
zunehmen. a 

Alle dieſe Bemerkungen ſind von Herrn Roulin 
gut herausgehoben worden; er hat ihnen ſehr ſcharfſinnige 
Bemerkungen uͤber die Art der Ernaͤhrung dieſer Thiere, 
uͤber die Veraͤnderung ihrer Gewohnheiten und uͤber die 
Wechſelwirkungen beigefügt, welche andere phyſiſche Bedin⸗ 
gungen auf jede Art im Beſondern auszuuͤben vermoͤgen. 
Denn es geht nicht genau das alte wilde Thier daraus 
hervor, wenn es aus dem domeſticirten Zuſtande der freien 
Lebensweiſe zuruͤckgegeben wird, ſondern es entſteht zuletzt 
ein Geſchoͤpf von gemiſchter Beſchaffenheit. Mehr oder 
weniger tiefe Zuͤge der zweiten (domeſticirten) Epoche einer 
Thiergattung pflanzen ſich auf die dritte (die Wiederver⸗ 
wilderung) fort, wo die neuen Einfluͤſſe nur den Zuſtand 
der erſten (urſpruͤnglich verwilderten) Epoche herbeifuͤhren 
ſollten. 

Dieß find einfge von den intereſſanten Bemerkungen 
des Verfaſſers; ſie alle auffuͤhren, hieße die Abhandlung 
ſelbſt wiederholen. Nur zwei derſelben wollen wir noch 
wegen ihres Intereſſe fuͤr die Phyſiologie herausheben. — 
Die erſte betrifft die Uebertragung gewiſſer erworbener Ge— 
wohnheiten mittelſt der Zeugung. So hat ſich von den 
wilden Pferden, deren Vorfahren im Paß gingen, dieſe eis 
genthuͤmliche Ait der Fortbewegung auf die Nachkommen fort⸗ 
gepflanzt; die Hunde, welche von den zur Jagd des Pekari 
(Sus Tajassu) abgerichteten abſtammen, haben als eigenthuͤmli⸗ 
chen Character der Race den Gang, die Art des Angriffs und 
der Vertheidigung bekommen, welche zu dieſer Jagd erfor— 
dert werden. — Unſere zweite Bemerkung betrifft die 
Abſonderung der Milch bei der Kuh. In Europa zeigt 
ſich dieſe Abſonderung beſtaͤndig in Folge des Melkens; 
bei den acclimatiſirten Kuͤhen America's iſt fie nur vor⸗ 
uͤbergehend, und genau an die Dauer des Beduͤrfniſſes von 
Seiten des Kalbes gebunden. Stirbt dieſes, oder wird es 
der Mutter entzogen, ſo verliert das Euter die Milch. 
Dieſer merkwuͤrdige Umſtand, für welchen ſich uͤbrigens 
keine wahrſcheinliche Urſache auffinden laͤßt, beweiſ't genuͤ⸗ 
gend, daß das beſtaͤndige Milchgeben unſerer Kuͤhe eine 
kuͤnſtlich durch die Domeſticitaͤt unterhaltene Verrichtung iſt. 

Aus dieſer kurzen Analyſe ergiebt ſich, daß Dr. Rou-⸗ 
lin ſeinen Aufenthalt in America gluͤcklich zu benutzen 
gewußt hat. Seine Abhandlung iſt in einem klaren und 
gedrängten Style geſchrieben, und, ohne die ſtrengen Grän- 
zen der Beobachtung zu uͤberſchreiten, hat er derſelben viel 
Intereſſe zu verſchaffen gewußt. Die Reſultate der Ab⸗ 
handlung laſſen ſich in folgende Puncte zuſammenfaſſen: 

1) Kommen Thiere in ein neues Clima, fo muͤſſen 
ſich nicht bloß die Individuen, auch die Racen muͤſſen ſich 
acclimatiſiren. 

2) Im Verlaufe dieſer Acclimatiſirung gehen mei⸗ 
ſtens mit dieſen Raten gewiſſe andauernde Veränderungen 
vor, wodurch ihre Organiſation mit den für fie beſtimm⸗ 
ten Climaten in Einklang kommt. 

3) Durch die Gewohnheiten in der Freiheit endlich 
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wandeln ſich die Hausthiere ſchnell in die wilden Arten um, 
welche den Stamm bilden. 5 
Dieſe Reſultate ſind ohne Zweifel nutzvoll und an ſich 
ſchaͤtzbar; ihr Intereſſe kann aber noch dadurch gewinnen, 
daß fie einige Bemerkungen in Beziehung auf Fragen geſtat⸗ 
ten, welche noch verwickelter ſind. Denn nimmt man eine un⸗ 
unterbrochene Wirkung deſſelben nisus formativus an, d. h. 
die naͤmlichen Bildungsbemuͤhungen, um die organiſche 
Maſſe der Wirbelthiere hervorzubringen, und nimmt man 
ferner an, daß dieſen Einfluͤſſen noch groͤßere Kräfte ent⸗ 
gegenſtreben, die noch ſtaͤrker modificirend einwirken, als 
fie es gegenwaͤrtig auf den verſchiedenen Puncten der Er⸗ 
de thun, ſo wird ohne Muͤhe eine andere Ordnung der 
Dinge begreiflich, ſo wie auch ſolche Wirkungen, deren 
Spuren ſich noch im Innern der Erde finden. Daraus 
ergiebt ſich ein anderes Syſtem der Zoologie. Daß 
die Erde, bevor ſie ihre jetzige Geſtalt erhielt, anderen at— 
moſphaͤriſchen und thermometriſchen Einfluͤſſen ausgeſetzt 
war, und daß ſie damals andere Bewohner ernaͤhrte, als 
die jetzt lebenden Arten, damit ſind Geologie und Zoologie 
einverſtanden. Auch werden fruͤher die widerſtrebenden 
Kräfte von ſtaͤrkerem Einfluſſe auf die organiſche Materie 
geweſen ſeyn, als in unſern Tagen, wo ſie nicht mehr 
von einem Orte zum andern in den verſchiedenſten Gegen— 
den ſtattfinden. Dieß laſſen Hrn. Roulin's Unterſu⸗ 
chungen ebenfalls noch erkennen, und ſie machen es be— 
greiflich, wie die verloren gegangenen Thiere durch eine 
ununterbrochene Reihe von Fortpflanzungen und durch 
allmaͤlige Modificationen als die Voraͤltern der gegenwaͤr⸗ 
tigen Thierwelt betrachtet werden koͤnnen. 

Anm. des Berichterſtatters. — Die Kuͤrze 
des hier Geſagten verlangt einige Aufklaͤrung, worauf man 
mich nach Vorleſung des Berichts aufmerkſam gemacht hat. 

In Cuvier's wichtigem Werke, über die foſſilen 
Knochen, findet ſich alles über die antediluvianiſche Geo— 
logie; den Ausgrabungen ſchenkt man gegenwaͤrtig ſehr 
viele Aufmerkſamkeit; die Spuren von Thieren, welche 
durch dieſelben gewonnen werden, ſind eine andere Art 
von alten Muͤnzen fuͤr unſern Scharfſinn; durch dieſe 
Ausgrabungen erſcheinen uns die alten Bewohner der Erde 
wieder, und wir erkennen als eine ausgemachte Thatſache, 
daß ſie von denen der gegenwaͤrtigen Ordnung unterſchie⸗ 
den waren. Koͤnnen aber wohl dieſe andern Thiere, wel⸗ 
che nicht mehr exiſtiren, und die ſich unbeſtreitbar in man⸗ 
cher Hinſicht von den heutigen Thieren unterſcheiden, auf 
den Namen von Vorfahren der unſrigen mittelſt einer un⸗ 
unterbrochenen Zeugung Anſpruch machen? Dieſer Ge— 
danke entſteht bei Jedermann. Verhielte ſich die Sache 
nicht fo, fo hätte die ſechstaͤgige Schöpfung noch einmal 
anfangen und neue Weſen erſchaffen muͤſſen; dieſe Ans 
nahme widerſpricht aber nicht nur allen unſern hiſtoriſchen 
Nachrichten, ſondern auch der geſunden Phyſik und der 
Vernunft. 

Mit etwas mehr Vertrauen auf die regſame Aus⸗ 
dauer der menſchlichen Einſicht haͤtte man dieſe Fragen 
nicht ſo leicht abgefertigt, als es geſchehen iſt. Es ſcheint, 
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man hat ſich durch die vielen Ereigniſſe, durch die das 
zwiſchenliegenden Jahrhunderte, welche uns vom hohen Al⸗ 
terthume ſcheiden, abſchrecken laſſen; als ob nicht die 
neuen Ausgrabungen jeden Tag etwas hervorbraͤchten, wo» 
durch die Vergangenheit unſrer Beobachtung zugaͤnglicher 
wird. Zu dieſen Huͤlfsmitteln kommen bei'm gebildeten 
Menſchen noch die aus feinem eigenen Geiſte entlehnten; 
feſt in ſeinen Planen, kennt er die ganze Macht der Ana— 
logien, deren er ſich bedient, um gewiſſe Folgerungen zu 
ziehen, welche der gemeine Mann nicht verſteht, weil das 
Gefolgerte in den Sinnen kein Zeugniß findet und niemals 
finden kann. Denn es iſt wirklich ein Eigenthum des Ge— 
nies, dasjenige, deſſen Exiſtenz durch Schluͤſſe hervorgerufen 
worden iſt, als wirklich exiſtirend anzunehmen, und etwas 
deßhalb im Voraus zu ſehen, weil gewiſſe Thatumſtaͤnde 
als nothwendig erkannt worden ſind. 

Auf dieſem Wege gelangt man bald zu folgenden 
Annahmen: Eine Verwandtſchaft findet ſich zwiſchen den 
verloren gegangenen Thierarten und den Thieren der gegen— 
waͤrtigen Ordnung. Man findet keine, die ſich nicht in die 
großen Unterabtheilungen einordnen und ganz naturgemaͤß 
unter eine der Verzweigungen des zoologiſchen Baumes 
clafjificiren ließen. Sind auch die Formen in beiden Epo⸗ 
chen verſchieden, ſo bedarf es doch nur einer beſondern 
Weiſe der Veraͤnderung, um dieſe Unterſchiede zu bewir— 
ken; es genügt eine Veränderung des Volumverhaͤltniſſes 
und der Anzahl einiger Theile. Vergleicht man dieſe 
Wirkungen in der vergangenen und gegenwaͤrtigen Zeit, 
worin beſteht das Weſen derſelben? Dieſelben Organe 
haben einige Modificationen erlitten. Daſſelbe ereignet 
ſich aber auch in weit juͤngern Zeitraͤumen, es erfolgt ſelbſt 
unter unſern Augen. Das Abweichende liegt nur darin, 
daß die Verſchiedenheiten in den fruͤhern Zeitraͤumen ſtaͤr— 
ker ausgewirkt wurden; was gegenwaͤrtig in einem geringern 
Grade erfolgt, weil von einem Ende der Erde zum an— 
dern, weil auf allen Puncten ihrer Peripherie, die umge— 
benden Medien nur wenig von einander unterſchieden find, 
Natuͤrlich iſt auch ihr Widerſtand gegen die eigenthuͤmli—⸗ 
che Entwickelung der Organismen nur relativ, und die 
Wirkung ſteht im Verhaͤltniß mit der Intenſitaͤt der 
Urſache. ! 

Daß zwiſchen den alten und neuen Erdbewohnern ei- 
ne Verwandtſchaft ſtattfindet, dieß wird dadurch bewieſen, 
daß die Grundurſache, welche die aufeinanderfolgende Ord— 
nung der Generationen, die nothwendige Ruͤckkehr derſel⸗ 
ben Formen und folglich das Wiedererſcheinen derſelben Arten 
bewirkt, d. h. jene Neigung zu regelmäßigen Entwickelun⸗ 
gen, die ich unter dem Ausdruck nisus formativus vers 
ſtehe, daß, ſage ich, dieſe Grundurſache die Erſcheinungen 
durch alle Jahrhunderte hindurch beherrſcht hat. Dieſe 
Urſache hat ihre ganze Energie, ſo weit ſie reicht, beibe⸗ 
er d. h. fo weit ſich ihre Wirkungscapacitaͤt er⸗ 

reckte. 
Sollten die Thiere eine Reihe bilden, und ſich in 

der Kette der Generationen einander wiederholen, ſo be⸗ 
hielt dieſe Urſache nur in ſofern ihre Wirkungscapacitaͤt, 

2 * 
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als die Mittel, aus denen die organiſchen Entwickelungen 
hervorgehen mußten, dieſelben blieben. Nur unter dieſer 
Bedingung kann die der Organiſation inwohnende Kraft 
ihre Herrſchaft behaupten; nur unter dieſer Bedingung koͤn— 
nen Zuͤge entfernt bleiben, die nicht von dem Baue ſelbſt 
bedingt ſondern durch Lebensgewohnheit herbeigefuͤhrt ſind. 
Im andern Falle ſind die Organe offenbar nicht unveraͤnder— 
lich, wenn ſie naͤmlich modificirten und folglich auch modi⸗ 
ficirenden Einfluͤſſen ausgeſetzt ſind; denn ſie ernaͤhren ſich 
dabei; und iſt es nicht eine ausgemachte Sache, daß ſich 
die Organe von einem Thiere zum andern veraͤndern? 

Es iſt aber notoriſch, daß die Erde vielen Umwaͤlzun— 
gen unterlegen hat; daß ihre Rinde zu wiederholten Ma— 
len ſehr verſchiedene Umgeſtaltungen erlitt; daß ihr 
Waſſer eine groͤßere Oberflaͤche einnahm, und Anfangs ſte— 
hend war, nicht, wie gegenwaͤrtig, eine Art von Kreislauf 
vollbringend; daß endlich der hygrometriſche, thermome— 

triſche und atmoſphaͤriſche Zuſtand derſelben durch dieſe 
Modificationen weſentlich verändert werden mußte. In dies 
ſem vor der Gewinnung ſeiner gegenwaͤrtigen Formen ſo 
beweglichen Theater, aus dieſem maͤchtigen Laboratorium, 
haben die in ihrer Bildung durch den nisus formativus 
beherrſchten Koͤrper im Verlauf der Zeiten geſchoͤpft, um 
Weſen zu werden, die aus den Aſſimilatianselementen 
ihrer Subſtanz organiſirt find. Der Kampf des nisus 
formativus, der Producte der Reſpiration und überhaupt 
aller derjenigen Acte, in denen jedes Element die Bedin— 
gungen feines Weſens uͤberzupflanzen ſucht, mußte im Vers 
laufe der Zeit fuͤr dieſe, mit den Organen der Thiere, wie 
dieſe damals exiſtirten, verkoͤrperten Elemente anders als 
gegenwärtig ausfallen, anders als für die Elemente unfes 
rer jetzigen Welt. Deßhalb konnte Hr. Lamarck in ſei⸗ 
ner Philosophie Zoologique ein Capitel: uͤber den Ein⸗ 
fluß der Umſtaͤnde auf die Thaͤtigkeiten und 
Gewohnheiten der Thiere, ſo wie uͤber den 
Einfluß der Thaͤtigkeiten und Gewohnhei— 
ten dieſer lebenden Koͤrper, inſofern ſie 
deren Organiſation und ihre Theile abaͤn⸗ 
dern, aufnehmen. 

Wenn die Wahrheit des in dieſem Capitel Ausgeſpro— 
chenen in dem weiter oben angegebenen Werke angefochten 
und anſcheinend widerlegt wurde, ſo wuͤrden doch bei— 
de Schriftſteller vielleicht auf denſelben Satz gekommen 
ſeyn, wenn ſie einen andern Geſichtspunct dafuͤr genom— 
men haͤtten. Der eine wuͤrde den hoͤchſten Speculationen 
nachgegeben haben, wenn ſich der andere zur Betrachtung 
einiger einzelnen Faͤlle entſchloſſen hätte. Die unters 
gegangenen Arten ſind keine Varietaͤten der 
lebenden Arten. Dieß iſt der Titel des den phi— 
loſophiſchen Theorien Lamarck's entgegengeſtellten Frag⸗ 
mentes, welches zu den intereſſanteſten Puncten gehoͤrt, 
auf welche man in der Einleitung zu dem beruͤhmten 
Werke, uͤber die foſſilen Knochen ſtoͤßt. Dort 
werden die Hauptfragen in der Zoologie unterſucht, und 
dennoch bleibt es zweifelhaft, ob Hrn. La marck's Anſich— 
ten vollſtaͤndig dadurch widerlegt werden. Es geſchieht 

das letztere bisweilen nur dadurch, daß man gewiſſe Ueber⸗ 
einkommniſſe unſerer Schulen herbeizieht, und daß man 
ſich an die Definitionen haͤlt, welche uͤber den Character 
der Art aufgeſtellt worden ſind. Genuͤgen denn aber dieſe 
Bemuͤhungen wirklich, um zu dem Schluſſe zu berechtigen, 
daß alle foſſile Thiere nicht den Stamm der 
heutigen Thiere ausmachen? 

Was uͤbrigens fuͤr mich Gewißheit hat, iſt dieſes, 
daß keiner der beiden Schriftſteller da ganz gluͤcklich iſt, 
wo ſie zur Unterſuchung beſonderer Thatſachen ſchreiten 
und ſich mit dieſen waffnen wollen, um ihre Ausſpruͤche 
durch Beiſpiele zu belegen und ſpecielle Beweiſe anzufühs 
ren. Wie die Sachen jetzt ſtehen, kann man ſich durch 
einen Streit uͤber dieſe untergeordneten Beweiſe, welche 
meiſtentheils im Sinne des Syſtems geſammelt ſind und 
im Widerſpruche mit einander ſtehen, nicht befaͤhigt er— 
achten, ein ſo großes Problem der Philoſophie zu loͤſen. 
Die Frage ſcheint mir noch mit ihrem ganzen Gewichte 
dazuſtehen, und folglich Grund genug vorhanden zu ſeyn, 
um ſich mit Eifer an Arbeiten zu machen und dieſelben 
oͤffentlich zu empfehlen, welche, wie Hrn. Roulin's Un⸗ 
terſuchungen, die Bahn zu erweitern verſprechen. (Anna- 
les des Sc. natur. T. XVI. p. 34 — 44.) 

Die Beſchreibung des Unterkiefers eines Anthraco 
therium, i 

welchen die Hrn. Croizet und Jobert der Aeltere in dem ter⸗ 
tiaͤren Sandſtein von Limagne gefunden, gab neulich Hr. So: 
bert in einer Vorleſung. 

Seit dem Bekanntwerden der Recherches sur les ossem. 
foss. etc. des Hrn. Cuvier, in denen er dieſe Gattung der 
Pachydermen aufſtellte, von welcher drei Arten theils in den Li⸗ 
gniten Liguriens, theils in den Suͤßwaſſerablagerungen um Agen 
gefunden worden waren, ſind noch andere dergleichen Ueberreſte 
in den koͤniglichen Pflanzengarten uͤberſandt worden. 

Die wohl characteriſirte Lage aller dieſer Knochen in den 
Ligniten von Cadibona oder in den Schichten der dritten Forma⸗ 
tion hat ſchon die geologiſche Epoche bezeichnet, in welche man 
die Exiſtenz dieſer Vierfuͤßer des Alterthums ſetzen muß ). Die 
relative Lage des Foſſils, von welchem in dieſer Beſchreibung die 
15 iſt, hat in dieſer Hinſicht die fruͤher bekannten Angaben be⸗ 

aͤtigt. 
Der Unterkiefer, von welchem der linke Zweig in den Ga⸗ 

lerien des koͤniglichen Gartens niedergelegt worden iſt, wurde 
mitten in dem Sandſteine entdeckt, welcher in Limagne mit Kalk, 
ſtein, Mergel und juͤngerem oder tertiaren Thon abwechſelt. Die 
Gangart iſt ein quarzhaltiger durch Kieſelkalk verbundener Sand⸗ 
ſtein; die Haͤrte dieſes Steins iſt ſo betraͤchtlich, daß es einer 

„) Es iſt bekannt, daß Hr. Cuvier ben Satz aufſtellte, daß 
foſſile Thiere aus verſchiedenen Claſſen nicht gleichzeitig ſeyn, 
fondern das jede Formation, nach der Stufe ihres Alters 
organiſche Ueberreſte enthalte, welche man vergebeus in den 
Schichten einer verſchiedenen Seitepoche ſuchen werde. Dieſer 
Satz, welcher, obgleich von den meiſten Naturforſchern wle 
Geologen angenommen und durch viele Thatſachen unterftügt, 
neuerdings angefochten wurde, hat durch die Entdeckung dieſes 
Foſſils eine neue Beſtaͤtigung erhalten. Der Kiefer biefer 
Authraacotherium iſt in der That in Schichten gefunden wor: 
den, deren Formation ſich von der Zeit herſchreibt, wo ohne 
Zweifel die erſten Landſaͤugethiere auf der Erde erſchienen 
ſind. m 
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anhaltenden Arbeit mehrer Wochen bedurfte, um alle die Stuͤcke, 
von denen die Entdecker die Abbildung gegeben haben, frei zu 
machen. Vor der Entdeckung dieſes Foſſils kannte man von 
dem Unterkiefer der größten Art Anthracotherium weiter nichts 
als die beiden letzten Backenzaͤhne. 

Die Verfaſſer haben zuerſt jeden der Aeſte dieſes Kiefers fuͤr 
ſich beſchrieben, und dann ſie in ihre relative Lage zu bringen 
verſucht, und ſind auf dieſe Weiſe dahin gelangt, dieſen wichti⸗ 
gen Theil des Scelets ganz wieder herzuſtellen. Hierauf folgen 
Betrachtuggen über die Größe, den Wuchs und die Verhaͤltniſſe 
dieſes alterthümlihen Vierfuͤßers, ſpecielle Unterſuchungen aller 
Theile des Kopfs des Anthracotheriums und Vergleichungen mit 
den ihnen entſprechenden Theilen beim Rhinoceros, Nilpferd und 
dem Tapir. Die aus dieſem hergeleiteten Schluͤſſe ſind: „daß 
„dieſes Thier ein wahres Pachyderm aus der Zeit der Palaͤo— 
„therien, Anaplotherien und Lophiodon ſey; daß es eins der 
„größten Saͤugethiere der Epoche der dritten Formation gewe— 
„sen ſey; daß es an dem Ufer großer Seen, wo die Niederfhläge 
„der Formationen, von dem wir die Ueberreſte noch finden, ſtatt— 
„fanden, und mit ihm noch andere Pflanzenfreſſer, Nagethiere, 
„Fleiſchfreſſer, Vögel, Reptilien gelebt haben, welche unſere Ge— 
„birge und Ufer bevoͤlkerten und welche wir in der Folge be— 
„ſchreiben werden. Ohne Zweifel gab es in jener Epoche eine 

Se i lk 

Bemerkungen uͤber die Hoͤrroͤhre, 

veranlaßt durch einige dergl., welche der Dr, Negrier der 

koͤnigl. Academie der Arzneiwiſſenſchaften vorlegte. 
Von Itard. 

Die Therapie der Gehoͤrkrankheiten iſt gewiß einer 
derjenigen Theile der Wiſſenſchaft, uͤber die es noch gar 
ſehr an Aufklaͤrungen gebricht. Allein noch ungenuͤgender, 
als die meiſten gegen Taubheit angewandten Curmethoden 
ſind die mechaniſchen Mittel, durch welche man nach den 

Gtundſaͤtzen der Phyſik dieſes Gebrechen zu erleichtern 
ſucht. Wie groß dieſe Lucke in der Wiſſenſchaft ſey, leuch— 
tet vorzuͤglich ein, wenn man bedenkt, um wie viel mehr 
die Phyſik und Heilkunde fuͤr einen andern unſerer Sinne, 
das Geſicht, zu leiſten vermag. Man bedenke nur, wie viel 
der Gehoͤrſinn an Werth für den Menſchen gewinnen 
wuͤrde, wenn man ihn durch Inſtrumente unterſtuͤtzen koͤnn⸗ 
te, die für ihn daſſelbe leiſteten, wie Teleſcope und Mi- 
erofcope für den Geſichtsſinn, fo daß alſo die Töne auf 
viel weitere Entfernungen hörbar und viel genauer vernom⸗ 
men wuͤrden. Welches ungeheuere neue Gebiet waͤre in 
dieſer Beziehung noch fuͤr den Genuß des Menſchen und 
die Forſchungen ſeiner Denkkraft zu entdecken. 

Obne jedoch von der Wiſſenſchaft oder von dem Zu⸗ 
falle eine ſo wunderbare Entdeckung erwarten zu wollen, 
koͤnnte man wenigſtens wuͤnſchen, daß die mit der Phyſik 
vertrauten Aerzte dem Gehoͤrſinn irgend einen Apparat lie⸗ 
fern, der denſelben in ſeinen geſchwaͤchten Functionen un⸗ 
terſtuͤtzen, und für den Tauben dasjenige werden koͤnnte, 
was convere oder concave Brillen für den Fern- oder 
Kurzſichtigen ſind. Dies iſt das Problem, welches ſich 
beim Studium der Gehoͤrkrankheiten dem Arzte aufdringt, 

und die Loͤſung deſſelben war mein Zweck, als ich dieſe 

— — 

„reiche Vegetation, welche Auvergne's! Berge bedeckte. 
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Dieſe Ve⸗ 
„getation gehoͤrte in die vierte Periode der foſſilen Pflanzen, wel⸗ 
„che Hr. Cl. Brougniart annimmt. Die Vulcane Auvergne’s 
„waren damals noch nicht zum Ausbruch gekommen.“ (Globe). 

M ellen, 
Neue hoͤchſt intereſſante Beobachtungen uͤber 

das Blut, hat Hr. Baruel, chef des travaux chimiques à 
la faculte de Medecine zu Paris angeſtellt, und am 10. Mär; 
in Gegenwart vieler Aerzte die Verſuche wiederholt, nach wel— 
chen man durch den Geruch das Blut aus einem maͤnnlichen Koͤr⸗ 
per von dem eines weiblichen unterſcheiden, durch den Geruch 
das Blut des Ochſen, des Schaafes, des Pferdes ꝛc. erkennen 
kann. Die Procedur, welche in Anwendung gebracht wird, um 
dieſen Geruch eig ner Art zu entwickeln, beſteht darin, daß man 
eine kleine Quantität Schwefelſaͤuce in das Blutwaſſer oder in 
das Blut troͤpfelt. 

Necrolog. Der Profeſſor der Phyſik, Chemie und Phar— 
macie zu Königsberg, der verdiente Hagen (geb. 1749) iſt am 
2. März d. J. geſterben. 

Necrolog. Martelli, der gelehrte Verfaſſer der Flora 
Romana und anderer geachteten Werke iſt, 96 Jahr alt, zu 
Rom geſtorben. 

u n d e. 

Gebrechen zum Gegenſtande meiner Betrachtungen machte, 
und darüber ein Werk herausgab *). 

Was ich uͤber den Gegenſtand, der mich hier beſchaͤf— 
tigt, ſchon vor mehrern Jahren geſchrieben habe, will ich 
hier nicht wiederholen, wohl aber darlegen, durch welche 
Inductionen und ſpaͤtern Verſuche ich zu der Ueberzeugung 
gelangt bin, daß dieſes Problem unaufloͤs lich ſey, und 
daß ich die Hoffnung, welche ich im Bezug auf dieſe Art 
Inſtrumente gehegt, ſehr herabſtimmen muͤſſe. Dieß wird 
eine ziemlich lange Einleitung zu der Unterſuchung der 
Hörröhre des Hrn. Negrier bilden; doch hoffe ich, daß 
man wegen der Neuheit des Gegenſtandes die weitlaͤuftige 
Behandlung einer ſo trocknen Materie entſchuldigen werde. 

Ich habe ſchon vor langer Zeit nachgewieſen, daß ein 
großer Theil der ſogenannten Taubſtummen die Faͤhigkeit 
zu hoͤren beſitzt, daß aber deren Gehoͤr nicht bloß ſchwach, 
ſondern auch luͤckenhaft iſt, ſo daß ſie nur eine gewiſſe 
Anzahl von den Tönen der Stimme deutlich hören, waͤh— 
rend die Übrigen, je nach den Individuen, mehr oder weni⸗ 
ger gar nicht im Ohre vernommen werden. Als ich vor 
einigen Jahren an den im koͤnigl. Taubſtummen : Inftitut 
befindlichen Halbtauben dieſer Art die Wirkung einer gro— 
ßen Menge von Hoͤrroͤhren probirte, fand ich, daß biejer 
nigen Töne, welche bei in der Nähe des Ohrs verſtaͤrkter 
Stimme von dieſem vernommen worden, mittelſt des In⸗ 
ſtrumentes aus einer groͤßern Entfernung und leichter zur 
Perception gelangten, während dagegen diejenigen Tone der 
Stimme, die ohne Hörrobe unter guͤnſtigen Umſtaͤnden 
nicht gehoͤrt wurden, durch dieſes Huͤlfsmittel eben ſo we⸗ 
nig vernommen werden konnten. 

) S. Itard, die Krankheiten des Ohrs und des Gehörs. 
Mit 3 Abbildungen. Weimar 1822, 8., der Chirurgiſchen Hand⸗ 

bibliothek :gter Bd. j \ n 
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Demnach war diefes Inſtrument immer nur ein Mit- 
tel, die Stimme aus einer weitern Entfernung hoͤrbar zu 
machen, nicht aber den Gehoͤrſinn zu vervollſtaͤndigen. 
Dieſe Verſuche geben daruͤber Aufſchluß, warum unter den 
Taubſtummen ſelbſt die, welche am meiſten hoͤrten, immer 
eine Abneigung gegen die Hoͤrroͤhre zeigten. Allein war— 
um unterſtuͤtzt daſſelbe Inſtrument dennoch andere Hart— 
hoͤrige, zumal alte Perſonen, ſelbſt wenn deren Harthoͤrig— 
keit ſtaͤrker iſt, als bei Manchen, denen dieſes Gebrechen von 
der Geburt an zu Theil geworden? Laͤßt ſich dieſer Un: 
terſchied zwiſchen der angebornen und zufaͤlligen Taubheit 
als conſtant aufſtellen? Die Erledigung dieſer Frage ließ 
ſich nur von der genauen Darlegung der Wirkungsart der 
Hörroͤhre erwarten. Um mir hierüber Licht zu verſchaffen, 
ſtellte ich an einer großen Anzahl von zufaͤllig Tauben je— 
den Alters und Grades, dieſelben Verſuche mit denſelben 
Inſtrumenten an, wie mit den Taubſtummgeborenen, und 
fand, daß 3 nach Art der letzteren harthoͤrig waren, d. h. 
daß deren Gehoͤr nicht nur ſchwach, ſondern auch luͤckenhaft 
war und das Ohr aus größern oder geringern Entfernun⸗ 
gen immer nur eine gewiſſe Anzahl von Toͤnen der Stimme 
deutlich vernahm. Den Harthoͤrigen dieſer Art halfen die 
Hoͤrroͤhren zu weiter nichts, als daß ſie diejenigen 
Toͤne, welche in ihrem Ohre noch zur deutlichen Per: 
ception gelangten, aus einer etwas größern Entfernung 
hoͤren konnten. Merkwuͤrdig war hierbei, daß faſt alle 
Harthoͤrigen dieſer Art es im jugendlichen Alter, oder we— 
nigſtens vor dem goften Jahre geworden waren. Das 
letzte Drittel dagegen beſtand aus Harthoͤrigen, welche mei: 
ſtentheils im hoͤhern Grade taub waren, aber dabei die 

merkwuͤrdige Verſchiedenheit darboten, daß ihr Gehoͤr alle 
Toͤne der Stimme gleich gut vernahm, wenn ſie nur 
mit einer der Intenſitaͤt des Uebels angemeſſenen Staͤrke 
ausgeſprochen wurden. Dieſe Claſſe von Tauben, welche 
faſt bloß aus alten Leuten beſtand, bediente ſich der Hör: 
roͤhre mit Vortheil, indem dieſe alle Theile der Stimme 
treu und verſtaͤrkt zu dem Gehör fortpflanzten. Dieſer 
Vorzug laͤßt ſich, meiner Anſicht nach, ziemlich leicht erklaͤ— 
ren. Harthoͤrige dieſer Art brauchen, um deutlich zu hoͤ—⸗ 
ren, nur intenſivere Toͤne, und dieſe Verſtaͤrkung wird durch 
das Mitklingen (die Reſonanz) des Hoͤrrohrs erhalten. Bei 
den andern Harthörigen macht dagegen das Ohr an dieſes 
Inſtrument Anforderungen, denen kein Inſtrument entſpre⸗ 
chen kann, daß es ihm naͤmlich die Faͤhig keit, gewiſſe 
Arten von Toͤnen zu hoͤren, wiedererſtatten ſolle. Jene 
von mir angeſtellte Vergleichung der Harthoͤrigkeit mit der 
Kurzſichtigkeit hält alſo nicht Stich; denn es beſteht zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Gebrechen des Gehoͤr- und Geſichtsſin— 
nes der große Unterſchied, daß, wenn der Kurzſichtige die 
Gegenſtaͤnde feinem Auge gehörig nahe bringt, er fie ruͤck⸗ 
ſichtlich der Form und Farbe vollkommen eben ſo deutlich 
ſieht, als der ſcharfſichtigſte Menſch, waͤhrend die meiſten 
Harthoͤrigen, wenn ſie ſich in der guͤnſtigſten Entfernung 
von den toͤnenden Koͤrpern befinden, nur einen Theil der 
Toͤne vernehmen, und die uͤbrigen errathen muͤſſen. Wenn 
man daher auch annimmt, daß die Phyſik einſt Hoͤrinſtru⸗ 
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mente erfaͤnde, welche verhaͤltnißmaͤßig eben ſo vollkommen 
wären, wie die, welche der Geſichtsſinn dieſer Wiſſenſchaft 
verdankt, ſo bleibt es doch leider gewiß, daß die meiſten 
Tauben oder Harthoͤrigen nichts, oder ſehr wenig dabei 
gewinnen würden, fo wie ein Fernrohr oder Mikroſcop ei: 
nem Menſchen, der am beginnenden ſchwarzen oder grauen 
Staar leidet, ſehr wenig helfen wuͤrde. 5 y 

Bei dem, was ich fo eben über die Wirkung der Hörz 
roͤhre geſagt, habe ich mich darauf beſchraͤnkt, ſie im Bezug auf 
die Fortpflanzung der durch die Stimme articulirten Toͤne, 
nicht aber derjenigen zu betrachten, welche von den toͤnenden 
Koͤrpern im engern Sinne ausgehen, und entweder das, was 

man Muſik, oder das was man Geraͤuſch nennt, hervorbringen. 
Zwiſchen dieſen und den durch das Sprachorgan modificir⸗ 
ten Toͤnen iſt ein auffallender Unterſchied, deſſen Darlegung 
uns hier zu weit fuͤhren wuͤrde. Doch will ich hier bemerken, 
daß man in einen großen Irrthum verfallen wuͤrde, wenn 
man von den Vortheilen, die ein Harthoͤriger, im Bezug 
auf das Vernehmen von Muſik und Geraͤuſch, durch den 
Gebrauch des Hoͤrrohrs erlangt, auf diejenigen ſchließen 
wollte, welche es ihm zum Verſtehen der Sprache leiſten 
würde, Denn die Perception der articulirten Toͤne iſt 
durch weit zuſammengeſetztere Umſtaͤnde bedingt, als die 
der unarticulirten. So wird es z. B. einem richtigen, aber 
harten Gehör weit leichter, den Ton d von dem Ton e zu 
unterſcheiden, als den Unterſchied zwiſchen den Sylben pa und 
ba zu bemerken, da jene Toͤne ſich auf verſchiedenen Hoͤ⸗ 
hen der Tonleiter befinden, waͤhrend dieſe uniſon und nur 
durch eine leichte Modification durch die Lippen verſchie⸗ 
den find. Um fo leichter kann das Gehör die verſchiede⸗ 
nen Modificationen des Geraͤuſches vernehmen, und ſich 
gegen daſſelbe ſogar ziemlich empfindlich zeigen (wie man 
es bei manchen ſelbſt angebornen Arten von Taubheit bes 
merkt), und dennoch unfähig ſeyn, die faͤmmtlichen Elementar⸗ 
toͤne der Sprache zu unterſcheiden. Ueber dieſe ſonderbaren 
Anomalien der Taubheit müßte ich mich ziemlich weitlauf⸗ 
tig ausſprechen, um die phyſiologiſche Theorie der acujti> 
[hen Inſtrumente beleuchten zu konnen. Uebrigens laſſen 
ſich aus dieſen wichtigen Betrachtungen Folgerungen her⸗ 
leiten, die zur gehoͤrigen Wuͤrdigung einer Thatſache, naͤm⸗ 
lich der Heilung zweier Taubſtummgebornen, welche Hei⸗ 
lung ich ſeit länger als 1 Jahre angekuͤndigt habe, noͤthig 
ſeyn duͤrften. 

Doch wir kehren zu den Hoͤrroͤhren zuruͤck. Die Wir⸗ 
kung dieſer Inſtrumente beſteht I) darin, daß fie eine groͤ⸗ 
ßere Quantität Schallſtrahlen auffangen, als die Ohrmu⸗ 
ſchel; 2) barin, daß ſie dieſelben durch die Schwingung 
ihrer Wände verſtaͤrken; 3) darin, daß fie dieſelben con⸗ 
centrirt und verſtaͤrkt in den Gehoͤrgang leiten. Die wich⸗ 
tigſte dieſer drei Wirkungen und zugleich die, welche ſich 
der Beſchaffenheit und dem Grade der Taubheit am wenig⸗ 
ſten anpaſſen läßt, iſt die Verſtaͤrkung des Tons. Dieſe 
Eigenſchaft hat ihren Grund in der Eigenſchaft und Form 
des Inſtruments. Zu den Subſtanzen, welche ſich hierzu 
am beſten eignen, gehoͤren vor Allem gewiſſe Metalle, de⸗ 
ren Elaſticitaͤt man durch Haͤmmern vermehrt; dahin ſind 
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zu rechnen, geſchlagenes Silber, Eiſenblech und Weißblech. 
Was die Form betrifft, fo iſt die guͤnſtigſte die ſpiralfoͤrmige, 
zumal wenn man zugleich die allmaͤlige Verjuͤngung der trich⸗ 
terfoͤrmigen Hoͤhle beibehaͤlt. Deßhalb beſitzen auch mehrere 
einſchaalige Muſcheln oder Schneckenſchaalen ganz die zur Bil⸗ 
dung eines guten Hoͤrrohrs geeignete Form. Seitdem ich 
in meinem Werke uͤber Gehoͤrkrankheiten angezeigt habe, wie 
man ſich dieſer Schneckenſchaalen bedienen folle, find diefelben 
ſehr in Aufnahme gekommen, und Hr. Greiling, Verferti⸗ 
ger chirurgiſcher Inſtrumente, Paris, quai de la cite n. 35, 
weiß dieſelben nicht nur aͤußerſt ſauber herzuſtellen, ſon⸗ 
dern auch nach den verſchiedenen Faͤllen des Gebrechens 
zweckmaͤßig zu modificiren. Unter manchen Umſtaͤnden ha— 
ben kupferne oder ſilberne Hoͤrroͤhre, welche dergleichen Schne— 
ckenſchaalen nachgeformt waren, und mit dem Vorzuge dieſer 
Structur den einer mehr elaſtiſchen Subſtanz verbanden, 
ſehr gute Dienſte geleiſtet, ja zuweilen ſogar viel zu viel 
Reſonanz gezeigt. Denn dieſe muß dem noch zurückgeblie⸗ 
benen Grade von Erregbarkeit des Gehoͤrſinns angepaßt 
werden, und man darf nie vergeſſen, daß die Staͤrke des 
Tons und deſſen Reinheit (Genauigkeit) gewiſſermaaßen 
mit einander unvertraͤglich ſind. Um daher Toͤne, die durch 
ein ſolche Schneckenſchaalenhoͤrrohr fortgepflanzt werden, 
weniger ſtark und dafuͤr reiner zu machen, habe ich an deſſen 
Muͤndung ein Fellchen vorgeſpannt, welches die Thaͤtigkeit 
der Schallſtrahlen guͤnſtig modificirt. Eine Geſtalt, welche 
ziemlich daſſelbe leiſtet, wie die ſpiralfoͤrmige, iſt diejenige, 
welche aus 3 — 4 Abſchnitten einer coniſchen Roͤhre be= 
ſteht, welche mittelſt zweier bis dreier Kniee (gebogener 
Zwiſchengelenke), die an deren Enden geloͤthet ſind, zu ei— 
nem Buͤndel vereinigt ſind, in welchem ſie neben einander 
liegen. Alle dergleichen Formen mit vielen Windungen ver: 
anlaſſen ein fortgeſetztes Brauſen, welches bei manchen Ar— 
ten von Harthoͤrigkeit, in'sbeſondere bei der der alten 
Leute, vortheilhaft auf das Gehoͤrorgan wirkt, indem es, 
wie andere heftige Geraͤuſche, z. B. anhaltendes Trommeln, 
die Erregbarkeit deſſelben erweckt. Bei denen dagegen, 
welche im geringern Grade harthoͤrig find, und dabei haͤu⸗ 
figes Ohrenſauſen haben, muß man fi bemühen, die ſtarke 
Reſonanz des Inſtruments fo viel als moͤglich zu ſchwaͤ⸗ 
chen, und dies gelingt, indem man der den Schall fort— 
pflanzenden Roͤhre weniger Laͤnge giebt, die Glocke verengt 
und ſtatt der ſpiral⸗ oder ſchneckenfoͤrmigen Geſtalt die co: 
niſche, halbkreisfoͤrmige oder diejenige annimmt, welche die 
Hoͤrner gewiſſer Thiere von Natur befigen. Aus demſel⸗ 
ben Grunde waͤhlt man ein weniger des Material als 
die Metalle, und wendet Horn, Holz, Federbarz u. ſ. w. 
an. Ungeachtet dieſer zur Maͤßigung der Intenſitaͤt des 
Tons ſehr geeigneten Modificationen, ſieht man ſich zuwei⸗ 
len genöthigt, das Inſteument auf noch einfachere Formen 
zuruͤckzufuͤhren, fo daß es nur noch einen Behälter für die 
Schallſtrahlen bildet, der dieſe ſammelt, aber nicht modi⸗ 
ficirt. Dahin gehoͤren jene Arten von Muſcheln (Glocken), 
welche man an dem äußern Gehoͤrgang anbringt, und von 
denen die einfachſte und natüͤrlichſte die hohle Hand iſt, 
deren ſich mancher Harthoͤrige zum Auffangen den Schall⸗ 
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ſtrahlen bedient. Eine ſolche Muſchel ſitzt gewöhnlich auf 
einem Boden, der weit weniger concav iſt, die Ohrmuſchel 
umfaßt, und uͤber deren Raͤnder hinausgreift, ſo daß er 
mit der regio temporalis und mastoidea in Beruͤhrung 
iſt. Bei der Ueberlieferung der Toͤne, durch dieſe Art von 
Hoͤrroͤhren, wird die Staͤrke derſelben nicht auf Koſten der 
Reinheit vermehrt, welchen doppelten Vortheil diejenigen 
Hoͤrroͤhren, bei welchen der Ton durch ſehr ſtark reſoni— 
rende Windungen nach dem Ohre gelangt, nicht darbieten 
koͤnnen. Endlich kann man bei gewiſſen Arten von Harthös 
rigkeit den Boden jener metallenen Glocke oder kuͤnſtlichen 
Ohrmuſchel wegfallen laſſen, ſo daß dieſe nun nur noch 
dem Abſchnitt einer kleinen Haube gleicht, deren oberer und 
vordererer Theil offen bleibt, waͤhrend deren hinterer Theil 
dem Umkreiſe des Ohres folgt, und ſich an die Knochen 
der Schlaͤfengegend anlegt. Erforderlichen Falls ſind beide 
Ohren mit einer ſolchen Schallglocke verſehen, und dieſe 
beiden Inſtrumente dann mittelſt einer uͤber den Scheitel 
Er Stahlfeder vereinigt, welche fie an Ort und Stelle 
hält, 

Zu dieſer Claſſe von befeſtigten Hoͤrapparaten gehört 
derjenige, welchen Hr. Né&égrier der Academie hat vorle— 
gen laſſen. Der Erfinder geſteht, die erſte Idee dazu aus 
meinem Werke uͤber Gehoͤrkrankheiten geſchoͤpft zu haben, 
bemerkt aber mit Recht, daß ſich aus einer Vergleichung 
des darin abgebildeten, feſtſitzenden Hoͤrrohrs mit dem ſei— 
nigen die eigenthuͤmliche Einrichtung des letztern ergebe. 
Daſſelbe iſt in der That in allen ſeinen Theilen, ſowohl 
in Anſehung der Glocke, als des den Schall leitenden Ca- 
nals, und der Stelle, wo das Inſtrument angelegt wird, 
von dem meinigen verſchieden. Die Glocke bietet eine laͤn⸗ 
gere, aber weniger hohe Oeffnung dar; der den Schall lei⸗ 
tende Canal iſt nicht cylindriſch, gerade und kurz, ſondern 
auf einer Seite abgeplattet, verlaͤngert und gewunden, ſo 
daß die Ohrmuſchel unbedeckt bleibt, und gleichzeitig zum 
Auffangen der Schallſtrahlen einwirkt, waͤhrend die Glocke 
des Inſteuments fi abgeſondert in der Nachbarſchaft der- 
ſelben befindet. Bei dem Manne ruht der Koͤrper des 
Inſtruments auf der apophysis mastoidea, bei der Frau 
auf der Gegend des Seitenwandbeins, woſelbſt es unter 
der Muͤtze verborgen werden kann. Durch die halbkreis⸗ 
foͤrmige Biegung feines Canals gewährt es noch den Vor— 
theil, daß die Reſonanz vermehrt wird, und die Wirkun⸗ 
gen dieſer letztern werden noch dadurch verſtaͤrkt, daß der 
abgeplattete Theil ſeiner Wand ſich mit den Schaͤdelkno— 
chen in Beruͤhrung befindet. Als einen dritten Vorzug in 
der Form dieſes Hoͤrrohrs muͤſſen wir bemerken, daß ſich 
deſſen Durchmeſſer von der Glocke bis zur Muͤndung des 
Gehoͤrgangs allmaͤlig verjüngt. 

Dieß wäre das Inſtrument des Hr. Negrier, dieß 
wähen die Vorzüge, welche wir daran anerkennen muͤſſen. 
Jetzt wollen wir auch Einiges uͤber die Fehler berichten, 
welche wir daran zu bemerken geglaubt haben. Wir wer- 
den uns auf das Herausheben der beiden wichtigſten bes 
ſchraͤnken. 

Zuvoͤrderſt ſcheint uns der Erfinder in Anſehung der 



31 — 82 

Wahl des Stoffs, aus welchem das Ohrende angefertigt 
iſt, einen großen Mißgriff begangen zu haben. Dieſes Ende, 
welches an die Muͤndung des Gehoͤrgangs angeſetzt wird, 
iſt olivenfoͤrmig und von Elfenbein, und an das Ende ci: 
ner ledernen Roͤhre angeſetzt, welche ihrerſeits mit dem 
Ende des metalliſchen Rohrs verbunden iſt. Auf dieſe Art 
bildet dieſer Theil keine gleichartige Maſſe, ſondern be— 
ſteht aus drei Subſtanzen von ungleicher Reſonanzkraft. 
Er kann daher ſeine Function, die Toͤne rein nach dem 
Ohr zu führen gewiß nur unvollkommen erfüllen, Man 
kann ſich hiervon durch einen ſehr einfachen Verſuch über: 
zeugen. Man nehme zwei hölzerne Lineale von gleicher 
Laͤnge und Staͤrke, wovon aber das eine aus mehreren an— 
einandergefuͤgten Stuͤcken beſteht, und das andere aus dem 
Ganzen gearbeitet iſt. Wenn man nun eine Uhr auf das 
Ende des letztern Lineals legt, und das andere Ende zwi: 
ſchen die Zaͤhne faßt, waͤhrend man ſich die Ohren mit 
den Fingern zuhaͤlt, ſo hoͤrt man das Picken der Uhr ſehr 
deutlich. Wiederholt man denſelben Verſuch mit dem an— 
dern Lineal ſo zeigt ſich die Wirkung als viel geringer. 

Die Fortpflanzung des Tons wuͤrde noch ſchwaͤcher 
und ungenauer ſeyn, wenn die Schallleiter aus heteroge— 
nen Subſtanzen beſtaͤnde. Das uns beſchaͤftigende ſonder— 
bare Hoͤrrohr giebt hiervon den deutlichſten Beweis. In 
der Abſicht, deſſen Reſonanz zu vermindern, hat man es 
aus mit einander abwechſelnden Ringen von Silber und 
Gummi elaſticum angefertigt. Der Erfolg hat die Erwar— 
tungen des Erfinders weit uͤbertroffen. Das Inſtrument 
ſchallt ſo wenig, daß es zu nichts weiter dienen kann, als 
den Beweis zu liefern, daß weichen Subſtanzen, mit ſtar— 
ren gepaart, die Eigenſchaſt, Toͤne fortzupflanzen, ganz ab» 
geht. Der zweite Fehler der uns beſchaͤftigenden Hoͤrroͤhre 
liegt in dem Mittel, welches der Erfinder gewaͤhlt hat, 
um ſie auf den Schlaͤfen zu befeſtigen. Das Band, wel— 
ches zu dieſem Zwecke dient, und unter dem Kinne weggeht, 
iſt auf der einen Seite ſchon deßhalb zu tadeln, weil es 
den Apparat, welchen man zu verbergen ſucht, vermuthen 

laͤßt, und auf der andern zumal verwerflich, weil es das 
Ohrende des Hoͤrrohrs mit der Mündung des Gehör: 
gangs nicht in innige Beruͤhrung bringt. Dies laͤßt ſich 
allerdings dadurch erreichen, daß man das Band feſt an— 
zieht, allein dadurch muß nothwendig die Circulation in 
dem unter demſelben liegenden Gefaͤßen gehemmt werben, 
und dieſer Uebelſtand iſt vorzuͤglich bei harthoͤrigen Perſo— 

nen, welche faſt immer Ohrenbrauſen haben, ſehr bedenklich. 
Man könnte demſelben indeß ſehr leicht dadurch abhelfen, 
daß man die Baͤnder durch eine halbkreisfoͤrmige Stahlfe— 
der erſetzte, die uͤber dem Schädel weggriffe, und an ihren 

beiden Enden die Hoͤrroͤhre truͤge, welche auf dieſe Weiſe 
weit beſſer befeſtigt ſeyn würden. Hr. Negrier giebt 
allerdings an, daß man ſich dieſes Mittels bedienen koͤnne, 
ohne ihm jedoch den Vorzug einzuraͤumen, indem die Hoͤr— 
roͤhre, die er uns geſchickt hat, mit Bändern verſehen find. 
Der Fehler, welchen wir an der Muͤndung des Inſtruments 
erkannt haben, laͤßt ſich eben fo leicht abſtellen, indem das 
Metallrohr bis an die Muͤndung des ganzen Inſtruments 
fortgeſetzt werden kann. Wir haben dieſe Verbeſſerung an 
einem der vier uͤberſchickten Hörröhre vorgenommen, und 
indem wir einen vergleichenden Verſuch mit demjenigen 
der drei andern anſtellten, welches für daſſelbe Ohr bes 
ſtimmt iſt, uns von den Vortheilen dieſer Veraͤnderung 
überzeugt, Mag man nun aber das von Hrn, Nearier 
erfundene Hoͤrrohr mit oder ohne dieſe Verbeſſerung anwen⸗ 
den, ſo ſcheint uns daſſelbe doch bequem und mit mehr 
oder weniger Nutzen zu gebrauchen zu ſeyn. Da jedoch 
bei feſtſitzenden Hoͤrroͤhren uͤberhaupt die Glocke keine bes 
deutende Groͤße, und der Canal wenig Laͤnge und Windun⸗ 
gen haben kann, ſo wird es nur von denjenigen Perſonen 
angewandt werden koͤnnen, deren Harthoͤrigkeit keinen ſehr 
hohen Grad erreicht hat. Uebrigens hat man bei der Ver— 
ordnung und methodiſchen Anwendung ſaͤmmtlicher Arten 
von Hoͤrroͤhren die in dem gegenwaͤrtigen Aufſatze beige— 
brachten Bemerkungen und noch mehr die daraus abzulei— 
tenden Folgerungen zu beruͤckſichtigen, welche ſich denjenigen 
Aerzten, denen es um die weitere Ausbildung dieſes noch 
wenig entwickelten Zweiges der Wiſſenſchaft ein Ernſt iſt, von 
ſelbſt darbieten werden. (Revue médicale, Févr. 1829.) 

M. „ d „ee 
Ueber den Gebrauch der gewohnlichen Haarna⸗ 

deln zum Herausziehen fremder Körper aus dem aͤu⸗ 
Bern Gehoͤrgang, hat Hr. D. Champion zu Bar le Duc 
viele Erfahrungen gemacht, und jetzt mitgetheilt. Das Wefentlis 
che iſt, daß er das ſtumpfe Winkelende etwas weniges gegen 
die Flache der Nadel biegt. Ein Korkſtuͤck, in welches er 
die Spitzen der Haarnadel ſteckt, dient als Handgriff des Inſtru⸗ 
ments. Er ſtellt ſich dann hinter den Kranken, zieht das äußere 
Ohr nach oben und außen um die natürlichen Kruͤmmungen des aͤu⸗ 
ßern Gehoͤrganges aufzuheben, und bringt das mit Oel ſchluͤpfrig ge⸗ 
machte ſtumpfe und gebogene Ende ſo in den Gehoͤrgang und, die Con⸗ 
verität der Krümmung an die Wand gedrückt, neben dem fremden 
Koͤrper vorbei, ſo daß derſelbe in die Concavitaͤt der Nadel zu liegen 
kommt, und bewegt dann die Nadel als einen Hebel der erſten Art. 

Einen Apparat zur Reſpiration des Chlorgas in 
der Phthiſis hat Dr. Cottereau am 9. März der Académie 
royale des sciences zu Paris vorgelegt. Er verſichert bei der 
Gelegenheit, daß er durch dieſes Mittel Heilungen zu Wege ge⸗ 
bracht habe, welche allen andern bis dahin angewendeten wider⸗ 
ftanden hätten. Man hat von den HHrn. Magendie und dus 
meril einen Bericht zu erwarten. 0 
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Sind die jetzigen Continente oͤfters vom Meere 
uͤberſchwemmt worden? 

((Eine geologiſche Differtation von Conſtant. Prevoſt.) 

Cuvier hatte in feinem Discours sur les révolu- 
tions du globe die geologifhen Erſcheinungen, welche das 
Pariſer Becken darbietet, dadurch zu erklaͤren geſucht, daß 
das Meer dieſe Gegend oͤfters bedeckt und ſich wieder zu— 
ruͤckgezogen habe. Dieſe Theorie, welche die Abwechſelung 
von See⸗ und Suͤßwaſſerſchichten, die man in dieſem ter- 
tiaͤren Boden bemerkt, ziemlich gut erklaͤrt, laͤßt ſich indeß 
mit den allgemeinen Naturgeſetzen keineswegs wohl ver: 
einbaren, und wenn eine große Anzahl von Geologen der— 
ſelben ungeſaͤumt beipflichteten, ſo haben dagegen die Geo— 
graphen und Aſtronomen dieſelbe ſtets fuͤr unhaltbar er— 
klaͤrt. He. C. Prevoſt hat ſich ſeit einer Reihe von 
Jahren bemüht, die Zweifel, welche er gegen Cuvier's 
Hypotheſe hegte, in's Klare zu bringen, dieſelbe mit dem 
Thatbeſtand der Dinge zu vergleichen, und alle wirklichen 
Beobachtungen, die ſich gegen dieſelbe anfuͤhren laſſen, zu 
ſammeln. Die angezeigte Arbeit, von welcher er vor Kur⸗ 
zem den erſten Theil bekannt gemacht hat, iſt das Reſul⸗ 
tat ſeiner Unterſuchungen. 

In dieſem erſten Theile unterſucht der Verfaſſer die 
Thatſachen, welche man zu Gunſten der Hypotheſe, daß 
die See die Continente oͤfters bedeckt habe, angeführt hat. 

Im zweiten Theile wird er die verſchiedenen Umſtaͤnde 
nachzuweiſen ſuchen, unter denen ſich die aus der See nie« 
dergeſchlagenen Schichten gebildet haben. 

5 Im dritten wird er darzuthun ſuchen, in wiefern foſ⸗ 
file Naturkörper zur Eiklaͤrung der auf der Oberfläche der 
Erde vorgegangenen Umwaͤlzungen dienen Eönnen. 

: Im vierten, endlich, wird der Verfaſſer feine eigen⸗ 
thuͤmliche Anſicht darlegen, welche, der Hauptſache nach, 
darin beſteht, daß die tertiaren Formationen im Allgemei- 
nen, und das Pariſer Becken in'sbeſondere, fortwaͤhrend 
dis zu dem Augenblicke unter Waſſer geſtanden haben, wo 
dieſes ſich auf immer zuruͤckzog, ſo daß nun Landpflanzen 
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und Landthiere ununterbrochen bis auf unſere Zeiten dar⸗ 
auf exiſtiren konnten. 

Wenn, ſagt der Verf., der Boden ſchon fruͤher ein— 
mal vom Meere verlaſſen worden waͤre, und vor der zwei— 

ten Ueberſchwemmung Vierfuͤßer, Vögel und Pflanzen dar— 
auf gelebt hätten, fo müßte man doch irgendwo unter den 
von dieſem jüngſten Meere abgeſetzten Schichten, die Spu« 
ren eines fruͤher bewohnten Bodens wieder finden; die al⸗ 
ten Savannen, die alten Palmenhaine, welche den Palaͤothe⸗ 
tien, den Anoplotherien, Maſtodonten, Rhinoceroſſen, Eles 
phanten, Hirſchen ꝛc., zur Nahrung oder zum Aufenthalts— 
ort dienten, muͤßten doch irgend eine Spur zuruͤckgelaſſen 
haben. Es findet ſich aber nichts Aehnliches. Betrachtet 
man z. B. die Gypsformation, ſo enthalten die Gypsbruͤ— 
che von Montmartre allerdings in ihren Schichten zahl— 
reiche Ueberreſte von dieſen und andern Thieren, aber den⸗ 
noch keine Spur von Wäldern, Wieſen, Savannen ıc. 
Ebenſo wenig trifft man deren an irgend einem Orte des 
wahrſcheinlichen Bereichs des Pariſer Beckens, z B. im 
Soiſſonnais, wo die obern Schichten des Grobkalks weit 
höher liegen, als die letzten (unterſten?) Schichten des 
Gypſes; auch nicht am Fuße der Vogeſen, der Ardennen 
und im Morvan, im Limouſin ꝛc. Die ſo haͤufige Mi⸗ 
ſchung von See- und Flußmuſcheln, nicht nur in derſel— 
ben Formation, ſondern ſogar in demſelben Fragmente eis 
nes Geſteins unſerer Umgegend iſt ein zweiter Grund ge⸗ 
gen die Anſicht oͤfterer Ueberſchwemmungen von Geis 
ten der See. 

Die Anhaͤnger dieſer letzten Meinung fuͤhren zu Gun⸗ 
ſten derſelben an: 1) die verticale Stellung der Staͤn⸗ 
gel und Stämme der in den Steinkohlenbergwerken gefun⸗ 
denen Landpflanzen; 2) daß man Felſen findet, die an 
Ort und Stelle von den Pholaden angebohrt find, und 
gegenwaͤrtig weit höher als die Meeresflaͤche liegen. (Hier: 
her gehoͤren die Fragmente von mit Lymneen gemiſchtem 
Kalkſtein, welcher durch dieſe Mollusken durchbohrt iſt, und 
die man im Valmondois findet); 3) das Vorkommen von 
Saͤugethierknochen in tiefen Höhlen, f 
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Der Verf. entgegnet hierauf zuvoͤrderſt, daß die Staͤn⸗ 
gel der in den Steinkohlenbergwerken vorkommenden Bes 
getabilien nur ausnahmweiſe aufrecht ſtehen, indem bieje: 
nigen Pflanzen, welche der Steinkohlen- und Lignitforma⸗ 
tion ausſchließlich angehören, nach der Richtung der Schich⸗ 
ten gelagert, und zwiſchen deren Blaͤtterdurchgaͤngen zus 
ſammengedruͤckt und ausgebreitet ſind, daß man endlich dieſe 
ſenkrechten Stängel nicht nur häufig zwiſchen zwei gleich— 
artigen Steinkohlenſchichten (z. B. in der Gegend von 
Saarbruͤck (das Original hat Sourbruck), ſondern auch in 
einer ſolchen Lage findet, daß ſie mehrere Schichten von 
verſchiedenen Beſtandtheilen durchſetzen, ſo daß, wenn man 
die Folgerichtigkeit des Schluſſes zugiebt, den die Verthei⸗ 
diger der entgegengeſetzten Meinung aus jenem Factum 
ziehen, man eben ſowohl eingeſtehen muͤßte, daß nach wie 
vor dem angeblichen Einbruch des Meeres und der Ver— 

grabung der damals auf der Erdoberflaͤche vorhandenen 
Baͤume, die Umſtaͤnde ganz dieſelben geweſen ſeyen, was 
die Schwierigkeit der Erklaͤrung unendlich vermehren 
wuͤrde. Auf der andern Seite ſind dieſe Staͤngel oder 
Staͤmme, von denen einige noch eine gabelfoͤrmige Wur— 
zelſpaltung darbieten, meiſt an ihrer Baſis abgeſtoßen; der 
Fuß der an der Baſis zackigen Staͤmme befindet ſich ganz 
oben (in den Schichten), ſo daß, wenn man dieſe Zacken 
als Wurzeln betrachtet, man annehmen muͤßte, daß die 

meiſten dieſer Vegetabilien fo hoch geſtanden haben, daß ſich 
ihre Wurzeln mit den Zweigen der uͤbrigen in ihrer Nachbar— 
ſchaft befindlichen Vegetabilien in gleicher Hoͤhe befanden. 
Endlich iſt der Boden, welcher dieſe Pflanzen getragen haben 
ſoll, von dem, welcher ſie begraben haben ſoll, durch 

keine Scheidelinie, durch keine Kluͤftung getrennt. 
Koͤnnen wohl die unter dem Meere und unter der 

Erde anzutreffenden Wälder von Arundo- und Salir = Ars 
ten, Eichen ꝛc., welche man an vielen Meereskuͤſten ent» 

deckt hat, als Beweis gelten, daß ein mit Vegetabilien 

bedeckter Boden wieder von dem Meere uͤberfluthet worden 

ſey? In dieſem Falle laͤßt ſich die Sache ſo erklaͤren, 

daß durch die Zerreißung eines Dammes der Ocean Zu⸗ 

tritt zu dieſen Niederungen erhalten habe; denn dieſe Waͤl⸗ 
der findet man zwar unter der Meeresoberflaͤche; allein 
dieſelben ſind keineswegs in Unordnung gebracht oder nie⸗ 
dergeriſſen, ſondern finden ſich in ihrer natürlichen Stellung. 
Wie ſollte es nun zugehen, daß es ſich mit den Baͤumen 
der Steinkohlen- und Lignitformation fo ganz anders vers 

haͤlt, wenn dieſelben, wie die an der Meereskuͤſte unter 
Waſſer ſtehenden Wälder, an der Stelle eingeſchlaͤmmt 
worden waͤren, wo ſie ſtanden. 

Der im Valmondois vorkommende Suͤßwaſſerkalk— 
ſtein, welcher von Pholaden durchbohrt iſt, bildet keine 
Baͤnke, ſondern findet ſich in geſchobenen Fragmenten, 
denen man, wie den meiſten Seemuſcheln, die Ortsver— 
änderung anſieht, und die ſich, wie die Granitbloͤcke der 
Bourgogne im Seinebette, zufällig dort finden. Die Saͤu⸗ 
len des Serapis-Tempels, welche bis zu 16 F. Hoͤhe 
von bohrenden Mollusken beſchaͤdigt ſind, beweiſen nichts 
anders, als daß der dortige wegen der Nachbarſchaft von 
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Vulcanen gleichſam ſchwankende Boden ſich geſenkt und 
wieder erhoͤht hat. Uebrigens weiß man, daß dieſer Tem⸗ 
pel zu den Zeiten des Marcus Aurelius unter Waſſer gar 
ſetzt wurde. Waͤre dieß nicht in Folge einer localen Ur⸗ 
ſache geſchehen, ſo wuͤrde man ſicher noch heut zu Tage 
Spuren von einer allgemeinern Umwaͤlzung entdecken koͤn⸗ 
nen. Daß man ganz neuerdings in Schottland Eindruͤcke 
von Schildkroͤtenpfoten auf der Oberflaͤche feſter Bänke 
von altem oder jungem rothen Sandſtein gefunden hat, 
kann vor der Hand noch nichts beweiſen, da man bis jetzt 
noch nicht hat ausmitteln koͤnnen, ob dieſe Faͤhrten Lands 
oder Flußſchildkroͤten angehoͤren. In America hat man 
vor einigen Jahren deutliche Eindruͤcke von menſchlichen 
Fuͤßen auf einem ſehr harten Kalkfelſen gefunden, den 
man in America zum ſecundaͤren Kalk rechnet. Der Verf. 
antwortet hierauf, daß die heut zu Tage harten Kalk- und 
Thongeſteine, ſo lange ſie unter Waſſer ſtanden, weich ge⸗ 
weſen ſeyen, und ihre Härte nur von ihrem Austrocknen 
herruͤhre, daher denn das Alter jenes Geſteins und der 
Zeitpunct, wo die Fußtapfen in daſſelbe eingedruͤckt wor⸗ 
den, gar nichts mit einander zu ſchaffen haben. 

Was die Knochenhoͤhlen, die Knochen-Breccien 
und die ſogenannte Suͤndfluth anbetrifft, ſo erwiedert 
der Verfaſſer, daß jene Hoͤhlen vielleicht anfangs un⸗ 
bewohnbar geweſen und ſpaͤter bewohnbar geworden 
ſeyen, nachdem der knochenhaltige Niederſchlag deren vers 
ſchiedene Windungen und Kluͤfte bereits ausgefuͤllt hatte. 
Die Thiere, welche an einigen Stellen der Kirkdaler Höhle 
die Oberflache des Bodens feſtgetreten haben, lebten nach 
denen, deren Knochen vorher eingeſchlaͤmmt worden. Daß 
man in jenen Höhlen Hyänenlofung zwiſchen geſchobenem 
Kies findet, iſt keineswegs der Annahme entgegen, daß 
dieſe Excremente mit dem Kies in jene Hoͤhlen geſpuͤlt 
worden ſeyen. Noch jetzt kennt man ja in Frankreich, Eng⸗ 
land, Kaͤrnthen ꝛc. bedeutende Ströme, die ſich unter die 
Erde verlieren, und ſo konnten alle dieſe Knochen durch 
Fluͤſſe, Seen oder Meere in tiefer als dieſe Gewaͤſſer lies 
gende Höhlen geſpuͤlt werden, wo fie früher oder ſpaͤter 
durch Niederſchlaͤge und die Skelette anderer Thierarten 
bedeckt wurden. (Annales des Sciences d' Observation; 
par Saigey et Raspail. Tom. I. N. 1. Janvier 1829). 

Ueber die Peritoneal-Canaͤle einiger Reptilien 

haben die HHrn. Iſidore Geoffroy St. Hilaire 
und Martin Unterſuchungen angeſtellt. Wenn man 
das Innere der Cloake der Testudo indica? bei der 

gewoͤhnlichen Stellung des Thiers unterſucht, fo fin⸗ 

det man in dem untern Theile die Blaſenoͤffnung, 

etwas mehr höher und ſeitwaͤrts, die Muͤndungen der Ovi⸗ 

ducte, daruͤber und gegen ihre inneren Theile die Muͤn⸗ 

dungen der Ureteren. Dieſe verſchiedenen Theile oͤffnen 

ſich in einen Sack, der ſelbſt ſich wieder in einen andern Sack 

öffnet, wo das rectum endet; eine ſchwaͤrzliche oder braͤun⸗ 

liche Faͤrbung unterſcheidet die Schleimhaut der Urethra 
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und des den Geſchlechtstheilen angehoͤrigen Canals von der 
des Vorhofes, welche gelblich und ſchwarzgefleckt iſt und 
von der Schleimhaut des Maſtdarms, welche roſenroth iſt; 
Muskelfaſern bilden einen breiten gemeinſchaftlichen Schließ⸗ 
muskel. Andere Faſern umg eben abgeſondert die Oeffnung 
der Urinwege und Geſchlechtstheile und die des Maſtdarms, 
indem ſie in dem Zwiſchenraum, welcher ſie trennt, eine 
Kreuzung wie eine 8 bilden, ungefaͤhr ſo wie die Faſern 
des Zwerchmuskels ſich um die zum Durchgang der Aorta 
und des Oeſophagus beſtimmten Oeffnungen verhalten. 

Dieſe Einrichtung der Cloake der Schildkroͤten zeigt 
Aehnlichkeit mit der bei den Monotremen (Ornithorhynchus 
und Echidna) beobachteten. 

Die Clitoris liegt am untern Theile der Cloake 
nahe an der aͤußern Oeffnung; die Eichel iſt birnfoͤrmig, 
haͤngt mit der Baſis an, iſt an der Spitze frei, beſteht 
aus einer roͤthlichen, gefaͤßreichen Subſtanz, außer an der 
Spitze, wo ſie zwei feſtere weiße Hoͤcker bildet, wie ein 
Hufeifen geſtellt, deſſen Convexitaͤt gegen die Spitze der 
Clitoris gerichtet iſt. Die corpora cavernosa find Canale, 
welche ſich, von dem Blaſenhalſe an die Baſis der Clito— 
rs, längs der untern Wand des Vorhofes erſtrecken, hins 
ten an einander liegen, vorn von einander ſtehen, deren 
innere Seite vorn glatt iſt, aber, in dem Maaße, als man 
ſie mehr in der Naͤhe der Clitoris unterſucht, um ſo zahl⸗ 
reichere und deutlichere Queerſtreifen und eine unendliche 
Menge kleiner Loͤcher zeigt, welche Oeffnungen von Blut⸗ 
gefäßen zu ſeyn ſcheinen. f 

Ihte Winde find dünn, durchſichtig und an dem hin⸗ 
tern Theile gelblich. Ein ſchwammiges, gelbliches, von ſtar⸗ 
ken darin anaftomofirenden Venen durchlaufenes Zellgewebe 
fuͤllt den dreieckigen Raum aus, welcher vorn die corpora 
cavernosa ſcheidet; dieſes Gewebe verlaͤngert ſich um den 
Hals der Blaſe. 

Auf der aͤußern Wand eines jeden dieſer corpora 
cavernosa findet ſich ein Canal, der in dem Peritoneum, 
mittels einer trichterfoͤrmigen Oeffnung anfaͤngt, welche an 
dem Canal des Blaſenhalſes und der oviducti da gelegen 
iſt, wo dieſe ſich einander nähern, um ſich in den canalis 
urethro-sexualis zu öffnen; der Canal geht durch das 
ſchwammige Gewebe, welches den Blaſenhals umgiebt; 
nach einem 1 Zoll langen Lauf erreicht er das corpus ca- 
vernosum, begleitet es bis an deſſen Endigung, und 
öffnet ſich in deſſen Höhle etwa 5 Linien von der Baſis 
der Eichel; an ſeiner Muͤndung nimmt man nichts von 

das Innere des Canals iſt glatt und 
die ihn auskleidende Membran zeigt alle Charactere der 
ſeroͤſen Membranen; die corpora cavernosa und die 
canales peritoneales können eben fo gut von vorn nach 
hinten, wie von hinten noch vorn injicirt werden; 
und eine feine Injectionsmaſſe, in einen dieſer vier 
Canaͤle injicirt, kann durch die Zellen in die andern 
drei zurüͤckfließen. Wenn man die mit Queckſilber in⸗ 
jicirte Eichel zuſammendrückt, ſo hat man wahrgenom— 
men, daß Queckſilberkuͤgelchen aus ihrem Ende hervor⸗ 
dringen, welches daher von Mehrern als mit einem Ca⸗ 
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nale verſehen, betrachtet worden iſt. Dieſe Canale wa: 
ren bei der Testudo indica, deren Oviducte ſich entwi⸗ 
ckelt und deren Eierſtoͤcke mit großen Eiern gefüllt zeig⸗ 
ten, an ihrem Peritonealende ſehr klein und kaum 
ſichtbar; dagegen waren fie in einer andern Schildkroͤte, 
welche die HHrn. Iſidore Geoffroy St. Hilaire und 
Hr. Martin fuͤr Test. radiata annehmen, groß; auch ſah 
man hier im Innern der Candle in der Nähe der Eichel einige 
Spuren einer Valvel, und einige Linien von dem Ende des Ca⸗ 
nals communicirten zwei kleine Loͤcher von der einen Seite mit 
dem Innern der corpora cavernosa, waͤhrend von der andern 
Seite dieſe Loͤcher in das erektile Gewebe der Eichel eindrangen. 
Aber die in letztere eingetriebene Injectionsmaſſe ging wie die 
andere in die corpora cavenosa und in das ſpongioͤſe Gewebe 
der Eichel. Wenn man dieſes zufammendrüdte, drang die 
Injection durch zwei Spitzen hervor, welche das Vorhan— 
denſeyn der beiden ſymmetriſch auf den Seiten der Mit— 
tellinie gelagerten Canaͤle bezeichneten. 

In einem lange Zeit in Spiritus aufbewahrten Trio- 
nyx konnte man das Vorhandenſeyn der Peritonealfäde 
wahrnehmen, aber die HHrn. Iſidor Geoffroy St. 
Hilaire und Martin konnten ſie nicht injiciren. 

Bei einer maͤnnlichen Emys concentrica (centrata 
Merr,) drang die in die Peritonealcanaͤle injicirte Injec⸗ 
tionsmaſſe in Menge durch die Cloake hervor. Indem 
man das linke corpus cavernosum eines andern In⸗ 
dividuums injicirte, konnte man nicht allein das 
corpus cavenosum der andern Seite und das erec⸗ 
tile Gewebe der Eichel füllen, ſondern auch die beiden 
Peritonealcanaͤle, welche mit den corporibus cavernosis 
durch ein Gewebe mit fo zu fagen. engen Zellen communie 
cirten, waͤhrend bei T. indica die fie trennende Scheide⸗ 
wand nur eine Oeffnung und bei T. radiata (Chers. 
calcarata Merr.) zwei zeigte. 

Bei einer Emys trijuga ging die Injection nicht 
allein von den Peritonealcanaͤlen in die corpora caver- 
nosa, ſondern auch in die kleinen Gaͤnge der Eichel, und 
wenn man mit dem Meſſergriffe die Queckſilberkuͤgelchen 
vorwärts trieb, fo konnte man fie aus den Peritonealcand: 
len nach Belieben in die corpora cavernosa oder in die 
kleinen Gaͤnge der Eichel und von da in die Hoͤhle der 
Cloake gelangen laſſen; aber die Oeffnungen dieſer Gaͤnge 
find, ſtatt, wie bei der Testudo indica, auf der Spitze 
der Eichel neben einander zu liegen, bei Emys trijuga ge: 
trennt und der Baſis der Eichel ſo nahe wie der Spitze. 

Schon Cuvier hat (Anat. comp. T. V. p. 114) 
bei den maͤnnlichen Schildkroͤten einen aͤhnlichen Canal 
erwähnt, wie die HHrn. Iſidore G. St. H. und 
Martin ihn bei den weiblichen beſchrieben haben, mit 
dem Unterſchied, daß bei ihnen der Peritonealcanal ſich in 
der Subſtanz der Ruthe bis an die Eichel verlängert, wo er 
ſich in einen kleinen Sack endigt, ohne daß die Waͤnde 
derſelben voͤllig durchbohrt ſind. Bei dem weiblicher Cro⸗ 
codil (Crocodilus Lucius, Cv.) find die Peritonealca⸗ 
näle vorhanden, aber fie öffnen ſich unmittelbar in die 
Cloake auswaͤrts von der Baſis der Eichel, durch eine mit 

- 3 * 



39 

einem kleinen rundlichen Wulſt umgebene Oeffnung. Bei 
einem männlichen Crocodil, was durch Hrn. Duvaucel aus 
Oſtindien geſchickt worden war, zeigten die Peritonealcanaͤle 
dieſelbe Einrichtung wie bei den weiblichen und endigten 
in der Cloake an beiden Seiten der Baſis des Penis; 
aber außerdem hatten ſie nahe an ihrem Ende einen Aſt, 
welcher in die Bedeckungen des Penis ging und ſich in ei— 
nen kleinen Sack auf der Seite der Eichel nicht weit von 
deren Urſprunge endigte. Eine kleine Vertiefung deutet 
bei dem „Weibchen ein Rudiment dieſes Aſtes an. Die 
H Hrn. J. G. St. H. und M. ſchließen daraus, daß die 
Peritonealcanale der Crocodile und Schildkroͤten ſich an 
ihrem Ende in zwei Aeſte theilen, deren einer ſich in die 
Cloake oͤffnet, der andere gegen die corpora cavernosa 
geht, daß aber bei den Crocodilen dieſer zweite Aft ſich in 
einen blinden Sack endigt. (Annales des Scienc, nat. 
Fevr. 1828, p. 153, 201, p. 417 und Mem, du Mu- 
seum Tom. XV. p. 247.) 

Ueber die Schaͤtzung hoher Temperaturen mittelſt 
des Luftthermometers, 

las Hr. Pouillet in der am 9. März d. J. abgehal- 
tenen Sitzung der Academie der Wiſſenſchaften eine Ab— 
handlung vor. 

Die wichtigen Unterſuchungen der HHrn. Dulong 
und Petit uͤber die Meſſung der Ausdehnung der Koͤrper 
und uͤber die Beſtimmung der Temperaturen nach Gra— 
den des Luftthermometers haben den Weg vorgezeichnet, 
welchen man einzuſchlagen hat, um der Thermometerſcale 
eine groͤßere Ausdehnung zu geben, aber zugleich die große 
Schwierigkeit gezeigt, welche die Beſtimmung eines Hitz⸗ 
grades darbietet, wenn derſelbe den Siedepunct des Queck— 
ſilbers uͤberſteigt. Die Schaͤtzung hoher Temperaturen iſt 
indeß, im Bezug auf die Theorie der Waͤrme und ſelbſt 
auf die practiſche Anwendung derſelben, in den Kuͤnſten von 
fo hoher Wichtigkeit, daß die Phyſiker ſich vielfach ange— 
ſtrengt haben, in dieſer Hinſicht zu einem befriedigenden 
Reſultate zu gelangen. Wedgwood's bekanntes finntei- 
ches Pyrometer laͤßt viel zu wuͤnſchen übrig, und die Be» 
ſtimmungen dieſes Inſtrumentes ſind ſo unſicher, daß man 
gewiß jedesmal in einen Irrthum verfaͤllt, wenn man 
deſſen Grade auf die des Luftthermometers zuruͤckfuͤhrt. 
Alle ſeitdem vorgeſchlagenen Methoden waren auf die eine 
oder die andere Art mangelhaft und dienten eigentlich nur 
dazu, die große Schwierigkeit der Aufgabe zu zeigen. 

In einer, 1822 der Academie vorgeleſenen, Abhand— 
lung hatte der Verfaſſer den Vorſchlag gethan, die hohen 
Temperaturen nach der Kraft der Ausſtrahlung erhitzter 
Körper zu ſchaͤtzen. Allein dieſes Verfahren war indirect, 
und obwohl es manche neue Vortheile darbot, ſuchte der 
Verfaſſer es doch durch ein anderes zu verbeſſern, welches 
hoͤchſt genaue Reſultate giebt. 

Hrn. Pouillet's Verfahren hat einige Aehnlichkeit 
mit allen denjenigen, welche ſich auf die Ausdehnung der 
Luft gründen, und in'sbeſondere mit dem des Hrn. Prin⸗ 
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ſep, Muͤnzdirectors zu Benares in Oſtindien, welches die⸗ 
fer im I. Theile der Philosophical Transactions vom 
Jahr 1828 mitgetheilt hat. Indeß war Pouillets Ap⸗ 
parat ſchon fertig, ehe ihm Hrn . 0 
lung bekannt wurde. 

Da uns die genaue Holen des von Hrn. Poui 1 
let angewandten Verfahrens vor der Hand noch unmoͤglich 
iſt, fo muͤſſen wir uns damit begnuͤgen, einige feiner Bes 
ſtimmungen von Temperaturen mitzutheilen, die . 
noch nicht gehoͤrig ausgemittelt waren. 

Kaum ſichtbare Duͤſterrothgluͤhhitze: 880 bis 9500. 
Vollkommene Kirſch- (Blut-) Rothgluͤhhitze 1004°. 
Schmelzhitze des Silbers: 16779. 
Schmelzhitze einer Legirung von 1 Theil Gold und 

3 Theilen Silber: 1803°. 
Schmelzhitze des reinen Goldes: 2096. 
„Bekanntlich, ſagt der Verfaſſer, kann man ſich ſchon 

bei der Beſtimmung der Schmelzpuncte von Subſtanzen, 
die bei einer niederen Temperatur fluͤſſig werden, um meh⸗ 
rere Grade irren, und man darf ſich daher nicht wundern, 
wenn man bei Ausmittelung der obigen Temperaturen 
durch verſchiedene Verſuche zu etwas abweichenden Reſul— 
taten gelangt. Indeß iſt das von mir angewandte Luft- 
thermometer in feinem Gange fo genau und in feiner Ans 
wendung ſo bequem, daß nur ein ſehr geringer Irrthum 
möglich iſt. Die Phyſiker koͤnnen ſich deſſelben wie eines 
gewoͤhnlichen Thermometers bedienen. Dieſes Inſtrument 
eignet ſich nicht nur dazu. hohe Temperaturen nach Gra⸗ 
den des Luftthermometers zu beſtimmen, ſondern man 
kann mit demſelben auch die Geſchwindigkeit der Abkuͤh— 
lung und die Ausdehnung elaſtiſcher Fluͤſſigkeiten meſſen, 
fo wie beſtimmen, ob gleiche Grade von Lichtausſtrahlung 
heißer Koͤrper gleichen Temperaturen entſprechen. Hoͤchſt 
wichtig iſt es, daß man nun beſtimmen kann, ob die Gleich⸗ 
foͤrmigkeit der Ausdehnung der Gaſe von u — 100° auch 
bei hoͤhern Temperaturen und ſowohl bei einfachen als 
zuſammengeſetzten Luftarten ſtattfindet. (Le Globe, To- 
me VII. 18. Mars 1829.) 

Ueber die Meſſung des Erdmagnetismus, 

berichtet Hr. Dulong der Pariſer Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in ihrer Sitzung vom 9. März 1829 dasjenige, 
was ihm Hr. Babinet, uͤber ſeine, dieſen Gegenſtand 
betreffenden Unterſuchungen brieflich mitgetheilt hatte. 

Bekanntlich haben mehrere Phyſiker, unter andern 
Arago und Poiſſon, die magnetiſche Kraft der Erde 
durch Verfahrungsarten zu ermitteln geſucht, vermoͤge des 
ren man, nach Verfluß von einer gewiſſen Zeit erkennen 
konnte, ob 17 7 Kraft ſich veraͤndert habe. 

Hr. Babinet bemerkt, die von ihm befolgte Me⸗ 
thode ſey derjenigen ähnlich, welche Hr. Poiſſon im J. 
1825 erfunden habe; allein ſeine Experimente und Be⸗ 
rechnungen unterſcheiden ſich weſentlich von denjenigen 

jenes Academikers. 
Hr. Babinet bedient ſich keiner ſchwingenden Mag⸗ 
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netnadel, ſondern mißt die magnetiſchen Kräfte nach Mil⸗ 

ligrammen durch die Drehung eines geſponnenen Metall⸗ 

fadens (dieß iſt hier wohl unter fil metallique zu vers 

ſtehen 2) und die vollkommen iſochroniſchen Schwingungen 

kupferner Nadeln von beſtimmtem Gewicht. Was die ge⸗ 

genſeitigen Wirkungen (actions reciproques) anbetrifft, 

fo wird die magnetiſche Kraft der Erde faſt gaͤnzlich da⸗ 

durch compenſirt, daß unter dem Schwengel, welcher die 

bewegliche Nadel trägt; ein paſſend gewählter Metallfaden 
befeſtigt iſt, welcher durch ſeine Drehung auf die Richtung 
Einfluß hat. n a ü 
Hr. Babinet ſtellt nach den Reſultaten ſeiner Ex⸗ 

perimente folgenden Satz auf: Ein magnetiſcher 
Pol, welcher in der Entfernung von 1 Meter 
auf einen gleichnamigen Pol mit der Kraft 
von 1 Milligramm einwirkt, erhält von der 
Erde aus einen horizontalen Impuls von 320 
Milligrammen Staͤrke. . 

Hr. Babinet iſt der Meinung, fein Apparat fey 
ſo conſtruirt, daß, wenn ja in dieſer Berechnung ein Feh⸗ 
ler liege, dieſer doch kein ganzes Milligramm betragen 
koͤnne. Indeß ſtellt er das oben angegebene Verhaͤltniß 
doch nur proviſoriſch auf, weil die Beobachtungen, wenn gleich 
mehrmals mit demſelben Reſultate, doch in einem Zim— 
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mer angeſtellt wurden, wo ſich mehrere magnetiſche Sub⸗ 
ſtonzen befanden. Hr. Babinet hat ſich vorgenommen, 
ſeine Verſuche unter freiem Himmel zu wiederholen. (Le 
Globe a, a. O.) 

MM. rent 

Ein paar meteorologifhe Bequemlichkei⸗ 

ten foll ein gewiſſer Carvi in Mailand erfunden haben. 

1) eine Thermometeruhr, welche foͤrmlich den Grad 
der Kälte oder Hitze zu jeder Stunde ſchlaͤgt und repetirt. 

2) einen Barometer, welcher Regen, Wind, Froſt und 
Sonnenſchein durch Farbenwechſel bezeichnet und in Geſtalt 

einer gläfernen Taſchenuhr allenthalben mitgetragen wer—⸗ 
den kann (1122). 2 

Eine anatomiſche Beſchreibung des Fußes 

einer Chineſin iſt von Hrn. Bransby B. Cooper 

der Royal Society zu London am 5. März überreicht und 

von Dr. Roget vorgeleſen worden. Ein Abguß des Fu⸗ 

ßes und das Skelett deſſelben, das erſte, was je nach 

England gekommen, wurde ebenfalls vorgelegt und iſt, we⸗ 

gen der Kleinheit, eine der groͤßten anatemiſchen Merkwuͤr⸗ 
digkeiten. Das Detail wird mitgetheilt werden, ſobald 
es moͤglich iſt. 

8 WERE Be 
Ueber Blutcongeſtionen zum Gehirn mit epilepti⸗ 

ſchen Symptomen bei Verruͤckten *). 
Von Brierre de Boismont. 

Der Zuſtand der Verruͤcktheit kann unheilbar werden, obne 
daß dieß von nothwendigem Einfluſſe auf die Dauer des Lebens 
waͤre, wovon man ſich in den Privatanftalten für Geiſteskranke 
leicht überzeugen kann. Dieſe Verlängerung des Lehenszieles bei 
Verrückten. fordert aber eine genaue Aufſicht über dieſelben, weil 
dieſe Unglucklichen von den reizenden Urſachen, durch welche taͤg⸗ 
lich Menſchen Hingerafft werden, nur noch wuͤthendere Angriffe 
erleiden. Man weiß heut zu Tage, was man von dem innern 
Feuer, von dem angeblichen Talisman derſelben, welcher fie ges 
gen die Einwirkung äußerer Potenzen ſchuͤtzen ſoll, zu halten 
hat, und die Entzuͤndungen der Lungen, ſo wie des Darmcanals, 
ſprechen wohl deutlich gegen dieſes gefaͤhrliche Sophisma. Ohne 
mich indeß über dieſe beiden Krankheiten auszulaſſen, welche, bei⸗ 
läufig geſagt, hinſichtlich ihres Vorkommens bei Verrückten noch 
nicht gehörig ſtudirt worden find, will ich hier nur von einer, 
bei dieſen Kranken nicht ſelten erſcheinenden, und wegen ihres ras 
ſchen Verlaufs ein ſchnelles aͤrztliches Eingreifen erfordernden 

ection reden, namlich von den Blutcongeſtionen zum Gehirn 
mit epileptiſchen Symptomen. Dieſe Complication der Geiſtes⸗ 
krankheiten iſt einigen Beobachtern nicht entgangen, und Esquis 
rol, Calmeil und Bayle haben in neueren Zeiten des Vor⸗ 
kommens derſelben bei Verrückten mit allgemeiner Paralyſe ger 
dacht. Meine Beobachtungen **) beziehen ſich aber nicht bloß auf 
paralptiſche Verrückte, und die Abhandlung gewährt vielleicht auch 
hinſichtlich der Aetiologie, der Prognoſe und der Behandlung die: 
ſer Affection einiges Intereſſe. 

— 

Archives générales de Med, T. 19. Fevr, 1829. 
*) Wir theilen fie im gedraͤngten Auszuge mit, 

kun de. 

Erſte Beobachtung. — Herr D. welcher immer 

ſehr viel ſtudirt hatte, dabei aber ſtets geſund geweſen war, ver⸗ 

rieth in feinem 45ſten Jahre einige Geiſtesverwirrung. Esqui⸗ 

rol hatte ihn 1 Jahr lang ohne Erfolg behandelt, und ſchickte 

ihn 1825 der Ortsveraͤnderung halber zum Dr. Blanche in 
Montmartre. Der Kranke zeigte noch viel richtiges Urtheil, und 
ſprach gern über wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde; hatte er aber laͤn⸗ 
gere Zeit geſprochen, oder wurde er durch irgend etwas aufge⸗ 

regt, fo verwirrten ſich ſeine Gedanken und er gerieth zuletzt in 

Zorn. Allmälig wurden die Iucida intervalla ſeltner. Er war 

aber gewoͤhnlich ruhig, und ging einen Theil des Tags ſpatzieren. 

Anfangs Juni 1828 bekam er zwei leichte bald voruͤbergehende 

epileptiſche Anfaͤlle. Vier Tage nach dem letzten Anfalle bemerk⸗ 

ten Herr Blanche und ich, daß die Stimme des Kranken zu 

Mittag hoͤher war, und daß er dann lebhaft und raſch ſprach. 

Dieſes Symptom verſchwand zwar bald wieder; aber am an⸗ 

dern Morgen ſtel der Kranke bewußtlos um und bekam heftige 

Convulſionen. Es wurden ihm 40 Blutegel an den Hals geſetzt, 

und ein Abführungsmittel gegeben. Am rgten, wo die Convul⸗ 

ſionen nachließen, wurde die Armvene geoͤffnet, es wurden fer⸗ 

ner 40 Blutegel hinter die Ohren geſetzt, zwei Sinapismen auf 

die Waden gelegt, und Brechweinſt in nebſt einem Clyſtir ge⸗ 
reicht. Am ı6ten waren die Convulſionen faſt ganz vorüber, der 

Kranke war wieder empfindlich gegen Hautreize und empfand 

Schmerzen bei'm Druck auf die epigaſtriſche Gegend, auf welche ihm 

deßhalb 40 Blutegel geſetzt wurden, auch wurde am uße zu 

Ader gelaſſen und eine Emulſion verordnet. Am ızten wurden 
wieder 40 Blutegel an den After geſetzt, und eben ſo viele am 

23ſten hinter die Ohren, als ſich wieder Symptome der Conge⸗ 
ſtion zeigten. Daneben nahm der Kranke die Emulſion fort, er 
bekam abführende Clyſtire aus Sedlitzer Woffer mit einigen Gras 
nen Saloppe, und hielt Diät, Am Sten Juli befand ſich derſelbe 

wieder, wie vor dem Anfalle. . 1 

Zweite Beobachtung. — Herr CG... , von biliög = 

ſanguiniſchem Temperamente, überließ ſich frühzeitig den Freuden 
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der Liebe und der Tafel; es entwickelte ſich dadurch eine Eraltar 
tion der Phantaſie; nach einem Aufenthalt von 3 Monaten in ei⸗ 
ner Anſtalt von Paris ſchien er indeß wieder hergeſtellt zu ſeyn. 
Jetzt zu ſeinem fruͤhern Leben zuruͤckkehrend, wurde er bald wie⸗ 
der von demſelben Uebel befallen, und Herrn Blanche uͤberge⸗ 
ben. Nach Verlauf eines Jahres wandelte ſich ſein Zuſtand in 
Narrheit um. So hatte er bei übrigens guter Geſundheit 7 
Jahre zugebracht, als er am loten Juli 1828, ſich zu Tiſche 
ſetzend, einige ungewoͤhnliche Bewegungen vornahm, und auf die 
vorgelegten Fragen ganz ſonderbare Antworten ertheilte. Ob— 
wohl keine Stoͤrungen der Functionen aufzufinden waren, ſo 
wurde der Kranke doch ſogleich auf Diaͤt geſetzt, und wirklich 
fiel derſelbe am andern Morgen bewußtlos um, und wurde von 
Gonvulfionen ergriffen. Als dieſe nachgelaſſen hatten, ergab ſich, 
daß die rechte Seite unempfindlich war. Es wurde ein ſtarker 
Aderlaß am Arm vorgenommen, 60 Blutegel an die Baſis des 
Schaͤdels geſetzt, 2 Sinapismen auf die Schenkel gelegt, und 
Gerſtentiſane verordnet; Abends wurde noch am Fuße Ader 
gelaſſen. Unter dem Fortgebrauch der Tiſane, der Sinapis⸗ 
men und abfuͤhrender Clyſtire, fo wie der Blutegel, von bes 
nen am Izten 60 Stuͤck an die Knoͤchel, am ıyten 20 Stuͤck in 
die epigaſtriſche Gegend geſetzt wurden, endlich durch den Ge— 
brauch von Baͤdern beſſerte ſich der Zuſtand allmaͤlig in ſo weit, 
daß der Kranke am 18ten die an ihn gerichteten Fragen beant- 
wortete. Am Ioten Auguſt war fein Zuſtand, wie fruͤherhin, abs 
gerechnet einen gelblichen Teint im Geſicht, welcher bis zum ı5ten 
September ebenfalls verſchwand. 

Dritte Beobachtung. — G. ., der Liebe und dem 
Vranntwein ergeben, bekam allmaͤlig die fixe Idee, daß er zu den 
vornehmen Staͤnden gehoͤre und ſehr reich ſey. Weil er dieſer 
Idee gemaͤß ſehr viel verſchwendete, ſo wurde er im J. 1822 in 
die Anftalt Sainte- Colombe gebracht. Nach einem Jahre war 
er ganz naͤrriſch, und er verfiel zugleich in eine unvollſtaͤndige 
allgemeine Paralyſe. Dazu geſellten ſich Congeſtionen mit leich⸗ 
ten epileptiſchen Anfaͤllen, welche ſich durch ſehr ſchnelles Blin⸗ 
zeln mit den Augen ankuͤndigten. Dabei war er aͤußerſt gefräs 
ßig. Am ı5ten Juni 1826 drohte dem Kranken Erſtickung, und 
er litt an Convulſionen. Aderlaͤſſe und die ſchon mehrmals ers 
waͤhnten Mittel brachten den Kranken zwar binnen 8 Tagen wie: 
der in ſeinen vorigen Zuſtand zuruͤck; aber wegen allgemeiner 
Schwäche und wegen Decubitus an den Trochanteren ſtarb derſelbe 
am 18ten Auguſt. — Die Eröffnung der Schaͤdelhoͤhle zeigte 
Folgendes: die dura mater laßt ſich am vordern rechten Theile 
des Gehirns leicht zerreißen; im uͤbrigen Umfange zeigt ſie ihre 
gewöhnliche Conſiſtenz. An der Oberflache und an der Baſis 
des Schädels findet ſich wohl gegen 7 Unzen Serum. Die 
arachnoidea iſt in einem großem Theile ihres Umfangs verdickt, 
an den meiſten Stellen der obern, innern und ſeitlichen Flaͤchen 
der Hemiſphaͤren undurchſichtig, und in ſo genauem Zuſammen⸗ 
hange mit der grauen Suoſtanz, daß fie ſich nicht davon abtren- 
nen, läßt, obne zugleich betraͤchtliche Portionen Gehirn mit auf: 
zuheben. Die ganze graue Subſtanz iſt ſehr weich und wie 
Weinhe len gefärbt; am hintern Theile beider Hemiſphaͤren geht 
die Erweichung ſo weit, daß die Maſſe wie Kinderbrei ausſieht. 
Dieſe Veraͤnderung betrifft auch in einer Strecke von 2 Zoll zu⸗ 
gleich die Markſubſtanz. Auf der rechten Seite liegt in der er: 
weichten Portion ein Blutklumpen, an welchem ſchon einige 
Veränderungen angefangen haben. Die Ventrikel find mit Se⸗ 
rum gefüllt, Am kleinen Gehirn findet ſich nichts Bemerkens— 
werthes. 
Vierte Beobachtung. — Herr T... kam am Iıten 

October 1826 in die Anſtalt von Sainte-Colombe wegen einer 
Geiſteskrankheit. Er antwortete nur mit Muͤhe und langſam 
auf die an ihn gerichteten Fragen, und ſtotterte ſehr merklich. 
Er hatte ſich naͤmlich vor einigen Monaten heftig geärgert, dar: 
auf einen Anfall von Apoplexie bekommen, und ſeitdem die Aen⸗ 
derung in feiner Geiſtesthaͤtigkeit verſpuͤrt. Er war jetzt ſehr 
kleinmuͤthig, hatte falſche Vorſtellungen, und war ſehr empfind— 
lich gegen Geraͤuſch. Im ganzen Haufe herumirrend, verſchlang 
er alles, was er habhaft werden konnte. Am ızten Maͤrz wurde 
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er bei’m Herumgehen plotzlich bewußtlos; das Auge war dabei 
etwas truͤbe, und das Geſicht geroͤthet. Das Bewußtſeyn kehrte 
indeß bald wieder, und durch Blutegel nebſt den gewoͤhnlichen 
Mitteln wurde die Congeſtion bald beſeikigt. So geſchah es auch mit 
2 ſpaͤteren Congeſtionen, welchen convulſiviſche Bewegungen der 
Augen vorausgingen, Ein q ter Anfall, am 27ſten Mai Morgens, 
war weit bedeutender; die Convulſionen wurden haͤufiger, die 
Augen rollten in den Augenhoͤhlen herum, ſo daß man nur das 
Weiße vom Auge ſah, bei der raſſelnden Reſpiration erweiterten 
ſich die Naſenfluͤgel immer und legten ſich wieder an einander. 
Nur wiederholt angewandte Blutegel, Sinapismen, Clyſtire, 
Diät u. ſ. w. konnten eine Neconvalescenz herbeiführen, in wel⸗ 
cher ſich der Kranke am 7ten Juli befand. — h 

Ich könnte die Anzahl dieſer Beobachtungen aus den Wer⸗ 
ken von Calmeil und Bayle vermehren; indeſſen beziehen 
ſich ihre Fälle nur auf Complicationen des Irrſeyns mit Para⸗ 
lyſe, und ich moͤchte die Aufmerkſamkelt lieber auf diejenigen 
Blutcongeſtionen ziehen, welche epileptiſche Anfälle bei Indivi⸗ 
duen veranlaſſen, mit deren Geiſtesſtoͤrung keine andere Ver⸗ 
letzung vergeſellſchaftet iſt. 

Die Blutcongeſtion mit epileptiſchem Anfalle entſteht ſehr 
raſch. Sie hat ihren Sitz im Gehirne, und ſcheint von einem 
ſchnellen, faſt augenblicklichen Zuſtroͤmen des Bluts zur Gehirn⸗ 
maſſe, namentlich zur Markſubſtanz, bedingt zu werden. Dieſe 
Meinung gruͤndet ſich auf mehrere Sectionen Epileptiſcher, wel⸗ 
che im Hoſpital St. Antoine oder in der Galpetriere ſtarben. 
Die in den genannten Anſtalten von mir beobachteten Individuen 
ſtarben während des Anfalls oder nur kurze Zeit nachher. Bek 
der Section fand ſich die Markſubſtanz ganz injicirt und, nach 
dem Ausdrucke der Pathologen, in einem ſandartigen (sablé) Zu⸗ 
ſtandez die graue Subſtanz war in einem mäßigen Grade ge⸗ 
faͤrbt. Ich erklaͤre mir demnach die Zufaͤlle der Blutcongeftion 
folgendermaaßen: das ſchnelle Zuſtroͤmen des Bluts zum Gehirn 
aus einer ſpaͤter anzugebenden Urſache veranlaßt einen Druck auf 
dieſes Organ, und den Verluſt der Gedanken und des Bewußt⸗ 
ſeyns; da aber dieſer Blutzufluß beſonders die Markſubſtanz be⸗ 
trifft, fo wird dieſe erregt und aufgereizt, und fo entſtehen die 
epileptiſchen Anfaͤlle in dieſer Krankheit. Dieſe Ecklaͤrung er⸗ 
hält durch die Anſicht der Herren Delaye, Foville und Pis 
nel⸗Grandchamp eine Beftätigung, welche den Sitz der wills 
kuͤhrlichen Bewegungen in die Markſubſtanz legen; auch wird ſie 
durch den Sectionsbefund bei Individuen beſtaͤtigt, welche ich in 
Hoſpitaͤlern an Krankheiten des Gehirns mit Convulſtonen ſter⸗ 
ben ſah, und bei denen ich die Markſubſtanz ſehr injicict fand, 
wenn die Krankheit ſchnell zu Enbe geeilt war. Die Herren 
Bouchet und Cazauvieilh haben ferner in einer trefflichen 
Abhandlung uͤber die Epilepſie, welche den Esquirol'ſchen Preis 
davon getragen hat, vieles zu Gunſten der Anſicht zuſammenge⸗ 
fteut, daß dieſes convulſiviſche Leiden in der Markſubſtanz feinen 
Sitz habe. Sie theilen die Geſchichte einer Kranken mit, welche 
wegen einer neuentftandenen, mit Verruͤcktheit complicirten, Epi⸗ 
lepſie in die Salpetriere kam, und nach 21 Tagen ſtarb; hier 
waren die Gehirnhäute wie injicirt, und die oberflaͤchliche graue 
Subſtanz zeigte ihre normale Conſiſtenz, war aber ſehr injicirt 
und faſt ziegelfarbig ausſehend. Die Gefäße der Markſubſtanz 
ſtrotzten von Blut; die geſtreiften Körper, die Sehnerveghuͤgel 
entbielten einige roͤthliche Blätter; das kleine Gehirn war im 
Ganzen inficirk. Dieſe, längere oder kuͤrzere Zeit ſich wiederho⸗ 
lenden Congeſtionen, muͤſſen nothwendiger Weiſe den Bau des 
Gehirns verändern, und es kann demnach nicht auffallen, daß man 
haͤufig Verhaͤrtungen und Erweichungen der Markſubſtanz antrifft. 
Dieſes haben auch die Herren Bouchet und Cazauvieilh in 
15 Fällen von Epilepſie bemerkt. \ 

In den von mir angeführten Fallen kuͤndigte ſich die Congzs 
ſtion mit epileptiſchen Anfällen immer durch Vorläufer an. Bei 
dem Kranken Nr. T. war die Stimme kurze Zeit vor dem Anfalle 
hoͤher als gewöhnlich, er ſprach nur lebhaft und raſch; der Kranke 
Nr. 2. nahm, als er ſich zu Zifche ſetzte, ungewohnliche Bewe⸗ 
gungen vor, und ertheilte auf die vorgelegten Fragen ganz auf⸗ 
fallende Antworten; bei den 2 andern Kranken beobachtete man 
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ein ſchnelles und haͤuſiges Blinzeln mit den Augen. Ich habe die 
Ueberzeugung, daß ſich De Gongeftionen alle durch Vorlaͤufer 
ankündigen, und daß die Schriftſteller dieſen umſtand deßhalb 
nicht herausgehoben haben, weil ſie erſt gerufen wurden, wenn 
ſich der Zufall vollkommen entwickelt hatte, ſo daß ſie nie, oder 
doch nur hoͤchſt ſelten, die Vorlaͤufer der Congeſtion beobachten konn⸗ 
ten. Ich glaube dieſe Vorlaͤufer bei den meiſten Gehirnkrankhei⸗ 
ten annehmen zu dürfen, weit ich den apoplectiſchen Aafaͤllen, 
bei welchen ich zufällig mehrmals zugegen war, immer ein ra⸗ 
ſches Blinzeln der Augen, oder convulſiviſche Bewegungen der 
Naſenfluͤgel oder Commiſſuren, oder irgend einen beſonderen Zus 
ſtand des Auges vorausgehen ſah. Dieſe Beobachtung kann ſehr 
erfahrenen Practikern entgehen, wenn fie die Verruͤckten nur wei 
nige Augenblicke ſehen; ſie iſt aber leicht von ſolchen Aerzten zu 
machen, welche fortwaͤhrend unter denſelben leben. Ich habe 
mich bei dieſem Zeichen aufgehalten, weil ich der Meinung bin, 
daß man bei gehoͤriger Wuͤrdigung deſſelben eine Blutcongeſtion 
im Keime erſticken, oder deren Wirkung wenigſtens bedeutend 
ſchwachen kann. 1 15 
Die eigenthuͤmlichen Zeichen der Blutcongeſtion mit epilepti⸗ 
ſchem Anfalle bei Verrückten find nun folgende: der Kranke vers 
liert plotzlich das Bewußtſeyn und wird von Convulſionen ergrif— 
fen; die Lippen werden blau und mit Schaum bedeckt, ohne daß 
jedoch dieſes Zeichen ſtets vorhanden waͤre; der Puls iſt voll, 
hart und frequent; die Temporalarterien ſchlagen ſehr heftig; das 
Geſicht iſt bald roth, bald farblos; das Auge bisweilen glanzlos, 
manchmal glaͤnzend und geſchloſſen; die Senſibilitaͤt ſcheint gaͤnz⸗ 
lich oder nur theilweiſe vernichtet zu ſeyn; die Haut iſt meiſtens 
heiß. — Alle Individuen, bei welchen ich dieſe Symptome beob- 
achtete, litten an Narrheit (demence) im erſten, zweiten 
oder dritten Grade; bei zweien derſelben fand ſich kein Sym— 
ptom der Paralyſe, wohl aber fand dieſe Complication bei den 
beiden andern ſtatt. Alle zeichneten ſich durch einen guten Appe⸗ 
tit, ſelbſt durch Gefraͤßigkeit aus. Die beiden erſten aßen viel; 
der eine davon ißt beſonders ſehr raſch, und man muß ein Auge 
auf ihn haben, damit er ſich keinen Schaden thut. Die beiden 
letzten verſchlangen ihre Speiſen mit ausnehmender Freßgier. 
Der Kranke der vierten Beobachtung ging den ganzen Tag 
im Haufe herum, um Lebensmittel zu ſuchen, die er augenblick— 
lich verſchlang. Dieſe Freßgierde, das Eigenthum der in Narr— 
heit Verfallenen, trifft man bei faſt allen mit allgemeiner Para- 
Infe Behafteten; die meiften haben einen beſtaͤndigen Hunger, 
fie eſſen viel, und verdauen alle Nahrungsſubſtanzen mit Reich: 
tigkeit. Nach einiger Zeit artet ihre Eßluſt in einen gierigen 
Hunger aus, welchen auch die größte Maſſe von Nahrungsmite 
teln nicht zu beſchwichtigen vermag, ſo daß man dieſen, beſtaͤn— 
dig zu eſſen fordernden Kranken oftmals 2 oder 3 Portionen ge— 
ben muß, um nur ihr Geſchrei und ihre Klagen zum Schweigen 
zu bringen (Bayle). Beruͤckſichtigen wir nun das Zuſammen⸗ 
treffen dieſer Zunahme der Eßluſt mit den Blutcongeſtionen mit 
epileptiſchem Anfalle, fo iſt klar, daß die große Menge der in 
die Verdauungswerkzeuge eingefuͤhrten Nahrungsſubſtanzen noth— 
wen iger Weiſe eine Plethora, eine Reizung und eine wahre 

Phlegmaſie der Verdauungswege herbeiführen muß. Die Sectio⸗ 
nen, welche Bayle, Calmeil und ich ſelbſt vorgenommen has 
ben, beftätigen dieß, und es iſt auch leicht begreiflich, daß durch 
den Mißbrauch der Verdauungsfunctionen eine Stoͤrung in den⸗ 
ſelben entſtehen muß. g * 

Die Prognoſe dieſer Complication des geiſtigen Leidens iſt 
ſehr ungüunſtig; doch iſt fie noch ungünftiger bei den paralytiſchen 
Geiſteskranken, als bei denen mit einfacher Störung der geiftie 
gen Thaͤtigkeiten; denn man darf im Allgemeinen behaupten, daß 
die erſtern einem gewiſſen und ſelbſt ſehr ſchleunigen Tode ge⸗ 
weiht find. Calmeil und Bayle haben ihre Lebensdauer auf 
1 — 14 Jahr feſtgeſetzt. Dieſe Berechnung paßt vielleicht für 
Charenkon, ſie iſt aber nicht ganz anwendbar fuͤr ſolche Anſtal⸗ 
ten, wo den Kranken die puͤnctlichſte Sorgfalt zu Theil wird; 
denn ich habe mehrere unter meinen Augen, wo die Paralyſe ſchon 
faſt 3 Jahre alt iſt. Zwei bis 2% Jahre ſcheint mir die mitt⸗ 
lere Lebensfriſt dieſer Kranken. Sobald ſich ihr Ende herannaht, 
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gewahrt man bei ihnen ein von den Schriftftellern nicht angege⸗ 
benes Symptom, naͤmlich einen kothartigen Geruch, welcher aus 
dem ganzen Koͤrper, beſonders aber aus dem Munde kommt. 
Aus den Beobachtungen, womit id) den Leſer bekannt ge⸗ 
macht habe, geht beweiſend hervor, daß allgemeine und oͤrtliche 
Blutentziehungen ein heroiſches Mittel gegen Blutcongeſtionen 
mit epileptiſchem Anfalle ſind. Alle durch dieſelben behandelten 
Kranke entgingen der Gefahr, obgleich das Alter, die Organiſa⸗ 
tion, die Dauer des Uebels bemerkbaxe Verſchiedenheiten unter 
denſelben begruͤndeten. Um jedoch Vortheile durch Blutentziehun⸗ 
gen zu erhalten, muß man ſie gleich zu Anfang der Krankheit 
vornehmen, und vielleicht iſt es feibft zweckmaͤßiger, zu ihnen zu 
greifen, ſobald man einige der angegebenen Vorlaͤufer gewahrt. 
Man darf mit der Anwendung dieſes Mittels nicht zoͤgern, und 
nicht vergeſſen, daß eine ſehr große Menge Blut den Kranken 
in eine gefährliche Schwaͤche verſetzen, eine zu geringe Menge 
aber keine Veraͤnderung bewirken kann. Eine Aderlaͤſſe am Arm 
oder am Fuße hat bisweilen eine merkliche Beſſerung zur Folge; 
in anbern Fällen muß man aber auch zwei oder drei vornehmen. 
Mit den allgemeinen Blutentziehungen verbindet man oͤrtliche, 
indem man Blutegel an den After, hinter die Ohren oder an den 
Unterleib fest, jenachdem dieſer oder jener Punct vorzuͤglicher 
für dieſen Zweck iſt. Die faſt immer vorhandene hartnaͤckige Ver⸗ 
ſtopfung bekaͤmpft man durch Aufloͤſungen von Brechweinſtein und 
durch abfuͤhrende Clyſtire. Bei deutlichen Zeichen einer heftigen 
Unterleibsentzuͤndung wuͤrde man bloß Emulſionen, einfache Ely⸗ 
ſtire, Blutegel an den After verordnen, und den Unterleib mit 
Cataplasmen bedecken. — Sehr vortheilhaft wirken ableitende 
Mittel auf die untern Ertremitäten, welche man neben den Blut— 
entziehungen anwendet. Sinapismen und Blaſenpflaſter nehmen 
den erſten Rang unter dieſen therapeutiſchen Mitteln ein; man 
legt ſie auf die Schenkel und Waden, ohne daß man bei Vermeh⸗ 
rung ihrer Anzahl bedenklich zu ſeyn brauchte. 0 

Bei eintretender Beſſerung verordnet man ganze Bäber, mel: 
che, als beruhigende Mittel, eine allgemeine Beſſerung herbeifuͤh⸗ 
ren. Alle Symptome mindern ſich unter ihrem Gebrauch und 
verſchwinden allmälig mehr oder weniger vollſtaͤndig. Die Diät 
endlich befeſtigt die Heilung, beſonders bei ſolchen Irren, wo nur 
die geiſtigen Functionen leiden. Mir ſcheint es ſehr zweckmaͤßig, 
die Lebensweiſe dieſer Kranken abzuaͤndern; ſie ſollten nur von 
Vegetabilien leben, wenig Brodt eſſen, und mit wenigem Weine 
gemiſchtes Waſſer trinken. Das Beduͤrfniß dieſer Diaͤt ergiebt 
ſich aus dem Leben der Irren, beſonders der mit Paralyſe Bez 
hafteten; denn alle eſſen mit Begierde, alle verſchlingen ihre Por⸗ 
tionen mehr oder weniger gierig, alle ſind demnach den Zufaͤllen 
bloßgeſtellt, welche die beſtaͤndige Einfuͤhrung einer großen Menge 
von Nahrungsmitteln in die Verdauungswege veranlaßt. 

Ueber eingebildete Krankheiten. — Anweſenheit 
von Schlangen im Bauche — und uͤber deßhalb 
ſimulirte Gaſtrotomie *), en 

hat Hr. Bougon in dem Hospice de Perfectionnement fol- 
gende zwei Faͤlle mitgetheilt: 

Erſter Fall. — Ein junger Menſch vom Lande, welcher 
ſich mit Feldarbeiten beſchaͤftigte, bildete ſich ein, daß er in ei⸗ 
nem Glaſe truͤben Waſſers eine kleine Schlange verſchluckt habe. 
Bereits ſeit 5 Jahren, erzählte er, ſey ihm dieſes Ungluͤck zuges 
ſtoßen. Das Thier hahe ſich ſeit der Zeit beſtaͤndig vergroͤßert, 
ein enormes Volumen erlangt, und ihm große Incommoditaͤt 
verurſacht. Es bewege ſich beſtaͤndig durch alle Theile des Bau⸗ 
ches, ſteige in die Bruſt empor und manchmal bis an's linke Au⸗ 
ge, gleichſam um den Patienten zu erſchrecken, der in dieſem Au- 
genblick ein ſehr deutliches Gefuͤht der Größe, der Farbe und der 
Bewegungen der Schlange habe. Hierauf ſteige ſie mit einem 
Mal durch zahlreiche Windungen und mit Pfeifen in die Unter: 
leibsgegend hinab oder quaͤle das Herz, oder ſchlinge ſich um den 

*) La Clinique 10. Maͤrz 1829. 
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Magen herum. Die Bewegungen der Schlange ſeyen manch⸗ 
mal fo gewaltſam und fo ſchmerzhaft, daß er genoͤthigt ſey, 
durch die Wandungen des Unterleibes einen der Ringe der 
Schlange zu faſſen und zu druͤcken. Er würde fie mit einem fol: 
chen Druck erwuͤrgen, aber eine nicht zuſammendruͤckbare Scheide 
ſchuͤtze die Schlange vor jeder Verletzung, fo daß fie ihm je⸗ 
derzeit entwiſche. Vergebens habe er verſucht, ſie mittelſt 
einer ſtarken und tief eingeſtochenen Nadel zu toͤdten, aber die 
Spitze derſelben gleite an der ſchuppigen und hornigen Haut des 
Thieres ab, und er habe damit nichts gewonnen, als die Schlange 
nur noch mehr zu reizen. Am laͤſtigſten werde ſie ihm, wenn 
fie Hunger hat, und fie nöthige ihn, Nahrungsmittel ein: 
zunehmen, wodurch ſie nur noch ſtaͤrker werde. Die Nebenſtehen⸗ 
den muͤſſen das ſchreckliche Pfeifen und das Knittern der Schuppen 
hören! ... Der Patient iſt uͤbrigens bei Sinnen und Verſtand, 
delirirt nur über dieſen einzigen Punct und ſpricht von der angebli⸗ 
chen Urſache ſeiner Leiden mit der vollkommenſten Ueberzeugung. 

Sollte man ihm durch Vernunftgruͤnde feine Krankheit aus— 
zureden ſuchen? Alle diejenigen, welche ſolche Patienten kennen 
gelernt haben, kennen auch den fruchtloſen Erfolg ſolcher Mittel. 
Auch huͤtete ſich Hr. Maury, welcher wußte, daß viele derglei⸗ 
chen Verſuche fruchtlos angeſtellt worden waren, dem Patienten 
in Etwas zu widerſprechen. 

Der Patient ſagte ihm ſelbſt, es gebe nur ein einziges Mit— 
tel, ihn wieder herzuſtellen, naͤmlich eine Operation, und er bat 
um dieſe auf's Dringendſte, wie ſchmerzhaft dieſelbe auch ſeyn möge, 
Sie wurde gemacht, und domit die Taͤuſchung vollſtaͤndig werde, 
faßte man eine große Falte der allgemeinen Bedeckungen des 
Bauches, ſtieß durch die Baſis derſelben ein Biftouri und ſchob 
in die Wunde eine lebendige Schlange in Geſtalt eines Haarſei— 
les. Die Eingangswunde wurde mit der Hand verdeckt, und 
man erlaubte dem Patienten, den blutigen Kopf der Schlange 
mit der Hand zu packen und ſeine Anſtrengungen mit denen des 
Wundarztes zu vereinigen, um das Thier herauszuziehen. Man 
muß Zeuge der Freude dieſes Ungluͤcklichen geweſen ſeyn, um ſich 
eine Vorſtellung machen zu koͤnnen. Den folgenden Tag bemerkte 
er, daß, nachdem dieſe voluminoͤſe Schlange ausgezogen worden, 
fein Leib außerordentlich zufammengefallen war. Die belaͤſtigen— 
den Gefuͤhle und das ſchreckliche Pfeifen, welches ihn ſeit fuͤnf 
Jahren quaͤlte, war verſchwunden. In wenig Tagen war die 
Heilung vollendet, und das Uebel iſt ſeitdem nicht wieder zu— 
ruͤckgekehrt. Ein Umſtand hätte beinahe den ganzen Erfolg ver— 
eitelt: der Patient befuͤrchtete naͤmlich, daß die Schlange Eier 
zuruͤckgelaſſen habe, aber man beruhigte ihn gluͤcklich mit der 
Verſicherung, daß es ein Maͤnnchen geweſen ſey. 

Zweiter Fall. — Der Gegenſtand dieſer zweiten Beob— 
achtung war eine Frau von go Jahren, Mutter mehrerer Kin- 
der, dabei von nervoͤſem Temperament und einer durch verſchiede— 
ne Urſachen, beſonders aber durch Aerger und Verdruß geſchwaͤch— 
ten Geſundheit. Sie wurde im Spital Saint Louis im vergangenen 
November aufgenommen, nachdem ſie in den meiſten Spitaͤlern von 
Paris geweſen war und eine große Menge von Aerzten um Rath 
gefragt hatte. Sie glaubte, daß ein Thier im Hypochondrium 
und auf der linken Seite ſich bewege und drehe und ihr bis zur 
entſprechenden Seite des Kopfes Schmerzen verurſache. Sie 
hielt das Thier bald fuͤr einen Bandwurm, bald fuͤr einen mit 
rauhem Haar beſetzten Wurm. Heute haͤlt ſie es fuͤr eine 
Schlange und geſtern fuͤr Blutegel, die ſie eines Tages verſchluckt 
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haben muͤſſe, als ſie ſchlecht gewaſchene Brunnenkreſſe genoſſen 
habe. Die Augen ſehen ſtarr, find dabei weit geöffnet... Nuf dem 
Antlitze lieſ't man das moraliſche Leiden und die Unruhe. Der 
Gefuͤhlsapparat iſt exaltirt. Die intellectuellen Fähigkeiten find 
uͤbrigens für alles, was ſich nicht auf die Krankheit bezieht, in 
gutem Zuſtand. Hundshunger und Borborygmen, welche die Pa⸗ 
tientin den Bewegungen des Thieres zuſchreibtz Verſtopfung; 
Averſion gegen Bewegung; Liebe zur Einſamkeit. 11 

Die Umſtaͤnde waren, wie man ſieht, nicht ganz ſo einfach, 
als im vorhergehenden Falle. Man ſah indeſſen ein, daß, wenn 
ein wirkliches Leiden ſtattfinde, das eingebildete weit größer fey- 
Hr. Maury uͤberredete die Patientin eines Theils, daß das 
Thier, von welchem ſie ſo unangenehm belaͤſtigt werde, eine 
Schlange ſey; und andern Theils, daß ſie nur durch eine Ope⸗ 
ration davon befreit werden koͤnne. Dieſe Operation wurde auf 
gleiche Weiſe und mit derſelben Vorſicht, wie in erſterem Falle, 
gemacht. Der Erfolg war nicht ganz fo vollkommen. Die Pas 
tientin beklagte ſich noch nach der Operation, entweder weil fie 
wirkliche Schmerzen empfand, oder weil ihre Einbildungskraft 
nicht vollſtaͤndig berubigt war. Uebrigens verließ ſie doch, um 
Vieles beruhigt, das Spital, und man bat nachher von ihrer Fa⸗ 
milie erfahren, daß fie ihre Geſundheit groͤßtentheils wieder er⸗ 
langt habe. . j 

M/. i Eee 
Ueber eine neue Operation in der Geburtshuͤlfe, 

welche Hr. Baudelocque ausgedacht und vorgenommen hat, 
hat der letztere der Académie des Sciences in einem Schreiben 
Nachricht gegeben. Am gten Febr. wurde er zu einer kleinen 
Frau in Geburtsarbeit gerufen; nachdem er die Unmöglichkeit 
der Geburt und den Tod des Kindes erkannt und von den HHrn. 
Desormeaur und Paul Dubois die Beſtätigung deſſen erhal⸗ 
ten hatte, wendete er, 25 Stunden nach Anfang der Geburtsarbeit 
und 73 Stunden nach dem Blaſenſprung, eine Zange von ſeiner 
Erfindung an, welche ſehr feſt iſt und deren Löffel zur Aufnahme 
einer Stellſchraube (vis de rappel) mit einem Schraubencanal 
verſehen ſind, wodurch das Volumen des Foͤtuskopfes betraͤchtlich 
verkleinert werden ſoll. ) 

Nachdem das Inſtrument angelegt worden, hatte bie Frau von 
der innern Bewegung der Arme, welche durch die Feder bewirkt 
wurde, keine Empfindung; denn ſie bezeigte ihre Verwunderung, 
daß der Geburtshelfer zu operiren aufhoͤre, gerade zu der Zeit, 
wo die Zerkleinerung des Kopfes vor ſich ging. Durch die ans 
weſend geweſenen Aerzte iſt dargethan, daß Hr. Baudelocque 
nur 12 Minuten in dem Zimmer der Kreiſenden geweſen iſt, ſo⸗ 
wohl um die Frau auf's Bette zu bringen, als die Gehuͤlfen an⸗ 
zuſtellen und die Operation zu machen, welche nur etwa 8 Mi⸗ 
nuten gedauert hat; die Zerkleinerung des Kopfes iſt in einigen 
Secunden bewerkſtelligt und das Kind unmittelbar nachher heraus⸗ 
gezogen worden. Den fuͤnften Tag war die Frau ohne Fieber, den 
neunten konnte ſie nach Hauſe gehen und den zehnten wurde ſie 
von dem Dr. Hervez de Chevoin beſucht, der ſie in Recon⸗ 
valescenz fand; ſeitdem iſt fie völlig wohl geblieben. 

Einen mechaniſchen Seſſel, welcher gelähmten Perſo⸗ 
nen aͤhnliche Bewegungen mittheilen ſoll, als die ſind, welche zum 
ſich Aufrichten, Stehen und Gehen noͤthig ſind, hat Hr. Dupont 
erfunden und der Académie royale de Médecine übergeben; 
der Bericht der Commiſſarien darüber iſt guͤnſtig ausgefallen. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

An Essay on the Physiognomy and Physiology of the pre- 
sent inhabitants of Britain, with reference to their 
Origin as Goths and Celts; together with Remarks 

upon the Physiognomical Characteristics of Ireland 
and of some of the neighbouring Continental Nations. 
By the Rev. T. Price. London 1829. 8. 

Memorial des höpitaux du Midi et de la elinique de Mont- 
pellier par le Prof. Delyech. Janvier 1829. No. 1. à 
Paris et Monptellier 1829. 4to, (Dieſes Journal iſt an bie 

Stelle der Ephemerides de Montpellier getreten. Das 
Januarheft hat vier Hauptrubriken: J) Medecine, wo Beob⸗ 
achtungen aus dem Höpital Saint Eloi unter Delpech's 
Leitung und aus der Clinique médicale de la faculte de 
médecine unter Prof. Caizergue's Direction, mitgetheilt 
werben; 2) Chirurgie, lediglich von Prof. Delpech; 
3) Nouvelles, welche bloß ben concours in Montpellier be⸗ 
treffen; 3) Analyses. (Es wird Einiges daraus mitgetheilt 
werden.) 
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Ueber den Tockoa- und Talluhla-Fall 
in Georgia *), 

von A. Foſt er. 

Auf einer ſuͤdlichen Excurſion waͤhrend des Herbſtes 
1827, beſuchte ich die Gebirgshoͤhen in Pendleton in 
Südcarolina, und die Waſſerfaͤlle des Tockoa und 
Talluhla, in Habersham in Georgia. Nur derjes 
nige, der dieſen intereſſanten Abſchnitt unſers Landes be— 
ſucht und betrachtet hat, kann die Schoͤnheit und Pracht, 
die romantiſche Wildheit und Erhabenheit der landſchaftli⸗ 
chen Natur rings der ſuͤdlichen Graͤnze der Blue Ridge, 
vollkommen wuͤrdigen. Ich bin jetzt nicht im Stande, die 
Neugierde meiner nordiſchen Freunde in dem Grade zu bes 
friedigen, daß ich ihnen jedes Einzelne, was der kleinen 
Zahl unſerer Reiſenden Vergnuͤgen oder Erſtaunen gewaͤhrte, 
beſchriebe. Aber dem Bewunderer von Werken ſeines 
Schoͤpfers, die noch kein Geograph in ihrer eigenthuͤmli— 
chen Herrlichkeit und Mannigfaltigkeit beſchrieben, kein 
Kuͤnſtler gezeichnet und kein Dichter beſungen hat, erlaubt 
ſich hier ein Reiſender, eine Excurſion laͤngs dem weſtli⸗ 
chen gebirgigen Rande von Nord- und Suͤdcarolina 
und Georgia, anzuempfehlen. Wer ſich dieſe ſuͤdliche 
Gegend unbedeutend und einfoͤrmig gedacht hat, der wird 
ſich gleich mir, auf das Befriedigendſte und Vollkommenſte 
getäufcht finden. Eine kurze Skizze von den beiden Haupt 
Waſſoerfaͤllen, iſt Alles was ich für jetzt verſuchen will. 
Der Tockoa⸗Fall befindet ſich in einem engen Thale 
gleiches Namens, gerade vor ſeinem Einfluß in den Tu⸗ 
saloo, 150 Engliche Meilen von Auguſta. Der per- 
pendiculaͤre Fall betraͤgt, mit einer Schnur gemeſſen, 186 
Fuß. Die Gegend umher hat keinen wilden Character. 
Der Bach fließt nicht reißend, ſondern in einem ſanften Laufe 
fort, und fällt, ohne daß man es vorher ahnen kann, in ein 
ſchoͤnes, in der Tiefe beſindliches Becken. Bevor er das Becken 
erreicht, breitet er ſich in einen feinen Regen aus, und der 
dort beſtaͤndig wehende Wind verbreitet einen dicken Schaum 
rund umher, und ſchmuͤckt den Waſſerfall, den Felſen und 

*) The American Journal,. Vol. 14. No, 2. July 1828. 

mengedraͤngt; 

kun de. 

das Geſtraͤuch mit Regenboͤgen. Einen Steinwurf weit 
von dem Falle, geht ein Fahrweg, und unſere Geſellſchaft 
fuhr bis an den Fuß, wie bis auf den Gipfel des Abhanges. 
Nah am Grunde des Falls ſtehen zwei Buchen, deren 
Staͤmme bis unten ſo dicht mit eingeſchnittenen Namen 
bedeckt ſind, daß, wer jetzt noch hier ſeinen eignen einſchnei⸗ 
den will, dieß uͤber einem andern, ſchon vorhandenen hin— 
weg thun muß. Alte und ehrwuͤrdige Namen ſind auf 
dieſe Weiſe verloͤſcht, um juͤngere nach Unſterblichkeit ſtre⸗ 
bende, an ihrer Stelle erſcheinen zu laſſen. „Dieſe Bu⸗ 
chen“ ſagte eine Dame von unſerer Geſellſchaft, „ſind ein 
Miniaturbild der politiſchen Welt.“ Der Tockoafall 
bringt mehr einen ſchoͤnen als erhabenen Eindruck hervor. 
Sein Anblick erfreut, aber ſchreckt nicht, er befriedigt, aber 
uͤbertrifft nicht unſere Erwartung. Er bildet einen gefaͤlli⸗ 
gen Uebergang zu den furchtbar-impoſanten Scenen, wel- 
che den Reiſenden 16 Engliſche Meilen weiter nordwaͤrts 
erwarten. 

Die Waſſerfaͤlle von Talluhla befinden ſich in 
Georgia, 10 Engliſche Meilen oberhalb der Verbindung 
der Tulluhla- und Chatooga⸗Fluͤſſe, welche den Tu⸗ 
galoo bilden, 5 Meilen von Suͤdcarolina, und etwa 
20 Meilen von der Graͤnze von Nordcarolina. Die ſer 
Fluß, welcher oberhalb der Waſſerfaͤlle 40 Yards (etwa 
120 Fuß) breit iſt, wird durch eine enge Bergreihe, 
14 Meile lang in ein kaum 20 Fuß breites Bette zuſam⸗ 

dann nimmt das Gebirge das Waſſer in 
einem breiten Baſſin auf, welches von dichten und 100 Fuß 
hohen Felſen umſchloſſen iſt. Hier haͤlt der Strom noch 
vor dem furchtbaren Abgrund, ſich gleichſam dazu vorbereis 
tend, an, dann faͤllt er zuerſt in einem 40 Fuß tiefen Ca⸗ 
taract herab, eilt ſodann durch ein enggewundenes Bette, 
in welchem er von einer Seite zur andern bis nach dem 
Abgrund gepeitſcht wird, und nachdem er ſich noch einmal 
in einen rechten Winkel gewendet hat, faͤllt er erſt 100 
Fuß tief, gleich darauf aber noch um go Fuß tiefer hinab; 
e macht alsdann noch mehrere kurze Wendungen, und ſtuͤrzt 
hierauf in 3 oder 4 Faͤllen von 20 und 10 Fuß Tiefe 
vollends bis in den Grund. Die ganze Tiefe feines Fal⸗ 
les, in der Laͤnge einer Engliſchen Meile, wird auf 350 

4 



51 

Fuß gefhäst. Dieſe Wuſſerſtuͤrze, wie prachtvoll fie auch, 
beſonders wegen der Erhabenheit der ſie umgebenden Na⸗ 
tur ſind, bilden doch nur eine Fortſetzung der erſtaunens⸗ 

würdigen maffiven Felſenwaͤnde, welche auf beiden Seiten 
des Fluſſes faſt ſenkrecht hinabgehen, und in der Laͤnge 
einer Engliſchen Meile eine 700 bis looo Fuß betragende 
verſchiedene Höhe haben, fo daß der Strom in dieſer Länge 
das Gebirge oder vielmehr die Hochlande, welche die beiden 

Bergreihen mit einander verbinden, recht eigentlich durch 
ſchneidet “). 

Der Beſchauer, der von der Weſtſeite herkommt, fin⸗ 
det für die letzte Meile einen leicht bergabgehenden Weg 
und kann ſeinen Wagen bis zu dem eigentlichen Rande 

des Abgrunds fahren laſſen. Keine ungewoͤhnlichen Erz 

ſcheinungen von einzelnen Felsſtuͤcken oder abgeriſſenen Erbe 

maſſen mahnen ihn daran, daß er ſich in der Naͤhe dieſer 
Waſſerfälle befindet, bis er plotzlich den Abgrund vor feinen 
Augen eroͤffnet ſieht. Vorſichtig naͤhert er ſich, von Baum 
zu Baum, bis er hinab auf die herabſtuͤrzende Waſſermaſſe 

blickt. In dieſem Augenblicke fühlt er ſich von der über: 
waͤltigendſten Empfindung der Furcht und des Schreckens 
ergriffen. Sprache und Frohſinn vergeht ihm und ſelbſt 
das Lachen oder Scherzen eines Freundes wird ebenfalls 

ſeinem Gefuͤhle peinlich, welches oft, wie es beſon⸗ 

ders bei den Frauen flattfindet (gerade wie bei dem Nia— 
garafall), nur durch Weinen erleichtert wird. Einige 

von unſerer Geſellſchaft, welche haſtig bis an den Rand 

voreilten, ohne ſich Zeit zu laſſen, ihr Gemuͤth erſt zu 
ſammeln, wurden von Schwindel und Ohnmacht ergrif— 
fen, und ſahen ſich genöthigt, auf allen Vieren zuruͤckzu— 

kriechen. Hier erblickt man nicht die geringſte Verſchoͤne⸗ 
rung durch Huͤlfe der Kunſt, die ganze Scene traͤgt blos 

das kunſtloſe Kleid der wilden Natur an ſich. Dieſe roman⸗ 

tiſche Mannichfaltigkeit, Pracht und Erhabenheit der Werke 
des Schoͤpfers find von Menſchenhand unberührt geblie— 

ben. Die Waſſerfaͤlle befinden ſich in dem Innern eines 

Waldes, in welchem man Höhlen von Fuͤchſen und Klap⸗ 
perſchlangen erblickt, das Geheul der Wölfe und das Ger 

*) Ich bedauere, dieſe Zahlenangaben nur nach einer ungefaͤh⸗ 
ren Schaͤtzung mittheilen zu koͤnnen, aber dieſe Höhen fo wie 

die Entfernungen ſind bis jetzt noch nicht genau vermeſſen wor⸗ 
den. Ich theile die allgemeine Schaͤtzung von Bcobach⸗ 
tern nach der Angabe unſeres Fuͤhrers mit, welcher in der 
Nähe dieſes Platzes wohnt. Die einzige Beſchreibung dieſer 
Waſſerfaͤlle, die bisher bekannt geworden iſt, rührt von der 
Feder des Herrn Hilbhouſe in Georgia her, und iſt in 
Niles's Regiſter October 1819 bekannt gemacht worden. 
Er ſchildert dieſe ganze Naturſcene, und den Eindruck, den 
fie auf den Beſchauer macht, ſehr genau. Aber feine Angabe 
der Hoͤhen der Felſenwaͤnde iſt um mehr als die Haͤlfte zu 
gering. Ich habe, feit ich dieſe Wafferfälle beſuchte, fie von 
dem Fuß und von dem Gipfel des Table-Rock aus geſe⸗ 
hen. Die Verticallinie beträgt von der Oberfläche des Sees 
aus bis zu dem beruͤhmten Ceberbuſch mit einer Schnur ge— 
meſſen, 734 Fuß. Dieſe Beobachtung beftätigt meine Mei: 
nung, daß die von mir mitgetheilte Schaͤtzung der ganzen 
Höhe der Felſen bei den Waſſerfaͤllen, eine der Wahrheit 
nahe kommende iſt. 
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ſchrei der Adler hoͤrt, während Hirſche in zierlichen Spruͤn⸗ 
gen uͤber niedriges Gebuͤſch und die vom Blitz zerſpaltenen 
Bäume hinwegfetzen ). 

Vor dem Beſchauer ſtellt die perpendiculaͤre Wand des Fel⸗ 
ſens auf dem entgegengeſetzten Ufer eine unendliche Mannichfal⸗ 
tigkeit von Formen und Farben dar; braun, weiß, azurblau 
und purpurn, uͤberhaͤngende, einwaͤrts gebogene, ſpitzwinklige 
und viereckige Flaͤchen; Geſtalten in Basrelief, die mit Ge⸗ 
ſtraͤuch maleriſch beſetzt find, einzelne kleine Bäche, die in zier⸗ 
lichen Cascaden in die Tiefe hinabfallen; dann die Oeffnung 
des ungeheuren, von maſſiven Felſen eingeſchloſſenen Abgrun⸗ 
des, der wilde Schaum, das reißende Waſſer, welches un⸗ 
ten von Regenboͤgen umzogen iſt; dieſe ganze Scene, auf 
einmal betrachtet, bringt einen unausſprechlichen Eindruck 
hervor. Vergeblich ſtrebt man, ſich das entzuͤckende Gefühl 
deſſelben in der Erinnerung zu erneuern; es iſt dieß 
nur moͤglich, wenn man ſich ſelbſt wieder an Ort und 
Stelle begiebt. Auch verliert die Wirkung dieſer Nas 
turſcene nichts an ihrer Macht, durch eine lange und 
genaue Betrachtung. Ich habe mich bei dieſen Waſ⸗ 
ſerfaͤlen 3 Tage lang aufgehalten, und der Ein⸗ 
druck den ſie auf mich machten, wurde, ſtatt durch die 
Gewohnheit geſchwaͤcht zu werden, vielmehr noch durch 
immer neue Entdeckungen erhoͤhet. Die prachtvollſte, all⸗ 
gemeine Ueberſicht hat man von einem Theil des Praͤcipi⸗ 
ces, welcher uͤber dem Abgrunde 20 Fuß vorſpringt und zu 
dem man, 15 Fuß in die Tiefe hinabſteigend, gelangt. Dieſer 
Standpunct befindet ſich in der Mitte des Weges, zwiſchen 
dem Anfang und Ende der Cataracten, in der Naͤhe des 
hoͤchſten Theiles des Gebirges, durch welches ſie ſich durch— 
draͤngen, nicht weniger als 1,000 Fuß hoch, oberhalb des 
Waſſers und gewaͤhret zugleich den beſten Ueberblick des 
zweiten und dritten Falls, deren einer ſich zumeiſt unter 
dem Vorſprunge befindet. Unſere Geſellſchaft hatte gerade 
dieſen Standpunct erreicht, als, indem wir uns ſchon ge 
nug durch dieſe gefahrvolle Stellung erſchuttert befanden, 
ſich in demſelben Augenblicke eine Gewitterwolke uͤber uns 
entladete und der Regen auf uns herabſtroͤmte. Die jun⸗ 
gen Damen ſuchten Schutz unter einem vorragenden Fel⸗ 
ſenſtuͤck, von welchem ein einziger Schritt fie 1,000 Fuß 
tief, in das ſchaͤumende Waſſer wuͤrde haben hinabſtuͤrzen 
koͤnnen. Der uͤbrige Theil der Geſellſchaft draͤngte ſich 
unter einen einzigen Regenſchirm, auf der Spitze des uͤber⸗ 
haͤngenden Felſens zuſammen. Das ſogenannte Felſen⸗ 
haus (the rock-house), einſt der Eingang des Indianiſchen 
Paradieſes, jetzt aber die Wohnung der Adler, lag vor uns. 
Vorn und zu beiden Seiten befand ſich der ungeheure 
weite und tiefe Abgrund; uͤber uns bruͤllte der Donner, 
unter uns, in faſt gleicher Entfernung ſahen und hoͤrten 
wir das Stuͤrzen und Rauſchen der Cataracte, rund um 
uns flammte das rothe Geſchuͤtz des Himmels und brauſ'te 
ein heftiger Sturm! In dieſem Augenblicke wurde nahe 

*) Nicht weit von uns wurde eine Fichte und ein ſpringender 
Hirſch, als wir die Waſſerfaͤlle beſahen, von einem Blitze 

zerſchmettert. 
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bei uns der Stamm einer ſtarken Fichte bis in ihre Wur⸗ 
zel von einem Blitze zerſpalten. Ein Echo beantwortete 
von Seite zu Seite das andere, lang und laut toͤnend 
durch die Hoͤhlen der zerriſſenen Felſen. Es ergriff uns 
Alle ein unwillkuͤhrliches Zittern und ſtillſchweigend ſahen 
wir Einer den Andern an. Die Frauenzimmer hielten dieſe 
gewaltige Erſchuͤtterung mit einem Gleichmuthe, ‚der über 
alle unſere Erwartung ging, aus, und behaupteten ihre 

Stellung. Nach einer halben Stunde zog der Gewitter: 
ſturm vorüber, der Wind legte ſich, die Sonne umzog die 

Waſſerfaͤlle rundum mit den glaͤnzendſten Regenbogen, 
während fie über die ganze Wildniß eine ſanfte uud ent: 
zuͤckende Heiterkeit verbreitete, und wir ſetzten nun unſere 
Betrachtungen mit erhoͤhtem Intereſſe fort. Dieſe Stunde 
war die erhabenſte und furchtbarſte meines ganzen Lebens. 
Gewiß wird nur Wenigen jemals ein impoſanteres und 
prachtvolleres, die Seele mit dem Eindruck der Allmacht und 
Gegenwart Gottes ergreifendes Schauſpiel zu Theil gewor⸗ 
den ſeyn. Himmel und Erde ſchienen ſich uns gleichſam 
in ihren ſchrecklichſten Wirkungen ſchauen laſſen und ſich 
verbinden zu wollen, um uns mit dem tiefſten Gefuͤhl un⸗ 
ſerer eignen Schwaͤche zu erfuͤllen. 

Das ſogenannte Felſenhaus bildet einen Eingang 
von etwa 10 Quadratfuß, der in die ſenkrechte Wand des 
Felſens fuhrt, aber ſich zu weit unter dem Abhange bes 
findet, um zugänglich zu ſeyn. Unſer Führer erzählte uns, 
daß nach einer Sage der Indianer, dieſes die Pforte des 

Paradieſes ſey. Sie haben häufig mehrern ihrer Ge— 
faͤhrten die auf dieſer Stelle verloren gingen, nachgeforſcht 

und niemals wieder etwas von ihnen hören koͤnnen. Seit⸗ 
dem weiß man von keinem Indianer, der in der Naͤhe der 
Waſſerfaͤlle des Talluhla jemals wieder allein gejagt 
hätte, Gegenwärtig findet der minder aberglaͤubiſche Ad— 
ler, hier eine ſichere Zuflucht, um ſeine Jungen aufzuzie⸗ 
hen. Um zu dem Bette des Fluſſes hinabzuſteigen, giebt 

es drei Wege: zwei derſelben treffen an der naͤmlichen 
Stelle zuſammen und der dritte fuͤhrt in den Grund des 

Den andern Waſſerfaͤllen naͤhert man ſich obern Falles. 
nur ſelten, und nur, indem man durch das Waſſer wadet. 

Beide Faͤlle koͤnnen nicht wohl in Einem Tage beſucht 
werden; der obere iſt von allen der intereſſanteſte. Der 

Anblick, den man aus der Oeffnung dieſes tiefen Abgrun⸗ 
des hat, belohnt die außerordentliche Muͤhe des Hinabſtei⸗ 

gens, aber die Ausſicht von einzelnen oben befindlichen 
Stellen gewaͤhrt die am meiſten bezaubernde Wirkung der 
Groͤße und Erhabenheit. Bei dem Anſchauen dieſer Waſ⸗ 
ſerfaͤle wurde ich mächtig von dem Eindruck ergriffen, um 
deſſenwillen die erſten Gottesverehrer große und furchtbare 
Naturſcenen als die guͤnſtigſten Stellen, um ſich mit Gott 
zu unterhalten, waͤhlten. Die Gipfel der Berge, die Tiefen 

der Thaͤler, der Grund eines Waſſerfalls und die Eingaͤnge 
von Grotten, wurden von rohen und wilden Völkern zu 
MWohnplägen über ihnen waltender Gottheiten erwaͤhlt. 

Ich verließ dieſe Gegend mit einer noch unbefriedig⸗ 
ten Neugierde, indem ich mich uͤberzeugte, daß leicht ein 
ganzes Jahr dazu gehoͤren müſſe, um alle für einen wiſ⸗ 

— —— 

der der anderen Eintrag thut. 
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ſenſchaftlichen Reiſenden der Beobachtung wichtige Gegen⸗ 
ſtaͤnde zu betrachten. Indem ich, wie es gewiß auch man⸗ 
cher groͤßere Kenner des Naturſchoͤnen thun wird, den 
Waſſerfällen den Vorzug vor den Gebirgshoͤhen 
gebe, will ich jedoch keinesweges die Bewunderung hindern, 
die man auch den letztern ſo gerecht und reichlich zollt. 
In den vereinigten Staaten gleicht keine dieſer Naturſce⸗ 
nen einer andern, die vollkommenſte Verſchiedenheit findet 
zwiſchen ihnen ſtatt und beide find in ihrer Art fo merk⸗ 
würdig, daß die Anſchauung der einen, in keiner Hinſicht 

Der Eindruck, den der. 
Gipfel des Tafelfelſens (Table Rock) auf den Beſchauer 
macht, iſt der des ungemiſchten uͤberwaͤltigenden Gefuͤhles 
des Erhabenen. Wenn der Beſchauer laͤngs des Ran⸗ 
des des jaͤhen Abgrunds 3 Meile hinwandert, fo ver— 
langt fein Gemuͤth Zeit ſich zu erweitern, um alle Eindrücke 
der neuen Situation, in der er ſich befindet, in ſich auf: 
nehmen zu koͤnnen. Dieſes wird ihm gewaͤhrt, wenn er 
die Aufmerkſamkeit auf jeden einzelnen Gegenſtand beſon— 
ders richtet; auf die Waſſerfaͤlle vor ihm, auf die Pflan⸗ 
zenwelt unter ihm, auf die Berge rund um ihn und die 
breite Tiefe des Waldes, der ſich nach allen Seiten hin 
ausbreitet; aber die Wirkung des Abgrunds unter ihm 
uͤbertrifft doch alle die andern Eindruͤcke. Geht der Beſchauer 
eine halde Engliſche Meile unter dem Präcipice hin, deſſen 
Höhe in dieſer Entfernung ohngefaͤhr 130 Fuß beträgt, 
und in deſſen Grunde ſich ein ſchmaler Fußweg befindet, 
mitten zwiſchen dem Gipfel und Fuß des Gebirges, ſo 
wird man von einer Mannichfaltigkeit entzuͤckender Ein⸗ 
drucke ergriffen, die zu groß iſt, um vollkommen beſchrie⸗ 
ben werden zu konnen. Lauter Vergnügen gewaͤhrende, 
neue, ſchoͤne und erhabene Gegenſtaͤnde ziehen in jedem 
Augenblicke die Aufmerkſamkeit des Wanderers auf ſſch. 
Auf dem Gipfel iſt ſeine Gemuͤthsſtimmung ernſthaft, er 
ſpricht wenig und feine Einbildungskraft iſt mächtig er— 
regt. Am Fuße des Gebirgs aber fühlt er ſich aufgeheitert 
und zu einer lebhaften und geiſtreichen Unterhaltung ge— 
neigt. Von einem Beſuche des Gipfels empfindet er ſich 
belohnt und ſein Gemuͤth erweitert. Wenn er aber in den 
Grund hinabſteigt, führt er ſich mehr als befriedigt, er iſt 
entzuͤckt, feine Empfindungen werden feuriger, er freut ſſch 
menſchlicher Geſellſchaft und geſteht ſich, indem er biefe 
Gegenden verläßt, daß er keinen Tag feines Lebens an⸗ 
genehmer und lehrreicher zugebracht habe. Die einfichte« 
vollſten Beurtheiler geben indeß einſtimmig den Waſſer⸗ 
fällen des Talluhla den Vorzug. Wie dem Beſuch des 
Tafelbergs, ſo ſollte man folglich auch dem der Waſſer⸗ 
faͤlle wenigſtens zwei Tage widmen. Der Mud⸗ 
Creekfall befindet ſich 25 Engliſche Meilen nordwaͤrts 
vom Talluhla. Ich habe ihn nicht beſucht, mir aber 
erzaͤhlen laſſen, daß der ganze Fall dieſes Cataracten 280 
Fuß beträgt, er ſich in eine weite Schlucht hinabſtuͤrzt 
und ebenfalls einen außerordentlichen intereſſanten Eindruck 
macht. Der Curriheeberg, eine Engliſche Meile vom 

Tockoafalle, belohnt die Muͤhe, feinen Gipfel zu erſtei⸗ 
‚gen reichlich. Noͤrdlich hat man eine Ausſicht auf die 
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Blue Ridge⸗Gebirge, welche vielleicht, hinſſchtllch 
des Anblicks von „uͤbereinander gethuͤrmten Bergen“, 
von keinem andern Standpunct in den vereinigten Staaten 
übertroffen wird. Auf der Suͤdſeite ſtellen Georgia 
und Suͤdcarolina, mit Ausnahme nur weniger Anpflan— 
zungen bei dem Tugaloo, einen ununterbrochenen Wald, 
ſo weit als das Auge nur ſehen kann, dar. Wenn man 
dieſen Wald durchſchneidet, ſo erblickt man von Zeit zu 
Zeit herrliche, von der uͤbrigen Welt abgeſonderte Gegen— 
den in den fruchtbaren Thaͤleen, welche mit allen Bequem⸗ 

lichkeiten, Zierden und haͤuslichen Verfeinerungen des ges 
ſellſchaftlichen Lebens ausgeſtattet find. Die Fruchtbarkeit 
des Bodens, die Heilſamkeit des Clima's, die Naͤhe einer 
mit Boͤten zu benutzenden Schifffahrt; mit Einem Worte: 
alle Vortheile, welche die Natur gewaͤhrt, vereinigen ſich 
bier, um uns zu überzeugen, daß man wohleultivirte Ans 
pflanzungen, elegante und von Wohlſtand zeugende Woh— 

nungen, und Thurmſpitzen von Kirchen, einſtens eben ſo 
gut von dem Currihee aus erblicken wird, als dieß jetzt auf 
dem Gipfel des Holyoke⸗Gebirges (nahe bei Nort⸗ 
hampton,) der Fall iſt. 

Anmerkung. 
Die Felſen des Gebirges, welche der Talluhla 

durchſtroͤmt, find von einem dunkeln Grau, das zuwei— 
len faſt blau wird. Das erſte Felſenlager, das etwa 
150 Fuß hinabgeht, iſt unregelmäßig in Maſſen von allen 
Formen und Groͤßen zerſpalten; ihm folgen andere, mit 
langen parallelen laufenden Raͤndern, welche in einer regu— 
laͤren Linie mit dem Fall des Stromes hinabgehen. Dieſe 
ruhen auf einer dritten Gattung von Felſen, von dich— 
ter Maſſe und einem hellen Grau, welche das Bette des 
Stromes bilden. Die Indianer ſagen, daß oberhalb dieſer 
Waſſerfaͤlle keine Fiſche, auch nicht die kleinſte Art derſel— 
ben gefunden werde. Mehrere kalk- und eiſenhaltige Quel- 
len finden ſich in dieſer Gegend. Alaun und ein Huͤgel, 
der ein Mineral, was der Steinkohle aͤhnlich iſt, ent— 
haͤlt, befinden ſich unterhalb der Waſſerfaͤlle. Wenige 
Weißfichten und Schierlingstannen wachſen oberhalb der— 
ſelben. Sie ſind die einzigen Baͤume dieſer Art, die 
ich in Suͤd carolina oder Georgia geſehen habe, 
und mehre Herren aus dieſen beiden Staaten, die ſich mit 
unter unſerer Geſellſchaft befanden, verſicherten uns, daß 
ſie dieſe Arten noch nie zuvor geſehen hätten. Keiner 
von unſerer Geſellſchaft hatte die ſogenannte Pechtanne 
in dieſen Staaten geſehen. Wir bemerkten 8 Arten von 
Eichen, die weiße, rothe, ſchwarze, die Spaniſche, die 
Poſt-, Waſſer-, Kafanien- und Weiden⸗Eiche. 

Ueber das Vorhandenſeyn der Spiralgefaͤße in 
allen Theilen des Pflanzengewebes und die be— 
ſondere Bewegung, welche ſich an losgetrennten 
Stuͤcken der noch nicht lebloſen Rinde von Ur- 
tica nivea bemerken laͤßt, 

findet ſich im Edinburgh new Philosoph. Journ. etc. 
Oct. Dec, 1828 p. 21 folgende Mittheilung von Da v. Don. 
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„Allgemein hat man den Glauben gehegt, daß ſich 
in den Fruchttheilen nur ſelten Spiralgefaͤße faͤnden; wies 
derholte Beobachtungen haben mich dagegen überzeugt, daß 
ſie in den meiſten Theilen der Pflanzen vorkommen. Ich 
habe fie in dem Kelch, der Krone, den Staubfuͤden und 
in dem Griffel von Scabiosa atro-purpurea und Phlox; 
in dem Kelch und den Corollenblaͤttern von Geranium 
sanguineum; in der Bluͤthendecke (perianthium) von 
Sisyrinchium striatum; in der Gapfel und dem Grif⸗ 
fel von Nigella hispanica angetroffen. Eben ſo ſind ſie 
in der Fruchthuͤlle der Onagrarien, Compoſiten und Male 
vaceen vorhanden. — Lindley bemerkte (Botanic. Re- 
gister) an dem Saamen von Collomia ebenfalls ein Ge⸗ 
flecht von Spiralgefaͤßen. — Bei den Polemoniaceen 
ſcheinen dieſe Gefäße mit dem Pappus der Saamen man⸗ 
cher Bignoniaceen, Apocyneen und Malvaceen Aehnlichkeit 
zu haben, weitere Beobachtungen muͤſſen jedoch uͤber die 
wahre Natur dieſer Gefäße entſcheiden. In den Staͤn⸗ 
geln von Urtica nivea, Centaurea atro- purpurea, He- 
liopsis laevis, Helianthus altissimus, Aster Novi Bel- 
gii und salicifelius ſind die Spiralgefaͤße in ſehr gro⸗ 
ßer Anzahl vorhanden, ſchon deutlich mit bloßem Auge zu 
erkennen und deßhalb zu Demonſtrationen bei botaniſchen 
Vortraͤgen ſehr geeignet. Wenn man die Staͤngel ge⸗ 
linde der Laͤnge nach dreht und in die Spitze der Spalte 
einen kleinen Pflock ſteckt, fo bekommt man die Spiralge- 
faͤße weit deutlicher zu ſehen, als bei einem Queerbruche. 
Zuweilen haben bei Malope trifida und Heliopsis lae- 
vis die Umbeugungen (folds) dieſer Gefäße ihre La⸗ 
ge in dem Mark; man kann ſie aber leicht bis zu 
ihren Urſprung in den Holzfaſern verfolgen. In der 
aͤußern Rinde findet man keine Spur derſelben, aber 
im Baſt und der innern Rinde von Pinus, ſo wie 
auch in dem Eiweiß ſind ſie ſehr haͤuſig. Doch konnte ich 
weder bei dieſer Gattung, noch bei Podocarpus, fie in 
den Blaͤttern entdecken und uͤberhaupt ſcheinen ſie in den 
Blaͤttern immergruͤner Baͤume im Allgemeinen ſich nur 
ſelten zu finden. Die Stängel und Blätter der Polemos 
niaceen, Irideen und Malvaceen find ebenfalls reichlich 
mit Spiralgefaͤßen verſehen; doch finden ſie ſich vielleicht 
in keiner Familie ſo haͤufig, als in der der Compoſiten. 
Bei den Cruciferen, Leguminoſen und 1 find 8 
ſelten. 

Haͤufig habe ich die Bemerkung lemöche; daß wenn 
ich die Spiralgefaͤße von jungen kräftigen Schoͤßlingen 
krautartiger Pflanzen trennte, ſie in heftige Bewegung 
geriethen. Dieſe Bewegung dauerte einige Secunden lang 

fort und ſchien mir einem Lebensprincip, dem in thieri⸗ 
ſchen Organismen vorhandenen aͤhnlich, zuzuſchreiben zu 
ſeyn, nicht aber einer bloßen mechaniſchen Wirkung. 

Als ich ein kleines Stud der Rinde von Urtica ni- 
vea, welches ich ſo eben von dem lebendigen Staͤngel los⸗ 
geriſſen, zwiſchen meinen Fingern hielt, wurde meine Auf⸗ 
merkſamkeit ſogleich auf die eigenthuͤmliche ſpiralfoͤrmige 
Bewegung deſſelben hingeleitet. Der Verſuch wurde eini⸗ 
ge Male mit andern Stuͤcken der Rinde wiederholt, und 
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die Bewegung war in jedem Fall der erſtern aͤhnlich. 
Sicherlich war dieß eine Wirkung der contractilen Kraft 
der lebenden Faſer, indem die Bewegung aufhörte, nach⸗ 
dem ich die Stuͤcken der Rinde wenige Minuten in mei⸗ 
ner Hand gehalten hatte. Moͤge durch dieſe kurze Mit⸗ 

theilung die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher auf dieſen 
Gegenſtand geleitet werden. 

MN eee nnen. 3 

Nachricht über die ſenſitiven Eigenfhaften- 
des „Stylidium graminofolia“ — Dieſe Art 
beſitzt wie mehrere andere eine ſonderbare Irritabilitaͤt der 
Säule, welche in ihrem natuͤrlichen Zuſtande über die ums 
geſchlagene Lippe der Corolle, zwiſchen den zwei aufrecht 
ſtehenden Anhaͤngſeln, uͤbergebeugt iſt, ſo daß dadurch An⸗ 
theren und Narbe mit dem Ovarium faſt in Beruͤhrung 
kommen. Dieſe Saͤule, wenn ſie an der Baſis leicht be— 
rührt wird, ſpringt ploͤtzlich in die Höhe und führt die 
Antheren und die Narbe mit einer ploͤtzlichen Stoßbe— 
wegung nach der entgegengeſetzten Seite der Blume. 
Wenn ſie dann in Ruhe gelaſſen wird, ſo nimmt ſie nach 
kurzer Zeit wieder ihre vorige Stellung an, iſt aber bereit 
wieder zu ſpringen, wenn ſie einer ploͤtzlichen Irritation 
ausgeſetzt wird; obgleich, wenn ſie zu haͤufig irritirt wird, 
die Gewalt jedes nachfolgenden Sprungs abnimmt. Der 
Nutzen dieſes ſonderbaren Mechanismus iſt nicht leicht ein⸗ 
zuſehen. Man nimmt an, daß er ein Mittel ſeyn ſolle, 
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die Pflanze in der Ausſtreuung des Pollen zu unterſtuͤtzen, 
um ſo die Befruchtung des Ovariums zu ſichern, welche, 
ohngeachtet der großen Annaͤherung der Antheren und der 
Narbe, von den eignen Antheren des Individuums nicht 
bewerkſtelligt werden kann, weil die Narbe nicht eher zum 
Vorſchein kommt als nach dem Platzen der letztern (N. 
8. Wales Paper] Brewsters Edinburgh Journal, Jan, 
1829). 

Sonderbare Erſcheinung in den fenfiti- 
ven Pflanzen. Die HHrn. Burnet und Majo ha: 
ben gefunden, daß in dem Augenblicke, wo die Auftreibung 
an der Baſis der Blaͤttchen oder andern Theilen der Sinn: 
pflanze beruͤhrt wird, fo daß fie die Bewegung der Pflanze 
veranlaßt, ſie ihre Farbe veraͤndert. Sie fan⸗ 
den auch, daß, wenn eine ſenſitive Pflanze zum Zuſam⸗ 
menſinken gebracht worden iſt, und der Theil, worin die 
Bewegung (moving power) ſtatt hat, geſchwaͤrzt wird, 
ſo daß er das Sonnenlicht abſorbirt, die Wiederaufrich— 
tung der Pflanze in ihren urſpruͤnglichen Zuſtand dann in 
viel laͤngerer Zeit erfolgt. (Brewster Edinb. Journ. Jan. 
1829, p. 186.) 5 

Augen von zweierlei Farben. Im Hötel- 
Dieu zu Paris iſt kuͤrzlich von Hrn. Breſchet ein zwi⸗ 
ſchen 2 und 3 Jahr altes Kind beobachtet worden, bei 
welchem das linke Auge hellblau, das rechte dunkelbraun 
iſt; auch die Augenbrauen ſind links hell und rechts faſt 
ſchwarz. Das Sehvermoͤgen iſt vollkommen und ausge: 
nommen in der Farbe, zeigen die Augen nichts Beſon— 
deres (Galignani v. 26. Maͤrz). 

Ge ek Wenn 

Winke uͤber den Gebrauch und die Anwendung 
des Gerbſtoffs bei einigen Arten des Gebaͤr— 
mutter-Blutfluſſes *). 

Vom Dr. Francesco Ferrario. 

Zu den Arzneikoͤrpern, mit welchen die neuere Che» 
mie in unſern Zeiten die Mediein bereichert hat, gehoͤrt 
auch der Gerbſtoff. Man trifft dieſes Princip in allen 
Subſtanzen an, in welchen eine adſtringirende Wirkung 
im Allgemeinen vorherrſchend zu ſeyn pflegt. Den ausge: 
zeichneten Chemikern Deyeur, Prouſt, Bouillon La⸗ 
grange, Trommsdorff, Pelletier und Chevreul 
verdanken wir unſere Kenntniſſe der Eigenſchaften und der 
Bereitungsart dieſes Arzneikörpers; aber das Verdienſt, 
ihn zuerſt in Italien in Vorſchlag gebracht und in der 
Heilkunſt angewendet zu haben, gebührt, meines Wiſſens, 

dem verdienſtvollen Dr. Fenoglio, der in einigen ſeiner 
Notizen, über den Gebrauch der Blätter der uva moscata 
bei Blutfluͤſſen aus der Gebärmutter, im Auguſtbefte der 
Annali universali di Medicina 1822 ausdrücklich darauf 

) Annali universali di Medieina compilati dal Sig, Dr. 
Annibale Omodei, Gennajo 1829. 

hingewieſen hat, daß die heilſamen Wirkungen beſagter Blaͤt⸗ 
ter (wovon auch in den Notizen die Rede geweſen iſt) ein— 
zig und allein auf Rechnung des in denſelben anweſenden 
Gerbſtoffs zu ſchreiben ſind. Dieß gab Veranlaſſung, nach 
irgend einer der, von den obengenannten Chemikern ange— 
gebenen, Verfahrungsarten *) zu Darſtellung des Gerbſtoffs, 
ihn ſo viel wie moͤglich iſolirt von allen andern Subſtanzen 
darzuſtellen, die nothwendig ſeine Wirkung vermindern muͤſ— 
fen, und ihn dann für den bezeichneten Zweck, ftatt der ge: 
nannten Blaͤtter und anderer Subſtanzen, in denen er ent— 
halten iſt, allein zu verordnen. Viele Aerzte fanden ſich 
dadurch bewogen, mit dieſem Arzeneikoͤrper in vorkommen— 
den Faͤllen Verſuche anzuſtellen, und mehrere machten die 
gluͤcklichen Reſultate **) ihrer Verſuche bekannt. Demunge: 
achtet gerieth dieſes Mittel in Vergeſſenheit, und aus denje⸗ 
nigen Faͤllen, in welchen der Ausgang nicht der gehegten Er— 
wartung entſprach, ſchloß man lieber auf die Unwirkſamkeit 
des Mittels, als daß man die Urſache davon in der unzei— 
tigen Anwendung deſſelben geſucht haͤtte. Daſſelbe Schick— 

„) Siehe Thenard, Traité de Chimie. 
**) Vergleiche Le Osservazioni del Dattore Pietro Porta. 

in den Annali universali di Medicina del Dr. Omodei, 
vol, XLII, p. 33. 



59 

fat haben auch fo viele andere Medicamente, denen jeder 
die guten Wirkungen abſpricht, weil dieſelben bei den Ver: 
ſuchen, die er damit angeſtellt hat, ohne den Rath und 
die Erfahrung Anderer dabei zu beruͤckſichtigen, ein ſchlech— 
tes Reſultat gegeben haben. Einen Beleg fuͤr dieſe Be— 
hauptung giebt das Mutterkorn, deſſen gleichfalls elee— 
tive und directe Wirkung auf den ulerus, inwiefern es naͤm⸗ 
lich die unwirkſamen Contractionen in den letzten Momen⸗ 
ten der Geburt kraͤftigt, jetzt durch viele und forgfältig ans 
geſtellte Bꝛobachtungen außer allen Zweifel geſtellt iſt. 
Und wie Viele giebt es vielleicht nicht gegenwärtig, welche, 
vielleicht Anfangs eine Zeit lang von der Neuheit fortge— 
riſſen, ein zu großes Zutrauen auf dieſes Mittel ſetzten 
und nachher die innerliche Anwendung deſſelben aufgaben, 
nicht etwa auf eine Menge von Faͤllen und auf ſchlußge— 
rechte Gruͤnde geſtuͤtzt, ſondern nur auf einige Beobach— 
tungen, welche, da fie ſehr oft auf falſchen Grundfäs 
tzen beruhen, nothwendig zu irrigen Folgerungen fuͤhren 
mußten! 

Dieſes erwaͤgend, entſchloß ich mich, die Wirkſamkeit 
des Gerbſtoffs von Neuem zu pruͤfen, welchen man, wie 
es mir ſcheinen wollte, mit Unrecht und zum großen Nach— 
theile der Huͤlfsbeduͤrftigen, vergeſſen und verbannt zu has 
ben ſchien. Da ſich mir nun viele Faͤlle von Blutfluß 
aus der Gebaͤrmutter darboten, in welchen ich bie Anwens 
dung dieſes Mittels fuͤr zweckmaͤßig hielt, ſo habe ich nicht 
verfehlt, mich deſſelben zu bedienen und dieſes ſogar fuͤr 
meine Pflicht gehalten; und immer war der Erfolg aͤußerſt 

raſch und entſchieden guͤnſtig. Man vergleiche im Betreff 
dieſes Gegenſtandes einige meiner Bemerkungen, welche ich 
zu Pavia *) ſchon früher habe drucken laſſen, ferner nad) 
ſtehende Krankheitsgeſchichte, welche ich aus den vielen Faͤl⸗ 
len aushebe, die ich zum Beweiſe meines Satzes anfuͤhren 
koͤnnte. 

N. N. aus Pavia, 37 Jahre alt, von nervoͤſem Tem⸗ 
perament, einer geſunden phyſiſchen Conſtitution, Mutter 
von acht Kindern, welche ſie zum Theil ſelbſt geſaͤugt hatte, 
wurde von mir bei einer folgenden Niederkunft fo ent: 
bunden, daß das Kind und die Nachgeburt kuͤnſtlich her— 
aus befoͤrdert wurden, weil eine ſtarke Blutung der Ge— 
barmutter durch theilweiſe Abloͤſung des Mutterkuchens, 
waͤhrend der Geburtsanſtrengungen, eingetreten war. 

Die Operation hatte keine uͤbeln Folgen weder fuͤr 
die Mutter, noch fuͤr das Kind, welches ſie ſelbſt nachher 
ſaͤugte, obſchon ſie nach und nach genoͤthigt wurde, ſich 
bei der wenigen Milch, welche ihr die Natur verliehen 
hatte, zur Ernahrung ihres Kindes kuͤnſtlicher Mittel zu 
bedienen. Als ſie nach der Periode des Stillens die Men— 
ſtruation nicht wieder eintreten ſah, hielt fie ſich deßhalb 
abermals fuͤr ſchwanger. Nach einiger Zeit ſpuͤrte ſie ein 
laͤſtiges Gefühl von Wärme, Ziehen ꝛc. in der Lendenge— 
gend. Da aber noch einige der Zeichen fehlten, welche, 
zum Beweiß der eingetretenen Empfaͤngniß, bei ihr ſich eins 

*) Dissertatio inauguralis medica de praeparatione atque 
usu Concini in nonnullis profluviis uterinis chronicis 
devincendis, 

‚Ealt, 

zum Vorſchein. 
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zuſtellen pflegten, und ſie uͤber ihren Zuſtand noch ganz im 
Ungewiſſen war, fo wollte fie von der Zeit Aufklaͤrung er⸗ 
warten, ehe ſie, um Erleichterung zu erholten, zu der Kunſt 
ihre Zuflucht nahm. Demungeachtet ſetzte ſie ihre haͤus⸗ 
lichen Verrichtungen fort. Eines Tages aber nahmen die 
erwähnten Beſchwerden zu, und fie wurde von einem uns 
gewoͤhnlichen allgemeinen Uebelbefinden ergriffen, welchem 
augenblicklich ein copiöfer Blutfluß aus der vagina nebſt 
Abgang von Klumpen geronnenen Blutes und unmittel⸗ 
bar darauf allgemeine Erſchoͤpfung des ganzen Organis- 
mus folgte. Dieſer Umſtand beſtaͤrkte bei ihr die Vermu⸗ 
thung der Schwangerſchaft, ja ſie befuͤrchtete ſogar, daß 
ein abortus ſtatt gefunden habe, und ſchickte deßhalb nach 
der Hebamme, die auch herbeikam und Alles unterſuchte, 
was durch die vagina abgegangen war. Daraus ergab 
ſich denn, daß weder ein Symptom einer früher beſtande⸗ 
nen Schwangerſchaft, noch die geringſte Spur eines ein⸗ 
getretenen abortus aufzufinden ſey. Sie gab deßhalb der 
Patientin und den Anverwandten den Rath, aͤrztliche Huͤlfe 
in Anſpruch zu nehmen. Da aber dieſes nicht geſchah, ſo 
brachte die Patientin den Reſt des Tages und die ganze 
folgende Nacht ohne Huͤlfe dieſer Art zu. Der Blutver⸗ 
luft war noch immer ſehr ſtark, und die Patientin befand 
ſich des Morgens in ſehr bedenklichem Zuſtand. Da man 
nun ernſthaft um ſie zu befuͤrchten begann, ſo wurde ich 
gegen Abend zur Patientin gerufen und konnte mein Ers 
ſtaunen nicht verbergen, daß man, mit ſo großer Gefahr 
für die Ungluͤckliche, es fo lange verſchoben habe, aͤrztliche 
Huͤlfe in Anſpruch zu nehmen. e 

Ich ließ ſogleich die Hebamme herbeirufen, um von 
ihr uͤber den Vorfall Auskunft zu bekommen. Ich ſtellte 
hierauf ſelbſt die noͤthigen Unterſuchungen an und uͤber— 
zeugte mich von der Leere des uterus, der kein Zeichen 
einer vorausgegangenen Erweiterung darbot, woraus ich fols 
gerte, daß der Blutverluſt durch eine ſtarke Congeſtion 
nach den Eingeweiden, in Folge der ausgebliebenen Men⸗ 
ſtruation, bewirkt worden ſey; daß ferner dieſe Congeſtion, 
weil fie nicht bei Zeiten unterdruͤckt worden war, eine Laͤh— 
mung der bereits durch frühere Schwangerſchaften erfchlaff: 
ten Gefaͤße, und daher einen paſſiven Blutfluß aus dem 
uterus herbeigefuͤhrt habe, der immer mehr zunahm. 

Die Patientin war im hohen Grad erſchoͤpft; das Ant⸗ 
litz hippokratiſchz der Puls klein und ſchwachz die Extremitaͤten 

Ich richtete deßhalb mein ganzes Augenmerk darauf 
hinaus, die geſunkene Kraft wieder aufzurichten und ver⸗ 
ordnete eine erregende Mixtur von aqua menthae cum 
liquore anodyno kalt zu nehmen; eine ſchickliche Lage, 
welche die Patientin beftändig beibehalten ſollte; endlich 
auch abſolute Ruhe. 

Bei dieſer Behandlung erholte ſich die Patientin in 
der That ein wenig, ſo daß ich ſie am folgenden Morgen 
ohne Fieber, mit etwas kraͤftigerm Puls, weichem und 
ſchmerzloſem Unterleib antraf. Das Blut floß aber noch 
immer, kam jedoch fluͤſſiger und in geringerer Quantitaͤt 

Deßhalb verordnete ich, bei der gegebe— 
nen Vorſchrift zu beharren, rieth Ruhe an und den Ge⸗ 
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brauch einiger kalter Clyſtire, ferner Limonade zum Ger 
traͤnk und gab die Hoffnung, daß die Patientin bald 
innerlich hergeſtellt ſeyn werde. 

Es vergingen einige Tage, ohne daß die Patientin 
im Geringſten von der aͤrztlichen Vorſchrift abwich, aber 
demungeachtet nahm der Blutverluſt nur ſehr wenig ab, 
und das Hinſchwinden ihrer Kraͤfte trat von Neuem ein. 
Bei, einem folgenden Krankenbeſuch überzeugte ich mich, 
daß ich zur Anwendung eines wirkſameren und ſichereren 
Mittels ſchreiten muͤſſe, und nahm deßhalb meine Zuflucht 
zum Gerbſtoff *) in Pulvergeſtalt, welchen ich in der ges 
woͤhnlichen Doſis von 2 Gran auf die Pille verordnete. 
Solcher Pillen ließ ich die Patientin taͤglich 6 nehmen. 
Nachmittags fand ich alles noch ziemlich in demſelben Zu⸗ 
ſtande. Das Mittel hatte keine Stoͤrung hervorgebracht. 
Ich beharre dabei, und bemerke den folgenden Morgen 
eine Abnahme des Blutfluſſes. Ich ſteige hierauf mit der 
Gabe bis auf 24 Gran; — die Beſſerung macht Forts 
ſchritte; und nachdem die Patientin in 5 Tagen 60 Gran 
dieſer Mediein conſumirt hatte, ſah fie ſich von ihrem Leis 
den gaͤnzlich frei, und war im Stande, das Bette zu verlaſ— 
fen und wieder an ihre häuslichen Geſchaͤfte zu gehen. 

Da ich nun erfahren wollte, wie weit ſich die wohl» 
thaͤtigen Wirkungen des fraglichen Mittels erſtrecken, ſo 
empfahl ich dieſer Frau, die noͤthige Sorgfalt anzuwenden, 
um einen Ruͤckfall zu vermeiden, verfehlte auch nicht, ſie 
ron Zeit zu Zeit zu beſuchen, und habe mich uͤberzeugt, 
daß ſie ſeit jener Zeit von dergleichen Beſchwerden nicht 
wieder belaͤſtigt worden iſt, ungeachtet ſie ein hoͤchſt muͤh— 
ſames Leben fuͤhrte. 

Ein ſolcher Erfolg ermuthigte mich zu neuen Verſu⸗ 
chen, und in vielen andern Faͤllen, welche mir in der Folge 
vorkamen und wo ich den Gerbſtoff angezeigt fand, war 
das Reſultat im Ganzen guͤnſtig. 

Die Geſchichtserzaͤhlung einzelner Fälle, mit denen 
ich meinen Satz noch unterſtuͤtzen koͤnnte, moͤchte meinen 
Leſern laͤſtig und vielleicht auch unnuͤtz erſcheinen; deßhalb 
beſchließe ich meine kurze Abhandlung mit dem Wunſche, 
daß practiſche Aerzte weitere Unterſuchungen in dieſer Sache 
anſtellen moͤgen, und bin uͤberzeugt, daß ein ſolches Mit⸗ 
tel, ſowohl wegen der ſchnellen Wirkung, die ich in vers 
ſchiedenen Fällen erfahren habe, wegen des wohlfeilen Preis 
ſes, als auch deßwegen, weil mit der Anwendung deſſelben 
weder Gefahr noch Incommoditaͤt verbunden iſt, den Vor⸗ 
g verdient vor allen bis jetzt vorgeſchlagenen und angewen⸗ 

deten Mitteln gegen eine Krankheit, welche man in der 
gewohnlichen Praxis fo haͤufig zu beobachten pflegt und 
die durch alle bekannte Mittel oft nicht bekaͤmpft werden 
kann. Letzteres iſt, wie ich mir zu bemerken erlaube, nicht 
immer nützlich, und man thut beſſer, nur dahin zu wir⸗ 
ken, die Krankheit zu ſchwaͤchen, um nicht ein ſchlimmeres 

) Der Chemiker Hr. Feretti hatte mir dieſes Pulver puͤnet⸗ 
lich nach Prouſt's Vorſchrift bereitet. (Prouſt ſchlaͤgt den 
Gerbſtoff durch kohlenſaures Kali aus der Gallaͤpfelabkochung 
nieder. Vergl. die in Weimar erſcheinende Pharmacopoea 

universalis, Artickel Gallae und Tanninum, wo auch Tad- 
dei und Ferrarini benutzt ſind). 
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Uebel herbeizufuͤhren, was, wie ich manche Faͤlle erlebt 
habe, jedesmal auf unzweckmaͤßige und unzeitige Unterdruͤk⸗ 
kung ſolcher Fluͤſſe ſich eingeſtellt hat. Ab usu enim 
adstringentium fluxum exacerbatum fuisse asserit 
Fridericus Hoffmannus, vel in innumeras, chronicas 
passiones, cachexiam nempe hydropem, lentam et 
hecticam febrem, perpetuum lymphae ex utero stilli- 
cidium, cum intumescentia, et tumore duro circa 
dexterum latus regionis inguinalis fuisse praecipi- 
tatas, 

Dem Vorausgeſchickten zufolge bin ich der Meinung, 
daß die Anwendung des Gerbſtoffs nur in ſolchen Faͤllen 
wirklich erforderlich ſey, in welchen weder eine partielle 
plethora des uterus, noch eine allgemeine des afficirten 
Individuums, auch nicht einmal eine partielle Etregung des 
uterus ſelbſt *), noch ein organiſcher Fehler vorliegt, folge 
lich in ſolchen Faͤllen, wo der Blutfluß von einer beſon— 
dern Erſchlaffung des Gefaͤß⸗ und Muskelgewebes der Be: 
baͤrmutter und zugleich von außerordentlicher Senſibilitaͤt 
dieſes Organes und allgemeiner Entkraͤftung herruͤhrt, was 
die Aerzte metrorrhagia passiva nennen, — eine gewöhns 
liche Folge vieler vorausgegangenen Schwangerſchaften und 
ausgeſtandener Blutverluſte, einer zu copioͤſen Menſtrua⸗ 
tion, eines beſondern Temperamentes, eines Mißbrauches 
der Aderlaͤſſe, welche Umſtaͤnde haufig gegen den Zeitpunct 
hin beobachtet werden, den man ſehr bezeichnend die kri— 
tiſche Periode der Frauenzimmer nennt, weil gerade 
dieſe Periode nicht ſelten unzaͤhlige Stoͤrungen und Krankhei— 
ten herbeifuͤhrt, an welchen dieſelben ſchwer zu leiden haben. 

Ueber die Lungen im geſunden Zuſtande 
hielt Herr Piédagnel der koͤnigl. Acad. der Med. zu Paris 
am 10. Febr. einen Vortrag. Bei einem ganz geſunden 
Thiere find dieſe Organe weich, und fie erepitiren 
nicht bei'm Drucke zwiſchen den Fingern. Hat man fie 
nur maͤßig aufgeblaſen, ſo fallen ſie wieder zuſammen, ſie 
kommen wieder auf ihr voriges Volumen zuruͤck, und cres 
pitiren nicht; erfolgte hingegen das Aufblaſen mit Kraft, 
ſo behalten die Lungen einen groͤßern Umfang als vor 
dem Verſuche, fie crepitiren deutlich bei Anbringung eines 
Drucks, und ihre Elaſticitaͤt iſt theilweiſe zerflört. Die 
Lungen crepitiren gleichfalls bei Thieren, welche eine laͤn⸗ 
gere Zeit hindurch vor dem Tode heftige Anſtrengungen 
erlitten haben. Aus dieſen Thatſachen zieht Herr Pis- 
dagnel den Schluß, daß die Crepitation und die Volums⸗ 
vermehrung der Lungen bei den Thieren ein krankhafter 
Zuſtand iſt. Den pathologiſchen Zuſtand der Crepitation 
kann man willkuhrlich herbeifuͤhren; man braucht zu dem 
Ende nur ein Thier durch einen heftigen Todeskampf um⸗ 
kommen zu laſſen, oder ihm mit Heftigkeit Luft in die 
Lungen zu blaſen. Das Geſagte gilt nicht blos von den 
Lungen der Hunde, ſondern auch von denen der Kinder. 

) Ich kann nicht mit Andern eine directe Wirkung auf Unters 
drüdung dieſer Erregung annehmen, gegen welche man zus 
vor andere zweckdienlichere Mittel anwenden muß. 
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Sind dem Tode Erwachſener nicht heftige Reſpira— 
tionsanſtrengungen vorausgegangen, oder war er nicht die 
Folge einer Lungenkrankheit, fo findet man die Lungen 
weich, ſchlaff und ohne Crepitation, wie bei Kindern und 
bei den Thieren. Das Aufblaſen hat alsdann dieſelben 
Wirkungen; durch einen maͤßigen Grad deſſelben erfolgt 
keine Crepitation; ein ſtarkes Aufblaſen hat dieſe ſtets zur 
Folge, ſo wie eine permanente Volumsvermehrung. 

Die Crepitation entſteht nun nach Herrn Piédag— 
nel nicht dadurch, daß die Luft aus den Bronchialblaͤs— 
chen heraustritt, ſondern dadurch, daß ſie durch die Raͤu— 
me des Zellgewebes zwiſchen die Lungenlaͤppchen gedraͤngt 
wird; mit einem Worte, die Lungencrepitation iſt eine 
ganz analoge Erſcheinung, wie das Emphyſem des aͤußern 
Zellgewebes. Wo die Lungen crepitiren, da iſt immer ein 
wahres Emphyſem des Lungenzellgewebes zugegen, eine 
Krankheit, die demnach weit haͤufiger vorkommt, als man 
bisher geglaubt hat. Die Reſpiration der mit dem Tode 
Kaͤmpfenden beguͤnſtigt die Entwickelung dieſes Emphyſems. 
Faſt ſtets findet es ſich da, wo der Tod, in Folge einer 
acuten Krankheit entſtehend, mit einem heftigen Todes— 
kampfe begleitet war; ſelten trifft man es hingegen bei 
den an chroniſchen Krankheiten Verſchiedenen, weil hier der 
Todeskampf am haͤufigſten ſchwach if. Herr Piedag- 
nel hält das Lungenemphyſem für die wahre Urſache mehre— 
rer Todesfälle, wo ſich keine andere Veränderung auffin— 
den laͤft. Mit Unrecht, meint derſelbe, habe Laennec 
unter Emphyſem die einfache Erweiterung der Lungenzel— 
len verſtanden, denn dieſe Erweiterung koͤnne den Tod 
ſelbſt nicht veranlaſſen, da ſie ſich, nach Magendie's 
ſehr richtiger Angabe, in den Lungen der Greiſe gewoͤhnlich 
findet. Indeſſen ſey dieſe Erweiterung, wenn fie zufällig 
vorhanden iſt, haͤufig mit einem wahren Emphyſem ver— 
bunden, und daraus werde es begreiflich, warum die da— 
mit behafteten Perſonen ſtarben. Denn nothwendig habe 
dleß eine bedeutende und toͤdtliche Störung der Reſpiration 
und des Blutumlaufs durch die Lungen zur Folge. Das 
ziſchende oder ſchwirrende Geraͤuſch bei'm Lungenemphyſem 
ruͤhre von der Zerreißung der Zellen des Lungenzellgewe— 
bes her, nicht aber, wie Laennec behauptete, davon, 
daß die Luft durch den klebrigen Schleim dringt.“ 

Durch neue Verſuche hat ſich Herr Piedagnel von 

der Richtigkeit der Behauptung des Herrn Leroy-d'Etiol— 

les überzeugt, daß bei mehrern lebenden Thieren das ges 

waltſame Einblaſen von Luft in die Lungen heftige Zufälle 
hervorruft, und ſelbſt augenblicklichen Tod, indem ein 
Lungenemphyſem entſteht, die Luft auch wohl bisweilen in 
die Höhlungen der pleura austritt. Immer muß man 
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aber den Tod weniger dem Drucke der Luft zufchreiben, 
welche in das Bruſtfell ausgetreten iſt, als dem Drucke 
der in die Zwiſchenraͤume der Lungenlaͤppchen gelangten 
Luft. Kommt eine gewiſſe Menge derſelben in das Blut- 
gefaͤßſyſtem, ſo iſt der Tod die unvermeidliche Folge, wie 
in den Faͤllen, wo die aͤußere Luft waͤhrend gewiſſer Ope⸗ 
rationen in eine geoͤffnete Vene gedrungen iſt. 

N. i ee 

Von langer Anweſenheit einer lebendigen 
Schnecke im Magen eines Menſchen, iſt kuͤrzlich 
durch Rhind ein neues Beiſpiel mitgetheilt worden. „Ro— 
bert Dixon, Ackerknecht in Markle, Haddington Shire, war 
im Sommer 1828 beſchaͤftigt, Kalk auf die Felder zu fahren 
und pflegte oft aus den Graͤben zur Seite des Weges ſei— 
nen Durſt zu loͤſchen. Zu Ende des Jahres wurde er uns 
paͤßlich; zuerſt empfand er einen ungewoͤhnlichen ſtarken 
Appetit, er erbrach eine uͤbelriechende ſchleimige Fluͤſſigkeit, 
welche aus dem Magen aufkam und einen Huſten veran⸗ 
laßte, wovon er zwei bis dreimal des Tages befallen wurde. 
Es wurde mit ſaurem Aufſtoßen faſt eine halbe Pinte auf 
einmal ausgewuͤrgt, und zugleich ſtellte ſich eine hartnaͤ⸗ 
ckige Verſtopfung ein, ſo daß oft fuͤnf bis ſechs Tage ohne 
Stuhlgang vergingen. Er fuͤhlte eine Anſchwellung und 
Vollheit an dem rechten unterſten Theil der Magengegend, 
welche bei'm Druck ſchmerzte. Er ſchlief gut, nur konnte er 
nicht auf der rechten Seite liegen, ohne daß das Wuͤrgen 
der ſchleimigen Maſſe ſtatthatte, ihn zwang ſich aufzurich⸗ 
ten und einen Huſten veranlaßte. Er blieb in dieſem Zus 
ſtande bis Juni 1828, brauchte verſchiedene Mittel und 
unterwarf ſich mehreren mediciniſchen Behandlungen ohne 
Erleichterung. Am 17ten Juni wurde Hr. Ander ſon 
conſultirt und verordnete ihm eine ſtarke Aufloͤſung von 
kohlenſaurem Natron und Pillen von Calomel, Hyoscyamus 
und Gentiana⸗Extract. Am zweiten Tage nach der Dar: 
reichung dieſer Mittel, warf er, unter einem heftigen Anfall 
von Erbrechen, eine graue Schnecke (Limax major) von 
etwa 4 Zoll Laͤnge aus, welche ſehr kraͤftig und munter 
war, und noch fuͤnf Tage unter Hrn. Anderſon's Au⸗ 
gen lebte. Die Zufaͤlle des Patienten hoͤrten auf und er 
konnte (October 1828) ſeine Arbeiten wieder anfangen. 

Die Visnea mocanera wird, als gegen Haͤ⸗ 
morrhagien wirkſam, von Dr. Whiting empfohlen. 

Die Erſtirpation des ganzen Ellenbogen: 
gelenks iſt vor Kurzem von Hrn. Symes in Edin⸗ 
burgh in zwei Fällen mit völlig guͤnſtigem Erfolge bewerk⸗ 
ſtelligt worden. Die Details der Faͤlle werden verſprochen. 

Neuigkeiten. 

Pathological and practical Researches on the Diseases of 
the Stomach, the intestinal Canal, the Liver and other 
viscera of the abdomen, By John Abercrombie M. D. 
Edinburgh 1828. 8. > 

Medical Essays on Fever, Inflammation, Rheumatism, 
Diseases of the Heart etc, By Joseph Brown M.D, 
London 1828, 8. N 
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Nachforſchungen Über die Circulation und die Re⸗ 
ſpiration der Anneliden ohne aͤußere Kiemen. 

Von Ant. Duges. 
(Hierzu eine Tafel.) 

Wenig Thiere ſind in ſo großer Menge und ſo nahe um uns 
in der Natur verbreitet, wie diejenigen, welche der Gegenſtand 
der folgenden Seiten find, und dennoch find in ihrer Naturge⸗ 
ſchichte, in ihrer Anatomie, und vorzüglich in ihrer Phyſtologie 
noch zahlreiche und ungemein große Luͤcken auszufüllen. Durch 
eine anhaltende und aufmerkſame Unterſuchung der Gegenſtaͤnde 
habe ich ſie bald beſſer kennen lernen, als durch das Durchleſen 
der Werke, welche ich zu meiner Dispoſitien hatte ). Ich habe 
auf dieſe Weiſe mehr als einen Zweifel heben, mehr als eine 
falſche Behauptung verwerfen und vielleicht einige neue Thatſachen 
denjenigen hinzufuͤgen können, welche man bisher beobachtet hatte. 
Doch habe ich nicht alle Puncte, welche ich aufzuhellen wuͤnſchte, 
bis zu demſelben Grade von Evidenz bringen konnen. Es giebt 
Puncte, deren Unterſuchung längere Zeit fortgeſetzt werden muß, als 
mir möglich geweſen iſt, oder über welche die Unterſuchungen wähs 
rend allen Jahreszeiten erneuert werden muͤſſen, wie z. B. die Zeu⸗ 
gung und ihre verſchiedenen Phaͤnomene. Der Weg, welchen ich 
bereits durchlaufen habe, laßt mich hoffen, wenn es mir nicht an 
Zeit fehlt, die Beobachtungen ohne Mühe volftändig zu machen, 
welche ich unvollkommen oder mit Muthmaaßungen dermiſcht ge⸗ 
laſſen habe. Doch die Furcht, wider meinen Willen von dieſen 
intereſſanten Beſchaͤftigungen abgezogen zu werden, bewegt mich, 
der Academie dieſe Arbeit vorzulegen, und ich hoffe, daß einer 
von den fleißigen Zoologen, welche das Gebiet der Wiſſenſchaft 
um die Wette vergroͤßern, das Werk vollenden und befeſtigen 
wird, welches ich nun entworfen habe. 3 

) Willis, De anima brutorum, 2. Band, S. 20 und Taf. 
III. — Redi, Opere, t. III, p. 286. — Müller, Ver- 
mium terrestr. et fluviat. hist. — Bonnet, sur les vers 
d’eau douce, Oeuvres completes, in ꝗto, t. V. — Deſ⸗ 
ſelben Gonsiderations sur les Corps organisés, in gvo, 

2. Band. — Thomas, Mémoire pour servir à Thistoire 
natur. des sangsues. — Bosc, Hist. nat. des vers, 
pour faire suite au Buffon de Deterville, in svo, art, 
Naiade und Lombrie. — Montegre, sur le Lombric, 
Mem. du Mus., t. I. — Cuvier, Anat comp., tom. IV, 

p. 413, 435. — Savigny, Systeme des Annelides (De- 
script, d’Egypte), p. 99. — Deſſelben, Analyse d'un Me- 
moire sur les Lombries, compte rendu des travaux 
de l’Institut, 1820. — De Blainville, Dict. des Sc. nat., 
Autikel Lombrie und Nals. — Moguin, Monographie 
des Hirudinees, 

Erſter Artikel. 
Beſtimmung der zur Unterſuchung gebrauchten 

Species. 

Um alle Verwirrung zu verhuͤten, muß ich, bevor ich in das 
Materielle eingehe, die Gattungen und die Species beſtimmen, 
welche meinen Unterſuchungen unterworfen worden ſind. Ich 
werde mich nur bei den Lumbrici und den Naides verweilen, 
und in Betreff der Hirudineae auf Moquims treffliche Mono⸗ 
graphie hinweiſen, deſſen Nomenclatur ich beſtaͤndig mich bedie⸗ 
nen werde. Nur will ich voraus bemerken, daß ich in der Gat— 
tung Nephelis mit dem Namen vulgaris ohne Unterſchied die 
zwei Species bezeichnet habe, welche dieſer junge Schriftſteller 
unter den Namen vulgaris und atomaria unterfcheiben zu muͤſ⸗ 
fen geglaubt hat. Dieſe Species find nur wegen eines zufaͤlli⸗ 
gen, vorübergehenden Characters von einander getrennt worden, 
welcher folglich keine Trennung veranlaſſen darf. 

Obgleich ich Gelegenheit gehabt habe, manche Phänomene, 
in Bezug auf die Zeugung und noch mehr in Bezug auf die Eir⸗ 
culation on der Nais elinguis, Müller ) deutlich zu beobach⸗ 
ten, fo habe ich doch meine Unterſuchungen vorzuͤglich an ei= 
ner noch weit größeren Species vorgenommen. Dieſe ſcheint 
mir nichts anders als die Nais filiformis, Blainville, zu ſeyn, 
und ich glaube ſie auch, trotz der Behauptung dieſes gelehrten 
und fleißigen Naturforſchers, auf die Figuren I, 2 und 3 der 54, 
Tafel der von Bruguiere in der Encyclopédie methodique 
abgebildeten Würmer beziehen zu koͤnnen. Dieſer ſcheinbare Wir 
derſpruch iſt wahrſcheinlich von einem Umftande abhängig, welcher 
mich anfangs bewogen hatte, zwei Species zu unterſchelden, wel⸗ 
che ich nun als eine betrachten zu muͤſſen glaube. Die aus ei- 
nem reinen Flußwaſſer genommenen Individuen haben an jedem 
Ringe ein Paar Buͤſchel, welche von ſehr zahlreichen Borſten ge— 
bildet werden, wovon 4 bis 5 länger, und 20 kuͤrzer, feiner 
und wollaͤhnlich ſind (Fig. 1.). Dieſe letzteren find an den Seg⸗ 
menten des Schwonzes allein vorhanden. Hingegen in einem 
unreinen und ſtehenden Waſſer findet man nur Individuen, wel- 
che von einer Art calvities ergriffen find, oder welche nur eine 
bis zwei von den laͤngſten und ſteifſten Borſten noch haben, wie 

) Kopf ohne Ruͤſſel; zwei augenfoͤrmige Puncte; After ohne 
Digitation; zwei bis drei lange und ſteife Borſten auf beiden 
Seiten jebes Rings. Dieſe Borſten koͤnnen bei einer fluͤchti⸗ 

gen Unterſuchung leicht fuͤr einfach gehalten werden, wie Müls 

ler anzeigt. Sie ſchwimmt ſchnell und man findet fie vor— 
zuͤglich in der Schlammlage und in den Conferven, welche bie 

großen Steine in einem Flußwaſſer überziehen. Länge, hoͤch⸗ 
ſtens 5 Linien. N 

5 
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de Blainville geſehen hat. Dieſer umſtand mag vielleicht 
davon abhaͤngig ſeyn, daß in ſolchem veraͤnderten Waſſer ein 
mikroſcopiſches Thierchen, das Brachion ovale, vorhanden iſt, 
welches ſich mit den Zangen ſeines Schwanzes an den Koͤrper 
und die Borſten der Naiden anheftet, und bei ihnen eine Urſache 
von Krankheit wird, welche bereits von Bonnet bei andern 
Species erwieſen worden iſt. N 

Indeſſen es zeigt dieſe Naide, welche in unſerer Gegend ſehr 
häufig iſt, bisweilen eine Länge von 4 bis 5 Zoll, und öfterer 
iſt ſie blos einen bis zwei Zoll lang. Ihre Gefaͤße geben ihr 
eine rothe Farbe, welche verſchwindet, wenn man ſie angreift, 
und welche ſich niemals deutlicher zeigt, als wenn ſie in den 
Schlamm eingefenkt, worin ſie, wie die Regenwuͤrmer, kriecht, 
ihren Schwanz in der duͤnnen, daruͤberſtehenden Waſſerſchicht hin 
und her bewegt. 0 * 

Der vom Io, bis zum 17. Segment bauchige Körper hat 
niemals mehr als eine Linie Durchmeſſer, und dieſer Segmente 
find ohngefaͤhr go bis go an der Zahl. Der Schwanz iſt ge: 
wohnlich um die Hälfte dünner als der Körper und ohne Die 
itation. > g > . 

, In der ganzen Länge des Thiers find die Schlingen des ſpi— 
ralfoͤrmig gewundenen Darms mit den Windungen der Blutgefäße 
vermengt. Der durchſichtige Kopf, welcher keineſaugenfoͤrmigen Puncte 
hat, beſteht aus einer Vorderlippe, welche das erſte Segment conſti⸗ 
tuirt, lancettfoͤrmig, unten loͤffelfoͤrmig concav iſt, und vor den 
Mund weit vorragt, deſſen hintere Lippe nichts anderes, als der 
Rand des zweiten Segments iſt (Fig. 15. a). 
b Dieſer Mund ift an der Nals elinguis derſelbe, und Bon: 
net hat eine ſehr gute Abbildung davon geliefert, (I. c. Taf. I, 
Fig. 5 und 7). Der After liegt am Ende und wird gewoͤhnlich 
von einem langen, duͤnnen Segment getragen. 
Auch an mehrern Lumbrieiſpecies habe ich die in der Ueberſchrift 

dieſes Aufſatzes genannten Functionen unterſucht. Vorzuͤglich habe 
ich ſechs ſehr deutlich characteriſirte Species unterſucht und ken⸗ 
nen gelernt. Ich kannte da Savigny's neuere Arbeit nicht. 
Der kurze Auszug davon, welchen ich ſpaͤter vor Augen gehabt 
habe, hat mir nur wenig Licht gegeben. 

Die Charactere der 20 von dieſem Gelehrten angenommenen 
Species ſind darin ſehr kurz angegeben, und dieſe Charactere ha— 
ben mir ſehr unſicher, unbeſtimmt und zu unzureichend ge⸗ 
ſchienen, als daß ich davon eine ge ich Anwendung auf die 6 
Species hätte machen konnen, welche ich vor Augen hatte. Ich 
habe daher ſowohl die Namen, welche ich gewaͤhlt hatte (doch 
ohne viel Werth darauf zu legen), als auch die Beſchreibungen 
beibehalten, welche ich aufgezeichnet hatte, bevor mir die Savt- 
guy ſche Arbeit mitgetheilt worden war. Bu 8 

Um unnütze Wiederholungen zu vermeiden, will ich hier übers 
vaupt bemerken, daß alle Lumbrici, wovon die Rede ſeyn wird, 
knneliden ohne Kiemen find *); ſie find in'sgeſammt in ihrem 

) Annelidesabranchiae, setigerae, octoseriales, Lumbrici, 
I. Lumbricus Gigas. Labio longo, subtus fisso, 

postice ligulato, annulum secundum parlim secänte; 
caudä latä, obtusd, subangulosä; setis geminatis; vul- 
vis ad 16 segmen sitis; zona ex 29 ad annulum 53 por- 
rectä. 

II. Lumbrieus trapezoides. Labio ut prioris; 
caudä prismatica, trapeziformi; setis geminatis; vulvis 
ad 16; zonä ex 28 ad 353 poris sub 31, 33 et 34 an- 
nulis. 

8 III. Lumbricus anatomicus, Labio lato, lunato, 
subtus concavo, postice angulato, segmen secundum 
partim secante; caudä supra sulcatä; setis geminatis; 
vulvis ad 16, poris ad 32, 34, 36 annulos. 

IV. Lumbricus complanatus. — Labio ut Gigan- 
tis et trapezoidis; cauda complanatä,. myrthiformi, 
acutä; setis pariter fere distantibus; genitalibus? 
(Enterion octa&drum? Sav.). 2 

V. Lumbricus amphisbaena. Labio longo, subtus 
non fisso, postice ligulato, 2 annulum plane dirimente; 

ten Segments gebildet wird. Der After endlich iſt a 

18 

vorderen Viertel rund, deſſen Ringe weit größer und bauchiger 
find; in dem Uebrigen ihrer Ausdehnung find fie oft eckig, und 
laufen in zwei dünne Enden aus, wovon das hintere ganz 
plötzlich, und das vordere allmaͤlig ſich verduͤnnt; jeder Ring hal 
unten 8 ſteife, kurze Borſten, welche mit einer gekruͤmmten has 
kenfoͤrmigen Spitze verſehen und nach hinten gerichtet ſind z, o 
iſt jeder Ring in der Mitte mit einem Loche verſehen (die 
vorderſten haben zwei Poren on den Seiten); der Mund iſt unter⸗ 
halb befindlich, mit einer oberen oder vorderen Lippe verſehen, 
welche das erſte Segment des Körpers bildet, und ſich mehr 
oder weniger ruͤſſelfoͤrmig verlaͤngert, waͤhrend die untere oder 
hintere, immer queerſtehende Lippe von dem Rande des zwei⸗ 

a 8 m. Ende 
befindlich und von zwei Seitenlippen begränzt. Wir wollen hin⸗ 
zufügen, daß die äußerlich ſichtbaren Zeuͤgungstheile vorzuͤglich id 
zwei queeruͤbergehenden Spalten oder vulvae bilabiatae 
(Willis) beſteden, welche am 14. oder 16. Ringe (Muͤl ler) 
liegen, und daß uͤberdieß einige Warzen entweder vor oder hin⸗ 
ter den vulvae vorhanden ſind, endlich daß eine fleiſchige, nach 
oben convexe, nach unten flache, und oft mit Löchern verſehene 
Anſchwellung einen Raum einnimmt, welcher etwas weiter hinten 
liegt und deſſen Ausdehnung verſchieden ſeyn kann. Dieſer Ans 
ſchwellung, welche von Anderen Sattel (Bardella, Redi) genannt 
worden iſt, werden wir mit Savigny den Namen Guͤrtel 
eben. RE F x RT 

ß Erſte Species. Lumbricus Gigas. — Dieſe Species 
hat mir die größten Individuen geliefert. Ich habe Individuen 
geſehen, deren Länge 18 Zoll betrug, und welche fo dick wie der 
kleine Finger waren. Dieſe Species iſt ſehr häufig, 1 87 

Ihre Farbe iſt weißlich, vorzuͤglich unten; ſie zeigt eine 
braunen Streifen längs den Rüden; bisweilen iſt dieſer Wurm 
braun oder dv oleit, vorzüglich am vorderen Theile, welcher beſtaͤn⸗ 
dig eine dunklere Schattirung zeigt. 10 2995 

Die Ringe haben uͤberall eine beſtimmte Länge und alle ſind 
mit einer queerübergehenden Furche bezeichnet. Der Schwanz 
wird, wenn er ſich zuſammenzieht, platt, breitet ſich karpfenzun⸗ 
genfoͤrmig aus, und wird etwas viereckig; feine Spitze iſt ſtumpf. 

Die Oberlippe iſt ruͤſſelfoͤrmig verlängert, ſchmal, auf der 
Unterflaͤche von einer longitudinalen Furche ausgehoͤhlt; nach hin⸗ 
ten und nach oben wird ſie ſchmaͤler und verlängert ſich auf Ko⸗ 
ſten des zweiten Segments, ſo daß ſie ein durch eine Furche be⸗ 
gränztes Baͤndchen bildet, welches bis zu der Mitte der Länge. 
dieſes Segments geht (Fig. 27 und 28). Ne 25 

Die Borſten ſind gepaart, d. h. ſie ſtehen auf jedem Ringe 
paorweiſe an einander, ſo daß fie auf der Unterflaͤche des Körs 
pers 4 longitudinale Binden bilden, von welchen jede aus zwei 
Reihen beſteht. a J ts I. 

Die aͤußeren Zeugungsorgane fehlen bisweilen ganz, weni; 
ſtens ſcheinbar. Wenn ſie vorhanden ſind, ſo findet man, 1) die 
Vulvaſpalten unter dem 16. Ringe zwiſchen . zwei Borſten⸗ 
ſtreifen auf jeder Seite; 2) eine Art von hervorſpringender 
Warze an der Baſis der Borſten jedes inneren Streifens unter 
den 12., 17., 18., 19., 20. Ringe; 3) der Gürtel nimmt ag Ringe 
ein, naͤmlich vom 29. oder 30. an bis zum 52. oder 53. Er iſt. 
roth, oben an ſeinem vorderen Viertel wenig hervorſpringend, 
in ſeiner übrigen Ausdehnung ſehr deutlich, unten ohne Po⸗ 
ven; doch zeigt er auf jeder Seite eine Furche, welche 10 bis 
12 Segmente von dem 36., 38. oder 40. an einnimmt. . 
Zweite Species. Lumbricus trapezoides. 

Dieſe Species ift weit kleiner (hoͤchſtens 8 Zoll) und häufiger als 

caud angustâ, crenatä, tetragond; setis geminatie, 
vulvis ad 14; zonä ex 23 ad 28 annulum, (E. tetras- 
drum? Sav.) 

VI. Lumbricus teres. — Labio brevi, non fisso, 
non ligulato, 2 annulum partim secante; caudd te- 
reti, vel globos4 ; setis vix conspicuis, geminatis; poris 
vel papillis genitalibus sub annulis 15., 16. 17,18. 
23, 24 25 26. L 
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die vorhergehende; ſie aͤhnelt ihr ubrigens durch die Anordnung 
der Ringe und der Borſten, und durch die Geſtalt des Kopfs. 
Sie iſt oben braͤunlich, unten bleich, nach vorn bisweilen ſchwaͤrz 
lich, der Schwanz iſt deutlicher vierſeitig (Fig. 35:), duͤnner und 
weniger ſtumpf, als bei Lumbrieus Gigas. 5 n 

Die vulvae liegen eben ſo wie bei dieſem Wurme; weißliche 
Warzen ſieht man unter dem 10, IT. und 12. Ringe. Der 
Gürtel iſt fehr dick, roſenroth oder gelblich, weich, bisweilen 
riſſig; er erſireckt ſich von dem 27. oder 28. Segment bis inclu⸗ 
ſive zu dem 35. Einſchnitte. Unter dem 31., 33. und 34. Seg⸗ 
ment ſind ein Paar weißliche, oft wenig deutliche Poren; 
bisweilen ſah man ein viertes Paar unter dem 38. Segment. 
Es hat mir nicht geſchienen, daß man fuͤr dieſe Individuen, wel⸗ 
che übrigens einander ganz ahnlich find, eine beſondere Species 
aufſtellen müffe. Oft war es auch ſchwer zu ſagen, ob die Poren 
einem Segment angehörten oder ob fie in einer zwiſchen zwei 
Ringen befindlichen Furche ihren Sitz hatten. Dieſe Differenzen 
haben mir nicht den Werth zu verdienen geſchienen, welchen Sa, 
vigny ihnen beilegt. h 
Dritte Species. Lumbricusanatomicus Er 
iſt im feuchten Boden ſehr Häufig, ſehr klein (kaum 3 Zoll lang), 
weich, von roſenrother Farbe; die Blutgefäße find ſehr ſichtbar. 
Ringe ſehr groß, queer geſtreift, Schwanz platt und 
oben mit einer longitudinalen Furche bezeichnet (Fig. 37); Ober⸗ 
Uppe faſt halbkreisförmig, platt, unten concav, nach hinten 
eckig, und im ſtumpfen Winkel in das zweite Segment einſchnei⸗ 
dend (Fig. 31 und 32); Borſten gepaart. 

Zeugungsorgane oft nicht ſichtbar; vulvae unter dem 16. 
Segment; kein Guͤrtel; drei Paar hervorſpringender Poren 
unter dem 32., 34., 36. Ringe. Ein oder zweimal habe ich 
dieſe Poren mit hervorſpringenden Lippen nur unter dem 27. 
oder 28. Ringe geſehen. War dies eine beſondere Species? 
Der Lumbricus trapezoides unterſcheidet ſich, wenn er noch 
ganz jung iſt, von der vorhergehenden Species nur durch den 
Mangel oder die Lage der äußeren Zeugungsorgane und durch 
eine etwas braͤunere Farbe. i 

Vierte Species. Lumbricus complanatus: 
Euterion oceta&ädrum? Sav.). Er iſt ſehr ſelten, kurz 
hoͤchſtens 6 Zoll lang), doch dick, Eräftig, und ſehr lebhaft; die 
Harde iſt dunkelroͤthlich; die Ringe find ſehr kurz und feinen 
Falten ahnlich, wenn das Thier ſich zuſammengezogen hat; der 
Schwanz iſt in der Contraction platt, myrthenblatiförmig, zeigt 
eine duͤnne Spitze und ſchneidende Seitenraͤnder; der Kopf iſt dem 
der zwei erſten Species aͤhnlich; die Borſten bilden unter 
dem Koͤrper 8 faſt gleichweit auseinanderſtehende Reihen, doch 
ſind fie nach dem Maaße einander näher, wie fie mehr nach aus 
ßen ſtehen (Fig. 39-). 

Die Zeugungsorgane waren bei den Individuen, welche ich 
im Fruͤhjähre beobachtet habe, nicht ſichtbar. 

Fuͤnfte Species. Lumbricus amphisbaena: 
Enterion tetra&drum? Sap.) Dieſe Species iſt am ufer 
der Bäche ſehr Häufig, fie iſt gewohnlich nur 3 Zoll lang. Dies 
fer Lumbricus bewegt ſich ſehr ſchnell; wenn er aus feinem Loche 
herausgekrochen iſt, bewegt er ſich mit einer gleichen Schnelligkeit, 
von dem Schwanze nach dem Kopfe hin oder von dem Kopfe 
nach dem Schwanze hin, je nachdem man ihn an dem einen oder 
dem anderen Ende angreift. 

Die Farbe iſt dunkelviolett, oben mit regenbogenfoͤrmi⸗ 
gem Schiller, deutlicher als bei jeder anderen Species. Die 
Ringe ſind ſehr groß, ſehr deutlich; die des Schwanzes 
trennen ſich leicht von einander. In der Contraction zeigt dieſer 
Theil vier feingekerbte Eden; er iſt da duͤnn, unten concav, oben 
sonder (Fig. 38.). 

Die Oberlippe iſt langgeſtreckt, dick, auf der Unterflaͤ⸗ 
che nicht geſpalten; ſie verlaͤngert ſich nach hinten bis zu 
dem dritten Segment (Fig. 33. und 34.). Das zweite Segment 
ſtellt; von oben betrachtet, zwei aͤhnliche ſeitliche Halbkugeln vor, 
wie die Augen der Dipteren; die Borſten find gepaart. 
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Die vulvae liegen unter dem 14. Ringe; der Gürtel er: 
ſtreckt ſich vom 23. bis zum 28. Segment. Keine ſichtbaren 
in wenigſtens nicht bei den Individuen, welche ich beſeſſen 
abe. 0 3 N 
Sechſte Species. Lumbrieus teres (Lombrie 
eylindrique), Dieſer Wurm iſt weich, dünn, ausdehm 
bar, bewegt ſich langſam, zieht ſich oft unregelmäßig zufammen, 
fo daß er knotig ausſieht; er ſcheint nicht uͤber 9 Zoll lang zu 
werden und iſt der ſeltenſte von allen. Wenn man ihn faßt, um 
ihn zu unterſuchen, ſo zieht er ſeinen Kopf in die erſten Ringe 
zuruͤck oder fpeit das in ſeinem Magen Enthaltene in Menge aus. 
Die Farbe iſt gewohnlich roſenroth oder etwas graulich. 
Die Blutgefäße find ſehr ſichtbar. Unter dem Korper firht man 
außer den vasa mediana Spuren von zwei Seitengefaͤßen, wel⸗ 
che von rothen Puncten gebildet werden. 

Die Ringe ſind queer gerunzelt, ſehr kurz; der Schwanz iſt 
walzenfoͤrmig (Fig. 36.) und olivenförmig, kugelfoͤrmig, kegelfoͤrmig 
zuſammengezogen, die Oberlippe iſt ſehr kurz, dick, walzenähnlich; 
ſie wird ſehr weit von der Unterlippe umfaßt, ſo daß der Mund 
faſt endftändig iſt. Oben ſchneidet dieſe Lippe, ohne ſchmaͤler 
zu werden, in das zweite Segment ein. Dieſes Segment iſt 
lang, kegelfoͤrmig, durch eine kreisfoͤrmige Verdünnung in zwei 
Theile abgetheilt; der vordere Theil iſt duͤnner und kann ſich in 
den anderen zuruͤckzieben, wodei er den Mund mit ſich fortzieht 
und verbirgt (Fig. 29. und 30.); die Borſten find gepaart. 
- Das Ausſehen von äußeren Zeugungsorganen hatten nur 
weißliche, hervorſpringende, vielleicht poröfe Warzen, welche 
paarweiſe in gleicher Hoͤhe mit dem inneren Streifen der Bor: 
ſten unter dem 18., 16., 17., 18., 23., 24-, 25., 26. Ringe lagen. 

Zweiter Artikel, 

Circulation und Reſpiration. 

„Willis hatte unter den Zeugungsorganen der Lumbrici ein 
ſehr contractiles Herz, und große Gefäße zu ſehen geglaubt, 
welchen es feine Syſtole⸗ und Diaſtole⸗ Bewegungen mitt heilen 
ſollte. Redi hatte darin nur ein dickes zuſammengeknaͤueltes und 
varicödſes Gefäß geſehen. Cuvier hatte in feiner vergleichenden Ana- 
tomie nur die longitudinalen Blutgefaͤße angezeigt, welche man 
durch die Haut dieſer Anneliden hindurch wahrnimmt. Compa⸗ 
retti “) iſt daher meines Wiſſens der erſte, welcher eine Theo⸗ 
rie von der Circulation des Bluts bei den Lumbrici geliefert 
hat; er ſcheint eben fo wie de Blainville erkannt zu haben, 
daß die Abdominal⸗ und Dorſal⸗Gefaͤße durch große Aeſte mit. 
einander communiciren, welche nicht weit von dem Kopfe liegen. 
Aber dieſe beiden Zoologen ſcheinen uns dem Blute, wahrſcheinlich 
aus Muthmaaßung, eine Richtung gegeben zu haben, welche ders 
jenigen, die es wirklich nimmt, ganz entgegengeſetzt iſt. 
Everard Home ) ſcheint den wahren Mechanismus der 

Circulation der Lumbriei beſſer beobachtet zu haben, doch die 
Kürze der Beſchreibung, welche er davon giebt, ließ viele Zweifel. 
Dieſer Umſtand erklaͤrt vielleicht, warum ſeine Anſichten von den 
neueſten Phyſiologen unerkannt oder vernachlaͤſſigt geblieben ſind. 

Was die Reſpiration anlangt, fo hat man nur gefagt, d 
die Würmer durch die Haut den 5 ohne daß 1 Be. 
weiſe davon gegeben hat, als Willis in Betreff der tracheae 
gegeben hatte, deren Vorhandenſeyn er vermuthete. 

Die Phyſiologie der Naiden iſt noch unvollkommener, und 
obgleich Bonnet von ihrem Dorfalgefäß bereits geſprochen hat⸗ 
te, waren ſie doch von Lamarck aus der Claſſe der Anneliden 
ausgeſchloſſen und neben die Eingeweidewuͤrmer geſtellt worden, 
wo Savignp, wie es ſcheint, ſie laſſen zu muͤſſen, eglaub 
hat, denn er erwähnt fie nicht in feinem Syſtem der Aunellden, 

Es giebt daher in Betreff dieſes Artikels mehr zu thun, 

*) Es wird von Marcel de Serres in feiner Abhandlung 
über das Dorfalgefiß der Inſecten citirt. 

*) Trans. Philos., 1817, Tſter Theil, Taf. 3, Fig. 4. 
*) Everard Home hat zwar kleine Reipfrationsbläschen an: 
geieigt und abgebildet, doch giebt er keine Beſchreibung davon, 

5 * 
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als in Betreff des Artikels der lumbrici und der hirudineae, 
womit mehrere fleißige Beobachter ſich mit großem Erfolg beſchaͤf— 
tigt haben. Jedoch wird man ſpaͤter ſehen, daß es uns ſelbſt in 
Betreff dieſer letzteren Thiere nicht unmoͤglich geweſen iſt, einige 
Details denjenigen hinzugufügen, welche bereits bekannt gemacht 
worden ſind. k 

Da NR. a, DE N 

Die vollkommene Durchſichtigkeit der Hüllen hat uns bei der 
Species, welche wir unterſucht haben, mit der Loupe zwei große 
Gefaͤße und ihre zahlreichen Anaſtomoſen erkennen laſſen. Das 
größte, nämlich das Dorfalgefäß, liegt auf dem Ernährungs: 
canal, welchem es an Volumen faſt gleich iſt, und bildet in jedem 
Segment eine ſehr deutliche Windung. Die Reihe dieſer Windun— 
gen bildet ein langes Zickzack, deſſen verſchiedene Theile ſich gleich⸗ 
zeitig oder einzeln und auf eine ſucceſſive Weiſe zuſammenziehen 
koͤnnen. Durch bloße Beſichtigung kann man ſich uͤberzeugen, daß, 
wie Bonnet geſehen hatte, dieſe ſucceſſive Zuſammenziehung von 
hinten nach vorn ftaftfindet. Das Blut läuft daher in dieſem Ge— 
fäß von dem Schwanze nach dem Kopfe hin. Man kann mehr 
inductionsweiſe als nach einer genauen Beobachtung annehmen, 
daß dieſe Fluͤſſigkeit in dem zweiten Gefäße, naͤmlich in dem 
Dentralgefäße in entgegengeſetzter Richtung laͤuft. Dieſes iſt um 
die Hälfte kleiner als das vorhergehende, weniger gewunden und 
weniger contractil; es ſcheint das Blut von dem vorhergehenden 
am bauchigen Theile des Thiers vor den Zeugungsorganen aufzuneh— 
men. Man bemerkt daſelbſt wirklich große Anaſtomoſen, und vors 
zuͤglich auf jeder Seite ein großes contractiles Bläschen, eine Art 
doppeltes Herz, welches anſchwillt, wenn das Dorſalgefaͤß durch 
ſeine Contraction das Blut in daſſelbe treibt, und welches ſich 
hierauf zuſammenzieht, um das Blut in das Ventralgefaͤß zu 
treiben. Außer dieſen betraͤchtlichen Anaſtomoſen giebt es eine 
Menge Capillargefaͤße, welche in der Haut liegen, doch ſind 
fie nirgends fo zahlreich als an dem Schwanze des Thieres. 
Da dienen ſie ohne Zweifel zur Zuruͤckfuͤhrung des Bluts aus 
dem Ventralgefaͤß in das Dorſalgefaͤß und ſo zur Vollendung 
des phyſiologiſchen Kreislaufs des Bluts. Doch tritt dieſes Blut 
nicht ohne verändert zu werden in das Dorſalgefaͤß. Während 
es durch das Gefaͤßnetz des Schwanzes hindurchgeht, ſetzt es ſich 
mit dem mit Luft geſchwaͤngerten Waſſer in Beruͤhrung, in wel⸗ 
chem dieſer Schwanz nach Art eines Kiemenblatts ſchwebt. Es 
hat ſogar in dieſem Gefaͤßnetz verweilen koͤnnen, vermoͤge der Er⸗ 
weiterungen, welche es hier und da und namentlich auf den Sei⸗ 
tentheilen zeigt, wo es eine Art von ſehr Enotigem, ſehr gewun⸗ 
denem Stamm bildet, welcher in abwechſelnder, der des Dorſal— 
gefaͤßes entgegengeſetzten Reihenfolge, roth und bleich wird. Wir 
wollen uns nicht mehr bei dieſem Gegenſtande verweilen, welcher 
in dem folgenden Paragraphen weiter entwickelt werden wird. 

§. II. Regenwuͤrmer (Lumbrici), ' 
Das Blut der Lumbrici iſt eben fo wie das der Nais 

den von einer rothen Farbe, welche mir in den verſchiede— 
nen Gefäßen, welche es durchläuft, nicht verſchieden zu ſeyn 
geſchienen hat. Ich will im Voraus daſſelbe von dem Blute 
der Hirudineae jagen, obgleich man eine ganz entgegengeſetzte 
Behauptung aufgeſtellt hat. Daß das Dorſalgefaͤß bei den Lum- 
briei bläulich oder violett erſcheint, rührt daher, daß es tiefer 
liegt als das Ventralgefaͤß, und daß es gewoͤhnlich von einer 
bräunlich gefaͤrbten Haut bedeckt iſt. Ueberdieß muß es, da es 
voluminoͤſer iſt, natuͤrlich eine dunkelere Schattirung zeigen. 
Dieſes Blut hat mir, mit dem Microſcop unterſucht, weit we— 
niger und kleinere Kuͤgelchen (5 Durchmeſſer) zu enthalten ger 
ſchienen, als die des Menſchen find, 

Um die Blutgefäße der Lumbxiei deutlich zu ſehen und den 
natürlichen Mechanismus der Circulation leicht zu entdecken, 
muß man ein junges Individuum von der Species waͤhlen, wel— 
che ich Lumbricus anatomicus genannt habe. Wenn man eins 
von dieſen kleinen Thieren in ein mit reinem Waſſer angefülltes 
Uhrglas bringt, ſo wird man ſich leicht von der Richtigkeit des 
groͤßern Theils der Bemerkungen überzeugen koͤnnen, welche ich 
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mittheilen will. Nur um die Wahrheit mancher Details darzu⸗ 
thun, um eine Vorſtellung von der Beſchaffenheit der Dinge bet 
den großen Species zu bekommen, oder auch, um die Angaben 
zu bekraͤftigen, welche die Beſichtigung nur vermuthen laſſen 
kann, haben wir zu der Zergliederung „), zu der Viviſection Zus 
flucht genommen. In dieſem Falle iſt es uns durch Wegnahme 
einer Portion der Huͤlle des Wurms mit einer gekruͤmmten Scheere 
am beſten gelungen, die tiefliegenden Gefäße zu beobachten, obs 
ne daß der Lauf des Blutes darin gehemmt wurde. : 

‚Eben ſo wie bei den Naiven findet man hier ein gewun⸗ 
denes und contractiles Dorſalgefaͤß (Fig. 1a.), welches auf 
dem Verdauungscanal aufliegt, ein Abdominalgefaͤß (ebendaſ. b.), 
welches um die Haͤlfte kleiner und nur der allgemeinen Syſtole⸗ 
und Diaſtole- Bewegung fähig iſt. Ueberdieß iſt der Nervenſtrang 
in ſeiner ganzen Laͤuge von drei Gefaͤßfaͤden begleitet, wovon 
der mittlere und untere groͤßer, durch die Haut hindurch ſicht⸗ 
bar iſt und keine Flexuoſitaͤt zeigt. Wir wollen es vas subner- 
veum (ebendaf, c.) nennen. Die gerade Linie, welche von die- 
ſem letzteren gebildet wird, durchſchneidet von Ring zu Ring die 
Flexuoſitaͤten des Ventralgefaͤßes, welches zwiſchen dem Nervenſtrang 
und dem Ernaͤhrungscanal loſe haͤngt. Durch große Anaſtomoſen 
communiciren dieſe Hauptcanaͤle mit einander. bit 

1) Obgleich das Ventralgefaͤß ſich eben fo wie das Dorſalgefaͤß 
bis zu dem Kopfe erſtreckt, und obgleich es mit ihm durchzahlreiche 
anaſtomotiſche Xefte communicirt, ſo kann man doch den Kreislauf des 
Blutes daraus nicht erkennen. Nicht ſo iſt es mit ſieben bis acht gro⸗ 
ßen Paaren von communtcirenden Aeſten, welche in gleicher Höhe 
der Zeugungsorgane oder beſſer der Ovarien liegen, mit welchen 
fie vermiſcht find. Dieſe voluminoͤſen Gefäße beſtehen aus einer 
Reihe von runden, ſehr contractilen Anſchwellungen oder Bläschen, 
welche das Blut aus dem Dorſalgefaͤß aufnehmen und es in das 
Ventralgefaͤß treiben. Ich nenne fie vasa moniliformia oder 
vasa dorso-abdominalia **) (ebendaf. d.). Man zählt an je⸗ 
dem derſelben ein Dutzend Bläschen, vorzüglich in der Mitte des 
Syſtems, welches fie bilden. Dieſe Form iſt, obgleich fie ſelbſt 
am Cadaver ſehr ſichtbar iſt, von den Schriftſtellern nicht ers 
waͤhnt worden, welche dieſe Art von Anaſtomoſe erkannt haben. 
Man kann an ihren Blaͤschen die Aehnlichkeit mit denjenigen 
nicht verkennen, welche wir bei den Naiden beſchrieben haben, 

(Der Beſchluß folgt.) i 

SV RR AR Be Se hi art 2 
Cöleſtinglas und Barytglas hat Hr. Hofrath Doer 

bereiner zu Jena, erſteres aus der Strontianerde des bei 
Dornburg brechenden Coͤleſtins, letzteres aus der Baryterde dar⸗ 
geſtellt. Beide übertroffen das Kronglas an lichtbrechender Kraft, 
und machen den Uebergang von dieſem zum Flintglas. 

Entzuͤndliches Gas aus einem Salzbohrloch. Als 
man zu Rocky Hill im Staate Ohio etwa 15 Engl. Meile vom 
Erie-See auf Steinſalz bohrte, und 197 Fuß Tiefe erreicht hatte, 
fiel der Bohrer ein und es drang mehrere Stunden lang mit Ge- 
walt Salzwaſſer hervor. Nachdem das Waſſer ausgeleert war, 

„) Ich habe mich der Injectionen nicht bedient, welche ein ſtets 
ungewiſſes Mittel find, und woraus man oft falſche Schluͤſſe 

zieht. Das Blut iſt die einzige Fluͤſſigkeit, welche mich in 
der Beobachtung der Gefäße geleitet hat; ich habe es bis⸗ 
weilen in ihrem Innern bei den todten Lumbriei und vor- 
zuͤglich bei denjenigen, welche ich in Alcohol hatte ſterben Tafs 
ſen, coagulirt gefunden. 1 5 

) Gleich hinter ihrem Urſprunge, wenigſtens bei dem Lumbri- 
cus Gigas, iſt das Dorfalgefäß ſehr feſt an den erſten Magen 
anhängend, an welchen es große Aeſte (8) giebt, welche direct 
nach dem Ventralgefaͤß hin herabſteigen und dem obengenann⸗ 
ten Magen eine jo große Quantität Aeſte liefern, daß er da⸗ 
von dunkelroth gefärbt iſt. Dieß iſt ohne Zweifel das, was 
Willis für das Herz gehalten hat, 



ee 

73 

drangen große Maſſen entzuͤndlicher Luft aus der Oeffnung her⸗ 
aus und bildeten eine Wolke. Als fie zufällig durch die Feuer 
der Arbeitsſtaͤtten entzündet wurde, verzehrte und zerſtoͤrte fie 
alles in der Nähe Befindliche. Transact. of the Phil. Soc. of 
New-York, (Brewster's Edinburgh Journal, Jan. 1829. 186.) 

Ueber die wilden Hunde in Südamerica findet ſich 
in den Military Memoirs of four Brothers etc, London 
1829 Folgendes aus Buenos⸗Ayres: „Unfere Vergnügungen be⸗ 
ſtanden hier (fünf Spaniſche Meilen von St. Antonio de Araco) 
hauptſaͤchlich in Fiſchen und der Jagd von Straußen, Hirſchen 
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und Hunden. Von letzteren töbteten wir in vier Tagen an Zoo, 
fo zahlreich waren ſie. Dieſe Thiere find fo hungrig, daß. fie 
zuweilen einen Menſchen zu Pferde angreifen, und Rindvieh oft 
zerreißen, ich ſah wie ihrer Too. einen wilden Ochſen angriffen 
und bald verzehrten. Sie leben in Erdhoͤhlen, und es iſt merk⸗ 
wuͤrdig, daß nicht weniger als fuͤnf verſchiedene Thiere dieſe Woh⸗ 
nungen theilen, namlich Kroͤten, Ratten, Eulen, gepanzerte 
Schweine (ein kleines, einem Schwein aͤhnliches Thier) und Bisea- 
ches (2) (vielleicht Dasypus?), welche einem Kaninchen aͤhnlich, 
aber dreimal fo groß find (2). 

7 2 14 J 2 

ieh je aan Da er een De 

Bor iber ein ‘ ' die Wehen regelmäßig, und der Urin ausgeleert war (wenigſtens 

Beſchreibung eines Falls, wo der Durchgang des war keine 1 in der Gegend der Blaſe vorhanden, und 

Foͤtus durch einen Blaſenſtein verhindert wurde *). 
580 Von James Threlfall. 

Am Sonntag, 9. Juni, Vormittags um o Uhr wurde ich 
von meinem Collegen, Herrn Batty, erſucht, Ellen Griffiths 
zu beſuchen. Es ſchien, daß man am Freitag Abends nach der 
Hebamme geſchickt hatte, wo dieſe erfuhr, daß in der vorherge— 
benden Nacht Wehen eingetreten waren. Jedoch die Frau vers 
ſicherte, daß ſie 195 wohler befinde, verweigerte die Unterſuchung, 
und erſuchte die Hebamme nach Hauſe zu gehen. Am Sonnabend 
früh um 3 Uhr wurde dieſe wieder gerufen, und fand ſtarke Wer 
hen. Sie entdeckte eine große Geſchwulſt, welche das ganze Bek⸗ 
ken einnahm; der untere Theil dieſer Geſchwulſt ſchien feſt an⸗ 
haͤngend und der obere beweglich zu ſeyn. Die Maſſe fuͤhlte ſich 
weich an, aber bei'm Druck wurde eine harte Subſtanz „von der 
Große einer Obertaſſe“ deutlich gefuͤhlt. Die Hebamme konnte 
das orificium uteri nicht erreichen; bei dem Druck wurde ſehr 
uͤber Schmerz geklagt, und die ganze Unterſuchung war der Frau ſehr 
empfindlich. Um 4 Uhr ſprangen die Haͤute von ſelbſt, und es wurde 
eine betraͤchtliche Quantitaͤt Waſſer ausgeleert. Die Wehen wurs 
den nun ſehr ſtark, die harte Geſchwulſt wurde ſehr tief herabge— 
trieben, und der weiche Theil derſelben war nicht mehr fuͤhlbar. 
Der Kopf des Kindes wurde Abends um 7 Uhr zuerſt gefühlt. 
Die Wehen blieben häufig und ſehr ſtark, und der Kopf wurde mit 
ſolcher Gewalt gegen die Geſchwulſt getrieben, daß fie dem das 
zwiſchen gelegten Finger betraͤchtlichen Schmerz verurſachte. Die 
Hebamme bemühte ſich nun, doch vergebens, die Geſchwulſt über 
den Rand des Beckens zuruͤckzuſchieben, und da tiefer Zuſtand 
fortdauerte, ſo gab ſie am Sonntag fruͤh um zwei Uhr 50 Tro⸗ 
pfen laudanum, jedoch ohne daß es eine Wirkung hervorbrachte. 

Bei dem erſten Anblick der Patientin fiel mir ihr bleiches 
und mageres Ausſehen ſehr auf. Sie ſagte, daß ſie 34 Jahre 
alt fen, und Jahre lang ſich ſehr unwohl befunden habe. Ihr 
Ausſehen beſtaͤtigte vollkommen ihre Ausſage. Bei der Unterſu— 
chung fand ich eine unregelmäßige harte Geſchwulſt, welche ohn⸗ 
gefaͤhr vier Soll lang, drei Zoll breit, beträchtlich dick war, den 
unteren Theil des Beckens einnahm, und gerade an dem Kopf 
des Kindes an lag; ſie war ſehr leicht bewegbar, doch alle 
Verſuche (nachdem der Kopf ſo viel als moͤglich zuruͤckgeſchoben 
worden war), ſie uͤber den Rand des Beckens in die Hoͤhe zu 
heben, waren ganz vergeblich. Es war ein Raum von ohngefaͤhr 
22 Zoll für den Durchgang des Foͤtus vorhanden. Die Ges 
ſchwulſt war auf der rechten Seite, in der Richtung der ineisura sa- 
eroischiatica, und ich war mit meinem Collegen ganz geneigt zu 
ſchließen, daß es eine wahrſcheinlich ſcirrhoͤſe Verhaͤrtung des 
rechten Ovarium ſey. Es ſchien moͤglich zu ſeyn, daß die Ge⸗ 
ſchwulſt durch die Wehen, welche ziemlich ſtark waren, in die wei⸗ 
chen Theile herabgetrieben wuͤrde, und daß ſo der Kopf durchgehen 
koͤnne, vorzuͤglich da Batty ganz der Meinung war, daß fie feit 
dem vorhergehenden Abend betrachtlich weit vorgeruͤckt ſey. Falls 
unfere Hoffnungen in dieſer Hinſicht vereitelt wurden, blieb wei— 
ter nichts übrig, als das Perforatorium anzuwenden oder viel— 
leicht die Geſchwulſt wegzunehmen. Da der Puls der Frau gut, 

*) Edinburgh med. surgic, Journal No. 98. Januar 1829. S. 56. 

es wurde geſagt, daß fie Urin in Menge gelaſſen habe), To 
kamen wir uͤberein einige Stunden zu warten. Mein Freund, 
Dawſon ſah die Patientin an dieſem Tage, und ſtimmte voll⸗ 

kommen mit uns darin überein, daß es rathſam ſey, zwanzig bis 

vier und zwanzig Stunden zu warten. Als ich bei der Conſul⸗ 
tation die Exſtirpation der Geſchwulſt erwaͤhnte, meinte man, 
daß die Gefahr der Haͤmorrhagie zu groß ſey, als daß man die: 
fen Verſuch wagen könne. 8 

Um zehn Uhr Abends ſchien alles in statu quo zu ſeyn, und 
da nicht Symptome von groͤßerer Erſchoͤpfung vorhanden zu ſeyn 

ſchienen, als von der Laͤnge der Geburtsarbeit zu erwarten war, 

fo wurden 100 Tropfen laudauum gegeben, in der Hoffnung, 

daß einige Stunden Ruhe verſchafft werden koͤnnten, und daß 

eine ſtärkere Thaͤtigkeit des Uterus folgen würde. ‚Wir trafen 

die Verabredung, fruͤh am Morgen wieder zuſammenzukommen. 

Jedoch vor dieſer Zeit (um 7 Uhr) wurde Batty von der Heb⸗ 

amme gerufen, welche ihn benachrichtigte, daß die Patientin 
plotzlich ihre Kraͤfte zu verlieren ſcheine. Battty holte mich ab 
und wir gingen ſogleich zu der Patientin. Als wir fanden, daß 
die Geburt durchaus nicht vorgeruͤckt war (das laudanum war 
durch Erbrechen wieder ausgeworfen worden) und daß alle 
Symptome von zunehmender Schwaͤche vorhanden waren, ſo 
ſchickten wir nach Hrn. Worthington, dem Oberwundarz an der 
Ladies Charity, welcher ſogleich kam. Es war offenbar, daß 
nun nur noch von ſchneller Entbindung etwas zu erwarten war, 
und nachdem der Kopf geöffnet worden war, gelang es uns, in 
kuͤrzerer Zeit als wir vermuthet hatten, das Kind herauszuziehen. 
Es war von gewoͤhnlicher Groͤße und ſeit einigen Stunden todt. 
Die placenta ging ohne Schwierigkeit fort und es folgte nicht 
die geringſte Haͤmorrhagie. Hr. Batty blieb einige Zeit bei der 
Patientin, und gab ihr kleine Quantitäten Branntwein, welche 
er mit einer Ammoniakmixtur abwechſeln ließ. Ich haͤtte zuvor 

bemerken ſollen, daß ſie zwei oder drei Stunden lang vor der 
Entbindung häufiges Erbrechen hatte. Es ſchien eine Zeit lang 
einige Hoffnung vorhanden zu ſeyn, daß die Reizmittel die Le⸗ 

benskräfte würden heben koͤnnen, allein die Kräfte nahmen ſtufen⸗ 
weiſe ab und Abends um 6 Uhr ſtarb ſie. 

Als wir von dem Todesfall benachrichtigt wurden, bemuͤhten 

wir uns natuͤrlicherweiſe, Erlaubniß zu einer anatomiſchen Unter⸗ 

ſuchung zu erhalten. Jedoch die Umftände waren nicht günftig, da 

die Leiche in einem kleinen Keller lag, und dieſer don vielen Ver⸗ 

wandten und Nachbarn der Verſtorbenen angefuͤllt war. Unter 

dieſen unguͤnſtigen Umftänden erhielten wir alles, was wir er⸗ 

warten konnten, naͤmlich die Erlaubniß eine bloß manuelle Unter: 
ſuchung vorzunehmen. 0 5 H 

Die Geſchwulſt lag nun ſehr loſe in der vagina und wurde 

leicht bis zu der vulva gebracht. Als wir ein tenaculum in die 

Subſtanz einzuhaken verſuchten, fanden wir mit Erſtaunen, daß 

das Inſtrument auf einem Steine knirrſchte. Wir fepten ihn 

daher mit der Hand undeine Inciſion ließ ihn ſogleich heraustreten. 

Der Stein war 38 Zoll lang, 25 Zoll breit, 24 Zoll dick, 

und wog 6 Unzen, 5 Drachmen, 34 Gran. 

Von der verfiändigen Hebamme und den Verwandten der Frau 
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habe ich nachher in Bezug auf ihre vorhergehende Geſchichte etwas 
mehr erfahren. Die Frau war von ihrem erſten Kinde nach ei⸗ 
ner ſehr langſamen und ſchweren Geburtsarbeit durch die Zange 
entbunden worden. Von ihrer zweiten Niederkunft konnte keine 
Beſchreibung erhalten werden. Bei ihrer dritten Niederkunft 
hatte fie dieſeibe Hebamme gehabt, welche fie bei der gebrauchte, 
wovon ich die Beſchreibung geliefert habe. Als die Hebamme 
gerufen wurde, fand ſie die Blaſe geſprungen und der Kopf 
hatte ſich hoch oben geſtellt (ich bediene mich ihrer eignen Worte). 
Eine ſchwammige Geſchwulſt nahm den unteren Theil der vagina 
ein. Sie war bei der Berührung ſehr nachgiebig, und aͤhnelte 
einer partiell mit Luft (Urin?) gefüllten Blaſe. Bei der Unter: 
ſuchung zeigte ſich keine beſondere Empfindlichkeit. Die Geſchwulſt 
wich nach dem Maaße zuruͤck, wie der Kopf vorwaͤrts ruͤckte, und die 
Geburt war in 24 Stunden beendigt, ohne daß etwas anderes 
Ungewoͤhnliches dabei ſtattfand. Die Patientin empfand nachher 
einige Schwierigkeit beitm Urinlaſſen, und ein Wundarzt in der 
Nachbarſchaft ließ eine große Quantität Urin durch den Ca- 
theter ab. Vor dieſer dritten Geburt hatte ſie gleich uͤber der 
Schaamgegend eine Geſchwulſt, welche von Schmerz begleitet war; 
dieſe Geſchwulſt verſchwand nach ihrer Entbindung, worauf 
ſie uͤber großen Schmerz in der Gegend des Kreuzbeins klagte. 
Ign der letzten Zeit ihrer letzten Schwangerſchaft bemerkte 
man, daß ſie in einer gebeugten Stellung ihr Waſſer ließ, 
wobei ihre Bruſt an eine Tafel gelehnt war. In den letzten 
zwei Monaten konnte fie nicht aufrecht ſtehen, ohne die Empfin⸗ 
dung zu bekommen, als wenn eine Subſtanz von betraͤchtlicher 
Schwere in die vagina herabſttege, was von ſehr großem Schmerz 
begleitet war, und als wenn das Kind ſchon geboren werden ſollte. 
Einige Tage vor dem Eintreten der Geburtsarbeit leerte ſie eine 
Quantität von mit Blut gefaͤrbter Materie aus. Sie hatte fich 
gewohnt laudanum zu nehmen, was immer temporäre Erleich— 
terung hervorbrachte. In dem letzten Monat war ſie beſtaͤndig 
bettlaͤgrig, und von dem fort waͤhrenden Abgang des Urins rochen 
ihre Hemden beftändig ſtark danach. 

Es iſt zu bedauern, daß in dieſem Falle der Catheter nicht 
. e wurde, obgleich dieß wegen der freien Ausleerung des 
Urins nicht für nöthig gehalten wurde. Indeſſen wegen der Lage 
des Steins wuͤrde wahrſcheinlich der Verſuch das Inſtrument eins 
zuführen ſehr ſchwierig geweſen ſeyn. Wuͤrde eine Operation 
rathſam geweſen ſeyn, wenn wir ſo gluͤcklich geweſen wären, daß 
wir den wabren Zuſtand des Falls entdeckt haͤtten? Haͤtten wir 
nicht nothwendigerweiſe das peritoneum zertrennen muͤſſen, und 
wuͤrde nicht hernia darauf gefolgt ſeyn? Wuͤrde nicht, wenn 
dieſer Erfolg ſtattgefunden haͤtte, die durch den Durchgang des 
Kindeskopfs hervorgebrachte nachfolgende Reizung die Vereini⸗ 
ung der Inciſion verhindert haben, und wuͤrde folglich nicht eine 
ſtuloͤſe Oeffnung zuruͤckgeblieben ſeyn? : 

Dieß würden Gegenftände von ernſtlicher Erwägung gewe⸗ 
ſen ſeyn, wenn wir die Art des Hinderniſſes gekannt haͤtten, 
allein wegen der Lage des Steins, und weil ein ſolcher Fall noch 
nicht beſchrieben worden war (wenigſtens ſo viel als uns bekannt 
iſt), wird es ſchwerlich zu verwundern ſeyn, daß wir die wahre 
Natur der Geſchwulſt gar nicht vermutheten “). Wenn eine fiſtu⸗ 
loſe Oeffnung zurückgeblieben wäre, fo weiß ich nicht, ob der 
baldige Tod der Patientin einer Exiſtenz unter ſolchen Umftänden 
nicht vorzuziehen geweſen waͤre, da es wenige fuͤr das weibliche 
Geſchlecht ungluͤcklichere oder für diejenigen, mit welchen fie vers 
bunden ſind, ekelhaftere Zuſtaͤnde giebt, als der, in welchem ſie 
elend fortgelebt haben wuͤrde *). 
Die Möglichkeit von Hemmung des Durchgangs des Fötus durch 

einen Stein in der Blaſe, iſt zwar von Schriftſtellern über Ger 
burtshuͤlfe erwaͤhnt worden, doch iſt mir nicht bekannt, daß 
ein Fall berichtet worden iſt, worin dieſer Umſtand vorkam. 
Die Lage der Geſchwulſt (ſie lag nach hinten) verhinderte uns, 
ihre wahre Natur zu vermuthen. T. 

*) Dies Raiſonnement kann wohl kaum mehr gelten, ſeit man 
durch die Blaſen-Scheiden-Nath vollkommne Heilung folder 
Verletzungen bewirkt hat (3. E. Lallemand Notizen No. 232. 
S. 106). Es kann aber, wie der ganze Aufſatz auch dienen, 
den Stand der Engliſchen Geburtshuͤlfe zu bezeichnen. Fr. 
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Es kann, ohne Zweifel geſagt werden, daß wir das Perfo⸗ 
ratorium fruͤher haͤtten anwenden können, und man kann richtig 
zu ſchließen ſcheinen, daß das Leben der Patientin hätte gerettet 
werden konnen, wenn die Operation einige Stunden früher ges 
macht worden waͤre. Indeſſen bin ich wirklich der Meinung, 
daß, wenn wir auch eben ſo bald als die ſchwaͤrmeriſcheſten Ver⸗ 
theidiger der Inſtrumentalentbindung ſolche Huͤlfe für nöthig gehal⸗ 
ten haͤtten, doch die der Blaſe und der Schleimmembran der vagina zu⸗ 
gefuͤgte Gewaltthaͤtigkeit (weil ſie während fo gewaltigem und lange 
fortdauerndem Druck zwiſchen dem Kindeskopf und dem Stein la, 
gen) einen fo. hohen Grad von Entzündung und nachfolgender 
conſtitutionaler Störung hervorgebracht haben würde, daß wen 
Hoffnung zur Wiederherſtellung bei einer Patientin geweſen waͤ⸗ 
re, welche durch vorhergehendes Leiden fo ſehr geſchwaͤcht war. 

Jeder, welcher eine bedeutende geburtshuͤlfliche Praxis ges 
habt hat, muß haͤufig die wahrhaft furchthare Verantwortlichkeit 
gefühlt haben, welche da auf ihn fällt, wo Zweifel in Betreff 
der Möglichkeit vorhanden iſt, ob Weiber durch die naturlichen 
Kräfte entbunden werden koͤnnen, und es iſt vielleicht kein Ges 
genftand ſchwieriger zu beſtimmen, als die Periode, wo es nöthig 
wird, kuͤnſtliche Huͤlfe anzuwenden. 7 

So lange die Wehen noch ſtark ſind, der Puls ſtark, das 
Geſicht natürlich iſt, koͤnnen wir ohne Gefahr die Operation vers 
ſchieben. Wenn hingegen die Wehen ſchwach find, oder ganz aufhoͤ⸗ 
ren, wenn das Geſicht ein livides und zuſammengefallenes (pin ched) 
Ausſehen annimmt, und wenn der Puls unregelmaͤßig oder inter⸗ 
mittirend wird, und Erbrechen hinzukommt, ſo iſt keine Zeit mehr 
zu verlieren. 

In dem gegenwaͤrtigen Falle hatten wir keinen Grund zu 
erwarten, daß die Erſchoͤpfung, welche toͤdtlich wurde, fo plotzlich 
eintreten würde, und ſobald als ſich gefaͤhrliche Symptome zeige 
ten, fand in Hinſicht der Entbindung kein Aufſchub ſtatt. Das 
Vernichten des Lebens iſt eine furchtbare Sache, und ich wuͤrde 
immer vorziehen, den Anſtrengungen der Natur freies Spiel zu 
laſſen, als ſich der zu voreiligen Entſchließung zur Operation 
ſchuldig zu machen, welche, wie ich befürchte, nur zu häufig uns 
ternommen wird. F j 

Obgleich mir von einigen Aerzten gerathen worden ift, bier 
fen Fall nicht bekannt zu machen, weil fein Ausgang unglücklich 
war, ſo halte ich ihn doch fuͤr zu wichtig, als daß ich die der mich 
perfoͤnlich vielleicht treffenden Folgen der Bekanntmachung ſcheuen 
ſollte. Obgleich wir nicht ſagen moͤgen, daß wir die uͤbertriebene 
Guͤte unſeres Engliſchen Hippocrates beſitzen, naͤmlich daß wir Men⸗ 
ſchen auf Gefahr unferes eigenen Rufs dienen *), fo koͤnnen wir 
doch einen alten Spruch nicht vergeſſen, welcher gewiß wegen ſei⸗ 
ner Alliteration merkwuͤrdiger iſt, als wegen feiner eleganten La⸗ 
tinität: Scire tuum nihıl est, nisi te scire hoc sciat alter. 

Die folgende Analyſe des Steins habe ich der Gefaͤlligkeit 
des Dr. Traill zu verdanken. g 

Unterfudung des Steins. — Seine Farbe ift gelb. 
lichweiß. Auf der friſchen Oberflache beſteht er aus Theilchen, 
welche dem Auge matt erſcheinen, aber durch ein Microſcop zei⸗ 
gen ſie einige Puncte mit einem ſchwachen wachsartigen Glanz, 
welche ſich etwas rauh anfuͤhlen, ſchwach cohäriren und die Fin⸗ 
ger beſchmutzen. Der Stein beſteht aus duͤnnen concentriſchen 
Haͤuten, und zeigt zahlreiche kleine cryſtallene Puncte zwiſchen 
denſelben. Er hat einen kleinen Kern von gelblichbrauner Farbe, 
welcher offenbar in dem Hals der Blaſe gebildet iſt. 

Seine ſpecifiſche Schwere — 1,487. 5 
Wenn er vor dem Loͤthrohr erhigt wird, fo wird er ſchwarz, 

giebt einen ammoniakaliſchen Geruch und ſchmilzt leicht zu einem 
graulichweißen Schmelz. 1 4 

Er iſt in Kali causticum zum Theil auflösbar und der 
Ruͤckſtand, welcher E betragt, wird in Salzſaͤure leicht aufgeldſ 't. 

Die alkaliſche Auflöfung giedt ein copiöfes, flockiges, weißes 
Präcipitat, wenn fie mit Säure behandelt wird. 1 

Er iſt zum Theil in Eſſigſaͤure aufloͤsbar, vorzüglich wenn 
fie etwas warm gemacht wird, und diefe Auflöfung giebt mit koh⸗ 

„) Siehe die Vorrede zu Swan's Aus gabe von Sydenham. 
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tenſauerem Ammonium ein Präcipitat, welches alle Eigenſchaften 
des dreifachen Phosphats der Magneſia und des Ammoniums hat. 
Wenn er mit Salpeterfäure erhitzt wird, fo zeigt er bei der 
Verdunſtung nicht die geringſte Spur von Blaſenſteinſaͤure. 
Das Vorhandenſeyn von Kalk wurde durch ſauerkleeſaures 
Ammonium gezeigt. Aus dieſen Phänomenen können wir ſchlie⸗ 
ßen, daß der Körper des Steins aus Ammonium⸗Magneſiaphos⸗ 
phat und aus Kalkphosphat beſteht, oder daß er der ſchmelzbare 
Stein des Dr. Wollaſton iſt, doch ohne Vermiſchung mit 
Blaſenſteinſaͤure, welche, wie ich glaube, ſelten vorkommt. 
Der Kern iſt in cauſtiſchen Alkalien unauflösbar, doch loͤſ't 

er ſich in Saſpeterſaͤure auf, und bei der Unterſuchung gab er 
andere deutliche Zeichen, welche ſchließen ließen, daß er aus ſauer⸗ 
kleeſaurem Kalk beſtand. ! 

Beobachtung eines großen hydatidoͤſen Sacks, 
welcher fi in den Herzbeutel öffnete. 
Charles Maſſard, 39 Jahr alt, von ſtarker Conſtitution und 
fonſt immer geſund, kam am löten Febr. 1828 in das Hofpital 
Necker. Seine jetzige Krankheit hatte bereits vor ungefähr 31 Jah— 
ren angefangen, war aber anfänglich ſo unbedeutend geweſen, daß 
fie die Aufmerkſamkeit des Kranken kaum in Anſpruch genom⸗ 
men hatte. Sie beſtand naͤmlich damals nur in einem leichten 
voruͤbergehenden Schmerze in der rechten Seite der Bruſt, der 
allmaͤlig an Heftigkeit zunahm und andauernd wurde; auch ger 
ſellten ſich bald ein trockner Huſten, Reſpirationsbeſchwerden und 
Kräfteabnahme dazu. Bei der Aufnahme in's Hoſpital boten 
ſich am Kranken folgende Erſcheinungen dar: Ein tauber, tiefer 
und anhaltender Schmerz in der rechten Seite, nach der Baſis 
der Bruſt zu; ein ziemlich häufiger Huſten, der entweder trocken 
war, oder doch nur einen geringen Auswurf von ſeroͤſer und et⸗ 
was ſchleimiger Beſchaffenheit zur Folge hatte; beſchwerliche, 
kurze, häufige Reſpirationz Decubitus auf der rechten Seite, 
welche uͤbrigens, beſonders nach unten zu, weit ſtaͤrker entwickelt 
iſt als die linke: auch die Rippenzwiſchenraͤume find hier größer, 
und bei der Percuſſion hoͤrt man bis zur vierten Sternalrippe 
hin nichts, von hier an bis unter das Schluͤſſelbein tönt aber 
die Bruſt wie im natürlichen Zuſtande. Das Refpirationsges 
raͤuſch hört man nirgends da, wo die Bruſt nicht toͤnt; nach 
hinten aber, gegen die Wurzeln der Bronchien, hört man ein ges 
ringes Schleimraſſeln, welches am obern Theile der rechten Seite 
und in der ganzen linken Seite ſehr ſtark iſt. Auf der rechten 
Seite iſt weder Egophonie noch Bronchophonie vernehmbar, 
und das Herz ſcheint etwas nach links verrückt zu ſeyn, denn 

Zoll wenigſtens nach Außen von der Articulation der sten, öten 
und zten wahren Rippe mit dem Bruftbeine fühlt man feinen 
Schlag am deutlichſten. Der Kranke iſt nicht bedeutend abgema⸗ 
gert, und obgleich feine Keaͤfte etwas abgenommen haben, fo kann 
er doch faſt noch den ganzen Tag aufbleiben; die Verdauung 
geht ganz gut von Statten, und im Kreislauf zeigt ſich nur ge⸗ 
gen Abend eine Beſchleunigung. 
Unter dem Gebrauch von kurze Zeit liegen bleibenden Blaſen⸗ 

pflaſtern auf der ſchmerzhaften Stelle, von Queckſilbereinreibungen 
in die Seite, und von wiederholten Abfuͤhrungsmitteln trat keine 
merkliche Veränderung im Zuſtande des Kranken ein, als gegen Ende 
Maͤrz der Schmerz in der Bruſt faſt in Einem Augenblicke heftiger 
wurde, die Reſpirationsbeſchwerden zunahmen und ein bedeuten⸗ 
des Fieber auftrat. Strenge Diaͤt, Ruhe, blande Getraͤnke, und 
2 Aderläffe am Arm ſchafften keine Erleichterung. Am Morgen 
des Zoſten März klagte der Kranke über eine übel durchbrachte 
Nacht; auch quälte ihn bei der Krankenviſite eine außerordentliche 
Angſt, er konnte nicht liegen, und ſaß mit vorwaͤrts geneigtem 
Kopfe auf dem Bette. Der Schmerz in der Seite reichte bis 
in die Praͤcordien; die Herzſchläge waren ſtuͤrmiſch, ſchwach und 
in größerer Entfernung vernehmlich; auch hörte man in der Herz⸗ 
gegend, beſonders nach rechts hin, ein eigenthuͤmliches helles Ge⸗ 
raͤuſch, welches ſich bei jeder Reſpiratlonsbewegung erneuerte, 
und faſt ſo klang, als wenn man ein kleines Stuͤck ganz trocknes 

78 

Papier zerreißt. Das Geſicht war ganz eingefallen, die Lippen 
bläulich, der Puls klein, ſchwach und unregelmäßig, die Extre⸗ 
mitäten kalt, und der Kranke ſtarb noch an demſelben Morgen. 

Die nach 20 Stunden vorgenommene Section ergab Folgen⸗ 
des: Die Bruſthoͤhle iſt auf der linken Seite nicht ſo geräumig, 
als auf der rechten. Beim Durchſchneiden der linken Rippen⸗ 
knorpel dringt das Biſtouri in die Hoͤhle des Herzbeutels, und 
aus dieſem ergießt ſich eine ziemliche Menge geruchloſen, gelbli⸗ 
chen, ganz hellen Serums; der Herzbeutel ſelbſt iſt hinſichtlich der 
Farbe, Durchſichtigkeit und Dicke nicht verändert. In der rech⸗ 
ten Bruſthälfte, wahrſcheinlich unter dem Rippenfelle und im Me: 
diaſtinum, zwiſchen dem Zwerchfell, der nach hinten gedraͤngten 
Lunge, und dem nach links geſchobenen Herzen, findet ſich eine Hy⸗ 
datide, ſo groß wie der Kopf eines einjährigen Kindes. Die 
Wände dieſes großen Sacks haben faſt eine Linie Dicke; fie find 
homogen, milchfarbig, muͤrbe, ohne fibroͤſe Structur, und aus 
vielen uͤbereinanderliegenden duͤnnen Blaͤttern beſtehend. Seine 
aͤußere Oberflaͤche iſt glatt, und mit einer leicht abtrennbaren 
Schicht von sverdichtetem Zellgewebe in Verbindung; die innere 
Fläche dagegen iſt ungleich und an mehreren Stellen mit Stuͤcken 
von Pſeudomembranen ausgekleidet, welche der Hauptumhuͤllung 
gleichen und ſich leicht ablöfen laſſen. Die Fluͤſſigkeit in dieſem 
Sacke iſt hell, faſt geruchlos und überhaupt derjenigen im Herz— 
beutel aͤhnlich. Die Hoͤhlen der Hydatide und des Herzbeutels 
ſtehen durch eine friſch entſtandene, enge, 4 Linie lange, hinter 
dem rechten Herzohre befindliche Oeffnung mit einander in Ver— 
bindung. Die rechte Lunge, obwohl nach oben und hinten ge— 
draͤngt, iſt ganz geſund; eben fo die linke Lunge, das Herz und 
alle Baucheingeweide. l ö 

Aus der allmäligen Entwickelung dieter Hydatide bis zu ih⸗ 
rer endlichen Groͤße erklären ſich nun leicht die verſchiedenen 
Krankheitsſymptome. Der Schmerz ruͤhrte von der Zerrung der 
Theile her, in deren Mitte ſich die Hydatide entwickelte; der Hu— 
ſten von dem Reitze, den fie auf die Lunge ausübte; die Erſti— 
ckungsanfaͤlle und die Abweſenheit des Reſpirationsgeraͤuſches am 
unteren Theile der rechten Bruſthaͤlfte vom Zuruͤckdraͤngen der 
Lunge gegen die Wirbelſaͤule, und von der Gegenwart eines fuͤr 
die Luft undurchgaͤnglichen Körpers; die Erweiterung der rechten 
Seite und die Verruͤckung des Herzens vom Drucke dieſes Koͤr— 
pers auf die Bruftwandungen und auf das Mediaſtinum. Aus 
der Communication der Hydatide mit dem Herzbeutel erklart ſich 
ferner der ploͤtzliche Eintritt jener uͤbeln, den Tod ſchnell herbei⸗ 
fuͤhrenden Symptome. Denn die Anfuͤllung des Herzbeutels 
mit der bydatidoͤſen Fluͤſſigkeit veranlaßte die außerordentliche 
Angſt, das beſchwerliche Athmen, die ſchwachen, unregelmaͤßigen 
und ftärmifihen Schläge des Herzens, fo wie endlich alle Sym— 
ptome der Herzbeutelwaſſerſucht. — Eine beſondere Erſcheinung, 
welche in dem Augenblicke auftrat, wo die Krankheit einen bes 
denklichen Charactere annahm, war das am unteren Theile des 
Bruſtbeins bemerkbare Geräufh, welches keine Aehnlichkeit mit 
irgend einem der bis jetzt bei den verſchiedenen Bruſtkrankheiten 
bekannten zeigte. Vielleicht ruͤhrte es vom Durchſtroͤmen der 
Fluͤſſigkeit durch die an einander liegenden Wandungen der Hy— 
datide und des Herzbeutels her; wenigſtens entſprach die Stelle, 
wo dieſes Geraͤuſch am deutlichſten war, der Vereinigung beider 
Saͤcke; daſſelbe hielt ferner bis zum Tode an, und feine Stärke 
und Wiederkehr hielt auch mit den Reſpirationsbewegungen glei⸗ 
chen Schritt, bei welchen natuͤrlich die Fluͤſſigkeit bewegt und aus 
einer Hoͤhle in die andere getrieben wurde. EM 

Bei der Seltenheit von Hydatiden in der Bruſt, und der 
Hervorrufung aͤhnlicher Erſcheinungen durch dieſelben, iſt es nicht 
zu verwundern, daß die Krankheit verkannt und für eine feröss 
eiterige Anfammlung im Bruſtfelle gebalten wurde; wenigſtens 
iſt dieſer Irrthum zu der Zeit begreiflich, als der Kranke in die 
Anſtalt kam, weil die Symptome beider Krankheiten einander fo 
ähnlich find, Freilich hatten die langſame und unmerkliche Ent» 
wickelung der Hydatide, ſo wie die anfaͤngliche geringe Störung 
im Koͤrper einen Zweifel uͤber die Gegenwart einer chroniſchen 
Pleureſie hervorrufen koͤnnen; denn dieſe veranlaßt immer ein 
leichtes Fieber und eine baldige merkliche Stoͤrung der Geſund⸗ 

* 
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heit; glücklicher Weiſe entſtand aber aus dieſem Irrthume kein 
Nachtheil, meil die Behandlung, beſonders in einer ſpaͤtern Pe— 
riode des Uebels, faſt die naͤmliche geweſen ſeyn wuͤrde, naͤmlich 
Beförderung der Abſorption der Fluͤſſigkeit in der Bruſt, und bei 
Steigerung der Zufaͤlle vielleicht die, Operation des Empyems. 
(Journ, hebdomad. de Med. 1829. Nr. 20.). 

Ueber den Hydrothorax, nebft Würdigung der 
Zeichen, welche die Egophonie und die mittel— 
bare Percuſſion an die Hand geben. 
Der Hydrothorar iſt eine Krankheit, deren Diagnofe, un: 

geachtet der anatomiſch-pathologiſchen Arbeiten des unfterblichen 
Morgagni und der neueſten Forſchungen Corviſart's ziemlich 
unſicher zu ſeyn pflegt. Laennec hat in feinem Werke: Die mit— 
telbare Auſcultation (Weimar, 1822. 8.) behauptet, daß die 
Egophonie, verbunden mit Schwerathmigkeit und Mattigkeit, ein 
ſicheres Zeichen dieſer ſeroſen Ergießung in die Cavitaͤt der Pleu— 
ren ſey. Kann man aber die Egophonie durch's Gehör verneh— 
men, wenn die Ergießung betraͤchtlich iſt? und gewährt dieſes 
Zeichen eine ſolche Sicherheit, um die Diagnofe darauf gründen zu 
konnen? Dieſe Frage kann man unmoͤglich bejahen. Bei Krankheſ⸗ 
ten dieſer Art ſcheint uns die mittelbare Percuſſion ein weit 
ſichereres Mittel zu ſeyn. Die Krankheit, deren Geſchichte wir 
jetzt mittheilen wollen, iſt der deutlichſte Beweis dafuͤr. 

In den Bette Nro. 22 des Saales Saint Antoine lag eine 
Frau von großer Beleibtheit. Die Wandungen des Thorax und des 
Unterleibes waren gegen zwei Zoll ſtark. Ihr Antlitz war bleich 
und mißfarbenz ihr Puls weich und ruhig; ihre Reſpiration war 
wenig behindert, der Auswurf zähe und blutig. Die Patientin 
konnte ſich auf die eine und andere Seite legen, ohne dadurch 
ihr Leidenſonderlich zu vermehren. Die meiſte Zeit war ſie von Keuchen 
bei aufrechter Stellung gequaͤlt, welches offenbar durch eine leichte 
Verbrennung veranlaßt worden war, von welcher man am hins 
tern Theil der Schenkel noch Spuren bemerkte. Percutirte man 
die Lungen vom Ruͤcken her, ſo vernahm man auf der rechten 
Seite einen weit mattern Ton, als auf der linken. Man hörte 
auf derſelben Seite mit dem Stethoſcop ein ſchleimiges Raſſeln, 
welches auch etwas in ein pfeifendes Raſſeln uͤberging. Die 
Percuſſion mit Huͤlfe des Pleſſimeters gab an der rechten Vorder— 
und Seitenportion der Bruſt einen ganz deutlich matten Ton. 
Hr. Piorry glaubte einen Hydrothorax zu erkennen, wagte es 
aber nicht, dieſes beſtimmt zu behaupten. Da die Frau im Al— 
ter vorgeruͤckt war und übrigens die dicken Wandungen nicht ver- 
ſtatteten, eine ſichere Diagnoſe zu begruͤnden, ſo begnuͤgte man 
ſich mit einer palliativen Medicin in Erwartung näherer Krank— 
heitszeichen. Aus der Percuſſion ergab ſich, daß die Leber um 
22 Zoll über die falſchen Rippen hinausragte. Das Volumen 
des Herzens hat ſich vergrößert. Während die unmittelbare Per— 
cuſſion nichts vernehmen laͤßt, giebt der obere Theil der rechten 
Lunge einen ſehr hellen, merklich vermehrten Ton, was Hrn. 
Piorry in ſeiner erſten Diagnoſe beſtaͤtigt, weil der Hydro— 
thorar häufig eine ſymptomatiſche Erſcheinung bei Verletzung 
dieſes Organes zu ſeyn pflegt. Der Unterleib giebt Anfangs ei» 
nen hellen Ton, aber nachdem die Patientin ſich auf beide Sei— 
ten hatte neigen muͤſſen, gab er abwechſelnd einen matten Ton und 
ein ſchwaches Geraͤuſch, welches durch die Fluͤſſigkeit hervorge— 
bracht wurde, welche ſich zwiſchen die Windungen der Gedaͤrme 
ergoſſen hatte. Die untern Theile ſind oͤdematos. Dieſe Patientin 
bot auch in den folgenden Tagen bis zu ihrem baldigen Tode 
fortwaͤhrend dieſelben Symptome dar. 

Die Oeffnung des Leichnams erfolgte am 25. Februar, 48 
Stunden nach dem Tode. 
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Ueußere Wahrnehmungen. — Außerordentlich beleibt; 
ſchwache Infiltration der obern und untern Glieder; violettes 
Antlitz. Bei der Oeffnung des Körpers fand ſich die Diagnoſe 
in allen Puncten beſtaͤtigt Das Herz hatte ein ſehr beträchtli⸗ 
ches Volumen erlangt und weder in der aorta noch in den Aeſten, 
welche dieſelbe abgiebt, war eine Obliteration anzutreffen. Es 
fand Hypertrophie der Leber ſtatt, welche gerade ſo weit uͤber die 
falſchen Rippen vorragte, als durch die Percuſſion ausgemittelt 
worden war. Die rechte Vorder- und Seiten-Portion der Bruſt 
war der Sitz einer ſeroͤſen Ergießung von ⸗gelbgruͤnlicher Farbe. 
Der rechte Lungenfluͤgel bot eine vollftändige Hepatiſation nebſt 
einigen Eiterheerden dar, und der linke Lungenfluͤgel eine Pneu⸗ 
monie im erſten Stadium. Der Zwiſchenraum der Daͤrme enthielt 
5 oder 6 Unzen Flüffigkeit, auf welche ſchon beim Leben der Pas 
tientin das Fluͤſſigkeitsgeraͤuſch hatte ſchließen laſſen. 

Reflexionen. — Die von den Schriftſtellern angegebe⸗ 
nen Zeichen zur Begruͤndung der Diagnoſe waren hier ganz nich⸗ 
tig. Die mit der groͤßten Sorgfalt erforſchte Egophonie war 
gar nicht zu bemerken. Die unmittelbare Percuſſion und die 
Palpation haͤtten wegen der dicken Wandungen gar nicht an⸗ 
gewendet werden konnen, und die beginnende Bauchwaſſerſucht 
wuͤrde man durch jedes andere Mittel außer der mittelbaren Per⸗ 
cuſſion vergebens zu entdecken verſucht haben, weil die kleine Quan⸗ 
tität ergoffener Fluͤſſigkeit und das ſtarke Zellgewebe der Untere 
leibswandungen die Fluctuation nicht bemerken ließen (La 
Clinique 10. März 1829). 

M i d Me lle 
Eine Spritze (Pompe laryngienne) zum Lufteinbla⸗ 

ſen bei Aſphyktiſchen Neugeborenen hat die Hebamme 
Mme. Rondet zu Paris angegeben und der Acad. roy. de Mé- 
deeine vorgelegt. Es beſteht das Inſtrument: 1) aus Chauſ⸗ 
ſier's Larynxroͤhrez 2) aus einer Caoutchonkflaſche, welche die 
Luft aufnimmt und in die Luftroͤhre treibtz 3) aus einem Mittel⸗ 
ſtuͤck von Kupfer, mit Klappen, durch welche die Flaſche mit Luft 
gefuͤllt und die Luft in die Larynxroͤhre eingelaſſen wird. Es ſoll 
dadurch verhuͤtet werden, daß nicht, wie beim Lufteinblaſen, Luft 
eingeblaſen werde, die bereits einmal zur Reſpiration gedient 
hat. (Hr. Evrat hat ſeit vielen Jahren eine elaſtiſche La⸗ 
rynxroͤhre von Caoutchonk zum Lufteinblaſen mit dem Munde im 
Gebrauch. * 

Eine partielle Luxation des Unterkiefers bes, 
ſchreibt Hr. Hosking in Nro. 281 der Lancet (v. 17. Jan.) 
„Ein Kutſcher ſuchte vor einigen Wochen Huͤlfe. Er hatte et⸗ 
wa vor einer halben Stunde gegaͤhnt und den Mund nicht wies 
der ſchließen konnen, da jeder Verſuch, den er deßhalb machte, 
ihm heftige Schmerzen verurſachte. Als ich ihn ſah, war der 
Mund halb geſchloſſen und etwas nach rechts gezogen, der Spei⸗ 
chel floß reichlich aus.“ Als Hr. H. genau unterſuchte, fand 
er zwar die processus condyloidei ziemtich an ihrer gewoͤhnli⸗ 
chen Stelle, allein foſt unbeweglich, dagegen fühlte er, als er 
den Finger in den Mund brachte, daß der processus coronoi- 
deus etwas vorwärts geruͤckt war und an dem Backenknochen 
lag. Er druͤckte nun den Unterkiefer abwärts und zugleich ein⸗ 
waͤrts, worauf die Theile ihre natürliche Lage wieder einnah⸗ 
men und die Bewegung frei wurde. Obgleich Hr. H. dem Kran⸗ 
ken ein Tuch umgebunden hatte, ſo kam er doch nach zehn Mi⸗ 
nuten mit demſelben Uebel zurüd, Hr. H. richtete den luxirten 
Knochen noch einmal auf dieſelbe Weiſe ein, band den Unterkiefer 
feſt, und entließ den Mann mit dem Verbot, den Mund nicht 
weit zu oͤffnen. x 5 

Necrolog. Der verdiente Profeſſor der Anatomie zu Bern, 
Albrecht Meckel, iſt am 19. Maͤrz daſelbſt geſtorben. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Vues et coupes des principales formations géologiques du 
Departement Puy de Déme, accompagnes de la de- 
scription et des echantillons des roches qui les com- 

posent, Par H. Lecog et J. B. Bouillet. 1—3me Li- 
vraison; à Clermont 1829. 8. m. K. 72 

Lettre sur les accouchemens avec presentation du bras. 
Par M. Champion, D. M. Paris 1829. 8. 

(Hierzu eine Tafel Abbildungen in 4to.) 
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ru unde. 

Nachforſchungen über die Circulation und Reſpi⸗ 
ration der Anneliden ohne aͤußere Kiemen. 

Von Ant. Duges. 

(Beſchluß.) 
(Vergl. die mit No. 517 ausgegebene Tafel.) 

2) In dem Uebrigen des Koͤrpers findet die Communi⸗ 
cation des Ventralgefaͤßes mit dem Dorſalgefaͤße in jedem 
Ringe ſtatt, doch durch weit kleinere Canoͤle, welche ich 
rami abdomino-dorsales profundi nennen will (ebendaf. e.), 
Sie ſteigen perpendiculär in die Höhe, umfaſſen den Darmcanal, 
und liefern ihm im rechten Winkel eine Menge von Ramiſica⸗ 
tionen in Form eines Netzes mit viereckigen Loͤchern, welches dem 
Netz der Fluͤgel der Neuropteren ſehr ähnlich if. Dieſes Netz 
bedeckt auch ein beſonderes an dem Darmcanal anhängendes Dre 
gan, welches man als die Leber *) betrachtet. 

3) Das vas subnerveum hat mit dem Dorſalgefaͤß nicht 
weniger zahlreiche Verbindungen, als das Abdominalgefaͤß. Man 
kann es ſogar als eine Verlängerung des erſten betrachten. We⸗ 
nigſtens geht das am Kopfe in zwei Aeſte getheilte und ſehr 
dünne Dorfalgefäß offenbar in die Blutcanaͤle über, welche, wie 
wir geſagt haben, den Nervenſtrang umgeben. In dem uͤhri⸗ 
gen Körper findet man am hinteren Theile jedes Rings eir 
nen ramus abdomino -dorsalis superficialis (ebendaſ. f.), 
welcher ſehr fein, wenig gewunden, in feinem Ducchmeſſer ſehr 
gleich iſt, offenbar der Haut angehoͤrt, von dem vas subnerveum 
in die Höhe ſteigt, ſich zu dem Dorſalgefaͤß begiebt, und in ſei⸗ 
nem Laufe eine große Anaſtomoſe von dem ramus abdomino-dor- 

WER Diefed Organ bildet im Innern des Canaks eine Art von 
Saͤule, welche mit ihrer oberen Wand angewachſen iſt. Es iſt 

von einer Menge Streifen queer gefurcht, welche von Gefaͤßen 
herrühren und längs dem ganzen mittleren Theile laͤuft auch 
ein Blutgefaͤß. Es iſt von markiger Conſiſtenz und nicht 
hohl, wie Willis, welcher es intestinum in intestino 
genannt hat, und Redi gefagt haben, wercher es mit einem 
Canal verglichen hat, der auf gleiche Weiſe in dem Darm der 
Lamprete einen Vorſprung bildet. Es iſt nicht contractil, wie 
der Darm. Auch ragt es, wenn man einen Regenwurm 
aufſchneidet, betraͤchtlich aus der Wunde heraus, welches 
von der Zurückziehung der Hautmuskelhuͤllen und des Darm⸗ 
canals herruͤhrt. Sein Fleiſch iſt gelblich; es ſcheint ſich 
laͤngs den rami abdomino-dorsales fortzuzuſetzen, welche 
den Darm umfaſſen, und die gelbe Materie, von welcher es 
durchdrungen iſt, tritt bisweilen durch die Dorſalporen here 
aus. Man findet auch in dem Darme eine gelbe, bittere, 
ſtyptiſche Feuchtigkeit, derjenigen ganz aͤhnlich, welche 
bie Leber in ihrem Gewebe enthält. Es ſcheint daher offen- 
bar die Function der Secretion der Galle zu verſehen, obgleich 

salis profundus aufnimmt, welcher ihm entſpricht !). Von die⸗ 
ſem Syſtem oberflaͤchlicher Aeſte und von ſeinen Theilungen wird 
ein ähnliches Hautnetz gebildet, wie das Eingeweidenetz iſt, wo⸗ 
von eben erſt die Rede geweſen iſt. ) 

Nun wollen wir verſuchen, die Rolle zu beſtimmen, welche je⸗ 
der der oben beſchriebenen Theile in der Circulation und in der 
Reſpiration ſpielt. 

Es iſt nicht ſehr ſchwer zu ſehen, daß bei einem unverſehrten 
und freien Lumbricus das Blut in dem Dorſalgefaͤß von hinten 
nach vorn läuft, bisweilen in großen Wellen, bisweilen in klei⸗ 
nen Portionen, die durch die fucceffiven Syſtolebewegungen der 
Windungen oder Schlingen (ansae) fortgetrieben werden, welche die 
fes Gefäß in feiner ganzen Länge bildet. Man ſieht, daß dieſes Blut die 
vasa'moniliformia bald auftreibt und in den vorderen Theil des 
Ventralgefaͤßes und des vas subnerveum geht. In dieſen letzteren 
lauft das Blut nothwendigerweiſe von hinten nach vorn, und die fol⸗ 
genden Thatſachen beweiſen dieß beſſer, als es durch die unmittelbare 
Beobachtung wahrgenommen werden kann, denn ſie ziehen ſich nur 
durch eine allgemeine, in ihrer ganzen Länge gleichzeitige und 
ſelten vollſtaͤndige Syſtole zufammen, Aber wenn man am 
Bauche eine Queerwunde macht, welche dieſe Gefaͤßſtaͤmme trifft, 
oder noch beſſer, wenn man durch einen reinen Schnitt einen gro= 
ßen Wurm auseinanderſchneidet, ſo ſieht man: 1) daß der hin⸗ 
tere Stumpf wenig Blut giebt, und daß der groͤßere Theil des 
Blutes von oben ausſtroͤmt; auch hoͤrt dieſe Blutung vermoͤge der 
Contractilität des Dorfalgefäßes bald auf. Der vordere Stumpf. 
hingegen hört erſt nach einer betraͤchtlichen. Erſchöpfung auf zu 

man an ihm keinen Excretionscanal findet, Wir glauben 
folglich, daß man es nach Tiedemann's und Gmelin's 
Meinung als ein Reinigungs, als ein die Stelle der Reſpfrations⸗ 
organe vertretendes Organ betrachten muß. Sein großer Gefaͤß⸗ 
reichthum berechtigt uns ſo zu ſchließen, und man wird ſpaͤ⸗ 
ter ſehen, daß dieſe Meinung ſehr gut mit dem Uebrigen der 
Theorie uͤbereinſtimmt, welche wir über die Circulation und 
die Reſpiration der lumbrici aufſtellen. 8 

) Bei bem L. teres ſieht man am unteren Seitentheile jedes 

Segments und auf jeder Seite eine Gruppe von zwei bis 
fuͤnf kleinen, rothen, kugeligen Vlaͤschen, welche in der Mitte 
mit einem dunkeleren Punct bezeichnet find. Durch feine 

Anaſtomoſen ſtehen dieſe Blaͤschen miteinander und mit allen 
großen benachbarten Gefäßen, vorzuͤglich mit den oberflaͤchlichen 

oder den Hautgefäßen in Verbindung. Man kann fie daher als 

wahre Lungenherzen betrachten. Aehnliche Bläschen ſieht man bei 

den Nereiden, wo ſie ohne Zweifel dieſelbe Function erfuͤllen, ob⸗ 

gleich Beobachter, welche ſie nur blutleer geſehen hatten, ihnen ganz 

verſchiedene Verrichtungen zugeſchrieben haben. Wir werden 

fpäter bei den Blutegeln ansae pulmenales ſehen, welche 

mit ihnen verglichen werden konnen. 
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bluten, und wenn auch in dem erſten Moment ein Tropfen durch 
das Dorſalgefaͤß zuruͤckfließt, fo ſieht man doch bald zu deutlich, 
baß bloß die Wunde der unteren Gefäße zu bluten fortfährt, 
als daß man noch den geringſten Zweifel haben koͤnnte. 

Wir haben nun drei ganz beſtimmie Puncte in der Rich⸗ 
tung des Kreislaufs, naͤmlich in dem Dorfalgefäße, in den vasa 
moniliformia oder dorso-abdominalia und in dem Ventralge⸗ 

6, deſſen Lauf das vas subnerveum nimmt. Wie geht aus 
dieſen letzteren Gefäßen das Blut in das erſte zuruck? Dieß ha: 
ben wir noch zu entſcheiden. Wir koͤnnen leicht zeigen, daß dieſe 
Ruͤckkehr in der ganzen Länge des Körpers (mit Ausnahme des 
vorderen Zheils) durch die rami abdomino-dorsales superfi- 
ciales und profundi (Fig. 11.) geſchieht. 
Erſtens, wenn man das Gefäßſyſtem eines an Erſchoͤpfung 
geſtorbenen Thiers unterſucht, fo findet man dieſe Aeſte unten 
injicirt und oben leer, ohne daß dieß von dem Zuſtande der Fuͤlle 
oder der Leere des Dorſalgefaͤßes abhängig iſt. 2) Man kann 
ſich waͤhrend des Lebens leicht uͤberzeugen, daß dieſe Aeſte mehr 
injicirt oder bleicher find, je nachdem es die Abdominalgefaͤße 
(das Ventralgefaͤß und das vas subnerveum) ſind. Dieſes Zu— 
ſammentreffen iſt eben ſo wie in dem vorhergehenden Falle in 
Betreff des Dorſalgefaͤßes gar nicht vorhanden. Endlich zeigt ein 
longitudinaler Einſchnitt, welcher bis zu verſchiedenen Tiefen am 
Seitentheile eines großen lebendigen Wurms (Lumb. Gigas), 
geführt wird, daß das Blut ganz oder faſt ganz aus der unte⸗ 
ren Lefze der Wunde kommt, und daß dann die obere Haͤlfte 
der zertrennten rami abdomino- dorsales leer bleibt, während 
die untere Hälfte unaufhoͤrlich ſich anfüllt. 

Daher iſt in ihnen die Richtung des Laufs des Bluts derje— 
nigen entgegengeſetzt, welche es in den vasa moniliformia nimmt; 
es ſteigt in dieſen herab und in jenen hinauf, eben ſo, wie es 
längs dem Rüden und dem Bauch hinauf und herabfteigt, und 
fo in einer verticalen Flache einen Kreislauf bildet. 

Doch in manchen Faͤllen kann man Anomalien in dem Mo— 
ment bemerken, wo man den Wurm verwundet oder verletzt. Es 
giebt ſogar Anomalien, welche. bleibend und normal werden. So 
wird ſich im hinteren Stumpf eines in der Mitte des Koͤrpers 
zertrennten Wurms bald wieder eine regelmäßige Circulation hers 
ſtellen. Das Blut wird nach Verlauf einiger Zeit aus dem Dor⸗ 
ſalgefaͤß zu den Abbominalgefäßen, in die Nähe der Wunde durch 
Communicationsaͤſte herabſteigen, in welchen es in entgegengeſetz— 
ter Richtung lief, als der Wurm unverſehrt war. Rami ab- 
domino-dorsales werden dorso-abdominales und erſetzen die 
Stelle der vasa moniliformia. Bevor der Kreis fo wiederher— 
geſtellt wird, ſieht man die Fluͤſſigkeit in dem Dorſalgefaͤß durch 
unregelmaͤßige und oft retrograde Wellen bewegt, während die 
Abdominalgefaͤße leer und verſtrichen ſind. 
Nun wollen wir einen Blick auf die Veraͤnderungen wer— 
fen, welche die Beſchaffenheit des Bluts in den verſchiedenen 
Theilen des Kreiſes, den es in feinem Laufe beſchreibt, erlei— 
den muß. 
Wenn wir dle Bläschen der vasa moniliformia als eine 
Art vielfaches Herz betrachten, ſo werden wir ſehen, daß ſie das 
Blut in das Ventralgefaͤß treiben; daß dieſes, welches mit der 
aorta vergleichbar iſt, die Eingeweide damit verſieht, und das, 
was nicht zur Ernährung derſelben gedient hat. zu dem Dorſal— 
gefäß zurückſchickt. Das Dorſalgefaͤß ſchickt einen Theil von feiz 
nem Blute dem vas subnerveum zu, deſſen Aeſte die Haut und 
die Muskeln ernaͤhren, aber zugleich das, was in ihnen enthal— 
ten iſt, in mittelbare Berührung mit der Luft ſetzen und es oxy⸗ 
geniren, bevor ſie es dem Dorſalſtamm wiedergeben. Das vas 
subnerveum wuͤrde daher eine Art von arteria pulmonalis 
ſeyn, und das Dorſalgefaͤß würde zu den vasa moniliformia 
und von da in die Eingeweide nur ein Blut ſchicken, welches 
mit venöfen, was durch die rami abdomino,- dorsales profun- 
di zuruͤckgekommen iſt, und mit arteriellen was die oberflächlichen 
Aeſte zugeführt haben, vermiſcht iſt. 

Doch iſt es gewiß, daß das tiefe Netz nur ein zur Ernaͤh⸗ 
rung unfaͤhiges Blut zufuͤhrt? Findet nicht da in der Leber eine 
ahnliche Reinigung ſtatt, ‚wie diejenige iſt, welche bei den Wir: 
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belthieren das Blut der vena portarum und bei dem Foͤtus ein 
Theil des Bluts der vena umbilicalis erleidet? Iſt nicht auch 
eine innere Reſpiration vorhanden, außer derjenigen, welche durch 
die Haut ſtattfindet? 

Willis hatte die Dorfalporen der Lumbrici als Lufildcher 
(stigmata) betrachtet, und er hatte bemerkt, daß die Luft, welche 
man durch dieſe Oeffnungen eindringen laͤßt, ſich zwiſchen d 
Hüllen und dem Darm verbreitet, und leicht von einem Abſchnitt 
zum anderen geht. Ich habe mit demſelben Erfolg dieſen Verſuch 
wiederholt, und habe geſehen, daß dieſe Poren, ſtatt mit eryptae 
muciparae in Verbindung zu ſtehen, direct durch die Dicke der 
Hautmuskelhuͤllen gehen, und in eine gemeinſchaftliche Hoͤhle rine 
dringen, welche zwiſchen den Muskeln und dem Darm liegt und 
durch Queer-Scheidewaͤnde unvollkommen getheilt iſt, welche an 
den hinteren Segmenten weit weniger vollſtaͤndig find, als an 
den vorderen. , 

Die durch eine Pore eingeblaſene Luft wird von den be⸗ 
nachbarten Poren leicht ausgetrieben, ohne Zweifel eben ſo wie 
das Waſſer, welches man oft in Menge in der gemeinſchaftlichen 
Höhle finder, ohne Unterſchied durch einen oder den andern pa- 
rus heraustritt, und zwar bisweilen rein, bisweilen weiß ich oder 
mit Gallenſtoff vermiſcht, vorzuͤglich wenn man den Wurm 
zwiſchen den Fingern etwas reibt. Dieſes Waſſer iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden von den von der Haut ſecernirten mucdſen Feuchtigkei⸗ 
ten; es uͤberſchwemmt bisweilen ploͤtzlich das einer zu ſtarken 
Austrocknung ausgeſetzte Thier, und bei denjenigen, deren Haut ſehr 
durchſichtig iſt, z. B. bei dem Lumbricus teres, ſieht man es 
mit pulverartigen Koͤrperchen geſchwaͤngert, bei jeder Bewegung 
des Wurmes unregelmäßig längs dem Körper hin laufen. 
Daſſelbe iſt bei den Nals, vorzuͤglich bei der Nals elinguis, 
leicht zu ſehen 9. Wird dieſes Waſſer von den Dorfalporen 
wechſelweiſe abforbirt und excernirt? Dient es zur Benetzung 
oder zur Oxygenation des tiefen Netzes? Iſt dieß der Grund, 
warum die Lumbrici drei Wochen und noch länger unter dem 
Waſſer leben konnen (Nedi)? Dieſe Fragen find Koeln: 
doch kann ihre afſirmative Beantwortung nur auf Wahrſchein⸗ 
lichkeiten geſtuͤtzt werden. ! IBAN 

Ein anderer anatomiſcher Punct, welcher ſich an dieſen ans 
knuͤpft, und wovon die Folgerung, das Phyſiologiſche betreffend, nicht 
leichter abzuleiten iſt, iſt das Vorhandenſeyn gewiſſer darmfoͤrmi⸗ 
ger, ſtark gefalteter, weißer Blaͤschen, welche im leeren Zuſtande 
einem membranöfen Lappen aͤhnlich find, Durchſichtigkeſt zeigen, 
wenn das Waſſer ſie ausdehnt und in der gemeinſchaftlichen Hoͤhle 
herumtreiben. Sie bilden auf jeder Seite des Darms eine Schlinge 
(ansa) in jedem Ringe. Dieſe Schlingen ſind am Schwanze ſehr 
groß, und ſehr kurz und ſehr klein am vorderen Theile des Körpers. 
Die beiden Enden jedes dieſer walzenaͤhnlichen Blaͤschen ſcheinen 
ſich äußerlich durch aͤußerſt kleine Poren zu öffnen, welche auf 
der äußeren Seite jedes Borſtenſtreifens liegen, wenigſtens bei dem 
Lumbricus Gigas. Dieſe Poren haben nichts mit den Dorſalpo⸗ 
ren gemein; ſie ſind nur durch ein Troͤpfchen Fluͤſſigkeit wahrnehme 
bar, welches von Zeit zu Zeit aus ihnen heraustritt, vorzüglid) 
wenn das Thier mit Mehl oder Stärke beſtreut wird. Haben dieſe 
aus Bläschen beſtehenden Schlingen Aehnlichkeit mit den Lungenblaͤs⸗ 
chen der Blutegel? Sie haben mir weit weniger gefaͤßreich zu 
ſeyn geſchienen. Sind fie Arten von tracheae aquiferae, wel⸗ 
che zur Abſorption des Waſſers durch eine Art von Luftloͤchern 
beſtimmt find? Ergießt ſich dieſes Waſſer hierauf mittelſt Durch⸗ 
ſchwitzung in die gemeinſchaftliche Hoͤhle, um durch die Dorſalpo⸗ 
ren herausgetrieben zu werden? Sey dem wie es wolle, um fie 
deutlich zu ſehen, muß man ſie vorzüglich am Schwanze ſuchen, 
und der Wurm muß zuvor einige Stunden unter dem Waſſer 
verwellt haben. Redi hatte ſie nicht genau wahrgenommen, 

7 

*) Die Kuͤgelchen, welche bei den Nais mit dieſem Waſſer ver⸗ 
miſcht ſind, erſcheinen blaͤschenartig; manche ſcheinen an den 
Gefäßen anzuhaͤngen. Sollten es Fettblaͤschen von der Art 
wie diejenigen ſeyn, von welchen Raspail glaubt, daß fie 
bei den Thieren ſehr allgemein verbreitet find, 5 
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und ſie find. ohne Zweifel die Organe, welchen E. Home auch 
Meſpirationsfunctionen zugeſchrieben hat, obgleich er ſie nicht in 
der ganzen Entwickelung beobachtet zu haben ſcheint, deren ſie 
fähig find ). j 5 11 
N Aus allem dem, was wir eben geſagt haben, kann man 
ſchließen, daß die Circulation der Naiden und der Lumbriei der 
Circulation der Fiſche, der Mollusken oder der Cruſtaceen 
nicht ähnlich iſt: ihr Sorſalgefaͤß würde ſie den Inſecten naͤ⸗ 
her ftrllen, wenn dieß nach vorn rami descendentes abgabe, 
welche Somparet.ti beobachtet zu haben behauptet. Ich ſelbſt 
habe bei der Scolopendra mordens dieſes Gefäß an den erſten 
Ringen in drei große Aeſte ſich theilen geſehen, in einen mittle— 
ren fuͤr den Kopf und in zwei andere Seitenaͤſte, deren Ver⸗ 
theilung ich nicht unterſucht habe; doch habe ich auf dem Nerven⸗ 
ſtraug ein weißes Filament gefeben, welches der ganzen Länge 
deſſelden folgte, und welches mir ein Gefaͤß zu ſeyn geſchienen 
hat. Es hat mir ſogar geſchienen, daß es eben fo wie das Dor⸗ 
falgefäß ein Paar kleine Aeſte an jedes Segment abgebe. Die 
tracheae haben ein zu leicht erkennbares Ausſehen, als daß ich 
noͤthig habe, hinzuzufügen, daß ich mich hier nicht durch fie habe 
taͤuſchen laſſen. Ich babe dieſelbe Theilung in dem Bruſtſtuͤck 
mehrerer Phalsenae wahrgenommen, und ich habe bei Gril- 
Aus lineola L. das Dorſalgefaͤß in dem Bruſtſtück in zwei 
Aeſte ſich theilen geſehen, wovon der eine ſich bis in den Kopf 
fortſetzte, und der andere nach dem Hinterleib hin zurüdging und 
ſich in den Ovarien veraͤſtelte. Endlich, hat unſer Freund, 
Audouin, uns Beobachtungen von derſelben Art mitgetheilt, 
welche an mehreren Hymenopteren gemacht worden ſind. Wenn 
dieſe Angaben hinreichend ſind, um das Vorhandenſeyn einer 
wahren Circulation bei den Inſecten und eine vollkommnere 
Aehnlichkeit zwiſchen ihnen und unferen Anneliden zu beweiſen, 
ſo ſcheinen dieß auch die Beobachtungen von Nitzſch, Gruithui⸗ 
fen und Carus zu unterſtuͤtzen (es mag ein vollkommener Ger 
faͤßkreis vorhanden ſeyn, oder der vendſe Strom bloß in den 
3wifchenräumen der Organe ſtattfinden, was nach den Beobach⸗ 
tungen von Audouin und Milne Edwards ſelbſt bei den 
Cruſtaceen der Fall zu ſeyn ſcheint). 

§. III. Blutegel. - 
Die Hauptgefäße der Hirudineae find von Thomas, Cu 
vier und von Moquin ſehr gut beſchricben worden, welcher die 
vollkommenſte Beſchreibung davon gegeben hat. Doch braucht man 
nur ſein Capitel über den Mechanismus der Blutcirculation zu le⸗ 
fen, um zu fühlen, daß unſere Kenntniſſe über dieſen Punct noch 
nicht bis zu ihrem hoͤchſten Grade von Gewißheit gekommen wa⸗ 
ren. Ich habe dieſe Dunkelheit aufzuhellen geſucht, und einige 
gewiſſere anatomiſche Details, einige genauere Beobachtungen an 
Lebenden, haben mich, wenn ich nicht irre, dem Ziele ſehr nahe 
gebracht, jedoch nicht ohne daß ich mir vielleicht mehr Mühe ger - 
geben habe, als der Gegenſtand verdiente, und nicht, ohne daß 
ich die Geduld mehr als einmal verloren habe. 
Wir wollen fuͤr's Erſte erinnern, daß dei den Hirudineae 
vier longitudinale Staͤmme, zwei mittlere, wovon der eine auf 
dem Ruͤcken und der andere auf dem Bauche liegt, und welche 
durch den Ernaͤhrungscanal getrennt ſind; und zwei ſeitwaͤrts 
liegende Staͤmme vorhanden ſind, welche noch voluminoͤſer 
und contractiler find *). Von den zwei erſten iſt das ei⸗ 
ne offenbar dem Dorſalgefaͤß der anderen Anneliden ana⸗ 
e ee fr a 5 

) Small lateral cells, with an external opening (L. c.). 
*) Die Wände des Ventralgefaͤßes zeigen, mit der Loupe unter⸗ 

ſucht, nur eine Art von gefaͤßartigen Gewebe; die der ande- 
ren Stämme hingegen zeigen ſibroͤſe Ringe von gelbllcher Far⸗ 
be, welche wahrſcheinlich musklartig find. Dieſelbe Structur, 
welche keineswegs mit der Structur der tracheae verwechſelt 

werden kann, findet man in dem Dorſalgefaͤß der Scolopen- 
dra mordens eine Aehnlichkeit mehr zwiſchen den Anneliden 
und den Inſecten und namentlich den Myriapoden ſtatt, wel- 
en I. in vielen Hinſichten fo nahe verwanbt gefun⸗ 
en at. «ne f 
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log; das andere iſt unmittelbar an den Nervenſtrang angeheftet, 
welchen es einzuhuͤllen ſcheint, und es ſcheint mit dem vas sub- 
nerveum und vielleicht zugleich mit dem Ventralgefaͤß der Lum- 
brici verglichen werden zu muͤſſen. Was die zwei anderen an⸗ 
langt, ſo kann man daran die Aehnlichkeit entweder mit einem 
doppelten Ventralgefaͤß oder mit den Seitengefaͤßen des Schwans 
zes der Nals ſehen *). } 

Dieſe vier Gefäße communiciren mit einander, nicht bloß 
durch die Anaſtomoſen der Capillargefaͤße, welche ſie in allen 
Organen verbreiten, ſondern auch durch voluminoͤſe Aeite. 

1) Das Ventralgefaͤß ſchickt dem Dorſalgefaͤß große Aeſte, 
welche den Verdaungsſack umfaſſen und zwiſchen feinen blinden 
Saͤcken hinlaufen; am hinteren Theile laufen fie zwiſchen dem rec- 
tum und den Blinddaͤrmen oder blinden Anhängen, wenigſtens bei 
Sanguisuga, wovon ich eine Species zu meinen Zergliederungen 
angewendet habe (S. olfieinalis). Dieſe Aeſte hat, fo viel als ich 
weiß, Niemand angezeigt; fie gehen von dem Ventralgefaͤß jedem 
Ganglion entſprechend, ab. Ich will fie rami abdomino -dor- 
sales nennen. 

2) Die vasa lateralia oder beſſer latero- inferiora (Fig. I, 
2, a.), communiciren mit einander durch von Moquin deut⸗ 
lich beſchriebene Queeraͤſte, welche von dem einen zu dem an⸗ 
deren unter dem Nervenſtrang hinweggehen, ohne ſich daran ans 
zuheften. Man kann ſie rami latero-abdominales nennen 
(Ebend. d). LEERE 

3) Endlich, von den vasa latero -inferiora gehen volumi⸗ 
nöſe Neſte ab, welche zum Theil in das Dorſalgefaͤß münden. 
Wir wollen fie rami latero-dorsales nennen (ebend. c). 

Von diefen Aeſten gehen Zweige aus, melde für die allges 
meine Ernaͤhrung und für die Hautreſpiration beſtimmt find; 
doch giebt es auch eine Lungenreſpiration, welche in jedem Seg⸗ 
mente durch einen doppelten Apparat vor ſich geht, der aus bes 
ſonderen Gefaͤßen und einem Sack oder Behaͤltniß beſteht, worin 
nicht Luft, wie Thomas geſagt hat, ſondern ohne Zweifel mit 
Luft geſchwaͤngertes Waſſer enthalten iſt. g 

Diefer membrandfe Sack (1) iſt beſtaͤndig von einer Fluͤſſigkeit 
angefüllt, welche entweder hell oder trüb iſt; er iſt an das Seiten⸗ 
gefäß angeheftet, und offnet fi an der unteren Flache des Thiers 
nach außen. Seine Lage erinnert an die vesiculae intestini- 
formes der Lumbrici *); doch nimmt er zahlreiche Gefäße auf, 
welche ſich in feinen Wänden fo veraͤſteln, wie die vasa vorti- 
cosa der menſchlichen choroidea, Dieſe Gefäße entſtehen 
durch die Theilung 1) eines Aftes, welcher von den rami late- 
ro- abdominales (e) abgegeben wird, welchen ich ſehr deutlich 
wahrgenommen und bei der Zergliederung eines lebenden Blut⸗ 
egels wechſelsweiſe angefüllt und zuſammengefallen geſehen habe; 2) 
einer großen ſehr gewundenen Gefaͤßſchlinge, welche fleiſchige, dicke, 
ſehr contractile Wände, und im Zuſtande der Contraction eine 
ſehr enge innere Höhle zeigt, wie ich bei einer gluͤcklichen Zerrei⸗ 
ßung geſehen habe (Fig. 13.). Dieſe Schlinge, welche ich ansa pul- 
monalis nennen will, iſt eine Verlängerung des Seitengefaͤßes; 
fie iſt von einem ſehr feinen Gefäßneg umgeben, welches vorzüge 
lich von den rami latero -dorsales und etwas von den rami 
latero -abdominales herzukommen ſcheint. Dieſe Schlingen find 
oft fuͤr Druͤſen gehalten worden. Moquin hat ſie mehrere 
Male injicirt, doch ohne ihren Urſprung und ihre Endigung ges 
nau wahrnehmen zu koͤnnen „). 

*) Sollte es lächerlich ſeyn, fie mit den vasa nern ea lateralia 
und superiora zu vergleichen, welche mit dem vas subner- 
vum den Nervenſtraug der Lumbrici einhüllen? Ich mache 
alle dieſe Vergleiche nur um zu zeigen, daß die Unaͤhnlichkeit 
nicht fo außerordentlich groß iſt, als fie bei'm erſten Anblick 
vielleicht zu ſeyn ſcheint. 

0 Man muß daran auch die Aehnlichkeit mit den Reſpirations⸗ 
blaͤschen der Myxrinen und ber Ammoceten ſehen. Dieſe Si: 
ſche aͤhneln in vielen Hinſichten den Anneliben, wie Dume⸗ 
ril zuerſt gezeigt hat. 

%) Um dieſe Details deutlich zu ſehen, muß man nach einer fei⸗ 

nen Zergliederung einen Theil des Seitengefaͤßes, die Schlinge 
6 * 
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Nun wollen wir fehen, wie das Blut in dieſen verſchiedenen 
Canaͤlen circulirt, verändert wird und ſich oxygenirt. Vorzuͤglich 
durch die directe Beobachtung eines durchſichtigen Thieres, mel: 
ches entweder in einem cryſtallenen Gefaͤße frei, oder zwiſchen 
zwei Glasplatten mäßig comprimirt iſt, kann man hoffen, Reful⸗ 
tate zu erhalten, welche ſich auf etwas Anderes als auf Muth— 
maaßungen gruͤnden. Ich habe mich ſo uͤberzeugen koͤnnen, daß 
die Clepſinen mit demſelben Gefäßſyſtem verſehen find, wie die 
Hirudineae; ich habe die Kuͤgelchen ihres faſt ungefärbten Blu— 
tes in den Seitengefaͤßen und in ihren Queeraͤſten mit Hülfe 
derſelben Vergroͤßerung laufen geſehen, welche zur Unterſuchung 
der Circulation bei den Wirbelthieren wuͤrde dienen koͤnnen. Die 
Nephelis vulgaris, deren Blut eine ſchoͤne rothe Farbe hat, und 
deren Haut ziemlich durchſichtig iſt, hat mir beſſer zu meinem 
Zwecke gedient. 
3 Ich habe dieſen Egel in zwei verſchiedenen Zuſtaͤnden beobs 

achtet. in 
1) Die Nephelis find in der Freiheit oft Stunden, ganze Tage 

mit ihrem hinteren Sauger angeheftet, wobei ſie ihren Koͤr— 
per &“), welcher etwas platt iſt **), beſtaͤndig wellenfoͤrmig 
bewegen; fie ſcheinen dann nach Art der Naiden zu reſpiriren, d.h. 
durch die Haut, welche in eine beſtaͤndig erneuerte Beruͤhrung 
mit der umgebenden Fluͤſſigkeit gebracht wird. Während dieſer 
Bewegung erſcheinen die Lungenfaͤcke faſt traͤg, und ihre Gefäße 
laſſen ſich kaum wahrnehmen, waͤhrend das Hautnetz, welches von 
den rami latero-abdominales und dorsales kommt, ſich auf eine 
ſehr deutliche Weiſe ausſpricht. Die truncimediani find in dieſer 
Zeit wenig wahrnehmbar, wenigſtens in gewiſſen Gegenden, ent— 
weder weil ſie da wenig Blut aufnehmen, oder weil ſie in dem 
großen anaſtomotiſchen Netz verborgen find, welches ſich von ei: 
nem vas latero-inferius bis zu dem anderen ausbreitet (Fig. 
14). Hingegen circulirt das Blut regelmäßig in den ©eitens 
ſtämmen; man ſieht es in großen Wellen entweder von vorn nach 
hinten oder von hinten noch vorn laufen. Aber was ſehr beach— 
tenswerth iſt, und wovon ich mich vielmal uͤberzeugt habe, iſt, 
daß die Richtung des Laufs in den beiden Gefaͤßen verſchie— 
den iſt, naͤmlich daß ſie rechts gewoͤhnlich von vorn nach hinten, 
und links von hinten nach vorn geht. Ohne Zweifel laͤuft auch 
dieſe Fluͤſſigkeit von der Linken zur Rechten in den Queeraͤſten 
der vorderen Hälfte, und von der Rechten zur Linken in der hin— 
teren Haͤlfte, ſo daß ein wahrer Kreislauf vorhanden iſt, wel— 
cher ſich um das Centrum der Annelide dreht, doch in einer ho— 
rizontalen Flaͤche, während bei den Naiden und den Lumbrici 
dieß in einer verticalen Flaͤche ſtattfindet. Ueber dieſe Verſchiedenheit 
darf man ſich nicht verwundern; ſie ſtimmt mit der Form des 
Koͤrpers des Thiers uͤberein, welche bei den erſten platt, und bei 
den letzteren walzenaͤhnlich und ſchmal iſt; ſie ſtimmt weit ge— 
nauer mit dem Uebergewicht der Gefäßſtaͤmme überein, welche 
bei den borſtentragenden Anneliden mittelſtaͤndig und bei den 
Apoden ſeitenſtaͤndig ſind. 

Dieſe Circulation iſt uͤbrigens nicht mehr unveraͤnderlich, als 
die der Lumbriei, wenn man das Thier angreift oder beunruhigt. 

2) In anderen Faͤllen bleiben die Nephelis ruhig, oder fuͤh— 
ren ganz andere Bewegungen aus, als die wellenfoͤrmigen Reſpi⸗ 
rationsbewegungen find, welche wir eben beſchrieben haben. Die va 

und den Lungenſack vorſichtig wegnehmen, und ſie zwiſchen 
zwei Glaͤſern ſanft druͤcken. Man unterſucht ſie dann an ei⸗ 
nem ſchoͤnen Tage und in gebrochenem Licht. 

*) Uudouin hat bemerkt, daß biefelben Bewegungen bei den 
ganz jungen Nephelis ſtattfanden, welche noch durch den Koͤr— 
per ihrer Mutter geſchuͤtzt ſind. 

) Dieſe Abplattung hat ſchwer erklaͤrbar geſchienen; fie 
iſt von einigen tiefen Faſern der transverſalen Lage der Mus: 
kelhuͤlle abhängig. Dieſe Lage, welche die Ausdehnung in bie 
Laͤnge hervorbringt, läßt mehrere Faſcikel fahren, welche in 
Verbindung mit den rami abdomino-dorsales von dem 
Rüden zu dem Bauche ſich begeben. Dieſe Faſcikel nähern 
nothwendigerweiſe die Dorſalflaͤche der Ventralflaͤche. Nies 
mand hatte fie bisher beſchrieben, 
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sa mediana werden da eben fo ſichtbar als die vasa lateralia, 
und der Lungenapparat zeigt ſich haufig hochroth gefärbt. Iſt da⸗ 
her wohl in den vasamediana eine ähnliche Circulation vorhanden, 
wie die der Anneliden iſt, welche uns zuerſt beſchaͤftigt haben? 
Das Vorhandenſeyn der rami abdomino -dorsales macht die 
Sache wahrſcheinlich, doch die Beobachtung kann ſie nicht außer 
Zweifel ſetzen, weil der Abdominalſtamm und der Ventralſtamm ſich 
einander verdecken. Uebrigens iſt die kreiſende Bewegung der 
vasa lateralia auch hier vorhanden, obgleich vielleicht weniger 
regelmäßig, als in dem vorhergehenden Falle. Man begreift ſehr 
leicht, daß dieſe beiden Bewegungen ſich mit einander combiniren, 
und daß die Fluͤſſigkeit in derſelben Richtung auf einmal in dem 
einen der Seitenſtaͤmme und in dem Dorſalſtamme, in dem ande⸗ 
ren vas laterale urd in dem vas ventrale circulirt. 

Die Lungenapparate und namentlich ihre Gefaͤßſchlingen “), fo 
wie auch der truncus lateralis, welcher an fie graͤnzt, werden 
von einer Seite zur anderen wechſelsweiſe roth und bleich. Doch 
in Betreff jeder Seite bemerkt man, daß die ansa pulmonalis 
ihre Bewegungen eher ausfuͤhrt, als die Bewegungen des vas 
laterale ſtat finden, und daß in dieſem die Bewegungen (doch 
weniger ſichtbar) früher erſcheinen, als in den trunci medianiz 
daraus kann man ſchließ en, 1) daß dieſe trunci mediani von den 
trunci laterales das Blut aufnehmen, welches ſie in die Organe 
und namentlich in den Verdauungsapparat vertheilen, und daß 
ſie der Reſpiration nicht anzugehoͤren ſcheinen; 2) daß die vasa 
lateralia das Blut von den ansae pulmonales aufnehmen, wel⸗ 
che es in dem Netz der Bläschen deſſelben Namens an ſich nehmen; 
3) daß dieſes Netz das Blut von einem ramus latero- abdomi- 
nalis aufnimmt, welcher von dem vas latero-inferius abgege⸗ 
ben wird ). So giebt jeder Reſpirationsapparat dieſes Egels 
Anlaß zu einem kleinen Kreislauf, welcher bis zu einem gewiſſen 
Puncte von dem großen Kreislauf oder dem allgemeinen Kreis⸗ 
lauf unabhängig iſt, denn eine Portion des in jedem truncus la- 
teralis ***) enthaltenen Blutes läuft davon aus und kehrt dahin 
zuruͤck, nachdem es ſich in dem Lungenblaͤschen (Fig. 12) oxy⸗ 
genirt hat. Es findet da ohne Zweifel eine unvollkommene 
Reſpiration ſtatt, welche man mit der Reſpiration der Reptilien 

*) Sie bilden auf jeder Seite eine Reihe von rothen Flecken, 
deren Halbmondform bisweilen ſehr deutlich iſt. 

) Man findet in Meckel's Archiv der Anatomie und Phyſiolo⸗ 
gie (Januar, 1828) einen Aufſatz uͤber die Circulation des 
Blutes in der Nephelis vulgaris (Hirudo vulgaris L.) 
Der Verfaſſer beſchreibt die wechſelsweiſen Syſtole- und Dias 
ftolebewegungen in den vasa lateralia und in dem vas me- 
dianum inferius. Er hat auch bie transverſalen Communica⸗ 
tionen eines vas laterale mit dem anderen richtig geſehen, 
doch ſpricht er weder von dem allgemeinen Kreislauf noch von 
den beſonderen Kreislaͤufen in jedem Reſpirationsapparatz er 
zeigt nur eine Bewegung des Bluts in den longitudinalen 
Gefäßen von hinten nach vorn an. Auch iſt dieß die Bewe⸗ 
gung, welche dem Beobachter zuerſt in die Augen faͤllt; laßt 
aber nicht ein ganz einfaches Nachdenken einſehen, daß auch 
eine Bewegung in umgekehrter Richtung vorhanden ſeyn muͤſſe !? 
Was wuͤrde aus dem Blute werden, wenn es nur von hinten 
nach vorn liefe? 

) Wenn die Ereifende Bewegung, wovon weiter oben die 
Rede geweſen iſt, vollkommen und ganz regelmäßig bliebe, fo 
wuͤrde es, da das Blut in ben rami transversi ber hinteren 
Haͤlfte des Thiers beſtaͤndig von der Rechten zur Linken, und 
in der vorderen Hälfte beſtändig in umgekehrter Richtung 
Läuft, offenbar nicht mehr möglich ſeyn, daß jedes vas laterale 
allen Bläschen feiner Seite Blut ſchicke, ſondern es würde 
der rechte truncus lateralis den rechten und linken Blaͤschen 
der hinteren Hälfte, und der linke truneus lateralis allen 
Bläschen der vorderen Hälfte Blut ſchicken muͤſſen. Uebrigens 
würde dieß im Vetreff der Orygenation des Bluts dieſelben 
Wirkungen haben muͤſſen. - 
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vergleichen kann. Auch ſubſtituiren ihr die Annaliden eine weil 
kräftigere, in Fällen wo kein Beduͤrfniß fie zwingt. 

Es möge bier noch eine Bemerkung ſtehen, welche ſich auf den 
vorhergehenden § bezieht. Die doppelte Reſpiration, welche wir 
hier dargethan haben, beſtaͤtigt unſere Muthmaaßung in Betreff 
derſelben Duplicitaͤt von Mitteln für die Oxydation des Blutes 
bei den Gattungen Lumbricus und Nais. 

Mi 
} Fuß einer Chineſin (vergl. Notizen No. 509. (No. 3. 
des XXIV. Bos.) S. 42.). Der Fuß wurde von einer weiblis 
chen Leiche genommen, die man zu Canton im Fluſſe ſchwim⸗ 
mend fand, und zeigte alle die Eigenthuͤmlichkeiten einer Ente 
ſtellung, welche durch die feſte Einwickelung hervorgebracht wird, 
die man, um das Wachsthum aufzuhalten dort anzuwenden pflegt. 
Einem ungeuͤbten Auge wuͤrde ein ſolcher Fuß eher als eine ange— 
borne Miß bildung, denn als das Product einer kuͤnſtlichen Einwir⸗ 
kung erſchienen ſeyn; und er ſieht faft aus wie ein Klumpfuß oder 
eine nicht eingerichtete Luxation. Von der Ferſe bis an die große Ze⸗ 
he iſt der Fuß nur dier Zoll lang. Die große Zehe iſt ganz und gar 

5 c ellen. 
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rückwaͤrts gebogen und ihre Spitze ſteht gerade aufwärts, während 
die Zehenglieder der uͤbrigen Zehen unter die Fußſohle zuſammen⸗ 
gebogen ſind. Die Ferſe ſtatt hinterwaͤrts vorzuragen, ſteigt in 
einer geraden Linie von den Knochen des Beins herab, und giebt 
dem Fuß das ſonderbare Anſehen als waͤre er in fortwaͤhrender 
Streckung. 

Zur Characteriſtik der katzenartigen Thiere im 
Naturzuſtande gehoͤrt, daß ſie faſt immer, ſowohl bei Tage als 
bei Nacht in Bewegung ſind. Sie pflegen entweder zu gehen, 
oder zu kriechen oder in weiten Spruͤngen vorwaͤrts zu kommen: 
aber ſelten laufen fie, was, wie man glaubt, von der außeror⸗ 
dentlichen Biegſamkeit ihrer Glieder und Wirbelſaͤule abhaͤngt, 
welche nicht die Steifigkeit lange beibehalten kann, die füc 
dieſe Art von Bewegung noͤthig iſt. Ihr Geſichtsſinn iſt, bes 
ſonders im Zwielicht, ſehr ſcharf; ihr Gehoͤr ſehr vollkommen (2), 
ihr Geruch aber weniger ſcharf als bei'm Hundegeſchlecht. Ihr 
ſtumpfſter Sinn iſt der Geſchmacksſinn, wie auch der Zungennerve 
nach Des Moulins, bei'm Löwen nicht größer iſt als bei eis 
nem Hunde mittler Größe. In der That iſt die Zunge der Kar 
de eben fo ſehr Käu⸗ als Geſchmacks⸗ Organ. Der feine 
Taſtſinn hat ſeinen Sitz in den Haarzwiebeln der Knurrhaare. 
(Wilson’s Illustrations of_Zoology.) 

Ne e 

Ein Fall, wo wegen Verſchließung des Afters die 
:» Dperation gemacht und nachher ein Harn— 
ſtein aus dem rectum herausgezogen wurde. 

Von James Miller. 

Jm Januar 1821 entband ich eine Pachtersfrau don einem ges 
ſunden maͤnnlichen Kinde, an welchem 30 Stunden lang nach der 
Geburt nichts Ungewoͤhnliches bemerkt wurde. Hierauf wurde das 
Kind ſehr unruhig, und da es keine Ausleerung gehabt hatte, fo ent: 
deckte die Waͤrterin zu ihrem großen Schrecken, daß kein After vor— 
handen war. Es wurde ſogleich nach mir geſchickt, und bei einer 
genauen Unterſuchung fand ich weder einen After noch die ge⸗ 
zingfie Spur von feiner Lage. Das meconium war uͤbrigens 
durch die urethra fortgegangen, was ein ſicherer Beweis war, 
daß ſich das rectum in die Blaſe endigte. Bei einer ſo unge⸗ 
woͤhnlichen Complication ſchien wenig Hoffnung zum Fortleben 
des Kindes vorhanden zu ſeyn. Jedoch mit Einwilligung der 
Aeltern entſchloß ich mich fogleich zu einer Operation, und nach— 
dem ich mir die Aſſiſtenz eines Arztes aus Perth verſchafft hatte, 
machte ich eine Inciſion mit einem Scalpel an der gewöhnlichen 
Stelle des Afters. Aufwaͤrts betrug die Länge der Inciſion einen Zoll, 
und ihre Tiefe betrug eben ſo viel. Ein Troikart von der 
Groͤße desjenigen, welcher zur Punction des Abdomen gebraucht 
wird, wurde dann in der vermuthlichen Richtung des rectum 
in die Hoͤhe geſtoßen, und zum Gluͤck floß bei dem zweiten Ver⸗ 
ſuch das meconium in Menge durch die Canuͤle aus, und verur— 
ſachte ſchnelle Ecleichterung der Leiden des Kindes. Die Canuͤle 
wurde einige Zeit lang an ihrer Stelle zuruͤckgehalten, doch ſchien 
fie bald dem Kinde fo viel Schmerz zu verurfachen, daß es noͤ⸗ 
thig war, ſie wegzunehmen. 

Der ſo gebildete After erfuͤllte ſeine Functionen ſehr gut, 
nur mußte man ſehr genau darauf ſehen, daß der Weg frei er⸗ 
halten wurde. Schwammwieken wurden haͤufig in der Hoffnung 
angewendet, die Oeffnung offen zu erhalten und zu erweitern, 
aber der beftändige Schmerz, den das Kind von ihrer Anwendung 
zu leiden ſchien, machte es unmoͤglich, dabei zu beharren, und 
ſtatt ihrer entſprachen Clyſtire von warmem Haferſchleim eine Zeit 
lang ſehr gut dem Zweck. Jedoch ſehr bald verengte ſich der 
Weg, troß aller Vorſicht, fo ſehr in feiner ganzen Ausdehnung, 
daß es noͤthig wurde, ihn wieder mit einem Biſtouri zu oͤffnen, 

und zwar nicht bloß an ſeiner Muͤndung, ſondern bis einige Zolle 
weit in das Becken hinein, denn ſonſt wuͤrde der kuͤnſtliche anus 
ſich ganz geſchloſſen haben. Ich finde in meinem Tagebuche, 
daß dieſe Operation zehnmal wiederholt wurde, bevor das Kind 
8 Monate alt war. Ich operirte natuͤrlicherweiſe ſehr ungern 
ſo haͤufig an einem ſo jungen Kinde, doch die aͤußerſte Noth des 
Falles ließ mir nichts anderes übrig. Die Blutung war bei 
zwei von dieſen Operationen ſehr ſtark, doch wurde ſie gluͤcklicher⸗ 
weiſe durch die Anwendung ſtyptiſcher Mittel bald geſtillt, und 
trotz allen dieſen Leiden ſchien das Kind ſehr gut zu ge⸗ 
deihen. 

Als das Kind 9 Monate alt war, ging ſeine Mutter, auf 
mein Anrathen, in das Edinburgh Infirmary, vorzuͤglich um 
ſich Raths zu erholen, wie die Verengerung des Wegs und die 
dadurch noͤthig werdenden nicht gefahrlofen Operationen ver— 
huͤtet werden moͤgten, welchen das Kind bereits fo haufig 
unterworfen worden war. Nachdem ſie einige Zeit lang in dem 
Spital verweilt hatte, kehrte ſie mit den Gebrauchsvorſchriften 
der Wieken zuruͤck, womit man ſie verſehen hatte; doch das Kind 
ſchrie jedesmal, wenn ſie angewendet wurden, ſo klaͤglich, daß 
es noͤthig wurde, ſie aufzugeben. 

Sobald als das Kind zu gehen anfing, zeigte es eine unge- 
woͤhnliche Neigung, ausgeglühte Kohlen zu eſſen, welche, wenn 
fie in dem After ſtecken blieben, ſehr ſchwer herauszunehmen iva- 
ren, und trotz aller Vorſicht von Seiten feiner Aeltern, mußte ich 
bloß wegen dieſer Urſache zu wiederholten Malen an ihm operiren. 
Bei'm Speriren kehrte ich forgfältig (aus Furcht, die Blaſe zu 
verwunden) die Schneide des Meſſers nach dem sacrum hin, 
doch einmal ſchien die Strictur ſo ganz in der obern Gegend zu 
ſeyn, daß ich verſucht wurde, die Oeffnung etwas in dieſer Richtung 
zu erweitern. Hierbei wurde die Blaſe etwas verwundet, und 
ſeit der Zeit iſt immer eine Portion Urin durch den After aus— 
geleert worden, obgleich der größere Theil regelmäßig durch die 
urethra fortgeht. Da feine Aeltern jeden Verſuch, dieſe 
Oeffnung in der Blaſe zuzuheilen, geradezu verweigerten, und 
das Kind in anderen Hinſichten ſich wohl zu befinden ſchien, fo 
war es mir lieb, daß ich nichts mehr mit ihm zu thun hatte. 
Eine Reihe von Jahren fuhr das Kind fort erſtaunlich zu wach⸗ 
fen, und obgleich es etwas mager blieb, fo war es doch eben fo 
lang, als die meiſten Knaben ſeines Alters, und es erforderte 
keine andere Aufmerkſamkeit, als den häufigen Gebrauch von Las 
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pirmitteln und gelegentliche Clyſtire. Es beſaß gleich vom An: 
fange an vollkommene Gewalt über den sphincter ani, und 
der anus beſaß ein ſo natuͤrliches Ausſehen, daß die genaueſte 
Unterſuchung der Theile nicht entdecken konnte, daß urſprünglich 
eine Mißbildung vorhanden geweſen war. 

Vor ohngefaͤhr drei Jahren fühlte feine Mutter eine harte 
Subſtanz, welche bisweilen das Einführen der Clyſtirſpritze ver 
hinderte, allein, da fie eine Erneue ung der Operationen befuͤrch⸗ 
tete, fo erwähnte fie dieß bloß beilaͤufig, fo daß weiter nicht dar⸗ 
ouf geachtet wurde. Obgleich fie einſah, daß die Schwierigkeit 
regelmäßig zunahm, ſo wurde ſie doch ſorgfaͤltig verheimlicht, 
bis vor einigen Wochen, wo ſie es unmoͤglich fand, dem Knaben 
Erleichterung zu verſchaffenz fie ſchickte deßwegen, da er auch ei⸗ 
nige Tage keinen Stuhlgang gehabt hatte und furchtbaren 
Schmerz litt, zu mir. Zu meinem nicht geringen Erſtannen 
fand ich bei der Unterfuchung eine ſteinartige Concretion von ei— 
ner ſehr beträchtlichen Groͤße, welche den Weg vollkommen ver— 
ſchloß und mit einer Sonde durch die Oeffnung des Afters hins 
durch leicht gefuͤhlt wurde. Da der anus bloß ſo weit war, 
daß er eine Gaͤnſeſpule aufnehmen konnte, ſo erweiterte ich ihn 
ſo viel, daß ich mit meinem Finger frei darin zu unterſuchen im 
Stande war. Ich fand dabei, daß der Stein die Hoͤhlung des 
sacrum faſt ausfuͤllte; es war daher nicht denkbar, ihn ganz 
herausziehen zu konnen, und ich war überzeugt, daß die 
Knochen allein jeden ſolchen Verſuch ganz vereiteln wuͤrden. Den 
Stein in verſchiedenen Richtungen in Stuͤcke zu zerbohren, ſchien 
mir ſogleich das einzige anwendbare Verfahren zu ſeyn, und ich 
verließ ungern den kleinen Patienten bis auf einen anderen Tog, 
damit ich mich mit den paffenden Inſtrumenten verſehen konnte. 

Nachdem ich mir von einem geſchickten Mechanicus einen 
Bohrax parat verſchafft hatte, welcher mit einem Drehbogen und 
einem Riemen geführt werden mußte (er aͤhnelte einem gewoͤhn— 
lichen Handbohrer), nahm ich einige Bohrſpitzen von kegelfoͤrmiger 
Geſtalt und von verſchiedenen Größen, und hatte bald ein Loch 
von + bis 5 Zoll im Durchmeſſer gemacht. Am ſchwierigſten 
war das Feſthalten des Steins beim Bohren. Die Unmoͤglich⸗ 
keit, die gewohnliche Zange einzuführen, um einen ſolchen Stein 
zu faſſen, brachte mich auf den Gedanken, daß man mit einer 
zweckmaͤßig gearbeiteten Zange mit getrennten Blättern, welche 
nach der Anlegung durch eine Schraube befeſtigt werden koͤnnten, 
den Zweck erreichen wuͤrde. Eine ſolche Zange wurde von Mar⸗ 
ſhall, einem Zeugſchmidt, ſchnell verfertigt, und nachdem ich die 
Einwilligung meines Freundes, des Hrn. James Miller, Wund⸗ 
arztes zu Perth, der Operation beizuwohnen, erhalten hatte, erwei⸗ 
terte ich den anus in der Richtung des sacrum, fo weit als das os 
coceygis es geſtattete, und in der Richtung der ossa pubis fo weit, 
als es mĩglich war, ohne die urethra zu verletzen. Die Blätter 
der Zange wurden nun einzeln vorſichtig eingeführt, und durch die 
Schraube befeſtigt. Alsdann applicirte ich den Bohrapparat, waͤh⸗ 
rend mein Freund, Herr Miller, den Stein an der Oeffnung zwi⸗ 
ſchen den Blaͤttern der Zange feſthielt, und alle Vorſicht gebrauchte, 
um Verletzung zu vermeiden. Die Bohrer wurden beſtaͤndig und 
mit Beharrlichkeit angewendet, und zwar erſt kleinere und 
dann größere, bis betrachtliche Oeffnungen in dem Steine 
und zwar in verſchiedenen Richtungen gemacht worden waren. 
Es wurde nun eine ſtarke Polypenzange in die Oeffnungen ein⸗ 
gefuͤhrt, und nachdem die Blaͤtter durch Auseinanderziehen der 
Griffe mit Gewalt auseinander gezogen worden waren, gab der 
Stein nach, und wurde in drei Stuͤcke getrennt, von welchen je⸗ 
des durchbohrt und auf dieſelbe Weiſe zerbrochen werden mußte, 
bevor es ausgezogen werden konnte. Die ganze Operation dauerte 
nicht weniger als 2 und 3 Stunden, und es war in der That 
mit Erſtaunen zu ſehen, mit welcher Standhaftigkeit der kleine 
Menſch ſo langes Leiden ertrug. 

Nachdem ich ihm jedes Sandtheilchen aus der, von der Con⸗ 
cretion gebildeten Höhle ausgewaſchen hatte, und nachdem eine 
Compreſſe auf die aͤußerlichen Theile aufgelegt worden war, 

wurde der Patient zu Bette gebracht, und er bekam nicht ben 

geringſten widrigen Zufall. Zehn Tage nachher traf ich ihn vor 

feines Vaters Hauſe ganz geneſenz der After hatte ſich bis auf 
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feine matuͤrlichen Dimenſionen zuſammengezogen und die Gewalt 
des sphincter war vollkommen. Wenn er feinen Urin ausleert, 
ſo geht immer eine Portion deſſelben durch den After fort, eben 
ſo wie zuvor; doch hat man nun Grund zu hoffen, daß biefe 
Oeffnung in der Blaſe durch den regelmäßigen Gebrauch von 
Cathetern aus Gummi elasticum geteilt werden wird, welche 
ſeit Kurzem applicirt worden ſind und ihm keine Beſchwerde zu 
verurſachen ſcheinen. 

Bet der Unterſuchung der herausgezogenen Steinportionen 
fand man, daß der Stein wenigſtens die Größe eines Tauthuͤh⸗ 
nereies hatte,“ auf ſeiner Lußerkichen Textur ſehr hart und rauh 
war, und dem Anſchein nach aus erdigen Materien beftand, - Hin⸗ 
gegen fand man, daß das Innere die Textur und das Anſehen 
von Darmconcretionen beſaß und ſich um einen harten Kern her⸗ 
um gebildet hatte. Der groͤßere Theil der äußerlichen Cruſte iſt 
von dem Dr. Chriſtiſon unterſucht worden. N 

Unterſuchung des Steins, von dem Dr. Chriſti⸗ 
ſon. — Ich habe die mir zur Analyſe zugeſendeten Steinpor— 
tionen unterſucht, und finde, daß die Compoſition dieſes Steins 
nicht weniger ungewöhnlich iſt, als die anderen Phänomene des 
incereffanten Falls, in welchem er vorkam. f 

Er beſteht aus drei unterſchiedenen Subſtanzen, aus einem 
ſtein'gen Kern, aus einer daruͤberliegenden ſchwammigen Lage 
von durch einander geflochtenen Faͤſerchen, und aus einer aͤußeren 
Cruſte von erdigem Stoff. 

1) Der ſteinige Kern, welcher, als er ganz war, die Groͤße 
der groͤßten Erbſe gehabt haben muß, iſt offenbar ein glatter ab⸗ 
gerundeter Kieſel von Urgruͤnſtein; die Hornblende deſſelben iſt 
nn zu a Er iſt 33 ſehr duͤnnen, erdigen 

chicht uͤberzogen, welche von berfelben Beſchaffenheit iſt, wie di 
aͤußerliche Cruſte des Steins. eee dene 
2) Die zunaͤchſt folgende Schicht iſt locker, ſammetartig, ſchwam⸗ 
mig, und beſteht faſt ganz aus ſehr feinen, Fee big Faſern, 
welche ungefahr eine Linie lang find, eben fo wie vegetabiliſcher 
Stoff brennen, und in kauſtiſchem Kali ſich nicht aufblähen und 
ſich nicht darin aufloͤſen. Sie ſind offenbar die Faſern des Ha⸗ 
ferpinſels, welche, wie Dr. Wollaſto n entdeckt hat, die ſchwam⸗ 
mige Portion der menſchlichen Darmconcretionen bilden, welche 
in Schottland vorkommen *). Es find einige abgeſonderte, mißge⸗ 
ſtaltete Stuͤcke der erdigen Subſtanz, welche die äußere Cruſte bil⸗ 
det, in ſie eingeſtreut. Ei } 

3) Die äußere Cruſte iſt 330U bis 3 Zoll dick. Sie ift fo hart, 
daß ſie ſich nicht mit dem Nagel ſchaben laͤßt, und ihre ſpeciſiſche 
Schwere iſt 1,677. Sie hat eine blaßbraune Farbe und innerlich 
eine cryſtalliniſche Textur; die Cryſtalle find grob, unregelmäßig, 
und in Strahlen neben einander geordnet, welche an ihrem Ende 
eine cryſtalliniſche Form annehmen und die Oberflaͤche des Steins 
rauh machen. Dieſe Strahlencruſte beſteht ebenfalls aus drei 
undeutlich unterſchiedenen, concentriſchen Lagen, wovon die mitt⸗ 
lere von einigen vegetabiliſchen Faͤſerchen, welche mit den erdigen 
Materien vermiſcht ſind, woraus ſie vornehmlich beſteht, dunkeler ge⸗ 
färbt iſt, als die übrigen. Auch hat eine friſche Lage von Faͤſerchen 
angefangen, ſich auf der aͤußeren Oberflache des Steins zu bilden. 

In Hinſicht der chemiſchen Compoſition iſt die dichte Subſtanz 
der Cruſte dem ſchmelzbaren Stein oder vermiſchten Phosphaten 
aͤhnlich. Kali causticum macht ammonium frei, ohne daß 
Aufloͤſung erfolgt, und die Fluͤſſigkeit giebt mit Salzſaͤure 
kein Praͤcipitat. Es iſt daher keine Harnfäure vorhanden. Were 
duͤnnte Eſſigſzure loͤſ't den größeren: Theil derſelben mit ſehr 
ſchwachem Aufbrauſen auf, und laͤßt ungefähr 24 prCt. braune 
Flocken zuruͤck, welche in Salzſaͤure unaufloͤsbar und durch Hie 
eben fo wie weiche animaliſche feſte Theile faſt ganz zerſtoͤtbar 
ſind. Daher iſt außer einer animaliſchen Materie eine Spur 
von einem Carbonat vorhanden. Nach Marcet's Beſchreibung 
von den Wirkungen verduͤnnter Eſſigſaͤure, muͤßte das Uebrige 
ganz aus dem Tripelphosphat der Magneſia und des Ammonium 
beſtehen. Doch, da ich fand, daß die ſteinige Cruſte ohne große 

„) Maxcet on Calculous Disorders, p. 130. 
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Schwierigkeit zu einem durchſichtigen Kuͤgelchen ſchmolz, ſo wurde 
ich bewogen, die Richtigkeit ſeiner Behauptung zu bezweifeln, 
daß verduͤnnte Eſſigſaͤure auf den phosphorſauren Kalk eines 
ſchmelzdaren Steins kaum eine Wirkung habe *). So wurde 
das Vorhandenſeyn ſowohl des phosphorſauren Kalks als auch 
des Phosphats der Magneſia und des Ammonium, und einer 
Spur eines in der eſſigſauren Solution aufloͤsbaren Kalkſalzes 
durch den folgenden Proceß gezeigt. Nachdem die Solution bis 
zur Trockenheit verdunſtet und ſo lange erhitzt worden war, bis 
der neberſchuß von Eſſigſaͤure abgetrieben worden, wurde der Ruͤck— 
ſtand durch kochendes Waſſer ganz ausgezogen, und eine Solution 
rhalten, welche durch ſauerkleeſaueres Ammonium einen ſpaͤrli— 
en Niederſchlag gab. Der auf dieſe Weiſe angezeigte Kalk 

muß offenbar unter der Form von Carbonat in dem Steine vors 
handen geweſen ſeyn. Das durch das kochende Waſſer zuruͤckge⸗ 
laſſene Pulver wurde dann in verduͤnnter Eſſigſaͤure wieder aufs 
geloͤſ't, die Phosphorfäure deſſelben wurde durch eſſigſaures Blei 
entfernt, der Ueberſchuß von Blei durch Schwefelwaſſerſtoffgas ges 
trennt, und die Fluͤſſigkeit wurde, nachdem ſie gekocht und ſiltrirt wor⸗ 
den, bis zur Trockenheit verdampft und fo lange erhitzt, bis der Ue⸗ 
berſchuß von Eſſigſaͤure ausgetrieben war. Der Ruͤckſtand war in 
Wafler ganz auflösbar,. und die Solution gab ein deträchtliches 
Präcipitat mit ſauerkleeſauerem Ammonium, und nachher ein weit 
größeres Präcipitat mit Ammonium und phosphorfaurer Soda. 

Die erdige Cruſte beſteht daher aus etwas animaliſcher Sub» 
ſtanz, aus einer Spur von kohlenſaurem Kalk, aus einem maͤßi⸗ 
gen Verhaͤltniß von phosphorſaurem Kalk, doch vorzüglich aus 
Phosphat der Magneſia und des Ammonium. 
Die einzige bekannte Darmconcretion, welche der oben bes 
ſchriebenen ganz ähnelte, iſt die von Marcet beſchriebene. 
„Der merkwuͤrdigſte Stein dieſer Art, den ich je geſehen habe, 
wurde in dem rectum eines Kindes gefunden, welches mit eis 
nem verſchloſſenen After geboren wurde, aber bei welchem eine 
Communication zwiſchen dem rectum und der Harnblaſe vorhan- 
den zu ſeyn ſchien. * Als er pepe unterſucht wurde, fand 
man, daß er vorzüglich der fchmelzbaren Art angehörte und 
funkelnde Cryſtalle von Tripelphosphat zeigte, welche in ſeiner 
Textur zerſtreut waren. Er hatte keinen wahrnehmbaren Kern 
und war leichter und zerreiblicher, als alle Harnſteine, die ich ge⸗ 
ſehen habe r.).“ Der von Hrn. Miller herausgezogene Stein un: 
t. rſcheidet ſich von dieſem dadurch, daß er einen Kern und eine ve: 
ae Lage hat, aber die aͤußere Grufte iſt von derſelben 

mpofition,; und wurde offenbar unter denſelben Umſtaͤnden ges 
t. — Die Subſtanz des ſchmelzbaren Steins wurde wahr⸗ 

ſcheinlich aus dem Urin niedergeſchlagen, als feine Säure bei ih⸗ 
= Vermiſchung mit den alkaliniſchen contenta des rectum vers 
oren ging. ' 

Ein neues Mittel wider Beſchwerden 
0 der Milchſecretion. ö 
Im J. 1826 und 1828 kamen in den, für Frauen beſtimm⸗ 

ten, Sälen Sainte Marie und Sainte⸗Thereſe des Hötel-Dien 
zu Orleans, viele Anſchwellungen der Bruͤſte bei Perſonen war, 
die entweder nicht hatten ſaͤugen koͤnnen, oder die Kinder hatten 
entwoͤhnen muͤſſen; ſo wie ferner einige unregelmaͤßige Neural⸗ 
gien, die man unter dem Namen der Milchſchmerzen aufführt, 
Manche von den Bruſtanſchwellungen waren außerordentlich groß, 

* 

und mit ſtechenden fieberhaften Schmerzen begleitet; andere lie⸗ 
ßen das Entſtehen iſolirter Entzuͤndungs- und Eiterungsproceſſe 
befuͤrchten. 11 2 5 eo. i 
Statt nun zu den bei dieſem Leiden gebraͤuchlichen Mitteln, 

die theilweiſe oft unwirkſam, und theilweiſe manchmal gefaͤhrlich 
find, zu greifen, kam Hr. Ranque auf den Gedanken, auf das 
Nervenſyſtem einzuwirken, welches er ſeit langer Zeit als den 

+), Ebendaſ. p. 72 
*) Ebendaſ., p. 126. 
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urſaͤchlichen Grund aller Secretionen und als dasjenige Gebilde 
anſieht, welches durch feine verſchiedenen Modificatienen alle 
Krankheiten erzeugt und wieder heilt, um zuerſt eine Minderung 
der Milchſecretion, alsta'n ihr Aufpören, ſpaͤter die Aufſaugung 
der in die zelligen Räume ergoſſenen Milch, und endlich die Nüd: 
kehr der Druͤſe in ihren normalen Zuſtand zu erzielen, ohne die 
Störung und Abänderung irgend einer andern Function zu ver⸗ 
anlaſſen. 

Da Herr Ranque bei den zahlreichen Faͤllen von Bleiver— 
giftungen, die er jedes Jahr zu behandeln hat, die gluͤckliche 
Wirkung einer Miſchung aus Kirſchlorbeerwaſſer, Belladonnarr: 
tract und Aether auf das Nervenfyftem, zur Abänderung von dei: 
ſen Senſibilitaͤt und uͤbrigen Functionen, erfahren hatte, ſo glaubte 
er dieſes Liniment auf die Bruͤſte legen zu dürfen, um deren Ger 
ſchwulſt zu vermindern. Er that es, und der Erfolg rechtfertigte 
ſeinen Verſuch ſo durchaus, daß er ſich ſeitdem keiner andern Mittel 
weiter bedient, bei Frauen ſowohl, die nicht ſaͤugen koͤnnen, als 
bei denen, weiche entwoͤhnen. Mehrere Hebammen in Orleans 
und in der Umgegend, von dieſer Methode in Kenntniß geſetzt, 
haben die nämlichen gluͤcktichen Wirkungen von derſelben geſehen, 
und bedienen ſich ihrer fortwährend. Herr Couty de la Po⸗ 
meray zu Neuville in der Nähe von Ocleans, ein ſehr beliebter 
Arzt, bedient ſich derſelben ebenfalls. Die Formel iſt: 

Rec. Ag. Laurocer. 3j 
Extr. Bellad. 9jj — 
Aether sulpb. 3j 

Die Fiüfigkeit wird umgefhürtelt, und zweimal taͤglich in 
die Achſelhoͤhle und in die ganze Bruſt eingerieben. Die letztere, 
bedeckt man mit feinem Flanell, welcher mit dem Liniment ge: 
traͤnkt iſt. So fährt man bis zum Aufhoͤren der Geſchwulſt fort, 
welche meiſtens bis zum dritten oder vierten Tage ſchwindet. 
Den Aether koͤnnte man bei den Perſonen, denen dieſer Ge: 

ruch unerträglich iſt, weglaſſen; jedoch verſtaͤrkt dieſe Subſtanz 
die Wirkſamkeit des Liniments ſehr, und ſie beguͤnſtigt die Zer⸗ 
alles der Geſchwulſt. 2 g g 

Sit kein Fieber zugegen, fo braucht man die Kranke wäh 
rend der Anwendung des Liniments nur auf Diät zu ſetzen, und 
ihr weniger reizende Nahrungsmittel zu geben. Als Getraͤnk 
giebt man Gerſtenwaſſer, eine verſuͤßte Abkochung von rad. gra- 
minis, oder etwas der Art. Iſt Fieber zugegen, fo muß die 
Diaͤt ſtrenger ſeyn, und die Kranke muß die kuͤhlenden Getraͤnke 
in größerer Menge genießen. 
Die Wirkung der Salbe giebt fih durch folgende Erſchei⸗ 

nungen kund: Gleich nach dem Einreiben fuͤhlt die Kranke eine 
ſtarke Waͤrme in der Bruſt und ein leichtes Brennen; dieſe 
halten 5 bis hoͤchſtens 1o Minuten an. Hierauf fuͤhlt fie ſich 
ausnehmend beruhigt. Die Empfindlichkeit in den Bruͤſten nimmt 
ab, der Schmerz mindert ſich; die auf der Oberflaͤche der Druͤſe 
Furchen bildenden Gefäße verſchwindenz die Bruſt verliert an 
Härte; ‚fie bekommt Hervorragungen, welche aber allmaͤlig eins 
ſinken, und nach drei oder vier Tagen gewinnt fie ihren vo⸗ 
rigen Umfang und ihren gewoͤhnlichen Zuſtand wieder, wenn 
das Liniment gleich zu Anfang der Entwoͤhnung oder gleich nach 
dem Eintritt des Milchfiebers angewandt wurde. Die durch dieſe 
Methode von der Geſchwulſt befreite Bruſt behaͤlt ihre urfprüng: 
liche Form und ihre gewoͤhnliche Conſiſtenz; wird die Frau wie— 
der ſchwanger, ſo kann ſie das Saͤugungsgeſchaͤft unternehmen, 
wenn ſie es paſſend findet, wie es Hrn. Ranque mehrere Faͤlle 
bewieſen haben. Man hat demnach bei dieſer Methode keinen von 
denjenigen Nachtheilen zu beſorgen, welche man mit Recht den 
übrigen Methoden zum Vorwurf machen kann. 

Waͤhrend des Gebrauchs dieſes Mittels hat man nicht zu 
fuͤrchten, daß ſich eine ſchleichende Entzuͤndung in den Bruſt- oder 
Unterleibsorganen entwickeln werde; und gluͤcklich verhindert man 
die oft furchtbaren Zerſtoͤrungen in der Bruſt, indem man der 
Entwickelung von Eatzuͤndungen und Abſceſſen vorbeugt. 

Die Milchſchmerzen bei den in die Anftalt aufgenommenen 
Frauen, die bloße Neuralgieen find, wichen ebenfalls ſehr gut 
den Einreibungen dieſes Liniments in die ſchmerzhaften Theile. 
* * . 
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Der gluͤckliche Erfolg bei Anwendung dieſes Liniments ge- 
gen Anſchwellungen der Bruſt, veranlaßte Herrn Ranque, daſ⸗ 
ſelbe auch bei Hodenanſchwellungen zu verſuchen. Acht Faͤlle ha⸗ 
ben ihn belehrt, daß auch dieſe Anſchwellungen, ebenſo gut wie 
diejenigen der Bruͤſte durch Milch, ſich bei'm Gebrauche dieſes 
Mittels zertheilen (La Clinique T. 3. Nr, 99), 

Ueber Verknoͤcherungen des Glaskoͤrpers und der 
Linſe. 

Verknoͤcherungen am Auge kommen am haͤufigſten in der 
Choroidea vor. Die Cryſtalllinſe erlangt bei der Cataracta 
ſelten einen ſolchen Grad von Härte und Zaͤhigkeit, den man 
mit dem Namen Verknoͤcherung belegen koͤnnte; nur bei Arthri⸗ 
tiſchen findet er ſich. Haller (Op. minor. T. 3. — Op. 
pathol. Obs. 65. p. 365.) will die Retina verknoͤchert, oder we— 
nigſtens eine Knochenplatte an der Stelle dieſer Haut gefunden 
haben. 
die und Manoury (Acad. de Med,, Sect. de Chir. 13 aoùt 
1826). Bei keinem Soriftfteller findet ſich aber eine zuverlaͤſſige 
Beobachtung von Verknoͤcherung des corpus vitreum; denn 
Herr Lobſtein ſagt in feiner vortrefflichen pathologiſchen Ana— 
tomie nur: man will Verknoͤcherungen der Glashaut gefunden 
haben. Scarpa bemerkt im zweiten Bande ſeiner Augenkrank— 
heiten, man finde die Glashaut manchmal verdunkelt, und andere 
Male verdickt und härter als gewohnlich. Auch ſchien fie Mor: 
gagni bisweilen eine knorplige Conſiſtenz zu beſitzen. Beer 
endlich fand an der Stelle des Glaskoͤrpers eine erdige Subſtanz. 

Dieſe bisher noch für problematiſch gehaltene pathologiſche 
Veränderung des Glaskoͤrpers wird nun durch ein in Herrn 
Kuhn's Haͤnden befindliches, und fuͤr das Straßburger anato— 
miſche Muſeum beſtimmtes Präparat außer Zweifel geſetzt. Das 
Stuͤck ſtammt von einem faſt ſiebenzigjaͤhrigen Manne, welcher 
an einer Magenentzuͤndung ſtarb. Das linke Auge war geſund, 
das rechte aber war folgendermäßen beſchaffen: Der Umfang 
des Auges hatte merklich abgenommen; daſſelbe war nicht mehr 
ſphaͤriſch und zeigte 4 Hervorragungen, welche mit den Inſer- 
tionen der 4 geraden Augenmuskeln abwechſelten; es war ziem⸗ 
lich ſchwer und fühlte ſich hart an. Die Sclerotica war ſehr dick, 
beſonders in der Naͤhe des Eintritts des Sehnerven, und den 
ganzen Raum, welchen fonft der Glaskoͤrper einnimmt, füllte 
ein harter Koͤrper an. Die deutlich erkennbare Choroidea, die 
ſelbſt etwis dicker als im normalen Zuſtande war, zeigte ſich 
faſt ihres Pigments beraubt, und ſah ſchmutziggelb aus. An 
der Retina ließ ſich keine Veraͤnderung wahrnehmen. Der harte 
Koͤrper an der Stelle des corpus vitreum beſaß genau die⸗ 
ſelben Hervorragungen, wie der ganze Augapfel; ſeine aͤußere 
Flache war etwas ungleich und gerunzelt und bleich ausſehend; 
bei'm Anſchlagen eines ſtaͤhlernen Inſtruments gab er einen Ton, 
wie jeder andere knoͤcherne Körper. Bei'm Abbrechen eines Elei- 
nen Stuͤcks ergab es ſich, daß das Innere mit kleinen Zellen 
ausgefuͤllt war, und daß die Lamellen, welche durch ihr Ausein⸗ 
anderweichen die Zellen bildeten, faſt die nämliche Conſiſtenz hats 
ten, als die knoͤchernen Bruͤcken, welche in des Markhoͤhle der 
langen Knochen vorkommen. Aus dieſem Bau ergab ſich leicht, 
daß die ganze Glashaut nebſt ihren zelligen Fortſaͤtzen in's In⸗ 
nere des Glaskoͤrpers ſich in Knochenſubſtanz umgewandelt hatte. 

Der verfnöcherte Körper hing nur durch einige feine Strei— 
fen mit der Retina zuſammen. Die Cryſtalllinſe ſtellte einen 

— 

Daſſelbe ſahen auch Morgagni, Scarpa, Mag en⸗ 
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harten, faft runden, gelblichweißen Körper von homogenem Ges 
webe dar, und beſtand, dem größern Jheile nach, aus einer er⸗ 
digen Maſſe. Die Hornhaut ſah geroͤthet aus, und hatte faſt 
alle Durchſichtigkeit verloren; fie lag ganz an der Eryſtalllinſe 
an, und es hielt ſchwer, einige Spuren der Iris zu finden, Der 
nervus opticus war atrophiſch. - 

Die eben mitgetheilte Beſchreibung in La Clinique, T. 
3. No. 96. veranlaßte Herrn Hedelhofer zu folgender Mit⸗ 
theilung, welche ſich in Nro. 99 deſſelben Blattes findet: 

„Herr Petit von Lyon hat in den Jahren 1796 und 1797 
drei verknoͤchecte Cataracten operirt, die er ſteinige nannte. Sie 
hatten ſich aus den Capſeln gebildet. Bei derjenigen Operation, 
welche ich mit anſah, mußte er die Extraction mit Huͤlfe einer 
Pincette machen. Man darf bei ſolchen Cataracten keinen 
gluͤcklichen Erfolg gewaͤrtigen. Herr Rey, Petit's Vorgaͤn⸗ 
ger im Hötel-Dieu, verſicherte uns, daß er eine ſteinige Erp⸗ 
ſtalllinſe, wie man ſie damals nannte, operirt habe. 

In Beziehung auf die Zeichen, welche bei Lebzeiten ein Urs 
theil uͤber die Beſchaffenheit der Cataracten geſtatten, hatte 
Petit gefunden, daß die ſteinigen das Ausſehen von 
weißem Kalk hatten; daß das Geſicht des Kranken dabei 
an einzelnen Stellen verdunkelter war, als an andern; 
das Auge meiſtens in einem enkzuͤndlichen Zuſtande befand; 
durch Reiben dieſes Organ ſchmerzhaft wurde u. f. w. 
aber wohl dieſe Zeichen, die auch wohl bei andern Cataracten 
vorkommen, dazu veranlaſſen, von der Operation abzuſtehen? 
Wie dem auch ſey, fo iſt begreiflich, daß fi der phosphorſaure 
Kalk eben fo gut in die Cryſtalllinſe, wie in die Capſelmembra⸗ 
nen, ergießen kann. Uebel iſt es, daß die Diagnoſe dieſes Zus 
ftandes nicht feſter ſteht. Bei dieſer Lage der Dinge hat daher 
die Beobachtung ſolcher Cataracten ein mehr phyſiologiſches als 
therapeutiſches Intereſſe.“ 

daß 

% 

Ein Fall von Ruptura uteri iſt von Hrn. Nevil⸗ 
le der medico chirurgical Society zu London am 24. Febr. mit⸗ 
getheilt worden. Die Geburts arbeit war ſo weit vorgeruͤckt, daß das 

Ploͤtzlich aber hatte die Ohr des Kindes gefuͤhlt werden konnte. 
Frau ein Gefuͤhl, als wenn etwas nachgaͤbe, und gleich darauf 
wurde der Foͤtus unter der Unterleibswand gefühlt. 
burtshelfer ging mit der Hand aus der Hoͤhle des Uterus durch 
den Riß deſſelben durch, ergriff die Fuͤße und beendigte die 
Entbindung. Die Frau kam davon und wurde nachher wieder 
ſchwonger. 

Syphilitiſche Gefhmwüre hat Dr. Deſade zu Paris, 
wie er am 24. Febr. der Acad. roy. d. médecine berichtet hat, 
ſchnell zur Heilung gebracht, indem er fie taglich mehrere Male 
mit einer wäßrigen Aufloͤſung von Chlor-Natron waſchen und 
nachher mit kleinen kamphorirten Veſicatorien belegen ließ. Ge⸗ 
gen ſyphilitiſche Knochenſchmerzen hat derſelbe Einrei⸗ 
bungen aus zwei Unzen kamphorirten Chamomilldl“ und aus Al⸗ 
koholaufloͤſung von Sublimal, Zerpentinöl, von beiden eine Unze 
und Laudanum zwei Quentchen, ſehr wirkſam gefunden. 

Nekrolog. — Jean Baptiste Francois Leveillé, ein 
verdienter und ſehr geachteter Arzt zu Paris, als Schriftſteller 
auch in Deutſchland bekannt, iſt in den erſten Tagen des Maͤrz 
geſtorben. g 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Illustrations of British Entomology; or a Synopsis of In- 
digenous Insects, containing their Generio and speci- 
fie Distinctions; with an Account of their Metamor- 
phoses, Times of Appearance, Localities, Food and 
Economy as far as practicable. By James Francis 
Stephens F. L. S. etc. Vol, I, Mandibulata, Vol. II. 

Haustellata, London 1828. 8. m. K. (Reich an eigenen 
Beobachtungen.) — 

Sopra un nuovo processo di praticare la perforazione del- 
la Membrana del timpano e sulle Malattie che la 
sieguono. Memoria di Paolo Fabrizi, Modanese. Li- 
vorno 1827. 8. 
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Ueber die Reproduction der Anneliden ohne 
aͤußere Kiemen. 

Von Duges. 

(Eine Fortſetzung des in Notizen No 512. gelieferten Aufſatzes. 
Man vergleiche auch die mit No. 511. ausgegebene Tafel.) 

Bevor wir das Reſultat unſerer Nachforſchungen uͤber die 
Fortpflanzung der kiemenloſen Anneliden mittheilen, wollen wir ein 
Wort von der durch Lostrengung hervorgebrachten Reproduction 
ſagen, welche von Einigen ihnen zugeſchrieben und von Anderen 
geläugnet worden iſt. Valmont de Bomare ) und Boſe 
haben die von Bonnet und Réaumur gemachten Verſuche ſo— 
wohl an den Lumbrici als an den Naiden ohne Nutzen wiederholt. 
Selbſt Réaumur, der einzige, welcher ſagt, daß er gefehen 
habe, wie der Kopf abgeſtoßen worden ſey, hat ſich mit einer ein— 
fachen Behauptung begnuͤgt, deren Guͤltigkeit Bonnet theils 
a priori ), theils durch das Neſultat der Verſuche, welche 
er an demſelben Gegenftande *) machte, faſt vernichtet, 
obgleich er in Betreff der Naiden gluͤcklicher geweſen war. Lange 
Zeit habe ich Reaumur’s Behauptung für wenig gegründet ge: 
alten. In meinen Verſuchen hatte ich geſehen, daß ein in zwei 
heile zerſchnittener Regenwurm an ſeinem vorderen Stumpfe 

ſchnell einen After wieder erzeugte. Das bloße Zuſammenziehen 
der Wunde war dazu hinreichend. Aber der hintere Stumpf, 
welcher vier bis fünf Monate lang aufbewahrt wurde, zeigte an 
ſeinem abgeſchnittenen Ende kein Zeichen von Vegetation, von 
Reproduction; er ſtarb zuletzt aus Mangel en Nahrung und an 
marasmus, und blieb auf der Oberflaͤche der feuchten Erde, oder 
ſenkte ſich nur an ſeinem hinteren Ende in ſie ein. Man begreift 
leicht, daß es dem Ernaͤhrungsproceß ſchwer iſt dieſen vorderen 
Theil wiederzuerzeugen, in welchem nicht bloß ein von den anderen 
durch ſeine Lage verſchiedenes ganglion, ſondern auch der Mund, die 
Magen, die vasa moniliformia und die Zeugungsorgane liegen). 
Am hinteren Theile hingegen iſt die Reproduction nur natürlich, 

*) Diet. d' Hist. nat. Art. Ver de terre, e 
%) Considerations sur les corps organises, t. II, p. 3. 
wet) Ebend. S. 9. „Alle dieſe Würmer ſtarben, bevor es mir 

möglich war die vollkommene Neproduction eines vorderen 
Theils zu ſehen. 

+) Man muß bier vielleicht weniger die Structurcomplication 
als die Wichtigkeit der Organe in Vetracht bringen. Denn 
die Glieder der Salamander zeigen einen ſehr betraͤchtlichen 
Grad von organiſcher Complication, und doch weiß man, mit 
welcher Leichtigkeit fie ſich wieder erzeugen. Ich habe mich 
in dieſem Jahre an mehreren Individuen der Salamandra 
palmipes davon überzeugt. * 

denn das gewohnliche Wachsthum, welches von dem Alter abhängig 
iſt, ſetzt beſtaͤndig neue Ringe an den Koͤrper an, welche von 
neuen Ganglien auͤsgehen, wie man bei den Naiden, bei den My: 
riapoden ſieht. 

Dieſe Betrachtungen bewogen mich, das Problem ſo viel als 
moglich an's Licht zu ſtellen. So habe ich in Betreff der Or 
gane, welche im dickſten Theile des Lumbricus ſitzen, nur die 
vier oder acht erſten Ringe abgeſchnitten, doch hatte ich mich aus— 
druͤcklich uͤberzeugt, daß ein Theil des oesophagus und des Ner: 
venſyſtems, wenigſtens das gauglion cephalicum mit den Haut: 
Muskel-Segmenten weggenommen worden waren. Nach Ver— 
lauf von Io Tagen (im Monat Juni und bei ungefähr 18 Gras 
den während des Tags nach Réaumur's Thermometer), wenn 
ich bloß 4 Ringe weggenommen hatte, nach zweimal oder drei— 
mal fo viel Zeit, wenn ich 7 bis 8 Ringe exſtirpirt hatte, ſah 
ich, wie Bonnet bereits im Centrum der Wunde geſehen hatte, 
einen kegelförmigen und röthlichen Knopf; jedoch auch, was er nicht 
gefeben hat, und was ich mehrere Male beobachtet babe, die 
fernere Entwickelung dieſes Knopfs. Acht bis zehn Tage ſpaͤter 
war er ganz ſpitzig, ſehr contractil, roth, feucht, und man er⸗ 
kannte daran vollkommen die exſtirpirten Ringe, die Vorderlippe 
und den noch kleinen Mund, doch mit ihrer normalen Form. 
Von nun an ſenkte ſich das Thier in die Erde ein und kroch 
mit dem Kopfe voran; von nun an fing auch der Darm an 
ſich mit Erde anzufuͤllen, welche den Lumbrici zur Nahrung 
dient. Nach und nach bekam dieſer neue Theil die Dimenjionen 
desjenigen, an deſſen Stelle er getreten war ). Es kann daher 
in Betreff dieſer Reproduction eines kleinen Theils kein Zweifel 
bleiben, doch kann es noch zweifelhaft bleiben, wenn man es auch 
nicht geradezu laͤugnen kann, daß ein in zwei Theile getrennter 
Wurm zwei vollkommene Individuen hervorbringen koͤnne, denn 
jeder kleine Abſchnitt ſtirbt bald. 

In Betreff der Nais haben Bonnet und Müller 
dieſe Art von Reproduction ſowohl nach kuͤnſtlicher als nach 
freiwilliger Abtrennung außer Zweifel geſtellt. Ich habe meh: 
rere Male geſehen, daß die Nals filiformis ſich in der Mit⸗ 
te des Körpers theilte, ohne daß eine aͤußere Gewaltthaͤtig⸗ 
keit dazu beigetragen zu haben ſchien. Die hintere Haͤlfte 
blieb lange Zeit unbeweglich, waͤhrend die vordere ſich wie ge— 
woͤhnlich einſenkte. Nach Verlauf von einigen Tagen ſchwoll 
das abgeſtutzte Ende der erſten Hälfte an, wurde durchſichtig, ge— 
faͤß reich, und verlängerte ſich zuletzt in eine dreieckige Spitze, 
welche bereits ſehr gut die Lippe des vollkommenen Thiers vor⸗ 
ſtellte “). Etwas fpäter ſenkte fie fi in den Schlamm ein, und 

*) Dieſe Verſuche find an dem Lumb. trapezoides gemacht 
worden. 

*) Bisweilen magerte auch dieſe Portion (vorzuͤglich im Winter) 
immer mehr ab und ſtarb zuletzt ab. 

m 
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vollendete da ohne Zweifel ihre Vervollkommnung. Ich habe, 
do h ohne Ecfolg, vielleicht wegen Mangel an Geduld oder Fleiß, 
dieſelben Phaͤnomene nach einer kuͤnſtlichen Zertrennung zu ſehen 
mich bemäht. Die Stumpfe waren in reines Waſſer gelegt wor: 
den Nach Bonnet's Bemerkung iſt der Schlamm, worin die Ans 
nelide aufbewahrt wird, zum Gelingen der Operation nothwen— 
dig, indem ee derſelben eine zu ihrer Vegetation guͤnſtige Nah 
rung darbietet. 

Ich habe an den Hirudinei über das Vermoͤgen die verlorenen 
Tl. le wiederzuerzeugen, keine Nachforſchung angeſtellt. Mo: 
quin und haben Andere ſich von dem Mangel eines ſolchen Bere 
moͤgens in dieſer Annelidenfamilie überzeugt, Wir wollen nun zu 
der feruellen Reproduction oder zu der eigentlichen Zeugung 
uͤbergehen. 

e ard en, 
Die Kenntniſſe der Naturforſcher waren uͤber dieſen Punct 

bisher ſehr gering. Bonnet glaubte anfangs, daß die Naiden 
lebendige Junge zur Welt braͤchten, doch erkannte er bald ſeinen 
Irrthum. „Ihre Zeugungsart iſt faft unbekannt, ſagt de Bla in— 
ville; indeſſen ſagt man, daß fie Eier legen, und daß man im 
Fruͤhjahr an zwei Dritteln der Länge des Körpers und auf 
der untern Flaͤche eine laͤngliche Maſſe wahrnimmt, deren Farbe 
von der Farbe des Darms verſchieden iſt, und welche mit dem 
Mikroſcop vetrachtet, eine unzählige Quantität Eier zu enthalten 
ſcheint. Man ſieht dieſe Maſſe während einer mehr oder weni⸗ 
ger langen Zeit, was von der Waͤrme der Jahreszeit abhaͤngig 
iſt; doch gewoͤhnlich iſt ſie im Anfange des Sommers verſchwun— 
den.“ Dleſe Bemerkung, welche von Bosc entuommen zu ſeyn 
ſcheint, iſt ganz richtig. Ich habe dieſe weißlichen Maſſen mit 
ſehr kleinen, markigen Kuͤgelchen, und mit groͤßeren und feſteren 
Kuͤgelchen angefuͤllt geſehen. Doch habe ich ſie auch im Herbſt 
gefunden, was vielleicht von der Hitze dieſer Jahreszeit in den 
fuͤdlichen Provinzen herruͤhrt, wo ich meine Beobachtungen ges 
macht habe. Wir wollen dieſen unvollkommenen Kenntniſſen fo: 
gleich diejenigen hinzufuͤgen, welche uns anfangs der Zufall und 
dann eine genaue Unterſuchung verſchafft haben. 

1) Vermeintliche maͤnnliche Zeugungsorgane. 
Der bauchige Theil der Naiden nimmt den Raum von fünf bis 
ſechs Ringen ein, vom ırten aus, wobei man die Oberlippe als 
einen Ring rechnet (Fig. .). Auf jeder Seite dieſes 11. Rings 
(Fig. 1 b. und Fig. 2.) ſieht man eine Oeffnung oder kleine 
Queerſpalte, welche eng und zuſammengezogen, aber ſehr ſichtbar 
iſt, vorzuͤglich wenn man das Thier zwiſchen zwei Glaͤſern com⸗ 
primirt, und welche an den zwei fie begraͤnzenden Lippen erkenn⸗ 
bar iſt, wovon vorzuͤglich die hintere Lippe ſehr hervorſpringend 
iſt. Mit jeder dieſer Oeffnungen ſteht ein etwas gewundener Canal 
von wenig conſtanter Länge in Verbindung, welcher ſich in einen durch— 
ſichtigen Sack endigt, deſſen Form und Volumen ſehr verſchieden 
ſeyn koͤnnen. Bisweilen iſt dieſer Sack birnförmig, andere Male 
zickzackfoͤrmig hoͤckerig, bisweilen zuſammengefallen und auf ein 
klelnes, rundes und ſitzendes Bläschen reducirt. Biswei— 
len hingegen iſt er ſehr ausgedehnt, und in dieſem letzteren 
Falle enthält er eine helle Fluͤſſigkeit, und wurmförmige Körper, 
deren Natur nicht leicht zu beſtimmen iſt. Dieſe Koͤrper, welche 
bisweilen einfach, oͤfterer aber vielfach (2 bis 8) in jedem Sacke 
(Fig, 2.) find, haben eine verſchiedene Groͤße, doch find fie bis- 
weilen eine Linie lang. Gewoͤhnlich find fie unbeweglich, ſteif 
oder etwas gebogen, an einem ihrer Enden ſpatelfoͤrmig auf— 
getrieben, durchſichtig und an ihrem breiteſten Theile bloß 
mit ſchraͤgen Streifen bezeichnet; an ihrem ſchmalen Theile 
ſind ſie, dem Anſchein nach roͤhrig, und zeigen weder die den 
Larven, den Anneliden eigenthuͤmlichen Ringe, noch Mund, Ova— 
rien ober Gedaͤrme, welche denen der Aſcariden, der Oryuren (Fig. 
4.) ähnlich waͤren. Sind es parenchymatoͤſe Entozoarien? Sind 
es Saamenthierchen? Ihre Form ſpricht für dieſe letztere Mei⸗ 
nung, der Sitz, welchen ſie einnehmen, ebenfalls. Doch laſſen 
ihre Dimesſionen dieſe Beſtimmung zu? Wenn dieß fo wäre, 
fo würde man die Saamenthierchen nicht mehr als eins von den 

leinenten des. künftigen Embryo betrachten koͤnnen, denn die, 
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von welchen hier die Rede iſt, ſind eben ſo groß, als zur Geburt 
fertige Foetus. 

2) Weibliche Organe. Das zwoͤlfte Segment zeigt auch 
zwei Oeffnungen, welche etwas weniger auf der Seite und etwas 
weiter unten liegen als die vorhergehenden; allein durch einen maͤßi⸗ 
gen Druck tritt ihr Umkreis in Form einer Warze hervor, 
welche in ihrem Mittelpunct von einem ſehr großen, kreisfoͤrmi⸗ 
gen Loch durchbohrt iſt (Fig. t, c und Fig. 3, a). Ein ſtaͤrke⸗ 
rer Druck ſtuͤlpt den Canal, welcher ſich in dieſe Mündung ent— 
digt, nach außen um, und dann bildet dieſer Canal einen kleinen 
Vorſprung in Penisform. Er beſteht aus zwei Portionen. Eine 
ku ze, dicke, undurchſichtige, an die Außenflaͤche graͤnzende (Fig. 
3, b) iſt walzens oder ſpindelfoͤrmig, bisweilen ſogar birnfoͤrmig; 
die zweite iſt ſchmaͤler und durchſichtiger, lang, gewunden, 
und bildet lange Felten oder Windungen, 1 welche mit den Ova⸗ 
rien vermiſcht find (Fig. 1 und 3, e und d), in welche fie ſich 
endigt, indem ſie ſich erweitert und ihre Waͤnde duͤnner werden; 
in ihrem Laufe zeigen dieſe Wände, mit dem Mikroſcop betrachtet, 
kreisfoͤrmige Streifen, welche ohne Zweifel von contractilen Fa- 
fern gebildet find. Dieſer Canal ift ein wahrer Oviductus. 

Die Ovarien bilden vier Hauptmaſſen, doch findet man auch 
iſolirte Eierchen, welche ohne Zweifel bereits in den Oviductus 
eingefuͤhrt ſind. 

3) Functionen der Zeugungsorgane. Ich habe nie⸗ 
mals ſichtbare Begattung bei den Naiden beobachtet, doch findet 
man oft mehrere zuſammengeknaͤult, in einander verſchlungen und zu⸗ 
ſammengeklumpt in dem Schlamm, und hier wird ohne Zweifel dieſe 
Handlung ausgefuͤhrt. Die Befruchtung kann nicht anders geſchehen, 
als durch die Zuſammenkunft von zwei Individuen, welche ohne Zweifel 
aufnehmen und zugleich geben, wie die Lumbriei. Denn wir ha⸗ 
ben keine innere Communication zwiſchen den maͤnnlichen und weib⸗ 
lichen Geſchlechtsorganen wahrgenommen und die Lage ihrer Deff- 
nungen macht ale äußere Communication bei einem iſolirten In⸗ 
dividuum unmöglich, wofern man nicht annimmt, daß da, wie 
bei den Salamandern, Ergießung einer befruchtenden Feuchtigkeit 
ftattfinden kann, welche von dem das Thier umgebenden Wuſſer 
getragen in den Oviductus eindringt, oder daß die Eier ſogleich 
nachdem ſie gelegt ſind, auf dieſelbe Weiſe befruchtet werden. 

In Betreff dieſes Eierlegens bin ich auch bloß auf Muthmaa⸗ 
ßungen beſchraͤnkt. Ich habe bloß Folgendes gefehen. 15 

) Eier und Foetus. Ich hatte während eines Theils 
des ſehr milden Winters 1827 — 1828 einige Naides filiformes 
aufbewahrt, als ich in der Mitte des Monats Februar grauliche 
Blaͤschen von 4 Linie Durchmeſſer wahrnahm, welche auf der 
Oberflache des mit Waſſer bedeckten Schlamms zerſtreut waren, 
worin dieſe Anneliden wohnten. Faſt alle befanden ſich auf der 
Oeffnung der Locher, woraus der Schwanz der Naiben heraus⸗ 
trat. Ich fand decen ſo bis in den Monat Mai, und daher konnte 
ich fie mit Muße unterſuchen. Ihre Halbdurchſichtigkeit ließ mich 
mit der Lupe erkennen, daß jedes Bläschen ſieben bis acht klei⸗ 
nere Bläschen enthielt (Fig. 5.). Es war daher ein ſolches Ei 
mit den Eiern (Eihuͤllen) der Hirudinei vergleichbar, undes zeigte 
eben ſo auf zwei entgegengeſetzten Polen zwei hervorſpringende 
Knoten. Manche von dieſen Bälgen (Eihuͤllen) waren leer, die noti⸗ 
gen Hervorragungen geöffnet, und ihre Ränder nach außen umgeſtuͤlpt. 
Man konnte auch da genau ſehen, daß die Huͤlle aus zwei Mem⸗ 
branen beſtand, wovon die äußere locker und weich, und die in⸗ 
nere elaſtiſcher war. ! bay 2 

Das Volumen der kleinen Blaͤschen, welche in jedem Ei ent⸗ 
halten waren, war das der groͤßten Eierchen der Ovarien, d. h. 
fie hatten hoͤchſtens + Linie Durchmeſſer. In manchen ſah man 
nur eine homogene breiige Maſſe, und in anderen einen kleinen 
Wurm, in Form einer doppelten Spirale oder in Form eines 
S gekruͤmmt (Fig. 6) und offenbar lebendig. Auch ließ 
eins von dieſen Eterchen, welches zwiſchen zwei Gläſern ge⸗ 
druͤckt und zerriſſen wurde, eine Annelide fahren, deren Länge 
von einer halben Linie bis zu zwei Linien (Fig. 7.) varlürte. 
Dieſes letztere Maaß war auch das der jungen Naiden, welche 
aus einigen in einem Uhrglas in Waſſer aufbewahrten Eiern auf 
naturliche Weiſe geboren wurden. Je juͤnger die Foetus waren, 
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deſto mehr waren fie dick, zuſammengezogen, weiß und undurch⸗ 
ſichtig; ſpaͤter waren ſie weit duͤnner, mehr roſenroth, und ihr 

Ernährungscanal nahm nur noch das Centrum ein. Die Anzahl 

der Segmente uͤberſchritt nicht die von 35; ſie waren rein ge⸗ 

trennt, mit einer rudimentartigen und kurzen Borſte auf jeder 
Seite verſehen; das erſte Segment zeigte die Form der Lippe 
der Erwachſenen, nur war es etwas breiter; der Schwanz war 
ſtumpf. Trotz dieſer Verſchiedenheiten, welche das Alter hinlaͤnglich 
erklart, konnte man die Speciesidentität nicht verkennen, welche 
uͤberdieß die Entſtehung der Eier und der Eierchen hinlaͤnglich 
bewies. Dieß waͤren die Thatſachen; die Theorie, welche mir 
die wahrſcheinlichſte zu ſeyn ſcheint, iſt folgende: Die Eierchen 
gehen eins nach dem andern in den Oviductus, begeben ſich in 

en bauchigen und dicken Theil dieſes Canals, welcher an die 
Außenfläche graͤnzt, häufen fi da an, wodurch ſie dieſen Theil ers 
weitern, und huͤllen ſich da in eine oder zwei gemeinſchaftliche 
Membranen ein, worauf ſie in Maſſe ausgetrieben werden. Das, 
was bei den Hirudinei vorgeht, ſcheint mir dieſe Hypotheſe zu 
beſtätigen; uͤbeigens will ich mich nicht bemühen, fie durch noch 
mehr Gruͤnde zu unterſtuͤtzen, und will zu einem Artikel übergehen, 
welcher auch nur durch Muthmaaßungen wird vervollſtaͤndigt werden 
koͤnnen, aber doch die gegenwaͤrtigen Kenntniſſe vermehren und 
85 zu einer leichten und vollſtaͤndigen Unterſuchung führen 
kann. 

$. II. Lumbrici. 

Willis hatte die Beſchaffenheit der inneren Zeugungsorgane 
der Lumbriei ſehr deutlich wahrgenommen und beſtimmt. Er 
hatte davon die Saamenbläschen und die Ovarien unterſchieden 
und ſogar die Verbindung der aͤußeren Oeffnungen oder vul- 
vae mit den inneren Organen vermuthet, doch hatte er in 
dieſer Hinſicht nicht alle wuͤnſchenswerthe Details geben koͤngen. 
Redt hat mit Hinzufuͤgung einiger Details eine Behauptung 
ausgeſchrieben, welche ich für irrig halte, obgleich fie nachher 
von Bofe, von Montegre, und ſelbſt von Cuvier und ande⸗ 
ren nicht weniger ausgezeichneten Naturforſchern wiederholt wor: 
den iſt. Nach ihrer Behauptung durchlaufen die von den Ovorien 
losgelöſ'ten Eier die ganze Länge des Körpers und begeben ſich 
in die Naͤhe des Afters, aus welchem fie durch zwei vermeint⸗ 
liche Oeffnungen ausgetrieben werden, welche, wie man fagt. an 
die Oeffnung des Ernährungscanals graͤnzen oder ſich in ſeinem 
Innern befinden, Nach Montegre und denjenigen, welche feine 
Behauptung angenommen haben, find es nicht Eier, ſondern Foe⸗ 
tus, welche dieſen Weg gehen, und die Lumbrici muͤſſen als 
Thiere betrachtet werden, welche lebendige Junge zur Welt brin⸗ 

zen. Bevor wir weiter gehen, wollen wir ſehen, wodurch ſich 
dieſe Beobachter haben taͤuſchen können. 

1) Die vermeintlichen Eier, welche man zwiſchen dem Darm 
und den Muskel⸗Haut⸗Huͤllen findet, find von zweierlei Art. Mans 
che find den in den Ovarien enthaltenen Kuͤgelchen ſehr ähnlich, 
welche wir weiter unten beſchreiben werden, behalten immer ei⸗ 
nen ſehr kleinen Durchmeſſer, und man findet darin häufig kleine 
lebendige Wuͤrmer, Arten von Aſcariden oder mikroſcopiſch n Vi⸗ 
brionen, welche von den Embryonen und den Foetus der Lum 
briei ſehr verſchieden find, wie man bald ſehen wird). Sind es 
wirklich unreife Eierchen, welche durch einen zufaͤlligen Riß 
aus den Ovarien herausgetreten find? Sind es befondere Entos 
zoarien? Alles, was man verſichern kann, iſt, daß fie niemals 
die Große zu erreichen ſcheinen, welche die wahren Eier ſchon in 
dem Ovarium oder in dem Oviductus bekommen. 
Ich habe geſagt, daß es zwei Arten von Bläschen gebe, 
welche man ſo für Eier halten koͤnne. Die zweite Art, welche 
ich in Menge bei einigen Individuen des Lumbricus Gigas ges 
funden habe, gehoͤrt den Entozoarien der Gattung Echinococ- 

) Dieſe kleinen Entozoarien ‘find ſelbſt in den wahren Lumbrici⸗ 
Ciern von einem meiner Freunde, Namens Courty gefehen 
worden, welcher auch durch ſeine Beobachtungen einen Theil 

des Folgenden beſtaͤtigt hat. 5 7 105 Waſſer getrennt werden, in welchem 1 waͤſcht, 
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ques (Rudolphi) an; fie conſtituirt eine neue und 'mikroſcopiſche 
Species derſelben, welche ich amygdaloides nennen will, und 
welche anderswo beſchrieben werden wird. Dieſe Hydatide aͤh⸗ 
nelt ſehr den Eiern der Nais ſowohl in Hinſicht des Volumen 
als auch in Hinſicht der Zuſammenſetzung, denn eine gewiſſe Anzahl 
von Individuen bewohnen eine und dieſelbe Huͤlle. 
| 2) Was die vermeintlichen Foetus betrifft, wovon Montes 
gre ſpricht, ſo findet man ſie vorzuͤglich am Schwanze frei von 
aller Adhaͤrenz, und man haͤtte eben ſo wenig Zoolog ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, als es dieſer geiſtreiche Arzt war, um ſich ſo taͤuſchen zu 
laffen, obgleich man ſie bisweilen bis in die Ovarien findet, 
vorzuͤglich bei Lumbricus Gigas und trapezoides. Es find 
glatte, weiche, platte, eirunde, halbkreis- oder nierfoͤrmige (Fig, 10. a.) 
Bläschen, deren Größe verfchieden ſeyn kann, und welche biswei⸗ 
len 13 Linie Lange zeigen; ihre Farbe ift gruͤnlich oder ſchwarz⸗ 
braun, und ihr Inneres iſt mit einem Brei von derſelben Schat⸗ 
tirung angefuͤllt, in deſſen Mitte man bisweilen die kleinen Vi⸗ 
brionen ſindet, wovon ich eben geſprochen habe. Doch weit haͤu⸗ 
figer findet man darin eine ziemlich beträchtliche Anzahl (5 bis 30) 
laͤngliche Koͤrper; dieſe ſind in der Mitte, wo man eine Art von 
Falte oder Rinne ſieht, bauchig, an den Enden, welche in um⸗ 
gekehrten Richtungen etwas gekrümmt find, dünner; fie find halbe 
durchſichtig, gruͤnlich, unbeweglich, ſteif, ohne Spur von Ringen, 
ohne Spur von inneren Organen oder äußeren Oeffnungen (Fig. 19. 
a.). Dieſe Körper, deren Natur ſehr ſchwer zu beſtimmen iſt (Ento⸗ 
zoarien 2) find von mittelmäßfger Conſiſtengz, und wenn man fie 
durchſchneidet, ſo zeigt ſich weder Retraction noch ein Austreten 
der Eingeweide u. ſ. w. 

Es giebt auch andere Entozoarien, welche weit offenbarer 
ſolche find, die fi in den Feuchtigkeiten oder in dem Darm der 
Lumbrici befinden (Gosze und Rudolphi, t. 3, p. 288 u. |. w.) 
und welche mit mehr Wahrſcheinlichkeit für Foetüs hätten gehal⸗ 
ten werden können. Doch will ich nicht die Zeit mit weiterer 
Erörterung einer Frage verlieren, welche durch gewiſſere und 
poſitivere Beobachtungen hinlaͤnglich widerlegt werden wird. 

Männliche Organe. Die einzigen Theile, welche man 
als ſolche betrachten kann, ſind die Saamenblaͤschen oder die Te⸗ 
ſtikel; es find runde Säcke, welche in ihrer größten Entwickelung 
zwei Linien Durchmeſſer haben, und auf der rechten und der lin⸗ 
ken Seite in longitudinaler Reihe liegen (jeder von den Ringen, 
welche nach dem pten folgen, hat ein Saamenblaͤsch en 
Fig. 8, b). Dieſe Reihen haben nicht immer dieſelbe Ausdeh⸗ 
nung, denn die Anzahl der Bläschen variirt von 2 bis 7 in Bes 
treff jeder Seite. Sind dieſe Differenzen ſpecifiſch, wie Sa⸗ 
vigny glaubt? Ich glaube vielmehr, daß man fie der Zeit zus 
ſchreiben muß, wo man ſie unterſucht. Denn nach dem Maaße, 
wie ſich die Zeit der Begattung entfernt, nimmt das Volumen 
dieſer Organe ab. Die äußerſten an den beiden Enden der Reihe 
werden zuerſt atrophiſch, lund es kommt eine Zeit, wo man nur 
mit Mühe die Rudimente dieſer zu einer andern Zeit ſehr herz 
vorſpringenden Theile wahrnimmt. 

Sie adhaͤriren mittelſt eines ſehr kurzen Stiels an der unteren 
Wand der Eingeweidhoͤhle. Dieſer Stiel iſt ein enger Canal, 
welcher ſich äußerlich durch ein kleines von Savigny bemerk⸗ 
tes Loch Öffnet, aus welchem man durch Compreſſion die weiße 
Feuchtigkeit heraustreten laſſen kann, welche das Blaͤschen aus⸗ 
dehnt und ihm feine milchige Farbe giebt. Dieſe Löcher befinden 
ſich am hinteren Rande jedes Rings ſchnurgleich mit dem aͤußeren 
Gliede des Al dominal⸗ oder unteren Borſtenſtreifens. In ihret 
Nähe findet man die weißlichen Warzen, wovon wir in der Ke⸗ 
ſchreibong der Species geſpcochen haben. 

Don einem Saamenblaͤschen in's andere kann man biswei- 
len die weiße Fluͤſſigkeit dringen laſſen, welche ſie enthalten, 
und dadurch macht man einen Commun cationscanal ſichtöar, wel⸗ 
cher zwiſchen ihnen in gerader Richtung fortlaͤuft. * 

Was dieſe Geſchwulſt ſelbſt anlangt, fo finder man darin, 
wenn man fie zu guͤnſtiger Zeit unterſucht, viel zaͤhe Feuchtigkeit, 

und das Mikroſcop laͤßt darin eine Art Gewirr von lebendigen 
Dieſe Filamente ſind, wenn ſie durch das Filamenten ſehen. Filamenten ſeh wahre ſpin⸗ 

7 
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delförmige, lange, duͤnne Saamenthierchen, deren ganzer Körper, 
doch vorzüglid der Schwanz, ſehr ſtark wellenförmig bewegt wird 
(Fig. 17). Ihre Länge hat mir ungefahr 4 Linie zu ſeyn ge» 
ſchienen. 

Weibliche Organe. — Das was bei der Beſichtigung 
des größeren Theils der Lumbriei zuerſt in die Augen fällt, iſt 
der Guͤrtel, wovon weiter oben die Rede geweſen iſt. Ich habe 
nicht, wie Savigny, geſehen, daß die Anzahl der Poren, wel⸗ 
che man unter diefem Gurtel findet, und noch weniger ihre Vers 
theilung mit der Anzahl und der Lage der Saamenblaͤschen über: 
einſtimmten, und ich habe von dieſen Poren nichts anderes ausge— 
hen geſehen, als die oben bei Gelegenheit der inneren Reſpiration 
beſchriebenen vesiculae aquiferae. Ich weiß daher nicht, inwie⸗ 
fern zur Befruchtung bei der Begattung die Berührung der Ge⸗ 
gend der Saamenklaͤschen eines Individuum mit dem Gürtel des 
anderen, welche Monte gre und Savigny erwieſen zu haben 
ſchienen, nuͤtztich ſeyn kann. Wie wird in dieſem Fall die 
Saamenfluͤſſigkeit abſorbirt? Wird ſie nicht vielmehr durch 
die Vulvamuͤndungen des 16. Segments abſorbirt? Dieß kann 
ich aus Mangel an directen Beobachtungen gegenwaͤrtig noch nicht 
entſcheiden. Doch, man muß es geſtehen, ſpricht die Anatomie 
fuͤr dieſe Meinung. Denn von dieſen vulvae entſpringen innerlich 
zwei enge, bisweilen an ihrem Urſprunge bläschenförmig aufge⸗ 
getriebene Canale, welche ohne Flexuoſitaͤten auf der inneren Seite 
der von den Saamenblaͤschen gebildeten Reihen gerade nach vorn 
laufen, ohne daß ſie mit ihnen in Verbindung ſtehen (Fig. 15. d.). 
Da wo dieſe Canale unter die Ovarien kommen, wovon die 
Rede ſeyn wird, theilen ſie ſich in zwei Aeſte. Jeder Aſt be— 
giebt ſich nach innen und endigt ſich in eine kugelige Anſchwel⸗ 
lung; dieſe Anſchwellung wird, wie man mit der Loupe erkennt, 
durch die Fortſetzung des ſehr erweiterten und in zahlreiche (ſtrah— 
lenfoͤrmig und in zwei concentriſchen Reihen geordnete, von einer 
gemeinſchaftlichen Membran umgebene und unterſtuͤtzte) Falten 
zuſammengeknaͤuelten Canals gebildet (Fig. 2). Dieſe bei⸗ 
den Canale, welche wir Oviducte nennen wollen, find eben 
ſo wie die vier Knaͤuel, welche ſie endigen, zu gewiſſen Zeiten 
ſehr wenig wahrnehmbar, oder ſogar unſichtbar. Zur Zeit der 
Begattung werden ſie durch das Vorhandenſeyn einer milchigen 
Flu ſſigkeit ſehr ſichtbar gemacht, welche man auf ziemlich ratio— 
nelle Weiſe als die durch die Begattung eingefuͤhrte und auf 
dieſem Wege bis zu den Ovarien geleitete Saamenfluͤſſigkeit bes 
trachten kann ). 

(Der Veſchluß folgt.) 

Ueber die Continuitaͤt des Thierreiches durch Zeu— 
gung, vom Anbeginn der Welt bis auf unſere 
Tage. 
Hr. Geoffroy⸗Saint⸗ Hilaire las am 23. März 1829 in 

der Sitzung der Academie der Wiſſenſchaften zu Paris eine Abhand⸗ 
lung „uber die Beziehungen der organiſchen Structur und 
der Verwandtſchaft, welche zwiſchen den Thieren der hiſtoriſchen 
Zeitalter und den jetzt lebenden, und den antediluvianiſchen und 
verloren gegangenen Arten beſtehen können.“ 

Sind die Thiere, deren Ueberreſte man im Schooße der 
Erde findet, und welche faſt alle Arten oder Gattungen angehoͤren, 
die man jetzt nicht mehr lebend antrifft, — ſind ſie als die Vor⸗ 
fahren derjenigen zu betrachten, welche noch jetzt die Erde ber 
völfern und ſich vielleicht durch den Einfluß der Zeit und der 
Veränderungen des Zuſtandes der Erdkugel modificirt haben? 

») Ich habe jedoch keine Saamenthierchen darin geſehen, ſondern 
bloß zu betraͤchtlicheren und eben ſo kugeligen Maſſen aggre— 
girte Kuͤgelchen, welche weit kleiner waren, als die Blaͤschen 
der Ovarien. Dieſe Maffen ähneln vollkommen den Hügel: 
chen, welche in den Saamenblaͤschen der Sanguisuga offici- 
nalis gefunden werben, (Siehe die Figuren 4 und 4 bis.) 
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Oder ſoll man der entgegengeſetzten Meinung beipflichten? Soll 
man glauben, daß nach großen Umwaͤlzungen neue Geſchoͤpfe 
durch eine neue Schoͤpfung hervorgebracht worden ſind, oder daß, 
um uns der Worte des Herrn Geoffroy⸗Saint⸗ Hilaire 
zu bedienen, „das Werk der ſechs Tage von Neuem vorgenom- 
men worden ſey“? Die Loͤſung dieſer großen Frage wird der 
Gegenſtand einer Reihenfolge von Abhandlungen ſeyn, von des 
nen er die erſte der Academie vorgeleſen hat. ’ 
Der Verfaſſer bekennt zuvoͤrderſt, daß die Wiſſenſchaft noch 

nicht alle Documente beſitzt, die nöͤthig ſcheinen konnten, um die 
Frage vollſtaͤndig abzuhandeln. Er ſieht ſich ſogar genöthigt, 
ſich deßhalb zu entſchuldigen, daß er dieſen Gegenſtand zu einer 
Zeit ergreift, wo die Discuſſion, welche er daruͤber veranlaßt, 
noch zu frühzeitig zu ſeyn ſcheint. Ein beſonderer Umſtand hat 
ihn jedoch dazu beſtimmt. „Ich hatte, ſagt er, wichtige Bes 
merkungen geleſen, die der Academie von Dr. Roul in mitge- 
theilt worden waren, und noch im Geiſte beſchaͤftigt mit altern 
Meditationen uͤber die antediluvianiſchen Thiere, war mir am 
Ende meines Berichtes eine Bemerkung entfallen, die, um richtig 
verftanden zu werden, einer ausfuͤhrlicheren Entwickelung bedurft 
hätte, Man machte mir dieſes bemerklich und drang in mich, 
dieſe Erlaͤuterung zu geben.“ ˖ 

Hr. Geoffroy⸗-Saint-Hilaire glaubt an eine unun⸗ 
terbrochene Succeſſion des Thierreiches, bewirkt auf dem Wege 
der Zeugung vom Anfange der Welt bis auf unſere Tage. Al⸗ 
lerdings ſind die Ueberreſte der antediluvianiſchen Thiere, wel⸗ 
che im foſſilen Zuſtande bis auf uns gekommen ſind, faſt alle von 
den Thieren verſchieden, welche noch auf der Oberflaͤche der Er— 
de exiſtiren. Dieß iſt aber kein Grund, um anzunehmen, daß 
erſtere nicht die Voreltern der letztern geweſen ſeyen. Zuerſt ver⸗ 
bindet die groͤßte Analogie die verloren gegangenen Arten mit den 
noch jetzt lebenden. Alle haben ſich ohne Schwierigkeit in die 
Fächer der großen Claſſificationen ordnen laſſen und alle ſchei⸗ 
nen, da ſie aus aͤhnlichen Organen gebildet ſind, nur Modifica⸗ 
tionen eines und deſſelben Geſchoͤpfes zu ſeyn, naͤmlich des Thie⸗ 
res mit Ruͤckenwirbelbeinen. 3} 

Betrachtet man die thieriſche Schöpfung von Anbeginn bis 
auf die jetzige Zeit nach ihrem ganzen Umfange, ſo ſoll man, 
wie der Verfaſſer will, eine progreſſive Reihe, etwa wie folgen⸗ 
de erkennen: Ichthyoſaurus, Plefiofaurus, Pterodactylus, Mefos 
ſaurus, Teleoſaurus, Megalonix, Megatherium, Anoplotherium, 
Palaͤotherium u. ſ. w. Alle dieſe Thiere find fo umgewandelt 
worden, daß keine der Gattungen, welche ſie bildeten, heutzutage 
noch beſteht. Durch die Maſtodons verbindet der Verfaſſer mit 
den älteſten Thieren der Erde die fpäter entſtandenen. Sie has 
ben aus Arten derſelben Gattung beftanden, nur daß die einen 
verloren gegangen ſind und antediluvianiſch waren, und daß die 
andern noch heutzutage leben. Letztere ſind diejenigen, welche 
ſich ohne Umwandlung oder wenigſtens nur durch ſehr geringe Um⸗ 
wandlung dem Zuſtande der gegenwärtigen Welt haben accom« 
modiren koͤnnen. Dieſe Thiere, von denen ein Theil im foſſilen 
Zuſtand, der andere lebend vorhanden iſt, ſind die Elephanten, 
die Rhinoceros, einige Beutelthiere, Hyaͤnen, Bären u. ſ. w. 

Hr. Geoffroy⸗Saint⸗Hilaire führt bei dieſer Gele⸗ 
genheit, als das Werk eines Schriftſtellers, welcher ſeinem Jahr⸗ 
hunderte vorausgegangen iſt, eine Schrift des Hen. De La⸗ 
marck an, in welcher er über den Einfluß der Umftände auf die 
Handlungen und Gewohnheiten lebender Koͤrper und umgekehrt, 
uͤber den Einfluß der Handlungen und Gewohnheiten lebender 
Koͤrper auf die Modification ihrer Theile handelt. 

Die beſondern Thatſachen, auf welche Herr De Lamarck 
ſeine große Idee gruͤndet, ſind keineswegs vollkommen rich⸗ 
tig, und vielleicht iſt keine einzige von ihnen ganz genau bs⸗ 
gründet; dennoch aber iſt die Folgerung, die er aus ſaͤmmt⸗ 
lichen Thatſachen zieht, ganz richtig. So groß iſt die Kraft 
des Genies, große Wahrheiten der Natur zu ahnen. So hat 
Buffon durch eine Inſpiration ſeines Genies die Entdeckung 
gemacht, daß die Thiere der Aequatorgegenden eins der Conti⸗ 
nente, mit Ausſchluß des andern, bewohnen, obſchon keins der 
von dieſem berühmten Mann angeführten Beweisthuͤmer zur Uns 
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terftügung dieſer Meinung heutzutage für gültig erachtet werden 
durfte. Demungeachtet iſt dieſer Satz ein Geſetz geworden, wel⸗ 
— — der Zeit das Siegel vollkommener Beftätigung er: 
angt hat. 0 8 

2 8 Der Verfaſſer gedenkt in Bezug auf die Meinung des Hrn. 
Oe Lamarck einer merkwuͤrdigen Stelle Pascal's: „die le⸗ 
benden Geſchoͤpfe, ſagt dieſer Schriftſteller, waren im Anfang 
nur unförmliche und zweideutige Individuen, deren Conſtitution 
durch permanente Umſtaͤnde, unter denen ſie lebten, entſchieden 
ausgebildet worden iſt.“ 
Am auf eine ſolide Weiſe die Meinung des Hrn. Geof⸗ 
froy zu begruͤnden, kommt alles darauf an, darzuthun, daß die 
Verſchiedenheiten der atmoſphaͤriſchen Beſchaffenheit jo groß und 
mächtig haben ſeyn koͤnnen, um die verſchiedenen Arten und Gat⸗ 
tungen aus den urſpruͤnglichen Typen ſo hervorzubringen, wie 
wir fie gegenwärtig ſehen. Der Verfaſſer iſt freilich der Mei: 
nung, daß uͤber dieſen Punct gar kein Zweifel erhoben werden 
koͤnne. „Man beruͤckſichtige noch jetzt die Modificationen, welche 
die Arten durch einen bloßen Transport von einer Vreite in die 
andere erfahren koͤnnen, und die Veränderungen, welche der Dr. 
Roulin an den Thieren beobachtet hat, welche aus Europa 
nach America transportirt worden find. Man beruͤckſichtige ber 
ſonders die aͤußerſt wichtigen Thatſachen, welche das Studium 
der Monftrefität liefert, und man wird ſich nicht mehr über die 
Modiſicationen wundern, welche eine Reihenfolge von Jahrhun⸗ 
derten in den Thierarten bewirkt hat, und eben fo wenig über 
die Mobdificationen der Agenzien, unter deren Einfluß ſich die 
Thiere entwickeln. 

Die Macht aͤußerer Urſachen, in Bezug auf die Modiſication 
der Entwickelung lebendiger Geſchoͤpfe zu beweiſen, war der Zweck 
der Verſuche, welche der Verfaſſer in der Anſtalt zu Auteuil an⸗ 
—.— hat, wo man durch kuͤnſtliche Waͤrme junge Hühner aus⸗ 
bruͤtet. 0 7 
Den philoſophiſchen Zweck dieſer Verſuche hat der Verfaſſer, 
wie er jetzt zum erſtenmal geſteht, zu jener Zeit, wo die Wiſ—⸗ 
ſenſchaft verfolgt wurde, verheimlichen muͤſſen. Die angeführten 
Verſuche ſind erweiſend. Indem Geoffroy die Erſcheinungen 
der Waͤrme, der Trockenheit, der Bewegung veraͤndern ließ, 
brachte er nicht allein nach Belieben Monſtroſitaͤten hervor, ſon— 
dern kam ſelbſt fo weit, daß er dieſe oder jene Art der Mon: 
ſtroſitaͤt mit Huͤlfe dieſer oder jener beſtimmten Vorſicht hervor— 
zubringen vermochte. Man wende hier nicht ein, daß die auf 
eine kuͤnſtliche Weiſe hervorgebrachten monſtroͤſen Arten ſich nicht 
fortpflanzen und fortſetzen können; denn die Natur mit Huͤlfe 
der Zeit, welche ihr nicht fehlt, wirkt durch weit zahlreichere und 
langſamere Modificationen, und mag demnach im Stande ſeyn, 
hervorzubringen, was dem geſchickteſten Verſuchanſteller fuͤr im⸗ 
mer unmoͤglich bleiben wird. ; 

Hr. Geoffroy berührt auch die fo lang beſtrittene Frag 
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‚über die Praͤexiſtenz der Keime und ſetzt dieſer Lehre die Ge: 
ſammtheit unſerer Kenntniſſe über die Monſtroſitaͤt und beſonders 
die Verſuche entgegen, von welchen ſo eben die Rede war, und 
wo es ihm gelungen iſt, die Organiſation nach ſeiner Willkuͤhr 
auf eine beſtimmte Weiſe von ihrem natuͤrlichen Gang abzu⸗ 
lenken. (Le Globe, 1. Avril 1829.) 

— — 

Misc e 

Landkrabber. — In den Wäldern von Guam, mehr 
als eine Stunde vom Meeresufer entfernt, fanden die HHrn. 
Quoy und Gaymard eine ſehr große Art Pagurus mit violet⸗ 
ten Fuͤßen, welche in den mit Erde uͤberzogenen Conchylien von 
Buceinum wohnten. Einige derſelben gaben eine Art von Schaum 
von ſich, wenn ſie gereizt wurden. Sie ſchienen dem Lichte nach⸗ 
zugehen, wenigſtens glaubte man dieß zu bemerken, als in einer 
Nacht die Matroſen am Ufer Feuer anzuͤndeten, wo ein großer 
Pagurus von betraͤchtlicher Entfernung herbeikam (der dann auch 
ein Opfer ſeiner Neugierde und in ſeinem Gehaͤuſe gekocht und 
darauf verzehrt wurde). Es ſcheint, daß zwei Abtheilungen die- 
ſes Stammes vorhanden find. Die Seeart, deren runde Augen 
auf cylindriſchen Stielen ſitzen; und die Landart, welche bei naͤ⸗ 
hernder Gefahr immer in Loͤcher, Spalten, unter Wurzeln und 
in hohle Bäume ſich zuruͤckzieht, nie oder hoͤchſt ſelten aber in 
die See, wenn dieſe auch noch ſo nahe iſt. 

Ueber die Belemniten will Hr. Raſpail eine merk⸗ 
wuͤrdige Entdeckung gemacht haben. Er hat naͤmlich dem Inſti— 
tut zu Paris gemeldet, daß er an mehr als 250 in den Bergen 
der Provence geſammelten Belemniten ſich uͤberzeugt habe, daß 
ſie nicht Conchylien, nicht Schaalen von Mollusken ſeyen, 
wie man bisher angenommen habe, ſondern, daß fie Hautanhaͤngſel 
von Seethieren feyen, welche zu den Echinodermata gehörten, 
aber jetzt verloren gegangen ſind. (Ich erhalte ſo eben das 
zweite Stuͤck der Annales des Sciences de l’observation, 
worin Raspail's Abhandlung mitgetheilt iſt und werde bald 
auf den Gegenſtand zuruͤckkommen). 

Chileſiſche Pflanzen in Gewaͤchshäuſern find bis⸗ 
her ſehr mit Unrecht im Warmhauſe gehalten worden. Sie 
vertragen die offene Luft bis auf 5“ nach dem hunderttheil. Ther⸗ 
mometer ohne Schaden. 

Nekrolog. — Der hochgeachtete Gaͤrtner des botaniſchen 
Gartens zu Kopenhagen, Friedrich Ludwig Holboͤll, nach wel: 
chem fein Landsmann Wallich eine Indiſche Pflanze Holböl- 
lia benannte (1765 geboren), iſt am 30. Januar geſtorben. Hr. 
Prof. Hornemann hat in der Dansk Litteratur Tiden- 
de for 18:9. No. 8 ſehr ehrenvoll und ausfuͤhrlich zu feinem 
Andenken geſchrieben. \ 

Nie n. 

Se der ee e e. 

Von einer Bruſtamputation bei einer Somn⸗ 
4 ambuͤle 
bat Hr. Jul. Croquet der Académie roy. de Medecine, 
Section de Chirurgie am 16ten April Folgendes mitgetheilt. Am 
8. April wurde er don einer Dame von 64 Jahren um Rath ge 
fragt, welche an einem offenen Krebs an der rechten Bruſt und 
Anſchwellung der umgebenden Theile und Achſeldruͤſen litt: der 
Chirurg fällte das Urtheil, daß fie operirt werden müffe, da aber 
die Kranke ſich nicht in ſehr günftigem Zuſtande befand, fo em⸗ 
pfahl er ihr, den Rath einiger Aerzte einzuholen. Hr. Chape⸗ 
lain, welcher fie gewöhnlich behandelte, unterſtuͤtzte die Anſicht 
des Hrn. Cloquet's und ſuchte fie zu einer Operation zu ent 
ſcheiden, welche ſie ſehr fuͤrchtete, und welcher ſie ſich nie hatte 

unterwerfen wollen. Dieſe Dame, welche eine ſehr nervoͤſe Con⸗ 
ſtitution hatte, ſehr reizbar und von außerordentlicher Empfind⸗ 
lichkeit war, hatte ſich auch fuͤr den thieriſchen Magnetismus 
ſehr leicht empfaͤnglich gezeigt, welchen Hr. Chape lain, einer 
der Hauptmagnetiſeurs unferer Zeit, ſeit mehreren Jahren bei ihr 
angewandt hatte. Letzterer ſchlug daher Hrn. Cloquet vor, die 
Operation waͤhrend der Zeit zu machen, wo die Kranke ſich im 
Zuſtande des Somnambulismus befinde, um ihr durch die Unter⸗ 
brechung der Senfibilität, die wirklichen oder übertrieben geſchil⸗ 
derten Schmerzen der Operation zu erfparen und nicht noͤthig zu 
haben, ihre Abneigung gegen die Operation zu bekämpfen. Da 
Hr. Cloquet hiegegen nichts einzuwenden fand, ſo wurde die 
Operation auf Sonntag den 12. April feſtgeſezt. Zwei Tage vor⸗ 
her wurde die Dame mehrere Male von Hrn. Chapelain 
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magnetiſirt, welcher in dieſem Zuſtande fie dahin ſtimmte, ſich ohne 
Furcht der Operation zu unterwerfen, während fie nach dem Er: 
wachen dieſe Idee mit Schrecken verwarf. 

Am beſtimmten Tage fand fie Hr. Cloquet auf einem Lehn⸗ 
ſeſſel ſitzend, in der Stellung einer Perſon, welche ruhig ſich dem 
natuͤrlichen Schlafe hingegeben hat. Nachdem alles zur Opera⸗ 
tion vorbereitet worden, ſetzte man ſie, der Bequemlichkeit wegen, 
auf einen Stuhl: ein Gehuͤlfe hielt den rechten Arm. Ein erſter 
Schnitt ging von der Achſelhoͤhle uͤber die Geſchwulſt weg bis 
auf die innere Seite der Bruſt, der zweite, an derſelben Stelle 
anfangend, ging unten um die Geſchwulſt herum, bis er mit dem 
erſten zuſammentraf. Man unterband mehrere Gefäße und die 
Geſchwulſt wurde exſtirpirt. Die Operation dauerte 10—12 Mi⸗ 
nuten. Waͤhrend dieſer Zeit hat die Perſon auch nicht das leich— 
teſte Zeichen von Empfindung gegeben. Kelne Bewegung in den 
Extremitaͤten oder in den Geſichtszuͤgen, ſelbſt keine Veränderung 
des Pulſes war zu bemerken; ſie verblieb in dem Zuſtande von 
Hingebung und automatiſcher Impaſſtbilitäͤt, welchen fie bei der 
Ankunft des Operateurs zeigte und der Gehuͤlfe hatte nichts wei— 
ter zu thun, als den Arm auswaͤrts zu bewegen, um die Seite 
des Thorax frei zu machen, an welcher man operirte. Aber, was 
bemerkenswerth war, als man anſing, die Wunde mittelſt eines 
Schwamms mit Waſſer auszuwaſchen, gab die Kranke Empfindung 
zu erkennen, die der bei'm Kitzeln ahnlich war, und ſagte mebt: 
mals mit Luſtigkeit (hilarite); Hören Sie doch auf, kitzeln Sie 
mich nicht. (Finissez, ne me chatouillez pas.) 

Nachdem die Wunde verbunden war, brachte man fie in ihr 
Bette, immer im Zuſtande des Somnambulism, in welchem man 
fie 48 Stunden lang ließ. Der erſte Verband wurde Dienftags 
erneuert. Die Wunde wurde gereinigt und verbunden und die 
Kranke zeigte keine Art von Empfindlichkeit oder Schmerz; der 
Puls behielt ſeinen natuͤrlichen Rhythmus. 

Nach dieſem Verbande erweckte man die Kranke, deren mag— 
netiſcher Schlaf zwei Tage gedauert hattez aber als fie erfuhr, 
daß fie operirt worden ſey, wurde ſie von einer ſehr lebhaften 
Gemuͤthsbewegung (emotion) ergriffen, welche aber Hr. Cha: 
un dadurch endigte, daß er fie gleich wieder in Schlaf ver: 
enkte. 

Heute, den 16. April, iſt die Kranke zum zweiten Mal ver- 
bunden, ſie iſt in gutem Zuſtande und ruhig, auch hat ſich nichts, 
kein unangenehmer Zufall eingeſtellt. . 

„Dieß iſt, ſagt Hr. Cloquet, der genaue Bericht der 
Thatſachen, wovon ich Zeuge geweſen bin. Ich bitte die Geſell— 
ſchaft, zu bemerken, daß ich hier nur einfach erzaͤhle; daß ich mich 
darauf beſchraͤnke, anzugeben, was ich geſehen habe; daß ich keine 
Folgerung daraus ziehe; daß ich mich aller Controverſe in Bezie— 
bung auf den Magnetismus enthalte, ich theile einfach der Ge: 
ſellſchaft eine Thatſache mit.“ 

Hr. Larrey zieht den Zuſtand von Somnambulismus bies 
fer Frau während der Operation in Zweifel. „Sie iſt eine hel— 
fende Gevatterin (commere), ſagt er, welche, indem fie den 
Taͤuſchungen (jongleries) der Magnetiſeurs dient, 
aus unterrichtet und eingelernt worden iſt, und 
lein durch die Kraft ihres Willens alle Schmerzaͤußerung waͤh— 
rend der Operation unterdruͤckt hat.“ 
terſtützen, führt er das Beiſpiel von vielen von ihm operirten 
Perforen an, welche die allergroͤßte Unempfindlichkeit ‘ge: 
gen Schmerz zeigten, ohne im Zuſtande von Somnam— 
bulismus zu ſeyn. Er erinnert an das Beiſpiel der Perfo⸗ 
nen, welche in fruͤhern Zeiten Freudengeſaͤnge unter den furcht⸗ 
barſten Martern hören ließen; er erwähnt endtich die Soldaten, 
welche munter mit ihren Cammeraden ſich unterhielten, während 
er die Amputation ihrer Gliedmaaßen vornahm. Darauf fugt Hr. 
Larcey mit Wärme hinzu: „es würde gefährlich ſeyn, bei dem 
Publicum den Glauben aufkommen zu laſſen, düß ein ausgezeichne⸗ 
ter Chirurg ſich von dieſen abgekarteten Vorgängen habe zum Br 
ſten haben laſſen (a pu etre la dupe de ces supercheries). 
Was nid) anlangt, fo würde es mir fehr unangenehm ſeyn, mei: 
156 Nomen mit einer Thatſache diefer Art in Verb ndung zu 

en. ; - IT ER IRRE ION 

in vor⸗ 
welche al⸗ 

Um dieſe Anſicht zu un- 

in welcher ſie 
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Was die in der That erſtaunliche unempfindlichkeit une 
welche gewiſſe Perſonen zeigen, ſo macht Hr. Hervez de 
Chégoin darauf aufmerkfam, daß ſehr nervoͤſe und ſehr frone 
me Frauen diejenigen ſind, welche die blutigſten Operationen 
mit der größten. unempfindlichkelt für Schmerz (impassibili- 
te) aushalten. — Auch Hr. Lisfranc erzählte einen Fall, wo 
er in Gegenwart mehrerer Kunſtverwandten ein junges Mädchen 
an einem fungus haematodes operirte, welches während 
der ganzen Operation die groͤßte Ruhe beibehalten und nicht den 
geringſten Schmerz geäußert habe. In Beziehung auf den Mag⸗ 
netismus, ſetzt Hr. Lisfranc hinzu, iſt die von Hrn. Clo⸗ 
quet erzählte Thatfache von großer Wichtigkeit, und man muß 
abwarten, bis andere ähnliche Thatſachen vorkommen, ehe man 
ein Urtheil faͤllen dark ! EIER 

Hr. Cloquet erwiedert Hrn. Larrey, „daß man die Glaub: 
wuͤrdigkeit der Operirten mit Grund wohl nicht in Zweifel zie⸗ 
hen duͤrfe; die Dame ſey die Gattin eines reichen Kaufherrn 
der Straße Saint⸗Denis; ihre Erziehung und ihr Wohlſtand 
ſetzten ſie über allen Verdacht eines Einverſtaͤndniſſes oder einer 
eigennügigen Speculation hinweg. Sie habe ſich fortwährend 
geweigert, ſich der Operation zu unterwerfen, obgleich ſie darum 
durch ihren gewöhnlichen Arzt dringend erſucht worden ſey, der, 
nach Hrn Larrey's Syſtem, ihr Mitſchuldiger ſeyn würde. 

Es finde ein großer Unterſchied ſtatt, zwiſchen einer Pers 
fon, deren energiſcher Wille die Schmerzen überwältigt, die fio 
empfindet, und einer Perſon, die nicht einmal die Empfindung 
oder das Bewußtſeyn derſelben hat; und als nach 48 Stunden 
dieſe Dame aus ihrem Schlaf erweckt wurde, hatte ſie durchaus 
keine Kenntniß der Operation, fie erinnerte ſich nicht, daß fie ir⸗ 
gend eine Empfindung gehabt habe; was durch die Ueberraſchung 
und die Gemuͤthsbewegung beſtaͤtigt wird, welche ſie an den Tag 
legte. Es ſep felten, Perſonen zu finden, welche im natürlichen 
(gewöhnlichen) Zuſtande nicht irgend ein Zeichen von Empfindung 
wahrnehmen ließen. Er (Hr. Cloquet) habe deren nie angetroffen. 
Aber man finde mehrere, welche ſich durch ein lebhaftes Geſpraͤch, 
durch Luſtigkeit und heiteren Geſang aͤußern. Dieſe Ergießungen, die 
gegen den gewoͤhnlichen Ausdruck von Leiden ſo ganz entgegen⸗ 
geſetzter Natur zu ſeyn ſcheinen, ſeyen kein Beweis von Unem⸗ 
pfindlichkeit. Der Schmerz muß ſich auf irgend eine Weiſe aͤu⸗ 
bern; durch Geſchrei, Klagen und Thraͤnen bei den einen, durch 
lautes Singen, fpaßhafte Aeußerungen, anhaltende und lebhafte 
Unterhaltung, ober auch fortwaͤhrendes Schweigen bei den andern, 
waͤhrend die Zuͤge die Anſtrengung wahrnehmen laſſen, welche 
der Wille macht, um den Schmerz zu gewaͤltigen. Die zwei 
letzten Arten zeigen ſich gewoͤhnlich bei den Perſonen, deren Muth 
fortwaͤhrend angeſpornt wird, die daran gewoͤhnt ſind, Gefahren 
zu verachten, mit Leiden zu kaͤmpfen, und fuͤr welche Klagen 
eine Art von Schande find, naͤmlich bei'm Soldaten und vorzuͤg⸗ 
lich zu Krregeszeiten.“ h 

Ueber den Einfluß der Temperatur auf die Mor⸗ 
talitaͤt der Neugeborenen, 

wurde von den HHrn. Villermé und Milne Edwards der Aca- 
demie des Sciences zu Paris eine Abhandlung überreicht, über 
welche Dumeril folgenden Bericht erſtattet hat: h 

„Man hatte feit langer Zeit eingeſehen, daß bei ſehr jungen, 
warmbluͤligen Thieren (Saͤugethieren und Vögeln) der Reſpira⸗ 
tionsproceß allein nicht hinreiche, um diejenige Waͤrme zu 
erhalten und zu bewahren, welche ihnen zu ihrer Lebensaͤußerung 4 

nöthig iſt; deßwegen halten ſich auch die Eltern, beſonders die 
Mütter, durch einen natürlichen Inſtinct, fortwährend in der Nähe 
ihrer Neugebornen, um fie vor der Veranlaſſung der Erkaͤltung 
zu ſichern. In den letztern Jahren hatte Hr Edwards der 
Aeltere durch poſitive Verſuche gezeigt, daß in der That die ſehr 
jungen Thiere noch nicht fo organiſirt find, daß fie ſich in einer 
Temperatur erhalten könnten, die höher iſt als die der Atmoſphaͤ⸗ 

ich befinden.“ ! 5 e 
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„Dieſe außer Zweifel geſetzten Thatſachen, deren Einfluß 
auf die Erhaltung des Lebens fo groß iſt, haben die HHrn. Vils, 
lermé und Milne Edwards veranlaßt nachzuforſchen, in 
welchem Verhaͤltniß die hohe und die niedere Temperatur mit der 
Zahl der Kinder ſtett, die während der drei erſten Monate nach 
ihrer Geburt ſterben. In dieſer Abſicht haben fie mit der groͤß⸗ 
ten Sorgfalt in allen Departements Frankreich's die Geburts⸗ 
und Sterbeliſten der Jahre 1818 und 1819 gefammelt und zus 
ſammengeſtellt. Aus dieſen Nachforſchungen ergiebt ſich, daß in 
dem ganzen Koͤnigreich die Sterblichkeit der Kinder, vom Tage 
der Geburt bis zu Eade des dritten Monats, beſtaͤndig weit be⸗ 
traͤchtlicher iſt in den drei Wintermonaten als in den uͤbrigen 
Jahreszeiten, wahrend in der übrigen Lebenszeit vom aten Jahre 
bis in's höhere Alter die Zahl der Perſonen, welche in der kalten 
Jahreszeit ſterben, ſichtlich weniger betraͤchtlich iſt. 

„Die Verfaſſer der Abhandlung ſchreiben dieſe Stecblichkeit 
dem Gebrauche und ſelbſt der durch die Geſetze befohlenen Noth⸗ 
wendigkeit, die Kinder in den erſten Tagen nach ihrer Geburt 
an oͤffentliche Oerter zu bringen, wohin dieſe kleinen Weſen oft 
aus einer ſehr großen Entfernung und wie ungünftig auch die 
Witterung ſeyn mag, transportirt werden muͤſſen, zu. Sie erinnern 
daran, daß bereits Italieniſche Aerzte dieſelbe Beobachtung ge— 
macht haben, z. B. Toaldo zu Padua, Zeviani zu Verona 
u. ſ. w. (wie denn auch außerdem auf die nachtheiligen Folgen 
ſchon aufmerkſam gemacht iſt, welche das Aufgießen von kaltem 
Waſſer auf den Kopf kleiner, ſchwacher und immer ſehr empfind— 
licher Weſen haben kann). 

„Die Hauptarbeit der Verfaſſer iſt eine Reihe von Tabellen 
aus allen Departements Frankreich's in alphabetiſcher Ordnung 
für die Jahre 1818 1819, worin Monat für Monat die To⸗ 
desfälle aller neugeborenen Kinder, von der Geburt bis zu Ende 
des dritten Monats, angegeben ſind. Eine zweite, in derſelben 
Abſicht entworfene Tabelle giebt die Zahlenverhaͤltniſſe der Zos 
desfälle der Kinder deſſelben Alters, und Monat für Monat, in 
den beiden Reihen von Departements, welche nördlich vom aßlund 
47 Graden noͤrdlicher Breite liegen. Es ergiebt ſich aus dieſer 
Vergleichung, daß die Sterblichkeit nach Suͤden zu vom Monat 
März an merklich abnimmt, und daß fie im Norden von Franke 
reich bis zu Ende April's fortdauert. 
„ dieſe Reſultate find, wie die HHrn. Villerms und Milne 
Edwards gut herausgehoben haben, für die Phyſiologie und 
fuͤr die Heilkunde wichtig; aber ſie ſind uͤberdem von der Art, 
daß ſie die Aufmerkſamkeit und Vorſorge der Negierung und des 
Geſetzgebers aufrufen. Denn fo wie bei Todesfaͤllen der obrigkeitliche 
Beamtete oder deſſen Abgeordneter ſich in die Wohnung des Verſtorbe— 
nen begeben, um ſich von dem Tode deſſelben zu überzeugen und benfels 
ben zu beſcheinigen, fo halten die Verfaſſer es auch für ſehr gut ausführs 
bar, daß während der ſtrengen Jahreszeit, nach geſetzlich vorgeſchriebe⸗ 
ner vorgaͤngiger Anzeige, das Kind in der Wohnung der Mutter in die 
Geburtsliſte eingetragen werden koͤnnte.“ (Auch fuͤr Deutſchland, wo 
die Geburten nicht von der Civilobrigkeit eingetragen, ſondern nach 
der Taufe von den Geiſtlichen in die Kirchenbuͤcher eingezeichnet wers 
den, wäre es ſehr zu wuͤnſchen, daß während der kalten Monate nur 
Haustaufen ſtattfinden duͤrften, ſtatt daß jetzt die Taufe in den 
Kirchen vorgeſchrieben und Haustaufen nur denen geſtattet ſind, 
welche die dafuͤr angeſetzten Gebuͤhren zahlen koͤnnen und wollen). 

Spaͤter hat auch Hr. Julia Fontanelle der Académie 
des Sciences über den Einfluß der Kälte auf die Neugeborenen 
eine Mittheilung gemacht und ihr von den Nachforſchungen Nach⸗ 
richt gegeben, welche Dr. Treviſan zu Caſtel Franco in Italien 
uͤber dieſen Gegenſtand angeſtellt hat, und deren mit obigen ſehr 
zuſammentreffende Reſultate hauptſaͤchlich folgende ſind: 

1) In Italien ſterben von Ioo in den Monaten December, 
Januar und Februar geborenen Kindern 66 im erſten Mo⸗ 
nate, 15 im übrigen Theile des Jahres und 19 bleiben am 
Leben; ar 

Mir 100 im Frühjahr Gebornen uͤberleben 48 das erſte 
Jahr; x 
Ve too im Sommer gebornen gelangen 83 zum zweiten 

Jahr; 
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4) Han 100 im Herbſt gebornen uͤberleben 58 die zwoͤlf erſten 
x onate, h 

Hr. Treviſan ſchreibt dieſe Sterblichkeit der Kinder Ie- 
diglich dem Gebrauch zu, die Kinder wenige Tage nach der Ge⸗ 
burt der ſtrengen Kaͤlte auszuſetzen, um ſie zur Taufe zu bringen. 

Variola, varioloides, varicella und vaccina, 
verſchiedene Grade einer und derſelben Affection Y. 

(Le Globe T. VII. No. 26, f. Apr. 1829.) 
Unſern Anſichten nach find. die mit den erften drei Namen be— 

zeichneten Affectionen weiter nichts, als verſchiedene Grade einer 
und derſelben Krankheit, welche, gleich mehrern andern, die merk⸗ 
wuͤrdige Eigenthuͤmlichkeit beſigt, daß das Individuum, welches 
einmal davon befallen geweſen iſt, gerade dadurch unfaͤhig wird, 
von der Krankheit zum zweitenmal befallen zu werden. 

Dieſer zweite Satz, deſſen Wahrheit im Allgemeinen ſich nicht 
beſtreiten läßt, kann doch im Beſondern angegriffen werden. 
Man muß deshalb Ausnahmen, die allerdings ſehr ſelten find, geſtat— 
ten, und zugeben, daß einige Menſchen in Folge einer beſondern 
Conſtitution nach einem erſten Anfalle der Krankheit, nicht die 
allgemeine Sicherheit genießen. 

Man muß auch Ausnahmen für den Fall annehmen, wo die 
Krankheit, wie bei gewiſſen Epidemien, einen fo heftigen und boͤs⸗ 
artigen Character annimmt, wie er ſelten vorzukommen pflegt. 

In allen Kallen läßt ſich übrigens annehmen, daß die Mens 
ſchenpocken, wenn ſie bei einem Individuum ausbrechen, welches 
von dieſer Krankeit ſchon früher befallen war, weniger heftig 
und weniger gefaͤhrlich ſind. 

Bei Perfonen, welche die Pockenkrankheit zweimal bekom⸗ 
men, hat der Grad der Heftigkeit der Krankheit bei'm erſten 
Ausbruch auf den zweiten einen großen Einfluß, und je heftiger 
die Kronkheit das erſte Mal war, um fo weniger ſteht bei'm 
zweiten Mal zu befuͤrchten, und um ſo milder iſt ihr Character, 
im Fall ſie ein ſolches Individuum zum zweiten Mal befaͤllt. 
Bis jetzt hatte man die Kuhpocken als eine beſondere Affec- 

welche von einer ganz andern Urſache als vom 
Pockengifte herruͤhre. Dieß iſt wenigſtens die von den Schrift⸗ 
ſtellern durchgaͤngig angenommene Meinung. Die Kuhpocken find 
aber für uns eine Krankheit von derſelben Beſchaffenheit, wie 
die Pocken, nur von geringerem Grad und eine Art varicella, 
die gleich letzterer Affection nur durch Einimpfung des Giftes 
auf ein anderes Individuum uͤbergetragen werden kann. Dieje⸗ 
nigen, welche die Kuhpocken gehabt haben, find alſo in eben fo weit 
geſchützt, als diejenigen, welche die Menſchenpocken in einem maͤ⸗ 
ßigen Grade gehabt haben. ; 

Diefe Theorie, welche den unbeſtreitbaren Vortheil der Eins 
fachheit beſitzt, und welche noch außerdem die fonderbare Anoma— 
lie aufhebt, daß eine Affection Schutz gegen eine andere Affection 
gewaͤhren ſoll, hat auch noch ſehr intereſſante Verſuche für ſich, 
welche vor einigen Jahren der mediciniſchen Academie von einem 
Arzte des weſtlichen Frankreich's mitgetheilt worden ſind. 

Als naͤmlich eine Pocken-Epidemie in jener Gegend zu einer 
Zeit ausbrach, wo kein Kuhpockengift zu bekommen war, hatte 
jener Arzt den gluͤcklichen Gedanken, das Gift der Blattern der 
varicella zu inoculiren. Das Reſultat dieſer Operation war 
ein oͤrtlicher Ausſchlag von Puſteln der varicella, und alle auf 
dieſe Weiſe geimpften Individuen wurden gerettet. Der Ver⸗ 
ſuchanſteller war im hoͤchſten Grad über den gluͤcklichen Erfolg 
erſtaunt und wiederholte ſeine Verſuche in einer großen Menge 
von Faͤlen. Auf Befehl der Ortsbehoͤrden wurden auch Verſuche 
in Spitälern und in Gegenwart obrigkeitlicher Perſonen gemacht. 

tion betrachtet, 

) Obwohl in die ſem und dem zundchſtfolgenden Fragmente über 
Blattern Manches enthalten iſt, was bereits in Deutſchland 
bekannt iſt, fo habe ich doch ihnen den Raum gönnen zu koͤn⸗ 
nen geglaubt. 5 
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Dieſe Verſuche ſind fo zahlreich gemacht worden, daß kein Zwei⸗ 
fel übrig bleiben kinn, und fie haben immer daſſelbe Reſultat gege⸗ 
ben, naͤmlich alle auf die neue Weiſe geimpften Perſonen haben 
denſelben Schutz genoſſen, den die Kuhpocken gewähren. 

Dieſe Thalſache, welche der Académie médecine officiell 
uͤbermacht worden iſt, hat indeſſen nicht die verdiente Aufnahme 
gefunden. Man hat die Sache als eine unerklaͤrliche Anomalie 
betrachtet, ohne die Thatſachen zu leugnen, deren Realität außer 
allen Zweifel geſetzt war; man hat neue Verſuche verlangt und 
die grundloſe Furcht geäußert, die Aerzte möchten eine Bahn ver— 
laſſen, wo der Erfolg gewiß iſt, um ſich Verſuchen hinzugeben, 
die leicht nicht beftändig einen gluͤcklichen Erfolg haben mochten. 

Noch ſchließlich muͤſſen wir bemerken, daß die Art der Blat— 
ternimpfung einen großen Einfluß auf den Ausbruch der Krank— 
heit hat. Bei den Patienten, welche die Krankheit durch Ema— 
nationen erhalten haben, iſt die Puſtelneruption faſt immer allge— 
mein, eine Impfung dagegen mit der Lancette verurſacht faft im- 
mer eine oͤrtliche Eruption und zwar in der Nähe der Stelle, 
wo das Gift abgeſetzt worden iſt. 

Die Kuhpocken und die varicella koͤnnen nicht durch Ema— 
nation uͤbergetragen werden, und in gewoͤhnlichen Fällen werden 
dieſe beiden Affectionen nur auf eine oͤrtliche Weiſe uͤbergetragen. 
Was die Kuhpocken anlangt, ſo iſt dieſe Sache ſchon laͤngſt be: 
kannt, aber die eben angefuͤhrten Verſuche beweiſen, daß eine 
mit der Lancette geimpfte varicella auch nur oͤrtlich uͤbergetra— 
gen werden kann. Als noch die Impfung (der variola) in Ehren 
war, hatte man ſehr haͤufig den Fall, daß die eingeimpften gewoͤhn— 
lichen Menſchenpocken ruc eine Örtliche Eruption veranlaßten. Die 
Menſchenpocken im Allgemeinen, ſobald ſie einen gewiſſen Grad 
der Intenſitaͤt erlangt haben, verurſachen vielmehr eine allgemeine 
Eruption, abgeſehen von der Art, wie fie uͤbergetragen worden 
ſind. 

Faͤlle von Pocken nach vorausgegangenen Kuh— 
pocken. 

Hr. Arago theilt der Académie royale de médecine ei⸗ 
nen Brief des Dr. Berlan zu Givet mit, in welchem dieſer 
Arzt gegen den Dr. Robert zu Marſeille, was die Beobach— 
tung von Menſchenpocken nach vorausgegangener Kuhpockenim— 
pfung anlangt, die Priorität in Anſoruch nimmt. 

Der Dr. Robert meldete der Academie, daß mehrere Tau— 
ſende mit dem Kuhpockengifte geimpfter Individuen in der letz 
tern Epidemie zu Marſeille von den Menſchenpocken befallen 
worden, und daß 45 derſelben daran geſtorben ſind. Der größte 
Theil dieſer vorher geimpften Patienten waren im erwach— 
ſenen Alter. Man hatte auch die Ueberzeugung gewonnen, daß 
ſie regelmäßig geimpft worden waren. Hr. Robert will end⸗ 
lich durch zehn Impkungen des Menſchenpockengiftes die aͤußerſt 
contagiöfe Eigenſchaft dieſer Affection und auch den Umſtand be⸗ 
wieſen haben, daß ein ſolches Individuum von den Menſchen— 
pocken nochmals befallen werden koͤnne. | 

Hr. Berlan behauptet, ſchon vor Dr. Robert biefelben 
Wahrheiten durch Beobachtungen und Verſuche bewieſen zu haben. 

Der Dr. Berlan ſetzt alsdann auseinander, daß er ſchon 
1821 in einer Schrift (welche er der Academie uͤberſendet) be— 
wieſen habe; b 

1) daß die Kuhpocken nicht immer ein Schutzmittel gegen 
die Menſchenpocken abgeben; 

2) daß man für den Anfall der letztern um fo mehr empfaͤng— 
> 
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Br wird, je mehr man fi von dem Zeitpuncte der Vaccination 
entfernt; 

3) daß die größere oder geringere Heftigkeit der Menſchen⸗ 
pocken bei den Vaccinirten von der laͤngern oder kuͤrzern Zeit 
b feit welcher ihnen das Kuhpodengift eingeimpft wor⸗ 
en iſt; j 

4) daß endlich nach Verlauf einer gewiſſen Zeit eine neue 
Vaccination moͤglich und noͤthig wird, um die Geimpften gegen 
den Anfall der Menſchenpocken zu ſichern. (Le Globe 1. Avril 
1829.) 

MN i S ene e , De ne 
Eine Lungenhernie? — Ein wohlgebildetes und re⸗ 

gelmäßig merftruirtes Mädchen ſuchte vor Kurzem Rath in Bre- 
ſchet's Poliklinik, im Hötel Dieu zu Paris, wegen einer Ges 
ſchwulſt am Halſe. Dieſe Geſchwulſt, deren Groͤße verſchieden, 
aber bei ſtaͤrkſter Ausdehnung fauſtgroß iſt, nimmt die rechte 
Seite des Halſes ein und erſtreckt ſich von den Scluͤſſelbeinen, 
hinter welchen ſie entſpringt, bis zur Höhe des Schildknorpels; 
fie iſt unten breiter als oben; die Farbe der Haut iſt unveräns 
dert. Wenn man die Geſchwulſt zuſammendruͤckt, findet man ſie 
von weicher Conſiſtenz und elaſtiſch, ſie verſchwindet voͤllig, wenn 
man ſie von oben nach unten und von außen nach innen zuſam⸗ 
mendruͤckt; fie erſcheint wieder, wenn die Compreſſion nachlaͤßt 
und vorzüglich wenn die Kranke ein Schnuͤrleibchen trägt: im 
letztern Falle und jedesmal wenn die Nefpiration betraͤchtlich er⸗ 
ſchwert wird, nimmt die Geſchwulſt am meiſten an Umfang und 
Hervorragung zu; ſie iſt uͤbrigens voͤllig ſchmerzlos und man 
fühlt in ihr keine Pulſation. Welcher Natur iſt nun die Ges 
ſchwulſt? Von der Schilddruͤſe iſt fie völlig abgegraͤnzt; fie hat 
weder die Zeichen einer Entzuͤndungsgeſchwulſt, noch eines Ab— 
ſceſſes, noch eines Aneurysma's; das Stethoſcop iſt hier eine 
bebeutende Huͤlfe zur Diagnoſtik; wenn man daſſelbe auf die 
Geſchwulſt ſetzt, fo hört man deutlich das Reſpirationsgeräuſch; 
ohne Zweifel iſt die Geſchwulſt von der Spitze der Lunge gebil⸗ 
det, welche aus der Bruſthoͤhle nach außen getrieben iſt; aber 
was kann die Urſache dieſer hernia pulmonalis ſeyn? Man 
kann ſie nur auf Rechnung der Schnuͤrbruſt Schreiben. Hr. Bre⸗ 
ſchet hat dem Mädchen. aufgegeben, den Gebrauch des Schnuͤr— 
leibes gänzlich zu unterlaſſen und hat die Abſicht, einen permas 
nenten Druck auf die Geſchwulſt wirken zu laſſen. 

Die Luxation des Schenkelkopfs in den Giß- 
beinausſchnitt kam am 17. Januar im St. Thomas-Hoſpi⸗ 
tal bei einem unter dem Knie amputirten Gliede vor. Hr. Tyr⸗ 
rel bewirkte die Einrichtung fol zendermaaßen: der Patient wurde 
auf die rechte (geſunde) Seite gelegt, das Becken durch einen zwi⸗ 
ſchen Scrotum und Schenkel hindurch geführten Gurt firirt. Der 
Flaſchenzug wurde darauf an einen über den Gelenkhuͤgeln um den 
untern Theil des Schenkels angeſchnallten Riemen befeſtigt und 
die Extenſion begonnen. Aber der Riemen glitt ab, wurde das 
her von Neuem angelegt und die Extenſion von Neuem angefan⸗ 
gen und zwar in einer Richtung, welche, wenn man ſich den Pas 
tienten aufrechtſtehend denkt, in Bezug auf die Körperare ab⸗ 
waͤrts und vorwaͤrts war. Zu gleicher Zeit wurde mittels einer 
unter dem Obertheil des Knochens durchgefuͤhrten ſtarken Binde 
der Schenkelkopf gegen die Gelenkhoͤhle gehoben. Noch ehe bei 
dieſem Verfahren fünf Minuten verfloſſen waren, worde das 
ſchnappende Geraͤuſch gehoͤrt, welches das Wiedereintreten des 
Gelenkkopfs in die Gelenkhoͤhle begleitet und die Reduction 
war vollendet. 7 

Neuigkeiten. 

d'histoire naturelle et de physique faites dans les Al- 
pes frangaises et d'un précis de la météorologie d' Avi- 
gnon. Par J. Guerin. Avignon 1829. 18. 

Memorial pharmaceutique du medecin praticien, Par Pier- 
quin 3me édition, Blois et Paris 1829. 32. 
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Ueber die mittlere Temperatur des Aequators *). 
I. Mittlere Temperatur des Aequators nach Bes 

rechnungen von Atkinſon. 

Nach einer Vergleichung verſchiedener Beobachtungen be— 
ſtimmte Hr. v. Humboldt die mittlere Temperatur des Aequa— 
tors zu 81 5‘, während Hr. Brewſter in ſeiner Formel die mitt: 
lere Temperatur des Aequators in der alten Welt zu 829 8‘ annahm. 
Diefer merkwuͤrdige Gegenſtand iſt nachher von Hrn. Atkinſon, 
in einer Abhandlung über Refraction und Temperatur, von 
Neuem behandelt worden und Hr. A. hat nach feinen Berechnungen aus 
von Humboldt's Beobachtungen folgende Reſultate erhalten. 

1. Saͤmmtliche Beobachtungen von Humboldt 's ſowohl in 
Nord⸗ als Suͤdamerika an oder in der Nähe der Meer 
res oberfläche, geben 869 55 Fahrenheit als die mittlere 
Temperatur des Acquators in gleicher Ebene. 
2. Alle Beobachtungen, neun an der Zahl, welche innerhalb 
11 des Aequators angeſtellt wurden, wo die Höhe nicht 3500. 
Fuß überftieg, geben die Temperatur des Arquators zu 840535 
wenn aber Caripe ausgenommen wird, wie es wahrscheinlich 
ſollte, ſo geben die 8 uͤbrigen 85 273 als mittlere Temperatur 
unter dem Aequator. 5 

Wenn innerhalb derſelben Graͤnzen, nur die Orte genommen 
werden, deren Hoͤhe geringer iſt als 2000 Fuß, ſo geben ſie das 
Reſultat, daß die mittlere Temperatur 849 93 ift. 

„So ſcheint es alſo, ſagt Hr. Atkinſon, aus den von Hrn. 
v. Humboldt ſelbſt mitgetheilten Angaben, daß derſelbe in einen 
Irrthum verfallen iſt, wenn er behauptet, daß die mittlere Tem⸗ 
peratur des Aequators nicht über. 819 5“ beſtimmt werden koͤnne.“ 

2. Mittlere Temperatur des Aequators. 
Nun Von Brewſter “). 

„„Da die Aequatorial- Temperatur immer ein Fundamental⸗ 
Element fuͤr metecrologifhe Forſchungen ſeyn wird, fo habe ich die 
von Hrn. Atkinſon beigebrachten Gründe für das von ihm ge⸗ 
fundene Reſultat von Neuem unterſucht und ſtehe nicht an, meine 
Ueberzeugung auszuſprechen, daß das von Hrn. v. Humboldt ge⸗ 
gebene Reſultat auf ganz richtigen Anſichten der in ſeinem Beſitz 
befindlichen Beobachtungen beruht, daß es eine nahe Approximation 
an die Wahrheit iſt, und daß die Temperatur des Aequators nicht 
hoͤher angenommen werden darf als zwiſchen 819 und 83° Fahrenh. 

Wenn v. Humboldt in ſeiner vortrefflichen Abhandlung über: 

Breibster theEdinburghJournal of Science No. VII p. 180. 
i) Drurch die Formel Ed. Temp. — , wo T die mittlere 

warn cos. I.. 
Temperatur von jeder Breite (Lat.) L. iſt, if die mittlere 

des Aequators von den vier Orten abgeleitet, genau 819 5, 

die Iſothermal⸗Linien die mittlere Temperatur des Aequators 
auf 813 beſtimmte, fo zog er natürlich die in der alten Welt 
gemachten Beobachtungen vor, wo die Vertheilung der Temperatur 
nicht dieſelben Anomalien zeigt, welche in der neuen Welt vor: 
kommen. Er benutzte alſo die mittlere Temperatur von Gene: 
gombien, Madras, Batavia und Manilla ***); während Hr. At⸗ 
kinſon, welcher die Temperatur der alten Welt ganz vernach⸗ 
laͤſſigt, feine Reſultate lediglich von Amerikaniſchen Beobachtungen 
ableitet. Hr. Atkinſon iſt daher nicht correct, wenn er ſagt: 
„„daß es, aus den von v. Humboldt ſelbſt mitgetheilten Angaben, 
ſcheine, daß er in einen Irrthum verfallen ſey, wenn er behauptet, 
daß die mittlere Temperatur des Aequators nicht über 8128 ber 
ſtimmt werden dürfe”. : 
Da ich vor einiger Zeit durch die Guͤte des Hrn. Henry 
Harvey eine Reihe in Ceylon angeſtellter vortreffliher meteoro⸗ 
logiſcher Beobachtungen erhalten habe, ſo fuͤhle ich mich im Stande 
einiges Licht über dieſen wichtigen Punct zu verbreiten; und in 
der Abſicht, noch mehr allgemeine Reſultate zu erlangen, ſchrieb ich 
an Hrn. Prof. Moll zu utrecht und bat um einige der neuen in 
Java angeſtellten Beobachtungen. Folgendes find die Beobachtun⸗ 
gen von Ceylon. 

Mittlere Tempe 
Trincomale 2 > 80° ‚56 e 
Point de Galle . 1 8 
Colombo 995 . 80 .75 
Kandy ** + * 78 5 

Daſelbſt nach Dr. Davy 7 6 9 „2 
Wenn wir nun die Aequatorial⸗Temperatur aus dieſen Beobach⸗ 

tungen ableiten, entweder durch die Formel Eg. temp, — . nach 
dempPrincip meiner Formel, oder durch die Formel Eg. temp. . 

1 3073 IN > cos, N 

nach dem Prineip von Maper's Formel, ſo erhalten wir fol- 
gende Reſultate. 5 

Mittlere Temperatur des Aequat. 
Ed. Temp. =— — Eg- Temp. = —— 

Trincomale . 819 .46 . 5 820 5 
Point de Galle. 81 55 5 2 82 1855 
Colombo S A den dn 81 93 

Kandy ae 279 14 . . + 29 .78 
Kandy nach Dr. Davy 79 84 e 80 49 

Mittel 80 66 81 32 
Mittel von beiden 80 ‚gg 

**+) Edinburgh Journal of Science No. XI p. 117. 
dei) Fuͤr die Hoͤhe iſt eine Correction von 80. 7 nach Atkinſon es 

Formel addirt. m | 

8 
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Es folgt daher aus den in Ceylon angeftellten Beobachtun⸗ 
gen, daß die mittlere Temperatur des Aequators 
geringer iſt als 812. 

Die zu Batavia angeſtellten Beobachtungen geben folgende 
Reſultate: ERS 

; Mittl: Temp. 
Batavia, wie v. Humboldt fie giebt . 80 .42 

— 1758 Dr. Kriel 78 . 5 
— am Meeresufer, nach Prof. RNeinwa rdt. 82 

Dito zu Buitenzorg, 237 Fuß hoch ).. A 812 

(* Eine Correction von 229 iſt für die Hohe hinzugefügt) 

Wir erhalten daher fuͤr die Aequatorial-Temperatur 
a N Mittlere Temp. 

T ＋ 

Eq. Temp. 3 le. Ed. Temp zn 

Batavia . 3809 ‚90 . 81° .37 
— nach Kriel 278 96 N 79 +43 
— nach Reinwardt . 82% .48 . 82 . 97 
= a 8 81 98 5 82 4 

Mittel 81 08 81 %6 
g Wr Mittel von beiden 81 .32 

Es folgt daher aus den Bataviſchen Beobachtungen, daß die 
Arquatorialtemperatur nicht über 8129 iſt. 
Die Beobachtungen auf den Sandwichs-Inſeln im Jahr 1822 
geben: 
N Mittl. Temp. 
Hawai(®r. 193°) . 5 

Daraus erhalten wir Eg. Temp. . Ed. Temp. = - 

Hawar 3 295479 67. a 82040. 
Mittel von beiden 819 O4 

Hieraus ergiebt ſich, daß die Uequatorial: Temperatur immer 
wieder unter 813° iſt. Nach dieſen Reſultaten ſcheint ſich alſo zu 
ergeben, daß von Humboldt's Angabe beſtätigt wird, und daß 
kein Grund iſt die Verechnungsformel zu modificiren. 

Ueber die Reproduction der Anneliden ohne 
aͤußere Kiemen. 

Von Duges. 

(Eine Fortſetzung des in Notizen No. 512. gelieferten Aufſatzes. 
Man vergleiche auch die mit No. 511, ausgegebene Tafel.) 

| (Beſchluß.) 

Die Ovarien ſind paarweiſe durch eine einhuͤllende Membran 
verbunden, welche alle oben genannte Knaͤuel gemeinſchaftlich ha— 
ben. Es ſind daher auf jeder Seite vier Ovarien, welche in 
Reihen zwiſchen den Reihen der Saamenblaͤschen und über dem 
Oeſophagus liegen (Fig. 15 und 16). Die Form der vorderſten 
iſt die einer Retorte, welche an ihrer Baſis an einem Stiel 
litt; die der hinteren iſt unregelmäßiger; ihre Farbe iſt 
graulich, ihre Subſtanz breiig und mit ungefaͤrbten oder weiß: 
lichen Bläschen ongefuͤllt. Ohne Zweifel werden die Ovarien 
auch von einem gewundenen Canal gebildet, doch iſt es nicht 
leicht, dieß darzuthun. In einer gewiſſen Zeit bekommen ihre 
Bläschen, welche wahre Eier ſind, einen ſehr betraͤchtlichen 
Durchmeſſer (Willis, Redi). Ich habe Eier geſehen, welche 
die Größe eines Stecknadelkopfs hatten, den Vulvenmuͤndungen 
bereits ſehr nahe waren, und ohne Zweifel ſich noch weit mehr 
vergrößerten, bevor ſie ausgetrieben wurden. Nach und nach 
nimmt ihre Anzahl ab und die Ovarien werden welk und atro— 
phiſch Es iſt daher wahrſcheinlich, daß die Eier, um heraus— 
zutreten, denſelben Weg gehen, welchen, wie wir vermuthet ha⸗ 
ben, das sperma nimmt, um fie zu befruchten. Die betraͤcht⸗ 
liche Erweiterung, und ſelbſt die Zerreißungen, welche die mulvae 
oft zeigen, koͤnnen nur von dem Durchgang der Eier, und zwar 
der Eier mit dem Volumen hergeleitet werden, welches wir an 
denjenigen finden werden, die man nach der Legezeit bemerkt. 

genau kennen zu lernen wuͤnſchte, 

ren Perioden beobachtet; 
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Eier und Foͤtus. Da ich die Circulation der Lumbriei 
N ließ ich mir im Anfange des 

onats Maͤrz eine große Anzahl dieſer Thiere mit einer Por⸗ 
tion Erde bringen, in welcher ſie verborgen waren. In dieſer Erde 
fand ich ſchmutzig gelbe Bläschen, in der Conſiſtenz befeu lt. 
Pergament aͤhnlich, von eirunder oder elliptiſcher Form mit 105 
hervorſpringenden Enden. Der große Durchmeſſer diefer Blaͤs⸗ 
chen maß zwei bis drei Linien und ihre Breite ein Drittel weni⸗ 
ger. Es war nicht ſchwer, darin Eier zu erkennen, welche 
von den runden Eiern der Schnecken und anderer verwandter 
Mollusken ſich ſehr unterſchieden. Dieſe Eürr waren überdieß 
von einander geſondert, lagen in der Erde in der Naͤhe eines 
Regenwurmlochs, und zwar, wie ich nachher mich uͤberzeugte, 
in einer Tiefe, welche von wenigſtens zwei Zollen bis zu hoͤch⸗ 
ſtens ſechs Zollen variiren konnte. Alle diejenigen, wovon die 
Rede geweſen iſt, gehörten dem Lumb. trapezoides an; die 
der anderen Species, des Lumb amphisbaena z. B., haben 
mir oberflaͤchlicher zu liegen geſchienen, doch an feuchtern Or— 
ten; fie ſind uͤberdieß kleiner, dicker und von einer gelben Bars 
be, welche eben fo wie bei den vorhergehenden mehr in's Gruͤn⸗ 
liche als in's Braune ſchießt. Ich habe dieſe Eier in allen ih⸗ 

ihr Volumen aͤndert ſich nicht, aber 
ihr Ausſehen ändert ſich ſehr, denn man findet darin bald einen, 
und oͤfterer zwei junge Lumbriei (Fig. 20) welche nach und 
nach ſich vergroͤßern, deren allgemeine Bewegungen durch die 
Huͤlle hindurch ſehr deutlich wahrnehmbar ſind, und an welchen 
man ſogar die Blutgefäße von ihrer gefärbten Fluͤſſigkeit "durchs 
laufen ſieht. N 

Das erſte von dieſen Eiern, welches ich öffnete, ließ mich 
in großer Ungewißheit. Ich ſah daraus mit einer zaͤhen Materie 
ein wurmfoͤrmiges Thier heraustreten, welches lebendig, weich, 
queer gerunzelt war, und einen ziemlich breiten Körper hatte, 
welcher ſich in zwei rechts und links regelmäßig ſpiralfoͤrmig ge⸗ 
wundene Anhaͤnge endigte (Fig. 26). Es war dieß ein aus 
zwei zuſammengewachſenen Individuen gebildetes monstrum; 
ſie waren in einem Theile ihrer Laͤnge zuſammengewachſen, ſo 
wie ich nachher andere geſehen habe, welche jedoch eine weniger 
ſymmetriſche Bildung zeigten. Rh 58 

In jedem Ei habe ich beftändig in derſelben eiweißſtofſigen 
Gallerte entweder zwei Keime, zwei Keime, oder zwei Foͤtus 
gefunden, wofern nicht einer von den beiden Keimen fehlgeſchlagen 
war, und nach und nach verſtrichene Spuren feiner erſten Exi⸗ 
ſtenz hinterlaſſen hatte ). Dieſe Foͤtus haben mit allem dem, 
was wir bisher beſchrieben haben, keine Aehnlichkeit. Anfangs 
find fie ſehr klein, haben, einen dicken Körper und find weiß; 
fie zeigen bereits die Spuren ihrer Ringe oder Segmente; eins 
ihrer Enden iſt dünner als das andere; dieſes Ende iſt der Kopf, 
welcher auch contractiler iſt; ſie ſind dann auf ihren vorderen Theil 
zuruͤckgebogen (Fig. 23). Später verlängern fie ſich mehr; der 
Schwanz wird dünner, ihre Blutgefäße werden bemerkbar (Fig. 24 und 
25), ihre Gontractilität, ihre Focomobilitaͤt vervollkommnen ſich; 
bald öffnet ſich eins der Enden des Eies; dieſes Ei, welches ge⸗ 
runzelt, eingefunken war, ſchwillt dann von Neuem an; die Luft 
tritt an die Stelle des von dem jungen Thier abſorbirten Eiwei⸗ 
ßes; das junge Thier ſcheint waͤhrend mehrerer Tage Verſuche 
zum Heraustreten zu machen, und zeigt außerhalb des Eies nur 
einen Theil des Koͤrpers, welchen es bald wieder einzieht. Die 
neugebornen Lumbriei unterſcheiden ſich von den erwachſenen 
vorzuͤglich durch das Nichtvorhandenſeyn der äußeren 1 5 9 — 5 
organe, durch eine bleichere Farbe, durch eine groͤßere We chheitz 
fie haben ohngefaͤhr einen Zoll Länge, und in der gemeinſten Spe⸗ 
cies (Lumb. trapezoides) find fie bisweilen etwas länger. 

Waͤhrend ich dieſe Nachforſchungen beendigte, machte einer mei⸗ 
ner Freunde, Namens Courtp, ganz aͤhaliche Beobachtungen, wel⸗ 
che er mir ſogleich mittheilte. Er erinnerte mich auch an eine Stelle. 

Men A- 

*) In dem Ovarium ſelbſt fieht man, daß dieſe Eier bereits zwei 
unterſchiedene und bisweilen iſolirte, bisweilen aneinanderſto⸗ 
ßende Narben zeigen (Siehe Fig. 21). Sven 850 
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von Leon Dufour in dem 5. Bande der Annales des Scien-, 
des naturelles (pag. 12), welche ſich direct auf den gegenwaͤrti⸗ 
zen Gegenftand, unſexer Aufmerkſamkeit bezog. Dleſer khaͤtige Nas 
1 4 5 deſſen ſtrenge Genauigkeit man kennt, hatte in 8 bis 
"6 Fuß Tiefe Eier gefunden, deren Länge 7 bis 8 Linien beteugz 
jedes Ei enthielt einen Lumbricus von zwei Zollen. Dieſe Di⸗ 
menſionen laſſen keinen Zweifel in Betreff der Species, welcher 
dieſe Productionen angehörten ). Es war dieß offenbar Lum+ 
brieus Gigas . 
Ich will hier nicht das wiederholen, was von Anderen und 
amentlich von Moquin Über die Zeugungsorgane und ihr Pro: 
uct geſagt worden iſt; ich habe alle dieſe Details richtig ger 

funden und kann nichts Wichtiges hinzufügen. Nur will ich ſa⸗ 
gen (abgeſehen von der Vergleichung, welche dieſe Bemerkung 
mich bereits in Betreff der Lumbriei zu machen in den Stand 
geſetzt hat), daß ich in den Saamenblaͤschen nur Kuͤgelchen ge⸗ 
funden habe, welche aus einem Haufen von kleineren und bis— 
weilen mit einem etwas weniger voluminöfen Kuͤgelchen verbun— 
denen Theilchen beſtanden, welcher an ihnen eine Art von Schwanz 
zu bilden ſchien (Fig. 18 und 18b.). Doch muͤſſen wir uns et⸗ 
was mehr bei der Vergleichung der complexen Eier dieſer Fami⸗ 
lie mit den Eiern der anderen kiemenloſen Anneliden verweilen. 
Die Vielfachheit der Eierchen oder der Keime iſt ein dieſer gan— 
zen Abtheilung der Anneliden gemeiner Character; doch muß 
Dh zwiſchen ihren Producten einen weſentlichen Unterſchied 
machen: 

1) Bei den Naiden z B. finden wir unter einer einzigen 
Huͤlle eine gewiſſe Anzahl von kleinen Eiern, von welchen jedes 
feine beſondere Huͤlle hat. Man kann les mag eine ſolche Zur 
ſammenfuͤgung fo regelmaͤßig ſeyn, als ſie will) nicht laͤugnen, 
daß fie bis zu einem gewiſſen Puncte den Schnuren oder Bünr 
deln von Eiern aͤhnelt, welche die Batrachier, die Fiſche, die 
Lyınnaei, die Tipulae u. ſ. w. legen. Eine regelmaͤßigere Bus 
ſammenfuͤgung bemerkt man bisweilen bei der Oxyure oder As⸗ 
caride der Kroͤte (Fig. 8). Man findet beſtaͤndig zwei Gier: 
chen in eine einzige Huͤlle eingeſchloſſen in der Oxyure des 
Reitwurms (Fig 8b.). Ich habe ganz neuerlich die Eier des An- 
cylus fluviatilis unterſucht, und ich habe darin immer fünf Eier: 
chen in einer gemeinſchaftlichen Huͤlle bei einander gefunden (Fig. 
9). Endlich, eine Bemerkung, welche ich ebenfalls Courtyes 
Freundſchaft verdanke, iſt die über die Composition des Eies der 
Blatta vulgaris (orientalis): Man wußte feit langer Zeit, daß dieſes 
Inſect ein ſehr großes Ei legt, und man war verſucht worden, 
es unter die Pupipari zu ſtellen. Courty hat gefehen und 
mich hierauf ſehen laſſen, daß tiefes Ei ein Dutzend queer übers 
gehende Kammern enthalt, wovon ſich in jeder ein Foͤtus bildet 
(Fig. 10). Mehrere Male hat er in verſchloſſenem Gefäße aͤhn⸗ 
liche Eier aufbewahrt, und das Auskriechen kleiner Blattae hat 
Se das beftätigt, was die bloße Beſichtigung vermuthen laſſen 
mußte. N 

) Dufour und Courty haben einer wie der andere bemerkt, 
daß vertrodnete Regenwurm-Eier, ſelbſt wenn der Fötus groß 

iſt ſich ſehr lange Zeit erhalten koͤnnen, ohne daß dieſer 
Foͤtus wirklich ſtirbt, denn die Feuchtigkeit giebt ihm das 

0 ben wieder. Dieß iſt eine bemerkenswerthe Thatſache, denn 

b e kann zur Beſtaͤtigung anderer weniger pofitiver Thatſachen 
dienen; ſie kann naͤmlich die Erhaltung der Eier von Fir 

ſchen, von Cruſtaceen u. ſ. w. in den ausgetrockneten Gräͤ⸗ 
ben oder Teichen beitätigen. 1 b 

80) Nachdem dieß geſchrieben war, hat Dufour einen zweiten 
Aufſatz uber denſelben Gegenſtand bekannt gemacht (Annales 
des Sciences naturelles, tom. 14, p. 216, Juin 1828). 
und ich habe ſelbſt Gier von derſelben Groͤße gefunden. Ich 
habe mich auch überzeugt, daß fie Eier des Lumbrieus Gis 
gas ſind. Ich habe ein Ei von 7 bis 8 Linien Laͤnge geſe⸗ 
hen, in welchem noch ein Lumbricus eingeſchloſſen war, 
welcher 3 Zoll Laͤnge hat. Swammerdam ſcheint ſehr 
gut die Eier dieſer Anneliden gekannt zu haben, wenigſtens 
die kleinſten. (Bibl. nat, p. 304 und 305.) 
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2) Das Ei der Hirudinei iſt, wenigſtens nach dem Ei der 
Nephelis vulgaris zu ürtheilen, ganz anders beſchaffen; feine innere 
Membran enthaͤlt nur eine Maſſe von Eiweiß, worin die Keime 
zerſtreut find, Eben fo iſt es mit dem Ei der Planarien, deſſen 
Compoſition ich hier nur erwaͤhne; eben ſo iſt es auch mit dem 
Ei der Lumbrici. Hiet werden g offenbar in einem einzigen Ei 
mehrere Individuen gebildet, und hier iſt die Monftrofirät durch 
Verwachſung leicht zu begreifen. Iſt dieſer Zuſtand, welcher bei 
unferen Anneliden normal iſt, nicht das Vorbild eines anormalen 
Zuſtandes bei anderen Thieren? Iſt nicht die Urſache der mon⸗ 
ſtroſen Duplicitaͤten bei den Voͤgeln, ſelbſt bei den Saͤugethieren 
die urſpruͤngliche Einſchließung (d. h. ohne Zerreißung, ohne aͤu⸗ 
ßere Gewaltthaͤtigkeit) zweier Keime in einem einzigen Ei? 
Dieß wird, wie ich glaube, leicht zu begreifen ſeyn, wenn man 
mit Dutrochet (Mem. Soc. Med. d’Emul. 1827): annimmt, 
daß das Eigelb wirklich der Embryo oder wenigſtens das Ver⸗ 
dauungsorgan des zukunftigen Embryo iſt; daß, wenn zwei Ei⸗ 
gelbe in dem Oviductus des Huhns zuſammen herabſtelgen, fie 
von demfeiben Eiweiß umgeben werden und das Huhn ein aͤhnliches 
Ei legen wird, wie die Lumbrici. 

Dieſer Anſicht nach würde ich das, was ich bisher Keim oder 
Naͤrbchen genannt habe, Vitellus oder Eigelb nennen koͤnnen. 
Denn das Ei unſerer Anneliden enthält in der Mitte ſeines Eis 
weißes nicht andere Eier. Dieſe Eigelbe, welche Anfangs rund 
(Fig. 22) und weiß ſind, verlaͤngern ſich nach und nach. Nach 
und nach bedeckt ſie auch die Haut des zukuͤnftigen Wurms, 
und zuletzt iſt fie davon ſehr deutlich unterſchieden. Man ficht 
dann, daß der Verdauungécanal dieſes Eigelb bildete. Er 
verengt ſich immer mehr und neue Theile ſetzen ſich an den Rumpf 
an, welcher ſich ſtufenweiſe verlaͤngert und vervollkommnet. Dieſe 
an den Nephelis und den Lumbrici gemachte Beobachtung habe 
ich an dem Ancylus fluviatilis wiederholt; fie beſtaͤtigt offenbar 
das, was Dutrochet von dem Ei der Batrachier geſagt, und 
was neuerlich Herold über das Ei der Araneae (Ann. Se. 
nat., Mars 1828, t. XIII., p. 280) bekannt gemacht hat. 

So reihen fi an eine ifolirte, aber wohl geſehene Thatſache 
ſogleich mehrere andere, welche bald das unbeſtreitbar machen, 
was Anfangs nur muthmaßlich und faſt hypethetiſch war. 

! Erklärung der Tafeln. 

Sehr vergroͤßertes Saamenblaͤschen oder Te— 
ikel. 
N Fig. 3. Eierleiter und einer der Eierſtöcke, ſehr vergroͤ— 
ßert. — a, feine Äußere Mündung; b, Art von Uterus oder 
vagina; c, Eierleiter; d, Eierſtoͤcke. 

Fig. 4. Saamenthierchen? Der Durchmeſſer iſt 36 Mal 
vergroͤßert. 1812 

Fig. 5. Zufammengeſetztes Ei der Nals filiformis, mit Eier: 
chen angefuͤllt, 16 Mal vergrößert. 4 
Fig. 6. Eierchen mit ihren Foͤtus, welche im Begriff find 

aus zukriechen. 
Fig. 7. Ein neugeborner Foͤtus neben der Schaale ſeines 

Ebchens. 
Fig. 8. Zuſammengeſetzte Eier der Oxyure oder Ascaride 
der Krdte. } 5 N 

ig. 8 bis. Zuſammengeſetztes Ei der Oxyure des Reit⸗ 
wurms (Gryllotalpa vulgaris). 

Fig. 9. Zuſammengeſetztes Ei des Ancylus fluviatilis, 
Fig. 10. Zuſammengeſetztes Ei der Blatta orientalis. 
Fig. 11. Circulation des Lumbrieus Gigas. — a, Ruͤ⸗ 

ckengefaͤß; b, Bauchgefaͤß; c, vas subnerxveum; d, vasa mo- 
niliformia; e,; rami abdomino-dorsales profundi; f, rami 
abdomino- dorsales superficiales. 5 

Fig. 12. Lungenapparat der Sanguisuga officinalis. — 
8 * 
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a. unteres Seitengefaͤß; b. Lungenſchlinge; e, Seiten-Mittel-Rü- 
ckenzweig; d, geſpaltener Seiten⸗Mittel-Bauchzweig; e, Lun⸗ 
genaſt; k, Lungenſack. i 

Fig. 13. Ein Theil der Lungenſchlinge zerriſſen, um das 
Herz zu zeigen. 5 15 

Fig. 14. Ruͤckenhautnetz der Nephelis vulgaris, nach der 
Hautreſpiration; ein punctirter Streifen zeigt den Zuſtand des 
Ruͤckengefaͤßes nach der Lungenreſpiration. 

Fig. 15. Vorderer Theil des Lumbricus Gigas, von der 
Ruͤckenſeite geöffnet. — a, zweiter Nerven- oder erfter, unter 
dem Oeſophagus liegender Nervenknoten; hinter ihm eine Reihe 
anderer; b, die ſieben Paar Saamenblaͤschen oder Teſtikeln mit 
ihren Verbindungsgaͤngen; o, die vier Paar Eierſtoͤcke; d, Endi⸗ 
gung der Eierleiter (natürliche Größe). — 

Fig. 16. Vergroͤßerte Eierſtoͤcke und Eierleiter. 
Fig. 17. Saamenthierchen von Lumbricus Gigas, 180 Mal 

im Durchmeſſer vergrößert. 
Fig. 18. Saamenthierchen von Sanguisuga officinalis. 

: Fig. 18 b. Eins dieſer Thierchen oder Kuͤgelchen, ſtark ver— 
roͤßert. 

5 5819 19. Bohnenfoͤrmiges Bläshen der Eingeweidehoͤhle 
der Regenwuͤrmer, welches Montegre für Foͤtus hält (ſieben 
bis acht Mal vergrößert). 

Fig. 20. Eigenthuͤmliche in dieſe Blaͤschen eingeſchloſſene 
Eingeweidewuͤrmer. 

Fig. 21. Eier von L. trapezoides in verſchiedenen Gra⸗ 
den der Reife (natürliche Größe), 
Fig. 22. Im Eierſtock enthaltene Eier, ſehr vergrößert, an 
welchen man zwei Embryonen oder Keime bemerkt. 

Fig. 23. Zuſammengeſetztes Ei der Nephelis vulgaris. 
Fig. 21. Etwas älterer Foͤtus eines Regenwurms von der 

Seite und vom Rüden geſehen, fünffach vergrößert, 
Fig 25. Ein reifer Foͤtus von der Ruͤckenſeite, in dreifacher 

Vergroͤßerung. 2 7 
Fig. 26. Vorderer Theil deſſelben noch ſtärker vergrößert. 
Fig. 27. Zwei monftröfe zuſammengewachſene Foͤtus. 
Fig. 28. Vorderer Theil des L. trapezoides, von der 

Seite und von hinten. i a 

Fig. 29. und 30. Derſelbe von L. teres. 
Fig. 31. und 32. Derſelbe von L. anatomicus, 
Fig. 33. und 34. Derſelbe von L. amphisbaena, 
Fig. 35. Queerdurchſchnit des L. trapezoides gegen den 

Schwanz hin. 1 
Fig. 36. Desgleichen von L. teres. 
Fig. 37. Desgleichen von L. anatomicus. 
Fig. 38. Desgleichen von L. amphisbaena. 
Fig. 39. Desgleichen von L. complanatus. 3 

Anm. Die Figg. 27 bis 39 ſind alle in doppelter oder drei⸗ 
facher Vergrößerung dargeſtellt. . f 

N n 
Die Sagacität des Elephanten erläutern in den Me- 

moirs of the extraordinary military Career of John Shipp etc. 
London 1329. folgende zwei Erzaͤhlungen: „Nachdem wir ei⸗ 
nen guten Theil des am meiſten hervorragenden Theils des Huͤ— 
gels abgenommen und Baumſtaͤmme an den Aufgang gelegt hat⸗ 
ten, welche den Elephanten feſten Fuß geben ſollten, ſo wurden 
dieſe Thiere, angetrieben, ſich zu nähern, was der erſte mit eini⸗ 
gem Widerwillen und Furcht that; er blickte in die Höhe, ſchuͤt⸗ 
telte den Kopf, und als er von ſeinem Treiber angetrieben wurde, 
bruͤllte er erbaͤrmlich. Nach meiner Meinung unterliegt es kei⸗ 
nem Zweifel, daß dieſes kluge Thier inſtinctmäßig die Feſtigkeit 
und Zweckmäßigkeit der auf dieſe Weiſe errichteten kuͤnſtlichen 
Treppe zu beurtheilen vermochte. Denn in dem Augenblicke, wo 
man einige kleine Veraͤnderungen daran vorgenommen hatte, 
ſchien er willig, heranzukommenz; er fing ſodann ſeine Unterſuchung 
und Prüfung damit an, daß er mit ſeinem Ruͤſſel die Baum⸗ 
ſtamme druckte, die man queeruͤber gelegt hatte. Hierauf ſetzte 
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er ſeinen Vorderfuß darauf und lehnte ſich ſehr vorſichtig mit dem 
Vordertheil ſeines Körpers vor- und aufwärts, fo daß deſſen ganze 
Schwere auf dem Baumſtamm laſtete. Nachdem er dieſes gethan, ſchien 
er über die Feſtigkeit deſſelben beruhigt. Die nächſte Stufe, die 
er erſteigen mußte, war eine hervorragende Klippe, die wir nicht 
wegſchaffen konnten. Hier fand dieſelbe ſcharfſinnige Prufung 
ſtatt, indem ſich der Elephant mit feiner Seitenfläche dicht an 
die Wand des Felſens hielt, und gegen ſie anlehnte. Die 
folgende Stufe war wieder ein Baum; dieſer aber wollte ihm, 
nach dem erſten Druck mit ſeinem Ruͤſſel, nicht gefallen. Sein 
Treiber gebrauchte hier die ſchmeichelndſten Ausdruͤcke, als z. B. 
„Wundervoll, mein Leben“! „Wohlgethan, mein Liebchen“! 
„Meine Taube“, „mein Sohn“, „mein Weibchen“! u. ſ. w.); 
aber alle dieſe zaͤrtlichen Anreden, welche die Elephanten fonft 
fo ſehr lieben, vermochten ihn nicht, es noch einmal zu verſuchen. 
Endlich wurde Gewalt gebraucht, und der Elephant bruͤllte fürd)- 
terlich, wollte ſich aber nicht von der Stelle bewegen. Nun wur⸗ 
de noch Etwas aus dem Wege geraͤumt; und nun ſchien er be⸗ 
friedigt, wie zuvor; und in einiger Zeit erſtieg er dieſe erſtaun⸗ 
liche Hoͤhe. Als er den Gipfel erreicht hatte, war ſeine Freude 
darüber im hoͤchſten Grade ſichtbar, er liebkoſ'te feinen Waͤrter 
und warf auf die luſtigſte Weiſe den Schmutz umher. Nun ſollte 
ein anderer Elephant, ein viel jüngeres Thier, folgen. Dieſer 
hatte das Hinaufſteigen des andern mit der groͤßten Aufmerkſam⸗ 
keit beobachtet, indem er während dieſer Zeit Bewegungen machte, 
als ob er ihm beiſtuͤnde, ihm durch ſeine Unterſtuͤtzung auf die 
ſteile Anhoͤhe hinauf zu helfen, gerade ſolche Geberden, als ich 
manche Menſchen bei'm Zuſchauen gymnaſtiſcher Uebungen habe 
machen ſehen. Als er ſeinen Cameraden oben erblickte, bezeigte 
er ſein Vergnuͤgen darüber, indem er ihn mit einem Ton bee 
gruͤßte, der etwas Aehnliches von einem Trompetenton hatte. 
Als er aber aufgefordert wurde, nun auch ſeinen Gang zu than, 
ſchien er ſehr erſchrocken, und wollte durchaus nicht ohne Gewalt 
von der Stelle. Als er zwei Stufen hinauf war, glitt er aus, 
half ſich aber ſelbſt wieder, indem er ſich mit ſeinen Zehen in die 
Erde grub. Dieſen kleinen Zufall abgerechnet, ſtieg er außeror⸗ 
dentlich gut hinauf. Als dieſer Elephant dem Gipfel nahe war, 
ſtreckte der andere, der ſeine Arbeit bereits vollbracht hatte und nun ſei⸗ 
nem Bruder in ſeiner Noth beiſtehen wollte, ſeinen Ruͤſſel aus, um wel⸗ 
chen nun das junge Thier den ſeinigen ſchlang und auf dleſe Weiſe 
den Gipfel der Hoͤhe mit Sicherheit erreichte. Nachdem beide 
ihre Arbeit vollbracht hatten, begruͤßten ſie einander ſo herzlich, 
als ob ſie lange von einander getrennt geweſen, und eben einem 
gefahrvollen Unternehmen entgangen waͤren. Sie umarmten ſich 
wechſelſeitig einer den andern und ſtanden ſich, Geſicht gegen 
Geſicht, eine lange Zeit einander gegenuͤber, als ob fie ſich Glück⸗ 
wünſche zufluͤſterten. Ihre Treiber ließen ſie hierauf ihren Sa⸗ 
lam gegen den General machen, welcher jedem von ihnen 5 Rus 
pien zu Zuckerwerk zu geben befahl. 1 K f . 

In unſerm Lager befand ſich ein ſehr großer Elephant, der 
dazu gebraucht wurde, die Zelte für einen Theil des Eutopäifchen 
Corps zu tragen. Es war die Jahreszeit, in welcher ſie am 
ſchwierigſten zu behandeln find; feine Fuͤße waren daher mit 
ſehr ſchweren Ketten beladen und er wurde ohne Unterlaß von 
ſeinen Waͤrtern bewacht. Am Tage war er ziemlich geduldig, 
außer wenn er einen andern Elephanten erblickte, da er dann an⸗ 
fing, zu bruͤllen und gewaltthaͤtig zu werden, und während die⸗ 
fer Momente von unzaͤhmbarer Wuth war es für feine Wärter 
ſehr gefaͤhrlich, ſich ihm zu naͤhern, oder ſein Gefuͤhl durch irgend 
einen Beinamen oder Wort zu reizen, welches ihm als ein wider⸗ 
waͤrtiges vorkommen mochte. Im Gegentheil wurden, um ihn zu be⸗ 
ſaͤnftigen und zu beruhigen, alle Schmeichelworte gegen ihn gebraucht, 
was nebſt Verſprechungen von Zuckerwerk zuweilen den Erfolg 
hatte, auch die ungeſtüͤmſten zum Gehorſam zu bringen, wo jede 
Zwangsmaaßregel fie zu den wuͤthendſten Gewaltthaͤtizkeiten auf⸗ 
gebracht haben wuͤrde. Ihre außerordentliche Schlauheit ließ 
fie bemerken, daß ihre Wärter während der Nacht nicht ſo 
aufmerkſam oder wachſam waren. Der Elephant, dieß berüd- 
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ſichtigend, riß ſich in einer finſtern Nacht von ſeinen Ketten los 
und rannte wild durch das Lager, Männer, Weiber, Kinder, Car 
meele, Pferde, Ochſen und in der That Alles, was ſich nur be: 
wegen konnte, vor ſich hertreibend, und mit ſeinem Ruͤſſel bruͤl⸗ 
lend und trompetend, welches bei den Elephanten ein ſicheres Zei⸗ 
chen ſeines Unwillens, und daß ſie die ihnen gewoͤhnliche Gelehrig⸗ 
keit verlaſſen hat, iſt. Natuͤrlicher Weiſe trat kein vernuͤnftiges 
Weſen ihm in den Weg, den er einſchlug. Wer es that, fand 
ſich bald niedergeworfen. Es würde einen groͤßern Raum füllen, 
als ich einem ſolchen Gegenſtand hier widmen kann, all das Un⸗ 
gluͤck zu erzählen, was durch dieſes wuͤthende Thier in feinem 
naͤchtlichen Umherraſen angerichtet wurde. Es iſt genug, anzu⸗ 
führen, daß er in feiner Flucht, wo er von Soldaten mit Schwerd— 
tern und Piken, und mit einem lauten Geſchrei und Laͤrm ver= 
folgt wurde, die Zelte niederriß, Alles was feinen Lauf hinder— 
te, umwarf, mehrere Menſchen beſchaͤdigte und verwundete, und 
zuletzt feinen Waͤrter durch einen Schlag mit feinem Ruͤſſel toͤd⸗ 
tete. Er wurde an einigen 20 Stellen mit Spießen verwundet, 
was ihn jedoch nur immer mehr in Wuth brachte, und er ſchlug 
mit feinem Ruͤſſel alles weg, was er vor ſich fand. Sein Ge: 
bruͤll war ſchrecklich und oft ſchlug er mit ſeinem Ruͤſſel auf 
den Boden, als ein Zeichen ſeiner Wuth. In dem Augenblick 
aber, wo er feinen Waͤrter getödtet hatte, und ſah, daß derſelbe 
nicht aufſtand, hielt er ploͤtzlich ſtill, ſchien betruͤbt, blickte ihn 
mit mitleidigen Augen an und blieb wie eingewurzelt auf der 
Stelle ſtehen. Er hielt ſich einige Secunden lang ruhig, dann 
rannte er wieder auf den Platz zu, wo er ſich losgeriſſen hatte 
und ging ruhig zu feinem Pfahl, vor welchem ein etwa zweijähs 
riges Kind lag, die Tochter des Waͤrters, den er getoͤdtet hatte. 
Der Elephant faßte das Kind um den Leib, fo fanft, als es feine 
Mutter wuͤrde gethan haben, hob es von dem Boden auf und 
liebkoſ'le und ſchmeichelte es eine Zeit lang. Alle Zuſehende zitz 
terten fuͤr deſſen Sicherheit und erwarteten jeden Augenblick, daß 
es das Schickſal feines ungluͤcklichen Vaters theilen moͤchte. Aber 
das kluge Thier legte das Kind, nachdem es daſſelbe dreimal runds 
um gedreht hatte, ruhig nieder, und zog einiges Zeug über daſ— 
felye her, welches heruntergefallen war. Hierauf ſtand er über 

9 
Ueber den gegenwärtigen Zuſtand der Irren und 

Irrenhaͤuſer in Großbritannien ). 
1) In England. 

Erſt unter der Regierung des vorigen Königs Georg III. 
wurde der Verpflegung und Aufſicht dieſer Ungluͤcklichen, und nur 
in Folge einiger gar zu ſchrecklichen Faͤlle von Grauſamkeit ge⸗ 
gen fie, welche, da ſie durch die oͤffentliche Preſſe bekannt wur: 
den, allgemeine Aufmerkſamkeit erregten, und das Parliament 
zu der Acte vom Jahr 1774 nöthigten, einige Sorgfalt der 
Geſetzgebung geſchenkt. Dieſe Acte iſt nun aber, obſchon ihre 
Unzweckmaͤßigkeit laͤngſt erwieſen iſt, noch immer das einzige 
Geſetz, nach welchem in England und Wales, Irrenhaͤuſer 
geſtattet und eingerichtet werden. Die Behandlung der Wahn⸗ 
ſinnigen wurde darin auf eine ſo empoͤrende Weiſe verwahrlo— 
ſet, daß fie endlich von Neuem die Aufmerkſamkeit des Publicums 
erregen mußte, und abermals vor das Parliament gebracht 
wurde, da denn Herr Wynn (damals Unterftaatsfecretär für das 
Departement des Innern) auf einen beſondern Lusſchuß des Un: 
terhauſes zur Unterfuhung der Irrenhaͤuſer antrug, den er 
auch in den Jahren 1806 — 1807 gluͤcklich bewirkte. Das Reſul⸗ 
tat dieſer Unterſuchung war die Acte, durch welche die obrigkeit⸗ 
lichen Behörden in den einzelnen Grafſchaften von England 
und Wales bevollmächtigt wurden, oͤffentliche Irrenhäufer für 
ihre armen Wahnſinnigen zu errichten. Aber die ſchauderhaften 
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dem Kinde, ie Augen feſt auf daffelbe gerichtet, und wenn ich 
hier nicht Thraͤnen der Reue ſeinen Augen entſchleichen ſah, ſo 
habe ich ſie niemals in meinem Leben geſehen. Er ließ ſich hier⸗ 
auf von ein Paar andern Wärtern wieder an feine Ketten legen, 
ſtand völlig bewegungslos und niedergeſchlagen, und ſchien von 
dem Gefühl ergriffen, daß er ein Unrecht begangen habe, was er 
nicht wieder gut machen koͤnnte. Sein Kummer wurde immer 
ſichtbarer, als er daſtand und das kleine vaterloſe Kind betrach- 
tete, welches zufolge des ſteten vertraulichen Umgangs mit dieſem 
Elephanten ohne alle Furcht zu ſeyn ſchien, und mit feinem Ruͤſ⸗ 
ſel ſpielte. Von dieſem Augenblick an ward das Thier geduldig 
und ruhig, und ſchien immer hoͤchſt erfreut, wenn es die kleine 
Waiſe zu Geſicht bekam. Oefters bin ich mit Andern aus dem 
Lager hingegangen, um zu ſehen, wie er ſein kleines Pflegekind 
liebkoſ'te; aber ſeine Geſundheit hatte feit dem Tode feines 
Wärters eine ſichtbare Erſchuͤtterung erlitten; er wurde hinfällig 
und ſtarb 6 Monate darauf zu Cawnpore.““ 
Die naturhiſtoriſche Ausbeute von der, unter 
Capitän Duperrey's Anfuͤhrung, ſtattgehabten Frangöfifchen 
Expedition nach der Suͤdſee, welche vor Kurzem wieder, nach 
dreijaͤhriger Abweſenheit, in Marſeille eintraf, iſt ſehr bedeutend, 
indem die HHrn. Quoi und Gaymard, Naturforſcher, 6,500 
Zeichnungen und 62 Kiſten mit theils ausgeſtopften, theils in 
Weingeiſt aufbewahrten Thieren, und von lebendigen Thieren 
unter andern ein Maͤnnchen und Weibchen vom Babyruſſa von 
Celebes mitgebracht haben. 1 

Schmelzpunct der Silber: und Goldlegirung. 
— Hr. Prinſep von Benares hat in einer Abhandlung über 
die Ausmeſſung höherer Temperaturen, folgende wichtige Mittel 
reſultate mitgetheilt: 

Voͤlliges Rothgluͤhen 12000 Fahr. 
Drange: Glühen 1650 Fahr. 
Silber ſchmilzt bei 18309O Fahr. 
Silber mit 15 Gold ſchmilzt bei 1920 Fahr. 
Silber mit? Gold — — 2080 

Wedgewood hatte den Schmelzungspunct des Silbers ſehr 
hoch, d. h. 4717 angegeben; Daniell 2233“. 

ug n de. 

Thatſachen, die ſeitdem durch die Bemuͤhungen dieſes Comits 
des Herrn Wynn, an den Tag gebracht wurden, veranlaßten 
das Unterhaus, nach Verlauf von 7 Jahren, auf die dringenden 
Vorſtellungen des leider zu früh verſtorbenen, edeln Menſchen⸗ 
freundes, Herrn George Ro ſe, zu einer neuen Unterſuchung 
dieſer Art. Hierdurch iſt nun zwar, obſchon die von Prn. Roſe 
in Vorſchlag gebrachte vortreffliche Bill nur im Unterhauſe, wo 
ſie mit dem einſtimmigſten Beifall angenommen wurde, durchging, 
in einzelnen Theilen England's der Zuſtand jener Ungluͤcklichen 
etwas gebeſſert worden, indem die Wynn'ſche Acte nun noch 
mehrere Verbeſſerungen erhielt, aber im Allgemeinen doch noch 
ein fo unverantwortlich vernachlaͤſſigter, als man ihn bei der pas 
triotiſchen Sorgfalt der Engliſchen Nation und Regierung fuͤr 
alle Gegenſtaͤnde des Gemeinwohls und bei dem unendlichen 
Reichthum ihrer Mittel zur Beförderung deſſelben, in der That 
kaum für moͤglich balten ſollte. Ungluͤcklicher Weiſe haben durch 
jene Acte die obrigkeitlichen Behoͤrden die Vollmacht erhal— 
ten, ſelbſt über die Errichtung folder Anſtalten entſcheiden 
zu koͤnnen, und ſo ſind bis jetzt nur in den Grafſchaften Pork, 
Lancaſter, Nottingham, Norfolk, Stafford, Wed: 
ford, Glouceſter, Lincoln, Pembroke und Cornwallis, 
alſo nur in 10 der 52 Grafſchaften, welche das ganze Reich von 
England und Wales bilden, Irrenhaͤuſer errichtet worden. 
Von der Beſchaffenheit derſelben hat ſich der ſeit 25 Jahren un⸗ 
abläffig um die Vermehrung und Verbeſſerung der Irrenhaͤuſer 
in Großbritannien bemuͤhte Verfaſſer auf das Gruͤndlichſte durch 
eigene Unterſuchung unterrichtet, jo wie von dem Zuſt nd der 
pſychiſchen Krankheiten in England und Wales überhaupt. 
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Die Anzahl der, in den Öffentlichen und Privatanſtalten dieſer 
Art, aufgenommenen Kranken beträgt mehr als 8, 00, von 
denen er mehr als zwei Dritttheile fuͤr heilbor erklaͤrt. Er iſt 
jedoch uͤberzeugt, daß dieſe Krankheit in England ſich nicht im 
Zunehmen befinde. Sie iſt beſonders herrſchend in den Graf— 
ſchaften Vork und Lancaſter, fo wie in Wilts, Stafford, 
Durham und Glouceſter. Wales hat im Verhaͤltniß zu 
feiner Bevoͤlkerung nur wenig pſychiſche Kranke; was aber das 
eigentliche England betrifft, ſo ſagt der Verfaſſer, daß hier 
ſewohl durch die Geſetzgebung, als durch die Vermehrung und 
Verbeſſerung der Irrenhaͤuſer noch ſehr viel zu thun übrig 
ſey. Die am beſten eingerichteten öffentlichen Irrenhaͤuſer in 
England find die in der Abtheilung Weſt Riding der Pro: 
vinz York, zu Wakefield, und zu Lancaſter. Das große 
National- und Metropolitan-Irrenhaus zu London, Bedlam, 
iſt gegenwartig gut eingerichtet und die Kranken werden darin 
human und rechtlich behandelt; aber es hat demungeachtet noch 
ſehr bedeutende Fehler, welche der Heilung der Kranken hinder— 
lich ſind, und wohin der Verfaſſer beſonders auch den Mißbrauch 
rechnet, der dafelbft auf eine wirklich empoͤrende Weiſe mit dem 
Sehenlaſſen dieſer Ungluͤcklichen gleich wilden Thieren, gegen 
Bezahlung von einem Sex-Pence von jeder Perſon, getrieben wird. 
Das dem Bedlam an Bedeutung zunaͤchſt ſtehende St. Lu: 
ke's⸗Hoſpital iſt durchaus nur ein Gefaͤngviß für Seelenkranke. 
Der größte Vorwurf, den man den Eaaliſchen Irrenhaͤuſern im 
Allgemeinen zu machen hat, iſt der Mangel an Raum zu ver- 
ſchiedenen zweckmaͤßigen Beſchaͤftigungen der Irren, und befon: 
ders an hinlaͤngeichem Boden, um fie mit Ackerbauarbeit zu bez 
ſchaͤftigen. (Zu dieſer, unſtreitig heilſamſten aller Beſchaͤfti— 
gungen der Irren, fehlt es leider auch unſern Deutſchen Irren— 
haͤuſern noch immer viel zu ſehr an Gelegenheit.). Nur zu Wa- 
kefield iſt dies letztere der Fall und die gluͤcklichſten Folgen ha: 
ben ſich bereits daraus ergeben. Diefes Irrenhaus, das unter 
der Leitung des trefflichen Dr. Ellis ſtebt, wurde den 2gften 
November 181 eröffnet, beſitzt 25 Acker Land zur Beſchäftigung 
ſeiner Kranken, und iſt überhaupt das am zweckmaͤßigſten einge: 
richtete. Es faßt an 300 Kranke, von denen 250 ihre eignen 
Zimmer haben und die überhaupt ſaͤmmtlich ſich unter der beſten 
Auffiht und Verpflegung befinden. 

Das Irrenhaus zu Lan caſter wurde den 28. Juli 1816 
eröffnet und hat Raum für 360 Kranke, die ebenfalls zweckmaͤßig 
beſchaͤftigt werden, doch finden daſelbſt keine Manufacturarbei⸗ 
ten, und ungleich geringere Landheſchaͤftigungen, als zu Wake⸗ 
field ſtatt. Das zu Lincoln beſteht feit dem 25ſten April 1820, 
ift aber nur eine ſehr kleine, nicht mehr als 50 Patienten faſ— 
ſende Anſtalt. Das zu Nottingham wurde am 17. Februar 
1812 eröffnet, und faßt etwa So Kranke. Das Norfolk'ſche 
Irrenhaus hat dagegen in den letzten Jahren 180 aufgenommen; 
den Zeitpunct feiner Eroͤffnung hat der Verfaſſer nicht erfahren 
konnen. Das Irrenhaus zu Stafford wurde am TI. October 
1818 für 120 Kranke eröffnet, im Jahr 1826 aber befanden ſich 
155 darin. Das zu Bedford wurde 1812 errichtet und hat 
Raum für 52 Kranke; das zu Cornwall, welches 102 Kranke 
aufnehmen kann, am kſten October 1820. Das Irrenhaus zu 
Glouceſter endlich war urſpruͤnglich zu einem allgemeinen Kran— 
kenhaus beſtimmt, wurde aber zufolge der Wynn'ſchen Acte 
ebenfalls ausſchließlich zu einer Irrenanſtalt eingerichtet, welche 
wing für 120 Kranke hat, und am ızten Juii 1823 eröffnet 
wurde. * 

Der Verf. fordert nun auf das Dringendſte die Regierungsbehoͤr— 
den in dem ganzen uͤbrigen Theile von England, welcher ſich noch 
immer ohne alle Irrenhaͤuſer befindet, auf, dieſen Beiſpie⸗ 
len von Errichtung derſelben ba digſt zu folgen, insbeſondere hin— 
ſichtlich der Gründung eines Irrenbaufes in Middleſex, welche 
zwar projectirt, aber unter dem Vorwande, daß ſie eine zu große 
Koſtenſum me erfordere, bisher unausgefuͤhrt geblieben iſt. Hr. 
Dr. H. theilt zum Schluß dieſes Abſchnitts feine hoͤchſt zweckmaͤ⸗ 
ßigen und beherzigenswerthen Vorſchlaͤge dieſer Ausführung mit, 
indem er es zu einer Aufnahme von 580 — 560 Kranken in 2 be⸗ 
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ſondern, eines fuͤr die maͤnnlichen und eines fuͤr die weiblichen 
Kranken beſtimmten Haͤuſern, eingerichtet zu ſehen wünſcht. 

2) In Schottland. Jen 

Der Verfaſſer laͤugnet nicht, daß ſich dieſer Zuſtand durch 
ein beſſeres Syſtem und beſſere Geſetze, in neuerer Zeit bedeutend 
vervollkommnet habe; erklärt aber, daß auch hier noch gar ſehr 
eine Vermehrung und Verbeſſerung dieſer Anjtalten, in denen 
uͤberdem für alle Kranke bezahlt werden muß, wͤnſchenswerth 
iſt. Im Jahr 1826 befanden ſich in den öffentlichen und Pris 
vatirrenhaͤuſern Schottland's 648 Kranke, aber dieſe Zahl 
ſteyt in keinem Verhaͤltuuß zu der der gegenwärtigen Kranken 
dieſer Art in dieſem Koͤnigreich überhaupt. Im Jahr 1815 
brachte Hr. Colquhoun eine Bill bei dem Parliament in Vor⸗ 
ſchlag, welche zu einem Geſetz erboben wurde, dem zu Folge die 
Irrenhaͤuſer jeder Gr:fftaft unter der Jurisdiction und Aufſicht 
des Sheriffs derſelben ſtehen, wodurch dieſe Angelegenheit 
wohl begruͤndet worden iſt. Indeß beklagt Hr. Dr. H. ſehr, 
daß das Geſetz, welches der treffliche Lord Binning vor ein’z 
gen Jahren zur Errichtung von Diſtricts-Irrenhaͤuſern 
vorſchlug, nicht angenommen worden iſt. Von der eben ange- 
gebenen Anzahl Irren werden 146 in Privatanftalten, 30 in dem 
offentlichen Irrenhauſe, 60 in Bedlam, in der Grafſchaft 
Edinburgh, und 387 in andern öffentlichen Anſtalten verpflegt; 
aber die ganze Anzahl der Irren in Schottland belaͤuft ſich 
gegenwärtig auf beinahe 3,700. U uberdem befindet ſich in dem 
ganzen Koͤnigreich nicht ein einziges Irrenhaus als eine eigent⸗ 
lich oͤffentliche oder National-Anſtalt, und ſelbſt das zu Ed in⸗ 
burgh iſt nur durch den Ertrag einer freiwilligen Subſeription 
errichtet worden, und jeder Kranke muß darin woͤchentlich eine 
Guinee zahlen. Die glänzende Anſtalt zu Glasgow befteht 
auch nur durch ſolche Unterſtuͤtzung, nimmt aber doch auch arme 
Irren auf. Eben fo die zu Perkh. Zu Dundee und Mont⸗ 
roſe befinden ſich ebenfalls Srrenzäufer, und zu Aberdeen 
ein ſehr vortrefflich eingerichtetes, aber nur 100 Kranke faſſen⸗ 
des, und die kleine Anſtalt zu Dumfries vermag nicht mehr, 
als etwa 12 Kranke aufzunehmen. — . 

3) In Ir A ara m Alan g 

Dieſes Reich nennt der Verfaſſer das einzige in Großbritan 
nien, in welchem men die Verpflegung und Heilung der Wahn⸗ 
ſinnigen bisher durchgaͤngig nach richtigen Anſichten und Befol⸗ 
gungen derſelben gefoͤrdert hat. „Wenn wir,“ ſagt er, „betrach⸗ 
„ten, in welchem Verhältniß dieſer gegenwaͤrtige Zuſtand ſich zu 
„dem fruͤhern befindet, fo echalten wir den ſprechendſten Bes 
„weis, was der Eifer und die Ausdauer eines einzigen das Gute 
„wollenden Mannes für die Weh' fahrt folder Ungluͤklichen und 
„noch dazu in einer wirklich unge mein kurzen Zeit vermag.“ In 
Folge der Unterſachungen, welche der Verfaſſer ſelbſt anſtellte, 
und welche im Jahr 1808 in einem kleinen Werkchen des Herrn. 
Murray bekannt gemacht wurden, befand ſich in dem ganzen 
Koͤnigreiche, das Dean-Swifts⸗Hoſpital ausgenommen, ſonſt 
nur eine einzige Anſtatt dieſer Art, zu Dublin, und in dem 
traurigſten Zuſtand, indem die Kranken hier in Arbeits hauſer 
und Kerker eingeſperrt wurden. Aus dem Bericht des General: 
inſpectors der Gefaͤngniſſe und Irrenhaͤuſer, vom Jahr 1828 
geht aber hervor, daß Ireland gegenwaͤrtig, außer dem Rich- 
mond lunatie Asylum (vergleiche Notizen No. 190. (No. 14. des 
IX. Bds.] S. 217.) und der Irrenabtheilung in dem Ind u⸗ 
ſtriehauſe, welche beide vortrefflich eingerichtet find, noch 4, 
Privatanſtalten in der Naͤhe von Dublin, fo wie ebenfalls ſehr 
wehl eingerichtete öffentliche Irrenhaͤuſer zu Cork, für mehr als 
300 Kranke, zu Limerick für 150, zu Armagh und zu Lon⸗ 
donderry fuͤr 106 Kranke, ein kleineres zu Belfaſt und au⸗ 
ßerdem noch 5 oder 6 kleinere Anſtalten in den übrigen Theilen 
des Königreiches beſitzt. Dieſe überaus ſchnelle und erfreuliche 
Verbeſſerung verdankt Ireland dem unermuͤd lichen Eifer des 
Herrn Thomas Spring⸗Rice zu Limerick, welcher dadurch 
der größte Wohlthaͤter einer fo bedeutenden Anzahl der ungluͤck⸗ 
lichſten Menſchen in feinem Vaterlande geworden iſt. Leider ge⸗ 
ſtattet uns der Raum nicht, hier die ausführlichern und ſehr le⸗ 
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enswerthen Nachrichten unfern Leſern mitzutheilen, welche der 
erfaſſer ſowohl uͤber die hoͤchſt weiſen Geſetze, die Herr 

Rice zu dieſem Zweck veranlaßte, als die durchgaͤngig muſter⸗ 
hafte Einrichtung aller jener preiswuͤrdigen Anſtalten hier zuſam⸗ 
mengeſtellt hat. * 
4) Gegenwaͤrtiger Zuſt and der Irren und Irrenhäufer 
nn auf dem Continent von Europa. + 
Dieſe intereſſante, jedoch, wie es natuͤrlich iſt, minder voll: 

ftändige Ueberſicht, wodurch der Verfaſſer das Intereſſe feiner 
verdienſtlichen Schrift auch für das Ausland ungemein erhöht 
hat, beginnt er mit Frankreich und den Niederlanden, 
„In beiden Staaten,“ ſagt er, „ſo wie in den meiſten des Euro⸗ 
„päiſchen Feſtlandes befinden ſich die Irrenhaͤuſer unter der Auf⸗ 
‚seht der Miniſterien des Innern, und ſtehen alle unter der alle 
„gemeinen bürgerlihen Geſetzgebung. Jede Stadt, oder Haupt⸗ 
„ſtadt wenigſtens, hat ihre eigne Anſtalt dieſer Art, welche ſich 
Hunter der unmittelbaren Aufſicht ihrer obrigkeitlichen Behoͤrden 
„befindet, und deren Koſten aus den Einkünften des Staats be: 
„ſtritten werden. Ueberdem iſt bei jeder derſelben ein angeſehe⸗ 
„ner Arzt auf Koſten des Staats angeſtellt, und in Frankreich 
„werden auch die Irren eben ſo gut, als alle andere Kranken in 
„den fämmtilichen Hoſpitaͤlern noch uͤberdem durch die Bruͤ⸗ 
„der und Schweſtern des religiöfen Ordens la charite vers 
„pflegt. Auch findet überall die Führung ſehr genauer Regie 
„ſter über die Zahl, die Namen, das Alter und den Stand der 
„Kranken, wie die eigenthuͤmliche Art ihres Wahnſinns und 
„den Gang ihrer Henung ſtatt.“ (Der beſonderen Anftalten dies 
fer Art in Frankreich, als der Salpetriere (Notizen 
No. 158, No. 8 des IV, Bds.), des Bicetre und Charen⸗ 
ton bei Paris, erwähnt der Verf. nicht.) „In Frankreich 
„und in Holland, jo wie in dem ganzen ſuͤdlichen Europa wers 
„den die Irren als kranke und ſchwache Menſchen behandelt; 
„aber in mehrern Staaten des noͤrdlichen Europa, und in Groß: 
„britannien hat man ſie bisher noch immer in Eine Claſſe mit 
„Dieben und Moͤrdern gebracht! In Hannover z. B. 
„werden alle Irren dieſes Koͤnigreich's noch immer in das Na⸗ 
„tionalgefaͤngniß zu Celle geworfen“ (Iſt feit der v. J. er: 
folgten Errichtung des Irrenhauſes zu Hildesheim Gottlob nicht 
mehr der Fall.) „Ich kenne kein Land in der Welt, in wel⸗ 
chem man dieſen Ungluͤcklichen mehr Aufmerkſamkeit und Wohl⸗ 
thaten erwieſen hat, als in dem Koͤnigreiche der Nieder fande.“ 

Zu Gent befindet ſich ein Hospital für die maͤnnlichen und 
rei für die weiblichen Kranken dieſer Art, zuſammen fir 308 
atienten, welche Anſtalten jedoch der Verfaſſer, als er ſie vor 

einigen Jahren beſuchte, in noch ſehr mangelhaftem Zuſtand 
fand. Zu Antwerpen dagegen fand er eines der muſterhafte⸗ 
ſten öffentlichen Irrenhäuſer, was er jemals geſehen hat, das vor 
ungefaͤhr 25 Jahren fuͤr 230 Kranke errichtet worden iſt. Mit 
4: Anſtalt ſteht die berühmte und merkwürdige, ja in 

rer Art ganz einzige Irrencolonie in der Stadt Gheel, 
einige Meilen von Antwerpen, in Verbindung, wo unter die 
ooo Einwohner des Ortes 4 — 500 Wahnſinnige zu ihrer 
jeilung vertheilt werden (vergleiche Notizen No. 48 (No. 4. 
es III. Bos] S. 55). Uebrigens bemerkt der Verfaſſer, daß 
ie pſychiſchen Krankheiten mehr in den Niederlanden, als 

in Frankreich, und zwar wieder mehr in Belgien, als in 
m eigentlichen Holland herrſchend find. In Frankreich 

findet ſich die größte Anzahl der Irren in den noͤrdlichen Pro: 
vinzen. „In Baiern und in dem Koͤnigreich und den Herzog⸗ 
„thuͤmern Sachſen,“ ſagt der Verfaſſer, „wird diefen unglüde 
„lichen Kranken ebenfalls große Aufmerkſamkeit und Sorgfalt 
„erwieſen. Mit nur wenigen Ausnahmen ſind die dortigen Ir— 
„renhaͤuſer vortrefflich eingerichtet, und die Kranken genießen 
„alle Vortheile des am bewährteſten befundenen Syſtems medi⸗ 
„einiſcher und moraliſcher Behandlung. Eine der vollkommenſten 
„Anſtalten diefer Art in Europa, iſt die zu Würzburg.‘ 
(Die Irrenſection des dortigen Juliushoſpitals). „Ich kann 
„nicht fo guͤnſtig von dieſen Anſtalten in den Hefſiſchen Staa⸗ 
„ten, fo wie im Königrei Hannover ſprechen. Hier werden, 
„wie ich bereits bemerkt habe, alle Gemuͤthskranke noch immer 

’ 
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„mit Spitzbuben und Mördern zuſammengeworfen“ (Wir theilen 
von der ſchauderhaften Beſchreibung, welche nunmehr folgt, un: 
ſern Leſern nichts mit, da bekanntlich ſeit einiger Zeit, was dem 
Verfaſſer, ob ſchon er mit größtem Lobe der Irrenabtheilung des 
Gewerbhauſes zu Hildesheim unter der Direction des edeln 
Stifters Hrn. Ritter Lohde erwaͤhnt, noch unbekannt war, das 
Irrenhaus zu Celle von dem Zuchthauſe daſelbſt endlich gluͤckli⸗ 
cherweiſe getrennt und nach Hildesheim gebracht worden iſt, 
wo es ſich unter der Leitung eines trefflichen Arztes befinz 
det). „Die Preußiſche Monarchie hat ſich unter den Staaten 
„Europens ſchon lange durch die Vorzuͤglichkeit ihrer oͤffentlichen 
„Krankenanſtalten uͤberhaupt, ſehr ausgezeichnet, und ich fand 
„daſelbſt die Irrenhaͤuſer unter dem Einfluß der muſterhafteſten 
„Geſetze für die Verpflegung und Heilung der Kranken, fo 
„wie die wenigen, die ich ſelbſt beſuchte, in der beſten Eins 
richtung.“ (Es wäre wohl zu wuͤnſchen geweſen, daß dieſer, 
der theoretiſchen und practiſchen Pſychiatrie fo gründlich kundige 

ritiſche Arzt in dieſer nur ſehr flüchtigen Ueberſicht, der Cha— 
rité und der Hornſchen Privatanſtalt zu Berlin, fo wie 
der Irrenhaͤuſer zu Halle und Sorau, zu Leibus und 
Brieg in Schleſien, der Abtei Siegburg bei Bonn, zu 
Marsberg in Weſtphalen, zu Sonnenſtein und Waldheim, 
wie des Georgenhauſes zu Leipzig im Koͤnigreich Sachſen, 
zu Eltviele im Naſſauiſchen, zu Zwiefalten in Wuͤr⸗ 
temberg, und des St. Georgenhoſpitals zu Bayreuth, 
beſonders erwähnt hätte). „In Schweden fand ich, daß viel 
„Gutes in neueſter Zeit geſchehen iſt, um die dortigen Hoſpitaͤ⸗ 
„ler auch zur Verpflegung pſychiſcher Kranken einzurichten, aber 
„ich habe eben keine bedeutenden Fortſchritte, hinſichtlich ihrer 
„ärztlichen Behandlung daſelbſt bemerkt. In Dänemark 
„iſt man darin ſchon etwas mehr vorwärts gekommen, und 
„die Irrenanſtalten zu Copenhagen (über die Anſtalt zu 
„Bildſtupgaard vergleiche Notizen No. 480 [No. 19. des XXII. 
„Bds.] S. 288) verdienen das vollſte Lob; aber in dem 
„ganzen übrigen Königreich iſt leider überall ein noch ſehr 
„großer Mangel an ſolchen Inſtituten. Hinſichtlich Spa⸗ 
„nien's und Portugal's, wo ich mehrere Irrenanſtalten 
„beſuchte, habe ich nur Ein Wort zu fagen. In beiden Koͤnig⸗ 
„reichen herrſchen die pſychiſchen Krankheiten aus Mangel an 
„Mitteln dagegen, außerordentlich vor, und erregen doch noch im⸗ 
„mer keine befondere Aufmerkſamkeit der Regierung. Zu Ma: 
„drid und Liſſabon befindet ſich ein großes Irrenhaus, worin 
„die Kranken von ihren Aufſehern und Pflegern, den Moͤnchen 
„und Nonnen eines beſondern Ordens, mit großer Menſchenliebe 
„behandelt werden; allein für ihre aͤrztliche Behandlung geſchieht 
„nur aͤußerſt wenig.“ Der Verfaſſer macht bei dieſer Gelegen— 
beit die ſehr richtige Bemerkung, daß in allen katholiſchen 
Ländern und beſonders von Seiten ihrer religiöfen Orden, unge- 
mein viel für die Verpflegung dieſer Huͤlfloſen, den erſten Grund: 
ſaͤtzen der chriſtlichen Lehre gemäß, geleiſtet wird, daß aber die 
dest! iche Behandlung diefer Krankheiten daſelbſt noch ſehr weit, 
im Ver hältuiß zu der in den proteſtantiſchen Staaten zurückſteht. 
Italien und die Schweiz, wo doch die Anſtalt di S. Lazaro 
zu Bologna und die ſehr zweckmaͤßig eingerichteten Privat: Ir: 
renanſtalten zu Mailand, die Anſtalt zu Aver ſa (vergl. No⸗ 
tizen No. 32 [No. io des X. Bds.] ©. 156, No. 168 [No. 14 
des VIII. Bes.] S. 217, No. 333 [No. 3 des XVI. Bds.] S. 
41, vergl. auch No. 170. [No. 16. des VIII. Bds ] S. 255) 
bei Neapel und zu Avenches bei Lauſanne, erwaͤhnt zu wer⸗ 
den verdient hätten, übergeht der Verf. ganz. In den Ländern 
der Mahomedaniſchen Religion“, fährt er fort, „ſind eben⸗ 
falls, durch die Geſetze des Korans, ſchon die beſten Vorſchriften 
„zur Verpflegung der Gemuͤthskranken als einer religiöfen Pflicht 
„vorhanden; allein unter den Hindu's werden fie ſelbſt von 
„Seilen ihrer Prieſter noch immer auf das Unverantwortlichſte 
„vernachlaͤſſigt.“ x 
Der Verfaſſer theilt nun noch eine ſehr ſchaͤtzbare Ueberſicht 

der Irrenanſtalten in den Britiſchen Colonien In⸗ 
dien's mit, die er der Gefaͤlligkeit des Praͤſidenten of the Board 
of Control verdankte. Die gegenwaͤrtig ſehr vortrefflichen Ein⸗ 
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richtungen dieſer Art daſelbſt, wurden im Jahr 1818 geſetzlich 
beſtimmt. Der Verfaſſer ſagt, daß man in dieſer Beziehung 
feit jenem Jahre in Indien ungleich größere. Fortſchritte ger 
macht habe, als es bisher in England ſelbſt gefchehenift, Un⸗ 
ter der Bengaliſchen Regierung beſtehen gegenwärtig 6 große 
Irrenanſtalten: 1) zu Calcutta, welche in Einem Jahr, vom 
ıften Januar 1820 bis zum ıften Januar 1821 110 Kranke 
aufnahm, wovon 73 geheilt entlaſſen wurden und 21 ſtarben, 
und worin ſich jetzt 170 Patienten befinden. 2) zu Dacca, wo 
in demſelben Zeitraume 32 Kranke aufgenommen wurden, von de— 
nen 11 geheilt wurden und s ftarben, und ſich jetzt 36 Kranke befinden, 
3) zu Moorshedabad mit 55 Kranken. 4) zu Patna, 
wo unter 45 Patienten 1820 nur 2 ſtarben. 5) zu Benares 
mit 75 Kranken und zu Barilly mit 48 Kranken in einem 
Jahr, von denen 29 ſtarben; welche auffallende Sterblichkeit der 
Verfaſſer durch die heftigen Einwirkungen des dortigen Klima's 
auf dieſe Krankheiten und den vor ihrer Aufnahme in dieſe Ho— 
ſpilaͤler fo ſehr verwahrloſ'ten Zuſtand der Kranken erklärt. In 
der Praͤſidentſchaft des Forts St. Georg hat man nicht mindere 
Sorgfalt den Irren gewidmet, es finden ſich daſelbſt 4 wohlein— 
gerichtete Hoſpitäler zu Madras, zu Chittoor, Trichi⸗ 
noply und Maſulipatam. In Bombap endlich iſt auch 
eine, jedoch noch kleine Anſtalt dieſer Art zu Colabah errichtet 
worden. Zum Schluß dieſes gehaltreichen letzten Abſchnitts wen— 
det der Verfaſſer nun nochmals ſeinen Blick auf England, und 
indem er den letzten Bericht, welchen der zur Unterſuchung der 
Britiſchen Irrenhaͤuſer beſtimmte Ausſchuß des Unterhauſes unter 
feinem Praͤſidenten Robert Gordon erlaſſen hat, be: 
ſonders ruͤhmt (vergleiche Notizen No. 427. [No. 9. des XX. 
Bds.] S. 142.), theilt er nochmals feine Wuͤnſche wie die zweck⸗ 
mäß'gſten, und auf der gruͤndlichſten Kenntniß dieſes To hochwich— 
tigen Gegenſtandes beruhenden Vorſchlaͤge zu der ſo dringend 
nöthigen Vermehrung und Verbeſſerung der Irrenanſtalten in 
Großbritannien mit. In einem Anhange hat der Verfaſſer 
noch folgende 4 leſenswerthen Beilagen hinzugefügt: 1) Eis 
nen Auszug aus dem eben erwähnten Bericht des Comit⸗ 
té's des Unterhauſes vom 29. Juni 1827. 2) Eine Ueber⸗ 
ſicht von der gegenwaͤrtigen Anzahl der Irren in England und 
Wales, und der Ab- und Zunahme derſelben ſeit 1819. 3) 
Die Copie eines Schreibens des Hrn. D. Ellis, Director 
des Work-Weſt-Riding-Irrenhauſes, vom 30. Novem- 
ber 1827, über den gegenwartigen Zuſtand deſſelben an den 
Verfaſſer, und 4) noch mehrere beſondere Vorſchlaͤge und Be: 
rechnungen von ihm ſelbſt, zu der jetzt zu hoffenden Errichtung 
eines oder zweier Irrenhaͤuſer zu Middleſex. (Die Beſchrei⸗ 
bung der Irrenanſtalt der Geſellſchaft der Freunde zu Frankfort 
bei Philadelphia, ſehe man Notizen No. 298. [No. 12. des XIV. 
Bds.] S. 185.) 

M i S e l i e. 

Ein Abſceß unter dem Schulterblatt, welcher 
ſich indie Bruſtoͤffneteund eineſcheinbare phthisis 
pulmonalis erzeugte, iſt von Dr. Balzac beobachtet wor: 
den. — Frau B., Tagloͤhnerin, 26 Jahr alt, von ſangutiniſchem Tem⸗ 
perament, wurde, nachdem ſie den ſeit mehreren Jahren gewohn— 
ten Aderlaß uͤbergangen hatte, von Lungenentzuͤndung der rechten 
Seite befallen und mit den gewoͤhnlichen Mitteln behandelt. 
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Sechs Monate nachher, als ſie von mehreren Aerzten als mit 
Lungenſchwindſucht behaftet, erklaͤrt worden war, fand Dr. B. folgens 
den Zuſtand: Abmagerung, große Schwaͤche, ſtoßweiſe Anfaͤlle von 
Huſten, dicker, reichlicher, eiteriger Auswurf, Schlafloſigkeit ſeit 
zwoͤlf Tagen; rechte Schulter hoͤher als die linke, eine Deformi⸗ 
tät, welche vor der Krankheit nicht vorhanden war; ein matter 
Ton bei'm Anſchlagen an die rechte Seite der Bruſt, vorzuͤglich 
nach unten zu. Das Stethoſcop laͤßt ein ſehr deutliches ſummen⸗ 
des Geraͤuſch hoͤren, beſonders im Augenblick des Huſtens, obgleich 
die Luft faſt durch die ganze Lunge dringt. Wenn man den Ums 
fang des ſichtlich in die Höhe gehobenen Schulterblattes befuͤhlte, 
fo entdeckte man eine tief unter dieſem Knochen gelegene Ge: 
ſchwulſt, die man an dem Vertebralrande wegen der dort bünnen 
Muskellage ziemlich leicht bemerkte. (Es wird eine Mixtur 
mit Opium, und ein großes mit Laudanum verſetztes erweichen⸗ 
des Cataplasma auf die Schulter gelegt). Zwei Tage ſpaͤter 
hat ſich die Kranke etwas erholt, ſowohl durch den, vermöge des 
Opiums herbeigefuͤhrten Schlaf, als in Folge der Geneſungshoff⸗ 
nung. Hr. B. machte, laͤngs des mittlern Theils und etwa 4 
Linien von idem Vertebralrande des rechten Schulterblattes ent- 
fernt, durch die Haut und die an dieſen Knochen ſich inſerirenden 
Muskeln einen Schnitt von 18 Linien Laͤnge. Nachdem er darauf 
durch den Sanitt die Fluctuation in der Geſchwulſt gefuͤhlt hatte, 
ſenkte er das Biſtouri hinein, worauf ein Eiter ausfloß, was 
dem Auswurf ganz aͤhnlich war. Die Oeffnung wurde nicht 
vergrößert, aus Furcht, einen Eintritt der Luft in die Bruſt⸗ 
hoͤhle zu veranlaſſen. Die Wunde wurde einfach bedeckt und die 
Kranke mußte auf dem Ruͤcken liegen und durfte ihre Lage nicht 
verändern. Man gab ihr einige Löffel Wein. Den folgenden 
Tag war der Verband von Eiter ganz gebadet, die Kranke aber 
hatte ſeit der Operation nicht ein einziges Mal aus geworfen; 
einige Huſtenanfaͤlle hatten nur Schleim in die Hoͤhe gebracht. Ei⸗ 
nige Tage wurden Charpiedochte in die Wunde gebracht, welche 
fpäter wie ein Fontanell offen gehalten wurde. Nach zwei Mo⸗ 
naten war die Kranke faſt voͤllig geheilt, Kraͤfte und Beleibtheit 
waren zuruͤckgekehrt. Die Regeln, welche ſeit acht Monaten 
ausgeblieben waren, kehrten zuruͤck. Nun wurde ein Fontanell 
am Arm geſetzt und das am Ruͤcken geſchloſſen. Und feit meh⸗ 
reren Jahren laͤßt die Geſundheit der Frau B. nichts mehr zu 
wuͤnſchen übrig. (Journal du progres, T. XIII. p. 227.) 

Beobachtungen über das Clima und die Krank: 
beiten von Liſſabon hat Hr. James Wallace im Januar⸗ 
ſtuͤck des Edinburgh medical and surgical Journal mitges 
theilt. In den Monaten Juni, Juli und Auguſt ſteht das Ther⸗ 
mometer um Mittagszeit zwiſchen 72 und 78. und fällt in den 
drei folgenden Monaten allmälig bis auf 50. Vom April bis 
September regnet es ſelten. Gegen das Ende Septembers aber 
wird das Wetter auf 10 — 14 Tage naß; nachher hört der Res 
gen auf und das Wetter iſt bis zum Anfang Novembers ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig ſchoͤn. Vom November bis April iſt der Regen 
haͤufig und ſtark. Der Winter iſt aber doch ſehr unregelmäßig, 
beſteht aus Stuͤrmen und Sonnenſchein, aus warmen und kalten 
Tagen, aus dichten Nebeln und hellem Himmel in ſchnellem Wech⸗ 
ſel. Die Krankheiten in Liſſabon ſind denen in England ziem⸗ 
lich aͤhnlich und weichen derſelben Behandlung. Sonſt ftand Life 
fabon in einem guͤnſtigen Rufe als ein Winteraufenthalt für 
Schwindſuͤchtige; allein es hat ſich ergeben, daß Phthiſis auch 
unter den Eingebornen nicht ſo ſelten iſt. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
x 

The Anatomy and Physiology of the Nervous Systems by Lettere cliniche di Giambattista Bellini primo chirurgo del 
Valentine Flood etc. Dublin 1828 I2mo, 

Horae Phrenologicae, being three phrenological Essays: 
1. On Morality, 2. on the best means of obtaining 
Happiness, 3. on Veneration, By John Epps M. D. 
London 1829, I2mo, 

eivico spedale de Rovigo etc. Rovigo 1828. 8, 

Della clorosi Commentario di Carlo Speranza professore 
de terapia speciale e di clinica interna nella ducale 
Universitä di Parma, Milano 1828, 8. 
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Nat u uu n d . 

Neues Reagens zur Unterſcheidung des Zuckers, 
Oeles, Eiweißſtoffes und Harzes bei mis 
kroſeopiſchen chemiſchen Unterſuchungen. ) 

Von Ras pail. 

(Hierzu eine Tafel Abbildungen.) 

Here Raspail bemerkte bei der mikroſcopiſchen 
Analyſe eines noch nicht befruchteten Ovariums von 
Avena sativa (Fig. 3.) unter einem Tropfen cons 
centrirter Schwefelſaͤure, daß die auf der Ober— 
flache deſſelben ſitzenden Haare zuſammenſchrumpf— 
ten, ſich abplatteten, gelb faͤrbten und, an der Spitze 
berſtend, ſich ausleerten. Die Stigmata wurden nach 
und nach durchſcheinend, und machten ſich nur noch 
durch oͤlartige Tropfen bemerklich, welche aus ihrer 
Subſtan; hervorbrachen. Der Körper des Ovariums 
hingegen nahm nach und nach eine ausnehmend 
ſchoͤne Purpurfarbe an, welche aber bald hernach in der 
Säure ſich aufloͤſ'te, indem die haͤutigen Gewebe farber 
les hinterblieben. Die Ovarien von Secale cereale 
(Fig. 2. a), von Triticum hibernum und von Hor- 
deum hexastichon (Fig. 6.) zeigten dieſelben Erſcheinun— 
gen. Das Ovarium von Hordeum hexastichon, in Fig. 
4 ſtark vergrößert, zeigte die Epidermis (a) weniger ger 
färbt, als den Körper des Ovarium (a“) ſelbſt, in def 
ſen Mitte die Stelle des kuͤnftigen Periſpermium durch 
eine elliptiſche Figur angedeutet wird. Die einges 
ſchrumpften Haare (b) waren abgeplattet (c), oder wie 
durch Eindruͤcke mit dem Finger bezeichnet (d). Die 
ſelben faͤrbten ſich gelb, und einige von ihnen öffneten 
ſich oben und ergoſſen eine fluͤſſige Subſtanz in die 
Säure. Die beiden Stigmata (k) fingen an in die 
Säure zu verſchwinden, indem ihre warzenfoͤrmigen Fis 
brillen (8) zugleich weiße, klare Tropfen (h) aus 
ſchwitzten. 1 

Dieſe Faͤrbungen konnten nicht blos vom Amplum 
herruͤhren; denn, wenn auch das pericarpium von 
Triticum sativum, vor der Befeuchtung, durch Jod 
ſchoͤn blau gefärbt wird, fo findet dieſes doch kaum ſtatt 
bei den Pericarpien von Avena sativa und Secale ce- 
) Annales des sciences d'observation. T. I. p-. 72. 

reale aus derſelben Periode der Vegetation, und nur 
in geringem Grade bei Hordeum distichon, fo wie 
ja auch das Amylum felbft mit der Schwefelfäure keine 
aͤhnlichen Erſcheinungen darbietet. — 

Die Gegenwart des Eiweißſtoffes in den Koͤrpern 
der Ovarien ergab ſich zwar erſtlich daraus, daß Alko— 
hol und Siedhitze dieſelben erhaͤrteten, und zweitens, 
daß Salzſaͤure die Ovarien anfangs purpurfarben, her⸗ 
nach blau faͤrbte, gerade fo, wie ſich dieſe Säure ge 
gen das Eiweiß aus den Eiern verhält, wenn fie con 
centrirt und in hinreichender Menge vorhanden iſt. Al— 
lein concentrirte Schwefelſaͤure coagulirt das Eiweiß zu 
einer ganz weißen Maſſe. 

Hr. R. vermuthete Zucker in den Ovarien, und 
beſonders in den daran befindlichen Haaren, da in den— 
ſelben eine in Waſſer und Alkohol aufloͤsliche Subſtanz 
enthalten war, welche nach dem Verdunſten des Aufloͤe 
ſungsmittels kryſtalliniſch unter dem Mikrofcop erſchien, 
ſich leicht wieder aufloͤſen ließ, mit Saͤuren nicht brau⸗ 
ſete, und mit denſelben keine andern Kryſtalle, wie vors 
hin, lieferte. — Die Gegenwart einer Subſtanz in 
dieſen Haaren laͤßt ſich auf folgende Weiſe darthun. 
Ein ſolches Haar unter Waſſer angeſehen (Fig. 11, a) 
erſcheint als eine waſſerhelle, oben und unten verſchloffene 
und zugeſpitzte Röhre. Hingegen in der Luft angeſehen (o), 
zeigt daſſelbe einen mittlern weißen und zwei aͤußere 
dunkle, parallele Laͤngsſtreifen, wodurch eine heracdris 
ſche Kryſtalliſation angedeutet zu ſeyn ſcheint, zufolge 
der Principe, welche Hr. R. in ſeiner Abhandlung über 
die Kryſtalle der Kieſelerde in den Schwaͤmmen aufge- 
ſtellt hat. Daß dieſe Haare aber keine Kryſtalle, fons 
dern Organe ſind, erkennt man leicht, wenn man ſie 
quer durchſchneidet, wo ſie ſich ſogleich entleeren. Auch 
erſcheinen ſie auf dem Durchſchnitte ſelbſt noch transpa⸗ 
renter, als die mittlere weiße Linie, waͤhrend der Durch⸗ 
ſchnitt eines hexaͤdriſchen Kryſtalls (80) ſtets dunkler, 
als die weiße Linie in der Mitte ſich darſtellt. Wenn 
das Haar, welches eine Fluͤſſigkeit enthält, durchgeſchnit— 
ten und ſogleich unter das Mikroſcop gebracht wird, 
ſo ſieht man, daß die dem Schnitte zunaͤchſt liegenden 
Theile (d“) eine größere Durchſcheinheit erlangen, wel- 
che ſich in convexer e bis zur Spitze des 

1 
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Haares ausdehnt, fo daß dieſes zuletzt waſſerklar wird 
(b), in Folge der verminderten Brechung der Lichtſtrah⸗ 

len, welche jetzt, da die Röhre mit Luft gefuͤllt iſt, nur 

durch die Seitenwaͤnde derſelben bewirkt werden kann. 

Bei der Unterſuchung, ob der Inhalt des Haares von 

einem Aufloͤſungsmittel aufgenommen werde, trifft es 

ſich oft, daß die Roͤhre, mag ſich ihr Inhalt aufloͤſen 

oder nicht, ihre Durchſcheinheit unveraͤndert beibehaͤlt, 
indem die Lichtſtrahlen nicht merklich verſchieden von 
der eingeſchloſſenen fluͤſſigen Subſtanz und dem Mens 
ſtruum gebrochen werden. Man laͤßt dann nach einiger 
Zeit das Menſtruum von dem Schieber des Mikroſcops 
ablaufen, fo daß das Haar darauf hängen bleibt. Hier 
auf fügt man auf's neue etwas von dem Aufloͤſungs— 
mittel hinzu, wodurch, wenn inzwiſchen Luft in das 
Haar gedrungen war, dieſelbe eingeſchloſſen wird. Man 
fieht dann das Haar, fo weit es mit Luft angefuͤllt tft, uns 
durchſichtig, und dieſe dunkle Saͤule wird gegen die Oeffnung 
des Haares eine convexe Flaͤche haben, gerade dem ent— 
gegengeſetzt, wenn Luft eindringt (d.). Durch dies 
ſes Mittel uͤberzeugte ſich Hr. R., daß in dieſen Haar 
ren der Gramineen eine in Alkohol, wie in Waſſer 
gleich aufloͤsliche fluͤſſige Subſtanz enthalten iſt. Die 
durch das neu hinzugeſetzte Aufloͤſungsmittel eingeſchloſ— 
fene Luft in den Haaren theilte ſich in mehrere Ellipfois 
de ((), und dieſe rundeten ſich hernach zu Gasblaͤs— 
chen ab, ſo wie man dieſelben durch Bewegen einer ſy— 
rupartigen Fluͤſſigkeit, oder durch Zuſammenbringen eis 
nes kohlenſauren Salzes mit einer Säure unter dem 
Mikroſcop bilden kann. Wo ſich dieſe Bläschen beruͤh— 
ren, ſteht man einen leuchtenden Punct (k). 

Wenn nun gleich Zucker in den Haaren und in den 
Ovarien der Gramineen vorhanden iſt, ſo konnte doch 
die Purpurfarbe durch concentrirte Schwefelſaͤure nicht 
von dem Zucker herruͤhren, weil dieſer die Schwefel 
fiure nur gelb färbt und mit der Zeit ſchwaͤrzt. 

Da die concentrirte Schwefelſaͤure das Gummi mehr 
oder minder intenſiv kaſtanienbraun faͤrbt, ſo kann auch 
dieſe Subſtanz die purpurrothe Faͤrbung nicht hervor⸗ 
rufen. N 

Eben ſo wenig wurde fuͤr die Erklaͤrung der beob— 
achteten Faͤrbung etwas gewonnen, als auf zwei der 
genannten Subſtanzen, oder auf alle drei zugleich Schwer 
felſaͤure gegoſſen wurde. Selbſt kohlenſaures Kali und 
kohlenfaurer Kalk, als die Hauptbeſtandtheile der Aſche 
der Ovarien, oder auch die reinen Baſen jener Salze 
brachten keine Farbenveraͤnderungen in dieſen Miſchun— 
gen hervor. Hingegen entſtand augenblicklich die inten⸗ 
five Purpurfarbe, als Schwefelſaͤure mit Eiweiß aus 
Eiern und Rohrzucker in Berührung kam. Und dems 
nach iſt es ſehr glaublich, daß die rothe Faͤrbung der 
Ovarien durch Schwefelſaͤure von Eiweißſtoff und Zucker 
abhaͤngig iſt. 

Eine andere, nicht minder intereſſante Erſcheinung 
beobachtete Hr. R. im Verfolg dieſer Verſuche. Als 
ein Stück vom Periſpermium des Mais (Fig. 10.) un⸗ 
er einen Tropfen Schwefelſaͤure gebracht worden war, 
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ſo ſtellte ſich neben der purpurrothen Farbe auch zugleich 
eine wirbelfoͤrmige Bewegung des Stuͤckes ein. Es zer— 
theilte ſich das Stuͤck in Troͤpfchen (3), welche bisweis 
leu in der Saͤure verſchwanden, während ein anderes 
Mal aus dem Umfange des Stuͤckes Fäden ausliefen, 
und weiterhin wieder Tropfen bildeten. Gleichzeitig bes 
merkte Hr. R., daß die abgefonderten Kugeln abwech⸗ 
ſelnd abgeſtoßen (b) und angezogen wurden, indem ſie 
einen Kreis beſchrieben (c). Man kann dieſe Tropfen 
nicht wohl für etwas anderes als Oeltropfen halten; 
denn dieſelben ließen ſich nicht allein mittelſt eines ſpitzen 
Inſtrumentes in mehrere kleine Tropfen trennen, ſon— 
dern ſie vereinigten ſich auch wieder zu einem großen 
Tropfen, wenn der erwaͤhnte Wirbel ſie gegen einander 
druͤckte. Zu mehrerer Ueberzeugung wurde auf eine Un— 
terlage von Schwefelſaͤure ein Tropfen Olivenoͤl gebracht. 
Sogleich ſtellten ſich dieſelben Bewegungen, wie bei dem 
Periſpermium des Mais ein, die purpurrothe Farbe 
entſtand aber erſt nach Zuſatz von etwas Rohrzucker, 
woraus ſich das gleichzeitige Vorkommen von Zucker und 
Oel in jenem Periſpermium ergiebt. 

Concentrirte Schwefelſaͤure loͤſ't ſowohl gruͤnes als 
auch gelbes Harz in den Pflanzenorganen auf, und färbt 
ſich dadurch gruͤnlichgelb, gleich wie durch Oel oder Zuk— 
ker, goldgelb. Allein das Harz wird durch einen Zu— 
ſatz von Zucker, Eiweiß oder Oel durchaus nicht pur— 
purroth gefaͤrbt. 145 

Aus dieſen Bemerkungen ergiebt ſich ein vierfaches 
Reagens fuͤr die geringſten Mengen von Subſtanzen, 
welche bisher nicht mit Sicherheit unter dem Mikroſcop 
unterſchieden werden konnten. Faͤrbt ſich naͤmlich bei 
Unterſuchungen eines Organs unter dem Mikroſcope 
daſſelbe durch Schwefelſaͤure gelb, indem es ſich aufs 
loͤ't, und bringt zugeſetzter Zucker eine Purpurfarbe her⸗ 
vor, ſo enthaͤlt das Organ Oel. Bringt nicht Zucker, 
ſondern zugeſetztes Oel dieſe Farbenveraͤnderung hervor, 
ſo iſt Zucker in dem Organe enthalten. Wenn weder 
Zucker, noch Oel die Purpurfarbe hervorrufen, ſo iſt 
es ſicher, daß nur Harz in demſelben vorkommt. Ends, 
lich, bleibt das Organ in der Schwefelſaͤure ungefaͤrbt, 
wird es aber purpurroth auf Zuſatz von Zucker, ſo iſt 
Eiweiß vorhanden. Es iſt ſelbſt nicht unmöglich, daß. 
das mit Zellgewebe durchflochtene Eiweiß dieſe feine färs 
bende Eigenſchaft dem in dem Gewebe eingeſchloſſenen 
Oele verdankt. Folgende Erfahrung macht dieſes ſehr 
wahrſcheinlich. Hr. R. brachte ein Stuck eines Muss 
kels, welcher von ſeinem freien Oele durch anhaltendes 
Kochen und ſtarkes Preſſen befreiet worden, mit Schwer‘ 
felſaͤure und Zucker zuſammen. Die purpurrothe Faͤr⸗ 
bung ſtellte ſich aber nur langſam ein und in geringerm 
Grade, als mit dem Fragmente eines unzubereiteten 
Muskels. Auch koͤnnte der feſte Theil eines animaliſchen 
haͤutigen Gewebes aus concretem Eiweiß beſtehen. Hr. R. 
wird binnen Kurzem durch Verſuche zu beweiſen ſuchen, 
daß dieſes Gewebe wirklich Eiweiß iſt, verhaͤrtet durch 
die Verbindung mit Salzbaſen. 

Ganz daſſelbe findet auch auf das vegetabiliſche Eis 
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weiß und den Kleber Anwendung. Gleich dem Peris 
ſpermium des Mais, wird auch das des Waizen und 
der Gerſte durch Schwefelſaͤure purpurroth gefaͤrbt. Der 
aus Waizenmehl durch anhaltendes Behandeln deſſelben 
mit Waſſer moͤglichſt von Zucker und Oel befreiete Kies 
ber wurde durch Schwefelſaͤure nur ſehr ſchwach purpurs 
roth gefärbt, wegen eines geringen Ruͤckhaltes an Amys 
lum, Zucker und Oel in dem elaſtiſchen Kleber. Das Z y- 
mom oder Gliadin iſt weiter nichts als ein Gemenge 
aus dieſen zuruͤckgehaltenen Subſtanzen, welche ſich in 
dem Alkohol aufloͤſen, und durch Verdunſten deſſelben 
wieder erhalten wurden. 

Dieſe Erfahrung beſtaͤtigt nicht allein, daß der Kle— 
ber ſeine Eigenſchaft, durch Schwefelſaͤure purpurroth 
gefärbt zu werden, der gleichzeitigen Gegenwart von Oel 
und Zucker verdanke, ſondern auch, daß derſelbe als ein 
wahres Zellgewebe in dem Periſpermium die Rolle fpies 
le, welche das mehr oder weniger ſtark verdichtete Ei— 
weiß in den thieriſchen Haͤuten uͤbernimmt. 

Nichts deſto weniger wird ſich mittelſt Schwefel— 
ſaͤure das mit Eiweiß verbundene Oel von dem freien 
Oele unterſcheiden laſſen, welches durch die ihm zukom— 
menden Veraͤnderungen durch Schwefelſaͤure beſtimmt 
characteriſirt iſt. 

Bei allen dieſen mikroſcopiſchen Unterſuchungen 
mengte Hr. R. die zu unterſuchenden Subſtanzen im 
Augenblick der Verſuche. So brachte er einen Kryſtall 
des Zuckers auf die Saͤure, in welche ſchon das auf 

Oel zu pruͤfende Organ gebracht worden war, oder ei— 
nen Tropfen Oel auf die Saͤure, worin das auf Zucker 
zu unterſuchende Organ ſich befand. Der Verf. wollte 
ſolche Miſchungen vorraͤthig halten, nahm aber dabei 
Erſcheinungen wahr, welche er nicht mit Stillſchweigen 
übergehen zu dürfen glaubt. 

Wird ein Stuͤck kryſtalliſirten Zuckers mit einem 
Tropfen Schwefelſaͤure der Luft ausgeſetzt, ſo ſieht man 
den Umfang der Säure ſich mit einer gelben Zone ums 
geben, welche immer mehr in die Saͤure hineintritt, bis 
ſie ganz verſchwindet. Eine analoge Erſcheinung hat 
man, wenn eine Aufloͤſung des Zuckers mit einem Tro— 
pfen Saͤure auf einer breiten Oberflaͤche mit Luft in 
Beruͤhrung kommt. N 

Eine geſaͤttigte Auflöfung des Zuckers in einem Glaſe mit 
Schwefelſaͤure zu miſchen, iſt unzweckmäßig, weil die Fluͤſſigkeit 
bald ganz ſchwarz gefärbt wird. Durch Eintragen gepulverten 
Kohrzuckers in Schwefelſaͤure erhält man indeſſen eine Miſchung, 
welche der Verf. noch nach 4 Monaten wirkſam fand. 
Ein eigenthuͤmliches Verhalten zeigte auch eine Miſchung 
aus Oel und Säure, welche als Reagens benutzt werden ſollte. 
Nicht dadurch, daß man eine Lage Oel auf eine Lage Saure 
bringt, ſondern daß man das Oel durch eine enge Roͤhre in die 
Schwefelſaure leitet, nimmt letztere, indem fie ſich leicht gruͤn⸗ 
lich färbt, die Eigenſchaft an, den Zucker purpurroth zu färben. 
? Mittelſt des Mikroſcops überzeugte fih Hr. R., daß die 
Saͤuren die fetten Oele vollkommen aufloͤſen, da, ſelbſt auf 
Zuſatz von Waſſer in ſolchen Miſchungen keine Oeltropfen wahrs 
zunehmen find. Hingegen werden durch Aetzammoniak gelbe, 
bald hernach ſich ſchwaͤrzende Flocken ausgeſchieden, als Beweis 
einer eingetretenen Veränderung des Oeles. ü 

Als Beiſpiel feines Verfahrens bei mikroſcopiſchen chemiſchen 
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Unterſuchungen, theilt Hr. R. die Analyſe des Ovarium der 
Cerealien ausfuͤhrlich mit. Schwefelſaͤure zeigte in dem Körper 
des Ovarium der Cerealien Zucker und Oel an; die Baſis des 
Dvarium (Fig. 4, k) und die daran befindlichen Haare färbten 
fi) gelb; die Stigmata blieben ungefaͤrbt, indem ſich zugleich 
klare, in der Säure aufloͤsliche Tropfen bildeten. Um auszu⸗ 
mitteln, ob die Haare Zucker enthielten, wurden abgeſchnittene 
Theile derſelben auf einen Tropfen Schwefelſaͤure unter das 
Mikroſcop gebracht. Die entſtandene gelbe Farbe änderte ſich 
auf Zuſatz von Oel oder Eiweiß in eine purpurrothe um. Die 
Sligmata (f) hingegen nahmen dieſe Farbe nicht an, weder 
auf Hinzufuͤgung von Zucker, noch von Eiweiß, noch von Del. 
Harz war in denſelben nicht enthalten, da fie durch Schwefel: 
ſäure nicht gelbgrünlich gefärbt wurden. Vom Perikarpium 
wurde der kreiſelfoͤrmige Körper (Fig. 5, a), welcher ſich in das 
Periſpermium umaͤndert, nebſt der warzenfoͤrmigen Erhabenheit 
(p), dem künftigen Embryo, abgelöst. Derfelde färbte ſich in 
Schwefelſaͤure ſogleich purpurroth, indeſſen blieb feine Epider⸗ 
mis (Fig. 8. b) ein wenig gelb. Dieſe Epidermis bietet vor 
der Befruchtung das Anſehen von (b’) dar; zur Zeit der Reife 
der Frucht aber ſieht man die Kuͤgelchen in ſechsſeitige Zellen 
umgeaͤndert. ö 

Wenn nach dieſen Bemerkungen die Exiſtenz des grünen 
Harzes in dem innern Perikarpium (dem Endokarpium der Au⸗ 
toren) und die des Amylum in dem aͤußern Perikarpium des 
‚Triticum sativom angenommen wird, fo ergiebt ſich zugleich, 
daß vor der Befruchtung das Amylum ausſchließlich in dem wei: 
ßen Theile des Perikarpium von Triticum vorkommt, Eeiness 
weges aber in einem Theile des Ovarium oder der Rachis von 
Hordeum, Secale, Avena, Mais efc,; daß ferner Zucker und 
Eiweißſtoff in allen Organen des Ovarium der Cerealien enthal⸗ 
ten iſt, mit Ausnahme des Endokarpium, welches in ſeinen Zel⸗ 
len nur grünes in Alkohol und in Schwefelſaͤure aufloͤsliches Harz 
enthält; daß endlich bloß fluͤſſiger Zucker die Höhlung der Haare 
ausfuͤllt und eine gummige Subſtanz von den Papillen der bei⸗ 
den Stigmata eingeſchloſſen wird. ge 

In Anſehung der Aſche, welche vorzugsweiſe aus kohlenſau⸗ 
rem Kali und kohlenſaurem Kalk beſteht, hat Hr. R. ſchon in 
einer frühern Arbeit angeführt, daß die Baſen diefer kohlenſau⸗ 
ren Salze in den lebenden Organen mit des Zellgewebe unmit⸗ 
telbar, wie mit einer Saͤure, verbunden ſind, und daß die Koh⸗ 
lenſaͤure erſt bei erhöheter Temperatur ſich bildet und mit den 
Baſen verbunden wird. eee enn 

Hr. R. erwähnt noch eine bemerkenswerthe Erſcheinung, 
welche ihm das Ovarium von Avena sativa darbot. Daſſel be 
entwickelte nämlich zwiſchen zwei Glasplatten, mit Salpeter- 
ſaͤure zuſammengebracht, eine Menge Gas, welches von Aegzkali 
nicht abſorbirt, und daher für atmoſphaͤriſche Luft gehal⸗ 
ten wurde. Die Haare an dem Ovarium ſchrumpften durch die 
Salpeterfäure zuſammen, nahmen aber durch das Alkali ihre 
urſprüngliche Form wieder an. Die Wände derſelben ſchienen 

ſich wieder zu verdichten durch die Aufnahme einer von der 
Saͤure hinweggenommenen Salzbaſe. Aetzender Kalk wirkte 
nicht auf gleiche Weiſe, wahrſcheinlich deswegen nicht, weil ders 
ſelbe, ſeiner geringern Aufloͤslichkeit wegen, ſich nicht mit dem 
Zellgewebe vereinigen konnte. 

1) Subſtanzen, welche in Schwefelfäure nicht purpurroth 
gefärbt werden, weder auf Zuſatz von Zucker, noch von Oel, 
noch von Eiweiß, und welche folglich keinen dieſer drei Stoffe 
enthalten: 2 9 , 
En a. Vegetabiliſche: Arabiſches Gummi; reine Bal⸗ 
ſame (nach Dulong d'Aſtafort ſollen mehrere Balſame durch 
Schwefel ſaure purpurroth gefaͤrbt werden, welche aber als Gr: 
menge von Harz, Zucker und Oel zu betrachten ſeyn möchten 50 
reine Harze, Amylum, Alkohol, Agaricusacris, 
pseudo-aurantiacus,.Boletusisubtomentosus, 

b. Animaliſche? Gelatine; Sperma vom Menjchen ; 
Milch; ſtarres Fett. a 

2) Subſtanzen, welche in Säwefzfäure purpurroth gefärbt 

9 
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werben auf Zuſatz von Zucker, und folglich Oel oder Eiweiß 

enthalten. 
* a. Vegetabiliſche: Olivenöl; die Cotyledonen der 

gemeinen Nuß; Camphor; Kleber (gut ausgewaſchener). 

b. Animaliſche: alle haͤutigen Gewebe erwachſener 

Thiere, Muskeln, Nerven, Zellgewebe , Haare, Knochen und 

Zeugungsorgane; Eiweiß aus Eiern; Inſecteneier. 

3) Subſtanzen, welche ſich purpurroth färben durch eine 

Miſchung aus Schwefelſaͤure und Oel oder Eiweiß, und welche 

folglich Zucker enthalten. 5 

a, Vegetabiliſche: die Haare an den Ovarien und den 

Schuppen der Gramineen; die Gefäß⸗Anaſtomoſen in den 

Weinbeeren, die Papillen der Stigmata mehrerer Dikotyle— 

donen (z. B. der Silene Armeria und der Scabiosa cauca- 

sica vor der Befruchtung); der Pollen der Campanula Ra- 

punculus. 
p. Animaliſche: Kuhmilch (aber nur wenig). 
4) Subſtanzen, welche durch Schwefelſaure allein purpur⸗ 

roth gefaͤrbt werden, und welche folglich Zucker nebſt Oel oder 

Eiweiß enthalten. . 
a. Vegetabiliſche: Die Ovarien und der Körper der 

Kelchſchuppen der Gramineen (Fig. 2, 3, 6, c.); die nicht 

befruchteten Eierchen von: Campanula Rapunculus; C. 

Trachelium, Lonicera Periclymenum, Silene Armeria, 

Scabiosa caucasica, Malva rotundifolia, Scutellaria co- 

lumnae, Ruta graveolens, Biscutella laevigata, Plumbago 

scandens, Corydalis cucullaria, und die großen eiweiß⸗ 

ſtoffhaltigen Kugeln, welche in dem Safte der Chara 
circuliren, enthalten Eiweißſtoff und Zucker. Die Schale, 
das Periſpermium und die Kotyledonen der weißen 

Schminkbohne; das Periſpermium vom Mais und den Ce⸗ 

realien; der ganze Embryo des Mais; die Blätter ver⸗ 
ſchiedener Blaͤtterſchwaͤmme; der Pollen mehrerer Pflanzen 
enthalten Oel und Zucker. 

b. Animaliſche: Alle Membranen des Uterus im Zus 

ſtande der Schwangerſchaft, vielleicht mit Ausnahme der tubae 

Fallopii; die Ovarien; das corpus flavum und die 

"ovula; das Chorion und feine fibrillae; die Haut des 

Amnion; alle innern und äußern haͤutigen Gewebe des Foͤ⸗ 
tus; der Embryo des Huͤhnereies. 

ueber die er des vegetabiliſchen 
ies. 

Grew, und neuerlich R. Brown beobachteten an den 

nicht befruchteten Eiern mehrerer Pflanzen gewiſſe Oeffnungen. 

Hr. Raspail beſchäftigte ſich ebenfalls mit dieſem Gegenſtand, 

und theilte ſeine hierüber geſammelten Beobachtungen in den 

Memoires du Mus. T. XIV. 1826 mit. Derſelbe beweiſt in 

dieſer Abhandlung, daß dieſe Oeffnungen von der Durchſchein⸗ 

heit einer ſtarken, aus Zellen beſtehenden und undurchloͤcherten 

Membran abhängig ſeyen. An dem nicht befruchteten Ei der Bi- 

scutella laevigata (Fig. 7.) bemerkt man bei (a) einen Umriß, 

in welchem eine Durchloͤcherung ſtatt zu finden ſcheint. Genauer 

betrachtet ſieht man aber, daß die Continuitaͤt der Membran, 

welche das Ovulum umgiebt, nicht unterbrochen iſt. Schneidet 

man den Cylinder (a) quer durch, und bringt man das abge⸗ 

ſchnittene Stuͤck unter das Mikroſcop, ſo erſcheint die Ober⸗ 
fläche (a) keinesweges durchloͤchert. 

I Hr. Brongniart hat eine Durchloͤcherung der Baſis der 
Warze an dem Eie der Gramineen zu finden geglaubt. Da die 
Baſis aber nicht transparent iſt, fo iſt nicht einzuſehen, wie 
dieſe Durchloͤcherung von Brongniart wahrgenommen wor⸗ 
den iſt. In Fig. 5. it dieſe Baſis von Secale cereale, unter 
der Loupe 29 dargeſtellt. Das abgeſchnittene Stuͤck un⸗ 
ter das Mikroſcop gebracht, zeigt die aͤußere Oberflache Ch’) 
ohne die geringſte Aufhebung der Continuitaͤt der umgebenden 
Membran, 

alten Aberglauben vermiſchen, 

186 

Da es ſehr beſchwerlich iſt, dieſe Durchſchnitte zu machen, 
ſo iſt es um ſo viel angenehmer, jetzt ein leichteres Verfahren 
zu kennen. Wird ein Ovulum z. B. von Biscutella (Fig. 7, a) 
mit einem Tropfen Schwefelfäure unter das Mikroſcop gebracht, 
fo wird die vermeintlich durchloͤcherte Oberflache (a) convex, 
wie in (a“), und ſelbſt eher als der Kern von der Säure ber 
rührt wird. Man überzeigt ſich leicht, daß hier keine Durch⸗ 
locherung ſtatt hat. Auf dieſelbe Weiſe kann man ſich leicht 
überzeugen, daß die Warze an dem Ovulum von Triticum 
(Fig. 8, a) nicht im mindeſten durchloͤchert iſt. Die Saure 
macht auch eine ſtattfindende Durchloͤcherung nicht verſchwindend. 
So wird z. B. der Anheftungspunkt eines Koͤrnchens des Pollen 
in dieſem Menſtruum nur ſichtbarer, wie in Fig, 9, a. 

Erklarung der Abbildungen. 

Fig. 1. Ovarium von Lolium perenne; (a“) daſſelbe 
der beiden Stigmata beraubt, um ihren Inſertionspunct zu zei⸗ 
gen; (5) die aͤſtigen Fibrillen der Stigmata in hundertfacher 
Vergroͤßerung. 

Fig. 2. (a) Ovarium von Secale cereale; (o) Kelch⸗ 
ſchuppe; (b) eins der Stigmata in hundertfacher Vergroͤßerung. 

Fig. 3. (a) Ovarium von Avena sativa; (e) eine der 
untern Kelchſchuppen. 

Fig. 4. Ovarium von Hordeum distichon in hundertfa⸗ 
cher Vergrößerung, geſehen unter Schwefelfäure; (ff) Stigmata, 
deren Fibrillen nur noch Tropfen von Gummi (hh) darſtellen, 
indem ihre Papillen (gg) verſchwinden; (bad) Haare, welche 
an der Spitze (e) ſich ausleeren und kraͤuſeln (b), und Ein⸗ 
drucke wie von dem Finger zeigen (dd); (aa) Epidermis des 
Perikarpium; (a“ a“) Körper des Perikarpium mit dem ellipſoi⸗ 
diſchen Körper in der Mitte, aus welchem ſich das Periſper⸗ 
mium bildet; (kk) Anheftungspunkte. j 

Fig. 5. Laͤngsdurchſchnitt des Perikarpium von Secale ce- 
reale; (b) warzenfoͤrmige Baſis des kreiſelfoͤrmigen Körpers 
Ca); (50 dieſelbe vergrößert. 
Fig. 6. (a) Mittlere Furche des Ovarium von Hordeum 

distichon; (b) Fragment von einem dem Stigmata; (ec’) un⸗ 
tere Kelchſchuppen. ! 

Fig. 7. Ovula der Bisentella laevigata in hundertfacher 
Vergrößerung; (a) permeintliche Durchloͤcherung; (a“) daſſelbe 
Organ, deſſen vermeintliche Durchloͤcherung durch Schwefel⸗ 
fäure conver geworden iſt. 

Fig. 8. Kreiſelformiger Körper des Triticum sativum 
in Schwefelſaͤure; (bb) Epidermis, welche vor der Befruchtung 
die Geſtalt von (5), zur Zeit ae des Saames aber von 
(5%) zeigt, bei hundertfacher Vergrößerung; Ca) undurchloͤcherte 
warzenfoͤrmige Erhabenheit. 

Fig. 9. Körner von Bluͤthenſtaub in Schwefelſaͤure. (aa) Nabel. 
Fig. 10. Fragment des Periſpermium vom Mais in 

Schwefelſaͤure; olartige Troͤpfchen (a) ſondern ſich ab, andere 
(b) werden angezogen, noch andere (c) beſchreiben einen Kreis. 

Fig. 11. Haare von Gramineen; (g) ein hexas driſcher Kryſtall. 

Miscellen. 

Der Pinchaque. Die Indianer in mehreren 
Doͤrfern in der Nachbarſchaft von Popayan in Neu- 
Granada erzählen oft von einein ungeheuren Thiere, wel⸗ 
ches, nach ihrer Behauptung, in den ihrem Thale oͤſt⸗ 
lich gelegenen Gebirgen vorhanden iſt. Dieſes Thier, 
welches ſie Pinchaque nennen, iſt fuͤr ſie zugleich ein 
Gegenſtand der Furcht und der Verehrung. Indem ſie 
die chriſtliche Religion, welche ſie bekennen, mit ihrem 

glauben ſie an eine Art 
von Metempſychoſe, und denken ſich, daß die Seele ei⸗ 
nes ihrer alten Anführer in den Pinchaque übergegangen 
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ſey, und daß, wenn dieſes geheimniß volle Thier erſcheint, 
dies eine Warnung fuͤr die Nachkommen jenes Anfuͤh⸗ 
rers ſey, daß dieſem ein Unglück, bevorſtehe. Wahrſchein⸗ 
lich iſt das Thier ein Tapir. \ 

Fiſch-Neſter. „Man behauptet daß keine Fifche 
bekannt ſeyen, welche fuͤr ihre Jungen Sorge truͤgen. 
Zwei Arten Haſſar (Gattung Doras), wovon im naͤch⸗ 
ſten Stuck Mehreres vorkommen wird, aber bereiten 
ein regelmaͤßiges Neſt, in welches ſie ihre Eier in einem 
flachen Haufen legen und ſorgfaͤltig zudecken. Mit. dies 
ſer Sorge begnuͤgen ſie ſich aber nicht. Sie bleiben zur 
Seite des Neſtes ſo lange, bis der Laich ausgekom— 
men iſt, mit eben ſo viel Sorgfalt als die, womit 
eine Henne ihre Eier bewacht. Mann und Weibchen 
des Haſſar, welche monogamiſch leben, bewachen den 
Laich fortwaͤhrend und greifen an was dieſem nach⸗ 
ſtellt. Daher fangen die Neger fie häufig dadurch, daß 
fie ihre Hand in der Nähe des Neſtes in's Waſſer ſtek⸗ 
ken; ſo wie dieſes bewegt wird, faͤhrt der maͤnnliche Haſ— 
far wuͤthend heran, und wird fo gefangen. Die Rund— 
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koͤpfe bauen das Neſt von Gras, die Plattkoͤpfe 
von Blättern. Beide graben ſich in gewiſſen Jahreszei⸗ 
ten in das Ufer ein. Sie legen ihre Eier nur bei feuch⸗ 
tem Wetter. Ich bin verwundert geweſen, wie ich das 
ploͤtzliche Erſcheinen zahlreicher Neſter an einem regnigen 
Morgen bemerkte, indem die Stelle durch einen Haufen 
Schaum bezeichnet wurde, welche an der Oberflaͤche des 
Waſſers uͤber den Eiern erſchien. Unter dieſem befinden 
ſich die Eier auf einem Haufen abgefallener Blaͤtter oder 
Ufer-Gras, welches ſie abſchneiden und ſammeln. Auf 
welche Weiſe dies bewirkt wird, iſt nicht erforſcht, 
weil der Fiſch keine ſchneidenden Zaͤhne hat. Vielleicht 
mittelſt des Gebrauchs der fägeförmigen Arme, (22) 
welche den erſten Bruſtfloßſtrahl bilden.“ (Dr. Hans 
cokk. Zoolog. Journ. Nr. XIV.) Der Heraus- 
geber der New Edinburgh philosophical Journal 
(Hr. Jammiſſon) hat durch die Guͤte des Sir Da— 
vid Milue Fiſch-Neſter erhalten, welche von der Kuͤſte 
von Berwickſhire zwiſchen Tangen gebaut waren, fo daß 
alſo eine genauere Beſchreibung zu erwarten ſteht. 

e ja eee eee 
Folgenden Fall von Zwillingsſchwangerſchaft und 

Metroperitonitis bei einer Frau, welche 
nach der Exſtirpation des collum uteri 
zum zweiten Male ſchwanger geworden war, 

erzählt Dr. Boulu in den Archives générales de 
Med, T. 19. Mars 1829: — Madam ***, 30 Jahr 
alt, von lymphatiſch- ſanguiniſchem Temperament, wurde 
in einem Alter von 25 Jahren zum erſten Male ſchwan—⸗ 
ger, und im 27ſten Jahre zum zweiten Male. Einige 
Zeit nach der letzten Niederkunft entwickelten ſich bet 
ihr die erſten Symptome eines Leidens des Gebärmut⸗ 
terhalſes, welches bald die Huͤlfe der Kunſt erheiſchte. 
Um das Fortſchreiten der Vereiterung zu hindern, ſah 
ſich Dr. Lis franc gensthigt, im Februar 1826 die 
excisio colli uteri vorzunehmen. Die Operation hatte 
den gluͤcklichſten Erfolg. Denn nach 2 Monaten wurde 
die Kranke wieder ſchwanger und hatte eine ſehr glück 
liche Niederkunft, indem ſie nach 14 Tagen wieder an 
ihre Beſchaͤftigungen ging. 
Nach Verfluß von kaum 6 Monaten wurde ſie 

zum vierten Male ſchwanger; während der Schwanger⸗ 
ſchaft zeigte ſich nichts Auffallendes; der Bauch war 
nicht übermäßig groß. Als fie am 6. April 1828, ges 
gen 5 Uhr Abends, Wehen ſpuͤrte, ſchickte ſie nach 
Herrn Lis franc, und, da dieſer abweſend war, nach 
mir. Ich kam gegen 6 Uhr zu ihr, und einige Mi⸗ 
nuten ſpaͤter kamen auch 2 Zoͤglinge Lisfranc's. Beim 
Touchiren fanden wir den Uterus bis zur Größe eines 
Funfzehnſousſtuͤcks erweitert; nach einer Stunde war 
die Oeffnung ſo groß, wie ein Fuͤnffrankſtuͤck; Punkt 8 
Uhr ſprang die Blaſe von ſelbſt, und das erſte Kind 
wurde ohne Schwierigkeit geboren. Eige Viertelſtunde 
ſpaͤter klagte Madam e iber gelinde Colikſchmerzen; 

* 

nn 
ich ſchrieb fie auf Rechnung der placenta und war tu) 
hig darüber; als aber die Schmerzen zunahmen, führte 
ich die Hand in die Scheide ein, und ſtieß hier zu 
meinem Erſtaunen auf eine Geſchwulſt, welche ich bald 
für den Arm eines zweiten ſich ſtellenden Kindes er— 
kannte. Ich machte ſogleich die Wendung, um die 
Geburt zu beſchleunigen, die auch in Kurzem erfolgte. 
Hoͤchſtens eine Viertelſtunde nach der Geburt dieſes 
zweiten Kindes ging die Nachgeburt, aus einer einzigen 
placenta beſtehend, ohne Schwierigkeit ab. 

In den 3 erſten Tagen nach der Niederkunft ſiel 
nichts Bemerkenswerthes vor; die Frau hatte kein Fie— 
ber, und die Lochien waren im Gange, ohne zu copioͤs 
zu ſeyn. 

Am Aten Tage hatte ſich aber alles geaͤndert, es 
zeigten ſich Symptome einer metroperitonitis, deren 
Geſchichte wegen der eingetretenen Complicationen und 
wegen der vielen ſich noͤthig machenden Blutentziehun— 
gen nicht ohne Intereſſe ſeyn duͤrfte. Zuerſt wurden 
die Lochien unterdruͤckt, der Unterleib wurde geſpannt 
und ſehr empfindlich; die Tranſpiration war ſehr reich⸗ 
lich; die Zunge trocken und an der Spitze roth. Dazu 
kam Kopfſchmerz und Schlafloſigkeit die ganze Nacht 
hindurch, Verſtopfung und Harnverhaltung, kleiner 120 
Mal ſchlagender Puls. (40 Blutegel auf den Unterleib; 
erweichende Cataplasmen; Mellago graminis zum Ge— 
traͤnk; Kleienklyſtire; ſtrengſte Diaͤt.) Als ich die 
Kranke Abends 6 Uhr mit Herrn Lis franc beſuchte, 
befand ſie ſich beinahe noch eben ſo, wie am Morgen. 
(50 Blutegel; Fortgebrauch der Übrigen Mittel.) 

Am öten Tage war nur wenige Beſſerung einge⸗ 
treten. Die Nacht war ſehr ſtuͤrmiſch geweſen. Die 
große Empfindlichkeit des Unterleibes war zwar noch 
zugegen, ſchien aber das Bauchfell etwas verlaſſen und 
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ſich faſt ganz im Uterus concentrirt zu haben Der 
Puls hatte 110 Schlaͤge; die Klyſtire hatten noch keine 
Ausleerung zu Wege gebracht; die Kranke hatte aber 
etwas ſehr geroͤtheten Harn gelaſſen. Die Lochien hats 
ten ſich in geringem Grade wieder eingeſtellt. (40 
Blutegel auf den Unterleib u. ſ. w.) 

Am Eten Tage war die Kranke etwas beſſer. Sie 
hatte die Nacht ruhiger zugebracht. Der Leib ſchmerzte 
nicht mehr beim Zufuͤhlen; fie hatte viel Harn gelaffen, 
und die Klyſtire hatten ſehr erleichternde Ausleerungen 
bewirkt; die Lochien waren die ganze Nacht hindurch 
ſehr reichlich gefloſſen. Um 4 Uhr Nachmittags war 
der Unterleib ebenfalls noch ſchmerzlos, allein in der 
bis dahin freien Bruſt entwickelte ſich plotzlich eine ſehr 
ſtarke Reizung, naͤmlich ein haͤufiger ſchmerzhafter Hu— 
ſten, blutiger Auswurf, heftiger Schmerz in der rechten 
Seite, Hitze im Schlunde und haͤufiger Puls. (Einige 
Aderlaͤſſe von 12 Unzen; Mellago graminis mit Syr. 
gummi; Looch album; erweichende Cataplasmen auf 
die ſchmerzhafte Seite; ſtrengſte Diät.) 

Am Teen Tage hatte der Schmerz in der Seite 
ſehr abgenommen. Der Huſten war ſelten, der Aus— 
wurf nicht mehr blutig, der Puls weniger frequent. 
Der Lochienfluß hatte durch die Aderlaͤſſe nicht abge— 
nommen, ſondern war vielmehr reichlicher; dagegen 
war der Unterleib wieder ſchmerzhafter, und nur mit 
Beſchwerden ging etwas Harn ab. (40 Blutegel auf 
die ſchmerzhafte Stelle; Fortgebrauch der uͤbrigen Mittel.) 

Am Sten Tage war der Leib weich, der Puls fre- 
quent, aber wenig entwickelt, und beim Huſten empfand 

die Kranke keine Schmerzen mehr im Uterus; das Ge— 
ſicht hatte aber etwas Nervoͤſes, Gaſtriſches, und um 
die Kranke verbreitete ſich ein Eitergeruch. Ihr Schlaf 
war in Zwiſchenraͤumen ruhig geweſen, und hin und 
wieder durch Zuckungen geſtoͤrt worden. Der wenige 
Harn wurde nur mit Muͤhe gelaſſen, die Kranke war 
verſtopft. (Flanell, mit einer erweichenden Abkochung 
befeuchtet, auf den Unterleib, erweichende Klyſtire; fäus 
erliches Getraͤnk.) * 

Am g9ten Tage klagte die Kranke über eine bren— 
nende Hitze im Unterleibe; derſelbe war aber weich und 
leicht zuſammendruͤckbar. Der Puls war noch frequent. 
Die Klyſtire hatten Entleerung harter Stoffe ber 
wirkt; der Lochienfluß dauerte fort. (Dieſelben Mittel.) 

Am 10ten Tage war das Geſicht weniger hippo— 
kratiſch; die allgemeine Schwaͤche war geringer, und 
die Kranke hatte etwas geſchlafen. Geringere Hitze 
im Unterleibe, mehr entwickelter Puls mit 104 Schlaͤ⸗ 
gen ſtatt 112; vieler rother Harn; etwas verminderter 
Lochienfluß. (Dieſelben Mittel.) 

Am 11ten Tage befand ſich die Kranke den ganzen 
Morgen uͤber gut; aber gegen 2 Uhr Nachmittags er— 
folgte ein Andrang zum Kopfe mit heftigen Kopfſchmer⸗ 
zen und ſtarkem Fieber. Zugleich klagte ſie uͤber etwas 
Schmerz am Unterleibe von den vielen Blutegelbiſſen, 
durch welche auf der ganzen Unterleibsflaͤche kleine Abs 
ceſſe entſtanden waren. (Kalte Compreſſen auf die 
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Stirn; ſaͤnerliches Getraͤnk; erweichende Cataplasmen 
auf den Unterleib; abführende Klyſtire; ſtrengſte Diät.) 

Am 12ten Tage fand eine ſehr reichliche Stuhl, 
entleerung ſtatt; der Kopfſchmerz nahm aber zu; der 
Puls gab 120 Schlaͤge; der Lochienfluß war unterdruͤckt. 
(20 Blutegel hinter die Ohren; Cataplasmen auf den 
Unterleib und auf die Schaam u. ſ. w.) 8 

Am 13ten Tage war ſehr merkliche Beſſerung eins 
getreten; der Kopfſchmerz war weit geringer; der Puls 
hatte nur noch 100 Schläge; der Lochienfluß war wie 
der eingetreten, desgleichen eine ſtarke Stuhlentleerung. 
(Kalte Compreſſen auf die Stirn; ſaͤuerliches Getraͤnk; 
erweichende Cataplasmen u. ſ. w.) © 

Um 14ten Tage entſtand mitten in der Nacht ein 
heftiger Schmerz in der rechten Seite der Bruſt nebſt 
großen Athmungsbeſchwerden und einem frequenten 
Pulſe. Die Kranke konnte nicht horizontal liegen, und 
mußte im Bette ſitzen; dazu geſellte ſich ein haͤufiger 
und ſchmerzhafter Huſten. Indeſſen war der Auswurf 
nicht mit Blute gefärbt, Die Lochien waren noch um 
terdruͤckt. (30 Blutegel in die rechte Seite; nach deren 
Abfall erweichende Cataplasmen eben dahin; ſchleimiges 
Getraͤnk.) Um 8 Uhr befand ſich die Kranke beſſer; 
der Schmerz in der Seite hatte abgenommen, die Nies 
ſpiration ging leichter von ſtatten, der Puls hatte nur 
noch 92 Schlaͤge; allein die allgemeine Schwaͤche war 
ſehr groß, und die Kranke antwortete nur durch Zeichen 
auf die an fie gerichteten Fragen. (Drei trockne Schröpfs 
koͤpfe auf die ſchmerzhafte Seite; erweichende Cataplas— 
men eben dahin und an die Schaam; Lavements; 
ſtrenge Diät.) Am Abend war die Kranke beſſer; fie 
konnte wieder ſprechen, und athmete mit mehr Leichtig—⸗ 
keit; der Schmerz in der Seite war ſchwaͤcher, der Puls 
etwas mehr gehoben. Sie hatte reichlichen Harn ges 
laſſen und harte Maſſen entleert. FIN \ 

Am 15ten Tage befand fich die Kranke, welche 
geſchlafen hatte, weit beſſer. Sie reſpirirte mit Leichs 
tigkeit, der Huſten war unbedeutend, und ſie klagte nur 
uͤber einen gelinden Kopfſchmerz und über ein Brennen 
im After, welches von Haͤmorrhoiden herruͤhrte. Die 
Lochien hatten ſich wieder eingeſtellt. (Opiumpflaſter 
auf die Haͤmorrhoidalgeſchwuͤlſte; Diaͤt u. ſ. w.) ö 

Am 16ten Tage wuͤnſchte die Kranke Bouillon zu 
genießen. Man verſtattete ihr etwas verdünnten Bouil— 
lon neben den uͤbrigen Mitteln; eben fo am 17ten Tage, 
wo der Puls nur noch 80 Schlaͤge zaͤhlte. 

Am 18ten Tage befand fie ſich weniger gut; fie 
hatte zweimal Naſenbluten gehabt, war immer ſchlaͤfrig, 
und der Puls war frequenter. Sie klagte uͤber Schmerz 
beim Harnen; die Lochien waren noch unterdruͤckt. 
(Duͤnner Bouillon; Tiſane; erweichende Cataplasmen 
auf den Unterleib und an die Schaam; Lavements u. ſ. w.) 

Am 19ten Tage befand fie ſich weit beſſer, nur 
klagte fie über ein Zerren im Magen. Sie hatte ges 
ſchlafen, und die Lochien floſſen wieder. (Milch ſtatt 
des Bouillon u. f. w.) 

Am 20ſten Tage befand ſich die Kranke auf einmal 
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ganz wohl, und fie war ungefähr 1 Stunde lang aufges 
wefen. — Vom 2lften bis zum 2öften Tage ging es 
immer beſſer mit ihr; ſie kam wieder zu Kräften; die 
Lochien waren nicht mehr ſo copioͤs; nur etwas Hitze 
und Schmerz empfand fie noch beim Harnlaſſen. (Sitz 
baͤder von einem Decoct erweichender Kraͤuter; blandes 
Getraͤnk; erweichende Cataplasmen auf den Unterleib; 
Lavements; leichte Nahrung u. ſ. w.) 

Einige Tage ſpäter klagte die Kranke immer über 
eine Hitze in der Gebaͤrmutter, nebſt einem Gefuͤhl 
von Schwere uͤber der Blaſe; beim Touchiren fanden 
wir eine harte Geſchwulſt der Gebaͤrmutter ſelbſt, eine 
Folge ihrer uͤberſtandenen heftigen Entzuͤndung. (Zwei 
reichliche Aderlaͤſſe innerhalb 8 Tagen, um abzuleiten; 
zweimal täglich ein Sitzbad; narcotiſche Einſpritzungen 
und erweichende Cataplasmen ins Innere der Scheide 
ſelbſt; beruhigende narcotiſche Lavements; horizontale 
Lage; blos Milch zur Nahrung.) Nur durch eine ſechs⸗ 
woͤchentliche Behandlung in dieſer Weiſe, die mehr oder 
weniger modificirt mit Beharrlichkeit fortgeſetzt wurde, 
gelangte die Kranke zur Geneſung. 41 

Ueber die Krankheiten der sinus venosi durae 
N matris 

derbreitete fih Herr Tonnelé in einer Abhandlung, 
welche er in der Académie de médecine zu Paris am 
Z4ften Februar vorlas. Zuvoͤrderſt beſchrieb er den nor— 
malen Zuſtand der sinus cerebrales nach dem Tode. 
Sie find bald durch einen langgezogenen faſ'rigen Klum 
pen angefuͤllt, welcher mitten in etwas Serum ſchwimmt, 
bald wiederum leer, oder auch voll von einem ganz fluͤſ— 
ſigen Blute. Ihre innere Haut iſt entweder weiß und 
glatt, oder ſie iſt an einzelnen Stellen durch rothe Flek— 
ken gefärbt, die offenbar von einer nach dem Tode ers 
folgten Imbibition herruͤhren. Auf demſelben Wege 
traͤnkt ſich auch bisweilen das Zellgewebe zwiſchen dieſer 
innern Haut und der aͤußern fiberoͤſen mit etwas Se— 
rum. — Hierauf ging Herr Tonnelé zur Geſchichte 
der Veraͤnderungen der sinus venosi durae matris 
uͤber, und dieſe Veraͤnderungen theilte er in ſolche ab, 
welche in der die sinus durchlaufenden Fluͤſſigkeit ihren 
Sitz haben, und in ſolche, welche die Gefaͤßwandungen 
ſelbſt betreffen. Zu den erſtern rechnet er die rein 
blutigen Concretionen, welche von den Alten immer 
nur fuͤr ein Produkt des Leichnams gehalten wurden, die ſich 
aber auch, wie es gegenwaͤrtig durch die Arbeiten von 
Morgagni, Corvifart, Burns, Kreyſig, Hodg- 
ſon, Lännec, Andral d. S. und Bouillaud 
erwieſen iſt, waͤhrend des Lebens bilden koͤnnen, wenn 
irgend ein allgemeines oder partielles Hinderniß dem 
Blutlaufe entgegenſteht, oder auch in Folge einer länger 
andauernden Ohnmacht. Zur Unterſtuͤtzung dieſer Be— 
hauptung theilte Herr Tonnelé 3 Beobachtungen mit: 

Erſte Beobachtung. Ein ſcrophuloͤſes Mädchen 
von 9 Jahren, welches an einer Affection der erſten 
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Halswirbel litt, wurde ploͤtzlich ſchwindelnd, bekam Ohn⸗ 
machten 2 Tage lang, fiel dann in einen tiefen Schlaf 
mit geringen Convulſionen der linken Seite, und ſtarb. — 
Section: Zwiſchen dem dritten und dem vierten Hals⸗ 
wirbel liegt eine tuberkuloͤſe, halbkreiteartige, halbeiterige 
Maſſe, welche durch ihren Druck auf die vena jugula- 
ris interna dextra den Kanal dieſes Gefaͤßes ſehr 
verengert hat; eine braune, dichte Blutconcretion, an 
welcher keine Spur von Zerſetzung wahrzunehmen iſt, 
erfüllt den sinus longitudinalis superior, den sinus 
lateralis und occipitalis rechterſeits, reicht aus dem 
letztern bis in die vena jugularis dextra, und verlaͤn⸗ 
gert ſich aus dem sinus longitudinalis superior in 
die zahlreichen venoͤſen Veraͤſtelungen, welche von demſel⸗ 
ben nach rechts und links gehen. Dieſe letztern bilden 
auf der Oberflaͤche der Hemiſphaͤren vorſpringende gebos 
gene Linien, welche ſich in die Gehirnwindungen ſenken. 
Im Zellgewebe unter der arachnoidea ſind hier und 
dort Ecchymoſen zerſtreut, deren eine, durch ihre Groͤße 
ausgezeichnet, den obern und mittlern Theil der rechten 
Gehirnhemiſphaͤre einnimmt; die Gehirnſubſtanz iſt an 
dieſer Stelle erweicht. — Herrn Tonnelé zu Folge 
unterſcheiden ſich die waͤhrend des Lebens entſtandenen 
Blutconcretionen von den nach dem Tode entſtehenden 
durch Dichtigkeit und Homogenitaͤt, ſo wie dadurch, daß 
ſie ſich nicht zerſetzen, und nicht in Serum und Blut— 
kuchen zerfallen. Von dieſer Beſchaffenheit waren aber 
die in Rede ſtehenden Coneretionen, deren Entſtehen 
Herr Tonnelé dem Hinderniß in der Circulation beis 
mißt, welches der Druck der tuberkuloͤſen Maſſe an den 
Halswirbeln auf die vena jugularis interna dextra 
ausgeübt hatte. Wenn man, ſagt Herr Tonnelé, in 
mehreren Faͤllen, welche Hodgfon und Lardner 
anfuͤhren, die vena jugularis interna zuſammengedruͤckt 
und ſelbſt verſchloſſen fand, ohne daß Zufälle davon eins 
getreten waͤren, fo kann dieß davon herrühren, daß be, 
dem Kinde, von welchem hier die Rede iſt, das Venen— 
ſyſtem noch nicht den Umfang hatte, welchen es in ſpaͤ⸗ 
teren Lebensaltern beſitzt. 

Zweite Beobachtung. Ein eachectiſches Kind 
von 2 Jahren, bekam in den letzten Augenblicken des 
Lebens ploͤtzlich leichte Convulſtonen, eine große Starr 
heit des Rumpfs und der Extremitäten, und ſtarb. — 
Section: Eine dichte Lage geronnenen Blutes unter 
der arachnoidea bedeckt die Wolbung beider Hemifphäs 
ren; eine conſiſtente Maſſe erfuͤllt die auf der obern 
Flaͤche des Gehirns verlaufenden Venen und macht ſie 
ſtrotzend; eine aͤhnliche Concretion erfuͤllt den sinus 
longitudinalis superior, und verlängert ſich der Reihe 
nach in die sinus laterales und in die vena jugula-, 
res internae bis unter die Theilung der vena cava 
superior. Hier fand ſich eine große eingeſackte tuber— 
culoͤſe Maſſe, welche den Blutlauf in der vena cava 
superior, wegen ſtarken Drucks auf dieſelbe, gänzlich 
unterbrochen und die Entſtehung aller der gedachten 
Blulconcretionen veranlaßt hatte, fo wie auch den Blut— 
erguß, welcher die Convexitaͤt beider Hemiſphaͤren wie 
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eine Muͤtze bedeckte. In der erſten Beobachtung war 
der Tod eine Folge der Gehirnerweichung; hier ruͤhrte 
er nach Tonnelé vom Drucke auf dieſes Organ her. 

Dritte Beobachtung. Ein Kind von 24 Jah- 
ren, welches im hoͤchſten Grade rhachitiſch war, und bei 
welchem ſich die Capacitaͤt der Bruſt um mehr als die 
Haͤlfte verringert hatte, bekam ploͤtzlich Dyspnoͤe; es 
verlor das Bewußtſeyn und ſtarb. — Section. 
Eine dichte Concretion erfüllte den sinus longitudina- 
lis superior, und erſtreckte ſich von hier in die zahls 
reichen benachbarten Venenveraͤſtelungen; die pia mater 
war mit einem braunen Blute angefuͤllt, und die Ge— 
hirnſubſtanz ſtrotzte dergeſtalt von dieſer Fluͤſſigkeit, daß 
dieſelbe beim Einſchneiden tropfenweiſe herausſickerte. 
Ein Druck auf die großen Venen, welcher dieſe verſchie— 
denen Wirkungen haͤtte hervorrufen koͤnnen, ließ ſich in— 
deß nicht nachweiſen. Deſſen ungeachtet iſt Herr Ton— 
nelé der Meinung, daß dieſe verſchiedenen Concretio— 
nen ſchon waͤhrend des Lebens entſtanden ſeyen, und 
er ſucht in der rhachitiſchen Verengerung des thorax 
die Urſache, welche die Circulation hemmte. In dieſem 
dritten Falle, meint er, ſey der Tod nicht durch Aſphy— 
rie, auch nicht durch Ohnmacht, ſondern durch Apoplexie 
entſtanden, naͤmlich durch den Druck, welchen die ges 
bildeten Concretionen auf das Gehirn ausuͤbten. 

Miscellen. 
Weißes Menſchenblut von eigenthämlt: 
cher Beſchaffenheit uͤberſchickte Dr. Gendrin 
vor Kurzem Herrn Caventou zur chemiſchen Unterſu— 
chung. Dieſes Blut war weiß und milchig, enthielt 
einige rothe Kuͤgelchen eingemengt, zeigte weder Geruch 
noch Geſchmack, reagirte nicht auf Lackmuspapier, und 
ging durch das Filter, ohne ſeine Farbe und Undurchſich— 
tigkeit zu verlieren. In der Waͤrme gerann es ganz zu 
einer Maſſe, gleich dem Eyweiß, wurde indeſſen nicht 
durch aͤtzenden Queckſilberſublimat gefaͤllt, und kaum 
durch Saͤuren und Alkohol coagulirt. Auch bildete daſ— 
ſelbe mit aͤtzenden Alkalien keine gleichfoͤrmige und durch— 
ſichtige Maſſe. Da das Coaguliren keine dem Eiweiß 
ausſchließlich zukommende Eigenſchaft iſt, ſo kann hier 
die Gegenwart von Eiweiß nicht angenommen werden. 
Es wurde ferner dieſe Fluͤſſigkeit reichlich durch Gallaͤpfel— 
tinctur gefaͤllt, welches Verhalten aber auch der Faſerſtoff, 
die Gelatina und der Mucus zeigen. Mit Salzſaͤure 
behandelt, nahm dieſe Fluͤſſigkeit keine blaue Farbe an, wie 
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der Faſerſtoff. Hieraus glaubt Caventou den Schluß 
ziehen zu dürfen, daß dieſe Fluͤſſigkeit weder Faſerſtoff, 
noch Eiweiß, noch Gelatina, noch Mucus enthalten habe. 
Uebrigens iſt das Vorkommen einer weißen milchigen 
Fluͤſſigkeit in den Blutgefaͤßen ſehr beachtenswerth, da 
die Annalen der Phyſtologie nur wenige Beiſpiele davon 
aufbewahrt haben. Im 2ten Theile der Collections 
academiqg. führt Dr. Lower, und im Aten Theile 
deſſelben Werkes Samuel Ledel ein Beiſpiel von einem 
aͤhnlichen Blute an. Es iſt wuͤnſchenswerth, daß ſich 
eine neue Gelegenheit darbiete, um ein ſolches Blut ei⸗ 
ner genauen chemiſchen Analyſe unterwerfen zu können. 
(Journal de Chim. med, V. Nr. III. Mars 1829 
P. 132.) 

Eine heroiſche Behandlung eines von 
freien Stuͤcken entſtandenen Tetanus hat kuͤrz⸗ 
lich Hr. Lisfrane angewendet, namlich acht Aderlaͤſſe 
von vier Paletten (Taſſen zu etwa 4 Unzen) jeder, acht 
hundert Blutegel auf die Ruͤckgrathsgegend, und zahle 
reiche Gaben Opium. Der Kranke wurde geheilt. Jour- 
nal gen. des Höpitaux etc. Nr. 56. p. 220.) 

Ein auß erordentliches Wachsthum hat 
man bei einem jungen Manne von 19 Jahren beobach⸗ 
tet, welcher an einer organiſchen Herzkrankheit leidend, 
und ihr zuletzt unterliegend, in einem kurzen Zeitraume 
einen vollen Fuß wuchs. Dieſer außerordentlich fcheinens 
de Fall iſt jedoch nicht einzig in feiner Art; wir erin⸗ 
nern uns eines jungen Menſchen von 17 Jahren, wel⸗ 
cher binnen 24 Monaten faſt 11 Zoll größer wurde. Er 
litt an phthisis tuberculosa, an welcher er ſtarb. 
(Journal gen. des Höpitaux Nr. 46.) 

Gegen den Bandwurm iſt Crotonoͤl von 
Dr. Bally mit Erfolg angewendet worden. Ohne weis 
tere Vorbereitung wurde im Monat März einem, mit 
taenia vulgaris behafteten, 24jaͤhrigen Manne ein 
Tropfen Crotonoͤl gegeben, worauf 7 bis 8 Ausleerungen 
erfolgten und mehrere Ellen Bandwurm abgingen. Nach 
drei oder vier Tagen Ruhe wurde eine zweite Doſis des 

Mittels gereicht, worauf dem Kranken noch zweit Ellen 

abgingen. Wieder nach einigen Tagen entſchloß ſich Hr. 

Bally zwei Tropfen Crotonoͤl zu geben, worauf zehn 
Ausleerungen erfolgten und eine Menge Bandwurmreſte 
nebſt einem großen Spulwurm abgetrieben wurden. Seit 
der Zeit hat der Mann kein Symptom mehr empfunden, 
woraus er fuͤrchten muͤßte, daß von ſeinem Feinde noch 

etwas vorhanden waͤre. 
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Mittlere Temperatur des Aequators nach den auf 
Prinz Wales-Inſel, zu Singapore und Malacca 
daruͤber angeſtellten Beobachtungen. 

0 Von D. Brewſter ). 
Schon fruͤher fand ich Gelegenheit, mich uͤber die Temperatur 

des Aequators zu aͤußern (Vgl. Notiz. N. 511.), in Beziehung auf Hrn. 
Atkinſon's Verſuch, die Deductionen des Freiherrn von Hum⸗ 
boldt zu entkraͤften, welche ich als Grundlage meiner klimatiſchen 
Formeln gebrauche, und die tropiſche Hige in einem weit hoͤheren 
Grade zu beſtimmen, als irgend ein fruͤherer Schriftſteller. 

Nach den, an verſchiedenen Puncten auf Ceylon und zu Ba⸗ 
tavia angeſtellten Beobachtungen, mußte ich annehmen, daß die 
mittlere Temperatur des Aequators nicht höher ſteige als 803“. 
Seit der Zeit war ich darauf bebacht, Mittheilungen von, dem 
Aequator näher angeſtellten Beobachtungen zu erhalten, und hoffte 
derfelben durch die Guͤte eines Correſpondenten in Indien theil⸗ 
haftig zu werden, deſſen Eifer, der Wiſſenſchaft foͤrderlich zu ſeyn, 
unbegraͤnzt iſt. Indeß bemerke ich in dem letzten Theile der Ver⸗ 
handlungen der Koͤnigl. Aſiatiſchen Geſellſchaft Heine Reihe meteoro— 
logiſcher auf der Prinz Wales-Inſel, innerhalb des sten Grades des 
Aequators, und zu Singapore und auf Malacca innerhalb des ıten und 
aten Grades deſſelben angeftellter Beobachtungen, und da dieſe Puncte 
gerade diejenigen find, wo ſolche Beobachtungen bisher hauptſaͤchlich 
vermißt wurden, foibeftrebte ich mich, die mittlere Temperatur die- 
fer Puncte daraus herzuleiten, und dermaaßen die mittlere Hitze 
des Aequators ſelbſt zu beſtimmen. Dieſes Princip iſt eins der 
wichtigſten bei der Meteorologie, und nicht nur nothwendig zur 
Feſtſtellung des Geſetzes der Vertheilung der Hitze unter verſchie⸗ 
denen Breitengraden, ſondern bei genauer Angabe deſſelben nach 
den verſchiedenen Meridianen koͤnnen wir auch hoffen, Licht uͤber 

) Brewster’s Edinburgh Journal of Science. N. XV. p. 60. 
*) Wir naͤhren die zuverſichtliche Hoffnung, daß Hr. Cole⸗ 

brooke, der Ausgezeichnete Vorſtand dieſes blühenden Inſti⸗ 
tuts, feinen Einfluß benutzen werde, um die Errichtung meteos 
rologiſcher Negiſter in den verſchiedenen Theilen Indiens zu 
empfehlen, und die verſchiedenen meteorologiſchen, im Umfange 
unferer ausgedehnten orientaliſchen Veſitzungen, inſonderheit 
in der Nähe des Aequators angeſtellten Beobachtungen zuſam⸗ 
menzuſtellen und in den Verhandlungen der Aſiatiſchen Geſell— 
ſchaft zur oͤffentlichen Kunde zu bringen. Das Vuͤreau der Afiati- 
ſchen Geſellſchaft zu Calcutta hat dieß, wie wir bemerken, zum 
Gegenſtande ſeiner Berathung gemacht, und wir verſprechen 
uns viel von dem erleuchteten Eifer ſeiner Mitglieder. Da 
das klimatiſche Verhaͤltniß mit dem phyſiſchen Befinden des 

Na t ur k un d e. 

jene merkwuͤrdige Vorſtellung zu verbreiten, wornach eine Verbin— 
dung zwiſchen der Vertheilung der Hitze und der magnetiſchen 
Einwirkung auf den Globus ſtattfinden ſoll. Bir wollen mit 
den zu Singapore angeſtellten Beobachtungen, als dem Aequator 
am naͤchſten, beginnen. 

1. Singapore. 

N. Br. 19 24“ O. L. (v. Greenw. 104°) 
Die Beobachtungen zu Singapore wurden mit Inſtrumen⸗ 

ten, die man unter einem verdeckten Bungalu aufſtellte, von dem 
Oberſtlieutenant William Farquhar geleitet. Sie wurden 
am Vormittage um 6 Uhr, um Mittag und um 6 Uhr am Abend 
angeſtellt. \ \ 

1822 
Mittlere jährlihe Temperatur von 6 zu 6 Stunden 790 45. 

— — — um 12 Uhr Mittags 84. 0 
um aus dieſen Beobachtungen die mittlere taͤgliche Tempe⸗ 

ratur zu finden, wollen wir von den Correctionen Gebrauch ma⸗ 
chen, die ſich aus den ſtuͤndlichen zu Leith Fort in den Jahren 
1824 und 1825 angeſtellten Beobachtungen ergeben. Die mittlere 
taͤgliche Temperatur z. B. uͤberſteigt die von 6 Std. Vorm. und 
6 Std. Nachm. um 0° 29 und iſt geringer als die des Mittages 
um 20 ft. Daher: 
Mittlere tägliche Temperatur berechnet nach der von 6 

zu 6 Stunden . . . 29° 74 
- — — — von 12 Uhr Mittags SI 49 

Mittel von dieſen beiden 809 47, 
Da die hier angewandten Correctionen einem nördlichen Cli⸗ 

ma angehören, welches die Abwechſelung von Sommer und Win⸗ 
ter hat, fo koͤnnen fie, genau genemmen, nicht anwendbar auf tro⸗ 
piſche Gegenden ſeyn, wo die Abweichungen in der monatlichen 

Menſchen in der engſten Berührung ſteht, fo find wir fo fret, 
dieß als ein geeignetes Object der Sorgfalt der mediciniſch⸗ 
phyſicaliſchen Geſellſchaft zu Calcutta anzuempfehlen, um auf 
dieſe Art das ſchon ſo hohe Intereſſe, welches ihre Denkſchrif⸗ 
ten erregen, noch bedeutend zu vermehren. 

Für die Meteorologie wuͤrde es von der groͤßten Wich⸗ 
tigkeit ſeyn, wenn eine Reihe ſtuͤndlicher meteorologiſcher Veob⸗ 
achtungen zu Calcutta, Bombay, Madras, Singapore, Ma⸗ 
lakka und auf irgend einem Puncte der Hochebenen Hindoſtan's 
vorgenommen werden Könnte. 

Mas wir zu Leith zu bewerkſtelligen, und waͤhrend vier 
Jahren fortzuſetzen vermochten, und was noch ſpaͤter zu Chri⸗ 
ſtiania und Drontheim von dem Profeſſor Hanſteen bewerk⸗ 

ſtelligt worden iſt, das laͤßt ſich ſehr leicht unter dem heiteren 
Himmel des Oſtens, auch ſchon deßwegen vollfuͤhren, weil 

Wohlſtand und Muße dort vorherrſchen. 
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Temperatur fo überaus unbedeutend find. Wir berechneten daher 
die Correctionen nach den ſtuͤndlichen Temperaturen der drei Som: 
mermonate, waͤhrend welcher die Abweichungen der taͤglichen 
Curve denen der heißen Zone mehr gleichen muͤſſen. 

Dieſe Correctionen, obgleich von den obigen verſchieden, lie— 
fern folgenden ſehr unbedeutenden Unterſchied in den mittleren 
Reſultaten. Die Correctionen find—3'08 und 3. 00, und geben; 
Mittlere rägl. Temperatur, berechnet von 6 zu 6 Stunden, 799 37. 

— — — — 12 Uhr Mitt. 81 80 

Mittel von beiden 809 18 
Daher die mittlere jährlihe Temperatur von Singapore 

im Jahr 1822 . af ® 2 80° 18 
1823. 

Mittlere jaͤhrliche Temperatur von 6 zu 6 Stunden 79° 0 
. — — 12 Uhr Mittags, 88 7 

Bei Anwendung derſelben Correctionen wie zuvor, naͤmlich 
der aus den Sommermonaten gezogenen, ergiebt ſich: 

Mittlere tägl. Temperat., berechnet von 6 zu 6 Stunden 78° 92 
— — — — A 12 — 80 70 

Mittel aus beiden 79° 81. 
Daher die beobachtete mittlere Temperatur von Singa⸗ 8 

pore im J. 1823 9 0 — 7981 
Und die beobachtete mittlere jaͤhrliche Temperatur von 

1822 und 1823 > . 871 80 00 

Mittlere jährl. Temperat., berechnet nach meiner Formel 
von T1 = 81 8 sin. DI, 2 a 810 36 

i . Unterfhied; 19 36 
NN HEHE ar ia ee 9 232 

Noͤrdl. Br. 20 16° O. L. 102° 12, 
Die Beobachtungen zu Malacca wurden im J. 1809 von 

dem Oberſtlieutenant William Farquhar angeſtellt, und das 

Snfteument in dem alten Gouvernements ⸗Hauſe aufgeſtellt. 

Mittlere jaͤhrl. Temperat. in 8 Stunden 52 ei 

. — 

Die Correctionen, gezogen aus den Beobachtungen zu 
1 find + 10 24 und — 1 97, Dan giebt: 78 

ittlere tägl. Temperatur, berechnet nach 8 Stunden L 

1 DB 25 7 nach 4 Stunden 79 36 

Mittel aus beid. 795 18, 
Aber bei Anwendung der Correctionen, berechnet nur a 

nach den Sommermonaten, naͤml. ＋ 19 24“ und — 
30 95’, ergiebt ſich: 
ittler 5 deratur, berechnet nach 8 Stunden 

Mittlere tägl. Ter „ Sa Rn SO 

Mittel aus beid. 78° 65 

Daher die beobachtete mittlere jaͤhrl. Temperatur fuͤr 

Malacca in d. J. 1809 a ad 78 65 

Dieſelbe nach meiner Formel T = 819 8 sin. D＋ 1-81 02 

unterſchied: 25 39 

2 Prinz Wales Inſel. vr 

N. Br. 5° 25“. O. L. 100% 10. 

Die Beobachtungen auf der Prinz Wales ⸗ Inſel wurden an⸗ 

geſtellt in den Jahren 1815, 1816, 1820, 1821 und 1823. Sie 

wurden in George Town angeſtellt, und die der beiden letzten 

Jahre auf der dortigen Bibliothek; eine Reihe Beobachtungen 

ward auf dem Governe ment Hill ausgeführt; weil wir aber nicht 

die Höhe dieſer Station kennen, ſo koͤnnen wir ſie bei der ge— 

genwaͤrtigen Forſchung nicht BRENNT 5 

FR . 1 a um 
Die Beobachtungen dieſes Jahres erſtrecken ſich von Juni 

1815 bis Juli 1816. Sie wurden in Zwiſchenraͤumen von drei 

Stunden angeſtellt, Vormitt. naͤml. um 6, 12, 3 und 9 Uhr 1 

79° 91 

Mittlere Temperat,. um 6 Uhr Vorm. 3 207 1 

W. ar 12 Mitt. f 20 6 
a" I 3 Nachmitt. . 81 5 

I 2 9 Nachmitt. Mees 795 

Mittlere Temperatur um 8 Uhr — . 
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Die Correctionen fuͤr dteſe Stunden, gezogen aus den 
Beobachtungen zu Leith, find + 201; — 295; — 

3920; — 0°43. 
Daraus ergiebt ſich: 
Mittlere tägl. Temperatur, berechnet nach 6 Stunden 78° N 

Mr) Meer S — — 12 — 22 * 
2 = AN 3 78 2 
N * 5 7 278 7 

Mittel aus den 4: 78° 2 
Aber bei Anwendung der Correctionen aus den Sommermo⸗ 

naten, naͤmlich T 35; — 200; — 3%; + 0°7, ergiebt ſich: 
Mittlere tägl. Temperat., berechnet nach 6 Stunden 79° 6 

— — 12 — 76 2 
en TER ee Do a 
— — — — — 9 — 22 8 

Mittel aus dieſen: 27894 
Daher die mittlere jährlihe Temperatur der Prinz 
Wales Inſel fuͤr 1815 — 16 N 1 73° 4 
b 8 ; “1820 — 2I J 
Die Beobachtungen in dieſem Jahre wurden angeſtellt 

um 7 Uhr Vorm., 12 Uhr Mittags und 4 Uhr Nachm. 
und die Reſultate waren: 

Mittlere jaͤhrl. Temperat. um 7 Uhr 5 7* 8 
EL — eu 12 — f 81 6 
— — — 4 — 9 83 K 

Die Correctionen fuͤr dieſe Stunden, gezogen aus den Beob— 
achtungen zu Leith, find + 1° 985 + 2° 515 ＋ 2° 972. 
Daher ergiebt ſich: 
Mittlere kaͤgliche Temperatur, berechnet von 7 Uhr 79 8 

— — — — 12 — 79 ı 
— — — — 4 — 80 1 

ö Mittel aus diefen: 79° 67 
Daher die mittlere jaͤhrliche Temperatur für 1820 bis \ 
1821 1 ring n 

8 1823. u 
Dieſe Beobachtungen wurden nur in den erften eilf Monaten 

dieſes Jahres angeftellt, und um 8, 12 und 4 Uhr verzeichnet. 
Die Reſultate ſind: 

78° 85 
82 90 

79° 26 

— 12 — 
— TINTE . 83 89 
Die Correctionen für dieſe Stunden, berechnet nach den Beob⸗ 

achtungen zu Leich, find: + 19 243 — 28; — 2997, und es 
ergiebt ſich: 
Mittlere Temperatur, berechnet von 8 Uhr 1 80° 09 

— * 5 12.5 „ 80 39 

= — 175 4 — » 80 92 
Mittel aus dieſen: 80⁰ 47 

Aber bei Anwendung der Correctionen nach den Sommermo⸗ 
naten naͤml. + 1.25; — 3%. 03; — 4°, 24 ergiebt ſich: 
Mittlere Temperatur, berechnet von 8 Uhr . 80° 10° 

— — e e 79 8 
Fa nz * 4 — . -79..65 

? : 1 255 Mittel aus diefen: 79° 87 
Daher die mittlere jaͤhl. Temperatur fuͤr 1828 79° 87 
Sonach erhalten wir: 4 a 5 
Mittlere jaͤhrl. Temperatur fuͤr 1815— 16 73° 4 
4 7 1 7 77 1820 — 21 20 26 

N 77 — 1823 . 79. 87 
> \ Mittel aus dieſen: 79° 18 
Die mittlere jaͤhrliche Temperatur der Prinz Wales 

Inſel nach der Beobachtung von drei Jahren. 
Dieſelbe berechnet nach meiner Formel von T8819 8 

sin. D-+ ı . b 79 93 

Unterſchied: 0° 25 
Aus dieſen Berechnungen erhellet, daß die mittlere Tempe⸗ 
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ratur der drei verſchiedenen Puncte der Halbinſel Malacca nie⸗ 
driger iſt, als die aus den Formeln gezogene, welche ſich auf 

v. Humboldt's Angabe der Nequatorialtemperakur gründen. Weil 

wir die Höhe der Beobachtungspuncte nicht kennen, fo muß eine 
geringe Erhöhung vorgenommen werden, wenn man fie auf die Mee⸗ 
resflaͤche reduciren will, doch iſt dieſe zu unbedeutend, um auch 
nur im geringſten die allgemeinen Folgerungen, zu denen die an⸗ 
geſtellten Beobachtungen berechtigen, zu entkraͤften. 

Deductren wir nun aus denſelben Beobachtungen die mittlere 
Temperatur des Aequators mittelſt der Formel: 
Aequatorial Temperatur = ſo erhalten wir: 

cos. lat. 

Mittlere Temperat. des Aequat. nach den zu Singapore 
angeſtellten Beobachtungen N 2 80° 03 

Nach denen zu Malacca R 2 78 71 
Nach denen auf Prinz Wales-Inſel . F 79 53 

Mittlere Temperatur des Aequat. 799 42 
Hieraus ergiebt ſich, daß die mittlere Aequatorialtemperatur 

bei weitem niedriger iſt, wenn fie aus den auf der Halbinſel 
Mallacca, als wenn fie aus den auf Ceylon, zu Batavia und 
Hamai angeſtellten Beobachtungen entlehnt iſt. 

Nummer der Folge 
der Veobachtungen 

Mittlere Aequator.-Temperat. nach d. zu Ceylon 
angeſt. Beob. 8 17 80 66 
— — — Batavia 4 8t 08 
— — — Hawai I 79 67 
— — — Malacca, Halbinſel 3 79 42 

Das Mittel hiervon, indem man die Zahl der Beobach— 
tungen in jeder Reihe hinzurechnet, iſt 80° 44 

Wir können daher mit Zuverſicht aus dieſen Reſultaten fol— 
gern, daß Baron v. Humboldt bei Beſtimmung der mittleren 
Temperatur des Aequat. zu 813“ denjenigen Scharfſinn entwi⸗ 
ckelt hat, welcher feine Forſchungen auszeichnet, und daß die kli⸗ 
matiſchen Formeln, in welchen wir feine Beſtimmung angenom— 
men haben, beſſer als irgend ſonſt eine die große Maſſe der Beob⸗ 
achtungen darſtellen, welche in verſchiedenen Gegenden der Erdku⸗ 
gel gemacht worden ſind. Selbſt wenn die zu Pondichery ange— 
ſtellten Beobachtungen mit Sorgfalt vorgenommen worden waͤren, 
ſo wuͤrde es doch unphiloſophiſch ſeyn, anzunehmen, daß ein ſo 
einzeln vorkommendes Beiſpiel hoher Temperatur allgemeine Re— 
ſultate, die aus zahlreichen, an verſchiedenen, von einander ent— 
fernten Puncten der Aequinoctial-Zone angeſtellten Beobachtun— 
gen entſpringen, entkraͤften koͤnnte. 

Ueber die Kreuzung der Sehnerven bei Gadus 
Morrhua. 

Es hat bekanntlich Peter Camper die Kreuzung der Geh: 
nerven bei Gadus Morrhua beſtimmt gelaͤugnet. Es ſagt der: 
ſelbe naͤmlich in feinen kleinern Schriften Bd. I. Heft 2 S. 13: 
„Das zweite Paar der Gehirnnerven iſt ſehr platt, wie ein duͤn— 
nes Band und koͤmmt aus jeder Seite des Bodens des großen 
Gehirns, wie man in der 6ten Firur, auch in der Zten und zten 
Figur ſieht, ſo daß der rechte Nerv deutlich nach dem rechten und 
der linke nach dem linken Auge laͤuft.“ Es entſprechen auch die 
von dem Gehirn des Stockſiſches gegebenen Abbildungen ganz 
dieſem Texte. Später ſcheint Niemand die Sache unterfucht oder 
nachgeſehen zu haben, und die Ausſage des großen Camper's 
galt allgemein als Axiom. So beruft ſich Rudolphi (in feiner 
Phyſiologie Bd. II. Abthl. I. S. 203) auf Camper in dieſer 
Hinſicht und ein neuerer Phyſiolog (J. Muͤller in ſeiner Schrift: 
Zur vergleichenden Phyſiologie des Gefichtsfinncs ꝛc. Leipzig 1826), 
welcher ausführliche Unterſuchungen über die Kreuzung und das 
N 5 Sehnerven bei den Thieren anſtellte, citirt wieder 

olphi. 
Ich habe Gelegenheit gehabt, zwei Kabliaukoͤpfe zu zerglie⸗ 
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dern und fand bei ſorgfaͤltiger Unterſuchung, daß eine wirkliche 
Kreuzung der Sehnerven auch bei dieſem Fiſche ſtattfinde, und 
daß ſomit hier der große Camper ſich geirrt habe (Nonnum- 
quam dormitat magnus Homerus). Später fand ich, daß 
Desmoulins bereits (Anatomie des systémes nerveux etc., 
Paris 1825) die Kreuzung der Gehnerven bei Gadus Morrhua 
gefunden, und in Fig. 4 der Planche VII. abgebildet habe. 
Sieht man aber dieſe von Desmoulins gegebene Abbildung 
des Gehirnes von Gadus Morrhua an, fo moͤchte man nicht wer 
nig ſtaunen, wie der große Camper die Kreuzung der Sehner— 
ven an dieſem Fiſche uͤberſehen und laͤugnen konnte. Die Sehner— 
ven laufen aber nicht gleich Anfangs fo gebogen bei dem Stockfi— 
ſche, ſondern eine kleine Strecke parallel, bis fie ſich im forami- 
ne optico erſt kreuzen. Es iſt daher wahrſcheinlich, daß Cam: 
pier dieſe Nerven zu kurz und vor ihrer Kreuzung abgeſchnitten. 
haben muß. 

Ueber die Geruchsnerven des Delphins. 
Da wiederholt von mehreren Anatomen dem Delphine die 

Geruchsnerven abgeſprochen werden, ſo finde ich mich veranlaßt 
zu der Erklärung, daß ich, wie dieſes auch ſchon Oken in der 
Iſis erwaͤhnte, ganz beſtimmt beide Geruchsnerven bei Delphinus 
Phocaena gefunden habe. Es find zwei von der Baſis der vor: 
dern Lappen des Gehirnes entſpringende ſehr feine weiße Fäden, 
von der Duͤnne eines zarten Zwirnsfaden und von der Länge von 
2 bis 21 Zoll, welche zu dem Siebbeine hinlaufen. Ich hatte 
ſeither keine Gelegenheit mehr, dieſe Beobachtung zu wiederho— 
len, und das genannte Praͤparat ſelbſt iſt mir leider bei einer 
ungeſtuͤmen Mauthinquiſition auf der Belgiſchen Graͤnze ſammt 
mehreren anderen zertruͤmmert worden. Die Abbildung, welche 
Treviranus (Biologie V. Band Taf. IV.) von den Geruchs⸗ 
nerven des Delphin-Gehirnes gab, kann ich daher als die der 
Natur ganz gemaͤße anerkennen und beſtaͤtigen. 

Pref. Mayer in Bonn. 

Fiſche, welche uͤber Land wandern. 
Der Haſſar (Doras costata), ift einer von den Fiſchen, welche 

die ſonderbare Eigenthuͤmlichkeit haben, das Waſſer zu verlaſſen und 
uͤber Land zu reiſen. In der trocknen Jahreszeit findet man 
oft große Zuͤge dieſer Fiſchart auf dieſen Landexcurſionen, denn 
nur in dieſer Jahreszeit find fie zu den. gefährlichen. Wan— 
derungen gezwungen, waͤhrend welcher ſie die Beute ſo pie— 
ler und verſchiedener Feinde werden koͤnnen. Wenn das 
Waſſer in den Seen und Pfuhlen, worin ſie gewoͤhnlich le— 
ben, abnimmt und ſich verliert, fo graben die Yarrows (eine 
Art Esox L.) und eine zweite Art des Haſſar (wovon in 
No. 515 [No. 9. des XXIV. Bos.] S. 137. die Rede war), 
ſich in den Schlamm ein, waͤhrend alle andern Fiſche aus Mangel 
ihres natuͤrlichen Elements umkommen oder von Raubvoͤgeln ze. 
aufgegriffen werden. Die plattkoͤpfigen Haſſar's aber 
verlaſſen ſaͤmmtlich zu gleicher Zeit den Ort und ziehen über Land, 
um Waſſer zu ſuchen ), wobei fie, der Ausſage der Indianer 
zufolge, die ganze Nacht unter Wegs ſind, indem ſie dem Ge— 
genſtande ihres Strebens nachgehen. Ich habe mich durch Ver: 
ſuche überzeugt, daß fie viele Stunden außer Waſſer leben, ſelbſt 
wenn ſie den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt ſind. Ihre Bewegungen 
auf dem Lande werden als einigermaaßen denen der zweifüßigen 
Eidechſen ahnlich beſchrieben. Sie bewegen ſich auf ibren kno⸗ 
chigen Armen durch das ſeitwaͤrts ausgeübte elaſtiſche Schnellen 

*) In einer Excurſton, welche mein Freund Hr. Campbelk, 
g von Sparta Estate in Eſſequibo, mit feiner Familie nach den 

Sand reefs, einem etwa ſechs Meilen von der Seeköoͤſte ent⸗ 
fernten Punct, machten, trafen fie auf einen Zug dieſer Thie⸗ 
re, welche auf ihrer Landreiſe nach einem Arm des Pome— 
roon-Fluſſes waren. Sie waren fo zahlreich, daß die Neger 
mehrere Koͤrbe mit denen fuͤllten, die ſie auflafen. 

10 * 
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des Schwanzes vorwärts, Ihr Vorruͤcken iſt faſt fo ſchnell, als 
ein Menſch mit Bequemlichkeit geht. Die ſtarken Schilder 
(scuta) oder Schuppenreihen, welche ihren Koͤrper einſchließen, 
müfen ihren Gang ſehr erleichtern, in der Weiſe, wie die Schup⸗ 
pen unter dem Leibe der Schlangen, welche willkuͤhrlich erhoben 
und niedergelegt werden koͤnnen und auf gewiſſe Weiſe die Ver⸗ 
richtung von Fuͤßen vollbringen. Man verſichert, daß die andere 
Art, der Rundkopf, nicht ſolche Excurſionen verſucht, obwohl er 
eben fo lange außer feinem Elemente leben kann; ſondern er ver⸗ 
graͤbt ſich, wie vorhin bemerkt wurde, in den Schlamm, wie die 
Yarrows, wenn das Waſſer vertrocknet. Die Indianer fagen, 
daß dieſe Fiſche Waſſer mit auf ihre Reiſe nehmen. Und es 
ſcheint mir, als wenn in dieſer Angabe etwas Wahres waͤre, 
denn ich habe beobachtet, daß die Koͤrper der Haſſars nicht 
trocken werden, wie die anderer Fiſche, wenn ſie aus dem Waſſer 
genommen ſind: und wenn die Feuchtigkeit verdunſtet iſt, oder 
fie mit einem Tuche abgetrocknet werden, fo haben fie eine ſolche 
Secretionskraft, daß ſie gleich wieder feucht werden. Es iſt in 
der That kaum moͤglich, die Oberflaͤche trocken zu bringen, ſo 
lange der Fiſch lebt ). Dr. Hancock. 

„) Vei'm Durchgehen eines alten Journals, welches waͤhrend 
einer Reiſe nach dem Parmia, im Jahr 1810 gefuͤhrt wurde, 
finde ich, daß eine andere Art dieſer gepanzerten (mailed) 
Fiſche die Waſſerfaͤlle des Eſſequibo (im Innern von Guia— 
na) bewohnt, von welchen einer von den Indianern gefangen 
wurde (als dieſe unſere Canots über den Fall hinüber ſchaff— 
ten) und meine Aufmerkſamkeit durch feinen ſonderbaren 
Bau und lebhafte Farbe auf ſich zog. In der erwaͤhnten Note 
iſt erwähnt, daß biefer Fiſch nicht allein mit dem gewoͤhnli⸗ 
chen Apparat zum Schwimmen, ſondern auch mit vier ſtarken 

knöchernen Stutzen, eine an jeder Bruſt- und Bauchfloſſe und ben er⸗ 
ſten Strahl derſelben bildend, verſehen iſt, mittels welchen der 
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Minis ver rim 

Das Thier der Siliquaria, wovon man nur die kalk⸗ 
artige geſpaltene Roͤhre kennt, hat Hr. Audouin, wie er der 
Societe Philomatique am 3. Januar gemeldet, beobachtet. Er 
verſichert, daß es in die Claſſe der Mollusken gehöre, der Gat⸗ 
tung „Vermetus“ von Adanſon nahe ſtehe, daß es mit einem 
dicken hornartigen Schließdeckel (operculum) verſehen, daß der 
Mantel von einem Ende zum andern geſpalten ſey, und daß 
die Kiemen nur auf einer Seite (inks) liegen. Der Koͤrper en⸗ 
digt ſich hinten in einen gedrehten Knaͤuel (tortillon), Der 
deutlich unterſchiedene Kopf iſt mit einem Paar Augen verſehen, 
welche an der Baſis von kleinen cylindriſchen am Ende leicht auf: 
getriebenen Tentakeln ſitzen. 

Necrolo g. — Der Profeſſor der Aſtronomie zu Kopen⸗ 
hagen E. G. Fog Thune iſt kuͤrzlich in ſeinem 44. Jahre, da⸗ 
ſelbſt geſtorben. 

Fiſch auf dem Boden des Fluſſes kriecht und vielleicht auch da, 
wo wenig Waſſer iſt, ſo daß er, wie es ſcheint, zum Theil ein 

Amphibium iſt; denn obgleich er eine ſtarke Wunde am Kopfe 
erhalten hatte, ſtarb er doch erſt, nachdem er viele Stunden 
außer Waſſer geweſen war. Er hatte keine eigentlichen Zaͤh— 
ne, ſondern kurze, biegſame und gekruͤmmte Stacheln (oder se- 

tae) an den Lippen, eine Reihe an der Ober- und zwei Reihen 
an der Unterlippe (der Oberkieſer war kurz und beweglich). Die 
Bruſtfloſſe hatte ſechs Strahlen außer dem abgeſondert ſtehenden 
ſtarken Knochenſtrahl oder wenn ich es ſo nennen darf, dem Wandel- 

ſtachel. Der Kopf und der ganze Körper, mit Ausnahme der Bruſt, 
find burch einen Panzer geſchuͤtzt, welcher aus ſtarken knoͤchernen 
Platten beſteht, die vier der Laͤnge nach geſtellte Reihen krummer 
Stacheln auf jeder Seite tragen; die Farbe des Körpers iſt hell— 
rothgelb, ſchoͤn mit ſchwarzen Flecken gezeichnet; die Floſſen 

- an den Spitzen roth. Er war etwa einen Fuß lang. 

u N De. 

Bemerkungen uͤber die Frage: Iſt das Ausſehen 
des zur Heilung entzogenen Blutes eine rich— 
tige Anzeige von der Zweckmaͤßigkeit der Wie— 
derholung der Blutentziehung. 

Von John Davy. 

Es iſt in Betreff eines ſo wichtigen Gegenſtandes, 
wie die Blutentziehung iſt, von Wichtigkeit, daß die obige 
Frage durch wohlgegruͤndete Thatſachen entweder verneint 
oder bejaht werde, und daß ſie nicht eine Sache bleibe, wor— 
über verſchiedene Meinungen herrſchen koͤnnen. 

Betrachten wir zuerſt die Charactere und die Beſchaf— 
fenheiten des Bluts, von welchen man gewoͤhnlich annimmt, 
daß ſie Entzuͤndung anzeigen, und daß ſie zu fernerer 
Blutentziehung mehr berechtigen, als ſie verbieten. Sie 
find vorzuͤglich folgende: — Ein ungewoͤhnlicher Grad 
von Fluͤſſigkeit des Bluts in dem Augenblick, wo es ent— 
zogen wird; es coagulirt ungewoͤhnlich langſam; wenn 
es coagulirt iſt, ſtellt es ſich mit einer Entzuͤndungshaut 
bedeckt und becherfoͤrmig dar. 

In Betreff dieſer Charactere und Beſchaffenheiten des 
Bluts ſcheint die Erfahrung zu zeigen, daß ſie in den mei— 
ſten Faͤllen von örtlicher Entzuͤndung gefunden werden, doch 

finden hierbei viele Dunkelheiten, Differenzen und Ausnah⸗ 
men ſtatt, welche viel Schwierigkeit und Verwirrung machen. 

1) Da wo die Entzündung heftig iſt, ſchnell in Ei: 
terung übergeht, und ſehr ertenfiv iſt, wie wenn fie zu: 
gleich mehr als eine Textur, oder bloß dieſelbe Textur, 
aber in verſchiedenen Organen ergreift, habe ich bemerkt, 
daß das entzogene Blut oft weder becherfoͤrmig noch mit 
einer Entzuͤndungshaut bedeckt iſt. Dieß habe ich ganz 
deutlich in Fällen von Entzündung des peritoneum be⸗ 
merkt, und zwar ſowohl in denen, wo dieſe Entzuͤndung rein 
war, als in denen, wo ſie mit Entzuͤndung der Schleimhaut 
der Gedaͤrme oder mit weitverbreiteter Zellgewebsentzuͤndung 
complicirt war. 

2) In weitverbreiteter Zellgewebsentzuͤndung habe ich 
oft bemerkt, daß das Blut ſchnell coagulirte, eben fo ſchnell 
als im gefunden Zuſtande, und doch ungewöhnlich fluͤſſig 
war und eine duͤnne Entzuͤndungshaut zeigte, wenn das 
zum Vorhalten gebrauchte Gefaͤß in einigen Secunden ge⸗ 
fuͤlt, ſogleich bei Seite geftellt und ruhig ſtehen gelaſſen 
wurde. 

3) In gewoͤhnlichen Fällen von Entzuͤndung, 
wie in Fällen von Entzuͤndung der pleura und der 
Lungen, zeigt bisweilen das im Anfange der Krank⸗ 
heit entzogene Blut keine Entzuͤndungshaut und iſt 
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nicht becherfoͤrmig, aber bei der Wiederholung der Oper 
ration an dem folgenden Tage zeigt das Blut dieſe beiden 
Beſchaffenheiten. 

4) In Faͤllen von Entzuͤndung der Schleimhaut 
entweder der Luftwege oder des Ernaͤhrungscanals zeigt 
bisweilen das entzogene Blut die angegebenen Charactere 
und Beſchaffenheiten und bisweilen nicht. 

5) Die Erfahrung ſcheint nicht einmal im Allgemei⸗ 
nen ein gewiſſes Verhaͤltniß zwiſchen dieſen Characte— 
ren und Beſchaffenheiten und der Intenſitaͤt der Entzuͤn⸗ 
dung gefunden zu haben. Bisweilen iſt die Entzuͤndungs— 
haut auf dem Blute ſehr dick, der Blutkuchen iſt 
ſehr zuſammengezogen, und dennoch find die Entzuͤndungs⸗ 
ſymptome nicht heftig und die Geneſung laͤßt nicht lange 
auf ſich warten. Bisweilen koͤmmt das Gegentheil vor. 

6) In einer großen Menge von toͤdtlichen Faͤl⸗ 
len werden faſerſtoffige Conecretionen oder Polypen, wie 
ſie vormals genannt wurden, der Entzuͤndungshaut auf 
entzogenem Blute entſprechend, in dem Herzen und in den 
großen Gefaͤßen gefunden, und ſo viel, als ich aus meiner 
Erfahrung weiß, findet man dieß eben ſo oft, wenn viel 
Blut entzogen worden iſt, als wenn man maͤßig oder gar 
nicht zur Ader gelaſſen hat. 

Ich muß bekennen, daß die Betrachtung ſolcher That— 
ſachen mich dieſe Charactere nicht mehr fuͤr Indicationen 
zur Ausführung und zur Wiederholung des Aderlaſſes hal— 
ten läßt, und daß ich daraus ſchließe, daß fie auf dieſe 
Weiſe nicht für ein wichtiges oder ſicheres criterium 
ausgegeben werden koͤnnen. 

Betrachten wir nun die Charactere und Beſchaffen⸗ 
heiten des Bluts, von welchen man gewoͤhnlich annimmt, 
daß ſie mit einem Zuſtande des Koͤrpers zuſammenhaͤngen, 
welcher der Entzuͤndung gleichſam entgegengeſetzt iſt und 
zu fernerer Blutentziehung nicht berechtigt. Sie find vor⸗ 
zuͤglich, wie man gewoͤhnlich annimmt, ein ſehr weicher, 
ſehr wenig oder gar nicht zuſammengezogener Blutkuchen; 
das Blut bleibt fluͤſſig, oder das Verhaͤltniß des 
Blutkuchens zu dem Serum iſt ungewoͤhnlich klein. 

Soviel als ich ſchließen kann, iſt es nicht durch Er— 
fahrung erwieſen, daß dieſe Charactere und Beſchaffenhei— 
ten des Bluts mit dem vermeintlichen Zuſtande des Koͤr— 
pers zuſammenhaͤngen. 8 

1) In dem remittirenden Fieber heißer Climate und 
in der cholera morbus, ſowohl in der gewoͤhnlichen Art, 
als in der epidemiſchen, iſt der Blutkuchen des entzo— 
genen Bluts durchgehends weicher, als im natürlichen 
Zuſtande, und wenig oder gar nicht zuſammengezogen; 
dennoch iſt der Aderlaß in dieſen Krankheiten nicht durch— 
gehends nachtheilig; er iſt oft wohlthaͤtig, und ſelbſt, wenn 
er wiederholt wird. 

2) Blut ohne Faſerſtoff in einer Krankheit iſt ſehr 
ſelten. Ich habe dieß bloß in Faͤllen von apoplexia pul- 
monalis bemerkt, und zwar nach dem Tode in den Hoͤh— 
len des Herzens und der Gefaͤße, doch ſo bald nach dem 
Tode, daß man als gewiß annehmen kann, daß es nicht 
eine nach dem Tode eingetretene Veraͤnderung war, daß 
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dieſe Veraͤnderung vorher vorhanden war, wahrſcheinlich 
mit der Urſache der toͤdtlichen Ergießung zuſammenhing 
und zum Theil die Urſache derſelben war. In ſolchen 
Fallen würde, wie ich glaube, Keiner, wenn er zur rech⸗ 
ten Zeit gerufen worden waͤre, Bedenken getragen haben, 
Blut zu entziehen, vorzuͤglich wenn er den plethoriſchen 
Zuſtand der Individuen in ſolchen Faͤllen und ihre vorhergehen— 
de ſcheinbar gute Geſundheit in Erwaͤgung gezogen haͤtte. 

3) Daß das Verhaͤltniß des Blutkuchens zu dem 
Serum klein iſt, kann oft in acuten Krankheiten in ihrer 
Acme, oder in acuten Krankheiten geſehen werden, wel: 
che zu chroniſchen Krankheiten von langer Dauer hin: 
zukommen, oder bei Perſonen vorkommen, die eine ſehr ſchwa— 

che Conſtitution haben und immer kraͤnklich ſind. In ſolchen 
Faͤllen wird kein vernuͤnftiger Practiker an die Anwendung der 
Lancette denken, wenn er es nicht fuͤr dringend nothwendig 
haͤlt, und da wird er gewiß ſich nicht abhalten laſſen, ſie zu ge— 
brauchen, ſelbſt wenn er gewiß weiß, daß das Verhaͤltniß 
des Blutkuchens, welchen das Blut geben kann, klein iſt.“ 

Endlich, giebt es noch eine Claſſe von Krankheiten 
(wenn nach den Characteren und Beſchaffenheiten des Bluts 
eine Claſſification gemacht wuͤrde), welche ſehr groß und 
aͤußerſt wichtig iſt, und wo das Blut, fo viel als wir aus 
Erfahrung wiſſen, nicht ſichtbar veraͤndert iſt, wie in dem 
anhaltenden Sommerfieber, welches ſich nur wenig von der 
ephemera unterſcheitet, wie in dem erſten Stadium des 
synochus, wie in der Apoplexie, in dem tetanus, und in 
vielen Krankheiten, welche zu den Neuroſen gehoͤren, und 
in deren Behandlung der Aderlaß oft nuͤtzlich und biswei— 
len durchaus nothwendig iſt. 

Dieſe Betrachtungen unterſtuͤtzen den vorhergehenden 
Schluß. Es ſcheint mir, daß aͤrztliche Practiker ihre 
Meinung uͤber das Weſen einer Krankheit und uͤber ihte 
Behandlungsart deſto weniger auf die Charactere des Bluts 
ſtuͤtzen, je mehr Erfahrung ſie haben. Was meinte hier— 
uͤber der verſtorbene gelehrte und erfahrene Dr. Heber— 
den? Er ſagt: „jemehr wir den menſchlichen Koͤrper 
kennen lernen, deſto mehr finden wir Grund, zu glauben, 
daß der Sitz der Krankheiten nicht in dem Blute zu ſu— 
chen iſt, mit deſſen wahrnehmbaren Beſchaffenheiten fie 
nur ſehr wenig zuſammenzuhaͤngen ſcheinen; und obgleich 
man annimmt, daß es alle Krankheiten im Zaume halte, 
ſo giebt es doch wirklich nur in ſehr wenig Krankheiten 
dem Practiker einen nuͤtzlichen Wink.“ Dr. Scuda— 
more, aus deſſen Abhandlung, „uͤber das Blut“ ich dieß 
citirt habe, nennt dieß eine merkwuͤrdige Stelle. Bei dem 
Zuftande der Kenntniſſe von dem Blute zu der Zeit, wo 
ſie geſchrieben wurde, kann nicht gezweifelt werden, daß 
der practiſche Schluß, mit welchem ſie endigt, vollkommen 
richtig war, und ich befuͤrchte, daß er noch immer richtig 

iſt, obgleich unſere Kenntniſſe von dieſer Krankheit ſeit 
dieſer Zeit ſich vermehrt haben, ja daß er ſogar in allen 
Krankheiten ohne die Ausnahme „ſehr wenig“ richtig iſt. 
Giebt es, ich bitte um Erlaubniß zu fragen, eine Krank- 
heit, wo der erfahrene und gewiſſenhafte Practiker es fuͤr 
nöthig hält, das Blut zu unterſuchen, um fie kennen zu 
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lernen und fie zu behandeln? Ich kenne keine ſolche. 
In Faͤllen von Pneumonie und Pleuritis pflegten die 
Practiker, und pflegen vielleicht noch immer, das Blut zu 
unterſuchen. Geſetzt, das Blut zeigt keine Entzuͤndungs⸗ 
haut, und in einigen Stunden geben alle Symptome die 
Indication mehr Blut zu entziehen, wird da der Practiker 
Bedenken tragen, es zu entziehen, bloß weil die Entzuͤn— 
dungshaut auf dem zuerſt entzogenen Blute fehlt? Ge— 
ſetzt, das in einem Falle von Lungenentzuͤndung, welche zur 
phthisis tuberculosa hinzukommt, entzogene Blut, zeigt 
eine ſtarke Entzuͤndungshaut, und die Sympteme dauern 
fort und nehmen wenig ſoder gar nicht ab, wird da der 
»Practiker wegen der Beſchaffenheit des Bluts den Ader— 
laß wiederholen? Es iſt ganz wahrſcheinlich, daß er dieß 
nicht thun wird. Er wird mehr den beſonderen Zuſtand 
ſeines Patienten betrachten und die Entzuͤndung durch an— 
dere Mittel zu bekaͤmpfen ſuchen. 

Obgleich ich glaube, daß die Zeit noch nicht ge— 
kommen iſt, wo wir in der Praxis Nutzen aus der Be— 
ruͤckſichtigung der Charactere des Bluts ziehen koͤnnen, 
ſo iſt doch zu hoffen, und es ſcheint wahrſcheinlich 
zu ſeyn, daß ſie kommen werde, wenn die Sache auf 
eine ſtreng wiſſenſchaftliche Weiſe von denjenigen ge— 
nau unterſucht wird, welche vorurtheilsfrei und der Unter: 
ſuchung gewachſen ſind. Dr. Heberden gab in der ci— 
tirten Stelle ohne Zweifel das Reſultat ſeiner Erfahrung, 
welche von der Unterſuchung des Bluts nicht viel erwar— 
ten ließ; doch ſcheint es nicht ſo zu ſeyn, wie er ſich aus— 
gedruͤckt hat. Sein Schluß iſt auf eine hypothetiſche Ba— 
ſis gegründet, deren Stärke bezweifelt werden kann. 

Es iſt die Unterſuchung ſehr wichtig, ob das Blut 
der Sitz von manchen Krankheiten ſey, oder nicht, ob un⸗ 
geſundes Blut in jedem Falle keine nachtheilige Wirkung 
habe, und wenn es ſo iſt, welche Veränderungen es er: 
leide, und welche Wirkungen dieſe Veraͤnderungen haben. 
Dieß find Gegenſtaͤnde, welche durch Experimente unter— 
ſucht werden muͤſſen. Dr. Scudamore empfiehlt in 
ſeiner Abhandlung uͤber das Blut, daß der Practiker ſeine 
Aufmerkſamkeit auf die Charactere des Bluts richte, und 
iſt uͤberzeugt, daß ſie wichtige Belehrung uͤber den wahren 
Zuſtand der Kraft und der Thaͤtigkeit des Herzens und 
der Arterien und uͤber den Zuſtand des Koͤrpers ſelbſt ge— 
ben werden. Er zeigt eine Anzahl von Umſtaͤnden an, 
auf welche, wie er ſagt, die Aufmerkſamkeit bei'm Ader— 
laß gerichtet: werden muß; wie 1) die Art der Oeffnung; 
2) der Strom, in welchem das Blut fließt; 3) die Bes 
ſchaffenheit des Pulſes waͤhrend des Aderlaſſes; 4) die 
ſcheinbare Dichtheit, die Farbe und andere Charactere, wel 
che das Blut im Anfange zeigt, wo es in das Becken 
aufgenommen wird; 8) die Zeit, in welcher es coagu⸗ 
litt; 6) das innere Ausfehen des coagulirten Blutes; 
7) die Textur des Coggulum; 8) die vergleichenden Be: 
ſchaffenheiten der verſchiedenen Blutportionen in verſchie— 
denen Schaalen; 9) das Ausſehen und die Beſchaffen— 
heit des Serum. 

Ich nehme an, daß dieſe und andere Umſtaͤnde die 
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Aufmerkſamkeit des wiſſenſchaftlichen Unterſuchers verdie⸗ 
nen. Jedoch hoffe ich, daß der Practiker feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit mehr auf den Zuſtand des Patienten, als auf den 
des Bluts richten wird, und daß er, nachdem er eine hin— 
laͤnglich große Oeffnung in die Vene gemacht hat, und das 
Blut fo fließt, wie er wuͤnſchen kann, feine Aufmerkſam— 
keit ganz auf die Wirkung richten wird, welche in dem 
lebenden Koͤrper ſtattfindet, wenn der Fall ein dringender 
iſt, und daß er Acht geben wird, ob der Schmerz oder 
das Beklemmungsgefuͤhl nachlaͤßt, ob der Puls ſich hebt 
eder ſinkt, nach dem Maaße, wie das Blut fließt, und 
daß er aus der vermeinten Natur der Krankheit und aus 
der unmittelbar hervorgebrachten Wirkung beſtimmen 
wird, wie weit die Blutentziehung getrieben werden darf. 
Ich fuͤr meine Perſon muß aufrichtig geſtehen, daß ich 
niemals im Stande geweſen bin, in mir die zwei Cha— 
ractere des Practikers und des Unterſuchers zugleich zu 
vereinigen, und daß es niemals in meinen Kräften geffans 
den hat, auf den Pals, das Geſicht und die Empfindun— 
gen des Patienten Acht zu geben, und die vergaͤnglichen 
Charactere des Bluts auf eine genuͤgende Weiſe zu unter⸗ 
ſuchen. Daher bin ich, wenn ich das Eine verſucht, wenn 

ich auch nur eine einzige Eigenſchaft des Bluts unter— 
ſucht habe, immer ein bloßer Zuſchauer geweſen, und ha— 
be gewöhnlich den Practiker erſucht, die Quantität des zu 
entziehenden Blutes zu beſtimmen. Eben ſo ſicher zu Werke 
zu gehen, moͤchte ich vielen Anderen empfehlen, damit bei 
dem Eifer oder dem Intereſſe der wiſſenſchaftlichen Unterſu— 

chung dem Patienten die Aufmerkſamkeit geſchenkt wird, 
welche man ihm ſchuldig iſt, damit nicht Menſchen in einer 
Sache leiden, welche Menſchen zu ihrem Hautzweck haben 
muß, und damit nicht der Name Wiſſenſchaft leidet und bei 
denjenigen nicht in Mißgunſt fällt, welche zwiſchen dem Wah⸗ 
ren und dem Falſchen keinen Unterſchied machen. . 

Die Transfuſion, wie fie jetzt in England ange: 
fehen und ausgeübt wird *). 

„In Fällen von ſtarkem Blutfluß, wo alle Zeichen 
des Todes ſich einſtellen, naͤmlich bleiches Antlitz, kaum 
hoͤrbares Athmen, dabei beſchleunigt und beaͤngſtigt, 
kaum fuͤhlbarer oder gaͤnzlich mangelnder Pulsſchlag, 
kalte und mit einer klebrigen Ausduͤnſtung bedeckte Ex— 
tremitaͤten, Verluſt des Schlingvermoͤgens ꝛc, giebt es 
kein anderes Mittel, die Patientin zu retten, als die 
Transfuſion. Der Name des Mannes, der ſie zuerſt 
zur Ethaltung des menſchlichen Lebens mit gluͤcklichem 
Erfolg angewendet hat, wird unſterblich bleiben, der Nas 
me Blundell's wird ſo lange verehrt werden, als die 
echte Heilkunſt noch Verehrer findet. 7 ! 

Kann es wohl eine glaͤnzendere Entdeckung ge— 
ben, als diejenige, der hinſchwindenden Kraft neues Lee 
ben einzuhauchen, den entfliehenden Athem zuruͤckzuru⸗ 
fen und dem Tode ſeine Beute und dem Grab das ver— 

) Ein Bruchſtück aus dem neueſten Engl. Werke von Ryan: 
über Geburtshuͤlfe. Vergl. Notizen No. 484. (No. 22. des 
XXII. Bds.) ©. 351. j 
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fallene Opfer zu entreißen und wieder in's Leben zuruͤck⸗ 
‚zuführen? Iſt nicht dieſe unvergleichliche Operation herr⸗ 
licher und dauernder als ſelbſt jene poetiſche Mythe, das 
aͤtheriſche Feuer zur Belebung des unorganiſchen Stoffes 
zu entwenden? Der Name des Entdeckers der Transfu— 
ſion wird mit denen eines Harvey, eines Hunter, 
eines Jenner, den beſten und größten Freunden der lei. 
denden Menſchheit noch von den ſpaͤteſten Nachkommen 
genannt werden. 152 g 

Die Transfuſion ift keine neue Entdeckung, denn 
ſchon vor einigen Jahrhunderten hat man fie in Frank: 
reich verſucht, aber Blundell hat ſie auf eine Weiſe 
und unter Umſtaͤnden wie nie zuvor wieder aufgenommen 
und angewendet. In Frankreich verſuchte man ſie haupt⸗ 
ſaͤchlich zu dem Zweck, alte und ſchwaͤchliche Leute wieder 
zu beleben, indem man das Blut junger und kraͤftiger 
Perſonen in ihre Adern übertrug, Die Geiſtlichkeit hielt 
dieſe Operation für irreligioͤs und dem Willen des Schoͤp— 
fers vorgreifend, und brachte es durch ihre Oppoſition da— 
hin, daß keine weitern Verſuche angeſtellt wurden. 

Die Entdeckung ruhte nun viele Jahre, bis die Nei— 
gung zu Verſuchen an Thieren, in Frankreich und England ſie 
wieder auferweckte. Dr. Blundell machte unter andern 
eine große Menge von Verſuchen an Thieren der untern 
Claſſen, und zu dieſen Verſuchen gehoͤrte auch die Trans— 
fuſion. Ihm gebuͤhrt das Verdienſt, die Operation wieder 
in Anregung gebracht zu haben, die Anfangs darin be— 
ſtand, das Blut niederer Thiere in den menſchlichen Or— 
ganismus zu infundiren und einen toͤdtlichen Ausgang hat— 
te. Sein Verdienſt iſt aber noch groͤßer, denn er bewies 
zuerſt, daß man menſchliches Blut nicht nur ohne alle Ge: 
fahr, ſondern auch mit dem beſten Erfolg in menſchliche 
Adern übertragen koͤnne, z. B. in ſolchen Fällen, wo das, 
Leben in Folge gefährlicher Gebaͤrmutterblutfluͤſſe faſt ganz: 
lich erloͤſcht ifl. 

Er hat eine große Menge von Verſuchen an Hun— 
den angeſtellt, denen er bis zur Aſphyxie und eintretenden 
Tod zur Ader ließ und ſie dann, mittelſt der Spritze und 
des Bluts ihrer eigenen Art, wieder erweckte. Er machte 
dabei die Erfahrung, daß wenn er menſchliches Blut oder 
Blut von andern Thieren einſpritzte, die Hunde zwar wie— 
der in's Leben zuruͤckkehrten, aber kurze Zeit darauf ſtar⸗ 
ben. Dieſen Umftand hatte ſchon Dr. Locock in feinen 
Theses bemerklich gemacht, welche vor 9 Jahren in Edin⸗ 
burgh erſchienen ſind. 1 b 
Das Blut der einen Thiergattung kann nicht in großen 
Quantitäten demjenigen der andern ſubſtituirt werden. Dr. 
Blundell hat auch dargethan, daß das Blut zwar bei feiz 
nem Durchgang durch die Spritze (an Lebenseigenſchaften) 
verliere, aber dem menſchlichen Leben nicht toͤdtlich werde. 
Weitlaͤuftiger find dieſe Verſuche in den Medico- Chi- 
rurgical Transactions, in den Physiological Resear- 
ches und in den Lectures in the Lancet mitgetheilt, und 
verdienen, daß man fie aufmerkſam lieſ't und daruber nachdenkt. 

Da ich alle Bemerkungen und Faͤlle don Transfu⸗ 
ſion hoͤchſt forgfältia geleſen habe, fo will ich verſuchen, 
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eine kurze, jedoch vollſtaͤndige Beſchreibung der Opergtion 
ſo verſtaͤndlich als moͤglich mitzutheilen. 5 

Die Operation wird gewoͤhnlich auf folgende Weiſe 
gemacht: — Man nimmt eine meſſingene Spritze, wel- 
che inwendig verzinnt, vollkommen luftdicht iſt und 2 Un— 
zen Fluͤſſigkeit aufnehmen kann. Sie darf nicht mit Oel 
verunreinigt ſeyn, vielmehr muß ſie in dieſem Betreff ganz 
rein und ſauber ſeyn. Die Seitenroͤhre iſt fo angeſetzt, 
wie man ſie uͤberhaupt zur Einſpritzung gebraucht, und am 
Ende dieſer Roͤhre iſt ein kleiner Anſatz aus Elfenbein, 
ebenfalls ganz rein, und am Ende etwas abgeſchaͤrft. Auf 
der Medianvene am Arm des Patienten wird mit einem 

ſcharfen Scalpel eingeſchnitten, und dieſelbe von den all— 
gemeinen Bedeckungen lospraͤparirt, fo daß man unter die: 
ſelbe eine Sonde ſchieben kann. Sie wird alsdann etwa 
= Zoll weit mit einer Lancette geöffnet, die ganz rein und 
im beſten Zuſtande ſeyn muß. Alsdann verſucht man, ob 
die kleine elfenbeinerne Roͤhre leicht und bequem in die 
Oeffnung ſich einführen laͤßt. Hierauf wird die Spritze 
in warmem Waſſer gewaͤrmt oder auch dadurch, daß man 
den Kolben derſelben mehrmals auf und ab bewegt, das 
mit das eingezogene Blut nicht coagulire. Iſt alles fo 
weit vorgerichtet, ſo oͤffnet man die Vene einer maͤnnlichen 
Perſon mit einem langen Schnitt und faͤngt das Blut auf. 

Das Blut wird in die Spritze gezogen, dabei das In— 
ſtrument in verticaler Richtung gehalten, auch eine kleine 
Quantitat Blut im Gefäß gelaſſen; denn wollte man alles 
Blut in die Spritze einſaugen, ſo wuͤrde zuletzt auch Luft 
eindringen. Hierauf kehrt man die Spritze bis zur vertis 
calen Stellung um, fo daß der Griff des Kolbens zu un: 
terſt kommt, und treibt etwa einen Loͤffel voll Blut und mit 
demſelben alle Luft aus dem Ende der Spritze aus. Iſt 
dieſes geſchehen, ſo verſchließt man das Ende des elfenbei— 
nernen Roͤhrchens mit dem Finger, damit keine Luft eine 
dringe, giebt dann dem Inſtrument eine horizontale Lage 
und bringt das Ende derſelben an die Blutader der Patien? 
tin. Der Gehuͤlfe muß die Blutader mit der Son— 
de druͤcken und ſo den Fluß des Blutes verhindern, auch 
wenn es noͤthig iſt, alles was aus der geoͤffneten Ader 
fließt, mit einem Schwamm abwiſchen. Iſt dieſes ge: 
ſchehen, fo führt man vorſichtig die elfenbeinerne Röhre 
2 Zoll weit gegen das Herz hin, ein und ſpritzt dann das 
Blut langſam und allmaͤlig in die Ader, denn verfaͤhrt 
man dabei zu raſch, ſo wird das Herz von dem zuſtroͤ— 
menden Blute uͤberwaͤltigt, und die Patientin getoͤdtet. 
Dieſe Einſpritzungen werden langſam und vorſichtig forte 
geſetzt und dabei das Antlitz der Patientin aufmerkſam 
beobachtet; ſobald die Lippen ſich bewegen oder die Augen 
zucken, muß man aufhoͤren: verbeſſert ſich dagegen die Ger 
ſichtsfarbe, dann ſetzt man die Operation fort. 
‘+ ‚Sobald man genoͤthigt iſt, 1 bis 2 Minuten inne 

zu halten, muß man das Inſtrument ausleeren und auf 
die beſchriebene Weiſe erſt wieder von Neuem mit Blut 
fuͤllen. Zwiſchen jeder Einſpritzung wartet man 6 oder 8 
Minuten, damit das gewiſſermaaßen an Guͤte verringerte 
Blut erſt durch das Gefaͤßſyſtem circulire; und dieſes thut 
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man auch in ſolchen Fällen, wo die Operation ganz nach 
Wunſche gelingt. Zwiſchen jeder Einſpritzung muß man 
die Spritze mit warmem Waſſer auswaſchen, und kann 
4 bis 16 Unzen Blut nach und nach infundiren, obſchon 
8 oder 10 Unzen in der Regel ausreichend ſind. Dr. 
Blundell verſichert, daß 4 oder 6 Unzen ſchon einen guͤn— 
ſtigen Einfluß haben, daß aber eine größere Quantität angewen⸗ 
det werden moͤge, wenn wir dem Patienten auch Kraft zu ge— 
ben wuͤnſchen. Sobald die Reſpiration aufhoͤrt, iſt alles 
voruͤber; dauert aber die Reſpiration fort, und beſſert ſie 
ſich ſogar, fo hat man alle Hoffnung des Gelingens. 
Darauf beſchraͤnkt ſich dieſe merkwuͤrdige Operation der 
Blutuͤbertragung aus einem menſchlichen Koͤrper in denandern. 

Alle Einwände, welche gegen die Transfuſion erho— 
ben werden, laſſen ſich auf jede wichtige chirurgiſche Ope— 
ration anwenden, die ebenfalls leicht einen toͤdtlichen Aus— 
gang haben kann. Meines Erachtens find ſchon In Faͤlle 
bekannt gemacht worden, die einen gluͤcklichen Ausgang 
gehabt haben; und wenn ſelbſt dieſe Operation ſeltner ein 
gluͤckliches Reſultat gewaͤhrte, als der Kaiſerſchnitt oder 
der Magenſchnitt, ſo muͤßte ſie doch angewendet werden, 
denn ſie gewaͤhrt dem Patienten die einzige Moͤglichkeit 
am Leben zu bleiben, und ich moͤchte behaupten, daß Kei⸗ 
ner von uns, welcher ſo durch eine Blutung entkraͤftet iſt, 
wie ein Patient, bei welchem die Operation für noͤthig er: 
achtet wird, oder wenn der Fall bei Freunden eintreten ſollte, die 

wir mehr lieben als uns ſelbſt, ſich nicht gern dieſem einzigen 
Mittel zur Lebensrettung unterziehen würde, Die einfa: 
che und goldne Regel der chriſtlichen Moral: „Behandle 
Andere wie du von ihnen behandelt zu werden wuͤnſcheſt,“ 
iſt hier anwendbar und beſtimmt den Arzt zur Ausuͤbung 
dieſer Operation. Man frage ſich ſelbſt, wuͤrdeſt du der 
Operation unter aͤhnlichen Umſtaͤnden dich unterwerfen, 
oder wuͤrdeſt du fie an deinem beſten Freund und Herzenslieb— 
ling verrichten? — und eine innere Stimme wird dir ſagen, 
ob es recht ſey oder nicht, die Operation anzuwenden. 

Es laͤkt ſich nicht leugnen, daß ſelbſt die bedenklich— 
ſten Blutfluͤſſe in 20 Faͤllen kaum einmal erſt toͤdtlich 
find; aber ſoll man in dieſem 20ſten Falle dem Patienten 
das einzige Lebensrettungsmittel vorenthalten? Ich ant— 
worte Nein; denn wenn die Operation fehl ſchlägt, fo 
kann der Patient nur ſterben, und muß ohne die Operation 
ebenfalls ſterben. In dieſem, wie in allen aͤußerſten Fällen, 
die dem Arzt oder Wundarzt vorkommen, heiſcht es gebie— 
teriſch die Pflicht, Alles anzuwenden, was in unſern Kraͤf— 
ten ſteht. Dieſer Meinung iſt auch der Leviathan der 
Aerzte, der ſeelige Dr. Gregory zu Edinburgh geweſen. 
Ich kann jetzt nicht ganz genau das Verhaͤltniß der gluͤck⸗ 
lichen und ungluͤcklichen Faͤlle von Transfuſion angeben, 
glaube aber, daß man es wie 10 zu 1 ausdruͤcken kann. 
Die größten Gefahren bei der Operation, wenn man zu 
raſch zu Werke geht, ſind unmittelbarer Tod oder eine 
Entzuͤndung der Vene, die ſich ſpaͤter bis zum Herzen 
verbreitet, eine Erſcheinung, welche bis jetzt noch nicht da— 
geweſen iſt.“ 
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Mis cell en. 
Eine merkwuͤrdige Graviditas extraute- 

rina. E. Haydn, 20 Jahr alt, wurde den 29. Octbr. 
in Guy-Hoſpital unter Dr. Bright's Behandlung auf: 
genommen. Ihr Krankſeyn hatte ſchon ſechs Monate ge—⸗ 
dauert, war aber erſt ſeit den letzten drei Wochen ſehr bes 
deutend geweſen. Von Anfang ihrer Aufnahme litt ſie 
an Symptomen, welche, obwohl ſie auf irgend eine 
Desorganiſation der Bruſt- und Unterleibseingeweide be= 
zogen werden konnten, doch noch ſehr unbeſtimmt waren. 
Das beſtaͤndigſte war noch häufige Entleerung von dunk⸗ 
ler geronnener Subſtanz. Sie litt auch an Dyſpnos und 
zuweilen eintretender großer Empfindlichkeit des Unterlei⸗ 
bes: allein von letzter war wenige Tage vor dem Tode 
nichts zuruͤckgeblieben. (Die Behandlung, welche vorzuͤg⸗ 
lich gegen die Affection des Darmcanals gerichtet war, 
iſt nicht intereſſant und ſchien auch keine Minderung 
der Symptome zu bewirken). Der Tod erfolgte an dem 
Abend des 15. November. Am folgenden Morgen wur⸗ 
de der noch etwas warme Körper geoͤffngt. — Im Un⸗ 
terleibe zeigte das die Unterleibswand auskleidende Pe— 
ritoneum eine beträchtliche Strecke ein ſehr dunkles Ans 
ſehn, weniger oben und dunkler gegen die Schooßge— 
gend. Zahlreiche Adhaͤſionen wurden gefunden von ofe 
fenbar ſehr verſchiedenem Alter: in der regio umbi- 
licalis waren ihrer wenige, gegen das Schooßbein meh— 
rere und feſtere. In der linken Seite des unterſten Theils 
des Unterleibes waren dieſe Verwachſungen ſo vielfaͤltig 
und weit ſich ausbreitend, daß ſie eine voͤllig abgeſchloſ⸗ 
ſene Höhle zwiſchen der flexura iliaca coli, dem rectum, 
der Blaſe und den vorderen und Seitenwaͤnden des Une 
terleibes bildeten. Dieſe Hoͤhle ſchloß einen Foͤtus ein, welcher 
ziemlich wohlgebildet, etwa drei Monat alt und durch ei⸗ 
nen Nabelſtrang von natuͤrlicher Laͤnge an eine eigroße 
Maſſe befeſtigt war, welche wie eine Placenta ausſah. Dieſe 
Theile, wie die Höhle ſelbſt, waren von dunkelbrauner Far— 
be, die allem Anſchein nach von einem Zerſetzungsproceß 
herruͤhrte; die Waͤnde der Hoͤhle waren weich und locker, 
fo daß fie leicht nachgaben. Die Hoͤhle communicirte mit 
dem Darmcanal durch zwei Oeffnungen, von denen die 
kleinſte in das rectum ging, waͤhrend die größere, 2 — 

3 Zoll lange, in die flexura iliaca coli überging. — 
Die Schleimmembran des Darmcanals war geſund, aus» 
genommen an den Raͤndern der Oeffnungen. Der Uterus 
war geſund, zeigte keine Spur von einer memb. decidua 
und hing nicht am rectum an. In den Ovarien und 
Fallopiſchen Roͤhren wurde nichts Merkenswerthes gefun⸗ 
den; außer daß an einer der Roͤhren ein duͤnner haͤutiger 
Sack hing, welcher zerriſſen und zuſammengefallen war, 
und wahrſcheinlich den Foͤtus enthalten hatte, bis dieſer 
nach Ruptur des Sacks in's Abdomen gelangte und in 
die neue vorgefundene Hoͤhle aufgenommen wurde. 

Nekrolog. — Am 16. April ſtarb zu Wien in 
feinem 70. Jahre der K. Leibchirurg Dr. Vincenz, Rit⸗ 
ter von Kern. 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Letters on the Climate, Inhabitants, Productions ete. of the 

Neilgherries or Blue Mountains of Coimbatoor, South 
India, By James Hough, of Madras, London 1829. 8. 

L’eclectique, journal de medecine hippocratique, redige 
par M. Pougens et M. Julia Fontenelle. No. I. Avril 

1829. Paris 1829. 8. (Eine ncue Monatsſchrift.) 
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Naturkunde. 

aͤnde 

erzähle Dr. Richond- Des- Brus in den Archives 
générales de Med. T. 19. Mars 1829, — Herr 
Deſſimont, ein Mann von 24 Jahren, von mittle— 
rer Groͤße, ſanguiniſchem Temperament, ſchwarzem ziem⸗ 
lich dickem Haar, mehr mager als beleibt, von geſun— 
dem Ausſehen, und im Ganzen ſehr nuͤchtern, begab 
ſich am 19. April 1827 Abends in die Cathedralkirche 
von le Puy. Er verweilte nur kurze Zeit dort; denn 
die unertraͤgliche Hitze noͤthigte ihn, ſich daraus zu ent— 
fernen, und er ging in's Zimmer ſeines Bruders. Ge— 
gen 9% Uhr zuͤndete dieſer aus Scherz ein Stuͤckchen 
Schwefel am Lichte an. Der fluͤſſig gewordene und ent— 
zuͤndete Schwefel floß ihm auf die Finger, und bei dem 
heftigen dadurch erregten Schmerze ſuchte er die Fluͤſſig— 
keit abzufchätteln. Durch dieſe raſche Bewegung fielen 
ihm einige Tropfen der entzuͤndeten Fluͤſſigkeit auf die 
Kleider, die in Brand geriethen; und als er wegen der 
ſchnellen Fortſchritte deſſelben nach Huͤlfe rief, kam Herr 
Deſſimont, welcher ſich in der Nähe beſchaͤftigte, fos 
gleich herbei, und ſuchte das Feuer dadurch zu loͤſchen, 
daß er die Kleider ſeines Bruders zwiſchen die Haͤnde 
druͤckte. Dies gelang ihm auch, und der Bruder kam 
mit einer leichten Verbrennung an zwei Fingern und 
mit einem Loche im Rocke davon. Anders erging es 
Herrn Deſſimont. Kaum hatte dieſer bemerkt, daß 
ſein Bruder nichts mehr zu befuͤrchten habe, ſo empfand 
er aͤußerſt heftige Schmerzen in den Haͤnden. Er ſchreit 
auf, ruft nach Huͤlfe, und die herbeieilende Frau Ginoux 
bemerkt alsbald, daß ſeine Haͤnde mit Flammen bedeckt 
find. „Sie brannten, erzählte mir dieſe Frau, wie Licht 
ter, nur waren die Flammen blaͤulich.“ Ihr erſter Ge— 
danke war, die Flamme ruͤhre vom Schwefel her; man 
ſuchte ſie deshalb durch kalte Begießungen zu loͤſchen, 
aber vergeblich. Eilig bereitete man einen Umſchlag aus 
Oel und Mehl; er vermehrte nur den Brand. Herr 
Deſſimont lief zu einem Meſſerſchmidt in dem näm— 
lichen Hauſe, und tauchte ſeine Haͤnde in die Wanne 
unter dem Schleifrade; er bekam nur geringe Linderung. 
Endlich, nachdem er eine halbe Stunde unertraͤgliche 

Eine von ſelbſt ee rl Verbrennung beider 

zweiflung in allen feinen Zügen: 

Schmerzen ausgeſtanden hatte, ließ er ſich die Thuͤte 
oͤffnen, und lief ſchnell bis zu mir. Dieſen ganzen Weg 
uͤber ſah er ſowohl als die Frau Ginoux deutlich eine 
Flamme, die hell genug war, um ihn zu beleuchten. 
Aus der Staͤrke, mit welcher geklingelt wurde, nahm 
ich ab, daß der Fall dringend ſeyn muͤſſe, und ich ging 
eilig mit einem Bedienten herunter. Kaum iſt die Thuͤ— 
re geoͤffnet, ſo ruft Herr Deſſimont, mit wildem 
Auge, geroͤthetem Geſichte und dem Ausdrucke der Ver— 

Schnell, mein Herr, 
ſchnell geben Sie mir etwas auf meine Haͤnde, ich ſtehe 
ganz in Feuer; ich brenne, ſehen Sie, ich brenne; und 
dabei zeigte er mir die Haͤnde. Sie waren ganz roth 
und angeſchwollen, und es erhob ſich von ihnen eine 
Art Dampf oder Rauch. Kaum zwei Minuten vermoch— 
te er ſtill zu ſtehen, um mir die Urſache des Zufalls 
auseinander zu ſetzen; er lief immer herum, und klagte 
daruͤber, daß ich ſo langſam ſey, ihm Linderung zu ver— 
ſchaffen. Weil fortgeſetztes Eintauchen brennender Theile 
in eine kalte Fluͤſſigkeit das wirkſamſte Linderungsmittel 
in ſolchen Faͤllen iſt, ſo rieth ich ihm, ſeine Haͤnde in 
einen Brunnen zu tauchen, der mi. gegenüber tft, fie 
darin zu laſſen, bis er Linderung ſpuͤre, und ſich dann 
fuͤr die Nacht kalte Baͤder bereiten zu laſſen. Er lief 
ſogleich an den Brunnen, ohne daß ich die Umſtaͤnde 
naͤher haͤtte unterſuchen koͤnnen, und erſt am folgenden 
Tage erfuhr ich die angefuͤhrten naͤheren Umſtaͤnde. Herr 
Deſſimont verſicherte mir, daß er Linderung geſpuͤrt 
habe, fo lange er die Hände in dem Brunnen waſſer ließ, 
daß die Flammen verloͤſchten und er eine Strecke weit 
laufen konnte, ohne welche zu ſehen; aber ungefaͤhr 150 
Schritte weit davon waren ſie wieder gekommen. Zu 
Hauſe hatte er ſich zwei Eimer Waſſer bringen laſſen, 
und in jeden eine Hand getaucht. Das Waſſer war 
nach kurzer Zeit warm und mußte die ganze Nacht, hin⸗ 
durch mit friſchem vertauſcht werden. Die Schmerzen 
waren zwar die ganze Nacht ſehr heftig; doch erleichterte 
ſie das Waſſer. Jedesmal, erzaͤhlte er mir, wenn er 
die Haͤnde aus der Fluͤſſigkeir herausthat, ſah er eine 
fettähnliche Maſſe auf den Fingern fließen, und ſogleich 
wieder blaͤuliche Flammen hervorbrechen; er ſah dieſe letz-“ 
tern aber nur deutlich, wenn er die Theile unter einem 
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Tiſche unterſuchte, durch welchen die Helligkeit des Lichts 
verdunkelt wurde. Valette, ein 15jaͤhriger Schuͤler, 
welcher in der naͤmlichen Kammer ſchlief, ſah dieſe Slam: 
men mehrmals waͤhrend der Nacht, und er hat dies mit 
einer Zuverſicht gegen mich behauptet, wie ſie nur die 
Wahrheit beſitzen kann. Bei Tagesanbruch ſah Herr 
Deſſimont blos noch eine Art von Funken, welche 
er mit Unrecht durch ſtarkes Reiben zu beſeitigen hoffte. 

Die Schmerzen waren einen Theil des Tages hin— 
durch heftig; fie waren aber anderer Art, naͤmlich weni— 
ger brennend und ſtechend, als die erſten. Beide Hans 
de, vornaͤmlich aber die Finger, waren faſt ganz mit 
großen Blaſen bedeckt, welche ein roͤthliches Serum ent— 
hielten. An mehreren Stellen war die Oberhaut ganz 
weg, und die entbloͤſ'te Haut ſah graulich aus; ſie ſchien 
eorrodirt zu ſeyn, die art. radialis ſchlug ſtark, und 
es waren einige Zeichen von gaſtriſcher Irritation zuge 
gen. In die Blaſen wurden leichte Einſchnitte gemacht, 
und auf dieſelben wurde Leinewand mit Cerat beſtrichen 
nebſt Cataplasmen gelegt; daneben wurde Diät und Li— 
monade verordnet. Herrn Deſſimont's Familie lebt 
in einem 5 Lieues von le Puy entfernten Flecken, in 
Chomely, und dorthin wollte er. Ich empfahl ihm 
noch vor ſeiner Abreiſe ein Aderlaß am Arme vorneh— 
men zu laſſen, wenn die Entzuͤndung heftig wuͤrde. Ich 
erneuerte auch meine früheren Fragen, und that fie auf 
tauſend verſchiedene Weiſen an ihn; feine Antworten was 
ren aber ſtets mit den früheren in Uebereinſtimmung. 
Als er mich verließ, hatte er die naͤmlichen Kleider an, 
wie an jenem Tage, und es war nichts an denſelben 
verbrannt. Selbſt der Aermel ſeines Hemdes brannte 
nicht, obwohl die eine Handwurzel ſtark beſchaͤdigt wors 
den war. f 

Da ich neue Belehrungen uͤber die Sache zu erhal— 
ten wuͤnſchte, und befuͤrchtete, daß ich mich durch fal— 
ſchen Schein daruͤber taͤuſchen laſſe, ſo ging ich in das 
Haus, wo der Zufall ſich ereignet hatte. Hier befragte 
ich diejenigen Perſonen, welche Zeugen dabei geweſen 
waren, und ihre Autworten ſchienen mir ſo glaubwuͤr— 
dig, daß ich es als wahr anſehen mußte, an Herrn 
Deſſimont habe ſich eins von den Phaͤnomenen der 
Verbrennung gezeigt, welche den Verſtand in Verwirrung 
bringen. Zwei und zwanzig Tage nach dem Zufall kam 
ich gelegentlich nach Chomely; ich beſuchte Herrn Deſ— 
ſimont, und fand ihn in einem ganz ertraͤglichen Zu 
ſtande. Der Aderlaß war nicht noͤthig geworden, weil 
die Entzuͤndung nur maͤßig geweſen war; eine gutartige 

Eiterung hatte ſich eingeſtellt, und ſchon damals waren 
mehrere Finger vollkommen geheilt. Der Mittelfinger 
und die Handwurzel der rechten Hand litten am meiſten; 
hier zeigte ſich eine ſehr tiefe Eiterung. Fieber war 
uͤbrigens nicht zugegen, und der Appetit war gut. In 
den erſten Tagen des Junius kam Herr Deſſimont 
ganz geheilt nach le Puy zuruͤck. Auf den Fingern und 
den Handwurzeln zeigten ſich jetzt ziemlich große, aber 
keineswegs mißgeſtaltete Narben. Eine davon behinderte 
einigermaßen die vollkommene Streckung des Ohrfingers 
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der linken Hand. Mehrere Nägel waren ſchon abgefal⸗ 
len, oder ſtanden auf dem Punkte, es zu thun; einer 
derſelben war an ſeiner Wurzel verbrannt worden, und 
dieſer wird wahrſcheinlich nicht wieder kommen. 

Haͤtte man die Flamme nur gleich nachher bemerkt, 
als die Kleider von Herrn Deſſimont's Bruder ges 
brannt hatten, ſo haͤtte man mit Grund daran denken 
mögen, daß fie von Stuͤckchen des entzuͤndeten Schwer 
fels herruͤhrte, die an der Haut der. Hände hängen blie— 
ben; ſie widerſtand aber den Begießungen mit kaltem 
Waſſer, ſo wie einem anhaltenden Bade, und dauerte 
die ganze Nacht fort; ſie brach von ſelbſt wieder kurze 
Zeit nach dem Brunnenbade hervor; fie war Anfangs fo 
helle, daß ſich die Augenzeugen daruͤber verwunderten, 
und die Frau Ginoux zu der Aeußerung veranlaßt wurs 
de; die Hände brannten wie Lichter; an eine ſolche Er⸗ 
klaͤrung laͤßt ſich folglich nicht denken. Als Herr Deſ— 
fimont, zu mir kam, bemerkte ich zwar nur einen 
Dampf, eine Art Rauch; indeß muß man bemerken, 
daß ich damals durch das Licht in meiner Hand und durch 
das meines Bedienten beleuchtet war, und daß die vorhans 
dene ſchwache Flamme gleichſam unbemerkbar gemacht ſeyn 
konnte. Wenn man dieſelbe bei Hrn. Deſſimont deut⸗ 
licher ſah, ſo war ſie wahrſcheinlich jetzt heller, und das 
Licht in dem Zimmer verbreitete nur eine ſchwache Hel— 
ligkeit. Wem ſoll man nun dieſe Verbrennung zuſchrei— 
ben? dem Waſſerſtoffgas? Wodurch ſollte denn dieſes 
aber entſtanden ſeyn? Mit mehr Wahrſcheinlichkeit darf 
man wohl annehmen, daß die ſtarke Aufreizung durch 
das erſte Brennen die Entbindung phosphorescirender 
Gaſe veranlaßte, welche ſich an der Luft entzuͤndeten. 
Damit würde ſich auch die Geringfuͤgigkeit der Verletzun— 
gen erklaͤren laſſen; wuͤrde man aber auch den brennen⸗ 
den Schmerz des Kranken waͤhrend der ganzen Nacht, 
die fortdauernde Entbindung von Gas und das Wirders 
erſcheinen der ſchon verloͤſchten Flammen dadurch erklaͤren 
koͤnnen? Die Electricitaͤt ſcheint mir das Phaͤnomen 
auch nicht genuͤgender zu erklaͤren. Dieſe Beobachtung 
iſt übrigens derjenigen analog, welche Dr. Moulinie 
im Nouveau Journ, de Med, T. 15. Dec. 1822 be⸗ 
kannt gemacht hat. 

ueber das Amylum 

hat Herr Gui bourt kurzlich in der Académie roya- 
le de médecine in der Section für Pharmacie eine 
Vorleſung gehalten. — Nach Herrn Raspail iſt das 
Amylum kein näherer chemiſcher Beſtandtheil der Pflans 
zen, ſondern daſſelbe iſt vielmehr fuͤr ein Organ derſelben 
anzuſehen. zufolge der Unterſuchung deſſelben beſteht 
das Amylum erſtlich aus einer Huͤlle, welche bei gewoͤhn⸗ 
licher Temperatur von Waſſer und Saͤuren nicht ange⸗ 
griffen, und langſam von Jod gefärbt wird, und zwei 
tens aus einer innern, in kaltem Waſſer aufloͤslichen, 
im unveraͤnderten Zuſtande fluͤſſigen Subſtanz, welche 
durch Verdunſten die Eigenſchaft, durch Jod geſaͤrbt zu 



1653 

werden, verliert, und alle Eigenſchaften des Gummi 
annimmt. Hieraus ſchließt Hr. R., daß das Gummi, 
welches aus verſchiedenen Baͤumen ausſchwitzt, nichts 
anders ſey, als der verhaͤrtete fluͤſſige Theil des Satz 
mehles, und daß die von Jod bewirkte Faͤrbung des 
Amylum von einem fluͤchtigen Stoffe abhaͤnge, ſo wie 
auch, daß die blaue Faͤrbung durch ein Nebeneinander— 
lagern der Theile, und nicht durch eine chemiſche Vers 
bindung bewirkt werde. Dieſen Meinungen hat Hr. 
Caventou zum Theil widerſprochen (Annal de Chim. 
et de Phys. t. 31 und 33), und Hr. Guibourt 
verſucht den Widerſpruch auszugleichen. 

Guibourt wandte, wie Raspail, feldft berei— 
tetes Kartoffel- Staͤrkemehl an. 
fand auch G. dieſes Amylum aus lauter einzelnen klei— 
nen, hoͤckrigen oder dreieckigen Koͤrnern beſtehend. Kal— 
tes Waſſer veränderte dieſe Körner nicht im mindeſten. 
Trocken auf Porphyr gerieben, verliert daſſelbe ſeinen 
Glanz, und haͤngt ein wenig zuſammen; auf Zuſatz von 
Waſſer wird es indeſſen zu einem zaͤhen Schleim, wel⸗ 
cher beim Trocknen ſteinhart wird. In einem Moͤrſer 
geſtampft, giebt es eine dem Traganth-Schleim aͤhnliche 
Maſſe. Schon hieraus erhellet, daß das Amylum nicht 
in allen ſeinen Theilen homogen iſt, ſondern daß der 
innere Theil deſſelben durch mechaniſches Reiben blosge⸗ 
legt wurde, und nun in Waſſer aufgeloͤſ't werden konn⸗ 
te. — In Waſſer unter dem Mikroſcop erſcheint das 
Amylum als kleine Perlen. In einer waͤſſ'rigen Auf 
loͤſung des Jod nehmen die Körner langſam die himmel— 
blaue Farbe an, ohne aber ihre Durchſichtigkeit zu ver— 
lieren. Wendet man hingegen geriebenes Amylum zu 
dieſem Verſuche an, ſo bemerkt man eine ſtaͤrkere Faͤr— 
bung, indem ſich ein Theil in Waſſer aufloͤſ't, und die 
zerriſſenen Haͤute, welche den einzelnen Koͤrnern des 
Satzmehls zur Huͤlle gedient hatten, zuruͤckbleiben. 

Zerriebenes Amylum mit Waſſer behandelt, und 
die Fluͤſſigkeit von den Huͤllen der Koͤrner abfiltrirt, gab 
den auftloͤslichen Theil des Amylum. Dieſe Fluͤſſigkeit 
wurde durch Jod intenſiv blau gefaͤrbt, ohne daß eine 
Faͤllung entſtand. Dieſe Faͤrbung muß einer chemiſchen 
Verbindung des Jods mit dem Staͤrkemehl zugeſchrieben 
werden, und um fo mehr, da wenig Amplum in einer 
waͤſſ'rigen Auflöfung des Jod ſich ohne blaue Färbung 
auflöft. Die Meinung des Herrn R., daß das Ent 
faͤrben der Jodſtaͤrke mit der Zeit von dem Entweichen 
eines flüchtigen Stoffes abhängig ſey, gHhaͤlt Guibourt 
fuͤr irrig, und ſchreibt hingegen jene Farbenveraͤnderung 
derſelben Urſache zu, aus welcher eine waͤſſ'rige Aufloͤ 
A des Jod nach und nach entfaͤrbt wird. Durch Zus 
ie von Chlor wird nämlich dieſes weiße Jodamylum 

e der blan. Eben ſo fand Gutbourt die Behaup 
tung des Hrn. R., daß der aufloͤsliche Theil des Amy; 
lum durch Abdampfen zur Trockenheit in, t 
geändert werde und die Eigenſchaft verliere, durch Jod 
blau gefärbt zu werden, nach mehreren darüber anger 
ſtellten Verſuchen durchaus nicht beſtätigt. an 

Auch ſucht Here G. die Frage zu beantworten, ob 

Unter dem Mikroſcop 

Gummi ums 

N 165 
das Amylum ein eigenthuͤmliches und unmittelbares Pros 
duct der Pflanzen ſey oder nicht. Er ſtimmt mit Hrn. 
R. darin überein, daß ein jedes Koͤrnchen des Amylum 
ein Product des pflanzlichen Organismus iſt, und daß 
das Amplum nicht wie bei einem Kryſtalle aus nes 
beneinander gelagerten Koͤrnern beſtehe. Indeſſen hält 
er doch die äußere, in kaltem Waſſer unauflosliche Hülle 
der einzelnen Koͤrner des Amylum von dem aufloͤslichen 
Theile deſſelben nur durch die Form für verſchieden, 
welche von der Organiſation der Pflanzen bedingt wer 
de, da beide Theile des Amylum in ihrem weſentlichen 
chemiſchen Verhalten uͤbereinkommen. Guibourt macht 
615 auf den Unterſchied der Auflsstichkeit des Amys 
um des Traganthgummi und aͤhnlicher Subſtanzen und 
der Aufloͤslichkeit unorganiſcher Koͤrper aufmerkſam. Waͤh⸗ 
rend die letztern, wenn ſie im Waſſer ſich aufloͤſen, von 
ihrer Maſſe ſich trennen, durchdringt das Waſſer dle 
erſtern anfaͤnglich, ſchwellt ſie an und hebt ihren Zu— 
ſammenhang auf, ohne fie ganz von einander zu trens 
nen. Ein Theil des organiſchen Koͤrpers wird vielleicht 
unaufloͤslich erſcheinen, ein anderer halbauftoͤslich, ein 
dritter vollkommen aufloͤslich. ö 18 
Ein ſolcher Koͤrper iſt nun das Amylum, deſſen 
aͤußere Hülle von der Organiſation größere Dichtigkeit 
und ſtaͤrkern Zuſammenhang der Theilchen erhalten hat, 
als der innere Theil der Amylumkoͤrner. Und gleichwie 
wir die Holzfaſer als Beſtandtheil des Holzes zu den 
naͤhern Beſtandtheilen der Pflanzen rechnen, muͤſſen wir 
auch die Subſtanz zu derſelben zählen, welche das Amy 
lum zuſammenſetzt. Die Frage, ob es nur eine Art 
des Amylum gebe, laͤßt ſich ſchwierig beantworten, da 
die Verſchiedenheit, welche man bei mehreren Arten des 
Amylum wahrnimmt, eben ſo gut der verſchiedenen Or 
ganiſation, als einer Verſchiedenheit in der Anzahl oder 
in der Anordnung der chemiſchen Elemente des Staͤrke⸗ 
mehls zugeſchrieben werden koͤnnen. PR 
Amylum aus Waizen. Daſſelbe ftelle fphärk 
ſche Koͤrper dar von ſehr verſchiedener Groͤße. Das 
käufliche Amylum enthält viel Körner, welche durch den 
Muͤhlſtein zerrieben wurden, oder durch die Gaͤhrung 
platzten. Daher backt auch dieſes Amylum beim Trock— 
nen zuſammen. Der Buchbinderkleiſter hat feine gallerts 
artige Conſiſtenz von den Hüllen der Amylumkoͤrner, 
welche noch unter ſich zuſammenhaͤngen. Durch fortge⸗ 
ſetztes Kochen geht dieſe Conſiſtenz zum Theil verloren, 
indem dieſe Huͤllen ſich immer mehr und mehr von ein— 
ander entfernen, und in ihrer Natur ſich dem aufloͤsli— 
chen Theile des Amylum naͤhern. N 
Arroweroot. Daſſelbe ift bekanntlich das Satz⸗ 
mehl der Maranta indica, und ſtellt größere Körner: 
dar, als das Amylum aus Waizen. Die Koͤrner ſind 
ganz durchſichtig unter der Loupe. Sie gleichen ſehr den 
Amylumkoͤrnern aus Kartoffeln, find aber um vieles 
kleiner. Beide Arten geben eine weniger conſiſtente 
Aufloͤſung, als die Waizenſtaͤrke, entweder weil fie we: 
niger Waſſer aufnehmen, was Th. de Sauffure 
glaubte, oder, und das ſcheint das Wahrſcheinlichere, 
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weil fie eine größere Menge des aufloͤslichen Theiles des 
Amylum enthalten. . 72 

Aus der Wurzel der Jatropha Manihot ge⸗ 

winnt man nach zwei verſchiedenen Methoden ein Staͤr— 

kemehl. Die moussache von Martinique hat man 

vor einiger Zeit in Frankreich dem Arrowy- root ſubſti— 

tuirt, und wahrſcheinlich iſt auch unter dieſem Namen 

eine große Menge derſelben conſumirt worden. Dieſes 
Amylum unterſcheidet ſich aber vom Arrow root und 
allen Übrigen Arten des Staͤrkemehls dadurch, daß es 

aus lauter ſphaͤriſchen Koͤrnern beſteht, welche alle von 
gleicher Groͤße find. Die zweite Art des Staͤrkemehls 
aus der Jatropha Manihot wird Tapioka genannt. 
Daſſelbe beſteht aus ſehr harten, ein wenig elaſtiſchen 
Klumpchen, welche bei der Vergrößerung aus ſphaͤriſchen 
Anhaͤufungen von durchſichtigen Amylumkoͤrnern gebildet 
zu ſeyn ſcheinen, welche aber großentheils gequetſcht oder 
zerkocht ſind. Die runden Koͤrner koͤnnen aber deutlich 
wahrgenommen werden, wenn man das Tapioka in 
Waſſer zertheilt. Ein Theil deſſelben loͤſ't ſich in kaltem 
Waſſer auf, mit Hinterlaffung der Tegumente der Koͤr— 
ner. Keinesweges aber loͤſ't es ſich in kaltem Waſſer 
auf. Wird es anhaltend mit Waſſer gekocht, ſo bilden 

ſich unaufloͤsliche ſchleimige Flocken, welche von den ur 
fprünglichen Hüllen verſchieden find. 

Die Sagus farinaria liefert den bekannten 
Sago in kleinen rundlichen, ſehr harten, weißen oder 
roͤthlichen Kluͤmpchen. Man bemerkt an denſelben mit 
Huͤlfe des Mikroſcops eine Zuſammenhaͤufung aus lauter 

ganzen Staͤrkemehlkoͤrnerm, welche oft zuſammengeleimt 
und gedrückt find. Waſſer loͤſ't in der Kälte faſt nichts 
davon auf. Bei Anwendung von Waͤrme aber berſten 
die Körner, waͤhrend die Hüllen derſelben ſehr unaufloͤs— 
lich find, und der Einwirkung des heißen Waſſers kraͤf— 
tig widerſtehen. Letztere ſetzen ſich in der Ruhe aus der 
Aufloͤſung ab, und ſcheinen die Form der Amylumkoͤrner 
behalten zu haben. Die gewoͤhnliche Meinung, daß die 
ungleiche und roͤthliche Farbe des Sago von einem Dörr 

ren deſſelben abhaͤnge, wird durch die unveraͤnderte Form 
der Koͤrner widerlegt, wenigſtens muß die angewandte 

Waͤrme ſehr gering geweſen ſeyn. Dieſe Faͤrbung ſcheint 
vielmehr von einem anhaͤngenden Farbeſtoff herzuruͤhren. 

Der Salep gehört nicht zu den Arten des Staͤr— 
kemehls, da derſelbe vielmehr eine Wurzel oder ein Knol— 
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len iſt, deſſen Gewebe ein zergangenes Staͤrkemehl ent— 
haͤlt, wodurch der Salep die Eigenſchaft erlangt, von 
Jod blau gefaͤrbt zu werden. 

Das Amidin, welches Sauſſure aus lange auf 
bewahrtem Kleiſter erhielt, hält Caventou für veraͤn— 
dertes Amylum, Raspail für Tegumente der Amylum— 
koͤrner, welche ſich der Zerſetzung entzogen hatten, und 
Guibourt glaubt, daß daſſelbe aufloͤsliches Amylum 
geweſen fey. (Journal de Chimie médic. V. Nr, 
III. p. 97. Mars 1829.) f 

Miscellen. 
Ueber das Nordlicht und deſſen bemerkbare 

Einwirkung auf die Magnetnadel hatte ſich, wie die 
Leſer ſich erinnern werden, zwiſchen Arago und mehrern eng« 
liſchen Phyſikern ein Streit erhoben. Hr. Arago, welcher ſich 
auf eine Menge eigener Beobachtungen ſtuͤtzt, behauptet, daß 
die Wirkung der Nordlichter ſich auf eine unerklaͤrbare Weiſe 
ſelbſt da aͤußert, wo man ſie nicht mehr ſieht. Dieſer Be⸗ 
hauptung hatte beſonders Hr. Brewſter widerſprochen. Als 
lein mehrere merkwuͤrdige Faͤlle von Nordlichtern, welche im 
Norden beobachtet worden ſind, und wovon Hr. Arago an⸗ 
gekuͤndigt hatte, daß fie in der und der Zeit ſtattgehabt hät« 
ten, haben feiner Behauptung immer mehr Wahrſcheinlichkeit 
gegeben. — Die Beobachtungen des Hrn. Prof. Kupfer zu 
Kaſan beſtaͤtigen auf das Vollkommenſte die Angaben Arago's, 
indem fie eine ſtete Coincidenz der zu Paris beobachteten Bewe— 
gungen der Magnetnadel und der zu Kaſan beobachteten Nord- 
lichter darthun. Hr. Arago macht in der Sitzung der Acade- 
mie des Sciences vom 27. April darauf aufmerkſam, daß der 
Einfluß, welchen die zu Kaſan ſichtbar geweſenen Nordlichter gehabt 
haben und der ſchon durch die beträchtliche Entfernung beider Städte 
merkwuͤrdig iſt, dies noch mehr wird, wenn man bedenkt, wie man 
allen Grund hat zu glauben, daß Kaſan nicht dem Einfluſſe 
deſſelben magnetiſchen Pols wie Paris unterliegt. Eine große 
Zahl magnetiſcher Erſcheinungen naͤmlich ſcheinen durch die Ans 
nahme eines einzigen magnetiſchen Pols nicht wohl erklaͤrbar, 
und alles verleitet zu glauben, daß in Sibirien noch ein beſon⸗ 
derer vorhanden ſey, welcher ſeinen Einfluß auf alle benachbar⸗ 
ten Gegenden ausuͤbt. (Hr. Prof. Kupfer iſt von ſeinem 
Gouvernement beauftragt, in Begleitung mehrerer Gelehrten 
eine wiſſenſchaftliche Reiſe durch Sibirien zu unternehmen.) 

Monftrofität. Eine Frau, Namens Akilé, mit dem 
Tartar Muſtapha in dem Dorfe Kontugane, in der Commune 
Kadaftſcud, Diftrict Kozlov verheirathet, hat am 9. Febr. ein Maͤd⸗ 
chen geboren, welches eine Art von Schwanz hat, wie die dick⸗ 
fhwänzigen Schaafe. Dieſer Auewuchs iſt drei Werſchok lang 
und fünf breit, und auf ihm ſitzt noch ein nußgroßer Hocker. 

(Journal d' Odessa.) 

ere Da 'SaaaN ı 
Zufaͤlle und endlicher Tod von einem Pflau⸗ 

menkerne im rectum, wo ſich auch eine 
ſeirrhoͤſe Verengerung befand. *) 

Von Dr. Chottard d. S. zu Hennebon. 

Madam Cab. . ..., trocknen und nervoͤſen Tempe—⸗ 
raments, in den kraͤftigſten Jahren ſtehend, Kraͤmerin 

*) In den Archives générales de Med, T. 19, Mars 1829. 

u n d & 

zu Hennebon, litt ſeit 6 Wochen an einer hartnaͤckigen 
Verſtopfung, deren Urſache ihr unbekannt war. Die 
Kranke befragte damals Chottard d. S., erſten Arzt 
des Hoſpitals. Er verordnete Lavements; ſie drangen 
aber nicht in den Darmkanal; eben fo waren purgirende 
Oele ohne Wirkung. Beim Unterſuchen des Theils fand 
man mit der Sonde ein Hinderniß; denn der Finger 
konnte wegen Verengerung des Darms nicht bis zu dem— 
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ſelben gelangen. Weil die Unterſuchung eine beträchtliche 
Verdickung des rectum nebſt einer Verengerung des 
Darmdurchmeſſers zu erkennen gab, ſo nahm man an, 
eine organiſche Verletzung habe die Verſchließung des 
Darmkanals veranlaßt. Nach einer 3 Monate: anhaltens 
den Verſtopfung ſtellte ſich eine durch nichts zu hemmende 

Diarrhoe ein; die entleerten Stoffe waren ſo fluͤſſig wie 
Waſſer, und ſie entleerten ſich auch in großer Menge 
durch die Scheide, was der Kranken beſonders beſchwerlich 
fiel. Fuͤhrte man indeß den Finger in die Scheide ein, 
ſo konnte man nichts finden; denn der Kanal war geſund, 
und die Fiſtel war, wie die Section ergab, nur ein Riß. 
Später traten ſehr heftige Blutungen aus dem rectum, 
hinzu, und auch aus der Scheide entleerte ſich eine Menge 
Blut. Die Kranke wurde immer ſchwaͤcher, ſie hoͤrte 
ſchwer, und ein kurzer trockner Huſten mit Seitenſtechen 
tödtete die Kranke am 14ten Julius 1827, nach eilfmo⸗ 
natlichem Leiden. IR 

Section 3 Stunden nach dem Tode. Abs 
zehrung im Geſicht und an den obern Extremitaͤten, bes 
traͤchtliche Spannung des Unterleibes, beſonders in der 
Gegend des Nabels; der Unterleib giebt bei der Percuſ— 
ſion einen matten Ton. Dieſes aͤußere Ausſehen des Ca— 
davers hatte auch die Kranke ſchon in den letzten Mona— 
ten ihres Lebens gezeigt. Die Wandungen des Bauches 
ſind duͤnn, alle Muskeln geſpannt; das Bauchfell iſt im 
größten Theile feiner Ausbreitung geroͤthet. Die Bauch 
hoͤhle enthaͤlt kaum ein Noͤſel gelblichen Serums; die 
Daͤrme find ſehr ausgedehnt; namentlich hat der an mehr 
reren Stellen ſehr anſehnlich verwachſene Dickdarm einen 
uͤbermaͤßigen Umfang; der des duͤnnen Darms iſt nur 
um weniges groͤßer als gewoͤhnlich. Der Magen hat 
feine natürliche Größe; eben fo das duodenum, wel⸗ 
ches an feinem Urſprunge felbft verengert tft, obwohl 
die Wandungen ſehr verdünnt. find. Aeußerlich iſt der 
Darm in der groͤßten Strecke roth gefaͤrbt, an einigen 
Stellen ſchillernd, und an einer ſelbſt ſchwaͤrzlich; die 
entſprechende Portion des Bauchfells iſt ſtaͤrker geroͤthet 
als anderswo. Beim Anſtechen des Darms, um ihn zu 
oͤffnen, fließen ſogleich Quantitaͤten einer homogenen, 
ſehr fluͤſſigen, graulichen, ſchaͤumenden Maſſe aus, wie 
geſchlagenes Eiweiß; der ausgeſtoßene Geruch ſcheint aber 
mehr vom Fleiſch als von dieſer Materie herzuruͤhren. 
Dieſe fuͤllt den ganzen Darmkanal an, und es iſt 
auch nicht die geringſte Menge harter Subſtanz darin. 
Die Quantitaͤt derſelben war ausnehmend groß, denn die 
Abtheilungen des Dickdarms hatten die Dicke eines Schen— 
kels. Kaum entwickelte ſich eine geringe Menge von 
Gas beim Eroͤffnen des Dickdarms. Seine Wandungen 
waren außerordentlich duͤnn, und behielten nach dem Ab; 
waſchen ein roͤthliches Ausſehen, welches vielleicht zum 
Theil von der Durchſichtigkeit der Waͤnde herruͤhrte, in⸗ 
ſofern das Gefaͤßnetz mehr dadurch hervortrat. Der Maſt⸗ 
darm war an feinem Anfange, wo die Wandungen betr 
nahe die naturliche Dicke hatten, ſehr erweitert, hatte 
aber 13 — 2 Zoll unterhalb eine ſehr merkliche Verenge—⸗ 
rung. Der Finger konnte nur mit Mühe eingebracht 
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werden, und ſtieß auf ein Hinderniß, naͤmlich auf einen 
Pflaumenkern, welcher quer im Darm lag und ihn 
vollſtaͤndig verſtopft hatte. Von dem Punkte an, wo wir 
den fremden Koͤrper fanden, war der Maſtdarm in ſeiner 
ganzen ‚Länge ſcirthoͤs. Nachdem er der Länge nach aufs 
geſchnitten worden war, erkannten wir leicht, daß die 
Stelle, wo der Kern lag, obwohl fie deſſen Geſtalt ges 
nau nachahmte, doch nicht der urſpruͤngliche Behälter ges 
weſen war; denn 3 Zoll weiter unten befand, ſich, ein 
ahnlicher Eindruck, und, nach den Verletzungen an dieſer 
Stelle zu ſchließen, mußte er dort langere Zeit gelegen 
haben. Durch die Sonden war er ohne Zweifel etwas 
in die Höhe gehoben worden. An derjenigen Portion 
des Maſtdarms, wo er zuletzt lag, war. die, Schleim; 
haut blos geröchet, und das Gewebe unter der letztern 
(tissu sous-muqueux) war nicht ſcirrhoͤs, waͤhrend 
dort, wo er zuerſt eingedraͤngt worden war und 
laͤngere Zeit verweilt hatte, die Schleimhaut eine graue 
faulige Maſſe bildete, und ungeachtet der dicken hier 
befindlichen ſcirrhoͤſen Wände. weniger conſiſtent war, 
als an den uͤbrigen Stellen des Maſtdarms; auch ents 
ſprach dieſe Stelle der Inſertion der Scheide an den Ger 
baͤrmutterhals und der Maſtdarmſcheidenfiſtel, welch, ohne 
Zweifel durch die ſcharfe Spitze des Kerns enſtanden war. 
In Folge der Verruͤckung dieſes fremden Koͤrpers war 
die Spalte frei geworden; und obwohl der Kern an ſei— 
ner fpäteren Stelle ebenfalls quer lag, fo wurde er doch 
vorn und hinten weniger durch den Maſtdarm gedrückt, 
als an feiner erſten Stelle, wo er wirklich eingekeilt war. 
Die Scheidenſpalte war offenbar durch die Spitze des 
Kerns entſtanden, denn er paßte genau in dieſelbe hinein. 
Nach der Beſchaffenhett der Verletzung des Maſtdarms 
waͤre der Kern leicht durch den Darm gegangen, wenn 
man ihn in eine vertikale Stellung haͤtte bringen koͤnnen. 
Der Maſtdarm war aber in einem ſolchen Grade ſeirrhoͤs, 
daß der Finger unmöglich in die Stelle eingeführt werden 
konnte, welche der Inſertton der Scheide an den Gebaͤr⸗ 
mutterhals entſpricht. Am Ende des Darmes war die 
Schleimhaut dunkelroth, die Falten waren ſtark entwik— 
kelt, und das Gefaͤßſyſtem ſehr deutlich. Leber, Milz, 
Nieren und Blaſe waren geſund. Eden fo verhielt es 
ſich mit dem Geſchlechtsapparate, und die Scheide, ohne 
alle Spur von Entzündung, zeigte keine Veraͤnderung, 
ſelbſt nicht an der Fiſteloͤffnung, welche blos eine duͤnne 
Sonde aufnahm; die Oeffnung ſelbſt war rundlich. Die 
Gebaͤrmutter, von natuͤrlicher Groͤße, hatte die Farbe des 
gelben elaſtiſchen Gewebes (tissu jaune &lastique,) 
Die Eierſtoͤcke waren etwas geroͤthet, zeigten aber ſonſt 
nichts Auffallendes. Das Bauchfell war an allen ſeinen 
Inſertionen mit der hintern Wand des Unterleibes vers 
PR eben ſo auch an ſeinen neuentſtandenen Yohäflong: 
ellen ne N 5 
Die geſunden Lungen erepitirten, fuͤllten aber die 

linke Seite nicht ganz aus. Die Lungenpleura war hier 
etwas geroͤthet, und es fand ſich auf dieſer Seite ein 
geringer blutiger Erguß, welcher mit dem Huſten der Kran— 
ken in ihren letzten Lebens - Momenten in Beziehung ſtand, 



171 

ſo wie mit ihrem Schmerze in der Seite. Das Herz war 
welk und nicht groß. 

Herr Chottard bemerkt, daß man nach den beo⸗ 
bachteten Symptomen (ſtarker Unterleib, der am Nabel 
vorragt und bei der Pereuſſion einen dumpfen Ton giebt, 
Infiltration der Glieder, allgemeine Schwäche, lang ans 
haltende Diarrhoe) an hydrops aseites hätte denken 
koͤnnen, und daß man, den Gedanken an eine organiſche 
Verletzung des Maſtdarms nicht feſthaltend, vielleicht die 
Punction vorgenommen, und ſich der Gefahr ausgeſetzt 
hätte, den Darm zu durchſtechen. N 

Bleikolik. 

Folgende Faͤlle dieſer Krankheit, bei deren Behandlung ver⸗ 
ſchiedene Methoden befolgt wurden, finden ſich in Ia Clinique 
T. 4. Nr. 4 et 5, mitgetheilt. Dieſe Beobachtungen find aus 
der Praxis des Dr. Jacobi in Strasburg, Arzt bei einer be⸗ 
taͤchtlichen Bleiweißmanufaktur in der Nähe von Strasburg, 
entnommen. 1 al 
Erſte Beobachtung. — Bleikolik mit gaſtriſcher 

Störung, durch Brechweinſtein und cremor tar- 
tari behandelt. Mogling, 34 Jahre alt, von kraͤftiger 
Conſtitution, bekam im Monat Juli 1827 die Bleikolik. Sei⸗ 
ner Krankheit gingen 10 Tage lang folgende Symptome vors 
aus: Kopfſchmerz, allgemeine Ermattung, Verluſt des Appe⸗ 
tits, bitterer Geſchmack, gallig belegte Zunge, Verſtopfung, 
Dyspnos, ſchmerzende Stiche in den Lenden und in den Gelenken 
der Gliedmaßen, beſonders in den Speichen-Handwurzelgelenken. 
Endlich traten in den letzten Tagen voruͤbergehende Koliken ein. 
Während dieſer Vorlaͤufer gab man ihm in der Fabrik mehrere 
Doſen Ricinusöl, durch welches aber die gaſtriſchen Beſchwerden 
nur noch zunahmen. 1 . 2 ; ; 

Ploͤtzlich trat ſehr heftiges Leibſchneiden ein; die Uebelkeiten 
nahmen zu, und gingen in ein Erbrechen von gruͤnlicher Fluͤſſig⸗ 
keit uͤber. Die Schmerzen waren ſo heftig, daß ſich der Kranke 
im Bette wand, und daß ſein Schnupftuch, welches er wäh⸗ 
rend der Kolik- Anfälle zwiſchen die Zähne nahm, bald zerriſſen 
war. Durch einen ſtarken Druck auf den Unterleib bekam er 
krleichterung. t 
1 2 been des Unterleibes war nicht anhaltend, 
ſondern es trat nur in Zwiſchenrͤumen ein. Man konnte es 
hervorrufen, wenn man die Hand leicht auf die Nabelgegend 
legte. Der Puls war hart aber regelmäßig, die Haut war 

gelblich gefärbt; die hartnäckige Verſtopſung widerſtand den ge⸗ 

woͤhnlichen abfuͤhrenden Klyſtiren. Ungeachtet der Complication 
der gaſtriſchen Affection war kein Durſt und kein Fieber zugegen, 
die Zunge war nicht gerdthet, die Magengegend war nicht em⸗ 
pfindlich bei'm Druck. Dieſe letztern Umſtände veranlaßten Herrn 
Jacobi, Brechweinſtein nebſt weinſteinſaurem Kali zu verorde 
nen, um mit mehr Sicherheit auf die ganze Ausbreitung des 
Darmkanals zu wirken. Dieſe Mittel bewirkten ein mehrmali⸗ 

ges, Erbrechen und wiederholte Stuhlausleerungen, _ wodurch 
ſich der Kranke ſehr erleichtert fuͤhlte; indefjen erſchienen die 

Koliken und die Uebelkeiten am andern Tage mit derſelben Hefz 

tigkeit wieder. Ermuthigt durch die Beſſerung am vorigen 

Tage, griff Herr Jacobi wieder zum Brechweinſtein. Er ver⸗ 

ſchrieb 6 Gran mit 2 Unzen cremor tartarı, auf zweimal bin. 

nen einer Stunde zu nehmen. Die erfolgenden Ausleerungen 

bewirkten ein Aufhoͤren der Kolik ſowohl als ihrer Complication. 
Abfuͤhrende Klyſtire, Opium, erſchlaffende Getraͤnke und Diät 
während der beiden folgenden Tage, verſchafften dem Kranken 
ſeine Geſundheit wieder. 0 t 

Zweite Beobachtung. — Bleikolik mit Sympto⸗ 
men von Plethora und fpäter erfolgendem Pok⸗ 

kenausſchlage, mit Calomel, Thridace (Lactucarium) 
und ableitenden Mitteln behandelt. Blaͤtzacker, 19 Jahre 
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alt, von ſanguiniſchem Temperamente und ſtarker Conſtitution, wel ⸗ 
cher nie an Bleikolik gelitten hatte, bekam im Monat Septem⸗ 
ber 1826, nachdem er einige Tage an allgemeinem Uebelbefinden 
und an Schmerzen in den Lenden 1585 hatte, alle vorher 
angeführten Symptome der Bleikelik. Durch Abweſenheit von 
Zeichen gaſtriſcher Störung, durch Rothe det Zunge, häufiges’ 
Erbrechen, harten Puls, Waͤrme der Haut, Roͤthe des Geſichts 
und Empfindlichkeit des Unterleibes unterſchied ſich dieſer Kranke 
vom vorigen. — Weil hier die dringendſte Inbication offenbar 
dahin ging, das entzuͤndliche Leiden zu bekämpfen, fo wurde auf 
der Stelle ein ſtarker Aderlaß veranſtaltet; nach demſelben wur⸗ 
den kalte Umfchläge über den Kopf gemacht, und warme auf) 
die untern Extremitäten. 8 

Hierauf fing die Behandlung der Kolik an; weil aber zu 
befürchten ſtand, das Opium werde die Congeſtion nach dem 
Gehirn vermehren, jo wurden ſtatt deſſelben 2 Gran Thridace 
verordnet. Eine Stunde ſpaͤter bekam der Kranke 10 Gran 
Calomel, alle 2 Stunden zu wiederholen, und in den Zwiſchen⸗ 
raͤumen von 3 zu 3 Stunden 2 Gran Thridace. Die erfolgenden 
Ausleerungen erleichterten den Kranken ſehr merklich, und die⸗ 
ſelbe Behandlung wurde an den folgenden Tagen fortgeſetzt. 
Die Kolik hoͤrte am 16ten Abends auf; allein die Schmerzen 
in den Huͤften und in den Schenkeln dauerten fort, und am 
19ten Morgens zeigten ſich die erſten Symptome der Pocken, 
welche ohne befondere Zufälle verliefen. Der Kranke war noch 
nicht vaccinirt worden; er genaß vollkommen. 3 

Dritte Beobachtung. — Bleikolik mit Harn⸗ 
verhaltung, durch Calomel mit Opium behandelt. 
Georg Strohl, 32 Jahr alt, von ſtarker Conſtitution, bekam 
im Mai 1826 die Bleikolik. Er ſpuͤrte ſeit einiger Zeit Schmer⸗ 
zen in den Lenden und in den Gelenken, Uebelkeit, metalliſchen 
Geſchmack; dabei wurde er verſtopft, und endlich trat heftige 
Kolik ein. Der Nabel war ſo ſtark eingezogen, daß man die 
Wir belſaͤule durch die vordere Bauchwandung hindurch fühlen 
konnte; der Puls hart und wie eine Saite geſpannt; der Harn 
verhalten; das Geſicht blaß und den Ausdruck des Leidens an 
ſich tragend. Man verſuchte den Catheter einzubringen; wegen 
Krampf in der Harnröhre konnte die Sonde aber nur 3 bis 4 
Zoll tief eindringen. Die Behandlung wurde alsbald gegen die 
Kolik gerichtet, und es wurde Opium mit Calomel gegeben, 
naͤmlich alle 2 Stunden von erſterem 1 Gran, von letzterem 10 
Gran, Nach der dritten Doſis erfolgten einige Stühle, und 
gleichzeitig mit dieſen hoͤrte auch die Harnverhaltung auf. 
gleich die Kolik bedeutend nachgelaſſen hatte, ſo wurde doch die 
Behandlung bis zum gaͤnzlichen Aufhoͤren derſelben fortgeſetzt, 
d. h. bis zum andern Tage Abends. j 
Vierte Beobachtung. — Bleikolik bei einer 
Schwangern, mit Opium und Calomel behandelt. 
Frau Steinbach, 28 Jahr alt, von guter Conſtitution, und 
ſeit 2 Monaten ſchwanger, hatte ſchon ſeit einigen Tagen an 
den Symptomen gelitten, welche der Bleikolik in der Regel, 
vorausgehen, und nachdem fie: mehrmals Ricinusoͤl eingenommen 
hatte, bekam fie am 15ten Juni 1827 heftige Koliken und Vers 
ſtopfung. Der etwas eingezogene Unterleib iſt nicht empfindlich 
gegen Druck, der Puls iſt hart und langſam, das Geſicht ver⸗ 
ändert, die Brüfte find ſchmerzhaft; die Frau leidet an Dys⸗ 
pnoé und beſchwerlichem Schlingen. Weil fie ſich der Behandlung 
nach der Methode von Ranque (ſ. die folgenden Beobachtun⸗ 
gen) nicht unterwerfen wollte, ſo bekam ſie alle 2 Stunden 
Opium und Calomel, und binnen 2 Tagen war ſie geheilt. Zur 
gehoͤrigen Zeit gebar ſie ein geſundes noch lebendes Kind. 

Fünfte Beobachtung. — Bleikolik, mit Eros 
tondlund Opium behandelt. Anton Schiwe, 44 Jahr 
alt, von guter Conſtitution, litt ſeit 2 Tagen an Bleikolik, 
als er Huͤlfe ſuchte. Er hatte die Krankheit ſchon im vorher⸗ 
gehenden Jahre gehabt. Nachdem mehrere Tage Verſtopfung, 
Schmerzen in den Lenden und in den verſchiedenen Gelenken 
vorausgegangen waren, bekam er am 27ſten Auguſt 1827 die 
Kolik. Am Doſten, wo ihn Herr Jacobi ſah, ſchrie er wegen 
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des Leibſchneidens; die Stimme war unterbrochen, das Geſicht 
veraͤndert, der Puls langſam und hart, der Bauch eingezogen; 
durch Druck auf den letztern ſpuͤrte er Erleichterung. Ferner 
litt er an Dyspnos; die Harnentleerung erfolgte bald mit Leich⸗ 
tigkeit, bald war fie gar nicht moglich; die Zunge war natuͤrlich 
beſchaffen; es trat weber Uebelkeit noch Erbrechen ein. Der 
Kranke nahm das Ol. Crotonis zu einem Tropfen, ohne daß 
es abgeführt hätte, Drei Stunden ſpaͤter nahm er 2 Tropfen; 
auch dieſe Dofis wirkte nicht. Am Abend bekam er ein Kiyſtir, 
worin ſich ebenfalls 2 Tropfen Crotonoͤl befanden; darnach wur⸗ 
den geringe Mengen harter und kuglicher Maſſen entleert. Am 
andern Tage bekam er ebenfalls wieder Grotonöl, aber in Vers 
bindung mit Opium. Jetzt entſtanden durch 2 Tropfen ſchnelle 
Ausleerungen, die noch durch ein Klyſtir unterſtützt wurden, 
zu welchem eben ſo viel Oel geſetzt worden war. Die Nacht 
verging ruhig. Neue Kolikſchmerzen, die am andern Tage er: 
ſchienen, wurden durch 3 Klyſtire gehoben, die jegliches aus 2 
Tropfen Ol. Crotonis, aus 1 Gran Extr. Opii gummosum, 
und aus 4 Unzen Mucilago Gummi arabiei nebft eben fo vie⸗ 
lem Waſſer beſtanden. Die naͤmlichen Mittel wurden am ans 
dern Tage veroronet, und hierauf verſchwand die Kolik gaͤnzlich. 

Sechſte Beobachtung. — Bleikolik, mit Calo⸗ 
mel und Opium behandelt, und darauf folgender 
Speichelfluß. Benjamin Roſenſtiel, 18 Jahr alt, von gu⸗ 
ter Conſtitution, bekam im Auguſt 1826 die Bleikolik. Die 
Schmerzen und der eingezogene Zuſtand des Bauches waren ſehr 
beträchtlich; es ſtellte ſich Uebelkeit ein, desgleichen Verſto— 
pfung und tenesmus; das Geſicht war blaß, die Zunge weiß, 
und der Kranke glaubte fortwährend den in der Fabrik verbrei— 
teten Bleigeruch einzuathmen. Ferner fand ſich am Kranken 
ein langſamer und harter Puls, ein weißer in geringer Menge 
abgehender Urin, eine naturliche Wärme, aber kein Durſt. 
Opium und Calomel, alle 2 Stunden gegeben, vermochten die 
Verſtopfung erſt mit der fiebenten Doſis zu beſeitigen, nach— 
dem alſo der Kranke allmaͤhlig 72 Gran Calomel und 7 Gran 
Opium bekommen hatte. — Jetzt erfolgten einige Stuͤhle, 
und damit einige Erleichterung; da aber der Kranke die verords 
eten Mittel durchaus nicht mehr fortbrauchen wollte, ſo 
ellte ſich die Kolik am Abende folgenden Tages wieder mit 

derſelben Heftigkeit ein. Dieſe Wiederkehr der Kolik machte 
den Kranken folgſamer; es wurde demnach von neuem Opium 
und Calomel gegeben, wodurch Ausleerungen veranlaßt wurden, 
ſo daß die Kolik in 24 Stunden gehoben wurde. Zwei Tage 
ſpaͤter erſchien der Mund afficirt; das Zahnfleiſch wurde ſchmerz⸗ 
haft; es entſtand ſelbſt ein geringer Speichelfluß. Dieſer Zufall 
indeß, eine Folge der Aufſaugung einer groͤßern Menge von 
Queckſüber, weil es nicht auf den Darmkanal gewirkt hatte, 
gab ſich ſehr bald, und die Kolik kam nicht wieder. 

Siebente Beobachtung. — Bleikolik, nach 
Herrn Ranque's Methode behandelt. Georg Stahl, 
39 Jahr alt, von ſchwaͤchlicher Conſtitution, bekam am Sten 
Mai 1828 die Bleikolik zum zweiten Male. Er war ſeit meh⸗ 
reren Wochen etwas hartleibig geweſen, ungeachtet er Ricinusdl 
genommen hattte. In dem Maaße, als die Verſtopfung zu⸗ 
nahm, empfand der Kranke ſtaͤrkere Schmerzen in der Lenben⸗ 
gegend und in den obern und untern Extremitaͤten. Am sten 
Mai trat endlich das Leibſchneiden ein. 
gegend; auch verband ſich damit ein Gefuͤhl von Zuſammen⸗ 
ſchnuͤrung im Verlaufe des Dickdarms, beſonders im colon 
transvexsum. Hin und wieder trat Uebelkeit und Erbrechen 
ein; die Zunge war feucht, weiß belegt, in der Mittellinie aber 
gelblich. Fader Geſchmack; harter, unregelmaͤßiger Puls; glanz⸗ 
loſes Geſicht; gelbliche Haut; erweiterte Pupillen; der Leib von 
gewoͤhnlichem Umfange; der Harnabgang bisweilen erſchwert. 
Der Kranke beklagte ſich uͤber beſchwerliches Schlingen; die 
Temperatur der Haut war nicht erhoͤht; Fieber war nicht zuge⸗ 
gen aber vermehrter Durſt, und der Bauch war empfindlich ge⸗ 
gen Druck. Die Conſtitution des Kranken und die Empfindlich⸗ 
keit des Bauches veranlaßten Herrn Jacobi, Ranque's Mes 

Es ſaß in der Nabel⸗ 
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thode zu verſuchen. Er verband mit derſelben abfuͤhrende Kly⸗ 
ſtire und 2 Gran Opium taͤglich. Am Aten Tage war der 
Kranke vollkommen geheilt. 

Das von Ranque empfohlene unterleibspflaſter iſt folgendes; 

Rec, Empl. Diachyl. gummos, 2 

Theriac. aa 38 8 
Empl. de Cicuta 3j x 

Camphor, pulveris. 3) 

Sulphur. pulveris. 36. 

Alles wird bei gelindem Feuer zu einem Amalgama gemacht, 
und auf ein Stuͤck Leder, jo groß wie der Unterleib, geſtrichen. 
Vor dem Auflegen dieſes Pflaſters uͤberſtreut man daſſelbe noch 
mit: 

Rec. Camphor. 

Tart. stib. Aa 3jß 
Flor, sulph, 35. 

Ein zweites Pflaſter kommt auf die Lenden vom vorletzten 
Rüͤckenwirbel an bis zum Heiligenbein. Dieſes beſteht aus 

Empl. de Cicuta — 2 Theile 0 
— Diachylon gummos. — 1 Theil. i 

Man ſchmilzt diefe bei gelindem Feuer zuſammen und fest 1 
Drachme Campher und Schwefel zu. N 

Das Unterleibspflafter wird abgenommen, ſobald ſich der 
Kranke uͤber die erſcheinenden Puſteln beklagt; man legt es aber 
von neuem auf, wenn die Kolik in den beiden erſten Tagen nicht 
aufgehört hat. Das Pflaſter auf der Lendengegend kann man 
ohne Nachtheil 5 oder 6 Tage liegen laſſen. a 

Herr Ranque wendet noch gleichzeitig ein Liniment aus 
Schwefelaͤther, extr. Belladonnae und Ad. Laurocerasi an, 
welches er an mehreren Stellen, beſonders aber in die Schenkel 
und Waden, einreiben läßt. Endlich verordnet er noch Lave⸗ 
ments, in denen Tinct, aether, fol, Belladonnae enthalten iſt. 

Achte Beobachtung. — Bleikolik mit Lähmung 
der Glieder, mit Calomel und Opium behandelt, 
Schwoͤren, 47 Jahr alt, von ſanguiniſchem Temperamente, litt 
im Sommer 1827 mehrere Wochen lang an Schmerzen im Nuͤk⸗ 
ken, in den Lenden und in den Gelenken der obern und untern 
Extremitäten, Allmaͤhlig geſellte ſich dieſen Schmerzen ein Ge— 
fuͤhl von Schwaͤche und Schwere zu, und zuletzt trat eine une 
vollkommene Lähmung ein. Funfzehn Tage ſpaͤter offenbarten 
ſich die Zeichen der Bleikolik. Auf den Gebrauch von Calomel 
und Opium verſchwand die Kolik am dritten Tage; die Schwä⸗ 
che in den Extremitäten dauerte indeß fort. Auch dieſe hob ſich, 
durch den taͤglichen Gebrauch warmer Bäder und eines Abfuͤhr⸗ 
mittels binnen 12 Tagen. a 

Neunte Beobachtung. — Neuralgia femoro- 
poplitae a, durch Bleidünfte entwickelt und durch 
Calomel mit Opium geheilt. Dillard, 48 Jahr alt, 
von guter Conſtitution, hatte im October 1826 an der Blei⸗ 
kolik gelitten. Im Auguſt 1827 ſtellten ſich von neuem die Vor⸗ 
läufer dieſer Krankheit ein; fie verſchwanden zwar nach einigen 
Tagen, aber an ihrer Stelle trat ein heftiger Schmerz ein, 
welcher vom Heiligenbein bis zum Fuß längs des Wadenbeinran⸗ 
des am Unterſchenkel verlief. Es traten nur geringe Remiſſio⸗ 
nen des Schmerzes ein; doch war er des Nachts heftiger, und 
eben ſo vermehrte er ſich durch Bewegungen. Das afficirte 
Glied zeigte eine tetaniſche Steifheit; der Puls war langſam 
und hart; die während der Vorläufer. unterdruͤckten Stuhlent⸗ 
leerungen traten nach der Entwickelung der, Neuralgie wie⸗ 
der ein. 

Ehe der Kranke aͤrztliche Huͤlfe ſuchte, hatte er auf den 
Rath mehrerer Perſonen, aber ohne Nutzen, Schroͤpfkoͤpfe, 
Blutegel, Einreibungen aus Ol, Terehinthinae und ein Bla⸗ 
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fenpflafter gebraucht. Endlich wurde Herr Jacobi befragt; 
der Zuſtand des Pulſes, die Beſchaͤftigung des Kranken und 
die Natur der Vorläufer waren dieſem Gruͤnde, dieſe Zufälle 
als die Wirkung von Bleiausduͤnſtungen anzuſehen. Der Kranke 
erhielt demgemäß Calomel und Opium in der früher angegebe⸗ 
nen Doſis, alle 2 Stunden, und am zweiten Tage hoͤrten die 
Symptome der Neuralgie auf. Nur ungefahr 8 Tage lang 
behielt der Kranke noch eine Taubheit der Wade und des Fußes, 
ſo daß er bei'm Gehen den Boden nicht fuͤhlte, auf den er trat. 

Nachſchrift der Herausgeber der Clinique 
Zwei Meinungen find unter den Praktikern über den Sitz der 
Bleikolik verbreitet. Die eine Parthei, naͤmlich Bord eu's 
Schuler, halten fie für eine Entzündung der Darmhäute. Sie 
berufen ſich auf die Autopſie dieſes großen Arztes, welcher bei 
9 Sectionen auf der Darmſchleimhaut rothe, wie durch Ecchy—⸗ 
moſe entftandene Flecken fand, ferner offenbare Anfuͤllung der 
Gefäße, Verdickungen mit einer mehr oder weniger ſtark ins 
Violette oder ins Rothe gehenden Faͤrbung, Geſchwuͤre, bran— 
dige Stellen, Durchloͤcherungen, Verengerungen des Darmum⸗ 
fangs. Die andere Parthei, Aſtruc's Anſicht wieder hervorho⸗ 
lend, ohne feinen Vorſtellungen über die nothwendigen Veraͤnde— 
rungen zu huldigen, halten das Ruͤckenmark für erkrankt. Sie 
nehmen ihren Beweiß von der Störung der Nervenfunktionen, 
die doch vom Ruͤckenmarke bedingt ſind; die Wirkungen der 
Bleipräparate bezeichnen fie als Rhachialgie. 
Aus dieſen 2 Anſichten folgen auch 2 verſchiedene Behand⸗ 
lungsarten, und felbft eine dritte von Herrn Nanque empfoh⸗ 
lene, der zwar ein Anhänger der Rhachialgie iſt, aber auch 
Bordeu's Sectionsbefunde nicht außer Acht gelaſſen hat. 

Nach der erſten Behandlungsart wählt man Blutentleeruns 
gen, warme Bäder und erſchlaffende Getraͤnke. Ihr huldigen 
diejenigen, welche das Hauptleiden in eine gastro - enteritis ſetzen. 
Nach der zweiten Behandlungsart werden abfuͤhrende und 

Brechmittel abwechſelnd oder gleichzeitig mit narcoticis gereicht, 
Dies iſt die aus Italien in die Charite gebrachte Methode, 
welche noch gegenwärtig mit einigen Modificationen von den 
Aerzten dieſes Hoſpitals befolgt wird. Auch Dr. Jacobi hat, 
wie man ſich uͤberzeugt haben wird, dieſe Methode angenommen. 

Herr Ranque hat mit Erfolg eine dritte Behandlungsart 
verſucht, nämlich oͤrtliche Anwendung von Pflaſtern, deren Haupt⸗ 
beſtandtheil Belladonna und Brechweinſtein iſt. — Welche von 
dieſen Methoden hat nun das meiſte für ih? 

Hat man nicht vielleicht die Heilung durch die in der Cha- 
rité gebräuchliche Methode, wie es Brouſſais behauptet, 
auf Nechnung der Unempfindlichkeit und Unthaͤtigkeit der Schleim⸗ 
haut zu ſchreiben, auf welche die heftigen Reizmittel, womit 

man ſie uͤberreizt, nicht einwirken? Beweiſ't dieſer Erfolg nicht 
vielleicht nur die naturliche Hinneigung der Krankheit zur Hei⸗ 
lung, unter jeder Behandlung, durch die Entfernung der Urſache 

allein? Erfolgt die Heilung durch antiphlogiſtiſche und erwei— 

chende Mittel ſchneller und ſicherer? Verdient Herrn Ranque's 
Verfahren mehr Vertrauen? Weiſen die Sectionen Affection 
im Rückenmark oder in den Nerven nach? — Herr Jacobi 
befindet ſich in einer für die Loͤſung dieſer Zweifel ſehr geeignes 

ten Lage. 
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Miscellen. 

Phlegmondöſes Eryſipelas mit Einſtichen behan- 
delt. Ein kraͤftiger 36 Jahr alter Sreländer wurde am 13. 
December ins Bartholomäus-Hoſpital zu London, wegen betraͤcht⸗ 
lichem Eryſipelas am rechten Ober- und Vorderarm, mit ſtar⸗ 
ker Spannung und Geſchwulſt, aufgenommen. Um den Ellbogen. 
war eine kleine Wunde, welche, wie er ſagte, ſeit neun Tagen 
vorhanden war. Er hatte an einem Krane gearbeitet, wo 
er an ſeinem Arm einen ſehr heftigen Schlag erhielt, ſo daß 
derſelbe wund und gequetſcht wurde. Er hielt aber doch den 
Arm nicht in Ruhe; vier Tage nachher bemerkte er, daß 
derſelbe roth ausſehe; dieſe Roͤthe nahm allmaͤhlig zu und vers 
breitete ſich über den Vorderarm. Als man den Arm oberhalb 
der verletzten Stelle unterſuchte, wurde eine leichte Fluktuation 
bemerkt; beim Einſchnitt in die Stelle floß eine halbe Unze 
Eiter aus. Die Zunge war belegt und der Puls war fuͤr einen 
ſo ſtarken Mann etwas ſchwach. Seit zwei Tagen hatte er 
großen Schmerz gehabt. Hr. Vincent, in deſſen Abtheilung 
er war, verordnete, daß in den Arm in allen Richtungen Ein⸗ 
ſtiche gemacht werden ſollten (nach Dr. Do bſon's Plane) und 
fo wurden zwiſchen 15 und 20 Einſtiche über die ganze Ober- 
fläche des eryfipelatöfen Theils gemacht. Der Arm wurde dann 
warm gebadet und man ließ ihn eine Stunde lang bluten; dann 
wurde er aus dem Bade genommen und mit einem Breium— 
ſchlage von Brodkrumen umgeben. Innerlich wurden 4 Gran 
Calomel und 10 Gran Jalappe gegeben. — Den folgenden 
Tag war das Anſehen des Gliedes ſehr veraͤndert; die Roͤthe, 
und ſo auch die Spannung der Geſchwulſt waren ſehr vermindert. 
Der Kranke hatte die Nacht gut geſchlafen, ſeit einer Woche zum ers 
ſten Male. In dem Arm war gar kein Schmerz mehr vorhanden, 
aber an der gequetſchten Stelle war er noch nicht geheilt. 
Der Breiumſchlag wurde fortgeſetzt; der Puls war ruhig; die Zun⸗ 
ge rein. (Es wurde noch eine zweite Doſis von Calomel und 
Jalappe gegeben.) Zwei Tage nachher wurde er entlaſſen, 
kehrte aber nochmals zuruͤck, weil ſich ein kleiner Absceß etwa 8 
Zoll uͤber dem Ellbogen an der aͤußern Seite des Armes gebil⸗ 
det hatte. Aber nach Anwendung von Breiumſchlaͤgen waͤhrend 
einer Woche heilte auch dieſer. (Medical Gazette.) 5 

Ueber die verſchiedene Wirkung des Genuſſes 
von thieriſcher Gallerte und vegetabiliſchem Schlei⸗ 
me im krampfhaften A ſt h ma hat Herr Kerr folgende 
Mittheilung gemacht: „Waͤhrend mehrerer Jahre meines Le— 
bens hatte ich haͤufig Gelegenheit Patienten zu beobachten, 
welche an ſpasmodiſchem Aſthma litten. Ein Umftand ſetzte mich 
beſonders in Verwunderung, naͤmlich daß wenn durch den Ge» 
brauch vegetabiliſcher Schleime, z. E. Leinſaamenthee, 
Althaͤadecoet ꝛc. der Paroxysmus erhöht wurde, thieriſche 
Gallerte, mittelſt warmen Waſſers zu einem Getraͤnk verduͤnnt, 
allemal Erleichterung bewirkte. Die Gallerte wurde immer 
von Kalbs- und Ochſenfuͤßen bereitet. Patienten, die an ſpas⸗ 
modiſchem Aſthma leiden, empfehle ich daher immer verduͤnnte 
thieriſche Gallerte zu trinken. N 

Bi biss rap hi ſ che Ne igkeit 

Journal of morbid anatomy, ophthalmic medecine and 
pharmaceutical analysis with medico botanical Trans- 
actions communicated by the Medico- botanical So- 
ciety of London. Vol, 1. Part, I, London 1828. 8. 

(Eine von Farre herausgegebene reichhaltige Sammlung, 
aus welcher ich Einiges mittheilen werde. ' 

Elements of Pathology and practice of Physic. By John 
Macintosh M. D. Vol, I. Edinburgh 1829. 8. 
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Natur kun de. 

Ueber das Vorhandenſeyn eines eigenen riechba— 
ren Princips, welches das Blut des Menſchen 
ſo wie das el ene Arten von Thieren cha— 
racteriſirt, 

findet ſich eine Abhandlung des Hrn. Barruel (vergl. 
Notizen No. 508. [No. 2. des XXIV. Bds.] S. 26 in 
der erſten Nummer des neuen Journals Annales Er 
re publique et de medecine legale. 

Schon feit geraumer Zeit war die Chemie dahin de 
langt, zu beſtimmen, ob Flecken auf Kleidungsſtuͤcken Blut⸗ 
flecken ſeyen oder nicht; hier aber hoͤrte nun die Deutlich— 
lichkeit auf und druͤber hinaus war alles dunkel. Die 
mikroſcopiſche Entdeckung der HHen. Prévoſt und Dus 
mas, uͤber die Verſchiedenheit der Blutkuͤgelchen im Blute 
des Mannes und in dem des Weibes, die fuͤr wenig ge: 
uͤbte Augen ſchon ſchwer anzuwenden war, wurde ganz un⸗ 
nuͤtz, ſo wie das Blut nicht mehr fluͤſſig war; man konnte 
die Form der Blutkuͤgelchen in dem Blute, was auf ir⸗ 
gend einem Körper eingetrocknet war, nicht wieder er⸗ 
kennen. Es war alſo fuͤr die gerichtliche Medicin eine 
große Luͤcke auszufüllen, und Hr. Barruel hat daher 
einen unſchaͤtzbaren Dienſt geleiſtet, indem er uͤber bis jetzt 
unaufloͤsliche Fragen, deren Dunkelheit die größten Mer: 
brecher der Strafe entziehen konnte, Licht verbreitet hat. 

„Seit mehreren Jahren, ſagt Hr. Barruel, wo ich 
den färbenden Stoff des Blutes nach Vauquelin's 
Methode zu erhalten ſuchte (Vs. Methode beſteht darin, 
daßm an den Blutkuchen einige Zeit in maͤßig concentrirter 
Schwefelſaͤure kochen laͤßt) und zu dieſem Behuf Ochſen⸗ 
blut verwendet hatte, war mir der ſtarke Kuͤhſtall-Geruch 
(de bouverie) aufgefallen, der daraus hervordrang. Dieſe 
Thatſache hatte ſich meinem Gedaͤchtniß eingepraͤgt, ohne 
daß ich eine beſondere Folgerung daraus zu ziehen ge⸗ 
ſucht hätte, bis vor Kurzem ein ganz befonderer Umſtand 
mich in den Fall fegte, eine ähnliche Thatſache zu beobach— 
ten. Ein Spieler nämlich, welcher eine beträchtliche Sum: 
me verloren hatte, beſchloß ſich zu entleiben und verſchluckte 

in dieſer Abſicht eine betraͤchtliche Quantitaͤt Opium. Da 
ſein Vothaben faſt eben ſo bald entdeckt wurde als es 
ausgeführt war, fo rief man Hrn. Orfila herbei, welcher 
auch früh genug eintraf um den Kranken zu retten, und 

da zu den Mitteln, welche gegen die Wirkung des Giftes 
angewendet wurden, auch ein ſehr betraͤchtlicher Aderlaß ſich 
befand, ſo benutzte Hr. Orfila dieſen Umſtand um zu un⸗ 
terſuchen, ob in dem Blute von Perſonen, auf welche eine 
ziemlich große Quantitaͤt Opium eingewirkt hat, ſich nicht 
Spuren von Morphine finden moͤchten. In dieſer Abſicht 
uͤberbrachte er mir jenes Blut und erſuchte mich, die noͤ— 
thigen Nachforſchungen anzuſtellen. 

Ich fing damit an, daß ich dieſes Blut im Waſſerbade 
coaguliren ließ, um es leichter durch Reiben zertheilen zu 
koͤnnen; ich that dies ohne das Ausſtroͤmen irgend eines 
Geruchs zu bemerken. Das ſo zertheilte Blut erhitzte ich 
nun bis zum Kochen mit einer etwas ſtarken Qvantitaͤt 
von mit Waſſer verdunnter Schwefelſaͤure, und alſobald 

drang aus dem Kolben (matras) worin ich operitte, 
ein ſo ſtarker Geruch von Menſchen⸗ Schweiß hervor, 
daß das Laboratorium fo davon gefüllt wurde, daß ich 
gezwungen wurde es auf einige Augenblicke zu verlaſſen. 
Dieſe Thatſache brachte mie den Geruch in Erinnerung, 
der ſich gezeigt hatte als ich den färbenden Stoff des 
Blutes nach Wauquelin's Methode auszog, und von 
dieſem Augenblicke begriff ich die Moͤglichktit, das Blut der 
vurſchiedenen Thiere von Menſchenblut zu unterſcheiden. 
In dieſer Abſicht nun habe ich zahlreiche Unterſuchungen 
angeſtellt, deren Hauptreſultate folgende ſind: 

1) Daß das Blut jeder, Thierart ein derſelben ei⸗ 
genthümliches Princip enthaͤlt. 

2) Daß dieſes Princip fehr flüchtig iſt und einen 
Geruch hat, welcher dem Geruch des Schweißes oder der 
Haut- oder Lungenausduͤnſtung des Thieres aͤhnlich iſt, 
von welchem das Blut kommt. 
3) Daß dieſes fluͤchtige Princip mit dem Blut innig 

verbunden iſt (A l’etat de combinaison) und daß, fo 
12 
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lange dieſe innige Verbindung exiſtirt, es nicht bemerkt 
wird. 

4), Daß, wenn man dieſe Verbindung aufhebt, das 
riechbare Princip des Blutes ſich verflüchtigt, und daß es 
dann nicht allein moͤglich, ſondern ziemlich leicht iſt, das 
Thier zu erkennen, welchem es angehoͤrte. 

5) Daß in jeder Thierart das tiechbare Princip in 
dem Blute des Thieres maͤnnlichen Geſchlechtes deutlicher 
oder mit anderen Worten, intenſiver iſt, als in dem weib⸗ 
lichen Geſchlechts, und daß bei'm Menſchen die Farbe der 
Haare Abſtufungen in dem Geruch des Principes zuwege 
bringt. 

6) Das die Verbindung (combinaison) des riechba⸗ 
ten Princips auch in dem Zuſtande der Aufloͤſung im Blute 
beſteht, wodurch man im Stande iſt, es ſowohl aus dem 
vollkommenen Blute, als auch aus dem der Fibrine beraub— 
ten Blute und aus der Seroſitaͤt des Blutes zu ent 
wickeln. 

7) Endlich, daß unter allen Mitteln, welche ich an⸗ 
gewendet habe, das riechbare Princip des Blutes frei zu 
machen, die concentrirte Schwefelſaͤure am beſten den 
Zweck erfuͤllt. 

Um dieſe Reſultate zu erlangen, iſt es hinreichend, 
einige Tropfen Blut oder Blutwaſſer in ein Glas zu 
bringen, fo viel concentrirte Schwefelſaͤure darauf zu gies 
ßen, daß es etwa um ein Drittel oder die Haͤlfte das Vo— 
lumen des Blutes uͤbertrifft und mit einem Glasroͤhrchen 
umzuruͤhren: worauf ſich alſobald das riechbare Princip zu 
erkennen giebt. Durch dieſes Mittel unterſcheide ich ſehr leicht 
die verſchiedenen Blutarten, die ich jetzt nennen will, in⸗ 
dem ich zugleich den einer jeden eigenthuͤmlichen Geruch 
angebe. 

1) Das Blut eines Mannes entwickelt einen ſtarken 
Geruch von Maͤnnerſchweiß, den man unmöglich mit et⸗ 
was andern verwechſeln kann. 

2) Das Blut eines Weibes giebt einen ähnlichen 
Geruch, nur viel ſchwaͤcheren, d. h. den Geruch des Schwei⸗ 
ßes einer Frau. 

3) Ochſenblut, einen ſtarken Ochſenſtallgeruch oder 
den Geruch von Kuhmiſt (de la bouze de boeuf). 

4) Pferdeblut, einen ſtarken Geruch von Pferdeſchweiß 
oder von trocknen Pferdemiſt. 

A 5) Schaafblut, einen ſtarken Geruch von Wolle, wel⸗ 
che noch nicht ausgeſotten iſt. 

6) Hammelblut einen analogen Geruch wie das vom 
Schaaf, aber mit einem ſtarken Bockgeruch gemiſcht. 

7) Hundeblut den Geruch der Transſpiration des 
Hundes. 

8) Schweineblut einen unangenehmen Geruch nach 
Schweineſtall (de porcherie). 

9) Rattenblut einen unangenehmen Rattengeruch. 
Aehnliche Reſultate erhält man mit dem Blute von 

mehreren Gefluͤgelarten. So giebt das Blut der Hühner, 
der Puter (Welſchen Hühner), der Enten und der Tauben einen, 
jeder Art eigenthuͤmlichen Geruch. Neuerdings habe ich 
auch noch mit dem Froſchblut experimentirt und es hat 
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ſich ein ſehr auffallender Geruch von Sumpf» Binfen 
(jones marecageux) entwickelt, und das Karpfenblut hat 

ein riechbares Princip gezeigt, was dem Geruche des 
Schleimes aͤhnlich if, womit der Körper von Fluß fiſchen 
überzogen iſt. 

Es war wichtig zu unterſuchen, ob man in den Blut⸗ 
flecken, die auf Leinewand gemacht und getrocknet ſind, noch 
im Stande waͤre, das riechbare Princip jedes Blutes zu 
unterſcheiden und ich habe mich durch directe Verſuche 
überzeugt, daß, wofern der Fleck nur eine gewiſſe Groͤße 
hat, es ſelbſt nach länger als 14 Tagen leicht war, zu 
unterſcheiden, mit welchem Blute der Fleck gemacht war. 
Es iſt dazu hinreichend, das Stuͤck der befleckten Leine 
wand abzuſchneiden, es in ein Uhrglas zu thun, eine klei⸗ 
ne Quantität Waſſer darauf zu gießen und es eine kurze 
Zeit ruhig ſtehen zu laſſen: wenn der Fleck gehoͤrig feucht 
iſt, fo gießt man concentrirte Schwefelſaͤure darauf, 
ruͤhrt es mit dem Glasroͤhrchen um und zieht den Geruch 
in die Naſe. Ich weiß nicht, ob man nach laͤngerer Zeit 
noch die Art des Blutes auf Leinewand beſtimmen 
koͤnnte. Im Zweifel empfehle ich alſo den Inſtructions⸗ 
richtern, wenn ſie uͤber eine des Todesſchlags angeklagte 
Perſon die Unterſuchung zu verhaͤngen haben, die von 
Kunſtverſtaͤndigen anzuſtellende Unterſuchung, ob die auf 
Kleidungsſtuͤcken befindlichen Flecken Blutflecken ſeyen, und 
ob ſich die Art des Blutes beſtimmen laſſe — ſo we⸗ 
nig wie moͤglich zu verſchieben. 

Ich glaube die Aerzte und Pharmaceuten, welche ge⸗ 
woͤhnlich von den Behoͤrden zu ſolchen Unterſuchungen auf⸗ 
gefordert werden, erſuchen zu muͤſſen, daß ſie meine Verſuche 
wiederholen, um ſo gewiſſermaßen erſt ſich mit ihrem Geruch 
bekannt zu machen. Denn wenn auch das riechbare Princip 
eines gewiſſen Blutes fo ſtark iſt, daß man es nur einmal 
gerochen zu haben braucht, um es nie wieder zu vergeſ— 
fen, wenn es gewiſſermaßen unmoͤglich iſt, Menfchenbiut 
mit dem Blute anderer Thiere zu verwechſeln, ſo lernt 
man doch erſt, nachdem man mehrere Male mit Menfchene 
blut experimentict hat, das Blut eines Mannes von dem 
eines Weibes unterſcheiden und wird erſt fo durch Les 
bung in den Stand geſetzt, den Behoͤrden wichtige Dien⸗ 
fie zu leiſten, in Fällen von Todſchlagverdacht, in gewiſ⸗ 
ſen Faͤllen von wirklicher oder vermutheter Nothzucht und 
beſonders in den Faͤllen von faͤlſchlich vorgegebener Ent⸗ 
ehrung. 

Ich breche hier ab: das Geſagte genuͤat, glaube 
ich, für die gerichtliche Medicin. Aber der Wiſſenſchaft 
habe ich noch nicht genuͤgt, denn ſie muß fragen, welcher 
Natur das riechbare Princip des Blutes iſt. Ich erwie— 
dere, daß dieß der Gegenſtand meiner fortgeſetzten Unter⸗ 
ſuchung ſeyn wird. Aber ſchon jetzt habe ich ſtarke Gruͤn⸗ 
de zu glauben, daß es eine ganz eigenthümliche faure 
Subſtanz, und daß fie im Blute im Zuſtande von 
Salz enthalten ſey.“ 
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Ueber den Urſprung der Windungen des großen 
0 und kleinen Gehirns Y). 

Von Girou de Buzareingues. x 

Auf der glandula pituitaria erhebt ſich das infun- 
dibulum, welches ſich in die beiden corpora mammil- 
laria fortſetzt. Dieſe beſtehen aus grauer Subſtanz im 
Innern und aus Markſubſtanz nach Außen. Aus der 
umhuͤllenden Markſubſtanz ſteigen die beiden vorderen 
Schenkel des Gewoͤlbes nach oben, deren Säulen, die in 
der That plattgedruͤckte Roͤhren ſind, nothwendig aus 2 
an einander liegenden Blaͤttern beſtehen. Das Gewoͤlbe 
entſteht durch Entwickelung. Von dieſen 2 Saͤulen oder 
von dieſen zwei doppelten Membranen aus divergirt es 
plotzlich, und wendet ſich auf die aͤußere Seite der beiden 
urtern Stränge (vordern bei'm Menſchen) des verlaͤnger⸗ 
ten Marks, die thalami nervorum opticorum und die 
corpora striata umfaſſend, indem es ſich vielleicht gegen 
ſich ſelbſt umſchlaͤgt wie eine Muͤtze. Die Windungen 
ſind nur Duplicaturen desjenigen Theiles des Gewoͤlbes, 
welchen ich die Membran der Windungen nennen 
will; fuͤr den andern Theil gebrauche ich den Namen 
Membran der Ventrikel. 

Wie nun die alami nervorum opticorum und 
die corpora striata zwiſchen dieſe beiden Membranen drin⸗ 
gen, dieß erkennt man ſehr leicht am Gehirne des Maul⸗ 
wurfs, wo ſich dieſe Buͤndel zur Seite und nach außen in 
eine Art Schwamm endigen, deſſen Stiel von der Decke 
der Ventrikel umfaßt wuͤrde, und deſſen Hut nach der 
Membran der Windungen hin ginge, obwohl die Win⸗ 
dungen in dieſem Gehirne fehlen. Von den Rändern dies 
ſes Hutes gehen Streifen ab, welche ihn mit der Oecke der 
een indem fie das Gewebe derſelben verſtaͤr⸗ 
en; andere gehen ven feiner obern Fläche ab, wodurch er ſich 
it der Membran der Windungen verbindet. Die außer⸗ 

ordentliche Weichheit dieſer letztern Streifen geſtattet es, 
den Hut von dieſer Haut abzuttennen, ohne ihn zu zerreißen. 

Auf die erſte Idee dieſer Umhuͤllung, wie ich fie eben 
beſchrieb, kam ich durch die Veraͤnderungen, welche eine 
Hydatide im Gehn eines Hammels bewirkt hatte. Die 
Hydatide war ſo groß, wie das Ei einer Truthenne, und 
hatte faſt die ganze faſerige Subſtanz zwiſchen der Mem⸗ 
bran der Windungen und ber Dede der Ventrikel zerſtoͤrt. 
Die Faltung, durch die Entwickelung der Hydatide ver⸗ 
draͤngt, war in der ergriffenen Hemiſphaͤre verſchwunden, 
deren oberer Theil ſich membranenartig in die Decke der 

ntrikel fortſetzte; auf der obern Flaͤche der Hemiſphaͤre 
waren verſpringende Nätte Den naͤmlichen Zuſtand 
abe ich zu wiederholten Malen beobachtet, und ein Mal 

fand ich dieſe Decke des Ventrikels von der Hydatide 
durchbohrt. ö 

Am zten Juni 1325 beobachtete ich eine andere merk⸗ 
wuͤrdige Thatſache. An einem ſchoͤnen Merinojaͤhrlinge 
waren ſeit einiger Zeit Zeichen der Drehkrankheit bemerkt 

„) Journ, de Phys. exper, et pathol. par Magendie. T. 
VIII. Nr. 4. p. 334 — 341. 
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worden; ich feciete ihne endlich. Ich' fand alsbald, daß 
die techte Hemiſphaͤre ſehr atrophiſch war; ganz wider die 
Regel ſtieß ich aber weder in der Nähe der Oberfläche noch 
in den Venttikeln auf eine Hydatide. Ich konnte mir die 
Urſache des Leidens nicht erklaͤren, bis ich in's Innere des 
Ammonshorns der atrophiſchen Hemiſphaͤre eindrang, wo 
ich eine Hydatide fand, welche zehnmal kleiner war als die 
gewoͤhnlich in dieſem Alter vorkommenden; ſie war kaum 
ſo groß wie ein Wachtelei. Ich bin uͤberzeugt, daß ſie 
ſchon ſeit der Bildung des Gehirnes hier lag; fie hatte 
ſich aber nicht leicht entwickeln koͤnnen, weil ſie mit der 
pia mater in keiner Berührung ſtand; ihre Gegenwart 
innerhalb des Verlaufs des Gewoͤlbes hatte die Entwides 
lung der Hemiſphaͤre gehindert. 

Man findet an den Thieren: 
1) Daß dieſe Windungen des Gehirns vornehmlich 

von den thalami nervorum opticorum nach dem cor- 

pus callosum, der Krümmung der Ammonshoͤrner ent⸗ 
lang, verlaufen, und von da nach dem ſeitlichen aͤußeren 
Theile der corpora striata, indem fie ſich mehr oder mes 
niger nach vorn verlängern, je nachdem der Kopf des Thie⸗ 
res langgezogen oder rundlich iſt; 

2) daß die Duplicatuten ſich vervielfachen, wenn man 
von der die Hemiſphaͤten trennenden Mittellinie nach den 
Seiten geht, oder vielmehr von den Seiten nach dieſer Li— 
nie hin, und daß ſie an Dicke von den Ammonshoͤrnern 
nach dem corpus callosum zu abnehmen, gleichwie die 
Aeſte eines Baumes von unten nach oben zu duͤnner 
werden. 

Nachdem das Gewoͤlbe, gegen ſich ſelbſt umgeſchlagen, 
den Verlauf ſeiner Windungen beſtimmt hat, bildet es das 
corpus callosum durch diejenigen Faſern, welche von den 
innern Rändern feiner beiden Aefte kommen, und zu des 
nen noch andere aus den thalami nervorum optico- 
rum oder aus den geſtreiften Koͤrpern treten. 

Andere Faſern, die noch, wenn ich nicht irre, von der 
Membran der Ventrikel kommen, bilden in jeder Hemi⸗ 
fphäre einen bandartigen Streifen, welcher zum Theil die 
thalami nervorum opticorum von den geſtreiften Koͤr⸗ 
pern trennt, und noch eine Art von Membran abgiebt, 
durch welche das Gewoͤlbe mit dem corpus callosum ver- 
bunden wird, naͤmlich die durchſichtige Scheidewand. Das 
corpus callosum und die durchſichtige Scheidewand ſind 
uͤbrigens nur Verbindungs- oder Annaͤherungsmittel, des 
ten ag von Serres ganz richtig angegeben wor⸗ 
den iſt. 

Das corpus callosum findet ſich bei den übrigen 
Claſſen der Wirbelthiere, mit Ausnahme der Saͤugethiere, 
nicht mehr. Auch hat man geglaubt, das Gewoͤlbe ver 
ſchwaͤnde bei den Voͤgeln und bei den unter ihnen ſtehen⸗ 
den Thieren; aber Serres hat die Identitat der Strahlen— 
platte in den Voͤgeln mit dem Gewoͤlbe nachgewieſen; ein 
Analogon dieſer Platte findet ſich auch bei den Reptilien; 
und Treviranus ſchreibt auch den Fiſchen ein Gewoͤlbe zu. 
Indeſſen ſind die beiden Haͤlften des Gewoͤlbes in dieſen 
3 letzten Claſſen nicht mehr an einander liegend, und deß⸗ 

12 * 
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halb iſt die Geſtalt des Gemölbes verſchwunden. Endlich 

findet ſich das Gewoͤlbe eben fo conſtant als die glandu- 

la pituitaria, und beide ſind wieder eben ſo conſtant als 
das große Gehirn. 

Von der glandula pinealis entſteht die valvula 
Vieussenii, eine doppelte Membran, welche uͤber den obern 
(bintern bei'm M.) Strängen des verlaͤngerten Marks die 

Windungen des kleinen Gehirns faſt auf die naͤmliche 

Weiſe bildet, wie diejenigen des großen Gehirns aus dem 

Gewölbe entſtehen. Ich ſage, faſt auf die naͤmliche 
Weiſe. Denn weil das Gewoͤlbe nicht zwiſchen die un⸗ 
tern (vordern bei'm M.) Stränge treten kann, fo nimmt 
es dieſe zwiſchen ſeine beiden Aeſte auf, und es muß ſich, 

um ſie zu umſchließen, auf den Seiten falten; die val- 

vula Vieussenii dagegen dringt leicht zwiſchen die obern 

Stränge. Von dieſer Verſchiedenheit der Lagerungsver— 

haͤltniſſe zwiſchen dieſen beiden Membranen und den Enden 
der Straͤnge vom verlaͤngerten Marke, welche von den er— 

fern umhuͤllt werden ſollen, leite ich die Richtungsver— 
ſchiedenheit des großen und kleinen Gehirns her, ſo wie 
die Hauptunterſchiede der Form beider Organe. 

Der obere Theil der valvula V. entwickelt ſich und 

bekommt Falten, wie die Membran der Windungen des 

großen Gehirns, indem ſich an ihrer innern Flaͤche die Fa⸗ 

fern, welche aus dem verlängerten Marke kommen, ver⸗ 

laͤngern. h . 

Das kleine Gehirn waͤchſt vornehmlich nach den Sei— 

ten hin, und die Membran ſeiner Windungen ſetzt fi, 

dieſer Richtung folgend, bis zur untern Mittellinie des 

verlaͤngerten Marks fort. Durch dieſe Verlaͤngerung von 

innen nach außen entſteht der pons Varolii, auf gleiche 

Weiſe, wie durch die Verlaͤngerung des großen Gehirns 

von außen nach innen das corpus callosum entſteht. 

Indem das große Gebirn von den Seiten nach der Mit⸗ 

tellinie waͤchſt, das kleine Gehirn dagegen in umgekehrter 

Richtung, ſo geſchieht es, daß das erſtere in ſeiner Ent⸗ 

wickelung eine Spalte oder einen Einſchnitt auf jeder Seite 

bekommt (fissura Sylvii), und eine feſte Maſſe in der 

Mittellinie (corpus callosum), daß hingegen am kleinen 

Gehirn ſich in der Mittellinie eine Spalte oder ein Ein⸗ 

druck bildet (der Wurm), und auf den Seiten eine feſte 

aſſe (pons Varolii). 1 

n e man mehrere Schnitte durch das kleine Ge⸗ 

hirn, die unter einander und mit dem verlaͤngerten Marke 

parallel ſind, und geht einer dieſer Schnitte, wenn er ver⸗ 

längert wird, durch die Mitte der glandula pinealis 

und des Wurms am kleinen Gehirne, fo zeigt dieſer, daß 

die valvula Vieussenii von der glandula pinealis ent 

ſteht, die corpora quadrigemina wie ein Deckel bedeckt 

und ſich von hier, zu beiden Seiten auf die processus ad 

testes geftügt, welche von ihr umfaßt werden, nach der 

Baſis des kleinen Gehirns wendet. Durch ihre obere 

Platte ſetzt ſie ſich in den unterſten vordern At des Le- 

bensbaumes fort, welcher nur an der dem folgenden Aſte 

zugewendeten Seite graue Subſtanz enthaͤlt; die untere 

Platte hingegen liegt an der Baſis des Stammes des Le 
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bensbaumes an und verliert ſich in dem unterſten hintern 
Aſte, welcher zu beiden Seiten graue Subſtanz hat, und 
ſich hierdurch von dem entſprechenden vordern Aſte unters 
ſcheidet. Die Aeſte dieſes Schnittes enthalten einen Strei⸗ 
fen Markſubſtanz, deſſen Breite beinahe der Dicke der 
valvula Vieussenii gleichkommt. 

Laͤßt man die durch die andern Schnitte erhaltenen 
Streifen einige Tage lang in einer Säure maceriren, fo 
ſieht man, daß die Aeſte des Lebensbaumes in der Mitte 
canalfoͤrmig ausgehoͤhlt ſind und zu beiden Seiten einen 
hervorragenden Rand von Markſubſtanz haben, deſſen Dicke 

faſt halb ſo viel betraͤgt, als die Breite des Markſtreifens 
in den letzten Veraͤſtelungen. Man wird ſogar in den 
Stand geſetzt, die valvula Vieussenli von dem tiefſten 
vordern Aſte bis zum tiefſten hintern zu verfolgen, woſelbſt 
ſie in ihr unteres Blatt uͤbergeht. 

Dieſe hervorragende Linie, von welcher ich eben ſprach, 
zeigt ſich auch noch auf dem Rande der Oberfläche der 
thalami nervorum opticorum, wenn ein Schnitt durch 
die Mitte geführt wird, und ſcheint ſich bis in die cor- 
pora mammillaria zu verlängern. Deßhalb bin ich ger 
neigt zu glauben, die valvula Vieussenii gehe auch nach 
vorn, um, nachdem fie die thalami nervorum optico- 
rum bedeckt hat, ſich wirklich mit den corpora mam- 
millaria zu verbinden, und durch das Zuſammenſtoßen 
dieſer Membran mit der Membran der Gehirnventtikel auf 
der Linie, welche die Sehnervenhuͤgel von den geſtreiften 
Koͤrpern abgraͤnzt, entſtehe zum Theil der Hornſtreif. 

Dieſe hervorragende Linie findet ſich auch nach hin⸗ 
ten im Durchſchnitte der Bruͤcke, und ſelbſt noch daruͤber 
hinaus. 

Das Verhaͤltniß der Dicke zwiſchen den Windungen 
des großen Gehirns und dem Gewoͤlbe, ſo wie zwiſchen 
denen des kleinen Gehirns und der valvula Vieussenii; 
die Laͤngsrichtung der Falten von hinten nach vorn im 
Gehirn der Thiere; der Verlauf der Faltung beider He⸗ 
miſphaͤren von einer Seite zur andern; die Kruͤmmung 
der Ammonshoͤrner, welche dadurch bedingt iſt, daß ſich 
das Gewoͤlbe nothwendig gegen ſich ſelbſt umſchlagen und 
nach den Seiten werfen muß, um an ſeinen innern ſeit⸗ 

lichen Raͤndern die Straͤnge aufzunehmen, zwiſchen welche 
es nicht eindringen kann; das Fortruͤcken des Gehirns 
von hinten nach vorn, wodurch der Geſichtswinkel um ſo 
größer wird, je weiter die Entwickelung des Gehirns ges 
deiht; die fissura Sylvii an der Stelle, wo die geſtreif⸗ 
ten Körper endigen und die Faltung beginnt; die Wer 
laͤngerung der Seitenventrikel mancher Thiere bis an's 
vordere Ende der Hemiſphaͤren; die Bildung des corpus 
callosum; das Streben des Gewoͤlbes nach Faltung, 
welches ſich ſchon in der lascja dentata ausdruͤckt; die 
Richtung der Falten im kleinen Gehirn von einer Seite 
zur andern, und der Verlauf der Faltung dieſes Organs, 
welcher dadurch beſtimmt wird, daß die valvula V. fo 

leicht zwiſchen die auseinanderweichenden pedunculi dringt, 
und die elben nach den äußern ſeitlichen Raͤndern hin zwi⸗ 
ſchen ihre Blaͤtter aufnimmt, weßhalb die Trennung in 
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dir Mittellinie zu nichts fuͤhrt, eben ſo wenig als die Tren⸗ 
nung des kleinen Gehirns; die Verlängerung des kleinen Ger 
hirns in die Queere; die Bildung feines Wurmes; die 
Hervorragung des letztern bei den Thieren, wo die beiden 

Baume einander dergeſtalt genaͤhert find, daß fie ſich vers 
miſchen, und feine Einſenkung bei'm Menſchen, wo dieſe 
Bäume nur neben einander liegen; die Möglichkeit, das 
Gewölbe in die Windungen des großen Gehirns zu ver— 
folgen, und die valvula V. in die des kleinen; ihre ver 
ſpective Lage; dieß find die hauptſaͤchlichſten Gruͤnde, auf 
welche ſich meine Anſicht vom Urſprunge und von der 
Bildung der Windungen im großen und kleinen Ge⸗ 
hirne ſtuͤtzt. son 

Mi 9, 66. uhr ch, 
Einen intereſſanten Fall von Hypertro⸗ 

phie des Hirnes hat Dr. Elliotſon der Phreno- 
logical Society zu London vorgetragen. Ein Knabe von 
12 Jahren hatte einen Kopf, der ſo groß war, daß jeder 
Mann, wie Dr. E. ſich ausdruͤckte, darauf ſtolz hätte 
ſeyn koͤnnen. Ja er war fo beträchtlich, daß der Hals 
Muͤhe hatte ſeine Laſt zu tragen. Der Knabe pflegte meiſt 
auf dem Sopha zu ruhen und fo den Kopf zu ſtuͤtzen. 
Aber obgleich der Kopf fo groß war, fo hatte der Knabe 
doch kein Zeichen einer Krankheit im Kopfe. Spur von 
Hydrocephalus war nicht vorhanden. Der Knabe ſuchte 
die Geſellſchaft aͤlterer Perſonen und nichts gefiel ihm 
mehr, als ſich uͤber die beſten Formen von Staatsregie— 
rung zu unterhalten. Politiſche Oeconomie war fein Vers 

Se k 

Mord durch Erſtickung. Beſchaͤdigung des Ruͤck⸗ 
grates nach dem Tode, welche einer ſolchen bei 
Lebzeiten aͤhnlich iſt. Verſuche uͤber die Wir— 

kungen von Schlaͤgen, die bald nach dem Tode 
ausgeuͤbt werden. 

a a Von Robert Chriſtiſon. 

Die Bemerkungen, welche ich in dieſem Artikel zu machen 
habe, wurden durch den Proceß des beruͤchtigten Burke veran⸗ 
laßt. Die Unterſuchungen, welche ich als Mitglied der aͤrztli⸗ 
‚Sen Beſichtigungscommiſſion anzuſtellen hatte, führten nicht zu 
den wichtigen Ergebniſſen, welche man Anfangs davon erwartet 
hatte, weil zwei Mitſchuldige als Koͤnigszeugen zugelaſſen wur⸗ 
den und über diejenigen Umftände, welche durch die aͤrztliche Uns 
terſuchung nur indirect hätten: aufgeklaͤrt werden koͤnnen, directe 
Auskunft erteilten. Die Beſchaffenheit der medieiniſchen Puncte, 
welche hier zu erledigen waren, und unſere luͤckenhafte und uns 
beſtimmte Bekanntſchaft mit denſelben duͤrfte indeß den Umſtän⸗ 
den, die ich hier zu erzählen habe, ein fo allgemeines Jatereſſe 
verleihen, daß deren oͤffentliche Bekanntmachung hierdurch gerechte 
fertigt wird. Ich muß bedauern, daß meine Experimente über 
die Wirkungen von Schlaͤgen bald nach dem Ableben an Zahl ſo 
gering und nicht auch auf andere Arten von Gewaltthätigkeiten 
ausgedehnt worden find, doch dieten ſich begreiflicher Weife Ge⸗ 
legenheiten zu ſolchen Verſuchen nur ſelten dar. 
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gnuͤgen. Hr. Dr. Elliotſon hatte ihn als Arzt we⸗ 
gen Scropheln in Behandlung. Kurze Zeit vor ſeinem 
plotzlich erfolgenden Tode klagte er über einen leichten 
Kopfſchmerz; dann ſtellte ſich Hemiplegie ein, auf dieſe 
folgte Apoplexie mit allen ihren characteriſtiſchen Zeichen 
und ber Tod. Als man den Leichnam öffnete, war die 
Structur des Hirns geſund in Beziehung auf das Anſe— 
hen und die Conſiſtenz; die Gefaͤße waren ſtrotzend voll und 
das Gehirn ungemein groß. Seine reflectitenden Faͤhig⸗ 
keiten waren betraͤchtlicher als die percipiwenden; das Ver⸗ 
heimlichungsorgan [organ of secretiveness] (der Phres 
nologen) war groß, und als Erläuterung von deſſen Thäs 
tigkeit diente die Erzaͤhlung feiner Mutter, daß er immer 
etwas zuruͤckbehalten hate. (Lond. med. et Surg. 
Journ. March. p. 240. 

Von der Leonice gigantea, der größeften 
Art von Meeeranneliden (naͤmlich faſt vier Fuß lang), iſt 
dem Lyceum of Natural History zu Neu- Pork, im 
Mai 1828 ein Exemplar uͤberbracht worden. Es war auf 
einer der Antillen lebendig an's Ufer geworfen worden. 
Als es gefangen wurde, gab es der Perſon, welche es fing, 
einen tuͤchtigen elettriſchen Schlag, welchem ein Hautaus⸗ 
ſchlag Über den ganzen Körper folgte (Silliman Ameri- 
can Journal of Science Vol. XV, No. 2. p. 357.) 

Necrolog. George T. Bowen, Profeſſor der Che⸗ 
mie auf der Univerfität zu Teneſſee, iſt am 25. Oct. 1828 
geſtorben; durch mehrere Abhandlungen im IV. und V. Bde 
von Silimann's Journ. hatte er ſich vortheilhaft be⸗ 
kannt gemacht. 

u n d 

William Burke und Helena Macdougall wurden den 24. 
Dec. v. J. vor dem Gerichtshof zu Edinburgh wegen des Mor: 
des von Margery Campbell verhoͤrt. Dieſes war die letzte 
von 3 Anklagen auf Mord, welcher in dem letzten halben Jahre 
und zu demſelben Zwecke, naͤmlich um die Anatomie mit Cada⸗ 
vern zu verſorgen, begangen worden ſeyn ſollte; und gegenwaͤr⸗ 
tig unterliegt es keinem Zweifel, daß dieſe Leute, in Gemeinſchaft 
mit ihren beiden Complicen, welche als Koͤnigszeugen zugelaſſen 
wurden, das graͤßliche Handwerk der Menſchenſchlachterei in noch 
weit groͤßerer Ausdehnung betrieben hatten. 

Die Beweisgruͤnde gegen die Angeklagten waren theils aus 
dem Zuſammenhalten der Umftände abgeleitet, theils direct; die 
letztern ergaben ſich lediglich aus den Geſtaͤndniſſen der Mitſchul⸗ 
digen. Ich werde beide Arten von Beweisgründen abgeſondert 
anführen, da das aͤrztliche Gutachten über die Urſache des To⸗ 
des, wie es waͤhrend der erſten Unterſuchung abgegeben wurde, 
ſich bloß auf die erſtere bezog. 

Freitags Vormittags den Zr. October begegnete Burke 
der Verſtorbenen, einer armen fremden Perſon, die ihren Sohn 
ſuchte, in einem Kramladen und lockte ſie unter dem Vorwand, 
daß er ihr Verwandter ſey, in ein benachbartes Haus. Hier 
wurde ſie bis Abends von Burke und Helena Macdougall ſehr 
freundlich behandelt; zugleich trugen dieſe aber Sorge, daß des 
Nachts weiter keine ſtoͤrende Fremde im Quartiere blieben; 
denn gegen Abend wurden Gray und deſſen Frau, welche bei 
Burke wohnten, unter einem nichtsſagenden Vorwond für dieſe 
Nacht bei Hare, einem der Mitſchuldigen, einquartiert. Gegen 

e. 
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10 Uhr ging Burke zu dem Diener eines anatomiſchen Theaters, 
den er ſchon fruͤher mit Cadavern verſorgt hatte, traf die en aber 

nicht zu Haufe und ließ die Beſtellung zurück, daß er ihn zu 
ſprechen wuͤnſche. Zwiſchen 10 und 11 tranken und tanzten die 
beiden Angeklagten mit Hare, deſſen Frau und der Verſtorbenen 
in dem Zimmer eines Nachbars, welches an das von Burke ſtieß, 
und um 11 Uhr begaben ſie ſich ſaͤmmtlich in Burke's Wohnzim⸗ 

mer. Die Verſtorbene war zu dieſer Zeit vollkommen wohl, 
aber etwas berauſcht. Die Nachbarn hoͤrten hierauf einen ſtar⸗ 
ken Lärm im Zimmer, und ein Zeuge, der dadurch vermocht 
wurde, auf dem Gange zu horchen, hoͤrte um halb 12 Uhr das 
Geſchrei „Mord“ und konnte halb unterdruͤcktes Stoͤhnen wie 
von einem Gehaͤngten unterſcheiden. Gegen Mitternacht fand 
Burke den Anatomiediener, den er früher aufgeſucht, nahm ihn 
mit nach Haufe und zeigte ihm ein Bündel Stroh, mit den Wor⸗ 
ten: „er babe da etwas für den Doctor bekommen.“ Als am 
folgenden Morgen Gray's wieder zu Burke's zum Fruͤhſtuͤck zus 
ruckkehrten und nach der Frau Campbell fragten, wurde ihnen 
geſagt, man habe fie wegen ſchlechter Aufführung aus dem Hauſe 
geworfen, da fie jedoch gegen Abend an dem verdaͤchtigen Bench: 
men von Seiten Burke's merkten, daß nicht Alles richtig ſey, ſo 
unterſuchten ſie das Stroh in ſeiner Abweſenheit, fanden den 
Koͤrper, und zeigten die Sache bei der Polizei an, obgleich die 
Macdougall ſie durch ein Geſchenk an Geld daran verhindern 
wollte. Als um 8 Uhr das Zimmer durchſucht wurde, war der 
Koͤrper verſchwunden; man verfolgte deſſen Spur aber bis in die 
Anatomie, und am Sonntag Morgen befand er ſich in den Hän⸗ 

den der Gerichte. Er war von Burke in einer Theekiſte fort⸗ 

geſchafft worden, in welche er mit den Knieen auf der Bruſt, dem 
Geſichte auf den Knieen und mit nach oben gewendetem Kopf 

eingepackt worden war. E l 
Nach den directen Beweis gruͤnden in Bezug auf die Art 

des Todes, wie ſie ſich aus den Ausſagen der Mitſchuldigen erga⸗ 

ben, hatten Burke und Hare ſich zwiſchen 11 und 12 Uhr mit eins 

ander gebalgt; und die Verſtorbene ſie auseinander zu bringen 

geſucht, wobei ſie von Hare zu Boden geworfen wurde. Sobald 

Burke ſeinen Gegner uͤberwunden und auf das Bett geſchleudert 

hatte, fiel er über die Frau her, drückte ſie mit der ganzen 

Schwere feines Körpers auf den Boden, hielt ihr den Mund und 

die Naſe mit einer Hand zu, legte die andere feſt unter dem 

Kinn an, und hielt fie fo 10 — 15 Minuten, bis ſie kein Zei⸗ 

chen des Lebens mehr von fi) gab. Zwei Frauen, welche wäh: 

rend der erſten Balgerei im Bette lagen, fprangen, als Burke 

über die Frau Campbell herſiel, heraus, und flohen in einen be⸗ 

nachbarten Gang, Hare aber ſaß, während der Mord begangen 

wurde, auf einem Stuhl im Zimmer und ſah zu. Die Leiche 

wurde hierauf ſogleich zuſammengebogen und unter dem Stroh 

verborgen, wo Gray's fie am folgenden Tage fanden. 

Sie wurde Sonntags um 3 Uhr Nachmittags und Montags 

um 11 Uhr Morgens von Herrn Newbigging und mir auf 

der Polizeiexpedition unterſucht, wohin ſie in derſelben Kiſte und 

in derſelben Lage, in der man ſie gefunden hatte, geſchafft wor⸗ 

den war. Der Polizeibeamte hatte ſie jedoch ſchon im Sections⸗ 

zimmer zußerlich unterſucht, und auch auf der Expedition war ſie 

ſchon einige Stunden vor unſerer Ankunft auf einen Tiſch gelegt 

worden, um auszumitteln, wem der Korper angehoͤre. Folgendes 

iſt ein genauer Bericht von den Erſcheinungen, welche derſelbe 

darbot. 2 8 

Die Gelenke waren ſchlaff, das Geſicht hatte ernſte Zuͤge 

und war roth und etwas aufgelaufen; die Lippen dunkelbleifar⸗ 

ben, die Bindehaut der Augen, ſelbſt in der horizontalen Lage 

des Korpers, ſtark von Blut ſtrotzend; ein wenig fluͤſſiges Blut 

auf der linken Wange ruͤhrte, wie es ſchien, aus den Naſenloͤ⸗ 

chern her; die Zunge hing weder hervor, noch war ſie von den 

Zaͤhnen angeſchnitten; die loſe Haut unter dem Kinn war ſtark 

gerunzelt und theilweiſe abgeſchunden und die Oberflaͤche der eigent⸗ 

lichen Haut (Lederhaut) da, wo fie bloßgelegt war, trocken und 

braun, jedoch ohne Blut oder benachbarte Ecchymoſen. Die 

Hautbedeckungen waren durchaus nirgends livid, als im Geſicht. 

An der innern Seite des linken Unterſchenkels, etwas über 
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dem Knoͤchel, und an der Außenſeite des rechten unterſchenkels, 
etwas unter der Wade, befanden ſich verſchiedene mißfarbige 
bläulich ſchwarze Stellen, von denen eine fo groß wie eine Krone 
(ein Thaler) war; ſie ruͤhrten von ſchwarzem, dicken, aber nicht 
geronnenen Blute her, welches die ganze Lederhaut durchdrun⸗ 
gen und ſich tief in das darunterliegende Zellgewebe ergoſſen 
hatte, waren aber nicht geſchwollen. Ein aͤhnlicher „ 
an der äußern Seite des linken Ellenbogens und eine ge⸗ 
ſchundene Stelle an der aͤußern Seite des linken Vorderarms wa⸗ 
ren gleichfalls durch Blut entſtanden, welches ſich in das Zellge⸗ 
webe und in die Hautdedeckungen ergoſſen hatte. Auf der ins 
nern Seite der Oberlippe, dem linken Augenzahn gegenuͤber, fand 
ſich gleichfalls eine leichte Zerreißung mit Ergießung von Blut 
in das benachbarte Zellgewebe. Eine kleine weiche Geſchwulſt, in 
der Nähe des Occipitalwinkels des linken Seitenwandbeines war, 
wie ſich bei dem ſpaͤtern Zuruͤckſchlagen der Kopfhaut fand, durch 
halbfluͤſſiges Blut entſtanden, welches ſich zwiſchen die Kopfhaut 
und die Knochenhaut, ſo wie zwiſchen dieſe und den Knochen er⸗ 
goſſen hatte. Bei'm Abſpuͤlen der Kopfhaut fand ſich ein aͤhn⸗ 
liches Blutextravaſat uͤber der Mitte des Schlaͤfenrandes (tempo- 
ral ridge) des rechten Seitenwandbeines und eines desgleichen 
uͤber der linken Augenbraue. Die letztere konnte man indeß von 
Außen weder durch Geſchwulſt noch durch Verfaͤrbung erkennen. 

Die Knochen des Schaͤdels, ſo wie das große und kleine Hirn 
und alle innern Theile des Kopfes, waren vollkommen geſund. 
Die Gefaͤße waren etwas mehr angelaufen als gewoͤhnlich. Die 
Organe des Unterleibes waren vollkommen geſund, nur die äu⸗ 
ßere Membran der Leber war hier und da durch kurze undurch⸗ 
ſichtige weiße Linien ausgezeichnet und die graue Subſtanz der 
Leber in etwas groͤßerer Menge als gewoͤhnlich vorhanden, was 
auf das erſte Stadium der Leberkrankheit der Trunkenbolde bins 
zudeuten ſchien. Der Magen war aufgetrieben und enthielt etwa 
eine Pinte von einem dünnen graulichen Brei, der ſich wie halb⸗ 
verdauter Porree ausnahm und von [pirituöfem oder narkotiſchem 
Geruch vollkommen frei war. 5 

um die Luftroͤhre her war weder eine Ergießung von Blut, 
noch eine Zerreißung der Theile wahrzunehmen. Ebenſo wenig 
waren die Knorpel beſchaͤdigt; das os hyoideum und die car-ı 
tilago thyreoidea ſtanden in Folge der Dehnung des Zwiſchen⸗ 
bandes, weiter auseinander als gewoͤhnlich. Auf der innern Mem⸗ 
bran der Luftroͤhre bemerkte man etwas zaͤhen nicht ſchaumigen 
Schleim und zwiſchen dieſem und der Membran, welche letztere 
geiund war, einige Blutstroͤpfchen. Die Organe der Bruſt war 
ren vollkommen geſund und vorzüglich die Lungenflügel ganz 
wohl erhalten, und ohne alle Inſiltration; das Blut im Herzen 
und den großen Venen war, wie uͤberhaupt im ganzen Koͤrper 
ungemein flüffig und ſchwarz; in größter Menge befand es ſich 
in den rechten Herzhoͤhlen und den großen Venen. et 

Unter dem musculus cucullaris fand ſich eine ausgedehnte 
Ergießung von halbflüfjigem Blut, welche an den untern Winkel 
des rechten Schulterblattes graͤnzte; an der linken Lende bes 
merkte man eine ahnliche Ergießung; beide waren von Außen 
nicht bemerkbar. An mehrern Stellen zu beiden Seiten der 
Hals s und Ruͤckenwirbel, vorzuͤglich aber des Atlas, zeigte ſich 
flüffiges Blutextravaſat im Zellgewebe und zwiſchen den Muskel⸗ 
faſern. Die Ruͤckenwirbel waren weder verſchoben noch zerſchmet⸗ 
tert. Unter dem vordern Ligament des Ruͤckgrates bemerkte man 
ein wenig Blut, welches den vordern Theil des Koͤrpers des 
dritten und vierten Halswirbels bedeckte, und dieſes Blut erſtreckte 
ſich offenbar in den Zwiſchenwirbelraum hinein. Bei ſorgfaͤltiger 
Unterſuchung fanden wir, daß beinahe die ſaͤmmtlichen hintern 
Ligamente, welche dieſe beiden Wirbel aneinanderheften, zerriſſen 
waren, namentlich das ligamentum posterius spinae, die hin- 
tere Hälfte der Zwiſchenwirbelſubſtanz, die hintern Hälften der 
Gelenkkapſeln der ſchraͤgen Fortſaͤtze und das ganze gelbe Liga⸗ 
ment des Ruͤckgrats mit Ausnahme des Theils, welcher die Spi⸗ 
sen der Dornfortſaͤtze mit einander verbindet. In der Gegend — 
der Zerreißung hatte zwiſchen die Faſern der Ruͤckgratsmuskeln, 
das zwiſchen denſelben befindliche Zellgewebe und den zerriffenen 
Theil des Zwiſchenwirbelraums eine feine Injection durch Blut 
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ſtattgefunden. Auf dem Ruͤckenmarksſtrang der Zerreißung 
gegenuͤber, befand ſich eine Maſſe von halbfluͤſſigem ſchwar⸗ 
zen Blute, ungefaͤhr von dem Durchmeſſer eines halben 
Penny und von der doppelten Dicke, und von ihr aus er⸗ 
ſtreckte ſich eine tünne Schicht derſelben Art von Blut längs der 
hintern Oberflache der Markſcheide bis zum unterſten Rüden: 
wirbel. Das Ruͤckenmark war nicht verletzt und unter der Scheide 
kein Blut wahrzunehmen. 

Die allgemeinen Umftände des Falles, mit denen Hr. News 
bigging und ich vor der Abfoſſung unſeres Gutachtens wekannt 
gemacht wurden, beſtanden darin, daß die Verſtorbene Freitags 
um 11 Uhr Abends vollkommen geſund aber ein wenig berauſcht 
gefehen worden, und wahrſcheinlich gegen 2 Uhr, ſicher aber um 
8 Uhr des folgenden Morgens todt geweſen ſey ), daß ferner 
die Leiche gegen 7 Uhr des folgenden Abends in einer Theekiſte 
auf die Anatomie geſchafft worden ſeh. Desgleichen erfuhren 
wir, daß man in Burke's Zimmer an der Stelle, wo ſich der 

Kopf der Verſtorbenen befunden, etwa eine Hand voll geron⸗ 
nenen Blutes gefunden habe. Als wir mit dieſen Umſtaͤnden 
die Ergebniſſe der Unterſuchung der Leiche zuſammenhielten, 
ſo waren wir anfangs geneigt, die am Ruͤckgrat ſtattfindende 
Zerreißung als eine während des Lebens vorgegangene Verletzung 
zu betrachten, welche den Tod hätte herbeiführen koͤnnen. Allein 
aus mannigfaltigen Gründen fonden wir es bald für noͤthig, der 
Möglichkeit nachzuforſchen, ob nicht nur dieſe Verletzung, ſondern 
auch die verſchiedenen Zeichen von Quetſchungen, welche ſich 
hier und da fanden, am todten Koͤrper hervorgebracht worden 
ſeyn koͤnnten. Da ich in verſchiedenen Schriften über Medicina 
forensis keine Auskunft fand, welche ſich, ſtreng genommen, auf 
den vorliegenden Fall hätte anwenden laſſen, fo ſuchte ich dieſen 
durch Experimente aufzuklaͤren, und zog der Vorſicht halber die 
Herrn Lawrence und Charles Bell zu London, wegen de— 
ren Erfahrung in Beziehung auf die an Leichen vorkommenden 
Verletzungen, zu Rathe. Durch die auf dieſem Wege erhaltene 
Auskunft und in'sbeſondere durch die fpäter mitzutheilenden Ver: 
ſuche wurden wir vermocht, folgendes Gutachten abzugeben: daß 
die Zeichen von Quetſchungen beinahe gewiß während des Lebens 
erzeugt worden feyen; daß die Verletzung am Ruͤckgrat eben for 
wohl 17 Stunden nach dem Tode, als waͤhrend des Lebens be⸗ 
wirkt worden ſeyn koͤnnte; daß die Frage, ob der Tod auf na⸗ 
tuͤrliche oder gewaltſame Weiſe erfolgt ſey, ſich nicht beſtimmt 
beantworten laſſe; daß die Fluͤſſigkeit des Blutes, die Runzeln 
der epidermis uͤber der Kehle, die blaue Faͤrbung des Geſichts, 
ohne daß andere Theile des Koͤrpers dieſelbe Farbe zeigten, und 
die bedeutende Roͤthe der Augen, fo wie das Blut, welches an 
der Stelle gefunden worden ſey, wo der Koͤrper gelegen habe, 
einen ſehr begruͤndeten Verdacht erweckten, daß die Verſtorbene 
erbroſſelt worden ſey; wenn man daher dieſen Umftand mit den 
uͤbrigen Merkmalen gewaltſamer Behandlung waͤhrend des Le⸗ 
bens, den vollkommenen Geſundheitszuſtand, welcher kurze Zeit 
vor dem Tode ſtattgefunden, und der gaͤnzlichen Abweſenheit ir: 
gend einer Erſcheinung in der Leiche, die auf einen natürlichen, 
Tod hindeute, zufammenhalte, fo ſcheine es uns wahrſcheinlich, 
daß das Subject gewaltſamer Weiſe um's Leben gebracht fey. 
Diefe Anſicht ſtimmte mit der Meinung meines Collegen, Docs 
tor Aliſon, welcher gleichfalls vom Lord⸗Advocaten zu Rathe 
gezogen wurde, uͤberein. unſer Gutachten wurde eingereicht, ehe 
wir mit dem Geftändniß der Mitſchuldigen in Beziehung auf 
die Art und Weife des Todes bekannt wurden, und ehe wir 
überhaupt erfahren hatten, daß irgend ein ſolches Bekenntniß 
ſtattgefunden habe. Die Art der Strangulation, auf die wir 
riethen, war Erwuͤrgung (Throttling). 

Bei'm Verhoͤr der Angeklagten wurden Dr. Aliſon, Herr 
Newbigging und ich als Zeugen fuͤr die Krone aufgerufen, 
aber meine beiden Collegen nicht verhoͤrt, da der Rechtsanwald der 
Gefangenen gegen die weſentlichen Puncte meiner Ausſage nichts 
einzuwenden hatte. Als ich meine Meinung auch in Bezug auf zwei 

*) Das fie ſchon um 12 Uhr gefiotben, erfuhren wir damals 
noch nicht. 
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neu ermittelte Umſtaͤnde, daß namlich die Verſtorbene nur höch⸗ 
ſtens eine Stunde vor ikrem Tode geſund geſehen worden, und 
der Kopf der Leiche bei'm gewaltſamen Einpreſſen in die Kiſte 
heftig auf die Bruſt niedergedruͤckt worden ſey, abgegeben hatte, 
ſo ſtimmte ich abermals dafuͤr, daß der gewaltſame Tod, lediglich 
aus aͤrztlichen Gründen, hoͤchſt wahrſcheinlich ſey. Ich fügte fer: 
ver hinzu, daß die Erſcheinungen an der Leiche mit dem Geſtaͤnd⸗ 
niſſe der Mitſchuldigen ruͤckſichtlich der Todesart vollkommen uͤber⸗ 
einſtimmten. Ein anderer Mediciner der als Zeuge auftrat, 
der Polizei: Chirurgug, wurde gleichfalls verhoͤrt, erklärte aber, 
daß er aus ärztlichen Gründen allein keine Meinung abzugeben 
ſich getraue. 1 

Bemerkungen. — Das aͤrztliche Gutachten war in die⸗ 
ſem Falle vorzüglich nur deßhalb wichtig, weil es die Ausſage 
der Koͤnigszeugen in allen ihren Theilen vollkommen beſtaäͤ⸗ 
tigte. Beſtimmter konnte die Meinung zu Gunften des To: 
des durch Erdroſſelung, meiner Anſicht nach, deßhalb nicht ausge: 
ſprochen werden, weil manche naturliche Krankheitsfaͤlle den Tod 
binnen einer Stunde herbeiführen konnen, ohne daß an der Lei⸗ 
che eine Spur von pathologiſcher Veränderung zu bemerken iſt. 
Allerdings find dergleichen Falle ſelten; allein der Arzt, der in 
Criminalproceſſen ein Gutachten abzugeben hat, darf fie nie au- 
ßer Acht laſſen. Es laſſen ſich 2 dergleichen Leiden namhaft mas 
chen: die einfache Apoplexie des Dr. Abercrombie und die 
idlopathiſche Aſphyxie des verftorbenen Hrn. Chevalier. Die er: 
ſtere führt den Tod unter Symptomen der Apoplexie herbei 
und läßt im todten Körper nicht ein Mal eine Congeſtion in den 
Blutgefäßen des Kopfes zuruck. Allerdings wird dieſe Form 
der Upoplerie, ſoweit fie mir aus Beſchreibungen bekannt iſt, 
nicht binnen einigen Stunden toͤdtlich; allein es läßt ſich nicht 
wohl leugnen, daß die Moͤglichkeit eines ſchnelleren Todes vor— 
handen ift ). Die idiopathiſche Aſphyxie führt den Tod faſt au: 
genblicklich, oder nach wenigen Minuten bis 12 Stunde herbei. 
Die Symptome ſiad lediglich die einer Ohnmacht, und die einzige 
Krankheitserſcheinung, die man an der Leiche wahrnimmt, iſt 
Schlaffheit des Herzens, mit ungewoͤhnlicher oder gaͤnzlicher Blut— 
leere deſſelben *). Dieſe Erſcheinung fand ſich im Cadaver der 
Frau Campbell keineswegs. Sie iſt jedoch, wenn der Tod 
durch idiopathiſche Aſphexie veranlaßt worden, nicht conſtant vor— 
handen. In einem von Rochoux beſchriebenen und an einer 

„) Dr. Abercrombie hat 3 Falle erzählt, und noch 2 angeführt. 
Die Dauer der Symptome betrug im erſten weniger als einen Tagz 
im 2ten uber 23 Stunden; im zten etwa 8 Stunden; im gten über 
24 Stunden; im sten 45 Stunden; im öten uͤber 48 Stunden 
(on diseases of the brain, p. 216). Louis hat 3 Fälle, 
erzaͤhlt, welche toͤdtlich abliefen: No. r. binnen 9 Stunden; 
No. 2. binnen etwa 8 Stunden, und No. 3. binnen etwa 20 
Stunden (recherches anat. patholog. 460, 466, 472). 
Dr, Aliſon kam ein aͤhnlicher Fall vor, der den Tod binnen 

7 Stunden herbeifuͤhrte, und er hat mir mitgetheilt, daß Hr. 
Gregory einen beobachtet habe, wo der Tod in 5 Stunden 
erfolgt ſey. Aeltere Schriftſteller, welche von ähnlichen Faͤl⸗ 
len reden, laſſe ich unbeachtet, weil man mir einwenden könnte, 
daß fie mit den Wirkungen der Entzündung auf die Subſtanz 
des Gehirns, ſo wie mit einer Krankheit, welche den Tod 
binnen ſehr, kurzer Zeit herbeiführen, und ſcheinbar keine 
krankhafte Erſcheinung zuruͤcklaſſen koͤnne, weil deren Zeichen 
zuweilen fo dunkel find, daß fie einem wenig forgfältigen 
Beobachter ſelbſt heut zu Tage entgehen dürften, nicht gehoͤ⸗ 
rig bekannt geweſen ſeyen. In einem Falle von reinem co- 
ma, welcher binnen 12 Stunden, und in einem 2ten, welcher 

binnen 12 Stunden toͤdtlich wurde, und die beide bei vorher 
‚gefunden Perſonen vorkamen, konnte ſch durchaus keine krank- 
hafte Erſchelnung, als die oberflaͤchliche Erweichung eines be⸗ 
traͤchtlichen Theiles der über der orbita liegenden Hirnpor⸗ 
tion bemerken. Hier muß der Tod durch einfache Apoplexie 
erfolgt ſeyn, welche von der früheren Erweichung herrührte. 

„) London medico chirurgical Transactions I, 157. 
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Frat von mittlerem Alter beobachteten Falle, welche ſich in den 
beſten Geſundheitsumſtaͤnden befand und plotzlich vom Stuhle 
todt zu Boden fiel, enthielten die Herzohren eine beträchtliche 
Menge Blut, und war nirgends ein Zeichen von pathologiſcher 
Veränderung wahrzunehmen ). g 
Dias von dem Rechtsanwald der Beklagten mit den aͤrztli— 
chen Zeugen vorgenommene Gegenverhoͤr hatte zum Theil den 
Zweck, die Moͤglichkeit einer zufälligen Erſtickung durch uͤbermaͤ⸗ 
ßiges Trinken feſtzuſtellen. Dieſe Annahme war indeß ſchon aus 
mediciniſchen Gründen unſtatthaft. Um 11 Uhr war die Frau 
zwar berauſcht, allein doch noch hinlänglich ihrer ſelbſt maͤchtig, 
um zu ſingen und zu tanzen; um 12 Uhr war ſie todt. Der 
Tod konnte aber unmöglich binnen fo kurzer Zeit durch Trunken⸗ 
heit verantaßt worden ſeyn, indem wer ſonſt ſicher noch Weir geiſt 
im Magen gefunden haben würden; und wäre die Erftidung das 
durch erfolgt, daß die Verſtorbene waͤtzrend des durch den Rauſch 
veranlaßten Stupors, in einer fo unguͤnſtigen Lage niedergefallen 
waͤre und darin verharrt hätte, daß dadurch das Athembolen 
verhindert worden wäre, fo würden Nebenerſcheigungen ſtattge⸗ 
funden haben, die wir hier fuͤglich uͤbergehen koͤnnen, und uͤber⸗ 
dem wuͤrde eine Gefuͤhlloſigkeit, die ſo bedeutend waͤre, daß da— 
durch das Subject verhindert würde, durch unwillkührliche Bewer 
gungen eine günftigere Stellung anzunehmen und daß dieſer Zus 
ftand fo ſchnell eintrate, vorausſetzen, das die geiſtigen Getränke 
in einer Quantität eingenemmen worden wären, welche nach dem 
Tode in dem Speiſebrei ſicher noch hatte bemerkt werden koͤnnen. 
Die Vergiftung durch Opium, auf welche Manche riethen, konnte 
hier gar nicht in Betracht kommen, da fie den Tod nie in jo kur— 
zer Zeit herbeifuͤhrt. 

Einer Meinung zufolge, welche im Publicum ziemlich allge- 
mein herrſchend und durch die geſprächsweiſe geäußerten Anſich— 
ten mancher Aerzte noch mehr verbreitet worden iſt, waren 
die Zeichen der Erſtickung überhaupt und namentlich an der Leis 
che der Frau Campbell ſo unverkennbar und characteriſtiſch, daß 
fie an und für ſich, ohne alle Bekanntſchaft mit Nebenumſtaͤnden, 
den mit der Anatomie vertrauten Arzt in den Stand ſetzten, die 
Urſache des Todes mit ziemlicher Sicherheit feſtzuſtellen. Wenn 
dieſe Anſicht irrig wäre, fo würde dies verſchiedene Nachtheile 
mit ſich bringen. Ein zureichender Grund, um dieſelbe nicht un⸗ 
beruͤckſichtigt zu laſſen, liegt darin, daß Mediciner, welche dieſelbe 
hegen, bei Leichenbeſchauungen leicht dazu verleitet werden koͤnn⸗ 
ten, in jedem Falle, wo der Tod du.d Erſtickung erfolgt iſt, 
ſtark hervorſtechende Erſcheinungen zu erwarten. Jeder Arzt 
ſollte aber wiſſen, daß dergleichen nicht conſtant vorhanden ſind. 
Was die Leiche der Frau Campbell betrifft, ſo mußte allerdings 
jeder geſchickte Arzt, der ſchon fruͤher darauf aufmerkjam gemacht 
worden wäre, doß hier eine gewaltſame Todesart nicht unwahr— 
ſcheinlich ſey, Zeichen bemerken, die auf Erſtickung deuteten. 
Bie indeß feine Aufmerkſamkeit nicht vorher geweckt worden; 
hätte er z. B. die Leiche in dem Sectieuszimmer eines Hoſpitals 
ſecirt, fo duͤrfte er ſelbſt bei der genaueſten Beſichtigung jene Er— 
ſcheinungen nicht bemerkt (oder wenigſtens nicht auf ihre Veran⸗ 
laſſungsurſache bezogen) haben. Ein geſchickter und erfahrner 
Arzt wäre dieſer Nichtbeachtung ſogar mehr ausgeſetzt geweſen, 
als ein anderer, da ihm dergleichen Erſcheinungen auch ſchon oͤf— 
ters als Folge natuͤrlicher Krankheiten vorgekommen ſeyn mußten. 
Wie nahe ſtanden z. B. die an der Leiche der Frau Campbell 
beobachteten pathselogiſchen Veraͤnderungen denen, welche bei'm 

„) Recherches sur l’apoplexie, p- 159. 
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3ten der weiter unten (in der folgenden Nummer) mitgetheilten Ver⸗ 
ſuche bemerkt wurden. Nur die Injection der Gefaͤße der Bin⸗ 
dehaut und die Contuſionen an den Beinen bilden einen Unter- 
ſchied. Dieſe Contuſionen unterſchieden ſich aber, in Anſehung 
der aͤußern Kennzeichen, nicht von Lividitaͤt, und Roͤthung der 
Bindehaut duͤrfte auch bei Cadavern, wo der Tod auf natürliche 
Weiſe ſtattgefunden, öfters vorkommen *). 

(Der Veſchluß folgt.) 

Mi de e lille n. 
Das Anlegen von Blaſenpflaſtern bei Kindern 

betreffend. — Ehe man das Blaſenpflaſter anlegt, ſollte der 
Theil mit warmem Waſſer und Seife gut abgewaſchen und dann 
mit einem Tuch abgerieben werden, was trocken, rauh und warm 
oder mit erwaͤrmtem E’jig oder Spiritus befeuchtet if. Wenn 
nur Roͤthe und Aufreizung der Haut verlangt wird, fc ſollte 
das Blaſenpflaſter in etwa fünf Stunden abgenommen werden: 
in 18 — 20 Stunden hat es feine vollkommenen Wirkungen her» 
vorgebracht. Wenn wegen eines beſonderen Zuſtandes des Koͤr 
pers, oder außerordentlicher Wirkſamkeit der Blaſenpflaſtermaſſe, 
oder weil man ſie zu lange hatte liegen laſſen — ein tiefes Ge⸗ 
ſchwuͤr die Folge iſt, fo heilt dieſes gewoͤhnlich ſehr langſam 
und ſondert viel Eiter ab, was die Kranken oft ſehr ſchwächt 
und die ſonſt guͤnſtige Reconvalescenz verzögert. Manche Eltern 
ſind durch einen ſolchen Erfolg ſehr beunruhigt und betrübt 
worden, der aber verhuͤtet wird, wenn man den Grad der Ope⸗ 
ration nicht nach der Zeit allein, ſondern nach dem Fortſchreiten 
der Wirkung beſtimmt. Bei kleinen Kindern follte jedes Blaſen⸗ 
pflaſter abgenommen werden, ſo wie die Haut gleichfoͤrmig ge⸗ 
roͤthet iſt; hiernach wird ein warmer Breiumſchlag dem kleinen 
Weſen alle Vortheile der Wirkung verſchaffen und ihm zugleich 
manche Schmerzen erfparen, welche eine ſtaͤrkere Veſication her⸗ 
beifuͤhrt. Wenn Blafenpflafter nicht wirken, fo liegt die urſa⸗ 
che entweder in der Unthaͤtigkeit oder ſchlechten Beſchaffenheit 
der Blaſenmaſſe, oder in einer mangelhaften Lebensthaͤtigkeit der 
Hautdecken; der erſteren kann leicht abgeholfen werden, die zweite 
zeigt die Intenſitaͤt der Krankheit und den Umfang der von ihr 
angerichteten Stoͤrungen. Zuweilen aber kommt, wenn die Lebens⸗ 
kraͤfte der Perſon ſich wieder gehoben haben, nachdem das Bla⸗ 
ſenpflaſter ſchon mehrere Stunden lang abgenommen iſt, die volle 
Blaſenziehung noch nach. Dies giebt ſicheres Zeugniß, daß der alls 
gemeine Zuſtand des Kranken ſich gebeſſert habe and das Leben 
von dem Mittelpunct nach den entfernteſten Theilen zurückgekehrt 
ſey und durch feine neue Energie deren Functionen gekräftiget 
ave. 8 

; Daß viele Algen des Adriatiſchen Meeres bie 
ſelben wurmtreibenden Kräfte haben, wie der fucus 
helminthochorton von Corſica, behauptet Dr. G. Dom. Nax⸗ 
do von Chioggia. Er hat ſie Kindern in Pulverform, allein 
und mit andern Mitteln verbunden, und immer mit dem beſten 
Erfolge gegeben. Dr, Nardo wird Genaueres darüber bekannt 
machen. ar 3 

„) Ich habe dem Zuſtand der Bindehaut nach ben durch Apoplexie 
veranlaßten Todesfaͤllen keine beſondere Aufmerkſamkeit gewibe 
met. Doch iſt fie gewiß oͤfters injicirt. Ollivier führt in 
ſeiner Abhandlung über das Nuͤckenmark an, daß dieſe Erſchel⸗ 
nung in einem Falle von Apoplerie beobachtet worden ſey. 
Traité de la mo&lle-epiniere, p. 263. 7186 1 

Ay} 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Cours de physiologie generale et comparde professe A la 
Faculté des Sciences de Paris par M. Ducrotay de 
Blainville; publie par les soivs de M. le docteur Hol- 
lard et revu de l’auteur. Paris 1829. 8. (Von dieſer 
Vorleſung find bis jetzt fünf Lieferungen, jede von 2 Bogen, 
erſchienen.) 

Traité des moyens de reconnaitre les falsifications des 
drogues simples et composees et d'en constater le de- 
gré de pureté. Par A. Bussy et A. F. Boutron - Char- 

lard. Paris 1829. 8. 
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Seine von 24 Americaniſchen Singvögel. 
Von J. Kenunie. wm 

Buffon ſprach zuerſt die nach ihm ſehr allgemein 
verbreitete Meinung aus, daß die Americaniſchen Vögel, 
in Anſehung des Geſangs, den Europaͤiſchen nachſtehen, 
weil, wie ſich der beredte aber leichtglaͤubige Naturforſcher 
ausdrückt, jene in einem unwirthlichen Lande leben und de⸗ 
ten Stimmen daher unmelodiſch werden. Ehe ich jedoch 
auf Einzelnheiten eingehe, ſey mir die Frage erlaubt, war⸗ 
um wir den Geſang der Voͤgel angenehm finden, obwohl 
dieſelben aus fo verſchiedenen Tonarten, mit ſo unregel⸗ 
mäßigen Intervallen, und uͤberhaupt mit gaͤnzlicher Hint⸗ 
anſetzung der Regeln des Zeitmaaßes und der Harmo⸗ 
nie ſingen. Man hat den Grund in angenehmen Ideen⸗ 
verbindungen finden wollen, indem fie ſelten andere, als 
bei ſchoͤnem Wetter und wenn ‚fie froͤhlich find, ſingen; 
aber aus dem letztern Grunde waͤre ſelbſt das sostenulo 
der Katzen nicht unangenehm. Auch erweckt die Mannig⸗ 
faltigkeit und Geſchwindigkeit der Toͤne unfere Aufmerkſam⸗ 
keit, und der Contraſt zwiſchen ſchnellen Läufern von Vier⸗ 
undſechszigſteln und gezogenen ſchmelzenden Toͤnen, wovon 
nur 1 —2 auf einen Tact kommen, iſt oft hoͤchſt wunder⸗ 
bar, ſo wie z. B. in den Strophen der Nachtigall haͤufig 
auf gedehnte Noten eine kurze und ausdrucksvolle Paſſage 
von ungemein kurzen Toͤnen folgt. Man geht vielleicht 
zu weit, wenn man behauptet, daß wir unſere ganze Mus 
ſik von den Vögeln entlehnt; allein manches Plagiat iſt 
unverkennbar, z. B. der folgende Deutſche Walzer. 

Hlageoler. 

K u n d e. 
| 
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8 
Selbſt det Kukuk hat für Are Muſik Wehe gethan, 

als unſere Componiſten zugeben mochten; allein wir muͤß⸗ 
fen dieſem herabgeſetzten Vogel die Gerechtigkeit wider 
fahren laſſen, daß wir von ihm die kleine Scale entlehnt 
haben, deren Urſprung vielen ſo unerklaͤrlich geſchienen; 
denn des Kukuks Strophe iſt die kleine Terz ne 
gefuhgem e ſo: 

SEE 91 | 

Bon den n Amttieüntſchen Singvoͤgeln ſcheint die Gat⸗ 
Win Turdus den oberſten Rang zu behaupten, indem 
wenigſtens 4 Arten und darunter der Spottvogel 
(Turdus polyglottus) ihres Geſanges wegen IE 
find. Keine dieſer Arten kommt in Europa vor. Doch 
muß ich vorher erinnern, daß ich dem ſcharfſinnigen Ver⸗ 
faſſer der American Ornithology, Wilſon die meiften 
der von mir beigebrachten Einzelnheiten verdanke. 

Die braune Droſſel (Turdus rufus), welche zu 

weilen auch der Dreſcher, oder der Franzoͤſiſche Spott⸗ 

dogel genannt wird, iſt der groͤßte Vogel der Gattung 
Er ſingt laut, emphatiſch und hoͤchſt mannigfaltig. An 
heitern, windſtillen Morgen, ehe das gefhäftige Summen 
der Menſchen beginnt, hoͤrt man ihn z Stunde weit. 

Seine Strophen ſind nicht von andern Voͤgeln geborgt, 

wie Manch irrigerweiſe angegeben > ſondern durch⸗ 
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aus fein Eigenthum, und haben mit denen der Europaͤi⸗ 

ſchen Singdroſſel (Turdus musicus) viel Aehnlichkeit. 

Die Wander- oder rothbruͤſtige Droffel (Tur- 

dus migratorius) fängt frühzeitig, oft ſchon im Marz, 

ehe der Schnee verſchwunden iſt, an zu ſingen. Gewoͤhn⸗ 

lich machen ein paar Maͤnnchen, welche den uͤbrigen Schwarm 

verlaſſen, und ſich auf einen erhabenen Punct, z. B. einen 

Pfahl, ſetzen, den Anfang, und in ihr Vorſpiel faͤllt das 

geſammte Chor ein. Ihr Geſang iſt eine mißlungene 
Nachahmung der Strophen der vorigen Art; er iſt einfa⸗ 

cher; aber was dem Vogel an Talent abgeht, das bringt 
er durch einen wahrhaft begeiſterten Eifer wieder bei, fo 
daß ſein Geſang allgemein beliebt iſt, und man die Wan⸗ 

derdroſſel haͤufig als Stubenvogel trifft. 

Die Walddroſſel (T. melodus) laͤßt ihren lieb⸗ 

lichen Geſang in der Einſamkeit ertoͤnen. Sie fest ſich 

in der Morgendaͤmmerung auf die Spitze eines hohen Baums, 

der aus einem Niederholzdickicht hetvorragt, und pfeift ihre 

helltönenden Strophen mit einer Art von Enthuſiasmus; 

das Vorſpiel (der Vorſchlag) derſelben gleicht außerordent⸗ 

lich dem Doppeltone einer Floͤte, und zuweilen dem Schalle 

einer kleinen Glocke. Der ganze Geſong beſteht aus 56 

Theilen, und der letzte Ton eines jeden iſt eine Art von 

Nachſchlag, welcher keinen harmoniſchen Schluß bildet. Das 

Finale wird hoͤchſt angenehm vorgetragen, und klingt bei 

jeder Wiederholung lieblicher und ſchmelzender. Mehrere 

Singer dieſer Art ſcheinen von verſchiedenen Stellen des Ge: 

bölzes her mit einander um den Preis des lieblichſten Ge⸗ 

fanges zu wetteifern. Während der Hitze des Tages vers 

haͤlt ſich dieſer Vogel im Allgemeinen ſtumm, aber mit 

der Abenddaͤmmerung wird er wieder laut und ſetzt ſeinen 

Geſang bis lange nach Sonnenuntergang fort. An bes 

woͤlkten Mai: und Junitagen, wo andere Vögel kaum ei⸗ 

nen Laut hören laſſen, ſingt die Walddroſſel vom Morgen 

bis in die Nacht, und man kann von ihr mit Wahrheit 

ſagen, daß ſie an den truͤbſten Tagen am ſchoͤnſten ſinge. 

Wer den Geſang der Voͤgel aufmerkſam beobachtet hat, 

dem iſt bekannt, daß deren Stimme in Anſehung der Kraft 

und des Ausdrucks ſo ſehr wechſelt, als bei'm Menſchen, 

und ſo bemerkt denn Wilſon auch, er habe eine beſtimmte 

Walddroſſel ſo genau an ihrem Geſange erkannt, daß er 

ſie, ſo wie er in den 5 getreten ſey, von allen ihren 

Follegen habe unterſcheiden koͤnnen. 

n Spottvogel (Mocking- 

bird, Turdus polyglottus) ſcheint der Koͤnig aller Sing⸗ 

voͤgel genannt werden zu muͤſſen, indem ihm kein anderer, 

in Anſehung der Ausdehnung und Mannigfaltigkeit der 

Stimme gleichkommt; die ihm eigenthuͤmlichen Strophen 

ſind ausnehmend reich und melodiſch, und außerdem be⸗ 

fist er die Fähigkeit, die Stimme aller uͤbrigen Voͤgel, 

vom Colibri bis zum Adler, nachzuahmen. Von Pen⸗ 

nant erfahren wir, daß einer dieſer Voͤgel, welcher in 

England in einem Käfig gehalten wurde, das Miauen ei⸗ 

ner Katze, und das Qulken einer Wetterfahne täͤuſchend 

nachahmte. Hr. Daines Barrington ſagt von ihm, 

ſein Geſang komme dem einer Nachtigall, untet allen Voͤ⸗ 
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geln, die er gehört, am Naͤchſten. Wil ſon beſchreibt 
ihn in ſeiner unerreichbaren Manier ganz meiſterhaft. 
Derſelbe ſagt uns, daß die Leichtigkeit, Grazie und Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Bewegungen, der lebhafte Blick und die 
große Aufmerkſamkeit, die er bei'm Behorchen anderer Vs 
gel an den Tag lege, das eigenthuͤmliche Talent dieſes Vo⸗ 
gels auffallend abſpiegeln. Seine Stimme iſt voll, ſtark, 
melodiſch und faſt jeder Modulation von den hellen, weis 
chen Toͤnen der Walddroſſel bis zum wilden Kreiſchen des 
Geiers (bald eagle) fähig. Er folgt im Zeitmaaß und 
in der Betonung treu dem von ihm copirten Originale, 
während. er daffelbe, in Anſehung der Lieblichkeit und Kraft 
des Ausdrucks um vieles uͤbertrifft. In den Wäldern ſei⸗ 
ner Heimath kann an thaureichen Morgen keiner ſeiner 
Mitbewerber vor ihm aufkommen. Seine eigenthuͤmlichen 
Strophen ſind reich und kuͤhn, und, wie es ſcheint, graͤn⸗ 
zenlos mannigfaltig. Sie beſtehen aus kurzen Tacten von 
2, 3 oder hoͤchſtens 6 Toͤnen, welche meiſt mit großer 
Kraft und Geſchwindigkeit hervorquellen und mit unvers 
mindertem Eifer manchmal 1 Stunde hinter einander ertoͤ⸗ 
nen. Waͤhrend des Geſanges breitet er ſeine Fluͤgel und 
ſeinen weißen glaͤnzenden Schwanz aus, und ſchlaͤgt mit 
demſelben den Tact zu feiner eigenen Muſik, und die Leb— 
haftigkeit ſeiner Action iſt nicht weniger anziehend, als 
feine Stimme. Er dreht ſich mit enthuſiaſtiſcher Verzuͤk⸗ 
kung im Kreiſe, er ſteigt am Zweige auf und nieder, je 
nachdem ſein Geſang ſich hebt oder erſtirbt; er ſchießt, 
wie Bartram ſagt, mit der Geſchwindigkeit eines Pfeils 
in die Höhe, als wolle er feine in der letzten ſtuͤrmiſchen 
Strophe ihm entflogene Seele wiederhaſchen. Der Zuhörer 
kann ſich einbilden, es hätten ſich ſaͤmmtliche Voͤgel zu ei⸗ 
nem Wettgeſange vereinigt, und jeder thaͤte ſein Moͤgliches, 
die andern zu uͤbertreffen, fo vollkommen ahmt er fie faͤmmt⸗ 
lich nach. Oft taͤuſcht er den Jäger, und ſelbſt Vogel 
werden zuweilen durch dieſen Tauſendkuͤnſtler irre geleitet. 
In der Gefangenſchaft buͤßt ſein Geſang wenig von ſeiner 
naturlichen Kraft ein. Er pfeift dem Hunde, und Sultan 
ſteht auf, wedelt mit dem Schwanze, und kommt zu feis 
nem Herrn. Er ſchreit wie ein verletztes Kuͤchelchen, und die 
Glucke ſchießt mit geſtraͤubten Federn herbei, um ihre Brut 
zu beſchuͤzen. Er pfeift ein ihm gelehrtes Lied, wenn es 
noch fo lang iſt, mit der größten Praͤciſtonz er ſchlaͤgt wie 
ein Cinarienvogel und mit ſolcher Vortrefflichkeit, daß ſein 
gekraͤnkter Lehrer verſtummt. Manche ſind der Meinung, 
daß ſein beſtaͤndiges Ueberſpringen von einem Geſang in 
den andern, ſeinem eignen Abbruch thue. Wenn er die 
braune Droſſel nachahmt, ſo kraͤht er manchmal dazwiſchen, 
wie ein Hahn, und die lieblichen Triller, die er dem blauen 
Vogel (blue bird, Sylvia sialis) nachmacht, werden häus 
fig durch das Gezwitſcher der Schwalbe oder das Gackern 
der Henne unterbrochen. Beim Mondſchein ſingt er, for 
wohl im wilden als im gezaͤhmten Zuftande, die ganze Nacht: 
Die Jaͤger erkennen bei ihren naͤchtlichen Streifzuͤgen, daß 
der Mond bald aufgehen werde, ſobald ſie das liebliche 
Solo des Spottvogels hoͤren. Barrington ſetzt die Vor⸗ 
trefflichkeit des Geſangs der Nachtigall zum Theil auf Rech ⸗ 
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nung der Stille der Nacht, allein dieſes Argument findet auf 
den Spottvogel keine Anwendung, da derſelbe am hellen 
lichten Tage feine ſaͤmmtlichen Nebenbuhler ausſticht. Sein 
natuͤrlicher Geſang hat ziemlich denſelben Character, wie der 
der braunen Droſſel, iſt aber lieblicher, ausdrucksvoller, 
mannigfaltiger und geſchwinder. Hrn. Jennings ſcheint 
ſoviel daran gelegen zu ſeyn, ſeine Leſer glauben zu ma⸗ 
chen, der Spottvogel ahme am Tage meiſt den Geſang 
anderer Voͤgel nach, und ſinge des Nachts ſeine eigenen 
Strophen, daß er dieß in feiner Ornitholegie nicht weni» 
ger als drei Mal ſagt. Meines Erachtens iſt dieß keines⸗ 
wegs begründet. - . 

Den gelbbruͤſtigen Manakin (Pipra poly- 
glotta) wollen wir gleich nach ſeinem Meiſter in der Kunſt 
nachzuahmen vornehmen. Wenn ſich der Spaziergaͤn— 
ger einem Wohnorte naͤhert, ſo ſchimpft er ihn in hoͤchſt 
mannigfaltigen, ſonderbaren, ungeſchlachten, einſylbigen Toͤ⸗ 
nen, die ſich ſchwer beſchreiben, aber ſo leicht nachbilden 
laſſen, daß man den Vogel ſelbſt taͤuſchen, und eine gute 
Strecke Wegs hinter ſich herlocken kann; in ſolchen Faͤl⸗ 
len antwortet er beſtaͤndig und augenblicklich in Toͤnen, 
die ſeine Beaͤngſtigung und ſeinen Zorn deutlich verrathen, 
und ohne daß man den Vogel ſelbſt ſieht, ſchallt deſſen 
Stimme, wie die eines Geſpenſtes, bald hier, bald dort aus 
dem Gebuͤſch. Anfangs hoͤrt man kurze Toͤne, wie das 
Pfeifen von Entenfluͤgen, laut und geſchwind; bald wer⸗ 
den ſie leiſe und langſamer, und endlich hoͤrt man nur 
noch einzelne Nachklaͤnge. Hierauf folgen Toͤne, wie das 
Bellen von jungen Hunden, mannigfaltige Kehltoͤne, wie 
die mancher Vierfuͤßer, und zuletzt ein heiſeres Miauen, 
wie von einer Katze. Alle dieſe Toͤne werden mit großer 
Hestigkeit und in verfchirdenen Tonarten ausgeſtoßen, fo daß 
fie manchmal aus einer großen, und plotzlich wieder aus 
einer ganz geringen Entfernung zu kommen ſcheinen. In 
warmen heitern mondhellen Naͤchten ſetzt der Vogel diefe 
Bauchrednerei unausgeſetzt fort, indem er ſeinem eigenen 
Echo antwortet. 8 

Der Geſang des Baltimoreſchen Weihrauchs 
oder Pirols, (Oriolus. Baltimore) iſt nicht weniger 
merkwuͤrdig, als die Schoͤnheit dieſes Vogels, und die 
Kunſt, mit welcher er ſein Neſt baut. Seine Strophen 
beſtehen in einem hellen ſchmelzenden Pfeifen, welches er, 
indem er durch die Zweige ſchluͤpft, in kurzen Zwiſchen⸗ 
raͤumen wiederholt. Man erkennt darin eine gewiſſe 
naive Melancholie, die aͤußerſt anziehend iſt. Er ſtoͤßt 
ſeine Toͤne nicht ſchnell aus, ſondern giebt ſie mit 
der ſelbſtgefaͤlligen Gemuͤthsruhe eines ſorgenloſen Ader: 
knechts von ſich, der ſich die Zeit mit Pfeifen vertreibt. 
Seit die Straßen mehrerer Americaniſchen Staͤdte mit 
Italieniſchen Pappeln bepflanzt ſind, hoͤrt man in ihnen 
den Waldgeſang dieſes Pirols mitten unter dem Geraſſel 
von Wagen und Karren, manchmal nur wenige Schritte 
von einem bruͤllenden Auſterweide. 

Der Geſang des Gartenpirols (Orchard Oriole, 
Oriolus mutatus) iſt weder ſo voll, noch ſo ſchmelzend, 
wie der des Baltimoreſchen; der erſtere ſingt ſchneller und 
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munterir, up ter ſtetem Hin- und Herfliegen und Huͤpfen, 
ſo daß das Ohr ſelten alle Toͤne erfaſſen kann. Eine 
Strophe iſt vorzuͤglich auffallend und intereſſant. 
Die Virginiſche Nachtigall, oder der Cardi⸗ 
nalkernbeißer (Loxia cardinalis), zeigt in feinen 
Strephen viel Metall, Mannigfaltigkeit und Melodie. 
Viele ſeine Toͤne gleichen den hohen Toͤnen einer Queer⸗ 
pfeife, und ſind ziemlich eben ſo laut. Er ſingt vem Maͤrz 
bis zum September von der Morgendaͤmmerung an, und 
wiederholt feine Lieblingsſtrophe 20 — 80 Mal hinterein⸗ 
onder oft einen ganzen Morgen lang, ſo daß man ihrer, 
wie einer zu oft erzaͤhlten, an ſich guten Aneedote, herz⸗ 
lich uͤberdruͤſſig wird. Der Vogel iſt aͤußerſt munter, ſteht 
aber, in Anſehung des Geſanges, weit unter der Wald: 
und ſelbſt der braunen Droſſel. 
Eein anderer Vogel aus derſelben Gattung, der 
Fichtenkernbeißer (Loxia Enucleator) ſingt aͤußerſt 
hell, ſchmelzend und lieblich, obgleich für feine Größe et⸗ 
was leiſe. Im Käfig fang einer den Mai und Juni 
ganze Morgen lang ſehr eifrig, und nahm von einer, ne⸗ 
ben ihm haͤngenden Virginiſchen Nachtigall mehrere Stro⸗ 
phen an. 

Der Americaniſche Stieglitz oder Gelbvogel 
(Fringilla tristis), ſingt faſt wie der Europaͤiſche Stieg⸗ 
litz, aber ſo leiſe, daß ſelbſt, wenn man dicht unter ihm 
ſteht, ſein Geſang aus der Ferne zu kommen ſcheint. Im 
Kaͤfig ſingt er Außerft- eifrig und munter. Es iſt ein 
Wandervogel, und wenn derſelbe im Frühling ankommt, 
ſo ſieht man ihn des Morgens ſchaarenweiſe auf demſelben 
Baume verfammelt, von welchem halbe Stunden lang ein 
liebliches Concert ertoͤnt. 

Der Indigovogel (Fringilla cyanea) ſetzt ſich 
gern auf Hecken an Wegen und iſt ein eifriger ziemlich 
guter Sänger; er ſchwingt ſich auf die Gipfel der hoͤch— 
ſten Baͤume und ſingt dort in einem Zuge 2 Stunde lang. 
Sein Sang iſt eine Wlederholung kurzer Toͤne, die laut 
und geſchwind anfangen, und durch unmerkliche Abſtufun⸗ 
gen leiſer werden, bis ſie, und als ob der kleine Saͤnger 
ganz erſchoͤpft waͤre, kaum noch articulitt find, Nach ei⸗ 
ner Paufe von 2 Minute fängt er wieder wie vorher an. 
Er hat das Eigenthuͤmliche, daß er im Juni in der Mit⸗ 
tagsſonne eben ſo lebhaft ſingt, als an einem Maimorgen. 

Oer Singſperling (Fringilla meloda) iſt bei 
Weitem der fruͤhzeitigſte und ausdauerndſte aller Americani— 
ſchen Singvoͤgel, indem er manchmal das ganze Jahr lang 
ſingt. Seine Strophe iſt etwas kurz, aber ungemein lieb⸗ 
lich, und fängt ungefähr wie der Schlag eines Canarien⸗ 
vogels an; er wiederholt ſie oft eine Stunde lang. 

Der ganze Geſang des ſchwarzkehligen Am⸗ 
mers (Emberiza americana), beſteht aus 5, oder viel⸗ 
mehr zwei Toͤnen, wovon der erſte ſehr langſam zweimal, 
und der dritte ſchnell dreimal ertoͤnt, ſo daß man die Sylben 
tſchihp⸗tſchihp, tſchi⸗tſchi⸗tſchi zu hoͤren glaubt. 
Dieſes einfache Lied laßt er manchmal ſtundenlang hören: 
In feinem Weſen gleicht er ſehr dem Europaͤiſchen Gold- 
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ammer, und er ſetzt ſich, wie diefer, waͤhrend des Singens 
auf Pfaͤhle und niedrige Buͤſche. 15 

Der Geſang des Reisammers (Emberiza ory- 
zivora) iſt ungemein melodiſch; wahrend der Vogel 
nahe am Boden hinfliegt, läßt er fein mannigfaltiges Ge— 

zwitſcher ertoͤnen, welches ſich ausnimmt, als ob 2 Dutzend 
Voͤgel zuſammen ſaͤngen. Einen Begriff davon kann man 
ſich machen, wenn man die hohen Taſten eines Fortepia⸗ 
no's ſchnell hinter einander anſchlaͤgt, und dabei von einer 
hohen zu einer ziemlich tiefen ſo ſchnell als moͤglich uͤber— 
ſpringt. Viele der Töne find ungemein lieblich; das Ohr 
kann ſie aber nur ſchwer einzeln erkennen. Der ganze 
Geſang macht einen guten Eindruck, und wenn ein Du— 
tzend dieſer Voͤgel auf einem Baum zuſammenſitzen und 
ſingen, ſo bilden ſie ein hoͤchſt angenehmes Concert. 

Die ſcharlachfarbene Tanagra (Tanagra ru- 
bra) hat eine ernſte einfache Stimme, die ſich ausnimmt wie 
tſchihp, tſchoͤrr, und wenn gleich der Vogel in der Nähe 
iſt, immer aus der Ferne zu kommen ſcheint. Zuweilen laͤßt 
er einen mannigfaltigern Geſang hoͤren, welcher dem des 
Baltimore'ſchen Pirols nicht unaͤhnlich iſt. Er gehoͤrt nicht 
zu den ſchlechteſten der Americaniſchen Singvoͤgel, ſo wie 
er denn auch dem Walde durch ſein ſchönes Geſieder eine 
hohe Zierde iſt. 

Der Geſang des Sommerrothvogels (Tanagra 
aestiva) beſteht in einem ſtarken volltoͤnenden Pfeifen, 
welches dem langſamen Triller auf einer Queerpfeife gleicht, 
und haͤufig wiederholt wird. Der des Weibchens iſt mehr 
eine Art Gezwitſcher. } 

Die Uferlerche (Shore-lark, Alauda alpestris 
oder Alauda cornuta) zirpt gerade wie die Europaͤiſche 
Feldlerche und foll an den Orten, wo ſie niſtet, während 
fie in die Luft ſteigt, gleichfalls fingen. 

Das Maryländiſche Gelbkehlchen (Sylvie 
marylandica) läßt ein nicht unangenehmes Gezwitſcher, un— 
gefaͤhr wie witititih, witititih, witititih hören, wor— 
aufes 3 Minute pauſirt, und dann wieder daſſelbe Lied an⸗ 
ſtimmt. a 

Der rothaͤugige Fliegenfaͤnger (Sylvia oli- 
vacea) hat einen lauten, lebhaften und kraͤftigen Geſang, 
den er manchmal 1 Stunde ununterbtochen fortſetzt. Die 
Toͤne werden in kurzen ausdrucksvollen Tacten von 2, 3 
oder 4 Sylben vorgetragen. Wenn man dieſen Vogel, im 
vollen Eifer ſeines Geſanges behorcht, ſo glaubt man die 
Worte: „Tom Kelly! whip! Tom Kelly!“ deutlich zu 
hören, und deßhalb heißt der Vogel in Weſtindien Tom⸗ 
Kelly. 

Der weißaͤugige Fliegenfänger (Muscicapa 
cantatrix) iſt ein lebhafter, geſelliger kleiner Vogel, wel: 
cher eine fuͤr ſeine Größe ſtarke Stimme und eine große 
Mannigfaltigkeit von Toͤnen beſitzt, und vom April bis 
September hoͤchſt lebhaft ſingt. 

Die Americaniſche Haubenmeife (Parus bi 
color) hat eine merkwuͤrdige Mannigfaltigkeit der Stim⸗ 
me, indem ſie manchmal ſo leiſe wie eine Maus quikt, 
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und dann plotzlich ſehr laut pfeift, und dieſen gellenden 
Ton halbe Stunden lang durch den Wald erſchallen laßt. 

Der rothbruͤſtige Blauvogel (Sylvia sialis), 
hat einen weichen angenehmen. wirbelnden Geſang, den er 
unter Schlagen mit den Fluͤgeln vortraͤgt. Wahrend er 
ſeinem Weibchen den Hof macht, bedient er ſich der zaͤrt⸗ 
lichſten Toͤne und ſetzt ſich bei'm Singen dicht neben dafs‘ 
ſelbe. Wenn ein Nebenbuhler erſcheint, ſo faͤllt er wuͤthend 
uͤber ihn her, und ſtimmt, nachdem er ihn vertrieben hat, 
einen Triumphgeſang an. Im Herbſt verwandelt ſich ſein 
Geſang in eine kurze Strophe, die man bei gelindem Wet⸗ 
ter den ganzen Winter hindurch hört. Sobald es friert, 
laͤßt ſich der Vogel nie hören oder fehen. 11 

Vom Sumpfbaumlaͤufer (Certhia palustris), 
laͤßt ſich kaum fagen, daß er ſinge. Wenn man im Juni 
an den ſchilſigen Ufern des Delaware oder Schuyllkill 
ſteht, ſo hoͤrt man einen leiſen kollernden Ton, als ob: 
Luftblaſen ſich durch eine dicke Fluͤſſigkeit draͤngten. Dieß 
iſt die ſonderbare Stimme des Sumpfbaumlaͤufers. 

Der Geſang des Hauszaunkoͤnigs (Motacilla 
domestica) iſt laut, munter und beſteht aus ungemein 

lieblichen Trillern, die mit Pauſen von wenigen Secunden 
mit großer Lebhaftigkeit wiederholt werden. Wenn der Eus 
ropaͤer den Geſang dieſer Art nach dem ſeines Zaun⸗ 
koͤnigs (Motacilla troglodytes) beurtheilen wollte, ſo 
würde er dem Americaniſchen Vogel ſehr Unrecht thun, melz 
cher, in Anſehung der Staͤrke des Tons und des Vortrags, 
bei weitem den Vorzug verdient. Er ſetzt ſich beim Sin⸗ 
gen auf die Giebel der Haͤuſer. 

Nach dieſen 24 Beiſpielen, läßt ſich, meines Erach⸗ 
tens, ſchließen, daß die Americaniſchen Singvoͤgel die Euro— 
paͤiſchen, ſowohl in Hinſicht der Anzahl, als der Vorzuͤg⸗ 
lichkeit des Geſanges eher uͤbertreffen, als ihnen nachſtehen. 
Man wird uns alſo hoffentlich kuͤnftig mit der unhaltba⸗ 
ren Buffon'ſchen Anſicht über dieſen Gegenſtand vere 
ſchonen. (Magazine of natural history. No, V. Jan, 
1829), | 

IR BEN ne 

Ueber den Zitterrochen hat Sir Humphrey 
Davy Verſuche angeſtellt, die er in einer Abhandlung 
der Royal Society vorgelegt bat. Nachdem der Verfaſ⸗ 
fer an die Eigenthuͤmlichkeiten, die Walſch in der Electri⸗ 
cität des Torpedo entdeckte, erinnert hat und an die Mei⸗ 
nung Cavendiſh's, daß fie der Wirkung einer ſchwach⸗ 
geladenen electriſchen Batterie ähnelen, geht er zu der Wol⸗ 
ta'ſchen Conjectur über, der fie, als der Galvani⸗ 
ſchen Saͤule aͤhnlich anſah. Der Verfaſſer, um die Rich⸗ 
tigkeit der Volta ſchen Vergleichung zu erproben, ließ, 
als er ſich 1814 und 1818 an der Kuͤſte des Mittellaͤn⸗ 
diſchen Meeres befand, die Schlaͤge lebender Zitterrochen 
durch den durch Waſſer unterbrechenen Kreis von Silber- 
drath gehen; konnte aber nicht die gerinaſte Zerſetzung die⸗ 
fer Fluͤſſigkeit wahrnehmen. Dieſelben Schläge, Fa er 
durch einen ganz feinen Silberdraht von nicht 7588 Zoll 
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Ourchmeſſer gehen ließ, bewirkten keine Funken. Volta, 
welchem der Verf. die Nefultate dieſer Verſuche noch mit⸗ 
theilte, hatte die Anſicht, daß die Kraft der Organe des Zit⸗ 
terrochens am beſten durch eine Saͤule dargeſtellt wuͤrde, in 
welcher die fluͤſſige Subſtanz ein ſehr unvollkommner Con: 
ductor iſt, z. B. Honig, welche ebenfalls, obgleich ſie 
ſchwache Schlaͤge ertheilte, doch Waſſer nicht zerſetzte. — 
Der Verf. feste auch außer Zweifel, daß die Schläge des 
Zitterrochens, ſelbſt die heftigſten, keine merkliche Einwirkung 
auf einen ſehr zarten magnetiſchen Electrometer haben ꝛc. 
Eein Fall von Meteorſteinen iſt im vorigen 
Jahre zu Naſhpille, im Staate Teneſſee, Nordame⸗ 
rica, vorgekommen (Silliman’s American Journal o 
Science Vol XV. No. 2. S. 388). 8 
Ueber eine große Art Squalus, welche im vo⸗ 

rigen Jahre an der Americaniſchen Kuͤſte gefangen worden, 
hat Dr. Dekay dem Lyceum of Natural History im 
Juni eine Mittheilung gemacht. Er bemerkte zuerſt, daß 
die erſten Beſchreibungen des S. maximus fo unvollſtaͤn⸗ 
dig geweſen, daß neuere Naturforſcher ihn als zweifelhafte 
Art angeſehen und ſo verſchiedene große Individuen dieſer 
Gattung als neue Arten beſchrieben haben. Dr. Dekay 
betrachtet den S. peregrinus, S. gunnerianus, S. homianus, 
S. elephas und S. rhinoceros als ſaͤmmtlich zu S. ma- 
ximus gehoͤrend, wohin er auch das Individuum zählte, 
was er eben unterſuchte. Der 8. peregrinus aber, pin- 
na anali nulla, iſt beſtimmt eine unterſchiedene Art. — 

l eee | 

Mord durch Erſtickung. Beſchaͤdigung des Ruͤck⸗ 
grates nach dem Tode, welche einer ſolchen bei 
Lebzeiten aͤhnlich iſt. Verſuche uͤber die Wir— 
kungen von Schlaͤgen, die bald nach dem Tode 
ausgeuͤbt wurden. 

Von Robert Chriſtiſon 
2105 (Veſchluß.) 5 

Was die weiter unten angegebenen Wirkungen gewaltſamer 
Behandlung von Leichen betrifft, ſo werde ich erſt die von mir 
angeſtellten Experimente mittheilen, und hierauf die ſich aus den 
Reſultaten ergebenden Folgerungen ziehen; ich muß indeß vor⸗ 
ausſchicken, daß ſich meine Unterſuchungen nur auf die Wirkun⸗ 
en von Zerreißungen am Ruͤckgrat und von Schlaͤgen auf verſchiedene 
beile des Körpers, die 1! bis 18 Stunden nach dem Tode vers 

uͤbt worden, beziehen. Wie Schlaͤge wirken, welche noch fruͤher 
auf Leichen ausgeübt werden, dieß wäre gleichfalls ein intereſſan⸗ 
ter Gegenſtand fernerer Unterſuchungen, doch gelang es mir bis 
jetzt nicht, hierzu Gelegenheit zu finden; da jedoch die nachahmenden 
(imitative) Erſcheinungen, welche man durch gewaltſame Behand⸗ 
kung todter Korper hervorbringen kann, hauptſaͤch lich dadurch bedingt 
werden, daß das Blut noch ſeine Fluͤſſigkeit und Gerkanbarkeit 
beſigt, und da es dieſe Eigenſchaften laͤnger als 2 Stunden nach 
dem Tode beibehaͤlt, fo werden wahrſcheinlich die früher beige⸗ 
brachten Verletzungen keinen weſentlich verſchiedenen Character 
an ſich tragen NEE e era 
Erſter Verfuch. — Ich verſuchte den Gegenſtand durch 
Experimente an Hunden aufzuͤklaͤren. Zu dieſem Ende wurde ein 
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Die allerauffallendſte Eigenthuͤmlichkeit, 
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die in dem vor: 
liegenden Thiere beobachtet wurde, war die Anweſenheit 
von wahrem Fiſchbein. Jede Kiemenoͤffnung war mit ei⸗ 
ner 4 Zoll langen Franſe von Fiſchbein verſehen. Daſſelbe 
beſtand aus einer großen Anzahl flacher Faſern, welche an 
ihrem Anſatzpuncte ein Zehntel Zoll breit waren und all: 
maͤlig ſich zu duͤnnen Faͤden an ihren Enden verduͤnnten. 
In Farbe, Textur und Biegſamkeit glich es ſehr dem Fiſch— 
bein von Balaena mysticetus. Die Lamellen ſind ſehr 
tegulaͤr in ihrer Stellung; ihrer vierzig finden ſich inner: 
halb des Raumes eines Zolls und ſie erſtrecken ſich uͤber 
die ganze Laͤnge der Kiemegoͤffnung. — Der Verfaſſer 
ſchließt mit der Bemerkung, daß alle Folgerungen, die man 
aus der Größe der Zähne der Haifiſche auf die Größe ih— 
res Koͤrpers macht, irrig ſeyn muͤßten, da das erwaͤhnte In⸗ 
dividuum 28 Fuß lang geweſen und Zähne von nur 1 — 
2 Zoll Länge gehabt habe. Es ſind foſſile Haifiſchzaͤhne 
in dem Muſeum des Lyceum, welche 4 Zoll lang find und 
nach einer Verhaͤltnißrechnung einem Thiere von 220 
Fuß Laͤnge ange hoͤrt haben würden (ibidem p. 359). 

Necrolog. Der Hochehrwuͤrdige D. H. Barnes 
zu New- Vork, ein ſehr genauer Beobachter, Verfaſſer 
mehrerer Abhandlungen, beſonders uͤber Conchologie und 
Reptilien America's in Sillim an's Journal, iſt zu Ende 
Octobers 1828, indem er wegen durchgehender Pferde aus 
dem Wagen fprang, um's Leben gekommen. Er war ei⸗ 
ner der Stifter der high School zu New: Vork. 

NR a Re? 
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großer Hund erdroſſelt, das Haar ſtellenweiſe an Kopf, Rumpf 
und an den Beinen abraſirt, und hierauf wurden dieſe Stellen 
ſowehl mit dem ſcharfen als mit dem runden Ende eines Ham⸗ 
mers (mit der Bahn und der Pinne) heftig geklopft. Mehrere 
Schlaͤge wurden 5 Minuten, andere erſt 2 Stunden nach dem 
Tode, als die Gelenke bereits anfingen ſteif zu werden, ausge⸗ 
fuͤhrt. Nach 24 Stunden wurde das Cadaver unterſucht, und es 
war mir nicht moͤglich, die geringſte Spur von einer Verletzung 
an irgend einer der getroffenen Stellen aufzufinden. Dieſe Reſul⸗ 
tate ſtimmen mit denen uͤberein, welche zu gleichem Zwecke vom 
Profeſſor Orfila erlangt wurden. Bei einem Hunde, welcher 
20 Minuten nach dem Tode heftige Stockſchlaͤge erhielt, fand 
ſich keine Ergießung von Blut, wiewohl der Schenkelknochen an 
mehreren Stellen zerbrochen war J. Die beiden naͤchſten Er: 
perimente beweiſen indeß, daß ſich aus den eben angefuͤhrten 
Thatſachen wenig mehr als die Unmöglichkeit ergiebt, den uns 
hier beſchaͤftigenden Gegenſtand an den niedriger als der Menſch 
ſtehenden Thieren zu ſtudiren. 19 s, 

Zweiter Verſuch. — Das Subject dieſes Experiments 
war der Körper einer ziemlich wohlbeleibten 33jährigen Weibs⸗ 
perſon. Sie ſtarb nach einer Zwoͤchentlichen Krankheit, einem mit 
Huſten und Dyspnos begleiteten Fieber, zu welchem ſich zwei bis 
drei Tage vor dem Tode purpura simplex geſellt hatte. 
14 Stunden nach dem Tode, wo der Rumpf und Hals noch 

warm, Geſicht und Extremitaͤten ſchon ziemlich kalt, die Gelenke 
der Beine ein wenig ſteif waren, aber die Mißfaͤrbung (Lividitaͤt) 
noch nicht eingetreten war, wurden mehrere ſtarke Schlaͤge mit 
210 ? ö . ’ . * 
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einem Stecke quer über beite Schienbeine, auf die vordere 
Schenkelflaͤche, die Bruſt und auf die Seiten des Halſes aus⸗ 
geübt. Binnen weniger als 10 Minuten ſtellten ſich an Bruſt 
und Hals dunkelblaͤulichſchwarze Verfärbungen ein. 2 Stunde 
nach dem Tode ward der Kopf gewaltſam auf die Bruſt nieder⸗ 
gebogen. 23 Stunden nach dem Ableben ſchlug man mit einem 
Stocke beftig auf die crista ossis ilium, fo daß die Oberhaut 
gerunzelt und abgeſchunden wurde. 

25 Stunden nach dem Tode wurde der Koͤrper, welcher bis 
dahin auf dem Nuͤcken gelegen hatte, unterſucht. Das Geſicht, 
der Ruͤcken und die Seiten waren ſehr livid. Wenn man an den 
Stellen, wo dieſe Verfaͤrbung am ſtaͤrkſten war, in die Haut ein⸗ 
ſchnitt, ſo erkannte man, daß die blaͤuliche Farbe lediglich in der 
oberften Schicht der Haut ihren Sitz habe. Die Zeichen oder 
Flecken der purpura ruͤhrten von ſchwarzem Blut her, welches 
an Stellen von „ztel bis 1 Zoll Durchmeſſer die Lederhaut nach 
ihrer ganzen Staͤrke durchdrungen hatte. 

An den Stellen, wo die Schienbeine von den Schlaͤgen ge— 
troffen worden waren, konnte ich nur, etwas nach der Außenſeite 
des rechten Unterſchenkels hin, eine ſchwache blaͤulichſchwarze Ver: 
färbung wahrnehmen. Die Farbe der Lederhaut war dort nicht verän- 
dert. An einigen wenigen abgeſonderten Stellen war das Zellgewebe 
ein wenig mißfarbig, indem die Zwiſchenraͤume zwiſchen den adipoͤſen 
Zellen ein wenig geroͤthet waren. An den Oberſchenkeln waren die ges 
troffenen Theile durch kaum erkennbare Streifen characteriſirt, welche 
aus blaͤulichſchwarzen Puncten beſtanden. Bloß die aͤußere Oberflä- 
che der Lederhaut war roͤthlich, und die Zwiſchenraͤume zwiſchen 
den adipoͤſen Zellen des darunter liegenden Zellgewebes ſtrotzten 
hie und da ein wenig von ſchwarzem Blute. Auf der Bruſt und 
dem Halſe waren dunkele bläutichſchwarze Streifen, die vollkom⸗ 
men eben fo tief gefärbt waren, wie bei Contuſionen, die waͤh⸗ 
rend des Lebens bewirkt worden find, aber keine Geſchwulſt zeig- 
ten. Die gefaͤrbte Stelle hatte ganz die Form wie der Theil 
des Stocks, von welchem ſie getroffen worden war. Eine duͤnne 
Lage des äußeren Theiles der Lederhaut hatte eine ähnliche, aber 
blaſſere Färbung; der tiefere Theil ihrer Subſtanz war weiß. 
Die dünnen Zwiſchenraͤume zwiſchen den abipöfen Zellen des bar: 
unter liegenden Zellgewebes ſtrotzten hie und da von ftüſſi⸗ 
gem ſchwarzen Blute; in den Zellen ſelbſt befand ſich aber kein 
Extravaſat, welches in dem Cadaver der Frau Campbell vor: 
handen war. 

Zu beiden Seiten der Hals- und Ruͤckenwinbel, zwiſchen 
der Mitte des Halſes und des Ruͤckens, hatte ſich hie und da et— 
was ſchwarzes fluͤſſiges Blut zwiſchen die Faſern der Ruͤckgrats⸗ 
muskeln ergoſſen. Das gelbe Ligament, welches den erſlen Ruͤ— 
den- mit dem unterſten Halswirbel verbindet, war vollkommen 
zerrlſſen, fo daß man den Finger in den Rüdgratscanat einfuͤh⸗ 
ren konnte. Zwiſchen dem oberſten Hals und dem sten Rüden: 
wirbel war in das lockere Zellgewebe, welches die dura mater 
des Ruͤckenmarks bedeckt, und unter das Perioſteum, welches die 
innere Seite des hintern Theils der Wirbelringe uͤberzieht, ſchwar— 
zes flüffiges Blut ergoſſen. Das hintere Ligament des Ruͤck⸗ 
rats war unbeſchaͤdigt und in die Hoͤhlung der Scheide hatte 
ich durchaus kein Blut ergoſſen. 

Die Lungen waren uͤberall kniſternd und enthielten wenig 
Blut. Die rechten Herzhoͤhlen ſtrotzten von Blut, welches ſowohl 
dort als in den großen Gefäßen durchgebends, aber ſehr locker 
coagulirt war. In den venae subelab jae war es fluͤſſig. 

Am folgenden Tage zeigte ſich an der Stelle, welche 24 Stun⸗ 
den nach dem Tode von einem Schlage getroffen worden war, 
die bloßgelegte Oberflaͤche der Lederhaut trocken und braun. In 
die Subſtanz des Coriums, ſo wie unter daſſelbe, hatte ſich kein 
Blut ergoſſen. 
Dritter V er ſuch. — Dießmal experimentirte ich an der 

Leiche eines 38jñährigen Mannes, welcher nach einem Zwoͤchentli— 
chen Fieber und Ruhr ohne bedeutende Abmagerung geſtorben 
war. 

34 Stunde nach dem Tode, als der Körper noch warm, die 
Extremitäten ſehr wenig ſteif und nirgends livide Verfärbung 
zu bemerken war, wurden einige heftige Schläge mit einem 
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Stocke auf die linke Seite des Ruͤckens gethan. Es trat nicht, 
wie bebm 2ten Verſuche, ſogleich Verfaͤrbung ein. 173 Stunde 
nach dem Tode, als der Koͤrper vollkommen erkaltet und in al⸗ 
len Gelenken ſteif war, wurden noch einige Schläge auf die rechte 
Seite des Rückens ausgeübt. Die Striemen von den 14 Stun⸗ 
den fruͤher applicirten Schlaͤgen zeigten ſich jetzt ſehr deutlich. 
Hierauf wurde der Kopf gewaltſam gegen die Bruſt niederge⸗ 
druͤckt. Die Leiche blieb, bis fie 47 Stunden nach dem Tode 
unterſucht wurde, auf dem Rüden liegen. . 
Das Geſicht war livid, die Lippen ſchwarz, aber an keinem 
anderen Theile des Körpers Lividirät bemerkbar. 

An den 34 Stunde nach dem Tode getroffenen Stellen zeige 
ten ſich durchgehends zwei lange, ſchmale, dunkel livide Streifen, 
zwiſchen denen ſich ein farbloſer befand, weicher der Wölbung 
des Stockes entſprach. Als ich durch die Lederhaut ſchnitt, fand 
ich bloß die Oberflaͤche derſelben geröthet, den übrigen Theil ih⸗ 
rer Subſtanz aber, ſo wie das darunter liegende Zellgewebe, ganz 
natuͤrlich. Die von den 175 Stunden nach dem Tode ausgeübten 
Schlaͤgen entſtandenen Striemen ruͤhrten von Auftrocknung und 
Bräunung der Oberflache der Lederhaut her, ohne daß Ergießung 
ftattgefunden hatte. 

In den Ruͤckgratsmuskeln am Hals und obern Theil des Ruͤckens 
hatte ſich hier und da ſchwarzes fluͤſſeges Blut zwiſchen deren Faſern 
ergoſſen. Zwiſchen dem gten und gten, fo wie zwiſchen dem öten und 
sten Halswirbel war das ganze gelbe Ligament des Ruͤckgrates, nur 
nicht an den Spitzen der Dornfortfäge, zerriſſen. Eine betraͤcht⸗ 
liche Quantität fluͤſſigen Bluts hatte ſich in das lockere Zellge⸗ 
webe und die ligamentöfe Decke des hintern Theils der Rücken⸗ 
markshoͤhle und zwiſchen dieſe Decke und den Knochen ſelbſt er⸗ 
goſſen. Innerhalb der Scheide war keine Ergießung bemerkbar. 
Das hintere Ligament des Ruͤckgrats war unbeſchaͤdigt. 
In der vena cava abdominalis befand ſich ein gelber fa⸗ 
ſeriger Klumpen, der viele dunkte dickliche Fluͤſſigkeit enthielt. 
An alen Stellen des Ruͤckgrats war das Blut ſehr fluͤſſig und 
dunkel. Die großen Gefäße waren durchgehends gut gefüllt. 
Der Darmcanal zeigte ſich großentheils mit dunkelm Blute in⸗ 
zicirt; die Schleimhaut des Grimm- und Maſtdarms war ſehr 
entzündet, und hie und da ulcerirt. 

Vierter Verſuch. — Das Cadaver einer jungen, durch 
Cholera, welche im chroniſchen Stadium zum Tode fuͤhrte, ſehr 
abgemagerten Frau wurde, noch warm, 4 Stunden nach dem 
Tode, an verſchiedenen Stellen mit einem Stocke geſchlagen; bet 
der fpätern Unterſuchung fand man, daß überall, wo das Ober⸗ 
haͤutchen abgeſchunden war, die Striemen trocken und braun ſich 
zeigten; nirgends aber konnte ich eine andere Verfaͤrbung der 
Hautbedeckungen, oder eine Ergießung in das darunter liegende 
Zellgewebe wahrnehmen. 

Fünfter Verſuch. — Das Subject dieſes Experiments 
war ein kraͤſtiger junger Mann, welcher 3 Wochen nach einer 
Kopfverletzung an meningitis und Vereiterung der Spinneweben⸗ 
haut geſtorben war. 8 ER. 

2 Stunden nach dem Tode, als die Extremitäten ziemlich 
ſteif, und der Rüden wenig livid war, wurden auf letzteren meh⸗ 
rere kraͤftige Schläge mit einem hölzernen Kloͤpfel ausgeübt. 5 
Stunden fpäter unterfuhte man den Körper. Die dunkele und 
vollkommen entwickelte Lividität hatte an den getroffenen Stel⸗ 
len eine tiefere Farbung, als unmittelbar daneben. An einer 
Stelle, wo das Oberhaͤutchen durch den S tlag abgeſchunden wor⸗ 
den, war düancs hellrothes (florid) Blut an der Oberfläche der 
Lederhaut ausgeſchwizt. Nirgends zeigte ſich die Sub ſtanz der 
Haut infiltrirt oder mißfarbig, oder überhaupt von den Stellen 

verſchieden, die, ohne geklopft worden zu ſeyn, livid waren. An 
einer Stelle, welche getroffen worden war, fand ſich in den haͤu⸗ 
tigen Zwiſchenraͤumen der adipdfen Zellen eine hoͤchſt unbedeuten⸗ 
de Injection von Blut. Der Rüden war noch warm und die 
Schenkelgelenke ſchlaff, die uͤbrigen ſteif. 

Als man 8 Stunden nach dem Tode an der Jugular⸗ und 

Femoral⸗Vene zur Ader ließ, floß vollkommen flüffiges Blut 

aus, welches binnen wenigen Minuten einen feſten Klumpen bil⸗ 

dete, aus dem ſich das Blutwaſſer ausſchied. Der Klumpen war 



b derb, daß man ihn, ohne daß er zerfiel, aus einer Hand in 
ie andere nehmen konnte. Das 12 Stunden ſpaͤter aus der Fe⸗ 

moralvene bezogene Blut, welches bei weitem nicht mehr ſo fluͤſ⸗ 
ſig war, bildete keinen eigentlichen Klumpen, obwohl Abſcheidung 
von Blutwaſſer ſtattfand. 3 ‚ad 

Die allgemeinen Folgerungen, welche ſich aus vorſtehenden 
Thatſachen ziehen laſſen, beziehen ſich theils auf äußere Quet⸗ 
ſchungen, theils auf innere Haͤmorrhagien. 

Was die äußeren Quetſchungen anbetrifft, fo beweiſen 
die Experimente, daß noch mehrere Stunden nach dem Tode durch 
Schlaͤge Erſcheinungen hervorgebracht werden koͤnnen, welche in 
Anſehung der Farbe ſich von denen nicht unterſcheiden, die durch 
kurz vor dem Tode bewirkte Schlaͤge erzeugt worden ſind; daß 
die Verfaͤrbung in der Regel, gleich der Lividität, von der Ergie⸗ 
ung einer hoͤchſt dünnen Schicht des flüffigen Theils des Blutes 
an die aͤußere Oberfläche der Lederhaut, zuweilen aber auch von 
einer Ergießung duͤnnen Blutes in eine ſichtlich zu unterſcheidende 
Schicht (stratum) der Lederhaut ſelbſt herruͤhrt; und daß ſich an den 
geſchlagenen Stellen dunkles fluͤſſiges Blut, ſelbſt in das unter der 
Haut liegende Zellgewebe ergießen kann, ſo daß die haͤutigen Schei⸗ 
dewaͤnde der adipoͤſen Zellen geſchwaͤrzt oder geroͤthet werden, daß 
dieſe letztere Eegießung aber nie betraͤchtlich ausgedehnt iſt. 

Es laßt ſich kaum bezweifeln, daß die eben beſchriebenen Erſchei⸗ 
nungen ſich genau ſo ausnehmen, wie unbedeutende Quetſchungen, 
welche während des Lebens geſchehen find. Die Scklaͤge muͤſſen 
indeß im letzteren Falle nicht ſehr ſtark geweſen ſeyn. 

0 Wenn ein bei Lebzeiten ftattfindender Schlig mit größerer 
Heftigkeit einwirkt, ſo kann derſelbe folgende Wirkungen haben, 
die meines Wiſſens ganz oder wenigſtens groͤßtentheils durch kei⸗ 
ne nach dem Tode veruͤbte Gewaltthaͤtigkeit hervorgebracht wer⸗ 
den koͤnnen. a 
I) Es kann durch die Ausdehnung der Extravaſation Ge⸗ 
9 entſtehen, was bei'm todten Körper ſicher nie der 

all iſt. N } 
2) Wenn der Schlag einige Tage vor dem Tode ſtattfand, 

ſo wird um das dunkele Abzeichen her, ein gelber Rand bemerk⸗ 
bar de welche Erſcheinung gleichfalls nur bei Lebzeiten eintre⸗ 
ten kann. 0 
3) Können in dem unter der Haut liegenden Zellgewebe 
Blutklumpen mit oder ohne Geſchwulſt vorkommen. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung babe ich bei, an todten Koͤrpern ausgeuͤbten Quetſchun⸗ 
gen nie gefunden; doch koͤnnte man zweifelhaft ſeyn, ob ſich nicht, 
wenn die Verletzung ſehr bald nach dem Tode ſtattfaͤnde und ein 
nicht unbedeutendes Blutgefaͤß in der Nachbarſchaft des lockern 
Zellgewebes zerriffe, dergleichen Blutklumpen bilden koͤnnten. 

4) In den Fällen, wo das Blut nach dem Tode durchaus 
nicht gerinnt, Eönnen Contuſionen, welche bei Lebzeiten hervor⸗ 
gebracht worden ſind, an der Ausdehnung der Ergießung in das 
Zellgewebe erkannt werden. In einem Theile, der nicht etwa 
durch ſeine haͤngende Lage Infiltrationen unterworfen iſt, und 
ſich nicht in der Nachbarſchaft einer großen Vene befindet, kann 
eine tiefe Ergießung von flüffigem Blut, welches die Zellen des 
Zellgewebes füllt und ausdehnt, kaum nach dem Tode veranlaßt 
worden ſeyn. IN 
5) Eins der characteriſtiſchſten Zeichen, daß eine Contuſion waͤh⸗ 
rend des Lebens ſtattgefunden habe, beſteht vielleicht darin, daß die 
Lederhaut nach ihrer ganzen Dicke vom Blut durchdrungen, und da⸗ 
durch ſtatt weiß, ſchwarz und weit feſter und zaͤher als im natuͤrli⸗ 
chen Zuſtande iſt. Dieſes Kennzeichen mag aber nicht gerade immer 
vorhanden ſeyn, da bekanntlich ein Schlug eine ausgedehnte Ergie⸗ 
ßung unter den Hautbedeckungen bewirken kann, ohne dieſe ſelbſt 
zu verletzen. Iſt es aber vorhanden, ſo bin ich geneigt, es als 
characteriſtiſch zu betrachten, da ich nie im Stande war, es an eis 
nem todten Körper hervorzubringen, und auch nicht wohl zu begreifen 
iſt, wie man es bei der Dichtigkeit des Gewebes der Lederhaut an⸗ 
ders als mit Brihülfe der lebensthaͤtigen Gefäße bewirken koͤnnte. 

Es iſt unmoͤglich, die Grönzlinie genau zu ziehen, über wel⸗ 
che hinaus die nach dem Tode bewirkten Quetſchungen nicht mehr 
dieſelben Erſcheinungen hervorbringen koͤnnen, wie die bei Lebzei⸗ 
ten ſtattfindenden; denn der Zuſtand des Bluts und die Zeit, welche 

oft Gelegenheit gehabt, dieſelbe Beobachtung zu machen, 
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bis zur Verfühlung des Körpers und dem Steifwerden der Gelenke 
verſtreicht, ſpielen hierbei eine Rolle. Zuweilen kann der Anſchein 
(die Erſcheinungen) einer Quetſchung bei Lebzeiten ſchon 2 Stunden 
nach dem Tode kaum noch hervorgebracht werden (ster Verſuch); 
zuweilen iſt dieß 31 Stunden nach dem Tode noch moͤglich (Zter 
Verſuch); doch moͤchte ich geneigt ſeyn, zu glauben, daß dieß 
beinahe die aͤußerſte Zeit ſey, wo es noch moͤglich iſt. Wenn die 
Waͤrme des Koͤrpers und die Schlaffheit der Muskeln zur Zeit, 
wo die Verletzung geſchah, nicht mehr betrachtlich waren, ſo kann 
man auch ſicher ſeyn, daß die Erſcheinungen der Quetſchungen un- 
bedeutend ſeyn werden (2ter Verſuch). Wahrſcheinlich koͤnnen fie 
daher fe:bft bei dem guͤnſtigſten Zuſtand des Körpers, wenn 
nämlich die ganze Blutmaſſe flüſſig bleibt, hoͤchſtens 2 Stunden 
a 355. Tode und auch nur am Rumpfe ſichtbar werden (zter 
Verſuch). 

Was die innere Hämorrhaaie anbetrifft, fo liegt auf der 
Hand, daß, wenn in einem todten Koͤrper ein betraͤchtliches Blut⸗ 
gefäß und in'sbeſondere eine Vene jo zerriſſen wird, daß fie ſich 
in eine ausgedehnte Hoͤhlung oder einen geſchloſſenen Sack oͤff⸗ 
net, ein größerer orer geringerer Theil des fluͤſſigen Blutes ſich 
in dieſe Hoͤhle ergießen werde. Selbſt wenn die Oeffnung in 
dem Gefaͤße nur mit dem Zellgewebe communiecirt, wird, zumal 
wenn der Theil im Verhaͤltniß zum übrigen Körper eine tiefe 
Lage hat, eine betraͤchtliche Durchſickerung ſtattfinden. 
Die Hämorrhagie und Durchſeihung wird vorzuͤglich in 
den Faͤllen bedeutend ſeyn, wo das Blut nach dem Tode durch⸗ 
aus nicht gerinnt, indem es dann ſelbſt einen größeren Grad 
von Fluͤſſigkeit zu erhalten ſcheint, als der, welchen es während 
des Lebens beſitzt. Wir duͤrfen indeß nicht glauben, daß Bluter⸗ 
gießungen im Innern des Körpers nicht bei Lebzeiten ſtattgefun⸗ 
den haben koͤnnen, wenn man das ergoſſene Blut noch fluͤſſig fin⸗ 
det. Wiewohl es nach Verletzungen während des Lebens gemeinig⸗ 
lich coagulirt iſt, o giebt es doch Ausnahmen, und vorzuͤglich 
findet man öfters fluͤſſiges Blut im Ruͤckgratscanale. Profeſſor 
Bernt hat einen Fall der Art angefuͤhrt, wo die Ergießung 
durch einen Bruch der Halswirbel veranlaßt worden war ). 
Hrn. Ollivier kam ein anderer vor, in welchem eine Verwun⸗ 
dung der vena meningea media durch einen Stoßdegen die 
Ergießung veranlaßt hake ), und Hr. Chevalier erzählt 
einen dritten, in welchem die Haͤmorrhagie von ſelhſt eingetre⸗ 
ten war *). Durchgehends war das in die Ruͤckenmarkshoͤhle 
ausgetretene Blut fluͤſſig und Bernt fand daſſelbe im ganzen 
Körper von gleicher Beſchaffenheit. Wir muͤſſen hier erwähnen, 
daß das Blut in manchen Theilen oder Organen fortwährend 
flüffig bleiben kann, während es im übrigen Körper oder vielleicht 
nur im Herzen gerinnt. Bei dem Subjecte des zweiten Verſuchs 
war es im Herzen coagulirt, aber in der vena subelavia und 
spinalis fluͤſſig; bei'm erſten Verſuch bildete es in einer großen 
Abdominal» Vene feſte Klumpen, waͤhrend es in den Gefäßen des 
Ruͤckgratscanals vollkommen fluͤſſig war. Der verſtorbene Dr. 
Mergdorff zu Berlin hat in einer Schrift über die Wirkun⸗ 
gen von Schlaͤgen nach dem Tode, dieſer Verſchiedenheit in der 
Beſchaffenheit des Blutes gedacht und in der Regel gefunden, 
daß das Blut in den Kopf- und Ruͤckenmarksadern, ſo wie in den 
venae subelavise und in der vena portarum flüfftg war, felbft 
wenn es in den uͤbrigen Gefaͤßen ſich geronnen zeigte +). 85 habe 

ieraus 

läßt ſich der Schluß ziehen, daß man bei Legal⸗Inſpectienen nicht 
voreilig annehmen duͤrfe, Ergießungen von flüffigem Blut in jenen 
Theilen muͤßten nothwendig nach dem Tode ftattgefunden baben, 
weil ſich das Blut im Herzen und in den benachbarten Adern ge⸗ 
ronnen findet, ſondern daß man den Zuſtand des Bluts in den Ge⸗ 
faͤßen zunächſt der Ertravafation unterſuchen muͤſſe. 

Es duͤrfte nicht in allen Fallen leicht ſeyn, zu beſtimmen, 

„) Beiträge zur gerichtlichen Arzneikunde, II. 23 1. 
% De la Molle spinière, p. 254. 
*) London Med. Chirurg. Transactions, III. 
+) Horn's Archiv für medic. Erfahrung. 1823. I. 280. 
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ob eine innere Hämorrhagie vor oder nach dem Tode ſtattgefun⸗ 

den habe. Auch kana ich mir gegenwärtig nicht zutrauen, den 

Gegenftand nach allen Richtungen hin zu verfolgen. Wenn man 

an irgend einem der in einer Gavität befindlichen Organe Spu⸗ 

ren von Zuſammendruͤckung duech das ergoſſene Blut bemerkt, fo 

muß die Extravaſation bei Lebzeiten ftattgefunden haben. Daſ⸗ 

ſelbe iſt der Fall, wenn die Cavität, in welche die Haͤmorrhagie 
eingedrungen, mit Blut gefuͤllt, oder irgend eines der weichern 

Eingeweide verletzt oder von dem Blute durchdrungen iſt, oder 

wenn die Hämorthagie im Verhaͤltniß zu der Groͤße des zerriſſe— 

nen Gefäßes eine bedeutende Ausdehnung hat, oder offenbar 

von einer Arterie ausgegangen und dabei im Verhaͤltniß zum 

Caliber derſelben betrachtlich iſt. Iſt das ergoſſene Blut coagu⸗ 

firt, und der Blutklumpen nicht zerfallen, fo muß die Ergießung 

entweder vor dem Tede oder ſehr bald nad). demſelben eingetre— 
ten ſeyn. Verhält ſich der Zuſtand des Bluts unter jedem der 
vorerwähnten Umſtaͤnde entgegengeſetzt, ſo iſt die Zeit, zu welcher 
die Blutung ſtartgefunden, mindeſtens immer zweifelhaft. Eine 
kleine oder auch nur mäßige Ergießung durch eine zerriſſene Ar» 
terie von beträchtlicher Größe kann nicht wohl bei Lebzeiten ſtatt⸗ 
gefunden haben. Eine Ergießung von fluͤſſigem Blut aus Gefaͤ⸗ 
ßen, in deren Nach barſchaft es coagulirt iſt, muß nach dem Ab⸗ 
leben erfolgt ſeyn. Die zweifelhafteſte unter allen Erſcheinun⸗ 
gen iſt die, wenn das ergoſfene Blut fluͤſſig, von mäfiger Men⸗ 
ge, nicht durch die Zerreißung irgend eines bedeutenden Gefäßes 
vorgequollen, und das Blut zugleich im ganzen Koͤrper oder we⸗ 
nigſtens in den Adern in der Nachbarſchaft der Cavitaͤt, wo die 
Blutung ſtattgefunden, fluͤſſig iſt. 

Der Zeitraum nach dem Tode, binnen deſſen die Nachahmung 
einer bei Lebzeiten ſtattgefundenen Haͤmorrhagie in die inneren 
Cavitaͤten vermöge gewaltſamer Behandlung eines Codavers moͤg⸗ 
lich iſt, wirb ſich nach der Beſchaffenheit des Blutes richten. 
Wenn das Blut nicht die Faͤhigkeit verloren hat, in dem Koͤrper 
zu gerinnen, ſo muß die Gewaltthaͤtigkeit ausgeuͤbt werden, be⸗ 
vor es gerinnt, was bald nach dem Eintreten der Steifigkeit der 
Muskeln zu geſchehen ſcheint. Wenn es durchgehends fluͤſſig 
bleibt, fo dürfte jener Zeitraum ſich bis dahin verlängern, wo 
die Zerſetzung (Faͤulniß) des 1 bedeutend vorgeruͤckt 
iſt. Bei'm dritten Verſuche, ſo bei der Leiche der Frau 
Campbell trat dieſe Wirkung noch 18 Stunden nach dem Tode 
ein. Zu dieſer Zeit mußten in der Leiche ſchon ſaͤmmtliche 
Veränderungen vorgegangen ſeyn, welche vor der Faͤulniß eintre—⸗ 
ten, und nachdem dieſe begonnen hat, laͤßt ſich eine innere Hä- 
morrhagie noch leichter nachahmen, indem fie dann ſelbſt ohne 
eine äußere Gewaltthaͤtigkeit eintreten kann. (The Edinburgh 
med, et surg. Journ, N, 99.) 

Mise e Ya SRH A n. 

Ein Abſceß der Milz iſt kurzlich von Hrn. R. Co o⸗ 
per beobachtet und in dem Aprilſtuͤck des London medical and 
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surgical Journal beſchrieben worden. Ein 34jaͤhriger Mann klagte 
über außerordentliche Schwäche, Appetitloſigkeit und ein Gefuͤhl von 
Spannung im Epigaſtrium. Das Geſicht war blaß und Angſt 
ausdrüdend; er hatte Abendexacerbationen eines Fiebers, mit 
profuſen Schweißen und von Diarrhoͤe begleitet; Puls 106, ſchwach. 
Er gab an, daß er etwa einen Monat, bevor er jetzt Huͤlfe ſuchte, 
nachdem er uͤbermaͤßig ſpirituoͤſe Getraͤnke genoſſen haͤtte, am 
folgenden Tage einen leichten klemmenden Schmerz in der linken 
Seite gefühlt habe, welcher bald wieder nachgelaſſen hatte; die⸗ 
ſem ſey Fieber und ein leichter Huſten gefolgt, was jedoch auch 
wieder aufgehört habe. — Tonica, nätrende Diät ꝛc. wurden 
reichlich gegeben, aber die zuerſt erwaͤhnten Symptome dauerten 
immer fort bis zum Tode, welcher am 8. Tage, nachdem er ſich 
gemeldet hatte, erfolgte. Leichenoͤffnung. In der Vruſt 
wurde nichts Krankhaftes beobachtet, außer einigen Verwachſan⸗ 
gen der Pleura der rechten Seite, die aber nicht Folge einer Ent⸗ 
zuͤndung waren. Bei Unterſuchung des Unterleibes war die Le⸗ 
ber ſehr vorragend und groß, bei'm Einſchneiden blaß und blut⸗ 
leer, aber fenft nicht verändert. Der Magen geſund. Die Milz 
ſchien der Sitz der Krankheit geweſen zu ſeyn. Sie hing an Ma⸗ 
gen, Leber und Zwerchfell an, vermittels eines neuerdings erfolg⸗ 
ten Lympherguſſes. Bei'm Einſchneiden der Milz zeigte ſich, daß 
die Structur zerftört und fie in einen Abſceß verwandelt wer, 
— Ueber verſchiedene Puncte des Darmcanals war coggulable 
Lymphe verbreitet. — Im Kopfe zeigte ſich, daß die Blutgefä- 
fe der dura mater von Blut ausgedehnt waren, daß auf der 
Oberflaͤche des Hirns mehrere Blutflecken lagen, daß eine nicht 
unbetraͤchtliche Quantität Blut tief zwiſchen die Windungen des 
Hirns eingedrungen war und in den Seitenventrikeln ſich zwei 
Unzen Serum befanden. 

Ueber die Anlegung von Blutegeln bemerkt On. 
Kennedy on the Management of Children in Health and 
Disease: „Die Blutung, welche dem Blutegelbiß von freien Stüs 
cken nachfolgt, wird nicht ſelten als noch wohlthätiger wirkend 
angeſehen, als das durch ihr Saugen entleerte Blut; dieß iſt 
aber eine ſehr unrichtige Anſicht: die Mittel, welche man an⸗ 
wendet, um ſolche Nachblutung zu begünftigen, ermuͤden den 
Kranken und greifen ihn an, fo daß fie oft den Vortheil aufwie⸗ 
gen, den man von dem Anlegen der Blutegel erwartet; und eine 
folche unterhaltene Nachblutung hat mehr die Natur einer Häͤ⸗ 
morrhagie, in welcher ein ſehr kleiner Verluſt an Blut weit ſi⸗ 
cherer erſchoͤpfend und nachtheilig iſt, als ein reichlicher Aderlaß. 
Eltern haben, aus Unkenntniß, groͤßere Furcht vor der Zahl der 
Blutegel, als vor den Wirkungen, welche tropfenweis erfolgen⸗ 
der Bluterguß auf den Koͤrper hat: und doch ſollte eigentlich 
die Regel ſeyn, daß mon ſo viele Blutegel anlegt als noͤthig ſind, 
um während ihres Saugens die erforderliche Quantität Blut 
wegzuziehen, und unmittelbar, nachdem fie abgefallen find, die 
Wunden mit Charpie zu bedecken, welche in eine kalte Auflöfung 
von Alaun oder in feines Kino- oder Catechu- oder Gallaͤpfel⸗ 
Pulver getaucht iſt.“ * 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Records of Mining. Edited by John Taylor. London 
1829. m. K. (Giebt intereffante Nachrichten über den im 
Ganzen wenig bekannten Bergbau in England, der bedeuten— 
der iſt, als man glaubt. Man rechnet, daß 12,635 Tonnen 
Kupfer (die Tonne zu 2000 Pfund), 47,000 Tonnen Blei, 
5,316, Tonnen Zinn und 600,000 Tonnen Eiſen herausgefoͤr— 
dert werden. Man glaubt, daß jaͤhrlich 1oo, ooo Unzen Sil⸗ 
ber aus dem Blei ausgeſchieden werden. Außerdem betraͤcht⸗ 

liche Quantitaͤten Braunſtein und Zink und Spfeßglanz.) 
A Supplement to Myology; containing the Arteries, Veins, 

Nerves, and Lymphatics of the human body, the Ab- 

dominal and Thoraeie Viscera, the Ear and Eye, the 
Brain, and the Gravid Uterus with the foetal Cireu- 
lation. By E. W. Tuson etc. London 1828. Fol. 
(Enthaͤlt neun Tafeln in eben der Art gearbeitet als der Myo⸗ 
polyplaſiasmus: . Antlitz und Hals; 2. Unterleib und Bruſt; 
3. Oberſchenkelz; 4. Unterſchenkel und Fuß; 5. Oberarm; 
6. Vorderarm und Hand; 7 Hirn; 8. Auge und Ohr; 
9. ſchwangeren Uterus. Die Tafeln ſind zum Theil gut, zum 

Theil unter mittelmäßig). . 

Traité el&mentaire de matière médicale, par F. S. Ratler. 
Paris 1829, 8. 2 Vol. 
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N a t u 1 Bunde 
uber die von Herrn A. ꝓritchard, Optieus 

zu London, angefertigten Mikroſcope mit ein⸗ 
fachen Linſen von Saphir oder Diamant. 

Wiewohl in neuerer Zeit in fremden Laͤndern, in's⸗ 
beſondere vom Profeſſor Amici zu Modena (vergl. No: 
tizen No. 298), ſehr gelungene Verſuche zur Verbeſſerung 
des Mifrofeops gemacht worden find, fo hat daſſelbe doch 
in England, ſo ſehr dort auch die Wiſſenſchaft, ſowohl in 
theoretiſcher als practiſcher Hinſicht, gegenwaͤrtig darnieder— 
liegt, die wichtigſten Vervollkommnungen erfahren. Dieſe 

großen Fortſchritte in der practiſchen Optik verdankt Eng: 
land vorzuͤglich den Herrn Goring und Pritchard. 

Mit einer Uneigennuͤtzigkeit, die nur in der feurigſten 
Liebe we Wiſſenſchaft ihren Grund haben konnte, widmete 
Hr. Goring ſeine Zeit und ſein Vermoͤgen der Verbeſſe— 
tung des Mikroſcops in allen ſeinen Formen, wobei ihm 
zum Gluͤcke ausgezeichnete Kenntniſſe in der Optik zu ſtat⸗ 
ten kamen. Er begnuͤgte ſich nicht mit der Angabe von 
moͤglichen Verbeſſerungen, ſondern pruͤfte jede Idee durch 
Verſuche, und verlieh ſo ſeinen Erfindungen den practi— 

ſchen Werth, deſſen Mangel man an den Producten der 
reinen Theoretiker ſo haͤufig bemerkt. (Vergleiche die er⸗ 
waͤhnte Nummer 298 der Notizen No. 12 des XIV. 
Bandes.) Mittlerweile wollen wir von den einfachen 
Mikroſcopen von Saphir und Diamant handeln, die mit 
ſo großem Erfolg von Hrn. Pritchard auögefüßet 
worden ſind. 

In den Jahren 1810 und 1811 machte Hr. Brew⸗ 
ſter, nachdem er die Brechungs- und Zerſtreuungskraft 
der Edelſteine beſtimmt und gefunden hatte, daß manche 
darunter eine hoͤchſt geringe Zerſtreuungskraft mit einer ſehr 
ſtarken Brechungskraft vereinigten, darauf aufmerkſam, 
daß dieſe optiſchen Eigenſchaften der Anfertigung einfacher 
Mikroſcope hoͤchſt guͤnſtig feyn koͤnnten. Vor etwa 10 
Jahren arbeitete Hr. Peter Hill, ein geſchickter Opti⸗ 
cus zu Edinburg, für Dr, Brewſter zwei Linſen von Rus 

wurde ſpaͤter uͤberwunden. 

bin und Granat, deren man fich ſowohl als einfacher Mi⸗ 
kroſcope, als auch zu Objectivglaͤſern zuſammengeſetzter Mi⸗ 
kroſcope bedienen konnte. Hr. Sivright zu Meggetland, 
ließ ſich gleichfalls, unſeres Wiſſens von demſelben Kuͤnſt— 
ler, eine einfache plan-convexe Linſe aus dem farblofen 
Topas von Neu⸗Holland anfertigen. Außer dieſem war 
vor den Arbeiten des Hrn. Pritchard in der fraglichen 
Sache noch nichts geſchehen. Er giebt von denſelben in ei- 
ner von der Geſellſchaft zur Verbreitung des Wiſſens 
(Society for the diffusion of knowledge) herausgege⸗ 
benen Abhandlung uͤber optiſche Inſtrumente (Treatise on 
optical instruments) folgenden Bericht: 

Dr. Brewſter ſagt in ſeiner Abhandlung uͤber neue 
phyſikaliſche Inſtrumente (Treatise on new philosophi- 
cal instruments) in dem Abſchnitte, wo er von einfachen 
Mikroſcopen handelt. „Wir koͤnnen nur dann eine wo⸗ 
ſentliche Verbeſſerung dieſes Inſtruments erwarten, wenn 
eine durchſichtige Subſtanz aufgefunden wird, die, wie der 
Diamant, eine ſtarke Brechungskraft mit einer unbedeuten- 
den Zerſtreuungskraft in ſich vereinigt.“ Dieſe Subſtanz 
wurde ſpaͤter, auf Hrn. Goring's Betrieb, von Hrn. 
Pritchard zur Anfertigung von Linſen verwandt, und 
zwar fing er dieſe Arbeiten im Juni 1824 an. Die erſte 
Diamantlinſe war gegen Ende deſſelben Jahres fertig. Die 
Schwierigkeit, dieſer Subſtanz die richtige Geſtalt zu geben, 

Ot. Prichard vollendete das 
erſte Diamantmikroſcop im J. 1826. (Vergleiche Noti⸗ 
zen No. 373, No. 21 des XVII. Bos.) Dee Focalabſtand 
dieſes Vergoͤßerungsglaſes, welches boppeltconver iſt, bes 
traͤgt ungefähr J Zoll. 
wendung dieſes Körpers zur Anfertigung ein facher Mikro⸗ 

Ueber den Werth, den die Ver⸗ 

ſcope hat, bemerkt Hr. Goring, daß, ſeiner Anſicht nach, 
durch die Diamantlinſen das einfache Mikroſcop den hoͤchſt 
moͤglichen Grad von Vollkommenheit erreicht habe. 

Die Hauptvortheile, welche durch die Anwendung die: 
ſes Edelſteins zur Anfertigung von Mikroſcopen erlangt 
werden, entſpringen aus deſſen außerordentlicher Brechungs— 

kraft, welche geſtattet, daß die Linſen, im Verhaͤltniß zu ih⸗ 
14 ? 
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rer Vergroͤßerungskraft viel flacher ſeyn können, als Glas⸗ 

linſen ic. Das durch die allzugroße Converität der Linſe 

verurſachte undeutliche Sehen wird auf dieſe Art außeror⸗ 
dentlich vermindert, und da der Diamant die Farden nicht 

ſtarker zerſtreut, als Waſſer, fo iſt eine Diamantlinſe faſt 

achromatiſch. 
Die Vorzüge der Diamanten, Sapphir- und Rubin: 

linſen laſſen ſich leicht uͤberſehen, wenn man die folgende 
von Dr. Brewſter berechnete Tabelle zu Rathe zieht. 

Proportional zahl der 
Brechungskraft Zerſtreuungskraft 

Diamant 2 470 . 8 8 0,38 

Sapphir . 1,780 : eh 0,26 
Rubin 1,779 0,26 
Spiegelglas 1,525 . . . 0,32 

In dieſer Tabelle zeigt ſich die Ueberlegenheit des Dia— 
manten ſehr hervorſtechend; indem derſelbe wegen ſeiner 
geringen Zerſtreuungskraft eine außerordentlich geringe Faͤr⸗ 
dung hervorbringt, wird der Optiker in den Stand geſetzt, 
Linfen daraus anzufertigen, welche bei großer Flachheit 
ſiark vergrößern, 

Wiewohl der Sapphir und Rubin ſich in dieſer Be: 
ziehung dem Diamanten nicht an die Seite ſtellen konnen, 
fo haben fie doch eine andere ſchaͤtzbare Eigenſchaft, nam: 

lich die geringe Zerſtreuungskraft, in noch größerem Maaße 

als er. „ 
Auf der andern Seite haben die Diamantlinſen vor 

den Sapphir- und Rubinlinſen noch den Vorzug, daß fie 
im Allgemeinen keine doppelte Brechungskraft beſitzen, 
waͤhrend letztere dieſen Fehler in bedeutendem Grade haben, 
und Hr. Pritchard fand es durchaus noͤthig, die 
Axe feiner Sapphirlinſen mit der Axe der doppelten Re⸗ 
fraction, welche mit der Are des ſpitzigen Rhomboids, in 
welchem dieſe Edelſteine kryſtalliſiren, parallel ſtreicht, Zus 
ſammenfallen zu laſſen. Allein ſelbſt in dieſem Falle koͤn⸗ 
nen die durchfallenden Lichtſteahlen nicht ſaͤmmtlich mit 

der Axe der Linſe genau parallel ſtreichen, ſondern fie muͤſ— 

ſen, in einem gewiſſen geringen Grade, in zwei Pinſel ge⸗ 

ſchieden werden. In wieweit dies jedoch der Leiſtung der 
Linſe Eintrag thue, laßt ſich bis jetzt noch nicht angeben. 

Wiewohl ſich indeß vom Diamanten, wenn er voll: 

kommen regelmaͤßig kryſtalliſirt iſt, ſagen laͤßt, daß er keine 

doppelte Brechungskraft beſitze, ſo hat doch Dr. Brew⸗ 
ſter gefunden, daß dieſem Koͤrper jene Eigenſchaft unter 
zehn Fällen gewiß neunmal inwohne; auch fand Hr. Prit⸗ 

hard einige von ihm angefertigte Diamantlinſen hoͤchſt 
fehlerhaft, indem ſie gleichſam ein dreifaches Bild geben. 
Deßhalb ſcheint es rathſam, die Diamantlinſen nur aus 
tafelfoͤrmigen Diamanten anzufertigen, bei welchen es nicht 
ſchwer haͤlt, die doppelt brechende Structur mittelſt polari⸗ 
ſirten Lichts zu unterſuchen, und alle diejenigen Platten 
zu verwerfen, an welchen man die geringſte Hinneigung 
zu jener Structur bemerkt. Wenn die Oberflaͤchen zur 
Anſtellung dieſes Verſuches nicht hinreichend eben ſind, ſo 

muß man fie, dieſer Unterſuchung wegen, in Caſſiaoͤl oder 
Kohlenſulphuret (sulphuret of Carbon) einſetzen, welche 
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Fluͤſſigkeiten in Anſehung der Brechungskraft dem Dia⸗ 
manten am naͤchſten ſtehen. 

Hr. Prich ard giebt an, er habe, wiewohl ohne be⸗ 
ſonders guͤnſtige Reſultate, auch aus andern Edelſteinen 
Linſen angefertigt, indem viele derſelben, wegen der dop⸗ 
pelten Brechungskraft, zwei vergroͤßerte Bilder gegeben. 
Zirkon, Heſſonit, Euklas und einige andere würden bie: 
ſen Fehler ohne Zweifel in bedeutendem Grade darbieten; 
wogegen Granat, Pyrop, Spinell und Rubin keine dop⸗ 
pelten Bilder geben. Wir haben Exemplare des Granats 
ꝛc. von ſo vollkommener Reinheit gefunden, daß wir dieſe 
Koͤrper der Aufmerkſamkeit des Hrn. Pritchard recht 
ſehr empfehlen wollen. Die Proportionalzahl der Bre— 
chungskraft des Granats iſt 1,815, alſo größer als die 
des Sapphirs, während deſſen Zerſtreuungskraft 0,33, alfo 
geringer, als die des Diamanten iſt; und da er keine dop⸗ 
pelte Strahlendrechungskraft beſitzt, ſo vereinigt er, der 
Theorie nach, die zu einem vollkommenen Mikroſcope noͤ⸗ 
thigen Eigenſchaften in einem hoͤhern Grade, als der Diane 
mant und Sapphir. Da die Beobachtung der Farbe bei 
allen mikroſcopiſchen Unterſuchungen hoͤchſt ungenau aus⸗ 
fallen muß, ſo kann die Faͤrbung des Granats nicht als 
nachtheilig betrachtet werden. Sie iſt im Gegentheil ein 
Vorzug, da ſie wegen des Verſchluckens der violetten, d. h. 
am ſtaͤrkſten gebrochenen Strahlen, das Mikroſcop achro⸗ 
matiſcher macht. Sollte indeß die Beobachtung der Farbe 
auch ein weſentlicher Punet ſeyn, fo läßt ſich dieſelbe eben 
fo wohl durch eine farbige, als durch eine farbloſe Linſe 
beſtimmen. Wenn z. B. irgend ein Gegenſtand, durch eine 
Granatlinſe geſehen, von einer gewiſſen Farbe erſcheint, 
ſo laͤßt ſich die wahre Faͤrbung leicht beſtimmen, wenn 
man durch Vergleichung ermittelt, welche Farbe, durch die 
Linſe geſehen, den naͤmlichen ſcheinbaren Farbenton hev⸗ 
vorbringt. 9 57 

Da es gegenwaͤrtig gar keine Schwierigkeiten hat, 
mikroſcopiſche Gegenſtaͤnde durch ein homogenes (unzer⸗ 
legbares) Licht zu erhellen, fo kann man die Zerſtreuungs⸗ 
kraft der Koͤrper ganz bei Seite ſtellen, und zu einfachen 
Mikroſcopen alle diejenigen Subſtanzen anwenden, welche 
bei ſtarker Brechungskraft keine doppelte Refraction beſi⸗ 
gen. Subſtanzen dieſer Art find z. B:: f 

a Proportionalzahlen der Brechungskcaft. 
Realgar eee RU 
Blende. RR 2,2000 N 
Untimonfalalas . 2,216 für rothe Strahlen. 

Das Antimonialglas (Spießglanzglas, Vitrum an- 
timonii) wird ohne Zweifel eine gute Politur annehmen; 
Blende desgleichen, Realgar dürfte aber zu weich ſeyn. 
Da er ſich indeß ſchmelzen laͤßt, ſo zweifeln wir nicht, 
daß er ſich zwiſchen kleinen polirten concaven Oberflächen 
in brauchbare Linſen formen laſſe. Wir bildeten auf dieſe 
Weiſe ein Prisma, durch welches es uns gelang, das Maaß 
ſeiner Brechungs- und Zerſtreuungskraft mit ziemlicher 
Genauigkeit auszumitteln, ſo daß keine practiſche Schwie⸗ 
rigkeit vorhanden ſeyn duͤrfte, ihn in ganz winzige Linſen 
zu formen. Der Realgar behaͤlt, wie wir durch das be⸗ 
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und das vollkommenſte homogene Licht laͤßt ſich mit Pro⸗ 
ducten aus dem Pflanzenreiche erzielen. 

tigen Artikel werden wir uͤber eine Reihe von Experimen⸗ 
ten berichten, welche wir mit Blumen und Blättern in der 

reits vor 16 Jahren angefertigte Prisma wiſſen, feinen 
Glanz bei. f f ; 

Da wegen der Möglichkeit einer homogenen Beleuch⸗ 
tung zuſammengeſetzt achromatiſche Linſen für Mikroſcope 
ihre Wichtigkeit großentheils eingebuͤßt haben, fo haͤngt die 
Vollkommenheit des einfachen Mikroſcops faſt lediglich von 
der Beſeitigung der ſphaͤriſchen Aberration ab. Die Ra— 
dien der einfachen Linſen ſollten ſich daher wie 6: 1 ver⸗ 
halten, und wenn die Linſen von hinreichender Groͤße ſind, 
hat man an ihnen ſeldſt irgend eine der Vorrichtungen 
anzubringen, welche ſtatt einer Blende dienen. f 

1 Wiewohl wir nach eigner Beobachtung noch nichts 
über die Vortrefflichkeit der Linſen des Hrn. Pritchard 
ſagen koͤnnen, ſo befinden wir uns doch im Beſitz authen⸗ 
tiſcher Zeugniſſe, welche beweiſen, daß ſie um vieles vor⸗ 
zuͤglicher find, als alle bisher angefertigten einfachen Mi⸗ 
kroſcope, und daß ſie wenigſtens eben ſo viel leiſten, als die 
theuerſten Amici'ſchen und achromatiſchen Inſtrumente. 
Hr. Pond, unſer geſchickter Koͤnigl. Aſtronom, welcher 
eines der von Hrn. Goring verbeſſerten Amici'ſchen 
Mikroſcope mit Spiegeln von nur 78 Zoll Focus und 
= Zoll Oeffnung beſitzt, wuͤnſchte daſſelbe mit einer der 
von Hrn. Pritchard gearbeiteten Sapphirlinſen zu ver— 
gleichen. Er wählte zu dieſem Ende eine planconvere Sap⸗ 
phirlinſe von z Zoll Brennweite und fand, daß fie un⸗ 
ter allen Umftänden die feinſten Gegenſtaͤnde, welche mit 
dem Reflectionsmikroſcop erkannt werden konnten, mit glei— 
cher Deutlichkeit zeigte. Nach der Hand ließ ſich Herr 
Pond zwei Mikxroſcope ohne ſphaͤriſche Aberration (Apla- 
natic-Microscopes), das eine von Hrn. Tulley und 
das andere von Hrn Dollond, mit zwei dreifachen 
Obdiectivglaͤſern anfertigen, und dieſen beiden ſchoͤnen In⸗ 
ſtrumenten, welche von den erſten Kuͤnſtlern Euro⸗ 
pa's angefertigt find, ſteht die einfache Sapphirlinſe in der 
Wirkung gleich. 
5 Der feel. Dr, Wollaſton verglich gleichfalls auf 
der Koͤnigl. Sternwarte die Sapphirlinſe mit drei ſchoͤnen 
Inſtrumenten, und da er fand, daß ſie denſelben durchaus 
an die Seite geſetzt werden koͤnne, fo beſtellte er ſich ſo— 
gleich mehrere Exemplare. 

Da nun die drei Inſtrumente, mit welchen die ein⸗ 
fache Sapphirlinſe verglichen wurde, den Fehler der ſphaͤri⸗ 
ſchen Aberration eben fo wenig haben, als das Reflections 
mikroſcop, und er bei den beiden erſtgenannten Mikroſco— 
pen vollkommen corrigirt iſt, die Sapphitlinſe aber, trotz 
des Nachtheils, daß ihre Farbe nicht corrigirt iſt, ihnen in 
der Wirkung dernoch gleich ſteht, ſo liegt es auf der Hand, 
daß die Saphirlinſe, wenn die Objecte mit homogenem 
(unzerlegbarem) Lichte beleuchtet find, entſchieden den Vor⸗ 
zug haben muͤſſe. 

Wie würden demnach dem Hrn. Pritchard recht 
ſehr anempfeblen, ſich zu bemühen, das homogene Licht 
auf eine moͤglich einfache Weiſe zu erlangen, und ſeinen 
Linſen den hierzu nöthigen Apparat beizugeben. Bei un: 
durchſichtigen Gegenſtaͤnden bringen farbige Seidenzeuge 
und farbiges Papier eine ſehr gute Wirkung zu Wege, 
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In einem kuͤnf⸗ 

ren verſchiedenen Entwidelungeperioden in dieſer Bezie⸗ 
hung angeſtellt haben. Gegenwärtig wollen wir nur an: 
führen, daß die Blumenblaͤtter der Lychnis chalcedonica 
in einer gewiſſen Periode ihrer Entwickelung ein ungemein 
reines homogenes Roth zuruͤckſtrahlen, in welchem ſich un: 
durchſichtige Os jecte ſehr ſchoͤn ausnehmen. 
Die Diamant- und Sapphirlinſen bieten zwei Vor⸗ 

zuͤge dar, die wir nicht unerwaͤhnt laſſen dürfen. Wegen 
ihrer großen Haͤrte koͤnnen ſie nicht, wie die von Glas, 
riſſig oder ſenſt beſchaͤdigt weiden, und aus demſelben 
Grunde kann der Kuͤnſtler fie. zwiſchen zwei ebene Glas— 
platten einlegen, ſo daß ſie weniger leicht verloren gehen, 
und ohne Gefahr gereinigt werden koͤnnen. 
Da Hr. Pritchard gegenwaͤrtig fuͤr uns ein Sap⸗ 

phirmicroſcop anfertigt, deſſen wir uns zu bedienen wuͤn⸗ 
ſchen, um in Beziehung auf die Structur der Mineralien 
einige feine Puncte auszumitteln, an denen alle bisher 
uns zu Gebote ſtehenden Unterſuchungsmittel ſcheiterten, 
ſo hoffen wir bald aus eigener Erfahrung von dieſen Lin⸗ 
fen reden zu koͤnnen. Indeß wird unſere Empfehlung 
durch die der HHrn. Goring, Pond und Wollaſton 
wirklich uͤberfluͤſſig gemacht, und wir ſehen den Entdeckun⸗ 
gen in der Naturgeſchichte, welche durch dieſe Sapphirlin⸗ 
ſen ermoͤglicht werden, mit geſpannter Aufmerkſamkeit ent⸗ 
gegen. 
0 Die Ausdauer und Geſchicklichkeit, welche Hr. Prit⸗ 
chard bei der Anfertigung von Linſen aus ſo aͤußerſt ſchwer 
zu bearbeitenden Subſtanzen an den Tag gelegt hat, ſind 
uͤber alles Lob erhaben, und wir muͤſſen den Glauben un⸗ 
ſerer Leſer ſtark in Anſpruch nehmen, wenn wir ihnen mit⸗ 
theilen, daß er Diamantlinfen von „Iz Zoll Brennweite 
anzufertigen im Stande iſt. Solcher Eifer und Erfolg 
würden in andern Ländern thätige Unterſtuͤtzung von Sei⸗ 
ten des Regenten oder der Regierung zu Wege bringen; 
allein England ehrt feine wiſſenſchaftlich gebildeten Kuͤnſt⸗ 
ler nicht mehr auf dieſe Weiſe, und wir hoffen daher recht 
ſehr, daß Hr. Pritchard wenigſtens von Seiten der 
Privaten diejenige Unterſtuͤtzung erhalten möge, welche die 
ſinkenden Kuͤnſte unſeres Landes noch auf kurze Zeit vor 
gaͤnzlicher Verbannung ſchuͤtzen kann. 

Die Preiſe, zu welchen Hr. Pritchard ſeine Sap⸗ 
phir- und Diamantlinſen ablaſſen kann, find. folgende: 
Eine Sapphirlinſe von 5 bis 25,3 Brennw. koſt. 2 Pf. 2 Sch. 
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Die Diamantlinſen koſten 10 — 20 8 Sack 
Mit Vergnuͤgen zeigen wir das Erſcheinen der erſten 

Nummer eines von den Hrn. Goring und Pritchard 
herausgegebenen Werks über das Mikroſcop und deſſen 
Zwecke an. Es fuͤhrt den Titel: The Natural Histo- 
y of several new living objects for the Microscope, 

14 * 
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conjoined with accurate descriptions of the Diamond, 
Sapphire, Aplanatic and Amician Microscopes etc. 
etc. (Naturgeſchichte verſchiedener neuer lebender Objecte 

für das Mikroſcop, nebſt genauen Beſchreibungen des 

Diamant-, Sapphir⸗, aberrationstoſen und amici'ſchen Mikro⸗ 

ſcops) und iſt bei Hrn. Pritchard 18 Picketstreet, 

Strand, London zu haben. (Edinburgh Journ. ofScien- 
ce, No. XX. April 1829.) 

Ein Vulcan in Neu: Sid- Wallis. 

Das Vorhandenſeyn eines Vulcans in der Naͤhe des 
Hunterfluſſes in Neu⸗Suͤd- Wallis, iſt jetzt durch eine 
Reiſe dahin, außer Zweifel geſetzt, welche He. Mackie 

von Cockle-Bay, von einer kleinen Anzahl Arbeiter be— 
gleitet, gemacht hat. 

Hr. Mackie berichtet, daß der Vulcan in nordoͤſtli⸗ 
cher Richtung von Hrn. M'Intyres zu Segembe dicht 
am Page⸗Fluß gelegener Beſitzung, und etwa 25 Engl. 
Meilen davon entfernt liege. Der Vulcan iſt völlig ver⸗ 
huͤllt, ſagt er, bis der Beſucher ihm auf eine Viertelmeile 
nahe kommt, und dann faͤllt ihm, wenn es Tag iſt und 
die Sonne ſcheint, ploͤtzlich eine dichte Flammenſaͤule in 
die Augen. Dieſe iſt gewoͤhnlich mit Rauch gemiſcht und 
beſonders wenn das Wetter trüb iſt, von einer ſchmutzig 
rothen Farbe. Zur Nachtzeit kann die Flamme deutlich 
als eine ſchwefelblaue Säule wahrgenommen werden, wel— 
che ſich durch die Atmoſphaͤre in die Hoͤhe erſtreckt. Die 
Oeffnung des Vulcans wird als zwiſchen den Gipfeln 
zweier Berge liegend beſchrieben, welcher die Eingeborenen 
den Namen Wingen gegeben haben. Von Lava iſt keine 
Spur an der Baſis oder an den Seiten der Berge, zwi⸗ 
ſchen welchen der Vulcan eingeklemmt iſt. Hr. Mackie 
gab ſich alle Muͤhe, um etwas Lava aufzufinden, aber ver⸗ 
geblich. Er gelangte mit feiner Reiſe⸗Geſellſchaft durch 
einen ſteilen Stieg an den Rand des Vulcans. Den 
Crater beſchreibt er 12 Fuß breit und 30 Fuß lang. 
Der Boden eine betraͤchtliche Strecke des Umfanges um 
den Crater iſt von ſchwarzer und ganz ausgedoͤrrter Beſchaf— 
fenheit und ganz ohne Feuchtigkeit. Es fanden ſich einige 
wenige verbrannte Baumſtaͤmme, welche gar keinen Halt 
in dem Boden mehr hatten und durch die geringſte An— 
ſtrengung umgeworfen werden konnten. Etwa fuͤnf Fuß 

von dem Vulcan auf einer Seite, errichtete Hr. M. und 
ſeine Geſellſchaft eine Barricade, um ſich gegen die heftige Hitze 
des einem brennenden Ofen ähnlichen Vulcans zu ſchuͤtzen, 
während fie in den Boden eingruben. Sie konnten zu 
einer und derſelben Zeit nicht länger als 8 bis 6 Minuten 
in derſelben Arbeit aushalten, da der Boden immer um fo 
heißer wurde, je mehr ſie in die Tiefe gruben. Zuletzt, 
nach vieler Anſtrengung und nachdem ſie an der dem 
Winde direct entgegengeſetzten Seite gearbeitet hatten, 
drangen ſie an einer Stelle 8 Fuß tief in den Boden 
ein, in welcher Tiefe die Pikelaxe gegen eine felſigte Sub— 
ſtanz anſchlug; in dieſen hier ſehr harten Felſen trieb 
die Geſellſchaft wegen der Härte des Felſens mit gro— 

zen, welche ſich ſonſt oft 
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ßer Muͤhe, eine Mine und mittels des Schießpulvers 
wurde eine betrachtliche Schicht abgeſprengt, unter welcher 
ein ſehr bituminoſes Kohlenlager vorkam, ſo daß hoͤchſt 
wahrſcheinlich wurde, daß ein natürliches Schweſellager 
nicht ſehr weit entfernt ſeyn moͤchte. Laͤngs den lockern 
und ſteilen Seiten der Berge, zwiſchen deren Spitzen 
der Crater des Vulcans liegt, konnte auch durchaus 
kein Waſſer gefunden werden. Der Boden war Io: 
cker und von der Hitze ausgedoͤrrt, und auf einer Strecke 
von 14 Engl. Meilen war auch keine Spur von Vegeta⸗ 
tion, nicht ein Fleck Gras, nicht ein Halm, erſchienen an 
der Mündung des Craters, und faſt 1 Engliſche Meilen 
unterhalb iſt alles verwuͤſtet, oͤde und trocken. Es hatte 
den Anſchein, als wenn ſich der Crater taͤglich in die 
Breite und die Laͤnge vergroͤßere. Waͤhrend Hr. M. und 
ſeine Begleiter auf dem Berge ſich befanden, ging das Werk 
der Zerſtoͤrung raſch vorwärts. Die Erde in einiger Ente 
fernung vom Crater hatte gar keine feſte Lage, ſie ſpal⸗ 
tete ſich und gab ſich fortwaͤhrend los, und immer ſtuͤrzten 
von Zeit zu Zeit Maſſen von Erde in den Vulcan, der 
nach einer kurzen Unterdruͤckung des Auswucfs, neues Ma⸗ 
terial fuͤr das Feuer zu erhalten ſchien. Waͤhrend des 
Vorruͤckens war Hr. M. mehrere Male in groͤßter Lebens: 
gefahr. Waͤhrend er ſeinen Arbeitern einſtmals angab, daß 
ſie in einer beſtimmten Richtung graben moͤchten, ging er 
zufaͤllig uͤber einen zerriſſenen Theil des Bodens, ſank aber 
hinein und nur durch die unſaͤglichſte Anſtrengung ſei— 
ner Geſellſchaft konnte er herausgezogen werden, nachdem 
er durch die außerordentlich heiße Beſchaffenheit des Bo- 
dens viel gelitten hatte. Einige Eingeborene, welche die 
Reiſegeſellſchaft begleiteten, empfahlen Hrn. M. ein er— 
weichendes Pflaſter von Gummi, welches ſehr dazu bei— 

trug, das Brennen der Wunden und Beulen zu mins 
dern. Alles deutete darauf hin, daß der Vulcan noch nicht 
lange beſtanden haben koͤnne. Die eingeborenen Schwar⸗ 

in dieſen Gegenden aufge— 
halten hatten, ſahen den Vulcan mit einem Gemiſch von 
Erſtaunen und Schrecken an, als wenn ſein Daſeyn ihnen 
ganz neu waͤre. Sie nennen es „deebil deebil!““ Es 
ſcheint nicht als wenn ein Auswurf ſtattgehabt haͤtte. Von 
Lava iſt, wie bemerkt, keine Spur und der Umfang des 
Craters, obgleich er ſich fortwährend erweitern ſoll, war doch, 
als He. M. den Ort verließ, nicht ſehr betraͤchtlich. Es 
iſt in die Auzen fallend, daß eine Ader von Erdharz vor⸗ 
handen iſt, um das unterirdiſche Feuer zu unterhalten. 
Hr. M. hat mehrere Producte des Pflanzen- und Mineral⸗ 
reichs mit zurückgebracht. Unter letzteren waren Stuͤcke von 
Salpeter, Alaun, Schwefel und Kohle. Hr. M. wollte 
bald darauf feine Unterſuchungen erneuern und fortſetzen. 
(Australian vom goſten Juli.) N 

e ee 

Ueber die chemiſche Wirkung des Magne⸗ 
tis mus hat der Abbé Rendu einige intereſſante Ver⸗ 
ſuche gemacht, wovon folgendes die Hauptreſultate find: 

— 
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Wenn man eine gekrümmte Glasroͤhre mit einer Tinctur 
von rothem Kohl fuͤllt und in jedem Arm der Roͤhre einen 
an den Polen eines Magnets befeſtigten Eiſendrath herab⸗ 
hängen laͤßt, fo wird binnen einer Viertelſtunde die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit in beiden Armen der Roͤhre blau oder dunkelgruͤn, 
obgleich der Magnetismus der beiden Draͤthe entgegengeſetz— 
ter Natur iſt. Dieſelben Reſultate erhält man, wenn 
man ſtatt der Draͤthe Nadeln von gehaͤrtetem und polir— 
tem Stahl nimmt. Wenn man nur einen Drath anwen— 
det, ſo hat die Erſcheinung nur auf der einen Seite ſtatt, 
wo der Drath hineinragt. Die Reſultate waren auch noch 
dieſelben in den Faͤllen, wenn die Metalldraͤthe nicht mit 
den Magneten in unmittelbarer Beruͤhrung waren: aber 
man bemerkte daß die Draͤthe ſtark magnetiſch geworden 
waren. Die Lakmustinctur erlitt dieſelben Farbenver— 
aͤnderungen, aber langſamer und dann nimmt ſie die 
gruͤne Farbe nur in dem Roͤhren-Arm an, wo der 
dem Nordpol entſprechende Drath eingeſenkt iſt. Hr. 
Biot, welchem Hr. Rendu ſeine Verſuche mittheilte, 
glaubte anfangs, daß dieſe Wirkung von der Wirkung 
des Volta'ſchen Stromes herruͤhre, welcher durch die 
Oxydation der Nadel entſtehe. Um dieſe Frage zu ent— 
ſcheiden gab er Hrn. Rendu die Idee, daß er die Eigen⸗ 
ſchaft des magnetiſchen Fluidums, durch zwiſchen gelegte 
ſelbſt nicht leitende Koͤrper zu gehen, zu Huͤlfe nehmen moͤge 
und daß er ſo die Enden der in die Fluͤſſigkeit geſteckten 
Draͤthe iſoliren möge, indem er die Draͤthe in kleine an 
ihrem unteren Ende verſchloſſene Roͤhrchen geſteckt, in die 
Fluͤſſigkeit ſenken moͤge. Dieſer mit aller moͤglichen Vor— 
ſicht gemachte Verſuch, gab dieſelben Reſultate, wie die 
fruͤhern; nur dauerte es zwei Tage bis die Bruͤhe von 
dem rothen Kohl völlig gruͤn geworden war. 

Ein heftiges Erdbeben hat am gten Dec. 1828 
zu Manilla, Morgens 6 Uhr ſtattgehabt. Die Bewegung 
ſchien von Suͤden zu kommen und war wellenartig, ſo daß 
es in den Haͤuſern ein Krachen und ein hin und her Rol— 

1 

6 

habt hatte, wußte man nicht. 
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len, wie in einem Schiffe auf der See, nur in geringe— 
rem Grade, hervorbrachte. Die Haͤngelampen bewegten 
ſich wie Perpendikel und die Schwingungen waren etwa 
vier Fuß. Der Berichterſtatter in dem Singapore Chro- 
nicle vom I. Januar 1829 erwähnt, daß er gerade eine 
Cigarre an einer ſolchen Lampe angezuͤndet habe, welche 
fi plotzlich von ihm wegbewegt habe; er habe geglaubt 
ſie durch ſeinen Hutrand fortgeſtoßen zu haben, wurde aber 
bei der naͤchſten wellenförmigen Bewegung aus feinem Irr— 
thum geriſſen, wo der Stuhl auf welchem er ſtand mit ihm 
auf den Boden geworfen wurde; nun lief er auf die Stra— 
ße, wo er die Einwohner nach ihrem Gebrauch bei ſolchen 
Veranlaſſungen auf den Knieen liegen fand. Ein Herr, 
welcher in einer Saͤnfte durch die Stadt paſſirte, beobach— 
tete, daß das Waſſer in den Gaſſen zuerſt in der einen 
und gleich darauf in der entgegengeſetzten Richtung floß 
und, da er das Erdbeben wegen der Bewegung ſeines Trag— 
ſeſſels nicht fühlte, fo wußte er nicht wie er ſich eine ſo“ 
ſonderbare Erſcheinung erklaͤren ſollte, bis er ſah wie die 
Leute auf die Kniee fielen und bis er ſelbſt niedergeſetzt 
wurde. Die Bewegung war ſo ſtark, daß die maſſiven Thor: 
fluͤgel der Puerta grande ſich auf ihren Angeln drehten. 
Das Erdbeben dauerte zwei bis drei Minuten. Die 
Thurmglocken ſchlugen an als wenn ſie gelaͤutet worden 
waͤren. Nach dem Erdbeben ſtieg der Fluß ſo hoch wie in 
der Regenzeit und uͤberſchwemmte die niedrigen Puncte 
in der Naͤhe, den naͤchſten Morgen aber fiel er wieder un— 
ter den Waſſerſtand, von welchem er geſtiegen war. Die 
Schiffe erhielten einen Stoß als wenn etwas gegen ihren 
Boden heftig anſtieße. Unterirdiſches Getoͤſe wurde nicht 
vernommen; aber an den zwei vorhergehenden Tagen war 
das Wetter ſchwuͤl und dumpf obwohl hell: an dem Tage 
jedoch, wo das Erdbeben ſtatt hatte, war der ganze Hori— 
zont verdunkelt. Daß ein vulcaniſcher Ausbruch ſtattge— 

Der angerichtete Schaden 
iſt zum Gluͤck nicht ſehr bedeutend. 

ene 

Ein Fall von Anaesthesia oder von Verluſt der 
Empfindung ohne gleichzeitigen Verluſt der 
Bewegung. 

Von Alexander Reid. 

Walker iſt ein Mann von 56 Jahren, lang ges 
wachſen, von ſtarkem Koͤrperbau, und geht ſehr gerade. Er 
iſt ein Mann von muntrer Laune und Witz, und beſitzt die 
Kraft nachzuaͤffen in einem betraͤchtlichen Grade. Seine 
Geiſtesktaͤfte haben im Allgemeinen nur wenig abgenommen. 
Seine Stimmung iſt jetzt vielleicht etwas reizbarer, als ſie 
ſonſt zu ſeyn pflegte, doch mit dieſer unbedeutenden Ausnah⸗ 
me iſt er ein angenehmer Mann. Er wohnte uͤber 20 Jahre 
in Jamaica, und verrichtete das Geſchaͤft eines Feldmeſ—⸗ 
ſers. Waͤhrend ſeines Aufenhalts in Jamaica wurde er 

zuerſt von ſeiner Krankheit befallen. Im Jahre 1802 
ſtuͤrzte er von ſeinem Pferde, wobei er einige Rippen 
brach und das Bruſtbein ſehr beſchaͤdigte. Wegen dieſes 
Zufalls mußte er mehrere Wochen lang auf dem Ruͤcken 
liegen, und erſt einige Zeit nachher war er wieder im 
Stande herum zu gehen. Er genas jedoch nach und nach 
und war zuletzt im Stande, ſein Geſchaͤft, wie vorher zu 
verrichten, obgleich er zu dieſer Zeit eine Erſtarrung fuͤhlte, 
welche in der rechten Huͤfte anfing und ſich bis zu der 
großen Fußzehe derſelben Seite des Koͤrpers ausbreitete. 
Zwei Jahre nachher beſchaͤdigte er ſich, waͤhrend er uͤber 
einen breiten Graben fprang, die Muskeln des Nuͤckens, 
welche auf den Lendenwirbeln liegen. Er konnte ſeinen 
Körper nicht im geringſten Grade bewegen, ohne in dem 
affiefrten Theile heftigen Schmerz zu erregen, und bei 
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feiner Geneſung fand er, daß die Betäubung des rechten 
Beins zugenommen hatte, dennoch bekennt er, daß er von 
dieſem Umſtande nur wenig Beſchwerde fuͤhlt, wenn er 
nach ſeinen gewoͤhnlichen Geſchaͤften geht. 

Es begegnete ihm nichts Merkwuͤrdiges bis zum Jahr 
1812, wo Verkaͤltung einen Anfall von erysipelas in feis 
nem rechten Bein und Fuße hervorbrachte, welches nach— 
her fein linkes Bein auch afficirte. Beide Beine waren 
zu dieſer Zeit wie betaͤubt und bei'm Einſtechen einer Steck— 
nadel unempfindlich. Sein linker Fuß wurde der ſchwaͤchſte 
von den beiden Fuͤßen; feine Glieder ſchwollen bisweilen an, 
und wurden auch mit einem unangenehmen Ausſchlag bedeckt. 
Wenn er ſich in einem warmen Bade befand, ſo konnte 
er nicht eher ſagen, ob das Waſſer kalt oder heiß ſey, als 
bis er uͤber die Mitte des Oberſchenkels eingetaucht war, 
und hatte, um mich ſeiner eigenen Worte zu bedienen, 

die Empfindung, als wenn er mit einem Strumpf oder 
Stiefel bedeckt ſey, oder als wenn er ſchlafe.“ Demohn— 
geachtet war er im Stande ſich gehoͤrig zu bewegen. 

Im Jahre 1815 wurde ihm von feinen Aerzten ge— 
rathen, die Wirkungen einer Seereiſe und den Aufenthalt 
in ſeinem Vaterlande zu verſuchen. Er kam im Anfange 
des Monat Juli in Schottland an, wo er ſich ſowohl an 
Koͤrper als an Geiſt ſtark und geſund fuͤhlte, jedoch mit 
Ausnahme des Mangels an Empfindung, welcher in dem 
ganzen Koͤrper noch immer zunahm. Nachdem er ſowohl 
in London als in Edinburgh Aerzte gebraucht hatte, ohne 
daß ſein Zuſtand verbeſſert worden war, mußte er wegen 
dringender Geſchaͤfte nach Jamaika zuruͤckgehen. Nach 
feiner Ankunft in Jamaika fühlte er etwas Beſſerung. 
Jedoch war dieſe Beſſerung nicht bleibend. Er fand die 
Hitze, wenn er ſich in der Sonne bewegte, ganz unerträg: 
lich, — ganz verſchieden davon, wie er es ſonſt empfunden 
hatte. Ungluͤcklicherweiſe brachte er zu dieſer Zeit ſeinen 
rechten Fuß zwiſchen den vorſtehenden Rand eines Boots und 
die Wand des Schiffs, wodurch er den Fuß auetſchte, das os 
metatarsi der kleinen Fußzehe beſchaͤdigte, und ein laͤſtiges 
Geſchwuͤr hervorbrachte. Dieſer Umſtand war die Urſache, 
daß er ſich haͤufig ſeiner gewohnten Leibesbewegung in 
der freien Luft enthielt, und hierdurch litt ſein allge— 
meiner Geſundheitszuſtand, wie er bemerkte, weſentlich. 
Im Jahr 1818 kehrte er wieder nach Hauſe zuruͤck, 
und kam da in einem uͤbeleren Zuſtande an, als zu 
der Zeit, wo er Schottland verließ. Im Jahr 1822 wurde 
es durchaus noͤthig gefunden, das os metatarsi, welches 
carioͤs und ſonſt krankhaft geworden war, wegzunebmen, 
weil es zu wiederholten Anfaͤllen von conſtitutionaler Reizung 
Anlaß gab. Walker erklaͤrte, daß er von dieſer Operation 
nicht den geringſten Grad von Schmerz empfinde, gleich— 
ſam als wenn an einem todten Gegenſtand operirt worden 
ſey. Das Empfindungsvermoͤgen iſt gegenwaͤrtig faſt, 
wenn nicht ganz, auf der ganzen Oberflaͤche des Koͤrpers 
vernichtet, während die Bewegungskraft zwar geſchwaͤcht 
aber noch fo unverſehrt iſt, daß er feine Hände bei'm Tran— 
chiren ſeiner Speiſen, bei'm Schreiben, bei'm Halten der 
Zuͤgel, wenn er reitet, u. ſ. w. gebrauchen kann. Auch 
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ift er im Stande eine kurze Strecke ohne Stock zu Fuße 
zu gehen. Zur Antwort auf einige Fragen, welche ich an 
ihn richtete, ſagte er: 

„Der Mangel an Empfindung fuhr fort langſam zu⸗ 
zunehmen und breitete ſich von meinen Beinen bis zu mei- 
nen Haͤnden und Armen aus, bis ich in einem Finger nach 
dem anderen die Empfindung verlor. Die Haut meiner 
Stirn und meines Kopfs iſt auch afficict. Ich fuͤhle mit 
nichts als mit meinem Munde, d. h. ich bin nicht im 
Stande zu ſagen, ob eine Sache, die ich beruhte, kalt 
oder heiß, rauh oder glatt iſt. Im Allgemeinen geſpro⸗ 
chen, find die gewoͤhnlichen Functionen meines Körpers in 
Ordnung. Was meine Fuͤße und Haͤnde betrifft (de⸗ 
ren Gefuͤhl ich eigentlich nicht zu ſchildern vermag), 
ſo habe ich in ihnen die Empfindung von Schwere und 
Steifheit, wenn fie kalt find, was immer der Fall iſt. 
Wenn ſie von Rheumatismus befallen werden, oder wenn 
Blaſen darauf entſtehen, dadurch, daß ich unvorſichtigerweiſe 
zu nahe an das Feuer gehe, ein Zufall, deſſen ich mir in dem 
erſten Augenblick nicht bewußt bin, ſo habe ich die Empfindung 
darin, als wenn ſie in einem Stiefel feſtgebunden und ſehr 
ſchwer waͤren, was von Unruhe und Spannung auf dem 
ganzen Koͤrper begleitet iſt. Dieſelbe Empfindung wurde 
durch die Anſammlung von Materie hervorgebracht, welche 
der krankhafte Knochen ſo oft veranlaßte. Ich fuͤhlte 
gar keinen Schmerz, als ſie den Knochen aus meinem 
Fuße herausnahmen, auch bin ich uͤberzeugt, daß ich jetzt 
keinen Schmerz fuͤhlen wuͤrde, wenn Sie den ganzen Fuß 
wegnaͤhmen. Wenn ich fahre oder reite, fo kann ich nicht 
eher, als bis ich es ſehe, ſagen, ob ich die Zuͤgel oder die 
Peitſche halte oder nicht. Mein Geſchmack, Geruch und 
Gehoͤr ſind ganz unverſehrt. Mein Geſicht iſt ſchwach. 
Bisweilen ſind meine Augen etwas entzuͤndet, und thraͤnen 
ſehr. Dieß ſchreibe ich einer Schwierigkeit zu, welche ich 
bei'm Schließen der Augenlider wegen eines Mangels an 
vollkommener Kraft in denſelben empfinde. Meine Fuͤße 
und Hände find bis zu einem gewiſſen Grade paralptiſch, 
das heißt, ich habe nicht di.felbe Bewegungskraft in den— 
ſelben, welche ich im geſunden Zuſtande oder noch vor eis 
nigen Jahren hatte, wo der Mangel an Empfindung faſt 
eben ſo groß war, als er gegenwaͤrtig iſt.“ f 

In dieſem intereffanten und ſeltſamen Falle iſt Wal⸗ 
ker ein lebendiges Beiſpiel von Vernichtung des Empfin⸗ 
dungsvermoͤgens nicht bloß in der Hart, fondern auch in 
den tiefliegenden Muskeln, Sehnen und Ligamenten, wie 
ſich bei der Wegnahme des os metatarsi zeigte, waͤh⸗ 
rend die Nervenkraft der anderen aͤußeren Sinne noch 
unverſehrt iſt, und ſie ihre Functionen vollkommen ver⸗ 
richten. Die inneren Functionen geherchen dem Willen 
und jede wird unter dem Einfluß ihres beſenderen Stimu⸗ 
lus eben fo richtig erfüllt, wie im gefunden Zuſtande. 
Selbſt das sensorium commune führt in einem ſehr 
vollkommenen Grade ſeine intellectuellen Operationen aus. 

Die Bewegungskraft, welche anfangs wenig afficirt war, 
ſcheint nun in die Vernichtung der Empfindungskraft ein⸗ 
geſchloſſen zu werden. Die Bewegungen der Augenmus⸗ 
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keln, vorzüglich des m. orbicularis oculi, det musculi 
levatores oris, der Streckmuskeln der Haͤnde und 
Finger und der Streckmuskeln des Fußes und der 
Fußzehen ſind unvollkommen. Jedoch ſtehen ſie bis zu ei⸗ 
ner begraͤnzten Ausdehnung immer noch unter der Herr: 
ſchaft des Willens. 

Hier kann der Grund angegeben werden, warum die 
Streckmuskeln mehr gelähmt zu ſeyn ſcheinen, als die 
Beugemuskeln. Da ein größerer Grad von Muskelkraft 
zur Flexion erforderlich iſt, als zur Extenſion, ſo ſind die 
Flexionsmuskeln ſtaͤrker, oder es find ihnen Huͤlfsmuskeln 
gegeben. Zur Extenſion iſt weiter nichts noͤthig, als die 
Kraft der Flexoren aufzuwiegen. Dieſer Umſtand erklaͤrt 
die ſichtbare Verſchiedenheit, in welcher dieſe zwei Arten 
von Muskeln vorkommen, Es iſt Thatſache, daß beide Ar⸗ 
ten von Muskeln gelähmt find, und daß auch eine un⸗ 
vollkommene Laͤhmung in dem ganzen Muskelſyſtem vor⸗ 
handen iſt, doch iſt dieſer krankhafte Zuſtand in der einen 
Art von Muskeln ſichtbarer, als in der anderen. 

Die Geſchichte dieſes Falls beweiſ't, daß die Empfin⸗ 
dungskraft vernichtet werden kann, waͤhrend die Bewe⸗ 
gungskraft faſt unverſehrt bleibt, und ſo iſt dieß ein ſtar⸗ 
ker muthmaßlicher Beweis von der Richtigkeit der von C. 
Bell und Anderen gelieferten Anatomie des Ruͤckenmarks 
und des Gehirns und den phyſiologiſchen und pathologiſchen 
Lehren von den doppelten Functionen derſelben. Es ſcheint 
mir, daß bloß nach ſotchen Anſichten ein Verſuch gemacht 
werden kann, die krankhaften Phaͤnomene auf eine genuͤ⸗ 
gende Weiſe zu erklaren, welche in dieſem anomalen Falle 
ſich zeigen. 

Die erregende Urſache dieſer Affection kann dem im 
Jahre 1802 erlittenen Sturze vom Pferde zugeſchrieben 

werden, und die Krankheit muß durch die nachherige Ver⸗ 
letzung im Jahr 1802 und durch den Anfall von erysi- 
pelas im Jahr 1812 ſehr verſchlimmert worden ſeyn. 
Die Folge zeigt unbeſtreitbar, daß das Ruͤckgtat zu der 
Zeit wo der erſte Zufall flattfand, bis zu einem gewiſſen 
Grade verletzt wurde; denn faſt ſogleich nachher fuͤhlte er 
die Betäubung in der rechten Huͤfte und dem rechten Bein. 
Der Umſtand, daß die Betäubung bloß auf dieſe Theile 
beſchraͤnkt war, und daß die Empfindungskraft ſo wenig 
afficirt war und die Bewegungskraft unverfehrt blieb, zeigt 
deutlich, daß die Wirkungen der Verletzung im Anfange 
ſehr beſchraͤnkt und unbedeutend geweſen ſind. 

Es laͤßt ſich nicht mit Gewißheit beſtimmen, auf wel⸗ 
chen beſonderen Theil des Ruͤckgrats die Affection im Anfange 
beſchraͤnkt war, ob auf die Wirbelbeine und die Ligamente, oder 
auf das Ruͤckenmark und feine Membranen. Das ſtufenweiſe 
Fortſchreiten der Krankheit macht ſehr wahrſcheinlich, das 
chronifhe Entzündung die Scheide und die Membranen 
des Ruͤckenmarcks ergriffen hatte. Vielleicht iſt Verdickung 
ihrer Subſtanz dadurch entſtanden, daß dieſe krankhafte 
Thaͤtigkeit eine lange Zeit fortdauerte. Der Stand der 
Dinge laͤßt uns ſchließen, daß die krankhafte Affection an⸗ 
fangs vielleicht auf eine kleine Portion des Ruͤckgrats be: 
ſchraͤnkt war, und bloß den hinteren oder Empfindungs⸗ 
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theil des Ruͤckenmatks einnahm, und daß die Krankheit 
nach und nach ſich auf die ganze Laͤnge des Ruͤckgrats 
ausgebreitet hat. Obgleich die Krankheit in der Scheide 
und den Membranen angefangen haben mag, fo iſt es doch 
ſehr wahrſcheinlich, daß das Ruͤckenmark ſelbſt mit der 
Zeit bis zu einem gewiſſen Grade desorganiſirt worden iſt, 

Wenigſtens find wir berechtigt, daraus, daß die Bewegungs⸗ 
kraft zuletzt bis zu einem beträchtfihen Grade geſchwaͤcht 
worden iſt, zu ſchließen, daß der vordere oder Bewegungs⸗ 
theil des Ruͤckenmarks nun durch dieſe krankhafte Veraͤn⸗ 
derung leidet. Dieſe paralytifche Affection iſt nicht mehr 
bloß auf die unteren Extremitaͤten beſchraͤnkt, ſondern 
fie hat auch die oberen Extremitaͤten, den Rumpf, 
den Hals, das Geſicht und auch den Kopf ergriffen, was 
deutlich zeigt, daß das Gehirn an dieſer krankhaften Struc⸗ 
tur des Ruͤckenmarks Theil genommen hat. Wir wiſſen, 
daß das dritte Nervenpaar von dem Gehirn entfpringt, 
und daß es ſich vorzuͤglich in den Muskeln des Auges 
vertheilt, und auch daß das vierte, das fuͤnfte, das ſechste 
Nervenpaar und die portio dura des ſiebenten Nervenpaars 
eben daher entſpringen, und auch ſich ſowohl in den Mus: 
keln des Geſichts als in denen des Auges vertheilen. Die 
Bewegungsfunction dieſer Theile iſt wenig geſchwaͤcht, 
waͤhrend die Empfindung ganz vernichtet iſt. 

Ich will hier bemerken, daß es ein in Erſtaunen ſe⸗ 
tzender Umſtand iſt, daß ein krankhaftes Gehirn fähig ges 
funden wird, ſeine intellectuellen Verrichtungen ſo un⸗ 
geſtoͤrt zu erfüllen, Es iſt wirklich dieß ſchwer zu erklaͤ⸗ 
ren, wenn wir nicht in Walker's Falle annehmen, daß die⸗ 
ſes Organ nicht ſelbſt fehlerhaft iſt, ſondern daß das Uebel im Urs 
ſprunge der Nerven oder in ihrer Endigungsvertheilung 
ſeinen Sitz hat. Wenn wir aber den krankhaften Zuſtand 
des Ruͤckenmarks annehmen, welcher, wie ich glaube, nicht ge» 
laͤugnet werden kann, fo muͤſſen wir auch faſt zugeben, daß 
dieſelbe Structurveränderung in dem Gehirn vorhanden ift. 
Es find einige ſehr glaubwuͤrdige Fälle berichtet worden, 
wo die Structur des Gehirns durch Krankheit eine große 
Veränderung erlitten hatte, wo ſelbſt ein betraͤchtlicher 
Theil deſſelben zerſtoͤrt und durch Abſorption entfernt wor: 
den war, und nichts als eine Hoͤhle zuruͤckließ, ohne daß 
dieß einen nachtheiligen Einfluß auf die Geiſteskraͤfte ge 
habt hatte. 

Da Walker noch immer am Leben iſt, und fogar 
das Leben genießen kann, fo koͤnnen ſich von den hier 
erzählten Umſtaͤnden diejenigen Überzeugen, welche an a 
Richtigkeit zweifeln. 

Eine anfangende Vergiftung durch nux vomi+ 
ca, mit Erfolg behandelt, 

wird von Hrn. Baynham zu Birmingham folgen⸗ 
dermaaßen beſchrieben: Ein 20jaͤhriges "Mädchen ver: 
ſchluckte 2 Unze Brechnußpulver, um ſich um's Leben 
zu bringen. = Stunde darauf wurde Hr. Bay n⸗ 
ham zu Hülfe gerufen, und bemerkte an dem Maͤdchen 
heftige krampfhafte Contractionen der willkuͤhrlichen Bes 



wegungs Muskeln in'sbeſondere der Extremitaͤten und au⸗ 
ßerordentlichen Schmerz in allen leidenden Theilen. Der 
Krampf dauerte bisweilen 3 bis 4 Minuten, worauf eine 
geſchwinde Veraͤnderung der Lage oder lange anhaltende 
Convulſienen folgten. Die Ruͤckenmuskeln waren fo 
krampfhaft zuſammengezogen, daß beinahe Opiſthotonos 
ſtattfand. Da B. es unmoͤglich fand, fie auf einem Stuhl 
zu halten, ſo wurde ſie auf ein Bett gelegt; der Herz— 
ſchlag war langſam und ſchwach; der etwas undeutliche 
Puls ſchlug in der erſten halben Stunde in der Minute 
50 Mal. Die Oberfläche des Körpers war kalt, und von 
Schweiß naß; die Functionen des Magens und der Ein: 
geweide waren nicht bedeutend geſtoͤrt; die Kranke behielt 
fortwährend ihre Beſinnung. Eine ſtarke Solution von 
ſchwefelſaurem Zink wurde mit großer Schwierigkeit ein= 
gebracht, da, fo gern die Kranke auch eingenommen hätte, 
fie doch durch eine unwillkuͤhrliche Thaͤtigkeit des musc, 
temporalis und mässeter gezwungen wurde, die Taſſe zu 
zerbeißen, Man nahm nun ein metallnes Gefäß, in mel: 
chem man ſpaͤter die Eindruͤcke von ihren Zaͤhnen bemerkte; 
das Brechmittel wirkte nach wenigen Minuten kraͤftig, mils 
derte aber die Symptome nicht ſogleich. Starke Portio— 
nen von Haferſchleim und eine kraͤftige Doſis Ricinusoͤl 
bildeten ſpaͤter die ganze Behandlung. Nach 2 Stunden 
ſchlug der Puls ſchon 70 Mal in der Minute. Die 
Convulſionen wurden nach und nach ſchwaͤcher, und hoͤr— 
ten etwa 4 Stunden nach dem erſten Anfalle ganz auf. 
Hierauf ſchlief die Kranke ein und erwachte Abends ohne 
ein anderes Gefuͤhl als das der Erſchoͤpfung. Am fol— 
genden Tage konnte fie ſchon wieder ausgehen. (London 
Medical Gazette, March 7 1829.) (Ein in man⸗ 
cher Beziehung aͤhnlicher Fall iſt in Hufeland's Jour— 
nal der practiſchen Heilkunde, Julius 1828, von Hrn. 
Dr. Baſedow zu Merſeburg mitgetheilt.) 

Niederen 

Vergiftung durch eſſigſaures Morphium 
mit Aderlaſſen, Waſſer und Effig und flar: 
. 0. Kaffeeaufguß glücklich behandelt. — 

r 
cin, hatte, in Folge ſehr heftigen häuslichen Kummers, 
waͤhrend ſeines Aufenthaltes zu Paris, den Vorſatz gefaßt, 
ſich um's Leben zu bringen. Es gelang ihm, ſich bei ei⸗ 
nem Apotheker 24 Gran eſſigſaures Morphium in einer 

Bibliographiſche 
Eliae Buialsky Tabulae anatomico - chirurgicae, operationes 

ligendarum arteriarum majorum exponentes, Petro- 
poli 1823 fol. max. XIV. tab. (Eine Sammlung von 

chirurg, anatom. Abbildungen, welche durch ihre Anlage und 
Ausfuͤhrung ihrem Verf. große Ehre macht.) 

„ein geborner Braſilianer, Candidat der Medi- 
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Unze deſtillittem Waſſers aufgelöft, zu verſchaffen. Mit 
dieſem Gifte verſehen, ſchloß er ſich am 9. Mai in ſeine 
Stube ein und nahm die Fluͤſſigkeit auf einmal, des Mor⸗ 
gens 6 Uhr. Sechs oder ſieben Minuten, nachdem das 
Gift in den Magen gelangt war, fing er an, deſſen Wir⸗ 
kung zu ſpuͤren, verlor darauf das Bewußtſeyn und blieb 
in dieſem Zuſtande ohne Huͤlfe bis Nachmittags 4 Uhr. 
Um dieſe Zeit klopfte der Hausherr, welcher ſich wunderte, 
den jungen Mann nicht zum Vorſchein kommen zu ſehen, 
an die Thür. Da Niemand antwortete, fo ließ man aufs 
machen. Der ungluͤckliche junge Mann lag in furchtbaren 
Convulſionen auf ſeinem Bette. Man rief ſogleich nach 
Huͤlfe: Die HHrn. Orfila, Richard und Tacheron 
kamen herbei und fanden den jungen Mann in fo uͤblem 
und bedenklichem Zuſtande, daß ſie den Hausherrn auf— 
forderten, den Commiſſaͤr des Viertels zu benachrichtigen, 
daß der Kranke in einigen Stunden ſterben werde. Je⸗ 
doch wurde die ſchnellſte Huͤlfe angewendet; man macht 
gleich einen Aderlaß am Arm, man giebt Waſſer mit Eſ⸗ 
ſig und ſehr ſtarken Kaffeeaufguß. Zum großen Erſtau⸗ 
nen hatten dieſe Mittel den gluͤcklichſten Erfolg und am 
12. war der Kranke in voller Reconvalescenz. 

Die nach Gibraltar geſendete gestliche 
Commiſſion iſt nach Paris zuruͤckgekommen und- der 
Bericht Über das gelbe Fieber iſt bald zu erwarten und wird 
jedenfalls intereſſant werden, da das eine Mitglied (Cher⸗ 
vin) ein entſchiedener Anti-Contagioniſt war, der andere 
(Trouſſe au) die Infection vertheidigte, der dritte 
(Louis) noch keiner dieſer beiden Anſicht huldigte und 
alſo ganz vorurtheilsfrei auf das Beobachtungsfeld kam. 

Die Lithotritie. Ich habe mehrmals gegen Bez 
kannte geäußert, daß wenn ich je das Ungluͤck haben follte an 
Blaſenſtein zu leiden, ich zuerſt die Lithotritie verſuchen laſ— 
ſen wuͤrde, obwohl ich ſelbſt den Steinſchnitt einigemale 
ſehr ſchnell und mit gluͤcklichem Erfolg gemacht habe und 
einige Chirurgen in Deutſchland kenne, deren Eunftfertiger 
Hand ich mich übrigens unbedenklich vertrauen würde. Jetzt 
ſehe ich, daß Andere dieſelbe Anſicht hegen, denn A. Du— 
bois, den ich mehreremale mit größter Geſchicklichkeit, Schnel⸗ 
ligkeit und Gluͤck den Blaſenſteinſchnitt habe machen ſehen, 
der in Paris unter geſchickten Operateurs die Wahl hatte, hat 
vorgezogen, ſich Civiale anzuvertrauen, der ihn auch 
von dem Stein gluͤcklich befreit hat. — A. Dubois 
iſt uͤbrigens neuerdings zum Profeſſor der chirurgiſchen 
Clinik ernannt, woruͤber man Schuͤlern und Kranken gra— 
tuliren darf. 

Neuigkeiten. 

Der Scheintod in feinen Beziehungen auf das Erwachen im Grabe 
und die verfchiebenen Vorſchlaͤge zu einer wirkſamen und 
ſchleunigen Rettung in Faͤllen dieſer Art ꝛc., von Dr. J. G. 
Taberger ıc. Hanover 1829 8. m. 1 K. (Eine ſehr gute 
Zuſammenſtellung. Das Kupfer ſtellt die von dem Hrn. Hof: 
medicus Taberger vorgeſchlagenen Sicherheitsroͤhren vor.) 
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Na t u r ne dee 

Einige Beitraͤge zur Naturgeſchichte des gemei⸗ 
nen Chamaͤleon 

85 Hr. Rob. Spittal in Jameſon's the Edinburgh 
ew Philosophical Journal, Jan. — April 1829. p. 

292 mitgetheilt, nach Beobachtungen, die er an zwei le⸗ 
benden Exemplaren dieſer Thiere Monate lang machen 
konnte. 

„Die beiden Exemplare waren aus dem ſuͤdlichen 
Spanien gekommen, und waren, ohne den Schwanz, 
fuͤnf Zoll lang. Sie fuͤhlten ſich kalt an, und waren 
ſehr langſam in ihren Bewegungen; ich habe fie oft bes 
obachtet, wie ſie Stunden lang in derſelben Stellung 
beharrten, mit den Zehen den Zweig, auf welchen fie 
ſaßen, feſt umfaſſend, wobei der Schwanz zu gleicher 
700 denſelben oder einen benachbarten Zweig umwickelt 
ielt. 

Wenn ſie durch die Erſcheinung einer Fliege, wels 
che ſich nicht in ihrem Bereich befand, in Bewegung 
geſetzt wurden, ſo ſchritten ſie langſam von Zweig zu 
Zweig vorwaͤrts, indem ſie zuerſt die eine und dann die 
andere Extremitaͤt bewegten, und ſich zugleich mit dem 
Schwanz feſt hielten; ich habe oft bemerkt, wie fie 
ſich gänzlich letzterem vertraueten, wenn fie von Zweig 
zu Zweig herabſtiegen, und mehrere Male iſt mir die 
Aehnlichkeit zwiſchen ihren Bewegungen und denen eini— 
gen Affenarten mit Wickelſchwaͤnzen aufgefallen. 

So langſam auch das Chamaͤleon im Allgemeinen 
iſt, ſo beſitzt es doch einige Organe, welche eine auffallende 
Ausnahme von der allgemeinen Bemerkung machen, und 
dies iſt beſonders der Fall mit den Augen. Dieſe Or— 
gane wurden, wenn das Thier nicht gerade ſchlief, mit 
großer Lebendigkeit gebraucht, und es iſt keine Uebertrei— 
bung zu ſagen, daß ſie fortwaͤhrend in allen Richtungen 
rollten, mit der ſonderbaren Eigenthuͤmlichkeit, daß jer 
des Auge ſeine unabhaͤngige Bewegung hatte: wie dies 
ſchon von Cuvier und andern bemerkt wurde. Dieſe 
Thatſache habe ich haͤufig beobachtet, und es war nicht 
ungewoͤhnlich, daß zu gleicher Zeit das eine Auge aufs 
waͤrts, das andere abwärts, oder das eine vorwaͤrts, 
das andere ruͤckwaͤrts gerichtet war: ſo daß auf eine 
ſchoͤne Weiſe eine Function die andere compenſiren muß, 

fo z. E., obgleich unbeholfen langſam in feiner Bewe⸗ 
gung, erfreut es ſich eines groͤßeren Geſichtskreiſes, als 
irgend ein anderes Thier unter aͤhnlichen Umſtaͤnden, 
und iſt fo im Stande, feine Beute auf eine weit grös 
ßere Strecke zu entdecken, als es ohne dieſe bedeutende 
Bewegung der Augen wuͤrde thun koͤnnen. g 

Dieſe Chamaͤleons wurden ganz ausſchließlich mit Inſecten 
gefüttert, die man dadurch herbei lockte, daß man inners 
halb des Kaͤfigs Zweige, mit Honig beſchmiert, ſtellte. Wenn 
fie ein Inſect bemerkten — was man leicht daran wahr— 
nehmen konnte, daß ſie eins ihrer Augen anhaltend dar— 
auf gerichtet hielten — fo war ihre Angriffsmethode fol 
gende. Sie bewegten ſich langſam gegen ihre Beute hin, 
als fuͤrchteten ſie ſich ſelbige zu beunruhigen, indem fie 
die Augen nicht von dem Inſeet wegwandten, bis fie 
nur einige Zoll davon entfernt durch ploͤtzliches Hervors 
ſtoßen und Zuruͤckziehen der Zunge ihre Beute in Si— 
cherheit brachten und auch ſogleich gefraͤßig kauten und 
verſchluckten. 

Die groͤßte Entfernung, in welcher wir die Zunge 
hervotgeſtoßen geſehen haben, war etwa fuͤnf Zoll, ges 
woͤhnlich weniger, nie weiter. Das Ausſtoßen wird 
durch ſtarke Muskelkraft, das Zuruͤckziehen zum großen 
Theil durch bloße Elaſticitaͤt bewirkt. Zum beſſern Er 
greifen der Beute faltet ſich das Ende der Zunge eini— 
germaßen wie das Ende eines Elephantenruͤſſels, übers 
dem iſt die Zunge mit einem klebenden Stoffe uͤber— 
zogen. 

Je nach der Quantitaͤt der Luft in den Lungen iſt 
das Chamäleon nach den Seiten mehr oder weniger aus 
gedehnt. Ich habe fie mehr als 14 Zoll breit im Durch— 
meſſer uͤber der Bruſt geſehen, oft aber auch zu we 
niger als einen halben Zoll in dieſer Dimenſion zuſam— 
mengepreßt. Gewoͤhnlich hielt die Dicke die Mitte dies 
ſer beiden Maaße. 

Daß die Veraͤnderung der Farbe mit dem Umfange 
des Thieres in inniger Verbindung ſteht, oder mit an— 
dern Worten mit der Quantitaͤt der in den Lungen ent⸗ 
haltenen Luft, dafuͤr ſind viele Beweiſe vorhanden. Ich 
will nun einige Bemerkungen uͤber dieſe ſonderbare Er: 
ſcheinung mittheilen, indem ich die verſchiedenen beobach— 
teten Veraͤnderungen der 9 anfuͤhre, und zugleich 

48 1 
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die Umſtaͤnde, unter welchen das Thier ſich gerade befand. 
Um die verſchiedenen Schattirungen der Farbe zu ber 

zeichnen, will ich zunaͤchſt auf Werners Nomenklatur 

der Farbe (wie ſie von Syme herausgegeben iſt) ver— 

weiſen. Die gewoͤhnliche unter Tags beobachtete Farbe 
war eine Miſchung von verſchiedenen Schattirungen von 
Gruͤn in unregelmaͤßigen Flecken, die aber gegen den 
Kopf hin die Form von Streifen annahmen. Folgen: 
des ſind die Nummern der Schattirung in Gruͤn, wel— 
che den bemerkten am naͤchſten kamen: Nr. 46. 47. 48. 
51. 52. 53. 54. 57. 58. haͤufig mit allen Schattirun— 

gen von Grau (wie fie Syme gegeben hat) untermiſcht. 

Zuweilen waren dieſe Farben mit gelben Flecken wie 
Nr. 71. gemiſcht; anderemale mit dunkeln Purpurflecken 
etwas weniger heller als Nr. 96. 

So waren die gewoͤhnlichen Farben den groͤßten 
Theil des Tages, waͤhrend das Chamaͤleon ſich ungeſtoͤrt 
in ſeinem Kaͤfig auf den Zweigen bewegte und fraß. 
Wenn es die grüne Farbe hatte, ſo war es unter den 
Blaͤttern ſchwer zu entdecken. (Der teleologiſche Com- 
mentar bleibt hier weg.) 

Zur Nachtzeit waͤhrend des Schlafes, war die Far— 
be gelblich und näherte ſich Nr. 71. 75. und zu verfchies 
denen Zeiten 68. Da ich die Wirkung des Lichtes auf 
ſie zu erfahren wuͤnſchte, ſo ſetzten wir ein angezuͤnde— 
tes Licht etwa 3 bis 4 Zoll von der Seite eines dieſer 
Thiere, und ließen es einige Minuten daſelbſt: die Wir⸗ 
kung war, daß hellbraune Flecken (Nr. 105.) in unre⸗ 
gelmaͤßiger Entfernung von einander an der dem Licht 
zugewendeten Seite erſchienen. Die Flecken wurden all 
maͤhlig dunkler in Farbe Nr. 104, bis ſie eine dunkel⸗ 
braune Nr. 103 erreichten. Wenn man das Licht wei— 
ter entfernte, ſo verſchwanden die Flecken allmaͤhlig und 
das Thier nahm wieder ſeine gewoͤhnliche gelbe Farbe an. 

Wenn man einen Regenſchauer nachahmte, indem 

man Waſſer auf das Thier ſprengte, zeigte ſich eine 

ähnliche Wirkung, aber ſchneller als bei Annäherung des 

Lichtes. 
Dieſe beiden Experimente wiederholten wir mehrere. 

Male mit aͤhnlichem Erfolge, und ich glaube, daß die 

Erſcheinung der Flecken der Irritation zuzuſchreiben ſey, 

welche im erſten Falle die Waͤrme und das Licht im 

zweiten die mechaniſche Irritation, welche das Waſſer 
hervorbrachte. Die Thiete wachten während dieſer Er: 
perimente niemals auf, ausgenommen wenn der kuͤnſtliche 

Regen zu heftig war, oder zu lange fortgeſetzt wurde. 

Bald nachdem ich die Thiere erhakten hatte, ent— 
ſchluͤpfte eins aus dem Gewaͤchshauſe, in welchem ſie 

eine Zeitlang aufbewahrt worden waren, und es gelang 
erſt nach eifrigem Suchen, daß wir es, unter langem 
Graſe, in einer Farbe fanden, die uns ſehr überraſchte. 
Es erſchien zuerſt ſchwarz und weißgefleckt; bet genauer, 
Unterſuchung aber war die dunkle Farbe zwiſchen Nr. 
96 und 110 und die helle eine Miſchung von Nr. 6 
und 13, beſonders Nr. 6. Dieſe Farben waren in 
großen untegelmaͤßigen Flecken vorhanden. Und waͤhrend 
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es dieſe Farbe trug; war es gewohnlich in einem zufanis 
mengepreßten Zuſtande; denn obgleich in dem erwaͤhnten 
Kafig eine Annäherung zu Weiß an, einigen Stellen 
ſtatt hatte, fo war doch die dunkle Farbe am allermes 
ſten vorherrſchend. 3 =; 

Einmal beobachteten wir die Wirkungen ſtärker Leis 
denſchaft an den Thieren. Als ich wuͤnſchte, eins der. 
ſelben aus dem Käfig herauszunehmen, in welchem fie 
ſich gewoͤhnlich befanden, und zu dieſem Zwecke die Hand 
ihm näherte, zog das Thier ſich zuerſt etwas zuruͤck, 
dann drehte es ſich plotzlich herum und biß auf meinen 
Finger, ohne aber ihn weiter zu beſchaͤdigen, als daß es 
die Oberhaut daran etwas in die Höhe zog. In dieſem 
Augenblick verwandelte ſich die Farbe von der gewoͤhnli— 
chen grünen Miſchung in Gelblichgrau, was Nr. 18 
nahe kam, und war zugleich mit zahlreichen rothen Punk 
ten (Nr. 79) von der Größe eines Stecknadelkopfs ges 
fleckt, waͤhrend das Thier einen groͤßern Umfang bekam, 
als es je gehabt hatte. f 7 

Einige Tage vor dem Tode, welcher zum Theil 
durch das rauhe Wetter, theils, wie ich glaube, weil 
das Futter ſeltner wurde, indem die Fliegen faſt alle 
verſchwunden waren, und Wuͤrmer und andere kleine 
Thiere von ihnen verſchmaͤht wurden, wurden ſie allmaͤhlig 
ſchwaͤcher und kamen auf den Boden des Kaͤfigs. In 
dieſem Schwaͤche-Zuſtande war ihre Farbe ganzlich von 
der verſchieden, welche fie im Zuſtande der Geſundheit 
hatten bemerken laſſen. Sie wurden gelb, ſich Nr. 78 
naͤhernd, und purpurroth faſt wie Nr. 96. Dieſe Farben 
waren in großen unregelmaͤßigen Flecken und ſchienen 
allmaͤhlig heller zu werden, ſo wie die Thiere ſchwaͤcher 
wurden, bis ſie bei dem Tode am hellſten (brightest) 
waren Nr. 63. | 

Durch häufige Beobachtungen fand ich, daß unter 
Tags, im geſunden Zuſtande, alle 10 bis 15 Minuten 
eine leichte Veraͤnderung in der Farbenſchattirung ſtatt 
hatte. Dies geſchah nicht des Nachts, wo dieſelbe Far 
benſchattirung länger blieb und ſich wenig veränderte. 

Nie bemerkte ich, daß die Farbenveraͤnderung im 
Geringſten von der Farbe des Koͤrpers beſtimmt wurde, 
auf welchem das Thier ſaß. 1 

In Bezug auf die durchſcheinende Eigenſchaft des 
Korpers des Chamaͤleons, habe ich nur zu bemerken, 
daß ich einmal ziemlich ſicher zu ſeyn glaubte, bei hel⸗ 
lem Sonnenſchein die Schatten der Draͤthe des Käfige 
durch den gerade ſehr comprimirten Koͤrper des einen 
durchſcheinen zu ſehen. n 7 

Diefe Bemerkungen zeigen, glaube ich, daß die 
Meinung, nach welcher die Veraͤnderung der Faͤrbe der 
Wirkung der Lungen als der Haupturſache zugeſchrieben 
wird, richtig iſt; nicht aber, glaube ich, daß ſie ganzlich der 
Veraͤnderung der Farbe des Bluts zugeſchrieben werden 
darf, in fo fern dieſe von der Reſpitation abhängig iſt und 
durch die Haut durchſcheint; ſondern zugleich auch von 
den Wirkungen deſſelben auf die Hautbedeckungen, welt 
che mehr erſchlafft oder mehr geſpannt werden, ſo daß die 
Oberfläche in den Stand geſetzt wird, verſchiedene Lichter 
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len zu verſchiedenen Zeiten nach dem Zuſtande der 
zen Die mechaniſche Thaͤtigkeit Integumente zu reflektiren. 
der Lungen, vermuthe ich, muß 
auf die Haut haben. 
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Es iſt intereſſant, die Meinungen der Naturfor: 
ſcher über ‚die Farbenveraͤnderung des Chamäleons in ei; 

eine ahnliche Wirkung ner Tabelle zuſammengeſtellt zu ſehen. } — — 

Meinungen über die urſache der Farbenveraͤnderung. 

Die Farbenveränderung hat flutt, wenn das Thier mit Luft gefüllt iſt. 
Es nimmt die Farbe der Körper an, welchen es nahe kommt, ausgenommen die weiße und rothk. 
Sie ift von Leidenſchaften des Thieres abhängig. t 
Reflection der Lichtſtrahlen. 
Durch die Beſchaffenheit der die Haut bildenden Theile, welche den Lichtſtrahlen 
dene Modification geben. 0 

Einbildungskraft des Thieres. « 
Die Körner auf der Haut reflectiren die Farbe der Körper in der Nähe, a 
Shre he Leidenſchaften verſtaͤrken oder ſchwaͤchen die Intenſitaͤt der Farben Abs 

ufungen. . f . 
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Die Haut gelb; Blut violet: bie Veraͤnderung in Folge der verſchiedenen Quantität Blut, wel⸗ 
che zu verſchiedenen Zeiten durch die Haut getrieben wird. N 

Veränderungen durch Einwirkung der Sonne; die Farbe ſcheint vom Geſundheitszuſtande, 
Temperatur und andern unbekannten urſachen abzuhaͤngen. 

Die Lungen machen die Haut mehr oder weniger durchſichtig, 
des Blutes, je nachdem ſie mit Luft gefuͤllt ſind. 

Vielleicht weil das Zyier von einer Art Gelbſucht ergriffen wird. 

und veraͤndern auch die Farbe 

— 
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ok Nicht von der Farbe der Gegenftände, denen es nahe kommt. 
Hasselqui t. Weil es ſehr der Gelbſucht unterworfen iſt. 
Sha N Veh a0 Veraͤndert die Farbe dadurch, daß fie es der Sonne ausgeſetzt iſt. 
Russel (Nat. Hist. Aleppo). Von Gegenſtaͤnden, auf welchen fie zufällig figen. 
Flemming „Nach den Zuftänden des Thieres. 
Prange uc Akademiker 1 . : 
Bacepede +. 1. NEN, Furcht, Zorn, Hige. 
d' Obson ville 

Dumeril, Diet. des Seiene, Nat. 
e 7 ruͤhrung kommt. 
Cuvier Rèegne animal. 

Blut violet, Gefäße und Haut gelb; 
Haut getriebenen Blutes ab. 0 

Je nachdem das Blut mehr oder weniger ſchnell mit der friſch 

Weil ſie der Sonne ausgeſetzt ſind. 

alſo hängt die Farbe von der Quantität des in bie 

eingeathmeten Luft in Be⸗ 

Je nach den Bedürfniffen und Leidenſchaften, machen die Lungen den Körper mehr oder we⸗ 
niger durchſichtig, und f treiben das Blut mehr oder weniger gegen die Haut zu fließen. 
Das Blut iſt mehr oder weniger hoch gefärbt, je nach der Quantität Luft, die in die 
Lungen aufgenommen wird. 8 

Barrow Reife in Afrika 

Diefe angezogenen Stellen zeigen, daß die Meinungen 
der Naturforſcher über dieſen Gegenſtand ſehr verſchteden, 
ja widerſprechend ſind. Doch ſtimmen alle, mit Aus— 
nahme einiger wenigen, wozu Plinius und Dr. Auf 
fel gehören, darin überein, daß die Farbe des Chamaͤ— 
leon nicht von dem Gegenſtande abhaͤngt, auf welchem 
es ſich befindet. r ’ 5 

Dr. Nuſſel leitete feinen Schluß von der Beob— 
achtung ab, daß das Thier zuweilen, waͤhrend es ſich 
auf einem Baume befand, in ſeiner Farbe mit der der 
Rinde uͤbereinſtimmte, und daß es, während es ſich im 
Graſe befand, eine grüne Farbe bekam. Aber dieſe beis 
den Farben ſind die gewoͤhnlichen, welche, nach unſerer 
Beobachtung, das Chamäleon annimmt, wo es ſich auch 
beſinden mag. Ein Zuſammentreffen dieſer Art kann, 
wie ich gern zugebe, leicht irre führen, „vorzüglich. diejes 
nigen, welche, wenn ſie Uunterſuchüngen aͤhnlicher Art 
anſtellen, einer vorgefaßten Meinung huldigen. Uebri⸗ 
gens giebt Dr. Ruſfſel doch auch zu, daß das Chamaͤ⸗ 

leon nicht immer die Farbe des Gegenſtandes annimmt, 
auf welchem es ſich befindet, und führt an, daß es in 

Von der Quantität Sauerſtoff, welche in den Lungen vorhanden iſt. 

einem dunkeln Kaſten zuweilen eine hellere Farbe ange⸗ 
nommen habe, und umgekehrt, wenn es in einem "weis 
ßen Kaſten geſetzt wurde, dunkler geworden ſey. Ein am 
derer Einwurf gegen dieſe Theorie iſt, daß das Chamaͤ⸗ 
leon ſeine Farbe behalte, einige Zeit, nachdem es von 
dem Ort entfernt worden, wo es eine gewiſſe Farbe 
angenommen hatte, welches nicht der Fall ſeyn könnte, 
wenn die Farbe von der Farbe der umgebenden Gegen 
fände abgehangen hätte. Dieſe Thatſache habe ich oft 
beobachtet, und mit Ausnahme der etwas laͤcherlichen 
Meinung von Linné, Hafſelquiſt und Kircher, 
geben die meiſten Schriftſteller, die wir angeführt, ent 
weder ausdruͤcklich an, oder geſtatten aus ihren Beob— 
achtungen die Folgerung, daß die Lungen die Haupt- 
agenten in der Hervorbringung der veraͤnderten Farbe 
find, indem ihre Thaͤtigkeit allem Anſchein mach durch 
Luft, Temperatur, Licht, Leidenſchaft, Geſundheitszu⸗ 
fand, Beduͤrfniß und vielleicht andere unbekannte Ar; 
ſachen modificirt wird. * 

Die Meinung, welche ich oben angenommen habr, 
naͤhert ſich der der „ e , und ſtimmt auch ge 
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wiſſermaßen mit denen uͤberein, welche glauben, daß die 
Farbe von der Quantität des nach der Haut geſendeten 
Blutes abhaͤnge. ö 

Indem ich mich bemuͤhe, dieſe beiden Meinungen 
zu vereinigen, moͤgte ich angeben, daß wegen der Durchs 
ſichtigkeit der Haut es deutlich iſt, daß das Blut an 
der Hervorbringung der Farbe ſeinen Antheil haben 
müͤſſe; aber ich zweifle, daß ſelbſt durch die fo in der 
Haut hervorgebrachten Modificationen der Farbe die vers 
ſchiedenen beobachteten Farben völlig erklaͤrt werden können. 

Anmerkung. Zu Ende 1827 erhielt Prof. Jame ſon 
auch mehrere lebende Chamaͤleons aus Malaga. Eins derſelben 
lebte faſt ein Jahr in dem warmen Haufe in Hrn. Neill's Gar⸗ 
ten, und ſtarb nur in Folge einer zufälligen Quetſchung. Wie 
Hr. Neill meldet, wurde, als der ſtrenge Winter herankam 
und Fliegen nicht mehr da waren, das Chamäleon mit Keller⸗ 
aſſeln, die unter Blumentoͤpfen gefunden wurden, mit Tau⸗ 
ſendfuͤßen (Scolopendra) und Regenwuͤrmern (lumbricus) ge- 
fütterty fo daß alſo an Futter kein Mangel war. Wah⸗ 
rend des Winters ſteckte der Gärtner den Chamaͤleons das 
Futter in's Maul. Als der Sommer herankam, war dies 
nicht noͤthig, die Thiere wurden ſehr munter, und da die 
beweglichen Fenſter noch ein Drathgitter halten, fo geſtattete 
man den Thieren frei in dem ganzen warmen Haufe ſich zu bewe⸗ 
gen, wo fie auf- und abkletterten, und von einer Pflanze zur 
andern gingen; indem ſie ſich immer ihres Wickelſchwanzes be⸗ 
dienten. Es fing ſich dann Fliegen und Spinnen auf ſeine eigene 
Hand, indem es ſelbige mit ſorgſamſten Blick von allen Seiten 
beobachtete und bewachte. Die Spitze der Zunge hoͤrte man oft 
gegen das Glas ſtark anſchlagen, wenn die Beute ſich an einer 
Bidstafel befand, obgleich das Thier ½ Fuß davon entfernt 
war, Es veränderte oft die Farbe, aber es iſt ſehr ſchwer, 

davon die Urſache anzugeben. In einem Falle ſchien die Farbe 

des benachbarten Blattes auf die Farbe des Thieres Einfluß zu 

Haben. Des Morgens hatte das Thier eine ſchmuzige Rahm: 
farbe, welches die haͤuſigſte Farbe des Nachts war, und 
wenn es ſchlief. Als 2 bis 3 Stunden fpäter ein Freund Hrn. 

John Linning den Hrn. Jameſon begleitete, um das Thier 

zu ſehen, fand man es auf der einen Seite hoch blaugrau und 

lauchgruͤn auf der andern Seite des Körpers, Die blaue Seite 

war dem durch ein friſch entfaltetes zartes Bananenblatt ein: 
fallendem Lichte ausgeſetzt. Hr. Jameſon nahm dann das Chamaͤ⸗ 

leon auf den Finger, hielt es hinter einem Stein in den Schatten 

und bemerkte, daß die beiden verſchiedenen Schattirungen von 

Grün noch einige Minuten fortdauerten, dann kamen nach und 

nach kupferfarbige Flecken zum Vorſchein, wahrſcheinlich die 

Wirkung von Veränderungen in der Haut, die auf gewoͤhnliche 

Weiſe durch Aufreizung oder Zorn veranlaßt worden waren. 

Der Gärtner hatte auch bemerkt, daß wenn das Thier dicht un. 

ter dem Glasdache dem vollen Schein der Sonne ausgeſetzt war, 

daſſelbe eine ſehr dunkle Farbe bekam, faſt wie Ruß, aber mit 

einigen großen bronzefarbigen Flecken. In dieſem Falle hing es 

gewohnlich mit dem Ruͤcken abwärts an dem Drahtgitter oder 

on einer der Schnüre, wodurch die Fenſter bewegt wurden, fo 
daß es ſich wahrſcheinlich in einer undehaglichen Stellung befand. 

Wenn es von dieſer luftigen Stellung weggenommen wurde, ſo 

bemerkte man, daß es zur Zeit des Ein und Ausathmens 

feine gewohnliche grüne Farbe in zwei oder drei Minuten wie⸗ 
der erlangte. 

Miscellen. 

Eine neuere Nachricht über den Orni— 
thorhynchus findet ſich in einem Briefe von Hrn. 
Thomas Orford d. d. Thorpe 30. Juni 1828 in 

— — t 

the New Edinb, philos. Journ; January — March 
1829: „Beſonders haͤufig kommt der [Ornithorynchus 
in dem Diſttikt in der Naͤhe der Stadt Bothwell 
vor. Ich halte dafür, daß das Thier den Saͤuge⸗ 
thieren viel naͤher ſteht als den Voͤgeln; fein; Futter fins 
det ſich zwiſchen Waſſerpflanzen und in Suͤmpfen. Es 
iſt zwar mit einem hornartigen Schnabel, der in 
Form dem einer Ente nahe kommt, verſehen, hat aber 
ſonſt nichts Aehnliches mit den Voͤgeln. Es hat einen 
kleinen Sack oder Vertiefung auf jeder Seite der Baſis 
des Schnabels, der, wie es mir ſcheint, geeignet iſt, 
fein Futter durchzuſeihen (2) (to filter its fond), 
denn in dieſem Sack habe ich immer Schlamm und 
Sand gefunden. Dr. Knox hat in Beziehung auf 
die Vorderfuͤße ſehr richtig bemerkt, daß ſie faſt nach 
allen Richtungen gedreht werden koͤnnen. In Bezie— 
hung auf die Sporen ſcheint er mir weniger Recht zu 
haben. Es iſt meine feſte Ueberzeugung, daß das Thier 
nicht das Vermoͤgen habe, mittels dieſes Sporns Gift 
einzufloͤßen, und ich glaube dieſer Anhang wird vorzügs 
lich gebraucht, um das Weibchen in der Begattungszeit 
feſt zu halten, obgleich er auch dem’ Thiere dienen kann, 
die ſteilen Flußufer hinauf zu klettern. Ich habe mehr 
rere große Weibchen gefangen, welche ich. für alte gehal⸗ 
ten habe, deren Haar am Hinterleibe (Rump) abgerie⸗ 
ben war, ſo daß nur der feine Pelz geblieben war; 
und obgleich ich ſehr große Männchen getoͤdtet habe, fo 
iſt mir doch nie eins in dieſem Zuftande vorgekommen. 
In dem Augenblick, wo ich das erſte alte Weibchen in 
dieſem Zuſtande ſah, kam mir der Gedanke, daß dieſe 
Entbloͤſung von der Wirkung des Sporns, wenn das 
Maͤnnchen das Weibchen haͤlt, herruͤhren muͤſſe. Wenn 
dies die Hauptbeſtimmung des Sporns iſt, und wenn 
er Gift enthielte, ſo muͤßte er, ſollte ich meinen, das 
Weibchen bei ſolchen Gelegenheiten verwunden koͤnnen. 
Ich bin ſo uͤberzeugt, daß der Sporn unſchaͤdlich iſt, 
daß ich eine Verwundung von demſelben nicht fuͤrchten 
würde. Doch will ich die Sache bei naͤchſter Gelegen 
heit durch den Verſuch entſcheiden, daß ich ein Huͤhn, 
chen durch ein Ornithorhynchus-Maͤnnchen verwunden 
laſſe. Das Weibchen hat keinen Bauchſack oder Beutel, 
wie Dr. Knox zu glauben ſcheint, denn ich habe etwa 
zehn Weibchen gefangen, und nichts der Art gefunden. 
Ich glaube aber, daß das Weibchen ſaͤugt; denn indem 
ich einigen Weibchen die Haut abgezogen habe, fand ich 
eine Druͤſe, wie die Bruſtdruͤſe ((mamma). Da ich aber 
nur den Balg haben wollte, und die Erſcheinung nicht 
ſehr auffallend war, fo habe ich es nicht genau unters 
ſucht. Die Ornithorynchen haben Loͤcher oder Hoͤhlen in 
den Ufern und zwiſchen den Felſen, und obgleich fie vors 
trefflich tauchen, ſo leben fie doch nicht im Waſſer, fons 
dern auf dem Lande. 7 93 69 A de! 

Die Zoological Society zu London hat 
bet ihrer am 29. April gehaltenen jährlichen Stiftungs⸗ 
feier von Hrn. Vig ors einen Bericht uͤber den Stand ihr 
rer Angelegenheiten, Ihinfichtlich des letzten Jahres, erhalten. 
Die Geſellſchaft iſt nun durch eine Beſtaͤtigung von der 
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Regierung (charter) foͤrmlich anerkannt. Drei und dreis 
ßig Acres ſchoͤnes Land, in der Naͤhe von Kingſton, find 
von der Commune dieſer Stadt der Geſellſchaft unter 
ſehr vortheilhaften Bedingungen uͤberlaſſen worden, ins 
dem 73 Acres von der Geſellſchaft um 1000 Pf. Strl. 
gekauft worden, das Uebrige aber auf eine Zeit von 21 Jah⸗ 
ren mit dem Pacht- Erneuerungsrecht gepachtet iſt. Dieſes 
Etabliſſement zu Kingſton wird angelegt, damit die der 
Geſellſchaft gehoͤrigen Saͤugethiere und Voͤgel in Ruhe 
und ungeſtoͤrt ſich fortpflanzen ſollen; da Regents Park 
ſehr unruhig, auch der Boden fuͤr die zaͤrteren Thiere 
nicht ſehr guͤnſtig iſt. Die Finanzen der Geſellſchaft 
ſind in ſehr guͤnſtigem Zuſtande; die Einnahme betrug 
im letzten Jahre 12,558 Pf. Strl., die Ausgabe etwa 
10,044 Pf. Strl.; die Gaͤrten in Regents-Park find 
im vorigen Jahre von 112,000 Perſonen gegen Ein— 
trittsgeld beſucht worden. 

ueber die Modificationen in Betreff der den 
Scheintodten zu leiſtenden Huͤlfe. 

Hr. Magendie hat in ſeinem und im Namen des 
Hrn. Dums ril Bericht erſtattet, über eine Abhand— 
lung des Hrn. Leroy d'Etioles in Betreff der 
Gefahren des Lufteinblaſens, welches man bei Perſo— 
nen anzuwenden pflegt, die ertrunken oder ſcheintodt 
ind. N . 8 
IR Die Commiſſaͤre bemerken zuerſt, daß fie wegen 
der hohen Wichtigkeit des Gegenſtandes die Verſuͤche 
des Hrn. Leroy d'eEtoiles mit der größten Sorgfalt 
wiederholt haben. 5 N ee 

Zuerſt wollen wir die von Hrn. Leroy d' Etoiles 
beobachteten Umſtaͤnde wieder in's Gedaͤchtniß zuruͤck⸗ 
rufen. Bei mehreren Thieren, z. B. bei Schaafen, 
Kaninchen, Ziegen, Füchfen ꝛc. iſt eine etwas ſtarke 
Lufteinblaſung in die Lungen ausreichend, um den Tod 
augenblicklich herbeizufuͤhren. Andere Thiere, wie z. B. 
der Hund, vertragen dieſe ſtarke Aufblaſung der Lungen, 
ſpuͤren aber doch einige Zeitlang eine ſehr ſtarke dys- 
pnoea und verhalten ſich einige Tage lang mehr oder 
weniger leidend; endlich erholen ſie ſich wieder. Dieſe 
Angaben find vollkommen richtig, und die Commif; 
are haben alle vom Verfaſſer der obigen Abhandlung 
ngegebenen Erſcheinungen ſelbſt beobachtet. . 
Steht nun der Menſch, was die Gefahr der Luft— 
einblaſung anlangt, in gleicher Categorte mit den 
Schaafen, Ziegen, Kaninchen und Füchfen, oder mit 
dem Hunde, d. h. beſitzt er eine Lunge, vermoͤge wer 
cher eine ſolche Einblaſung ihm minder gefaͤhrlich wird? 
Dieſes läßt ſich a priori nicht entſcheiden und man 
begreift uͤbrigens auch, daß die Commiſſion in dieſem 
Betreff keinen Verſuch hat anſtellen koͤnnen. Ein ein⸗ 

ger Umſtand, den ſie nicht in Zweifel zieht, ſcheint 
fur die Gefahr der Lüfteinblafung zu ſprechen. Ein 
Mann hatte, waͤhrend er mit ſeiner Frau ſcherzte, den 
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Ueber das Blauerſcheinſeen des Himmels 
bemerkt Hr. Benj. Hallowell in Sillimans Journal 
XV. 2., er glaube, daß die Erſcheinung daher komme, 
weil wir in die dunkle Leere (dark vacuity) jens 
ſeits unſerer Atmoſphaͤre durch ein beleuchtetes Medium 
ſehen. Wenn keine Atmoſphaͤre waͤre, ſo wuͤrde der 
Blick alles vollig ſchwarz ſehen, ausgenommen die Nichs 
tung nach der Sonne oder einem anderen Himmelskoͤr— 
per; und weil die Atmoſphaͤre durchſichtig iſt, ſo muß 
die Schwaͤrze (wenn ich dieſen Ausdruck brauchen darf) 
durch ſie hindurchgeſehen werden, blos durch die Lichts 
ſtrahlen modificirt, welche durch die Atmoſphaͤre in der 
Richtung, in welcher wir ſehen, dem Auge reflectirt 
werden. } 

Der Ausſchwitzungsſtoff an den Haaren 
von Cicer arietinum beſteht, nach Dulong, aus 
Aepfel und Eſſigſaͤure. 

Nang dee 
ſonderbaren Gedanken, ihr in den Mund zu blaſen 
und zugleich die Naſe zuzuhalten. Es erfolgte augens 
blicklich ein ſehr ſchmerzliches Gefühl der Erſtickung, 
welches mehrere Tage anhielt und den Urheber des, 
ſeiner Meinung nach, unſchuldigen Scherzes, in die 
groͤßte Unruhe verſetzte. 

Bei dem Mangel an Verſuchen am lebenden Mens 
ſchen hat die Commiſſion zu erforſchen geſucht, ob nicht 
am Leichnam ähnliche Erſcheinungen hervorgebracht: wers 
den koͤnnen, wie diejenigen, welche fie an Thieren 
beobachtet hatten; und ſie hat in der That mehrmals 
gefunden, daß wenn in die Luftroͤhre ein Einſchnitt 
gemacht und mittelſt einer eingeführten Röhre Luft eins 
geblaſen wird, an Leichnamen erwachſener und alter 
Menſchen eine Zerreißung des Lungengewebes und ein 
Austreten der Luft zwiſchen die pleura costalis und 
pulmonalis erfolgt. Es iſt deshalb wahrſcheinlich, daß 
eine Lufteinblaſung bei'm lebenden Menſchen augens 
blicklich den Tod herbeifuͤhrt. 

In Fällen von Scheintodt bet neugebornen Rins 
dern giebt man den Rath, um das Athmungsgeſchaͤft 
der Kinder herzuſtellen, in die Lunge zu blaſen, und 
man hat auch fuͤr dieſen Behuf beſondere Roͤhren ers 
funden. Wie wichtig es nun ſey, vorher zu unterſuchen, 
welchen Einfluß eine Luftinjektion in die Lunge des 
Kindes haben kann, liegt auf der Hand. Die Mit 
glieder der Commiſſion haben deshalb am todten Foͤtus 
und an Kindern, die nur einige Stunden gelebt hatten, 
den Verſuch der Lufteinblaſung gemacht, und gefunden, 
daß die mit großer Kraft in die Luftroͤhre eingetriebene 
Luft bei ihnen keine Ergießung in die Cavitaͤt der pleura 
verurfacht hat. Nur einige Luftblaͤschen kamen hie und 
da unter der Lungen- Pleura zum Vorſchein. Dieſe 
Verſchiedenhelt des Reſultates ſcheint ſich auf die Weiſe 
erklaͤren zu laſſen, daß die Lunge des Kindes gleich 
derſenigen des Hundes einen hinlaͤnglich großen Its 
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derſtand leiſtet um nicht von der Lufteinblaſung zetriſſen 
zu werden. 

Die Luft s Infiltration, welche man zu Zeiten unter der 
Lungen- Pleura bemerkt, berechtigt indeſſen nicht, das 
Lufteinblaſen bei neugebornen Kindern als ganz gefahr— 
los zu betrachten. a 

Was Erwachſene anlangt, ſo ſcheint ſich aus Ver: 
ſuchen, am Leichnam und an Thieren angeſtellt, ſo wie 
auch aus einer Beobachtung vom lebenden Menſchen 
genommen, zu ergeben, daß eine Lufteinblaſung, ohne 
die gehörige Behutſamkeit, den Tod herbeifuͤh— 
ren koͤnne. f N 

Die Commiſſion iſt deshalb jedoch nicht der Mei— 
nung, daß in Fällen von Scheintodt das Einblaſen von 
Luft in die Lungen fuͤr nutzlos zu halten ſey. Seit 
undenklichen Zeiten hat man dieſes Mittel mit dem 
groͤßten Erfolg angewendet, und es fragt ſich nur, auf 
welche Weiſe es anzuwenden ſey. Wird das Einblaſen 
ſanft, entweder mit dem Mund oder mit einem In— 
ſtrument in geſchickten Haͤnden bewerkſtelligt, ſo bleibt 
es ohne Zweifel eins der wirkſamſten Huͤlfsmittel, wel: 
ches man bei Scheintodten nur anzuwenden vermag; 
wird aber die Luft mit Kraft und Gewalt in die Lunge 
eingetrieben, wie Desgranges, Mon ro und John— 
fon vorſchreiben, fo kann dieſes an und für ſich treff— 

liche Mittel die ſchlimmſte Wirkung haben. Um dieſem 
vorzubeugen, muß man die mit gewaltſamem Einblaſen 
der Luft verbundenen Gefahren kennen. In dieſem 
Betreff beſteht ſchon ein großer Unterſchied zwiſchen 
dem Lufteinblaſen mit dem Mund und demjenigen 
mittelſt eines Roͤhrchens, welches in den Kehlkopf ein— 
gefuͤhrt und mit einem Blaſebalg oder einer Verdich— 
tungs-Pumpe in Verbindung geſetzt wird. Es leuchtet 
ein, daß man bei letzterem Verfahren ſehr leicht die 
Lunge zerreißen und deshalb augenblicklich einen Schein— 
todt in einen wirklichen verwandeln kann. 

Das Lufieinblafen mit dem Blaſebalg wird indeſſen 
allgemein angerathen und angewendet. Die meiſten 
Schriftſteller, welche dieſen Rath geben, kennen die 
damit verbundene Gefahr nicht, beruͤckſichtigen nur den 
Vortheil, welcher aus der groͤßern Reinheit der Luft 
hervorgeht und deshalb findet man jetzt die Blaſebaͤlge 
unter den Inſtrumenten, die an ſolchen Orten vorraͤthig 
gehalten zu werden pflegen, wo man Scheintodte in's 
Leben zuruͤckzubringen ſich bemuͤht. 

Aber ſeit dieſes Mittel aufgekommen iſt, ſcheinen 
die Bemuͤhungen, die man angewendet hat, um Ertrun— 
kene wieder zu beleben, von weit geringerem Erfolg 
geweſen zu ſeyn, wie man wenigſtens zu Paris be— 
obachtet hat; und dies waͤre denn doch ein Zuſammen— 
treſſen von Umſtaͤnden, welches ernſthafte Beruͤckſichti— 
gung verlangt. 

6 Jahren (von 1820 bis 1826) 1835 Ertrunkene nur 
allein in Paris aus dem Waſſer gezogen worden find.. 
Nur 368 dieſer Ungluͤcklichen iſt aͤrztliche Huͤlfe zu Theil 
geworden und 283 ſind in's Leben zuruͤckgekehrt. 

N Aus einer tabellariſchen vom Polizei 
Praäfecten gegebenen Ueberſicht, ergiebt ſich, daß feit: 

Vom Jahr 1772 bis 1778 hat der Schoppe von 
Paris, Pia, welcher die Rettungsanſtalten für Ertruns 
kene nicht nur geſtiftet hatte, ſondern auch unter ſeiner 
Leitung behielt, 813 Ertrunkene oder Scheintodte von 
934, denen er Huͤlfe angedeihen ließ, wieder zum Les 
ben gebracht, alſo 5 gerettet, während man heut zu 
Tage, officiellen Nachrichten zu Folge, nur ? derer 
wieder zum Leben bringt, denen Huͤlfe zu Theil werden 
kann; aber nur dem Sten Theile der Ertrunkenen wird 
dieſe Huͤlfe zu Theil. f 

Die beſchraͤnkteſten Folgerungen, welche man aus 
obigen Angaben herleiten kann, laufen darauf hinaus, 
daß das Aufblaſen der Lungen, wie es ſeit einiger Zeit 
als ein Huͤlfsmittel bei Scheintodten angewendet wor— 
den iſt, die Wirkſamkeit der Rettungsmittel nicht ver— 
mehrt habe, ja daß es ſogar nicht unmoͤglich ſeyn koͤnne, 
daß es die Wahrſcheinlichkeit einer Wiederbelebung vers 
mindert habe. 

Um indeſſen auf eine poſitive Weiſe die compara— 
tive Nuͤtzlichkeit der Huͤlfsmittel beſtimmen zu koͤnnen, 
welche man bei Scheintodten anwendet, ſo muͤßte eines 
Theils die Adminiſtration umſtaͤndliche Auskunft uͤber 
den Zuſtand der Ertrunkenen oder Scheintodten ſam— 
meln, und zwar in dem Augenblick, wo man ihnen 
die Huͤlfe angedeihen laͤßt. Andern Theils muͤßten 
auch diejenigen, welche die Huͤlfe gewaͤhren, eine ge— 
naue Rechenſchaft uͤber die angewendeten Mittel und 
die Wirkungen derſelben ablegen. Würden nun diefe, 
Dokumente nach dem Beiſpiel der tabellariſchen Ueber— 
ſichten des Pia gedruckt und oͤffentlich bekannt gemacht, 
fo koͤnnte man nach einigen Jahren über den relativen, 
Werth der verſchiedenen Huͤlfsmittel, welche man bei 
Ertrunkenen anwendet, ein beſtimmtes Urtheil faͤllen. 

Die Commiſſion ſetzt hierauf die Mittel auseinander, 
durch welche Hr. Leroy d'Etioles den Gefahren 
vorbauen will, welche mit dem Lufteinblaſen verbunden 
ſeyn koͤnnen. Er hat dem Blaſebalg das Ventil (sou- 
pape de hauteur) wieder gegeben, welches man ihm 
ganz zweckwidrig genommen hatte; er hat die Quanti— 
taͤt der einzublaſenden Luft mit der Capacitaͤt der Bruſt 
in angemeſſenes Verhaͤltniß geſetzt, und endlich durch, 
einen eigenthuͤmlichen Mechanismus mit feinem Blaſe— 
balg einen Erwaͤrmungsapparat verbunden. ; 

Da Hr. Leroy in Erwaͤgung zog, daß waͤhrend— 
des Lebens die Bruſt und die Lungenfluͤgel in Ihäs 
tigkeit find, fo kam er auf den Gedanken, die Bewer 
gungen der Zuſammenziehung des Zwerchfelles mittelſt 
einer galvaniſchen Strömung herzuſtellen, welche er, 
dieſem Organ durch Nadeln zuleitete. Die Wirkung 
der ‚Strömung entſprach ſeiner Erwartung und die 
Commiſſion hat ebenfalls das Spiel der Reſpiration 
in Folge dieſer Strömung bei ertrunkenen Thieren wich 
der eintreten ſehen, mochten nun dieſe Thiere vollig 
todt oder nur ſcheintodt ſeyn. Wenn nicht zu viel Zeit 
nach dem Ertrinken verſtrichen war, wenn z. B. das 
Untertauchen im Waſſer nicht ganz 65 Minuten gedauert 
hatte, ſo konnten die Thiere haͤufig wieder belebt werden. 
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Iſt dieſe Wirkung dem Galvantsmus zuzuſchreiben? 
Der Anſicht der Commiſſion zufolge laͤßt ſich dieſe Frage 
nicht bejahen, denn man kann nach derſelben Zeit und 
unter denſelben Umſtaͤnden ertrunkene Thiere wieder 
in's Leben zuruͤckkehren ſehen, ohne daß man Mittel 
anwendet. . ya a „ e 
Wie wirkſam übrigens eine auf das Zwerchfell geleitete 

galvaniſche Stroͤmung auch ſeyn moͤge, ſo kann doch 
dieſes Mittel nie zu denen gehören, die man in -gewöhns 
lichen Faͤllen anzurathen pflegt, weil es unmoͤglich iſt, 
ſich ſogleich und ohne eine koͤſtliche Zeit zu verlieren, 
die noͤthigen Apparate zu verſchaffen. Da Hr. Leroy 
d'Etioles in gewoͤhnlichen Fallen jenen complicirten 
Apparat aufgeben muß, ſo ſchlaͤgt er, um den Eintritt 
der Luft in die Lungenfluͤgel zu befoͤrdern, ein ſehr ein— 
faches Verfahren vor, bei welchem man jedes Apparates 
und jeder Anweiſung uͤberhoben iſt. Es beſteht darin, 
die Elaſticitaͤt der Rippen, der Rippenknorpel und der 
Abdominal-Wandungen zu benutzen, naͤmlich auf den 
Unterleib und auf den Thorax maͤßig wiederholten Druck 
anzuwenden und die gehoͤrigen Pauſen dabei eintreten 
zu laſſen. ( y 

Wenn man daran zweifelt, ob ein ſolcher Druck 
mit abwechſelnden Pauſen im Stande ſey, eine kuͤnſtliche 
Reſpiration herzuſtellen, fo kann man ſich, (wie Hr. 
Leroy gethan hat) auf die Weiſe davon uͤberzeugen, 
daß man an einem Leichname die Luftroͤhre mit einer 
gebogenen Glasroͤhre verſieht, mit einer Ligatur befeſtigt 
und das aͤußere Ende der Roͤhre in ein Waſſergefaͤß 
untertauchen laͤßt. Die Fluͤſſigkeit ſteigt und faͤllt in 
der Roͤhre in Folge einer Bewegung, welche der Ab— 
wechſelung des Druckes und der Pauſen entſpricht. In 
England wendete man ſchon vor beinahe 100 Jahren 
Preſſionen auf den Unterleib der Ertrunkenen an. Tho— 
mas Clowe hatte auf dieſe Weiſe ein kleines Maͤdchen 
wieder in's Leben zurückgebracht, welches aus der Themſe 
herausgezogen worden war; v. Maggioni, Profeſſor 
zu Padua, belebte durch Anwendung der Waͤrme und 
durch Reibungen des Unterleibes einen kleinen Knaben, 
welcher 4 Stunde lang im Waſſer gelegen hatte. Da 
aber weder dieſe Aerzte noch irgend Jemand ſich damals 
von dem eigentlichen Mechanismus dieſer Operation 
Nechenſchaft abgelegt hatte, fo gab man ein Verfahren 
auf, welches durch keine phyſiologiſchen Gruͤnde unter— 
ſtuͤtzt zu ſeyn ſchien. Dieſes Verfahren war ſogar gänzs 
lich in Vergeſſenheit gerathen. 
Die auf dieſen Bericht ſich ſtuͤtzenden Vorſchlaͤge 
laufen auf nachſtehende 3 Punkte hinaus: 
1) Es ſey zu wuͤnſchen, daß die den Rettungskaͤſten 
Beigegebenen Anweiſungen einige Modificationen, die 
Anwendung der Lungenaufblaſung anlangend, erfahren 
möchten, hauptſaͤchlich was die mit dieſem Mittel vers 
bundene Gefahr betrifft, die man bis jetzt noch gar 
micht gekannt hat. b 5 
D) Daß man in gewiſſen Fällen an die Stelle 
Biefer Einblaſung das von Hrn. Leroy vorgefchlagene 
Mittel mit Nutzen treten laſſen koͤnne, zumal da es 
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mit keiner Gefahr verbunden ſey, keine Arztfichen Kennt 
niſſe vorausſetze, keinen beſondern Apparat verlange, 
und ohne allen Zeitverluſt angewendet werden koͤnne. 

3) Daß die Abhandlung des Hrn. Leroy den Beis 
fall der Akademie verdiene, und in dem Recueil des 
savants Etrangers abgedruckt werden ſolle. Diefe Vor⸗ 
ſchlaͤge ſind von der Akademie angenommen worden. 

Luxation des Vorderarms nach hinten und außen. 

Ein 35 jähriger Stiefelmacher, Gueneau, hatte ſich 
mit zwei oder drei Menſchen gepruͤgelt, welche ihn, wie 
er erzählte, hingeworſen und mit Füßen getreten haben; 
ſonſt weiß er nichts, auch nicht wie er gefallen iſt und 
wie eine doppelte Luxation des linken Vorderarms nach 
hinten und außen ihm zuwege gebracht worden iſt. Mehrere 
Contuſionen im Antlitz und am Arm bewieſen, daß er 
grauſam mißhandelt worden ſeyn muß. Von der vordern 
Seite angeſehen, erſcheint der linke Vorderarm kurz, iſt un— 
ter einem ſtumpfen Winkel gegen den Oberarm gebogen, 
und jeder Verſuch ihn zu ſtrecken, erregt heftige Schmer— 
zen. In der Armbeuge, welche ſich nach innen zu em— 
pfindlicher zeigt, findet ſich eine Hervorragung, da das 
untere Ende des Oberarmknochens hier ſchraͤg nach innen 
gerichtet iſt. Die mm. biceps und brachialis in- 
ternus ſind ſtark geſpannt und nach innen zu fuͤhlt man 
1) am aͤußern Theile eine Hervorragung, welche durch 
das aus ſeiner Gelenkhoͤhle herausgetretene und hinten und 
neben den Gelenkhaͤken getretene Olecranon hervorgebracht 
wird; D am mittlern Theile fuͤhlt man eine deutliche Vers 
tiefung; man kann mit Leichtigkeit hier die Faſern des vers 
kuͤrzten triceps (anconaeus) in der für das Dlecranon bes’ ' 
ſtimmten Vertiefung des Oberarmknochens fühlen. Webers 
dies, wenn man das Gelenk in feinem Querdurchmeſſer uns. 
terſucht, fo bemerkt man bald eine Veränderung der Vers 
haͤltniſſe der Gelenkoberflaͤchen in dieſer Richtung; man 
fühle eine Leere unter der innern Tuberoſitaͤt des Hu- 
merus und eine Hervorragung Über die aͤußere Tus 
beroſitaͤt hinaus, in dem gerad entgegengeſetzten Punkte. 
Dieſe pathognomoniſchen Zeichen laſſen eine ſeitwaͤrts 
eingetretene Luxation der beiden Knochen des Vorderar— 
mes erkennen, fo daß die große cavitas sigmoidea, 
der ulna mit der trochlea des humerus in Beruͤhrung 
iſt, und der radius mit ſeiner ganzen Dicke uͤber den 
humerus hinaus ſteht. Die beiden parallelen Knochen 
ſind nicht untereinander luxirt und die Bewegungen der 
Pronation und Supination ſind ungeſtoͤrt. 
Aus dieſer doppelten Reihe von Zeichen ſchließt 
man, daß zugleich Luxation des Vorderarmes nach hinten 
und außen ſtatt hat, eine ſeltne Complication, von wel 
cher nur wenige Faͤlle bekannt find. 7 

Bevor man zur Reduction ſchritt, wurden bei dem 
Kranken zwei Aderläſſe gemacht, die eine den Morgen 
nach ſeinem Eintritt, die andere den darauf folgenden 
Norgen. Am dritten Tage wurde er in's Amphitheater 
der Clinik gefuͤhrt, wo Hr. Dupuytren ihn von den 
Studirenden unterſuchen ließ. Darauf ließ man ihn 
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auf einen Stuhl ſetzen und die Extenſions- und Contras 
Extenſionsmittel wurden nach der gewoͤhnlichen Weiſe an 
der Handtaurzel und unter der Achſel angelegt, als wenn 
man eine Luxation des Oberarmes einrichten wolle. Ehe 
man aber die Extenſion ſelbſt machte, errinnerte der 
Chirurg daran, daß er zuerſt die Verruͤckung nach der 

— —— 

Seite aufheben muͤſſe, ehe er zur Reduktion der Luras. 
tion nach hinten uͤbergehen duͤrfe. In der That, waͤh— 
rend man Extenſion und Contra-Extenſion machte, ums 
faſſte er das Ellbogen-Gelenk mit beiden Haͤnden, ſo 
daß er mit dem einen die beiden Knochen des Vorderar— 
mes nach innen draͤngte, indem er mit der andern den 
humerus nach außen fuͤhrte; und in einem zweiten 
Tempo brachte er das olecranon in feine Vertiefung 
zuruͤck; aber dieſe beiden Operationen, obwohl ſie ver— 
ſchieden waren, machten doch eigentlich nur eine einzige aus. 

Der Kranke fuͤhlte ſich augenblicklich von feinem- 
Schmerz erleichtert und die Bewegungen des Armes wurden 
moͤglich. Eine Schiene wurde an den hintern Theil des 
Armes gelegt, in der Abſicht einer ſpaͤteren Verruͤckung 
des olecranon entgegen zu wirken. Der Vorderarm 
wurde gegen den Oberarm gebogen, und das ganze Glied 
mit Compreſſen, die in zertheilende Fluͤſſigkeiten getaucht 
waren, bedeckt, und mit einer Rollbinde eingewickelt; 
eine Schaͤrpe hielt ihn nahe an den Rumpf; ein Reci— 
div fand nicht ſtatt, und am 18. Maͤrz verließ G. das 
Hoſpital, 25 Tage nach ſeinem Eintritt. * 

Miscellen. 
Vlauſäure⸗Einſpritzungen find kuͤrzlich von R. H. 

Haynes zu Canterbury gegen Gonorrhoͤe angewendet 
worden, um hernia humoralis zu verhuͤten. Es war eine 
fiche heftige Genorrhoͤe mit ſtarkem Ausfluß, Brennen und 
mit Schmerz im perineo ; die Blaufäure wurde in der Pro— 
portion von 1 Drachme auf zwei Unzen Waſſer genommen 
und täglich 5 bis 6 Mal eine Spritze voll angewendet. Zu glejs 
cher Zeit wurden kleine Doſen von ſchwefelſaurer Magneſia drei⸗ 
mal täglid) verordnet. Nach zwei Tagen waren die Symptome 
beträchtlich geringer und nun wurden auch kleine Doſen von Co— 
paiva-Balfam verordnet. Nach fernern ſechs Tagen waren alle 
Symptome ſo verſchwunden, daß der Menſch ſich fuͤr voͤllig 
wohl erklaͤrte. Inklammatio testiculi ftellte ſich nicht ein, ob⸗ 
wohl vor der Anwendung der Injection und des Balſams 
häufig durchſchießende Schmerzen in den Theilen empfunden wor— 
den waren. (Lancet Nr, 296. v. 2. Mai.) — (Da nicht an⸗ 
gegeben iſt, nach welcher Vorſchrift die Blauſaͤure bereitet ge— 
weſen, alſo ihre Staͤrke nicht genau beſtimmt iſt, die Anwen— 
dung der Blauſaͤure auf Schleimmembranen aber nichts weniger 
als gefahrlos iſt, ſo iſt Vorſicht in Bezug auf die Doſis bei 
Verordnung ſolcher Einfprigungen ſehr zu empfehlen. F.) 

Siebenlinge hat die Frau eines gewiſſen Baylis, (welche 
Nr. 15. Lewisham street, Westminster, in London wohnt), 
am 9. Mai geboren. Dr. Golding (in St. Martinslane 
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wohnhaft) war der Geburtshelfer. Das erſte Kind war dem 
Anſehn nach völlig ausgetragen, lebte auch bei der Geburt, ſtard 
aber bald hernach. Die zwei naͤchſtfolgenden waren von der 
Größe ſiebenmonatlicher Kinder, welche auch unmittelbar nach 
der Geburt ſtarben. Nach dieſen wurde die Frau noch von vier 
Früchten entbunden, welche nicht über drei Zoll lang waren, 
aber hinlaͤnglich gebildete Extremitäten hatten. Dieſe vier Em 
bryonen waren in einer Art von Sack eingeſchloſſen (17) Herald. 
(Es iſt wohl ein ausfuͤhrlicher Bericht zu erwarten. Von Sie⸗ 
benlingen iſt mir im Jahr 1799 ein Fall erzählt worden, wovon 
eine damals im Gebaͤrhauſe zu Wien eingetretene Hebamme, 
Namens Thiemen, ſelbſt Zeuge geweſen zu ſeyn verſicherte, als 
ſie ihrer Mutter, die ebenfalls Hebamme geweſen, bei einer 
Geburt zur Hand gegangen ſey. Nach der Erzählung waren 
die ſieben Fruͤchte zuſammen in eine Schuͤſſel gelegt und zugleich 
getauft worden. F.) 

Ueber die Krankheiten des mittleren Ohres hat 
Hr. J. Cloquet der Académie roy. de médecine ein intereſ- 
ſantes anatomiſch pathologiſches Präparat vorgezeigt. In dem 
Ohr einer lange Zeit taub geweſenen Perſon ſieht man, wie das 
cavum tympani übermäßig ausgedehnt und die Knochenſubſtanz 
vermindert iſt. Dieſe beiden ſonderbaren Veränderungen find . 
durch die Anhaͤufung einer Ohrenſchmalz aͤhnlichen Subſtanz her⸗ 
vorgebracht, welche ſich im Innern der Paukenhoͤhle verhaͤrtet hat 
und ſich ſchuppenartig, gewiſſermaßen falſche Membran bildend, 
abnehmen läßt. 3 

Einen ungeheuern Blaſenſtein hat kürzlich den 
Chirurg Hardy zu Hull bei einem 66jährigen Manne gefun⸗ 
den, der ſeit 25 bis 26 Jahren an Stein-Beſchwerden gelitten hatte, 
nachdem ihm damals ſchon mehrere kleine Steinchen mit dem Urin 
abgegangen waren. Ein ſehr großer unbeweglicher Stein wurde von 
Hrn. H. nicht blos mit der Sonde, ſondern auch mit dem in den 
Maſtdarm gebrachten Finger deutlich erkannt. Bei der Section 
zeigte fi die Blaſe nicht weniger als 3 ½ͤ bis 4 Zoll über das Becken 
hinaus in das Hypogaſtrium vorragend; ſie war in ihren Häuten 
½ bis ¼ Zoll dick, aber nicht entzündet und ihre Höhle völlig 
von dem ungeheuern Stein ausgefuͤllt. Die Geſtalt des Steins 
war der eines Menſchenherzens nicht unaͤhnlich, wovon die Baſis 
faſt das ganze Becken fuͤllte. Die Oberflaͤche des Steins war 
mit halbdurchſichtigen Cryſtallen beſetzt. Am hintern und untern 
Theile befanden ſich zwei merkliche Rinnen, der Lage der Uretes 
ren entſprechend. Das Gewicht des Steins, wie er aus der 
Blaſe genommen war, betrug 27½ Unze, avoir du pois, und 
nachdem er völlig trocken geworden, etwa ½¼ Unze weniger. 

Der Umfang an der Baſis iſt 11½ Zoll. 
. s in der Mitte 9 
N) . an der Spitze 5 5 
€ „nin der Laͤngen⸗Richtung 15%, Zoll. 

Der Kern, wie ſich aus einer Longitudinal-Section ergeben 
hat, iſt etwa 1½ Zoll lang; beſteht aus phosphorſauren Kalk 
und iſt ſehr hart. Die umgebenden Lagen ſcheinen aus kohlen⸗ 
ſauren Kalk mit geringen Spuren von Eiſen zu beſtehen. 
Beim Durchſägen gab der Stein einen ſtechenden Geruch, der 
eben fo viel von Ammonium als von Harnſaͤure hatte. Der Stein 
iſt für ſeine Größe verhaͤltnißmaͤßig ſehr ſchwer. — In der 
Bibliothek des Trinity College zu Cambridge befindet ſich ein 
Blaſenſtein, welcher an 30 Unzen wiegen ſoll. — Ein anderer 
Stein, welcher bei einem Baronet gefunden wurde, den man ope⸗ 
rirt hatte, ohne den Stein herauszubringen, und der wenige 
Tage nachher ſtarb, fol 44 Unzen und einige Quent wiegen, 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Monographie ou histoire naturelle du genre groseillier, 

contenant la description, l’histoire, la culture et les 
usages de toutes les groseilles connues, Par C. A, 
«Thory. Paris 1829, 8. Mit 24 Kupfern. 
Fe bel Bathologiqne, Par G. Andral. Paris 

Fondamenti della Nosologia speciale per uso del privato 
studio, di Luigi Chiaverini Prof. di medicina, primo 
professore di Nosologia generale e terapeutica nella 
R. Scuola Veterinaria di Napoli etc, Vol, 1, Napoli 

1828, 5 IT 
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it u Namn n Die 

Ueber den Einfluß des Lichts auf die Bewegung 
5 der Infuſionsthierchen. 
Von R. E. Grant, Prof. der Zoologie und vergleichenden 

Anatomie an der Londoner Univerfität, 

Viele Thiere, welche offenbar keine Geſichtsorgane 
beſitzen, und manche, an denen ſich auch nicht die geringſte 
Spur eines Nervenſyſtems wahrnehmen laͤßt, zeigen ſich 
gegen den Eindruck des Lichts empfindlich. Ich habe beob⸗ 
achtet, daß Actinien, welche ich lebendig in ein Becken 
mit Seewaſſer brachte, ſich langſam an den Waͤnden des 
Gefaͤßes hinbewegten, bis ſie den ſchattigſten Theil deſ⸗ 
ſelben erreicht hatten, wo fie gewöhnlich unbeweglich ver⸗ 
harrten, ſo wie ſich auch beobachten laͤßt, daß dieſe Thiere 
an ihren natuͤrlichen Wohnorten das Licht meiden. Ich 
habe häufig die Beobachtung Trembley's, daß die Thiere 
aus der Gattung Hydra das Licht ſuchen, beſtaͤtigt ge⸗ 
funden. Wenn man fie in einen Glas cylinder mit rei— 
nem Waſſer thut, fo begeben fie ſich ſchnell nach dem ‘be: 
leuchteten Theile des Gefaͤßes und bleiben daſelbſt. An 
ihren natuͤrlichen Wohnorten zeigen fie dieſe natürliche 
Liebe zum Licht dadurch, daß ſie ſich an die Oberflaͤche des 
Waſſers begeben, wo man fie gewoͤhnlich an den Stie⸗ 
len umhertreibender Lemnae hängen ſieht. Wenn wir 
die Bewegungen der in der See ſchwimmenden Meduſen 
beobachten, ſo bemerken wir faſt immer, daß, wenn ſie ſich 
der Oberfläche des Waſſers nähern, fie ihre Richtung fruͤ⸗ 
her niederwaͤrts veraͤndern, als irgend ein Theil ihres Koͤr⸗ 
pers mit der Atmoſphaͤre in Beruͤhrung gekommen iſt. 
Da ich dieß bei völlig unbewegtem Waſſer öfters wahrnahm, 
ſo kam ich auf den Gedanken, daß dieſes Thier bei ſeiner 
zarten durchſichtigen Textur in der Mühe der Waſſerober— 
fläche von den Sonnenſtrahlen unangenehm gereizt werde. 
Ich habe an einem andern Orte bemerkt, daß ſelbſt die 
Eier einiger Zoophyten ſich am liebſten an dem ſchattigen 
Theile der Gefaͤße anheften, in welchen ſie ſich befinden. 
Wegen der weichen gallertartigen Textur dieſer Geſchoͤpfe 
ſcheint es allerdings ſehr wahrſcheinlich, daß ein Agens, 
welches ſie mit ſolcher Geſchwindigkeit und in ſo großer 

Menge trifft, welches ſie ſo vollkommen durchdringt, wie 
die Lichtſtrahlen, ſie einigermaaßen, und waͤre es auch nur 
wie durch den Eindruck einer Beruͤhrung (impressions of 
touch) afficiren muͤſſe. Bei der Unterfühung der 
Localitaͤten, und der beſonderen Stellungen der niedrigſten 
Arten feſtſitzender nervenloſer Thiere, an Stellen wo 
Temperatur und Druck unveraͤnderlich ſind, gelangt man 
zu dem Schluſſe, daß die Intenſitaͤt des Lichts bei deren 

phyſiſcher Vertheilung die Hauptrolle ſpiele. ' 
Bei der Winzigkeit und der durchſichtigen farbloſen 
Textur der meiſten Infusoria und da man dieſel⸗ 
ben in der Regel in Uhrglaͤſern unter das Mikroſcop bringt, 
konnte der Einfluß des Lichts auf deren Bewegungen bis⸗ 
her leicht unbemerkt bleiben. Am leichteſten bemerkt man 
die Bewegungen bei denjenigen, welche bei verhaͤltnifmaͤßig 
bedeutender Groͤße einen gewiſſen Grad von Undurchſichtig⸗ 
keit und eine helle Färbung beſitzen, z. B. bei Furco- 
cerca viridis Lam. (Cercaria viridis Muller und Brau- 
guiere), welche ſich mit bloßen Augen erkennen laͤßt, und 
eine glaͤnzende grasgruͤne Farbe beſitzt. Dieſes Thierchen 
findet ſich im Sommer in ſtehendem ſuͤßen Waſſer, auf 
deſſen Oberflaͤche es ein duͤnnes gruͤnes Haͤutchen bildet. 
Muͤller beobachtete es in dieſer Lage in Daͤnemark, und 
in der Gegend von London findet man es gleichfalls. 
Muͤller bemerkte, daß, wenn man dieſe Thierchen in ein 
Gefaͤß mit Waſſer that, fie ſich am Rande deſſelben ans 
ſammelten, nach der Verdunſtung der Fluͤſſigkeit ſtarben 
und ein duͤnnes gruͤnes Haͤutchen an der Wand des Ge— 
faͤßes zuruͤckließen. Im letzt verfloſſenen Auguſt bemerkte 
ich, auf der Suͤdſeite eines Suͤßwaſſerteichs in der Nach⸗ 
barſchaft von London, ein hellgruͤnes Haͤutchen, welches ein— 
zelne Portionen der Oberflaͤche einnahm, und ſich uͤber 
mehr als 20 Q. F. erſtreckte. Da ſich mit unbewaffnetem 
Auge nicht erkennen ließ, daß es durch die gruͤnen Blaͤtter 
irgend einer Pflanze hervorgebracht werde, ſo brachte ich 
eine kleine Portion von dem Haͤutchen im Waſſer unter ein 
Taſchenmikroſcop und bemerkte, daß die ſaͤmmtliche gruͤne 
Subſtanz ſich in abgeſonderte lebhafte Thierchen aufloͤſ'te, 
die einen ſich verjuͤngenden gabelfoͤrmigen Schwanz beſaßen 
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und mit den Abbildungen und Beſchreibungen der Cerca- 

ria viridis in Miller's Animalc. Infus. (tab. 19, fig. 

6 - 13), und in der Encyclop. méthodique (pl. 9. 

fig. 6 — 13) genau übereinftimmten. Lamarck hat aus 
jenen Cercarien Müllers das Geschlecht Furcocerca ge- 

bildet, deſſen Species ſaͤmmtlich einen gabelfoͤrmigen Schwanz 
beſitzen. 4 
4 Das Waſſer, in welchem ſich dieſe winzigen Thierchen 

befanden, wurde in einer flachen Cryſtallſchaale in die Nähe 
eines Fenſters gebracht, damit ich die Bewegungen und 
das Anſehen derſelben genauer beobachten koͤnnte. Unter 
dem Mikroſcope zeigten ſie ſich wie Koͤrner oder Blaſen, 
aber ohne jene Flecken, welche Mütter bei einigen andern 
Cercarien faͤlſchlich für Augen hielt. Nachdem meine grüs 
nen Thierchen etwa 2 Stunden in dieſer Lage geblieben 

waren, hatten fie ſich ſaͤmmtlich auf der einen Seite des — 

Gefaͤßes angeſammelt, und waren durch die ſchnelle Ver⸗ 

dunſtung des Waſſers beinahe aufgetrocknet. In der Mei⸗ 

nung, daß dieſe einſeitige Anſammlung durch eine geringe 
Neigung des Gefaͤßes nach der einen Seite veranlaßt wor⸗ 
den ſeyn koͤnne, drehte ich daſſelbe langſam herum, goß et» 
was Waſſer zu, und ruͤhrte daſſelbe, ſammt den durch die 
Vertrocknung faſt geſtorbenen Thierchen ſanft um. Als 

ich ſie einige Stunden ſpaͤter wieder beſichtigte, hatten ſie 

ſich abermals ſaͤmmtlich auf einer Seite, und zwar wieder 
auf derjenigen angehaͤuft, welche dem Fenſter zunaͤchſt lag, 
und ich vermuthele daber, daß fie, gleich den Hydren, eine 

Vorliebe für das Licht befüßen. Jetzt ſtellte ich das Ger 

faͤß an die entgegengeſetzte Seite des Fenſters, fo daß es in 
einer andern Richtung vom Lichte getroffen wurde, und 
nach einer Stunde fand ich, daß ſich die Thierchen wieder 
genau an demjenigen Theil des Randes angeſammelt hats 

ten, welcher dem Lichte zunaͤchſt lag. Das Gefaͤß wurde 
fpäter in verſchiedenen Richtungen zu demſelben gebracht, 
und bei mehr als 20 aufeinanderfolgenden Verſuchen 

fand ich, daß ſich die Thierchen beſtaͤndig nach dem ers 

leuchtetſten Puncte des Randes bigaben. Wenn ich das 

Gefaͤß fanft drehte, ſo konnte ich mit einem Taſchenmi⸗ 

Erofcop deutlich beobachten, wie ſich die Thierchen von der 
Seite, an der ſie ſich angehaͤuft hatten, abloͤſ'ten, und nach 
dem Lichte zubogen. Wenn ſie zerſtreut im Waſſer ſchwim⸗ 
men, ſo verſchwinden ſie dem unbewaffneten Auge faſt ganz, 
indem ihre gruͤne Faͤrbung nur, wenn viele beieinander ſind, 
deutlich zu erkennen iſt. } 

Daß dergleichen Thierchen Augen haben koͤnnten, iſt 
von neueren Naturforſchern für eine laͤcherliche Idee erklärt 
worden, indem Augen die Anweſenheit eines Sehnerven, 
eines Mittelpuncts der Neroenthaͤtigkeit und überhaupt eine 
complicirte organiſche Structur vorausſetzten, die durch die 
Reſultate der mikroſcopiſchen Unterſuchungen nicht darge⸗ 
than werde. Viele halten die Bewegungen der Infuſions⸗ 
thierchen für automatiſch, und Lamarck erblickt in ihnen 
lediglich das Reſultat der Thaͤtigkeit( mehreres impondera⸗ 
belen Fluͤſſigkeiten, welche durch alls Naturkoͤrper ſtreichen. 
Beſondere Sehorgane kann man nur denjenigen Thieren 
zuſchreiben, bei welchen das Licht fo modificirt wird, daß 
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Bilder entfernter Gegenftänbe entſtehen, vermoͤge deren fi 
in den Stand geſetzt werden, ihren Feinden zu entgehen, 
ihre Nahrung zu ſuchen, fire die Fortpflanzung ihrer Art 
zu forgen ꝛc.; und dergleichen kommen bei den Infu- 
soria, Zoophyta und Radiata nicht vor. Intereſſant 
bleibt jedoch immer die Beobachtung, daß ein in der Na⸗ 
tur ſo allgemein verbreitetes Agens wie das Licht, einen un⸗ 
verkennbaren Einfluß auf die Bewegungen der Furcocer- 
ca viridis ausübt, eines Thierchens;, bei welchem man 
ziemlich die einfachſte aller Formen von thieriſcher Orga⸗ 
niſation antrifft (Edinburgh Journal of Science, April 
1829), 100 Winne 

Der Fucus Lütkeanus 

„Die vielen Arbeiten, welche mir in Sitcha oblagen, 
erlaubten mir nicht, mich beſonders mit den mir unbe⸗ 
kannten und vielleicht neuen Arten zu beſchäͤftigen. Eine 
Art war mir indeß zu merkwuͤrdig, als daß ich ſie mit 
Stillſchweigen übergehen koͤnnte, um ſo mehr, da ſie un⸗ 
zertrennbar vom Bilde des Notfolkſunds iſt. Eine nach 
Art der Laminarien verzweigte Wurzel treibt einen Bindfaden 
ſtarken, Überall gleich dicken, ungefähr 2 bis 3 Fuß langen 
Stipes, der an feiner Spitze plotzlich zu einer vollkom⸗ 
men runden nußgroßen Blaſe anſchwillt. Die obere Her 
mifphäre dieſer Blaſe trägt auf einem dieſelbe halbirenden 
Bogen einen Schopf von Zwillingsblaͤttern, die meiſtens 
aus fünf Stielen entſpringen. Nie aber herrſchte in der 
Vertheilung dieſer Blattſtiele eine ſolche Symmetrie, daß 
der fünfte ſich gerade in der Mitte, dem Inſertionspuncte 
des Stipes an der Blaſe gegenuͤber, befunden haͤtte; viel⸗ 
mehr waren immer auf der einen Seite drei, waͤhrend ſich 
auf der ondern nur zwei zeigten. Nur in ſeltenen Faͤl⸗ 
len bemerkte ich vier Blattſtiele, die gleichmaͤßig auf bei⸗ 
den Seiten vertheilt waren. Der Scheitelpunct der Blaſe 
tot ſtets einen freien Raum dar. Die Blätter find lan⸗ 
zettförmig, an beiden Enden ſcharf zugeſpitzt, von der Con⸗ 
ſiſtenz der Frons bei Fucus phyllitis, etwa 13 bis 2 Fuß 
lang und meſſen in der größten. Breite etwa zwei Zoll. 
In ungleicher Anzahl ſieht man Laͤngsnerven von der Bar 
ſis bis gegen die Mitte des Blattes laufen, wo ſie ſich in 
die Subſtanz deſſelben verlieren. 1 EIERN 

So ift das Bild, welches dieſer Fucus im Jugendal⸗ 
ter gewährt: mit der weitern Ausbildung verändert, er ſich 
faſt bis zur Unkenntlichkeit; und erſt dann gewinnt er die 
wichtige Bedeutung, von der ich oben ſprach, und die ich 
jetzt weiter eroͤrtern werde. —, Mit vorruͤckendem Alter er⸗ 
reicht der Stipes eine ungeheuere Laͤnge, ohne 11 leich⸗ 
mäßig an Dicke zuzunehmen; während er an der alte die 
Dicke eines Bindfadens oder Schnurchens beibehält, mißt 
ſein Durchmeſſer, 10 — 15. Faden von derſelben entfernt, 
kaum 25 Linien. Die Blaſe verwandelt ſich allmaͤlig in 
kinen, mehr als einen Faden langen, ruͤbenfͤrmigen oder 
retortenartigen Cylinder, der in feiner breiteſten Dimenfion, 
nahe am Blatt tragenden Ende, 4,6, Zoll und ſelbſt dar⸗ 
über im Durchmeſſer mißt, während das untere Ende ſich 
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aumaͤlig und ganz unmerklich im den Stipes verliert. 
Die Frons haͤlt in ihrer Ausbildung gleichen Schritt mit 
dieſen beiden Theilen. Die oben beſchriebenen Blätter has 
ben ſich vielfaͤltig der Laͤnge nach geſpalten, ſo wie die 
Nerven in den juͤngern Blättern die Spaltungsſtellen an⸗— 
deuteten. Verwirrt an ihrer Baſis durch einander gefloch— 
ten, haben fie eine ſehr große Länge erreicht und gleichmaͤ⸗ 
ßig an Breite zugenommen. Der Schopf nimmt jetzt ei⸗ 
nen ungeheuren Umfang bei ſehr bedeutender Maſſe ein. 
In einem Individuum, welches keineswegs zu den größten 
gehörte, zählte ich über 80 Blätter, welche 27 Fuß an 
Laͤnge maaßen. Die Rufßen nennen dieſen Fucus (den ich 
vorläufig mit dem Namen F. Lütkeanus belegt hade, 
unſerem wuͤrdigen Fuͤhrer zu Ehren, der ſich uns taͤglich 
als der eifrigſte Beſchuͤtzer und Befoͤrderer unſerer natur⸗ 
biſtoriſchen Arbeiten zeigt); Seeotter Kohl. Die koſtbare 
Lutra marina nämlich wählt ſich vorzuͤglich die Dickigte, 
welche dieſer geſellſchaftlich lebende Fucus bildet, zur Zur 
flucht und zum Aufenthaltsorte. Auch ſchlafen und wiegen 
ſie ſich gern auf den langen Cylindern, die, ungeheuern 
Seeſchlangen gleich, auf der Oberflaͤche des Meetes lie⸗ 
gen, und einzelne Durchfahrten zwiſchen den kleinen In⸗ 
feln ſelbſt für Boͤte unwegſam machen. Den Nachrichten 
zu Folge, die ich bei verſchiedenen Ruſſen und Aleuten 
uͤber feine Lebensdauer einzog, iſt er einjährig. Im Herbſte 
werden dieſe Fuci durch die dann herrſchenden Seeftürme 
an das Ufer getrieben, wo ſie bald verfaulen, im Fruͤhjahr 
zeigt ſich nirgend eine Spur derſelben. Die Aleuten ber 
augen den Stipes, welcher bisweilen eine Länge von 48 
Faden erreichen ſoll, zu Angelſchnuͤren; ich ſelbſt habe ei⸗ 
nen ſolchen Fangapparat erſtanden. Des Cylinders ſah 
ich einſt die Kadiakenſer in Sitcha ſich anſtatt eines Hebers 
bedienen, um aus ihrer Beidarka, vermittelſt deſſelben, 
Waſſer auszupumpen, wozu man am Cap der guten Hoff: 
nung bekanntlich den F. buccinalis auch gebraucht. Trock⸗ 
nen laͤßt ſich dieſer Fucus bei dem feuchten Clima von 
Sitcha nur zufällig. Mir gelang es kaum ein einziges 
Mal, welche Muͤhe und welches Verfahren ich auch im⸗ 
mer anwenden mochte, den Cylinder oder die Blaſe zu 
trocknen; fie loͤſ'te ſich ſtets vollkommen auf; oder wenn 
es einmal gelang, ſie ziemlich zu trocknen, ſo waren die 
Blätter fo ſproͤde wie Glas geworden und brachen bel der 
leiſeſten Berührung. Das Oeffnen der Blaſe und das 
Herauslaſſen des Seewaſſers, welches fie ſtets enthaͤlt, ber 
förderte nur den Zerſetzungsproceß. Die Blaſen von E. 
Pyriferus trockneten unter denſelben Verhaͤltniſſen ſehr 
leicht und ſchnell. In Spiritus habe ich mir einige der 
jüngern Exemplare erhalten. Die Fructiſication dieſes Fu⸗ 
cus geſchieht in mehr oder weniger länglichen dunkler ge⸗ 
faͤrbten Flecken, die unregelmäßig in der Subſtanz der Blät⸗ 
ter vertheilt ſind. In der Bucht von Mulak ſah ich ihn 
nur an einer Stelle und ſpaͤter gar nicht wieder. — 
(Dr. Mertens in v. Schlechtendal's Linnaea Bd. IV. 
St. 1. S. 36.) i N 90 
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Ueber einige Umſtaͤnde, die bei Erdbeben vor— 
1 kommen, 

hat Hr. Roulin, aus Veranlaſſung des vor einiger Zeit 
zu Dieppe empfundenen Erdbebens, der Académie des 
Sciences zu Paris ein Schreiben uͤbermacht, worin er ei— 
nige feiner in Suͤdamerica gemachten Beobachtungen mit: 
theilt. Er hebt darin die vielfachen Unregelmaͤßigkeiten 
hervor, welche in Bezug auf die Verbreitung derſelben, 
auf die Dauer der Stoͤße, auf die Zwiſchenraͤume dere 
Kap und das Geraͤuſch, welches ihnen vorhergeht, ſtatt⸗ 
nden. f 11 709 

3. E. die kleine Stadt Mariquita empfindet. häufig 
gegen das Ende der trocknen Jahres zeit Erdbeben, welche 
3—4 Monate hindurch dauern und 10 — 12 Mal des 
Tages ſich wiederholen. Houda, welches in derſelben Ebene 
nur 4 Stunden weiter nach Oſten liegt und allem Anſchein 
nach unter denſelben geologiſchen Verhaͤltniſſen, hat nur 
ſelten Erdbeben: aber zu Mariquita find die Stoͤße im⸗ 
mer ohne nachtheilige Folgen. Halbruinirte und ſchief⸗ 
ſtehende Mauern widerſtehen ſeit langer Zeit, waͤhrend 
Houda, welches viel ſolider gebaut iſt, im Jahr 1807 faſt 
ganz zerſtoͤrt wurde. \ 

Gegen Norden hin erſtreckt fich die Linie der Bewe⸗ 
gungen viel weiter. Im December 1824, als die Er⸗ 
ſchuͤtterungen zu Mariquita ziemlich ſtark waren, empfand 
ſie Hr. Roulin ebenfalls, funfzehn Stunden entfernt, 
am Ausfluß des Rio = Verde; aber die Stoͤße ſtimmten 
nicht an beiden Orten mit einander uͤberein; ſo daß ein 
Stoß, welcher in Mariquita die Glocken zum Laͤuten brachte, 
in dem Walde nicht empfunden wurde und umgekehrt, ein 
Erdbeben, was hier eine Menge abgeſtorbener Baͤume um⸗ 
warf, zu Mariquita nicht empfunden wurde) 
Das Erdbeben, welches zu Bogota ſo große Zerſtoͤ⸗ 
rungen anrichtete (16. Juni 1826), wurde zu Mariquita 
empfunden. Die Zwiſchenzeit zwiſchen den beiden Stoͤ⸗ 
ßen war in Mariquita 4 dis 5 Minuten, in Bogota aber 
nur eine Minute. 15 0 g I 

Der Stand des Barometers, den man zu Mariquita 
beobachtete, erlitt durch das Ereigmiß keine Abänderung. 
\ Im folgenden Jahre, 15. November 1827, hatte ein 
Erdbeben ſtatt, welches eben ſo ſchrecklich und weiter um 
fi greifend war, als das erſtere. Bogota, Ibague, Pos 
payan und mehrere andere Staͤdte des Caucathales, litten 
ungemein; das dazwiſchen gelegene Mariquita wurde 
verſchont. fi al Ei PA 

f Die Dauer der Stoͤße war nach den verſchiedenen 
Orten ſehr verſchieden. An drei Puncten wurden ſie ge: 
nau beobachtet. Zu Bogota von Hrn: Roulin, zu 
Santana durch den Dr. Cheyne und deſſen Bruder, 
und zu Vega⸗de⸗Supia durch Hrn. Bouſſingault. Zu 
Bogota dauerte die Bewegung von 28 — 30 Sctunden; 
zu Santana 3 — 4 Minuten und zu Vega la Supia 
6 — 7 Minuten. i Ni f 

Auch das Geraͤuſch war ſehr verſchirden: In Bo: 
gota war faſt gar nichts zu bemerken, zu Santana war 

. 116 * f 
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es ſtark und anhaltend, und zu Vega la Supia war es 
von 6—8 Detonationen, wie Canonenſchuͤſſe, begleitet. 

Seit der Zeit, wo die erſten Erdbeben beobachtet 
wurden, hat man bemerkt, daß ein beſchneieter Berg in 
der Naͤhe des Pico de Tolima angefangen hat, Rauch 
auszuſtoßen. Da aber dieſer in den Central-Cordillecen 
gelegene Gipfel nur bei Sonnenaufgang ſichtbar iſt, ſo 
haͤtte man befuͤrchten koͤnnen, daß Morgennebel, welche 
oft ganz ſenkrecht aufſteigen, für Rauch genommen wor— 
den wären, zumal bei den Eingebornen auch keine Erin: 
nerung eines ſtattgehabten Ausbruchs uͤbrig geblieben iſt. 
Ein ſpaͤterer hat aber ſtattgehabt, wenige Jahre nach der 
Eroberung, und dieſes iſt Erwaͤhnung gethan in einer un= 
edirten Geſchichte des Landes, welche 1642 geſchrieben wor: 
den. Der Ausbruch hatte am 12. März 1595 ſtatt und zu 
der Zeit, wo der Verfaſſer ſchrieb, trug das Land noch 
Spuren der Verwuͤſtungen an ſich, welche das Ereigniß vers 
urſacht hatte. 

Das Vorhandenſeyn dieſes Vulcans verdient um ſo 
mehr außer Zweifel geſetzt zu werden, da er von allen derjenige iſt, 
der vom Meere am entfernteſten iſt, indem die ganze Ab— 
dachung der Central-Cordilleren, das Caucathal und die 
oͤſtlichen und Kuͤſten-Cordilleren, d. h. ein Raum von mehr 
als vierzig Stunden dazwiſchen liegt. 

Fernere Beobachtungen uͤber die Fortpflanzung der 
Virgularia mirabilis. 

Von R. E. Grant. Vergl. Notizen Nr. 418 (No. 22 des 
XIX. Bandes.) 

In einem frühern Artikel über die Structur der 
Virgularia mirabilis, Lam., bemerkte ich, daß die kleinen 
runden weißen Eier dieſes Thiers ſich im Fruͤhjahr in 
Geſtalt einer doppelten Queerreihe unter jedem der flei— 
ſchigen Seitenlappen zeigten, und nach der Reife, wie bei 
einigen andern nahe verwandten Zoophyten, durch die Koͤr⸗ 
per der Polypen ausgetrieben würden, Dieſe auf Analo— 
gie gegruͤndete Folgerung hat ſich mir im vergangenen 
April (1828) beſtaͤtigt, zu welcher Zeit ich Gelegenheit 
hatte, das Fortpflanzungsgeſchaͤft jenes Thieres zu beobs 
achten. Ich erhielt von Edinburg aus lebendige Exemplare, 
die aus demſelben Theile des Frith of Forth herruͤhrten, 
wie die, welche mir im vergangenen Jahr zuge— 
gangen waren und durch oͤftere Verſorgung mit friſchem 
Seewaſſer gelang es mir, fie mehrere Wochen im gefuns 
den Zuſtande zu erhalten. Ich bewahrte ſie in langen Glas— 
roͤhren auf, um fie, ohne fie im Geringſten in ihren Be⸗ 
wegungen zu ſtoͤren, bequem mit der Lupe unterſuchen zu 
koͤnnen. Die weißen Eier unter den Floſſen, dicht am 
Stamme, hatten eine betraͤchtliche Größe, fo daß die fleis 
ſchige Subſtanz an jenen Stellen in Geſtalt kleiner aͤu— 
ßerlicher Blaſen in die Höhe getrieben war. Mit Ber: 
gnuͤgen ſah ich, wie die Eier allmaͤlig in die Koͤrper der 
Polypen hinaufruͤckten, welche die ganze Subſtanz der 
Floſſen ausfüllen; während dieſer Ortsveraͤnderung 
nahmen fie eine gelblichweiße Farbe, eine mehr re: 
gelmaͤßige ſphaͤriſche Geſtalt und eine bedeutendere Groͤße 
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an. Wenn ſie ſich der Baſis des Magens naͤherten, ſchie⸗ 
nen ſie mehr Freiheit zu bekommen, und wenn ich ſie 
alsdann durch die Waͤnde der Glasroͤhre hindurch unter 
der Lupe beobachtete, konnte ich die Eier deutlich in dem⸗ 
ſelben unruhigen Zuſtande ſehen, welchen ich an den ro— 
then Eiern in den Polypen der Lobula ia digitata be- 
merkt hatte (vergl. Notizen Nro. 440). Sie zogen ſich 
offenbar nach verſchiedenen Richtungen zuſammen, veraͤn⸗ 
derten ihre Lage, und ſchienen ſich von Zeit zu Zeit um 
ihre Axe zu drehen. Sobald fie aus dem Mutterthiere 
entwichen waren, zeigten ſich an denſelben eben die 
willkuͤhrlichen Bewegungen, wie bei den Eiern der Lobu- 
laria. Es iſt intereſſant, daß dieſes ſonderbare Geſetz 
hinſichtlich der Fortpflanzung der Zoophyten auf dieſe Art 
allmaͤlig mehr und mehr Allgemeinheit gewinnt. 

Ein hoͤchſt merkwuͤrdiges Exemplar dieſes Thiers wurde 
mir zugleich mit den Übrigen zugeſchickt. Es maß 19 
Zoll in der Laͤnge und hatte in der obern Haͤlfte den mitt⸗ 
leren kreidigen Stamm eingebuͤßt. Die untere Haͤlfte des 
Thieres hatte die gewoͤhnliche Structur und ein geſundes 
Anſehen, allein die Portion, welche ihre Axe verloren, war 
cylindriſch und glatt wie ein Wurm, mit einem keulenfoͤr⸗ 
migen Ende und ohne die mindeſte Spur von Flofs 
fen, Polypen oder ſonſt einem Anhaͤngſel. Die Floſ⸗ 
fen der gefunden Portion nahmen von der Mitte bis faſt 
an den Anfang der dünnen wurmfoͤrmigen Hälfte, welche, 
trotz ihrer verſchiedenartigen Structur, dieſelbe Vitalitaͤt 
befaß, wie die andre, allmaͤlig an Groͤße ab. Dieſe merk⸗ 
wuͤrdige Monſtroſitaͤt der Virgularia mirabilis befindet 
ſich gegenwaͤrtig im Naturaliencabinet der Londoner Uni⸗ 
verſitaͤt. (The Edinburgh Journal of Science N. XX, 
Apr. 1829.) aeg ee * 11 Det 

„MN Senn sa and 

Veraͤnderung des Gefieders bei'm Goldfink. 
Man hat bemerkt, daß wenn der Goldfink ausſchließlich 
mit Hanfſaamen gefuͤttert wird, die rothen und gelben 
Farben der Federn ſchwarz werden. Hr. J. Murray 
beſitzt ein lebendes Exemplar dieſer ſonderbaren Veraͤnde⸗ 
rung. (Magazine of Natural History VI. 64.) 

Ein ſonderbares Beiſpiel von ſcheinbarem 
Vorgefuͤhl. An einer alten Gans, welche 14 Tage lang in 
der Kuͤche eines Pachters gebruͤtet hatte, bemerkte man, daß ſie 
plotzlich und bedeutend krank wurde. Sie verließ bald darauf 
das Neſt und begab ſich zu einem Nebengebäude, wo ſich 
eine junge, ein Jahr alte Gans befand, welche ſie mit ſich 
in die Kuͤche brachte. Die Junge beſtieg unmittelbar dar⸗ 
auf das Neſt der Alten, ſetzte ſich und bruͤtete und führte 
und ſchuͤtzte hernach auch die Brut. Die alte Gans aber 
ſetzte ſich, ſo wie die junge ihren Platz eingenommen hatte 
zur Seite des Neſtes nieder und ſtarb bald darauf. Da die 
junge Gans nie zuvor gewohnt geweſen war, in bie, Küche 
zu kommen, ſo muß man faſt annehmen, daß die alte 
Gans im Stande geweſen ſeyn muͤſſe, ihr Vorgefuͤhl und 
ihre aͤngſtliche Sorge der jungen verſtaͤndlich zu machen. 
(Magazine of Natural History VI. 65.) 
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In un de. 

Von Pneumato - thorax 
erzählt Dr. James John ſon in the London medical ga- 
zette. January 31, 1829 folgenden Fall: 

„Hr. Cornifh, ein Wundarzt auf Milner- place in der 
Nähe vom Coburgtheater, 27 — 28 Jahr alt, bekam gegen Ende 
Novembers oder Anfang Decembers im verfloſſenen Jahre Dys⸗ 
pnoé und Symptome von Bruſtentzuͤndung. Er achtete die Sa⸗ 
che mehrere Tage lang nicht, und ging ſeinem aͤrztlichen Berufe 
nach. Am ı5ten oder 16ten December ſah ihn zufällig. Hr. 
C ooke, ein ſehr geſchickter Practiker; dieſer empfahl ihm auf 
das Dringendſte Blutentziehungen, Hüten der Stube und die übris 
gen antiphlogiſtiſchen Mittel, Er ließ ſich nur ſchwer bereden, 
zu Hauſe zu bleiben; allein ſein Uebelbefinden war zu bedeutend, 
daß er ſeine Praxis noch haͤtte fortſetzen koͤnnen. 

Am ıgten oder 2often Decbr. ſchickte man nach Dr. Joh n⸗ 
fon, um Herrn Corniſh zu beſuchen; dieſer fand Folgendes: 
Der Patient war ſcrophulds; auf einem Sopha lag er mit der 
rechten Seite, mit vielen Beſchwerden athmend, und häufig bus 
ſtendz der Auswurf war gering und ſehr zaͤhe, aber gar nicht 
eiterig; der ſchnelle, kleine Puls gab 130 Schlaͤge; die Haut 
war weder ſehr heiß noch trocken; die Zunge feucht, der Durſt 
mäßig; der rechte Backen geroͤthet; der nur in geringer Menge 
abgehende Harn ſehr gefaͤrbt. Er klagte uͤber große Athmungs⸗ 
beſchwerden, ſo wie uͤber einen Schmerz mitten in der Bruſt, 
und er konnte nur auf der rechten Seite liegen. Nach Entbloͤ⸗ 
ßung der Bruſt ſah man, daß die Reſpirationsmuskeln in ſehr 
großer Thaͤtigkeit waren, daß aber das Athmen hauptſaͤchlich durch 
das Zwerchfell erfolgte. Hinſichtlich der Größe unterſchieden ſich 
die beiden Bruſtbälften nicht von einander, ſehr merklich aber 
hinſichtlich des Tons bei der Percuſſion. In der lenken Seite 
namlich war er ſtärker als gewoͤhnlich, in der rechten hingegen 
dumpfer als gewoͤhnlich. Legte man das Ohr auf die linke ſo 
ſtark toͤnende Bruſthaͤlfte, fo vernahm man nur weniges oder 
gar kein Reſpirationsgeräuſch; an der rechten dumpf tönenden 
Bruſthaͤlfte war die Reſpiration ſehr laut, und mit vielem Rau: 
ſchen verbunden. Das Herz ſchlug etwas nach rechts von der 
Mittellinie des Bruſtbeins, und in der linken Seite zeigte ſich 
keine Spur von Herzſchlag. 
Dieſe Erſcheinungen duͤnkten Herrn Johnſon ſehr unguͤn⸗ 
Big; da aber offenbar noch ein entzündliches Leiden zugegen war, 
ſo rieth er Herrn Cooke noch mehr Blut zu entziehen, dͤrtlich 
ſowohl als allgemein. Auch wurden Fingerhut, Zeitloſe und 
Spiesglanz in ſtarken Doſen gegeben, um auf die Circulation 
einzuwirken. 
Dec. 21. — Die ſtarke Dyspnos war durch die Aderläͤſſe 
ein wenig, aber auch nur ein wenig, erleichtert worden. Beim 
Unterſuchen der Bruſt fanden die Herren Johnſon und Cooke, 
daß die linke Seite ſelbſt noch mehr toͤnte als fruͤher, und daß 
das Reſpirationsgeraͤuſch noch unmerklicher war; der Herzſchlag 
war noch mehr nach rechts gedraͤngt; die rechte Seite tönte ſehr 
dumpf bei der Percuſſion, und die Reſpiration war ſehr geraͤuſch⸗ 
voll und unordentlich. Aber ein ſehr wichtiger neuaufgetretener 
Umſtand nahm die Aufmerkſemkeit beſonders in Anſpruch, naͤm⸗ 
lich der Metallklang (tintement metallique Lacnnec), wel: 
cher in der linken Seite der Bruſt ganz vernehmlich war, nicht 
bloß, wenn der Kranke huſtete oder ſprach, ſondern auch während 
jeder Inſpiration und Exſpiration. Jetzt zweifelte Dr. John⸗ 
Ton nicht mehr an der Gegenwart eines Pneumato-thorax; 
denn jedermann, der das Ohr an die Bruſt legte, vernahm den 
Metallklang eben fo deutlich wie er ſelbſt. Bei genauer Unter 
ſuchung ergab ſich, daß die linke Seite nach hinten, faſt an der 
Wirbelſaͤule an, fehr hell tönte, woraus man ſchließen durfte, 
das die Menge des ſerdſen, eiterigen oder ſeroͤs⸗eiterigen Erguſ⸗ 
ſes im Vergleich zur Menge der ausgetretenen Luft unbedeutend 
ſeyn werde. Was war jetzt zu thun? Es waren noch Sympto⸗ 

me von Bruſtentzuͤndung da; dieſe zu beſeitigen, und eine freie 
Expectoration zu befördern, wurden alle räthlihen Mittel in Anz 
wendung gezogen. Mit Erfuͤllung dieſer Indicationen vergingen 
die nähften 5 oder 6 Tage; doch wurden hierdurch die Ath⸗ 
mungsbeſchwerden nicht gelindert, die vielmehr allmaͤlig zunah⸗ 
men, ſo daß der Puls ſelten unter 130 Schlaͤgen hatte; dabei 
war der Kranke ſehr unruhig. 

Während dieſer Zeit wurde der Kranke von mehreren Aerz⸗ 
ten beſucht, und zur täglichen Conſultation der Herren John⸗ 
fon und Cooke geſellte ſich noch Dr. Walſhman. 

In der Nacht vom 29ſten Dechr. war der Kranke dem Er⸗ 
ſticken nahe, und am folgenden Morgen ſetzte Dr. Johnſon 
dem Kranken die Natur des Falles auseinander, namlich: in der 
linken Lunge befinde ſich eine Oeffnung, durch welche Luft in die 
linke pleura ausgetreten wäre; auch befinde ſich in der letztern 
Höhlung eine Fluſſigkeit, über deren Beſchaffenheit man noch 
nicht im Klaren ſey. Man bemerkte Hrn. Corniſh, die ver⸗ 
mehrte Luftanſammlung drüde ſtark auf die rechte Lunge, und 
habe ſchon das Herz in die rechte Bruſt gedraͤngt; nur durch eine 

Operation ſey Huͤlfe zu erwarten. i 
Dr. Blicke von Walthamſtow unterſuchte den Kranken am 

Zoſten Morgens mit Dr. Johnſon, und er war ſo von der Ge⸗ 
genwart eines Pneumato- thorax überzeugt, wodurch die ſchreck⸗ 
liche Dyspnos veranlaßt wuͤrde, daß er ſich zur Uebernahme der 
Operation erbot. Indeſſen waren die Sachen noch nicht ſo weit 
gediehen, um dieſen Schritt zu wagen, und Dr. Johnſon bat 
den Kranken, noch einen beruͤhmten Chirurgen zur Conſultation 
vorzuſchlagen. Er nannte Herrn Lawrence, und Dr. Sohn: 
fon beſuchte Herrn Lawrence, um deſſen Meinung uͤder den 
Fall zu hoͤren. Die Hercen Lawrence, Walſhman, Cooke, 

J. H. Sobnfon und einige andere Aerzte kamen um 3 Uhr 
zuſammen. Herr Lawrence unterſuchte den Kranken genau; 
derſelbe lag, wie gewoͤhnlich, auf der rechten Seite, und athmete 
mit großer Beſchwerde; das Geſicht war verfallen; der ſchwache, 
etwas unregelmaßige Puls ſchlug zwiſchen 130 und 140 Mal; 
die Haut war kalt und etwas feucht; er hatte mehrere Naͤchte 
nicht geſchlafen. Bei'm Entblößen der Bruſt ſah man die ſchreck⸗ 
liche Action aller Reſpirationsmuskeln, und deutlich bemerkte man, 
daß nur eine geringe Menge Luft bei jeder Inſpiration aufge: 
nommen werden konnte. Hinſichtlich der Größe oder Geſtalt beis 
der Bruſthälften war kein merklicher Unterſchied wahrzunehmen; 
die linke klang faſt in ihrer ganzen Ausdehnung wie hohl, als 
14 85 Lawrence anſchlug, die rechte hingegen gab nur einen 
ehr dumpfen Ton. Die Spitze des Herzens ſchlug jetzt etwas 

rechts von der rechten Bruſtwarze an. Bei'm Anlegen des Ohrs 
an die linke Seite der Bruſt hoͤrte Herr Lawrence deutlich 
den Metallklang „), wie jeder andere von den anweſenden Aerz⸗ 
ten. Die Reſpiration war in der rechten Lunge laut und raſ⸗ 
felnd; der Auswurf ſchleimig⸗eiterig, mit Blutſtreifen und einzelnen 
ſchwarzen Theilchen untermiſcht. 

Als man ſich zur Conſultation in ein anderes Zimmer be⸗ 
gab, war nicht bloß Herr Lawrence, ſondern auch alle uͤbrigen, 
welche den Kranken mit geſehen hatten, der Meinung, Herr 
Corniſh ſey dem Tode fo nahe, daß jede Operation gewagt 
oder ſelbſt unnuͤtz ſeyn werde; man ſprach nämlid die Meinung 
aus, daß der Patient hoͤchſt wahrſcheinlich waͤhrend einer ſolchen 
Operation, wie man fie im Sinne hatte, ſterben werde. Uebre⸗ 
gens ſprach ſich Herr Lawrence offen dahin aus, er ſey von 
der Gegenwart eines Pneumato-thorax überzeugt, ſowohl we⸗ 

) Einige unter den anweſenden Jerzten, namentlich Herr J. H. 
Johnſon, verglichen den Metallklang mit den Toͤnen 
einer muſikaliſchen Schnupftabaksdoſe; und dieſer Vergleich 
it wirklich nicht nur bekannter, ſondern auch bezeichnender, 
als der von Laennec vorgeſchlagene. _ 
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gen des Vertrauens, welches er in Dr. Johnforre Diappofe 
fege, als auch wegen der Phänomene, welche er während der Un— 
terſuchung durch die Percuſſion und Aufcultation wahrgenommen 
habe. Auch ſprach er ſich noch dahin aus, daß unter günftigeren 
Umſtänden, wenn dieſelben Etſcheinungen zugegen wären, die 
Bruſtparacenteſe zu billigen ſeyn wuͤrde, als das einzige Mittel, 
entweder voruͤbergehend oder bleibend die Athmungsbeſchwerden 
zu erleichtern, \ 
die Bruſthoͤhle ausgetretenen Fluͤſſigkeit herruͤhrten. Es wurde 
ein anodynum verordnet, und man trennte ſich ohne Ruͤckſprache 
wegen einer neuen Zuſammenkunft, well Herr Corniſh in ago- 
ne zu liegen ſchien. Der Ke Kranke war ſelbſt nachher 
ſehr ungehalten darüber, daß man keine Operation zu ſeiner Er⸗ 
leichterung unternommen haͤtte. z 

An dem naͤmlichen Tage begegnete Dr. Johnſon zufällig 
den Herren Dr. Ballingall von Edinburgh, Dr. Pecchioli 
von Florenz und Guthrie. Er erzaͤhlte ihnen den traurigen 
Fall ſeines Patienten; ſie wuͤnſchten ihn zu ſehen, wenn er noch 
am Leben waͤre, und Dr. Johnſon veranlaßte ſte den Kranken 
mit ihm zu beſuchen. Sie kamen 10 uhr Abends zu Corniſh's 
Wohnung, und fanden den Kranken beinahe noch in demſelben 
betruͤbten Zuſtande, wie um 3 Uhr, als ihn Hr Lawrence und 
Dr. Johnſon verließen. Die gedachten Herren überzeugten 
ſich von den bereits angegebenen Erſcheinungen der Aufcultation, 
und wegen der dringerdften Bitten von Seiten des Kranken 
nicht allein, ſondern auch von Seiten ſeiner Schweſtern und meh⸗ 
rerer Verwandten, willigte Herr Guthrie in einer berathenden 
Conſultation mit den Herren Ballingall, Picchioli, Cooke 
und Johnſon ein, 
das einzige Mittel, ſelbſt nur vorübergehende Befreiung von der 
ſchrecklichen Erſtickungsgefahr, worin ſich der ungluͤckliche Kranke 
befand, zu bewirken. Die Gefahr des Kranken verbarg man wer 
der Herrn Corniſh noch einem ſeiner Freunde; auch dachte 
man nicht ſehr an Wiederherſtellung, ſondern nur an Erleichte: 
rung. Nur erklaͤrte man, daß in der Operation, die weder 
ſchmerzhaft noch gefährlich ſey, die einzige wahrſcheinliche Hülfe 
liege, das Leben zu erhalten. Der Kranke und feine Freunde 
drangen ſehr auf die Operation. 

In den vordern Seitentheil der linken Brufthälfte wurde 
zwiſchen der 6ten und 7ten Rippe ein Einſchnitt gemacht, und 
die Pleura wurde mit Vorſicht geöffnet. Sogleich drang ein 
Strom Luft mit lautem ziſchendem Geraͤuſche hervor, der ſtark 
genug geweſen ſeyn würde, mehrere Lichter auszulöſchen, wären 
ſie in der Naͤhe der Oeffnung geweſen. Faſt augenblicklich trat 
Erleichterung ein. Der Kranke legte ſich auf den Nüden, ath⸗ 
mete verhaͤltnißmaͤßig mit Leichtigkeit, und war voller Dankbar- 
keit für die Operation. Er wurde auf die linke Seite gelegt; 
es floß aber nichts aus der Wunde. Auf die Oeffnung wurde 
etwas Leinwand gelegt, und dann begaben ſich die Aerzte weg. 
Die Erleichterung hielt einige Stunden an; nach dieſer Zeit 
kehrten die Athmungsbeſchwerden, bis zu einem gewiſſen Grade 
geſteigert, wieder zurück. j 

Dec. 31. — Die Herren Guthrie, Cooke, Johnſon 
und andere beſuchten den Kranken um 114 Uhr; fie fanden ihn 
an einem hohen Grade von Dyspnos leidend, obwohl nicht an 
einem ſo hohen, wie vor der Operatien. Bei der Unterſuchung 
fand man die Wunde verſchloſſen. Die linke Seite toͤnke faſt 
eben ſo hell als immer, und der Metallklang war ganz deut⸗ 
lich. Als eine Hohlſonde in die Wunde eingefuhrt wurde, drang 
ſogleich, zur augenblicklichen Erleichterung des Kranken, wie bei 
der erſten Operation, ein Strom Luft heraus. Durch ein ge⸗ 
knoͤpftes Biſtouri wurde die Oeffnung in der Pleura auf 7/2 Zoll 
vergroͤßert. Der Puls hatte nur noch 120 Schläge; das Geſicht 
ſah gut aus, die Haut war feucht, der Auswurf reichlicher und 
ſchleimigeiterig. Als die linke Seite gleich nach dem Austritt 
der Luft unterſucht wurde, konnte keiner der Aerzte einen Me— 
tallklang hören. Den Kranken, der an dieſem Tage etwas aß, 
beſuchten mehrere Aerzte. Als Dr. Johnſon am Adend wieder 
zu ihm kam, fand er ihn nicht fo wohl; er brachte deßhalb eine 
Sonde in die Oeffnung, worauf die Luft mit einigem Geräuſche 

welche vom Drucke der Luft und einer andern in 

die Bruſtparacenteſe zu unternehmen, als 
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austrat.] Dem! { Kranken wurden 20 Tropfen Laudanum in ei⸗ 
nem Salztranke gegeben. * 

Januar I. 1829. — Bei der Viſite waren die Aerzte ſehr 
angenehm uͤberraſcht, daß Herr Corniſh, zum erſten Male ſeit 
einigen Wochen, mehrere Stunden ruhig geſchlafen hatte. Dabei 
athmete er mit Leichtigkeit; der Auswurf war reichlicher und et⸗ 
was eiterartig; der Puls weniger frequent und voller; der Apr: 
petit gut. Er verließ das Bett an dieſem Tage ohne Beihuͤlfe, 
und ging zum Leibſtuhle, wo er eine naturliche Ausleerung hatte. 
Herr Lawrence ſah den Kranken ebenfalls, und fand ihn ſehr 
gebeſſert. Bei Unterſuchung der Wunde wurde ein Roͤhrchen ein⸗ 
gebracht, und eine Kerze in deſſen Naͤhe gehalten. Wahrend 
der Inſpiration wurde das Roͤhrchen duch den Finger verſchlof⸗ 
fen, ſo daß keine Luft in die Bruſt dringen konnte; während der 
Erfpirütion wurde der Finger vom Röhrchen weggenommen, wor 
auf immer ein Luftſtrom hervorkam. Man ſetzte dieſen Verſuch 
ſo lange fort, bis kein Zweifel mehr obwalten konnte, daß ein 
Theil der durch den Mund eingezogenen Luft bei jeder Exſpira⸗ 
tion durch die Wunde gedraͤngt werde. Dieſe Erſcheinung, und 
beſonders die große Menge der auf dieſe Weiſe ausgeſtoßenen 
Luft, gaben den Beweis, daß ſich zwiſchen den Bronchien und 
der Höhle der Pleura eine betrachtliche Communications offnung 
finde, ein umſtand, durch welchen die Hoffnung auf Wiederher⸗ 
ſtellung ſehr verringert wurde. Es ergab ſich, daß die Spitze 
des Herzens ſeit der Operation 13 — 2 Zoll näher an der Mik⸗ 
tellinie der Bruſt anſchlug als fruͤherhin; allein die Pulſatlon 
war doch noch rechts von dieſer Linie. Der Kranke befand ſich 
den Tag über noch ganz leidlich; aber während der Nacht wurde 
Hr. Cooke gerufen, welcher ihn ſehr ſchwach fand. Das Röhre 
chen wurde wieder eingebracht, die Wunde mit einem Stuͤck Gaze 
bedeckt, und dadurch etwas Exleichterung erzielt. 9 

Januor 2. — Nur zu offenbar war es an dieſem Morgen, 
daß der Kronke dem Tode entgegen ging. Er bekam fruͤh eine 
heftige Convulſion, und ungefaͤht um 1 Uhr ſtarb er. 

Section. — Der Umſtand, daß Hr. Corniſh ein Ju⸗ 
de war, ſetzte der Section viele Schwierigkeiten in den Weg; 
indeſſen waren die Freunde und Verwandten des Todten freiſinnig 
genug, uns endlich die Section zu geſtatten, obſchon ſo etwas 
unter den Juden faft unerhoͤrt war. Noch vor der Section, 
welche Dr. Hodgkin vornahm, und welcher viele Aerzte bei⸗ 
wohnten, fragte Hr. C... . ein jüdiiher Wundarzt, welcher 
den Todten öfters während der Krankheit beſucht hatte, den Ur. 
Johnſon, was er denn fuͤr krankhafte Erſcheinungen zu finden 
erwarte? Obſchon dieſe Frage der Art war, daß man ſie nicht 
wohl gut vor jeder Section aufwerfen kann, fo lehnte Dr. 
Johnſon die Antwort doch nicht ab, die er, nicht nur in Ge⸗ 
genwart der oben genannten Aerzte, ſondern auch vieler Freunde 
des Kranken, dahin ausſprach: „die Krankheit iſt für Pneu- 
„mato-thorax erklärt worden; die krankhaften Erſcheinungen 
„werden eine Anſammlung von Luft und von einer andern Fluf⸗ 
„ſigkeit in der linken Seite der Bruſt ſeyn; ein Zuſammenge⸗ 
„fallenſeyn der entſprechenden Lunge; eine Oeffnung, in der Lung 
„durch welche die Luft frei aus der Lunge in die pleura treten 
„kann; eine Verruͤckung des Herzens; wahrſcheinlich Tuber keln 
„in der rechten Lunge.“ 721 n 5 27 

Jetzt öffnete Pr. Hodgkin den Leichnam. Als er das 
Bruſtbein aufhob, fand ſich das Herz etwas rechts von der Mit⸗ 
tellinie der Bruſt liegend. Die linke Lunge war bis zu einem 
Fuͤnftel ihres natuͤrlichen Umfangs zuſammengefallen. Den lee⸗ 
ren Naum erfuͤnten Luft, und ungefähr 14 Unzen einer trüben 
feröfen Fluͤſſigkeit. An der pleura costalis und pulmonalis 
fanden ſich Zeichen einer ſeit einigen Wochen beſtehenden Entzüns 
dung, nämlich einzelne dünne falſche Membranen, welche ſich durch 
Kratzen mit dem Scalpell leicht abtrennen ließen. Zeichen einer 
jüngft entſtandenen pleuritis fanden ſich nicht in der Nähe der 
Wunde; nur eine unbedeutende Ecchymoſe zwiſchen der Pleura 
und dem unterliegenden Zellgewebe, einige Linien um den Ein⸗ 
fhn:tt herum, war wahrzunebmen. In die Luftroͤhre wurde eine 
Roͤhre eingebracht und Luft in die Lungen eingeblaſen. Die linke 
Lunge dehnte ſich bis zu einem gewiſſen Grade aus, und man 
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hoͤrte, wie die Luft herausdrang. Jetzt wurde die Lunge mit 
Vorſicht weggenommen, und ſogleich erkannte man an der Thei⸗ 
kung oder der Spalte zwiſchen beiden Lappen eine Oeffnun 
Hierauf brachte man die Röhre in den Bronchus der linken Lun 
ge, und Dr. Johnſon blies Luft ein. Sie drang aus der Oeff⸗ 
nung hervor und löfchte ein in der Nähe befindliches Licht aus, 
Die Oeffnung felsft fand man bei genauerer Unterſuchung kreis 
rund, und ſo groß wie eine Rabenfeder; ſie war offenbar fiſtu⸗ 
los und ſeit a Wochen vorhanden; fie communicirte uͤbri⸗ 
gens mit einer ſehr kleinen Aushoͤhlung von erweichter tubercu⸗ 
loͤfer Maſſe, und in die kleine Aushoͤhlung ſenkte ſich ein kleine⸗ 
rer Brondialaft ein. Vermittelt wurde alſo die Communication 
zwiſchen der Luftroͤhre und der Bruſthöͤhle durch einen Bronchtal⸗ 
aſt, eine kleine tuberculdſe Aushöhlung auf der Oberfläche der 
Lunge, und eine Oeffnung in der pleura pulmoualis. In der 
linken Lunge befanden ſich einige unbedeutende Tuberkeln, ſie war 
aber nicht ſoeſentlich erkrankt. 65 

Die rechte Lunge war weit mehr tuberculoͤs; die Tuberkeln 
waren aber in einem paſſiven Zuſtande. Eine andere re 
fand fid nicht in der Bruft. . Dr. Hodgkin erklärte demna 
jeden Punct der Diagnofe, In bie Section betätigt, und alle 
Anweſenden ſtimmten in dieſe Erklärung, ein. Wee 
Laennec, welcher den Pnenmato-thorax zuerſt genau be⸗ 
ſchrieb, und manchen toͤdtlichen Fall davon geſehen haben muß, 
ſcheint nie eine Operation zur Abhuͤlfe der Leiden mit angeſehen 
‚oder ſelbſt gemacht zu haben, einen Fall ausgenommen, wo die 
Auſcultation deutlich einen Pneumato-thorax nachwies, wo 
man Fluctuation wahrnahm, und wo die Kräfte des Kranken 
ſehr n ſanken. Hier wurde zwiſchen der fuͤnften und ſechsten 
Rippe, ‚näher ihrer Mitte, ein Einſchnitt gemacht. Laennee 
ſagt: „Es floß nichts aus, obgleich der Durchgang von Luft 
durch die Wunde waͤhrend der Reſpiration bewies, daß der Schnitt 
in die Bruſt eingedrungen war.““ Der Kranke ſtarb 4 Stunden 
nach der Operation, Als die Bruſt nahe an der Verbindung der 
dritten Rippe mit ihrem Knorpel angeſtochen wurde, drang eine 
große Menge ſtinkendes Gas heraus. Durch einen andern Ein⸗ 
ſchnitt in der Mitte des vierten Rippenzwiſchenraumes entleerte 
ſich vieles Eiter mit einem unertraͤglich ſtinkenden Geruche. Daß 
die Entleerung des Eiters fruͤher nicht gelungen war, dieß hatte 
darin ſeinen Grund, daß ſich an mehreren Stellen dieſer Seite 
Adbaͤſionen befanden. Offenbar war in dieſem Falle ein Empyem 
mit dem Pneumato-thorax verbunden, und wan 
einerlei Beſchaffenheit mit dem Falle des Hrn. Corniſh. 
Hr. Laenneec ſpricht ſich da, wo er von 10 Operation des 
reinen Pneumato-thorax redet, dahin aus, daß ſie bisweilen 
zufällig gemacht worden ſey, nämlid da, wo die Beuſt we⸗ 
gen Empyem oder Hydrothorax geöffnet wurde, und nur Luft 
herausdrang, Er meint auch, die Operation verſpreche weit 
eber einen günftigen. Erfolg bei einem einfachen Pneumgto-tho 
rax (ſo war es bei Hrn. Corniſh der Fall), als bet einer 
Complication mit Empyem, Schwindſucht, oder andern bedeuten⸗ 
den Verletzungen. In dem von uns mitgetheilten Falle fand ſich 
keine das Leben gefährbende, Krankpeit, in der Bruſt; kein Organ 
war ſo verandert, daß es nicht hätte wiederhergeſtellt werden 
konnen, wenn man vielleicht die fiſtuloͤſe 1 der linken 
Lunge ausnimmt; dee Kranke ſtarb demnach wegen gehinderter 
Function der nicht collabirten Lungenportion, alſo der rechten 
Lunge. Der Hauptgrund aber, warum die Function der rechten 
Lunge gehindert wurde, lag in dem Drucke der Luft, welche in 
der entgegengeſezten Seite angeſammelt war, und dieſer konnte 
nur durch eine Operation beſeitigt werden, wenn dem Patien⸗ 
ten Erſtickung drohte; und diefe drohte doch Hrn. Cor⸗ 
ni offenbart.. ; . 
In England iſt mir nur noch Ein Fail bekannt, wo die 
Operation wegen eines reinen Pneumato.-thorax unternommen 
wurde, und zwar mit Glück, nämlich der von Dr, Davy in den 
Phil. Trans. von 1823 mitgetheilte Fall (deſſen auch in den 
Notizen Nr. 118. S. 118. gedacht worden iſt). Die Um: 
ſtände dabei waren aber verſchieden, und die Diagnoſe war weit 
leichter: Ein Soldat kam aus Weſtindien als Invalid wegen 
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zu ſryn. 
R Unter 
die Bruft 

nach vorausgegangener Pleuritis, ein vollkommnes 
Schutzmiktel gegen den Pneumato-thorax ſeyn würde, und daß 
partielle Verwachſungen die Krankheit verhaͤltnißmaͤßig unſchaͤd⸗ 
lich machen würden, weil ſich alsdann nicht fo viele Luft in der 
einen Bruſthaͤlfte anhaͤufen könnte, daß dadurch die Lunge der 
andern Seite zuſammengedruͤckt wuͤrde. Dieß war offenbar bei 
Davy's Kranken der Fall. h 0 
Aus dem Mitgetheilten darf man wohl folgern daß wenn 

die Operation bei Hrn. Corniſh fruͤher unternommen worden 
(als das Daſeyn des Pneumato-thorax ermittelt, und bie 
Achmungsbeſchwerde ſehr groß war), und wenn die Oeffnung in 
der Lunge verheilt waͤre, was gar nicht unwahrſcheinlich iſt, der 
Kranke Hätte gerettet werden konnen. ! 
Wenigſtens muß aber dieſer Fall für die Zukunft dazu ver⸗ 
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anlaſſen, die Operation zu unternehmen; einestheils wegen der 
vorübergehenden oder auch andauernden Befreiung von einem der 
ſchrecklichſten Leiden, der Erſtickung; anderntheils, weil die Au- 
ſcultation eine Sicherheit der Diagnofe begründet. 

Inversio et ruptura uteri bei einer Kuh glüd- 
lich behandelt. 

Eine vier Jahr alte Kuh fing, eine halbe Stunde nachdem 
ſie gekalbt hatte, an zu zittern, herum und nach dem Leibe zu 
ſehen, fortwährend zu bruͤllen, mit den Hoͤrnern zu ſtoßen, ſich 
niederzulegen und wieder aufzuſpringen, und, wie es ſchien, hef⸗ 
tige Anſtrengung zum Uriniren zu machen. Ploͤtzlich wurde der 
Uterus umgeſtuͤlpt und ein Riß, faſt fußlang, war an dem une 
teren Theile wahrzunehmen. Da die Kuh immer wuͤthender 
wurde, ſo ſetzte ſich ein Knecht auf ihren Ruͤcken, um fie rubig 
zu erhalten, ein anderer zog die Zunge aus dem Munde und 
ein dritter ſtachelte ſie mit einem Stachelſtock ſo wie ſie ver⸗ 
ſuchte, Widerſtand zu leiſten. Zwei andere Gehuͤlfen unterſtuͤtz— 
ten die Maſſe des vorgetriebenen Uterus, während der Thier— 
arzt Sauſſol die Reduction verſuchte, die ihm auch binen 10 Mi⸗ 
nuten gelang. Er ließ dann den Arm in der Vagina, waͤhrend 
ein Gehuͤlfe einen Guͤrtel um den Leib des Thieres legte. Eine 
lange Binde wurde an dieſen Gurt unter dem Bauche befeſtigt, 
ſie wurde zwiſchen den Vorderbeinen durchgefuͤhrt, dann vorn 
an der Bruſt geſpalten und ein Theil auf jeder Seite des Hals 
ſes weggefuͤhrt und an den obern Theil des Gurts befeſtigt. Eine 
andere Binde wurde darauf unten an den Gurt befeſtigt, unter dem 
Leib zwiſchen den Hinterbeinen und über vulva und anus weggeführt, 
dann geſpalten, fo daß die eine Hälfte an jeder Seite des Schwan⸗ 
zes weg nach dem Rüden geführt und daſelbſt oben an den Gurt 
befeſtigt wurde. Die Kuh mußte ſich dann niederlegen und eine 
beträchtliche Quantität Heu wurde unter die hintern Extremitäͤ⸗ 
ten gebracht, um dieſe etwas hoͤher zu bringen. Es ward dann 
zur Ader gelaſſen und kuͤhlender Trank gereicht. — Die Schmer⸗ 
zen waren die Nacht hindurch immer noch heftig; aber die Ban⸗ 
dage leiſtete ihre Dienſte und der Vorfall kehrte nicht zurück. 
Gegen Morgen wurde ſie ruhig. Am Tage wurde die Banda⸗ 
ge abgenommen. Das Kalb konnte an ihr ſaugen und nach 18 
Monaten kalbte ſie von Neuem. 

In einem andern Falle von Inversio uteri, wo durch einen 
unwiſſenden Knecht eine beträchtliche Zerreißung bewirkt war, 
brachte Hr. Sauffol auch die vorgefallenen Theile zurück, und 
ſtatt die Bandage anzuwenden, legte er zwei Hefte durch die 
Schaamlefzen. In 8 Tagen war das Thier wohl. (Veterina- 
rian, No. X. p. 378.) 

el e n. 
Ueber wieder erweckte Scheintodte ſoll ein, aus Ame⸗ 

ricaniſchen Zeitungen in Deutſche uͤbergetragener Artikel Folgen⸗ 
des enthalten: „Zu Neuyork laͤßt man ſeit einiger Zeit vor dem 
völligen Begraͤbniß die Särge acht Tage lang aufrecht halb über 
der Erde ſtehen und zwar mit einer Oeffnung in der Gegend 
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des Kopfes der Leiche, welche durch Schnüre an den Händen und 
Fuͤßen mit einer Glocke in Verbindung ſteht. Unter 1,200 bis 
jetzt auf dieſe Weiſe Begrabenen wurden ſechs Scheintodte geret⸗ 
tet.“ Zuvoͤrderſt müßte man wohl Erkundigung einziehen, ob die 
Thatſache wahr ift! 5 

5 Ueber den Dracunculus hat Herr Young der Me- 
dical and Physical Society of Calcutta eine Abhandlung vorgele⸗ 
ſen: Er wurde auf folgende Weiſe aus dem Fuße eines Pferdes her⸗ 
ausbefoͤrdert. Nachdem er das ſich darbietende Ende des Wurms 
mit einer Zange gefaßt hatte, ließ er aus zwei Schlaͤuchen einen 
ſtarken Strom Waſſer auf den Fuß gehen; fo lamge das 
Waſſer ſtroͤmte ging das Ausziehen gut von ſtatten, aber waͤh⸗ 
rend die Schlaͤuche wieder gefuͤllt wurden, war der Wurm feſt 
und unbeweglich. Doch wurde die Operation in etwa funfzehn 
5 vollendet: die Laͤnge des Wurms betrug drei und drei⸗ 
ßig Zoll. 

Von der, bei den Hindu's gewohnlichen Methode, 
den Blaſenſtein zu operiren, giebt Hr. Lindſay Nachricht, 
nachdem er ſie von einem Hakeem hatte anwenden ſehen, welcher 
ſagte, daß er von 150 Operirten nur 15 oder 16 verloren habe, 
Seine Inſtrumente waren eine alte Lancette, ein kleines Ta⸗ 
ſchenmeſſer und ein Stuck unpolirtes Eiſen, von der Größe 
eines gewoͤhnlichen Malerpinſels, deſſen eines Ende roh hakenför⸗ 
mig gebogen iſt. Der Patient war ein Knabe von ſieben Jah⸗ 
ren. Herr Lindſay gab dem Operateur ein zweiſchneidiges Skal⸗ 
pell, welches er als Meſſer gebrauchte und die Operation war in 
zwei Minuten beendigt. Der Stein war wie ein Taubenei, aber 
abgeplattet. (Asiatic. Journ, Febr.) 1 * 

Die Wiedereinrichtung einer fuͤnf Monat alten 
Luxationdes Oberarms ift von Lis franc folgendermaaßen 
bewirkt worden. Er ließ die Extenſionen anfangs ſehr langſam und 
mäßig, nachher allmaͤlig verſtaͤrkt, fo ſchmerzhaft fie auch waren, 
ein Stunde lang fortſetzen. Die Contra: Ertenfion wurde von zwei 
Gehuͤlfen ausgeführt, und der Arm faſt parallel mit der Are des 
Koͤrpers gehalten. Der Kopf gelangte auf dieſe Weiſe bis unter 
die cavitas glenoidalis scapulae. Viermal aber wurde nun der 
gewoͤhnliche Handgriff zur Einrichtung vergeblich angewendet. 
Hierauf ſtellten ſich Hr. Lisfrane und der Dr. Plane höher 
als der Kranke, kreuzten ihre Haͤnde unter dem oberen Theile des 
Gliedes und druͤckten es nun ſtark von unten nach oben, worauf 
die Reduction erfolgte. (Journal general de medecine, Jan- 
vier 1829. p. 133.) 

Von einer, nach völliger Verſchließung der Ure⸗ 
thra anihrem Blaſenende eingetretenen Ausleerung 
des Urins durch den Nabel hat Dr. Betti der Societä me- 
dico - fisica fiorentina Nachricht gegeben. Der Fall kam bei 
einem ſchon ſehr alten Manne, mehrere Monate vor deſſen Tode 
vor. Dieſe Ausleerung des Urins durch den Nabel, welche mit 
bogenfoͤrmigen Strahlen erfolgte, hatte bei einigen die Vermu⸗ 
thung erregt, daß dieſe Erſcheinung von krankhafter Oeffnung 
des Urachus herruͤhrte, allein die Leichenoͤffnung zeigte, daß die 
Urinblaſe in ihrem oberen fundus uleerirt geweſen, und daß der 
Urin in das Peritonaͤum (2) gelangt war, welches von dem Na⸗ 
bel bis an die Schoosbeine durch das Anwachſen der Daͤrme an 
die benachbarten Bauchwandungen einen weiten Beutel gebildet 
hatte. Aus dieſem Beutel wurde nachher der Urin mittels einer 
Geſchwuͤrͤffnung im Nabel ausgeleert. 

Bericht uͤber die Verſammlung Deutſcher Naturforſcher und Aerzte 
zu Berlin im September 1828, erſtattet von den damaligen 
Geſchaͤftsfuͤhrern A. v. Humboldt und H. Lichtenſtein. 
Nebſt einer lithographirten Sammlung eigenhaͤndiger Na- 
menszuͤge der Theilnehmer. Berlin 1829. 4. (Dieſer Bericht, 
welcher ſich uͤber die Vorbereitung und Einleitung zu der Ver⸗ 

ibliographiſche Neuigkeiten. 

ſammlung, über die allgemeinen Sitzungen wie über bie Si⸗ 
tzungen der einzelnen Abtheilungen verbreitet, iſt ſehr dan⸗ 
kenswerth.) 

Istituzioni di materia medica di Domenico Bruschi (Profeſ⸗ 
for auf der paͤpſtlichen Univerfität zu Perugia). Perugia 
1828 Vol, I. e 2. in 8vo. 5 
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ueber den Blutumlauf im Foͤtus der Wiederkaͤuer. 
Von Dr. Prevoſt. 

Die Verſchiedenheit des Durchmeſſers der Blutkuͤgel⸗ 
chen bei'm Foͤtus und im muͤtterlichen Blute veranlaßte 
mich vor 2 Jahren, den Schluß aufzuſtellen, es finde bei 
den Saͤugethieren keine unmittelbare Communication zwi: 
ſchen dem muͤtterlichen und kindlichen Blutgefaͤßſyſtem ſtatt. 

Eine erſt vor Kurzem angeſtellte Beobachtung wird 
meiner erſten Behauptung zur Unterſtuͤtzung dienen. Gleich 
nach dem Schlachten erhielt ich den Uterus eines nicht gar 
weit in der Traͤchtigkeit vorgeruͤckten Schaafes; ich oͤffnete 
denſelben unter warmem Waſſer, und nahm den Foͤtus mit 
unverletzten Haͤuten heraus; dieß ging um fo leichter, da 
das Chorion in dieſem Zeitraume noch nicht mit dem Ute⸗ 
rus verwachſen iſt. Ich fand das Herz des Foͤtus noch 
ſchlagend; um dieſe Gelegenheit zur Unterſuchung des 
Kreislaufs zu benutzen, brachte ich das Ei vorſichtig auf 
eine erwaͤrmte und den Strahlen der Sommerſonne aus⸗ 
geſetzte Glasſcheibe; die Waͤrme und die Beruͤhrung durch 
die Luft belebten ſchnell die Herzbewegungen wieder, und 
mit dem Mikoſcop verfolgte ich hierauf mit Aufmerkſamkeit 
den Lauf des Bluts in den Gefaͤßen. Sie veraͤſteln ſich in 
ein ſehr zartes Netz an einzelnen Puncten des Chorion, wo 
ſpaͤterhin die portio foetalis der ſogenannten Cotyledonen 
oder die placenta der Wiederkaͤuer entſteht. Nach dieſer 
Zertheilung vereinigen ſich die Gefaͤße unter einander durch 
zahlloſe Anaſtomoſen, zuletzt in eine oder zwei Venen uͤber⸗ 
gehend, welche das im erwaͤhnten Netze umgelaufene Blut 
wiederum dem Foͤtus zuführen. Die portio foetalis der 
Cotyledonen zeigte in den erſten Rudimenten, wie ich ſie 
eben beſchrieben habe, keine papilloſen Verlaͤngerungen, wie 
ſie ſich fpäter in die entſprechenden Vertiefungen der pla- 
centa uterina einſenken. Die Durchſichtigkeit der Theile 
ließ deutlich wahrnehmen, daß ſich die kleinen Arterien 
ohne Unterbrechung eines Zwiſchengewebes in die ruͤckkeh— 
renden Venen fortſetzten. Nirgends war eine Blutung 
ſichtbar, welche auf irgend eine Zerreißung bei der Abtren⸗ 
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nung des vom Uterus umſchloſſenen Eies hingedeutet haͤtte. 
Bei'm Drucke auf die Cotyledonen bildeten ſich kleine Höhe 
lungen, aus denen einige Tropfen einer hellen Fluͤſſigkeit 
ausſickerten, auf welche ich anderswo zuruͤckkommen werde. 
Die Fluͤſſigkeit war jetzt kaum erſt ſichtbar; in einer wei⸗ 
ter vorgeruͤckten Epoche der Traͤchtigkeit findet fie ſich in 
großer Menge; ohne Zweifel iſt fie zur Ernährung des Foͤ⸗ 
tus beſtimmt. Ihre Abſonderung erfolgt durch die Ober— 
flaͤche des Cotyl'don, und durch die Gefäße im Chorion 
wird fie aufgenommen; letztere verlängern ſich papillenfoͤr— 
mig in die Vertiefungen der Cotyledonen, wie ſchon vor: 
hin angefuͤhrt wurde. 

Aus den vorgenannten Beobachtungen laͤßt ſich nun 
die nothwendige Folgerung ziehen, daß das Ei ganz ge⸗ 
ſondert im Uterus enthalten iſt, und daß dieſer eine von 
den Gefäßen des Foͤtus aufzuſaugende Subſtanz ſecernirt, 
welche dem letzteren zum Wachsthum dient. Auch erſieht 
man noch, daß die Entwickelungsweiſen des Embryo in 
den Saͤugthieren und in den Voͤgeln einander aͤhnlicher 
ſind, als man bisher glaubte. Dieſe Analogie nachzuwei⸗ 
ſen, duͤrfte vielleicht nicht unintereſſant ſeyn. 

Der Eierſtock bildet bei den Voͤgeln eine allenthalben 
gegen ſich ſelbſt umgeſchlagene Membran, mit Kugeln von 
verfchiedener Größe. Unterſucht man feine Textur genau, 
ſo findet man ihn aus einem ſehr zarten zelligen Paren⸗ 
chym beſtehend, welches zwiſchen 2 Platten des ſeroͤſen Bauch— 
fells, deren Zuſammenhalt hierdurch vermittelt wird, enthal⸗ 
ten iſt. In dieſes zellige Gewebe eingeſenkt finden ſich une 
zaͤhlige Kuͤgelchen, von 0,005 Millimeter und vielleicht noch 
weniger Durchmeſſer, bis zur Größe eines zum Legen fer 
tigen Dotters. Haben dieſe Kuͤgelchen eine gewiſſe Groͤße 
erreicht, ſo findet man unter der ſie umgebenden Huͤlle 
einen abgeplatteten kreisrunden Koͤrper, und zwar durch 
feine hintere Flaͤche die enthaltene Fluͤſſigkeit berührend, 
dieſer beſteht aus einer durchſichtigen Haut, welche von ei— 
nem Ringe matt weißen geronnenen Eiweißes umgeben iſt, 
woraus ſich durch Vergroͤßerung ein unterliegendes Sub— 
ſtrat für die durchſichtige Haut bildet, die uns hier be⸗ 
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ſchaͤftigt. Pander hat dieſes haͤutige Blatt mit dem Na— 
men blastoderma belegt; es iſt die cicatricula älterer 
Schriftſteller. . 

Iſt der Dotter reif, ſo trennt er ſich vom Eierſtocke, 
und gelangt in den Eileiter, wo feine cicatricula befruch⸗ 
tet wird. Er ſtoͤßt hier zuerſt auf Eiweiß, womit er ſich um⸗ 
huͤllt, er erhält alsdann einen Ueberzug, welcher durch ſpaͤ— 
tere Verhaͤrtung die Schaale bildet, und das Ganze wird 
als Ei alsbald gelegt, nachdem die Schaale einige Feſtigkeit 
erlangt hat. Sobald die Bebruͤtung anfaͤngt, erſcheinen 
die erſten Rudimente des Foͤtus in dem blastoderma; 
dieſe Haut, in deren Dicke der Foͤtus ſich zu bilden ſcheint, 
breitet ſich aus und kleidet das ganze Innere des Dot— 
ters aus; durch ein ſich bildendes Gefaͤßſyſtem kreiſ't Blut 
in reichlicher Menge, und die Haut geſtaltet ſich zum Sitze 
einer ſehr lebhaften Abſorption fuͤr die Ernaͤhrung des 
Jungen. Dieſes nimmt an Umfang und Gewicht zu; ſeine 
Maſſe ſcheint von einem eiweißartigen Serum durchdrun— 
gen zu ſeyn, welches mit dem Blutſerum Aehnlichkeit hat. 

Ich bin verſucht zu glauben, daß das um den Dotter 
gelagerte Eiweiß waͤhrend der Bebruͤtung ſeine Klebrigkeit 
verliert, und im Zuſtande von Serum in's Innere des 
Dotters gelangt. 

Der Eierſtock der Saͤugethiere, obwohl uͤbrigens auf 
ziemlich ahnliche Weiſe, wie bei den Vögeln, organiſirt, 
iſt nicht fo groß wie bei dieſen; die in demſelben entſte— 
henden Kuͤgelchen bilden immer eine gelbliche, durchſichtige, 
nicht klebrige Fluͤſſigkeit, von einer feröfen Haut umhuͤllt, 
deren aͤußere Oberfläche mit einer dem Eierſtocke zugehoͤri— 
gen Blaſe in Verbindung ſteht. Ein Zellgewebe, worin 
ſich viele Blutgefäße veraͤſteln, bildet das Vereinigungsmit— 
tel zwiſchen der Blaſe und dem Bläschen. Dieſes loͤſ't 
ſich, wenn es reif iſt, nicht wie der entſprechende Dotter 
bei den Vögeln von dem Eierſtocke ab; es zerreißt viel» 
mehr, fein fluͤſſiger Inhalt ergießt ſich in die Muttertrom—⸗ 
pete, und ſeine Hoͤhlung verſchwindet allmaͤlig; ſie wird 
naͤmlich durch eine, ſpaͤterhin von der innern Oberflaͤche 
der Blaſe im Eierſtocke abgeſonderte Fluͤſſigkeit alsbald 
angefuͤllt. Bei der Kuh, wo man die Entwickelung die— 
ſer Maſſe ſehr gut verfolgen kann, hat ſie den Umfang 
einer kleinen Nuß, fie iſt ſehr elaſtiſch und hat eine ſchoͤn 
gelbe Farbe. Nachdem der gelbe Koͤrper ſeinen groͤßten 
Umfang erreicht hat, wird er allmaͤlig reſorbirt, und es 
bleibt zuletzt nur noch ein ſchmutzig weißer, gelbgeſtreifter 
Faden, der von der Oberfläche in's Innere des Eierſtocks 
geht. Dieſer weiße Streifen iſt wahrſcheinlich das Ueber— 
bleibſel der Blaſen, zwiſchen welchen der gelbe Koͤrper ab⸗ 
geſetzt wurde. 

Kommen wir wieder auf das Frühere zuruck. Im 
Augenblicke, wo das Eierſtockblaͤschen platzt, fließt eine 
Fluͤſſigkeit heraus, und mit diefer gelangt in die Mutter: 
trompete und von da in den Uterus ein Kuͤgelchen, wel— 
ches der cicatricula bei den Voͤgeln analog, aber jedes 
ernaͤhrenden Anhaͤngſels beraubt if. Von dieſem Kuͤgel— 
chen habe ich ſchon in einer gemeinſchaftlichen Abhandlung 
mit Herren Dumas (Annales des Sc. naturelles. 
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T. 3. p. 113) geſprochen; ich wuͤnſchte, es auch aus den 
Eierſtoͤcken der Kühe kennen zu lernen. Ich verſchaffte 
mir deßhalb mehrere Eierſtoͤcke, öffnete deren Bläschen, 
und ſammelte ihren flüffigen Inhalt auf einem Objectträ- 
ger. Hier ſah man kleine haͤutige Ueberreſte herumſchwim⸗ 
men, die ich nach einander unter dem Mikroſcope unter⸗ 
ſuchte. In mehreren Fallen gelang mir auch dieſe forge 
faͤltige Unterſuchung; ich fand ein ganz deutliches, den 
früher beobachteten analoges Kuͤgelchen; es ſtak in einem 
mehr oder weniger großen Stuͤckchen Haut; in jedem Blaͤs⸗ 
chen des Eierſtocks fand ſich ſtets nur eins. Seine Groͤße va⸗ 
rüürte von 0,16 bis 0,30 Millimeter Durchmeſſer; feine Geſtalt 
war in der Regel ſphaͤriſch; an ſeiner Oberflaͤche zeigte ſich 
eine kreisfoͤrmige mehr durchſichtige Stelle, da naͤmlich, wo 
ſich ſpaͤter die erſten Rudimente des Foͤtus zeigen. Das 
Kuͤgelchen gelangt in den Uterus, es erfolgt Befruchtung 
und Sichtbarwerden des Foͤtus; die Eihuͤllen entwickeln 
ſich, indem fie ſich auf Koften eines dicken, mit Eiweiß ge: 
miſchten Schleims bilden, den die Flaͤche des Uterus mit 
dem Beginn der Traͤchtigkeit abſondert; dieſe Haͤute bilden 
geſchloſſene Saͤcke, und ſind, wie der Dotterſack bei den 
Voͤgeln, mit einem ſie ausdehnenden Serum angefuͤllt; ſo 
kommen ſie in Beruͤhrung mit den Wandungen der Gebaͤr⸗ 
mutter. In dieſem Zeitraume bekommt das Chorion ſeine 
Blutgefaͤße; die Cotyledonen der Wiederkaͤuer oder die ein⸗ 
fache Placenta der andern Saͤugthiere entwickelt ſich, und 
dieſes nur kurze Zeit beſtehende Organ ſondert, wie geſagt, jene 
weiße, dicke, etwas alkaliſche Fluͤſſigkeit ab, die man in der 
letzten Zeit der Traͤchtigkeit mit dem Serum des Blutes 
vermiſcht findet. Dieſe Fluͤſſigkeit vertritt die Stelle der 
ernaͤhrenden Zugabe, welche die cicatricula der Voͤgel 
vom Eierſtocke und vom Eileiter empfaͤngt, und es duͤrfte 
ſich noͤthig machen, ihre chemiſchen Eigenſchaften ſorgfaͤltig 
zu ſtudiren, was meines Wiſſens noch nicht geſchehen iſt. 

Wir vermoͤgen gegenwaͤrtig den Unterſchied in der Er⸗ 
naͤhrungsweiſe des Foͤtus der Saͤugthiere und der Voͤgel 
beſſer nachzuweiſen. Er liegt naͤmlich darin: 

1) Daß der Eierſtock bei den Saͤugethieren mit dieſer 
Ernaͤhrung gar nichts zu thun hat; 

2) daß ſie gaͤnzlich dem Uterus obliegt, der ſie aber 
nicht auf Einmal ausfuͤhrt, ſondern nur allmälig mittelſt 
der placenta uterina. Bei dieſer Anſicht der Sache koͤnnte 
man vielleicht die gelben Koͤrper im Eierſtocke der Saͤug⸗ 
thiere als Analogon des Dotters der Voͤgel betrachten; ſie 
gewaͤhren bei den Saͤugethieren keinen Nutzen, und ſie er⸗ 
ſcheinen nur, um von Neuem wieder reſorbirt zu werden. 
Zwei Beobachtungen ſind es, welche meiner Meinung guͤn⸗ 
ſtig zu ſeyn ſcheinen: a) die Abſonderung des gelben Kör« 
pers erfolgt durch das naͤmliche Gefaͤßnetz, welches den 
Dotter bei den Voͤgeln ausſcheidet; b) der Farbſtoff des 
gelben Körpers der Kühe verhält ſich gegen Reagentien 
eben fo, wie Dotterſubſtanz. Uebrigens ſpreche ich dieſe 
Gruͤnde keineswegs fuͤr Beweiſe, ſondern nur fuͤr Finger⸗ 
zeige an. (Mm. de la Soc. de Phys. et d'Hist. natur. 
de Genève. T. 4. part. 1.) . 
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Peretti's neue Methode, aus den Vegetabilien 
die bittere Subſtanz und einige andere in ih⸗ 
nen enthaltene Stoffe zu trennen und feine Me— 

thode, aus der China das ſogenannte pulvis an- 
tipyreticus zu gewinnen ). 
Peretti iſt von den bisher angewendeten Methoden 

abgewichen, und durch ſeine Methode, die mit einer 
Säure bereiteten Aufloͤſungen durch thieriſche Kohle zu entfaͤr⸗ 
ben, und den bitteren Theil von der faͤrbenden Subſtanz 
durch die Saͤure zu trennen, hat er die Wiſſenſchaft mit 
verſchiedenen nuͤtzlichen Kenntniſſen bereichert. 

Er hat herausgebracht, daß das Emetin aus der Ver⸗ 
bindung der feſten gelben faͤrbenden Subſtanz mit einem 
gummireſinoſen Stoff beſteht, worin die brechenerregende 
Kraft der Ipecacuanha ihren Sitz zu haben ſcheint; daß 
das Harz des Rhabarbers auch aus einem gelben färben 
den Theil und aus einem bitteren Princip beſteht, fuͤr 
welches wegen der Charactere, die es zeigt, der Name 
ummi -resina beſſer paßt, und worin die purgirende 
raft enthalten zu ſeyn ſcheint; daß die Gentiana (Gen- 

tiana acaulis, L.), mit welcher ſich kein Chemiker be: 
ſchaͤftigt hatte, aus folgenden Principen beſteht; nämlich 
aus Chlorophyll, Gallaͤpfelſaͤure, aus Gaͤrbeſtoff, Wachs, 
apfelſaurem Kalk, Zucker, pectiſcher Saͤure, aus einer 
gelben faͤrbenden Subſtanz, aus Schleimharz oder bit⸗ 
terem Princip; daß auch das bittere Princip des lignum 
quassiae von der feſten gelben Subſtanz iſolirt, die Cha» 
ractere der Gummireſinen beſitzt, eben fo wie das des Ab- 
sinthium und das der Blumen von Centaurea Calci- 
trapa L. Er hat bei der Analyſe dieſer Blumen, wel⸗ 
che vorher von Keinem unternommen worden war, das 
Wachs, den apfelſauren Kalk, den Zucker, das bittere Prin⸗ 
tip, deſſen Natur, wie er ſagt, den Gummireſinen aͤhnlich 
iſt, und eine fire gelbe färbende Subſtanz herausgezogen. 
Durch dieſelbe Methode hat er daſſelbe gelbe färbende 
Princip von der Subſtanz getrennt, welche die Charaec— 
tere der Gummireſinen hat, doch beſaß es in den Blu⸗ 
men des Sambucus keinen bittern Geſchmack, worin 
man außer dieſen Principen Chlorophyll, Wachs, Zucker 
und apfelſauren Kalk findet. Dieſelbe Behandlung 
mit Salpeterſaͤure hat er noͤthig gefunden, um in 
der Extraction der zwei Alcaloide aus den China-Ar⸗ 
ten, die geringe Quantitaͤt Harz, welche immer 
mit dem gelben faͤrbenden Princip verbunden iſt, zu 
zerſetzen, waͤhrend dieſes unverletzt bleibt. Den fluͤch— 
tigen faͤrbenden Theil fand man bisher bei der chemi⸗ 
ſchen Unterſuchung in dem Auszug des Narcotin und 
des Morphin aus dem Opium, während Peretti in ſei⸗ 
ner Methode uͤberdieß den Vortheil zeigt, daß man eine 
größere Quantität Morphin erhält. Endlich auch in den 
Trauben findet man nach ihm ein identiſches gelbes für 
bendes Princip, worin, wie der gelehrte Verfaſſer ſchließt, 
eben ſo wie in dem parenchyma die Kraft liegt, die Gaͤh⸗ 

) Nach Sopro un nuovo metodo di separane la sostanza ama- 
ra dai vegetali etc. Memoria di Pietro Peretti etc, Roma. 
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rung zu befoͤrdern, jedoch mit dem Unterſchied, daß der 
Traubenſaft, welcher bloß der färbenden Theile beraubt iſt, 
ſchnell in Eſſigſaͤure und in Aepfelſäure uͤbergeht, während 
er, wenn er bloß des Parenchyma's beraubt iſt, nicht bloß 
nicht gegohren hat, ſondern auch nicht die geringſte ſchnelle 
Veraͤnderung zeigt. i N 

Peretti's Methode, aus der China den ſogenannten 
pulvis antipyreticus auszuziehen, iſt folgende: Man 
nehme 100 Theile von der China, welche unter dem Namen 
china flava filosa (chia gialla) bekannt iſt. Nachdem ſie 
groͤblich zerſtoßen worden iſt, thue man ſie in ein hoͤlzernes 
Gefaͤß von coniſcher Form, in deſſen Boden ſich ein hoͤl⸗ 
zerner Hahn befindet. Man gieße uͤber die China ſo 
viel Waſſer, daß ſie vollkommen bedeckt wird, und ſetze 
ſechs Theile Salzſaͤure hinzu, deren ſpecifiſches Gewicht 
1,200 iſt. Dieſe Infuſion muß 24 Stunden dauern. 
Hierauf laſſe man dieß in mit Toͤpfererde gefirnißten Ge⸗ 
faͤßen drei Stunden lang kochen, und ſetze dabei Waſſer 
nach dem Maaße hinzu, wie ſich dieſes mit der Verdun⸗ 
ſtung verliert. Man gieße es in daſſelbe Gefäß, in wels 
chem es zuerſt war, und laſſe es da unter Herumruͤhren, 
bis es erkaltet ſeyn wird. Alsdann oͤffne man den Hahn, 
und laſſe die Fluͤſſigkeit herausſtroͤnen, um fie in ei⸗ 
nem irdenen oder hoͤlzernen Gefaͤße aufzufangen. Endlich 
gieße man uͤber die China Waſſer, um die ganze Abko⸗ 
chung beſſer davon zu trennen. Man laſſe von neuem 
dieſelbe China mit einer anderen Doſis Waſſer kochen, 
wozu man bloß zwei Theile Salzſaͤure ſetzt, und nachdem 
man dieſelbe Operation eben fo. wie vorher wiederholt hat, 
laffe man das Decoct gut abtropfen und lauge die China 
tuͤchrig mit Waſſer aus, um ſie hinlaͤnglich des bitteren 
Principe zu berauben. Dieſe letzte Abkochung und das 
Waſſer, welches zum Auslaugen gedient hat, muͤſſen verei⸗ 
nigt angewendet werden, um die Detocte von noch mehr Chi⸗ 
na zu machen, wozu man immer dieſelbe Quantitat oben 
angezeigter Säure ſetzt, d. h. ſechs auf 100. Die erfte 
Abkochung, welche in hoͤlzerne oder in mit Toͤpfererde ges 
firnißte Gefäße gethan wird, muß mit dem in Waſſer 
aufgeloͤſ'ten Kalihydrat behandelt werden, und zwar in 
hinreichender Quantitat, bis die Fluͤſſigkeit das Curcu⸗ 
mepapier ſtark roth färbt. Man laſſe erſt das Präcipitat 
ſich ſetzen, und ſeihe es dann, nachdem man die daruͤber 
ſtehende Fluͤſſigkeit abgegoſſen hat, ſorgfaͤltig durch lei— 
nenes Zeug und Maculatur. Man waſche es, laſſe es 
an der Sonne oder im Ofen trocknen und endlich 
pulveriſire man es und laſſe es durch ein ſeidenes Sieb— 
chen gehen. Eine halbe Drachme oder hoͤchſtens zwei 
Serupel von dieſem antipyretiſchen Pulver find hinreichend, 
um jedem periodiſchen Fieber ein Ende zu machen. (An- 
nali universali di Medicina. Aprile p. 220. 

Thermometerbeobachtungen zu Rajatea, einer der 
Societaͤtsinſeln, im Jahr 1822 angeſtellt von 
L. E. Threlkeld. 
Einer der Miſſionarien, Hr. Threlkeld, hat zu 

Rajaten oder Ulietea (181 30“ weſtl. Länge, 16 
40' f. Breite) folgende Beobachtungen angeſtellt. 

1 
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Die Fluth zu Rajatea, welche etwa zwei Fuß hoch 
ſteigt, laͤft niemals einen Einfluß des Mondes wahrneh⸗ 
men, und iſt immer um 12 Uhr am hoͤchſten. 

Obgleich die Quantität des Regens, welcher auf der 
Inſel fiel, nicht gemeſſen wurde, ſo iſt boch die Zahl der 
Regentage in dem Tagebuche angemerkt und folgende: 

Januar 18 Mai 18 September 20 
Februar 20 Juni 13 October 22 
Maͤrz 20 Juli 5 November 25 
April 21 Auguſt 15 December 25 

Zuſammen Regentage 222 
Folgende Tabelle zeigt die mittlere Temperatur der 

verſchiedenen Monate nach Morgen-, Mittag- und Abend⸗ 
beobachtungen. f 

1822 Morgen Mittag. Abend. 

Januar 5 82° 8 
Februar 79 — 2 82 — 6 80 — 2 

März Ale S 
April F 
Mai 76 — 6 80 — 8 77 — 8 

Juni r 
Juli 8 730,03... 75 
Auguſt 75 9 8 77 un 
September 75 — 4 80 — 76 — 9 
October 76 — 1 80 — 2 77 — 5 
November 75 6 81 — 76. 
December 76 — 3 81 - 6 79 — 

Mittel 76° 6 810 00 77° 
Mittlere Jahrestemperatur fir 1822 nach der Ta⸗ 

belle 78° 51. Es iſt jedoch in die Augen fallend, daß, 
da des Nachts keine Beobachtungen gemacht worden ſind, 
welche den Mittagsbeobachtungen das Gegewicht halten koͤnn⸗ 
ten, wir die Mittagsbeobachtungen weglaſſen muͤſſen, um eine 
richtige mittlere Temperatur zu erhalten. So erhalten wir 
dann: 

Mittlere Temperatur fuͤr 1822 760 77 
Mittlere Temperatur nach Dr. 

Brewſter's allgemeiner For⸗ 
mel berechnet 2 » 1 76° Tx 

Irrthum der Formel . 0 09 66 

*) Vom 22, bis 31. Juli wurden die Regentage nicht notirt. 

eie 
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Obiges Reſultat giebt die mittlere Temperatur des 
Aequators 8014, welches um 03 von dem Maaß ab⸗ 
weicht, was No. XV. p. 67. (vergl. Notizen No, 516 
[No. 10 des XXIV. Bds] S. 149) erhalten wurde. 

In Nummer X von Brewſter's Journal p. 370 
wurde die mittlere Temperatur von Hawai, einer der 
Sandwich-⸗Inſeln, mitgetheilt, welche faſt in derſelben Länge 
(1863 weſtlicher Länge) und unter einer Breite, die etz 
was mehr noͤrdlich von dem Aequator iſt, als Rajatea, 
nach den Beſtimmungen der Americaniſchen Miſſionarien, 
ſuͤdlich. Die mittlere Temperatur von Hawai war 75° 
19, die durch die Formel gefundene Temperatur 749 77, 
welches eine Differenz von 0° 33 giebt. Man kann 
daher ſagen, daß die Formel ziemlich genau die mittlere 
Temperatur jenes Theils der Erdkugel ausdruͤckt, 

Mete 
Von einem Maͤdchen mit zwei Köpfen, 

welches im Monat Maͤrz geboren, zwei Mo⸗ 
nat alt, zu Turin noch lebte, hat Hr. Geof⸗ 
froy Saint-Hilaire der Académie des Sciences 
zu Paris am 25. Mai eine Zeichnung vorgelegt, welche 
von Hrn. Prof. Rolando ihm uͤberſchickt worden war. Der 
Rumpf und die unteren Theile des Koͤrpers ſind beiden 
Individuen gemeinſchaftlich; das Uebrige iſt getrennt und 
zeigt die dem Normalzuſtande zukommende Bildung. Der 
Prieſter, welcher in dieſem Weſen zwei Individuen ſah, 
hat jedes beſonders getauft. Das eine hat den Namen 
Ritta erhalten, das andere iſt Chriſtina genannt. Sie ſind 
zu Saſſari in Sardinien zu Anfang Maͤrz geboren, und 
hatten die Groͤße eines reifen Kindes. Ritta ſchien etwas 
leidend. Der Vater hat die Abſicht, ſich mit ihnen nach 
Mailand und von da nach Genf zu begeben. Hal 
Die Herbarien, welche Ruiz und Pavon 
in Peru und Chile, und Seſſe und Mocino 
in Mexico geſammelt haben, ſind jetzt in den Beſitz des 
Hrn. A. B. Lambert zu London gelangt, und Hr. 
David Don iſt damit beſchaͤftigt, alle darin enthalte 
nen neuen genera und species aus der Claſſe der Com- 
positae (an 1000 species) für die Transactions of the 
Linnean Society zu beſchreiben. 

ane 

Große Rißwunden der obern und unteren Extre⸗ 
mitäten von dem Biſſe eines Hayfiſches. — 
Amputation beider Arme. — Geneſung. 

Von James Boyle. 

Am 28. September 1828 wurde ich ploͤtzlich zu Tho⸗ 
mas Corrigle, einem Lehrling am Bord des Kauffar— 
theiſchiffes Britannia, gerufen. Er war ohngefaͤhr 17 
Jahre alt und es hieß, daß er von einem Hayfiſch furchk⸗ 

bar verſtuͤmmelt worden ſey, während er im Fluſſe Sierra 
Leone *) gebadet habe, wo das Schiff mit Bauholz gela⸗ 
den wurde. | 

Als ich die verletzten Theile unterfuchte, fand ich, daß 
der linke Vorderarm, ohngefaͤhr 25 Zoll weit von dem Ell⸗ 
bogen entfernt war, daß die Zaͤhne des Thiers tief in das 

„) Fuͤnf und zwanzig Meilen von Freetown entfernt, wohin er 
der aͤrztlichen Hülfe wegen gebracht wurde. 
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Gelenk eingedrungen, und daß der Kopf der ulna jaͤhlings 
von dem Koͤrper des noch angehefteten Knochens abgebrochen 
war, 0 re 10 

Die ossa metacarpi der rechten Hand waren ent⸗ 
bloͤßt und gebrochen, während die ligamentoſen Anheftun⸗ 
gen des Handgelenks oben ganz durchgebiſſen, und fos 
wohl der radius als die ulna an ihren unteren Enden 
gebrochen waren. Auch befand ſich eine tiefe Rißwunde 
er hohlen Hand, wodurch die Beugeſehnen bloßgelegt 
aren. Rat g 

In der rechten Leiſtengegend waren zwei faſt paral⸗ 
lele Wunden, wovon eine ohngefaͤhr 3 Zoll und die andere 
ohngefaͤhr 22 Zoll lang war. Die letztere drang durch 
die Haut und das Zellgewebe und brachte die untere Por: 
tion der Sehne des musc. obliquus internus zu ‚Ges 
ſicht. 2110 inland | 
Der groͤßere Theil des Teſtikels derſelben Seite war 
durch eine ertenfive Zertrennung und durch einen partiellen 
Verluſt des Scrotums bloßgelegt. 5 . 

Der rechte Oberſchenkel, welcher den ſchrecklichſten 
Anblick gewaͤhrte, den ich jemals vorher in der Form ei— 
ner Wunde geſehen hatte, war noch genau zu unterſuchen. 
Bei dem Angriffe auf dieſe Extremitaͤt kamen die Zaͤhne 
des Haififches in Berührung mit dem Abdomen, ohnge— 
faͤhr 4 Zoll von der Mitte der spina ossis ileum 
entfernt, auf der inneren Seite derſelben. Von dem 
Abdomen glitten ſie (ohne Zweifel wegen ſeiner Elaſti⸗ 
cität) herab zum Huͤftgelenk, zertrennten die Haut und 
nahmen ein Stuͤck von ohngefaͤhr zwei Zollen davon 
weg. Hier waren die Feſtigkeit und die daher rühren: 
de Reſiſtenz der Theile dem Angriff des Thieres guͤn⸗ 
ſtig, und es gelang ihm, auf der aͤußeren Seite 
bis auf den Hals des kemur einzudringen. Von da 
machte es eine furchtbare Wunde nach unten bis ungefaͤhr 
4 Zoll vom condylus externus, wo ihr Lauf jaͤhlings 
ſich aͤnderte, den Sberſchenkel kreuzte, und den rectus fe- 
moris vollkommen zertrennte. l 

In dieſem ganzen ununterbrochenen Gleis war das 
-femur bloßgelegt. Die ganze Fleiſchmaſſe, welche die aͤu⸗ 
ßere Seite der Extremitaͤt bedeckte, konnte man ſo weit in 
die Höhe heben, daß fie leicht durch einen einzigen Zug mit 
dem Amputationsmeſſer hätte weggenommen werden konnen. 

Auf der inneren Seite, etwas hinter dem condylus, 
war von den Abductoren ſoviel ganz weggeriſſen, als 
eine geballte Mannsfauſt betraͤgt. Dieſe letztere Wunde, 
welche ſich ohngefaͤhr 3 Zolle aufwärts erſtreckte, legte 
die arteria femoralis bloß. 

Man wußte eine Zeit lang nicht, was man bei fo 
vielen gefaͤhelichen Wunden, die ſich da zeigten, thun ſolle. 
Der Zuſtand des Oberſchenkels, vorzuͤglich in einem hei⸗ 
ßen Clima, ſchien die Amputation im Huͤftgelenk zu er⸗ 
fordern. Doch die unbedingte Nothwendigkeit, beide Arme 
abzunehmen und uͤberdieß die Betrachtung, daß der Pa⸗ 
tient wahrſcheinlich viel Blut verloren hatte, bevor er aus 
dem Waſſer gezogen worden war, verminderte die Hoff: 
nung auf Erfolg ſo ſehr, daß man daran verzweifelte. Es 
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wurde daher beſchloſſen, beide Arme zu amputiren, was 
auch ſogleich geſchah. Der linke Arm wurde über, dem 
Ellbogen und der rechte über dem Handgelenk amputirt. 
Die zertrennten Fleiſchmaſſen des Oberſchenkels ſollten fo 
nahe an einander gebracht werden, als ihre aͤußerſt be⸗ 
traͤchtliche Zerreißung zulaſſen wuͤrde. Um das letztere 
auszufuͤhren, wurden mit gekruͤmmten Nadeln 18 blutige 
Hefte bloß in den Oberſchenkel gemacht; dabei wurden 
einige loſe Fleiſchtheilchen weggenommen, und der Ver⸗ 
band wurde mit Heftpflaſter, weicher gewoͤhnlicher Charpie 
und der 18koͤpfigen Binde beendigt. Alles dieß ertrug 
der heroiſche Juͤngling ohne Klage, und bemerkte bloß, 
daß das Schlimmſte, der Brand, noch kommen werde. 

Nach den Operationen klagte der Patient über Be— 
ſchwerde von dem Waſſer, was er bereits getrunken hatte, 
und uͤber anhaltenden Durſt. Es wurden 38 Tropfen 
tinctura opii in 14 Unzen Pfeffermuͤnzwaſſer gegeben, 
und es wurde ihm verordnet, an Orangen zu ſaugen, ſtatt 
ſeinen Durſt durch Trinken zu ſtillen. r 

Morgen des 29, 7 Uhr. — Er hatte etwas 
Erbrechen und nur wenig Schlaf in der Nacht. Es wurde 
eine Doſis Nicinusöl verordnet, doch, da dieſe nicht in der 
gewöhnlichen Zeit wirkte, fo wurde darnach ein ſaliniſcher 
Purgirtrank gegeben. Dieſer letztere wirkte viermal und 
entfernte eine unbedeutendes vorher bemerktes Delirium. 
Ueberdieß ſchlug der Puls, welcher zur Zeit des Morgen 
beſuchs 118 Mal in der Minute ſchlug, nun bloß 100 
Mal. Der Patient hat gute Hoffnung. 

zofter. Er hatte eine ziemlich gute Nacht; die 
Haut iſt etwas waͤrmer, als im natuͤrlichen Zuſtande, doch 
iſt das Erbrechen nicht wiedergekehrt; der Puls ſchlaͤgt 
100 Mal in der Minute; der Patient begehrt zu eſſen; 
er bekommt ein weich geſottenes Ei mit etwas Reis und 
Thee; den ganzen Tag uͤber wird ihm von Zeit zu Zeit 
Nitrumjulep gereicht. 

I. October. — Er ſchlief die ganze Nacht hin— 
durch viel und ruhig; der Puls ſchlaͤgt ohngefaͤhr 100 
Mal in der Minute; die Zunge iſt etwas belegt; Durſt; 
er klagt uͤber ſtechende Schmerzen in dem Oberſchenkel. 
Der Verband dieſer Extremitaͤt wurde ganz weggenom— 
men, die Wunde war an vielen Theilen, an denjenigen, 

welche im Anfange ſich mit einander in Beruͤhrung brin⸗ 
gen ließen, feſt vereinigt, und der Ausfluß war mäßig 
und auch geſund. Jedoch ragten in der Mitte der Wun⸗ 
de zwei unterſchiedene Portionen des vastus externus 
hervor, von welchen jede ohngefaͤhr die Größe eines Huͤh⸗ 
nereies hatte. Dem Waſſer, womit die Wunde gewaſchen 
wurde, feste man tinctura myrrhae hinzu, und auf die 
mehr zerriſſenen Theile wurde etwas fein pulveriſirter Kam⸗ 
pfer geſtreut. Der Verband wurde dann eben ſo wieder 
angelegt, wie vorher, und der Leib wurde durch kleine Do: 
ſen von Sennaaufguß mit Epſomſalz offen erhalten. 

An dem folgenden Tage war der Juͤngling ganz frei 
von Fieber, und von dieſer Zeit an fand kein widriger 
Zufall ſtatt. Es wurden Wein und Chinarinde in klei⸗ 
nen Quantitaͤten, welche ſtufenweiſe vergroͤßert wurden, 
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mit einer nahrhaften Diät verordnet. Die Ligaturen 
löſ'ten ſich zur rechten Zeit; nur wenig Veränderung in 
Hinſicht der ortlichen Applicationen wurde noͤthig gefun⸗ 
den. Die Stumpfe und Wunden heilten bald nach und 
nach, und der muthige Juͤngling verließ in robuſter Ge⸗ 
ſundheit und ohne Lähmung Sierra Leone und reiſ te 
am 25. December in dem mit Bauholz beladenen Schiff 
Champion nach England *). 

Ueber das Freibleiben arbeitender Gaͤrber von 
phthisis pulmonalis *). 

Von Andrew Dods. 
Das Gaͤrben iſt, wie ich glaube, von denjenigen, welche bier 

ſes Handwerk kennen, lange als eine ſehr geſunde Beſchäftigung 
betrachtet worden. Doch iſt mir nicht bekannt, daß man jemals 
vermuthet habe, daß die arbeitenden Gaͤrber durch die Beſchaf⸗ 
fenheit ihres Geſchaͤfts von phthisis pulmonalis, vorzuͤglich von 
der tuberculoͤſen Form mehr frei bleiben, als andere Menſchen⸗ 
claſſen. Und doch wird die Richtigkeit dieſer Thatſache bei der 
Unterſuchung ſo deutlich einleuchten, daß ich mich wundere, wie 

es in der Geſchichte dieſer Krankheit von Aerzten fo lange uner⸗ 
wähnt geblieben if. Es iſt wahrſcheinlich, daß die geringe Anz 
zahl von Gaͤrbern, iwelche in Großbritanien nicht 10 bis 12,000 
zu uͤberſchreiten ſcheint, und die Art, wie ſie in hieſiger und ans 
deren Gegenden zerſtreut find, als die Urſache des Ueberſehens bes 
trachtet werden kann. 

Meine Aufmerkſamkeit wurde zuerſt auf die Unterſuchung 
dieſes Gegenſtandes gezogen, als ich vor einigen Jahren ein merk⸗ 
wuͤrdiges Beiſpiel von Geneſung von phthisis pulmonalis an 
einem verheiratheten Manne fand, welcher mein Patient geweſen 
und 25 Jahr alt war. Waͤhrend er an dieſer Krankheit litt, 
wurde er Arbeiter in einer Gaͤrberei, und er ſagte, daß er zu 
diefer Beſchaͤftigung feine Zuflucht genommen habe, um ſich von 
ſeiner Krankheit zu befreien, weil ihm erzaͤhlt worden ſey, daß 
Gärber niemals an ahnlichen Beſchwerden litten, wie diejenige 
war, woran er damals litt. 

Der erwähnte Mann war ein Weber von Profeſſion, und 
hatte, bevor ich conſultirt worden war, ſehr an Lungenbeſchwer⸗ 
den gelitten. Als ich ihn zuerſt ſah, fand ich, daß er Huſten, 
einen ſehr ſtarken, betrachtlich eiterfoͤrmigen Auswurf, Schmerz 

in der linken Bruſt, ſchnellen Puls, Nachtſchweiße, Abzehrung des 
Körpers, und mit Ausnahme von Diarrhoͤe alle andere Symptome 
hatte, welche gewohnlich das Vorhandenſeyn des letzten Stadiums 
der phtisis pulmonalis characteriſiren. Unter ſolchen unguͤnſti⸗ 
gen Umſtaͤnden hatte ich keine Hoffnung, durch aͤrztliche Behand⸗ 
lung ihm mehr zu verſchaffen als Erleichterung ſeiner Leiden 

während der kurzen Zeit, die er nach meiner Anſicht noch zu le⸗ 
ben haben wuͤrde. Ich verordnete ihm daher eine angemeſſene 
Diät und Arzneien, welche nach meinem Dafuͤrhalten zur Milde— 
rung der fieberhaften Reizung am paffendften waren, welche zu 

der Zeit, wo ich ihn ſah, fehr groß war. Ich behandelte ihn nur 

kurze Zeit, nicht laͤnger als drei Wochen, worauf er unerwartet 
und ohne mein Wiſſen ſeinen Wohnort verließ; doch wohin er 
gegangen war, erfuhr ich nicht und ich erwartete nicht, daß er 
am Leben bleiben und wieder zuruͤckkehren wuͤrde. Indeſſen zu 
meinem großen Erſtaunen wurde ich zwölf Monate nachher eines 
Tags von ihm angeredet. Er war da wie ein Gaͤrber gekleidet, 
und theilte mir die bereits erwaͤhnte Urſache mit, warum er in die 
ſem Aufzuge erſchien. Ueberdieß ſagte er auch, daß ſeine Krankheit 
ihn bald nachher, nachdem er das Gaͤrben angefangen, ver— 
laſſen habe, und daß er ſeit der Zeit immerfort geſund geweſen 
ſey. Die Wahrheit dieſer Behauptung bezeugte ſein Ausſehen, 
denn ſtatt des eines Ausgezehrten, hatte er nun das Ausſehen 
eines ſtarken, robuſten, geſunden Mannes. 

„) London Medical Gazette March, 1829 p. 502. 
**) Ebendaſ. p. 497. 
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Nachdem ich dieſen merkwuͤrdigen Fall von Geneſung von 
Lungenſucht und die damit in Beziehung ſtehenden Umſtaͤnde ken⸗ 
nen gelernt hatte, ſo konnte ich nicht umhin zu vermuthen, daß 
wahrſcheinlich mit dem Gaͤrben etwas verbunden ſey, was ſo⸗ 
wohl eine prophylactiſche als eine heilende Wirkung auf tubercu⸗ 
loſe oder ulcerirte Lungen einer ſchwindſuͤchtigen Perſon habe, 
Auch konnte ich nicht umhin zu ſchließen, daß, wenn kuͤnftige Er⸗ 
fahrung und Beobachtung meine Vermuthungen beftätigen wuͤr⸗ 
den, eine ahnliche wohlthaͤtige Wirkung, wie diejenige, welche 
in dem Falle der eben erwähnten Perſon erhalten wurde, wahr⸗ 
ſcheinlich auch auf andere lungenſuͤchtige Perſonen außerhalb der 
Graͤnzen einer Gaͤrberei ausgedehnt werden koͤnne. Durch dieſe 
Vermuthungen wurde ich zu folgender Unterſuchung bewogen: 

I) Ob arbeitende Gärber weniger von phthisis pulmona- 
lis befallen werden, als andere Menſchenclaſſenz 

2) welches die Urſache dieſes Befreitbleibens ſeyn moͤge, falls 
es uͤberhaupt wirklich erwieſen ſey; 

3) ob in der Behandlung der Lungenſucht Anwendung davon 
gemacht werden koͤnne. ! 

Was den erſten Theil der Unterſuchung anlangt, nämlid ob 
Gärber mehr von phthisis pulmonalis frei bleiben, als andere 
Menſchenclaſſen, ſo will ich kurz ſagen, daß laut meinen eigene 
Beobachtungen, welche ich in den letzten ſieben Jahren gewach 
und dem uͤbereinſtimmenden Zeugniß Anderer, mit welchen ich 
uͤber dieſen Gegenſtand mich unterhalten habe, ich in keinem 
Theile England's im Stande geweſen bin, ein unzweideutiges 
Beiſpiel von Tod in Erfahrung zu bringen, welcher bei einem 
arbeitenden Gaͤrber durch phthisis in ihrer tuberculoſen Form 
erfolgt ſey. Ich geſtehe, daß es wegen der Art, wie dieſe 
Menſchenclaſſe in dem Lande zerſtreuet iſt, fuͤr ein Indivi⸗ 
duum ſehr ſchwer iſt, ſich uͤber einen Gegenſtand dieſer Art 
gehoͤrſg zu unterrichten; doch wenn ein Theil von England 
mehr ſich dazu eignet als ein anderer, ſich über die Todesfalle 
genau zu unterrichten, welche unter Gaͤrbern durch phthisis ſtatt 
finden, fo iſt es gewiß Bermondſey und feine Umgegend, wo 
vielleicht mehr ſolche Leute wohnen, als in irgend einem anderen 
Theile dieſes Landes gefunden werden. Ich habe mir deßhalb 
viel Muͤhe gegeben, und viel Zeit verwendet (abgeſehen von der, 
welche ich vormals dazu verwendet habe, bevor ich in London 
wohnte), um uͤber dieſen wichtigen und intereſſanten Gegenſtand 
von den verſtaͤndigſten und am beſten unterrichteten Practikern 
und Gaͤrbermeiſtern dieſes Orts alle moͤgliche Nachrichten zu er: 
halten. Aber keiner von denen, welche ich conſultirt habe, it 
im Stande gewefen, ſich eines Falls zu erinnern, wo ein arbei⸗ 
tender Gärber an phthisis tuberculosa geſtorben ſey. 

Steney, vielleicht der aͤlteſte Practiker in dem Bermond⸗ 
ſeyer Kreiſe, ſagt, daß er ſich nicht erinnere, einen Fall dieſer Art 
während einer Praxis von ungefaͤhr 30 Jahren geſehen zu ha⸗ 
ben; auch fein Sohn Henry Steney, welchen er meinetwegen 
über dieſen Gegenſtand conſultirt hat, erinnert ſich keines ſolchen 
Falles. Caſtle, ein anderer erfahrner Practiker in Bermond⸗ 
ſey, hat mir auch geſagt, daß er ſich nicht erinnere, waͤhrend einer 
Praxis von 23 Jahren einen ſolchen Fall an einem arbeitenden 
Gaͤrber geſehen zu haben. Außerdem giebt es noch mehrere an⸗ 
dere Aerzte, welche in dieſem Gaͤrberkreiſe practiciren, und uns 
ter welchen ich namentlich Hillus, Mesken und Greenwood 
über, dieſen Gegenſtand conſultirt habe. Sie haben alle erklärt, 
daß fie ſich keines Beiſpiels zu erinnern wüßten wo ein Gärber 
an phthisis tuberculosa geſtorben ſey. Auch habe ich erfahren, 
daß ſolche Fälle niemals in Spitaͤlern vorgekommen find. Selbſt 
Gärber haben mir erzählt, daß die Lungenſucht faſt niemals un⸗ 
ter denjenigen vorkommt, welche die Goͤrberei treiben. 

Ich bin nicht im Stande geweſen, die Anzahl arbeitender 
Gärher genau zu erfahren, welche in Bermondſey und in der UM: 
gegend wohnen. Doch aus dem, was ich hierüber erfahren habe, 
ſchließe ich, daß das minimum 700 ſey Aus der bei uns uͤbli⸗ 
chen Berechnung wuͤrde ſich erwarten laſſen, daß von dieſer An⸗ 
zahl jaͤhrlich fuͤnf an dieſer Beſchwerde ſterben, und daß unter 
dieſen fünf Fallen wahrſcheinlich drei ſeyn wuͤrden, welche der 
tuberculoſen Form der Krankheit angehoͤren. Wenn daher ar⸗ 
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beitende Gärber eben fo der phthisis tuberculosa unterworfen 
wären, als andere Menſchenclaſſen, fo wuͤrden die durch dieſe 
Krankheit unter ihnen hervorgebrachten Todesfalle in Bermond⸗ 
ſey in Steney's zojähriger Praxis go an der Zahl geweſen 
ſeyn, und da dieſer Herr Kreiswundarzt und Wundarzt am Ar⸗ 
beitshauſe iſt, To iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß die größere 
Anzahl ſolcher Faͤle, wenn ſie vorgekommen waͤren, von ihm 
beobachtet worden ſeyn wuͤrde. Doch da weder Steney, Caſt⸗ 
le noch einer von den anderen genannten Aerzten ſich erinnern 
koͤnnen, während der ganzen Zeit ihrer Praxis einen bei einem arbeis 
tenden Gaͤrber durch phthisis tuberculosa hervorgebrachten To⸗ 
desfall geſehen zu haben, ſo iſt der natuͤrlichſte Schluß, den ich 
hieraus ziehen zu koͤnnen zlaube, der, daß die Gaͤrber in Ber: 
mondſey beſonders von dieſer Krankheit frei bleiben. Ich bin 
aber auch durch die Beobachtungen, welche ich uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand in vielen Theilen des Koͤnigreich's außerhalb Bermondr 
ſey gemacht habe, überzeugt, daß dieſer Schluß in Betreff dieſer 
Handwerker zu einem allgemeinen gemacht werden kann. Ja, ich 
kann mit großem Vertrauen verſichern, daß phthisis tuber: ulosa 
in jedem Theile England's eine unter den Gaͤrbern faſt ganz 
unbekannte Krankheit iſt. 
Was die anderen Formen von Auszehrung anlangt, ſo bin ich 

überzeugt, daß fie bei den Gaͤrbern weit ſeltener vorkommen, als 
bei anderen Menſchen; denn waͤhrend der ganzen Zeit meiner 
Unterſuchung über dieſen Gegenſtand find mir bloß drei Falle 
dieſer Art bekannt worden, wo ein toͤdtlicher Ausgang ſtattfand. 
Es wurde geſagt, daß einer in Schottland, einer in London und der 
dritte in Devonſhire vorgekommen ſey, doch da einige Umftände 
mit dieſen Fallen verbunden waren, welche bei mir in Betreff 
ihrer wahren Natur Zweifel erregten, und da ſie mit anderen 
Krankheiten complicirte Faͤlle zu ſeyn ſchienen, fo glaube ich nicht, 
daß ſie als unzweideutige Beiſpiele von phthisis pulmonalis 
betrachtet werden konnen. . 
Obgleich es ſcheint, daß arbeitende Gaͤrber von Lungenſucht 
beſonders frei bleiben, ſo iſt es doch anders mit ihren Familien, 
denn die Kinder der Gaͤrber ſcheinen eben ſo dieſer Krankheit 
ausgeſetzt zu ſeyn und in demſelben Verhaͤltniſſe von ihr zu lei⸗ 
den, als andere Menſchenclaſſen. Ich habe nicht bloß felvft die 
Krankheit bei ihnen beobachtet, ſondern ich habe auch das uͤberein⸗ 
ſtimmende Zeugniß anderer Aerzte zur Unterſtuͤtzung dieſer That⸗ 
ſache. Jedoch iſt merkwuͤrdig, daß die Krankheit beſonders unter 

dem weiblichen Geſchlecht oder bei denjenigen maͤnnlichen Sub: 
jecten vorkommt, welche ſich nicht unmittelbar mit dem Gaͤrben 
beſchaͤftigen. Hieraus laͤßt ſich vermuthen, daß mit dieſer Arbeit 
etwas verbunden iſt, was diejenigen, welche damit beſchaͤftigt 
find, vor dieſer toͤdtlichen Krankheit ſchuͤgt. Man bemerkt, daß 
diejenigen, welche in der Nähe von Gaͤrbereien leben, ungewoͤhn⸗ 
lich gefund ſind, und obgleich fie von der Lungenſucht nicht immer 
ausgeſchloſſen ſind, ſo ſcheint doch dieſe Krankheit in Bermondſey 
weit ſeltner zu ſeyn, als in den benachbarten Kreiſen. Ein merk⸗ 
wuͤrdiger umſtand zur Beleuchtung desjenigen, was geſagt wor⸗ 
den iſt, wurde mir von einer Perſon mitgetheilt, welche in vielfa⸗ 
7 Geſchaͤftsverbindung mit Gaͤrbern ſtand, naͤmlich daß die 
weiblichen Subjecte einer Gaͤrberfamilie, welche dicht an einer 
Gaͤrberei lebte, an Lungenſucht ſtarben, während die männlichen 
Subjecte, welche beſtaͤndig in den Lohgruben beſchaͤftigt waren, 
die Kr. it uͤberlebten, obgleich ſie offenbar daran litten. Es 

el, daß dieß geſchah, weil fie den kraͤftigeren Wir: 
uͤtzenden Urſache ausgeſetzt waren, welche Biefer Art 
ent huͤmlich iſt. Ich will nun dieſe Urſache unterſuchen. 

ten wird, daß arbeitende Gärber den praͤdisponirenden Urſachen 
der phthisis tuberculosa eben fo ausgeſetzt find, als die uͤbri⸗ 
gen Menſchen, denn ſie werden ohne Unterſchied faſt in jedem 
Theile des Koͤnigreichs aus den niedrigen Staͤnden genommen. 

Auch find wahrſcheinlich die Gaͤrber durch ihre Beſchäftigung 
den erregenden Urſachen der Krankheit eben ſo ſehr ausgeſetzt, 
als irgend eine andere Claſſe von Handwerkern. Das Bärben 
geſchieht meiſtens an niedrigen feuchten Orten, und da die Leute, 
welche damit beſchaͤftigt ſind, nicht unter Dach arbeiten, ſo ſind 

Ich glaube, daß es jedem unpartheiifchen Beobachter einleuch⸗ 
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fe beſtaͤndig in allen Jahreszeiten der uͤblen Witterung und 
den Veranderungen derſelben ausgeſetzt, was man fuͤr die 
fruchtbarſte Quelle der Lungenkrankheiten haͤlt. Auch find fie 
durch die Anſtrengung bei ihrem Geſchaͤft oft wechſelsweiſen Er⸗ 
hitzungen und Erfältungen unterworfen, und da ſie beſtaͤndig in 
Waſſer arbeiten, jo bekommen fie häufig naſſe Füße, trotz aller 
Vorſicht die ſie gebrauchen, um dieß zu vermeiden. In Betreff 
ihrer Sitten und ihrer Lebensart ähneln die Gaͤrber den meiſten 
anderen Claſſen von Handwerkern. 
Worin die beſondere Urſache des Freibleibens von dieſer 
Krankheit liege (denn das Geſchaͤft eines Gärbers hat verfchies 
dene Zweige), haben wir wahrſcheinlich noch zu entdecken. In⸗ 
deſſen, ich glaube, daß das Einathmen des beſonderen Aroma 
oder der fluͤchtigen Stoffe, weiche beſtaͤndig aus den Lohgru⸗ 
ben waͤhrend des Proceſſes des Gaͤrbens mit Rinde in die Hoͤhe 
ſteigen, die Geſundheit des Gaͤrbers erhaͤlt und ihn vor Lungen⸗ 
ſucht ſchuͤzt. Ich bin um fo mehr von der Richtigkeit dieſer 
Meinung überzeugt, da ich bemerkt habe, daß diejenigen, welche 
in den Lohgrubes arbeiten und dieſem Aroma in ſeiner concentrir⸗ 
ten Form vorzuͤglich ausgeſetzt ſind, eine kraͤftigere Geſundheit ge⸗ 
nieſen, als die, welche ſich mit anderen Zweigen des Gaͤrbege⸗ 
ſchaͤfts befaſſen. Auch iſt es wahr, daß diejenigen, welche mit Eis 
chenrinde gerben, geſunder find, als diejenigen, welche dieß mit 
anderen Ingredienzen thun. } 

Die Beſtandtheile dieſes Aroma kenne ich noch nicht, da i 
nicht im Stande geweſen bin, eine richtige Analyſis davon z 
erhalten. Jedoch ſcheint es mir, daß es eine zuſammengeſetzte 
Subſtanz iſt, und daß es wahrſcheinlich aus einer beſonderen 
Säure und aus einem Extractivſtoff beſteht, welcher darin aufge⸗ 
löſ't iſt. Gewiß les mögen feine Beſtandtheile und Combinatio⸗ 
nen ſeyn, welche ſie wollen) wird es bloß frei und wahrſcheinlich 
gebildet waͤhrend der Vereinigung des Gaͤrbeſtoffs der Rinde mit 
der Gallerte der Häute, denn es kann durch unſere äußeren Sinne 
in keiner von dieſen Subſtanzen entdeckt werden, bevor. fie vers 
bunden ſind. Auch iſt mir nicht bekannt, daß es durch ein an⸗ 
deres Mittel hervorgebracht wird, als durch den Proceß des Gär- 
bens. Jedoch find feine wahrnehmbaren Eigenſchaften ſehr offen⸗ 
bar. Es iſt ſehr fluͤchtig und ſich verbreitend, und theilt unſeren Ges 
ruchorganen einen ſehr eigenthuͤmlichen, allgemein bekannten, ſtarken, 
ſtechenden, penetranten ſaueren Geruch mit. Es ſcheint ſich von 
der Gallaͤpfelſaͤure dadurch zu unterſcheiden, daß es ſich ſchon bei der 
gewoͤhnlichen Temperatur der Atmoſphaͤre verfluͤchtiget. Daß es 
antiſeptiſche Kraͤfte beſitzt, kann, wie ich glaube, wenig bezwei⸗ 
felt werden, da es bei einem der Faͤulniß am meiſten hinderlichen 
Proceſſe erzeugt wird, die wir kennen. Auch ſind wahrſcheinlich dieſe 
auf den lebenden Koͤrper wirkenden Kraͤfte die Urſache, warum die 
Gaͤrber ſo beſonders von Lungenſucht frei bleiben. 

Zufolge dieſer erwähnten beſonderen Umjtände und zufolge 
meiner Meinung, daß das Freibleiben der arbeitenden Gaͤrber 
von Lungenſucht wahrſcheinlich von den antiſeptiſchen Kräften des 
beſonderen Aroma abhaͤngig ſey, welches waͤhrend des Proceſſes 
des Gaͤrbens erzeugt und entbunden wird, und welches ſie beftän- 
dig einathmen, werden die Gaͤrber dadurch vor dieſer Krankheit 
am meiſten gefchügt, daß die Lungen gegen die krankhaften Wir⸗ 
kungen der verſchiedenen erregenden Urſachen der Krankheit ge— 
ſchuͤßt werden, welchen fir durch die Art ihrer Beſchaͤftigung fo 
ſehr ausgeſetzt ſind. — Ich kemme nun zu der Betrachtung des 
letzten und wahrſcheinlich wichtigſten Theils meiner Unterſuchung, 
naͤmlich zur aͤrztlichen Anwendung dieſes Aroma gegen phthisis 
pulmonalis, 3 

Das Einathmen verſchiedener Dämpfe und Gaſe, um fie mit 
Geſchwuͤren und Tuberkeln lungenſuͤchtiger Perſonen in unmittel⸗ 
bare Beruͤhrung zu bringen, iſt keineswegs eine neue Art Mittel 
in der Behandlung von Lungenkrankheiten. Es war ein Lieb⸗ 
ingsmittel vieler alten Aerzte und iſt in neueren Zeiten noch im» 
er angewendet worden. 3 8 

Verſchiedene Subſtanzen find auf diefe Weiſe in verſchiede— 
nen Perioden angewendet worden, vorzuͤglich ſolche, welche bal⸗ 
ſamiſchen Stoff enthalten, und das letzte von den empfohlenen 
Mitteln dieſer Art iſt der Dampf von kochendem Theer, deſſen 
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Wirkungen in der Phthiſis vielleicht Wenigen unbekannt ſeyn 
werden. 3 50 

Es wird daher vielleicht nicht auffallend ſeyn, daß ich bei 
der gegenwaͤrtigen Gelegenheit das Einathmen einer gasfoͤrmigen 
Subſtanz, deren Wirkungen auf die Lungen derjenigen, welche 
ſie nothwendigerweiſe athmen, ſie vor Lungenſucht zu ſchuͤtzen 
ſcheinen, als ein Mittel gegen dieſe bei anderen toͤdtlichen Krank⸗ 
heit beſonderer Beobachtung empfehle. 2 ce 

Wenn man annimmt, daß dieſes beſondere Aroma auf todte 
animaliſche Materie antiſeptiſch wirkt, woran, wie ich glaube, 
von denjenigen wenig gezweifelt werden kann, welche den Proceß 
des Gaͤrbens beobachtet haben, und welche in Betracht ziehen, wie 

ſtark ſowohl die gegaͤrbten als die gärbenden Materialien damit 
geſchwaͤngert find, ſo kann es nicht unmoͤglich ſeyn, daß es in 
Gasform in dem lebenden Körper ahnliche Wirkungen hervor⸗ 

bringt, und den Aufloͤſungs⸗Proceß unterdrückt, welcher ge⸗ 

meiniglich in den Lungentuberkeln der ſchwindſuͤchtigen Perſonen 
ftattzufinden ſcheint. Es kann nicht unmoglich ſeyn, daß hier⸗ 
durch ihr Fortſchreiten zur Krankheit verhuͤtet, oder daß ſogar 
ihre vollkommene Zertheilung bewirkt wird. Auch iſt es ſogar 
moͤglich, daß es eine Veränderung in den Lungengeſchwuͤren hervor⸗ 
bringt, wodurch die Natur in den Stand geſetzt wird, ihre Hei⸗ 
lung zu vollenden. Rh 

Daß das Einathmen dieſes Aroma viele Perſonen ſchuͤtzt, 
welche zur Lungenſucht praͤdisponfrt find, und welche ſonſt wahr⸗ 
ſcheinlich ein Opfer dieſer Krankheit geworden ſeyn wuͤrden, bin 

ich durch mehrere Beiſpiele überzeugt worden, wo Perſonen, wel⸗ 

che einen phthiſiſchen habitus hatten, jedesmal geſunder wurden, 
wenn ſie es einathmeten, als wenn ſie dieß nicht thaten. Auch 

kann ich mich eines zu meiner Kenntniß gekommenen Beiſpiels 

erinnern, wo eine Perſon, welche offenbar mit Phthiſis behaftet 
zu ſeyn ſchien, von ihrer Beſchwerde genas, als ſie ſich mit dem 
Wenden der eben erſt aus einer Lohgrube genommenen Rinde be— 

äftigte. 
ae lange beſteht unter dem Volk der Glaube, daß der Ge⸗ 

ruch, welcher aus einer Lohgrube ausſtroͤmt, geſund ſey. Deshalb 

haben bekanntlich Viele zu der Naͤhe ſolcher Orte ihrer Geneſung 
wegen ihre Zuflucht genommen. Es iſt mir von Gaͤrbern erzaͤhlt 

worden, daß nicht ſelten in manchen Orten kranke Perſonen Ar⸗ 

beit in ihren Lohgruben ſuchen, und durch dieſe Arbeit offenbar 

von ihrer Krankheit geneſen. Auch iſt mir von glaub wuͤrdigen 

Perſonen geſagt worden, daß die Leute, welche in Long⸗Lane 

leben und wegen der Anzahl der daſelbſt befindlichen Lehgruben be— 

ftändig dieſes Aroma einathmen, weit geſuͤnder find, als alle an⸗ 

dern Bewohner von Bermondſey. Wenn man annimmt, daß eĩ⸗ 

ne Analogie vorhanden iſt zwiſchen aͤußerlichen und innerlichen 

Geſchwuͤren, fo find die erſtaunlichen Wirkungen der Gaͤrbefluͤſ⸗ 

ſigkeit oder des Gaͤrbeſchlamms, welcher dieſes Aroma in einer 

een Form enthaͤlt, auf die erſteren (eine den Gaͤrbern 
wohlbekannte Thatſache), ein umſtand, welcher fuͤr die Meinung 
ſpricht, daß er wahrſcheinlich auch ähnliche gute Wirkungen auf 

die letzteren F Sg wenn er in Gas form mit ih: 

in Beruͤhrung gebracht wird. ; ; 

* Das 115 ic über dieſen Gegenſtand geſagt habe, laͤßt nach 

meiner Meinung erwarten, daß dieſelbe Urſache, welche Gaͤrber 

vor phthisis ſchützt, die Krankheit bei anderen verhuͤten wird, 

welche ihrem Einfluß ausgefegt ſind. 
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„ Gaͤrbereien giebt es faſt ia jedem Theile dieſes und anderer 
Lander. Ueberall iſt das Verfahren, welches dabei angewendet 
wird, daſſelbe, und die Wirkung, welche darin beſteht, daß es 
diejenigen, welche damit beſchaͤftigt find, vor phthisis ſchuͤtzt, iſt 
ſo ganz dieſelbe, ſo daß ich das Einathmen des Aroma, welches 
waͤhrend dieſer Arbeit entbunden wird, als ein Mittel gegen 
dieſe Krankheit zu empfehlen mich bewogen fuͤhle. Zu biefem 
Behuf moͤchte ich vorſchlagen, das Zimmer des Lungenfuͤch⸗ 
tigen ſtark mit dieſem fluͤchtigen Stoff zu ſchwängern. Dieß 
kann dadurch geſchehen, daß man ein großes Gefaͤß in das Zim⸗ 
mer ſtellt, worin eine Quantität von dem Lohſchlamm oder der 
eben erſt aus einer Lohgrube, worin der Proceß des Gärbens ſtatt⸗ 
gefunden hat, genommenen Rinde enthalten iſt. Er kann von 
dem Patienten in einer noch mehr concentrirten Form angewen⸗ 
det werden, wenn man einen Helm mit dicht anſchließendem Des 
del gebraucht, ihn gehoͤrig hoch ſtellt, und ihn unten durch ein 
Rohr von duͤnnem Metall, welches auf den Grund des Helms 
hinein geht, mit einem Blaſebalg in Verbindung bringt.. Ver⸗ 
mittelſt dieſer Vorrichtung kann ein Strom von atmoſphäͤriſcher 
Luft beſtaͤndig durch den Lohgrubenſchlamm hindurch geleitet wer⸗ 
den, und diefe Luft wird ſo mit dem Aroma ſtark geſchwaͤngert 
von dem Patienten durch ein Mundſtuͤck eingeathmet, welches an 
den Deckel des Helms befeſtigt wird. Da der Lohgeubenſchlamm 
theuer ift, fo wird es wahrſcheinlich bei Vielen nicht in ihren Kräften 
ſtehen, ſich ihn zu verſchaffen. In dieſem Falle kann die eben 
erſt aus einer Lohgrube genommene benutzte Lohe angewendet 
werden, aber, da ſie bald ihren fluͤchtigen Stoff verliert, ſo muß 
man dafuͤr ſorgen, daß ſie haͤufig erneuert wird. N 

Es thut mir leid, daß ich noch keinen practiſchen Beweis 
von der wohlthaͤtigen Wirkung des Einathmens des Aroma auf 
die von mir empfohlene Weiſe liefern kann. Es iſt dieſes Mit⸗ 
tel bloß mit mir sub judice. Doch glaube ich, daß der muth⸗ 
maßliche Beweis davon, daß es diejenigen, welche auf andere 
Weiſe es einathmen, vor Lungenſucht ſchuͤtzt, hinlänglich ſeyn 
wird, um uns zu einem Verſuch dieſes Mittels zu bewegen, vor⸗ 
zuͤglich wenn wir uns der Meinung des Dr. Young erinnern, 
„daß wir von dem Fehlſchlagen einer neuen Behandlungsmethode 
wenigſtens in 50 Fällen Zeuge geweſen ſeyn muͤſſen, bevor wir 
berechtigt ſind, zu glauben, daß ſie weniger Wirkung gehabt hat, 
als die wirkſamſten vorher bekannten Mittel.“ 

Mm if See ei ah 

Ueber einen kungus medullaris des Neuri⸗ 
lems des zweiten Aſtes vom fünften Nervenpaax, wel⸗ 
cher ſich unter der Form eines Naſenpolypen zeigte, hat Dr. 
Betti der Societä medico fisica fiorentina 11. Mai 1828 
eine Mittheilung gemacht, worüber das Nähere zu erwarten. 

Buzzi's Blefarometro, um zur Cur der Trichiaſis 
ein Stuͤck Haut des Augentides auszuſchneiden, (beſtehend aus ei⸗ 
ner Pincette, der Beerrfhen (Taf. V. Fig. 2. des II. Thei 
von Beer's Augenkrankheiten] aͤhnlich, und einer auf's Blatt 
gebogenen Scheere,) iſt am 3. Februar 1828 der Societä medi- 
co-fisica fiorentina vorgelegt worden. * 

Neuigkeiten. 

Histoire naturelle des Aplysiens, premiere famille des Tee- 

tibrauches. Par M. Sander Rang etc, Paris 1829. 4. 

m. 24 K. 4 

Anales de ciencias, agrieultura, comercio y artes. Par D. 
Ramon de la Sagra. Habana 1827. 8. 

Dr. Brouſſais's ꝛc. Vorleſungen über die gaſtriſchen Entzuͤn⸗ 

dungen ꝛc., von Chr, Fleck, Rudolſtadt 1829. 8. 

A Treatise on the diseases of the Bones, by Benj. Bell. 
Edinburgh 1828. 12mo m, 3 K. F 

Coup d’oeil critique sur la médecine frangaise au XIX 
siecle et sur la nouvelle organisation que l'on projette, 
suivi d'un apergu sur les mesures à prendre pour la 
tirer de l'état de l’avilissement olı elle se trouve, Par 
S. Eymard D. M. Grenoble et Paris 1839. 8. 
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Gedruckt bei Loſſius in Erfurt. In Commiſſion bei dem Koͤnigl. Preuß. Granz⸗Poſtamte zu Erfurt, der Koͤn. Saͤchſ. Zeitungs⸗Expedition 

zu Leipzig, dem G. 

Ueber die Abhangigkeit der Empfaͤngniß und 
Geburt des Menſchen von Jahreszeiten, 
Clima, Arbeits- und Ruhezeiten, Ueber⸗ 

fluß und Mangel und von einigen geſell⸗ 
ſchaftlichen Einrichtungen 

hat Hr. Villermé der Académie des Sciences eine 
Abhandlung Überreiht, welche man einſtweilen aus fols 
gendem, von den HH. Cuvier, Fourier und Co— 
quebert darüber erſtatteten Bericht kennen lernt. 

„Die Unterſuchungen des Herrn Villermsé find 
zu dem Zweck angeſtellt worden, um den Einfluß der 
Jahreszeiten auf die Phaͤnomene der Empſaͤngniß, die 
Veränderungen, welche mehrere natürliche Urſachen in 
derſelben bewirken koͤnnen, und die Anomalien darzuthun, 
welche in dieſem Betreff einige unſerer oͤffentlichen Ein— 
richtungen herbeifuͤhren. Um zur allgemeinen Kenntniß 
des Einfluſſes der Jahreszeiten auf die Empfaͤngniß zu 
gelangen, hat ſich der Verfaſſer bemüht, ſehr genaue 
Angaben Über eine große Menge Geburten zu befoms 
men. Dieſe Menge beträgt gegen 14 Millionen. Um 
ſich einen Maaßſtab zu verſchaffen, hat der Verfaſſer 
aus verſchiedenen Theilen Frankreichs die Geburten von 
1819 bis 1825 geſammelt. Die Zahl derſelben betraͤgt 
7,6511437. Er hat fie hierauf Monat für Monat zus 
ſammengeſtellt, und nachdem er ſie bis zur Totalzahl 
von 12000 gebracht, hat er daraus der beſſern Ders 
gleichung halber auf eine abſolute Weiſe die verhaͤltniß— 
mäßigen Geburten jedes Monats und daraus die Ems 
pfaͤngniſſe gefolgert. Da aber die Geburten nicht alle 
an demſelben Ort, in derſelben Zeit, bei derſelben Bes 
völkerung, unter denſelben Einfluͤſſen ſtattgefunden has 
ben, und man demnach dieſen verſchiedenen Einfluͤſſen 
zufolge verſchiedene Reſultate erhält, fo andern ſich die 
Zahlenausdrücke der Geburten gegenſeitig, und die mitt- 
lern Durchſchnittszahlen, welche man aus dieſer hetero 
genen Miſchung erlangt, ſind nicht im Stande geweſen, 
einen genauen Maaßſtab abzugeben. Dieſer Irrthum findet 
ſich faſt in allen einzelnen Puncten, von welchen Hr. Vil— 
lermé handelt. Da aber alle feine Forſchungen in dieſem 
Betreff ſich gleich ſind, ſo werden ſie von nun an bis 
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zu einem gewiſſen Grad vergleichbar, und die Reſultate, 
zu welchen der Verfaſſer gelangt iſt, koͤnnen, wenn auch 
nicht als zuverlaͤſſig, doch wenigſtens als wahrſcheinlich 
betrachtet werden. ue ö 

Das erſte von dieſem Arzt erlangte allgemeine Re 
ſultat beſteht darin, daß die 6 Monate, in welchem die 

meiſten Geburten vorfallen, ſich in folgender Ordnung 
einander folgen: 

Februar, Maͤrz, Januar, April, November und 
September, und dieſe entſprechen den Empfaͤngniſſen 

im Monat May, Juni, April, Julius, Februar und 

März. Folglich fanden die meiſten Empfaͤngniſſe aber 
ohne zu viel Regelmaͤßigkeit in den 6 Monaten ſtatt, 
welche zwiſchen dem Herbſtſolſtitium und dem Frͤhlings— 
äquinoetium anfangen und zwiſchen dem Sommerfolftir 

tium und dem Herbſtaͤquinocttum endigen, d. h. währ 

rend die Sonne ſich unſerer Halbkugel naͤhert und ſich 

über unſern Horizont erhebt. Dieſe allgemeine That 
ſache ſpricht fuͤr den Einfluß der Sonne und für den 
jenigen des Lichtes und der Waͤrme auf das Beduͤrfniß 
der Fortpflanzung. 

Aus dieſem allgemeinen Umſtand koͤnnte man fols 
gern, daß die Monate, wo die Sonne am tiefſten an 

unſern Horizont ſteht, fuͤr die Empfaͤngniß am guͤnſtig⸗ 

ſten ſind, und dennoch iſt dieſes nicht der Fall. Die 

wenigſten Empfaͤngniſſe fallen im Herbſte vor. Wir 

machen bemerklich, daß dieſer Zeitabſchnitt der Schwäs 

chung der Zeugungskraft bei'im Menſchengeſchlecht genau 

derjenige iſt, in welchem die Wiederkaͤuer in dieſem Der’ 

treff die größte Kraft zeigen. g 
Einfluß metereologiſcher Befhaffenheis 

ten auf die Empfang niſſe. — Aus feinen Ges 

burtstabellen hat Dr. Villermé erkannt, daß die 

Jahre, welche auf diejenigen gefolgt find, deren Som: 

mer kalt und regnig waren, nicht mehr, wie gewoͤhnliche Fahr 

re, in demſelben Zeitabſchnitt die wenigſten Geburten bes 

merken laſſen, ſondern daß dieſer Zeitabſchnitt ſpaͤter eins 

tritt, und folglich auch die Empfaͤngniſſe. Das Jahr 

1817, welches auf den regnigen Sommer von 1816 

folgte, bietet nicht mehr die wenigſten Geburten im Du 

tober, fondern im November und im December dar; 

dagegen faͤllt der Zeitabſchnitt der wenigſten Geburten 

18 
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in Folge der warmen Sommer von 1819 und 1828 
weit früher. Der climatiſche Einfluß beſtaͤtigt dem Vers 
faſſer die metereologiſchen Einfluͤſſe auf's vollkommenſte. 
Der Zeitabſchnitt der wenigſten Geburten iſt in den 
noͤrdlichen Theilen Frankreichs immer weit ſpaͤter einge 
treten, als die mittlere Zeit, welche wir angegeben ha— 
ben; in den ſuͤdlichen Theilen dagegen iſt er fruͤher eins 
getreten. In Laͤndern, wie Holland und Daͤnemark, 
fallt der Zeitabſchnitt der wenigſten Geburten ſpaͤter, und 
in mehreren Staͤdten Italiens dagegen fruͤher. Wenn 
die Temperatur der Sommer einen merklichen Einfluß 
auf die Empfaͤngniſſe aͤußert, ſo ſcheint diejenige der 
Winter ohne einen ſolchen Einfluß zu ſeyn. Dies glaubt 
wenigſtens Dr. Villermé aus den Beobachtungen fol— 
gern zu koͤnnen, welche er uͤber die Winter von 1740 
bis 1741, von 1775 bis 1776, von 1783 bis 1784, 
von 1788 bis 1789 angeſtellt hat. 

Einfluß ſumpfiger Emanationen auf die 
Empfängniffe — In dem Einfluß ſchaͤdlicher Be 
ſchaffenheiten der Luft findet der Verfaſſer die Hauptur 
ſache fuͤr den Zeitabſchnitt der wenigſten Empfaͤngniſſe. 
In den geſammelten Geburtstabellen hat er gefunden, 
daß alle ſumpfigen Länder ſich durch wenige Empfaͤng— 
niſſe in den Zeitabſchnitten auszeichnen, wo die Suͤm— 
pfe ihre gefährlichen Miasmen in die Luft aushauchen, 
d. h. nämlich im Herbſte.“) So giebt Aiques-Mor— 
tes im Zeitabſchnitt der wenigſten Geburten nur 628 
als mittlere Durchſchnittszahl fuͤr 30 Jahre. Nach der 
Anſicht des Hrn. Billerme entvoͤlkern alſo die Mo— 
raͤſte das Land nicht allein durch die Krankheiten, wel, 
che ſie erzeugen, ſondern auch dadurch, daß ſie die 
Fruchtbarkeit vermindern. 

Einfluß geſellſchaftlicher Einrichtungen 
zꝛc. auf die Empfaͤngniſſe. — Die Unterſuchungen, 
welche der Verfaſſer in Betreff der Verheirathungen ange— 
ſtellt hat, haben ihn zu dem merkwuͤrdigen Reſultat ge— 
fuͤhrt, daß ſehr wenig Frauen in den erſten Wochen ih— 
rer Verheirathung empfangen. Die Jahreszeit ſcheint 
hier ohne alle Einwirkung zu ſeyn. Die Zeit der ſchwer— 
ſten Arbeit, z. B. der Erndte, ſcheint der Empfaͤngniß 

nicht unguͤnſtiger zu ſeyn, als die andern Jahreszeiten, 
waͤhrend der entgegengeſetzte Fall in Zeiten der Ruhe 
und des Ueberfluſſes an Nahrungsmitteln, beſonders in 
den nördlichen Landern, ſtatt findet. Aber Frankreich 
hat in einem befondern Umſtand ſelbſt ein auffallendes 
Beiſpiel gegeben. Die Zahl der Geburten hat zur Zeit 
der Revolution, wo mehrere Auſtagen abgeſchafft und 
die Nationalguͤter verkauft wurden, ſehr zugenommen, 
ſpaͤter aber wieder abgenommen. Aus dieſem Reſultat 

*) Die HH. Baume, Eondorcet, Julia de Fonte⸗ 
nelle u. f. w. verſichern, daß die Luft der Moraſtgegen⸗ 
den auf keine Weiſe der Fruchtbarkeit des Menſchengeſchiech⸗ 
tes nachtheilig ſey; hat Hr. Villerms eine geringere 

Fruchtbarkeit im Herbſt und in Sumpfgegenden angetroffen, 
ſo hat er ja auch dieſes Minimum der Fruchtbarkeit in 

nicht fumpfigen Gegenden beobachtet, wie aus dem oben 
Mitgetheilten hervorgeht. Dieſer Satz moͤchte alſo nicht 
ſonderlich gegründet ſeyn. 92 4 
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koͤnnte man folgern, und das Beiſpiel hat es beſtaͤtigt, 
daß Mangel an Lebensmitteln und Zeitabſchnitte, in wel— 
chen man ſich Entbehrungen auflegen muß, die Zahl de 
Geburten een. Ne Einfluß hat " 
noth und Faſten auf die Empfaͤngniſſe. eas fac 
ſachen, welche die Bevoͤlkerung ſchwachen. ** 

Von der Rolle, welche die electrifchen Erſchei⸗ 
nungen bei mehrern chemiſchen Verbindun⸗ 
gen ſpiefenn TR 120 Hort 

Von Becquerel. N 
Die Erdrinde, von ihrer Oberflaͤche bis zu den 

geößten Tiefen, zu welchen man bis jetzt gelangt iſt, 
beſteht aus vier voͤllig verſchiedenen Lagen oder Forma— 
tionen, welche man, ſo wie die organiſchen Koͤrper, die 
ſich darin finden, einzeln zu unterſuchen bemuͤht geweſen 
iſt. Die Mineral-Subſtanzen, welche in den großen 
Maſſen enthalten find, find in dem Augenblick kryſtalli⸗ 
fire, wo ſie fluͤſſig geworden waren, fie find daher gleiche 
zeitig. Dieſe Subſtanzen ſind hernach durch die Ge— 
waͤſſer umhergeſchwemmt, dann find fie in die Vertie⸗ 
fungen und Höhlen zur Seite von Metallen abgeſetzt 
worden, welche auf ſie ſolche Wirkungen haben mußten, 
daß daraus neue Zuſammenſetzungen entſtanden find. 

Welches nun auch der Urſprung der meiſten dieſer 
Subſtanzen ſey, fo macht man, wenn man beweiſen 
kann, daß man ihnen ähnliche blos durch Anwendung. 
ſchwacher electriſcher Kraͤfte zu bilden vermag, auch die 
Annahme wahrſcheinlich, daß die anderen einen analos 
gen Urſprung haben. Dies hat Hr. Becquerel in 
einer Abhandlung verſucht, welche er der Académie 
des Sciences vorgelefen hat. In dem erſten Theile ſei⸗ 
ner Arbeit beſchaͤftigt er ſich mit den electro - chemiſchen 
Wirkungen, welche in Folge der hauptſaͤchlich in Folge 
des Contacts der Fluͤſſigkeiten unter einander und des 
Contacts dieſer Koͤrper mit dem Metalle hervorgebracht 
werden. In der zweiten Abtheilung entwickelt er die Ans 
wendung, welche man von dieſen Reſultaten machen 
kann. Pe ‚rt „ BB Arie 

„Wenn, ſagt er, ein Metall von einer Säure oder 
einer Fluͤſſigkeit angegriffen wird, fo findet zuerſt Ent 
bindung von Wärme und dann Bildung einer Zuſam⸗ 
menfegung ſtatt, welche nicht allein auf das Metall, 
fondern auch auf die Fluͤſſigkeit, von welcher es umges 
ben iſt, und mit welcher es ſich miſcht, eine Reaction 
ausübt. Hier find alſo, mit Einſchluß der chemiſchen 
Thaͤtigkeit, vier Urſachen, welche zur Hervorbringung 
der chemiſchen Wirkungen beitragen, welche zum Vor⸗ 
ſchein kommen. RN N TH 

Die Wirkung der ſaliniſchen Aufloͤſungen auf eine 
ander oder auf die Saͤuren, iſt oft eine der vorherr⸗ 
ſchenden Urſachen, und deswegen hat Hr. B. ſich zus 
voͤrders mit ihnen beſchaͤftigt. Dann geht er zur Un⸗ 
terſuchung der Wirkungen über, welche in einer Boltais 
ſchen Grundthaͤtigkeit, zufolge der chemiſchen Einwir⸗ 
kung der Fluͤſſigkeiten, auf jedes der Metalle, ſtatt has 
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ben. Um dieſe Wirkung zu ſchaͤtzen, nimmt er ein 
Glasgefäß, in deſſen Innern er zwei Scheidewände von 
Goldſchlaͤgerhaͤutchen anbringt, um die Miſchung der in jes 
der der Abtheilungen enthaltenen Fluͤſſigkeiten zu verzoͤgern. 
Wenn man verſchiedene Fluͤſſigkeiten verſucht, ſo findet 
man, daß das Maximum der Intenſitaͤt der Stroͤmung 
auffallend ſtatt hat, wenn das Kupfer in eine falinis 
ſche Aufloͤſung von ſalpeterſaurem Kupfer, und wenn 
das Zink in eine geſaͤttigte Aufloͤſung von ſchwefelſaurem 
Zink getaucht wird. Er gruͤndet darauf ein Verfahren, 
um bei einem Voltaiſchen Platten- Paare electriſche Wir—⸗ 
kungen zu erlangen, deren Variationen, waͤhrend einer 
Stunde, wenig betraͤchtlich ſind; mehrere Platten-Paare 
führen zu demſelben Reſulte. 5 

Die electriſchen Kraͤfte, welche in der chemiſchen 
zer der Fluͤſſigkeiten entwickelt werden, haben Hrn. 

acqueret gedient, um zuſammengeſetzte Verbindun— 

gen hervorzubringen. Der Kohlenſtoff, welcher einer 
der in der Natur am meiſten verbreiteten einfachen Koͤr— 
per iſt, und daſelbſt eine große Rolle ſpielt, iſt zuerſt 
der Gegenſtand ſeiner Unterſuchungen geweſen. Die 
Eigenſchaft, welche er hat, in verſchiedenen Proportio— 
nen ſich mit dem Waſſerſtoff zu verbinden, hat gedient, 
um unaufloͤsliche metalliſche Jod- und Chlorverbindun— 
gen hervorzubringen. Wenn man z. E. in eine Glasroͤhre 
acidum hydrochloricum, ein Silberblaͤttchen und Kohle 
thut, fo zieht das Silber, welches pofitiv iſt, das Chlor 
an, mit welchem es Chlorſilber bildet, was in Octas— 
dern eryſtalliſirt; das Hydrogen verbindet ſich mit dem 
Kohlenſtoff, und dieſes gasartige Product wird frei. 

Um doppelte Chlor- und doppelte Jodverbindungen 
zu bilden, nimmt man eine in U gebogene Röhre, welche 
an ihrem untern Theile mit Sand oder feuchtem Thon ge— 
fuͤllt iſt; in den einen Arm gießt man eine Aufloͤſung 
von ſalpeterſaurem Kupfer, und in den andern eine 
Auflöfung von einem alkaliſchen oder erdigen Hydrochlo— 
rat; darauf bewirkt man die Verbindung mittels eines 
Kupferblechs. Das Ende, welches in die Aufloͤſung 
des ſalpeterſauren Kupfers taucht, und das poſitive der 
Säule iſt, bedeckt ſich mit metalliſchem Kupfer; die Sal: 
peterſaͤure verbleibt in Aufloͤſung, und das Oxygen be— 
giebt ſich an das andere Ende, um das Metall zu oxy— 
diren. Es bilden ſich dann an dieſer Seite Cryſtalle 
von doppelter Chloruͤre, welche forgfältig analyſirt wor; 
den ſind. ine 
Die Hydrochlorate des Ammoniums, des Kalks, 
des Baryts, des Kali's ꝛc. geben mit dem Oxychloruͤre 
des Kupfers Producte, welche zu demſelben cryſtallini— 
ſchen Syſtem gehoͤren: Salze, welche dieſelbe atomiſti⸗ 
ſche Zuſammenſetzung haben.: Andere Metalle wurden an 
die Stelle des Kupfers geſetzt und die Aufloͤſung veraͤn⸗ 
dert. In den erſten Momenten der Cryſtalliſation iſt 
der Cryſtall vollſtaͤndig; wenn der Apparat eine Zeitlang 
im Gebrauch geweſen iſt, fo erſcheinen Abſtufungen der 
Winkel und Seiten. Um cryſtalliſirte Metalloxyde zu 
erhalten, ſchlaͤgt man einen andern Weg ein. Um z. 
E. das Protoxyd des Kupfers zu erhalten, gießt man in 
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eine Roͤhre eine Auflöfung von ſalpeterſaurem Kupfer, auf 
deren Boden man etwas Deutoryd des Kupfers bringt; 
darauf ſenkt man eine Kupferplatte hinein; allmaͤhlig 
bilden ſich kubiſche Cryſtalle von Protoxyd des Kupfers 
auf dem Theil der Kupferplatte, welchen das Deutoryd 
nicht beruͤhrt. Der Einfluß des Lichts und des Erd⸗ 
magnetismus macht ſich zuweilen ohngeachtet ihrer gerin— 
gen Intenſitaͤt in den erwähnten Wirkungen bemerkbar. 
Die von Hrn. B. bekannt gemachten Thatſachen ſind 
die Frucht zweijähriger muͤhſamer Unterſuchungen, wel⸗ 
che fortgeſetzt werden ſollen. 

Das Klima von Barbados. 
(Von Dr. Reynold C. Thomas im Journal of morbid 
0 anatomy etc, T. 1, part. 1. p. 98 — 101.) 

1 Zwar beſitzen wir viele vortreffliche Werke, die im Allge⸗ 
meinen uͤber die Krankheiten der heißen Laͤnder handeln, jedoch 
hat ſeit dem Jahr 1795, wo Hillary fein Werk über die 
Krankheiten auf Barbados herausgab, und ſeitdem neuerlich 
Dr. Hendy ſeine Abhandlung uͤber die Druͤſenkrankheit bekannt 
machte, keiner von den vielen und geſchickten Aerzten auf Bar⸗ 
bados etwas von ſeinen Arbeiten mitgetheilt. 

Hillary's Werk iſt fo durchaus in der damals herrſchen⸗ 
den Humoralpathologie befangen, daß es oftmals ſchlechter, als 
blos nutzlos iſt; allein ſein meteorologiſches Tagebuch, das er 
mehrere Jahre nach einander gefuͤhrt, und worin er auch zu⸗ 
gleich die herrſchenden Krankheiten verzeichnet hat, muß noch 
in vielen Ruͤckſichten als ein ſchaͤtzbarer Nachlaß gelten. Die 
größte Abweichung im Barometerſtande, welche Hillary ins 
nerhalb 6 Jahren auf der Inſel beobachtete, betrug nicht uͤber 
0,4 Zoll. Die Umaͤnderungen im Stande des Hygrometers wa⸗ 
51 mit Ausnahme der Regenzeit, ſo unbedeutend, daß fie 
eine Erwähnung verdienen. Hinſichtlich der thermometriſchen 

Beobachtungen habe ich faſt daſſelbe Reſultat erhalten, wie er 
es aufſtellt; das Queckſilber faͤllt ſelten oder nie bis auf 700 
(etwa 16° Reaum.) an den kuͤhlſten Morgen, und ſteigt ſelten 
in der heißeſten Periode über 880 am Mittag im Schatten. 
Zu Bridge Town ſteigt es gewoͤhnlich waͤhrend der heißen Jah⸗ 
reszeit von 829 am Morgen, zu 86° am Mittage. Ich habe 
es wohl hin und wieder hoͤher ſtehend gefunden, und ich habe 
es ſelbſt des Nachts auf 850 oder 860 geſehen; niemals habe 
ich es aber im Schatten über 880 ſtehend gefunden. Zi 
Barbades liegt unter 139 5° n. B. und 599 Al’ w. L. 
von London. Es iſt 21 Meilen lang, 14 breit. Den Angaben 
des Dr. Maycock zu Folge iſt die Küfte ſehr unregelmäßig; 
nach Weſten und Suͤdweſten iſt fie meiſtens mit einem flachen 
ſeichten Geſtade gegen die See geneigt; die ſuͤdoͤſtliche und noͤrd⸗ 
liche Kuͤſte bilden ſteile Abtzaͤnge von 30 bis 60 Fuß Höhe; die 
norboͤſtliche Kuͤſte, in einer Strecke von 13 bis 14 Meilen, zeigt 
einen gemiſchten Character. Das niedrige flache Land befindet 
ſich im nördlichen, ſuͤdlichen und weſtlichen Theile der Inſel, 
und erhebt ſich durch ſteile abſchuͤſſige Anhoͤhen, die meiſtens 
parallel mit der Küfte terraſſenfoͤrmig bis zum hoͤchſten Punkte, 
nämlich bis zum Berg Hallaby verlaufen, welcher ziemlich in 
der Mitte der Inſel liegt. Dieſes allmaͤhlige Erheben des Lan⸗ 
des wird nur durch ein einigermaßen bedeutendes Thal unter⸗ 
brochen, welches die Inſel von der nordoͤſtlichen Küfte nach 
Bridge Town zu, durchſchneidet; Bridge Town aber liegt ſuͤd⸗ 
weſtlich an der Nordſpitze von Carlisle Bay. Hallaby iſt eine 
felſige Anhoͤhe, welche perpendiculär 900 Fuß mißt. Von diefem 
Punkte aus gehen 2 fteile Rücken nach Nordoſten und nach Süd⸗ 
‚often, die eine Landſtrecke einſchließen, welche ſich von dem 
übrigen flachen ebenen Gefilde ganz unterſcheidet. Die zahlreichen 
Berge find hoch, koniſch und ſteil; die tiefen Thaler zwiſchen 
denſelben ſind mit einer üppigen Vegetation bedeckt, und das 
Ganze ſieht allenthalben wild REN und pittoresk aus. 

8 
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Die Inſel kann demnach in 2 Diſtricte abgetheilt werden, in 

den bergigen und in den ebenen. Der ebene Diſtrikt hat Kalk 

als Grundgeſtein; der bergige ruht faſt gaͤnzlich auf Mineralien, 

die zum Thongeſchlechte gehören, und auf einer Varietaͤt von 

Eiſenerzen. Die Kalkformat jon beſteht aus Madreporen und 

andern Zoophyten, und dieſe find durch ein Caͤment von keh⸗ 

lenſaurem Kalk verbunden, welcher von einem mehr oder weni⸗ 

ger harten Marmor bis zu einem harten compacten Kalkſteine 

abändert. An einigen Punkten bilden die organiſchen Ueberreſte 

den Hauptbeſtandtheil, allenthalben aber wenigſtens einen ſehr 

vetrachtlichen Beſtandtheil dieſer Formation. In dieſem ganzen 

Diſtricte finden ſich zahlreiche Riſſe und Spalten, von denen 

die groͤßern tiefe Waſferriſſe find, welche während der Regen⸗ 

zeit Leitungskanaͤle für die Gießbäche bilden. Der Ackerboden 

iſt meiſtens 2 Fuß tief, und beſteht im tiefern Lande gewoͤhn⸗ 

lich aus einer ſchwarzen Dammerde; an ſeichteren Stellen iſt er 

etwas röthlich, auf den Bergen iſt es häufig ein weißer Mars 

morkalk, und in der Nähe der See iſt er meiſtentheils ſandig. 
Marſch⸗ oder Sumpfgegenden von einiger Bedeutung giebt es 
nicht; auch finden ſich nur wenige natuͤrliche Quellen. Die Be⸗ 

wohner des ebenen Diſtricts erhalten ihr Waſſer vornehmlich 

aus Brunnen, die oftmals eine beträchtliche Tiefe beſitzen; in 

dem bergigen Diſtricte finden ſich aber viele fließende Waſſer, 

auch mehrere Salzquellen nebſt einer Eiſenquelle. Die Salz⸗ 
quellen kommen in einer unbetraͤchtlichen Hoͤhe uͤber dem Niveau 
der See zu Tage, aus den gypshalligen Thonhuͤgeln, und zwar 

nahe an deren Fuß. Das Waſſer dieſer Qellen iſt nicht genau 

analyſirt worden; aber dem Geſchmack und den andern Eigen⸗ 

ſchaften nach, gleichen ſie dem Waſſer zu Cheltenham; auch 

benutzt man ſie hin und wieder fuͤr gleiche mediciniſche Zwecke. 

Die Atmoſphäre iſt im Allgemeinen heiter und klar, felten, 

bewoͤlkt; die Luft iſt folglich auch ſehr geſund und trocken. 

„Vornehmlich trägt aber die Regelmäßigkeit der Paſſatwinde 

zu ihrer Reinheit bei. Dieſe andern felten das ganze Jahr hin⸗ 

Durch weiter um, als von Oſten nach Oſt⸗Nord-Oſt, und da 

die über eine große Waſſerflaͤche hinſtreichen, fo muͤſſen ſie na⸗ 

Türlich einen kühlen erfriſchenden Hauch auf die Infel wehen. 

Mit Sonnenaufgang bewegen ſie ſanft die Luft, und fie. wehen 

in gleichem Verhaͤliniß ſtaͤrker, als die Sonnenhitze zunimmt, 

dis gegen Abend, wo die Sonnenhitze vorüber ift, dieſe erfri⸗ 

schenden Hauche ebenfalls gleichſam dahinſter ben.!“ (Hughes’s 

natural history of Barbados.) Indeſſen weht die Seeluft 

bisweilen eben ſo gut zur Nachtzeit als bei Tage. Dagegen 

giebt es keine Landwinde auf Barbados, was ſich le icht daraus 

erklärt, daß es gar keine Berge von hinreichender Höhe giebt, 

Durch die ſie erzeugt werden koͤnnten. 
„Die erſten periodiſchen Regenguͤſſe, ſagt Bryan Ed⸗ 

wards, treten gewohnlich in der Mitte des Monats Mai ein. 

Das Thermometer aͤndert alsdann betrachtlich, es fällt meiſtens 

um 6 — 8 Grade gleich nach dem Tagregen; ſeine mittlere 

Höhe kann man zu 75° annehmen.“ 
bis in die Mitte Augufts iſt die Atmosphäre meiſtens trocken 

und unbewoͤlkt; „Das Thermometer ändert nur wenig binnen 

24 Stunden ab; im Mittel kann ſein Stand in der Naͤhe der 

Küfte zu 800 angenommen werden. Selten hade ich es zu 

Mittag höher als 85 gefunden, aber auch nicht viel unter 75° 

beim Sonnenaufgang.“ Jetzt ſetzen die Tagwinde aus, und das 

Thermometer ſteigt manchmal bis über 905. Auch häufen ſich 

große Dunſtmaſſen an, und man erwartet den Herbſtregen. 

Dieſer, ſagt Bryan Edwards, „tritt indeſſen ſekten eher 

ſtark und allgemein ein, als bis zu Anfang Octobers. Alsdann 

ſtuͤrzt der Regen in Strömen vom Himmel herab. In der 

Zwiſchenzeit vom Anfang Auguſt bis Ende Octohers hat man 

ſich vor den Orkanen, *) jenen furchtbaren Heimfuchungen 

4) Einer dieſer furchtbaren Stuͤrme, der hinſichtlich ſeiner 
Gewalt und ſeiner Zerſtoͤrungen faſt ohne Beiſpiel daſteht, 
traf Barbados am 10. October 1780. Alle Staͤdte der 
Inſel wurden durch ihn in einen Truͤmmerhaufen umge⸗ 

Vom Anfang des Juni 
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Gottes, zu fürchten. Gegen Ende Novembers, oder manchmal 
auch erſt in der Mitte Decembers, tritt eine betraͤchtliche Ver⸗ 
änderung; der Lufttemperatur ein. Der Wind ſetzt aus Oſt in 
Nordoſt oder Nord um, und treibt manchmal über die hoͤchſten 
Berge nicht nur furchtbaren Regen vor ſich her, ſondern auch 
Hagel, bis zuletzt der Nordwind hinreichende Gewalt erlangt, 
und die Atmoſphäre gereinigt wird. Jetzt tritt nun ein heiteres 
lie bliches Wetter ein; der Nordoſt⸗ und der Nord: Wind ver⸗ 
breiten Kühlung und Behaglichkeit über die ganze verbrannte 
Gegend. Will man daher den Zeitraum vom Anfang Decembers 
bis Ende Aprils Winter nennen, ſo iſt es zuverlaſſig der liebe 
lichſte Winter auf Erden. Fur kraͤnkelnde und altliche Perſonen 
iſt es das paradiſiſche Klima.“ 5 

wandelt, manche wurden theilweiſe durch die See fortge⸗ 
fuͤhrt, und zwiſchen 8000 — 4000 Menſchen fanden den Tod. 

Ein Augenzeuge beſchreibt die dabei ſtattgefundenen 
meteorologiſchen Erſcheinungen in einem ſchriftlichen Nach⸗ 
laſſe folgendermaßen: „Einige Tage vorher gewahrte 
man in Weſten und Nordweſten mehrere Waſſerhoſen, und 
manche ſahen die aurora borealis (Nordlicht). Am 9. war es 
ganz ruhig und ſchwuͤl; das Thermometer ſtand auf 90; im 
Weſten zeigten ſich ſchwere ſchwarze Wolken; Abends wurde 
der Himmel ganz roth und feurig, und allenthalben brachen 
Blitze hervor. Die ganze Nacht hindurch regnete es ſchwach. 
Diefer Regen dauerte am 10, noch fort, und zu ihm ges 
ſellte ſich ein ſeyr heftiger Sturm aus Nordweſten, der, 
bald nach Tagesanbruch beginnend, ſchnell an Heftigkeit 
zunahm, bis der Wind zwiſchen 9 und 10 uhr Nachmittags 

rein aus Norden bließ, und einen furchtbaren Orkan dass 
ſtellte, der ohne Minderung bis zum andern Morgen ans 
hielt, wo ſich der Wind in Südoft umgeſetzt hatte, und an 
Heftigkeit verlor. Die ganze Nacht hindurch ſiel der Regen 
in Stroͤmen herab, mit einer Gewalt, wie Hagel oder 
Schrot, und die tiefe furchtbare Dunkelheit wurde nur auf 
Augenblicke durch äußerſt ſtarke Blitze unterbrochen. Wäh⸗ 
rend einiger Tage nach dieſem ſchrecklichen Ereigniffe hatte 
die Sonne ein dunkles Licht, und die Luft war dumpf, 
ſchwer, ſtinkend, und bis zum hoͤchſten Grade unangenehm.“ 

Miscellen. 0 

Natürliche Schwefelſäure in bedeutender Men 
ge und in ver ſchiedenen Graden der Concentra⸗ 
tion hat Profeſſor Caton in der Stadt Byron, Grafſchaft 
Teneſſee, in den vereinigten Staaten, 10 engl. Meilen ſuͤdlich 
vom Erie, Kanal entdeckt. Der Ort, wo ſich die Säure bile 
det, iſt ſeit 17 Jahren in der Gegend unter dem Namen der 
sour springs (ſauren Salzguellen) bekannt. Dieſe Quellen 
entſpringen an einem kleinen, 120 Fuß langen, 100 Fuß brei⸗ 
ten und etwa 5 Fuß über ber Flache der Ebene ſich erhebenden 
Huͤgel, der aus angeſpuͤltem Erdreich von graulicher Farbe bes 
ſteht, in welchem ſich eine große Menge Eiſenties in unendlich 
kleinen Koͤrnern findet. Eine Art von ſchwarzer Kruſte, wel. 
che aus verkohlten vegetabiliſchen Stoffen beſteht, und unge⸗ 
fahr 4 bis 5 Zoll Dicke hat, bedeckt ihn beinahe ganz, und 
dieſe Verkohlung if die Wirkung der Schwefelläure, _ Einige 
in den Huͤgel gegrabene Locher find mit einer trüben Feuchtig⸗ 
keit angefüllt, die aus weiter nichts beſteht als aus verdunnter 
Schwefelſaͤure, und eben dies iſt der Fall mit den natürlichen 
Vertiefungen der benachbarten Ebene. Die Stärke der Saure 
nimmt bei trockener Witterung zu. Als Hr. Cat on dieſen 
merkwürdigen Ort beſuchte, hatte es vor Kurzem viel gereg⸗ 
net, und die Säure war faſt überall ſehr ſchwach: doch fand 
er ſie an einigen Stellen, namentlich in der Lage der verkohl⸗ 
ten Stoffe, ſehr ſtark. — Man verſichert, daß im Frühling 
ſich mehrere Pflanzen, unter andern das ophioglossum com- 
mune, auf dieſem Huͤgel viel früher zeigen als in der umgegend, 
daß aber, ſobald die Regengüſſe aufhoͤren, die Pflanzen geb 



und trocken zu werden anfangen ,: als ob fie verbrannt wären; 
Ungefähr zwei Meilen oͤſtlich von dieſem Orte ift eine andere 
ſchwefelſaure noch merkwürdigere Quelle, denn fie iſt fo ſtark, 
daß fie ein Mühlrad in Bewegung ſetzt. Die Säure, welche 
dieſes Waſſer bei ſich hat, iſt ſtets ſtark genug, um den Veil⸗ 
chenſaft zu färben, und die Milch zum Gerinnen zu bringen. 
(Berliner Nachrichten, 1829. Nr. 129.) 1 or 

Neue Entdeckung einer Höhle mit foffilen æn o- 
chen. Die HH. Marcel de Serres und Farine aus 
Montpellier haben über die Auffindung einer Knochen enthaltenden 
Höhle bei Vingran, im Departement des Pyrenees Orien- 
tales, nach Paris Nachricht ertheilt. Man hat in dieſer Höhle‘ 
Knochen eines, von Cuvier für antediluvianiſch erklaͤrten Rhi⸗ 
noceros, vermiſcht mit Knochen von Schweinen, Pferden 
verſchiedener Größe, Ochſen, mehreren Arten von Schaafen und 
von Hirſchen (ſowohl noch vorhandener als verloren gegangener 
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Arten) vorgefunden, wobei das Merkwüͤrdigſte die Abweſenheit 
aller Ueberrefte von fleifhfreffenden Thieren iſt. Man nahm 
namlich in Beziehung auf die in Höhlen gefundenen Thierkno⸗ 
chen ziemlich allgemein an, daß dieſe Knochen durch die rei⸗ 
ßenden Thiere, beſonders Hyaͤnen, in dieſe Höhlen gelangt ſeyen, 
welche die todten Thiere, von denen ſie ſich nähren, in dieſe 
Schlupfwinkel geſchleppt hätten. Da ſich nun hier weder Kno⸗ 
chen von Hyänen, noch von andern reißenden Thieren vorfanden, 
ſo bleibt, wenn man nicht die Hypetheſe ganz verlaſſen und ei⸗ 
ne neue Erklärung verſuchen will, nur übrig anzunehmen, daß 
die reißenden Thiere ihre Beute nicht an ihrem gewöhnlichen Zu⸗ 
Edd ſondern nur in einſame Winkel geſchleppt haben, die 
ie, nachdem fie ihre Beute verzehrt hatten, wieder verließen. 
Nekrolog. Der berühmte engliſche Chemiker, Sir Hum⸗ 

phry Da vi iſt, 50 Jahre alt, in der Nacht vom 29, auf den 
30. Mai, vom Schlage gerührt, ploͤtzlich geſtorben. 

Tan 
Ueber Mittheilung der Syphilis. 

Kann ein Kind, welches von ſyphilitiſchen Sym 
ptomen afficirt iſt, dieſe Krankheit feiner Amme mitcheis 
len, und koͤnnen in dieſem Fall die ortlichen Symptome, 
welche ſich bei der Amme entwickeln, mit Symptomen 
einer allgemeinen Affectton verbunden ſeyn oder dieſelben 
zur Folge haben? 

Kann eine Amme ihrem Saͤugling die ſyphilitiſche 
Krankheit durch die Bruſt mittheilen und wird die Krank— 
heit beim Säugling allgemein? ö 
Kann die ſyphilitiſche Krankheit ſich ohne unmittel⸗ 

baren Contact von einer Perſon auf die andere forts 
pflanzen? a 

Von allen den Fragen, welche man täglich über 
die Aetiologie der fraglichen Krankheit auſwirft, ſcheinen 
die drei vorangeſtellten von hoͤchſter Wichtigkeit zu ſeyn, 
und koͤnnen blos durch Thatſachen entſchieden werden. 
Statt unnuͤtzer theoretiſcher Raiſonnements, welche weit 
entfernt, wiſſenſchaftliche Punkte aufzuklaͤren, vielmehr das 
zu beitragen, ſie noch dunkler und verworrner zu machen, 
werden wir deshalb Thatſachen anfuͤhren und unter den— 
ſelben mit der ſorgfaltigſten Aufmerkſamkeit immer nur 
ſolche auswählen, welche das meiſte Vertrauen zu verdies 
neu ſcheinen. 

Der Dienft des Hrn. Gilbert und noch mehr 
derjenige des Hrn. Bard im Spital der Veneriſchen 
bieten leider nur zu häufig Beiſpiele von Anſteckung 
durch's Saͤugen und von Anſteckung ohne unmittelbaren 
Contact dar. Es wuͤrde uns deshalb leicht geweſen ſeyn, 
eine große Menge dieſer Faͤlle aus der Praxis dieſer 
Männer anzufuͤhren, aber wir beſchraͤnken uns auf fols 
gende zwei Beobachtungen, weil die beiden Patienten, 
welche der Gegenſtand derſelben ſind, in der Geſellſchaft 
eine Stellung einnehmen, bei welcher ihnen nichts daran 
liegen kann, daß die Wahrheit verborgen bleibe; und 
weil ihre offenherzigen Antworten auf alle Fragen, welche 
wir an fie richteten, Vertrauen zu verdienen ſcheinen. 

Erſte Beobachtung. In Nr. 28. des zweiten 
Saales befindet ſich gegenwärtig eine Weibsperſon vom 

e. l k Wan de 
Lande von ſanguiniſchem Temperament, guter Conftitus 
tion und, wie fie verſichert, von gefunden Aeltern get 
boren. Sie behauptet niemals ſyphilitiſche Symptome 
weder an den Geſchlechtstheilen noch an irgend einem 
Puncte des Körpers gehabt zu haben. Sie iſt ſeit mehr 
reren Jahren verheirathet und hat 3 Kinder geboren, 
welche ſich der beſten Geſundheit erfreuen. Daſſelbe gilt 
auch von ihrem Ehemann. Sechs Monate nach ihrer 
letzten Niederkunft entwoͤhnte fie ihr Kind, um einen 
fremden Saugling aus Paris zu nehmen. Dieſes Pfles 
gekind war weiblichen Geſchlechts und ſchwaͤchlich, hatte 
aber damals nicht die geringſte Blatter oder Ulceration. 
Wenige Tage nachher bedeckten ſich die Geſchlechts 
theile, die Schenkel, das Geſaß und die Lippen mit 
dicken Blattern und auch im Mund kamen dergleichen 
zum Vorſchein, welche bald in Ulceration uͤbergingen. 

Acht oder zehen Tage nach Eintritt dieſer Symptome 
bildeten ſich bei der Amme Ulcerationen an der Warze 
der rechten Bruſt, und bald bedeckte ſich ihr ganzer 
Koͤrper mit großen hervorragenden Puſteln, welche fie 
fuͤr gewoͤhnliche Blattern hielt. Sechs Wochen lang 
hatte dieſe Frau dieſes Pflegekind bei ſich gehabt, als ſie 
ſich entſchloß ein zweites, 8 Monate altes zu nehmen, 
welches am ganzen Körper, der Ausſage dieſer Frau zus 
folge, weder Blattern noch Verletzungen hatte. Dieſes 
Kind war ebenfalls weiblichen Geſchlechts, von guter 
Conſtitution und ſchien eine gute Geſundheit zu beſitzen. 
Die Krankheit machte beim erſten Säugling ununterbros- 
chen Fortſchritte, fo daß derſelbe ganz mit Blattern bes 
deckt wurde, und in einem Zuſtande des Marasmus mit 
Anfang des dritten Monates nach ſeiner Geburt ſtarb. 
Aber auch bei der Amme machte die Krankheit Forts 
ſchritte und ging auf den zweiten Säugling über, ohne 
daß fie die Natur dieſer Krankheit und ihren ſchlimmen 
Charatter nur argwoͤhnte. Erſt als die Aeltern des 
Säuglings ihr Kind wieder abholten, welches ganz mit 
Puſteln bedeckt war, erhielt die Amme über den trauris 
gen Zuſtand, in welchem fie ſich befand, Aufklärung, jes 
doch leider zu ſpaͤt. Sie entſchloß ſich ſogleich in's 
Spital der Veneriſchen zu gehen, und ſich hier behan⸗ 
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deln zu laſſen. Den 19. April 1829 befand fie ſich in 
folgendem Zuſtande: f 1 2 g 

Die allgemeine Geſundheit iſt gut; der Gemuͤthszuſtand 
ſehr leidend. Die Warze der rechten Bruſt iſt mit mehrer 
ren Ulcerationen umgeben, von denen ſte theilweiſe zer— 
ſtoͤrt worden iſt. Dieſe Ulcerationen haben geringe 
Ausbreitung, ſind im Allgemeinen rund und haben 
etwas hervortretende Raͤnder nebſt einem rothen Bo— 
den; der uͤbrige Theil der rechten Bruſt, die linke 
Bruſt, der Ruͤcken, die ganze Bruſt, der obere Theil 
der Arme find mit tuberkuloͤſen hervortretenden Pu— 
ſteln bedeckt. Einige derſelben haben auf der Spitze 
Schuppen und andere enthalten ein wenig Eiter. Ihre 
Baſis iſt breit und durch eine Art abgerundeten und 

hervortretenden Wulſt gebildet.“ Einige dieſer Puſteln 
ſitzen auch im Antlitz. An den Geſchlechtstheilen iſt je; 
doch keine Spur derſelben zu bemerken. Gleich nach 
dem Eintritt wurde der Patientin Merkurialfluͤſſigkeit 
verbunden mit ſchweißtreibendem Syrup verordnet, und 
die Ulcerationen der Bruſtwarze wurden mit Cerat ver— 
bunden. Dieſes Mittel, unterſtuͤtzt durch eine milde 
Diät, hat eine merkliche Beſſerung hervorgebracht. Ge— 
genwaͤrtig, den 2. Mai, ſind die Puſteln im Durchſchnitt 
weniger vorragend und einige ſind ſogar gaͤnzlich ver— 
ſchwunden. Sie haben kupferfarbne Flecken zuruͤckge— 
laſſen, die von Tag zu Tag ebenfalls immer mehr ver— 
ſchwinden. Die Ulcerationen an der Bruſtdruͤſe ſind von 
weit geringerem Umfang und ſchreiten der Vernarbung 
entgegen. . 2 57 

Haͤtte dieſe Frau nur Ulcerationen an der Bruſt— 
warze gehabt, ſo konnte man die Natur der Krankheit 
in Zweifel ziehen, denn es tritt oft der Fall ein, daß bei 
Ammen Schrunden am Buſen ſich in Ulcerationen ver— 
wandeln, welche eine große Aehnlichkeit im aͤußeren 
Ausſehen mit denjenigen der Patientin haben, von wel— 
cher hier geſprochen wird. Aber bei unſerer Patientin 
ſtellten ſich nach den Ulcerationen der Bruſtdruͤſe auch 
tuberkuloͤſe Puſteln ein, welche einen unverkennbar ſyphi— 
litiſchen Character hatten. 

Ein anderer Umſtand, welcher unſeres Beduͤnkens 
die Natur dieſer Krankheit außer Zweifel ſtellt, beruht 
in den Puſteln, welche ſich beim zweiten Saͤugling ent— 
wickelt haben. Koͤnnte man ſich nicht auf die Aufrich— 
tigkeit dieſer armen Frau verlaſſen, die ſich in einer 
Lage befindet, in welcher ſie kein Intereſſe hat, die 
Wahrheit zu verbergen, ſo koͤnnte man vielleicht glauben, 
daß die Symptome, welche ſich bei ihr kund gegeben has 
ben, nur Folgen einer veneriſchen Affection ſind, die 
vielleicht ſchlecht behandelt worden iſt. Dieſe Symptome 
koͤnnten dann durch eine heftige Erregung, wie ſie waͤh— 
rend des Saͤugens in der Bruſtwarze ſtatt findet, her— 
vorgerufen worden ſeyn. Warum ſollten aber, wenn 
man dieſes annehmen will, die Symptome nicht zum 
1 gekommen ſeyn, während fie ihre 8 Kinder 
ſaͤugte? r 

Aus allen dieſen Berüuͤckſichtigungen geht fiir uns 
auf's Klarſte hervor, daß dieſe Frau von ihrem erſten 

u 

Saͤugling wirklich angeſteckt worden iſt, und daß fie 
auf gleiche Weiſe die Krankheit durch die Bruſt auf den 
zweiten Saͤugling uͤbergetragen hat. 1 20 

Zweite Beobachtung. Die Frau, welche Nr. 
17. im vierten Saale liegt, bietet ebenfalls einen Fall 
dar, welcher die Aufmerkſamkeit zu feſſeln verdient. 
Dieſe Patientin iſt 38 Jahre alt, gleichfalls vom 
Lande und beſitzt eine ſehr gute Conſtitution. Sie vers 
ſichert, niemals die geringſten Symptome an den Ge— 
ſchlechtstheilen gehabt zu haben. Sie iſt ſeit einigen 
Jahren Wittwe und hat eine Tochter, welche gegenwaͤr— 
tig 12 Jahr alt iſt und ſich der beſten Geſundheit ers 
freuet. . eee 

Ungefaͤhr vor 11 Monaten laͤßt ſich dieſe Frau 
durch ein maͤßiges Geld bewegen, ein Kind von 4 Mo— 
naten aus dem Spital von Joiguy zu ſich zu nehmen, 
und mit dem Saugglaſe zu ernaͤhren. Dieſes Kind 
hatte, nach dem Ausdruck der Pflegemutter, einige 
Blattern und wunde Stellen am Koͤrper, im Mund 
und im Halſe. Indem ſie dieſes Kind fuͤtterte, ge— 
woͤhnte ſie ſich an, alles zu koſten, was ſie dem Kinde 
reichte, und oft ſetzte fie auch das Milchglaͤschen an 
ihren Mund, welches ſie eben aus dem Munde des 
Saͤuglings genommen hatte. Dieſe Frau lebte 2 Mo— 
nate lang in der vollkommenſten Sicherheit und wurde 
jetzt erſt von einer angina pharyngea und dann von 
Ulcerationen im Schlunde befallen. Der herbeigerufene 
Arzt erkannte die Krankheit, glaubte eine Behandlung 
mit Merkurialflüſſigkeit vorſchreiben zu muͤſſen, und 
rieth der Frau ihr Pflegekind zuruͤck zu geben, denn es 
ſey mit der veneriſchen Krankheit behaftet. Es ſtarb 
einige Monate fpäter im Spital von ZoignyYar Mas 
rasmus, indem faſt alle Theile des Koͤrpers mit Puſteln 
bedeckt waren. I 

Die obenangezeigte Heilbehandlung war hinreichend 
geweſen, die Ulcerationen des Schlundes zu vertreiben, 
aber vor 2 Monaten entſtand am Gaumengewoͤlbe ein 
Geſchwuͤr, weshalb die Patientin den 12. April 1829 
in's Spital ging. Ihr Zuſtand iſt folgender: — Als 
gemeine Geſundheit ziemlich gut; Gemuͤthszuſtand ſehr 
afficirt. Sie weint unaufhoͤrlich, was wahrſcheinlich 
dazu beigetragen hat, an beiden Augen eine ſehr heftige 
Ophthalmie zu entwickeln, die wenige Tage nach ihrer 
Aufnahme in's Spital zum Ausbruch gekommen iſt. 
Das Geſchwuͤr, deſſen wir Erwähnung gethan haben, 
nimmt die hintern Theile des Gaumengewoͤlbes ein. Selbſt 
die Knochen ſcheinen ein wenig krank zu ſeyn; das 
Gaumſeegel iſt groͤßtentheils zerſtoͤrt. Dieſes Geſchwuͤr 
hat einen graulichen Boden, aus deſſen Mitte ſich eis 
nige Vegetationen von uͤbler Beſchaffenheit erheben. 
Die Naͤnder ſind dick, ſehr erhaben und auswaͤrts um⸗ 
geſtuͤlpt. Man hat angefangen dieſer Frau Van Smwies 
ten's Liquor zu verordnen. In den Symptomen iſt 
noch keine merkliche Veraͤnderung eingetreten. 
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Ueber 3 Artikel der chineſſhen e 
1 * ¹ medica natur 

ier dein Reeves Sehnde in ‚einem, Git N 

Canton, 7. März 1826. 

Wirehnet Freud 80 Nute die günftige Geles 
1 805 Ihnen die Tafeln zum Pun - Tsaon- Rang zu 

schicken, dem bei weiten am meiſten gefchaßten Werke 

uͤber mediciniſche Botanik unter den Chineſen. Um Ih 

en weitere Aufktärungen zu geben, muß ich warten, 

s die Factorei wieder nach Macao gekommen iſt, denn 

dort habe ich meine Papiere gelaſſen, als ich nach Eng⸗ 

land ging, und ich bin ſeit meiner Rückkehr nicht wieder 
dort geweſen. 

Zu den Pflanzen, deren ſich die herumreiſenden 
chineſiſchen Aerzte bedienen, gehören die folgenden; doch 
iſt dabei nicht zu vergeſſen, daß fie hauptfächlich fuͤr die 
aͤrmern Volksklaſſen benutzt werden, und daß man fie 
meiſtens zu einer weichen Maſſe ſtoͤßt, die als Breium— 
ſchlag bei Wunden, Quetſchungen, een, . 
Verſtauchungen dient: 

Bryophyllum calycinum; die Blätter. 
Portulaca sativa; die ganze Pflanze. 

Man benutzt ſie auch als aue oder kocht ſie auch 
wohl als Gemuͤſe. 

Pinus e oder Dlessoniapa; die gungen 
- Triebe. 

Datura Stremonium; Diäcter, Dürfen und 
N Kapſeln. 
. (repens?), mit großer diner Frucht, an 

Mauern. 
Ficus nitida. 

Iusticia Gendarussa. 
— Aduhotada. 

Een Paar Arten von Rande tag die mit der 
Barleria cristata nahe verwandt fü ind. | 

_ Plantago, 7 
Musa. Den Strunk einer Art dieſer Palme 

ſcheint man zu benutzen, um manche trockne Gemiſche 
feucht und ſchleimig zu machen. 

icinus communis; die jungen. Triebe, die unrei⸗ 
fen Kapſeln, und auch die reifen Saamen.— 

Die jungen Triebe von Au oder drei Arten 
. 85 

Croton Tiglium; die Saanen, welche den Chine- 
ſen ſeit längerer Zeit als draſtiſches Purgirmittel bes 
292 ſind. 

Daphne cannabina, HR 
Eine kriechende Art von eee oder 05. 

bechia. 25 

Bro 3 yon 1440 

Lonicera japonica. f | 
eg © 11}, er “ | . 

Cookia Be ER die jungen Triebe. 1 
Dimocarpus Litchi (Euphoria 3 * 

— Longan. NEE NER: 

Citrus decumana; die Spitzen der jungen Triebe. 

————— 

8725 Scutellaria indica. 
Einige Arten von 
Taraxacu 

Drei oder vier Arten von Sonchus, und eine groß 
de, Anzahl anderer Syngeneſiſten. 
Zum Neujahr kommen dazu die Wurzeln von po 
lypodium aureum, die man nicht blos als Spielwerk 
wegen ihres ſonderbaren Ausſehens verkauft, ſondern 
auch wegen des goldenen Flaums oder Haars auf den⸗ 
ſelben, deſſen ſi ſich die Chineſen als ‚stypticum bedienen, 
und von dem in dieſem. Sommer eine Quantitat mit 
nach England genommen worden iſt, um es dort zu gleis 

chem Zwecke zu benutzen. 
Wahrend die aͤrmern Klaſſen Se DI oc den 

Kraͤuterſammlern verſorgt werden, halten ſich die Heis 
cheren an die Droguiſten; denn die Chineſen find. der 
Arzneien faſt eben ſo beduͤrftig, als der Lebensmittel. 
Die Conſumtion der Droguen laͤßt ſich deshalb faſt gar 
nicht berechnen, und die Verkäufer derſelben gehören 
vornehmlich zu den wohlhabenden Leuten. Ein Verzeich⸗ 

niß von den gewoͤhnlich in den Arzneilaͤden vorraͤthigen 
Artikeln werde ich Ihnen bei einer andern Gelegenheit 
zuſtellen. Hier will ich indeß die Bemerkung über eine 
Anomalie im chineſiſchen Character nicht unterdruͤcken, 
nämlich: daß die Chineſen, die ſonſt fo. haushaͤlteriſch 
mit ihrem Gelde umgehen, daſſelbe fuͤr einige wenige 
Artikel vom hingeben Werthe zu wuröhleudem 
ſcheinen. 

Zu dieſen Artikeln Heben. die aus der Tartarei 
eingeführten Hir ſchhoͤrner, die zu 60 bis 80, ſelbſt 
zu 100 Dollars das Paar verkauft werden; ſie werden 
gewoͤhnlich duͤnn geſchnitten und zur Suppe gekocht, als 
ſtaͤrkendes Mittel. Man glaubt, daß dieſe Eigenſchaft 
nur einer beſondern Hirſchart zukomme. 
Veogelneſter (die Neſter von Hirundo esculenta) 
muͤſſen mehr fuͤr einen Luxusartikel, als fuͤr Arznei 
gehalten werden; indeſſen ſchreiben die Chineſen ihnen 
doch eine große ſtaͤrkende Kraft zu. Auch ſind ſie ein 
beſtändiger Verkaufsartikel aller Droguiſten, und immer 
find in jedem Laden zwei oder drei Leute damit beſchaͤf— 
tigt, die den Neſtern anhaͤngenden Federn abzuleſen 

und fie von anderm Schmutz zu reinigen. Gereinigt 
koſten ſie ungefaͤhr 00 use ihres Gewichts Silber, 
und fie, machen, bei „jede edeutendern chineſiſchen 
a Ve erſten Tiſch. Y nis 
Das Opium en man kaum unter die Urgneis 
mittel der Chineſen rechnen, denn es wird durchaus 
als Luxusartikel benutzt, vornehmlich zum Rauchen; und 
obwohl es oͤffentlich von der Regierung verboten iſt, 

Euphorbi, A ed 
1 2 

fo rauchen es doch (faſt) alle Regierungsbeamten heim: 
lich, und ſein Verbrauch koſtet Ching jaͤhlich 9 Millio⸗ 
nen Dollars. da 

Von denjenigen Artiteln welche vornehmlich me⸗ 
dieiniſch benutzt werden, und welche das Erſtaunen des 
Europaͤers erregen, weil ſich dabei die chineſiſche Uns 

wiſſenheit in der Arzneikunde an den Tag legt, inſofern 
die Chineſen nur beſondern Qualitaͤten von Artikeln 
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einer und derſelben Art einen eingebildeten hohen Werth 
beilegen, nenne ich folgende: g 
Ca ſſia, Ungeheure Quantitäten von Caſſiaſaa⸗ 
men und von Cassia lignea kommen jährlich aus der 
Provinz Kwang-Se (deren Hauptſtadt *) den Namen 
von den Caſſienwaͤldern rund herum erhalten hat) nach 
Canton, und werden dort (gegenwaͤrtig) zu Ungefähr 
24 Dollars das Pecul (d. h. 100 Catty's, jeder zu 14 
Pfund, oder 1334 Pfund) verſchifft, wahrend fie ſelbſt 
ſich einer weit dickern für den europaͤiſchen Markt ganz 
untauglichen Rinde bedienen, welche zu 200 Dollars 
das Pecul, oder zu 3 Dollars das Pfund ()) verkauft 
wird. Einzelne ausgeſuchte Stucke find auch wohl ſchon 
zu 100 Dollars der Catty verkauft worden. 

Der Campher iſt eine andere Merkwuͤrdigkeit in 
der chineſiſchen Mediein. Der im Handel vorkommende 
Campher wird vorzuͤglich auf der Inſel Formoſa erzeugt; auf 
Chin-Chew Junken (eine Art von Schiffen) wird er in 
großer Menge nach Canton gebracht, und von hier zu dem 
(gegenwaͤrtigen) Preiſe von 34 Dollars das Pecul auf 
die fremden Marktplaͤtze geführt. Die Chineſen ſelbſt 
bezahlen den Campher aus Sumatra, den ſogenannten Mai 
layiſchen Campher, hundert Mal theurer, als. fie ihren eignen 
verkaufen, ſie zahlen naͤmlich 34 Dollars fuͤr den Catty. 
Ja, waͤhrend der letzten 10 Tage wurde eine Kiſte 
Malayiſcher Campher zu 4000 Dollars das Pecul, oder 
zu 40 Dollars der Catty verkauft, Woher kann dieſe 
Thorheit ruͤhren? — Die europaͤiſchen Aerzte haben 
beide Sorten gegeben, ohne in den medieiniſchen Kraͤf— 
ten irgend eine Verſchiedenheit wahrzunehmen; ſie haben 
auch Stücken vom feinſten raffinirten Campher aus 
England nach China gebracht, die chineſiſchen Aerzte 
entdeckten aber auf der Stelle die Verſchiedenheit, und 
ſie bleiben bei ihrem Campher. g 
Aber alle dieſe Ueberſchaͤtzungen, fo unſinuig fie 

auch erſcheinen moͤgen, ſind Kleinigkeiten im Vergleich 
mit der weit und breit beruͤhmten Ginſeng wurzel, 
von welcher die Miſſionaͤre und andere Reiſende in 
China ſo wunderbare Dinge erzaͤhlt haben, und die 
noch immer in dem Rufe ganz wunderbarer Kraͤfte bei 
den Chineſen ſteht. Als man den Ginſeng in Amerika 

*) Kweihin, wortlich: Caſſienwald, 
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entdeckt hatte, führten ihn die Amerikaner nach China 
ein, und ſie bemuͤhten ſich ſeither, die chineſiſche Bereis 
tungsart nachzuahmen, aber vergeblich. Die Chineſen 
bezahlen ihn zwar noch zu 35 bis 200 Dollars das 
Pecul, je nach feiner Qualität, aber fie ſchreiben ihm 
keine beſonderen Krafte im Vergleich zu ihrem Tartari⸗ 
ſchen Ginſeng zu, den ſie mit dem 20 bis 250fache 
Gewichte Silber bezahlen; ja, einzelne ausgeſuchte 
Stücke ſollen um den ungeheuern Preis des 500 fachen 
Gewichts Silber bezahlt worden ſeyn, und reiche Wok; 
luͤſtlinge haben fie wirklich ſo theuer bezahlt. Solch 
ein Stück ſah ich einmal in einem Laden in der Arzt⸗ 
gaſſe; es war ſorgfaltig verſchloſſen und gegen den Eins 
fluß der Luft durch einige in einander ſteckende Buͤchſen 
geſichert. Entſchuldigen Sie u. ſ. w. J. Neepes. 
(Journal of morbid anatomy etc, I. 1. part. 1. 

— — 

Miscellen. 

Von Bauchwaſſerſucht wird in ben neueſten 
Stuͤcken des Edinburgh medical surgical Journal 
der Fall erzaͤhlt, wo bei einer Frau von 60 Jahren, 
nach einer Erkältung, man eine Waſſerauhäufung bes 
merkte, außer beſtaͤndigem Durſt und ſparſamem Urinab 
gang, kein bemerkenswerthes Symptom vorhanden war, 
Zwiſchen dem 26. Februar 1772 und dem 30. Auguſt 
1776 wurde fie 53 Mal abgezapft und 1394 Pinten 
Fluͤſſigkett ausgeleert. Sie ſtarb bald, nachdem dir Pas 
racenteſe zum letzten Male gemacht worden war, an 

Dyſenterie. . 5 0 1 
In Beziehung auf die Hunds wuch hat 

Hr. Villette, Arzt zu Compiegne, der Académie roya- 
le de médecine ein hoͤchſt merkwuͤrdiges Präparat Aber⸗ 
ſendet. Ein eilfjahriges Maͤdchen, welches am 31. 
Marz von einem Punde in die Wange gebiſſen worden 
war, wurde am 19. April von der Hundswuth ers 
griffen und ſtarb am 22. mit allen Symptomen der 
Waſſerſcheu. Die Bags der Zunge iſt mit etwa 30 
dicht an einander ſtehenden, in der Mitte platt einge 
druͤckten Puſteln bedeckt, welche Hr. Villette der 
Variola vergleicht, . 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 145 
Le Regne animal distribué d’apres son organisation pour 

servir de base A l'lüstoire naturelle des animaux et 
d'introduction à l’anatomie comparxée. Par M. le 
Baron Cuvier. Nouvelle édition revue et augmentée. 
Paris 1829, 5 Vols 8 vo. (Von bjefem Werke habe ich 
erſt Tome I. II. und IV, und V. erhalten; letztere bei⸗ 
den, die Cruſtaceen, Arachniden und Jaſecten enthaltend, 
find von Hrn. Latreille redigirt. Tome III. wird 
nebſt Regiſter und Kupfern des Werks erſt in einigen Mo⸗ 
naten nachfolgen, i 5 

* 

Fraité des maladies des voies digestives et leur anneres 
suivi de tableaux des substances wnsneuses. Par 
Alexis Bompard. Paris 1829. 8. 

l’Ortbomorphie par rapport A l'espece humaine ou 
Recherches anatomico -pathologiques sur les causes, 
les moyens de prevenir, ceux de guerir les princie 
pales difformites et sur les sweritables foudemens de 
L'art orthopedique. Par J. Delpech. Deux Volumes 
in Zyo und Atlas in fol. Paris 1829, 0 

De 
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Auszug aus den meteorologiſchen Tagebuͤchern, 
welche in den Jahren 1822 — 25 incl., unter 

der oberſten Leitung des Generalchirurgus der 
Armee Hrn. Joſeph Lovell, von den Chi— 
rurgen der Militaͤrpoſten in den Vereinigten, 
Staaten Nordamerica's gefuͤhrt wurden. 

Mit großem Vergnuͤgen bemerkt man, wie nicht allein 
die Regierung der Vereinigten Staaten, ſondern auch die 
Localbehoͤrden dieſes ausgedehnten und intereffanten Landes 
die Wiſſenſchaft zu fördern eifrig bemüht ſind. Im Staate 
Neuyork find die Rectoren der ſaͤmmtlichen Univerfitäten 
angewieſen, alljaͤhrlich Berichte uͤber den Thermometerſtand, 
die Menge des gefallenen Regens und die Witterung uͤber— 
haupt einzureichen, und der erſte Ishresbericht iſt bereits 
zur Kenntniß des e gelangt. Weit fruber, im 
J. 1821, erließ Hr. Calhoun, Staatsſecretaͤr fuͤr das 
Kriegsweſen, die Verordnung, daß die Milltaͤrchirurgen ger 
halten ſeyn ſollten, regelmäßige meteorologiſche Tagebuͤcher 
zu fuͤhren, und dieſe umfaſſende Unternehmung iſt bereits 
ſeit 2 Jahren in's Leben getreten. Folgendes iſt ein Aus⸗ 
zug aus den daruͤber erſchienenen gedruckten Berichten. 

, „Ruͤckſichtlich der Frage, ob binnen einer Reihe von 
Jahren das Clima einer gewiſſen Gegend ſich weſentlich 
veraͤndere, und in wiefern eine ſolche Veraͤnderung durch 
die Cultur des Bodens, die Stärke der Bevoͤlkerung ꝛc. 
bedingt werde, ſind die widerſprechendſten Meinungen vor⸗ 
gebracht worden. Waͤhrend der Eine behauptet, das Clima 
werde immer waͤrmer, jemehr die Cultur des Bodens und 
die Volksmenge zunehme, iſt ein Anderer überzeugt, daß 
es dadurch kaͤlter werde, und ein Dritter iſt der Meinung, 

daß dieſe Umſtaͤnde auf die mittlere Temperatur keinen Ein⸗ 
fluß haben. Dieſe Anſichten. beruhen großentheils auf ei⸗ 
ner Vergleichung des gegenwaͤrtigen Clima's von Europa 
mit dem, welches vor 2,000 Jahren angeblich dort ge⸗ 
herrſcht hat, und die Meinungsverſchiedenheiten laſſen ſich 
zum Theil aus der geringen Menge der Thatſachen und 

der Entfernung der Zeiten, zu welchen fie beobachtet wur— 
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den, erklaͤren, während die angeblichen climatiſchen Veraͤn⸗ 
derungen außerordentlich langſam vor ſich gehen mußten 
und deren Cauſalnexus mit den vermuthlichen Urſachen 
ſich nicht ſtreng nachweiſen laͤßt.“ 

„In den Vereinigten Staaten ſcheint es jedoch mög» 
lich, den ſtreitigen Punct durch directe Beobachtungen feſtzu— 
ſtellen, indem ſich dort ſeit einem Zeitpuncte, deſſen ſich noch 

viele jetzt lebende Leute erinnern koͤnnen, die Oberflaͤche 
ganzer Diſtricte weſentlich veraͤndert hat, und in mehreren 
Staaten zwei Jahrhunderte in dieſer Hinſicht eine ſo große 
Umgeſtaltung bewirkt haben, wie in Europa zwei Jahrtau⸗ 
ſende. Es liegt in dieſer Beziehung die Landung der Co- 
loniſten im Jahr 1620 ſo weit zuruͤck, als Caͤſar's Feldzuͤge 
nach Gallien und Britannien. 

Die Zeit, in welcher dieſe Gelegenheit benutzt werden 
kann, ſchwindet indeß, wie die, wo ſich die Geſchichte, 

Sprachen und Sitten der Ureinwohner Nordamerica's ſtu— 
diren laſſen, ſchnell dahin, und nach wenigen Menſchenaltern 
werden dieſe Söhne der Waͤlder und die unendlichen Wild- 
niſſe, die fie zum Theil noch jetzt bewohnen, alles Charac— 
teriſtiſche eingebuͤßt haben. Da ſich nun die Militaͤrpoſten 
ſehr gut dazu eignen, um meteorologiſche Beobachtungen in 
einem ſehr ausgedehnten Areal anzuſtellen, und feit meh— 
reren Jahren bei den meiſten dieſer Poſten regelmaͤßige Tas 
gebuͤcher gefuͤhrt worden ſind, ſo hat man die folgenden 
Tabellen in der zum Nachſchlagen, wie es ſcheint, ſich am 

beſten eignenden Form zuſammengeſtellt. 
„Die erſten zwoͤlf Tabellen fuͤr jedes Jahr enthal⸗ 

ten die bei jedem Poſten beobachtete mittlere Temperatur 
jeres Monats, und die IZte die mittlere Temperatur des 
ganzen Jahrs. Die letzte oder allgemeine Tabelle giebt 
die Durchſchnittsreſultate der ſaͤmmtlichen Beobachtungen auf 
allen Stationen, ſo wie die Ourchſchnittszahlen ſaͤmmtlicher 
Fahre, auf die ſpaͤter anzugebende Weiſe berechnet. Nach: 
dem ähnliche Beobachtungen noch 8 — 10 Jahre fortgeſetzt 
worden, beabſichtigt man, alle Ältere in Nordamerica ange— 
ſtellten Beobachtungen zuſammenzutragen, um mit mög: 
lichſter Beſtimmtheit zu ermitteln, ob oder was für Wech⸗ 
ſel in der mittlern Temperatur oder den Extremen des 
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Thermometerſtandes, dem Strich der Winde und der Wit⸗ 
terung der an den Atlantiſchen Ocean graͤnzenden Staaten 
ſtattgefunden haben. 

„Die Stationen, woſelbſt dieſe Beobachtungen ange⸗ 
ſtellt wurden, liegen zwiſchen 279 57“ und 469 39“ noͤrdl. 
Br. und 67 og“ und 95° 43“ w. L. von Greenwich, und 
umfaſſen alfo 18 42“ der Breite und 289 39“ der Länge. 
Die Höhe der nordweſtlichen oder tief im Binnenlande ges 
legenen Stationen uͤber der Meeresoberflaͤche iſt nicht ge— 
nau ausgemittelt worden. Indeß ſcheint Folgendes der 

Wahrheit nahe zu kommen. Fort Brady, welches am 
Ausfluß des Obern Sees liegt, befindet ih 595 F. uͤber 

dem Ebbewaſſerſtande; Fort Crawford, in der Prairie du 

Chien, bei'm Zuſammenfluß des Wisconſan mit dem Miſ⸗ 
ſiſſippi, 580 F.; Fort Snelling, am Zuſammenfluß des St. 
Peter mit dem Miſſiſſippi 780 F.; Council Bluffs, wenige 
Meilen uͤber der Muͤndung des Platte in den Miſſouri, 800 
F.; Baton rouge, am Miſſiſſippi, 120 Engl. Meilen über 
Neuorleans, und Cantonment Jeſup, in der Naͤhe des Sabi— 
nefluſſes, 25 Engliſche Meilen von Natchitoches, liegen 
in Louiſiana; Cantonment Clinch, bei Penſacola, Canton— 
ment Brooke, an der Tampa-Bay und St. Auguſtine 
in Florda; Fort Moultrie, im Hafen von Charleston, in 

Suͤdcarolina; Fort Johnſton, bei Smithville, in Nerdca— 

rolina; Fort Severn, zu Annapolis, in Maryland; Fort 

Mifflin, in Delaware, 6 Engl. Meilen unter Philadelphia; 

Fort Columbus, im Hafen von Newyork; Fort Wolcott, 
im Hafen von Newport, und Fort Sullivan, bei Eaftport 

im Staate Maine. Die zu Wafhington angeſtellten Beob- 

achtungen koͤnnen, da die Breite dieſer Stadt ziemlich als 

die mittlere der ſaͤmmtlichen Militaͤrpoſten zu betrachten 
iſt, als tertium comparationis dienen. Sie rühren von 
Hrn. Little her. 
„ Wiewohl nun dieſe Beobachtungen, wegen der bei 
mehreren der Militaͤrpoſten eingetretenen Umſtaͤnde, nicht 
mit der hoͤchſtmoͤglichen Genauigkeit angeſtellt werden Eonn: 
ten, fo beſitzen fie deren doch genug, um allgemeine Fol⸗ 

gerungen davon ableiten zu koͤnnen. Denn da das Mit⸗ 
tel jeden Monats aus go, und das jeden Jahres aus 1095 
Beobachtungen gezogen iſt, ſo duͤrfte ein hier und da vor⸗ 

gekommener Irrthum der Richtigkeit dis Geſammtreſulta⸗ 
tes nicht leicht Eintrag thun. 

f „Da es vor der Hand vorzuͤglich auf Beibringung 

von Thatſachen ankommt, ſo iſt die gegenwärtige Mits 
theilung hauptſaͤchlich für diejenigen beſtimmt, die an dem 

Gegenſtand Intereſſe nehmen, ohne ſich ſelbſt mit lang» 
weiligen Berechnungen befaſſen zu wollen. Um das Mit⸗ 
tel der verſchiedenen Jahre, wie es in der letzten Tabelle 
angegeben iſt, zu finden, wurden die aͤußerſten Stationen 
und alle diejenigen, ſowohl nach Norden als nach Suͤden 
zwiſchen ihnen gelegenen angewandt, welche ziemlich gleiche 

Abſtaͤnde von den beiden Endſtationen darboten. So war 
im J. 1822 Fort Snelling die aͤußerſte noͤrdliche und 
Cantonment Clinch die aͤußerſte ſuͤdliche Station, Council 
Bluff liegt von der erſtern 30 28“ füdl., und Fort John: 
ſton von der letztern 35 36“ noͤrdlich. Durch Vereinigung 
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dieſer Data darf man erwarten, das Mittel fuͤr die Mitte 
des ganzen Landſtrichs zu finden, in welchem die Beobach⸗ 
tungen angeſtellt wurden, und das Reſultat zeigt ſich ent⸗ 
ſprechend. Denn die Breite der Stadt Waſhington iſt 
38953“ und die mittlere Temperatur 86,566, während die 
mittlere Breite der Beobachtungsſtationen 380 13“ und die 
ſich aus ſaͤmmtlichen Beobachtungen ergebende mittlere Tem⸗ 
peratur 56,52 beträgt. Bei der Vergleichung der- öftlichen 
und weſtlichen Poſten wurden natuͤrlich ſolche gewaͤhlt, die 
ziemlich unter gleicher Breite liegen; fo liegt z. B. Coun⸗ 
cil Bluff 24 45“ weſtlich, aber nur 0° og nördlich von 
Fort Wolcott; Fort Snelling 26 04‘ weſtlich und nur 
0009’ noͤrdlich von Fort Sullivan. Um die beſtaͤndige 
Wiederholung der Wörter oͤſtlich und weſtlich zu ver 
meiden, find nur die Zahlen angegeben, indem auf die eve 
ſten durchgehends oͤſtl. und auf die letzten weſtl. zu 
beziehen iſt. So wird z. B. fuͤr den Januar 1822 das 
Mittel als 22,20 und 16,25 angegeben, und dieß iſt zu 
verſtehen als 22,20 im Oſten und 16,25 im Weſten. 

„Im J. 1822 betrug die Geſammt-Mitteltemperatur 
des Jahres 57,06; der hoͤchſte Grad 108; der niedrigſte 
— 29, und der Abſtand der Extreme 137. Die Verhaͤlt⸗ 
nißzahlen der Winde find: N. 5,07, S. W. 4,95, N. W. 
4,93. S. 4,60, S. O. 3,39, W. 3.10, N. O. 2,67, O. 
1,71. Die Verhaͤltnißzahlen des Wetters find: Schön 
18,90, bewoͤlkt 5,03, regneriſch 5,63, Schnee 0,85. Zu 
Fort Snelling, der noͤrdlichſten Station, war die mittlere 
Temperatur des Jahrs 44,32; die hoͤchſte 92, die tiefſte 
—29 und der Abſtand der Extreme 121. Zu Gantons 
ment Clinch, der ſuͤdlichſten Station, war die mittlere Tem— 
peratur des Jahres 68,97, der hoͤchſte Grad 93, der niedrig⸗ 
ſte 20 und der Abſtand der Extreme 73. Aus der Ver⸗ 
gleichung der oͤſtlichen und weſtlichen Stationen ergiebt ſich, 
daß bei den erſtern die mittlere Temperatur der Wintermo⸗ 
nate weit hoͤher und die der Sommermonate weit geringer 

iſt, als bei den letztern. Sie betraͤgt z. B. fuͤr den Ja⸗ 
nuar 22,20 und 16,35, Februar 27.40 und 26 40, März 
35.52 und 41,10, April 42,31 und 46,53, Mai 53/27 
und 62,60, Juni 62,63 und 72,10, Juli 68,33 und 77,54, 
Auguſt 66,52 und 75.02, September 63,54 und 64,19, 
October 51,25 und 45,84, November 42,29 und 32,96, 
December 29,55 und 80,03. Während der ſechs Winter⸗ 
monate betragen die Mittel 34,73 und 28 44, alſo 6,26 
mehr bei den oͤſtlichen, und waͤhrend des Sommerhalbjahrs, 
59,76 und 66,33, alſo 6,67 weniger bei den Öftlichen als 
bei den weſtlichen Stationen. Die hoͤchſten Grade waren 
88 und 108, die niedrigſten —9 und — 29, die Abſtaͤnde 
der Extreme 97 und 137, und dieſe Abſtaͤnde waren nicht 
nur für das ganze Jahr, ſondern auch für die ſaͤmmtlichen 
Monate, mit Ausnahme des Juli und Auguſt's, wo ſie 
ſich ziemlich gleich ſtanden, bei den weſtlichen Poſten bedeu⸗ 
tender als bei den oͤſtlichen. Die Proportionalzahlen der 
Winde waren: N. 3,54 und 3,08, N. W. 6,29 und 7,25, 
N. O. 1,91 und 3,08, O. 1,21 und 0,96, S. O. 17 und 
3,68, S. 5,04 und 3,04 (im Orig, ſteht 504 und 304, 
was wohl als Druckfehler zu betrachten iſt), S. W. 7,37 
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und 5,37, W. 3,26 und 1,96. Wetter: ſchoͤn 18,34 und 
19,75, wolkig 7,37 und 4,17, regneriſch 4,00 und 4,33, 
Schnee 0,34 und 2,16. Herrſchende Winde auf den oͤſtl. 
Poſten: S. W., N. W. und S., auf den weſtl. N W., SW. 
und N. Das Verhaͤltniß des ſchoͤnen und regneriſchen Wet⸗ 
ters ſtellte ſich ziemlich gleich; bewoͤlktes Wetter hatte man 
im Oſten weit mehr und Schnee weit weniger als im Weſten. 

„Im Jahr 1823 betrug die Geſammt-Mitteltempe⸗ 
ratur 55,22, der hoͤchſte Grad 100, der niedrigſte — 38 
und der Abſtand der Extreme 138. Die Verhaͤltnißzah⸗ 
len der Winde waren: S. W. 7,22, N. O. 4,84. S. O. 
4,10, N. W. 3,88, S. 319, N. 3,15, W. 2,29, O. 1,65. 
Wetter: ſchoͤn 16,48, wolkig 6,16, tegnerifch 5,98, Schnee 
1,77. Zu Fort Brady, als dem noͤrdlichſten Poſten, war 
die mittlere Temperatur des Jahres 39,66; der hoͤchſte 
Grad 90, der tiefſte — 30 und der Abſtand der Extreme 
120. Zu Cantonment Clinch, als der ſuͤdlichſten Station, 
war die mittlere Temperatur 68,28, die hoͤchſte 94, die 
niedrigſte 1I, [der Abſtand der Extreme 83. Auch hier 
ergiebt ſich bei der Vergleichung der oͤſtlichen und meftlis 
chen Stationen fuͤr die Wintermonate eine hoͤhere und 
fuͤr die Sommermonate eine niedrigere mittlere Tem⸗ 
peratur der oͤſtlichen Poſten. So bettug fie für den Ja⸗ 
nuar 24,12 und 21,05, Februar 21,90 und 15.62, 
März 32,65 und 32,42, April 42,41 und 48.82, Mai 
51,19 und 57,02, Juni 64,60 und 72,50, Juli 66,76 
und 75,36, Auguſt 66,65 und 72,89, September 58,79 
und 60,14, October 49,92 und 49,12, November 35/79 
und 35,67, December 32,05 und 23,77. Während der 
Wintermonate waren die Mitteltemperaturen 32,73 und 
2961, alſo im Oſten 3,12 Höher; waͤhrend der Som» 
mermonate 58,40 und 64,45, alfo im Oſten 6,05 tie- 
fer. Die Mitteltemperaturen für das Jahr waren 45,50 
und 47,03, alfo die im Weſten, wo der Winter im All⸗ 
gemeinen warmer war, als 1822, um 1,53 hoͤher. Die 
hoͤchſten Grade waren 90 und koa, die niedrigſten — 10 
und —. 30, die Abſtaͤnde der Extreme 100 und 132. 
Winde: N. 3 und 2,03, N W. 7,50 und 2,79, N O. 
23,83 und 6,87, O. 1,24 und 1,87, S. O. 1,83 und 
2,3, S. 5.08 und 3,20, S. W. 5,95 und 950, W. 
2,95 und 183. Wetter: ſchoͤn 15,12 und 18 41, be 
woͤlkt 9,62 und 7,95, regneriſch 4,16 und 2,40, Schnee 
1,50 und 1,58. Herrſchende Winde im Oſten: N. W., 
S. W. und S.; im Weſten: SW, N. O. und ©. 
Schoͤnes Wetter hatte man im Oſten bedeutend weniger, 
bewoͤlktes und regneriſches viel mehr und Schnee unge: 
faͤhr eben ſo viel, als im Weſten. 

„Im Jahr 1824 war die Geſammtmitteltemperatur 
für das Jahr 83,56, der hoͤchſte Grad 96, der niedrigſte 
— 33, der Abſtand der Extreme 129; die Verhaͤltnißzah⸗ 
len der Winde: S. 5,33, S. W. 4 73, N. W. 4,65, N. 
3,85, S. O. 3,83, W. 3,40, N. O. 2,84, O. 1,79. Wet: 
ter: ſchoͤn 17,55, wolkig 5,03, regneriſch 6,29, Schnee 
1,49. Zu Fort Brady, als dem nördlichiten Poſten, bes 
trug die mittlere Temperatur 40,94, der hoͤchſte Grad 
89, der niedrigſte — 33 und der Abſtand der Extreme 
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die im Oſten 7,42 niedriger. 
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122. Zu Cantonment Clinch, als der ſuͤdlichſten Station, 
war die mittlere Temperatur 69,10, die hoͤchſte 95, die 
niedrigſte 24, der Abſtand der Extreme 71. Bei der Ver⸗ 
gleichung der oͤſtlichen mit den weſtlichen Poſten ergeben 
ſich folgende Reſultate: Mitteltemperatur fuͤr den Ja⸗ 
nuar: 27,22 und 25,82, Februar 26,62 und 22,70, 

März 33,45 und 28,45, April 44,12 und 44,78, Mai 
50,61 und 58,43, Juni 60,77 und 66,28, Juli 67,49 
und 74,49, Auguſt 65,61 und 71,53, September 60,44 
und 62 00, October 49,6 und 46,91, November 38,50 und 
30,28, December 32,41 und 26,53. Während der Wintermos 
nate betrugen die Mitteltemperaturen 34,69 und 30, ı f, alſo im 
Oſten 4,58 mehr, und während des Sommerſemeſters 58,17 
und 62,92, alſo 3,75 weniger. Die Mitteltemperaturen fuͤr 
das Jahr 46,43 und 46,51, alſo nur ein Unterſchied von 
0,08. Die hoͤchſten Grade waren 86 und 103, die 
niedrigſten — 19 und — 21, der Abſtand der Extreme 
105 und 124. Strich der Winde: N. 3,16 und 4,45, 
N. W. 6,83 und 1,20, N. O. 2,58 und 6,70, D. 1,50 
und 1,00, S. O. 1,70 und 1,87, S. 4,28 und 6,78, 
S, W. 6,33 und 8,12, W. 3,45 und 0,36. Wetter: 
ſchoͤn 16 58 und 18,04, wolkig 8,50 und 7,04, regneriſch 
4,70 und 3,33, Schnee 0,70 und 2,08. Die im Oſten 
herrſchenden Winde waren N. W., S. W. und S., die im 
Weſten herrſchenden, S. W., S. und N. O. Schoͤnes 
Wetter kam im Oſten weniger, bewoͤlktes und regneriſches 
mehr und Schneewetter weniger vor. 
Im Jahr 1825 betrug die Geſammttemperatur des 
Jahres 88,27, der hoͤchſte Grad 102, der niedrigſte — 
25, und der Abſtand der Extreme 127. Die Verhaͤltniß⸗ 
zahlen der Winde waren: S. O. 3,52, N. W. 4,81, N. O. 
472, W. 3,24, N. 3,23, S. W. 3,09, S. 2,79, O. 
1,45. Wetter: ſchoͤn 16.91, bewölkt 5,67, regneriſch 
6,40, Schnee 1,32: Zu Fort Brady, der noͤrdlichſten 
Station, war die Mitteltemperatur des Jahres 40,60, der 
hoͤchſte Grad 89, der niedrigſte — 25, der Abſtand der 
Extreme 114. Zu Cantonment Brocke, dem ſuͤdlichſten 
Poſten, war die Mitteltemperatur des Jahres 72,37, der 
hoͤchſte Grad 92, der niedrigſte 40, der Abſtand der Er. 
treme 52. Aus der Zuſammenſtellung der öftlichen und 
weſtlichen Stationen ergeben ſich die Mitteltemperaturen 
für den Januar als 26,34 und 17,63, Februar 27,67 
und 29,58, März 36,89 und 38,31, April 45,12 und 
57,32, Mai 53,37 und 63,94, Juni 65,04 und 71,86, 
Juli 70,98 und 75,42, Auguſt 68,12 und 74,83, Sep: 
tember 59,86 und 63,60, October 51,94 und 50,36, No⸗ 
vember 41,13 und 38,50, December 31,65 und 19,26. 
Waͤhrend der 6 Wintermonate waren die Mitteltempera⸗ 
turen 35,94 und 32,27, alſo die im Oſten 3,67 höher; 
und während der Sommermonate 60 41 und 67,83, alfo 

Die de . 
ren des Jahres waren 48,17 und 50,05, alſo die im 
ſten 1,88 wärmer. Die hoͤchſten Grade waren 94 und 
102, die niedrigſten — 5 und — 23, die Abſtaͤnde der 
Extreme 99 und 127. Proportionalzahlen der Winde 
N. 2,91 und 4,03, N. W. 6,25 und 574 N. O. 3,50 
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und 2,15, O. 1,54 und 1,50, S. O. 1,62 und 4788, 
S. 3,62 und 5,29, S. W. 7,83 und 4,37, W. 3,54 
und 2,66. Wetter: ſchoͤn 16,53 und 16,25, wolkig 
9,62 und 6,62, regneriſch 3,62 und 6,12, Schnee 0,60 
und 1,41. Die im Oſten herrſchenden Winde waren 
S. W., N. W. und S.; die im Weſten herrſchenden N. W., 
S. und S. O. Schönes Wetter war im Oſten ohnge— 
faͤhr eben ſo viel, bewoͤlktes bedeutend mehr, regneriſches 
und Schneewetter weit weniger, als im Oſten, 

Aus dieſen Tabellen ergiebt ſich, daß die Geſammt— 
mitteltemperatur im Jahr 1825 am hoͤchſten und im Jahr 
1823 am niedrigſten war, obgleich zwiſchen dieſen und 
den folgenden (1824) der Unterſchied noch keinen ganzen 
Grad austrug. Die Mittelzahl der ganzen Periode be— 
trägt 56.52, alſo etwa 1 weniger, als die zu Bor⸗ 
deaux unter 44° 50, n. Br. Der Abſtand der Extreme 
war in den Jahren 1822 und 1823 am ſtaͤrkſten und 
faſt derſelbe, in den Jahren 1824 und 1825 um mehrere 

Grade niedriger, und im letzten am geringſten. Die 
N. N. W.⸗, S.⸗ und O.⸗Winde zeigten ſich in ſaͤmmtli⸗ 
chen Jahren am beſtaͤndigſten, die uͤbrigen veraͤnderlicher. 
Die herrſchenden Winde fin S. W., N. W. und S. O. 
Die Verhaͤltnißzahl des ſchoͤnen Wetteis war im Jahr 
1822 am größten und im Jahr 1823 am geringſten, 
doch ſehr wenig von der des Jahres 1825 verſchieden. 
Bewoͤlktes Wetter, Regen und Schnee kamen in ziemlich 
gleicher Menge vor, nur gab es im Jahr 1822 weit re 
niger Schnee. Das Geſammtmittel fuͤr den ganzen Zeitraum 
war: ſchoͤn 17,46, wolkig 5,47, regneriſch 6,10, Schnee 1,36. 

Im Jahr 1822 ſtand ſich die Mitteltemperatur im 
Oſten und Weſten ziemlich gleich. Im Jahr 1823 
war fie im Oſten um 1,74 und im Weſten nur um 0,33 
niedriger, als im vorhergehenden Jahre, da der Winter 
im Weſten verhaͤltnißmaͤßig milder war. Im Jahr 1824 
war die mittlere Temperatur wieder ziemlich gleich, aber 
um 1° niedriger, als im Jahr 1822. Im Jahr 1825 
war dieſelbe höher, als in irgend einem der vorhergehen— 
den Jahre und im Weſten um 1,88 hoͤher, als im Oſten. 
Die Durchſchnittszahlen für die 4 Jahre waren 4683 
und 47,4, alfo im Weſten 0,91 höher, als im Sſten. 
Im Jahr 1822 war der Abſtand der Extreme in Weſten 
um 409, im Jahr 1823 um 32°, im Jahr 1824 um 
19°, und im Jahr 1825 um 25° bedeutender, als im 
Oſten. Die Proportionalzahl des ſchoͤnen Wetters war 
ſowohl im Oſten als im Weſten im Jahr 1822 am groͤß⸗ 
ten, und im Weſten etwas bedeutender, als im Oſten. Im Jahr 
1823 hatte man im Oſten viel weniger und im Weſten etwas 
weniger ſchoͤn Wetter, als im vorhergehenden Jahre; im Jahr 
1824 im Oſten etwas mehr, und im Weſten ungefähr ebenſo⸗ 
viel als im Jahr 1823, und im Jahr 1825 im Oſten 
ungefaͤhr ebenſoviel, und im Weſten weit weniger, als im 
vorhergehenden Jahre. Regneriſches Wetter war im Oſten 
waͤhrend der 4 Jahre ziemlich gleichviel, doch im Jahr 1825 
etwas weniger. Im Weſten zeigten ſich in dieſer Hinſicht 
große Verſchiedenheiten, da im Jahr 1825 weit mehr, 
und im Jahr 1823, weit weniger Regen vorkam, als in 
den übrigen Jahren. Schneewetter war im Oſten im Jahr 
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1823 am haͤufigſten und im J. 1822 am ſeltenſten; im 
Weſten am haͤufigſten in den Jahren 1822 und 1824, 
und am ſeltenſten 1825. Die Durchſchnittszahlen für die 
4 Jahre waren: Schoͤn 16,64 und 18,17, wolkig 8,86 
und 6,44, regneriſch 4,12 und 4,04, Schnee 0,78 und 2,05, fo 
daß im Weſten etwas mehr ſchoͤnes und weniger wolkiges Wet⸗ 
ter, ungefaͤhr ebenſoviel Regen, aber weit mehr Schnee vorkam. 

„Folgende Tabelle kann dazu dienen, die jaͤhrliche 
Mitteltemperatur einiger Militaͤrpoſten der Vereinigten 
Staaten mit der mehrerer Orte auf der gegenüberliegen- 
den Kuͤſte des Atlantiſchen Oceans zu vergleichen, und es 
ergiebt ſich daraus, daß ſie bei den letztern, zumal in den 
hoͤhern Breiten, um Vieles bedeutender iſt. 

Orte. N. Br. Laͤnge Mitteltem⸗ 
; peratur. 

Petersburg 59° 56° 300 24“ O. 389 80 
Stockholm 59 20 18 o O. 42 39 
Edinburgh 55 57 3 o W. 47 70 
Berlin . 52 32 13 31 O. 49 90 
Leyden 52 10 4 32 O. 62 36 
London 51 31 51 90 
Rouen 49 26 1 oO W. 51 00 
Paris 48 56 2 25 O. 52 00 
Wien 48 12 16 22 O. 51 53 
Nantes 47 13 1 28 O. 53 53 
Poitiers 46 39 o 30 O. 53 80 
Fort Brady 46 39 84 43 W. 41 37 
Padua 45 23 12 90 , 58 20 
Fort Snelling 44 53 93 08 W. 45 00 
Bordeaux 44 50 26 W. 57 60 
Fort Sullivan 44 44 67 04 W. 42 44 
Fort Howard 44 40 87 o W. 44 50 
Marſeille 43 19 5 27 O. 61 80 
Fort Crawford 43 03 90 53 W. 45 52 
Fort Wolcott 41. 30% 7 18 W 
Council Bluffs 41 25 95 43 W. 50 82 
Pekin 39 45 116 29 W. 55 50 
Waſhington 38 53 76 55 W. 56 56 
Algier 36 49 2 17 O. 7200 
Fort Johnſtone 34 00 78 05 W. 66 68 
Cantonment Clinch 30 24 87 14 W. 68 77 
Groß- Cairo 30 00 31 23 O. 73 0 
St. Auguſtine 2 0 27 W. 72 23 5 9 50 81 27 W. r 

„Aus dieſer Tabelle erhellt, daß in den hoͤhern Brei⸗ 
ten der Durchſchnittsunterſchied in der Breite von Orten, 
welche dieſelbe mittlere Temperatur haben, 14° 30“ und in 
den niedrigern Breiten 7 30“ betrage, wovon das Mittel 119 
iſt. So ſteht die mittlere Temperatur von Stockholm, 
unter 59° 20' n. Br., ungefaͤhr der von Fort Sullivan, 
unter 44° 44 gleich, während die von Rouen, unter 49° 
26“ n. Br., ungefähr dieſelbe iſt, wie die von Fort Wolcott, 
unter 41° 20 n. Br., und die von St. Auguſtine, unter 
29° zo‘ n. Br., nur 0,77 weniger beträgt als die von 
Cairo, unter 30° n. Br. (The Edinburgh Journ. of 
Science. April 1829.) (Einige zum Schluß gehoͤrige 
Tabellen folgen in der naͤchſten Nummer.) 
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e Ne eee enen, f 
Foſſile Sepia. — Hr. Buckland hat am 6. 
Februar der Geological Society eine Mittheilung ge⸗ 
macht uͤber eine verhaͤrtete thierifche Subſtanz, wie die in 
dem Dintenſack der Sepia, welche in der Lias bei Lyme 
Regis vorkommt. Ueber eine Zeichnung, welche vor drei 
Jahren mit dieſem foſſilen Pigment gemacht worden war, 
hatte ein beruͤhmter Maler den Ausſpruch gethan, 
daß ſie mit Sepia getuſcht ſey. Die Subſtanz iſt von 
der Farbe und Conſiſtenz von Gagat und ſehr bruͤchig, 
mit hellem ſplittrigem Bruch; ihr Pulver iſt braun wie 
das der Malers Sepia; fie kommt in einzelnen Stuͤcken 
faſt von der Geſtalt einer Gallenblaſe vor, die an der Ba⸗ 
ſis am breiteſten ſind und allmaͤlig gegen den Hals zu 
ſchmaͤler werden. Sie ſind von einer duͤnnen perlfarbi⸗ 
gen glaͤnzenden Schaale umgeben. Dieſe Perlſchaale ſcheint 
der Ueberzug einer dünnen faferigen Schaalſubſtanz gewe— 
ſen zu ſeyn, welche zugleich mit dieſem perlfarbigen Ue⸗ 
berzug in einen hohlen Kegel verlaͤngert war, wie man 
ihn bei Belemniten findet, uͤber den Hals des Dintenſacks 
hinaus. Dicht an der Baſis des Dintenſacks iſt eine 
Reihe im Kreiſe herumliegender Queerblaͤtter oder kleiner 
Kammern, welche der vielkammerigen Hoͤhle (alveolus) in 
dem Kegel eines Belemniten aͤhnlich iſt; aber über die 
Spitze dieſes alveolus hinaus iſt keine ſpathoͤſe Subſtanz 
mehr gefunden worden. Hr. B. meint, daß das Thier, von 
welchem dieſe foſſilen Dintenſaͤcke herkommen, ein unbekann⸗ 
tes Cephalopod geweſen ſey, das in ſeiner innern Structur 
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dem Bewohner der Belemniten nahe gekommen ſeyn muͤſſe; 
die Kreisform der septa zeige, daß fie nicht auf den 
Bewohner eines Nautilus oder Cornu Ammonis be⸗ 
zogen werden koͤnne. | 

Ueber die Arachniden hat Hr. Strauß aus Gelegen- 
heit einer der Academie dds Sciences am 1. Juni vorgeleſenen 
Abhandlung über das Haut- und Muskelſyſtem der Vogelſpinne 
eine umfaſſende Arbeit angekuͤndigt, womit er jetzt beſchaͤftigt 
iſt. Er nimmt fuͤr dieſe Claſſe drei Ordnungen an: bei der ei— 
nen findet die Reſpiration durch Lungen ftatt und das Blut cir— 
culirt in complicirten Gefaͤßen; bei der zweiten Ordnung findet 
das Athmen durch Trachten ſtatt und Blutgefaͤße ſind nicht vor⸗ 
handen. Zu dieſen zwei Ordnungen geſellt er noch eine dritte, 
die allein aus der Gattung Limulus beſteht, welche durch Kiemen 
athmet, und welche man zu den Cruſtaceen geſellt hatte, mit 
welchen Thieren ſie keine andere Beziehung hat, waͤhrend ſie bei 
den Arachniden ſehr natuͤrliche Verwandtſchaften findet. Indem 
er alſo Limulus in die Claſſe der Arachniden ſtellt und bie 
Familie der Pyenogoniden daraus entfernt, die er als wahre 
Cruſtaceen betrachtet, characteriſirt Hr. Strauß die Claſſe der 
Arachniden nun folgendermaßen: ein inneres knorplichtes, 
Ster num, ſtrahlenfoͤrmig auf dem gemeinſchaftlichen 
äußeren Ster num ſitzende Füße, weder Kopf noch 
Antennen. Er theilt dann die Claſſe in drei Ordnungen: 
1) Cungen⸗Arachniden; 2) kiementragende Arachni⸗ 
den (Limulus) und 3) Tracheen-Arachniden. An die Spi⸗ 
tze der erſtern ſtellt er die Familie der Scorpione, welche ſich 
den Cruſtaceen anſchließen und der Gattung Krebs nahe ſtehen; 
die zweite Familie, die der Aranoides verbindet ſich mit der 
erſten durch die Gattung Phrynus; die Ordnung der kiem en— 
tragenden reiht ſich an die Scorpione an, und die dritte Ord⸗ 
nung endlich, die der arachnides tracheennes, folgt auf die 
Lungenſpinnen, indem fie ſich dieſen durch die Gattung Phalan- 

ene en 

gium anſchließt. 

Die Augenheilanſtalt zu Calcutta. 

Der unlaͤugbare Nutzen, welchen die von Saunders 
begründete London Ophthalmie Infirmary ſtiftet, mußte 
bald den Wunſch erregen, ahnliche Anſtalten auch in den 
entfernten Engliſchen Colonien zu ſtiften, und fie Zoͤglin⸗ 
gen der Mutteranſtalt anzuvertrauen. Es wurden deßhalb 
in Madras (im J. 18192) und bald nachher in Bombay 
und in Calcutta (im J. 1825) Augenheilanſtalten eroͤff— 
net. Den erſten Jahresbericht der letztgenannten Anſialt 
begleitete ihr Director, Charles C. Egerton, mit fol⸗ 
gendem Briefe an Herrn Alexander Ogilvy: * 

ö Calcutta, April 1828. 
Sir! f 

Ich habe die Ehre, Ihnen, um die Regierung dar⸗ 
über in Kenntniß ſetzen zu koͤnnen, den erſten Jahres be⸗ 
richt uͤber die Augenheilanſtalt in Calcutta vorzulegen, 
welche, manchey obwaltender Hinderniſſe wegen, nur erſt 
im Februar 1825 in den Stand geſetzt war, Kranke auf⸗ 
zunehmen. Die beſondern Umſtaͤnde, unter denen die Er⸗ 
oͤffnung ſtattfand, werden es mir geſtatten dürfen, einige 
vorlaͤufige Bemerkungen vorauszuſchicken, ehe ich von den 
vorgekommenen Faͤllen ſelbſt rede. i 0 

Im Vergleich mit den Anſtalten zu Bombay und Ma⸗ 
dras ') ſuchten nur ſehr wenige Kranke um Aufnahme in 

*) Zu Madras betrug die Zahl der Aufgenommenen gleich im 
erſten Jahre 486; im zweiten 647; im dritten 1384. 

dieſelbe nach; ich halte es deßhalb fuͤr noͤthig, anzugeben, 
was geſchehen iſt, um ihr das Zutrauen der Eingebornen 
zu gewinnen, und was wahrſtheinlicher Weiſe diefen Ver: 
ſuch nicht ganz hat gelingen laſſen. Um das Zutrauen 
der Eingeborenen zu gewinnen, wurden die verſchiedenen 
Kaſten unter ihnen ſorgfaͤltig von einander abgeſondert, 
und die Einrichtung iſt ſo getroffen, daß ſie und ihre 
Freunde ohne alles Hinderniß, ſelbſt ohne bemerkt zu wer⸗ 
den, ein= und ausgehen koͤnnen. So iſt dem Zwange und 
der Verunreinigung durch Kaſtenvermiſchung, zwei einem 
Hindu ſo anftögigen Dingen, vorgebeugt worden. 

Unter Beihuͤlfe meines Freundes Peter Breton, 
Aufſeher der mediciniſchen Lehranſtalt fr Eingeborne (Na- 
tive medical School), ließ ich eine Tafel in der Straße 
anſchlagen, worauf der Zweck der Anſtalt in Arabiſcher, 
Perſiſcher und Indiſcher Sprache angegeben war; ſpaͤter 
ließ auch der Huͤlfschirurg, Herr Twining, als er waͤh⸗ 
rend meiner Abweſenheit durch Krankheit die Anſtalt be⸗ 
ſorgte, Blaͤtter in Bengaliſcher und Indiſcher Sprache aus⸗ 
theilen, worin er moͤglichſt dringend die Vortheile ausein⸗ 
anderſetzte, die es gewaͤhrt, ſich mit ſeinen Leiden an die 
Anſtalt zu wenden. f 

Im Vergleich zu demjenigen, was man in Ver⸗ 
gleich mit den Anſtalten in Bombay und Madras von die— 
fen Verſuchen, das Zutrauen der Eingeborenen zu gewin⸗ 
nen, glaubte erwarten zu dürfen, find dieſelben jedoch, nes 
gen eines ſehr wichtigen Einfluſſes, ganz unwirkſam ge— 
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blieben. Ich ſchreibe dieß nämlich folgendem Umſtande 

zu: Wenige Monate vor Eröffnung: der Anſtalt zu Cal⸗ 
cutta, wurde die Aufmerkſamkeit des Aufſehers der medi⸗ 

ciniſchen Lehranſtalt für Eingeborne, des Herrn Peter 

Breton, auf die Indiſche Methode des Staarſtichs ge— 

zogen, und fie kam ihm fo vorzuͤglich vor, daß er ſeitdem 

keine Gelegenheit hat voruͤbergehen laſſen, ſie ſeinen Schuͤlern 

(ich glaube 40) auf das Dringendſte anzuempfehlen, und ihnen, 

durch ſie aber wieder den Eingebornen, die Vorzuͤge dieſer 
Indiſchen Operation herauszuſtreichen. Um ſeine Schuͤler 
mit der Operation vertrauter zu machen, hielt er ſogar 
Leute, welche Staarkranke aufſuchen und ihnen Geld geben 
mußten, um feine Schüler operiren laſſen zu koͤnnen. Die⸗ 
ſer Umſtand hat aber einen mehrfachen Erfolg. 

1) Der Staar wird eine verkaͤufliche Waare, und 

die Kranken wollen zu Niemand, wo ſie kein Geld bekommen; 
2) Es wird dadurch ein Vorurtheil der Eingeboren be⸗ 

guͤnſtigt. Diejenigen naͤmlich, die ſich nichts aus dem 
Gelde machen, gehen nun zu ihren Augenaͤrzten, die es 
vermöge der Abſtammung find; denn wenn die Europäer 
der volksthuͤmlichen Operation den Vorzug einraͤumen, ſo 
muͤſſen die Eingebornen wohl auf den Gedanken kommen, 

daß diejenigen die Operation am Beſten verſtehen und aus⸗ 

fuͤhren, die nicht nur für ihre Perſon, ſondern deren Vor⸗ 

fahren auch ſchon das ganze Leben auf dieſe Eine Ope⸗ 

ration verwendet haben; ein in den Augen der Hindu's 

ſehr wichtiger Punct. } 
3) Es wird bei den Eingebornen die Anſicht erweckt, 

daß ihre Behandlung der Augenkrankheiten im Allgemeinen 

den Vorrang einnehme; denn diejenigen, welche eine Haupt⸗ 

urſache der Blindheit am Beſten beſeitigen, werden ſicher auch 

für einſichtsvoller bei minder wichtigen Uebeln gehalten werden. 

In dieſen Bemerkungen wuͤnſche ich übrigens durch⸗ 

aus nicht den Ausdruck einer Verunglimpfung der medi— 

ciniſchen Lehranſtalt für Eingeborne zu finden, deren Auf: 

ſeher ich die größte Hochachtung zolle. Ich rede hier von 

ihrem Einfluſſe auf die Augenheilanſtalt, nicht von ihrem 

oͤſſentlichen Nutzen. 
Ich füge jetzt etwas Über die im Jahre 1825 vorge⸗ 

kommenen Krankheitsfälle bei, an der Zahl 95, von de⸗ 

nen 6 aus dem Landeshoſpitale (native hospital) kamen, 

wo man alles Moͤgliche fuͤr ſie gethan hatte; dieſe kom⸗ 

men natuͤrlich unter der Rubrik: „nicht beſſer“ vor. 

Zwölf verließen die Anſtalt, ohne dieſen Wunſch ausge⸗ 

ſprochen zu haben (denn kein einziger wuͤrde ſich behaglich 

in der Anſtalt fühlen, wenn den Kranken nicht vollkomme— 

ne Freiheit in dieſer Beziehung geſtattet waͤre), und 18 

verblieben am Schluſſe in derſelben; dieß giebt alſo eine 

Summe von 59 wirklich behandelten Fällen. Hiervon 

wurden 20 geheilt, und 17 gebeſſert. Unter den nicht 

gebeſſerten Fällen findet ſich beſonders der ſchwarze Staar; 

desgleichen 8 Fälle von grauem Staar. Unter den Staar⸗ 
operationen fand ich die Depreſſion mit einer geraden Na⸗ 

del am vortheilhafteſten. Dieſe wird ungefähr 5 Zoll hin: 

ter der Verbindung der sclerotica mit der coruea einge⸗ 

führt. Die hinter der Iris befindliche Spitze wird vorſich⸗ 

300 

tig: in die vordere Augenkammer gebracht, und einer der ſcharfen 
Raͤnder gegen die vordere Kapſelmembran gedreht; durch eine 
für den Zuſchauer bei der Operation kaum bemerkliche Bez 
wegung mit der Hand wird das Gewebe der Linſe aufge- 
lockert, um die Einwirkung der waͤſſrigen Feuchtigkeit moͤg⸗ 
lich zu machen, und der Staar wird alsdann in den Grund 
des Auges geſchoben und in die Glasfeuchtigkeit eingeſenkt. 
Steigt der Staar wieder in die Hoͤhe, ſo uͤberlaͤßt man 
ihn an ſeiner Stelle der Abſorption, gerade wie bei der 
Operation durch die cornea (anterior operation); welche 
Herr Saunders zuerſt in der London Eye Infirmary 
ausuͤbte und anempfahl. Vor dieſer Operation hat aber 
jene, wie ich glaube, einen Vorzug, daß naͤmlich der Staar 
mit Wahrſcheinlichkeit im Grunde des Auges bleiben, und 
das Sehvermoͤgen auf ein Mal wieder hergeſtellt wird, ohne 
daß man zu einer zweiten Operation zu ſchreiten braucht. 

Die Extraction iſt bei den Eingebornen Bengalen's 
kaum anwendbar; ihre Augen ſind klein und tiefliegend, 
und der Durchſtichspunct der Hornhaut an der Naſenſeite 
würde bei manchen Kranken ganz hinter der Sehne des 
orbicularis befindlich ſeyn. Auch fehlt dem Hindu im 
Allgemeinen die noͤthige Feſtigkeit und Einſicht, um die 
Operation raͤthlich zu machen. Mit der Nadel kann kaum 
je eine Operation vereitelt werden. 5875 

In zwei Faͤllen konnte die Extraction nicht zu Ende 
gebracht werden, und zwar wegen eines Umſtandes, welcher 
wegen feiner Sonderbarkeit ausdruͤckliche Erwähnung vers 
dient. In beiden Faͤllen war der Hornhautſchnitt rein, 
und ganz gelungen; allein die vorher durch Belladonna er⸗ 
weiterte Pupille ſchloß ſich jetzt, und erſt am folgenden Tage 
fand ich fie bei der Unterſuchung des Auges wieder geoͤff⸗ 
net. Jetzt fuͤhrte ich ein Zaͤngelchen ein; ich brachte die 
Spitze des Haͤkchens in den Mittelpunct der Iris, ſtach 
ſie in die Linſe, und bewegte dieſe ſanft, um alle Zerrung 
der Iris zu vermeiden; ſodann drückte ich auf den Aug⸗ 
apfel, damit vielleicht die Linſe durch ihren Druck die 
krampfhafte Contraction der Itis beſeitigen, und ſich ſelbſt 
einen Weg bahnen möchte. Trotz aller Vorfiht und Aus⸗ 
dauer blieb aber die Pupille verſchloſſen; aus Furcht, eis 
nen Schaden anzurichten, wurde die Kranke wieder in ihr 
Zimmer gebracht. Am folgenden Tage zeigte ſich die Pu⸗ 
pille offen und rund, die Iris war unverletzt, die Linſen⸗ 
kapſel zertiſſen. Die Operation verlief weiterhin ſo, als 
wäre nur die Nadel durch die cornea eingeführt worden, 
und es ging zuletzt alles gut. Im zweiten Falle verhielt 
ſich die Sache ganz aͤhnlich; nur ging der Mann nach ei⸗ 
ner Woche fort, ohne etwas zu ſagen; die Entzündung 
hatte ſich beinahe gegeben, und er befand ſich ganz gut. 

Zwei Fälle von grauem Staare waren mit einer ſol⸗ 
chen Amauroſe verbunden, daß die Kranken nach der De⸗ 

preſſion der Linſe das Licht nicht zu unterſcheiden ver⸗ 
mochten. In beiden Faͤllen war das gruͤnliche Aus ſehen 
wie bei'm Glaucoma vorhanden, ein ſelten taͤuſchendes 
Vorzeichen des ungluͤcklichen Ausgangs. Da aber die Iris 
noch beweglich war, auch keine Kopfſchmerzen ſtattfanden, 

ſo war es Pflicht, das Moͤgliche zur Erleichterung dieſer 
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Menſchen zu thun, fo wenig verſprechend es war. Und 
häufig kommt es ja in der Hoſpitalpraxis vor, daß die 
Pflicht mit der freien Wahl nicht im Einklange ſteht. 

Endlich habe ich noch zu bemerken, daß, wenn die 
Menge der Hülfefuchenden, welchen durch die Behandlung 
der Eingebornen alle Möglichkeit der Huͤlfe geraubt wor: 
den iſt, fuͤr die Nothwendigkeit einer Augenheilanſtalt 
ſpricht, dieſe Nothwendigkeit ſich allerdings an den Tag 
gelegt hat; denn betruͤbend war die große Menge der in 
Blindheit uͤbergegangenen Fälle, die unter gewöhnlicher paſ— 
ſender Behandlung ſicherlich geheilt worden waͤren. 
TJch habe die Ehre u. ſ. w. 

f Charles C. Egerton. 
Journal of morbid Anatomy, Ophthalmie Me- 

üicine and pharmaceutical analysis by John Richard 
Farre, Vol. I. part. I. p. 1—4.) 

Beobachtungen über die Anweſenheit von Blaſen— 
1 bandwuͤrmern im Hirn ). 
IJn der Maison royale de Charenton angeſtellt von 

Calmeil. 
1. Beobachtung. 

E. , 47 Jahr alt, mager, lang, das Geſicht mit Aus: 
ſchlaͤgen bedeckt, von Gewerbe ein Gaͤrber, iſt lange Zeit ar⸗ 
beitſam geweſen, hat Exceſſe vermieden und ſich verſtaͤndig aufges 
führt. Spaͤter gewoͤhnt er ſich das Trinken an, veraͤn⸗ 
dert ſeine Lebensweiſe und ergiebt ſich dem Geſchlechtsge⸗ 
nuß. Seit 18 Monaten wird feine Neigung zu den Weis 
bern ganz unmaͤßig und er geht von einer zur andern. Sy⸗ 
philitiſch geworden, wird er einer Mercurialcur unterworfen. 

Seit ſechs Wochen empfindet der Kranke ein unauf 
hoͤrliches Beduͤrfniß zu ſchlafen, es ſtellt ſich Zittern des 
Kiefers ein und er faͤngt an, irre zu reden. Man laͤßt 
ihn das Bett hüten und Gerſtendecoct nehmen. Am 20. Juli 
wird er in den Armenſaal der Maison Royale aufgenommen. 
Iſter Tag. Auffallende Gleichguͤltigkeit. Der Kranke 
geht frei und kann allein aus ſeinem Bette aufſtehen, um 
auf den Nachtſtuhl zu gehen. Er bringt obne Beſchwerde 
ſeine Arme an den Kopf. Das Geſicht iſt mager und 
ſeht veraͤndert die Pupillen find erweitert, die Lippen und Ars 
me zittern; einiges Sehnenhuͤpfen; Empfindung wenig leb⸗ 
haft und nur mehr zu bemerken, wenn man kaltes Waſſer 
auf die Haut ſpritzt; verwortene unbedeutende Antwor⸗ 
ten; Zunge roth, trocken, mit leichten Spalten; lebhaf— 
ter Durſt; kein Appetit; Unterleib und Epigaſtrium bei'm 
Druck nicht ſchmerzhaft; kein Erbrechen, keine Verſtop⸗ 
fung, kein Durchfall. Man haͤlt den Zuſtand fuͤr gefaͤhr⸗ 
lich, ohne etwas Beſtimmtes zu entfcheiden, . 

2ter Tag. So wie man den Kranken ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laßt, ſpricht er laut, zieht an feiner Bettdecke und greift 
mit der Hand um ſich, als wolle er elwas faſſen. Wenn 
man ihn anredet, wird ſeine Aufmerkſamkeit fixirt, er ant⸗ 
wortet auf die Fragen, die man ihm vorlegt; feine Antwor⸗ 
ten find aber ganz unzuverläſſig; Huſten, mit dickem, zaͤ⸗ 
hem, nicht blutigem Auswurf. Herzklopfen, was in beträchte 

*) Journ. gen. des höpit, civ. et mil. No, 66, 
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licher Entfernung merklich, ſchnell und gewaltſam iſt; Puls 
haͤufig und leicht zuſammendruͤckbar. 5 

gter Tag. Fortwaͤhrendes Irrereden; L.. ſpricht 
viel, zerrt feine Bettdecken unter feine Schenkel und Rüden, 
laͤßt alles unter ſich gehen, ſucht aufzuſtehen, hoͤrt auf nichts, 
was mon ihm ſagt und erkennt Niemand mehr; kein Schlaf; 
Bewußtloſigkeit ſeines Zuſtandes; große Schwaͤche; uͤbrigens 
dieſelben Symptome wie am vorhergehenden Tage. 

gter Tag. Der Kranke muß im Bette feſtgehalten wer⸗ 
den; Irrereden deſſelben; allgemeines Zittern, Sehnenhuͤp⸗ 
fen; beſchleunigter kleiner Puls. 

öter Tag. Tod des Morgens. 
Leichenoͤffnung. Die Lappen der dura mater 

werden nach hinten und nach den Seiten zuruͤckgeſchlagen. Zwei 

Löffel Serofität fließen aus der Höhle der Arachnoidea, das 
Hirn wird bloßgelegt: eine leichte ſeroͤſe Infiltration des 
Gewebes, wodurch das Cerebralblatt der Arachnoidea ſich 
mit der pia mater verbindet. Auf der linken Seite findet 
ſich in demſelben Gewebe zwiſchen arachnoidea und pia 
mater der mittlere Theil der Blaſe eines erbſengro— 
fen Blaſenwurms. Auf dem mitt'eren Lappen der linken 
Seite findet ſich zwiſchen zwei Windungen ganz frei ein 
zweiter Wurm. In einiger Entfernung von da, nicht weit 
vom hinteren Lappen, findet ſich eine dritte Blaſe von der 
Größe eines Traubenkerns; dieſe Blaſe, welche ganz fphärifch 
ſcheint, iſt durchſichtig und in die Hirnſubſtanz eingezwaͤngt. 
Eine ihrer Seiten iſt aber freiliegend und ragt in glei⸗ 
cher Hoͤhe mit den Windungen hervor; die andere Seite 
iſt von einer Blaſe umgeben, in welcher fie wie in} einer 
Taſche ſteckt. Indem man auf dieſe Blaſe druckt, wird 
die Hydatide nach außen getrieben; bei der genauen Un⸗ 
terſuchung zeigt fie ſich als ein kleines haͤutiges, i mit Fluͤſſig⸗ 
keit gefülltes Blaͤschen, was in einen cylindr ſchen, mus— 
culöfen lebenden Hals ausgeht, welcher ſich verlängern und 
wieder verkuͤrzen kann. Dieſer Hoͤhlenwurm ſchien die 
meiſten Zeichen des Cysticercus Blaſenwuͤrmer oder Tae- 
nia Finna Gm. an ſich zu tragen. 

Zwei freie Blaſenwuͤrmer kommen aus der Tiefe einer 
Windung der rechten Halbkugel hervor. Das Aeußere bie: 
ſer Halbkugel zeigt uͤbrigens nichts Bemerkenswerthes. 
Nachdem mit dem Biſtouri einige Schnitte in die graue 
Subſtanz gemacht ſind, kommen zwei rundliche und wie 
gelatinoͤſe Körper zum Vorſchein, welche ſich leicht von ih: 
ren Blaſen, die eine etwas feſtere Bildung haben, losma⸗ 
chen laſſen. Dieſe Blaſen haͤngen an der Hirnſubſtanz 
feſt; die kugelfoͤrmigen Körper find gebildet wie die oben 
ſchon erwähnten. Endlich bei weiterer Zerſchneidung die⸗ 
fer Hirnhälfte finden ſich noch zwei andere Blaſenwurmer, 
deren einer unter der die Hirnhoͤhle auskleidenden Membran 
zwiſchen dem Sehnervenhuͤgel und dem geſtreiften Koͤrper eine 
Vorragung bildet; der andere tief zwiſchen den Vierhuͤ— 
geln der linken Seite gelagert iſt. — Die graue Sub— 
ſtanz iſt etwas hell lilas gefärbt, was aber nur von 
einem gelibten Auge unterſchieden wird. Die weiße Sub» 
ſtanz iſt ganz leicht mit Blut injieirt, fo daß Blut in 
kleinen Tropfchen vordringt. Die Conſiſtenz iſt nich t verändert, 
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Die beiden Lungen enthalten einige kleine Knoten— 
maſſen, von denen einige erweicht ſind und etwas Eiter 
enthalten. Herz und Gefaͤße zeigen nichts Beſonderes. 

Das Peritoneum zeigt ſich auf unzaͤhligen Puncten 
roth, mit weißlichen Granulationen und rundlichen, gelben 
oder ſchwaͤrzlichenz duͤnnen oder dicken Pſeudomembranflecken 
bedeckt. Die Schleimmembran im Magen und Zwoͤlffin— 
gerdarm iſt weiß, feucht, nicht verändert, im jejunum ſehr 
roth. Leber groß, dicht, gelb, laͤßt ſich faſt ſchneiden und 
hinterlaͤßt auf dem Meſſer einen fetten Ueberzug. In der 
Tiefe derſelben findet ſich ein ganz weißer, feſter, gleichfoͤr— 
miger Knoten und eine betraͤchtliche Ecchymoſe. Das 
Uebrige ſcheint geſund. 

2. Beobachtung. 
Am 23. Juli kommt T. .. 65 Jahr alt, Roßkamm, 

zur Conſultation. Er iſt ſtark und fett, übernimmt ſich 
täglich in Wein und Branntwein, lebt noch mit einer Mai: 
treſſe. Er klagt uͤber einen heftigen Schmerz im rechten 
Bein, dieſes zeigt aber nichts Beſonderes. Alle Organe 
ſchienen im guten Zuſtande. Er wurde in den Armen— 
ſaal aufgenommen. Der erſte Tag war gut. 

Zweiter Tag. Schnell eingetretene beunruhigende 
Zufaͤlle; Mattigkeit; decubitus auf dem Ruͤcken; Irrere⸗ 
den, aus welchem der Kranke leicht aufzuwecken iſt. Sei— 
ne Antworten find richtig, aber berausgeſtoßen; Em: 

pfindung iſt vorhanden; die Extremitaͤten ſind ohne Schwie— 
rigkeit beweglich. Das Geſicht ſonderbar roth und durch 
das Blut wie aufgeſchwollen; Reſpiration beſchwerlich; 
weder Huſten noch Expectoration; helltoͤnende Bruſt; ſtar— 
kes Herzklopfen; feuchte Zunge, weicher, nirgends ſchmer— 
zender Unterleib; wenig Urin; kein Stuhlgang. (Es 
wird ein Aderlaß von 3 Paletten und Limonade verord— 
net) Eine Stunde nach dem Aderlaß Verluſt des Be— 
wußtſeyns, roͤchelndes Athmen. (Senfpflaſter an die Wa— 
den) Gegen Abend befindet T. ſich etwas beſſer. (Der 
wachthakende Chirurg laͤßt noch einmal zur Ader und legt 
zwei Blaſenpflaſter an die Schenkel.) 

Dritter Tag. Erfchöpfung, unbeſtimmtes unaufhörs 
liches Irrereden, Zittern der Lippen; die Extremitaͤten wer— 
den leicht bewegt; die Empfindlichkeit iſt noch lebhaft; ein- 
mal von ſelbſt eintretende Leibesoͤffnung; Schlucken flüffiger 
Dinge moͤglich. (Ein China-Aufguß. Mandelmilch mit 
Weinſteinrahm.) — Zehn Uhr Abends, die Reſpiration 
roͤchelnd, geraͤuſchvoll, der Kranke liegt auf dem Ruͤcken 
mit rothem Antlitz, ſcheint unfaͤhig etwas zu empfinden 
oder ſich zu bewegen. 

Vierter Tag. Er ſtirbt Morgens 4 Uhr. 

Leichenoͤffnung. Schädel von mittlerer Dicke. 
Zwiſchen den beiden Blättern der Arachnoidea etwa eine 
Unze Seroſitaͤt. Eine geringe Schicht Seroſitaͤt über der 
pia mater unter der Cetebral-Arachnoidea; die pia mater 
adharirt nicht, loͤſ't ſich ohne Schwierigkeit ab. 

Bibliographiſch 
— 

A Synopsis of the British Flora, arranged according to 
the Natural Orders; containing vasculares or flowering 

Plants. By John Lindley, London 1829. 8. 
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Die Seitenventrikel zeigen - eine" beträchtliche, Erwei⸗ 
terung. Man bemerkt in jedem plexus choroideus ein 
mit durchſichtiger Feuchtigkeit gefülltes haſelnußgroßes 
Blaͤschen, was am groͤßten Theile ſeines Umfangs frei 
iſt und ſich mit einem cylindriſchen Hals endigt, der in 
den plexus eingewachſen iſt. Dieſe Hydatiden laſſen alle 
Zeichen der Cysticercus an ſich wahrnehmen und duͤrfen 
mit den einfachen und durchſichtigen Blaſen, welche die ace⸗ 
phalocystis darbieten, nicht verwechſelt werden. N 

In dec Dicke der Hirnwindungen iſt die graue Sub» 
ſtanz ſtark und gleichfoͤrmig gefärbt, die weiße Subſtanz 
blutet unter dem Meſſer. Rechts und hinten in der Naͤhe der 
ſogenannten cavitas digitalis findet ſich eine zellgroße Ec— 
chymoſe. Das Blut bildet keine Klumpen wie bei der 
haemorrhagia cerebralis, ſondern einen Streifen in der 
Dicke des Hirnmarks, ohne daß eine Zerreißung wahrzu⸗ 
nehmen waͤre. Die Conſiſtenz zeigt nichts Beſonderes. 
Alles Uebrigezſcheint geſund. Die medulla spinalis iſt feſt. 

Die pleura costalis der rechten Seite iſt ſehr roth 
und mit Pſeudomembranen bedeckt, wodurch Verwachſung 
der entfprechenden Lunge vermittelt wird. Die Lungenſub⸗ 
ſtanz enthaͤlt, ohne hepatiſirt zu ſeyn, viel Blut. 

Leber groß, hart, ſchwer, rhabarberfarbig, wenig blut⸗ 
haltig, die Meſſerklinge fettig machend. 

Die Schleimmembran des Magens dick, aufgetri eben, weich; 
bloßes Reiben mit dem Daumen entfernt ſie. Wo ſie weg iſt, 
bemerkt man echymoficte Stellen. Die uͤbrigen Organe geſund. 

Nur wenige Aerzte und Naturforſcher haben bis jetzt cysti- 
cercus im Hirn des Menſchen angetroffen. Ob die Anweſenheit 
derfeiben Einfluß auf die bei den beiden Kranken beobachteten 
Zufaͤlle gehabt habe und welchen, oder ob dieſe von dem Krankheits— 
zuſtande der uͤbrigen Organe abhaͤngig geweſen ſeyn moͤgen, wird 
ſich erſt durch anderweitige genaue Beobachtungen ergebenkoͤnnen. 

Mes ce 
Ein ganz neues Inſtrument zur Erleichterung 

und Beendigung ſchwerer Geburten, welches allein 
das ganze Arſenal der Geburtshuͤlfe, jedoch mit Ausnahme der 
Geburtszange, erſetzen ſoll, ift von Hrn. Decaignou am 4. 
Juni der Société de médecine pratique vorgelegt und mit 
Beifall aufgenommen worden (ſobald Naͤheres bekannt wird, ſol⸗ 
ken die Leſer der Notizen es erfahren), 1 J 

uebereine durch Einathmen von Chlorgas völlig 
geheilte Phthiſis (vergl. Notiz. N. 409. S. kro., N 484. 
©, 343. und N. 508. ©. 32.) hat Hr. Cottereau der Socis⸗- 
te de médecine pratique die ausfuhrliche Krankengeſchichte am 4. 
Juni vorgeleſen. Der Gegenftand der Beobachtung iſt ein junger Mes 
diciner, welcher wegen ſeines Zuſtands von mehreren ausgezeichneten 
Pariſer Aerzten aufgegeben worden war. Er war im dritten Grade 
der Phthiſis geweſen (die Pectoriloque und das gurgelnde Geraͤuſch 
war mit dem Stethoſcop vernommen worden). Jetzt befindet er 
ſich fo wohl, wie er ſich, feiner Ausſage nach, in feinem Leben nie 
befunden. (Lancette francoise, Juin 13. p. 388.) 

Necrolog. — Thomas Young, ein berühmter Londoner 
Practiker, von den Londoner Aerzten und Wunbärzten hochgeach⸗ 
tet, deſſen intereſſanter Bekanntſchaft ich mich aus dem Jahre 
1817 mit Vergnügen erinnere, dem größeren Europaͤiſchen Publi⸗ 
cum durch feine Arbeiten über die Aegyptiſchen Hiecoglyphen ber 
kannt, iſt geſtorben. 

e Neuigkeiten. 
The influence of climate in chronic diseases of the chest, 

digestive organs etc. with an account of the Places 
resorted to by Invalids in England and the South of 
Europe ete., by James Clark M. D. London 1829. 8. 

ee ——— 
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Zwei Faͤlle von Unempfindlichkeit des Auges ge— 
gen beſtimmte Farbenſtrahlen, 

theilt der Dr. Colquhoun im Glasgow Medical Jour- 
nal mit. Des erſte Fall betrifft einen Mann, welcher 
ſehr vielen Geſchmack am Malen findet und aus dieſem 
Grunde auch auf die Eigenthuͤmlichkeiten ſeines Sehvermoͤ— 
gens viele Aufmerkſamkeit verwendet hat. 

Erſter Fall. — Der Mann verwechſelt nicht an⸗ 
dauernd die Farben, welche zu unterſcheiden ſein Auge im 
Allgemeinen vermoͤgend if. So vermag er das glänzend 
Rothe und Gruͤne an den Federn gewiſſer Voͤgel und an 
manchen Früchten immer ganz genau zu beſtimmen, ob: 
wohl die meiſten Augen keinen Unterſchied zwiſchen dieſen 
Farben und denjenigen erkennen, welche er ganz ſicher un— 
terſcheidet; auch er ſelbſt vermag nicht anzugeben, worin es 
liegt, daß er die Beſchaffenheit dieſer Farben ſo richtig 
beſtimmen kann. Die Farben, deren Unterſcheidung ihm 
am ſchwerſten faͤllt, find zuerſt diejenigen rothen Farben, 
welche ſich dem Scharlachfarbenen naͤhern, und die gelb— 
lichgruͤnen Farben, wie fie die Blätter von Linden, Bir: 
ken, Ulmen u. ſ. w. beſitzen. Wird zum Scharlach etwas 
Blau hinzugeſetzt, ſelbſt nur in ſehr geringer Menge, fo 
erkennt er, daß das urſpruͤngliche Scharlach veraͤndert iſt; 
wird dagegen dieſelbe Menge Blau dem Grün zugeſetzt, 
mit welchem er leicht Scharlach verwechſelt, fo vermag er 
den Unterſchied zwiſchen dieſem blaueren Gruͤn und dem 
geblaͤuten Scharlach nicht anzugeben. Iſt das Blau in 
beiden Miſchungen entſchieden vorherrſchend, ſo erkennt er 
alsdann die Verſchiedenheit, fo lange die Farbe dunkel iſt; 
ſind aber die Farben hell, ſo kann er ſie nicht mehr von 
einander unterſcheiden; er verwechſelt z. B. nicht Dunkel⸗ 
gruͤn und Dunkelpurpur; hingegen Blaßgruͤn, Blaßroth 
(pink) und Blaßblau find ihm ganz einerlei. Auch ver⸗ 
wechſelt er Dunkelgruͤn und Schwarz, und die dunkleren 
Nuͤancen von Braun. Iſt das Grau gerade eben fo dun⸗ 
kel, als das Blaßgruͤn, das Blaßblau oder das Blaßroth, 
denen er es gegenüber ſtellen kann, fo verwechſelt er es 
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faſt immer mit dieſen Farben; dagegen vermag er das 
Grau ſehr ſcharf von dieſen Farben zu unterſcheiden, wenn 
es durch Zuſatz von etwas Schwarz dunkel geworden iſt. 
Den Umſtand, daß alle Perſonen, welche an dieſem Ge— 
ſichtsfehler leiden, weitſichtig ſind, glaubt er dadurch er— 
klaͤren zu koͤnnen, daß fie den Unterſchied zwiſchen Schwarz, 
Blaßblau, Blaßgruͤn und andern ſolchen Farben fehr leicht 
erkennen, waͤhrend ihnen Dunkelgruͤn, Dunkelroth, Dun⸗ 
kelbraun u. ſ. w. wie Schwarz ausſieht. Alle Körper ver: 
lieren aber, wenn man fie in einiger Entfernung fieht, 
ihre eigenthuͤmliche Farbe, und bekommen mehr oder we⸗ 
niger einen blaß⸗ oder azurblauen Anſtrich, die ſogenannte 
Luftfarbe der Maler, von der Luft, welche ſich zwiſchen 
dem Beſchauer und dem entfernten Gegenſtande befindet. 
Keine Farbe contraſtirt dieſem Manne fo ſtark mit Schwarz, 
als dieſes Azurblau, und da die Schatten aller Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſchwarz ſind, ſo werden die Umriſſe der Gegen— 
ſtaͤnde, welche mehr oder weniger von dieſer blauen Farbe 
an ſich tragen, weil ſie naͤmlich entfernt ſind, beſtimmt 
und durch den Schatten markirt; dieſen Schattenſchlag 
ſieht er aber nicht an hellgefaͤrbten Gegenſtaͤnden in einem 
Vordergrunde, die ihm vergleichungsweiſe nur verwirrte 
und geſtaltloſe Farbenmaſſen bleiben. Dieß findet in ei- 
nem ſolchen Grade bei ihm ſtatt, wenn er einen entforns 
ten Gegenſtand betrachtet, daß er die Wirkung der Per 
ſpective und der Groͤßenabnahme uͤberſieht, fo daß er viel⸗ 
leicht den Gegenſtand ganz deutlich erkennt, aber nicht zu 
ſagen vermag, ob es ein in der Naͤhe befindliches Kind, 
oder eine erwachſene Perſon in betraͤchtlicher Entfernung 
iſt. Man bat ihm zu verſtehen gegeben, dieſer anſcheinen⸗ 
de Geſichtsfehler ſey nur eingebildet, und er rühre von 
der Sorgloſigkeit her, die Farben nach feiner Art zu be⸗ 
nennen; allein dieß iſt gewiß nicht der Fall, denn er hat 
mehrere entſcheidende Verſuche darüber angeſtellt. So kann 
er ein Stuͤck rothes Siegellack, welches in's Gras gewor⸗ 
fen worden iſt, oder ein Stuͤck Scharlachtuch auf einem 
Zaune nicht erkennen, wenn er nicht beinahe ſo nahe iſt, 
daß er es mit den Haͤnden ren kann; und doch war in 
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einem Falle, der ihm noch ganz beſonders erinnerlich iſt, 
das Stuͤck Tuch ro bis 12 andern Perſonen fo deutlich, 
daß ſie es eine Meile weit erkannten. Er ſammelte ein⸗ 
mal eine Flechte, als eine große Merkwuͤrdigkeit, vom 
Oache eines Fiſcherhauſes auf dem Gute eines Freundes. 
Dieſe Flechte hielt er fuͤr hellſcharlachfarben, weil er die 
naͤmliche Farbe an ihr zu finden glaubte, welche das Dach 
des Hauſes hatte, auf welchem ſich wunderlich geſtaltete 
Ziegeln befanden; — die Farbe der Flechte war aber 
hellgruͤn, jene der Ziegeln ein ungewoͤhnliches Hochroth. 
Ein anderes Mal erwaͤhnte er unter einer Geſellſchaft von 
Fremden zufällig. daß er keinen Unterſchied zwiſchen Blaß— 
blau und Carmoiſin machen koͤnne; eine Dame, welche 
ſich roth trug, verließ das Zimmer und kehrte bald mit 
einem blauen Kleide zuruͤck; alle Anweſenden fanden den 
Unterſchied außerordentlich auffallend, nur er nicht, denn er 
wußte gar nichts von dem vorgenommenen Kleidertauſche, 
als bis man ihn davon in Kenntniß ſetzte. Bei'm Ker— 
zenlichte ſieht er alles Gelbe weiß, das Carmoiſin ſchar⸗ 
lachfarben, Blaßgruͤn blau, und Orange ſchmutzigroth. Er 
weiß ſich nicht zu entſinnen, daß Jemand aus feiner Ver- 
wandtſchaft nur im Geringſten etwas Beſonderes im Seh— 
vermoͤgen haͤtte. Obſchon ſich der Mann in einem Alter 
befindet, wo das Geſicht bei manchen Leuten ſchon ſchwach 
wird, ſo iſt das Seinige doch fortwaͤhrend gut, wenn er 
nicht an einer Augenentzuͤndung leidet, die ihn hin und 
wieder befaͤllt. 

Zweiter Fall. — Er betrifft einen Gaͤrtner von 
ungefaͤhr 80 Jahren in Clydesdale. Die verſchiedenen 
Theile des Auges find dem aͤußern Anfehen nach ganz gut 
gebildet; die Iris iſt blaͤulichgrau, und um die Pupille 
herum laͤuft ein ſchmaler dunkelgelber Kreis. Der Mann 
erkennt die Geſtalt entfernter und kleiner Gegenſtaͤnde eben 
ſo genau, wie andere Leute mit vollkommen geſunden Au— 
gen; wenigſtens war dieß bis vor ungefaͤhr 1 Jahre der 
Fall, wo er fuͤr noͤthig erachtete, ſich eine Brille anzu⸗ 
ſchaffen, um leſen und kleinere Gegenſtaͤnde genau unters 
ſuchen zu koͤnnen. Von früher Jugend an war aber ſei— 
ne Kenntniß der Farben ſehr mangelhaft. Zum erſten 
Male wurde ſeine Aufmerkſamkeit, ſo viel er ſich entſinnt, 
auf dieſen Punct hin gelenkt, als er ſich in einem Alter 
von ungefaͤhr 18 Jahren mit andern Knaben in einem 
Garten befand. Er fand hier zu ſeinem Erſtaunen, daß 
die Farbenverſchiedenheit zwiſchen der Frucht und den 
Blaͤttern mancher Baͤume ſeine Geſpielen in den Stand 
ſetzte, dieſelben in einer Entfernung zu unterſcheiden, wo 
ſein Auge gar keinen Unterſchied wahrnahm. Er wurde 
ſpaͤter ein Weber, und hier ging es ihm, wie dem bekann⸗ 
ten Schneider mit demſelben Geſichtsfehler; er beging im— 
mer ſonderbare Mißgriffe, indem er falſchgefaͤrbte Faͤden 
zu ſeinem Einſchlag waͤhlte. Arbeitete er beſonders an ei— 
nem truͤben bewoͤlkten Tage, ſo vermochte er durchaus nicht, 
richtig zu waͤhlen, zwiſchen rothen, ſchwarzen, gruͤnen oder 
purpurfarbenen Faͤden, denn immer verwechſelte er einen 
mit dem andern. Er gab daher bald dieſe Profeſſion auf, 
und wurde ein Gärtner, Im letzten Sommer gelangte 
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man durch wiederholte Experimente zu gewiſſen Thatſachen 
über fein Schvermögen. Seine Haupteintheilung der Far⸗ 
ben iſt die in lichte und in dunkle. Dr. Colquhoun's 
Angaben hinſichtlich der Farben betreffen deren Erſchei— 
nung im vollen Tageslichte und in der Abenddaͤmmerung; 

1) Im vollen Tageslichte. Weiß: Alle verſchiede⸗ 
nen Nuͤancen von Weiß kamen ihm einerlei vor. Gelb 
vermochte er immer zu unterſcheiden. Orange war ihm 
nur ein ſtaͤrkeres und dunkleres Gelb. Roth erſchien 
ihm nach ſeiner eigenen Ausſage meiſtentheils als eine 
dunkle Farbe, doch waren ſeine Vorſtellungen davon nach 
den verſchiedenen Nuͤancen von Roth ſehr verſchieden. Mit 
Leichtigkeit konnte er das Hell und Dunkel bei einer jeden 
Farbe unterſcheiden. Grün unterſchied er nur mit Muͤ⸗ 
he. Blau erkannte er im Ganzen ziemlich genau. Pur-⸗ 
pur farben verwechſelte er mit Blau. Braun 
machte ihm mit ſeinen verſchiedenen Ruͤancen viel zu 
ſchaffen. Bei Umberbraun war er zweifelhaft, ob es 
braun oder ſchwarz ſey; Leberbraun hielt er fuͤr ſchwarz und 
Gelbbraun für ſchmutzigweiß; Grau war ihm ſtets ſchmutzig⸗ 
weiß; Schwarz: War dieſe Farbe nicht ſehr dunkel, 
z. B. nicht tintenſchwarz oder ſammtſchwarz, ſo kam er nicht 
gut in's Reine damit, zu welcher von den dunkeln Far⸗ 
ben fie gehörte, und ſelbſt über dieſes entfchiedene Schwarz 
wagte er ſich nicht mit vollkommener Beſtimmtheit aus 
zuſprechen. Grau-, Blau- und Gruͤnſchwarz hielt er fuͤr 
braun; eben fo Pechſchwarz und Roͤthlich-ſchwarz; doch 
wußte er in den beiden letztern Faͤllen nicht, ob er es 
ſchwarz, braun, gruͤn oder roth nennen ſollte. 

2) In der Abenddaͤmmerung. Der Hauptunterſchied 
in ſeinem Vermoͤgen der Farbenunterſcheidung waͤhrend 
der Dämmerung lief nur dahin hinaus, daß er noch we⸗ 
niger, als im vollen Tageslichte, zu unterſcheiden vermoch— 
te, ſo daß die empfangenen Eindruͤcke noch unbeſtimm⸗ 
ter und unſicherer zu ſeyn ſchienen. In Betreff von Weiß, 
Gelb, Orange, Grau und Blau ſchienen feine Beſtim— 
mungen nur um Weniges unbeſtimmter zu ſeyn, als bei 
einem helleren Lichte. 

3) Bei hellem Kerzenlichte waren feine Angaben bins 
ſichtlich beſtimmter Farben noch mangelhafter. — ; 

Ruͤckte man ihm die Farben etwas entfernter, fo 
ſchien er ſie gar nicht mehr unterſcheiden zu koͤnnen, und 
er war nur noch im Stande, zu erkennen, daß ſie entwe⸗ 
der zu Gelb unter den hellen, oder zu Blau unter den dun⸗ 
keln Farben gehoͤrten. So konnte er z. B. an einem hel⸗ 
len Regenbogen in der Luft nur zwei Farben unterſchei⸗ 
den, naͤmlich gelb und blau; dabei konnte er aber ſeine 
Geſtalt genau angeben, und er war ſelbſt der erſte, mel- 
cher einen verhaͤltnißmaͤßig ſchwachen Nebenregenbogen be— 
merkte. An einem Stuͤck gedruckten Calico, wo kleine 
rothe Blumen mit einem doppelten Streifen von Blaßblau 
und Dunkelblau abwechſelten, konnte er bei genauerer Une 
terſuchung alle Farben erkennen; aber in einer Entfernung 
von 3 Ellen ſah er das Blaßblau nicht mehr, und das 
Roth vermochte er nicht mehr vom Dunkelblau zu unter⸗ 
ſcheiden. Als er auf ein Haus mit rothen Ziegeln ſah, 
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welches in einer Entfernung von 300 — 400 Ellen mit⸗ 

ten im Grünen ſtand, fo fand er keinen Unterſchied zwi⸗ 

ſchen der Farbe des Daches und der des umgebenden Graſes. 

Ueber die Witterungsbeobachtungen an verſchie— 

denen Militaͤrpoſten in den Vereinigten Staa: 

ten von Nordamerica. 
(Schluß des im vorigen Stuͤck abgebrochenen Aufſatzes.) 
Lage und Höhe der Beobachtungspuncte, fo weit fie be⸗ 

ſtimmt ſind. 
Noͤrdl. Br. Weſtl. L. Hoͤhe in Fußen. 

Fort Bragg 4639“ 84543“ 595 
Fort Snelling e 1 44 53 93 08 
Fort Sullivan 5 44 44 67 04 
Fort Howard 7 = 44 40 87 o 600 
Fort Crawford 0 43 03 90 53 580 

ort Wolcott . . 41 30 71 18 0 
ouncil Bluffs 1 41 25 95 43 800 

Fort Columbus. 5 40 2 74 02 0 
Fort Mifflin : 39 5 75 12 0 
Fort Severn. 1 . 38 58 76 27 
Waſhington 8 8 38 53 76 55 
Fort Johnſton 34 0 78 05 
Fort Moultrie . 32 42 79 56 \ 0 
Cant. Sefup . . 7 31 30 93 47 
Baton Rouge 0 30 26 91 18 
Cant. Clinch. . 8 30 24 87 14 
St. Auguſtine . . 29 50 8I 27 
Cant. Brooke 2 2 27 57 82 35 

h Mittel 385100 82536 
Die allgemeinen Reſultate aller meteorologiſcher Beo bachtun⸗ 
gen find in drei Tabellen zuſammengeſtellt. 

Die folgende Tafel enthaͤlt die uͤber die Temperatur, Mor⸗ 
gens 7 Uhr, Mittags 2 Uhr und Abends 9 Uhr angeſtellten 
Beobachtungen, die mittlere Jahrestemperatur, das maximum 
und minimum und den Spielraum dazwiſchen fuͤr den Durch⸗ 
ſchnitt von drei Jahren. Allgemeine jaͤhrliche Reſultate fuͤr die 
Jahre 1823 — 4 — 5. > 

1 Thermometer. 
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Die- folgende Tabelle zeigt die Richtung der Winde, worüber 
die ganzen Zahlen in jeder Spalte die Zahl von Tagen in dem 
Monat von 30 Tagen ausdrucken, während welcher der Wind aus 
einer beſondern Gegend blaͤſ't. 

Allgemeine jaͤhrl. Reſultate für 1823 — 4 — 5. 

Winde. 

R. d. o. S.. S. 
Tage. Tage. Tage. Tage. 9 9 

1,05 2,24 7,24 2,60 

2,88 7,13 2,33 1,16 4,02 3,52 6,05 3,24 N. W. 
3,26 6,89 2,04 2,08 0,79 7,02 3,68 4,77 S. 
0,70 0,70 1,52 0,19 0,03 0,39 16,04 0,78 S W. 
5,58 7,12 1,04 0,29 4,12 5,70 3,04 1,58 N. W. 
3,04 6,54 3,37 0,66 2,68 2,00 10,06 1,83 S W. 
5,89 4,52 2,12 1,83 4,02 7,39 3,06 1,60 ©. 
0,72 9,02 3,49 0,87 4,04 3,91 6,29 2,06 N W. 
0,50 6,37 4,54 0,74 6,20 1,24 8,20 2,52 S. W. 
3,08 6,00 4,00 2,00 3,33 6,91 2,16 2,33 ©. 
2,62 7,47 4,97 1,05 3,19 2,66 7,63 0,74 SB, 
8,79 3,29 1,31 1,60 0,64 8,97 1,56 4,24 ©. 
1,78 1,15 6,85 3,80 5,59 5,07 4,41 1,73 N. 
2,38 2,99 4,38 3,80 7,05 3,28 4,55 1,97 = 

©. 
N. 

Beobachtungs⸗ m. 
puncte. 

— — 
Fort Brady 
Fort Snelling 
Fort Sullivan 
Fort Howard 
Fort Crawford 
Fort Wolcot: 
Council Bluffs 
Fort Columbus 
Fort Mifflin 
Fort Severn 
Waſhington 
Fort Johnſton 
Fort Moultrie 
Canton Jeſup 
Baton Rouge 

N. W. 
Tage Tage. 

1,74 4,77 

S. W. W. 
Tage. Tage. 

2,27 8,24 W. 

on Re 4,58 3,00 2,50 2,67 5,00 4,84 4,75 3,08 
Cant. Clinch. 2,05 4,10 4,13 1,47 7,1 2,05 8,67 0,80 
St. Auguſtine 1,08 2,91 12,50 1,75 7,50 0,75 2,50 1,41 
Canton Brooke 0,16 4,00 7,08 3,00 4,58 2,83 6,25 2,50 N.D. 

(41822 5,07 4,93 2,67 1,71 3,39 4,60 4,95 3,10 N. 

D. \1823 3,15 3,85 4,84 1705 4,70 319 7,22 2,29 OB, 
denen Jahre. 1824 3,85 4,65 2,84 1,79 3,83 5,33 4,73 3,40 e. 

1825 3,23 4,81 4,72 1,45 5,52 2,29 3,09 3,24 S. O. 

Durchſchnitt. 3,82 4,56 3,77 1,65 4,21 3,98 5,00 3,01 S. W. 

8799 
. 

. 2 

Die folgende Tafel zeigt den Durchſchnittszuſtand des Wet⸗ 
ters während aller Beobachtungsjahre. Die Zahlen geben die 
Tage und Decimaltheile eines Tages in den Monaten von 30 
Tagen, welche helles Wetter hatten. 

Allgemeine jährliche Reſultate für 1823 2 4 — 5 
353 5 K 2 

Obſervatklons⸗ Mitgfere Temperatur. 82 89 SE E 

puncte. vii. ü, Nix S 8 8 5 

Fort Brady 36,69 49,06 88,38 41,37 90-33 123 
Sort Snelling 39,96 52,34 42,70 45,00 66-29 125 
Fort Sullivan 38,26 49,51 39,66 42,4 94—19 113 
Fort Howard 37,81 52,98 42,71 44,50 100—33 138 
Fort Crawford 39,06 53,92 43,58 45,52 96-28 124 
Fort Wolcott 48,54 56,39 48,14 51,02 88— 1 89 
Council Bluffs 44,22 60,14 48,11 50,82 108—21 129 

Fort Columbus 48,37 50,7 50,34 52,82 104-- 3 107 
Jort Mifflin 51,68 63,31 50,85 55,28 96— 6 90 
Fort Severn 53,40 62,11 56,70 57,0 92— 8 84 
Waſphington 52,23 62,18 55,65 56,55 95—10 85 
Ki Johnſton 63,08 69,38 66,68 66,58 92—26 66 

ort Moultrie 61,93 67,81 63,75 64,9 92-19 23 
Cant. Jeſup 61,33 74,89 68,22 68,31 97— 7 90 
Baton Rouge 62,37 74,54 66,82 68,07 99-18 81 
Cant. Clinch 64,43 74,2 67,77 68,77 95—11 84 
St. Auguſtine 20,94 74,46 71,29 72,23 91—42 52 
Cant. Brooke 68,64 79,05 609,12 72,37 92-40 52 

Durchſchnitt (1822 52,25, 63,7 55/48 57,06 108—29 137 
der e 7 5 9925 Pa 53,72 55,22 a 138 
denen Fahre. 72 722 53,0 55,5 90—33 12 

an 1825 54,48 63,56 56,78 58,27 102—25 12 

Durchſchnitt 5231 62,4 5497 56,52 108—38 146 

Wetter. 

Schoͤn. Wolklg. Regen. Schnee. Vorherr— 
Beobachtungspuncte. Tage. Tage. Tage Tage. ſchend. 
EN S — — — 

Fort Brady 13,30 3,27 7,83 6,02 Hell. 
Fort Snelling 16,0 4 550 5777 2,22 — 
ort Sullivan 17,91 9,39 2,31 0,81 — 
ort Howard 15,47 27/08 4,55 2,42 — 

Fort Crawford 16,80 6,29 3,87 1,33 
Fort Wolcott 15,31 8,16 5,94. 1,02 — 
Council Bluffs 19,68 6,54 2,95 1,25 — 
Fort Columbus 20,41 3,56 5/47 % —) 
Fort Mifflin 21,20 5,12 5,20 o/At — 
Fort Severn 19,67 4,50 5,08 1,17 — 
Waſhington 17,30 0,05 6,44 0,63 7 
Fort Johnſton 16,8? 7,69 5/85 0,12 — 
Fort Moultrie 22,89 2,48 5,00 0,02 — 
Cant. Jeſup 18,63 4,40 7,25 005 — 
Baton Rouge 20,16 4,08 6,16 — — 
Cant. Clinch 18,69 2,27 9,46 — 
St. Auguſtine 20,66 3,01 5,83 5 2 
Cant. Brooke 18,16 3,791 8,33 * — 

itt (1822 18,90 5,03 5/63 0,85 == 
AR 1823 16,58 6,16 5998 17/72 37 
denen Sabre 1824 17,55 5,08 6,29 1,49 Kart 

1825 16,91 5,67 6,49 1,32 + 

Durchſchnitt 17,46 5,4 9 1,36 Hall. 
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Die Thermometerbeobachtungen, welche in der vorſtehenden 
Tabelle verzeichnet ſind, wurden zu drei verſchiedenen Stunden jeden 
Tages, naͤmlich 7 Uhr Morgens, 2 Uhr Mittags und 9 Uhr Abends 
angeſtellt, Stunden, welche vom Profeſſor Dewey zu William— 
ſton in den Vereinigten Staaten vorgeſchlagen worden ſind und, 
durch ihr Mittel, die mittlere taͤgliche Temperatur durchs ganze 
Jahr geden. Nach den ſtuͤndlichen meteorologiſchen Beobachtun— 
gen zu Leith-Fort (man ſehe Brewster's Journal N. IX, p. 
18) iſt das Mittel der vom Prof. Dewey ausgewaͤhrten Stunden 
7, 2, 9, etwa drei Viertel eines Grads über dem wahren 
Mittel des Tages; und obgleich die Beobachtungen, nach welchen 
Prof. Dewey verfuhr, in America gemacht waren, ſo darf man 
doch, da fie nicht ein ganzes Jahr hinduech gemacht wurden, noch 

ehr Vertrauen in die zu Leith erhaltenen ſetzen; aus dieſem 
Geunde war zu folgern, daß alle Aggregate mittlerer Temperatu— 
ren in den vorhergehenden Tabellen etwa um 4 eines Grades 
herabzuſetzen wären, 

Wenn man nun die vorhergehenden Beobachtungen unter— 
ſucht, fo findet man, daß auf allen Beobachtungsſtationen die Zeit 
des Abends, wohin die mittlere Temperatur faͤllt, von 9 Uhr 
Abends und nach 2 Uhr Morgens iſt. 

Wenn man nun die mittlere Temperatur eines Punctes, 
der mit der mittleren Lage aller oben erwähnten Stationen corres 
ſpondirt, vermittels Dr. Brewſter's Formel fuͤr die weſtliche Hemi⸗ 
fpbäre der Erdkugel berechnet, fo wird man erhalten: 

Mittlere Temperatur durch die Formel 51 80 
— beobachtet 56 52 

Differenz ea 
Die beobachtete mittlere Temperatur ſollte aber nach dem, was 

vorbin erwahnt worden iſt, um J eines Grades herabgeſetzt werden, 
un) fie müßte auch erhöht werden, um die mittlere Temperatur 
der hochliegenden Stationen bis zue Meeresflaͤche zu reduciren; 
da aber die Höhen mehrerer Stationen nicht bekannt find, fo iſt— 
es unmoglich, die erforderliche Correction anzubringen. 

512 

e eee \ 
on lederbelebung gefrorner Fiſche erzähle 

Lieutenant Alexander in the Edinburgh Ne nd 
cal Journal January — April 1829: „Ich hörte vor Kurzem 
von einem Officier, Capitain Sewell vom 49. Regiment, wel⸗ 
cher in Canada gedient hat, eine in jener Provinz wohlbekannte 
Thatſache. Im Winter errichten die Canadiſchen Fiſcher Huͤtten 
auf dem Eiſe der Seen und Fluͤſſe, hacken eine Oeffnung in das 
Eis und umgeben es mit einem Schirm von Stroh ꝛc., um ſich 
gegen den kalten Wind zu ſchuͤzen. Innerhalb dieſer Schirme 
ſitzend, werfen ſie ihre Angeln durch dle in dem Eiſe gemachten 
Oeffnungen. Der Erzaͤhler verſichert, daß er oft auf dieſe Art 
gefiſcht habe, und daß unter den gefangenen Fiſchen viele Bars 
ſche (perch) geweſen ſeyen. Nachdem er ſie in die Höhe gezo⸗ 
gen hatte, warf er fie auf das Eis zur Seite, wo fie bald voͤl⸗ 
lig hart gefroren waren. Er nahm ſie dann mit nach Hauſe, 
und nachdem er die Barſche in Waſſer geſetzt, fingen ſie bald an, 
Zeichen von Wieder elebung zu geben: die Floſſen zitterten, 
die Kiemen öffneten ſich, der Fiſch wandte ſich allmälig auf die 
Bauchſeite, bewegte ſich Anfangs langſam in dem Becken, lebte 
aber bald voͤllig auf und ſchwamm raſch herum. 

Eine neue Art Pterodactylus — Pt. macronyx 
— weil die Länge der Klauen die von Pt. longirostris und brevi- 
rostris in dem Solenhofer Kalkſchiefer weit uͤbertrifft, iſt von 
Miß Mary Anning in der Lias zu Lyme regis aufgefunden 
und die Beſchreibung nebſt Abbildung der Geological Society 
am 6. Februar vorgelegt worden. 

Die Verſammlung der allgemeinen Schweize⸗ 
riſchen naturforſchenden Geſellſchaft wird dieſes Jahr 
am 21. 22. und 23. Juli auf dem Hofpiz des großen St. Bern⸗ 
hard ſtatthaben und das Einladungsſchreiben des Praſidenten, 
Staatsrath de Rivaz, Eündigt an, daß die am 20. Abends zu 
Martinach eintreffenden Mitglieder dort freundlichen Empfang 
= n zur Vollendung der Reiſe nach dem Hoſpiz fin⸗ 

n follen, a N 

Hei 

Ueber den Nutzen der Brechmittel zur Stillung 
und Heilung von Haͤmorrhagieen *). 

Von Chapman. 

Hämorrhagien entſtehen den aͤltern Schriftſtellern zu Folge 
auf fünferlei Weiſe: per rhexin, per diaeresin, per diakro- 
sin, per diapedesin und per anastomosin. Ich ſchweige hier 
von denjenigen, welche dem Gebiete der Chirurgie anheimfallen, 
namlich von den traumatiſchen. Die von freien Stuͤcken entſte— 
henden Blutungen, auf welche allein meine Bemerkungen ſich be⸗ 
ziehen, treten meiſtens zur Zeit der Pubertät ein, wenn das 
Wachsthum aufhört, und eine reichliche Blutmaſſe ſich im Koͤr— 
per vorfindet. In den fruͤhern Lebensperioden kommen fie, nach 
den bisherigen Angaben, aus den Arterien, in den fpätern aus 
den Benen, in denen ſich jetzt die Plethoca manifeſtirt. Doch 
hat dieſes Geſetz keine allgemeine Guͤltigkeit, und man haͤlt eine 
Blutung in jeder Periode des Lebens meiſtentheils für vends, 
wenn fie aus den Leber-, Milz-, Magen :, Darm- oder Hämer- 
rhoidal-Gefäßen ſtammt, hingegen für arteriell, wenn fie aus 
Naſe, Uterus und Lungen kommt. Ich halte es indeſſen fuͤr 
ſehr wahrſcheinlich, daß alle achten Blutungen arteriell find, mit 
Ausnahme der melaena, die indeß auch kaum fuͤr eine Ausnahme 
gelten kann, weil der Pfortaderkreislauf nicht eigentlich venoͤs iſt. 

Die Urſachen der ſpontanen Blutungen find ſehr zahlreich. 
Außer der Störung des Gleichgewichts im Kreislaufe zur Zeit 
der Pubertaͤt koͤnnen ſie durch oͤrtliche Stoͤrung des Kreislaufs 
entſtehen, wodurch ein Blutandrang nach einzelnen Theilen er— 

x 

*) American Journal of the medical Sciences. 

eu t ee e. 

folgt. So praͤdisponiren kurzer Hals und großer Kopf zu Apo⸗ 
plexie und Nafenb.uten, Schmale uͤbelgebaute Bruſt zu Blutſpuk⸗ 
ken. Auch bluten manche Perſonen ſehr leicht aus beſtimmten 
Koͤrpertheilen, ohne daß ſich in der Geſtaltung dieſer Theile ein 
urſaͤchliches Moment auffinden ließe; ja es giebt ganze Familien 
von ſogenannten Blutern. Hier ſind wahrſcheinlich die Wandun⸗ 
gen der kleinſten Gefäße aͤußerſt zart, oder ihre Vertheilung macht 
die letzteren ungeeignet, einem etwas ftärkern Blutandrange zu 
widerſtehen. Beſonders bei ferophulöfen Perfonen, welche mei⸗ 
ſtentheils ſchlaffe Gefaͤße beſitzen, kommen ſolche Fälle nicht 
ſelten vor. — 

Zu dieſen conſtitutio nellen Urſachen geſellen ſich noch veran⸗ 
laſſende Urſachen, durch welche der Kreislauf verſtaͤrkt oder be⸗ 
ſchleunigt, oder gegen ein einzelnes Organ vorzugsweiſe gerichtet 
wird. Dahin gehören: E 
1) Aeußere Hitze. — Ihre Einwirkung beurkundet ſich 

bei'm Erſcheinen der Frählingswar me oder während ſtarker Gone 
nenhitze, und beſonders an Perſonen, die in heißen Zimmern oder 
uͤber Feuer arbeiten. Die Hitze wirkt hier zuerſt bloß reizend, 
den Blutumlauf verſtärkend, hierauf aber bewirkt fie eine Er⸗ 
ſchlaffunz der die Gefäße ſchuͤtzenden Hautdecken. . 

2) Kalte — Wirkt dieſe plotzlich ein, wie bei'm Sturz⸗ 
bade, fo erfährt der Körper eine ſtarke Erfchütterung, und es 
erfolgt ein Drang des Blutes in centripetaler Richtung. Wirkt 
die Kaͤlte nur langſam ein, ſo haͤuft ſich die Erregbarkeit an, 
und es erfolgt eine fieberhafte Raction, ſobald der Körper der 
Hitze oder einem andern Reize bloßgeſtellt wird. { . 

3) Abnahme des Gewichts oder der Dichtigkeit 
der Atmoſphaͤre. — Beweiß dafür liefert vornehmlich das 
Erſteigen von Bergen. Man hat zwar die alsdann entſtehenden 
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Blutungen bloß der ungewohnten Anſtrengung zuſchreiben wol⸗ 
40 allein de Sauſſure berichtet, . daß bei Erſteigung des 

ontblanc, als ſie ausruhten, auch dieß zu den Folgen der Ein⸗ 
wirkung einer verduͤnnten Atmoſphaͤre gehörte, daß Blut aus 
Raſe, Ohren und Zahnfleiſch floß. Auch fand Humboldt daf⸗ 
ſelbe auf den ſuͤdamericaniſchen Gebirgen beſtaͤtigt. 1 

Die genannten Umftände gehören zu den praͤdisponirenden 
Urſachen von Haͤmorrhagien. Sie entſtehen aber auch durch hefz 
tige körperliche Unftrengung, durch Laufen, Springen, Fechten, 
Heben ſchwerer Laſten, oder durch unmaͤßiges Eſſen und Trinken, 
oder durch heftige Leidenſchaften, durch Hemmung des heftigen 
Geſchlechtstriebes, durch Unterdruͤckung anderer Ausleerungen, 
durch Beugungen des Kopfs oder Körpers, 
welche die regelmäßige Rückkehr des Bluts hindern. 2 
Eine Blutung kann ferner ſecundär feyn, wenn der Kreis: 

lauf durch Stockungen oder andere krankhafte Zuſtaͤnde in ent⸗ 
fernten Organen unterbrochen wird, oder wenn ſie in Folge ähn— 
licher Zuſtaͤnde desjenigen Organs ſelbſt entſteht, aus welchem 
fie kommt. Auch erfolgen Blutungen ſehr leicht metaſtatiſch, 
wenn plöglic andere Krankheiten von ſelbſt oder kuͤnſtlich unter: 
bruͤckt werden, oder wenn das Blut, wegen vorgaͤngiger Reizung 
eines Theils, in größerer Menge zu demfelben ftrömt. Auf Un⸗ 
terdruͤckung der Blutung aus Naſe, Gebärmutter, und beſonders 
aus den Hämorrboidalgefaͤßen, trat z. B. ſchnell Blutſpucken, 
Blutbrechen oder Apoplexie ein. Waun 

In Betreff der Pathologie ſpontaner Blutungen ſcheint man 
gegenwaͤrtig es allgemein als richtig anzuerkennen, daß ſie per 
anastomosin entſtehen; denn für das Durchſchwitzen im leben— 
den Zuſtande, wodurch man die Sache nur noch allein zu erklären 
vermochte, ſpricht kein genuͤgender Grund. Die gewoͤhnliche An— 
ſicht hat der berühmte Bichat ſehr gut durch folgende Gruͤnde 
unterſtuͤtzt: B i Mn 5 

a) Niemals fand er bei den Sectionen folder, die an einer, 
Haͤmorrhagie geſtorben waren, auch nur eine Spur von Zerrei⸗ 
bung, wenn er auch die blutenden Flaͤchen noch fo forgfältig abs 
wuſch und macerirte, und mit dem Mikroſcop unterſuchte. 

b) Druͤckt man auf die ſchleimhaͤutige Oberflaͤche des Uterus 
bei Weibern, welche waͤhrend der Menſtruation geſtorben ſind, 
fo kann man viele kleine Blutstroͤpfchen herauspreſſen, die offen⸗ 
bar den Enden der aushauchenden Gefaͤße entſprechen. 

e) Blutungen kommen manchmal aus Oberflaͤchen, wie z. B. 
die Haut iſt, wo das Blut ohne alle Frage aus den ausbauchen⸗ 
den Gefäßen herruͤhrt; dadurch wird es wahrſcheinlich, daß ſich 
die Sache bei den Schleimhäuten nicht anders verhaͤlt. 

d) Ginge der Blutung immer eine Zerreißung voraus, ſo 
muͤßte die innere Flaͤche des Uterus uͤberall mit Narben beſetzt 
ſeyn; denn wir muͤßten annehmen, daß bei jedem monatlichen 
Blutab gange eine oder mehrere Zerreißungen erfolgen. 

e) Wollte man auch bei activen Blutungen, wo offenbar eine 
Blutcongeſtion vorausgeht, die Möglichkeit einer Zerreißung zus 
geben; wie kann man bei paſſiven Blutungen daran glauben, 
wo die Widerſtandskraft ber Gefäße beinahe durch die Krankheit 
zerſtoͤrt worden iſt, und das Blut ſich reichlich aus ihren Muͤn⸗ 
dungen ergießt? se 

1) Auch laſſen ſich mit der Annahme einer Gefaͤßzerreißung 
manche Erſcheinungen bei Haͤmorrhagien nur ſchwer vereinigen, 
z. B. die große Schnelligkeit, mit welcher die Blutung manch- 
mal entſteht: ihr Erſcheinen in einem andern Theile, nachdem 
ſie dort, wo ſie vorher war, verſchwunden iſt; der Einfluß der 
Sympathie auf dieſelbe. 

8) Die Unregelmaͤßigkeit, mit welcher das Blut bei manchen 
Hämorrhagien hervorkommt; fein reichliches Ausſtroͤmen in die⸗ 
ſem Augenblicke, während es im folgenden ganz zu fließen auf- 
hoͤrt; die Wiederholung dieſes Wechſels innerhalb eines kurzen 
Zeitraums; alle dieſe Dinge laſſen ſich nur ſchwer durch eine 
Zerreißung erklaren; wir müßten naͤmlich annehmen, die Wun⸗ 
den öffneten und ſchloͤſſen ſich wieder bei jedem Wechſel des Blut— 
ausfluffes. . t 

h) Vergleicht man Blutungen, welche unbeſtreilbar durch 
Zerreißung entſtanden find, mit andern, fo haben fie weder hin— 

durch Ligaturen, 
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ſichtlich der Erſcheinungen, noch hinſichtlich der Dauer, Aehnlich⸗ 
keit mit einander. Das Aufhoͤren der erſtern hat keineswegs das 
Entſtehen anderer zur Folge; ſie unterliegen nicht dem Einfluſſe 
der Sympathie, und die Leidenſchaften, ſonſt von bedeutendem 
Einfluſſe auf die gewoͤhnlichen Blutungen, aͤußern keinen Einfluß 
auf dieſe. 

Die Art und Weiſe, wie dieſe Blutungen aus den letzten 
Gefaͤßenden entſtehen, iſt auch meines Beduͤnkens leicht einzuſe— 
hen. Im geſunden Zuſtande ſecerniren fie eine ſchleimige, ſeroͤſe 
oder duͤnne Fluͤſſigkeit; werden ſie nun krank, ſo verlieren ſie 
dieſes Vermoͤgen manchmal gaͤnzlich, und das eindringende Blut 
geht unverändert hindurch, wie es beſonders durch den Monats- 
fluß erwieſen wird. Denn im geſunden Zuſtande wandeln die 
Gebärmuttergefaͤße durch eine ſecernirende Thätigkeit das Blut 
in eine eigenthumliche Fluͤſſigkeit um, welche die monatliche Rei⸗ 
nigung heißt; im krankhaften Zuſtande dagegen verlieren fie dier 
ſes Vermoͤgen, ſie entleeren reines Blut, und es entſteht ſo eine 
wirkliche Blutung. Auch gewinnt dieſe Anſicht dadurch an Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß das Blut manchmal theilweiſe veraͤndert iſt, 
und nur foviel davon verbleibt, um den Schleim oder andere Se⸗ 
creta zu faͤrben. Solche Erſcheinungen nehmen wir bei’m Blut; 
brechen, und noch haͤufiger bei der Dysenterie wahr, bei welcher 
letztern ſich im Ausgeleerten alle Uebergaͤnge vom reinen Schleim 
zum faſt reinen Blute finden. Um mich deutlicher auszudruͤcken, 
dieſes verſchiedene Ausſehen des Stuhls ruͤhrt entweder daher, 
daß die krankhafte Thaͤtigkeit in den Gefäßen derſelben Darm- 
portion geſteigert wird, oder daß ein Theil Schleim abſondert, 
ein anderer Blut ergießt, die ſich beide mit einander vermiſchen. 
Auch bei der Entzündung nehmen wir jene Veränderung in den 
Gefäßen der durchſichtigen Theile wahr, daß ſie naͤmlich theil⸗ 
weiſe oder gänzlich gerdthetes Blut aufnehmen, woraus ſich ein 
ur Zuſammenhang zwiſchen Haͤmorrhagie und Entzündung 
ergiekter zn Ne rb 50 1 1 
Blutungen durch zufaͤllige Veranlaſſungen betreffen meiſtens 

geſunde Theile, und iſt die Verletzung unbebeutend, nicht mit 
Contuſion oder Zerreißung verbunden, fo hat ſie ſelten einen 
bleibenden Nachtheil zur Folge. Bei ſpontanen Blutergießungen 
hingegen, wo die verkehrte Thaͤtigkeit der Gefäße ſchon vorher 
an Energie gewonnen hat, entſteht eine ihren gewoͤhnlichen Ver— 
lauf nehmende Entzuͤndung, wenn der Blutverluſt nicht mit je⸗ 
ner veraͤnderten Gefaͤßthaͤtigkeit im Verhältniß ſteht. Beiſpiele 
hiervon liefert das Blutſpeſen. Die Lungen find ſehr geneigt 
zu Blutungen, welche ſich oftmals durch eine Gruppe vorgaͤngi⸗ 
ger Symptome ankuͤndigen, und nur zu haͤufig folgen active Ent— 
zuͤndung, Eiterung und endlich Auszehrung nach. 

Ich behaupte alſo, eine ſpontane Blutung iſt ein Erguß aus 
den aushauchenden Gefäßen einiger Elementargewebe, und fie ent: 
ſteht nicht durch eine Zerreißung großer Gefaͤße, welche in die 
Subſtanz dieſer Organe eingehen. Selbſt die Blutklumpen, wel: 
che man in den Organen findet, ruͤhren nur von einem ſolchen 
Erguſſe her. Blutungen koͤnnen uͤbrigens im Bildungsgewebe, 
in der aͤußern Haut, und auch in den ſeroͤſen Membranen ent- 
fichen, z. B. in der Pleura, im Herzbeutel, im Bauchfell, in 
der Spinnewebenhaut u. ſ. w.; vornämlich iſt es aber das 
Schleimhautgebilde in allen feinen Ausbreitungen und in'sbeſon⸗ 
dere die Schleimhaut des Darmcanals und der Luftwege, wo fie 
am meiſten auftreten. Der Grund hiervon liegt theils in dem 
groͤßern Gefaͤßreichthume dieſes Gewebes, theils in der freieren 
Einwirkung von Schaͤdlichkeiten, 5 i ad, dee 

Die meiſten Schriftſteller haben die Haͤmorrhagien in active 
und paſſive unterſchieden. Die erſtern find oftmals ganz deut⸗ 
lich inflammatoriſch. Es geht ein Gefühl von oͤrtlicher Vouheit 
und Unbehaglichkeit voraus, welches in einzelnen Fällen in wirk⸗ 
lichen Schmerz übergeht, und von einem mehr oder weniger ſtar⸗ 
ken fieberhaften Zuſtande begleitet iſt. Auch beſtaͤtigt das klebrige 
Ausſehen des gelaſſenen Blutes dieſe Anſicht. Die ſieberhaften 
Bewegungen ſind manchmal periodiſch. Naſenbluten iſt ein ge— 
woͤhnlicher Begleiter des Hitzſtadiums intermittirender Fieber, 
und es finden ſich Faͤlle von allen Arten von Haͤmorrhagien ver⸗ 
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zeichnet, welche zu beſtimmten Perioden, wöchentlich, monatlich, 
oder auch nach laͤngern Zwiſchenraumen, mit Fieber wiederkehrten. 

Gar nicht ſelten kommen aber auch Haͤmorrhagien vor, mit 
denen eine allgemeine Schwäche vergeſellſchaftet iſt, und wo ſich 
keine allgemeine Aufregung des Gefaͤßſyſtems vorfindet; man 
nennt dieſelben paſſiv. Indeſſen laͤßt ſich auch bei dieſen meiſtens 
eine oͤrtlich erhöhte Thaͤtigkeit oder eine Störung der Function 
erkennen. Eine genauere Unterſuchung des Streits uͤber dieſe 
paſſiven Haͤmorrhagien lehrt aber auch, daß ſich derſelbe nur um 
die Definition des Worts gedreht hat; denn man verſtand unter 
paſſſiv nicht einen Mangel aller Thaͤtigkeit, ſondern nur einen 
geringern Grad derſelben im Vergleich mit der fieberhaften Hä- 
morrhagie. Giebt man dieß zu, d. h. das Vorkommen einer oͤrt⸗ 
lichen Reizung und einer Congeſtion mit allgemeiner Gefaͤßſchwaͤ— 
che, fo muß ich auch behaupten, daß es Blutextravaſationen aus 
Schwaͤche der Lebenskraft giebt, wie wir fie gegen das Ende boͤs⸗ 
artiger Fieber und bei andern Conſumtionskrankheiten ſehen; 
dieſe koͤnnen jedoch kaum fuͤr wahre Haͤmorrhagieen gelten. Wie 
wir nach dem Tode oftmals auf der Oberflaͤche große blaue Flecken 
von Blutausſchwitzungen finden, oder Blutanſammlungen in den 
Hoͤhlungen des Koͤrpers, von denen wenigſtens die erſtern nicht 
vor dem Tode zugegen waren, ſo geſchieht auch das Naͤmliche 
unter den angegebenen Umſtaͤnden bei'm Aushauchen des Lebens. 
Faſt in derſelben Weſſe kommen ja auch feröfe Ergießungen bei'm 
Dedema oder andern hydropiſchen Zuftänden unter ganz entge- 
engeſetzten Verhaͤltniſſen des Organismus vor, naͤmlich als die 
irkung eines ſehr erregten oder ſehr geſchwaͤchten Zuſtandes. 

Wirklich befaͤllt dieſe Neigung zu Blutextravaſationen bisweilen das 
ganze aushauchende Gefaͤßſyſtem, und das Blut entleert ſich in 
Menge aus allen Geweben; wodurch die Analogie zwiſchen Dä- 
morrhagie und Waſſerſucht, die man vormals heraushob, dann 
wieder fallen ließ, neuerdings aber wieder mit Recht anerkannte, 
deutlich erwieſen wird. . 

Ich komme jetzt an den practiſchen Theil meiner Abhand— 
lung; es ſtellt ſich aber gleich hier die Frage entgegen, ob es 
bei irgend einer Haͤmorrhagie gerathen ſey, etwas dagegen zu 
verſuchen, oder ob man ſie nicht ſtets der Natur allein uͤberlaſſen 
ſollte? 

Stahl und ſeine Schuͤler, ſo wie auch Neuere, lehrten, es 
werde durch dieſe blutigen Entleerungen eine nachtheilige Ueber— 
fullung des Gefaͤßſyſtems beſeitigt; waͤre dieſe beſeitigt, ſo hoͤre 
die Blutung von ſelbſt auf. Die Richtigkeit dieſer Lehre, unter 
gewiſſen Einſchraͤnkungen, laͤßt ſich nicht in Abrede ſtellen. Viele 
Blutungen haben ohne Zweifel einen heilſamen Erfolg; auch 
bringt eine ploͤtzliche Unterdrückung des Haͤmorrhoidalfluſſes, bei 
Neigung zu Gehirnaffectionen, wirklich Gefahr; auch gilt dieß 
vom Naſenbluten unter aͤhnlichen Verhaͤltniſſen, ſo wie bei Fie— 
bern und andern acuten Krankheiten, Ferner werden Haͤmorrha— 
gieen durch die Huͤlfe der Natur oftmals vollkommen geſtillt. 
Indeſſen koͤnnen wir dennoch ſolche Fälle nicht der Natur allein 
überlaffen, da dieſe oftmals unpaſſende Stellen fuͤr dieſe Entlee— 
rungen waͤhlt, z. B. Hoͤhlungen des Koͤrpers, und da ſie bei 
großer Erſchoͤpfung auch nicht einmal durch die eintretende Ohn— 
macht zu helfen vermag. N / j 

Die Indicationen, welche man ſich bei profuſen Blutungen 
ſtellt, gehen auf Unterdruͤckung des Blutfluſſes, welche man bei 
activen und fieberhaften Haͤmorrhagieen durch folgende Puncte 
erzielt: 

1) Verminderung der circulirenden Blutmenge durch directe 
Entleerung, beſonders durch allgemeine und oͤrtliche Blutent— 
ziehung. 

2) Schwächung der Gefaͤßthaͤtigkeit durch refrigerantia, naͤm⸗ 
lich aͤußerlich kalte Umſchlaͤge, innerlich Nitrum u. ſ. w. 

3) Darreichen beruhigender Mittel, welche die Kraft des 
1 0 ſchwächen, ohne Entleerung zu bewirken, z. B. Di- 
gıta 18. 

4) Hervorrufen einer Contraction der Gefaͤßmundungen. Für 
paſſende Mittel zu dieſem Zwecke erachtet man manche Praͤparate 
von Blei, Kupfer, Zink, Alaun, die mineraliſchen Saͤuren, und 
mehrere Producte des Pflanzenreichs. 
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3), Eine Revulſion der kreiſenden Fluͤſſigkeit vom afficirten 
Theile zu einem weniger wichtigen des thieriſchen Körpers vers 
mag ebenfalls Hämorrhagieen zu ſtillen, und fie gelingt biswei⸗ 
len, wenn geeignete Mittel zur gehörigen Zeit gewählt werden. 
Dahin gehören reizende Fußbaͤder, reizende umſchläge, oder Si⸗ 
napismen und Blaſenpflaſter an die Extremitaͤten. Doch find, 
alle dieſe Mittel oft unſicher, und ſie laſſen ſich hinſichtlich der 
Wirkſamkeit nicht mit dem vergleichen, wenn Blutigel, Schroͤpf⸗ 
köpfe oder Blaſenpflaſter, dem leidenden Orte fo nahe als moͤg⸗ 
lich, angebracht werden. f 

Die Ruͤckkehr der Blutung dadurch zu verhindern, daß man 
die veranlaſſenden Urſachen befeitigt, dieß iſt die zweite Indication. 

Bei activen Haͤmorrhagien wird naturlich eine Diät am 
wirkſamſten ſeyn, bei welcher wenig Blut erzeugt, oder deſſen 
Umlauf gar nicht beſchleunigt wird. Alles andere kann nur pal⸗ 
liative Huͤlfe gewähren, und nicht ohne Nachtheil langere Zeit 
in Anwendung gezogen werden. Genuͤgt indeß dieſe Diät nicht, 
fo muß man zu ausleerenden Mitteln greifen. 

Bei paſſiven Blutungen, das Wort paſſiv in feiner gewoͤhn⸗ 
lichen Bedeutung genommen, muß man das Naͤmliche zu errei⸗ 
chen ſuchen. Man darf nicht vergeſſen, daß, wenn auch allge⸗ 
meine Schwaͤche zugegen iſt, dennoch eine örtliche Congeſtion oder 
Entzuͤndung durch dieſelben weſentlichen Mittel beſeitigt werden 
muß, wie bei der andern Krankheitsform, nur dem befondern 
Falle angemeſſen. Verſchieden iſt aber manchmal die prophylacti⸗ 
ſche Behandlung. 

Bei großer Schwaͤche ſucht man den ganzen Körper zu ſtaͤr⸗ 
ken, und den Blutlauf durch einen gehörigen Gebrauch ftärkender 
Mittel in das rechte Verhaͤltniß zu bringen; dabei laͤßt man 
eine auf denſelben Zweck berechnete Diät führen, bei welcher in- 
deß alles Erhigende und Reizende vermieden werden muß. Selbſt 
in dieſen Faͤllen muß man auf örtliche Reizungen oder Conge⸗ 
ſtionen Ruͤckſicht nehmen, und ſie bei Zeiten beſeitigen, namentlich 
durch oͤrtliche Mittel. . * 
Wohl darf man auch etwas von koͤrperlicher Anſtrengung, 
als einem Unterſtuͤtungsmittel der Diät, zur Verbütung eines 
jeden Zuſtandes von Haͤmorrhagie, erwarten. Sie begünftigt 
gar ſehr die Secretionen und Excretionen, die Wiederherſtelluug 
einer normalen Thaͤtigkeit, und in'sbeſondere eine gehörige Aus⸗ 
gleichung des Kreislaufs; daneben beſeitigt ſie noch die Stockun⸗ 
gen eder örtliden Anhaͤufungen, welche die naͤchſte Urſache des 
Er guſſes find, 14 

Im Allgemeinen ſchenkt man bei Haͤmorrhagien der Stillung 
des Blutfluſfes zu viele Aufmerkſamkeit. Iſt der Blutfluß ſtark, 
fo wird der Kranke ſowohl als feine Freunde ſehr beunruhigt, 
und dieſe Aengſtlichkeit erſtreckt ſich nicht ſelten auch auf den be⸗ 
handelnden Arzt. Man wendet alles an, um das Blut zu ſtillen, 
und iſt dieß einmal gelungen, ſo verliert man ganz ſorglos die 
fruͤhere Angſt. In falſche Sicherheit eingewiegt, kehrt der 
Kranke alsbald zu feiner frühern Lebensweiſe zurück, ohne einen 
regelmäßigen Curplan durchzumachen, bis ihm ein neuer Anfall 
wieder die Gefahr vor Augen ſtellt; und fo laͤßt er die Sache ge⸗ 
hen, bis ſich das Uebel manchmal unabwendbar feſtgeſetzt hat. 
Die Blutung an ſich iſt aber das weniger Bedeutende bei der 
Sache, und die Aufmerkſamkeit muß vornämlich auf die Abände- 
rung des krankhaften Zuſtandes gerichtet ſeyn, welche die Veran⸗ 
laſſung zur Blutung giebt. 5 

Wenn ich Brechmittel fuͤr nüglich bei ſpontanen Haͤmorrhagien 
erkläre, ſo will ich damit nicht ſagen, daß man alle andern Mittellneben 
ihnen vernachlaͤſſigen ſolle, oder daß ſie für alle Fälle paſſen; vielmehr 
bedarf es öfters einer genauen Abwaͤgung, ehe man ſich fuͤr ihre An- 
wendung entſcheiden kann, und bei manchen Krankheitszuſtaͤnden 
find fie durchaus unpaſſend. So finde ich fie verwerflich bei ſtar⸗ 
ker Gefaͤßaufreizung, oder bei beträchtlichem localen Congeſtions⸗ 
oder Entzuͤndungszuſtande. In dieſen Faͤllen macht ſich vorher 
eine directe Entleerung durch Aderlaͤſſe oder oͤrtliche Blutentzie⸗ 
hung, und deren unmittelbare Huͤlfsmittel, noͤthig. Meine Erfah⸗ 
rungen über die Brechmittel beſchraͤnken ſich hauptſaͤchlich auf die 
paſſiven Blutungen; doch habe ich fie hin und wieder, und 
nicht ohne Nutzen, auch bei activen Blutungen angewendet, wo 
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die Kraͤfte des th, feße gefunfen waren. Wie fie unter den 
angegebenen Umftänden wirken, dies ſcheint leicht einzuſehen zu 
ſeyn, und dieſe Behandlungsart laßt ſich auch ſchon a priori 
rechtfertigen. b a 10 

Bei Haͤmorrhagieen findet, wie angegeben, eine Störung im 
Gleichgewichte des Kreislaufs ſtatt; — ein einzelnes Orgon wird 
auf Koſten anderer Theile des Körpers mit Blut uͤberladen. Das 
Brechmittel verurſacht wahrſcheinlich, nach dem alten Ausſpruche: 
ubi stimulus, ibi affluxus, zuerſt ein Zuſtroͤmen des Blutes 
zum Magen, hierdurch das vorher ergriffene Organ unmittelbar 
von der beſchwerlichen Congeſtion befreiend, und zweitens bewirkt 
es, vornehmlich durch Anfüllung der Hautgefäße, eine gehörige 
Vertheilung des Blutes, und dadurch eine Wiederherſtellung ſei⸗ 
nes Gleichgewichts. Solche Wirkungen der Brechmittel gewahrt 
man bei den Fiebern im Congeſtionszuſtande, und bei andern 
acuten Krankheiten. 

Die Brechmittel wirken aber auch noch auf andere Weiſe zur 
Unterdruͤckung von Haͤmorrhagien. Schon der Ekel wirkt hem⸗ 
mend auf die Kraft des Kreislaufs, und muß in manchen Faͤllen 
nützlich ſeyn; hauptſachlich wirken fie aber dadurch, daß fie im 
ganzen Capillargefaͤßſyſteme eine Aenderung desjenigen Zuſtandes 
herbeiführen, wodurch die Blutexhalation vermittelt wird. Gleiche 
wie übermäßige Schweiße, waͤſſerige Diarrhoͤen und hydropiſche 
Erguͤſſe manchmal durch's Erbrechen beſeitigt werden, eben ſo 
wirken auch Brechmittel bei Haͤmorrhagien. Die aushauchenden 
Gefäße werden in allen dieſen Fallen unter gewiſſen Umſtaͤnden 
krankhaft erſchlafft, und je nach dem gegenwaͤrtigen Zuſtande er⸗ 
folgt eine ſeroͤſe oder eine blutige Entleerung. Auch beſchraͤnk 
ſich der Nutzen der Brechmittel nicht lediglich auf Stillung de 
Blutfluſſes. Durch ihre umaͤndernde Wirkung koͤnnen ſie, wenn 
ſie gelegentlich wiederholt werden, dadurch nuͤtzen, daß ſie jene 
prädisponirenden Anlagen zerftören und auch die Krankheit ſelbſt 
beſeitigen, welche der Zunder der Blutung iſt. 

Wohl wiſſend, daß die meiſten Practiker gegen die Zwecke 
maͤßigkeit von Brechmitteln Zweifel hegen, aber ſolchen Doſen 
derſelben, welche nur Ekel erregen, bei allen Formen von Haͤmor⸗ 
rhagie ſehr zugethan find, kam ich bei einem forgfältigen Nach⸗ 
denken uͤber dieſen Gegenſtand auf die Anſicht, daß die Brechmit⸗ 
— bis zum wirklichen Brechen gegeben, noch wirkſamer ſeyn 
muͤßten. 

Ich habe jetzt noch einige von meinen Erfahrungen mitzu⸗ 
theilen, welche die Wirkſamkeit dieſer Methode belegen: 

Im Jahr 1807 behandelte ich einen jungen Mann mit Neis 
gung zur Schwindſucht; er hatte ſeit einigen Monaten Blutſpu⸗ 
cken gehabt und bekam Digitalis. Als nun plotzlich ein ſehr 
ſtarker Blutſturz eintrat, ſo nahm er, noch ehe ich ankam, eine 
ſehr große Doſis der Medicin; es trat Erbrechen ein, und von 
dieſem Augenblicke an hörte die Haͤmorrhagie auf, fo daß er zu⸗ 
letzt ganz hergeſtellt wurde. Indeſſen ſchrieb ich ſolche entſchei⸗ 
dende Wirkungen nicht dem Erbrechen allein zu. Die Digitalis 
hinterließ nämlich, wie es nicht ſelten geſchieht, einen mehytaͤgi⸗ 
gen quälenden Ekel, und dieſem war wohl die andauernd gute 
Wirkung zuzuſchreiben. Ermuthigt durch dieſen Fall und viels 
leicht auch einigermaaßen durch meine pathologiſchen Anſichten be— 
ſtärkt, gab ich ſeitdem nicht gar ſelten Brechmittel, und zwar 
mit entſchiedenem Vortheil. Gewoͤhnlich gab ich der Ipecacuan- 
ha den Vorzug, manchmal wählte ich aber auch den Tart, eme- 
ticus, gegen deſſen vorſichtige Verordnung ſich gerade nichts ein⸗ 
wenden läßt. In den meiſten Fällen, vornehmlich bei etwas ver⸗ 
ſtaͤrkter Gefaͤßthätigkeit, iſt es vortheilhaft, nach erfolgtem Er⸗ 
brechen laͤngere Zeit hindurch daſſelbe Mittel in ſolchen Doſen 
zu geben, daß es nur Ekel erregt, um gegen Ruͤckfaͤlle geſchuͤtzt 
zu ſeyn; und ſollten vorgaͤngige Symptome einen Ruͤckfall be⸗ 
fuͤrchten laſſen, fo greift man der Criſis durch ein neues Brech⸗ 
mittel vor. \ - a 
Brechmittel bei'm Blutſpeien zu geben, iſt übrigens gar 

nichts Neues, In der Mitte des vorigen Jahrhunderts empfahl 
fie ſchon Dr. Bryan Robinſon von Dublin und noch andere 
achtungswerthe Schriftſteller. Cullen indeß verwarf dieſe Me⸗ 
thode, durch einen einzigen ungluͤcklichen Fall bewogen, wo er ſie 

Uebelkeit, 
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verſucht hatte, und fein’ Anſehen ſchadete dem Aufkommen derfel- 
ben durchaus. Sie wurde daher vernachlaͤſſigt, aber doch nicht 
ganz vergeſſen; denn ſichern Nachrichten zu Folge, wurde ſie vom 
verſtorbenen Dr. Willis, welcher ſich durch feine Behandlung 
der Manie, und befonders durch die Heilung des Königs von 
England ſo beruͤhmt machte, bei'm Blutſpeien angewandt, und 
vor allen andern Mitteln angeprieſen. 
Auch die Nuͤtzlichkeit der Brechmittel bei Lungenſucht ſpricht 
zu Gunſten dieſer Methode. Man hat ſelbſt vorgeſchlagen, ei= 
nige Wochen lang jeden zweiten oder dritten Morgen Brechmittel 
zu geben, unter der Vorausſetzung, dadurch die Wirkungen einer 
Seereiſe theilweiſe zu erzielen. Nach Margatt's Vorgange 
hat dieſe Behandlung beſonders an Simmons und Thomas 
in England, ſo wie an Senter bei uns Vertheidiger gefunden; 
und mögen auch deren Lobpreiſungen theilweiſe uͤbertrieben ſeyn, 
fo darf man doch annehmen, daß das Mittel zu wenig bei Schwind⸗ 
ſuchten verſucht worden iſt, mögen dieſe mit Blutſpeien verbun⸗ 
den ſeya oder nicht. 1 

Eben fo wirkſam, wie berm Blutſpeien, find nun Brechmit⸗ 
tel auch beim Blutbrechen. Oefters iſt hier die Diagnoſe ſehr 
ſchwierig, ob das Blut aus den Magengefaͤßen, oder ob es aus 
den Gedaͤrmen, aus der Leber oder der Milz kommtz doch iſt im 
erſtern Falle, bei'm Blutbrechen im engern Sinne, meiſtens ein 
dyspeptiſcher Zuſtand vorausgegangen. Erkennt der Arzt die 
bevorſtehende Blutung aus ihren Vorlaͤufern, ſo laͤßt ſie ſich mei⸗ 
ſtens durch oͤrtliche Blutentziehung verhuͤten, durch ein Blaſen⸗ 
pflaſter auf die Magengegend, gelinde Abfuͤhrmittel und 
Diät. Iſt aber das Blutbrechen ſchon da, und iſt es copiös, fo 
verdient ein Brechmittel das meiſte Zutrauen. Die anſcheinende 
Erſchoͤpfung darf nicht von feiner Anwendung abhalten. Ich 
waͤhle zwei unter meinen Faͤllen aus, um die Sicherheit und den 
Nutzen dieſer Behandlungsart darzulegen: 

Im Jahr 1818 hatte ich ein Maͤdchen von 18 Jahren, von 
leucophlegmatiſchem Temperament, zu behandeln. Es litt ſehr 
an Dyspepſie, und während es auf die gewöhnliche Weiſe behan— 
delt wurde, bekam es plotzlich in einer Nacht Blutbrechen. Als ich 
daſſelbe beſuchte, hörte ich, daß es in weniger als 1 Stunde ge— 
gen 3 Pinten Blut ausgeworfen hatte, und die Blutung dauerte 
auch nach meinem Weggange noch fo lange fort, bis es faſt 
noch 1 Pinte ausgeworfen hatte. Die gewoͤhnlichen adſtringi⸗ 
renden Mittel wurden ohne Nutzen verſucht; die Erſchoͤpfung war 
ſo groß, daß ein baldiger Tod zu befuͤrchten ſtand; da entſchloß 
ich mich, im Vertrauen auf die fruͤheren gluͤcklichen Erfolge, zur 
Anwendung eines Brechmittels, und ich gab die Ipecacuanha in 
115 Doſe. Ungefaͤhr nach 20 Minuten entleerte die Kranke 
viel ſchwarzes klumpiges Blut; ſie wurde bald nachher ruhig, 
ihr Puls hob ſich, die Haut wurde wieder warm und ſie befand 
ſich bald ganz wohl. Es erfolgte hier kein Ruͤckfall der Blur 
tung, und nach einigen Wochen, als ich ſie ganz hergeſtellt fand, 
begab ſie ſich auf's Land. 

Vor 2 Jahren befragte mich eine in's Matronenalter einge— 
ruͤckte Dame. Sie erzaͤhlte mir, daß ſie ſeit dem Aufhoͤren ihrer 
Menſtruation, oder ſeit ungefähr 6 Monaten, an heftigen Kopf: 
ſchmerzen, Druck in der Herzgrube, Spannung im Epigaſtrium, 

ſo wie an periodiſchem Erbrechen geringer Mengen 
Bluts gelitten habe. Sie ſah damals ganz cachectiſch aus und 
ein genaueres Examen beſtaͤrkte mich in dem Verdachte, daß ein 
heftiger Anfall von Blutbrechen im Anzuge ſey. Die Dame hatte 
gerade eine kleine Reiſe vor, und da ſie groͤßeres Vertrauen in 
die Bewegung und in die friſche Luft ſetzte, als in meine Arzneien, 
fo kamen wir überein, mit deren Anwendung bis zur Ruͤckkehr 
nach der Stadt zu warten. Zehn Tage nachher wurde meine 
Vorausſage erfuͤllt; bei'm Ausſteigen aus dem Wagen bekam ſie 
ein heftiges Blutbrechen, und dieſes wiederholte ſich in kurzen S wi⸗ 
ſchenraͤumen, bis ſie mehrere Pinten ausgebrochen hatte. Ihr 
Puls war noch kraͤftig, die Haut ziemlich warm, und die Bauch⸗ 
gegend war etwas empfindlich; man legte daher zuvoͤrderſt Blut⸗ 
egel an, machte dann kalte Ueberſchlaͤge auf die Magengegend 
und ließ geringe Mengen fäuerlichen Getraͤnks genießen. Doch 
halfen alle diefe Mittel nichts; die Frau wurde aͤußerſt ſchwach, 
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und ſo entſchloß ſie ſich endlich, ein Brechmittel zu nehmen. Sie 
leerte nach demſelben betraͤchtliche Blutmaſſen aus und befand ſich 
alsdann mehrere Stunden ſehr erleichtert. Eine Wiederholung 
des Brechmittels ſchlug ebenfalls ſehr gut an und die Frau wur: 
de, beſonders unter dem Gebrauch einer gehörigen Diät, ganz 
wieder hergeſtellt. 

Ueber die Anwendung von Brechmitteln bei Gebaͤrmutter— 
blutfluͤſſen habe ich nicht viel zu ſagen. Ich habe bereits zu zei- 
gen verſucht, daß die monatliche Reinigung kein Blut ift, wie 
man vormals glaubte, ſondern eine eigenthümlide Fluͤſſigkeit, 
welche das Product einer aͤchten Secretion im Uterus if. Auch 
find nicht alle periodiſchen Entleerungen aus dem Uterus, der 
Menſtruation anheimfallend. Immer fand ich da, wo die Entlee— 
rung ſehr reichlich war, reines gerinnbares Blut. Die Menor— 
rhagie, d. h. unordentlicher Menſtrualblutfluß, kommt nach mei⸗ 
nem Dafuͤrhalten nur ſelten vor, und ſie kann unbedenklich der 
Natur uͤberlaſſen werden. Nur jene Blutfluͤſſe, welche ſo leicht 
hervortreten, wenn der Uterus nicht mehr ſecerniren kayn, und 
die dann manchmal ſo regelmaͤßig wiederkehren, daß man ſie mit 
der Menſtruation verwechſeln konn, erfordern kuͤnſtliche Huͤlfe, 
und dieſe habe ich im Auge. Sie kommen natuͤrlich im unges 
ſchwaͤngerten Zuſtande vor. In manchen Faͤllen drohen diefe 
Blutungen ſogleich Gefahr; faſt ſtets find fie der Geſundheit ſetzr 
nachtheilig, und oftmals läßt fi mit der gewöhnlichen Behand: 
lung nichts ausrichten. Durch einen Fall diefer Art, gegen den 
andere Practiker nichts hatten ausrichten konnen, in Verlegen— 
heit geſetzt, entſchloß ich mich, einen Verſuch mit Brechmitteln 
zu machen. Folgende Gruͤnde bewogen mich zu dieſem Verſuche: 
Die Gebaͤrmutterblutungen ſind ihrem Weſen nach nicht von an— 
dern Blutungen verſchiedenz die durch das Erbrechen bewirkte 
Revulſion konnte vielleicht die ſecernirende Thaͤtigkeit des Uterus 
wieder hervorrufen; Brechmittel gehören ferner zu den wirkſamen 
emmenagogis, oder zu denjenigen Mitteln, welche die Energie 
der Gebärmutter wieder herſtellen, alſo auch deren geſtoͤrte Se— 
eretion, wovon ich mich bei Amenorrhoͤe und bei'm weißen Fluſſe 
aberzeugt hatte. 

Der gedachte Fall kam mir gegen Ende des letzten Herbſtes 
vor, und zwar bei einer jugendlichen Dame vom Lande. Sie 
ſah kraͤnklich aus und hatte ſeit ihrer Verheirathung vor IL Zah: 
ven an einem Mutterblutfluſſe gelitten, wodurch ſie Anfangs alle 
Monate nur wenig Mlut verlor, der aber allmaͤlig nicht nur 
ſtaͤrker wurde, ſondern auch in kuͤrzern Zwiſchenraumen wieder— 
kehrte, bis er einige Male ſo heftig wurde, daß er das Leben 
bedrohte. Die Unfruchtbarkeit machte ihre Lage noch ungluͤcklicher. 

Weil die gewoͤhnlichen Mittel ohne Erfolg durchgemacht 
worden waren, fo rieth ich ihr einen, meinen eben ausgeſproche— 
nen Anſichten entſprechenden Curplan an. Sie begab ſich wieder 
in ihre Heimath, mit dem Verſprechen, meinen Rath genau zu 
befolgen. Nach 2 Monaten ſchrieb ſie mir, auf der Reife ſey ein 
verhaͤltnißmätzig geringer Mutfluß eingetreten, doch habe fie aus 
Furcht vor deſſen Zunahme ein Brechwittel genommen, und da— 
durch ſey er ſchnell unterdruͤckt worden. Dieſer gluͤckliche Erfolg 
habe ihr Vertrauen zu den Brechmitteln verſtaͤrkt, und ſie habe 
6 Brechmittel, je alle 8 Tage eins, eingenommen. Die Men: 
firuation ſey jetzt regelmäßig und fie ſelbſt ganz heiter, beſonders 
da ihr allgemeines Wehlbefinden ſich merklich gebeſſert habe. 

Ueber den Nutzen der Brechmittel bei'm Naſenbluten kann 
ich nichts aus Erfahrung ſagen. Doch duͤrfte ich ſie wohl, auf 
Stoll's Empfehlung und auf Analogie geſtuͤtzt, in gewiſſen Faͤl⸗ 
len in Anwendung ziehen. Zwar laͤßt ſich ein Naſenbluten mei— 
ſtens leicht ſtillen, es wird aber auch manchmal toͤdtlich, wie mir 
ſelbſt 2 Faͤlle vorgekommen ſind. Iſt nun die Blutung ſehr ſtark, 
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ſo darf man wahrſcheinlich viel vom Erbrechen erwarten, befon- 
ders da dieſer Zuſtand gewoͤhnlich bei einem atoniſchen Zuſtande der 
Krankbeit eintritt, F 

Beim Blutharnen hat die Erfahrung die Zweckmäßigkeit 
dieſes Heilplans erwieſen, und ich ſehe feinen Grund ein, warum 
er nicht auch bei innerlichen Blutungen Anwendung finden ſollte, 
die oftmals fo erſchoͤpfend und ſchwer zu befämpfen find. Bei 
Blutungen im Haut- oder Zellgewebe kenne ich feine Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit aus Erfahrung. 

Ich will dieſe Bemerkungen über Haͤmorrhagien mit der Er⸗ 
zahlung eines Falles beſchließen, welcher zur Erläuterung der 
Pathologie ſowohl als der Therapie geeignet iſt: 1 5 

Im Winter 1824 wurde ich zugleich mit meinem Freunde 
Dr. Dewees zu einem jungen Menſchen gerufen, der ſich an⸗ 
ſcheinend ganz wohl befand, abgerechnet eine Blutung aus dem 
Zahnfleiſche, von welcher keine Urſache aufzufinden war, die ſchon 
3 Tage angedauert hatte, und durch welche täglich gegen 3 Pin 
ten Bluts entleert wurden. 
Bei der unterſuchung ſchien das Zahnfleiſch weder ſchwam— 
mig noch ſonſt krankhaft zu ſeyn; auch die Zähne waren gefund. 

iſchte man aber das Zahnfleiſch mit einem Tuche ab, ſo ſah 
man das Blut gleichſam aus unzähligen Poren herausdringen, 
und der Mund war in wenigen Minuten damit angefuͤllt. Alle 
möglichen Huͤlfsmittel, oͤrtliche ſowohl als allgemeine, waren 
ſchoͤn ohne Erfolg angewendet worden; wir verordneten deßhalb 
dem Kranken ein Brechmittel und durch dieſes hörte die Blu⸗ 
tung auf. Sie kehrte zwar wieder, wurde aber durch Wieder⸗ 
holung des Mittels von Neuem geſtillt, und der Kranke machte 
uns nichts mehr zu ſchaffen. 

M is cee e . 
Die Unterſcheidung des Menſchenblutes vom 

Thierblute nach Baruel's Methode (Notizen No. 318. 
[No. 12. des XXIV. Bds.]) iſt in Paris bereits in einem ger 
richtlich mediciniſchen Urtheile bei einem am 23. 14. und 15. Ju⸗ 
ni vor den Aſſiſen in Paris verhandelten Griminalfalle in Anwendung 
gebracht worden. Ein Schweinemetzger, Namens Bellan, war 
des Morbes ſeiner Frau verdaͤchtig und angeklagt. Zu mehreren 
Umſtaͤnden, welche ihn der That verdaͤchtig machten, gehörte 
auch der, daß in einem Kinderbett ein blutiges Mannshemd ge: 
funden wurde. Bel lan ſagte, daß das Blut von einem Schwei⸗ 
ne herruͤhre, welches er vor 14 Tagen geſchlachtet habe. Das 
blutige Hemd wurde einer Commiſſion von Chemikern vorgelegt, 
in der Abſicht, um von ihr zu erfahren, ob es Menfdenz oder 
Thierblut ſey. Hr. Baruel ſagte aus, wie die Commiſſion 
einſtimmig die Anſicht habe, daß es nicht Blut von einem Schwei⸗ 
ne fey, wie der Gefangene behaupte, ſondern Blut von einem 
Menſchen; ob es jedoch Blut von einem Manne oder von einer 
Frau ſey, waren ſie nicht im Stande geweſen zu beſtimmen 
(vergl. Notizen, a. a. O.). . een } 

Zufammenſchnuͤrung des Darmcanals mit ſchein⸗ 
baren Bergiftungszufällen. — Der plötzliche Tod einer jun⸗ 
gen Dame und die Heftigkeit der von ihr empfundenen Zufälle hatte 
zu boͤſem Gerüchte über deren Urſache Veraulaſſung gegeben. 
Man glaubte, daß fie vergiftet ſey, und ging fo wet, ihren Ge: 
mahl zu beſchuldigen. Diefer, im Bewußtſeyn feiner Unſchuld, 
verlangte, daß der Koͤrper wieder ausgegraben und genaue Un⸗ 
terſuchung der Leiche vorgenommen werden möge. Die HHra. Ro- 
ſtan und Orfila, welche beauftragt waren, den Darıncanal zu 
unterſuchen, fanden etwa vier Zoll von dem Blindbarm eine, 
von einem etwa zolllangen Fettanhang bewirkte Zuſammen⸗ 
ſchnuͤrung. (Archives générales de médecine, Mars 1929). 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Osservazioni ed esperienze intorno la circolazione della 

linfa in alcune spezie di care, di Paolo Barbieri etc. 
Mantova 1828. m. 1 K. (Hr. B. [Aufſeher des botaniſchen 
Gartens zu Mantua] hat die Unterfuhungen von Corti und 
Amici verfolgt und fie namentlich an Chara exilis, flexilis 
und diaphana fertgeſetzt. h 

Geschiedkundige Verhandeling over de Operative tot vor- 
ming van een kunstigen Oogappel (Pupilla artificalis), 

benevens de Beschryving eener nieuwe en zekerder 
manier, om dezelve door eene tweevoudige of dubbele 
Schaar te bewerkstelligen. Door W. Mensert, Chirur- 
giae Doctor ete. m. 2 P. te Amsterdam 1828. 8. (Die 

hier beſchriebene Art der Jridectomie, nebſt den abgebildeten 
Inſtrumenten, beſonders eine eigenthuͤmliche Doppelſcheere, 
wird in einem der naͤchſten Hefte der chirurgiſchen Kupferta⸗ 
feln mitgetheilt werden.) 
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r. 6 ID eee 

Ueber die Blutgefäße im Gehirn. ) 
Von Guyot. 

Bei der Erforſchung des Gehirns hat man vorzugs— 
weiſe die Beziehungen zwiſchen den zwei verſchiedenen 
Subſtanzen, der weißen und der grauen, in's Auge ge— 
faßt; die Beziehungen, in welchen es waͤhrend und nach 
der Entwickelung zum Gefaͤßſyſteme ſteht, hat man ver— 
kannt; und doch ergeben ſich aus der genauen Unterſu— 
chung der letztern mehrere neue und intereſſante That— 
ſachen. Daß man dieſe bisher nicht erkannt hat, ruͤhrt 
daher, daß man ſich der Gefaͤßinjectionen gar nicht be— 
diente, um den Centraltheil des Nervenſyſtems kennen 
zu lernen. - ö 

Um dieſe Thatſachen in gehoͤriger Ordnung darzuſtel— 
len, will ich zuerſt von den Gefäßen reden, welche ſich waͤh— 
rend der Entwickelung des Gehikns darbieten, ſodann 
von denen im Zuſtande vollendeter Entwickelung. In 
beiden Theilen werde ich kurz ſeyn; ſpaͤter werde ich, eine 
Maſſe wichtiger Beobachtungen zu Huͤlfe nehmend, zu 
zeigen verſuchen, welche merkwuͤrdige Ergebniſſe fuͤr die 
Anatomie und Phyſiologie des Nervenſyſtems die Kennt— 
niß und die Zuſammenſtellung dieſer Thatſachen zu lies - 
fern vermag. 5 NN 

In der erſten Zeit des Foͤtuslebens ſcheint das Ge— 
faͤßſyſtem in einer gleichmaͤßigen und gleichfoͤrmigen Be— 
ziehung zu allen Theilen der Centralmaſſe des Nerven— 
ſyſtems zu ſtehen; die Gefaͤße laſſen ſich bis an die 
Oberflaͤche verfolgen, weiter hinein kann man ſie nur 
mit Muͤhe erkennen. Das ſogenannte Gehirnbläschen 
(vesicule) iſt nichts anders, als dieſes Gefaͤßnetz in den 
kleinen Embryonen. 

Gegen den ſechsten Monat hin, wo ſich die beider— 
lei Gehirnſubſtanzen von einander unterſcheiden laſſen, 
wo aber die weiße Subſtanz in verhaͤltnißmaͤßig gerins 
gerer Quantität zugegen iſt, verlaufen zahlreiche Gefaͤße 
durch das Gehirn, und zwar faſt allenthalben gleihmäs 
ßig; doch gewahrt man ſchon an beſtimmten Stellen, 
z. B. an den Vierhuͤgeln, größere Mengen dieſer Ge— 
faͤße, als anderswo. Waͤhrend dieſer Entwickelungsepo— 
che des Thiers, in welcher gleichzeitig die Markbuͤndel 

*) Magendie Journal de Physiologie T. 9, Nr, 1. 

ſich mehr ſondern, treten nun im Gehirn Modificatios 
nen der verſchiedenen Beziehungen zum Gefaͤßſyſteme 
ein; auch findet man, ehe die Umaͤnderung vollſtaͤndig 
und allgemein eingetreten iſt, dort Arterien, wo fie 
ſpaͤter verſchwunden ſind; ein Punkt, auf welchen ich 
ſpaͤter zuruͤckkommen werde. Ferner ſieht man alsdann 
Gefaͤßveraͤſtelungen in der ganzen Maſſe ſich ausbrei— 
ten, und ſich gleichmaͤßig in der geſammten pulpoͤſen. 
Maſſe vertheilen. 

Iſt aber dieſe pulpoͤſe Maſſe (pulpe) im Foͤtus, 
welche man ganz gewoͤhnlich der grauen Subſtanz im 
Erwachſenen gleich achtet, wirklich mit dieſer einer— 
lei? Ich moͤchte es deshalb nicht glauben, weil mir 
ihre Entwickelung mit den zu ihr gehenden zeraͤſtelten 
Gefaͤßen, deren Secretionsproduct ſie wohl iſt, eng ver— 
knuͤpft zu ſeyn ſcheint, waͤhrend beim Erwachſenen das 
Gegentheil ſtattfindet. 4 

Dies iſt kuͤrzlich das Verhaͤltniß zwiſchen den Ge— 
faͤßen und dem Gehirn, ſo lange der Aufenthalt im 
Uterus dauert, wo der Foͤtus, jeder Beruͤhrung durch 
die Außenwelt fremd, nur Ein Beduͤrfniß hat, naͤmlich 
zu wachſen. Diejenigen Veraͤnderungen, welche waͤh— 
rend der Entwickelung der Markbuͤndel bis zu deren voll— 
ſtaͤndiger Iſolirung eintreten, Schritt fuͤr Schritt ver— 
folgen, heißt, wie ich glauben darf, eine Reihe neuer und 
intereſſanter Thatſachen pruͤfen; ihre Vereinigung wird 
vielleicht die Geſchichte der Gehirnentwickelung aufhellen; 
deshalb will ich ſie vereinigen. Nach der Geburt, wenn 
das Thier ein anderes Leben beginnt, wenn die man— 
nichfachen Communicationen der Außenwelt mit dem Ge— 
hirne hervortreten, wenn es athmet, ſo daß nun der 
Mittelpunkt ſeines Nervenſyſtems ein Blut von beſon— 
derer Beſchaffenheit empfaͤngt, hoͤrt auch das Gefaͤßſy— 
ſtem auf, auf alle Theile des Gehirns gleichmaͤßig ein— 
zuwirken; die letzten Endigungen der Arterien ſcheinen 
ſich vom Gehirn weg zu den verſchiedenen dann umſchrie— 
benen Theilen der grauen Subſtanz zu begeben. 

An der Oberflaͤche des Gehirns, desgleichen an den 
Stellen, die man als Urſprung der Nerven bezeichnet, 
laͤßt ſich dies leicht, auch ohne beſonders feine Praͤparation, 
darthun; im Innern der Gehirnmaſſe verfolgt man die 
Aeſte mit einiger Geduld leicht bis zur grauen Sub: 
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ſtanz. Mag man ſich der Macerätion zu dieſer Unter⸗ 

ſuchung bedienen, oder mag man mittelſt eines Pin: 

ſels die Gefäße vorſichtig iſoliren, das Reſultat iſt im: 

mer daſſelbe, man gelangt an einen Theil grauer Sub— 
ſtanz, wo ſich die Gefaͤße verlieren, und der zwiſchen 

ihnen und der Markſubſtanz befindlich iſt. 

Merklich iſt dieſe Zwiſchenkage an der Oberflaͤche 
des großen und des kleinen Gehirns, die beide hinſicht— 
lich der Structur identiſch ſind, und ſich nur durch ihre 
Erhabenheiten, ihre Kruͤmmungen und ihre Farbung 
von einander unterſcheiden. Auch in der Mitte des 
Gehirns findet ſich dieſe Zwiſchenlage vor; nur bedarf 
hier ihr Auffinden etwas mehr Aufmerkſamkeit, und 
man muß erſt zuſehen, wie die uͤbrigen Geſaͤße außen 
an der verſteckten Stelle, welche ihre Graͤnze bildet, vom 
Gehirn in's Innere dringen. 

Die aͤußerlichen Theile des Gehirns beſtehen nicht 
ganz aus der grauen pulpoͤſen Maſſe, die man gegen— 
waͤrtig Corticalſubſtanz nennt, und in welche die ober— 
flächlichen Arterien eindringen, ſich darin verlierend, obs 
ne ganz durchzugehen; hin und wieder gehen auch Mark— 
maſſen ein, oder ſolche, die ich, wie man ſehen wird, 
Leitungs; oder Communicationsmaſſen (parties de trans- 
mission ou de communication) nenne. Die Arte— 
rien draͤngen hier die Faſern auseinander, ſie laufen 
zwiſchen dieſen fort, und dringen geradeswegs zu den 
grauen Maſſen im Innern, ohne an der Oberflache 
oder in ihrem Verlaufe aufgehalten zu werden. Dies 
ſieht man am verlängerten Marke, am pons Varolii, 
und in den Furchen, welche ihn von den ausſtrahlenden 
Buͤndeln abgraͤnzen. An dieſen Stellen, wo die arte— 
riellen Aeſte eindringen, findet ſich kein oberflaͤchliches 
Netz. | 

In welchem anatomiſchen Verhaͤltniſſe auch die graue 
und die weiße Subſtanz zu einander ſtehen moͤgen, ſo— 
wohl an den Ausſtrahlungsſtellen der Bündel des Ruͤk— 
kenmarks, als da, wo dieſe Buͤndel durch die zu ihrer 
Vereinigung dienenden Theile dringen, als auch an den 
Punkten, wo ſich die Nerven mit der Centralmaſſe vers 
binden, immer verbindet ſich das Arterienſyſtem mit die— 
ſer Centralmaſſe im Innern des Gehirns, und in jeder 
dieſer Communicationen bietet es irgend eine unterſchei— 
dende Eigenthuͤmlichkeit dar. a 

Bei der gewoͤhnlichen Beſchreibungsweiſe des Ge— 
hirns wird man vielleicht dasjenige, was ich von dieſer 
Anordnung der grauen Subſtanz im Innern des Ge— 
hirns ſagen werde, mißverſtehen; denn niemals pflegt 
man ſie von der Markſubſtanz in der Beſchreibung der— 
jenigen Theile zu ſondern, die man gewoͤhnlich mit dem 
Namen Organe belegt. Weil man nicht beide Subſtan— 
zen von einander trennte, und vornehmlich weil man 
alle anatemifhen Verhaͤltniſſe vergaß, welche zwiſchen 
der einen und dem Arterienſyſtem ſtattfinden, ſo wie 
auch alle Einfluͤſſe, welche daraus hervorgehen muͤſſen, 
fo hat man ſich daran gewöhnt, die Vereintgung ber 
ſtimmter Theile als ein Ganzes, als ein Organiſches 
oder Untheilbares anzuſehen, in denen uns nur das ver— 
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ſchiedene Verhaͤltniß, in welchem fie zu den Arterien fies 
hen, einen zwiefachen Zweck vermuthen laͤßt. 

Die eine von den beiden Subſtanzen wird fortwähr 
rend aufgeregt, arterialiſirt, um mich dieſes Ausdrucks 
zu bedienen, ſie wird durch den Einfluß des Gefaͤßſy⸗ 
ſtems in Thaͤtigkeit verſetzt; bei der andern iſt dies nicht 
der Fall. um r 7 

Hier kommt nun ein allgemeines Geſetz in Anwen⸗ 
dung; daß namlich da, wo ſich eine Arterie vorfindet, 
eine Thaͤtigkeit waltet, ein producirendes Organ zu— 
gegen iſt. Demgemaͤß ſchreibe ich der grauen Subſtanz 
alles zu, was durch die Kreislaufsbewegung bewirkt wird. 
Wozu, dient nun aber die Markſubſtanz? Ich habe 
Grund, ſie fuͤr blos paſſiv zu halten; vielleicht werde 
ich Gelegenheit haben, die Uebereinſtimmung dieſer Idee 
mit den Reſultaten einer wiſſenſchaftlichen Erfahrung, 
und ihre Begruͤndung durch mehrere neue Thatſachen 
nachzuweiſen. Die ausgeſprochene Anſicht uͤber die graue 
Subſtanz ſtuͤtzt ſich auf eine Reihe von intereſſanten 
Beobachtungen am Menſchen und an Thieren; ich hoffe, 
ſie kuͤnftig zum Theil mit den noͤthigen Entwickelungen 
zu belegen. 1001 Per Rn i 

Solchergeſtalt den Geſichtspunkt verändernd, von 
welchem aus man gewoͤhnlich das Gehirn betrachtet, 
zeichne ich damit, wie ich glaube, eine neue Ordnung 
der Unterſuchung vor, und ich liefere gleichzeitig einen 
methodifchen Abriß der anatomiſchen Einzelnheiten dieſer 
Nervenmaſſe, welcher ſich, indem ich die Details und 
die Entwickelungen fuͤr ſpaͤter aufhebe, folgendermaßen 
aufſtellen laͤßt. a + Je 1 72 

Die Berührung der grauen Subſtanz mit dem Ark 
terienſyſteme iſt hinreichend, um ein abgeſchloſſenes Or— 
gan in Thaͤtigkeit zu verſetzen; damit aber dieſes Organ 
fortleite oder aufnehme, bedarf es noch einer andern 
Beruͤhrung, naͤmlich durch die Markſubſtanz, die keine 
Rolle mehr ſpielt, wo ihre Vereinigung mit der grauen 
Subſtanz aufhoͤrt, wo ſie nichts mehr nach außen oder 
nach innen fortzupflanzen hat. 8 un 

Geleitet von den über das Gehirn gewonnenen 
Kenntniſſen, kann man dieſe Anſichten verſtehen, ob 
gleich ſie von den gemeinhin angenommenen abweichend 
ſind. Geſtuͤtzt auf dieſe Kenntniſſe und auf meine eig— 
nen Unterſuchungen, will ich zuerſt die graue Subſtanz 
an den drei angegebenen Stellen beſchreiben, und nach 
dem ich das Anatomiſche hieruͤber genau angegeben has 
be, werde ich ebenfalls die paſſiven Conductoren an drei 
andern, ſogleich zu nennenden, allgemeinen Stellen ge— 
ben und analyſiren. Zuerſt diejenigen, welche von der 
Peripherie zur grauen, an deren Beruͤhrungs punkte mit 
dem Centralſyſteme liegenden Subſtanz gehen; ſodann 
diejenigen, welche vom Ruͤckenmarksſyſteme zu den ars 
terialiſirten Gehirnorganen führen; hierauf diejenigen, 
welche unter dem Namen Commiſſuren die Doppelorgane 
im Gehirn verbinden, oder die vordern und hintern 
Theile vereinigen. Nach dieſen paſſiven Conductoren 
werde ich die activen Organe angeben, deren Veraͤnde⸗ 
rungen im Thlerreiche, ihre Verſchiedenhetten unter ein⸗ 



ander ſelbſt, immer nach den drei genannten Stellen. 
Ich werde dieſen als Reſultate ausgeſprochenen Ideen 
nichts hinzufuͤgen, denn die Wichtigkeit der ſich daran 
fnüpfenden Thatſachen, denen fie ihren Urſprung vers 
danken, moͤchte nicht gut mit einer ſo kurzen Abhand— 
lung, wie die gegenwaͤrtige iſt, zuſammenpaſſen. Ich 
uͤbergehe dasjenige, was ſich aus der Beruͤhrung zwi— 
ſchen der grauen Subſtanz und dem Arterienſyſteme ers 
giebt. En 
Wuͤrde man auch nur die Menge der Gefäße, wel; 
che ſich zu dieſer oder jener Stelle begeben, unterſuchen, 
ohne auf das Beſondere in ihrer Vertheilung Ruͤckſicht 
zu nehmen, fo hätte man damit ſchon eine intereſſante 
Beobachtung gemacht; dieſe gewinnt aber noch an In— 
tereſſe, wenn man ihre verſchiedenen Gefaͤßgeflechte ein: 
zeln unterſucht. 5 2 ' 

Vergleicht man blos das verlängerte Mark mit dem 
Gehiyn, ſo erſtaunt man uͤber die Gleichfoͤrmigkeit und 
uͤber die weniger bedeutende Anzahl von Arterien, wel— 
che dahin gehen; dies iſt auch noch bemerklich, wenn 
man den außerhalb der Schaͤdelhoͤhle befindlichen Theil 
des verlängerten Marks mit jenem innerhalb der Schaͤ— 
delhoͤhle vergleicht. An dem letztern befinden ſich die 
ſchoͤnen Gefäßnege neben den Urſpruͤngen vom hypo- 
glossus und vagus, man ſieht zahlreiche Arterienaͤſte durch 
die mittlere Laͤngsfurche zu den olivenfoͤrmigen Körpern 
gehen, andere, die in die Furche, welche die Bruͤcke 
von den Hirnſchenkeln trennt, mit den Faͤden des drit— 
ten Paars eindringen, und dieſen folgen, indem ſie 
bis zu ihrem Urſprunge gerade und regelmaͤßige Linien 
bilden. Ra: 7 ! 4 

Die arteriellen Netze der Vierhuͤgel find ſehr groß, 
und beſtehen aus ſehr vielen Gefaͤßen. N 2 

IJIn den uͤbrigen Theilen des Gehirns kann man 
eben ſo wie hier, die zahlreichen Verſchiedenheiten der 

Arterienvertheilung wahrnehmen; dieſes Studium iſt 
beſonders intereſſant, wenn man den Menſchen mit den 
Thieren vergleicht. 1 

In den grauen Maſſen der Oberflaͤche, in den 
Maſſen im Innern, denen ſowohl, welche ſich an den 
ausſtrahlenden Buͤndeln des Ruͤckenmarks finden, als 
an den Commiſſuren, überall zeigt ſich Verſchiedenheit 
in der Arterienvertheilung, mag man auf die Menge 
ihrer Aeſte, oder auf deren Umfang, oder auf die 
Art der 
Verſchiedenheiten in der Veraͤſtelung der Gefäße nun 
auch eine verſchiedene Function, wie es in den uͤbrigen 
Organen des Koͤrpers der Fall iſt? Phyſtologiſche For— 
ſchungen muͤͤſſen die Loͤſung dieſer Frage liefern, welche 
die Anatomie nur hinſtellen kann. Ich bemerke hier 
als einen wichtigen Umſtand, daß die Menge und die 
Capacitaͤt der Arterien nicht die erſte Bedingung der 
Größe einer Maſſe von grauer Subſtanz ſind; die Vier⸗ 
huͤgel, die Urſpruͤnge der Gehirunerven erhalten vers 
haͤltnißmaͤßig beim Menſchen mehr Arterien, als die 
geſtreiften Körper und die Sehhuͤgel. Die graue Decke 
des dritten Ventrikels, die corpora mammillaria, die 
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eraͤſtelung Ruͤckſicht nehmen. Bezeichnen dieſe 
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corporä fimbriata bekommen eine mit ihrer Größe 
in keinem Verhaͤltniß ſtehende Menge von Gefaͤßen. 

Unterſuchen wir jetzt die Verſchiedenheiten im An— 
gefuͤhrten bei den Thieren. Offenbar nimmt der Ge— 
faͤßreichthum der grauen Subſtanz bei ihnen ab; dieſes 
Factum gewinnt dadurch noch an Intereſſe, daß, wie 
die Beobachtung lehrt, dieſe Gefaßabnahme in keinem 
Verhaͤltniſſe zur Zunahme oder Abnahme der Theile 
ſteht. Jedoch ſcheint allerdings die Menge der zu eis 
nem Organe gehenden Arterien um ſo mehr abzuneh— 
men, je mehr dieſes Organ bei den Thieren an Groͤße 
zunimmt; als Beweis hierfür erwaͤhne ich nur die Vier— 
huͤgel bei den Fleiſchfreſſern, Wiederkaͤuern, Nagern, 
die allmaͤhlig an Größe zunehmen. Ganz leicht übers‘ 
zeugt man ſich von der Mengenverminderung der dahin 
gehenden Arterien. a 

Wie ſoll man dieſe Umſtaͤnde erklären, beſonders, 
wenn man eingedenk iſt, welchen großen Gefaͤßreichthum 
dieſe Theile bei'm Menſchen beſitzen, bei welchem fie 
doch am wenigſten entwickelt find? Zn denſelben Re- 
ſultaten gelangt man aber auch bei der Unterſuchung! 
der corpora mammillaria an Schaafen, Hirſchen u. ſ. w. 

Ich rede blos von den Saͤugethieren; in den uͤbri— 
gen Thierklaſſen iſt die Ungleichheit zwiſchen dem Um— 
fange der grauen Maſſen und der Menge von Arterien, 
welche zu dieſen gehen, noch auffallender. In einzel 
nen anomalen Fällen findet man auch bei'm Menfchen 
dieſes ſonderbare Mißverhaͤltniß zwiſchen der grauen 
Subſtanz und den Arterien. Ich habe ferner das Ge— 
hirn von 3 bloͤdſinnigen Mädchen zu unterſuchen Gele 
genheit gehabt, welches faſt ganz aus grauer Subſtanz 
beſtand. Die Injection zeigte mir nur ſchwache und ein— 
zelne Arterienaͤſte, welche zu jenen Nervenmaſſen gingen, 
die hinſichtlich der Organiſation von der bei andern 
Menſchen abwichen; die verſchiedenen Communicationgs 
oder Leitungsbuͤndel waren ſehr ſchwach und wenig mar- 
kirt, ſie unterſchieden ſich kaum von der umgebenden 
grauen Maſſe, welche die beiden Hemiſphaͤren zu bilden 
ſchien, und welche, ohne Ordnung mit den geſtreiften 
Koͤrpern und den Sehhuͤgeln vereinigt, kaum einige 
Verſchiedenheit von den grauen Theilen dieſer Organe 
zeigten. Die Vereinigung aller dieſer Data wird ſehr 
intereſſant ſeyn, beſonders, wenn man damit die Ver— 
ſchiedenheiten der Vereinigungsbuͤndel in Verbindung 
etzt. 

Die geringſte Verſchiedenheit zwiſchen dem Men— 
ſchen und den Thieren hinſichtlich der Berührung zwi— 
ſchen dem Arterienſyſtem und der grauen Subſtanz fin— 
det ſich an jenen Stellen, wo ſich die Nerven mit dem. 
Ruͤckenmark vereinigen; zwiſchen den von mir. unter; 
ſuchten Sängerhieren und dem Menſchen habe ich hier 
bis jetzt eine große Aehnlichkeit gefunden, und dieſe 
duͤnkte mir noch groͤßer, als ich die Unterſuchung dieſer 
Theile auf dieſenige des Gehirns folgen ließ. * 

Gehirnhoͤhlen. Zuvoͤrderſt unterliegt die Anz 
ordnung der Organe, deren Vorſpruͤnge ſich darin zei— 
gen, ſehr vielen e cen Verſchiedenheiten, de⸗ 
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nen man noch keine Aufmerkſamkeit geſchenkt hat. So 
ragen die grauen Maſſen der geſtreiften Koͤrper, deren 
Oberflaͤchen oftmals ſehr ungleich ſind, bald mehr bald 
weniger in die Ventrikel hinein; manchmal hat ihr hoͤch— 
ſter Theil einerlei Niveau mit den Sehhuͤgeln, andere 
Male liegt er niedriger; manchmal iſt ihr vorderes En— 
de faſt bis zu den vordern Säulen zuruͤckgeſchoben, an— 
dere Male findet ſich ein anſehnlicher Zwiſchenraum zwi— 
ſchen dieſen Saͤulen und der ſichtbaren Graͤnze dieſes 
vordern Endes. Vorzuͤglich bei angeborenen Mißbildun— 
gen ſtoͤßt man auf hervorſtechende Verſchiedenheiten dies 
fer Art. Hierbei finden ſich auch oftmals Verfchiedens 
heiten in den Erhoͤhungen der Sehhuͤgel; denn ſelten 
beſchrankt ſich diefer- Entwickelungsfehler nur auf einen 
Theil. Auch am pes hippocampi kommen häufig 
Verſchiedenheiten vor; doch find dieſe bis jetzt nur ober— 
flaͤchlich und ohne beſtimmte Methode unterſucht worden, 
und es iſt deshalb noch zu keinem Reſultat gekommen. 

Nach meinen Beobachtungen laſſen ſie ſich, wie ich 
glaube, im Allgemeinen unter zwei Typen unterordnen; 
der eine iſt der, wo die graue Subſtanz nur wenig ent— 
wickelt iſt, der andere derjenige, wo dies mit den Com— 
municationsbündeln der Fall iſt, d. h. mit der Mark— 
ſübſtanz, welche in ihrem Verhaͤltniß zur grauen Sub— 
ſtanz modificirt worden iſt. Das getrennte oder verei— 
nigte Studium eines jeden dieſer Typen ſcheint mir 
nicht ohne Intereſſe zu ſehn. 

Auch die Capacitaͤt der Ventrikel giebt zu andern 
Betrachtungen Veranlaſſung; dieſelbe ſteht immer im 
Verhaͤltniß zu der enthaltenen Fluͤſſigkeit; es kommen 
hier eben ſo viele Verſchiedenheiten vor, als hinſichtlich 
der Menge von Fluͤſſigkeit im Ruͤckenmark und Gehirn. 

Die große Spalte zwiſchen den Seitenhoͤhlen und 
der aͤußern Fläche des Gehirns unter der Spinneweben—⸗ 
haut, durch welche die pia mater in dieſe Hoͤhlen ge— 
langen ſoll, läßt keinen Zwiſchenraum zurück, durch wel: 
chen fie möglicher Weiſe mit der aͤußern Flaͤche commu— 
niciren koͤnnten. Dieſe Spalte reicht von der Commu— 
nicationsoͤffnung hinter den vordern Saͤulen bis zum 
vordern Ende des pes hippocampi, ſich nach unten 

und vorn krümmend. 
Durch dieſe vorragende Kruͤmmung wird der Seh— 

hügel in 2 Theile getrennt; einen innern im dritten 

Ventrikel, einen aͤußern im Seitenventrikel. Zwiſchen 

dieſen beiden Theilen findet ſich eine dreieckige Ober⸗ 

fläche in der Mitte, welche ebenfalls vom Sehhuͤgel herz 
rührt und feine hintere Kruͤmmung beſchreibt. Dieſelbe 

wird nach Innen von der Galeniſchen Vene begraͤnzt, 

nach Außen von der innern Seite des Streifens am 
pes hippocampi, nach unten und hinten durch die 
vordern Vierhuͤgel und die kniefoͤrmigen Koͤrper, und durch 
dieſen großen hintern Theil, welcher nach vorn durch 
die Convergenz der hintern Saͤulen ſchmal wird, dringen 
die Gefaͤße in den Sehhuͤgel. Ueber dieſem Theile hoͤrt 
die Kruͤmmung der Spalte auf; ſie verlaͤngert ſich nach 
unten und vorn bis zur vordern Hervorragung des mittlern 
Gehirnlappens, indem fie die Streifen der Sehhuͤgel ers 
reicht, und ſich wie dieſe um die Hirnſchenkel windet, 
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Dieſe lange Oeffnung wird nach innen nicht durch 
die Spinnewebenhaut verſchloſſen, wie Bichat und 
deſſen Abſchreiber angeben, ſondern durch ein Zellgewebe 
von ſehr verſchiedener Dichtigkeit und durch die verſchie— 
denen Gefäße; immer bleibt die eigenthuͤmliche Anord— 
nung der Gefäße in ihrer ganzen Strecke die Hauptur— 
ſache ihrer Verſchließung. Um dieſe gehoͤrig zu erken— 
nen, muͤſſen wahrſcheinlich ſorgfaͤltige Injectionen vers 
anſtaltet werden. 

Vorn hinter der vordern Verlaͤngerung des Gewoͤl— 
bes finde ich einen der größten Zweige der vena Gale- 
ni; dieſer Aſt verläßt die taenia semicircularis, und 

ſenkt ſich, nachdem er eine Strecke von einigen Millis 
metern verlaufen iſt, in die große vena choroidea, 
Von der Wand der mittlern Scheidewand ſteigen Venen 
herab, die an der naͤmlichen Stelle zuſammentreffen, 
und dadurch, von beiden Seiten die Feſtigkeit vermeh— 
ren. Weiter nach hinten dringen eine Menge kleiner 
Arterien in die Subſtanz des Sehhuͤgels durch die Ober— 
flaͤche ein, von welcher ich geredet habe, waͤhrend einige 
Gefaͤße, welche zum hervorragenden Theile des Strei— 
fens am pes hippocampi gehen, deſſen Zuſammenhan 
mit dem Sehhuͤgel vermitteln. 5 & 

Tiefer hinab findet eine noch genauere Vereinigung 
der Theile ſtatt; zahlreiche Arterien gehen von der einen 
Seite zu den kniefoͤrmigen, von der andern zu den ge— 
franzten Körpern; hinter dieſem letzten Vereinigungs— 
mittel hoͤrt die Spalte auf. f a 75 

Zwiſchen rechter und linker Spalte iſt ein dreiecki— 
ger Raum befindlich; in der Richtung des vordern Wins 
kels dieſes Raumes ſetzte Bichat feinen canalis arach- 
noideus. Die beiden ſeitlichen Theile dieſes Dreiecks 
ſind gegen die Scheidewand geneigt, und werden durch 
die hintern Saͤulen begraͤnzt; an den andern Theil ſtoͤßt 
das hintere Ende des corpus callosum an der Ober— 
flaͤche, welche dieſer genau zuſammenhaͤngende Raum 
einnimmt; zunaͤchſt die Venen, welche, aus den geſtreif⸗ 
ten Körpern hervortretend, ſich längs des Gewoͤlbes hin⸗ 
ziehn, und diejenigen, welche die Streifen des pes 
Hippocampi kreuzen, um die Galeniſchen Venen zu 
erreichen; alsdann die Arterien, welche zum groͤßern 
Theile aus den Arterien des kleinen Gehirns abſtammen, 
und zur glandula pinealis, zu den Vierhuͤgeln, zu den 
Sehhuͤgeln u. ſ. w. gehen. 7 

Die Anordnung dieſes dreieckigen Zwiſchenraums 
und der Streifen am pes Hippocampi iſt merkwürdig, 
erſtlich, weil dadurch die Ventrikel genau nach oben und 
hinten verſchloſſen werden, zweitens, well auf dieſe 
Weiſe die Gefaͤße zu den unterhalb liegenden Organen 
dringen koͤnnen. it - Jab 

Dies iſt die Anordnung, wodurch die Ventrikel 
vollſtaͤndig verſchloſſen werden, und wodurch die Spins 
newebenhaut ganz außer Stand geſetzt wird, in die Hoͤh⸗ 
lung derſelben einzudringen. Wie iſt nun die große in— 
nere Oberflaͤche beſchaffen, welche mit der Fluͤſſigkeit in 
Beruͤhrung ſteht? iſt es eine Membran? Ich glaube 
es nicht; denn wie ſehr ich mich auch bemuͤht habe, ſie 
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uſtellen, ich habe ſie niemals geſehen. Es iſt nur 
Bee Er Markfubftanz analoge Subſtanz, oder diefe ſelbſt. 
Dieſe Beſchaffenheit der Oberflache in den Ventri⸗ 
kein iſt an manchen Stellen derſelben in dem Zustande, 
worin man ſie immer findet, ganz deutlich, z. B. am 
halbkreisfoͤrmigen Streifen, welcher ſo genau von den 
Schriftſtellern beſchrieben worden iſt, und der doch nur 
dieſe durch eine Vene erhobene Subſtanz darſtellt. Auch 
an der Scheidewand und in den ankerfoͤrmigen Gruben 
des vierten Ventrikels erkennt man es. Inficirt man 
die Gefäße der Ventrikel mit Queckſilber, oder dehnt 
man fie mittelſt irgend einer Fluͤſſigkeit aus, fo wird ſich 
allenthalben dieſe Schicht erheben und ſichtbar werden. 
Auch an ſolchen Gehirnen kann man ſie noch auffinden, 
welche durch Saͤuren macerirt worden ſind. Sie laͤßt 
ſich alsdann leicht von allen Oberflaͤchen der Ventrikel 
abheben. Allein keins dieſer Mittel weißt eine Mens 
bran nach. 5 - 

Manche Anatomen haben die Seitenventrifel als 
Wiederholungen der Windungen an geſprochen. Dies 
veranlaßt mich, auf die beiden Oberflächen zuruͤckzukom⸗ 
men, auf die aͤußere und die innere. Alle Verſchieden— 
heiten derſelben, von denen der Form zu ſchweigen, be— 
ruhen darauf, daß jede in einer eigenthuͤmlichen Be⸗ 
ziehung zum Gefaͤßſyſteme ſteht. Die Windungen ſind 
mit grauer Subſtanz umgeben, fie ſind arterialiſirt, 
wenn ich ſo ſagen darf; in den Ventrikeln findet nir⸗ 
gends etwas Aehnliches ſtatt, nicht eine einzige Arterie 
findet ſich an der Oberflaͤche, und alle ſie auskleidenden 
Gefaͤße ſind nur ſehr zahlreiche Venen. Die Arterien 
verhalten ſich an den beſchriebenen Spalten, und die⸗ 
nen zur Verſchließung derſelben, indem ſie an dieſen Stellen 
in die Organe eindringen, aber nicht daruͤber hinaus. 
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Dieſe allgemeine Vertheilung der Gefäße hat man 

gaͤnzlich verkannt. Iſt ſie ſich in allen Perioden der 
Entwickelung gleich? Ich glaube es nicht. Nach meinen 
Beobachtungen naͤmlich findet ſich beim Foͤtus in dieſer Bes 
ziehung kein Unterſchied zwiſchen den beiden Oberflächen. 
Was lehren diefe Anordnungen der Gefäße? Ich 

weiß es noch nicht; man darf aber erwarten, daß das 
Reſultat, welches es auch ſeyn mag, wichtig ſeyn muß. 

Miscellen. f 
Kälte durch Vermiſchung von Metallen. 

Wenn man 207 Gran Blei, 118 Gr. Zinn, 284 Gr. 
Wismuth und 1617 Gr. Queckſilber bei der Tempera 
tur von 64.5 Fahr. miſcht, fo wird fo viel Kälte hers 
vorgebracht, daß die Temperatur auf 14° ſinkt. (Du- 
blin philosophical Journal Nr, VI. p. 605.) 

Von den Mineralien, welche in einer Hoͤh⸗ 
le im Innern Fluͤſſigketten eigner Art ent 
halten, iſt jetzt in England ein merkwürdiges Exemplar 
zum Verkauf ausgeboten worden: ein blauer Chalcedon, 
welcher in ſeinem Innern eine halb mit durchſichtiger Fluͤſ⸗ 
ſigkeit gefuͤllte Hoͤhle hat. Das Stuͤck iſt um die Hoͤhle 
herum geſchliffen und polirt, fo daß nur eine etwa 15 
Zoll dicke Wand zurückgeblieben iſt. Der Laͤngendurch⸗ 
meſſer des Stuͤcks iſt 2 Zoll, der breite 1 Zoll, ſo daß 
die Hoͤhle im Innern wenigſtens 175 Zoll lang if. 
Der Preis des Stuͤcks iſt 30 Guineen. (Monthly 
Magazine. May 1829. p. 554.) 

Eine Denkmuͤnze auf Gall mit dem ſehr 
ähnlichen Bilde deſſelben iſt von dem Medails 
leur Barre zu Paris verfertigt; die auf der Ruͤckſeite 
befindliche franzoͤſtſche Inſchrift heißt: dem Schoͤpfer der 
Phyſiologie des Gehirns! 

N e ENE 

Die Unterbindung eines Aneurysma an der von 
dem Herzen entfernten Seite N 

nach Wardrop's Vorgange (vergl. Notizen Nr. 250. 
S. 156. und Chirurg. Kupfertaf. Heft 44. Taf. 224., 
ſo wie auch Notizen Nr. 365. S. 202.) iſt nun auch 
in Paris von Dupuytren vorgenommen worden. 

„N.. .. Gartenarbeiter, 40 Jahre alt, von mitt. 
ler Groͤße, braun und kräftig, iſt niemals krank gewes 
fen. Waͤhrend der 10 Jahre, da er als Militair dien— 
te, hat er nur an einer Augenentzuͤndung gelitten, wels 
che eine Schwaͤche des rechten Auges zuruͤckgelaſſen hatte. 
Er hat nie eine Haͤmorrhagie gehabt, oder irgend ett 
was, welches auf ein Uebergewicht des Blutgefaͤß Sy— 
ſtems hingewieſen haͤtte. Auch exiſtirt in ſeiner Familie 
oder bei feinen, Kindern keine Diſpoſition dieſer Art. 
Auch Syphilis oder irgend eine Hautkrankheit hat er 
nicht gehabt. neten ae ar are 3 } 
u Anfang des Januars dieſes Jahres empfand 
er ein Gefuͤhl von Schwaͤche in der ganzen Laͤnge des 
rechten Armes, und zugleich eine etwas ſchmerzhafte 
Spannung vorn und an der rechten Seite der Baſis 

an de. 
des Halſes. Eine genauere Unterſuchung dieſer Gegend 
ließ einen kleinen nußgroßen Koͤrper wahrnehmen, den 
er fuͤr eine Druͤſe hielt. Die Spannung und der 
Schmerz nahmen allmaͤhlig zu, und mit ihnen die Shwär 
che und Betaͤubung des Arms an dieſer Seite. Bald 
darauf konnte er fein Arbeitszeug nicht mehr in die Hot 
he heben, und nun holte er ſich Rath bei einem Arzt. 
Dieſer erkannte die Natur des Uebels, und empfahl 
ihm die vollkommenſte Ruhe und fortwaͤhrende oͤrtliche 
Applicationen des Eiſes. Dieſe Mittel wurden ſofort 
in Anwendung gebracht, und mit um fo groͤßerer Ges 
nauigkeit, da die Jahreszeit es erleichterte. Aber die 
Geſchwulſt nahm, obgleich langſam, immer mehr zu; 
fie wuchs beſonders nach oben in der Richtung der sca- 
leni. Der Kranke konnte ſeinen Arm nicht gebrauchen, 
und entſchloß ſich nach Paris zu gehen. Waͤhrend der 
Reiſe dahin nahm die Betäubung des Gliedes ploͤtzlich 
und fo ſehr zu, daß daſſelbe faſt ganz unbeweglich war. 
Am 28. Mai kam er in's Hôtel-Dieu. 

„Seit dieſer Zeit hatte die Geſchwulſt immer ſehr 
zugenommen, obgleich man ſie die Zeit immer mit zer⸗ 
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theilenden Compreſſen und geſtoßenem Eis bedeckt, und 

beſonders ſieben Aderlaͤſſe am Arm vorgenommen 

Folgendes waren die e ee 
scale- 

hatte. 
fie zeigte: von ihrem Austritt zwiſchen den mum. 
ni bis zur Hoͤhe des Schluͤſſelbeins hatte die Arterie 

die Größe eines gewoͤhnlichen Eies erreicht. Nach aus 

ßen und oben ſteigt fie. bis an den Rand des im. cucul- 

laris, und bildet an dieſer Stelle einen, ſtarken Hoͤcker.. 

Unterhalb des Schluͤſſelbeins ſchien die Arterie nicht 

krank zu ſeyn (aber bei genauer Unterſuchung ergab ſich, 

daß die Geſchwulſt ſich gegen die Höhe der Achſelhoͤhle 

erſtreckte); der Stamm der carotis communis iſt ge⸗ 

ſund. Die Pulſationen des Anfangs der a. subclavia 

und des Stammes der anony ma find ſtark, voll und: 

deuten auf eine Erweiterung dieſer Kanaͤle, ohne daß 
man genau die Natur dieſer Alteration beſtimmen kann.“ 
Die Geſundheit im Allgemeinen iſt ſehr gut; das Herz 
laͤßt kein abnormes Gerauſch hören, ausgenommen daß 
die Pulſationen der Herzventrikel ſtark und laut ſind, ſo 
daß man ſie in einer ziemlich betraͤchtlichen Entfernung 

bemerkt. Die Reſpiration iſt frei und der Kranke bus 

ſtet kaum; Arm und Hand der rechten Seite find et— 
was oͤdematoͤs; die Hand iſt halb geſchloſſen und der 
Kranke kann ſie weder oͤffnen noch voͤllig ſchließen. Das 
ganze Glied iſt der Sitz einer in die Tiefe gehenden 

Betaͤubung und eines ſchmerzhaften Ziehens Der Kran— 

ke iſt guten Muth. Die Aderlaͤſſe haben ihn etwas 
geſchwaͤcht, aber er empfindet keinen Schmerz; der Unterleib 

iſt frei von Schmerz; Oeffnung regelmäßig; Zunge rein; 

Schlaf ruhig. Die Lage auf dem Ruͤcken iſt die einzi/ 

ge, welche er beizubehalten vermag. Die Haut des 

Gliedes hat ihre gewoͤhnliche Farbe und Waͤrme. 

„Der Umfang und die Beträͤchtlichkeit des Uebels 

laſſen dem Chirurgen nur wenige und uͤberdem zweifel⸗ 

hafte Huͤlfsmittel. Von der subclavia kann kein Punkt 

unterbunden werden, und wenn man auch zu Del: 
pech's. Verfahren ſchreiten wollte, welcher verlangt, daß 

man die Arterie an der innern Seite des m. scalenus 

anterior bloslegen ſoll. Die Vollheit der Pulſation, 

welche man in dieſer Gegend wahrnimmt, geſtattet nicht 

die Arterie für geſund zu halten. Es war alſo die 

Ligatur des truncus communis arteriae subclaviae et 
carotidis dextrae übrig, welche 1818 zu Neu: York und 
1822 zu Berlin vorgenommen wurde; aber das Nefuls 

tat iſt wenig geeignet, zu einem neuen Verſuch aufzus 

muntern, und überdies fühlte man hier volle Pulfatios 

nen bis hinter die articulatio sterno- clavicularis, 
Dupuytren machte auf alle Inconvenienzen dieſer 
Methode aufmerkſam. 1155 

„Ein ausgezeichneter engliſcher Chirurg War bro y 
hat 1828 ein Werk herausgegeben, worin er auf That⸗ 
fachen geftügt, die Vortheile der Unterbindung an der von 
dem Herzen entfernten Seite der aneurysmatiſchen. Ge⸗ 

ſchwülſte auseinander ſetzt. Unter acht Fällen, dieſer Art 

haben fünf einen günſtigen Ausgang gehabt. In einem 

Falle, wo die a. anonyma wahrſcheinlich der Sitz des 

Aneurysma's war, unterband Hr. Wardrop 1827 als 

lein die a, subclavia, und der Kranke wurde völlig 
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hergeſtellt. Im folgenden Jahre, unterband wegen einer 
Krankheit derſelben Art, Hr. Evans die a, carotis 
communis und mit nicht weniger guͤnſtigem Erfolge. 

„Offenbar iſt es ein Verfahren dieſer Art, zu welt 
chem man im vorliegenden Falle ſchreiten muß, und 
welches allein einige Hoffnung eines günftigen Erfolges 
gewahrt. Nach der Theorie hat man gejagt, daß dieſes 
Mittel nur dann anwendbar ſey, wenn kein Aſt zwi 
ſchen dem aneurysmatiſchen Sack und der Ligatur vor 
handen ſey, weil im entgegengeſetzten Falle dieſer 
Aſt den Durchgang des Blutes geſtatten, und feine, 
Coagulation innerhalb der Geſchwulſt hindern würde. 
Thatſachen haben dieſen Einwurf ſiegreich widerlegt, 
und man darf an einem: glücklichen Erfolg nicht verzwel, 
feln, wenn Verſuche dieſer Art guͤnſtige Reſultate ges: 
habt haben. BET Nel 

„Am 12. Juny hat daher Hr. Dupuytren und 
zwar folgendermaßen die Ligatur angelegt. i 

„Der Kranke, voll Vertrauen und guten Willens, 
wurde in Gegenwart einer großen Zahl Zuſchauer in das 
Amphitheater gebracht. Er wurde auf den Rücken ges 
legt, und fo daß das Licht direct auf den Sitz des Ue⸗ 
bels ſiel. Hr. Dupuytren, an der rechten Seite des 
Patienten ſtehend, machte einen drei Zoll langen Schnitt 
parallel mit dem Schluͤſſelbeine und zwei Querfinger uns. 
ter dieſem Knochen, welcher am innern Rande des m. 
deltoideus anfängt, und ſich quer durch den m. pecto- 
ralis erſtreckt. Die Haut des Zellgewebes und die Far 
ſern des letztgenannten Muskels werden langſam und 
vorſichtig durchſchnitten, die aa, acromiales und tho- 
racicae werden unterbunden, fo wie fie verletzt werden, 
und der Operateur gelangt an die den m. pectoralis 
minor bedeckende Aponeuroſe. Nachdem dieſe. Mem⸗ 

bran durchſchnitten war, kamen von Neuem Arterienzwei— 
ge unter das Meſſer, welche mit der groͤßten Sorgfalt 
unterbunden wurden. Nachdem der m. pectoralis mi- 
nor in ſeiner groͤßten Breite durchſchnitten iſt, gelangt 
man an ein Gefäßbündel, in deſſen Mitte man die A. 
axillaris fühlt, aber von der außerordentlich ausgedehn 
ten, durch die Pulſation der benachbarten Geſchwulſt in 
eine zitternde Bewegung verſetzten, gleichfoͤrmigen Vene 
bedeckt. Das Meſſer wurde jetzt durch die Hohlſonde evs 
ſetzt, welche allein angewendet wurde, allmaͤhlig die zel⸗ 
lige Scheide zu zerſchneiden, welche die Gefäße in 
ein einziges Buͤndel vereinigte. Nun entdeckte man die 
Arterie, welche von der vergrößerten Vene platt gedruckt, 
nur einen kleinen Theil ihres Umfangs darbot, Dieſe feine 
Praͤparation wurde mit ſolcher Sorgfalt fortgeſetzt, daß 
nach einigen Minuten ein ſtumpfer, in einen Viertelkreis 
gebogener und auf einem Heft ſitzender Ligaturtraͤger 
(Aneurysmanadel) ohne Anſtrengung unter die Arterie 
gebracht wurde, und eine ſeidene Ligatur nach außen ge 
führt werden konnte. Man verſicherte ſich zu wieder⸗ 
holten Malen von der Genauigkeit der Compreffion und 
davon, daß die Arterie ganz allein von der Ligat 
tur umfaßt ſey, dann wurde die Ligatur langſam aber 
ſtark zuſammengezogen; der Kranke empfand keinen 
Schmerz, und die Operation war ſomit beendigt. Es 



waren nicht zwei Unzen Blut verloren gegangen, der 
Kranke hatte 177 Schrei gethan, und Alles war auf 
das regelmaͤßigſte abgegangen. 12 * 

a Era en Aue, ah in der art. axillaris der 
Blutumlauf unterbrochen wurde, konnte man in der 
aneurysmatiſchen Geſchwulſt etwa zwanzig ſtarke Pulſa—⸗ 
tionen bemerken und ihr Volumen ſchien betrachtlich 
zuzunehmen. Aber bald nachher kehrte fie in den vo 
rigen Zuſtand zurück und in den Funktionen des Kranken 
zeigte ſich keine Stoͤrung. 
Einige Erläuterungen mögen folgen. „Der um; 

ind, daß die Geſchwulſt ſich gegen die Höhe der Ach— 
grube hin erſtreckte, ſetzt den Operateur in die Noch; 

wendigkeit feinen Einſchnitt etwas unten zu machen, 
um nicht auf dieſe Verlängerung der aneurhsmatiſchen 
Geſchwulſt zu ſtoßen, und machte auch eine doppelte 
Aufmerkſamkeit bei der Durchſchneidung der über der Ar— 
terie liegenden Theile nothwendig..“““““““ \ 
„„Die außerordentliche Erweiterung der vena axil- 
laris, welche durch den ſchwierigen Ruͤckfluß des ſchwar— 
zen Blutes nach. dem Herzen veranlaßt wurde, war 
eine der am meiſten zu fuͤrchtenden Klippen. Es war 
nicht weniger wichtig, deren Verletzung als deren Mitunters 
bindung zu vermeiden, was auch gluͤcklich gelang. Das 
die beiden Gefaße vereinigende Zellgewebe war geſund, 
und das Ende der ſtumpfen Sonde war hinreichend, um 
durch daſſelbe hindurch zu kommen, ohne den Operateur der 
Gefahr auszuſetzen, benachbarte Organe zu verletzen, und 
die Seiten-Ligatur hatte weder Nerven- -Faͤden noch Ve 
nen Zweige, oder irgend etwas mitgefaßt, was für die 
Folgen der Operation haͤtte bedeutend werden koͤnnen 
Was die Operation im Allgemeinen anlangt, fo 

iſt fie in mehreren aufeinanderfolgenden Vorträgen von 
Dupuytren beleuchtet worden, welcher unwiderſprech⸗ 
lich bewies, daß fie in dem vorliegenden Fall wohl das ein; 
zige Mittel war, was Hoffnung des guͤnſtigen Erfolges 
gewaͤhrte. Die Coagulation des Blutes in einem 
aneurysmatiſchen Sack, wenn man den Lauf der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit unterbricht, iſt eine außer Zweifel geſetzte That— 
ſache. Bras dor glaubt, daß die jenfeits der Geſchwulſt 
angelegte Ligatur dieſe Coagulation beguͤnſtigen koͤnne, 
weshalb er auch die Operation vorſchlug und ausfuͤhrte. 
Deſſault wendete bald nachher daſſelbe Mittel an, 
zwar ohne guͤnſtiges Endreſultat, aber auch ohne Fol— 
gen, welche die Verwerflichkeit deſſelben bewieſen haͤtten. 
Später wendete der Militair⸗Chirurg Vernet das 
Verfahren an bet Behandlung eines Aneurysma's der 
A. iliaca externa. Deschamp's that daſſelbe bei dem 
Aneurisma der a. femoralis. Sir Aſtley Cooper 
war nicht gluͤcklicher, fo daß bis dahin die Unterneh⸗ 
mungen, obgleich durch gute Gruͤnde gerechtfertigt, doch 
fruchtlos geblieben waren. 

zu unterhalten faͤhig war, ſo hat man geglaubt, dies ſey 
die eigentliche Urſache des unguͤnſtigen Erfolgs, und 

ſchmerz eingeſtellt, und der 
Man hat ihm am Tage 
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man iſt fo weit gegangen zu ſagen, daß der Stamm 
der a. carotis communis allein die Bedingungen in 
ſich vereinige, welche zum Gelingen der Operation 
fuͤhrten. Die Unternehmung von Wardrop, Evans 
ꝛc. haben bewieſen, daß dieſe Theorie mangelhaft war, 
denn in den meiſten erwaͤhnten Faͤllen wuͤrde das Blut 
in der kranken Arterie noch haben cirkuliren koͤnnen, 
weil nur einer der von der & anonyma abgehenden Aes 
ſte allein unterbunden war und der andere der Circus 
lation einen großen Weg darbot. 

Es iſt dies nicht das erſtemal, daß die Erfahrung 
die durch die Speculation aufgeſtellten Regeln umſtoͤßt. 
Der gluͤckliche Erfolg, welcher in der Behandlung gewiſ⸗ 
ſer aneurysmatiſchen Geſchwuͤlſte erlangt wurde, beweiſet, 
daß das Talent die Grenzen des Moͤglichen erweitert. In 
dem vorliegenden Falle giebt die in ihrer ganzen Länge 
kranke a. subclavia eine Menge Zweige, welche ſich 
weit verbreiten, fo daß die aus der bloßen Theorie ge⸗ 
ſchoͤpften Argumente gegen ein Verfahren, wie das 
angewendete, zu ſprechen ſcheinen, Aber Thatſachen, wel— 
che mit dem vorliegenden Falle große Analogie haben, 
ſind vorhanden und beweiſen, daß die Theorie man— 
gelhaft ſeyn koͤnne. Es war daher Pflicht des Chirur— 
gen, das einzige ihm uͤbrige Mittel zu ergreifen. 

„Man ſollte glauben, daß die Unterbindung eines 
Arterienſtam mes einen weiter verbreiteten Einfluß habe, 
als man ihm gewöhnlich zugeſteht. Ihre Wirkung wuͤrde 
ſich wohl nicht auf die Stelle beſchraͤnken, wo fie angelegt 
wird, ſondern ſie wuͤrde auffallende Veraͤnderungen in der 
Cirkulation der Stämme hervorbringen, die feine Forſetzung 
bilden. Vielleicht muß man es ſchon der Verminderung des 
Volums in der Blutfäule zuſchreiben, daß ſich der aneu— 
rysmatiſche Sack zuſammenzieht und das Blut coagulirt. 
In den zwei Fallen des Aneurysma der art. anony- 
ma, welche geheilt wurden, der eine durch Unterbin⸗ 
dung der a. carotis communis, der andere durch Au; 
terbindung der a, subelavia, wurde die Maſſe des durchs 
geführten Blutes plöglih um die Haͤlfte vermindert, 
und dieſe ploͤtzliche Veränderung kann Urſache der Hei⸗ 
lung ſeyn. In dem vorliegenden Falle wird dieſe Vers 
minderung noch betraͤchtlicher ſeyn. 2555 
um dritten Tage nach der Operation, wo dieſer 
Bericht erſtattet wurde, war der Zuſtand des Kranken 
ganz befriedigend. Die Geſchwulſt hat um die Hälfte 
abgenommen, und das Pulſiren iſt weniger ſtark. Das 
Glied hat die normale Empfindlichkeit und Wärme ber 
halten. Es hat ſich keine Störung in den Bruſtfunctio⸗ 
nen, weder Dyſpnos, noch Herzklopfen, noch Kopf 

Kranke leidet gar nichts. 
ö f n ber) Operation zur Ader gelaſ⸗ 

fen. Die Geſchwülſt iſt mit kuͤhlenden Subſtanzen ber 
deckt. Der Kranke trinkt einen Lindenbläthenaufguß und 
erhaͤlt am Abend eine beruhigende ‚Motion, Alle drei 
Stunden nimmt er 2 Gran eſſigſaures Blei in diſtillir⸗ 
tem Waſſer. 505 h . * % “rt 

„Was die Fortdauer des Pulſirens im Sack en— 
langt, ſo hat Wardrop's Erfahrung gezeigt, daß diefe 
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Erſcheinung erſt nach einer gewiſſen, kuͤrzern oder laͤn— 
gern Zeit aufhoͤrt, und es iſt begreiflich, daß es ſo ſeyn 
muß, weil mehrere Nebenzweige fuͤr das von dem Herzen 
fortgetriebene Blut offen bleiben.“ (La Clinique. T. IV. 
Nr. 30. 31.) (Der weitere Erfolg ſoll berichtet werden.) 

Miscellen. 
Die Anwendung des Kampfers in der Form 

von Daͤmpfen bei Gicht und Rheumatismus em⸗ 
pfiehlt Hr. Delormel im April⸗Stuͤck des Journal gene- 
ral de médecine, (Das Mittel iſt zwar früher ſchon von 
Dupasquier in denſelben Krankheiten angewendet worden, die 
Anwendungsweiſe aber war in ſo fern verſchieden, daß letzterer eine 
halbe Unze auf eine heiße Metallplatte oder einen Bettwärmer 
warf.) Hr. Delormel läßt einen, mit undurchdringlicher 
Leinewand bedeckten Weidenkorb machen; dieſer Korb iſt 4 Fuß 
6 Zoll lang, 2“ 6“ breit und 5° hoch. Er iſt von ovaler Form 
und oͤffnet ſich in zwei gleiche Haͤlften, deren eine einen beweg— 
lichen Deckel trägt, in welchem die noͤthige Oeffnung für den 
Kopf angebracht iſt. Eine andere Oeffnung, an der Vorderſeite 
dieſes Korpers, dient dazu, den mit gluͤhenden Kohlen gefüllten 
Blechoſen einzuführen, welcher den innern Raum auf 50 bis 
600 Reaum. erhitzt. Dieſer Kohlenofen dient gegen Ende des Bades 
den Kampfer in ſeinem Behälter darauf zu ſetzen, welcher ſich 
ſchnell verfluͤchtigt. Wenn man den Grad der Hitze erhöhen 
will, ſo kann man unbedenklich den Kampfer verbrennen laſſen. — 
Wenn nun die Badewanne vorbereitet, die Oeffnung, durch 
welche der Kopf gehen ſoll, verſchloſſen, der Warmer einges 
bracht iſt, ſo wartet man, bis die innere Temperatur auf einige 
20 Grad geſtiegen iſt. Dann geht der Kranke nackt, bloß von 
einer wollenen Decke bedeckt, hinein, ſetzt ſich, entledigt ſich 
ſeiner Decke und bleibt nun etwa zwanzig Minuten lang einer 
immer ſteigenden Hitze ausgeſetzt. Dann bringt man den 
Kampfer hinein, 2 bis 3 Quent fuͤr ein Bad. Der Kranke 
bleibt dann etwa 5 bis 6 Minuten ſeinem Dampfe ausgeſetzt, 
huͤllt ſich hierauf wieder in feine Decke, ſteigt aus der Wanne 
und legt ſich ſo in ſein Bett, wo die Tranſpiration reichlich 
zwei Stunden lang ſtatt hat. Der Kranke wechſelt dann 
Waͤſche und Kleider. — Da dieſe Baͤder die Circulation lebs 
haft aufregen, ſo ſchickt Hr. Delormel ihrem Gebrauch einen 
Aderlaß voraus. Der Kranke trinkt eine Tiſane von dulcu- 
mara und nach einigen Baͤdern nimmt er Pillen von Opium 
und Galomel. — Zur Betätigung führt Hr. D. mehrere Be— 
obachtungen an, wo er auf dieſe Weile Gicht oder chroniſchen 
Rheumatismus geheilt hat. 5 

Ueber einige im Hoſpital St. Louis ange wen⸗ 
dete Sodpräparate, von Dr. Lugol. — Seitdem das 
Jod mit ſo vielem Erfolg gegen Kropf, Scrofeln, Anſchwellun— 
gen ꝛc. angewendet worden iſt, haben ſich mehrere Aerzte um 
die ſchicklichſte Anwendungsweiſe bemuͤht. Hr. Dr. Lugol hat⸗ 
te den gluͤcklichen Gedanken, es in der Form von Mineralwafz 
fer anzunehmen, indem er die Natur ſelbſt zum Vorbild nahm. 
Diefer Arzt macht fchon lange von dem Jod in verſchiedenen 
Krankheitsbeſchwerden und beſonders bei'm Kropf eine gluͤckliche 
Anwendung. Die Reſultate ſeiner Beobachtungen und die Hei— 
lungen, welche er dadurch erzielt hat, werden der Académie 
royale des sciences dargelegt werden. Wir begnügen uns ges 
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genwaͤrtig damit, einige der Präparate: dieſes Heilmittels bes 
kannt zu machen. / 1 

Jod enthaltende Mineralwaifer, 
Sie ſind mehr oder weniger damit geſchwaͤngert, je nachdem man 
ſie in einem und demſelben Volumen mehr oder minder kräfti 
wuͤnſcht. Man bezeichnet ſie mit Nr. 1. 2. 3. Nr. 1. enthä 
auf das Pfund einen halben, Nr. 2. zwei Drittel und Nr. 3. 
einen ganzen Gran. 

Dr, 1. Natri muriatici (salis marini) pulverati drach- 
mas (grammes) 66. 

drachmas 50. 
octarios (litres) 50. 

Tincturae Jodii *) 
Aquae destillatae 

Nr. 2. Natri muriatici octarios 66. 
Tincturae Jodii — 75. 
Aquae purae —— 50. 

Nr. 3. Natri muriatici 35. 
Tincturae Jodii — 100. 
Aquae purae — 30. 

Der Dr. Lugol wendet dieſe Mineralwaſſer ſehr erfolgreich gegen 
chroniſche Lenkorrhoe, Druͤſenanſchwellungen, Scrofeln ꝛc. an. 

Unguentum Sulphuris iodurali (iodure de soufre) kospitiz 
St, Louis. 

1) Rec. Sulphuris iodurati **) drachmas (grammes) 5. 
Axungiae _— N 96, 

2) Rec, Sulphuris iodurafi —— 8. 
Axungiae y 144, 

Unguentum Hydriodatis iodurati hospitii ejusd. 
1) Rec, Jodureti Potassii drachmas (grammes) 64, 

Jodii =. 8. 
Axungiae — 1000. 

2) Rec, Jodureti Potassii drachmas 160. 
Jodii 22,4. 
Axungiae . 1000. 

3) Rec. Jodureti Potassii drachmas 64. 
Jodii —— er, 
Axungiae —— 1000. 

Alle drei Salben werden mit Vortheil in Einreibungen, zur 
Aufloͤſung von Druͤſengeſchwuͤlſten, beſonders Kröpfen ꝛc. ange⸗ 
wendet. Je nach der Wirkung, welche man bezweckt, wählt 
man die hinſichtlich des Staͤrkegrads angemeſſene Formel. 

*) Dieſe Tinctur muß, um eine genaue und ſich gleichbleiben⸗ 
de Gabe zu erhalten, ſo bereitet werden, daß die Gramme 
nur einen Gran Jod enthaͤlt, wozu 17 Alcohol und 1 Jod 
erforderlich ſind. f 2 

) Da ſich über die Bereitung der Schwefeliodüre gewöhnlich 
in den Pharmacopaͤen nichts findet, fo halten wir es für 
zweckmaͤßig, fie hier anzufuͤhren: 

Sulphur ioduratum (Joduretum Sulphuris). 
Rec. Jodii drachmas (grammes) 4. 

Sulphuris pulverati _— s 
Mixta sedulö in lagenum ant si quantitas requiritur 

in retortam ingere et blando balnei arenae calo- 
rı expone, g 

Das uͤberſchuͤſſige Jod verfluͤchtigt ſich und der Ruͤckſtand, 
welcher eine in Nadeln eryſtalliſirte (aiguillse) grauliche 
Maſſe darſtellt, iſt die Schwefelio duͤre. (Gerne medica- 
le frauc, et étrang. Mai 1829. p. 282.) 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 
Abrégé elementaire de chimie consideree comme science 

accessoire de la médecine de la pharmacie et de l’hi- 
stoire naturelle, Par M. le Professeur Lassaigne, 
Ire partie, Paris 1829. m. 19 K. 

Patologia induttiva di Francesco Puccinotti. — Macerate 
1828. 8. 

Saggio di osservazioni sull' acetato di Morſino, di Mauro 
Ricotli, Voghera 1828. 8. 122289 

Traité tlıeorique et pratique de l’Hydrocephale aigue 
ou fievre cerchrale des enfaus. Par J. Brichetau. 
Paris 1829. 8. 
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Ueberſicht der Mineralwaͤſſer und warmen Quel- 
len der Niederlande und eines Theils von Preu— 
ßen mit Angabe ihrer geologiſchen Ueberein— 
ſtimmung. Nach einem Aufſatze des Hrn. De: 

— ” 2 

thier, mit Anmerkungen und Zuſaͤtzen „). 
Mitgetheilt von R. Courtois. 

Die Landſtriche, von denen in dieſer Ueberſicht die Rede ſeyn 
wird ), ziehen ſich längs der Nordſee von den Höhen des Pas 
de Calais bis an die Muͤndungen des Rheins, hierauf dieſen 
Strom und dann die Moſel aufwaͤrts bis zu ihrer Vereinigung 
mit der Meurthe, und von hieraus auf einer halb eingebildeten 
halb natürlichen Graͤnzlinie queer durch Lothringen bis an den 
Pas de Calais, und durch diejenigen Gebirgszuͤge, welche ihre 
Waſſer mittelſt der Sambre, der Schelde, der Leye und der Aa 
in's Meer verſenden. Man kann dieſe Landſchaften hinſichtlich 
der Mineralwaſſer, womit ſie uͤberfluͤſſig verſehen ſind, in vier 
Hauptdiſtricte eintheilen, und zwar in der Richtung von Suͤdoſt 
nach Nordweſt, in den Re, a 

ıften, von einer zwekten und Zwiſchenformation (formation 
secondaire et intermediaire), theilweiſe vulcaniſch, und den 
man feiner Lage nach den Ardennen⸗Diſtrict an Rhein 
und Moſel nennen kann. 

Den 2ten, oder eigentlichen Ardennen⸗Diſtrict 
(Zöne quartzo-schisteuse et talqueuse nach Dethier). 

Den Zten, reich an Kalk- und Steinkohlen⸗ Lagern, 
welcher der Ardennendiftrict an Sambre und Maas 
heißen koͤnnte (Zone houilleuse et calcaire intermediaire 
Det hier), oder Condroz, nach Omalius d’Halloy. Und endlich 
Dien qten, welcher die Ebene, die den übrigen Theil des 
Königreichs der Niederlande ausmacht, in ſich begreift und von 
neuerer Formation iſt, als die obigen. 

Die Quellen ſind in jedem dieſer Hauptdiſtricte in Reihen 
gruppirt, und zwar nach der hinlänglich bekannten geologiſchen 
Richtung der Felſenſchichten älterer Formation in dieſem Land⸗ 
ſtrich, nämlich ungefaͤhr von Nordoſt nach Suͤdweſt; von wel⸗ 
cher Thatſache man ſich leicht uͤberzeugen kann, wenn man alle 
dieſe Reihen, indem man vom Rhein ab bis an's Meer, von 
Suͤdoſt nach Nordweſt, geht, queer durchſchneidet. 

*) Bytragen tot de Natuurkundige Weetenschappen ver- 
zameld door H. C. van Hall, V. Vrolik en G. J. Mul- 
der, vierde Deel No. x. Amsterdam 1829. a 

**) Zum beſſern Verſtaͤndniß dieſer Abhandlung muß man bei de⸗ 
ren Durchleſung bie Generalcharten von Preußen und den Nie⸗ 

kunde. 

I. Hauptdiſtrict: oder Ardennendiſtrict an 
Rhein und Moſel 9). 

Erſte oder oͤſtliche Abtheilung, welche ſich von dem 
Flußthal der Ahr bis zu dem der Pruym und der Sure erſtreckt. 

1) Verſteinernde Quelle von Dreymullen beim Urſprung 
der Liſſer. Sie bildet einen Waſſerfall, der ſich über 35 Fuß 
hoch von einem kalkartigen Tuffſteinhuͤgel herabſtuͤrzt. 

2) Warme Quelle von Bertrichbad am Fluſſe Liesbach im 
Cochemer Kreis (Großherzogthums Niederrhein), welcher Brun— 
nen ſchon ſeit dem sten Jahrhundert beſucht wirt, und zu den 
Zeiten der Römer bereits bekonnt war. Der Profeſſor Harleß 
zu Bonn har darüber eine Schrift unter dem Titel: das Bad 
zu Bertrich im Großherzogthum Niederrhein, 1827, 
herausgegeben. Die vorherrſchenden Beſtandtheile dieſes Waf: 
ſers ſind: ſchwefelſaures Natron, ſchwefelſaurer Kalk und Falke 
erde, desgleichen hydrochlorſaures Natron; indeß kehlenſaures 
Natron, Kalk- und Talkerde, Eifenoryd, Kieſelerde, Alaunerde, 
Lithium, Kali, Stickſtoffgas und Schwefelwaſſerſtoffgas in gerinz 
gerer Quantität darin vorkommen ). 

3) Kalte Mineralquellen. — 
Erſte Gruppe ) 

a. Eiſenhaltige Mineralquelle auf dem linken Rheinufer zu 
Draitſchbrunnen, 12-15 Minuten entferntvom Gothesberg bei Bonn. 

derlanden und die Specialcharten von dem ehemaligen Bis⸗ 
thum Luͤttich, Luxemburg und Namur vor Augen haben. 

” Dieſer Landſtrich macht einen Theil eines größern aus, der 
ſich an dem rechten Ufer des Rheins, der Moſel und der Saar 
hinzieht, wo der vulcaniſche Grund (texrain pyroide) vor⸗ 
herrſcht und welcher bemerkensiwerth if durch die Aehnlichkeit 
feiner Mineralquellen mit denen am linken Ufer dieſer Flüfe. 
Man ſehe hierüber Omalius d’Halloy: Essai sur la Géo- 
logie du Nord de la France, und beffen Collection de 
Memoires pour servir à la Geologie du Nord de la 
France, mit der beigefügten Charte. Wir werden bie vor: 
zuͤglichſten feiner Quellen kürzlich) aufführen. 

) Siehe das Bulletin d. Se. medicales 1828, No. 7. p. 276 
als einen Auszug aus dem Werke Oſann's über die Mine⸗ 
ralquellen Preußen's. Ihr Geſammtinhalt hat einige Aehn⸗ 
lichkeit mit denen von Chaudfontaine (Prov. Luͤttich). 
Siehe meine Recherches sur la statistique de la Prov. 
de Liege I, p. 133. . 

„) Dieſe Gruppe koͤmmt überein: 1) mit der Quelle von Rois⸗ 
dorf, Kreis Bonn, auf dem rechten Rheinufer, in vielen Fran 
zoͤſiſchen Schriften mit dem Namen Eau d' Alfter benannt. 

22 
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p. Quelle des Laacher See, einige Schritte von deſfen Ufer. 
c. Quelle von Zönneftein, eine gute Stunde von Brohl, 

zwiſchen Andernach und Remagen, in einem engen Seitenthal. 
Sie hat ihren Namen von dem ehemaligen Carmeliterkloſter An⸗ 
toniusſtein, was nahe dabei gelegen, und das Waſſer heißt 
gewoͤhnlich Toͤnſteiner. Sle iſt eiſenhaltig und ſehr reich an 
Kohlenſaͤure. Sie behaͤlt ihre Kraft Jahre lang, weßhalb man 
in neuerer Zeit wohl 60,000 Flaſchen jaͤhrlich nach dem Mittel: 
und Niederhein, nach England, Holland und nach Berlin verſen⸗ 
det hat. Die Hauptniederlage iſt in Brohl *). 5 

d. Mineralquelle von Brohl (im Rheinthal zwiſchen Ander⸗ 
nach und Remagen), unter den bekannten eiſenhaltigen eine der 
reichſten; aber es mangelt ihr noch eine gehoͤrige Einrichtung, 
um mit mehr Nutzen gebraucht zu werden. Profeſſor Biſchoff 
zu Bonn hat eine chemiſche Unterſuchung ihres Gehalts angeſtellt, 
die man im Journal der practiſchen Heilkunde, An⸗ 
hang v. 1827, p. Lo4 findet 5). 

Zweite Gruppe. Viele Mineralquellen in dem Becken 
des Liſſer bei Daun. N . 

Dritte Gruppe. Viele Mineralquellen im Becken der 
Kyll, in der Umggeend von Lientſtein, Steffeler und Biresborn. 

Profeſſor Biſcheff hat ihre vortrefflichen Eigenſchaften be— 
kannt gemacht. Man hat 1826 mehr als 100,000 Kruͤge von 
dieſem Waſſer, welches eine große Aehnlichkeit mit dem von 
Selters und von Tonnelet bei Span hat, ausgeführt, Siehe 
meine Vergleichung beider Quellen in meinen Recherches I, 
P. 148, 2) mit der laugenſalzhaltigen Quelle von Heppin⸗ 

gen bei Ahrweiler, am Fuße eines Baſaltbergs. Siehe Dar: 
leß: die vorzuͤglichern ſaliniſchen und eiſenhal⸗ 
tigen Geſundbrunnen im Großherzog thum Nie⸗ 

derrhein, 1826. a 
*) Fischer: Guide le plus recent pour le voyage du 

Rhin, 1827. p. 148. 
++), Man findet außerdem noch andere Mineralquellen in gerin⸗ 

ger Entfernung von einander, als: I) bei Ehrenbreitſtein 
auf dem rechten Rheinufer, einen eiſenhaltigen Sauerbrunnen, 
Thalborn genannt, der ſowohl an Ort und Stelle, als zu 

Coblenz, getrunken wird; der aber, weil er ſich nicht uͤber 24 
Stunden hält, nicht ausgeführt werden kann. Er iſt beſon— 
ders reich an Kohlenſtoffgas, welches in der Miſchung mit 
Wein aufbrauſ't. 2) Die von Dinckholder auf dem rechten 
Rheinufer, nicht weit von Boppart, welche ſchon vor 300 

Jahren bekannt war, in der Folge vergeſſen, jedoch im Jahr 

1802 wieder aus dem Dunkel hervorgezogen worden iſt. Sie 
vereinigt in ſich dieſelben Beſtandtheile, wie die Quellen von 
Spaa und Pyrmont, ja iſt dieſen, nach Fiſcher (a. a. O. 

p · 100), in Hinſicht des Eiſengehalts und der Gasarten noch 

uͤberlegen. Sie hat einen ganz eigenthuͤmlichen ſauren und 
prickelnden Geſchmack. 3) Die Quelle von Lamſcheid auf dem 
Hundsruͤcken, ſchon ſeit dem 16ten Jahrhundert unter dem 
Namen des Sauerwaſſers von Leimingen (linkes Rhein- 
ufer, Coblenzer Kreis) bekannt. Sie gehoͤrt unter die 
reichſten eiſenhaltigen, die Preußen beſitzt. Vor der Franzöſi— 
ſchen Revolution belief ſich ihre Ausfuhr wohl auf 180,000 
Kruͤge. Man ſehe die Unterſuchung ihrer Eigenſchaften in C. 
F. Harleß's und G. Biſchoff's Schrift: die Stahl⸗ 
quellen zu Lamſcheid, 1827, aufgenommen in die Lit. 
Annalen der geſ. Heilkunde, Sept. 1827, S. 76. und 
in das Bulletin d. sc. medicales, 1828, No, 7. p. 
280. 4) Die ſalzige Quelle von Creuznach an der Nahe 
auf dem linken Rheinufer, ſchon ſeit einigen Jahrhunderten 
bekannt und gebraucht. Man vergleiche hieruͤber die Schrift 
von J. E. P. Prieger: Creuznach und ſeine Heil⸗ 
quellen Mainz 1827. 5) Die beruͤhmte warme Quelle zu Ems 
an der Lahn auf dem rechten Rheinufer, 1? Deutſche Meile 
von Coblenz, welche, nebſt der von Wiesbaden, unter die al: 

leraͤlteſten Baͤber Deutſchland's gezählt wird, die ſchon den 
Römern bekanzt geweſen. 
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Zweite oder weſtliche Abtheilung, zwiſchen den Ber 
cken der Sure und der Chier. j 

1) Salzbrunnen von Bom auf dem rechten Ufer der Sure. 
2) Eine Quelle, Iſenbom genannt, auf dem linken Ufer der 

Moſel. Beide ſind ſehr wenig bekannt. PETE" 
3) Verſteinernde Quelle bei Orval (Becken der Ehier). 

II. Hauptdiſtrict. Eigentlicher Ardennen⸗ 
Diſtrict (Dethier, Omalius d' Hallop). 

Erſte Abtheilung. Der Theil der Ardennen, welcher 
ſeine Waſſer ſuͤdwaͤrts der Moſel zuſendet. 

In dieſem Landſtrich find keine Mineral- oder warme Quel⸗ 
len bekannt. 

Zweite Abtheilung. Der Theil der Ardennen, welcher 
feine Waſſer nordwaͤrts in die Maas verſendet. 2 

Hier giebt es keine warmen Quellen, jedoch viele kalte ei⸗ 
ſenhaltige, ſaͤuerliche, welche ungefaͤhr in folgender Reihe von 
Nordoſten nach Suͤdweſten vorkommen. 

Erſte Reihe nach Suͤdoſt: 
1) Becken des Urſprungs der Roer (Ruhr). Man hat hier eine 
Quelle angegeben in den Schluchten zwiſchen den Fagnes, oder 
bochgelegnen Suͤmpfen zwiſchen Montjoie, Gemuͤnd und Schley⸗ 
denz aber der Punct iſt nicht genau angezeigt. Er befindet ſich 
vielleicht zu Sauermeulen (Großherzogth. Niederrhein). ir 

2) Becken vom Urſprung der Ambleve, welche ſich in die 
Ourthe ergießt: 9 g 5 

Zwei Mineralquellen bei dem Dorfe Amel oder Ambleve, 
die eine zwiſchen Moederſcheidt und Scheppen, die andre zwiſchen 
Amel und Diedenberg (Großherzogthum Niederrhein). 

3) Becken der Glain oder Salm, welche in die Ambleve fließt: 
Mineralquelle mitten in dem Bette diefes Fluͤßchens, bei 

dem Dorfe Halleux, zwiſchen Salm (der Stadt) und dem Dorfe 
Trois-Ponts (Prov. Luxemburg). ! 

Zweite Reihe: 1 
1) Die Quelle von Eerömont (Großh. Niederrhein) im Be⸗ 

cken der Warchenne, welche bei Malmedy ſuͤdoͤſtlich in die Warge 
ießt. n - 

f 27 Becken der Warge, des bedeutendſten unter den kleinen 
Fluͤſſen, die ſich in die Ambleve ergießen. 

a) Mineralquelle von Khoffray. 
b) Quelle des Beckens des Cuves, oder des Trous-Marets, 

in Geſtalt eines kleinen Waſſerfalles entſpringend. Ar 
c) Quelle des Iles, unterhalb Malmedy (Großh. Niederrhein). 
d) Verſteinernde Quelle zu Beverfe oder Baverſcheidt bei 

Malmedy, welche aus dem daſelbſt befindlichen flachen Boden 
dritter Formation hervortritt (Großh. Niederrhein). 5 

3) Bei Stablo (auf dem rechten Ufer der Ambleve) fin 
det man auf dem Wieſenland hinter dem alten Kloſter daſelbſt 
die uralte eiſenhaltige Quelle von St. Remacle, jetzt aber ver⸗ 
nachlaͤſſigt und verfallen (Prov. Lüttich). 

4) Auf dem linken ufer der Ambleve, zwiſchen den Dörfern 
Trois ponts und Coo, in einer kleinen ſuͤdlichen Schlucht, unter⸗ 
halb Bodeux, die eifenhaltige Quelle Henri Mollin (Prov. Lüttich). 

Dritte Reihe: SR, 
1) Auf dem linken ufer des Baches Eau rouge oder roge 

auve genannt, findet man die Quelle von Ham zwiſchen dem 
Bache, dem Weiler sur le thier de Malmedy und der großen 
Straße von hier nach Spaa (Großh. Niederrhein). 

2) und 3) Zwei andere Mineralquellen zwiſchen derſelben Stra⸗ 
ße, dem linken Ufer des Baches und dem Weiler du Rivage 
(Großh. Niederrhein). 

Vierte Reihe, von Nordoſt nach Suͤdweſt. 
1) und 2) Zwei Mineralquellen in dem Thale oder Becken 

des Baches Ru oder Ruy, bei dem Dorfe gleichen Namens, 
zwiſchen Francorchamps und Roanne, auf dem rechten Ufer der 
Ambleve (Prov. Luͤttich). 0 \ 

3) Einige kleine vernachlaͤſſigte Mineralguellen laͤngs dem 
ufer des Fluſſes Lienne, welcher ſich oberhalb dem Dorfe des 
Forges und unter Chevron, am linken ufer der Ambleve, in letz⸗ 
tere ergießt (Prov. Luͤttich). 
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Fünfte. Reihe, von Norboſt nach Suͤdweſt. 
In der Gruppe der Franchimonts in dem Thale der Spi⸗ 

éroule oder Wayay, die ſich in die Hoegne ergießt, befinden 
ch die Quellen von Spaa „), in drei kleinere geologiſche Reihen 

vertheilt (Prov. Luͤttich). 5 . 
„ey Vom erſten Rang: Y g tr 
) Am Urſprung des Baches la Sauveniere eine berühmte 

Quelle deſſelben Namens. ’ i 
2) Die Quelle von Groesbeck oder Pequet, nahe bei der vorigen. 
3) Quelle von Gerönftere, 0 

2) Quelle von Vieille⸗Gerönſtere, etwas oberhalb der vori⸗ 
gen, am Urſprung der Gerönſtere, in die Wayay fließend. 
Vom zweiten Rang: 1 
IJ) Quelle von Nivezé, Gemeinde Sart, am rechten Ufer des 
Baches Nivezé, der ſich in die Wayay ergießt; unbeachtet und 
verfallen. 7 Fr 

2) Quelle von Tonnelet in zwei oder drei Oeffnungen. 
Wenn man in dieſen Boden einſchlaͤgt, kann man faſt nach Will⸗ 
kuhr Mineralwaſſer entſpringen laſſen. 
3j) Quelle von Watroz an der linken Seite des Baches la 
Sauvenis re; ſehr vernachlaͤſſigt. 0 
4) Die Keller des Weilers Nivezé, auf einer Hochebene zwi⸗ 
ſchen den beiden Baͤchen Niveze und Sauvenisre gelegen. 

Dieſe entwickeln kohlenſaures Gas im Ueberfluß. 
95) Quelle von Bariſact, bei den Baͤchen Gerönftere und Crépe, 
welche ſich in den Wayay ergießen; wenig beſucht und ſchlecht 
unterhalten. 
. Vom dritten und lesten Rang, von Norboft 

nach Suͤdweſt: : 
1) Eine kleine Quelle zur Linken des Wayay, oberhalb Spaa. 
2) Die große und beruͤhmte Quelle von Pouhon, genannt 

Dae ele in der Mitte von Spaa, auf der rechten Seite des 
ayay. 5 
3) Eine große Zahl verſchiedener Mineralquellen wird in 

den Kellern derjenigen Haͤuſer, welche auf derſelben geologiſchen Linie 
mit dem Pouhon laͤngs dem Wayay erbaut ſind, gefunden, wor⸗ 
unter die des Hauſes de la fontaine d'or am bekannteſten iſt. 

4) Einige kleine Quellen in dem eignen Becken des Baches 
Winandplanche, welcher in den Wayay fließt, au marteau bei Spaa. 

5) Mineralquelle von la Desniez, in dem Gemeinwalde von 
Reid; unbeachtet und wenig bekannt. 

Sechſte Reihe, von Nordoſt nach Suͤdweſt. 
1) In dem Thal der Vesdre befindet ſich an der linken 

Seite dieſes Fluſſes, in geringer Entfernung von Eupen oder 
Neau, am Ufer eines der kleinen Fluͤßchen, welche ſich von der 
Hoͤhe der hautes-Fagnes in jenen ergießen, eine ſaure Minerals 
quelle, welche von den Bewohnern von Eupen (Großh. Nieder⸗ 
rhein) haufig beſucht werden ſoll. U 

2) In den Vertiefungen der Hochebene der Fagnes giebt es 
zwiſchen dem Urfprung der Gileppe und der Hoegne einige kleine 
vernachlaͤſſigte Mineralquellen, ſo wie unter dem Dorfe Suriſter 
zwiſchen Jalhay und Sart. 

3) Einige andere kleine Quellen der Art im Thal der Hoeg⸗ 
ne, zwiſchen Solwaſter und den Mühlen von Jalhay. 
49) Noch einzelne im Thal der Spiheroule, zwiſchen le Mars 
teau und dem Dorf Spirhe; wenig bekannt. 
Fiauͤnfte und ſechste Reihe (bis). Gruppe der Puhons, 

zwiſchen der Amblève und Aisne, geologiſch gleich mit der 
Gruppe der Franchimonts, von Nordoſt nach Suͤdweſt: 

Erſte kleinere Reihe, uͤbereinſtimmend mit der von 
Sauvenisre und Geronftere bei Spaa. 

1) Auf der linken Seite der Bergſchlucht und des Baches 
Petit Bru, links abfließend in die Ambleve und unterhalb Targ⸗ 
non, befindet ſich in einem kleinen Thal unter dem Weiler Bru, 
zwiſchen den Dörfern Chesſion, Chevron und Lores, der Brun- 
nen zon Bru (Gemeinde Chevron). Dieß iſt ein Saͤuerling und 

„) Man ſehe die Schrift des Dr. E. Jones und meine Re- 
cherches Vol. I. N 
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der reichhaltigſte neben dem Pouhon von Spa, welcher mir vor⸗ 
gekommen iſt, aber im ſchaͤndlichſten Verfall. 

2) Kleine Mineralquellen im Walde bei Bru. 
3) und 3) Zwei Mineralbrunnen im Dorfe Boſſon bei Werbömont. 

5) Mineralquelle von Grand Bru, auf der großen 
Haide, welche nach Burnentiche benannt wird. Man hat dieſer 
Quelle auch den Namen Pouhon de St. Antoine, nach einer in der 
Naͤhe liegenden Capelle oder Einſiedelei, gegeben; endlich wird ſie 
auch, nach den verſchiedenen Dörfern, durch welche man zu ihr 
gelangen kann, der Brunnen von Izier, von Nivarlet, von Harre 
11 a ſcheint dieſelbe zu ſeyn, welche ſonſt Pouhon d'Ar— 
enne hieß. 

Zweite kleinere Reihe, uͤbereinſtimmend mit der zwei⸗ 
ten und dritten kleinern Reihe des Beckens von Spaa; von 
Nordoſt nach Suͤdweſt. g 

1) Im Thal der Ambleve, zur Linken dieſes Fluſſes, findet 
man bei dem Weiler Qugreur, in dem langen und ſchmalen Berg⸗ 
paß Le Pas de St. Remacle, den Brunnen von St. Remacle am 
Fuße des ſteilen Huͤgels, welcher unter dem Namen la Heid des 
Puhons bekannt iſt (Prov. Lüttich). 

2) Auf dem Gipfel dieſes Huͤgels am Urſprung des Baches 
der Pouhons oder Ferot, befindet ſich ebenfalls eine Minerals 
quelle, welche le Pouhon⸗d'en-Haut genannt wird und zur Ges 
meinde Harzs gehört, wovon fie auch zuweilen den Namen führt. 

3) Pouhon-⸗d'en⸗Bas, an demſelben Bache, bei dem Weiler 
der Pouhons. Sie heißt auch zuweilen Pouhon de St. Roch, 
oder von Bernardfagne, einem vormaligen Kloſter in der Ge— 
meinde Ferriere, 

Man kennt hier keine andere Mineralquelle als die genann— 
te, außer einem ſehr wenig beſuchten Brunnen dieſſeits Marche, 
in einem Gehoͤlz nahe bei der Ourthe. Dieß iſt naͤmlich der Brun⸗ 
nen von Marcour oder von St. Thibaut, der aber nichts von 
Mineral enthält und bloß durch den Koͤhlerglauben an feine ge= 
wirkten Wundercuren bekannt iſt. Ueberdieß defindet ſich auch 
noch die Quelle von Leyfour hier am ſuͤdoͤſtlichen Vorſprung der 
Ardennen, zwiſchen Rocroy, Revin und Mont⸗Hermes, auf dem 
rechten Ufer der Maas, wo ſie ſehr maͤchtig und waſſerreich ent— 
ſpringt und in der oben angezeigten geologiſchen Richtung in ei⸗ 
nem Fall uͤber einen begruͤnten Hügel herabſtuͤrzt. 

III. Hauptdiſtriet, Ardennendiſtriect an Sam: 
bre und Maas, oder Kalk- und Steinkohlenzone. 

Hier finden ſich einige warme und ſchwefelhaltige, eine kleine 
Anzahl ſaure Mineral- und etliche kalkhaltige verſteinernde Quellen. 

Erſte kleine Reihe, von Nordoſt nach Suͤdweſt. 
1) Am Urſprung der Inde, welche in die Noer fällt, befin⸗ 

det ſich die ſaure Mineralquelle von Cornelis-Munſter, auf einem 
Hügel bei dem Fluß Inde *). 

2) Im Thal der Hoegne, die in die Vesdre fließt, ſind die 
Quellen von Juslenville, von feſtſtehendem Waͤrmegrad, ſich lau⸗ 
warm fuͤhlend und das Thermometer von 14 bis zu 170 Reaum. 
treibend, indeß ihr Dunſtkreis 8 bis 99 Waͤrme anzeigt **), 

3) Einige kleine ſaure Mineralquellen in demſelben Thale, als: 
a) Zu Saſſerotte, bei der vormaligen Schwefelgrube, auf 

dem rechten Ufer der Hoegne. . 

p) Zu Wislez, bei Theur, ſuͤdweſtlich von Juslenville, iſt ei: 
ne Mineralquelle, welche ſaͤuerlich, nicht aber ſchwefelhaltig, doch 
N allerlei Unternehmungen in ihrem Bezirk gaͤnzlich verfal⸗ 
en iſt. 

c) Verſteinernde Quelle von Chanxhe, auf dem rechten Ufer 

*) Wo liegt der kaugenſalzhaltige Brunnen von Heilſtein bei 
Aachen, der ſeit 1822 gebraucht wird? — Siehe: Bor: 
läufige Mittheilungen über die Mineralquelle 
zu Heilſtein, unweit Aachen, v. Th. Hons. Aachen 
1826. 

*) Siehe die Unterſuchung dieſer Quellen in meinen Recher- 
ches etc. II. supplément. 

22 
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der Ourthe, zwiſchen Dourflamme und Montfort, etwas unterhalb 
ihrer Vereinigung mit der Amblede. 

Zweite kleinere Reihe, von Nordoſt nach Suͤdweſt. 
1) In dem Urſprungsthale der Worm, welche der Roer zu⸗ 

fließt, die ſehr beſuchten warmen Schwefelbaͤder von Burtſcheidt, 
oder Borcette 5). f 

2) Die ſehr berühmten warmen Schwefelquellen von Aachen “*). 
3) Im Thal der Vesdre. : 
a) Auf ihrem rechten Ufer die verfteinernde Quelle von 

Goffontaine, Neſſonvaux. 
b) Auf ihrem linken Ufer die warme Quelle von Chaudfon— 

taine **). 
e) In der Nachbarſchaft von Chandfontaine die ſchwefelhal— 

tige kalte Quelle von Gadot; vernachlaͤſſigt und verlaſſen. 
d) Die kleine ſaure Mineralquelle von la Rochette (auf dem 

rechten Ufer); vernachlaͤſſigt und verlaſſen. 
Dritte kleinere Reihe, von Nordoſt nach Suͤdweſt. 
1) Im Thal der Berwinne, welche der Maas zuſtroͤmt, die 

Mine ralquelle von la Sauveniere, zwiſchen Val-Dieu und Ros— 
mel; wenig bekannt und verwahrloſ't. 

2) Im Thal von Jupille, bei dem Bache von Fleron, der 
ſich in die Maas ausmuͤndet, die Mineralquelle von Jupille; we— 
nig bekannt und vernachlaͤſſigt. 

3) Nicht weit von der Vereinigung der Ourthe mit der 
Maas befindet ſich am Fuß des Huͤgels, am rechten Ufer dieſer 
beiden Fluͤſſe, die Schwefelquelle von Baſſe-awez oder von Beau— 
mur, welche dem Volke zwar bekannt, den Gelehrten aber bis 
1815 unbekannt geweſen +), 
4) Mineral- (ſchwefelhaltige?) Quelle von Flemalle, im 
Thal der Maas, oberhalb Lüttich, 

) Eine ſaure Mineralquelle zu Hoyou bei Huy, in der Vor— 
ſtadt St. Catharine; von geringem Gehalt und verfallen ++). 

6) Eine incruſtirende Quelle von kalkartigem Tuffſteln im 
naͤmlichen Thale. f 

Bis hieher ſcheinen ſich die verſchiedenen Mineral- und Warm- 
quellen dieſes ganzen Landſtrichs zu erſtrecken. Wenigſtens fin⸗ 
det man auf dieſem ganzen Flaͤchenraum, bis an die Schelde, 
keine andere genannt, wenn man einzelne verſteinernde Quellen 
und die warmen Springbrunnen und Schlammbaͤder (fontaines 
et bones thermales) von St. Amand, am Zuſammenfluß der 
Scarpe mit der Schelde, ausnimmt. ö 2 

IV, Hauptdiftrict der Niederlande auf dem 
linken Ufer der Sambre und Maas. 

Unter der großen Menge von Quellen, welche man hier Mi— 
neralquellen nennt, iſt keine einzige warme oder ſchwefelhaltige, 
von der von Kleef an (zwiſchen der Maas und dem Rhein) bis 
an die bei der Bruͤcke de la Trinité bei Doornik (Tournay) am 
rechen Ufer der Schelde. 

Die berühmteften find die von Tongeren an der Geer +++). 
Die meiſten dieſer Quellen entſpringen am Fuß von Huͤgeln aus 
weichem eiſenhaltigen Sand ſtein (gres). Auch befindet ſich in 
dieſem Hauptdiſtrict an der Seite der Höhen von Artois, 
an einer Stelle, die zugleich in der Natur ihres Bodens mehr 
mit unſerm dritten Hauptdiſtrict (Zone houilliere et 
calcaire) übereinftimmt, die Mineralquelle von Bonlogne-ſur-mer. 
Allgemeine Bemerkungen über dieſe verſchiede- 

nen Mineralquellen und deren Verbreitung. 
Es iſt bemerkenswerth, daß man unter den zahlreichen Quellen, 

die dem Koͤnigreich der Niederlande, und in'sbeſondere der Pro— 
vinz Luͤttich, angehören. 

*) Im Jahr 1826 zaͤhlte man hier, nach Oſann a. a. O., 471 Kranke. 
**) Im Jahr 1826 waren hier, nach Oſann a. a. O., 540 Kranke. 
) Siehe meine Recherches etc, vol. I. 
7) Siehe beſſen chemiſche Unterſuchung in meinen Recherches 

I. p. 135 — 156. 
++) Siehe deren neue Unterfuhung, 

cherches Vol. I. 
T) Siehe die Unterſuchung in meinen Recherches Vol. I. 

ebenfalls in meinen Re- 
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1) ſo wenige ſalzhaltige findet, die zwiſchen dem Rhein und 
der Elbe hüptgegen fo däuftg nd > 3% den n e 

2) Daß in den eigentlich genannten Ardennen die Abdachung 
nach der Moſel und dem Rhein hin keine einzige hervorbringt, 
daß fie vielmehr beinahe ſaͤmmtlich, nahe bei einander in drei 
vorzuͤglichen Gruppen, in der Naͤhe der Hautes⸗fagnes (hochlie⸗ 
gende Suͤmpfe), von Nordoſt nach Suͤdweſt und der Maas hin, 
gefunden worden. 

3) Daß die warmen und Schwefelquellen bloß in dem Kalf- 
und Steinkohlendiſtrict nordweſtlich und in dem kalkichten und 
vulcaniſchen Diſtrict ſuͤdoͤſtlich gefunden werden (eine einzige aus⸗ 
genommen). 

4) Daß die vorzuͤglichſten warmen Quellen nur an den bei⸗ 
den nordoͤſtlichen und nordweſtlichen aͤußerſten Enden dieſes Land⸗ 
ſtrichs hervorkommen. e 

Mi ss c Main ee 
Ueber die Bildung der Sprachtoͤne in den 

Stimmorganen hat Hr. Deleau der Académie des Scien- 
ces in einer ihrer letzten Sitzungen ein intereſſantes Schreiben 
zukommen laſſen, woraus Folgendes ein gebrängter Auszug ift: 
„Die Stimme oder die Vocale, hat man geſagt, werden in dem 
Luftroͤhrenkopfe gebildet. Der reine Laut, ohne Beimiſchung, 
kommt aus dieſem Organ hervor; nur nimmt die Stimmritze, 
um die verſchiedenen Vocaltoͤne hervorgehen zu laſſen, eine ver⸗ 
ſchiedene Geſtalt an.“ Nach Hrn. Dele au find dieſe Behaup⸗ 
tungen durchaus unrichtig; nach ihm ſpricht man ohne Larynx; 
und nichts iſt leichter zu beweiſen, als dieß; denn man braucht 
nur von dem Pharynx bis zur äußeren Seite der Lippen eine Luftſaͤule 
hervordringen zu laſſen, auf welche die Sprachorgane einwirken koͤn⸗ 
nen, als wenn es die Luftſaͤule wäre, welche im gewoͤhnlichen Zuſtande 
aus den Lungen durchdie Luftroͤhre hervorkommt. Begreiflich muß 
waͤhrend der Dauer des Experiments die Reſpiration unterbrochen 
werden. Die Inſtrumente, um dieſen Luftſtrom herzurichten, ſind ganz 
einfach: eine Röhre von elaſtiſchem Harz und eine Compreſſions⸗ 
pumpe. Man führt die Röhre durch ein Naſenloch ein und läßt 
fie bis in die Speiſeroͤhre herabgehen und dann die Pumpe wir⸗ 
ken. Wenn ſo alles vorbereitet iſt, ſo zwingt man eine Portion 
der Luft durch die Roͤhre herauszugehen; da aber dieſe elaſtiſche 
Fluͤſſigkeit nicht Zeit gehabt hat, ſich mit der Temperatur der um⸗ 
gebenden Theile in's Gleichgewicht zu ſetzen, ſo bringt ſie auf 
den verſchiedenen Theilen des Mundes eine Kaͤlte hervor, 
welche den Punct dieſer Höhle, auf welchen die Luft bei der 
Bildung der Vocale ſtoͤßt, ganz genau angiebt. Bei a, ai, e 
und i iſt es der Gaumen, welcher den Stoß der Luftſaͤule an 
vier verſchiedenen Puncten feiner Länge erhält. Bei o dringt 
die Luft zwifchen den wenig von einander entfernten Zähnen 
hervor, bei dem fogenannten ſtummen e, dem eu, u ober ou find 
es die verſchiedentlich geſtellten Lippen, welche den erſten Ein⸗ 
druck erhalten. „Dieſe Thatſachen, fährt Hr. Dele au fort, 
ſind leicht zu begreifen und zu beſtaͤtigen.“ Er giebt jetzt keine 
weitere Erklärung, will fie aber ſpaͤter ausfuhrlich geben; auch 
hat er die Abſicht, ſeine Verſuche noch zu vervollkommnen, indem 
er feinen Röhren verſchiedene Vorrichtungen hinzufügen will, um 
den Ton der Sprache zu variiren, und fe viel wie moͤglich die 
Function des Larynx nachzuahmen. . ie 

Von dem Weſtindiſchen Feuerfäfer (Elater 
noctilucus) hat Hr. Campbell Lees, als er 1527 von 
den Antillen zurückkehrte, mehrere lebende Exemplare mitgebracht 
und ſeinem Freunde, John Curtis, zur Beobachtung uͤberge⸗ 
ben, welcher Folgendes darüber ſagt: „Dieſer Kaͤfer, den 
man leuchtender Springkaͤfer, Elater noctiſucus, nennt, iſt 2—5 
Linien lang und nährt fid von dem Zuckerſtoff des Zuckerrohrs, 
deſſen holzige Rinde er mit feinen hornartigen Kinnladen durch⸗ 
bohrt. Wie der Europaͤiſche Springkaͤfer beſitzt er die Eigen⸗ 
Schaft, ſich in die Luft zu ſchnellen, wenn man ihn auf den Rüden 
legt, und auf dieſe Weiſe wieder auf ſeine Beine zu kommen. 
Aber feine Muskelkraft iſt wenig betrachtlich, denn er erhebt ſich 
nicht über 15 — 16 Linien Höhe. Das helle Licht, welches das 
kleine Thier verbreitet, kommt von einem kleinen runden conve⸗ 
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zen Fleck auf jeber Seite des Bruſtſchildes. Es glänzt und er⸗ 
liſcht nach Willkuͤhr. Bei den kräftigen Individuen iſt der Rl 
ken ſelbſt, unter den Fluͤgeldecken, und die Baſis des Hinterleie“ 
bes leuchtend. Das Licht, welches das Inſect von ſich giebt, iſt 
ſtark genug, um das Leſen eines gedruckten Buchs zu geſtatten. 
Die Phosphorescenz der Theile bleibt ihnen ſelbſt einige Augen— 
blicke nach dem Tode des Thieres.“ _ . 

Sproͤdes und hartes Gußeiſen wird durch Zucker 
in weiches und haͤmmerbares verwandelt. — Wird 

Die Dothinenterie *) zu Vendome *)). 
Bon Bretonneau. 

Das epidemiſche Uebel, von welchem innerhalb 2 Monaten 
mehr als der fünfte Theil von den zu Vendome garniſonirenden 
Dragonern befallen wurde, iſt die von Alters her unter dem Na⸗ 
men febris putrida bekannte Krankheit. Die Namen, die man 
ihr feit oo Jahren beigelegt hat, find häufig vertauſcht worden, 
ohne daß eine Abaͤnderung im Character der Krankheit Veran— 

laſſung dazu gegeben haͤtte. Beſondere, ſtets vorhandene Verle⸗ 
tzungen im Darmcanale, welche in einer beſtimmten Reihenfolge 
allmaͤlige Modiſicationen erleiden, und eigentsümlihe Symptome, 
unterſcheiden dieſe Krankheit deutlich von jeder andern, und laf⸗ 
fen ſie nicht mit jenen vermiſchen, denen man ſie öfters‘ zuge- 
zaͤhlt hat. 21 31 l - 23 97761 

Der puftulöfe Ausſchlag, welcher im Verlaufe dieſer Krank: 
heit im Darmcanale entſteht, hat mich veranlaßt, derſelben ſeit 
längerer Zeit den Namen Dothinenterie oder Darmexanthem 
(Exantheine intestinal) beizulegen. Man beobachtet nicht ſel— 
ten ein epidemiſches Vorkommen der Dothinenterie zu allen 
Jahreszeiten. So befiel fie im Winter 1821 binnen wenigen Tas 
gen den dritten Theil der Eleven zu St. Cyr; im Auguſt 1826 
herrſchte fie in der Schule zu la Fleche und in der Stadt ſelbſt; 
im ſtrengen Winter von 1819 wuͤthete ſie in Tours und es wur: 
den damals über 180 Soldaten in das allgemeine Hoſpital auf⸗ 
genommen. Sie ſetzte ihre Verwuͤſtungen in der Stadt fort 
und verbreitete ſich von hier aus in mehrere Gemeinden, ſo daß! 
jede dieſer theilweiſen Epidemien früher oder ſpaͤter im Jahre, 
mithin bald bei einer kalten oder warmen, bald bei einer trock— 
nen oder feuchten Temperatur, das Maximum der Intenſitaͤt 
erreichte. 12 

In allen Epidemieen, deren Entwickelung und Verbreitung 
ich beobachtete, ſchien mir Anſteckung die alleinige wahrnehmbare 
Urſache des Umſichgreifens der Krankheit zu ſeyn., Zuverlaͤſſig 
gehorcht die Ausbreitung der Dothinenterie, da ſie nicht fo 
ſchnell und nicht ſo leicht erfolgt, als die der Blattern und der 
andern Exantheme, eigenthuͤmlichen Geſetzen. 

Mein verehrter College, Herr Gafc, welchen der Herr 
Kriegsminiſter hieher ſchickte, war anderer Meinung; er hielt die 
Krankheit nicht für epidemiſch, obgleich mehr als ein Fuͤnftheil 
des Regiments daran litt. Er hielt ſie fuͤr endemiſch, weil ſie 
nur in der Caſerne vorkam, ohne ſich in die Stadt zu verbreiten. 
„Obwohl, ſagt Hr. Gaſe, fo viele Menſchen an dieſer Gastro- 
„enteritislitten, fo glaube ich doch nicht, daß die Krankheit eigentlich 
„epidemiſch geweſen iſt, wie ſie es wohl zu ſeyn ſchien. Eine Epi⸗ 
„demie naͤmlich ſetzt Urſachen voraus, deren Wirkung ſich nicht 

E 

*) Hr. Breton neau hat ſich als Neuerer in der noſologiſchen 
Nomenclatur ſchon durch feine neue Venennung des Groups als 

Diphtheritis bekannt gemacht; moͤchte er, wenn er uͤberhaupt 
Neuerungen noͤthig findet, feine neuen Namen den Geſetzen der 
Sprache angemeſſen bilden. Mit dem vorliegenden Worte ſoll, 
wie ex ſelbſt angiebt, ein puſtuldſer, geſchwuͤriger Zuſtand der 
Darmſchleimhaut bezeichnet werden, under hat daſelbe ohne Zwei: 
fel aus 6 Code» oder 6 00 4, ein kleiner Furunkel, und z& 
Evreon, zuſammengeſetzt, aber nicht gebildet; fonft 
bätte er wohl Enterodothienia oder Enterodothionia oder 
Enterodothionosis gefchrieben. D. Ueberf. 

) Lancette frangaise, May 1820.) 
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nämlich, nach den in der K. Eiſengießerei zu Berlin wiederholten 
Verſuchen, hartes und ſproͤdes Gußeiſen in ein verſchloſſenes Ges 
faͤß, gleichviel ob von Eiſen oder Thon, ſchichtweiſe mit Roh⸗ 
zucker eingelegt, und ſetzt man biefes Gefaͤß 18 bis 20 Stunden 
hindurch einer ſtarken Gluͤhhitze aus, fo erhält man vollkommen 
weiches und in einem gewiſſen Grade haͤmmerbares Eiſen. Hier⸗ 
bei wird der Zucker in Kohle verwandelt, welche ſodann auf das 
harte und ſproͤde Gußeiſen einwirkt und es erweicht. (Berl. 
Nachricht. 1829. N. 140.) " 

een Se; u na nn. I), 
„auf einen fo unbedeutenden Punct, wie die Gaferne eines Re⸗ 
„giments iſt, beſchraͤnkt, die ſich vielmehr auch mehr oder weni⸗ 
„ger auf die Einwohner der Umgegend ausbreitet; dieß iſt aber 
„zu Vendöme nicht beobachtet worden. Ich halte die Krankheit 
„hoͤchſtens für endemiſch bei dieſem Regimente. Auch iſt ſie nicht 
„anſteckend, denn fie hat Niemand von denen ergriffen, welche 
„mit den Soldaten zu thun hatten und ſie im Hoſpitale be⸗ 
„ſorgten.“ 

Die Krankheit war aber epidemiſch; denn. fie beſiel gleich: 
zeitig viele Indioiduen: daß ſie in'sbeſondere bei den Soldaten 
Eines Regiments vorkam, daraus kann man nicht den Schluß 
ziehen, daß ſie endemiſch geweſen ſey. Die Dothinenterie, wel— 
che den Menſchen nur Einmal im Leben befaͤllt, pflanzt ſich, ich 
wiederhole es nochmals, nicht ſo leicht fort, als die Hautexanthe— 
me. Zu bemerken iſt, daß die Kranken, welche das Hofpital 
anfuͤllten, hauptſaͤchlich aus zwei Abtheilungen der Caſerne kamen, 
wo ſie, einen jungen Kloſterbruder ausgenommen, mit Niemand 
in Beruͤhrung kamen, als mit bejahrten Hoſpitalſchweſtern, oder 
mit den Aerzten, welche die Krankheit ſchon gehabt hatten. 

Herrn Gaſc zu Folge war die zu Vendöme ausgebrochene 
Krankheit eine heftige Gastroenteritis, die ſich durch nichts von 
derſelben Krankheit unterſcheidet, wie man ſie jeden Tog in den 
Kriegs hoſpitaͤlern ſeben kann- — Ohne Zweifel iſt die Dothin⸗ 
enterie gar nicht ſelten unter dem Namen Gastroenteritis 
aufgeführt worden; doch läßt es ſich nicht in Abrede ſtellen, daß 
fie unter dieſer Benennung gar kaͤuſig mit ganz davon verſchie⸗ 
denen Krankheiten vermengt worden iſt. Nein, man findet ſie 
nicht alle Tage, weder im Hoſpital zu Tours, noch in jenem von 
Vendöme; man beobachtet ſie nicht immer, weder in der Schule 
zu St. Cyr, noch in jener von la Fleche. Nur nach laͤngern 
oder kuͤrzern Zwiſchenraͤumen zeigt ſie ſich von Neuem. Sie er 
ſcheint zuweilen ſporadiſch, kommt aber am haͤufigſten epidemiſch 
innerhalb beſchraͤnkter Plätze vor, wo ſie ſeit langer Zeit nicht 
erſchißnen: war. In der That findet fie ſich faſt immer in gro 
ßern Staͤdten, eben ſo wie die Blattern, das Scharlach, die Roͤ— 
theln; aber nur zu beſtimmten Zeiten befaͤllt ſie auf einmal eine 
verhaͤltnißmaͤßig groͤßere Anzahl von Individuen. 

Die Entwickelung der Krankheit in der Caſerne von Ven— 
dome ſchreibt Hr. Gafc dem Einfluſſe proͤdisponirender und 
veranlaſſender Momente zu. Unter den praͤdisponirenden hält 
er einige fuͤr naͤhere, die andern fuͤr entfernte. 
Nähere prädisponirende Momente. Das Zuſtoßen 
von 298 Rekruten zum Regimente, die waͤhrend der ſchlechten Jah 
reszeit marſchirt waren und am Heimweh litten. — Die beiden 
Regimenter zu Tours bekamen aber auch damals Rekruten, wo 
fo viele von der Garniſon in Vendeme an Dothinenterie litten, 
und es iſt von dieſen beiden Regimentern nicht ein einziger an 
18 Krankheit leidender Mann in's allgemeine Hoſpital gebracht 
worden. f ir 5 

Dieſer praͤdisponirenden Urſache fügt Hr. Gaſe noch eine 
zweite bei, naͤmlich den Aufenthalt in einer ſchlecht gelegenen Ga- 
ferne, an einem feuchten mit Waſſer umgebenen Orte u. f. w., 
in welcher ſich mehrere Quartiere in dem ſchlechteſten Zuſtande 
befaͤnden. — Wie haͤtte aber eine Urſache, die ſeit ſo langer Zeit 
die Wirkung hätte aͤußern muͤſſen, welche man ihr jetzt zuſchrei⸗ 
ben will, dieſe erſt fo fpät hervorbringen ſollen? 

Entfernte prädisponirende Momente. Die ge⸗ 
woͤhnliche Nahrung des Soldaten, die Speiſen und die Getraͤnke, 
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e schlechte Beſchaffenheit des Brodtes, welches Hr. Gaſc für 

un ne 2 mo etwas unter den Zähnen knirſchte. End⸗ 

lich der Wein, welcher zu Vendöme ſicher etwas ſauer iſt, und 

der natürlich die Zähne etwas abſtumpfen und den Magen angrei⸗ 

fen mußte. — Aber der Wein, welchen die zu Tours garniſoni⸗ 

Soldaten genießen, ! om 

aa ch iſt en das nämliche; übrigens trinkt die arbeitende 

Claſſe zu Bendöme, und ein großer Theil der Einwohner keinen 

deſſern Wein als die Soldaten. . 

Zu den determinirenden Momenten gehoͤrt nach Hrn. 

Gaſc nicht bloß der Mißbrauch des ſchlechten Weins, ſondern 

auch der alcoholiſchen Fluͤſſigkeiten, und vor Allem der Uebergang 

aus einer feuchten Temperatur in eine plötzliche Kälte. — Es 

haben aber doch die naͤmlichen Einflüffe auf die übrigen Einwoh⸗ 

ner von Vendome eingewirkt, und faſt den naͤmlichen Einfluͤſſen 

find die beiden zu Tours. garnifonirenden Regimenter ausgeſetzt 

geweſen, ohne daß die naͤmliche Wirkung daraus erfolgt wäre. 

Die Geſtorbenen zeigten, nach Hrn. Gaſc, „mehr oder we⸗ 

„niger deutliche Spuren einer Entzuͤndung des Magens, des 

„Dünndarms und Vereiterungen in der Gegend des Blinddarms 

„und der valyula ileo-eolica. Dieſe pathologiſchen Verändes 

„rungen, die ſich vornehmlich bemerklich machten, ſind die deut⸗ 

„lichſten Zeichen eines entzuͤndlichen Characters der Krankheit.“ 

Hingegen Dr. Gendron, Oberarzt des Hofpitals zu Venda me, 

welcher die Section aller an der Epidemie Verſtorbenen hoͤchſt 

forgrältig vornahm, hat bei keinem die deutlichen Spuren einer 

Magenentzuͤndung gefunden; bei den meiſten traf man nicht ein⸗ 

mal die Leichenſuͤgillatienen an, wodurch die Schleimhaut des 

Magens ſo oft ein marmorirtes Anſehen bekommt, was ohne 

Zweifel von der Entleerung des Gefaͤßſyſtems herrührte, einer 

Wirkung der allgemeinen und ortlichen Blutentziehungen. Bei 

dem Todten, welcher am 3. Februar in Gegenwart des Hrn. 

Gaſc geöffnet, und deſſen Darmcanal bis zum andern Mor: 

gen in Waſſer aufgehoben wurde, waren einige Sugillatio⸗ 

nen am Grunde des Magens ſehr merklich verwiſcht, und alle 

anweſenden Aerzte, die DD. Gendron, Brault, Arbel 

u. ſ. w., ſelbſt ber Dr. Satis, welcher Anfangs in der Roſen⸗ 

röthe einiger Stucke der Schleimhaut des Magens durchaus Ent⸗ 

zuͤndungsſpuren finden wollte, alle dieſe Herren, ſage ich, haben 

ſich davon überzeugen Können: daß dieſe, im Allgemeinen ſehr 

ſtarke und unnachgiebige Haut, allenthalben eine gleich ſtarke Co⸗ 

ion beſaß. 3 } k 

N an ſich hin und wieder Entzuͤndungen der Eingeweide 

mit dem Darmexantheme complicirten, war dieſer Ausſchlag, wel⸗ 

cher im Verlaufe der Kcankheit verſchiedene Stufen ſeiner Ent⸗ 

wickelung erreicht hatte, 2 einzige krankhafte Veränderung, wel 

ortwaͤhrend zeigte. 
g 15 5 auer Note 2 welche dem Herrn Dr. Gendron zuge: 

ſchickt worden iſt, habe ich die therapeutiſchen Mittel angegeben, 

welche mir den verſchiedenen Perioden der Dothinenterie am 

eſſenſten erſchienen. 5 

Wige ee erte Hr. Gaſe die Krankheit nicht für anſteckend; 

dennoch dringt er darauf, daß die außenliegenden Soldaten ihre 

kranken Cameraden nicht beſuchen, weil dieſe Beſuche viele Unan⸗ 

nehmlichkeiten nach ſich ziehen konnten. Dieſe Vorſicht ſcheint mir 

ſehr wichtig zu ſeyn, weil ich überzeugt bin, daß die Beruͤhrun⸗ 

gen zwiſchen den Kranken und den Geſunden in den beiden Ab⸗ 

kheilungen des Hospitals an der Ausbreitung der Krankheit 

Schuld waren, die übrigens nicht auf die Garniſon allein be⸗ 

ſchraͤnkt blieb. Denn eine Frau aus der Stadt wurde bald nach 

ihrem Manne davon befallen, den ſie in einem Burgerſaale bes 

ſucht hatte; ferner bekamen zwei Dienſtmaͤdchen, welche einen 

jungen Mann aus Vendome gepflegt hatten, der an der Do⸗ 

tbinenterie litt, dieſelbe Krankheit, und eine davon ſtarz in 

Hoſpital; endlich wurde auch ein zqjähriger Menſch, Neffe der 

eben erwähnten Frau, von dem epidemiſchen Uebel ergriffen. N 

In Erwägung der angeführten Umſtaͤnde, finde ich mich, im 

Widerſpruch mit meinem verehrten Collegen, zu dem Schluſſe 

veranlaßt, daß das Entſtehen dieſer Krankheit in der Garniſon 

von Vend ome, ſo wie uͤberal, wo man die Dothinenterie beob— 

iſt nicht beſſer als der zu Vendomez, 
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achtet hat, weder der ungleichen Luft, noch dem ſauern Weine, 
noch dem Brodte, noch der Lage der Caſerne, welche, gleich der 
übrigen Stadt, an einem ufer der Loire liegt, wo fie früher ei- 
ne feſtgebaute Abtei bildete, zugeſchrieben werden kann. Ich habe 
fie. in großen und luftigen Zellen im erſten und zweiten Stocke an⸗ 
getroffen. lan g len 

Die mittelbare Percuſſion. 
Herr Piorry hat im April dem Institut royal de Fran- 

ce eine Abhandlung über dieſelbe übergeben, deren Reſultate 
hier mitgetheilt worden. er 

Refpirationsapparat. 1 

Mehrere Fälle von Hydrothorax wurden vollſtaͤndig bei Leb⸗ 
zeiten erkannt. In zwei Fällen war der Bruſtfellſack ganz mit 
Fluͤſſigkeit angefuͤllt; hier nahm man mit dem Pleſſimeter allent⸗ 
halben den dumpfen Ton (matité) wahr. Ein heller Ton 
nach vorn und oben, demjenigen gleichend, welchen man an der 
geſunden Lunge wahrnimmt, wies darauf hin, daß die Lunge an 
dieſer Stelle verwachſen ſey, und die Section beſtaͤtigte dieſe 
Prognoſe. In einem aͤhnlichen Krankheitsfalle toͤnte die eine 
Seite ganz gut, an der ganzen uͤbrigen Bruſt hoͤrte man einen 
dumpfen Ton; man vermuthete deßhalb, der toͤnende Punct ent⸗ 
ſpreche der Lunge, und davon überzeugte man ſich auch nach dem 
Tode: denn an allen andern Stellen der Bruſthoͤhle war Serum 
ergoſſen. > ni i. 

Ganz neuerlich bot ſich Gelegenheit dar, an vier mit einem 
unbetraͤchtlichen Hydrothorax behafteten Perſonen leicht zu der Er⸗ 
kenntniß zu gelangen, die Fluͤſſigkeit ſey in's Bruſtfell abgeſetzt, 
und der dumpfe Ton Ändere die Stelle, fo wie der Kranke feine 
Lage abänderte. Weil nur weniges Serum ergoffen war, fo war der 
dumpfe Ton nur ſchwach. Eine in gleicher Ebene laufende Linie 
gränzte die Theile, wo der dumpfe Ton vernehmlich war, von jenen 
ab, wo man den gewoͤhnlichen Ton der Lunge hoͤrte. Beſonders 
wahrnehmbar war dieß Alles bei einer Frau, deren Hyrothorax ſich 
durch die Anwendung mehrerer Blafenpflafter beſſerte. In dem Falle, 
wo der Erguß im rechten Bruſtfellſacke ſtattfand, war immer 
die Leber nach unten gedruͤckt. Durch's Pleſſimeter ließ ſich die 
Lage der Leber erkennen, und das Herabgedruͤcktſeyn dieſes Or⸗ 
gans hält Herr Pio ry fur ein ſicheres Zeichen eines etwas bes 
traͤchtlichen Hydrothorar. — Auch iſt es ihm gelungen, mittelſt 
des Pleſſimeters den Grad der Pneumonie zu unterſcheiden. 
Er hat ferner durch die mittelbare Percuſſion erforſcht, daß die 
Zertheilung einer Lungenentzündung bei Greiſen ſehr langfam 
von ſtatten geht. Oefters toͤnt die entzuͤndet geweſene Lunge 
nach zwei oder drei Monaten dumpf, wenn man die Reſpiration 
on der afficirten Stelle hört. Bei'm Emphyſem der rechten 
Lunge iſt die Leber nach unten gedruͤckt. Dr. Piorry hat die⸗ 
ſes Zeichen nirgends angegeben gefunden; es giebt ſich durch das 
Pleſſimeter zu erkennen; die Lunge naͤmlich tönt ſehr hell, und 
fie reicht weiter nach unten. Den dumpfen Ton der Leber ver⸗ 
nimmt man im Unterleibe, nicht in der Hoͤhe der Rippen. 

Circulationsapparat. 4 

Die Aufculfation bewährt ſich bei'm Herzen bei weitem nicht 
fo nuͤtzlich, als bei den Lungen; fie giebt bei jenem nicht ſelten 
zu Irrthuͤmern Veranlaſſung. In mehreren Fällen, wo fi be⸗ 
deutende Verknoͤcherungen an der Aortenmuͤndung fanden, welche 
den Blutlauf ſehr beeintraͤchtigten, hörte man kein Geraͤuſch wie 
von einem Blaſebalge oder einer Feile (rape). Das Pleſſimeter 
erlaubt nur eine Schaͤtzung uͤber den Umfang dieſes Organs; 
uͤber dieſen laͤßt es aber auch keinen Zweifel uͤbrig. Es belehrt 
nicht bloß daruͤber, ob das Herz groß oder klein iſt, es ſetzt uns 
auch ganz genau uͤber die Größe derjenigen Herztheile in Kennt⸗ 
niß, welche den Rippen entſprechen. Dieſe Abmeſſung trifft bis 
faſt auf eine Linie zu, wie man ſich nach dem Tode uͤberzeugen 
kann. Bezeichnet man naͤmlich waͤhrend des Lebens durch eine 
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Linie mit Tinte oder mit Hoͤllenſtein die Graͤnze des Raums, welchen 
das Herz einnimmt, und findet man auch nach dem Sate n d 
dieſer Graͤnze noch entſprechend, fo treffen Einſchnitte in die 
Gränze genau auf die Peripherie des Herzens. Herr Piorry 
will daraus großen Nutzen in practiſcher Hinſicht gezogen haben. 
Er hat naͤmlich in 5 Fällen, wo die Symptome auf ein bedeu⸗ 
tendes Hinderniß im Kreislaufe hinwieſen, gefunden, daß, nach⸗ 
dem er den Umfang und dle Form des Herzens durch einen ſchwar⸗ 
zen Strich auf der Haut angegeben hatte, ſtarke Aderlaͤſſe den 
Erfolg zeigten, daß der Durchmeſſer des Herzens um 2 Zoll bis 
1 Soll, ſelbſt um 18 Linien von einer Seite zur andern, und von 
oben nach unten, ſich verminderte. Es laſſen ſich aber hieraus 
manche therapeutiſche Folgerungen ziehen zrauch gelangt man da- 
durch in der Diagnoſe uͤber die Dicke der Herzwandungen zu ei⸗ 
nigen Schluͤſſen. Hat naͤmlich der Umfang des Herzens nach eis 
ner Aderläffe bedeutend abgenommen, fo: find feine Hoͤhlungenweit, 
und es hatte ſich vieles Blut in denſelben gefunden, welches durch 
die Aderlaͤſſe fortgefhafft wurde; iſt hingegen der Umfang des 
Herzens nur wenig oder gar nicht durch die Aderlaͤſſe veraͤndert 
werden, ſo muß in den Wandungen des Herzens ſelbſt die urſache 
ſeines vermehrten Volumens liegen. } 
Eine genaue Beſtimmung dom Volumen des Herzens durch 
das Pleſſimeter iſt nur fuͤr die linke Hälfte deſſelben moͤglich, 
aber hier ſowohl fuͤr denjenigen Theil, welcher in unmittelbarer 
Berührung mit den Bruſtwandungen ſteht, als für jene Theile, 
welche von einem Stuͤckchen Lunge bedeckt ſind. Dieſe Platte von 
Lungenſubſtanz verhindert nicht, mittelſt einer etwas ſtaͤrkern 
Percuſſion die Stellen herauszufinden, denen das Herz entſpricht. 
Es bedarf dazu nur etwas Uebung. Was den in der Mittellinie 
gelegenen Herztheil anbelangt, ſo kann man deſſen Umfang an⸗ 
nährungsweiſe fdrägen, wenn man eine etwas ſtaͤrkere Percuſſion 
anwendet; es grüncer ſich aber hier das Urtheil in den gewoͤhn⸗ 
lichen Fällen, wie bei Auenbrugger's Percuſſion, nur auf 
das Mehr oder Weniger des Wiederhalls. Bei einem Kran- 
ken mit ſehr erweitertem rechten Herzohre kann man mit 
Huͤlfe eines Pleſſimeters ſehr genau die Graͤnzpuncte am Brufts 
beine und an den Rippen angeben. Nimmt man die Percuſſion 
dieſer verſchiedenen Herztheile mit dem Pleſſimeter bei entblößter 
Bruſt vor, ſo findet man, daß die Ventrikel einen dumpfern Ton 
von ſich geben als die Herzehren, und daß der Finger durch die 
erſtern das Gefuͤhl eines Widerſtands bekommt, welcher bei den 
letztern fehlt. . ’ a 

Verd auungsapparat. 

Die mittelbare Percuffion berechtigt zu der Annahme, daß 
die Schmerzen im Epigaſtrium nicht fo häufig vom Magen aus» 
geben, als man meiſtentheils zu glauben geneigt iſt. Bei ſehr 
vielen Perfonen, deren Darmeanal gar keine Speifen in ſich ents 
hielt, entſprach der ſchmerzhafte Punct einem Raume, wo man 
auf keinen trommclartigen Wiederhall ſtieß, ſondern nur auf eis 
nen dumpfen Ton. Unterſuchte man die Urſache und die Aus⸗ 
bra itung dieſes dumpfen Tones, fo erkannte man, daß er von der 
iber berrübrte. © Daß der Magen nicht der leidende Theil ſey, dieß 
ergab ſich mit Sicherheit daraus, daß man dieſes Organ in mehreren 
Fällen unterhalb und an einer nicht ſchmerzhaften Stelle erkannte. Daß 
man aber in dieſem letzten Falle wirklich auf den Magen ſtieß, das 
erwies ſich dadurch, daß an die Stelle des trommelartigen Tones ein 
dumpfer Ton, wie der Wiederhall von einer Flüffigkeit trat, 
wenn man den Kranken einige Glaͤſer Waſſer trinken ließ. Die 
Leber leidet oͤfterer, als die blinden Anhänger der Gastroente- 
xitis zugeben wollen. — Bei'm Gebrauche der Percuſſion zum 
Studium der ee des Ng hat ſich Herrn Dez, 
lonay eine bemerkenswerthe Beobachtung dargeboten: Ein 
Menſch hat anſcheinend Hirnzufaͤlle; die mittelbare Percuſſion 
weiſ't nach, daß der Magen in einem großen Theile des Unter⸗ 
leibes einen dumpfen Ten ven ſich giebt; bei genauerer Nach⸗ 
forſchung erfährt man, daß der Kranke ſehr viele Speiſen zu ſich 
genommen hatte. Durch Kitzeln des Zaͤpfchens wird Erbrechen 
erregt; der Kranke wirft eine ungeheure Menge Chymus aus, der 
Ton in der linken Seite wird trommelartig, und er iſt geheilt. — 
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Dr. Piorry will mannigfache Gelegenheit gehabt haben, Be: 
obachtungen uͤber den Gallenapparat im krankhaften Zuſtande an⸗ 
zuſtellen. Bei den meiſten Perſonen, welche in ſeiner Abthei⸗ 
lung ſtarben, wurde die Leber waͤhrend des Lebens und nach dem 
Tode genau gemeſſen, und immer ergab ſich die Genauigkeit der 
Meſſungen durch Einſchnitte an den Puncten, wo das Pleſſime⸗ 
ter den Rand des Organes nachwies. Selbſt bei großen Bauch— 
waſſerſuchten, wo die Hand den Leberrand nicht zu fuͤhlen ver- 
mag, konnte man ſich oͤfters leicht vermittelſt des Pleſſimeters 
überzeugen, daß die Leber den Rippenrand um einige Zolle übers 
ragte. Auf dieſelbe Weiſe iſt es gelungen, die Graͤnze der Le— 
bereonvexität anzugeben. Man iſt noch weiter gekommen, fügt 
der Verf. hinzu; wenn man waͤhrend des Lebens durch einen 
ſchwarzen Strich die Form der Leber zeichnete, und zwar auf 
allen Puneten ihres Umfangs, fo vermochte man nach dem Tode 
die außerhalb gezeichnete Geſtalt mit derjenigen der Leber ſelbſt 
zu vergleichen, und beide waren ſich ganz gleich. Aus dieſen Un— 
terſuchungen ergaben ſich folgende Reſultate: 

In vier Faͤllen, wo die allgemeinen Symptome auf den Ge— 
danken haͤtten bringen koͤnnen, die Urſache der Bauchwaſſerſucht 
liege im Herzen, ſchrieb man die Anhaͤufung der ſeroͤſen Fluͤſſig⸗ 
keit einer Hypertrophie der Leber zu, und die Section wies die 
Richtigkeit dieſer Anſicht nach. Unter der bedeutenden Anzahl 
von acuten Leberentzuͤndungen in der Salpetriere und im Ho⸗ 
ſpital la Pitie, hat der Verf., wie Herr Serres, in Einem 
Falle beobachtet, daß das Volumen der Leber durch die ſie ergrei— 
fende Entzuͤndung ſehr zunahm, daß ſich aber der Umfang dieſer 
Druͤſe nach einer reichlichen Aderlaͤſſe ſehr verminderte. Bei 
Hronifdien Leiden konnte man mittelſt der Percuffion die fort: 
ſchreitende Vergroͤßerung der Leber beobachten. Bei einem Icte⸗ 
rus nahm ihre Größe gleichzeitig mit der Intenſitaͤt der Gelb⸗ 
ſucht zu; wie, der Jeterus abnahm, nahm auch die Leber an Größe 
ab; mit dem Zunehmen des Icterus wurde auch die Leberhy— 
pertropbie deutlicher. Nach dem Tode fand ſich der ductus 
choledochus durch eine ſcirrhoͤſe Geſchwulſt in feinem: Umfange 
obliterirt. Die Graͤnze der Leber war ſehr genau beſtimmt 
worden. In 3 Fallen deutete das Geraͤuſch wie von einer 
Fluͤſſigkeit in einer umſchriebenen Stelle, unterhalb dem Leber: 
rande, auf die Gegenwart der Gollenblaſe hin, und dreimal be— 
ftätigte die Section die Richtigkeit der Diagnoſe. Um zuver⸗ 
laͤſſige Schluͤſſe aus dem Geraͤuſche wie von einer Fluͤſſigkeit zie⸗ 
hen zu koͤnnen, welches unterhalb der Lebergegend vorkommt, 
und um die Gallenblaſe dadurch zu erkennen, muß dieſes Ger 
rauſch umſchrieben ſeyn, es darf nicht durch Lagenveränderungen 
ebenfalls feine Lage ändern, es muß ſich an einer Stelle befinden, 
welche mit denen in Beruͤhrung ſteht, wo man den dumpfen Ton 
der Leber hört, oder es darf auch nicht verſchwinden oder modi— 
5 wenn man den Kranken einige Glaͤſer Waſſer trin⸗ 
en laͤßt. . 

Verletzungen des Bauchfells und Geſchwülſte im 
; Unterleibe. 

Bauchwaſſerſuchten, ſagt Herr Piorry, habe ich ſehr oft 
zu beobachten Gelegenheit gehabt. Suchte man ſich über die Ger 
genwart einer Waſſerſucht zu vergewiſſern, und war fie vorhans 
den, ſo erkannte man ſie durch das Pleſſimeter. Nur einmal 
war die Diagnoſtick bei einem Erguſſe in die Unterleibshöhle un: 
richtig. um dieſen Irrthum zu vermeiden, haͤtte der Leichnam nur 
etwas länger auf der rechten Seite liegen bleiben ſollen. 

Ueber die anfangenden Bauchwaſſerſuchten und: beträchtliche 
Bauchfellwaſſerſuchten laͤßt ſich Mehreres bemerken: ’ 

1) Ein Geraͤuſch wie von einer Fluͤſſigkeit, welches allge⸗ 
mein uͤber alle Puncte des Unterleibes verbreitet war, veranlaßte 
den Verfaſſer, die Gegenwart von 3 bis 4 Unzen Waſſer im Un⸗ 
terleibe zu behaupten, und zweimal beſtaͤtigte die Section dieſe 
Diagnoſe. ’ > 

2) Beieiner ſehr großen Bauchwaſſerſucht fand ſich eine Abwei⸗ 
chung von den hydroſtatiſchen Geſetzen hinſichtlich der durch Gas aus⸗ 
gedehnten Gedaͤrme, welche über der ergoſſenen (tropfbaren) Fluͤſſig⸗ 
keit haͤtte liegen ſollen. Der Ton war allenthalben gleichmaͤß ig dumpf. 



351 

Der Verf. glaubt, das Gekröfe ſey hier zu kurz, zu entfernt von den 

Windungen geweſen, als daß die Gedaͤrme den erhabenſten Punct 

des Unterfeibes hätten erreichen konnen. 5 

) Nimmt der Umfang des Bauches bei der Bauchwaſſer⸗ 

ſucht zu, ſo entſteht die Frage, ob dieſe Zunahme durch eine 

größere Menge von Gas oder von Serum herbeigefuͤhrt wird. 

Die Anwendung des Pleſſimeters, und das Meſſen des Bauches 

mittelſt eines Bandes, erledigen dieſe Frage leicht. Man bemerkt 

das Niveau der Fluͤſſigkeit mittelſt des Elfenbeinplaͤttchens, und 

uͤberzeugt ſich durch Meſſen vom Umfange des Bauches. Hat 

nun der Umfang am andern Tage ſich vermehrt, und das Niveau 

iſt tiefer, fo haben ſich gasfoͤrmige Stoffe in den Gedaͤrmen ent⸗ 

wickelt; iſt aber das Niveau höher gerüdt, ſo hat ſich eine 

groͤßere Menge Fluͤſſigkeit in das Bauchfell abgeſetztt. 

In einem Falle, wo ſich eine große meſenteriſche Geſchwulſt 

gebildet hatte, erkannte der Verfaſſer durch die mittelbare Per⸗ 

cuſſion während des Lebens, daß der Bogen des Dickdarms zwi⸗ 

ſchen den beiden Lappen verlief, aus denen die Geſchwulſt beſtand. 

Die Section nach dem Tode beſtaͤtigte es. Es wurde ein Ein⸗ 

ſchnitt durch die beiden Puncte gemacht, von denen man annahm, 

daß ſie den Raͤndern der unregelmaͤßigen Darmſchlinge entſpraͤ⸗ 

chen; die von den beiden Schnitten umſchloſſene Portion der 

Wandung wurde weggenommen; der Bogen des Dickdarms ent⸗ 

ſprach genau dem Zwiſchenraume der beiden Schnitte, ohne uͤber 

ſie hinauszureichen. — Ein anderes Mal gelangte Herr Pior⸗ 

ry bei einem delirirenden Menſchen mit meteoriſtiſch aufgetrie— 

benem Unterleibe durch einen dumpfen Ton, welcher ſich in der 

Blaſengegend vernehmen ließ, zu der Anſicht, die Blaſe ſey mit 

Nein angefüllt. Durch's Catheteriſiren wurde wirklich eine große 

Menge Harn entleert. 

Mi ee ee en, 

ueber eine neue Gattung menſchlicher Mißgebur⸗ 

ten und über die Umftände, welche die Monftrofität 

hervorgebracht h aben, hat Hr. Geoffroy Saint Hilai⸗ 

re der Académie des Sciences eine Abhandlung vorgeleſen, wel⸗ 

che Aufmerkſamkeit erregen muß. — Am 26. April 1829 wurde 

in der rue du Faubourg Saint-Martin eine 24 Jahr alte Erſt⸗ 

gebärende von einem reifen großen Kinde entbunden, was von 

den Augenbrauenbogen an 20 Zoll lang war, welchem aber der 

Obertheil des Schaͤdels fehlte. Huͤlfe bei der Geburt leifteten 

die Hebamme Mad. Fremaur und Dr. Brion, beide in der⸗ 

ſelben Straße wohnend. Hr. Geoffroy feste auseinander, 

daß die Monftrojität der von ihm aufgeſtellten Gattung Thlips- 

encephalus am naͤchſten komme. Bei dieſer Monſtroſitaͤt ent: 

wickelt ſich der Foͤtus, feiner Verſicherung zu Folge, das erſte 

Dritttheil der Schwangerſchaft hindurch regelmaͤßig und weicht 

erſt ſpaͤter und unter dem Einfluſſe irgend einer gewaltſamen Ur⸗ 

ſache von der normalen Organiſation ab. Auch ſtand Hr. G. 

nicht an, auf fruͤhere Unterſuchungen geſtuͤtzt, zu erklaͤren, daß 

die Mutter dieſes neuen und ſonderbaren thlipsencephalus, den 

er vor ſich habe, gegen ben dritten oder vierten Monat ihrer 

Schwangerſchaft auf rohe Weiſe geſtoßen worden ſey (er ſetzte 

hinzu, daß ſie wahrſcheinlich einen Fußtritt erhalten haben werde.) 

Dieſe Erklärung wurde anfangs von dem Dr. Brion (der die 

Monſtroſität auf eine laͤcherliche Weiſe durch das ſogenannte 

Verſehen hatte erklaͤren wollen) laut verworfen. Bei genauer 

Erkundigung aber ergab ſich in der That, daß die Mutter des 

kleinen Monſtrum im vierten Monat der Schwangerſchaft wirk⸗ 

Bibliographiſche Neuigkeiten. 

Elements of Natural History or on Introduction to Syste- 

matic Zoology; chiefly according to the Classification 

of Linnaeus and aided by the Method of Artificial 

Memory. By John Howard Hinton, London 1829. 4to, 

m. K. (SR eine für Kinder beſtimmte Anwendung des Fei⸗ 
— 
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lich durch einen ſtarken Fußtritt in die rechte Seite der Uterusgez 
gend getroffen und verletzt worden ſey. Die weitern Nachfor⸗ 
ſchungen des Dr. Brion führten auf folgende Reſultate: . 

N Empf aͤngmiß am 19. Juni 1828, 
Beſchaͤdigung durch Stoß, 17. Nov. 1828, 

Geburt beendigt 26. Apr. 1829 
Ganze Dauer der Schwangerſchaft 282 Tage. 

Bis zu dem Zeitpunct, wo die Mutter die Verletzung erhielt, d. h. 
waͤhrend der vier erſten Monate der Schwangerſchaft (112 Tage) 
hatte die Perſon ſich völlig wohl befunden; aber vom I7, No= 
vember bis zu Ende der Geburt (während der Fünf übrigen Mos 
nate der Schwangerſchaft) empfand fie unabläſſig in dem Unter- 
lelbe und in der ganzen Beckengegend mehr oder minder heftige 
Schmerzen, welche ſie der rohen Behandlung zuſchrieb, derſie ausgeſetzt 
geweſen war. Auch in der zweiten Art thlipsencephalus, wel⸗ 
che Hr. Geoffroy beobachtet hatte, war die organiſche Abwei— 
chung durch einen Fußtritt herbeigefuͤhrt; aber dieſe zweite Art, 
wie auch die allererſte, zeigte kleinere Dimenſionen, die Fruͤchte 
waren nur 16 Zoll lang. Als Hr G. dieſen neuen thlipsencepha- 
lus ganz genau, auch anatomiſch unterſuchte, fand er, daß er 
von den beiden andern durch ſo wichtige Charactere abwich, daß 
er glaubte, eine neue Gattung aus ihm machen zu muͤſſen unter 
den Namen Nosccephalus. (Sobald es angeht, will ich für eine 
überſichtliche Zuſammenſtellung der Geoffro p'ſchen Claſſification 
der Monſtroſitaͤten forgen. ) 

Eine Vergiftung durch ſchwefelſaures Morphin 
iſt kuͤrzlich auf eine ſehr ungluͤckliche Weiſe durch einen Hrn B., Arzt 
zu Mortagne, bewirkt worden, indem derſelbe bei einem von Wechſel⸗ 
ſieber befallenen fuͤnfjaͤhrigen Maͤdchen, zu einem Clyſtier Sulkate 
de Chinine (ſchwefelſaures Chinin) 10 Gr. verſchreiben will 
und Sulfate de Morphine (ſchwefelſaures Morphin) 
verſchreibt. Er lieſ't ſogar der Mutter das Recept vor, ohne 
ſeinen Irrthum zu bemerken. Der Apotheker ſchickt das 
Recept in das Haus der Kranken mit der Bemerkung zurüd: 
Hr. B. moͤge es noch einmal anſehen, wegen des bei Sulfate 
de Morphine ſtehenden Zeichens. Die Mutter antwortet, daß 
es zehn Gran ſey, wie fie Gehört habe, als der Arzt es vorgele⸗ 
ſen. Das Mittel wird verabfolgt und gegeben und das Kind 
wurde bald darauf betaͤubt, fiel in Convulſionen und ohngeachtet 
mehrere Aerzte conſultirten und noch Clyſtiere von Caffee und 
Eſſig, Caffeefomentationen über den ganzen Körper und Senf⸗ 
pflaſter an die Beine anwendeten, ſo ſtarb es noch am Abend. 
Aderlaͤſſe, welche wegen der Congeſtion nach Hirn und Lungen, 
von einem der Aerzte empfohlen wurde, war von den andern 
leider nicht gebilligt und nicht angewendet worden. 

Berichtigung und Entſchuldigung. In Nro. 505 
(Nro 21 des XXIII. Bds.) p. 336 habe ich irrig die Aufgabe, 
uͤber das ſeltenere Vorkommen der Gelbſucht der Neugebornen, 
als aus Frankreich herruͤhrend angeführt, da fie doch zuerſt von uns 
ſerem hochverehrten Hufeland in deſſen Journal (1828) aufgeſtellt 
worden und erſt ais dieſem in die „Clinique“ übergegangen ift. 
Wenn ich mich hier ſchuldig bekennen muß, ſo bitte ich die ge⸗ 
ehrten Lofer überzeugt zu ſeyn, daß es nicht an gutem Willen 
und Eifer von meiner Seite fehlt, die „Notizen“ des Beifalls, 
deſſen ſie ſich zu erfreuen haben, wuͤrdiger zu machen, daß aber 
meine iſolirte Stellung und die Beſchraͤnktheit meiner Zeit es 
mir nicht erlauben, mich uͤber alles ſo zu unterrichten und mir 
alles ſo gegenwaͤrtig zu erhalten, als ich es wohl wuͤnſchte, und 
als es mir in andern Verhaͤltniſſen auch wohl gelingen moͤgte. 

* 

nagleſchen oder Jackſonſchen Mnemonik-Syſtems auf Zoc⸗ 
logie). 

athological observations Part II on Continued Fever, Ague, 
Tie Douloureux, Measles, Small- Pox and Dropsy By 
Nm. Stocker M. D. Dublin 1829. 8. (Der erſte Theil 
iſt Notizen Nro. 105. (Nro. 17 des V. Bds.) verzeichnet. 
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zu dem vier und zwanzigſten Bande der Notizen aus dem Gebiete der Natur- und Heilkunde. 
(Die Romiſchen Ziffern bezeichnen die Nummern, die Arabiſchen die Seiten.) 

A. 

Abercrombie on the diseases of the 
stomach etc, DX. 64. 

Abſceß unter dem Schulterblatt, ſimulirt 
phthis, pulm. DIV. 127, — der 
Milz. DXIX, 207. 

Addison and Morgan on the operation 
of poisonous Agents etc. DXV. 

13. 
1 a Temperatur. DXIV, 

113. — DXVI. 145. 
After, ee ſ. Verſchließung. 
Alauda alpestris. DXIX. 109. 
Algen, wurmtreibende. DXVIII. 192. 
Alpen, Barometermeſſungen. DXIII. 1II. 
Amputation der Bruſt bei einer Somnam⸗ 

bule. DXIII. 105. 

Amplum, Vorleſung über. DXVII. 164. 
Anäfttefie, ſ. Empfindung. 
Anales de ciencias. DXXIII. 271. 
Anatomie, pathol. DVII. 15. — DxXXI. 

239. 
Anatemiſche Morkwuͤrdigkeit. DIX. 42. 
Anatomie und Phyſiologie des Nervenſyſt. 
DXIW. 127. 

Audral, Précis 2 pathologi- 
que. DXXI. 

Aneurysma, Arn Aub ung eines A. auf d. 
v. Herz entf. Seite DXXVII. 329. 

Anneliden ohne Äußere Kiemen, Reproduct. 
DxXIII 97. DXW. 115. — Circulation 
und Reſpiration derſelben. DXI. 65. — 
DXII. 81. 

Anthracotherium, Unterkiefer eines. D VIII. 
24. 

Aplysiacea, Familie, Naturgeſch. DXXIII. 
271, 

Apparat zum Einathmen des Chlorgas. 
DVIII. 32. 

Auge, Unempfindl. gegen beſtimmte Farben⸗ 
ſtrahlen. DXXVI. 305. 

Augen von zweierlei Farbe. DX. 38. 
Augenheilanſtalt zu Calcutta. DXXV. 

207. 
Ausſchwitzungsſtoff der Haare von Cicer. 

ariet, chem. anal. DXXI. 234. 
Arachniden, über. DXXV. 498. 
Arterien, Ligatur der großen, erlaͤut. Taf. 

XX. 223. 

Aſthma, über Wirkung der thieriſchen Gals 
lerte, und des veget. Schleims bei krampf⸗ 
haftem. DXVII. 176. 

Atkinſon, mittlere Temperatur des Aequat. 
DXIV. 113. 

B. 

Babinet, des Erdmagnetismus. 
DIX. 40. 

Bandwurm , 
144. 

Barbados, Clima von. DXXIV. 278. 
Barbieri osserv, etc. intorno la cireu- 

lazione della linfa in alcune spezie di 
care. DXXVI. 319. 

Barnes, Conchyliolog, geſt. 
Barometer, Carvi's. DIX. 
Barometermeſſung auf den Seanzsfigen 

Alpen. DXIII. III. 

Barruel, Beobachtungen uͤber das Blut. 
DVIII. 26. — über d. riechb. Princip 
d. Bluts. DXVIII. 177. 

Barytglas dargeſtellt. I) XI. 72. 
Bauchwaſſerſucht, merkwuͤrdige Faͤlle von. 
DXXIV. 288. 

Baudelocque's Zange zur Verkleinerung des 
Kindskopfs ꝛc. DIX. 48. 

Becquerel, über die Rolle electriſcher Er⸗ 

Meſſ. 

Grotonöl gegen. DXV. 

agree 202. 

ſcheinungen bei chemiſchen Verbind . 
DXXIV, 276 276. a 9 

Belemniten, Weſen. DXIII. 106. 
Bell on the diseases of the Bones, 
DXXII. 272. 

Bellini, Lettere cliniche, DXIV. 128. 
Bergbau in England, über. DXIX. 207. 
1 Verſchließung der Urethra. DXXII. 

256. 
Blaſenbandwuͤrmer im Hirn, Beobacht. 
DXXV, 301, 

Blafenpflafter, Anlegen bei Kindern betreff. 
DXVIII. 192. 

Blaſenſtein, Hinderniß der Geburt. DXI. 
73. — Operationsmethode der Hin⸗ 
dus. DXXII. 250. — ungeheuer gro⸗ 
ßer. DXXI. 240. 

Blaue Berge, Clima ꝛc. DXVI. 159. 
e des Himmels, über, DXXT. 

ether Einſpritzungen gegen Gonorrhoe. 
239. 

BR, of an Egyptian Mummy. Dx. 

W ſ. Chloroſis. 
Bleikolik, Beob. verſchied. Behandlungs⸗ 

weiſen. DXVII. 121. 

Blepharometer Buzzi'e. DXXIII. 272. 
Blut, Verſchiedenheit des riechbaren Prin⸗ 

cips bei Menſchen und den verſchiedenen 
Thieren. DXVIII. 177. — Ausſehen 
als Kriterium der Wiederholung des 
Aderlaſſens. DXVI. 181. — neue 
Beobachtungen. DVIII. 26. 

Blutausleerungen und Opium bei tetanus 
spont, DXV. 144 

Blutegel, über Anlegung von. DXIX. 
208. 9 
N des Uterus, ſ. Gebaͤrmutter⸗Blut⸗ 

uß. 
* 
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Blutgefäße im Gehirn. DXXVII. Zar. 
Blutumlauf im Fötus der Wiedeckaͤuer. 

DXXIII. 257. 
Bompard des malad. des voies digest. 
DXXIV. 288. 

Bougon, Fälle von eingebild. Krankheiten. 
DIX. 46. 

Bouillet, ſ. Lecoq. 
Boismont, de, über Blutcong. z. Gehirn 

2c. DIX. 41. 
Boulu, Fall von Zwillingsſchwang. DXV. 

137. 
Boutron-Charlard, ſ. Bussy. 
Bowen, Chemiker, geſtorbeg. 

186. 
Boyle, große Verwundung durch Hayfiſch. 

DXXIII. 263. 
Brechmittel bei Haͤmorrhagien. 

311. 
Bretonneau, über Dothinenterie zu Ven— 

DXVIII. 

DXXVI. 

dome. DXXVIII. 345 
Brewſter, mittlere Temp. des Aequators. 
DXIV. 113. — DVI. 145. 

Bricheteau, Traité de I Hydrocephale 
aigue, 336. 

Britten, Phyſiognomie ꝛc. derſ., Schrift. 
DIX. 47 · 

Brouſſais's Vorleſ. uͤber gaſtr. Entz. 
DXXII. 221. 

Brown on Fever, Inflammation etc. 
DX. 64. 

Brühe, über eingekl. DVII. 16. 
Bruͤſte, Mittel wider Anſchwell. ꝛc. DXII. 

3. 
Benrchi Istituzioni di materia medica. 
DXXI. 256. 

Bruſtamputation bei einer Somnambuͤle. 
DXIII. 105. 

Buiaisky, Tabulae anat., chir. operatio- 
nes ligend. art. ınaj, exponentes, 
DXX. 222, 

Bussy et Boutron-Charlard, des mo- 
rens de reconnaitre les falsifications 
des drogues etc, DXVIII. 192. 

Buzareinaus, über Urfpr. der Gehirnwin⸗ 
dungen. DXVIII. 181 

Buzzi's Blepharometer. 

©. 

Salmeil, über Blaſenw. im Hirn. DXXV, 
301. 

Calcutta, Augenheilanſtalt. DXXV. 297. 
Carvi's Thermometeruhr und Barometer. 

DIX. 42. 
Gauterifation und Druck, Heilm. DVII. 

DXXIII. 272. 

9. 
Certhia palustris. DXIX. 200, 
Chamäleon, Beiträge zur Naturgeſchichte 

des gemeinen. DXXI. 228. 
Champion, über den Gebrauch der Haar— 

nadeln 2c. DVIII. 32. 

Champion sur les accouchemens avec 
presentation du bras. DI. 80. 

Chapman, Brechmittel bei Haͤmorrhagien. 
DXXVI. 311. 

Charen, über Circulation der Lymphe in 
einigen Arten derſ. DXXVI. 319. 

re: ge 

Chemie, Werk. DXXVII. 335. — ange- 
wandte, Handb. DXIII. III. 

Chemiſche Verbindungen, uͤber die Rolle 
d. electriſchen Erſcheinung. bei. DXXIV, 
276. — Wirkung des Magnetismus. 
DXX. 216. 

Chiaverini, Fondamenti della Nosolo- 
gia speciale. DXXI, 240. 

Chileſiſche Pflanzen, uͤber. DXIII. 106. 
China, Peretti's Ausziehungsmethode des 

puls. antipyr. aus. DXXIII. 262. 
Chineſia, Fuß beſchrieben, ſ. Fuß. 
Chineſiſche Materie Medica, über einige 

Artikel derf. DXXIV. 285. 
Chlorgas, Appar. z. Einathm. DVIII. 32. 
— Einathmen heilt phthisis. DXXV. 
304. 

Chloroſis, uͤber. DXIV. 128. 
Chottard, Zuf. und endlich Tod von einem 

Pflaumenkern im rectum. DXVII. 
169. 

Chriſtiſon, Mord durch Erſtickung ꝛc. 
DXVIII. 185. — DAIX. 201. 

Cicer arietinum, chemiſche Beſtandtheile 
des Ausſchwigungsſtoffs an den Haaren 
von. DAXI. 234. 

Circulation der Anneliden ohne aͤußere Kiez 
men. Dx]. 65. — DRXII. 81. 

Clark, the influenge of climate in chro- 
nic diseases of the chest etc. DXXV. 

304. 
Coͤleſtinglas. DXI. 72. 
Colquhoun, Unempfindlichkeit d. Augen gegen 

beſtimmte Farbenſtrahlen. DXXVI. 305. 
Continente, über die Ueberſchwemmungen 

der jetzigen. DIX. 33. 
Continuitaͤt des Thierreichs durch Zeugung 

über. DXIII 103, 

Cottereau, Apparat zum Einathmen des 
Chlorgas. D. III. 32. 

Courtois, Mineralwaͤſſer der Niederlande. 
DXXVIII. 347. 8 

Grotonöl gegen Bandwurm. DXV. 144. 
Cuvier, Regne anim, nouv. Ed. DXXIV. 

237. 

D. 

Darmcanal, Zuſammenſchnuͤrung mit ſchein— 
baren Vergiftungszuf. DXXVI. 320. 

Davy, Chemiker, geſt. DXXIV. 282. — 
über Ausſehen des Bluts als Zeichen des 
zu wiederholenden Aderlaſſes. DXVI, 152. 
—3 Verſuche über den Zitterrochen. 
DAXIX. 200. 

Decaignou's Inſtrument. zur Erleichterung 
ſchwerer Geburten. DXXV. 304. 

Delpech, de ’ortomorphie etc. DXXIV. 
088. — Memorial des höpitaux du 
midi etc. DIX. 47. 

Delphin, Geruchsnerven des. DXVI. 150. 
Denkmuͤnze auf Gall. DXXVII. 330. 
Deſabe's Mittel gegen ſyph. Geſchwuͤre 

und Kgochenſchm. DXII. 96. 

Dods, uͤber Freibleibung arb. Gaͤrber von 
phthis, pulin, DXXIII. 267. 

Don, über Spiralgefaͤße der Pflanzen. 
DX. 55. — 

Dothinenterie zu Vendome, uͤber. DXXVIII. 
345. 

Dracunenlus, über. DXXII 256. 
Droguen, über Erkenntnißmittel der Ver- 

faͤlſchung. DXVIII. 192. 0 

Dugés, Circulation und Reſpiration der 
Anneliden ꝛc. DXI. 65. — DxII. 81. 
— Reprod. der Anneliden. DXIII. 97. 
— DXIV. 118. 2 

Dumas Handbuch der Chemie, Ueberfegung. 
DXIII. III. 

Dupont's mechaniſcher Seſſel. DIX. 48. 
Dysphagie, ſeltene Art von. D VII. 12. 

E. 

Edwards des caracteres physiologiques 
des races humaines. DVIII. 31. 

Egerton, Bericht uͤber die Augenheilanſtalt 
zu Calcutta. DXXV. 292. 

Eggert, über organ. Nat. des Menſchen. 
DVII. 15. 

Elater noctilucus, DXXVIII. 344. 
Electriſche Erſcheinungen, Rolle derſelben dei 

mehsern chem. Verbindungen. DXXIV. 
276. f 

Elephant, Sagacität des. DXIV. 119, 
Ellenbogengelenk, erftirp. DX 64. 
Emberiza americana. DXIX. 198. — 

oryzivora. 199. 0 
Empfaͤngniß und Geburt des Menſchen, 

Abhängigk, vom Klima ꝛc. DXXIV. 
273- ee 

Empfindung, Verluſt der. DXX. 217. 
England, Bergbau in. DXIX. 20 . — 

über die Transfuſton in. DXVI. 156. 
Ertomologie, Britiſche. DXII. 95. 
Entzuͤndung, ſ. Fieber. 

Ent füͤndurgen, Vorleſungen über gaſtriſche. 
DXAIII 271. 
Epps Horae phrenologicae, DIV. 

einige umſtaͤnde bei. 
zu Manilla. DXX. 
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Erdbeben be 
DXXIL, 240. — 
217. 

Erdmagnetismus, Meſſung des. DIX. 40, 
Erſtickung, Mord durch, |. Mord. 
Eryſipelas, phlegmondſes, Behandl. DXVII. 

170. 
Eſſigſaures Morphium, ſ. Morphium. 
Exley Principles of Natural Philoso- 

pby. DXV. 143. 
Exſtirpation des Ellenbogengelenks. DX. 

64. 
Erttemitäten, Rißwunden durch Hayſiſchbiß. 
DxXIII. 263. 

Eymard, Coup d'oeil critique sur La 
médecine frang. DXXIII. 222. 

F. 

Fabrizi sopra un nuovo processo di 
praticare la perforazione della mem- 
brana del timpano. DXII. 96. 
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Serlerto, über Gärbeftoff bei Mutterbtut. 
DX. 57. 

Fieber, Entzündung, Rheum. und Herzkr. 
über. DX. 64. — Geſichtsſchmerz, Ma: 
fern, Kuhpocken, Waſſerſ., Beob. über. 
DXXVIII, 336. 

Fiſche, über Land wandernde. DXVI. 
150. — Wiederbelebung gefrorner. 
DXXVI. 312. 

Fiſch⸗Neſter. DXV. 137. 
Fleck, ſ. Brouſſais. DXXIII. 271. 
Flora Großbrit. DXXV. 303. 
Foͤtus der Wiederkaͤuer, Circulation im. 
DXXIII. 257. — Durchgang durch eis 
nen Blaſenſtein verhindert. DXI. 73. 

Fontenelle, Julia, ſ. Pougens. 
Foſſile Sepie, ſ. Sepie. 
Foſter, uͤber zwei Waſſerfaͤlle in Georgia. 
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Fringilla tristis. DXIX. 198. — 
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Fucus Lütkeanus, über. DXXII. 244. 
Fungus medull, des Neurilems des zwei⸗ 

ten Aſts vom 5 Nervenpaar. DXXIII. 
272. 
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bung, DIX. 42. — D XII. 89, 

G. 

Gadus Morhua, Kreuz. der Sehnerven, 
f. Sehnerven. 

Gärber, Freibl. arbeit. v. phthis, pulm, 
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Gall, Denkmuͤnze auf. DXXVII. 330. 
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krampfh. Aſthma. DX VII. 126. 
Gans, ſonderbares Vorgefuͤhl bei. DXXII. 
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DAL. 72. 

Gaſtriſche Entzuͤndung, ſ. Entzuͤndung. 
Gaumen, kuͤnſtl., über. DXV. 144. 
Gebaͤrmutterblutfluß, über Anwendung des 

Gärbeſtoffs. DX. 57. 
Geburt ſ. Empfaͤngniß. . 
Geburt mit Armlagen. DXI, 80. — Hin⸗ 

derniß eigenthuͤml. DI. 23. 
Geburten, Inſtrument zur Erleichterung 

ſchwerer. DXXV. 304. 
Gefieder, Veränderung bei'm Goldfink. 
DXXII. 248. 

Gehirn, Blutcong. zum, bei Verruͤckten. 
DIX. 41. — Blutgefäße im, über, 
DXXVII. gr. 

Gehirn, vergl. Hirn. 
Gehirnwindungen, 
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Gehoͤrgang, fremde Korper im, Haarnad. 
zum Ausziehen. DyIII. 32. 

Gent, Walfiſchſkelet im Natur. Cabinet. 
II. 10. 

Geolegie des Depart. Puy de Dome. DxXI. 
79. 

George, ſ. Blayds. 
Georgin, über zwei merkwürdige Waſſer⸗ 

fälle in. DX. 49, 

Urſprung. DXVIII. 

ei iſt e er. 

Gerbeſtoff bei Mutterblut. DX. 57. 
Geruchsnerven des Delphins. DXVI. 
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Geſchwüͤr in d. Leiſte, fiſtuloſes geheilt. D VII. 
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Geſchwuͤre, ſyphil., ſ. Syphilitiſche Ge— 

ſchwuͤre. 
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Gifte, Wirkung auf den lebenden Körper, 
DXV. 143. 

Glaskoͤrper und Linſe, Verknoͤch. DXII. 
95. 

Goldfink, Veraͤnderung des Gefieders. 
DXXII. 248 

Gonorrhoͤe, Blauſäure = 
DXXI. 239. 

Einſpritzungen. 

Grant, Einfluß des Lichts auf die Beweg. 
der Infuſerien. DXXII. 24t. — uͤber 
Virgul. mirabilis. DXXII. 247. 

Graviditas extrauterina, merkw. DXVI. 
160. 

Großbritannien, Irren und Irrenhaͤuſer. 
DIV. 127. 

Großbritannien's Flora. DXXV. 303. 
Guibourt, uͤber Amylum. DxVII. 
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an Mesures barometriques etc. 

faites dans les Alpes frangoises 
DxIII. III. f 

Guyot, über Blutgefäße im Gehirn. 
DXXVII. 32r. 

H. 

Haarnadeln zum Ausziehen fremder Koͤr— 
per aus dem aͤußern Gehoͤrgang, uͤber. 
DVIII. 32. 

Haͤmorrhagien, Brechmittel bei. DXXVI. 
311. — Mittel empf. DX. 64. 

Haͤnde, Verbrennung beider, von ſelbſt entſt. 
DXVII. 161. 

Hagen, Prof. geſtorben. DVIII. 26. 
Halliday, Irren und Irrenhaͤuſer in Großs 

britannien. DXIV. 121. 
Hausthiere, Veraͤnderung der aus der alten 

in die neue Welt verſ. DVIII. 12. 
Hautpigment, Reprod des ſchwarzen H. d. 

Neger. DVII. 15. 
e Ruiz und Pavon's. DXXIII 

264. 
Herzbeutel, Hydatiden im. DXI. 77. 
Herzkrankheiten, ſ. Fieber. 
Hey, ſ. Blayds. 
Himmel, uͤber das Blauerſcheinen deſſelb. 

DXXI. 234. 
Hindu's, Methode den Blaſenſtein zu ope— 

riren. DXXII. 256. 
Hinton, Elements of Natural History. 
DXXVII. 335. 

Hirn, Blafenwärmer im, ſ. Blaſenband— 
wuͤrmer. 

Hirn, Hypertrophie. DXVIII. 185. 
Höhle mit foſſilen Knochen. DXXIV. 
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Hoͤrroͤhre, Bemerkungen über. DVIII. 
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Holboͤll, Gaͤrt. im bot. Garten zu Kopen⸗ 
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Hollard, Cours de physiologie generale 
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Horae phrenologicae, Schrift. DXIV. 
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Hosking's Beſchreibung einer partiell. Lu⸗ 
rat. des Unterkief. DXI. 80. 

Hough, Letters on the Climate etc, of 
the blue Mountains. DVI. 139. 

Humboldt, von, und Lichtenſtein, Bericht 
uͤber die Verſ. d. Deutſchen Naturf. 
DXXII. 256, 

Hunde, wilde in Suͤdamerica. DXT, 73. 
Hundswuth, merkw. Präparat bezügl. auf. 
DXXIV. 288. 

Hydatidoͤſer Sack in den Herzbeutel ſ. off. 
DRI. 77. 

Hydrothorex, über. DXI. 29. 
Hyperthrophie des Hirns. DXVIII. 185. 
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Jacobi, Behandlung der Bleikolik nach 
verſchiedenen Methoden. DXVII. 12 r. 

Infuſionsthierchen, Einfluß des Lichts auf 
die Bewegung der. DXXII. agr. 

Inversio uteri, ſ. Uterus, 
Inſtrument zur Erleichterung ſchwerer Gt: 

burten. DXXV. 304. 
Jobert, Beſchreibung des Unterkiefers eines 

Anthracoth. DVIII. 24. 

Sodpräparate, über einige im Hofpital 
St Louis angew. DXXVII. 335. 

Johnſon, Fall von Pueumato-thorax. 
DXXII. 249. 

Journal of morbid anatomy etc. 
DXVIL 175. — of naturalist, DVII. 
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Journal, Spaniſches für Wiſſenſchaft und 
Kunſt. DXAIII. 271. 

Irren und Irrenhaͤuſer in Großbritannien. 
DXIV. 121. 

Itard, Bemerkungen uͤber Hoͤrroͤhre. 
DVIII. 25. 

K. 
Kaͤlte durch Vermiſchung von Metallen. 
DXXVI. 330. 

Kampfer in Dampfgeſtalt bei Gicht und 
Rheum. DXXVII. 331. 

Kagenartige Thiere, Charact. DXII. go. 
Kern, von, kaiſerl, Leibchirurg, geftorben, 
DXVI. 160. 

Kennedy, über Anlegung von Blutegeln. 
DXIX. 208. 

Kinder, Anlegen v. Blaſenpflaſter. DXVIII. 
192. 

Klima ꝛc. d. blauen Berge. DXVI. 159. 
— von Barbados. DXXIV. 278. — 
Einfluß auf chroniſche Krankheiten der 
Bruſt ꝛc. DXXV. 303. 

Klima und Krankheiten v. Liſſabon. DXIV. 
128. 

Kliniſche Briefe ꝛc. DXIV. 128. — Ku⸗ 
pfertaf., neues Heft. DVIII. Zt. 

Knochen, Höhle mit foſſ. DXXIV. 281. 
Knochenkrankheiten, uͤber. DXXIII. 272. 
Knochenſchmerzen, ſ. Syphil. Geſchwuͤre. 
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Krankheiten, chron. der Bruft, Verdauungs⸗ 
organe 2c, Einfluß des Klima. DXXV. 
304. — eingebildete. DIX. 46. — der 
Knochen, ſ. Knochenkrankh. — von Liſ— 
fabon, ſ. Klima. — des mittl. Ohrs. 
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dauungswege. DXXIV. 288. 

Kreuzung der Sehnerven bei Gadus Mor- 
hua, ſ. Sehnerven. 

Kuh, inversio et rupt. uteri, bei einer. 
DXXII. 255. 

Kuhpocken, Pocken nach. DXIII. III. 
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Landkrabben in den Waͤldern von Guam. 
DXIII. 106. 

Lassaigne, Abrege element. de chimie. 
DXXVII. 335. 

Latreille, f. Cuvier. 
Lecog, Vues et conpes des princip. 

forınations geol. du Dep. Puy de Do- 
me. DRI. 79. 

Leiſtengeſchwuͤr, fiftulöfes, geheilt. DVII. 

Laie gigantea, 
DXVIII. 186. 

Leroy d'Etioles, uͤber die den Scheintod⸗ 
ten zu leiſtende Huͤlfe. DXXI. 233. 

Leveills, Arzt, geſtorben. DXII. 96. 
Licht, Einfluß auf die Bewegungen der In⸗ 

fuf. DXXII. 246. 
Lichtenſtein, ſ. Humboldt. 
Lindley, Synopsis of the British Flora. 
DXXV. 303. 

Liſſabon, Klima und Krankheiten, f. 
Klima. 

Lithotritie, Vorzüge anerkannt. DXX. 224. 
Lobstein. Traite d’anatomie pathologi- 

que. DVII. 15. 
Loxia cardinalis. DXIX. 198. — Enu- 

cleator. 198. x 
Luftthermometer, Schaͤtzungsmittel hoher 

Temperat. DIX 39 
Lungen im geſunden Zuſtand, uͤber. DX. 
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Meeranneliden. 

2. 
Lungenheraie. DXIII. 112. 
Luxation des Oberarms, fuͤnf Monate alte, 

eingerichtet DXXI. 256. — des Vor⸗ 
derarms. DXXI 238. — des Schenkel⸗ 
bugs in der incisura isch. DXIII. 112, 
— partielle des Unterkiefers. DXI. 80. 

M. 

Mackintosh, Elements 
DVII. 176 

Macaire Prinſep und Mariet's Analyſe des 
rothen Polarſchnees. DI. 8. 

Maͤdchen mit zwei Koͤpfen. DXXIII. 264. 
Magen, Schnecke im. DX. 64. 
Magenkrankheiten, uͤber. DX. 64. 
Magnetismus, chemiſche Wirkungen. DXX. 

216. 
Magnetnadel, Einwirkung des Nordlichts. 

DXVII. 168 

of Pathology. 
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Manilla, Erdbeben zu. DXX 212. 
Mariet, ſ. Macaire Prinſep. 
Martelli geft. DVIII. 26. 
Martin, ſ. St. Hilaire. 5 
Materia medica, Werk. DXIX. 208. 

D XXII. 256. — chineſ., ſ. Chineſiſche. 

Meckel, Necrolog. DXI. 80. 
Medicin in Frankreich, uͤber. DXXII. 

272. 
Mediciniſche Monatsſchrift, neue. DXVI. 

160. 
um » polizeiliche Vorleſungen. DVII. 
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Mémorial des höpitaux du Midi. etc, 

DIX. 47. 
Menſch, organiſche Natur über, Schrift. 

DVI. 18. 
Menſchenblut von Thierblut unterſchieden. 
DXXVI. 320 

Menſchenracen, phyſ. Character der. DVIII. 

31. 
Mensert over de Operative tot vorming 

van een kunstigen Oogappel. DXXVI. 
319. 

Mertens Nachr. uͤber die Ruſſiſche Welt⸗ 
umſeegelungsexpedition. DVII. 3. 
über Fuc, Lütkeanus. DXXII. 244. 

erzeugt Kaͤlte. Metalle, Vermiſchung 
DXXVII. 330. 

Moteorologiſche Tagebuͤcher der Vereinig⸗ 
ten Staaten Nord-America's, Auszuͤge. 
DxXV. 280. 

Meteorſteine, Fall von. DXX. 201. 
Mikroſcope mit Sapphir- oder Diamant: 

linſen Pritchard's. DXX. 209. 
Miller, Fall von verſchloſſenem After. 
XII. 89. 

Milzabſceß beobachtet. PXIX. 207. 
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merkw. DXXVII. 330. 
Mineralwaſſer der Niederlande, 

DXXVIII. 337. 
Mißgeburt, neue Art. DXXVIII. 357. 
Mittel wider Beſchwerden der Milchſecret. 

DXII. 93. 

Monſtröſes Maͤdchen. DXVII. 168. 
Mord durch Erſtickung ꝛc. DXVIII. 185. 
DXIX. 201. 

Morphium, Beobachtungen uͤber eſſigſaures. 
DXxXVII. 336. — eſſigſaures, Vergiftung. 
DXXVIII. 352. DXX. 223. 
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Temperatur. DXIII. 108. 
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Mumie, uͤber eine Aegypt. DX. 63. 
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Muskellehre, Abbild. zur. DXIX. 207. 

Ueberſ. 
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Naſhyville, Fall v. Meteorſteinen bei. DXIX. 
201. 

Naturforſchende Geſellſchaft Schweizerſche, 
Verſammlung derf. DXXVI. 342. 

Naturforſcher und Aerzte, über die Ber: 
ſamml. der Deutſchen N. u. A. zu Berlin. 
DXXII. 225, 

Naturgeſchichte, Lehrbuch der. DXXVIII. 
335. 

Naturhiſtoriſche Ausbeute von der- Duper⸗ 
rey'ſchen Expedition. DXIV. 122, ER 
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wen's. DXVIII. 186. — Davy’s, DXXIV, 
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— v. Kern's. DXVI. 160. — Leveillé'e. 
Er 6 DXI. 90. — 

une's. „152. — 3 
DXXV. 304. 7 9 

Nervenpaar, fung. medull. eines Aſts des 
sten. DXXIII. 272. ? 

Nervenſyſtem, Anal. und Phyſiol. DXIV, 
127. 

Neugeborne, Einfluß der Temperatu⸗ 
Sterbl. der. D III a 

Dx. Neu: Süd: Wallis, Vulkan in. 
215. 

Niederlande, Mineralwaſſer. DXXVIII. 
337. N 

Nosocephalus, f. Mißgeburt. 
Noſologie, Grundzuͤge der fpeciel, DXXI. 

240. 
Nordamerica, Auszüge aus den meteorol. 

Zageb. DXXV. 289. — Witterungs⸗ 
ee 309. ? 

Nordlicht, Einwirkung auf die Ma . 
del. DXVII. 168. 9 n 

Nux vomica, anfang. Vergiftung dur 
mit Erfolg behandelt. 51. an 15 
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Ohr, Krankheiten des mittl. DXXI. 240, 
Ollivier, ſeltene Art von Dysphagie. 
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Operation in der Geburtshuͤlfe, 
DIX. 48. N 
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ausleerungen. 

Ornithorhynchus, über. DXXI. 231. 
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Osburn, ſ. Blayds. 
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Pathologie, Elemente der. DXVII. 176. 

— Werk. DXXVII. 335: 
Pathologiſche Anatomie, ſ. Anatomie. 
Peretti's Methode, die bittre Subſtanz 2c, 

aus den Pflanzen zu ziehen. DXXIII. 
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Perforation des tymıpanum, über. DXII. 
96. 

Peritoneal⸗Cnaͤle einiger Reptilien. DIX. 
6 36. 

Pflanzen, Peretti's Methode die bittre Sub⸗ 
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Pflaumenkern im rectum verurſ. Tod. 
DXVII. 167. 

Phthiſis durch Einathmen von Chlorgas 
geh. DXXV. 304. 0 

Phthisis pulmonalis, über d. Freibleib. 
arbeit. Gaͤrber von. DXXIII. 267. 

pulmonalis, ſcheinbare durch einen Ab— 
ſceß. DXIV. 127. 

Phyſik, neues Syſtem der. DXV. 143. 
Phyſiologie des Nervenſyſtems, . Anatos 

mie. — Vorleſungen uͤber. DXVIII. 
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Piedagnel, über geſunde Lungen. DX. 
62 

Pierquin Mémorial pharmaceutique etc, 
DxXIII. 112. 

Pigment, ſchwarzes, der Haut, ſ. Hautpig⸗ 
ment. 2 

Pinchaque, Saͤugethier. DXV. 136 
Pipra polyglotta. DXIX. 192. 
Pneumato-thorax, Fall von. DXXII. 

240. N 
Pocken nach Kuhpocken. DXIII. III. 
Polarſchnee, rother, analyſirt. DVII. . 
Pougens et Julia Fontenelle, l’eclecti- 

que. DXy I. 160. 
Pouillet, über Schägung hoher Temperatu⸗ 

ren. DIX. 39. 
Pterodactylus macronyx, neue foſile Art. 
DXXVI. 312. 

Präparat, merkw., in Beziehung auf Hy: 
drophobie. DXXIV. 288. 

Prevoſt, Circulation im Foͤtus der Wieder⸗ 
kaͤuer. DXXIII. 257. — Sind die jetzigen 
Continente öfters vom Meere über: 
ſchwemmt worden? DIX. 33. 

Price, on the Physiognomy etc. of the 
present inhabitants of Britain, DIX, 
47. 

Princip, riechb. im Blut, Verſchiedenheit. 
DXVIII. 177. 

Pritchard's Mikroͤſcope, über. DXX. 209. 
Puccinotti Patologia induttiva. DXXVII. 

335. 
Pulvis antipyreticus, Peretti's Methode, 

es zu gewinnen. DXXIII. 262. 
Pupillenbildung, uͤber kuͤnſtliche. DXXVI. 

319. 
Puy de Döme, Geologie in Abbildung. 

DXI. 79. 
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res „Thermometerbeobacht. 
262. 

Rang, Hist nat. des Aplysiens. DXXII, 
271. 

Ranque's Mittel wider Beſchwerden der 
Milchſecret. DXII. 93. 

Raspail, uͤber ein neues Reagens zur Un— 
terſch. des Zuckers ꝛc. DXV. 129. 

Ratier, Traite elémentaire de matiere 
médicale. DXIX, 298. 

Reagens zur Unterſcheidung verſchiedener 
Stoffe bei mikroſ. chem. Unterfuchungen. 
DXV. 129. 

DXXIII. 

Reing i ſt e! 

Rectum, Pflaumenkern im, verurſacht Tod.. 
D XVII. 167. 

r. 

Reeves, über einige Artikel der chineſiſchen 
Materia medica. DXXIV. 288. 
egne animal de Cuvier, nouv. ed. 
DXXIV. 27. 

Rendu, Verſuche uͤber Magnet. DXX. 
216. 

Rennie, Amerikaniſche Singvoͤgel. DXIX. 
193. 

Reproduction der Anneliden ohne aͤußere Kie⸗ 
men. DXIII. 97. DXII. 115. 

Reptilien, Peritonealcanaͤle, uͤber. DIX. 
36. 

Reſpiration der Annelid. ohne äußere Kies 
men. DXI. 65. DXI. 81. 

Rheumatismus, ſ. Fieber. — f. Gicht. 
Ribes, Pflanzengattung, Naturgeſchichte. 
DXXI. 219 

Richond⸗des⸗ Brus, ſelbſt entſtandenes Ver— 
brennen beider Haͤnde. DXVIL 161. 

Ricotti osservazioni sullb' acetato di Mor- 
fino DXXVII. 336. 

Rind, Fall von Anaͤſtheſie. DXX. 217. 
Rißwunden der Extremitaͤten von dem Biſ— 

fe eines Haiſiſches. DXXIII. 253. 
Rondet's, Mad., Spritzen zum Lufteinbla⸗ 

fen. DXI. 80. 
Roulin, über einige bei Erdbeben vorkom— 

mende Umftände. DXXII. 246. 
Roulin, Veraͤnderungen der Hausthiere. 

DVIII. 12. 
Ruptur des Uterus, Fall. DXII. 96. 
Ruſſiſche Weltumſeegelung, Bericht uͤb. dieſ. 

DXII. 3. 

S. 

Sagacitaͤt des Elephanten. DXIV. 119. 
Sainte- Marie, Lectures relatives à la 

police médicale etc. DVII. 16. 
Sagra, de la, Anales de ciencias etc. 

DAXXIII. 271. 
Scheintod, über. DXX. 224. 
Scheintodte, über wieder erweckte. DXXII. 

255. — Über die denf. zu leiſtende Huͤlfe. 
DXXI. 233. 

Schenkelkopf, 
DXIII. 112. 

Schleim, vegetab., ſ. Gallerte. 
Schmelzpunct der Silber- u. Goldlegirung. 
DXIV. 122. 

Schnecke, lebende, im menſchlichen Magen. 
Dx. 64. 

Schwangerſchaft, ſ. Zwillingsſchwang. und 
Graviditas. 

Schwefelſaͤure, natuͤrliche. DXXIV. 280. — 
Reagens. DXV. 129. 

Seynerven, Kreuzung bei Gadus Morhua, 
DXVI. 149. 8 

Senſitive Pflanzen, ſonderbare Erſcheinung 
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Sepie, foſſile. DXXV. 297. 
Seſſel, mechaniſcher. DIX. 48. 
Siebenlinge. DXXI. 239. 
Silber: und Goldlegirung, 

der. DXIV. 122. 
Siliquaria, Thier derf. beobachtet. DXVI. 

152. 

in die inis. isch, luxirt. 

Schmelzpunct 
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Singyvoͤzel, Skizze v. Amerikaniſchen. DXIX. 
193. 

Sinus durae matris, über Krankheiten ders. 
141. 0 

Skizze von Amerikaniſchen Singvoͤgeln. 
DXIX. 193. 17 9 = 

Snell on the history, use etc, of artifi- 
cial palates. DXV. 144; { 

Somnambüle, Bruft amputirt bei, DXIII. 
105. 

Speranza della clorosi, DXIV. 128. 
Spiralgefaͤße der Pflanzen, über. DX. 55. 
Spittal, uͤber das gemeine Chamaͤleon. 
DXXI. 225 ? 

Sprachtoͤne, Bildung in den Sprachorga⸗ 
nen. DXXVIII 344. 

Spritze zum Lufteinblaſen. DXI. 80. 
Squalus, uͤber eine große Art. DXIX. 

201. 
St. Hilaire, uͤber Continuit. des Thier⸗ 

reichs. DXIII. 103. und Martin, 
Unterſuchungen über die Peritoneal-Canaͤle 
einiger Reptilien. DIX. 36. 

Stephens, Illustralions of British Ento- 
mology: DXII. 95. 

Stocker, Patliolog. Observat. DXXVIII. 
336. . 

Strauß über Arachniden. DXXV. 298. 
Stylidium graminifolia, fenjit. Eigenfhaf: 

ten. DX. 57. 
Sylvia marylandica. DXIX. 199. olıvac. 

ebend. sialis. 200. : 
Syphilis, über Mittheilung der. DXXIV. 

281. 
Syphilitiſche Geſchwuͤre und Knochenſchmer⸗ 

zen, wirkſame Heilmittel. DXII. 96. 

T. 

Taberger, der Scheintod in Beziehung auf 
Erwachſene im Grabe ꝛc. DXX, 224. 

Tanagra rubra. DXIX. 109. aestiva. 
ebend. 

Taylor, Records of Mining. DXIX. 207. 
Temperaturen, Schaͤtzung hoher, DIX. 39. 
Temperatur Beobachtungen über die Ab: 

nahme. derf. auf offnem Meer. DVII. 10. 
Einfluß auf Mortalität der Neugebornen. 
DXIII. 10%. — mittl. des Aequator, 
DXVI. 145. DXIV. ı13. 

Tetanus von freien Stuͤcken entſtanden, he⸗ 
roiſch behand. DXV. 144. 

Thermometerbeobachtungen zu 
DXXII. 262. 

Thermometerahr Carvi's. DIX. 42. 
Thiere, katzenartige, ſ. Katzenart. Thiere. 
Thierreich, über Continuitaͤt des. DXIII. 

Rajatea. 

103. 
Thomas, Klima von Barbados. DXXIV. 

278. 
Thory, Hist. nat. du genre groseillier. 
DXXI. 239. 

Threlfall, Fall von verhinderter Geburt 
durch einen Blaſenſtein. DXI. 23. 

Threlkeldis Thermometerbeobachtungen zu 
Rajatea. DXXIII. 262. 

Tonnels, Krankheiten der sinus durae ma- 
tris. DXV. 141. 

Transfuſion in England. DXVI. 156. 
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Trommelhaut, über Durchbohrung. DXII. 
06. 

Thune, Aſtronom, geft. DXVI. 152. 
Turdus rufus. DXIX. 194. migratorius. 

194. melodus, ebend. polyglottus, 
ebend. 

Tuson, a Supplement to Myology. 
DAXIX. 207. 

U. 

Unempfindlichkeit, Fall außerordentlicher. 
DVII. 15 ; 

Unterbindung eines Aneurysma, f. Aneu⸗ 
rysma. 

Unterkiefer eines Anthracoth., Beſchreib. 
DXIII. 24. — partielle Luxation des. 
DXI. 8. y 
F Krankheiten derſelb. 

64. 
Urethra, vollſtaͤndige Verſchließung. DXXII. 

2 
F durch den Nabel. DXXII. 

256. 
Urtica nivea, beſondere Bewegung in los⸗ 

getrennten Stuͤcke der Rinde. DX. 85. 
Uteri inversio et rupt, bei einer Kuh. 
DXXII, 255. 

Uterus, Blutfluß, ſ. Gebaͤrmutterblutfluß. 
Ruplur, DXII. 96. 

e 6 ii ſt ie . 

V. 

Variola, varicella, vaccina, Identitat. 
DxIII. 110. 

Verbrennung beider Haͤnde, von ſelbſt ent⸗ 
ftanden. DXVII. 161. 

Verdauungswege, Krankh. DXXIV. 288. 
Verfaͤlſchung d. Droguen, über die Mittel 

ihrer Erkenntniß. DXVIII. 192. 
Vergiftung durch eſſigſ. Morphin. DXXVIII. 

352. — durch nux vom,, anfengende. 
DXX, 222. — durch eſſigſaures Morphium. 
223. 

Verknoͤcherung des Glaskoͤrpers und der 
Linſe. DXII. gg. 

Verkruͤmmungen, Werk. DXXIV. 288. 
Verruͤckte, über Blutcong- zum Gehirn, bei ꝛc. 

DIX. ar. 
Verſammlung der Schweiz. naturf. Geſell⸗ 

ſchaft betreff. DXXVI. 312. 
Verſchließung des Afters, Operation. DXII. 

89. 
Villerme, über Abhängigkeit der Empfaͤng⸗ 

niß und Geburt des Menſchen vom Kli- 
ma ꝛc. DXXIV. 273. 

Virgularia mirabilis, Zoophyt, über. 
DXXII. 242. 

Visnea mocanera, Heilmittel DX. 64. 
Vorderarm, Luxation nach hinten und au 

ßen. DXXI 238. DXIL. 112. 
Vorgefuͤhl, ſcheinbares, bei einer Gans. 

DXXII. 248. 

Vulkan in Neu⸗Suͤd⸗Wallis. DXX. 215. 

W. 

Wachsthum, außerord., DXV. 144. 
Walfiſchſkelet, großes, DVII, 10. 
Wallace, Klima und Krankteiten von Lif⸗ 

ſabon. DXIV. 128. f 
Waſſerfaͤlle in Georgia. DXI. 49. 
Waſſerkopf, über hitzigen. DXXVII. 336. 
Weſtindiſcher Feuerkaͤfer. DXXVIII. 344. 
e Blutumlauf im Foͤtus, f. 

tus. 
Witterungsbeobachtungen in den Vereinig⸗ 

ten Staaten von Nordamerika. DXXVI. 
309. 

„ 
Young, Arzt, geſt. DXXV, 304. 

% 
Zange, zum Verklein. des Kindskopfs bei der 

ebutt. DX. 48. 
Zitterrochen, Verf. uͤber. DXIX. 200. 
Zweikoͤpfiges Mädchen. DXXIII. 261. 
Zwillingsſchwangerſchaft und metroperito- 

nitis, Fall. DXV. 137. 
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